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Staatshülfe für Handweber in Oberschlesien 17 
Strassenbeleuchtung, Elektrische — für 

Königsberg i. d. Neumark . . . . 812 

—, Elektrische — in württembergischen 

Kleinstädten.913 

Submissionsbedingungen, Arbeiterschutz in 

städtischen — ..912 

Submissionsfrage, Die — auf dem sächsi¬ 
schen Innungstage.944 




























































XII 


Spalte 


Submissions-Verfahren, Städtisches . . . 784 

Verbandstag der sächsischen Gewerbe- und 

Handwerkervereine.762 

Wasserbenutzung, Gesetzliche Regelung der 

— in Württemberg.585 


Handel, Kredit 

Apotheken 9 . „Gesundheitspflege“. Bau-Darlehen s. Woh¬ 
nungswesen. Landwirtschaftlichen Kredit und Gctrcide- 
handel s. „Landwirtschaft". Vgl. auch die dort ge¬ 
gebenen Hinweise. 

Abzahlungs-Gesetz, Vertragsfonnular zur 

Umgehung des —.742 

Bodenverschuldung in Preussen . . . . 617 

Börsengesetz, Entwurf für das Deutsche 

Reich. 395. 569 

*—, Der Entwurf zu einem — für das 
Deutsche Reich. Von Prof. Dr. Gustav 

Cohn. 559—565 

Central-Genossenschaftskasse, Preussische 728 
Dahrlehnskassen, Die italienischen — in 

Italien. Von Prof. Dr. W. Sombart 615—61 7 
Gemeindebürgschaft für zweifelhafte Schuld¬ 
ner .620 

Goldwährung, Ein Verein zum Schutze der 

deutschen —.569 

Handels- und Gewerbekammern in Bul¬ 
garien. Von Prof. Dr. Boris Minzfes 

165—166 

Handelsverträge, Enquöte über die Wir¬ 
kung der — in Preussen .... 478 

Hülfsverein, Kaufmännischer und gewerb¬ 
licher — für weibliche Angestellte in 

Berlin.618 

Kellnerinnen-Unwesen in Baden . . . 331 

* Konkurrenz, Die doppelte —. Von Dr. 

Rudolph Meyer. 583—585 

Lehrlingswesen, Reform des kaufmänni¬ 
schen — in Deutschland und Verband 
katholischer kaufmännischer Vereine 619 
Staatsbank, Neue — und landwirtschaft¬ 
licher Kredit in Preussen .... 643 

Staatskredit und Landwirthschaft. Von 

Dr. Hans Crüger. 323—327 

WöhrungSfrage und Sozialdemokratie s. „All¬ 
gemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik“. 
Wanderlager und Waarenversteigerungen 

in Baden.366 

♦Wettbewerb, Der Gesetzentwurf zur Be¬ 
kämpfung des unlauteren — und die 
Handlungsgehülfen. Von Dr. Max 

Quarck.219—221 

—, Gesetzentwürfe gegen unlauteren — 

in Deutschland und Oesterreich . . 565 


Verkehr. 

Postassistenten-Verband, Eisenbahn-Bedienstete etc. 
vgl. auch „Arbeiter-Bewegung“. Vgl. ferner die Hin¬ 
weise unter „Landwirthschaft“. 

Binnenschifffahrt und Arbeiterschutz 227. 485 

Eisenbahn-Arbeiter, Internationaler Kon¬ 
gress der —. 

—, Kongress der englischen — ... 

—, Familienversicherung für badische — 
Eisenbahnbeamten-Tage,Oesterreichische — 
Eisenbahn-Bedienstete, Lage der — in 

Michigan. 

—, Zur Krankheitsgefahr der — ... 

Eisenbahn-Betrieb in der nordamerikani¬ 
schen Union, Arbeitslöhne im — . 
Eisenbahnen, Die sozialpolitische Beauf¬ 
sichtigung der englischen — . 

—, Defizit in den Pensions- und Hülfs- 
kassen der italienischen — .... 
Eisenbahn-Recht, Reform des schweize¬ 
rischen —. 

Elektrische Bahnen für Berlin in städti¬ 
scher Regie. 

Nordostsee-Kanal, Ueber die Arbeiterver¬ 
sicherung am — . ■ .. 

—, Die Arbeiterverhältnisse am — in der 
amtlichen Festschritt. 


Spalte 


Postbedienstete, Bewegung unter den eng¬ 
lischen —.153 

—, Achtstunden-Tag der englischen — . 264 

— in Budapest, Strike der — .... 649 


♦Reichspost, Die — und die Eisenbahnen. 
VonEisenbahn-DirektorOtto de Terra 

232—234 

Sonntagsruhe im Güterverkehr der süd¬ 
deutschen Eisenbahnen . . . . 143 

— im preussischen Eisenbahn-Güterverkehr 202 
Sonntagsverkehr im Güterdienst auf den 

Eisenbahnen, Einschränkung des — . 83 

Staatsbahnen, Lohnpolitik der preussi¬ 
schen —.152 

Staffeltarife, Die preussischen — in der 
wü rttembergischen Abgeordnetenkam- 

mer.817 

Strassenbahnen, Vergemeindung der— in 
der Schweiz. Von Notar Gustav 

Müller. 328—331 

—, Betriebskosten von — bei elektrischem, 

Dampf- oder Pferdebetrieb . . . . 570 

Strassen- und Kleinbahn-Verein, Deut¬ 
scher —.599 

Tramway-Strike in Brooklyn .... 216 

—, Der Wiener —. Von Dr. H. Fried¬ 
jung . 513—514 

Verkehrsdeputation, Städtische — für Berlin 423 
Verkehrseinrichtungen, Die — in europäi¬ 
schen Grossstädten.261 

Verkehrsmittel, Das finanzielle und soziale 
Wesen der modernen — Von Eisen¬ 
bahn-Direktor Ot f o de Terra . . 3—5 

Wasserbenutzung, Gesetzliche Regelung 

der — in Württemberg.585 


Besprochene Bücher. 


Adickes, Hinckeldeyn u. Claassen, 

Weiträumige Bebauung.953 

Arnold, Münchener Bäckergewerbe . . 407 

Bechers, Verstaatlichung des Heilwesens 883 

Bleicher, Frankfurt a. M.427 

Bodio, Scioperi.270 

Booth, Poor in England.1030 

Brückner, N. (sic), Erziehung . . 524. 697 

Cohn, Gustav, Börsenreform .... 559 

Dementjeff und Erismann, Fabriken 

Moskaus.45 

Drage, Unemployed.16 

Eberstadt, Bodenfragen.763 

Engel, Freie Arztwahl.882 

Flesch, Abnahme von Kindern. . . . 1031 

Freund, Armenpflege und Arbeiterver- 


Geller, Armen-Gesetzgebung der Rhein¬ 
provinz .1031 

Gerhard, Konsumgenossenschaft und So¬ 
zialdemokratie .991 

Grass-Klanin, v., Kornhaus contraKanitz 963 
Gruber, F. v. u. M., Bauordnungen . . 85 

Gruet, Prud’hommes.871 

Hauser, Armenkinder-Pflege .... 341 

Helm, Butterkrieg.568 

Heymann, W., Freie Arztwahl . . . 882 

Hirschberg, Arbeitslosigkeit .... 139 

— G "türeise.307 

Jakstein, Familienflüchtige Ernährer . 1028 
Illing, Handbuch für Verwaltungsbeamte 1030 
Karpeles, Arbeiter des mährisch-schlesi¬ 
schen Kohlenreviers.283 

Köhne, Strafprozess.215 

Körösi, Berufsarten.198 

Lammasch, Strafgesetz-Entwurf . . . 214 

Lasche, Erstellung billiger Wohnungen 

durch Bern.396 

Loewe, Carl, Nordostsee-Kanal . . . 814 

Mangoldt, v., Aus zwei Kleinstädten 

97. 279. 399 


Spalte 


Mischler, Handbuch der Verwaltung»* 

Statistik.139 

Muensterberg, Obdachlosen-Fürsorge . 971 

Mugdan, Freie Arztwahl.882 

Natorp, Pestalozzi über Arbeiterbildung 

und soziale Frage.114 

Oertmann, Pfandrecht der Bauhandwerker 75 
Oldenberg, Maximal-Arbeitstag im Bäcker¬ 
gewerbe .983 

Paulian, Paris qui mendie.1030 

Philippovich, v., Wiener WohnungsVer¬ 
hältnisse .84 

Proebst, Gemeindehaushalt in 10 deut¬ 
schen Städten.861 

Richter, Arbeiterstatistik in Frankreich . 992 

Roscher, Armenpflege.1030 

Rüdiger, v., Sonntagsruhe.337 

Schäfer, Kraftversorgung durch Leuchtgas 310 
Schenck, Jahresbericht über Erwerbsge¬ 
nossenschaften .991 

Schenkel, Gewerbeordnung.344 

Seherz, Arbeitslosen - Versicherung in 

Bern.944 

Schönlank, Soziale Kämpfe vor 300 

Jahren . 7 

Sedlaczek, Wohnungsverhältnisse Wiens 
Silbergleit, Leerstehende Wohnungen 

Magdeburgs.970 

Singer, Internationales statistisches In¬ 
stitut . 199 

Soxhlet, Margarine.568 

S t o o s s, Vorentwurf eines schweizerischen 

Straf-Gesetzbuchs.99 

Stulginsky, Achtstunden-Tag .... 361 

Taeglichsbeck, Belegschaft im Ober¬ 
bergamt Dortmund.778 

Teifen, Soziales Elend in Oesterreich . 111 

Timm, Sweating-System.573 

Ulrich, Staffeltarife und Wasserstrassen 4 
Volkmar, Währungs-und Arbeiterfrage . 211 

Weichs-Glon, Frhr. zu, Verkehrsmittel 3 


Abstract of the Eleventh Census . . . 294 

Arbeiter-Verkehrs-Almanach.82 

Ausführung»-Anweisung, Preussische, betr. 

Sonntagsruhe.337 

Bericht über das Hamburger Gewerkschafts¬ 
kartell .818 

— über Fabrikindustrie in Polen ... 45 

— des Vorstandes der sozialdemokratischen 

Partei 1894 42 

Compendium of the Eleventh Census . . 294 

Fabrikindustrie und Handel Russlands . . 46 

Jahresberichte der preussischen Gewerbe- 

räthe etc. pro 1894 . . . 831. 1018 

— der k. sächsichen Gewerbe-Inspektoren 

1894 . 1018 

Mittheilungen, Amtliche, aus den Jahres¬ 
berichten der Gewerbe-Aufsichtsbeamten 

1893 . 147 

Prüfung, Pädagogische, bei der Rekrutirung 

v. eidgenöss. Departement d. Inn. . . 30 

Report on Labour Department 1893/94 . 127 

Reports on Immigration.258 

Salaires et Dur 6 e du Travail dans Eindustrie 

fran^aise.283 

Schriften des Vereins für Armenpflege, 

Heft 21 . 927—932 

— Heft 22 . 971. 1028. 1031 

— des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 62 

bis 64 760 

Statistik, Oesterreichische, Bd. 32 . . . 

— Schweizerische, Lief. 98. 3 O 

Untersuchungen über die Lage des Hand¬ 
werks in Deutschland.760 

Verwaltungsberichte der Gewerbe-Auf¬ 


sichts-Beamten in Elsass-Lothringen 1894 

894. 1018 

Wohnungsverhältnisse in grösseren Städten 84 
Zeitschrift des Bayerischen statistischen 

Bureaus, Jg. 27 . 846 

Eingesendete Schriften. 

(S. am Schlüsse der einzelnen Nummern.) 


33 
33 
132 
735 

32 
276 

81 

69—70 

823 

248 


797 | 


814 


Marx, Kapital III. 97. 256 

Massow, v., Obdachlosen-Fürsorge 971 

Menz, Sozialpolitik im Gütertarif ... 5 

Merlo, Stadterweiterungen.764 

Mevn, Stadterweiterungen.764 









































































XIII 


II. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. 

(Vgl. durchweg oben die Rubrik .Gewerbegerichte, Einigungsämter, Arbeiterausschflsse*.) 


Spalte 

Verbandsangelegenheiten.373 

Besprechung gelegentlich des Armen¬ 
pfleger-Tages in Leipzig . . 977. 1033 

Aufsätze. 

Arbeitgeber, Die — und das Gewerbe^ 
gericht. Ein offenes Wort. Von Stadt¬ 
rath Dr. K. Flesch, Vorsitzender des 

GG. Frankfurt a. M. 975—977 

Arbeiterversicherungs-Gesetze, Die —, und 
die Gewerbegerichte. Von H. Unger 

605—606 

Ausdehnung der Gewerbegerichte auf Kauf¬ 
leute, ländliche Arbeiter und Dienst¬ 
boten . 661—663 

Berliner Gewerbegericht, Zu den An¬ 
griffen auf das —. Einsendung von 
O. Weigert Schlusswort von Mag.- 
Ass. W. Cuno, stellv. Vorsitz, des GG. 

Berlin. 361—373 

Bewährung, Die — der Gewerbegerichte 

und die Frage der Berufung . . 825—826 

Einigungsamt, Das, im Leipziger Maurer- 
strike. Von Stadtrath Büttner, Vors. 

des GG. Leipzig.717—719 

Reform, Die — der französischen Gewerbe¬ 
gerichte. Von Prof. Dr. W. Stieda 

871—875 

Verfassung und Verfahren. 


Dienstaufsicht über die Gewerbegerichte 

in Württemberg.433 

Oeffentlichkeit, Ausschluss der — bei Eini¬ 
gungsversuchen, Gutachten etc. . . . 497 

Veröffentlichung der Urtheile des Gewerbe¬ 
gerichts von Amtswegep.373 


Rechtsprechung. 

Reichs- Gewerbeordnung. 

Titel VII im allgemeinen. 

Findet Titel VII auch auf Arbeiter in kauf¬ 
männischen Geschäften Anwendung? . 977 

Gehören Ausläufer, Packer etc. im reinen 
Handelsgewerbe zu den .gewerblichen 


Arbeitern“?.769 

Klage einer Artistin gegen den Inhaber 
eines Vergnügungs-Etablissements. Ist 
das Gewerbegericht zuständig? . . . 607 

Werkführer, Arbeiter oder Handlungs- 

gehülfe?.375 


§ 107. 

Darf der Lehrherr das Arbeitsbuch des 
Lehrlings, welcher die Lehre unbefugt 
verlassen hat, zurückhalten, sofern ein 
schriftlicher Lehrvertrag nicht ge¬ 
schlossen war?.876 

§ 115. 

Einbehaltung von Werkzeug und Kleidungs¬ 
stücken Seitens des Arbeitgebers wegen 
angeblicher Forderung an den Arbeiter 553 

§ 119a. 

Inwieweit darf der Arbeitgeber sich wegen 
einer Vertragsstrafe für Auflösung des 
Arbeitsverhältnisses durch Einbehaltung 
befriedigen?.769 


Spalte 

§ 122 . 

Kündigungsfrist für Schiffsarbeiter . . . 664 

Ausschluss der Kündigung .ein für allemal“ 921 
In der Beschäftigung eines Angestellten 
über eine Probezeit hinaus liegt der 
Abschluss' eines definitiven Engage¬ 


ments-Vertrages .719 

Stillschweigender Verzicht auf Kündigungs¬ 
frist .876 

Ist bei Annahme eines Arbeiters auf 
Stundenlohn Ausschluss der Kündigungs¬ 
frist als vereinbart anzusehen? . . . 554 


Findet § 122 auch auf Arbeiter in kauf¬ 
männischen Geschäften Anwendung? . 977 

§ 123. 

Ist eine Auflösung des •Lfehrverhältnisses 
wegen wiederholten unanständigen und 
unbescheidenen Betragens des Lehrlings 
gerechtfertigt? ..606 

• § 124. 

Hat der Akkordarbeiter Anspruch auf 


Entschädigung, wenn ihm Arbeit nicht 
gewährt wird? Wie ist die Höhe 
derselben zu bemessen?.43ß 

§ 124a. 

Lösung des Lehrvertrages aus .wichtigen 

Gründen“.376 

§ 126. 

Haftung des Lehrherrn für Verletzungen, 
welche sich der Lehrling infolge seiner 
Unkunde zugezogen hat.720 

Kann der Lehrling auf Erfüllung des Lehr¬ 
vertrages klagen?.1035 

§ 132. 

Entschädigungsansprüche aus dem Lehr¬ 
vertrag .1034 

§ 133a. 

Gehilfe oder Werkmeister?.921 

Gehört ein Zuschneider zu den Werk¬ 
meistern, und hat er, wenn das Dienst- 
verhältniss vor der Novelle von 1891 


begonnen hat, Anspruch auf Einhaltung 
der dort bestimmten Kündigungsfrist?. 554 

§ 133c. 

Hat der Werkmeister im Fall der Verhin¬ 
derung durch Erkrankung Anspruch 
auf Fortzahlung des Gehalts, wenn das 
Dienstverhältniss fortdauert? . . 434—435 

Ist die Entlassung des Werkmeisters ge¬ 
rechtfertigt, weil er die Arbeiter gegen 
den Arbeitgeber auf hetzt? .... 376 

§§ 134 a, 134c. 

Auslegung und Unterzeichnung der Afjjflijs- 

ordnung.. : . . 663 

Gesetz betr. die Gewerbegerichte. 

$ 2 . 

Vgl. oben Reichsgewerbeordnung, Titel VII im 
allgemeinen. 

§ 19. 

Kann die Nichtigkeitsklage auf die Behaup¬ 
tung gestützt werden, dass ein Bei- 


Spalte 

sitzer mitgewirkt habe, dessen Wähl¬ 
barkeit ausgeschlossen war? Einsendung 
von O. Weigert und Schlusswort 826. 978 

§ 29. 

Eine nur von einem Anwalt unterschriebene 

Klage wird nicht zugestellt .... 1035 

§56. 

Ist die Zwangsvollstreckung aus Urtheilen, 
die in Gegenwart der Parteien verkün¬ 
det sind, von der Zustellung abhängig? 

497. 770 

Privatrecht, Landesrecht etc. 

Lohnzulage in der Erwartung, dass der 
Arbeiter bleibt. Kann dieselbe zurück¬ 
verlangt werden, wenn der Arbeiter 

trotzdem austritt?.827 

Unterschrift von Arbeitsbedingungen ’. . 828 

Unterzeichnung des Verzichts auf weitere 

Ansprüche.663 

Wochenlohn. Sind in die Woche fallende 
Feiertage bei Berechnung der Lohnhöhe 
in Abzug zu bringen? . . . .375. 498 

Zwischen-Unternehmer. Unter welchen Um¬ 
ständen kann der von einem — enga- 
girte Arbeiter gegen den Hauptunter¬ 
nehmer klagen? Solidarische Haftpflicht 1033 

Gutachten, Anträge u. s. w. 


Arbeitszettel (Dortmund).923 

— (Leipzig).1036 

Bauarbeiter-Schutz (Berlin).980 

Eisenbahn-Fahrpläne (Frankfurt a. M.) . 435 

Handwerkerorganisation ( * ) . 435 

Sonntagsruhe ( „ ) . 435 

Submissionen ( „ ) . 435 

Wahllisten ( „ ) . 828 


Allgemeines über Gewerbegerichte 
und Arbeitsvertrag. 

Amtstracht für Gewerbegerichts-Mitglieder 772 


Arbeitszettel, Die. 923. 1036 

Gewerbegerichts-Statistik.923 

Jahresbericht des Gewerbegerichts Bromberg 435 

— Charlottenburg.980 

— Halle.435 

— Leipzig. 608 

— Mainz 1894/95 771 

— Plauen 1894 498 

— Trier .435 


Kündigungsfrist, Ist der Ausschluss der — 
im Vertragswege als wünschenswerth 
zu bezeichnen? 

Von Stadtrath Dr. K. Flesch . . 436 

Von Dr. G. Hartenstein . . . 499 

Neuerrichtung von Gewerbegerichten im 

Königreich Sachsen.1035 

Petitionen, Die Berliner — für Berufung etc. 

im Düsseldorfer Gewerbegericht . . 979 

Städtetag, Die Gewerbegerichte auf dem 

brandenburgischen —.922 

Vorsitz beim Gewerbegericht. Von Stadt¬ 
rath Dr. K. Flesch.720 




































XIV 


III. Orts-Register. 

£ 9 * Die Zahlen bedeuten die Spalten. — GG. — Gewerbegericht. 


Aachen. Arbeiterausschuss 998; Arbeitsnach¬ 
weis 333; Strikeverband 274; Gewerbe¬ 
inspektion 834; Armenpflege 929. 930; lex 
Adickes 765; Irrenpflege 635—640. 694; 
Hülfsschulen 973; Wahlrecht 865; Statisti¬ 
sches Amt 358. 

Aal borg. Arbeitsstreitigkeiten 758. 823. 

Aalen. Fortbildungsschulen 803. 

Aarau. Arbeitersekretariat 886. 

Aargau. Mobiliarversicherung 492. 

Aarhuus. Arbeitsstreitigkeiten 758. 823. 

Aegypten. Landeskultur 151. 

Afrika. Temperenzvereine 715; Auswanderer 
223. 

Agen. Arbeitsbörse 53. 

Aix. Arbeitsbörse 53. 

Alais. Sozialistische Gemeinderäthe 812. 

Alger. Arbeitsbörse 53. 

A 11aman. Strassenbahn 331. 

All enstein. Armenpflege und Arbeiterver- 
sicherung 931; familienflüchtige Ernährer 
1029. 

Allgäu. Holzgerechtsame 111. 

Alost. Sozialisten 107; Christlich-Soziale 811 ; 
Wahlen 51. 510. 

Altdorf. Umsturzvorlage 454. 

Altena. Pensionskasse 892. 

Altenburg. Hutmacher 821; Gewerbeinspek¬ 
tion 149; Drucksachen 768. 

Altendorf. Arbeiterstatistik 6. 

Altona. Tagelöhne 190; Sonntagsruhe 868; 
Barbiere 403; Armenpflege 929. 930; Be¬ 
bauungsplan 1003; Hypothekzinsen 467; 
Finanzen 703. 861/3. 962; städtische Ar¬ 
beiten 993; Statistisches Amt 570. — GG. 207. 

Amelsbüren. Irrenanstalt 694. 

Amerika. Sozialpolitische Gesetzgebung 155; 
Arbeiterkongress 153; Federation of Labour 
116; Arbeitsverhältnisse 244. 245; Arbeits¬ 
löhne im Eisenbahnbetrieb 81. 82; Strikes 
272; Pullman-Strike 55. 56; Schwitzsystem 
93; Achtstunden-Gesetze 460; Bergarbeiter 
679; Maschinenarbeiter 104; Diamantarbei¬ 
ter 965. — Zuckertrust 44. — Schiedsgericht 
169. 288; Fabrikinspektion 462; weibliche 
Fabrik inspektoren 154. — Arbeiterversiche¬ 
rung 33; Temperenzvereine 715; Handfertig¬ 
keits-Unterricht 604; weibliche Studenten 
97; Bibliotheken 603; Lesehallen 776. 777. 
— Grundverschuldung 18; Getreide 308. 
309. 583. 584; Konfektion 102; Industrielle 
Bevölkerung 32; Werkzeugmaschinen 296; 
Petroleum 504—507. 667—673; Währungs¬ 
frage 135—137. 210. 211; Eisenbahnen 3; 
Pferdebahnen 328; Gefängnissarbeit 297. — 
Einwanderung 698; Auswanderer 223. 478; 
Frauen-Stimmrecht 145; Berufszählung 222. 
294. 

Amsterdam. Arbeiterschutz 101; Fabrik¬ 
inspektion 298; Diamantarbeiter965; Strassen¬ 
bahn 961; Kommunalverwaltung 200; Noth- 
standsarbeiten 213; Drucksachen 580. 716. 
804. 948. J 033. 

Angermünde. Steuerprivileg 688. 

Angers. Arbeitsbörse 53; Nothstandsarbeiten 
755. 

Angoujöme. Arbeitsbörse 53. 

Anhalt. Gewerkschaften 2; Handfertigkeits- 
Unterricht 604; Kriminalität 189; Landtags- 
Wahlrecht 538 (vgl. auch Sachsen-Anhalt). 

Antwerpen. Sozialdemokratischer Kongress 
297; Diamantarbeiter 965. 

Apolda. Wahlgesetz 327. 

Appenzell i. Rh. Arbeiterwohnungen 465. 

Aranjuez. Bäckerstrike 788. 

Argentinien. Handfertigkeits-Unterricht 604; 
Getreide 583. 

Arnsberg. Arbeiterausschuss 998; Gewerbe¬ 
inspektion 834: lex Adickes 765; Pensions¬ 
kasse 892. 


Arnsberg. Fortbildungsschulen (ländl.) 802; 

— (Reg.-Bez.) Anerbenrecht 959. 

Aschaffenburg. Arbeitsnachweis 484. 

Asien. Temperenzvereine 715; russisches Pe¬ 
troleum 505; Währungsfrage 126. 136. 

Assy-Tele. Agrarverschuldung 674. 

Aubonne. Strassenbahn 331. 

Augsburg. Soziale Kämpie 8; Arbeitsnach¬ 
weis 187 ; Sparkassen 847; Armenpflege 929; 
Bebauungsplan 1003; Obdachlose 972; Textil¬ 
industrie 1018; Juristentag 662; Genossen¬ 
schaften 990. 991. — GG. 376. 

Aurich. lex Adickes 765; Fortbildungsschulen 
(ländl.) 803; Bauemstellen auf Domänen 238. 

Ausserrhoden. Volksbildung 32. 

Australien. Sozialpolitische Gesetzgebung 154; 
Arbeitstag 444; Bergarbeiter 679; Einigungs¬ 
ämter 181; Temperenzverein 715; Dorf¬ 
niederlassungen 201; Frauenbewegung 193; 
Auswanderer 223. 

Ayrshire. Grubenarbeiter 178.179. 

Baden (Grossh.). Arbeiterorganisation 272; So¬ 
zialdemokratie 42. 911. 912; sozialdem. 

Agrarausschuss 251 ; ev. Arbeitervereine 192; 
evangelischer Arbeiterverband 651; Arbeiter¬ 
ausschüsse 275; Arbeitsnachweis 483; Tabak¬ 
arbeiter 238. 286. 287; russische Arbeiter 
273; Schuhmacher 426; Kellnerinnenunwesen 
331; Fabrikinspektion 147. 148. 316 — 321. 
369. 461. 698. 740. 834. 836. 837; Sonn¬ 
tagsruhe 336. 337. 338; Familien Versiche¬ 
rung 132; Arbeiterversicherung 895; Arbeiter¬ 
invalidität 34. 35; Altersversicherung 10. 72. 
228. 631.632; Gemeinde-Sparkassen 756. 757. 

— Armenpflege 932—934; Armenkinder- 
Pflege 341 ; Kreis-Pflegeanstalten 576. — 

Wohnungen 289. 955; Wohnungsenquöte 

654; Verpflegungsstationen 349; — Arbeiter¬ 
sanatorium 768; Kindersterblichkeit 190. — 
Handfertigkeits-Unterricht 604; Fortbildungs¬ 
schulen 61. 803. 1031 ; Zwangserziehung 972. 

— Getreidehandel 353; Produktivgenossen¬ 
schaften 419; Handwerk 760: Textilindustrie 
1018; Gasmotoren 310; Fabrikkantinen 120: 
Wanderlager 366; Bijouterien 270. — Staffel¬ 
tarife 817. — Kriminalität 188. 189. — Sub¬ 
missionen (städt.) 784. — Drucksachen 580. 
824. 1033. 

— (Kreis). Maschinenmolkereien 283. 284. 

Bajohren. Auswanderer 478. 

Baku. Petroleum 505. 

Bamberg. Sozialer Kongress 7: Arbeitsnach¬ 
weis 223. 787. 

Barmen. Armenpflege 929. 930; Bebauungs¬ 
plan 1003; Schulvorstand 432; Statistisches 
Amt 358; Kommunalsteuern 962; Druck¬ 
sachen 580. 

Bartenstein, Gewerkschaften 596—597. 

Basel-Land. Lohnstreitigkeiten 275. 

Basel-Stadt. Sozialpolitik 268; Arbeitsnach¬ 
weis 484. 678; Arbeitszeit 53. 465; Arbei¬ 
terinnenschutz 651. 652; Arbeitslosenver¬ 

sicherung 253. 269. 455. — Wohnungen 96. 

— Volksbildung 31 ; Strassenbahn 323. 331. 
— Volkszählung 175. 

Bateryci. Agrarverschuldung 674. 

Battonya. Aufruhr 412. 

Bautzen. Invaliden- und Altersversicherung 1 
339; Armenpflege 929; Drucksachen 1033. 1 

Bayern. Soziale Kämpfe 8; Sozialdemokratie : 
32. 33. 66. 911. 912; sozialdem. Agraraus- I 
schuss 251 ; Arbeitsnachweis 678; Koalitions- j 
frcihcit479; Gewerkschaften 72; kathol. Ar- j 
beitervereine 1017; evangelische Arbeiter- , 
vereine 651; Bergarbeiter 225; Tabakarbeiter 
238; Buchdrucker 734; Sonntagsruhe 336. | 
337; Gewerbeinspektion 107. 147. 148. 624. 
834; weibl. Fabrikinspektoren 192; Unfall- I 
Versicherung 108; Altersversicherung 72. 
228. 631. 632; Sparkassen 845—849; Ver- ! 


pflegungsstationen 349; — Aerztestand 363; 
Kindersterblichkeit 190; Krankenkassen 338; 
— Volksschule 432; Fortbildungsschulen 180; 
Innere Mission 383; — Nahrungsmittel 452; 
Margarine 568; Getreide-Lagerhäuser 816. 
817; Handwerk 760; Brauereien 226; Tex¬ 
tilindustrie 1018; Sonntagsverkehr auf Eisen¬ 
bahnen 83: — Kriminalität 188.189; — Genos¬ 
senschaften 89.— GG. 825.—Drucksachen 580. 

Bayreuth. Arbeiterwohnungen 121. 

Beaucaire. Sozial. Gemeinderäthe 812. 

Beira (Afrika). Arbeitslöhne 55. 

B£k£s-Csaba. Aufruhr 412. 

Belfs. Agrarverschuldung 674. 

Belgien. Sozialgesetzentwürfe 118: Arbeitsamt 
115. 250: Sozialdemokraten 297 t Arbeiter¬ 
kongress 285; Christlich-Soziale 599. 811; 
Maifeier 517; Arbeiterschutz 154; Arbeits¬ 
verkürzung 274; Lohnhinterziehungen 252; 
Bergarbeiter 102; Diamantarbeiter 965; Textil¬ 
arbeiter 757. 940; Ziegelarbeiter 575; Ar¬ 
beiterversicherung 33; — Kindersterblichkeit 
190; — Unterrichts wesen 452; Handfertig¬ 
keits-Unterricht 604; Schulsparkassen 999; 
— Konsumvereine 284. 991. 992; Handels¬ 
verträge 479; — unlauterer Wettbewerb 220; 
Eisen 296—297; — Auswanderer 699; Ge¬ 
nossenschaften 106. 960; Hülfsvereine 22; 
Wahlen 51. 52. 58. 510; Gemeindegesetz 415. 

Belgrad. Bergbau 263. 

Bellavista, Strassenbahn 328. 

Belluno. Därlehnskassen 616. 

Bengalen. Arbeiter 6. 

Berchtesgaden. Holzgerechtsame 111. 

Berg am Laim. Fortbildungs-Klassen 468. 

Bergamo. Spinnerstrike 271; Bauernvereine 393. 

Bcrgfeld. Armenpflege 799. 

Berlin. Verein für Sozialpolitik 420; Sozial¬ 
demokratie 66. 68. 82. 83. 192. 251; Mai¬ 
feier 517; Anarchismus 172; Gewerkschaften 
284.285; Arbeitervereine 192.661; Arbeits¬ 
nachweis 92. 422. 515. 913. 914; Arbeitszeit 
des Ladenpersonals 94; Arbeiterschutz-Kon¬ 
ferenz 246; Achtstunden-Tag 41. 440. 443- 
Gewerbeinspektion 833/4; Tabakarbeiter- 
Schutz 120; Arbeiterkolonie 386; Arbeits¬ 
lose 139. 140; Bäckerkongress 262; Berg¬ 
arbeiter-Kongress 202. 224. 678; Barbiere 
403; Brauergehülfen-Bund 736. 737; Bier¬ 
boykott 44. 159—162. 168; Buchdrucker 130. 
734. 844. 866; Schneider 572; kaufmännischer 
Hülfsverein 618; Handlungsgehülfen-Kasse 
452; Bureauangestellte 273; Maschinenschrei¬ 
ber 104; Maschinenschreiberinnen 363; Land¬ 
arbeiterinnen 644. — Altersversicherung 72. 
533. 537. 631. 632; Unfallversicherung 712; 
Krankenkassen 879. 880. 882. 884; Arztwahl 
534; — Armenpflege 801. 869. 929. 930. 
1026. — Wohnungen 96. 280. 952. 953. 971; 
Bebauungsplan 397. 1003; lex Adickes 763. 
765; Micthen 523; Obdachlose 201. 971.— 
Irrenpflege 639. — Volksschulen 447; Vor¬ 
schulen 496. 498; Kinderarbeit 733; Lese¬ 
halle 289. 775—778; Volks-Bibliotheken 777; 
Universität 566. 567 ; Arbeiterbildungs-Schule 
440; Fortbildungsschulen 10. 1031; Unehe¬ 
lich Geborene 495; Findelhaus 549; ver¬ 
wahrloste Kinder 494. — evangelische 

Jungfrauen-Vereine 715; Innere Mission 383. 
— Städtische Landgüter 544; Getreideeinfuhr 
306; Landwirthschaftsrath 288; Handwerker¬ 
konferenz 943; Bauhandwerk 76. 441; Kon¬ 
sum 173. 222. 297; Konsumvereine 991 ; 
Bäckereien 986. 987; Börse 562; Genossen¬ 
schaftskasse 718: Konfektion 102. 128. 249. 
291. 389; Beleuchtung 671; Elektrizitäts¬ 

werke 422; Feinmechanik 731. — Verkehrs¬ 
einrichtungen 423. 961 ; Strassen- und Klein¬ 
bahn-Verein 599; Eisenbahn-Schwellen 726. 
789; elektrische Bahnen 841; Pferdebahn 
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$14; Strassenreinigung 421. — Finanzen 
703. 861/3. 962. 963; Kirchenbau-Beitrag 
515. — Kriminalität 188. 190; Umsturzvor¬ 
lage und Städtekongress 454. 485. 516; 

Oberbürgermeister-Konferenz 570; Städtetag 
472; Fraktionen der Stadtverprdneten 648; 
Statist. Amt 454. 570; Wahlrecht 898; — GG. 
216. 299. 300. 367. 371/3. 373. 376. 554. 
606. 719. 770. 825/8. 876. 921. 975. 978. 
979/80. 980.— Drucksachen 344. 580. 658. 
744. 768. 824. 948. 

Berliner Vororte. Bauordnung 955. ■ 

Bern. Sozialdemokratischer Parteitag 106; Ar¬ 
beiterschutz 737; Arbeiterinnenschutz 653; 
Buchdrucker 866; Einigungsbehörde 629; 
Versicherungsanstalt 269; Arbeiterversiche¬ 
rung 34; Arbeitslosen-Versicherung 132. 253. 
301. 944; Mobiliarversicherung 491; Maurer- 
Platzordnung 813. 814; Wohnungen 396; 
Arbeiterwohnungen 482; Volksbildung 32; 
Handfertigkeits-Unterricht 604; weibl. Stu¬ 
denten 97; Pferdebahn 238. 331. 

Bernburg. Armenpflege 929; Wahlrecht 539. 
Besanfon. Arbeitsbörse 53. 

Beuthen (O.-Schl.). Kommunalsteuern 962. 963. 
B6ziers. Arbeitsbörse 53. 

Biebrich. Wöchnerinnen-Pflege 801; GG. 436; 
Drucksachen 344. 

Biel. Sozialdemokrat. Parteitag 106; Arbeiter¬ 
sekretariat 887. 888; Uhrmacher-Schule 1031 ; 
Pferdebahn 328. 331. 

Bielefeld. Pensionskasse 892; Armenpflege 
929; Diakonissen 636. 695; lex Adickes 
765; Volks-Brausebäder 756; Kommunal¬ 
steuern 963; Zuschuss zum Gerichtsbau 936. 
Bielitz. Gewerbeverein 89. 

Bietigheim. Beleuchtung 913. 

Birma. Petroleum 5o7. 

Birmingham. Arbeitspolitik 53; Arbeiter-Für¬ 
sorge 812. 825; Schuhmacher-Strike 759; 
Bergarbeiter-Versammlung 202; Altersver¬ 
sorgung 144; Wohnungen 85; Abendschulen 
301; Postbeamte 153; kommunale Unter¬ 
nehmungen 270. 

Bischofswerda. Gewerbe- und Handwerker¬ 
vereine (Verbandstag) 762. 

Blackburn. Frauen-Ge werk vereine 941; Mäd¬ 
chenarbeit 66. 

Blaubeuren. Fortbildungsschulen 803. 
Bochum. Bergarbeiter 779. 941; Obdachlose 
971 ; Kokes-Syndikat 117 ; Pensionskasse 892; 
Wohnuogsnoth 279; Konsumverein 821; Zu¬ 
schuss zu Bahnhöfen 935; Zuschuss zum Ge¬ 
richtsbau 936; Drucksachen 408. 580. 
Bodenbach (Böhmen). Achtstundentag 41. 
Böhmen. Gewerkschaften 821; Strikes 177. 
178; Berg- und Hüttenarbeiter 518: Armen¬ 
pflege 724; Auswanderer 699. 

Bözingen. Pferdebahn 328. 331. 
Bogenhausen. Umgestaltung 463. 

Bombay. Frauenbewegung 193. 

Bonn. Obdachlose 972; lex Adickes 765; Her¬ 
berge 226. 

Bonndorf. Arbeitersanatorium 768. 
Bordeaux. Gewerkschaften 251; Arbeitsbörse 
53; Technischer Unterricht 869. 

Bornheim. Armenpflege 430. 

Boston. Einigungsamt 217; Arbeitslose 142; 
Zuckertrust 44; Armenpflege 1026; Volks- 
Lesehallen 777; Grundverschuldung 18. 
Boulogne-sur-Mer. Arbeitsbörse 53. 
Boulogne-sur-Seine. Arbeitsbörse 53. 
Bourges. Nothstandsarbeiten 755. 

Bradford. Arbeitslose 251; Textilarbeiter 940; 
Schiedsgericht 49; Abendschulen 301; kom¬ 
munale Unternehmungen 270. 

Brandenburg (Prov.). Sozialdemokratie 82; 
Beamtenverband 570; Beamtenprivilegien 687; 
Arbeitsnachweise 677; Bergarbeiter 225; 

* Laödarbeiterinnen 644; Buchdruckerlöhne 
130; Altersversicherung 72. 631. 632; Vor¬ 
schulen 496; Fortbildungsschulen 467; lex 
Adickes 765; Mietheaufwand 523; Irren¬ 
pflege 637; Lohnzahlung an Minderjährige 
994; Verwahrloste Kinder 494; landwirth- 
schaftlicher Kredit 324; Landwirthschafts- 
Kammern-963; Bäckerinnungen 794; Krimi- 


. nalität 188. 189; Städtet^g 589. 893. 922; 
Drucksachen 658. 716. 

— (Stadt). Bäckerinnung 893. 

Brasilien. Handfertigkeits-Unterricht 604. 

Braunsberg. Gewerkschaften 597; familien¬ 
flüchtige Ernährer 1029. 

Braunschweig (Herzogth.). Armenpflege 448. 
932; Schulsparkassen 999. 1000; Zwangser¬ 
ziehung 972; Arbeiterkolonien 11; Kriminali¬ 
tät 188. 189; Städtetag 787; Sozialdemokrat. 
Agrarausschuss 251; weibl. Fabrikinspektoren 
274. 627; Sonntagsruhe 336; Arbeiterver¬ 
sicherung 448; Altersversicherung 72. 228. 
632; Beitrags-Erstattung aus der Invaliden¬ 
versicherung 945; Lungenkranke 520; Ar¬ 
beitersanatorium 767; Drucksachen 768. 

— (Stadt). Brauergehalfen 736; Spielplatz 468; 
Bebauungsplan 1003; Innungstag der Schmiede 
599; Konferenz von Handelskammern 77. 220; 
Umsturzvorlage 485; Statistisches Amt 358. 

Breda. Fabrikinspektion 298. 

Bremen. Tagelöhne 190; Kahlpfändungs-Recht 
466; Irrenpflege 695. 636; Heilstätten-Verein 
520; Zwangserziehung 972; Börse 562; Pe¬ 
troleum hande! 505; Fleischkonsum 207; Ju¬ 
ristentag 1032; Kriminalität 188. 190; Aus¬ 
wanderer 478. — GG. 241. — Drucksachen 
344. 580, 

Breslau. Kongress der polnischen Sozialdemo¬ 
kraten 169; Sozialdemokrat. Parteitag 68. 
871. 872; Sozialdemokrat. Agrarprogramm 
782; evangelischer Arbeiterverein 651; Ar¬ 
beitsnachweis 483. 677; Bergarbeiter 177; 
Buchdrucker 865; Kellnerverhältnisse 487: 
Gewerbeinspektion 149. 832; Versicherungs¬ 
anstalt 519; Armenpflege 102. 493. 494. 
929. 930; lex Adickes 765; Bebauungsplan 
1003; Volksbad und Volks-Lesehalle 812; 
Schutzhalle 571; Irrenpflege 639; Volks¬ 
schulen 372; Konfektion 129: Fleischkonsum 
297; Eisenbahnschwellen 789; Strassenbahn 
571; Rechtsschutz für Frauen 973; Zwangs¬ 
versteigerungen 41 ; Finanzen 861—863; 
Stadtobligationen 1013. 1014; Statist. Amt 
357. 570; Drucksachen 408. 580. 658. 716. 
744. 900. 1033. 

Bristol. Schuhmacher-Strike 759. 

Britz. Volksbibliothek 372. 

Bromberg. Gewerkschaften 597; lex Adickes 
765; Armenpflege 929; Schulbauten 740; 
Analphabeten 157; Zwangserziehungs - An¬ 
stalten 495; Blindenanstalt 495 ; Taubstum¬ 
men-Anstalt 495;, Ansiedelungsgesetz 263; 
Rentengüter 222. 453; Eisenbahnschwellen 
723. 725. 726. 727. 788—792; Komraunal- 
steuer 963. — GG. 373. 436. 

Brooklyn. Tramway-Strike 216. 272. 273: 
Wohnungen 85; Grundverschuldung 18. 

Bruck. Bäckereien 987. 

Brünn. Arbeitszeit 739; Arbeitsstatistik 281 ; 
Bauarbeiter-Strike 943; Volksbildungs-Verein 
922; Elektrizitätswerk (städt.) 756; Druck¬ 
sachen 658. 824. 

Brüssel. Sozialdemokrat. Parteitag 871; So¬ 
zialisten 107 ; Arbeiterkongress 252; Stfike 
417; Arbeiterschutz 154; Strassenbahn 961; 
Wahlen 52. 58. 416. 

Brüx. Berg- und Hüttenarbeiter 564. 518. 

Brunsbüttel. Kanalarbeiter 815. 

Buchen. Armenpflege 932; Getreidehandel 353. 

Budapest. Bäckerstrike 822; Strike der Post¬ 
bediensteten 649; Wohnungen 96; Kartoffel¬ 
stärke-Kartell 19. 

Bukowina. Strikes 177; Armenpflege 714. 

Bulgarien. Soziale Reformen 675; volkswirt¬ 
schaftliche Gesetzentwürfe 140; Handels- und 
Gewerbekammern 165. 166; Handfertigkeits- 
Unterricht 604; weibl. Studenten 97; Agrar¬ 
verschuldung etc. 673. 

Burg. Gewerkverein 226. 

Burgstädt. GG. 1035. 

Burtscheid. Strikeverband 274; Wahlrecht 865. 

Butow. Agrarverschuldung 674. 

Oahors. Arbeitsbörse 53. 

Calcutta. Arbeitszeit 181. 

Cambiano. Darlehnskasse 615. 

Campanien. Strikes 271; Kriminalität 35. 


Capendu. Sozial. Gemeinderäthe 812. 

Careassonne. Arbeitsbörse 53. 

Caraglio. Spinnerstrike 271. 

Cardiff. Trade-Union 57; Träde-Union-Kon- 
gress 116. 

Castelfiorentino. Darlehnskasse 615. 

Celle. Zwang Versteigerungen 41. 

Cerekwice. Zwangserziehungs - Anstalt 495. 
Chälons-sur-Saöne. 53. 

Charleroy. Wahlen 52. 

Charlottenburg. Gewerbeinspektion 834; 
Armenpflege 801; lex Adickes 765; Schul¬ 
kinder 424; Gas 671; Elektrotechnik 368; 
Feinmechanik 731; Umsturzvorlage 485. 516; 
Berufszählung 514. 515; Kommunalsteuern 
962. 963; Steuerprivileg 688. — GG. 923. 975. 
980.— Drucksachen 408. 580. 658. 716. 804. 
Chäteauroux. Nothstandsarbeiten 755. 
Chaumont Arbeitsbörse 53. 

Chaux de Fonds. Strassenbahn 331. 
Chemnitz. Gewerkschaften 2. 20. 573; Ar¬ 
beitsnachweis 333. 913; Lohnzahlung 864; 
Obdachlose 971; Armenpflege 850. 869. 919 ; 
Kindersterblichkeit 190; Bebauungsplan 1003;: 
Industrie 131; Fleischkonsum 297. 312; 
Statistisches Amt 570; Drucksachen 851. 

C h e s h i r e. Baumwollarbeiter 80; Arbeiterinnen 
816; Währungsfrage 124. 

Chicago. Sozialpolitischer Kongress 144; 
Pullmanstrike 55—57. 116. 169; Schwitz¬ 
system 93; Volks-Lesehallen 777; Universi¬ 
täts-Disziplin 966; Berufsstatistik 199. 

Chile. Handfertigkeits-Unterricht 604. 
Chillon. Strassenbahn 328. 

China. Reis 585; Industrie 584. 585; Landes¬ 
kultur 151. 

Cholet. Arbeitsbörse 53. 

Cognac. Arbeitsbörse 53. 

Colorado. Frauen-Stimmrecht 145. 
Commentry. Sozialist. Gemeinderäthe 811.812. 
Cremona. Spinnerstrike 271. 

Croydon. Arbeitslose 251. 

C u n e o. Darlehnskassen 616. 

Dän emark. Einigungsämter 867; Kohlensyndi¬ 
kat 19; Arbeiterversicherung 33. 157; Kin¬ 
dersterblichkeit 190; Zwangserziehung 919; 
Ausstellung 872; Auswanderer 699; Propor- 
tional-Wahlsystem 508. 

Daglfing. Fortbildungsklassen 468. 

Dalmatien. Strikes 177; Armenpflege 713. 714. 
Danzig. Gewerkschaften 261. 595—598; Ge¬ 
werkverein 226; Verbandstag der Gewerk¬ 
vereine 680; Arbeitslose 115; Gemeinde¬ 
beamte 570; Berufsgenossenschaftstag 711; 
Armenpflege 929. 930; lex Adickes 765; 
Analphabeten 157; Milrtärwerkstätten 784; 
Kommunalsteuem 963; Statistik 358; Druck¬ 
sachen 851. 

Darlington. Landarbeiter-Löhne 223. 
Darmstadt. Versammlung des ev. Arbeiterver¬ 
eins 192; Fabrikinspektion 575; Sonntags¬ 
ruhe im Güterverkehr 203; Armenpflege 655; 
Irrenpflege 11; Verbandstag deutscher Ge¬ 
werbeschulmänner 761; landwirthsch. Vereine 
213; Bäckereien 985: Kommunalsteuer 589; 
Drucksachen 580. 

Denver. Federation of Labour 116; Arbeiter¬ 
kongress 153; Grundverschuldung 18. 
Derby. Kohlengräber-Strike 43. 

Derbyshire. Baumwollarbeiter 80; Fortbil¬ 
dungsschulen 193; Währungsfrage 124. 
Dessau. Arbeitsnachweis 223. 333. 678; 

Strassenbahn 961; Armenpflege 929. 

Deutz. Gasmotoren 310; Militärwerkstätten 784. 
Deventer. Sozialdemokratischer Arbeiter-Kon¬ 
gress 598. 

Dijon. Arbeitsbörse 53. 

Dirschau. Gewerkschafter 597. 

Dobrodusch. Achtstundentag 361. 443. 
Dösen. Landgut 544. 

Donaueschingen. Getreidehandel 353. 
Dortmund: Brauergehilfen 736; Bergarbeiter 
779; Arbeitszettel 923; Berggewerbegericht 
35; Pensionskasse 892; Armenpflege 929; 
Finanzen 861—863; Kommunalsteuern 962. 
963; Zuschuss für Eisenbahn-Fiskus 936; 
Statist. Amt 358. 570; Drucksachen 658. 
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Dresden, evangelischer Arbeiterverein 651; 
Bauarbeiter - Schutz 894; Obdachlose 972; 
Buchdrucker 734; Tagelöhne 190; Alters¬ 
versicherung 339; Armenpflege 801; Be¬ 
bauungsplan 1003; Wohnungsnoth 279. 280; 
Schlafstellen-Statistik 899; Irrenpflege 11; 
Volksbibliotheken 777; Bergamt 628; Innungs¬ 
tag 944; Bäckereien 986. 987. 989; Fleisch¬ 
konsum 297; Elektrizitätswerk 422; Strassen- 
bahnen 961; Statist. Amt 570; Drucksachen 
716. 900. — GG. 434. 

Dublin. Trade-Union 57. 

Düren. Wahlrecht 865. 

Dürrheim. Armenkinderpflege 342. 
Düsseldorf. Arbeitsnachweis 187. 333; Ar¬ 
beitszettel 832. 833. 834. 836. 923; Kongress 
für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen 228.451 ; 
Obdachlose 972; Armenpflege 929. 930; lex 
Adickes 765; Hülfsschulen 973; Volksbiblio¬ 
theken 777; Anerbenrecht 959; Gas 671; 
Textilindustrie 1018. 1019; Stadtobligationen 
484; Statistisches Amt 358. — GG. 435. 671. 
772. 923. 975. 

Duisburg. Zuschuss für Eisenbahn-Fiskus 935; 
GG. 923. 

Dundee. Arbeiterschutz (indischer) 287; Ar¬ 
beiter 6; Handelskammer 181. 

Durham. Kohlengräber-Strike 43; Landarbeiter- 
Löhne 223; Bergarbeiter 679; Kinderarbeit 55. 
Dux. Berg- und Hüttenarbeiter 518. 

Eberbach. Drucksachen 344. 658. 804. 
Ebern. Getreide-Lagerhaus 817. 

Eberswalde. Bebauungsplan 1003; Stadt¬ 
obligationen 1013. 

Edinburg. Armenpflege 430; elektrische 
Bahnen 841; Frauenbewegung 193. 
Eisenach. Verein für Sozialpolitik 28; christ¬ 
lich-sozialer Parteitag 675; Wahlgesetz 327. 
Elberfeld. Evangelisch-sozialer Kursus 94. 
179; Arbeitsnachweis 333. 787; evangelische 
Arbeitervereine 192; Arbeitszettel 923; 
Armenpflege 923. 930; Herberge 226; Hülfs¬ 
schulen 973; Statistisches Amt 358. — GG. 923. 
Elbing. Gewerkschaften 595—598; Armen¬ 
pflege 578. 929; Drucksachen 1033. 
Elmshorn. Sonntagsruhe 795. 

Eisass. Textilindustrie 1018—1020; Gewerbe¬ 
inspektion 895: Krankenkassen 547. 
Elsass-Lothringen. Arbeitsnachweis 677; 
sozialdemokratischer Agrarausschuss 251; 
Tabakarbeiter 238; Tagelöhne 190; Vereins¬ 
gründungen 288; Gewerbeinspektion 894; 
weibliche Fabrik Inspektoren 274. 627; Ar¬ 
beiterversicherung 34; Altersversicherung 72. 
228, 632; Sparkassen-Gesetz 492; Hand¬ 
fertigkeits-Unterricht 604; Kriminalität 188. 
189. — GG. 605. — Drucksachen 580. 
Elsterberg. GG. 1035. 

Emden. Schulen 600. 

E m i 1 i a. Strikes 271; Kriminalität 35. 
England. Soziale Reformen 196; soziale Eini¬ 
gungsbestrebungen 855; Arbeitsamt 127 ; Ar- 
beitsenquöte 446; Gewerkvereine 226; Ar¬ 
beiterorganisationen 1. 2. 57. 116. 191.311. 
590. 915. 1015; der Frauen 202. 941; Ar¬ 
beiterkongress 153; Arbeitslose 16. 17. 106. 
142. 153. 167. 168. 176. 190. 191. 223. 
239. 251. 263. 274. 287. 312. 401. 590. 
623. 705. 875; Arbeit und Waarenpreise 77. 
78; Arbeitsverhältnisse 244; Arbeitszeit 102. 
216. 264. 312; Maifeier 263; Koalitionsrecht 
630; Strikes 169. 216. 272. 402. 458. 574. 
738. 866. 964; Fabrikgesetze 216. 287; Ar¬ 
beiterschutz 240; indischer 287; Minimallöhne 
263; Mädchenarbeit 66; Kinderschutz 802; 
Hausindustrie 258—261; Einigungsämter 10. 
48. 49. 300; Fabrikinspektion 118. 462. 698; 
weibliche Fabrikinspektoren 154. 685; Land¬ 
arbeiter-Löhne 223; Bauarbeiter 178; Baum- 
woll-Arbeiter 80; Diamantarbeiter 965; Dock¬ 
arbeiter 191; Kongress der Eisenbahn-Arbei¬ 
ter 33; Textilarbeiter 757. 940; Telegra¬ 
phisten 285; Maschinenschreiber 104; Ar- 
' beiterinnen 816; Schuhmacher-Strike 297. 
312. 759; Kohlengräber-Strike 21. 43. — 
Arbeiterversicherung 33. 34. 157; Volksver¬ 


sicherung 340; Altersversorgung 144. 193. 
253; Hülfsvereine 22; Unfälle 587. — Tem- 
perenjvereine 715. — Getreide 309; Bergbau 
734; Kohlensyndikat 19; Industrie 585; Eisen 
21. 296. 297; Bäckereien 984. 985. 989; 
Brauerei 367 ; Färberei 69; Konfektion 102— 
104. 249. — Währungsfrage 124. 125. 126. 
135. 136. — Post 153. 232; Eisenbahnen 
3. 69. 70 — Armenpflege 578. 579. 1030; 
Pauperismus 241. 265. — Gesundheitsinspek¬ 
toren (weibl.) 898; Kindersterblichkeit 105. 
106. 190; Irrenpflege 11. — Wohnungen 
85; Grundbesitz- und Wohnungs - Gesetz¬ 
gebung 589; Baugenossenschafts - Gesetze 
655; Bauordnung 23. — Unterrichtswesen 
452; Kinderarbeit 55; Armenkinder 108. 
109; Kinderspeisung 153; Zwangserziehung 
549. 1031; Fachbildung 37—40; Abend¬ 
schulen 133; Fortbildungsschulen 193; Hand¬ 
fertigkeits-Unterricht 604; Schulsparkassen 
999; Lehrerpensionen 301; Lesehallen 776. 
777 ; Spielplätze 468. — Gefängnissarbeit 297; 
Erbrecht 692. — Finanzgesetz 166. 167. 

Gemeindegesetz 994—996; Kommunal¬ 
verwaltung 247—248; kommunale Unter¬ 
nehmungen 270; Frauenbewegung 193; Aus¬ 
wanderung 153. 223. 478. 699; Genossen¬ 
schaften 90—106.284. 960. 991. — Druck¬ 
sachen 768. 

Eppingen. Getreideabsatz-Genossenschaft 1015. 
Erfurt. Evangelische Arbeitervereine 192. 706; 
Arbeiterausschuss 998; Arbeitsnachweis 201. 
360; sozialdemokratischer Kongress 67; 
Konferenz deutscher Tabakarbeiter 1016; 
evangelisch-sozialer Kongress 511. 645. 650. 
705. 1010; Gewerbeinspektion 832. 833. 

834; Armenpflege 929; lex Adickes 765; 
Militärwerkstätten 784. 

Erkner. Volksbibliothek 372. 

Essen. Arbeitsnachweis 913; Bergarbeiter 779; 
Bergarbeiter-Kongress 68. 69. 169. 176. 224; 
Arbeiterstatistik 6; Kohlensyndikat 117. 966; 
Armenpflege 929; Hülfsschulen 973; Zu¬ 
schuss für Eisenbahn-Fiskus 936: Kommunal¬ 
steuern 963; Meineids-Prozess 903—910. 
— GG. 10. 35. 217. 

Esslingen. Arbeitsnachweis 484. 914; un¬ 
lauterer Wettbewerb 220; Beleuchtung 913. 
Europa. Kindersterblichkeit 190; Arbeit und 
Waarenpreise 78; Währungsfrage 136. 138; 
Verkehrseinrichtungen 961; Finanzen 861. 
‘Euskirchen. Wahlrecht 865. 

Fagnigola. Darlehnskasse 615. 

Fahrnau. Arbeiterwohnungen 121. 
Falkenstein am Taunus. Rekonvaleszenten-An¬ 
stalt 766; Lungen-Volksheilstätte 536. 

Feetre. Bauernvereine 393. 

Fehrbellin. Arbeitsnachweis 677. 

Feichten. Kornhaus 1015. 

Fife. Kohlengräber-Strike 43; Grubenarbeiter 
178. 

Finnland. Kindersterblichkeit 190; Handfertig¬ 
keits-Unterricht 604. 

Flandern. Wahlen 52. 

Florensac. Nothstandsarbeiten 755. 

Florenz. Kongress für Kinderfürsorge 494. 
Floridsdorf. Strikes 942. 

Franken. Soziale Kämpfe 8; Getreide-Lager¬ 
häuser 817. 

Frankenberg. Kommunalabgaben 701. 
Frankenhausen a. Kyffh. Rechenschaftsbe¬ 
richte 360. 

Frankenstein. (Kr.) Tagelöhne 190. 
Frankfurt a. M. Ev. Arbeiterverein 192. 645; 
Arbeitsnachweis 187. 200. 201. 223. 358 
bis 360. 483. 484. 677. 678. 787. 914; 
Tagelöhne 190; Lohnpolitik der Staatsbahnen 
152; Sonntagsruhe 795; Barbiere 403; Bäcker- 
gehülfen 915; Buchdrucker 734; Schneider 
572; Kaufmännische Angestellte 327. 400.-;— 
Ortskrankenkassen 120. 452. 590; Fuhrwerks- 
Berufsgenossenschaft 340. — Wohnungspolitik 
785. 786; Bebauungsplan 765. 1003; Ar¬ 
beiterwohnungen 463. 521. 841 ; Miethsauf- 
wand 523. — Armenpflege 801 ; Armen¬ 
statistik 369. 427; Armen-Handbuch 577; 
Wohnungsfrage und Armenpflege 655. — 


Rekonvaleszenten-Anstalt 536. 766; Haus 
pflege-Verein 1032; Irrenpflege 639. — Kom- 
munalsteuem 186. 702. 954. 962. 963. — 
Zwangsversteigerungen 41. — Getreideein¬ 
fuhr 308; Hausindustrie 10; Elektrizitätswerk 
422. 699. 786; Börse 248. 562; Strassen- 
bahn 571. 961. — Beamtenordnung 480; 
Statist. Amt 570; Städtetag 730. — Evan¬ 
gelisch-sozialer Kongress 538; sozialdem. 
Parteitag 32. 57. 58. 66. 251. 782; Um¬ 
sturzvorlage 423. 454. 485. — GG. 229. 
373. 435. 497/8. 510. 553. 769—71. 828. 
1033. — Drucksachen 408. 580. 

Frankfurt a. O. Arbeitsnachweis 677; Arbeiter¬ 
ausschuss 998; Gewerbeinspektion 150; Ar¬ 
menpflege 929; lex Adickes 765; Kommunal¬ 
steuern 688. 962. 

— (Reg.-Bez.), Innungen 994. 

Frankreich. Sozialpolitisches Departement 97 ; 

soziale Reform 196; Anarchismus 267. — 
Gewerkschaften 251. 914. 915; Arbeitei- 
Nationalrath 252; Arbeiterstatistik 992; Ar¬ 
beiterkammern 108; Arbeiterschutz 152; 
Arbeitsbörse 53. 54; Sozialdemokrat. Agrar¬ 
programm 6; sozial. Gemeinderäthe 811; 
Strikes 78. 79. 271/2. 842; Koalitionsrecht 
512. 513; Nothstandsarbeiten 754; Verschul¬ 
dung der Arbeiter 227 ; Fabrikinspektion 462; 
weibliche Fabrikinspektoren 154. 685 ; Frauen- 
und Kinderarbeit 13 — 16;Diamantarbeiter965; 
Textilarbeiter 757. 940. — Arbeiterversiche¬ 
rung 33. 34; Altersversorgung der Hütten¬ 
arbeiter 204; Sterbe- und Unfallkassen 240. 
— Armenpflege 1030. — Wohnungs-Gesetz 
204; — Unterrichts wesen 452; Handfertig¬ 
keit 604. 657 ; Fortbildungsschulen 61 ; un¬ 
eheliche Kinder 277 ; Kindersterblichkeit 190; 
Zwangserziehung 1031 : Schulsparkassen 999. 
— Erbrecht 692: unschuldig Verurtheilte 974. 
— Kommunalabgaben 701. 842. — Getreide 
303 — 306. 309; landwirtschaftlicher Kredit 
324 ; Kohlen- etc.-Ringe 793 ; Konfektion 293; 
Diösesanbanken393; Eisenbahnen 4. — Volks¬ 
zählung 175; Auswanderer 699; Genossen¬ 
schaften 960. — GG. und Einigungsämter 144. 
181. 629. 871. 875. — Drucksachen 824. 

Freiberg i. S. Orts-Krankenkassen 896. 

Freiburg i. B. Arbeitsnachweis 333. 483; 

Bäckergehülfen 915; Sozialer Kursus 7 ; kom¬ 
munaler Fleischverkauf 544; Armenpflege 932; 
Wohnungspolitik (städt.) 840. Drucksachen 
344. 408. 580. 804. 851. 

— (Kreis). Maschinenmolkereien 284. 

Frei bürg (Schweiz). Mobiliarversicherung 492. 

Freienwaide. Steuerprivileg 688; Städtetag 
589. 678. 

Freudenstadt. Beleuchtung 913. 

Friedrichsort. Arbeiterausschuss 998. 

F riedrichsroda. Kongress der Brauindu¬ 
striellen 9. 

Fuchsmühl Holzgerechtsame 111. 

Fürth i. B. Arbeitsnachweis 187.223; Spiegel¬ 
belegen 332; Umsturzvorlage 454. 485. 

Gfablenz. Gewerkschaftliche Organisation 21. 

Galat. Agrarverschuldung 674. 

Galizien. Landarbeiter 540; Ziegelarbeiter 
704; Handfertigkeits-Unterricht 604; Armen¬ 
pflege 714; bäuerliches Erbrecht 29; Petro¬ 
leum 505. 507; Amerika-Auswanderer 478; 
Strikes 177. 178. 

Gebweiler. Arbeitsnachweis 677. 

Gelsenkirchen. Bergarbeiter 779. 

Gemmingen. Schuhmachergewerbe 479. 

Genf. Soziale Reformen 268; Diamantarbeiter- 
Kongress 964; Arbeiterwohnungen 465; 
Volksbildung 31; Handfertigkeits-Unterricht 
604; weibliche Studenten 97; Pferdebahnen 
328. 331; städtische Regie 647; Volkszäh¬ 
lung 175. 

Gent. Sozialisten 107; Textilarbeiter 757; Tex¬ 
tilarbeiter-Kongress 311. 572. 940; Genossen¬ 
schaften 106. 107. 

Genua. Bauernvereine 393. 

Gera. Arbeitsnachweis 913; Bäckergehülfen 
915; Städtetag 1014. 

Gerardsbergen. Proportional-Wahlsystem510. 

Gcrdelij. Agrarverschuldung 674. 
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Gersfeld. Kommunal-Abgaben 701. 

Giessen. Fabrikinspektion 575; kriminalistische 
Vereinigung 743; Kommunalsteuer 589; GG. 
217. • 

Glarus. Soziale Reformen 268—858. 860; Ar¬ 
beiterinnenschutz 651. 652; Mobiliarversiche¬ 
rung 490. 491. 492; Getreidemonopol 816. 

Glasgow. Arbeitsamt 128; Ge werk verein für 
Frauen 202; Frauenarbeits-Konferenz 132; 
Wohnungen 85; Strassen bahnen 961 ; elek¬ 
trische Bahnen 841; kommunale Unterneh¬ 
mungen 270. 

Gleiwitz. Submissionen (städtische) 785. 

Göppingen. Arbeitsnachweis 483; Gewerbe¬ 
inspektion 681; Textilindustrie 1018. 

Görlitz. Arbeitsnachweis 482; Sonntagsruhe 
795: Armenpflege 947; lex Adickes 765; 
Finanzen 861—863; Kommunalsteuern 963; 
Statistisches Amt 358. 570. 

Görz-Gradisca. Armenpflege 714. 

Göttingen. Unlauterer Wettbewerb 220. 

Goslar. Lex Adickes 765; unlauterer Wett¬ 
bewerb 220; Städteverein 864. 

Gotha. Tagelöhne 190; Armenpflege 929; 
Drucksache 948. 

Gotteszell. Gefängnissarbeit 976. 

Grabow. Schulzustände 495. 

Gradiste. Agrarverschuldung 674. 

Grammont. Sozialisten 107. 

Grasdorf. Rittergut 544. 

GraubQnden. Volksbildung 32. 

Graudenz. Gewerkschaften 597; Armenpflege 
und Arbeiterversicherung 931. 

Graz. Gewerkschaften 821; Gewerkschafts¬ 
konferenz 757. 758; Tischlerstrike 822. 942; 
Bäckereien 985. 987. 

Greifswald. Sozial wissenschaftliche Studenten¬ 
vereinigung 993. 

Grenchen. Uhrmacher-Strike 399. 842. 

Grenoble. Arbeitsbörse 53. 

Griechenland. Kindersterblichkeit 190; Aus¬ 
wanderer 699; Drucksache 948. 

Grossalmerode. Kommunalabgaben 702. 

Grossbritannien s. England. 

Gross-Lichterfelde. Arbeitsnachweis 92. 

Gross-Strehlitz. Volkssehule 371. 

Grünte Id. Schulzustande 495. 

Grunewald. Schulkinder 424. 

Guben. Lex Adickes 765. 

Günselsdorf. Spinnerstrike 457. 

Gütergotz. Sanatorium 532. 

Gumbinnen. Gewerkschaften 597; lex Adickes 
765; Analphabeten 157. 

— (Regbz.). Bauernstellen auf Domänen 238. 

Haarlem. Fabrikinspektion 298. 

Hagen i. W. Verpflegungszuschüsse für Be¬ 
zirkskommandos 484; Drucksachen 580. 

Halberstadt. Gewerkschaftskongress261.595; 
Müllergehülfen 894; unlauterer Wettbewerb 
220 . 

Halensee. Schulkinder 424. 

Halle a. S. Arbeitsnachweis 786; sozialwissen- 
schaftl. Kursus 217; Sozialdemokrat. Partei¬ 
tag 82; Bergarbeiter 778. 780; Bergarbeiter- 
Versammlung 224; Armenpflege 801. 929. 
930; lex Adickes 765; Universität 567; 
Francke’sche Stiftungen 385; ev. Jungfrauen- , 
Vereine 715; Handwerkertag 402. 459; un- j 
lauterer Wettbewerb 220; Statistisches Amt 
358; GG 373. 435; Drucksachen 768. 

Hamburg. Gewerkschaften 261. 817—821: 

Arbeitsnachweis 913; Sonntagsruhe 868; Fa¬ 
brikinspektion 739. 740. 966; Arbeiterkolonie 
386; städtische Arbeiten993; Arbeitslohn 127 ; 
Tagelöhne 190; Bäckergehülfen 987; Bar¬ 
biere 403; Brauergehülfen 736; Buchdrucker 
734: Hutmacher 821 ; Tabakarbeiter 238. 614. 

Krankenkasse 897. — Armenpflege 799. 
801.850. 897. 898.1021 — 1025: Armenstatistik 
686; Armenpfleger-Tag 1021 ; Auskunftsstelle 
für Wohlthätigkeit 492. — Wohnungen 85. 
953. 955. 971; Wohnungsgesetz 180; Be¬ 
bauungsplan 1003; Miethcaufwand 523; Kahl- 
pfändungs-Rccht 466; Obdachlose 972; Be¬ 
herbergung durch Stellenvermittler 653/54. — 
Lungenkranke 530. —Volksbildung 372; Ge¬ 
sellschaft für Volksbildung 602; Rauhes Haus 


384. — Kriminalität 188. 190; Zwangsver¬ 
kauf 5. — Getreideeinfuhr 306. 307; Bau¬ 
handwerk 441 ; Bäckereien 987; Elektrizi¬ 
tätswerk 422; Börse 562; Petroleum 503. 
806; Freibank 521. — Strassenbahn 571. — 
Auswanderer 478; Statist. Amt 570; Prosti¬ 
tution 355; ev. Arbeitervereine 192; Sozial¬ 
demokraten 68; GG. 229. 373; Drucksachen 
408. 658. 804. 948. 

Hamm. Pensionskasse 892; Armenpflege 799; 

Zwangsversteigerungen 41. 

Hanau. Arbeitsnachweis 813; Sonntagsruhe 
795; Diamantarbeiter 965; Armenpflege 929; 
Kommunalabgaben 702. 703; Militärwerk¬ 
stätten 784. 

Hannover (Prov.) Buchdrucker 734; Gewerbe¬ 
inspektion 833; Altersversicherung 72. 228. 

519. 631/2; Haftpflichtversicherung 809. — 
— Mietheaufwand 523; lex Adickes 765. 
— Irrenpflege 637. 639. — Lungenkranke 

520. — Vorschulen 496; Schulbauten 741 ; 
Fortbildungsschulen (ländl.) 802; verwahr¬ 
loste Kinder 494. — Kriminalität 188. 189. 
— Landwirthschaftskammern 963; Bauern¬ 
güter 453; unlauterer Wettbewerb 220; Zu¬ 
schuss zu Bahnhöfen 935; Kreistags-Wahl¬ 
recht 455; sozialdem. Agrarausschuss 251. 

— (Stadt), kaufmännische Stellenvermittlung 965. 
— Armenpflege 929. 930. — Häuserbau 96; 
Bebauungsplan 1003. Strassenbahn 571 ; Eisen¬ 
bahnschwellen 789. 

Hansestädte, Altersversicherung 72. 632. 
Harburg a. E., Zuschuss zu Bahnhöfen 935. 
Hasselfelde, Armenpflege 449; Städtetag 
(Braunschw.) 787. 

Hattingen. Bergarbeiter 779. 

Havre. Arbeitsbörse 53. 54. 

Heidelberg. Arbeitsnachweis 483. — Armen¬ 
pflege 932. — Arbeiterwohnungen 620; Be¬ 
bauungsplan 1003; Maschinenmolkereicn 284; 
Kellnerinnenunwesen 332; GG. 241; Druck¬ 
sachen 344. 580. 

Heilbronn. Arbeitsnachweis 223; Gewerbe¬ 
inspektion 681; Bäckergehülfen 915; Schuh¬ 
machergewerbe 4191 Umsturzvorlage 985. 
Heiligenkreuz. Kornhaus 1015. 

Helgoland. Tagelöhne 190., 

Herford. Pensionskasse 892; Volks - Brause¬ 
bäder 756; Städtetag 892. 935. 

Hermeskeil. Nagelschmiede 419. 

Herne Bergarbeiter 779. 

Hersfeld. Städtetag (hess.) 648. 

Herzberge. Irrenanstalt 696. 

Hessen (Grossh.). Fabrikinspektion 147. 148. 
150. 461. 575; weibliche Fabrikinspektoren 
627; Sonntagsruhe 795; Sonntagsruhe auf 
Eisenbahnen 337; ländliche Arbeiterverhält- 
nissc 213; Tabakarbeiter 238. — Alters¬ 
versicherung 72. 228 631/2; Orte-Krankcn- 
kassen 631. 896. — Wohnungen 85. 955; 
Wohnungsgesetz 180. 277. — Volksschule 
431; Fortbildungsschulen 61. 803; Hand¬ 
fertigkeits-Unterricht 604; Zwangserziehung 
972; Kinderarbeit 201. — Kriminalität 188. 
189; Umsturzvorlage 485. — Vermögensstand 
der Gemeinden 589; Kommunalabgaben 701. 
703. 962. — Landeskulturplan 150—152. — 
Handwerk 760. — Staffeltarife 817. — Städte¬ 
tag 648. 700; Submissionen (städt.) 784; so¬ 
zialdem. Agrarausschuss 251. 

Hessen-Nassau. Altersversicherung 72. 631. 
632; landvvirthsch. Unfälle 203; Ortskranken¬ 
kassen 120; Mietheaufwand 523; Vorschulen 
496. 498; Schulbauten 740; Kriminalität 188. 
189; Städteordnung 648. 

Hildesheim. Arbeiterausschuss 998; Gewerbe¬ 
inspektion 833. 834; Bebauungsplan 1003; 
lex Adickes 765; unlauterer Wettbewerb 220. 
Hinterriess. Holzgerechtsame 112. 
Hirschberg i. Schl. Stadtverwaltung 456; 

Tagespresse 456. 

Hirslandcn. Strassenbahn 328. 

Hödincznväsärhe 1 y. Aufruhr 411. 

Hörde. Arbeitsnachweis 787; Drucksachen 580. 
Hofgeismar. Arinr nschulc 497. 

Hofwyl, Anstalt für verwahrloste Kinder 114. 
II oben waldc. Schulsparkassen 999. 


Hohenzollern. Verwahrloste Kinder 494; Kri¬ 
minalität 109. 

Holland s. Niederlande. 

Holstein. Ev. Arbeitervereine 706. 

Holtenau. Kanalarbeiter 815. 

Homberg. Schlachthaus 648; Kommunalabgaben 
702. 

Horb. Beleuchtung 913. 

Horn. Armenpflege 799. 

Hottingen. Strassenbahn 328. 

Hümmling. Fortbildungsschulen (ländl.) 803 

Hüll. Arbeitsamt 128; Trade-Union 57. 

Hultschin. Volksschule 371. 

Jakobsdorf i. Mark. Volksbibliothek 372. 

Japan. Arbeitslöhne 621; Handiertigkeits- 
Unterricht 604; Industrie 584. 622; Petro¬ 
leum 505. 

Jarmen. Kinderarbeit 919. 

Jarotschin. Schulbauten 740. 

Jastrow. Gewerkschaften 597. 

Jena. Zwangsversteigerungen 41; Wahlgesetz 
327. 

Uijanici. Agrarverschuldung 674. 

Illinois. Achtstunden-Gesetz 444. 460; Fabrik¬ 
inspektion 462; Pullman-Strike 55; Schwitz¬ 
system 93. 

Illowo. Auswanderer 478. 

Indiana. Schwitzsystem 93. 

Indien. Arbeitszeit 181; Frauen- und Kinder¬ 
arbeit 168; Währungsfrage 137. 138. 211 
bis 213; Eisen 296. 297 ; Petroleum 805. 

Innerrhoden. Volksbildung 31. 32. 

Innsbruck. Bäckereien 984; Wohnungen 85. 

Insterburg. Gewerkschaften 596. 597; familien- 
flüchtige Ernährer 1029. 

Interlaken. Strassenbahn 33. 

Joliraont. Bergarbeiter-Kongress 224. 678. 

Irland. Arbeiterorganisationen 311; Schuh- 
arbeiter-Strike 297; Arbeitslose 16. 263; 
Landarbeiter-Löhne 223; Hausindustrie 258; 
Kindersterblichkeit 190; Auswanderer 153. 
223. 698. 699. 

Tserlohn. Arbeitsnachweis 482; Zuschuss zur 
Fachschule 936. 

Islington. Arbeitslose 251. 

Isny. Beleuchtung-913. 

Istrien. Armenpflege 714. 

Italien. Soziale Reformen 196. 197; soziales 
Gemeindeprogrämm 1014; Aehtstunden-Tag 
in Arsenalen 487; Maifeier 517; Strikes 270 
bis 272; Textilarbeiter .757; Arbeiterver¬ 
sicherung 33. 34; Unfall-Kongress 586: 

Bergbauunfälle204; Eisenbahn-Pensionskassen 
823. 824; Schulerziehung 657; Handfertig- 
keits-Unterricht604; Kinderarbeit201 ; Kinder¬ 
sterblichkeit 190; Handelsverträge 479; Krimi¬ 
nalität 35; Darlehnskassen 615. 617; Wäh¬ 
rungsfrage 136; Auswanderer 153. 167. 698. 
699; katholisch-soziale Bewegung 393; Volks¬ 
zählung 175. 

Itzehoe. Arbeitsnachweis 333. 

J üterbogk-Luckenwalde (Kr.). Nothstands- 
arbeiten 200. 

Jütland. Arbeitsstreitigkeiten 758. 823; Kinder¬ 
erziehung 919. 

Kärnten. Strikes 177; bäuerliches Erbrecht 29. 

Kästorf. Korrektionelle Nachhaft 11. 

Kaiserslautern. Arbeitsnachweis 913; Armen¬ 
pflege 929; Drucksache 948. 

Kalk b. Köln. Arbeiterausschuss 998. 

Kämpen. Arbeitsbureau 108. 

Kanada. Arbeitslose 190; kommunale Feuer¬ 
versicherung 127; Gefängnissarbeit 297; Ein¬ 
wanderer 223. 

Kansas. Frauen-Stimmreeht 145. 

Kannstatt. GG. 373. 

Kanth. Grundeigenthum 963. 

Karlsbad. Gewerkschaften 821. 

Karlsruhe i. B. Arbersnachweis 223. 333. 
483; Sonntagsruhe im Güterverkehr 203; 
Armenpflege 929. 932/3. 1026; Arbeitslosen¬ 
versicherung 455; Bebauungsplan 1003; Ar¬ 
beiterwohnungen 121; Obdachlose 971; Ge¬ 
meinde-Sparkassen Verbandstag * 75ö: Volks¬ 
küche 544; Kellnerinnenunwesen 332; GG. 
373. 607. 876; Drucksachen 344. 408. 580. 
658 716 768. 85 1. 948. 
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Karlsruhe i. B. (Kreis). Maschinenmolke¬ 
reien 284. 

— (i. Schles.). Rekonvaleszentenanstalt 519; 
Volksschule 371. 

Karnobat (Bezirk). Agrarverschuldung 674. 

Karwin. Berg- und Hüttenarbeiter 518. 

Kassel (Stadt). Armenpflege 929; Samariter¬ 
bund 969; Kommunalabgaben 700—702; un¬ 
lauterer Wettbewerb 220; Drucksachen 768. 

— (Regbezrk.). Gewerbeinspektion 833; lex 
Adickes 765; Rekonvaleszenten=Anstalt 766; 
Fortbildungsschulen 467; verwahrloste Kinder 
494; Zwangsversteigerungen 41; Landvvirth- 
schafts-Kammern 963; Kommunalabgaben 701. 

K atto witz. Volksschule 371 ; Auswanderer 478. 

Kelheim. Lohnkämpfe 1013. 

Kempten. Armenpflege 929. 

Kensington (London). Weibliche Gesundheits¬ 
inspektoren 898. 

Kettering. Schuhmacher-Strike 759. 

Ketzin. Arbeitsnachweis 677. 

Kiel. Tagelöhne 190; Kanalarbeiter 815; Armen¬ 
pflege 1002. 1011. 1026; Bebauungsplan I 

1003; Warteschulen 850; Park und Spiel- | 
platz 1032; Volksbibliothek 947; Kommunal- ! 
steuern 963; Zwangsversteigerungen 41 ; | 
Drucksachen 852. 

Kirchheim. Fortbildungsschulen 803. 

Kirch weidach. Kornhaus 1015. 

Kissingen (Bad.). Arbeitsnachweis 484. 

Kitzingen. Arbeitsnachweis 484. 

Kladno. Berg- und Hüttenarbeiter 518. 

Klausthal. Bergarbeiter 781; Arbeiterwohnun¬ 
gen 522. 

Kleve. Wahlrecht 865. 

Koblenz. Arbeiterausschüsse 998; Gewerbe¬ 
inspektion 150. 883; lex Adickes 765; Fort- j 
bildungsschulen 467; kommunale Weinbc- I 
Steuerung 490; Zuschuss zu Bahnhöfen 935. 

Koburg. GG. 373. j 

K oburg-Gotha. Fabrikinspektion 684. 

Kölln b. Meissen. Achtstunden-Tag 41. j 

Köln a. Rh. Arbeitsnachweis 333; Arbeiter- j 
ausschuss 998; Gevverbeinspektion 833; j 
Acht-Uhr-Schluss der Ladengeschäfte 796; 
Tagelöhne 190; Ortskrankenkasse 824; Ar- 1 
menpflege 929. 930; Armenpfleger-Tag 23. i 
1021. 1031; Irrenpflege 639. 694; Volks- | 
Brausebäder 756; Bebauungsplan 1003; lex 
Adickes 765; Bauarbeiter-Schutz 894; Maurer I 
868; Hülfsschulen 973; Fortbildungsschulen I 
467; Elektricitätswerk 422; Kongress deut- , 
scher Baugewerksmeister 9; Fleischkonsum | 
297; Zwangsversteigerungen 41; Wahlrecht 1 
865; Stadtwald 785; Statistisches Amt 570; 
sozialdemokratischer Parteitag 68. 192; I 

Drucksachen 658. 768. 804. 852. ! 

Königsberg i. Pr. Gewerkschaften 261. 595 ! 
bis 598; Armenpflege 1026; Irrenpflege 639; j 
familienflüchtige Ernährer 1029; lex Adickes ! 
765; Generalkommission 222; Petroleum- ! 
handel 505; Umsturzvorlage 485; Finanzen i 
861 — 863; Kommunalsteuern 962; Sozial¬ 
demokratie 172; evangelischer Arbeiterverein 
651. ! 

— — (Regbz.). Analphabeten 157; Kinderarbeit 
920; Bauernstellen auf Domänen 238; Zwangs- i 
Versteigerungen 41. 

— i. d. Neumark. Elektrisches Licht 812. 

Königshütte. Volksschule 371. 

Köpenick. Arbeitsnachweis 92. 

Köslin. Lex Adickes 765. 

Köstritz. Frauenasyl 1014. 

Kolberg. Kommunaler Versammlungssaal 728 
bis 730. 

Kolinar i. E. Arbeitsnachweis 677; Armen¬ 
pflege 849. 897. 929; Armenpflegerinnen 
946; Armenstatistik 800/1; Arbeiterwoh¬ 
nungen 841; Lehrmittel - Lieferung 687; 
Schülerspeisung 870; Drucksachen 658. 716. 

Koma re vo. Agrarverschuldung 674. 

Könne witz. Klostergut 544. 

Konstanz. Armenpflege 932: Kreis - Pflege- 
anstalt 576; Bebauungsplan 1003; Maschinen* 
molkcreien 284. 

Kopenhagen. Arbeitsstreitigkeiten 823; Acht¬ 
stunden-Tag 42; Einigungsämter 867; Aus¬ 
stellung 872. 


, Koslowska. Wanderarbeiter 420. 
j Kostolac. Bergbau 263. 
i Kottbus. Strike 599. 

J Krain. Strikes 177; Armenpflege 713. 714. I 
| Krefeld. Irrenanstalt 694; Hülfsschulen 973; | 
Bäckerinnung 794. 795; Kommunalsteuern I 

962; Fabrik-Sparkassen 935; Statistisches Amt I 
358; evangelischer Arbeiterverein 651. i 

I Kremmen. Arbeitsnachweis 677. j 

Krems. Volksbildungs-Verein 921. I 

Kreuznach. Lex Adickes 765. | 

Krimmitschau. Krankenkassen 896; GG. 1035. | 
Kroatien. Handfertigkeits-Unterricht 604. I 
Kuchen. Fortbildungsschulen 803. 

Künzclsau. Fortbildungsschulen 803; Beleuch- ! 

tung 913. f'ti 

Kunersdorf. Rentabilität des Rittergutes 544. 

La Goulc. Elektrisches Licht 507. 672. 

Lahr. Arbeiterwohnungen 121. 

Lanarkshire. Kohlengräber-Strike 43; Gru- | 
benarbeiter 178. 179. i 

Lancashire. Arbeitsamt 128; Arbeitslose 16; ; 
Baumwollarbeiter 80; Arbeiterinnen 816; I 
Kindersterblichkeit 106; Währungsfrage 124. J 
125. 136. | 

Landeshut (Kr.). Nothstandsarbeiten 200. 
Landsberg a. W. Drucksache 948. ! 

Langendorf (Schweiz). Aussperrung 400. | 

Latium. Strikes 271; Kriminalität 35. 
Lauenburg. Verwahrloste Kinder 494. 

! Lausanne. Mobiliarversicherung 491; weibl. 
j Studenten 97; Strassenbahn 331. 

| Lausitz. Sozialdemokratie 42. 

Laval. Nothstandsarbeiten 755. I 

Leeds. Arbeitslose 106; Schiedsgericht 49; 

Schuhmacher-Strike 759; Postbeamte 153. 
Legan. Gewerkschaften 597. 

Leicester. Schuhmacher-Strike 759. 

Leipzig. Arbeitsnachweis 421. 786; Arbeits¬ 
zettel 923; Arbeiterfürsorge 699. 766; Ar- ! 
beiterstatistik 6; Tagelöhne 190; Lohnkämpfc | 
1012. 1013; Maurerstrike 685. 716—719. 
793; weibliche Fabrikinspektoren 154; Bar- | 
biere 403; Brauergehilfen 736; Buchdrucker j 
734; Bureauangestellte 273; — Inval.- und | 
Altersversicherung 339; Orts-Krankenkasse j 
452. 896. 1001 ; Versammlung der Orts- j 
krankenkassen 120; — Armenpflege 493. j 
713; — Wohnungen 953; 969. 971; Woh- j 
nungsnoth 482; Bebauungsplan 1003; Kahl- 
pfändungs-Recht 466; — Heilanstalt 891; , 

Brausebad 520; — Aerztliche Schulaufsicht 
851 ; Fortbildungsschulen 467; Volksbibliothe- ■ 
ken 777 ; — unlauterer Wettbewerb 220; Kon- ' 
sumgenossenschaft 284; Fleischkonsum 297; 

— Finanzen 861—863; städtischer Grund- ' 
besitz 481. 812; Landgüter 544; Berufs- und 
Gcwerbezählung 749. 750; Statist. Amt 357. 
570; Submissionen 785. 1012; GG. 217. 373. 
608. 923. 977. 1035; Drucksachen 580. 1033. | 
Lemberg. Zieglerstrike 822; Mädchen-Gym¬ 
nasium 716. 

Leoben. Drucksachen 580. 1 

Le Puy. Arbeitsbörse 53. 54. j 

Leubus. Irrenpflege 639. I 

Leutkirch. Zuschuss zu Orts-Krankenkassen 
547. j 

Leven. Agrarverschuldung 674. | 

Lewin. Volksschule 372. 

Liegnitz. Arbeiterausschuss 998; Gewerbe¬ 
inspektion 836; lex Adickes 765: Volks- 1 
schulen 372; Schulvorstand 432; Kommunal- ! 
steuern 963. i 

Ligurien. Kriminalität 35. i 

Limburg. Städtetag 730. 

Limoges. Gewerkschaften 914; Nothstands- | 
arbeiten 755. 1 

Lippe. Tabakarbeiter 238; Kriminalität 189. 1 

Li pp stadt. Pensionskasse 892. I 

Lissabon. Kohlenring 793. I 

Liverpool. Arbeitslose 93; Kongress der Ge- i 
.werkvereine 1015; Dockarbeiter 191; Post- I 
beamte 153; Kinderhausiren 891. 892; 

Volks-Lesehallen 7 77: Gas 671 ; Strassenbahn | 
961 ; kommunale Unternehmungen 270. 

Lodi. Bauernvereine 393. , 

i Lodz. Arbeitszeit 45. 312. 


Löbau. Orts-Krankenkassen 896. 

Löbtau. Bäckereien 987. 

Lörrach (Kr.). Maschinenmolkercicn 284. 

Lössnig. Rittergut 544. 

Lötzen. Familienflüchtige Ernährer 1029. 

Lombardei. Strikes 271; Kriminalität 35. 

London. Soziale Einigungsbestrebungen 856; 
Social-Democratic Federation 191 ; Anarchis¬ 
mus 172; Arbeitsamt 128; Arbeitspolitik 52. 
53; Arbeitszeit 127. 287; Arbeiterschutz 101. 
240; Fabrikinspektion 120; Free Labour 
Association 83; Trade-Unions 202.312; Arbei¬ 
terkongress 1017; Genossenschafts-Kongress 
960; Arbeitsverhältnisse 245; Arbeitslose 
102. 106. 153. 190. 239. 251. 263; stellungs¬ 
lose Deutsche 239; Frauenbewegung 193; 
Frauen-Ge werk vereine 941; Frauenarbeits- 
Konferenz 132; Mädchenarbeit 66; Minimal¬ 
löhne 263; Maifeier 263; Geschäftsschluss 844. 
845; Bergarbeiter-Kongress 224. 678; Schuh¬ 
macher-Strike 759; Bauarbeiter 178; Dock¬ 
arbeiter 191 ; Gärtner 442; Hutmacher 821: 
Postbedienstete 153. 312; — Arbeiterver¬ 
sicherung 157; Volksversicherung 340; — 
Pauperismus 241. 265; — Wohnungsfrage 
und Armenpflege 655: Wohnungen 84. 169. 
952; Wohnungspolitik 785; Wohnungsinspek¬ 
tion 900; Bauordnung 466: — hygienischer 
Kongress 889; Temperenzvereine 71 5: Heiss¬ 
wasser-Automaten 864; Sterblichkeit 153; 
Kindersterblichkeit 106; — Abendschulen 

133. 301; Fachbildung 37—39; University- 
Extension 133; Hochschule für politische 
Wissenschaften 910; Volks-Lesehallen 777: 
Schülerspeisung 152. 217; Beschäftigung 

Jugendlicher 167; Hausindustrie 258 bis 
260; Konfektion 249; Bäckereien 989; 
Schankgewerbe 41 ; Strassenbahnen 961 ; 
Kommunalverwaltung 247; Kommunale Re¬ 
formen 127. 142. 200; Gemeindegesetz 995; 
Gemeinderaths wählen 61. 

Lorch. Fortbildungsschulen 803. 

Loreggia. Darlehnskasse 615. 

Loricnt. Nothstandsarbeiten 755. 

Loslau. Volksschule 371. 

Lothians. Grubenarbeiter 43. 1 78. 

Louisville. Grundverschuldung 18. 

Lublinitz II. Volksschulen 371. 

Ludwigshafen. Sonntagsruhe im Güterver¬ 

kehr 203; Schulbauten 972. 

Lübeck. Kriminalität 188. 190; Buchdrucker 
734; Versicherungsanstalt 520: Bebauungs¬ 
plan 1003; Kahlpfändungs-Recht 466; Lun¬ 
genkranke 520; Zwangserziehung 972: Hand¬ 
werk 760; Börse 562; Statist. Amt 358. 
570. 

Lüchow. Armenpflege 370. 

Lüneburg. Arbeiterausschuss 998; Gewerbe 
inspektion 834; lex Adickes 765. 

Lüttich. Arbeitsverkürzung 274; Kohlenarbei¬ 
ter 418; Wahlen 51. 52. 416; Sozialisten 107. 

Lugano. Strassenbahn 331. 

Luxemburg. Handfertigkeits-Unterricht 604. 

Luzern. Arbeiterschutz 131; Arbeiterinnen¬ 
schutz 653; Schneiderbewegung 648; Mobi¬ 
liarversicherung 492; Strassenbahn 331. 

Lychen. Steuerprivileg 688. 

Lyon. Gewerkschaften 251; Arbeitsbörse 53; 
Kindersterblichkeit 190; GG. 874. 

M-Gladbach. Sozialer Kursus 7; Irrenanstalt 
694; Textilindustrie 1019; Wahlrecht 865. 

Maastricht. 598. 

Madrid. Bäckerstrike 788. 

Mähren. Strikes 1 77. 1 78; Volksbildungs- 

Vereine 922. 

Magdeburg. Gewerkvereine 226; Gewerbe¬ 
inspektion 149. 833; Sonntagsruhe 795; Bar¬ 
biere 403; Armenpflege 929. 930; Obdach¬ 
lose 97 1 ; Wohnungen 970. 97 1 : Bauordnung 
397; lex Adickes 765; Bauhandwerker 912. 
913; Versammlung des Vereins für Gesund¬ 
heitspflege 22: Zuckcrindustrielle 180; Gas 
671; Eisenbahnschwellen 789; Statist. Amt 
570; Drucksachen 658. 716. 768. 804. 1033. 

Mahl stat t-Burbach. lex Adickes 765. 

Majdaupek. Bergbau 263. 




XIX 


Mailand. Kongress der Eisenbahnarbeiter 33; 
Unfall-Kongress 33. 72. 132. 201. 586. 

Mainz. Arbeitsnachweis 187. 223. 787; Sonn¬ 
tagsruhe 795; Sonntagsruhe im Güterverkehr 
203; Einigungsamt 793; Fabrikinspektion 
575; Tagelöhne 190; Verband kaufmänni¬ 
scher Vereine 649. —Krankenkasse 631, — 
Armenpflege 929. — Getreide-Lagerhäuser 
817; Bäckerinnung 794; Militärwerkstätten 
784; Umsturzvorlage 485; Kommunalsteuer 
589; Stetist Amt 570. — GG. 217. 554. 771. 
923. — Drucksachen 804. 

Manchester. Arbeitspolitik 53; Achtstunden- 
Tag 619. 620; Textilarbeiter 757; Textil¬ 
arbeiter-Kongress 80. 940; Volks-Lesehallen 
777; Weizen 585; Eisengewerbe 21; Wäh¬ 
rungsfrage 136; kommunale Unternehmungen 
270. 

Mannheim. Arbeitsnachweis 333. 483; russi¬ 
sche Arbeiter 273; Fabrikarbeiter 780; Kell¬ 
nerinnenunwesen 332; Armenpflege 929; 
Kochschule 869; Getreidehandel 332; Bäcke¬ 
reien 988; Petroleumhandel 505; unlauterer 
Wettbewerb 220; Finanzen 861—863; Sub¬ 
missionen 784. 785; Statist. Amt 358. 570; 
Drucksachen 344. 580. 658. 716. 804. 948. 

Marburg. Kommunalabgaben 703. 

Mariaberg. Irrenpflege 638. 679. 698. 

Marienburg. Gewerkschaften 595; Zwangs¬ 
versteigerungen 41. 

Marienwerder (Regbz.). lex Adickes 765; 
Analphabeten 157; Ansiedelungsgesetz 263; 
Boden Verschuldung 618; Zwangsversteige¬ 
rungen 41. 

Marken (Italien). Kriminalität 35. 

Marseille. Gewerkschaften 251 ; Arbeitsbörse 
53; Frauen- und Kinderarbeit 15; sozial. 
Gemeinderäthe 812; Agrarprogramm der So¬ 
zialdemokraten 6. 

Massachusetts. Arbeitszeit 216; Arbeitslose 
142; Einigungsamt 217. 

Mecklenburg. Gewerbeinspektion 966; Buch¬ 
drucker 734; Tabakarbeiter 238; Altersver¬ 
sicherung 72. 632; Verpflegungsstetionen 

349; Volksschulen 431. 447; Kriminalität 
188. 189; Verbotene Versammlungen 361; 
Bauernstand 1009; sozialdem. Agrarausschuss 
251. 

Meerane (Sachsen). Einigungsamt 630. 

Melbourne. Sozialpolitische Gesetzgebung 154; 
Einigungsämter 181. 

Memel. Gewerkschaften 597. 598; lex Adickes 
765; Städtetag 962. 1029. 

Mengen. Beleuchtung 913. 

Meppen. Fortbildungsschulen 803. 

Mergentheim. Beleuchtung 913. 

Merseburg. Wohnungen 96. 97. 280; lex 
Adickes 765. 

Meskirch. Getreidehandel 353. 

Metz. Tagelöhne 190; Armenpflege 929. 

Metzingen. Beleuchtung 913. 

Meyenburg. Steuerprivileg 688. 

Michigan. Schwitzsystem 93; Eisenbahnbe¬ 
dienstete 32. 

Middlesborough. Mädchenarbeit 66. 

Midland. Arbeitsamt 128. 

Militsch (Kr.). Tagelöhne 190. 

Minden. Arbeiterausschuss 998; Tagelöhne 
190; Gewerbeinspektion 833. 834; lex Adickes 
765; Fortbildungsschulen 802; Kegeljungen- 
Dienst 628; unlauterer Wettbewerb 220. 

Mödling. Scbusterstrike 822. 823. 

Mo ns. Wahl 52. 416. 

Monmouth. Grubenarbeiter 179. 

Montlu^on. Sozialistische Gemeinderäthe 812. 

Montpellier. Arbeitsbörse 53. 

Montreux. Strassenbahn 328. 331. 

Mosbach (Kreis). Arbeiterversicherung 895; 
Maschinenmolkereien 284. 

Moskau. Arbeitszeit 45—46. 

Mozambique. Arbeitslöhne 55. 

Mramor. Agrarverschuldung 674. 

Mülhausen. Arbeiterversicherung 34; Kranken¬ 
kassen 547; Weizen 585; Drucksachen 7 16. 

Mülheim a. d. Rh. Arbeitsnachweis 223; lex 
Adickes 765 

Mülheim a, d. Ruhr. Drucksachen 852. 

München. Arbeitsnachweis 187. 333. 358 bis 


360. 484. 678. 913; Sonntagsruhe 21; Sonn¬ 
tagsruhe im Güterverkehr 203; Lohnkämpfe 
1013; Tagelöhne 190; Konferenz der Fabrik¬ 
inspektoren 107; Barbiere 403; Schneider 
572. — Zwangskassen 452; Sparkassen-Ein- 
leger 847. — Armenpflege 929. 930. — 
Wohnungsbau 343; Bebauungsplan 1003; 
Kahlpfändungs-Recht 466. — Fortbildungs¬ 
schulen 468. 741; Bäckerkurse 657; Gas¬ 
heizung in Schulen 600; Sprachkranke Kinder 
432. — Getreidelagerhaus 335; Bäckereien 
408. 986; Brauereien 226; Elektrizitätswerk 
422; elektrischer Bühnenbetrieb 11. — Gas 
671; Fleischkonsum 297. — Haftstrafen an 
Jugendlichen 455. — Finanzen 861—862; 
Städteplan-Technik 462; Statist. Amt 570; 
Bund deutscher Frauenvereine 511; südd. 
Volkspartei-Tag 910; Sozialdemokrat. Partei¬ 
tag 32. — Drucksachen 580. 948. — GG. 
373. 825. 923. 

Münster. Zuschuss zu .Bahnhöfen 935; Ar¬ 
beiterausschuss 998; Gewerbeinspektion 833; 
Tagelöhne 190; lex Adickes 765. 

Myslowitz. Auswanderer 478. 

N amur. Wahlen 51. 

Nantes. Gewerkschaften 914; Arbeitsbörse 53; 
Kongress der französ. Sozialdemokraten 6. 252. 

Narbonne. Arbeitsbörse 53; sozial. Gemeinde¬ 
räthe 812. 

Nassau. Städtetag 730; kommunale Wein- 
bestcuerung 490; Arbeitsnachweis 677. 

Naumburg. Lex Adickes 765; Zwangsver¬ 
steigerungen 41. 

Neapel. Achtstundentag in Arsenalen 487; Tabak- 
arbeiterinnen-Strike 271; Kriminalität 35. 

Neisse. Arbeiterversicherung 548; Sozialer 
Kursus 7. 

Neuenburg. Mobiliarversicherung 492; Volks¬ 
bildung 31; Handfertigkeits-Unterricht 604; 
Strassenbahn 328. 

Neuenhain. Rekonvaleszenten-Anstalt 766; 

Neufundland. Arbeitslose 202. 

Neuhausen. Gasheizung im Schulgebäude 600; 
Calcium-Carbid 672; Bebauungsplan 463. 

Neunkirchen. Spinnerstrike 456. 649; Christ¬ 
lich-Soziale 838. 

Neuseeland. Sozialistische Gesetzgebung 83. 
84. 154. 155; Arbeitslose 270; Arbeiter¬ 
schutz 275; Fabrikgesetz 427; Arbeiten durch 
Genossenschaften 142; Einigungsämter 144. 
181 ; Agrarpolitik 188; Dorfniederlassungen 
201; Frauenbewegung 193. 

Neuss. Irrenanstalt 694; Wahlrecht 865. 

Neustadt (Bad). Rekonvaleszenten-Anstalt 847. 

Neustadt a. H. Landwirth. Genossenschaftstag 
963. 990. 991. 

Neustadt (O.-S.) Volksschulen 371. 

Neustettin. Gewerkschaften 597. 

Neu-Süd-Wales. Arbeitsministerium 193; 
sozialpolitische Gesetzgebung 154; Einigungs¬ 
ämter 181. 

Neu Vorpommern. Bauernstand 1009; Ge¬ 
meindeordnung 64. 

Neuwic Illing hausen. Schulvorstand 432. 

Neuwied. Genossenschaften 990. 

Nevers. Kommunalabgaben-Gcsetz 841. 842. 

New-Orleans. Grundverschuldung 18. 

Newport. Kongress der Eisenbahnarbeiter 33. 

New-York. Fabrikinspektion 287; Zettelsystem 
84; Arbeitsstatistik 274; Wohnungen 85; 
Grundverschuldung 18. 

Nicolai., Volksschule 271. 

Nidau. Pferdebahn 328. 

Nid dem Wald. Volksbildung 32. 

Nidwalden. Strassenbahn 328. 

Niedenstein. Kommunalabgaben 704. 

Niederlande. Fabrikinspektion 298; Arbeiter¬ 
schutz 101. 102; Sonntagsruhe auf Eisen¬ 
bahnen 131; Arbeitsburcau 108; Textil¬ 
arbeiter 757; Diamantarbeiter 965; Arbeiter¬ 
versicherung 33; Handfertigkeits-Unterricht 
604; Kindersterblichkeit 190; Silber Währung 
210; Petroleum 505; Auswanderer 699; 
Sozialdemokraten 598. 

Nicdcrlausitz. Webstühle 311. 

Niederösterreich. Strikes 1 77. 1 78; bäuer¬ 
licher Besitz 199. 


Nimes. Arbeitsbörse 53; Nothstandsarbeiten 755. 

Nimptsch. Tagelöhne 190. 

Ninove. Sozialisten 107. 

Nizza. Arbeitsbörse 53. 

Nordhausen (Kr.). Nothstandsarbeiten 200; 
Arbeitsnachweis 223; unlauterer Wettbewerb 
220 . 

Nordrach. Arbeitersanatorium 768. 

Northampton. Schuhmacher-Strike 759. 

Northumberland. Achtstundentag 444; Berg¬ 
arbeiter 679; Kohlengräber-Strike 43; Kinder¬ 
arbeit 55. 

Norwegen. Arbeitswoche 152; Arbeiterver¬ 
sicherung 33; Handfertigkeits-Unterricht 604; 
Kindersterblichkeit 190; Auswanderer 699. 

Nor wich. Frauen-Ge werksvereine 941. 942; 
Trade-Unions 57. 216. 

Nürnberg. Soziale Kämpfe vor 300 Jahren 
7—8; Arbeitersekretariat 5. 66. 157. 453. 
479. 934; Arbeitsnachweis 484. 678; Spar- 
kassen-Einleger 847; Bebauungsplan 1003: 
Kinderschutz 839; Heilanstalt 891 ; Bäckereien 
676. 988; Umsturzvorlage 485; Finanzen 
861—863; Statistisches Amt 358; Sozial¬ 
demokrat. Parteitag 33. — GG. 373. 497. 

Oberbayern. Unfallversicherung 108; Korn¬ 
haus 1015; Drucksachen 744. 

Oberföhring. Fortbildungs-Klassen 468. 

Ob er franken. Arbeiterwohnungen 121. 

Oberg log au. Volksschule 371. 

Oberhausen. Arbeitsnachweis 677; Berg¬ 
arbeiter 779. 

Oberlahnstein. Städtetag 730. 731. 

Oberösterreich. Strikes 177. 

Oberschlesien. Ländliche Wohnungen 342; 
Landarbeiterinnen 644. 

O bersch wedelsdorf (Kr. Glatz). Volks¬ 
schule 372. 

Oberstein-Idar. Diamantarbeiter 965. 

Obwalden. Volksbildung 31. 32; Arbeiter¬ 
schutz-Gesetz 545. 

Oels (Kr ). Tagelöhne 190. 

Oest ct reich. Gewerkschaften 262. 757. Strikes 
177. 178. 272. 822. 942; Maifeier 517; soziale 
Kämpfe 640—43; Arbeitszeit 739; Arbeiter¬ 
schutz 100; Arbeiterstatistik281 ; Achtstunden- 
Tag 443. 680; Sonntagsruhe 58. 59. 486; 
Berg- und Hüttenarbeiter-Kongress 518; Berg- 
arbeiter-Stnke 735; Bergarbeiter 364.679; gra¬ 
phische Arbeiter 622; Tabakarbeiter 54; Textil¬ 
arbeiter 757. 940; Handelsangestellte 19—20; 
Eisenbahnbeamten-Tag 735; Gewerbeaufsicht 
698; — Unfallversicherung 156.157; Unglücks¬ 
fälle 354; Krankenversicherung 33. 35. 59. 
72. 95. 156. 275. 276. — Armenpflege 713/14. 
— Wohnungen 84. 85. — Kindersterblichkeit 
190; Trinkerasyle 968. 769. — Schulerziehung 
657; Volksbildung 30; Volksbildungsvereine 
920—22; Universitäts-Lehrkurse 49; Arbeiter¬ 
zeitung 117. — Strafgesetzgebuch 214. 1032. 
Währungsfrage 136. — Bäuerlicher Besitz 200; 
Bäuerliches Erbrecht 29; Getreideeinfuhr 308; 
Holzgercchtsarne 111; Bergbau 794; Hand¬ 
werk 760; Bäckereien 984. 985; Brauerei 
367 ; Kartell der Kartoffelstärke-Fabrikanten 19; 
Zuckerindustrie 29. 297; Handelsverträge 479; 
unlauterer Wettbewerb 565. 566; Diözesan- 
banken 393; Petroleum 505; Pferdebahnen 514 ; 
Postverwaltung 233; Eisenbahn-Schwellen 
726; Binnenschifffahrt 227; Auswanderer 
478. 699; Sachsengängerei 585; Wahlreform 
754; Volkszählung 163. 164. 175; Berufs¬ 
zählung 222; Gewerbegerichte 46. 48. 60. 61. 
87—89. 

Offenbach. Bäckergehülfen915;Hutmacher821 ; 
Krankenkassen 897; Wohnungsgesetz 27 7; 
städtische Elektrizitätswerke 620; Umsturzvor¬ 
lage 485; Kommunalsteuer 589; Genossen¬ 
schaften 990. 

Offenburg. Arbeiterwohnungen 121; Sub¬ 
missionen 784. 785. 

Offen bürg (Kreis i. Maschincnmolkcrcien 284. 

Ohio. Schwitzsystem 93. 

Ohligs. Armenstatistik 1029; Drucksache 
900. 948. 

Oldenburg (Urossh.). Arbeitsnachweis 17; 
Altersversicherung 72; Tabakarbeiter 238; 
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Altersversicherung 632; Lungenkranke 520; I 
Kriminalität 188. 189; Sozialdem. Agraraus- j 
schuss 251. I 

Oldenburg (Stadt). Gewerbegericht 977. J 
Olten. Arbeitersekretariat 888. j 

Omaha. Grundverschuldung 18. j 

Oppeln. Gewerbeinspektion 149. 833. 836; 
Volksschulen 371; Fortbildungsschulen 467; j 
Analphabeten 157; lex Adickes 765; Land- j 
arbeiterinnen 644. ! 

Oranienburg. I andwirthschaftliche Lehr- ! 
anstalt 1004. 

Oroshäza. Aufruhr 412. i 

Osnabrück. Sonntagsruhe 795; Bergarbeiter i 
7 79; Sparkassen 915; Wohnungen 96; lex j 
Adickes 765; Fortbildungsschulen 467. 802. 
803; unlauterer Wettbewerb 220. ( 

Ostafrika. Russisches Petroleum 505. i 

Osterode. Familienflüchtige Ernährer 1029. j 
Ostflandern. Minimallöhne 993. j 

Ostprcussen. Gewerkschaften 261, 595—598; i 
Gewerbeinspektion 833; Buchdrucker 734; J 
Altersversicherung 72. 631, 632c; familien- l 
flüchtige Ernährer 1029; Irrenpflege 637. ] 
Mietheaufwand 523; lex Adickes 765; Vor¬ 
schulen 496; Fortbildungsschulen 467; ver¬ 
wahrloste Kinder 467; Kriminalität 188/89. j 
— Landwirthschafts-Kammern 963; Renten¬ 
güter 222 23. 452; Sachsengängerei 585; j 
Eisenbahn-Schwellen 725. — Sozialdemo¬ 

kratie 42. 

Ost rau. Achtstunden-Tag 680; Berg- und 
Hüttenarbeiter 518. 

Ottlotschin. Auswanderer 478. 

Paderborn. Lex Adickes 765. 

Padua. Darlehnskassen 615 616. 

Palermo. Kreditverhaltnisse 616. 

Pankow. Arbeitsnachweis 92. 

Paris. Gewerkschaften 251. 914; Arbeitsbörse 
41. 53; internat. Arbeiterkongress 224; Strike- 
Statistik 842; Arbeitslose 16: Lohn 399; 
Bergarbeiter-Kongress 332. 678; Kongress 1 
der Eisenbahnarbeiter 33; Armenpflege 1030; i 
Wohnungen 84; Kindersterblichkeit 190; 
Heisswasser-Automaten 864; technischer Un- [ 
terricht 869; Volks-Lesehalle 777; Konfektion I 
249; Omnibusse und Strassenbahnen 961 ; j 
Gewinnbetheiligung 839; Berufsstatistik 198; 
Kommunalverwaltung 200; Kongress der so¬ 
zial. Gemeinderäthe 811; — GG. 875; — J 
Drucksachen 659. 852. 

Pas - de-Calais. Bergarbeiterstrike 78. j 

Pass au. Armenpflege 929; Proportional-Wahl- j 
System 510. i 

Pavlikeni. Agrarverschuldung 674. j 

Peine. Petroleum 505; lex Adickes 765. j 

Perlach. Fortbildungs-Klassen 468. j 

Perpignan. Arbeitsbörse 53. * | 

Pestidik. Agrarverschuldung 674. | 

Petersburg. Medizinisches Institut 872; Pc- 
° | 
trolcum 506. I 

Petric, Agrarverschuldung 674. 

Petro wsk. Wanderarbeiter 420. 

Pfalz. Unfallversicherung 108; Kriminalität | 
188. 189. 

Pforzheim. Arbeitsnachweis 223. 333; Armen¬ 
pflege 929. 932; Arbeiterwohnungen 121; 
Bijouteriefabrikation 270. 317/318; Kellne- j 
rinnenunwesen 332; Drucksachen 1033. 1 

P füllen dorf. Beleuchtung 913. 1 

Pfullingen. Beleuchtung 913; Zuschuss zu j 
Orts-Krankenkassen 547. j 

Philadelphia. Fabrikinspektorcn-Konferenz 59. i 
Philippopel. Handels- und Gewerbekammer i 
673. | 

Piemont. Strikes 271; Kriminalität 35. 

Pilsen. Wohnungen 84. 

Pirmasens. Schuhmachergcwerbe 419. 
Pitschen. Städtetag 893. , 

Plagwitz-Leipzig. Konsumgenossenschaft284. 1 
Plauen i. V. Arbeiterstatistik 6; Armenpflege , 
929; Statistisches Amt 358. — GG. 433. 498. i 
499. — Drucksachen 659. 744. 1033. j 

PI au ss ig. Rittergut 544. ! 

Piess. Volksschule 371. | 

Plymouth. Trade-Union 57. j 

Polen. Arbeitszeit 45—46; Auswanderung 153. 


Pommern. Gewerkschaften 595; Arbeiteraus¬ 
schuss 998; Altersversicherung 72. 631. 632; i 
Vorschulen 496; verwahrloste Kinder 494; j 
Pfarrerverein 1011; Mietheaufwand 523; lex j 
Adickes 765; Kriminalität 188. 189; Zwangs- j 
Amortisationen 354; Zwangsversteigerungen , 
41 ; Landwirthschafts-Kammern 963: Land- ' 
arbeiterinnen 644; Eisenbahn-Schwellen 725; , 
Gewerbeinspektion 833. 834; Städtetag 570. i 

Portugal. Arbeiterversicherung 33; Kohlen- [ 
ring 793; Auswanderer 699. i 

Posen (Stadt). Armenpflege 801. 929; Be- ' 

bauungsplan 1003; lex Adickes 765; Kom- j 
munalsteuern 962. [ 

— (Prov.). Gewerbeinspektion 832; Arbeiter- i 
ausschuss 998; Tagelöhne 190; Buchdrucker 1 
734. — Altersversicherung 72. 631. 632. — ! 
Mietheaufwand 523; lex Adickes 765. — 
Vorschulen 496; Schulbauten 740. 741 ; Schul- ' 
Sparkassen 999; Fortbildungsschulen 467: | 
Analphabeten 157; verwahrloste Kinder 494. 

— Irrenpflege 637. 638; Taubstummen-An- ! 
stalten 495. -- Kriminalität 188. 189. — | 
Landwirthschafts-Kammern 963; Bodenver- i 
schuldung 618; Ansiedelungsgesetz 222. 223. J 
263. Bauernstellen auf Domänen 238; Eisen- : 
bahn-Schwellen 725; Sachsengängerei 585; 
Zwangsversteigerungen 41; Sozialismus 420. i 

Potsdam (Stadt). Armenpflege 929; familien- j 
flüchtige Ernährer 1028; Steuerprivileg 688; 

— (Regbez.) Arbeiterausschuss 998; Gewerbe¬ 
inspektion 150. 833; lex Adickes 765; Kinder¬ 
arbeit 920; Innungen 994. 

Pottendorf-Rohrbach. Spinncrstrike 458. 

Povic. Agrarverschuldung 674. 

Prag. Armenpflege 714; Wohnungen 84; Kar¬ 
tell der Kartoffelstärke-Fabrikanten 19; Druck¬ 
sachen 659. 

Pravisdomini. Darlchnskasse 615. 

Prcusscn. Gewerkschaften 2; Arbciteraus- | 
schüsse 997; Arbeitsvermittelung 17. 393; j 
Arbeiterschutz 996; Gewerbeinspektion 147. i 
148. 368. 461. 624. 698. 796. 831—837. ! 
894 ; weibliche Gewerbeinspektoren 627 ; Sonn¬ 
tagsruhe 9. 239. 336. 337. 682. 683. 795. J 
868; Sonntagsruhe im Güterverkehr 83. 180. j 
202; Lohnpolitik der Staatsbahnen 152.153; | 
Arbeitszeit des Ladenpersonals 94; Arbcits- | 
pausen für jugendliche Arbeiter 240; Noth- j 
standsarbeiten 200; Bauhandwerker 944; , 
Tabakarbeiter 238. 286; Ziegclarbeitcr 575; 
Gerichtsschrciber 285. — Altersversicherung 

228; Haftpflichtversicherung 809; Kranken¬ 
kassen 896. 897. — Armenpflege 704. 1030; 
Berufungsfrist in Armensachen 946; familien- 
fiüchtige Ernährer 1020. — Wohnungen 

955; Arbeiter- und Beamten Wohnungen 
521; Baureformen 22—23; Bauordnung 
397; Mietheaufwand 522; Kahlpfändungs- 
Rccht 466. — Verpflegungsstationen 348 bis 
351. 540-543. 6 15. 699. — Aerztestand 

364; Aerztckar. nern 181; Irrenpflege 637. 
638. 693. 696/7. — Schulen 602; Vor¬ 
schulen 431. 447. 496; Sehulzuständc 495; 
Schulvorstand 432; Schulaufsicht 698; Schul¬ 
bau-Fonds 601; Schulsparkassen 849. 915 
bis 918. 999; Universitäten 566; Fach- und 
Fortbildung 180. 467. 515; ländliche Fort¬ 
bildungsschulen 802. 803; Handfertigkeits- 
Unterricht 604. 656/57; jugendspiele 804; 
Vormundschalt 697. 698; Erziehung 277; 
Armenkinderpflegc 341 ; uneheliche Kinder 
138. 139; verwahrloste Kinder 494 ; Zwangs¬ 
erziehung 372. 919; Kindersterblichkeit 190; 
innere Mission 383. — Finanzen 861 — 863; 
Steuerprivileg 687; Doppelbesteuerung 407. 
935; Klassensteuern 851; Kommunalabgaben 
186. 700. 842. 962; Stadtobligationen 484. 
1013; Zwangs-Amortisationen 354. — Ge- 
fängnssarbeit 334; Kriminalität 188. 189; 

Strafgefangene als landwirthschaftliche Ar¬ 
beiter 238; Ehescheidung 322; Umsturzvor¬ 
lage 234. — Getreide 306. 584; Getreide- 
handels-Monopol 352; Landwirthschafts-Kam- 
rnern 180.963; landwirthschaftliche Schöffen¬ 
gerichte 288; Bodenverschuldung 617; agra¬ 
rische Anträge 567. 568. 569; Anerbenrecht 
817. 956; landwirthschaftlichcr Kredit 167. 


643; Grundsteuer-Entschädigung 550—553; 
Fideikommisse 213; „todte Hand" 753; 
Bauernstellen auf Domänen 238; Rentengüter 
222/3. 452; Ansiedelung 296; Zwangsver¬ 
steigerungen 40—41 ; Sachsengängerei 585. 
586; Wasserbenutzung 586; Kohlensyndikat 
18; Handwerk 20. 760; Bäckereien 984. 
986; Handweber 17; Hufbeschlag 599; Textil¬ 
industrie 1017. 1018; Militärwerkstätten 783; 
Handelsverträge 478; Börsenordnung 562; 
Kreditgenossenschaften 325; Reichspost 232. 
233; Staffeltarife 817; Eisenbahnschwellen 
723—727. 792; Krankheiten des Bahnpersonals 
277. — Genossenschaften89. 728.990; Vereins¬ 
gesetzgesetzgebung 162; Statistisches Amt 
356; Oberbürgermeister-Konferenz 570; Ge¬ 
meindeordnungen 64; Gemeindebeamte 570; 
Verfassung 539; Selbstverwaltung 473; 
Wahlgesetz 539. 

Prostken. Auswanderer 478. 

Provad (Bezirk). Agrarverschuldung 674. 

Przemysl. Bauarbeiter-Strike 9-12/43. 

Pyrmont. Tagelöhne 190. 

Quarcgnon. Kongress der Sozialisten 51. 

Queensland. Einigungsämtcr 181. 

Hagnit. Familienflüchtige Ernährer 1029. 

Rappenau. Armenkinderpflege 342. 

Rastenburg. Familienflüchtige Ernährer 1029. 

Ratibor. Amerika-Auswanderer 478. 

Ravensburg. Arbeitsnachweis 787. 914. 962; 
Fortbildungsschulen 803. — GG. 373. 433. — 
Drucksachen 768. 900. 

Ra witsch. Schulbauten 740. 

Recklinghausen. Bergarbeiter 779. 

Regensburg. Armenpflege 929; Bebauungs¬ 
plan 1003; Bäckereien 988; Sozialdemokraten 
32. 

Rehburg i. Harz. Lungenkranke 520. 

Reichenbach. Hand weber 17—18; Webc- 
schule 515. 936. 

Reichenberg. Arbeitsstatistik 281; Wohnun¬ 
gen 84. 

Remscheid. Arbeitsnachweis 187; Strassen- 
bahn 571; Kommunalsteucrn 962 963. 

Renain. Kohlenarbeiter 418. 

Renaix. Proportional-Wahlsystem 510. 

Rendsburg. Kanalarbeiter 815. 

Rennes. Arbeitsbörse 53. 

Reschitza. Bcrgarbeiter-Strike 735. 

Reuss j. L. Kriminalität 189; Wanderlager- 
Steuer 1014. 

Reutlingen. Gewerbeinspektion 681; Orts- 
Krankenkasse 547; Schuhmachergewerbe 419. 

Rheims Nothstandsarbeiten 755. 

Rheinhessen. Getreide-Lagerhäuser 817. 

Rheinland. Arbeitsnachweis 677; Arbeits¬ 
verhältnisse 245; Strikeverband 274. — 

Altersversicherung 72. 631. 632; Regress 
der Berufsgenossenschaften 967. — Armen¬ 
pflege 1030. — Mietheaufwand 523. — 

Irrenpflege 635—637. — Vorschulen 496; 
Hülfsschulen 973; Schulbauten 741; Ver¬ 
wahrloste Kinder 494; ev.-soz. Kursus 179. 
— Kriminalität 188. 189. — Getreidehandel 
353; Landwirthschafts-Kammern 963; Ge¬ 
meindeordnung 64; Wahlrecht 865; Sozial¬ 
demokratie 42; sozialdem. Agrarausschuss 
251. — GG. 181. 605. 

R hei n 1 and-Westfale n Ev. Arbeitervereine 
192; evangelischer Arbeiterverband 651; Ge¬ 
werkschaften 262; Arbeitsordnung 35; Berg¬ 
arbeiter 69. 224. 364. 778 — 782; Buch¬ 

drucker 734. — Ortskrankenkassen 824. — 
Volks-Brausebäder 756. — Jünglingsbund 

385. — Kohlensyndikat 18. 117. 224. 365. 
966; Konsumverein 821. 

Rheinpfalz. Evangelischer Arbeiterverband 651. 

Riedlingcn. Zuschuss zu Orts-Krankenkassen 
54 7; Beleuchtung 913. 

Riesa. Gewerbe- und Handwerkervereine 762. 

Rix dorf. Arbeitsnachweis 677; Bierboykott 
161. 162; Barbiere 403; Schulkinder 424. 

Roannc. Arbeitsbörse 53. 

Romagna. Strikes 271. 

Rosenberg iO.-S.). Volksschule 371. 

Rostock. Armenpflege 929. 
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Rot hau i. Böhmen. Achtstundentag 91. 

Rottenburg Gefängnissarbeit 974. 

Rottweil. Beleuchtung 91 3. 

Roubaix. Sozialistische Gemeinderäthe 812. 

Rouen. Frauen- und Kinderarbeit 14. 

Rügen. Gemeindeordnung 64. 

Rumänien. Bergarbeiterversicherung 121; l land- 
fertigkeits-Unterricht 604; Kindersterblich¬ 
keit 190; Petroleum 507; Auswanderer 699. 

Ruppertshain. Rekonvaleszenten-Anstalt 766. 

Russland. Arbeitszeit 45. 46. 312; Land¬ 

arbeiter 540; Achtstundentag 361—363.443; \ 
Handel mit Arbeitshänden 419; Nothstands- 
arbeiten 478. Arbeiterversicherung 33. — 

Handfertigkeits-Unterricht 604; weibl. Stu¬ 
denten 97. — Kindersterblichkeit 190. — 
Währungsfrage 136. — Getreide 308; 

Sachsengängerei 585; Petroleum 460. 504. 
505. 506. 667-—673; Eisenbahnschwellen 726. j 
790; Auswanderer 153. 478. 699. 

Rustschuk. Handels- und Gewerbekammer673. | 

Saarbrücken. Gewerbeinspektion 833; Berg¬ 
arbeiter 779. 781 ; lex Adickes 765. 

Sachsen tKönigr.). Arbeiterstatistik 6; Ge¬ 
werkschaften 2. 20—21. 706; Verbot der 
Gewerkschaften 573; evangelischer Arbeiter- I 
verband 651; Gewerbeinspektion 147—149. 1 
461. 624. 834. 843; weibliche Gewerbeinspek- i 
toren 192; Sonntagsruhe auf Eisenbahnen 338; 
Bauarbeiter-Schutz 894; Barbiere 403; Berg- I 
arbeiter 225. 401. 628. 653; Hauswirker 704; I 
Tabakarbeiter 238; Bureauangestellte 273. — j 
Altersversicherung 72. 228. 339. 631. 632; 
Haftpflichtversicherung 809. 810; Kranken- I 
Versicherung 945; Orts-Krankenkassen 120. j 
896; Unfallversicherung 131. — Heilanstulten | 
891 ; Aerztestand 364; Gemeinde-Badeplätze j 
647; Kindersterblichkeit 116. 190; — Fort- , 
bildungsschulen 61. 467. 803; Handfertig- j 

keits-Unterricht 604; Schulsparkassen 999; 
— Innere Mission 383. — Kriminalität 188. 
189. — Handwerk 760. 761; Gewerbe- und 
Handwerkervereine 762; Textilindustrie 1018; 
Konsumvereine 991 ; Konsumgenossenschaften 
284; Krankheiten des Bahnpersonals 276 
bis 277; Staffeltarife 81 7; Submissionen 944; 
Berufszählung 152. 749; Koalitionsfreiheit479; 
sozialdemokrati- scher Agrarausschuss 751; 
Sozialdemokratie 676. — GG. 605. 1035. 

— (Prov.). Haltpflichtversicherung 809. — 

Mietheaufwand 523; lex Adickes 765. — 
Irrenpflege 637. — Vorschulen 496; Schul¬ 
sparkassen 999; verwahrloste Kinder 494. 
— Kriminalität 188. 189. — Landwirthschafts- 
Kammern 963; Anerbenrecht 958; Sozial¬ 
demokratie 42; 251. 

Sachsen-Altenburg. Haftpflichtversicherung 
809; Kriminalität 189. 

Sachsen-Anhait. Altersversicherung 72. 631. 
632. 

Sachsen-Kobu rg. Kriminalität 189. 

Sachsen-Meiningen. Kriminalität 189. 

Sachsen-Weimar. Stuhlarbeiter 458; Krimi¬ 
nalität 188. 189; Wahlgesetz 327. 

Saint-Blaise. Strassenbahn 328. 

Saint-Chammond. Frauen- und Kinderarbeit 
15. 

Saint Claude. Diamantarbeiter 915. 

Saint Denis. Arbeitsbörsc 53; sozialistische 
Gemeinderäthe 812. 

Saint £tienne. Arbeitsbörsc 53; Webstühle 
311. 

Saint Girons. Arbeitsbörse 53. 

Saint Louis. Gaswerke 671. 

Saint Naza ire. Arbeitsbörse 53. 

Saint Nicolas. Proportional-Wahlsystcm 510. 

Saint-Victor-sur-Loire. Elektrische Anlage 
311. 

Salzburg. Strikcs 1 77. 1 78; Bäekerstrike 

823; Kongress der Handelsangestclltcn 19; 
Armenpflege 714. 

San Francisco. Grundverschuldung 18. 

Sankt Gallen. Arbeiterschutz 628; Arbeite¬ 
rinnenschutz 652; Arbeitslose 95; Arbeits- 
loscn-Versicherung 216. 253. 269. 755; Mo¬ 
biliarversicherung 492; Arbeiterwohnungen | 


| 465; Verpflegungsstationen 542; Volksbildung 

32; Strassenbahn 331. 

| Sankt Gaudens, sozial. Gemeinderäthe 812. 

Sankt Johann. Lex Adickes 765. 

Sankt Moritz. Strassenbahn 331. 

Sankt Petersburg. Arbeitszeit 45. 

Sardinien. Kriminalität 35. 

Saulgau. Zuschuss zu Orts-Krankenkassen 547; 
Fortbildungsschulen 803. 

Schaffhausen. Volksbildung 31; Volkszäh¬ 
lung 175. 

Saumur. Arbeitsbörse 53. 

Schatzlar. Berg- und Hüttenarbeiter 518. 

Schaumburg-Lippe. Kriminalität 189; Tabak¬ 
arbeiter 238. 

Schlesien. Gewerkschaften 262; Strikes 177. 
178; Tagelöhne 190; Buchdrucker 734; Berg- 
und Hüttenarbeiter 177. 224. 225. 518, Bau¬ 
arbeiterschutz 894; Kellnerverhältnisse 487. 
— Arbeiterversicherung 548; Altersversiche¬ 
rung 72. 631. 632. — Armenpflege 713. j 
714. — Arbeiterwohnungen 522. 782; Miethe- : 
aufwand 523. — Verpflegungsstationen 350. — j 
Rekonvaleszentenanstalt 519; Irrenpflege 11. j 
637. 638. 639. — Volksschulen 371 ; Vor- j 
schulen 496; Schulsparkassen 999; Ver- j 
wahrloste Kinder 494; Kriminalität 188. 189. I 
— Landwirthschafts-Kammern 963; Grund- j 
eigenthum 963; Handweber 17 — 18; Web¬ 
stühle 311; Hausindustrie 207; Eisenbahn¬ 
schwellen 725; Sachsengängerci585; Zwangs¬ 
versteigerungen 41. — Städtetag 893; Sozial¬ 
demokratie 42. 169. 

Schleswig-Holstein. Arbeiterausschuss 998; 

Tagelöhne 190; EvangelischerArbeiterverband 
651; Buchdrucker 734; Altersversicherung 
72. 631. 632; Unfallverhütung 738; Miethe¬ 
aufwand 534; lex Adickes 765; Irrenpflege 
737; Vorschulen 496; Schulbauten 740; Fort¬ 
bildungsschulen 467; Kinderarbeit 920; ver¬ 
wahrloste Kinder 494; Kriminalität 188. 189; 
Landwirthschafts-Kammern 963; sozialdem. 
Agrarausschuss 251; Sozialdemokratie 42. 

Schlettstadt. Arbeitsnachweis 677. 

Schmalkalden. Kommunalabgaben 702. 

Schneidemühl. Taubstummcn-Anstalt 495. 

Schnidelwald. Achtstundentag 92. 

Schömberg. Arbeitersanatorium 768. 

Schönflicss. Volksbibliothek 372. 

Schönlanke. Gewerkschaften 597. 

Schöppenstedt. Armenpflege 932. 

Schottland. Arbeiterorganisationen 311; Ar¬ 
beitsamt 128; Gewerkvereinc für Frauen 202; 
Frauenarbeits-Konferenz 132; Landarbeiter- 
Löhne 223; Grubenarbeiter 178, 179; Kolilen- 
gräber-Strike 43—44. 107; Schuharbciter- 

Strike 297; Kriminalität 190; Auswanderung 
223. 699. 

Sehrambcrg. Fortbildungsschulen 803. 

Schreckendorf (Schlesien). Volksschule 371. 

Schroda. Schulbauten 740. 

Schubin. Zwangserziehungs-Anstalt 495. 

J Schulitz. Eisenbahnschwellen 727. 789. 

; Schwaben. Gewerbeinspektoren 623; Frauen¬ 
arbeit 625; Unfallversicherung 108. 

1 Schwabing. Bebauungsplan 463. 

S c h w a rz b u r g-R u d o 1 s t a dt. Gewerbeinspektion 
149; Tabakarbeitcr 238; Kriminalität 189; 
Rechenschaftsberichte der Stadtverordneten 
360. 

Sch warzburg -Sonde rshau sen. Kriminalität 
189 

Schweden. Arbeiterversicherung 33. 34; Hand¬ 
fertigkeits-Unterricht 604: Kindersterblichkeit 
190; Auswanderung 153. 699. 

Sch weinfurt. Arbeitsnachweis 494. 

Schweiz. Sozialpolitik 1894 267—269; Ge¬ 
werkschaften 737; Arbeitersekretariat 251. 
885. 888 — 891 : Arbeitsnachweis 787 ; Arbeits¬ 
zeit 444; Achtstundentag 41; Zchnstunden- 
Tag 127. 263. 1020: Arbeiterschutz 99—101. 
131. 143. 154. 628. 737; Arbeiterschutz- 

Konferenz 203. 682; Arbeiterinnenschutz 651 ; 
Sonntagsruhe im Güterverkehr 180; Lockout 
400; Diamantarbeiter 965; Textilarbeiter 75 7 ; 
Schneiderbewegung 648; Maifeier 517; Ge¬ 
werbeinspektion 698. 967. 797. — Arbeiter¬ 


versicherung 33. 34; Arbeitslosenversichc. 

rung 132. 253; Krankenversicherung 203 
229, 707—711; Mobiliarversicherung 490 bis 
492. — Fortbildungsschulen 61 ; Handfertig¬ 
keit 604. 657; Fachschulen 1031; weibl. 
Studenten 97 ; Volksbildung 30. 31.32; — Ar¬ 
beiterwohnungen 464 ; Verpflegungsstationen 
542. — Kindersterblichkeit 190. — Straf¬ 
gesetzbuch 215. — Getreidemonopol 916; 

Brauerei 366; Handelsverträge 479; Strassen- 
bahnen 328—331; Eisenbahnrecht 248. — 
Kommunalabgaben 701. — Auswanderer 699; 
Volkszählung 175; Unglücksfälle 354; Pro- 
portional-Wahlsystem 508; Sozialdemokratie 
106; Drucksachen 659. 804. 852. 

! Schwerin. Tagelöhne 190; Armenpflege 929. 
Schwerte. Pensionskasse 892. 

Schwyz. Volksbildung 31. 

Seesen. Städtetag 787. 

Serbien. Soziale Reformen 513; Handfertig¬ 
keits-Unterricht 604; Bergbau 263. 

Seuje. Bergbau 263. 

Sicilien. Strikcs 271; Kriminalität 35; Kredit¬ 
verhältnisse 616. 617. 

Sidney. Buchdrucker-Strike 216; Volks-Lese¬ 
hallen 777. 

Siebenbürgen. Handfertigkeits-Unterricht 604. 
Siegburg. Militärwerkstätten 784. 

Siegen. Arbeitsnachweis 677; Naturalverpfle- 
gungsstation 349; Drucksachen 408. 
Sigmaringen. Arbeiterausschuss 998; Fort¬ 
bildungsschulen 467. 

Sliven. Handels- und Gewerbekammer 165, 
Soest. Pensionskasse 892. 

Sofia (Stadt). Handels- und Gewerbekammern 
165. 673; Nationalbank 140. 

— (Bezirk). Agrarverschuldung 674. 
Soigniesbref. Wahlen 52. 

Solingen. Arbeitsnachweis 187; Einigungs¬ 
amt 629; Textilindustrie 1019. — GG. 772; 
— Drucksachen 103. 

Solothurn. Arbeiterinnenschutz 652. 653; 

Uhrmacher-Strike 842, soziale Reformen 268. 
Southampton. Trade-Union 57. 

Spandau. Lex Adickes 765; Strassenreinigung 
994; Militärwerkstätten 784; Gemcindelastcn 
523. 524; Steuerprivileg 688. 

Spanien. Amt für Arbeitsstatistik 54. 55; 

Textilarbeiter 757; Arbeiterversicherung 33; 
Auswanderer 699. 

Spezia. Ach stundentag in Arsenalen 487. 
Sprcmbcrg. Stuhlarbeiter 458. 

Stade (Rcgbz.). Lex Adickes 765; Bauernstellen 
auf Domänen 238. 

Stadtoldendorf. Armenpflege 449. 
Staffordshire. Kindersterblichkeit 106. 
Stanislaus. Bauarbeiter-Strikc 943. 

Stans. Strassenbahn 328. 

Stanserhorn. Seilbahn 328. 

Stassfurt. Arbeiter Wohnungen 522. 
Steiermark. Gewerkschaftskonferenz 757 ; 
Strikes 177. 1 78. 

Stein schönau. Sozialistischer Gemeinderath 
516. 

Stettin. Evangelischer Arbeiterverein 651 ; lex 
Adickes 765; Kindersterblichkeit 190; Um¬ 
sturzvorlage 454; Getreidezölle 474; Petro¬ 
leumhandel 505; Zwangsversteigerungen 41; 
Kommunalsteuern 963; konserv. Parteitag 
706; Statistisches Amt 358. — GG. 498. 664. 
1034. 

Stötteritz. Rittergut 544. 

Stolberg. Lex Adickes 765. 

Stolp i. P. Volksbibliothek 372; Drucksachen 
716. 

Stralsund. Lex Adickes 765; ländliche Fort¬ 
bildungsschulen 803; Pfarrerverein 1011. 
Strassburg i. E. Soziale Kämpfe -300Jahren 

7—8; Arbeitsnachweis 677; Tagelöhne 190; 
Sonntagsruhe im Güterverkehr 203; Armen¬ 
verwaltung 578; Alimentationspflicht 578; 
familienflüchtige Ernährer 1029; Textilindustrie 
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Amt 570 — Drucksachen Q 48. 

Strelitz. Ge werbein-pi ktion 9o7. 

Stuttgart. Gewei ksehaftliche ( >rganisatiop. 20; 
Evangelisch - soziale Konferenz 5 18; Delc- 
girtentag kathol. Arbeitervereine 1017; läge- 
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löhne 190; Arbeitsnachweis 421. 484. 677. 
678. 787.914; Sonntagsruhe 843; Sonntags¬ 
ruhe im Güterverkehr 203; Gewerbeinspek¬ 
tion 623. 681. 797; Bäckergehülfen 915; 
Barbierkongress 997; Orts-Krankenkasse 547 ; 
Bebauungsplan 1003; Geisteskranke 968; 
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1002; Fortbildungsschulen 803; Volksschul- 
gcld 432; Gefängnissarbeit 974 - 976; Verein 
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719. 770. — Drucksachen 408. 768. 900. 
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versicherung 72. 228. 632; Handfertigkeits- 
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Toulouse. Arbeitsbörse 53. 
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Trebaseleghe. Darlehnskasse 615. 

Treptow. Volksbibliothek 372. 

Treviso Darlehnskassen 616. 

Trier. Arbeitsnachweis 187. 201. 223. 483; 
Gewerbeinspektion 833. 834; lex Adickes 
765; Fortbildungsschulen 467. — GG. 373. 
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Türkei. Auswanderer 699. 

Tyrlaching. Kornhaus 1015. 
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Uerdingen. Volksbibliothck 372. 
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nachweis 333. 481. 678. 962; Gewerbein- 1 
spektion 681; Krankenkassen-Verband 546; 
Wohnungsvcnnittlung 343; Bebauungsplan 
1003; Beleuchtung 913. — GG. 217. — Druck¬ 
sachen 344. 744. 

Umbrien. Kriminalität 35. , 

Ungarn. Berg- und Hüttenarbeiter 518; Hand¬ 
fertigkeit 604; Eisenbahnen 4; Steuersystem 
413; Auswanderung 153.699; Agrarsozialis- i 
mus 41 1 — 415. 

Unna. Pensionskas.se 892. 

Unterföhring. Fortbildungs-Klassen 468. 

U n t e rfra n k e n. Arbeitsnachweis 484; Unfall¬ 
versicherung 108. 

Unterwalden. Volksbildung 32. 

Urach. Beleuchtung 913. 

Urfahr b. Linz. Wohnungen 84. , 

Uri. Volksbildung 31. 

Uruguay. Handfertigkeits-Unterricht 601. j 

Utrecht. Sozialdemokratie 599. 


Varna. Handels- und Gewerbekammer 673. J 
Velten. Arbeitsnachweis 677. 

Venedig. Darlehnskasse 616. I 
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vereine 393 j 
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52. 416. | 

Vevey. Strassenbahn 328. 

Veyrier. Strassenbahn 328. j 
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393; Katholiken-Kongrcss 616. 

Victoria. Sozialpolitische Gesetzgebung 154; 

Einigungsämter 181; Dorfniederlassungen 201. j 
Villeneuve-sur-Lot. Arbeitsbörse 53. ! 
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Vogtland. Buchdrucker 734. j 

Vorarlberg. Strikes 1 77. 178; Armenpflege 
713. 714. j 

Waadt. Handfertigkeits-Unterricht604 ; Strassen- ! 

bahn 331. j 

Waiblingen. Rekonvaleszenten-Anstalt 547. 
Waldeck. Tagelöhne 190; Tabakarbeiter 238. j 
Waldenburg (Kr.). Nothstandsarbeiten 200. 
Waldheim i. S. Lebensmittelpreisc 334. 
Waldshut. Nagelschmiede 419. 

Wales. Kohlcngräber-Strike 43; Arbeiterinnen j 
816; Pauperismus 265; Irrenpflege 11; Ge- ( 
meindegesetz 995; Auswanderung 153. 
Wallis. Arbeiterwohnungen 465; Volksbildung 
31. 32. I 

Wallonci. Wahlen 52. ! 

Wandsbeck. Bebauungsplan 1003 ; Hypotheken- | 
zinsen 467. ! 

Wangen. Beleuchtung 913. ' 

Warschau. Arbeiter-Agenturen 273. | 

Washington. Grundverschuldung 18. | 

Wattenscheid. Bergarbeiter 779. j 

Weiden. Holzgerechtsame 113. I 

Weimar. Arbeitsnachweis 483; Tagelöhne 190; i 
Fabrikinspektion 684; weibliche Fabrikinspek- J 
toren 627; Armenpflege 929; Elektrizitäts¬ 
werk 422; Wahlgesetz 327. I 

Wcissenburg. Tagelöhne 190. i 

Wcissenfels. Wohnungen 96. 97 ; Wohnungs- | 
notli 280. i 

Weissensee b. Berlin. Irrenanstalt 694. j 
Werden. Bergarbeiter 779. i 

Wermelskirchen. Bodenbesitz-Reform 543. j 
Wesel. Zuschuss für Eisenbahn-Fiskus 935. 
Wesenelin. Handelsschule 965. I 

Westfalen. Nothstands-Arbeiten 200; Alters- I 
Versicherung 631. 632; Haftpflichtversichc- j 
rung 810; Arbeiterwohnungen 121; Vor- j 
schulen 496; Schulbauten 740; verwahrloste : 
Kinder 494; Irrenpflege 637; Kriminalität ; 
188. 189; Land wirthsehafts-Kammern 963; | 

Anerbenrecht 959; Bauernvereine 393; | 
Städtetag 935; sozialdemokratischer Agrar- . 
ausschuss 251 ; Drucksache 948 (vgl. auch | 
Rheinland-Westfalen). I 

Westpreussen. Gewerkschaften 261. 595 | 

bis 598; Arbeiterausschuss 998; Gewerbe- | 
inspektion 833. 834; Buchdrucker 734 ; j 

Altersversicherung 72. 631.632; Vorschulen 
496; Fortbildungsschulen 467; verwahrloste 
Kinder 494; Kriminalität 188. 189; Land- 

wirthschafts-Kammern 963; Rentengüter 222. 
223. 263. 453; Saehscngäugerei 585; Eisen¬ 
bahn-Schwellen 725; Sozialdemokratie 42. | 

West-Vorkshi re. Schiedsgericht 48. 

Wien. Gemeindekämpfc 379—382; Verein für J 
Sozialpolitik 23. 27; soziale Kämpfe 640; 
Gewerkschaftskonferenz 757; Arbeitsnach¬ 
weis 483; Arbeitslose 80; weibliche Arbeiter 1 
81 ; Gewerkschaften 821 ; Strikes 942; Mai¬ 
feier 517; Zicglerstrike 456. 573; Tramway - 
Strike 513; Bergarbeiter-Kongress 680; Ge¬ 
werbeinspektion 765; Arbeiterstatistik 281; 
Handelsangcstelltc 19; Kongress der Handels¬ 
angestellten 19. — Krankenversicherung 156; 
Kranken- und Unfallversicherung '59. — 

Armenpflege 714; Schubwesen 23. — Woh¬ 
nungen 84. 85. 953; Pfründner 869. — 


Volksbildungs-Verein 658. 920. 921 ; Univer¬ 
sitäts-Lehrkurse 49. — Rechtshülfc-Verein 
742. — Schweizer Eisenbahnaktien 248. — 
Kartell der Kartoffelstärke-Fabrikanten 19; 
Bäckereien 987. 988; Pferdebahn 514; Un¬ 
fallgefahr im Kleingewerbe 60; Berufsstatistik 
199; Anträge im Gemeinderäthe 480; sozial¬ 
politische Vereinigung im Gemeinderäthe 200. 
— Drucksachen 659. 716. 

Wiesbaden. Tagelöhne 190; Krankenkassen 
120. 630. 631. 896; Armenpflege 929; Be¬ 
bauungsplan 1003; lex Adickes 765; Wein¬ 
besteuerung 490; Drucksachen 716. 

— (Regbez.) Gewerbeinspektion 833; Kranken¬ 
kassen 896; Fortbildungsschulen 467; Ver¬ 
wahrloste Kinder 494; Landwirthschafts- 
Kammern 963; Bauernstellen auf Domänen 
238. 

Wilmersdorf. Schulkinder 424. 

Winnenden. Fortbildungsschulen 803 

Winterthur. Arbeitersekretariat 889; Arbeits¬ 
nachweis 79; Strassenbahn 331. 

Wisconsin. Einigungsamt 630; Schwitzsystem 
93. 

Witten. Bergarbeiter 779. 

Wittenberg. Sonntagsruhe 795; Innere Mis¬ 
sion 383. 

Wladimir. Arbeitszeit 45. 

Wollstein. Schulbauten 740. 

Worms. Kaufmännischer Verbandstag 965; 
Armenpflege 801; Kindersterblichkeit 113; 
Volksbibliothek 372; Getreideabsatz-Genossen¬ 
schaft 1015; Kommunalsteuer 589; Submis¬ 
sionen 784; Drucksachen 659. 852. 

Wreschen. Schulbauten 740. 

Wriezen. Bäckerinnungen (Verbandstag) 794. 

Württemberg. Arbeitervereine 1017; ev. 
Arbeitervereine 192. 651. 681. 682; Ar¬ 
beitsnachweis 17. 394. 483; Lohnabzüge 622; 
Gew’erbeinspektion 147. 148. 618.623—627. 
796. 797; Sonntagsruhe 336. 337; Sonntags¬ 
ruhe auf Eisenbahnen 143; Buchdrucker 
734; Tabakarbeiter 238; Schuhmacher 426. 
— Altersversicherung 72. 228. 631. 632; 

Haftpflichtversicherung 809; Krankenkasse 
546. — familienflüchtige Ernährer 1028. — 
Fortbildungsschulen 180. 432. 803. 1031; 

Handfertigkeit 604. — Kindersterblichkeit 

190; Kriminalität 188. 189; Gefängnissarbeit 
974; Umsturzvorlage 485; — Abwanderung 
vom Lande 273; Wasserbenutzung 585. 586; 
Handwerk 760; Bijoutcriefabrikation 317; 
Textilindustrie 1018; Beleuchtung913; Staffel¬ 
tarife 917; Proportional-Wahlsystem 507; 
Evangelisch-soziale Partei 548; sozialdemo¬ 
kratische Flugschrift 530; sozialdem. Agrar¬ 
ausschuss 251; Sozialdemokratie 911. 912. 
— GG. 433. 

W ü rz b u rg. Arbeitsnachweis 484; Armenpflege 
929. 

Yorkshire. Bauinwollarbeiter 80; Arbeiterin¬ 
nen 816; Währungsfrage 124. 

Zabrze. Volksschule 37 1. 

Zell i. W. Arbeiterwohnungen 121. 

Zellerfeld. Arbeiterwohnungen 522. 

Ziegenrück. Wasserleitung 1014. 

Zittau. Armenpflege 929; Bebauungsplan 1003; 
Drucksachen 1033. 

Zürich. Sozialpolitik 1894 268; Arbeiter- 

Sekretariat 888. 889; Arbeitsnachweis 787; 
Arbeiterschutz 131; Arbeiterinnenschutz 268. 
652. 653; Einigungsamt 335; Mobiliarver- 
sichcrung 492; Arbeiterwohnungen 465; Be¬ 
bauungsplan 1003; Volksbildung 31; Unent¬ 
geltlichkeit der Lehrmittel 600; weibl. Studen¬ 
ten 97; Frauen als Gerichtsfunktioärc 289; 
Pferdebahn 331. 328. 329. 330; Volkszählung 
175. — GG. 373. 

Ziissow. Kinderarbeit 919. 

Zwickau. Gewerkschaften 20. 707; Gemeinde- 
Budeplätze 647. — GG. 1035. 

Z wolle. Fabrikinspektion 2°8. 

Zydowa. Schulzustande 4^5. 
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Cohn, Prof. Dr. Gust., in Göttingen . . 559 
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werbegerichts in Stuttgart .... 499 
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Die Vereinsgesetzgebung und 
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Arbeiter in den bengalischen Jute¬ 
fabriken. 

Politische Arbeiterbewegung: 

Kongress der französischen Sozial¬ 
demokratie in Nantes. 

Gewerkschaftliche Arbeiterbewe¬ 
gung: 

Strikes in Deutschland im Jahre 
1893. 

Christlich-soziale Bewegung: 

Sozialer Kursus des Volksvereins 
für das katholische Deutsch¬ 
land. 

Handwerkerfragen: 

Soziale Kämpfe vor dreihundert 
Jahren. Von Privatdozent Dr. 
L. M. Hartmann. 


Innungsverband deutscher Bau¬ 
gewerksmeister. 

Untemehmerverbftnde: 

Abwehrverband deutscher Brau¬ 
industrieller. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und 
Gewerbeinspektion: 

Zur Arbeiterschutzgesetzgebung für 
die Getreidemüller. 

Sonntagsruhe und Viehmärkte. 

Arbeiterversicherung: 

Krankenkassen und Invalidenver¬ 
sicherung. 

Gewerbegerichte, EinigungsAmter 
und Arbeiterausschflsse: 

Thätigkeit des acwer taig eriChteT in 

Essen. 

Schiedsgerichte und Einigungs¬ 
ämter in England. 

Schulwesen, Erziehung*- und Bil¬ 
dungsfragen : 

Fortbildungsschulen in Berlin. 

Frauenfragen: 

Zur Hausindustrie der Frauen. 

Technische Fragen: 

Verdrängung der Menschenarbeit 
durch die Technik beim Theater. 

Kriminalität: 

Korrektionelle Nachhaft in Arbei¬ 
terkolonien. 

Vermischtes: 

Irrenpflege in England und Deutsch¬ 
land. 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Die Vereinsgesetzgebung und die Entwicklung 
der deutschen Gewerkschaften. 

Die Tendenz der in der letzten Zeit immer lauter sich 
erhebenden Forderung der reaktionären Parteien nach Ein¬ 
schränkung der Vereins- und Versammlungsfreiheit scheint 
in erster Linie gegen die weitere Ausbreitung der sozial¬ 
demokratischen Partei sich zu richten. Aber viel sicherer 
als die politische Arbeiterbewegung würden von einer Aende- 
rung der Gesetzgebung die gewerkschaftlichen Organisationen 
getroffen werden. 

Und es mag auch bei diesen reaktionären Bestrebungen 
der Hintergedanke Vorhanden sein, gerade diese Organi¬ 
sationen zu treffen, denn es kann heute als allgemein be¬ 
kannt gelten, dass die organisirten Arbeiten die besten 


Anhänger der sozialistischen Bewegung sind. Da ausser¬ 
dem die Gewerkschaften in der Gegenwart bestimmte Vor¬ 
theile dem Unternehmerthum abzuringen bestrebt sind, 
ist es natürlich, dass diesem die Organisationen noch un¬ 
angenehmer sind als die politische Bethätigung der Arbeiter¬ 
klasse. Der beste Beweis dafür, dass die sozialistische 
Bewegung durch eine Beschränkung der Vereins- und Ver¬ 
sammlungsfreiheit in ihrer Fortentwicklung nicht gehemmt 
werden wird, dürfte der misslungene Versuch sein, die 
Sozialdemokratie durch ein Ausnahmegesetz zu beseitigen. 
Auch von denjenigen, welche von der Wirksamkeit einer 
solchen Gesetzgebung überzeugt waren, wird heute zuge- 
standen, dass sie nicht nur wirkungslos war, sondern im 
Gegentheil der sozialistischen Propaganda Vorschub ge¬ 
leistet hat. Dasselbe würde auch bei einer Verschärfung 
der Vereinsgesetzgebung sich zeigen. Bei dieser Sachlage 
muss der Gedanke auftauchen, dass die reaktionären Vor¬ 
schläge ihre Spitze gegen die gewerkschaftlichen Organi¬ 
sationen richten. Nicht ohne Interesse ist es, dass in 
der bürgerlichen Presse dagegen die Ansicht vertreten 
wird, eine Stärkung der gewerkschaftlichen Organisation 
würde die Arbeiter dem Sozialismus entfremden. Es lohnt 
unter diesen Umständen wohl der Mühe, zu untersuchen, 
inwieweit eine Verschärfung der Vereinsgesetzgebung die 
Entwicklung der Gewerkschaften zu hindern vermag, und 
ferner, ob der Sozialismus an Anhängerzahl verlieren könnte, 
wenn den Gewerkschaften durch die Gesetzgebung ein 
freierer Spielraum zur Vertretung ihrer Interessen gegeben 
würde. Die Hoffnung, durch die Gewerkschaftsbewegung dem 
Sozialismus den Boden abzugraben, muss als eine durchaus 
trügerische bezeichnet werden. Ein anschauliches Beispiel 
dafür, dass die Gewerkschaftsorganisation die Arbeiter 
nicht dem Sozialismus abwendig macht, sondern ihn ge¬ 
rade demselben zuführt, bieten die englischen Gewerk¬ 
vereine. Seit 70 Jahren besitzen die englischen Arbeiter 
das Recht der Vereinigung, und es ist keinem englischen 
Staatsanwalt während dieser Zeit eingefallen, dieses Recht 
den Arbeitern illusorisch zu machen. Die englischen Ar¬ 
beiter haben dieses Recht im weitesten Maassstabe aus¬ 
genutzt. So lange sie durch die Organisation für einen be¬ 
stimmten Kreis von Arbeitern die Lebenshaltung zu heben 
vermochten, erschien ihnen der Sozialismus als eine Utopie. 
Nachdem aber in Folge der Konzentration des Kapitals die 
Kämpfe um die Erhaltung des Lebenslohnes schwieriger 
wurden, haben auch die englischen Gewerkschaften den 
Sozialismus als die zu erstrebende Gesellschaftsorganisation 
anerkannt. Man mag dem Beschluss des letzten englischen 
Gewerkschaftskongresses, die Produktionsmittel und den 
Grund und Boden zu verstaatlichen, auch noch so wenig 
Bedeutung beilegen, die Thatsache, dass dieser Kongress 
etwas beschlossen, wogegen sich seine Vorgänger ganz ent- 
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schieden gewandt haben, bleibt bestehen. Wollte man nun 
annehmen, dass die deutsche Arbeiterbewegung sich in um¬ 
gekehrtem Verhältniss entwickeln würde als die englische, 
so würde man sich entschieden täuschen. Dagegen würde eine 
Verschärfung der Vereinsgesetzgebung nicht ohne Wirkung auf 
die gewerkschaftlichen Organisationen sein. Sie würde die¬ 
selben zwar nicht beseitigen, wohl aber ihre Taktik und ihre 
Einrichtungen ändern. Die Organisationen haben es bis jetzt 
unter den schwierigsten Verhältnissen verstanden, sich der 
Gesetzgebung nach jeder Richtung hin anzupassen und 
werden dies auch weiter thun. Die Geschichte der deut¬ 
schen Gewerkschaftsbewegung zeigt denn auch einen un¬ 
unterbrochenen Kampf mit den Behörden um die Erhaltung 
der geringfügigen durch die Gesetzgebung gewährleisteten 
Rechte, Wäre es möglich eine Aufstellung darüber zu 
machen, wie viele Strafen über die Leiter der Gewerk¬ 
schaftsorganisationen verhängt worden sind und wie viele 
Geldmittel aufgewandt werden mussten, um den Vereinen 
die gesetzmässigen Rechte zu erhalten, so würde man zu 
der Einsicht kommen, dass die Organisationen in diesen 
Kämpfen eine Erfahrung hinter sich haben, die mit Sicher¬ 
heit erwarten lässt, dass sie auch eine Aenderung der Ver¬ 
einsgesetzgebung überdauern werden. 

Durch den § 152 der Gewerbeordnung ist den Arbeitern 
das Recht gegeben, ohne jedwede Einschränkung Vereine 
zur Vertretung ihrer Interessen zu bilden. Dieses durch 
Reichsgesetz gewährleistete Recht wird aber durch die 
Landesgesetzgebung, welcher das Vereins- und Versamm¬ 
lungswesen, trotz der entgegenstehenden Bestimmung in 
der Reichsverfassung, unterliegt, eingeschränkt. In 21 von 
den 26 deutschen Bundesstaaten giebt es besondere Vereins¬ 
gesetze respektive Verordnungen über die Regelung des 
Vereinswesens. In 2 Bundesstaaten gilt der Bundestags¬ 
beschluss vom 13. Juli 1854, in einem Bundesstaate ist das 
Vereinswesen durch das Staatsgrundgesetz geregelt und nur 
in 2 Bundesstaaten bestehen keine besonderen gesetzlichen 
Vorschriften für die Vereine. In all* diesen Gesetzen und 
Verordnungen ist gesagt, dass Vereine, welche bezwecken, 
öffentliche Angelegenheiten zu erörtern, bestimmte Vor¬ 
schriften gegenüber der Behörde zu erfüllen haben oder 
bestimmten Beschränkungen unterworfen sind. Die Thätig- 
keit der Gewerkschaften kann aber als eine öffentliche An¬ 
gelegenheit nicht betrachtet werden. Sie richtet sich darauf, 
den Arbeitsvertrag zu regeln. Der Arbeitsvertrag ist eine 
privatrechtliche Vereinbarung zwischen dem Arbeiter und 
dem Unternehmer. Eine privatrechtliche Angelegenheit 
wird aber auch dann nicht zu einer öffentlichen, wenn eine 
grössere Zahl von Personen, hier die Organisation, an der¬ 
selben betheiligt ist. Trotz dieser, der natürlichen Auf¬ 
fassung der Dinge entsprechenden Ansicht haben die Be¬ 
hörden es verstanden, die gewerkschaftlichen Organisa¬ 
tionen den Vereinsgesetzen zu unterstellen. Durch dieses 
Vorgehen aber ist die durch die Gewerbeordnung gewähr¬ 
leistete Koalitionsfreiheit eingeschränkt und zum Theil ganz 
aufgehoben. Die bestehende Vereinsgesetzgebung entspricht 
keineswegs den heutigen Zeitverhältnissen und den An¬ 
schauungen des freiheitlich denkenden Theiles der Bevölke¬ 
rung. Noch weniger aber entspricht derselben die Art der 
Auslegung der Gesetze, wie sie von den Behörden beliebt 
wird. Unter dieser Gesetzgebung und ihrer Auslegung 
haben nun die Gewerkschaftsorganisationen zu leiden gehabt 
und ist dies als ein wesentlicher Grund dafür anzuführen, 
dass die Organisationen in Deutschland heute nur in 
einzelnen Fällen eine ausreichende Aktionsfähigkeit be¬ 
sitzen. Schon heute sind die Organisationen der Arbeiter 
fast völlig rechtlos der Willkür der Behörden preis¬ 
gegeben und würde an diesem Zustande eine Aenderung 
der Vereinsgesetzgebung wenig zu verschlechtern vermögen. 
Besonders in Sachsen bemühen sich die Behörden, das 
Vereinsgesetz in einer Weise anzuwenden, welche geeignet 


ist, die Entwickelung der Organisation zu hemmen. Sind 
die Arbeiter infolge der Entwickelung der Produktion schon 
genöthigt, ihre wirthschaftlichen Organisationen zu Zentrali¬ 
smen, so sind die sächsischen Arbeiter doppelt darauf an¬ 
gewiesen, sich diesen Zentralisationen anzuschliessen. Nach 
dem sächsischen Vereinsgesetz dürfen Personen unter 
21 Jahren den Vereinen, welche sich mit öffentlichen An¬ 
gelegenheiten beschäftigen, nicht beitreten. Da die Ge¬ 
werkschaften dem Vereinsgesetz unterstellt worden sind, 
so ist das Verbot, minderjährige Personen aufzunehmen, 
auch auf sie erstreckt worden. Nun sind aber die Arbeiter 
zwischen 18 und 21 Jahren die gefährlichsten Konkurrenten 
auf dem Arbeitsmarkt, und haben die Gewerkschaften alle 
Ursache, diese Personen zu sich heranzuziehen. Die Bil¬ 
dung von abgegrenzten Zweigvereinen der Zentralisationen 
wird aber in Sachsen auf Grund des § 24 des Vereins¬ 
gesetzes nicht zugelassen. Nach vielen vergeblichen Ver¬ 
suchen, solche Zweigvereine in irgend einer Form in 
Sachsen zu gründen, sind die Gewerkschaften auf den Aus¬ 
weg gekommen, dass sie in sächsischen Orten einen Ver¬ 
trauensmann ernennen, welcher die Beiträge der Mitglieder 
entgegennimmt und die Verbandsgeschäfte regelt. Wenn 
neuerdings die Polizeibehörde in Chemnitz auch diese Art 
der Organisation nicht dulden will, so ist dies wohl haupt¬ 
sächlich darauf zurückzuführen, dass das Prinzip, den Ver¬ 
trauensmann seitens des Zentralvorstandes zu ernennen und 
nicht durch die Mitglieder wählen zu lassen, nicht sorgfältig 
genug durchgeführt ist. Jedenfalls ist der Versuch, durch 
ein strengeres Vorgehen der Behörden den Gewerkschaften 
in Sachsen Abbruch zu thun, ein vergeblicher. Es würde 
den Behörden auch bei der künstlichsten Auslegung des 
Gesetzes nicht möglich sein, in einem solchen Vertrauens¬ 
mann eine Vereinsorganisation zu erblicken, wenigstens 
wäre eine Auflösung eines solchen Vereins unmöglich. Aber 
ein anderes Resultat wird durch ein solches Vorgehen ge¬ 
zeitigt. Der wirthschaftliche Kampf wird, wenn er öffentlich 
organisirt werden kann, nie die Schärfe der Form annehmen 
und nie zu solchen Auswüchsen führen, als wenn er unter 
dem Gefühl der Erbitterung und Unterdrückung geführt 
werden muss. Die sächsischen gewerkschaftlich organisirten 
Arbeiter haben in den letzten 20 Jahren soviel Uebung 
darin erhalten, unter allen Umständen sich zu organisiren, 
dass auch dies neuerliche schärfere Vorgehen seinen Zweck 
nicht erreichen wird. Dasselbe Resultat würde sich ergeben, 
wenn wirklich der Versuch gemacht würde, die Vereins¬ 
gesetze allgemein reaktionärer zu gestalten, denn auch in 
den anderen Bundesstaaten haben die Organisationen unter 
dem Drucke der Vereinsgesetzgebung zu leiden gehabt. 
In Bayern ist fortgesetzt seitens der Behörden der Versuch 
gemacht worden, die Frauen aus den gewerkschaftlichen 
Organisationen zu drängen und dadurch deren Aktions¬ 
fähigkeit zu hemmen. In Preussen und in Anhalt wird bald 
dieser oder jener Zweigverein einer Zentralorganisation 
von den Behörden angegriffen, als politischer Verein er¬ 
klärt und gegebenen Falls aufgelöst. 

Doch auch nach anderer Richtung hin haben die Be¬ 
hörden in Preussen die Gewerkschaften zu unterdrücken 
versucht. Im Jahre 1886 wurde in der Weise gegen die 
Organisationen vorgegangen, dass man sie für Versicherungs¬ 
anstalten erklärte und verlangte, dass sie nach dem Gesetz 
vom 17. Mai 1853 die staatliche Genehmigung zum Geschäfts¬ 
betrieb in Preussen beibringen respektive einholen sollten, 
weil sie ihren Mitgliedern Reise- und Arbeitslosenunter¬ 
stützung oder auch nur Rechtsschutz gewährten. Dieser 
Angriff wurde dadurch parirt, dass in den Statuten die Be¬ 
stimmung aufgenommen wurde, dass die Mitglieder der 
Organisation keinerlei rechtlichen Anspruch an die in Aus¬ 
sicht gestellten Unterstützungen haben. Als die Behörden 
trotz dieser Aenderung darauf bestanden, dass die staatliche 
Genehmigung als Versicherungsanstalt beizubringen sei, 
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wurden Jahre lang dauernde kostspielige Prozesse im Ver¬ 
waltungsstreitverfahren geführt. Obgleich das Oberverwal¬ 
tungsgericht wiederholt dahin entschieden hat, dass bei 
diesen Statutenbestimmungen die Unterstützung gewährenden 
Gewerkschaften keine Versicherungsanstalten seien, sind 
nachträglich doch noch Behörden mit der Anforderung 
gekommen, dass die Genehmigung einzuholen sei. Besser 
situirte Organisationen mit weitgehenden Unterstützungs¬ 
einrichtungen wie die Bildhauer und Buchdrucker haben 
sich den Anforderungen der Behörden gefügt, die Genehmi¬ 
gung des Ministeriums eingeholt und sich unter die Kontrolle 
der Behörden gestellt. Als jedoch die Behörde sich bei 
dem Buchdruckerstrike im Jahre 1891 ungesetzliche Eingriffe 
in das Recht der Organisation erlaubte, entzogen sich diese 
Verbände wieder der behördlichen Kontrolle und änderten 
ihre Statuten gleich den anderen Organisationen. Die ge¬ 
werkschaftlichen Organisationen geniessen gegenwärtig in 
Deutschland nicht nur keinerlei Schutz seitens der Gesetz¬ 
gebung oder der Behörden, sondern sind im Gegentheil 
keinen Augenblick davor sicher, nicht aufgelöst oder ander¬ 
weitig belästigt zu werden. Die Folge davon ist, dass die 
Gewerkschaften nicht in Ruhe an dem Ausbau ihrer Ein¬ 
richtungen arbeiten können, sondern dass sie alle ihre 
Maassnahmen immer unter dem Gesichtspunkte treffen müssen, 
den Behörden keinen neuen Angriffspunkt zu bieten. Es ist ja 
nun vom Zentrum und der freisinnigen Volkspartei im 
Reichstage der Versuch gemacht werden, den Berufsvereinen 
eine rechtliche Grundlage durch ein entsprechendes Gesetz 
zu geben. In der letzten Session wurde dieser Gesetz¬ 
entwurf aber wiederum an eine Kommission verwiesen, was 
gleichbedeutend mit seiner Ablehnung ist. Würde aber 
der Gesetzentwurf mit den in der Kommission von konser¬ 
vativer Seite beantragten Aenderungen angenommen werden, 
so hätte er ftir die Arbeiter seinen Werth völlig verloren. 
Anstatt den Arbeitern durch Verbesserung der Gesetze die 
Möglichkeit zu geben, eine Besserung ihrer Lebenshaltung 
durch die Organisation zu erreichen, gedenkt man ihnen 
diese Möglichkeit noch mehr zu nehmen. Der Wirkungs¬ 
kreis der Gewerkschaften muss aber unter allen Umständen 
erweitert werden. Es wird nicht nur nothwendig sein, dass 
die gewerkschaftlich organisirten Arbeiter sich mit der Be- 
rathung der Vereinsgesetze beschäftigen, um gegen deren 
Verschlechterung Protest zu erheben oder nach geeigneten 
Wegen zu suchen, sich einer etwaigen Aenderung der Ge¬ 
setze anzupassen, sondern es müssen auch andere Gebiete, 
so die Arbeiterschutzgesetzgebung, die Fabrikinspektion, die 
Unfallversicherung u. s. w. in das Berathungsgebiet der ge¬ 
werkschaftlich organisirten Arbeiter gezogen werden. Ein 
Weg, diese Berathungen zu pflegen, ohne die Organi¬ 
sationen der Gefahr einer Auflösung auszusetzen, muss und 
wird gefunden werden. 

Es macht sich also auf Seiten der Arbeiter das Be¬ 
streben bemerkbar, die Thätigkeit ihrer Organisationen aus¬ 
zudehnen, während die reaktionären Gewalten daran denken, 
die letzteren womöglich zu zerstören. Nach welcher Seite 
die Gesetzgebung sich gestalten wird, kann man zwar ver- 
muthen, aber nicht mit Sicherheit behaupten. Gewiss ist 
nur eins, nämlich dass auch die weitgehendste Beschneidung 
des Vereins- und Versammlungsrechtes die sozialistische 
Propaganda nicht schwächen und die Organisationen nicht 
beseitigen wird. Schon heute kann man sagen, dass die 
Gewerkschaftsorganisationen, soweit sie zentralisirtsind, jeden 
Augenblick von den Behörden angegriffen werden können und 
schwieriger kann die Situation auch bei noch reaktionäreren 
Vereinsgesetzen nicht werden. Sollten solche Gesetze wirklich 
geschaffen werden, so würden die Gewerkschaften ihre Or¬ 
ganisation ähnlich gestalten, wie sie heute in Sachsen be¬ 
steht und sie würde unter solchen Umständen auch nicht 
unwirksamer sein als gegenwärtig. Der Kampf um das un¬ 
beschränkte Koalitionsrecht würde dann nur intensiver und 


erbitterter geführt werden, denn das wissen die Arbeiter, 
dass ihnen die volle Vereinigungsfreiheit mehr nützt als 
das beste Arbeiterschutzgesetz. 

Hamburg. C. Legien. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts 
Statistik. 


Das finanzielle und soziale Wesen der modernen 
Verkehrsmittel. 

Während die Technik der modernen Verkehrsmittel, 
Post, Telegraphie und Eisenbahnen, seit ihrer Entstehung, 
namentlich aber in der Neuzeit, in einem wahren Siegeslauf 
begriffen ist, der ihre Vertreter mit berechtigtem Stolz er¬ 
füllen und ihnen zugleich ein wirksamer Ansporn sein kann, 
immer weiter auf neue Vervollkommnungen zu sinnen, lässt 
sich leider nicht in Abrede stellen, dass die wirtschaft¬ 
liche, verwaltungstechnische Seite der modernen Verkehrs¬ 
mittel nicht durchweg die gleichen oder auch nur ähnliche 
Erfolge aufzuweisen hat. Die in Gestalt hoher Ueberschüsse 
erzielten finanziellen Erfolge können dafür nicht maassgebend 
sein. Mindestens hat die Veraltung mit den Fortschritten der 
Technik im engeren Sinne nicht überall gleichen Schritt 
gehalten. Dass unsere Eisenbahnen in wirthschaftlicher Be¬ 
ziehung z. B. den amerikanischen Bahnen nachstehen, deren 
Beförderungskosten für die Einheit der Transportleistung 
trotz viel höherer Arbeitslöhne und Besoldungen, auch 
höherer Materialkosten, nicht unbedeutend geringer sind als 
bei uns, ist durch die vergleichende Statistik erwiesen, zu 
der die von deutschen Eisenbahntechnikern an Ort und 
Stelle gemachten Studien Veranlassung gegeben haben. 
Und dass in der Betriebstechnik, die keineswegs „technisch“ 
in dem gewöhnlichen Sinne ist, die Engländer uns im all¬ 
gemeinen „über“ sind, wird nicht allein durch die Statistik 
erwiesen, sondern auch von allen bestätigt, die in beiden 
Ländern Beobachtungen und Erfahrungen auf diesem Ge¬ 
biete zu sammeln Gelegenheit hatten. Die Gründe für das 
sich darin ausdrückende Zurückbleiben unseres Eisenbahn¬ 
wesens in seiner wirthschafts- und verwaltungstechnischen 
Entwickelung sind verschiedener Art. Hier sei nur ein 
Punkt herausgegriffen. Um die Eisenbahnen richtig zu ver¬ 
walten, nämlich so, wie es dem Wesen und der Aufgabe 
des Eisenbahnwesens, seiner Bedeutung für unser wirt¬ 
schaftliches und soziales Leben und dem darin wurzelnden 
Interesse der Gesammtheit entspricht, ist vor allem gründ¬ 
liche Kenntniss und Beherrschung der hier in Betracht kom¬ 
menden Vorgänge und Verhältnisse eine unentbehrliche Vor¬ 
aussetzung. Gerade auf diesem Gebiete aber hat es bisher 
an einer systematischen Sammlung und wissenschaftlichen 
Verwertung der in der Praxis gewonnenen Erfahrungen 
noch sehr gefehlt. Die hier vorhandenen Lücken teilweise 
auszufüllen, hat kürzlich ein Eisenbahnfachmann, Friedrich 
Freiherr zu Weichs-Glon in Innsbruck, in einer Schrift 
unternommen, die den oben gewählten Titel führt (Verlag 
der H. Laupp’schen Buchhandlung, Tübingen 1894). Die 
Arbeit zeugt von auf gründlicher Sachkenntnis gestütztem 
Eindringen in den Stoff; und wenn in ihr auch nicht überall 
das Richtige getroffen scheint, die gezogenen Folgerungen 
auch nicht unanfechtbar sind, so ist sie doch ein werthvoller 
Versuch zur Klärung der in ihr behandelten Fragen. Zu¬ 
dem bringt sie manches Neue, so dass sie weit über die 
betreffenden Fachkreise hinaus berechtigten Anspruch auf 
Beachtung erheben darf. 

Zunächst wendet sich der Verfasser gegen die weitver¬ 
breitete Auffassung, dass „nur eine sogenannte gemeinwirth- 
schaftliche Verwaltung (nach dem Gebührenprinzip) der Ver¬ 
kehrsmittel im allgemeinen, also auch der Eisenbahnen, im 
Interesse des Gemeinwohles liege und einzig am Platze 
sei“. Selbst die Staatsverwaltungen haben sich dem Ein¬ 
fluss dieser von der Wissenschaft (doch nur theihveise!) be¬ 
stätigten und bekräftigten Auffassung nicht entziehen können. 
Die bei Post und Telegraphie beobachtete Tarifpolitik ist 
genügender Beleg hierfür, und man hätte sich, wie der Ver¬ 
fasser meint, „bei den staatlichen Eisenbahnen wohl auch 
schon auf den gleichen Weg drängen lassen, wenn nicht 
einerseits die privatwirthschaftlichen Rechte (!) der hier fest- 
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gelegten ungeheuren Kapitalien und andererseits die unab- 
weislichen und stetig wachsenden Forderungen des Staats¬ 
haushalts allzu laut und nachdrücklich dagegen Einspruch 
erhoben und unübersteigliche Hindernisse gebildet hätten.“ 
Aus der Beweisführung des Verfassers für die Richtigkeit 
dieser Auffassung sei nur ein Punkt hier erwähnt, auf den 
es dabei ganz wesentlich anzukommen scheint, Post, Tele¬ 
graph und Eisenbahnen dienen quantitativ und qualitativ der 
Minderheit der besitzenden Klassen, und hier besonders 
den Kreisen des Handels und der Industrie, in ganz unver- 
hältnissmässig höherem Maasse, als der grossen Mehrheit 
der besitzlosen. Das ist eine durch die tägliche Beobach¬ 
tung wie durch die Statistik leicht festzustellende Thatsache. 
Ganz vornehmlich aus diesem Grunde ist es nicht richtig, 
bei den modernen Verkehrsmitteln, Post, Telegraph und 
Eisenbahnen, auf einen Gewinn aus ihrer Verwaltung zu 
verzichten. Dies würde, wie der Verfasser ganz richtig be¬ 
tont, dazu beitragen, „die Vertheilung des Einkommens der 
Bevölkerung zu Ungunsten der grossen Massen zu ver¬ 
schieben“. Da bei den zur Zeit herrschenden Anschauungen 
keine Aussicht besteht, auf dem Wege der direkten pro¬ 
gressiven Besteuerung die für die Vertheidigungszwecke 
und die kulturellen Aufgaben des Staates erforderlichen 
Mittel aufzubringen, „so müssen um so höhere Bedeutung 
Steuerobjekte gewinnen, welche gestatten, die besitzenden 
Klassen auf indirektem Wege in relativ grösserem Maasse 
zu Entgelten heranzuziehen. Und als solche Steuerobjekte 
stellen sich, wie keine anderen in gleichem Maasse, die 
Leistungen des Verkehrswesens dar.“ In eben den Inter¬ 
essentenkreisen, denen diese Leistungen vorwiegend zu Gute 
kommen, treten uns, wie Weichs-Glon weiterhin sagt, „die 
Repräsentanten grösserer wirtschaftlicher Leistungs¬ 
fähigkeit entgegen, zu deren Mehrbelastung auf indirektem 
Wege sich gerade im Verkehrswesen ein Mittel darbietet, 
das geeignet erscheint, manche unvermeidlichen Lücken in 
der direkten, wenn auch progressiven Besteuerung der 
oberen Klassen auszufüllen, sowie zum Ausgleich gegen die 
Ungerechtigkeit anderer indirekter Steuern zu dienen, und 
welches Mittel, anzuwenden und auszunützen sich als ein 
Gebot der Steuergerechtigkeit darstellt.“ Auf die Natur der 
Ueberschüsse aus der Verwaltung der Verkehrsmittel als 
Verkehrssteuern hat auch der Geheime Oberregierungsrath 
Ulrich in seiner vortrefflichen Schrift: „Staffeltarife und 
Wasserstrassen“ (Berlin 1894, bei J. Springer) mit dem Hin¬ 
weis darauf aufmerksam gemacht, dass diese Art der Er¬ 
hebung einer Verkehrssteuer vor der in den meisten anderen 
Ländern üblichen roheren Form dieser Besteuerung ent¬ 
schiedene Vorzüge habe. (S. 119/20 a. a. O.) 

Die Gründe des Verfassers der vorliegenden Schrift 
für die Richtigkeit und Zweckmässigkeit einer Verwaltung 
der modernen Verkehrsmittel nach dem privatwirthschaft- 
lichen (gewerblichen) Grundsatz der Erzielung eines mög¬ 
lichst hohen Reinertrages können nicht durchweg als 
zutreffend anerkannt werden; doch kann hierauf an dieser 
Stelle nicht näher eingegangen werden. Nur darauf sei 
bei dieser Gelegenheit noch hingewiesen, dass „gemein- 
wirthschaftliche“ und „privatwirthschaftliche Verwaltung“ 
auch im Sinne des Verfassers als gleichbedeutend mit einer 
Verwaltung nach dem Gebühren- und nach dem gewerb¬ 
lichen Grundsatz angesehen werden können, dass unter ge- 
meinwirthschaftlicher Verwaltung zwar eine Verwaltung 
durch die Vertreterin einer engeren oder weiteren Gemein¬ 
schaft (Staat, Provinz, Kreis) zu verstehen ist, damit aber 
nicht der Grundsatz gekennzeichnet ist, nach dem diese 
Verwaltung geführt wird. 

Im übrigen ist es keineswegs als richtig anzuerkennen, 
dass die Beförderungspreise zur Erzielung möglichst hoher 
Einnahmen auch möglichst hoch zu halten seien. Eben¬ 
sowenig ist freilich die entgegengesetzte, bei uns weiter¬ 
verbreitete Ansicht zutreffend, dass der volkswirtschaftliche 
Nutzen der Verkehrsmittel, der Verkehr und die Einnahmen 
daraus um so grösser seien, je niedriger die Beförderungs¬ 
preise sind. Die Unrichtigkeit des ersten Punktes dieser 
Ansicht ergiebt sich aus dem Vorhingesagten über die un- 
gleichmässige Verbreitung der Vortheile der Verkehrsmittel. 
Und dass nicht jede Tarifermässigung mit einer gleichzeitig 
zur Erhöhung der Einnahmen führenden Verkehrssteigerung 
verbunden ist, sondern nur dann, wenn die wirtschaft¬ 


lichen Vorbedingungen dafür vorhanden sind, sie einem 
tatsächlich vorhandene wirtschaftlichen Bedürfniss ent¬ 
spricht, ist eine durch die Erfahrungen in anderen Ländern 
zur Genüge erwiesenen Thatsache. Es sei hier nur aus 
der Neuzeit an die in dieser Hinsicht wenig befriedigenden 
Wirkungen der am 1. April 1892 auf den französischen 
Eisenbahnen eingetretenen sehr bedeutenden Tarifermässi- 
gungen im Personen- und Gepäck-, Eilgut- und Viehverkehr 
erinnert, und an die finanziellen Wirkungen des vielge¬ 
rühmten ungarischen Zonentarifs. Sehr zu gelegener Zeit 
hat dieser neuerdings durch den ungarischen Ministerialrath 
Eugen von Szabö eine sachverständige und unparteiische 
Beleuchtung erfahren, die ihm viel von seinem früheren 
Glanze raubt und auch den eingefleischtesten Zonentarif¬ 
schwärmer stutzig machen muss. 

Welches ist denn nun der wirthschaftlich und sozial¬ 
politisch richtige Maasstab und die Festsetzung der Beför¬ 
derungslasten? Die Selbstkosten der Beförderung kommen 
bei einer Verwaltung der Verkehrsmittel nach dem ge¬ 
werblichen Grundsatz überhaupt nur für die untere Tarif¬ 
grenze in Betracht, und selbst hier nicht unbedingt. So¬ 
zialpolitische Rücksichten können es rathsam machen, mit 
den Beförderungspreisen von Gütern, die dem Konsum der 
Massen dienen, wie z. B. Kohlen, bis unter die Selbstkosten 
der Beförderung herunterzugehen. Es wäre das nichts we¬ 
sentlich anderes, als wenn unrentable Bahnen unter Zu- 
hülfenahme der Ueberschüsse verkehrsreicher Linien unter¬ 
halten und betrieben werden. 

Aber auch abgesehen hiervon sind die Selbstkosten 
überhaupt kein sonderlich brauchbarer Maassstab, weil sie 
eine je nach der Zusammensetzung der sie bestimmenden 
vielgestaltigen und wechselnden Faktoren eine äusserst ver¬ 
änderliche Grösse darstellen, die sich allenfalls für die Ver¬ 
gangenheit mit einiger Sicherheit bestimmen lässt, niemals 
aber für die Zukunft. Die mehrfachen Versuche gelehrter 
Theoretiker und Spezialisten, sie in eine unter allen Um¬ 
ständen brauchbare Formel zu fassen, haben deshalb bisher 
auch zu keinem für die Praxis verwerthbaren Ergebniss 
geführt, und der Verfasser der vorliegenden Schrift ist da¬ 
mit nicht viel glücklicher gewesen. 

Die Selbstkosten spielen bei der Bemessung der Be¬ 
förderungspreise namentlich insoweit eine Rolle, als es sich 
um Beförderung in bedecktgebauten oder offenen Wagen, 
als Stückgut oder Wagenladung, als Eil- oder Frachtgut, 
auf weitere oder kürzere Entfernungen handelt. Im übrigen 
ist ein viel sicherer und wirthschaftlich unanfechtbarer 
Maassstab für die Festsetzung der Beförderungspreise der 
Werth der Transportleistung für ihren Konsumenten. Da 
die Beförderung zum Produktionsprozess gehört, bildet ihr 
Preis einen Theil des Tauschwertes des Produkts, der 
verhältnissmässig um so kleiner ist, je grösser dieser Tausch¬ 
wert ist, und umgekehrt. An sich wird der Beförderungs¬ 
preis um so höher sein dürfen, je grösser der Tauschwerth 
des beförderten Gutes ist, und um so niedriger sein müssen, 
je geringer dieser Tauschwert ist. Dass hierbei der volks¬ 
wirtschaftliche Werth der Güter nicht vernachlässigt werden 
darf, der vielfach, wie bei der Kohle, im umgekehrten Ver¬ 
hältnis zu ihrem Tauschwert steht, ist vorhin schon ge¬ 
rade bei diesem Beispiel angedeutet worden. Wenn Weichs- 
Glon in dem volkswirthschaftlichen Werth der Güter, von ihm 
als „staatswirthschaftlicher“ Werth bezeichnet, einen richti¬ 
geren Maassstab für die — fast in allen Ländern durchge¬ 
führte — Werthtarifirung erblicken will, so muss dem wider¬ 
sprochen werden. Das Wesentliche für den Werth der 
Iransportleistung und die Bemessung ihres Preises bleibt 
der Tauschwert, und nur soweit dieser von dem volks¬ 
wirthschaftlichen Werth abweicht, wird eine Korrektur der 
der Tarifirung nach dem Tauschwert in Frage kommen. 
Dem steht auch die Forderung nicht entgegen, die Tarife 
der Verkehrsmittel mit dem Zolltarif in einer gewissen 
inneren Uebereinstimmung zu erhalten. 

Bei der Verwaltung der Verkehrsmittel nach dem ge¬ 
werblichen Grundsatz ist die Bemessung der Beförderungs¬ 
preise nach dem Tauschwert der Güter ein brauchbarer 
und richtiger Maassstab auch insofern, als sie im grossen 
und ganzen den Konsumenten (der Transportleistung) nach 
dem Verhältniss seiner wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit 
trifft. Eine weise Tarifpolitik wird ferner auch darauf hin- 
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zuwirken haben, dass das Verhältnis der todten (Tara-) 
zur Nutz- (Netto-) Last sich möglichst günstig gestalte. Zum 
Theil ist dies auch Aufgabe der Betriebstechnik, die mit 
der Verkehrstechnik, nicht bloss in diesem Punkte, zusammen¬ 
zuwirken hat, wenn das" wirthschaftliche Gesammtergebniss 
ein befriedigendes sein soll. Das gerechtfertigte Bestreben, 
im Interesse einer möglichst guten Ausnützung der Betriebs¬ 
mittel durch die Art der Tarifbildung die Auflieferung be¬ 
stimmter Mengen, bei Wagenladungen 10, 12, 15000 kg, je 
nach der Tragfähigkeit der Wagen, zu begünstigen, muss 
jedoch an sozialpolitischen Erwägungen seine Grenze finden. 
Erwägungen solcher Art haben auch der interessanten Studie 
des Reg.-Rth. a. D. Reinhold Menz „Sozialpolitik im 
Gütertarif“ (Pr, Jahrb. Juliheft 1894) zu Grunde gelegen. 
Die Widersinnigkeit des auch von Menz a. a. O. abge¬ 
handelten sogen. Sammelladungstarifs, im Volksmunde be¬ 
zeichnender Weise auch „Spediteurtarif“ genannt, ist dem 
Verfasser der vorliegenden Schrift gleichfalls nicht ent¬ 
gangen. Dieser Tarif verdankt sein Entstehen dem Kompro¬ 
miss zwischen der wirtschaftlichen richtigen Werthtarifirung 
und dem sogen, natürlichen, in Wirklichkeit aber höchst 
irrationellen Wagenraum- und Gewichtssystem, auf dem 
(ein Kompromiss) der im Jahre 1877 zu Stande gekommene 
„Reformtarif“ beruht. Der Sammelladungstarif, offiziell 
allgemeine Wagenladungsklassen (für Güter aller Art im 
Gewicht von 5 und von 10000 kg) genannt, entzieht einen 
grossen Theil hochwertiger (Stück-) Güter der sonst üb¬ 
lichen Werthtarifirung. 

Die durch ihn begünstigte Ansammlung solcher Güter 
und ihre Vereinigung zu Wagenladungen, ist hauptsächlich 
nur im Verkehr zwischen grossen Städten möglich, die 
ohnehin in vieler Hinsicht bevorzugt sind. Die verkehrs¬ 
technischen Vorteile dieser Ansammlung für die Eisen¬ 
bahnen sind verschwindend gering und kommen gegenüber 
den ihnen daraus jahrein jahraus erwachsenden sehr be¬ 
deutenden Einnahmeausfällen gar nicht in Betracht. Im 
Publikum zieht nur eine sehr geringe Minderheit grosser 
Verfrachter und Empfänger einigen Nutzen daraus. Die 
grosse Mehrzahl der (wirtschaftlich schwächeren) Inter¬ 
essenten hat nicht nur keinerlei Vortheile davon, wohl aber 
allerhand Nachteile, teils durch Uebertheuerungen, teils 
durch die mit der Ansammlung und der Art der Abfertigung 
unvermeidlich verbundenen Verzögerungen. Den Haupt¬ 
vortheil von diesem Tarif hat ein verhältnissmässig kleiner 
Kreis von (meist grösseren) Spediteuren, die man im übrigen 
allgemein als mindestens entbehrliche Mittelspersonen im 
Eisenbahnverkehr von diesem und selbst im überseeischen 
Verkehr mehr und mehr fernzuhalten bemüht ist, um den 
Konsumenten der Transportleistungen deren Vorteile mög¬ 
lichst ungeschmälert zu sichern. 

Was für den hier etwas ausführlicher behandelten Eisen¬ 
bahnverkehr gilt, trifft zum Theil auch für den Post- und 
Telegraphen-Verkehr zu. Ein näheres Eingehen auf die 
Unterschiede würde hier zu weit führen. Nur soviel sei 
bemerkt, dass kein Grund vorliegt, der Post und Telegraphie 
in der Volks- und Staatswirthschaft eine andere Stellung 
zuzuweisen, als den Eisenbahnen. Schon aus diesem Ge¬ 
sichtspunkt ist der vom Verfasser der vorliegenden Schrift 
einer scharfen und treffenden Kritik unterzogene Packet- 
tarif der deutschen Reichspost in hohem Maasse anfechtbar. 
Auch deshalb, weil er einer anderen staatlichen Verkehrs¬ 
anstalt, den Eisenbahnen, die diese billigen, übrigens massen¬ 
haft dem Grosshandel dienenden Packete (vergl. „Die 
deutsche Reichspacketpost“ von Dr. Ch. F. Hüll, Jena 
1892) ganz ungerechtfertigter Weise theils umsonst, theils 
zu besonders ermässigten Preisen zu befördern verpflichtet 
worden sind, eine nicht unbedeutende Konkurrenz macht, 
zu Gunsten einer bessergestellten Minderheit und zum Nach¬ 
theil der besitzlosen Masse der Staatsbürger. 

Frankfurt a. M. Otto de Terra. 

Verschuldung des städtischen Grundbesitzes. Der 

kürzlich von der Hamburger Justizverwaltung erstattete 
Jahresbericht giebt über die erfolgten Zwangsverkäufe dor¬ 
tiger Grundstücke im Vergleich zu früheren Jahren ein un¬ 
erfreuliches Bild. Von 502 gerichtlich erfolgten Versteige¬ 
rungen waren allein 435 Zwangsverkäufe. Dieselben er¬ 


gaben einen Kaufpreis von 30 259 350 M., während dieselben 
mit 40 722 312 M. Hypotheken belastet waren, so dass also 
nahezu 10^2 Millionen Mark den Hypotheken verloren gingen. 
Nach dem Zollanschluss Hamburgs lagen die Verhältnisse 
auch für das Grundeigenthum entschieden günstig. So 
wurden z. B. im Jahre 1889 nur 197 Grundstücke gericht¬ 
lich verkauft, darunter 69 Zwangsverkäufe mit 6 395 000 M. 
und mit einer Beschwerung von 6115 000 M., so dass also 
ein Verlust nicht entstand. 


Soziale Zustände. 


Arbeitersekretariat in Nürnberg. Wir haben bereits 
über die Bemühungen der Arbeiter Nürnbergs um ein 
Arbeitersekretariat berichtet, (vgl. Sozialpolitisches Central¬ 
blatt, 3. Jahrgang, S. 491). Die sozialdemokratische Partei 
hatte sich an den Magistrat um einen jährlichen Zuschuss 
von 2500 M. für das geplante Arbeitersekretariat gewendet, 
worauf der Magistrat beschloss, sich dieser Forderung 
gegenüber nicht ablehnend zu verhalten, unter der Voraus¬ 
setzung dass Leitung und Organisation wie die Ernennung 
der Beamten ihm Vorbehalten blieben. Wie wir der Frän¬ 
kischen Tagespost entnehmen, hat nunmehr eine am 23. 
September abgehaltene Volksversammlung mit Einstimmig¬ 
keit beschlossen, von einer Unterstützung durch den Ma¬ 
gistrat vollkommen abzusehen und das Arbeitersekretariat 
lediglich aus eigener Kraft ins Leben zu rufen. Es wurde 
Martin Segitz zum Arbeitersekretär gewählt und folgendes 
Statut angenommen: 

Entwurf 

zu einem Arbeitsplan und einer Geschäftsordnung des 
Arbeitersekretariats der Stadt Nürnberg. 

Das Arbeitersekretariat ist eine der Initiative der Nürn¬ 
berger Arbeiterschaft entsprungene Institution und führt 
den Namen: „Arbeiter-Sekretariat der Stadt Nürnberg.“ 
Diese Institution untersteht der Aufsicht einer aus 8 Per¬ 
sonen bestehenden Kommission, welche in öffentlicher Ver¬ 
sammlung zu wählen ist. Bei der Wahl der Kommission 
soll möglichst darauf Rücksicht genommen werden, dass 
die verschiedenen Industriezweige in derselben vertreten 
sind. Zur Erledigung der Geschäfte wird bis zu ander¬ 
weitiger Beschlussfassung Folgendes bestimmt: 

A. Arbeitsplan. 

Das Arbeitersekretariat ertheilt mündliche Auskunft in 
gewerblichen Streitigkeiten, welche der Kompetenz der 
Gewerbegerichte unterstehen; über Kranken-, Unfall-, Al¬ 
ters- und Invaliditätsversicherung; über Arbeiterschutz, Ver¬ 
eins- und Versammlungsrecht, sowie über das Fabrikinspek- 
torat. Das Sekretariat [nimmt Beschwerden über diese 
Gegenstände auf und veranlasst deren zweckmässigste Er¬ 
ledigung. Soweit zur Erledigung dieser Aufgabe schrift¬ 
liche Arbeiten erforderlich sind, werden auch diese vom 
Sekretariat angefertigt. Berechtigt, aber nicht verpflichtet 
ist der Sekretär zur Ertheilung von Auskunft in Heimaths-, 
Bürgerrechts-, Verehelichungs- und Armensachen, sowie bei 
Miethsstreitigkeiten. Statistische Erhebungen sind nach Be¬ 
darf zu pflegen und können sich erstrecken auf: Lohn¬ 
verhältnisse, Arbeitszeit, Wohnung und Nahrung der Ar¬ 
beiter, Betriebsunfälle, Gewerbekrankheiten, Sterbefälle, Ab- 
und Zuzug von Arbeitern, Gewerbebewegung, Arbeiterorga¬ 
nisationen, Arbeiterschutz, Wohlfahrtseinrichtungen, Arbeits¬ 
losigkeit, auf alle innerhalb der wirthschaftlichen Arbeiter¬ 
bewegung auftauchende Zeit- und Streitfragen. 

B. Geschäftsordnung. 

Zur Inanspruchnahme des Sekretariats sind alle Per¬ 
sonen ohne Unterschied des Alters, des Geschlechts, des 
Berufs, der Konfession, der Parteistellung und des Wohn¬ 
ortes berechtigt. Gebühren werden nicht erhoben, Porto¬ 
auslagen fallen dem Auftraggeber zur Last. Das Bureau 
des Sekretariats ist an Wochentagen von Vormittags 9 Uhr 
bis Mittags 1 Uhr und von Nachmittags 3 Uhr bis Abends 
7 Uhr geöffnet. Ueber ertheilte Auskünfte und schriftliche 
Arbeiten ist Buch zu führen. Die schriftlichen Ein- und 
Ausläufe sind in einem zu diesem Zweck angelegten Jour¬ 
nal zu verzeichnen. Zur Bestreitung von Porti und son- 
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stigen kleinen Auslagen werden dem Sekretär monatlich 
zehn Mark zur Verfügung gestellt, worüber am Schluss des 
Monats Rechnung zu legen ist. Ausgaben, welche den Be¬ 
trag von drei Mark übersteigen, bedürfen der Genehmigung 
der Aufsichtsstelle. Inventar, Zeitungen, Bücher und son¬ 
stige Utensilien des Bureaus unterstehen der Aufsicht des 
Sekretärs. Bureaumiethe und -Kündigung erfolgen durch 
die Aufsichtsstelle. Bezüglich der Beheizung, Beleuchtung 
und Reinigung der Bureauräumlichkeiten ist der Vermiether 
an die Anordnungen des Sekretärs gebunden. Anstellung, 
Festsetzung des Gehaltes, der Kündigungsfristen und Dienst¬ 
pflichten sowohl des Sekretärs wie etwa nothwendiger 
Hülfsarbeiter erfolgen nach den Anordnungen der Aufsichts¬ 
stelle. Mit den Beamten sind Dienstverträge abzuschliessen. 
Alle hier nicht vorgesehenen Fälle, soweit sie nicht durch 
Dienstverträge ihre Erledigung finden, unterliegen der ge¬ 
meinsamen Beratung und Beschlussfassung der Aufsichts¬ 
stelle und des Sekretärs. In gleicher Weise finden auch 
allenfallsige Abänderungen dieses Reglements ihre Er¬ 
ledigung. 

Arbeiterstatistik in Sachsen. Für die Anfang Oktober 
stattfindende Präsidial-Konferenz der sächsischen Handels¬ 
kammern hat die Handelskammer Leipzig den Antrag an¬ 
gemeldet, dass, so lange die amtliche Statistik diese Auf¬ 
gabe nicht übernimmt, jede Kammer in regelmässigen 
Zwischenräumen für ihren Bezirk eine Bearbeitung der all¬ 
jährlich am 1. Mai stattfindenden Fabrikarbeiterzählung ver¬ 
anstalte, aus der insbesondere auch über die Zahl der Be¬ 
triebe in den nach der Anzahl der beschäftigten Arbeiter 
einzutheilenden Grössenklassen mit Unterscheidung der ver¬ 
schiedenen Gewerbezweige Aufschluss zu erhalten ist. Vor¬ 
bildlich für diesen Antrag ist offenbar die entsprechende 
Bearbeitung des staatlichen Materials gewesen, welche die 
Handelskammer Plauen i. V. bereits für 1893 vornehmen 
liess und separat veröffentlichte. Es wäre zu wünschen, 
dass der Leipziger Antrag Annahme fände. 

Arbeiterstatistik eines industriellen Riesenetablisse¬ 
ments. Auf der Krupp’schen Gussstahlfabrik in Essen ist 
vor einiger Zeit eine neue Zählung der Arbeiter und Be¬ 
amten und der Familienangehörigen derselben vorgenommen 
worden. Das Resultat der Zählung war folgendes. Ins- 
gesammt wohnten in Krupp’schen Wohnhäusern 5731 Be¬ 
amte und Arbeiter mit 15 581 Familien-Angehörigen, also 
zusammen 21 312 Personen, in eigenen Häusern 701 Beamte 
und Arbeiter mit 2404 Familien-Angehörigen, zusammen 
3105 Personen, und in fremden Mietshäusern 10 744 Beamte 
und Arbeiter mit 25 673 Familien-Angehörigen, zusammen 
36 417 Personen. Im Ganzen sind auf der Fabrik etc. be¬ 
schäftigt 17 176 Beamte und Arbeiter, welche 43 658 Familien- 
Angehörige zählen, sodass sich die Gesammtzahl der Werk¬ 
angehörigen mit den Familiengliedern auf 60834 Seelen be¬ 
ziffert. Hiervon entfallen auf die Stadt Essen 9 747 Beamte 
und Arbeiter mit 22171 Familien-Angehörigen, insgesammt 
31 918 Personen, auf die Bürgermeisterei Altendorf 6067 Be¬ 
amte und Arbeiter mit 17 820 Familien-Angehörigen, also 
insgesammt 23887 Personen. Die übrigen Werk-Angehörigen 
vertheilen sich auf einige andere Gemeinden. 

Arbeiter in den bengalischen Jutefabriken. Aus dem 

neuesten Berichte über die Wirkungen des indischen Fa¬ 
brikgesetzes geht hervor, dass 1892 in der Provinz Ben¬ 
galen 150 Fabriken dem Gesetze unterstellt wurden. 37 
waren Jutefabriken und 34 Jutepressen. In den Jutepressen, 
die nur 5 bis 6 Monate jährlich in Betrieb sind, werden 
nur wenig Kinder beschäftigt. Unter den 14000 Arbeitern, 
die meist mit der Sortirung, Reinigung und Beschneidung 
des Rohmaterials zu thun haben, befanden sich auch nur 
1000 Frauen. In den Jutefabriken selbst gab es unter den 
63008 Arbeitern 12795 Frauen, 6521 Knaben und 760 Mäd¬ 
chen. Die gewöhnliche Arbeitszeit ist von 6 bis 6 Uhr, in 
der heissen Zeit (!), wenn die Tage länger sind, wird aber 
noch U /2 Stunden länger gearbeitet. Für Mahlzeiten und 
Erholungspausen gehen von jener Zeit 3 Stunden ab. Die 
Kinder arbeiten in 2 Schichten, und zwar die eine Schicht 
von 6 bis 9 Uhr Vormittags und 12 bis 3 Uhr Nachmittags, 
die andere Schicht von 9 bis 12 Uhr Vormittags und 3 bis 


6 Uhr Nachmittags. Geringe Abweichungen finden statt, 
doch arbeiten die Kinder nicht länger als 7 Stunden. Der 
Fabrikinspektor giebt an, dass eine Familie von 4 Personen 
in den Jutefabriken 30 bis 40 Rupien verdienen kann. Ein 
Kind von 10 oder 11 Jahren verdient 3,8 bis 4 Rupien 
monatlich. Diese Arbeitslöhne sind angeblich höher, als 
sie ausserhalb der Fabriken erhältlich sind. Um die dauernde 
Kinderarbeit möglich zu machen und die Kinder auch ausser¬ 
halb der Arbeitsstunden in der Hand zu behalten, haben 
einige Fabrikanten Schulen eröffnet, die von den Kindern 
zweimal zwei Stunden während der Pausen zwischen ihren 
Schichten besucht werden. Dann können die Eltern sie 
Morgens in die Fabrik oder Schule abliefern und Abends, 
wenn sie selbst von der Arbeit kommen, wieder heim 
nehmen. Mit der hohen Arbeitszeit und den geringen 
Löhnen gehen, wie die Erfahrung überall lehrt, auch in 
Bengalen geringe Leistungen Hand in Hand. Eine benga¬ 
lische Jutefabrik erfordert doppelt so viel Arbeiter wie eine 
Fabrik von gleicher Grösse in Dundee in Schottland. 


Politische Arbeiterbewegung. 

Kongress der französischen Sozialdemokraten in 
Nantes. Auf dem vom 14. bis 17. September abgehaltenen 
Kongress in Nantes spielte die Stellung der französischen 
Sozialdemokratie zu den agrarpolitischen Fragen die Haupt¬ 
rolle. Zu unserem Bericht in der vorigen Nummer (vgl. 
Sozialpolitisches Centralblatt, III, S. 624) theilen wir die 
7 Punkte mit, die dem landwirtschaftlichen Programm von 
Marseille hinzugefügt wurden. Sie lauten: 1. Umgestaltung 
des Steuersystems; Errichtung einer Progressivsteuer. 2. 
Freiheit der Jagd und des Fischfanges; Aufhebung der 
grossen Privat-Jagdgründe; Schutz für Wild und Fische. 
3. Herabsetzung des gesetzlichen Zinsfusses. 4. Herabsetzung 
der Eisenbahntarife zur Erleichterung des Absatzes der land¬ 
wirtschaftlichen Produkte. 5. Entschädigung der Reservisten 
während der 28 und 13 Tage, die sie unter den Fahnen 
stehen. 6. Gewährung unentgeltlicher ärztlicher Hilfe und 
Arzneilieferung. 7. Oeffentliche Arbeiten zur Förderung der 
Landwirtschaft, wie z. B. Bewässerungsarbeiten. 

Zu dem landwirtschaftlichen Programm wurde eine 
motivirende Einleitung beschlossen, die den folgenden Wort¬ 
laut hat: 

„In Erwägung, dass, laut des allgemeinen Programms 
der Partei, „die Produzenten nur frei sein können, wenn sie 
im Besitze der Produktionsmittel sind;“ 

„In Erwägung, dass wenn auf dem industriellen Gebiete 
diese Produktionsmittel bereits einen solchen Grad kapitalis¬ 
tischer Konzentration erreicht haben, dass sie den Produzenten 
nur in kollektiver oder gesellschaftlicher Form zurückerstattet 
werden können, es sich gegenwärtig, in Frankreich wenigstens, 
nicht ebenso auf dem landwirtschaftlichen Gebiete verhält, 
wo das Produktionsmittel, das ist der Grund und Boden, 
noch an vielen Punkten unter individuellem Titel im Besitze 
der Produzenten selber ist; 

„In Erwägung, dass wenn dieser durch das bäuerliche 
Eigenthum charakterisirte Stand der Dinge unvermeidlich 
zu verschwinden berufen ist, der Sozialismus diesen Prozess 
nicht zu beschleunigen hat, da er nicht die Rolle hat, das 
Eigenthum von der Arbeit zu trennen, sondern im Gegen¬ 
teil diese beiden Faktoren jeder Produktion, deren Tren¬ 
nung die Knechtschaft und das Elend der ins Proletariat 
gesunkenen Arbeiter mit sich führt, in dieselben Hände zu 
vereinigen; 

„In Erwägung, dass wenn es Pflicht des Sozialismus 
ist, vermittelst der gleich den Bergwerken, Eisenbahnen, 
Hüttenwerken etc. ihren müssigen widerrechtlichen Be¬ 
sitzern wieder abgenommenen Besitzungen die landwirt¬ 
schaftlichen Proletarier unter der kollektiven oder gesell¬ 
schaftlichen Form wieder in den Besitz einzusetzen, es seine 
nicht minder gebieterische Pflicht ist, den Besitz der ihr 
Stückchen Land selbst bebauenden Eigentümer gegen den 
Fiskus, den Wucher und die Eingriffe der neuen Boden¬ 
magnaten zu schützen; 

„In Erwägung, dass es angewiesen ist, diesen Schutz 
auf diejenigen Produzenten auszudehnen, die als Pächter 
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oder Theilbauern den Boden Anderer bewirthschaften und 
die, wenn sie Tagelöhner ausbeuten, hierzu durch die Aus¬ 
beutung, deren Opfer sie selber sind, gewissermaassen ge¬ 
zwungen sind — 

„hat die Arbeiterpartei, die im Gegensatz zu den 
Anarchisten die Umgestaltung der gesellschaftlichen Ordnung 
nicht von der Ausdehnung und Verschärfung des Elends 
erwartet und eine Befreiung der Arbeit und Gesellschaft 
nur in der Organisation und den vereinigten Bemühungen 
der sich der Regierung bemächtigenden und Gesetze vor¬ 
schreibenden Arbeiter von Stadt und Land sieht, hat das 
folgende Programm angenommen, das bestimmt ist, alle 
Elemente der landwirthschaftlichen Produktion, alle Theil- 
kräfte, die unter verschiedenem Titel dem Landesboden 
einen Werth verleihen, in denselben Kampf gegen den 
gemeinsamen Feind, das Grundlehenthum, zu verbünden.“ 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 


Strikes in Deutschland im Jahre 1893. Wie das in 
ihrem Programm liegt, hat die Generalkommission der Ge¬ 
werkschaften Deutschlands auch für 1893 eine Statistik der 
Strikes veranstaltet. In ihrer Veröffentlichung der Ergeb¬ 
nisse sieht sie sich leider wie im Vorjahre zu der Klage 
genöthigt, dass die Gewerkschaften zum Theil in der Ein¬ 
lieferung der verlangten Berichte sehr saumselig waren. 
Infolgedessen ist die Statistik unvollständig und vermag nur 
ein sehr ungenaues Bild der Strikebewegung zu liefern. 
Wir geben im Folgenden nach dieser Statistik — mit allem 
Vorbehalt — eine vergleichende Tabelle über die Strikes in 
den Jahren 1893 und 1892. 



Anzahl der 

Anzahl 

Zahl der 

Dauer der 

Gesammt- 

Jahr. 

Gewerbe, in 
denen Strikes 

der 

bethcil. 

Strikes 

Ausgabe. 


vorkamen. 

Strikes. 

Personen. 

in Wochen. 

M. 

1890—91 

27 

226 

38536 

1348 

2094922 

1892 

21 

73 

3022 

507 

84638 

1893 

26 

116 

9356 

568 

172001 


Christlich-soziale Bewegung. 

Sozialer Kursus des Volksvereins für das katholische 
Deutschland. Vom 15. bis 20. Oktober wird in Freiburg 
in Baden der diesjährige „praktisch-soziale Kursus“ des 
Volksvereins für das katholische Deutschland stattfinden, 
nachdem in den Vorjahren derartige, sehr zahlreich be¬ 
suchte Kurse in M.-Gladbach, Bamberg und Neisse statt¬ 
gefunden hatten. Das Programm umfasst folgende Gegen¬ 
stände: Arbeiterfrage: Encyklika über die Arbeiterfrage; 
Stand und weitere Ziele der Gesetzgebung auf dem Ge¬ 
biete der Arbeiterfrage, speziell mit Bezug auf Arbeitszeit; 
Arbeiter-Ausschüsse (-Kammern), -Organisationen; Mass¬ 
nahmen gegen Arbeitslosigkeit; soziale Aufgaben der Ar¬ 
beitervereine; Wohlfahrts-Einrichtungen und -Anstalten; So¬ 
zialismus: Kritik desselben; Handwerkerfrage; Handelsge¬ 
werbe: Schutz des kaufmännischen Mittelstandes; Agrar¬ 
frage: die neuesten agrarpolitischen Bestrebungen und ge¬ 
setzgeberischen Vorschläge; Bauern-Vereine, ländliche Dar¬ 
lehnskassen; Charitas; Klerus und soziale Frage. 


Handwerkerfragen. 


Soziale Kämpfe vor dreihundert Jahren. 

Die Zeit der römischen Weltherrschaft, die Periode 
der Renaissance und das 19. Jahrhundert haben mit ein¬ 
ander gemein, dass sich in ihnen eine wirthschaftliche Ent¬ 
wickelung vollzieht, die, wenn auch in verschiedenem Grade, 
in Folge der Erschliessung eines grösseren Marktes, zur 
Ansammlung grösserer Kapitalien führt. Was die Zusam¬ 
menfassung der civilisirten Staaten des Alterthums in das 
eine römische Reich, das bewirkte mehr als ein Jahrtausend 
später die Entdeckung des Seeweges nach Ostindien und 
Amerika und in unserer Zeit die Verbesserung der Pro¬ 
duktionsweisen und der Verkehrswege. In allen Fällen war 


die Veränderung der Produktionsverhältnisse von einer 
Veränderung der Lage der arbeitenden Klassen begleitet. 
In Rom, wo von einer Organisation der arbeitenden Klassen 
kaum gesprochen werden kann, weiss die Geschichte auch 
von keinem inneren Kampfe zu berichten, hier endigte die 
Entwickelung mit der Bindung der Bauern an ihre Scholle, 
der Handwerker an ihre Zunft und mit dem Untergange 
des Reiches. Im 19. Jahrhunderte stehen wir noch mitten 
im Kampfe, den die freie Lohnarbeit auf der einen, das Ka¬ 
pital auf der anderen Seite führt Einen Theil der sozialen 
Kämpfe, die in der mittleren Periode geführt wurden, hat 
Bruno Schoenlank in seiner neuesten Arbeit zu schildern 
unternommen. 1 ) 

Schoenlank’s Buch enthält eine quellenmässige Dar¬ 
stellung der Kämpfe der Gesellenorganisationen in Nürn¬ 
berg, die im 14. Jahrhundert einsetzen, bis zu ihrer Ver¬ 
sumpfung im 17. Jahrhundert. Hätte man viele derartige 
Untersuchungen, so könnte man in exacterer Weise die 
Entwickelung der gewerblichen Arbeiterfrage jener Zeit in 
Deutschland verfolgen; man könnte die treibenden Motive 
der Arbeiterbewegungen genauer erkennen und scheiden, 
was in ihnen lokalen, was allgemeinen Ursachen entsprungen 
ist. Nürnberg ist zwar ein Brennpunkt des gewerblichen 
Lebens in Deutschland, und in Folge dessen ist auch seine 
soziale Entwickelung von besonderer Bedeutung. Aber seine 
Geschichte bietet auch manche Besonderheiten dar, die eine 
Verallgemeinerung der aus ihr gewonnenen Resultate nicht 
zulassen. Der Aufstand der Handwerke gegen den patrizi- 
schen Rath war im Jahre 1349 niedergeschlagen worden, 
und es ist in Nürnberg niemals zu einer Zunftverfassung 
gekommen, wie in anderen Städten, noch auch zu einer 
Art von Demokratie, wie sie z. B. in Strassburg erreicht 
wurde. 

Der patrizische Rath bildet in Nürnberg die Regierung 
und leitet die Gewerbepolitik der Stadt, und wie er strenge 
darüber wacht, dass keine Zunftorganisation aufkomme, die 
ihm gefährlich werden könnte, so sucht er auch anderer¬ 
seits die Bestrebungen der Gesellen zurückzuhalten. So 
kommt es, dass zwar mitunter Meister und Gesellenschaft 
gemeinsam an den Rath petitioniren; meistens sind aber 
doch die Interessen der beiden Klassen so verschieden, 
dass sie gegen einander stehen; der Rath neigt sich im 
Verlaufe der Zeit, da die Zünfte ihm immer weniger ge¬ 
fährlich erscheinen, während die Macht der Gesellenschaft 
anzuwachsen droht, immer mehr den Meistern zu, die be¬ 
sitzenden Klassen betonen ihr gemeinsames Interesse, das 
als Interesse des Gewerbes überhaupt gilt, immer mehr dem 
Proletariate gegenüber. 

Von einem gewerblichen Arbeiter-Proletariat im späteren 
Sinne konnte aber in älterer Zeit überhaupt noch nicht die 
Rede sein, so lange das Gesellenthum nur eine Durchgangs¬ 
stufe zur Meisterschaft war. Ein wirkliches Klasseninter¬ 
esse der Gesellenschaft und damit der Interessenkampf ent¬ 
stand erst, als eine Anzahl oder die Mehrzahl der Gesellen 
keine Aussicht mehr hatte, wenn auch nach noch so langer 
Dienstzeit, selbständige Meister zu werden. Dies aber 
war die nothwendige Folge der Entstehung des Grossbe¬ 
triebes, da die einzelnen Meister mehrere und viele Gesellen 
hielten und zugleich auch verbesserte Produktionsweisen 
eine relativ bedeutende Kapitalanlage verlangten. Bald 
haben nur noch Meistersöhne Aussicht selbständige Hand¬ 
werker zu werden; die Entwickelung wird durch künstliche 
Mittel gefördert, z. B. durch die Verlängerung der Lehrzeit, 
durch die Einführung des kostspieligen Meisterstückes; dem 
Stande der Meister, der sich durch Kapitalbesitz, höhere 
Lebenshaltung, geringere persönliche Arbeitsleistung aus¬ 
zeichnet, tritt der Stand der ewigen Gesellen, der hart ar¬ 
beitende Proletarier gegenüber. 

Wie auch in anderen Zeiten und Ländern bieten ge¬ 
meinsame kirchliche Bedürfnisse, gegenseitige Versicherung 
eines ehrlichen Begräbnisses oder der Pflege im Krank¬ 
heitsfälle den Anlass zu den ersten Organisationen. Ist 
aber die Organisation einmal gegeben, so erfüllt sie sich 
mit immer reicherem Inhalte und entwickelt sich zur Be¬ 
rufsgenossenschaft zur Vertretung aller gemeinsamen ge- 


') Soziale Kämpfe vor 300 Jahren. Altnürnbcrgischc Studien 
von B. Schoenlank. Dunckcr u. Humblot, 1894. XI und 212 S. 
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werblichen Interessen. Der Widerstreit der Interessen 
trennte die gemeinsamen Verbindungen von Meistern und 
Gesellen, die ursprünglich bestanden hatten, und die Refor¬ 
mation bot den Anlass, den kirchlichen Charakter der Ver¬ 
einigungen abzustreifen und die Gesellenverbände auf welt¬ 
licher Grundlage trotz aller Anfechtungen von Seiten der 
Meister und der Behörden weiterzuentwickeln.' 

Die Kämpfe der Gesellenschaft in Nürnberg haben zum 
Zwecke die Anerkennung des Koalitionsrechtes und der 
Gerichtsbarkeit der Vereine, die zu einer strammeren Or¬ 
ganisation und damit zur Ermöglichung regelmässigen ge¬ 
meinsamen Vorgehens zur Durchsetzung wirtschaftlicher 
Forderungen führen sollte, zur Lohnerhöhung, zur Herab¬ 
setzung der Arbeitszeit u. dgl. Das kräftigste Kampfmittel 
hatte aber den Gesellen die Freizügigkeit in die Hand ge¬ 
geben, die zur Wanderschaft führte. 

Die wandernden Gesellen vermittelten den Verkehr 
zwischen den Gesellenschaften der verschiedenen Städte, 
und ganz von selbst erwuchs eine interlokale Organisation, 
die in dem von den Gesellenschaften geleiteten Arbeits¬ 
nachweise und der Arbeitervermittelung ihren Ausdruck 
fand. Die Grösse dieser Organisation, die sich thatsächlich 
mindestens über ganz Süd- und Mitteldeutschland erstreckte, 
bewirkte vielfach ihre Ueberlegenheit über Stadt und Meister. 
Die Meisterschaft einzelner Gewerbe in Nürnberg oder an¬ 
deren Städten konnte dadurch lahmgelegt werden, dass sie 
keinen Gesellen fand, der bei ihr Arbeit nahm; denn der 
Geselle wusste, dass ihn die Gesellenschaft keiner Stadt 
mehr aufnehmen würde, wenn er in einer Stadt gearbeitet 
hatte, deren Handwerk in Verruf gethan war; andererseits 
konnte die Gesellenschaft eines Gewerbes damit drohen, 
auszuziehen und ihre gelernte Arbeitskraft einer anderen 
Stadt zur Verfügung zu stellen. Eine ganze Industriestadt, 
nicht nur ihre Meisterschaft, konnte auf diese Weise in 
ihrem Reichthum und ihrer Blüthe geschädigt werden, und 
die Landesfürsten konnten den Zwist zwischen Meistern 
und Gesellen benützen, um die Gesellenschaft und damit 
die Industrie in ihr Gebiet zu ziehen. Die Städte unter 
einander waren nicht genügend geeinigt, um gegen die Ge¬ 
sellenschaft vorzugehen, und die Konkurrenz verhinderte 
eine straffere Einigung. Hübsch illustrirt wird die Kon¬ 
kurrenz durch Verhandlungen zwischen Nürnberg und 
Strassburg, die Schoenlank heranzieht; aus ihnen ersieht 
man, wie eifersüchtig die eine Stadt darüber wachte, dass 
die andere sie nicht durch Verbilligung der Produktion 
überflügele: auf Vorschlag und im Einvernehmen mit den 
Nürnbergern hatten die Strassburger die 6jährige Lehrzeit 
(statt der 3jährigen) eingeführt; nun beschweren sich die 
Strassburger darüber, dass die Nürnberger Frauenarbeit zu¬ 
lassen, und weigern sich ihrerseits eine Arbeitsweise, die 
die Nürnberger als unreell bezeichnen, abzustellen. Auch 
unter den Meistern derselben Stadt verhinderte oft der 
Konkurrenzkampf einmüthiges Vorgehen; die grossen 
Meister suchten die kleinen zu drücken, waren auch im 
Stande höheren Arbeitslohn zu zahlen; so klagen die Meister 
des Leinenweberhandwerks im Jahre 1601, dass „etliche 
meister . . . wol aufs neit die geselln mit einem merern 
lohn, dann vor alters gebreuchlich gewesen, also verhetzt, 
das sie andern maistern aufs der werkstat Urlaub genomen 
und zu andern ein gestanden seyn.“ 

Doch vermochten die Städte das Reich zum Einschrei¬ 
ten. Der Reichsabschied vom Jahre 1530 handelt von Hand¬ 
werks-Söhnen, Gesellen, Knechten und Lehrknaben. „Das 
Koalitionsrecht der Arbeiterschaft soll unterdrückt werden. 
Die Regierenden wollen die Gesellen in straffere Abhängig¬ 
keit von Obrigkeit und Meisterthum bringen, sie zersplittern, 
schwächen, vereinzeln und gefügig machen.“ Die „Miss¬ 
bräuche“ der Gerichtsbarkeit innerhalb der Gesellenverbin¬ 
dungen, des Arbeitsnachweises durch die Gesellenschaft 
sollten beseitigt werden, gerade während die Gesellenschaft 
an Macht wuchs und sich besser organisirte. Die Bestim¬ 
mungen gegen die Gesellen wurden unter dem Einflüsse 
der Städte auf folgenden Reichstagen bis zum Jahre 1566 
eingeschärft und wiederholt, ein Beweis dafür, dass sie nicht 
durchgeführt werden konnten. Und in der That versuchten 
Augsburg und Ulm das kaiserliche Mandat durchzuführen. 
Nürnberg zögerte sich anzuschliessen, namentlich weil das 
kaiserliche Mandat auch in den kaiserlichen Erbländern 


nicht durchgeführt wurde. Als im Jahre 1551 der Nürn¬ 
berger Rath Verordnungen erliess, durch welche die Stellen¬ 
vermittelung den Gesellen genommen und den Meistern 
übertragen wurde, sahen sich bald die Meister verschie¬ 
dener Gewerbe gezwungen, selbst um die Herstellung des 
alten Verhältnisses beim Rathe zu petitioniren, da sie in 
Verruf gethan waren und sich deshalb nicht mehr die nö- 
thige Anzahl von Arbeitskräften, die früher so zahlreich 
nach Nürnberg gezogen waren, verschaffen konnten. Der 
Nürnberger Rath musste nachgeben, um die Industrie 
Nürnbergs nicht zu gefährden, wie vor ihm viele andere 
Städte hatten nachgeben müssen. „Das Wichtigste war das 
Zugeständniss, dass die organisirte Macht der öffentlichen 
Gewalten vor der organisirten Macht der Gesellen schwäch¬ 
lich versagt hatte.“ 

Erst einem neuerlichen halbwegs einheitlichen Vor¬ 
gehen des schwäbischen, fränkischen und bayrischen 
Kreises gelang es, die Rechte, die sich die Gesellen 
erobert hatten, wenigstens zum Theile einzuschränken. In 
Nürnberg wurde dies „Kompromiss“, wie es Schönlank 
nennt, im Jahre 1573 durchgeführt. Das Zuschickwesen 
wurde den Meistern reservirt, dagegen wurde den einzelnen 
Gesellenverbänden ihre „Herberge, der Sammelpunkt der 
einheimischen wie der fremden Berufsgenossen“, und ein 
wenn auch beschränkter Antheil an der Handwerkspolizei 
zugestanden. Der Höhepunkt der Gesellenbewegung in 
Nürnberg ist damit überschritten. Die Gesellen hatten zwar 
ihre Organisation behalten, aber namentlich in der Zeit 
nach dem dreissigjährigen Kriege verlor sie immer mehr 
ihre reale Bedeutung. Es wurden noch manche Lohn¬ 
kämpfe durchgekämpft, aber immer häufiger konnte der Rath 
durch seine Maximallohnpolitik und andere Mittel zu Gunsten 
der Meister den Ausschlag geben. Auch äusserlich drückte 
sich z. B. in der Kleiderordnung, im Verbote des Degen¬ 
tragens immer mehr der Niedergang der Bedeutung des 
Gesellenstandes aus. 

Die Arbeiterbewegung, die Schönlank schildert, hat 
also wohl dazu beigetragen, dass die Gesellen Widerstand 
leisteten gegen ihre völlige materielle Unterdrückung durch 
die Meister. Dem Gesellenstande selbst aber hat sie nicht 
zum Siege verholfen und konnte ihm nicht zum Siege ver¬ 
helfen, da -sie ja auch von Anfang an gar nicht dahin ge¬ 
richtet war. Der Gesellenstand bewegte sich innerhalb der 
Zunftordnungen und der privile^irten Städte, und seine 
Forderungen waren nur auf Verschiebungen innerhalb dieses 
Kreises gerichtet; ein Theil dieser Wirtschaftsordnung 
und durch sie bedingt, strebte er nicht danach, die Wirt¬ 
schaftsordnung selbst zu zerstören. Dies geschah erst durch 
die weiteren Fortschritte des Grossbetriebes, durch die Ma¬ 
schine und die nicht zünftigen Arbeiter. Sie fegten die mittel¬ 
alterliche Wirthschaftsordnung und mit ihr die Gesellen im 
alten Sinne fort und bedrohen schon die Existenz der Hand¬ 
werke selbst. 

Dass man aber in dem heutigen Kampfe gerne zurück¬ 
blickt auf die „goldenen“ Zeiten des Handwerkes, ist wohl 
psychologisch erklärlich, da man nur allzu gerne unter¬ 
schätzt, was schon erreicht ist,, und gerne auf goldene alte 
Zeiten zurückblickt, um sich nach ihnen die Zukunft zu ver¬ 
golden, die auf die drückende Gegenwart folgt. Wer histo¬ 
risch zu denken gewöhnt ist, wird umgekehrt die Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft auf die Erwägung gründen, dass 
es einmal noch schlechter war. Für diese Betrachtungs¬ 
weise aber liefert Schönlanks Buch Material in Fülle. Lohn- 
vergleichungen nach der Summe des ausbezahlten Geldes 
anzustellen, ist freilich in den meisten Fällen nur von 
problematischer Beweiskraft. Bezeichnender ist, wie sich 
in jenen patriarchalischen Zeiten der Geselle um jeden 
Bissen Fleisch, um jeden Tropfen Bier mit seinem Meister 
herumschlagen muss; wie der Meister den Gesellen um den 
ausbedungenen Lohn durch Truck und anderen Unfug zu 
bringen sucht; wie eine 15stündige Arbeitszeit durchaus 
nicht zu den Ausnahmen gehört und die Feiertagsruhe ein¬ 
geschränkt wird; vor Allem wie den Gesellen das Hei¬ 
raten erschwert oder unmöglich gemacht wird und wie 
die Gesellen selbst diese Beschränkung als selbstverständ¬ 
lich und nützlich betrachten. Wenn man in den Fort¬ 
schritten der Anschauungen vom Existenzminimum die Fort¬ 
schritte der Arbeiterklasse verfolgen kann, so haben wir 
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schon einen weiten Weg zurückgelegt; denn wenigstens 
theoretisch wird doch heutzutage die Möglichkeit der Erhal¬ 
tung einer Familie vorausgesetzt, wenn von einem Existenz¬ 
minimum gesprochen wird. 

Wien. L. M. Hartmann. 

Innungsverband deutscher Baugewerksmeister. Zu¬ 
gleich mit den Vertretern der deutschen Baugewerksberufs¬ 
genossenschaften tagten am 9. und 10. September in Köln a. R. 
die Delegirten der Innungen dieses Gewerbes. Die Erst¬ 
genannten übten vom Standpunkt des Unternehmerthumes 
eine ziemlich scharfe Kritik an den Unfallversicherungs¬ 
gesetzentwürfen; die mangelhafte Unfallverhütung auf Bau¬ 
plätzen dagegen wurde nicht besprochen. Die Innungs- 
delegirten beschäftigten sich mit der Sicherung der Forde¬ 
rungen von Bauhandwerkern und der Organisation des 
Handwerks. Zum ersten Punkt wurde folgende Resolution 
gefasst: „Der Innungsverband deutscher Baugewerksmeister 
erachtet die gewerblichen und wirthschaftlichen Zustände, 
wie solche seit Einführung der unbeschränkten Gewerbe¬ 
freiheit sich ausgebildet haben, als unhaltbare und den Ver¬ 
fall des Baugewerbes nach sich ziehende, weshalb sie einer 
baldigen und durchgreifenden Abhülfe auf gesetzgeberischem 
Wege benöthigt sind. Eine solche ist aber nur mit Zuver¬ 
lässigkeit zu erwarten, wenn I. von der selbstständigen Aus¬ 
übung des so gefährlichen Baugewerbes ausgeschlossen 
wird, wer nicht den Nachweis der Befähigung für die dort¬ 
hin einschlagenden Arbeiten geführt hat, oder wer sich als 
wirtschaftlich leistungsunfähig, als zahlungsunwillig, als 
moralisch untüchtig erwies; II. den Unternehmern von Bau¬ 
betrieben gegen drohende Verluste des verdienten Werk¬ 
lohnes von Seiten böswilliger Bauherren oder gewissenloser 
Spekulanten Schutz gewährt wird, zu welchem Zweck ihnen 
ein gesetzliches Pfandrecht an dem Baugrundstück 
einzuräumen ist, welchem ihre geleisteten Arbeiten und ge¬ 
lieferten Materialien zu gut kommen, und zwar mit der 
Wirkung, dass sie bei a) mit Baulichkeiten besetzten Grund¬ 
stücken für ihre Forderungen an der nächst offenen Stelle 
im Grundbuch auch gegen den Willen des Bauherrn eine 
Sicherheits-Hypothek eintragen lassen dürfen; b) bisher un¬ 
bebauten einen Anspruch auf vorzugsweise Befriedigung 
vor dem Restkaufgelde und dem Baugeld-Darlehen in der 
Weise erhalten, dass in der Rangordnung der Gläubiger 
bei einer Zwangsversteigerung zur Hebung gelangen: 1. die 
Werk-Lohnansprüche der Bauhandwerker unter sich gleich¬ 
berechtigt mit dem ermittelten reellen Werthe der Baustelle; 

2. das Baugeld-Darlehen, insoweit es nachweisbar zur Til¬ 
gung von Forderungen der Bau-Gewerksmeister, -Hand¬ 
werker, -Lieferanten verwendet wurde; 3. hinter diese zu¬ 
rücktretend der den reellen Werth übersteigende Theil des 
Restkaufgeldes und der in anderer Weise als vorstehend 
verwendete Theil des Baugeld-Darlehens.“ Zum zweiten 
Punkt einigte man sich auf folgende Sätze: „Der Innungs- 
Verband deutscher Baugewerksmeister spricht seine Ueber- 
zeugung dahin aus, dass der mit Einführung der unbeschränk¬ 
ten Gewerbefreiheit beginnende Verfall des Handwerker¬ 
standes in gewerblicher und wirthschaftlicher Hinsicht nur 
unter der Voraussetzung aufhaltbar ist, wenn die in Aus¬ 
sicht gestellte Reorganisation des Handwerks auf der 
Grundlage aufgebaut wird, dass 1. mindestens für das Bau¬ 
gewerbe, welches berufen ist, dem deutschen Volk die Heim¬ 
stätten zu bauen und mit besonderer Gefahr verbunden ist, 
der Befähigungsnachweis gefordert wird; 2. solange der 
Befähigungsnachweis für das übrige Handwerk nicht er¬ 
reichbar, jedenfalls in jedem Handwerk, dessen selbst¬ 
ständiger Betrieb nur demjenigen gestattet wird, welcher 
eine ordnungsmässige Lehrzeit und eine mindestens drei¬ 
jährige praktische Gesellenthätigkeit nachzuweisen vermag; 

3. Lehrlinge nur derjenige soil ausbilden dürfen, welcher 
selbst ordnungsmässig gelernt hat und mindestens fünf 
Jahre als Geselle oder Meister praktisch thätig war; 4. die 
Bezeichnung als Meister nur führen darf, wer den Nach¬ 
weis der Befähigung hierzu nach Erfüllung der Erforder¬ 
nisse zu 2 vor einer Innung oder einer anderen Prüfungs- 
Kommission geführt hat; 5. die Innungen als Grundlagen 
der geplanten Organisation dauernd forterhalten bleiben; 
6. den Vorständen der Innungsverbände die Eigenschaft 
eines technischen Beiraths der Regierungen in allen das 


Handwerk betreffenden Fragen beigelegt und deren An¬ 
hören in solchen den Behörden zur Pflicht gemacht wird; 
7. für die von Seiten der Regierung in Aussicht genomme¬ 
nen Handwerker - Kammern aus der Reihe der Innungs¬ 
mitglieder nur diejenigen wählbar sein sollen, welche inner¬ 
halb der Innungen den Befähigungsnachweis geführt haben.“ 
An einem Uebermaass von Bescheidenheit kranken diese 
Forderungen moderner Bauhandwerker, die ihren Gesellen 
jedes Verlangen nach Besserstellung gewaltig übel nehmen, 
gerade nicht. 


Unternehmerverbände. 


Abwehrverband deutscher Brauindustrieller. In Fried- 
richsroda fand am 22. September d. J. eine Versammlung 
von Vertretern deutscher Brauindustriellen statt. Dieselben 
nahmen einstimmig das Statut und die Gründung eines 
Garantiefonds zum Schutze gegen Boykotts an. Ferner 
wurde die Bildung von Lokalverbänden, wo solche nicht 
bestehen, und der Zusammenschluss in einen Zentralverband 
behufs gegenseitiger Rückversicherung einstimmig beschlos¬ 
sen. Man darf gespannt darauf sein, ob die Behörden von 
dieser Organisation die strenge Beachtung der Vereins¬ 
gesetze ebenso verlangen, wie von den Arbeitern. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zur Arbeiterschutzgesetzgebung für die Getreide- 
müller. Eine reichsgesetzliche Regelung der Arbeitszeit 
und der Sonntagsruhe in den Getreidemühlen war vom 
Reichsamt des Innern bereits im vorigen Jahre in Erwägung 
gezogen worden, auch hatten bereits Erhebungen darüber 
stattgefunden. Jetzt werden nun, wie halbamtliche Zeitungen 
mittheilen, auf Veranlassung des Staatssekretärs Dr. von 
Boetticher an den Verband deutscher Müller und an jeden 
einzelnen seinerZweigverbände Fragebogen versandt werden, 
um weitere Unterlagen für eine reichsgesetzliche Regelung 
zu gewinnen. Von den Zweigverbänden werden daraufhin 
an sämmtliche Mühlen, die mindestens einen Arbeiter be¬ 
schäftigen, weitere Fragebogen versandt. 

Sonntagsruhe und Viehmärkte. Wie halbamtlich mit- 
getheilt wird, ist in Preussen im Interesse der „äusseren 
Heilighaltung der Sonntage“ und der Sonntagsruhe die 
Verlegung sämmtlicher auf Sonntag fallender Pferde- und 
Viehmärkte angeordnet worden. Um den Güterverkehr der 
Eisenbahnen am Sonntag nach Thunlichkeit zu beschränken 
und zu ermöglichen, dass das Treiben von Vieh durch ge¬ 
schlossene Ortschaften an Sonn- und Festtagen verboten 
werden könne, war ausserdem die Verlegung der auf einen 
Montag fallenden Vieh- und Pferdemärkte in Anregung ge¬ 
kommen. Doch ist unter Berücksichtigung des Umstandes, 
dass innerhalb des bestehenden Marktsystems eine so um¬ 
fassende Marktverlegung kaum ausführbar wäre, auch das 
Interesse der Viehzucht darunter leiden könne, gestattet 
worden, dass von der Verlegung solcher Märkte, die ohne 
Gefährdung wichtiger Interessen nicht erfolgen könnte, sowie 
solcher Märkte, zu denen am Sonntag vorher ein Vieh¬ 
antrieb nicht stattfindet, abgesehen werden darf. Diese 
sozialpolitischen Anordnungen mit ihren Aeusserlichkeiten 
sind bezeichnend für den Geist der Sozialreform, der in 
Preussen maassgebend ist. Man zerbricht sich bei den Be¬ 
hörden den Kopf darüber, wie das Viehtreiben am Sonntag 
vermieden werden kann, duldet aber ruhig weiter, dass es 
hunderte von Städten durch Ortsstatut erlauben, die Hand- 
lungsgehülfen bis 4 Uhr Nachmittags offen in den Läden zu 
beschäftigen, oder lässt es durch mangelhafte Kontrolle zu, 
dass die Kontorangestellten hinter geschlossenen Thüren 
wie früher am Sonntag beschäftigt werden. Die „äussere 
Heilighaltung“ erscheint der preussischen Behörde offenbar 
wichtiger als die eigentliche Sonntagsruhe für geplagte 
Arbeiter. 
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Arbeiterversicherung. 

Krankenkassen und Invaliditätsversicherung. Der 
Vorstand der Invaliditäts- und Altersversicherungsanstalt 
von Baden veröffentlicht über die Erhaltung der Erwerbs¬ 
fähigkeit in der Badischen Korrespondenz einen inter¬ 
essanten Artikel, in dem ausgeführt wird, dass die Ver¬ 
sicherungsanstalt im Jahre 1893 für 87 Versicherte die 
Kosten des Heilverfahrens übernommen habe, und zwar 
habe es sich hierbei in allen Fällen um Fortsetzung 
des während der Krankenversicherung begonnenen Heil¬ 
verfahrens gehandelt. Die Anstalt ist zu diesem Verfahren 
berechtigt, sobald als Folge der Krankheit eines der reichs¬ 
gesetzlichen Krankenfürsorge nicht unterliegenden Ver¬ 
sicherten Erwerbsunfähigkeit zu besorgen ist, die einen An¬ 
spruch auf Invalidenrente begründet. Der Vorstand der 
Versicherungsanstalt beklagt es dabei, dass ein energisches 
Heilverfahren sehr häufig zu spät eintrete. Insbesondere 
schienen die Krankenkassen viel zu wenig von der ihnen 
zustehenden Befugniss der Ueberweisung Erkrankter an ein 
Krankenhaus Gebrauch zu machen. Abgesehen von der 
Rücksicht auf Sparsamkeit, warteten die Krankenkassen auf 
Anträge der Aerzte, die Anträge kämen aber nicht ein, 
weil die Aerzte auf ihre Patienten hörten und dieselben 
auch nicht aus ihrer Praxis entlassen wollten. Der Vor¬ 
stand der Versicherungsanstalt ist der Ansicht, dass im 
Interesse der Kranken auch vor Zwang nicht zurückgeschreckt 
werden sollte, und konstatirt, dass, soweit ihm bekannt, 
eine Rekonvaleszentenfürsorge nach § 21 Z. 3a des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes in keinem Statut einer Krankenkasse 
vorgesehen sei. Das Ganze ist die Folge der unheilvollen 
Vielfältigkeit der Versicherungsorganisationen. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 


Thätigkeit des Gewerbegerichts Essen im Jahre 1893. 

Das Gesammtgewerbegericht Essen hat soeben seinen Ge¬ 
schäftsbericht für das Jahr 1893 erstattet. Demselben ist 
zu entnehmen, dass insgesammt 329 Klagen angebracht 
worden sind. Dieselben sind bis auf 4, bei welchen Arbeit¬ 
geber Kläger waren, sämmtlich von Arbeitnehmern gegen 
ihre Arbeitgeber erhoben. Von diesen Klagen betrafen 132 
Lohnforderungen von 1—20 Mark, 116 solche von 21—50 
Mark, 46 solche von 51—100 Mark, 4 solche von über 
100 Mark, 14 Lehrverhältnissstreitigkeiten, 17 Verweigerung 
der Zeugnisse, Entlassungsscheine u. s. w. Die anhängig 
gemachten Klagen gelangten in 40 Sitzungen, wovon 25 
mit und 15 ohne Beisitzer stattfanden, wie folgt zur Erledi¬ 
gung: 60 durch Vergleich, 27 durch Zurücknahme der Klage, 
28 durch Anerkenntniss des Klageanspruchs, 32 durch Ver- 
säumnissurtheil, 160 durch andere Endurtheile. Bei 13 Pro¬ 
zessen ruht das Verfahren, während 9 Klagen in das Jahr 
1894 übernommen sind. Beweisaufnahme musste in 24 
Fällen erfolgen. Die Prozesskosten wurden in 128 Fällen 
den Klägern, in 106 Fällen den Beklagten auferlegt und in 
18 Fällen auf beide Parteien vertheilt. Als Einigungsamt 
ist das Gewerbegericht nicht angerufen. Endlich hat das 
Gewerbegericht infolge der Verfügung des Regierungsprä¬ 
sidenten ein umfangreiches Gutachten bezüglich der Aus¬ 
nahmen von den Vorschriften über die Sonntagsruhe nach 
§ 105e Abs. 1 der Reichsgewerbeordnung erstattet. An¬ 
schliessend an den Bericht bemerkie der Vorsitzende, dass 
sich die erfreuliche Thatsache ergeben habe, dass sehr viele 
Vergleiche — 20 pCt. — hätten erzielt werden können. 
Andrerseits sei aber auch die sehr bedauerliche Thatsache 
zu verzeichnen, dass von den angebrachten Klagen mehr 
als ein Drittel zurückgewiesen werden mussten, welcher 
Umstand beweise, dass oft Klagen in leichtsinnigster Weise 
angebracht wurden. Ferner stattete er den Beisitzern den 
besonderen Dank für das grosse und rege Interesse ab, 
welches sie dem Gewerbegericht entgegengebracht hätten, 
und für den Pflichteifer, mit dem sie sich den nicht immer 
leichten Entscheidungen der Streitfälle in den Spruchsitzun¬ 
gen unterzogen hätten. Hervorzuheben sei besonders die 


grosse Einmüthigkeit, mit welcher die Urtheile durchweg 
gefällt seien. Nicht zehn Fälle seien vorgekommen, in 
denen hätte abgestimmt werden müssen, sämmtliche anderen 
Urtheile seien einmüthig gefasst. 

Schiedsgerichte oder Einigungsämter nach Muster der 
für die Schuhindustrie bestehenden sollen in England für 
jede Industrie eingeführt werden. Bei jedem Zwist zwischen 
Unternehmern und Arbeitern soll das Arbeitsamt eine En¬ 
quete über die Arbeitsverhältnisse und über die Geschäfts¬ 
gewinne veranstalten können und die Geschäftsbücher der 
Unternehmer einzusehen berechtigt sein, damit die strei¬ 
tenden Parteien sowohl wie das Publikum genau unterrichtet 
sind darüber, ob die Sachlage eine Lohnerhöhung gestattet, 
oder ob andererseits im öffentlichen Interesse eine geplante 
Herabdrückung der Lebenshaltung der Arbeiter zulässig ist. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 


Fortbildungsschulwesen in Berlin. Ueber das städtische 
Fortbildungsschulwesen in Berlin berichtet die Schuldeputa¬ 
tion zum ersten Mal für 1893/94 getrennt von dem gewerb¬ 
lichen Unterrichtswesen. Dasselbe umfasst 5 Fortbildungs¬ 
anstalten und 23 Fortbildungsschulen, darunter 11 für Mäd¬ 
chen. Es betheiligten sich an dem Unterricht in den fünf 
„Anstalten“ im Sommer 1893 968, im Winter 1893/94 935 
Schüler. Den stärksten Besuch hatte eine „Anstalt“ mit 
166 beziehungsweise 230 Theilnehmern. In den Fortbildungs¬ 
schulen betrug die Gesammtzahl der männlichen Theilnehmer 
im Sommer 1893 6719, im Winter 1893/94 7267. In den 
Elementarfächern ist der Unterricht unentgeltlich, für Fran¬ 
zösisch, Englisch u. s. w. wird noch ein geringes Schulgeld 
erhoben. In den Fortbildungsschulen für Mädchen befanden 
sich im Sommer 1893 3371, im Winter 1893/94 3803 Schüle¬ 
rinnen, d. h. gegen das Vorjahr mehr 334 und 574. Am 
besuchtesten waren die Handarbeitskurse mit 2168 und 2692 
Theilnehmerinnen, denen die im Deutschen mit 1781 und 
2112, im Rechnen mit 1375 und 1482, im Schneidern mit 1156 
und 1158 folgten. Die geringste Zahl von Theilnehmerinnen 
hatten die Kurse im Englischen (im Sommer 140, im Winter 
195), im Plätten (im Sommer 288, im Winter 292), im Turnen 
(354 und 507), im Französischen (398 und 401). Die Kosten 
der städtischen Fortbildungsschulen einschliesslich der für 
Taubstumme und Blinde stellten sich 1893/94 auf 235932 
Mk., die der Fortbildungsanstalten auf 40229 Mk., die der 
Fachschulen auf 45280 Mk. u. s. w.; überhaupt beanspruchte 
das gesammte Fortbildungsschulwesen 361141 Mk., so dass 
bei 38505 Mk. eigenen Einnahmen von der Stadt 322636 
Mk. Zuschuss zu gewähren waren. 


Frauenfragen. 


Zur Hausindustrie der Frauen. Die Frauen-Erwerbs- 
Gesellschaft in Frankfurt am Main beabsichtigt demnächst 
eine Abtheilung für Hausindustrie einzurichten, welche sich 
über ganz Deutschland erstrecken soll. Es handelt sich so¬ 
wohl um praktische Gebrauchs- wie um Luxus-Artikel, 
welche einen Massenabsatz im In- und Auslande ermöglichen, 
um tausenden erwerbsbedürftigen deutschen Frauen und 
Jungfrauen eine auskömmliche angemessene Existenz im 
Hause zu verschaffen. Zu diesem Zweck setzt die Frauen- 
Erwerbs-Gesellschaft 3 Preise im Gesammtbetrage von 500 M. 
für die geeignetsten Vorschläge, Zeichnungen oder Muster 
aus. Das bedeutet wohl, dass man die Vortheile des zen- 
tralisirten Grossbetriebes, der sich eben überall sieghaft 
durchringt, nunmehr auch für die Vorbereitung und den 
Absatz der Hausarbeiten bemittelter Frauen und Mädchen 
einzuführen versuchen will. Zweifellos wird dies geschäft¬ 
lich und wirthschaftstechnisch einen erheblichen Vortheil für 
die Betheiligten mit sich bringen. Sozialpolitisch aber würde 
das Zustandekommen des Planes, das bei den bedeutenden 
Schwierigkeiten desselben abzuwarten ist, die Vernichtung 
zahlreicher Arbeiterexistenzen bedeuten, die jetzt noch in 
der Wäsche- etc. Industrie beschäftigt sind. 
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Technische Fragen. 

Verdrängung der Menschenarbeit durch die Technik 
beim Theater. Der maschinelle Grossbetrieb macht weder 
vor dem Handwerk, noch vor dem bäuerlichen Betrieb Halt; 
er dringt aber auch, unter den heutigen Verhältnissen ver¬ 
heerend in Gebiete der Kunst, auf denen man seine Herr¬ 
schaft am wenigsten erwartet hätte. Der bekannte Bühnen¬ 
techniker Carl Lautenschläger-München hat sich schon seit 
Jahren mit dem Projekt eines elektrischen Bühnenbetriebes 
befasst und dehnte seine Versuche soweit aus, dass schon 
in einigen Wochen im Hoftheater zu München praktisch 
Theile des elektrischen Betriebes zur Vorführung gebracht 
werden können. In Verbindung mit einem grossen süd¬ 
deutschen Etablissement, welches die elektrotechnische Aus¬ 
führung übernommen hat, wird Lautenschläger die Ver¬ 
wandlungen der gesammten Maschinerie auf elektrischem 
Wege selbstthätig vornehmen; es werden Prospektzüge, 
Flugwerke, Kassettenaufzüge, das Oeffnen der Kassetten- 
Klappen, das Drehen der Bühne, die Versenkungen, kurz 
Alles, was bisher mit der Hand gemacht werden musste und 
ein grosses Arbeitspersonal erforderte, Lärm erzeugte und 
doch nicht immer tadellos funktioniren konnte, elektro¬ 
motorisch bewegt werden, und zwar kann mit Hilfe des im 
Hause vorhandenen elektrischen Stromes von einem oder 
mehreren beliebigen Punkten aus die ganze Maschinerie 
dirigirt werden. Es werden künftig Theaterarbeiter nur mehr 
zur Herbeischaffung und zum Aufstellen der Dekorationen 
nöthig sein. Die neue Einrichtung ist in jedem Theater 
mit elektrischer Beleuchtung ohne besondere Schwierigkeiten, 
ohne weitere Maschinen für Stromerzeugung einzuführen und 
ist auch in älteren Bühnenhäusern, sofern solche nicht 
gerade aus der Urzeit stammen, mit Aenderung alter Ma¬ 
schinen ohne besonders hohe Kosten durchführbar. Im 
Münchener Hoftheater ist alles für diese Neuerung in Vor¬ 
bereitung, die Vorproben haben das erwartete günstige 
Resultat ergeben. Somit haben wir uns auch auf dem Ge¬ 
biete der Kunstdarstellungen allmählich mit den arbeits¬ 
sparenden Wirkungen der Maschinerie abzufinden. Und 
die elektrische Technik, die noch manches Wunder verrichten 
wird, ist erst beim Anfang ihrer Entwickelung! 


Kriminalität. 


Korrektionelle Nachhaft in Arbeiterkolonien. Mit 
Rücksicht auf einen Beschluss des Zentralvorstandes deut¬ 
scher Arbeiterkolonien vom 20. Februar d. J. hat das braun¬ 
schweigische Staatsministerium in Erwägung gezogen, die 
erstmalig zur Vollstreckung der korrektionellen Nachhaft 
der Landespolizeibehörde überwiesenen Personen mit deren 
Einwilligung anstatt in einer Korrektionsanstalt unter ge¬ 
wissen Bedingungen in der Arbeiterkolonie Kästorf unter¬ 
zubringen. Nach dem Durchschnitte der letzten Jahre han¬ 
delt es sich dabei um etwa 25 Personen. Es ist nun der 
Vorstand der Arbeiterkolonie Kästorf um eine Aeusserung 
darüber ersucht, wie er sich zu der Sache stelle. Die An¬ 
gelegenheit ist bereits in einer unter Theilnahme einiger 
Mitglieder des Hauptkomites in Kästorf abgehaltenen 
Sitzung des engeren Ausschusses zur Besprechung gelangt. 
Dabei sind indessen sehr abweichende Ansichten hervor¬ 
getreten. Von einer Seite sind Bedenken gegen das Pro¬ 
jekt geltend gemacht, weil durch die geplante Maassregel 
der Anstalt insofern ein anderer Charakter aufgedrängt 
werde, als die zur korrektionellen Nachhaft Verurtheilten 
in verschiedenen Richtungen einem Zwange unterworfen 
sein müssten, was bei den übrigen Insassen der Kolonie 
nicht der Fall sei; weil ferner zu befürchten stehe, dass 
die Kolonie mit solchen Leuten überschwemmt werden 
würde, die eigentlich dem Staate resp. den Provinzen zur 
Last fielen, zumal sich die Maassregel voraussichtlich auf 
die braunschweigischen Korrigenden nicht beschränken 
werde. Von anderer Seite wurde aber empfohlen, auf die 
Sache einzugehen. Die Vollstreckung der korrektioneilen 
Nachhaft in Arbeiterkolonien sei vom Pastor Bodelschwingh 
angeregt, habe auch in den Kreisen der Kriminalisten viel 


Sympathie erregt, weil mit den Korrektionsanstalten keine 
günstigen Erfahrungen gemacht seien. Ueberdies handle 
es sich hier um einen Versuch, und erscheine es geboten, 
der braunschweigischen Staatsregierung, welche sich der 
Kolonie Kästorf stets freundlich gegenübergestellt habe, 
thunlichst entgegenzukommen. Schliesslich einigte man sich 
dahin, bei der grossen prinzipiellen Wichtigkeit der Frage 
noch keinen Beschluss zu fassen, vielmehr die Beschluss¬ 
fassung lür eine im Herbst d. J. in Hannover anzuberau¬ 
mende besondere Sitzung des Hauptkomites vorzubereiten. 
Namentlich soll vorher beim Zentralvorstand angefragt 
werden, ob bereits ähnliche Anträge bei anderen Kolonien 
eingelaufen sind. 

Wenn die Arbeitskolonien wirklich kriminellen Zwecken 
dienstbar gemacht werden, so würden sie endlich offen 
als dasjenige erscheinen, als was sie von unbefangener 
Seite schon längst bezeichnet würden: als moralische und 
religiöse Besserungsanstalten, nicht aber als Einrichtungen 
zur Bekämpfung und Milderung der Arbeitslosigkeit, wie 
man früher behauptet hat. 


Vermischtes. 


Irrenpflege in England und Deutschland. Beschä¬ 
mende Vergleiche lür die deutsche Statistik und die deutsche 
Irrenpflege gestattet der neueste 47. Bericht der „Kom¬ 
missare für das Irrenwesen“ in England und Wales über 
das Jahr 1893. Dieser Bericht weist nach, dass die Zahl 
der gemeldeten Irren des bezeichneten Theils von Gross¬ 
britannien im Jahre 1892 um 1974, insgesammt am 1. Ja¬ 
nuar 1893 auf 89822 gestiegen ist, aber er betont zugleich, 
dass das Anwachsen der Zahl erstens auf der grossen Zahl 
Unheilbarer beruht, die nicht entlassen werden, sondern bis 
zu ihrem Tode unter Fürsorge bleiben, und zweitens auf 
der Schwierigkeit, für harmlose Geisteskranke, die gebessert 
sind, ein geeignetes Unterkommen zu finden. In der That 
sind in England und Wales, wo über alle Geisteskranken, 
auch die ausserhalb der Anstalt befindlichen, Buch geführt 
wird, nur etwa 6000 Irre in Familien untergebracht. Ausser¬ 
dem trägt das wachsende Vertrauen des Publikums dazu 
bei, dass mehr Kranke den Anstalten überwiesen werden. 
Da nun die Anstaltspflege das Leben der Irren verlängert 
und sehr zahlreiche Selbstmorde verhindert, wird hierdurch 
abermals eine erhebliche Zunahme der Zahl hervorgebracht. 
Der deutlichste Beweis für diese Auffassung liegt darin, 
dass die Zahl der Aufnahmen in die Anstalten durchaus 
nicht in dem Maasse wächst, wie es nach der Zunahme der 
Irrenzahl scheinen könnte. Aufgenommen wurden 1869 4,7 
von 10000 der Gesammtbevölkerung, 1879 5,2, von 1883 ab 
in den einzelnen Jahren 5,4, 5,3, 4,9, 4,9, 5,1, 5,3, 5,3, 5,6, 
5,7, 5,8 von 10000, sodass also Schwankungen Vorkommen, 
denen gegenüber die wirkliche Zunahme der Anmeldungen 
so gering erscheint, dass sie sehr wohl auf allmählicher 
Verbesserung des Meldewesens beruhen kann. Die eng¬ 
lischen Zahlen sind für uns sehr wichtig, weil in Deutsch¬ 
land keine brauchbare Irrenzählung vorhanden ist, 
während gute Gründe dafür sprechen, dass die Verhältniss- 
zahl der Irren zur gesunden Bevölkerung in allen Kultur¬ 
staaten dieselbe ist, nämlich etwa 3 auf 1000. Während aber 
England etwa 7 pCt. seiner Irren in der Familie, 11 pCt. in 
Armenhäusern und 88 pCt. in Anstalten verpflegt, sind in 
Deutschland nur etwa 35 pCt. in Irrenanstalten 
unter ge bracht — ein Zeichen, dass noch viel geschehen 
muss. In Idiotenanstalten waren in England und Wales 
am 1. Januar 1893 im Ganzen 1804 Kranke untergebracht, 
bei 204 Aufnahmen. Da England und Wales etwa sieben¬ 
mal soviel Einwohner haben als die Provinz Schlesien, 
würde die entsprechende Zahl der Verpflegten für die 
schlesischen Idiotenanstalten 255 Idioten betragen; sie ist 
aber in der That viel grösser, weil Schlesien viel weniger 
Idioten in Irrenanstalten verpflegt, als das in England der 
Fall ist. Die Familientragödien, welche nicht in richtiger 
Pflege befindliche Geisteskranke kürzlich in Dresden und 
Darmstadt heraufbeschworen haben, bilden erschütternde 
Illustrationen zu diesen trockenen Zahlen. Die Irrenpflege 
ist eben auch nur eine — Kulturaufgabe. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasae 16 . 
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Die Durchführung des französischen Gesetzes 
vom 2. November 1892 über die Frauen- und 
Kinderarbeit in gewerblichen Anlagen. 

Das Journal officiel vom 9. August d. J. veröffentlicht 
den ersten Bericht der Obersten Arbeitskommission über 
die Durchführung des Gesetzes vom 2. November 1892. 
Bedauerlicherweise konnte dieses Gesetz thatsächlich nicht, 
wie bestimmt war, am 1. Januar 1893 in Kraft treten, son¬ 
dern erst weit später. Denn es musste vor allem der Er¬ 
lass der Ausführungsverfügungen der Staatsregierung, die 
nothwendige Ergänzung des Gesetzes, abgewartet werden, 
und die letzte dieser Verfügungen wurde erst am 15. Juli 
1893 veröffentlicht; es musste ferner die Ernennung des neuen 
Inspektorenpersonals abgewartet werden, und diese fand 
erst am 18. September 1893 statt. „Es konnte daher“, 
schreibt der Berichterstatter der Kommission, „die Durch¬ 
führung des Gesetzes vom 2. November 1892 thatsächlich 
erst im Laufe des letzten Vierteljahres 1893 beginnen.“ 

Der Berichterstatter fügt dem mit Recht hinzu: „Der j 


seitdem verflossene Zeitraum ist offenbar zu kurz, um die 
Bildung eines völlig zutreffenden Urtheils über all’ die Schwie¬ 
rigkeiten zu ermöglichen, welchen die neue gesetzliche Rege¬ 
lung begegnen kann, und um in klarer Weise die Punkte 
erkennen zu lassen, in denen sie der Ergänzung, der besseren 
Fassung oder auch der Umgestaltung bedarf. An gewisse 
Bestimmungen ferner, die anfangs unanwendbar erscheinen, 
gewöhnt man sich zuweilen schliesslich in den industriellen 
Verhältnissen ganz gut, Was bereits hinsichtlich des Ge¬ 
setzes vom 19. Mai 1874 in den seinem Erlasse folgenden 
Jahren zu bemerken war, und es ist wahrscheinlich, dass 
später das gleiche auch von dem Gesetze vom 2. Novem¬ 
ber 1892 gesagt werden kann. Nur unter Berücksichtigung 
dieser Erwägungen dürfen daher die nachstehenden Mit¬ 
theilungen beurtheilt werden, welche entweder den Berichten 
der Inspektoren oder den Beschwerdeschriften Industrieller 
entnommen sind.“ 

Der von uns zu besprechende Bericht erörtert der 
Reihe nach die Resultate, welche die durch das Gesetz 
von 1892 geschaffenen wesentlichsten Abänderungen der 
früheren Gesetzgebung gezeitigt haben. Von Interesse für 
die Leser des Sozialpolitischen Centralblatts erscheinen 
hiervon die Feststellungen hinsichtlich des Alters der Zu¬ 
lassung als Arbeiter, der Arbeitszeit und der Nachtarbeit. 

Das Alter der Zulassung zur Beschäftigung in den Ge¬ 
werbebetrieben, welches vordem auf 12 und ausnahmsweise so¬ 
gar auf 10 Jahre festgesetzt war, wurde bekanntlich auf 13 Jahre 
hinaufgerückt, abgesehen von den mit Reifezeugniss ver¬ 
sehenen Kindern, welche unter der Bedingung, dass der 
Arzt ihre körperliche Tüchtigkeit bescheinigt, mit 12 Jahren 
als Arbeiter angenommen werden dürfen. „Man kann sagen“, 
schreibt der Berichterstatter der Obersten Kommission, 
„dass das Hinaufrücken des Annahmealters der Kinder auf 
13 Jahre für die meisten Gewerbebetriebe keine Schwierig¬ 
keiten im Gefolge hatte. Auf Widerstand stiess die Neue¬ 
rung allein in den Glashütten, welche früher Kinder von 
10 Jahren beschäftigen durften. Einige Glashüttenbesitzer 
behaupten, dass es ihnen trotz aller Bemühungen nicht 
möglich sei, die zum Betriebe ihrer Hütten erforderliche 
Anzahl von Kindern über 13 Jahre zu finden. Es ist dies 
eine Schwierigkeit, die, wie wir hoffen, nur von augen¬ 
blicklicher Bedeutung sein und sich bei einigem guten Willen 
auf Seite der Industriellen bewältigen lassen wird.“ 

Der Bericht konstatirt indessen, dass von den Inspek¬ 
toren in den Werkstätten eine ganze Anzahl 12—13jähriger 
Kinder angetroffen wurde, welche das Reifezeugniss der 
Volksschule nicht hatten, und eine sehr grosse Anzahl 
gleichen Alters ohne die ärztliche Bescheinigung der körper¬ 
lichen Tüchtigkeit. Wie es scheint, findet das Zeugniss 
der körperlichen Fähigkeit ziemlich schwer Eingang in die 
gewerbliche Praxis. 
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Diu Durchführung der neuen Vorschriften über das 
Alter der Annahme giebt hiernach lediglich Anlass zu un¬ 
wesentlicheren Ausstellungen. Anders ist dies bei den Be¬ 
stimmungen über die Arbeitszeit. Das ältere Gesetz vom 
19. Mai 1874 gestattete, Kinder von 12 Jahren 12 Stunden 
täglich zu beschäftigen. Aus den Vorschriften des Gesetzes 
vom 2. November 1892 zusammen mit denen des Gesetzes 
vom 9. September 1848 ergiebt sich, dass die Höchstdauer 
des Arbeitstages nunmehr gesetzlich auf viererlei Art ge¬ 
regelt ist. Und zwar beträgt sie für männliche Erwachsene 
in Hüttenwerken und Fabriken zwölf Stunden (Gesetz vom 
9. September 1848). ferner in allen gewerblichen Betrieben 
elf Stunden für Frauen und Mädchen über 18 Jahre, für 
jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen von 16—18 Jahren 
sechzig Stunden wöchentlich, wobei die Arbeit elf Stunden 
täglich nicht überschreiten darf. — und endlich zehn Stun¬ 
den täglich für Kinder beiderlei Geschlechts. „Die Inspek¬ 
toren", sagt der Berichterstatter der Obersten Kommission, 
„machen ausnahmslos die Erfahrung, dass die strenge Durch¬ 
führung dieser Vorschriften grossen Schwierigkeiten be¬ 
gegnet. In einer ganzen Anzahl von Industrien bildet die Ar¬ 
beit sowohl der Kinder als auch der Frauen eine nothwendige 
Unterstützung der Männerarbeit; es ist daher unmöglich, 
die eine zu verkürzen, ohne dieselbe Verkürzung auch der 
anderen aufzuerlegen. Um sich dem Gesetze zu unter¬ 
werfen, hatten die Chefs dieser Betriebe die Wahl zwischen 
drei Alternativen: entweder sie mussten die Dauer des Ar¬ 
beitstages für das gesammte Personal auf zehn Stunden 
herabsetzen oder aus ihren Betrieben das geschützte Per¬ 
sonal entlassen und nur erwachsene Arbeiter behalten oder 
endlich Ablösungen mit Hülfe wechselnder Schichten ein¬ 
richten, die hintereinander auf eine bestimmte Zahl von 
Beschäftigungen übergehen und gestatten, dem Betriebe die 
frühere Dauer zu wahren, ohne dass Frauen und Kinder 
eine vom Gesetz verbotene Arbeitszeit hätten. Den 
ersten Weg betraten sehr wenig Industrielle, am wenigsten 
solche, deren Betriebe vor dem Erlass des neuen Gesetzes 
regelmässig 12 Stunden täglich liefen. Eine sofortige Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit um ein Sechstel schien ihnen im 
allgemeinen ein Ding der Unmöglichkeit. Es hätte zudem 
eine solche in den meisten Fällen eine Verringerung des 
Tagelohns nach sich gezogen, so dass wohl vor allem die 
Arbeiter dagegen gewesen wären. 

Ein weiterer Ausweg war die Entlassung der Frauen 
und Kinder. Aber wenn auch eine grosse Anzahl In¬ 
dustrieller bei dem ersten Besuche des Inspektors die Ab¬ 
sicht geäussert hatte, dies Mittel anzuwenden, so haben es 
doch sehr wenige wirklich gethan, sei es, dass sie im letzten 
Augenblick vor einer derartigen Maassnahme zurückschreck¬ 
ten, sei es, dass die Anzahl des geschützten Personals im 
Vcrhältniss zur Gesammtheit der Arbeiter zu gross war, als 
dass man die Geschützten ohne Desorganisation des ganzen 
Betriebes hätte entbehren können, sei es endlich, dass der 
den männlichen erwachsenen Arbeitern zu zahlende höhere 
Lohnsatz keinen Ersatz gestattete, da dieser eine zu 
empfindliche Steigerung der Lohnzahlungen zur Folge ge¬ 
habt hätte. Es blieb die Einrichtung von Ablösungen oder 
wechselnden Schichten übrig. Zu diesem Mittel griff man 
in der Textilindustrie und ganz besonders in der Mehrzahl 
der Baumwollspinnereien in der Normandie und den Vo¬ 
gesen. Dies System lässt sich indessen nicht in allen Be¬ 
trieben und nicht einmal in allen Zweigen der Textil¬ 
industrie anwenden. Die aus ihm sich ergebende Kompli¬ 
kation verträgt sich nicht mit allen Arbeitsgattungen; so 
lässt sich beispielsweise in der Weberei bei der Ak¬ 
kordarbeit schwer der eine Arbeiter durch einen andern 
ersetzen, weil dieser Wechsel die Ausführung der Arbeit 
ändert und ihrer Regelmässigkeit schadet. Und anderer¬ 
seits ist es oft nicht leicht und mitunter sogar unmöglich, 
das Ergänzungspersonal zu beschaffen, welches die Ersatz- 


i schichten erheischt, namentlich in den auf dem Lande ge- 
: legenen Betrieben.“ 

' Das System der Ablösungen selbst leidet übrigens nach 
i der Ansicht des Berichterstatters an bedenklichen und zahl- 
| reichen Missständen. Die Kontrolle der Inspektion wird 
j ihm gegenüber fast unmöglich. Die Lage der Kinder und 
! Frauen, die unter ihm genöthigt sind, lange Stunden in den 
| Werkstätten zu verweilen, wird hierdurch nur noch ver- 
I schlimmert. „Es kommt in den Spinnereien des normänni- 
j sehen Bezirks vor“, sagt der Inspektor von Rouen nach der 
I Anführung des Berichterstatters der Obersten Kommission, 
j „dass ein Kind, welches im Einklang mit dem Gesetze zehn 
| Stunden arbeitet und zu einer Ersatzschicht gehört, während 
| der vierzehnstündigen Arbeitszeit in der Fabrik bleibt; und 
1 wohnt es, was oft der Fall ist, mehrere Kilometer von der 
j Fabrik entfernt, in welcher es arbeitet, so hat es zum 
j Schlafen nur eine Zeit von sieben Stunden, was den Ab- 
I sichten des Gesetzgebers entgegen ist.“ Endlich macht es 
! die Einrichtung der Ablösungen dadurch, dass sie Frauen 
I und Kinder nöthigt, ihre Mahlzeiten zu jeder Stunde des 
j Tages einzunehmen, der Familie unmöglich, sich zu ver- 
! einen. 

| Das einzige thunliche Mittel gegen alle Schwierigkeiten, 
welche durch die im Gesetz vom 2. November 1892 ent¬ 
haltene Regelung der Arbeitszeit geschaffen wurden, ist 
nach der Meinung der Obersten Kommission die Verein¬ 
heitlichung der Dauer des Arbeitstages für alle geschützten 
Arbeiter. Diese Vereinheitlichung gehört bekanntlich zur 
Tagesordnung des Parlaments. Sie lässt sich indessen aut 
zweierlei ganz verschiedene und sogar entgegengesetzte 
Arten bewerkstelligen: im Sinne des Fortschritts nämlich 
durch eine weitere Verkürzung der Arbeitszeit des ge- 
j schützten Personals oder wenigstens eines Thciles dieses 
j Personals, oder umgekehrt im Sinne des Rückschritts durch 
die Verkürzung der im Gesetz vom 2. November 1892 ge¬ 
schaffenen Wohlthaten für einen Theil jenes Personals. 
Picard und einige seiner Kollegen hatten am 23. November 
1893 einen Antrag eingebracht, der die Arbeitszeit von 
Kindern unter 18 Jahren und von Frauen jedes Alters auf 
zehn Stunden täglich reduzirte. Die männlichen Erwachse¬ 
nen berücksichtigte dieser Antrag nicht. Am 13. Juli d. J. 
nunmehr stimmt der Senat für einen Antrag, der gestattet, 
Kinder und Frauen täglich elf Stunden arbeiten zu lassen. 
Hinsichtlich der männlichen Erwachsenen enthält der Antrag 
folgenden Artikel. 

„Der Artikel 1 des Dekretgesetzes vom 9. September 
1848 erhält folgenden Zusatz: 

Indessen darf in Unternehmungen dieser Art. welche 
männliche Erwachsene und durch das Gesetz vom 2. No¬ 
vember 1892 betroffene Personen beschäftigen, der Arbeits¬ 
tag effektiv elf Stunden nicht überschreiten. 

Der gegenwärtige Artikel tritt am 1. Juli 1895 in Kraft.“ 

Derselbe Antrag untersagt die Einrichtung von Ab¬ 
lösungen in anderen Hüttenwerken und Fabriken als solchen 
mit beständigem Feuer, unbeschadet der vorgesehenen Aus¬ 
nahme hinsichlieh der Nachtarbeit lür die durch das Gesetz 
vom 2. November 1892 geschützten Personen. Hoffentlich 
wird die Abgeordnetenkammer diesen Antrag wesentlichen 
Abänderungen unterziehen. Denn er leidet in der That an 
bedenklichen Mängeln. Vor allem ist zu bemerken, dass 
das erstrebte Ziel, die Vereinheitlichung der Arbeitszeit, 
nicht erreicht werden wird, auch nicht am 1. Juli 1895, da 
das Gesetz von 1848 nur auf Hüttenwerke und Fabriken 
und das von 1892 auf alle gewerblichen Unternehmungen 
Anwendung findet. Andererseits scheint es uns, als ob 
durch die Erlaubniss, elf Arbeitsstunden auch den Kindern 
aufzuerlegen, die vom Senat angenommene Vorlage einen 
äusserst misslichen Rückschritt gegenüber der bestehenden 
Gesetzgebung bedeutet. 

Es ist noch unvergessen, wie lebhaft die Bestimmung 
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des neuen Gesetzes, welche Frauen jedes Alters die Nacht¬ 
arbeit untersagt, vom Parlament diskutirt, und ,wie sie vom 
Senat lange abgelehnt wurde. Um das Prinzip des Verbots 
annehmbar zu machen, hielt man es für nothwendig, es mit 
zahlreichen und beklagenswerthen Ausnahmen zu umgeben. 
Und nun scheint es merkwürdiger Weise nach dem Bericht 
der Obersten Kommission, als ob, während die Durchführung 
der Regel nicht auf die vorhergesehenen Hindernisse ge- 
stossen ist, die Ausnahmen gewaltige Schwierigkeiten her¬ 
vorriefen. Ich lasse hier wiederum dem Berichterstatter 
der Kommission das Wort: „Das Verbot der Nachtarbeit 
ftlr Frauen begegnete unter allen Vorschriften des Ge¬ 
setzes vom 2. November 1892 bei der Berathung der 
Vorlage im Parlament dem lebhaftesten Widerstande. 
Man durfte hiernach die Voraussicht und die Befürchtung 
hegen, dass sie von Seiten der Industriellen hartnäckig 
und andauernd bekämpft werden würde. Nichts traf von 
diesen Befürchtungen ein, wenigstens in den wichtigsten 
Industriezentren nicht. Ausser den Werken mit beständi¬ 
gem Feuer beschäftigten früher dauernd zur Nachtzeit Frauen 
hauptsächlich die Baumwollspinnereien, namentlich jene der 
Vogesen, die Wollkämmereien des Nordens und der Marne, 
die Wollspinnereien und Woll-Kardätschen-Werkstätten des 
Tarn, der Aude, der Isere, die Stearinfabriken Marseille’s 
und der Cote-d’or und endlich die Kordelfabriken von 
St. Chamond. Als das Gesetz vom 2. November 1892 an¬ 
genommen wurde, betrug die Zahl der zur Nachtarbeit in 
diesen verschiedenen Industrien verwandten Frauen unge¬ 
fähr 4000. Gegenwärtig hat man fast allerwärts die nöthigen 
Aenderungen getroffen und braucht die Frauen nunmehr 
nur noch am Tage arbeiten zu lassen.“ 

Das Gesetz von 1892 untersagt prinzipiell Kindern und 
Frauen die Arbeit zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr mor¬ 
gens. „Indessen“, sagt Art. 4, „ist die Arbeit von 4 Uhr 
morgens an und bis 10 Uhr abends gestattet, wenn sie 
sich auf zwei Schichten von Arbeitern vertheilt, deren jede 
nicht über neun Stunden arbeitet. Die Arbeit jeder Schicht 
ist durch eine Ruhepause von mindestens einer Stunde zu 
unterbrechen.“ 

„Diese Bestimmung“, sagt der Berichterstatter, „wurde 
in das Gesetz auf Verlangen der Kordelfabrikanten von 
St. Chamond (Loire) aufgenommen, die, wie bereits oben 
bemerkt, eine Einrichtung dieser Art zum Ersätze der 
Nachtarbeit getroffen haben. Da sie vorschrieb, die Arbeit 
jeder Schicht durch die Ruhepause einer Stunde zu unter¬ 
brechen, so schien sie die Wirkung äussern zu müssen, 
dass nunmehr die effektive Arbeitszeit jeder Schicht auf 
acht Stunden verringert würde. In der Praxis machte sich 
jedoch die Sache anders. Um vor jeder Schicht die ge¬ 
setzlich vorgesehenen effektiven neun Arbeitsstunden 
verlangen zu können, lassen die Industriellen die beiden 
Schichten einander ablösen, und die Fabrik ist somit un¬ 
unterbrochen achtzehn Stunden lang im Gange. Behufs 
Erzielung dieses Resultats behilft man sich in verschiedener 
Weise; so beginnt z. B. die erste Schicht um 4 Uhr mor¬ 
gens und arbeitet bis 9 Uhr, die zweite arbeitet von 9 Uhr 
bis 1 Uhr nachmittags, worauf die erste wieder von 1 bis 
5 Uhr eintritt und die zweite den Arbeitstag in der Zeit 
von 5 bis 10 Uhr abschliesst.“ 

Es hat somit, wie man seiner Zeit in der Abge¬ 
ordnetenkammer mit Recht hervorhob, die gemachte Aus¬ 
nahme alle Missstände der Nachtarbeit gezeitigt. Hören 
wir darüber den Inspektor, in dessen Bezirk St. Chamond 
liegt: „Abgesehen von den Gefahren, welchen die Sittlich¬ 
keit der jungen Mädchen dadurch ausgesetzt ist, dass sich 
diese von 4 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends in den 
Strassen einer stark bevölkerten und im wesentlichen von 
Arbeitern bewohnten Stadt aufhalten, sind wir der Meinung, 
dass diese Einrichtung für die Frauen alle Missstände der 


Nachtarbeit im Gefolge hat, dass sie überdies die Kontrolle 
erschwert und die Umgehung des Gesetzes erleichtert.“ 

Hierbei ist zu bemerken, dass der im Senat ange¬ 
nommene Antrag, den wir oben erwähnten, diesen Uebel- 
ständen einigermaassen, unseres Erachtens in ganz unzu¬ 
länglicher Weise, dadurch abhelfen will, dass er vorschreibt, 
die Arbeit jeder Schicht, von der Ruhepause abgesehen, un¬ 
unterbrochen fortsetzen zu lassen. 

Leider ist die Ausnahme der Arbeit zweier Schichten 
nicht die einzige, welche das Gesetz von 1892 dem Verbot 
der Nachtarbeit für Frauen und Kinder gegenüber zulässt. 
Es giebt, wie wir wissen, noch verschiedene andere. Eine 
der wichtigsten wurde zu Gunsten der Industrien eingefügt, 
für welche es bestimmte Jahreszeiten gesteigerter Thätig- 
keit giebt. 

Das Gesetz gestattet, diesen Industrien durch Ver- 
fügung der Staatsregierung die Erlaubniss zu ertheilen, den 
Arbeitstag der Mädchen und Frauen über 18 Jahre an 
höchstens jährlich 60 Tagen bis 11 Uhr Abends unter der 
Bedingung zu verlängern, dass die Gesammtdauer des Ar¬ 
beitstages nicht über zwölf Stunden beträgt. Im Einklang 
hiermit gewährte das Dekret vom 18. Juli 1893 diese Aus¬ 
nahme einer ganzen Anzahl von Industrien. Auf den Passus 
des Gesetzes „zu gewissen Zeiten des Jahres 4 ^ fussend, be¬ 
stimmte es indessen einschränkend für jede Industrie die 
Periode der 60 Tage, an denen ihnen die Nachtarbeit ge¬ 
stattet sein sollte. 

„Diese Bestimmung“, lesen wir im Bericht der Obersten 
Kommission, „gab Anlass zu äusserst lebhaften Beschwerden. 
Fast sämmtliche zur Nachtarbeit durch das Dekret vom 
15. Juli 1893 ermächtigten Industriellen beklagten sich über 
die festgesetzten Zeiten. Die einen, wie die Juweliere und 
Spielwaarenfabrikanten, Kürschner, Buchbinder, Färber, 
verlangten lediglich eine Abänderung in der Festsetzung 
der beiden Monate, welche nach dem Wortlaute der Ver¬ 
ordnung die Periode von 60 Tagen bilden. Bei den andern, 
wie bei Fabrikanten von Herren- und Damenhüten, Damen¬ 
schneidern und Wäschefabrikanten, Buchdruckern scheint 
die fragliche Zeit zu sehr zu variiren, als dass sie sich 
durch Verordnung bestimmen Hesse.“ 

Der Berichterstatter der Kommission schliesst: „Will 
man daher den Industrien die ihnen gewährten Vergünsti¬ 
gungen zukommen lassen, so ist jedenfalls die Aufhebung 
der vom Dekret festgesetzten Zeiten erforderlich.“ Es ent¬ 
steht hier die Frage, wie die Kontrolle ausgeübt werden 
soll, wenn die Industriellen die Nachtarbeit auf irgend einen 
Tag verlegen können. Und würde diese Aenderung we¬ 
nigstens die interessirten Gewerbetreibenden zufrieden¬ 
stellen? Mit nichten. „Aber“, so fährt denn auch der Be¬ 
richterstatter der Kommission fort, „würde diese Reform 
hinreichen, um alle Schwierigkeiten zu beseitigen, welche 
sich der gehörigen Durchführung der Verordnung vom 
15. Juli 1893 unter den vom Gesetze selbst bestimmten Be¬ 
dingungen entgegenstellen? Wir wagen es nicht zu be¬ 
haupten. 

Wie oben bemerkt, gestattet das Gesetz die Ermächti¬ 
gung zur Nachtarbeit bis elf Uhr Abends nur für Mädchen 
und Frauen über achtzehn Jahren und unter dem ausdrück¬ 
lichen Vorbehalt, dass die Arbeitszeit zwölf Stunden täglich 
nicht überschreiten darf. 

Geht man die sämmtlichen Industriezweige durch, welche 
Art. 1 des Dekrets vom 15. Juli 1893 aufführt, so zeigt sich, 
dass nur in einer sehr kleinen Anzahl von ihnen die Nacht¬ 
arbeit mit der strengen Befolgung dieser doppelten Vor¬ 
schrift vereinbar erscheint. Thatsächlich bilden in mehreren 
die Kinder unter 18 Jahren einen solchen Prozentsatz des 
Gesammtpersonals, dass der Betrieb der Werkstätte ohne 
ihre Mitarbeit wohl unmöglich wäre. In fast allen braucht 
man sich nur von dem Beginn der Arbeit am Morgen zu 
überzeugen, um zu erkennen, dass die zwölf Stunden um 
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neun Uhr Abends voll erreicht sind, und dass es zur Ver¬ 
richtung der Nachtarbeit, sollen die Arbeiter diese Schranke 
nicht überschreiten, einer Ergänzungsschicht bedürfte, 
welche die Industriellen nur selten zur Verfügung haben 
werden. 

Wenn daher die Gewerbetreibenden den Vortheil der 
Nachtarbeit geniessen sollen, erscheint die Milderung der 
Beschränkungen nothwendig, welche Artikel 4 des Gesetzes 
vom 2 . November 1892 enthält." 

Wir geben diese letzten Zeilen mit tiefem Bedauern 
wieder. Es wäre unseres Erachtens Sache der Kommission 
gewesen, andere Schlüsse zu ziehen. Lässt man sich ver¬ 
leiten, allen Forderungen der Industriellen nachzugeben, so 
verliert das ohnehin schon durch nur allzu zahlreiche Aus¬ 
nahme eingeschränkte Verbot der Nachtarbeit alle und jede 
praktische Bedeutung. Es ist doch selbstverständlich, dass 
sich diese Industriellen durch das Verbot, so lange es be¬ 
steht. zuweilen beengt fühlen. 

Paris. Raoul Jay. 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Ein Beitrag zur Arbeitslosenfrage. 

Eine unvermeidliche Begleiterscheinung der kapitalis¬ 
tischen Produktionsweise, die dauernde Arbeitslosigkeit eines 
starken Prozentsatzes der auf den täglichen Lebenserwerb 
angewiesenen handarbeitenden Klassen, hat neuerdings in 
England die öffentliche Aufmerksamkeit in verstärktem Maasse 
auf sich gezogen in Folge der Trafalgar-Square-Unruhen. 
Sowohl staatliche und kommunale Behörden wie freiwillige 
Kommissionen und Privatpersonen haben sich abgemüht, 
dem Uebel auf den Grund zu kommen und Abhilfmittel zu 
ersinnen. Einen merklichen Einfluss zur Abstellung der un¬ 
bequemen Missstände im Arbeitsmarkt haben sie bisher nicht 
erzielt, aber es haben doch alle diese Bestrebungen das 
nützliche Ergebniss gehabt, eine Fülle von schätzenswerthem 
statistischem Material zu beschaffen. 

Am umfangreichsten darunter ist die Publikation des 
englischen Handelsamtes im Blaubuch der Arbeits-Abtheilung 
dieses Ministeriums über „die Arbeitslosen". Umfangreich 
aber schlecht geordnet, hat es keinen Werth als selbst¬ 
ständiges Werk, sondern nur als Fundgrube für systematische 
sozialpolitische Arbeiten. Als solche hat das Blaubuch Herr 
Geoffrey Drage, der Sekretär der parlamentarischen Arbeits- 
Kommission, in seinem neuen uns vorliegenden Werk 1 ) aus¬ 
genutzt. 

Er fällt in der Einleitung zu seiner Arbeit über die 
amtliche Publikation das scharte Urtheil, dass sie eine Kom¬ 
pilation der Einzelleistungen befähigter Männer durch Un¬ 
befähigte sei. Auf die Einzelheiten dieser Kritik hier ein¬ 
zugehen haben wir keinen Anlass; uns interessirt vielmehr 
was er selbst in Bearbeitung des vorliegenden Materials 
zu Wege gebracht hat. 

Man muss Herrn Drage, der auf deutschen Universitäten 
in der systematischen Behandlung sozialpolitischer Probleme 
geschult wurde, die Anerkennung zu Theil werden lassen, 
dass ihm eine zweckentsprechende Sichtung des Stoffes 
gelungen ist. 

Zunächst beschäftigt er sich mit einer Klassifizirung 
der Hülfsmittel zur Bekämpfung des Uebels der Arbeits¬ 
losigkeit. Im Gegensatz zu der vom Handelsamte benutzten 
Eintheilung nach der Dauer der Einrichtungen hat Drage 
dieselben nach ihren unmittelbaren Zwecken eingetheilt. 
Er erhält so zunächst die Zweitheilung in Einrichtungen, die 
Arbeitsgelegenheit nachweisen, und in solche, die Arbeits¬ 
gelegenheit schaffen wollen. Letztere theilt er in dauernde 
und zeitweilige Einrichtungen. Zu den dauernden gehören 
hauptsächlich die in verschiedenen Ländern eingeführten 
Arbeiterkolonien, als Beispiel der ersteren sind die Unter- 

l ) The Unemployed. By Geoffrey Drage, London, Mac- 
millan and Co. 1894. 
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nehmungen anzuführen, die in Irland während der verschie¬ 
denen Agrarkrisen und in Lancashire während der nord¬ 
amerikanischen Baumwollsperre ins Leben gerufen worden. 
Drage erörtert auch die Pariser Nationalwerkstätten von 
1848; doch waren die, obgleich nur von kurzer Dauer, 
jedenfalls als dauernde Einrichtungen geplant, passen also 
nicht ganz in seine Klassifikation hinein. 

Wichtiger als diese mehr formelle Eintheilung ist nun 
aber die Untersuchung der Ursachen der Arbeitslosigkeit. 
Drage macht den Fehler, dass er zunächst die Arbeits¬ 
losen zu klassifiziren versucht und dann erst sich mit den Ur¬ 
sachen der Arbeitslosigkeit beschäftigt. So kommt es, dass 
er viel zu viel Gewicht auf diejenige Kategorie von Arbeits¬ 
losen legt, die er als die moralisch oder physisch zur Ar¬ 
beit ungeeigneten ausscheidet. Denn auch bei ihnen ist es 
in den überaus meisten Fällen nicht eine angeborene oder 
anerzogene moralische Unbrauchbarkeit — häufiger ist schon 
die physische auf natürliche Ursachen zurückzuführen —, 
der die Schuld an der Arbeitslosigkeit solcher Leute bei¬ 
zumessen ist, sondern es hat meist dauernde Arbeitslosig¬ 
keit die zeitweilige moralische Untauglichkeit herbeigeführt. 
Ebenso unterschätzt er dann die Natur der Industriekrisen, 
die in ziemlich regelmässigen Stosswellen eine Anzahl von 
Industriearbeitern hülflos auf den Strand werfen. Er be¬ 
trachtet sie zu sehr als Einzelerscheinungen, die sich durch 
Palliativmittel bekämpfen lassen. Und doch hätte die Er¬ 
wägung der von ihm selbst in sehr lehrreichen Diagrammen 
erläuterten permanenten Arbeitslosigkeit unter den Mitglie¬ 
dern der Trade Unions ihn belehren müssen, dass die Ar¬ 
beitslosigkeit eines starken Prozentsatzes der Lohnarbeiter 
der industriellen Reservearmee eine dauernde Begleiterschei¬ 
nung der heutigen Produktionsweise, ja eine Vorbedingung 
für die Erzielung eines verlockenden Unternehmergewinns 
ist. Wenn von der U /4 Million von Mitgliedern der Trade 
Unions, die nur die befähigtsten Arbeiter in sich aufnehmen, 
die Zahl der Arbeitslosen in 7 Jahren (1886-1893) von etwa 
2 pCt. bis etwa 10 pCt. auf- und abschwankt, so ist das ein 
Beweis, dass individuelle Untauglichkeit nur einen ver¬ 
schwindenden Antheil an den Ursachen der Arbeitslosigkeit 
haben kann. Trotzdem legt Drage grosses Gewicht auf die 
von ihm präcisirte Kategorie derjenigen Arbeitslosen, die 
aus Unfähigkeit, sich einer anderen Beschäftigung zu adap- 
tiren, bei ihrem überfüllten Gewerbe beharren. Nehmen 
wir einmal an, ein jeder von diesen Leuten besässe die von 
Drage ersehnte Fähigkeit, sich sofort einem anderen Ge¬ 
werbe zu adaptiren, wenn einmal Arbeitsmangel in dem 
seinen eintritt, so würde doch, da erfahrungsgemäss es Ge¬ 
werbe mit Arbeitermangel gar nicht giebt (verschwindende 
Ausnahmen kommen hier nicht in Betracht), durch ihren 
Uebergang zu einem anderen Gewerbe wiederum nur eine 
entsprechende Anzahl von Arbeitern dieses Gewerbes brod- 
los gemacht werden, ganz abgesehen davon, dass die Ge¬ 
werkspolitik der englischen Trade Unions solche Ueber- 
gänge sehr energisch bekämpft. Deshalb kann demnach 
diese Unfähigkeit der Adaption, die individuell betrachtet 
eine recht interessante psychologische Erscheinung sein 
mag, als sozialpolitischer Faktor überhaupt nicht in 
Betracht kommen. Der Prozentsatz der Arbeitslosen wird 
durch sie nicht greifbar beeinflusst. 

Es ist erklärlich, dass Herr Drage, wenn er schliess¬ 
lich auf die Mittel zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit zu 
sprechen kommt, in einer Aufzählung oder Neugruppirung 
aller der Palliativmittel stecken bleibt, die jetzt schon bald 
hier, bald dort emporgeschossen sind. Was zunächst die 
Arbeitsnachweise anbelangt, so zollt er den Bemühungen 
der Trade Unions, für ihre Mitglieder Stellungen zu be¬ 
schaffen, gerechte Anerkennung und befürwortet eine Er¬ 
weiterung ihrer Thätigkeit durch ein System der Affiliirung 
nicht ausgebildeter Arbeiter an die ihnen verwandten Trade 
Unions und die Errichtung eines Centralbureaus für sämmt- 
liche Trade Unions. Dass er dieser Behörde auch die Auf¬ 
gabe zuschieben will, die Arbeitslosen einzelner Gewerbe 
in andere überzuleiten, rührt von seiner Ueberschätzung 
der Adaptionsfähigkeit der Einzelnen für die Lösung der 
Arbeitslosen-Frage her. Daneben empfiehlt er die Einrich¬ 
tung von Arbeitsbureaus, die er indess nicht in den Händen 
der Ortsbehörden, sondern in denen freiwilliger Gesell¬ 
schaften zu sehen wünscht. 
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Zur Beseitigung der Reservearmee der Industrie weiss 
er kein anderes Hilfsmittel „als die in grosser Ausdehnung 
bereits gewährten des Armengesetzes und der verschiedenen 
mildthätigen und religiösen Gesellschaften.“ Nebenbei be¬ 
merkt, erklärt Herr Drage das englische Armengesetz mit 
seinen fürchterlichen „Workhouses“, die im englischen Volke 
im gleichen Ansehen mit den Zuchthäusern stehen, für eine 
Art sozialistischer Einrichtung „im weiteren Sinne“, was 
nicht gerade für die Tiefe seiner sozialpolitischen Einsicht 
spricht. 

Wenn sich Herr Drage als constructiver Sozialpolitiker 
nun auch keineswegs bewährt hat, so ist ihm doch eine 
ganz nützliche und übersichtliche Kompilation des in Eng¬ 
land vorhandenen Materials über die Arbeitslosen“ gelungen. 
Berlin. G. Ledebour. 

Städtische Arbeitsvermittelung und preussisches 
Handelsministerium. Einige Wochen später als die 
württembergische Zentralstelle für das Gewerbe, deren 
Aktion wir in No. 50, III. Jahrg. an leitender Stelle be¬ 
sprochen haben, nimmt nunmehr auch die gewerbliche 
Zentralverwaltung in Preussen zur Verbesserung der Ar¬ 
beitsvermittelung Stellung. Der preussische Handelsminister 
hat an die ihm nachgeordneten Behörden folgende Ver¬ 
fügung erlassen: 

„In den Fällen zeitweiliger Arbeitslosigkeit, die in den 
letzten Jahren bald in grösserem, bald in geringerem Umfange 
namentlich in den Wintermonaten hervorgetreten sind, hat 
sich gezeigt, dass den Einrichtungen und Maassnahmen, die 
'geeignet sind, der Arbeitslosigkeit abzuhelfen, noch nicht die 
genügende Aufmerksamkeit geschenkt worden ist. Namentlich 
hat sich das Bedürfniss ergeben, den Arbeitsnachweis in 
grösserem Umfange und planmässiger, als bisher geschehen 
ist, auszubilden. Abgesehen von vereinzelten gemeinnützigen 
Vereinen, die sich die Vermittelung von Arbeitsgelegenheit zur 
Aufgabe gemacht haben, und von den Privatunternehmungen, 
die sie als Gewerbe betreiben, haben Unternehmungsverbände 
einerseits und Vereinigungen von Arbeitern, wie Fach- und 
Gewerbevereine, andererseits die Regelung des Arbeitsnach¬ 
weises in die Hand genommen. Die Wirksamkeit der Ver¬ 
anstaltungen der letzteren Art, die der Natur der Sache nach 
auf den Kreis einzelner Gewerbe beschränkt bleibt, wird auch 
dadurch beeinträchtigt, dass in sie von vornherein der Gegen¬ 
satz zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern hineingetragen 
wird. Die Benutzung der Privatarbeitsnachweise, die auf Be¬ 
kämpfung einer Arbeitslosigkeit von grösserer Ausdehnung 
überhaupt nicht berechnet sind, nöthigen die Betheiligten zur 
Zahlung von oft unverhältnissmässig hohen Gebühren, und 
die Thätigkeit der gemeinnützigen Vereine bleibt in der Regel 
bei der Beschränktheit der ihnen zur Verfügung stehenden 
Mittel und bei dem Wettbewerb der Vermittelungsstellen ande¬ 
rer Art auf einen bescheidenen Umfang beschränkt. Unter 
diesen Umständen muss es als ein bedeutsamer Fortschritt be¬ 
trachtet werden, wenn neuerdings in weiteren Kreisen das Ziel 
verfolgt wird, den Arbeitsnachweis zur Aufgabe öffentlicher 
Veranstaltung der Gemeinden zu machen. Wenn es gelingen 
sollte, zunächst in allen Städten mit einigermaassen erheblicher 
Einwohnerzahl Arbeitsnachweisestellen zu errichten, die von 
den Betheiligten kostenlos oder gegen geringe Vergütung be¬ 
nutzt werden können und sich des Vertrauens der Arbeitgeber 
und Arbeiter erfreuten, so würde schon deren örtliche Wirk¬ 
samkeit ungleich bedeutsamer werden können als die bisheri¬ 
gen Arbeitsnachweise. Sie würden aber diese Wirksamkeit 
noch erheblich dadurch verstärken können, dass sie nach und 
nach mit einander in eine organische Verbindung träten und 
sich damit in den Stand setzen, die Arbeitsnachweisefrage und 
das Arbeitsangebot in den verschiedenen Orten und Gegenden 
auszugleichen. Ebenso würden sie sich mit den für die Ar¬ 
beitsvermittelung auf dem Lande bestehenden Vereinen und 
späterhin mit den Arbeitsnachweisestellen, die voraussichtlich 
von den Landwirthschaftskammern werden errichtet werden, 
in Beziehung setzen können, um den Arbeitslosen in Ermange¬ 
lung anderer geeigneter Arbeitsgelegenheit auf dem Lande Be¬ 
schäftigung zu verschaffen. Auch würden sie, um den Mann¬ 
schaften, die im Herbst aus dem Heeresdienst entlassen werden, 
die Erlangung von Arbeit zu erleichtern, ihre Dienste den 
Truppentheilen zur Verfügung stellen können. Um die Arbeits¬ 
nachweisestellen zur Lösung der vorerwähnten weitreichenden 
Aufgaben zu befähigen, wird es nothwendig sein, sie einem 
durch die Gemeindebehörde ernannten, weder den Arbeitgebern 
noch den Arbeitern angehörenden Leiter zu unterstellen. In 
den grossen Städten können die Leiter aus den Beisitzern zum 
Gewerbegericht gewählt werden. Wo das nicht möglich ist, 
könnten die städtischen Behörden eine Auswahl treffen, Es ist 


wünschenswerte Arbeitsnachweisebureaus wenigstens in allen 
Städten von mehr als 10000 Einwohnern ins Leben zu rufen.“ 

Dieser Erlass zeigt, was anzuerkennen ist, viel guten 
Willen, aber geringe thatsächliche Orientirung. Er fusst 
leider nicht auf so eingehenden Erhebungen, wie die oben 
erwähnte württembergische Denkschrift, und kann deshalb 
bei weitem nicht so auf praktische Einzelheiten eingehen, 
wie die württembergische Zentralstelle. Der preussische 
Handelsminister drückt sich bezüglich der Organisation der 
städtischen Arbeitsnachweise („Ernennung“ der Leiter durch 
die Gemeidebehörden statt freier Wahl derselben durch 
die Betheiligten) viel bureaukratischer aus als die süd¬ 
deutsche Zentralstelle und kann eine Staatshilfe für die 
organische Verbindung der einzelnen Nachweisstellen nicht 
in Aussicht stellen, während dies für Württemberg bekannt¬ 
lich geschehen ist. Dafür spricht er viel von der Bekämpfung 
der Arbeitslosigkeit, während man sich in Württemberg 
klarer darüber zu sein scheint, dass es sich nur um eine ge¬ 
regeltere Besetzung der vorhandenen Arbeitsstellen handelt. 
Immerhin ist auch der preussische Erlass als spärlicher 
Lichtblick in der sozialpolitischen Thätigkeit der preussi- 
schen Gewerbecentralstelle willkommen zu heissen. 

Städtischer Arbeitsnachweis in Oldenburg. Auf S. 597 

des vorigen Jahrgangs des Centralblatts hatten wir es als 
kaum zweifelhaft hingestellt, dass der Stadtrath zu Olden¬ 
burg der Vorlage des Magistrats zur Errichtung eines städti¬ 
schen Arbeitsnachweises zustimmen werde. Unsere Hoff¬ 
nung ist leider gründlich zerstört worden. Der Stadtrath 
hat die Vorlage mit grosser Mehrheit abgelehnt, weil — 
kein Bedürfniss dafür vorliege. In Wahrheit sind es wohl 
andere — unausgesprochen gebliebene — Gründe gewesen, 
die die Vorlage zu Fall gebracht haben. Die Ablehnung ist 
um so auffallender, als es sich zunächst nur um den ersten 
Anfang einer städtischen Thätigkeit im Interesse der arbei¬ 
tenden Bevölkerung handelte, um einen Versuch, der von 
der Stadtkasse nur eine Beisteuer von 1200 Mk. verlangte. 

Staatshülfe für Handweber in Oberschlesien. Einen 
lehrreichen Einblick in die Ergebnisse der Staatsaktion, 
die von der preussischen Regierung seit Jahresfrist zu 
Gunsten schlesischer Handweber begonnen worden ist, ge¬ 
währt ein Bericht „von unterrichteter Seite“, welcher der 
„Schles. Ztg.“ Über eine am 12. d. Mts. in Reichenbach 
unter dem Vorsitz des preussischen Handelsministers ab¬ 
gehaltene Konferenz zugeht. Für die technische Verbesse¬ 
rung des Handwerkszeuges hat man 25000 Mark aus einem 
königlichen Geschenk zur Verfügung und 12450 Mark that- 
sächlich verwendet. Auf jede der betheiligten Weberfami¬ 
lien sind aber nur durchschnittlich 17 Mark 50 Pf. entfallen, 
trotzdem „leider bisher nur eine verhältnissmässig geringe 
Zahl der bedürftigen Handweberfamilien (1472 von 11369!!) 
mit Verbesserungen der Handwebestühle hat bedacht werden 
können.“ Das ist also ein grosser Misserfolg. Die eigent¬ 
lich nöthigen Mittel, über deren Wirksamkeit übrigens immer 
noch verschiedene Meinungen bestehen, sollen 97400 Mark 
betragen; man besitzt sie aber nicht, sondern „wünscht“ 
vorläufig nur, „dass es gelingen möchte“, sie „bereitzustellen“. 
Ebenso wenig erfolgreich scheint die Prämiirung der 
Handwebersöhne zu sein, welche zu anderen Erwerbs¬ 
zweigen übertreten. Es wurden zwar 390 Personen mit 
insgesammt 14314 Mark bedacht, aber „ob der Zweck nach¬ 
haltig erreicht werde, scheint nach den bisherigen Erfah¬ 
rungen noch nicht ausser Zweifel zu stehen.“ Auf Liefe¬ 
rungen für öffentliche Verwaltungen, mit denen den Hand¬ 
webern Arbeit zugewendet werden könnte (Kriegsministe¬ 
rium, Provinzial- und Eisenbahnverwaltung) will der preussi¬ 
sche Handelsminister „nur mit einer gewissen Einschränkung 
zurückgreifen, insbesondere zu Zeiten drohenden Arbeits¬ 
mangels.“ Warum? wird nicht gesagt. Es leuchtet aber 
ein, dass die Hülfe durch solche Arbeiten nicht viel nützen 
kann, wenn sie nicht fortlaufend und systematisch organi- 
sirt wird. Zur „Vermittlung“ der Uebernahme von Militär¬ 
lieferungen haben sich zwei „Konsortien“ gebildet, über 
deren Zusammensetzung nichts gesagt wird. Man kann 
also nicht beurtheilen, ob diese „Vermittlung“, die durch 
die Behörden recht gut ersetzt werden könnte, wenn sie 
einmal aus ihrem bureaukratischen Schlendrian heraus- 
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wollten, nicht den Handwerkern wieder einen Theil ihres 
Verdienstes wegnimmt. Als „neue lohnende“ Industrie¬ 
zweige, die Privatunternehmer mit staatlicher Unterstützung 
einführten, werden Zeltstoff-, Wolltuch- und Handtuch¬ 
weberei mit Löhnen von — 8 Mark durchschnittlich pro 
Woche (!!) genannt; an einem Orte sollen sich die Löhne 
sogar noch „niedriger stellen“. Für eine Webeschule sind 
Pläne und alles übrige fix und fertig, nur hat — „die 
Staatsregierung die geforderte Uebernahme der Unterhal¬ 
tungskosten des Schulgebäudes mit jährlich 1000 Mark und 
eines jährlichen Zuschusses von 2000 Mark zu den Kosten 
der laufenden Unterhaltung der Schule selbst bisher ab¬ 
gelehnt.“ Der Minister meinte, wenn es nicht gelingen 
sollte, über die Kostenfrage eine Einigung mit der Stadt 
Reichenbach zu erzielen, dass man dann einen anderen Ort 
mit wahrscheinlich — für den Fiskus — günstigeren Be¬ 
dingungen aufsuchen müsse. Staat und städtische Verwal¬ 
tung scheinen sich hier an Opferwilligkeit zu — unterbieten. 
Die weitere Erschliessung der Handweberdistrikte durch 
den Bau neuer Eisenbahnen bezeichnete der Minister zum 
Schluss „ebenfalls als ein besonders wirksames Mittel zur 
Hebung der wirthschaftlichen Lage der Handweberbevöl¬ 
kerung.“ Es folgt dann die ausführliche Schilderung dreier 
sehr schöner Projekte und der Satz: „Die Ausführung 
dieser drei Projekte musste bisher der erheblichen Kosten 
wegen, die sie erfordern, leider unterbleiben.“ Wer eine 
Satyre auf die neueste preussische Staatsaktion zu Gunsten 
der schlesischen Handweber schreiben wollte, könnte nichts 
besseres liefern, als diesen Bericht. Derselbe bedarf u. E. 
keines kritischen Zusatzes. 

Grundbesitz und Grundverschuldung in Amerika. 

Das Statistische Zentralbureau der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in Washington veröffentlichte kürzlich eine 
amtliche Statistik über die Vertheilung und Verschuldung 
des ländlichen und städtischen Grundbesitzes der Union. 
Danach wohnen beinahe 48 Prozent der 12,6 Millionen Fa¬ 
milien des ganzen Landes auf ihrem Eigenthum, der Rest 
in Miethe. Von jenen 48 Prozent haben 28 Prozent Grund¬ 
schulden, 72 Prozent keine. Die Zahl der auf der Scholle 
wohnenden Landbesitzer ist 6066417, zu welchen Landbe¬ 
sitzer, die bei Pächterfamilien wohnen, gezählt werden 
müssen. Die Farmerfamilien belaufen sich auf 4767179, 
von welchen 66 Prozent eigene Farmen besitzen; von ihnen 
haben über 28 Prozent mit Hypotheken belastetes Land. 
Im Jahre 1880 waren 25.56 Prozent der Farmen verpachtet. 
In den Städten, welche eine Bevölkerung von 100000 und 
mehr haben, wohnen 1948834 Familien, von welchen bei¬ 
nahe 33 Prozent in eigenen und 77 Prozent in gepachteten 
Häusern leben, und sind vom Besitze der ersteren 38 Pro¬ 
zent mit Hypotheken belastet. Im Vergleich zur städtischen 
Bevölkerung haben beinahe 44 Prozent von 4224560 Fa¬ 
milien, die ausserhalb von Städten und Ortschaften mit 
8000 Seelen und darüber wohnen, ihre eigenen Wohnstätten, 
und 56 Prozent wohnen zur Miethe; von ersteren haben 77 
Prozent schuldenfreien Besitz. Der Werth der 1696890 mit 
Hypotheken belasteten Farmen und Wohnstätten beziffert 
sich auf Dollar 5687298069 und der der Hypotheken auf 
Dollar 2132949563 oder 37,50 Prozent des Werthes. Die 
886957 schuldenbelasteten Farmen sind Dollar 3054923165 
werth, und hre Hypotheken belaufen sich auf Dollar 1 085995960 
oder 25,55 Prozent des Werthes. Die 809938 Wohnstätten, 
welche belastet sind, werden auf Dollar 2632374904 veran¬ 
schlagt, und die Schuldenlast beträgt Dollar 1046953683 
oder 39,77 Prozent des Werthes. Die Städte von 8000 bis 
100000 Seelen haben 214613 von ihren Besitzern bewohnte 
mit Hypotheken belastete Heimstätten im Werthe von Dollar 
739846087 mit Hypotheken zum Betrag von Dollar 292611974 
oder 39,55 Prozent des Werthes. In den Städten mit einer 
Bevölkerung von 100000 odei* mehr ist der Werth der 
168159 verhypothekisirten Häuser, die von ihren Besitzern 
bewohnt werden, Dollar 934191811 und belaufen sich die 
Hypotheken auf Dollar 393029833 oder 42,07 Prozent ihres 
Werthes. Auf dem Land ausserhalb von Städten mit 8000 
Seelen und mehr beträgt der Werth der von ihren Be¬ 
sitzern bewohnten Heimstätten mit Hypotheken Doll.958337 006, 
und die darauf ruhende Schuld beziffert sich auf Dollar 
361311 796 oder 37,70 Prozent des Werthes. Von der auf 


Farmen und Wohnstätten ruhenden Schuld tragen 22 Pro¬ 
zent weniger als 6 Prozent Zinsen; 34 Prozent 6, 43 Prozent 
mehr als 6 und 11 Prozent mehr als 8 Prozent Zinsen. 
Der Durchschnittswerth jeder im Besitze des Bebauers be¬ 
findlichen schuldenbelasteten Farm in den Vereinigten 
Staaten beträgt Dollar 3444, aller schulden belasteten 
Wohnstätten Dollar 3250, und die durchschnittliche Schuld 
beziffert sich auf Dollar 1224 bei Farmen und auf Dollar 
1293 bei Wohnstätten. In den Städten mit einer Bevölke¬ 
rung von 100000 und mehr repräsentiren Dollar 5555 den 
Durchschnittswerth für jedes von seinem Besitzer bewohnte 
und mit Hypothek belastete Haus. New York hat den 
höchsten Durchschnittswerth mit Dollar 19200; San Fran¬ 
cisco folgt mit Dollar 7993; Brooklyn mit Dollar 7349; 
Omaha mit Dollar 7179 und Washington mit Dollar 7054. 
Die jährliche Zinsberechnung für jedes solcher Häuser in 
den genannten Städten ist im Durchschnitt Dollar 134, am 
höchsten in New York mit Dollar 438 und am niedrigsten 
in Louisville mit Dollar 33 Denver hat den höchsten Hy¬ 
pothekenzins mit 7,87 Prozent, New Orleans folgt mit 7,86: 
New York hat die niedrigste Rate mit 4,95 und Boston die 
nächst niedrige mit 5,14 Prozent. Ueber 74 Prozent der 
Hypotheken auf im Besitz ihrer Bebauer befindlichen Far¬ 
men wurden zum Ankauf von Grundbesitz und zur Vor¬ 
nahme von Verbesserungen aufgenommen und über 83 Pro¬ 
zent der Hypotheken zum Zweck des Ankaufs und der 
Bebauung von Grundbesitz, für Anlagen in Geschäften u.s.w. 
Ueber 81 Prozent der Hypotheken auf Häuser wurden auf¬ 
genommen, um Kaufgeld zu erlangen und Verbesserungen 
vorzunehmen. Nach dieser Statistik wäre die Grundver¬ 
schuldung in Nordamerika noch nicht so weit vorgeschritten, 
wie in vielen Gegenden von Deutschland. 


Unternehmerverbände. 

Rheinisch-westfälisches Kohlensyndikat. In der am 
29. v. M. abgehaltenen fünfzehnten Monatsversammlung der 
Zechenbesitzer im rheinisch-westfälischen Kohlensyndikat 
waren von 3687 berechtigten Stimmen 2769 vertreten. Nach 
dem Geschäftsbericht betrug die Betheiligungsziffer im Monat 
Juli 1894 3181800 t gegen 2915645 t im Juli 1893, also mehr 
266155 t oder 9,14 pCt., im August d. J. 3341134 t gegen 
3161561 t im August 1893, also mehr 179573 t gleich 
5,68 pCt. Der Absatz stellte sich im Juli d. J. auf 2906521 t 
gleich 91,35 pCt., und nach Abzug des Selbstverbrauchs von 
695497 t auf 2211 024 t, von denen 78,69 pCt. für Rechnung 
des Syndikats versandt wurden gegen 68,40 pCt. im Monat 
Juni 1894. Der Absatz im Juli d. J. weist gegen den gleichen 
Monat des Vorjahres eine Vermehrung von 128683 t oder 
4,67 pCt. auf. Im August d. J. wurden abgesetzt 3160000 t 
gleich 91,59 pCt. der Betheiligung. Nach Abzug des Selbst¬ 
verbrauchs mit 728205 t blieben zum Verkauf 2331 795 t, 
von denen 1884680 t gleich 80,83 pCt. für Rechnung des 
Syndikats zum Versandt gelangten. Gegen den gleichen 
Monat des Vorjahres erzielt der August d. J. einen Mehr¬ 
absatz von 132366 t oder 4,52 pCt. Während auf vor der 
Verkaufsübernahme durch das Syndikat abgeschlossene Ver¬ 
träge im August d. J. noch 447115 t oder 19,17 pCt. ent¬ 
fielen, sind auf solche Verträge in den ersten vier Mo¬ 
naten n. J. nur noch 1018248 t oder 10,65 pCt. zu liefern. 
In der Zeit vom 1. August d. J. bis zum 25. v. M. wurden 
insgesammt verkauft 2120326 t, von denen 1929603 t für s 
Inland und 190723 t für s Ausland bestimmt sind. Seit Be¬ 
ginn d. J. bis zum 25. v. M. wurden durch das Syndikat 
verkauft 26862408 t, und zwar 23353517 t für s Inland und 
3508891 t zur Ausfuhr. Die Verkäufe für das Inland nehmen 
ihren regelmässigen Fortgang; erwähnenswerth ist besonders 
der Abschluss mit der Königlich preussischen Eisenbahn¬ 
verwaltung für 1895/96, der das ganze diesjährige Quantum 
von rund 1660000 t umfasst, sodann ein zwei Jahre um¬ 
fassender Abschluss mit dem Norddeutschen Lloyd und 
schliesslich ein Abschluss mit der Kaiserlichen Marine auf 
Lieferung ihres Bedarfes von jährlich rund 100000 t bis 
zum Abbruch des Syndikatsvertrages, also bis 1. März 1898. 
Dieser letztere Vertrag bedarf indess noch der Genehmi¬ 
gung des Reichs-Marineamts und ist deshalb in den oben 
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angeführten Verkaufszahlen nicht berücksichtigt. Erwähnens- 
werth ist schliesslich ein grösserer Probeauftrag der däni¬ 
schen Staatsbahn, welche bisher ausschliesslich englische 
Kohle verwandte. Die Produktionseinschränkung für Ok¬ 
tober wurde einstimmig auf 10 pCt. festgesetzt gegen die bis¬ 
herige von 15 pCt. Wie der Vorsitzende schliesslich noch mit¬ 
theilte, hat der Beirath-in seiner letzten Sitzung beschlossen, 
an Beiträgen für das letzte Quartal wie bisher 5 pCt. zu er¬ 
heben, vorbehaltlich etwaiger Ausgleichung im Dezember, 
und ferner für August d. J. anstatt der thatsächlichen Ein¬ 
schränkung von 8,41 pCt. zur Beseitigung der in den vorigen 
Monaten irrthümlich unberücksichtigt gebliebenen Ansprüche 
der neuen Schachtanlagen 11,25 pCt. Einschränkung der 
Abrechnung mit den einzelnen Zechen zu Grunde zu legen. 

Kartell der Kartoffelstärke- und Dextrinfabrikanten in 
Oesterreich-Ungarn. Mitte September wurden in Wien 
Versuche zur Bildung eines Kartells der Kartoffelstärke- 
und Dextrinfabrikanten Oesterreich-Ungarns gemacht. Als 
Zweck der nach Wien einberufenen Versammlung giebt das 
dortige Fremdenblatt an: „die seit längerem in dieser 
Branche andauernden ungesunden und ungeregelten Preise, 
welche mitunter weit hinter den wirklichen Gestehungskosten 
eines soliden Fabrikates Zurückbleiben, einer gründlichen 
Regelung und Gesundung zuzuführen und zu diesem Behufe 
eine Kartellirung sämmtlicher österreichisch-ungarischer Kar¬ 
toffelstärke- und Dextrinfabrikanten unter der Aegide eines 
Wiener Bankinstituts, welches eine Central-Verkaufsstelle 
in Wien und ausserdem Verkaufsstellen in Prag, Pest u. s. w. 
errichten soll, zu Wege zu bringen.“ Es blieb indess ein 
so grosser Theil der Interessenten den Verhandlungen fern, 
dass einstweilen der gewünschte Erfolg noch nicht erreicht 
wurde. 


Kaufmännische Fragen. 


Zweiter Kongress der Handelsangestellten und Ar¬ 
beiterschutz für das Handelsgewerbe in Oesterreich. Dem 

Verein österreichischer Handelsangestellter in Wien mit 
einer Reihe von Ortsgruppen in der Provinz gebührt das 
Verdienst, schon im Jahre 1890 (7. bis 8. September) einen 
ersten Kongress der österreichischen Handelsangestellten 
in Wien zu Stande gebracht zu haben, der in energischer, 
wenn auch manchmal nicht sehr klarer Weise für Schutz¬ 
gesetze im Interesse der Gehilfen Stellung nahm. Am 8. 
und 9. September d. J. hat dieselbe Organisation einen 
zweiten Kongress in Salzburg veranstaltet, auf welchem 
44 Vereine mit ca. 150000 Mitgliedern aus 560 Städten 
durch 80 Delegirte vertreten waren. Der Kongress be¬ 
schloss nicht weniger als ca. 20 Resolutionen, aus denen 
nur die wichtigsten erwähnt seien. Zur Sonntagsruhe 
wird „die Art und Weise einer Sonntagsruhe für den Han¬ 
delsstand in der Art eines Uebergangsstadiums bis zur 
Einführung einer allgemeinen vollen Sonntagsruhe verlangt, 
und zwar unter nachstehenden Bestimmungen: a) In Städten 
mit einer Bevölkerung von über 10000 Seelen soll in allen 
Betriebs- und Verschleissgeschäften, welche keine Lebens¬ 
mittel führen, während des ganzen Sonntags die Arbeit und 
der Waarenverkauf ruhen, dagegen in jenen Geschäften, 
welche den Verschleiss von Lebensmitteln betreiben, die 
Sonntagsruhe erst ab 10 Uhr vormittags beginnen; b) in 
Städten mit einer geringeren Bevölkerung und in kleineren 
Orten, sowie in den Gebirgsgegenden und auf dem flachen 
Lande soll die Arbeit bei allen Waarenverschleissgeschäften 
ab 11 Uhr vormittags ruhen; c) in die Sonntagsruhe nach 
den voran geführten Bestimmungen ist auch der Verschleiss 
von Back werk jeder Art, somit auch Zuckerwaaren, sowie 
frisches und geräuchertes Fleisch und Fleischprodukte, als 
auch der Verschleiss von Branntwein und Spirituosen, sowie 
jener der Staatsmonopole, als: Tabak und Tabakfabrikate, 
Salz und Pulver, einzubeziehen; d) zur sichtbaren und jeder¬ 
zeit möglichen Kontrolle sind von dem Zeitpunkte ab, als 
die Sonntagsruhe zu beginnen hat, alle Waarenverschleiss- 
geschäfte vollständig geschlossen zu halten; e) die Sonntags¬ 
ruhe hat sich auch auf den Hausirhandel aller Art zu er¬ 
strecken.“ Zur Abkürzung der Geschäftszeit wurde 
beschlossen: „Für die Fixirung der täglichen Maximal- 


Arbeitsdauer im Handelsgewerbe hat nur das Prinzip der 
Geschäftszeit zu gelten und sollen für die gesetzliche 
Regelung derselben nachstehende Bestimmungen maass¬ 
gebend sein: 1) Maximal - Geschäftszeit jener Branchen, 
welche keine Lebensmittel führen, für Wien, Provinz und 
das flache Land 11 Stunden inklusive einer Stunde Mittags¬ 
pause. Für Lebensmittel führende Geschäfte kann eine 
Ausdehnung dieser Geschäftszeit von höchstens drei Stunden 
Platz greifen und ist diese letztere Bestimmung nur als Ueber- 
gangsstadium mit Rücksicht auf die Konsumenten bis zum 
Zeitpunkt einer weiteren Einschränkung durch gesetzliche 
Verfügung zu betrachten. 2) Für Engros-Geschäfte soll 
eine Maximal-Geschäftszeit von 10 Stunden inklusive wenig¬ 
stens einer Stunde Mittagspause bestimmt werden. Die 
Dauer der täglichen Maximal-Geschäftszeit soll durch die 
Ortsbehörde im Einvernehmen mit der kaufmännischen Ge¬ 
nossenschaft und der Vertretung der Gehilfenschaft fest¬ 
gesetzt werden.“ Zum Lehrlingswesen: „Die Regelung 
des Lehrlings- und Praktikantenwesens (Volontäre) hat in 
dem Sinne Platz zu greifen, dass Lehrherren, respektive Han¬ 
delsgewerbetreibende, welche keinen Kommis halten, sowie 
solche bis 3 Kommis 1 Lehrling beziehungsweise Praktikanten, 
solche mit 3 bis 10 Kommis 2 Lehrlinge, 10 bis 20 Kommis 
3 Lehrlinge, 20 bis 50 Kommis 4 Lehrlinge halten dürfen. 
Mehr als 5 Lehrlinge sollen überhaupt bei einem Lehrherrn 
zu gleicher Zeit nicht in Verwendung stehen. Der Lehrling 
hat den Nachweis der absolvirten Volksschule, sowie das 
Abgangszeugniss der Bürgerschule, eventuell an Orten, wo 
eine solche nicht besteht, der höchsten Klasse der dort be¬ 
findlichen Schule zu erbringen. Nichtgelernte Kaufleute 
haben kein Recht, Lehrlinge zu halten. Dem Lehrlinge 
muss während seiner Lehrjahre Zeit und Gelegenheit ge¬ 
boten sein, die Handelsfachschule zu besuchen, doch sind 
hierzu nicht die Sonn- und Feiertage heranzuziehen. Zum 
Besuche der Handelsfachschule ist der Lehrling nur nach 
erfolgreich bestandener Aufnahmeprüfung zuzulassen. Lehr¬ 
linge, welche entschiedenen Mangel an Befähigung zeigen, 
können nach den ersten vier Wochen der Lehrzeit ent¬ 
lassen werden. Dagegen ist der Lehrherr verpflichtet, den 
Lehrling nach vollendeter Lehrzeit ein halbes Jahr, und 
zwar gegen Bezahlung zumindest des ortsüblichen Minimal¬ 
gehaltes, in Kondition zu behalten. Die Lehrzeit erstreckt 
sich in der Dauer von mindestens drei und höchstens vier 
Jahren, dieselbe ist bei der Genossenschaft zu immatriku- 
liren und seitens derselben ein schriftlicher Lehrvertrag 
auszustellen; die Freisprechung kann nur auf Grund des 
Abgangszeugnisses der mit Erfolg besuchten Handelsfach¬ 
schule, respektive, wenn eine solche in dem betreffenden 
Orte nicht besteht, der Gewerbeschule erfolgen. Die Ge¬ 
nossenschaft hat die Pflicht, Sorge dafür zu tragen, dass 
Lehrlinge nur bei anständigen Lehrherren Unterkunft finden; 
die Gewerbeinspektion ist bezüglich des Schutzes der 
Lehrlinge auch auf den Handelsstand auszudehnen, ins¬ 
besondere zur Hintanhaltung der physischen Ueberan- 
strengung der jugendlichen, halbwüchsigen, oft schlecht 
genährten Hilfsarbeiter.“ Zum Eindringen weib¬ 
licher Angestellter sprach man sich „in der Haupt¬ 
sache entschieden gegen die Anstellung weiblicher Per¬ 
sonen im Handelsstande, insbesondere in den Komp- 
toirs und Bureaux, aus und erklärte: 1) dass die An¬ 
stellung weiblicher Personen, sofern dies nicht anders 
hintangehalten werden kann, nur in jenen Branchen gestattet 
werde, wo selbe durch Schicklichkeitsrücksichten bedingt 
wird; 2) dass die weiblichen Angestellten, welche an den 
durch das Gewerbegesetz geschaffenen Institutionen der 
Krankenkasse und der Gehülfenversammlung partizipiren 
sollen, nach § 97 GO. eine ordentliche Lehrzeit und Fach¬ 
schulbildung durchmachen müssen, um als Gehülfen im 
Sinne des Handelsgesetzbuches in kaufmännischen An¬ 
stellungen Zutritt finden zu können; 3) dass die Thätigkeit 
der kaufmännischen Genossenschaften in Bezug auf die 
Regelung des Gehaltes kaufmännischer Angestellter auch in 
der Hinsicht Platz greife, dass weibliche Angestellte mit 
keinem geringem als dem ortsüblich bestimmten Minimal¬ 
gehalte in ein Handelsgeschäft zugelassen werden.“ Zum 
Handelsfachschulwesen: „Die immer mehr und mehr 
fühlbare mangelhafte Ausbildung der Angehörigen des 
Handelsstandes drängt zur Schaffung einer Abhülfe und ist 
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dieselbe nur in Form der Verstaatlichung des Handels¬ 
fachschulwesens uud gänzlicher Einziehung der Privatschulen 
durchführbar. Hierbei muss unbedingt berücksichtigt werden: 
a) die Errichtung eines allgemeinen einheitlichen Lehr¬ 
planes; b) die Aufnahmsprüfung in die staatliche Schule; 
c) der Unterricht in kommerziellen Gegenständen durch 
akademisch gebildete Lehrer. Der Unterricht in merkantilen 
Gegenständen durch praktisch thätig gewesene Personen, 
welche die Befähigung zu diesem Lehramte in einem hierzu 
vom Staate zu errichtenden Kurse erlangten. Reflektanten 
für dieses Lehramt müssen als Vorbildung mindest absol- 
virte Mittelschule haben; d) besonderer Rücksichtnahme 
auf den Unterricht in der deutschen Sprache; e) Sittlich¬ 
religiöse Erziehung; f) Aufhebung der Stellenvermittlung 
durch die Schule überhaupt.“ Zur Verbesserung der 
Schiedsgerichte: „In Erwägung, dass die Institution der 
genossenschaftlichen Schiedsgerichte zur Austragung von 
Streitfällen zwischen Angestellten (Arbeitnehmer) und 
Prinzipal (Arbeitgeber) nur dann dem Geiste dieser gesetz¬ 
lichen Bestimmung und dem praktischen Werthe entspricht, 
wenn dieselbe als unbedingt kompetent erklärt wird, und 
ausserdem eine Anfechtbarkeit der Erkenntnisse derselben 
nur dann erforderlich sein dürfte, wenn sich die Streitsache 
um einen höheren materiellen Vortheil oder Nachtheil 
handelt, welcher für den sachfälligen Theil thatsäch- 
lich ausserordentlich fühlbar werden könnte, so be- 
schliesst der am 8. und 9. September 1894 tagende Kongress 
der Handels - Angestellten Oesterreichs, dass: 1) die im 
Sinne der Gewerbeordnung bei Genossenschaften zu er¬ 
richtenden Schiedsgerichte in allen Streitfällen zwischen 
Angestellten und Prinzipal ausnahmslos für beide Streittheile 
als kompetent zu betrachten seien; 2) die Anfechtbarkeit 
eines solchen schiedsgerichtlichen Erkenntnisses nur in 
den Fällen zulässig sei, wo sich die Streitsache auf einen 
Betrag von über 300 fl. bezieht und das Erkenntniss des 
Schiedsgerichtes einen Anspruch in diesem Sinne zuspricht; 
3. gleich wie bei dem ordentlichen Gerichtsverfahren und 
bei Gewerbegerichten von den genossenschaftlichen Schieds¬ 
gerichten auch auf die Abschwörung eines Eides sowohl 
seitens eines streitführenden Theiles als auch der von dem¬ 
selben geführten Zeugen erkannt werden könne. In solchen 
Fällen ist der in dem Erkenntnisse des Schiedsgerichtes 
bestimmte Eid mit genauer Angabe des Wortlautes des¬ 
selben nach den Bestimmungen der Gerichtsordnung bei 
einem ordentlichen Gerichte, resp. vor einem ordentlichen 
Richter abzuschwören. Der gegenwärtig tagende Kongress 
empfiehlt diese vorstehende Resolution der hohen Regie¬ 
rung einer besonderen Berücksichtigung, nachdem auf Grund 
der bisher gemachten praktischen Erfahrungen auf dem Ge¬ 
biete der Thätigkeit der genossenschaftlichen Schiedsge¬ 
richte sich dieselben unter den gegenwärtigen gesetzlichen 
Bestimmungen geradezu als illusorisch erweisen und dem 
vorgemeinten Zwecke und dem vom Gesetzgeber gedachten 
praktischen Vortheil keineswegs entsprechen, und wird er¬ 
wartet, dass die hohe Regierung eine in dem vorangedeu¬ 
teten Sinne entsprechende Verfügung ehestens veranlasse.“ 
Zur Erläuterung dieser absichtlich im vollsten Wortlaut 
mitgetheilten Schiedsgerichtsresolution muss dienen, dass 
die österreichischen Handlungsgehilfen zwar insofern etwas 
weiter gediehen sind als ihre deutschen Kollegen, als die 
kaufmännischen Zwangsinnungen Oesterreichs Schiedsge- 
gerichte etabliren sollen, während in Deutschland das kauf¬ 
männische Personal von dieser Wohlthat völlig ausge- 
geschossen ist; aber die Errichtung erfolgte noch nicht bei 
allen Zwangsgenossenschaften, und die Wahl, sowie das 
Verfahren für diese Gerichte sind im höchsten Grade ver¬ 
zopft. Statt nun freie kommunale Schiedsgerichte nach 
dem Muster der deutschen Gewerbegerichte zu verlangen, 
bleiben die österreichischen Handelsangestellten hier und 
an anderen Punkten auf zünftlerischem Boden stehen und 
machen den wahrscheinlich vergeblichen Versuch, neuen 
Wein auf alte Schläuche zu füllen. Immerhin sind auch in 
dieser Beziehung bereits Fortschritte seit 1890 zu ver¬ 
zeichnen. Der Beschluss über Abkürzung der Arbeitszeit 
von diesem Jahre trägt den unberechtigten Ansprüchen der 
Lebensmittelgeschäfte und der Zwangsgenossenschaften weit 
weniger Rechnung als derjenige von 1890. Auch bei dem 
praktisch wohl kaum ausführbaren Vorschlag, die Zahl der 


Lehrlinge im Verhältniss zur Zahl der Gehilfen festzu¬ 
setzen, hat der Kongress von 1894 gegen denjenigen von 
1890 eine schärfere Tonart angeschlagen; damals wollte er 
schon für 2—3 Kommis, jetzt will er nur für 3—10 Kommis 
2 Lehrlinge zulassen u. s. w. Die Stellungnahme gegen 
die weiblichen Gehilfen zeigt ebenfalls eine gewisse zünft- 
lerische Voreingenommenheit. Doch berechtigt die Be¬ 
tonung eines Minimalgehaltes — in einer oben nicht wieder¬ 
gegebenen Resolution — u. a. zu der Hoffnung, dass sich 
der Verein österreichischer Handelsangestellter nach und 
nach zu einer selbstständigeren und klareren Interessen¬ 
politik für Handlungsgehilfen herausarbeiten wird. 


Handwerkerfrag en. 


Organisation des Handwerks in Preussen. Man hat 

aus der Begründung, welche dem Anträge auf Veranstaltung 
einer Gewerbe- und Berufszählung im nächsten Jahre bei¬ 
gegeben ist, schliessen wollen, dass die Organisation des 
Handwerks auf längere Zeit vertagt sei. Der „Hannöv. 
Cour.“ erfährt dagegen aus sicherer Quelle, dass ein im 
preussischen Ministerium für , Handel und Gewerbe ausge¬ 
arbeiteter Entwurf zur Ordnung des Handwerks vor kurzem 
den übrigen Ministerien zur Begutachtung zugegangen ist. 
Ein Grund, den Entwurf so lange zurückzustellen, bis die 
Ergebnisse der nächstjährigen Gewerbe- und Berufszählung 
vorliegen, ist nicht gegeben, da diese Ergebnisse auch wäh¬ 
rend der parlamentarischen Behandlung des Entwurfs zur 
Lösung der Frage, wo der handwerksmässige Betrieb auf¬ 
hört und der grossindustrielle anfängt, verwerthet werden 
können. 

Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 

Verbot der gewerkschaftlichen Organisation in 
Sachsen. Zum Beweis dafür, dass die bisherigen Ausfüh¬ 
rungen des „Sozialp. Centralbl.“ zu obigem Gegenstand 
(vgl. No. 50 u. 52, III. Jahrg.) manche wunde Stelle in der 
behördlichen Praxis des Königreichs Sachsen berührt haben, 
dient eine neue, sehr langathmige Auslassung halbamtlichen 
Charakters in Leipziger Tagesblättern, die sich nochmals 
gegen das „Sozialp. Centralbl.“ richtet. In derselben wird 
nunmehr zugegeben, dass die Verfügung der Chemnitzer 
Amtshauptmannschaft vom 27. August d. J. keinen Bezug 
darauf genommen hat, dass die Mitgliedschaften deutscher 
Gewerkschaften in Sachsen sich mit „öffentlichen Ange¬ 
legenheiten“ im Sinne der §§19 und 24 des sächsischen 
Vereinsgesetzes beschäftigten und deshalb aufzulösen seien. 
In jener Verfügung wurden bekanntlich rein formalistische 
Gründe vorgebracht, die sich gegen den angeblich selb¬ 
ständigen Charakter der Zahlstellen und Filialen richteten. 
Es ist also richtig, dass die Begründung des Verbots durch 
andere Dinge erst nachträglich stattfand. Für diese nach¬ 
trägliche Begründung werden jetzt auch noch Verordnungen 
des sächsischen Ministeriums des Innern vom 8. Januar 1886, 
sowie der Amtshauptmannschaft Chemnitz vom 18. März 
d. J. und der Amtshauptmannschaft Zwickau vom 28. April 
d. J. angezogen. Der sachliche Werth der nachträglichen 
Begründung wird durch die Bezugnahme auf eine Reihe 
früherer Entscheidungen natürlich nicht verstärkt; es fehlt 
nach wie vor der Nachweis, dass der zuletzt aufgelöste 
Verband „politische“ Tendenzen verfolgt und damit „aus 
dem Rahmen des § 152 der R.G.O. herausgefallen“ ist. 
Auf die Zurechtweisung, dass Lohnstatistik, Arbeitsnach¬ 
weis u. s. w. völlig durch § 152 der R.G.O. gedeckt seien, 
geht die halbamtliche Auslassung vorsichtiger Weise nicht 
ein. Es bleibt also auch hier bei dem früher von uns Ge¬ 
sagten. Schliesslich sind thatsächlich bemerkenswerth die 
Voraussetzungen, unter welchen die sächsischen Behörden 
künftig die gewerkschaftliche Organisation gnädigst zu ge¬ 
statten geruhen und die ausführlich mitgetheilt werden. Es 
heisst darüber: „Nach Auflösung der örtlichen Organi¬ 
sationen dieses (Metallarbeiter-)Verbandes in Chemnitz und 
einigen Vororten erschien ein Vorstandsmitglied aus Stutt¬ 
gart und erkundigte sich nach den Bedingungen, unter 
welchen die Wirksamkeit eines Bevollmächtigten gestattet 
werden würde. Diese Bedingungen, die hierauf in Ueber- 
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einstimmung mit dem Gesetze und der bisherigen Haltung 
der Behörden festgesetzt wurden, gehen nach dem mit dem 
Bevollmächtigten für Gablenz aufgenommenen Protokolle 
dahin, „dass seine Wirksamkeit als solcher nur dann zu¬ 
lässig sei, wenn Alles vermieden würde, was der Einrich¬ 
tung den Charakter einer selbständigen Gliedorganisation 
verleihe. Deshalb dürfe er insbesondere die Aufnahme von 
Mitgliedern und die Auszahlung von Verbandsgeldern keines¬ 
falls selbständig, sondern nur auf Grund jedesmaliger Er¬ 
mächtigung von Seiten des Verbandsvorstandes vornehmen. 
Versammlungen der Einzelmitglieder seien, wenn sie ge¬ 
hörig angemeldet würden, zulässig. Doch dürfen sich die¬ 
selben lediglich mit Verbandsangelegenheiten beschäftigen 
und auch in dieser Beschränkung weder selbständige Be¬ 
schlüsse fassen, noch Wahlen oder dergleichen vornehmen.“ 
Es steht zu hoffen, dass die Arbeiter auch diese beschnit¬ 
tene Form der Organisation mit der ihnen glücklicher 
Weise eigenen Anpassungsfähigkeit für ihre berechtigten 
Ziele zu handhaben wissen werden. 

Einwirkung des englischen Kohlengräberstrikes auf 
den Eisenbahnverkehr. Aus dem jährlichen Berichte des 
englischen Handelsamts über den Stand des im Eisenbahn¬ 
wesen angelegten Kapitals im Jahre 1893 geht hervor, dass 
infolge des grossen Kohlengräberstrikes der Unternehmer¬ 
gewinn geringer ausgefallen ist als Jahre zuvor. Zum ersten 
Male seit 7 Jahren hatte die Brutto-Einnahme der Eisen¬ 
bahnen abgenommen. Dieser Ausfall kam ausschliesslich 
auf Rechnung des Güterverkehrs, für den die Einnahme 
von £ 1 900000 gegen das Vorjahr zurückging. Davon ent¬ 
fielen £ 1424000 auf die Verfrachtung von „Mineralien“ und 
£ 471000 auf sonstige Waaren. Während des Jahres 1893 
wurden nahezu 17 J /2 Millionen Tonnen Kohlen weniger ge¬ 
fördert und nahezu I 6 V 2 Millionen Tonnen Kohlen weniger 
verfrachtet. Dieser starken Abnahme des Güterverkehrs 
entsprach keineswegs die Verringerung der Betriebskosten, 
die nur sehr wenig zurückgingen, so dass das Verhältniss 
der Betriebskosten zu den Bruttoeinnahmen der Eisenbahnen 
bedeutend ungünstiger war als im Vorjahre. Diese That- 
sachen sind ein interessantes Beispiel für die fühlbaren 
indirekten Einwirkungen eines grossen Strikes. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Arbeitswoche von 48 Stunden im englischen Eisen¬ 
gewerbe. Die Bewegung zu Gunsten der Verkürzung der 
Arbeitszeit hat in England einen tüchtigen Schritt vorwärts 
gemacht durch einen praktischen Versuch, den die Firma 
Mather und Platt auf den Salford-Eisenwerken, einer der 
grössten und angesehensten Maschinenfabriken Manchesters, 
mit der Einführung der 48stündigen Wochenarbeit mit 
bestem Gelingen gemacht hat. Nachdem die Firma, welche 
1200 Arbeiter beschäftigt, vor 6 Jahren die bis dahin 54 
Stunden umfassende Arbeitszeit um eine Stunde verkürzt 
und dabei die Erfahrung gemacht hatte, dass sich das Ar¬ 
beitsquantum nicht verringert, sondern erhöht hatte, ent¬ 
schloss sie sich Anfang 1893 dazu, es mit einer Herab¬ 
setzung von fünf weiteren Arbeitsstunden unter Beibehaltung 
der bisherigen Löhne zu versuchen. Ueber diesen Versuch 
und seine mit wissenschaftlicher Genauigkeit festgestellten 
Ergebnisse hat das Parlaments-Mitglied William Mather, 
Mitinhaber der Fabrik, ein Schriftchen veröffentlicht, dem 
wir das folgende nähere entnehmen, nachdem früher nur 
unvollständige Nachrichten über den Versuch in die Oeffent- 
lichkeit gedrungen sind. Die Neuordnung der Dinge wurde 
auf Grund einer Verständigung mit den Arbeitern unter Ver¬ 
mittelung des Gewerkvereinsvorstandes der Maschinenbauer 
im einzelnen festgestellt. Es wurde beschlossen, die Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit am Morgen eintreten zu lassen, 
weil das erste Viertel des Tages erfahrungsgemäss das un¬ 
produktivste ist, und die 48 Stunden wurden so über die 
Woche vertheilt, dass an den ersten fünf Tagen von 3/48 Uhr 
morgens bis um 1 Uhr und von 2 bis V 26 Uhr abends, am 
Sonnabend von 3/48 bis 12 Uhr gearbeitet wird, mithin an 
5 Tagen 8 8 /4 und Sonnabends 4 74 Stunden. Ueberstunden 


sollten vermieden und dafür im Bedarfsfälle mehr Arbeiter 
eingestellt werden. Der Versuch wurde auf ein Jahr ge¬ 
macht; bewährte er sich nicht, so sollte die Firma volle 
Freiheit haben, wieder zum ursprünglichen Zustande zu- 
rückzukehren oder sonstige nothwendig erscheinende An¬ 
ordnungen zu treffen. Der Erfolg hat die darauf gesetzten 
Erwartungen in vollem Umfange erfüllt. Das Produktions¬ 
quantum war noch etwas grösser als im Durchschnitt dei 
vorangegangenen-sechs Jahre bei 53 Arbeitsstunden, während 
der Umsatzwerth infolge etwas gesunkener Preise der gleiche 
war. Die Arbeitslöhne waren um 0,4 pCt. des Umsatz- 
werthes gestiegen; aber diese Mehrbelastung wurde durch 
erhebliche Ersparnisse an Brennmaterial, Licht, Schmieröl 
u. s. w. völlig ausgeglichen. Als der wundeste Punkt der 
Neueinrichtung war die Frage erschienen, ob die Akkord¬ 
arbeiter nicht einen erheblichen Lohnverlust erleiden würden, 
da behauptet war, dass diese schon ihr bestes leisteten. 
Während aber die Verkürzung der Arbeitszeit rund lOpCt. 
betrug, blieben die Gesammtstücklöhne nur im ersten Drittel 
des Jahres um 1,76 pCt. und im letzten Drittel um 0,78 pCt. 
hinter dem Durchschnitt der sechs Jahre zurück, obwohl 
die einzelnen Lohnsätze im Laufe dieser Zeit etwas er- 
mässigt waren. Auch die Stückarbeiter erreichen also das¬ 
selbe Arbeitsquantum in der kürzeren Zeit. Dieses günstige 
Ergebniss, welches die dauernde Einführung der 48 Stunden¬ 
woche zur Folge hatte, erklärt der Bericht daraus, dass die 
Arbeiter besser ausgeruht, mit einem im Familienkreise ein¬ 
genommenen ordentlichen Frühstück im Leibe zur Arbeit 
kommen und mit grösserer Frische und Arbeitsfreudigkeit 
ihre Obliegenheiten erfüllen. Die beiden Morgenstunden 
vor dem Frühstück sind nach Ansicht des Berichtes nicht 
bloss fast werthlos, „ihre Wirkung auf das physische und 
geistige Wohlbefinden des Arbeiters bedeutet vielmehr ge¬ 
radezu eine Herabminderung der Kraft, Frische und Ar¬ 
beitslust des Arbeiters, die doch den ganzen Tag anhalten 
soll.“ Ferner werden Ueberstunden als eine „Selbst¬ 
täuschung sowohl der Arbeiter als auch der Arbeitgeber“ 
bezeichnet; sie schwächen den Arbeiter für seine gewöhn¬ 
liche Arbeit und sind den Preis nicht werth, den der Ar¬ 
beitgeber dafür bezahlt. In der Schrift selber, wie auch in 
einer Reihe ihr beigegebener Gutachten von Meistern wird 
besonders die moralische Wirkung der verkürzten Arbeits¬ 
zeit auf die Arbeiter hervorgehoben. Pünktlichkeit und 
Pflichteifer waren grösser, so dass z. B. der Verlauf der 
Arbeitszeit — durch Zuspätkommen und ähnliche Ursachen 
sich von 2,6 pCt. der Gesammtarbeitszeit auf 0,6 pCt. redu- 
zirte, wodurch allein der fünfte Theil der Verkürzung ein¬ 
gebracht wurde. Ebenso ist die Massigkeit und Nüchtern¬ 
heit der Arbeiter gestiegen, keiner kam mehr mit den An¬ 
zeichen eines Rausches zur Arbeit, und infolge des zu 
Hause genossenen Frühstücks sind Reizmittel während der 
Arbeit überflüssig geworden. Vor allem zeigte sich bei 
den jugendlichen Arbeitern, den Lehrlingen ein günstiger 
Einfluss; sie waren geweckter und der nothwendigen Dis¬ 
ziplin zugänglicher als sonst. 

Sonntagsruhe in den Anwaltsbureaus. Eine Umfrage 
bei den Münchener Anwälten hat ergeben, dass am Sonn¬ 
tag von den 100 bestehenden Kanzleien einzelner oder 
assoziirter Anwälte 24 Kanzleien gänzlich geschlossen, 
dass weitere ca. 40 Bureaus für den Verkehr mit dem 
Publikum geschlossen sind, während die übrigen Bureaus 
in dem früher allgemein üblich gewesenen vollen Be¬ 
triebe stehen. Wenn nun auch die Bureauzeit in den 
meisten Kanzleien seit ca. 4 Jahren auf die Zeit von 
10 bis 12 Uhr reduzirt ist, so wird durch diese zwei 
Stunden doch den Angestellten sowohl, als den Prinzi¬ 
palen selbst der Feiertag verdorben, ohne dass für die 
letzteren aus dieser Arbeitszeit ein irgendwie nennens- 
werther Nutzen sich ergäbe. Das Publikum wird durch 
die in allen Berufsarten zur Einführung gelangende Sonn¬ 
tagsruhe doch allmählich daran gewöhnt, wichtigere Ge¬ 
schäfte an Wochentagen zu erledigen und die allgemeine 
Beobachtung gerade in den hier betheiligten Kreisen lehrt, 
dass der Parteiverkehr an Feiertagen seit einigen Jahren 
auf ein Minimum zurückgegangen ist. Es wird also auch 
hier möglich sein, mit der Zeit allgemein gütige Vorschriften 
für die Sonntagsruhe der Arbeiter in Schreibstuben zu treffen. 
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Arbeiterversicherung. 

Das belgische Gesetz über die gegenseitigen Hülfsvereine 
(Soctätes mutualistes). 

Im belgischen Parlament wurde vor kurzem (in den Kam¬ 
mern am 7. Juni, im Senat am 19. Juni) ein Gesetz — datirt 
vom 23. Juni 1894 — angenommen, das für unser Vaterland 
sehr hohe soziale Bedeutung hat. Zweck der Vorlage war 
die Revision des Gesetzes vom 3. April 1851 über die 
gegenseitigen Hülfsvereine. Man könnte hier allerdings 
sagen: „Besser spät, als gar nicht“, denn es war längst 
offenkundig, dass unter dem letzteren Gesetz die Vereine 
kaum gedeihen konnten, trotz aller ihnen gewordenen För¬ 
derungen. Am 1. Januar 1887 gab es nur 220 gesetzlich 
anerkannte Vereine, 1890 340 und 1894, dank dem durch 
das Gesetz vom 9. August 1889 errichteten Schutzkomitö, 646. 

Es galt, das Gesetz selbst umzugestalten, und zwar 
1 . den Spielraum der Vereine zu erweitern, 2. die administra¬ 
tive Willkür durch ihre gesetzliche Anerkennung zu besei¬ 
tigen, 3. ihnen ein weitergehendes Selbstbestimmungsrecht 
zu gewähren und 4. fernerhin der Auflösung nicht mehr 
wie bisher das Gepräge einer förmlichen Konfiskation zu 
geben. 

Werfen wir nunmehr einen flüchtigen Blick auf die 
zur Verwirklichung dieser Vervollkommnungen geschaffenen 
neuen Gesetzesvorschriften. 

Was den Zweck des Vereins anlangt, so durfte sich 
dieser unter dem Gesetze von 1851 fast nur mit der Kran¬ 
kenunterstützung befassen. Das 1894er Gesetz dagegen 
fügt dieser hinzu: Gelddarlehnsgeschäfte, Ankauf von Futter¬ 
mitteln, Sämereien, von Gebrauchs- oder Konsumsgegen¬ 
ständen, von Arbeitswerkzeugen, von Haussieren u. s. w., 
Geldunterstützungen sowohl bei Viehverlusten oder -Krank¬ 
heiten, als bei durch Zufall verursachten Ernteschäden. 
Ferner sollen die Vereine ihren Mitgliedern den Beitritt 
sowohl zur Pensions- als zur Versicherungskasse der staat¬ 
lich garantirten General-Spar- und Pensionskasse erleich¬ 
tern. Das Gesetz sondert hierauf die Vereine nach ihrem 
Zweck in 4 Kategorien, und zwar 1. in Personenversiche- 
rungs-, 2. Sachversicherungs-, 3. Spar- und Spargelder- 
Anlagen- und 4. Kreditvereine. Wir werden unten die 
Zweckmässigkeit dieser Eintheilung vom Standpunkte der 
gesetzlichen Anerkennung ins Auge fassen. 

Wie man sieht, ist den Vereinen die Errichtung einer 
Alterspensionskasse vom Gesetze versagt. Die Kommission 
wollte sie ihnen gestatten, doch weigerte sich die Regie¬ 
rung aus verschiedenen Gründen dem beizutreten. Erstens 
sei es unmöglich, dass kleine Vereine Pensionskassen 
leistungsfähig machen können. Denn nur eine beträchtliche 
Mitgliederzahl gestatte die Nutzbarmachung der Sterblich¬ 
keitstafeln. Eine derartige Kasse sei höchstens durch einen 
Verband zu schaffen. Andererseits habe die Regierung 
längst die Generalpensionskasse gegründet und beabsichtige 
nicht, diese abzuschaffen; man könne sie indessen in man¬ 
cher Hinsicht umgestalten. Dieser ablehnenden Haltung 
der Regierung gegenüber steht eine einzige Aufhebung 
einer gesetzlichen Vorschrift, die praktisch von geringer 
Bedeutung (Art. 2 Abs. 2) x ist. 

Als Mitglieder können den Vereinen angehören Arbeiter 
und alle einen freien Beruf Ausübenden von 18 Jahren an 
und in früherem Alter unter gewissen Bedingungen, ferner 
Frauen, wenn der Ehemann nicht Einspruch erhebt — ein 
Einspruch, der vom Richter beseitigt werden kann. 

In Bezug auf die gesetzliche Anerkennung ist die 
Klassifikation der Vereine nach ihren Zwecken insofern von 
Bedeutung, als die Anerkennung von Rechtsfragen nur den 
Vereinen zu theil wird, die einer der oben aufgeführten 
Kategorien angehören. Den übrigen kann die Regierung 
die juristische Persönlichkeit unter den Bedingungen guter 
Geschäftsführung und der Rechnungslegung verleihen. Unter 
dem Gesetze von 1851 war kein Verein rechtlich anerkannt. 

Als Formalitäten wurden früher gefordert: dieEinreichung 
der Statuten bei der Kommunalverwaltung, die sie der 
permanenten Deputation des Provinzialraths übermittelte, 
die vorbehaltlich der Genehmigung der Regierung sie be¬ 
stätigte. Bestimmte Fristen gab es hierbei nicht. Das 
Gesetz von 1894 verlangt Uebersendung der Statuten an 


den Gouverneur der Provinz, der sie innerhalb eines Monates 
der permanenten Kommission der wechselseitigen Hülfs¬ 
vereine übermittelt, und diese wiederum sendet sie an die 
Regierung, was alles in 4 Monaten geschehen sein muss. 

Das neue Gesetz gewährt ferner den Vereinen grössere 
Selbstständigkeit, sowie die Partei- und Prozessfähigkeit. 
Das frühere hatte von einem gewissen Betrage an Ein¬ 
schränkungen auferlegt, das neue dagegen beseitigt diese 
Schranken und lässt der Gesellschaft alle Verantwortlichkeit. 
— Die Vereine können ausserdem unter behördlicher Gut¬ 
heissung Grundeigenthum erwerben, wenn dies als Sitz des 
Vereins dienen soll. Was Schenkungen und letztwillige 
Zuwendungen betrifft, so bleiben sie bestimmten Förmlich¬ 
keiten (Art. 76 des Kommunalgesetzes) unterworfen, die 
ganz erheblich vereinfacht werden müssten, wenn die 
Vereine der Freiheit theilhaftig werden sollen, deren sich 
die gesetzlich anerkannten Friendly Societes Englands er¬ 
freuen. Fügen wir dem hinzu, dass nach dem neuen Gesetz, 
von einigen Ausnahmen abgesehen, die zeitweiligen Unter¬ 
stützungen weder übertragbar sind, noch der Zwangsvoll¬ 
streckung unterliegen. Ferner gemessen die Vereine Ge¬ 
bühren- und Portofreiheit. 

Unter voller Wahrung ihrer Selbstständigkeit können 
sich die Vereine zwecks ärztlicher Pflege, ferner hinsichtlich 
des Risikos, welche das von jedem einzelnen Verein gedeckte 
Maximum überschreitet, sowie zur Errichtung von Einigungs¬ 
ämtern zu Verbänden zusammenschliessen. Diese Verbände 
geniessen dieselben Rechte wie die einzelnen Vereine. 

Bei der Auflösung eines Vereins fiel nach dem Gesetz 
von 1851 das gesammte Vermögen an einen anderen Ver¬ 
ein der gleichen Art oder an die Armenverwaltung. Das 
neue Gesetz schreibt zuvörderst die Bezahlung der Schulden 
und sodann die Leistung der Unterstützung für sechs Mo¬ 
nate vor. Es sondert hierauf den Ueberschuss in zwei 
Theile und zwar fallen die Schenkungen und letztwilligen 
Zuwendungen an ein anderes Unterstützungsunternehmen, 
der Rest dagegen verbleibt den Vereinsmitgliedern. Auch 
in Betreff' der Liquidation gewährt das Gesetz grössere 
Freiheit. Die Auflösung wird nicht mehr von der Regie¬ 
rung, der Exekutivgewalt, sondern von der gerichtlichen 
Behörde verfügt. 

Die Kontrolle geschieht durch einen Jahresbericht an 
die Spezialkommission. Es wäre vielleicht besser gewesen, 
wenn das Gesetz bei der Schaffung von Kontrolleuren, dem 
englischen Gesetze folgend, mehr Rechte gewährt, aber 
ebenso wie dieses strengere Normen aufgestellt hätte. 

Das Gesetz ordnet schliesslich eine permanente Kom¬ 
mission von 15 Mitgliedern an. Ihre Aufgabe ist eine durch¬ 
aus väterliche. Es ist mit ein Hauptfehler der belgischen 
Staatsleiter, stets Kommissionen ohne Vollmachten zu 
schaffen, deren Aufgabe sich auf einen berathenden Einfluss 
beschränkt (so die gute Kommission für Arbeit und In¬ 
dustrie). In England dagegen ernennt man einen Registrar 
general mit weitgehenden Befugnissen, was den Geschäfts¬ 
gang ausserordentlich vereinfacht und beschleunigt. 

Nichtsdestoweniger bedeutet das Gesetz, wie es ist, 
einen wesentlichen Fortschritt und es steht zu hoffen, dass 
wir in nicht ferner Zeit eine neue Entwickelung des Hilfs¬ 
vereinswesens in allen seinen Formen erleben werden. 

Brüssel. Emil Vinck. 


Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 

Städtische Baureformen. Mit der Tagesordnung der 
XIX. Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege, die Ende September in Magdeburg statt¬ 
gefunden hat, wurden die nicht zur Abstimmung be¬ 
stimmten Leitsätze versandt, welche zu Punkt 3: „Die 
Nothwendigkeit weiträumiger Bebauung bei Stadterweite¬ 
rungen und die rechtlichen und technischen Mittel zu ihrer 
Ausführung“ von den Referenten Oberbürgermeister Adickes 
(Frankfurt a. M.), Geheimer Baurath Hinckeldeyn (Berlin) 
und Baupolizei-Inspektor Classen (Hamburg) vertreten werden 
sollten. Sie stellen eine Abschwächung der bekannten, vom 
preussischen Landtag abgelehnten Lex Adickes vor und 
lauten folgendermassen: „1. Die in vielen Grossstädten 
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Deutschlands im Gegensatz zu anderen Ländern, namentlich 
zu England, übliche dichte Zusammendrängung der Be¬ 
völkerung in Miethskasernen gefährdet die Gesundheit, 
schädigt das Familienleben und macht den Erwerb von 
Grundeigenthum lür den grössten Theil der Einwohner 
unmöglich. 2. Die Herbeiführung einer weiträumigeren 
Bebauung und die Beseitigung der ihr entgegenstehenden 
Hindernisse ist daher als ein dringendes Bedürfniss anzu¬ 
erkennen. 3. Solche Hindernisse sind vorzugsweise: a) Die 
durch die Bebauungspläne festgelegte Eintheilung des Bau¬ 
landes in zu tiefe, die Anlage von Hof- und Hinterwohnungen 
herbeiführende Baublöcke, b) Die Annahme zu grosser 
Breiten für die lediglich zur inneren Auftheilung des Bau¬ 
landes bestimmten Strassen und die daraus erwachsende 
Belastung der anliegenden Grundstücke, c) Die unverhält- 
nissmässig hohen, vielfach ohne Rücksicht auf die Anzahl 
der Geschosse und Wohnungen nur nach der Strassen front- 
länge berechneten Kosten für Strassen- und Entwässerungs¬ 
anlagen. d) Die Uebertragung der für grosse, vielgeschossige 
Gebäude nothwendigen und zweckmässigen baupolizeilichen 
Anforderungen auf Häuser von geringem Umfang mit wenigen 
Geschossen, e) Der durch die baupolizeilichen Bestimmungen, 
welche bislang meistens für das in neu entstehenden Stadt- 
theilen belegene Gelände eine ebenso starke bauliche Aus¬ 
nutzung wie für die innere Stadt zugelassen haben, über¬ 
mässig gesteigerte Bodenpreis in den Stadterweiterungs¬ 
gebieten. f) Der Mangel an baupolizeilichen Bestimmungen 
zum Schutze kleiner Wohnhäuser und Gärten gegen die 
ßenachtheiligung durch Errichtung hoher und tiefer Nach¬ 
barbauten. 4. Zur Beseitigung dieser Hindernisse werden 
folgende Maassregeln empfohlen: a) Um der übermässigen 
Ausnutzung der Grundstücke durch Errichtung von Hof- 
und Hintergebäuden entgegenzuwirken, ist — soweit nicht 
durch beschränkende baupolizeiliche Bestimmungen (vergl. 

4. e.) hinreichende Fürsorge gegen eine derartige Aus¬ 
nutzung getroffen ist — das zur Anlage von Wohnhäusern 
bestimmte Bauland in Blöcke von solcher Tiefe einzutheilen, 
dass ohne unverhältnissmässige Opfer an Baufläche eine 
genügende Ausnutzung vorzugsweise durch den Bau von 
Vorderhäusern möglich ist. b) Die Strassen, welche ledig¬ 
lich zur inneren Auftheilung des Baulandes dienen, ohne 
einen grösseren Verkehr aufzunehmen, sind in thunlichst 
geringer Breite anzulegen. Vielfach ist es hierbei wünschens- 
werth, die Bauflucht hinter die Strassenflucht zurückzulegen, 
um die Herstellung von Vorgärten, Rasenflächen und Baum¬ 
pflanzungen zu ermöglichen, c) Bei den unter b bezeich- 
neten Sfrassen sind die Pflasterung der Dämme, die Be¬ 
festigung der Fussgängerwege und die Entwässerungsanlagen 
möglichst einfach und billig herzustellen. Bei der Ver- | 
theilung der Kosten für den Grunderwerb zu Strassenan- : 
lagen sowie für die Pflasterung und Entwässerung der 
Strassen auf die anliegenden Grundstücke ist, soweit thun- 
lich, die bauliche Ausnutzung der Grundstücke zu berück¬ 
sichtigen. d) Die baupolizeilichen Anforderungen an Gebäude 
von geringem Umfang mit wenigen Geschossen sind in 
Bezug auf Konstruktion, Anlage von Treppen und dergl. i 
im Gegensatz zu den Vorschriften für grosse Gebäude 
thunlichst zu ermässigen. e) UeberaU da, wo es die Boden¬ 
preise oder die vorhandene Bebauung noch ausführbar 
erscheinen lassen, sind baldmöglichst durch baupolizeiliche 
Vorschriften Beschränkungen in Bezug auf die Ausnutzung 
der Bauflächen und in Bezug auf die Bauhöhen zu treffen, 
damit diese Gelände nicht von der Spekulation auf den Bau 
von Miethskasernen ergriffen werden können, vielmehr der 
Bau von Häusern mit wenigen Wohnungen möglichst be¬ 
fördert wird und diese in ihrem Bestand dauernd geschützt 
sind.“ Bekanntlich war es in Preussen die Regierung, 
welche es an energischer Unterstützung dieser kommunalen 
Baureform fehlen liess. 


Armenwesen. 


Deutscher Verein für Armenpflege und Wohlthätig- 
keit. Am 25. und 26. v. M. hat in Köln a. Rhein die XIV. 
Jahresversammlung dieses Vereins stattgefunden. Der Ver¬ 


ein umfasst jetzt 403 persönliche und körperschaftliche Mit¬ 
glieder. Eine Reihe von Verhandlungsgegenständen wurde 
als noch nicht spruchreif für weitere Debatten zurückge¬ 
stellt. Dagegen einigte man sich über Beschlüsse bezüg¬ 
lich der ehrenamtlichen und berufsmässigen Thätigkeit in 
der Armenpflege und bezüglich der Privatwohlthätigkeit 
und ihrer Zusammenfassung. Der Beschluss zum erstge¬ 
nannten Gegenstände lautet: „1. Die örtliche Armenpflege 
ist in der Regel lediglich durch ehrenamtliche Kräfte aus¬ 
zuüben. 2. Eine allgemeine Ausnahme von dieser Regel 
ist nur bei den in Gross- und Fabrikstädten für die Aus¬ 
übung der Armenpflege sich ergebenden Schwierigkeiten 
und auch nur insoweit zuzulassen, als den dann neben den 
Ehrenbeamten zu ernennenden Berufsbeamten eine Unter¬ 
stützung der ehrenamtlichen örtlichen Organe aufzutragen 
ist. 3. Falls in besonderen Fällen auch eine sonstige Mit¬ 
wirkung von BeruLbeamten bei der örtlichen Armenpflege 
zweckmässig erscheint, ist diese nur insoweit und nach 
Prüfung jedes einzelnen Falles zuzulassen, als dadurch eine 
Gefährdung der Berufsfreudigkeit und des Verantwortlich¬ 
keitsgefühls der ehrenamtlichen Organe nicht entstehen 
kann. Auch ist diese Thätigkeit der Berufsbeamten auf 
thatsächliche Feststellungen zu beschränken und sind letztere 
vor weiterer Benutzung den ehrenamtlichen Organen zur 
Nachprüfung mitzutheilen.“ Zur Frage der Privatwohl¬ 
thätigkeit aber wurde beschlossen: „1. Die Privatwohl¬ 
thätigkeit soll als ihre Hauptaufgabe betrachten, die erfor¬ 
derliche Hülfe dann zu gewähren, wenn die amtliche Zwangs¬ 
armenpflege infolge der für sie maassgebenden Bestimmungen 
versagt. 2. Sie soll deshalb in der Regel die erforderliche 
Hülfe nur leisten: a) solange der Bedürftige nicht oder noch 
nicht in die äusserste, seine Existenz bedrohende Noth ge- 
rathen ist; b) nach Eintritt einer das Eingreifen der amt¬ 
lichen Zwangsarmenpflege bedingenden Hülfsbedürftigkeit, 
sofern die Hülfe der Zwangsarmenpflege in Anbetracht der 
in der Person des Bedürftigen begründeten besonderen 
Momente (sittliche Qualifikation, Geistes- und Gemüthsan- 
lagen, gesellschaftliche Bedeutung u. s. w.) unzulänglich oder 
nach Art oder Form für den Unterstützten ausserordentlich 
hart wäre. 3. Bei gleichzeitiger Unterstützung eines dauernd 
Hülfsbedürftigen durch amtliche Zwangsarmenpflege und 
Privatwohlthäiigkeit ist zu beachten: a) dass der Unter¬ 
stützte durch die Doppelunterstützung nicht auf ein höheres 
Niveau der Lebenshaltung gestellt werde als auf den bei 
der nicht unterstützten arbeitenden Bevölkerung des Orts 
üblichen Mindeststand der Lebensführung, und b) dass die 
private Unterstützung nicht ohne Wissen oder gegen den 
Willen der amtlichen Armenpflegeorgane gewährt werde.“ 

Schubwesen in Wien. Ein interessantes Kapitel des 
Jahrbuches der Stadt Wien behandelt das Schubwesen. Die 
Zahl der aus Wien abgeschafften oder abgeschobenen Per¬ 
sonen betrug im Jahre 1892 : 5884, mehr als in den Vor¬ 
jahren, beträchtlich weniger als im Jahre 1888; dagegen 
wurden nach Wien als in ihre Heimath zwangsweise nur 
675 Personen verschickt. In Folge gerichtlichen Spruches 
wurden nur 32 abgeschafft. Von den „aus polizeilichen 
Rücksichten“ abgeschobenen 4994 Personen mussten 529 
länger als sieben Tage in polizeilicher Haft—„hauptsächlich“ 
in Folge der „Schwierigkeit, welche die Feststellung des 
Heimathsrechtes des Angehaltenen verursacht“ — verbringen, 
von diesen 230 mindestens 15. acht mehr als 35 Tage. 


Vermischtes. 


Verein für Sozialpolitik. Die Generalversammlung des 
Vereins für Sozialpolitik, deren Tagesordnung auf Seite 519 
des vorigen Jahrgangs des Sozialpolitischen Centralblatts 
mitgetheilt ist, fand unter lebhafter Betheiligung am 28. und 
29. September in Wien statt. Ein eingehender Bericht über 
die Verhandlungen wird in der nächsten Nummer folgen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastraase 16. 
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Der Antrag Baernreither betr. Einführung von 
Gewerbegerichten in Oesterreich. 

Es hat eine Zeit gegeben, in welcher man gerne ge¬ 
neigt war, die Bedeutung der Gewerbegerichte für die Ar¬ 
beiter zu überschätzen. Heute dürfte wohl die Ansicht auf 
allgemeine Zustimmung rechnen dürfen, dass für die Ar¬ 
beiterschaft als Klasse die Gewerbegerichte nur geringen 
Werth haben. Um so grösser ist derselbe für den einzel¬ 
nen Arbeiter, der in die Lage kommt, einen Anspruch aus 
dem Lohnverhältniss gegen den Unternehmer geltend zu 
machen. 

Von diesem Gesichtspunkte sind Bemühungen auf Re¬ 
form des Verfahrens in Lohnstreitigkeiten zu beurtheilen, 
von diesem Gesichtspunkte werde ich auch die Bedeutung 
des dem österreichischen Abgeordnetenhause vorliegenden 
Antrages auf Errichtung von Gewerbegerichten zu würdigen 
bemüht sein. 

Es ist für die österreichischen Zustände viel zu charak¬ 
teristisch, in welcher Weise die Rechtsansprüche der Ar¬ 
beiter bei ihrer Verfolgung heute geschützt werden, als 
dass ich es mir versagen könnte, in einem kurzen Excurs 
das gegenwärtige Verfahren in Lohnstreitigkeiten zu kenn¬ 
zeichnen. Ich werde dabei den Vortheil haben, dem Leser 
damit klarzustellen, wo der Hebel angesetzt werden muss, 
wenn eine wirkliche Besserung auf diesem Gebiete erreicht 
werden soll. 


Die Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859 bestimmt, 
dass Streitigkeiten aus dem Dienst- oder Lohnverhältniss, 
wenn sie während der Dauer desselben oder vor Ablauf 
von 30 Tagen nach dessen Aufhören eingebracht werden, 
„von der Genossenschaftsvorstehung im Wege des gütlichen 
Ausgleichs oder nötigenfalls durch Erkenntniss zu erledi¬ 
gen“ sind. Der Genossenschaftsvorstehung wurden Ver¬ 
treter aus dem Stande der Gehilfen beigegeben, die von 
der Behörde „aus den ehrenhaftesten und verständigsten 
Individuen dieser Klasse“ bestellt werden sollten. Gegen 
das Erkenntniss der Genossenschaftsverstehung war die 
Berufung an die politische Behörde zulässig, an welche 
Streitigkeiten dann unmittelbar gelangten, wenn Unter¬ 
nehmer und Arbeiter keiner Genossenschaft angehörten. 
Nach Ablauf von 30 Tagen trat die ausschliessliche Zu¬ 
ständigkeit der ordentlichen Gerichte ein. 

Die liberale Gesetzgebung der 60er Jahre, deren Be¬ 
mühungen auf völlige Scheidung der Justiz von der Ver¬ 
waltung gerichtet waren, vergass im Drange der Geschäfte 
die Streitigkeiten der Lohnarbeiter gesetzlich zu regeln. 
Man erübrigte nur so viel Zeit, um das Gesetz vom 14. Mai 
1869 zu votiren, mit welchem fakultative Gewerbegerichte 
für grossindustrielle Gewerbezweige als zulässig erklärt 
wurden. Auch bei diesen sollten aber nur während der 
Dauer und innerhalb 30 Tagen nach Aufhören des Arbeits¬ 
verhältnisses Lohnstreitigkeiten zur Austragung gebracht 
werden können. 

Die Gewerbe-Novelle vom 15. Dezember 1883 führte 
die genossenschaftlichen Schiedsgerichte ein, welchen die 
bisherige Befugniss der Genossenschaftsvorstehungen in 
Lohnstreitigkeiten übertragen wurde, mit der Einschränkung 
allerdings, dass die Kompetenz der Schiedsgerichte nur 
durch ausdrückliche Zustimmung des Beklagten begründet 
werden könne, und dass die Anfechtung der schiedsgericht¬ 
lichen Erkenntnisse nicht mehr an die politische Behörde, 
sondern an das ordentliche Gericht gehe. 

In Bezug auf die persönliche Kompetenz hätte der Ent¬ 
wurf wohl um einen Schritt weiter gehen und aussprechen 
können, dass auch für sämmtliche Hausgewerbetreibende 
die Zuständigkeit der Gewerbegerichte im Falle freiwilliger 
Unterwerfung der Parteien gegeben sein solle. Von weit 
grösserer Bedeutung ist die Frage, warum denn für die 
Bediensteten der Staatsbetriebe, der Eisenbahnen sowie 
für die Bergarbeiter die Gewerbegerichte nicht ebenso wie 
für die anderen gewerblichen Arbeiter zur Einführung ge¬ 
langen sollen. Dass dies beabsichtigt ist, vermögen wir 
dem Entwurf durchaus nicht zu entnehmen. 

Das Seltsamste leistet die Bestimmung unter fast völliger 
Anschmiegung an das deutsche Gesetz, wonach der Kreis 
der aktiv und passiv wahlberechtigten Arbeiter normirt 
wird. Nicht nur dass die Frauen vollständig vom aktivem 
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Wahlrecht ausgeschlossen werden, wird für die männlichen 
Arbeiter als Erforderniss aufgestellt, dass sie mindestens 
seit einem Jahre in Arbeit stehen müssen (§ 7, Abs. 3). 
Für die Wählbarkeit ist gar das erreichte 30. Lebensjahr 
gefordert, sowie dass die Beschäftigung mindestens schon 
zwei Jahre währe. Unterbrechungen werden nur bis zu 
sechs Wochen nicht gerechnet. 

Man wird des Wahlrechtes nicht bloss infolge einer Ver- 
urtheilung verlustig, wegen welcher man von der Wählbarkeit 
in die Gemeindevertretung ausgeschlossen ist, sondern auch 
schon, wenn man sich in strafgerichtlicher Untersuchung 
(nicht Untersuchungshaft!) oder unter Anklage befindet. 
Hier sind schon die Beschuldigten und Angeklagten der 
bürgerlichen Rechte verlustig erklärt, es wird nicht einmal 
der Unterschied zwischen politischen und gemeinen Delikten 
gemacht. Treten Umstände ein, oder werden solche nach¬ 
träglich bekannt, welche die Wählbarkeit eines Beisitzers 
ausschliessen, so ist er durch die Verwaltungsbehörde 
seines Amtes zu entsetzen; also auch dann, wenn gegen 
ihn eine strafgerichtliche Untersuchung oder Anklage ein¬ 
geleitet wird. 

Wir haben in einem Zuge die seltsamen Bestimmungen 
hergezählt, welche auf die Wählbarkeit Bezug haben. Aber 
nachgerade fühlen wir das Bedürfniss, daran ein Wort 
der Kritik zu knüpfen. Es ist dieser Entwurf viel zu 
charakteristisch für die parlamentarischen Verhältnisse in 
Oesterreich, als dass man sich mit der blossen Konstati- 
rung des Inhalts begnügen dürfte. 

Die sachliche Zuständigkeit ist im wesentlichen richtig 
geregelt. Wir meinen nur, dass eine Erwähnung der Er¬ 
satzansprüche der Arbeiter aus § 80g Gewerbeordnung min¬ 
destens so berechtigt wäre wie die Erwähnung der Kon¬ 
ventionalstrafen und Schadenersatzforderungen der Unter¬ 
nehmer. In wessen Interesse die rasche Erledigung der 
Streitigkeiten wegen Räumung von Arbeiterhäusern 
gelegen ist und weswegen sie den Gewerbegerichten zu¬ 
gewiesen werden, wollen wir gar nicht erörtern. Es ist 
nur gut, wenn dieses Kapitel in der Oeflfentlichkeit durch 
den Vorschlag des Baernreitherschen Entwurfes aufgerollt 
wird. Manche Wohlfahrtseinrichtungen werden dadurch 
an s helle Tageslicht gezogen werden und zur richtigen 
Würdiguug gelangen. 

Die Frage muss aber gestattet sein: Warum zitirt der 
Entwurf lediglich die Räumung von Wohnungen, warum 
nicht auch die Frage der Zinszahlung, die Kündigung von 
Seite des Arbeiters ohne Auflösung des Arbeitsverhältnisses 
u. dergl. vor das Gewerbegericht? Handelt es sich mit der 
Bestimmung des Entwurfes vielleicht doch nur um ein Stück 
des so modernen Unternehmerschutzes? 

Im § 2 lit. f des Entwurfes ist nicht ausgesprochen, 
wohin Streitigkeiten dann gehören, wenn Beiträge zu Pen- 
sions- oder Unterstützungskassen von den Arbeitern allein 
aufgebracht werden. Es ist ja zur Genüge bekannt, dass 
Fälle nicht selten sind, wo der Unternehmer sich das aus¬ 
schliessliche Verftigungsrecht vorbehält, trotzdem er keinerlei 
Zuschuss zu den Pensions- und Unterstützungskassen leistet. 
Sollen hier die Arbeiter genöthigt sein, den ordentlichen 
Richter aufzusuchen, und gehören nicht vielmehr auch diese 
Streitigkeiten vor das Gewerbegericht? 

Von Belang wäre es auch, zu erfahren, warum die Aus¬ 
tragung von Streitigkeiten über Krankenkassenbeiträge den 
Gewerbegerichten vorenthalten bleiben sollen. Heute weist 
sie das Gesetz vor das Forum der politischen Behörde. Es 
ist uns aber bekannt, dass sich dieselbe in mehreren Fällen 
für incompetent erklärt hat. Man kann dem Arbeiter wohl 
nicht zumuthen, auch den ordentlichen Richter anzurufen, 
und falls dieser, wie zu erwarten, ablehnt, die Entscheidung 
des Reichsgerichts wegen eines negativen Kompetenzkon¬ 
fliktes zu provoziren. 

Die bisher von uns gerügten Uebelstände sind ver¬ 


gleichsweise von geringerer Bedeutung und leicht auszu¬ 
merzen. Weit weniger ist dies bei folgenden Punkten, 
die wir nunmehr zu berühren haben, der Fall. Ist es nicht 
ein völliges Verkennen der thatsächlichen Verhältnisse, oder 
mindestens, zeugt es nicht von falscher Beurtheilung der 
Sachlage, wenn man neben den einzuführenden Gewerbe¬ 
gerichten auch noch die genossenschaftlichen Schieds¬ 
gerichte ihr Scheindasein fristen lassen will? Oder soll die 
Bestimmung des § 3 letzter Absatz lediglich eine Schein¬ 
konzession an die Kleingewerbetreibenden sein? Dann 
weiss der Abgeordnete Baernreither wohl nicht, dass 
heute weder Meister noch Gehülfen irgend ein Interesse an 
dem Fortbestände der genossenschaftlichen Schiedsgerichte 
haben. 

Die Gewerbenovelle vom 8. März 1885 hielt die Kom¬ 
petenz der politischen Behörde in Lohnstreitigkeiten wäh¬ 
rend der Dauer des Arbeitsverhältnisses und innerhalb 30 
Tagen nach Auflösung desselben aufrecht und sanktionirte 
damit einen Zustand, der wohl vergeblich seines Gleichen 
in einer modernen Gesetzgebung sucht. Zum Ueberfluss 
wurde aber auch für solche Unternehmer, welche keiner 
Genossenschaft angehören, und auf welche das Gesetz vom 
14. Mai 1869 keine Anwendung finden kann, die Errichtung 
von Schiedsgerichten für zulässig erklärt. 

Man muss die trostlosen Zustände bei den genossen¬ 
schaftlichen Schiedsgerichten kennen, man muss wissen, in 
welchem schleppenden, langwierigen Verfahren die Aus¬ 
tragung von Lohnstreitigkeiten durch die politischen Be¬ 
hörden in einem geheimen, schriftlichen und mittelbaren 
Prozess erfolgt, um den Umstand richtig zu würdigen, dass 
während der Dauer des Arbeitsverhältnisses und innerhalb 
30 Tagen nach Auflösung desselben der Weg zum ordent¬ 
lichen Richter versperrt blieb. Es bedeutet dies in zahl¬ 
losen Fällen für den Arbeiter die Nöthigung zum Aufgeben 
seines Anspruches. 

Angesichts solcher Zustände muss man jeden Versuch 
auf Aenderung der Lage zu Gunsten der Arbeiter Sym¬ 
pathien entgegenbringen und die Sonde der Kritik so vor¬ 
sichtig als möglich anlegen, um nur endlich diese unerhörten 
Zustände beseitigt zu sehen. Wenn trotz dieser Präoccu- 
pation die Prüfung des vorliegenden Gesetzentwurfes zu 
einem ungünstigen Urtheil führt, so spricht das laut genug 
für die Mängel desselben. Ich werde kurz die wichtigsten 
derselben hervorheben, wobei ich mich an die Reihenfolge 
der Bestimmungen im Entwürfe selbst halten werde. 

Die Einführung der Gewerbegerichte kann entweder 
eine fakultative oder eine obligatorische sein. Erstere tritt 
dann ein, wenn das Gesetz es irgend einem Faktor über¬ 
lässt, zu bestimmen, ob und wo Gewerbegerichte zu er¬ 
richten sind. Diesen Standpunkt nimmt das deutsche Ge¬ 
setz ein, welches die Einführung von Gewerbegerichten 
den Kommunen unter gewissen Einschränkungen überträgt. 
Auch der vorliegende Entwurf wählt den fakultativen Weg, 
ohne jedoch festzusetzen, wann die Errichtung eines Ge¬ 
werbegerichtes durch das Justizministerium erfolgen muss. 
Hier könnte wohl leicht ein Ausweg gefunden werden, 
wenn man ins Gesetz unmittelbar das Verzeichniss jener 
Orte aufnähme, für welche ein Bedürfniss zur Errichtung 
eines Gewerbegerichtes heute völlig klar zu Tage liegt. 
Nur für diese müsste die obligatorische Einführung 
statuirt werden, während ausserdem dem Justizministerium 
das Recht eingeräumt werden könnte, im Fall des Bedürf¬ 
nisses auch an anderen Orten Gewerbegerichte zu konsti- 
tuiren. 

In Industrie und Gewerbe waren im Jahre 1892 nach 
der amtlichen Statistik betreffs der Krankenversicherung in 
Oesterreich durchschnittlich 381490 weibliche versicherungs¬ 
pflichtige Personen beschäftigt. Wie gross darunter die 
Zahl der Arbeiterinnen über 20 Jahre gewesen ist, lässt 
sich nicht feststellen, jedenfalls ist sie bedeutend genug. 
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um die Frage zu gestatten, mit welchen Argumenten die 
Ausschliessung einer so grossen Arbeiterzahl entschuldigt 
werden kann, die zweifellos ein ebenso lebhaftes Interesse 
an der Art des Funktionirens bei den Gewerbegerichten 
haben als die männlichen Arbeiter. Meint der Abge¬ 
ordnete ßaernreither vielleicht auch, dass die Frau ins 
Haus gehöre, und deshalb wohl in die Fabrik gehen, sich 
aber an den Wahlen zu den Gewerbegerichten nicht be¬ 
theiligen dürfe? 

Der Antragsteller weiss so gut wie wir, dass es zahl¬ 
reiche Industriezweige giebt, in welchen die Arbeiter nur 
in einer Minderzahl von Fällen ein ganzes Jahr ununter¬ 
brochen oder gar zwei Jahre mit höchstens sechswöchent¬ 
licher Unterbrechung Arbeit finden, dass z. B. die Bau¬ 
arbeiter im Winter nur vorübergehend Beschäftigung haben 
— und doch die Forderung nach ein- und zweijährigem 
ununterbrochenem Ausharren in der Arbeit! Hat das nicht 
einen etwas politischen Beigeschmack? Und gilt es nicht, 
ein Präjudiz für spätere Aufgaben zu verhindern? Und wie 
endlich, wenn ein Arbeiter durch monatelange Krankheit 
an der Ausübung seines Berufes verhindert ist, wird er 
auch da, ebenso wie bei Arbeitslosigkeit, unwürdig, sein 
Wahlrecht auszuüben? 

Geradezu unglaublich ist es, wenn der Entwurf wegen 
jeder geringfügigen Uebertretung, ja selbst wegen des 
Verdachtes, sich einer solchen schuldig gemacht zu haben, 
den Arbeitern das Wahlrecht aberkennt. Dasjenige, was 
in dieser Bestimmung geboten wird, lässt sich schwerlich 
noch übertrumpfen. Selbst einem politischen Kinde muss 
es einleuchten, dass die erwähnte Bestimmung eine direkte 
Aufforderung zur Einleitung von Untersuchungen gegen 
missliebige Kandidaten oder Beisitzer ist. Die österreichi¬ 
sche Strafprozessordnung giebt genügende Handhaben, um 
ohne jeden Thatbestand Beschuldigungen zu erheben und 
Untersuchungen einzuleiten. Wieder und wieder habe ich 
den letzten Absatz des § 7 gelesen, um mich zu ver¬ 
gewissern, ob nicht doch ein Missverständniss von meiner 
Seite vorliegt, aber kein Zweifel, die Kritik ist eine vollauf 
berechtigte. 

All dem gegenüber bedeutet es lediglich die Krönung 
des Gebäudes, wenn die Verwaltungsbehörde, also Ma¬ 
gistrate und Bezirkshauptmannschaften, berufen sein sollen, 
Beisitzer der Gewerbegerichte ihres Amtes zu entheben, 
wenn Umstände eintreten oder bekannt werden, welche die 
Wählbarkeit ausschliessen. 

Der Entwurf hat sich bescheiden in so viel Dingen an 
das deutsche Gesetz betreffs Einführung von Gewerbe¬ 
gerichten gehalten, dass man füglich erwarten sollte, dass 
dies dort nicht unterbleiben werde, wo in demselben ein 
lichter Gedanke zum Ausdruck gelangt. Ein solcher ist es 
gewiss, im § 12 des deutschen Gesetzes fixirt, dass die 
Wahlen unmittelbar und geheim sind. Davon weiss der 
österreichische Entwurf nichts, vielmehr überlässt er es 
willig dem Verordnungswege über die Art der Wahlen Be¬ 
stimmungen zu treffen. Wohin das führt, dafür sollten 
jedem Kundigen die Wahlen bei der Unfallversicherungs¬ 
anstalt ein warnendes Exempel sein. 

Angesichts solcher Vorschläge kann man mit einem 
Achselzucken am § 13 des Entwurfes vorübergehen, welcher 
die Mandatsdauer gleich mit sechs Jahren fixirt. Und wie, 
wenn innerhalb zweier Jahre alle Beisitzer aus dem Ar¬ 
beiterstande das Wahlrecht durch Arbeitslosigkeit einbüssen? 
Oder liegt dies im Bereich der Unwahrscheinlichkeit? Man 
schüttelt den Kopf, wenn der § 16 die Amtsenthebung 
„wegen einer groben Verletzung der Amtspflichten“ sta- 
tuirt. Sind Theorie oder Praxis sich darüber klar, was 
unter „grober Pflichtverletzung im Amte“ verstanden werden 
muss? 

Der Entwurf täuscht sich, wenn er glaubt, durch den 
Ausschluss der Anwälte den Arbeitern einen Dienst zu er¬ 


weisen. Die österreichischen Arbeiter haben es verstanden, 
sich durch ihre Organisationen Rechtshülfe zu sichern, und 
der Vorschlag würde nichts anderes bewirken, als einen 
Theil des Kittes den gewerkschaftlichen Organisationen 
wegzunehmen. Ueberdies bringen es die Verhältnisse mit 
sich, dass viele Arbeiter vor Austragung des Rechtsstreites 
den Ort verlassen müssen, in welchem das Gewerbegericht 
seinen Sitz hat. Wie, wenn er keinen Angehörigen dort 
hat und keinen Berufsgenossen findet, der befähigt wäre, 
ihn zu vertreten? Und endlich sind die grossen Unter¬ 
nehmer keineswegs ausser Stande, juristisch gebildete Per¬ 
sonen als Vertreter vor die Gewerbegerichte zu entsenden. 
Sie brauchen dieselben blos als ihre Geschäftsführer zu be¬ 
zeichnen. Immer häufiger kommt es ja vor, dass grosse 
Unternehmungen Juristen als Geschäftsleiter heranziehen. 
Diesen Ausweg hat der Arbeiter selbst bei prinzipiell für 
ihn wichtigen Fragen nicht, er steht somit mit ungleichen 
Waffen seinem Gegner gegenüber. 

So belanglos ist die Frage der Zulässigkeit von Be¬ 
rufungen bei allen Lohnstreitigkeiten keineswegs, wie der 
Entwurf dies annimmt, der sich für die Mehrzahl der Er¬ 
kenntnisse mit der Nullitätsbeschwerde begnügt, die für 
jeden erfahrenen Juristen als werthlos gilt. Wie soll denn 
ein gewisses Maass von einheitlicher Judikatur erreicht 
werden, wenn man lediglich aus formalen Gründen eine 
Urtheilsanfechtung zulassen will. 

Ein besonderes Kuriosum des vorliegenden Entwurfes 
findet sich noch im § 30, letzter Absatz. Ueber Berufungen 
entscheidet der Gerichtshof erster Instanz in einem Senat 
von drei Richtern „unter Beiziehung von zwei gewerblichen 
Beisitzern“. Es kann doch wohl die neugierige Frage auf¬ 
geworfen werden, wer diese Beisitzer sein sollen. Von 
einer Wahl derselben aus der Mitte der Unternehmer und 
Arbeiter ist nirgends die Rede, und so handelt es sich 
wohl um eine Ernennung, die auf Hintertreppen eingeführt 
werden soll, wobei nicht einmal die Gleichberechtigung 
gegenüber den Arbeitern auch nur formell gewahrt zu 
werden braucht. 

Wir gestehen, dass wir eine ganze Reihe wichtiger Be¬ 
stimmungen unerörtert gelassen haben. Aber, welchen 
Zweck hat es, einen Entwurf, den man für prinzipiell ver¬ 
fehlt und unannehmbar, für eine gesetzgeberische Fehl¬ 
geburt hält, in allen Details zu untersuchen? Diesem Vor¬ 
schlag kann unseres Erachtens Leben nicht eingehaucht 
werden, er verdient, in das grosse Massengrab zu wandern, 
in welchem so viele legislative Projekte ohne Aussicht auf 
Wiederauferstehen schlummern. 

Wien. Leo Verkauf. 


Die Generalversammlung des Vereins für 
Sozialpolitik. 

Am 28. und 29. September hat der Verein für Sozial¬ 
politik in Wien seine Generalversammlung abgehalten. Zur 
Erörterung standen die Frage der Kartelle und des bäuer¬ 
lichen Erbrechts. Im letzten Momente gelangte ein dritter 
Gegenstand, der heute die öffentliche Diskussion in Deutsch¬ 
land beherrscht, die Stellung gegenüber der Sozialdemo¬ 
kratie, auf die Tagesordnung. 

Während Prof. v. Philippovich mit einigen sympa- 
tischen Worten die Bestrebungen der Arbeiter nach Ver¬ 
besserung ihrer ökonomischen Lage streifte, trat der Vor¬ 
sitzende, Prof. Schmoller, ohne jede äussere Veranlas¬ 
sung schroff der Sozialdemokratie entgegen. Man betrachte 
vielfach, führte er aus, die Thätigkeit des Vereins für Sozial¬ 
politik als überflüssig. Die Klassengegensätze hätten sich 
zugespitzt. Der Anarchismus sei aus der Sozialdemokratie 
entstanden und bedrohe die Gesellschaft mit Mord und 
Dynamit, wie die Sozialdemokratie endlich zur Revolution 
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und zum Bürgerkriege führen müsse. Deshalb erkläre man 
die wissenschaftlichen Vermittler als überholt. Es sei nun 
allerdings wahr, dass den Arbeitern nur Hass und Neid ge¬ 
predigt werde, dass die höheren Klassen Jahre hindurch in 
der sozialdemokratischen Presse als eine Bande von 
Schurken dargestellt und immer wieder auf die Gewalt der 
organisirten Fäuste hingewiesen werde. Die Form, die der 
Kampf der Sozialdemokratie angenommen habe, sei eine 
Thorheit und ein Verbrechen. Von der anderen Seite 
sehen die Unternehmer, die oberen Klassen, die besitzenden 
und satten Existenzen in den Mitgliedern des Vereins für 
Sozialpolitik nur träumerische Idealisten und jugendliche 
Schwärmer. 

Dem gegenüber, meint Prof. Schmoller, sei es noth- 
wendig, dass im Chorus der öffentlichen Meinung neben der 
Leidenschaft auch die Vernunft und Billigkeit gehört werden. 
Der Verein erfülle seine Aufgabe um so besser, je weniger 
er Partei ergreife, Er könne auch, trotz der Ungunst der 
Verhältnisse, auf erhebliche Erfolge hinweisen. Es sei zum 
Theil sein Verdienst, wenn man heute über soziale Dinge 
anders denke als im Jahre 1872. Die damals vom Verein 
aufgestellten Ziele seien erreicht, das Manchesterthum sei 
todt. Aber auch in Zukunft könne der Verein für Sozial¬ 
politik segensreich wirken. Es sei auch im wirren Kampfe 
des Tages möglich, den höheren und edleren Gefühlen den 
Sieg über die niedrigen, der Wahrheit gegenüber der Ver¬ 
leumdung, der Vernunft und Gerechtigkeit den Sieg über 
Hass und Neid zu verschaffen. Die Wissenschaft sei eben 
eine bessere Leuchte, als die Leidenschaft und das nackte 
Klasseninteresse. Der Verein sei bisher unbekümmert um 
Gunst nach oben und unten seine Wege gegangen. Er 
müsse im sozialen Kampfe auch fortan gleichsam als Wellen¬ 
brecher wirken. 

Die so von Prof. Schmoller aufgerollte Frage fand 
im Laufe der Diskussion über die eigentlichen Themen der 
Tagesordnung nur ganz vereinzelt eine Erwiderung. Dies 
ist der Grund, warum wir derselben grössere Aufmerksam¬ 
keit zuwenden zu müssen glauben. 

Es fällt auf, dass die sozialdemokratische Arbeiterschaft 
in schroffer und rücksichtsloser Form angegriffen wird, 
während die Unternehmer mit einigen milden Worten 
davonkommen. Ueberraschen muss aber auch das zeitliche 
Zusammentreffen der Angriffe mit den vielfachen Bemühungen 
nach Schaffung neuer Ausnahmsgesetze. Will man dies 
auch als Zufall ansehen, so reizt dagegen die Behauptung 
von den grossen Erfolgen des Vereins für Sozialpolitik um¬ 
somehr zur Kritik. 

Prof. Schmoller macht es sich mit seiner Argumentation 
gar zu leicht: Seit den siebziger Jahren ist das Manschester¬ 
thum allmählich zurückgedrängt worden. Seit dem Jahre 
1872 besteht der Verein für Sozialpolitik. Also ist die Ver¬ 
nichtung des Manchesterthums wesentlich ein Verdienst des 
Vereins. 

Kann man denn leugnen, dass in derselben Zeit der 
grosse Aufschwung der Sozialdemokratie erfolgt ist und 
liegt es nicht näher, das Verschwinden der manchesterlichen 
Ansichten damit in Zusammenhang zu bringen? Füglich 
wird selbst der enragirteste Gegner der modernen Arbeiter¬ 
bewegung mit dem Fürsten Bismarck zugeben müssen, dass 
ohne die Sozialdemokratie auch das bescheidene Maass von 
Arbeiterschutz kaum erreicht worden wäre, dessen sich heute 
das deutsche Proletariat erfreut. 

Und ist es ein blosser Zufall gewesen, der im Jahre 
1872 „eine jüngere Generation von Nationalökonomen und 
Sozialpolitikern aller Parteien“ in Eisenach zusammenführte, 
„um im Namen der deutschen Wissenschaft und des sitt¬ 
lichen Pflichtgefühles gegenüber den unteren Klassen Pro- 
test gegen das Manchesterthum einzubringen, um im Namen 
einer höheren Staatsauffassung zu betonen, dass die Staats¬ 


gewalt nicht blos den Nachtwächterdienst der polizeilichen 
Sicherheit zu leisten habe“? Warum haben sich National¬ 
ökonomen und Sozialpolitiker nicht schon in den sechsziger 
Jahren zusammengefunden, als das Manchesterthum seine 
schönste Blüthezeit erlebte? Es scheint doch nicht ganz 
ausgeschlossen, dass die ethische Nationalökonomie wie der 
Verein für Sozialpolitik der sozialdemokratischen Arbeiter¬ 
bewegung ihre Entstehung verdanken. 

Welches sind nun die Erfolge des Vereins für Sozial¬ 
politik in den verflossenen 22 Jahren? Welches seiner 
Ziele ist heute erreicht? Seit dem Jahre 1872 sind die 
Schriften des Vereins auf 60 Bände angewachsen, worunter 
sich einige Arbeiten von Werth befinden. Mehr ist uns 
über die positiven Leistungen des Vereins nicht bekannt. 
In den Jahren des Ausnahmszustandes hat er seine öffent¬ 
liche Wirksamkeit auf ein recht bescheidenes Maass ein¬ 
geschränkt, was einen Verlust von 12 Jahren bedeutet. 

Wenn das Manchesterthum heute sich nur schüchtern 
und in mannigfachen Verkleidungen in die Oeffentlichkeit 
wagen darf, so besagt dies keineswegs, dass die Arbeiter 
auch nur die innerhalb der heutigen Gesellschaftsordnung 
mögliche Verbesserung ihrer Lage erreicht haben. Den 
Löwenantheil aus der Wandlung der Ansichten haben die 
besitzenden Klassen in der Form von Schutzzöllen, Kon- 
tingentirungen u. dgl. davon getragen. Für die Massen 
sind nur die Brosamen der Arbeiterversicherung und der 
karge Arbeiterschutz abgefallen. Wir sehen also nirgends 
einen Grund für die Zufriedenheit Prof. Schmoller’s, der 
einst so beredte Worte in dem Kampfe für die Interessen 
der Arbeiterschaft gefunden hat. Auch heute noch, wie im 
Jahre 1872, ist der mühelose Erwerb neben der aufreibenden 
ertragslosen Arbeit zu finden, auch gegenwärtig wechseln 
übermässige Arbeitszeit mit Arbeitslosigkeit ab. Nur sind 
wir um die eine Wahrheit reicher, dass diese Gegen¬ 
sätze immer nur der jüngeren Generation unter den National¬ 
ökonomen und Sozialpolitikern sichtbar sind. 

Prof. Schmoller hört die brutalen Worte von sozial¬ 
demokratischen Blättern, Andere sehen brutale Thaten der 
Unternehmer. Er erfährt blos, dass die Arbeiter auf die 
Gewalt der organisirten Fäuste hingewiesen werden, es 
engeht seiner Aufmerksamkeit, dass ein erheblicher Theil 
der deutschen Unternehmerschaft wieder lebhafte Sehnsucht 
empfindet, durch die Staatsgewalt die Bemühungen der Ar¬ 
beiter nach Besserung ihrer ökonomischen Lage, als ver¬ 
brecherische Auflehnung erklären zu lassen. 

Das zweite Thema, welches die Generalversammlung be¬ 
schäftigte, war die Frage der Kartelle. Uns will scheinen, 
dass die Methode, nach welcher dieser Gegenstand behandelt 
wurde, keine glückliche zu nennen ist. Man betrachtete es 
allseits als selbstverständlich, dass es sich bei der Erörte¬ 
rung nur darum handeln könne, die Fragen zu beantworten: 
wie sehen die Kartelle aus, was streben sie an, sind sie nütz¬ 
lich oder schädlich? Von diesen aufgeworfenen Fragen be¬ 
handelte die Diskussion vorwiegend die letzte, während be¬ 
züglich der beiden ersten die Geheimthuerei der betheiligten 
Industriellen eine erschöpfende Erörterung unmöglich machte. 

Wir glauben, dass in erster Linie die Frage einer vor¬ 
urteilslosen Prüfung bedurft hätte, ob die Kartelle eine zu¬ 
fällige, leicht zu vermeidende Phase in der Geschichte der 
wirthschaftlichen Entwicklung, oder eine notwendige Stufe 
im Rahmen derselben sind. Eine solche Untersuchung hätte 
davor geschützt, Gründe für und gegen die Kartelle zu 
häufen, und je nach dem Ueberwiegen der einen oder andern, 
die Entstehung derselben zu billigen oder ein verdammen¬ 
des Urtheil zu fällen. 

Ein charakteristisches Beispiel dafür, wohin die gewollte 
Art der Erörterung ökonomischer Erscheinungen führt, ist zur 
Genüge bekannt. Auch die Maschine war lange Zeit hin¬ 
durch ein Objekt des Anpreisens auf der einen, und der 
Anklagen auf der andern Seite. Beides hielt die Entwick- 
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Jung nicht auf. Wohl aber unterblieb jeder Versuch, die 
nachtheiligen Folgen zu mildern, welche die Einführung 
mechanischer Kräfte in die Industrie zeitigte. 

Begnügt man sich heute, darüber zu streiten, ob die 
Kartelle Existenzberechtigung haben oder nicht, so wird 
sicherlich dabei vergessen werden, den schädlichen Wir¬ 
kungen der Kartelle entgegenzuarbeiten. Dazu führen weder 
Enqueten noch der Registrirungszwang, es müssen auch ganz 
andere Wege eingeschlagen werden, als das blosse Toleriren 
der Arbeitervereinigungen. 

Selbst ein so geistvoller Forscher wie Prof. Bücher, 
dem wir originelle Aufschlüsse auf dem Gebiete der ge¬ 
werblichen Entwicklung verdanken, begnügte sich mit den 
oben angedeuteten Fragen. Allerdings traten gerade in 
seinen Ausführungen Widersprüche auf, die ohne weiteres 
auf dem Wege der vorgeschlagenen Prüfung der Bedeutung 
der Kartelle zu lösen gewesen wären. Als ein unbedingter 
und konsequenter Verfechter der Kartelle stand auch dies¬ 
mal Prof. Brentano im Vordergründe. 

Wie wenig Werth die Aeusserungen von Interessenten 
zuweilen besitzen und mit welcher Vorsicht man ihren An¬ 
gaben begegnen muss, bewies der Korreferent Direktor 
Kockert. Derselbe bemühte sich, das Kartell der österreichi¬ 
schen Zuckerraffinerien als eine im öffentlichen Interesse 
gebildete Vereinigung darzustellen. Dabei suchte er ins¬ 
besondere die Bedeutung der Industrie für die Arbeiter¬ 
schaft zu schildern und führte aus, dass an Löhnen im 
Jahre über 30 Millionen Gulden gezahlt werden, und dass 
der Mindestlohn 1,20 fl. täglich betrage. Die amtliche Publi¬ 
kation über die Ergebnisse der österr. Unfallversicherung 
im Jahre 1892 weist bei den Raffinerien eine Lohnsumme 
von insgesammt 2639065 fl. in 3085137 Arbeitstagen aus, 
während die Rohzuckerfabriken für 11037562 Arbeitstage 
Löhne in der Höhe von 8813593 fl. ausgezahlt haben. 1 ) Der 
Abstand ist ein solch’ grosser, dass es als ein psycholo¬ 
gisches Räthsel erscheinen muss, wie solche Behauptungen 
in einer öffentlichen Diskussion aufgestellt werden konnten. 

Im Ganzen war die Ansicht eine allgemeine, dass die 
Diskussion die Kartellfrage nicht um einen Schritt vorwärts 
geführt hat, und dass das Meiste zu thun übrig bleibt, um 
Klarheit über den Gegenstand zu schaffen. 

Auf einem weit höheren Niveau bewegten sich die Er¬ 
örterungen über das bäuerliche Erbrecht. Man befindet 
sich eben bei dieser Frage vor keinem unbekannten Etwas. 
Unklarheit mag darüber geherrscht haben, was das eigent¬ 
liche Ziel der Anhänger des Anerbenrechts sei und auf 
welchem Wege sie dasselbe zu erreichen hoffen; wenigstens 
wurde unausgesetzt über missverständliche Auflassung ge¬ 
klagt. Aber an Kenntniss der Wirklichkeit mangelt es 
keineswegs. Auch die Diskussion förderte eine Reihe von 
Thatsachen zu Tage, wobei freilich die meisten Redner nur 
zu sehr geneigt schienen, aus ihren individuellen Erfahrun¬ 
gen allgemein gütige Grundsätze abzuleiten. 

So erfreulich der Form wie dem Gehalte nach die De¬ 
batte sich gestaltete, so zeigte sich doch, dass von wissen¬ 
schaftlich objektiven Gesichtspunkten fast gar nicht die Rede 
sein konnte. Zwei politische Auffassungen standen einander 
gegenüber und die Redner suchten die besten Argumente 
für ihre Auffassung beizubringen, während die gegnerischen 
Argumente keine Gnade finden konnten. 

Und doch, scheint uns, muss ein vorurtheilsloser Be¬ 
obachter finden, dass die Kritik hüben und drüben in vielen 
Punkten Recht hat. Wie kann man denn z. B. die Richtig¬ 
keit der Behauptung anzweifeln, dass die Freitheilbarkeit 
zur Zwangwirthschaft, zur Deteriorirung des Bodens führen 
kann und geführt hat? Etwa weil dies in der einen oder 


*) Die Gebahrung und die Ergebnisse der Unfallstatistik der 
Arbeiter-Unfall-Versicherungsanstalten im Jahre 1892. Wien 1894. 
Seite 190 und 256, 


anderen Gegend nicht geschehen ist? Dafür sind das 
österreichische Küstenland und Galizien abschreckende Bei¬ 
spiele, welche Zustände die Naturaltheilung verursachen 
kann. 

Und ist es mit der Frage der Verschuldung durch den 
Erbgang anders? Auch hier hat die österreichische Sta¬ 
tistik beredte Beweise für die Wirkungen der gleichen Be¬ 
handlung aller Kinder gebracht. Werden die etwa wider¬ 
legt, weil die Verhältnisse anderwärts eine abweichende 
Entwickelung genommen haben? 

Aber andererseits durften die Anhänger des Anerben¬ 
rechtes nicht leugnen, dass sie eine wirthschaftliche Be- 
nachtheiligung der weichenden Kinder bewirken wollen, 
und dass dies in steigendem Maasse als Unrecht empfunden 
werden wird. Die bisher gewährte Abfertigung hat manchem 
spätgebörenen Kinde die Gründung einer Existenz ermög¬ 
licht, eine Möglichkeit, die durch die projektirten Begünsti¬ 
gungen des Anerben erheblich eingeschränkt würde. Die 
Behauptung, dass die nachgeborenen Kinder die Bevor¬ 
zugung das Anerben heute schon als begründet ansehen, 
widerspricht allen bekannten Thatsachen, wie dem Charakter 
der ländlichen Bevölkerung. 

Geht man endlich von der Ansicht aus, dass das An¬ 
erbenrecht lediglich als Intestaterbrecht einzuführen sei, so 
bedeutet das in der Regel einen Schlag ins Wasser. Ent¬ 
weder ist heute schon die Gewohnheit allgemein, für den 
Todesfall durch Vertrag, Schenkung oder Testament Vor¬ 
sorge zu treffen, oder es würde diese Gewohnheit durch 
die projektirte Reform gefördert. 

Wenn Prof. Schmoller die Frage des Anerbenrechtes 
dahin präzisirte, es sei die Frage, ob die Erhaltung eines 
bäuerlichen Mittelstandes möglich sei, so scheint uns nur ein 
grosser Sanguinismus, wie er während der Debatte mehr¬ 
fach zu Tage trat, zu einer bejahenden Antwort führen zu 
können. Aber selbst die Berechtigung einer solchen Ant¬ 
wort angenommen, darf man dann übersehen, dass man 
jeden günstig situirten bäuerlichen Besitzer mit einigen pro- 
letarisirten Familien erkauft? 

Völlig unberücksichtigt blieb bei der Diskussion, wie 
schon bisher in der Litteratur, die Frage der Rückwirkung 
des Anerbenrechtes auf die ländliche Arbeiterbevölkerung. 
Und doch scheint dies ein Gegenstand zu sein, der inter¬ 
essante Streiflichter auf die Landwirthschaft zu werfen ge¬ 
eignet ist. Wurde doch von Dr. Verkauf darauf hinge¬ 
wiesen, dass die notorisch riesige Zahl von unehelichen 
Geburten in Kärnthen auf die auch heute faktische Geltung 
des Anerbenrechtes zurückzuführen sei. 

Die Frage nach Nutzen oder Erfolg der Generalver¬ 
sammlung darf wohl aufgeworfen werden. Eine Klärung 
und Berichtigung der Ansichten hat nach der geschilderten 
Sachlage nicht stattgefunden und konnte nicht eintreten. 
Wohl aber ist ein gewisses Maass von Interesse für die 
verhandelten Fragen bei den Zuhörern geweckt worden. 
Je nach dem Werthe, welchen man diesem Erfolge zuer¬ 
kennt, wird man den Erfolg der Generalversammlung des 
Vereins für Sozialpolitik bemessen. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Bildung und Beruf. 

Dass die Berufsgliederung der Bevölkerung nicht bloss 
eine äusserliche Klassifikation derselben ist, sondern auch 
Rückschlüsse auf das soziale und geistige Leben der Be¬ 
völkerung zulässt und eine Art Auslese der Bevölkerung 
darstellt, die auf die ökonomischen Verhältnisse, die phy¬ 
sische und geistige Anlage des ins praktische Leben treten¬ 
den Jünglings zurückzuführen ist, all’ dies können wir mit 
einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit vermuthen, 
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aber die statistischen Nachweise dieser Zusammenhänge 
fehlen fast gänzlich, ja sie lassen sich im wesentlichen kaum 
erbringen. Für die „höheren“ Berufsarten freilich sorgt der 
Staat durch ein in Prüfungsordnungen festgelegtes System 
des Befähigungsnachweises, dass ein bestimmter Bildungs¬ 
grad erreicht sein muss. Als Schriftsetzerlehrlinge werden 
in der Regel bloss Knaben mit einer guten Volksschulbildung 
aufgenommen, in anderen graphischen Berufen wird ein ge¬ 
wisser Grad von Fertigkeit im Zeichnen gefordert, Schlosser, 
Zimmerleute und Speicherarbeiter können nur kräftige Jungen 
werden. Dort, wo diese Rücksichten beim Antritt des 
Berufes nicht genommen werden, stellen sich rascher als 
sonst die Folgen der beruflichen Beschäftigung ein, Krank¬ 
heiten und früher Tod oder erzwungener Wechsel des 
Berufes scheiden die nicht anpassungsfähigen Individuen 
rasch aus. 

Aber nicht bloss in den Vorbedingungen der Berufs¬ 
wahl äussert sich diese Wirkung, sondern auch in späteren 
Jahren: Beobachter der Arbeiterbevölkerung werden heraus¬ 
finden, dass die geistige Regsamkeit, die Erhaltung und 
Weiterbildung des in der Volksschule Gelernten sich bei 
verschiedenen Berufszweigen ungleich äussert. Leider fehlen 
auch hierfür statistische Nachweisungen, obgleich sie nicht 
ganz ohne praktischen Nutzen, so z. B. für die Organisation 
des Fortbildungsschulwesens in grösseren Städten wären. 

Schon aus äusseren Umständen muss selbst bei den 
Kindern, welche bloss die allgemeine Volksschulbildung ge¬ 
messen, eine starke Differenzirung in den Erfolgen des 
Unterrichtes zu Tage treten. So richtet sich die Organisa¬ 
tion der Schulen vielfach nach der Zahl der schulpflichtigen 
Kinder der Schulgemeinden. Auf dem flachen Lande unter¬ 
richtet der Lehrer gleichzeitig die Kinder aller Altersstufen, 
in den Städten ist die Scheidung der Kinder in räumlich 
getrennte Klassen je nach Alter beziehungsweise Schulerfolg 
genau durchgeführt, der Unterricht wird hierdurch ein¬ 
gehender, der Lehrer widmet den Kindern mehr Zeit. In 
Gegenden, wo die schulpflichtigen Kinder gewerbliche Hilfs¬ 
arbeiter der Hausindustrie treibenden Eltern sind, oder wo 
die Kinder schon in den ersten Morgenstunden zum Aus¬ 
tragen von Zeitungen, Gebäck etc. verwandt werden, dürften 
die Erfolge der Schule geringer sein, als bei den Kindern, 
die unter diesen Missständen nicht leiden. 

Aber selbst, wenn wir alle die Ungleichheiten ausS 
scheiden könnten, so würde sich bei den verschiedenen 
Berufen der Nutzen des Schulbesuches in späteren Jahren 
doch verschieden äussern, denn die Art der beruflichen Be¬ 
schäftigung und ihre Dauer werden auf das Gedächtniss und 
den Bildungstrieb verschieden wirken, selten anregend, meist 
in verschiedenen Abstufungen geisttödtend, Der eine Ar¬ 
beiter wird bloss das Bedürfniss nach Ruhe, der andere 
nach Erholung in frischer Luft, ein dritter im Verkehre, ein 
vierter in Lektüre suchen. Sicherlich spielen individuelle 
Anlage, Anregung von den Mitarbeitern, der Geist der Ar¬ 
beiterklasse in dem betreffenden Orte, die Ausbildung der 
gewerblichen Organisation, die Rückwirkung des politischen 
Lebens auf die Arbeiterklasse hierbei eine grosse Rolle, 
aber trotzdem wird sich der Standpunkt vertreten lassen, 
dass das Bildungsniveau der Arbeiter durch den Beruf, die 
Art der Beschäftigung in demselben und die Höhe der Pro¬ 
duktionsstufe (Handwerk, Hausindustrie, Fabrik) beeinflusst 
wird. 

Statistisch lässt sich hierfür der Nachweis blos er¬ 
bringen durch eine nach Berufen aufzuarbeitende Erhebung 
des Bildungsgrades der Personen, die schon seit mehreren 
Jahren die Schule verlassen haben. Wohl wird in ver¬ 
schiedenen Ländern, so auch im deutschen Reich und in 
Oesterreich - Ungarn, beim Militärersatzgeschäft, also bei 
gleichaltrigen ca. zwanzigjährigen Personen die Kenntniss 
des Lesens und Schreibens ermittelt, doch werden die Er¬ 
gebnisse blos summarisch für die einzelnen Bundesstaaten 
und Provinzen bezw. Kronländer publizirt, ohne dass eine 
Gliederung der Ergebnisse nach den Berufen vorgenommen 
wird. Blos die Schweiz besitzt diese mit detaillirten Re¬ 
sultaten der „Pädagogischen Prüfung bei der Rekrutirung.“ 
Seit dem Jahre 1886 wird das werthvolle Material auch 
nach Berufen aufgearbeitet. 

Bevor wir diese Ergebnisse einer Betrachtung unter¬ 


ziehen, sei einiges über die Art und den Umfang der Re¬ 
krutenprüfung in der Schweiz mitgetheilt: 

In der Schweiz werden alle bildungsfähigen Rekruten 
im Lesen, Aufsatz, Rechnen und Vaterlandskunde geprüft. 
Die Ergebnisse werden in Noten (1—5) durch eine Prüfungs¬ 
kommission festgestellt und zwar bedeuten die Noten bei 
der Prüfung im Lesen: 

1: geläufiges Lesen mit sinngemässer Betonung und nach 
Inhalt und Form richtige freie Wiedergabe; 

2: genügende mechanische Fertigkeit und befriedigende Be¬ 
antwortung einzelner Fragen über den Inhalt des Ge¬ 
lesenen: 

3: ziemlich befriedigendes mechanisches Lesen und einiges 
Verständniss des Lesestoffes; 

4: mangelhafte Fertigkeit im Lesen ohne Rechenschaft über 
den Inhalt; 

5: gar nicht lesen. 

Bei der Prüfung im Aufsatz bedeuten die Noten: 

1 : kleinere schriftliche Arbeit nach Inhalt und Form (Ortho¬ 
graphie, Interpunktion, Kalligraphie) ganz oder ziemlich 
korrekt; 

2: weniger befriedigende Leistung mit kleineren Fehlern; 

3: schwach in Schrift- und Sprachform, doch noch ver¬ 
ständlicher Ausdruck; 

4: geringe, fast werthiose Leistung; 

5: Mangel jeglicher Fertigkeit im Schreiben. 

Der Grad der Fähigkeit im Rechnen wird durch die 
Noten folgendermaassen festgestellt: 

1: Fertigkeit in den vier Spezies mit ganzen und gebrochenen 
Zahlen (Dezimalbrüche inbegriffen), Kenntniss des metri¬ 
schen Systems und Lösung entsprechender eingekleidcter 
Aufgaben; 

2: die vier Spezies mit ganzen Zahlen, jedenfalls noch 
Kenntniss der Division, wenn Dividend und Divisor mehr¬ 
stellige Zahlen sind; Rechnen mit den einfachsten Bruch¬ 
formen ; ^ 

3: Addition und Subtraktion von Zahlen bis 100,000 und 
Division durch eine Hundertzahl; 

4: Fertigkeit in der Addition und Subtraktion im Zahlen¬ 
raum bis 1000; 

5: Unkenntniss im Ziffernrechnen und Unfähigkeit, zwei¬ 
stellige Zahlen im Kopfe zusammenzuzählen. 

In der Vaterlandskunde bedeuten die Noten: 

1: Verständniss der Karte der Schweiz und befriedigende 
Darstellung der Hauptmomente der vaterländischen Ge¬ 
schichte und der Bundesverfassung; 

2: richtige Beantwortung einzelner Fragen über schwierigere 
Gegenstände aus diesen drei Gebieten; 

3: Kenntniss einzelner Thatsachen oder Namen aus der 
Geschichte und der Geographie; 

4: Beantwortung einiger der elementarsten Fragen aus der 
Landeskunde; 

5: Gänzliche Unkenntniss in diesen Gebieten. 

Schon diese Festsetzung der Noten zeigt, dass die 
Prüfung geeignet ist, den Bildungsgrad der Rekruten fest¬ 
zustellen. Den hohen Werth derselben erkennt man aber 
erst ganz, wenn man die gestellten Fragen und die Aus¬ 
wahl aus den ertheilten Antworten in der Publikation des 
eidgenössischen statistischen Amtes*) durchgeht. Wir 
müssen uns versagen, hierauf näher einzugehen und be¬ 
schränken uns im wesentlichen auf die gedrängte Wieder¬ 
gabe der berufstatistisch geschiedenen Ergebnisse der Er¬ 
hebung. 

Von den 25 949 im Herbste 1893 geprüften Rekruten 


! ) Schweizerische Statistik 98. Lieferung. Pädagogische Prü¬ 
fung bei der Rekrutirung im Herbste 1893, herausgegeben vom 
Statistischen Bureau des eidgenössischen Departements des 
Innern, Bern 1894 (ausgegeben am 12. September 1894), 28 Seiten 
Text, 22 Seiten Tabellen und eine Karte. In dieser Ausgabe 
sind sogar Schriftproben der Rekruten mitgetheilt. Die statistische 
Bearbeitung der pädagogischen Prüfung bei der Rekrutirung seit 
1878 findet sich in den Heften 38, 40, 47, 49, 52, 54, 58. 61, 64, 
67, 71, 75, 78, 82, 87, 91 der Schweizerischen Statistik. Unseres 
Wissens ist dieses Material ebensowenig wie die nicht minder 
interessanten „Ergebnisse der ärztlichen Rekrutenuntersuchung“ 
in der Schweiz (schweizerische Statistik Lieferung 62, 65, 68, 72, 
77, 81, 86, 96) jemals bearbeitet und ist dasselbe ausserhalb der 
Schweiz kaum bekannt worden. Wir haben in dem Aufsatz: Die 
sozialpolitischen Ergebnisse der schweizer Rekrutirung im Herbst 
1890 im Sozialpolitischen Centralblatt, Bd. I, S. 357 fg. einen 
Theil des Materials einer Erörterung unterzogen. 
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hatten 5073 höhere Schulen besucht, dagegen waren blos 
14 ohne jeden Schulunterricht aufgewachsen, leider wird 
nur über drei der letzteren etwas mitgetheilt, diese ge¬ 
hörten nämlich herumziehenden Korbmacher- oder Kessler¬ 
familien an. 

Die sehr erfreuliche Entwickelung des Schulwesens der 
Schweiz zeigt die folgende Tabelle an, zu der zu bemerken 
ist, dass „sehr gute“ Gesammtleistungen blos bei denjenigen 
Rekruten angenommen wurden, die in mindestens drei 
Fächern die Note 1 erhalten hatten, als sehr schlechte da¬ 
gegen jene, die in mehr als einem Fache die Note 4 oder 
5 erhalten haben. Die jährliche Zu- und Abnahme dieser 
beiden Klassen seit dem Jahre 1881 wird durch die fol¬ 
genden Zahlen angegeben: 


Prüfungsjahr 

Von je 100 geprüften hatten 

sehr gute | sehr schlechte 

Leistungen 

1893 . 

24 

10 

1892 . 

22 

11 

1891 . 

22 

12 

1890 . 

19 

14 

1889 . 

18 

15 

1888 . 

19 

17 

1887 . 

19 

17 

1886 . 

17 

21 

1885 . 

17 

22 

1884 . 

17 

23 

1883 . 

17 

24 

1882 . 

17 

25 

1881 . 

17 

27 


Sehr günstige Leistungen über den Durchschnitt hatten 
im Jahre 1893 natürlich vor allem die Stadtkantone Basel¬ 
stadt mit 44 pCt. und Genf mit 35 pCt. sehr guten und 
blos mit je 5 pCt. sehr schlechten Leistungen, zum Theil 
noch günstigere Ergebnisse als Genf wiesen auf der Thur¬ 
gau mit 37 pCt. sehr guten und 4 pCt. sehr schlechten, 
Schaffhausen mit 36 pCt. sehr guten und 5 pCt sehr 
schlechten, Neuenburg mit 33 pCt. sehr guten und 5 pCt. 
sehr schlechten, Zürich mit 32 pCt. sehr guten und 7 pCt. 
sehr schlechten und Obwalden mit zwar nur 29 pCt. sehr 

g uten aber blos 1 pCt. sehr schlechten Gesammtleistungen. 

ie ungünstigsten Ergebnisse wiesen auf vornehmlich von 
Katholiken bevölkerte, ultramontan regierte Kantone, die 
ökonomisch weit zurückgeblieben sind, so Innerrhoden mit 
blos 14 pCt. sehr guten, dagegen 25 pCt. sehr schlechten 
Leistungen, dann Uri mit 23 pCt. sehr schlechten und blos 
11 pCt. sehr guten, Tessin mit 19pCt. sehr schlechten und 
15 pCt. sehr guten, Schwyz und Wallis mit je 16 pCt. sehr 
schlechten und ersteres mit 18, letzteres mit blos 15 pCt. 
sehr guten Gesammtleistungen. 

Die Rekruten wurden nach Berufen in 80 Gruppen ge¬ 
schieden, für dieselben sind die Ergebnisse für jeden Prü¬ 
fungsgegenstand nach Noten und Notensummen, sowohl in 
absoluten, als in Prozentzahlen angegeben. Wir müssen 
uns hier auf die Berechnung der leider nicht mitgetheilten 
prozentualen Ergebnisse für die Hauptgruppen beschränken. 
(Vgl. die Tabelle in der nächsten Spalte.) 

So interessant diese Zahlen sind, so ist doch bei den 
von uns in’s Auge gefassten Rückschlüssen aus denselben 
alle Vorsicht geboten, da selbst trotz der von uns vor¬ 
genommenen Zusammensetzung verwandter Berufe einzelne 
noch so schwach besetzt sind, dass das den Zufall elimini- 
rende Gesetz der grossen Zahl nur selten, so z. B. in der 
Landwirthschaft, zum Ausdruck kommen kann. Wenn wir, 
was nicht näher zu begründen ist, die Kopfarbeiter, die 
Handelsbeflissenen und ganz schwach besetzte Berufe von 
der weiteren Betrachtung ausscheiden, so fallen vor allem 
die grossen Unterschiede zwischen dem Bildungsgrad der 
landwirtschaftlich und industriell thätigen Bevölkerung auf. 

Wenn man von den 85 in der Sprengstofffabrikation 
und Taglöhnerei verschiedener Art beschäftigten Personen, 
ca. 4 /5 pCt. der landwirtschaftlich thätigen Bevölkerung, ab¬ 
sieht, so haben sämmtliche Industriearbeiter eine durch¬ 
schnittlich höhere Bildung als die Landarbeiter, am nächsten 
stehen letzteren die Arbeiter in der Textilindustrie, deren 
niedriges Niveau durch den grossen Umfang der Hausindustrie 
io der Schweiz beeinflusst sein dürfte. Sweating-System 


und niedrige Löhne dürften mit den gleichen Tendenzen 
auf die Arbeiter der Bekleidungsindustrie, starke ökono¬ 
mische Abhängigkeit und überlange Arbeitszeit auf die in 
häuslichen und persönlichen Dienstleistungen thätigen Per¬ 
sonen wirken. Die Voraussetzung einer besseren Schul¬ 
bildung bei der Berufswahl hat das hohe Bildungsniveau 
bei den Arbeitern in den polygraphischen Gewerben zur 
Folge; ähnliche Ursachen dürfte das hohe Bildungsniveau 
im Verkehrsgewerbe, der Uhrenindustrie und wegen der 
Fremdenindustrie im Gastwirthschaftswesen erklären, beach- 
tenswerth sind auch die besonders günstigen Zahlen für die 
Arbeiter der Metallindustrie und in der Tapeziererei. Für 
die ersteren konnte man versuchen, in dem Umstande die 
Erklärung zu suchen, dass die Metallindustrie in der Nord¬ 
schweiz konzentrirt ist, die durch ein vortrefflich ausge¬ 
bildetes Schulwesen ausgezeichnet ist. Dass aber ein solcher 
Erklärungsgrund allein nicht genügt, beweist das ganz ent¬ 
gegengesetzte Resultat der Prüfungen bei den Textilarbeitern, 


Berufsklassen 
der Geprüften 

Absolute 


Von je 100 

Rekruten hatten 

Zahl der 
geprüften 
Rekruten 

4-6 

d i e 
7- 10 1 

Noter 

11—14 

isumn 

15—18 

I 

45 O' 

Höhere 

Schulen 

besucht 

Landwirth¬ 
schaft u. Vieh¬ 
zucht . 

10464 

17 

41 

33 

8 

1 

5 

Sonstige Urpro¬ 
duktion .... 

552 

31 

46 

21 

2 


16 

Nahrungs- und 
Genussmittel . 

1 232 

30 

46 

22 

2 


21 

Bekleidungs- u. 
Schmuckindu¬ 
strie . 

899 

23 

44 

29 

4 


13 

Bau- u. verw. 
Gewerbe . . . 

2113 

26 

41 

27 

6 

_ 

13 

Holz- u. verw. 
Industrien . . 

1 447 

28 

46 

23 

3 


13 

Tapeziererei u. 
Sattlerei .... 

197 

38 

45 

16 

1 

_ 

16 

Spenglerei und 
Lampenfabri¬ 
kation . 

163 

23 

48 

28 

1 


13 

Polygraphische 
Gewerbe . . . 

335 

57 

33 

9 

1 


39 

Textilindustrie . 

1 137 

19 

40 

33 

8 


9 

Papier-u.Leder- 
industrie .... 

68 

28 

50 

18 

4 

_ 

7 

Sprengstoff- u. 
Geschossfabri¬ 
kation . 

52 

8 

44 

40 

8 



Metallindustrien 

1 328 

37 

43 

17 

3 

-- 

28 

Herstellung von 
hölzernen Wa¬ 
gen u. Arbeits¬ 
werkzeugen . . 

211 

27 

47 

24 

2 


8 

Fabrikation von 
Uhren u. Uhr¬ 
werkzeugen . . 

978 

31 

43 

22 

4 


10 

Musikinstru¬ 

mentindustrie 

43 

26 

51 

21 

2 


12 

Handels-, Bank-, 
Versicherungs¬ 
wesen . 

1 813 

80 

16 

3 

1 


66 

Gastwirth¬ 
schaftswesen . 

302 

43 

46 

10 

1 


31 

Verkehrswesen 

941 

45 

30 

22 

3 

— 

32 

Lehrthätigkeit . 

216 

100 

0 

— 

— 

— 

100 

Bildhauerei und 
Holzschnitzerei 

38 

29 

55 

16 



21 

Tagelöhner 
verseil. Art . . 

43 

12 

42 

30 

14 

2 

2 

Häusl, u. pers. 
Dienstleistun¬ 
gen . 

59 

23 

46 

29 

2 


3 

Fabrikarbeiter 
ohne nähere 
Angabe .... 

23 

35 

44 

17 

4 


13 

Studenten.... 

813 

97 

3 

0 

— 

--- 

100 

Gesammtzahl 1 ) 

25 494 

31 

| 39 

; 25 

5 


j 20 


l ) Die Gesammtzahl differirt um 482 von der Summe der 
Einzelzahlen, da hier die Berufslosen und verschiedene Beruls- 
arten mit ganz geringer Kopfzahl nicht angeführt sind. 
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deren Majorität in den gleichen Kantonen konzentrirt ist 
wie die Mehrzahl der Metallarbeiter. Wahrscheinlich wirken 
hier relativ bessere Löhne, vollständige Unterstellung der 
Betriebe unter die Fabrikinspektion, also späterer Beginn 
der gewerblichen Bethätigung und kürzere Arbeitszeit, sowie 
lebhafteres Vereinsleben der Arbeiter mit. 

Es wäre verwegen, alle Zahlen der vorstehenden Ta¬ 
belle aus ökonomischen Ursachen erklären zu wollen, die 
gegebenen Beispiele sollen nur einen Versuch bilden, Be¬ 
ziehungen zwischen Bildung und Beruf aufzudecken. 

Die kantonsweise Betrachtung der Prüfungsergebnisse 
für die landwirthschaftlichen Arbeiter zeigt, dass die Kan¬ 
tone mit vorherrschender Alpenwirthschaft, die Zentral¬ 
schweiz, Innerrhoden, Graubünden, Wallis, Bern, und Kan¬ 
tone mit Hausindustrie wie St. Gallen und Ausserrhoden un¬ 
günstigere Ergebnisse zeigen als die mehr ackerbautreibenden 
Kantone. Dass die Schulverhältnisse natürlich das Ergebniss 
mit beeinflussen, ist selbstverständlich, wohl am stärksten 
kommt dies zum Ausdruck in dem auffallenden Unterschiede 
der Prüfungsergebnisse für Unterwalden ob dem Wald mit 
13 pCt. sehr guten und 9 pCt. sehr schlechten Ergebnissen 
gegenüber dem zugehörigen Halbkanton Nid dem Wald mit 
bloss 8 pCt. sehr guten, dagegen 14 pCt. sehr schlechten 
Prüfungsergebnissen bei Landarbeitern. Falsch wäre es 
aber, die Einwirkung der Schulorganisation als das Aus¬ 
schlaggebende zu betrachten; den besten Beweis hierfür 
liefert das durch den guten Zustand seiner Schulen Ober¬ 
waiden unzweifelhaft überlegene, aber hochentwickelte Haus¬ 
industrie aufweisende St. Gallen, dessen Landarbeiter doch 
bloss 6 pCt. sehr gute, dagegen 23 pCt. sehr schlechte 
Prüfungsergebnisse aufzuweisen haben. 

Erklärt nun die Entwicklungshöhe des Schulwesens 
keineswegs die Abweichungen des Bildungszustandes der 
Arbeiter in den verschiedenen Berufen, so erklärt die 
immer grössere Vervollkommnung des schweizerischen 
Schulwesens in erster Linie den bei allen Berufen zum Aus¬ 
druck kommenden Rückgang der schlechtesten Prüfungs¬ 
ergebnisse. Wir geben hier für eine Anzahl von Berufen 
die Ergebnisse für 1886 und 1893 wieder. 


Beruf 

von j 

Le 

1893 

e 100 

5en 

1886 

Geprü 

Auf 

1893 

ften h< 

satz 

1886 

itten ( 

Reel 

1893 

ie Not 

inen 

1886 

en 4 o 

Vatei 

ku 

1893 

der 5 

lands- 

nde 

1886 

Bergbau, Steinbruch, 
Salzgewinnung. . . 

16 

20 

26 

31 

26 

29 

30 

54 

Landwirthschaft u.Vieh- 
zucht . 

6 

14 

16 

27 

13 

25 

26 

42 

Waldarbeiter .... 

11 

35 

28 

55 

25 

42 

36 

71 

Schneiderei. 

2 

8 

8 

16 

9 

21 

20 

30 

Schuhmacherei . . . 

3 

8 

10 

, 22 

10 

22 

24 

38 

Maurerei u. Gipserei . 

7 

18 

17 

1 31 

16 

34 

38 

! 50 

Zimmerei. 

2 

5 

7 

16 

5 

10 

17 

25 

Schreinerei u. Glaserei 

0 

5 

3 

12 

4 

12 

8 

26 

Spinnerei u. Weberei . 

5 

8 

16 

18 

13 

14 

26 

32 

Uhrmacherei .... 

2 

6 

8 

13 

7 1 

14 

12 

36 

Strassen- u. Wasserbau 

6 

12 

13 

15 

10 

17 

20 

29 

Dienstboten .... 

— 

9 

5 

23 

7 

18 

20 

48 


Sicherlich genügen die in diesem Aufsatze angeführten 
Zahlen nicht, um den Zusammenhang zwischen Bildung und 
Beruf unbedingt festzustellen, aber sie machen ihn in hohem 
Grade wahrscheinlich. So dankenswerth das schweizerische 
Material ist, so ist es wegen der Kleinheit der Zahlen, wegen 
der geringen Zeitspanne, die zwischen Schulentlassung und 
pädagogischer Rekrutenprüfung liegt, wegen des vollstän¬ 
digen Ausschlusses der Frauen von der Prüfung nicht aus¬ 
reichend; auch die Verarbeitung könnte noch eingehender 
sein, wenn die Berufsscheidung auch für einzelne Kantone 
ausgeführt würde, freilich könnten nur die stärksten Berufe 
in den grössten Kantonen, wie schon jetzt die Landwirt¬ 
schaft, hierbei in’s Auge gefasst werden, da sonst die Zahlen 
gar zu klein würden. Doch wir unterlassen die Besserungs¬ 
vorschläge für die schweizerische Erhebung, wären wir doch 
froh, könnten wir in den grossen Militärstaaten dieser schwei¬ 
zerischen Militärstatistik etwas ebenbürtiges an die Seite 
setzen. 

Berlin. Adolf Braun. 


Industrielle Bevölkerung in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Nach dem Census von 1880 hatten die 
Vereinigten Staaten von Amerika 50155 783 Einwohner, 
von denen 17 350 000 einen Beruf ausübten; von diesen 
Waren beschäftigt in der Landwirthschaft: 7 750 000; in der 
Industrie: 3 800 000; in anderen Berufen (Beamte, freie Be¬ 
rufe): 4 000 000; im Handel und Verkehre 1800 000. Im 
Jahre 1890 betrug die Bevölkerungsziffer; 62 622 250. Der 
belgische Generalkonsul in den Vereinigten Staaten be¬ 
rechnet nun, dass in 100 Industriestädten mit mehr als 20000 
Einwohnern im Jahre 1880 nur 1 143 076 industrielle Ar¬ 
beiter beschäftigt waren, dagegen 1890 in denselben Städten: 
2 581 237. Da sich nun die städtische Bevölkerung in diesem 
Dezennium um fast 7 Millionen vermehrt hat, kann man 
die gegenwärtige industrielle Bevölkerung mit E. Waxweiler 
auf etwa 6 000000 Personen veranschlagen. 


Soziale Zustände. 


Lage der Eisenbahnbediensteten in Michigan. Der 

11. Report des Arbeitsamtes des Staates Michigan enthält 
eine Enquete über die Löhne der Eisenbahnbediensteten; 
es sind ihrer 28000 im Staate beschäftigt, von denen 14000 
Arbeiter und 14000 Beamte und Agenten; von diesen wurden 
im ganzen 9226 befragt, nämlich 4000 der ersten (28 pCt.) und 
5226 der zweiten Kategorie (38 pCt.). Die Enquöte wurde ver¬ 
vollständigt durch Informationen, die bei den 23 Eisenbahn¬ 
gesellschaften und den Vereinen, denen ein Theil der Ar¬ 
beiter angehört, eingeholt wurden. Die Eisenbahngesell¬ 
schaften gaben als durchschnittlichen Monatslohn an: für 
die Kondukteure 72,87 Dollars; Mechaniker 87,75; Heizer 
49,78; Bremser 48,53; Gepäckträger 51,93; Bahnhofbedien¬ 
stete 46,10; Bedienstete der Administration 47,02; Werk¬ 
stättenarbeiter 50,40; bei der Erhaltung des Bahnkörpers 
Beschäftigte etc. 35,35; höheres Personal, Agenten 50,61. 
Durchschnittslohn des Gesammtpersonals 53 Dollars. Nach 
den bei den Bediensteten selbst eingeholten Informationen 
betrug der Durchschnittslohn von 9208 Befragten: 49,9 Doll. 


Politische Arbeiterbewegung. 


Kongress der bayerischen Sozialdemokratie. Am 

30. September und 1. Oktober fand in München der zweite 
Parteitag der bayerischen Sozialdemokratie statt. Vertreten 
waren ca. 60 Städte durch mehr als 100 Delegirte gegen 
47 Städte mit 67 Delegirten auf dem ersten Parteitag. Zu¬ 
sammengehalten mit den Ergebnissen der Agitation — (in 
den letzen zwei Jahren wurden 470 Versammlungen abge¬ 
halten, 450000 Broschüren und 1150000 Flugblätter verbrei¬ 
tet) —, dem Zuwachs von 25000 Stimmen bei der Reichs¬ 
tagswahl und den fünf errungenen Landtagsmandaten spre¬ 
chen diese Thatsachen für einen bedeutenden Fortschritt 
der Sozialdemokratie auch in Bayern. 

Den wichtigsten Punkt der Tagesordnung bildete die 
Erörterung der parlamentarischen Haltung der Abgeord¬ 
neten im Landtage. Bekanntlich hatten die sozialdemo¬ 
kratischen Abgeordneten gegen die bisher ausnahms¬ 
los beobachtete Taktik in der Schlussabstimmung über das 
Budget dafür gestimmt und damit vielfach Anstoss erregt. 
Nach einer längeren Debatte, die vermuthlich auch auf dem 
bevorstehenden sozialdemokratischen Kongress in Frankfurt 
a. M. ein Nachspiel finden dürfte, wurde einstimmig die 
folgende Resolution angenommen: „Der Parteitag erklärt 
sein vollstes Einverständniss mit der Art, wie die Landtags¬ 
fraktion die Thätigkeit der Sozialdemokratie in der bayeri¬ 
schen Landesvertretung eröffnet hat und spricht sich dahin 
aus, dass die Abgeordneten, dem Regensburger Wahl¬ 
programm entsprechend, jeder Zeit und bei allen Gelegen¬ 
heiten energisch für die Interessen des Volkes eingetreten 
sind und angestrebt haben, was unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen zu ermöglichen war. Der Parteitag befindet sich 
in vollem Einklang mit seinen Abgeordneten und ist der 
Ueberzeugung, dass dieselben auch in Zukunft — aller An- 
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feindungen ungeachtet — in der gleichen Weise für die 
Volksinteressen eintreten werden, wie bisher. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung: das Vereins- und 
Versammlungsrecht in Bayern wurde wiederum einstimmig 
der folgende Antrag angenommen: „In der Erwägung, dass 
in Bayern allen Staatsangehörigen durch Verfassung und 
Gesetz das Versammlungsrecht zugesichert ist; in der Er¬ 
wägung, dass durch die Interpretation und Handhabung des 
bayerischen Vereinsgesetzes seitens der Polizeibehörden, 
das oben erwähnte, gesetzlich und verfassungsmässig ga- 
rantirte Recht illusorisch gemacht wird, verurtheilt der 
Parteitag der Sozialdemokraten Bayerns die gegenwärtige 
Handhabung des Vereinsgesetzes auf das schärfste und 
protestirt energisch gegen die Akte polizeilicher Willkür 
auf dem Gebiete des Versammlungswesens, die sich als 
Verletzung verfassungsmässiger Rechte und zum Theil 
ausserdem als direkte Aufhebung des den Arbeitern reichs¬ 
gesetzlich gewährleisteten Koalitionsrechts darstellen. In 
der Erwägung ferner, dass das aus dem Jahre 1850 
stammende Gesetz keineswegs den jetzigen Verhältnissen 
entspricht, verlangt der Parteitag aus rechtlichen wie sozial¬ 
politischen Gründen die Beseitigung des genannten Gesetzes 
und Einführung völliger Vereins- und Versammlungsfreiheit 
als eine der wichtigsten Grundlagen einer wirklichen frei¬ 
heitlichen Entwickelung. Insbesondere betont der Parteitag, 
dass die Frauen als vollberechtigte Mitglieder der Gesell¬ 
schaft keinerlei Beschränkungen in bezug auf das Vereins-, 
Koalitions- und Versammlungsrecht unterworfen werden 
sollen umsomehr, als sie infolge der Entwickelung der öko¬ 
nomischen Verhältnisse in immer höherem Grade gezwungen 
werden, sich den gewerblichen Kämpfen zuzuwenden und 
hier gleich allen Männern die Rechte und den Schutz der 
Gesetze zur Erreichung besserer Existenzbedingungen drin¬ 
gend bedürfen." 

Von den übrigen Debatten und Anträgen betrafen die 
meisten mehr interne Fragen der Organisation und Agita¬ 
tion. Von allgemeinerem Interesse ist der Antrag auf leb¬ 
haftere Betreibung der Landagitation, für deren Zwecke 
womöglich bis zum 1. Oktober 1895 ein Wochenblatt ins 
Leben gerufen werden soll. Weiterhin wurde beschlossen, 
die Parteigenossen in allen industriellen Städten aufzu¬ 
fordern, mit Nachdruck auf die Errichtung von Arbeits¬ 
ämtern unter Mitwirkung der Arbeiter und Subvention der 
Gemeinden hinzu wirken. 

Der nächste Parteitag soll im Jahre 1896 in Nürnberg 
abgehalten werden. 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 


Internationaler Kongress der Eisenbahnarbeiter. Vom 

3. bis 6. Oktober tagte ein internationaler Kongress der Eisen¬ 
bahnarbeiter in Paris. Den wichtigsten Zweck des Kongresses 
bildete die Anbahnung eines Zusammenschlusses aller Eisen¬ 
bahnbediensteten von ganz Europa. Zu diesem Behuf soll 
zunächst ein internationales Studienkomitö für die wirt¬ 
schaftlichen Interessen der Eisenbahnarbeiter gebildet wer¬ 
den. Es wurde ein Organisationsentwurf ausgearbeitet, 
dessen wichtigster Punkt über die Thätigkeit des Komitös 
folgendes festsetzt: „Das internationale Studienkomit£ wird 
von den Organisationen des Landes ernannt, wo es seinen 
Sitz hat. Jedes Land ernennt einen internationelen Se¬ 
kretär, der mit dem Studienkomitd in Verbindung zu stehen 
und ihm alle die Korporation berührenden Nachrichten und 
Aktenstücke mitzutheilen hat. Wird in irgend einem Lande, 
sei es auf dem Wege der Vereinbarung, des Gesetzes oder 
einer Regierungsmaassnahme, sei es unter dem Drucke 
eines Strikes eine Reform durchgeführt, dann hat der inter¬ 
nationale Sekretär das Körnitz davon zu verständigen, diese 
Reform zu erläutern und gleichzeitig die Art und Weise 
anzugeben, durch die sie erlangt wurde. Das Körnitz ist 
gleicherweise von allen in einem Lande behufs Erzwingung 
einer Reform angestrebten Bewegungen, sowie von allen 
deren positiven oder negativen Resultaten auf dem Laufen¬ 
den zu erhalten.“ Von den Beschlüssen, die sonst gefasst 
wurden, sind die folgenden hervorzuheben: Der Arbeits¬ 
tag solle höchstens zehn Stunden betragen, ohne dass in- 
dess die wöchentliche Arbeitszeit 48 Stunden übersteige, 


und allwöchentlich soll eine ununterbrochene Ruhepause von 
36 Stunden ’eintreten. Der Antrag, betr. die Abschaffung 
der Frachtzüge an Sonntagen, wurde mit dem Zusatz an¬ 
genommen, dass die Beförderung von Nahrungsmitteln aus¬ 
zunehmen ist. In Bezug auf die Frage des Minimallohns 
wurde beschlossen, dieselbe dem nächsten Kongress zu 
überweisen. Inzwischen soll das internationale Studien- 
komit£ lohnstatistische Daten sammeln. Zur Frage eines 
Ruhegehaltes verlangt der Kongress, dass jeder Eisenbahn¬ 
bedienstete nach 20jähriger Dienstzeit eine Pension erhalte, 
dass diese mindestens zwei Drittel seines früheren Lohnes 
betrage und dass die Eisenbahngesellschaften bezw. der 
Staat, sofern dieser im Besitze der Eisenbahnen ist, für den 
Pensionsfonds allein aufzukommen haben. Der sozialistische 
Geist des Kongresses trat besonders bei Berathung des 
darauf folgenden Punktes, der von dem Rechte der Eisen¬ 
bahnbediensteten auf das Eigenthum der Eisenbahnen spricht, 
hervor. Der Kongress wies nämlich auf das Unlogische 
dieser Forderung hin und erklärte, dass die Vergesellschaf¬ 
tung der Eisenbahnen gleich der aller Produktionsmittel 
anzustreben sei. Damit war die Tagesordnung erschöpft. 
Der nächstjährige Kongress wird auf Antrag der italienischen 
Delegirten in Mailand tagen. 

Kongress der englischen Eisenbahnarbeiter. Auf dem 

Kongress der Eisenbahnarbeiter in Newport kamen mehrere 
Gegenstände zur Verhandlung, welche ein allgemeines Inter¬ 
esse beanspruchen. Vor allem wurde der Beschluss gefasst, 
die direkte Vertretung des Gewerkvereins im Unterhause 
anzustreben, und zwar in der Person des Schriftführers 
Harford; ein Drittel des von der Anlage von Kapitalien er¬ 
zielten Einkommens sollte zur Besoldung des Abgeordneten 
bei Seite gestellt werden. Es wäre gewiss wünschenswerth, 
wenn der Gewerkverein der Eisenbahnbeamten einen Wort¬ 
führer im Unterhause besässe, um dem überwiegenden, fast 
überwältigenden Einfluss der Eisenbahndirektoren die Spitze 
abzubrechen. In der Debatte wurde jedoch die Unmöglich¬ 
keit zugegeben, ohne Beihülfe einer politischen Partei zum 
Ziel zu gelangen. Gegenwärtig sitzen 16 dem Arbeiter¬ 
stande angehörende Abgeordnete im Unterhaus. Aber es 
lässt sich nicht behaupten, dass sie ohne Unterstützung 
seitens einer der grossen politischen Parteien zu ihren Sitzen 
gelangt sind. Ein weiterer Umstand, der die Ausführung 
des Planes erschweren muss, ist die verhältnissmässig ge¬ 
ringe Zahl der Mitglieder dieses Gewerkvereins. Auf den 
englischen Bahnen allein finden rund 380000 Männer Be¬ 
schäftigung. Der Verein zählt jedoch nicht mehr als 33000 
Mitglieder. Diese numerische Schwäche erklärt auch, wes¬ 
wegen die grossen englischen Bahnen im Vorjahr mit Erfolg 
gegen die Annahme des Haftpflichtgesetzes zu agitiren im 
Stande waren. — Die Einführung einer sechstägigen Arbeits¬ 
woche war eine vom Vorsitzenden mit besonderem Nach¬ 
druck betonte Reform. Eine Resolution, welche die Natio- 
nalisirung der Eisenbahnen befürwortet, wurde vom Kon¬ 
gress angenommen. Sehr bezeichnend für den Geist, von 
dem die ganzen Verhandlungen des Kongresses erfüllt waren, 
war die Eröffnungsrede des Vorsitzenden, und wie auf dem 
allgemeinen Gewerkschaftskongress zu Norwich, so zeigte 
es sich auch bei den Verhandlungen dieser berufsgenossen¬ 
schaftlichen Verbindung, dass die sozialistische Tendenz 
die syndizirte englische Arbeiterschaft vollständig be¬ 
herrscht. 


Arbeiterversicherung. 


Internationaler Kongress für Arbeiterunfälle und so¬ 
ziale Versicherung in Mailand. Wie wir den Nachrichten 
der Presse entnehmen, wohnten dem Kongresse aus Deutsch¬ 
land 93, aus Oesterreich - Ungarn 21, aus England 6, aus 
Belgien 18, aus Frankreich 162, aus Holland 13, aus Russ¬ 
land 5, aus der Schweiz 27, aus Spanien und den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika je 2, aus Dänemark, Nor¬ 
wegen. Portugal und Schweden je 1 Vertreter an. Die ge¬ 
naue Zahl der Theilnehmer aus Italien ist nicht angegeben. 

Zunächst wurde über die Organisation der Fabrikinspek¬ 
tion verhandelt. Hierbei machten sich in derVersammlungzwei 
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Strömungen geltend: die eine will, dass die Inspektion von den 
Arbeitern ausgeübt wird, die andere verlangt die Mitwirkung 
des Staates. Unterstaatssekretär a. D. v. Mayr-Strassburg be¬ 
richtete für Deutschland; er erklärte sich für das Zusammen¬ 
wirken des Staates mit den Vereinigungen der Arbeitgeber 
und der Arbeitnehmer. Ferner sprachen der Sekretär der 
Königlichen Arbeitskommission, Drage, der die englische 
Organisation auseindersetzte, und Yves Guyot, der gegen die 
Mitwirkung des Staates ist, die „zum Kollektivismus führe“, 
„und die Arbeiter zum Widerstand gegen die Kapitalisten 
auffordert.“ 

Die dann folgende Berathung über die Frage der Frauen- 
und Kinderarbeit in industriellen Betrieben und Bergwerken 
scheint nach dem, was bisher bekannt geworden ist, wenig 
Interesse zu bieten. 

Am bedeutendsten waren anscheinend die Diskussionen 
Über die eigentliche Unfallversicherung. Die deutschen Ver¬ 
treter traten hiebei einmüthig für die Grundlage der deut¬ 
schen Unfallversicherung ein; die italienischen und fran¬ 
zösischen Vertreter waren über das Prinzip, ob obligatorische 
oder freiwillige Versicherung, nicht einig; der Präsident der 
Mailänder Handelskammer, Ugo Pisari, erklärte, er sei nicht 
mehr Anhänger der unbedingten Freiheit, weil man in Italien 
damit seit 1889 keinen Schritt vorwärts gethan habe; der 
ehemalige Minister Luzzatti war für einen Zwang der Ver¬ 
sicherung, aber für freie Organisation; Yves-Guyot sprach 
sich gegen jeden Zwang aus. 

Eine sehr interessante Diskussion knüpfte sich an die Be¬ 
richte von Durrer-Bern über die schweizerische Unfallzählung 
vom 1. April 1888 bis 31. März 1891 und von Dr. v. Mayr- 
Strassburg über Unfallversicherung und Unfallfrequenz. 
Dr. v. Mayr schlug eine Reihe von Resolutionen über den 
Ausbau der Unfallstatistik vor. Trotz der Ausführungen 
des Referenten versuchte Jostrand-Brüssel nachzuweisen, 
dass die Zahl der Unfälle durch die Unfallversicherung 
gegenüber den früheren Zeiten gestiegen sei, und berief 
sich dafür auf die Erfahrungen der Mülhauser Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Unfälle, welche Gesellschaft man frei¬ 
lich entwaffnet habe. Präsident Dr. Bödiker wies dem gegen¬ 
über darauf hin, dass der Redner die Thatsachen völlig auf 
den Kopf gestellt habe. Auf dem Kongress in Bern habe 
Herr Schwarz aus Mülhausen ausdrücklich anerkannt, dass 
man in Elsass-Lothringen mit der deutschen Einrichtung 
sehr zufrieden sei. Dieses Zeugniss wiege mehr als die 
Vergleichung amtlicher und privater Zahlen durch jemand, 
der den Thatsachen ganz fern stehe. Der Redner führte 
aus, wie die Unfallversicherung die Unfälle zwar besser 
und sicherer erkennen lasse, aber sie nicht vermehre, son¬ 
dern sie möglichst zu verhindern suche. Die öffentliche 
Besprechung der Unfälle in den Sitzungen der Genossen¬ 
schaftsorgane, die Möglichkeit, den Unternehmer mit höheren 
Beiträgen zu belasten, wenn zu viel Unfälle bei ihm Vor¬ 
kommen, die Vermehrung der Versicherungslasten durch 
die Unfälle überhaupt, der dauernde Charakter der Ent¬ 
schädigung — alles das steigere das Interesse an der Ver¬ 
hütung der Unfälle in hohem Maasse. Aber es werde auch 
nicht mehr vertuscht wie früher. „Wir erfahren jetzt die 
Unfälle und wir bekämpfen sie.“ Die Mülhauser Gesellschaft 
sei nicht entwaffnet, sie besitze jetzt in den Berufsgenossen¬ 
schalten viel schärfere Waffen gegen die Unfallgefahr und 
benutze sie auch. Die Unfallversicherung sei kein Ruhe¬ 
kissen für Arbeitgeber und Arbeiter, im Gegentheil, sie 
schärfe das Gewissen der Arbeitgeber und verpflichte ihre 
Ehre und ihre Interesseen für die Verminderung der Un¬ 
fälle. Da Jostrand und Dejac6-Lüttich die Behauptung, die 
Unfallversicherung vermehre die Unfälle, wiederholten, so 
legte der Schweizer Greulich dar, wie in der Schweiz eine 
einfache Verordnung über die Meldepflicht der Unfälle, die 
Erleichterung der Verfolgung der Ansprüche der Arbeiter, 
die Bestallung eines kantonalen Inspektors für die Unfälle, 
ja, selbst die Erhöhung der Entschädigung, die jür jeden 
gemeldeten Unfall an den Arzt bei der schweizerischen Un¬ 
fallzählung von 1888—1891 gezahlt wurden, die Zahl der 
Unfälle gesteigert habe, wie aber alles das doch nicht im 
Stande gewesen sei, die Gefahr der Unfälle wirklich zu er¬ 
höhen. Der Abgeordnete Möller betonte, dass man die 
früheren Mülhauser Zahlen schon dashalb nicht mit den 


jetzigen Ziffern vergleichen könne, weil die letzteren auch 
die kleinen Betriebe mit umfassten und weil bei kleinen 
Betrieben viel öfter Ueberarbeit vorkomme, also die Unfall¬ 
gefahr grösser sei als bei Grossbetrieben. Auch Präsident 
Bödiker griff nochmals in die Debatte ein und hob hervor, 
dass der Begriff Unfall jetzt anders gefasst werde als sonst, 
und dass der Arbeiter schon durch den Selbsterhaltungs¬ 
trieb gehindert werde, sich schwere Verletzungen selbst 
zuzufügen, während bei kleineren Verletzungen die Rente 
zu winzig sei, um ihn zu solchem Vorgehen zu veranlassen. 
In der süddeutschen Textilberufsgenossenschaft sei die Höhe 
der Rente im Durchschnitt 32 pCt. der Vollrente gewesen, 
heute nur noch 19 pCt. Die Unfallversicherung nabe die 
Zahl der Unfälle ebensowenig vermehrt, wie das neue 
preussische Einkommensteuergesetz die Zahl der Millionen 
gesteigert habe. Auch der Franzose Fontaine-Paris wies 
die Auffassung von Jostrand und Dejacd zurück. Nachdem 
Dr. Kaan-Wien zahlenmässig dargethan, dass nur die leichten 
Unfälle in Oesterreich gestiegen seien, gab Dr. v. Mayr als 
Berichterstatter eine nochmalige Darstellung der Verhält¬ 
nisse. Namentich bemühte sich der Redner, festzustellen, 
dass weder bei Unternehmern noch bei Arbeitern infolge 
der Unfallversicherung die von einigen Rednern behauptete 
Demoralisation eingetreten sei. 

Darauf folgten noch Referate von Dr. Moser über die 
geplante schweizerische Kranken- und Unfallversicherung, 
Professor Dr. Lindstedt über den schwedischen Entwurf einer 
Invaliditätsversicherung, Professor Dejac6-Lüttich über das 
robe Verschulden bei Unfällen, Professor Dr. R. van der 
orght-Aachen über die Nothwendigkeit der Ausdehnung 
der Unfallversicherung auf alle direkt oder indirekt durch 
den Betrieb veranlassten Unfälle. Präsident Dr. Bödiker 
berichtete über die Bestrebungen der Berufsgenossen¬ 
schaften zur Herbeiführung möglichst baldiger und gründ¬ 
licher Heilung der Verletzten und endlich Rostand-Mailand 
über die Versicherung gegen Arbeitslosigkeit. 

Zu einer ausgedehnten Diskussion gab bei den sich daran 
knüpfenden Verhandlungen die Schuldfrage bei den Unfällen 
Veranlassung, wobei nochmals auf die Frage, ob obliga¬ 
torische oder freiwillige Versicherung vorzuziehen sei, zu¬ 
rückgegriffen wurde. Als Ergebniss dieser Debatten wurde 
zum Schluss der Beschluss des Berner Kongresses bestätigt, 
in welchem die obligatorische Unfallversicherung als nöthig 
bezeichnet wird, mit der Maassgabe, dass die Organisation 
sich den Verhältnissen der einzelnen Länder anpassen müsse. 

Da der Wortlaut dieser und der sonstigen Resolutionen 
des Kongresses bisher noch nicht bekannt geworden sind 
so behalten wir uns vor, darauf demnächst zurückzukommen 

Ursachen der Arbeiterinvalidität. Die Ursachen der 
bei der Versicherungsanstalt Baden im Jahre 1893 neu aner¬ 
kannten und bezahlten 1094 Invaliditätsfälle stellen sich nach 
einer amtlichen Statistik folgendermaassen dar: 
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Versicherte 1 

lrditätsfälle 
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1893 
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der Athmungsorgane. 

282 

110 

35.8 

37,5 

des Gefässsystems. 

59 

40 

9,1 

9,6 

des Nervensystems. 

55 

38 
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8.0 

der Sinnesorgane . 

32 
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3,8 

4,8 

der Verdauungsorgane. 

54 

29 

7,6 

! 4,1 

der Knochen und Gelenke .... 

65 
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8,5 

7.5 

der Haut und Muskeln. 

Gicht, Gelenk- und allgemeiner Rheu¬ 

23 
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3,7 

2,0 

matismus . 

äussere Einwirkungen und Vergif¬ 

42 

1 31 

6,7 

7,1 

tungen . 

29 

1 

2,7 

j 19,4 

sonstige Krankheiten. 

74 

| 65 

12,7 

zusammen . . . 

720 

374 

100 

100 


Auch im Jahre 1893 tritt wieder die Tuberkulose der 
Lungen mit 241 (22,0 pCt.) und der Knochen und Gelenke 
mit 39 (3,6 pCt.) mehr hervor als jede andere Invaliditäts¬ 
ursache. Die Tuberkulose ist festgestellt bei Versicherten 
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Es ist somit auch hier, wie schon oft anderwärts, nach¬ 
gewiesen, dass die Tuberkulose in den jüngeren Jahren, bis 
etwa zum 32. Lebensjahre, sehr viele Opfer fordert. Gerade 
für diese Krankheit tritt die durch die Invaliditätsversiche¬ 
rung gewährte Fürsorge für die jüngeren Versicherten so 
deutlich in die Wahrnehmung, dass die Meinung, die Ver¬ 
sicherung sei nur für die alten Leute, verschwinden sollte. 
Die Tuberkulose betrifft Landwirtschaft mit 16 oder 5,7pCt., 
Industrie und Gewerbe mit 230 (82,1 pCt), Handel und Ver¬ 
kehr mit 5 (1,8 pCt.), Lohnarbeit wechselnder Art mit 12 
(4,3 pCt.), Gemeinde- und dergleichen Dienste mit 1 (0.4 pCt.), 
Gesindedienst mit 16 (5,7 pCt.). Was schliesslich speziell 
die 241 Falle von Lungentuberkulose betrifft, so vertheilen 
sich diese mit 201 Fällen auf Industrie, 15 auf Gesindedienst, 
13 auf Landwirtschaft, 9 auf Lohnarbeit wechselnder Art 
und 3 auf Handel und Verkehr. Die Industrie verzeichnet 
59 Fälle für Zigarrenfabriken, 43 Fälle für Maurer und Stein¬ 
hauerbetriebe, 27 für Textilfabriken, 9 für chemische Fa¬ 
briken, 8 für Eisen- und 8 für Goldindustrie. 

Eine Reform der österreichischen Krankenversiche¬ 
rung. Um dem Andringen der Interessentenkreise Rech¬ 
nung zu tragen, beabsichtigt die Regierung, demnächst eine 
schriftliche und mündliche Enquete, betreffend die Reform 
der Krankenversicherung, vorzunehmen. Dem veröffent¬ 
lichten Fragebogen nach zu schliessen, denkt jedoch die 
Regierung keinesfalls an eine durchgreifende Revision des 
Gesetzes, sondern blos an die Beseitigung der für die 
Durchführung hinderlichsten Unebenheiten. Die in dem 
Fragebogen angeführten 17 Punkte betreffen die Einführung 
von Lohnklassen, die Frist für die Dauer der Mitgliedschaft 
bei Bezirkskrankenkassen, die Kassenleistungen für den Fall 
der Arbeitslosigkeit, die Altersgrenze für den Beitritt frei¬ 
williger Mitglieder bei Bezirkskrankenkassen, den Annahme¬ 
zwang der gewählten Funktionäre bei den Bezirkskranken¬ 
kassen, die Feststellung der Karenzfrist für freiwillige Mit¬ 
glieder der Bezirkskrankenkassen hinsichtlich der Wöch¬ 
nerinnenunterstützung, die Ausdehnung der Befugniss des 
§ 24, Z. 1 (Ersatz der Naturalleistungen durch ein Geld¬ 
äquivalent) auf ausserhalb des Kassensprengels erkrankte 
Mitglieder, die Verschärfung der Meldepflicht und der 
Rechtsfolgen für Simulation, die Trennung der Bezirks¬ 
kassenverbände von den Unfallversicherungsanstalten, die 
Kompetenz der Schiedsgerichte eventuell Schaffung einer 
Berufungsinstanz, die obligatorische Vorschreibung der Bei¬ 
tragsleistung der Unternehmer zu Vereinskassen, die Aus¬ 
dehnung der Meldepflicht beim Austritte auf den Eintritt 
versicherungspflichtigerPersonen, die aufschiebende Wirkung 
von Rekursen bezüglich der Beitragsleistung, die Nomi¬ 
nirung einer kürzeren Verjährungsfrist für Unterstützungs¬ 
ansprüche und Beitragsforderungen, das Bedürfniss der 
Doppelversicherung, die Aenderung der Bestimmungen über 
die Spitalpflege und die Ersatzpflicht der Kassen. 

Wie man sieht, bleiben die organisatorischen und 
sonstigen Grundlagen der Krankenversicherung unberührt, 
und ebenso die „Mängel und Härten“ des Gesetzes. Es 
handelt sich um verhältnissmässig belanglose Störungen des 
Systems, wobei die ausschliessliche Berücksichtigung der 
Wünsche der regierungsseitig patronisirten Bezirkskassen 
auffällig zu Tage tritt. Und doch leiden unter der Unklar¬ 
heit des Gesetzes alle Kassenkategorien gleichmässig und 
begegnet die Durchführung des Gesetzes gerade in jüngster 
Zeit wachsenden Schwierigkeiten, woran die schablonen¬ 
hafte Behandlung seitens der staatlichen Verwaltungsorgane 
nicht wenig Schuld trägt. Eine einschneidende Reorgani¬ 
sation des komplizirten und deshalb kostspieligen Verwal¬ 
tungsapparates wäre übrigens gerade vom Standpunkte der 
Bureaukratie aus überaus wünschenswerth. 


Kriminalität. 

Kriminalität in Italien. Nach der in diesem Jahre er¬ 
schienenen Statistik der italienischen Strafgerichtsbarkeit 
stieg die Anzahl der in Italien zur Aburtheilung gelangten 
Verbrechen und Vergehen von 324866 im Jahre 1887 auf 
471684 im Jahre 1892 in ununterbrochener Progression, und 
es entfielen auf 100000 Einwohner im Jahre 1887: 1104: 
1888: 1173; 1889: 1242: 1890: 1347; 1891: 1476; 1892: 1554 
Verurteilungen. Die Steigerung der Zahl der Verbrechen 
fällt mit der immer schärfer auf Italien lastenden Krise zu¬ 
sammen und scheint der Theorie, die die Kriminalität auf 
sozial-ökonomische Ursachen zurückführt, völlig zu ent¬ 
sprechen. Dem gegenüber stellt F. Virgili in der Riforma 
Sociale eine Tabelle zusammen, die für den Durchschnitt 
der Jahre 1890—1892 die einzelnen Theile Italiens nach 
Wohlhabenheit, allgemeiner Kriminalität und speziell der 
Zahl der vorgekommenen Vergehen gegen das Eigentum 
zusammengestellt. 



Duichschnittl. 

Zahl der ab- 
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Reichthum 
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gegen das 
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Vergehen 
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Einwohners. 

auf 100000 

Einw. berechnet. 

Latium. 

3333 

5486 

859 

Piemont und Ligurien . 

2746 

1775 

353 

Lombardei. 

2400 

1246 

425 

Toscana. 

2164 

1686 

342 

Venetien. 

1935 

1482 

405 

Emilia. 

1762 

1526 

331 

Sicilien. 

1471 

2277 

474 

Marken und Umbrien . 

1333 

2873 

525 

1227 

1651 

308 

Sardinien. 

? 

3946 

970 

Durchschnitt 

1876 

2125 

433 


Wer erwartet, dass die reichsten Provinzen die ge¬ 
ringste Zahl von Vergehen aufweisen, täuscht sich also; 
eher ist das Umgekehrte richtig. Indess beweist dies nichts 
gegen die Anschauung, dass die Hauptursache der Kri¬ 
minalität die Armut ist. Die Statistik beweist deshalb 
nichts, weil nicht auf die Verteilung des Reichthumes inner¬ 
halb der einzelnen Provinzen Rücksicht genommen ist. 
Latium steht mit seinem durchschnittlichen Reichthume von 
3333 Lire obenan; aber gerade in dieser Provinz, die die 
Hauptstadt umfasst, lebt neben der Konzentration sehr 
grosser Vermögen in der Hand Weniger in der Stadt und 
in der Campagna ein so grosses Proletariat in den elende¬ 
sten Verhältnissen, dass die grosse Kriminalität durch so¬ 
ziale Ursachen hinreichend erklärt werden kann. Das 
gleiche, wenn auch nicht in so ausgesprochenem Maasse, 
gilt von anderen Provinzen mit hoher Kriminalität. Die 
Statistik hat aber noch einen anderen nothwendigen Fehler, 
der sie für den Rückschluss auf die Ursachen des Ver- 
brecherthumes unbrauchbar macht. Das Verhältniss der 
wirklich abgeurtheilten Vergehen zu den begangenen ist 
in den verschiedenen Theilen Italiens ganz verschieden. 
Für Länder wie Sicilien ist es wohl nicht nothwendig, zu 
beweisen, dass nur der geringere Theil der Verbrechen zur 
Aburtheilung kommt. Nur eine Individualisirung der Sta¬ 
tistik kann also in diesem Falle zu einigermaassen sicheren 
Schlüssen führen. 

Vermischtes. 

Arbeitsordnungen und Unterstützungskassen im rhei¬ 
nisch-westfälischen Bergrevier. Eine am 30. v. M. in Essen 
abgehaltene Versammlung der Beisitzer aus dem Arbeit¬ 
nehmerstande des Berggewerbegerichts für den Oberberg¬ 
amtsbezirk Dortmund — sämmtliche 16 Spruchkammern des 
Gewerbegerichts waren durch etwa 80 Beisitzer vertreten — 
beschloss, an das Oberbergamt einen Antrag zu richten, 
dahin zu wirken, „dass die jetzigen Arbeitsordnungen auf¬ 
gehoben und eine einheitliche Arbeitsordnung unter An¬ 
hörung der Bergleute auf sämmtlichen Gruben eingeführt 
werde.“ Bei Festsetzung einer solchen einheitlichen Arbeits¬ 
ordnung hoffen die Bergleute ihren Wünschen betreffs der 
Untersttitzungskassen, Verwendung der Strafgelder u. s. w. 
Beachtung verschaffen zu können. 


Verantwortlich für cie Redaktion: Dr. Heinrich Braus in BerBo W M Viptoriastraue ift. 
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Sozialpolitische Momente in der englischen 
Fachbildungsbewegung. 

Vor kurzem wurde eine Reihe interessanter Konferenzen 
zu Ende geführt, die von dem technischen Erziehungsaus¬ 
schuss des Londoner Grafschaftsrathes zu dem Zwecke ein¬ 
berufen wurden, im gewerblichen Leben thätigen Praktikern 
zur Darlegung ihrer Anschauungen über einige Probleme 
der Fortbildung der unteren Klasse in London Gelegenheit 
zu ge^en. Wir wollen einige der Stellen von allgemeinem 
sozialpolitischen Werthe herausheben, die in den Proto¬ 
kollen dieser Verhandlungen geborgen sind. 1 ) 

Bereits Nicholson und v. Schulze-Gaevernitz haben ver¬ 
sucht, in der reichlich fliessenden englischen Litteratur über 

*) Die stenographischen Berichte sind abgedruckt in The 
Technical World, 1894, Vol. III. No. 59-64. 


technical education Aufklärung darüber zu finden, ob mit 
der Ausdehnung der maschinellen Massenproduktion noth- 
wendig die Austilgung gelernter Arbeit, die Herabdrückung 
des geistigen Niveaus der Arbeiter verknüpft sei. 2 ) Auch 
unsere Konferenzen liefern einiges Material zur Aufhellung 
dieser Frage, wenn auch nur spärliches Material: es liegen 
blos wenige Aeusserungen zu diesem nicht ausdrücklich auf 
die Tagesordnung gesetzten Problem vor, und leider lassen 
auch nicht alle Aeusserungen die Beziehung auf bestimmte 
Betriebsformen zu. Trotzdem wird durch einige Redner 
nachdrücklich die Thatsache eingeprägt, dass an der Züch¬ 
tung schlecht und nur partiell gebildeter Arbeiter die primi¬ 
tiven Betriebssysteme in London betheiligt sind, dass auch 
in kleinen Werkstätten oft Interesse für die zureichende 
Ausrüstung jugendlicher Arbeiter auf Seiten der Unter¬ 
nehmer fehlt. 

So sehr verkehrt sich in Wirklichkeit die Antithese, die 
Sympathien für primitive Betriebsformen konstruirt haben, 
dass ein Vertreter der Londoner Setzer behaupten kann, 
in grossen Unternehmungen seien die Bedingungen für die 
Ausbildung von Lehrlingen weit günstiger als in kleinen 
Unternehmungen. Ein Redner aus der Möbelindustrie be¬ 
richtet, dass die Herstellung von Kommoden in die Hände 
kleiner Meister falle, die danach strebten, „so viele Knaben 
zu beschäftigen, wie die Umstände zulassen. Die Unter¬ 
weisung eines Jungen geht nur so weit, wie es für die 
Unternehmer profitabel ist, ihn auszubilden; die Interessen 
des Jungen werden niemals studirt.“ 

Was Unternehmerprofit in diesem Zusammenhänge be¬ 
deutet, interpretirt eine andere Aeusserung desselben 
Redners: „Das Angebot an völlig flüggen Arbeitern, die 
für ihre Arbeit völlig au'sgebildet sind, ist nur gering.“ 
Den Stempel einer besonderen kleinmeistei liehen Misere 
trägt ein anderes Moment, das zur Erklärung dieser Zu¬ 
stände mit heranzuziehen ist und im weiteren Verlauf der 
Entwicklung dazu führt, dass man überhaupt auf die Er¬ 
ziehung jugendlicher Arbeiter verzichtet und den Bedarf an 
ausgelernten Arbeitern durch Bezug aus der Provinz oder 
fremden Ländern deckt. Dieses Moment ist die Höhe der 
Miethspreise für Werkstätten in London. 

Auf der anderen Seite geben die Konferenzen, über die 
wir berichten, Andeutungen dafür, dass auch in grossen 
Fabriken hochgelernte Arbeiter benöthigt werden, und dass 
eine Bereicherung ihrer geistigen Ausstattung im Hinblick 
auf ihre Leistungsfähigkeit vorteilhaft erscheint. Schon 
beim Durchlesen der den Verhandlungen zu Grunde lie¬ 
genden Tagesordnung stossen wir auf eine speziell grossen 

a ) J. Shield Nicholson. The Effects of Maehincrv <>n Wages. 
1892, p. 90ff. Dr. G. v. Schulze-Gaevernitz. Der Grosshetrieh 
ein sozialer und wirthschaftlichcr Fortschritt, 1892. S. I83tf. 
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Betrieben eigentümliche Form hochqualifizirter Arbeit; 
unter den Verhandlungsgegenständen befindet sich das Pro¬ 
blem der zweckmässigen Ausbildung von Werkführern und 
Betriebsleitern. Besonders lebhaft wird von Seiten der Ver¬ 
treter des Maschinen- und Schiffsbaues — unter ihnen be¬ 
findet sich ein Delegirter der grossen Thames Ironworks 
and Shipbuilding Company — das Bedürfniss nach Zeich¬ 
nern betont, ebenso nach gehörig durchgebildeten Mo¬ 
delleuren. „Es ist eine gewöhnliche Illusion“ — so belehrt 
uns eine lebensprühende Schilderung der Thätigkeit des 
Setzers — „dass die Arbeit des Setzers mechanischer Natur 
sei.“ Hier findet der gewerbliche Unterricht reichlich viel 
zu thun vor, ebenso bei anderen in grossen Druckereien 
beschäftigten Arbeiterklassen. Ausser den Arbeitern gra¬ 
phischer Nebengewerbe, die häufig grossen Druckereien an¬ 
gegliedert sind, wie Lithographen, Elektrotypeuren, Stereo¬ 
typeuren, für die namentlich Unterricht im Zeichnen und in 
Chemie vortheilhaft erscheint, ist auch der an der Druck¬ 
maschine beschäftigte Drucker kein ungelernter Arbeiter, 
auch dann, wenn ihm an Stelle der alten kleineren und ein¬ 
fachen die neuen grossen und komplizirten Druckmaschinen 
anvertraut sind, und durch Unterricht in Maschinenlehre, 
in Technologie der Farben, in der Kenntniss der Papier¬ 
sorten und der Grundzüge der Papierfabrikation kann seine 
Leistungsfähigkeit verstärkt werden. 

Das Auge, das das Vorkommen hochgelernter Arbeit 
in grossen Betrieben übersieht, ist natürlich blind für die 
Thatsache, dass zwischen hochgelernter und ungelernter 
Arbeit zahlreiche Zwischenformen eingeschoben sind. So 
begeht man häufig den Fehler, ohne nähere Untersuchung 
weibliche Arbeiter als durchaus ungelernte Arbeitskräfte 
anzusehen. Die Mittheilungen, die die Vertreterinnen der 
Arbeiterinnen auf unseren Konferenzen über den gegen¬ 
wärtigen Stand der Qualifikation der weiblichen Arbeits¬ 
kräfte machen, sind nur dürltig und lückenhaft. Wichtiger 
als diese Mittheilungen scheint uns das Auftreten einer 
Tendenz zu sein, die einer Hebung der Fähigkeiten der 
Arbeiterinnen in der Zukunft zustrebt. Energisch wird die 
Ausdehnung der gewerblichen Bildungsbestrebungen auf die 
Arbeiterinnen gefordert, und die Berücksichtigung der Lohn- 
und Arbeitszeitverhältnisse dieser Klasse bei der Organi¬ 
sation des gewerblichen Unterrichtes verlangt. Man wird 
das Schicksal dieser Postulate, die nicht nur bei diesem 
Anlasse gehört werden und deren Erfüllung in London be¬ 
reits angebahnt ist, sorgsam zu verfolgen haben. In ihnen 
dürften Anregungen gegeben sein, von denen eine Ver¬ 
mehrung der gelernten Elemente der weiblichen Arbeiter¬ 
schaft wohl zu erwarten sein dürfte. 

Dass die grossindustrielle Entwickelung das Bedürfniss 
nach gelernter Arbeit nicht erstickt und dass auch in fabrik- 
mässigen Grossbetrieben Anknüpfungspunkte für den ge¬ 
werblichen Unterricht gegeben sind, ist nicht nur bedeutsam 
für die Abwägung der verschiedenen sozialen Funktionen, 
sondern kommt auch für die Frage der Konkurrenzfähig¬ 
keit der verschiedenen Betriebsformen in Betracht. Wir 
sehen, dass es unberechtigt ist, den gewerblichen Unter¬ 
richt, wie es oft in Deutschland geschieht, als Monopol und 
undurchdringliche Schutzwehr der veralteten Betriebsformen 
zu bezeichnen. Auch fabrikmässige Grossbetriebe könnten 
den gewerblichen Unterricht zur Stärkung ihrer Konkurrenz¬ 
fähigkeit benutzen. Diese Verflechtung der grossindustriellen 
Entwickelung und des Fachunterrichts ist ausser in den 
angeführten Reflexen in einem besonders dem Deutschen 
auffallenden Zuge erkennbar. Mit einer vereinzelten Aus¬ 
nahme betrachtet kein einziger Redner den gewerblichen 
Unterricht als ein Mittel, um kleine Meister zu erziehen, ; 
Die überwiegende Stimmung ist die, dass Subjekte des ge- j 
werblichen Unterrichtes nicht zukünftige kleine Unternehmer, j 
sondern Lohnarbeiter sind. 

Es muss hervorgehoben w r erden, dass die Vertreter | 


der Londoner Gewerkvereine auf unseren Konferenzen 
die Kenntniss der Strömungen innerhalb der Arbeiter¬ 
schaft vermitteln. Wie überhaupt die Sozialpolitik des 
Londoner Grafschaftsrathes von einer aufgeklärten An¬ 
schauung über die Bedeutung der Arbeiterorganisationen 
getragen ist, so rückte auch in der Fortbildungsfrage die 
Thätigkeit dieser Körperschaft immer in enger Fühlung mit 
den Gewerkvereinlern vor. Ausser drei Gewerkvereins¬ 
führern, die als Angehörige des Grafschaftsrathes Mitglieder 
des technischen Erziehungsausschusses sind, gehören drei 
Delegirte der London Trades Council, der Zentralorganisa¬ 
tion der Londoner Gewerkvereine, diesem Ausschüsse an. 1 ) 
Der bewunderungswürdige Bericht, der, ein meisterhafter 
Beitrag zur gewerblichen Bildungsfrage überhaupt, die 
Grundlage der Thätigkeit dieses Ausschusses bildet 2 ), 
nennt unter seinen Quellen oft Arbeiterorganisationen und 
Gewerkvereinsführer. Erstaunt liest der Deutsche in einem 
amtlichen Aktenstücke bei der Behandlung der wichtigen 
Schulzeitfrage, dass Voraussetzungen des Erfolges nicht nur 
die Entschliessungen der Unternehmer, sondern auch die 
Thätigkeit der Arbeiterorganisationen in der Verkürzung 
der Arbeitszeit und der Regelung der Ueberzeit sind. 3 ) 
Verwundert hört man, wie der Präsident des Grafschafts¬ 
rathes, Sir John Hutton, die Konferenz der Mitglieder der 
Druckereigewerbe mit der Bemerkung eröffnet, dass die 
Tage vorüber seien, in denen der Setzer so viel von der 
Abwesenheit einer Organisation gelitten habe, — „solch 
einer guten und wirksamen Organisation, wie wir, glück¬ 
licherweise, nunmehr eine bekommen haben.“ 

Diese Thatsachen sind nicht nur als Wegweiser einer 
gesunden Verwaltungspraxis bemerkenswerth, sie geben 
auch Gelegenheit, der Charakteristik der Gewerkvereine 
einige Striche beizufügen. 

Tendenziöse Entstellungen schildern die englischen Ge¬ 
werkvereine als Organisationen, deren einziger Zweck es 
sei, immer höhere Löhne und kürzere Arbeitszeit für 
schlechtere und nachlässigere Arbeit zu erlangen. Es ist 
ein grosser Verdienst unserer Konferenzen, in helles Licht 
gesetzt zu haben, dass ein lebhaftes Interesse für die 
Hebung der technischen Leistungsfähigkeit der Arbeiter 
in Gewerkvereinskreisen vorhanden ist. Energische Zu¬ 
stimmung klingt aus allen Kreisen der Arbeiter dem Ge¬ 
danken entgegen, die Kenntnisse der Arbeiter zu vermehren 
und zu vertiefen. Wenn wir nach den Quellen dieser Zu¬ 
stimmung forschen, so stossen wir zunächst auf das Streben 
nach der Erlangung weiterer intellektueller Güter. Lebhaft 
fühlt man das Bedürfniss heraus, mehr als ein verständnis¬ 
loser Theilarbeiter zu sein, die Sehnsucht, den Grund der 
Prozesse zu begreifen, die man auszuführen hat, in ihre 
technische Vorbereitung und Weiterführung Einblicke zu 
erhalten, durch das Verständniss der Arbeit und durch die 
Fähigkeit, sie gut auszuführen, befreit zu werden aus dem 
entnervenden geistigen Zustande, in die den schlecht aus¬ 
gebildeten Arbeiter die Unfähigkeit, über eine Theilaufgabe 
hinauszusehen und die Unzulänglichkeit und Unsicherheit 
seiner Kräfte schmiedet. Neben diesen Motiven finden wir 
die Anschauung wirksam, dass der Besitz gewerblicher 
Tüchtigkeit ein werthvolles Hülfsmittel für die Erringung 
einer günstigen materiellen Lage der Arbeiter ist. Natürlich 
pflichten damit die Gewerkvereine nicht den gemüthlichen 
Theorie bei, dass die Erlangung gewerblicher Tüchtigkeit 
hinreichend sei, dem Arbeiter eine behagliche Existenz zu 
schaffen; die Kritik dieser Theorie findet in den Aus¬ 
führungen, die auf unseren Konferenzen gemacht werden, 
manche Ergänzungen zu dem wuchtigen Beweismaterial, die 

l ) London County Council. Report of the Technical Edu- 
cation Board for the years 1893-94, S. 1. 

*) H. Llewellyn Smith: „Report to the Special Committee 
on Technical Education etc.“, 1892. 

3 ) 1b. S. 36. 
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das Irrige dieser Theorie darthut. Vielmehr fassen die 
Gewerkvereine die Erlangung gewerblicher Tüchtigkeit 
nur als eine der verschiedenen, zur Erlangung einer günsti¬ 
gen materiellen Lage führenden Wege auf. Die Gedanken¬ 
reihen, die in dieser Anschauung endigen, sind ungefähr die 
folgenden. In erster Linie ist der wenig leistungsfähige 
Arbeiter der Gefahr dürftiger Entlohnung, langer täglicher 
Arbeitszeit und häufiger Arbeitslosigkeit ausgesetzt. Ge¬ 
ringe Leistungsfähigkeit macht sich aber nicht nur für den 
mit geringen Fähigkeiten ausgetatteten Arbeiter in verderb¬ 
licher Weise fühlbar. Schlecht ausgebildete Arbeiter schä¬ 
digen die besseren Arbeiter, wenn sie mit ihnen Zusammen¬ 
arbeiten; durch die Ungeschicklichkeit und Langsamkeit 
der ersteren werden die letzteren an der vollen Entfaltung 
, ihrer Leistungsfähigkeit gehindert. Da ferner die soziale 
Lage der schlecht gelernten Arbeiter diese geneigt macht, 
auch die schlechtesten Arbeitsbedingungen zu akzeptiren, 
und der niedrige Stand ihrer Kenntnisse ihnen den Eintritt 
1 in die Organisationen verschliesst, die den Nachweis einer 
gewissen technischen Fertigkeit zur Vorbedingung der Auf¬ 
nahme machen, wirken sie nachtheilig auf die Lebenshaltung 
der höher gelernten Arbeiter ein und hemmen Fortschritte. 
Auch die Anschauung tritt uns entgegen, dass die Förderung 
des technischen Unterrichts erforderlich sei, um der Kon¬ 
kurrenz des Auslandes begegnen zu können, — eine An¬ 
schauung, die in Uebereinstimmung mit zahlreichen Aeusse- 
rungen auf anderen Gebieten darthut, dass die englische 
Gewerkvereinsbewegung in erster Linie die Interessen der 
englischen Volkswirthschaft zu wahren anstrebt und nicht 
die Rücksicht auf die aktuellen Anforderungen der inter¬ 
nationalen Konkurrenz dem Enthusiasmus für das Ideal 
kosmopolitischer Harmonie opfert. 

Die Sympathien der Gewerkvereine für gewerbliche 
Schulen sind aber durchaus nicht bedingungslos, sie be¬ 
ziehen sich nur auf eine bestimmte Organisation dieser 
Schulen. Wir greifen aus den auf die Organisation des 
Unterrichts bezüglichen Forderungen der Gewerkvereine 
diejenigen heraus, die im Augenblick für die Gewerkvereins¬ 
kreise die wichtigsten zu sein scheinen. Die Gewerkvereins¬ 
vertreter verlangen, dass die gewerbliche Fachbildung von 
der Elementarschule ausgeschlossen sein soll. 1 ) Sie fordern 
weiter, dass von solchen Personen, die die Elementarschule 
verlassen haben, nur diejenigen zum Fachunterricht be¬ 
rechtigt sein sollen, die nachweisen, dass sie in einem be¬ 
stimmten Gewerbe wirklich thätig sind, und ferner verlangen 
die Gewerkvereinsvertreter, dass die so berechtigten Per¬ 
sonen nur zu den auf ihr spezielles Gewerbe bezüglichen 
Lehrkursen zugelassen werden sollen. 

Der Londoner Grafschaftsrath hat bis jetzt versucht, 
diese Postulate in seiner Thätigkeit durchzuführen, und aufs 
nachdrücklichste wird durch den Vorsitzenden des techni¬ 
schen Erziehungsausschusses die Fortdauer dieser Praxis in 
Aussicht gestellt. Wir wollen versuchen, die Tragweite 
dieser Forderungen anzudeuten und den Gedankenkreis 
kurz zu schildern, dem sie entsprungen sind. 

Aufs deutlichste ist aus unseren Konferenzen zu er¬ 
kennen und ist von mir in Unterhaltungen mit Gewerkver¬ 
einlern oft beobachtet worden, dass ein Hauptgrund für die 
Aufstellung jener Forderungen die Anschauung ist, dass die 
Ueberschreitung der von den Gewerkvereinsvertretern ge¬ 
zogenen Grenzlinien technisch ungünstige Resultate zur 
Folge haben müsste. In der Anschauung, dass flüchtige 
technische Ausbildung in Elementarschulen und Loslösung 
des Fachunterrichts vom Gewerbeleben schlechte päda¬ 
gogische Ergebnisse zeitigen muss, haben die Gewerkvereine 
zahlreiche Bundesgenossen, deren Ansichten schwer ins 
Gewicht fallen. Das Programm der Gewerkvereine ist nicht 


1 ) Natürlich lässt diese Forderung den werthvollen Hand¬ 
fertigkeitsunterricht der englischen Elementarschule unangetastet. 


neu, es ist dem Kenner der deutschen Litteratur bekannt 
als das Credo einer starken Gruppe von Autoritäten, die 
von den Bestrebungen der Gewerkvereine unberührt sind 
und deshalb unverdächtige Zeugen für die technische Vor¬ 
trefflichkeit der von den Gewerkvereinen geforderten Orga¬ 
nisation des Fachunterrichts sind. Andererseits schliesst die 
Interpretation der Forderungen der Gewerkvereine eine 
klaffende Lücke in dem Beweismaterial der deutschen An¬ 
schauungen, indem sie diese Auffassungen, die hauptsächlich 
auf dem Grunde pädagogisch-technischer Erwägungen auf¬ 
gebaut sind, mit sozialpolitischem Leben erfüllt. 

Es ist leicht wahrzunehmen, dass in den Anschauungen 
der Gewerkvereine der Durchführung jener beiden Forde¬ 
rungen ein dreifacher Nutzen für die Lage der Arbeiter 
innewohnt. Zunächst wird, da die gewünschte Gestaltung 
des Fachunterrichts technisch die besten Resultate ver- 
heisst, der Gefahr entgegengearbeitet, dass im Fachunter¬ 
richt eine neue Quelle der Produktion von Elementen er¬ 
öffnet wird, die infolge mangelhafter Ausbildung eine höhere 
Lebenshaltung bedrohen, und dass der Fachunterricht die 
ihm der ausländischen Konkurrenz gegenüber zuzuweisende 
Aufgabe nicht erfüllt. Zweitens wird der Ausbreitung der 
Hausindustrie entgegengewirkt, einer Betriebsform, deren 
Bekämpfung als ein immer schärfer ausgeprägtes Charak¬ 
teristikum der neueren englischen Gewerkvereinsbewegung 
sich darstellt. Da eine der Wurzeln der Hausindustrie in 
der Scheu liegt, bekannt werden zu lassen, dass man durch 
gewerbliche Thätigkeit Geld verdient, trägt eine Organi¬ 
sation des Fachunterrichts, die von dem Nachweise der 
Thätigkeit im Gewerbe absieht, die Gefahr in sich, eine 
Ausdehnung der Hausindustrie zu begünstigen. Auch die 
Unterweisung der Arbeiter in verschiedenen Gewerben 
könnte leicht eine Ausdehnung der Hausindustrie zur Folge 
haben. Schliesslich wirkt drittens die Durchführung der 
Forderungen der Gewerkvereine als Regulator der Grösse 
des Angebotes an gelernten Arbeitern. Indem der Fach¬ 
unterricht vom Lehrplan der Elementarschule ausgeschlossen 
wird, setzt die gewerbliche Ausbildung in einem späteren 
Lebensalter ein als bei der Gewährung von Fachbildung in 
der Elementarschule und führt so zu einer Verminderung 
der auf dem Arbeitsmarkte in Betracht kommenden Alters¬ 
klassen. Durch die Forderung des Nachweises der Thätig¬ 
keit in einem bestimmten Gewerbe wird eine Anzahl von 
Personen, diejenigen nämlich, die den Nachweis der Thätig¬ 
keit im Gewerbe überhaupt nicht erbringen können oder 
wollen und die bei unbeschränkter Berechtigung zum Fach¬ 
unterricht zugelassen werden müssten, ausgeschlossen und 
durch die Festhaltung dieser Aufnahmebedingung wird einer 
Ueberfluthung einzelner Gewerbe aus den Reihen anderer 
Gewerbe vorgebeugt. Da die Forderungen der Gewerk¬ 
vereine ermöglichen, dem Fachunterricht nur die Ergänzung 
der Thätigkeit im Gewerbe, nicht die werkständige Ausbil¬ 
dung der Zöglinge zuzuweisen, schmiegt sich dieser der 
Mannigfaltigkeit der Gewerbe weit besser an als ein Fach¬ 
unterricht, der die Aufgabe hat, ohne Mithülfe des prak¬ 
tischen Erwerbslebens die Zöglinge von den ersten Ele¬ 
menten an schulmässig auszubilden, und die Gefahr in sich 
schliesst, den Fachunterricht auf wenige Gewerbe zu kon- 
zentriren und so eine Ueberschwemmung der Gewerbe 
herbeizuführen. Besonders warm treten diejenigen Gewerk¬ 
vereine, die eine Beschränkung der Lehrlingszahl sich zur 
Aufgabe stellen, für die geschilderten Forderungen ein, da 
sie fürchten, dass durch die Gewährung gewerblicher Fach¬ 
bildung in Elementarschulen und durch Oeffnung der selbst¬ 
ständigen gewerblichen Schulen für solche, die ausserhalb 
ihrer bestimmten Gewerbe stehen, jene Beschränkung der 
Lehrlingszahl wesentlich gefährdet werden würde. 

Aus den Erwägungen der Gewerkvereine verdient be¬ 
sonders die Berücksichtigung der Grösse des Angebotes 
gelernter Arbeiter hervorgehoben zu werden; denn ohne 
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Zweifel wird damit ein Moment berührt, das von wesent¬ 
licher Bedeutung für die sozialpolitischen Resultate des 
Fachunterrichtes ist. Es mag zugegeben werden, dass unter 
bestimmten Verhältnissen der leistungsfähigere Arbeiter 
bessere Arbeitsbedingungen erwarten darf als der weniger 
leistungsfähige Arbeiter, dass auch die Verminderung der 
Zahl schlecht gelernter Arbeiter die Gefahr der Herab¬ 
drückung der Lebenshaltung der tüchtig ausgebildeten Ar¬ 
beiter mindert, dafür aber ist ein Ueberangebot an gelernten 
Arbeitern geeignet, die materiellen Verhältnisse der ge¬ 
lernten Arbeiter zu verschlechtern. Wir sehen mit diesem 
Raisonnement eine Perspektive eröffnet, die den Fachunter¬ 
richt in Beziehung zu einem der wichtigsten Probleme der 
sozialen Zukunft Englands bringt. Birgt nicht trotz der in 
dem Fachunterrichtsprogramm der Gewerkvereine enthal¬ 
tenen restringirenden und verteilenden Kräfte dieses Pro¬ 
gramm die Gefahr einer Ueberproduktion an gelernten 
Arbeitern? 

Wenn wir den positiven Theil dieses Programms 
mustern, so finden wir, dass es geeignet ist, nach zwei ver¬ 
schiedenen Richtungen hin zu wirken. Auf der einen Seite 
strebt es nach einer Verminderung des den gelernten Ar¬ 
beitern zur Verfügung stehenden Beschäftigungsfeldes, in¬ 
dem es eine Hebung der Produktionskraft der Arbeiter in 
Aussicht stellt, und zugleich strebt es nach einer Vermeh¬ 
rung der Zahl der gelernten Arbeiter, da es weit genug ist, 
um zu gestatten, dass Elemente, die ohne die Organisation 
des Fachunterrichts ungelernte oder schlecht gelernte Ar¬ 
beiter geblieben wären, in die Reihen der gelernten Ar¬ 
beiter eintreten. Audererseits wird durch die angegebenen 
Momente die Aussicht auf eine Erweiterung der Nachfrage 
nach gelernten Arbeitern eröffnet. Die Erhöhung der Lei¬ 
stungsfähigkeit der Arbeiter schliesst die Tendenz nach 
Verminderung der Produktionskosten der von ihnen ge¬ 
fertigten Waaren ein, giebt damit die Möglichkeit der Herab¬ 
setzung der Preise dieser Waaren und liefert damit eine 
Vorbedingung der Vermehrung des Absatzes derselben. 

Auch die Verstärkung der Kaufkraft der Arbeiter ist 
eine die Ausdehnung der Produktion begünstigende Bewe¬ 
gung, und die von den Gewerkvereinen gewünschte Gestal¬ 
tung des Fachunterrichtes birgt Tendenzen in sich, die nach 
dieser Richtung hin zu wirken geeignet sind. Für die¬ 
jenigen Perioden, in denen ein Ueberangebot an gelernten 
Arbeitern noch nicht vorhanden ist, ist die Möglichkeit ge¬ 
geben, auf Grund der vermehrten Leistungsfähigkeit und 
der Eindämmung der verderblichen Konkurrenz schlecht 
gelernter Elemente zu höheren Löhnen für die gelernten 
Arbeiter zu gelangen. Das Aufsteigen solcher Elemente, 
die ohne die Hülfe des Fachunterrichtes ungelernte oder 
schlecht gelernte Arbeiter geblieben wären, bedeutet eine 
Verstärkung der Kaufkraft dieser Elemente, auch dann, 
wenn der Lohn für gelernte Arbeit sich nicht ändert, ja bis 
zu gewissen Grenzen selbst dann, wenn der Lohn für ge¬ 
lernte Arbeit sinken sollte. Endlich ist auch, wie John 
A. Hobson 1 ) bemerkt, die Verstärkung der Zahl der ge¬ 
lernten Arbeiter aus den unteren Schichten des Arbeiter¬ 
standes nicht nur eine das Einkommen der gelernten, son¬ 
dern auch der niedrig gelernten und ungelernten Arbeiter 
streifende Entwickelung. Mit Recht sagt der genannte 
Schriftsteller, insofern die technische Erziehung Leute, die 
ohne die Existenz von Fachschulen niedrig gelernte oder 
ungelernte Arbeiter geblieben wären, befähige, höher ge¬ 
lernte Arbeiter zu werden, strebe die technische Erziehung 
dahin, das Angebot ungelernter und niedrig gelernter Ar¬ 
beit zu mindern. Zwar dürfte es zu optimistisch sein, mit 
Hobson keinen Zweifel daran zu erlauben, dass diese Min¬ 
derung mit Nothwendigkeit zu einer Steigerung der Löhne 
ungelernter und niedrig gelernter Arbeiter führen müsse. 

*) „Problems of Poverty“, 1891, S. 179 ft'. 
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| Wohl aber darf angenommen werden, dass eine starke 
Verminderung des Angebotes ungelernter oder niedrig ge¬ 
lernter Arbeiter einer Steigerung des Einkommens dieser 
Arbeiterkategorie günstig ist und dass auch auf diesem 
Wege die technische Erziehung in eine Vermehrung der 
Arbeitsgelegenheit für gelernte Arbeiter münden kann. 

Wir sehen, dass das Programm der Gewerkvereine sich 
durchkreuzende Linien enthält. Dass derselben Quelle nach 
verschiedenen Richtungen hin rinnende Ströme entspringen, 
muss auch bei der Erwägung in Betracht gezogen werden, 
dass wohl die dem Fachunterricht * zur Verfügung stehen¬ 
den finanziellen Mittel wachsen, der Fachunterricht mit fort¬ 
schreitender Erfahrung verbessert, sich im englischen Ge¬ 
werbeleben mehr einbürgern, vielleicht einmal sogar ein 
staatlicher oder kommunaler Zwang seiner Ausbreitung zu 
Hülfe kommen wird. In den im Fachunterricht selbst ge¬ 
legenen Zwiespalt tritt noch der Konflikt aller anderen 
ausserhalb des Fachunterrichts liegenden, durch die allge¬ 
meine wirtschaftliche und soziale Entwickelung gegebenen 
Faktoren, die das Angebot gelernter Arbeiter und die Nach¬ 
frage nach ihnen tiefgreifend beeinflussen. Für eine Reihe 
von Gewerben kommt als wuchtige Waffe die Beschränkung 
der Lehrlingszahl,durch die Gewerkvereine in Betracht: je 
weitere Fortschritte darin gemacht werden, die Unternehmer 
zur Beachtung darauf abzielender Forderungen der Gewerk¬ 
vereine zu zwingen, um so weiter ist die Gefahr eines 
Ueberangebotes gelernter Arbeit hinausgerückt. Auch alle 
Erfolge der Arbeiter in der Vertheilung der gelernten Ar¬ 
beit auf eine grössere Zahl von Personen sind geeignet, 
der Gefahr eines Ueberangebotes Dämme entgegenzustellen. 
Eine besonnene Betrachtung wird demnach die Richtigkeit 
des Zukunftsbildes nicht zugeben können, das die Klasse 
der gelernten Arbeiter in das gegenwärtige Elend unge¬ 
lernter Arbeiter untergetaucht darstellt. Ebensowenig wird 
man der Metaphysik des Propheten zustimmen können, der 
voraussagt, dass die den Absatz befördernden Tendenzen 
des Fachunterrichts stark genug seien, um jede Vermehrung 
der Zahl der gelernten Arbeiter aufwiegen zu können. 
Richtig dürfte es vielmehr sein, anzunehmen, dass die von 
den Gewerkvereinen geforderte Gestaltung des Fachunter¬ 
richtes unter Umständen fähig ist, die materielle Lage eines 
Theiles der gelernten Arbeiter zu bedrohen. Ob die Her¬ 
abdrückung dieser Lage wirklich eintreten wird, wird dann 
davon abhängig sein, in welcher Weise die Position der 
gelernten Arbeiter geschützt werden wird. Wir wissen 
nicht, ob eine Umformung der Organisation des Fachunter¬ 
richtes oder der Kampf für die Erlangung veränderter Ar¬ 
beitsbedingungen oder welches andere Mittel als wirk¬ 
sam befunden werden wird. Jedenfalls ist in der Beobach¬ 
tung der zukünftigen Stellung der Gewerkvereine zur Ge¬ 
staltung des Fachunterrichts und in der Beobachtung des 
Einflusses, den der Fachunterricht auf die Organisation der 
Gewerkvereine und auf ihre Lohn- und Arbeitszeitpolitik 
ausüben wird, eine an sozialpolitischem Interesse reiche 
Aufgabe gestellt. 

London. Ludwig Sinzheimer. 

Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Zwangsversteigerungen von Grundstücken in Preussen 
im Jahre 1893. Nach der vom Justizministerium veröffent¬ 
lichten amtlichen Zusammenstellung der im Jahre 1893 in 
Preussen beendigten Zwangsversteigerung ergiebt sich, wie 
wir dem Reichsanzeiger entnehmen, gegen das Vorjahr eine 
Zunahme um 364. Es wurden nämlich im Jahre 1893 10917 
Zwangsversteigerungen beendigt, gegen 10553 im Jahre 
1892, 8707 im Jahre 1891, 8720 im Jahre 1890, 9235 im 

| Jahre 1889, 10050 im Jahre 1888, 10233 im Jahre 1887. Am 
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stärksten ist an der Zunahme betheiligt der Kammergerichts¬ 
bezirk mit 238; dann folgt Köln mit 149 Zwangsversteige¬ 
rungen mehr, weiterhin folgen die Oberlandesgerichtsbe¬ 
zirke Frankfurt a. M., Celle, Stettin, Kiel, Naumburg, Jena, 
schliesslich Hamm mit 27 Zwangsversteigerungen mehr. 
Abgenommen hat die Zahl der Zwangsversteigerungen gegen 
das Vorjahr vorwiegend in den östlichen Oberlandesgerichts¬ 
bezirken: in Königsberg um 85, Posen um 41, Marienburg 
um 29, Breslau um 27, dann folgt Cassel mit einer Ab¬ 
nahme von 2 Zwangsversteigerungen. Unter den 10 917 
versteigerten Grundstücken waren 4381 lar.d- und forstwirt¬ 
schaftliche; im Vorjahre betrug die Ziffer 4908; während 
die Gesammtzahl der Versteigerungen zugenommen, hat 
die Zahl der Versteigerungen von ländlichem Besitz abge¬ 
nommen. Der Flächeninhalt der versteigerten Grundstücke 
dagegen ist gestiegen; im Jahre 1893 sind 94250 ha ver¬ 
steigert worden gegen 91346 im Jahre 1892 und 87201 ha 
1891. Die grösste Zunahme zeigt der Bezirk Marienwerder 
mit 17328 ha gegen 15008 im Jahre 1892. Zugenommen 
hat sonst noch der Flächeninhalt der Versteigerungen im 
Kammergerichtsbezirk sowie in den Bezirken Frankfurt a. M., 
Hamm und Kiel, abgenommen vor allem in Schlesien und 
Pommern. 

Zur Konkursstatistik im deutschen Reich.. Eine Vor¬ 
lage, betreffend die Konkursstatistik, hat, wie die Zeitungen 
melden, der Bundesrath in einer seiner letzten Sitzungen den 
zuständigen Ausschüssen überwiesen. Durch Inangriffnahme 
dieser Materie giebt die Reichsregierung einem Wunsche 
nach, welchen der Reichstag in seiner letzten Session 
geäussert hat, Er nahm damals eine Resolution an, in 
welcher der Reichskanzler ersucht wurde, über die von den 
deutschen Gerichten behandelten Konkursfälle der Jahre 
1891, 1892 und 1893, sowie über die späteren Fälle alljähr¬ 
lich eine Statistik veröffentlichen zu lassen, welche, so weit 
möglich, bestimmte Thatsachen zur Darstellung brächte. 

Zu diesen Thatsachen rechnete der Reichstag bei der 
Bezeichnung des Gemeinschuldners: dessen rechtliche Per¬ 
sönlichkeit, sowie Geschlecht, Alter, Familienstand, Reli- 
gionsbekenntniss, Beruf, Erwerbszweig, Vorstrafen wegen 
Bankerotts und frühere Konkurse der physischen Personen; 
bei der Bezeichnung des Konkursverwalters: dessen Beruf, 
Entlassung durch das Gericht, Wahl eines anderen durch 
die Gläubigerversammlung; bei der Konkurseröffnung über 
Einzelpersonen, Gesellschaften, Nachlässe: Anträge auf Kon¬ 
kurseröffnung vom Gemeinschuldner, von Gläubigern, vom 
Gericht verfügte und abgelehnte Konkurseröffnungen; beim 
Gläubigerausschuss: dessen Bestellung durch das Konkurs¬ 
gericht, bezw. die Gläubigerversammlung; bei der Theilungs- 
masse deren Summe; bei der Schuldenmasse deren Summe 
oder die Summe der bevorzugten oder nicht bevorzugten 
Forderungen; die Dauer des Konkursverfahrens; bei der 
Beendigung des Konkursverfahrens: Schlussvertheilung, 
Zwangsvergleich, allgemeine Einwilligung, Mangel an Kon¬ 
kursmasse, Anträge auf Zwangsvergleich, sowie prozentuale 
Befriedigung der nicht bevorzugten Forderungen bei der 
Schlussvertheilung und beim Zwangsvergleich; schliesslich 
bei den Kosten des Gerichtsverfahrens: die Gerichtskosten, 
Auslagen und Vergütungen des Konkursverwalters und das 
Verhältniss beider zur Konkursmasse. 

Zur Frage des Achtstundentages für die städtischen 
Arbeiter Berlins. Die sozialdemokratischen Stadtverord¬ 
neten Berlins haben am 10. d. M. den Antrag zur Durch¬ 
führung des Achtstundentages für die städtischen Arbeiter 
von neuem eingebracht. Derselbe geht dahin, den Magistrat 
zu ersuchen; „1. Vom 1. April n. J. an für alle von den 
städtischen Verwaltungen und Betrieben beschäftigten Ar¬ 
beiter eine tägliche Arbeitszeit von acht Stunden einzu¬ 
führen; 2. von demselben Termine an die mit der Ausführung 
städtischer Arbeiten beauftragten Unternehmer vertrags- 
mässig zu verpflichten, für die zu diesem Zweck be¬ 
schäftigten Arbeiter ihrer Betriebe eine tägliche Arbeitszeit 
von acht Stunden einzuführen.“ Dieser Antrag wurde in 
der Stadtverordneten-Sitzung vom 18. November trotz der 
sachkundigen Begründung desselben durch den Stadtver¬ 
ordneten Paul Singer mit dem Uebergang zur Tagesord¬ 
nung erledigt. Die Berliner Stadtverordneten-Versammlung 


j hat mit der Behandlung, die sie dem Antrag angedeihen 
liess, wieder einmal ihr klägliches Verhalten gegenüber 
sozialpolitischen Fragen in ein grelles Licht gerückt. 

Kommunale Lohnregulirung im Londoner Schank¬ 
gewerbe. Auf ein Mittel, die Arbeitsverhältnisse im Schank¬ 
gewerbe zu beeinflussen, weist eine kürzlich dem Londoner 
Grafschaltsrathe zugestellte Petition hin. Es wird darin 
vorgeschlagen, bei der bevorstehenden Beschlussfassung 
über die Erneuerung abgelaufener Schankkonzessionen für 
Singspielhallen nur denjenigen Bewerbern die Konzession 
zu verlängern, die sich verpflichten, den von ihnen be¬ 
schäftigten Kellnern, Kellnerinnen und anderen Bediensteten 
anständige Löhne zu bezahlen. 

Neueinrichtung der Pariser Arbeitsbörse. Die im Juli 
vergangenen Jahres von Seite der Regierung geschlossene 
Pariser Arbeitsbörse, soll wieder eröffnet werden. Die 
provisorische Exekutivcommission der Arbeitsbörse hat ein 
neues Statut für letztere ausgearbeitet, welches der Regierung 
zur Begutachtung unterbreitet werden soll. Die an der 
Arbeitsbörse interessirten Syndikate werden dieser Tage in 
einer Plenarversammlung diese Statuten berathen. Als die 
wichtigste Aufgabe dieser Versammlung wird bezeichnet, 
jede Hinneigung der Arbeitsbörse zu den sozialistischen 
Elementen unmöglich zu machen und sie als Vertreterin des 
im Rahmen der staatlichen Organisation sich haltenden 
Arbeitsmarktes zu organisiren. 

Demgegenüber wird von anderen Pariser Gewerkschaften 
geplant, eine unabhängige Arbeitsbörse einzurichten, resp. 
die schon provisorisch bestehende nunmehr definitiv zu 
konstituiren. Wie wir dem Vorwärts entnehmen, soll der 
Zweck der Arbeitsbörse darin bestehen, die wirtschaftlichen 
Fragen zu studiren und gleichzeitig mit allen Arbeitsbörsen 
und Arbeitsverbänden Frankreichs und dessen Kolonien, 
sowie mit den gleichartigen Arbeiterorganisationen des Aus¬ 
landes gewerkschaftliche Verbindungen anzuknüpfen. Auf¬ 
nahme sollen nur solche Gewerkschaftskammern, korporative 
Gruppen und Arbeiterverbände des Seinedepartements finden, 
die ausschliesslich aus Lohnarbeitern bestehen und regel¬ 
mässig konstituirt sind. Jede Organisation soll einen Dele- 
girten ernennen, die zusammen das Generalkomitö der 
Arbeitsbörse bilden, wie dies auch früher der Fall war. 
Die Unterhaltungskosten sollen einzig und allein von Gewerk¬ 
schaften aufgebracht werden, deren Monatsbeiträge, je nach 
der Zahl ihrer Mitglieder, auf 3 bis 10 Fr. festgesetzt sind. 


Soziale Zustände. 

Zur praktischen Einführung des Achtstundentages. 

Von verschiedenen Unternehmungen ist in der letzten Zeit 
der Achtstundentag eingeführt worden. So hat die Direk¬ 
tion der schweizerischen Nordostbahn beschlossen, bei der 
Centralverwaltung vom 15. November bis 1. Februar 8stün- 
dige, für die übrige Zeit 872Stündige Arbeitszeit einzuführen. 
Es betrifft das etwa 200 Angestellte. 

Aus Bodenbach in Böhmen wird berichtet, dass in den 
dortigen Eisenbahnwerkstätten der Achtstundentag probe¬ 
weise mit den bisherigen Lohnabzügen eingeführt wor¬ 
den ist. 

Der Fabrikbesitzer Julius v. Graba in Cölln b. Meissen 
hat in seinem Unternehmen eine Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit eintreten lassen. Die Gründe für diese Maassregel lassen 
sich aus folgendem Anschlag in der Fabrik ersehen: „Ich 
habe die Ueberzeugung gewonnen, dass sich die von den 
Einzelnen geleistete Arbeit in einen kleineren Zeitraum zu¬ 
sammendrängen lässt. Diese Ansicht theilen mit mir der 
Arbeiterausschuss und die Meister. Die durch erhöhte 
Thätigkeit und Unterlassen jeden unnützen Aufenthalts ge¬ 
wonnene Zeit beabsichtige ich, den Arbeitern zu lassen, 
dass sie Gelegenheit haben, solche ihrer Familie und sich 
nutzbar zu machen.“ Die verkürzte Arbeitszeit, die bereits 
seit dem 3. September in Geltung ist, erstreckt sich von 7 
bis 12 und von 1 bis 6 Uhr. Arbeiter über 16 Jahre 
haben Vor- und Nachmittags je V 4 Stunde. Arbeiter unter 
16 Jahren je l j-> Stunde Pause, Die Akkordlöhne und die 
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festgesetzten Tagelöhne sind dieselben geblieben, die Stun¬ 
denlöhne werden dem jetzigen Stande entsprechend erhöht. 
Der erwähnte Anschlag des Fabrikbesitzers schliesst mit 
folgenden Worten: „Ich erwarte, dass mein Vertrauen zu 
meinen Arbeitern sich auch diesmal nicht getäuscht haben 
wird und ich Veranlassung haben werde, diese Anord¬ 
nung, welche vorläufig für ein Jahr Geltung haben soll, zu 
einer dauernden zu machen.“ Die Arbeitszeit beträgt also 
mit Ausschluss der Pausen 9 bezw. 8 J /2 Stunden. 

Arbeitslohn der Arbeiter der Kommune Kopenhagen. 

Der Kopenhagener Arbeiterverband beantragte im Früh¬ 
sommer bei der Kommunalverwaltung, dass die von der 
Kommune beschäftigten Arbeiter einen Minimallohn von 
30 Oere für die Stunde (3 Kronen Tagelohn) und im De¬ 
zember und Januar nicht unter 2.50 Kronen für den Tag 
erhalten sollten. Der Gemeinderath ersuchte hierauf den 
Magistrat um Aufklärung über die Lohnverhältnisse der 
Kommunalarbeiter. Die von dem Magistrat darüber zu¬ 
sammengestellten Nachweise liegen nunmehr vor. Es geht 
aus denselben hervor, dass die Löhne in den verschiedenen 
Arbeitszweigen verschieden sind. Der Taglohn der bei den 
Wasserwerken beschäftigten Arbeiter variirt von 2,30 Kronen 
bis 2,75 Kronen, der Jahreslohn von 724 bis 952 Kronen. 
Beim Brückenbau haben die fest angestellten Arbeiter einen 
Jahreslohn von 756 Kronen; die zeitweise beschäftigten Ar¬ 
beiter erhalten einen Tagelohn von 2,20 bis 2,40 Kronen. 
Die für das Wegschaffen des Schnees verwendeten Arbeiter 
erhalten täglich 2,70 Kronen. Die Gasarbeiter sind am 
besten gestellt. Im Jahre 1893 waren bei den Gaswerken 
581 Arbeiter dauernd angestellt, wovon 430 eine jährliche 
Durchschnittseinnahme von 1200 Kronen hatten. Der Tag¬ 
lohn variirte von 2,35 bis 3,25 Kronen; 224 Arbeiter, die 
nur im Winterhalbjahre beschäftigt waren, hatten einen 
Durchschnittstaglohn von 3,12 Kronen. Die 159 Feuerwehr¬ 
leute erhalten täglich 2,40 bis 3 Kronen; ihre Jahreseinnahme 
beträgt 876 bis 1095 Kronen. 


Politische Arbeiterbewegung. 

Zur Beurtheilung der deutschen Sozialdemokratie. 

Ein sozialpolitisches Aktenstück ersten Ranges liegt in 
dem eben erschienenen Rechenschaftsbericht 1 ) des Vor¬ 
standes der sozialdemokratischen Partei vor. Seit Ablauf 
des Sozialistengesetzes ist er in der Reihe der fünfte Be¬ 
richt. Aber weder die monotone Aufeinanderfolge, noch 
ihr geschäftsmässiger Ton vermag das Interesse an diesen Be¬ 
richten zu mindern. Der unvermittelte Gegensatz zwischen 
dem von leidenschaftlichem Leben durchpulsten Gegenstand 
und dem nüchternen Styl der Darstellung giebt ihnen ein 
noch erhöhtes Interesse, und ihre Vergleichbarkeit macht 
sie zu einem wichtigen und instruktiven Hilfsmittel für das 
Studium der sozialdemokratischen Bewegung. 

Obwohl diese Berichte Jedermann zugänglich sind und 
durch die Presse aller Parteien eine kaum zu steigernde 
Publizität erlangen, bleiben sie doch in der Hauptsache un¬ 
verstanden. Es scheint, als ob das gegnerische Interesse 
für die objektive Beurtheilung auch der offenkundigsten 
Thatsachen eine unübersteigliche Schranke bildete. Wie 
wäre es anders möglich, dass man, der handgreiflichen Er¬ 
fahrungen ungeachtet, immer noch hoffen kann, einer 
geistigen Bewegung von so elementarischer Gewalt, wie 
es die Sozialdemokratie ist, mit den Stangen und Spiessen 
der Polizei und der Gerichte Herr zu werden. 

Die Zeit vom 1. Oktober 1893 bis 30. September 1894, 
über die der vorliegende Bericht referirt, kennzeichnet sich 
durch relative Ruhe des äusseren politischen Lebens. An 
die Hochfluth der Reichstagswahlbewegung, die dem vor¬ 
hergehenden Jahr die Signatur gegeben hatte, erinnerten 
nur die zwei Nachwahlen im 23. sächsischen und 6 . schles- 
wig-holsteinschen Wahlkreis. Obwohl die Sozialdemokrat 


l ) Vgl. Bericht des Partei-Vorstandes und Bericht über die 
parlamentarische Thätigkeit der Reichstags-Fraction an den Partei¬ 
tag in Frankfurt a. M. 1894, Berlin, 1894, Verlag der F.xpedition 
des Vorwärts. 8°. 60 S. 


tische Partei in beiden Wahlkämpfen unter sehr ungünstigen 
Bedingungen focht, eroberte sie doch beide Sitze und 
brachte damit die Zahl ihrer Vertreter im Reichstage auf 
46. Bei den Wahlen zu Landtagen, in die städtischen Ver¬ 
tretungen und zu den Gewerbegerichten hat die Partei 
gleichfalls Erfolge zu verzeichnen. Wie sehr ihr dies auf 
allen anderen Gebieten ihrer Agitation gelang, bekundete 
am beredtesten ein streng vertrauliches Rundschreiben des 
preussischen Ministers des Innern Grafen zu Eulenburg, das 
der Vorwärts veröffentlichen konnte und in dem es hiess: 

„Es hat sich gezeigt, dass die Sozialdemokratie an Orten, 
wo sie bisher überhaupt nicht oder nur wenig aufgetreten 
war, insbesondere auf dem flachen Lande, Eingang gefun¬ 
den oder an Umfang zugenommen hat. Für die hier und 
da hervortretende Stimmung, dass die Sozialdemokratie 
ihren Höhepunkt erreicht habe, fehlt es an thatsächlichen An¬ 
haltspunkten. Vielmehr lässt sich mit Sicherheit voraus¬ 
sehen und wird durch Wahrnehmungen der jüngsten Zeit 
bestätigt, dass die Organisation und Agitation in verstärktem 
Maasse fortgesetzt und bis zu den entlegensten Gegenden 
sowie auf immer weitere Schichten der Bevölkerung aus¬ 
gedehnt wird.“ 

Die der Partei zur Verfügung stehenden Mittel der 
mündlichen wie schriftlichen Agitation wurden intensiv an¬ 
gewendet. Der Partei-Vorstand veranstaltete, wie der Bericht 
mittheilt, grössere Agitationstouren im Rheinland, Baden, 
Thüringen und Harz, Schlesien, in der Lausitz, Provinz 
Sachsen, Ost- und Westpreussen und Schleswig-Holstein. 
Neben diesen grösseren Touren hat der Parteivorstand 
Redner zu zahlreichen kürzeren Touren und Einzelver¬ 
sammlungen entsendet, wie er auch bestrebt gewesen ist. 
die Agitation in den für die Bewegung noch zu erschliessen- 
den Gegenden zu betreiben. Nicht minder zahlreich waren 
auch die Versammlungen, welche durch die Agitations¬ 
komitees und Landesausschüsse arrangirt wurden. 

Neben der mündlichen Agitation wurde auf die Pro¬ 
paganda durch massenhafte Verbreitung von Parteischriften 
Gewicht gelegt. Eine Reihe solcher Schriften wurde in 
kolossalen Auflagen zum Selbstkostenpreis oder auch unent¬ 
geltlich abgegeben. Beispielsweise betrug der Absatz der 
Maizeitung 340 000 Exemplare; die Schrift: Gegen den 
Militarismus und die neuen Steuern wurde in einer Auflage 
von 55 000 Exemplaren gedruckt. 

Das wichtigste Agitationsmittel der Sozialdemokratie 
bildet die Tagespresse. Obwohl die Partei im Vorjahr be¬ 
reits über 32 täglich erscheinende Zeitungen verfügte, ist 
deren Zahl noch um fünf gestiegen und sie besitzt jetzt 
37 wöchentlich 6 mal, 20 wöchentlich 3mal, 9 wöchentlich 
2mal und 8 wöchentlich 1 mal erscheinende politische Zei¬ 
tungen. Dazu kommen 53 gewerkschaftliche Blätter, die 
wissenschaftliche Revue: die Neue Zeit, 2 Witzblätter und 
das Unterhaltungsblatt: die Neue Welt, das eine Auflage von 
ca. 166000 Exemplaren hat. Der Vorwärts, das Zentralorgan 
der Partei, besitzt gegenwärtig 45000 Abonnenten. 

Von grossem Interesse ist der Kassenbericht, den der 
Parteivorstand liefert. Man darf bei seiner Beurtheilung 
nicht übersehen, dass die schlimme wirthschaftliche Lage 
naturgemäss auf den Arbeitern sehr empfindlich lastete 
und den Eingang der freiwillig geleisteten Parteibeiträge 
beeinflusste. Weiter ist zu beachten, dass es sich hier 
nur um die Einnahmen und Ausgaben der Centralkasse 
handelt, und dass neben dieser überall in Deutschland die 
lokalen Organisationen zusammen weit beträchtlichere Sum¬ 
men für Parteizwecke einnehmen und verwenden als die 
Zentralkasse. Wenn man dies im Auge behält, wird man 
erst recht zu würdigen wissen, was es heisst, dass die Ein¬ 
nahmen der Zentralkasse in dem Berichtsjahr 330877,18 Mk. 
ausmachten, wozu ein Bestand vom 1. Oktober 1893 im Be¬ 
trag von 3964,15 Mk. hinzukam. Die Ausgaben für Agi¬ 
tation, Prozess- und Gefängnisskosten, Pressunterstützungen. 
Reichstagskosten, Darlehen,Unterstützungen u. a. m. betrugen 
198604,10 Mk. Die Ausgabe für Kapitalanlage wird mit 
133774,20 Mk., der Kassenbestand am 30. September 1894 
mit 2463,03 Mk. angegeben. Darnach überstiegen im Be¬ 
richtsjahr die Einnahmen mit 132276,08 Mk. die Ausgaben. 
Berücksichtigt man, dass unter den Einnahmen ein Posten 
mit 5772,99 Mk. Zinsen figurirt, so dürfte man nicht fehl¬ 
gehen, wenn man das gegenwärtige Vermögen der Zentral- 
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kasse der sozialdemokratischen Partei auf ca. 300000 Mk. 
veranschlagt. 

Man erwäge, welche Opferfreudigkeit, welche that- 
kräftige Hingabe der Parteigenossen sich in diesen Ziffern 
darstellt! Aber die Opfer an Geld, an oft wie sauer er¬ 
worbenem Geld, bilden nur einen Theil der gebrachten 
Opfer und kaum den empfindlichsten. Nicht zu vergessen ist, 
dass jeder im Vordergrund der Agitation thätige Angehörige 
der Sozialdemokratie infolge der Praxis der Polizei und der 
übrigen Behörden unausgesetzt in der Gefahr schwebt, zu 
schweren, seine ganze Existenz bedrohenden Strafen ver- 
urtheilt zu werden. Der Bericht giebt an, dass in den ver¬ 
flossenen 12 Monaten nicht weniger als 58 Jahre, 8 Monate 
und 6 Tage Gefängniss und 43 747 Mk. Geldstrafen für Ver¬ 
gehen und Verbrechen verhängt wurden, die im engsten 
Zusammenhang mit der Arbeiterbewegung stehen. Für die 
Zeit seit Ablauf des Sozialistengesetzes betrugen diese 
Strafen: 351 Jahre, 8 Monate, 11 Tage Freiheitsentziehung 
und 114 519 Mk. 20 Pf. an Geldbussen. 

Angesichts so ungeheurer Opfer muss man, wie immer 
man sich auch zu der sozialdemokratischen Partei und ihren 
Bestrebungen verhalten mag, anerkennen, dass in dieser 
Partei sittliche Energie und enthusiastische Thatkraft in 
einem Maasse sich vereinigen, wie sie ohne Beispiel da¬ 
stehen. Und man begreift die eisige Verachtung, mit der 
der Bericht auf die Praxis der Behörden und die Intentionen 
jener gesetzgeberischen Kreise blickt, die durch polizeiliche 
Machtmittel einer Bewegung wie der sozialdemokratischen 
Herr zu werden hoffen. 

Wer nicht mit Absicht die Augen verschliesst, für den 
reden die Thatsachen eine deutliche Sprache. Und auch 
der neueste Bericht des Vorstandes der sozialdemokratischen 
Partei mit seinen kühlen, nüchternen Ziffern zeigt, wohin 
eine soziale Politik führt, wie wir sie schaudernd erleben: 
die Politik vollkommener Impotenz gegenüber den Grund¬ 
fragen des sozialen Problems und die Politik brutaler Ge¬ 
walt. Die eine wie die andere haben wir nun wahrhaftig 
gründlich genug erprobt; beide haben dazu geführt, dass in 
Deutschland Klassengegensätze von einer Schroffheit sich 
ausbildeten wie in keinem anderen Lande. Wird man sich 
nicht endlich zu einer Politik positiver und entschiedener 
sozialer Reform entschliessen, um die jeden Tag mehr 
drohende Gefahr noch abzuwenden?! 

Berlin. Heinrich Braun. 

Die Independent Labour Party und die Gewerk¬ 
vereine. In einer kürzlich veröffentlichten Broschüre Tom 
Manns des Generalsekretärs der Independent Labour Party 
(What the J. L. P. is Driving at), findet sich eine energi¬ 
sche Anerkennung des Werthes der Gewerkvereine vom 
Standpunkte der Sozialdemokratie aus. „Ich habe“ — 
schreibt Mann — „kein Atom von Sympathie für diejenigen, 
die sich zu vorgeschrittener politischer Aktion bekennen 
und sich um ihre gewerkvereinlichen Pflichten herum¬ 
drücken.“ Eine interessante Anregung mit Bezug auf die 
Vereinigung der politischen Arbeiterorganisation und der 
Fachorganisation giebt Mann in der Mittheilung, die unab¬ 
hängige Arbeiterpartei lasse keines ihrer für Lohn arbeiten¬ 
den und den Aufnahmebedingungen eines Gewerkvereins 
entsprechenden Mitglieder, das nicht einem Gewerkvereine 
angehöre, zur Bekleidung irgend eines Amtes in der Ar¬ 
beiterpartei zu. 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 

Der Strike der schottischen Kohlengräber. Der Aus¬ 
stand der Grubenarbeiter in Schottland scheint nicht zu so 
günstigen Ergebnissen für die Arbeiter zu führen, wie der 
grosse Kohlengräberstrike in England, der ihm voranging 
und ihm als Vorbild diente. Lange genug haben die schot¬ 
tischen Bergleute allerdings ausgehalten, denn der Strike 
begann Ende Juni und währt jetzt also nahezu vier Monate. 

Während des englischen Strikes war es den schotti¬ 
schen Bergleuten gelungen, ihre Löhne erheblich in die 
Höhe zu bringen. Sobald aber durch die Wiederaufnahme 
der Arbeit in den englischen Bergwerken der Kohlenbe¬ 
darf reichlich gedeckt wurde, sodass die schottischen Koh¬ 


lengrubenbesitzer es auf eine Arbeitseinstellung ankommen 
lassen konnten, reducirten sie die Löhne um einen Shilling 
täglich. Die schottischen Kohlengrubenarbeiter entschlossen 
sich, den Kampf aufzunehmen. Sie hatten sich durch den 
Beitritt zu der siegreichen grossen Federation of British 
Miners deren Unterstützung gesichert. Da ihre Forderung, 
die Löhne wieder auf den alten Stand zu bringen, oder die 
letzte Lohnreduktion um einen Schilling wieder rückgängig 
zu machen von den Grubenbesitzern abgelehnt wurde, trat 
die Union of Scottish Miners, wie die Zweigorganisation 
der Federation of British Miners in Schottland heisst, in 
den Strike ein und zog, wie das gewöhnlich zu geschehen 
pflegt, fast die Gesammtheit auch der nichtorganisirten 
schottischen Bergleute nach sich. 

Die Federation-Miners unterstützten den Ausstand, 
aber auch aus den Grafschaften Durham und Northumber- 
land, deren Bergleute eine Sonderorganisation aufrecht er¬ 
halten, kamen den Schotten Zuschüsse. Die Federation 
drang indess darauf, dass die Schotten ihre Forderung auf 
das Maass beschränkten, das die Federation-Miners in ihrem 
Abkommen mit den Grubenbesitzern erzielt hatten. Der 
Executivausschuss der Schotten schloss sich in einer Kon¬ 
ferenz vom 10. August diesem Ansuchen an, und empfahl 
den Bergleuten, grafschaftsweise überall dort, wo die Gru¬ 
benbesitzer dazu bereit seien, sich mit ihnen dahin zu eini¬ 
gen, dass die Löhne nicht um den vollen Shilling, sondern 
nur um einen halben Shilling wieder erhöht werden sollten, 
dass aber die so herabgesetzten Löhne einen Zeitraum von 
18 Monaten hindurch als Minimallöhne in Kraft bleiben 
sollter. Dieses Abkommen würde die schottischen Berg¬ 
arbeiter genau auf den nämlichen Fuss gebracht haben wie 
die Mitglieder der Federation in England und Nordwales. 
Der Antrag erregte indess starke Opposition unter den 
westschottischen Bergleuten. So wurde denn der Antrag 
von einer Delegirtenkonferenz mit einer Mehrheit von 34 
Delegirten resp. einer Mehrheit von 39950 Bergarbeitern 
verworfen. Die Leitung der Federation bestand aber auf 
ihrem Vorschlag, und so wurde denn die Frage einige 
Wochen später, am 30. August, den gesammten schottischen 
Bergarbeitern in Urabstimmung vorgelegt. Da entschieden 
sich 25417 für den Kompromissvorschlag der Federation, 
20942 für Festhalten an der alten Forderung, die ersteren 
meist dem Osten, die letzteren meist dem Westen ange¬ 
hörig. Die Annahme des Kompromisses wurde wesentlich 
dadurch bewirkt, dass die Unterstützungen aus England 
spärlicher eingelaufen waren. Es kam indess dennoch zu 
keiner Verständigung, da die Grubenbesitzer ihrerseits sich 
weigerten, auf den Vorschlag einzugehen. 

Vermittlungsversuche des Bürgermeisters von Glasgow 
führten zu keinem Ergebniss. Die Grubenbesitzer erklärten 
sich ihrerseits nur zur Bildung eines Schiedsgerichts bereit, 
falls 2 /g der Bergleute die Arbeit zu den alten Bedingungen 
aufnehmen wollten. Das wurde in einer Delegirtenkonferenz 
der Bergleute mit starker Mehrheit verworfen. 

Indess konnte die Mehrzahl der Bergleute auf die Dauer 
nicht mehr im Ausstande verharren. Die Arbeit wurde nach 
und nach wieder aufgenommen, so dass gegenwärtig ge¬ 
rade in den westlichen Bezirken, in Lanarkshire besonders, 
wo anfangs der Widerstand gegen Kompromisse am er¬ 
bittertsten war, der Strike thatsächlich zu Ende ist, während 
die östlichen Grafschaften, Fife und die Lothians, die sich 
der Politik der British Federation enger angeschlossen hatten, 
der Ausstand andauert. 

Der Exekutivausschuss der Federation empfahl nun 
den Schotten Einzelverträge mit den Grubenbesitzern zu 
treffen und die Arbeit dort wieder aufzunehmen, wo ihnen 
Lohnerhöhung um einen halben Shilling auf zwei Jahre 
bewilligt würde. Etwa 2900 Bergleuten gelang es, unter 
diesen Bedingungen die Arbeit zu erhalten, während die 
Westschotten meist bedingungslos die Arbeit aufgenommen 
haben und nur Fife und die Lothians (die Grafschaften die 
Edinburg umgeben) noch ausharren. Der Exekutivausschuss 
der British Federation beschloss in seiner Sitzung zu Derby 
am 12. Oktober ausdrücklich die ausharrenden schottischen 
Bergleute auch ferner zu unterstützen. Da sich die Zahl 
derselben erheblich verringert hat, wird es um so leichter, 
sie mit den einlaufenden Mitteln zu unterstützen. Im Ganzen 
waren von den englischen Bergleuten aller Organisationen 
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bis zum 3. Oktober nicht weniger als Lst. 74000 bei dem 
schottischen Strikeausschuss eingegangen. — 

Der Strike hat natürlich einen erheblichen Einfluss auf 
das gesammte gewerbliche Leben Schottlands ausgeübt. So 
wurden während des Monats September von Schottland aus 
nur 24000 Tonnen Kohlen verschifft, während im Jahre 1892 
im September 662000 Tonnen verschifft wurden. Die 
schottischen Hochöfen hatten bis auf zwei sämmtlich aus¬ 
geblasen werden müssen, während erst jetzt wieder in West¬ 
schottland die Hochöfen in Thätigkeit gesetzt werden konnten. 

Strikekosten und Beamtengehälter im Budget der 
Trades Unions. Ein in Angriffen auf die Trades Unions 
häufig wiederkehrendes Leitmotiv ist die Behauptung, dass 
die Versicherungsbeiträge der Mitglieder leichtsinnig in 
Ausgaben für Strikes und in enormen Gehältern für Be¬ 
amte der Gewerkvereine verschleudert würden. Der kürz¬ 
lich erschienene 34. Jahresbericht der Amalgamated Society 
of Carpenters and Joiners, einer Organisation, die hinsicht¬ 
lich des Umfanges ihrer finanziellen Transaktionen im Ge¬ 
werkvereinsleben eine hervorragende Stellung einnimmt, 
weist deutlich nach, dass jene Behauptung der Begründung 
entbehrt. Wir entnehmen diesem Berichte, dass seit 1860, 
dem Jahre der Begründung dieser Organisation, für „Trade 
Privileges“, d. h. zur Unterstützung von strikenden oder 
ausgesperrten Mitgliedern 2931600 M., für Unterstützungen 
und Darlehen an Organisationen anderer Gewerbe 115880 M. 
verausgabt wurden, in beiden Posten sind an Ausgesperrte 
gezahlte Unterstützungen enthalten, also zum Theil Opfer, 
die der Organisation von Arbeitgebern aufgenöthigt wurden, 
in der letzten Summe sind auch zurückzahlbare Darlehen 
und vermutlich auch Aufwendungen für andere Zwecke 
als für Arbeitsstreitigkeiten enthalten, so dass die Addition 
der beiden obigen Zahlen, die einen Gesammtbetrag von 
3047480 M. ergiebt, die Tendenz zu Strikes stärker er¬ 
scheinen lässt, als der Wirklichkeit entspricht. Aber auch 
dieser Betrag ist um ein Bedeutendes geringer als die ge¬ 
waltige Summe, die seit 1860 für andere Ünterstützungs- 
zwecke verausgabt wurde. In der genannten Periode 
wurden nämlich für die Unterstützung Arbeitsloser (Strikende 
und Ausgesperrte ausgenommen), als Entschädigung für 
Verlust oder Verderb von Werkzeugen, als Kranken- und 
Begräbnissgeld, Unfall-, Alters- und Invaliditätsunterstützung, 
sowie zur Unterstützung in Fällen besonderer Noth im 
Ganzen 19253520 M ausbezahlt. Wenn wir alle diejenigen 
Posten unter den sonstigen Ausgaben zusammenzähien, die 
entweder ganz oder theilweise Besoldungen und Diäten 
darstellen (S. 403 des Berichts), so ergiebt sich für das Jahr 
1893 nur die geringfügige Summe von 173672 M. 36 Pf. 
Es ist dies ein Betrag, der höher ist als der wirkliche Auf¬ 
wand für Gehälter und Diäten, sich auf eine grosse Zahl 
von Gehälter und Diäten beziehende Personen vertheilt, 
zum Theil nur Entschädigungen für Auslagen und Zeitver¬ 
säumnisse darstellt. Es erscheint verschwindend gering, 
verglichen mit den 1460220 M., die im Jahre 1893 für die 
oben angeführten von Strikes und Aussperrungen gesonder¬ 
ten Unterstützungszwecke ausgegeben wurden. 

Berliner Bierboykott. Die Einigung der streitenden 
Parteien, auf die mehrere Vorbesprechungen hoffen liessen, 
hat sich in der am 13. d. Mts. stattgefundenen entscheiden¬ 
den Verhandlung als illusorisch erwiesen. Zu Beginn der 
Sitzung verlas der Brauereidirektor Goldschmidt die Be¬ 
dingungen, unter denen die Wiedereinstellung der ausge- 
sperrten Brauereiarbeiter erfolgen solle. Es ergab sich, 
dass von den am 16. Mai entlassenen Brauereiarbeitern 33 
nicht wieder eingestellt werden könnten. Die übrigen soll¬ 
ten wieder angestellt werden, wenn sie um Arbeit nach- 
fragen. Der Reichstagsabgeordnete Singer erklärte hierauf, 
dass unter diesen Bedingungen eine Einigung unmöglich 
sei und er beantragte, die Verhandlungen abzubrechen. Di¬ 
rektor Goldschmidt sprach über diese Erklärung sein Er- j 
staunen aus, da sowohl Singer wie Auer in den vorher- ( 
gehenden Verhandlungen selbst zugegeben, dass man es j 
keinem Arbeitgeber zumuthen könne, Arbeiter wieder ein- j 
zustellen, mit denen ein friedliches Zusammenarbeiten un- j 
möglich sei. Wenn die Herren den Frieden nicht wollten. | 
so würden die Brauereien sich bescheiden müssen; weiter- j 


gehende Zugeständnisse könnten sie nicht machen. Die 
Herren möchten doch daran denken, dass, wenn sie den 
Frieden nicht wollen, nicht nur 33, sondern Hunderte von 
Arbeitern brotlos blieben. Der Reichstagsabgeordnete Auer 
erklärte, er habe geglaubt, dass es sich bei der Ausschlies¬ 
sung nur um einige wenige Arbeiter handeln würde. Unter 
keinen Umständen könnte seine Partei diesen Bedingungen 
zustimmen. Nach einer erneuten Erklärung des Direktors 
Goldschmidt, dass die Brauereien von ihren Bedingungen 
nicht abgehen könnten, erhoben sich sämmtliche Mitglieder 
der Boykottkommission und verliessen den Saal. 

Die von ihren Vertretern getroffene Entscheidung wurde 
von der Berliner Arbeiterschaft am 16. d. Mts. in 27 stark 
besuchten Volksversammlungen sanktionirt, indem in allen 
eine Resolution einstimmig angenommen wurde, die folgen¬ 
den Wortlaut hat: „Die heutige Versammlung erklärt ihre 
volle Zustimmung zu dem von der Boykottkommission in 
den Verhandlungen mit den Brauereidirektoren eingenom¬ 
menen Standpunkt und billigt — gegenüber der schimpf¬ 
lichen Zunnithung, 33 Brauereiarbeiter zur dauernden 
Existenzlosigkeit zu verurtheilen, durchaus den sofortigen 
Abbruch der Verhandlungen. 

Die Versammlung erklärt es als Pflicht der Berliner 
Arbeiterschaft, den Boykott gegen den Brauerring mit aller 
Energie weiterzuführen und beauftragt die Boykottkommis¬ 
sion, unter Aufrechthaltung der früheren Beschlüsse alle 
Maassregeln zu treffen, welche bei tbatkräftiger Pflichterfül¬ 
lung der Berliner Arbeiter den Sieg herbeizuführen geeignet 
sind. 

Die Versammlung fordert insbesondere, dass die Ber¬ 
liner Arbeiter bis zur Beendigung des Boykotts in den ge¬ 
sperrten Sälen keinerlei Festlichkeiten veranstalten und be¬ 
suchen.“ 


Unternehmerverbände. 

Vom amerikanischen Zuckertrttst. In der rücksichts¬ 
losen Niederdrückung der Konkurrenten ist die Standard 
Oil Cy das Muster aller Kartelle geworden, in der Ausbeu¬ 
tung der Konsumenten ringt der Zuckertrust mit dem 
Wiskytrust um die Siegerpalme. Der Haupttrick des Zucker- 
trustes war bekanntlich die Durchsetzung der Tarifklausel, 
wonach auf Zucker aus Ausfuhrprämien zahlenden Ländern 
ein Extrazoll von ein Zehntel Cent per Pfund gelegt wird. 
Während nun über die Tarifklausel, gegen die der deutsche 
Botschafter am 28. August d. J. Protest eingelegt hat, weil 
die Tariiklausel durch ihre Differenzirung eine Verletzung 
des bestehenden Vertragsverhältnisses sei, noch diploma¬ 
tische Verhandlungen schweben, kommen wieder neue Nach¬ 
richten über den Ozean, die beweisen, mit welcher Rück¬ 
sichtslosigkeit der Zuckertrust die Konsumenten ausraubt. 
Wie es heisst, sollen demnächst die Hälfte der Raffinerien 
des Zuckertrusts und später auch noch die übrigen ge¬ 
schlossen werden. Vor dem Zustandekommen des Tarifs 
hatte nämlich der Trust enorme Massen Zucker eingeführt 
und auch raffinirt, so dass er nun durch Schliessung der 
Raffinerien in der Lage ist, die Preise in die Höhe zu 
treiben und auf dieser zu halten. Die gesetzliche Tarif¬ 
erhöhung war dann nur der Schlussstein in dieser Riesen¬ 
spekulation. Aber, wie allmählich verlautet, hat sich der 
Zuckertrust unlauterer Mittel bedient, um einzelne Senatoren 
für die Gestaltung der Zuckerzölle nach seinem Sinne zu 
gewinnen. Als die Sache ruchbar wurde, wurde zur Be¬ 
schwichtigung ein parlamentarischer Ausschuss eingesetzt, 
der auch wirklich die Beschuldigten verhört hat. Das Er¬ 
gebnis war gleich Null. Inzwischen aber hat sich auch der 
Strafrichter dieses Falles bemächtigt, und nach einer Mel¬ 
dung vom 1. Oktober sind die Mitglieder des Zuckertrusts, 
Henry 1 lavemeyer, John Searles und der Zuckermakler 
Allan Seymour in Anklagezustand gesetzt worden, weil sie 
sich geweigert haben, auf die vom Senatsausschuss ihnen 
vorgelegten Fragen zu antworten. Vermuthlich wird der 
nun anhängig gemachte Strafprozess dasselbe Ergebnis 
haben wie die Untersuchung des Senatsausschusses, denn 
wie aus Boston gemeldet wird, ist auch in dem Prozess, den 
der Generalanwalt von Massachusetts gegen den Zucker- 
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trust anhängig gemacht hatte, der verlangte Einhaltsbefehl, 
durch den der Trust an der Fortführung seines Geschäftes 
im Staate verhindert werden sollte, vom Gericht verweigert 
worden. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Das Lodzer Projekt einer gesetzlichen Regelung 
der Arbeitszeit in den Fabrik- und Handwerksunter¬ 
nehmungen Russlands. 1 ) 

Für die sozialen und noch mehr für die politischen 
Verhältnisse Russlands ist es sehr bezeichnend, dass ein 
Fabrikantenkörper die Initiative der gesetzlichen Regelung 
der Arbeitszeit ergreift. Bei der Beurtheilung dieses Vor¬ 
schlags vom Standpunkte der praktischen Sozialpolitik 
braucht man nicht weiter den materiellen Interessen, welche 
die Aufstellung der scheinbar ideellen Forderung soziolo¬ 
gisch erklären, nachzuspüren. Eine tiefere Betrachtung 
wird aber in dieser Forderung ein Kampfmittel der Unter¬ 
nehmer Russisch-Polens gegen ihre Konkurrenten im Moskau- 
Wladimir’schen Gebiete erkennen und hierin mit diesen 
Interessenten übereinstimmen. Aber vom Standpunkte der 
fortschrittlichen Sozialpolitik und der Arbeiterinteressen 
ist die Ergreifung solcher Kampfmittel jedenfalls zu be- 
grüssen. 

Uebermässige Arbeitszeit ist die Signatur der Lebens¬ 
verhältnisse der zentialrussischen Fabrikat beiter. Die täg¬ 
liche Arbeitsdauer in den Fabriken des Gouvernements 
Moskau wurde durch die grosse landschaftliche sanitär¬ 
statistische Erhebung ziemlich genau festgestellt (vgl. die 
Tabelle) 2 ). 

Arbeitsdauer Zahl der Fabriken 


in Stunden 

absolut 

in pCt. 

unter 12 . 

. 53 

5,7 

12 und 12 Va • . 

. 208 

22.6 

13 und 13 1 y . . . . 

. 229 

24,8 

14 und iV/a • • • 

. 257 

27,9 

15 und darüber bis 18 . 

. 175 

19,0 


922 

100 


Der Bearbeiter der Erhebung, Dr. Dementjeff hält 
diese Zahlen für nicht ganz fehlerfrei und etwas zu hoch 
gegriffen, doch wird dadurch an der Thatsache der über¬ 
mässigen Arbeitszeit nichts geändert. Dr. Dementjeff 
stellt des weiteren folgende lehrreiche vergleichende Tabelle 
zusammen 3 ): 

Jährliche Arbeitszeit 
in Stunden 

in den Fabriken des Gouv. Muskau 


mit Maschinenbetrieb. 3588 — 100 

mit handvverksmässigem Betrieb . 3484 = 97.1 

in englischen Fabriken. 2810 = 78,3 

in amerikanischen Fabriken . . . 3070 = 85.5 

in böhmischen Fabriken 4 ) .... 3900=-108,7 


Nach Prof. Jan sc hui 5 ) beträgt die jährliche Arbeits" 
dauer in den Fabriken des Moskauer Gouvernements 3430 
Stunden, in den polnischen Fabriken 3212 Stunden. 
In 75 pCt. aller von Jan sc hui untersuchten polnischen Fa¬ 
briken wird 10—12 Stunden täglich gearbeitet, im Durch¬ 
schnitt 11 Stunden, während in den Moskauer Fabriken 
die durchschnittliche Arbeitsdauer — wiederum nach 
Janschul — 12 Stunden übersteigt. Ein noch weiterer 

*) Projekt einer gesetzlichen Regelung der Arbeitszeit in 
den Fabrik- und Handwcrksunterneh mutigen Russlands, ausge¬ 
arbeitet von dem Vorstande der Lodzer bektion des Vereins liir 
Förderung des Handels und der Gewerbe in Russland und ange¬ 
nommen in der Generalversammlung dieser Sektion am 12./24. 
Januar 1894 (in russischer Sprache, unterzeichnet von Präsident 
Kunizcr und Sekretär Wscieklica, 44 S ). 

2 ) Band II der Zusammenfassung der Resultate der sanitären 
Untersuchung der Fabriken des Gouv. Moskau 1879—1885 von 
Dr. Dementjeff und Prof. I)r. Erismann, S. 358. 

:1 ) 1. c. S. 375. 

L Auf Grund der Untersuchungen J. Singer s. 

5 ) Bericht an das Finanzministerium über die Untersuchung 
der Fabi ikindustrie im Königreich Polen. St. Petersburg 1888 
(in russischer Sprache) S. 42 — 43. 


Unterschied: in Polen, in Petersburg, in den baltischen Pro¬ 
vinzen ist die Nachtarbeit eine Seltenheit, in dem Moskauer 
Gebiet bildet sie die Regel in der Baumwoll- und der Schaf¬ 
wollindustrie: diesen Branchen gehören nahezu 70 pCt. 
aller Fabrikarbeiter an. 

Diese thatsächlichen Verhältnisse erklären zur Genüge 
das Auftreten der Lodzer Industriellen zu Gunsten des ge¬ 
setzlichen Normalarbeitstagcs für erwachsene männliche 
Arbeiter. Die Kürzung der Arbeitsdauer wird fürs erste 
unstreitig die Moskauer Fabrikanten schädigen, so lange 
des Arbeiters Leistung nicht eine intensivere wird. Wie 
lange dieser Uebergangszustand dauern wird, lässt sich nicht 
Vorhersagen. 

Die Begründung, welche dem Lodzer Projekt voran¬ 
geschickt ist und in welcher auf Grund der bekannten Ar¬ 
beiten von Schüler, Brentano, v. Schultze-Gävernitz u. a. m. 
die wirtschaftliche Berechtigung und sozialpolitische Not¬ 
wendigkeit des Normalarbeitstages ausführlich nachgewiesen 
wird, geht auf diesen Punkt gar nicht ein. Die praktische 
Opposition gegen das Lodzer Projekt wird sich aber an 
denselben klammern. 

Die Lodzer Sektion des Vereins für Förderung des 
Handels und der Gewerbe in Russland schlägt gesetzliche 
Beschränkung der Arbeitszeit auf folgenden Grundlagen 
vor: 1. Die Nachtarbeit von 10 Uhr Abends bis 4 Uhr 
Morgens wird in den Fabriken und Werkstätten verboten 
mit Ausnahme jener, welche dem Charakter ihrer Betriebe 
nach, die Arbeit ohne jede Unterbrechung nothwendig 
fortführen müssen (wie z. B. Hochöfen, Zuckerfabriken. 
Spiritusbrennereien, Bierbrauereien. Glashütten, Gasanstalten). 
2. Die längste Dauer der Tagesarbeit (von 4 Uhr Morgens 
bislOUhr Abends) wird für jede Arbeiterkategorie beschränkt: 
a) in den Bergwerken, Steinkohlengruben und überhaupt 
in allen denjenigen Betrieben, in welchen sich die Arbeiter 
in unterirdischen Räumen beschäftigen und die dem Sonnen¬ 
licht entzogen sind, auf 10 Stunden innerhalb 24; b) in 
Eisen und Stahlwerken und überhaupt in Fabriken für Me¬ 
tallerzeugnisse, desgleichen in Maschinenbaufabriken, Eisen¬ 
bahnschienenwalzwerken etc. auf 11 Stunden innerhalb 24; 
c) in allen übrigen industriellen Etablissements auf 12 Stun¬ 
den inneihalb 24, mit obligatorischer Unterbrechung von 
mindestens einer Stunde Mittagszeit 3. In jenen An¬ 
stalten, deren Besitzer, ungeachtet der objektiv nicht vor¬ 
liegenden Nothwendigkeit eines ununterbrochenen Betriebs¬ 
ganges, denselben länger als 12 Stunden am Tage mit zwei 
Arbeiterschichten zu führen wünschten, darf die Arbeit 
einer jeden Schicht in der Zeit von 4 Uhr Morgens bis 
10 Uhr Abends 9 Stunden nicht übersteigen. 4. Alle oben 
bezeichneten Beschränkungen treten nach Verlauf eines 
Jahres nach Bestätigung und Veröffentlichung des Gesetzes 
in Kraft. Sollte sich nach Verlauf von 5 Jahren seit der 
Einführung der oben vorgeschlagenen Beschränkung der 
Arbeitszeit ergeben, dass diese Maassregel sich für die Ar¬ 
beiter nützlich erwiesen und der Entwickelung der Industrie 
keinen Schaden gebracht hat. so wäre es wünschenswert!!, 
den Arbeitstag für jede ad 2 unter a, b, c erwähnte Kate¬ 
gorie von Unternehmungen noch um eine Stunde zu ver¬ 
kürzen und die Beschränkung der Nachtarbeit, übereinstim¬ 
mend mit Punkt 1 auf die Zeit von 9 Uhr Abends bis 5 
Uhr Morgens auszudehnen. 

Ein charakteristischer Eiuwand gegen die gesetzliche 
Verkürzung der Arbeitszeit wurde in der Tagespresse er¬ 
hoben: durch diese Maassregel könne die Existenz der 
kleinen Betriebe gefährdet und die Entwickelung des Ka¬ 
pitalismus beschleunigt werden. Dieses kleinbürgerlich-reak¬ 
tionäre Argument entspricht im Allgemeinen den thatsäch¬ 
lichen Verhältnissen, obgleich die Moskauer Industrie sich, 
wie die oben angeführten Zahlen bekunden, noch zum Theil 
in demjenigen Stadium der kapitalistischen Entwickelung 
befinden dürfte, in welchem der Uebergang zum maschinellen 
Grossbetrieb Verlängerung der Arbeitszeit bedeutet. Um¬ 
somehr ist aber die Forderung einer gesetzlichen Regelung 
der Arbeitszeit begründet. 

Doch dürfte die von den Lodzer Fabrikanten vorge¬ 
schlagene Reform zur Zeit an dem Widerstand der Mos¬ 
kauer Fabrikanten scheitern. In Petersburg dagegen wird 
der Lodzer Vorschlag auch bei den Fabrikanten Anklang 
finden. 
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Schon 1884 haben dieselben Abschaffung der Nacht¬ 
arbeit in demselben Umfange, wie es jetzt die Lodzer Fa¬ 
brikanten beantragen, vorgeschlagen. Doch hat die Regie¬ 
rung diesen Vorschlag nicht akzeptiren können, „in Anbe¬ 
tracht“ — wie uns eine offizielle Publikation 1 ) berichtet — 
„der heftigen Proteste der Unternehmer aus anderen Theilen 
Russlands.“ Die Petersburger Centrale des „Vereins für 
Förderung“ etc. hat bereits in einer Plenarsitzung ihre Zu¬ 
stimmung zu dem Projekte der Lodzer Sektion erklärt. 

Aber.die Moskauer Fabrikanten repräsentiren 

eine grosse soziale Macht und üben einen starken Einfluss 
auf die maassgebenden bureaukratischen Sphären und selbst 
auf höhere Faktoren. 

Das ist noch unlängst durch ihren siegreichen Wider¬ 
stand gegen den Haftpflichtgesetzentwurf des Finanzministe¬ 
riums glänzend bewiesen worden. 

St. Petersburg. P. v. Struve. 

Zur Durchführung der Sonntagsruhe im Deutschen 
Reich. Der Reichsanzeiger vom 18. Oktober enthält folgende 
Mittheilung: „Nachdem im Anschluss an den im Dezember 
v. J. fertiggestellten Entwurf von Bestimmungen, betreffend 
Ausnahmen von dem Verbot der Sonntagsarbeit in gewerb¬ 
lichen Anlagen der Gruppe III der Gewerbestatistik (Berg¬ 
bau, Hütten- und Salinenwesen etc.), die Entwürfe von Aus¬ 
nahmebestimmungen für die Gruppen IV, V, VI, VII, VIII 
und X der Gewerbestatistik dem Bundesrath im vorigen 
Monat zugegangen sind, liegt demselben nunmehr das ge- 
sammte im Reichsamt des Innern vorbereitete Material für 
die Einführung der Sonntagsruhe in der Industrie mit Aus¬ 
nahme der die Nahrungsmittel- und die Saison-Industrien 
betreffenden Bestimmungen vor. Die Vorarbeiten für die 
Aufstellung der letzteren werden voraussichtlich binnen 
kurzem ihren Abschluss erreichen, und die entsprechenden 
Entwürfe werden dann unverzüglich dem Bundesrath vor¬ 
gelegt w r erden. 

In der Plenarsitzung des Bundesraths vom 4. d. M. sind 
dem zuständigen Ausschuss, welcher den seiner Zeit durch 
die Presse veröffentlichten Entwurf für die Gruppe III 
inzwischen durchberathen und in erster Lesung festgestellt 
hat, die neuerlich eingegangenen Entwürfe überwiesen worden. 
Dieselben finden sich in der ersten Beilage zur heutigen 
Nummer des „R.- u. St.-A.“ abgedruckt.“ 


Arbeiterversicherung. 

Internationaler Kongress für Unfallverhütung und soziale 
Versicherung in Mailand. Der internationale Kongress für 
Arbeiterunfälle und soziale Versicherung, der kürzlich in Mai¬ 
land tagte, hat seine Arbeiten mit der Annahme folgender Re¬ 
solutionen geschlossen: „1. Der Kongress spricht den Wunsch 
aus, dass, behufs Verwirklichung der Verhütung von Arbeits¬ 
unfällen und der Gesundheit der Werkstätten, die öffent¬ 
lichen Gewalten die Entwicklung der für diese Zwecke durch 
Privatinitiative geschaffenen Einrichtungen begünstigen, und 
dass der Staat seine Bemühungen mit denen der freien Ge¬ 
nossenschaften vereinige. 2. Der Kongress spricht den 
Wunsch aus, dass die Gesellschaften, welche in verschiedenen 
Ländern gegründet wurden, um Arbeiterunfälle zu verhüten, 
ihre Thätigkeit auch auf die Landarbeiter ausdehnen möchten. 

3. Der Kongress spricht den Wunsch aus, dass in den ver¬ 
schiedenen Ländern soziale Museen errichtet werden, welche 
das Publikum mit den Akten und Mustern der neuen Spezial¬ 
versicherung und der Unfallverhütung bekannt machen. 

4. Der Kongress spricht den Wunsch aus, dass die Auf¬ 
merksamkeit der Regierungen und der Versicherungsanstalten 
auf die Milderung der Unglücksfälle sich richte, d. h. auf 
die Maassnahmen, die getroffen werden müssen, um die Folgen 
von Verletzungen zu verhüten. 5. Was die Entschädigung 
für Unfälle betrifft, so hat der Kongress an der Resolution, 
die in Bern gefasst worden ist, nichts zu ändern und hält 
an derselben fest. 6. Der Kongress spricht den Wunsch 


D Die Fabrikindustrie und der Handel Russlands. Aus An¬ 
lass der Chicagoer Ausstellung herausgegeben vom Finanz¬ 
ministerium. Russ. Ausg. S. 284 -285. 


aus: a) dass eine jährliche vollständige Statistik aufgestellt 
werde über die Umstände und Folgen der Unfälle, vor Allem 
vom Gesichtspunkte der Beschaffenheit der Verletzung und 
der Dauer der Arbeitsunfähigkeit; b) dass diese Statistik 
auf die Berufskrankheiten ausgedehnt werde, und c) dass 
die verschiedenen Länder zu dieser Statistik das vom kaiser¬ 
lich deutschen Versicherungsamt ausgearbeitete Schema be¬ 
nützen, das vom ständigen Komit6 des Kongresses an¬ 
genommen und in seinen Berichten veröffentlicht worden ist.“ 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Der Antrag Baernreither betr. Einführung von Gewerbe¬ 
gerichten in Oesterreich. 1 ) 

Es hat eine Zeit gegeben, in welcher man gerne ge¬ 
neigt war, die Bedeutung der Gewerbegerichte für die Ar¬ 
beiter zu überschätzen. Heute dürfte wohl die Ansicht auf 
allgemeine Zustimmung rechnen dürfen, dass für die Ar¬ 
beiterschaft als Klasse die Gewerbegerichte nur geringen 
Werth haben. Um so grösser ist derselbe für den einzel¬ 
nen Arbeiter, der in die Lage kommt, einen Anspruch aus 
dem Lohnverhältniss gegen den Unternehmer geltend zu 
machen. 

Von diesem Gesichtspunkte sind Bemühungen auf Re¬ 
form des Verfahrens in Lohnstreitigkeiten zu beurtheilen, 
von diesem Gesichtspunkte' werde ich auch die Bedeutung 
des dem österreichischen Abgeordnetenhause vorliegenden 
Antrages auf Errichtung von Gewerbegerichten zu würdigen 
bemüht sein. 

Es ist für die österreichischen Zustände viel zu charak¬ 
teristisch, in welcher Weise die Rechtsansprüche der Ar¬ 
beiter bei ihrer Verfolgung heute geschützt werden, als 
dass ich es mir versagen könnte, in einem kurzen Excurs 
das gegenwärtige Verfahren in Lohnstreitigkeiten zu kenn¬ 
zeichnen. Ich werde dabei den Vortheil haben, dem Leser 
damit klarzustellen, wo der Hebel angesetzt werden muss, 
wenn eine wirkliche Besserung auf diesem Gebiete erreicht 
werden soll. 

Die Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859 bestimmt, 
dass Streitigkeiten aus dem Dienst- oder Lohnverhältniss, 
wenn sie während der Dauer desselben oder vor Ablauf 
von 30 Tagen nach dessen Auf hören eingebracht werden, 
„von der Genossenschaftsvorstehung im Wege des gütlichen 
Ausgleichs oder nötigenfalls durch Erkenntniss zu erledi¬ 
gen“ sind. Der Genossenschaltsvorstehung wurden Ver¬ 
treter aus dem Stande der Gehilfen beigegeben, die von 
der Behörde „aus den ehrenhaftesten und verständigsten 
Individuen dieser Klasse“ bestellt werden sollten. Gegen 
das Erkenntniss der Genossenschaftsvorstehung war die 
Berufung an die politische Behörde zulässig, an welche 
Streitigkeiten dann unmittelbar gelangten, wenn Unter¬ 
nehmer und Arbeiter keiner Genossenschaft angehörten. 
Nach Ablauf von 30 Tagen trat die ausschliessliche Zu¬ 
ständigkeit der ordentlichen Gerichte ein. 

Die liberale Gesetzgebung der 60er Jahre, deren Be¬ 
mühungen auf völlige Scheidung der Justiz von der Ver¬ 
waltung gerichtet waren, vergass im Drange der Geschäfte 
die Streitigkeiten der Lohnarbeiter gesetzlich zu regeln. 
Man erübrigte nur so viel Zeit, um das Gesetz vom 14. Mai 
1869 zu votiren, mit welchem fakultative Gewerbegerichte 
für grossindustrielle Gewerbezweige als zulässig erklärt 
wurden. Auch bei diesen sollten aber nur während der 
Dauer und innerhalb 30 Tagen nach Aufhören des Arbeits¬ 
verhältnisses Lohnstreitigkeiten zur Austragung gebracht 
werden können. 

Die Gewerbe-Novelle vom 15. Dezember 1883 führte 
die genossenschaftlichen Schiedsgerichte ein, welchen die 
bisherige Befugniss der Genossenschaftsvorstehungen in 
Lohnstreitigkeiten übertragen wurde, mit der Einschränkung 


*) Infolge eines Versehens ist der Abdruck dieses Aufsatzes 
auf S. 25 fg. in fehlerhafter Weise erfolgt, so dass wir uns ver¬ 
anlasst sehen, den Artikel im folgenden nochmals zum Abdruck 
zu bringen. 
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allerdings, dass die Kompetenz der Schiedsgerichte nur 
durch ausdrückliche Zustimmung des Beklagten begründet 
werden könne, und dass die Anfechtung der schiedsgericht¬ 
lichen Erkenntnisse nicht mehr an die politische Behörde, 
sondern an das ordentliche Gericht gehe. 

Die Gewerbenovelle vom 8. März 1885 hielt die Kom¬ 
petenz der polititischen Behörde in Lohnstreitigkeiten wäh¬ 
rend der Dauer des Arbeitsverhältnisses und innerhalb 30 
Tagen nach Auflösung desselben aufrecht und sanktionirte 
damit einen Zustand, der wohl vergeblich seines Gleichen 
in einer modernen Gesetzgebung sucht. Zum Ueberfluss 
wurde aber auch für solche Unternehmer, welche keiner 
Genossenschaft angehören, und auf welche das Gesetz vom 
14. Mai 1869 keine Anwendung finden kann, die Errichtung 
von Schiedsgerichten für zulässig erklärt. 

Man muss die trostlosen Zustände bei den genossen¬ 
schaftlichen Schiedsgerichten kennen, man muss wissen, in 
welchem schleppenden, langwierigen Verfahren die Austra¬ 
gung von Lohnstreitigkeiten durch die politischen Behörden 
in einem geheimen, schriftlichen und mittelbaren Prozess 
erfolgt, um den Umstand richtig zu würdigen, dass während 
der Dauer des Arbeitsverhältnisses und innerhalb 30 Tagen 
nach Auflösung desselben der Weg zum ordentlichen 
Richter versperrt blieb. Es bedeutet dies in zahllosen 
Fällen für den Arbeiter die Nöthigung zum Aufgeben seines 
Anspruches. 

Angesichts solcher Zustände muss man jeden Versuch 
auf Aenderung der Lage zu Gunsten der Arbeiter Sym¬ 
pathien entgegegenbringen und die Sonde der Kritik so 
vorsichtig als möglich anlegen, um nur endlich diese un¬ 
erhörten Zustände beseitigt zu sehen. Wenn trotz dieser 
Präoccupation die Prüfung des vorliegenden Gesetzent- , 
wurfes zu einem ungünstigen Urtheil führt, so spricht das 
laut genug für die 1 Mängel desselben. Ich werde kurz die 
wichtigsten derselben hervorheben, wobei ich mich an die 
Reihenfolge der Bestimmungen im Entwürfe selbst halten 
werde. ! 

Die Einführung der Gewerbegerichte kann entweder , 
eine fakultative oder eine obligatorische sein. Erstere tritt ; 
dann ein, wenn das Gesetz es irgend einem Faktor über¬ 
lässt zu bestimmen, ob und wo Gewerbegerichte zu er¬ 
richten sind. Diesen Standpunkt nimmt das deutsche Ge¬ 
setz ein, welches die Einführung von Gewerbegerichten 
den Kommunen unter gewissen Einschränkungen überträgt. 
Auch der vorliegende Entwurf wählt den fakultativen Weg, 
ohne jedoch festzusetzen, wann die Errichtung eines Ge¬ 
werbegerichtes durch das Justizministerium erfolgen muss. 
Hier könnte wohl leicht ein Ausweg gefunden werden, 
wenn man ins Gesetz unmittelbar das Verzeichniss jener 
Orte aufnähme, für welche ein Bedürfniss zur Errichtung 
eines Gewerbegerichtes heute völlig klar zu Tage liegt. 
Nur für diese müsste die obligatorische Einführung 
statuirt werden, während ausserdem dem Justizministerium 
das Recht eingeräumt werden könnte, im Fall des Bedürf¬ 
nisses auch an anderen Orten Gewerbegerichte zu konsti- : 
tuiren. | 

Die sachliche Zuständigkeit ist im wesentlichen richtig i 
geregelt. Wir meinen nur, dass eine Erwähnung der Er¬ 
satzansprüche der Arbeiter aus § 80g Gewerbeordnung min¬ 
destens so berechtigt wäre wie die Erwähnung der Kon¬ 
ventionalstrafen und Schadenersatzforderungen der Unter¬ 
nehmer. In wessen Interesse die rasche Erledigung der 
Streitigkeiten wegen Räumung von Arbeiterhäusern 
gelegen ist und weswegen sie den Gewerbegerichten zu¬ 
gewiesen werden, wollen wir gar nicht erörtern. Es ist 
nur gut, wenn dieses Kapitel in der Oeffentlichkeit durch 
den Vorschlag des Baernreither’schen Entwurfes aufgerollt 
wird. Manche Wohlfahrtseinrichtungen werden dadurch 
an’s helle Tageslicht gezogen werden und zur richtigen 
Würdiguug gelangen. 

Die Frage muss aber gestattet sein: Warum zitirt der 
Entwurf lediglich die Räumung von Wohnungen, warum 
nicht auch die Frage der Zinszahlung, die Kündigung von | 
Seite des Arbeiters ohne Aullösung des Arbeitsverhältnisses i 
u. dergl. vor das Gewerbegericht? Handelt es sich mit der \ 
Bestimmung des Entwurfes vielleicht doch nur um ein Stück 
des so modernen Unternehmerschutzes? 


Im § 2 lit. f des Entwurfes ist nicht ausgesprochen, 
wohin Streitigkeiten dann gehören, wenn Beiträge zu Pen- 
sions- oder Unterstützungskassen von den Arbeitern allein 
aufgebracht werden. Es ist ja zur Genüge bekannt, dass 
Fälle nicht selten sind, wo der Unternehmer sich das aus- 
i schliessliche Verfügungsrecht vorbehält, trotzdem er keinerlei 
Zuschuss zu den Pensions- und Unterstützungskassen leistet. 
, Sollen hier die Arbeiter genöthigt sein, den ordentlichen 
1 Richter aufzusuchen, und gehören nicht vielmehr auch diese 
Streitigkeiten vor das Gewerbegericht? 

Von Belang wäre es auch, zu erfahren, warum die Aus- 
, tragung von Streitigkeiten über Krankenkassenbeiträge den 
| Gewerbegerichten vorenthalten bleiben sollen. Heute weist 
I sie das Gesetz vor das Forum der politischen Behörde. Es 
ist uns aber bekannt, dass sich dieselbe in mehreren Fällen 
für incompetent erklärt hat. Man kann dem Arbeiter wohl 
nicht zumuthen, auch den ordentlichen Richter anzurufen, 
und falls dieser, wie zu erwarten, ablehnt, die Entscheidung 
des Reichsgerichts wegen eines negativen Kompetenzkon¬ 
fliktes zu provoziren. 

In Bezug auf die persönliche Kompetenz hätte der Ent¬ 
wurf wohl um einen Schritt weiter gehen und aussprechen 
können, dass auch für sämmtliche Hausgewerbetreibende 
die Zuständigkeit der Gewerbegerichte im Falle freiwilliger 
Unterwerfung der Parteien gegeben sein solle. Von weit 
rösserer Bedeutung ist die Frage, warum denn für die 
ediensteten der Staatsbetriebe, der Eisenbahnen sowie 
für die Bergarbeiter die Gewerbegerichte nicht ebenso wie 
für die anderen gewerblichen Arbeiter zur Einführung ge¬ 
langen sollen. Dass dies beabsichtigt ist, vermögen wir 
dem Entwurf durchaus nicht zu entnehmen. 

Die bisher von uns gerügten Uebelstände sind ver¬ 
gleichsweise von geringerer Bedeutung und leicht auszu¬ 
merzen. Weit weniger ist dies bei folgenden Punkten, 
die wir nunmehr zu berühren haben, der Fall. Ist es nicht 
ein völliges Verkennen der thatsächlichen Verhätnisse, oder 
mindestens, zeugt es nicht von falscher Beurtheilung der 
Sachlage, wenn man neben den einzuführenden Gewerbe¬ 
gerichten auch noch die genossenschaftlichen Schieds¬ 
gerichte ihr Scheindasein fristen lassen will? Oder soll die 
Bestimmung des § 3 letzter Absatz lediglich eine Schein¬ 
konzession an die Kleingewerbetreibenden sein?. Dann 
weiss der Abgeordnete Baernreither wohl nicht, dass 
heute weder Meister noch Geholfen irgend ein Interesse an 
dem Fortbestände der genossenschaftlichen Schiedsgerichte 
haben. 

Das Seltsamste leistet die Bestimmung unter fast völliger 
Anschmiegung an das deutsche Gesetz, wonach der Kreis 
der aktiv und passiv wahlberechtigten Arbeiter normirt 
wird. Nicht nur dass die Frauen vollständig vom aktivem 
Wahlrecht ausgeschlossen werden, wird für die männlichen 
Arbeiter als Erforderniss aufgestellt, dass sie mindestens 
seit einem Jahre in Arbeit stehen müssen (§ 7, Abs. 3). 
Für die Wählbarkeit ist gar das erreichte 30. Lebensjahr 
gefordert, sowie dass die Beschäftigung mindestens schon 
zwei Jahre währe. Unterbrechungen werden nur bis zu 
sechs Wochen nicht gerechnet. 

Man wird des Wahlrechtes nicht bloss infolge einer Ver¬ 
urteilung verlustig, wegen welcher man von der Wählbarkeit 
in die Gemeindevertretung ausgeschlossen ist, sondern auch 
schon, wenn man sich in strafgerichtlicher Untersuchung 
(nicht Untersuchungshaft!) oder unter Anklage befindet. 

| Hier sind schon die Beschuldigten und Angeklagten der 
bürgerlichen Rechte» verlustig erklärt, es wird nicht einmal 
der Unterschied zwischen politischen und gemeinen Delikten 
gemacht. Treten Umstände ein, oder werden solche nach¬ 
träglich bekannt, welche die Wählbarkeit eines Beisitzers 
ausschliessen, so ist er durch die Verwaltungsbehörde 
seines Amtes zu entsetzen; also auch dann, wenn gegen 
ihn eine strafgerichtliche Untersuchung oder Anklage ein¬ 
geleitet wird. 

Wir haben in einem Zuge die seltsamen Bestimmungen 
hergezählt, welche auf die Wählbarkeit Bezug haben. Aber 
nachgerade fühlen wir das Bedürfniss, daran ein Wort 
der Kritik zu knüpfen. Es ist dieser Entwurf viel zu 
charakteristisch für die parlamentarischen Verhältnisse in 
Oesterreich, als dass man sich mit der blossen Konstati- 
rung des Inhalts begnügen dürfte. 
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In Industrie und Gewerbe waren im Jahre 1892 nach 
der amtlichen Statistik betreffend die Krankenversicherung 
in Oesterreich durchschnittlich 381490 weibliche versiche¬ 
rungspflichtige Personen beschäftigt. Wie gross darunter 
die Zahl der Arbeiterinnen über 20 Jahre gewesen ist, lässt 
sieh nicht feststellen, jedenfalls ist sie bedeutend genug, 
um die Frage zu gestatten, mit welchen Argumenten die 
Ausschliessung einer so grossen Arbeiterzahl entschuldigt 
werden kann, die zweifellos ein ebenso lebhaftes Interesse 
an der Art des Funktionirens bei den Gewerbegerichten 
haben als die männlichen Arbeiter. Meint der Abge¬ 
ordnete Baernreither vielleicht auch, dass die Frau ins 
Haus gehöre, und deshalb wohl in die Fabrik gehen, sich 
aber an den Wahlen zu den Gewerbegerichten nicht be¬ 
theiligen dürfe? 

Der Antragsteller weiss so gut wie wir, dass es zahl¬ 
reiche Industriezweige giebt, in welchen die Arbeiter nur 
in einer Minderzahl von Fällen ein ganzes Jahr ununter¬ 
brochen oder gar zwei Jahre mit höchstens sechswöchent¬ 
licher Unterbrechung Arbeit finden, dass z. B. die Bau¬ 
arbeiter im Winter nur vorübergehend Beschäftigung haben 
— und doch die Forderung nach ein- und zweijährigem 
ununterbrochenem Ausharren in der Arbeit! Hat das nicht 
einen etwas politischen Beigeschmack? Und gilt es nicht, 
ein Präjudiz für spätere Aufgaben zu verhindern? Und wie 
endlich, wenn ein Arbeiter durch monatelange Krankheit 
an der Ausübung seines Berufes verhindert ist, wird er 
auch da, ebenso wie bei Arbeitslosigkeit, unwürdig, sein 
Wahlrecht auszuüben? 

Geradezu unglaublich ist es, wenn der Entwurf wegen 
jeder geringfügigen Uebertretung, ja selbst wegen dtfs 
Verdachtes, sich einer solchen schuldig gemacht zu haben, 
den Arbeitern das Wahlrecht aberkennt. Dasjenige, was 
in dieser Bestimmung geboten wird, lässt sich schwerlich 
noch übertrumpfen. Selbst einem politischen Kinde muss 
es einleuchten, dass die erwähnte Bestimmung eine direkte 
Aufforderung zur Einleitung von Untersuchungen gegen 
missliebige Kandidaten oder Beisitzer ist. Die österreichi¬ 
sche Strafprozessordnung giebt genügende Handhaben, um 
ohne jeden Thatbestand Beschuldigungen zu erheben und 
Untersuchungen einzuleiten. Wieder und wieder habe ich 
den letzten Absatz des § 7 gelesen, um mich zu ver¬ 
gewissern, ob nicht doch ein Missverständniss von meiner 
Seite vorliegt, aber kein Zweifel, die Kritik ist eine vollauf 
berechtigte. 

All dem gegenüber bedeutet es lediglich die Krönung 
des Gebäudes, wenn die Verwaltungsbehörde, also Ma¬ 
gistrate und Bezirkshauptmannschaften, berufen sein sollen, 
Beisitzer der Gewerbegerichte ihres Amtes zu entheben, 
wenn Umstände eintreten oder bekannt werden, welche die 
Wählbarkeit ausschliessen. 

Der Entwurf hat sich bescheiden in so viel Dingen an 
das deutsche Gesetz betreffs Einführung von Gewerbe¬ 
gerichten gehalten, dass man füglich erwarten sollte, dass 
dies dort nicht unterbleiben werde, wo in demselben ein 
lichter Gedanke zum Ausdruck gelangt. Ein solcher ist es 
gewiss, im § 12 des deutschen Gesetzes fixirt, dass die 
Wahlen unmittelbar und geheim sind. Davon weiss der 
österreichische Entwurf nichts, vielmehr überlässt er es 
willig dem Verordnungswege über die Art der Wahlen Be¬ 
stimmungen zu treffen. Wohin das führt, dafür sollten 
jedem Kundigen die Wahlen bei der Unfallversicherungs¬ 
anstalt ein warnendes Exempel sein. 

Angesichts solcher Vorschläge kann man mit einem 
Achselzucken am § 13 des Entwurfes vorübergehen, welcher 
die Mandatsdauer gleich mit sechs Jahren fixirt. Und wie, 
wenn innerhalb zweier Jahre alle Beisitzer aus dem Ar¬ 
beiterstande das Wahlrecht durch Arbeitslosigkeit einbüssen? 
Oder liegt dies im Bereich der Unwahrscheinlichkeit? Man 
schüttelt den Kopf, wenn der § 16 die Amtsenthebung 
„wegen einer groben Verletzung der Amtspflichten“ sta- 
tuirt. Sind Theorie oder Praxis sich darüber klar, was 
unter „grober Pflichtverletzung im Amte“ verstanden werden 
muss? 

Der Entwurf täuscht sich, wenn er glaubt, durch den 
Ausschluss der Anwälte den Arbeitern einen Dienst zu er¬ 
weisen. Die österreichischen Arbeiter haben es verstanden, 
sich durch ihre Organisationen Rechtshülfe zu sichern, und 


der Vorschlag würde nichts anderes bewirken, als einen 
Theil des Kittes den gewerkschaftlichen Organisationen 
wegzunehmen. Ueberdies bringen es die Verhältnisse mit 
sich, dass viele Arbeiter vor Austragung des Rechtsstreites 
den Ort verlassen müssen, in welchem das Gewerbegericht 
seinen Sitz hat. Wie, wenn er keinen Angehörigen dort 
hat und keinen Berufsgenossen findet, der befähigt wäre, 
ihn zu vertreten? Und endlich sind die grossen Unter¬ 
nehmer keineswegs ausser Stande, juristisch gebildete Per¬ 
sonen als Vertreter vor die Gewerbegerichte zu entsenden. 
Sie brauchen dieselben blos als ihre Geschäftsführer zu be¬ 
zeichnen. Immer häufiger kommt es ja vor, dass grosse 
Unternehmungen Juristen als Geschäftsleiter heranziehen. 
Diesen Ausweg hat der Arbeiter selbst bei prinzipiell für 
ihn wichtigen Fragen nicht, er steht somit mit ungleichen 
Waffen seinem Gegner gegenüber. 

So belanglos ist die Frage der Zulässigkeit von Be¬ 
rufungen bei allen Lohnstreitigkeiten keineswegs, wie der 
Entwurf dies annimmt, der sich für die Mehrzahl der Er¬ 
kenntnisse mit der Nullitätsbeschwerde begnügt, die für 
jeden erfahrenen Juristen als werthloe gilt. Wie soll denn 
ein gewisses Maass von einheitlicher Judikatur erreicht 
werden, wenn man lediglich aus formalen Gründen eine 
Urtheilsanfechtung zulassen will. 

Ein besonderes Kuriosum des vorliegenden Entwurfes 
findet sich noch im § 30, letzter Absatz. Ueber Berufungen 
entscheidet der Gerichtshof erster Instanz in einem Senat 
von drei Richtern „unter Beiziehung von zwei gewerblichen 
Beisitzern“. Es kann doch wohl die neugierige Frage auf 
geworfen werden, wer diese Beisitzer sein sollen. Von 
I einer Wahl derselben aus der Mitte der Unternehmer und 
1 Arbeiter ist • nirgends die Rede, und so handelt es sich 
wohl um eine Ernennung, die auf Hintertreppen eingeführt 
werden soll, wobei nicht einmal die Gleichberechtigung 
gegenüber den Arbeitern auch nur formell gewahrt zu 
werden braucht. 

Wir gestehen, dass wir eine ganze Reihe wichtiger Be¬ 
stimmungen unerörtert gelassen haben. Aber, welchen 
: Zweck hat es, einen Entwurf, den man für prinzipiell ver- 
I fehlt und unannehmbar, für eine gesetzgeberische Fehl- 
' gebürt hält, in allen Details zu untersuchen? Diesem Vor¬ 
schlag kann unseres Erachtens Leben nicht eingehaucht 
werden, er verdient, in das grosse Massengrab zu wandern, 
in welchem so viele legislative Projekte ohne Aussicht aul 
Wiederauferstehen schlummern. 

Wien. Leo Verkauf. 

Ein Schiedsgericht zur Lohnregulirung im englischen 
Färbereibetrieb. Einen höchst beachtenswerthen Anfang 
mit der Verständigung zwischen Unternehmern und Ar¬ 
beitern über die Löhne hat man in England gemacht. 
Auf Grund von Verhandlungen, die Anfang Juni ihren An¬ 
fang nahmen, wurde am 4. Oktober zwischen zwei Arbeiter¬ 
organisationen, der „Vereinigung der Färber“ (Amalgamated 
Society of Dyers) und der „Vereinigung der Gasarbeiter 
und Handarbeiter“ (Gasworkers’ and General Labourers 
Union) einerseits und der Vereinigung der Färbereibesitzer 
in West-Yorkshire andererseits ein Vertrag geschlossen, der 
Normalpreise für das Färben und Normallöhne für die Ar¬ 
beiter festsetzt. Ferner verpflichten sich die Mitglieder der 
Arbeiterorganisationen, nur lür Unternehmer, die dem Unter¬ 
nehmerverein angehören, zu arbeiten, während die Unter¬ 
nehmer sich verpflichten, nur Mitglieder der fraglichen Ar¬ 
beitervereinigungen zu beschäftigen. Ausgenommen von 
letzterer Bestimmung sind Frauen und Kinder unter 
16 Jahren sowie Vorarbeiter. Ausnahmen sind auch dann 
statthaft, wenn die fraglichen Gewerkschaften keine geeig¬ 
neten Leute für Vakanzen im Betrieb zuweisen können. 
Darüber hat indess das Schiedsgericht zu befinden. Ferner 
sollen jetzt bereits angestellte Arbeiter nicht gezwungen 
werden, den Gewerkschaften beizutreten. Künftig aber 
müssen auf Verlangen der Gewerkschaften alle Arbeiter 
vom Unternehmer entlassen werden, die aus einer Gewerk¬ 
schaft austreten. 

Das Schiedsgericht soll aus einer gleichen Anzahl 
von Unternehmern und Arbeitern bestehen. Es hat eine 
Tabelle von Minimalpreisen für Färbereien und Minimal¬ 
löhnen lür die Arbeiter aufzustellen, und zwar gesonderte 
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Tabellen für die drei Bezirke: 1. Bradford, 2. Leeds und 
3. die Landbezirkc. . Es hat von Zeit zu Zeit zu erwägen, 
ob Aenderungen in der Lohnliste erforderlich sind und hat 
Streitigkeiten zwischen Arbeitern und Unternehmern zu 
schlichten. 

Für die Lohnregulirung sind besondere Normen fest¬ 
gesetzt. Für jede Preiserhöhung oder Preiserniedrigung 
von 10 pCt. muss eine Lohnerhöhung beziehentlich Preis¬ 
erniedrigung von 5 pCt. eintreten; nur darf der Lohnsatz 
nicht unter den Minimallohnsatz heruntergehen. 

Jede Firma, die nach einem Zeitraum von einem Jahre 
von jetzt an Löhne als die Minimallohnsätze zahlt, soll ver¬ 
pflichtet sein, ihre Bücher dem Schiedsgericht vorzulegen. 
Stellt sich heraus, dass die Firma mehr als 5 pCt. verdient, 
so soll sie gehalten sein, die Löhne zu erhöhen, voraus¬ 
gesetzt, dass dadurch nicht der Unternehmerprofit unter 
5 pCt. sinkt. 

Das Abkommen ist auf 12 Monate abgeschlossen. Es 
heisst, dass 60 pCt. der in Frage kommenden Unternehmer 
dem Vertrage bereits beigetreten sind. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 

University - Extension in Wien. 

Unter dem Titel Stiftungen und Beiträge findet sich 
im österreichischen Ausgabebudgets für das Jahr 1895 zum 
ersten Male die Post „Beitrag zum Zwecke der Abhaltung 
von volksthümlichen Universitäts-Lehrkursen in Wien“ in 
der Höhe von 5000 fl. ö. W., und die Einstellung dieser 
Summe ins Budget, so gering sie ist, bedeutet vielleicht 
mehr, als manche andere Post, die im Mittelpunkte der 
öffentlichen Diskussion steht. Sie bedeutet vielleicht den 
Anfang einer Entwickelung, die nach englischem Vorbilde 
nach dem Ziele eines volksthümlichen, auf breitester Grund¬ 
lage aufgebauten Fortbildungswesens hinstrebt. 

Bisher gab es in Oesterreich, wie in den meisten ande¬ 
ren Ländern, öffentliche Volks- und Bürgerschulen, Mittel¬ 
schulen und Hochschulen. Die ein- bis dreiklassigen länd¬ 
lichen Volksschulen sind ein grosser Fortschritt gegenüber 
früheren Zeiten; aber gar viele ihrer Besucher büssen die 
wenigen Bildungselemente, die sie aufgenommen hatten, gar 
bald wieder ein, weil sie keine Gelegenheit finden sie anzu¬ 
wenden und aufihnen weiterzubauen, sei esnun,dasssieaufdem 
Lande bleiben oder dass sie als Industriearbeiter in die 
Städte ziehen. Die städtischen Volks- und Bürgerschulen 
leisten ungleich mehr; aber sie können doch den 14jährigen 
nicht bieten, was erst die Aelteren begreifen können, und 
legen nur eine Grundlage, die einen Oberbau verlangt. Die 
aus diesen Verhältnissen naturgemäss entspringenden Be¬ 
dürfnisse konnten weder durch die Mittelschulen befriedigt 
werden, die doch nur den Söhnen der besitzenden Klassen 
zugänglich sind, noch auch durch die einseitigen Fach- und 
Fortbildungsschulen, die schon bestehen. 

Der Wiener Volksbildungsverein, über den in dieser 
Zeitschrift schon berichtet wurde, hatte es sich zur Aufgabe 
gestellt, die Lücke, die die staatlichen Einrichtungen ge¬ 
lassen hatten, auszufüllen. Der Erfolg seiner Sonntags¬ 
vorträge war so gross, dass er daran denken konnte, 
Abendkurse an Wochentagen ins Leben zu rufen. Ein in 
der Oeflfentlichkeit wenig beachteter Vorschlag wies auf 
die Aufgabe und auf die Mittel hin, durch die sie zu er¬ 
füllen wäre. Im Feuilleton der „Presse“ vom 29. August 
1890 wurde auf die englische University-Extension als Vor¬ 
bild hingewiesen und hinzugefügt: „Die Universität und die 
Stadt Wien hätten es gerade jetzt leicht, in die Bewegung 
einzutreten. Die Privatdozenten der Wiener Universität 
haben eine Petition zur Hebung ihrer Stellung eingereicht, 
und viele Beurtheiler stimmen darin überein, dass etwas 
für die Verbesserung der materiellen Lage dieser jungen 
Gelehrten geschehen wird, aus denen sich grossentheils die 
Vortragenden des Wiener Volksbildungsvereins (ähnlich 
wie in England aus den Graduirten der Universitäten) re- 
krutiren. Wenn wirklich Summen bewilligt werden, so 


könnte dies unter der Bedingung geschehen, dass von den 
Privatdozenten unter der Obeneitung eines Universitäts- 
Auschusses populäre Kurse abgehalten würden.“ Im Oktober 
desselben Jahres reichte der Volksbildungsverein beim 
Landtage eine von einer Anzahl hervorragender Männer 
unterstützte Petition des Inhaltes ein, derselbe möge eine 
Jahresunterstützung von 1500 fl. behufs Honorirung der 
Vortragenden der zu organisirenden Abendkurse bewilligen, 
die durch ein vom Landtage, vom Volksbildungsverein und 
von der Universität gemeinsam zu bestellendes Kuratorium 
beaufsichtigt werden sollten. Der Landtag erkannte zwar 
die Nützlichkeit derartiger Bestrebungen an, bewilligte aber 
in diesem und dem folgenden Jahre nur eine geringe 
Summe. Die Folge war, dass sich der Verein an Private 
wenden musste, um imstande zu sein, sein Vorhaben wenig¬ 
stens theilweise durchzuführen. Die Mittel flössen reichlich 
genug, dass in den folgenden Jahren u. a. zwei Gruppen 
von Kursen — eine historisch-juristische und eine natur¬ 
wissenschaftliche — abgehalten werden konnten. Obwohl 
der Versuch aufs Beste gelang, sah sich der Verein im 
Herbste 1893 genöthigt, aus Mangel an Geldmitteln seine 
Kurse einzustellen. 

Nun wendete man sich direkt an die Universität. Es 
hatte sich gezeigt, dass von den 983 Sonntagsvorträgen, die 
in den Jahren 1887—1893 in Wien gehalten worden waren, 
nicht weniger als 217 (22 pCt.) auf Hochschuldozenten ent¬ 
fielen und dass von den 13 Lehrkräften, die in den Abend¬ 
kursen unterrichtet hatten, 6 Universitätsdozenten waren. 
Der Wunsch, dass das begonnene Werk nicht unvollendet 
bleibe, und der Gedanke, dass für die Privatdozenten etwas 
geschehen solle, wirkten zusammen und bewirkten, dass 
beim akademischen Senate eine Petition eingereicht wurde, 
die dahin ging, 1. der Senat möge eine Kommission zur 
Ausarbeitung eines Statutes zur Organisation von durch die 
Universität zu veranstaltenden volksthümlichen Abendkursen 
niedersetzen mit besonderer Berücksichtigung der Privat¬ 
dozenten und Universitäts-Assistenten als Lehrkraft; 2. der 
Senat möge beim Ministerium für Kultus und Unterricht 
zu diesem Zwecke um eine jährliche Subvention von 6000 fl. 
einkommen. Nachdem ein engerer Kreis von Professoren 
die Petition berathen und mit den Vertretern der Privat¬ 
dozenten unterschrieben hatte, wurde sie auch von etwa 
der Hälfte der Wiener Universitätsprofessoren bereitwilligst 
unterstützt. 

Die Frucht ihrer Bemühungen liegt nun vor, da die 
Regierung, wie das Budget beweist, die Forderung der 
Universität zu der ihrigen gemacht hat und man erwarten 
darf, dass die gute Sache endlich materiell gesichert sein 
wird. Die Wiener Universität hat den Ruhm, die erste 
Deutsche Hochschule zu sein, die eine University-Extension 
begründet hat. 

Die Schwierigkeiten, die sich bei der Ausführung er¬ 
geben werden, sind freilich nicht gering anzuschlagen. An 
Lehrkräften wird es nicht fehlen: aber diese werden erst 
in der Praxis lernen müssen, wie man lehrt, wenn man 
nicht ex cathedra sprechen, sondern unterrichten soll. Und 
man wird sie für das Unternehmen interessiren müssen, 
indem man ihnen Einfluss auf seine Leitung einräumt. Das 
Publikum ist vorhanden, aber es wird herangezogen werden 
müssen; nichts wäre verkehrter, als wenn man irgend einen 
Theil der Bevölkerung vor den Kopf stossen würde, indem 
man die Vorträge dazu benutzt, gegen Glaubenssätze irgend 
welcher Art anzukämpfen, — das neutrale Gebiet ist gross 
genug. Es wird grosser Geschicklichkeit des leitenden 
Universitäts-Comitös bedürfen, um durch die Wahl der 
Themen den Bedürfnissen der Hörer entgegenzukommen 
und doch zugleich die Kurse so zu gruppiren, dass sie zu¬ 
sammen den Hörern eine breitere Bildung gewähren. Aber, 
wir zweifeln nicht, das Ziel wird erreicht werden. Jeder 
Freund des Fortschrittes wird aber dem neuen Unternehmen 
seine Segenswünsche auf den Weg geben: Quod felix faustum 
fortunatumque sit! 

Wien.^p.p T y ^~ ARY L. M. Hartmann. 
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Die belgischen Wahlen. 


Wie die Wahlen in Belgien ausgefallen sind, ist bereits 
durch die Zeitungen bekannt. Der Senat behält seine ka¬ 
tholische Mehrheit. Die Kammer, nach dem allgemeinen 
Mehrstimmen-Wahlrecht gewählt, wird sich zusammensetzen 
aus 104 Katholiken, 20 Liberalen oder Radikalen und 
28 Sozialisten. Dem Bestände der letzteren sind ausserdem 
noch acht oder neun radikale Abgeordnete zuzuzählen, 
welche sogar die liberalen Zeitungen übereinstimmend als 
Sozialisten bezeichnen. 

Es ist also im Ganzen die katholische Mehrheit etwas 
stärker, als sie es unter dem Klassenwahlsystem war; die 
liberale Opposition ist buchstäblich zusammengeschrumpft, 
Und es erscheint nunmehr die sozialistische Partei als die 
Hauptstütze der Gegnerschaft der Regierung. Fortan, kann 
man jedenfalls sagen, giebt es in Belgien nur zwei grosse 
politische und soziale Mächte: die klerikale und die sozia¬ 


listische. Es ist angesichts dieser Thatsache vielleicht nicht 
unangebracht, sich kurz die Taktik und die Aktionsmittel 
in’s Gedächtniss zurückzurufeu, welche die belgische Ar¬ 
beiterpartei bethätigt hat, um dieses Ergebniss zu erreichen. 

Auf dem Kongresse zu Quaregnon vom 25. und 26. März 
1894 war es, wo die Sozialisten sich über die Wahltaktik 
und speziell über die Frage des Zusammengehens mit an¬ 
deren Parteien aussprechen sollten. Zwei Meinungen waren 
vertreten: die eine bekämpfte jeden Gedanken einer Allianz 
mit den bürgerlichen Parteien, selbst mit den Radikalen, 
die andere forderte vom Kongress, sich für selbstständiges 
Vorgehen der Ortsverbände zu erklären. Dieser zweite 
Antrag wurde mit einer schwachen Mehrheit (110 gegen 97, 
öDelegirte enthielten sich der Abstimmung) angenommen, und 
bald darauf leiteten die meisten Verbände Verhandlungen mit 
der radikalen Partei ein zum Zwecke des Zusammengehens 
bei den Wahlen, wobei jede Partei übrigens ihr Programm 
ungeschmälert aufrecht hielt. Die Radikalen akzeptirten im 
Prinzip das Bündniss mit den Arbeitern, erklärten sich in¬ 
dessen, ausgenommen in Lüttich und Namur, für die Koa¬ 
lition aller antiklerikalen Kräfte gegen die Regierung, für 
die Tripleallianz der Sozialisten, Radikalen und der kon¬ 
servativen Liberalen gegen die Katholiken. Es bedeutete 
dies die Wiederherstellung auf neuer Basis der beiden her¬ 
kömmlichen Parteien, die sich bisher in das Land getheilt 
hatten. Ein derartiges Bündniss zwischen durch unlösliche 
Gegensätze getrennten Elementen war nur dadurch möglich, 
dass die sozialen Fragen zurückgedrängt wurden, um vor 
allem der klerikalen Frage Platz zu machen. Die Arbeiter¬ 
partei verwarf den Dreibund einmüthig. Die Radikalen 
brachen mit den Sozialisten, wie nicht anders zu erwarten, 
und stellten sich auf Seite der gemässigten Liberalen. 
Kurzum, die Opposition gegen die Regierung sonderte sich 
in zwei entschieden feindliche Fraktionen. Gleichzeitig er¬ 
fuhr auch die alte katholische Partei den Rückschlag des 
Aufstrebens der neuen Mächte. Die Gönner und Schützer 
der katholischen Arbeitervereine, weiche sich seit einigen 
Jahren in den Industriepunkten gebildet haben, erhoben An¬ 
sprüche auf die Würde der Volksvertreter. Und da 
hierfür die gouvernementalen Katholiken taube Ohren hatten, 
verriethen die christlichen Demokraten die Absicht, eine 
Partei für sich zu bilden. Dank dem mächtigen Eingreifen 
kirchlicher Würdenträger indessen schwanden diese Diffe¬ 
renzen. Man warf einige Brocken zwischen die katholischen 
Arbeiter oder vielmehr zwischen ihre Leiter, und, abgesehen 
von Alost, einer kleinen Stadt Flanderns, wo sich ein 
äusserst heftiger Kampf zwischen Woeste, dem konserva¬ 
tiven Staatsminister, und dem Abb6 Darens, Führer der 
Demokraten, abspielte, marschirte die katholische Partei 
nun. wenigstens dem Anschein nach, in eng geschlossenen 
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Reihen in s Gefecht. Die sozialistische Partei hatte also I 
als Gegner die beiden alten Parteien, verstärkt durch die ' 
neuen Elemente: die mit den Radikalen verbündete liberale 
Partei und die katholische Partei mit ihrer christlich-demo¬ 
kratischen Hülfstruppe. Alle Anzeichen sprachen zu Gunsten 
der Regierung. Die Liberalen jedoch bildeten sich ein, 
Terrain zu gewinnen und sogar das Ministerium zu stürzen. 
Was die Sozialisten anlangte, so war Jedermann in den 
Kreisen der bürgerlichen Politiker überzeugt, dass sie ledig¬ 
lich eine quantite nögligeable bedeuteten. Als die Arbeiter¬ 
partei die Mandate und das Bündniss, welche die vereinten 
Liberalen ihr in Brüssel angeboten, geringschätzig zurück¬ 
gewiesen hatte, schrieb die Independance Beige Tags darauf: 
„Man darf von der Macht der Arbeiterpartei keine übertriebe¬ 
nen Vorstellungen hegen. Sie besitzt zwar eine Organisation, 
eine Disziplin, und das ist viel. Ihre Anzahl aber, auf die 
sie pocht, ist ihre schwache Seite; man wird dies bald be¬ 
merken, nicht nur in Brüssel, sondern sogar in der Provinz, 
entgegen allen Hoffnungen und Anstrengungen der leitenden 
Persönlichkeiten.“ Selbstverständlich bauten die Sozialisten 
trotz der unstreitigen Schwierigkeiten des Kampfes zu sicher 
auf die Macht ihrer Organisation, als dass diese Prophezei¬ 
ungen hätten Eindruck machen können. 104000 Parteige¬ 
nossen, von den grossen sozialistischen Verbindungen auf¬ 
gebrachte reiche Geldmittel, zwei Tageszeitungen in einer 
Auflage von über 50000 Exemplaren, eine ausserordentlich 
dichte Arbeiterbevölkerung, bis auf das Innerste aufgerüttelt 
durch ein Jahrzehnt und darüber unaufhörlicher Propaganda 
— dies waren die Bedingungen des Erfolges, und verblendet, 
wäre es gewesen, ihre Bedeutung zu verkennen. Hierzu 
kommen übermenschliche Anstrengungen während der beiden, 
den Wahlen vorhergehenden Monate. Der Brüsseler Ver¬ 
band veröffentlichte zuerst zwölf Propaganda-Broschüren 
theoretischen Inhalts zu zehn Centimes und jede in einer 
Auflage von zehntausend Exemplaren. Hierauf wurden 
zwei Millionen Broschüren von je acht Seiten ausgegeben, 
in denen man sich an verschiedene Arbeiterkategorien wandte. 
Jede grosse Vereinigung: Kleidermacher, Kohlenarbeiter, 
Steinbrucharbeiter, Bauarbeiter, staatlich Angestellte, Lehrer 
u. s. w. — hatte eine besondere Broschüre, deren Auflage nach 
der Zählung von 1890 berechnet war. Zwei weitere Schriften 
wandten sich an die katholischen Arbeiter und die Land¬ 
leute. Um diese letzteren in allen Ortschaften zu verbreiten, 
griff man zu einem ganz eigenartigen Mittel. Alle Sonntage 
fuhr ein Zug von zwanzig oder fünfundzwanzig Bicyclisten 
aus Brüssel und anderen Städten hinaus, um in den länd¬ 
lichen Gemeinden gerade in der Stunde der Frühmesse 
einzutreffen. Es wurden dann an die Bauern sozialistische 
Broschüren und Einladungen zu nach der Hauptmesse statt¬ 
findenden sozialistischen Versammlungen vertheilt. Zur be¬ 
stimmten Stunde erschien der Redner der Arbeiterpartei 
am Eingang der Kirche, und die Bauern lauschten, nachdem 
sie die Predigt des Geistlichen angehört, nunmehr den 
Worten des Sozialisten. Die Resultate dieser Propaganda 
waren äusserst befriedigend. In sämmtlichen Dörfern der 
Umgegend Brüssel s konnte am vergangenen 14. Oktober 
das Vorhandensein sozialistischer Elemente festgestellt 
wer den, und in den ländlichen Bezirken, welche an die In¬ 
dustrieregion grenzen, haben in vielen Gemeinden die So¬ 
zialisten die Mehrheit der Stimmen erhalten. Während 
eine Anzahl Propagandisten das platte Land bearbeiteten, 
betrieben andere eine fieberhafte Agitation unter den In¬ 
dustriearbeitern. In manchen Arrondissements wurden an 
ein und demselben Tage über fünfzig Versammlungen ab- j 
gehalten, und fast allerwärts waren diese von der Mehrzahl j 
der neuen Wähler besucht. i 

Trotz alledem fuhren die bürgerlichen Parteien fort, 
sich zu befehden, und kümmerten sich nicht besonders um 
den sozialistischen Gegner. Da erdröhnten die Resultate des 
14. Oktober gleich Donnerschlägen: Die Katholiken in der 


Stichwahl in der Hälfte der Arrondissements oder endgiltig 
geschlagen, hie und da von Liberalen oder von einer grossen 
Anzahl Sozialisten, Sieg der Sozialisten in Mons, relative 
Mehrheit von 30000 Stimmen in Lüttich, 25000 Stimmen in 
Charleroy, günstiger Wahlausfall in Verviers und in Soignies- 
bref, die Wallonei radikal oder sozialistisch das klerikale 
Flandern in Schach haltend, und das Schicksal des Ministe¬ 
riums abhängig von dem Endresultat in Brüssel, wo die 
Oppositionsparteien zusammen mehr Stimmen erhielten, als 
die katholischen Kandidaten. Von der Hoffnung hypnotisirt, 
das Ministerium zu stürzen, gaben die liberalen Politiker 
für ihre Anhänger die Losung aus, in der Stichwahl für die 
Sozialisten zu stimmen. Der Generalrath der Arbeiterpartei 
dagegen beschloss, offiziell für die liberalen Kandidaten ein¬ 
zutreten, welche sich förmlich und schriftlich für das ein¬ 
fache und unverkürzte allgemeine Stimmrecht bei den Ge¬ 
meindewahlen aussprächen. 

Angenommen nun, dass die meisten Liberalen diese 
Verpflichtung eingehen würden und dass andererseits die 
vereinigten Sozialisten und Liberalen in allen Stichwahlen 
mehr Stimmen erhielten als die Katholiken, schien das 
Schicksal des Ministeriums entschieden, oder es hatte doch 
keine Mehrheit zu erwarten, welche ihm gestatten würde, 
im Amte zu bleiben. Allein man hatte den Rückschlag 
ausser Acht gelassen, den die sozialistischen Siege des 
14. Oktober nothwendig zeitigen mussten. Eine wahre Panik 
hatte sich der konversativen Bourgeoisie bemächtigt, und 
am nächsten Sonntag stimmten im zweiten Wahlgange eine 
sehr grosse Zahl liberaler Wähler für die Kandidaten der 
Regierung. Die in die Stichwahl kommenden sozialistischen 
Kandidaten in Verviers, Lüttich, Soignies und Charleroy 
trugen indessen, dank dem beim ersten Wahlgange ge¬ 
wonnenen Vorsprung, den Sieg über jene davon. Dagegen 
erlitt die liberale Partei herbe Verluste, und alle ihre Führer 
unterlagen ohne Ausnahme. In Brüssel, wo die Sozialisten 
bei der ersten Wahl 40000 Stimmen erhielten, die Liberalen 
64000 und die Katholiken 93000, wurden sämmtliche klerikale 
Kandidaten mit einer Mehrheit von 10000 Stimmen gewählt. 

Es stehen somit die katholischen Gouvernementalen 
einer fast ausschliesslich sozialistischen Opposition gegen¬ 
über, die über dreissig (von 150) mit 350000 Stimmen (von 
1800000 abgegebenen) gewählte Abgeordnete zählt. Zwischen 
diesen beiden Fraktionen existirt kaum ein Bindeglied. Die 
paar Radikalen, welche dem Schiffbruch entronnen, werden 
nothgedrungen den Sozialisten Gefolgschaft leisten müssen, 
und diese Opposition wird zuweilen durch die von den 
Katholiken gewählten Arbeiterdeputirten verstärkt werden. 

Unter diesen Umständen lässt sich unschwer voraus¬ 
sehen, dass in der nächsten Kammersession vor allem die 
sozialen Fragen an der Tagesordnung sein werden, und 
wird sich die Regierung, um dem Fortschreiten der soziali¬ 
stischen. Partei Einhalt zu thun, wohl zweifellos bequemen, 
dieser einen Theil ihres Programms zu entlehnen. Denn 
stets der Staatssozialismus war das Impfgift wider den 
Sozialismus. 

Brüssel, den 22. Oktober 1894. Emil Vandervelde. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Die Arbeitspolitik des Londoner Grafschaftsrathes. 

Der Londoner Grafschaftsrath ist schon in seiner 
jetzigen Verfassung, eine Behörde von hervorragender Be¬ 
deutung und beeinflusst durch seine Wirksamkeit die 
öffentliche Meinung in besonderem Maasse. Weit mehr 
noch wird dies gelten, wenn erst die beabsichtigte Ver¬ 
einheitlichung Londons durchgeführt ist und der Rath dann 
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in der That die Metropole in ihrem gesammten Umfange 
repräsentirt. Es dürfte daher nicht ohne Interesse sein, 
die Wirthschaftspolitik ins Auge zu fassen, welche diese 
Behörde hinsichtlich der städtischen Arbeiten verfolgt, und 
zwar umsomehr als dieser Zweig ihrer Thätigkeit noch jung 
und vielfach feindseliger Kritik begegnet ist. 

Nach langen Verhandlungen während der letzten vier 
Jahre richtet sich das Verhalten des Rathes gegenüber in¬ 
dustriellen Fragen nunmehr endgültig nach folgenden Grund¬ 
sätzen. Unter Vermeidung des verkehrten ökonomischen Ge¬ 
sichtspunktes, die Arbeit da zu kaufen, wo sie am billigsten, 
und zugleich durch schmerzliche Erfahrungen überzeugt, dass 
zwischen dem geschickten und untauglichen Arbeiter eine 
weite Kluft besteht, sieht man von jedem Versuche ab, dadurch 
Ersparnisse erzielen, dass man den ersten besten Arbeiter 
anstellt, der seine Dienste zum billigsten Preise anbietet. 
Der Grafschaftsrath ist vielmehr bestrebt, den Gewerk¬ 
vereinssatz der Löhne als Richtschnur zu nehmen, wie er 
in jedem Gewerbe gilt, und hat im Einklang hiermit einen 
Mindestbetrag festgesetzt, unter welchen der Verdienst eines 
von ihm Beschäftigten nicht herabsinken soll. So erhält 
kein männlicher Erwachsener unter Sixpence pro Stunde 
und keine erwachsene Arbeiterin unter 18 Shilling wöchent¬ 
lich. Es liegt weder in der Praxis noch in der Absicht 
der Behörde, die Konkurrenz aufzuheben, wie von ihr 
behauptet wird: sie zieht nur die Form dieses Wett¬ 
bewerbes, welche die grösstmögliche Leistungsfähigkeit 
sichert, jener vor, welche anscheinend die billigsten Löhne 
zeitigt. Wie die zu leistende Arbeit auch immer beschaffen 
sein möge, — ihre Bezahlung ist vor allen Dingen immer so 
bemessen, dass sie stets die beste Arbeiterklasse einer 
speziellen Beschäftigungsart gewährleistet, woraus sich von 
selbst die Sichtung der Bewerber ergiebt. Was die Fest¬ 
setzung eines Mindestlohns für die von ihm Beschäftigten 
betrifft, — ein Punkt, der von Zeit zu Zeit die heftigsten 
Angriffe hervorrief, — so hat der Grafschaftstrath hierfür 
seine triftigsten Gründe. Für Gesundheit und Wohlbefinden 
der Bürger verantwortlich, hält er es nicht für angebracht, 
seine Stellung als Arbeitgeber auszunutzen und die Ge¬ 
sundheit der Gesammtheit dadurch zu verschlechtern und 
zu beeinträchtigen, dass er Löhne zahlt, die für ein an¬ 
ständiges Auskommen nicht zureichen, und zwar auch dann, 
wenn der Druck des Wettbewerbs den Lohnsatz auf 
diesen Stand erniedrigen sollte. Es ist in der Thai 
äusserst leichtfertig und widerspricht verrtändiger ökono¬ 
mischer Einsicht, zu behaupten, dass dem Drucke der 
Konkurrenz freies Spiel zu lassen sei, wenn auch die Ge¬ 
sundheitsverhältnisse der staatlichen Gemeinschaft darunter 
leiden. Ausserdem hat der Grafschaftsrath sein Augenmerk 
nicht allein auf die Ablöhnung der von ihm unmittelbar 
Beschäftigten gerichtet, sondern sorgt auch möglichst dafür, 
dass alle seine Lieferanten nach den gleichen Grundsätzen 
handeln, und zwar durch Erlass einer Verfügung des In¬ 
halts, dass jeder von ihm beschäftigte Unternehmer den 
herrschenden Lohnsatz zu zahlen habe. Man ist sogar 
hierüber insofern hinausgegangen, als nicht nur eine Ta¬ 
belle der Gewerkvereinslöhne, sondern auch eine solche 
der Gewerkvereins-Arbeitszeit aufgestellt wurde, deren 
Sätze der Rath selbst innehält und ihre Beobachtung auch 
seinen Lieferanten zur Pflicht macht. Es ist ferner Vor¬ 
schrift, dass, falls eine Aenderung im Lohnsätze oder in 
der Arbeitszeit durch Uebereinkunft zwischen den aner¬ 
kannten Unternehmer- und Arbeitervereinigungen eintritt, 
diese veränderten Sätze an Stelle der in der Tabelle an¬ 
gegebenen treten sollen. Da ausserdem die Erfahrung 
zeigt, dass das Weitervergeben der Arbeit seitens der 
Lieferanten eine der häufigsten Ursachen des „Schwitz¬ 
systems“ ist, so müssen sich solche Unternehmer verpflich¬ 
ten, alle zur Lieferung übernommene Arbeit in ihrem 
eigenen Betriebe ausführen zu lassen. 

Dieser Eingriff in die Freiheit des Lieferanten hat 
mannigfache Verurtheilung erfahren; man sagt, Derartiges 
bedeute etwas wirthschaftlich Ungesundes, weil der in¬ 
dustrielle Wettbewerb im Grunde ja die Minderung der 
Produktionskosten bezwecke und somit irgend welche 
Fesselung der Freiheit der Unternehmer, sein Geschäft 
nach eigenem Gutdünken zu betreiben, vermehrte Kosten 
im Gefolge haben müsse. Nun wollen aber die anerkennens- 


werthen Lohnvorschriften des Grafschaftsrathes lediglich 
das konstante Streben der Lieferanten treffen, durch Be¬ 
schneidung der Löhne ihrer Angestellten zu profitiren; die 
Behörde ist geflissentlich bemüht, ihnen diese Profitquelle 
zu nehmen, gestattet ihnen dagegen jeden berechtigten Ge¬ 
winn, den vervollkommnete Maschinen, bessere Einrich¬ 
tungen und Anlagen oder leistungsfähigere Arbeiter bringen 
können. In dieser Hinsicht wird die Konkurrenz ebenso 
scharf und sogar noch schärfer sein, als zuvor, gerade weil 
die eine Profitquelle, auf welche sie früher vertrauten, ihnen 
nunmehr verschlossen ist. 

Endlich hat der Londoner Grafschaftsrath einen neuen 
Weg eingeschlagen, insofern er, wo irgend thunlich, auf 
die Dienste der Lieferanten verzichtet und zur Ausführung 
der betreffenden Arbeiten einen Stab von Arbeitern unter 
der Aufsicht eigener bezahlter Beamten anstellt. Dieser 
Betriebszweig ist dem „Works Departement“ überwiesen, 
und das neue System hat sich bisher gut bewährt, da es 
für den Steuerzahler grössere Ersparungen durch Schaffung 
besserer Baulichkeiten und durch Beseitigung des Gewinns 
der vermittelnden Unternehmer ergiebt. Allein von 16 
dergestalt durchgeführten Unternehmungen wurden nicht 
weniger als 10 mit geringeren Kosten, als unter der alten 
Methode vollendet, was eine Ersparniss von £ 2,420 oder 
12,33 pCt. bedeutet. 

Allerdings steht der Londoner Grafschaftsrath mit 
seiner Ersetzung des Lieferanten durch einen leitenden 
Beamten nicht allein. Manchester und Birmingham be¬ 
folgen dieselbe Praxis, und auch andere Gemeinden fangen 
an, den Vorzug direkter städtischer Unternehmungen unter 
tüchtigen bezahlten Leitern gegenüber dem Verdingen an 
Lieferanten einzusehen. Der Thätigkeitsbereich des Liefe¬ 
ranten wird von Tag zu Tag verengert. Selbst in Eisen¬ 
bahnunternehmungen sind sie jetzt selten. Wenn daher der 
Londoner Grafschaftsrath Willens ist, sie abzuschaffen, so 
geht er lediglich mit der Zeit und liefert zugleich den Be¬ 
weis tiefer geschäftlicher Einsicht. 

London. Stephen N. Fox. 

Verkürzung der Arbeitszeit bei den kantonalen Ar¬ 
beiten in Baselstadt. Eine Verkürzung der Arbeitszeit der 
Arbeiter, die in staatlichen Diensten stehen, ist im Kanton 
Baselstadt durchgeführt worden. Der Chef des Baudepar¬ 
tements (Ministerium der öffentlichen Arbeiten) hat für die 
ihm unterstellten Arbeiter den Zehnstundentag eingeführt. 
Ferner hat der betreffende Regierungsrath (Minister) durch 
Zirkular die baslerischen Baumeister und Unternehmer von 
seiner Neuregelung der Arbeitszeit in Kenntniss gesetzt 
und sie eingeladen, wenn immer möglich, die gleiche Ar¬ 
beitszeit auch in ihren Geschäften einzuführen. 

Die Arbeitsbörsen in Frankreich. Das Office du Tra- 
vail veröffentlicht eine Uebersicht über die Arbeitsbörsen 
in Frankreich seit ihrer Begründung. Die Statistik ist das 
Ergebniss einer vom Arbeitsamte eingeleiteten Enquete über 
die Einrichtung und Wirksamkeit dieser Institutionen. Wir 
entnehmen der Publikation Folgendes: Die erste Arbeits¬ 
börse wurde 1887 in Paris geschaffen; seither entstanden 
solche 

1887 2 in Paris und Nimes, 

1888 1 „ Marseille, 

1889 2 „ St. Etienne und Toulon. 

1890 5 „ Aix, Toulouse. Bordeaux (2) und Beziers, 

1891 8 „ Montpellier, Tours, Nantes, Cahors, Agen, Cholet, 

Lyon, Alger, 

1892 7 „ St. öirons, Cognac, Roanne, St. Nazaire, Villeneuvc- 

sur-Lot, Angers, Boulogne-sur-Mer, 

1893 13 „ Nizza, Carcassonne, Narbonne, Angoul6me, Dijon, 

Besan<pon, Rennes, le Puy, Saumur, Chaumont, 

Boulogne-sur-Seine, St. Denis, Hävre, 

1894 3 „ Grenoble, Perpignan, Chalon-sur-Saöne. 

Totale 41. 

Von diesen Arbeitsbörsen sind 2 (Agen und Cahors) 
bereits aufgelöst, jene in Paris ist geschlossen worden und 
2 (Narbonne und Carcassonne) sind noch in Bildung be¬ 
griffen, so dass gegenwärtig blos 36 Arbeitsbörsen in Thätig-, 
keit sind. Bekanntlich beschäftigen sich die französischen 
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Arbeitsbörsen nicht blos mit dem Arbeitsnachweis, sondern 
vertreten im allgemeinen die Syndikatsinteressen. In St. Gi- 
rons, le Puy, Havre z. B. befassten sich die Bourses du 
Travail Oberhaupt nicht mit Stellenvermittelung. Insgesammt 
umfassen die Arbeitsbörsen 375947 Syndikate und erhalten 
zusammen eine Subvention von 318780 Francs jährlich. Die 
Installationskosten für die Kommunen beliefen sich zusammen 
auf rund drei Millionen Francs. Die Statistik des Arbeits¬ 
nachweises ist leider sehr unvollständig und mangelhaft. 


Soziale Zustände. 


Gesundheitsverhältnisse der österreichischen Tabak¬ 
arbeiter. Bekanntlich ist die Tabakfabrikation in Oester¬ 
reich Staatsmonopol, welcher Umstand auf die Verwaltung 
der 29 Fabriken sowie auf die Lage der daselbst beschäf¬ 
tigten Arbeiter selbstredend nicht ohne Einfluss bleibt 
Kommt auch derselbe in den offiziellen Darstellungen nur 
wenig zum Vorschein, so gestatten immerhin die von den 
Generaldirektoren herausgegebenen „Tabellen zur Statistik 
des österreichischen Tabakmonopols für das Jahr 1892“ 
einen ziemlich deutlichen Einblick in die Gesundheitsver¬ 
hältnisse der Tabakarbeiter, deren Zahl sich im Berichts¬ 
jahre auf 33301 Personen — 29799 Frauen und 3502 Männer 
— belief. Das Ueberwiegen des weiblichen Geschlechts ist 
einer der Gründe für die ungünstige Erkrankungsfrequenz, 
der zweite — hauptsächlichste — Grund sind die ärmlichen 
Löhne, deren Verschweigen um so beredter wirkt. 

Unterstützungen wurden in 17968 Krankheits- und in 
4028 Entbindungsfällen geleistet; überdies fand in nicht 
weniger als 31555 Krankheitsfällen ambulatorische Behand¬ 
lung statt. Diese Ziffer ist aus mehr als einem Grunde be¬ 
zeichnend; sie besagt erstens, dass die Gesundheitsverhält¬ 
nisse ungünstiger sind, als sie auf den ersten Blick scheinen 
möchten, jedenfalls ungünstiger, als sie dargestellt werden. 
Zweitens aber besagt sie, dass die kranken Arbeiter aus 
Furcht, die Arbeit zu verlieren, in vielen Fällen sich mit 
der ambulatorischen Behandlung begnügen müssen. Die 
Krankheitsdauer, richtiger: der durch Krankheiten herbei¬ 
geführte Verlust an Arbeitszeit betrug 342555 Tage, die 
Wöchnerinnen allein verloren 114304 Tage, der Gesammt- 
verlust belief sich demnach auf 456859 Tage, daher ohne 
Wöchnerinnen auf 10,3 Tage per Kopf oder 19,1 Tage pro 
Krankheitsfall. Die Zahl der Verstorbenen betrug ohne 
Wöchnerinnen 451 = 2,5 pCt. der Erkrankungsfälle, die 
der Wöchnerinnen 7 =0,17 pCt. Das Sterblichkeitspro¬ 
cent unter den Mitgliedern wird mit 1,7 pCt., das der Er¬ 
krankten mit 2,6 pCt. ausgewiesen. Die durchschnittliche 
Krankheitsdauer von 10,3 Tagen pro Kopf wurde in 16 Fa¬ 
briken überschritten und schwankte zwischen 20,9 und 4,2; 
die Durchschnittsziffer des Arbeitsverlustes an Tagen 
schwankte zwischen 29 und 11,7 und überschritt das Mittel 
19,1 in 15 Fabriken. Das grösste Kontingent der Erkran- 
kungs- und Todesursachen stellten die Infektionskrank¬ 
heiten, dann die Krankheiten der Verdauungs- und Ath- 
mungsorgane sowie die des Blutes. Aus den Infektions¬ 
krankheiten ragen hervor Influenza, Blattern, Masern, Diph- 
theritis und Bauchtyphus. Auch Rothlauf, Dysenterie und 
Wechselfieber — letzteres ausschliesslich in Innundations- 
gebieten — traten verhältnismässig stark auf. Aus dem 
ungleichmässigen Auftreten der Krankheiten in Bezug auf 
Ort und Häufigkeit will der offizielle Bericht den Schluss 
ziehen, dass nicht die Fabrikation als solche, sondern dass 
vielmehr andere Momente für die Entstehung und Verbrei¬ 
tung der Krankheiten maassgebend seien. Auch wir sind 
geneigt, dies anzunehmen und können eben deshalb nicht 
glauben, dass die grössere Reinlichkeit der Arbeitsräume 
sowie die strenge Handhabung der sanitätspolizeilichen 
Vorschriften genügt haben sollen, um — eine Verschlechte¬ 
rung der hygienischen Verhältnisse hintanzuhalten. Denn 
kann auch von einer spezifischen Berufskrankheit der Tabak¬ 
arbeiter nicht gesprochen werden, so darf andererseits auch 
nicht von relativ günstigeren Gesundheitszuständen ge¬ 
sprochen werden, weil — trotz der unbezweifelt strengen 
Anwendung hygienischer Maassregeln sowie des Gebrauchs | 


von Staubfängern, Luftpropellern, Exhaustoren u. dergl. — 
bei den Betriebskrankenkassen der ärarischen Tabakfabriken 
die volle Höhe der Erkrankungsfrequenz nicht zum Aus¬ 
druck gelangt und durch die Theilung in häuslich und in 
ambulatorisch behandelte Fälle verdunkelt wird. Wer die 
Daten des offiziellen Berichts mit der Wirklichkeit ver¬ 
gleicht, wird überdies wahrnehmen, dass da, wo der Lohn¬ 
verlust in Krankheitsfällen genügend ersetzt wird, wo also 
die Arbeiter die Möglichkeit haben, sich ausser bei der Be¬ 
triebskrankenkasse auch noch bei einer zweiten Kasse zu 
versichern, das Erkrankungsperzent ganz bedeutend in die 
Höhe schnellt. Es scheint uns übrigens nicht belanglos zu 
sein, wenn wir erfahren, dass das niedrigste Erkrankungs¬ 
perzent bei jenen Arbeitern zu konstatiren ist, welche mit 
der Verarbeitung der Tabaksblätter nichts zu thun haben 
(32,6 bis 36,3 pCt.) und bei den Maschinen, den Dörrarbeiten 
und der Verpackung beschäftigt waren. Diesen reihen sich 
die Handwerker in der Schlosserei und Tischlerei an, dann 
jene welche als Aufsichtsorgane oder beim Waarentrans- 
port thätig waren. Unter den Tabakarbeitern selbst sind 
die Zigarrettenarbeiter mit 53,4 pCt. vertreten, während bei 
den anderen Arbeitergruppen das Verhältniss auf 88,2 pCt. 
steigt; das Mittel der Erkrankungen wurde nur von den 
Tabakarbeitern überschritten. Diese auffällige Thatsache 
erklärt der offizielle Bericht aus dem Umstande, dass der 
überwiegende Theil der Tabakarbeiter dem weniger wider¬ 
standsfähigen weiblichen Geschlecht angehört, während die 
Schlosser, Tischler, Maschinenarbeiter, Aufseher und Packer, 
weil im kräftigsten Alter stehend, seltener erkranken. 

Das häufigere Auftreten von Panaritien und Binde- 
gewebsentzündung schreiben einzelne Aerzte allerdings dem 
Eindringen von Staub- und Tabakpartikelchen in Haut¬ 
wunden zu, welche sich die Arbeiter beim Abrippen und 
Rollen der Zigarren zuziehen; andere Aerzte jedoch leugnen 
die besondere Einwirkung des Tabaks und meinen, dass 
derlei Fälle bei anderen Arbeitern nicht häufiger sind und 
nur weniger oft angemeldet werden, während für die Tabak- 
arbeiterin ein Panaritium jedesmal Arbeitsunfähigkeit be¬ 
deute und daher der Unterstützung wegen angemeldet wird. 
Dasselbe gelte von den Augenbindehautentzündungen, die 
durch das Reiben der Augen mit unreinen Händen und 
Kleidungsstücken hervorgerufen werden. 

Mögen übrigens die Krankheiten der Tabakarbeiter 
nicht zahlreicher sein als die der übrigen Arbeiter; zahl¬ 
reiche Krankheiten werden, wie die Fabriksärzte einmüthig 
gestehen, durch die mangelhafte, unzweckmässige Ernährung 
verursacht. Kaffeesurrogate, Kartoffeln, Häringe, saure 
Gurken, Obst und andere minderwerthige Nährstoffe sind 
in manchen Gegenden das Hauptnahrungsmittel; Fleisch 
und Hülsenfrüchte werden nur selten genossen. Ausserdem 
beschuldigen die Fabriksärzte (!) die ungünstigen Woh¬ 
nungsverhältnisse sowie die unzureichende Kleidung als die 
Entstehungsursachen mannigfacher Krankheiten. Damit ist 
die wirthschaftliche Quelle genügend markirt und der son¬ 
stige Vortheil monopolistischer Verwaltung auf das richtige 
Maass zurückgeführt. 

Ein Amt für Arbeitsstatistik in Spanien. Das durch 
ein königliches Dekret errichtete Arbeitsdepartement ist 
eine dem Untersekretär des Ministeriums des Innern unter¬ 
stellte Centralbehörde. Ihr stehen Beamte und Spezial¬ 
agenten, die von den Provinzialverwaltungen ernannt wer¬ 
den, zur Verfügung; ihre Zahl hängt von der Grösse und 
Bedeutung der einzelnen Provinzen ab. Das Amt soll sich 
überdies unentgeltlicher Agenten bedienen und Informationen 
von Privatpersonen und Gesellschaften holen. 

Als Zweck des Arbeitsdepartements wird die Samm¬ 
lung, Sichtung, Verarbeitung und Veröffentlichung von 
Daten über die Arbeit und die Arbeiter in Spanien ange¬ 
geben; dies soll die Mittel zur Lösung von sozialen Fragen 
bieten und die Arbeiter in den Stand setzen, ihre Kräfte 
auf eine ihnen möglichst nutzbringende Art zu verwerthen. 

Das Feld, das durch die Thätigkeit des Arbeitsdepar¬ 
tements bebaut werden soll, ist ungemein weit abgesteckt. 
Dem liegt offenbar die Absicht zu Grunde, die Gesammt- 
heit der Lebensverhältnisse der arbeitenden Klasse sta¬ 
tistisch zu erfassen. So sollen nicht bloss ökonomische und 
soziale, sondern auch biologische und demographische Ver- 
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hältnisse, es soll der intellektuelle und moralische Bildungs¬ 
grad des Arbeiters erforscht werden. 

Dies zeigt die folgende Aufzählung der speziellen Auf¬ 
gaben, denen sich das Arbeitsdepartement zuwenden soll: 
die arbeitende Bevölkerung nach Alter, Geschlecht, Zivil¬ 
stand, Beruf; innere und äussere Wanderungen; Organisa¬ 
tion und sozialer Charakter der Arbeit in den verschiedenen 
Produktionszweigen einschliesslich der häuslichen Dienste; 
Wanderarbeiter, auswärtige Arbeiter; Staatsbetriebe, Ge- 
fängnissarbeit; Arbeitslöhne von Männern, Frauen und 
Kindern per Monat, Woche, Tag, in jedem Gewerbe und 
jedem Distrikt; Arbeitszeit; Zeit und Stücklohn; Gewinn¬ 
betheiligung; Form des Arbeitsvertrages, Prozesse zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern; Strikes nach Ursachen, Dauer, 
Erfolg; Beziehungen zwischen den ökonomischen Bedin¬ 
gungen der Arbeit und dem Staate; dem Werthe und dem 
Ertrage von Besitz, Arbeit, Handel in den verschiedenen 
Gegenden; Abgaben von Konsumtionsartikeln; Religion, 
Moralität, intellektuelle und künstlerische Bildung des Ar¬ 
beiters; Unterricht und Erziehung; Volksschulen, Gewerbe¬ 
schulen; Nahrung, Kleidung, Wohnung der Arbeiter, ihrer 
Familien, Gesundheit, physische Beschaffenheit der Arbeiter 
nach ihrer Beschäftigung; Unfälle; Unfallverhütung, ärzt¬ 
liche Hilfe, gesundheitsschädliche Gewerbe, körperliche Ver¬ 
unstaltungen in gewissen Gewerben, Arbeitsunfähigkeit, 
Tugenden und Fehler der arbeitenden Klassen; ihre Helden- 
thaten; Arbeiterverbindungen; Genossenschaften für Kon¬ 
sumtion, Produktion, Kredit; Sparkassen, Versicherungsan¬ 
stalten, Pensionsfonde Pfandleihänstalten; religiöse, musika¬ 
lische, Wohlthätigkeitsgesellschaften; Stierkämpfe und ihre 
speziellen Statistiken; öffentliche und private Armenpflege; 
Arbeiterkongresse, auswärtige Arbeiterstatistik. 

Diese Erhebungen sollen in monatlichen Bulletins, über¬ 
dies am Ende jedes Jahres in zusammenfassender Form 
veröffentlicht werden. 

Kinderarbeit in den nordenglischen Kohlenrevieren. 

ln Northumberland und Durham ist eine Bewegung im 
Gange zum Schutze der Kinderarbeit in den Kohlenwerken. 
Trotzdem sich die Lage der jugendlichen Arbeiter in den 
letzten Dezennien erheblich verbessert hat, ist sie noch 
immer recht bedauerlich. Gegenwärtig machen die Knaben 
in den Kohlengruben vier Stadien von verschiedener Arbeit 
durch; sie werden zuerst „Trapper“, dann „Flatter“, dann 
„Driver“ und endlich „Putter“. Der „Trapper“ beginnt 
seine Arbeit gewöhnlich im 12. Jahr, nach Absolvirung des 
Elementarunterrichtes; seine Aufgabe ist das Oeffnen und 
Schliessen der Thüren, welche die Kohlentrambahn passirt 
und die Instandhaltung der Geleise. Er arbeitet 10 Stunden 
täglich, wofür er kaum 1 sh. erhält. Nach zwei Jahren 
avancirt er zum „Flatter“; als solcher hat er die Kuppelung 
der Kohlenwaggons zu besorgen und zwar durch 10 Stunden 
täglich, ohne eigentliche Unterbrechung für Mahlzeiten, wo¬ 
für er durchschnittlich 1 sh. 3 d. bekommt. Bestenfalls mit 
15 Jahren wird er dann „Driver“; für das Führen der Kohle, 
gleichfalls 10 Stunden täglich, erhält er 1 sh. 4 d.. Im letzten 
Vorstadium wird er dann „Putter“, dem bereits die Ver¬ 
ladung der Kohle zufällt, womit er meist bis zu seinem 
20. Jahre beschäftigt wird. Dann, also nach öjähriger Vor¬ 
arbeit, wird er erst eigentlicher Grubenarbeiter. 

Arbeitslöhne in Mozambique. In englischen Konsular¬ 
berichten aus Mozambique finden wir folgende Angaben 
betreffend die dort üblichen Arbeitslöhne. In Louren<;o 
Marques wurden bezahlt 

mit 


Eingeborene . 

per Tag 

2 sh 

bis 3 

sh 

Indische Maurer. 


10 „ 

„ 14 

n 

Chinesische Tischler . . . . 


10 „ 

„ 15 


Europäische Arbeiter .... 

>> n 

15 „ 

„ 1 

£ 5 sh 

Eingeborene Dienerschaft . . 

monatlich 2 £ 

„ 5 

£ 

Der Konsul in Beira giebt 

folgende 

Date 

n für 

durch- 


schnittliche Monatslöhne: 

Ungelernte, europäische Arbeiter . . . 15 .€ bis 20 £ 

Gelernte, europäische Arbeiter . . . . 30 £ „ 50 £ 

Clerks (sammt Verpflegung). 10 £ „ 20 £ 

Kaffirköche. I £ ,, 3 £ 


Der Konsul verweist in Anbetracht dieser erstaunlich 
hohen Löhne auf die kostspielige Lebensführung und das 
stets vorhandene Gesundheitsrisiko in Mozambique. 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 

Ein Rückblick auf den Pullman-Strike. 

Der grösste Strike, der die Geschichte Amerikas auf¬ 
weist, ist seit einiger Zeit zu Ende. Die Arbeiter Pullman’s 
haben die Arbeit wieder aufgenommen, nachdem sie die 
ihnen von der Pullman-Gesellschaft gestellten Bedingungen 
uneingeschränkt akzeptirt hatten, sogar jene, welche die 
öffentliche Vernichtung ihrer Mitgliedskarte der American 
Railway Union und die schriftliche Lossagung von dieser 
forderten. Diese Unterwerfung vollzog sich, als die Pull¬ 
man-Gesellschaft begann, die Arbeiter aus den ihnen von 
der Gesellschaft vermietheten Wohnungen zu vertreiben, 
und nachdem bereits die Bewohner Pullman’s so sehr durch 
Entbehrung gelitten, dass Gouverneur Altgeld sich ver¬ 
pflichtet hielt, im Namen von 1600 verhungernden Familien 
Pullman’s einen Aufruf an die Bevölkerung von Illinois zu 
erlassen. Einige Hundert Arbeiter wurden für immer auf 
die schwarze Liste gesetzt und dürften kaum je wieder bei 
einer amerikanischen Eisenbahn Beschäftigung finden. Die 
Fabrikinspektoren stellen jetzt täglich Altersscheine für die 
14jährigen Mädchen und Knaben solcher auf die schwarze 
Liste gesetzten Arbeiter aus, wodurch diesen Kindern, 
welche bis jetzt die Schule besuchten, gestattet wird, die 
Last des Unterhalts ihrer Familie auf sich zu nehmen. Die 
beiden Forderungen, zu deren Durchführung der Strike ins 
Werk gesetzt wurde, sind unerfüllt geblieben: weder sind 
die Löhne erhöht, noch die Miethen herabgesetzt worden, 
und es muss somit in dieser Hinsicht der Strike als ein 
gescheitertes Unternehmen betrachtet werden. Seinen An¬ 
fang nahm er am 9. Mai d. J. Die betheiligten Arbeiter 
gehörten vordem keinerlei Verband an und haben sich erst 
14 Tage vor der Arbeitseinstellung der American Railway 
Union angeschlossen. Für formell beendet erklärt wurde 
der Strike in der letzten Augustwoche. 

Es bedeutet dies Ereigniss jedenfalls eine wichtige 
Epoche im politischen Leben Amerikas: Kein anderer Aus¬ 
stand hat je in gleichem Maasse die Zustimmung und Theil- 
nahme so verschiedener Schichten der Bevölkerung unseres 
grossen Gemeinwesens gefunden. Geschäftsleute, darunter 
einige der bedeutendsten Chicagos, Damen aus den be¬ 
gütertsten Kreisen, Philantropen beiderlei Geschlechts rich¬ 
teten an Herrn Pullman das Ersuchen, dem Verlangen der 
Arbeiter nach Einsetzung einer Schiedskommission statt¬ 
zugeben. Der Bürgermeister von Chicago spendete den 
Ausständigen 1000 $ und fungirte als Mitglied eines vom 
Stadtrath eingesetzten Ausschusses, der den Auftrag hatte, 
gleichfalls bei Herrn Pullman wegen Einleitung des Schieds¬ 
verfahrens vorstellig zu werden und, falls dieser zustimmen 
sollte, selbst als Schiedsrichter zu fungiren. Seitens der 
Armenverwaltung wurden jeden Monat Hunderte von Dol¬ 
lars zum Ankauf von Lebensmitteln für die Familien der 
Strikenden verausgabt. Arbeiter der verschiedensten Ge¬ 
werbe unterstützten ihre ausständigen Genossen nach Mög¬ 
lichkeit, trotzdem der Strike in eines der schlechtesten Ge¬ 
schäftsjahre dieses Vierteljahrhunderts fiel. Zigarrenmacher, 
jüdische Mäntelarbeiter, deutsche Buchdrucker, Matratzen¬ 
arbeiterinnen, Kleidermacherinnen, Bureaubeamte, Drosch¬ 
kenkutscher, Bauarbeiter und Arbeiter vieler anderer Ge¬ 
werbe, die mit dem Eisenbahnwesen nichts zu thun haben, 
stellten die Arbeit ein und sandten dem Strikeausschuss 
Unterstützungsgelder. Ein einziger Ortsverein der Buch¬ 
drucker in Chicago spendete allein 1000 $. Der grossen 
Masse der Arbeiter galt der Ausstand im Juli als ein ent¬ 
scheidender Kampf auf Tod und Leben zwischen der or- 
ganisirten General Managers Association einerseits und den 
vereinigten Arbeitern andererseits; man hielt dort einen 
Sieg der Kapitalisten für gleichbedeutend mit der völligen 
Vernichtung der Arbeitervereinigungen. 

Will man gehörig würdigen, was es mit einer Vereini¬ 
gung aller Eisenbahnarbeiter Amerikas auf sich hat, so ist 
vor allem in Betracht zu ziehen, dass es im Grunde nur 
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den einen Verkehrsweg der Eisenbahn in Amerika giebt. 
Die Fahrstrassen sind meistentheils während einiger Monate 
des Jahres völlig unbrauchbar, und die grosse Masse der 
Güter lässt sich ohne Eisenbahn überhaupt nicht befördern. 
Wäre also der Ausstand der Eisenbahnangestellten ein all¬ 
gemeiner, so hätte der Vorrath von Milch, Fleisch, Obst 
und Gemüse in Chicago in wenig Tagen ein Ende, weil 
der Transport dieser Waaren mittels Fuhrwerks auf Strecken, 
wie sie die Bahnzüge täglich durchlaufen, durchaus unmög¬ 
lich wäre. Der gesammte Handel und Verkehr Amerikas 
hängt somit von seinen Eisenbahnarbeitern ab. 

Nun haben die kleinen Aktionäre ein ebenso lebhaftes 
Interesse an dem Gewinn der Eisenbahngesellschaften, wie 
die grossen, und verfolgen mit derselben Theilnahme alle 
Ereignisse, welche auf ihre Halbjahrszinsen einwirken können. 
Sie sind daher nicht minder erregt als die Farmer, deren 
Ernte die Bahn nach der Stadt befördern muss, wenn Un¬ 
ruhen unter den Eisenbahnangestellten eintreten. Ferner 
gehören vielfach die grossen Tageszeitungen Männern, die 
zugleich Banquiers und Grossaktionäre von Eisenbahnen 
sind. Aus diesen Gründen bekämpft die städtische Presse 
strikende Eisenbahnarbeiter weit heftiger, als Ausständige 
anderer Gewerbe. Daher ihre vielen Uebertreibungen an¬ 
lässlich der Juli-Unruhen in Chicago. Es ist dem gegen¬ 
über jedenfalls hervorzuheben, dass nach den im September 
abgegebenen eidlichen Aussagen des Bürgermeisters von 
Chicago und des Chefs der Chicagoer Polizei vor der 
Seitens der Regierung der Vereinigten Staaten zur Unter¬ 
suchung des Ausstandes eingesetzten Kommission die Un¬ 
ruhen nie einen Umfang angenommen haben, welchem die 
lokale Polizeimacht nicht gewachsen gewesen wäre. Ueber- 
dies wurde die Hülfe der Bundestruppen weder vom Gou¬ 
verneur Altgeld noch vom Mayor Hopkins verlangt. Diese 
Forderung stellten vielmehr allein die Eisenbahnverwal¬ 
tungen und Bundesbeamten, welche dabei von den über¬ 
triebenen Darstellungen der Presse unterstützt wurden. Wir 
müssen hier auf die bemerkenswerthe Thatsache hinweisen, 
dass nach den Aufzeichnungen über die Sterblichkeit in 
Chicago während der Zeit der umfassendsten Arbeitsein¬ 
stellung, in der ersten Junihälfte, mit Einschluss der von 
der Polizei, der Miliz und den Bundestruppen erschossenen 
Männer, Frauen und Kinder weniger Menschen getödtet 
und verletzt wurden, als in ruhigen Zeiten im Eisenbahn¬ 
betriebe bei gewöhnlichem Verkehr während der gleichen 
Periode getödtet zu werden pflegen. Diese Thatsache 
wurde vielfach und lebhaft besprochen, nur in den Zeitungen 
nicht, obwohl zwei grosse Tagesblätter, Times und News, 
sie in ihrem redaktionellen Theile anführten. 

Was nun die oben erwähnte American Railway Union 
anlangt, so besteht sie erst seit einigen Jahren, und zwar 
vorwiegend im Westen und Süden. Sie verdankt ihre 
Existenz im wesentlichen den Bemühungen des Herrn Debs, 
der bis vor wenig Jahren Eisenbahnarbeiter war und seit¬ 
dem das Railway Firemen’s Journal leitet. Sein Einfluss 
als Arbeiterführer reicht indessen weit über die Railway 
Union hinaus, und seine Anhängerschaft ist eine ausser¬ 
ordentlich grosse. Der sozialistischen Richtung gehört er 
nicht an. Ist er auch seinen früheren Genossen an Bildung 
im allgemeinen weit voraus, so fehlt es ihm doch an einem 
hinlänglichen Verständniss des geschichtlichen Werdens der 
Arbeiterbewegung. Seit dem Misserfolg des Strikes leidet 
er an einer scheinbar unheilbaren Nervenkrankheit, die ihn 
vermutlich hindern wird, seine Rolle als Arbeiterführer in 
der bisherigen Weise fortzusetzen. Der Rücktritt dieser 
energischen Persönlichkeit ist jedenfalls insofern folgen¬ 
schwer für die Eisenbahnangestellten, als es diesen an 
einem festen Programm und an entwickeltem Klassen¬ 
bewusstsein und vor allem an auch nur einigermaassen um¬ 
fassenden nationalökonomischen Wissen fehlt. Jede neu 
erscheinende Nummer ihrer Fachzeitungen bestätigt dies. 
Zudem herrscht Uneinigkeit in ihren Reihen; jede Arbeiter¬ 
gattung hat ihren besonderen Verein, so die Lokomotiv¬ 
führer, Heizer, Weichensteller, die kein Gesammtverband 
zusammenschliesst. So bildeten die Eisenbahnangestellten 
seit Jahren eine besondere Schicht zwischen der Plutokratie 
und den übrigen Arbeitern, ohne jedoch als sog. Arbeiter¬ 
aristokratie zu gelten, da ihnen, wie bemerkt, die Einigkeit 
fehlte. Da trat Debs auf. Geborener Amerikaner und 


Eisenbahnarbeiter von Beruf, vertrat er nachdrücklich und 
überzeugt den Gedanken, dass sich alle Eisenbahnange¬ 
stellten zusammenschliessen müssten. Diese Einigung durch 
die Railway Union zu verwirklichen scheute er keine An¬ 
strengung. Die Union hiess unterschiedslos Jeden will¬ 
kommen, der als Lohnarbeiter mit der Eisenbahn in irgend 
welcher Beziehung stand, sogar die Wäscherinnen, welche 
das Bettzeug der Schlafwagen reinigen. Wenn die Ver¬ 
bindung auf ihrer letzten Jahresversammlung trotzdem den 
Beschluss fasste, keine Neger aufzunehmen, so geschah dies 
entgegen dem heftigsten Widerspruch Debs’, der betonte, 
dass die Rassenfrage abgethan sei und man sich nunmehr 
der Lösung der Arbeiterfrage allein widmen müsse. Konnte 
aber die gebildetste aller amerikanischen Arbeitervereini- 
gungen Derartiges beschliessen, was ist dann von den 
minder fortgeschrittenen zu erwarten? Man darf daher 
unter solchen Umständen den Verlust Debs’ geradezu als 
Unglück für die Arbeiterbewegung Amerikas bezeichnen. 

Im Verlauf des Ausstandes weltbekannt geworden ist 
ferner Herr Pullman, der nicht minder durch seine Ab¬ 
wesenheit glänzte, als durch die Hartnäckigkeit, mit welcher 
er jede Regelung durch das Einigungsverfahren zurückwies. 
Er hat jedenfalls ein für alle Mal den Wahn beseitigt, dass 
die Arbeiter von der Philanthropie der Grosskapitalisten je 
auch nur das Geringste zu erhoffen haben. Keine Persön¬ 
lichkeit hat wohl zur Entfaltung des Klassenbewusstseins 
der amerikanischen Lohnarbeiter so nachhaltig beigetragen, 
wie George Pullman, als er 4000 gelernte Arbeiter durch 
Hunger zwang, die Beschäftigung in seiner Musterstadt 
wieder aufzunehmen, ohne ihnen eine menschenwürdige 
Existenz zu gewähren, und dies, trotzdem diese 4000 ge¬ 
lernten Arbeiter eine Arbeitervereinigung hinter sich hatten, 
mächtig genug, um Chicago von der Aussenwelt fast gänz¬ 
lich abzuschliessen und sämmtliche Eisenbahnen zwischen 
Chicago und San Francisco lahmzulegen. Zwei Tage lang 
im Juli hatte es allerdings den Anschein, als ob der grosse 
Strike Erfolg haben solle, da man damals glaubte, dass 
Herr Gompers, Präsident der American Federation of Labor, 
den allgemeinen Ausstand empfehlen würde, als er nach 
Chicago kam, um mit Debs zu konferiren. Hatte er auch 
nur die Befugniss, diese Maassnahme lediglich zu empfehlen, 
so war doch die herrschende Stimmung derart, dass seiner 
Empfehlung in umfassendster Weise Folge geleistet worden 
wäre. Indessen, er empfahl von einem allgemeinen Aus¬ 
stand abzusehen, womit das Schicksal der American Railway 
Union besiegelt war. 

Vielen Arbeitern erschien der Streitfall von nicht hin¬ 
länglich allgemeinem Interesse und nur einzelne Vereine 
hatten den Wahlspruch der Ritter der Arbeit befolgt, dass 
„was Einem Unrecht, Sache Aller sein müsse.“ Manche 
hielten ferner dafür, dass die Frage der Löhne und der 
Miethen in Pullman eine zu lokale sei, um ihretwegen eine 
gewaltige Fehde zu erheben. Was dem Kampf seinen na¬ 
tionalen Charakter verlieh, war erst das Eingreifen der Re¬ 
gierung der Vereinigten Staaten zu Gunsten Pullman’s und 
der Eisenbahnverwaltungen, das nun einen allgemeinen po¬ 
litischen Feldzug verursacht hat. So ist das gegenwärtige plötz¬ 
liche Anschwellen der People’s Party eine Folge des Pullman- 
Strike. Es haben sich ganze und bedeutende Gewerkvereine, 
wie die Zigarrenmacher, die Setzer u. A. dieser Partei ange¬ 
schlossen, und namentlich in Chicago einigten sich Sozialisten 
und People’s Party zu gemeinsamem Handeln. In den Volks¬ 
versammlungen werden jetzt Fragen erörtert, die dem 
amerikanischen Arbeiter fast neu sind, die aber jedenfalls 
nunmehr nur nach gründlicher Lösung von der Tages¬ 
ordnung des politischen Lebens verschwinden können. So 
sind wohl die Pflichten des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten seit dem Bürgerkrieg kaum je so eingehend dis- 
kutirt worden, als es heute in den Arbeiterversammlungen 
geschieht. Besonders lebhaft wendet man sich gegen das 
Bundesgericht, welches erst vor kurzem Gegenstand schar¬ 
fen Tadels wegen der Uebergriffe der Bundesrichter in 
Eisenbahnstreitigkeiten gewesen war. Ein eklatanter Fall 
hatte sogar zur Einsetzung einer Untersuchungskommission 
seitens des Unterhauses geführt, deren Bericht für den 
Richter Jenkins in St. Paul, Minnesota, sehr ungünstig 
ausgefallen ist. Der Bericht enthält den Vorschlag, der 
Eigenmacht der Bundesrichter durch Erlass eines Bundes- 
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gesetzes eine Grenze zu ziehen. Alles dies aber trat zu¬ 
rück hinter der Fluth von Verbotsbefehlen gegen die Ar¬ 
beiter, welche von den Bundesrichtern im Juli d. J. auf 
Verlangen der Eisenbahnverwaltungen ausgingen und zu 
deren Beobachtung Präsident Cleveland Bundestruppen 
nach Chicago sandte, um sie dort zu belassen, trotz wieder¬ 
holten Ersuchens des Gouverneurs Altgeld, dieselben sofort 
zurückzuziehen. Es ist daher begreiflich, wenn es jetzt 
allerwärts heisst: „Lieber soll die Regierung die Verwaltung 
der Eisenbahn übernehmen, als dass die Eisenbahn die 
Regierung beherrscht! Und wir werden die Regierung 
wählen, die das besorgen soll!“ 

Das Verhältniss der Bundesrichter zu den Eisenbahnen 
wird jetzt mehr und mehr Gegenstand rückhaltloser Er¬ 
örterungen. Wie es mitunter beschaffen, möge aus folgen¬ 
dem erhellen: Es giebt in den Vereinigten Staaten 93 
bankerott gewordene Eisenbahnen, deren Geschäfte jetzt 
von durch Richter ernannten Konkursverwaltern geleitet 
werden. Man betrachtet diese Verwalter gewissermaassen 
als Beauftragte des Gerichtshofes, der sie bestellt hat. In 
vielen Fällen bekleidet diesen Posten der frühere Präsident 
der Bahngesellschaft, in vielen anderen dagegen auch ein 
gewesener Richter. So hat beispielsweise ein Richter seine 
Stelle bei dem Obersten Gerichtshof von Pennsylvanien 
aufgegeben, um den mit 50000 $ Jahresgehalt dotirten 
Posten eines Receivers bei einer bankerotten Eisenbahn 
einzunehmen. Es kommt aber nun auch vor, dass ein 
Richter an einer Eisenbahn betheiligt ist, für die er einen 
Konkursverwalter zu ernennen hat. Entsteht dann eine 
Arbeiterstreitigkeit wegen Lohnverkürzung, so erscheint der 
Verwalter vor dem an der Eisenbahn betheiligten Richter, 
der ihn ernannt hat, um einen Verbotsbefehl gegen die Ar¬ 
beiter zur Verhinderung eines Strikes zu erbitten. Dass 
der Beschluss des Richters in diesem Falle ein unparteiischer 
ist, können die Arbeiter sicherlich nicht erwarten. Ist der 
Richter an der Bahn auch nicht betheiligt, so war er 
in einer ganzen Anzahl von Bundesgebieten vielleicht früher 
Advokat für die betreffenden Bahnen, bei denen er. wieder 
angestellt zu werden hofft, falls er nicht zum Richter ge¬ 
wählt wird. Hat aber einmal ein Richter einen Verbots¬ 
befehl erlassen, so machen sich die Ausständigen eines 
Verbrechens schuldig, wenn sie bei Einstellung der Arbeit 
beharren. So wird im Einklang hiermit Debs zur Zeit be¬ 
schuldigt, in 18 Staaten ein derartiges Verbrechen begangen 
zu haben Wird er in dem jetzt schwebenden Prozesse 
für schuldig erklärt, so folgt eine lange Reihe von ähnlichen 
Prozessen vor anderen Gerichtshöfen, welche gleichfalls 
Anklage wider ihn erhoben haben. Sämmtliche Eisenbahnen, 
ob bankerott oder nicht, halten sich fortwährend besondere 
Advokaten, und die der General Managers Association an¬ 
gehörenden haben ausserdem noch gemeinsame Sachwalter. 
Auch der Anwalt der Regierung in der jetzt verhandelten 
Strikesache ist zugleich Syndikus einer der betheiligten 
Bahnen. Sogar der gegenwärtige Generalprokurator der 
Vereinigten-Staaten-Regierung war zur Zeit seiner Er¬ 
nennung Eisenbahnanwalt und wird es zweifelsohne wieder 
werden, wenn der Präsident Cleveland in das bürgerliche 
Leben zurückkehrt. 

Die Folge dieser unheilvollen Verquickung des Präsiden¬ 
ten, seiner Bundesrichter und der Bundestruppen mit den 
Eisenbahnverwaltungen, wie sie im Pullman-Strike so offen¬ 
bar wurde, ist nunmehr, dass die Bewegung zu Gunsten der 
Verstaatlichung der Eisenbahnen und jene zur Gründung 
einer nationalen Arbeiterpartei seit Mai d. J., wo die Railway 
Union für die Arbeiter Pullman’s eintrat, stärkere Fort¬ 
schritte gemacht hat, als in der ganzen langen Periode seit 
dem Bau der ersten amerikanischen Eisenbahn. 

Chicago, 16. September 1894. Florence Kelley. 

Trade-Unionismus und freie Arbeit in England. Der 

Jahresbericht des Exekutiv-Komites der National Free La- 
bour Association, welcher der demnächst stattfindenden 
Jahreskonferenz des Verbandes vorgelegt werden wird, 
giebt einige statistische Daten über die gegenwärtige Lage 
der freien, unorganisirten Arbeit in England. Demgemäss 
sollen bis Ende August nicht weniger als 228000 Seeleute 
als „free labour men“ registrirt worden sein, von welchen 
eine grosse Zahl bisher der Wilson’s Union angehört hätten. 
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In den Londoner Docks soll die Nachfrage nach „Free La¬ 
bour Tickets“ so gross sein, dass ihre Ausgabe nach Maass* 
gäbe der Nachfrage nach nicht-unionistischen Händen ein¬ 
geschränkt werden musste. Southampton, Plymouth, Car¬ 
diff, Dublin und Hüll seien bereits reine „free labour Ports“ 
geworden. 

Ueber die gegenwärtige Stärke des Trade-Unionismus 
äussert sich der Bericht: Von einer männlichen Arbeiter¬ 
bevölkerung von 9786073 Personen im Alter von 20 Jahren 
und darüber sind bloss 1109014 Mitglieder von Gewerkver¬ 
einen und 8677059 stehen ausserhalb der Organisation. Der 
Vergleich zwischen den Trade-Unions-Statistiken von 1891 
und 1892 zeigt einen Rückgang der Gewerkvereinsbewegung, 
eine Erschütterung des Vertrauens in die Leitung der selbst¬ 
süchtigen Führer; „wir glauben an die NothWendigkeit einer 
Vereinigung, aber nicht, dass 11 Prozent der Arbeiter des 
Landes die übrigen 89 Prozent unterdrücken dürfen.“ 

Das Manifest, welches die F. L. A. mit Bezug auf die 
Resolutionen des Norwicher Trade Union-Kongresses er¬ 
lassen hat, behandelt die Beschlüsse derselben als „Tyrannei“ 
und „wilde Träume“. Der Ton des Manifestes, das die 
Möglichkeit des „contracting out“, des Arbeitsvertrages 
ausserhalb der gesetzlichen Unternehmerhaftpflicht, durch 
deren Forderung bekanntlich die Employers’ Liability Bill 
fiel, als eine von den Arbeitern verkannte Wohlthat der Ge¬ 
setzgebung hinstellt, die sie nicht hindern wollte, bessere 
Haftpflichtbedingungen als die des Gesetzes zu erzielen 
(sic!), athmet zu sehr den Geist irritirter Unternehmer¬ 
schaft, als dass die Free Labour Bewegung für eine Ar¬ 
beiterbewegung gehalten werden könnte. 

Das parlamentarische Programm der Trade Unions. 

Das Parlamentskomitö des Trade-Union-Kongresses hielt 
vorige Woche eine Sitzung, in welcher die Ausführung der 
Beschlüsse des Norwicher Kongresses diskutirt wurde. Auf 
Grund der Verhandlungsergebnisse richtete der neue Se¬ 
kretär der Gewerkvereine, Mr. S. Woods M. P., an die 
Kabinetsmitglieder auf die Resolutionen bezugnehmende 
Schreiben, wie auch an Lord Salisbury und Mr. Balfour. 
Vorerst wurde Lord Rosebery ersucht, eine Deputation 
zu empfangen, die für Diäten der Parlamentsmitglieder 
plaidiren will. Eine energische Stellung gegen das House 
of Lords in Angelegenheit der Haftpflichtbill nimmt das 
Komitö in den Schreiben an Rosebery, Harcourt, Salisbury 
und Balfour, die aufgefordert werden, für eine neuerliche 
Vorlage der Liability Bill Sorge zu tragen. Die übrigen 
den Ministern an’s Herz gelegten Forderungen der Trade 
Unions betreffen die Prüfung der Kesselinspektoren vor 
deren Anstellung, die Inspektion der öffentlichen Arbeiten, 
zu welchen die Sanktion des Parlaments erforderlich ist, die 
Verbesserung der Truck Act und Nichtigkeitserklärung der 
Vertragsabschlüsse ausserhalb derselben, Vermehrung der 
Inspektoren aus Arbeiterkreisen, Verbot der Einwanderung 
subsistenzloser Ausländer und Fixirung der durch Explo¬ 
sionen verletzten Personen mit dem Minimum eines Wochen¬ 
lohnes. Für den im Dezember stattfindenden American 
Labour Kongress wurden John Burns und David Holmes 
delegirt. 


Politische Arbeiterbewegung. 


Sozialdemokratischer Kongress in Frankfurt a. M. 

Am 21. Oktober wurde der sozialdemokratische Kongress 
mit einer Vorversammlung eröffnet, in der die Konstituirung 
des Parteitags und die Festsetzung der Geschäfts- und 
Tagesordnung stattfand. Am 22. Oktober trat der Kongress 
in seine Verhandlungen ein, für die folgende Tagesordnung 
aufgestellt wurde: 1. Geschäftsbericht des Parteivorstandes. 
Berichterstatter A. Gerisch. 2. Bericht der Kontrolleure. 
Berichterstatter H. Meister. 3. Bericht über die parlamen¬ 
tarische Thätigkeit. Berichterstatter R. Fischer. 4. Die 
Maifeier 1895. Berichterstatter C. Meist. 5. Agrarfrage 
und Sozialdemokratie. Berichterstatter Dr. Bruno Schoen- 
lank und G. v. Vollmar. 6. Die Bedeutung der Trusts, 
Ringe, Kartelle und ähnlicher grosskapitalistischer Organi¬ 
sationen in unserer wirthschaftlichen Entwickelung. Bericht¬ 
erstatter M. Schippei. 7. Anträge zum Programm und Or- 
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ganisation. 8. Sonstige Anträge. 9. Wahl der Partei¬ 
leitung. 

Der Kongress, der von 222 Delegirten, darunter neun 
weiblichen besucht ist. dürfte eine volle Woche tagen. Wir 
werden nach Schluss der Berathungen einen resumirenden 
Bericht bringen, und müssen im übrigen hinsichtlich der 
Einzelheiten auf die Tagespresse verweisen. 

Sozialistisches Programm zu den belgischen Pro¬ 
vinzialrath-Wahlen. Den belgischen Parlamentswahlen 
werden demnächst die Wahlen für die Provinzialräthe 
folgen. Die sozialistischen Partei-Organisationen Brüssels 
haben für diese Wahlen folgendes Programm aufgestellt: 
1. Allgemeines, gleiches und direktes Wahlrecht; 2. Pro¬ 
portional-Wahlverfahren; 3. Einführung des Referendums; 
4. Ununterbrochene Tagung der Provinzialräthe; 5. Pro¬ 
gressive Einkommensteuer; 6. Festsetzung der Mindest¬ 
löhne, 7. Normal-Arbeitstag; 8. Gleichberechtigung für beide 
Landessprachen; 9. Volle Koalitions- und Diskussionsfrei¬ 
heit; 10. Obligatorische Arbeiterversicherung; 11. Obligato¬ 
rische und kostenfreie Schule; 12. Unterstützung der armen 
Schulkinder; 13. Unterstützung der Gemeinden durch die 
Provinzen, zum Zwecke der Ernährung, Bekleidung und 
Versorgung mit Schulbüchern für die Kinder der Armen; 
14. Unterstützung der Fach- und Fortbildungsschulen: 15. 
Unterstützung des Genossenschaftswesens durch die Pro¬ 
vinzialräthe; 16. Sofortige Abschaffung der Lizenzgebühren 
und Aufhebung der Getränke- und Tabaksteuern; 17. Ver¬ 
besserung der Wege; 18. Sofortige Inangriffnahme der 
Hafenbau-Anlagen; 19. Verbesserung und Vermehrung der 
Provinzialstrassen. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zum Gesetzentwurf betreffend die Sonntagsruhe in 
Oesterreich. 

In Bezug auf die Sonntagsruhe fehlt es in der Geschichte 
der österreichischen Arbeiterschutzgesetzgebung nicht an 
Erlassen der Regierung. So wurde durch das niederöster¬ 
reichische Regierungszirkular vom 29. September 1803, das 
in der Kundmachung der K. K. Stadthauptmannschaft Wien 
vom 6. Juni 1852 wiederholt wurde, allen „Professionisten 
und Handarbeitern“, das Arbeiten an Sonn- und Feiertagen 
untersagt. In Nothfällen hatten die Pfarrer über die Zu¬ 
lässigkeit der Uebertretung zu entscheiden. 1 ) Ein Hofkanzlei- 
Dekret vom 17. März 1825, Zahl 8623 (publizirt durch die 
Verordnung des böhmischen Guberniums vom 7. April 1825 
Zahl 17342) befahl 2 ), dass die Gewerbsleute und Hand¬ 
werker sich an Sonn- und Feiertagen von der Arbeit zu ent¬ 
halten hätten. Die Kreisämter sollten darüber wachen und 
thätigst mitwirken, dass diese Vorschrift mit aller Strenge 
gehandhabt und die Uebertretungen. zumal, wenn sie öffent¬ 
liche Störungen und Aergerniss zur Folge haben, nachdrück¬ 
lich gestraft werden. Zur Mitwirkung für die Erreichung 
der kirchenpolizeilichen Zwecke wurden die Ordinariate an¬ 
gewiesen. 

Auch die einschlägige Gesetzgebung der fünfziger Jahre 
in Oesterreich beschäftigt sich mit der Sonntagsgesetzgebung 
weit mehr unter dem Gesichtspunkte der Sonntagsheiligung 
als der Arbeitsruhe. Die Vermeidung lärmender Arbeiten, 
ihre Beschränkung auf die inneren Lokalitäten der Fabrik, 
und die Ermöglichung des Besuches des Gottesdienstes 
durch die Arbeiter wird angestrebt. Diese dem Geiste des 
Konkordates ebenso wie dem Streben des Industriekapitals 
nach freier Entwickelung der wirtschaftlichen Kräfte ent¬ 
sprechende Politik wurde in keiner Weise berührt durch 
die österreichische Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859, 
welche keine Bestimmungen über die Sonntagsruhe enthält. 
Erst die Revision der Gewerbeordnung vom 20. Dezember 
1859 durch die Novelle vom 8. März 1885 brachte eine 
Aenderung. Der § 75 bestimmt: 

„An Sonntagen hat alle gewerbliche Arbeit zu ruhen. 

*) Zaleisky, Ad., Handbuch der Gesetze und Verordnungen, 
welche für die Polizeiverwaltung im österreichischen Kaiserstaate 
von 1740- 1852 erschienen sind. (Wien 1853» III. Band, S. 171. 

a ) Zaleisky a. a. O. S. 173 f. 


Ausgenommen hiervon sind alle an den Gewerbelokalen 
und Werks Vorrichtungen vorzunehmenden Säuberungs- und 
Instandhaltungsarbeiten. 

Der Handelsminister im Einvernehmen mit dem Minister 
des Innern und dem Minister für Kultus und Unterricht 
wird jedoch ermächtigt, bei einzelnen Kategorien von Ge-, 
werben, bei denen eine Unterbrechung des Betriebes un- 
thunlich oder bei denen der ununterbrochene Betrieb im 
Hinblick auf die Bedürfnisse der Konsumenten oder des 
öffentlichen Verkehrs erforderlich ist, die gewerbliche Ar¬ 
beit auch an Sonntagen zu gestatten. 

An den Feiertagen ist den Hülfsarbaitern die nöthige 
Zeit einzuräumen, um den ihrer Konfession entsprechenden 
Verpflichtungen zum Besuche des Vormittagsgottesdienstes 
nachzukommen.“ 

Hierzu sind von den betheiligten Ministerien eine An¬ 
zahl von Ausführungsbestimmungen veröffentlicht worden. 
Während bis zum Erlasse der Gewerbeordnung vom Jahre 
1885 in den einzelnen Landestheilen verschiedene Bestim¬ 
mungen über die Sonntagsruhe galten, wurde durch die 
neue Gewerbeordnung der Schwerpunkt für die Regelung 
dieser Verhältnisse in die Centralstellen, die Ministerien 
des Handels, des Innern und des Kultus und Unterrichtes 
gelegt. Dadurch wurde zum mindesten erreicht, dass nur aus¬ 
nahmsweise die Bevorzugung einzelner Unternehmer, politische 
Rücksichten, Unverständnis der berichtenden Unterbehörden 
beim Erlass von Ausnahmebestimmungen den Ausschlag 
gaben. Bei der Entscheidung durch die Ministerien musste 
der Geist der Gesetzgebung mehr berücksichtigt werden, 
schon der Kontrolle der Oeffentlichkeit wegen. Durch den 
Artikel 7 des am 22. Okt. d. J. dem österreichischen Abgeord¬ 
netenhause vorgelegtenGesetzentwurfes über die Sonntagsruhe 
sollen die Landesbehörden die Ausnahmen von der Sonntags¬ 
ruhe feststellen, sofern bei einzelnen Produktionsgewerben, 
deren Ausübung an Sonntagen zur Befriedigung der täglichen 
oder an Sonntagen besonders hervortretenden Bedürfnisse 
der Bevölkerung nothwendig ist, vorwiegend örtliche, von 
Sitte und Gewohnheit beeinflusste Verhältnisse in Betracht 
kommen. An Stelle der Centralisirung tritt wieder die De- 
centralisirung mit all ihren Gefahren der Bevorzugung ein¬ 
zelner Landestheile und einzelner Unternehmer. Hierin 
besteht der Hauptunterschied und der Hauptfehler des 
neuen österreichischen Gesetzentwurfs, dessen zwei allge¬ 
meine Bestimmungen lauten: 

Artikel 1. An Sonntagen hat alle gewerbliche Arbeit 
zu ruhen. 

Artikel 2. Die Sonntagsruhe hat spätestens um 6 Uhr 
Morgens eines jeden Sonntags, und zwar gleichzeitig für 
die ganze Arbeiterschaft jedes Betriebes, zu beginnen und 
mindestens 24 Stunden zu dauern. 

Bei nothwendigen Säuberungs- und Instandhaltungs¬ 
arbeiten, bei aus öffentlichen und sicherheitspolizeilichen 
Rücksichten unaufschiebbaren Arbeiten und auch bei Vor¬ 
nahme der Inventur darf an Sonntagen gearbeitet werden : 
über die an diesen Arbeiten betheiligten Personen ist ein 
Verzeichniss anzulegen. 

Sofern die erwähnten Arbeiten (auf die Inventur bezieht 
sich diese Bestimmung nicht) länger als drei Stunden dauern 
oder die Arbeiter am Besuche des Vormittagsgottesdienstes 
hindern, sind die Gewerbeinhaber verpflichtet, jeden bei 
diesen Arbeiten beschäftigten Arbeiter entweder an jedem 
dritten Sonntag volle 36 Stunden oder an jedem zweiten 
Sonntag mindestens in der Zeit von 6 Uhr Morgens bis 
6 Uhr Abends von der Arbeit frei zu lassen. Wenn diese 
Arbeiten zwar die Arbeiter nicht am Besuche des Sonntags¬ 
gottesdienstes hindern, jedoch länger als drei Stunden 
dauern, kann den Arbeitern anstatt des im ersten Absätze 
erwähnten Ersatzes eine 24stündige Ruhezeit an je einem 
Wochentage gewährt werden. 

Für kontinuirliche Betriebe, aber nicht für den Betrieb 
der ganzen Etablissements, sondern bloss soweit der Betrieb 
ein kontinuirlicher sein muss und für die einzelnen Kate¬ 
gorien von Gewerben, bei denen ihrer Natur nach eine 
Unterbrechung des Betriebes oder ein Aufschub der be¬ 
treffenden Arbeit unthunlich, oder bei denen der Betrieb an 
Sonntagen im Hinblick auf die täglichen oder an Sonntagen 
besonders hervortretenden Bedürfnisse der Bevölkerung 
oder des öffentlichen Verkehrs erforderlich ist, ist von den 
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betheiligten drei Ministerien die gewerbliche Arbeit auch an 
Sonntagen im Verordnungswege zu gestatten. 

Beim Handelsgewerbe soll im Prinzip die Sonntags¬ 
arbeit 6 Stunden nicht übersteigen. An einzelnen Sonn¬ 
tagen, an welchen örtliche Verhältnisse einen erweiterten 
Geschäftsverkehr erfordern, wie zur Weihnachtszeit, an den 
Festtagen der Landespatrone und dergleichen, kann eine 
Vermehrung der Stunden, während welcher der Betrieb der 
Handelsgewerbe stattfinden darf, durch die politische Landes¬ 
behörde nach Anhörung der Gemeinde und der betreffenden 
Genossenschaft bis zu zehn Stunden zugestanden werden. 

Ebenso kann von der politischen Landesbehörde in 
Berücksichtigung besonderer örtlicher Verhältnisse, wie 
zum Zwecke des Verkaufes von Devotionalien an Wallfahrts¬ 
orten, dann von Lebensmitteln in Ausflugsorten, auf Bahn¬ 
höfen und dergleichen, nach Anhörung der Gemeinde und 
der betreffenden Genossenschaft eine Vermehrung der 
Stunden, während welcher der Betrieb der Handelsgewerbe 
stattfinden darf, für alle Sonntage oder für die Sonntage 
bestimmter Jahreszeiten oder sonstiger Zeitabschnitte bis 
zu zehn Stunden zugestanden werden. 

ln jenen Handelsgewerben, in welchen dem Arbeits- 
personal die Sonntagsruhe von 12 Uhr Mittags an nicht 
ohne Unterbrechung bis zur Geschäftseröffnung am nächsten 
Tage gewährt werden kann, ist diesem Personal im Wege 
der Abwechslung jeder zweite Sonntag ganz frei zu geben, 
oder, falls dies nicht durchführbar ist, ein halber Wochen¬ 
tag als Ruhetag einzuräumen. 

Als eine Verbesserung des bestehenden Gesetzes kann 
die vorgeschlagene Novelle nicht angesehen werden. Im 
Vergleich mit der deutschen Praxis der Sonntagsruhe er¬ 
scheint der österreichische Gesetzentwurf aber noch immer 
im günstigen Lichte, vor allem in Bezug auf die Sonntagsruhe 
im Handelsgewerbe. Der österreichischen Sonntagsruhe 
in der Industrie können wir bekanntlich bis zur Stunde 
bloss ein unausgeführtes Gesetz und Entwürfe von Verord¬ 
nungen gegenüberstellen. 

Sonntagsruhe für Bäcker. In Ergänzung unserer Mit¬ 
theilung vom 30. Juli tragen wir eine Verordnung des Han¬ 
delsministers nach, durch welche die Sonntagsruhe für das 
Bäckergewerbe in der Weise geregelt wird, dass die Sonn¬ 
tagsarbeit bei der Erzeugung von Bäckerwaaren bis 10 Uhr 
früh und von 10 Uhr Abends gestattet ist. Rücksichtlich 
des Verschleisses bleibt es beim alten, das heisst, findet 
eine Beschränkung der Sonntagsruhe nicht statt. Bisher 
war im Bäckergewerbe die Sonntagsarbeit bei der Erzeugung 
von Waaren lediglich in den Morgenstunden gestattet, was. 
allerdings nicht hinderte, dass diese Bestimmung vielfach 
übertreten wurde. Durch die Regelung, wie sie die zitirte 
Verfügung des Ministeriums normirt, ist blos den Interessen 
der Bäckermeister und des Publikums Rechnung getragen. 
Anstatt die Sonntagsarbeit im Bäckergewerbe gänzlich zu 
verbieten, konnte sich die Regierung entschliessen, dieselbe 
durch obige Bestimmung noch weiter auszudehnen, denn 
bisher durfte Sonntags in den Bäckereien erst nach Mitter¬ 
nacht die Arbeit beginnen. 

Fabrikinspektoren-Konferenz in Philadelphia. Die 

achte Jahreskonferenz der Internationalen Association von 
Fabrik-Inspektoren hielt im September eine Reihe von 
Sitzungen in Philadelphia, in welchen mehrere Resolutionen 
bezüglich der Regelung der Arbeit von Frauen und Minder¬ 
jährigen und der Fabriksarbeit im Allgemeinen zur Annahme 
gelangten. Es war zuerst vorgeschlagen worden, die gesetz¬ 
liche Einschränkung der Frauen- und Kinderarbeit auf 
wöchentlich 54 Stunden zu beantragen, doch passirte schliess¬ 
lich die Resolution zu Gunsten des Achtstundentages. Die 
Versammlung empfahl weiter das Verbot der gewerblichen 
Beschäftigung von Kindern unter 14 Jahren überhaupt und 
schlug die bezügliche strengste Inspektion aller Fabriken 
und Werkstätten vor, die gleichzeitig auf strikte Durch¬ 
führung des Arbeiterschutzes bezüglich Unfallverhütung zu 
achten hätte. Andere Resolutionen bezogen sich auf Kessel- 
Inspektion, Einschränkung der Schwitzarbeit durch Beauf¬ 
sichtigung aller Werkstätten und Arbeitsräume in Wohnungen 
und Reduktion der Arbeitszeit von Eisenbahnbediensteten 
auf 10 Stunden täglich. 


Arbeiterversicherung. 

Lohnhinterziehungen bei der Kranken- und Unfall¬ 
versicherung. Wir haben bereits in No. 37 des vorigen 
Jahrganges über die Schädigung der österreichischen Ar¬ 
beiter-Unfallversicherungsanstalten durch die Unternehmer 
esprochen und einige Ziffern angeführt, welche die Höhe 
es Schadens ungefähr erkennen lassen. Wir sind heute 
in der Lage, diese Daten zu ergänzen durch einige An¬ 
gaben der Arbeiter-Unfallversicherungsanstalt für Nieder¬ 
österreich in Wien. Genannte Anstalt hat durch ihre Zentral¬ 
organe festgestellt, dass in den ersten zwei Quartalen des 
Jahres 1894 eine Lohnsumme von 6547911,43 Fl. ver¬ 
schwiegen wurde, wodurch der Anstalt Beiträge in der 
Höhe von 92443,45 Fl. entgingen. Der grösste Theil die¬ 
ser Summe ist direkte Hinterziehung, während der kleinere 
Theil rückständige Beiträge darstellt. Bei dem Umstande, 
als die Anstalt schon seit Jahren an einem Gebahrungs- 
defizit laborirt, worunter indirekt die versicherten bezw. 
die verletzten Arbeiter leiden, erscheint es als vollkommen 
berechtigt, wenn von den zunächst Interessirten, den Ar¬ 
beitern, darauf gedrungen wird, dass den Anstalten reich¬ 
liche Strafmittel gegen hinterziehungslustige Unternehmer 
zur Verfügung gestellt werden. 

An diesen Unterschleifen ist naturgemäss das gross- 
industrielle Unternehmerthum fasst ausschliesslich betheiligt; 
die obengenannte Anstalt giebt eine förmliche Statistik über 
die Zahl und den Umfang der Unternehmungen, wobei sie 
allerdings nur jene, welche Beitragshinterziehungen von 
mehr als 500 Fl. Lohn sich zu schulden kommen Hessen, 
berücksichtigt. Nicht weniger als 37 Unternehmungen der 
verschiedensten Kategorien werden aufgezählt, welche 
Lohnsummen von 10000 Fl. bis 267300 Fl. verschwiegen 
hatten. — Auch bei der Krankenversicherung bemüht sich 
das Unternehmerthum nach Kräften den Verpflichtungen, 
die ihm das Gesetz auferlegen, zu entziehen. Hier ist 
es vor allem das Kleingewerbe, welches die Krankenkassen 
und damit die versicherten Arbeiter schädigt. Wenn es 
sich auch bei der Krankenversicherung nicht um so hohe 
Beiträge handelt, wie bei der Unfallversicherung, so muss 
doch andererseits konstatirt werden, dass die Kranken¬ 
kassen durch den Entgang von Versicherungsbeiträgen viel 
unmittelbarer leiden, als die Unfallversicherungsanstalten. 
Strafmittel gegen Gewerbsinhaber, welche durch Nicht¬ 
anmeldung von versicherungspflichtigen Personen oder 
Nichtablieferung von Kassenbeiträgen, auch wenn solche 
den Versicherten vom Lohne bereits abgezogen wurden, 
oft eminenten Schaden anrichten, giebt es nur wenige, 
welche übrigens unzureichend sind und wirksam bloss in 
vereinzelten Fällen angewendet werden können. Der Man¬ 
gel jedes sozialpolitischen Pflichtbewusstseins dokumentirt 
sich beim Unternehmerthum der Grossindustrie wie des 
Kleingewerbes übrigens auch in anderer Beziehung. Die 
Abneigung gegen weitere Ausdehnung der Arbeiterver¬ 
sicherung kommt bei zahlreichen Gelegenheiten zum Aus¬ 
druck. Trotzalledem unternehmen die Behörden nichts, 
um den aktiven und passiven Widerstand des Kapitals 
gegen die Durchführung oder Erweiterung der wirtschaft¬ 
lichen Schutzgesetze zu brechen; die Folge davon ist, dass 
ein grosser Theil der Krankenkassen wie auch mehrere 
Unfallversicherungsanstalten ein Gebahrungsdefizit auf¬ 
weisen, was befürchten lässt, dass bei diesen Instituten 
eine ähnliche Katastrophe eintreten könnte, wie eine solche 
bei den Bruderladen bekanntlich bereits eingetreten ist. 
Freilich sucht die Regierung in jüngster Zeit Remedur zu 
schaffen. Eines der Mittel, welches die Verwaltungsbe¬ 
hörden zur Sanirung der Krankenkassen in Anwendung 
bringen, ist die Erhöhung des ortsüblichen Tagelohnes, 
welcher die Grundlage für die Berechnung der Versiche¬ 
rungsbeiträge bildet. 

Kürzlich ist für die im Wiener Gemeindegebiete be¬ 
findlichen Krankenkassen der Lohnsatz wie folgt festgesetzt 
worden. Jugendliche Hilfsarbeiter und Lehrlinge 0,60 Fl. 
(bisher 0,50), gewöhnliche Taglöhner 1 Fl. (bisher 0,80 Fl.), 
Professionshilfsarbeiter 1,20 Fl., Professionisten 1.50 Fl. (bis¬ 
her 1,10 Fl,), Vorarbeiter und Parthieführer 2 FI. (bisher 
1,70 Fl), jugendliche Hilfsarbeiterinnen und Lehrmädchen 
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0,50 Fl. (unverändert), Arbeiterinnen 0,80 Fl. (bisher 0,60Fl.). 
— Wirthschaftlich betrachtet, stellt sich diese Erhöhung 
des Taglohnes als eine neue Belastung der Arbeiterschaft 
dar, welche damit abermals einen Theil der Armenlasten 
auf die eigenen Schultern übernimmt. 

Ueber die Unfallsgefahr im Wiener Kleingewerbe 

bringt der eben erschienene Bericht des Verbandes der 
Genossenschaftskrankenkassen Wiens reichliches Material, 
das geeignet ist, die Behauptung, als sei die Unfallsgefahr 
im Kleingewerbe auch relativ eine viel geringere, als in 
der Grossindustrie, zu widerlegen. Die Zahl der im Jahre 
1893 vorgekommenen Unfälle belief sich auf 1352 gegen 
1158 des Vorjahres. Die Steigerung erklärt sich aus der 
lebhafteren Bauthätigkeit und der gewissenhafteren Erfüllung 
der Anzeigepflicht seitens der Kassenorgane. 

Das erste auffällige Moment ergiebt sich aus der Be¬ 
ziehung der Unfallsgefahr zum Altersaufbau. Entsprechend 
dem letzteren verunglücken im Kleingewerbe weit mehr 
jüngere Personen als in der Grossindustrie. Es entfielen 
nämlich Verletzungen auf Mitglieder im Alter von Jahren 

Genossenschafts- Allg. Arbeiter¬ 
krankenkassen krankenkasse 


bis 30 . 63,6 pCt. 54 pCt. 

über 30 . 36,4 „ 46 „ 


Das Verhältniss der Unfälle zu den Berufen zeigt, dass 
keineswegs auf diejenigen Kassen, welche die grösste Mit¬ 
gliederzahl aufweisen, die meisten Unfälle entfallen. Die 
Zahl der letzteren wird eben nicht blos von der Zahl der 
Berufstätigen, sondern auch von der Grösse der im Berufe 
vorherrschenden Unfallsgefahr beeinflusst. 

Die relativ meisten Unfälle ereignen sich beim Ge¬ 
brauche des gewöhnlichen Handwerkszeugs und der ein¬ 
fachen Geräthe. Sie sind in mehr als einem Viertel aller 
Fälle die Ursache der Verletzung. Die Werkzeuge und 
Arbeitsmaschinen bilden eine dem kleingewerblichen Be¬ 
triebe eigenthümliche Gefahrenquelle, denn ein Vergleich 
mit der Unfallstatistik der Wiener Allgemeinen Arbeiter¬ 
krankenkasse, der zum weitaus grössten Theile Fabriks¬ 
arbeiter angehören, zeigt, dass die Zahl der Verletzungen 
durch Handwerkszeug in der Grossindustrie erheblich ge¬ 
ringer ist, während die Zahl der Verunglückungen, die sich 
beim Auf- und Abladen, Heben und Tragen ereignen, die 
Zahl solcher Unfälle im Kleingewerbe fünfmal übersteigt. 

Nach den verschiedenen Berufen weisen die Ge¬ 
fahrenquellen bedeutende Unterschiede auf. Der Fall von 
Leitern, Gerüsten, Stiegen etc. ereignet sich zumeist bei 
Bäckern, Dachdeckern, Malern und Anstreichern; für Buch¬ 
binder und Buchdrucker bilden die Arbeitsmaschinen die 
grösste Gefahrenquelle; Giessern sind die giftigen, heissen 
und ätzenden Stoffe, mit denen sie hantiren, sowie die sich 
dabei entwickelnden Gase und Dämpfe überaus gefährlich; 
Schlosser, Schuhmacher und Tischler verunglücken zumeist 
beim Gebrauch ihres Handwerkszeugs. 

Auch in Bezug auf die Art der Verletzungen giebt es 
Unterschiede zwischen Gross- und Kleinbetrieb, wie folgende 
Zusammenstellung zeigt: 


Es entfielen von 100 Un¬ 
fällen auf Verletzungen der 

Genossenschaftlichen 

Kassen 

Allgem. Arbeiter¬ 
kasse 

Augen. 

3,6 

7,3 

Arme und Hände . . . | 

| 28,6 

20,5 

Finger. 1 

36,9 

31,9 

Beine und Füsse . . . ! 

! 17,2 

24,2 

Anderer und mehrerer 
Körpertheile . . . . 

1 

8,7 

10,7 


Daraus erhellt, dass im Grossbetriebe die Augen, Beine 
und Füsse, im Kleinbetriebe die Arme, Hände und Finger 
einer grösseren Unfallsgefahr ausgesetzt sind. 

Bei Betrachtung der Unfälle nach ihrer zeitlichen Ver¬ 
keilung tritt der kausale Zusammenhang zwischen der 
Arbeitsdauer und der Häufigkeit der Unfälle deutlich in 
Erscheinung. 

Als unfallreichste Monate ergaben sich in der Gross¬ 
industrie die Monate Juli bis Dezember-Januar; im Klein¬ 
gewerbe die Monate März, Juni bis November. 


Vertheilt man die Unfälle nach Tagen, so entfällt bei 
den genossenschaftlichen Kassen das Maximum derselben 
auf den Samstag, bei der Allgemeinen Kasse auf den Mon¬ 
tag. Der Umstand, dass an Sonntagen 3 pCt. der Ver¬ 
letzungen sich ereignen, ist eine interessante Illustration für 
die Einhaltung der Sonntagsruhe. 

Die Auftheilung der Unglücksfälle nach Stunden lässt 
erkennen, dass in zahlreichen Gewerben auch die Nacht- 
und Morgenstunden zur Arbeit benützt werden, ohne dass 
die Natur des Gewerbes dies erfordern würde. Sieht man 
von der mit dem Betriebe der Bäcker und Zeitungssetzer 
verbundenen Nachtarbeit ab, so finden wir, dass auch in 
Gewerben der Drechsler, Gürtler, Schmiede, Juweliere, 
Schuhmacher, Täschner, Tischler und Zuckerbäcker vielfach 
in der Nacht gearbeitet wird, dass Dachdecker, Schuh¬ 
macher, Tischler und Zimmerleute schon um 5 Uhr früh die 
Arbeit beginnen müssen. 

Dass in den Mittagstunden Unfälle sich ereignen, zeigt, 
dass die gesetzlichen Bestimmungen über die Arbeitspausen 
nur zu häufig übertreten werden. 

Wie während des ganzen Jahres zwei scharfgetrennte 
Perioden zu unterscheiden sind, so auch während eines 
Tages. Bis 10 Uhr Vormittags ist die Zahl der Unfälle im 
Steigen begriffen, sodann tritt ein rascher Abfall ein; Nach¬ 
mittags dauert die Steigerung bis 4 Uhr, worauf — offen¬ 
bar wieder infolge der Pausen — die Zahl der Unfälle ab¬ 
nimmt. 

Bezüglich der Dauer des Heilverfahrens erfahren wir, 
dass 15,7 pCt. der Unfälle ein Heilverfahren von mehr als 
4 Wochen, 2,3 ein solches von mehr als 13 Wochen er¬ 
heischten. Da die Karenzfrist bei der Unfallversicherung 
in Oesterreich 4 Wochen beträgt, so ergiebt sich, dass die 
Einbeziehung des Kleingewerbes in die Unfallversicherung 
für die Gewerbsinhaber mit relativ geringen Kosten ver¬ 
bunden wäre. Diese Einbeziehung erscheint umso noth- 
wendiger, als die Belastung der Krankenkassen, also der 
Arbeiter, durch die Unfälle sozialpolitisch ganz ungerecht¬ 
fertigt ist. Leider hat das Abgeordnetenhaus die Arbeiter 
bezüglich der Unfallversicherung des Kleingewerbes „auf 
eine hoffentlich nicht mehr ferne Zeit günstigerer Gestaltung 
der Verhältnisse“ vertröstet, obwohl hierfür gar keine Aus¬ 
sicht vorhanden ist, und die von interessirter Seite ge¬ 
leugnete Unfallsgefahr des kleingewerblichen Betriebes zur 
Unfallversicherung drängt. 

Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Arbeiterausschüsse und Einigungsämter in Oester¬ 
reich. Am 22. Oktober brachte die österreichische Regie¬ 
rung eine gegen den früheren Entwurf modifizirte Vorlage 
über die Arbeiterausschüsse und Einigungsämter ein. 
Der ursprüngliche Entwurf war von Unternehmern und Ar¬ 
beitern gleichmüthig abgelehnt worden, worüber die im 
Sommer 1893 abgehaltene Enquete keinen Zweifel Hess. 
Nach der neuen Vorlage erscheinen die Arbeiterausschüsse 
als fakultative Institutionen, deren Errichtung von den 
Bedürfnissen der Interessenten, also hauptsächlich der Unter¬ 
nehmer, abhängt. Die Abgrenzung des Wirkungskreises 
liegt gleichfalls zum grossen Theil in dem Ermessen des 
Arbeitgebers, dessen Willen selbstredend bei der „freien“ 
Entscheidung der Betheiligten maassgebend sein wird. Das 
Wahlrecht wird ausgedehnt und auch den ausserhalb der 
Fabrik beschäftigten Personen zugesprochen, ebenso wer¬ 
den die Arbeiterinnen als wahlfähig erklärt. 

Die Errichtung von Einigungsämtern kann nur für 
gleiche oder verwandte Gewerbe erfolgen und geschieht iin 
Verordnungswege. Damit ist klargelegt, welche Interessen 
für die Errichtung von Einigungsämtern bestimmend sein 
werden. Die Einmengung der administrativen Gewalt macht 
den Werth eines jeden Gesetzes, zumal in Oesterreich, für 
die Arbeiterschaft illusorisch, da es an einem Gegenge¬ 
wichte mangelt. Noch bedenklicher erscheint die behörd¬ 
liche Einmengung bei den Wahlen der Beisitzer, als wel¬ 
che Unternehmer und Arbeiter zu fungiren haben. Basirt 
das Einigungsamt auf einer oder mehreren Gewerbe-Gc- 
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nossenschaften, welche bekanntlich nur für das Klein¬ 
gewerbe existiren, so gehen die zu wählenden Beisitzer aus 
der Gesammtheit der Mitglieder (Meister) und Angehörigen 
(Gehilfen) hervor. Ist keine Genossenschaft vorhanden, so 
wählen Arbeitgeber und Arbeiter getrennt; letzteres wird 
bei der Grossindustrie durchaus zutreffen. Umfasst die ge¬ 
nossenschaftliche Organisation nur einen Theil der Unter¬ 
nehmungen, so werden die Mandate von der Verwaltungs¬ 
behörde auf die innerhalb und ausserhalb der Genossenschaft 
befindlichen Betriebe aufgetheilt. Das schiedsrichterliche 
Verfahren ist einfach und gewährt den Gewerbebehörden, 
sowie den Organen der Genossenschaften Einfluss, vor allem 
das Recht der Initiative. Die Anwesenheit des Gewerbe¬ 
inspektors bei den Verhandlungen des Einigungsamtes kann 
von den Parteien verlangt werden, übrigens ist der Inspek¬ 
tor befugt, an den Verhandlungen auch aktiv theilzu- 
nehmen. Obwohl dem Schiedssprüche keine rechtsverbind¬ 
liche Kraft zuerkannt wird, verspricht sich die Regierung 
eine gewisse besänftigende Wirkung von der Parität in 
der Zusammensetzung des Richterkollegiums und der Ver¬ 
öffentlichung des gefällten Schiedsspruches. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 

Sonntagsunterricht in Fortbildungsschulen. Vom 

1. Oktober d. J. ab darf nach § 120 a der Gewerbeordnung 
der Sonntagsunterricht in Fortbildungsschulen mit dem 
Hauptgottesdienst nicht mehr kollidiren. Wie man nun an 
vielen Orten im Interesse der Unternehmer die aus schul¬ 
technischen und sozialen Gründen so wünschenswerthe Ver¬ 
legung des Sonntagsunterrichts auf Wochentagsstunden zu 
umgehen sucht, zeigt folgende Verfügung des hessischen 
Ministeriums an die Zentralstelle für Gewerbe. „Nachdem der 
Reichstag den vom Bundesrath eingebrachten Gesetzentwurf, 
betreffend die Verlängerung der Frist für die Gestattung von 
Ausnahmen von der in § 120 Abs. 1 der Gewerbeordnung in 
der Fassung der Novelle vom 1. Juni 1891 für den Unterricht 
in Fortbildungsschulen getroffenen Bestimmung, abgelehnt 
hat, ist zu untersuchen, was zu geschehen hätte, um den 
im Grossherzogthum zur Zeit bestehenden gewerblichen 
Unterricht an Sonntagen mit der in Frage stehenden Be¬ 
stimmung des Gesetzes, welche nun mit dem 1. Oktober 
d. J. in Kraft tritt, in Einklang zu bringen. Das Verbot des 
Unterrichts am Sonntage, insoweit die Schüler durch den¬ 
selben am Besuch des Hauptgottesdienstes gehindert werden, 
bezieht sich nach dem Wortlaut des § 120 Abs. 1 nur auf 
die von der Gemeindebehörde oder vom Staate als Fort¬ 
bildungsschulen anerkannten Unterrichtsanstalten und auf 
die denselben durch Absatz 2 des genannten Paragraphen 
gleichgestellten Anstalten, in welchen Unterricht in weib¬ 
lichen Handarbeiten ertheilt wird. Es ist hiernach offenbar 
von dem Verbot nicht betroffen der gewerbliche Fach- i 
unterricht, insoweit er von dem Fortbildungsunterricht ge¬ 
trennt ist. Sodann bezieht sich aber auch die Bestimmung 
des § 120 Abs. 1 der Gewerbeordnung überhaupt nur auf 
Arbeiter unter 18 Jahren, während etwa 25 pCt. der Schüler 
unserer Sonntag-Zeichenschulen dieses Alter bereits über¬ 
schritten haben. So viel hier bekannt, sind die gewerb¬ 
lichen sog. Sonntag-Zeichenschulen im Grossherzogthum 
ausnahmslos selbständig für sich bestehende Anstalten 
neben den gewerblichen Fortbildungsschulen, welche theils 
als sog. Abendschulen, theils als Tagesschulen, (sog. er¬ 
weiterte Handwerkerschulen) eingerichtet sind und deren 
Besuch von dem Besuch der obligatorischen Fortbildungs¬ 
schule befreit. Ein obligatorischer oder fakultativer Fort¬ 
bildungsunterricht an Sonntagen findet im Grossherzogthum 
nirgendwo statt, wenigstens nicht innerhalb des Wirkungs- j 
kreises der Zentralstelle für die Gewerbe. Die gesetzliche I 
Bestimmung des § 120 Abs. 1 der Gewerbeordnung hat : 
deshalb auf den Sonntag-Zeichen-Unterricht unserer Hand- j 
werkerschulen an und für sich gar keinen Bezug. Indessen 
ist es nicht zu verkennen, dass die Motive, welche für das j 
Verbot des Sonntagsunterrichts maassgebend gewesen sind | 
und darin bestehen, den Lehrern und Schülern Sonntags- i 
ruhe, sowie Gelegenheit zum Besuch des Hauptgottesdienstes I 


zu gewähren — in gleicher Weise für den Fach-, wie für 
den Fortbildungsunterricht gelten. Es scheint uns deshalb 
auch Aufgabe der Bundesregierungen und ihrer Organe 
zu sein, dahin zu streben, dass auch der an Sonntagen 
bestehende, nicht unter die Bestimmung des Gesetzes 
fallende Unterricht, insoweit die erstrebte fachliche Aus¬ 
bildung der gewerblichen Jugend hierunter nicht Noth 
leidet, eine derBestimmung des §120, Abs. 1 der G.O. ent¬ 
sprechende Einschränkung erfahre. Es wird sich dies wäh¬ 
rend der Wintermonate im allgemeinen nicht allzu schwer 
dadurch ermöglichen lassen, dass die Unterrichtsstunden 
auf die Nachmittage (von 12 Uhr ab) gelegt werden. 
Voraussichtlich werden sich Lehrer und Schüler an den 
meisten Schulen in eine derartige Unterrichtseintheilung 
leicht hineinfinden. Sehr viel schwieriger wird sich da¬ 
gegen eine der gesetzlichen Bestimmung Rechnung tragende 
Einrichtung für die Sommermonate treffen lassen, weil zu 
dieser Jahreszeit das Bedürfniss nach Erholung an den 
Sonntag-Nachmittagen sowohl bei Lehrern und Schülern 
sich geltend macht. Für die Sommermonate wird deshalb 
an eine andere Eintheilung der Unterrichtsstunden gedacht 
werden müssen. An manchen Orten, insbesondere da, wo 
der Unterricht nicht von auswärtigen Schülern oder wenig¬ 
stens nicht aus entfernt gelegenen Gemeinden besucht wird, 
dürfte es keinen Anstand finden, die Unterrichtsstunden 
auf die Zeit vor dem Hauptgottesdienst zu legen, 
namentlich wenn der letztere nicht vor 10 Uhr beginnt. 
An anderen Orten wird der Unterricht theils vor, theils 
nach dem Hauptgottesdienst ohne Nachtheil ertheilt 
werden können, wenn Lehrer und Schüler gemeinschaftlich 
den Hauptgottesdienst besuchen. Am schwierigsten wird 
sich eine dem § 120, Abs. 1 der G.O. entsprechende Ein¬ 
richtung an konfessionell gemischten Orten oder Schulen 
oder da treffen lassen, wo der einzige vorhandene Geist¬ 
liche an verschiedenen Orten Vormittags-Gottesdienst zu 
halten hat. Indessen wird auch hier der ehrliche Versuch 
zu machen sein, die religiös-kirchlichen Rücksichten mit 
den Interessen auf die fachliche Ausbildung der heran- 
wachsenden gewerblichen Jugend in Einklang zu bringen. 
Wie sich aus dem vorher Gesagten ergiebt, erfordern die 
ganz verschiedenartigen Verhältnisse an den bestehenden 
Sonntag-Zeichenschulen des Landes, sowie die verschieden¬ 
artigen kirchlichen Verhältnisse an den Orten, an welchen 
die Fachschulen ihren Sitzen haben, Verhandlungen mit den 
kirchlichen Behörden darüber, welche veränderte Zeit etwa 
für den Hauptgottesdienst festgesetzt oder, wenn hiermit 
nicht zu helfen ist, wo etwa besondere (Schüler-)Gottes- 
dienste eingerichtet werden könnten. Wir empfehlen Ihnen 
die Vorstände der Ortsgewerbevereine, welchen die Leitung 
von Sonntags-Zeichenschulen obliegt, auf die im Eingang 
erwähnte gesetzliche Bestimmung unter der nachdrücklichen 
Ermahnung hinzuweisen, insoweit irgend möglich durch 
Verhandlung mit den kirchlichen Behörden einen befriedi¬ 
genden Ausgleich der in Betracht kommenden verschieden¬ 
artigen Interessen herbeizuführen.“ Statt einer gesunden 
Reform also wiederum allerlei Flickwerk, mit welchem man 
sogar den Sonntagnachmittag noch der Erholung entziehen 
will. Auf diese Weise wird das deutsche gewerbliche Fort¬ 
bildungsschulwesen niemals dem französischen, schweizeri¬ 
schen u. s. w. ebenbürtig werden. In Sachsen werden ähn¬ 
liche Arrangements versucht, während Baden seinen ge¬ 
werblichen Unterricht ohne grosse Schwierigkeit allmählich 
auf die Wochentage verlegt hat, ein Beweis, dass diese Re¬ 
form mit einigem guten Willen allgemein durchzuführen 
gewesen wäre. 


Frauenfragen. 


Weibliche Kandidaten für die Londoner Gemeinde¬ 
rathswahl. Für die nächsten Londoner Gemeinderaths¬ 
wahlen haben sich auch Frauen unter den Kandidaten ge¬ 
meldet. Das diesjährige Distriktsrathsgesetz giebt ihnen 
das Recht dazu. In dem aristokratischen Kensington-Viertel 
sind nicht weniger als fünf weibliche Kandidaten von den 
Bewohnerinnen aufgestellt worden. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 
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Das Gesinderecht im Entwurf des bürgerlichen 
Gesetzbuches. 

Wer im Entwurf erster Lesung des bürgerlichen Gesetz¬ 
buches nach dem Wort „Gesinde“ sucht, der findet nur 
eine Bestimmung, die der Gesetzgeber dieser Volksklasse 
gewidmet hat: das Gesinde des Richters und Notars darf 
nicht als Zeuge bei der Aufnahme von Testamenten fun- 
giren (§ 1917). Ueber den Gesindevertrag findet sich nicht 
eine einzige Vorschrift. In einem Gesetzbuch, welches das 
Privatrecht zu kodifiziren unternimmt, kann eine derartige 
Lücke — so sollte man glauben — nur den einen Sinn 
haben: es giebt kein besonderes Gesinderecht! Der Ge¬ 
sindevertrag ist nichts als eine bestimmte Art des „Dienst¬ 
vertrages“ ; der letztere ist in einem — zwar kurzen aber 
nach seiner Absicht erschöpfenden — besonderen Abschnitt 
(§§ 559—566) abgehandelt; nach den hier gegebenen Nor¬ 
men hätte sich demgemäss auch der Gesindevertrag zu 
regeln. Also sollte eine so radikale Maassregel wie die 
Aufhebung aller Gesindeordnungen geplant sein? eine Maass¬ 
regel, von der kaum angenommen werden konnte, dass sie 
auf irgend einer Seite Beifall finden würde? Denn die Partei 
der „Herrschaften“ verlangt die Fortdauer der Gesindeord¬ 
nung im Interesse ihrer Autoritätsrechte; vom Standpunkte 
des Gesindes dagegen wird man fordern müssen, dass die 
besondere Natur des Gesindedienstes in besonderen Schutz¬ 
pflichten des Arbeitgebers ihren entsprechenden Ausdruck 


findet. Wem zu Liebe sollte also ein solcher Radikalis¬ 
mus geübt sein? In der That ist es nicht so gemeint. 
Man muss den Entwurf des Einführungsgesetzes zur 
Hand nehmen und sich daraus belehren lassen, dass die 
Lösung ganz anders ist; es sollen (Art. 46) „die landesgesetz¬ 
lichen Vorschriften, welche dem Gesinderechte angehören“, 
überhaupt unberührt, die alten Gesindeordnungen also fort- 
bestehen bleiben. Nur sehr wenige Vorschriften des bürger¬ 
lichen Gesetzbuches sollen unbedingte Anwendung auf das Ge¬ 
sinde finden. Von den Vorschriften des Dienstvertrages 
gehört nur eine einzige hierher: 1 ) die Bestimmung des § 564, 
wonach Dienstverträge, die auf länger als zehn Jahre 2 ) ge¬ 
schlossen sind, nach Ablauf dieser Frist dennoch gekündigt 
werden können. Dieser Standpunkt ist leider auch der 
des Entwurfes zweiter Lesung geblieben. Auch hier ist im 
Titel zum Dienstvertrage (§§ 551—568) dem Gesinde keine 
Erwähnung gewidmet und zwar mit der Absicht, dass es 
bei der Bestimmung im Einführungsgesetz verbleiben solle. 
Zwar ist ein kleiner Fortschritt in den Beschlüssen zweiter 
Lesung zu erkennen. Der leise Zug sozialen Hauches, auf 
welchen wir schon an anderer Stelle 3 ) hingewiesen haben, 
hat auch bei den Berathungen über den Dienstvertrag 
seine wohlthätige Wirksamkeit geäussert. Die Kommission 
hat in den Dienstvertrag eine wichtige Vorschrift über die 
Schutzpflicht des Arbeitgebers aufgenommen und gleich¬ 
zeitig beschlossen, diese Vorschrift im Einführungsgesetz 
denjenigen Bestimmungen beizuzählen, welche die Landes¬ 
gesetzgebung auch für das Gesinderecht nicht beeinträch¬ 
tigen darf. Die Bestimmung lautet: 

„§ 558. Der Dienstberechtigte ist verpflichtet, Räume, 
Vorrichtungen, Geräthschaften oder die er zur Verrichtung 
der Dienste zu beschaffen hat, so einzurichten und zu unter¬ 
halten und Dienstleistungen, die unter seiner Anordnung 
oder Leitung vorzunehmen sind, so zu regeln, dass der 
zur Dienstleistung Verpflichtete gegen Gefahr für Leben 
und Gesundheit soweit geschützt ist, als die Natur der 
Dienstleistung es gestattet.“ 

Die schuldhafte Zuwiderhandlung hiergegen verpflichtet 
zum Schadenersatz und die Vorschrift kann durch Vertrag 
nicht ausser Kraft gesetzt werden. Die Bestimmung ist 
nun zwar eine unvollkommene, denn die Beschränkung auf 
diejenigen Räume, in welchen Dienstverrichtungen vorge¬ 
nommen werden, ist nicht genügend. Für diejenigen Be- 

*) Die übrigen Vorschriften betreffen wesentlich die Fähig¬ 
keit von Minderjährigen und Ehefrauen zum Abschluss des Ver¬ 
trages und die Haltung der Dienstherren für Verschulden ihrer 
Bediensteten. 

a ) Der Entwurf zweiter Lesung (§ 563) setzt die Frist aut 
fünt Jahre herunter. 

8 ) Bei Besprechung derWohnungsmiethe im Band III, S.425 fg. 
des Sozialpolitischen Centralblatts. 
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diensteten, die beim Arbeitgeber wohnen und schlafen, 
muss vielmehr verlangt werden, dass letzterem die gleiche 
Verpflichtung auch betreffs der Wohn- und Schlafräume 
auferlegt wird. Es ist deshalb eine Ergänzung der Vor¬ 
schrift in diesem Sinne entschieden zu fordern. Denken 
wir uns die Vorschrift in dieser Art erweitert, so wollen 
wir gern anerkennen, dass sie eine werthvolle Bestimmung 
auch lür das Gesinde enthält. Aber immerhin regelt sie 
nur eine Einzelheit. Im ganzen bleibt die Frage bestehen: 
was hat den Gesetzgeber zu der von ihm geübten Härte ge¬ 
gen die Klasse des Gesindes bewogen? Jede Volksklasse 
findet in den Vorschriften des bürgerlichen Gesetzbuches 
die Regelung ihrer Lebens- und Erwerbsverhältnisse, inso¬ 
weit solche nicht bereits durch anderweite neuere Reichs¬ 
gesetze erfolgt ist. Weshalb wird diese Regelung derjeni¬ 
gen Klasse vorenthalten, für die sie gerade am wichtigsten 
ist, weil nämlich diese Klasse ihr ganzes Thun und Lassen 
in den Dienst eines einzigen Vertrages stellt, der sie Tag 
und Nacht ausfüllt? Und weshalb geschieht dies angesichts 
der unleugbaren Thatsache, dass der grösste Theil aller 
bestehenden Gesindeordnungen aus einer Zeit stammt, in 
der die Auffassungen des Feudalstaates herrschten, minde¬ 
stens aus einer Zeit, deren Anschauungen längst überholt 
sind? Hören wir, wie der Entwurf zum Art. 46 des Ein¬ 
führungsgesetzes dieses Verfahren rechtfertigt: 

„Eine Regelung des Gesinderechts durch Reichsgesetz 
ist unausführbar. Die maassgebenden wirthschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse sind in den einzelnen Staaten 
Deutschlands, vielfach sogar in den einzelnen Theilen 
desselben Staates, so mannigfaltig, dass sie der einheit¬ 
lichen Regelung sich entziehen. Die überaus zahlreichen 
Gesindeordnungen, welche in Anpassung an die in den 
verschiedenen Staaten, Provinzen oder Landschaften be¬ 
stehenden Verhältnisse und Gewohnheiten ergangen sind, 
ergeben dies zur Genüge.“ 

Zur Illustration dessen wird aufgezählt, dass allein in 
Preussen 17 verschiedene Gesindeordnungen bestehen. Man 
traut seinen Augen nicht, wenn man diese Argumentation 
liest. Weshalb existiren denn in Preussen so viele Ge¬ 
sindeordnungen? Aus keinem anderen als dem rein äusser- 
lichen Grunde, weil Preussen das Privatrecht der annektir- 
ten Länder hat bestehen lassen. Die preussische Gesinde¬ 
ordnung vom 8. November 1810 ist für den ganzen damaligen 
Umfang des preussischen Staates erlassen worden. Im 
Gegensatz zum A. L.-R., welches die provinziellen Gesinde¬ 
ordnungen hatte bestehen lassen, ist sie als einheitliche 
Regelung der ganzen Materie ergangen unter Aufhebung 
aller provinziellen Ordnungen. Die im Jahre 1815 hinzu¬ 
gekommenen Länder haben ihr eigenes Gesinderecht mit¬ 
gebracht und — insoweit nicht in denselben das A. L.-R. 
mit der Gesindeordnung von 1810 eingeführt worden ist — 
behalten. Später hat man allerdings auch für diese Landes- 
theile zwei besondere Gesindeordnungen erlassen; die eine 
für die Rheinprovinz vom 19. August 1844, die zweite für 
Neu Vorpommern und Rügen vom 11. April 1845. Aber die 
Eingangsformel zur letzteren Gesindeordnung bildet einen 
seltsamen Kontrast zur Auffassung der Kommission für das 
Bürgerliche Gesetzbuch. Hier ist nämlich als Grund für 
den Erlass des Gesetzes angegeben, dass die Stände von 
Neuvorpommern und Rügen „auf Einführung der in 
den älteren Provinzen der Monarchie bestehenden 
Gesindeordnu ng wiederholt angetragen“ haben. In 
der That sind beide Gesindeordnungen, die rheinische wie 
die Neuvorpommersche nach dem Bilde der altpreussischen 
Gesindeordnung gearbeitet mit einzelnen Aenderungen, die 
zu einem Theile überdies noch in den Besonderheiten des 
rheinisch - französischen Zivilrechts ihren Grund haben. 
Niemand wird die Abweichungen auf wesentliche wirt¬ 
schaftliche oder soziale Verschiedenheiten zurückführen. 
Nach den Annexionen von 1866 hat man das Gesinderecht 


nicht wieder in Angriff genommen. Im preussischen I len en- 
hause ist man einmal der Frage näher getreten und die 
dortige Mehrheit wollte von einer einheitlichen Regelung 
nichts wissen. Dies drücken die Motive des Entwurfs so 
aus, es sei hierbei „anerkannt, dass eine solche Regelung 
bei der verschiedenartigen Gestaltung der Verhältnisse .... 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen möchte.“ Welch • 
sonderbare Verwendung des Wortes „anerkannt“! Ein An- 
erkenntniss setzt zwei Theile voraus. Wenn neben dem 
Herrenhause eine Vertretung der Dienstboten berufen worden 
wäre und auch diese die Regelung für unausführbar erklärt 
hätte, so konnte man sagen, die Unausführbarkeit sei „an¬ 
erkannt“ worden. Aber dass man den Beschluss der aristo¬ 
kratischsten aller Schöpfungen dem untersten aller Berufs¬ 
stände als ein über dessen Rechte disponirendes „Anerkennt- 
niss“ entgegenhält, klingt fast wie ein Spott. 

Sachlich sollte die Vielgestaltigkeit der Gesetze für den 
Gesetzgeber gerade umgekehrt wirken. Die grosse Zahl 
der bestehenden Gesindeordnungen sollte in Wahrheit für 
die einheitliche Regelung nicht sowohl ein Hinderungs¬ 
grund, als vielmehr ein Beförderungsgrund sein, wie denn 
auch die Kommission kein Bedenken getragen hat, das ehe¬ 
liche Güterrecht einheitlich zu regeln ungeachtet oder gerade 
weil die Zahl der in Deutschland bestehenden ehelichen 
Güterrechte weit über hundert beträgt. Aber freilich: an 
der Regelung des ehelichen Güterrechtes sind die besitzenden 
Klassen in ganz anderem Maasse interessirt, als an der Neu¬ 
regelung des Gesinderechtes. 

Wirthschaftlich und sozial verschieden sind allerdings 
die Verhältnisse des Gesindes im Deutschen Reiche. Aber 
diese Verschiedenheit findet ihren Ausdruck nicht in den 
Grenzen von Staaten oder Provinzen; nein sie besteht in 
demselben Orte und zum Theil unter demselben Dache: 
Zwischen der Kammerjungfer, die im Schlosse des Guts¬ 
herrn von den Gerichten der herrschaftlichen Tafel geniesst 
und dem Pferdeknecht, der im Gesindehause mit jenen 
Rüben gespeist wird, welche — nach den geistvollen Aus¬ 
plauderungen eines Gutsherrn in den „Fliegenden Blättern“ 

— „zwar nicht geniessbar, aber eine herrliche Speise 
fürs Gesinde sind“ — da liegt die wirtschaftliche Ver¬ 
schiedenheit. Zwischen den Dienstboten des vornehmen Bür¬ 
gers, die durch eine weite gesellschaftliche Kluft von der 
Familie des Dienstherrn getrennt sind, und dem Dienst¬ 
mädchen der Waschfrau, das genau die gleiche Arbeit ver¬ 
richtet und die gleichen Umgangsformen hat wie ihre „Herr¬ 
schaft“ und das sich letzterer sozial für nahezu gleichberechtigt 
hält — zwischen diesen beiden Arten von Dienstboten sind 
soziale Gegensätze. Aber gerade hiervon merkt man in den 
Gesindeordnungen Nichts. Denn für alle diese Kategorien 
gilt das gleiche Gesinderecht. Darum bleibe man mit dem 
Motiv fort, dass wirthschaftliche Verschiedenheiten einer Re¬ 
gelung des Gesinderechts entgegenstehen. Eine Gesinde¬ 
ordnung wie die preussische von 1810 gilt am Pregel und 
an der Weser, an der Ostsee wie am Thüringer Wald. Wo 
sind diejenigen wirthschaftlichen Verschiedenheiten in 
Deutschland, welche grösser sind als zwischen den Ge¬ 
filden Littauens und den Fabrikdistrikten Westfalens? Das 
wahre Motiv liegt anderswo: die Anforderungen, welche 
der soziale Zug der Zeit an ein neues Gesinderecht stellen 
würde, stehen in zu greller Dissonanz mit den Anschauungen 
der herrschenden, namentlich der ländlichen Aristokratie, 
als dass man diesen Konflikt heraufbeschwören möchte. 
Aber ihm auszuweichen, ist kein Zeichen von Stärke des 
Gesetzgebers und im vorliegenden Falle auch nicht von 
Gerechtigkeit. Ein Gesetzgeber, der es als seine Aufgabe 
ansieht, das Fühlen und Denken seines Volkes in Rechts¬ 
normen zu kleiden, kann nicht das Schicksal einer so grossen 
Menschenklasse achtlos bei Seite stellen. Geschieht es den¬ 
noch, so wünschten wir, dass die zweite Kommission ihre 

— noch ausstehenden Motive offener darlegte. Auf die 
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Motive der ersten Kommission können wir mir mit Variation + 
eines berühmten Königsvvortes sagen: „Wegen wirthschaft- j 
lieber Verschiedenheiten unausführbar? Nil credo! Aber ! 
das credo. dass es wegen der Junker ihrer autorite unaus¬ 
führbar ist.“ | 

Berlin. _ Hermann Jastrow. 


Soziale Zustände. 

Der Einfluss der Lohnformen auf das Körpergewicht 
der Arbeiter. Die gesundheitsschädlichen Einflüsse der 
Akkordarbeit werden in der Litteratur über die Arbeiter- I 
frage häufig erwähnt, doch fehlen für dieselben genauere | 
statistische Nachweisungen, Dass diese Frage mit den i 
Mitteln der sozialstatistischen Technik beleuchtet werden 
kann, beweist die kleine statistische Untersuchung eines 
Arbeiters, die uns zur Verfügung gestellt wurde. Derselbe 
war auf den Einfall gekommen, gelegentlich der Inventur, 
bei der alle Waaren gewogen werden, auch die Arbeiter 
abzuwiegen. Die Kleidung der Arbeiter wurde mitgewogen, 
sie war die gewöhnliche Fabrikkleidung, die durch die Mode 
gar nicht beeinflusst wird und daher bei den zwei Wägun¬ 
gen nur ganz unbedeutend differirt haben dürfte. Die männ¬ 
lichen Arbeiter trugen Hemd, Hose, Schürze, Strümpfe und 
Pantoffel, auch die Kleidung der Arbeiterinnen war auf das 
nothwendigste beschränkt. Die Ergebnisse der Wägungen 
zweier aufeinanderfolgender Jahre verglich er für die 
Akkordarbeiter und für die Zeitlohnarbeiter. Die Er¬ 
hebung fand in einer Geschäftsbücherfabrik in Berlin S. 
statt. Dieselbe beschäftigte am 1. April 1894 22 männliche 
und 20 weibliche Gehilfen, von ersteren waren 14 im Stun¬ 
den- und 8 im Akkordlohn, von letzteren 18 iin Stunden- 
und 2 im Akkordlohn. Zur Zeit der Inventur zu Beginn des 
Jahres 1894 waren 8 in Akkordlohn und 10 in Wochenlohn 
thätige Arbeiter und 9 in Wochenlohn stehende Arbeite¬ 
rinnen in der Fabrik beschäftigt, die zur Zeit der Inventur 
im Jahre 1893 in dem gleichen Lohn Verhältnisse in derselben 
Fabrik thätig waren. Die zwei Akkordarbeiterinnen, die die 
Fabrik im Jahre 1894 beschäftigte, waren im Jahre 1893 
nicht in demselben Etablissement thätig. 

Die Resultate der folgenden Erhebung beziehen sich 
auf Arbeiter, die günstiger gestellt sind als der Durchschnitt. 
Der Wochenverdienst der ledigen Akkordarbeiter ist um 
3 M., der der verheiratheten Akkordarbeiter um 0,10 M., 
der der ledigen Zeitlohnarbeiter um 2,88 M., der der ver¬ 
heiratheten um 0,30 M. und der der Zeitlohnarbeiterinnen 
um 1,12 M. höher als der durchschnittliche Wochenlohnver¬ 
dienst in den betreffenden Kategorien. 1 ) Für die männlichen 
Akkordarbeiter ergab sich die folgende Tabelle: 
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*) Siehe die beachtenswerthe Statistik der Berliner Buch¬ 
bindereien etc. in der (Stuttgarter) Buchbinder Zeitung, 10. Jahrg.. 
No. 35, 36 und 37 vom 1., 8. und 15. September 1894. 

Von der Lohn- zur Akkordarbeit übergegangen. 


1‘ ür die männlichen Wochenlohnarbeiti r ergab sich folgende 
Tabelle: 
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Für die weiblichen Wochenlohnarbeiter ergab sich die folgende 
Tabelle: 
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Die vorstehenden Tabellen können selbstverständlich 
bloss als ein Beitrag zur Beurtheilung des Einflusses der 
Akkordarbeit und als ein Hinweis für künftige Erhebungen 
betrachtet werden. Die Zahl der untersuchten Arbeiter ist 
viel zu gering, um ein endgiltiges Urtheil berechtigt er¬ 
scheinen zu lassen. Vor allem deshalb, weil nicht festge¬ 
stellt werden kann, ob die auffallenden Abweichungen im 
Gesundheitszustände durch die Lohnform verursacht sind, 
oder die Ursache der Gewichtabnahme sind. 

Auffallend ist aber jedenfalls, dass der Gesundheits¬ 
zustand der Akkordarbeiter, verglichen mit dem der Zeitlohn¬ 
arbeiter ausserordentlich ungünstig ist, und dass von acht 
Akkordarbeitern bloss einer eine Gewichtszunahme, zwei ein 
Gleichbleiben des Körpergewichts und fünf eine Gewichts¬ 
abnahme, während von 19 Zeitlohnarbeitern bloss einer eine 
Gewichtsabnahme, einer ein Gleichbleiben des Gewichtes, 
dagegen 17 zum Theil sehr beträchtliche Gewichtszunahmen 
aufweisen. 

Es wäre sehr wünschenswerth, wenn Erhebungen über 
das Körpergewicht der Arbeiter unter Kombination mit 
Aufnahmen des Alters, Zivilstandes, der Morbidität, Be¬ 
schäftigungsart, der Betriebs- und Lohnform in grösserem 
Umfange recht häufig und in möglichst zahlreichen In¬ 
dustrien vorgenommen würden. 

Kommission für Arbeiterstatistik. Die Kommission für 
Arbeiterstatistik wird am 9. November zu einer Sitzung zu¬ 
sammentreten. Wie der Reichsanzeiger, dem wir die fol¬ 
gende Mittheilung entnehmen, berichtet, wird den ersten 
Gegenstand der Tagesordnung die Untersuchung über die 
| Verhältnisse der in Gast- und Schankwirthschaften beschäf¬ 
tigten Personen bilden. Der Berathung darüber wird das 
: im Kaiserlichen Statistischen Amt zusammengestellte Fr- 
| gebnis der Ende vorigen Jahres veranstalteten Fragebogen- 
: erhebung zu Grunde gelegt werden, welches als Drucksache 
„Erhebung über die Arbeits- und Gelialtsverhältnisse der 
| Kellner und Kellnerinnen“ in Carl Heymanns Verlag (Berlin) 
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erschienen ist. Zu der Verhandlung sollen zwei Wirthc 
und zwei Kellner als sachverständige Beisitzer mit be- 
rathender Stimme zugezogen werden. 

Ferner beabsichtigt die Kommission, in ihrer nächsten 
Tagung — ebenfalls unter Zuziehung sachverständiger Bei¬ 
sitzer — 84 Auskunftspersonen aus dem Handelsgewerbe 
zu vernehmen. Die Auskunftspersonen, 32 Prinzipale, 
32 Gehtllfen, 10 Hausdiener, der Vertreter eines Vereins 
für weibliche Angestellte und der Leiter einer kaufmänni¬ 
schen Stellenvermittelung, sind durch einen Ausschuss der 
Kommission aus einer grösseren Zahl von Personen ausge¬ 
wählt worden, die seitens kaufmännischer Verbände und 
Vereine vorgeschlagen waren. Bei der Auswahl haben die 
verschiedenen Gegenden des Reichs, grosse, mittlere und 
kleine Städte, sowie die hauptsächlichsten Geschäftszweige 
entsprechende Berücksichtigung gefunden. Die Verneh¬ 
mungen werden voraussichtlich den Abschluss der Er¬ 
hebung über Arbeitszeit, Kündigungsfristen und Lehrlings¬ 
verhältnisse im Handelsgewerbe bilden, so dass demnächst 
der Schlussbericht der Kommission über diese Erhebung 
an den Reichskanzler zu erstatten sein wird. Die bisherigen 
Ergebnisse der Erhebung sind in drei Drucksachen (Berlin, 
Carl Heymanns Verlag) niedergelegt, deren letzte vor 
kurzem erschienen ist und ausser anderem auch ein Gut¬ 
achten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes über den Einfluss 
der Beschäftigung der Handlungsgehülfen und Lehrlinge 
auf ihre Gesundheit enthält. 

Zur Fortsetzung der im Sommer v. J. eingeleiteten Er¬ 
hebung über die Arbeitszeit in Getreidemühlen sind ent¬ 
sprechend den Beschlüssen der Kommission vom Juni d. J. 
gutachtliche Aeusserungen von Vereinigungen der bethei¬ 
ligten Unternehmer und Arbeiter erfordert worden. Die zu 
diesem Zweck aufgestellten Fragebogen wurden 20 Müller- 
Innungen, dem Verbände deutscher Müller und 19 Zweig¬ 
verbänden desselben sowie 39 Vereinen von Müllergesellen 
Anfang September d. J. übersandt. Ein Theil der Ant¬ 
worten ist bereits eingegangen; die übrigen sind im Laufe 
kommenden Monats zu erwarten, 

Eröffnung des Arbeitersekretariats in Nürnberg. Das 

neue Arbeitersekretariat der Stadt Nürnberg (Vgl. Sozial¬ 
politisches Centralblatt, Bd. III, S.491 u. Bd. IV, S.5fg.), von den 
Arbeitern selbst begründet, tritt am 1. November in Wirksam¬ 
keit. Das Arbeitersekretariat ertheilt mündliche Auskunft in 
gewerblichen Streitigkeiten, welche der Kompetenz der Ge¬ 
werbegerichte unterstehen: in Angelegenheiten der Kranken-, 
Unfall-, Alters- und Invaliditätsversicherung, über Arbeiter¬ 
schutz, Vereins- und Versammlungsrecht, sowie über das 
Fabrikinspektorat. Das Sekretariat nimmt Beschwerden über 
diese Gegenstände auf und veranlasst deren zweckmässigste 
Erledigung. So weit zur Erledigung dieser Aufgabe schrift¬ 
liche Arbeiten erforderlich sind, werden auch diese vom 
Sekretariat angefertigt. 

Beschäftigung von Mädchen in englischen Städten. 

Aus dem englischen Zensus geht hervor, dass 16.3 pCt. der 
Mädchen zwischen 10 und 15 Jahren im Jahre 1893 in einem 
Dienst- oder Arbeitsverhältniss standen. Von den 62 Städten 
mit mehr als 50000 Einwohnern hatten 34 einen geringeren, 
28 einen höheren Prozentsatz als jener Durchschnitt. Der 
niedrigste Prozentsatz von 6,2 pCt. fällt auf die kleine Stadt 
Tottenham, London hat 10,3 pCt. Die höchsten Prozent¬ 
sätze weisen die mittelenglischen Fabrikstädte auf; an der 
Spitze steht Blackburn mit 58,1 pCt. 

Von den Mädchen von 15 bis 20 Jahren werden 68,6 pCt. 
im Durchschnitt beschäftigt. 30 Städte waren unter dem 
Durchschnitt; den niedrigsten Satz hatte Middlesborough 
mit 49,2 pCt. 32 Städte waren über dem Durchschnitt; den 
höchsten Satz hatte wiederum Blackburn mit 95,3 pCt. 
London hatte 69,4 pCt. 

Politische Arbeiterbewegung. 


Sozialdemokratischer Kongress in Frankfurt a. M. Bei 

dem ausserordentlichen Umfange der Verhandlungen müssen 
wir uns in diesem summarischen Bericht auf die Hervorhebung- 
einiger charakteristischer Momente und die Wiedergabe der 
bedeutsameren Beschlüsse beschränken. Die wichtigsten Ver¬ 


handlungen des Parteitags, dessen Tagesordnung wir schon in 
der vorigen Nummer mitgetheilt haben, betrafen die inneren 
Verhältnisse in der Sozialdemokratie, die Agrarfrage und 
taktische Fragen. Bei den letzteren kam besonders das Ver¬ 
halten der bayerischen Abgeordneten in Frage. Während die 
sozialdemokratische Fraktion im Reichstag den Gesammtetat 
immer abgelehnt hat, votirte die Fraction im bayerischen Land¬ 
tag in der ersten Legislaturperiode, die sie dem Haus 
angehörte, bei der Schlussabstimmung für ihn. Ob¬ 
wohl die bayerische Fraktion damit die Erklärung verband, 
dass dies keineswegs ein Vertrauensvotum für die Regie¬ 
rung einschliessen solle, erregte das Verhalten in weiten 
Kreisen der Partei, namentlich in Norddeutschland, grosse 
Verstimmung. Aus Berlin und einer Reihe anderer Orte 
lagen Anträge vor, welche eine Missbilligung des Vor¬ 
gehens der bayerischen Abgeordneten durch den Parteitag 
bezweckten. Diese Anträge wurden zu Gunsten einer von 
dem Abg. Bebel gestellten Resolution zurückgezogen. Ohne 
ein direktes Misstrauensvotum auszusprechen, verlangte 
Bebel für die Zukunft eine gebundene Marschroute in 
sämmtlichen parlamentarischen Körperschaften hinsichtlich 
des Verhaltens gegenüber dem Etat. Seine Resolution lautete: 
„Der Parteitag wolle erklären: Es ist Pflicht der parlamen¬ 
tarischen Vertreter der Partei, wie im Reichstag so in den 
Landtagen Uebelstände und Ungerechtigkeiten, die in dem 
Klassencharakter des Staats wurzeln, der nur die politische 
Organisationsform für die Wahrung der Interessen der 
herrschenden Klassen ist, mit aller Schärfe zu kritisiren 
und zu bekämpfen; es ist weiter Pflicht der Vertreter der 
Partei, alle geeigneten Mittel zu ergreifen, um bestehende 
Uebcl zu beseitigen und andere Zustände im Sinne unseres 
Programmes zu schaffen. Da ferner die Regierungen als 
Leiter von Klassenstaaten die sozialdemokratischen Be¬ 
strebungen auf das heftigste bekämpfen und jedes Mittel, 
das ihnen zweckmässig erscheint, ergreifen, um die Sozial¬ 
demokratie, wenn möglich, zu vernichten, so ist die noth- 
wendige Folge, dass die Vertreter der Partei in den Land¬ 
tagen den Regierungen ein Zeichen des Vertrauens nicht 
geben können, und da die Bewilligung des Gesammtbudgets 
als Vertrauensvotum gilt, in der Gesammtabstimmung gegen 
das Budget zu stimmen haben.“ 

Der Standpunkt der bayerischen Abgeordneten war da¬ 
gegen in folgendem Antrag niedergelegt: „Die Unterzeichneten 
beantragen, der Parteitag wolle erklären: 

In Erwägung, dass die grundsätzliche Bekämpfung der 
herrschenden Gesellschafts- und Staatsordnung aus der Ge- 
sammtthätigkeit der Partei hervorgeht; 

in weiterer Erwägung, dass die Gesammtabstimmung 
über die Finanzgesetze der Einzelstaaten eine reine Zweck¬ 
mässigkeitsfrage ist, welche nach den örtlich und zeitlich 
gegebenen Umständen zu beurtheilen ist, sowie in Hinblick 
auf die am bayerischen Parteitage gegebenen Darlegungen 
sind die gestellten Anträge als erledigt zu betrachten.“ 

Während der Bebel sche Antrag die Ansichten des Par¬ 
tei-Vorstandes zum Ausdruck brachte, war der bayerische 
Antrag auch von einer Anzahl süddeutscher Delegirter, die 
nicht aus Bayern stammen, unterschrieben. Der Parteitag 
lehnte diese Anträge ebenso wie einen Vermittelungsvor¬ 
schlag Stadthagens ab. Damit ist dem Anschein nach die 
Politik der freien Hand für die Abgeordneten in den Land¬ 
tagen festgestellt worden. Da aber eine Zweidrittelmajorität 
gegen den bayerischen Antrag votirte, dürfte künftighin, nach 
den Aeusserungen in der sozialdemokratischen Presse zu 
schliessen, die Abstimmung über den Gesammtetat im 
bayerischen Landtag ebenso ausfallcn wie im Reichstag. 

In der Agrarfrage vertraten Schoenlank und Vollmar in 
eingehenden Referaten die zur Annahme gelangte Resolution, 
die wir hier wörtlich folgen lassen: 

„Die Agrarfrage ist das Erzeugniss der modernen Wirt¬ 
schaftsweise. Je abhängiger die heimische Landwirtschaft 
vom Weltmärkte und dem internationalen Wettbewerbe aller 
Ackerbauländer wird, je mehr sie in den Bannkreis der kapita¬ 
listischen Waarenproduktion, des Bank- und Wucherkapitals 
geräth, um so rascher verschärft sich die Agrarfrage zur 
Agrarkrisis. In Preussen-Deutschland kämpft die landwirt¬ 
schaftliche Unternehmerklasse, die sich in ihrem Wesen von 
den grossgewerblichen Kapitalisten nicht unterscheidet, mit 
dem Landadel. Dieser Landadel erhält sich nur noch 
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künstlich durch Liebesgaben, Schutzzölle, Ausfuhrver¬ 
gütungen, Steuervorrechte. Trotz alledem ist der Unter¬ 
gang des ostelbischen Junkerbetriebes, der zum grossen 
Theil durch schlechte Wirthschaft, Erbantheile und Rest¬ 
kaufgelder überschuldet ist, schon besiegelt. Dazu kommt 
der sich fortgesetzt zuspitzende Zwiespalt zwischen Gross¬ 
besitz und kleinbäuerlicher Wirthschaft. Die Kleinbauern¬ 
schaft, bedrückt durch Militärdienst und Steuerlasten, in 
Hypotheken- und Personalschulden verstrickt, bedrängt von 
innen und aussen, kommt in Verfall. Die Schutzzölle sind 
für sie nur ein leeres Schaugericht. Und diese Zoll- und 
Steuerpolitik lähmt die Kaufkraft der arbeitenden Klasse 
und verengt beständig den Markt des Bauern. Der Bauer 
wird proletarisirt. Auf der anderen Seite entfaltet sich der 
Klassengegensatz zwischen ländlichen Unternehmern und 
ländlichen Arbeitern zu immer grösserer Reinheit. Eine 
ländliche Arbeiterklasse ist entstanden, sie ist gebunden 
durch feudale Gesetze, die ihr das Vereinigungsrecht ver¬ 
sagen, die sie unter die Gesindeordnung stellen, sie ist 
losgelöst von den alten patriarchalischen Verhältnissen, die 
in die Hörigkeit eine bestimmte Existenzsicherheit ein¬ 
schlossen. Die Zwischenschichten, grundbesitzende Tage¬ 
löhner, Zwergbauern, die auf die Lohnarbeit als Zubusse 
angewiesen sind, sinken trotz aller Scheinreformen in die 
Klasse des ländlichen Proletariats. Mit der Erwerbs¬ 
unsicherheit, dem Lohndruck und der schlechten Behand¬ 
lung, mit der Zunahme der Wanderarbeiter wächst der 
Zwiespalt zwischen Grundkapital und Landarbeit, das 
Klassenbewusstsein des Landarbeiters erwacht. So wird 
es zur Nothwendigkeit, dass die Sozialdemokratie sich auf 
das ernsteste mit der Agrarfrage befasst. Die Vorbedingung 
dazu ist die eingehende Kenntniss der ländlichen Zustände. 
Da diese in Deutschland technisch, wirthschaftlich und 
sozial verschieden geartet sind, so muss sich die Propa¬ 
ganda ihnen anpassen und das Landvolk nach seiner Eigen¬ 
art behandeln. Die Agrarfrage als nothwendiger Bestand¬ 
teil der sozialen Frage wird endgiltig nur gelöst, wenn 
der Grund und Boden mit den Arbeitsmitteln den Produ¬ 
zenten wieder zurückgegeben ist, die heute als Lohnarbeiter 
oder Kleinbauern im Dienste des Kapitals das Land be¬ 
stellen. Jetzt aber muss die Nothlage der Bauern und 
Landarbeiter durch eine gründliche Reformthätigkeit ge¬ 
lindert werden. Die nächste Aufgabe der Partei ist es, ein 
besonders agrarpolitisches Programm aufzustellen, das die 
dem Bauern wie dem Landarbeiter besonders nütztlichen 
nächsten Forderungen des Erfurter Programms in einer 
dem Verständniss der ländlichen Bevölkerung angemessenen 
Darstellung erläutert und ergänzt. Der Bauernschutz soll 
den Bauern als Steuerzahler, als Schuldner, als Landwirth 
vor Nachtheilen bewahren. Der Landarbeiterschutz soll 
das Koalitions- und Vereinigungsrecht des ländlichen Ar¬ 
beiters schaffen, ihn auf eine Stufe mit den gewerblichen 
Arbeitern stellen (Aufhebung der Gesindeordnung) und 
durch eigene sozialpolitische Schutzgesetze in Bezug auf 
die Arbeitszeit, Arbeitsbedingungen, Aufsichtsbeamte ihn 
vor der zügellosen Ausbeutung bewahren. Ein besonderer 
Agrarausschuss hat dem nächsten Parteitag seine Vorschläge 
vorzulegen.“ 

Zur Agrarfrage wurde ferner noch folgende Resolution 
angenommen: „Der Parteitag wolle beschlossen, der Reichs¬ 
tagsfraktion aufzugeben, einen Antrag auf Abänderung des 
§ 7 des Reichstags -Wahlgesetzes im Reichstage einzu¬ 
bringen, dahingehend, dass Reichstagswählern, wie Schiffern, 
Schnittern, Flössern, Hausirern, Handelsleuten, Ziegelei¬ 
arbeitern, Bauarbeitern etc., die durch Erwerbsverhältnisse 
verhindert sind, ihr Wahlrecht an ihren Wohnorten auszu¬ 
üben, gestattet ist, an demjenigen Orte zu wählen, an 
welchem sie sich zur Zeit der Wahl befinden resp. in Ar¬ 
beit stehen. — Den Vertretern der sozialdemokratischen 
Partei wird im Interesse der Landagitation empfohlen, auf 
dem Parteitag dafür zu stimmen, dass die Fraktion ersucht 
werde, bei geeigneter Gelegenheit im Reichstage Gesetzes¬ 
vorschläge etwa folgenden Inhalts einzubringen: 

Gesetz, betr. die Aufhebung der Ausnahmegesetze gegen 
ländliche Arbeiter und gegen das Gesinde. § 1. Sämmt- 
liche landesgesetzlichen Sonderbestimmungen über das 
Reehtsverhältniss ländlicher Arbeiter, der Schiffer und des 
Gesindes zu ihren Arbeitgebern werden aufgehoben. Ins¬ 


besondere werden hiermit die sog. Gesindeordnungen, so¬ 
wie die Gesetze und Verordnungen, welche Strafbestim¬ 
mungen wegen Ungehorsam und Widerspenstigkeit der 
ländlichen Arbeiter, der Schifter oder des Gesindes be¬ 
treffen, oder das Koalitionsrecht ländlicher Arbeiter, der 
Schiffer oder des Gesindes beschränken, oder die Zuführung 
oder Zurückführung des Arbeiters zum Arbeitgeber ge¬ 
statten, aufgehoben. § 2. Die Verträge zwischen länd¬ 
lichen Arbeitern, Schiffern oder dem Gesinde und ihren 
Arbeitgebern sind Gegenstand freier Vereinbarung und 
unterliegen lediglich den allgemeinen Vorschriften über 
Dienstverträge (Verträge über Handlungen, Lohnverträge, 
Arbeitsverträge). § 3. Streitigkeiten zwischen den vorge¬ 
nannten Arbeiterkategorien und deren Arbeitgebern sind 
durch aus öffentlichen Wahlen hervorgegangene Gerichte 
unentgeltlich zu entscheiden. Die Gerichte haben zu zwei 
Dritteln aus Arbeitern und zu einem Drittel aus Arbeit¬ 
gebern zu bestehen. § 4. Dieselben Gerichte treffen zu 
Beginn des Jahres ortsstatutarische Bestimmungen über die 
höchste Länge der täglichen Arbeitszeit und über die Sonn¬ 
tagsruhe der vorgedachten Arbeiterkategorien.“ 

Weitere Ausführungen zu dem in den Resolutionen und 
den Referaten eingenommenen Standpunkt brachten eine 
Reihe von Rednern bei, ohne aber im wesentlichen von 
der Auffassung der Referenten abweichende Anschauun¬ 
gen auszusprechen. Die Thatsache aber, dass eine grosse 
Anzahl weiterer Redner, darunter die bekanntesten Führer 
der Partei zum Wort gemeldet waren, aber in Folge eines 
vorzeitigen Schlusses der Debatte sich nicht aussprechen 
konnten, lässt die Annahme zu, dass die Debatte kein ganz 
genaues Bild der betreffs der Landfrage herrschenden An¬ 
sichten der Partei darstellt. Charakteristisch scheint dafür die 
folgende Bemerkung des Zentral-Organs der Partei. In 
einer Erörterung über den Parteitag sagt der Vorwärts 
vom 31. Oktober: „Dem proletarischen Charakter der Be¬ 
wegung auf dem Lande hätte vielleicht mehr Aufmerksam¬ 
keit geschenkt werden sollen. Der Landarbeiter ist für uns 
mindestens von gleicher Wichtigkeit wie der Bauer. Indess 
diese Lücke wäre sicher ausgcfüllt worden, wenn der Schluss 
der Debatte nicht nach wenigen Stunden hätte erfolgen 
müssen, so dass ausser den Referenten und Antragstellern 
fast Niemand zum Worte kam.“ 

Besondere Bedeutung für die künftige Haltung der Partei 
in der Landfrage wird man den Arbeiten der gewählten 
Agrar-Kommission zuschreiben müssen. Dieser sind sämmt- 
liche agrarpolitische Anträge zugewiesen worden, ihr dürfte 
die Aufgabe zufallen, ein Programm für die Landagitation 
auszuarbeiten, und von den Ergebnissen ihrer Arbeit wird auch 
wesentlich die Richtung abhängen, in der sich die sozial¬ 
demokratische Agitation unter der bäuerlichen und Landar¬ 
beiter-Bevölkerung künftighin bewegen wird. Die Zusammen¬ 
setzung der Kommission scheint eine zufällige zu sein, denn 
seltsamer Weise ist das für die Sozialdemokratie ergiebigste 
Gebiet östlich der Elbe durch kein einziges Mitglied vertreten. 

Die Frage der Kartelle wurde im wesentlichen erledigt 
durch die Annahme der folgenden Resolution: 

„Die Kartelle (Trusts, Ringe), wie sie in neuerer Zeit 
immer mehr in allen Kulturländern der Erde, insbesondere 
auch in Deutschland, von den Vertretern grosskapitalisti¬ 
scher Unternehmungen gebildet werden, sind die natürliche 
Folge der Entwickelung unserer kapitalistischen Produktions¬ 
weise, die mit stetig sich beschleunigender Schnelligkeit 
ihrem Höhepunkt entgegeneilt. 

Der Zweck dieser grosskapitalistischen Produktions¬ 
vereinigungen ist, im Interesse der betheiligten Kapitalisten 
die Produktion zu reguliren, d. h. durch ihre Anpassung 
an die Nachfrage die Preisbildung so zu beeinflussen, dass 
der höchstmögliche Profit den Unternehmern zufällt. 

Der immer raschere Untergang des konkurrenzunfähig 
gewordenen mittleren und kleineren Unternehmerthums ist 
die nothwendige Wirkung dieser Kapitalisten - Organisa¬ 
tionen. 

Jeder Fortschritt der Kapitalkonzentration löst fortge¬ 
setzt grössere Massen ehemals Besitzender von den Inter¬ 
essen des Besitzes los und lehrt die unwiderstehliche Ueber- 
legcnheit der national und international organisirten einheit¬ 
lich geleiteten Produktion über die zersplitterte Produktion 
der freien Konkurrenz immer eindringlicher und unwider* 




68 SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. No. 6. 


stehlicher. Diese Entwickelung ist ein Schritt zur Verwirk- | 
lichung des Sozialismus! | 

Dagegen werden die Kartelle eine Geissei für die Ar- i 
heiter durch die Macht, welche die ausbeutenden Kapitalisten ! 
mit Hilfe ihrer Organisation gegenüber ihren Arbeitern er- j 
werben. Gesteigerter Lohndruck, gesteigerte soziale und j 
politische Knechtung werden unausbleiblich. Es ist daher j 
ein Gebot der Selbsterhaltung und der Menschenwürde für | 
die Arbeiterklasse, nachdrücklich und kategorisch zu ver¬ 
langen, dass ein den Forderungen der klassenbewussten 
Arbeiter entsprechender Arbeiterschutz gesetzlich festgelegt 
werde; dass nicht blos alle Schranken der Koalitions- und 
Yereinsfreiheit fallen, sondern auch das Koalitionsrecht 
durch wirksame Strafbestimmungen gegen die Uebergriffe 
des Unternehmerthums gesichert werde, und dass durch 
fortschreitende Demokratisirung der Reichs-. Staats- und 
Gemeindeverwaltungen immer mehr der Wille der stetig 
wachsenden Masse der wenig- oder nichtsbesitzenden Kon¬ 
sumenten maassgebend wird, deren Interessen in schnei¬ 
dendem Gegensatz stehen zu den Interessen einer Handvoll 
ü b c r m äc h t i ge r Kapitalisten.“ 

Von den sonstigen Verhandlungen des Parteitags ver¬ 
dient die merkwürdige Behandlung des Berichtes des Partei¬ 
vorstandes Erwähnung. Dieser Gegenstand hätte den Anlass 
bieten sollen, über die gesamnite ausserparlamentarisehe 
Thätigkeit der Partei Kritik zu üben und entsprechende 
Besserungsvorschläge zu machen. Statt dessen wurde ein 
nebensächlicher Punkt der Thätigkeit des Parteivorstandes 
in ebenso breiter wie ungründlicher Weise erörtert: die Frage 
der Festsetzung der Gehälter von drei oder vier Beamten 
der Partei. Während sonst die Partei ängstlich darüber 
wacht, dass jeder in ihrem Dienst stehende Handarbeiter 
unter den für diese Schicht günstigsten Verhältnissen ent¬ 
lohnt wird, war die Forderung, sonderbarer Weise gerade 
der Vertreter der Berliner und Hamburger Arbeiter, darauf 
gerichtet, die Gehälter geistiger Arbeiter unter die jetzigen 
Sätze herabzudrücken, obwohl diese ausnahmlos viel niedri¬ 
gere Entschädigungen darstellen, als sie in entsprechenden 
Stellungen der Bourgeoisie üblich sind. Dabei kommt in Be¬ 
tracht, dass die Anforderungen an den Umfang der Thätig¬ 
keit innerhalb der Sozialdemokratie bei weitem grössere sind. 
Erfreulich ist, dass diese Politik der schwieligen Faust in 
der Debatte scharf zurückgewiesen und durch Lebergang 
zur Tagesordnung mit grosser Majorität abgelehnt wurde. 

Die Anträge, die sonst den Parteitag beschäftigten und 
in grosser Zahl Vorlagen, sind im Wesentlichen ein Beweis 
für die Unzufriedenheit der sozialdemokratischen Arbeiter 
mit dem Gange und der Durchführung der deutschen Sozial¬ 
gesetzgebung. Sie bezogen sich u. A. auf die reichsgesetz¬ 
liche Regelung des Fabrikinspektorats, auf den Ausbau des 
Gesetzes über die Gewerbegerichte, aut die wiederholte 
Einbringung des bekannten sozialdemokratischen Arbeiter¬ 
schutzgesetzentwurfs im Reichstag, auf die einheitliche Ge¬ 
staltung der gesammten Arbeiterversicherung, auf die Reform 
des Alters- und Invaliditäts - Yersicherungsgesetzes, die 
Statistik der Arbeitslosigkeit und die Versicherung gegen 
dieselbe, die Auf hebung der Gesindeordnung, die Abschaffung 
der Akkordarbeit in den Parteigeschälten u. a. m. Auf 
diese Anträge im Einzelnen einzugehen, verbietet der Raum 
des Sozialpolitischen Centralblatts, im Uebrigen sind die 
Anträge ziemlich identisch mit denen, die schon frühere 
Parteitage beschäftigten: ein Umstand, der ebenso für den 
grossen Werth Zeugniss ablegt, den die Arbeiterklasse diesen 
Forderungen beimisst, wie für die Thatsachc der lgnorirung | 
der Wünsche der Arbeiter durch die Gesetzgebung. , 

Hinsichtlich der Maifeier wurden die Beschlüsse des i 
Kölner Parteitags wiederholt. : 

Die Zusammensetzung und der Sitz der Parteileitung 1 
blieb auf Grund eines fast einstimmigen Beschlusses unver¬ 
ändert. was als eine beaehtenswerthe Antwort auf die auch 
in diesem Jahre wieder von den Gegnern der Sozial¬ 
demokratie erwartete Spaltung aufgeias.st weiden kann. 

Mit einer grosse Zuversicht athmenden Rede des Vor¬ 
sitzenden Singer wurde der Parteitag geschlossen. 

Der nächste Parteitag soll im Jahre 1895 in Breslau 
dattHnden. 


Christlich - soziale Bewegung. 

Kongress christlicher Bergarbeiter in Essen. Am 

28. Oktober fand der von ca. 500 Delegirten besuchte zweite 
christliche Bergarbeiter-Kongress statt, dem auch mehrere 
Mitglieder der Dortmunder Bergbehörde beiwohnten. 

Aus dem zur Berathung gestellten und nach lebhaften 
Debatten angenommenen Statuten-Entwurf heben wir Fol¬ 
gendes hervor: Die Statuten besagen: Zweck des Gewerk- 
I Vereins ist die Hebung der moralischen und sozialen Lage 
I der Bergarbeiter auf christlicher und gesetzlicher Grund- 
! läge. Insbesondere erstrebt der Verein: a) Die Herbei- 
| führung eines gerechten Lohnes, welcher dem Werthe der 
! geleisteten Arbeit und der durch diese Arbeit bedingten 
! Lebenshaltung entspricht. b) Die Einschränkung der 

I Schichtdauer, soweit solche zum Schutze von Gesundheit. 

I Leben und Familie geboten ist. c) Ein Mitbestimmungsrecht 
I über die Verwendung der in die Zechenunterstützungskassen 
fliessenden Beiträge, d) Eine Vermehrung der Kontroll¬ 
organe zur Ueberwachung der Durchführung der berg- 
polizeilichen Vorschriften. Zu ersteren sind thunlichst 

praktische erfahrene Bergarbeiter zu verwenden, e) Eine 
zeitgemässe Reform des Knappschaftswesens. — Alle Mit¬ 
glieder stehen treu zu Kaiser und Reich, im übrigen 
schliesst der Verein die Erörterung konfessioneller und 
politischer Partei - Angelegenheiten aus. Die Mittel zur 
1 Erreichung des Zwecks sind: Verhandlungen zwischen Ar- 
I beitgebern und Arbeitnehmern in Lohnfragen und berech¬ 
tigten Wünschen und Beschwerden, Eingaben und Peti¬ 
tionen an die Werkverwaltungen, Bergbehörden. Regierung, 
Parlamente, belehrende und bildende Vorträge auf dem 
Gebiete der Berggesetzgebung, des Bergbaues und der Be¬ 
strebungen der Bergarbeiter in anderen Revieren und 
Ländern. Als Mitglieder zum Gewerkverein können zu¬ 
gelassen werden: a) Alle Bergarbeiter, welche einem christ¬ 
lichen Verein angehören; b) alle übrigen Bergarbeiter, 
welche sich den folgenden Bestimmungen des § 8 des Statuts 
unterwerfen: „Durch den Eintritt in den Gewerkverein be¬ 
kennt sich jeder als Gegner der sozialdemokratischen Grund¬ 
sätze und Bestrebungen. Er verpflichtet sich, getreu nach 
den im Statut des Gewerkvereins niedergelegten Grund¬ 
sätzen zu handeln.“ Sämmtliche Anträge, Wünsche und Be¬ 
schwerden der Mitglieder sind von den Ausschussmitgliedern 
dem Zentral Vorstande zu unterbreiten, und ist keine An¬ 
meldestelle befugt, selbstständige Schritte in den betreffen¬ 
den Angelegenheiten zu thun. Findet der Zentralvorstand, 
dass die vorgebrachten Wünsche etc. gerechtfertigt und 
erfüllbar sind, so hat er bei einer ablehnenden Haltung 
der Zechenverwaltungen und nachdem auch die Mitwirkung 
| des Berggewerbegerichts oder einer sonstigen gesetzlichen 
i Instanz fruchtlos ausgefallen, die Pflicht, sobald als mög- 
1 lieh einer Generalversammlung die Angelegenheit zur Ent¬ 
scheidung vorzulcgen. Die Beschlüsse sind für alle Mit¬ 
glieder bindend. 

Der Zentralvorstand ist so zu wählen, dass die beiden 
cluistlichen Konfessionen je zur Hälfte vertreten sind. Ins¬ 
besondere soll dies für das Amt des ersten und zweiten 
Vorsitzenden gelten. Zu Mitgliedern des Zentralvor¬ 
standes dürfen nur solche Bergarbeiter gewählt werden, in 
deren Vergangenheit die Bürgschaft dafür liegt, dass sie 
das übertragene Amt im Sinne des Statuts mit Würde und 
Fakt auszuüben im Stande sind. Vorstandsmitglieder, 
welche den Tendenzen und Satzungen des Gewerkvereins 
gröblich zuwiderhandeln, werden ihres Amtes entsetzt. 
Die Amtsentsetzung geschieht durch den Ehrenrath. Die 
Neuwahl hat sobald als möglich durch die Ausschussmit¬ 
glieder stattzufinden. Der Austritt aus dem Gewerkverein 
stellt jedem Mitglied zu jeder Zeit frei. Derselbe ist bei 
einem Ausschussmitglicde der betreffenden Anmeldestelle 
mündlich oder schriftlich anzuzeigen. Wer den Satzungen 
des Gewerkvereins zuwiderhandelt oder sich als Anhänger 
der Sozialdemokratie- darthut, wird vorn Zentralvorstand 
ausgeschlossen. 

§ 22 lautet: Jedes Mitglied hat ein einmaliges Eintritts¬ 
geld von 50 Pf, sowie einen laufenden Beitrag von 25 Pf. 
pro Vierteljahr zu zahlen. Der § 24 bestimmt: Diejenigen 
Mitglieeler, we lche wegen ihres Eintretens für die Interessen 
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des Gewerkvereins ohne sonstigen Grund von der Zechen¬ 
verwaltung entlassen werden, haben Anspruch auf eine 
Unterstützung aus der Kasse des Vereins. Ueber die Höhe 
und Dauer derselben entscheidet der Zentralvorstand nach 
den Mitteln des Vereins und nach der Bedürftigkeit der 
betreffenden Mitglieder. 

Aus der Debatte ist Folgendes hervorzuheben: Pastor 
Weber meinte, es sei bekannt, dass der Gewerkverein 
heftige Angriffe erfahren habe. Um diesen zu begegnen, 
beantrage er, in dem § 2 zu sagen: „Insbesondere erstrebt 
der Verein die Anbahnung eines friedlichen Verhältnisses 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern“. Es müsse aus¬ 
gesprochen werden, dass der Gewerkverein kein Kampf¬ 
verein sei. (Bravo.) Der Kongress stimmte dem Anträge 
Weber zu. 

Ein Bergarbeiter beantragte, den § 24, als überflüssig, 
zu streichen. Der Vorsitzende Brust trat dem entgegen 
und äusserte: Der § 24 ist keineswegs überflüssig. Es ist 
nicht zu verkennen, dass auch christliche Bergarbeiter ge- 
maassregelt werden. Ich wurde zum Beispiel 1889 gemaass- 
regelt, obwohl ich gegen den Strike agitirt und Flugblätter 
gegen den Strike vertheilt hatte. Trotzdem wurde ich wie 
ein rüdiger Hund von der Zeche gejagt. (Hört, hört!) 

Danach gelangte das gesammte Statut zur Annahme. 

Eine in vieler Hinsicht sehr bemerkenswerthe Rede 
hielt sodann Kaplan Dr. Oberdörffer, der im Wesentlichen 
Folgendes ausführte: 

Meine Herren! Ehe Sie zur Vorstandswahl übergehen, 
sehe ich mich veranlasst, einige Worte an Sie zu richten. 
Meine Rede, die ich auf dem vorigen Kongress gehalten, 
hat vielfache Anfeindungen und Missdeutungen erfahren. 
Ich bin angefeindet worden, weil ich gesagt habe: es ist 
nothwendig, dass sich der zu begründende Gewerkverein 
einen Fond schaffe, damit er unter Umständen im Stande 
sei, die materiellen Interessen seiner Mitglieder wahrzu¬ 
nehmen und weil ich Sie davor gewarnt habe, die Sozial¬ 
demokratie zu beschimpfen, da Zeiten kommen könnten, in 
denen Sie genöthigt sein werden, mit den Sozialdemokraten 
gemeinschaftlich zu kämpfen. Ich betone ausdrücklich, dass 
ich diese Aeusserungen vollständig aufrecht erhalte. (Bei¬ 
fall.) Meine Herren! Was thun die Arbeitgeber? Sind denn 
in den Unternehmerverbänden nicht Christen und Juden, 
Freisinnige und Konservative, ja sogar Deutsche und Aus¬ 
länder? Und glaubt man vielleicht die Sozialdemokratie zu 
bekämpfen durch Beschimpfungen? Durch wüstes Schimpfen 
ist noch niemals eine Idee aus der Welt geschafft worden. 
Eine Idee, wie die sozialdemokratische, ist durch Be¬ 
schimpfungen nicht zu widerlegen. Ich habe nicht gesagt, 
Sie sollen sich mit den Sozialdemokraten zu einem Ver¬ 
bände vereinigen, das liegt mir vollständig fern. Aber ich 
bin der Meinung, dass Zeiten eintreten könnten, wo Sie 
genöthigt sein werden, mit den Sozialdemokraten gemein¬ 
schaftlich zu handeln. Und deshalb warnte ich Sie, die 
Sozialdemokratie zu bekämpfen. Und ich sage: Sie haben 
ein Recht, sich zu vereinigen, um Ihre materielle Lage zu 
verbessern. Verzeihen Sie, wenn ich in dieser Versamm¬ 
lung einen Ausspruch des Papstes in Rom anführe. Der 
Papst sagt in einer Encyklika: „Die Arbeiter haben das 
natürliche Recht, sich zu vereinigen, um ihre materiellen 
Interessen wahrzunehmen, und der Staat hat die Verpflich¬ 
tung, derartige Vereinigungen, wenn sie auf christlicher und 
gesetzlicher Grundlage geschaffen sind, anzuerkennen.“ Ich 
gehe aber noch weiter. Ich sage: Sie haben nicht nur ein 
von der Natur gegebenes Recht, Sie haben sogar die Pflicht, 
behufs Wahrung Ihrer materiellen Interessen Vereinigungen 
zu bilden. Sie haben diese Pflicht als Mensch, als Familien¬ 
vater, im Interesse Ihrer Gesundheit und Ihres Daseins. 
Im Interesse Ihres Daseins und Ihrer Gesundheit haben 
Sie die Pflicht, mit Rücksicht auf die Gesundheitsgefähr- 
lichkeit, die ein langes Arbeiten unter der Erde im 
Gefolge hat, auf möglichste Abkürzung der Arbeitszeit hin¬ 
zuwirken und ebenso auch soweit thunlich eine Lohnauf¬ 
besserung zu erstreben. (Bravo.) Es könnte einge- j 
wendet werden, das Kohlensyndikat hat sich bereits zu ! 
dem Zwecke gebildet, um eine materielle Besserstellung der 
Kohlen-Industrie, also auch der der Kohlenarbeiter zu 
schaffen. Die Gründung des Kohlensyndikats ist zweifellos 
eine gesunde Idee. Allein einmal ist doch zu befürchten, 


dass das Kohlensyndikat durch eine Preissteigerung der 
Fabrikate die Konsumenten schädigen könnte und anderer¬ 
seits ist es doch bedenklich, dem aus Unternehmern be¬ 
stehenden Kohlensyndikat die Wahrung der materiellen 
Interessen zu überlassen. In England hat sich eine Ver¬ 
einigung der Färberei-Industrie aus Arbeitgebern und Ar¬ 
beitnehmern gebildet, die den Zweck hat, eine Erhöhung 
der Färberei-Produkte und damit gleichzeitig eine Auf¬ 
besserung der Löhne zu bewirken. Eine ähnliche Vereini¬ 
gung in Deutschland würde ich mit Freuden begrüssen. Ich 
bin der Meinung: eine Preissteigerung von 5 pCt. muss 
eine Lohnerhöhung zur Folge haben. (Beifall.) Meine 
Herren! Es ist doch nicht zu verkennen, dass die Sozial¬ 
demokratie auch im rheinisch-westfälischen Kohlenrevier 
immer mehr Boden gewinnt. (Rufe: Sehr richtig!) Wenn 
wir der Sozialdemokratie den Boden untergraben und die 
Arbeiter dem Christenthum erhalten wollen, dann müssen 
wir die berechtigten Forderungen der Sozialdemokraten zu 
den unsrigen machen. Das ist unsere Pflicht als Menschen 
und als Christen. Wir erstreben ein friedliches Verhältniss 
zwischen den Arbeitnehmern und Arbeitgebern, wir wollen 
unsere Mitglieder zur Arbeitsamkeit, Sparsamkeit und Nüch¬ 
ternheit erziehen, damit sie sich der allgemeinen Achtung 
auch der Arbeitgeber erfreuen. Wir wollen aber auch auf 
gesetzlichem Wege dafür wirken, dass die Arbeiter einen 
den heutigen Lebensverhältnissen entsprechenden auskömm¬ 
lichen Lohn erhalten. Nur so wird es möglich sein, den 
von uns geschaffenen Gewerkverein zu kräftigen und zu 
erhalten. (Lebhaftes Bravo.) 

Gegenüber den Ausführungen Dr. Oberdörffers nahm 
Pastor Weber eine scharf opponirende Stellung ein, indem 
er folgendes sagte: Ich bin genöthigt, ausdrücklich zu be¬ 
tonen, dass wir Evangelischen nun und nimmermehr und 
in keiner Weise mit den Sozialdemokraten Zusammengehen 
können. Ich halte die Sozialdemokratie für das grösste 
Uebel unserer Zeit. Wir müssen die Sozialdemokratie mit 
aller Energie bekämpfen. Von irgend einem Zusammen¬ 
gehen mit dieser Partei kann zu keiner Zeit die Rede sein. 
Wir Evangelischen müssen jede Gemeinschaft mit den 
Sozialdemokraten aufs Entschiedenste zurückweisen. (Beifall.) 

Nachdem noch Bergarbeiter Walter im Namen des 
Hirsch-Duncker’schen Bergarbeiter-Gewerkvereins den An¬ 
schluss an den christlichen Gewerkverein und seine Ueber- 
einstimmung mit dem Standpunkt Pastor Webers ausge¬ 
sprochen hatte, fand die Vorstandswahl statt, worauf der 
Vorsitzende den Kongress schloss. 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 


Erster nationaler Bergarbeiter-Kongress für Deutsch¬ 
land. Für den zweiten Weihnachtsfeiertag ist ein auf drei 
Tage berechneter Bergarbeiter-Kongress für Deutschland 
einberufen worden. Als Tagesordnung sind die folgenden 
Punkte in Vorschlag gebracht: 1. a) Achtstündige Schicht 
für alle Arbeiter unter und über Tage (einschl. der Ein- 
und Ausfahrt), b) Verbot der Frauen- und Kinderarbeit, 
c) Abschaffung der Akkordarbeit. 2. a) Einführung eines 
einheitlichen Berggesetzes für alle Bergreviere Deutschlands, 
b) Einheitliche Knappschaftskasse, c) Einheitliche Arbeits¬ 
ordnung. 3. a) Unglücks-Verhütungen und Bewetterung in 
den Gruben, b) Inspektionen und Kontrolleure, von Ar¬ 
beitern frei gewählt und vom Staate besoldet. 4. Vereini¬ 
gungsfrage. 5. Anträge. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Die sozialpolitische Beaufsichtigung der englischen 
Eisenbahnen. 

Der erste Jahresbericht über die Thätigkeit des engli¬ 
schen Handelsamtes bezüglich der Regelung der Arbeits¬ 
zeit der Eisenbahnbediensteten nach der Railway Regulation 
Act 1893 ist eben als Parliamentary Paper veröffentlicht 
worden. In der Einleitung zum Berichte nimmt Sir Cour- 
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tenay Boyle Gelegenheit, einige Angelegenheiten öffentlichen j 
Interesses zu erörtern. Vorerst wird den Eisenbahngesell¬ 
schaffen das Zeugniss ausgestellt, dass sie bereitwilligst 
sich zum Zusammenarbeiten mit dem Board of Trade ver¬ 
standen und alles Entgegenkommen bezüglich einer allge¬ 
meinen Reduktion der Arbeitszeit gezeigt hätten, die sich 
jedoch nach eingehender Untersuchung als „unreasonable“ 
herausgestellt hätte. Doch war dies nicht betreffs anderer 
Beschwerden der Fall und nur in verhältnissmässig wenigen 
Fällen hatte das Amt nothwendig, sich auf seine gesctz- 
mässige Machtvollkommenheit zu stützen. Die unter der 
Wirksamkeit der Railway Regulation Act erworbene Er¬ 
fahrung hat die Ansicht bestärkt, dass es nicht möglich sei, 
im Hinblick auf die verschiedenen Kategorien von Eisen¬ 
bahnbediensteten die Arbeitszeit auf ein a priori ange¬ 
messenes Maass zu beschränken, da die Umstände der 
Beschäftigung äusserst schwankende sind. Sir Boyle ver¬ 
wirft die gesetzliche Regelung der Arbeitszeit, da er der 
Ansicht ist, die Praxis würde aus dem gesetzlichen Arbeits¬ 
zeit-Maximum ein Minimum machen, wodurch alle Jene, die 
ihre ganze Arbeitszeit hindurch ununterbrochen angestrengt 
beschäftigt sind, grob benachtheiligt würden. Zum Schluss 
wird bemerkt, dass die seitens der Arbeiter eingelaufenen 
Beschwerden maassvoll in der Form und billig in ihren 
Vorstellungen gewesen seien. 

Der Bericht über das Einschreiten des Handelsamtes 
auf Grund der erhobenen Beschwerden wird von Mr. F. J. 

S. Hopwood erstattet. Im Laufe des Berichtsjahres hat das 
Board of Trade in 72 Fällen Untersuchung gepflogen und 
die Bestimmungen des Gesetzes in Anwendung gebracht. 
Die Fälle betrafen die Arbeitszeit von Signalarbeitern, Zug¬ 
führern, Heizern, Stationsbediensteten, Schaffnern und 
Weichenwärtern. Die Beschwerde wurde meist nicht von 
einem einzelnen Arbeiter erhoben, sondern gewöhnlich von 
einer Klasse von Bediensteten oder eines Theiles desselben 
auf einer bestimmten Strecke. 

Mr. Hopwood schliesst seinen Bericht mit folgenden 
Ausführungen über Arbeitszeit der Eisenbahnbediensteten 
im Allgemeinen: „Im Laufe der Untersuchungen der Be- i 
schwerden über ungebührlich lange Arbeitszeiten hatte das 
llandelsamt Gelegenheit, Einblick zu nehmen in Ausweise 
über die gegenwärtige Arbeitszeit einer grossen Zahl von 
Eisenbahnbediensteten aller Kategorien und in vielen Fällen 
zeigten diese Nachweisungen recht lange Dienstperioden. 
So ergab sich für einen Signalarbeiter, obwohl für diese 
selten eine längere Arbeitszeit als 12 Stunden ausgewiesen 
wird, in einer Blockhütte eine Arbeitszeit von 25 V 2 Stunden 
und an jedem der auf diese überanstrengende Arbeit folgen¬ 
den vier Tage war derselbe Arbeiter regelmässig 13 bis 15 
Stunden in Dienst. Auf derselben Strecke kamen oft Ar¬ 
beitszeiten von Signalleuten von 16 bis 19 Stunden vor, 
was meist bei dem Wechsel vom Nachtdienst zum Tagdienst 
geschah. Auch für Weichenwärter finden sich manchmal 
Dienstzeiten von 16 ;i /4 Stunden täglich und auf einer Süd¬ 
strecke kommen über den Sonntag, an dem der Dienst 
freilich leichter ist und lange Pausen zulässt, oft Dienst¬ 
zeiten von 18 bis 19 Stunden vor. Portiers und Stations¬ 
personale stehen selten so lange im Dienst, doch sind auch 
hier Arbeitszeiten von 16 bis 17 Stunden mit Zwischen¬ 
pausen vorgekommen. Was das auf den Zügen beschäftig¬ 
ten Personal anlangt, so kommt es häufig vor. dass die 
lahrplanmässigen Stunden überschritten werden und die 
wirkliche Arbeitszeit ausserordentlich anstrengend wird. 
Der krasseste dieser Fälle, welcher zur Kenntniss des I 
Handclsamtes gelangte, betraf einen Maschinenwärter 1 ) auf 
einer kurzen Strecke, der 34 Stunden ununterbrochen in 
Dienst stand und den grössten Theil dieser Zeit als Heizer 
beschäftigt war. Auf derselben Strecke kamen häufig Ar- | 
beitszeiten von Lokomotivführern und Heizern von 18 bis | 
24 Stunden vor und auf Lastzügen noch häufiger von 16 j 
bis 18 Stunden.“ 

Das Handclsamt begegnete keinerlei Schwierigkeiten j 
bei Veranlassung der Eisenbahnen, in solchen Fällen rasch j 
und wirksam Abhilfe zu schaffen. Die dem Board of Trade | 
vorgelegten revidirten Arbeitszeitpläne bringen die Arbeits- 1 

J ) Engine cleaner. der Arbeiter, der die Reinigung der Lo- j 
kuinotive zu besorgen hat. I 


zeit regelmässig auf 12 Stunden oder darunter. Streitfälle 
zwischen dem Amte und Bahngesellschaften betrafen bloss 
minder wichtige Punkte, meist sind dies Fälle, in welchen 
das Board of Trade im Gegensätze zu den Bahnen Arbeits¬ 
zeiten von 12 auf 10 oder von 10 auf 8 Stunden herab¬ 
gesetzt wissen will. Der Bericht hinterlässt den Eindruck, 
dass die Railway Regulation Act eine der trefflichsten 
Maassregeln auf sozialpolitischem Gebiete bildet, die nicht 
rasch genug von kontinentalen Staaten nachgeahmt werden 
könnte, wenn es ihnen mit sozialpolitischer Reform wirk¬ 
lich ernst ist. 

Arbeiterversicherung. 

Zur Frage der Einführung des Rechtsmittels der Revi¬ 
sion an Stelle des Rekurses in Unfallstreitigkeiten. 

Nach dem vorläufig bekannt gemachten Entwurf der 
Novelle zu den Unfallversicherungsgesetzen besteht die Ab¬ 
sicht, die thatsächlichen Fragen der bisher zugelassenen 
Nachprüfung im Rekursverfahren den Versicherungs¬ 
ämtern zu entziehen und als einziges zulässiges Rechts¬ 
mittel gegen die erstinstanzlichen Entscheidungen der 
Schiedsgerichte die Revision einzuführen. Durch diese 
Beschränkung der rechtsprechenden Thätigkeit der obersten 
Instanzen auf das Revisionsverfahren, welches sich ledig¬ 
lich auf die rechtliche Beurtheilung, die Richtigstellung von 
Verstössen wider den klaren Inhalt der Akten und die Be¬ 
seitigung wesentlicher Mängel des vorinstanzlichen Ver¬ 
fahrens erstreckt und die freie Beurtheilung sowie die Wür¬ 
digung nachträglich vorgebrachter Beweismomente und An¬ 
träge in letzter Instanz ausschlie^st, wird der durch das 
Reichsversicherungsamt und die Landesversicherungsämter 
entfalteten segensreichen Wirkung, die den Geist und Sinn 
der Gesetze erst erweckt und durch Schaffung höchst wuch¬ 
tiger Präjudize die Richtschnur für die Beurtheilung der 
Unfälle durch die Berufsgenossenschaften und für die Recht¬ 
sprechung im schiedsgerichtlichen Verfahren bezeichnet hat, 
der Lebensnerv unterbunden und der Schwerpunkt der 
Rechtsprechung in Unfall Versicherungsangelegenheiten auf 
die im Nebenamt verwalteten Schiedsgerichte verlegt, die 
nach Lage ihrer gegenwärtigen Organisation und bei 
dem Wechsel ihrer Mitglieder eine Garantie für eine er¬ 
schöpfende Rechtschaffung, trotz aller Anerkennung ihrer 
bisherigen Leistungen nicht bieten. Hierin würde zweifel¬ 
los eine wesentliche Verschlechterung des bisherigen Zu¬ 
standes zu erblicken sein, die durch die im Entwurf vorge¬ 
sehene Bestimmung, wonach mündliche Verhandlungen über 
den Entschädigungsanspruch schon vor dem Festsetzungs¬ 
organ der Berufsgenossenschaft .stattfinden können, keinen 
hinreichenden Ausgleich findet. Abgesehen davon, dass 
können kein müssen ist, so setzt diese, voraussichtlich 
zu einer ungewöhnlichen Inanspruchnahme der einzelnen 
Mitglieder der Feststcllungsorgane sowie zu einer erheb¬ 
lichen Erhöhung der berufsgenossenschaftlichen Vervvaltungs- 
kosten führende Bestimmung wohl die Genossenschaft in 
den Stand, eine den Verhältnissen entsprechende Schätzung 
des Grades der Erwerbsfähigkeit des Verletzten vorzunehmen, 
nicht aber auch giebt sie irgend welche Gewähr dafür, dass 
den begründeten Ansprüchen der zum Rentenbezuge etc. 
Berechtigten im vollen Umfange und in unparteiischer Weise 
| Rechnung getragen wird. 

Während der Verunglückte bisher im Stande war. die 
seine Ansprüche verwerfenden oder einschränkenden Ent¬ 
scheidungsgründe der erstinstanzlichen Erkenntnisse im 
Rckursverfahren im vollem Umfange zu bekämpfen und 
deren eventuelle Unrichtigkeit durch weitere Beweiserbrin¬ 
gung nachzuweisen oder Lücken in der bereits angetretenen 
Beweisführung auszufüllen, wird ihm diese Möglichkeit mit 
Einführung des Revisionsverfahrens abgeschnitten; er wird 
mithin in seinen Rechten verkürzt. Dies würde um so be¬ 
dauerlicher sein, als die Arbeiter und noch mehr deren 
Hinterbliebene erfahrungsmässig mit den. selbst den 
meisten Rechtsanwälten unbekannten, Rechtsgrund¬ 
sätzen der Unfallversicherung durchaus unvertraut sind, und 
oft erst im Laufe der Verhandlungen — meist durch die 
ausführliche Sachdarstellung und Begründung in den schieds¬ 
gerichtlichen Erkenntnissen — auf die Momente aufmerksam 
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werden, welche für ihre Entschädigungsansprüche von wesent¬ 
licher Bedeutung sind. 

Nicht allein aber dieser Umstand, welcher für sich 
schon die Beibehaltung des bisherigen Verfahrens recht- 
fertigen würde, steht der Einführung der Revision gegen 
die in Unfallversicherungssachen ergehenden erstinstanz¬ 
lichen Entscheidungen entgegen, sondern es thut dies nament¬ 
lich, wie man sich klar machen muss, die diesem Rechts¬ 
mittel innewohnende eigenartige Beschränkung, die darin 
gipfelt, dass die vorderrichterlichen thatsächlichen Feststel¬ 
lungen der Nachprüfung des Revisionsrichters entzogen sind. 
Bedenkt inan, dass die lür die Entscheidungen maassgebenden 
Fragen über das Vorliegen eines Betriebsunfalls sowie über 
den Grad der durch Unfall verursachten Erwerbsunfähigkeit 
sämmtlich mehr oder weniger thatsächlicher Natur sind, so 
erhellt die geringe Bedeutung, welche der Rechtsprechung 
des Reichsversicherungsamtes und der Landesversicherungs¬ 
ämter nach Einführung der Revision beizulegen ist, da die¬ 
selben alsdann selbst unrichtigen thatsächlichen Feststel¬ 
lungen gegenüber machtlos werden, soweit nicht etwa auf 
rechtlichem Gebiet liegende Mängel des Verfahrens zu 
einer Aufhebung von unzutreffenden Vorentscheidungen be¬ 
rechtigen und zu einer freien Beurtheilung des Einzelfalles 
führen. 

Bei der in der Begründung für die beabsichtigte Aen- 
deruiig erwähnten Invaliditäts- und Altersversicherung, 
wo im Streitverfahren lediglich das Rechtsmittel der Re¬ 
vision gegenüber den schiedsgerichtlichen Entscheidungen 
gegeben ist, liegen die Verhältnisse, unter denen ein Renten¬ 
anspruch erwächst, erheblich anders und einfacher als bei 
der Unfallversicherung, da die Vorfragen über die Bezugs¬ 
berechtigung und die Höhe der Invaliden- und Altersrente 
sich nach Erfüllung der Wartezeiten in einem bestimmten, 
gesetzlich festgelegten Rahmen bewegen. Ueberdies kann 
dahin gestellt bleiben, ob nicht manchem Arbeiter, der vom 
Schiedsgericht mit seinen nicht hinreichend bewiesenen 
Ansprüchen, z. B. wegen nicht ausreichender vorgesetzlicher 
Arbeitszeit, abgewiesen worden ist. eine Rente zuerkannt 
sein würde, wenn demselben an Stelle der Revision das 
Rechtsmittel des Rekurses zur Seite gestanden und die Er¬ 
bringung nachträglicher Arbeitsnachweise ermöglicht hätte. 

Dass der ins Auge gefasste Zweck, eine Entlastung des 
Reichsversicherungsamts mit der Revisionseinführung er¬ 
reicht wird, muss, was die Zahl der Streitfälle anbetrifTt, 
bezweifelt werden, da die Arbeiter, welche sich durch die 
Festsetzung der Berufsgenossenschaften benachtheiligt wäh¬ 
nen, gleichwohl an die höhere Instanz gehen, unbekümmert 
darum, ob das zulässige Rechtsmittel der Rekurs oder die 
Revision ist. Der einzige Unterschied bei den Arbeitern 
würde nur der sein, dass die Urtheile des Reichsversiche¬ 
rungsamts anstatt wie bisher in vielen Fällen Zufrieden¬ 
heit, Erbitterung insofern hervorrufen, als auch ungerecht¬ 
fertigte Urtheile nach der Natur des Rechtsmittels der 
Revision bestätigt und nachträgliche eventl. offensichtlich 
zutreffende Anführungen der Verletzten als verspätet gel¬ 
tend gemacht, zurückgewiesen werden müssen. 

Unseres Erachtens lässt sich eine Entlastung, die im 
Interesse einer nicht überhasteten Rechtsprechung allerdings 
nothwendig sein mag, auch ohne eine Verkümmerung der 
Rechte der Arbeiter verwirklichen und zwar einfach durch 
eine Aenderung der bisherigen Praxis auf Grund der zu 
modifizirenden Verordnungen über das Verfahren vor dem 
Reichsversicherungsamt, den Landesversichetungsämtern 
und den Schiedsgerichten. Gegenwärtig geschieht bekannt¬ 
lich die Einlegung des Rekurses beim Reichsversicherungs¬ 
amt oder den Landesversicherungsämtern direkt, welche 
alsdann nach Prüfung der Legitimation der Rekurirenden 
die Einforderung der Schiedsgerichtsakten und die Zustel¬ 
lung der Rekursschriften und Gegenerklärungen an die 
Parteien vermitteln. Die hiermit im Zusammenhänge 
stehende Mühewaltung der rechtsprechenden obersten Be¬ 
hörden ist bei der grossen Zahl der an einer Stelle zu- 
sammenlaufenden Rekurse naturgemäss eine sehr erhebliche, 
dieselbe würde indessen dadurch vermindert, wenn in Zu¬ 
kunft die Einlegung der Rekurse bei den erkennenden 
Schiedsgerichten vorgeschrieben und diesen die Instruktionen 
der Rekurse (Zustellungen der Parteierklärungen etc.), die 
Vorlegung des vollständigen Aktenmaterials — einschliesslich 


der Verhandlungen, polizeiliche Untersuchungsverhand- 
lungen u. a. m. — an das Reichs-Versicherungsamt bezw 
das zuständige Landesversicherungsamt sowie auch die 
spätere Aushändigung der Erkenntnissausfertigungen auf¬ 
erlegt würde. Die hierdurch eintretende wesentliche Ent¬ 
lastung würde alsdann noch vermehrt werden, w'enn in 
allen Fällen, wo eine weitere Beweiserhebung, nach Prüfung 
der Verhältnisse in der Rekursinstanz, erforderlich wird, 
auf Rückverweisung der Sache zur weiteren Aufklärung 
und Verhandlung in die Vorinstanz erkannt werden würde. 

Bei einer so geregelten Rechtsprechung kämen alle die 
zahlreichen, oft sehr umständlichen und zeitraubenden Be¬ 
weiserhebungen seitens der obersten Instanzen in gleicher 
Weise wie bei der beabsichtigten Revision in Wegfall, ohne 
dass hiermit eine Einschränkung der letztinstanzlichen Be¬ 
fugnisse verbunden wäre. 

Man greift wohl nicht fehl, wenn man annimmt, dass 
sich die durch die rechtsprechende Thätigkeit hervorge¬ 
rufenen Nebenarbeiten des Reichs-Versicherungsamts etc. 
nach Eintritt der Aenderung des Verfahrens in dem vor¬ 
stehend angedeuteten Sinne auf die Hälfte reduziren. 
Ausserdem steht noch zu erwarten, dass trotz einer dabei 
möglichen Verringerung des Personals, im allgemeinen 
schneller in letzter Instanz erkannt werden wird als bisher, 
was im Hinblick auf die bedrängten Verhältnisse, in denen 
die meisten Verunglückten und deren Hinterbliebenen zu 
leben pflegen, besonders freudig zu begrüssen wäre. Das 
in Vorschlag gebrachte, die Formalien der Einlegung des 
Rechtsmittels betreffende Verfahren ist, wie nicht unerwähnt 
gelassen sein soll, kein Novum, sondern ein auf anderen 
Gebieten, z. B. im Streitverfahren vor den Bezirksaus¬ 
schüssen wohlbewährtes und namentlich auch ein der Stel¬ 
lung einer obersten Spruchbehörde durchaus entsprechendes. 

Die Vergleiche mit den Verwaltungsgerichten und den 
für diese bestehenden Normen geben auch noch weitere 
Anregungen zu Verbesserungen. Insbesondere würde es 
sehr zweckdienlich sein, wenn dazu übergegangen werden 
könnte, die Schiedsgerichte nach Art der preussischen Ver¬ 
waltungsgerichte etwas straffer zu organisiren, weil alsdann 
der gerade nicht ideale Zustand der nebenamtlichen Ver¬ 
waltung derselben aufhören würde. Da mit einer Angliede¬ 
rung der Schiedsgerichte beispielsweise an die Regierungen 
— bei denen die Bureauräume ohne Belastung des Staates 
sich vielleicht unentgeltlich hergeben lassen u. A. m. — gleich¬ 
zeitig eine Verschmelzung der gegenwärtigen zahlreichen 
einzelnen Schiedsgerichte verbunden sein würde, muss be¬ 
zweifelt werden, dass hierdurch eine wesentliche Mehrbe¬ 
lastung eintreten würde. Die Schiedsgerichtskosten haben 
nach den Rechnungsergebnissen der Berufsgenossenschaf¬ 
ten und Invaliditäts-Versicherungsanstalten im Jahre 1892 
rund 900000 Mk. betragen, mithin würden — an jedem Sitz 
einer Regierung oder in der Hauptstadt eines jeden 
kleineren Bundesstaates ein Schiedsgericht angenommen 
(ca. 70) — rund 13000 Mark pro Schiedsgericht entfallen, 
die als schiedsgerichtliche Verwaltungskosten Verwendung 
finden könnten. 

Zu Vorsitzenden der Schiedsgerichte liessen sich nach 
Art der Verwaltungsgerichtsdirektoren leicht juristisch vor¬ 
gebildete Staatsbeamte im Hauptamte anstellen, welche 
ausschliesslich für die rechtsprechende Thätigkeit in erster 
Instanz zur Verfügung stehen und gleichzeitig den Stamm 
bilden könnten, aus dem die Versicherungsämter ihre Ober¬ 
beamten ergänzen. 

Selbst wenn die Berufsgenossenschaften zur Besoldung 
der Vorsitzenden, ähnlich wie die Stadtgemeinden, zu den 
Kosten für die Königlichen Polizei Verwaltungen antheilige 
Beiträge zu leisten hätten, so könnte hierin eine die Stellung 
der Vorsitzenden schädigende Maassnahme nicht erblickt 
werden. Die selbstständigere Stellung der Schiedsgerichte 
würde dieselben auch befähigen, weitere Aufgaben als die 
der Rechtsprechung über die Ansprüche der Versicherten 
zu erfüllen. So könnten dieselben vielleicht bis zu einem 
| gewissen Betrage die Entscheidung über die Beschwerden 
der Arbeitgeber gegen Straffestsetzungen der Genossen¬ 
schaftsvorstände übernehmen lind es würde dadurch ver¬ 
mieden, dass nicht richterliche staatliche Behörden, wie 
nach dem Entwurf ferner in Aussicht genommen ist. zur 
; Entscheidung über Anordnungen selbstverwaltmder Korp.o- 
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rationell berufen werden. Eine solche Uebertragung dürfte, 
da in den Schiedsgrichten sachkundige Vertreter der Arbeit¬ 
geber wie Arbeitnehmer vertreten sind, den Berufsgenossen¬ 
schaften willkommener sein, als die Unterstellung unter, der 
Organisation und dem Wesen der Berufsgenossenschaften 
fern stehende rein administrative Staatsbehörden. 

Als selbstverständlich soll es, wie ja schon die Zu¬ 
sammenfassung der betreffenden Kosten oben erkennen 
lässt, schliesslich bezeichnet werden, dass diese Schieds¬ 
gerichte nicht nur für die Unfallversicherungs-, sondern 
auch gleichzeitig für die Invaliditäts- und Alterversicherungs- 
Angelegenheiten ei richtet und vielleicht auch einmal später 
— nach Zusammenlegung der Organisation für das ge- 
sammte staatliche Versicherungswesen — zur Recht¬ 
sprechung im Krankenversicherungswesen benutzt werden. 
Bei der Wahl der Beisitzer Hesse sich, so lange eine ein¬ 
heitliche Organisation nicht besteht, unschwer auf die terri¬ 
torial in Betracht kommenden Berufsgenossenschaften und 
Versicherungsanstalten rücksichtigen. 

Ob eine solche Umwandlung der Schiedsgerichte jetzt 
oder später anzubahnen bezw. möglich ist. mag hier dahin 
gestellt bleiben, da diese Frage über die Absicht der vor¬ 
liegenden Erörterung, die sich hauptsächlich darauf be¬ 
schränkt, der Einführung der Revision an Stelle des Re¬ 
kurses in Unfallstreitigkeiten zu widersprechen, hinausgeht. 

Dieser vorstehend geäusserte und begründete Wider¬ 
spruch dürfte aber unbestritten am Platze sein, weil eine 
Aenderung des Verfahrens in dem nach der Novelle zu 
entnehmenden Sinne leicht dazu führen könnte, dass das 
Vertrauen, welches die Arbeiterkreise — auf deren Zu¬ 
friedenstellung doch die Arbeitersicherungsgesetze haupt¬ 
sächlich mit hinzielen — zu den bei der Handhabung der 
letzteren betheiligten Behörden erfreulicher Weise gewonnen 
haben, Einbusse erleidet und dass mit der Einführung der 
Revision die Einwirkung der letztinstanzlichen Behörden 
auf Einheitlichkeit der Rechtsprechung verloren geht. Dies 
zu verhindern, liegt nicht nur im allgemeinen sozialpoliti¬ 
schen Interesse, sondern vor Allem auch im Interesse der 
Berufsgenossenschaften, deren Wirken ohne Einheitlichkeit 
in der Rechtsprechung als ein erspriessliches nicht ge¬ 
dacht werden kann. 

Berlin-Steglitz. Emil Götze. 

Zur Statistik der Alters- und Invaliditätsversiche¬ 
rung. Nach den im Reichsversicherungsamt gefertigten 
Zusammenstellungen, welche auf den Angaben der Vorstände 
der Versicherungsanstalten und der zugelassenen Kassen¬ 
einrichtungen beruhen, betrug, wie wir dem Reichsanzeiger 
vom 27. Oktober entnehmen, am 1. Oktober 1894 die Zahl 
der seit dem Inkrafttreten des Invaliditäts- und Altersver¬ 
sicherungsgesetzes erhobenen Ansprüche auf Bewilligung 
von Altersrente bei den 31 Versicherungsanstalten und den 
9 vorhandenen Kasseneinrichtungen 294 248. Von diesen 
wurden 232 320 Rentenansprüche anerkannt und 49175 zu¬ 
rückgewiesen, 6303 blieben unerledigt, während die übrigen 
6450 Anträge auf andere Weise ihre Erledigung gefunden 
haben. 

Von den erhobenen Ansprüchen entfallen auf Schlesien 
35 243, Ostpreussen 25 618, Brandenburg 22 246, Rheinpro¬ 
vinz 19 366, Sachsen Anhalt 16 869, Hannover 16 605, Posen 
14 946, Schleswig-Holstein 11 066, Westfalen 11 040, West- 
preussen 10 865, Pommern 9610, Hessen-Nassau 6403, Berlin 
3364. Auf die 8 Versicherungsanstalten des Königreichs 
Bayern kommen 29187 Rentenansprüche, auf das König¬ 
reich Sachsen 15147, auf Württemberg 6428, Baden 5521, 
Grossherzogthum Hessen 4545, beide Mecklenburg 6064, 
die Thüringischen Staaten 6295, Oldenburg 1048, Braun¬ 
schweig 2046, Hansestädte 2155, Eisass-Lothringen 8230 
und auf die 9 zugelassenen Klasseneinrichtungen insgesammt 
4341. 

Die Zahl der während desselben Zeitraums erhobenen 
Ansprüche auf Invalidenrente betrug bei den 31 Versiche¬ 
rungsanstalten und den 9 Kasseneinrichtungen insgesammt 
130 120. Von diesen wurden 89 843 Rentenansprüche an¬ 
erkannt und 27 405 zurückgewiesen, 6940 blieben unerledigt, 
während die übrigen 5932 Anträge auf andere Weise ihre 
Erledigung gefunden haben. Von den geltend gemachten 


Ansprüchen entfallen auf Schlesien 18 047, Rheinprovinz 
10 547, Ostpreussen 9094, Brandenburg 7231, Hannover 6664. 
Sachsen-Anhalt 5998, Posen 4978, Westfalen 4906, Pom¬ 
mern 4617, Westpreussen 4615, Hessen-Nassau 3039, Schles¬ 
wig-Holstein 2105 und Berlin 2087. Auf die 8 Versiche¬ 
rungsanstalten des Königreichs Bayern kommen 14 764 An¬ 
sprüche, auf das Königreich Sachsen 5095, auf Württem¬ 
berg 3431, Baden 3560, Grossherzogthum Hessen 1653, 
beide Mecklenburg 1386, die Thüringischen Staaten 2386, 
Oldenburg 355, Braunschweig 906, Hansestädte 868, Eisass- 
Lothringen 2423 und auf die 9 Kasseneinrichtungen insge¬ 
sammt 9365. 

Unter den Personen, die in den Genuss der Invaliden¬ 
renten traten, befanden sich 1987, die bereits vorher eine 
Altersrente bezogen. 

Unfallversicherung und Heilung der Verletzten. Ueber 
diese wichtige Frage hat der Präsident des Reichsversiche¬ 
rungsamts dem internationalen Kongress für Unfallverhütung 
in Mailand einen kurzen aber recht interessanten und be¬ 
lehrenden Bericht erstattet, aus dessen Inhalt deutlich er¬ 
sehen werden kann, wie bedeutend die Erfolge sind, welche 
durch eine intensive Heilbehandlung der durch einen Unfall 
verletzten Personen erzielt werden können. Zu besserem 
Zweck können die Mittel der Berufsgenossenschaften über¬ 
haupt nicht verwendet werden als für eine auf die Wieder¬ 
herstellung der Erwerbsfähigkeit der verletzten Personen 
gerichtete intensive Verpflegung und die drei Millionen 
Mark, welche alljährlich von den Genossenschaften hierfür 
verausgabt werden, verzinsen sich in der denkbar besten 
Weise. Besonderer Werth ist auf die Errichtung von 
Rekonvaleszentenanstalten zu legen, in welchen die Ver¬ 
letzten, nachdem sie aus der eigentlichen Krankenpflege 
entlassen worden sind, während der Periode der Ge¬ 
nesung sich aufhalten; mit der Errichtung solcher Anstalten 
haben einige Genossenschaften bereits begonnen, es ist zu 
erwarten, dass das von ihnen gegebene Beispiel Nach¬ 
ahmung findet und mit jedem Jahre die Zahl der berufs¬ 
genossenschaftlichen Krankenhäuser und Anstalten für Ge¬ 
nesende sich mehrt. Bemerkenswerth ist, dass die Ge¬ 
nossenschaften, welche in dieser Richtung bereits vorgegangen 
sind, durchaus den industriellen angehören, die forst- und 
landwirthschaftlichen hingegen scheinen bis jetzt die Noth- 
wendigkeit der intensiven Krankenverpflegung verletzter 
Personen noch nicht recht begriffen zu haben; der Unter¬ 
schied zwischen diesen und jenen Genossenschaften tritt 
auf diesem Gebiete nicht minder scharf zu Tage wie auf 
dem der Unfallverhütung, in Ansehung welcher ja das Ver¬ 
halten der forst- und landwirthschaftlichen Versicherungs- 
träger ebenfalls sehr viel zu wünschen übrig lässt. Und 
doch liegt es nicht nur in dem Interesse der Versicherten, 
sondern auch in dem richtig verstandenen finanziellen Inter¬ 
esse der Genossenschaften selbst, dass Nichts unterlassen 
werde, den Verletzten die früher besessene Erwerbsfähig¬ 
keit wieder zu verschaffen. Gerade die Organe der land- 
und forstwirthschaftlichen Unfallversicherung hätten aber 
alle Veranlassung der Heilbehandlung der durch einen Un¬ 
fallverletzten, forst- und landwirthschaftlichen Arbeiter ihre 
volle Aufmerksamkeit zuzuwenden, weil für die Kranken¬ 
pflege dieser Personen in weit weniger befriedigender Weise 
Sorge getragen ist als für die Krankenfürsorge der ge¬ 
werblichen Arbeiter. 

Die Ergebnisse der österreichischen Krankenver¬ 
sicherung im Jahre 189z. Der amtliche Bericht des Mi¬ 
nisteriums des Innern weist keinerlei bedeutsame Thatsachen 
auf, wenn man nicht etwa geneigt ist, die ungünstigere Ge¬ 
staltung der Gebahrungsergebnisse und der fortschreitenden 
Verringerung der Baarleistungen als solche aufzufassen. In 
hohem Grade bedenklich ist allerdings der Umstand, dass 
die Zahl der mit Defizit arbeitenden Kassen in Zunahme 
begriffen ist; sie betrug im Jahre 1892: 734 gegen 655 im 
Jahre 1891. 

Im Jahre 1892 waren bei 2837 Kassen 1741074 Perso¬ 
nen beiderlei Geschlechts versichert; das Prozentualver- 
hältniss der beiden Geschlechter betrug 78:22. Die ge- 
sammten Einnahmen beliefen sich auf rund 14113406 fl., 
die Ausgaben auf 12911672 fl., die Gebahrungsüberschüsse 
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sonach auf 1201734 11. Was die Details der Gebahrung 
betrifft, so heben wir hervor, dass die durchschnittliche ; 
Jahresbelastung eines Mitgliedes wie in den Vorjahren so j 
auch 1892 bei den Vereinskassen am grössten ist, dem¬ 
entsprechend die Belastung des Unternehmers bei der ge¬ 
nannten Kassenkategorie am geringsten, was nicht zu Gunsten 
dieser Kassen spricht. Bemerkenswerth ist ferner, dass die 
genossenschaftlichen Gehilfenkassen für die Spital Verpflegung 
ihrer Mitglieder unter allen Kassen die grösste Ausgabe j 
machen müssen, was auf die wirtschaftliche Lage der klein¬ 
gewerblichen Arbeiter ein bezeichnendes Licht wirft. 

Die Morbiditätsverhältnisse waren ungünstige; es er- i 
krankten 635884 Personen in 787344 Fällen mit 13010850 | 
Tagen. Hierzu kommen 32394 Entbindungen auf 381490 ( 
weibliche Kassenmitglieder mit 858435 Unterstützungstagen j 
und 17211 Todesfälle. Die Verschlechterung der Morbidität ! 
ist auf die Zunahme der Erkrankungsfähigkeit bei nahezu 
unveränderter Krankheitsdauer zurückzuführen. Die weib¬ 
lichen Personen unterlagen auch im Jahre 1892 einer ge¬ 


ringeren Erkrankungsfrequenz bei durchschnittlich längerer 
Krankheitsdauer. Das Sterblichkeitsprozent der Kassen¬ 
mitglieder ist auf 0,99 pCt. gesunken. 

Die durchschnittlichen Kosten eines Krankentages und 
eines Erkrankungsfalles sind aus der folgenden Zusammen¬ 
stellung ersichtlich. 

Kosten eines 

Krankentages Erkrankungsfalles Sterbefallcs- 


Bezirks- 


0,76 

in fl. ö. W. 
12.15 

17,19 

Betriebs- 


0,75 

12.75 

20,88 

Bau- 

Kranken¬ 

0,99 

17.93 

27,09 

Genossenschafts- 

kassen 

0.97 

17,99 

25,40 

Vereins- 


0,83 

14,54 

25,64 

Alle 


0,79 

13,43 

21,48 


Die Ergebnisse der Krankheits- und Sterblichkeits¬ 
statistik weisen gegenüber dem Vorjahre keine wesentliche 
Veränderung auf. 


Ergebnisse der Krankheits- und 
Statistik 

Sterblichkeits- 

Bezirks- 

Betriebs- 

Bau- 

Genossen¬ 

schafts- 

. ' ' i 

Vereins- | 

Alle 




Krank 

enkassen 



Durchschnittliche Zahl der Mit- 

männlich . . . 

547 591 

362 914 

758 

226 026 

222295 

1 359584 

weiblich . . . 

93 709 

166086 

15 

47 020 

74 660 

381 490 

glieder 

zusammen . . 

641 300 

529 000 

773 

273 046 

296 955 

1 741 074 

Zahl der erkrankten Mitglieder 

männlich . . . 

194 485 

156809 

378 

58551 

89556 

499 779 

{ohne Berücksichtigung der Ent- 

weiblich . . . 

33 744 

64 700 

14 

10314 

27 333 

136105 

bindungen) 

zusammen . . 

228 229 

221 509 

392 

68865 

116889 

635 884 

Zahl der auf diese erkrankten 

männlich . . . 

223 469 

205 956 

405 

67 526 

123660 

621 016 

Mitglieder entfallenden 

weiblich . . . 

39145 

78108 

15 

12108 

36 952 

166 328 

Erkrankungen (exkl. Entbindungen) 

zusammen . . 

262 614 

284 064 

420 

79634 j 

160 612 

787 344 

Zahl der auf diese Erkrankungen! 

männlich . . . 

3 452 349 

3 226 513 

7414 

1 210 650 

2060885 

9 957 811 

| weiblich . . . 

666939 

1 451 736 

186 

228 214 

705964 

3 053 039 

entfallenden Krankentage 

zusammen 

4119 288 

4 678 249 

7600 

1 438864 

2766849 

13010850 


männlich . . . 

4 529 

3644 

11 

2 019 

3 056 

13 259 

Zahl der Sterbefälle j 

weiblich . . . 

784 

1 847 

— 

322 

999 

3952 


zusammen . . 

5313 

5 491 

11 

2 341 

4 055 

17211 

Zahl der Entbindungen .... 


6905 

14169 

2 

2727 

8591 

32 394 

Zahl der auf Entbindungen entfallenden Krank- 
heitstage. 

191 000 

395 583 

33 

73 010 

198 809 

j 

j 858 435 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen- 

Zur Verbreitung der Bewegungsspiele in Deutsch¬ 
land. Der Centralausschuss zur Förderung der Jugend- und 
Volksspiele in Deutschland veranstaltet eine Erhebung, um 
über die Verbreitung der Bewegungsspiele eine genaue 
Kenntniss zu gewinnen. An sämmtliche höhere Lehranstalten, 
Seminare und Präparanden-Anstalten des Reiches ist ein 
Fragebogen gesendet worden mit der Bitte, ihn bis zum 
10. November, möglichst eingehend beantwortet, an das kgl. 
preussische statistische Bureau zurückzuschicken. Die ein¬ 
zelnen Fragen sind die folgenden: 1. Genügt der Spiel¬ 
platz dem Bedürfniss? 2. Wieviel pflichtmässige Turn¬ 
stunden hat die Anstalt? 3. Wird das Spiel innerhalb der 
Turnstunden gepflegt und wieviel Zeit wird darauf ver¬ 
wendet? 4. Wird das Spiel auch ausserhalb der Turnstunden 
betrieben? a) Wie oft und wie lange? b) Mit welcher 
durchschnittlichen Betheiligung? c) Mit pflichtmässiger oder 
freiwilliger Theilnahme? d) Während des ganzen Jahres 
oder nur im Sommer? 5. Erhält der Leiter der Spiele eine 
Vergütigung für die unter Nr. 4 aufgeführte besondere 
Spielzeit oder liegt sie innerhalb seiner Pflichtstunden? 
6. Wer bestreitet die Kosten des Spielbetriebes? 7. Be¬ 
stehen an der Anstalt Schülervereinigungen zur Pflege der 


Spiele oder sonstiger Leibesübungen? 8. Betheiligt sich 
das Lehrerkollegium an der Förderung des Bewegungs¬ 
spiels der Anstalt und in welcher Weise? 9) Haben die 
Zöglinge hinreichende Gelegenheit zum Schwimmen und 
Eislauf? 10. Giebt es dort besondere Spiele örtlichen 
Charakters? 


Eingesendete Schriften. 

Drucksachen der Kommission für Arbeiterstatistik. Er¬ 
hebungen Nr. VI: Erhebung über die Arbeits- und Ge¬ 
haltsverhältnisse der Kellner und Kellnerinnen. Ver¬ 
anstaltet im Jahre 1893. Bearbeitet im K. Statistischen Amt. 
Berlin, 1894, Carl Heymanns Verlag. 4°. 149 S. 

Massow } C. v., Reform oder Revolution. Berlin, 1894, Lieb¬ 
mann. 8°. VIII und 291 S. 

Kindermann, Dr. C., Zur organischen Gütervertheilung. 
I. Die allgemeine materielle Lage der Roheisenarbeiter der 
Vereinigten Staaten von Amerika, besonders Pennsylvaniens. 
Leipzig, 1894, Duncker & Humblot. 8°. XXXIII und 133 S. 
Baldwin, Dr. F. Spencer, Die englischen Bergwerksgesetze. 
Ihre Geschichte von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. iA. u. 
d. T.: Münchener Volkswirtschaftliche Studien. Herausge¬ 
geben von Lujo Brentano und Walther Lotz. Sechstes Stück.) 
Stuttgart, 1894, Cotta. 8°. XIV und 258 S. 
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Der Schutz der Bau hand werken 


Die Frage eines Erlasses von Schutzgesetzen für das 
Baugewerbe hat sich in den letzten Jahren mehr und mehr 
in den Vordergrund der Diskussion gedrängt. Besonders 
durch die lebhafte Agitation des Bundes für Bodenbesitz¬ 
reform, der im Januar 1892 dem derzeitigen Staatssekretär 
des Reichsjustizamtes, jetzigen Kultusminister Dr. Bosse 
eine Denkschrift über diese Frage überreichte. Diese war 
von einer Fachkommission berathen worden, der mehrere 
Sachverständige und als erster Antragsteller der Privat¬ 
dozent Dr. Leo Arons angehörten. Eine im Anschluss an 
die eingereichte Petition vom Staatssekretär empfangene 
Deputation erhielt die Zusage eingehender Prüfung. Das 
preussische Herrenhaus hat sich auf Grund der gleichen 
Petition schon am 31. Mai 1892 für den Erlass eines Schutz¬ 
gesetzes ausgesprochen. Auch das preussische Abgeordne¬ 
tenhaus hat sich mit der Angelegenheit befasst und durch 
seine Justizkommission einen ausführlichen Bericht (No. 260 
de 1892 der Drucksachen des Hauses der Abgeordneten) 
darüber erstattet. Zu einer Verhandlung im Plenum ist es 
aber trotz des inzwischen abgelaufenen langen Zeitraums 
noch immer nicht gekommen. 

Die ersten Anregungen zu einer Aenderung der gegen¬ 
wärtigen Gesetzgebung gegeben zu haben, ist das Verdienst 
des Kreisgerichtsrath Dr. Hilse und des Professor Dernburg. 
Der erste hat schon 1888 in Baugewerkskreisen gewirkt. 
Dernburg betonte zuerst in seiner Kritik des Entwurfs des 


bürgerlichen Gesetzbuches im „Pionier" 1890 die Noth- 
wendigkeit einer Aenderung. Nach ihnen haben eine 
ganze Reihe namhafter Rechtskundiger, so der Berliner 
Privatdozent Dr. P. Oertmann 1 )» Reichsgerichtsrath Bähr u. A. 
die Schutzforderung der Handwerker juristisch begründet 
und zu formuliren gesucht. Allerdings ohne die maassgeben¬ 
den Kreise oder die Kommission zur Berathung des bürger¬ 
lichen Gesetzbuches zu einer Aufgabe des bisherigen in 
jeder Beziehung haltlosen Standpunktes bewegen zu können. 
Im Abgeordnetenhause beharrte der Kommissar des Justiz¬ 
ministers Geh. Ober-Justizrath Eichholz auf der früheren 
grundsätzlichen Abweisung der Handwerkerwtinsche und 
j auch der zweite Entwurf des bürgerlichen Gesetzbuches 
will den * Handwerkern nur das werthlose Recht zuer- 
• kennen, ihre gefährdeten Werkforderungen hinter sämmt- 
' liehen den Bau belastenden Hypotheken eintragen zu lassen. 

I Es scheint, als wenn die Sache jetzt in ein neues Sta- 
j dium getreten ist. Der Justizminister v. Schelling, dem 
Anfang dieses Jahres eine neue Petition zuging, in der um 
Ausführung des Beschlusses des Herrenhaus ersucht wurde, 
hat in einem an den Bund für Bodenbesitzreform gerichte¬ 
ten Schreiben vom 18. April d. J. mitgetheilt, dass Er¬ 
wägungen über diese Frage stattfänden und hat um Material 
, ersucht. Besonders über die Höhe der in Berlin thatsäch- 
i lieh bei Neubauten entstandenen Verluste, die in der Peti¬ 
tion für die letzten drei Jahre auf nicht weniger als 75 
Millionen Mark geschätzt worden waren. Ebenso sei auch 
für die übrigen grossen Städte der Monarchie Ziffern massiges 
Material erwünscht. 

Wenn es auch auffallend erscheinen muss, dass das 
Justizministerium zu diesem ersten Schritt erst jetzt gelangt, 
und dann so weitgehende Enqueten von einem Privatverein 
verlangt, so ist es doch erfreulich, dass überhaupt etwas 
geschehen soll. Das verlangte Material in dem gewünsch¬ 
ten Umfange zu beschaffen, muss leider als ausgeschlossen 
angesehen werden. In vollem Umfange wird es nicht ein¬ 
mal amtlich zu beschaffen sein. Ein grosser Theil der ge¬ 
schädigten Handwerker wird seine Verluste nicht angeben, 
weil er stumpf und hoffnungslos geworden ist, ein anderer 
Theil wird sie aus Geschäftsrücksichten nicht angeben 
können, um nicht seinen Kredit und damit seine Existenz 
zu gefährden. Auch eine behördliche Untersuchung wird 
deshalb die wahre Verlustziffer niemals ermitteln, ebenso 
wenig wie etwa die Gewinne der Terrainspekulanten, Hy¬ 
pothekenbanken und Geldgeber, die den Verlusten der 
Bauhandwerker gegenüberstehen. Aber jede Untersuchung 
der gegenwärtigen Verhältnisse wird ihre völlige Unhaltbar¬ 
keit und Reformbedürftigkeit ergeben. 


h Das Pfandrecht der Bauhandwerker in Conrads Jahrbuch. 

1893. 




No. 7. 


76 SOZIALPOLITISCHES 


ln einer Versammlung, die der Bund lür Bodenbesitz¬ 
reform am 20. Juni d. J. in Berlin veranstaltete und an der 
1800 Bauhandwerker theilnahmen, kamen erschütternde Ver¬ 
hältnisse zur Sprache, und die Versammlung nahm ein- ) 
stimmig eine Resolution dahin an, die Regierung dringend J 
zu schleuniger Abhilfe aufzufordern. Gleichzeitig wurde ! 
— auf Anregung des Vorsitzenden des .Gewerbegerichts j 
Assessor Cuno — die Gewerbedeputation des Magistrats | 
ersucht, die vom Minister gewünschten Ziffern durch eine ! 
offizielle Enquete des Magistrats zu beschaffen. Es wurde j 
ferner beschlossen, vorläufige Verlustlisten bei dem Ver- j 
fasser dieser Zeilen einzureichen. Daraufhin sind noch am j 
Versammlungsabend von 13 geschädigten Handwerkern I 
395140 M. angemeldet worden, im ganzen sind 222 An- | 
meldungen eingegangen mit einem Gesammtverlust von j 
5308358 M. Das macht auf jeden einzelnen im Durchschnitt j 
23911 M. Da es im ganzen in Berlin etwa 6 -8000 Bau- I 
handwerker und Lieferanten giebt, fast jeder Verluste ge- ! 
habt hat und zum Theil sehr hohe, so kann man sich von 
der muthmaasslichen Höhe der Verluste ein Bild machen. 
Es ist möglich, dass es weniger als 25 Millionen Mark jähr¬ 
lich gewesen sind, vielleicht nur 15 Millionen, aber was thut | 
das! Der Verlust ist deshalb nicht weniger unerträglich. 

Wie entstehen diese Verluste und wie kommt es, dass j 
sie eine so ausserordentliche Höhe erreichen können. Es I 
ist ein Theil des grossstädtischen Wohnungselends, das mit j 
dieser Frage aufgerollt wird. Die nämlichen Missgriffe, die j 
der Wohnungsfrage ihren heutigen bedrohlichen Charakter j 
gegeben haben, sind auch verantwortlich zu machen für die j 
traurige Lage des Baugewerbes. 

ln erster Reihe ist es die Mobilisirung des Grund i 
und Bodens, die diese Früchte gezeitigt hat. Der zur ! 
Stadterweiterung nöthige Grund und Boden befindet sich 
fast nirgends mehr im Besitze der Stadtgemeinden oder der ! 
ersten Eigner. Er ist mit dem Vorschreiten des Bebauungs¬ 
planes und schon lange vorher Spekulationsobjekt geworden. 
Der Ackerbürger, der ihn zuerst hatte, wurde über Nacht | 
zum Millionär, und wurde abgelöst durch spekulirendc i 
Banken und Konsortien, die sich euphemistisch „Baugesell- i 
schäften“ nennen, aber nur Terrainspekulanten sind. Seit- \ 
dem die Eisenbahnen verstaatlicht worden sind, sind Terrain- 
werthe die beliebtesten, sichersten und gewinnbringendsten ' 
Anlagen geworden. Zu diesen ohne Ausnahme höchst kapital¬ 
kräftigen Verkäufern muss der Baugewerbetreibende kommen, j 
Die verlangten Preise sind sehr hoch. Meist lassen sie i 
auch bei glücklichem Ausgang des Bauunternehmens nur I 
sehr geringe Gewinnchancen. Da sich infolge dessen — j 
und nicht erst seit heute — solide Unternehmer mehr und [ 
mehr vom Mitbewerb zurückgezogen haben, so sind an | 
deren Stelle Unternehmer getreten, deren Mittel in gar j 
keinem Verhältniss stehen zu dem Umfange des Neubaues. ! 
Trotzdem wird die Mehrzahl aller Neubauten von diesen i 
Leuten aufgeführt. Die Terraingesellschaften arbeiten fast i 
ausschliesslich mit solchen besitzlosen Personen, da sic 
ihnen viel höhere Preise bewilligen als ein solider Käufer, , 
der seine Handwerker bezahlen will. Da nach unserer I 
gegenwärtigen Gesetzgebung jede Baulichkeit mit dem i 
Grund und Boden eins wird und in das Pfandrecht der 
auf die Baustelle eingetragenen Hypotheken fällt, so ist dieses i 
Geschäft ganz ungefährlich. Der für die Baustelle einge¬ 
tragenen ersten Hypothek fällt nicht allein das Grundstück | 
zu, sondern ohne jeden Vorbehalt auch alles, was die Hand¬ 
werker liefern, und zwar ohne Rücksicht darauf, ob es be¬ 
zahlt worden ist oder nicht. Tritt eine Stockung ein. so ' 
fällt der Terraingesellschaft das Grundstück wieder zu, und ■ 
zwar mit allem, was darauf steht. Die Handwerker haben 
dann nur für die Terraingesellschaft gearbeitet. J 

Gegen dieses gegenwärtig bestehende Vorrecht der i 
Baustellenhändler und die darauf gegründeten Manipulationen j 
zielt das Verlangen eines Pfandrechtes der Bauhandwerker. ; 
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Die Handwerker beanspruchen, dass die zum Bau gelieferten 
Werthe nicht ohne weiteres in die vorher eingetragenen 
Hypotheken fallen. Dadurch soll der heute stattfindenden 
systematischen Benachtheilung. der erwerbthätigen Bauliefe¬ 
ranten durch das in Bodenwerthen spekulirende Grosskapital 
ein Ende gemacht werden. Gegenwärtig bietet die Gesetz¬ 
gebung für den Baustellenverkäufer geradezu einen Anreiz, 
sich auf Kosten der Bauhandwerker zu bereichern. Er ist 
jetzt durch seine Hypothek so geschützt, dass er zwar den 
Handwerkern den billigen Rath giebt, sich vorzusehen, aber 
selbst ohne Bedenken seine Baustelle ohne jede Anzahlung 
einem mittellosen Unternehmer der gedachten Art verkauft. 
Ein zahlungsfähiger Architekt muss feilschen und rechnen, 
der andere nicht, sondern muss unterschreiben, was man 
ihm vorlegt. Vorausgesetzt, dass man ihm Baugeld ver¬ 
schafft. 

Dieses Baugeld wird von dem Verkäufer selbst oder 
privaten Geldgebern oder von gewissen Hypothekenbanken 
gewährt, deren Gebahren sittlich auf der gleichen Höhe mit 
den beim Verkauf der Baustelle geübten Praktiken steht. 
Die Verträge sind von vornherein auf die Subhastation zu- 
geschnittcn. Gewöhnlich bleibt sie auch nicht aus. Das 
Darlehen wird nicht zum bauen, sondern erst auf Grund 
der auf dem Bau bereits entstandenen Werthe ausgezahlt, 
aber trotzdem schon bei Beginn in voller Höhe eingetragen. 
Es wird einem mittellosen Menschen, einem ehemaligen 
Barbier, Kellner oder Maurerpolier, der bei Abschluss der 
Verträge oft nicht einmal über die Notariatskosten verlügte, 
in Beträgen von hunderttausend Mark und mehr gewährt, 
aber immer nur in Höhe von höchstens zwei Dritteln des 
jeweiligen Bauwerthes. Den Fehlbetrag sowie alles, was 
noch sonst für Zinsen und Provisionen. Damnos und fin¬ 
den Lebensunterhalt des Bauherrn abgeht, müssen die Bau¬ 
handwerker kreditiren. Bei der geringsten Stockung in der 
Zinszahlung oder nur achttägiger Unterbrechung der Arbeit 
ist der Baugeldvertrag hinfällig. Es erfolgt Subhastation 
ohne die geringste Rücksichtnahme auf die Bauhandwerker, 
trotzdem deren Kreditgewährung in bestimmter Höhe — 
mindestens für 1 / : > — die Voraussetzung des ganzen Ge¬ 
schäftes gewesen ist. Wenn man sich in dieses System des 
grossstädtischen Neubauwesens hineindenkt. 1 ) so kann man 
ein unheimliches Gefühl nicht unterdrücken. Es sind wahr¬ 
haft leoninische Verträge des Starken mit dem Schwachen, 

Die Folgen sind auch für die Baugewerbetreibenden 
höchst beklagenswert!! gewesen, und das Gesetz, das sonst 
die Schwachen schützt, hat sich ihrer hier mit äusserat ge¬ 
ringer Fürsorge angenommen. Mehr als das, sie haben für 
die Gesetzgebung kaum existirt. ln dem einseitigen Streben, 
die Hypothek zu sichern, sind die Handwerker in ihren 
Lebensinteressen auf das schwerste geschädigt worden. 
Dabei ist die Vorn affine eines Neubaues in den meisten 
fällen eine so erhebliche Veränderung des verpfändeten 
Grundstückes, die \\’ertherhöhung ist immer so beträchtlich, 
dass es als ein gerade auffallendes Verfahren erscheinen 
muss, diese neuamvachsenden Werthe ohne Vorbehalt den 
Hypothekengläubigern zuzusprechen. Die Möglichkeit eines 
Missbrauchs des Rechtes der eingetragenen Gläubiger lag 
nahe genug, man hat sie aber nicht berücksichtigt. Den 
einzigen Schutz, den man den Handwerkern und Lieferanten 
hess. war die Bestimmung des allgemeinen Landrechtes 
(§ 972, Th. 1. T it. 11). Nach dieser haben die Handwerker 
das Recht, ihre 1- orderungen hinter sämmtlichen Hypotheken 
vor merken zu lassen. Da aber ein zur Subhastation gelan¬ 
gendes Grundstück meist nicht niedrig, sondern sehr hoch 
belastet ist und von dem Unternehmer vor und während 
des Baues jeden Augenblick weiter belastet werden kann, 
ohne dass die Handwerker gefragt werden, so ist es klar, 

V) Man vergleiche den Auf atz des Verfassers in Sehmoller's 
Jahrbuch lür Volkswirtschaft etc., 1892. 
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dass diese durch eine hinter allen Hypotheken zur Geltung 
gelangende Eintragung nie zu ihrem Gelde kommen können. 
Es erwachsen ihnen dadurch in jedem Falle nur unnütze 
Kosten und ihr Geld verlieren] sie mit Vormerkung ebenso 
sicher wie ohne sie. Darüber herrscht in den betheiligten 
Kreisen nur eine Stimme. 

Trotzdem verstiess schon dieser geringe Schutz den 
Verfassern des ersten Entwurfes des bürgerlichen Gesetz¬ 
buches gegen das kunstvoll aufgebaute System des Grund¬ 
buches, und es hat erst eines wiederholten ernstlichen 
Eintretens des preussischen Justizministers bedurft, um 
wenigstens diese schwache Schutzbestimmung den Hand¬ 
werkern zu erhalten 

Die Bestrebungen der Handwerker zielen nun dahin, 
ihrerseits ein Pfandrecht an ihren Bauwerken zu erlangen, 
derart dass ihre Forderungen von dem Ersteher des sub- 
hastirten Gebäudes zu decken sind. Sie verlangen ein Ab¬ 
sonderungsrecht, das die von ihnen eingebrachten Werthe 
vor dem Uebergreifen der vor Errichtung des Neubaues 
eingetragenen Hypotheken und ebenso vor den später ein¬ 
getragenen soweit schützt, als ihre Lieferungen nicht durch 
Befriedigung ihrer Werkforderungen in den Besitz des Bau¬ 
herrn übergegangen sind. 

Dem Eintragungsprinzip wollen sie dahin entgegen 
kommen, dass sie ihre Forderungen durch Eintragung in 
das Grundbuch binnen einer kurz bemessenen Frist für 
jeden Betheiligten erkenntlich machen wollen. Ihr Anrecht 
an Befriedigung soll nach ihrem Willen allen eingetragenen 
Hypotheken auch der ersten vorangehen, damit auch diesem 
Gläubiger der heut vorhandene Anreiz fehlt, sich durch 
Subhastation des Grundstücks auf Kosten der Handwerker 
zu bereichern. Diesen Ansprüchen der Handwerker und 
ihrer Vertreter steht schroff das Interesse der eingetragenen 
Hypothekengläubiger gegenüber. 

Die Denkschrift der Bodenreformer 1 ) will den vor¬ 
eingetragenen Hypothekengläubigern dadurch gerecht 
werden, dass sie ihnen das Recht gewährt, ihre Hypothek 
bei Vornahme eines Neubaues zu kündigen. Es würde das 
in der Praxis dahin führen, dass der vorher eingetragene 
Hypothekengläubiger entweder vor Beginn des Neubaues 
auszuzahlen oder seine Genehmigung für den Bau einzu¬ 
holen ist. Weitere Vorschläge der gedachten Petition dahin 
gehend, dass die eingetragenen Forderungen der Bauhand¬ 
werker unter einander gleichberechtigt sein müssen, 
dass auch den Arbeitern, und ebenso wegen der 
Schwierigkeit einer Trennung, den kaufmännischen Bau¬ 
lieferanten das gleiche Recht zustehen muss, ferner dass 
das Pfandrecht der Baulieferanten öffentlich rechtlichen 
Charakter haben muss, sind in dem Berichte der Justiz¬ 
kommission in ihrer Begründung als zutreffend anerkannt 
worden. Neben den Arbeitern und Lieferanten werden 
zweckmässigerweise auch die Konstrukteure zu berück¬ 
sichtigen sein. Der öffentlich rechtliche Charakter muss 
dem Pfandrecht der Baulieferanten deshalb gewährt werden, 
weil bei der geringen Zahl der auszuführenden Bauten und 
der grossen Zahl der konkurrirenden Handwerker, der 
Uebermacht der Terrainbesitzer und der die Baugelder ge¬ 
währenden Banken sowie der wirthschaftlichen Schwäche 
der Handwerker, die erst die heutigen Verhältnisse er¬ 
möglicht hat, ohne diese Bestimmung ein Verzicht auf das 
gesetzliche Pfandrecht die stehende Regel jedes Lieferungs¬ 
vertrages werden würde. 

Die Konferenz von Handelskammern, die in Braun¬ 
schweig am 31. August zur Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbes eine Reihe von Resolutionen angenommen 
hat, ist im Anschluss daran in dankenswerther Weise auch 
der brennenden Frage des Bauschwindels näher getreten. 
Am 17. Oktober d. J. hat in Hildesheim eine eingehende 


*) Alb. Lehmanns Verlag, Berlin, Münzstr. 30 (Preis 20 Pf.) 
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Verhandlung über diesen Gegenstand stattgefunden. Der 
dort gefasste und von dem Sekretär der Hildesheimer 
Handelskammer Herrn Rechtsanwalt Lueder formulirte Be¬ 
schluss, stellt sich in allen Einzelheiten auf den Boden der 
Petition des Bundes für Bodenbesitzreform, mit alleiniger 
Ausnahme der Forderung, dass die vor Konzessionirung 
eines Neubaues eingetragenen Hypotheken von dem Pfand¬ 
recht der Bauhandwerker nicht berührt werden sollen. 
Es erhellt aus vorstehendem, dass diese Ausnahme den 
Schutz der Handwerker sehr in Frage stellen wird, da es 
gerade die Besitzer der vor Inangriffnahme des Neubaues 
eingetragenen Hypotheken sind, die die Subhastationen 
und die Verluste der Handwerker herbeizuführen pflegen. 
Immerhin scheint durch diesen Beschluss eine gesunde 
Basis zu einer allseitig befriedigenden Lösung der Frage 
gegeben zu sein. Die Handwerker beanspruchen durchaus 
nicht, jeder Vorsicht enthoben zu sein und können billiger¬ 
weise auch nicht verlangen, für ihre Bauforderungen nicht 
allein aus dem Erlös des von ihnen errichteten Gebäudes 
gedeckt zu werden, sondern auch aus dem reellen Werthe 
der Baustelle. Dies würde allerdings das gegenwärtige 
Rechtsverhältniss umkehren, und möglicherweise in einzel¬ 
nen Fällen zu einer Benachtheiligung von Ansprüchen 
führen, die ebenso sehr den gesetzlichen Schutz verdienen, 
wie die Werkforderungen der Bauhandwerker. 

Wenn indess der Beschluss der gedachten Handels¬ 
kammern mit der Maassgabe zum Gesetze erhoben würde, 
dass die vorher eingetragenen Hypotheken den Werth der 
leeren Baustelle nicht übersteigen dürfen und überschiessende 
Beträge nicht als bevorrechtet angesehen werden, so würde 
dieser Vorschlag u. E. geeignet sein, als Grundlage für eine 
Einigung zwischen Kapital und Handwerk angenommen zu 
werden. 

Die gleichzeitig aufgestellte Forderung einer umfassen¬ 
den Verluststatistik könnte von Werth sein, wenn sie nicht 
die Gefahr einer unabsehbaren weiteren Verschleppung mit 
sich bringen würde. Zu einer solchen haben die geschädig¬ 
ten Bauhandwerker aber begreiflicherweise weder Zeit noch 
Neigung. 

Berlin. Heinrich Freese. 


Soziale Wirthschaflspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Arbeit und Waarenpreise in England. 

Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hat sich unstreitig 
ein überraschender Niedergang der Goldpreise eines grossen 
Theils der zum Konsum und zur Fabrikation erforderlichen 
Waarenartikel in England vollzogen. Wie Sauerbeck in 
seiner „Index-Number“ zeigt, standen die Preise von tünf- 
undvierzig Gebrauchsartikeln — ihren Durchschnittswerth 
für die Zeit von 1867 bis 1877 angenommen — 1873 = 111 
und waren im September 1894 auf 62,7 gefallen. 

Er wird hier nun weder beabsichtigt, auf den Doppel¬ 
währungsstreit einzugehen, noch die schwierige Frage des 
Goldwerthes und seiner Wirkung auf die Preisbewegung 
zu behandeln. Es ist unseres Erachtens, von einem der¬ 
artigen Einflüsse ganz abgesehen, eine hinlängliche Anzahl 
von Ursachen vorhanden, auf welche sich jenes Sinken 
zurückführen lässt. Denn man braucht nur an die gewaltige 
Erschliessung jungfräulichen Bodens zu denken, die neuer¬ 
dings in verschiedenen Welttheilen stattgefunden, an die 
umfassenden Unternehmungen zur Erweiterung und Ver¬ 
billigung der Transportmittel, an die erstaunliche Schnellig¬ 
keit und Leichtigkeit des Weltverkehrs durch flinke Dampfer 
und unterirdische Kabel, und man wird kaum nöthig haben, 
noch weiter nach anderen tieferliegenden und nicht so offen¬ 
kundigen Einflüssen sich umzusehen. 

Es ist bis jetzt der Kehrseite des hierdurch geschaffe¬ 
nen Bildes zu viel Aufmerksamkeit geschenkt worden; man 
war gewohnt, den durch den Preisfall verursachten Rück- 
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gang als reinen Verlust der Gesammtheit zu beklagen. 
Geht man jedoch näher auf die Frage ein, so zeigt sich, 
dass die Verbilligung der Lebensbedürfnisse durchaus 
keinen Nachtheil für den ganzen Staat bedeutet, sondern 
für den grossen Theil seiner Bewohner, der sich mit ge¬ 
werblicher Arbeit beschäftigt, geradezu eine Wohlthat ist. 
Die zu niedrigem Preise gelieferte Fülle aller eingeführten 
Artikel, welche nicht in Grossbritannien produzirt werden, 
muss als grosser Vortheil gelten. Und was Weizen an- 
langt, wovon wir dreimal soviel importiren, als wir erzeugen, 
so ist die Ersparniss, welche durch das Herabgehen seines 
Preises von 52 Shilling auf 20 Shilling pro Quarter erzielt 
wird, eine ungeheure. Bei dieser letzteren Waare indessen 
stossen wir auf einen Interessengegensatz der in der Land¬ 
wirtschaft beschäftigten und der in anderen Industrie¬ 
zweigen thätigen Lohnarbeiter, da der jetzige niedrige 
Preisstand der Bodenerzeugnisse die ackerbautreibende 
Klasse nicht nur Englands, sondern ganz Europas schwer 
bedrängt. Lassen wir indessen diese Klasse ausser Betracht, 
so haben die Veränderungen im Preise der wichtigsten 
Konsumartikel den übrigen Arbeitern jedenfalls unermess¬ 
liche Wohltaten gebracht. Ganz besonders hat sich an¬ 
scheinend das Sinken der Preise in den billigeren Nahrungs¬ 
mitteln und Bekleidungsgegenständen bemerklich gemacht, 
was für den gewöhnlich als die Mittelklassen bezeichne- 
ten Theil der Gesammtheit weniger Vorteil im Gefolge 
gehabt haben mag. Es ist auch hervorzuheben, dass die 
von Sauerbeck verzeichneten Schwankungen die Engros¬ 
preise der Rohstoffe betreffen und dass die Wiederver¬ 
kaufspreise nicht im gleichen Grade gefallen sind, da die 
Detailhändler infolge der Unwissenheit oder Gleichgiltigkeit 
des Durchschnittskäufers sich einen übermässigen Betrag 
der durch die allgemeine Billigkeit der Waaren geschaffenen 
Vorteile aneignen. Aber nehmen wir auch an, dass der 
Unterschied zwischen Engros- und Detailpreisen ein ver- 
haltnissmässig hoher ist, so sind nichtsdestoweniger in den 
letzten Jahren die „wirklichen“ Löhne — womit ich ihre 
Kaufkraft bezeichnen will — fast aller Arbeiterklassen be¬ 
deutend gestiegen. Berücksichtigt man ausserdem die von 
der letzten Arbeitskommission veröffentlichten Daten, so 
lässt sich mit gutem Grunde annehmen, dass die Löhne in 
ihrem Betrage fast in allen Gewerben während des herr¬ 
schenden wirthschaftlichen Rückgangs thatsächlich zuge¬ 
nommen haben, und dass die Arbeiter umfassender be¬ 
schäftigt wurden. Es mag dies zuerst paradox erscheinen, 
ein wenig Nachdenken aber wird zeigen, dass, wenn den 
Nachtheilen des Sinkens der Preise begegnet und abgeholfen 
werden soll, Herstellung und Ausfuhr nothgedrungen erhöht 
werden müssen. Mengen, nicht Preise halten die Arbeiter 
in Beschäftigung und vermehrte Herstellung ist nur auf 
zwei Wegen zu erzielen, durch umfassende Verstärkung 
des Stabes der Arbeiter oder durch Einführung arbeit¬ 
sparender Maschinen, die wiederum geschickte und gut- 
bezahlte Leute erheischen. Beide Maassnahmen werden 
zur Zeit bethätigt, obwohl die wirtschaftliche Entwicklung 
unvermeidlich darauf hinarbeitet, die „Ungeschickten“ vom 
Arbeitsmarkt auszuschliessen. Es verdient bemerkt zu 
werden, dass seit 1871 die Bevölkerung Grossbritanniens 
um nahezu 7 Millionen zugenommen hat, und dass trotz 
dieser bedeutenden Zunahme die Anzahl der nach den 
Armengesetzen unterstützten Personen im Verhältniss zur 
Bevölkerung fast um die Hälfte geringer geworden ist. 
Diese Ziffern besagen zugleich, dass in der genannten Pe¬ 
riode der Zuwachs des lohnarbeitenden Theils der Ge¬ 
sammtheit, — welch letzterer drei Viertel der ganzen Be¬ 
völkerung ausmacht — in den Industrien des Landes voll- 
beschäftigt worden ist. 

Möge man uneins sein über die Ursachen, welche zu 
dem herrschenden niedrigen Stand der Waarenpreise ge¬ 
führt haben, — mit Entschiedenheit ist zu betonen, dass 
jedes Steigen dieser Preise infolge abnehmender Produktion 
dem Ganzen schaden muss. Die Pieisskala ist, wenn ein¬ 
mal für längere Zeit eine feste geworden, unschädlich; 
nachtheilig ist allein der Uebergang. da er die Position von 
Gläubiger und Schuldner verrückt. 

London. Stephen N. Fox. 


Zur deutschen Berufs- und Gewerbestatistik. Durch 
die Zeitungen läuft folgende Nachricht: „Die vom kaiser¬ 
lichen statistischen Amte über die neue, am 5. Juni k. J. 
stattfindende Berufs- und Gewerbezählung ausgearbeiteten 
Vorlagen, zu deren Begutachtung am 5. d. M. unter dem 
Vorsitz des Direktors des kaiserlichen statistischen Amtes, 
Geh. Oberregierungsraths Dr. v. Scheel eine Konferenz von 
Sachverständigen hier zusammentrat, werden, wie verlautet, 
nebst den Protokollen über die Verhandlungen der Kon¬ 
ferenz nächstens dem Bundesrathe zur Berathung und Be¬ 
schlussfassung vorgelegt werden. Die neue Berufs- und 
Gewerbezählung wird umfangreicher werden als die Zählung 
von 1882 und die in gewisser Beziehung noch eingehendere 
von 1875. Sie soll, neben anderen Zwecken, auch die 
Handhabe bieten zur richtigeren Beurtheilung der Arbeiter- 
versiclferungsgesetze und zum weiteren Ausbau der sozial- 
olitischen Gesetzgebung.“ Diese Mittheilung giebt darüber 
eine Auskunft, ob die Vorlagen für die Berufsstatistik 
noch vor der Beschlussfassung im Bundesrath veröffentlicht 
werden sollen. Bei der ausserordentlichen Wichtigkeit der 
Angelegenheit und dem Interesse, das sich für die weitesten 
Kreise mit dieser Statistik verknüpft, erscheint es dringend 
nothwendig, die Beschlüsse der Sachverständigen-Konferenz. 
wie das Protokoll der Verhandlungen der öffentlichen Be¬ 
urtheilung sogleich zugänglich zu machen. Nur auf diesem 
Wege lässt sich eine befriedigende Durchführung des 
grossen Werkes erhoffen. 

Französische Strikestatistik. Das Office du Travail 
hat eben die Statistik der Arbeitsausstände und einigungs¬ 
amtlicher Thätigkeit im Jahre 1893 veröffentlicht. Wir ent¬ 
nehmen derselben folgende Daten. 

Es fanden im letztverflossenen Jahre in Frankreich 634 
Arbeitsausstände statt, die sich auf 4286 Betriebe und rund 
170 000 Arbeiter erstreckten; mittelbar wurden durch diese 
Strikes ungefähr 10000 Arbeiter beschäftigungslos, ein¬ 
schliesslich welcher die Arbeitslosigkeit infolge von Strikes 
auf 3174000 Individual-Arbeitstage veranschlagt werden 
kann. Diese Ziffern weisen der Strikestatistik der Vorjahre 
gegenüber eine erhebliche Steigerung auf. selbst wenn man 
die durch die Durchführung des Gesetzes betr. die Frauen- 
und Kinderarbeit veranlassten Strikes in Abzug bringt. Die 
Strikebewegung war im letzten Jahre eine ausserordentlich 
starke und das laufende Jahr weist ein erhebliches Nach¬ 
lassen derselben auf. 

Bezüglich der Ausdehnung der Strikts ist zu bemerken, 
dass 70 pCt. der Ausstände bloss je einen Betrieb betrafen. 
Die Dauer der Strikes war verhältnissmässig gering; 50 pCt. 
derselben dauerten nicht länger als eine Woche. Der 
grösste Strike, jener der Bergarbeiter im Pas-de-Calais. 
dauerte 49 Tage. 

Ueber den Erfolg der Strikes giebt die Statistik folgen¬ 
den Aufschluss: In 25 pCt. der Ausstände, an welchen 
21 pCt. der Strikenden betheiligt waren, erzielten die Ar¬ 
beiter vollen Erfolg; sie erlitten eine vollständige Nieder¬ 
lage in 43 pCt. der Ausstände, an welchen 53 pCt. aller 
Ausständigen betheiligt waren, und in 32 pCt. der Strikes. 
welche 26 pCt. der Strikenden umfassten, fand ein Ausgleich 
statt. 

Die häufigste Ursache der Ausstände war wie früher 
! die Forderung einer Lohnerhöhung, durch welche mehr als 
die Hälfte der Strikes unter Antheilnahme von ca. drei 
Viertheilen aller Ausständigen überhaupt veranlasst wurden. 

Die Wirksamkeit des Gesetzes betr. ein Einigungsver¬ 
fahren (vom 27. Dezember 1892) geht aus folgender Zu¬ 
sammenstellung hervor: bloss in 109 Ausständen von den 
634 Strikes wurde zu dem Einigungsverfahren gegriffen, 
i und zwar ging die Initiative hierzu in 56 Fällen von den 
i Arbeitern, in 5 Fällen von den Unternehmern, in 2 Fällen 
| von beiden Parteien und bei 46 Strikes vom Friedensrichter 
1 aus. Noch geringer war der Erfolg der Einigungsversuche: 

| ein sofortiges Aufnehmen der Arbeit wurde nur in 13 Fällen 
erzielt, in 54 Fällen erfolgte die Bildung eines Einigungs- 
I amtes, während bei 42 Strikes die Einigungsversuche ab- 
j gewiesen wurden, und zwar in 35 Fällen von den Unter- 
j nehmern, in 6 Fällen von den Arbeitern und in einem Falle 
j von beiden Parteien. 

i Nachstehend geben wir einige vergleichende Daten be- 
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treffs der Strikebewegung in Frankreich, soweit die bezüg¬ 
liche Statistik reicht. 


Zahl und Ausdehnung der Strikes 


Im Jahre 

Zahl der Zahl der 

Strikes Strikendcn 1 » 

Zahl der 
berührten 
Betriebe 

Durchschnitt¬ 
liche Dauer 
l der Strikes 

1893 

634 

268 

6,9 

13 

1892 

261 

183 

1.8 

16 

1891 

267 

408 

1.5 

18 

1890 

313 

380 

2,6 

16 

Im Durchschnitt 





der Jahre 

1890-93 

368 

302 

4,1 

15 

1886-89 

175 

192 

r > 

12 

1882 85 

131 

243 

o 

16 

1874 — 80*) 

40 

513 

? 

16 

1856—70 3 i 

18 

? 

'i 

? 

Die 

wichtigsten Ursachen der 

Strikes 


(in Prozenten aller Ausstände). 


Forderung 

Widerstand 

Forderung einer 

Im Jahre 

einer 

gegen eine 

Verkürzung 


Lohnerhöhung 

Lohnherabsetzung 

der Arbeitszeit 

1893 

59 


11 

17 

1892 

40 


22 

6 

1891 

44 


17 

8 

1890 

45 


19 

14 

Im Durchschnitt 





der Jahre 

1890 -93 

50 


16 

13 

1886- 89 

43 


24 

•> 

1882 85 

41 


26 

6 

1874 80 

52 


16 

5 


Erfolg der Strikes 


14 - = voller Erlblg^der Arbeiter, = Niederlage der Arbeiter 
dz = Ausgleich.) 


Im Jahre 

Zahl der 
Ausstände 

Erfolg in 
Prozenten 
+ ± - 

Durchschnitts¬ 
zahl der 
Strikenden 
per Ausstand 

Zahl der Striken¬ 
dcn in den Aus¬ 
ständen nach 
ihrem Erfolg 
+ ± - 

1893 

634 

25 

32 

43 

268 

229 

217 

330 

1892 

261 

22 

31 

47 

183 

174 

476 

120 

1891 

267 

34 

26 

40 

408 

246 

809 

303 

1890 

313 

27 

21 

52 

380 

163 

437 

473 

Im Durchschnitt 








der Jahre 
1890-93 

368 

27 

27 

46 

302 

211 

390 

322 

1888—89 

215 

21 

22 

57 

_ 



— 

1882-85 

131 

29 

13 

58 


-- 

-- 

— 

1874—80 

40 

24 

23 

53 

-- 





Strikes 

nach Ursache und Erfo 

lg 




(in Prozenten 

der Ausstände). 




Im Jahre 

Forderung von 
Lohnerhöhung 


Widerstand gegen 
Lohnherabsetzung 

Forderung der 
Verkürzung der 
Arbeitszeit 


+ 



+ 

— 

+ 



1893 

22 

44 


18 

49 

56 


30 

1892 

30 

38 


17 

53 

12 


29 

1891 

34 

36 


36 

45 

19 


43 

1890 

24 

56 


37 

42 

23 


56 


Forderung der Forderung 

Wiederanstcllung der Entlassung 
von Arbeitern von Beamten 


andere 

Ursachen 



+ 


~h 


T 


1893 

19 

72 

46 

42 

27 

51 

1892 

10 

60 

11 

74 

32 

46 

1891 

26 

68 

13 

65 

45 

31 

1890 

19 

81 

36 

59 

38 

48 


Strikefrequenz nach Jahreszeiten. 


Im Jahre 

1. Quartal 2. 

Quartal 3. 

Quartal 

4. Quartal 

1893 

Strikes in Prozenten 

27 46 

15 

12 

1892 

28 

29 

18 

25 

1891 

16 

44 

25 

15 

1890 

14 

48 

26 

12 

Im Durchschnitt 
der Jahre 

1890 93 

22 

43 

20 

15 

1882 85 

25 

33 

21 

21 

1874 80 

22 

36 

22 

20 

*} Im Durchschnitt per Ausstand. 

3 ) 1881 wurden keine Daten erhob n. 

1871, 1872, 1873 wurden blos 2.) Ausstände 

ermittelt. 


Zahl der 

Strikes nach 

Industrie 

zweigen. 


Industrie 

In den 

Zahl 

Erfolg der 

Strikes 

Jahren 

der Strikes 

in 

Prozenten 




“P 

± 


Bergbau .... 

\ 1890-93 
/ 1852 89 

84 

76 

31 

12 

32 

6 

37 

82 

Nahrungsmittel . . 

1890-93 

26 

19 

50 

31 

Lederindustrie . . 

1890-93 

81 

31 

25 

44 

Textilindustrie . . 

( 1890-93 
{ 1852-89 

534 

680 

23 

19 

28 

20 

49 

61 

Holzindustrie . . 

1890—93 

103 

38 

32 

30 

Metallindustrie . . 

I 1890 -93 
! 1852-89 

24 

128 

17 

18 

21 

24 

62 

58 

Metall verar beitu ng 

1890—93 

157 

21 

27 

52 

Steinindustrie . . 

1890-93 

143 

32 

31 

37 

Transportwesen . 

1890-93 

63 

27 

26 

47 


Arbeitsnachweis in Winterthur. Die Gemeindever¬ 
sammlung der Stadt Winterthur hat am 28. Oktober ein¬ 
stimmig eine Motion Dr. Hubers erheblich erklärt, in wel¬ 
cher der Stadtrath eingeladen wird, mit thunlichster Beför¬ 
derung die Frage der Errichtung eines städtischen Arbeits¬ 
nachweisbureaus zu prüfen und darüber Bericht und An¬ 
trag zu stellen. Die Motion entsprach dem einstimmigen 
Beschlüsse der Arbeiterunion Winterthur, welche letztere 
Arbeitervereinigung sich bereits eingehend mit der Frage 
befasst und ein Reglement ausgearbeitet hatte, welches 
dem Stadtrath als Wunsch für seine weiteren Berathungen 
eingereicht wurde. Dieser Reglementsentwurf hat folgenden 
Wortlaut: 

Art. 1. Die Stadt Winterthur errichtet und unterhält 
ein Arbeitsnachweisbureau. 

Art. 2. Dasselbe hat folgende Aufgaben: 1. Entgegen¬ 
nahme und Vermittlung von Angebot und Nachfrage für 
jede Art von Arbeit, sowie von Lehrlingsstellen. 2. Prüfung 
des Arbeitsmarktes und Veranstaltung von Erhebungen über 
den Umfang zeitweiliger Arbeitslosigkeit. 3. Uebermittlung 
von Anträgen an die Stadtverwaltung, betreffend Schaffung 
von Arbeitsgelegenheit für Arbeitslose. 4. Verwaltung der 
Naturalverpflegung unter Separatrechnung und unter Ver- 
theilung der Kosten nach den im Bezirks- resp. Kantonal¬ 
verband geltenden Normen. 

Art. 3. Die Anmeldung ist für beide Theile unentgelt¬ 
lich. Bei erfolgter Vermittlung kann für Stellen, welche mit 
mehr als 1500 Fr. per Jahr bezahlt sind, vom Arbeit¬ 
suchenden eine Gebühr von höchstens 50 Rp. verlangt 
werden. 

Art. 4. Die Leitung des Bureaus besorgt ein Vorstand. 
Zur Arbeitsvermittlung an Arbeiterinnen, sowie zur Anferti¬ 
gung von Bureauarbeiten nach seiner Anleitung wird ihm 
eine Gehülfin beigegeben. 

Art. 5. Der Vorsteher des Bureaus wird durch die 
Stimmberechtigten vermittelst der Wahlurne gewählt. Die 
Erneuerungswahl findet mit derjenigen der übrigen Ge¬ 
meindebeamten statt. Die Gehülfin des Vorstehers wird 
vom Gemeindeausschuss auf den Vorschlag der Aufsichts¬ 
kommission (Art. 8) gewählt. 

Art. 6. Der Vorsteher besorgt die laufenden Geschäfte 
nach einer von der Aufsichtskommission zu entwerfenden 
Instruktion, welche der Genehmigung durch den Stadtrath 
unterliegt. Er führt ein Tagebuch und stellt jährlich der 
Aufsichtskommission zu Händen der Stadtverwaltung Rech¬ 
nung und Bericht über die Geschäftsführung. Die Sprech¬ 
stunden sind so einzurichten, dass an den Werktagen min¬ 
destens eine Stunde nicht in die ortsübliche Arbeitszeit fällt. 
Ausserdem soll das Bureau in der Regel auch Sonntags 
von 11 bis 12 Uhr geöffnet sein. Der Vorsteher darf keine 
besoldete Nebenbeschäftigung übernehmen. 

Art. 7. Vorsteher und Gehülfin sind Gemeindebeamte 
resp. Angestellte. Ihre Besoldungen werden durch den Ge¬ 
meindeausschuss festgestellt. Diejenige des Vorstehers soll 
im Minimum 2000 Fr., diejenige der Gehülfin im Minimum 
1000 Fr. betragen. Für die Bureaulokalitäten etc. sorgt die 
Gemeinde. 

Art. 8. Die Aufsicht über das Arbeitsnachweisbureau 
besorgt eine auf je drei Jahre gewählte Aufsichtskommission 
von elf Mitgliedern. Vorsitzender derselben ist ein Mitglied 
des Stadtrathes. Von den übrigen zehn Mitgliedern werden 
fünf, worunter ein weibliches, durch die Arbeiterunion, und 
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fünf, worunter ebenfalls ein weibliches, durch den Hand¬ 
werks- und Gewerbeverein, das weibliche auf Vorschlag des 
Frauenbundes, gewählt. Stimmberechtigt und wahlberechtigt 
sind dabei nur Schweizerbürger, welche in Winterthur ihren 
Wohnsitz haben. 

Art. 9. Die Kommission hält mindestens alle zwei Mo¬ 
nate eine Sitzung. An ihren Verhandlungen nimmt der 
Vorsteher des Bureaus mit berathender Stimme theil; die 
Kommission kann ihm das Sekretariat übertragen. Die Mit¬ 
glieder der Kommission beziehen ein Sitzungsgeld von 
1 Fr. 

Art. 10. Bei allfälligen Arbeitseinstellungen verhält sich 
das Bureau passiv, d. h. es übernimmt keinerlei Arbeitsver¬ 
mittlungen in der betreffenden Branche. Dagegen wird sich 
die Anstalt die Vermittlung des Streites angelegen sein 
lassen, so lange nicht besondere Einigungsämter ge¬ 
schaffen sind. 

Art. 11. Den Gewerkschaften ist gestattet, im Bureau 
die Adressen ihrer Verkehrslokale sowie ihres Kassiers be¬ 
kannt zu geben. 

Art. 12. Das Polizeiamt hat womöglich dafür zu sorgen, 
dass das private Nachschauen nach Arbeit, sowie das Auf¬ 
suchen von Arbeitern ohne Vermittlung des Bureaus unter¬ 
bleibt. 

Art. 13. Das Bureau kann auch die Vermittlung von 
Arbeit von in der Umgebung von Winterthur wohnenden 
Arbeitern und Arbeitgebern übernehmen. Die betreffenden 
Gemeinden sollen hierfür um eine entsprechende Subvention 
angegangen werden. 

Art. 14. Dieses Reglement tritt nach der Annahme 
durch die Gemeindeversammlung sofort in Kraft. Der Stadt¬ 
rath ist mit den bezüglichen Ausführungsmaassregeln be¬ 
auftragt. 

Die sozialpolitische Stellung der englischen Baumwoll- 
arbeiter. 

Die United Textile Factory Workers’ Amalgamation der 
grossen Baumwollindustriedistrikte Lancashire,Cheshire,York- 
shire und Derbyshire hat am 1. November eine Abstimmung 
unter ihren Mitgliedern veranstaltet über die Fragen eines ge¬ 
setzlichen Achtstundentages und der Arbeitervertretung im 
Parlamente. Die Abstimmung hat zwar in beiden Fragen 
ein Majorität für die sozialistischen Postulate ergeben, doch 
war die Mehrheit dieser Stimmen relativ sehr geringfügig. 
Nach dem Ausfall des im Sommer stattgefundenen Textil¬ 
arbeiterkongresses in Manchester zu urtheilen, hätte man 
wenigstens eine weit stärkere sozialistische Majorität er¬ 
warten dürfen. Ueberdies wird das Ergebniss der Abstim¬ 
mung mit Rücksicht darauf, dass sich fast die Hälfte der 
stimmberechtigten Arbeiter des Votums enthielt, von den 
meisten Blättern dahin ausgelegt, dass die organisirte Textil¬ 
arbeiterschaft als solche weder für den Achtstundentag noch 
eine Vertretung im Parlamente eintrete, nachdem sich bloss 
der vierte (oder besten Falls) der dritte Theil derselben 
für diese Maassnahmen ausgesprochen habe. Es gehen 
nämlich die Schätzungen der stimmberechtigten Arbeiter¬ 
zahl auseinander; die Amalgamation verlangte das Votum 
aller ihrer mindestens 18 Jahre alten Mitglieder in Lancashire, 
Cheshire, Derbyshire und Yorkshire. Die „Factory Times“ 
veranschlagte die Zahl derselben auf ungefähr 140 000, das 
ist der dritte Theil der überhaupt in der Baumwollindustrie 
dieser Distrikte beschäftigten Häuer, während andere 
Schätzungen bloss 100 000 stimmberechtigte Mitglieder, auch 
einschliesslich der Frauen, herausrechneten. Je nach der 
Richtigkeit der Schätzungen wird auch die Stimmenabgabe 
als starke oder schwache Betheiligung an der Abstimmung 
aufzufassen sein; im Ganzen wurden rund 68 000 Stimmen 
abgegeben, die folgendermaassen votirten 

Achtstundentag Arbeitsvertretung 


Für. 38 804 Für. 35 342 

Dagegen . . . 38 364 Dagegen . . . 32 829 

Majorität für. . 440 Majorität für. . 2 513 


Bezüglich der einzelnen Distrikte ergab sich dieselbe 
Verschiedenheit im Votum, die sich bei der vor 2 Jahren 
abgehaltenen Abstimmung über den Achtstundentag allein 
zeigte. Interessanter ist die Stimmenabgabe nach Kategorien 
der Arbeiter beurtheilt; die im „Cardroom“, die beim 


Kämmen der Wolle beschäftigten Arbeiter haben sich deut¬ 
licher für den Achtstundentag ausgesprochen, doch gegen 
die Arbeitervertretung, während die Aufseher beide For¬ 
derungen ablehnten. Wir geben die bezüglichen Ziffern 
der Abstimmung: 

Kämmer. 

Für den Achtstundentag 7144 Für die Arbeitervertretung 5389 

Gegen den „ 5496 Gegen die „ 5423 

Spinner. 

Für den Achtstundentag 5985 Für die Arbeitervertretung 5221 

Gegen den „ 4653 Gegen die „ 4789 

Weber. 

Für den Achtstundentag 25615 Für die Arbeitervertretung 24672 
Gegen den „ 28111 Gegen die „ 22514 

Aufseher. 

Für den Achtstundentag 60 Für die Arbeitervertretung 61 

Gegen den „ 104 Gegen die „ 103 

Gegenüber dem Resultate der Abstimmung vor zwei 
Jahren scheint sich ein Rückschritt der sozialistischen Be¬ 
wegung zu ergeben; damals stimmten 23 107 für und 9176 
gegen den Achtstundentag. Die jetzige umfassendere Ab¬ 
stimmung ergiebt demgemäss ein eher negatives Resultat. 
Freilich muss in Rücksicht gezogen werden, dass der Trades 
Council die Abstimmung beeinflusste, indem er hervorhob, 
dass die Arbeiter, falls sie für die Arbeitervertretung stimmen, 
auch die Kosten derselben aufzubringen haben würden und 
dass die ISprozentige Verkürzung der Arbeitszeit vermuth- 
lich eine ebensolche Lohnreduktion verursachen würde, 
„sofern die Leistung der Arbeiter sich nicht steigert.“ An¬ 
dererseits ist freilich in Erwägung zu ziehen, dass die Ma¬ 
jorität der jugendlichen Arbeiter zweifellos für die fraglichen 
Postulate eingetreten wären, hätte man auch ihr Votum ab¬ 
verlangt. 

Jedenfalls hat die letzte Abstimmung in Manchester den 
starken sozialistischen Eindruck des Textilarbeiterkongresses 
erheblich abgeschwächt. 

Wien. Emil Loew. 


Soziale Zustände. 


Die Arbeitslosigkeit im Wiener Kleingewerbe. Die 

Lebensverhältnisse der kleingewerblichen Arbeiter Wiens 
haben durch die Berichte des „Verbandes der Genossen¬ 
schaftskrankenkassen Wiens“ eine Aufhellung erfahren, die 
zur Erkenntniss der Zustände im Wiener Kleingewerbe viel 
beigetragen hat. Auch der Bericht für das Jahr 1893 enthält 
werthvolles Material, diesmal auch über die Bewegung des 
Mitgliederstandes bei den Kassen, worin die Fluctuation 
der Arbeiter sich spiegelt, deren Andrang zu den Kassen 
von der Grösse der Arbeitslosigkeit direkt beeinflusst wird. 
Wir sehen ein ununterbrochenes Zu- und Abströmen von 
Kassenmitgliedern, je nach dem die Saison eines Gewerbes 
beginnt oder aufhört. Wir sehen den höchsten Mitglieder¬ 
stand (81 038) zur Zeit der intensivsten Bauthätigkeit im 
September, den tiefsten mit 74 554 im März, dem Monate, 
da die geschäftliche Regsamkeit im Allgemeinen dem Null¬ 
punkt am höchsten kommt. Für die einzelnen Berufe stellt 
sich die Sachlage verschieden; am schärfsten treten jedoch 
die Baugewerbe hervor. 


Kasse der 


Mitgliedcrzahl am 



1. Januar 

15. Mär/ 

15. Scpt. 

31. De/. 

Bäcker .... 

5 207 

5 398 

5 577 

5 599 

Dachdecker. . . 

851 

1 181 

1 739 

927 

Gürtler .... 

2 489 

2 155 

2 064 

2 566 

Maler etc. . . . 

1 073 

1 077 

4 052 

1 442 

Schlosser . . . 

4193 

3714 

4 254 

4 679 

Schuhmacher . . 

12 274 

12 092 

11 742 1 

11 429 

Tapezierer . . . 

797 

693 

1 021 

904 

Tischlei - .... 

11 795 

10 565 

12 226 

11 670 

Zimmerleute . . 

1 203 

1 459 

1 845 I 

1 256 


Es ist deutlich wahrzunehmen, wie die Arbeitslosigkeit 
mit dem Vorrücken der Saison zunimmt und in den Winter¬ 
monaten den Höhepunkt erreicht. Besonders gross ist der 
Abstand bei den Dachdeckern, Gürtlern, Malern. Tapezie- 
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rern und Zimmerleuten, deren Kassen im Herbste einen 
viel grösseren Mitgliederstand aufweisen als im Winter; 
die Differenz stellt die Zahl der Arbeitslosen dar. Eine 
verhältnissmässig geringe Bewegung zeigt sich bei den 
Bäckern, Schlossern und Schuhmachern, während bei den 
Tischlern die Arbeitslosigkeit infolge des Wechsels der ver¬ 
schiedenen Berufsgruppen innerhalb des Gewerbes, die sich 
einander ablösen, verdeckt wird. 

Interessant ist zu beobachten, welche Altersgruppen 
unter der Arbeitslosigkeit am meisten leiden. Es betrug die 


Zahl der männlichen 

Zunahme 

Zahl 

der 

männl. 

Mitgl. 

am 

31. Dez. 
1893 

Zunahme ( 4 -) 
oder 

Abnahme ( ) 

Alter 

in 

Jahren 

Mitglie 

15. März 1893 

der am 

15. Sep.1893 

absolut 

in pCt. 

absolut 

in pCt. 

bis 20 
21-30 
31-60 
üb. 61 

8638 

28 455 
26684 
i 1 113 

12 263 

29 248 

27 872 

1 182 

4-3528 
4- 793 
4-1188 
4- 69 

4-40,8 
4- 2.7 
4- 4,4 
4- 6.2 

12662 
27 543 
26 155 

1 081 

4- 399 

— 1705 

— 1717 

— 101 

4-3,1 

— 5,8 

- 6,1 

i 8,5 

zus. 

| 64 890 

70 565 

+ 5675 + 8,7 

67 441 

-3124 

— 4,4 


Die vorstehende Tabelle zeigt, dass der Antheil der 
älteren Arbeiter an der Arbeitslosigkeit ein grosser ist; 
die Stellen, welche bei aufsteigender Konjunktur zur Be¬ 
setzung gelangen, werden fast ausschliesslich von jüngeren 
Arbeitern eingenommen. Bei der Altersgruppe bis zu 20 
Jahren beträgt die Zunahme vom 15. September gegenüber 
dem 15. März rund 40 pCt., ein Prozentsatz, der von den 
hohen Altersgruppen auch nicht im entferntesten erreicht 
wird. Bei ungünstigen Perioden sind es abermals wieder 
die höheren Altersgruppen, welche am meisten verlieren; 
sie stellen zur Armee der Arbeitslosen ein weit zahlreiche¬ 
res Kontingent, als ihre jüngeren Altersgenossen. Anders 
ist es bei dem Baugewerbe. Es betrug in Prozenten die 
Abnahme des Mitgliederstandes am 31. Dezember gegenüber 
dem 15. September 1893 


bei der 

Krankenkasse der 

in 

der Altersgruppe 


bis zu 

20 Jahren 

j zwischen 

1 21 und 30 
j Jahren 

von 

und 

31 Jahren 
darüber 

Dachdecker . 

59,4 

54,1 

r 

35,5 

Maler und Anstreicher . 

69,3 

1 64,5 

i 

63,1 

Zimmerleute. 

22,8 

38,7 


29,3 


Hier werden zumeist die jüngeren Altersklassen, die 
kaum ausgelernten Arbeiter am zahlreichsten entlassen; 
wenigstens gilt dies von den Dachdeckern, Malern und An¬ 
streichern, während die Verhältnisse bei den Zimmerleuten 
mehr mit denen der übrigen Arbeiter übereinstimmen. 

So karg diese Daten auch sind, so werthvoll erscheinen 
sie als Wegzeiger für die -Richtung, in welcher Unter¬ 
suchungen über die Arbeitslosigkeit sich bewegen müssen. 

Der Altersaufbau der kleingewerblichen Arbeiter 
Wiens ist für die Lebensverhältnisse dieses Theiles der 
Wiener Arbeiterschaft besonders charakteristisch. Die nach¬ 
stehende Zusammenstellung betrifft die weiblichen Personen. 
Es betrug in Prozenten die Zahl der weiblichen Mitglieder 
im Jahre 1893: 


Alter in 
Jahren 

1. Januar 

15. März 

15. September 31. 

Dezember 

bi? 15 ... . 

1.9 

2,4 

3,7 

4,6 

16- 20 .... 

25,2 

26.7 

26.0 

25,5 

21-25 .... 

23.7 

23,7 

23.2 

23,0 

26 -30 .... 

17,6 

16,9 

168 

16,6 

31—35 .... 

10,9 

10.5 

10,7 

10,8 

36-40 .... 

6,6 

6,6 

6.9 

6,6 

41 45 ... . 

5.3 , 

4,8 

4,9 

4.9 

46—50 .... 

3,5 

3,3 

3,4 

3,2 

51—55 .... 

2,1 

2,1 

2,0 

2,0 

56—60 .... 

1,5 

1.6 

1,4 

1,4 

61—65 .... 

0.8 

0,8 

0,6 

0.7 

66—70 .... 

0,5 

0,5 

0.4 

0.4 

über70 .... 

0.2 

0.1 

_ j 

0,2 

unbekannt . 

0,2 


— 

0.1 


Wir sehen nur in der ersten Altersgruppe vom Früh¬ 
jahr bis zum Schlüsse des Jahres eine stetige Zunahme; die 
übrigen Altersgruppen bleiben so ziemlich konstant. Es 
betrug in Prozenten die Zahl der männlichen Mitglieder 
im Jahre 1893: 


Alter in 
Jahren 

1. Januar 

15. März 

15. September 

31. Dezember 

bis 15 ... . 

_ 

0.1 

0,1 

0.2 

16-20 .... 

11,5 

13,1 

17.1 

18,4 

21 25 ... . 

24,9 

24,1 

22,9 

22,6 

26—30 .... 

19,7 

19,5 

18,2 

17,9 

31-35 .... 

14,6 

14,4 

13,5 

13,4 

36—40 .... 

9,5 

9,6 

9,0 

8,8 

41 45 .... 

7.2 : 

7,1 1 

7,0 

6,9 

46 50 ... . 

4,7 

4.7 

4,5 

4,5 

51-55 .... 

3,4 

3,4 

3,3 

3.3 

56-60 .... 

1.7 : 

1.7 

1,7 

1,6 

61-65 .... 

1,0 ! 

0,9 

1.0 

0,9 

66—70 .... 

0,5 1 

0,5 

0,4 

0,5 

über70 .... 

0,3 

0,3 | 

0,2 

0,1 

unbekannt . 

1,0 

0,6 

1,1 

0.9 


In vorstehender Zusammenstellung, welche nur die männ¬ 
lichen Mitglieder umfasst, sehen wir eine ansehnliche Zu¬ 
nahme nur in den zwei untersten Altersgruppen Der Be¬ 
richt erklärt dies aus dem Umstande, dass sich das Zu¬ 
strömen der freigesprochenen Lehrlinge, welches das ganze 
Jahr andauert, auf diese zwei Altersgruppen beschränkt. 

Für das Jahr 1893 konstatirt der Bericht eine bedeu¬ 
tende Zunahme der Lehrlinge, die massenhaft aus den Pro¬ 
vinzen nach Wien strömen, weil sie in der Heimath keine 
Beschäftigung finden, vielmehr durch neue fortwährend er¬ 
setzt werden. 

Ein bezeichnendes Schlaglicht auf die Verhältnisse im 
Wiener Kleingewerbe wirft auch nachstehende Zusammen¬ 
stellung, aus der eine starke Abnahme in den Altersgruppen 
über 21 Jahre hervorgeht. 

Es betrug die Zu- (4-) oder Abnahme (—) der Mit¬ 
glieder am 31. Dezember gegenüber dem 1. Januar 1893 bei 
der Krankenkasse der 


Alter in 
Jahren 

Bäcker 

Buch- : 
binder 

Buch- j 
drucker 

Drechsler 

Gürtler 

Juweliere 

Schlosser 

Schuh¬ 

macher 

Tischler ! 

Zimmer- ! 
leute 

16 20 

21 25 

26-30 

+522|+158 +200 
-- 24— 55 + 55 
— 68 — 32-4- 42 

1+481 9+151 +471 +1001 

- 5 11 24(4- 111— 617 

- 57 +51 1 + 1 + 41 — 746 

+880 

491 

-202 

1+68 

25 

11 


+430 + 71 +297 

+419 +31 4 128 +523 362j+187j 

+82 


Die Ursachen dieser Erscheinung, im einzelnen schwer 
zu erfassen, sind im allgemeinen wirthschaftlicher Natur: 
dies sowie die Einwirkung der Militärdienstpflicht, welche 
besonders die Altersgruppe zwischen 21 und 25 Jahren 
schwächt, erklären das Verdrängen der älteren Arbeitskräfte 
durch jüngere zur Genüge. 

Arbeitslöhne im Eisenbahnbetrieb in der nordame¬ 
rikanischen Union. Der Richter Woolson hat im Bundes¬ 
kreisgericht von Omaha im Staate Nebraska eine bemerkens- 
werthe Entscheidung getroffen. In einer Streitsache gegen 
die Massenverwalter der Omaha- und St. Louis-Eisenbahn¬ 
gesellschaft gab er sein Urtheil dahin ab, dass dieselben 
die Löhne der Angestellten der Bahn nicht willkürlich 
herabsetzen können, ln der Begründung des Urtheils wird 
ausgeführt, dass eine Gesellschaft selbst dann, wenn sie 
nicht im Stande ist Dividenden zu zahlen, ihren Arbeitern 
doch angemessene Löhne zahlen müsse. Der von den 
Massenverwaltern angegebene Grund für die Herabsetzung 
der Löhne, dass man in Folge der Stellungslosigkeit zahl¬ 
reicher Eisenbahnbediensteten Leute billiger erhalten könne, 
sei vom Gericht nicht als stichhaltig anzuerkennen. Die 
Beibehaltung zuverlässiger und geschulter Arbeiter sei von 
grösserer Wichtigkeit, als eine vorübergehende Abnahme 
der Einnahmen. Wenn ein Gericht die von den Massen¬ 
verwaltern angegebenen Gründe als entscheidend aner¬ 
kennen würde, so mache es sich für jeden Eisenbahnunfall 
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mitverantwortlich, der sich in Folge der Anstellung minder 
tauglicher Arbeiter ereignen würde. Seien die Löhne bei 
einer Eisenbahngesellschaft, der Dividende zu zahlen nicht 
möglich sei, höher, als auf anderen Eisenbahnen in der¬ 
selben Gegend, so könne eine Lohnherabsetzung eventuell 
gebilligt werden. Die Beweisaufnahme habe aber das Er¬ 
gebnis gehabt, dass einzelne der Angestellten kaum im 
Stande wären, ihre Familien zu ernähren. Es sei gegen 
das öffentliche Interesse, halbverhungerten Leuten schwere 
Dienstpflichten aufzuerlegen. 


Politische Arbeiterbewegung. 


Die Organisation der Sozialdemokratie in Berlin. 

Die wichtigste Aufgabe des ersten nach Ablauf des 
Gesetzes gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der 
Sozialdemokratie abgehaltenen Parteitages der sozialdemo¬ 
kratischen Partei Deutschlands war die Beschlussfassung 
über die Organisation der Partei. Das auf dem Parteitage 
zu Halle a. S. im Jahre 1890 beschlossene Organisations¬ 
statut steht, von unerheblichen Veränderungen abgesehen, 
auch gegenwärtig noch in Kraft. Man kann hieraus schliessen, 
dass es sich im wesentlichen für die sozialdemokratische 
Partei bewährt hat und dass es die den mannigfachen deut¬ 
schen Vereinsgesetzen entsprechendste Form der Organi¬ 
sation einer oppositionellen politischen Partei sein dürfte. 
Bloss im Königreiche Sachsen, diesem Versuchsfelde für 
polizeiliche Maassnahmen gegen die Sozialdemokratie, machte 
sich in der letzten Zeit das Bestreben geltend, die Orga¬ 
nisation der Sozialdemokratie dem Vereinsgesetze zu unter¬ 
stellen und sie auf diese Weise unmöglich zu machen. 

Die Grundlage der sozialdemokratischen Organisation 
bilden die der Partei angehörigen und dieselbe nach Kräften 
unterstützenden Personen. Diese wählen alljährlich nach 
Abhaltung der Parteitage in den einzelnen Reichstagswahl¬ 
kreisen zur Wahrung ihrer Parteiinteressen eine oder mehrere 
Vertrauenspersonen, welche mit der von dem Parteitage, 
der obersten Vertretung der Partei, zur Besorgung der 
Parteigeschäfte gewählten Parteileitung in Verbindung stehen. 

Den Vertrauenspersonen obliegt die Vertretung der 
Partei nach innen und aussen, sie sorgen für die Agitation, 
die Einberufung von Parteiversammlungen, die Sammlung 
der freiwilligen Parteisteuern, sie regeln die Unterstützungs¬ 
verhältnisse etc. etc. Ausser dieser offiziellen Organisation 
besitzt die Partei noch zahlreiche andere selbstständige 
Organisationen. 

Vollständig unabhängig von den Vertrauenspersonen 
bestehen in zahlreichen Orten politische Vereine der Sozial¬ 
demokratie, meist unter dem Namen von Wahlvereinen. 
Gleichfalls vollständig selbstständig ist die gewerkschaftliche 
Organisation, neben welcher wieder zahlreiche Gesang-, 
Unterhaltungs-, Turn-. Sportvereine u. s. w. mit ausschliess¬ 
lich oder fast ausschliesslich sozialdemokratischer Mitglied¬ 
schaft bestehen. 

Wie mannigfaltig die Organisation der Sozialdemokratie 
in einem Zentrum der Bewegung wie Berlin ist, werden 
die folgenden Angaben 1 ) zeigen. 

Berlin ist der Sit/ der sozialdemokratischen Parteileitung. 
Dieselbe besteht bekanntlich aus einer aus fünf Mitgliedern 
zusammengesetzten Exekutivbehörde, welche seit 1890 in Berlin 
ihren Sitz hat, und aus einer siebcngliedrigcn Kontrollinstanz. 
Ein Mitglied der letzteren wohnt gleichfalls in Berlin. Auch 
die Leitung der polnischen sozialdemokratischen Partei hat 
in Berlin ihren Sitz. Von den 46 sozialdemokratischen 
Reichstagsabgeordneten wohnen 13 in Berlin. liie r werden 
auch die beiden Zentralorgane der sozialdemokratischen 
Partei herausgegeben, der sechsmal wöchentlich erscheinende 
„Vorwärts“ mit 45000 und der wöchentlich einmal erschei¬ 
nende „Sozialdemokrat“ mit 5700 Abonnenten. Ausserdem 
erscheint in Berlin noch ein dreimal wöchentlich zur Aus- 

*) Dieselben sind entnommen dem Arbeiter-Verkehrs-AImanacli 
für Berlin und Umgebung für den Winter 1894/95. Berlin S. Verlag 
von Hans Baake. 148 S. 16°. Preis 20 Pf. In Folge der 
durch Neuwahlen häutig eintretenden Aenderungcn sind die Namen 
in diesem Handbüchlcin 2. Theil nicht mehr ganz zutreffend. 


gäbe gelangendes für die Umgebung Berlins bestimmtes 
Blatt, das Volksblatt für Teltow-Beeskow-Storkow-Charlotten- 
burg. Die Interessen der Sozialdemokratie in der Berliner 
Stadtverordnetenversammlung vertreten die siebzehn in der 
dritten Abtheilung gewählten sozialdemokratischen Stadt¬ 
verordneten. Die Funktionen der Vertrauenspersonen werden 
von 18 Personen und zwar von je vier für den IV. und VI., 
und von je zwei für die vier anderen Berliner Reichstags¬ 
wahlkreise versehen. Diesen stehen zur Seite die mit den 
Vertrauenspersonen in den gleichen öffentlichen Versamm¬ 
lungen gewählten Mitglieder der Press- und der Lokal¬ 
kommission. Die Presskommission hat die Beaufsichtigung 
des lokalen Theiles des „Vorwärts“ zur Aufgabe, während 
der Zweck der Lokalkommission ist, dafür zu sorgen, dass 
i der sozialdemokratischen Partei jederzeit eine genügende 
| Anzahl von Versammlungslokalen zur Verfügung steht. Die 
Presskommission besteht aus elf Mitgliedern, einem aus dem 
V. und je zweien aus den übrigen Berliner Reichstagswahl¬ 
kreisen, die Lokalkommission setzt sich aus 17 Mitgliedern 
und zwar je zweien aus dem I., II., III. und V., vieren aus 
dem IV. und fünfen aus dem VI. Reichstagswahlkreise zu¬ 
sammen. Neben der Lokalkommission besteht noch die 
fünfgliedrige Boykottkommission zur Durchführung des 
schwebenden Bierboykotts. 

In Berlin hat ferner ihren Sitz die Agitations-Kom¬ 
mission (zugleich Central-Wahl-Komitee) für die Provinz 
Brandenburg und eine Frauen-Agitationskommission. 

Unabhängig von diesen Organisationen bestehen in 
jedem Berliner Reichstagswahlkreise Wahlvereine, die in 
der letzten Zeit, in dem Bestreben ihre Thätigkeit intensiver 
zu gestalten, sich dezentralisirt haben. 

Die gewerkschaftlichen Organisationen, die in Berlin 
sehr zahlreich vertreten sind, haben einen sehr losen, rein 
ideellen Zusammenhang mit der Berliner Gewerkschafts- 
Kommission. Dieselbe hält regelmässig Sitzungen ab, hat 
einen ihre Beschlüsse ausführenden honorirten Beamten, 
der in einem besonderen Bureau Arbeiter in Gewerbe¬ 
gerichts-. Strike- und ähnlichen Angelegenheiten zu be- 
rathen hat. Die einheitlichen Ideen für die Gewerkschafts¬ 
bewegung, die Organisation der Unterstützung bei Strikes. 
die Regelung von Geldsammlungen, das Erlassen von Auf¬ 
rufen bilden die Aufgabe der Gewerkschaftskommission. 

Die sozialdemokratischen Arbeiter Berlins sind in 43 
zentralisirten und 57 lokalorganisirten Gewerkschaften ver¬ 
einigt. Dieselben besitzen zum Theil zahlreiche Zahlstellen, 
Branchenorganisationen, Arbeitsnachweise, eigene Bureaus, 
Bibliotheken und berufsmässig für sie thätige Beamte. In 
den meisten Hilfskassen und zahlreichen Ortskrankenkassen 
verfügen die Sozialdemokraten über die Majorität der Mit¬ 
glieder, was einen entsprechenden Einfluss auf die Verwal¬ 
tung zur Folge hat. 

Sehr gross ist auch die Anzahl der rein geselligen 
Zwecken dienenden sozialdemokratischen Vereine Berlins. 
Dieselben sind zum Theil von einander unabhängig, zum 
Theil in zwei grosse Organisationen zusammengefasst, in 
den Arbeitersängerbund Berlins und Umgebung und in 
den Bund der geselligen Arbeitervereine von Berlin und 
Umgegend. Jede dieser Organisationen umfasst hun¬ 
derte meist kleiner Vereine. Ausser diesen dienen Zwecken 
der Unterhaltung die Freie Volksbühne, deren in sieben 
Abtheilungen, von denen je eine ein Theater füllt, einge- 
theilten Mitgliedern Theatervorstellungen geboten werden. 

Den körperlichen Uebungen dienen der Ruderverein 
Vorwärts, der deutsche Arbeiterturnerbund, der in Berlin 
drei Männer- und zwei Lehrlingsabtheilungcn besitzt und 
der Touristenverein Freiheit. Der Unterhaltung und Be- 
I lehrung der Arbeiter widmet sich die Ethische Gesellschaft, 
i bloss der Belehrung die Arbeiterbildungsschule, die in zwei 
bloss Lehrzwecken dienenden Lokalen Unterricht in Na¬ 
tionalökonomie. Gesundheitspflege. Gesetzeskunde, Logik, 
Rethorik, Naturerkenntniss etc. ertheilt, ausserdem existirt 
eine besondere Stenographenschule. 

Eigenartige Organisationen bilden endlich die Arbeiter- 
Sanitätskominissionen, die eine Kontrolle über die sanitären 
Zustände der Wohn- und Arbeitsräume der Arbeiter vor¬ 
nehmen. Anderen hygienischen Zwecken dient der Lehr¬ 
kursus der Berliner Arbeiter und Arbeiterinnen zur ersten 
Hülfe bei Unglücksfällen. Die als Schiedsrichter bei der 
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Unfall- mul Invaliditäts- und Altersversicherung thätigen 
Personen haben ihren Sammelpunkt im Arbeitervertreter- 
Verein. 

Ohne Anspruch auf absolute Vollständigkeit haben wir j 
hiermit ein Bild des vielgestaltigen Vereinslebens der Ber¬ 
liner Arbeiter gegeben. 

Wer den Vorwärts, das leitende Blatt der sozialdemo¬ 
kratischen Partei liest, wird bemerkt haben, dass diese 
Vielgestaltigkeit des Vereinslebens, diese Zersplitterung in 
zahllose Vereine, die Kennzeichnung ganz harmloser Rad¬ 
fahrer-, Turner- und Sportvereine, Rauchklubs und dergl. 
als sozialdemokratischer Vereine nicht gerne gesehen wird. 
Von Zeit zu Zeit wird im Vorwärts als Unfug gekenn¬ 
zeichnet, dass Radfahrer-, Turner-, Stenographen-Vereine 
Aufrufe an die sozialdemokratischen Arbeiter als solche zum 
Beitritt erlassen. Dies festzustellen ist von Wichtigkeit. 
Uns freilich erscheint es aber noch viel bedeutungsvoller, 
nämlich als ein Zeichen der zunehmenden Klassenscheidung, 
der sich zuspitzenden Gegensätze zwischen der Arbeiter¬ 
klasse und der bürgerlichen Gesellschaft, dass selbst beim 
Spiel, bei Lustbarkeiten, bei sonstigen ganz unpolitischen 
Zwecken der sozialdemokratische Arbeiter nur mit sozial¬ 
demokratischen Arbeitern zusammen sein will. Dies führt 
zu einem immer engeren Aneinanderschluss der Anhänger 
der Sozialdemokratie, aber auch zu der Ueberzeugung, dass 
die Hoffnung auf ein Abwenden der Arbeiter von ihren so¬ 
zialdemokratischen Ueberzeugungen eine verhängnisvolle 
Utopie ist, an die kein genauer Beobachter dieser Bewe¬ 
gung, wie auch sein politischer Standpunkt sein mag. glauben 
kann. 


Gewerkschaftliche Arbeiterbewegung. 

Jahreskonferenz der National Free Labour Associa¬ 
tion. Am 30. und 31. Oktober hat in London die zweite 
Jahreskonferenz der Free Labour Association stattgefunden. 
An derselben nahmen 60 Londoner und 15 Delegirte aus 
der Provinz Theil. Der Präsident der Association, Mr. John 
Chandler, führte den Vorsitz. In der Eröffnungsrede wies 
der Vorsitzende auf die Fortschritte hin. welche die Asso¬ 
ciation mache und hob hervor, dass sie sich zu dem Zwecke 
gebildet habe, der Tyrannei und den Maassnahmen des Neu- 
Unionismus entgegen zu wirken. Die alten Trade Unions 
hatten einen günstigen Einfluss ausgeübt, aber sie hielten 
sich in ihrer Wirksamkeit nicht mehr in den früheren Gren¬ 
zen. Die National Free Labour Association sei nicht ge¬ 
gründet worden, um eine Reduktion der Löhne herbeizu¬ 
führen. Wenn die Vorherrschaft auf dem Gebiete der In¬ 
dustrie, die das britische Reich besitze, immer mehr in 
Frage gestellt werde, so sei dies hauptsächlich auf die zahl¬ 
losen Arbeitseinstellungen zurückzuführen. Wenn diejenigen, 
welche die Leitung der Arbeiter für sich in Anspruch nehmen, 
sich in richtiger Weise den Unternehmern gegenüber be¬ 
nommen hätten, so hätten die Strikes mit ihren Leiden und 
Entbehrungen für die Arbeiter vermieden werden können. 
Die Delegirten auf dem Trade Union-Kongress in Norwich 
seien thatsächlich nicht als Repräsentanten der britischen 
Arbeiter zu betrachten. Von denselben hätten 25 pCt. seit 
15 Jahren nicht mehr in den Arbeitszweigen, worin sie 
früher beschäftigt gewesen» gearbeitet; 75 pCt. hätten seit 
längerer Zeit ihrem ursprünglichen Berufe nicht mehr ob¬ 
gelegen. Die einzigen wirklichen Arbeitervertreter seien 
die Bergleute gewesen, die von ihrer Arbeit weg zu dem 
Norwicher Kongress gekommen wären und nach Beendigung 
desselben wieder zu ihrer Arbeit zurückgekehrt seien. Die 
anwesenden Delegirten der National Free Labour Associa¬ 
tion seien sämmtlich Arbeiter, die nach Schluss der Kon¬ 
ferenz ihre Arbeit wieder aufnehmen würden. Der Vor¬ 
sitzende sprach sich weiter für eine Verschärfung der Vor¬ 
schriften des Conspiracy and Protection of Property Act 
vom Jahre 1875 über das „Picketing“ aus. („Picketing“ wird 
die Aufstellung von Arbeitern in der Nähe einer Arbeits¬ 
stelle genannt, wo ein Strike ausgebrochen ist, um die Ar¬ 
beiter davon in Kenntniss zu setzen.) Er vertheidigte ferner 
die vom Hause der Lords in das vom Parlament berathene 
Haftpflichtgesetz eingeschobene contracting out Clausel und 
verlangte Maassregeln gegen die Einwanderung fremder 
Arbeiter. 
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Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Einschränkung des Sonntagsverkehrs im Gfiterdienst 
auf den Eisenbahnen. Nachdem auf den preussischen 
Staatsbahnen, auf den Reichseisenbahnen inElsass-Lothringen 
und in einigen anderen Bundesstaaten schon seit einiger 
Zeit Beschränkungen des Güterdienstes auf den betreffenden 
Landeseisenbahnen eingetreten waren, lag die Frage 
nahe, ob sich nicht auf allen Bahnen der deutschen Bundes¬ 
staaten eine gleichmässige Ordnung für den Güterdienst an 
Sonntagen einführen Hesse. Dabei wurde besonders der Um¬ 
stand geltend gemacht, inwieweit sich solche Einschrän¬ 
kungen durchführen lassen, ohne dass dadurch umfassende 
bauliche Erweiterungen der Dienstgebäude und sonstige er¬ 
höhte Ausgaben für Wagenmaterial etc. entstehen dürften. 
Bei den kürzlich im Reichseisenbahnamte stattgefundenen 
Berathungen wurde von verschiedenen Verwaltungen auf 
die besonderen örtlichen Verhältnisse, mit welchen zu 
rechnen sei, wie z. B. bei Bahnen mit starkem Kohlen¬ 
verkehr, hingewiesen; ferner wurde von Verwaltungen der 
Grenzstaaaten auf die Verhältnisse auf den Nachbarbahnen 
hingewiesen, indem einer Ablenkung des Grenzverkehrs vor¬ 
gebeugt werden müsse. Da es sich jedoch nicht um einen 
vollständigen Stillstand des Güterverkehrs an Sonntagen 
handelt, sondern nur um Einführung von gleichmässig durch¬ 
führbaren Beschränkungen, wobei besondere örtliche Ver¬ 
hältnisse sowie Eilgut- und Viehtransport geeignete Berück¬ 
sichtigung finden sollen, ferner etwaigen Vereinbarungen 
benachbarter Bahnverwaltungen für besondere Fälle unter 
sich nicht vorgegriffen werden soll, so einigte man sich 
schliesslich über folgende Punkte: An Sonn- und Feier¬ 
tagen soll — mit Ausnahme des Viehtransportes und Eil¬ 
guttransportes — der Güterverkehr auf den Eisenbahnen 
insoweit eingeschränkt werden, als dies mit den vorhan¬ 
denen Betriebseinrichtungen und Personalstand erreichbar 
ist. Selbstverständlich bleibt den einzelnen Bahnverwal¬ 
tungen anheimgestellt, in besonderen Bedürfniss- und Kon¬ 
kurrenzfällen mit einer benachbarten Auslandsbahn auch an 
Sonn- und Feiertagen Güterzüge abzufertigen. Als solche 
Festtage, an welchen die Güterabfertigung zu ruhen haben 
soll, werden allgemein der Neujahrstag, der Himmelfahrts¬ 
tag, der zweite Ostertag und der zweite Pfingsttag sowie 
die zwei Weihnachtsfeiertage bezeichnet. Ausserdem soll 
es den einzelnen Regierungen anheimgestellt bleiben, je 
nach landesüblicher Ordnung für einzelne Festtage noch 
besondere Anordnung zu treffen. Wie seither, so sollen 
auch in Zukunft leicht verderbliche Waaren an Sonn- und 
Feiertagen befördert werden dürfen, ebenso wie es den ein¬ 
zelnen Verwaltungen unbenommen bleiben soll, in Zeiten 
sehr starken Verkehrs von der eingeführten Beschränkung 
des Güterverkehrs an Sonn- und Feiertagen ausnahmsweise 
Umgang zu nehmen. Die Frage der eventuellen Nothwen- 
digkeit einer Verlängerung der Lieferfristen in Folge der 
Beschränkung des Sonntagsverkehrs wurde offen gelassen, 
um erst speziell hierüber aus der Praxis Erfahrungen zu 
sammeln. Für Bayern und die anderen süddeutschen Staaten 
ist als Einführungstermin für die Einschränkung des Güter¬ 
verkehrs an Sonn- und Feiertagen der 1. Mai 1895 in Aus¬ 
sicht genommen. Ueber die damals provisorisch getroffenen 
Vereinbarungen soll noch eine weitere Konferenz berathen 
und beschliessen, bevor dieselben den betheiligten Regie¬ 
rungen zur Sanktionirung unterbreitet werden, um danach 
ein einheitliches Verfahren zur Einführung zu bringen. 

Arbeitergesetzgebung in Neu-Seeland. Dem Parla¬ 
mente der Kolonie Neu-Seeland liegen in seiner gegen¬ 
wärtigen Session eine Reihe von Gesetzentwürfen, die sich 
auf die Regelung von Arbeiterverhältnissen beziehen, zur 
Beschlussfassung vor. Einer dieser Gesetzentwürfe ist die 
„Industrial Conciliation and Arbitration Bill“. Was die Bill 
bezweckt, geht aus ihrem vollständigen Titel hervor, der 
folgendermaassen lautet: Ein Gesetz zur Förderung der Bil¬ 
dung von industriellen Vereinigungen und Verbindungen 
(industrial unions and associations), um die Schlichtung von 
Streitigkeiten zwischen Arbeitern und Unternehmern durch 
Verständigung und Schiedsrichterspruch herbeizuführen. 
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Die industriellen Vereinigungen und Verbindungen, welche 
die Bill im Auge hat, sind Vereinigungen von Arbeitern 
oder Unternehmern, oder Vereinigungen von Trade Unions. 
Eine „industrial union“ muss aus mehr als sieben Mit¬ 
gliedern, Arbeitern oder Unternehmern, bestehen, die sich 
zur Vertretung ihrer Interessen vereinigt haben. In ihren 
Statuten müssen gewisse Gesichtspunkte zum Ausdruck ge¬ 
bracht werden, die in der Bill näher angegeben sind. Eine 
Trade Union oder ein Zweig einer solchen kann als eine 
„industrial union“ registrirt werden. Eine „industrial asso- 
ciation“ ist eine Vereinigung von mehreren „industrial 
unions“. Um die Trade Unions zu veranlassen, sich als 
„industrial unions“ registriren zu lassen, ist jeder industrial 
union oder association das Recht verliehen worden, ihre 
Mitglieder gerichtlich belangen zu können — ein Recht, das 
die Trade Unions bisher nicht besessen haben. Die Bill 
enthält weiter folgende Bestimmungen: Das Land wird in 
industrielle Distrikte eingetheilt, in deren jedem die Unions 
der Arbeiter und der Unternehmer in gleichem Verhältniss 
Mitglieder eines Verständigungsamtes (Board of Con¬ 
ciliation) für den Distrikt zu wählen haben. Wenn 
aus irgend einem Grunde die Wahl eines District Conci- 
liation Board nicht zu Stande gekommen ist, so ist 
dem Gouverneur dieses Distriktes das Recht gegeben, 
einen Board zu schaffen. Es ist ihm auch ferner 
die Befugniss verliehen, die Errichtung von Special Boards 
für die Erledigung specieller Streitfragen in nicht indu¬ 
striellen Distrikten, die nur bisweilig fungiren, zu veran¬ 
lassen. Die Streitfragen können auf das Betreiben einer Partei 
vor dem Board of Conciliation gebracht werden. Die andere 
Partei ist gehalten vor dem Board zur Erledigung der An¬ 
gelegenheit zu erscheinen; im Falle des Nichterscheinens wird 
ohne weitere Rücksicht die Entscheidung getroffen. Als eine 
Appellinstanz fungirt der „Court of Arbitration“, dessen 
Jurisdiktion sich über das ganze Land erstreckt. Er besteht 
aus drei Mitgliedern. Der Präsident muss ein Richter des 
obersten Gerichtshofes oder ein Distriktsrichter sein. Von 
den anderen zwei Mitgliedern wird das eine nach den Vor¬ 
schlägen der Industrial Unions der Arbeiter, das andere 
nach denjenigen der Unternehmer von dem Gouverneur 
nach Anweisung des Arbeitsministers ausgewählt. Der Ar¬ 
bitration Court wird alle drei Jahre neu gewählt; seiner 
Entscheidung unterliegen alle Angelegenheiten, die von den 
Boards of Conciliation vor ihn gebracht werden. Eine 
andere Bill, mit der sich das Neuseeländische Parlament 
zu beschäftigen hat, ist die Laden- und Ladengehilfen-Bill 
(Shops and Shops Assistants Bill). In einem seit 1892 in 
Wirksamkeit stehendem Gesetze ist bestimmt, dass jedem 
Ladengehilfen an einem Tage in der Woche ein halber 
freier Tag zu gewähren ist. Durch dasselbe Gesetz ist die 
wöchentliche Arbeitszeit der in Läden beschäftigten Frauen 
und Kinder auf 58 Stunden festgesetzt. Die neue Bill er¬ 
weitert den Begriff „Ladengehilfen“, indem es denselben 
auch auf die Frauen und Kinder der Ladenbesitzer, die 
etwa von denselben beschäftigt werden, ausdehnt. Der den 
Ladengehilfen zu gewährende wöchentliche halbe freie Tag 
ist durch die Lokalbehörden zu bestimmen, nicht mehr, wie 
früher, durch den Ladenbesitzer. In Bezug auf die Arbeits¬ 
zeit der Frauen und Kinder ist unter Aufrechterhaltung der 
früheren Vorschriften festgesetzt worden, dass sie, ein¬ 
schliesslich der Dauer der Mahlzeiten, nicht mehr als 1 ö l /a 
Stunden während des Tages arbeiten dürfen. Die auf die 
sanitären Verhältnisse der Fabriken bezüglichen Vorschriften 
des Fabrikaktes sind nunmehr auch auf die Läden in An¬ 
wendung zu bringen. — Von in dem Fabrikakt geplanten 
Veränderungen sind folgende hervorzuheben: Es ist fest¬ 
gesetzt worden, das New-Yorker Zettelsystem einzuführen, 
was zur Eindämmung des Sweatingsystems dienen soll. In 
Zukunft sollen nämlich alle Waaren, die ausserhalb einer 
Fabrik oder einer Werkstatt hergestellt worden sind, mit 
einem Zettel versehen werden, auf dem bemerkt ist, dass 
der betreffende Artikel in einem Privathause oder in einer 
dem Fabrikgesetzc nicht unterworfenen Werkstätte angefer¬ 
tigt worden ist. Weiter sind die Bestimmungen des Fabrik¬ 
gesetzes bezüglich der Verhütung von Gefahren, die durch 
Maschinen verursacht werden können, vervollständigt worden. 
Was die Arbeit von Kindern anbetrifft, so ist festgesetzt 
worden, dass als Kinder Knaben oder Mädchen unter 14 


Jahren zu betrachten sind, während bisher Knaben unter 
13 und Mädchen unter 14 Jahren als Kinder galten. Die 
Arbeit von Kindern ist absolut verboten. Leute unter 16 
Jahren werden nur dann zur Arbeit in Fabriken und Werk¬ 
stätten zugelassen, wenn sie den Nachweiss führen, dass sie 
eine bestimmte Stufe der Schulbildung erreicht haben und 
dies ihnen von dem Fabrikinspektor bescheinigt worden ist. 
Diese jungen Leute, Knaben wie Mädchen und ebenso 
Frauen, dürfen während der Woche nur 48 Stunden und 
nicht mehr als 8 Stunden pro Tag arbeiten. 


Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 

Zur Beurtheilung der Wiener Wohnungszustände. 1 ) 

Auf Grund der statistischen Veröffentlichungen über 
die Wohnungsverhältnisse in Wien und anderen österr- 
reichischen Städten nach dem Ergebnisse der Volkszählung 
vom 31. Dezember 1890 2 ) und auf Grund eigener Beobach¬ 
tungen entwirft v. Philippovich, der bekanntlich vor Kurzem 
die Professur der Nationalökonomie in Freiburg mit jener 
an der Wiener Universität vertauscht hat, ein ergreifendes 
Bild von den Wohnzuständen in Wien (und in den grösseren 
österreichischen Städten) Er hat einen dreifachen Maass¬ 
stab an die Wohnungsverhältnisse angelegt, indem er die 
relative Zahl der kleinsten, ein- und zweiräumigen Woh¬ 
nungen und ihrer Bewohner sowie diejenigen der küchen¬ 
losen Wohnungen, ferner die Wohndichtigkeit erörtert. 
Nur die wichtigsten der schier trostlosen Daten, welche 
v. Philippovich anführt, seien hier wiedergegeben. 

Unter den untersuchten 25 österreichischen Stadtge¬ 
bieten befinden sich nur 5, in welchen weniger als ein 
Drittel der Bevölkerung in ein- bis zweiräumigen Woh¬ 
nungen haust; dagegen 6, in welchen mehr als die Hälfte 
der Einwohner so kläglich knapp wohnen muss, z. B. in 
Reichenberg Stadt 58 pCt., in Pilsen 67 pCt., in Prag Vor¬ 
orte 70 pCt., in Reichenberg Vororte 88 pCt. der Ein¬ 
wohner. 

In manchen Stadtgebieten wohnt mehr als ein Drittel, 
ja selbst mehr als die Hälfte der Bevölkerung in küchefl¬ 
iesen Wohnungen (Urfahr bei Linz 42 pCt., Reichenberg 
Stadt 48 pCt., Reichenberg Vororte 76 pCt.). Bezüglich 
der Wohndichtigkeit sei nur angeführt, dass von den 
27a Millionen Einwohnern der 25 städtischen Gebiete 21,9 pCt. 
in Wohnungen wohnen, in welchen drei bis fünf und 
mehr Bewohner auf jeden einzelnen Wohnraum (Küche, 
Vorzimmer u. s. w. eingerechnet) entfallen. Mit Recht weist 
v. Philippovich daraut hin, dass in London im Jahre 1890 
nur 12 pCt. der Einwohnerschaft in derartig überfüllten 
Wohnungen lebte; dass daher die Publicistik sehr gut daran 
thäte, die einheimischen Wohnungszustände zu besprechen, 
statt von Zeit zu Zeit ihren Lesern durch Schilderungen 
von den schrecklichen englischen Wohnverhältnissen ein 
angenehmes Gruseln zu verschaffen. 

In Wien bestanden im Jahre 1890 44 pCt. sämmtlicher 
Wohnungen nur aus 1—2 Kammern. Sie beherbergten 
35 pCt. der Bewohner. — Küchenlos waren 9,24 pCt. aller 
Wohnungen mit 5,69 pCt. der Gesammtbevölkerung. — Auf 
ein Haus treffen in Wien 47.29 Bewohner im Durchschnitte, 
auf ein Zimmer oder Kammer im Mittel 2,1 Personen (oder 
doppelt so viele als in Paris) — 14,13 pCt. der Bevölkerung 
wohnen als Altermiether und Bettgeher; 6,4 pCt. als Bett¬ 
geher (Schlafleute) — 90 331 Wiener wohnten in „über¬ 
füllten“ Wohnungen (4 und mehr Bewohner auf je einen 
Raum) d. s. 6,7 pCt. der Gesammtbevölkerung. Es giebt 
aber Bezirke, in welchen 10 — 14 pCt. der Bewohner in der¬ 
artig dicht besetzten Räumen untergebracht sind. — v. Phi¬ 
lippovich hat ferner berechnet, dass im Bezirke Ottakring 
29,3 pCt., im Bezirke Meidling 30,8 pCt., im Bezirke Fa- 

J ) Eugen v. Philippovich, Wiener Wohnungsverhältnisse 
(Sonderabdruck aus dem Archiv für soziale Gesetzgebung und 
Statistik). Berlin. Carl Ucymanns Verlag, 1894. 

9 ) Oestcrreichisclie Statistik XXXII. ßd., 4. Heft. Die Woh- 
nungsverhältnisse in den grosseren Städten und ihren Vororten. 
Wien 1893; ferner Dr. Sedlaczek, Die Wohnungsverhältnisse 
in Wien, Wien 1893. 
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ypriten 31,26 pCt. aller Wohnungen übervölkert sind (Woh¬ 
nungen mit 1—2 Räumen und 3—5 und mehr Bewohnern 
pro Raum). 

Die Bedeutung dieser Ziffern, die an sich schon eine 
genügend deutliche und eindringliche Sprache sprechen 
(für den, der hören will), macht v. Phiiippovich durch die 
Mittheilung seiner eigenen Beobachtungen in Wohnungs- 
Stichproben 1 ) in, Favoriten, Meidling^ Ottakring und Leopold- 
Stadt noch klarer. 

Das, was er zu sehen bekam, verglich v. Phiiippovich 
mit den hygienischen Minimalforderungen an Wohnungen, 
welche vom k. k. obersten Sanitätsrathe und von der Ge¬ 
sellschaft der Aerzte in Wien aufgestellt worden sind. 2 ) 
Die wichtigsten derselben beziehen ach auf das Mindest- 
ausmaass an Luftraum und Bodenfläche, welches jeder über 
1 Jahr alten Person gewährt werden soll (10,3 m bezw. 
4.2 m); auf die Versorgung jeder Wohnung mit einer 
Küche und einem abgesonderten Abort; auf das Minimal- 
Raummaass der kleinsten Wohnungen; auf das Vorhanden¬ 
sein von Fenstern unmittelbar ins freie in allen Haupt¬ 
räumen u. s. w. 

Von 101 Arbeiterwohnungen, welche v. Phiiippovich 
untersucht hat, gewährten nur 3 sowohl den Mindest-Luft- 
raum als die Mindest-Bodenfläche. 5 boten — bei Einrech¬ 
nung der Küche — genügenden Luftraum, aber nicht genug 
Bodenfläche; 1 genügend Fläche aber nicht genügend Raum. 
In allen übrigen Wohnungen fehlte es an beiden. Im 
Durchschnitte betrug des Raumdefizit 28,8 pCt.. das Flächen¬ 
defizit 36 pCt. der Minima. — Im Durchschnitte der ein- 
räumigen Wohnungen betrug das Flächt ndefizit sogar 
46,9 pCt., das Raumdefizit 40,7 pCt. — 19 von den 48 ein- 
räumigen Wohnungen gewährten nicht einmal die Hälfte; 
einige nicht einmal ein Drittel des Minimal-Luftraumes. — 
Bei den zweiräumigen Wohnungen waren in Mittel 2 / 3 der 
Bodenfläche und s /\ des Luftraumes dargeboten, aber nur 
dann, wenn man die Küche anrechnet. Ohne diese fassten 
13 von den 49 zweiräumigen Wohnungen nicht einmal die 
Hälfte des Mindestraumes. — Es ist bemerkenswerth, dass, 
an dem Maassstabe der offiziellen Wiener Wohnungsstatistik 
gemessen, nur 53 von diesen 101 Wohnungen als „über- 
lüllt 4 ' zu bezeichnen gewesen wären. 

Dies lehrt, eine wie unvollständige Vorstellung von den 
Wiener Wohnungs-Missständen die Rubrik der „überfüllten“ 
Wohnungen erweckt. — Auf die Schilderung der Einzel¬ 
heiten, welche v. Phiiippovich in diesen Wohnungen gesehen 
hat, kann hier nicht eingegangen werden. Es ist geradezu 
grenzenloses Elend, v. Phiiippovich sagt mit Recht, 
dass, wer suchen wolle, in derartigen Wohnungen die 
wahren Brutstätten des Anarchismus finden werde. — Wie 
verderblich derartiges Wohnen der Gesundheit wird, kann 
ungefähr aus den folgenden Vergleichen entnommen werden. 
Im I. Wiener Bezirke giebt es bei 7,43 pCt. ein- bis zwei¬ 
räumigen Wohnungen und 0,84 pCt. überfüllen, eine Morta¬ 
lität von 11,6 pMille; im X. Bezirke mit 61,51 pCt. ein- bis 
zweiräumigen und 8 94 pCt. überfüllten Wohnungen eine 
Sterblichkeit von 35.0 pMille, also die Dreifache. 

ln den 4 ungünstigsten Wiener Wohnbezirken war im 
Jahre 1891 die Gesammtsterblichkeit 32,7 pMille, diejenige 
an Infektionskrankheiten 11,81 pMille, die an Tuberkulose 
7,64 pMille; dagegen waren in den 4 günstigsten Wohn¬ 
bezirken die entsprechenden Zahlen 16,2, bezw. 5.07, bezw. 
3.69 pMille. 

Diese schlechten Wohnungen sind noch obendrein 
theuer (pro Jahr und Quadratmeter 4.56 fl., pro Jahr und 
Kubikmeter 1,59 fl. Miethe im Durchschnitt) und verschlingen 
etwa 16—25 pCt. des Jahreseinkommens einer Arbeiter¬ 
familie. — v. Phiiippovich weist endlich nach,, dass die 
Wohnverhältnisse sich beständig verschlechtern, dass daher 
durchaus nicht darauf zu sehen sei, sie würden sich ohne 
bewusstes Eingreifen verbessern. 


*) Ein Vertrauensmann machte ihm auffallend schlechte Wolm- 
quartiere bekannt. 

2 ) Franz v. und Max Gruber. Anhaltspunkte für die Ver¬ 
fassung neuer Bauordnungen, Wien, Holder 1893. Ferner: Bericht 
des Ausschusses der k. k. Gesellschaft der Aerzte zur Berathung 
der Reform der Wiener Bauordnung. Ref. Max Gruber. Wi n 
1892. 


v.- Phrüp-povich erörtert daim eingehend <Me Mittel,- um 
des Uebels Herr zu werden. Er verlangt vpr Allem die 
Schaffung eines festen Rechtsbodens'für f die* Wohnungs¬ 
polizei. Die Vermiethung gesundheitsgefährlicher Räum¬ 
lichkeiten muss verboten, auf solche Räumlichkeiten sich 
beziehende Miethsverträge müssen als ungültig erklärt 
werden. Die Gemeinden müssen das Recht erhalten, Woh- 
nungem Häuser und Häusergruppen zu beanstanden, ihren 
Umbau zu erzwingen oder sie zu expropriiren und den 
Umbau selbst vorzunehmen. Andererseits muss ihnen die 
Pflicht auferlegt werden, für die Unterkunft der D^logirten 
zu sorgen, v. Phiiippovich verweist diesbezüglich auf das 
Housing of the Working Classes Act 1890 and Public Health 
Act 1891, deren wesentliche Bestimmungen er im Anhänge 
mittheilt. Auch führt er die Beispiele von Glasgow und 
Birmingham an, wo die städtischen Behörden schon in 
den 60 er und 70 er Jahren derartige Umbauten in gross¬ 
artigem Maassstabe durchführten. — Weiterhin legt v. Phi¬ 
iippovich die ausserordentliche Bedeutung dar, welche die 
Bestimmungen der Bauordnungen für die Gestaltung der 
Wohnungsverhältnisse haben. Er zeigt insbesondere an 
dem Beispiele von Innsbruck, dessen Bauordnung aus 
dem Jahre 1864 vortreffliche Bestimmungen über die Mi¬ 
nimalmaasse der Wohnungen und Wohnräume enthält und 
infolge dessen thatsächlich die besten Wohnungsverhält¬ 
nisse unter allen österreichischen Städten aufweist, dass 
die Wohnungsfrage eine Frage des Bau- und Woh¬ 
nungs-Rechtes und nicht — wie vielfach behauptet 
wird — eine Lohn frage sei. — v. Phiiippovich verlangt 
dementsprechend auch gesetzliche Vorschriften über die 
Wohnungsbenutzung und ständige Ueberwachung 
des Wohnungswesens besonders in dieser Richtung nach 
dem Muster des Public Health Act und der in New-York, 
in Brooklyn, in Hessen, in Hamburg erlassenen bezw. 
vorbereiteten gesetzlichen Bestimmungen. 

Neben diesen repressiven Maassregeln muss aber un¬ 
bedingt eine Vermehrung des Wohnungsangebotes ein¬ 
hergehen, wenn nicht Wohnungsmangel eintreten soll. Auf 
die private Bauthätigkeit darf man sich dabei nicht ver¬ 
lassen. Nur durch Bauten, welche vom Staate, dem Lande, 
der Gemeinde, durch Stiftungen und öffentliche Fonds 
planmässig und in grossem Maassstabe ausgeführt werden, 
kann der Wohnungszins niedrig erhalten und das Ansteigen 
des Bodenvverthes eingedämmt werden. Wieder sind es 
englische Beispiele, welche hier den Weg gezeigt haben. 
Aber auch zahlreiche deutsche Städte sind jetzt bereits in 
erfreulicher Thätigkeit auf diesem Gebiete. 

Zum Schlüsse erörtert v. Phiiippovich die Bedeutung 
der Steu er höhe für die Wohnungspreise und zeigt, dass 
die oft verlangte und in Oesterreich durch das leider ver¬ 
fehlte Arbeiterwohnungsgesetz vom 9. Februar 1892 auch 
unter bestimmten Bedingungen gewährte Steuernachlass 
für kleine Wohnungen ein Mittel von sehr zweifelhaftem 
Werthe ist, da es fraglich bleibt, in welchem Maasse der 
Hauseigentümer bezw. der Baugrundbesitzer dem Miether 
die vom Gesetze dargebotenen Vortheile zukommen lassen 
würde. Die Besteuerung würde nur dann in verlässlicher 
Weise den kleinen Miether begünstigen können, wenn die 
Hauszinssteuer in eine direkte Mieth- oder event. in eine 
Gebäude-Vermögenssteuer umgewandelt werden würde. 

Die kleine Schrift besitzt eine über die Grenzen Wiens 
hinausreichende Bedeutung, indem sie mit rücksichtsloser 
Wahrheitsliebe ein Bild der heutigen Wohnüngszustände, 
für die ja die Wiener Verhältnisse nur ein Paradigma sind, 
entwirft und dem Leser einen Ueberblick über die ge- 
sammten Reformbestrebungen verschafft. Jeder, dem das 
bestehende Elend zu Herzen geht und der eine besonnene 
Umgestaltung zum Besseren wünscht, wird v. Phiiippovich 
dafür dankbar sein, dass es ihm in der That gelungen ist, 
weiteste Kieise in Wien auf diesen Krebsschaden aufmerk¬ 
sam zu machen, die öffentliche Meinung für eine Reform 
zu erregen. 

Möge diese Erregung nicht ablaufen, ohne sich in 
Thatcn umgesetzt zu haben und ein dauernder Erfolg die 
Bemühungen v. Phiiippovich, krönen. 

\\'ien. Max Gruber. 


Verantwortlich für Oie Redaktion: L»r. nemricli Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 
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Der österreichische Gesetzentwurf betreffend 
die Errichtung von Arbeiterausschüssen und 
Einigungsämtern. 

Im Oktober 1894 hat die österreichische Regierung dem 
Abgeordnetenhause ein Gesetz betreffend die Errichtung von 
Arbeiterausschüssen und Einigungsämtern vorgelegt. Die 
sozialpolitische Tragweite dieses Entwurfes allein würde es 
nicht rechtfertigen, die Leser des Sozialpolitischen Central¬ 
blatts mit ihm zu befassen. Aber der Entwurf hat eine 
ganz interessante Geschichte, eine Geschichte, die den Um¬ 
schwung, der mit dem Sturze des Grafen Taaffe eingetreten 
ist, ebenso gut kennzeichnet, wie die Art und Weise, in 
der heute in Oesterreich sozialpolitisch regiert wird. 

Gelegentlich eines Bankettes, das die Gesellschaft öster¬ 
reichischer Volkswirthe den reichsdeutschen Mitgliedern des 
Vereins für Sozialpolitik gab, erklärte der Finanzminister 
Dr. v. Plener, bekanntlich eine der vornehmsten Stützen 
des gegenwärtigen Ministeriums Windischgrätz: „Nicht in 
Verfassungsänderungen und politischen Umwälzungen, son¬ 
dern in der Durchdringung der Verwaltung mit sozial¬ 
politischen Idealen liegt die nächste Entwickelung Europas.“ 
Dieser Ausspruch fand merkwürdig grossen Beifall. Er 


scheint nun auch in Deutschland gepriesen zu werden. 
Wenigstens ging mir erst vor einigen Tagen ein Vortrag 
aus Westfalen zu, dem diese Worte als Motto vorangestellt 
waren. Ich hatte bisher immer geglaubt, dass man sich für 
Verfassungen und deren Aenderungen nur deswegen inter- 
essire, weil die Verwaltung eben von der Verfassung ab¬ 
hängig ist. Nun lehrt aber der „grosse Staatsmann der 
Deutsch-Oesterreicher“, der „beste Deutsch-Oesterreicher“, 
ein Mann, der vor mehr als zwanzig Jahren sogar für einen 
Sozialpolitiker gehalten wurde: auf die Verfassung komme 
es nicht an, es gelte allein die Verwaltung mit sozialpoliti¬ 
schen Ideen zu durchdringen. Was doch die österreichi¬ 
schen Arbeiter für sonderbare Leute sind! Sie schreien 
sich die Kehle heiser nach dem allgemeinen Wahlrecht, sie 
demonstriren auf der Ringstrasse dafür und setzen sich 
regelrechten Polizeiattaken aus, und doch kommt es auf die 
Verfassungsänderung gar nicht an. Herr v. Plener und 
seine hochgräflichen Kollegen werden die österreichische 
Bureaukratie mit sozialpolitischen Idealen erfüllen, und alles 
wird wieder einmal auf s beste bestellt sein an der schönen 
blauen Donau und in den Provinzen, von deren Leben nach 
desselben Herrn v. Plener Ausspruch der frühere Finanz¬ 
minister Steinbach so wenig verstand. 

Unter diesen Umständen müssen die Wandelungen, die 
der vom Kabinet Taaffe am 17. Juni 1891 eingebrachte Ent¬ 
wurf „betreffend die Einführung von Einrichtungen zur För¬ 
derung des Einvernehmens zwischen den Gewerbsunter- 
nehmern und ihren Arbeitern“ durch die Koalitionsregierung 
erfahren hat, ganz besonderes Interesse beanspruchen. Galt^f^ 
doch gerade Dr. Steinbach als sein geistiger Urheber^» viel¬ 
leicht, abgesehen von Schäffle, der einzige Minister Oester¬ 
reichs, der von sozialpolitischen Idealen durchdrungen war. 

Herr v. Plener freilich warf ihm vor, er wollejOesterreich 
nach einer demokratischen Schablone regieiET und die'** 
polnische Schlachta war erbittert, dass er ihr zumuthete, 
die Steuern pünktlich zu entrichten. Der Steinbachsche 
Entwurf war ein logisch korrekter, der äusseren Eleganz 
nicht entbehrender Versuch, die Frage der Organisation 
der Grossindustrie vom Standpunkte des bureaukratischen 
Sozialismus zu lösen. 

Das Abgeordnetenhaus wies den Entwurf an den Ge¬ 
werbeausschuss und dieser beschloss am 18. Februar 1892, 
eine mündliche und schriftliche Enquete über die angeregten 
Fragen zu veranstalten. Ueber ihre Ergebnisse habe ich im 
Sozialpolitischen Centralblatt Bd. II, S. 317ff. berichtet. Von 
Seiten der Arbeiterschaft gelangten hierbei 29 Vertreter 
zum Worte, während die Stellung der Unternehmer durcli 
35 Fabrikanten, 29 Handels- und Gewerbekammern und 
19 Unternehmerverbände mannhaft vertheidigt wurde. Ar¬ 
beiter und Gewerbeinspektion erklärten sich im allgemeinen 
entschieden für die von der Regierung vorgeschlagene obli- 
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gatorische Errichtung der Arbeiterausschüsse, die Unter- beiterausschusses verlangen (§ 6). Die Gevverbebehörde 
nehmer mit vereinzelten Ausnahmen dagegen. überwacht die Einhaltung der Statuten. Sie kann den Ar- 

Geringeren Beifall spendeten die Arbeiter den gross- beiterausschuss auflösen (§ 24) u. s. w. 
industriellen Zwangsgenossenschaften. Vor allem käme es j Die Fabrikanten besitzen, wie bekannt, nun durchaus 
ihnen auf wirkliche Koalitionsfreiheit und Erweiterung des keine Neigung, die Gewerbebehörde mit den Beziehungen. 
Wahlrechtes an. Auch ich bin der Meinung, dass aufrich- j n denen sie zu ihren Arbeitern stehen, irgendwie zu be- 
tige Organisationsfreiheit und allgemeines Stimmrecht den fassen. Es unterliegt für mich keinem Zweifel, dass das Ge- 
österreichischen Arbeitern viel mehr nützen würden als setz die Ausbreitung der Arbeiterausschüsse nicht nur nicht 
Kabrikgenossenschaften. Allein in den Fabrikgenossen- fördern, sondern sogar verhindern wird. Unternehmer, 
schäften liegt ja nichts, was die Erfüllung der den Arbeitern die nicht geradezu für Arbeiterausschüsse schwärmen, wer- 
werthvolleren Forderungen ausschliessen würde. Sie er- den sich hüten, Arbeiterausschüsse zu errichten und auf 
weitern auf alle Fälle den Raum, von dem aus die Arbeiter i diese Weise den Behörden Veranlassung zu allerlei Ein- 
iiire Interessen in gesetzlicher Weise verfolgen können. | mischungen in ihre Arbeiterverhältnisse zu gewähren. 

Die Arbeitgeber lehnten die Genossenschaften mit aller Ent- ! Was die vom Gesetze aufgestellten Bedingungen be- 
schiedenheit ab. Nur der Idee der Einigungsämter erwiesen tr itft. so sind sie im Grossen und Ganzen den Grundsätzen 
sie sich einigermaassen zugänglich. Der Besitzer einer der besseren Gruppe der bestehenden Ausschüsse nach¬ 
grossen Baumwollspinnerei war übrigens in der mündlichen gebildet. Die Bestimmungen über das Wahlrecht können 
Enquete so freundlich, die Beweggründe für diese Haltung die Arbeitgeber sogar noch liberaler gestalten, als das Ge- 
zu verrathen: „Wenn man mit den verschiedenen Herren setz es vorschlägt. Dagegen sind allenthalben Werkmeister, 
offen redet, so sagen sie: Unter drei Uebeln wählen wir Werkführer. Meister und Vorarbeiter als Arbeiter anzu- 
das kleinste, die Regierung will etwas thun; wenn wir gegen sehen. Da diese Leute ohnehin schon zum Arbeitgeber in 
das Ganze stimmen, wird uns mehr aufgedrängt: nehmen | näherer Beziehung stehen, und die Arbeiterausschüsse gerade 
wir die Einigungsämter, das ist das Unschädlichste. Man den Zweck verfolgen, dem Arbeitgeber die Gelegenheit zu 
glaubt, dass sie, wie die Gewerbegerichte, auf dem Papiere bieten, ohne Vermittelung dieser Zwischenpersonen mit 
bleiben werden.“ seinen Arbeitern in geordneter Weise zu verkehren, er- 

Das Koalitions-Ministerium des Fürsten Windischgrätz, schiene es mir richtiger, sie sowohl vom aktiven wie vom 
dessen Finanzminister so grossen Werth auf den sozialpoli- passiven Wahlrechte für die Ausschüsse auszuschliessen. 
tischen Geist der Beamtenschaft legt, hat nun mit der ein- Ebenso verfehlt wie der Gedanke der fakultativen Ar- 

gangs genannten Vorlage diesen intimen Wünschen schöner j beiterausschüsse ist auch der Plan, Einigungsämter durch 
Unternehmer-Seelen gewissenhaft und pünktlich entsprochen. I die Behörde einzuführen. Solchen Einrichtungen fehlt 
Die obligatorischen Arbeiterausschüsse, auf die die Arbeiter | dann die unentbehrliche Voraussetzung jeder segensreichen 
und die Aufsichtsbeamten grossen Werth legten, sind in I Wirksamkeit, nämlich die Berufsorganisation beider Par- 
fakultative verwandelt, die Fabrikgenossenschaften sind mit ! teien. Wer die Frucht will, muss den Stamm wollen, der 
der Wurzel ausgezogen worden, und nur das „Unsehul- j allein im Stande ist, die Frucht zu entwickeln und zu tragen, 
digste“. das Einigungsamt prangt mit 45 Paragraphen auf j Das ist durch die Erfahrung und in der sozialpolitischen 
dem Papiere der Regierungsvorlage. Sollte es einmal seiner j Litteratur über diese Fragen oft genug erwiesen worden, 
papiernen Existenz überdrüssig werden, so wird es - wir | Ich habe keine Lust das hundertmal Gesagte wiederum 
werden das später erweisen — ausschliesslich zum Vortheile j vorzubringen und möchte nur noch zeigen, dass diese 
der Arbeitgeber wirken. ; Einigungsämter, wenn sie nicht überhaupt ein todter Buch- 

Die neue Vorlage stellt die Errichtung von Arbeiter- \ stabe bleiben, jedenfalls nicht zu Gunsten der Arbeiter 
ausschüssen dem freien Belieben der Unternehmer anheim. ( wirken werden. 

Da auch jetzt schon die Errichtung von Arbeiterausschüssen ; Schon auf die Errichtung können die Arbeiter so gut 
den österreichischen Unternehmern nicht polizeilich unter- ! wie keinen Einfluss ausüben. Die politische Landesbehörde 
sägt wird, so tritt eine Aenderung des bestehenden Zu- j verfügt „fallweise im Verordnungswege das Erforderliche“. 
Standes nur insofern ein, als in Zukunft diejenigen Unter- j Hierbei sorge der § 26, wie die Motive behaupten, thun- 
nehmer, die einen Arbeiterausschuss einführen wollen, hier- i liehst für eine Anhörung der Betheiligten. Dieser Para- 
bei gewisse vom Gesetze bestimmte Bedingungen einhalten ; graph bestimmt: „Vor Erlassung dieser Verordnungen sind 
müssen. Liegt hierin ein Fortschritt? Vielleicht ist man die zuständigen Gewerbeinspektoren und Handels- und 
geneigt, darin einen Vortheil zu erblicken, dass dann die Gewerbekammern einzuvernehmen, welche letzteren dies- 
Unternehmer nicht mehr Ausschüsse ins Leben rufen dürfen, falls die etwa betheiligten Genossenschaften ihres Bezirkes 
die billigerweise nicht als wirkliche Vertretungen der Ar- zu hören haben.“ „Betheiligt“ sind also nach Auffassung 
beitcrschaft angesehen werden können. Allein dieser Vor- der Regierung eigentlich nur die Arbeitgeber. Arbeiter 
zug wird meines Erachtens mehr als aufgewogen durch den kommen höchstens insofern zum Worte, als sie Mitglieder 
Umstand, dass künftig die Gewerbebehörden bei der Er- von kleingewerblichen Genossenschaften sind. Der ganze 
richtung von Arbeiterausschüssen in mannigfachster Weise Entwurf hat aber der Hauptsache nach Fabriksbetriebe im 
einzuschreiten haben. Der Unternehmer hat das Statut für ; Auge. Sollte irgendwo die Errichtung eines Einigungs- 
den Arbeiterausschuss zu entwerfen und der Gewerbcbe- amtes im Interesse der Arbeiter liegen, sei es dass sie 
hörde zur Genehmigung vorzulegen. Die Gewerbebehörde schon über eine leidlich tüchtige Berufsorganisation ver- 
hat hierüber die in der Unternehmung beschäftigten Ar- fügen, sei es aus anderen Gründen, dann werden die „be- 
beiter oder Vertrauenspersonen derselben, sowie den Ge- ' theiligten“ Handels- und Gewerbekammern gewiss dafür 
werbeinspektor einzuvernehmen und je nach dem Ergeh- ; sorgen, dass nichts aus der Sache wird. Nehmen wir aber 
nisse dieser Erhebungen die vorgelegten Statuten zu ge- einmal an, die politische Behörde sei halsstarrig und be- 
nehmigen oder die Genehmigung derselben unter Angabe j stünde trotz des Abmahnens der betheiligten Unternehmer¬ 
der Gründe zu versagen. In der gleichen Weise haben ; Vertretungen auf ihrem Scheine. Auch in diesem Falle wird 
allfällige Aenderungen an bereits genehmigten Statuten zu das Unternehmerinteresse schliesslich siegreich bleiben. Es 
erfolgen (§ 3). Bei Handhabung der gewerberechtlichen darf da nicht übersehen werden, dass der § 36, der das 
Vorschriften kann die Gewerbebehörde vor Hinausgabe Wahlverfahren regelt, keineswegs geheime Wahlen fordert, 
einer Entscheidung, welche die Interessen der in einer Un- Es heisst einfach: „Die Wahl (der Beisitzer) findet unter 
ternehmung beschäftigten Arbeiter berührt, die Vorlage Leitung eines Vertreters der Gewerbebehörde des Wahl¬ 
einer Aeusserung des bei derselben etwa bestellenden Ar- ortes. welche hierzu auch ein Mitglied der Gemeindever- 
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tretung delegiren kann, durch Stimmzettel statt, welche die 
Wähler persönlich abzugeben haben.“ So werden die Ar¬ 
beitgeber ohne sonderliche Mühe einen weitgehenden Ein¬ 
fluss auf die Wahlen der Arbeiter ausüben. In das Einigungs¬ 
amt werden stets einige „wohlgesinnte“ Werkführer, die im 
Sinne des Gesetzes ja als Arbeiter gelten, gelangen und 
den Arbeitgebern die Majorität sichern. So wird diese 
Sorte von Einigungsämter sich ganz vorzüglich dazu eignen, 
Bestrebungen der Arbeiter vor der öffentlichen Meinung 
in ein ungünstiges Licht zu setzen. Wenn aber schliesslich 
trotz aller Vorsicht dennoch der Spruch eines Einigungs¬ 
amtes einzelnen Unternehmern unangenehm werden sollte? 
Je nun, seine Urtheile sind ja nicht vollstreckbar, seine 
Entscheidungen entbehren jeder Verbindlichkeit, und ich 
zweifle durchaus nicht daran, dass gar manche Unter¬ 
nehmer in dem festen Glauben leben, nur eine patriotische 
Pflicht zu erfüllen, wenn sie eine gegen ihr Interesse aus¬ 
gefallene Entscheidung nicht beachten. Man erinnere sich 
nur des klassischen Ausspruches, der dem Bielitzer Ge¬ 
werbeverein zu verdanken ist: „Der Staat hat die Pflicht, 
die staatserhaltenden Elemente zu stärken, die Arbeiter 
können aber kaum zu den staatserhaltenden Faktoren ge¬ 
zählt werden, und es sind diese Elemente eher zurückzu- 
halten als zu fördern ... Es muss der Standpunkt vertreten 
werden, dass wir mit der Masse der Arbeiter überhaupt 
nicht verhandeln, sondern dass jeder Unternehmer nur mit 
seinen Leuten zu thun haben soll.“ Ob Herr v. Plener, der 
von Verfassungsänderungen eine so geringe Meinung zu 
hegen scheint, wohl glauben mag, eine Regierung, die sich 
einem aus dem allgemeinen Wahlrechte hervorgegangenen 
Parlamente gegenüber gestellt sähe, würde es wagen, solch’ 
einen Entwurf vorzulegen? 

Karlsruhe. Heinrich Herkner. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Die deutschen Erwerbs- und Wirthschaftsgenossenschaften 
im Jahre 1893. 

Vor Kurzem ist der Jahresbericht über die auf Selbsthülfe 
gegründeten Deutschen Erwerbs- und Wirthschaftsgenossen¬ 
schaften für 1893, herausgegeben von F. Schenk, dem 
Anwalt des Allgemeinen Deutschen Genossenschaftsver¬ 
bandes erschienen, und wie in den letzten Jahren wollen 
wir; auch in diesem an der Hand dieses Jahresberichts 
einen Blick auf die Entwickelung der Genossenschaften 
im vergangenen Jahre werfen. 

Die Anzahl der Genossenschaften hat in der Zeit vom 
31. Mai 1893 bis 31. Mai 1894, auf welche sich die dem 
Jahresbericht beigegebenen Listen mit allen bekannten Ge¬ 
nossenschaften beziehen, wiederum eine erhebliche Ver¬ 
mehrung erfahren; derselbe ist von 8921 auf 9934 gestiegen. 
Den grössten Antheil hieran haben wie im vergangenen 
Jahre wiederum die landwirthschaftlichen Raiffeisen’schen 
Darlehnkassen und ferner die Konsumvereine. Für die Aus¬ 
breitung der Raiffeisen’schen Kassen werden von den Staats¬ 
behörden immer grössere Unterstützungen zur Verfügung 
gestellt und aus gelegenüichen Unterstützungen dieser 
Kassen ist eine systematische Förderung derselben mit 
Staatsmitteln geworden. Die Raiffeisen’schen Darlehnskassen 
haben einen durchaus staatssozialistischen Charakter ange¬ 
nommen, sie unterstehen zum grossen Theil der Kontrolle 
von Staats- und Provinzialbehörden, aus deren Fonds sie 
die Mittel beziehen. In Bayern allein sind auf diese Weise 
in einem Jahre mehr als 300 dieser Kassen entstanden, die 
freilich zum grössten Theil nur eine Scheinexistenz führen. 
Von Lebensfähigkeit ist dabei keine Rede. Bedenk¬ 
lich an dieser Bewegung ist, dass nun auch in anderen 
Berufsständen der Wunsch nach solchen „Raiffeisen’schen 
Darlehnskassen“ laut wird — die Forderung nach Gründung 
von Darlehnskassen mit Staatsmitteln. Das Verhalten der 
Regierungen jenen Kassen gegenüber ist um so auffälliger, 


als von dem Präsidenten der Reichsbank den Handwerkern 
kürzlich empfohlen worden ist, sich Kreditgenossenschaften 
anzuschliessen, da sie dann durch deren Vermittelung bei den 
Grossbanken ausreichenden Kredit finden werden. Für die 
Landwirthe gilt ganz das Gleiche, auch sie bedürfen zur 
Befriedigung des Kreditbedürfnisses keiner Unterstützung, 
wie es sich bei den Schulze-Delitzsch’schen Kreditgenossen¬ 
schaften zeigt. Obgleich nun aber zahlenmässig feststeht, 
dass diese Genossenschaften den landwirthschaftlichen Kre¬ 
dit nicht weniger gut befriedigen wie den des Handwerkers, 
wird doch von den Behörden die Agitation für die Raiff- 
eisen’schen Kassen im Gegensatz zu den Schulze-Delitzsch- 
schen Genossenschaften unterstützt, und als Grund für 
diese Unterstützung ist in einem preussischen Ministerial- 
Erlass angeführt, dass man durch die Subventionirung Ein¬ 
fluss auf die Kassen gewinnen wolle! So sind denn Mittel 
und Zweck gleich bedenklich. 

Trotz aller Angriffe auf ihren Bestand und die Ent¬ 
wickelung haben sich die Konsumvereine wiederum er¬ 
heblich vermehrt, und ihre Gegner führen gegen sie den 
Kampf weiter unter der Devise, dass diese Genossenschaften 
den Mittelstand vernichten. In einer Petition an den Kaiser 
hat man das Verbot der Konsumvereine gefordert! Wie 
dieses Verbot durchführbar sein soll, welchen Vortheil es 
für die Händler haben soll, — das ist das Geheimniss der 
Petenten, denn man wird doch wohl kaum in diesen Kreisen 
ernstlich glauben, dass die durch die Vernichtung des Kon¬ 
sumvereins nun freiwerdende Kundschaft den vorhandenen 
Händlern zufallen würde, und dass nicht an Stelle des Kon¬ 
sumvereins sofort Dutzende von Händlern neue Geschäfte 
eröffnen würden. Den Besitzstand der Konsumvereine kann 
eine solche Agitation nicht beeinträchtigen, die Gefahr der¬ 
selben liegt hauptsächlich darin, dass eine grosse Anzahl 
dieser Genossenschaften auf Abwege gedrängt wird. Die 
dem Reichstage von Konservativen, Zentrum und National- 
liberalen vorgelegten Gesetz-Entwürfe auf Einschränkung 
des Geschäftsbetriebes der Konsumvereine tragen der 
schlimmsten Interessenpolitik Rechnung und wollen zu 
Gunsten einiger Händler den Konsumenten, insbesondere 
den unbegüterten, das Recht nehmen, seine Wirthschafts- 
bedürfnisse so wohlfeil und gut wie möglich einzukaufen. 

Unter der Agitation gegen die Konsumvereine leidet 
die weitere Ausdehnung der Handwerkergenossenschaften, 
insbesondere der Rohstoffgenossenschaften, welche 
auf den gleichen wirtschaftlichen Grundsätzen wie die 
Konsumvereine beruhen. Dazu kommt, dass die Hand¬ 
werker sich zum grossen Theil in wirthschaftlicher Ab¬ 
hängigkeit von ihren Lieferanten befinden, welche das Ent¬ 
stehen einer Rohstoffgenossenschaft verhindern. Leider 
verhielten sich die Handwerker dem Genossenschaftswesen 
gegenüber weiter sehr gleichgiltig, das zeigte sich auch bei 
den übrigen Genossenschaftsarten. 

Dass unter den heutigen Zeitverhältnissen und wirt¬ 
schaftlichen Anschauungen die Produktivgenossen¬ 
schaften der Handwerker und Arbeiter keine Verbreitung 
finden, ist nur zu erklärlich. 

Eine ganz andere Ausdehnung gewinnt das Genossen¬ 
schaftswesen auf dem Lande; in den landwirthschaftlichen 
Betrieben findet das Genossenschaftswesen in allen seinen 
Arten Eingang, und hauptsächlich sind es hier die Rohstoff¬ 
und Meiereigenossenschaften, welche einen immer um¬ 
fassenden Wirkungskreis erlangen. 

Recht erfreuliche Fortschritte machen Dank dem viel¬ 
fach gezeigten Entgegenkommen der Alters- und Versiche¬ 
rungsanstalten die Fachgenossenschaften, für deren Aus¬ 
breitung sich auch die Zulassung der beschränkten Haft¬ 
pflicht sehr günstig gezeigt hat. 

Wir lassen umstehend nach dem Jahresbericht für 1893 
und 1894 zusammengestellt eine Tabelle folgen, welche ein 
Bild über die Verbreitung der Genossenschaften nach den 
wichtigsten Gattungen und Haftarten bietet. 

Der Jahresbericht enthält wohl die Firmen aller dieser 
Genossenschaften, bringt aber nicht auch alle Geschäfts¬ 
berichte, und dies ist sehr erklärlich, denn der Jahres¬ 
bericht beruht auf rein privaten Erhebungen und freiwilliger 
Berichterstattung. Ein Zwang für die Genossenschaften zur 
Einsendung ihrer Geschäftsberichte an eine Zentralstelle 
würde den Jahresbericht auch nicht vollständiger machen; 
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in England, wo zur Zeit ein solcher Zwang besteht, fehlt 
gleichwohl stets eine grosse Anzahl Genossenschaften. Dazu 
kommt, dass die Tabellen des Jahresberichts zur Zeit für 
Kreditgenossenschaften 58 Kolonnen enthalten; schwerlich 
könnte von einer Genossenschaft die Ausfüllung einer sol¬ 
chen Tabelle erzwungen werden, und wenn dies auch ge¬ 
schehen könnte, so würde die Sorgfalt der Ausführung 
darunter gewiss leiden. Auch jetzt bedarf es noch einer 
umfangreichen Arbeit, die in Vergleichung, Umrechnung 
und Rückfragen besteht, um alle Fehler in der Aufstellung 
nach Möglichkeit auszuschliessen. 

Die Statistik der Kreditgenossenschaften erstreckt 
sich auf 1038 Genossenschaften mit 502184 Mitgliedern, 
116110687 M. Geschäftsguthaben, 32059460 M. Reserven, 
435764524 M. fremden Geldern. An Krediten waren von 
diesen Genossenschaften gewährt 1518813650 M. 

Der Jahresbericht enthält eine Sonderstatistik über die 
Eintheilung der Genossen nach Berufsklassen bei 955 Ge¬ 
nossenschaften mit 465103 Mitgliedern; von denselben ent¬ 
fielen 31,3 pCt. auf Landwirthe, 26.3 pCt. auf Handwerker, 
8,6 pCt. auf Kaufleute, 7,2 pCt. auf Rentiers u. s. w. Die 
Arbeiter sind mit 5,5 pCt. betheiligt. Die Kredite vertheilen 
sich auf folgende Geschäftszweige: 567484002 M. gegen 
Vorschusswechsel, 96 074 664 M. gegen Schuldscheine, 
319445326 M. gegen Diskonto, 10501647 M. gegen Hypo¬ 
thek, 525308011 M. im Kontokorrentgeschäft. 

Der Betrag des Geschäftsantheils bei den Kreditgenossen¬ 
schaften steigt von 10 M. bis 6000 M. und ist naturgemäss 
bei den Genossenschaften mit beschränkter Haftpflicht im 
Durchschnitt höher. 

Als Geschäfts-Bruttoertrag ergiebt sich die Summe von 
30739292 M., das Betriebskapital (583934673 M.) hat sich 
danach mit 5,26 pCt. verzinst. Für die fremden Gelder sind 
im Durchschnitt 3,53 pCt. Zinsen bezahlt, von Jahr zu Jahr 
ist der Zins gesunken und haben dementsprechend die Ge- ( 
nossenschalten das Kreditbedürfniss ihrer Mitglieder billiger | 
befriedigen können. | 

Die Gehälter, Unkosten und Abschreibungen betrugen I 
6272440 M., die Verluste (bei 386 Vereinen) 1015728 M. 
Unter Heranziehung des Gewinnvortrages aus 1892 blieb 
ein Ueberschuss von 8877464 M., von dem den Reserve¬ 
fonds 2076509 M. zugewiesen wurden. Zu Volksbildungs¬ 
und ähnlichen Zwecken wurden 68556 M. aufgewendet. Für 
die Hilfskasse deutscher Erwerbs- und Wirthschaftsgenossen- 
schaften und eigenen Pensionsfonds wurden 149084 M. ver¬ 
wendet. 

Nicht in Betracht gezogen sind bei der Statistik die 
Geschäftsberichte einiger theils in Konkurs gerathener, theils 
in schwerer Krisis befindlicher Kreditgenossenschaften; bei 
den letzteren besteht trotz grosser Verluste die Hoffnung, 


die Genossenschaften erhalten zu können. Die Ursache 
der schweren Verluste ist stets Misswirthschaft, und wenn 
i dieselben gerade in letzter Zeit in grösserem Umfange her¬ 
vorgetreten sind, so ist dies auf die ungünstige allgemeine 
wirtschaftliche Lage zurückzuführen. Derartige Zusammen¬ 
brüche werden sich nie ganz vermeiden lassen. Wie ich an 
anderer Stelle (in den Blättern für Genossenschaftswesen) 
nachgewiesen habe, handelte es sich dabei um vereinzelte 
Ausnahmen, die für die Beurteilung der Bedeutung und 
Erfolge des Genossenschaftswesens nicht von Erheblichkeit 
sind; verhältnissmässig sind solche Zusammenbrüche auch 
immer seltener geworden trotz der geschäftlichen Aus¬ 
dehnung der einzelnen Genossenschaften. Der fortwährende 
und unermüdliche Ausbau der Organisation der Genossen¬ 
schaften, das immer mehr gesteigerte Gefühl der Selbst¬ 
verantwortung bietet die beste Sicherheit, dass — soweit 
dies überhaupt bei wirtschaftlichen Einrichtungen möglich 
ist — Schädigungen Einzelner in Zukunft werden vermie¬ 
den werden. Gerade die Zusammenbrüche der letzten Jahre 
werden als warnende Beispiele wenigstens für die weiteren 
genossenschaftlichen Kreise nicht ohne Nutzen sein. 

Im Uebrigen hat sich bei einem dieser Fälle wieder ge¬ 
zeigt, wie wenig durch gesetzliche Maassregeln die Miss¬ 
wirthschaft verhindert werden kann, wie dieselben im Ge¬ 
genteil nur geeignet sind die verderbliche Vertrauensselig¬ 
keit zu vergrössern. 

In Liquidation getreten sind 28 Kreditgenossenschaften, 
über zwei Kreditgenossenschaften ist der Konkurs eröffnet. 
Ueber die Raiffeisen’sche Darlehnskassen ist auch in diesem 
Jahre die in Aussicht gestellte Statistik wieder ausge¬ 
blieben. 

Ueber die Handwerkergenossenschaften, die Roh¬ 
stoff-, Magazin-, Werk- und Produktivgenossenschaften 
liegen in diesem Jahre wieder nur sehr wenig Nachrichten 
vor, die bestehenden Genossenschaften scheuen sich vor 
der Konkurrenz, über ihre Resultate eingehend zu berichten, 
sie vereiteln damit die Sammlung von Material, welches das 
beste Agitationsmittel für diese Genossenschaften geben 
würde. Leider erkennt man in weiten Kreisen noch immer 
nicht den grossen Werth einer vollständigen Statistik, sieht 
nicht, dass dieselbe unentbehrlich ist, um ungerechten An¬ 
griffen entgegentreten und für die gute Sache mit Erfolg 
wirken zu können. 

Insoweit über die genannten Genossenschaftsarten 
Material vorliegt, ist dies wohl geeignet, auch die Zweifler 
von der grossen Bedeutung dieser Genossenschaften für das 
Handwerk zu überzeugen. 

Auf dem Gebiete der Landwirtschaft sind mit allen 
diesen Genossenschaftsarten grosse Erfolge erzielt. 







Darunter befanden sich 
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Vertrauensvoll heisst es in dem Jahresbericht, die Zeit 
wird kommen, in welcher die Handwerker erkennen werden, 
dass Staatshilfe, Befähigungsnachweis und Innungszwang 
sie niemals konkurrenzfähig machen werden, dass das Hand¬ 
werk nur bestehen und gedeihen kann, wenn dasselbe den 
wirthschaftlichen Anforderungen sich anpasst und die Be¬ 
dingungen des Grossbetriebes sich aneignet, und dass dieses 
nur erreicht werden wird durch die Wiederkehr des Ver¬ 
trauens auf die eigene Kraft, die Selbstverantwortung und 
durch genossenschaftliche Vereinigung. 

Von Baugenossenschaften liegen nur 6 Geschäfts¬ 
berichte vor, die auf günstige Erfolge schliessen lassen, 
besonders verdient Erwähnung die Berliner Baugenossen¬ 
schaft, e. G. m. b. H, welche seit ihrer Gründung 1886, 
111 Häuser erbaut hat, von denen 50 bereits in das Eigen¬ 
thum der Genossen übergegangen sind. 

Von Konsumvereinen haben sich in diesem Jahre 
377 an der Statistik betheiligt mit 204185 Mitgliedern, von 
denen angehörten 43,7 pCt. dem Arbeiterstande, 13,5 pCt. 
den Handwerkern, 8,6 pCt. den Beamten u. s. w. Alle 
Berufsklassen sind vertreten, wie dies auch der sozialen Be¬ 
deutung dieser Genossenschaften entspricht, die minder- 
begüterten Klassen, die Arbeiter und Handwerker, bilden 
aber naturgemäss die grosse Mehrheit. 

An eigenem Vermögen besassen die 377 Konsumvereine 
5368450 M., Geschäftsguthaben 2685282 M. Reserven. Der 
Verkaufserlös in eigenen Lagern betrug 58557177 M. und ergab 
einen Reingewinn von 6203838 M., von welchen 157169 M. 
an die Reserven, 5935906 M. an die Mitglieder als Kapital- 
und Einkaufsdividende kamen (als Kapitaldividende allein 
würde dies mehr als 100pCt. gewesen sein!), für Bildungs¬ 
zwecke wurden 27291 M. verwendet. 

Waarenkredit wird von den 377 Genossenschaften bei 
113 gewährt, meist jedoch nur in geringem Umfange und 
bei Waaren, die zur Deckung des Winterbedarfs in grösseren 
Quantitäten von den Mitgliedern bezogen werden. In dem 
Jahresbericht wird dringend gemahnt, das Kreditgeben 
gänzlich zu beseitigen — im Interesse der Mitglieder, da 
von einer nachhaltigen Verbesserung der wirthschaftlichen 
Lage nicht eher die Rede sein könne, bevor die Gegenstände 
des täglichen Bedarfs baar bezahlt und zu dem Behufe die 
Ausgaben dem Einkommen gemäss geregelt werden. 

Der Jahresbericht schliesst den von den Konsumver¬ 
einen handelnden Abschnitt mit den Worten: „Alle die un¬ 
gerechten Angriffe auf die Konsumvereine, die auch im 
vergangenen Jahre in maassloser Weise fortgesetzt worden 
sind, werden die weitere Entwickelung der Konsumvereine 
nicht hemmen, wie die Zahlen in den Listen und die Ge¬ 
schäftsergebnisse aufs Neue beweisen.“ 

An die Konsumvereine muss aber auch die Mahnung 
gerichtet werden, sich nach wie vor ihrer wirthschaftlichen 
und sozialen Aufgabe gewachsen zu zeigen. Dazu gehört, 
dass sie ihre Einrichtungen derart vervollkommnen, dass sie 
auch der schärfsten Kritik Stand halten. Die gegen die Kon¬ 
sumvereine betriebene Agitation erscheint freilich geeignet, 
diese auf Abwege zu drängen, denn Missstimmung in davon 
getroffenen Kreisen muss die Folge sein und diese zur 
systematischen Opposition führen, die schliesslich in Allem 
und Jedem den Gegner sieht. 

Es gilt den gesunden wirthschaftlichen und sozialen 
Kern zu erhalten, der in den Konsumvereinen steckt, den 
sie gemeinsam mit allen Genossenschaftsarten haben. 

Zehntausend Genossenschaften bestehen heute, diese 
repräsentiren eine grosse Macht und ihr wirtschaftlicher 
Einfluss ist nicht gering. Für eine nur 45jährige Thätigkeit 
seit Begründung der ersten Genossenschaft, in der es in 
den ersten Jahrzehnten zunächst galt, äussere Schwierig¬ 
keiten für die Ausbreitung der Genossenschaften zu be¬ 
seitigen, ist dies gewiss ein ausserordentlicher Erfolg. In 
der Zukunft aber bleibt auf diesem wirthschaftlichen Gebiete 
noch unendlich viel zu thun. Für manchen Berufsstand ist 
die genossenschaftliche Organisation des Geschäftsbetriebes, 
sei es zu distributivem, sei es zu produktivem Zwecke, 
Existenzfrage geworden. 

Agitationen, wie sie seit Jahren gegen die Konsumvereine 
betrieben werden, schädigen die Entwickelung des ge- 
sammten Genossenschaftswesens aufs schwerste. Bei volks- 
wirthschaftlichen Fragen darf nicht das persönliche Interesse, 


sondern nur das des Allgemeinwohls entscheiden, dies er¬ 
scheint selbstverständlich, und doch wird so oft dagegen 
gefehlt, indem das persönliche Interesse für das des All¬ 
gemeinwohls gehalten wird. Auf dieser Verwechselung 
beruht die Agitation gegen die Konsumvereine und gegen 
die ihnen verwandten der Landwirthschaft und dem Hand¬ 
werkerstande dienenden Genossenschaften. Auch gegen 
letztere Genossenschaftsarten richtet sich bereits die Agita¬ 
tion, und sie wird sich auch noch weiter erstrecken und 
ausdehnen, es wird ein allgemeiner Kampf der persönlichen 
Interessen gegen die Genossenschaften werden, wenn nicht 
endlich Behörden und Mitglieder der gesetzgeberischen 
Körperschaften aufhören, jene Agitationen mittelbar oder 
unmittelbar zu begünstigen. 

Charlottenburg. Hans Crüger. 

Zur Frage der Wirkungen des Achtstundentages. In 

einem sehr beachtenswerthen, unter dem obigen Titel im 
Handelsmuseum vom 8. November erschienenen Aufsatz ver¬ 
öffentlicht Prof. E. v. Philippovich die an ihn gerichtete Zu¬ 
schrift des Herrn J. Heidler, Direktors der gräflich Erwein 
von Nostitz'schen Eisenwerke zu Rothau in Böhmen über 
die mit der im Jahre 1892 eingeführten achtstündigen Arbeits¬ 
zeit gemachten Erfahrungen. Die Darstellung, die hier von 
den den Arbeitern sowohl wie den Unternehmern zugute 
kommenden Vortheilen des Achtstundentages, durch einen 
Praktiker geliefert wird, ist so instruktiv, dass wir sie im 
Wortlaut folgen lassen. Das Schreiben lautet: „Die acht¬ 
stündige Arbeitszeit ist für einzelne Industrien durchaus nicht 
eine Institution, die nur den einseitigen Vortheil des Ar¬ 
beiters berücksichtigt, sondern lässt sich ganz wohl auch im 
Interesse des Fabrikbesitzers einführen. Allerdings darf die 
achtstündige Schicht nicht als eine für alle Beschäftigungs¬ 
arten der menschlichen Gesellschaft ohne Unterschied noth- 
wendige Einführung betrachtet werden, weil sie dann leicht 
von grossem Schaden begleitet oder wenigstens als eine 
grosse Ungerechtigkeit angesehen werden müsste. 

Es kommt ganz auf die Anspannung der physischen 
oder geistigen Kräfte des Arbeiters in der Zeiteinheit oder 
die körperliche Konstitution der Altersklasse an. 

Gewiss ist aber die Eisenindustrie selbst ein Gewerbe, 
bei welchem die achtstündige Schicht im beiderseitigen 
Interesse, des Gewerbeinhabers und der Arbeiter, einge¬ 
führt werden kann und in nicht zu ferner Zukunft auch 
wird allgemein eingeführt werden müssen. Das Eisenhütten¬ 
gewerbe gehört zu jenen Betriebsgattungen, bei welchem in 
Folge der hohen Temperatur der Oefen, also wegen Brenn- 
materialsparniss, aber auch dem Gang der Processe nach 
eine kontinuirliche, bei Tag und Nacht ohne Unterbrechung 
fortgeführte Arbeit der Einrichtungen nöthig ist. 

Dieser Arbeitsbetrieb wird nun je nach Geltung des Be¬ 
triebes an Sonntagen durch 12, 24 oder 36 Stunden ausge¬ 
setzt und dann die ganze Woche hindurch regelmässig in 
Gang erhalten. 

Bis in die letzten Jahre wurden nun zur Erhaltung dieses 
kontinuirlichen Betriebes zwei Arbeitergruppen (Schichten) 
gebildet, welche sich alle 12 Stunden in ihrer Arbeit ab¬ 
lösten, derart, dass die Gruppe A bei Tage und B in der 
Nacht, in der nächsten Woche aber B bei Tage und A in 
der Nacht zur Arbeit antrat, wobei um 6 Uhr früh und 
6 Uhr Abends der sogenannte Schichtenwechsel eintrat. 

Nun treiben die grossartigen Fortschritte der Eisen¬ 
industrie in den letzten 20 Jahren zu einer immer inten¬ 
siveren Ausnützung der Maschinen, Oefen, Walzwerke etc., 
um die Konkurrenz bestehen zu können. Die Dampf¬ 
maschinen sowie alle sonstigen Einrichtungen werden immer 
kräftiger gebaut, um die Leistung per Zeiteinheit zu er¬ 
höhen; trotzdem nun auch in diesen Verbesserungen und 
Betriebsänderungen die Tendenz zumeist dahingeht, die 
Menschenarbeit durch Dampfkraft und mechanische Einrich¬ 
tungen zu ersetzen, so gelingt dies doch nicht in vollem 
Maasse, so dass dennoch die Arbeitskraft bei vielen ein¬ 
schlägigen Branchen stark beansprucht wird. Ja, es hängt 
gewissermaasen der Erfolg der neuen Einrichtungen und 
Verbesserungen von der Geschicklichkeit und Arbeitsleistung 
der dort beschäftigten Arbeiter ab. 

Da nun auch bei der Eisenindustrie noch ausser der 
physisch schweren Arbeit auch die grosse Hitze der Arbeits- 
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räume die Leistung des Individuums erschwert, so ist es 
leicht einzusehen, dass der Mann in den ersten 6 Stunden 
seiner zwölfstündigen Schicht vielmehr und bessere Arbeit 
leistet als in den letzten 6 Stunden, und lässt die Leistung 
merklich in den letzten Arbeitsstunden nach. Dadurch aber 
werden die Maschinen, Oefen etc. nicht in der Art ausge¬ 
nützt, als dies möglich wäre, wenn die Arbeitskräfte stets 
mit frischem Muthe und Arbeitslust an der Maschine und 
am Walzwerke stünden. 

Die achtstündige Schicht ist nun gerade die richtige 
Einrichtung, um gründliche Abhülfe zu schaffen. Statt zwei 
Schichten zu 12 Stunden werden drei Schichten zu 8 Stun¬ 
den zusammengestellt, welche um 4 Uhr früh, 12 Uhr Mit¬ 
tags und 8 Uhr Abends wechseln. Die Vortheile für den 
Arbeiter sind nachstehende: 

1. Auf achtstündige intensive gleichmässige Arbeit 
kommen 16 Stunden Erholung, von welchen ein Theil zum 
Aufenthalte im Freien und zur geistigen Anregung und der 
andere für den Schlaf verwendet werden kann. 

2. Der Arbeiter kommt stets erst in der dritten Woche 
zur Nachtarbeit (von 8 Uhr Abends bis 4 Uhr früh), was 
gewiss einen sehr günstigen Einfluss auf die physische und 
geistige Konstitution haben muss. 

3. Da die Arbeiter zumeist oder doch häufig ziemlich 
entfernt von den Arbeitsstätten wohnen, so wurde ihnen 
bei dem früheren zwölfstündigen Wechsel das Mittagessen 
durch Familienangehörige in die Hütte gebracht; das Essen 
musste nochmals gewärmt und in der Arbeitsstätte bei oft 
geringer Ruhe und in kleinen Pausen verzehrt werden. 
Nun, bei der achtstündigen Arbeitszeit kann jeder Arbeiter 
zu Hause in der Mitte seiner Familie essen, da er um 12 
Uhr Mittags seine Arbeit antreten, resp. die Schicht ver¬ 
lassen muss. 

Es handelt sich nun darum, ob der Arbeiter in der 
achtstündigen Schicht gerade so viel leisten kann wie 
früher in zwölfstündiger; denn nur dann kann er, ohne dass 
der Akkordlohn erhöht werden müsste, denselben oder 
besseren Verdienst erreichen wie früher bei zwölfstündiger 
Arbeit. 

Aus meinen Erfahrungen kann ich nun mittheilen, dass 
es ausser Zweifel steht, dass bei gewissen Verbesserungen 
an den Fabrikeinrichtungen ganz wohl obige Bedingung 
erreichbar ist. 

Ich habe in Schnidelwald die achtstündige Schicht im 
Feinblechbetriebe seit Mai 1892 eingeführt und kann nach- 
weisen, dass der Arbeiter heute bereits in achtstündiger 
Arbeitsschicht ebensoviel, ja sogar mehr verdient als früher 
in zwölfstündiger Arbeitszeit, natürlich auch ebensoviel er¬ 
zeugt, da der Akkordlohn ungeändert blieb. Dabei wurde 
die Einrichtung getroffen, dass die Oefen im Stande sind, 
so viel zu fördern, als der Arbeiter zu verarbeiten im Stande 
ist, und dass auch Walzwerke, resp. Dampfmaschinen 
und Kessel sich den vermehrten Ansprüchen gewachsen 
zeigen. 

Es äusserte sich nicht gleich im ersten Monate, dass die 
Leistung der Arbeiter pro Stunde wesentlich zunahm, was 
aber in den Gewohnheiten der Arbeiter und unzulänglichen 
Einrichtungen lag. 

Nun kommen die Vortheile für den Fabrikanten: 

1. Da der Akkordlohn nicht erhöht wird — allerdings 
darf er auch nicht reduzirt werden, wenn nicht der Erfolg 
in Frage gestellt werden soll — so vertheuert sich das Pro¬ 
dukt aus diesem Titel nicht. Dagegen nimmt der relative 
Kohlenverbrauch sowie der Verbrauch an Schmiere, Putz- 
und Beleuchtungsmaterial wesentlich ab, wodurch eine Ver¬ 
billigung des Produktes erreicht wird. 

2. Eine weitere Verbilligung ergiebt sich aus dem Titel 
„allgemeine spezielle Regie“ durch die erhöhte Produktion 
des Industriales, da die Leistung um mindestens 50 pCt. 
steigt 

3. Erhöht sich die Qualität des Produktes, weil die Ar¬ 
beitslust und die Aufmerksamkeit des Arbeiters nicht derart 
ermüdet wie bei zwölfstündiger Schicht. 

Es ist natürlich, dass die Arbeitspausen bei achtstün¬ 
diger Schicht bedeutend herabschmelzen, während bei 
zwölfstündiger Schicht selbe naturgemäss grosse sein 
mussten. Aber die Pausen, die der Arbeiter in der Ar¬ 
beitsstätte, namentlich in den warmen und staubigen Räu¬ 


men der Hüttenwerke (bei noch so guter Ventilation und 
Säuberung), geniesst, nützen ihm ungleich weniger als jene 
um vier Stunden verlängerte vollständig freie Zeit, die er 
zubringen kann im Freien oder in seiner Häuslichkeit, über 
die er frei verfügen kann. j Hei die r.“ 

Wie sehr beide Theile, fügt Prof. v. Philippovich hinzu, 
durch die Einführung des achtstündigen Arbeitstages 
gewonnen haben, zeigt die Erhöhung der Löhne und das 
Sinken der Kosten pro Einheit des Produktes, welche auch 
hier beobachtet wurden. Nach einer weiteren Mittheilung 
des Direktors Heidler nämlich hatte im Monat Mai 1892, 
welcher für die Produktion in zwölfstündiger Schicht sehr 
günstig war, eine gewisse Arbeitergruppe in solcher Schicht 
per Kopf durchschnittlich fl. 1,70 verdient, während die¬ 
selbe identische Arbeitergruppe im Juni 1894, welcher, was 
Grösse der achtstündigen Produktionsleistung anlangt, noch 
nicht das volle, durch technische Verbesserungen ange¬ 
strebte Ziel bedeutet, in achtstündiger Schicht pro Kopf 
fl. 1,84 verdiente. Dagegen stellten sich die Gesammtlöhne 
pro Gewichtseinheit einer bestimmten Blechgattung im Mai 
1892 auf fl. 1,26, im Juni 1894 auf fl. 1,06. Der Gewinn 
der Unternehmung war daher noch grösser als der der 
Arbeiter. 

Arbeitsnachweis-Bureaux in Berlin. Mit Rücksicht auf 
die gefassten Gemeindebeschlüsse betreffend die Erweiterung 
des Berliner Central-Arbeitsnachweises geht der Vorstand 
nunmehr an die Ausarbeitung eines neuen Statuts, welches 
durch die beantragte Verleihung der Korporationsrechte 
nothwendig wird, ln der dazu gewählten Kommission soll 
auch die Frage der Mitwirkung von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern bei der Beaufsichtigung des Arbeitsnach¬ 
weises zur Erörterung kommen. Es wurde beschlossen, den 
von auswärts nach Berlin zuziehenden Arbeitern die Ein¬ 
schreibung in die Listen des Arbeitsnachweises so lange zu 
versagen, als die Nachfrage nach Arbeitern durch das An¬ 
gebot Berliner Arbeitsloser gedeckt werden kann. Gegen¬ 
wärtig steht insbesondere bei den ungelernten Arbeitern 
einer geringeren Nachfrage ein grosses Angebot gegenüber, 
so dass auswärtige Arbeiter nicht dringend genug vor dem 
planlosen Zuzuge nach Berlin gewarnt werden können. 

Auch in mehreren Berliner Vororten werden jetzt öffent¬ 
liche Arbeitsnachweisebureaux errichtet, um der immer 
drohender werdenden Arbeitsnoth abzuhelfen. In Köpenick 
sollte ein derartiges Bureau am 15. d. M. im Polizeiamt er¬ 
richtet werden. Am selben Tage trat im Amtshause zu 
Gross-Lichterfelde eine von den Gemeindebehörden einge¬ 
richtete unentgeltliche Arbeitsvermittelung in’s Leben. In 
Pankow hat der Vaterländische Verein die Nachweisung von 
Arbeit in die Hand genommen. 


Soziale Zustände. 

Kommission für Arbeiterstatistik. Die Kommission 
für Arbeiterstatistik trat, wie wir dem Bericht des Reichs¬ 
anzeigers entnehmen, am 9. d. M. unter dem Vorsitz des 
Unter-Staatssekretärs Dr. v. Rottenburg zu einer Sitzung 
zusammen. 

Als Kommissare des Reichskanzlers wohnten Regierungs¬ 
rath Dr. Wutzdorff und die Regierungs-Assessoren Lohmann 
und Koch, als Kommissare des Ministers für Handel und 
Gewerbe der Geheime Regierungsrath Dr. Königs und der 
Regierungs-Assessor von Meyeren und als Kommissar des 
Senats der Freien Stadt Hamburg der Gewerbe-Inspektor 
Steinert den Verhandlungen bei. 

Die Tagesordnung war folgende: 

1. Eingänge und geschäftliche Mittheilungen. 

2. Untersuchung über die Verhältnisse der in Gast- und 
Schankwirthschaften beschäftigten Personen. 

3. Untersuchung über Arbeitszeit, Kündigungsfristen und 
Lehrlingsverhältnisse im Handelsgewerbe. 

In der ersten Sitzung trat die Kommission nach Er¬ 
ledigung der No. 1 der Tagesordnung in die Berathung der 
No. 2 der Tagesordnung ein. Bei der Berathung waren 
zwei Wirthe und zwei Kellner als Sachverständige zugegen. 
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Nach Erstattung der Referate und Korreferate machte sich 
die Kommission dahin schlüssig, dass das durch die statisti¬ 
sche Umfrage gewonnene Material eine ausreichende Grund¬ 
lage für ein weiteres Vorgehen bilde. Ferner sprach sich 
die Kommission dahin aus, dass, wie bei den früheren Er¬ 
hebungen, eine Befragung von Organisationen von Wirthen 
und Kellnern und von Krankenkassen stattfinden und von 
dem Kaiserlichen Gesundheitsamt ein Gutachten über den 
Einfluss der festgestellten Arbeitszeiten auf die Gesundheit 
des Kellnerpersonals erstattet werden möchte. Zur Fest¬ 
stellung des Inhalts der Fragebogen wurde ein Ausschuss 
gewählt. 

Da die Kommission dem Anträge des Referenten, dass 
die weitere Erhebung auch auf die Verhältnisse des Küchen¬ 
personals erstreckt werde, beizutreten beschloss, wurde 
der Ausschuss auch mit der Prüfung der Frage beauftragt, 
welche einzelne Personen aus dem Stande des Küchen¬ 
personals hier in Betracht zu kommen hätten, und welche 
Fragen hinsichtlich des Küchenpersonals an die Vereini¬ 
gungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer und Kranken¬ 
kassen zu stellen wären. Der gewählte Ausschuss trat 
dann unter Zuziehung der geladenen Sachverständigen aus 
dem Wirthe- und Kellnerstand und ferner zweier Sach¬ 
verständiger aus dem Stande der Köche zur Berathung zu¬ 
sammen. 

Am zweiten Sitzungstage begann die Kommission mit 
den Verhandlungen über die Arbeitszeit, Kündigungsfristen 
und Lehrlingsverhältnisse im Handelsgewerbe. 

Zu den Verhandlungen wurden sechs sachverständige 
Beisitzer zugezogen und zwar Vertreter des Vereins Ber¬ 
liner Kaufleute und Industrieller, des Deutschen Verbands 
Kaufmännischer Vereine, des Vereins zum Schutz und 
Förderung allgemeiner Handels- und Gewerbe-Interessen 
zu München, des Verbands deutscher Handlungsgehilfen, 
des Vereins für Handlungskommis von 1858 und des Ver¬ 
bands der Geschäftsdiener, Packer und Berufsgenossen. 

Nach einem einleitenden Vortrage des Referenten wurde 
zur mündlichen Vernehmung der Auskunftspersonen ge¬ 
schritten, welche in der Gesammtzahl von 86, in Gruppen 
von je 12 bis 16 für die Tage vom 10. bis 17. d. M. einge¬ 
laden sind. Ueber die Vernehmungen wird stenographi¬ 
sches Protokoll geführt, welches demnächst in Carl Heymanns 
Verlag in Berlin veröffentlicht werden wird. 

Die Arbeitslosenfrage in Liverpool. Die Munizipal¬ 
behörde von Liverpool hat kürzlich eine Kommission zur 
Unsersuchung der Arbeitslosenfrage in Liverpool eingesetzt, 
in der der Lord-Mayor den Vorsitz führte. Der kürzlich er¬ 
schienene Bericht der Kommission führt als Haupursache 
den fluktuirenden Charakter der Hafenarbeit an. Die Ar¬ 
beiter erhalten zwar hohen Lohn, der aber das Risiko der 
Unsicherheit der Beschäftigung nicht kompensirt und viele 
landwirtschaftliche und andere Arbeiter nach der Stadt 
zieht. Die Kommission empfiehlt eine Reihe von Maass¬ 
regeln untergeordneter Bedeutung, wie periodische Erhebung 
der Lage des Arbeitsmarktes, Unterstützung der Auswande¬ 
rung u. s. w. 

Schwitzsystem und Tenementshäuser in Illinois. Die 
Zuziehung von Frauen in die amerikanische Gewerbeinspek¬ 
tion bewährt sich vortrefflich, wie jetzt von neuem zu beob¬ 
achten ist. Die Fabrikinspektorin für Illinois, Florence 
Kelley, hat kürzlich ihren ersten Spezialbericht erscheinen 
lassen, der sich auf die Tenementhausarbeit in Chicago 
während der diesjährigen Pockenepidemie bezieht. Bekannt¬ 
lich sind die Tenementhäuser (Mietskasernen) Eigenthum 
der Fabrikanten oder werden von diesen gepachtet. Der 
Hausarbeiter muss in diesen Häusern wohnen, um Beschäf¬ 
tigung zu erhalten, ferner für einen sehr niedrigen Lohn 
arbeiten und für die fast durchweg sehr schlechten Woh¬ 
nungen fast doppelt so hohe Miethen zahlen, als unter 
anderen Umständen für dieselben Wohnungen gezahlt wird. 
Im April brach in einem hauptsächlich von Böhmen und 
Polen bewohnten Distrikt Chicagos eine Pockenepidemie 
aus, die auch jetzt noch nicht unterdrückt ist In dem be¬ 
treffenden Distrikt befinden sich eine grosse Zahl von 
Tenementhaus-Werkstätten, und unter diesen auch be¬ 
sonders viele Schneiderwerkstätten. Die Fabrikinspektorin 


drang auf energische Maassregeln gegen diese Werkstätten, 
in denen von erkrankten und innzirten Personen Kleider 
hergestellt wurden, mit denen die Krankheitskeime in alle 
Welt hinausgesandt wurden. Nur durch die Drohung seitens 
der Frau Kelley, gesetzliche Maassregeln zu veranlassen, 
liess sich schliesslich die Gesundheitsbehörde herbei, die 
betreffenden gesetzlichen Vorschriften durchzuführen, und 
vier verschiedene Quantitäten Waaren, die in dem Krank¬ 
heitsdistrikt fabrizirt und nachweislich infizirt waren, wurden 
durch Feuer vernichtet. In einer gemeinsamen Versamm¬ 
lung der Gesundheitsbehörden von Michigan, Wisconsin, 
Illinois, Ohio und Indiana, zu der auch die Kleiderfabri¬ 
kanten von Chicago hinzugezogen waren, schlug die Fabrik¬ 
inspektorin vor, für die Dauer von mindestens sechs 
Monaten alle Tenementhausarbeit zu verbieten und die Fa¬ 
brikation der Waaren in geeigneten Fabriken vornehmen 
zu lassen. Die Fabrikanten erklärten das für eine Unmög¬ 
lichkeit. Dann schlug Frau Kelley vor, dass die Fabrikanten 
sich mindestens enthalten sollten, in die Werkstätten des 
betreffenden infizirten Distrikts Arbeit zu geben. Auch das 
wurde abgelehnt und anstatt dessen der Vorschlag ange¬ 
nommen, eine genügende tägliche Inspektion aller Werk¬ 
stätten vorzunehmen. Angesichts der 30000 Schneiderwerk¬ 
stätten in Chicago liegt die Nichtigkeit eines solchen Be¬ 
schlusses auf der Hand. Tenementhausarbeit kann nicht 
überwacht werden, und die Warnung der Illinoiser Fabrik¬ 
inspektorin: „Es giebt keine Sicherheit für das kaufende 
Publikum, so lange Tenementhausarbeit geduldet wird,“ hat 
volle Berechtigung. An zahlreichen Beispielen liefert der 
Bericht den Nachweis, dass sowohl die Arbeiter als auch 
die Fabrikanten alles mögliche thun, um bei Ausbruch von 
Krankheiten in ihren Werkstätten diese Thatsache zu leugnen. 
Die Gründe hierfür sind Furcht vor dem Krankenhaus und 
vor finanziellen Verlusten. Die Eltern fürchten sich davor, 
ihre erkrankten Kinder einem Siechenhaus zu übergeben, 
in dem 70 pCt. aller Erkrankten sterben, und sie greifen 
zu ausserordentlichen Maassregeln, ihre Kinder zu schützen. 
Es kam vor, dass Eltern ihre pockenkranken Kinder in 
Kaffeesäcke steckten, um sie zu verbergen; man schloss sie 
in Waterklosets ein; man schmuggelte sie fort in Form 
eines Kleiderbündels nach Vororten und transportirte sie in 
Pferdebahnwagen, die mit nichtsahnenden Passagieren an¬ 
gefüllt waren. Alles wurde getan, um den Ausbruch der 
Seuche zu verbergen und nicht blos die betroffene Familie, 
auch die Nachbaren halfen dabei, da das Bekanntwerden 
der Thatsache das Geschäft störte. So kam es, dass lange 
nach Ausbruch der Seuche bei einem bestimmten Haus¬ 
arbeiter noch lustig Kleider von ihm fabrizirt wurden, die 
die Fabrikanten dann in den Handel brachten. Die Gefahr, 
die in der Tenementhausarbeit für Ausbreitung von Krank¬ 
heiten liegt, tritt nicht blos zu Zeiten von Epidemien auf, 
sondern sie ist eine dauernde. Dieselben Gründe, die zur 
Verheimlichung von Pockenerkrankungen führen, sind auch 
maassgebend beim Vorkommen von Scharlach, Diphtheritis, 
Masern, Typhus, Schwindsucht etc., und die Tenementhaus¬ 
arbeit ist deshalb eine beständige Gefahr für die öffentliche 
Gesundheit. Der Bericht zieht die Lehre aus dem Auf¬ 
treten der Chicagoer Epidemie, dass allein schon aus sani¬ 
tären Gründen sich ein vollständiges Verbot der Tenement¬ 
hausarbeit empfehle. Es genüge nicht, wenn das Gesetz 
eine Regelung der Tenementhausarbeit vorsehe, das gebe 
keine Sicherheit. Die Uebel, die die Fabrikation von 
Waaren in Tenementhäusern mit sich bringe, können nur 
aufgehoben werden durch vollständiges Verbot derselben. 
Der Bericht schliesst mit den Worten: „Wollte man ange¬ 
sichts der Epidemie dieses Jahres noch fortfahren, die Fa¬ 
brikation in Tenementhäusern noch weiter zu dulden, so 
würde das beweisen, dass das Volk von Illinois unfähig ist, 
aus der Erfahrung zu lernen.“ Welcher männliche deutsche 
Aufsichtsbeamte hat sich schon jemals zu solcher Energie 
in der Bekämpfung ähnlicher Missstände aufgerafft? 
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Christlich - soziale Bewegung. 

Evangelisch-sozialer Kursus in Elberfeld. Vom 13. 

bis 15. Januar 1895 wird in Elberfeld ein evangelisch-sozialer 
Kursus abgehalten werden, aus dessen Programm wir Fol¬ 
gendes hervorheben: 

1. Sonntag den 13. Januar, Abends 6 Uhr: Oeffentliche 
Versammlung im grossen Saal des Jugendhauses. An¬ 
sprachen von Pastor Ohly, Lic. Weber, Pastor Schöttler. 
2. Montag den 14. Januar, Vormittags 9 Uhr, im Vereins¬ 
hause des Ev. Arbeitervereins: a) Vortrag von Herrn Re¬ 
dakteur Dr. Johannes-Rheydt über: „Kapital und Arbeit, 
ihre Zusammengehörigkeit, ihr relativer Interessen-Gegen¬ 
satz und die anzustrebende Harmonie beider.“ Danach 
Diskussion, b) Vortrag von Pastor Werth über: „Fach¬ 
abtheilungen in den Ev. Arbeitervereinen.“ Danach Dis¬ 
kussion. Nachmittags 3 Uhr im Vereinshause des Ev. Ar¬ 
beitervereins: Vortrag von Pfarrer Lic. Weber über: „Die 
sozialdemokratische Zukunftsgesellschaft im Spiegel der 
Dichtung.“ Danach Diskussion. 3. Dienstag den 15. Ja¬ 
nuar, Vormittags 9 Uhr, im Vereinshause des Ev. Arbeiter¬ 
vereins: Vortrag von Herrn Hofprediger a. D. Stöcker 
über: „Der Staatssozialismus, seine Berechtigung und seine 
Grenzen.“ Danach Diskussion. Abends 5 Uhr im Vereins¬ 
hause des Ev. Arbeitervereins: Vortrag des Herrn Reise¬ 
predigers Stuhlmann über: „Die Stellungnahme der Rhei¬ 
nischen Kreissynoden zur Mitarbeit der Kirche an der so¬ 
zialen Frage.“ 


Kaufmännische Fragen. 


Das Reichsgesundheitsamt und die Arbeitszeit des 
Ladenpersonals. 

Zum zweiten Male seit seinem Bestehen erstattet jetzt 
das Reichsgesundheitsamt ein Gutachten über die sanitären 
Einwirkungen gewisser Arbeitsverhältnisse auf bestimmte 
Berufsgruppen, beide Male auf Veranlassung der Reichs¬ 
kommission für Arbeiterstatistik. Das erste Mal auf Grund 
von Beschlüssen dieser Kommission im Jahre 1893 „über 
den Einfluss der Beschäftigung der Bäckergesellen“ und 
„Lehrlinge auf deren Gesundheit“ (Drucksachen der Kom¬ 
mission für Arbeiterstatistik, Erhebungen No. 3, 2. Theil. 
Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1894). Das zweite Mai jetzt 
eben „über den Einfluss der Beschäitigung der Handlungsge¬ 
hilfen und Lehrlinge, sowie der Geschäftsdiener auf deren 
Gesundheit“ (Drucksachen der Kommission für Arbeiter¬ 
statistik, Erhebungen No. VII, 3. Theil, 1894, ebendaselbst). 

Diese Heranziehung des Reichsgesundheitsamtes zur 
Beurtheilung von Arbeiterschutzfragen ist sicher ein Fort¬ 
schritt in sozialhygienischer Beziehung. Bei der bisherigen 
sog. Sozialreform hat man diese technische Behörde be¬ 
kanntlich ganz links liegen lassen, auch dort, wo es sich 
um die Beschäftigung von Frauen und Kindern und deren 
gesetzliche oder bundesräthliche Regelung handelte. Kein 
Paragraph der Gewerbeordnung, keine Bekanntmachung des 
Reichskanzlers für einzelne Industriezweige kann sich auf 
ein sachverständiges Urtheil dieser obersten deutschen Sa¬ 
nitätsbehörde stützen, und der schützende Inhalt jener Be¬ 
stimmungen lässt sehr oft diesen Mangel erkennen. Wenn 
die nunmehrige Befragung des Reichsgesundheitsamtes Den¬ 
jenigen Recht geben soll, die schon früher die Nichtberück¬ 
sichtigung sozial - hygienischer Gesichtspunkte bei der Ar¬ 
beiterschutzgesetzgebung tadelten, so kann dies nur als 
Anfang zur Besserung begrüsst werden. Ausserdem liegt 
in der Heranziehung implicite die schärfste Kritik an der 
Art,' wie der grösste deutsche Staat seine Gewerbeinspek¬ 
tion organisirt hat. Aerzte sind als Anwärter für preussi- 
sche Fabrikinspektorenposten bekanntlich fast grundsätzlich 
ausgeschlossen, Techniker beherrschen da das Feld. Wenn 
aber die Vorbereitung von Arbeiterschutzmaassregeln jetzt 
zugestandenermaassen des sachverständigen hygienischen 
Beiraths bedarf, so ist derselbe doch doppelt nöthig bei 
der Ueberwachung der getroffenen Schutzbestimmungen. 
Die Nothwendigkeit der Besetzung zahlreicher Inspektoren¬ 
posten durch Aerzte und Hygieniker ergiebt sich daraus 
von selbst. 


Qualitativ stellt also die Begutachtung des Enquete¬ 
materials der Reichskommission für Arbeiterstatistik durch 
<las Reichsgesundheitsamt einen gewissen Fortschritt dar. 
Quantitativ kann freilich diese oberste Gesundheitsbehörde 
auch nur erst einen Theil dessen leisten, was sie leisten 
sollte. Auch ihre Organisation ist eine unvollkommene. 
Man hat ihr, wie immer in unserem Bureaukratenschematis- 
mus, als sachverständiger Spezialbehörde möglichst gering¬ 
fügige Befugnisse, vor Allem fast keine Initiative eingeräumt. 
Sie soll den Reichskanzler „unterstützen“, von gewissen 
Dingen „Kenntniss nehmen“, ferner „beobachten“ und „Aus¬ 
kunft ertheilen“ — nur nicht selbstständig anregen und 
organisiren. Finkelnburg, der bekannte Hygieniker, hat 
seinen kritischen Gedanken über diese Organisation in zwar 
gedämpftem, aber doch nicht weniger deutlichen Tone Aus¬ 
druck gegeben, dort, wo er von den „hohen Erwartungen 
spricht, die sachverständige Kreise an die Wirksamkeit des 
Reichsgesundheitsamts knüpften“, wo er andeutet, wie diese 
Erwartungen erheblich herabgestimmt wurden durch die 
Bestimmung, dass „von einem Eingreifen in die Verwal¬ 
tung ... abgesehen werden solle“, und wo er damit schliesst, 
dass „die Erledigung der wichtigsten Vorfragen zur Ge¬ 
winnung einheitlicher Grundsätze in der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege Deutschlands . . . auch in der Folge ohne 
vorherige Gewinnung grösserer, allgemeiner Verwaltungs¬ 
befugnisse ... kaum zu hoffen ist.“ 1 ) Die Gutachten des 
Reichsgesundheitsamtes über die Gesundheitsverhältnisse 
der Bäcker und Handelsangestellten liefern für den auf¬ 
merksamen Beobachter eine glänzende Bestätigung der 
Kritik des hervorragenden Hygienikers. Das Reichsgesund¬ 
heitsamt erhielt ein von Laien zusammengetragenes, ausser¬ 
ordentlich lückenhaftes Material über gesundheitliche Folge¬ 
erscheinungen der gegenwärtig üblichen Beschäftigung jener 
Berufsklassen. Da und dort ragte aus jenem Material eine 
Krankenkassenstatistik oder eine besonders scharfe Beobach¬ 
tung wie verstreute Merkzeichen heraus. Die Bäcker waren 
infolge ihrer geringeren Bildung noch weniger als die Kauf¬ 
leute im Stande, eine durchdringende Bearbeitung etwaiger 
Krankenkassenstatistiken vorzunehmen. Jedenfalls handelt 
es sich beide Mal um laienhafte Versuche der Betheiligten, 
einem Urmaterial etwas abzugewinnen, das dem Reichsge¬ 
sundheitsamt hätte vorliegen müssen und dessen Lücken 
durch die Initiative der obersten Reichsgesundheitsbehörden 
auszufüllen gewesen wären — wenn demselben diese Ini¬ 
tiative zustande. Im Gutachten selbst sind die Käufleute 
immer noch etwas besser weggekommen, als die Bäcker. 
Die höhere Theilnahme für das Schicksal von Klassen¬ 
genossen hat wohl hierzu ihr menschlich Theil beigetragen. 

So bestätigt zunächst das Reichsgesundheitsamt die 
Berechtigung der so vielfach als „übertrieben“ bezeichneten 
Klagen zahlreicher Handelsangestellter über den ungünsti¬ 
gen gesundheitlichen Einfluss beschränkter Ladenräumlich¬ 
keiten, der umfangreichen künstlichen Beleuchtung vieler 
Verkaufslokale und der mannigfachen Ausdünstungen und 
gasförmigen Zersetzungsprodukte der Waaren (Gerüche der 
Gewürze, mancher Droguen, des Leders, der Gummi-, Seifen- 
und Parfümeriewaaren, der gefärbten Wollgarne, der Roh¬ 
wolle und Wollwaaren, der Fette und Oele, ferner der 
Verdunstungsgase des Terpentinöls und der mit ihm ver¬ 
setzten Firnisse, des Petroleums, des Spiritus, endlich die 
von manchen Lebensmitteln abgesonderten, zum Theil 
üblen Gerüche). Es ist jedoch bezeichnend, dass nicht 
einmal am Sitz der begutachtenden Behörde selbst, in 
Berlin, irgend eine wissenschaftliche Messung der ver¬ 
dorbenen Atmosphäre jener Verkaufslokale, etwa zur Zeit 
des Kundenandrangs am Nachmittag, vorgenommen wurde. 
Liessen sich Proben der Athemluft für zahlreiche Ange¬ 
stellte etwa in Gläsern als Beilagen zu den Enquöteakten 
in die Laboratorien an der Luisenstrasse bringen, so würden 
wir vielleicht Genaueres, als die Bestätigung der Betheiligten- 
klagen, erfahren; eine Untersuchung aus eigener Initiative 
kann vom jetzigen Gesundheitsamt nicht erwartet werden. 
Für die gesundheitliche Gefährdung des Ladenpersonals 
durch Staub gilt dasselbe. Beim Fehlen solcher Unter¬ 
suchungen ist das Gesundheitsamt wenigstens so human, 


*) Handwörterbuch der Staatswissenschaften ( }ena, Fischer). 
III.. S. 857. 
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„immerhin zuzugeben, dass .... die Einathmung dieser 
. . . . Staubmengen manchmal ... . den gelegentlich ein- 
geathmeten Krankheitskeimen .... den Boden zur Ansiede¬ 
lung bereiten kann/ Dann wird das Heben schwerer 
Lasten für Mädchen, das tagelange Stehen des Laden¬ 
personals beider Geschlechter als gesundheitsschädlich be¬ 
zeichnet. Was die 14-, 15-, 16- und mehrstündigen Arbeits¬ 
zeiten betrifft, so wirken sie nach dem Gesundheitsamt 
nachtheilig „selbst wenn die Beschäftigten in gesundheitlich 
möglichst unbeanstandbaren Räumen sich bewegen würden, 
vor Allem durch den Mangel an der erforderlichen Ruhe- 
und Schlafzeit, sodann auch dadurch schädigend, dass die 
für die Erholung erwünschte Bewegung in frischer Luft 
und bei dem den körperlichen Stoffwechsel anregend be¬ 
einflussenden und für das Allgemeinbefinden wohlthätigen 
Sonnenlichte (vgl. u. a. H. Schukhardt: Ueber die Ein¬ 
wirkung des Sonnenlichtes auf den menschlichen Organis¬ 
mus etc. (Friedrichs Blätter für gerichtliche Medizin 1893, 
S. 350. Anm. des Reichsgesundheitsamtes) unterbleiben 
muss “ Von solchen Stellen des Gutachtens lässt sich eher 
sagen, dass sie auch ohne weitere wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen das Gewicht derAllgemeingiltigkeit haben. Dagegen 
muss sich das Reichsgesundheitsamt bezüglich der Geschlechts¬ 
krankheiten der Ladenangestellten mangels ausreichenden 
Materials wieder zu einem non liquet bekennen: „es ist 
nicht ausgeschlossen, aber auch nicht bewiesen“, dass die 
Häufigkeit dieser Erkrankungen mit der Länge der Arbeits¬ 
zeiten korrespondirt; hier gilt eben wieder: eigene Unter¬ 
suchungen — vakat. Die allgemeine Erkrankungsgefahr 
ist nach dem Gutachten „als hoch zu bezeichnen“. Dabei 
wird richtig auf das jugendliche Lebensalter der meisten 
Handlungsgehilfen und auf den die Statistik nicht unerheblich 
beeinflussenden Umstand hingewiesen, dass Ladenangestellte, 
„obwohl krank, länger als andere Versicherte ihrer Be¬ 
schäftigung nachgehen“ — aus Furcht, die Anstellung oder 
an Gehalt zu verlieren. Nachdem das Reichsgesundheits¬ 
amt noch auf Grund einer Berechnung einer über ganz 
Deutschland verbreiteten kaufmännischen Krankenkasse fest¬ 
gestellt hat, dass „die Zahl der unter den Mitgliedern der 
genannten Kasse vorgekommenen Selbstmorde zwei bis 
drei Mal so hoch, wie in der entsprechenden Altersklasse 
der männlichen Gesammtbevölkerung und in der preussi- 
schen Armee“ ist — ein vielsagendes Ergebniss! —, 
schliesst es sein Gutachten mit den Worten: „Aüs den 
vorstehenden Ausführungen ist zu entnehmen, dass die Be¬ 
schäftigung der Handlungsgehilfen etc. hauptsächlich in 
Folge der gegenwärtig üblichen langen Arbeitszeit schädi¬ 
gend auf deren Gesundheit wirkt und dass, um eine Besse¬ 
rung herbeizuführen, die Arbeitszeit, insbesondere für Per¬ 
sonen unter 16 Jahren, zu kürzen wäre.“ Dass das Reichs¬ 
gesundheitsamt nur die jugendlichen, nicht die weiblichen 
Handelsangestellten als besonders schutzbedürftig bezeichnet, 
hängt wohl sicher mit der Lückenhaftigkeit des Materials 
zusammen, auf Grund dessen es sein Gutachten nur ab¬ 
geben konnte. 

Alles in Allem — die erst neuerdings herbeigeführte 
Theilnahme der obersten deutschen Gesundheitsbehörde 
an der Vorbereitung sozialer Schutzgesetze ist auf das 
Wärmste willkommen zu heissen und es bleibt nur zu 
"wünschen, dass der mächtige soziale Luftstrom, der hier 
einwirkt, auch diese Körperschaft auf diejenige Höhe mit- 
reisst, die sie in organisatorischer und administrativer Be¬ 
ziehung längst innehaben sollte. 

Frankfurt a. M. Max Quarck. 


Arbeiterversicherung. 


Ein Versuch zur Besteuerung der österreichischen 
Krankenkassen, ln der Sitzung des Abgeordnetenhauses 
vom 27. Oktober 1. J. hat der Abg. Pernerstorfer wegen 
der versuchten Heranziehung der Krankenkassen zur Be¬ 
steuerung an den Finanzminister eine Interpellation gerichtet, 
der folgender Thatbestand zu Grunde liegt. 

Der in Wien bestehende Verband der Genossenschafts¬ 
krankenkassen ist nach Ansicht der Steuerbehörde ein von 
den einzelnen Kassen verschiedenes Rechtssubjekt, dessen 
Steuerpflicht im Hinbliek auf die Novelle zur Gewerbeord¬ 


nung zu beurtheilen sei, wonach genossenschaftliche Ver¬ 
einigungen, welche sich die Versicherung von Kranken¬ 
unterstützungen für Arbeiter zur Aufgabe machen, die Be¬ 
freiung von der Erwerb- und Einkommensteuer gemessen. 
Da jedoch der genannte Verband nicht die Versicherung 
von Krankengeldern, sondern die Gewährung von verzins¬ 
lichen Darlehen an nothleidende Kassen sowie die gemein¬ 
same Kapitalsanlage zum Zwecke hat, ist auf ihn die An¬ 
wendung der zitirten Gesetzesbestimmung nicht anwendbar. 
Demgegenüber führte der Verband in einem Rekurse fol¬ 
gendes aus: 

„Nach den §§ 11 und 58 des Gesetzes vom 30. März 
1888, R.G.B1. No. 33, gehören die Genossenschaftskranken¬ 
kassen zu jener Kassenkategorie, bei welchen die Versiche¬ 
rung im Sinne des Gesetzes für den Krankheitsfall erfolgen 
kann und unter bestimmten Voraussetzungen erfolgen muss 
Sie gehören daher auch zu jenen Krankenkassen, für welche 
§ 75 zitirten Gesetzes ebenso Geltung hat, wie das Gesetz 
vom 15. April 1885, R.G.B1. No. 51. 

Zu den Verpflichtungen aller Krankenkassen, sohin auch 
der genossenschaftlichen Krankenkassen gehören die Ge¬ 
währung 

1. einer Krankenunterstützung in Geld. 

2. der freien ärztlichen Behandlung, sowie der noth- 
wendigen Heilmittel und sonstiger therapeutischen Behelfe. 

Alle hier erforderlichen Rechtsgeschäfte sind stempel- 
und gebührenfrei. 

Die Krankenkassen sind aber auch verpflichtet einen 
Reservefonds anzusammeln, um für den Fall von Epide- 
mieen oder sonstigen Ereignissen ihren Verpflichtungen nach- 
kommen zu können. Auch dieser Reservefonds unterliegt 
selbstverständlich keiner wie immer gearteten Steuer. 

Wenn nun mehrere Kassen sich zu dem Zwecke ver¬ 
binden, um ärztliche Hülfe, Heilmittel, therapeutische Behelfe 
gemeinschaftlich ihren Mitgliedern beizustellen, wenn sie den 
Reservefonds gemeinsam ansammeln, um im Fall der Noth 
gerüstet dazustehen, und aus diesem gemeinsamen Reserver 
fonds unverzinsliche Darlehen entnehmen, so hat diese Ver¬ 
einigung nichts Anderes vor, als die gemeinsame Erfüllung 
der vom Gesetze vorgeschriebenen und zur Pflicht gemachten 
Aufgaben. 

Es wäre nun eine recht seltsame Auffassung von der 
Absicht des Gesetzgebers, wollte man ihm imputiren — und 
dies geschieht nicht von uns —- er habe zwar alle Rechts¬ 
geschäfte von der Stempel- und Gebührenpflicht befreit, 
solange sie von den einzelnen Kassen vorgenommen werden; 
er belege sie dagegen sofort mit allen Steuern und Ge¬ 
bühren, sobald die Krankenkassen gemeinschaftlich ihrer 
Pflicht nachkommen wollen.“ 

Die Entscheidung der Steuerbehörde zeigt in der That 
ein starkes Verkennen des Zweckes sozialpolitischer Ge¬ 
setze ; es wäre bedenklich, wenn es nicht erlaubt sein sollte, 
die Erfüllung gesetzlicher Verpflichtungen auf möglichst 
vortheilhafte Art zu gestalten. 

Arbeitslosenversicherung in St Gallen. Nach der 
Frankfurter Zeitung ist ein umfassender Versuch, die Ar¬ 
beitslosen zu versichern, in dem Kanton St. Gallen gemacht 
worden. St. Gallen hat ein Landesgesetz erlassen, be¬ 
treffend die Versicherung gegen die Folgen der Arbeits¬ 
losigkeit. Dasselbe ist im Juni dieses Jahres in Kraft ge¬ 
treten. Nach diesem Gesetz ist den politischen Gemeinden 
das Recht eingeräumt, entweder für sich allein öder in Ver¬ 
bindung mit anderen Gemeinden die obligatorische Ver¬ 
sicherung gegen die Folgen der Arbeitslosigkeit einzuführen. 
Beitrittspflichtig ist bei der obligatorischen Versicherung 
jeder Arbeiter, dessen durchschnittlicher Tagelohn fünf 
Franken nicht übersteigt. Wer höheren Lohn bezieht, kann 
freiwillig beitreten mit gleichen Rechten und Pflichten. Der 
wöchentliche Beitrag darf 30 Rappen nicht übersteigen; für 
den Ausfall des Tagelohnes soll mindestens 1 Franken pro 
Tag und höchstens 60 Tage lang gewährt werden. Unter¬ 
stützungsberechtigt sind nur solche Verbandsangehörige, 
welche, nachdem sie sechs Monate die Beiträge bezahlt 
haben, ohne eigenes Verschulden arbeitslos geworden, aber 
arbeitsfähig sind und denen keine ihrem Berufe und ihren 
Kräften angemessene Arbeit angewiesen werden kann. 
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Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 

Miethspreise von Arbeiterwohnungen. Dr. Karl v. Man- 
goldt stellt in seiner Schrift „Aus zwei deutschen Klein¬ 
städten, ein Beitrag zur Arbeiter Wohnungsfrage“ (Jena, 
G. Fischer 1894) auf S. 48ff. den für die einzelnen Woh- 
nungsgattungen im Allgemeinen üblichen Preis für Merse¬ 
burg und Weissenfels, Berlin (Sorauerstrasse), Basel und 
Osnabrück in der folgenden Tabelle zusammen: 

Der häufigste Miethspreis betrug in Reichsmark 


in 

Merseburg 

Weissen- 

Osnabrück 

1 Basel 

Berlin 


fels 



1892 

Erhebungsjahr 

1893 

1893 

1886 

1889 1 

ca. 

BevOlkerungszahl 

18000 

25 000 

36 000 

70 000 

1 650 000 

für 1 Zimmer 






„Kochstube“ . 
für 1 Zimmer 

— 

— 

— 

— 

150 

mitKüchebzw. 
für Stube und 
Kammer. . . . 

60-80 

60-100 

70-100 

140 160 

225—275 

für 2 Zimmer 






mitKüchebzw. 
für 3 Wohn¬ 
räume . 

78-120 

80-130 

120 150 

200 240 

300 -400 

für 3 Zimmer 

mitKüchebzw. 
für 4 Wohn¬ 



1 

i 



räume . 

140 

140 

l 

! • - 

280-320 

450-600 




Man sieht, dass Merseburg und Weissenfels relativ 
niedrige Miethspreise haben, nur halb so hohe wie Basel, 
nur etwa ein Drittel so hohe wie Berlin, dass die Mieths¬ 
preise in einem gewissen Verhältnisse mit der Grösse der 
Stadt steigen. Die Miethe für vier Wohnräume ist in den 
zwei von Mangoldt behandelten Kleinstädten niedriger, als 
der Miethspreis für eine Kochstube in den Berliner Prole¬ 
tariervierteln. 

Für Merseburg und Weissenfels konnte Mangoldt den 
Nachweis erbringen, dass die Häuser, die wesentlich klei¬ 
nere, der ärmeren Bevölkerung dienende Wohnungen ent¬ 
halten, sich zu einem höheren Prozentsätze verzinsen, als 
die Häuser mit grösseren Wohnungen und wohlhabenderen 
Bewohnern, ja dass selbst bei den Arbeiterwohnungen der 
Preis langsamer als die Zahl der Räume steigt, dass also 
der Arme seine Wohnung vergleichsweise theurer bezahlt 
als der Reiche. Somit finden auch für Deutschland die 
gleichen Schlüsse Singers und Bücher’s ihre Bestätigung. 

Statistik der Häuserproduktion für Hannover. Eine 
sehr instruktive amtliche Aufstellung über die Entwickelung 
des gewerbsmässigen Häuserbaues in den letzten 25 Jahren 
hat man in Hannover aus Anlass der Einführung einer 
Zonenbauordnung gefertigt. Bei der Volkszählung am 
1. Dezember 1871 zählte die Stadt 4169 Wohnhäuser, 
16135 Haushaltungen und 89520 Einwohner; bei der folgen¬ 
den Zählung am 1. Dezember 1875 waren die betreffenden 
Zahlen 5671 bezw. 22011 und 108568; bei der Volkszählung 
im Jahre 1880: 6911 bezw. 26337 und 122701; am 1. De¬ 
zember 1885 : 7729 bezw. 27530 und 138848; bei der letzten 
Volkszählung am 1. Dezember 1890 (einschl. der erst im 
folgenden Jahre angeschlossenen Vororte mit 748 Wohn¬ 
häusern und 10839 Einwohnern): 9727 bezw. 34856 und 
173143. Auf je 100 Wohnhäuser kamen somit im Jahre 
1871: 2147 Einwohner und 387 Haushaltungen, im Jahre 
1875: 1915 bezw. 388, im Jahre 1880: 1775 bezw. 381, im 
Jahre 1885: 1796 bezw. 356, und 1890: 1780 bezw. 358. Die 
durchschnittliche jährliche Zunahme betrug für den Zeit¬ 
raum von 1871—1875 an Einwohnern 5,3 pCt., an Wohn¬ 
häusern 9 pCt., 1875—1880 an Einwohnern 2,6 pCt., an 
Wohnhäusern 2,4 pCt., 1880—1885 an Einwohnern 2,6 pCt., 
an Wohnhäusern 2,4 pCt., 1885—1890 (ohne Vororte) an 
Einwohnern 3,6 pCt., an Wohnhäusern 3,2 pCt. Hiernach 
hat in den Jahren 1871—1880 eine ausserordentlich rege 
Baulust geherrscht, indem die Prozentsätze der Wohnungs¬ 
vermehrung diejenigen der gleichzeitigen Bevölkerungs¬ 
zunahme bei Weitem übertrafen und dabei die Durchschnitts¬ 


zahl der Bewohner eines Hauses von 21,47 auf 17,75 herabsank. 
Von 1880 an war sodann mit geringen Abweichungen immer ein 
Haus im Durchschnitt von rund 18 Personen bewohnt, welche 
rund 3,6 aus je 5 Personen bestehenden Haushaltungen an- 
geliörten. Die starke Bevölkerungszunahme nach 1871 stand 
zunächst noch einem Wohnungsmangel gegenüber, der eine 
starke Steigerung der Wohnungspreise und in weiterer 
Folge eine plötzliche Belebung der Baulust und eine rasche 
Häuser Vermehrung veranlasste, die, obwohl der Ausgleich 
schon bald nach 1875 bewerkstelligt war, bis 1879 andauerte. 
Die auf solche Weise eingetretene Ueberproduktion an 
Wohnhäusern rief zunächst ein Heruntergehen der Woh¬ 
nungspreise und bald darauf den sog. Häuserkrach um das 
Jahr 1880 hervor. Derselbe war so intensiv und wirkte so 
sehr auf die Baulust zurück, dass die Zahl der von der 
Baukommission genehmigten Gesuche um Erbauung neuer 
Wohnhäuser, welche im Jahre 1879 noch 116 betragen 
hatte, in den folgenden Jahren auf 44 bezw. 72 und 22 
herabging, so dass die Wohnhäuservermehrung in diesen 
Jahren sehr erheblich zurückging und in den Jahren 1880 
bis 1890 hinter der gleichzeitigen Bevölkerungszunahme 
zurückblieb. Damit wurden dann wieder gesundere Ver¬ 
hältnisse angebahnt, unter deren Einflüsse die Mietpreise 
bis 1890, dem allgemeinen Sinken des Geldwertes ent¬ 
sprechend, langsam und stetig steigen konnten. Diese Ge¬ 
sundung hat indessen mit dem Jahre 1890 ihr Ende ge¬ 
funden und seitdem leider einer Entwickelung Platz gemacht, 
die derjenigen der letzten 70 er Jahre sehr ähnlich sieht, 
„ja ihr an bedenklichen Anzeichen noch überlegen sein 
dürfte“. Dass seit dem Jahre 1890 wieder eine Ueber¬ 
produktion an neuen Wohnhäusern eingetreten ist, findet 
volle Bestätigung in den Zahlen der neuerdings vom Bau¬ 
polizeiamte erteilten Baugenehmigungen. Es wurden näm¬ 
lich an Neubauten genehmigt: 1890: 270 Wohnhäuser 
(Vorder- und Hinterhäuser) und 213 sonstige Hinterhäuser, 
Ställe etc., 1891: 343 bezw. 277, 1892: 325 bezw. 270, 1893: 
440 bezw. 342, 1894 (1. Halbjahr): 220 bezw. 190. An Er¬ 
weiterungsbauten wurden ausserdem genehmigt in den fünf 
Jahren: 489 bezw. 498, 460, 662 und 420 (1. Halbjahr 1894). 
Man darf wohl sagen, dass diese Entwickelung typisch für 
alle Grossstädte ist. Sie zeigt, dass die anarchische Pro¬ 
duktionsweise selbst in einem so schwerfälligen und um¬ 
ständlichen Gewerbe, wie dem Häuserbau herrscht und 
jeder Regelung im Sinne des Allgemeinwohls noch entbehrt. 

UeberfÜllte Wohnungen in Budapest. Nach der Volks¬ 
zählung im Jahre 1891 wohnten von der gesammten Be¬ 
völkerung der Stadt 13,18 pCt. in überfüllten Wohnungen, 
d. h. dergestalt dass 4 oder mehr Personen auf einen Wohn- 
raum entfallen; dieser Prozentsatz ist gegen 1881 (12,32) in 
Zunahme, weil die grossen Demolirungen zur Verdichtung 
der Bevölkerung an den anderen Stellen nöthigten. Unter 
den 721 Gassen und Plätzen des gesammten Intravillans 
haben 493 überfüllte Wohnungen aufzuweisen, und zwar 
giebt es 253, in denen mehr als 10 pCt. der Bevölkerung 
in solchen wohnt. In 22 der grösseren Gassen wohnt mehr 
als Vs der Bevölkerung überfüllt, und zwar in einer Gasse 
96,75 pCt., in einer Gasse 62,73 pCt., in 3 Gassen 50 bis 
60 pCt., in 8: 40—50 pCt, in 9 : 30—40 pCt. der Inwohner. 
Diese überfüllten Wohnungen liegen zu 10,3 pCt. im Keller 
(nicht überfüllte zu 5 pCt), zu 72,2 pCt. im Erdgeschoss 
(nicht überfüllte zu 59,5), zu 13 pCt. im 1. Stock (gegen 21) 
und nur zu 4 pCt. höher (14,5 pCt.). In ähnlicher Weise 
vertheilt sich die Zahl der in den überfüllten Wohnungen 
Lebenden nach den Stockwerken. Die durchschnittliche 
Belegungsziffer einer überfüllten Wohnung ist 9. Die 
7178 überfüllten Wohnungen haben 11 000 Wohnpiecen 
(Zimmer, Küchen, Vorzimmer) und zwar wohnen zu 4—5 
Inwohnern per Piece 40 152 Personen (darunter in Kellern 
3533), zu 6—7: 16 022 (2023), zu 8—10 : 5446(749), zu 11 bis 
15 Inwohnern: 119 Piecen mit 1454 Menschen (275 in Kel¬ 
lern), zu 16—20 Inwohnern: 25 Piecen mit 508 Menschen 
(78 im Keller) und zu mehr als 20 Inwohnern 18 Piecen mit 
524 Menschen (21 in Kellern). Nach der Zusammen¬ 
setzung der Haushaltungen in den überfüllten Wohnungen 
ist der Antheil der einzelnen Kategorien der folgende: 
Familienglieder 53,7 pCt. (in den nicht überfüllten Woh¬ 
nungen 74,4), Dienstboten 2,8 (9,7), Gewerbegehilfen 3,6 
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(2,6), Aftermiether 20.6 (6,0), Schlafleute 16,3 (5.1) und 
sonstige 3.0 (2.2). Der Antheil der fremden Wohngenossen 
(im Gegensätze zu den Familiengliedern inkl. Dienstboten) 
ist in den überfüllten Wohnungen in den einzelnen Bezirken 
nach der Reihenfolge des Perzentes der folgende: I. Be¬ 
zirk 27,6. III. Bez. 28,0, II.: 36,2, IV.: 37,5, VI.: 42,3, VII.: 
43,0, VIII.: 46,3, IX.: 50.1, V.: 51,1, X.: 51,8, Es überwiegt 
in den übervölkerten Wohnungen beträchtlich das männ¬ 
liche Geschlecht: 54.5 pCt, Männer (nicht übervölkerte Woh¬ 
nungen: 46,7 pCt. Männer). Unter 100 Inwohnern über¬ 
völkerter Wohnungen, und zwar des männlichen Geschlechts 
sind Dienstleute 1,95, Aftermiether 19,81, Schlafleute 18,79, 
und des weiblichen Geschlechts: Dienstboten 3,74, After¬ 
miether 21,45 und Schlafleute 13,33. Unter den 64106 Per¬ 
sonen, welche in übervölkerten Wohnungen wohnen, findet 
sich dem Alter nach ein bedeutendes Kontingent von Kin¬ 
dern und Jünglingen neben auffallend wenig Greisen, um 
die Hälfte der ganzen Bevölkerungsschichten steht im Alter 
von 20—60 Jahren, d. h. im erwerbsfähigen Alter. Im be¬ 
sonderen: unter 100 Bewohnern der überfüllten Wohnungen 
stehen im Alter von 0—5 Jahren 14,67 pCt. (in der Stadt 
überhaupt 10,08 pCt.), im Alter von 5—10 Jahren 11,98 pCt. 
(7.93), im Alter von 10—20 Jahren 20,60 pCt. (19,24), im 
Alter von 20— 60 Jahren 50,37 pCt. (57,38) und im Alter 
von mehr als 60 Jahren 2,38 pCt. (5,37). Die derartige Ge¬ 
staltung der Altersverhältnisse soll nach der Ansicht der 
Verfasser des Volkszählungswerkes das Resultat zweier 
Faktoren sein: zunächst der grossen Kinderzahl der ärmeren 
Klassen und dann des kürzeren Lebensalters derselben. -- 
Die überfüllten Wohnungen bestehen zumeist aus solchen 
mit nur einem Zimmer resp. Wohnraum. 


Frauenfragen. 

Weibliche Studenten in der Schweiz. Die Frequenz 
der sieben schweizerischen Universitäten und Akademien 
durch das weibliche Geschlecht zeigt, wie wir einer 
interessanten Notiz der Neuen Zeit entnehmen, von 1887 
bis heute folgende Bewegung (die in Klammer stehende 
Ziffer bezeichnet die Gesammtziffer der Studirenden): 

im Jahre 1887 gab es weibliche Studenten 167 (2229) 

1888 „ „ „ „ 206 ( 2339) 


„ 1889 „ tf 

196 (2412) 

„ 1890 . 

248 (2552. 

„ 1891 .. 

297 (2889) 

., ; 1892 „ „ 

318 (3076) 

* „ 1893 .. 

„ 451 (3307) 

1893/94,, „ 

„ 599 (3699) 


Innerhalb der sieben Jahre von 1887 bis 1894 hat sich 
demnach die Zahl der weiblichen Studenten verdreifacht. 
Die Gesammtzahl der Studenten hat sich dagegen während 
dieses Zeitraumes nur um etwas mehr als die Hälfte ver¬ 
mehrt. Das Hauptkontingent der weiblichen Studenten ent¬ 
fällt auf die drei Universitäten Zürich, Genf und Bern, und 
auch die in Lausanne partizipirt mit einer wesentlichen Zahl 
rLaran, während die übrigen Hochschulen mit ihren geringen 
Ziffern kaum in Betracht kommen. Bei einer Gruppirung 
nach den Fakultäten fällt die Theologie völlig ausser Be¬ 
tracht. Die meisten weiblichen Studenten entfallen auf die 
Medizin, nämlich 79 (744) im Jahre 1887. 175 (982) im Jahre 
1893 und 210 (1073) im Wintersemester 1893/94. Dem Rechts¬ 
studium oblagen 1887 1 (385), 7 (549) im Jahre 1893 und 5 
(571) im Wintersemester 1893/94. Von den 530 Studenten 
der philosophischen Fakultät im Jahre 1887 waren weib¬ 
liche 41, 1893 von 872 93 und 1893/94 von 1640 381. 

Was die Wahl des Studiums anlangt, so bevorzugen 
die weiblichen Studenten aus Deutschland, Russland und 
Bulgarien das medizinische, diejenigen aus der Schweiz 
und Nordamerika dagegen die philosophischen Studien. 
Von den 34 Schweizerinnen studiren 22 philosophische 
Fächer, 11 Medizin und 1 Rechtswissenschaft; von den 
45 weiblichen Studenten aus Deutschland studiren 28 Me¬ 
dizin, 16 philosophische Fächer und 1 Rechtswissenschaft; 
von den 194 Russinnen obliegen 143 den medizinischen, 
49 den philosophischen und 2 den juristischen Studien; von 


den 16 Nordamerikanerinnen entfallen 15 auf philosophische 
Fächer und 1 auf Medizin; von den 15 Bulgarinnen studiren 
9 Medizin und 6 philosophische Fächer u. s. w. 


Vermischtes. 


Der sozialpolitische Dienst im französischen Handels¬ 
ministerium. Das Journal officiel veröffentlicht ein Dekret, 
dem zufolge eine vollständige Reorganisation der Central- 
Verwaltung des Handelsministeriums dnrchgeführt wird, die 
hauptsächlich den Rücksichten auf den sozialpolitischen 
Dienst entsprechen soll. Es wird nämlich für diesen Dienst¬ 
zweig ein spezielles Departement geschaffen, welches den 
Titel: Direction de l’assurance et de la prevoyance sociale 
führt. In sein Ressort fallen das gesammte Versicherungs¬ 
wesen, sowie das Syndikats- und Genossenschaftswesen. 


Litteratur. 

Der dritte Band des Kapital von Karl Marx. Wie der Vor 

wärts mittheilt, wird das dritte Buch des Marx'schen Kapital, 
herausgegeben von Friedr. Engels, noch im Laufe dieses Monat¬ 
erscheinen. Das in zwei Theile zerfallende Buch bringt die Dar¬ 
stellung des Gcsammtverlaufs des kapitalistischen Bewegung>- 
prozesses. Auf die Ausgabe des vierten Buches, das die Ge 
schichte der Theorie behandeln soll, muss, wie der Vorwärts 
hinzufügt,- Verzicht geleistet werden. Marx hat zwar zu diesem 
Buche, wie ja die vorliegenden Bände des Kapital beweisen, 
tiefgehende Studien gemacht, aber es hat sich ausser einigen 
wenigen Notizen keine Vorarbeit zu dem abschliessenden Bande 
seines Werkes vorgefunden. Ueber den Inhalt des dritten Buche¬ 
bemerkt das genannte Blatt u. A.: „Diejenigen Seiten des ka¬ 
pitalistischen Systems, die in den früheren Bänden unberührt 
blieben oder nur leicht gestreift wurden, unterliegen im dritten 
Buch einer eingehenden Kritik. Mit derselben Entschiedenheit, 
wie im ersten Buch gegenüber dem industriellen Kapital, nimmt 
der Verfasser hier Stellung gegenüber dem Handelskapital, dem 
zinstragenden und Wucherkapital, den Aktiengesellschaften, der 
Spekulation und der Börse, dem kleinen und grossen Grundeigcn- 
thum." 

Mangoldt, Karl v„ Dr. jur.. Aus zwei deutschen Kleinstädten 
Ein Beitrag zur Arbeiterwohnungsfrage, lena. Gustav Fischer. 
1894, gr. 8°, IV u. 92 S. 

Das Material zur Beurtheilung der Wohnungsnoth der ärmeren 
Klassen beruht zum erheblichen Theile auf Erhebungen und 
Beobachtungen in grossen Städten. Deshalb war es eine dank¬ 
bare Arbeit, der sich K. v, Mangoldt unterzogen hat, indem er 
zur Ergänzung und zur Kontrolle des vorliegenden Materials die 
Wohnungszustände der Arbeiter in den zwei deutschen Klein¬ 
städten Merseburg und Weissenfels untersuchte. Der eine Ürf 
besitzt 18090, der andere 25000 Einwohner, beide haben in¬ 
dustriellen Charakter und es sind keine Umstände bekannt, au- 
denen geschlossen werden könnte, dass ihre Wohnungsverliält- 
nisse von denen anderer Städte mit gleicher Bevölkerungszain 
und gleicher sozialer Schichtung abweichen sollten. 

Was wir sachlich an der Schrift auszusetzen haben, ist die 
etwas zu geringe Zahl der untersuchten Wohnungen, ein Mang, 
der indessen durch die Genauigkeit der Erhebung und die ÜeissigL 
Sammlung des einschlägigen Materials aufgewogen wird. 

Der Einfluss der Bücher schen Methode und die ihr entsprechend e 
Genauigkeit bei der Erhebung wie die Vollständigkeit der berück¬ 
sichtigten Gesichtspunkte ist bei Beurtheilung der Schrift lobend 
hervorzuheben. Das Resultat der Untersuchung ist, dass die 
meisten Arbeiter auch in Kleinstädten in hygienisch und sozial 
unzureichenden Wohnungen hausen. Mit diesem Nachweise be¬ 
gnügt sich aber der Verfasser nicht, er stellt auch Grundlinien 
einer Wohnungsreform auf, denen im wesentlichen als wiiu- 
schenswerthen beizustimmen ist, die wir aber bloss für fromme 
und auf lange hinaus aussichtslose Wünsche halten. 

Das warme Mitgefühl mit den Leiden der Arbeiter, die 
selten anzutretfende, von Hass und Eifer sich frcihaltende Bei; ' 
theilung der politischen und gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung 
verdienen hervorgehoben zu werden. 

Wir können die Schrift als werthvollen Beitrag zur Arbeit, : - 
Wohnungsfrage warm empfehlen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berhn W., Victoriastrasse if>. 
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Arbeiterschutz im schweizerischen 
Strafgesetzentwurf. 

In seinem fast auf jeder Zeile neue und weite Gesichts¬ 
punkte auf sozialpolitischem Gebiete eröffnenden und des¬ 
halb von den Lehrb uchsjuristen so arg geschmähten Werke: 
„Der Zweck imecht“ sagt Rudolf v. Ihering 1 ): „Der 
Tarif der Strafe ist der Werthmesser der sozialen 
Güter. Was der Preis für den Verkehr, das bedeutet die 
Strafe für das Kriminalrecht. Wer auf die eine Seite die 
sozialen Güter und auf die andere Seite die Strafen stellt, 
hat die Wertskala der Gesellschaft. Wie hoch steht das 
Menschenleben, die Ehre, die Freiheit, das Eigenthum, die 
Ehe, die Sittlichkeit, die Sicherheit des Staats, die militäri¬ 
sche Disziplin u. s. w.? Schlage das Strafgesetzbuch auf, 
und du wirst es finden.“ 

Werfen wir von diesem Standpunkt aus einen Blick 
auf die einzelnen in Geltung stehenden Strafgesetzbücher, 
so fällt sofort der hohe Courswerth der ökonomischen 


Interessen, die geringe Schätzung der ideellen Güter mit 
fast beleidigender Schroffheit in die Augen. Während die 
Verletzung der Heiligkeit des Eigenthums mit der ganzen 
Wucht der Strafe geahndet wird, reagirt das Rechtsgefühl 
der herrschenden Klassen mit weit geringerer Stärke, wenn 
ein Angriff auf die immateriellen Rechtsgüter unternommen 
wird, insbesondere auf die Bestrebungen der untersten 
Schichten der Gesellschaftspyramide nach Antheilname an 
den Errungenschaften der modernen Zivilisation, nach Er¬ 
langung von Wissen und Macht. Ja, man kann noch einen 
Schritt weitergehen und feststellen, dass diese Lebensinter¬ 
essen der unbemittelten Volksklassen an vielen Stellen nicht 
nur schutzlos gelassen sind, ihre Geltendmachung wird viel¬ 
mehr von den verschiedenen Gesetzgebungen als geradezu 
verderblich und gefahrdrohend für das allgemeine Wohl an¬ 
gesehen und deshalb ihrerseits sogar mit kriminellen 
Folgen bedroht. Und heute ist man in Deutschland eifrig 
an der Arbeit, diese Folgen noch erheblich zu verschärfen. 
Unter der Devise des Kampfes gegen den Umsturz wird 
eine Einschränkung des Vereins- und Versammlungsrechtes, 
eine Vermehrung des Reichsstrafgesetzbuchs um einige 
Kautschuk-Paragraphen erstrebt, die sich leicht allen nur 
irgend erdenkbaren Formen anpassen und sich so je nach 
Bedürfniss bald gegen diese, bald gegen jene politische 
Partei verwenden lassen. Und alle diese Vorschläge, in 
eine so verschiedene Form sie sich auch kleiden mögen, 
haben das gemeinsame Ziel, der jugendkräftig vorwärts¬ 
drängenden Arbeiterbewegung einen starken Damm ent¬ 
gegenzustellen. Dieser Zweck soll mit tausend kleinen 
polizeilichen Mittelchen und daneben mit Hilfe des kräf¬ 
tigeren Schutzes der Kriminalstrafe erreicht werden. 

Einer so grundverkehrten, die Bedürfnisse unserer Zeit 
so gänzlich missverstehenden und zugleich so nutzlosen 
Arbeit gegenüber ist es eine wahre Erquickung, ein Gesetz¬ 
buch kennen zu lernen, das einen ganz anderen, weit 
freieren Standpunkt einnimmt, das in dem kraftvollen, 
rastlosen Ringen der unteren Schichten der Bevölkerung, 
in ihrem Drängen nach Oben kein Zeichen des Nieder¬ 
ganges sieht, welchem eine zielbewusste Staatsgewalt ent¬ 
gegenzuwirken bemüht sein sollte, sondern das ganz im 
GegentheildiesesStreben mit wohlwollendem Blicke betrachtet, 
das Strafen nur mit grösster Oekonomie und nur da an¬ 
wendet, wo eine wirkliche Gesellschaftsgefährlichkeit der 
Handlung vorliegt, d. h. nicht zur Unterdrückung, sondern 
zum Schutze der Schwachen. Ein solches Gesetzbuch 
ist der nunmehr zum Abschluss gelangte, im Aufträge des 
schweizerischen Bundesrathes von Professor Carl Stooss in 
Bern ausgearbeitete Vorentwurf eines schweizerischen Straf¬ 
gesetzbuchs. 2 ) Mit einem den derzeit in Wirksamkeit stehen- 

*) Amtliche Ausgabe bei Karl Stämpfli und Co. in Bern* 


*) S. 492 und 493. 
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den Gesetzbüchern fremden Muthe haben hier die Forde¬ 
rungen der Sozialpolitik, die Prinzipien der Ethik den Sieg 
davon getragen über die kalte, in weltfremder Verständniss- 
losigkeit für die Anforderungen der Zeit verharrende ju¬ 
ristische Logik. 

Ein den Bedürfnissen der Gegenwart sich anpassendes 
Strafgesetzbuch, wie der schweizerische Entwurf, wird be¬ 
strebt sein, den einschneidenden Schutz der Strafe scho¬ 
nungslos überall da zur Anwendung zu bringen, wo die 
Hilfe des Civilrechts nicht ausreicht, um die Rechte der 
besitzlosen Volksklassen gegen die Besitzenden und das 
ihnen durch die heutige Rechtsordnung verliehene Ueber- 
gewicht zu sichern. Dies ist vor allem auf dem Gebiete 
des Arbeitsvertrages der Fall, durch welchen der Unter¬ 
nehmer die Verfügung über die Arbeitskraft und, da diese an 
die Persönlichkeit des Arbeiters geknüpft ist, damit auch 
die Verfügung über diese erhält. Es sollte daher keinem 
Zweifel unterliegen, dass die dem Geiste unserer Zeit ge- 
mässe immer weitere Ausdehnung der staatlichen Aktion 
in erster Linie hier zur Geltung kommen muss, wo den in 
ihren wichtigsten Lebensinteressen Bedrohten die Möglich¬ 
keit, sich aus eigener Kraft zu helfen, versperrt ist. Wie 
weit aber trotzdem noch die Gesetzgebung von der Er¬ 
füllung dieser Verpflichtung entfernt ist, das muss jedem 
klar werden, der auch nur einen flüchtigen Blick in den 
neuen österreichischen Strafgesetzentwurf zu werfen sich 
entschliesst. 1 ) 

Das erste Gesetzeswerk, welches radikal mit dieser 
verfehlten Tendenz bricht, ist der schweizerische Straf¬ 
gesetzentwurf. Fast mit leidenschaftlichem Pathos greift 
Stooss für die höchsten Lebensgüter der Gedrückten Partei 
und mit der ganzen entschlossenen, festen Männlichkeit des 
Schweizers, mit ruhigem Maasshalten und mit klarer Be¬ 
sinnung auf das Erreichbare führt er diese Aufgabe bis ans 
Ende durch. 

Aus der Zahl der hier einschlagenden Bestimmungen 
heben wir nur die wichtigsten hervor. Ein zusammen¬ 
gehöriges Ganzes bilden zunächst die Artikel 58, 67 und 
152. Artikel 58 schafft unter dem Namen der Lebens¬ 
gefährdung ein zwischen Mord und fahrlässiger Tötung 
in der Mitte stehendes Delikt: „Wer das Leben eines 
Menschen vorsätzlich gefährdet, wird, wenn die Gefahr 
keine gemeine ist, mit Zuchthaus oder Gefängniss von ein 
zu drei Jahren, und wenn der Tod des Menschen ver¬ 
ursacht wurde, mit Zuchthaus oder Gefängniss von zwei 
bis fünf Jahren bestraft.“ Das Seitenstück hierzu stellt die 
im Artikel 67 bedrohte Leibes- und Gesundheits¬ 
gefährdung dar: „Wer die Gesundheit, ein wichtiges Glied 
oder ein Sinnesvermögen eines Menschen vorsätzlich ge¬ 
fährdet, wird mit Gefängniss bestraft.“ Den Schlussstein 
des Gebäudes endlich bildet die noch weit härtere Straf¬ 
bestimmung aus Artikel 152: „Wer das Leben oder die 
Gesundheit von Menschen vorsätzlich einer gemeinen Ge¬ 
fahr aussetzt, wird mit Zuchthaus bestraft. Handelt der 
Thäter aus Fahrlässigkeit, so ist die Strafe Gefängniss oder 
Geldstrafe bis 30000 Franken.“ 

Dass alle diese Bestimmungen auf die Fälle der Ver¬ 
letzung des Arbeiterschutzes Anwendung finden, ergiebt 
sich aus der konkreten volkstümlichen Darstellungsweise, die 
hier den glänzenden Vorzug des Stooss’schen Werkes aus¬ 
macht, mit einer keinen Zweifel übriglassenden Deutlichkeit. 
Mit Recht rechnet von Lilienthal 2 ) in seiner Besprechung 
des schweizerischen Entwurfs hierhin die folgenden Fälle: 
Jemand lässt einen Arbeiter an einer gefährlichen Maschine 
ohne die erforderlichen Schutzvorrichtungen arbeiten, er 


l ) Siehe hierzu meinen Aufsatz im Archiv für soz. Gesetz¬ 
gebung und Statistik, Bd. VII, S. 394 ff. 

a ) Zeitschrift für die gesammte Strafrechtswissenschaft, 
Bd. 15, Heft 3, S. 318. 


duldet in Bergwerken ungenügende Ventilation oder 
schlechte Grubenlampen, er lässt trotz des Vorhandenseins 
schlagender Wetter die Belegschaft einfahren u. s. w. Er¬ 
wägt man nun, dass die Frage, ob zufällig ein Schade ent¬ 
standen ist oder nicht, in diesen Vorschriften gar keine 
Rolle spielt, dass schon die durch Frivolität herbeigeführte 
blosse Möglichkeit der Verletzung genügt, um die 
sehr harten Strafen aus den oben genannten Paragraphen 
zu verwirken, so wird man rückhaltslos zugeben müssen, 
dass der Arbeiterschutz, wie ihn der schweizerische Entwurf 
statuirt, ein so wirksamer ist, wie dies unter den gegebenen 
Verhältnissen nur irgend angängig war. Das, was von den 
Vertretern der Arbeiterinteressen längst mit Energie ge¬ 
fordert, von den Gegnern abeir stets als unerhörte Zu- 
muthung zurückgewiesen worden ist, hat bei Stooss, wie 
etwas Selbstverständliches, einen klaren, unzweideutigen 
gesetzlichen Niederschlag erfahren. Um den grossen Fort¬ 
schritt zu würdigen, genügt es, hiermit den § 483 des 
österreichischen Entwurfs zu vergleichen: „Wer den An¬ 
ordnungen zuwiderhandelt, welche zur Verhütung von Ge¬ 
fahren für die Gesundheit oder körperliche Sicherheit bei 
der Errichtung oder dem Betriebe von Theatern, Berg¬ 
werken, Fabriken oder anderen Gewerbsunternehmungen .. . 
erlassen worden sind, ist mit Haft oder an Geld bis zu 
300 fl. zu bestrafen.“ Hier wird also auf die Arbeiterschutz¬ 
gesetzgebung, insbesondere auf die Anordnungen der Ge¬ 
werbeordnung, Bezug genommen. Nur solche Handlungen, 
die dort verboten sind, werden strafrechtlich geahndet. 
Nun ist männiglich bekannt, wie schwach und zaghaft dieser 
Theil der staatlichen Fürsorge von der österreichischen 
Gesetzgebung ausgebildet ist, woraus sich ohne weiteres 
ergiebt, wie verzweifelt dürftig auch der von dem Straf¬ 
gesetzgeber ausgehende Schutz nothwendig ausfallen muss, 
und wie wenig er geeignet sein kann, dem liberalen Dogma 
von der freien Regelung des Arbeitsverhältnisses seitens 
der Vertragsschliessenden Theile Abbruch zu thun. Ganz 
anders dagegen der schweizerische Entwurf. Schon die 
bisherige Bundesgesetzgebung übertrifft an Schärfe und 
Energie der Strafbestimmungen den österreichischen Ent¬ 
wurf um ein Bedeutendes. Alle diese Vorschriften werden 
von dem Entwurf nicht berührt, sie bleiben neben ihm in 
Kraft. Stooss begnügt sich aber nicht damit, sie zu kon- 
serviren oder zu verschärfen. Er schafft vielmehr in den 
angeführten Paragraphen Vorkehrungen für alle Fälle, in 
denen der Unternehmer das Leben oder die leibliche Un¬ 
versehrtheit seiner Arbeiter freventlich aufe Spiel gesetzt 
hat, ohne Rücksicht darauf, ob durch andere Gesetze in 
gesundheitlicher Beziehung bestimmte Anordnungen ge¬ 
troffen worden sind oder nicht. Und weiter ist die Grösse 
des Schutzes zu beachten. 

Nach der Anschauung des österreichischen Gesetz¬ 
gebers findet ein von höchster Rücksichtslosigkeit gegen 
die Allgemeininteressen und von brutalster Habgier zeugen¬ 
des Delikt eine ausreichende Sühne in einer geringfügigen 
Geldbusse, die unfähig ist, in dem Gemüthe des so be¬ 
straften reichen Unternehmers irgend eine Wirkung zu er¬ 
zielen und in seinem Innern eine Hemmungsvorstellung für 
die Zukunft zu schaffen. In dem schweizerischen Entwurf 
dagegen folgt der That harte Freiheitsentziehung bezw. 
eine Geldstrafe bis zu 30000 Franken auf dem Fusse. Die 
letztere Thatsache hat eine Bedeutung, die weit über den 
Einzelfall hinausreicht. Niemand, auch nicht der in den 
Fragen der Sozialpolitik verständnissloseste Gesetzgeber, 
wird in Zukunft die Lehren des schweizerischen Entwurfs 
unbeachtet zu lassen den Muth haben. Insofern kann das 
Stooss'sche Gesetzeswerk mit Recht als ein Markstein in 
der Geschichte der Strafgesetzgebung bezeichnet werden. 
Geldstrafen bis zu einer Höhe von 30000 Franken galten 
der herrschenden Rechtsanschauung als etwas Unerhörtes, 
als eine Barbarei, als ein Zurücksinken in vergangene 
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Zeiten, in denen die Strafjustiz, von starken fiskalischen 
Interessen getrieben, den Schuldbeweis oft genug durch 
den Reichthum des Angeklagten ergänzte oder gar er¬ 
setzte. 

Wir können uns herzlich freuen, dass Stooss sich um 
diese und ähnliche Einwendungen nicht gekümmert und 
den Muth bewiesen hat, mit dem Anpassen der Geldstrafe 
an das Vermögen des Verurtheilten wirklich einmal Ernst 
zu machen. Mag immerhin eine Geldstrafe von 30000 Fr. als 
eine partielle Vermögenskonfiskation erscheinen, — es 
lassen sich Fälle genug denken, in denen eine solche wohl 
angebracht ist. Man vergesse nur niemals, dass es sich 
hier um den Schutz der höchsten Güter der grössten Mehr¬ 
zahl des Volkes handelt. Da erscheint doch wahrlich kein 
Schutz stark genug. An dieser Stelle wie überall im 
schweizerischen Entwürfe findet man das Prinzip durchge¬ 
führt, dass das nur individuell gefährliche Delikt an kri¬ 
minalrechtlicher Bedeutung weit hinter das gemeingefähr¬ 
liche zurücktritt. Dieser mit den sozialpolitischen Strö¬ 
mungen der Gegenwart im Einklang stehende, dem unver¬ 
fälschten, sittlichen Bewusstsein des Volkes entsprechende 
Satz zeigt am besten den vollen, scharfen Gegensatz 
zwischen dem schweizerischen Entwurf und dem von man- 
chesterlichem Geiste erfüllten deutschen Strafgesetzbuch, 
dem österreichischen Entwurf u. s. w. 

Seine besondere Sorgfalt wendet, wie selbstverständ¬ 
lich ist, der schweizerische Entwurf denjenigen zu, welche 
am hilflosesten der Ausbeutung durch die Unternehmer ent¬ 
gegenstehen, den jugendlichen Arbeitern und den Frauen. 
Artikel 65 lautet: „Wer die körperlichen oder die geistigen 
Kräfte einer minderjährigen oder einer Frauensperson, die 
ihm als Arbeiter, Lehrling, Dienstbote, Zögling oder Pfleg¬ 
ling unterstellt ist, aus Eigennutz, Selbstsucht oder Bosheit 
derart überanstrengt, dass ihre Gesundheit dadurch Schaden 
leidet oder ernstlich gefährdet ist, wird mit Gefängniss oder 
Geldstrafe bis zu 30000 Franken bestraft. Wird die Ge¬ 
sundheit der Person zerstört, und konnte der Schuldige 
dies voraussehen, so ist die Strafe Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren. Ist die Ueberanstrengung durch frevelhafte Gleich¬ 
gültigkeit verschuldet, so ist auf Geldstrafe bis zu 5000 Fr. 
zu erkennen.“ Die Trefflichkeit dieser Bestimmung spricht 
für sich selbst, v. Lilienthal fürchtet allerdings, dass ihr 
Zweck kaum erreicht werden wird. Er meint, dass man 
schwere Fälle der gewerblichen Ueberanstrengung doch 
nicht werde verfolgen können, z. B. wenn sie in Akkord¬ 
arbeit geschehen, die der Fabrikant eingeführt hat, um 
dieser Strafbestimmung zu entgehen. Dieses Bedenken 
dürfte kaum begründet sein. Auch die Akkordarbeit fällt 
unter unsere Vorschrift, ohne dass es nöthig ist, dem 
Wortlaut des Gesetzes irgend welche Gewalt anzuthun. 
Aber schon die blosse Thatsache, dass der genannte Ein¬ 
wand von so sachkundiger Stelle erhoben ist, muss ge¬ 
nügen, um Stooss zu veranlassen, eine Fassung zu wählen, 
die unter allen Umständen auch die Akkordarbeit mitbe¬ 
greift, damit jeder Versuch des Unternehmerthums, das Ge¬ 
setz zu umgehen, im Keime erstickt werde. 

Vor allem aber bedarf der Artikel nach einer anderen 
Richtung hin der Ergänzung. Sowohl sein Wortlaut, wie 
auch die Motive lassen darüber keinen Zweifel, dass sein 
Zweck darin bestehen soll, diejenigen vor Ueberanstren¬ 
gung zu schützen, welche am häufigsten als Opfer der 
Arbeit gesundheitlich Schaden nehmen. Nun giebt es 
aber im Uebermaass von Anstrengung und Entbehrung, 
welches lange Zeit auf die Gesundheit äusserlich keinen 
nachtheiligen Einfluss zu haben scheint, dennoch aber die 
Kräfte mindert und die Lebensdauer verkürzt. Auf diesen 
,scharfen Gegensatz der Verletzung von Gesundheit und 
von Arbeitskraft hat Anton Menger schon in seiner Be¬ 
sprechung des deutschen Entwurfes eines bürgerlichen Ge¬ 
setzbuchs hingewiesen, woraus für den schweizerischen 


Entwurf die Pflicht erwächst, neben der Gesundheit auch 
die Arbeitskraft gegen unerlaubte Handlungen der Unter¬ 
nehmer zu schützen. Geschieht dies nicht, so bleibt das 
unentbehrlichste Gut der besitzlosen Volksklassen unver- 
theidigt. 

Endlich hat der Wucherbegriff im schweizerischen Ent¬ 
wurf eine so weite Ausdehnung erfahren, dass damit ein 
neues, vortreffliches Arbeiterschutzmittel gewonnen ist. Aus 
der richtigen Erwägung, dass der Wucher alle möglichen 
Formen annimmt und in alle geschäftlichen Verhältnisse 
eindringt, hat man zunächst den verfehlten Gedanken auf¬ 
gegeben, den Wucher auf bestimmte Arten von Geschäften 
zu beschränken. Sodann aber — und dies ist die Haupt¬ 
sache — hat Stooss die letzte Konzession gestrichen, welche 
die jüngste deutsche Novelle den Besitzenden machen zu 
müssen glaubte, die Aufnahme des Merkmals der Gewerbs- 
oderGewohnheitsmässigkeit in den Thatbestand des Wuchers. 
Damit nun ist der Arbeitswucher im weitesten Umfange 
unter Strafe gestellt. Auch die Grösse des Schutzes lässt 
nichts zu wünschen übrig. Gefängnissstrafe ist ausge¬ 
schlossen, weil die Gemeinheit der wucherischen Handlung 
eine entehrende Freiheitsstrafe, Zuchthaus, nöthig macht. 
Neben Zuchthaus wird Geldstrafe zugelassen, weil der 
Wucherer, der durch Gewinnsucht zu dem Verbrechen be¬ 
stimmt wird, eine hohe Geldstrafe besonders kräftig empfin¬ 
den wird. Und um endlich zu vermeiden, dass der Wucherer 
lyir zu einer geringen Geldstrafe verurtheilt wird, die ihm 
den Ernst des Strafgesetzes nicht fühlbar macht, soll sie min¬ 
destens das Zehnfache des übermässigen Vortheils betragen 
und bis auf 30000 Franken ansteigen können. Ueberblickt 
man diese Regelung in ihrer Gesammtheit, so wird man 
zugeben müssen, dass alles, was auf Grund der bestehen¬ 
den Machtverhältnisse zu Gunsten der wirtschaftlich 
Schwachen irgend zu erreichen war, in dem schweizerischen 
Entwurf einen gesetzlichen Niederschlag erfahren hat. 

Berlin. Hugo Heinemann. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Kommunaler Arbeiterschutz in Holland. Die meisten 
holländischen Städte, in erster Reihe Amsterdam sind dem 
Beispiele des Londoner Grafschaftsrathes gefolgt und haben 
in den Bedingnissheften für die Submission städtischer Ar¬ 
beiten Bestimmungen betreffs Minimallöhne und Maximal- 
Arbeitszeiten aufgenommen. Die Neuerung hat in Holland 
um so grössere Bedeutung, als grosse und umfassende Ar¬ 
beiten, namentlich Hafen- und Kanalbauten, dort auf Rech¬ 
nung der Städte ausgeführt werden. Die Cahiers de Charge 
der Stadt Amsterdam fordern die strikte Einhaltung des 
Elfstundentages und der Sonntagsruhe; Ausnahmen können 
bloss zugestanden werden, wenn es das öffentliche Interesse 
in dringenden Fällen erheischt. Die Minimallöhne sind fol¬ 
gende: 

Im Alter von von von über 

per Stunde von 14-16 16-18 18-20 20-30 33 


Jahren 
10 Cts. 


Jahren 
18 Cts. 


Jahren 
30 Cts. | 


Jahren Jahre 

40 Cts. 46 Cts. 

34 „ 36 „ 


für Handwerker \ 

„ Taglöhner / 

Die in Ausnahmsfällen erlaubte Ueberzeit wird für die 
erste Stunde mit einem Lohnzuschlag von 10 pCt., für die 
zweite mit 20 pCt., für die dritte mit 30 pCt. und für die 
folgenden Stunden mit 50 pCt. Lohnerhöhung entschädigt, 
welch höchster Satz auch für eventuelle Sonntagsarbeit 
gilt. Ein im Sommer erschienener Bericht des Bürger¬ 
meisters von Amsterdam konstatirt, dass die Kosten der 

städtischen Arbeiten durch Einführung der Arbeiterschutz¬ 
bestimmungen nicht mehr als um 2,17 pCt. gewachsen sind: 
bei kleineren Arbeiten macht die Differenz bloss 1,26 pCt. 
aus. Es ergiebt sich demnach, welch geringe Bedeutung 
der Arbeiterschutz als Last für den Unternehmer bedeuten 
muss, während er für die Arbeiter doch so belangreich ist. 
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Dass der kommunale Arbeiterschutz auch ausserhalb 
der städtischen Sphäre Nutzen bringen kann, beweist die 
Ausdehnung der erwähnten Submissionsklauseln auf das 
Baugewerbe in Amsterdam. In Erkenntniss der Vortheile 
des Arbeiterschutzes erklärten sich die Bauunternehmer 
bereit, die Klauseln zu akzeptiren, falls dies alle Unter¬ 
nehmer der Branche thun. Der Widerstand einiger Weniger 
verhinderte die gütliche Durchführung der Idee, worauf ein 
Generalstrike im Baugewerbe, der bloss einige Tage (im 
August d. J.) währte, die allgemeine Annahme des städti¬ 
schen Arbeiterschutzes im Amsterdamer Baugewerbe durch¬ 
setzte. 

48stündige Arbeitswoche in den englischen Marine- 
Artillerie-Werkstätten. In den englischen Marine-Ar¬ 
tillerie-Werkstätten wurde bekanntlich die durchschnitt¬ 
liche wöchentliche Arbeitszeit in diesem Jahre von 53 auf 
48 Stunden herabgesetzt. Indes sind 48 Stunden nur die 
durchschnittliche Arbeitszeit, wie sich aus der folgenden, 
der Labour-Gazette entnommenen Zusammenstellung ergiebt 
(in der übrigens Woolwich nicht inbegriffen ist). Es wurde 
gearbeitet: 




Vormittags j Nachmittags- 

Stunden. 

Tägliche ; 
Arbeitsstund, j 

Wöchentliche 1 
Arbeitsstund. 1 

1. 15. Jan. 

/Mont. Freitag 
\ Samstag 

7,45—12,30 
7,45 12,45 

1,30-4,15 Uhr 

7V, 

5 

! 42 'h 

16.-31. Jan. 

/Mont. — Freitag 7,45 - 12,30 
\ Samstag ,7,45 12,45 

1,30 -4,30 „ 

7 3 / 4 

5 

; 43% 

1.-29. Febr. 

/Mont. Freitag 7,30 12,30 1,30 5.00 „ 

\ Samstag " 7,30 12.30 

8 7, 
5 

| 4 7 * / *2 

1. März bis 

(Mont. Freitag 7.30 12.304,30- 5,30 „ 

9 

} 30 

18. Oktober 

\ Samstag 

7.30- -12,30 


5 

19. Oktober. 

(Mont. — Freitag 7.30 12.30 

1,30 5,00 „ 

8 1 ,, 

} 47 1 /» 

bis 10. Nov. 

\ Samstag 

7.30 12,30 


5 

11._30.Nov 

/Mont. Freitag 7,45—12,30 
\ Samstag 7.45—12,45 

1,30 4,30 „ 

7 ; 7'4 

5 

} 43% 

1.-31. Dez. 

(Mont. — Freitag 8,00 — 12.30 
j Samstag 8,00 1,00 

1.30-4.15 „ 

7‘/4 

5 

>41% 



Durchschnittlich also: 

8 

48* 


53stündige Arbeitswoche in den norwegischen Re¬ 
gierungswerkstätten ist am 1. September in Kraft ge¬ 
treten auf Grund eines Storthing-Beschlusses vom 23. Juli 
1894. 1075 Leute werden davon betroffen, von denen 216 

früher 60 Stunden, 723 Leute 56^2 Stunden und 136 Leute 
54^2 Stunden gearbeitet haben. Der Tagelohn ist der 
nämliche geblieben und auch der Akkordlohn nicht geändert 
worden. 

% 

Zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit in London, j 

Die Armenväter (Poor Law Guardians) im Ostende von I 
London waren, wie wir der Leipziger Volkszeitung ent- j 
nehmen, am 16. d. M. versammelt, um über die Mittel zu . 
berathen, die der wachsenden Arbeitslosigkeit abhelfen 
könnten. Da in einigen Thcilen der Metropole die Armen- j 
Unterstützung durchaus nicht genügt, so sollen diese Theile j 
in einen Distrikt unter dem Namen „der Londoner Arbeite- ; 
losen-Distrikt“ zusammengefasst werden. Diesem Distrikt 
soll eine Kommission vorstehen, die, mit besonderen Voll¬ 
machten ausgerüstet, permanent für Beschäftigung der Ar- ' 
beitslosen zu sorgen hätte. In diesem Sinne wurde eine , 
Rosolution gefasst, die mit 10 gegen 4 Stimmen ange- , 
nommen wurde. Der Guardian Georg Lausbury (ein , 
sozialdemokratischer Parlamentskandidat) stellte folgenden 
Zusatzantrag: Diese Konferenz ist feiner der Ansicht, die ! 
Kommission des zu bildenden Distrikts sollte sofort nach 
ihrem Inkrafttreten die Errichtung von Farmen (Meierhöfen) ! 
und Fabriken in Angriff nehmen, die, auf genossenschaft¬ 
licher Basis begründet, die Arbeitslosen nach und nach in 
sich aufnehmen sollten. Diese Unternehmungen sind in der 
Nähe Londons und auf Kosten des Staates auszuführen. 
Die Resolution fand ebenfalls mit 10 gegen 4 Stimmen 
Annahme. ; 


Die Zahl der belgischen Bergleute in den Kohlen¬ 
gruben betrug im Jahre 1893 insgesammt 116 861, von 
denen 30 556 über Tage, 86 305 unter Tage beschäftigt 
sind. Die Zahl der Frauen und Mädchen unter 21 Jahren, 
die unter Tage verwandt werden, ist von 2968 im Jahre 
1891 auf 1549 im Jahre 1893 zurückgegangen infolge des 
Gesetzes vom Dezember 1889, wodurch ihre Arbeit unter 
Tage vom 1. Januar 1891 verboten wurde. Eine Ausnahme 
wurde gemacht für diejenigen, die bereits beschäftigt 
waren. Die Zahl der Knaben unter 14 Jahren, die unter 
Tage beschäftigt werden, ist in dem gleichen Zeitraum von 
2535 auf 1638 zurückgegangen. Infolge ausgedehnter 
Strikes betrug die durchschnittliche Zahl der Arbeitstage 
285 gegenüber 292 im Jahre 1892. Die Löhne beliefen sich 
insgesammt auf 82 918 880 M. oder 4,25 M. für die Tonne 
geförderter Kohlen oder 1,90 M. täglich für einen Arbeiter 
über Tage und 2,65 M. für einen Arbeiter unter Tage, ab¬ 
züglich der Beiträge zu Hilfskassen und der Strafgelder. 
Die Gesammtförderung an Kohlen betrug 1893 in Belgien 
19 410 519 Tonnen gegen 19 583173 im Vorjahre. Der Preis 
der Tonne betrug 1893 am Schacht 9,75 Francs, 1892 da¬ 
gegen 10.69 Francs. 


Soziale Zustände. 

Soziale Bilder aus der Berliner Konfektion. 

Der Produktionsprozess in der Herrenklei der- 
Kon fekti on. 

Handelskammerberichten entnehmen wir, und die be¬ 
theiligten Unternehmer bestätigen es, dass die Konfektions¬ 
branche zu den blühendsten Industrien Berlins gehört. Der 
„Konfektionär“, das Interessenorgan der Unternehmer und 
Händler in der Konfektionsindustrie, hebt mit dem Gefühl 
besonderer Genugthuung hervor, dass in der Berliner Kon¬ 
fektion Millionenvermögen erstanden sind, und dass durch 
das Aufblühen dieser Industrie in dem Stadttheil um denHaus- 
vogtciplatz herum — den Sitz der Damenmäntelkonfektion 

Häuser, die vor 25 Jahren 50 000 bis 60 000 Thaler 
kosteten, heute nach den Erträgnissen, die sie bringen, „kaum 
unter 1 Million weggegeben werden.“ „Dass dies der Fall 
ist“, bemerkt der Konfektionär, „ist einzig und allein un¬ 
serer Konfektionsbranche zu verdanken, die auch in Bezug 
auf städtische und staatliche Steuerzahlung die leistungs¬ 
fähigste aller Berliner Industriezweige ist.“ 

Mit diesen Worten ist unzweifelhaft in nicht über¬ 
triebener Weise der einzig dastehende Aufschwung einer 
Industrie geschildert. So richtig dies Bild aber auch sein 
mag, so unvollständig ist es. Denn nur die Erfolge der 
geringen Zahl der Unternehmer werden hervorgehoben, mit 
keinem Worte dagegen erwähnt, wie diese Reichthümer 
erworben wurden. Vollständig verschwiegen wird, dass das 
Elend der Arbeiter in diesen Berufen kaum seines gleichen 
in Berlin findet. 

Hier hätte die Sozialstatistik ein weites Feld der Unter¬ 
suchung, aber freilich die amtliche Sozialstatistik liegt noch 
so sehr im Argen, dass kaum in absehbarer Zeit eine ein¬ 
gehende Enquete über die Verhältnisse in der Konfektion 
zu erwarten ist. 

Um einen Einblick in diese Zustände zu gewinnen, ist 
man leider noch auf Privatuntersuchungen angewiesen, die 
natürlich kein vollkommenes Bild ergeben können Einige 
Striche zu einem solchen Bilde beizutragen, ist der Zweck 
dieser Abhandlungen. 

Die Betriebsarten der Konfektion sind so verschieden¬ 
artig, dass fast alle Produktionsformen darin vertreten sind. 
Hausindustrie, Zwischenmeistersystem. Fabrik, Klein-, Mittel¬ 
und Grossbetrieb, Hand- und Maschinenarbeit, ein Neben¬ 
einander von allen möglichen Entwickelungsstufen der Pro¬ 
duktion, die ie nach ihrer Zweckmässigkeit Anwendung 
finden. 

Es würde weitaus den Rahmen dieser Zeitschrift über¬ 
schreiten, wollte ich alle Branchen der Berliner Konfektions¬ 
industrie hier behandeln. Ich beschränke mich daher auf 
drei Gruppen derselben, welche eng zu einander gehören: 
die Damenmäntel-, Herren-, und Knabenkleiderkonfektion. 
Um aber ein Bild der Ausdehnung der Konfektion im All- 
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gemeinen zu geben, durch die immer mehr die Maassarbeit, 
die eigentliche handwerksmässige Produktion verdrängt wird, 
führe ich die wichtigeren Branchen der Berliner Konfektions¬ 
industrie hier an. 

Es sind dies die Damenmäntel-, Herren*, Knaben-, 
Jupon-, Trikottaillen-, Blousen-, Weiss-, Putzwaaren-, 
Wäsche- und Kleiderkonfektion. 

Aber auch in den von mir geschilderten Branchen er- 
giebt sich eine solche Verschiedenheit des Produktionsvor¬ 
ganges, dass wir jede einzelne derselben gesondert dar¬ 
stellen müssen. 

In der Gegend der Kaiser-Wilhelmstrasse konzen- 
triren sich die Grosskonfektionsgeschäfte für Herren- und 
Knabenartikel. Fabrik für Herren- und Knabenkonfektion, 
lesen wir auf vielen Firmenschildern. Treten wir jedoch in 
eine dieser Fabriken ein, so können wir das Gefühl der 
Enttäuschung nicht los werden. Es ist nicht das Biid einer 
Fabrik, das man hier vorfindet. Fast überall findet man 
dieselbe Einrichtung: einen Kontorraum, worin einige kauf¬ 
männische Angestellte arbeiten und einen verhältnissmässig 
primitiven Lagerraum mit fertigen Kleidungsstücken und 
Stoffballen angefüllt. Ein Konfektionär, einige Abnehmer 
und vielleicht einige Hausdiener, welche beim Packen der 
Stoffe beschäftigt sind, dies ist das ganze Personal. Je 
nach der Grösse des Geschäfts finden wir noch einen oder 
mehrere Lagerräume. Von dem geschilderten Kontor 
kommen wir in einen Raum, worin sich eine mit Dampf, 
Elektrizität oder durch Gasmotoren betriebene Zuschneide¬ 
maschine befindet. Ein Zuschneider schneidet mit diesen 
Arbeitsmaschinen die mit Kreide vorgezeichneten Schnitte 
bis zu 15 Stofflagen auf einmal. Die in neuerer Zeit er¬ 
fundenen amerikanischen Zuschneidemaschinen schneiden 
gleichzeitig bis zu 40 Stofflagen. Ob auch so vervollkomm- 
nete Maschinen in den von mir geschilderten Branchen in 
Berlin zur Anwendung kommen, ist mir nicht bekannt. 
Ausserdem finden wir vielleicht noch einige Zuschneider, 
welche die Einrichtung besorgen, d. h. das Zubehör: Futter¬ 
sachen, Knöpfe und dergl. passend zu jedem Stück aus¬ 
wählen und den zugeschnittenen Stoffen beilegen. Die 
komplizirteren Sachen werden von diesen Zuschneidern 
mit der Hand zugeschnitten. So hätten wir eine moderne 
„Herrenkonfektionsfabrik“ geschildert mit dem Unterschied, 
dass ein nicht geringer Theil der Geschäfte Einrichtungen 
noch primitiverer Art besitzt, wo Zuschneidemaschinen fehlen 
und Kontor, Lagerraum, Arbeitsplatz der Zuschneider, alles 
sich in einem Raum befindet. Trotzdem erzielen auch diese 
Geschäfte noch einen bedeutenden Umsatz. 

ln den Geschäftsräumen angebrachte Plakate bestimmen 
die Lieferzeit der fertigen Arbeiten. Gewöhnlich sind zwei 
Tage der Woche dazu angesetzt. Begeben wir uns an 
diesen Tagen wieder in eine dieser „Fabriken“, so bietet 
sich uns ein völlig verändertes Bild. Dicht gedrängt, mit 
grösseren und kleineren Packeten beladen, harren die haus¬ 
industriellen Arbeiter und Zwischenmeister der Abnahme. 
Diese wird mit einer peinlichen Sorgfalt vorgenommen. Der 
Abnehmer kontrollirt alle Stücke auf das Genaueste, be¬ 
merkt er den kleinsten Fehler, so müssen die Sachen zu¬ 
rückgenommen und zu Hause den Wünschen des Ab¬ 
nehmers entsprechend geändert werden. Die Abnahme 
geht in vielen Geschäften so langsam von statten, dass Ar¬ 
beiter, die pünktlich um 9 Uhr Morgens mit ihren Sachen 
zur Stelle waren, am Nachmittag 3 Uhr und noch später 
der Abnahme harren. „Bei nicht pünktlicher Lieferung ver¬ 
fällt der Arbeitslohn,“ steht auf dem Arbeitszettel, und nicht 
selten wird dieser drakonischen Bestimmung entsprochen. 
Zwischenmeister und Arbeiter werden also bei Verlust ihres 
sauer verdienten Lohnes gezwungen, pünktlich zur Stelle 
zu sein, dahingegen lässt der Unternehmer sie bei der Ab¬ 
nahme nach Willkür warten; kostet ihm doch diese ver- | 
lorene Zeit seiner Arbeiter keinen Pfennig. 

Bei der Vergebung der Arbeiten an Hausindustrielle 
wurde vor allen derjenige berücksichtigt, welcher einen 
möglichst grossen Posten zur Fertigstellung übernehmen 
konnte; man wünscht und will bei der Uebernahme der 
fertigen Waare und an der Kasse mit möglichst wenig Per¬ 
sonen zu thun haben. Dies führte zuerst zu möglichster 
Ausdehnung der Arbeitszeit des einzelnen Hausindusti iellen 


und zu immer grösserer Steigerung der Anforderungen 
der Konfektionsgeschäfte, so dass es zuletzt dem haus¬ 
industriellen Arbeiter nicht möglich war, der Nachfrage nach 
Arbeit durch eigene Leistung zu genügen. Es blieb ihm 
nur der eine Ausweg: selbst Arbeitskräfte zu engagiren, die 
ihm bei der Ausführung der Aufträge behülflich waren. 
Dieses System entsprach ebenso sehr dem Interesse des 
Konfektionsgeschäftes wie der von demselben beauftragten 
Personen. Die natürliche Folge hiervon war, dass immer 
mehr mit dem Geschäfte nicht in direkter Beziehung stehende 
Personen für dasselbe thätig waren. Aus dem Haus¬ 
industriellen ging somit der Zwischenmeister hervor. Bald 
aber konnte man mit Recht nach englischem Muster den 
Zwischenmeister als Schwitzmeister bezeichnen. Das Kon¬ 
fektionsgeschäft zahlte bei der ununterbrochenen Tendenz, 
die Löhne zum Sinken zu bringen, dem Zwischenmeister 
bestenfalls das Gleiche wie dem früheren Hausindustriellen. 
Der Zwischenmeister musste aber für die bei ihm thätigen 
Arbeiter einen Arbeitsraum besitzen, er hatte Auslagen für 
Heizung, Beleuchtung und Werkstatteinrichtungen, er wollte 
endlich selbst aus seiner eigenartigen Unternehmerstellung 
Gewinn ziehen. Hieraus geht schon hervor, dass die eigent¬ 
lichen Arbeiter nur einen verhältnissmässig geringen Theil 
von dem Lohne erhalten, den früher das Konfektionsgeschäft 
an den selbstständigen Hausindustriellen zahlte. 

Eine noch komplizirtere Erscheinung des Produktions¬ 
prozesses in der Konfektion ist in Amerika zur Ausbildung 
gelangt und in einzelnen Fällen nach Berlin übertragen 
worden. Es ist das Kontraktorensystem, für das charak¬ 
teristisch ist, dass das Konfektionsgeschäft mit den eigent¬ 
lichen Arbeitern, ja nicht einmal mehr mit den Zwischen¬ 
meistern in Berührung steht. Eine einzige kapitalkräftige 
Zwischenperson, der Kontraktor, bekommt von dem Kon¬ 
fektionsgeschäft Aufträge, Stoffe und Zubehör und muss 
sich diesen gegenüber zu prompter und genauer Lieferung 
der Waare verpflichten. Hohe Konventionalstrafen sichern 
die Einhaltung der Lieferungstermine und die pünktliche 
Ablieferung der Waaren. Der Kontraktor beschäftigt hin¬ 
gegen die Zwischenmeister, welche wiederum erst den 
eigentlichen Arbeitern die Sachen zur Fertigstellung über¬ 
geben. So vermehrt sich mit der Entwickelung der Kon¬ 
fektion immer mehr die Zahl der Zwischenglieder zwischen 
eigentlichen Produzenten und Konsumenten. Da das Kon¬ 
traktorensystem in Deutschland erst in den Anfängen ist, 
wollen wir auf eine weitere Betrachtung verzichten. Ein¬ 
gehender dagegen wollen wir uns mit den Veihältnissen 
der Zwischenmeister und der Arbeiter beschäftigen. 

In der Herrenkonfektion ist das Sweatingsystem zur 
grössten Ausbildung in der Hosen-, Westen- und Joppen¬ 
branche gelangt. Der Zwischenmeister, der die Arbeit aus 
dem Geschäft holt, beschäftigt in seiner Wohnung 10 bis 
15 Arbeiterinnen, der Bügler (Presser) ist gewöhnlich der 
einzige männliche Arbeiter. Ein Theil der Arbeit geht aus 
dem Hause an Arbeiterfrauen, die an ihren Haushalt ge¬ 
fesselt sind. Die Sachen werden von ihnen zum Bügeln 
zurückgebracht und hinterher nadelfertig zur letzten Ab- 
bügelung geliefert. Man kann mit Sicherheit behaupten, 
dass der Zwischenmeister nur noch für die besseren Sachen 
Werkstellen hält. Die billigeren Waaren werden ausschliess¬ 
lich von ihm an Hausindustrielle vergeben. In diesem Falle 
sind nur ein oder mehrere Bügler beim Zwischenmeister 
thätig. In diesen Branchen ist die Thätigkeit des Zwischen¬ 
meisters die folgende: Er vertheilt die übernommene Ar¬ 
beit an die einzelnen Arbeiter, er kontrollirt dieselbe, liefert 
die fertig gestellte Waare an das Konfektionsgeschäft ab, 
ist je nach der Zeit, die ihm im umgekehrten Verhältniss 
zur Anzahl der von ihm beschäftigten Arbeiter übrig bleibt, 
gleichfalls als eigentlicher Arbeiter thätig. 

In der Paletot- und Rockbranche ist das Zwischen- 
meistersystem weniger ausgebildet und angewendet. Die 
Herstellung eines Paletots und Rockes erfordert viel grösseres 
technisches Geschick als die Herstellung von Hosen und 
Westen. Es ist daher hier nicht möglich, ungelernte Arbeiter 
zu verwenden oder Arbeiter in wenigen Wochen, wie bei 
der Hosen- und Westenkonfektion, anzulernen. Aus den 
gleichen technischen Gründen empfiehlt sich hier die Ver¬ 
wendung von Frauen weniger wie die von Männern. Die 
Zwischenmeister arbeiten in diesen Zweigen der Konfektion 



104 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


No. 9. 


nur mit einigen Gesellen. Während die Arbeiter wegen 
der höheren Qualifikation der Arbeit besser gestellt sind, 
wie ihre Kollegen in der Hosenbranche, gilt für die Zwischen¬ 
meister schon wegen der geringeren Zahl der beschäftigten 
Personen das umgekehrte Verhältniss. 

In der Knabenkonfektion hat das Zwischenmeister¬ 
system ebenfalls eine weite Verbreitung, namentlich in der 
Herstellung besserer Anzüge. Billigere Anzüge werden von 
dem Geschäft auch an Arbeiterfrauen direkt in kleineren 
Posten vergeben und von diesen nadelfertig und gebügelt 
abgeliefert. Bei der Herstellung besserer Kinderanzüge ist 
somit das Zwischenmeistersystem fast vollständig zum Siege 
gekommen, während bei der Produktion der billigeren 
Waare die Hausindustrie sich noch behauptet hat. In der 
letzteren werden vielfach Kinder verwendet. Die Berliner 
Knabenkonfektion ist maassgebend für den Weltmarkt ge¬ 
worden. 

Sind die Waaren von den Heimarbeitern und in den 
Zwischenmeisterwerkstellen fertig gestellt, kontrollirt und 
an das Konfektionsgeschäft abgeliefert worden, so beginnt 
dort die eigentliche Thätigkeit der Fabrikanten. Die Waaren 
werden nach Grösse und Qualität sortirt, die Preise ent- 
gültig kalkulirt, Musterkollektionen zusammengestellt, Rei¬ 
sende ausgesandt, und fast immer wird ein gutes Geschäft 
gemacht. 

Von dem Engros-Geschäft gelangen die Waaren erst 
an die Händler, welche dann in bekannter marktschreierischer 
Reklame das Publikum zum Kaufen anlocken. Auch sie 
verstehen es, ihren Profit dabei zu machen. 

Ein authentisches Beispiel über die Preisbildung wird 
dies beweisen. Der Preis eines Jaquetanzuges entwickelt 
sich folgendermaassen: 

Zwischenmeisterlohn: 

Jaquet.M. 2,00 

Weste.„ 0,70 

Hose.. 0,70 = M. 3,40 

St oft': 3 m ä M. 2.25 =. M. 6.75 


Zuthaten: 


Aermelfutter .... 

. M. 0,35 


Zanella. 

„ 1.60 


Leinen. 

„ 0,30 


Taschenfutter . . . 

„ 0.25 


Knöpfe. 

. 0,15 


Westenzuthaten . . 

„ 0,80 


Hosenzuthaten 1 ) . . 

. „ 0,40 

= M. 3,85 

Produktionskosten. 


M. 14.00 


Hierzu kommen allgemeine Geschäfts¬ 
unkosten, deren Veitheilung auf den 
einzelnen Anzug nicht möglich ist. 

Verkaufspreis en gros.M. 16,50—17.00 

Verkaufspreis der Händler ... M. 22,00—25,00 

Sicherlich genügt dieses Beispiel nicht, zu einer Ge- 
sammtbeurtheilung dieser Branche. Je nach Beschaffenheit 
der Stoffqualitäten und des Geschäftsprinzips der Gross¬ 
konfektionäre und Händler kommen bedeutende Abweichungen 
von dieser Kalkulation in Betracht. Dass aber die Berliner 
Herrenkleiderkonfektionsbranche ein ergiebiges Gewinnfeld 
ist, beweist die Thatsache, dass ein einziges Engrosgeschäft 
einen jährlichen Umsatz von l 1 /* Millionen Mark macht. 
Ein anderes erzielt ebenfalls einen jährlichen Umsatz von 
1 Million Mark. 

Auf die sozialen Verhältnisse der hier im Produktions¬ 
prozess geschilderten Arbeiter werden wir in einem zweiten 
Artikel zurückkommen. 

Berlin. Johannes Timm. 

Ueber Krankheiten der Maschinenschreiber. 

Das Kaiserliche Statistische Amt macht von Zeit zu Zeit 
Angaben über die Krankheitsgefahr in verschiedenen Berufs¬ 
zweigen. Unter den nicht aufgeführten befindet sich eine 
grosse Klasse von Arbeitern im weiteren Sinne, die der 
Lohnschreiber. Sie sind von den Sozialpolitikern bisher 

M Das Grosskonfektionsgeschäft bezieht die Rohstoffe direkt 
von der Fabrik. Diese Rubrik enthält daher einen bestimmten 
Gewinnnntheil der Konfektionäre: die Yertheilung auf den ein¬ 
zelnen Anzug ist nicht möglich. 


ziemlich stiefmütterlich behandelt worden, obwohl ihre grosse 
Zahl und ihre wirthschaftlich recht schlechte Lage ihnen 
eine besondere Aufmerksamkeit hätten sichern sollen. Das 
Sozialpolitische Centralblatt hat in seiner Nummer vom 
26. März d. J. („Zur Lage der Bureauangestellten“ von 
B. Astor) einen dankenswerthen Anfang gemacht. Die Elite 
der privaten Lohnschreiber bildeten bisher die Stenographen. 
Die Erfindung der Schreibmaschinen hat es nun bewirkt, 
dass beinahe jeder der sogenannten Diktatstenographen — 
zum Unterschiede von den Parlamentpraktikern — auch der 
Handhabung der Schreibmaschinen kundig sein muss, will 
er sich in seiner bevorzugten Stellung erhalten. Der Preis 
der Schreibmaschinen ist zur Zeit noch unverhältnissmässig 
hoch, die besseren sind unter 300 bis 450 M. nicht zu haben. 
Dadurch wird es nur wenigen der männlichen und weib¬ 
lichen Stenographen möglich, eine Schreibmaschine als 
eigenen Besitz zu erwerben. Desto siegreicher ist sie in 
die grösseren Bureaus der Bankiers, Kaufleute, Ingenieure etc. 
eingezogen. Die hohe Anlage sollte sich aber möglichst 
gut und möglichst bald rentiren und das konnte man nur 
durch sehr erheblich gesteigerte Arbeitsleistung einerseits 
und durch Beschaffung billiger Kräfte zur Bedienung der 
Maschinen andererseits erreichen. Darin liegt die Haupt¬ 
ursache der Erscheinung, dass unsere Frauen einen so 
leichten Zutritt zu dieser Beschäftigungsart finden und binnen 
kurzem in privaten Bureaus ihre männlichen Kollegen wahr¬ 
scheinlich überflügeln. In England und Amerika, die uns 
in der Verbreitung der Schreibmaschine weit voraus sind, 
leben nach den Angaben Stenographischerzeitschriften bereits 
Zehntausende von jungen Mädchen, meist aus den sog. 
besseren Familien, als Stenographinnen und Maschinen¬ 
schreiberinnen und in Deutschland wächst die Zahl dieser 
jungen Damen von Jahr zu Jahr. Die zwei grösseren Ber¬ 
liner stenographischen Vereine zählen z. B. rund 400 resp. 
200 Mitglieder, fast alle übrigen stenographischen Vereine 
Berlins weisen einen beträchtlichen Prozentsatz weiblicher 
Mitglieder auf. Der „Kaufmännische und gewerbliche Hilfs¬ 
verein für weibliche Angestellte“ und ähnliche Vereine stellen 
weitere Hunderte. Soweit ich bisher habe in Erfahrung 
bringen können — ich arbeite an einer Statistik der Steno¬ 
graphen und Maschinenschreiber — sind diese Vereinsmit¬ 
glieder mit verschwindenden Ausnahmen Angestellte in 
privaten Bureaus, vorwiegend in solchen von Kaufleuten, 
Patentanwälten, Gewerbetreibenden und Schreibmaschinen¬ 
händlern oder bei einzelnen Personen wie Parlamentariern, 
Schriftstellern etc. dauernd oder vorübergehend beschäftigt. 
Berücksichtigt man nun dabei, dass diese Mitglieder meist nach 
Erlangung einer Stellung die Aufgabe des Vereins für gelöst 
erachten und ihm den Rücken kehren, so wird man die Zahl 
der Maschinenschreiberinnen in Berlin getrost auf mehrere 
Tausend schätzen dürfen. Aehnlich steht es in den anderen 
grossen deutschen Städten. Schon diese Ziffern rechtfertigen 
| es, auf einige Krankheitsgefahren aufmerksam zu machen, 
die sich mit diesem anscheinend so gefahrlosen Berufe ver¬ 
binden. 

Hervorragende amerikanische Augenärzte, wie Dr. Fox 
vom Franklin-Institut in Philadelphia und Dr. Tilley in Chicago 
hatten in Vorträgen darauf hingewiesen, dass eine grosse 
Anzahl Maschinenschreiber schwachsichtig und augenleidend 
werden. Dr. Fox hatte durch gründliche Untersuchungen 
festgestellt, dass die Maschinenschreiber, die er zu behandeln 
Gelegenheit hatte, ohne Ausnahme Maschinen benutzen, die 
entweder ein Tastbrett mit Glaskasten und vernickelten 
Rändern mit schwarzem und weissem Untergrund hatten 
oder ein aus schwarzen und weissen Buchstaben gemischtes 
Tastbrett. Daher machte er diese Art Tastbretter für den 
Nachtheil verantwortlich und empfahl die Einführung schwar¬ 
zer Tasten. Die Symptome, die er feststellte, waren kranke 
Augen und ein Schmerzgefühl unterhalb der Lider, als wenn 
i kleine Sandkörner dort lägen. Organische Schwäche schien 
nicht vorhanden zu sein; die Krankheit verschwand, wenn 
mit der Benutzung der Maschine völlig aufgehört wurde, 
j Dan. Brown führte im „National Stenographer“ desselben 
j Jahres dagegen diese Krankheit namentlich auf die schlechte 
| Beleuchtung und den ständigen Wechsel der Blickrichtung 
i vom Tastbrett nach den stenographischen Zeichen zurück, 
i die noch dazu oft blass mit Bleistift geschrieben seien und 
sich in grösserer Entfernung vom Auge befänden als das 
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Tastbrett. Zweifellos führt bei schnellem Schreiben auf der 
Maschine das ständige Hin- und Hertanzen der Finger vor 
den Augen rasch eine Ermüdung der Sehwerkzeuge herbei. 

Die Ueberreizung der Nerven in den Fingerspitzen, die 
eine andauernde Benutzung der Schreibmaschine mit sich 
bringt, ist ähnlich bei Telegraphisten und Klavierspielern 
beobachtet worden. 

In der Nummer vom 27. Oktober 1894 theilt nun der 
„Scientific American“ eine neue Krankheitsform mit, die 
vorwiegend bei Angestellten der sogenannten Typewriter 
offices beobachtet wurde, denen die Vervielfältigung gleich¬ 
lautender Rundschreiben obliegt. Als typisch wird folgender 
Fall erzählt: Ein junges Mädchen hatte 500 solcher Rund¬ 
schreiben zu vervielfältigen. Nach Anfertigung des ersten 
halben Dutzends hatte es den Text im Kopfe und „tippte“ 
nun mit ungemeiner Geschwindigkeit. Nach rund dreissig 
Abschriften fiel es allmählich ab, und bald musste es zwischen 
jedem Schreiben fünf Minuten ausruhen. Dann konnten 
seine Augen die Buchstaben nicht mehr unterscheiden, seine 
Finger arbeiteten mechanisch weiter, es verlor die Fähig¬ 
keit, den Sinn der Worte zu fassen. Die Augen schlossen 
sich vor Müdigkeit. Nach kurzer Frist kam der Text so 
konfus, die Buchstaben so durcheinander gewirrt aus der 
Maschine, dass die Arbeit ihr abgenommen werden musste. 
Leiterinnen von offices of typewriting bestätigen, dass Mäd¬ 
chen häufig bei der Anfertigung einer grossen Zahl von 
Kopien krank geworden sind und längerer Behandlung zu 
Hause oder in Krankenhäusern bedurft haben. In Deutsch¬ 
land haben die Aerzte bisher zu wenig auf derartige Krank¬ 
heitserscheinungen geachtet. Vielleicht regen diese Zeilen 
zu genaueren Untersuchungen an. 

Berlin. Fritz Specht. 

Kommission für Arbeiterstatistik. Ueber die Verhand¬ 
lungen der Kommission für Arbeiterstatistik, über die der 
Reichsanzeiger einen sehr unzureichenden Bericht gebracht 
hat (vgl. die vorige Nummer des Sozialpolitischen Central¬ 
blatts), veröffentlicht der Vorwärts die folgende Mittheilung: 

Die Kommission für Arbeiterstatistik hat in ihrer Sitzung, 
welche in der Zeit vom 9. bis 20. November stattfand und 
auf die Lage der Kellner und Kellnerinnen sich bezog, be¬ 
schlossen, dass das Material, welches durch die Umfrage 
durch Fragebogen gewonnen ist, weiter ergänzt werden soll. 
Die Ergänzung soll dahin gehen, dass bei den weiteren Er¬ 
hebungen auch die in Gast- und Schankwirthschaften be¬ 
schäftigten Köche, Köchinnen und Mamsells befragt werden. 
Die weiteren Erhebungen sollen hier in derselben Weise 
wie bei den Bäckern und den Handlungsgehülfen vorge¬ 
nommen werden. Es wird beabsichtigt, an 50—70 Organi¬ 
sationen einen Fragebogen zu senden, in welchem die Mit¬ 
glieder der Organisationen aufgefordert werden, ein Gut¬ 
achten darüber abzugeben, ob nach ihren Ansichten die 
gegenwärtige Arbeitszeit die Gesundheit, das Familienleben 
und die Sittlichkeit der Angestellten schädigt. Ferner, ob 
es erwünscht und durchführbar ist, die Arbeitszeit zu be¬ 
schränken und ob besondere Schutzbestimmungen für Lehr¬ 
linge und jugendliche Personen erlassen werden müssen. 
Gleichzeitig werden die Krankenkassen, in denen im Gast- 
wirthsgewerbe beschäftigte Personen in grosser Anzahl als 
Mitglieder vertreten sind, aufgefordert werden, darüber Auf¬ 
schluss zu geben, wie viele Kellner oder Köche Mitglieder 
der Kasse sind, wie viele von diesen Personen erkrankten, 
an welchen Krankheiten sie litten, wie viele von den Er¬ 
krankten starben und an welchen Krankheiten die Be¬ 
treffenden gestorben sind. Die Berichte der Krankenkassen 
werden dem Reichsgesundheitsamt überwiesen, damit dieses 
ein Gutachten abgeben kann, ob die Krankheiten auf Ueber- 
anstrengung im Beruf zurückzuführen sind. Wenn diese 
Berichte eingegangen sind, wird die Kommission darüber 
zu beschliessen haben, ob und welche Maassregeln zu er¬ 
greifen sind, um die ermittelten Missstände zu beseitigen. 

Den grössten Theil der Sitzungen nahm der dritte 
Punkt der Tagesordnung, die Verhöre der 84 von den kauf¬ 
männischen Vereinen vorgeschlagenen Auskunftspersonen in 
Anspruch. Einen Umriss, wie die thatsächliche Lage der 
in Ladengeschäften Angestellten ist, hatten die statistischen 
Erhebungen ergeben, ein Kolorit erhielt das Bild dnrch 
diese Verhöre. Leicht erklärlich ist es, dass die Ver¬ 


nommenen zum grössten Theile in Geschäften angestellt 
oder thätig sind, die man als die besten bezeichnen kann. 
Denn der Gehülfe, welcher die längste Arbeitszeit und die 
schlechteste Behandlung hat, ist in den meisten Fällen kein 
Mitglied dieser Vereine, und wenn er es ist, spielt er doch 
keine so hervorragende Rolle, dass man ihm solche Missionen 
zu erfüllen giebt. Die Verhöre wurden stenographisch auf¬ 
genommen und werden demnächst veröffentlicht werden. 
Aus den Verhören ging hervor, dass oft während der ganzen 
langen Ladenzeit von dem Geholfen oder Lehrling gear¬ 
beitet werden muss. Wenn von Prinzipalen über die 
mangelhafte Ausbildung der jungen Kaufleute bittere 
Klage geführt wird, so sind für diesen Mangel nicht die 
jungen Leute, sondern deren sogenannte Lehrherren ver¬ 
antwortlich zu machen. Es wurde mitgetheilt, dass in den 
östlichen Provinzen die Kaufleute in ungeheiztem Laden von 
Morgens 5 Uhr bis Abends 10 Uhr und länger ohne Unter¬ 
brechung arbeiten müssen. 

Die Frage, ob den Lehrlingen Zeit und Gelegenheit zur 
weiteren Ausbildung gegeben werden müsse, wurde von 
fast allen Auskunftspersonen bejaht. Ueber die Regelung 
der Arbeitszeit der Gehülfen waren die Ansichten getheilt, 
hierbei kamen durchweg die Anschauungen zur Geltung, 
welche von den Vereinen in ihren Gutachten abgegeben 
sind. Einzelne traten für einen zwölfstündigen Maximal¬ 
arbeitstag ein, die Mehrheit war für eine Schlussstunde für 
das ganze Reich, ein grosser Theil wollte eine Schluss¬ 
stunde, verlangte aber viele Ausnahmen. Sie verlangten, 
wenn die Geschäfte im Allgemeinen um 8 Uhr geschlossen 
werden, dass dann Zigarrenläden, Milch-, Brot- und andere 
Lebensmittelgeschäfte bis 9 Uhr geöffnet sein müssen, um 
den Angestellten der übrigen Geschäfte Gelegenheit zu 
geben, nach Ladenschluss noch einkaufen zu können. Eben¬ 
falls wurden Ausnahmen für gewisse Zeiten verlangt, so für 
die Sonnabende, für die Weihnachts-, Oster- und Pfingst- 
zeit, für Markttage und Messen und oft in so ausgedehntem 
Maasse, dass die Ladenschlussstunde nur für zwei Drittel 
des Jahres gelten würde, 

Die Mehrheit der Auskunftspersonen war dafür, dass 
die Paragraphen des Handelsgesetzbuchs über die Kündi¬ 
gungsfristen dahin abgeändert werden, dass die Kündigungs¬ 
frist für beide Theile gleich sein und im Minimum ein Monat 
betragen müsse. 

Auch wurde es von der übergrossen Mehrheit der Aus¬ 
kunftspersonen als ein Missstand empfunden, wenn in Kon¬ 
trakten den Gehülfen bei hoher Konventionalstrafe unter¬ 
sagt ist, nach Beendigung des Engagements in ein Kon¬ 
kurrenzgeschäft einzutreten. 

Die vernommenen Packer, Geschäfts- und Hausdiener 
wussten ebenfalls über viele Missstände in ihrem Beruf zu 
berichten und stellten die gewiss bescheidene Forderung, 
dass für sie ein zwölfstündiger Maximalarbeitstag und eine 
zweistündige Pause bewilligt werden. 

An die Vernehmungen schloss sich eine längere Aus¬ 
sprache der hinzugezogenen Sachverständigen mit den Mit¬ 
gliedern der Kommission an. Bestimmte Beschlüsse wurden 
noch nicht gefasst, da die Mehrheit der Kommissionsmit¬ 
glieder der Meinung war, dass erst die Berichte der Ver¬ 
nehmungen gedruckt vorliegen müssen, bevor man in der 
Lage sei, sich ein Bild über die Verhältnisse und über die 
Interessen zu machen, welche bei der Gesetzgebung berück¬ 
sichtigt werden müssen. Erst dann, wenn diese Berichte 
vorliegen, sollen die Referenten in Verbindung mit den 
Vertretern des Reichsamts des Innern einen Entwurf aus¬ 
arbeiten, der als Grundlage bei den weiteren Verhandlungen 
dienen soll. Allseitig wurde anerkannt, dass die statisti¬ 
schen Erhebungen sowie die weiteren Ermittelungen be¬ 
wiesen hätten, dass im Handelsgewerbe Missstände bestehen, 
die dringend der Abhülfe bedürfen. 

Frauenarbeit und Kindersterblichkeit. Der britische 
Home Secretary, Mr. Asquith, empfing vergangene Woche 
eine Deputation der British Medical Association, die die 
Aufmerksamkeit der Regierung auf die zunehmende Sterb¬ 
lichkeit der Kinder in Folge der Beschäftigung der Mütter 
in den Fabriken lenken wollte und Verbesserungen der Fa¬ 
brikinspektion sowie eine Aenderung in der administra¬ 
tiven Aufnahme der Todesursachen wünschte. Dr. Reid 
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verwies den Minister aut' die Sterbliehkeitsverhältnisse in 
Staffordshire, wo im Norden der Grafschaft die Kinder¬ 
sterblichkeit grösser sei, als im Süden, was'darauf zurück¬ 
zuführen sei, dass die im Norden der Grafschaft verbreitete 
Töpferindustrie viele verheirathete Arbeiterinnen beschäftige, 
was in der Eisenindustrie im Süden von Staffordshire nicht 
der Fall sei. Die Ursache liege eben in der schlechten 
künstlichen Ernährung der Kinder, deren Mütter rasch nach 
der Geburt die Fabrikarbeit wieder aufnehmen müssen und 
ihre Kinder nicht selbst stillen können. Nach Dr. Reids 
Ansicht sei wenigstens eine natürliche Ernährung der Kin¬ 
der durch 3 Monate hindurch nothwendig, um die grösste 
Sterblichkeitsgefahr herabzumindern. Die Medical Associa¬ 
tion stützte ihre Bemerkungen auf die Ergebnisse einer 
Enquete, die sich auf 101 Fabrikstädte mit 3 l ,2 Millionen 
Einwohnern bezog; sie fordert ein Verbot der Fabrikarbeit 
für Frauen in der Dauer von 3 Monaten nach einer Ent¬ 
bindung und empfiehlt die ausgedehnte Errichtung von 
Krippen, wo wenigstens für gute, künstliche Ernährung der 
Säuglinge gesorgt würde. 

Mr. Asquith verwies dagegen auf das stete Anwachsen 
der Kindersterblichkeit überhaupt, wie z. B. in London, so 
dass die Fabrikarbeit der Frauen nach der Geburt nicht 
als positive Ursache dieser Sterblichkeitszunahme angesehen 
werden könne: so sei die Mortalität der Kinder unter 1 Jahre 
in Hüll, das keine Fabrikstadt sei, von 123 per 1000 im 
Jahre 1885 auf 206 im Jahre 1893 gestiegen. Das Verbot 
der Fabrikarbeit für die jungen Mütter wäre schwer durch¬ 
führbar, da oft genug die Frau eine Stütze im Erwerb sei 
und in Lancashire beispielsweise oft genug ebensoviel zur 
Erhaltung des Haushaltes beitrage als der Mann. Auch 
würde die Wiederbeschäftigung der Frau nach dreimonat¬ 
licher Pause ihre Schwierigkeiten haben. Fabrikinspektoren 
meinen, ein solches Verbot müsste in erheblichem Maasse 
eine Verdrängung der Frauenarbeit aus den Fabriken her¬ 
beiführen. Die erzwungene Arbeitslosigkeit der Frau, die 
das Familieneinkommen bedeutend schmälern würde, müsste 
wieder die Ernährung der Mütter verschlechtern und könnte 
so kaum dem Kinde zu statten kommen. Bezüglich der 
Krippen meint Mr. Asquith eine allgemeine Abneigung der 
Arbeiterklassen annehmen zu dürfen; es wären höchstens 
spezielle Fabrikskrippen zu empfehlen. 


Arbeitslose in England. Das Labour-Departement hat 
eine Enquete veranstaltet, die sich mit der Arbeitslosigkeit 
in den verschiedenen Industrien befasst. Vorläufige Resul¬ 
tate für die Maschinenbauer publizirt die Labour-Gazette. 
Die „Amalgamated Society of Engineers“ für den Distrikt 
Leeds stellte ihr Arbeitslosenbuch zur Verfügung, aus dem 
sich ergiebt, wie viele Personen, die der Vereinigung an¬ 
gehören, in den letzten Jahren die Arbeitslosenunterstützung 
in Anspruch genommen haben. Es ergab sich folgendes 
Resultat: 


Jahr 

1888 

1889 

1890 


Anzahl der 
Mitglieder 

1625 

1796 

1885 


Summe der arbeits¬ 
losen Tage 

20 421 
5172 
16870 


also per Mitglied 
durchschnittlich 

12,5 Ta^e 

2.9 

8.9 „ 


Am stärksten war das Kontingent der Arbeitslosen in 
den Wintermonaten November bis Februar, am schwächsten 
von August bis Oktober. Nach Mitgliedern berechnet, haben 
in den Jahren 1888 und 1890 je 27 pCt.. im Jahre 1889 
11 pCt. die Unterstützung in Anspruch genommen, die Zahl 
der thatsächlich Arbeitsloser, auch innerhalb der Society 
kann freilich noch grösser gewesen sein. Belehrend ist 
auch die Dauer der Arbeitslosigkeit, die sich für die ein¬ 
zelnen Mitglieder aus der folgenden Tabelle ergiebt: 


1888 1889 1890 

cs nahmen keine Unterstützung in An¬ 
spruch .73pCt. 89pCt. 72pCt. 

es waren unter vier Wochen arbeitslos 15 „ 9 ,, 18 „ 

es waren -I 12 Wochen arbeitslos ... 1 „ 1 ,, 7 „ 

es waren mehr als 12 Wochen arbeitslos 5 „ 1 „ 3 „ 


Für das Ende des Monats Oktober 1894 hat nach dem 
Ausweise von 57 Vereinen mit im Ganzen 358507 Mit¬ 
gliedern der Stand der Arbeitslosen 26404 (7,4 pCt.) be¬ 
tragen. Es bezeichnten 15 Vereine die Lage als günstig. 


17 als mittelmässig und 25 als schlecht. Für London führt 
die Labour-Gazette folgende Perzentzahlen der Arbeitslosen 
an : Bauhandwerker 4.9 pCt., Möbel- und Holzai beiter 
6,4 pCt., Buchbinder und Buchdrucker 4,6 pCt., Hafner etc. 
5 pCt. ganz. 6 pCt theilvveise. 


Arbeiterbewegung. 

! Schweizerischer sozialdemokratischer Kongress. Am 

17. und 18. d. Mts. fand in Biel der Parteitag der schwei¬ 
zerischen Sozialdemokratie statt. Nach einer Reihe geschäft¬ 
licher Angelegenheiten von unwesentlicher Bedeutung re- 
ferirte Steck über die Stellung der sozialdemokratischen 
Partei zum Arbeiterbund und Arbeitersekretariat, ln seinem 
Vortrage sprach er seine Befriedigung aus über die Ent¬ 
wicklung des Arbeiterbundes — (das Gebilde mit rothem 
Kopf, weissem opportunistisch-wirthschaftlichem Rumpf und 
dem langen schwarzen Schwanz) — und das Arbeitersekre¬ 
tariat. An den mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrag 
folgte ein Korreferat eines Mitgliedes der Sektion Zürich IV, 
das im Gegensatz zu Steck die politische Thätigkeit des 
Arbeiterbundes und des Arbeitersekretärs bekämpft und 
folgende Resolution beantragt: 1. Es widerspricht dem Inter¬ 
esse der Partei, dass der vielfarbige Arbeiterbund politische 
Aktionen unternimmt. Er hat seine Aufgabe als Aufsichts¬ 
behörde des Arbeitersekretariats. 2. Das Arbeitersekretariat 
ist nicht berufen, politische Aktionen zu leiten, es soll ausser¬ 
halb jeder Partei stehen. 3. Die Kritik des Arbeitersekre¬ 
tariats ist das Recht eines jeden Parteigenossen. Die Kritik 
des öffentlichen Auftretens der Angestellten des Arbeiter¬ 
sekretariats darf nicht als Angrift’ auf die Partei erklärt 
werden. Gegen diesen Standpunkt nahm Lang Partei mit 
folgender Gegenresolution: Der sozialdemokratische Partei¬ 
tag erklärt, der ungeschwächte Fortbestand des Arbeiter¬ 
bundes, so lange er als Interessenvertretung des schwei¬ 
zerischen Proletariats gelten kann, liegt im Interesse des 
Befreiungskampfes des arbeitenden Volkes. Pflicht der 
sozialdemokratisch gesinnten Angehörigen des Arbeiter¬ 
bundes ist es, die Gelegenheit, die der letztere zur Agitation 
für unsere Prinzipien ergiebt, zu benutzen. Der Parteitag 
rechnet es zu den Aufgaben des Arbeiterbundes, auch auf 
politischen Gebieten sich zu bethätigen und er unterstützt 
ihn, so lange das seine Prinzipien erlauben. Er erwartet 
vom Arbeiterbund, dass er allen Versuchen, das Arbeiter¬ 
sekretariat um die politische Selbstständigkeit zu bringen, 
mit Entschiedenheit entgegentritt und dass er lieber auf die 
Bundessubvention verzichte als auf das Recht der politischen 
Bewegungsfreiheit; aus den letzteren Gründen hält er auch 
eine Kritik des Arbeitersekretariats im Sinne unserer Gegner 
für verwerflich. In der Abstimmung wurden die zwei ersten 
Punkte der ersten Resolution verworfen, der dritte Punkt 
aber sowie die Resolution Lang angenommen. Von den 
übrigen Verhandlungen des Parteitags ist noch ein Referat 
Geschwinds über die Eisenbahn-Verstaatlichung hervorzu¬ 
heben. Es wurde einer von ihm beantragten Resolution 
zugestimmt, dass das Parteikomitee sich mit dieser Frage 
im Sinne der Expropriation beschäftigen soll. Als Ort für 
den nächsten Parteitag wurde Bern bestimmt. 

Zur Entwicklung der sozialistischen Genossenschaften 
in Belgien. Neben England ist es Belgien, wo die ge¬ 
nossenschaftliche Bewegung von der Sozialdemokratie eifrig 
gefördert wird und sehr bedeutende Erfolge erzielt. Eine 
hübsche Schilderung des Einweihungsfestes eines neuen 
Hauses der Gentcr sozialistischen Kooperativgenossenschaft, 
des Vooruit, die auf den hohen Stand der genossenschaft¬ 
lichen Bewegung Licht wirft, finden wir in der Vossi- 
schen Zeitung vom 21. November und lassen sie hier 
folgen: 

| Die Genter sozialistische kooperative Genossenschaft 
i „Vooruit“, die bedeutendste des Festlandes, hatte vor Jahres- 
1 Frist ein Grundstück von 800 Quadratmeter Oberfläche am 
Freitagsmarkte, dem geschichtlich bedeutsamsten Platze 
i Gents, den das Standbild des grossen Demagogen Jakob 
! v. Arkevelde schmückt, käuflich erworben. Mit einem 
| Kostenaufwand von 225000 Fr. wurde ein neues vierstöckiges 
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Haus gebaut, das die Verkaufshallen und Werkstätten des 
Vooruit, insbesondere die Schuhfabrik und die Konfektions¬ 
werkstätten, aufnehmen soll. Das ganze Haus ist elektrisch 
erleuchtet, die Nähmaschinen werden durch Elektrizität be- 
wegt; das ganze Innere des Hauses ist gediegen und prak¬ 
tisch eingerichtet; Fahrstühle führen zu allen Stockwerken. 
Von prächtiger Wirkung ist die monumentale Treppe; an 
den Wänden stellen tüchtig gemalte Fresken die Geschichte 
der Arbeit von den ältesten Zeiten bis zur Neuzeit dar. 
Die Fassade schmücken vier-Medaillonporträts von de Paepe, 
dem Hauptbegründer der belgischen Sozialistenpartei, Robert 
Owen, Karl Marx und Fourier und am Giebel ein alle¬ 
gorisches die Verbrüderung der Ai beiter aller Völker dar¬ 
stellendes, von Van Biesbroeck gefertigtes Gemälde. Dieses 
neue Gebäude wurde am 18. November feierlich seiner 
Bestimmung übergeben. Aus allen Theilen Belgiens waren 
sozialistische Abordnungen mit ihren rothen Bannern nach 
Gent gezogen, um an dieser Feier theilzunehmen. Der Frei¬ 
tagsmarkt bot einen grossartigen Anblick. An 5000 sonn¬ 
täglich gekleidete Arbeiter und Arbeiterinnen zogen mit 
ihren rothen Fahnen, mit Schildern, auf denen man unter 
anderem las: „Weder Vlame, noch Wallone. Sozialisten 
ist unser Name!“ „Die Kooperation ist das Mittel, der So¬ 
zialismus ist das Ziel!“ „Wallonische Brüder, der Kapita¬ 
lismus will uns entzweien! Verbunden im Elende, seien wir 
einig im Kampfe!“ und mit Musikkapellen unter den Klängen 
der Marseillaise nach dem neuen Hause, vor dem sie sich 
aufstellten. Von den Führern vom Söller aus begrüsst, 
zogen sodann alle nach dem „Vooruit“. in dessen Festsaale 
die Sozialistenführer aus Brüssel, Lüttich, Gent, Alost, Ni- 
nove und Grammont zündende Reden hielten. Mit berech¬ 
tigtem Stolze hob der Genter Anseele, der Gründer und 
Leiter des „Vooruit“, den gewaltigen Aufschwung der Genter 
Sozialistenbewegung hervor. Sieben arme Genter Arbeiter 
haben vor 20 Jahren den Plan gefasst, in Gent eine koope¬ 
rative Genossenschaft, als Grundlage des Sozialismus, in 
das Leben zu rufen. „Wir haben tausende Sozialisten ge¬ 
schaffen!“ Die von 400 gesangkundigen Sozialisten vorge¬ 
tragene, von dem Kapellmeister des „Vooruit“ v d. Meiden 
komponirte Kantate „Pro Memoria“ beschloss das Fest. Die 
nach dem Genter Vorbilde in den grösseren Städten und 
Arbeiterorten Belgiens errichteten und sich immer mehr 
ausdehnenden sozialistischen kooperativen Genossenschaften 
schaffen nicht nur den Arbeitern viele Vortheile, sondern 
liefern auch der belgischen Sozialistenpartei die Mittel für 
die Unterhaltung ihrer Presse und der sozialistischen Pro¬ 
paganda. 

Der schottische Kohlengräber-Strike hat nach sieb¬ 
zehnwöchiger Dauer seine Beendigung durch die Wieder¬ 
aufnahme der Arbeit in sämmtlichen Gruben gefunden. Den 
Bergleuten ist es nicht gelungen, die Lohnreduktion von 

I sh täglich rückgängig zu machen. Nachdem zunächst, 
wie wir früher bereits mitgetheilt hatten, in den westlichen 
Bezirken die Arbeit wieder aufgenommen war, erklärten 
sich schliesslich auch durch Massenversammlungen, die 
Mitte Oktober abgehalten wurden, die Bergleute der öst¬ 
lichen Bezirke für Beendigung des Strikes. Am 22. Ok¬ 
tober fand die letzte dieser Versammlungen für die Graf¬ 
schaften Fife und Kinross statt. Noch bis zuletzt hatten 
diejenigen Bergleute der Ostbezirke, die im Strike für die 
von der Federation of British Miners aufgestellten Bedin¬ 
gungen verharrten, von der Federation Unterstützung er¬ 
halten, und zwar kam dabei wöchentlich 5—8 sh heraus. 
Im Ganzen haben die englischen Bergleute aller drei Ver¬ 
einigungen £ 80 000 für den schottischen Strike beigesteuert. 
Einige hundert Bergleute haben keine Beschäftigung wieder¬ 
gefunden. Sie werden von der Gesammtheit ausgiebig unter¬ 
stützt: doch verringert sich ihre Zahl von Woche zu Woche. 
Nach Beendigung des Strikes versuchen die Grubenbesitzer 
durch verstärkte Förderung den Ausfall nachzuholen. Wäh¬ 
rend vorher in Westschottland die Bergleute nur 5 l äge 
in der Woche einfuhren, müssen sie jetzt in vielen Gruben 

II Tage innerhalb zweier Wochen einfahren. 

Kaum ist der erste Strike zu Ende gegangen, droht aber 
bereits iin schottischen Bergwerksbezirk ein neuer. Wie 
Zeitungsnachrichten melden, fordert ein Rundschreiben des 
Vollzugsausschusses der schottischen Bergleute alle Berg¬ 


arbeiter auf, sofort die Grubenbesitzer um eine Lohn¬ 
erhöhung von 6 Pence anzugehen. Nach Eingang der Ant¬ 
wort der Grubenbesitzer wird der Ausschuss berathen, ob 
die Lohnerhöhung durch die Aufforderung zu einem zweiten 
Strike erzwungen werden soll. Auf den 30. November 
ist eine allgemeine Konferenz nach Glasgow einberufen 
worden. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Konferenz der bayerischen Fabrikinspektoren. Am 

9. November fand in München unter dem Vorsitz des Mi¬ 
nisters Freiherrn v. Feilitzsch eine längere Berathung über 
die Verhältnisse der Fabrik- und Gewerbeinspektion statt, 
zu welcher sämintliche Generalaufsichtsbeamten des König¬ 
reichs berufen waren. Die Grundlage der Berathung bil¬ 
dete eine im Staatsministerium des Innern ausgearbeitete 
Darstellung der einschlägigen Verhältnisse, welche den Fa¬ 
brikinspektoren schon seit einiger Zeit mit dem Auftrag 
mitgetheilt worden war, mit den Betheiligten, Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, darüber zum Zweck weiterer Informa¬ 
tionen ins Benehmen zu treten. Von den wichtigeren zur 
Berathung gelangten Gegenständen ist die Frage hervor¬ 
zuheben, ob und welche Vermehrung der Aufsichtsbeamten 
sich als nöthig erweise; dann ob die verordnungsmässigen 
Bestimmungen über die Fabrik- und Gewerbe-Inspektoren, 
sowie die Dienstanweisung für dieselben sich bewährt 
haben, oder ob Veranlassung zur Aenderung jener Be¬ 
stimmungen bestehe; ferner in welcher Weise der Verkehr 
der Inspektoren mit den Arbeitern intensiver zu gestalten, 
wie die Arbeitsstatistik zu vervollständigen und der Jahres¬ 
bericht übersichtlicher und einheitlicher zu gestalten sei, 
und ob sich die Uebertragung der Aufsicht auf das ge- 
sammte Lehrlingswesen empfehle. Ueberhaupt sollte den 
Fabrikinspektoren Gelegenheit geboten werden, Wünsche, 
Anträge, Missstände und interessante Wahrnehmungen aus 
ihrer Geschäftsthätigkeit zur Sprache zu bringen. — Im 
Laufe der Berathungen dieser Fragen wurde von der 
Mehrzahl der Gewerbe Aufsichtsbeamten die gegenwärtige 
Besetzung der einzelnen Inspektionsbezirke als zur Zeit 
ausreichend bezeichnet, doch wurde von jenen der grössten 
und industriereichsten Bezirke die Aufstellung eines weiteren 
Assistenten angeregt. Eine Aenderung der Bestimmungen 
für die Inspektoren oder der Dienstanweisung für dieselben 
wurde von keiner Seite für nöthig erachtet. Bezüglich des 
Verkehrs der Inspektoren mit den Arbeitern wurde fest¬ 
gestellt, dass in einzelnen Bezirken bereits Sprechstunden 
zu diesem Zweck eingeführt seien, dass deren allgemeine 
Einrichtung am Sitze der Aufsichtsbeamten wünschenswert!! 
sei, und dass ferner bei auswärtigen Dienstgeschälten den 
Arbeitern Gelegenheit zur Aeusserung von Wünschen etc. 
auch ausserhalb der Fabrikräume zu bieten wäre. Die Ver¬ 
vollständigung der Arbeitsstatistik (die schon vorgesehen 
ist) wurde allseitig als werthvoll anerkannt. Eine Zu¬ 
sammenfassung der acht Jahresberichte aus den acht Kreisen 
zu einem Generalberichte für das ganze Königreich wurde 
nicht für opportun erachtet; es wurde vielmehr von sämmt¬ 
lichen Fabrikinspektoren betont, dass die industriellen und 
gewerblichen Kreise der einzelnen Regierungsbezirke gerade 
den Einzelberichten grossen Werth beilegen; sie seien bei¬ 
zubehalten, immerhin aber könne man in einer Einleitung 
die gemeinsamen Punkte hervorheben, Vergleiche zwischen 
den einzelnen Inspektionsbezirken und mit den Ergebnissen 
der Vorjahre anstellen, und das statistische Material in 
Tabellen für das Gesammtkönigreich zusammenfassen, um 
so die Uebersichtlichkeit der Berichte zu heben und das 
Bild vom Stande der Industrien und Gewerbe zu ver¬ 
vollständigen. Die Uebertragung der Aufsicht über das 
gesammte Lehrlingswesen an die Fabrikinspektoren wurde 
als wünschenswerth erklärt. Eine periodische Wiederholung 
dieser Konferenzen ist in Aussicht genommen worden. 
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Arbeiterversicherung. 

Zur Statistik der landwirtschaftlichen Unfallver¬ 
sicherung in Bayern. Der Statistik über die Ergebnisse 
der Unfallversicherung der land- und forstwirthschaftlichen 
Betriebe in Bayern in den Jahren 1891 und 1892 ist zu 
entnehmen, dass sich für die sämmtlichen land- und forst¬ 
wissenschaftlichen Berufsgenossenschaften als Durchschnitts¬ 
ziffer der Verletzten ergiebt: 329 männliche, 177 weibliche 
Personen. Diese Durchschnittszahl wird überstiegen in 
Oberbayern, Schwaben und Unterfranken, während die 
übrigen Kreise unter der Durchschnittsziffer bleiben. Beim 
weiblichen Geschlecht haben die Unfälle seit 1891 sich 
stark gemehrt; nur in der Pfalz bleibt die Zahl der weib¬ 
lichen Verletzten unter dem Durchschnitt. Der Prozent- 
antheil beider Geschlechter ergiebt durchschnittlich für die 
männlichen 72—77, für die weiblichen Arbeiter 27 — 23 pCt. 
Von den 299 tödtlich verlaufenen Unfällen des Jahres 1891 
trafen 252 = 84,3 pCt. auf das männliche, 47 = 15,7 pCt. 
auf das weibliche Geschlecht. Die Verletzungen bestanden 
zumeist in Wunden durch Quetschungen, Knochenbrüchen 
und dergl. (insgesammt 3021); dann Verbrennungen (19). 
Durch Sonnenstich verunglückten 18, durch Blitzschlag 8, 
durch Ersticken 5, Ertrinken 2; durch Erfrieren und auf 
andere Weise wurden 18 beschädigt. Den meisten Ver¬ 
letzungen sind die Arme ausgesetzt (1144 Verletzte). Nahezu 
gleich gefährdet sind die Beine (925 Fälle). Die häufigsten 
der Rumpfverletzungen sind Leistenbrüche (136). Kopf¬ 
wunden trugen 141 davon, Verletzungen der Augen 111. 
Die häufigsten Verletzungen werden durch den Maschinen¬ 
betrieb (603), zahlreiche auch durch den Fuhrwerksbetrieb 
veranlasst; am gefährlichsten erwies sich das Führen der 
Gespanne im Nebenhergehen. Eine grosse Anzahl von 
Unfällen verursachte der Sturz von Bäumen beim Holz¬ 
fällen (307), dann der Fall schlecht beschaffener oder 
schlecht aufgestellter Leitern (75), sowie der Umgang mit 
Thieren (332 Unfälle); hier sind 83,16 pCt. aller Unfälle auf 
unvermeidliche Betriebsgefahr zurückzuführen. Dem zu¬ 
nächst stehen an Betriebsgefährlichkeit der Fuhrwerks¬ 
betrieb, das Auf- und Abladen. Bei den nicht durch Ma¬ 
schinenbetrieb verursachten Unfällen ist der Prozentsatz 
der in Folge von Zufällen, höherer Gewalt und Betriebs¬ 
gefährlichkeit eingetretenen Verletzungen erheblich höher 
(2,42 und 33,62 pCt.) als beim Maschinenbetriebe (0,61 und 
8,48 pCt.). 

Konferenz im Reichsversicherungsamt. Im Reichs¬ 
versicherungsamt fand kürzlich eine von 52 Vertretern der 
Landes-Versicherungsämter, der Invaliditäts- und Altersver¬ 
sicherungs-Anstalten, des Reichspostamts etc. besuchte Kon¬ 
ferenz statt. Die Tagesordnung umfasste 24 Gegenstände, 
die sich zum grossen Theil auf die Geschäftsgebahrung der 
Versicherungsämter bezogen. Die Beschlüsse sind im Reichs¬ 
anzeiger veröffentlicht worden. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Arbeiterkammern in Frankreich. Die Permanenz¬ 
kommission des Conseil Superieur du Travail befasst sich 
schon seit längerer Zeit mit einem Gesetzentwurf, betreffend 
die Errichtung von Arbeiterkammern, wie sie der Deputirte 
Mösureur bereits im Jahre 1891 und wiederholtermaassen 
im Januar 1. J. im Parlamente gefordert hat. Der Entwurf, 
mit dem sich die Kommission beschäftigt und den sie in 
ihrer letzten Sitzung auf Grund des Referates Herrn Hector 
Depasse’s, des Chefs des neuen sozialpolitischen Departe- j 
ments im Handelsministerium, mit allen gegen eine Stimme I 
akzeptirte, zerfällt in vierTheile: 1. Entwurf, betreffend die | 
Errichtung von Arbeiterkammern, 2. Entwurf, betreffend das i 
Verfahren durch Einigung und Schiedsspruch, 3. verschiedene 
Einzelbestimmungen und 4. Entwurf, betreffend Conseils du 
Travail, die auf Initiative der Unternehmer und Arbeiter 
errichtet werden. Der Entwurf will in den neuen Institu¬ 
tionen eine Annäherung von Kapital und Arbeit und einen 


ständigen, gewissermaassen parlamentarischen Verkehr 
zwischen Arbeitern und Unternehmern anbahnen. Aufgabe 
der Arbeiterkammern wäre die Meinungsäusserung und Be¬ 
ratung in allen sozialpolitischen Fragen; weiter sollen sie 
eine subsidiäre Instanz neben den Einigungsämtern auf Grund 
des Gesetzes vom Jahre 1892 bilden und in regelmässigen 
Verhandlungen der betheiligten Parteien eine sofortige Bei¬ 
legung auftauchender Differenzen ermöglichen. 

Arbeitsbureau in Holland. In Kämpen ist ein Ar¬ 
beitsbureau errichtet worden, das aus einer gleichen An¬ 
zahl von Unternehmern und Arbeitern besteht, die alle für 
einen Zeitraum von drei Jahren gewählt werden und deren 
Wiederwahl zulässig ist. Die Mitglieder sind in eine An¬ 
zahl von Sektionen entsprechend den verschiedenen Berufs¬ 
zweigen des Ortes eingetheilt. Die Vorsitzenden und Se¬ 
kretäre der einzelnen Sektionen bilden mit dem Vorsitzenden 
des Gesammtbureaus die Centralleitung. Ein Rechtskundiger 
ist bei dem Bureau als juristischer Beirath angestellt und 
hat bei Zwistigkeiten zwischen Unternehmern und Arbeitern 
als Schiedsrichter zu fungiren. 


Armenwesen. 

Die neue englische Armenkinder-Gesetzgebung. 

Die Konferenz zur Berathung der Armengesetze, welche 
kürzlich in London tagte, bot in der Besprechung des gegen¬ 
wärtigen Standes der Gesetzgebung über die Armenkinder 
ein interessantes Moment. Es handelte sich da um einen 
ausserordentlich wichtigen Zweig der Armenverwaltung, und 
zwar insofern besonders wichtig, als dem Sozialreformer sich 
hier einige Aussicht eröffnenden geistigen,sittlichen oder phy¬ 
sischen Einflüssen entgegenzutreten, welche aus dem Paupe¬ 
rismus entspringen. Der Nationalökonom steht auf diesem 
Gebiete einer schwierigen Aufgabe gegenüber. Er hat zu 
erwägen, wie die staatliche Gemeinschatt ihre Armenkinder 
am wirksamsten beeinflussen und überwachen könne, ohne 
indessen zugleich eine Prämie für unüberlegtes, frühes Hei- 
rathen, Pflichtvergessenheit oder Unrecht der Eltern gegen 
ihre Sprösslinge auszusetzen, oder den Sinn der Verant¬ 
wortlichkeit hinsichtlich der Familienangehörigehörigen zu 
schwächen. Werfen wir in Folgendem einen Blick auf die 
Entwickelung der bezüglichen Gesetzgebung in England. 

Seitdem das bekannte Gesetz von 1834 im gesammten 
Armenpflegesystem einen neuen Weg eingeschlagen, machte 
sich in der öffentlichen Meinung hinsichtlich der Armen¬ 
kinder mehr und mehr eine Bewegung zu Gunsten ihrer 
besseren Erziehung, der einsichtigeren Verwendung der für 
sie bestimmten Mittel, sowie ihrer wirksameren Ueber- 
wachung geltend. Durch die Armengesetzgebung jenes 
Jahres mit ihren verschiedenen Ergänzungsgesetzen wird 
bestimmt, dass dauernd unterstützte Personen als Bedingung 
ihrer Unterstützung ihre Kinder in eine ordentliche Schule 
schicken müssen, deren Wahl der Gutheissung der Orts- 
Armenvorsteher unterliegt, welche sich zu überführen 
haben, dass dem Gesetze in dieser Beziehung Genüge ge¬ 
schieht. Die Armenvorsteher sind ferner ermächtigt, die 
Kinder armenunterstützter Eltern ein nützliches Gewerbe 
erlernen zu lassen, welches sie für geeignet halten; auch 
haben sie weitgehende Befugnisse, etwa durch Auswande¬ 
rung entstehende Beschäftigungsgelegenheiten auszunutzen. 

Das Armengesetz von 1889 betrifft verlassene Kinder, 
eheliche wie uneheliche, deren Mutter sich im Gefängniss 
oder im Irrenhause befindet, oder dauernd arbeitsunfähig, 
oder Insasse eines Arbeitshauses ist, oder sich überhaupt 
nicht in England aufhält. Es ermächtigt die Armenbehörde, 
sich dieser Kinder anzunehmen, wodurch jedoch die Eltern 
nicht der Nothwendigkeit überhoben sind, zum Unterhalt 
ihrer Sprösslinge beizutragen. Ferner können die Armen - 
Vorsteher, wenn sie es für thunlich erachten, solche über¬ 
nommenen Kinder versuchsweise für eine gewisse Zeit 
ihren Eltern oder Verwandten überlassen, wobei man von 
der Erfahrung geleitet wird, dass natürliche Anhänglichkeit 
und die Hoffnung, ihr Kind endgiltig wiederzuerhalten, oft 
verbrecherische Eltern einer wirksamen Besserung zurück¬ 
geführt hat. Der hier vorgezeichnete Weg scheint von den 
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Armenbehörden Englands nicht häufig eingeschlagen zu 
werden, wahrscheinlich weil ein derartiges Verfahren sehr 
schwere Verantwortlickeit mit sich bringt und sorgfältige 
und fortgesetzte Aufsicht der Behörde involvirt. 

Das Gesetz von 1889 zur Verhinderung der Misshand¬ 
lung von Kindern kennzeichnet das erste ernsthafte Be¬ 
streben des Staates, der schrecklichen Behandlung Einhalt 
zu thun, welchen Kinder ausgesetzt werden, um Mitleid zu 
erregen und Almosen abzunöthigen. Seinen Vorschriften 
zufolge kann jede Person, welche ein Kind, sei es ein 
Knabe unter 14 Jahren oder ein Mädchen unter 16 Jahren, 
veranlasst oder dazu hergiebt, sich in einer Strasse aufzu¬ 
halten zum Zwecke des Betteins oder Almosenempfangs, 
geschehe dies nun durch Singen, Spielen, Anbieten von 
Gegenständen zum Verkaufe, — ohne Haftbefehl fest¬ 
genommen werden. Wird ein solches Kind vom Arbeits¬ 
hause übernommen, so können die Armenvorsteher alle 
durch die bezüglich seiner ergriffenen Anordnungen ent¬ 
standenen angemessenen Kosten bezahlen, dürfen aber 
keinen Beitrag der Eltern zur Unterhaltung des Kindes ein¬ 
treiben. Es bedeutet diese letztere Vorschrift einen Fehler 
der Gesetzgebung, welchem abgeholfen werden muss. Dank 
der Wachsamkeit der „Gesellschaft zur Verhinderung der 
Misshandlung von Kindern“ hat sich das 1889er Gesetz 
äusserst heilsam erwiesen und der barbarischen Behandlung 
der Kleinen durch geriebene Bettler ein Ziel gesetzt. Im 
laufenden Jahre nun erhielt dies Gesetz mehrere Zusätze 
folgenden Inhalts: Das geschützte Alter von Knaben wurde 
auf 16 Jahre erhöht, das der Mädchen auf 18 Jahre. Die 
früher vorgeschriebene Verurtheilung zu dreimonatlichem 
Gefängniss hat eine Steigerung auf sechs Monate erfahren, 
und jede Person, welcher die Aufsicht über ein Kind ob¬ 
liegt, und diesem die Gesetzesübertretung gestattet, soll 
bestraft werden, als ob sie die Uebertretung begangen 
hätte. Ferner wird bestimmt, dass Eltern sich einer Unter¬ 
lassung schuldig machen, wenn sie mittellos sind und ver¬ 
säumen, für den Unterhalt ihrer Kinder nach der Armen¬ 
gesetzgebung zu sorgen; auch wird den grossen Missständen, 
wie sie die Unmässigkeit erzeugt, durch eine Vorschrift zu 
begegnen gesucht, welche die Behörde ermächtigt, trunk¬ 
süchtige Eltern, die auf Grund des Gesetzes zur Verhütung 
der Misshandlung von Kindern bestraft wurden, nach den 
Bestimmungen- des Trunksuchtsgesetzes von 1879/1885 in 
ein Trinkerasyl zu verbringen. 

Endlich verordnet die diesjährige Ergänzung zu den 
Gesetzen betr. die Industrial-Schools (Zwangserziehungs¬ 
anstalten), dass jedes Kind, welches diese Anstalten absol- 
virt hat, auch wenn es (auf Grund des Industrial-School¬ 
gesetzes von 1866) mit 16 Jahren entlassen wurde, nach 
Ablauf seines Aufenthalts in der Anstalt bis zum 19. Jahre 
der Aufsicht des Leiters der Schule unterstehen soll. Wie 
bekannt, können nach den Vorschriften des oben erwähnten 
Gesetzes von 1866 gewisse Klassen von Kindern von der 
Behörde in eine behördlich genehmigte Industrial-School 
gebracht werden. Zu diesen Kindern gehören 1. solche 
unter 14 Jahren, welche beim Betteln oder Almosenannehmen 
betroffen wurden, oder obdach- und schutzlos waren, oder 
keine Unterhaltsmittel besassen, oder sich elternlos in hilf¬ 
losem Zustande befanden, oder deren noch lebende Eltern 
Gefängnissstrafen verbüssten, oder welche ständig mit offen¬ 
kundigen Dieben verkehrten; 2. Kinder unter 12 Jahren, die 
mit gewissen üblen Eigenschaften behaftet sind; 3. wider- 
spänstige Kinder unter 14 Jahren unter Aufsicht von Eltern 
oder Vormündern; 4. widerspänstige Kinder unter 14 Jahren 
in Arbeitshäusern und Armenschulen. Bisher hatte der 
Aufenthalt in der Anstalt mit 16 Jahren ein Ende. Die nun¬ 
mehrige Festsetzung einer ferneren Beaufsichtigungszeit ist 
sehr heilsam, namentlich bei Mädchen, die häufig ganz 
ausser Stande sind, sich in so frühem Alter selbst zu unter¬ 
halten. 

Es ist unmöglich, in diesen Zeilen näher auf die um¬ 
fassenden Reformen einzugehen, welche die neue Gesetz¬ 
gebung in der Erziehung der Armenkinder angeordnet hat. 
Das gesammte öffentliche Unterrichtswesen, wenigstens so¬ 
weit die Hauptstadt dabei in Betracht kommt, bildet übrigens 
augenblicklich aus Anlass der bevorstehenden Wahlen zum 


Unterrichtsausschuss Gegenstand heftigen Streites. Ob als 
Ergebniss dieses Streites der öffentliche Unterricht im besten 
und weitesten Sinne des Wortes aufrecht erhalten bleiben 
und fortgebildet, oder ob seine Entwickelung gehemmt und 
seine Wirksamkeit gelähmt werden soll, wird die Ab¬ 
stimmung des 22. November in der Folge zeigen. 

London. Stephen N. Fox. 


Rechtsfragen. 

Zur Vollendung des bürgerlichen Gesetzbuches. 

Von den fünf Büchern des Entwurfs eines bürgerlichen 
Gesetzbuchs zweiter Lesung liegt nunmehr auch das dem 
Familienrecht gewidmete vierte Buch in der durch die Re¬ 
daktionskommission festgestellten Fassung vor. Die drei 
ersten Bücher sind, wie seiner Zeit mitgetheilt wurde, bereits 
im Frühjahr dieses Jahres auf Veranlassung des Reichs- 
Justizamts in einer amtlichen Ausgabe im Verlag von 
J. Guttentag erschienen. Als Fortsetzung dieser Ausgabe 
ist nunmehr das vierte Buch veröffentlicht worden. Das 
fünfte Buch — Erbrecht — soll im Frühjahr 1895 nachfolgen. 


Vermischtes. 

Industrielle Litteratur in der Bibliothek des British 
Museum. Seitens der Museumsverwaltung ist an sämmt- 
liche englische Gewerkschaften und Unternehmerverbände 
ein Rundschreiben ergangen, in dem um Einsendung aller 
ihrer Publikationen ersucht wird, damit dem fühlbaren Man* 
gel an industrieller Litteratur, besonders auf Arbeiterfragen 
bezüglicher, in der Museumsbibliothek abgeholfen werden 
kann. 

Eingesendete Schriften. 

Bilderbuch für grosse und kleine Kinder für das Tahr 1894. 
Stuttgart, 1894, Dietz. 4°. 42 S. 

Burdinski, Dr. Richard, Die Produktiv-Genossenschaft als Rege¬ 
nerationsmittel des Arbeiterstandes. Eine Kritik der Thornton- 
Lassalle'schen Wirthschaftsreform. Leipzig, 1894 Fock 
8°. 71 S. ’ 

Die Geschichte des Sozialismus in Einzeln-Darstellungen. 
1. Band. Die Vorläufer des neueren - Sozialismus. Redigirt 
von E. Bernstein und K. Kautsky. Heft 1—4 Stuttgart Dietz 
Gr. 8°. 

Gewehr, Wilhelm, Warum der Kampf gegen die Sozialdemokratie? 

Vier Briefe. Elberfeld, 1894, Grimpe. Kl. 8°. 32 S. 
Lommatzsch, Dr. Georg, Die Bewegung des Bevölkerungsstandes im 
Königreich Sachsen während der Jahre 1871—1890 und deren 
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Fuchsmühl. 

Wer nur unsere bürgerlichen Blätter liest, der hat viel¬ 
leicht bis auf den heutigen Tag noch nichts davon-erfahren, 
dass in den österreichischen Alpenländern vornehme Herren, 
die zur Befriedigung ihrer Jagdliebhaberei grosse Wald¬ 
herrschaften zusammenkaufen, das Bauernlegen oder richti¬ 
ger Clearing of estates beinahe so flott betreiben wie ehe¬ 
dem die britischen Lords. Im Jahre 1887 hat der Abgeord- j 
nete Steinwender die Sache im Abgeordnetenhause zur I 
Sprache gebracht. Näheres erfährt man darüber in der 
Schrift von T. W. Teifen: „Das soziale Elend und die be- 1 
sitzenden Klassen in Oesterreich“ (Wien, Ignaz Brand, 1894). 
Bis zur Kenntniss des österreichischen Ackerbauministers 
allerdings sind diese Thatsachen noch nicht gedrungen 
(siehe die Wiener Wochenschrift: Die Zeit, Nr. 7 S. 101). 
ln der Futternoth des vorjährigen Sommers sodann hörte man 
zahlreiche Klagen reichsdeutscher Bauern darüber erschallen, 
dass sie bei der Ablösung ihrer Forstberechtigungen sehr 
schlecht gefahren seien, dass sie, wo sie solche noch be- 
sässen, in deren Ausübung ungebührlich beschränkt würden, 
und dass, wo sie die Erlaubniss zur Sammlung von Wald¬ 
streu nur für diese Nothzeit als eine Gunst erbeten hätten, 1 


diese nur zögernd ertheilt oder versagt werde. Unzählige 
Bestrafungen wegen verschiedener „Forstfrevel“ waren die 
Wirkung dieses Konfliktes zwischen Bauernnoth und Forst¬ 
verwaltung. Endlich erfuhr man aus süddeutschen Blättern, 
der bayerische Waldbauernbund habe eine Petition an den 
Landtag gerichtet, aus der hervorging, dass sich diese 
reichsdeutschen Gebirgsbauern in ähnlicher Weise, wenn 
auch noch nicht so arg, durch die Jagdliebhaberei grosser 
Herren bedrängt fühlten, wie die österreichischen. Die 
Petition ist unerledigt geblieben, und eben jetzt erfährt man, 
dass eine neue vorbereitet wird. 

Den Soldaten von Fuchsmühl gebührt der Ruhm, in die 
Hülle des Schweigens, mit der man diese Beschwerden vor¬ 
sichtig der allgemeinen Kenntniss entzogen hatte, so viel 
Löcher geschossen zu haben, dass sie schlechterdings nicht 
mehr verborgen bleiben können. Und auch vor der aus¬ 
führlichen Beschreibung oberbayerischer Zustände in der 
Frankfurter Zeitung werden selbst die allerfeudalsten 
Blätter kaum umhin können, Notiz zu nehmen. Das ge¬ 
nannte grosse demokratische Organ hat einen Vertrauens¬ 
mann ins bayerische Oberland geschickt, der die Bauern 
des Landstrichs vom Allgäu bis Berchtesgaden befragt hat. 
und dessen Berichte in den Nummern 306, 309, 314 und 321 
veröffentlicht worden sind. Diesen nach haben die dortigen 
Bauern vielerlei Beschwerden, die meisten und wichtigsten 
aber beziehen sich auf den Wald. Die den letzteren be¬ 
treffenden Hauptpunkte mögen nachstehend znsammengestellt 
werden. 

„Mit der besseren Organisirung der staatlichen Forstwirt¬ 
schaft,“ heisst es in No. 314, „sind die Forstrechte ein Zankapfel 
zwischen Verpflichteten und Berechtigten geworden. Schon vor 
50, 60 und 70 Jahren klagten- die Bauern über die Forstbehörden, 
die ihnen Forstrechte abdrücken wollten. Seit dem Erlass des 
im Jahre 1852 geschaffenen Forstgesetzes ist eine Aera der 
Verkümmerung der Forstrechte eingetreten, die von den Bauern 
sehr schwer empfunden wird. Das Forstgesetz stellt für die 
Staatswaldungen als oberste Grundsätze die Nachhaltigkeit der 
Nutzung und die grösstmögliche Produktion auf. Zugleich hat es 
die Tendenz, den Forstberechtigungen entgegenzuwirken. So be¬ 
stimmt das Gesetz, dass Forstberechtigungen den Waldbesitzer 
in der nachhaltigen Bewirthschattung des Waldes, sowie in den 
durch die Boden- und klimatischen Veihältnisse gebotenen Ver¬ 
änderungen der Holz- und Betriebsarten nicht hindern dürfen. 
Forstberechtigungen, welche die nachhaltige Bewirthschattung des 
Waldes beeinträchtigen, sind auf Antrag des Verpflichteten für 
einen bestimmten Zeitraum entsprechend zu ermässigen. Ein 
Anspruch auf Entschädigung für eine solche Ermässigung findet 
nur dann statt, wenn die Ermässigung durch unnachhaltige Be¬ 
wirtschaftung von Seiten des jetzigen oder der früheren Wald¬ 
besitzer veranlasst worden ist. Eine weitere Tendenz des 
Forstgesetzes ist, dem Staate als Waldbesitzer eine Ausnahme¬ 
stellung vor anderen Waldbesitzern und über den Berechtigten 
einzuräumen. Kommt es zu Differenzen, so entscheiden die Forst 
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Polizeibehörden auf Grund des Gutachtens der Forst beamten. 
Die Entscheidungen fallen daher meist im Sinne der letzteren 
aus. Der sich geschädigt Haltende kann wohl den Zivilrechts¬ 
weg beschreiten, aber das Prozessiren, namentlich mit dem sehr 
hartnäckigen Fiskus, ist eine kostspielige Geschichte.“ 

Auch dann, wenn der Bauer Waldbesitzer ist. fallen 
bei Streitigkeiten die Aussagen der Forstbeamten gewöhn¬ 
lich gegen ihn aus. So wird in einer späteren Nummer ein 
Fall angeführt, wo vier Bauern wegen Abholzung verurtheilt 
wurden, weil ihr Wald für Schutzwald erklärt worden war, 
der vierte sich bei dem Spruch nicht beruhigte, sondern 
auf Besichtigung durch Unparteiische drang, und diese dann 
ergab, dass die Förster falsches Zeugniss abgelegt hatten. 
Uebrigens konstatirt der Gewährsmann der Frankfurter 
Zeitung ausdrücklich, dass es einzelne Forstbeamte giebt, 
die den Bauern ihr Recht widerfahren lassen und dass in 
deren Distrikten keine Klagen gehört werden. Das seien 
aber nur Ausnahmen; und unter der Mehrzahl gebe es Forst¬ 
beamte, die dem Bauer sofort die Thür weisen, wenn er 
das Wort „Recht“ nur auszusprechen wagt. 

In der No. 314 werden dann im Einzelnen folgende 
Arten von Verkümmerung der Forstberechtigungen ange¬ 
führt. Die Termine für Einsammlung der Laubstreu 
werden so gelegt, dass die Bauern damit nicht fertig 
werden können, und indem das Laubholz vielfach durch 
das rascher rentirende Kiefernholz ersetzt wird, kommen 
sie in manchen Gegenden ganz um die Laubstreu, ohne 
die ihnen die Viehhaltung gar nicht möglich ist. Ferner 
wird das Weiderecht verkümmert. „Während sonst der 
Wald streifenweise geschlagen wurde und auf den dadurch 
entstandenen Waldblössen gutes Weidegras w'uehs. wird 
jetzt der Wald ausgelichtet, wodurch steter Dunkelwald 
entsteht, worin brauchbares Gras wächst.“ Gleicherweise 
werden die Holzrechte geschmälert. Geräth- und 
Spahnholz wird gar nicht mehr geliefert: das Bauholz 
dem Bauer ohne Entschädigung entzogen, wenn er massiv 
baut. Das Brennholz wird in immer schlechterer Qualität 
geliefert, besonders seitdem auch die geringeren Qualitäten 
mit Vortheil an die Zellulosefabriken verkauft werden 
können, und es wird den Bauern zu den unbequemsten 
Zeiten und an den unbequemsten Orten angewiesen, wo 
es für den Waldbesitzer werthlos ist und dem Berechtigten 
unverhältnissmässige Transportkosten verursacht. Einem 
Bauer, der sein Holz im März nicht hatte aufarbeiten 
können, wurde ein zweiter Termin angewiesen - im 
August, und da es ihm in den zugemessenen acht Tagen 
wieder nicht möglich war, fertig zu werden, liess es der 
Förster auf des Bauern Kosten fällen und aufarbeiten: 
dieser musste mehr dafür zahlen, als er selbst bekommt, 
wenn er um Lohn für Andere Waldarbeit macht. 

Dazu kommen die Klagen über das Wild, die beson¬ 
ders in No. 309 der Frankfurter Zeitung dargelegt werden. 
Namentlich in den letzten acht Jahren, behaupten die 
Bauern, habe sich das Hochwild ausserordentlich vermehrt. 
Die Hirsche werden ins Thal herab gewöhnt, indem man 
ihnen die Futterplätze in unmittelbarer Nähe der Höfe an¬ 
legt. Infolge dessen weiden die Hirsche nicht allein den 
Hafer der Bauern ab, sondern zerstampfen auch die Aecker 
so, dass das bischen Getreidebau stellenweise ganz auf¬ 
gegeben werden muss. Und während der Bauer, wenn 
sein Vieh an unerlaubter Stelle in den Staatswald geräth. 
pro Stück und Tag 60 — 70 Pfennige Entschädigung zahlen 
muss, wird ihm der erlittene Wildschaden nur ungenügend 
vergütigt, wobei noch zu beachten ist, dass das Vieh im 
Wald so gut wie gar keinen wirklichen Schaden anrichtet, 
während es sich beim Bauern nicht bloss um den baaren 
Verlust von so oder so viel Sack Hafer, sondern um seine 
Existenz handelt, da ihm sein Wirthschaftsbetrieb unmöglich 
gemacht wird. Er könnte und würde daher auch dann 
nicht zufrieden sein, wenn der unmittelbar angerichtete 


j Schaden vollständig ersetzt würde; demnach spricht er 
j auch: ich will gar keine Entschädigung, ich will ungestört 
• vom Wilde meine Wirthschaft betreiben können! Auch 
i auf der Alm weiden die Hirsche das beste Gras ab, ehe 
sein Vieh hinaufkommt. 

| Den Bauer muss die Schädigung, die er durch die Jagd- 
j passion grosser Herren erleidet, um so mehr erbittern, als 
' ihm seine Forstrechte unter dem Vorwände verkürzt 
! werden, die moderne rationelle Forstwirtschaft erfordere 
das. während dieser so zärtlich gehegte und geschützte 
Forst durch nichts so sehr geschädigt wird wie durch das 
Wild. Nicht nur leben die Hirsche auf Kosten der Bauern, 
sie vernichten auch den jungen Wald durch Abfressen der 
Pflanzen und Abschälen der Bäumchen. „Auf 20 bis 30 
Tagewerk kann man an vielen Orten die jungen Bestände 
, abgenagt finden. In der Hinterriess (Tirol), wo der Herzog 
von Coburg der Jagd zu Liebe alle Landwirtschaft auszu- 
i merzen wusste, und wo deshalb kein Vieh das Wild mehr 
! stört, vermochte man eine grosse Neubeforstung mit Lärchen 
absolut nicht in die Höhe zu bringen — wegen der Hirsche.“ 
i Das ist nicht etwa Laiengeschwätz und Bauerngeklätsch; 

vernehmen wir einen Fachmann! Dr. Adam Schwappach. 
j kgl. preuss. Forstmeister und Professor an der Forstakademie 
j zu Eberswalde, schreibt, der Schaden, den das Wild im 
! Walde anrichtet, werde gewöhnlich unterschätzt: er lasse 
I sich eben nicht so leicht abschätzen wie der landwirth- 
i schaftliche Wildschaden. „Wenn man aber berücksichtigt. 

wie durch einigermaassen bedeutenden Wildstand die Kultur- 
j kosten bisweilen um 200—400 pCt. erhöht werden (Eichen- 
j kulturen. die sonst für 200 M. auszuführen sind, kosten in- 
j folge der nöthigen Einfriedigung 600—1000 M.) in welch’ 
hohem Maasse ferner die Entwickelung der Kulturen durch 
Verbeissen verzögert wird, wie theuere Methoden der Be- 
1 Standesbegründung anstatt billiger und selbst technisch 
j besserer gewählt werden müssen (künstliche Verjüngung 
statt Naturverjüngung. Heisterpflanzung statt Kleinpflanzung 
! oder Saat», wie Holzarten, welche nach Lage der Verhält- 
j nisse wohl angebaut werden könnten und mit Rücksicht 
i aut die Höhe der Rentabilität auch angebaut werden müssten, 
lediglich wegen des Wildstandes nicht angebaut werden 
| können, so ergiebt sich" ein sehr ungünstiges Bild. (Forst- 
| politik, Leipzig, C. L. Hirschfeld, 1894, S. 303; man lese 
I in diesem Buche die Abschnitte über die Waldgrundge- 
j rechtigkeiten und über die Jagd vollständig, und man wird 
j finden, dass sich dadurch die später aufzustellenden Grund* 

; sätze der Hauptsache nach rechtfertigen lassen.) Nehmen 
wir hinzu, dass dem Aelpler, der sich stets wenigstens als 
Mitbesitzer von Wald und Alm gefühlt hat und dem das 
Schweifen im Wald und auf den Bergen Bedürfniss ist, 

| heut überall auf Warnungstafeln stösst. die das Betreten 
j dieses oder jenes Weges verbieten, so wird man seine 
j Stimmung zu würdigen wissen. Und nehmen wir weiter 
! hinzu, dass der geduldigere und unterwürfigere Nord¬ 
deutsche hie und da schon drangsalirt wird, weil er sich 
die wilden Kaninchen nicht will gefallen lassen, die seinen 
Acker zerwühlen, so wird man sich nicht wundern dürfen, 
wenn über kurz und lang die Stimmung der bayerischen 
Waldbauern nach Norddeutschland übergreift. 

In Fuchsmühl am Fichtelgebirge (bei Wiesau, Bezirks¬ 
amt Tirschenreuth) handelt es sich nicht um Wild¬ 
schaden. sondern nur um Verkürzung von Forstberechti¬ 
gungen. und zwar nur einer einzelnen Art derselben. Rc- 
kapituliren wir den Thatbestand kurz nach No. 308 der 
Frankfurter Zeitung. 

„ln dem armen Dorfe Fuchsnuihl haben die meisten der arm¬ 
seligen Häuschen eine Holzgerechtsame von 2 Klaftern aus den 
Waldungen des Barons von Zollern in München. Für diese Ge¬ 
rechtsame mussten die Leute Steuer entrichten, selbst während 
jener Jahre, in denen ihnen das Holz vorenthalten wurde. Schon 
vor Jahrzehnten mussten die Bauern von Fuchsmühl wegen der 
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Holzgerechtsame den Prozessweg beschreiten, sie stritten mit den 
Vorfahren des Herrn v. Zollern 30 Jahre lang und blieben Sieger. 
Vor 5 Jahren ging das Gut an den jetzigen Besitzer über und 
dieser sicherte den Bauern aus freien Stücken zu, er werde um 
die Holzgerechtsame keinen Prozess mehr anstrengen. Dennoch 
betrat v. Zollern den Weg des Prozesses, weil die Bauern es ab¬ 
lehnten, sich mit 162 M. für die Klafter, was bei Annahme eines 
Zinsfusses von 4 pCt. die Kapitalisirung von 6,48 M. bedeutet, 
ablösen zu lassen, da die Klafter Holz nicht 6,48 sondern 16 M. 
gilt. Die Ablehnung hatte zur Folge, dass Baron v. Zollern zur 
zwangsweisen Herbeiführung der Ablösung den Prozessweg be¬ 
schritt und in Weiden ein obsiegendes Urtheil erstritt. Die Bauern 
legten Berufung ein, und das Oberlandesgericht Nürnberg stellte 
ihre Rechte wieder her. Baron v. Zollern aber erreichte es, dass 
das Oberste Landesgericht in München das Nürnberger Urtheil 
verwarf. Zwei Jahre dauerte dieser Prozess, und während dieser 
Zeit haben die Bauern kein Holz erhalten, obgleich sie, was sie 
ganz besonders erbittert hat, die darauf ruhende Steuer fortzahlen 
mussten. Der freiherrliche Oberförster Grossmann, gegen den 
sich die Erbitterung vorwiegend richtet, hatte den Leuten ver¬ 
sprochen, sie sollten das rückständige Holz endlich am 25. Oktober 
erhalten. An diesem Termine aber wurden sie, anstatt Holz zu 
bekommen, bedeutet, sie kriegten überhaupt keins mehr. Fügen 
wir noch hinzu, dass der Fortbezug des Holzes eine Existenz¬ 
frage für die Leute ist; sie sind so arm, dass sie ohne diese zwei 
Klaftern Holz thatsächlich kaum ihre Besitzungen behaupten 
können.“ 

Das ist der erste, längere Akt des Trauerspiels, und 
dieser allein interessirt uns heut, als einzelner Fall der all¬ 
gemeinen Bedrängniss der Waldbauern durch die Grund¬ 
herrschaften und die diesen zur Verfügung stehenden Ver- 
waltungs-, Polizei- und Justizorgane. Was die Ereignisse 
der vier folgenden Tage und insbesondere die Katastrophe 
vom 29. Oktober anlangt, so enthalten wir uns des Urtheils 
darüber, bis authentische Berichte vorliegen werden, die ja 
nicht ausbleiben können, nachdem in einer Sitzung des ober¬ 
pfälzischen Landraths der Regierungskommissar erklärt hat, 
dass sowohl die gerichtliche wie die administrative Unter¬ 
suchung eingeleitet sei. Zu unserm heutigen Thema gehört 
die Katastrophe ohnehin nur insofern, als sie die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf die Forststreitigkeiten gerichtet hat, an 
sich ist sie nur ein besonderer Fall aus dem reichhaltigen 
Kapitel: Polizeiwillkür und militärische Schneidigkeit. Was 
sich mir aus dem weiter oben geschilderten allgemeinen 
Zustande und dem Fuchsmühler Falle für die Beurtheilung 
der Lage und für die von der Gesetzgebung einzuschlagen¬ 
den Wege zu ergeben scheint, will ich nachstehend in einer 
Reihe von Leitsätzen aussprechen. 

Erstens: Da namentlich in West- und Süddeutschland 
die Forstberechtigungen meist nichts anderes sind, als ver¬ 
kümmerte Reste des ehemaligen Eigenthumsrechts der 
Bauern an den Markwald, der durch Usurpation an den 
Grundherrn übergegangen ist, so bedeutet jede weitere 
Schmälerung dieser Rechte einen Angriff auf das Privat¬ 
eigenthum; und dieses Privateigenthum ist bei weitem heiliger 
als das der Grundherrschaften, erstens seines reineren Ur¬ 
sprungs wegen, zweitens weil es zur Grundlage der bäuerlichen 
Existenz gehört, während die aus seiner Beschränkung dem 
Grundherrn erwachsenden Vortheile nur dem Luxus dienen. 

Zweitens; Den Prozessen um Waldberechtigungen 
hat eine durchgreifende gesetzliche Neuordnung vorzubeugen, 
dehn diese Prozesse tragen, wie die einander wider¬ 
sprechenden Urtheile der Juristen beweisen, den Charakter 
eines Lotteriespiels, in welchem der am meisten Aussicht 
auf Gewinn hat, der am längsten aushält, und das ist alle¬ 
mal der Reichere; für den Bauernstand sind diese Prozesse 
ruinös. 

Drittens: In Beziehung auf Ablösungen ist zu erwägen, 
dass das Ablösungskapital fast niemals einen wirklichen Er¬ 
satz für Naturalbezüge bildet, es verkrümelt sich, während 
die Naturalbezüge durch Jahrhunderte dauern, und selbst 
wenn das Kapitälchen erhalten bliebe und der Zins* 


fuss nicht fiele, würde es kaum möglich sein, eine wirth- 
schaftliche Verwendung der Zinsen zu sichern, die den 
Nutzen der Naturalbezüge aufwöge. Wo von diesen Natural¬ 
bezügen oder Nutzungsrechten die Existenz der Bauern ab¬ 
hängt, sind die Anträge des Waldbesitzers auf Ablösung 
grundsätzlich abzuweisen. 

Viertens: Was die wirkliche oder angebliche Un¬ 
vereinbarkeit der bäuerlichen Ansprüche mit der rationellen 
Forstwirthschaft anlangt, so muss daran festgehalten werden, 
dass die Erhaltung einer Bauerngemeinde wichtiger und 
werthvoller für den Staat und das Vaterland ist, als die 
rationelle Pflege eines Forstes; in den meisten Fällen aber, 
wo diese Unvereinbarkeit behauptet wird, findet man bei 
genauerem Nachforschen, dass der Schaden, den die be¬ 
rechtigten Bauern dem Walde zufügen, gleich Null oder 
ganz unerheblich ist. 

Fünftens: Mag aufrichtige Sorge um den Wald ur¬ 
sprünglich der Hauptgrund gewesen sein, weshalb die Be¬ 
rechtigungen von den Behörden auf dem Wege der Gesetz¬ 
gebung und der Verwaltung zurückgedrängt worden sind, 
heute, wo der Wald durch das von vornehmen Herren ge¬ 
hegte Jagdwild weit ärger geschädigt wird, als er jemals 
durch das Vieh und die Holzlieferungen an Bauern ge¬ 
schädigt worden ist, darf dieser Grund nicht mehr geltend 
gemacht werden. 

Sechstens: versteht es sich auch auf diesem Gebiete 
wie auf allen anderen von selbst, dass das Privatinteresse, 
mag es das eines Waldbesitzers oder das eines Nutzungs¬ 
berechtigten sein, dem Wohle des Ganzen weichen, die 
Nutzung also eingeschränkt werden muss, wenn sie den 
Bestand eines fürs Land nothwendigen Waldes gefährdet, 
so darf doch niemals ein Privatberechtigter dem andern, am 
allerwenigsten der Bauer blossen Rentabilitätsrücksichten 
eines reichen Waldbesitzers geopfert werden. Es ist besten 
Falls vollkommen gleichgiltig fürs Gemeinwohl, ob das 
Jahreseinkommen eines Grossgrundbesitzers um 100000 M. 
steigt oder nicht, und manchmal ist das Steigen geradezu 
ein Schaden; aber ganz und gar nicht ist es gleichgiltig 
für’s Vaterland, ob 100 Bauern zu Grunde gehen oder er¬ 
halten bleiben. 

Siebentens: Die heut beliebte Sperrung der Wälder 
auch für die unbedeutendsten Nutzungen wie das Lesen von 
Raffholz, das Beeren- und Pilzesammeln, sowie für Spazier¬ 
gänger und Volksbelustigungen ist eine ungeheuerliche 
Uebertreibung des Privateigenthumsrechts, die zehnfach er¬ 
bittern muss in einer Zeit, wo Millionen „Reichsbürgern“ 
jede Möglichkeit abgeschnitten ist, jemals in den Besitz von 
auch nur einer Quadratruthe des vaterländischen Bodens zu 
kommen, und die Frage wird immer lauter erschallen, ob 
die Paradiese unseres Vaterlandes bloss für die Hirsche und 
ein Paar tausend reiche Herren geschaffen sind, oder ob 
das Volk, das diese Herren mit seiner Arbeit erhält, auch 
ein Recht darauf hat. Man hebt oft den idealen Werth des 
Waldes und der Jagd hervor: die Herzerfrischung, Nerven- 
und Muskelstärkung, Förderung eines kühnen, männlichen 
Muthes, Pflege der echt deutschen Charakteranlage; nun 
wohl! Wir alle wollen Deutsche sein und wollen es bleiben, 
und daher sollen die natürlichen Bedingungen, unter denen 
allein sich ein kerndeutscher Charakter entwickeln kann, 
Allen erhalten bleiben. Und darum 

Achtens, wollen wir nicht ruhig Zusehen, wie ein kern¬ 
deutscher Volksstamm, der sich seine kerndeutschen Eigen¬ 
schaften: darunter auch das Bewusstsein der eigenen per¬ 
sönlichen Würde, Freiheitsliebe und das Pochen auf sein 
gutes Recht bewahrt hat, wie der im Kampfe um dieses 
sein Recht unterjocht und in eine sklavenähnliche Heerde 
entweder schlapper oder tückisch katzbuckelnder Knechte 
verwandelt wird, nicht ruhig Zusehen, wie nach englischem 
Vorbild, aber ohne Gewährung jener Güter, die dem eng¬ 
lischen Arbeiter immerhin noch einigen Ersatz bieten: 
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grössere Bewegungsfreiheit und reichlichere Arbeitsgelegen¬ 
heit, der Bauer von seiner Scholle gedrängt und in billiges 
Arbeitsvieh verwandelt wird, das man aus Gottes freier 
Natur in unterirdische Schächte und stinkende Cellulose- 
und Spiritusfabriken treibt. 

Neisse. Carl Jentsch. 


Pestalozzi als Sozialpädagog« 


Die bürgerliche Gesellschaft weiss sich grosse Männer 
anzueignen und als ihre Helden auszustellen — nachdem 
sie gestorben sind, oft nachdem ihr Tod ein Untergang im 
Elend oder in trauriger Verkanntheit gewesen ist. Sie feiert 
dann Jubiläumstage der grossen Männer mit Festessen und 
Toasten, errichtet ihnen Denkmäler u. s. w. Ueber ihre 
Ideen wird dann oft der wässerige Brei der allgemeinen 
Bildung ausgegossen, über ihren Radikalismus, ihren Muth 
und ihren Zorn wird am liebsten geschwiegen, oder aber 
mit Bedauern von Verirrungen, die auf ihr Andenken keinen 
Schatten werfen (oder doch einen Schatten werfen), von 
Weltverbesserungsplänen wird mit überlegenem Lächeln 
geredet. 

Pestalozzi ist berühmt als Reformator der Pädagogik. 
Man charakterisirt ihn als einen Nachfolger Basedows, als 
Menschenfreund und Idealisten, man wiederholt das Wort, 
womit ein höherer Beamter seine Tendenzen sich verständ¬ 
lich zu machen versuchte: „Vous voules donc möcaniser 
l’öducation?“ 

Natorp 1 ) zeigt Pestalozzi in einem für die Meisten, die 
von ihm gehört haben — und „unsere Volksschullehrer 
blicken noch heute verehrend zu ihm auf“ — neuen Lichte. 
Er erzählt uns von bedeutenden Beiträgen „zu einer Ethik 
und Pädagogik des Sozialismus“, die gleich denen Fichte’s, 
unter dem gleichzeitigen Einfluss der Revolution und der 
Ethik Kant’s entstanden seien, in dessen Grundsatz „Handle 
so, dass du die Menschheit, sowohl in deiner Person als in 
der Person eines jeden Anderen, jederzeit zugleich als 
Zweck, niemals bloss als Mittel brauchst“ man wohl die 
Losung des Sozialismus als sittlicher Idee erkennen dürfe. 
Die eigenthümliche Bedeutung, die man Pestalozzi noch für 
unsere Zeit zuschreiben dürfe, liege in seiner Erkenntniss 
der völligen Einheit und Untrennbarkeit dieser drei Pro¬ 
bleme: des pädagogischen, des soziologischen und des sitt¬ 
lichen. Diesen Gedanken will also unser Gewährsmann 
auch in seinem eigenen Namen zur Geltung bringen; der 
Gedanke scheint ihm heute so wichtig und neu wie vor 
100 Jahren, obgleich Pestalozzi in seinem Urtheile über die 
sozialen Zustände noch so weit von den Voraussetzungen 
entfernt war, die uns als gegenwärtige umgeben. 

Kenner der sozialistischen Systeme wissen, wie sich 
kühne pädagogische Pläne immer mit dem grossen Gedanken 
ökonomischer Reform verbunden haben Am nächsten liegt 
es hier, sich des jüngeren englischen Zeitgenossen Pesta¬ 
lozzi’s, Robert Owen’s, zu erinnern, der ganz von solchen 
Ideen erfüllt war. Die beiden haben auch dies gemein, dass 
sie mit verwegenen Experimenten Vorgehen, dass sie für 
die gesellschaftliche Verbesserung ein Beispiel zu geben 
unternehmen. Und wenn es „das unschätzbare Verdienst 
Pestalozzi’s ist, dem Begriffe der Arbeitsbildung, der Bil¬ 
dung durch Arbeit und zur Arbeit seine gebührende Stelle 
unter den Grundbegrilfen der Erziehungslehre ange¬ 
wiesen zu haben“ (Natorp, a. a. O. S. 27), so vergleiche 
man die bedeutenden Worte bei K. Marx' Kapital I 4 S. 449: 
„Aus dem Fabriksystem, wie man im Detail bei Robert 


l ) Pestalozzi’s Ideen über Arbeiterbildung und soziale Frage. 
Eine Rede von Dr. Paul Natorp, Professor der Philosophie an 
der Universität Marburg. Heilbronn 1894, Salzer. Kl. 8 Ü . VI. u. 
34 Seiten. 


Owen verfolgen kann, entspross der Keim der Erziehung 
der Zukunft, welche für alle Kinder über einem gewissen 
Alter produktive Arbeit mit Unterricht und Gymnastik 
verbinden wird, nicht nur als eine Methode zur Steigerung 
der gesellschaftlichen Produktion, sondern als die einzige 
Methode zur Produktion vollseitig entwickelter Menschen.“ 
Für Marx selber ist dies ein Lieblingsgedanke gewesen, den 
wir an vielen Stellen wieder antreffen, 1 ) und wie er immer 
beflissen war, das „Hineinwachsen“ der bestehenden Gesell¬ 
schaft in rationelle Zustände zu beobachten, so fand er 
auch ein „auf Grundlage der grossen Industrie naturwüchsig 
entwickeltes Moment“ des Umwälzungsprozesses, der die 
Theilung der Arbeit aufhebt, in „polytechnischen und agro¬ 
nomischen Schulen“, ein anderes in den „öcoles d’enseigne- 
ment professionnel, worin die Kinder der Arbeiter einigen 
Unterricht in der Technologie und praktischen Handhabe 
der verschiedenen Produktionsinstrumente erhalten“, und er 
zweifelt nicht, dass die proletarische Bewegung dem tech¬ 
nologischen Unterricht, theoretischem wie praktischem, seinen 
Platz in den Arbeiterschulen erobern werde (1. c. S. 453). 
Fortbildungs- und Gewerbeschulen sind ohne Zweifel guter 
Entwicklung in diesem Sinne fähig, und auch in England 
sind solche zahlreich entstanden, seit Marx schrieb; die Be¬ 
wegung, welche sie begünstigt, steht auch mit der Univer¬ 
sitätsausdehnung in Zusammenhang. 

Unser Volksschulwesen ist freilich auch in dieser Be¬ 
ziehung noch weit genug zurück. Dagegen ist es merk¬ 
würdig, wie auf einem Spezialgebiete der Pädagogik, das 
an Ausdehnung immer mehr zunimmt, eine gewisse Ver¬ 
wirklichung jener Ideen stattgefunden hat; ich meine in den 
Anstalten, die dazu bestimmt sind, für verwaiste, unge- 
rathene oder verwahrloste Kinder Elternhaus und Schule 
zu gleicher Zeit zu bedeuten. Der Gedanke, die Kinder zu 
beschäftigen und nicht alle ihre freie Zeit dem Spiele zu 
überlassen, liegt hier nahe genug, auch wenn er von fremden 
und schädlichen Tendenzen freigehalten wird, als da sind: 
Ausnutzung der Arbeitskräfte in kapitalistischem Interesse, 
oder gar Anwendung der Arbeit als Strafe — auch diese 
Missbräuche liegen nahe genug, wie denn schon der ab¬ 
scheuliche Name „Zwangserziehung“ daran erinnern zu 
sollen scheint, dass die Zuchtruthe für die Hauptsache ge¬ 
halten wird, wenn nicht „Rettungshäuser“ die Bekehrung 
als noch wichtiger in den Vordergrund stellen. Hingegen 
wird die reine sozialpädagogische Idee alle Ursache haben, 
auf Pestalozzi zurückzugehen, der ja selber solchen An¬ 
stalten alle Kraft seiner Seele und sein Vermögen geopfert 
hat. Mit besserem Erfolge ging der ihm geistig verwandte, 
aber für das Organisatorische praktischer angelegte Fellen- 
berg in dieselben Bahnen, dessen verschiedene Anstalten 
zu Hofwyl, darunter die älteste eben für verwahrloste 
Kinder, vor 80 Jahren die lebhafteste Aufmerksamkeit der 
Sozialpolitiker aller Länder erregten. Nachdem sich bei 
uns die Prediger der inneren Mission fast ganz und gar 
dieser Dinge bemächtigt haben, finden diese an Pestalozzi 
und an Feilenberg auszusetzen, dass es in deren Anstalten 
mit der Frömmigkeit nicht aufs rechte bestellt gewesen sei. 

Man wird wohl mit mehr Grund die pädagogischen Be¬ 
mühungen und Erfolge der inneren Mission eines Tages 
kritisiren, wenn erst wieder anstatt der Frömmigkeit die 
Rechtschaffenheit, anstatt des Glaubens die Ethik als Ideal 
der Erziehung in ihr Recht eintreten wird. Und auch hier¬ 
für giebt der Gedanke Pestalozzi’s die lebhafteste Anregung. 
Viel schärfer freilich und fast mit etwas unbeholfener Grob¬ 
heit hatte Owen den Gedanken vertreten, dass „die Um¬ 
stände den Menschen machen“ und doch durch die Praxis 
bewiesen, für welchen bedeutenden Umstand er auch die 
Erziehung hielt. Aber er wusste auch, dass eine wahre 


*) Vgl. „Die Internationale und die Schule“. Neue Zeit, XII 
No. 52. 
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Volkserziehung weder lebendig werden noch Früchte tragen 
kann, so lange als die Einflüsse des gesellschaftlichen Lebens 
demoralisirend wirken. Und wenn auch Pestalozzi dem 
Natorp zustimmt, jenem Satze als die andere Hälfte der 
Wahrheit gegenüberstellt, dass „der Mensch die Umstände 
mache“, so scheint er dies doch nicht zu Gunsten eines 
Indeterminismus gedacht zu haben, der auch dem zerlumpten 
Bettelkinde entgegenhält, es könne auch anders sein und 
handeln „wenn es nur wolle“. Der Appell an die sittliche 
Kraft des Einzelnen behält ja paränetisch immer seinen 
Werth, aber die Umgestaltung des „gesellschaftlichen“ Zu¬ 
standes in einen „sittlichen“ Zustand wird man davon nicht 
erwarten dürfen. Und die Forderung dieses Ueberganges 
stellt Pestalozzi (vgl. a. a. O. S. 15 ff.), im Einklänge mit 
allen führenden Geistern an der Schwelle dieses Jahrhun¬ 
derts, darum ist er einer der Wegweiser dieses Jahr¬ 
hunderts, wie denn der Gedanke einer allmählichen Rück¬ 
kehr aus der Unnatur und den Widersprüchen der Zivili¬ 
sation, dem Rousseau zuerst so unklaren Ausdruck verlieh, 
durch die bedeutendsten Sozialsysteme von St. Simon bis 
Marx und Engels hindurchgeht. 

Hamburg. Ferdinand Tönnies. 


Soziale Zustände. 


Kommission für Arbeiterstatistik, ln Ergänzung seines 
ersten in No. 8 des Sozialpolitischen Centralblatts wieder¬ 
gegebenen Berichtes über die letzte Tagung der Kom¬ 
mission für Arbeiterstatistik bringt der Reichsanzeiger noch 
folgende Mittheilungen: 

Die Kommission für Arbeiterstatistik vernahm in der 
Zeit vom 10. bis 17. Novbr. unter Mitwirkung von sechs sach¬ 
verständigen Beisitzern eine grössere Zahl von Auskunfts¬ 
personen aus dem Handelsgewerbe. Den Gegenstand der 
Vernehmungen, deren stenographische Protokolle demnächst 
im Buchhandel erscheinen werden, bildeten die gegenwärtig 
üblichen Laden- und Arbeitszeiten und die daraus für Ge¬ 
sundheit, Fortbildung und Familienleben der Handelsange¬ 
stellten etwa erwachsenden Nachtheile sowie die Frage, ob 
und in welcher Weise solchen Nachtheilen durch gesetz¬ 
liche Regelung abzuhelfen sei. Ferner wurden die Aus¬ 
kunftspersonen über die Berechtigung der vielfach laut¬ 
gewordenen Klagen bezüglich des Lehrlingswesens und 
über ihre Stellung zur Einführung einer Minimalkündigungs¬ 
frist gehört. Schliesslich wurde die Frage erörtert, welche 
Bedenken der Aufnahme der sogenannten Konkurrenz¬ 
klausel in die Anstellungsverträge entgegenständen. Am 19. 
und 20. Novbr. unterzog die Kommission die Ergebnisse der 
Vernehmungen einer eingehenden Besprechung. Zunächst 
wurden die sachverständigen Beisitzer mit ihren Gutachten 
gehört Einstimmig sprachen sich dieselben für Beseitigung 
der Konkurrenzklausel aus. Die gesetzliche Einführung 
einer Minimalkündigungsfrist wurde von fünf Beisitzern warm 
empfohlen, während sie von dem Vertreter des Vereins 
Berliner Kaufleute und Industrieller zwar nicht befürwortet, 
aber auch nicht für bedenklich erachtet wurde. Entschieden 
sprach sich der letztgenannte Beisitzer gegen jede staat¬ 
liche Regelung der Ladenzeit und der Arbeitszeit der An- 

P estellten aus, wogegen die beiden andern dem Stande der 
rinzipale angehörenden Beisitzer ebenso wie die Vertreter 
der Angestellten eine solche Regelung nicht nur für durch¬ 
führbar, sondern auch für dringend erforderlich erklärten. 
Was die Art der Regelung anlangt, so wurde namentlich 
die Unzulässigkeit einer Trennung der Arbeitszeit von der 
Ladenzeit hervorgehoben und die Einführung einer einheit¬ 
lichen Ladenschlussstunde unter Vorbehalt einzelner Aus¬ 
nahmen empfohlen. Einstimmig befürworteten die Beisitzer, 
dass die Fortbildung der Lehrlinge bezw. der jugendlichen 
Personen in höherem Maasse als bisher durch gesetzliche 
Vorschriften gewährleistet würde. 

An die Ausführungen der sachverständigen Beisitzer 
schloss sich eine vorläufige, unverbindliche Aussprache der 
Mitglieder der Kommission über die zur Erörterung stehen¬ 


den Fragen. Eine endgültige Stellungnahme zu denselben 
behielt sich die Kommission angesichts des umfangreichen 
Materials, welches die Erhebungen ergeben haben, und 
dessen eingehende Würdigung erst nach Drucklegung der 
Protokolle möglich sein wird, bis zur nächsten Sitzung vor. 
Der Referent, Grossherzoglich hessischer Kreisrath Dr. Frei¬ 
herr v. Gemmingen, übernahm es, inzwischen im Einver¬ 
nehmen mit dem Vorsitzenden einen Entwurf des an den 
Reichskanzler zu erstattenden Berichts auszuarbeiten. 

Arbeitsamt in Belgien. In Belgien wird demnächst 
ein Arbeitsamt errichtet werden. Dasselbe soll zunächst 
die Aufgabe erfüllen, alle Nachrichten zu sammeln, zu 
ordnen und zu veröffentlichen, die sich auf das Arbeits¬ 
wesen beziehen, namentlich auf den Stand und die Ent¬ 
wickelung der Erzeugung, die Organisation und den Arbeits¬ 
verdienst, die Beziehungen der Arbeit zum Kapital, die Lage 
der Arbeiter, die Vergleichung der Arbeitslage in Belgien 
und im Auslande, die Unfälle, die Ausstände und die Feier¬ 
zeit sowie auf die Wirkungen der einzelnen Gesetze. Es 
soll ferner an der Prüfung der neuen gesetzgeberischen 
Maassnahmen und Verbesserungen der bestehenden Ge¬ 
setze mitwirken und endlich in dem Rahmen seiner be¬ 
sonderen Organisation und Dienstordnung über die Aus¬ 
führung der erlassenen Gesetze wachen. Das eigentliche 
Arbeitsfeld des Amtes in Beziehung auf die Gesetzgebung 
wird sein, für diese die nöthige materielle Unterlage zu 
beschaffen, ohne an der Ausarbeitung der Vorlagen selbst 
sich zu betheiligen. Seine Organisation wird jedenfalls in 
der Art erfolgen, dass an das Brüsseler Centralamt sich 
Unterämter an den Hauptorten der Provinzen angliedern. 
Auf diese Weise soll ein weitgehender und zuverlässiger 
Auskunftsdienst bewerkstelligt werden, durch den man 
hofft, die Arbeitsverhältnisse besser regeln und durch recht¬ 
zeitige Benachrichtigung von drohenden Krisen diesen Vor¬ 
beugen zu können. Zugleich sollen diese Nebenämter er¬ 
möglichen, von Fall zu Fall die Erfolge der neuen Gesetz¬ 
gebung im Einzelnen zu prüfen und darüber zu berichten 
Das Arbeitsamt soll mit dem Ministerium für Landwirt¬ 
schaft verbunden werden, das dann den Namen „Ministerium 
für Landwirtschaft, Industrie, öffentliche Bauten und Ar¬ 
beit“ führen soll. 

Arbeitslosenstatistik durch Innungen. Zu sozialpoliti¬ 
schen Unternehmungen, die von dieser Seite bisher Niemand 
erwartete, hat sich der Danziger Innungsausschuss auf Be¬ 
schluss seiner Gesellenvertretung vom • 8. November dieses 
Jahres entschieden. Die GewerkschaftsVorstände sollen „über 
etwa bevorstehende Arbeitslosigkeit Erhebungen anstellen, 
damit, soweit thunlich, Abhilfe geschaffen werden kann.“ 
Die methodologische Seite des Unternehmens scheint zwar 
nicht die stärkste zu sein; vielleicht kommt das Ganze auf 
eine gutachtliche Befragung der Meister darüber hinaus, ob 
ihrer Meinung nach im Winter ein Mangel an Beschäftigung 
vorhanden sein wird. Trotzdem muss dieses Vorgehen die 
Staatsbehörden aufs Aeusserste beschämen , die sich zu 
keiner Art von Arbeitslosenstatistik entschliessen können, 
obgleich ihnen die vollkommensten Behelfe dafür zur Ver¬ 
fügung stehen und obgleich die Nothwendigkeit einer sol¬ 
chen Zählung von Jedermann zugegeben wird. 

Ursachen der Kindersterblichkeit in Industriestädten. 

Ueber die Kindersterblichkeit des ersten Lebensjahres mit 
besonderer Berücksichtigung derjenigen in Worms, der be¬ 
kannten Lederindustriestadt am Rhein, hat Dr. Sonnenberger 
an den dortigen Ortsgesundheitsrath ein Referat erstattet, 
das in den Sätzen gipfelt: „1. Die Sterblichkeit der Kinder 
im 1. Lebensjahre ist in der Stadt Worms eine exzessiv 
hohe, gleichwie in vielen anderen Städten des Deutschen 
Reiches (von 100 Lebendgeborenen starben im Durchschnitt 
der Jahre in 1865/69 : 26,6, 1870/74 : 24,4, 1875/79: 22,5, 
1880/84 : 20,3, 1885/89 : 23,3). 2. Dieselbe hängt ausser von 
einer Reihe schwer oder nicht zu beeinflussender sozialer, 
bevölkerungsstatistischer und klimatisch-meteorologischer 
Faktoren in erster Linie ab von einer Anzahl Miss¬ 
griffe und Fehler in der Ernährung und Pflege der 
kleinen Kinder. 3. Maassregeln zur Herabminderung der 
Säuglingssterblichkeit haben sich daher vor allem gegen 
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die letztgenannten Hauptursachen zu richten. 4. Daneben 
kommen alle Schritte, welche zur Hebung der Sittlichkeit, 
zur hygienischen Verbesserung der Städte und ihrer Woh¬ 
nungen, zur Hebung des Volkswohlstandes, zur Bekämpfung 
des Alkoholismus, kurz alle Maassnahmen der sozialen 
Hygieine der Säuglingssterblichkeit zu Gute. 5. Die erwerbs- 
mässigen Ziehmütter sind einer strengen sanitätspolizeilichen 
Kontrolle zu unterstellen.“ Vermuthlich werden bei näherer 
Untersuchung die „Missgriffe und Fehler in der Ernährung 
und Pflege kleiner Kinder“ bei der Mehrzahl der letzteren, 
nämlich bei den Arbeitskindern, durch die soziale Lage der 
Arbeitseltern bedingt. Es wäre deshalb sehr verdienstlich, 
wenn solche Untersuchungen nicht an diesem Punkte Halt 
machten, sondern auch die soziale Lage der betheiligten 
Eltern darzustellen sich bemühten. 

Sterblichkeit von Schulkindern in Sachsen. Ueber 
die Sterblichkeit der Schulkinder im Königreich Sachsen 
hat Medizinalrath Dr. Geissler im statistischen Jahrbuche 
für das Königreich Sachsen für 1895 eine Arbeit veröffent¬ 
licht, der wir folgende Angaben entnehmen: Die Zahl der 
gestorbenen Schulkinder betrug im Jahre 1886: 3017, 1887: 
2409, 1888 : 2372, 1889 : 2148, 1890 : 2268, 1891: 2269. Von 
diesen starben im Alter von 6—10 Jahren: 1886 : 2158(1067 
Knaben und 1091 Mädchen), 1887: 1662(752 Kn. und 910 M.), 
1888: 1583 (784 Kn. und 799 M.), 1889: 1439 (658 Kn. und 
781 M.), 1890: 1547 (754 Kn. und 793 M.), 1891: 1548 (738 Kn. 
und 810 M.). Im Alter von 10—14 Jahren starben in den 
angeführten Jahren nur 859, 747, 789, 709, 721, 721 Kinder. 
Stets starben mehr Mädchen als Knaben, und die Unter¬ 
schiede nahmen mit den Schuljahren zu Ungunsten der 
Mädchen zu. Die Wahrscheinlichkeit zu sterben nimmt 
während der Schulzeit von Jahr zu Jahr ab. Unter den 
Todesursachen stehen die ansteckenden Krankheiten in ihrer 
Gesammtheit an erster Stelle. Unter 100 Todesfällen kamen 
auf Diphtherie 29,75 pCt., Scharlach 11,48, Masern 0,79, 
Keuchhusten 0,53, Typhus 2,93, zusammen auf die anstecken¬ 
den Krankheiten 46,48 pCt.; auf Lungenschwindsucht 8,08 
und auf alle übrigen Krankheiten 45,44 pCt. Auf 100 000 
Lebende kamen jährlich nur 46,52 Sterbefälle. Noch werth¬ 
vollere sozialpolitische Schlüsse würden sich ergeben, wenn 
die Bearbeitung solcher Erhebungen nach dem Gesichts¬ 
punkt erfolgte, ob die verschiedene Berufsstellung der Eltern 
eine verschiedene Sterblichkeit ihrer die Schule besuchen¬ 
den Kinder bedingt. _ 


Arbeiterbewegung. 


Trade Union Kongress. Der parlamentarische Aus¬ 
schuss des Trade Union Kongresses hielt in der vorigen 
Woche zwei Sitzungen ab, in welchen er den Bericht des 
Subkomites über die Geschäftsordnung für die künftigen 
Sitzungen des Kongresses berieth. Das Subkomite, dem 
John Burns, Mawdsley, Holmes, Inskipp und S. Woods an¬ 
gehörten, hat verschiedene durchgreifende Abänderungen 
an der Geschäftsordnung vorgenommen, da sie vielfach 
veraltet und ungenügend für die Führung der Diskussion 
des Kongresses erschien. Das Plenum des parlamentarischen 
Komitds hat die Vorschläge des Subkomites angenommen. 
Die verbesserte Geschäftsordnung wird auf dem im nächsten 
Jahr in Cardiff abzuhaltenden Kongress zum ersten Mal 
zur Anwendung kommen. Die erste wichtige Aenderung 
bezieht sich auf die Qualifikation der Delegirten des Kon¬ 
gresses. Das parlamentarische Komite war vor allem darauf 
bedacht, politischen Delegirten den Zutritt zum Kongress 
unmöglich zu machen und hat dies auch in den Bestim¬ 
mungen der Geschäftsordnung zum Ausdruck gebracht. Eine 
weitere Aenderung ist bezüglich der Basis der Vertretung 
vorgenommen worden. Es hatte sich herausgestellt, dass 
verschiedene Trade Unions nicht die vollständige Mit¬ 
gliederzahl angegeben hatten. Durch die neue Geschäfts¬ 
ordnung sollen alle Trade Unions gezwungen werden, die 
gesammte Anzahl ihrer Mitglieder bekannt zu geben. Die 
vorgenommenen Umgestaltungen der Bestimmungen der 
Geschäftsordnung über die Frage der Abstimmung dürften 
eine vollständige Revolution sowohl in Bezug auf die Zahl 
der an den Kongressverhandlungen theilnehmenden Dele¬ 


girten herbeiführen, als auch jeder Trade Union ihre 
vollständige Abstimmungskraft sichern, denn in Zukunft 
sollen die Trade Unions nur durch diejenigen ihre Stimmen 
abgeben können, die thatsächlich von ihnen für ihre Ver¬ 
tretung bezahlt worden sind. Die alte Bestimmung, dass 
jeder Redner nur fünf Minuten sprechen darf, ist dahin 
abgeändert worden, dass die Redezeit unter gewissen Be¬ 
dingungen verlängert werden kann. Eine weitere Abände¬ 
rung bezieht sich auf die Klassifikation der Resolutionen. 
Das parlamentarische Komitö trug dem Sekretär Mr. S. 
Woods ferner auf, mit dem Staatssekretär des Innern, dem 
Präsidenten des Handelsamtes und dem Staatssekretär der 
Admiralität über den Empfang einer Deputation von Trade 
Unions zu verhandeln, die sich in erster Linie über die 
Umgehung der Resolution des Unterhauses vom Februar 
1891 wegen der von der Regierung für anzufertigende Ar¬ 
beiten abgeschlossene Kontrakte und Subkontrakte aus¬ 
sprechen soll. — Mr. Burns und Mr. Holmes sind am ver¬ 
gangenen Sonnabend als Delegirte des Kongresses entsandt 
worden, um an den Verhandlungen der amerikanischen 
„Federation of Labour“, die am 10. Dezember in Denver 
beginnen, theilzunehmen. Der Sekretär der amerikanischen 
Federation sagt in einer Zuschrift an die englischen Trade 
Unions, dass man über die Entsendung von Mr. Burns und 
Mr. Holmes in Amerika sehr erfreut sei, und dass sie herz¬ 
lich und brüderlich aufgenommen werden würden. Er hätte 
Ansuchen erhalten, dass die englischen Delegirten vor Ar¬ 
beiterversammlungen sprechen möchten; schliesslich spricht 
er die Hoffnung aus, dass der Austausch von Besuchen 
die Einigkeit und die Solidarität der Arbeiter beider Länder 
befördern möge. 

Der Kommissionsbericht über den Pullmanstrike. 

Der längst erwartete Bericht der „National Strike Com¬ 
mission“ über den Chicagoer Eisenbahnstrike ist kürzlich 
veröffentlicht worden. Er enthält das resumirende Protokoll 
der Zeugenvernehmung mit den Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen der Kommission. Die Kommission hat im 
Laufe ihrer Untersuchungen 109Zeugen einvernommen. Ueber 
die Umstände des Strikes bringt der Report wenig oder 
gar nichts Neues. Von den mitgetheilten Daten dürften 
folgende interessiren: Die Beschädigungen von Anlagen, 
das besondere Polizeiaufgebot und ähnliche Kosten beliefen 
sich auf insgesammt wenigstens 685308 Dollars; der Ver¬ 
dienstentgang der Eisenbahnen durch den Strike wird mit 
4672916 Dollars veranschlagt. Ungefähr 3100 Arbeiter der 
Pullmanfabrik verloren an Löhnen circa 350000 Dollars und 
ungefähr 100000 Bahnarbeiter der 24 in Chicago mündenden 
Bahnen, die alle mehr oder weniger vom Ausstand betroffen 
worden waren, 1389143 Dollars. Die indirekt verursachten 
Strikekosten entziehen sich der Schätzung. Im Laufe des 
Ausstandes wurden 12 Personen tödtlich verletzt, 646 Per¬ 
sonen arretirt, von welchen 119 Personen verurtheilt wurden. 

Der kritische Theil des Berichtes, wie einzelne Bemer¬ 
kungen desselben nehmen Stellung gegen die Eisenbahn¬ 
verwaltungen. Der Report ist der Ansicht, dass ein anderes 
Vorgehen der Pullman Company und der Railway Manager s 
Association die durch den Ausstand verursachten Verluste 
an Leben und Eigenthum hätte vermeiden können. Auch 
die Regierung entgeht dem Vorwurfe nicht, dass sie den 
Monopolen und Kartellen nicht gleichmässig entgegentrete 
und die Rechte der Arbeit ungenügend schütze. 

Die Kommission macht verschiedene Vorschläge, die 
zum Theil recht beachtenswerth erscheinen. So den Vor¬ 
schlag, betreffend die Einsetzung einer permanenten Strike- 
Kommission für die Vereinigten Staaten, die die Pflicht und 
Ermächtigung hätte, in Streitfällen zwischen Eisenbahnen 
und ihren Angestellten durch Untersuchung und Einigungs¬ 
vorschläge zu interveniren; der Kommission sollten Dele¬ 
girte der Eisenbahnen und Arbeiterverbände als zeitweilige 
Mitglieder zugezogen werden und die Gerichte wären dahin 
zu verständigen, dass sie die Eisenbahnen zu verhalten 
hätten, den Entscheidungen der Kommission nach Anhörung 
derselben nachzukommen, ohne dass ihnen eine Appellation 
zustande. Im Verlaufe der bei der Kommission anhängig 
gemachten Untersuchung sowie sechs Monate nach dem 
Schiedsspruch soll die Entlassung von Angestellten seitens 
der Bahnen, ausser wegen Unfähigkeit, Gesetzesübertretung 
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oder Pflichtversäumniss ungesetzlich sein, desgleichen die 
Anordnung eines Strikes gegen die Bahnen u. s. w. Weiter 
proponirt die Kommission, Verträge, welche als Arbeits¬ 
bedingung die Nichtzugehörigkeit zu einem Arbeiterverband 
statuiren, als ungesetzlich zu erklären, wie es bereits in 
einigen Staaten der Fall ist. Schliesslich wird die allge¬ 
meine Einführung der in Massachusetts bestehenden Ein¬ 
richtungen betreffs Einigung und schiedsrichterliche Bei¬ 
legung von Streitigkeiten zwischen Unternehmern und Ar¬ 
beitern empfohlen. 

Sozialdemokratisches Tageblatt in Oesterreich. Die 

Wiener Arbeiterzeitung, das bisher zweimal wöchentlich 
erscheinende leitende Organ der österreichischen Sozialdemo¬ 
kratie, kündigt für den 1. Januar 1895 ihre Umwandlung in 
ein tägliches Blatt an. Es wird das die erste Tageszeitung 
der österreichischen Arbeiter sein. Diese Thatsache steht 
in seltsamen Widerspruch zu der ausschlaggebenden poli¬ 
tischen Machtstellung, die die österreichische Sozialdemokratie 
während der letzten Jahre im öffentlichen Leben Oester¬ 
reichs gewonnen hat und erklärt sich nur aus der eines 
Rechtsstaates unwürdigen, der Entfaltung einer wirklich un¬ 
abhängigen Presse kaum überwindliche Schwierigkeiten be¬ 
reitenden österreichischen Gesetzgebung und Verwaltungs¬ 
praxis. Man kann bei den eigenthümlichen Verhältnissen 
Oesterreichs der Wirksamkeit des neuen Blattes mit ge 
spanntem Inteesse entgegensehen und ihm eine einflussreiche 
politische Rolle Vorhersagen. 


Christlich-soziale Bewegung. 


Eine neue evangelisch-soziale Zeitschrift. Unter dem 
Titel: Die Hilfe; Gotteshilfe, Selbsthilfe, Staatshilfe, Bruder¬ 
hilfe lässt Pfarrer Friedrich Naumann in Frankfurt a. M. eine 
Wochenschrift erscheinen, von deren Aufgabe er folgendes 
sagt: „Sie arbeitet in der Richtung des Evangelisch-sozialen 
Kongresses und gründet sich auf das Programm der evan¬ 
gelischen Arbeitervereine.“ Die in Aussicht gestellte ge¬ 
nauere Darlegung dieses Standpunktes erweckt um so 

g rösseres Interesse', als bekanntlich sowohl innerhalb des 
vangelisch-sozialen Kongresses wie der evangelischen Ar¬ 
beitervereine sehr verschiedenartige Strömungen mit ein¬ 
ander ringen und die neue Zeitschrift vielleicht berufen sein 
wird, den Umwandlungsprozess innerhalb jener Bewegung 
stark zu beeinflussen. 


Unternehmerverbände. 


• Rheinisch-westfälisches Kohlen- und Kokessyndikat 

In der vor Kurzem abgehaltenen Novembersitzung der 
Zechenbesitzer im rheinisch-westfälischen Kohlensyndikat 
wurden interessante Aufschlüsse über die Thätigkeit dieser 
Vereinigung bis Ende September d. J. gegeben. Im Sep¬ 
tember v. J. betrug bei 25 Arbeitstagen die Betheiligungs- 
ziffer 3109413 t, der Absatz 2944587 t, sodass eine Ein¬ 
schränkung um 164826 t oder 5,30 pCt. verblieb gegen eine 
solche von 8,61 pCt. im August Der arbeitstägliche Absatz 
stellte sich im August auf 88363 t, im September dagegen 
auf 900261. Von der September-Förderung gingen nach 
Abzug des Selbstverbrauchs 82,96 pCt. für Rechnung des 
Syndikats (2,31 pCt. mehr wie im August). Im dritten 
Viertel d. J. betrug bei einer Betheiligungsziffer von 96508141 
der Absatz 8908734 t gegen 8991457 bezw. 8271 487 t im 
zweiten Jahresviertel. Verkauft wurden in den letzten vier 
Wochen 739048 t und in den ersten neun Monaten d. J. 
27601456 t, von denen 23638466 t fürs Inland und 39629901 
fürs Ausland bestimmt waren. Die Förder-Einschränkung 
für den Monat November wurde einstimmig auflOpCt. fest¬ 
gesetzt und sodann zur Berathung eines Vertrags mit dem 
westfälischen Kokessyndikat geschritten. Nach den Refe¬ 
renten hat die Kokeserzeugung im Ruhrbezirk einen unge¬ 
wohnten Aufschwung genommen, sie habe z. B. im Jahre 
1885, wo die erste Kokesvereinigung gegründet wurde, 
2800000 t betragen. 1891 schon 3900000 t und werde sich 
für 1894 auf rund 4750000 t im Gesammtwerth von 50 Mil¬ 


lionen Mark stellen. Diese riesige Steigerung der Erzeu¬ 
gung habe natürlich nicht im Inlande untergebracht werden 
können, sondern musste zum grössten Theil ausgeführt 
werden. Die bezüglichen Maassnahmen und Einrichtungen 
des Kokessyndikats hätten sich so sehr bewährt, dass deren 
Erhaltung wohl ein Opfer werth sei. Der später noch 
notariell zu vollziehende Vertrag fand sodann einstimmige 
Annahme. Der weitere Vorschlag der Verwaltung, die 
satzungsgemäss in der ersten Zechenbesitzversammlung jeden 
Jahres vorzunehmende Feststellung der Abgabe für Mehr¬ 
förderung, der Entschädigung für Minderförderung und der 
Strafe für Nichtlieferung schon jetzt vorzunehmen und in 
allen drei Fällen 2,00 M. für die Tonne festzusetzen, fand 
sodann ebenfalls einstimmige Billigung. Der oben erwähnte 
„Vertrag zwischen der Aktiengesellschaft Rheinisch-West¬ 
fälisches Kohlen-Syndikat zu Essen und der Aktiengesell¬ 
schaft Westfälisches Kokes-Syndikat zu Bochum“ bestimmt 
im wesentlichen Folgendes. Die Aktiengesellschaft rheinisch¬ 
westfälisches Kohlensyndikat überträgt für die Zeit vom 
1. Januar 1896 (Ablauf des jetzigen Kokessyndikatsvertrages) 
bis 1. März 1898 (Ablauf des Kohlensyndikatsvertrages) den 
Alleinverkauf der zeitigen, sowie der zwischenzeitlich noch 
hinzutretenden Kokesproduktion ihren Mitgliedern an die 
Aktiengesellschaft westfälisches Kokessyndikat zu Bochum, 
der gesammte geschäftliche Verkehr soll zwischen der 
Aktiengesellschaft westfälisches kokessyndikat und den ein¬ 
zelnen Kokesproduzenten direkt erfolgen, also ohne Ver¬ 
mittelung des Kohlensyndikates. Die Betheiligungsziffer der 
Kokesproduzenten amKokesabsatz wird mit dem 1. Januar 1896 
der wirklichen Leistungsfähigkeit der einzelnen Kokereien ent¬ 
sprechend durch eine besondere Kommission festgestellt. 
Nöthige Einschränkungen der Kokesproduktion sind von den 
Kokesproduzenten allein und selbstständig zu beschliessen; ein 
solcher Beschluss bedarf iedoch der Genehmigung des 
Vorstandes des Kohlensyndikats; gegen die Entscheidung 
des Vorstandes des Kohlensyndikats steht dem Kokes¬ 
syndikat die Berufung an den Beirath des Kohlensyndikats 
zu, dieser entscheidet endgiltig. Die Verrechnungspreise 
für die einzelnen Kokessorten, zu welchen die ausführen¬ 
den Zechen dem Kokessyndikat ihre Produkte berechnen, 
werden auf Vorschlag des Vorstandes vom Aufsichtsrath 
festgesetzt (bisher erfolgte diese Festsetzung durch die ge¬ 
sammte Mitglieder-Versammlung). Das Unterschreiten der 
Verrechnungspreise zu Lasten des Kokessyndikats bleibt 
dem Vorstand wie seither gestattet; etwaige Ueberpreise 
kommen ganz der liefernden Kokerei zu gute (i etzt Vs 
solcher Ueberpreise dem Kokessyndikat zu). Die für Sub¬ 
ventionen und Handlungsunkosten erforderlichen Beiträge 
werden durch Umlage von den kokesproduzirenden Mit¬ 
gliedern des Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikats allein 
aufgebracht, die Verrechnung zwischen letzteren und deren 
Kokessyndikat findet direkt und selbständig statt. Das 
Kohlensyndikat verpflichtet sich, während der Dauer des 
Vertrages den Privatkokereien Kokeskohlen nicht zu liefern, 
vielmehr die für die Privatkokereien nöthigen Kokeskohlen 
nur an das Westfälische Kokessyndikat allein abzugeben 
und diesem letzteren die Regelung des Verhältnisses mit 
den Privatkokereien zu überlassen. Für den Fall des Fort¬ 
bestehens beider kontrahirenden Gesellschaften über den 
1. März 1898 hinaus gilt dieser Vertrag auf die Dauer von 
weiteren fünf Jahren verlängert, wenn nicht seitens eines 
der Kontrahenten vor dem 1. September 1897 eine schrift¬ 
liche Kündigung ausgesprochen ist. Einen wesentlichen 
Bestandtheil dieses Vertrages bildet sodann noch eine „Ge¬ 
schäfts- und Lieferungsordnung“ für die im Westfälischen 
Kokessyndikat vereinigten Kokereibesitzer, welche sich im 
wesentlichen mit dem jetzt in Geltung befindlichen Vertrag 
zwischen der Aktiengesellschaft Westfälisches Kokessyndikat 
und den einzelnen Zechen- und Kokereibesitzern sowie 
zwischen den letzteren unter einander deckt. Ausser den 
bereits im Vorstehenden erwähnten Abweichungen kommen 
namentlich noch die folgenden in Frage. Wenn jetzt ein 
Mitglied des Kokessyndikats seine Kokesproduktion infolge 
Neubaues von Kokesöfen vergrössern will, so muss ihm 
diese Produktionsvermehrung nach 6 Monaten vorher er¬ 
folgter Anmeldung zugestanden werden. Nach den neuen 
Bestimmungen soll jedoch in solchen Fällen die bereits 
oben erwähnte Kommission über die Höhe der Betheili- 
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gungsziffer entscheiden, und zwar soll sie bei ihrer Ent¬ 
scheidung, sofern es sich um die erste Aufnahme in die 
Zahl der Kokesproduzenten handelt, nur die technische 
Möglichkeit der Produktion und die Gesammtlage der Kokerei 
bezw. Zeche, sofern es sich um eine beantragte Kokes- 
produktions-Vermehrung handelt, dagegen auch die Ver¬ 
hältnisse des Kokeswerks in Betracht ziehen. Gegen die 
Entscheidung der Kommission ist Berufung an die endgiltig 
entscheidende Versammlung der Kokereibesitzer zulässig. 
Die Versammlungen der Mitglieder, welche jetzt allmonat¬ 
lich stattfinden müssen, sollen demnächst „nach Bedürf- 
niss, in der Regel allmonatlich" einberufen werden. — Es 
ist insofern gerade interessant, an allen diesen Einzelheiten 
zu verfolgen, wie sich der moderne Grossunternehmer des 
sicheren Gewinnes halber allmählich eines grossen Theils 
seiner Verfügungsfreiheit über Produktion und Absatz 
zu Gunsten der Berufsgesammtheit begiebt. So gut sich 
nunmehr Kohlen- und Kokessyndikat vereinigten, werden 
sich mit der Zeit Unternehmerverbände der Eisen- und 
Stahlindustrie anschliessen, und von einer gesellschaftlichen 
Verwaltung grosser Gewerbszweige ist man dann nur noch 
wenige Schritte entfernt. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Neue belgische Sozialgesetzentwürfe. 

Die belgische Regierung hat zu Beginn der laufenden 
Kammersessidn eine äusserst kurz gehaltene Erklärung ab¬ 
gegeben, welche gewissermassen eine Uebersicht der parla¬ 
mentarischen Arbeiten bietet und der zufolge sie die so¬ 
fortige Berathung einer Reihe von Sozialgesetzen wünscht. 
Es sind dies: 

1. der Entwurf eines Gesetzes über den Arbeits¬ 
vertrag; 

2. der Entwurf eines Unfallversicherungsgesetzes; 

3. der Entwurf eines Gesetzes, betreffend die Alters¬ 
versicherung der Arbeiter; 

4. der Gesetzentwurf über die Neugestaltung des Volks¬ 
schulwesens; 

5. der Entwurf einer Revision der Bestimmungen des 
Code civil über die aussereheliche Vaterschaft; 

6. der Entwurf betreffend Abänderung der Vorschriften 
über die Erbfolge des überlebenden Ehegatten; 

7. der Entwurf über die Fachvereine. 

Von diesen Entwürfen sind bereits drei zur Vorlage 
gelangt, deren Inhalt wir im folgenden kurz mittheilen 
wollen. Es sind dies: 

Der Entwurf über die aussereheliche Vaterschaft. 

Die Bestimmungen dieser Vorlage sind dem Entwürfe 
einer Revision des Code civil entnommen. Da es nicht so¬ 
bald möglich sein dürfte, die Kammern mit diesem Revi¬ 
sionsprojekt zu beschäftigen, so hielt es die Regierung für 
angezeigt, die Prüfung der Frage der ausserehelichen Vater¬ 
schaft durch die Legislatur nicht länger hinauszuschieben. 
Sie unterbreitet daher den Kammern die von der Revisions¬ 
kommission über diese Materie ausgearbeiteten Bestimmungen 
in einem besonderen Entwürfe. 

Nach seinen Vorschriften soll die Recherche de la pa- 
ternit£ in folgenden Fällen berechtigt sein: 

1. Wenn eine Anerkennung der Vaterschaft vorliegt, 
sei es durch Handlungen oder Schriftstücke des angeblichen 
Vaters, sei es durch Thatsachen oder Umstände, aus deren 
Vereinigung die Abstammung erhellt. 

2. Wenn der vermuthliche Vater strafrechtlich verurtheilt 
wurde wegen Entführung, wegen eigenmächtiger Freiheits¬ 
beraubung, Gefangenhaltung oderEinsperrung, wegen Raubes 
oder selbst wegen eines ohne Anwendung von Gewaltthat 
begangenen Angriffes auf das Schamgefühl eines Mädchens 
unter vollendetem vierzehnten Lebensjahr, falls die Zeit 
dieser Vergehen mit jener der Empfängniss zusammentrifft. 

3. Wenn eine Verführung durch Heirathsversprechen, 
Missbrauch der Autorität oder betrügerische Ränke statt- 

g efunden, unter der Voraussetzung, dass der schriftliche 
eweis des Heirathsversprechens, des Missbrauchs der 


Autorität oder der betrügerischen Ränke vorhanden ist, 
oder dass sich aus den Thatsachen Vermuthungeh und An¬ 
zeichen folgern lassen, die gewichtig genug sind, um den 
Zeugenbeweis dieser verschiedenen Umstände zu veran¬ 
lassen, 

Ist die Vaterschaft festgestellt, so erhält das Kind den 
Namen seines Vaters, sofern es nicht vorzieht, den seiner 
Mutter zu behalten; hinsichtlich des Erbrechtes steht es 
anderen ausserehelichen Kindern gleich; endlich ist der 
Vater, gegen den die Abstammung des ausserehelichen 
Kindes feststeht, verpflichtet, es zu ernähren, zu unterhalten 
und zu erziehen. 

2. Der Gesetzentwurf, betreffend Abänderung der 

Erbfolge des überlebenden Ehegatten. 

Wie bekannt, sind die Erbfolgerechte des überlebenden 
Ehegatten durch Art. 767 des Code civil geregelt. Dem 
Wortlaut dieses Artikels zufolge „fällt der Nachlass des 
Verstorbenen, wenn dieser weder sukzessionsfähige Ver¬ 
wandte noch aussereheliche Kinder hinterlässt, dem ihn 
überlebenden nicht geschiedenen Ehegatten zu.“ 

Zweck der Regierungsvorlage ist die Erweiterung dieser 
Rechte, und zwar dadurch, dass in allen Fällen und ohne 
Rücksicht auf Anzahl und Erbfähigkeit der Erben des Vor¬ 
verstorbenen dem überlebenden Ehegatten ein Niessbrauch 
an einem Theil seines Nachlasses zustehen soll, der ihn für 
den Rest seiner Tage vor Bedürftigkeit sichert und ihm die 
soziale Stellung wahrt, die er während bestehender Ehe 
eingenommen hatte. 

Des Weiteren hat der Ueberlebende bei kinderloser 
Ehe Anspruch auf eine Alimentenrente, welche aus der 
Erbschaft von den Erben und im Falle der Unzulänglichkeit 
von den Vermächtnissnehmern im Verhältniss zu den Ver¬ 
mächtnissen, unbeschadet der Vorzugsrechte für die vom 
Verstorbenen angeordneten Vorvermächtnisse, zu leisten ist. 

3. Der Entwurf betr. die Fachvereine. 

Auf Grund dieser Gesetzesvorlage, welche yon den 
dreien bei Weitem die wichtigste ist, „gemessen die Ver¬ 
einigungen, welche von Personen, die demselben oder einem 
verwandten Gewerbefach, oder demselben Gewerk oder an 
der Herstellung desselben Erzeugnisses arbeitenden Gewerken 
angehören, zur Verfolgung oder Vertheidigung ihrer Fach- 
und Wirthschaftsinteressen gebildet werden, die Rechte 
einer juristischen Person.“ 

Die zur Erlangung der gesetzlichen Anerkennung er¬ 
forderlichen Formalitäten sind ausserordentlich einfach. Es 
genügt Einreichung der Statuten, welche im Moniteur ver¬ 
öffentlicht werden. Die Statuten müssen 1. den vom Verein 
angenommenen Namen und seinen Sitz angeben, 2. den 
Zweck bezeichnen, für welchen der Verein begründet wurde, 
3 die Verfassung der Leitung des Vereins und den Modus 
der Verwaltung seines Vermögens festsetzen, sowie die Art 
der Ernennung der mit der Leitung betrauten Personen. 
Letztere müssen Belgier sein oder Ausländer, die berechtigt 
sind, ihren Wohnsitz in Belgien zu haben. Es ist nicht 
nothwendig, dass sie das Fach betreiben, dem der Verein 
angehört, da dieser zu einem Viertel Ehrenmitglieder zählen 
kann und diese von der Vereinsleitung nicht ausgeschlossen 
sind. Hiernach können also auch frühere Arbeiter, die in¬ 
folge ihrer Wirksamkeit bei Strikes oder in der Agitation 
entlassen wurden, an der Leitung des Vereins theilnehmen. 
Jedoch ist den Statuten ein Verzeichniss der Vereinsleiter 
beizugeben. 

Eine weitere wichtige Vorschrift bestimmt, dass die 
Vereine, sei es als Kläger, sei es als Beklagte, zur Wahrung 
der Einzelrechte, welche ihre Mitglieder kraft ihrer Arbeits¬ 
eigenschaft geniessen, ohne Beistand vor Gericht auftreten 
können. Es ist dies namentlich der Fall bei Klagen auf Er¬ 
füllung der von den Vereinen für ihre Mitglieder geschlos¬ 
senen Verträge, sowie bei Klagen auf Ersatz des durch 
Nichterfüllung dieser Verträge verursachten Schadens. 

Die Handlungsfähigkeit der Vereine ist folgenden Be¬ 
schränkungen unterworfen: Erstens können sie Schenkungen 
und letztwillige Zuwendungen nur mit Genehmigung der 
Regierung erwerben. Zweitens müssen sie als Ersatz für 
die bei Uebereignungen unter Lebenden und von Todes 
\yegen zu entrichtenden Gebühren eine Jahresabgabe von 
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ihren Grundstücken entrichten. Drittens endlich dürfen sie 
Eigenthums- oder andere Ansprüche nur an den Immobilien 
verfolgen, welche nothwendig sind für ihre Zusammenkünfte, 
ihre Geschäftsräume, ihre Fachschulen, ihre Bibliotheken, 
ihre Sammlungen, ihre Laboratorien, ihre Versuchsfelder, 
ihre Stellenvermittelungsbureaux, ihre Arbeiterbörsen, ihre 
Lehrlings- und Strikewerkstätten, ihre Krankenhäuser und 
Herbergen. 

Im Falle der Auflösung des Vereins darf das Vereins¬ 
vermögen nicht unter die Mitglieder vertheilt werden. 
Mangels besonderer einschlägiger Anordnungen in den Sta¬ 
tuten bestimmt die letzte Generalversammlung des Vereins 
eine ähnliche oder verwandte Korporation, welcher sein 
Vermögen zufallen soll. Geschieht dies nicht, so vertheilt 
eine motivirte königliche Verordnung das Vermögen unter 
sämmtliche ähnliche oder verwandte Fachvereine. 

Endlich haben auch die Fachvereinsverbände die 
Rechte einer juristischen Person innerhalb der Grenzen 
und unter den Bedingungen, wie sie die obigen Bestim¬ 
mungen festsetzen. — 

Jedenfalls werden wir, falls der Entwurf die parlamen¬ 
tarischen Verhandlungen unversehrt durchmacht, uns in Be¬ 
zug auf das Vereinswesen des weitesten und liberalsten Ge¬ 
setzes erfreuen, das in Europa besteht. Es wird daher in 
dieser Frage die sozialistische Minderheit der gouvermen- 
talen Mehrheit ihre Unterstützung ohne Bedenken gewähren. 

Ferner darf wohl in Betreff der Regierungsvorlage über 
die aussereheliche Vaterschaft hervorgehoben werden, dass 
sie fast genau dem vor zwei oder drei Jahren von der 
Brüsseler sozialistischen Föderation ausgearbeiteten Entwürfe 
entspricht. 

Während die Regierung auf diese Weise bemüht ist, 
ihre Versäumnisse in der Sozialpolitik wieder nachzuholen, 
arbeiten die sozialistischen Abgeordneten ihrerseits an der 
Aufstellung einer ganzen Anzahl von Gesetzentwürfen. 
Einer von diesen, die Vorlage betr. die Errichtung einer 
Altersversicherungskasse für Grubenarbeiter, wird den Kam¬ 
mern bereits in einigen Tagen unterbreitet werden. 

Brüssel, den 25. November 1894. 

Emil Vandervelde. 

Die Beaufsichtigung der Werkstätten in England. 

Die folgenden Zeilen sollen in kurzem die praktische 
Wirksamkeit des 1891 erlassenen englischen „Gesetzes zur 
Abänderung und Ergänzung der Fabrik- und Werkstätten¬ 
gesetzgebung“ erörtern, und zwar werden wir hierbei 
unsere Aufmerksamkeit lediglich den Bestimmungen über 
„Werkstätten“ zu wenden, welche das Gesetz von den „Fa¬ 
briken“ unterscheidet. Durch die erwähnte Akte werden 
zum ersten Male in der Geschichte dieser Gesetzgebung die 
ärztlichen Gesundheitsbeamten in hervorragender Weise zu 
ausführenden Organen ihrer sanitären Vorschriften bestellt. 
Es arbeiten nunmehr diese Beamten im Verein mit den 
staatlichen Werkstätten-Inspektoren an der Aufdeckung vor¬ 
handener gesundheitswidriger Zustände und Uebertretungen 
der Bestimmungen über Arbeitszeit und Arbeitsverhältnisse. 
Sie sind jetzt Hüter des körperlichen Wohlbefindens der 
Arbeiter in jeder Werkstätte, während die staatlichen In¬ 
spektoren ihr Augenmerk allein auf die Beobachtung der 
gesetzlichen Vorschriften über die Regelung der Beschäfti¬ 
gung richten, wobei jede dieser beiden Beamtenkategorien 
die andere auf Mängel hinweist, welche Abstellung er¬ 
heischen, aber nicht in ihren engeren Wirkungsbereich fallen. 
Nach einem in der Versammlung des British Institute of 
Public Health gehaltenen Vortrage Mr. Lakemain’s, des 
obersten Fabriken- und Werkstätten-Inspektors der Metro¬ 
pole, ist zu schliessen, dass das vom 1891er Gesetze an¬ 
geordnete Zusammenwirken der beiden Behörden harmo¬ 
nisch von statten geht, und dass mit einer ganzen Anzahl 
dunkler und gesundheitsschädlicher Spelunken, die sich 
bisher der Beobachtung entzogen, kurzer Prozess gemacht 
wurde. 

Der erste Paragraph des erwähnten Gesetzes bestimmt 
die Befugnisse des Staatssekretärs hinsichtlich der sanitären 
Verhältnisse in Werkstätten für den Fall, dass der ärztliche 
Gesundheitsbeamte in dieser Hinsicht seine Pflicht vernach¬ 


lässigt. Unter letzterer Voraussetzung wird ein staatlicher 
Inspektor mit der Durchführung der Vorschriften des Ge¬ 
setzes in Bezug auf Reinlichkeit, Lüftung, Ueberfüllung und 
Tünchen der Arbeitsräume in jeder Gattung von Werk¬ 
stätten betraut; ausgenommen sind hierbei Familienwerk¬ 
stätten, d. h. solche, in denen alle Beschäftigten Mitglieder 
einer Familie sind und die als Wohnräume unter das Gesetz 
über die öffentliche Gesundheitspflege fallen. Wie es den 
Anschein hat, war keine Veranlassung gegeben, die Bestim¬ 
mungen dieses Paragraphen anzuwenden. Das „Government 
Inspector s Office“ führt ausserdem ein Register über jede 
vom Amt dem ärztlichen Beamten gemachte Erinnerung; 
sollte sich dann bei einer hierauf folgenden Inspektion der 
Werkstätte ergeben, dass der Sanitätsbeamte seiner Pflicht 
nicht nachgekommen, so ist diese Versäumnjss den zustän¬ 
digen Behörden mitzutheilen. 

Nach § 4 (Subparagraph 2) soll auf das Zeugniss eines 
ärztlichen Gesundheitsbeamten hin der Eigenthümer oder 
statt seiner der Inhaber von Arbeitsräumen aufgefordert 
werden, diese tünchen, säubern oder scheuern zu lassen. 
Es ist dies eine ganze neue Vorschrift und bedeutet eine 
grosse Wohlthat für gewisse verarmte Werkstätteninhaber, 
die unter dem früheren Gesetz zur Tragung der gesammten 
Kosten dieser Leistungen gezwungen waren und oft keinerlei 
Ersatz dieser Auslagen von ihren Vermiethern erlangen 
konnten. 

Unter Uebergehung einiger Zwischenparagraphen, die 
sich nicht auf Werkstätten beziehen, kommen wir nunmehr 
zu § 14, der die Ueberstunden und Ueberfüllung der Ar¬ 
beitsräume behandelt. Für die Tageszeit haben in dieser 
Hinsicht die staatlichen Inspektoren festgesetzt, dass für 
jeden Arbeiter ein gewisser Kubikraum zu fordern sei, näm¬ 
lich 250 Fuss, ein Satz, den auch die Gesundheitsbeamten 
adoptirten. Für die Nachtarbeit — zwischen 8 und 10 Uhr 
Abends — ist ein gesetzliches Minimum von 400 Fuss vor¬ 
geschrieben, ohne dessen Einhaltung Ueberstunden als un¬ 
gesetzlich gelten. 

§ 26 bestimmt, dass von der Einrichtung einer jeden 
neuen Werkstätte innerhalb eines Monats nach ihrer In¬ 
betriebnahme dem staatlichen Inspektor Mittheilung zu 
machen ist; diese Mittheilung wird sodann von den Inspek¬ 
toren den Gesundheitsbeamten zugestellt, damit dieser die 
Beaufsichtigung nicht verabsäume. 

Eine der wichtigsten Bestimmungen des Gesetzes ist 
§ 27, und zwar insofern als er das „Out-work“-System 
trifft, welches so häufig unter Umständen bethätigt wird, 
die nicht nur dem Einzelnen, sondern auch der Gesammt- 
heit ausserordentlich zum Nachtheile gereichen. Es wird 
die Führung einer Liste der „Outworkers“ angeordnet und 
verlangt, dass jeder Inhaber einer Werkstätte (ausgenommen 
einer Familienwerkstätte), der ausserhalb seiner Werkräume 
arbeiten lässt, sei es direkt oder durch Vermittelung eines 
anderen, eines Lieferanten oder Unterlieferanten, auf'Er¬ 
fordern unter Beobachtung der vorgeschriebenen Form und 
der erforderlichen Einzelheiten Listen führen muss, welche 
die Namen sämmtlicher unmittelbar von ihm — d. h. vom 
Inhaber oder vom Lieferanten — beschäftigten Personen 
enthält, und ferner, dass diese Liste jedem staatlichen 
Inspektor oder Beamten der Sanitätsbehörde vorzulegen ist. 
Der Paragraph gilt einigen der niedrigsten Arbeitsgattungen, 
welche in den unter dem Namen der „Schwitzindustrien“ 
bekannten Formen überwiegen; es wird hier oft ein einziger 
Raum für alle Lebensbedürfnisse benutzt und die Plackerei, 
sogar der Kinder, in übermässiger und beklagenswerther 
Weise hingezogen. Wie die Mittheilungen Mr. Lakeman’s 
beweisen, wird in seinem Bezirk diese Bestimmung mit 
allem Nachdruck durchgeführt. Allen Unternehmern, welche 
Aussenarbeiter im Gebiet der Metropole beschäftigten, wurde 
aufgegeben, Verzeichnisse von ihnen aufzustellen, worauf 
eine Besichtigung folgte und jedem ärztlichen Gesundheits¬ 
beamten die Oertlichkeiten mitgetheilt wurden, wo man 
gesundheitsschädliche Zustände, Mangel an Lüftung oder 
Ueberfüllung der Räume antraf. Ausserdem können die 
Behörden, wo die Nachbarschaft der Werkstätten gesundheits¬ 
schädlich sind, dem Eigenthümer der Arbeitsräume die 
Pflicht auferlegen, die nothwendigen Aenderungen zu be¬ 
werkstelligen. Allerdings bedeutet die Durchführung dieses 
Paragraphen für die Behörden ein ganz erhebliches Quantum 
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zusätzlicher Arbeitslast; ob er Erfolg hat, wird von der 
Häufigkeit ihrer Besuche von Aussenarbeiter- und Familien- 
Werkstätten und -Wohnräumen abhängen. Indessen hegt 
der oberste Inspektor Londons alle Hoffnung, dass sein 
Ressort im Stande sein wird, der Schwierigkeiten dieser 
Aufgabe Herr zu werden. Desgleichen sieht er die Zeit 
kommen, in welcher Arbeitgeber, die sich jetzt bei dem 
System der Aussenarbeit wohlfühlen, unter dem Einflüsse 
einer wirksamen Beaufsichtigung diese Praxis aufgeben und, 
passende Werkstätten bauend, in eigenen Räumen und unter 
günstigen Licht-, Luft- und Ventilationsverhältnissen Arbeiter 
beschäftigen werden, die jetzt ihr Dasein in Kellern und 
anderen ungesunden Wohnungen zubringen. 

London. Stephen N. Fox. 

Schutzverordnung für die Berliner Tabakarbeiter. 

Das Berliner Polizeipräsidium hat nach der Deutschen 
Tabakzeitung dem Berliner Magistrat den Entwurf einer 
neuen Verordnung über den Arbeiterschutz in Berliner Zi¬ 
garrenfabriken vorgelegt. Es scheint, dass das Polizei¬ 
präsidium auf der ihrem Umfang nach vielfach umstrittenen 
Befugniss des § 120a der Gewerbeordnung fusst, nach 
welcher auch Ortspolizeibehörden solche Schutzvorschriften 
erlassen können. Nach dem Entwurf soll in den betreffen¬ 
den Arbeitsräumen fortan von den Unternehmern für je 
vier Arbeiter ein Waschgefäss, sowie reines Waschwasser 
in hinreichender Menge, Seife und so viele Handtücher ge¬ 
halten werden, dass auf jeden Arbeiter wöchentlich ein 
reines Handtuch kommt. Die Gewerbeunternehmer sollen 
dalür sorgen, dass die in ihren Betrieben beschäftigten Ar¬ 
beiter vor jedesmaligem Beginn der Arbeit, insbesondere 
nach jeder Benutzung des Aborts, sich die Hände waschen. 
Sie sollen verpflichtet sein, die Befolgung dieser Vorschrift 
durch stete Beaufsichtigung zu überwachen bezw. durch die 
verantwortlichen Betriebsleiter überwachen zu lassen. Die 
Bestimmungen hierüber sind durch Anschlag im Arbeits¬ 
raum bekannt zu machen und auch in die Arbeitsordnung ] 
aufzunehmen. Den Kontravenienten wird Geldstrafe bis 
30 M., im Unvermögensfalle Haft angedroht. Eigentlich 
bringt ja dieser Entwurf mehr Vorschriften zum Schutze 
des Zigarren rauchenden Publikums, als zum Schutz der 
Arbeiter, und überdies erscheinen die Forderungen eigent¬ 
lich so selbstverständlich, dass man annehmen sollte, sie 
seien in allen Betrieben längst durchgeführt. Trotzdem ist 
über die Zustimmung des Berliner Magistrats noch nichts 
bekannt geworden. 

Ueberwachung der Fabrikkantinen in Baden. Die 

von Arbeitgebern für ihre Arbeiter errichteten Beköstigungs¬ 
anstalten, Fabrikkantinen etc. werden nach badischen Ver- 
waltungsgrundsätzen nur dann nicht als gemäss § 33 der 
Gewerbeordnung genehmigungspflichtige Gewerbebetriebe 
betrachtet, wenn Einrichtungen getroffen sind, durch welche 
die Erzielung eines Unternehmergewinnes unbedingt und 
dauernd ausgeschlossen wird, weil nur unter dieser Voraus¬ 
setzung der Betrieb als ein nicht gewerbsmässiger betrachtet 
werden kann. Es hat sich nun ergeben, dass, allerdings 
sehr vereinzelt, solche Kantinen seitens der Fabrikleitungen 
an Unternehmer gegen Entrichtung einer festbestimmten 
jährlichen Pachtsumme verpachtet werden. In solchen Fällen 
muss der Betrieb der Kantinenwirthschaft jedenfalls auf Seite 
des Kantinenwirths als ein gewerbsmässiger betrachtet 
werden, da dieser durch den Vertrag der Fabrik gegen¬ 
über bezüglich der Pachtsumme das Risiko übernommen 
hat und es nach der ganzen Sachlage als ausgeschlossen 
erscheint, dass der Wirth nicht auch über die von ihm zu 
bezahlende Pachtsumme hinaus einen Unternehmergewinn 
für sich zu erwerben beabsichtigt. Das badische Ministe¬ 
rium des Innern hat hieraus Veranlassung genommen, die 
Grossh. Bezirksämter anzuweisen, dem Fabrikkantinenbetrieb 
nach der angedeuteten Richtung ihre Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden und gleichzeitig zu untersuchen, ob in den Kantinen 
seitens der Arbeiter Baarzahlung erfolgt oder ob kreditirt - 
wird und letzterenfalls, ob nicht der kreditweisen Abgabe 
von Lebensmitteln der § 115 der Gew.-Ord. entgegensteht. 
Auch diese badische Maassregel hebt sich durch ihr Ver- 
ständniss für gewisse soziale Missstände wieder vortheilhaft 
von der Unthätigkeit der preussischen Verwaltung äuf ähn¬ 
lichen Gebieten ab. ' 


Arbeiterverstcherung. 


Acht Jahre Krankenversicherung im Deutschen Reiche. 

Die vor Kurzem vom Kaiserlichen Statistischen Bureau her¬ 
ausgegebene Statistik der deutschen Krankenversicherung 
für 1892 enthält einen zusammenfassenden Ueberblick über 
die Ergebnisse der ersten acht Jahre deutscher Kranken¬ 
versicherung bis zum Inkrafttreten der Novelle von 1892. 
Danach hat sich die Gesammtzahl der Kassen stetig ge¬ 
steigert, nämlich von 18942 im Jahre 1885 auf 215& im 
Jahre 1892. Was die einzelnen Kassenarten betrifft, so ging 
die Vermehrung der Kassenzahl ununterbrochen vor sich 
bei der Gemeinde-Krankenversicherung, den Orts-, den Be¬ 
triebs- und den Innungs-Krankenkassen. Die Bau-Kranken¬ 
kassen sowie die eingeschriebenen und landesrechtlichen 
Hilfskassen zeigen dagegen in den letzten Jahren in ihrer 
Zahl eine rückläufige Bewegung. Die Gesammtzahl der in 
die gesetzliche Krankenversicherung einbezogenen Personen, 
die 1885 4294173 betragen hatte, war, unaufhaltsam wach¬ 
send, im Jahre 1891 auf 6530513 gestiegen, ist aber im 
Berichtsjahre auf 6513738 zurückgegangen. Es deutet dies 
wohl auf eine herabgesetzte Lebhaftigkeit der Produktion, 
wie denn auch die Knappschaftskassen Ende 1892 etwas 
weniger Versicherte aufwiesen als zu Ende des Vorjahres. 
Interessant ist die Bemerkung, dass, während bis zum Jahre 
1889 die Mitgliederzahl für beide Geschlechter ganz gleich- 
mässig gewachsen war, von da ab die weibliche Mitglieder¬ 
zahl erheblich stärker gestiegen ist als die männliche. Da¬ 
gegen zeigt sich bei allen Kassenarten und in allen acht 
Jahren eine erheblich niedrigere Erkrankungsziffer für die 
weiblichen Kassenmitglieder. Ueber die finanziellen Ver¬ 
hältnisse der Kassen erfahren wir, dass die gesammten Gut¬ 
haben im Jahre 1892 124283140 M., die gesammten Aus¬ 
gaben 117194666 M. betragen haben. Von den Einnahmen 
fallen allein auf die Beiträge der Arbeitnehmer und Arbeit¬ 
geber über 98 Millionen Mark, während von den Ausgaben 
mehr als 19 Millionen Mark für ärztliche Behandlung, mehr 
als 16 Millionen Mark für Arznei und sonstige Heilmittel 
und 40 Millionen Mark als Krankengeld verausgabt wurden. 
Die Zunahme der weiblichen Mitglieder ist ein weiteres 
Symptom für die verhängnisvolle Vermehrung der Frauen¬ 
arbeit in Fabriken und ähnlichen Betrieben, die das Sozial¬ 
politische Centralblatt schon mehrfach an der Hand der ver¬ 
schiedenen deutschen Fabrikinspektionsberichte nachwies. 

Gründling eines Verbandes deutscher Ortskranken¬ 
kassen. Am 25. November hat zu Frankfurt a. Main die 
konstituirende Sitzung eines Gesammtverbandes deutscher 
Ortskrankenkassen stattgefunden. Bekanntlich bestehen 
schon eine Reihe Landes- und Provinzialverbände, Die 
sächsischen Kassen hatten seit vorigem Jahr den Zusammen¬ 
schluss in einen deutschen Verband betrieben. Der Ver¬ 
band für Hessen-Nassau hatte nunmehr zur Gründung ein¬ 
geladen. Punkt 1 der Tagesordnung: Gründung eines Ver¬ 
bandes deutscher Krankenkassen-Verbände, veranlasste eine 
lebhafte Debatte darüber, ob dem Verbände auch solche 
Verbände angehören sollen, die Innungs-, Betriebs- und 
Knappschaftskassen in sich aufgenommen haben. Nach 
längerer Diskussion kam man darin überein, einen Orts- 
krankenkassen-Verband über ganz Deutschland zu gründen, 
von dem die Innungs-, Betriebs-, Bau- und Knappschaftskassen 
auszuschliessen seien, weil deren Interessen denen der 
Ortskrankenkassen gegenüber ständen. Allgemein war man 
der Ansicht, dass durch Gründung eines derartigen Ver¬ 
bandes die Interessen der Versicherten in bester Weise 
vertreten werden können. Man schritt hierauf zur Wahl 
einer Kommission, die die Satzungen der Organisation zu 
entwerfen hatte. Die Vorschläge dieser Kommission fanden 
mit einigen Abänderungen die Zustimmung der Versamm¬ 
lung. Als Vorort zur Erledigung der laufenden Geschäfte 
für das kommende Jahr wurde Wiesbaden, als nächstjähri¬ 
ger Versammlungsort Leipzig gewählt. Die Versammlung 
war aus fast allen Theilen Deutschlands besucht. 

Vertheilung der Invaliditäts- und Altersrenten auf 
Stadt- und Landbewohner. Bei Berathung des Gesetzes 
über die Invaliditäts- und Altersversicherung der Arbeiter 
ist wiederholt der Erwartung Ausdruck gegeben worden, 
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dass die in den Genuss einer Rente kommenden Stadt¬ 
bewohner, um billiger zu leben, vielfach ihren Wohnsitz 
auf das Land verlegen würden. Die Versicherungsanstalt 
Schlesien hat nun seit dem 1. März 1892 ihre Renten¬ 
empfänger nach dieser Richtung hin genau kontrollirt und 
hierbei bis Ende 1893 folgendes ermittelt. Es haben in 
dieser Zeit insgesammt 1067 Rentenempfänger ihren Wohn¬ 
sitz verändert. Davon sind 724 von Dorf zu Dorf gezogen, 
218 vom Dorfe zur Stadt, 81 aus der Stadt aufs Dorf uud 
44 von Stadt zu Stadt. Also das gerade Gegentheil von 
dem, was man erwartet hat, ist eingetreten. Unter den 
Städten werden gerade die grösseren von den Renten¬ 
empfängern als Wohnsitz offenbar bevorzugt: denn nach 
Breslau allein sind vom Lande 63 Rentenempfänger ver¬ 
zogen, und nach Berlin aus Schlesien 40. Ueberhaupt 
wohnen in Berlin und seinen Vororten 56 Rentenempfänger 
der Versicherungsanstalt Schlesien. Weitere Beobachtungen 
sind über die Vertheilung der Rentenempfänger auf Stadt 
und Land gemacht worden, wobei die Ortschaften mit 10000 
und mehr Einwohnern, auch wenn sie Dorfverfassung hatten, 
als Städte, diejenigen mit weniger als 10 000 Einwohnern, 
auch wenn sie Städteverfassung hatten, als zum flachen 
Lande gehörig angesehen wurden. Aus diesen Beobach¬ 
tungen ergiebt sich — ebenfalls für die Zeit bis zum 
Schlüsse des Jahres 1893 — dass von 4099 männlichen In¬ 
validenrentnern 3621 oder 88,3 pCt. ihren Wohnsitz auf 
dem Lande und nur 478 oder 11,7 pCt. in der Stadt haben. 
Von den weiblichen Invalidenrentnern wohnen 90 pCt. auf 
dem Lande und nur 10 pCt. in der Stadt. Noch ausge¬ 
prägter zu Gunsten des Landes liegen die Verhältnisse in 
Bezug auf die Empfänger von Altersrente, von denen 
(Männer und Frauen zusammengerechnet) 91,6 pCt. auf dem 
Lande und nur 8.4 pCt. in der Stadt wohnen. Wenn man 
weiter die Rentenempfänger nach Berufsgruppen scheidet, 
so ergiebt sich, dass in der Gruppe der Landwirthschaft 
von den Ii validenrentnern nur 1,1 pCt., von den Alters¬ 
rentnern-1,4 pCt. in der Stadt wohnen, und selbst in der 
Gruppe der Industrie wohnen von den Invalidenrentnern 
nur 20,2, von den Altersrentnern 18,7 pCt. in der Stadt. 
Weitaus der grösste Theil der zur Auszahlung kommenden 
Renten geht also aufs Land, unbeschadet der vorher er¬ 
wähnten Beobachtung, dass ein ziemlich grosser Prozent¬ 
satz der ihren Wohnort verändernden Rentenempfänger 
die Neigung zeigt, nach der Stadt zu ziehen. 

Obligatorische Bergarbeiterversicherung in Rumänien. 

Der Gesetzentwurf Carps zur Regelung des Bergbaues in 
Rumänien enthält auch Bestimmungen, betr. eine Versiche¬ 
rung der Arbeiter. Die erwähnte Regierungsvorlage sieht 
die Gründung von Hülfs- und Pensionskassen vor. Erstere 
sollen lokaler Natur sein für Betriebe mit mehr als 120 Ar- j 
beitern, während kleinere Betriebe zu Regionalkassen zu- | 
sammengefasst werden sollen. Die in behördlicher Ver- ! 
waltung stehenden Hülfskassen werden durch Beiträge der 
Arbeiter in der Höhe von 3 pCt. ihres Lohnes, einem dem 
Gesammtbeitrage der Arbeiter entsprechenden Beitrage der 
Unternehmer und Strafabzügen alimentirt; sie tragen Sorge 
bei Krankheit und Verunglückung der Arbeiter, indem sie 
die ärztliche Pflege und Medikamente stellen sowie einen 
Theil des Lohnentganges vergüten. Die Haftpflicht der 
Hülfskassen erstreckt sich bloss auf Fälle von Arbeits¬ 
unfähigkeit bis zu 10 Monaten. Die allgemeine Pensions¬ 
kasse fasst hingegen alle Betriebe zusammen und fällt ihr 
die Invaliditäts- und Altersversicherung, sowie die Wittwen- 
und Waisenversorgung zu. Die Arbeiter haben 2 1 /* pCt. 
ihres Lohnes an die Kasse abzuführen und die Unternehmer 
einen gleich hohen Beitrag zu entrichten. Die Pensions¬ 
höhe ist folgendermaassen fixirt: Bei Arbeitsunfähigkeit 
unter 6 Monaten 50 pCt. des Lohnes; bei längerer oder 
dauernder Arbeitsunfähigkeit für den unverheiratheten Ar¬ 
beiter 45, für den verheiratheten 60 pCt. vom Lohn; im 
Falle des Todes durch Unfall soll die Wittwe, sofern sie 
sich nicht wieder verheirathet, lebenslänglich 20 pCt. vom 
Lohne ihres Mannes und jedes Kind 15 pCt. desselben bis 
zum Alter von 16 Jahren erhalten. Der Arbeiter, der 30 
Jahre lang in die Pensionskasse eingezahlt hat. hat An¬ 
spruch aut eine lebenslängliche Rente in der Höhe von 


60 pCt. seines Lohnes. Für im Betriebe arbeitsunfähig ge¬ 
wordene Arbeiter wird eine Pension in der Höhe von 20 
bis 45 pCt. des Lohnes festgesetzt. Im Falle natürlichen 
Todes erhält die Wittwe die Begräbnisskosten und eine 
den Kassenbeiträgen ihres Mannes entsprechende Pension. 
Seiner Ansprüche an die Pensionskasse soll dem Entwürfe 
zufolge jeder Arbeiter verlustig gehen, „der überführt 
wird, einen anderen Arbeiter zur Theilnahme an einem 
Strike veranlasst oder jene, die nicht am Strike theilnehmen 
wollten, an der Arbeit verhindert zu haben“; desgleichen 
die strafrechtlich verurtheilten Arbeiter. 

Die Unternehmer sollen verhalten werden, genaue 
Lohnlisten zu führen und unterliegen Uebertretungen Geld¬ 
strafen von 50—300 und im Wiederholungsfälle bis 1000 Fr. 
Die Pensionen der Arbeiter sollen weder cedirt noch exe- 
quirt werden können. 


Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 

Bau von Arbeiterwohnungen aus Mitteln der Alters¬ 
und Invaliditätsversicherung. Eine sehr verschiedenartige 
Stellung nehmen die einzelnen Alters- und Invaliditätsver¬ 
sicherungsanstalten zur Unterstützung des Baues von Ar¬ 
beiterwohnungen ein Der Ausschuss der Anstalt West¬ 
falen beschloss in seiner Novembersitzung, zur Errichtung 
von Arbeiterwohnungen durch Kreisverbände Darlehen 
vorläufig bis zu 300 000 M. zu 3 2 / 3 pCt. zu gewähren. Aus 
einem Bericht der Landesversicherungsanstalt für Baden 
ist zu ersehen, dass bis jetzt gemeinnützige Gesellschaften 
um solche Darlehen sich noch nicht beworben haben. Der 
Bewerbung einer Baugenossenschaft in Zell i. W. konnte nicht 
entsprochen werden. Von Gemeinden haben nur Lahr und 
Offenburg sich entschlossen, zum Bau von Wohnungen 
durch Arbeiter und für Arbeiter vermittelnd Hilfe zu leisten. 
Die Versicherungsanstalt hat Lahr zu diesem Zweck 
66 300 M. und Offenburg 18 500 M. zu 3 l /*j pCt. angeliehen. 
Die Stadt Lahr hat 12, Offenburg 6 Versicherten ihre Für¬ 
sorge zugewendet. Beiden Städten sind bis jetzt bis zu 
150 000 M. Darlehen in Aussicht gestellt. In neuerer Zeit 
ist noch die Gemeinde Fahrnau hinzugekommen. Ausser¬ 
dem wurden an 13 Versicherte zu Bau oder Kauf von 
Wohnungen 34 490 M. bis zu 50 pCt. des Schätzungswerthes 
zu 3 pCt. Zins und in der Regel zu 2 pCt. jährlicher Ka¬ 
pitaltilgung (28 Annuitäten zu 6 pCt.) angeliehen. Die Dar¬ 
lehen bis zu 60 pCt. des Schätzungswerthes in den grösse¬ 
ren badischen Städten betragen zusammen 199900 M. und 
vertheilen sich auf die Städte Karlsruhe mit 52 000 M., 
Pforzheim 51900 M., Offenburg 96 000 M. Das sind also 
nicht unerhebliche Aufwendungen. Dagegen weigert sich 
jetzt die Versicherungsanstalt für Ober franken (Bayern), 
helfend einzugreifen. Die Presse hatte vor einiger Zeit 
sehr düstere Schilderungen von den Arbeiterwohnungsver¬ 
hältnissen in Bayreuth entworfen. Hierauf beauftragte das 
Ministerium die Kreisregierung mit einer Prüfung der Ver¬ 
hältnisse, und der Stadtmagistrat Bayreuth erklärte auf 
deren Befragen, dass die Erbauung von Arbeiterwohnungen 
in der That sehr wünschenswerth sei. Die Kreisregierung war 
geneigt, Arbeiterwohnungen aus den Mitteln derVersicherungs- 
anstalt zu bauen, allein der Vorstand der Versicherungsanstalt 
verschanzte sich hinter der Erklärung, der Landrath müsse 
über die Angelegenheit gehört werden, da es sich um Her¬ 
gabe eines grösseren Darlehens zu 3 pCt. handle. Nunmehr 
beschäftigte der oberfränkische Landrath sich mit der Er¬ 
bauung von Arbeiterwohnungen, lehnte aber die Bewilligung 
der Mittel hierzu ab, obwohl sich die Kreisregierung von 
Oberfranken sowie die oberfränkische Versicherungsanstal t 
bereit erklärten, die Landbewohner dadurch schadlos zu 
halten, dass den Raiffeisen'schen Darlehnskassen des 
Kreises aus Mitteln der Versicherungsanstalt 300 000 M. 
zum Zinsfuss von 3 pCt. angeboten werden sollten. Zer¬ 
fahren und planlos wie unsere ganze offizielle Sozialpolitik 
ist also auch die Aktion der Alters- und Invaliditätsversiche¬ 
rungsanstalten für den Bau von Arbeiterwohnungen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse i6. 
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Die soziale Seite der Währungsfrage und 
die Stellung der deutschen Sozialdemokraten 
zum Währungsstreit. 1 ) 

Das Geld regiert die Welt, es ist die Grundlage der 
bestehenden kapitalistischen Wirthschaftsordnung. Fast jede 
menschliche Handlung hat direkt oder indirekt Gelderwerb 
zum Ziel und namentlich die Arbeit geschieht nach Besei¬ 
tigung der Naturallöhnung fast ausschliesslich gegen Geld¬ 
lohn. Die Beschaffenheit des Geldes ist deshalb , v - 

gehendster Bedeutung für den grossen Wirthschaftsprozess, 
den es vermittelt. Geld ist nicht wie das Metermaass ein 
fester unveränderlicher Begriff, es ist vielmehr wie das 
Quecksilber im Thermometer an sich veränderlich, es 
schwankt in seinem Eigenwerth und je nach dem es hoch 


i) Wir eröffnen mit dem vorliegenden Aufsatz eine Diskus¬ 
sion über die soziale Seite der Währungsfrage. Auf die Ausfüh¬ 
rungen des Herrn Abg. Dr. Arendt wird demnächst ein Artikel 
des Herrn Abg. Schippel folgen. D. Red. 


oder niedrig im Werth steht, je nachdem übt es eine 
grössere oder geringere Kaufkraft gegenüber den Waaren 
und damit auch gegenüber der Hauptwaare, der Arbeit, aus. 

Es herrscht im Allgemeinen in der Nationalökonomie 
über die Wirkungen der Geldwerthänderungen weitgehende 
Meinungstibereinstimmung. Zunächst beteht darüber wissen¬ 
schaftlich kein Zweifel, dass jede Geldwerthänderung von 
Uebel ist, dass aber die Wertherhöhung des Geldes schlimmer 
wirkt, als die Verbilligung des Geldes. 

In meinem „Leitfaden der Währungsfrage“ habe ich 
die Wirkung der Geldwerthänderungen wie folgt charak- 
terisirt. 

„Es wirkt eine Verminderung des Geldwerths dahin, dass 
alle Waarenpreise eine steigende Richtung einschlagen. Das 
pflegt zu einem grossen wirtschaftlichen Aufschwung Anlass zu 
bieten. Jeder verdient, denn während er den Rohstoff verarbeitet, 
wächst dessen Werth, so dass die fertige Waare mehr gilt, als 
sie kalkulirt war. Bei steigendem Verdienst in Industrie und 
Landwirthschaft steigen die Löhne, die Kaufkraft und die 
Aufnahmefähigkeit der breiten Massen wächst. Die Bezahlung 
der Schulden und Zinsen erleichtert sich, denn da die Kaufkraft 
des Geldes sich mindert, nimmt das Waarenquantum oder der 
Arbeitsaufwand ab, der nöthig ist, um eine Zahlung zu leisten. 
Man könnte diesen Zustand einen überaus günstigen undwünschens- 
werthen nennen, wenn er nicht auch seine Schattenseiten hätte. 
Was dem Schuldner zum Vortheil gereicht, schädigt den Gläu¬ 
biger, verletzt die wirtschaftliche Gerechtigkeit. Der steigende 
Gewinn führt zur Anspannung und schliesslich zur Ueberspannung 
der Produktion, die endlich mit einem Krach endet. Die arbeiten¬ 
den Klassen, die vielleicht anfangs nicht so schnell wie die Unter¬ 
nehmer die Lage für sich ausbeuten konnten, haben sich in¬ 
zwischen an gesteigerte Bedürfnisse gewöhnt — um so härter 
trifft sie die Krisis mit Arbeitsmangel und Lohnrückgang. Eine Ent¬ 
wertung des Geldes ist demnach keineswegs an sich wünschens¬ 
wert, und die dahingehenden grundsätzlichen Bestrebungen der 
Inflationisten sind nicht zu billigen. Unzweifelhaft aber ist die 
Wirkung einer Verteuerung des Geldwerts unendlich viel 
trauriger als die Wirkung einer Geldwerth Verminderung, und 
wenn nur die Wahl zwischen beiden Aenderungen steht, wird 
immer die letztere zu wählen sein. 

Ein Steigen des Geldwerths bedeutet Rückgang der Waaren¬ 
preise. Während das Rohprodukt verarbeitet wird, sinkt sein 
Preis, so dass die fertige Waare Schaden bringt. Der Absatz 
stockt in Folge dessen, die Arbeitsgelegenheit wird knapp, der 
Lohn sinkt. Die Aufnahmefähigkeit der Massen vermindert sich 
— die Absatzkrisis ist da. In dem Verhältniss zwischen Gläu¬ 
biger und Schuldner tritt eine Schädigung der Schuldner ein. 
Die Einnahmen vermindern sich, der Werth des Eigenthums 
sinkt, die Schuldsumme und der Zinsbetrag dagegen ändert sich 
nicht. Ein immer grösseres Waarenquantum, ein immer stärkerer 
Arbeitsaufwand ist zur Befriedigung des Gläubigers nöthig. Das 
Ende ist der Bankerott. 

Steht nur die Wahl zwischen Schädigung der Gläubiger 
oder der Schuldner, so müssen die letzteren als die sehwäeheren 
zuerst geschützt werden, eine absichtliche Schädigung der Gläu- 





124 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


No. 11. 


biger aber würde gleichfalls die wirtschaftliche Gerechtigkeit 
verletzen. 

Die arbeitenden Klassen haben vor Allem ein Interesse an 
zunehmender Arbeitsgelegenheit und Besserung ihrer Lebens¬ 
haltung. Steigender Geldwerth beschränkt den Arbeitsmarkt und 
bringt sinkende Löhne, führt mithin zur sozialen Gährung und 
verstärkt die Unzufriedenheit mit dem Bestehenden.“ 

Es ist mir nicht bekannt, dass von wissenschaftlicher 
Seite ernstlich diese Sätze bestritten sind. Tritt man aber 
von diesem Standpuunkt aus an die Beurtheilung der so¬ 
zialen Seite der Währungsfrage, so erscheint diese sozial¬ 
politisch entschieden, wenn festgestellt wird, dass die Gold¬ 
währung zur Geldvertheuerung führt. Es war diese Fest¬ 
stellung die Veranlassung, die mich, wie ich in meinen 
ersten Schriften eingehend nachwies, vom sozialpolitischen 
Standpunkt zum Gegner der Goldwährung machte und sie 
wurde auch der Grund, warum die meisten deutschen Na¬ 
tionalökonomen damals (1880) auf meine Seite traten. 

Für die sozialpolitische Beurtheilung der Währungs¬ 
frage ist deshalb die Frage völlig ausschlaggebend, ob die 
Goldwährung zur Geldvertheuerung führt. Erst wenn diese 
Frage verneint ist, kann erwogen werden, ob die inter¬ 
nationale Doppelwährung zur Geldentwerthung führt und ob 
sie deshalb sozialpolitische Bedenken hat. Denn wenn selbst 
dies letztere der Fall wäre, würde sie doch sozialpolitisch 
als kleineres Uebel gelten müssen, wenn Goldwährung zur 
Geldvertheuerung führt. 

Das letztere aber ist unter allen Umständen gewiss. 
Der moderne Verkehr duldet keine Verschiedenheit der 
Geldsysteme. Behalten die Hauptländer Goldwährung, so 
wird überall das Streben nach Gold mehr und mehr her¬ 
vortreten. An anderer Stelle (Deutsches Wochenblatt vom 
29. November 1894) habe ich ausführlich dargelegt, dass 
auch die gegenwärtig steigende Goldproduktion den Gold¬ 
mangel und damit die Gold- bezw. Geldvertheuerung nicht 
bannen kann, so lange Silber aus den Münzstätten ge¬ 
bannt bleibt. Die Verallgemeinerung der Goldwährung 
ist die nothwendige aber unmögliche Konsequenz unserer 
heutigen Währungsverhältnisse. Das ist der springende 
Punkt der Währungsfrage. 

Der allgemeinen Goldwährung kann nur vorgebeugt 
werden durch die allgemeine Doppelwährung; diese ist 
allgemein, wenn die Hauptstaaten sich über sie einigen, 
denn deren Schwergewicht zwingt die übrigen Länder zur 
gleichen Doppelwährung, wie es sie jetzt zur Anbahnung 
der Goldwährung zwingt. Im Zeitalter des Dampfes und 
der Elektrizität wächst die Wirthschaftswelt zu einer Ein¬ 
heit zusammen und das Tausch- und Verkehrsmittel von 
Land zu Land, das Geld muss deshalb einheitlich sein. 
Merkwürdigerweise wird die Währungfrage so gut wie 
gar nicht von der höheren Warte des Weltfortschrittes 
und des sozialpolitischen Interesses betrachtet. In den 
politischen Parteikampf hereingezogen, ist die Objektivität 
in der Währungsfrage meist verloren gegangen. Weite Kreise 
betrachten ßimetallismus einfach als „reaktionär“ oder 
„agrarisch“, ohne zu erwägen, dass jenseits der deutschen 
Grenzen Niemand etwas davon ahnt, dass die Währungs¬ 
frage in irgend einem Zusammenhang mit den politischen 
Gegensätzen steht. Die deutsche Wissenschaft hat eine 
unzweifelhafte Unterlassungssünde auf sich geladen, indem 
sie diesem wichtigen nationalökonomischen Problem nicht 
genügende Aufmerksamkeit zuwandte. Die deutschen Publi¬ 
kationen stehen nicht in der ersten Reihe der Welt¬ 
literatur und über die Art wie seit Nasse’s und Soetbeer’s 
Tode die Goldwährung in Deutschland vertheidigt wird, 
schüttelt im Auslande Freund und Feind den Kopf. 

Ganz eigenartig ist es auch, dass, in Deutschland für 
die Goldwährung die Manchesterpartei und die Sozial¬ 
demokratie gemeinsam und mit gleicher Entschiedenheit 
eintreten. 

Die Stellungnahme der internationalen Sozialdemo¬ 


kratie zur Währungsfrage ist übrigens keine einheitliche. 
In England sind die Gewerkvereine ausgesprochen bi- 
metallistisch — in Deutschland haben einige hervorragende 
Sozialdemokraten zu den eifrigsten Bimetallisten gezählt, 
so der verstorbene Abg. Kayser und der jetzige Abg. 
Schippel. Auch der Abg. Schoenlank ist, wenn ich nicht 
irre. Mitglied des deutschen Bimetallistenvereins gewesen. 
Die sozialdemokratische Reichstagsfraktion dagegen hat 
sich namentlich seit dem Tode Kaysers jederzeit auffallend 
feindlich gegen die bimetallistischen Bestrebungen gestellt. 
Dass das nicht von dem manchesterlichen Standpunkt aus 
geschieht, dass der Staat durch gesetzliche Festlegung des 
Gold- und Silberwerthverhältnisses in das „freie Spiel“ der 
Kräfte eingreife, ist selbstverständlich. Worauf beruht es 
also, dass die deutsche Sozialdemokratie Hand in Hand 
mit den Vertretern des Grosskapitalismus für die Gold¬ 
währung eintritt? Es wäre nicht ohne Interesse, wenn die 
Sozialdemokraten sich hierüber äusserten. 

Die Sozialdemokratie will das Interesse der arbeitenden 
Klassen vertreten. Es scheint, dass sie in der Währungs¬ 
frage auf dem Standpunkt steht, dass der Bimetallismus 
das Geld entwerthe, demnach die Waarenpreise steigere, 
also die Konsumenten belaste, und dass sie die Arbeiter 
als Konsumenten ansieht. 

Wie englische Arbeiter darüber denken, zeigt die Rede, 
welche James Mawsdley, Sekretär des Textil-Gewerk¬ 
vereins und Mitglied der Parlaments-Kommission der Trades 
Unions, auf dem Londoner Bimetallisten-Meeting im Mai 
1894 hielt. Mawsdley schloss seine Rede wie folgt: 

„Lassen Sie mich ein Wort über die „Billigkeit“, von der 
wir soviel sprechen hören, erwähnen. Ich für meinen Theil be¬ 
unruhige mich nicht im geringsten, wenn die Waaren unter dem 
Bimetallismus theurer werden, denn wenn diese Verteuerung 
eintreten sollte, so wird sie verursacht werden durch die Masse 
des Volkes, welches im Stande sein wird, mehr zu kaufen, und 
dies bedeutet: dass seine Kaufkraft eine grössere ist. Wir dürfen 
nur nicht annehmen, dass der Preis der Waaren steigen wird, 
ohne dass die Arbeit, die wichtigste Waare, aüfch auf ihren vollen 
Preis kommen wird. — 

Zum Schluss möchte ich noch erwähnen, dass bei den letzten 
allgemeinen Wahlen die vereinigten Textil-Fabrikarbeiter, mit 
denen ich in Verbindung stehe und welche die Baumwollen- 
Distrikte von Lancashire, Yorkshire, Cheshire und Derbyshire 
umfassen, überall Plakate anbrachten, auf denen sie empfahlen, 
nur solche Kandidaten zu wählen, die für den Bimetallismus 
stimmen würden, da dies „für die Lohnarbeiter eine Brod- und 
Butterfrage“ sei. Erst in dieser Woche veröffentlichten wir ein 
Zirkular an unsere Mitglieder, in welchem wir sie dringend er¬ 
suchten. dahin zu wirken, dass diese Frage als eine der wichtig¬ 
sten unter denen behandelt werde, welche den Parlaments-Kan¬ 
didaten und den gegenwärtigen Mitgliedern des Unterhauses 
vorzulegen sei. (Beifall). 

Unsere Stellungnahme in der Währungsfrage ist entschiede¬ 
ner denn jemals, und wenn die arbeitenden Klassen in ganz 
Grossbritannien in dieser Weise den Parlaments-Kandidaten 
gegenüber Vorgehen, sei es bei Nachwahlen, sei es bei den 
nächsten allgemeinen Wahlen, so wird die nächste Versammlung 
der bimetallistischen Liga nicht zsammentreten, um zu berathen, 
sondern um den Triumph des internationalen Bimetallismus zu 
feiern.“ (Beifall). 

Die deutsche Sozialdemokratie wird nicht umhin können, 
zu erklären, warum sie in der Währungsfrage andere Bahnen 
eingeschlagen hat als die englische. An tüchtigen Sach¬ 
kennern fehlt es ihr nicht, Schippel z. B. hat — bevor er 
sozialdemokratischer Parteiführer wurde — vorzügliche bime- 
tallistische Währungsaufsätze veröffentlicht. Sollte man sich 
im sozialdemokratischen Lager gerade in dieser Frage nicht 
von dem Einfluss der freisinnigen Presse freimachen, oder 
sollte der blinde Hass gegen die „Agrarier“ und „ostelbi¬ 
schen Junker“ allein ausschlaggebend sein? In England 
stehen doch auch die Arbeiterführer in der Währungsfrage 
mit dem Tory Ballour und dem Agrarier Chaplin zusammen, 
und schliesslich kann es für die Sozialdemokratie nicht un- 
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heimlicher sein, einmal mit den Abg. Graf Mirbach und 
v. Kardorff zusammenzustimmen, als mit den Abg. Richter 
oder Barth. 

Das Verhalten der sozialdemokratischen Partei wird um 
so unerklärlicher, da die Sozialdemokratie sich gegenwärtig 
eifrig mit der „Agrarfrage“ beschäftigt, ohne dass hierbei, 
soweit ich es übersehen konnte, die Währungsfrage jemals 
berührt ist. Dass aber die sozialdemokratische Agitation 
auf dem Lande wesentlich leichter Eingang fände, wenn sie 
die Goldwährung bekämpft, als wenn sie für diese eintritt, 
liegt auf der Hand. Von meinem allgemein-politischen 
Standpunkte aus kann ich mich über diese Kurzsichtigkeit 
der führenden Geister der Sozialdemokratie nur freuen. 
Es scheint auch dies mit der Parteidespotie zusammenzu¬ 
hängen, die in der Sozialdemokratie herrscht. Dass ein so 
begeisterter Anhänger des Bimetallismus wie Schippel seine 
Ansichten ändert, glaube ich nicht. Wenn er schweigt, 
muss er wohl schweigen, aber warum muss er schweigen? 
Wieso hat die Sozialdemokratie ein Interesse für die Gold¬ 
währung? 

Die arbeitenden Klassen haben am meisten Grund, zu 
wünschen, dass die Verschiedenheit der Produktionsbedin¬ 
gungen von Land zu Land möglichst sich einschränke. Dass 
das Geld in der bestehenden kapitalistischen Wirtschafts¬ 
ordnung eines der wichtigsten Produktionsmittel ist, steht 
fest. In welchem Grade aber die Unterschiede des Geldes 
(Valuta-Differenzen) auf die Produktion und damit auch auf 
die Arbeitsbedingungen einwirken, darüber haben wir schon 
längst theoretisch Kenntnisse gesammelt, praktisch indessen 
hat erst die Silberentwerthung diese Dinge völlig klar ge¬ 
stellt. Die schädliche Wirkung der Valuta-Differenzen wird 
heute nicht mehr bestritten. 

Ich möchte auch hier wieder dem englischen Arbeiter¬ 
führer Mawdsley das Wort geben, der in der oben er¬ 
wähnten Rede sich wie folgt äussert: 

„Zu dem Nachtheil, welcher der Industrie aus der eben ge¬ 
nannten Ursache erwächst, gesellt sich noch ein anderes Uebel, 
welches wir in Lancashire immer wieder empfunden haben, näm¬ 
lich das heftige Schwanken des Kurses zwischen unserem Gold¬ 
geld und dem Gelde des Silber gebrauchenden Ostens, oder ich 
sollte wohl nach den jüngsten Vorkommnissen besser sagen, 
zwischen unserem Gelde und dem des Silber und Rupien ge¬ 
brauchenden Ostens. Die östlichen Handelsplätze sind für uns 
so wichtig, dass dieses Uebel für uns von grosser Bedeutung ist 
Dieses Schwanken und Fallen des Silbers hat allein im Osten 
das Entstehen und Gedeihen der Baumwollenfabriken verursacht, 
was ich eine künstliche Basis zu nennen wage. Dies wurde in 
den letzten Monaten klar genug dargelegt. Das Fallen des Gold¬ 
preises des Silbers, welches dem Schliessen der indischen Münzen 
folgte, hat eine grossartige Entwicklung der Baumwollenspinne¬ 
reien in Japan und China hervorgerufen. (Hört, hört!) 

Ich will nur ein hierher gehörendes Faktum erwähnen. In 
diesem Jahre allein sind Frachten für die Verladung Baumwolle 
spinnender Maschinen nach Japan auf 40000 Tonnen abge¬ 
schlossen, und man nimmt an, dass die Zahl der Spindeln, welche 
am Ende des Jahres arbeiten werden, sich verdoppelt haben wird 
gegenüber der Zeit, wo die indischen Münzen geschlossen wurden. 
Wir haben gegen diese Konkurrenz nichts einzuwenden, so lange 
sie ehrlich und redlich vorgeht. Wenn wir in den Textildistrikten 
unseres Landes, sei es im Wettbewerb oder im Kampf, ehrlich 
und offen, Mann gegen Mann, geschlagen werden, so werden wir 
unser Schicksal so ertragen müssen, wie es andere vor uns er¬ 
tragen haben; — doch wir haben wohl etwas einzuwenden gegen 
unsere eigene Regierung und ihre Politik, wenn diese theilnimmt 
an dem künstlichen In-die-Höhe-treiben einer industriellen Kon¬ 
kurrenz, sei es im eigenen Lande oder in irgend einem Theile 
des englischen Reiches.“ (Beifall.) 

Wer etwa annehmen wollte, dass Mawdsley’s Schilde¬ 
rung nur für England und nicht für Deutschland passe, der 
prüfe das reiche Material, das der Fabrikbesitzer Otto 
Wülfing der deutschen Silberkommission vorlegte und das 
unter dem Titel „Währungsfrage und Industrie“ als Broschüre 
erschienen ist (Verlag von H. Walther, Berlin). Angesichts 


dieses Materials hat keiner der Anhänger der Goldwährung 
in der deutschen Silberkommission es gewagt, die Schädi¬ 
gung der deutschen Industrie durch die Silberentwerthung 
abzuleugnen. Wird aber die Industrie geschädigt, so ver¬ 
mindert sich die Arbeitsgelegenheit und die Löhne sinken 
— das begreift der englische Arbeiter und erklärt den Bi¬ 
metallismus für eine Magenfrage, der deutsche Arbeiter 
aber glaubt, dass billige Preise und hohe Löhne gleich¬ 
zeitig möglich wären, und übersieht dabei nur, dass der 
Unternehmer, wenn die Preise sinken, zuerst auch an den 
Löhnen zu sparen sucht und das um so leichter kann, wenn 
in „schlechten Zeiten“ sich mehr Hände bieten als ge¬ 
braucht werden. Auch hier wieder möchte ich Mawdsley 
anführen: 

„Es liegt nicht in meiner Absicht, Ihre Zeit zu sehr in An¬ 
spruch zu nehmen, indem ich über die Interessen der Lohn¬ 
arbeiter bei der Währungsfrage spreche. Ich habe dieses Thema 
schon verschiedentlich behandelt, und je länger und je eingehen¬ 
der ich mich mit demselben beschäftige um so fester wird in mir 
die Ueberzeugung, dass internationaler Bimetallismus nicht nur 
eine Wohlthat, sondern eine Nothwendigkeit für diejenige Klasse 
ist, zu der ich gehöre. (Beifall.) Besonders unsere Arbeiter in 
Lancashire und den umliegenden Bezirken sind dieser Meinung. 
Es wird wohl Niemand meine Behauptung widerlegen können, 
nämlich, dass eine eingeschränkte Währung und eine sich weiter 
einschränkende Währung nachtheilig für diejenigen ist, die sich 
mit der Industrie beschäftigen, sie sind im Gegentheil geradezu 
ein Hemmniss für industrielle Unternehmungen. Sollte irgend 
Jemand dies in Zweifel ziehen, so weise ich ihn nur auf 
die Geschichte hin, wo wir periodenweise beobachten können, 
dass die Industrie stets gleichzeitig blühte, wenn die Währung 
eine reichliche war oder sich ausdehnte, und umgekehrt. (Hört, 
hört!)“ 

Wir leben in einer Periode sinkender Preise und die 
arbeitenden Klassen werden selbst ermessen können, ob 
ihnen die „Billigkeit“ von Nutzen ist, oder ob sie besser 
daran waren, in jenen Perioden, wo, wie bis zur Mitte der 
siebziger Jahre, bei steigenden Preisen die Löhne und die 
Lebenshaltung der Arbeiter sich ständig verbesserten und 
das schlimmste soziale Uebel, die unfreiwillige Arbeitslosig¬ 
keit, ein unbekannter Begriff war. 

Der Kernpunkt der Währungsfrage, wie jeder wirt¬ 
schaftlichen Frage, steht mit der sozialen Bewegung in di¬ 
rekter Beziehung. Ist eine steigende oder eine fallende 
Richtung des Geldwerths vorzuziehen, wenn eine absolute 
Stabilität — das Ideal — unerreichbar ist — das ist der so¬ 
ziale Kern der Währungsfrage. Seit Wolowski behaupten die 
Bimetallisten, dass die internationale vertragsmässige Doppel¬ 
währung die denkbar grösste Stabilität, jedenfalls eine 
grössere Stabilität als die ausschliessliche Gold- oder die 
ausschliessliche Silberwährung biete. Ferner, dass der Bi¬ 
metallismus höchstens zu einem fallenden, niemals zu einem 
steigenden Geldwerth führen kann. Für die soziale Seite 
der Währungsfrage scheint mir dies der entscheidende 
Punkt, aber gerade hier kann eine Meinungsverschiedenheit 
kaum aufkommen. Denn was von den Gegnern des Bi¬ 
metallismus mit der völlig unzutreffenden Bezeichnung 
„Geldverschlechterung“ den Bimetallisten vorgeworfen wird, 
ist doch nichts anderes als Geldentwerthung. Nach Auf¬ 
fassung der Vertreter des Monometallismus muss immer 
das werthvollere Metall aus dem Doppelwährung-gebict 
durch das minderwerthvolle verdrängt werden, also gerade 
von gegnerischer Seite wird die Wirkung des Bimetallismus 
als eine geldentwerthende undGeldvertheuerungvorbeugende 
dargestellt. 

Die Bimetallisten selbst können, gestützt auf die Zeug¬ 
nisse der hervorragendsten Nationalökonomen aller Länder 
und das einstimmige Gutachten der grossen englischen 
Währungs-Enquete von 1888, es als wissenschaftlich be¬ 
wiesen erachten, dass die internationale Vereinbarung des 
Werthverhältnisses zwischen Gold und Silber den Schwan¬ 
kungen der Edelmetalle im Werthe unter einander ein 
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Ende macht. Die neueste Wendung der Edelmetallproduk¬ 
tion — Steigerung der Gold- und Verminderung der Silber¬ 
produktion — muss den letzten Zweifel hierüber beseitigen. 

Der Bimetallismus, indem er den Gold- und den Silber¬ 
werth in ein praktisch unwandelbares Verhältniss bringt, 
bewirkt dies lediglich durch Schaffung einer unendlichen 
Nachfrage seitens der Münzstätten zu Prägezwecken und 
eines alle Nachfrage übersteigenden Angebots durch die um¬ 
laufenden geprägten Münzen. Nicht entgegen, sondern 
gemäss den Gesetzen von Angebot und Nachfrage entsteht 
ein festes Werth verhältniss zwischen Gold und Silber, eine 
Art thatsächlicher Verschmelzung beider Edelmetalle zu 
einem Geldbegriff, wie praktisch ein solcher bis zu dem 
Experiment derGoldwährung, dank der französischen Doppel¬ 
währung, bestanden hat. 

Dieser Zustand beseitigt die Valuta-Differenzen zwischen 
Gold- und Silberländern und ermöglicht den Ländern mit 
Kreditgeld sich wieder in Besitz einer Metallvaluta zu 
setzen. Es entsteht demnach eine Gleichheit der Produktions¬ 
bedingungen, soweit Geld in Betracht kommt zum Vortheil 
der Produktion in den jetzt durch den Wettbewerb der 
Länder mit unterwerthigen Valuten geschädigten Gold¬ 
staaten, also in Deutschland. 

Die wirtschaftliche Lage der arbeitenden Klassen ist 
abhängig von der Prosperität der Produktion. Wenn unsere 
Industriellen den Absatz ihrer Erzeugnisse in Ostasien oder 
Südamerika wegen der Silberentwerthung einbüssten und 
dadurch gezwungen sind, um weiter zu arbeiten, sich auf 
den übrigen Märkten und vor allem auf dem heimischen 
Markt verschärfte Konkurrenz zu machen, so muss Ver¬ 
minderung der Arbeitsgelegenheit und sinkender Lohn die 
Folge sein. 

Diese direkte Schädigung der arbeitenden Klassen durch 
die Währungswirren ist jetzt in England wie in Deutsch¬ 
land vorhanden. Während aber die englischen Arbeiter 
sich hierüber klar sind und die Währungsfrage seit lange 
zu den beliebtesten Thematen der englischen Arbeiter¬ 
versammlungen gehört, bekümmern sich in Deutschland 
weder Sozialdemokraten noch Sozialpolitiker um diese 
Frage, bei der alles umstritten sein mag, bei der aber doch 
das feststeht, dass sie von der weittragendsten Bedeutung 
für alle wirtschaftlichen und damit für alle sozialen Ver¬ 
hältnisse ist. Die Stabilität des Geldwerths kann in der 
heutigen Wirtschaftsordnung nicht erreicht werden. Die 
Goldwährung hat den deutschen Geldwerth auf Gold basirt, 
jede Schwankung des Goldwerths ist zugleich eine Schwan¬ 
kung des deutschen Geldwerts, unsere Reichsmark ist 
nichts, als die Bezeichnung für 71395 Pfund Gold. Steigt 
das Gold im Werth, so muss mehr an Waaren für eine Mark 
gegeben werden und umgekehrt. Steigt Gold im Werth, so 
hat es steigende Kaufkraft den Waaren und damit auch 
der wichtigsten Waare der Arbeit gegenüber. Dass die 
Arbeiter diesen Zustand für erspriesslich für ihre Interessen 
halten, ist unverständlich. Gold muss aber im Werth steigen, 
wenn die ausschliessliche Goldwährung in Deutschland auf¬ 
recht erhalten wird. Denn da eine Wiedereinsetzung des 
Silbers nur international, also unter Mitthun Deutschlands 
möglich ist, so hindert die deutsche Goldwährung, dass 
Silber wieder Weltgeld wird. Bleibt aber das Silber ent- 
werthet, so muss ein Land nach dem andern danach stre¬ 
ben, Silber abzustossen und Gold heranzuziehen. Die 
Silberentwerthung und der Goldmangel muss sich also 
beständig steigern. Auch die gegenwärtig steigende Gold¬ 
produktion ändert daran nichts, ganz abgesehen davon, dass 
sie die sehr nahe gänzliche Erschöpfung der Goldproduk¬ 
tion nur noch beschleunigt. 

Dass die einfache, also die Goldwährung uns nicht da¬ 
vor schützt, von allen monetären Maassnahmen des Aus¬ 
landes mitbetroffen zu werden, haben die letzten Jahre be¬ 
wiesen. Wo ein Staat Silber ächtet oder Gold ankauft, 


wir empfinden es am eigenen Leibe und eben deshalb haben 
wir wie jedes andere Land dazu beizutragen, dass die 
internationale Regelung an die Stelle der jetzigen all¬ 
gemeinen Verwirrung tritt. 

Gerade das letzte Jahr hat Erfahrungen gezeitigt, welche 
geeignet sind die wichtigsten praktischen Gründe gegen 
den Bimetallismus zu beseitigen. Als die Ursache der 
Silberentwerthung muss jetzt die silberfeindliche Gesetz¬ 
gebung anerkannt werden, nachdem die Schliessung der 
indischen Münzstätten den Silberwerth in einer Woche um 
20—25 pCt. herabwarf, die Erschöpfung der Silberproduktion 
in Nevada, die bevorstehende Erschöpfung von Broken-Hill 
(Australien), die Abnahme der Silberproduktion überhaupt, 
zeigen, dass die geflissentlich verbreiteten Anschauungen 
von der „unendlichen“ Silberproduktion haltlos sind. Die 
Furcht vor zu viel Silber kann nicht aufrecht erhalten werden, 
nachdem sich gezeigt hat, dass der Bedarf an Silber ein so 
gewaltiger ist, dass alles produzirte Silber auch jetzt, wo 
dem Silber alle Münzstätten verschlossen sind, Abnahme 
gefunden hat. 

Kann es sozialpolitisch gleichgiltig sein, wenn das Volk 
lediglich 50—60 pCt. entwerthetes Geld in Händen hat? Bei 
jeder Krisis wird diese Entwerthung des Geldes durch den 
Zusammenbruch der Gold-Valuta sich rächen und es werden 
dann die arbeitenden Klassen sein, die das entwerthete 
Silbergeld besitzen. Auch von diesem Gesichtspunkte aus 
ist es eine soziale Forderung durch Wiederherstellung und 
Festigung des Silberwerths dafür zu sorgen, dass das Volk 
vollwerthiges Geld in Händen hat. Giebt es einen anderen 
Weg zu diesem Ziel als internationale Doppelwährung? 

Allen den thatsäcblichen Schäden der Goldwährung 
sollte man doch nicht lediglich die Furcht entgegenstellen, 
dass Bimetallismus das Geld entwerthet, und dass bei 
steigenden Preisen der Lohn nicht entsprechend steigt. Ich 
glaube, die englischen Arbeiter haben recht, dass dann die 
Hauptwaare, der Arbeitslohn, am meisten steigt. Von der 
Veröffentlichung dieses Aufsatzes im Sozialpolitischen 
Centralblatt hoffe ich, dass einmal die Gründe dargelegt 
werden, weswegen die deutsche Sozialdemokratie für die 
Goldwährung eintritt. Vielleicht, dass eine dadurch angefachte 
Erörterung zur weiteren Klärung der Währungsfrage beiträgt. 

Berlin. Otto Arendt, 

Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Zur Ausführung der deutschen Konkursstatistik. In 

der Sitzung vom 29. November hat der Bundesrath Bestim¬ 
mungen über die Herstellung einer Konkurs-Statistik be¬ 
schlossen. Durch das kaiserliche statistische Amt werden 
den Landesjustizverwaltungen zwei Arten Zählkarten-Formu- 
lare, die eine für Konkursverfahren bis zum Beschluss über 
die Eröffnung, die zweite für eröffnete Konkursverfahren 
bis zur Aufhebung, nach Bedarf unentgeltlich zugesandt. 
Die in einem Kalenderjahr ausgefüllten Zählkarten erhalten 
bei den Amtsgerichten laufende Nummern, werden nach 
Landgerichtsbezirken gesammelt und sortirt an das kaiser¬ 
liche statistische Amt eingesandt. Die Zählung beginnt mit 
dem 1. Januar 1895. Die Zählkarte für ein eröffnetes Kon¬ 
kursverfahren bis zur Aufhebung oder Einstellung stellt 
eingehende Frage über die Art der Beendigung des Kon¬ 
kursverfahrens: ob durch Schlussvertheilung oder Zwangs¬ 
vergleich, wie viel Prozente dabei ausbedungen oder zur 
Vertheilung gelangt sind, ob das Konkursverfahren wegen 
Nichtvorhandenseins einer den Kosten des Verfahrens ent¬ 
sprechenden Konkursmasse beendet worden, ferner Fragen 
über die Massekosten, Masseschulden, Schuldenmasse, Thei- 
lungsmasse und schliesslich das Ergebniss der Vertheilung, 
bezüglich deren die Prozente anzugeben sind, welche auf 
die Masseschulden, Massekosten, bevorrechtigte und nicht 
bevorrechtigte Konkursforderungen entfielen. 
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Zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit in Hamburg. 

Der Hamburgische Senat beantragte bei der Bürgerschaft 
die Genehmigung zur Verwendung von 200000 M. zwecks 
Vornahme umfangreicher Erdarbeiten, die Planirung des 
3V2 Millionen Quadratfuss haltenden Heiligengeistfeldes be¬ 
treffend. In der Antragsbegründung wurde auf die über¬ 
einstimmende Ansicht von Polizeibehörde und Armenver¬ 
waltung hingewiesen, dass in Folge der jahrelangen Dauer 
der wirtschaftlichen Depression die Verhältnisse der Art 
geworden sind, um eine Ausnahmemaassregel, wie sie in 
der Vornahme von Nothstandsarbeiten liegt, gerechtfertigt 
erscheinen zu lassen. Berücksichtigung bei der Anstellung 
finden, dem Zweck der „Nothstandsarbeit“ entsprechend, 
hauptsächlich hier zum Unterstützungswohnsitz Berechtigte, 
besonders Familienväter. Damit aber anderen Beschäfti¬ 
gungen keine Konkurrenz aus der Nothstandsarbeit er¬ 
wächst, soll der zu zahlende Tagelohn geringer als der 
ortsübliche normirt werden. Vom sozialpolitischen Gesichts¬ 
punkt ist diese Herabdrückung des Lohnes unter den orts¬ 
üblichen recht bedenklich. 


Zehnstündige Arbeitszeit in den schweizerischen 
Bundeswerkstätten. Wie in der Dezembersession der 
schweizerischen Bundesversammlung mitgetheilt wurde, ist 
gegenwärtig in sämmtlichen Bundeswerkstätten der Zehn¬ 
stundentag als Maximalarbeitszeit eingeführt worden. 


Einschränkung der Arbeitszeit für die Angestellten 
des London-County-Council. Das London-County-Concil 
hat seinen Angestellten verboten, in ihren freien Stunden 
eine zweite Beschäftigung zu übenehmen, von der Ansicht 
geleitet, dass alle Vortheile der Einschränkung der Ar¬ 
beitszeit verloren gehen, wenn die freie Zeit statt zur Er¬ 
holung an anderer Arbeit verwendet wird und wenn die 
Masse des Arbeitsangebotes durch die Einschränkung der 
Arbeitszeit nicht vermindert wird. 


Kommunale Reformen in London. Die Progressisten 
haben in ihr Programm für die am 15. d. nach der neuen 
Parish-Councils-Act vorzunehmenden Distrikts wählen in den 
43 Bezirken von London eine Ausdehnung der Thätigkeit 
der Bezirksräthe aufgenommen. Die Kosten sollen auf¬ 
gebracht werden durch eine stärkere Besteuerung des 
Immobiliarbesitzes und durch die Einführung einer städti¬ 
schen Erbschaftssteuer. Die Progressisten wollen die Woh¬ 
nungsfrage im Auge behalten und für Freibäder, für Ver¬ 
mehrung der Sanitäts-Inspektoren, für Vermehrung der 
öffentlichen Bibliotheken und Bezirks - Lesehallen sorgen, 
deren es bisher in London „nur“ 21 giebt. Sie wollen da¬ 
für sorgen, dass der Bezirk auch als Unternehmer seine 
Pflicht thut und einen Maximalarbeitstag von 8 Stunden 
und einen gleichmässigen Minimallohn von 24 sh. pro Woche 
für alle vom Bezirke beschäftigten männlichen und weib¬ 
lichen Arbeiter einführen. Vergebung öffentlicher Arbeiten 
an Unternehmer soll möglichst ausgeschlossen werden. 


Kommunale Feuerversicherung in Kanada. Der Stadt¬ 
rath von Toronto hat sich an die Legislative mit der Bitte um 
Ermächtigung zur Gründung einer kommunalen Feuerver¬ 
sicherung gewendet. Bisher wurden in der Stadt jährlich 
700000 Doll, an Feuerversicherungsprämien an etwa 40 Ver¬ 
sicherungsgesellschaften bezahlt. Das Stadtrathskomitö, das 
den neuen Plan ausgearbeitet hat, berechnet nun, dass die 
Stadt, wenn sie sich von den Versicherungspflichtigen nur 
die Häfte dieser Summe zahlen lässt, dasselbe leisten kann, 
was bisher die Versicherungsgesellschaften geleistet haben, 
ferner die Kosten der Feuerwehr auf den neu gebildeten 
Versicherungsfonds übernehmen und die Feuerwehr ver¬ 
mehren und dann noch einen Reingewinn von 70000 Doll, 
jährlich dem Reservefonds zuführen kann. 


Soziale Zustände. 


Das englische Arbeitsamt 

Das Department of Labour des britischen Handelsamtes 
veröffentlicht eben seinen ersten Jahresbericht!) über seine 
Wirksamkeit, seitdem es als wirkliches Arbeitsamt ins Leben 
gerufen wurde. Die kurze Einleitung, die Giffen zu dem 
Report geschrieben hat, der zum überwiegenden Theil aus 
arbeitsstatistischen Tabellen besteht, giebt einen Ueberblick 
über die umfassende Thätigkeit des englischen Arbeits¬ 
amtes, das in seiner einfachen Organisation, dank der ihm 
zur Verfügung stehenden Kräfte, eine besondere Leistungs¬ 
fähigkeit entfaltet. Mit Recht konnte das englische Unter¬ 
haus in der letzten Session einen Antrag auf Schaffung 
eines Arbeitsministeriums im Hinblick auf die durchaus be¬ 
friedigende Thätigkeit des Labour Department mit er¬ 
drückender Stimmenmehrheit verwerfen. Trotzdem das 
englische Arbeitsamt bloss eine Sektion des Board of Trade 
ist, entwickelt es doch eine vollkommen freie Thätigkeit, 
ganz uneingeengt durch irgend welche bureaukratische 
Fesseln, deren Last fast jegliche sozialpolitische Aktion auf 
dem Kontinente zu Boden zieht. Man wird den Unter¬ 
schied zwischen kontinentalen und englischen Verhältnissen 
zu würdigen verstehen, wenn man die freie Aktion des 
Labour Department als „Intelligence Department“ in allen 
Arbeitsangelegenheiten von Informationen bis zur Beilegung 
von Strikes mit der Gebundenheit der Abtheilungen eines 
kontinentalen Handelsministeriums vergleicht. 

In der selbstständigen Thätigkeit des Labour Depart¬ 
ment innerhalb seines eigenen, übrigens keineswegs scharf 
abgegrenzten Wirkungskreises liegt nicht minder der Er¬ 
folg seiner Leistungen als in der Tüchtigkeit seiner Leitung, 
an deren Spitze Giffen, Burnett und Llewellyn Smith stehen. 
Freilich kommt hierzu noch der Umstand, dass behördliche 
Erhebungen in England nicht auf das Misstrauen stossen, 
das ihnen sowohl seitens der Unternehmer als der Arbeiter 
auf dem Kontinente entgegengebracht wird. Und endlich 
wird der Umstand zu berücksichtigen sein, dass sich das 
Labour Department in allen Zweigen seiner Thätigkeit auf 
die Mitwirkung grosser Verbände zu stützen in der Lage 
ist, deren Erhebungen meist das Substrat der Arbeiten des 
Labour Department bilden, eine Erleichterung, die die Ar¬ 
beitsstatistik fast ganz der mühseligen und kostspieligen 
Individualaufnahmen enthebt. Es erscheint demnach klar, 
dass man auf dem Kontinent ebenfalls erst mit dem Fort¬ 
schritt der Organisation, der sozialpolitischen Entwicklung 
und des sozialpolitischen Verständnisses, das fast überall 
sehr im Argen liegt, zu einer guten und umfassenden Ar¬ 
beitsstatistik gelangen wird. 

Die Thätigkeit des Labour Department umfasst folgende 
Zweige. Vorerst die Publikation der fortlaufenden Be¬ 
richte, wie vorzugsweise der Reports über die Gewerk¬ 
vereine, über Strikes und Lock-outs. Weiter werden Spe¬ 
zialberichte über die Ergebnisse von eingeleiteten Einzel¬ 
untersuchungen publizirt; von diesen sind bereits der Re¬ 
port über Arbeitsnachweis, zwei Berichte über Einwanderung 
und ein Report über Gewinnbetheiligung erschienen; ein 
Spezialbericht über Frauenarbeit soll demnächst in die 
Oeffentlichkeit gelangen, desgleichen die Berichte über die 
noch nicht beendeten Untersuchungen, betreffend die Un¬ 
regelmässigkeit der Beschäftigung in gewissen Branchen, 
spezielle Fragen der Kinderarbeit und weiter über das dem 
Profit-sharing ähnliche System des Gain-sharing, soweit es 
nicht im erwähnten Spezialberichte bereits behandelt 
wurde. 

Die wichtigste Publikation des Labour Department ist 
jedoch zweifellos die monatlich erscheinende Labour Ga¬ 
zette, in der meistens nicht weniger als 1700 Spezialberichte 
aus privaten und offiziellen Quellen, von Korrespondenten 
und Verbänden u. s. w. aufgearbeitet, erscheinen. 

In der Ausbreitung seiner Erhebungen schreitet das 
Amt rüstig vorwärts; so befinden sich Reports über neue 
Gebiete in Vorbereitung, von welchen namentlich eine Lohn- 


*) Board of Trade (Annual Report of Labour Department) 
Report on the Work of the Labour Department of the Board of 
Trade (1893—1894). With Supplement containing Abstract of La¬ 
bour Statistics. Presented to both Houses of Parliament. 
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Statistik zu erwähnen ist, die nach den Erhebungen des 
Arbeitsamtes alljährlich publizirt werden soll, ein Fortschritt 
der Arbeitsstatistik, der nicht überschätzt werden kann. 
Von praktischem Werth ist nicht minder die Herausgabe 
eines „Annual Summary of Labour Statistics“, deren Be¬ 
ginn eben der statistische Theil des vorliegenden Jahres¬ 
berichtes bildet. 

Stark wird das Arbeitsamt auch mit speziellen Er¬ 
hebungen zu Information und Gebrauch der Regierung oder 
einzelner Departements in Anspruch genommen; so hatte 
es die Aufarbeitung der Einzelberichte der Government 
Offices über die Lage der in den Regierungswerkstätten 
beschäftigten Arbeiter zu besorgen und zeitweilige Er¬ 
hebungen über Lohnhöhe und Arbeitszeit in gewissen In¬ 
dustriezweigen zu pflegen, in welchen die Vergebung öffent¬ 
licher Arbeiten erfolgt. Das Departement wird überdies 
noch in anderen Richtungen herangezogen; so haben seine 
Mitglieder vielfach als Mitglieder von Special oder Depart- 
mental-Committee’s und als Repräsentanten bei Arbeiter¬ 
kongressen zu fungiren. 

Schliesslich verdient noch die Thätigkeit des Labour 
Department als Vermittelungsstelle bei Arbeitsausständen 
Erwähnung. Es hat nach gründlicher Untersuchung der 
jeweiligen Sachlage beim Strike der Baumwollarbeiter in 
Lancashire, der Dockarbeiter in Hüll, der Kohlenarbeiter 
in Midland, in South-Wales und West-Schottland, der Schiffs¬ 
zimmerleute in Glasgow, der Londoner Kutscher und dem 
jüngsten schottischen Kohlenarbeiterstrike intervenirt und 
theilweise auch Manches zur Beilegung der Strikes beige¬ 
tragen; doch macht Giffen hierüber keine näheren Mit¬ 
theilungen, nachdem diese Thätigkeit gewissermaassen eine 
unoffizielle ist. 

Der arbeitsstatistische Anhang, den Llewellyn Smith 
mit einem kurzen Vorwort einleitet, giebt einen Ueberblick 
über die gegenwärtige Lage der Arbeitsstatistik in England 
und ihre letzten Resultate. Die Kompilation ist grössten- 
theils auf bereits veröffentlichte Reports basirt; doch sind 
verschiedene neue Aufarbeitungen und Eintheilungen ge¬ 
troffen, um die Vergleichbarkeit der Daten mit den Ergeb¬ 
nissen früherer Aufnahmen zu ermöglichen. Ganz neu sind 
die Daten über Arbeiterklubs. Der Werth einer regel¬ 
mässig fortlaufenden Arbeitsstatistik auf einheitlicher Grund¬ 
lage, die Schritt für Schritt erweitert wird, braucht wohl 
nicht speziell hervorgehoben zu werden; es scheint mir das 
Ideal der Arbeitsstatistik. Das englische Labour Depart¬ 
ment ist auf dem besten Wege, es zu erreichen, soweit 
seine Mittel langen. Bezüglich ihres Umfanges lässt die 
englische Arbeitsstatistik nunmehr wenig zu wünschen 
übrig; die vorliegende Statistik umfasst in ausführlich 
resumirender Weise die Ergebnisse der Erhebungen über 
Gewerkvereine, Genossenschaften und Friendly Societies, 
Arbeiterklubs, Ausstände, Arbeitslosigkeit, Pauperismus, 
Löhne, Arbeitszeit im Bergbau, Gewinnbetheiligung, Un¬ 
fälle, Uebertretung von Arbeiterschutzgesetzen, Bevölke¬ 
rungsbewegung, Einwanderung, Wohnungsverhältnisse, Al¬ 
tersverhältnisse, Berufsthätigkeit, Erziehungswesen, Bauge¬ 
nossenschaften und Volksbanken. Freilich kann mit dieser 
Vielseitigkeit eine Vollständigkeit nicht Hand in Hand gehen. 
Die englische Arbeitsstatistik weist auf den von ihr ge¬ 
pflegten Gebieten noch mancherlei Lücken auf, die man 
allerdings nur zum geringsten Theil dem Department zur 
Schuld anrechnen darf. Doch nähern sich die statistischen 
Aufnahmen, wie z. B. jene über die Trade Unions, immer 
mehr der Vollständigkeit. Wo das Amt von den Verbän¬ 
den abhängt, kann es eben nur mit dem guten Willen und 
Verständniss der Betheiligten rechnen. Aber es wird auch 
in dieser Richtung immer besser und so wird das englische 
Arbeitsamt die Reichskommissionen für Arbeitsstatistik und 
die Offices du Travail des Kontinents immer mehr Jahr¬ 
zehnte hinter sich zurücklassen. 

Wien. Emil Loew. 

Soziale Bilder aus der Berliner Konfektion. 

Die Lage der Arbeiter in der Berliner Herren¬ 
klei de rkonfektion. 

Das Berliner Adressbuch von 1893 verzeichnet 136 
Engros- und Exportgeschäfte für Herrenkleider- und Kinder¬ 


konfektion. Die Zahl der beschäftigten Arbeiter und Ar¬ 
beiterinnen lässt sich nicht einmal schätzungsweise angeben, 
da die Zahlen der Berufsstatistik vom 5. Juni 1882 infolge 
der sprunghaften Entwickelung der Berliner Konfektions¬ 
industrie für die Gegenwart in keiner Weise beweiskräftig 
sind. Die Berliner Ortskrankenkasse der Schneider giebt 
die Zahl ihrer weiblichen Mitglieder am 31. Dezember 1893 
auf 18 047 an, unter denen 4000 freiwillig Versicherte sind, 
Aüch diese Zahlen lassen keinen Rückschluss auf die Ge- 
sammtzahl der in der Berliner Konfektion thätigen Personen 
zu, da die übergrosse Mehrzahl der Heimarbeiterinnen that- 
sächlich ausserhalb der Krankenversicherung bleibt, weil die 
ganz geringe Krankenunterstützung von M. 4,50 die Woche, 
für die Mehrzahl der Arbeiterinnen nicht genügende An¬ 
ziehung bietet, von ihrem ausserordentlich geringen Lohne 
auch das gesetzliche Krankengeld zu bezahlen, so 
dass, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch noch viele Tau¬ 
sende anderer Arbeiterinnen ausserhalb der Krankenver¬ 
sicherung bleiben. Unter diesen ist die grosse Zahl der 
nicht dem Versicheiungszwange unterliegenden, in eigener 
Wohnung thätigen Arbeiterfrauen und Töchter einbegriffen. 

Der Schilderung der Arbeitsverhältnisse und Lebenshal¬ 
tung sei noch vorausgeschickt, dass selbst die Berufsgenossen 
mit den am schlechtesten gestellten Arbeitern und Arbeite¬ 
rinnen nur selten in Berührung kommen, weil die ausser¬ 
ordentlich niedrigen Löhne es nur in den allerseltensten 
Fällen ermöglichen sich zu organisiren. Die Verkehrslokale, 
Versammlungen und Vergnügungen können von den schlech¬ 
test entlohnten Arbeitern aus den gleichen Gründen nicht 
aufgesucht werden; ihr ganzes trauriges Leben spielt sich 
nur in Werkstelle und Schlafstätte ab. Die zersplitterte 
Betriebsweise isolirt sie vollständig. Die folgenden Schil¬ 
derungen dürften daher noch in viel zu günstigem Lichte 
erscheinen. 

Der Zwischenmeister, der Röcke, Paletots und andere 
komplizirtere Sachen arbeitet, beschäftigt meistens nur 1 
bis 5 Gesellen, die je nach der Saison und der zu leisten¬ 
den Arbeit bei freier Kost und freiem Logis einen Wochen¬ 
lohn von 2—6 Mark erhalten. Die Kost ist durchweg auf 
das Dürftigste bemessen. Die Arbeitszeit ist in der Saison 
sehr lang, 14—16 Stunden sind die Regel. Als Schlaf¬ 
raum der Arbeiter wird meistens die Werkstelle benutzt. 
In einem Falle schliefen in einem sogenannten Berliner 
Zimmer, in dem täglich 14—16 Stunden genäht und ge¬ 
bügelt wurde, 5 Arbeiter. Werden die Arbeiter nach Stück 
gelohnt, so stellt sich das Verhältniss folgendermaassen: 
Der Zwischenmeister zahlt für einen Rock, den er mit 3 bis 
3,50 M. bezahlt erhält, 2—2,50 M. Für Nähzuthaten gehen 
hiervon pro Stück noch 15—20 Pfg. ab. Die Anfertigung 
eines derartigen Stückes erfordert bei Geschick und Fleiss 
mindestens 10 Stunden. Besser bezahlte Sachen erfordern 
eine grössere Anspannung der Kräfte. Der Lohn richtet 
sich auch nach der Qualität des Stoffes und ist so ver¬ 
schieden, dass in einem Genre 12—15 und noch mehr Lohn¬ 
sätze existiren, soweit überhaupt von festen Lohnsätzen ge¬ 
sprochen werden kann. 

In der Joppen-, Hosen- und Westenbranche ist das 
Zwischenmeisterwesen schon weiter entwickelt. Hier kommt 
hauptsächlich die weibliche Arbeitskraft zur Verwendung. 
Beim Zwischenmeister arbeiten, je nach der Grösse des Be¬ 
triebes, 5 bis 20 Arbeiterinnen, 1 Stepperin und 1 Bügler. 
Es giebt aber auch Betriebe, die eine noch weit grössere 
Anzahl beschäftigen. Ausserdem wird ein Theil der Ar¬ 
beiten nochmals an einzelne Arbeiterinnen ausser dem Hause 
vergeben. Die billigeren Sachen werden fast ausschliess¬ 
lich vom Zwischenmeister an hausindustrielle Arbeiterinnen 
vergeben. Unter den Büglern sind auch andere Berufe, so 
Schlosser, Schmiede, Bäcker, Schlächter u. s. w. vertreten. 
Das Bügeln ist eine anstrengende Beschäftigung und erfor¬ 
dert eine kräftige Natur. Das ununterbrochene Hantiren 
mit 20 bis 24pfündigen Bügeleisen, der den Stoffen ent¬ 
strömende ungesunde Dunst, die heisse Luft im Bügelraum, 
zerrüttet früh die Gesundheit dieser Arbeiter. Einen ge¬ 
sonderten Bügelraum treffen wir nur selten. In den weitaus 
meisten Fällen wird das Bügeln, Einrichten, Steppen und 
Nähen der Sachen in einem Raume besorgt, der allen An¬ 
forderungen der Hygiene zuwiderläuft. Der Lohn des Büglers 
beträgt 18 bis 24 M. wöchentlich. In vielen Fällen ist schon 
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das Stücklohnsystem eingeführt. So bekommt der Hosen¬ 
bügler je nach der Qualität des Stückes von 5 bis 25 Pf. 
Die höchste Leistung wird dann, wie üblich, als Berech¬ 
nungsnorm des Akkordsatzes angenommen. Die Steppe¬ 
rinnen bekommen Wochenlöhne von 7 bis 12 M. Bei flottem 
Geschäftsgänge steigert sich der Lohn bis zu 15 M. 
wöchentlich. Bei stillem Geschäftsgänge werden Akkord¬ 
löhne gezahlt, weil dieses System dann dem Zwischenmeister 
grössere Vortheile bietet. Je nach der Qualität des Stückes 
erhält die Stepperin von 5 bis 20 Pf. pro Stück. Die Arbeit 
der Stepperinnen ist besonders gesundheitsschädlich. Fast 
alle Maschinennäherinnen, die Tag für Tag an der Tret¬ 
maschine arbeiten, klagen über Schmerzen im Unterleib und 
in den Nieren, über Ohrensausen und Herzklopfen und über 
Verdauungsstörungen. 

Der Zwischenmeister bekommt für Joppen 1 bis 2,50 
Mark und mehr, je nach der Stoffqualität und der Fa^on. 
Für Hosen und Westen bekommt er 50 Pf. bis 1,10 M. 
und mehr. Sein Gewinn steigt mit der Zahl der von ihm 
beschäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen. Die Arbeiterinnen 
erhalten an Lohn für Hosen, für die der Zwischenmeister 
40 bis 50 Pf. erhält, 15 bis 20 Pf. in der Werkstelle, und 
wenn sie ausser dem Hause arbeiten, 20 bis 25 Pf.; für 
Hosen, für die der Zwischenmeister 70 bis 90 Pf. erhält, 
bekommt sie in der Werkstelle 30 bis 35 Pf., ausser dem 
Hause 35 bis 40 Pf. Eine tüchtige Arbeiterin bringt täglich 
bei 15 stündiger Arbeitszeit 5 Hosen zu 20 Pf. fertig. Bei 
Hosen zum Macherlohn von 35 bis 40 Pfennig bringt sie in 
derselben Arbeitszeit höchstens 4 Stück fertig. Von diesem 
Lohne gehen noch ab: Für Werkstattarbeiterinnen das Näh¬ 
garn, welches pro Hose eine Ausgabe von 2 V 2 bis 3 Pf. be- 
trägt. Die Heimarbeiterinnen müssen ausserdem noch das 
Maschinengarn stellen; sie haben somit pro Hose mindestens 
5 Pf. Auslagen. Hierbei ist noch zu berücksichtigen, dass die 
Heimarbeiterinnen, weil sie die Steppereien selbst machen, 
in der gleichen Arbeitszeit bedeutend weniger Stücke fertig¬ 
stellen als ihre Kolleginnen in der Werkstelle. 

Ueber Breslauer Verhältnisse habe ich von einem siche¬ 
ren Gewährsmann folgendes erfahren: In Berücksichtigung, 
dass auf jede Arbeiterin 7 bis 8 Wochen arbeitslose Zeit 
zu rechnen sind, beträgt der durchschnittliche Wochenlohn 
einer 

tüchtigen Arbeiterin . . . Mk. 6,— bis 6,50 
mittleren Arbeiterin ... „ 4,50 „ 5,— 
ungeübten Arbeiterin ... „ 3, - ,, 3,50 

Die täglichen Ausgaben einer Arbeiterin bestehen bei 
besserer Lebensweise in Kaffeebrühe mit Semmel für 10 Pf. 
als erstes Frühstück, das zweite Frühstück besteht in der 
übrig gebliebenen Semmel vom Kaffee, das Mittagessen aus 
Suppe und Gemüse (25 Pf.), das Vesperbrod aus Kaffee¬ 
brühe mit Semmel (10 Pf.), das Abendessen aus warmer 
Wurst für 5 Pf., Brod um 5 Pf. und Bier um 5 Pf. (15 Pf.), 
was zusammen täglich für Nahrung 60 Pf. ausmacht. Die 
wöchentliche Ausgabe für Lebensmittel beträgt demnach 
4,20 Mk.; dazu kommt noch 1 Mk. für Logis. Es verbleiben 
also der besten Arbeiterin zur Bestreitung ihrer sonstigen 
Bedürfnisse nur wöchentlich 80 Pf. bis 1,30 Mk. Welches 
entsetzliche Elend liegt in diesen Zahlen. Ein grosser 
Theil lebt thatsächlich nur bei Zichorienbrühe und Brod. 
Die Berliner Verhältnisse decken sich hiermit vollständig. 
Wer kann sich bei diesen Verhältnissen wundern, wer wagt 
den ersten Stein zu erheben, wenn die eine oder die andere 
dieser ausgehungerten und überarbeiteten Konfektions¬ 
arbeiterinnen, nach langen Kämpfen dem grauen und hoff¬ 
nungslosen Elend der Arbeit das glänzende Elend der Pro¬ 
stitution vorzieht? 

Nicht selten haben die Arbeiterinnen noch Schwierig¬ 
keiten, ihren kümmerlich verdienten Lohn zu bekommen. 
Wer Gelegenheit hat, den Verhandlungen der ersten Kam¬ 
mer des Berliner Gewerbegerichts beizuwohnen, kann hier¬ 
über hochinteressante soziale Studien machen. Wir wollen 
uns hier mit einigen Beispielen begnügen. Am 3. März 
dieses Jahres verklagt eine Näherin einen Zwischenmeister 
wegen Einbehaltung des Lohnes für 16 Hosen. Das Objekt 
beträgt 2,60 Mk., also pro Hose lö 1 ^ Pf. Es waren Sach¬ 
verständige geladen, welche die Hosen auf ihre Brauchbar¬ 
keit prüfen sollten. Der Verklagte hatte sie aber nicht zur 
Stelle gebracht und da er noch verschiedene Einwendungen 


macht, wird ein neuer Termin auf den 21. März anberaumt. 
Hat die Arbeiterin nach vielen vergeblichen Laufereien end¬ 
lich das obsiegende Urtheil in Händen, dann ist sie noch 
nicht sicher, dass sie das Geld erhält. Eine ganze Reihe von 
Fällen ist uns bekannt, wo die Arbeiterinnen nach obsiegen¬ 
dem Urtheil Pfändung fordern mussten und die Pfändung 
fruchtlos ausgefallen ist. 

Die Löhne in der Knabenkonfektion sind ebenfalls sehr 
niedrig. Die billigeren Sachen werden durch Mädchen oder 
eigens angestellte Zuschneider gewöhnlich in den Grössen 
I—VI (Kinder von 2—6 Jahren) geschnitten. Die besseren 
Sachen werden den Zwischenmeistern, die dann das Zu¬ 
schneiden in ihrer eigenen Behausung vornehmen, in ganzen 
Stücken Stoff übergeben. Ein mir bekannter Zwischen¬ 
meister bekommt aus einem Konfektionshaus für Kinder¬ 
konfektion für den Anzug je nach der Qualität M. 2, 2,50, 
3 und 4. (Das sind die höchsten überhaupt gezahlten 
Löhne.) Die Arbeiterinnen aber erhalten blos M. 1, 1,25, 
1,50. Ein anderer Zwischenmeister, gleichfalls in der Kinder¬ 
konfektion, bekommt aus dem Geschäft M. 3—3,50. Er hat 
keine Arbeiterinnen zu Hause, sondern nur ausser dem 
Hause. Er zahlt diesen für den Anzug M. 1,30—2. Hosen¬ 
knöpfe, Haken und Oesen giebt der Zwischenmeister zu. 
das andere, Faden und Seide, liefert die Arbeiterin, was 
eine Ausgabe von 10—15 Pf. pro Stück ausmacht. Der 
wöchentliche Verdienst einer solchen Arbeiterein schwankt 
zwischen M. 3 und 10. Nur ganz ausnahmsweise verdient 
eine Arbeiterin auf diese Sachen auch M. 15—20. Dann 
hat sie aber gewöhnlich die ganzen Nächte zu ihrer Arbeit 
zu Hilfe genommen. Zwei für ein Knabenkonfektions-Ge- 
schäft 6 Jahre thätige Frauen machen folgende Angaben: 
Sie verarbeiten Knabenanzüge in der Grösse von I—V pro 
Anzug für 65 Pf. Der Anzug wird für diesen Preis ver¬ 
kaufsfertig hergestellt. Durch ausserordentliches Geschick 
fertigen sie bei täglich 12stündiger Arbeitszeit wöchentlich 
je 20 Anzüge an, und bringen es somit auf 13 M. Wochen¬ 
lohn. In dem Geschäft, für das sie arbeiten, werden noch 
billigere Sachen angefertigt, die indess nach Stettin ge¬ 
schickt werden, wo noch zu bedeutend niederen Löhnen 
gearbeitet wird. 

Dass aber auch in Berlin noch bedeutend niedrige Löhne, 
als hier angegeben, bezahlt werden, beweisst ein Gewerbe- 
gerichts-Urtheil vom 3. März d. J. Eine Näherin verklagte 
einen Zwischenmeister wegen Einbehaltung des Lohnes für 
5 Knabenanzüge. Das Objekt beträgt M. 1,25, also pro 
Anzug 25 Pf. 

Einen Einblick gewähren noch folgende Mittheilungen 
einer in dieser Branche thätigen Arbeiterin. Sie arbeitet mit 
ihrer Schwester zusammen in eigener Wohnung für einen 
Zwischenmeister Kinderpaletots mit Pelerinnen für Kinder 
von 7—11 Jahren. Der Lohn für diesen Gegenstand be¬ 
trägt 50 Pf., davon werden 5 Pf. für Knopflöcher abgezogen, 
die der Zwischenmeister von drei in seiner Wohnung be¬ 
schäftigten Arbeiterinnen nähen lässt. Ausser diesen Knopf¬ 
lochnäherinnen beschäftigt der Zwichenmeister noch zwei 
Bügler, woraus folgt, dass die Produktion eine ziemlich 
umfangreiche ist. Nähgarn und Chappeseide müssen die Ar¬ 
beiterinnen zugeben. Im Anschluss an diese Aufzeichnun¬ 
gen schreibt die betreffende Arbeiterin wörtlich: 

„Von Morgens bis oft Nachts 2 Uhr arbeite ich mit der 
Schwester zusammen, um pro Woche 5 bis 6 Stücke liefern 
zu können. Ich habe mit der Schwester vom 6. Oktober 
1893 bis zum 7. November 5 M. 40 Pf. und vom 1.—23. No¬ 
vember 6 M. 30 Pf. verdient. Die Auszahlung findet sonst 
nur jeden 1. im Monat statt; ich bekomme jedoch alle 14 
Tage auf meinen dringenden Wunsch ausbezahlt. Das Futter 
wird aufs knappste bemessen. Neulich habe ich. als das 
Futter nicht reichte, noch für 25 Pf. zugekauft in der Er¬ 
wartung, dass ich dasselbe bezahlt erhalten würde, bin aber 
nur ausgelacht und schnoddrig abgewiesen worden. Neu¬ 
lich hatte ich den Aufhänger vergessen anzunähen, sofort 
wurden 5 Pf. abgezogen. Die ganze Behandlung ist gerade so, 
als ob man uns noch viel zu viel bezahlte und wir es noch 
als Gnade ansehen müssten, für das Geschäft zu arbeiten. 
Wir sollen nun für die Nähmaschine wöchentlich 2 M. ab¬ 
bezahlen und haben kaum soviel zum Leben übrig, dass 
wir uns die ganze Woche nicht ein halbes Pfund Fleisch 
| kaufen können. Wir müssen uns die ganze Woche mit 
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Mehlsupper. und Kaffee begnügen, weiter kennen wir bald 
nichts mehr. Wenn uns manches mal nicht noch Bekannte 
etwas Kohlen und Holz besorgten, so müssten wir noch 
grösstentheils im Dunkeln und in der Kälte sitzen. Sonntag 
hatten wir nicht einmal so viel Geld mehr, dass wir Petro¬ 
leum kaufen konnten. Das Grosskonfektionsgeschäft, für das 
der Zwischenmeister arbeiten lässt, kennen weder ich noch 
meine Schwester. Wir beide glauben aber, dass der 
Zwischenmeister uns gut noch einmal soviel zahlen könnte, 
denn der führt ein Leben, als ob er Tausende zu verzehren 
hat und kommt uns manches mal so dumm, dass wir beide 
am liebsten überhaupt weggeblieben wären, wenn uns nur 
die Noth nicht zwingen thäte. Es giebt ja jetzt nichts 
anderes. Dies Ihnen zur Kenntniss und haben wir es Ihnen 
gerne mitgetheilt, wenn es nur helfen würde.“ 

Diese Bilder genügen, um zu zeigen, dass eine der 
glänzendsten Industrien Deutschlands nicht nur, wie wir 
Eingangs nachgewiesen haben, die reichsten Unternehmer, 
sondern auch die verelendetsten Arbeiter und Arbeiterinnen 
besitzt. Hier zu helfen thäte dringend Noth. Ohne die 
Unternehmer irgendwie zu schädigen, wäre durch ein streng 
durchgeführtes Verbot des Schwitzsystems und der Aus¬ 
dehnung der Fabrikinspektion auf die Hausindustrie einiger- 
maassen Abhülfe möglich. Aber unsere Gesetzgebung scheut 
davor zurück, denn ein Eingriff in die Schäden der Haus¬ 
industrie und ein Angriff auf die von den herrschenden 
Parteien so umworbenen Handwerksmeister, als welche die 
Zwischenmeister auch gelten, hat vorerst leider gar keine 
Aussicht. Desto wichtiger ist es, diese Verhältnisse rück¬ 
haltlos klar zu stellen, und die herrschenden Gewalten 
daran zu mahnen, dass es die höchste Zeit ist, der Ver¬ 
elendung der Massen in der Konfektionsindustrie Einhalt 
zu thun. Diese Massen, welche heute so ungefährlich er¬ 
scheinen, weil ihnen die Möglichkeit und die Fähigkeit fehlt, 
sich in die Reihen des kämpfenden Proletariats einzu¬ 
gliedern, können einmal gerade deshalb umso gefährlicher 
werden, weil sie sich niemals organisiren konnten. 

Berlin. Johannes Timm. 

Buchdruckerlöhne in Berlin. 

Die Berliner und Brandenburger Druckereien gehören 
zu den bisher noch vereinzelten Betrieben, welche die für 
die Berufsgenossenschaft zum Zwecke der Beitragsberech¬ 
nung aufzustellenden Lohnlisten statistisch verwerthen, und 
zwar geschieht die Bearbeitung hier durch die Berufsge¬ 
nossenschaft selbst und wird in den jährlichen Geschäfts¬ 
berichten der Sektion Berlin-Brandenburg der deutschen 
Buchdrucker - Berufsgenossenschaft veröffentlicht. Da die 
Angaben der Lohnlisten durch weitgehende Rückfragen be¬ 
richtigt sind, und die Bearbeitung mit grosser Umsicht und 
technischer Geschicklichkeit durchgeführt ist, so wohnt den 
Berechnungen ein so hoher Grad von Zuverlässigkeit bei, 
als er bei lediglich einseitiger Befragung der Unternehmer 
überhaupt erzielt werden kann. Die früher vorhandenen 
Lohnzahlen (für 1887 und 1892) konnte ich zum Theil in 
meiner Schrift über „Die Lohnverhältnisse in Berlin seit 
1882“ wiedergeben, für 1892 sind auch einige Zahlen im 
Sozialpolitischen Centralblatt, 3. Band, S. 116, enthalten. 
Jetzt treten im neuesten Geschäftsbericht die entsprechen¬ 
den Zahlen für 1893 und einige weitere vergleichende 
Berechnungen für die genannten drei Jahre hinzu. 

Das Beobachtungsmaterial der Statistik für Berlin ist, 
mit der sehr charakteristischen Unterscheidung nach den 
Grössenklassen der Betriebe, in der folgenden Uebersicht 


zusammengefasst: 







Grössenklasse der 
Betriebe (nach der 
Zahl der beschäft. 

Anzahl der 
Betriebe 

Durchschnittliche 
der Arbeiter 

Zahl 

Arbeiten 

1887 

1892 

1893 

1887 

1892 

1893 

1 - 10 

158 

183 

231 

711 

892 

1057 

1 1 20 

58 

55 

48 

855 

834 

743 

21- 40 

39 

52 

54 

1128 

1586 

1560 

41— C0 

22 

23 

25 

1096 

1127 

1255 

61—100 

12 

21 

22 

907 

1618 

1642 

101—150 

6 

7 

7 

764 

835 

854 

151-200 

L* 

i 

3 

3 

703 

538 

514 

201—300 

3 

4 

251 

788 

1048 

über 300 

2 

2 

2 

1227 

1711 

1733 


302 349 396 ^642 9929 10 406 


Die Tabelle ergiebt, dass im letzten Jahr sowohl die 
Betriebe als auch die Arbeiterzahl sich am meisten in der 
untersten Grössenklasse — zugleich, wie wir sehen werden, 
der mit den niedrigsten Löhnen — vermehrt haben. Auf 
einen Betrieb kommen durchschnittlich 1887: 25,3, 1892: 
28,5, 1893: 26,3 Arbeiter. Dass im letzten Jahr vorüber¬ 
gehend die kleineren Betriebe so stark gewachsen sind, 
rührt wohl daher, dass infolge der heftigen Lohnkämpfe 
die grossen Betriebe erhebliche Störungen erlitten und da¬ 
durch die Konkurrenzbedingungen der kleinen Betriebe sich 
vorübergehend günstiger gestalteten. 

Der Jahreslohn, der aus der Theilung der überhaupt — 
wieder jede Grössenklasse für sich betrachtet — im Jahre 
gezahlten Löhne durch die durchschnittliche Arbeiterzahl 
berechnet wird, ergiebt: 

Grössenklasse Durchschnittliche Höhe der 


der Betriebe 


Jahreslöhne 


Arbeiterzahl) 

1887 

1892 

1893 

1— 10 

658 

728 

736 

11— 20 

848 

953 

895 

21— 40 

932 

1092 

1103 

41— 60 

1056 

1155 

1157 

61-100 

1164 

1210 

1230 

101—150 

1333 

1559 

1513 

151—200 

1170 

1429 

1390 

201—300 

1468 

1402 

1392 

über 300 

1267 

1241 

1265 

überhaupt 

1076 

" iTs3 

"TiST 


Im Ganzen ist der Lohn demnach von 1887 zu 1892 
erheblich gestiegen, von 1892 zu 1893 dagegen konstant 
geblieben. Doch verhalten sich hier die einzelnen Grössen¬ 
klassen verschieden, und es herrscht die Tendenz, die 
grossen Lohndifferenzen zwischen den einzelnen Grössen- 
klassen auszugleichen. Die höchsten Löhne (der Grössen - 
klasse 101—150 und demnächst der Klassen 151—300) sind 
herabgedrückt, dagegen die niedrigeren Löhne sowohl der 
ganz kleinen (bis 10 Arbeiter) und der ganz grossen (über 
300 Arbeiter) als auch der mittleren Betriebe (21—100 Ar¬ 
beiter) sind etwas gestiegen. 

Die gleichen Lohnunterschiede nach Grössenklassen 
ergiebt die gesonderte Betrachtung der Löhne über 4 M. 
pro Tag, welche durch deren Sonderermittelung zu Beitrags¬ 
berechnungszwecken nahegelegt war. Von 100 überhaupt 
in Berliner Buchdruckereien Beschäftigten bezogen über 
4 M. täglich 1887 : 41,4, 1892 : 50,0, 1893 : 49,5, also etwa 
die Hälfte, und zwar stellte sich der Durchschnittslohn dieser 
Elitearbeiter auf 5.62, 5,71 und 5.76 M. in den drei Jahren. 
In den Betrieben mit 101—200 Arbeitern machen die mit 
über 4 M. Entlohnten im letzten Jahr sogar über 60 pCt. 
aller, in Betrieben mit 10 und weniger Arbeitern dagegen 
nur 23 pCt. aus. 

Da sich die für die Beitragszahlung angerechneten 
Löhne bekanntlich von den wirklich gezahlten unterschei¬ 
den, durch die abweichende Anrechnung der Löhne für die 
über 4 M. beziehenden und für die jugendlichen Arbeiter, 
so ist es interessant zu sehen, in welcher Weise die ver¬ 
schiedenen Betriebe im Verhältniss zu den von ihnen ge¬ 
zahlten Löhnen zur Beitragsleistung herangezgen werden 
(für das Jahr 1892 s. Sozialpolitisches Centralblatt, 3. Band. 
S. 140). Der anrechnungsfähige Lohnbetrag war in Prozent 
des wirklich gezahlten Lohns in den Berliner Betrieben mit 


Arbeitern 

1887 

1892 

1893 

1— 10 

123,3 

118,1 

119,5 

11— 20 

107,4 

103,8 

108,5 

21— 40 

102,1 

95,1 

97,8 

41— 60 

98,1 

93,4 

92,4 

61—100 

90,0 

89,7 

89,2 

101—150 

85,8 

79,5 

82,6 

151—200 

86,9 

80,9 

86,4 

201 300 

78,9 

82,2 

80,3 

über 300 _ 

89.1 

87.7 

87,5 

überhaupt 

94,6 

«CT 

91,6 


Der Buchdruckereibetrieb hat also in Berlin bei den ver- 
hältnissmässig hohen Löhnen im Durchschnitt eine geringere 
Lohnsumme in Anrechnung zu bringen als er wirklich zahlt, 
während das in der Regel, bei niedrigeren Löhnen, umge¬ 
kehrt ist. So kommen z. B. gleich für die Druckereien der 
Provinz Brandenburg in den drei Jahren 113,0, 111,0 und 


zusammen 
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113,7 pCt. der gezahlten Löhne zur Anrechnung. Auch 
innerhalb der einzelnen Grössenklassen der Berliner Be¬ 
triebe tritt hervor, dass die Unternehmer, je höhere Löhne sie 
zahlen, desto weniger im Verhältniss dazu Beiträge zahlen 
müssen. Nur die grössten Betriebe mit über 150 Arbeitern 
haben auch unabhängig von der Höhe der Lohndurch¬ 
schnitte verhältnissmässig weniger zu zahlen. 

Die verschiedene Beitragszahlung der Grössenklassen 
rechtfertigt sich auch von dem Gesichtspunkt der verschiede¬ 
nen Kosten der Unfallentschädigung in den einzelnen Klassen. 
Der Geschäftsbericht rechnet aus, dass auf je 1000 M. ge¬ 
zahlten Lohnes in den 9 unterschiedenen Grössenklassen 
entfielen 2,36, 2,38, 1,03 — 0,76, 0,61, 0,89 — 6,33, 0,80, 
1,72 — im Durchschnitt 1,48 M. Entschädigung. Demnach 
ist die Gefahr in den mittleren Betrieben weitaus am ge¬ 
ringsten, und aus diesem versicherungstechnischen Grunde 
würde sich eine verhältnissmässig noch weit geringere 
Heranziehung der mittleren Betriebe, als sie bei dem jetzigen 
Modus in Uebung ist, rechtfertigen. 

Die ganzen Lohnerhebungen der Buchdrucker-Berufs¬ 
genossenschaft bilden unstreitig eine höchst schätzenswerthe 
Bereicherung der Berliner lohnstatistischen Daten, und zu¬ 
gleich bietet die Ermittelung, die aus dem einmal vorhan¬ 
denen Material ohne allzu grosse Mühe und anscheinend 
ohne Schwierigkeiten seitens der aufgenommenen Betriebe 
durchgeführt ist, nicht zum wenigsten den Mitgliedern der 
Genossenschaft, den Berliner Betrieben, einen werthvollen 
Einblick in die Gestaltung und den Gang der Lohnverhält¬ 
nisse und die Möglichkeit, die eigenen Maassnahmen in 
Uebereinstimmung damit zu treffen. Wahrscheinlich liegt 
ähnliches statistisches Rohmaterial auch bei anderen Be¬ 
rufsgenossenschaften vielfach vor, und mit jedem Jahr wird 
neues Material zusammengetragen. Die Betriebe nützten 
sich selbst, wenn sie auf umfassende und sorgfältige sta¬ 
tistische Verarbeitung desselben dringen würden, um sich 
dadurch sichere Einblicke in die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse ihres eigenen Gewerbes zu verschaffen, und der So¬ 
zialstatistik wäre damit ein grosser Dienst erwiesen. 

Berlin. Karl Thiess. 

Zur Nothlage im Erzgebirge. Mit dem herannahenden 
Winter mehren sich auch abermals die Klagen der erz- 
gebirgischen Arbeiterbevölkerung über mangelnde Beschäf¬ 
tigung und geringen Verdienst. So verdienen, wie wir der 
Frankfurter Zeitung entnehmen, in der Posamentenindustrie 
Frauen seit einiger Zeit vielfach nicht mehr als 3—4 Pfennig 
die Stunde, zahlreiche Männer bringen es nur auf 10—12 
Pfennig Stundenlohn. Die Gelegenheit, andere Arbeit zu 
erhalten, ist gering, denn auch die übrigen erzgebirgischen 
Erwerbszweige liegen entweder darnieder oder es werden 
Löhne gezahlt, die kaum nennenswerth besser als jene in 
der genannten Industrie sind. Eine Ausnahme macht seit 
kurzer Zeit die Stickerei, die aber mehr im Vogtlande hei¬ 
misch ist. Landwirthschaftliche Beschäftigung zu verrichten, 
sich also als Knecht oder Feldarbeiter zu verdingen, sind 
die meisten erzgebirgischen Industriearbeiter zu schwäch¬ 
lich. Solche, die zu einer derartigen Beschäftigung kräftig 
genug sind und die im Sommer auch wohl als Bauarbeiter 
ein besseres Brot verdienen, bilden die Ausnahme. Auch 
im Chemnitzer Industriebezirk wird seit kurzer Zeit über 
zahlreiche Arbeiterentlassungen geklagt. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zur internationalen Arbeiterschutzgesetzgebung. Der 

schweizerische Nationalrath hat den Bundesrath beauftragt, 
die Verhandlungen bezüglich ^iner internationalen Regelung 
der Arbeiterschutzfragen wieder aufzunehmen. 

Arbeiterinnenschutzgesetz im Kanton Luzern. Einen 
positiven Fortschritt hat, wie wir dem Vorwärts entnehmen, 
die Arbeiterschutzgesetzgebung im Kanton Luzern gemacht, 
indem der Kantonsrath den ihm von der Regierung vor 
einigen Monaten vorgelegten Entwurf des Arbeiterinnen¬ 
schutzgesetzes angenommen hat. Dasselbe erstreckt sich, 


wie das Züricher, auf alle dem Fabrikgesetz nicht unter¬ 
stellten Geschäfte, in denen Arbeiterinnen oder Lehrmädchen 
beschäftigt sind. Die Arbeit an Sonn- und Festtagen ist 
untersagt, die Dauer der täglichen Arbeitszeit auf 11 Stun¬ 
den, die Mittagspause auf eine Stunde festgesetzt. Ueber- 
zeitarbeit gestattet das Gesetz nur dann, wenn sie nicht 
durch Mädchen unter 18 Jahren oder durch Schwangere 
verrichtet wird, auch ist das Einverständniss der Arbeite¬ 
rinnen erforderlich; die Bewilligung ertheilt das Stadthalter¬ 
amt (Landrathsamt). Die Mehrarbeit darf 2 Stunden nicht 
übersteigen und sich nicht über 10 Uhr Abends ausdehnen. Der 
Lohn für Ueberzeitarbeit muss wenigstens ein Viertel höher 
sein, als der gewöhnliche. Den Arbeiterinnen über die 
gesetzliche Arbeitszeit hinaus Arbeit nach Hause mitzu¬ 
geben ist untersagt. Das Minimalalter für Arbeiterinnen 
und Lehrtöchter setzt das Gesetz auf 14 Jahre fest. Wöch¬ 
nerinnen dürfen während 4—6 Wochen nicht beschäftigt 
werden. Der Lohn ist alle 14 Tage baar auszubezahlen. 
Bussen dürfen den vierten Theil des Tagelohnes nicht 
überschreiten und nur dann ausgesprochen werden, wenn 
sie in einer regierungsräthlich genehmigten Arbeitsordnung 
angedroht sind. Das Gesetz enthält auch Bestimmungen 
hygienischer Natur. Der Anstellung einer Lehrtochter hat 
ein schriftlicher Lehrvertrag mit ihrem Vater oder Vormund 
vorauszugehen. Kellnerinnen muss eine ununterbrochene 
Nachtruhe von 8 Stunden und jede Woche mindestens ein 
halber Freitag gewährt werden. 

Sonntagsruhe auf den niederländischen Bahnen. Durch 
einen Ministerialerlass vom 9. Januar d. J. sind die nieder¬ 
ländischen Eisenbahnen nicht mehr verpflichtet, an Sonn- 
und Feiertagen Waaren zur Beförderung anzunehmen oder 
abzuliefern, in der Wohnung abzuholen oder dort zu be¬ 
stellen. Demzufolge kommen Sonn- und Feiertage nicht 
mehr in Anrechnung bei den Fristen, innerhalb deren die 
Eisenbahn die Waaren abholen oder bestellen, der Versen¬ 
der die Beladung und der Empfänger die Entladung aus¬ 
führen muss. Ebensowenig werden Sonn- und Feiertage 
bei Berechnung der Entschädigungen für Nichtbeachtung 
der Lieferfristen oder bei Berechnung der Miethe-, Stand- 
und Lagergelder angerechnet. Demzufolge verkehrt seit 
1. Juli d. J. an Sonn- und Feiertagen kein Güterzug mehr. 


Arbeiterversicherung. 

Bestrebungen zur Reform der deutschen Arbeiter¬ 
versicherung. Schon oft haben wir Gelegenheit gehabt, 
darauf hinzuweisen, dass die Unzufriedenheit über die be¬ 
stehende Regelung der Arbeiterversicherung im Deutschen 
Reiche auch in den Unternehmerkreisen immer grösser 
wird. Neuerdings kommt diese Unzufriedenheit besonders 
in den landwirthschaftlichen Interessenvertretungen zum 
Durchbruch — was auch sehr begreiflich ist, da die Land- 
wirthe thatsächlich unter der jetzigen Ordnung der Dinge 
am meisten zu leiden haben. Die den Charakter des Di¬ 
lettantismus an der Stirn tragenden Gesetzentwürfe der Re¬ 
gierung, betreffend die Abänderung und Erweiterung der 
Unfallversicherung, scheinen die Bewegung noch verschärft 
und vertieft zu haben. Unter den in den letzten Wochen 
bekannt gewordenen Kundgebungen dieser Art verdienen 
besonders die des sächsischen Landeskulturraths und des 
Bundes der Landwirthe hervorgehoben zu werden. 

Der Ausschuss des sächsischen Landeskulturraths 
hat folgenden geradezu radikalen Antrag gestellt: Die 
Reichsregierung zu ersuchen, Erhebungen darüber anzu¬ 
stellen. ob es thunlich und gerathen erscheint, die sämmt- 
lichen Versicherungsanstalten, Kranken-. Unfall-, Invaliden- 
und Altersversicherung in Verwaltung und Beiträgen zu 
vereinigen und zu bestimmen, dass jeder Deutsche von 
einem bestimmten Lebensjahre an, ohne Rücksicht auf 
Stand, Gewerbe, Vermögen und Geschlecht versicherungs¬ 
berechtigt und bis zu einem Einkommen von 2000 M. ver¬ 
sicherungspflichtig ist. 

Etwas weniger weit geht der Bund der Landwirthe. 
Die vom Ausschuss des Bundes eingesetzte Kommission zur 
Formulirung von Abänderungsanträgen zu den Versiehe- 
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ningsgesetzen hat beschlossen, dass eine Gesetzesnovelle 
ausgearbeitet werden soll, nach der das Unfallversicherungs- 
Gesetz mit dem Alters- und Invaliditätsversicherungs-Gesetz 
vereinigt werden soll. Die hierbei zu berücksichtigenden 
Grundsätze scheinen bisher erst ganz im allgemeinen fest¬ 
gesetzt zu sein. Man will hauptsächlich die vielen formalen 
Belästigungen, die der jetzige Rechtszustand mit sich 
bringt, nach Möglichkeit beseitigen und ausserdem durch 
eine andere Art der Aufbringung der Kosten eine gerech¬ 
tere Vertheilung der Lasten herbeiführen, da bisher — so 
heisst es in der Korrespondenz des Bundes der Landwirthe — 
„thatsächlich die vermögendsten Staatsangehörigen zu dieser 
das allgemeine Staatswohl fördernden Einrichtung nichts 
oder lächerlich wenig besteuerten.“ 

Es ist kaum anzunehmen, dass es den Vertheidigern 
des jetzigen Rechtszustandes gelingen wird, dem sich überall 
vorbereitenden Ansturm auf die Dauer erfolgreich Wider¬ 
stand zu leisten. 

Arbeiterkongress für Unfallverhütung. Die Mailänder 
Arbeiterkammer berult, wie der Vorwärts mittheilt, durch 
Vermittelung ihres Exekutivausschusses für den 2., 3. und 
4. Februar 1895 einen Kongress aller italienischen Arbeits¬ 
kammern und Arbeitervereine ein, um über Unfälle bei der 
Arbeit mit Bezug auf Hygiene, Frauen- und Kinderarbeit 
und auf obligatorischen Unterricht zu diskutiren, und um 
sich auszusprechen: a) über Mittel, die geeignet sind, den 
Arbeiter vor Unfällen bei der Arbeit zu schützen: b) über 
Mittel, die nothwendig wären, damit die strenge Anwen¬ 
dung des Gesetzes über den obligatorischen Unterricht 
durchgesetzt werde: c) über die Art und Weise, wie man 
die gewissenhafte Beobachtung des Gesetzes über die 
Kinderarbeit erlangen kann; d) über Regelung der Frauen¬ 
arbeit. Berichte und Entwürfe, mögen sie von Arbeits¬ 
kammern oder von einzelnen Personen ausgehen, dürfen 
nicht später als am 25. Dezembei d. J. eingereicht werden. 
Jeder Verein darf zum Kongress so viele Vertreter ent¬ 
senden, als er will; er darf jedoch nicht mehr als eine 
Stimme abgeben. Die Delegirten müssen in Lohn stehende 
Arbeiter sein. 

Familienversicherung für badische Eisenbahnarbeiter. 

Mit dem Jahre 1895 tritt für die Arbeiter der badischen 
Staatsbahnen eine auf die Familienangehörigen ausgedehnte 
Krankenversicherung in Kraft, und zwar erhalten die Ehe¬ 
frau und Kinder (bis zu 14 Jahren) auf ein Jahr kostenfreie 
Behandlung durch den Kassenarzt, sowie Ersatz für zwei 
Drittel der Arzneikosten; das letzte Drittel hat der Arbeiter 
zu tragen. Zu diesem Zwecke werden den Arbeitern 
zwangsweise monatliche Lohnabzüge von 60, 70 und mehr 
als 80 Pfennig gemacht. Es scheint, dass man die Organi¬ 
sation dieser an sich ganz lobenswerthen Familienversiche- 
rung ohne jede Rücksprache mit den Arbeitern entworfen 
und nunmehr auch ohne jede Befragung derselben eingeführt 
hat. Das hat, nach Aeusserungen der Betheiligten zu ur- 
theilen, lebhaften Unwillen bei denselben erregt, umsomehr, 
als die Bezüge der badischen Eisenbahnarbeiter hoch nicht 
genannt werden können. Vielleicht verbessert man diesen 
Fehler noch und schafft mit den Arbeitern gemeinsam Etwas, 
was den Wünschen derselben mehr entspricht. 

Geschäftsbericht über die Berner Versicherungskasse 
gegen Arbeitslosigkeit. Die Verwaltungskommission der 
Versicherungskasse gegen Arbeitslosigkeit in der Gemeinde 
Bern veröffentlicht soeben, wie wir dem Hamburger Echo 
entnehmen, ihren Bericht über das erste Geschäftsjahr der 
Einrichtung. Danach traten im Laufe des Jahres der Ver¬ 
sicherungskasse 404 Arbeiter als Mitglieder bei, wovon aber 
50 keine oder nur einige Beiträge leisteten, so dass noch 
354 Mitglieder verblieben. Davon waren 325 bernische 
Kantonsbürger, 29 stammten aus der übrigen Schweiz. Ar¬ 
beitslos meldeten sich in der Zeit vom 1. Dezember 1893 
bis 20. Februar 1894 216 Mitglieder, wovon indess nur 
165 Unterstützung bezogen. Das Minimum der an den 
13 Zahltagen geleisteten Unterstützung betrug Frcs. 13,50, 
das Maximum Frcs. 919, die ganze Summe Frcs. 6835,75. 
Die eingerichtete Wärmestube erforderte eine Ausgabe für 
Heizmaterial von Frcs. 25,65. Einrichtung u. s. w. kosteten 


Frcs. 935,10, ein Beitrag von Frcs. 1,20 wurde zurückge¬ 
zahlt, so dass die Ge^ammtausgaben Frcs. 7815,70 betrugen. 
Die Einnahmen bestanden aus Frcs. 1124,80 Mitgliederbei¬ 
trägen, Frcs. 949,60 Arbeitgeberbeiträgen, Frcs. 1005,90 
freiwilligen Beiträgen und einem Zuschuss der Stadt von 
Frcs. 4735,40. 

Zur Orientirung über die Organisation der Berner Ar¬ 
beitslosenversicherung sei bemerkt, dass sie auf der Freiwillig¬ 
keit des Beitritts beruht, nur Schweizer Bürger beitreten 
können, der Monatsbeitrag 40 Cts., die tägliche Unterstützung 
für den Verheiratheten 1,50 Frcs., für den Ledigen 1 Frcs. 
beträgt, die Arbeitslosenunterstützung nur während der 
drei Monate Dezember, Januar und Februar gewährt wird 
und der Unterstützungsanspruch erst nach sechsmonatlicher 
Beitragsleistling erworben wird. 


Frauenfragen. 


Die Londoner Frauenarbeits-Konferenz. 

Am 26. November fanden sich in London Delegirte der 
zahlreichen hauptstädtischen Organisationen, welche die 
Besserung der Lage unserer Arbeiterinnen anstreben, zu 
einer bedeutsamen Besprechung zusammen. Die erste Ver¬ 
anlassung der Zusammenkunft ging aus von der Women's 
Protective and Provident League of Glasgow, welche im 
Anfang dieses Jahres eine Konferenz von männlichen wie 
weiblichen Vertretern der Arbeiterinteressen in den ver¬ 
schiedenen Theilen Schottlands nach Glasgow einberufen 
hatte. Auf dieser Versammlung wurde der Beschluss ge¬ 
fasst, einen Landesverbands-Ausschuss für Schottland zu 
bilden, der die Förderung und den Schutz der industriellen 
und sozialen Interessen der Frauen sowie die systematische 
Untersuchung der Verhältnisse, unter denen sich die Frauen¬ 
arbeit bethätigt, zu vertreten hätte. Im Anschluss hieran 
fussten die Veranstalter der Londoner Konferenz nun auf 
fast den gleichen Grundlagen wie die Schotten, beschlossen 
jedoch zur Erweiterung ihres Wirkungskreises nicht nur 
Vertreter von Arbeiterverbindungen, sondern auch die zahl¬ 
reichen Gesellschaften zur Theilnahme aufzufordern, welche 
sich mit den verschiedenen Seiten der Frauenarbeiterfrage 
überhaupt befassen. Es wurden infolge dessen über sechzig 
dieser Vereine von der Women s Trade Union Association 
zur öffentlichen Besprechung des Gegenstandes bezw. zur 
Bildung eines Centralausschusses eingeladen. Um ein Bild 
der Zusammensetzung der Versammlung zu geben, ist her¬ 
vorzuheben, dass ihr ausser Vertretern der lührenden Ge¬ 
werkvereine anwohnten Mitglieder der Women’s Coopera- 
tive Guild, der National British Women’s Temperance Asso¬ 
ciation, der University Settlements, der Christian Social 
Union, der Women’s Polytechnics, des People’s Palace, des 
College for Working Women, der Fabian Society, der Lady 
members of the Board of Guardians und des School Board 
for London/von Toynbee Hall und der Social Democratic 
Federation. 

Den Vorsitz dieser verschiedenen Elemente führte mit 
ausserordentlichem Takte Sir Golm Hutton, der tüchtige 
und unparteiische Präsident des Londoner Grafschaftsrathes, 
wobei ihm im Laufe des Tages der Domherr Scott-Holland 
und das Parlamentsmitglied Haldane vertraten. 

Was in der Konferenz vor allem betont wurde, war die 
Nothwendigkeit, hinlängliches und zuverlässiges statistisches 
Material über die wirtschaftliche Lage der Frauen zu 
sammeln. Unstreitig haben wohl von Zeit zu Zeit die Er¬ 
mittelungen von Regierungskommissaren und Privatleuten, 
wie z. B. Charles Booth’s ausgezeichnetes Werk The La- 
böur and Life of the People beweist, vielfach schätzbare 
Informationen gebracht; soweit jedoch die Frauenarbeit in 
Betracht kommt, ist die statistische Ausbeute bisher nur 
geringfügig. Es ist ferner zu erwähnen, dass der Stab der 
Arbeitsabtheilung des Handelsministeriums gegenwärtig nur 
eine Korrespondentin aufweist, die, so eifrig und tüchtig sie 
auch ist, das weite Feld nicht zu beherrschen vermag, das 
ihrer Arbeitskraft zugetheilt ist. Des Weiteren haben viele 
unserer Fabrik- und anderer Wirthschaftsgesetze nothwendig 
den Charakter von Experimenten, und sind sie mangels ein¬ 
schlägiger und verlässlicher Auskunft über die zu bewälti- 
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genden Schwierigkeiten für die Betroffenem häufig nichts 
weniger als eine "Wöhlthat. Jedenfalls sollte der Agitation 
für ihre Verbesserung stets eine genaue Feststellung der 
fraglichen Missstände vorhergehen, eine Aufgabe, in deren 
Erfüllung der Vertretungskörper eines Centralausschusses 
der Gesammtheit von grossem Nutzen sein kann. 

In der Konferenz des 26. November wurden die fol¬ 
genden Resolutionen angenommen: 

1. Es erscheint der gegenwärtigen Versammlung die 
Errichtung eines Centralausschusses wünschenswerth, welcher 
eingehende und systematische Erhebungen über die Ver¬ 
hältnisse der Arbeiterinnen zu organisiren hätte behufs ge¬ 
nauer Aufschlüsse über diese Verhältnisse und behufs 
Förderung der für ihre Besserung geeignet erscheinenden 
Thätigkeit. 

2. Der zu schaffende Centralausschuss hat seine Auf¬ 
gaben von jeder Parteipolitik unbeeinflusst durchzuführen; 
er soll streng alle Sektenanschauungen meiden und sich 
nirgends in den Sonder-Arbeitsbereich der Gesellschaften 
einmischen, welche sich ihm anschliessen. 

3. Der Centralausschuss ist zu bilden aus je einem 
Delegirten der gegenwärtig hier auf Einladung vertretenen 
Vereine und zwar mit der Befugniss, ihre Anzahl zu ver- 
grössern. 

4. Der Centralausschuss hat folgende Spezialkommissionen 
zu schaffen: 

a) Eine Finanzkommission, deren Aufgabe es ist, 
Mittel aufzubringen für die vom Centralausschuss genehmig¬ 
ten Arbeiten, ferner die Rechnungen periodisch zu prüfen 
und Bericht zu erstatten; 

b) Eine Untersuchungskommission behufs Lieferung 
und Sichtung von Aufschlüssen über die Verhältnisse der 
Frauenbeschäftigung, und soll dieser Kommission nament¬ 
lich angehören, wer praktische Erfahrung in den einschlägi¬ 
gen Arbeiten hat; 

c) Eine Bildungskommission zur Veranstaltung von Be¬ 
sprechungen und Vorträgen in Arbeiterinnen-Klubs und 
-Vereinen, und zur Abfassung von Flugblättern und Bro¬ 
schüren, welche besondere Punkte der Gesetzgebung und 
der wirthschaftlichen Verhältnisse behandeln; 

d) Eine statistische Kommission, die sammeln und 
ordnen soll, was an einschlägigen Informationen in bereits 
erschienenen Regierungs-Blaubüchern, in ausländischen Publi¬ 
kationen, in der Lokalpresse u. s. w. veröffentlicht wurde, 
wobei sie insbesondere die öffentliche Meinung auf den 
Unterschied in den an Männern und Frauen derselben 
Arbeitsbranche gezahlten Löhnen hinzuweisen hat; 

e) Eine Organisationskommission behufs Unterstützung 
und Förderung von Gewerkvereinen, technischen und anderen 
Unterrichtskursen, geselligen Klubs u. s. w. 

f) Eine parlamentarische und juristische Kommission, 
deren Aufgabe besteht in der Verfolgung der Parlaments¬ 
verhandlungen, in der Mittheilung einschlägiger wichtiger 
Entscheidungen der Gerichtshöfe und ferner in der Förde¬ 
rung gesetzgeberischen Eingreifens, welches dem Central¬ 
ausschuss wünschenswerth erscheint. Die Kommission kann 
auch thätigen Antheil nehmen, wenn es sich um die Wahl 
und die Ernennung von Frauen zu Mitgliedern der ver¬ 
schiedenen öffentlichen Körperschaften handelt.“ 

Wie das vorstehende Programm zeigt, werden sich 
Thätigkeit und Bestrebungen des Centralausschusses über 
ein weites Feld erstrecken. Man beabsichtigt noch, die 
affiliirten Vereine einer oder mehreren der Sonder¬ 
kommissionen zu unterstellen. Auf diese Weise wird 
ihre Wirksamkeit sich vereint auf einzelne bestimmte 
Punkte richten lassen; sie werden dann gegenseitig ihre 
Erfahrungen nutzen, und so manches isolirte Schaffen, wie 
-es jetzt so häufig nicht verwerthet wird, dürfte wirksame 
Bedeutung gewinnen durch das vereinte Streben des Ganzen, 
wenn es das Organ des Centralausschusses zur allgemeinen 
Kenntniss bringt. 

London. Stephen N. Fox. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen« 

University-Extension in London. Die London-Society 
for the Extension of University Teaching hielt vor wenigen 
Tagen ihre Jahresversammlung ab. Es wurde im Jahres¬ 
bericht ein grosser Fortschritt in der Richtung der syste¬ 
matischen Anordnung der Kurse konstatirt. 1892—93 gab 
es nur 34 Serien von Kursen, die sich über zwei Trimister 
erstreckten. 1893—94 schon 42 Serien von Kursen, die sich 
Über die ganze Saison <3 Trimester, etwa Oktober—Mai) 
erstreckten, wurden 1892—93 nur 25, 1893—94 dagegen 33 
mit mindestens je 24 Vorlesungen veranstaltet. Im Ganzen 
waren von 152 (gegen 139) Kursen nur 40 selbständig, d. h. 
nicht mit anderen verbunden. Um ein Zeugniss über die 
anze Saison bewarben sich in diesem Jahre schon 132 
chüler, deren Leistungen von den Prüfenden sehr gelobt 
werden. — Namentlich die Betheiligung der Elementarlehrer 
soll gestiegen sein, seitdem das Educational Departement 
die Saison-Zeugnisse der University-Extension für gewisse 
Gegenstände als giltig anerkennt. Das Zeugniss über den 
Gegenstand: „Staatsbürgerliche Rechte und Pflichten“ giebt 
nach einer Entscheidung des Londoner Schulrathes das 
Recht zur Lehre dieses Gegenstandes in den Abendfort¬ 
bildungsschulen. Das County Council seinerseits kam mit 
seiner materiellen Hilfe bereitwillig entgegen, wo es sich 
um Fortbildungskurse für Handwerker handelte, die regel¬ 
mässig von 500—1000 Leuten besucht wurden. — Die Ge- 
sammtzahl der eingeschriebenen Hörer stieg von 13374 auf 
15665, die der Zeugnisse von 1355 auf 1553. — Im weiteren 
Verlaufe der Berathungen wurden zwei Punkte namentlich 
betont: Die Nothwendigkeit, die Arbeitszeit einzuschränken, 
und dadurch dem Arbeiter mehr Gelegenheit zu geben, die 
Kurse, die die University-Extension veranstaltet, zu be¬ 
nutzen und die Nothwendigkeit, die Vortragenden durch 
einen hohen Gehalt möglichst unabhängig von anderen Be¬ 
schäftigungen zu stellen. 

Londoner Continuation Schools. Nach den Angaben 
von Lord Battersea bei der Preisvertheilung der Hatcham 
Evening Continuation Schools bestanden in London in* 
Jahre 1883 nur 83 Abendschulen mit einem durchschnitt¬ 
lichen Besuche von 1707 Schülern, im Jahre 1893 aber 268 
mit 12005 Besuchern. Lord Battersea meinte, dass Eng¬ 
land noch immer in dieser Beziehung gegen andere Länder 
zurückstehe, er betonte, dass die Fortbildung der Kinder 
in den Lebensjahren, in denen eine Erziehung erst recht 
einsetzen könne, eine Frage des nationalen Fortschrittes 
und Wohlstandes sei. 
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Die deutsche Sozialdemokratie und die 
Währungsfrage. 

Herr Dr. Arendt hat in der vorigen Nummer des So¬ 
zialpolitischen Centralblattes die Stellung der Arbeiter zur 
Währungsfrage erörtert. Eine kurze Darlegung und Begrün¬ 
dung der Parteinahme der deutschen Sozialdemokratie für 
die Goldwährung wird daher willkommen sein. 1 ) 

!) Eine kurze Bemerkung persönlicher Art sei mir hier ge¬ 
stattet. Herr Dr. Arendt schreibt, ich hätte, „bevor ich sozial¬ 
demokratischer Parteiführer wurde, vorzügliche bimetal- 
listische Währungsaufsätze veröffentlicht .... Dass ein so be¬ 
geisterter Anhänger des Bimetallismus wie Schippel seine An¬ 
sichten ändert, glaube ich nicht. Wenn er schweigt, muss er 
wohl schweigen, aber warum muss er schweigen?“... Das „bevor 
er sozialdemokratischer Parteiführer wurde“ könnte — sicherlich 
gegen den Willen des Herrn Dr. Arendt — zu Missverständ¬ 
nissen führen, und ich möchte daher feststellen, dass die erwähnten 
Währungsaufsätze in den Jahren 1880/82 geschrieben sind, also 
in einem Alter, in dem man sich noch nicht zum „Parteiführer“, 
sondern gewöhnlich vorerst zum angehenden Studenten entwickelt. 
Die Begeisterung dieser Jahre pflegt selten mit der eines guten 
Jahrzehnts später zusammenzufallen und aus dem Folgenden wird 
vielleicht auch Herr Dr. Arendt ersehen, dass wahrhaftig kein 
Schweigegebot nöthig ist, um als Vertreter der Interessen der Lohn¬ 
arbeiterklasse sich nicht mehr zur alten bimetallistischen Saulus¬ 
doktrin zu bekennen. 


Herr Dr. Arendt hat vollständig Recht, und die deutsche 
sozialdemokratische Presse hat daraus niemals ein Hehl ge¬ 
macht, dass ein Theil der englischen (und noch mehr der 
amerikanischen) Arbeiter zeitweilig den Bimetallisten (und 
Silbermännern) politische Gefolgschaft geleistet hat und leistet. 

Das ist bei der geringen Abgeklärtheit der amerika¬ 
nischen Arbeiterbewegung wahrhaftig kein Wunder — 
durften sich früher doch selbst die Greenbacker mit Recht 
Greenback „Labor“ Party nennen, weil sich an ihren Kern 
von arbeitenden Farmern und Kleinbürgern mit recht durch¬ 
sichtigen Bestrebungen ein langer Nebelschweif von prole¬ 
tarischen Arbeitern mit recht unklaren Zielen anschloss. 

Wenn jedoch Herr Dr. Arendt in England „die Ge¬ 
werkvereine ausgesprochen bimetallistisch“ sein, „die Ar¬ 
beiterführer in der Währungsfrage mit dem Tory Balfour 
und dem Agrarier Chaplin zusammenstehen“ und „die Wäh¬ 
rungsfrage seit lange zu den beliebtesten Thematen der 
Arbeiterversammlungen gehören“ lässt — so beweist das, 
dass er die englische Arbeiterbewegung höchstens aus der 
Berichterstattung auf Bimetallistenmeetings kennt. 

Und mit aufrichtigem Bedauern müssen wir gleich hin¬ 
zufügen: noch weniger scheint er die deutsche Sozial¬ 
demokratie, ihre Presse und ihre Litteratur zu verfolgen — 
was allerdings zum mindesten auffällig ist bei einem Schrift¬ 
steller und Parlamentarier, der von sich selber sagt, er sei 
aus „sozialpolitischen“ Motiven zum Gegner der Goldwährung 
geworden. Denn wie hätte Arendt sonst schreiben können: 
die Sozialdemokraten bekümmerten sich in Deutschland nicht 
um die Frage und erst nach der Veröffentlichung seines 
Aufsatzes sei zu hoffen, „dass einmal die Gründe dargelegt 
werden, weswegen die deutsche Sozialdemokratie für die 
Goldwährung eintritt.“ Diese Darlegung ist in der That 
häufig genug geschehen und sie war sicherlich nicht von 
dem Geiste „der freisinnigen Presse“ oder vom „blinden 
Hass gegen die Agrarier und ostelbischen Junker“ einge¬ 
geben. 

Noch mehr! Wenn es einem in Doppelwährungskreisen 
so angesehenen Bimetallisten gegenüber nicht etwas an- 
maassend erschiene, so möchte man sogar die Vermuthung 
aussprechen, Herr Dr. Arendt sei mit sich noch nicht ein¬ 
mal über die treibenden materiellen Kräfte des Währungs¬ 
streites unter den besitzenden Klassen im Reinen — 
denn sonst würde er gewiss nicht der Meinung sein, „dass 
jenseits der deutschen Grenzen Niemand etwas davon 
ahnt, dass die Währungsfrage in irgend einem Zusammen¬ 
hang mit den politischen Gegensätzen steht.“ 

Als Neuling oder als unverbesserlicher Ideologe glaubt 
man Aehnliches ja fast immer. Als solcher sucht man auf 
wirthschaftlich-sozialem Gebiete bei allen „Fragen“, die in 
letzter Instanz nur als Interessengegensätze zu begreifen 
und nur als Interessenkonflikte zu behandeln sind, von allen 
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Gegensätzen und Konflikten abzusehen; man strebt nach 
„Lösungen“, bei denen ein vermeintliches „allgemeines“ 
Interesse gewahrt und gefördert wird. So kann man — 
um mit Herrn Dr. Arendt zu reden — „von der höheren 
Warte des Weltfortschrittes aus“ vielleicht zu der Forde¬ 
rung kommen: die entwickelteren Gold- und die unent¬ 
wickelteren Silberländer dauernd und organisch in ihren 
Valuten zu verbinden und darum die Doppelwährung auf 
Grund eines international gleichen und festen Werthverhält¬ 
nisses von Gold und Silber einzuführen. Es ist auch voll¬ 
ständig begreiflich — aber schon hier schiebt sich doch 
eine ganz bestimmte Sonderinteressenschicht in das 
lockere Gefüge der reinen bimetallistischen „Theorie“ ein 
— dass sich eifrige Bimetallisten unter den Fabrikanten und 
selbst unter den Arbeitern von Lancashire finden, dessen 
Textilindustrie auf dem Export nach den asiatischen Silber¬ 
ländern ruht. Aber Manchester ist nicht das industrielle 
England und Mawsdsley erst recht nicht der englische Trade- 
Unionismus und die englische Arbeiterklasse. Vielfach 
gehen auch die Textilarbeiter von Lancashire bei ihrem 
Nothschrei gegen die Silberentwerthung von ganz falschen 
Voraussetzungen aus. Dass Valutaschwankungen zwischen 
Ländern mit verschiedener Währung nicht entfernt die 
Hemmnisse für den internationalen Verkehr bilden, wie die 
Bimetallisten es eindrücklich zu schildern lieben, das lehrt 
tagtäglich der Verkehr mit Papierwährungsländern, wie es 
Oesterreich und Russland (und selbst Italien) heute noch 
sind und wie es vor nicht langer Zeit die Vereinigten 
Staaten noch waren. Für kürzere Perioden tritt eine ziem¬ 
liche Konstanz der Wechselkurse ein, und die Wechsel¬ 
banken wirken vollends für die Importeure und Exporteure 
wie Versicherungsanstalten gegen das Risiko der Schwan¬ 
kungen, indem sie zum Tageskurs Gold- und Silberwechsel 
kaufen und verkaufen, mit denen die Kaufleute für ihre 
späteren Forderungen oder Verpflichtungen sich decken, 
genau so gut und sicher, als ob sie nur mit Ländern ihrer 
eigenen Valuta verkehren. In dem interessirten Geschrei 
der Lancashirer Fabrikanten kommt darum auch viel mehr 
die schlimme Gestaltung des Weltmarktes für die englische 
Baumwollindustrie wie die Zerrüttung des Silbermarktes 
zum Ausdruck. 

Schon hier haben wir auf der Seite der Doppelwährung 
ganz ausgesprochene Sonderinteressen. Wir lassen es 
dahingestellt sein, ob diese — immer die Durchführbar¬ 
keit des Bimetallismus vorausgesetzt — dem sogenannten 
Gemeininteresse irgendwie widersprechen. Wir wollen 
selbst darüber nicht streiten, ob irgend Jemandem ein 
Leides geschieht, wenn man den Silberminenbesitzern 
(einer Interessenschicht, die besonders in den Vereinigten 
Staaten eine grosse politische Rolle spielt) einen besseren 
Silberpreis schaffen und erhalten könnte — obwohl wahr¬ 
scheinlich sofort andere Interessen gegen eine so harmlose 
Auffassung protestiren würden. 

Dagegen ist der unlösbare Konflikt auf der Hand liegend 
bei der Währungspolitik der englisch-indischen Ver¬ 
waltung. Diese steht bekanntlich immer mit einem Beine 
(in ihren Einnahmen in Indien) auf einer Silberbasis, mit 
dem andern aber (in ihren Zahlungen nach England) auf 
dem Gold. Was sie den englischen Gläubigern, pensio- 
nirten und nichtpensionirten Beamten zu Liebe thut, lässt 
sie die indischen Steuerzahler büssen. Soll sie den 
Beamten oder den Steuerzahler, den Gläubiger oder den 
Schuldner schädigen? 

Damit stehen wir vor der einen der beiden Währungs¬ 
grundfragen, deren Beantwortung sich auch die Sozial¬ 
demokratie aller Länder nicht entziehen kann. 

In allen Ländern der alten und der neuen Welt kehrt 
bei der bimetallistischen Agitation der Grundgedanke wieder: 
man strebe eine relative Schuldentlastung durch „fallen¬ 
den Geldwerth“ — wie Herr Dr. Arendt es nennt — an: 


„Steht nur die Wahl zwischen Schädigung der Gläubiger 
oder der Schuldner, so müssen die letzteren als die 
schwächeren zuerst geschützt werden.“ Die Begründung 
dieses Vorgehens hat manches Bestechende, wenn sie sich 
auch mehr an vage Sympathien, wie an das kühle Denken 
wendet. Dass der europäische Bauer und der amerikanische 
Farmer durch den Preissturz seiner Produkte seine Ein¬ 
nahmen vermindert sieht, ist gewiss sehr schmerzlich — 
für den Nahrungsmittel Produzenten, erfreulich für den 
Konsumenten. Da die Schuldzinsen davon nicht betroffen 
werden, sondern in der alten Höhe fortlaufen, so wird der 
gesunkenen Einnahme noch dazu ein immer grösserer Bruch- 
theil durch Dritte entzogen. Das ist vollends unangenehm 
— für den Bauer. Die im Verhältniss zu den Eigenkosten 
nicht lohnenden Preise, die im Verhältniss zum eigenen 
Besitz und zur eigenen Einnahme erdrückenden Schuld¬ 
kapitalien und Schuldzinsen kehren jedoch bei allen ab¬ 
sterbenden Kleinbetrieben wieder: sind sie doch nur 
besondere Ausdrücke für die unzulängliche eigene 
Kapitalskraft der Kleinbetriebsinhaber. Dass eine 
„Geldentwerthung“ — um abermals bei der Ausdrucksweise 
des Herrn Dr. Arendt zu bleiben — und eine darauffolgende 
Preisaufblähung ihnen für den ersten Augenblick etwas 
Luft verschaffen würde, mag zutreffen. Die wesentlichste 
Schwierigkeit, das chronische Leiden würden jedoch fort- 
bestehen: alle Produktionskosten würden, dem „fallenden 
Geldwerth“ entsprechend, für den Bauer steigen; der 
Preis des Produktes aber würde durch die zwar auch ge¬ 
stiegenen, gegen den Kleinbetrieb jedoch viel geringeren 
Produktionskosten der besser ausgerüsteten Konkurrenten 
bestimmt werden (von der heutigen dauernden Ueber- 
produktion und ihrer abnorm preisdrückenden Wirkung 
ganz abgesehen) — der Bauer käme beim Verkauf aber¬ 
mals nicht auf die Kosten, das fortlaufende Defizit in seiner 
Wirthschaft verschwände nicht und würde wieder zum 
Schuldenmachen zwingen, bis die noch einmal hinausge¬ 
schobene Katastrophe schliesslich doch vor der Thüre 
stände. Es handelt sich da um eine Hilfe nicht für die 
Produktion, sondern für den kapitalschwachen, dauernd doch 
konkurrenzunfähigen Unternehmer, für den Bauer, der schon 
bei der Gutsübernahme drei Viertel des Gutes an Miterben 
und Vorbesitzer verpfändete und der schon keinen Pfennig 
mehr zur Verfügung hat, wenn das Produziren erst seinen 
Anfang nehmen soll. Diese unhaltbaren Existenzen künst¬ 
lich einen Augenblick über Wasser zu heben, um sie dann 
um so sicherer dem Ertrinken zu überliefern — diese 
scheusslichen Uebergangszustände von der alten 
bäuerlichen Familien-Naturalwirthschaft zur ka¬ 
pitalistischen Unternehmung auch nur einen 
Augenblick länger zu konserviren, dazu kann sich 
die Sozialdemokratie auch durch die grösste Sym¬ 
pathie für Schuldsklaven und „Schwache“ nie und 
nimmermehr verleiten lassen. 

Doch Herr Dr. Arendt geht weiter und behauptet, dass 
die Arbeiter als solche, als Klasse, ein Interesse an „fallen¬ 
dem Geldwerth“ hätten. Er schreibt — und ähnlich wenden 
sich alle Geldreformer an das Proletariat, durch dessen Zu¬ 
stimmung heute nun einmal jede politische und wirtschaft¬ 
liche Maassnahme einen besonderen Nimbus erhält: 

In meinem „Leitfaden der Währungsfrage“ habe ich die 
Wirkung der Geldwerthänderungen wie folgt charakterisirt: 

„Es wirkt eine Verminderung des Geldwerths dahin, 
dass alle Waarenpreise eine steigende Richtung einschlagen. 
Das pflegt zu einem grossen wirthschaftlichen Aufschwung An¬ 
lass zu bieten. Jeder verdient, denn während er den Roh¬ 
stoff verarbeitet, wächst dessen Werth, so dass die 
fertige Waare mehr gilt, als sie kalkulirt war. Bei steigendem 
Verdienst in Industrie und Landwirthschaft steigen die 
Löhne, die Kaufkraft und die Aufnahmefähigkeit der breiten 
Massen wächst. Unzweifelhaft aber ist die Wirkung einer Ver- 
theucrung des Geldwerths unendlich viel trauriger als die 



No. 12. 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


137 


Wirkung einer Geldwerthverminderung, und wenn nur die Wahl 
zwischen beiden Aenderungen st^ht, wird immer die letztere 
zu wählen sein. 

„Ein Steigen des Geldwerths bedeutet Rückgang der 
Waarenpreise. Während das Rohprodukt verarbeitet 
wird, sinkt sein Preis, so dass die fertige Waare Schaden 
bringt. Der Absatz stockt infolge dessen, die Arbeitsgelegen¬ 
heit wird knapp, der Lohn sinkt. Die Aufnahmefähigkeit der 
Massen vermindert sich — die Absatzkrisis ist da.“ 

Ich weiss nicht, auf was für Kreise der „Leitfaden der 
Währungsfrage“ berechnet ist. Vielleicht erscheint er diesen 
immer noch als Belehrung. Für die Leser dieser Zeitschrift 
ist die abgedruckte Stelle eine Beleidigung. Denn man mag 
eine noch so rasche und beträchtliche „Verminderung des 
Geld werthes“ infolge des Bimetallismus wünschen und erwarten: 
an eine wesentliche „Werthsteigerung des Rohstoffes“, 
während er verarbeitet wird, und an ähnlichen Hokus¬ 
pokus hat im Ernste noch Niemand gedacht — abgesehen 
von der unglaublichen ökonomischen Gedankenlosigkeit, auf 
der einen Seite nochmals Waarenwerth-Wachsthum zu 
nennen, was auf der anderen Seite schon durch die „Geld¬ 
werth-Verminderung“ Ausdruck gefunden hat — und ferner 
abgesehen von dem doch auch zu beachtenden Umstand, 
dass in jeder normalen Unternehmung im Allgemeinen im 
gleichen Zeitraum mehr feste Zahlungen für früher ge¬ 
lieferte Waaren und frühere Abschlüsse ein gehen wie 
neue Auslagen für Rohstoffe und ähnl. gemacht worden 
sind, dass also dem „Werthwachsthum“ . des Rohstoffes die 
meist noch grössere „Geldwerthverminderung“ der Eingänge 
und Guthaben entgegenstehen würde. 

Aber selbst in ihrer wissenschaftlicheren Form ist die 
Behauptung von dem belebenden Einfluss des grösseren 
Edelmetallzustromes auf die Produktion eine Legende wie 
etwa — um Kleines mit Grossem zu vergleichen — die 
malthusianische Fabel vom Einfluss der Bevölkerungs¬ 
vermehrung auf die soziale Noth. Ich darf hier vielleicht 
wiederholen, was ich vor anderthalb Jahren in der „Neuen 
Zeit“ schrieb: 

„Die Ueberfüllung oder Knappheit des Geldmarktes 
hat heute mit der Verbreiterung oder Schmälerung der 
Metallbasis des Verkehrs etwa eben so viel zu thun, wie 
die periodische Ueberfüllung oder Knappheit des Arbeits¬ 
marktes mit der Beschleunigung oder Verlangsamung der 
Bevölkerungsbewegung. Auch die Waarenzirkulation 
kommt mit immer geringeren Metallmassen aus; mit der¬ 
selben Metallmenge treibt man eine immer grössere Waaren- 
masse um, ohne dass irgendwie eine Steigerung des „Geld- 
werthes“ eingetreten wäre. Die Expansion des Zeichengeldes, 
die ganz andere Umlaufsgeschwindigkeit, die Ausdehnung 
des Kredits, die immer wachsende Ausgleichung der Zah¬ 
lungen durch blosse Abrechnung, die immer grössere 
Vollendung der Anstalten und Methoden der Zahlungs¬ 
ausgleichung — das alles hat uns von dem Zufluss oder 
Abfluss des Währungsmetalls ähnlich unabhängig 
gemacht, wie das Kapital in der Ausdehnung der Pro¬ 
duktion unabhängig von dem Bevölkerungszuwachs 
ist. Der knappe Zufluss neuen Goldes zu den Münzstätten 
hat sicherlich nichts mit der seit zwanzig Jahren erfolgten 
Preissenkung der Waaren zu thun; und dass die Bewegungen 
des Zinsfusses und des Geldmarktes viel mehr Wirkungen 
wie schöpferische Ursachen der allgemeinen Produktions¬ 
bewegung sind, davon erleben wir eben wieder den denk¬ 
bar eindruckvollsten Beweis. Anlage suchendes Leihkapital 
haben wir überall im vollsten Ueberflusse, wenn sich nur 
sicher rentirende Anlagen dafür finden wollten; der Zins- 
fuss steht beispiellos niedrig, aber eben so beispiellos ge¬ 
ring ist die Lust, Geld zu produktiven Unternehmungen zu 
leihen. Wo bleibt da die belebende Wunderwirkung des 
Geldüberflusses? Und wo bleibt die Erfüllung der Kassandra¬ 
rufe über die Unerschwinglichkeit des Zinsfusses im Gefolge 
der Goldknappheit? 


„Sollten die Arbeiter aber wirklich zu wählen haben 
zwischen einem steigenden und einem sinkenden Geld¬ 
werth, auf welcher Seite müssten sie stehen? Der 
sinkende Geldwerth bedeutet eine nochmalige künstliche 
Weckung der Lebensgeister der absterbenden ver¬ 
schuldeten Kleinbetriebe — wir haben allen Grund das 
Gegentheil davon zu wünschen, nicht Hemmung, son¬ 
dern Beschleunigung des Uebergangs von Grund und Boden 
in kapitalkräftige Hände. Die Geldentwerthung bedeutet 
Steigerung aller Preise — die Arbeiter hätten sich 
vor nichts mehr zu hüten. Denn bei allen Zoll- und 
Verbrauchssteuer-Erhöhungen haben sie es am eigenen 
Leibe gespürt, dass der Lohn nur mühsam einer Ver- 
theuerung des Lebensunterhaltes nachrückt, dass dann 
meistens die Zeiten, die sonst zu einer Lohnerhöhung 
geführt hätten, nur noch dazu ausreichen, den allgemeinen 
Preisaufschlag wieder einzuholen, so dass die sonst ein¬ 
getretene wirkliche Lohnerhöhung auf eine nur nomi¬ 
nelle reducirt wird.“ 

Herr Dr. Arendt bestreitet das natürlich. Wenn er 
aber fortfährt: 

„Es ist mir nicht bekannt, dass von wissenschafüicher 
Seite ernstlich diese Sätze (von dem Interesse der Ar¬ 
beiter an sinkendem Geldwerth) bestritten sind“ — 
so bedauern wir nur, dass ihm sogar wissenschaftlichere 
Vertreter des Bimetallismus so durchaus fremd geblieben sind. 
Um nur ein Beispiel herauszugreifen, so hat Ad. Wagner 
bei seinen Untersuchungen über die Wirkung der Papier¬ 
geldemission stets und ständig die durchaus richtige An¬ 
schauung verfochten: eine etwaige Preissteigerung vollziehe 
sich keineswegs gleichmässig, am langsamsten erhöhe 
sich das Niveau der Gehälter und Löhne 1 ) — das heisst 
doch: am gefährdetsten ist dabei die Lebenshaltung 
der Arbeiter. 

Dafür haben wir ja auch zwei schlagende Beispiele aus 
neuerer Zeit. Das eine ist jedem Statistiker und National¬ 
ökonomen bekannt: die Bewegung des Arbeitslohnes wäh¬ 
rend der Papiergeldära des nordamerikanischen Se¬ 
zessionskrieges und auch noch später. Das zweite Bei¬ 
spiel bietet Indiens Lohnarbeiterklasse seit der Silber- 
entwerthung. Aus den englisch - indischen Enqueten 
und Berichten ist hier ein reiches Material, beizubrin¬ 
gen. Ich zitire aus anderen Quellen das Folgende: 
„Die Beobachtung — lesen wir in der Times Anfang März 
1892, in einem Artikel, der mit dem Währungsstreit gar 
nichts zu thun haben will — ist oft gemacht und neuer¬ 
dings erst von einer anerkannten Autorität in Indien 
wiederholt worden, dass der gegenwärtige Nothstand, wie 
dies bei allen Nothständen in jüngster Zeit der Fall war, 
verschlimmert wurde durch die Geldentwerthung, 
dass, von natürlichen Ursachen abgesehen, monetäre Ur¬ 
sachen in Wirksamkeit waren, um die Lebensmittel¬ 
preise auf eine Höhe zu treiben, die für die landlose Ar¬ 
beiterbevölkerung chronischen Nahrungsmangel 
bedeutet und die in schlechten Zeiten die naturgemässe 
Einschränkung zur künstlichen Aushungerung steigert. Der 
fremde Käufer zahlt für das Getreide jetzt 15 Rupien mit 
seinem Goldstück, das früher nur 10 Rupien galt. Aber es 
ist festzustellen, dass unter den landlosen arbeitender. 
Klassen die Löhne nicht in dem gleichen Verhält¬ 
nis s gestiegen sind, dass in der That der arme Arbeiter 
weiter den Markt mit nur 10 Rupien betritt ... Es ist 
wahrscheinlich, dass die Löhne in den Landbezirken In¬ 
diens nicht so rasch gestiegen sind, wie die Lebensmittel¬ 
preise unter dem Anreiz der entwertheten Rupie. Ent- 

Vgl. in Schönberg, Handbuch, I. Bd.. III. Aufl. S. 610: „Am 
langsamsten erhöht sich das Niveau der Löhne.“ S. 612: „Alle 
Klassen mit ganz oder mit relativ stabilen Geldeinnahmen 
(. . . . Beamte, meist auch Arbeiter) leiden notlnvcndig be¬ 
sonders unter der allmählichen Vertheucrung“ idcr Bedarfsgegen- 
stän de). 
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sprechend haben die ländlichen Arbeiter gelitten.“ Der 
Times-Korrespondent meint dann noch, es sei eine wahre 
Wohlthat, dass dieses Landproletariat weniger von den 
eigentlichen Weltmarktsstapelartikeln, Weizen und Reis lebe, 
in deren Preis unter der Konkurrenz der fremden Märkte 
am raschesten die Silberentwerthung zum Ausdruck ge¬ 
kommen sei; dieses Proletariat lebe mehr von Roggen, 
Hirse, Hülsenfrüchten und ähnlichen Nahrungsmitteln, die 
wenig von der Ausfuhr betroffen werden und die darum 
in ihren Preisen auch langsamer der Silberentwerthung 
folgen. „Aber wenn man auch diese und andere mildernde 
Ursachen in Rechnung zieht, so glauben doch Viele, dass 
die Entwerthung des Umlaufsmittels für Millionen von 
Familien in Britisch-Indien einen härteren Lebenskampf 
und ein Näherrücken der Hüngersnoth bedeutet.“ 

Und in dem Bericht der Lord Herschelfschen Sil¬ 
berkommission heisst es: „Wenn der Tagelohn erfah- 
rungsgemäss (der Preissteigerung in Indien) langsamer 
gefolgt ist, so muss dies selbstredend zum Schaden der 
arbeitenden Klassen geschehen sein.“ 

Derartige Hungerexperimente am eigenen Leibe mit 
sich vornehmen zu lassen, dazu werden die europäischen 
Arbeiter zweifellos niemals die geringste Neigung verspüren, 
soweit sie über ihre Klasseninteressen zur Klarheit durch- 
gedrungen sind. Selbst wenn sie aus unreifem Mitgefühl 
für alle Leidenden auf der Seite der „Schuldner“, das heisst 
der Kapitalsschwachen, stehen könnten, selbst wenn es denk¬ 
bar wäre, dass sie aus kurzsichtigem Hass gegen alle sich 
Bereichernden jede Schmälerung der „Gläubiger“, das heisst 
der Kapitalskräftigen, für eine „sozialpolitische“ That hielten 
— so blind werden sie niemals sein, an der wirthschaftlichen 
Herabdrückung ihrer eigenen Klasse mitzuwirken, und diese 
Herabdrtickung wäre ihr sicheres Loos bei der Geld- 
entwerthung, wie sie der Bimetallismus empfiehlt. 

Selbst bei vollstem Koalitionsrecht würden die 
Arbeiter kaum in einer nominellen Lohnerhöhung das wieder 
einholen können, was ihnen die allgemeine künstliche Preis¬ 
erhöhung an Lebensgenüssen entzogen hat. Und gerade 
die Parteifreunde des Dr. Arendt wandeln gar noch auf dem 
Kriegspfade gegen das bischen Koalitionsfreiheit, das die 
Arbeiter in Deutschland besitzen. Vielleicht redet hier Herr 
Dr. Arendt in Zukunft seinen Freunden mit dem gleichen 
Feuereifer ins Gewissen, mit dem er bisher für die verrathene 
Prägefreiheit des Silbers kämpfte. Bleibt es aber bei den 
alten miserablen Koalitionszuständen, so haben die deutschen 
Arbeiter ein doppeltes Interesse an der Goldwährung, 
da diese ihnen in der Preissenkung der Bedarfsartikel 
wenigstens einen Theil derjenigen Erhöhung der Lebens¬ 
haltung verschaffen könnte, die sie sonst im vereinten Lohn¬ 
kampf erringen würden. 

Berlin. Max Schippel. 


Die unehelichen Kinder und das 
bürgerliche Gesetzbuch. 

Die Bestimmungen des zweiten Entwurfs eines bürger¬ 
lichen Gesetzbuchs über die rechtliche Stellung der un¬ 
ehelichen Kinder sind in den §§ 1593—1605 des soeben 
veröffentlichten vierten Buches enthalten. Besonders erheb¬ 
liche Veränderungen weisen dieselben im Vergleiche mit 
den entsprechenden Bestimmungen des ersten Entwurfs 
nicht auf, immerhin kann man konstatiren, dass die Forde¬ 
rungen, welche vom sozialpolitischen Standpunkte geltend 
gemacht wurden, wenigstens nicht ganz ungehört verhallten. 

Während der erste Entwurf dem unehelichen Kinde 
nur einen Anspruch auf Gewährung des nothdürftigen Unter¬ 
haltes bis zu der Zurücklegung des vierzehnten Jahres 
gab, verpflichtet der neue den Vater zu der Gewährung 
eines den Lebensverhältnissen der Mutter entsprechenden 


Unterhaltes bis zu der Vollendung des sechszehnten 
Jahres; der Unterhalt umfasst den ganzen Lebensbedarf 
sowie die Kosten der Erziehung und Vorbildung zu einem 
Berufe. Das ist ein Fortschritt gegenüber den engherzigen 
Bestimmungen des ersten Entwurfs, den man anzuerkennen 
vermag, wenn schon man auch gegen diese Vorschläge 
vom sozialen Standpunkte mancherlei Bedenken geltend 
machen muss; so wäre es richtiger, wenn nicht die 
Lebensverhältnisse der Mutter, sondern die des Vaters für 
die Bemessung des Umfangs des Unterhaltes maassgebend 
wären, denn nicht die Mutter, sondern der Vater hat die 
primäre Unterhaltspflicht. Da unsere sozialen Verhältnisse 
es mit sich bringen, dass die unehelichen Mütter, welche in 
die Lage kommen, für das von ihnen geborene Kind von 
dessen Vater Unterhalt beanspruchen zu müssen, so gut 
wie ausschliesslich der unbemittelten und armen Bevölke¬ 
rung angehören, wird der praktische Erfolg dieser Bestim¬ 
mung der sein, dass das Maass des Unterhaltes stets ein tiefes 
Niveau darstellen wird. Der zehnfache Millionär, welcher 
einer in der Dachkammer des fünften Stockwerks hausen¬ 
den Näherin zu den Mutterfreuden verhilft, wird zu einer 
für seine Verhältnisse bedeutungslosen Unterhaltsrente ver- 
urtheilt werden, denn es kommt ja nicht auf seine Lebens¬ 
stellung, sondern die der Mutter an und welcher Art diese 
ist, dürfte nachgerade bekannt sein. Man sieht, wie schwer 
es dem deutschen Gesetzgeber fällt, einen wirklich befrie¬ 
digenden Fortschritt in dem bürgerlichen Gesetzbuch zu 
verwirklichen. Die Unbilligkeit, welche in dieser Rücksicht¬ 
nahme auf die Lebensstellung der Mutter enthalten ist, darf 
nicht einmal auf den Beifall der formal juristischen An¬ 
schauung rechnen; lässt man einmal die Vaterschaftsklage 
zu, anerkennt man einmal die Unterhaltspflicht des unehe¬ 
lichen Vaters, so erfordert es schon die juristische Logik, 
die Vermögens- und Standesverhältnisse dieses für die Be¬ 
messung des Unterhaltes als maassgebend anzusehen. Man 
sollte doch im Deutschen Reiche über den Standpunkt, die 
Kinder der „Sünde“ in jeder Weise zu benachteiligen, 
endlich hinausgekommen sein! Nur eine Regelung der 
Unterhaltspflicht, welche auf die Einkommenverhältnisse des 
Vaters geeignete Rücksicht nimmt, kann vom sozialen Stand¬ 
punkte aus als die richtige betrachtet werden; auch vom 
moralischen Standpunkte verdient dieselbe den Vorzug vor 
der seitens des Entwurfes angenommenen. Der Mutter ge¬ 
währt der zweite Entwurf einen Anspruch auf die Kosten 
der Entbindung und die Kosten des Unterhaltes innerhalb 
der Grenzen der Nothdurft für die Dauer der ersten sechs 
Wochen nach der Entbindung. Man wird zugeben müssen, 
dass man weniger nicht gut gewähren konnte. Gerade in 
der Zeit, in welcher das Weib einer intensiveren Pflege 
bedarf, wenn es sich wieder vollständig erholen soll, zwingt 
ihm der Gesetzgeber die nothdürftige Pflege auf! Und 
doch wissen die Gynäkologen davon zu berichten, dass ein 
sehr erheblicher Theil der Frauenkrankheiten auf die unge¬ 
nügende Schonung und Pflege in den ersten Wochen nach 
der Niederkunft zurückzuführen ist! Es scheint, dass die 
Verfasser des Entwurfes, welche ja die Deflorationsklage — 
von dem Falle des Verlöbnissbruchs abgesehen — nicht 
zugelassen haben, der Ansicht waren, durch eine weiter¬ 
gehende Regelung würde der Anreiz zu geschlechtlichen 
Fehltritten gegeben werden! Für die Thatsache, dass die Zeit, 
in welcher die Htilfsbedürftigkeit des Weibes ganz besonders 
vorhanden ist, zu einem „moralischen“ Rigorismus am aller¬ 
wenigsten geeignet erscheint, scheint man leider nicht das 
nothwendige Verständniss gehabt zu haben. Da waren die 
Verfasser des Preussischen Landrechts doch weniger ein¬ 
seitig, sie lebten allerdings auch in der Zeit der heute von 
oben herab beurtheilten Aufklärung, während wir es doch 
so herrlich weit gebracht haben, über die Leistungen dieser 
„unfruchtbaren“ Periode zu spötteln! Haben wir in An¬ 
sehung dieser beiden Punkte mit scharfen Worten des 
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Tadels nicht zurückhalten können, so müssen wir anderer¬ 
seits dem neu aufgenommenen § 1603 unsere volle An¬ 
erkennung spenden. Nach demselben kann schon vor der 
Geburt des Kindes auf Antrag der Mutter durch einstweilige 
Verfügung angeordnet werden, dass der Vater den für das 
erste Vierteljahr dem Kinde zu gewährenden Unterhalt als¬ 
bald nach der Geburt an die Mutter oder den Vormund zu 
zahlen und den hierzu erforderlichen Betrag angemessene 
Zeit schon vor der Geburt zu hinterlegen hat. Die gleiche 
Anordnung ist bezüglich der von der Mutter geltend zu 
machenden Ansprüche statthaft. Diese Ermächtigung der 
Gerichte zur provisorischen Heranziehung des Vaters ist 
von erheblicher Tragweite, sie kann zu einer Linderung des 
Elends und der Noth, an der es bekanntlich in den Kammern 
der unehelich Gebärenden nicht zu fehlen pflegt, wesentlich 
beitragen. Voraussetzung für diese ihre Wirkung ist die 
richtige Anwendung der Bestimmung seitens der Praxis. 
Die exceptio plurium concubentium lässt auch der zweite 
Entwurf zu, jedoch ist dieselbe dann nicht im Stande den 
Vater von seiner Unterhaltspflicht zu befreien, wenn es den 
Umständen nach offenbar unmöglich ist, dass die Mutter das 
Kind aus dem anderweitigen Verkehr — der Entwurf spricht 
etwas altfränkisch von der „Beiwohnung“ — empfangen hat. 
Da der Beweis hierfür nur äusserst selten zu führen ist, 
ja sogar die Unwahrscheinlichkeit der Empfängniss aus einem 
anderen Geschlechtsverkehr nur ausnahmsweise glaubhaft 
gemacht werden kann, so wird in der Praxis die Thatsache, 
dass die Mutter mit zwei oder mehreren Personen in der 
Empfängnisszeit verkehrt hat, den Anspruch der unehelichen 
Kinder auf Unterhalt vollständig ausschliessen. Wir müssen 
dies vom sozialpolitischen Standpunkte bedauern; es ist im 
höchsten Grade ungerecht und unbillig, ein Kind für das 
Verhalten seiner Mutter verantwortlich zu machen, und wenn 
in den Motiven des ersten Entwurfs behauptet wird, die 
Ausschliessung der Einrede befördere das Dirnenwesen und 
die Prostitution, so ist das eine Behauptung, für welche der 
Beweis schwerlich erbracht werden kann. Die Zunahme 
der Prostitution beruht denn doch auf ganz anderen Ursachen, 
mit demselben Recht könnte man die Behauptung aufstellen, 
dass durch die Zulassung der Vaterschaftsklage die Unsittlich¬ 
keit befördert werde, eine Behauptung, die ja allerdings viel¬ 
fach Vertretung gefunden, deren Unrichtigkeit die Moral¬ 
statistik aber längst nachgewiesen hat. Die Zulassung der ex¬ 
ceptio benachtheiligt die Allgemeinheit, sie beschwert die Ge¬ 
meinden und Armenbehörden, sie hat praktisch den Erfolg, 
dass wohlhabende oder gar reiche Leute ihren Lüsten auf 
Kosten der Allgemeinheit fröhnen können. Mag auch immer¬ 
hin zuzugeben sein, dass theoretische Gründe der Regelung 
entgegenstehen, die Unterhaltspflicht auf die Mehreren, 
welche mit der Mutter verkehrt haben, gleichmässig zu 
vertheilen, in sozialpolitischem Interesse muss dies unbedingt 
befürwortet werden. In Preussen war nach den Bestimmungen 
des Landrechts die Geltendmachung der Einrede aus¬ 
geschlossen, erst im Jahre 1854, als man die betreffenden 
Bestimmungen im Sinne der Anschauungen der Orthodoxie 
Gerlach-Wagnerischer Richtung reformirte, wurde auch sie 
wieder zugelassen, in weiten Gebieten Deutschlands ist sie 
aber heute noch ausgeschlossen, ohne dass man behaupten 
könnte, die Unsittlichkeit sei in denselben grösser als in 
den altpreussischen Gebieten. Um theoretischer oder moral¬ 
theologischer Bedenken willen, deren Berechtigung noch 
dazu eine höchst zweifelhafte ist, die sozialen Interessen zu 
schädigen, ist für den Gesetzgeber der denkbar verkehrteste 
Standpunkt, das bürgerliche Gesetzbuch ist aber dazu be¬ 
stimmt, den sozialen Interessen gerecht zu werden, gleich¬ 
viel ob hierdurch die dogmatischen Forderungen befriedigt 
werden oder nicht. Es giebt auch eine „Sittlichkeit“, von 
der man sagen kann: Minder wäre mehr! 

Mainz. Ludwig Fuld. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Die Berliner Arbeitslosen-Statistik. 

Das statistische Amt der Stadt Berlin ist gegenwärtig 
(nach dem Urtheil des neuesten statistischen Handbuchs) 1 ), 
was die Anwendung der verfeinertsten Methoden und die 
wissenschaftliche Durchdringung der Resultate betrifft, das 
erste überhaupt. Damit hängt freilich auch zusammen, dass 
es den neu entstehenden Zweigen der Sozialstatistik, die 
der technisch-korrekten Massenerfassung Schwierigkeiten 
bereiten, nur zögernd und erst dann näher tritt, wenn es 
ihm gelungen ist, wirklich massenhafte und zuverlässige 
Unterlagen für die betr. Statistik zu gewinnen. Die sozial¬ 
statistische Kleinarbeit, wie sie namentlich V. Böhmert pflegt 
und die allerdings schon hart an der Grenze zwischen 
Statistik und descriptiver Sozialwissenschaft liegt, hat das 
Berliner Amt unter Böckh nie mitgemacht. So ist es der 
Statistik der Arbeitslosigkeit erst in seiner letzten Publikation, 
dem statistischen Jahrbuch für 1892, von mehreren Seiten 
näher getreten. 2 ) 

Ein Anfang war schon früher bei den Berliner Lohn¬ 
ermittelungen (1881 bis 1891) gemacht worden, in deren 
Fragebogen 1891 die Frage, in welchen Monaten die Arbeits¬ 
gelegenheit am reichlichsten vorhanden sei und in welchen 
sie zu fehlen pflege, und vorher die Frage, in wieviel 
Monaten die Mehrzahl der Arbeiter des Gewerbes voll be¬ 
schäftigt sei, aufgenommen war. Indess sind diese Fragen 
so wenig genau beantwortet worden, dass man durch sie 
eigentlich nur erfahren hat, dass weitaus die meisten Ge¬ 
werbe in Berlin ihre Arbeiter nicht das ganze Jahr hin¬ 
durch voll beschäftigen. Der Misserfolg dieser Verbindung 
von Lohn- und Arbeitslosenstatistik, die ja begrifflich eng 
zusammengehören, zeigt, dass bei der noch wenig entwickel¬ 
ten Technik beider Gebiete es vorläufig im allgemeinen 
besser ist, sie getrennt zu bearbeiten. Neuerdings lehnt 
sich die Berliner Lohnstatistik an das Material der Be¬ 
rufsgenossenschaften an und giebt der Ermittlung über 
Arbeitslosigkeit keinen Anhalt. Zwar wird die jährliche Ar¬ 
beitszeit jedes Arbeiters in einem Betriebe nach Tagen an¬ 
gegeben, aber ob der Arbeiter während der anderen Zeit in 
anderen Betrieben beschäftigt oder arbeitslos war, darüber 
erhält man keinen Aufschluss. Einen kleinen Anhalt über die 
jährliche Arbeitsdauer in den verschiedenen Gewerbezweigen 
bieten, wieHirschberg hervorhebt, die Berufsgenossenschaften 
dadurch, dass sie nach den Verhältnissen ihres Gewerbes 
die Durchschnittszahl der jährlichen Arbeitstage bestimmen, 
welche sie ihren Berechnungen zu Grunde legen. Diese 
schwankt zwischen 220 Tagen (beim Baugewerbe), 270 (bei 
der Binnenschifffahrt) auf der einen und 365 (bei den Wasch- 
und Badeanstalten, Fleischereien u. a.) auf der anderen 
Seite. Doch scheinen diese Zahlen überall schon die 
Maximalgrenze der Arbeitszeit im Jahre zu bezeichnen. 

Auch ausserhalb des Statistischen Amts haben wir in 
Berlin bisher keine Arbeitslosenstatistik. Die Spezialauf¬ 
nahme, welche die Gewerkschaften im Winter 1892/93 ge¬ 
plant hatten, scheiterte an der ablehnenden Haltung der 
sozialdemokratischen Parteileitung und Presse. Eine Er¬ 
hebung über die Obdachlosigkeit, welche der Magistrat von 
Berlin mit Umgehung seines statistischen Organs im Februar 
1894 unternahm und über welche in dieser Zeitschrift im Fe¬ 
bruar 1894 berichtet wurde, scheint nicht bearbeitet zu sein. 
Denn nachdem gleich anfangs in der Presse und der Stadt¬ 
verordnetenversammlung einige vorläufige Ergebnisse sum¬ 
marisch mitgetheilt und eine eingehende Bearbeitung in 
Aussicht gestellt worden sind, hat man von dieser Statistik 
bisher nichts wieder gehört. 

In dem Berliner Statistischen Jahrbuch für 1892 finden 
sich nun vor allem zwei Erörterungen, welche sich als 
werthvolle Beiträge zur Arbeitslosenstatistik darstellen, in¬ 
sofern sie einigermassen sichere Rückschlüsse auf den 
Umfang der Arbeitslosigkeit zulassen — und besonders zu¬ 
lassen werden, wenn die Weiterftihrung dieser Zahlenreihe 


J ) Mischlcr, Handbuch der Verwaltungsstatistik. 

Vergl. darüber auch E. Hirschberg, die Massnahmen gegen¬ 
über der Arbeitslosigkeit, Berlin 1894. S. 5 11. 
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durch mehrere Jahre eine grössere Vergleichbarkeit der j 
Zahlen schafft. 

Aus dem Mitgliederstand der Krankenkassen (ausschliess¬ 
lich der freien Kassen oder etwa 10 pCt. der Arbeiter) ist 
berechnet worden, wie viel Mitglieder in jedem Kalender¬ 
monat den Kassen angehören. Das dürfte im grossen und 
ganzen dieselbe Zahl sein, welche in den betreffenden Mo¬ 
naten in Arbeit gestanden haben. Aus den Schwankungen 
der Mitgliedschaft nach Monaten kann man ziemlich sicher auf 
die Schwankungen der Arbeitsgelegenheit und auf den Um¬ 
fang bezw. die Zunahme der Arbeitslosigkeit schliessen. 
Die Zahlen sind mitgetheilt 1 ) für alle Arbeiter (nach dem 
Geschlecht unterschieden) und ausserdem für die Maurer, 
Zimmerer. Tischler, Hutmacher und Gastwirthschaftsgehülfen. 
Die Mitgliedschaft aller Kassen schwankt demnach 1892 
zwischen 242 000 männlichen Arbeitern im November und 
226 000 im März, bezw. zwischen 81300 weiblichen Arbeitern 
im Dezember und 74100 im Januar. Im Baugewerbe machen 
die Schwankungen zwischen den Monaten über 10 pCt. der 
gesammten Mitgliederzahl aus. 

Die zweite Erweiterung der Berliner Statistik besteht 
darin, dass im März 1894 durch eine Umfrage mit Hilfe 
des Polizeipräsidiums der Umfang der Stellenvermittlung 
sämmtlicher nach dieser Seite in Berlin wirkenden Vereine 
und Bureaux, einschliesslich der gemeinnützigen und derer, 
die die Vermittlung gewerbsmässig betreiben, ermittelt 
wurde. 2 ) Hirschberg will diese Arbeitsnachweisstatistik nicht 
als Arbeitslosenstatistik gelten lassen, und er hat gewiss 
Recht, wenn er ausführt, dass beide Begriffe nicht ohne 
Weiteres identisch sind, dass die Stellenbewerber nicht alle 
arbeitslos zu sein brauchen, und ebenso, dass sie an 
mehreren Stellen zugleich notirt sein können. Wenn man 
indess unter dem Begriff der Arbeitslosenstatistik alle 
statistischen Zahlen zusammenfasst, aus denen man Schlüsse 
auf den Umfang und die Bewegung der Arbeitslosigkeit 
ziehen darf, so gehört die Statistik der Arbeitsnachweise 
gewiss hierher, und sie wird besonders dann, wenn die be¬ 
treffenden Ermittlungen durch eine Reihe von Jahren fort¬ 
gesetzt worden sind, über die Thatsache der Zunahme und 
Abnahme der Arbeitslosigkeit sichere und ausreichende 
Auskunft geben. — Ermittelt ist nach Hirschberg für das Jahr 
1892, dass in Berlin von 45 Nachweisstellen etwa 50 000 
Stellen besetzt sind, während sich in ihnen 115000 Bewerber 
gemeldet hatten. In 39 Vereinen waren 44000 Vakanzen 
angemeldet, von denen 32000 besetzt wurden, in 35 davon 
waren allein 82000 Bewerber vorhanden. 

Berlin. Karl Thiess. 

Volkswirthschaftliche Gesetzentwürfe in Bulgarien. 

Bulgariens ökonomische Verhältnisse, wie so manches 
in diesem jungen Staate, befindet sich in einem Uebergangs- 
zustande, und zur wissenschaftlichen Erforschung desselben 
ist noch fast gar nichts gethan worden. Wir dürfen sagen, 
dass das Fürstenthum in dieser Hinsicht ein absolutes Brach¬ 
land ist. 

Die Landwirthschaft wandelt in den uralten, fast fühlt 
man sich versucht zu sagen, vorsintfluthlichen Fussstapfen, 
das Gewerbe will im harten Kampf mit der ausländischen 
Konkurrenz fast erliegen und von einer bulgarischen Industrie 
kann vorläufig schlechterdings nicht die Rede sein. Bis 
jetzt wurde und wird zu viel Politik getrieben, das Land 
befindet sich in fortwährender Gährung, und so hat man 
keine Zeit, sich umzusehen, den Zersetzungsprozess des 
Alten und den Werdeprozess des Neuen wissenschaftlich 
zu ergründen und statistisch zu ermitteln. 

Doch an Klagen fehlt es nicht, und beinahe alle 
Zeitungen und Zeitschriften wiederholen dieselben un¬ 
ausgesetzt. Und so darf man es wohl dem jetzigen Finanz¬ 
minister Gv. Evst. Gesov zum Verdienst anrechnen, dass er 
in Vertretung des Handels- und Ackerbauministers einige 
Gesetzentwürfe ausgearbeitet hat, welche die Hebung der 
ökonomischen Lage des Landes bezwecken und die Auf¬ 
merksamkeit] der Volksvertreter auf sie zu lenken suchen. 

Unter anderen minder bedeutenden Projekten kommen 

1 ) Jahrbuch S. 225. 

2 ) Vergl. Statistisches Jahrbuch S. 259 IV. 


folgende in Betracht: die Gesetzentwürfe betr. Handels- und 
Industriekammern, betr. die landwirthschaftlichen Kassen, 
die „Aufmunterung der einheimischen Industrie“ und als Er¬ 
gänzung dazu die „Gesetzesnovelle zur Hebung der Seiden¬ 
industrie im Fürstenthum“. 

In dem Gesetzentwurf, welcher die Aufmunterung der 
einheimischen Industrie ins Auge fasst, heisst es, dass Bul¬ 
garien wegen seiner internationalen politischen Verhältnisse, 
speziell der Kapitulationen, nicht im Stande ist, von den 
Mitteln Gebrauch zu machen, zu denen alle anderen Staaten 
Zuflucht zu nehmen pflegen, d. h. zu einer prohibitiven 
Zoll- und Handelspolitik. In Folge dessen müsse man andere 
Wege einschlagen, um den einheimischen Unternehmern 
den fast aussichtslosen Konkurrenzkampf mit den höher 
stehenden und besser ausgerüsteten Staaten zu erleichtern 
und nach Kräften den Geist der Initiative zu erwecken. 

„Die Handelsbilanz unseres Staates“, fährt der Gesetz¬ 
entwurf fort, „ist beim ersten Anblick tröstlich; die Ausfuhr 
beginnt der Einfuhr gleichzukommen, aber wie gross muss 
die Menge des auszuführenden billigen Getreides sein, um 
die kostspieligen Bedürfnisse zu bestreiten, welche das Aus¬ 
land befriedigt: wieviel Kräfte werden dem Grund und 
Boden und der Bevölkerung entzogen, um diese ungeheuren 
Getreidemassen als Entschädigung für eine verhältnissmässig 
geringe Menge von Rohprodukten, die wir vom Auslande 
beziehen, ausführen zu können. Dann müssen wir auch 
die Gefahr in Betracht ziehen, der wir in den Jahren der 
Missernte oder bei Mangel an Export ausgesetzt sind, 
welchen Uebelstand wir jetzt bei der Billigkeit des Ge¬ 
treides spüren.“ Zu diesem Behufe solle der Staat auf einen 
gewissen Theil seines Einkommens verzichten, dafür auf 
den einheimischen Boden manche Industriezweige ver¬ 
pflanzen und dadurch dem Auslande manchen Gewinn ent¬ 
ziehen. Charakteristisch ist dabei der Passus des Gesetz¬ 
entwurfes, der sich auf die Ausländer als eventuelle Unter¬ 
nehmer in Bulgarien bezieht, denn auch sie werden die 
Privilegien geniessen, durch welche man eine „autochtone 
Industrie“ grosszuziehen gedenkt. „Die Gesetzvorlage 
schliesst die Zulassung von fremden Kapitalien nicht aus, 
in der Erwägung dass es unserem Lande an grossen Ka¬ 
pitalien mangelt, folglich auch an der Möglichkeit, die Natur¬ 
schätze unseres Grund und Bodens, die bis auf den heuti¬ 
gen Tag unangetastet brachliegen, rascher zu verarbeiten. 
Mit den fremden Kapitalien zugleich werden auch erfahrene 
und sachkundige Leute ins Land kommen, die wir in unse¬ 
rem Volke nicht haben und noch lange Zeit entbehren wer¬ 
den und die nöthig sind, um unsere Reichthümer zu ver¬ 
arbeiten und unsere Industrie zu entwickeln.“ 

Jeder, der im Laufe von 10 Jahren, vom 1. Januar 1895 
an, eine Fabrik zur Anfertigung bestimmter Gegenstände, 
wie Garn Tuch etc., Stea^inkerzen, Steingut- und Glas- 
waaren, Zucker, Papier, Chemikalien, Metallwaaren etc. grün¬ 
den und für den Fall, dass seine Fabrik einen Minimalwerth * 
von 25000 Frs. repräsentiren oder mindestens 25 Arbeiter ver¬ 
wenden wird, soll der bezüglichen Begünstigungen theilhaf- 
tig, d. i. von Realsteuern, Patent und Stempelgebühren be¬ 
freit werden. Auch sollen die für solche Fabriken aus dem 
Auslande zu beziehenden Maschinen oder Theile derselben 
auf den bulgarischen Staatsbahnen zollfrei und um 35 pCt. 
billiger transportirt werden. Dies letztere Privilegium gilt 
auch für Rohmaterialien, welche die betreffenden Fabriken 
verarbeiten werden. Die erst zu schaffenden Handels- und 
Industriekammern haben dem Ministerrathe darüber Bericht 
zu erstatten, welche Rohstoffe man als solche betrachten 
kann, die im Lande fehlen oder nur sehr spärlich vorhan¬ 
den sind. Den Erzeugnissen der privilegirten Fabriken wird 
beim Transport auf den Staatsbahnen 35 pCt. Rabatt zuge¬ 
standen. 

§ 5 bestimmt, dass die Produkte dieser Fabriken vom 
Staate und den Gemeinden den ausländischen vorgezogen 
werden sollen, wenn sie auch bei gleicher Qualität, ohne 
den Eingangszoll mitzurechnen, sogar um 15 pCt. theurer 
sind. Der Staat darf sogar im voraus mit solchen Fabriken 
Lieferungskontrakte auf 7 Jahre abschliessen, d. i. bevor sie 
noch gegründet sind. Für manche Industriezweige, wie 
z. B. Papier, Zucker, Tuch, Glasfabrikation werden auf zehn 
Jahre für bestimmte Rayons auch Monopolvorrechte gewährt, 
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von anderen geringeren, immerhin bedeutenden Privilegien 
zu schweigen. 

Das Gesetz über die landwirthschaftlichen Kassen be¬ 
rührt eine der Hauptwunden der ackerbautreibenden Be¬ 
völkerung des Fürstenthums. Gerade die Landwirtschaft 
zeigt am klarsten, in was für Uebergangsverhältnissen der 
weitaus grösste Theil des arbeitenden Volkes sich befindet. 

Landwirtschaftliche Kassen wurden noch zur Zeit 
der Türkenherrschaft gegründet, als unter Midhad Pascha 
die Zeit der „Reformen auf dem Papier“ angebrochen war. 
Die Kassen füllten sich mit Geld, das man nicht gerade zu 
Nutz und Frommen der Landbevölkerung in nicht sehr 
glimpflicher Weise von ihr zu erpressen pflegte. Eine 
völlige Anarchie entstand aber, als die vor den Russen 
flüchtenden Türken auch den Inhalt der Kassen mit auf den 
Weg genommen hatten. Doch gelang es der damaligen 
provisorischen Regierung mit knapper Noth die Sache zu 
regeln, und die Bilanz der Kassen ist allmählich von 6 Mill. 
Frcs. im Jahre 1881 jetzt auf über 21V 2 Mill. gestiegen. 

Aber der Landbevölkerung boten und bieten diese Ka¬ 
pitalien nur schwachen Trost, da man, abgesehen davon, 
dass sie zur Deckung der grossen Kreditbedürfnisse der 
Landleute keineswegs ausreichen, zu viel Missbrauch mit 
ihnen getrieben und sie zu verschiedenen nicht ganz 
sauberen Spekulationen verwendet hat. Wie oft dienten 
sie nicht den kreditfähigeren Bauern und Städtern sogar 
dazu, um mit den Landleuten Wuchergeschälte zu treiben. 

Welch’ grossen Schaden sogar die landwirtschaftlichen 
Kassen der Landbevölkerung verursacht haben, das ersehen 
wir aus jener Stelle der Gesetznovelle, die über die Revision 
der fraglichen Kassen berichtet: „In fünf Käsen entdeckte 
man sogar Veruntreuungen des baaren Geldes, in sieben 
Betrügereien beim Agio, in fünf war ein beträchtlicher Theil 
des Kapitals auf Grund fiktiver oder ungenügender Bürg¬ 
schaften vertheilt, in zweien waren Buchlührung und Archive 
mit Vorsatz verwahrlost, um die Spuren von Missbräuchen 
und Unregelmässigkeiten zu verwischen .... Ausserdem 
wurde Dank der vielen Klagen über die Kassierer constatirt, 
dass sie sehr willkürlich bei der Verleihung des Geldes 
vorgingen und zwar wiesen sie die Anleihen Einiger ab, 
Andern gaben sie erst auf wiederholte Forderungen ganz 
geringe Summen, unter dem Vorwände, der betreffende 
Bauer brauche nicht mehr; einem dritten wieder machten 
die Kassierer allerlei Schwierigkeiten, während sie ihren 
Parteigängern, Freunden und Verwandten die Kassen stets 
offen hielten. Viele Kassierer verliehen sehr oft vom Be¬ 
trage der Kassen grosse Summen an Kaufleute, welche diese 
dann auf hohe Wucherzinsen denjenigen Bauern liehen, die 
bei dem Kassierer in Ungnade standen. Als Wahlbeamte 
lassen sich die Kassierer in Parteikämpfe ein, begünstigen 
ihre Gesinnungsgenossen und verfolgen alle Klienten, die 
ihre Ueberzeugungen nicht theilen .... Viele von ihnen 
treiben Wucher, direkt oder mit Hilfe von Freunden und 
Verwandten. 0 

Von der unersättlichen Gier nach Ankauf der von den 
geflohenen Türken verlassenen Ländereien erfasst, gerieth 
die Landbevölkerung in die Netze der Wucherer, um sich 
nur möglichst viel Grund und Boden zu verschaffen. Die 
Bauern gingen sogar so weit, dass sie ihr Vieh verkauften, ihr 
Inventar verringerten, um es auf Grundstücke einzutauschen, 
welche sie aber dann nur zum geringen Theil bearbeiten 
konnten. 

Die Wucherer haben hier freien Spielraum: die Be¬ 
völkerung ist ungebildet, kennt sehr wenig die Gesetze — 
welche in dieser Hinsicht noch viel zu wünschen übrig 
lassen und denen man hoffentlich jetzt die nöthige Auf¬ 
merksamkeit zuwenden wird — und von einem Haufen von 
Rechtsverdrehern und Winkelschreibern „verteidigt“, zahlt 
sie sogar 5, 6, ja 10 pCt. monatlich!! 

„Viele Dörfer bleiben den Wucherern zwei-, drei-, vier¬ 
fache Summen und noch grössere schuldig, nachdem die 
geliehenen schon lange bezahlt worden. In andern 
Dörfern gehört die ganze unbewegliche Habe den Wucherern,“ 
so heisst es in der Gesetznovelle. Die Hauptpunkte des bctr. 
Gesetzentwurfes sind folgende: 1. um den Missbräuchen abzu¬ 
helfen, sollen die Kassierer nicht wie bis jetzt gewählt, sondern 
vom Ministerium ernannt werden; 2. der Bestand der Kassen 
soll allmählig vergrössert werden; 3. die verschiedenen 


Kassen sollen mit der Nationalbank in Sofia und durch ihre 
Vermittlung miteinander eng verbunden, und gleichsam 
Filialen von ihr sein, 4. die einzuführende gegenseitige Haft¬ 
pflicht der Kassen soll ihre Kreditfähigkeit steigern, 5. da¬ 
mit der Bestand der Kassen vergrössert wird, sollen 5 pCt. 
bis 10 pCt. der Grundsteuer von der Landbevölkerung er¬ 
hoben und unter Bürgschaft des Staates Anleihen gemacht 
werden. 

Inwiefern diese Gesetze dem Staate von Nutzen sein 
werden, lässt sich nur beurtheilen, wenn man einen tieferen 
Einblick in die ziemlich verwahrlosten ökonomischen Ver¬ 
hältnisse wirft, die erst dann sich klären können, wenn sich 
das Land politisch beruhigt. Bis dahin werden wohl diese 
Krebsschäden, auch nach Durchführung der Gesetze, mehr 
oder minder akut am Volkskörper zehren und uns zwingen, 
uns jedem künstlichen Gesetzversuche gegenüber etwas 
skeptisch zu verhalten. 

Das Land ist an Naturschätzen überreich und in sozialer 
Beziehung grenzt es fast an das Vollkommene, denn man 
darf wohl annehmen, dass, mit wenigen Ausnahmen, jeder 
Landmann Eigenthümer des von ihm bebauten Grund und 
Bodens ist. Dies ist auch der Hauptumstand, der dem An¬ 
wachsen eines ländlichen und städtischen Proletariates im 
Wege steht und folglich den Hemmschuh für die Ent¬ 
wickelung des Grundbesitzes und für das Entstehen einer 
Industrie bildet. Es fehlt an „freien Händen“, und dies 
eben hat die Erwerber von grösseren türkischen Güterkom¬ 
plexen gezwungen und zwingt sie noch jetzt, sie zu zer¬ 
stückeln und parzellirt an die Kleinbauern zu veräussern. 

Als ein einigermaassen nützliches Palliativmittel darf 
wohl das Gesetz, betreffend die Reorganisation der land¬ 
wirthschaftlichen Kassen, betrachtet werden, aber sein Haupt¬ 
mangel ist, dass es doch trotz aller frommen Wünsche, die 
Kassen nur um ein Weniges lebensfähiger macht, voraus¬ 
gesetzt dass es dem Staate nicht gelingen sollte, durch An¬ 
leihen den Absichten des Gesetzgebers einen reelleren Boden 
zu verschaffen. 

Die künstliche Erzeugung von Fabriken wird wohl 
manchem Unternehmer, wenn er nur die Frage des Arbeiter¬ 
personals zu lösen im Stande sein wird, auf Unkosten der 
Millionen von Konsumenten zu Nutze kommen, bei einem 
8prozentigen Schutzzoll ad valorem wird aber dennoch die 
einheimische Industrie in den Kinderschuhen stecken bleiben. 
Und die von den Friedensverträgen her der Türkei von 
Europa aufgebürdete und vom Fürstenthum gleichsam un¬ 
freiwillig vererbte drückende Verpflichtung in Bezug auf 
das Zollmaximum ist es, die im Lande am meisten den Hass 
gegen die ökonomische Fremdherrschaft erzeugt, der die 
Bevölkerung veranlasst, im Innern ihres Herzens einen 
„Befreier“ herbeizuwünschen. So verquicken sich öko¬ 
nomische Velleitäten mit geheimen politischen Sympathien, 
die uns übrigens auf einen anderen Boden hinüberleiten. 
Und man läuft, was am schlimmsten ist, hier Gefahr, das 
Kind mit dem Bade auszuschütten und durch die allzugrosse 
Sorge um das Grossziehen einer Industrie das der grössten 
Aufmerksamkeit des Gesetzgebers bedürftige Kleingewerbe 
vollkommen dem Tode preiszugeben. 

Die klägliche Lage des Kleingewerbes, welches seit der 
Befreiung vom Türkenjoche in manchen Zweigen ganz aus¬ 
gestorben ist, ist zum Theil auch durch die primitive 
Qualität der einheimischen Gewerbeerzeugnisse zu erklären. 
Wie sollen nun solche Waaren mit den westeuropäischen kon- 
kurriren? An Gewerbeschulen mangelt essehr. Das Fehlen 
von geschulten Handwerkern wirkt hemmend auf die Ent¬ 
wickelung einer grösseren Industrie und so müssen hier die 
industriellen Unternehmer zu ausländischen Arbeitern und 
Meistern Zuflucht nehmen. Durch die Begünstigung von 
grossindustriellen Unternehmungen — und eine Fabrik 
mit einem Grundkapital von 25000 Franks ist bei den 
hiesigen Verhältnissen Grossindustrie — wird dem ein¬ 
heimischen Gewerbe ein harter Schlag versetzt werden, 
da die lokalen Fabriken sich auf die Befriedigung lokaler 
Bedürfnisse verlegen und dem Kleingewerbe auch das 
Letzte um so leichter entreissen. als sie durch grosse Kon¬ 
zessionen und Privilegien besser zum Kampfe ausgerüstet 
sein werden. Die einheimische Industrie wird also den Ge¬ 
werbetreibenden zum Proletarier herabdrücken und ihn in 
die Fabrik treiben, was in sozialer Hinsicht keineswegs zu 
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wünschen wäre, umsomehr, als der Erfolg der industriellen 
Unternehmungen in Bulgarien allzu fraglich ist. Dagegen 
müsste man sich keine Mühe verdriessen lassen, um durch 
Gründung von Gewerbeschulen das einheimische Gewerbe 
lebens- und konkurrenzfähiger zu machen. Diesem wollte 
während der vorjährigen Session ein auf die Initiative 
zweier Abgeordneten vorgelegter, etwas ungeschickt be¬ 
titelter Gesetzvorschlag über die „Erzeugung und Hebung 
eines Arbeiterelementes in Bulgarien“ abhelfen, der zwar 
von der Kammer im Prinzip angenommen wurde, jedoch 
den Tag der ersten Lesung nicht erlebte. Es fehlt dem 
jungen Staate an Volksinitiative und das bureaukratische 
Gängelband ist keineswegs das geeignetste Mittel, sie wach- 
zurufen. Deshalb wäre es sehr zu wünschen, dass man 
durch Einführung von Handels- und Gewerbekammern dem 
Volke lokale Stätten zur Selbstbethätigung schaffte. Dies 
bezweckt die Gesetzvorlage über die Einführung solcher 
Kammern, welche eine besondere eingehende Besprechung 
verdient. 

Sofia. Boris Minzes. 

Kommunale Reformen in London. Die Progressisten 
haben für die Bezirkswahlen ein offizielles und ausführliches 
Programm ausgegeben. Es verlangt öffentliche Abend¬ 
sitzungen des Bezirksrathes und öffentliche Rechnungs¬ 
legung; freie, unbezahlte Benutzung der Gemeindelokalitäten 
für öffentliche Versammlungen; strengste Anwendung des 
Gesetzes gegen ungesunde oder nicht in Stand gehaltene 
Wohnhäuser; regelmässige Inspektion der Wohnhäuser 
durch eine genügende Anzahl von Inspektoren; Regulirung 
und Inspektion der Schlachthäuser, Werkstätten etc , sowie 
der out-workers; öffentliche Badehäuser; unentgeltliche 
Wegschaffung des Kehrrichtes; gutes Wasser und gute Be¬ 
leuchtung; ferner: 24 sh. und 48 Stunden per Woche für die 
direkt beschäftigten Arbeiter; Beschäftigung der Arbeits¬ 
losen und Berücksichtigung der schlechten Zeiten bei den 
öffentlichen Arbeiten; möglichste Vermeidung der kontrakt¬ 
lichen Vergebung der Arbeit an Unternehmer, die jeden¬ 
falls nur eintreten soll 1) ohne Weitervergebung oder 
Sweating, 2) gegen Verpflichtung des Kontraktors, die von 
den Trade-Unions gestellten Arbeitsbedingungen anzu¬ 
nehmen, 3) gegen die Verpflichtung im Falle von Stiefel- 
und Kleiderlieferung, dass nur in der Fabrik des Unter¬ 
nehmers selbst gearbeitet werde; ferner: einen aus direkten 
Wahlen hervorgegangenenGesammtgemeinderath für London 
(die City einbegriffen); Besteuerung von unbenutztem Land 
und Häusern; möglichste Ausgleichung der Steuern inner¬ 
halb Londons und zu Gunsten der Miether gegenüber den 
Eigenthümern; Abschaffung des Kirchensteuerzwanges. — 
Den zu wählenden Armenräthen wird aufgetragen, zu sor¬ 
gen für eine würdige Behandlung der Armen; genügende 
Unterstützung für die Alten; wo möglich ausserhalb des 
Arbeitshauses; anständige Kleidung und Unterhaltung durch 
Bücher, Zeitungen, Besuche etc.; eigene Wohnung für alte 
Ehepaare in der Armenversorgung; genügende Anzahl von 
Wärterinnen für Kranke und Schwache; ferner: keine 
Unterscheidung der in Armenversorgung stehenden Kinder 
durch Kleidung oder in anderer Beziehung von anderen 
Kindern; keine Armenschulen, dagegen guter Unterricht 
und Ausbildung bis zum 14. Jahre für eine qualifizirte Ar¬ 
beit; ferner: Bildung freiwilliger Komite’s zur Inspektion der 
Armenversorgten. — Einige thatsächliche Erläuterungen in 
diesem Programm bietet die Rede, die der Minister Asquith 
am 7. Dezember gehalten hat. Um die Forderung eines aus¬ 
giebigeren Sanitätsinspectionsdienstes zu begründen, führte 
er an, dass schon in den letzten 9 Jahren die Zahl der 
Londoner Sanitätsinspektoren von 53 auf 208 erhöht worden 
ist, und dass, wie er meinte, im Zusammenhang mit dieser 
Maassregel die wahrscheinliche Lebensdauer eines vor 
12 Jahren geborenen Kindes in London 35 Jahre, jetzt aber 
schon 39 Jahre betrage. Für die Wohnungsverhältnisse be¬ 
zeichnend sei, dass in London 400 000 Personen in ein- 
räumigen Wohnungen leben, 800 000 in Wohnungen in denen 
mindestens 2 Personen auf einen Raum kommen, 

Kolonie für Arbeitslose in England. Von der Betrach¬ 
tung ausgehend, dass grosse Volksmassen in England der 
Arbeit und weite Landstrecken der Bebauung bedürfen. 


versucht Dr. Paton und die Christian Union for Social 
Service das System des Pastors von Bodelschwingh in 
England einzuführen. Es soll eine Farm von 100 acres an¬ 
gekauft werden, die 40 Leute beschäftigen und ihnen Unter¬ 
halt gewähren soll. Ihr Verdienst, soweit er die nothwen- 
digen Auslagen übertrifft, soll zurückgelegt werden, bis sie 
die Kolonie verlassen, damit sie mit einem kleinen Reserve¬ 
kapital ausgerüstet sich wieder in den Kampf um Dasein 
und Arbeit begeben können. Die Kosten des Unternehmens 
sind auf £ 2000 präliminirt. An der Spitze der Kolonie 
sollen ein Hausvater, eine Hausmutter und sechs Brüder in 
Christo (Christian Brothers) stehen. 

Ausführung öffentlicher Arbeiten in Neuseeland durch 
Genossenschaften. Dem vor beiläufig zwei Jahren ver¬ 
storbenen Premierminister der britischen Kolonie Neuseeland, 
John Ballance, gebührt die Ehre den Grundsatz der Ko¬ 
operation zuerst auf die öffentlichen Arbeiten an¬ 
gewandt zu haben. Seine Partei hat sein Programm getreu¬ 
lich nach seinem Tode ausgeführt und das Experiment ist 
allen Nachrichten zu Folge von grossem Erfolge gekrönt 
worden. Wenn die Regierung eine Eisenbahn oder Land¬ 
strasse bauen will, so beauftragt sie ihren Ingenieur damit, 
die nöthigen Vermessungen vorzunehmen, Pläne auszuarbeiten 
und die Kosten zu berechnen. Fussend auf seine Vor¬ 
anschläge vergiebt das Departement der öffentlichen Arbeiten 
die Ausführung der Anlage in kleinen Sectionen an kleine 
Genossenschaften von Arbeitern, welche alle einen gleichen 
Antheil von dem verdienten Gelde erhalten. Es findet somit 
keine öffentliche Vergebung an Bauunternehmer statt; der 
von diesen vordem erzielte Profit wird unter die Arbeiter 
vertheilt. Die Regierung liefert den Arbeitern die Werk¬ 
zeuge und das nöthige Baumaterial und berechnet ihnen 
das Gelieferte zum Kostenpreis. Die Arbeit wird unter der 
nominellen Aufsicht des staatlichen Ingenieurs ausgeführt: 
zu seinen Befugnissen gehört die Aufstellung der Pläne und 
seine Pflicht ist, die Arbeit zu überwachen. Allen Nach¬ 
richten zu Folge sind die Leistungen der Arbeiter aus¬ 
gezeichnet. Ihre Lohnsätze sind ebenfalls sehr hoch. Ihr 
gewöhnlicher Lohn wird durch den früher von den Unter¬ 
nehmern eingestrichenen Profit geschwellt und die Regierung 
zahlt nicht mehr als früher für die gethane Arbeit. 


Soziale Zustände. 

Die Arbeitslosigkeit in Massachusetts. Der soeben 
erschienene 24. Jahresbericht des Labour Bureau von 
Massachusetts enthält die Resultate der über die Ausbreitung 
der Arbeitslosigkeit in diesem Staate während des Winters 
1893/94 veranstalteten eingehenden Erhebung. Diese wurde 
vorgenommen, indem auf Grund der Ergebnisse der letzten 
Zensusaufnahme eine Umfrage von Haus zu Haus veranstaltet 
wurde, welche sich vornehmlich auf die Zahl der Monate, 
während welcher im Verlaufe des Jahres der Erhebung jeder 
Arbeiter beschäftigungslos gewesen war, erstreckte. Es 
handelt sich also nicht um die Feststellung der Arbeits¬ 
losigkeit an einem bestimmten Tage, wie sonst bei derartigen 
Aufnahmen versucht wurde. Die allgemeinen Resultate sind 
die folgenden: 29,59 pCt. aller Arbeiter überhaupt waren 
zeitweilig ohne Beschäftigung. Bei 2,40 pCt. aller Arbeiter 
war die Dauer der Arbeitslosigkeit je ein Monat, bei 5,85 pCt. 
je zwei, bei 5,13 pCt. je drei, bei 5,81 pCt. je vier, bei 
1,99 pCt. je fünf und bei 5,24 pCt. je sechs Monate. Die 
Arbeitslosigkeit in der Stadt Boston betrug nur 18,40 pCt., 
so dass das grössere Kontingent von Arbeitslosen auf die 
übrigen Theile des Staates Massachusetts entfällt, eine Er¬ 
scheinung, die sich aus der reicheren Arbeitsgelegenheit, 
welche die grosse Stadt mit ihren mannigfaltigen Industrien 
bietet, erklärt. Im Winter 1893/94 bildete sich ein Noth- 
standskomite für Boston und verschaffte 11000 Personen, 
darunter 3525 Frauen, Verdienst. Mit Ausnahme der Baum¬ 
wollindustrie, von deren Arbeitern im Dezember 1893 nur 
5 pCt. arbeitslos waren, zeigten alle Industrien hohe Prozent¬ 
sätze von Arbeitslosen: Schafwollindustrie 18 pCt., Schuh¬ 
fabrikation 19 pCt., Lederindustrie 22 pCt., Metallindustrie 
16 pCt., Maschinenfabrikation 25 pCt. u.s. w. Jene 11000 Unter- 
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stützten rekrutirten sich zur grösseren Hälfte aus ungelernten 
Arbeitern, die wegen geringer Löhne nicht im Stande sind, 
auch nur eine kurze Periode der Arbeitslosigkeit zu ertragen. 
Von den beschäftigungslosen männlichen Arbeitern (7460) 
hatten nur 353 Familienmitglieder, die durch ihren Ver¬ 
dienst zur Erhaltung der Familie beitrugen, 6047 waren 
verheirathet. Auch von den beschäftigungslosen weiblichen 
Arbeitern war die überwiegende Mehrzahl der Unterstützten 
früher in der Hausindustrie, die mit schlechten Löhnen 
arbeitet, und in häuslichen Diensten beschäftigt. Die be¬ 
schäftigungslosen Arbeiterinnen der grossen Industrien er¬ 
schienen nicht ebenso häufig unter den Unterstützungs¬ 
werbern. Der Bericht schliesst mit den Vorschlägen des 
Chefs des Labour Bureau zur Abhilfe der aus der Arbeits¬ 
losigkeit entspringenden Uebelstände. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Sonntagsruhe im Güterverkehr der süddeutschen Eisen¬ 
bahnen. Vom 1. März 1895 ab führt Württemberg nach Ver¬ 
einbarung mit den übrigen süddeutschen Staaten die voll¬ 
ständige Sonntagsruhe im Eisenbahn-Güterverkehr ein, ab¬ 
gesehen von einigen wenigen nothwendigen Beschränkungen. 

Zur Arbeiterschutzgesetzgebung und Fabrikinspek¬ 
tion in der Schweiz. Die sozialpolitisch bedeutsamen An¬ 
träge der Komtfiission des Nationalrathes, betreffend Ar¬ 
beiterfragen (Motionen Comtesse und Vogelsanger lauten 
folgendermaassen: „Die Kommission erklärt, dass sie die 
Auffassung hat, es*seien die Kantone berechtigt, in ihren 
Gesetzgebungen solche Bestimmungen für alle übrigen Ge¬ 
werbe zu treffen, wie sie das schweizerische Fabrikgesetz 
für die ihm unterstellten Gewerbe enthält; sie nimmt mit 
Genugthuung Notiz davon, dass der Bundesrath sich in seiner 
Botschaft vom 16. Juni 1894 für die Anstellung eines weiteren 
Adjunkten zu dem Fabrikinspektoriat des III. Kreises aus¬ 
spricht, und sie beantragt: 1. Es sei der Bundesrath ein¬ 
geladen, zu untersuchen, ob nicht mit Bezug auf die Lohn¬ 
auszahlung in Waaren, sofern dabei eine gewinnsüchtige 
Absicht waltet, sowie mit Bezug auf die Lohnabzüge und 
vierzehntägige Lohnzahlung für solche Betriebe, welche mehr 
als zehn Arbeiter beschäftigen, Bestimmungen, wie die im 
Fabrikgesetze enthaltenen, zu treffen seien; 2. es sei der 
Bundesrath eingeladen, zu untersuchen, ob nicht in den 
Bundeswerkstätten die Arbeitszeit auf zehn Stunden be¬ 
schränkt werden solle; (ist inzwischen erfolgt); 3. es sei der 
Bundesrath eingeladen, zu untersuchen, auf welche Weise 
es sich bewirken lasse, dass die Frauenarbeit in den Fabri¬ 
ken an Sonnabenden auf den Vormittag beschränkt werde, 
und 4. es sei der Bundesrath eingeladen, die Verhandlungen 
bezüglich einer internationalen Regelung der Arbeiter¬ 
schutzfragen beförderlich wieder aufzunehmen.“ 


Arbeiterverstcherung. 

Die Reformbedürftigkeit des § 65 des deutschen Unfall¬ 
versicherungs-Gesetzes. 

Jedem, der mit der praktischen Ausführung des Unfall¬ 
versicherungsgesetzes betraut ist, sind die vielfachen Klagen 
und Vorwürfe bekannt, welche Seitens der versicherten 
Personen den Berufsgenossenschaften wegen einer allzu 
rigorosen Handhabung der Bestimmungen des § 65 U.-V.-G. 
gemacht werden. Obgleich auf der einen Seite unbedingt 
hervorgehoben werden muss, dass manche dieser Vor¬ 
würfe, namentlich insofern dieselben die Fälle der Er- 
mässigung oder Einstellung von Renten in Folge einge¬ 
tretener wesentlicher Besserung des Zustandes der Ver¬ 
letzten oder völliger Wiederherstellung betreffen, unbe¬ 
gründet sind und hier und da nur die Scheu vor 
Wiederaufnahme jeglicher oder doch schwerer Arbeit und 
den hiermit verbundenen stärkeren Anspruch der verletzten 


Gliedmaassen entspringen, so muss doch auf der anderen 
Seite zugegeben werden, dass der besagte Paragraph that- 
sächlich eine Härte enthält, der abzuhelfen die Berufs¬ 
genossenschaften sich bei der jetzigen Lage der Gesetz¬ 
gebung nicht in der Lage befinden. Wir haben hierbei 
diejenigen Fälle im Auge, wo der durch die Folgen eines 
Unfalls geschaffene Körperzustand eines Verletzten eine 
wesentliche Verschlimmerung erleidet. 

Tritt eine solche thatsächlich ein, so sind die Ver¬ 
sicherten auf Grund des § 65 berechtigt, eine dieser Ver¬ 
schlimmerung entsprechende Erhöhung ihrer Rente zu 
verlangen, jedoch tritt diese Erhöhung in Gemässheit des 
Absatzes 3 des besagten Paragraphen erst von dem Tage 
in Kraft, wo ein bezüglicher Antrag bei der zuständi¬ 
gen Berufsgenossenschaft gestellt wurde. Gerade in letzterer 
Bestimmung liegt aber, wie die praktische Erfahrung fast 
täglich lehrt, eine gewisse Härte für die Versicherten. In 
der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle deckt sich und 
kann sich auch nach Lage der Sache gar nicht der Tag 
des Eintritts der Verschlimmerung mit demjenigen der An¬ 
meldung bei der Berufsgenossenschaft decken, ja die Fälle 
gehören keineswegs zu den Seltenheiten, wo zwischen den¬ 
selben ein Zeitraum von mehreren Monaten liegt. 

Der Verletzte, welcher eine Verschlechterung seines 
Zustandes bemerkt, wird naturgemäss zunächst in der 
Regel der seitens der Berufsgenossenschaft mit seiner Be¬ 
handlung betrauten Arzt aufsuchen und denselben von der 
in seinem Befinden eingetretenen ungünstigen Veränderung 
in Kenntniss setzen. Hiermit glauben die meisten Renten¬ 
empfänger genügende Schritte zur Wahrung ihrer Inter¬ 
essen gethan zu haben. Man kann auch, namentlich wenn 
man den Bildungsgrad der meisten Rentenempfänger be¬ 
rücksichtigt, unmöglich von ihnen eine solche Bekanntschaft 
mit dem Unfallversicherungsgesetze verlangen, dass sie 
nunmehr auch sofort noch einen besonderen Antrag auf 
Rentenerhöhung bei dem zuständigen genossenschaftlichen 
Organ stellen, zumal sie irrthümlicher Weise sehr häufig 
in der Meinung sich befinden, dass der Vertrauensarzt der 
Berufsgenossenschaft zur Anzeige über die bei ihnen an 
den Tag getretenen Verschlimmerung verpflichtet sei. 
Dieses ist indessen keineswegs der Fall, und unterbleibt 
thatsächlich eine diesbezügliche Mittheilung seitens der 
Aerzte in einer ganzen Reihe von Fällen, ganz abgesehen 
von dem in hohem Grade schärfsten Tadel herausfordernden 
Umstande, dass einige Berufsgenossenschaften diese An¬ 
zeige des Arztes nicht für genügend halten, sondern einen 
besonderen Antrag des Verletzten selbst fordern. Auf 
diese Weise kann es kommen, dass einem Verletzten eine 
erhöhte Rente erst monatelang nach der thatsächlich ein¬ 
getretenen Verschlimmerung gezahlt wird und auch auf 
Grund der herrschenden Bestimmungen nicht eher gezahlt 
werden kann; ja die Fälle gehören nicht zu den Selten¬ 
heiten, dass ein Verletzter nachträglich in Folge der Ver¬ 
letzung wieder vollständig erwerbsunfähig wird, ohne in¬ 
dessen eine entsprechende Rente hierfür beziehen zu 
können, da die Verschlimmerung mit dem Tage des nach¬ 
träglichen Eingangs seines Erhöhungsantrags bei der Berufs¬ 
genossenschaft wieder beseitigt war. 

Dass derartige Vorkommnisse geeignet sind, böses Blut 
in den Kreisen der Versicherten zu erregen, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. Sehen dieselben doch häufig für 
längere Zeit nach Eintritt der Verschlimmerung, wo die 
unangenehmen Folgen der letzteren sich am meisten fühl¬ 
bar machen, sich nicht in erhöhtem Maasse für entschädi¬ 
gungsberechtigt erklärt, während ihnen für die spätere nach 
dem Anträge gelegene Zeit die Rente zugesprochen wird. 
Es hält, wie Einsender dieses versichern kann, ausser¬ 
ordentlich schwer, den Betroffenen klar zu machen, dass 
dieses Verfahren in einer gesetzlichen Bestimmung seinen 
Grund habe. Die Leute sind hiervon thatsächlich nicht zu 
überzeugen und werden gerade diese Fälle von gewissen¬ 
losen Winkelkonsulenten ausgenutzt, um durch die mannig¬ 
fachsten von vornherein aussichtslosen Eingaben, Rechts¬ 
mittel etc. die Versicherten noch obendrein auf Kosten zu 
treiben. 

Der gegenwärtig bestehende Zustand dürfte sich da¬ 
nach als unhaltbar erweisen. Leichte Abhülfe könnte durch 
die Bestimmung getroffen werden, dass jede Verschlimme- 
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rung von dem Tage ab zu entschädigen ist, wo deren 
Eintritt durch ein ärztliches Attest festgestellt wird. Ge¬ 
wönne diese Bestimmung Gesetzeskraft, so könnte es sich 
für die Zukunft nur um einen Rentenausfall für wenige 
Tage handeln, da es in der Natur der Sache liegt, dass 
die von einer Verschlechterung Betroffenen hiergegen auch 
so bald wie möglich ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. 

Projekt einer Altersversorgung in England. Cham- 
berlain legte in einer Arbeiterversammlung in Birmingham 
sein Altersversorgungsprojekt dar. Nach dem Census von 
1891 waren im vereinigten Königreiche 1 372 601 Personen 
älter als 65 Jahre; im Jahre 1892 fielen von diesen 401 904 
der Armenversorgung zur Last, also etwa 29,28 pCt. Be¬ 
denkt man, dass Angehörige der unteren Klassen seltener 
zu Jahren kommen, so dürfte es richtig sein, dass etwa die 
Hälfte der Arbeiter etc. in ihrem Alter nicht mehr im 
Stande sind, sich selbst zu ernähren. Chamberlain bezeich- 
nete diesen Zustand als eine Schande für unsere Gesell¬ 
schaftsordnung, den man nicht beschönigen dürfe, indem 
man fälschlich die Schuld dem angeblichen Leichtsinne der 
Arbeiter in die Schuhe schiebe. Wie sei aber abzuhelfen? 
Die Friendly Society's hätten es versucht, ihren Genossen 
Altersversorgung zu gewähren, doch reichen, wie ihre 
Budgets beweisen, ihre Mittel nicht aus, um auch dieser 
Aufgabe zu genügen. Der Staat müsse zu Hülfe kommen 
und die Hälfte der Kosten tragen. Er schlage vor, jedes 
Mitglied der Friendly Society solle l 1 /? d. in der Woche 
von seinem 18. Jahre an zuzahlen; diese Versicherungs¬ 
summen sollten staatlich sichergestellt werden, der Staat 
ebensoviel dazugeben. Es würde sich dann für die 65jäh- 
rigen eine wöchentliche Rente von 5 sh. ergeben. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Die Frage der Schiedsgerichte auf dem sozial¬ 
politischen Kongress in Chicago. Mitte November wurde 
in Chicago, wie der Frankfurter Zeitung gemeldet wird, 
ein Industriekongress abgehalten, dessen Verhandlun¬ 
gen die Aufmerksamkeit weiterer Kreise in Anspruch 
nahmen, da es sich um die Frage handelte, wie Strikes ver¬ 
mieden werden könnten. An dem Kongresse betheiligten 
sich Vertreter der verschiedensten Berufsklassen, Arbeiter 
und Arbeitgeber. Richter, Advokaten, Mitglieder der Legis¬ 
latur, Geistliche, Professoren, Industrielle und die Präsidenten 
fast aller Arbeitervereinigungen. Die American Railway 
Union, die den grossen Strike in Szene gesetzt hatte, war 
auffälligerweise nicht vertreten, ebensowenig wie die Eisen¬ 
bahngesellschaften. Im Laufe der Verhandlungen stellte es 
sich heraus, dass, während sich Männer der Wissenschaft, 
wie der bekannte Arbeitskommissär Caroll I). Wright und 
der Richter Gibbons von Chicago, für Zwang.sschiedsge- 
richte aussprachen, sämmtliche Vertreter der Industrie, so¬ 
wohl Arbeitgeber wie Arbeiter, von einer derartigen Ein¬ 
richtung nichts wissen wollen, nicht weil sie die mögliche 
segensreiche Wirksamkeit der Schiedsgerichte leugnen, son¬ 
dern weil sie die Intervention des Staates verwerfen. Es 
solle auch hierin die weitestgehende Freiheit herrschen. 
Nicht auf Zwang, nicht auf Patriotismus, nicht auf Inter¬ 
essenbevorzugung, wie bei den Zünften, dürfen die Schieds¬ 
gerichte beruhen, sondern nur auf einer geschäftlichen 
Basis, wie bei den Conseils de Prudhommes, die seit dem 
Anfang dieses Jahrhunderts in Frankreich mit grossem Er¬ 
folg eingerichtet wurden. Nicht Rechtsgelehrte, die ihr Ur- 
theil erst auf mehr oder weniger zuverlässige Informationen 
stützen, sondern Sachverständige, Vertreter der Arbeitgeber 
und Arbeiter, müssten die Glieder der Schiedsgerichte sein. 

Gesetzvorlage für Schiedsgerichte in Neuseeland. 

Das Ministerium der Kolonie Neuseeland hat dem Parlament 
eine neue Schiedsgericht- und Arbritrage-Gesetzesnovelle 
vorgelegt, w r elche einige eigenartige Züge hat. In erster 
Linie giebt das Gesetz die Vollmacht zur Gründung von 
industriellen Unionen, welche aus sieben oder mehr Mit- 


| gliedern, Arbeitgebern und Arbeitern, bestehen, und von 
industriellen Associationen, zu welchen die einzelnen Unionen 
I sich kombiniren können. Diese Unionen und Associationen 
j sollen das gesetzliche Recht erhalten, ihre eigenen Mitglieder 
, gerichtlich zu belangen: ein Recht, das bekanntlich die 
! Gewerkvereine nicht besitzen. Weiterhin wird das ganze 
j Land in sogenannte industrielle Distrikte getheilt: in jedem 
i Distrikt wird ein Schiedsgericht von vier oder sechs Mit- 
I gliedern eingerichtet, von denen je die Hälfte von den 
industriellen Unionen der Arbeiter und den industriellen 
Unionen der Arbeitgeber ernannt werden. Falls die Unionen 
von sich aus keine Ernennungen vornehmen, ernennt der 
Gouverneur die Mitglieder des Schiedsgerichts. Dieses 
Schiedsgericht soll sich nur mit kollektiven industriellen 
Streitigkeiten befassen und wird auf die Anregung irgend 
einer industriellen Union Vorgehen, oder im Fall von Arbeit¬ 
gebern auf die Anregung eines einzelnen Arbeitgebers. Die 
andere streitige Partei ist verpflichtet vor dem Gericht zu 
erscheinen, widrigenfalls das Urtheil in contumaciam gefällt 
wird; der Entscheid ist für eine Periode rechtskräftig, die 
zwei Jahre nicht übersteigen darf. Berufung von diesem 
Urtheil ist erlaubt an ein höheres Gericht von drei Mit¬ 
gliedern, wovon eines der Oberrichter der Kolonie ist, die 
zwei anderen von den Unionen der Arbeiter und denen der 
Arbeitgeber ernannt werden. Dieses Obergericht übt über 
die ganze Kolonie Gerichtsbarkeit aus, kann Zeugen eidlich ver¬ 
hören und seiner Entscheidung nach Gutdünken Zwangs¬ 
kraft verleihen. Der Minister, der das Gesetz vorlegte, 
i hofft jiu( diesem Wege neun Zehntel aller industriellen 
I Streitigkeiten schlichten zu können. 


Rechtsfragen. 


Die Umsturzvorlage. 

Wenn wir für heute nur mit einigen wenigen Worten 
auf den Entwurf eines Gesetzes „betreffend Aenderungen 
und Ergänzungen des Strafgesetzbuchs, des Militärstraf¬ 
gesetzbuchs und des Gesetzes über die Presse“ hinweisen 
wollen, so müssen wir uns sofort dem Kern der Vorlage, 
der neuen Gestaltung des § 130 des Reichsstrafgesetzbuchs 
zuwenden. Er soll nach der Umsturznovelle unverändert 
bleiben, jedoch den Zusatz erhalten: „Dieselbe Strafe“, 
d. h. Geldstrafe bis zu 600 M oder Gefängniss bis zu 
zwei Jahren, „trifft denjenigen, welcher in einer den öffent¬ 
lichen Frieden gefährdenden Weise die Religion, die 
Monarchie, die Ehe, die Familie oder das Eigenthum durch 
beschimpfende Aeusserungen öffentlich angreift.“ Man kann 
wohl ohne Uebertreibung behaupten, dass die Annahme 
einer gleich dehnbaren, so absolut in das diskretionäre 
richterliche Ermessen gestellten Vorschrift noch niemals 
einer gesetzgebenden Versammlung zugemuthet worden ist. 
Wer an ein Gesetzbuch und vor allem an ein in die funda¬ 
mentalsten Lebensgüter mit rauher Hand eingreifendes 
Strafgesetzbuch die heute zum alten Eisen geworfene For¬ 
derung stellt, dass es in der Form einfach, gemeinverständ¬ 
lich und klar ist, der muss sich, ganz ohne Rücksicht auf 
den Inhalt dei geplanten Neuregelung, lediglich aus Rück¬ 
sicht auf die gewählte Wortfassung mit Entschiedenheit 
gegen die Vorlage aussprechen. Man könnte nun aller¬ 
dings hiergegen einwenden, dass diesem Fehler durch eine 
geschicktere Redaktion leicht abgeholfen werden kann. Und 
sicherlich werden wir es erleben, wie man in der Kom¬ 
mission alle nur irgend erdenkbaren Amendirungen des 
| § 130 versuchen wird. Allein die Mühe wird umsonst sein. 

I Es ist eine arge Selbsttäuschung, auf die Möglichkeit einer 
j Verbesserung der Vorlage zu hoffen. Die Gesetzesworte 
I kann keine Klarheit durchleuchten, und das, was noch zur 
| Zeit der Abfassung des preussischen Landrechts mit Recht 
1 als höchste gesetzgeberische Sprachkunst gepriesen wurde, 
muss zum gefährlichsten Dilettantismus werden, wenn 
j der Inhalt des Gesetzes unklar ist, wenn die Gesetzge- 
, bungsmaschine darauf verzichtet, sub specie aeterni zu arbei- 
I ten, sondern sich mit der bescheidenen Rolle begnügt, 

| Fabrikwaare für einen vermeintlichen, unklar erfassten augen- 
' blicklichen Nutzen zu schaffen, wenn der Gesetzgeber, ohne 




No. 12. 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


145 


den Muth zu haben, den Sitz des Uebels, die Ursache der 
Unzufriedenheit der arbeitenden Klassen, aufzusuchen, mit 
dem Herumkuriren an Symptomen, d. h. den Aeusse- 
rungen der Unzufriedenheit, sich befasst. Eine solche Kur¬ 
pfuscherarbeit aber ist der dem Reichstag vorgelegte Strafge¬ 
setzentwurf. Dies lehrt schon ein flüchtiger Blick auf die mit 
fast beleidigender Kürze und Knappheit gearbeiteten Motive. 

Dort lesen wir: Die Fassung des Gesetzes „wird die 
Gefahr einer missbräuchlichen Anwendung ausschliessen. 
Strafbar soll nur sein, wer die fraglichen Einrichtungen in 
einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weise durch 
beschimpfende Aeusserungen öffentlich angreift. Für Mei¬ 
nungsäusserungen, die eine friedenstörende Wirkung weder 
bezwecken noch befürchten lassen, .... wird damit kein 
Hinderniss bereitet." Unmittelbar vorher aber wird im An¬ 
schluss an die — übrigens keineswegs gleichmässige und 
konstante — reichsgerichtliche Judikatur ausgeführt, dass 
jede und sei sie auch eine noch so entfernte Gefahr für 
den öffentlichen Frieden genüge, um das vom § 130 ver¬ 
langte Thatbestandsmerkmal der Friedensgefährdung zu 
verwirklichen. Und gerade in der von den Motiven ge¬ 
billigten Entscheidung des Reichsgerichts vom 25. Oktober 
1894 wird ausgeführt, dass der öffentliche Frieden nicht 
nur durch alle die äussere Existenz des Gemeinwesens 
und die äussere Rechtsordnung gewaltsam erschütternden 
Angriffe gefährdet und bedroht ist, sondern ebenso auch 
durch alle das Vertrauen in deti Bestand dieser Ordnungen 
innerlich in den Gemüthern untergrabenden Aufreizungen. 
Ist dies aber der Fall, gilt das befriedete Zusammenleben 
der Volksgenossen innerhalb derselben rechtlich geschützten 
staatlichen Ordnung schon dann als bedroht, wenn die 
Möglichkeit ihrer Störung auch in einer ganz entfernten 
Zukunft liegt, so heisst dies nichts anders, als dass das 
Aussprechen jeder von der herrschenden Weltauffassung 
abweichenden Ansicht über Religion, Monarchie, Ehe, 
Familie und Eigenthum unter Strafe gestellt ist. Die Aus¬ 
führung der Motive, dass man nur diejenige Kritik treffen 
wolle, welche agitatorische Zwecke verfolgt, dass solche 
Kundgebungen dagegen straflos bleiben sollen, die eine 
friedenstörende Wirkung nicht befürchten lassen, steht also 
mit den Gesetzesworten selbst in schroffem Widerspruch. Es 
lässt sich eben gar keine Kritik der geltenden Gesellschafts¬ 
ordnung denken, welche den öffentlichen Frieden im Sinne 
der Motive nicht gefährdet. Alle derartigen Kundgebungen, 
mögen sie auch durchaus in den Schranken wissenschaft¬ 
licher Untersuchungen und sachlicher Erörterung bleiben, 
verfolgen im Endergebniss doch immer das Ziel, daran zu 
erinnern, dass die Grundlagen unserer gegenwärtig be¬ 
stehenden Gesellschaftsordnung mehr oder weniger unge¬ 
rechtfertigt sind und daher der Abänderung bedürfen. Da¬ 
mit aber sind die Voraussetzungen des neuen § 130 un¬ 
weigerlich erfüllt. Und sollte selbst in einem konkreten Falle 
ein Zweifel darüber obwalten, so wird die Neigung unserer 
Gerichte zur ausdehnenden Interpretation der Strafgesetze, 
worüber selbst ein so einflussreiches Mitglied des Reichs¬ 
gerichts wie Mittelstadt jüngst bittere Klage geführt "hat, 
ein Uebriges thun, um auch über diese Bedenken hinweg¬ 
zukommen. 

Aber, so behaupten die Motive weiter, ein genügender 
Schutz gegen Missbrauch sei durch den Zusatz: „Durch 
beschimpfende Aeusserungen öffentlich angreift“ 
durchaus gewährleistet. Damit sei mit hinreichender 
Schärfe zum Ausdruck gebracht, dass nur höhnende, in be¬ 
schimpfende Formen gekleidete Angriffe gegen die Religion 
und die sonstigen Grundlagen unseres ganzen Kulturlebens 
der Ahndung durch den Strafrichter unterliegen sollen. 
Allein dass auch dieses Thatbestandsmerkmal dehnbarer ist 
wie Kautschuk und der Willkür des Richters Thür und 
Thor offen lässt, leuchtet ohne weiteres ein. Auffallender 
Weise berufen sich die Motive auf den neuen österreichi¬ 
schen Strafgesetzentwurf, übersehen dabei aber, dass selbst 
der so überaus reaktionäre Ausschuss des österreichischen 
Abgeordnetenhauses sich gescheut hat, den Begriff der „Be¬ 
schimpfung“ beizubehalten. In der Begründung 1 ) wird aus- 


*) S. 31 ff. zu 709 der Beilagen zu den stenogr. Protokollen 
des Abgeordnetenhauses. XI. Session. 1893. 


geführt, dass der „berüchtigte“ sogenannte Hass- und 
Verachtungsparagraph des geltenden Rechtes keine Exi¬ 
stenzberechtigung mehr habe, dass unter diese Bestimmung 
jede schärfere Kritik irgend eines Regierungsaktes sich sub- 
summiren lasse, dass sie daher den konstitutionellen Prin¬ 
zipien nicht entspricht und reformbedürftig ist. Deshalb 
und weil die Worte: „zum Hasse aufreizen“, „schmähen“ 
oder „beschimpfen“, wie die Erfahrung bestätige, „überaus 
vage, unklare, kautschukartige“ Begriffe seien, behält der 
Ausschuss keinen einzigen derselben bei. Der deutsche 
Entwurf dagegen scheut sich nicht, das aufzunehmen, was 
der österreichische Gesetzgeber mit der ausdrücklichen Be¬ 
gründung verworfen hat, der missbräuchlichen Anwendung 
des Gesetzes einen Damm zu legen. 

Erregen die verschwommenen, unfassbaren Begriffs¬ 
bestimmungen im § 130 vor allem vom technisch-juristi¬ 
schen Standpunkt Bedenken, so ist das von den Schluss¬ 
paragraphen des Gesetzes versuchte Attentat auf die Unab¬ 
hängigkeit der Presse sozialpolitisch von folgenschwerster 
Bedeutung. Nach § 131 soll mit Geldstrafe oder Gefängniss 
bestraft werden, „wer erdichtete oder entstellte Thatsachen, 
von denen er weiss oder den Umständen nach annehmen 
muss, dass sie erdichtet oder entstellt sind, öffentlich be¬ 
hauptet oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen 
oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlich zu machen.“ 
Soviel Worte, soviel Fussangeln, vor denen auch der pein¬ 
lichste und gewissenhafteste Redakteur sieh nicht zu schützen 
vermag. Die Motive fühlen die Ungeheuerlichkeit des ge¬ 
setzgeberischen Vorgehens denn auch sehr wohl. Sie 
suchen deshalb die Tragweite der Bestimmung abzu-r 
schwächen mit der Begründung, dass der Paragraph keine 
unbillige Beschränkung der Rede* und Pressfreiheit ent¬ 
halte, da der darin vorgesehene Thatbestand nicht allein, 
sondern erst in Verbindung mit der Absicht, die behaup¬ 
teten unrichtigen Thatsachen zur Herabwürdigung staat¬ 
licher Einrichtungen und Anordnungen zu verwerthen, die 
Strafbarkeit nach sich ziehen soll. Allein dass auch hier¬ 
mit nicht der geringste Schutz für den Angeklaten gewährt 
wird, dass dem richterlichen Ermessen ein unabsehbarer 
Spielraum gelassen ist, dass es völlig der Willkür des Ge¬ 
richtshofes überlassen ist, den Beweis für die böse Ab¬ 
sicht durch die Parteistellung des Redakteurs zu er¬ 
gänzen oder gar zu ersetzen, alles dies liegt klar auf 
der Hand. Der Gesetzgeber — dies müssen wir trotz 
der gegentheiligen Versicherung der Motive behaupten — 
hat nichts gethan, um dem juristischen Scharfsinn, von dem 
wir schon unter dem bisherigen Rechte so herrliche Proben 
erlebt haben, eine Schranke zu ziehen. 

Die endlich vom Entwürfe statuirte vorläufige Beschlag¬ 
nahme von Druckschriften in ihrer vollen Gefährlichkeit zu 
schildern, verlohnt sich nach den Erfahrungen, die man im 
Auslande insbesondere in Oesterreich mit diesem Institut 
gesammelt hat, kaum der Mühe. 

Alles in allem gelangen wir zu dem Ergebniss: Die vom 
Entwurf erstrebte Ausdehnung der Aktion dient lediglich 
dem Schutze der Mächtigen und zur Bedrückung der Mittel¬ 
losen. Er schafft juristisch völlig ungreifbare Strafbestim¬ 
mungen und unterdrückt so jene Güter, welche das einzige 
Besitzthum der arbeitenden Klassen bilden, um sie an der 
Erlangung der politischen und damit der wirthschaftlichen 
Macht zu hindern. 


Frauenfragen. 


Frauen-Stimmrecht in den Vereinigten Staaten. In 

dem Staate Colorado der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika haben bei den letzten Staaten wählen 70000 Frauen 
von ihrem Stimmrechte Gebrauch gemacht, Im Allgemeinen 
stimmten Frauen konservativ und schutzzöllnerisch. Sie 
waren schuld, dass die Volkspartei unterlag und die Re- 

S ublikaner unerwartet einen grossen Sieg davontrugen, In 
Kansas wollte man auch das Frauen-Stimmrecht für die 
Staatswahlen einführen. Der Antrag wurde aber mit grossser 
Mehrheit abgelehnt. 


Verantwortlich för die Redaktion: Dr. Heinrich Braun io Berhn W., Victoriastrasae 16. 
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-- Bitte = 

Umfangreiche Studien über das in neuerer Zeit so häufig genannte Thema der 
Proportionalwahl und Minoritätenvertretung haben mich dazu veranlasst, eine 
alle Länder und Zeiten umfassende Bibliographie der gesammten über diesen hoch¬ 
wichtigen Stoff vorhandenen Literatur zu unternehmen. Die bekannten Schriften von 
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Bekämpfung. 


Gageur und Rosin enthalten mit ihren immerhin ziemlich ausgedehnten Literatur¬ 
nachweisen wenig mehr als eine Vorarbeit dazu; erst eine wirkliche Bibliographie von 
der Art der von mir geplanten würde es den Gelehrten ermöglichen, gründliche 
Studien über diesen Stoff anzustellen. In Aufsätzen und Abhandlungen in Zeitungen 
und Zeitschriften, ferner in einzelnen Stellen, welche sich in wissenschaftlichen Werken 
aller Art zerstreut finden, sowie in Specialschriften grösseren und kleineren Umfangs 
bis zu einfachen Flugblättern herunter sind die literarischen Erörterungen über die 
Proportionalwahl im Laufe der Zeit (sie reichen mindestens bis 1780 zurück) zu einer 
schier unübersehbaren Fluth angeschwollen, zu deren Bewältigung die Kraft des 
Einzelnen entfernt nicht ausreicht. Ich sehe mich daher in die dringendste Notbwendig- 
keit versetzt, die hilfreiche Gefälligkeit aller derjenigen in Anspruch zu nehmen, 
welche von solchen Aufsätzen, zerstreuten Stellen und sonstigem Material Kenntniss 
haben sollten, gleichviel ob dieselben der Hauptsache nach oder nur nebenher das 
Thema berühren. Pro und contra wird in meiner Arbeit gleichmässig berücksichtigt. 
Jede, auch die kleinste Mittheilung wird mit lebhaftestem Danke entgegengenommen 
und auf das Sorgfältigste beachtet werden. Drucksachen, die man mir gütigst leih¬ 
weise zur Verfügung stellt, sollen auf das Peinlichste geschont und baldmöglichst 
zurückerstattet werden. 

Königsberg i. Pr., im November 1894. 

Französischer Schulplatz, links. n x» • 1 

R. Siegfried, Schriftsteller. 
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O giebt Thielemann’s in dritter Auflage BB erschienenes Werk. Dasselbe 
enthält Beispiele für alle in Betracht ^B kommenden Erwerbsverhältnisse 
und genaue Tabellen, in die jeder Steuerpflichtige die verschie¬ 

denen Arten des Einkommens und Vermögens und die abzugsfähigen Ausgaben 
handschriftlich zur Benutzung für alle folgenden Steuererklärungen einträgt. 

Jeder Steuerzahler muss Abschrift von seiner Steuererklärung nehmen 
und ein derartiges Buch führen. 


Zu beziehen durch Carl Heymauus Verlag. Berlin W. 41. 
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rung in England. 

| Schulwesen, Erzlehungs- und Bil¬ 
dungsfragen : 

Analphabeten in der deutschen 
Armee. 

Vermischtes: 

Arbeitersekretariat in Nürnberg. 

Eingesendete Schriften. 


INHALT. 

1 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Reichstag und Gewerbeinspektion. 

Der vor kurzem eröffnete und einstweilen wieder ver¬ 
tagte deutsche Reichstag kann demnächst, wenn er will, 
beim Etat des Reichsamts des Innern eine sehr nützliche 
Aussprache herbeiführen, indem er die von diesem Amt 
behufs Vorlage an Bundesrath und Reichstag gefertigte Zu¬ 
sammenstellung sämmtlicher deutscher Gewerbeinspektoren- 
Berichte für 1893*) sich einmal etwas genauer als bisher 
betrachtet. Bisher hat man sich meist, von der Stimme 
eines oder des andern Sozialdemokraten abgesehen, auf die 
grossen Aeusserlichkeiten beschränkt, sehr gut gemeinte 
und schwungvolle Reden über die weitere Ausgestaltung 
der Fabrikinspektion gehalten, aber den dicken Berichts¬ 
band mit seinen vielen Eigenthümlichkeiten nicht der ein¬ 
gehenden Besprechung gewürdigt, die er werth ist. Bedenkt 
man nun, dass sicher neun Zehntel der deutschen Volks¬ 
vertreter die Berichte der einzelstaatlichen Aufsichtsbeamten 
niemals in den Einzelausgaben, soweit solche überhaupt 
vorhanden sind, in die Hand bekommen, von ihrem Inhalt 


*) Amtliche Mittheilungen aus den Jahresberichten der Gewerbe-Auf¬ 
sichtsbeamten. XVIII. Jahrg. 1893. Berlin, W. T. Bruer, 1894. 


also im günstigsten Falle nur dasjenige kennen lernen, was 
ihnen das Reichsamt des Innern im Sammelbande vorlegt; 
giebt man weiter zu, dass die Art der Ausbildung und Aus¬ 
übung der Fabrikinspektion ein mindestens ebenso zuver¬ 
lässiger Maassstab für die gesammte Sozialpolitik eines Volkes 
ist, wie etwa nach dem bekannten Worte der Verbrauch 
von Seife ein Maassstab für seine Kultur — nimmt man dies 
alles zusammen, so versteht man, dass es sich schon einmal 
der Mühe lohnen würde, den Gegenstand recht gründlich 
| in der Etatsdebatte zu behandeln. 

Der Lakonismus des Sammelbandes über die Organi- 
! sation der Gewerbeaufsicht wäre einer der ersten Punkte, 
die gerügt werden müssten. Ein Beispiel für viele! Die 
| „Vorbemerkung“ des Bandes, bei der mit Aengstlichkeit dar- 
I über gewacht zu werden scheint, dass sie den Raum von etwa 
! zwanzig Druckzeilen nicht überschreitet, spricht davon, dass 
j die vorliegenden Amtlichen Mittheilungen nach Inhalt und 
Anordnung des Stoffes in einigen Punkten deshalb von den 
früheren Jahrgängen abweichen, weil der Reichskanzler 
unterm 16. Dez. 1893 eine neue „Anleitung“ zur Erstattung 
der Jahresberichte erlassen habe. Wer sich ernstlich für 
j die Handhabung der Gewerbeaufsicht interessiert, sucht nun 
nach dieser „Anleitung“ — allein vergebens. Der Sammel¬ 
band enthält keine Spur davon; es ist genau so geblieben 
wie vor 14 Jahren, wo es ebenfalls in der „Vorbemerkung“ 
des Sammelbandes von 1880 einfach heisst: „Sämmtlichen 
Jahresberichten liegt eine gleiche, unter den Bundesregie¬ 
rungen vereinbarte Eintheilung zugrunde.“ Man sieht: der 
Fortschritt in unserer offiziellen Sozialpolitik erstreckt sich 
auf gewisse Punkte noch nicht. Nun ist eine solche An¬ 
leitung des Reichskanzlers, welche die Berichterstattung 
nicht bloss der preussischen, sondern auch der sächsischen, 
bayerischen, badischen, hessischen, württembergischen u.s.w. 
Gewerbeinspektion regelt, gar kein so unwichtiges Ding, 
dass der Reichstag nicht das volle Recht hätte, eingehende 
Kenntniss davon zu erlangen. Ich weiss nicht, ob die Be¬ 
kanntmachung der neuen Anleitung in irgend einem son¬ 
stigen Berliner Blatt erfolgt ist; im Reichsanzeiger, wohin 
sie gehört hätte, keinesfalls. Ich bin auf einen Abdruck ge- 
stossen, der im Sächsischen Wochenblatt für Verwaltung 
und Polizei (No. 10 u. 11 v. 7. u. 14. März 1894) enthalten ist. 
Da liest man, dass u. a. den Aufsichtsbeamten eingeschärft 
wird (Ziff. 3): „Es sind nur Thatsachen mitzutheilen, die auf 
zuverlässigen Ermittelungen beruhen; etwaige kritische Be¬ 
merkungen sollen einen lediglich sachlichen Charakter 
tragen.“ Meines Wissens sind kritische Bemerkungen bei 
den meisten deutschen Inspektoren überhaupt sehr selten, 
jedenfalls aber noch nie „unsachlich“ gewesen; die zitirte 
Bemerkung der neuen „Anleitung“ erscheint desalb min¬ 
destens sehr überflüssig, wenn sie nicht vielleicht sogar 
ganz von „kritischen Bemerkungen“ abschreeken soll. Das- 
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selbe gilt für die noch wichtigere Ziffer 4: „Vorschläge 
wegen Aenderung oder Ergänzung der bestehenden Vor¬ 
schriften sind nur in Fällen eines dringlichen prak¬ 
tischen Bedürfnisses und nur nach eingehender Prü¬ 
fung zu machen.“ Bisher litten die Berichte keineswegs 
unter einem Ueberfluss an Abänderungsvorschlägen seitens 
der Beamten; jetzt werden wohl auch noch die wenigen An¬ 
läufe zu solchen verschwinden. Im Schema für die Ein¬ 
teilung der Jahresberichte aber bemerkt man zwei grosse 
Lücken: es fehlt der ausserordentlich notwendige Hinweis 
darauf, dass die Beamten die Erfahrungen der Krankenkassen, 
Gewerbegerichte, beamteten Aerzte u. s. w. mehr als bisher 
für ihre Berichterstattung benutzen möchten, und es ist ferner 
mit ausserordentlicher Sorgfalt jede Aufforderung vermieden, 
lohnstatistische Angaben zu machen. Soviel hier über die 
neue „Anleitung“. Jedenfalls erhellt daraus, dass der Ab¬ 
druck derselben im neuesten Sammelbande für den Reichs¬ 
tag sehr nützlich gewesen wäre, und dass die „Vorbemer¬ 
kung“ in Zukunft etwas mehr zu ausführlichen Mitteilungen 
über organisatorische Maassnahmen betreffs der Gewerbe¬ 
aufsicht benutzt werden sollte, damit Reichstag und Oeffent- 
lichkeit in die Lage kommen, auch ihrerseits sich über den 
Werth derselben aussprechen zu können. 

Eine ausserordentlich schwache Seite des Sammelbandes 
ist sodann die Inspektions- und Arbeiterstatistik. Heute, 
15 Jahre nach Einführung der obligatorischen Fabrikaufsicht, 
weist der Sammelband noch keine irgendwie brauchbare 
Uebersicht über die Intensität und den Umfang der Aufsichts- 
thätigkeit auf. Seit 1887 bringt er alljährlich eine Tabelle 
(diesmal zum ersten Mal als Anlage 1), die lediglich die 
Ziffern der einmaligen, mehrmaligen und nächtlichen Revi¬ 
sionen, ausserdem die auf diese Revisionen verwendeten 
Reisetage enthält, aber auch nur für die einzelnen Aufsichts¬ 
beamten. Es fehlt jede Gesammtzahl für den einzelnen Auf¬ 
sichtsbezirk, für das ganze Deutsche Reich und die Einzel¬ 
staaten (wenigstens in der Tabelle), und es fehlt jede 
Angabe über die Gesammtzahl der der Inspektion unter¬ 
liegenden Betriebe und Arbeiter, mithin auch jede Möglich¬ 
keit, Vergleiche behufs Feststellung der Aufsichtsintensität 
in den einzelnen Bezirken, sowie zwischen den einzelnen 
Bezirken und Ländern vorzunehmen. Soli etwa kein Material 
für unangenehme Kritiken im Reichstag, in der Presse und 
in der Oeffentlichkeit geliefert werden? Die Mittheilung im 
Texte des diesmaligen Sammelbandes bietet keinen Ersatz 
für das Fehlende. Es heisst da: „Soweit die vorliegenden 
Zahlen sich vergleichen lassen, betrug die Gesammtzahl der 
Revisionen: 



einmalige 

mehrmalige nächtliche 

zusammen 

1891 . . 

. . 33 593 

1880 

368 

35 841 

1892 . . 

.. 45 000 

2751 

512 

48 263 

1893 . . 

. . 56 903 

5612 

600 

63113 


Es hat hiernach eine bemerkenswerthe Zunahme der Revi¬ 
sionen stattgefunden “ Der Direktor des Statistischen Bureaus 
des Deutschen Reiches, Herr v. Scheel, sollte einmal auf¬ 
gefordert werden, sich über diese naive Art, Statistiken auf¬ 
zumachen, zu äussern. Erst muss doch wohl bekannt sein, 
wie sich andererseits die der Aufsicht unterstehenden Be¬ 
triebe und Arbeiter vermehrt haben, ehe gewissenhafter 
Weise von einer „bemerkenswerthen“ Zunahme der Revi¬ 
sionen gesprochen werden kann, Leider enthält auch die 
neue „Anleitung“ noch keine Vorschrift dahin, dass diese 
klaffende Lücke ausgefüllt werden soll. Noch grösser aber 
ist der Dillettantismus und die Unbeholfenheit, die sich in 
den arbeiterstatistischen Tabellen des Sammelbandes äussern. 
Hier sollte der Reichstag endlich einmal ein ernstes Wort 
sprechen und den formellen Beschluss fassen, dass es Sache 
des Kaiserlichen Statistischen Bureaus wäre, einzutreten 
oder vielmehr vom Reichsamt des Innern ebenso wie zu 
den Arbeiten der Reichskommission für Arbeiterstatistik zu¬ 
gezogen zu werden. Dann würden wohl auch die zahl¬ 


reichen Ziffernfehler wegbleiben, die sich namentlich bei 
der Arbeiterinnenstatistik des Sammelbandes für 1892 finden 
und im diesjährigen einigermaassen korrigirt sind. Auch im 
diesmaligen Sammelbande fehlen wieder die interessantesten 
und wichtigsten Gesammtaufstellungen, diejenigen näm¬ 
lich, welche für die einzelnen Industriegruppen des Deut¬ 
schen Reiches nicht bloss den zufälligen Stand pro 1893, 
sondern die Verschiebungen der Arbeitermengen im Laufe 
der letzten Jahre und im Vergleich mit 1893 nachweisen 
müssten. Die Elemente einer solchen Gesammtaufstellung, 
wenigstens für die beiden letzten Jahre, sind zum ersten 
Mal in dem schauderhaft umständlichen Tabellenwerk des 
Anhangs enthalten, das muss als kleiner Fortschritt und als 
Zugeständniss an meine wiederholten Aussetzungen aner¬ 
kannt werden. Für den Laien sind sie aber kaum auffindbar, 
weil unter einem Wust von Einzelzahlen aus den verschie¬ 
denen Aufsichtsbezirken verborgen. Bei der Beurtheilung 
der sozialen Wichtigkeit gewisser Arbeiterverschiebungen 
in den Haupt-Industriegruppen des Deutschen Reichs kommt 
es zunächst nicht auf die örtlichen Einzelangaben, sondern 
auf das Gesammtergebniss innerhalb der einzelnen Industrie¬ 
zweige an; es kommt darauf an, leicht erkennen zu können, 
ob die Textilindustrie, die Maschinenindustrie oder die poly¬ 
graphischen Gewerbe jugendliche oder weibliche Arbeit an¬ 
zogen oder abstiessen und erst, wenn das differentiell für 
die einzelnen Industrien festgestellt ist, mag den auffälligen 
Erscheinungen bis in die einzelnen Bezirke mit Nutzen nach¬ 
gegangen werden. Statt dessen schlägt der neue Sammelband 
den umgekehrten Weg ein: er stellt zwar jetzt endlich die In- 
dustriegruppen als Haupt - Unterscheidungsmoment an ’ die 
Spitze, giebt dann aber in meterlangen Tabellen die Einzel¬ 
zahlen für die 72 Bezirke und zieht erst am Schluss, dort, wo 
eine übersichtliche Vergleichung nicht mehr möglich und eine 
Hauptzahl kaum mehr gesucht wird, die Gesammtziffern in 
weit von einander entfernten Rubriken. Ich würde Vor¬ 
schlägen, für den nächsten 1894er Sammelband zunächst 
eine übersichtliche Zusammenstellung nach Art der auf der 
folgenden Seite stehenden zu bearbeiten: 

Hinzukommen muss noch die Berechnungder prozentualen 
Zu- und Abnahme von einem Jahr zum anderen. Häufen sich 
die Jahresziffern für jede einzelne Gruppe, so kann für jede In¬ 
dustrie eine besondere Tabelle angelegt werden. Dann schaut 
auch der Laie klar in die soziale Entwickelung innerhalb der 
einzelnenBerufe. Er erkennt z.B. schon aus meiner unvollkom¬ 
menen Zusammenstellung, dass sich durch eine verhältniss- 
mässig nur schwache Abnahme der Kinderarbeit die Industrie 
der Steine und Erden, der Metallverarbeitung und theilweise 
auch die polygraphischen Gewerbe, durch eine Zunahme 
aber die „Sonstigen Industriezweige“ auffällig machen: dass 
in Bezug auf die Absorptionsfähigkeit für jugendliche Ar¬ 
beiter die Textilindustrie auch im Zeitraum 1892/93 an der 
Spitze stand, dass aber in fast allen Industriezweigen 
namentlich die weibliche jugendliche Arbeit bevorzugt wurde, 
während die männliche theilweise weniger herangezogen 
war; dass endlich die Beschäftigung von Arbeiterinnen in 
allen Gruppen mit einziger Ausnahme der Berg- und Hütten¬ 
branche, sowie der Stein- und Erdenindustrie in gewaltigem 
Vordringen begriffen ist — lauter Symptome, deren Be¬ 
deutung hier nicht näher ausgeführt werden kann, die es 
aber wohl rechtfertigen, dass ich so entscheidenden Werth 
auf eine sorgfältigere Bearbeitung der Sammelstatistik aus 
allen deutschen Inspektionsbezirken lege. Ausserdem bleibt 
die alte Forderung immer zu wiederholen: dass Preussen, 
Bayern und Württemberg endlich ebenfalls zu vollständigen 
jährlichen Arbeiterzählungen gelangen, wie sie Sachsen und 
Baden haben und Hessen von diesem Jahre ab haben wird. 
Erst wenn die Ziffern auch für die erwachsenen männlichen 
Arbeiter neben denjenigen der jugendlichen und weiblichen 
stehen, wird die soziale Physiologie das Pulsieren des 
Blutes im Wirthschaftskörper zuverlässig verfolgen können. 
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III. Bergbau,Hütten-u.Salinen¬ 
wesen, Torfgräberei 

IV. Industrie der Steine und 
Erden 

V. Metallverarbeitung 

VI. Maschinen, Werkzeuge, In¬ 
strumente, Apparate 

VII. Chemische Industrie 

VIII. Industrie der Heiz- und 
Leuchtstoffe 

IX. Textilindustrie 

X. Papier und Leder 

XI. Industrie der Holz- und 
Schnitzstoffe 

XII. Nahrungs- u. Genussmittel 

XIII. Bekleidung und Reinigung 

XV. Photographische Gewerbe 

Sonstige Industriezweige 


{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 

{ 


Fabriken, welche beschäftigen Kinder unter junge Leute von 

jugcndl. Arbeiterin. 14 Jahren 14 -16 Jahren Arbeiterinnen über 16 Jahre 



Arbeiter üb. 16 Jahre männl 

weibl. 

zus. 

männl. 

weibl. 

zus. 

16—21 Jahre über21 Jahre zus. 

1892 

1376 

752 

376 

20 

396 

20 850 

1 557 

22407 

8 397 

10907 

19304 

1892 

1 334 

767 

152 

24 

176 

18 572 

1 130 

19 702 

7563 

9 513 

17 076 

1892 

5174 

3210 

1 358 

228 

1 586 

20 510 

4 276 

24 786 

13 055 

21 456 

34 511 

1893 

5 328 

3 471 

1 016 

222 

1 238 

20 621 

4 383 

25 004 

12949 

21 345 

34 294 

1892 

4 353 

1 420 

519 

84 

603 

19918 

4 312 

24 230 

11 652 

14501 

26153 

1893 

4396 

1 976 

326 

102 

428 

19917 

4 491 

24 408 

13100 

15 653 

28 753 

1892 

3688 

480 

417 

25 

442 

19 772 

740 

20512 

4 007 

5 522 

9529 

1893 

3 784 

646 

278 

17 

295 

19148 

813 

19961 

4 442 

5386 

9828 

1892 

486 

529 

87 

63 

150 

1 902 

1 150 

3052 

3 829 

6064 

9893 

1893 

479 

590 

37 

18 

55 

2 040 

1 165 

3 205 

4 332 

6329 

10661 

1892 

233 

275 

27 

7 

34 

430 

388 

818 

1 242 

1 568 

2810 

1893 

236 

345 

5 

14 

19 

435 

354 

789 

1 458 

1 750 

3 208 

1892 

5 353 

6 574 

1 676 

1 932 

3608 

20110 

31 755 

51 865 

109 247 

173 770 

283 017 

1893 

5 623 

7 433 

613 

1 044 

1 657 

22 896 

34 916 

57 812 

118950 

186 225 

305175 

1892 

2 009 

2 077 

346 

208 

554 

5868 

5 267 

11 135 

16 435 

21 421 

37 856 

1893 

2068 

2 270 

153 

105 

258 

6139 

5 254 

11 393 

17187 

22 233 

39 420 

1832 

3 059 

1 122 

681 

171 

852 

8 077 

1 723 

9800 

4 544 

7097 

11 641 

1893 

3120 

1 227 

336 

79 

415 

8125 

1 821 

9 946 

4 978 

7 674 

12 652 

1892 

5 277 

3971 

1 302 

830 

2132 

10 956 

10 087 

21 043 

29 376 

49 382 

78 758 

1893 

5153 

5 093 

383 

347 

730 

10 985 

10 253 

21 238 

31 805 

53 071 

84 876 

1892 

1 620 

2 012 

209 

258 

467 

2 393 

5 731 

8124 

19408 

24 875 

44 283 

1893 

1 729 

2 440 

122 

166 

288 

2 818 

6389 

9 207 

22820 

27 573 

50 393 

1892 

2133 

1 404 

365 

48 

413 

7284 

1 836 

9120 

6 829 

7749 

14 578 

1893 

2 222 

1 614 

209 

22 

231 

7 348 

1 871 

9219 

8 051 

8196 

16 247 

1892 

523 

275 

63 

39 

102 

1 443 

500 

1 943 

1 617 

2 483 

4100 

1893 

628 

305 

100 

21 

121 

1 650 

425 

2 075 

1 574 

2463 

4 037 


Dass endlich die Uebersicht über die Ueberzeitbewilligungen 
für Arbeiterinnen für das ganze Reich gegeben ist (An¬ 
lage V), ist anzuerkennen; sie weist (ohne Sachsen) 3 a /2 
Millionen von den Behörden den Unternehmern bewilligte 
Ueberstunden auf. 

Der Text der „Amtlichen Mittheilungen“ ist in der alten 
mechanischen Weise zusammengestellt. Die einander ent¬ 
gegenstehenden Beobachtungen werden durch „einerseits“ 
und „andererseits“ mit einander verknüpft, die eine Mit¬ 
theilung ist als „beachtenswerth“, die andere als „bemerkens- 
werth“ bezeichnet und nach höheren, kritischen Gesichts¬ 
punkten konnte ja nicht gesichtet werden, weil solche aus 
der mangelhaften Gesammt-Arbeiterstatistik nicht gewonnen 
sind. Das ganze ist in der Hauptsache blosse Scheeren- 
arbeit, nur als Nachschlagebuch verwendbar; denn dessen 
dürfte schwerlich Jemand sich rühmen können, aus dieser 
Nichts-als-Materialiensammlung die Anregung zum fortge¬ 
setzten Lesen empfangen zu haben, Getreulich wird auch 
die schöne Sitte der meisten Einzelberichte nachgeahmt, 
die Namen der Unternehmer dort, wo es sich um Ver¬ 
fehlungen gegen den Arbeiterschutz handelt, sorgfältig zu 
verschweigen, auch bei den ärgsten Dingen, bei der Auf¬ 
zählung von „Wohlfahrts-Einrichtungen“ dagegen die Firma 
des „Wohlthäters“ so breit als möglich zu erwähnen. Hier 
dürfte auch einmal der Reichstag den Wunsch aussprechen, 
dass die Namen entweder jedes Mal, also auch bei den 
Uebertretungen der Arbeiter-Schutzvorschriften, genannt 
werden, oder gar nicht. Ich bin im Interesse der Sache 
für den ersteren Modus. Man hat die Scheerenarbeit des 
Zusammenstellers der Berichte öfters damit gerechtfertigt, 
dass der Sammelband vollständig „objektiv“ sein müsse. 
Ich glaube aber eine ganze Reihe von Stellen gefunden zu 
haben, die zu dieser vielleicht wirklich gewollten „Objek¬ 
tivität“ recht schlecht passen. Das nähere Eingehen hierauf 
behalte ich mir für eine andere Stelle vor. Hier seien 
lediglich zwei Proben angeführt. Der Abschnitt IV beginnt 
mit folgenden Worten des Zusammenstellers: „Wenngleich 
die Industrie in mehreren wichtigen Zweigen unter der 
Ungunst der Zeitverhältnisse zu leiden hatte, so ist doch 
in verhältnissmässig geringem Umfange eine Rückwirkung 
hiervon auf die wirthschaftliche Lage der Arbeiter bemerkbar 
gewesen.... Im Allgemeinen hat sich die Lebenshaltung der 
Arbeiter mindestens auf derselben Höhe wie im Vorjahre 


erhalten und zum Theil nicht unwesentliche Fortschritte ge¬ 
macht“ (S. 348.) Und S. 353 dementsprechend: „Entspre¬ 
chend der nur vereinzelt bemerkbar gewordenen Vermin¬ 
derung des Verdienstes der Arbeiter ist im Berichtsjahre 
in der Lebenshaltung, insbesondere in der Ernährungsweise 
der Arbeiter im allgemeinen keine Veränderung, jedenfalls 
keine Verschlechterung, eingetreten.“ Das sind keine 
„objektiven“ Ausschnitte aus den Einzelberichten mehr, das 
ist krasse Tendenzmacherei des Zusammenstellers. In 
erster Linie besagen die Berichtsstellen, welche er selbst 
diesen seinen Ansichten auf ganzen ca. sechs Seiten folgen 
lässt, in der Hauptsache entweder nichts, oder das strikte 
Gegentheil zur Sache (z. B. der Bericht aus Oppeln). In 
ihrer Mehrzahl enthalten sie Mittheilungen von Lohnreduk¬ 
tionen, Arbeiterentlassungen oder bestenfalls davon, dass 
die Nominallöhne gleich blieben, was doch bekanntlich be¬ 
treffs der Anzahl derjenigen, welche solche Löhne bezogen, 
leider noch gar nichts bedeutet. Sodann aber fehlen in der 
Zusammenstellung eine ganze Reihe Stellen aus den Einzel¬ 
berichten, die allerdings von einer wesentlichen Verschlech¬ 
terung der Arbeiterlage reden. Ich citire aus den mir 
zugänglichen Einzelberichten nur Weniges. Nach dem Auf¬ 
sichtsbeamten für Schwarzburg-Rudolstadt „sind die Löhne 
an denjenigen Orten, wo Fabriken eingegangen sind, 
bedauerlich gefallen, so dass ein gewisser Nothstand ein¬ 
getreten ist. Mehrfach wurden die Löhne gedrückt, um nur 
fortarbeiten zu können.“ Aus Altenburg berichtet der 
Beamte: „Die wirthschaftliche Lage unserer Arbeiterbevölke¬ 
rung gestaltete sich während des Jahres 1893 noch miss¬ 
licher . . . Die im Eingänge dieses Berichts näher geschil¬ 
derten unglücklichen Verhältnisse unserer Industrie ergaben 
die Nothwendigkeit, Arbeiter zu entlassen, die Löhne herab* 

I zusetzen oder die Arbeitszeit zu beschränken, und zwar 
I sind die Arbeiter in sämmtlichen Industriegruppen mehr 
I oder weniger von diesen traurigen Folgen betroffen worden.“ 
Der Breslauer Gewerberath bezeichnet die Arbeiterlage direkt 
i als „nicht günstig. Zu der Steigerung der Preise der wich- 
• tigsten Lebensmittel . . . kam in vielen Anlagen ein Aus- 
t fall an Lohn . . .“ Der Magdeburger Beamte schreibt: 
i „Dagegen machte sich der durch die häufiger eingetretene 
Schichtenverkürzung bedingte Lohnausfall in vielen Arbeiter- 
; familien empfindlich geltend.“ Den unmittelbar vor diesen 
Worten stehenden Satz des Magdeburger Beamten hat der 
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Zusammensteller im Reichsamt des Innern citirt. Da. wo die 
düstere Schilderung beginnt, hat er abgebrochen! Aus 
Koblenz berichtet der Inspektor: „Bei den im hiesigen Be¬ 
zirk gezahlten Löhnen ist es vielen Arbeiterfamilien nicht 
möglich, sich genügend kräftig zu nähren.“ Der Gewerbe¬ 
rath in unmittelbarer Nähe des reichsamtlichen Bericht¬ 
erstatters, derjenige für Potsdam und Frankfurt a./O., schreibt 
für 1893: „Durch den bisherigen Andrang (in die Städte) 
gestalten sich die Lebenshedingungen sowohl für die zu¬ 
ziehenden, wie auch für die ansässigen Arbeiter immer un¬ 
günstiger.“ Endlich eine letzte Berichtsstelle des Fabrik¬ 
inspektors II für das Grossherzogthum Hessen: 

„Die Lebens- und Ernährungsweise der Arbeiterschaft ist im 
Durchschnitt eine den Anforderungen an die Gesundheit und 
Wohlfahrt des menschlichen Körpers nicht entsprechende. Die 
Preise der Lebensmittel sind wohl eher etwas herabgegangen, 
während die Löhne im ganzen dieselben geblieben sind. Aber 
die Zahl der Arbeitslosen nimmt zu und der Verdienst der in 
Beschäftigung stehenden Arbeiter ist oft weniger wie früher. So 
lässt z. B eine Fabrik der chemischen Industrie mit vorwiegend 
weiblicher Arbeiterschaft nur 5 Tage in der Woche arbeiten. 
Andere Fabriken arbeiten seit Jahren mit Verlust, und mit der 
zunehmenden Ueberproduktion geht eine viel mehr ins Gewicht 
fallende Unterkonsumtion der arbeitenden und ärmeren Klassen 
Hand in Hand.“ 

Alle diese Mittheilungen, die das gerade Gegentheil von 
seiner Schönfärberei sagen, hat der Verfasser der „Amt¬ 
lichen Mittheilungen“ im Reichsamt des Innern einfach an 
der Stelle, wo er von der wirthschaftlichen Lage der Ar¬ 
beiter spricht, unterdrückt. Ein derartiges Verfahren ergiebt 
eine direkte Fälschung des Gesammtbildes statt einer objekti¬ 
ven Uebersicht, die von den „Amtlichen Mittheilungen“ ge¬ 
liefert werden soll. Und das ist nur eine Stichprobe gewesen. 

Ob ich danach Recht hatte, wenn ich Eingangs meiner 
Besprechung die Gelegenheit für gekommen erklärte, dass 
der Reichstag im Interesse seiner Würde ein kräftig Wört- 
lein zu solchen „Vorlagen“ bei der Etatsdebatte sagen 
könnte, will ich denjenigen zur Entscheidung überlassen, 
die im Parlamente ernste Sozialpolitik zu treiben pflegen. 

Frankfurt a./Main. Max Quarck. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Ein Landeskulturplan für das Grossherzogthum Hessen. 

Die rationelle Entfaltung der landwirtschaftlichen Pro¬ 
duktion ist eine der wenigen sozialpolitischen Forderungen, 
welchen von den Anhängern der verschiedensten Partei¬ 
richtungen gleichermaassen das Wort geredet wird. Das 
Bestreben, dem Boden einen immer höheren Ertrag von 
Rohstoffen und Lebensmitteln abzuringen, scheint ebenso¬ 
wohl dem Interesse des Produzenten wie des Konsumenten 
zu dienen. Den Schaden davon trägt lediglich die Natur, 
und bei Lichte besehen, hat diese nicht einmal triftigen 
Grund, sich über ihre gesteigerte Ausbeutung zu beklagen. 
Denn je grössere Massen sie aus ihrem in Erde und Luft auf¬ 
gespeicherten unermesslichen Vorrath von Grundstoffen in den 
menschheitlichcn Lebenshaushalt zu entsenden gezwungen 
wird, um so grössere Massen erhält sie auch wieder zurück. 
Es geht ihr nichts verloren; die Intensität des natur- und 
kulturwirthschaftlichen Stoffwechsels wird lediglich gesteigert 
Einem so offenbar allen Betheiligten nützlichen Bestreben 
wagt kein Sondcrintercsse offen zu widerstreben. Und so 
arbeiten selbst diejenigen, die der Ansicht huldigen, die 
„Ueberfüllung“ des landwirthschaftlichen Marktes rühre von 
der landwirthschaftlichen „Ueberproduktion“ her, nichts¬ 
destoweniger auf „die Hebung der Landwirtschaft“ hin. 
Der daraus sich ergebenden Gefahr einer vermehrten 
„Ueberproduktion“ suchen sie durch Abschliessung gegen 
die ausländische „Ueberproduktion“ zu begegnen, und weder 
weltwirtschaftliche noch humanitäre Bedenken können sie 
in ihrer „nationalen“ Wirtschaftspolitik beirren. 


So natürlich aber die Interessengemeinschaft unserer 
Landwirte gegenüber dem Ausland ist. so natürlich tritt 
zwar im Inland das Sonderinteresse des Konkurrenten gegen 
den Konkurrenten auch unter ihnen in Wirksamkeit: in¬ 
dessen offenbar nicht mit der gleichen Schärfe wie in der 
Industrie. Während in der industriellen Produktion die 
Steigerung des Ertrags durch Betriebsverbesserung den 
Einzelproduzenten zur möglichsten Isolirung (Geschäftsge- 
heimniss, Musterschutz. Patentirung) drängt, schliesst die 
eigenartige Natur der Landwirtschaft Produktionsgeheim- 
nisse aus. Die Betriebsverbesserungen gewähren dem 
landwirthschaftlichen Pfadfinder nur den Ruhm und das 
Risiko des ersten Experiments: den Vorteil geniesst der 
kluge Nachbar alsbald mit. Die Betriebsverbesserung durch 
Bodenmeliorationen reisst aber geradezu den Einzelprodu¬ 
zenten aus seiner Isolirung heraus und drängt ihn zum engsten 
Zusammengehen mit seinen Konkurrenten. Das gilt im 
höchsten Maasse für den Parzellenbauer. 

Der mit seinen Parzellen zwischen die Parzellen der 
Markgenossen eingekeilte bäuerliche Grundbesitzer stolpert 
auf Schritt und Tritt über die nachbarlichen Grenzsteine, 
sobald er sich auf den Weg der Bodenmelioration in 
grösserem Maassstab begiebt. Und selbst die Dorfgemar- 
kung ist fast durchweg keine geeignete geographische Ein¬ 
heit, um Kulturanlagen in grösserem Maassstabe vorzu¬ 
nehmen. Flussregulirungen, Bewässerungsanlagen, Drainagen, 
p'anmässige Gestaltung der Wegenetze in Flur und Forst 
können nur in den naturgegebenen Einheiten zusammen¬ 
gehöriger Landschaften vollkommen durchgeführt werden. 
Dieser interkommunale Charakter grosser Bodenkultur¬ 
anlagen einerseits und die unzulänglichen Mittel der meisten 
Einzelgemeinden andererseits drängen den Parzellenbauer 
von vornherein dazu, die Frage als eine Sache der grossen 
Politik anzusehen Der Staat muss es machen; der Staat 
muss das Geld dazu geben, ist die Losung, und der „anti¬ 
kollektivistische Bauernschädel“ erweist sich hier, wie überall 
wo es sein Interesse erheischt, sofort einer kollektivistischen 
Behandlung der Sache zugänglich. 

Am umfassendsten und grossartigsten ist der Plan einer 
staatlichen Landeskultur neuerdings von dem Bauer und 
Reichstagsabgeordneten Philipp Köhler, dem Führer des 
hessischen Flügels der deutsch-sozialen Reformpartei, ins 
Auge gefasst worden. In seiner Eigenschaft als Mitglied 
der hessischen II. Kammer hat Köhler folgenden Antrag im 
hessischen Landtag eingebracht. 

Ich beantrage die Grossherzogliche Regierung zu ersuchen um: 

I. Anordnung einer Untersuchung darüber: a) in wieviel Ge¬ 
markungen mit welcher Anzahl von Hektaren eine fach- und 
sachgemässe Entwässerung bis Ende lfd. Js. stattgefunden hat. 
oder in der Ausführung begriffen ist; b) in wieviel Gemarkungen 
und auf wieviel Hektaren entwässerungsbedürftiger Fläche eine 
fach- und sachgemässe Entwässerung noch nicht eingeführt oder 
eingeleitct ist; c) welcher Kostenbetrag ungefähr von Seiten des 
Staates aufgewendet werden müsste: 1. um eine einheitliche 
Landes-Entwässerung auf Kosten des Staates durchzuführen. 2. um 
diejenigen Besitzer etc., die bereits fach- und sachgemässe Ent¬ 
wässerungen (Drainagen) auf eigene Kosten ausgeführt und bereits 
bezahlt oder auf Tilgung begeben haben, durch Rückvergütungen 
aus Staatsmitteln angemessen zu entschädigen. 

II. Anordnung einer Untersuchung darüber: a) in wieviel 
Gemarkungen, mit welcher Anzahl von Hektaren bis Schluss 
dieses Jahres eine Parzellenvermessung stattgefunden hat oder in 
der Ausführung begriffen ist: b) wieviele Gemarkungen, mit 
welcher Hektarenzahl hinsichtlich der Ausführung und Anordnung 
einer solchen sich noch im Rückstände befinden; c) in wieviel 
Gemarkungen, mit wieviclen Hektaren eine Zusammenlegung, 
Gewannregulirung oder Feldbereinigung bis Schluss des laufenden 
Jahres ausgeführt oder eingeleitet ist: d) welche Gemarkungen, 
mit wieviclen Hektaren Bodenfläche und Art der Kultur hinsicht¬ 
lich der Ausführung oder der Einleitung einer solchen sich noch 
irn Rückstände befinden; e) welcher Kostenbetrag ungefähr von 
Seiten des Staates aufgewendet werden müsste: 1. um eine ein¬ 
heitliche Landesfeldbereinigung in Verbindung mit einer all¬ 
gemeinen Gemarkungsgrcnzregulirung auf Staatskosten durch¬ 
zuführen, 2. um diejenigen Besitzer etc., die bereits gesetzliche 
Zusammenlegungen oder Feldbercinigungen auf eigene Kosten 
durchgeführt, auch bezahlt oder auf Tilgung begeben haben, durch 
Rückvergütung aus Staatsmitteln angemessen zu entschädigen. 

III. Anordnung einer Untersuchung darüber: a) in welchen 
Gemarkungen, zu Gut kommend für wieviel Hektaren, kunst¬ 
gerechte Berieselungswcrke angelegt sind oder bis Schluss des 
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laufenden Jahres in Angriff genommen wurden: b) welche Ge¬ 
markungen des Landes mit wievielen Hektaren 1. vorzugsweise. 
2. teilweise, 3 überhaupt nicht geeignet erscheinen, durch natür¬ 
liche Berieselungsanlagen, oder mit Hilfe maschineller Vorrich¬ 
tungen bewässert zu werden: c) welche Gewässer und Systeme 
hinsichtlich der Herstellung einer einheitlichen Landes-Bewässerung 
zweckentsprechend in Frage kommen würden; daran anschliessend 
eine Untersuchung: 1. der allgemeinen Wasserverhältnisse des 
Landes, 2) über den Stand der auf Flüssen, Bächen und Quellen 
ruhenden Gerechtsamen; d) welcher Kostenbetrag ungefähr Seitens 
des Staates aufgewendet werden müsste: 1. um die verschiedenen 
Gerechtsamen auf den in Frage kommenden Gewässern abzulösen, 
2. um eine einheitliche Landes-Bewässerung zu Nutzen: aa) des 
Wiesen- und Weidelandes, ab) des Obst- und Gartenlandes, ac) 
des Acker- (Futter- und Getreide-) Landes, ad) andergewerblicher, 
hauswirthschaftlicher und hygienischer Zwecke durchzuführen. 

IV. Sofortige Einsetzung und Indienststellung eines Unter" 
suchungs-Ausschusses. gebildet zu gleichen Theilen aus Fachleuten 
und Landwirthen, mit der Aufgabe der gewissenhaften Unter¬ 
suchung der erwähnten Verhältnisse der Landeskultur. 

V. Sofortige Beantragung eines ausserordentlichen Kredites, 
um aus ihm, die durch die Thätigkeit des erwähnten Ausschusses 
nöthig werdenden Ausgaben zu bestreiten. 

VI. Abfassung einer zu veröffentlichenden Denkschrift als 
Schlussarbeit und Ergebniss der Arbeiten dieses Untersuchungs¬ 
ausschusses. 

Dieser Antrag ist entprungen aus dem Untergrund eines 
umfangreichen Agrarprogramms, das sich nichts Geringeres 
zum Ziel setzt als die Ausgestaltung Deutschlands zu einem 
„Ideal-Ackerbaustaat“ unter. „Einschränkung unnützer 
Industrie.“ Die Erhaltung und Erweiterung des Bauern¬ 
standes auf Staatskosten, wird gerechtfertigt durch den 
Hinweis einerseits auf „die Erhaltung und Stärkung der 
deutschen Wehrkraft“ und andererseits darauf, „dass die 
Nichtlandwirthe längst ihr Theil erhalten haben,“ dass nun¬ 
mehr die Reihe der staatlichen Fürsorge an dem Bauern¬ 
stand sei, „der seit jeher allein die höchsten Summen dem 
Staate zahlte, wenn man zur Guts- die Blutsteuer hinzu¬ 
zählt.“ Eine Erörterung des sich hier offenbarenden sozial- 

ß olitischen Glaubensbekenntnisses halte ich für überflüssig. 

[err Köhler ist, wie gesagt, Bauer; Dr. Böckel hat ihn seiner 
Zeit aus seiner Hofraithe herausgezogen und in den Reichs¬ 
tag gebracht. Das mag zur psychologischen Erklärung 
dieses rücksichtslos zur Weltanschauung erweiterten Bauern¬ 
egoismus genügen. Der vorliegende Antrag bleibt unbe¬ 
schadet der sozialpolitischen Eigenart seines Urhebers von 
höchster Bedeutung. Er weist einen gangbaren Weg, auf 
dem das hessische Parzellen-Bauernthum aus seiner wirt¬ 
schaftlichen Rückständigkeit zu rationelleren Betriebsformen 
und Organisationen fortschreiten kann. Die hier ins Auge 
gefassten weitgreifenden Verbesserungen des landwirtschaft¬ 
lichen Produktionsmittels, des Grund und Bodens, durch 
planmässige Geländevermessungen und Regulirungen durch 
grossartige Anlagen zur Entwässerung und Berieselung 
ganzer Landschaften, birgt in ihrem Endziel wie auch in 
ihrer Ausführung bedeutsame agrarsozialistische Momente. 
Auf sie möchte ich kurz im Einzelnen hinweisen 

Die Begründung, die der Abg. Köhler seinem Antrag 
giebt, erinnert stellenweise sehr lebhaft an die einschlä¬ 
gigen Ausführungen in Bebel’s bekanntem Buch „Die Frau 
und der Sozialismus.“ „Ueber den Nutzen der Entwässe¬ 
rungen und der Feldbereinigungen ein Wort zu sagen, ist 
wohl unnötig“, heisst es in jener Begründung, „doch 
dürfte zu erwähnen sein, dass Entwässerungen in grossen 
Bezirken, wie sie das Gelände vorzeichnet, zweckdienlicher 
auszuführen sind, als wo die Grenzen der Gemarkung etc. 
den Plan beeinflussen. Bei Feldbereinigungen im grossen 
Maassstab wie hier vorgesehen, dürfte vor Allem es mög¬ 
lich sein, eine radikale Richtiglegung — Geradelegung — 
der Gemarkungsgrenzen herzustellen. Die ebenfalls vor¬ 
gesehene Bewässerung, die sogar eine allgemeine Be¬ 
rieselung des Getreide-, Obst- und Gartenlandes vorsieht, 
dürfte die meiste Gegnerschaft erfahren. Aber der Antrag¬ 
steller kann sich der Ansicht nicht verschliessen, dass — 
nachdem Aegypten, Syrien, China und andere Länder, die 
wir nicht auf die gleiche Höhe der von uns gewohnten 
Kultur zu stellen gewohnt sind, seit 2 und 3000 Jahren uns 
hierin voraus sind — wir nun auch nicht länger mehr 
zögern sollten, um die Gewässer auch unseres Landes der 
Landwirthschaft nutzbar zu machen. Gerade das dürre Jahr 


1893 dürfte Manchen belehrt haben. Da floss inmitten der 
vertrockneten Wiese zwecklos der Bach dem Rhein und 
dem Meere zu. Und droben auf dürrem Acker gewann 
man das vertrocknete Korn zu Futterzwecken, während im 
Thal der Rhein und der Main, die Lahn und die Wetter, 
die Nidder und die Nidda ihre erquickenden Fluthen zweck¬ 
los dem Meere zuwälzten. Zwar schreitet die Vermehrung 
der Volkszahl des Deutschen Reiches stetig weiter und 
endlich mag einmal eine Grenze kommen, wo thatsächlich 
der deutsche Boden bei höchster -Kultur nicht mehr sein 
Volk zu ernähren vermag, aber dieser Zeitpunkt wird weit, 
weit in die Ferne gerückt, wenn der Lundwirthschaft diese 
Hülfe, die Bewässerung gegeben wird, die unsere Ernten 
an sich erhöht und meist im Jahre zwei Ernten gewinnen 
lässt.“ 

Es thut natürlich dem Verdienste des Abg. Köhler 
keinen Abbruch, wenn er sich die Anregungen zu seinem 
gross angelegten Verbesserungsplan, aus dem Werke eines 
sozialistischen Schriftstellers geholt hat. Ich will auch mit 
diesem Hinweis ihm und seinen politischen Freunden nicht 
die Freude an ihrem Antrag verderben. Aber es ist in 
hohem Maasse interessant, den Durchsickerungsprozess auch 
der sozialistischen „Zukunftsstaats“-Ideen direkt in die Kreise 
der ausgesprochensten „Eigenthumswütheriche“ hinein zu 
konstatiren. Der Glaube an die Möglichkeit so grossartiger 
Umgestaltungen des landwirtschaftlichen Bodens wirkt 
allein schon revolutionirend auf die Vorstellungswelt des 
Landmannes und zieht ihn in den Strom fortschrittlichen 
Denkens hinein. Vor allem aber wird gerade die bäuerliche 
Eigenthumsidee auf’s schwerste erschüttert. 

Das bäuerliche Eigenthumsgefühl haftet an dem ererbten 
Grundbesitz in seiner im Einzellall bestimmten Verkörperung. 
Der Acker, auf den das Kind schon mitgenommen wurde, 
auf dem es mit seinen kindlichen Kräften bei der Arbeit 
der Grossen mithelfen durfte, von dem es auf hochbeladenem 
Wagen nach Hause gefahren wurde, ist mit seinen frühsten 
und schönsten Erinnerungen verknüpft. Das bestimmte Stück 
Feld, die bestimmte Wiese, das bestimmte Obststück ist mit 
seiner charakteristischen Lage, Eigenart und Benennung ein 
Theil des bäuerlichen Denkens und Fühlens geworden und 
diese konkreten Bilder schweben dem Erwachsenen vor, 
wenn er an sein Eigenthum denkt. Daran liegt es, dass 
das Eigenthum an bestimmtem Grund und Boden viel tiefer 
in die Seele hineinwächst, als das Eigenthum an bestimmten 
industriellen Produktionsmitteln oder Kapitalien. Durch die 
Regulirung und noch viel mehr durch die Konsolidirung 
(Zusammenlegung) der Flur werden aber diese besonderen 
Anker des Eigenthumsgefühls aus der Tiefe des bäuerlichen 
Innenlebens herausgerissen. Dem gegenüber flammt das 
noch unter der Asche glimmende alte Gefühl des Ge¬ 
meineigenthums an der Dorfgemarkung plötzlich einmal 
wieder auf. 

Dabei ballt das gemeinsame Interesse die vielen Kleinen 
gegen die wenigen Grossen in der Gemeinde zusammen. Wo 
in Hessen seither Konsolidirungen stattgefunden haben, sind 
bittere Klagen laut geworden aus den Reihen der Kleinen 
gegen die wirtschaftlich Stärkeren, die wie in allen Ge¬ 
meindeangelegenheiten so auch in dieser den bestimmenden 
Einfluss haben. Ja die Furcht der kleineren Besitzer vor 
Benachteiligung durch Zuweisung sehr entfernter oder 
sonst minderwertiger Landstücke seitens der auf ihren 
Vortheil mehr als auf Unparteilichkeit bedachten Dorf¬ 
grössen, hat sich vielfach gegen die Konsolidirung mit Er¬ 
folg gesträubt. Würde der Antrag Köhler durchgesetzt, 
so würde zunächst die Masse der Kleinen in den Dörfern 
stürmisch daraufhin drängen müssen, sichere Garantieen zu 
erhalten dafür, dass bei den Umlegungen ihre Interessen 
derart gewahrt werden, dass man ihnen die nächstliegenden 
Grundstücke zuweist. Und das gilt vor allem für die Masse 
der Auch-Bauern, die ihren Ackerbau in den Tagen und 
Stunden die ihnen ihre landwirtschaftliche oder industrielle 
Lohnarbeit freilässt, mitbesorgen müssen. Ihnen muss es 
ganz besonders darum zu thun sein, durch Nahelegung Zeit¬ 
aufwand und Fuhrkosten zu sparen. Mit dieser Zusammen¬ 
legung der Zwergbesitze in möglichste Nähe der Ortschaft 
wäre auch zugleich wieder die Vorbedingung gegeben, fin¬ 
den Uebergang dieser Zwergbauern zur Gemüse und Obst- 
I gärtnerei. Bei den kleinsten wird es sich dabei fast nur 
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um Produktion zum Selbstgebrauch handeln, und schon aus I 
dieser Erwägung heraus wird auch der Sozialist gegen den 
Hausgarten als angenehmes Zubehöhr zu einer menschen¬ 
würdigen Wohnung nichts einzuwenden haben. 

Des weiteren aber wird die Durchführung der Landes¬ 
kultur auf Staatskosten einen Umwandelungsprozess nahe 
legen, der den Vater des Antrags am unsympathischsten 
berühren wird, der aber nichtsdestoweniger die Sozialisten 
am meisten interessiren muss. Der Abg. Köhler schreckt 
nicht davor zurück, der Gesammtheit der nichtlandwirth- 
schaftlichen Steuerzahler zuzumuthen, die Mittel für seinen 
grossartigen Verbesserungsplan den Grundbesitzern zum 
Geschenk zu machen. Da wo bereits Flurregulirungen statt¬ 
gefunden haben, soll dieses Geschenk geradezu die Form 
einer Geld-„Entschädigung“ annehmen. Er glaubt die Ge¬ 
sammtheit der Nichtlandwirthe zu dieser Gutmüthigkeit ver¬ 
anlassen zu können durch den Hinweis auf die Stärkung 
der Wehrkraft und die seitherige stiefmütterliche Behand¬ 
lung der Landwirthe. Er überschätzt damit doch die „Gut¬ 
müthigkeit“ der Nichtbauern gar sehr; daraus wird nichts 
werden. Aber darüber würde sich reden lassen: Der 
Staat giebt das Geld. Die Aufwendungen aber werden auf 
die Gemarkungen eingetragen auf ewige Zeit. Die Ver¬ 
zinsung mag durch Naturalabgaben stattfinden. Die Ge¬ 
sammtheit erhält auf diese Art ein Mitbesitzrecht auf die 
aus ihren Mitteln verbesserten Ländereien, und aus diesem 
Mitbesitzrecht ergeben sich selbstverständlich auch gewisse 
Einschränkungen des Verkaufs-, Vererbungs- und Verschen- 
kungsrechtes an Grund und Boden. Auf diesem Wege 
lassen sich die Interessen der Bauernschaft mit denen der 
Gesammtheit sehr wohl vereinigen. 

Neben den agrarsozialistischen Momenten, die in dem 
Antrag schlummern, fehlt es auch nicht an Momenten, die 
für die Industriearbeiterschaft von unmittelbarem Interesse 
sind. Vor allem eins: jede Steigerung der landwirtschaft¬ 
lichen Produktion schreit nach entsprechender Steigerung 
der Konsumtion. 

Der Antrag wird schwerlich in der kommenden Session 
zum Siege geführt werden. Aber ebensowenig wird die 
ihn tragende Strömung ihn untersinken lassen. Und diese 
Strömung wird nicht unwesentliche Verstärkung aus dem 
Umstand ziehen, dass mit dem Antrag zugleich eine Fülle 
von Beschäftigung auf dem Lande in Aussicht gestellt ist. 
Daran ist auch die Industriearbeiterschaft mittelbar und un¬ 
mittelbar interessirt. 

Sollte aber das Hessenland auf dem Wege der Landes¬ 
kultur in grossem Maassstabe vorangehen, so würden die 
übrigen Staaten aus wirtschaftlichen und ideellen Gründen 
zu folgen genöthigt sein. 

Giessen. Eduard David. 

Zur deutschen Berufs- und Gewerbezählung. Dem 

Reichstag ist der Entwurf einer Berufs- und Gewerbezählung 
im Jahre 1895 zugegangen, dessen Bestimmungen folgender- 
maassen lauten: 

§ 1. Im Jahre 1895 wird eine Berufs- und Gewerbe¬ 
zählung für den Umfang des Reiches vorgenommen. § 2. Die 
statistischen Aufnahmen werden von den Landesregierungen 
bewirkt. Die Lieferung der erforderlichen Erhebungs¬ 
formulare und die Verarbeitung des Urmaterials erfolgt, so¬ 
weit dies nicht von den Landesregierungen übernommen 
wird, von Reichswegen. Die den Landesregierungen durch 
die Lieferung der erforderlichen Erhebungsformulare und 
durch die Bearbeitung des Urmaterials erwachsenden Kosten 
werden vom Reich nach einem vom Bundesrath festzustel¬ 
lenden Satze vergütet. Die vorzulegenden Fragen dürfen 
sich, abgesehen von dem Personen- und Familienstande und 
der Religion, nur auf die Berufsverhältnisse und sonstige 
regelmässige Erwerbsthätigkeit beziehen. Jedes Eindringen 
in die Vermögens- und Einkommensverhältnisse ist aus¬ 
geschlossen. § 4. Der Bundesrath bestimmt den Tag der 
statistischen Aufnahmen und erlässt die zur Ausführung 
dieses Gesetzes erforderlichen Vorschriften. § 5. Wer die 
auf Grund dieses Gesetzes an ihn gerichteten Fragen wissent¬ 
lich wahrheitswidrig beantwortet oder diejenigen Angaben 
zu machen verweigert, welche ihm nach diesem Gesetze 
und den zur Ausführung desselben und bekannt gemachten ; 


I Vorschriften obliegen, wird mit Geldstrafe bis zu 30 M. 
bestraft. 

Diesem Entwürfe ist die folgende Begründung beigegeben; 

Bereits seit mehreren Jahren ist sowohl m der Volks¬ 
vertretung, in der Wissenschaft und in der Presse, als auch 
von Seiten der Behörden der Wunsch nach Vornahme einer 
neuen Berufs- und Gewerbezählung lebhaft zum Ausdruck 
gelangt. Dieser Wunsch ist als berechtigt anzuerkennen. 
Seit der letzten Zählung dieser Art vom 5. Juni 1882 haben 
sich die gewerblichen Berufsverhältnisse zweifellos sehr er¬ 
heblich verändert; es liegen Anzeichen dafür vor, dass die 
Verschiebungen auf dem Gebiete der Handels- und Gewerbe- 
thätigkeit gerade während des letzten Jahrzehnts besonders 
stark und bedeutsam gewesen sind. Aus solchen Anzeichen, 
welche unter Anderem in den Nachweisungen über die Er¬ 
gebnisse der Unfallversicherung, in der Dampfkessel-Statistik, 
sowie in einigen gewerbestatistischen Spezialarbeiten für 
einzelne Städte hervortreten, wird beispielsweise ge¬ 
folgert, dass seit 1882 die Zahl der Fabrikarbeiter im König¬ 
reich Sachsen sich um etwa 100000 vermehrt habe, und 
dass in den 5 Jahren von 1886 bis 1891 die Zahl der haupt¬ 
sächlich industriellen Arbeiterschaft im Reiche um 1,4 Mil¬ 
lionen, oder um etwa 40 pCt. gewachsen sei. Ueber Ver¬ 
änderungen innerhalb des Bereichs der Unfallversicherungs¬ 
gesetze gewähren zwar schon die Nachweisungen der Berufs¬ 
genossenschaften in manchen Beziehungen werthvolle Auf¬ 
schlüsse; dieselben umfassen jedoch nur einen Theil der 
gewerblichen Thätigkeit und lassen viele wichtige Einzel¬ 
heiten nicht erkennen. Ueber die Zahl der landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiter geben sie überhaupt keine Auskunft. Der 
Mangel an einem ausreichenden Ueberblick über die in Frage 
kommenden Verhältnisse macht sich bei dem weit zurück¬ 
liegenden Zeitpunkte der letzten Aufnahme in einer Reihe 
von Beziehungen sowohl bei den Arbeiten der Gesetzgebung, 
als auch bei der Thätigkeit der Verwaltung mehr und mehr 
fühlbar. Unter diesen Umständen ist das Bedürfniss nach 
Erneuerung der Berufs- und Gewerbezählung nicht in Zweifel 
zu ziehen. Dass der Weg der Gesetzgebung beschritten 
wird, um zur Vornahme der neuen Zählung zu gelangen, 
beruht darauf: Es soll den statistischen Aufnahmen eine un¬ 
zweifelhafte rechtliche Grundlage gegeben, insbesondere die 
wahrheitsgemässe Beantwortung der an die Haushaltungs- 
Vorstände und einzeln stehenden Personen zu richtenden 
Fragen gesichert werden. 

Zur Organisation des Arbeitsnachweises in Deutsch¬ 
land. Wie Regierungsorgane mittheilen, sind die Provinzial¬ 
behörden ersucht worden, darauf hinzuwirken, dass min¬ 
destens in allen Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern 
städtische Arbeitsnachweise errichtet werden. Ferner sollen 
die Behörden ihr Augenmerk darauf richten, wie dem Ent¬ 
stehen ausgedehnter Arbeitslosigkeit vorzubeugen sei und 
die Wirkungen eines unvermeidlichen Arbeitsmangels ge¬ 
mildert werden könnten. Zu dem Zwecke wird auf die 
Eigenschaft des Staates und der kommunalen Vertretungen 
als Arbeitgeber hingewiesen und betont, dass es zweck¬ 
entsprechend sei, Arbeiten, die nicht unbedingt zu einer 
bestimmten Zeit ausgeführt werden müssten, für die Zeit 
des Arbeitsmangels aufzusparen. Auch wird für die Zeit 
geringeren Bedürfnisses an Stelle sofortiger Arbeiterent¬ 
lassung Verkürzung der Arbeitszeit und Einlegung von 
Feierschichten empfohlen. Um aber durch diese Fürsorge 
nicht einen grösseren Arbeiterstrom nach den grossen Städten 
zu lenken, soll Vorsorge getroffen werden, dass zu soge¬ 
nannten Nothstandsarbeiten nur solche Beschäftigungslose 
zugelassen werden, die in der Gemeinde ihren Unter¬ 
stützungswohnsitz haben oder wenigstens schon eine be¬ 
stimmte Zeit in regelmässiger Arbeit gestanden haben. 

Lohnpolitik der preussischen Staatsbahnen. Durch 
ein Arbeiterblatt in Frankfurt a. M. ist folgendes Schreiben 
der dortigen staatlichen Werkstättenleitung bei der Staats¬ 
bahn bekannt geworden: „Eisenbahn-Direktionsbezirk Frank¬ 
iert a. M. Königliche Hauptwerkstätte. Journal - Nr. 

Frankfurt a. M.Dezember 1894. Wohllöbl. 

Im Begriff, eine Aenderung der Lohnskala für unsere Ar- 
! beiter cintreten zu lassen, wäre es uns sehr erwünscht, zu 
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erfahren, welche Lohnsätze Ihrerseits den in Ihrem Etablisse- ! 
ment beschäftigten verschiedenen Handwerkern und den 
Handarbeitern (Taglöhnern) gewährt werden, sowie welchen 
Akkordverdienst dieselben durchschnittlich (täglich, wöchent¬ 
lich oder monatlich) erreichen. Mit unserer ergebenen Bitte, 
uns gefälligst eine kurze Mittheilung hierüber zukommen 
lassen zu wollen, verbinden wir die Versicherung unseres 
besonderen Dankes für Ihre Bemühung. Einen Briefum¬ 
schlag zur gefälligen Benutzung für die Antwort fügen wir 
ergebenst bei. gez. Oelert.“ Hiernach entsteht die Frage, 
ob die preussischen Staatsbahnen ihre Arbeiter besser oder 
schlechter zahlen wollen, als die Privatunternehmer. Die 
Antwort darauf kann nach Lage der Dinge nicht zweifel¬ 
haft sein und wirft ein grelles Licht auf die Lohnpolitik 
dieser „Musterstätten der Arbeiterfürsorge“. 

Der Rückgang der Einwanderung in den Vereinigten 
Staaten. Der Bericht des Superintendenten Stump vom 
National Immigration Bureau zeigt einen wesentlichen Rück¬ 
gang der amerikanischen Einwanderung im Laufe des 
Fiskaljahres 1893/94. Im Laufe der Berichtsperiode kamen 
in amerikanischen Häfen (und über die Landesgrenzen) 
288020 Einwanderer an, von welchen 2389 die Landung 
nicht gestattet wurde und deren Rücktransport den be- 
betreflfenden Dampfergesellschaften zur Last fiel. Auf 
gleichem Wege wurden 417 Einwanderer, die amerikanischen 
Gemeinden im ersten Jahre ihres Aufenthaltes in Amerika zur 
Last fielen, repatriirt. Der Vergleich mit den bezüglichen 
Daten der Vorjahre ergiebt einen Rückgang der Einwande¬ 
rung um 150000 Personen gegen das Vorjahr und einen 
solchen von 180000 gegen 1891/92. Diese Abnahme ver¬ 
theilt sich folgendermaassen: 


Einwanderung aus 

1894 

Abnahme 

absolut in Prozenten 

Italien. 

. . 42977 

29168 

59,5 

Deutschland. 

. . 53989 

24942 

' 58,4 

Schweden. 

. . 18286 

17424 

51,2 

Polen und Russland . . . 

. . 38666 

13334 

74,3 

Irland. 

. . 30231 

13347 

69,3 

England und Wales . . . 

. . 18748 

10926 

64,7 

Ungarn. 

. . 14 700 

8129 

64,2 


Die Abnahme dürfte gleichmässig auf die Krise in den 
Vereinigten Staaten als die strengere Durchführung der Ein- 
wanderungsgesetze zurückzuführen sein. 


Soziale Zustände. 


Zahl der Arbeitslosen in England. Keir-Hardie be¬ 
hauptet in einem in London gehaltenen Vortrag, dass es 
eine Million Arbeitsloser in England gäbe. Er stützt sich 
auf den Prozentsatz der arbeitslosen Mitglieder der Gewerk¬ 
vereine, der sich auf 7 pCt. belaufe; das seien gelernte 
Handwerker; bei gewöhnlichen Arbeitern müsse das Ver- 
hältniss naturgemäss schlimmer sein. Keir-Hardie veran¬ 
schlagte es auf 10 pCt. Dieser Berechnung zufolge hätten 
1 300000 industrielle Arbeiter keine Beschäftigung. 


Sterblichkeit in London. Nach offiziellen Angaben 
war die Sterblichkeit auf das Jahr und 1000 Personen be¬ 
rechnet in den armen und schlecht verwalteten Bezirken 
Londons: Strand; 38,9; Rotherhithe: 35,2; St. Pancras: 37,2; 
Bermondsey: 29,0; Whitechapel: 30,7; Deptshad: 36,5; 
Boundary Street: 40,0. Dagegen betrug sie in Hanover 
Square (St. George): 17,5; in Wandsworth: 15,7 — im Durch¬ 
schnitte für ganz London 20,6. — Nach einer anderen Be¬ 
rechnung stellt sich die Sterblichkeit in Distrikten, in denen 
durchschnittlich 


unter 15 pCt. 


15-20 „ 

20-25 „ 

25-30 „ 

30—35 w 
über 35 „ 


der Bevölkerung in Wohnungen lebt, in denen 
mindestens zwei Personen auf einen Raum 

kommen, auf.17,51 

.19,51 

.20,27 

.21.76 

.23.92 

. 25,07 vom Tausend. 


Arbeiterbewegung. 


Reglement für den Trade Unions - Kongress. Das 

parlamentarische Komitö des Trade Unions-Kongresses hat 
nach mehreren Sitzungen die neuen „Standing Orders“ fest¬ 
gestellt. Dieselben bestimmen, dass die Delegirten zur 
Zeit ihrer Wahl in ihrer Branche beschäftigte Arbeiter oder 
angestellte Beamten ihrer Trade Union sein müssen. Die 
Grundlage der Vertretung wurde dahin fixirt, dass je 2000 
Mitglieder einen Delegirten zu senden haben und soll für 
je 1000 Mitglieder 1 £ und für jeden Delegirten 10 sh. ge¬ 
zahlt werden. Ins parlamentarische Komitö sollen nicht 
zwei Mitglieder einer Branche gewählt werden. Die Sprech¬ 
dauer wird für die künftigen Kongresse mit 15 Minuten für 
Antragsteller und 10 Minuten für Redner fixirt und der 
Präsident wird ermächtigt, die Debatte zu schliessen, wenn 
er der Ansicht ist, dass keine praktische Meinungsverschieden¬ 
heit unter den Delegirten besteht. 


Bewegung unter den englischen Postbeamten. Eine 
Versammlung von Angestellten der englischen Post, die 
ausser von London auch von Liverpool, Birmingham, Leeds 
und anderen Städten beschickt war, verlangte die Anerken¬ 
nung der Organisationen der Postbeamten; ferner die Nieder¬ 
setzung einer Enquete-Kommission über die Lage der Post¬ 
beamten; einen Minimal-Wochenlohn von 24 s. mit einer 
jährlichen Steigerung von 2 s.; frühere Pensionirung und 
Vorsorge für Kinder und Waisen der während der Dienst¬ 
zeit verstorbenen Beamten. 


Amerikanischer Arbeiterkongress. Auf dem am 14. 
und 15 d. M. in Denver abgehaltenen Kongress der 
Amerikanischen Federation of labour, dem auch John 
Burns aus England beiwohnte, geriethen Sozialisten und 
Gewerkschaften ziemlich scharf an einander. Die ange¬ 
nommenen Resolutionen weisen auf die englischen Trade 
Unions als Muster hin und verwerfen die von den Sozialisten 
befürwortete Politik. 


Beköstigung der Schulkinder in London. In der ersten 
Sitzung des neu constituirten Londoner Schulrathes wurde 
eine Frage von höchster Wichtigkeit angeregt. Der Schulrath 
Macuamara wies darauf hin, dass von den 340000 Schul¬ 
kindern, die der Londoner Schulbehörde unterstehen, etwa 
43000 keine gehörige Nahrung haben; wenn man die Wirk¬ 
samkeit der Privatgesellschaften zur Beköstigung armer 
Schulkinder noch so hoch veranschlagt, gingen doch täglich 
mindestens 24000 Kinder hungrig und ohne Aussicht auf 
Nahrung nach Hause. Deshalb wurde ein Comite eingesetzt, 
das statistische Daten erheben und Mittel zur Abhilfe Vor¬ 
schlägen sollte. Sehr bezeichnend ist der von radicaler 
Seite ausgehende Vorschlag, der freilich zunächst noch 
keine Aussicht auf Annahme hat, man solle garnicht nach 
der Armuth der Schulkinder fragen, sondern ein- für allemal 
als Princip feststellen, dass jedes Kind, das es nicht ab¬ 
lehne, ein Recht auf Verköstigung durch die Schule hab£. 
Sollte man gerade in England zuerst die Consequenzen der 
allgemeinen Schulpflicht erkennen? 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Verzögerung der gewerblichen Sonntagsruhe für das 
Deutsche Reich. Bemerkenswerth ist, wie der verzögerte 
Erlass der gesetzlichen Vorschriften über die Sonntagsruhe 
für Industrie und Handwerk auf das Zeitungsgewerbe ein¬ 
wirkt. So schreibt jetzt die Kölnische Volkszeitung, das 
grösste katholische Blatt Deutschlands: „Als Uebelstand wird 
es gegenwärtig vielfach empfunden, dass allwöchentlich die 
Pause zwischen dem Erscheinen des Zweiten Sonntags- und 
des Ersten Montagsblattes eine zu grosse ist. Wir geben 
das unumwunden zu. Der Grund liegt in der seit Anfang 
April 1892 in der Druckerei der Kölnischen Volkszeitung 
voll eingeführten Sonntagsruhe — einer Massnahme, für 
welche ebenso wohl religiöse wie soziale Erwägungen 
sprachen, die auch heute noch in voller Geltung sind. Zu 
unserem Bedauern ist die bei Inkrafttreten des Arbeiter- 
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schutzgesetzes, der Novelle zur Gewerbeordnung vom 
1. Juni 1891, vorgesehene gesetzliche Sonntagsruhe für die 
Industrie bis heute nicht zur That geworden, und wird es 
wohl Angesichts der neuerdings unverkennbar gewordenen 
sozialpolitischen Versumpfung so bald nicht werden. Alle 
diejenigen Betriebe nun, welche inzwischen frei¬ 
willig mit Einführung der vollen Sonntagsruhe vor¬ 
gingen, befinden sich denen gegenüber in wirt¬ 
schaftlichem Nachtheil, welche nach wie vor die 
Ausserachtlassung der Sonntagsruhe für ange¬ 
bracht halten. Das macht sich auch im Zeitungsgewerbe 
fühlbar, und die Kölnische Volkszeitung insbesondere ist 
darin ihrem nächsten Wettbewerb gegenüber sehr im Nach¬ 
theil. Es wird nicht anders werden, als bis durch die noch 
ausstehenden regierungsseitigen Massnahmen allen Zeitungs¬ 
druckereien die Sonntagsruhe zur gesetzlichen Pflicht ge¬ 
macht ist.“ Das Blatt kündigt hierauf die Einschiebung einer 
neuen Ausgabe zwischen die bisher erschienenen Sonn¬ 
abends- und Montagsblätter an. Muss die Reichsbehörden 
Angesichts solcher Kundgebungen nicht selbst eine Art Be¬ 
schämung über den Schneckengang der offiziellen Sozial¬ 
reform anwandeln? 

Weibliche Fabrikinspektoren für Deutschland. Den 

Anfang mit einer sehr dankenswerten und auf dieser Seite 
doppelt zu begrüssenden öffentlichen Bewegung für die An¬ 
stellung weiblicher Fabrikinspektoren auch in Deutschland 
hat kürzlich die Leipziger Ortsgruppe des Allg. Deutschen 
Frauenvereins mit einem Vortrag von Frl. Auguste Schmidt 
über „Die Notwendigkeit weiblicher Fabrikinspektoren“ 
gemacht. Die Frage, in wieweit das in sozialpolitischer Be¬ 
ziehung so wichtige Amt der Fabrikinspektoren — natür¬ 
lich wo es sich um die Aufsicht über Arbeiterinnen handelt 
— an Frauen übertragen werden könne, stehe seit langem 
im Vordergründe der Agitation des Allgemeinen Deutschen 
Frauenvereins, so wurde in der Versammlung ausgeführt; 
an die grössere Oeflfentlichkeit hat man sich unseres Wissens 
jedoch mit der Sache noch nicht gewendet. Jetzt wird der 
„Bund Deutscher Frauenvereine“ an die Handelsminister 
der einzelnen Bundesstaaten eine Petition richten, in welcher 
um eine Aenderung der Bestimmungen der am 1. April 1894 
vollständig in Kraft getretenen Gewerbe-Novelle vom 1. Juni 
1891 ersucht wird. Unzweifelhaft bildet diese letztere den 
Kern- und Mittelpunkt der ganzen auf den Arbeiterschutz 
ausgehenden Reichsgesetzgebung, und die Fabrikinspektoren 
sind dabei die wesentlichen Organe des Staates. Aber 
wenn man bedenkt, dass die vielen weiblichen Arbeiterinnen 
in allen die gesundheitliche Schädigung, wie Sittlichkeits¬ 
bedenken betreffenden Fragen darauf angewiesen sind, mit 
männlichen Beamten zu verhandeln, denen gegenüber eine 
gewisse Scheu sie eher zum Schweigen, als zur offenen, 
vertrauensvollen Aussprache veranlasst, so wird man be¬ 
greifen, dass eine Aenderung in dieser Hinsicht dringend 

f eboten erscheint. Die Petition des „Bundes Deutscher 
rauenvereine“ bezeichnet mit Rücksicht darauf, dass seit 
1889 das Institut weiblicher Fabrikinspektoren bereits in 
Nordamerika, England und Frankreich eingeführt und sich 
trefflich dort bewährt hat, auch für Deutschland die Ge¬ 
währung dieser Forderung als einen Ausfluss der Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit. Im Jahre 1892 waren in Deutschland 
223 538 Arbeiterinnen im Alter von 16—21 und 337 499 über 
21 Jahre in Fabrikbetrieben beschäftigt. Ausserdem zählte 
man noch 72692 jugendliche Arbeiterinnen von 12—16 Jahren. 
In der für Sachsen so wichtigen Textilindustrie waren in 
grösseren Betrieben 283 017 Arbeiterinnen über 16 Jahre 
beschäftigt. Erwäge man diese Verhältnisse mit ernstem 
Sinne, so wird man die Forderung, eine Aufsichtsbehörde 
zu schaffen, welche dem eigensten Wesen des Weibes mit 
Verständniss gegenübersteht und durch ihr Geschlecht besser 
befähigt ist, den speziellen körperlichen und sittlichen Eigen¬ 
schaften der Arbeiterinnen Rechnung zu tragen nicht 
unbillig finden. Mit Recht hob die Rednerin hervor, dass 
dieselben Gründe, welche den weiblichen Arzt erheischen, 
da viele Tausende von Frauen lieber zu Grunde gehen 
oder dem Siechthum sich aussetzen, ehe sie gewisse Leiden, 
die mit ihrer Geschlechtssphäre Zusammenhängen, dem 
männlichen Arzte gestehen, dass dieselben Gründe also bei 
der Frage des weiblichen Fabrikinspektorats obwalten. Ist 


ja doch, der Fabrikarbeiterin gegenüber, der Fabrikinspektor 
gesetzlich die erste Instanz, ehe der Arzt nothwendig ge¬ 
worden ist. Schwer fällt dabei ins Gewicht, dass die Be¬ 
nutzung weiblicher Arbeitskraft eine steigende Tendenz 
zeigt, und dass dadurch die üblen Folgen vergrössert 
und verallgemeinert werden. Man kann dieser Bewegung 
nur die grösste Verbreitung und Lebhaftigkeit, sowie einen 
guten Erfolg wünschen. Vorbedingung dafür wird freilich 
sein, dass die Frauenvereine mehr mit den' eigentlichen 
Arbeiterinnen in Verbindung treten. 

Internationaler Arbeiterschutz im belgischen Par¬ 
lamente. Von sozialistischer Seite wurde in der Kammer¬ 
sitzung vom 12. d. M. auf den von der Schweizer Regie¬ 
rung geplanten neuen Arbeiterschutz-Kongress mit dem 
Ausdruck des Wunsches hingewiesen, dass Belgien nicht nur 
diesem Unternehmen der Schweiz seine Unterstützung leihen, 
sondern sich an die Spitze der Bewegung zu Gunsten einer 
internationalen Arbeiterschutz-Gesetzgebung und Arbeits¬ 
regelung stellen möge. Diese Anregung wurde, wie der 
Kölnischen Volks-Zeitung von Brüssel berichtet wird, allseitig 
sehr günstig aufgenommen. 

Sozialpolitische Gesetzgebung in den australischen Ko¬ 
lonien. Da in den nach demokratischen Grundsätzen re¬ 
gierten britischen Kolonien die breiten Massen die Gesetz¬ 
gebung direkt beeinflussen, hat die gesetzgeberische Arbeit 
der dortigen Parlamente ein erhöhtes sozialpolitisches 
Interesse.— In Südausralien hat die gesetzgebende Ver¬ 
sammlung ein Gesetz angenommen, das in der politischen 
Geschichte der Welt wohl vereinzelt dastehen dürfte. Die 
dortige Regierung ist entschlossen, die Steuerlast so zu 
vertheilen, dass der ausser Landes lebende Eigenthümer von 
Grundbesitz zur Zahlung der Steuern zugezogen wird. Das 
Gesetz ist so umfassend, dass sogar alle ausser Landes 
bestehenden Gesellschaften und Handelshäuser, die in Süd- 
australien ein Geschäftslokal haben, als auswärts lebende 
Grundbesitzer angesehen und demgemäss besteuert werden. 
— Die Kolonie Viktoria hat das von Neuseeland gegebene 
Beispiel nachgeahmt und ein Gesetz angenommen, welches 
den unentwickelten Landbesitz (unimproved land-values) 
besteuert. Nur hat die Regierung ihre Vorlage abändern 
müssen. Sie wollte eine graduirte Steuer auf Landbesitz 
von 2000 Mk. Werth an legen; die gesetzgebende Versamm¬ 
lung bestätigte zwar den Grundsatz, setzte jedoch den 
Minimalweith steuerpflichtigen Grundbesitzes auf 10000 Mk. 
fest, was für die finanziell sehr bedrängte Kolonialregierung 
einem Ausfall von 3200000 Mk. gleichkommt. — Wenig er- 
muthigend sind ausserdem die Erfahrungen, welche die Re¬ 
gierung mit ihrer Gründung von Dorfniederlassungen 
(village-settlements) gemacht hat. Diese Massnahme sollte 
der Noth der städtischen unbeschäftigten Arbeiter abhelfen, 
welche man in grosser Zahl auf das offene Land abschieben 
und dort ansiedeln wollte. In der Entfernung von nur 
45 Meilen von Melbourne wurde ein fruchtbares, aber von 
dichtem Busch bedecktes Grundstück von 52000 Acres in 
der Nähe zweier Eisenbahnstationen zur Anlage von Dorf- 
schaften bestimmt. Die Unternehmer boten günstige Be¬ 
dingungen. Die unbeschäftigten Arbeiter sollten theils in 
Baargeld, theils in Land bezahlt werden, je 5 bis 20 Acres 
für jeden Mann, die gelichtet und urbar gemacht werden 
sollten zu nachheriger Niederlassung. Die Arbeiter mussten 
abwechselnd 14 Tage an der Urbarmachung des staatlichen 
Grundbesitzes, und 14 Tage auf ihrem eigenen Land ar¬ 
beiten. Für die 14tägige Arbeit auf der Domäne erhielten 
sie 80 Mk. Löhnung; für die Arbeit auf eigenem Lande 
nichts. Um die Vernachlässigung ihrer eigenen Landan¬ 
weisung zu verhindern, durften sie die abwechselnde Arbeit 
für die Regierung erst dann in Angriff nehmen, wenn sie 
auf ihrem eigenen Land soviel gelichtet hatten, als zuvor 
auf dem Regierungsland. Mancherlei Klagen sind laut ge¬ 
worden. Sie betreffen die Löhnung, welche als unzureichend 
getadelt wird, und die Ausdehnung der eigenen Land¬ 
anweisung, welche ungenügend sein soll zum Unterhalt 
einer Familie. Aber die Regierung in ihrer Geldnoth hat 
die Mittel nicht, ein anerkannt gutes Projekt besser zu 
unterstützen. — ln Neu-Südwales ist ein ähnliches Pro¬ 
jekt zur Abschiebung der unbeschäftigten Arbeiter von 
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grösserem Erfolg gekrönt worden. Ja so gross sind die 
natürlichen Hilfsquellen dieser ältesten australischen Ko¬ 
lonie, dass der Finanzminister sich mit dem Gedanken 
trägt, die zu öffentlichen Arbeiten benöthigte Anleihe von 
15 Millionen Mk. innerhalb der Kolonie selbst aufzunehmen. 

In Neuseeland hat Mr. Reeves, der Arbeitsminister, 
eine Gesetzesvorlage eingebracht, die den ominösen Titel 
führt: Undesirable Immigrants’ Exclusion Bill, und die an die 
Maassregeln erinnert, weiche man in den Vereinigten Staaten 
zum Ausschluss der europäischen Arbeiter getroffen hat. 
Das Gesetz hat dem Wortlaut nach den Zweck, geworbene 
Arbeiter (contract labour). Schwachsinnige, Arme (paupers), 
Trunkenbolde, Schwindsüchtige, Aussätzige, und solche be¬ 
strafte Verbrecher auszuschliessen, die in Neuseeland mit 
12 Monat Zuchthaus bestraft würden. Die Definition des 
Wortes pauper ist jedoch derart, dass so ziemlich alle Ar¬ 
beiter damit gemeint sind. Denn das Gesetz kennzeichnet 
als pauper jeden unverheiratheten Mann, der über seine 
Fahrhabe hinaus nicht im Besitz von 400 M. Baargeld ist, 
und jeden verheiratheten Mann, der nicht 600 M. Baargeld 
für sich, und je 200 M. für jedes Kind hat. Selbst Touristen 
kommen unter das Gesetz. Sie dürfen sich sechs Monate 
lang aufhalten, wenn sie sich als Touristen ausweisen 
können, aber nach Ablauf dieser Frist werden sie ausge¬ 
schlossen, falls ihnen die Verlängerung des Aufenthalts ver¬ 
weigert wird. Wie viele der ursprünglichen Ansiedler in 
Neuseeland hatten bei der Landung 400 M. in der Tasche? 


Arbeiterversicherung. 


Zur Statistik der Invaliditäts- und Altersversicherung. 

Die dem Reichstag vorgelegte, im Reichsversicherungsamt 
aufgestellte Nachweisung der Geschäfts- und Rechnungs¬ 
ergebnisse der Invaliditäts- und Altersversicherungs-Anstalten 
lür das Rechnungsjahr 1893 umfasst die sämmtlichen 31 Ver¬ 
sicherungsanstalten des Deutschen Reichs. 

Wie die Nachweisung erkennen lässt, sind für diese 
Versicherungsanstalten mit insgesammt 147 Vorstandsmit¬ 
gliedern, 28 Hilfsarbeitern der Vorstände, 618 Ausschuss¬ 
mitgliedern, 60300 Vertrauensmännern, 297 Kontrollbeamten, 
606 Schiedsgerichten, 8914 besonderen Markenverkaufsstellen, 
4642 mit der Einziehung der Beiträge betrauten Kranken¬ 
kassen und 2862 in gleicher Weise mitwirkenden Gemeinde¬ 
behörden und sonstigen von der Landes-Zentralbehörde be- 
zeichneten Stellen an Entschädigungsbeiträgen 13336163,55M. 
für Altersrenten und 2797596,06 Mk. für Invalidenrenten, 
zusammen 16133759,61 Mk. gezahlt worden. 

Die Zahl der bewilligten Altersrenten betrug 31176, die 
der Invalidenrenten 33228, zusammen 64404. 

An Verwaltungskosten sind aufgewendet worden 
4681303,36 Mk., was für den Kopf des Versicherten eine 
Ausgabe von etwa 0,50 Mk. ergiebt oder 5,21 pCt. der Ge- 
sammteinnahme an Beiträgen (der erhobenen Prämie) aus¬ 
macht. Von den Verwaltungskosten entfallen 921135,44 Mk. 
auf die Kosten der Einziehung der Beiträge (§ 112 
Abs. 3 des Invaliditäts- und Altersversicherungsgesetzes), 
503210,55 Mk. auf die Kosten der Kontrolle (§128 a. a. O.) 
und 324595,03 Mk. auf die Kosten des Schiedsgerichts. 

Die Gesammteinnahme aus Beiträgen belief sich mit 
Einschluss der Beiträge für Seeleute auf 89892206,72 Mk. 

Die Zahl der verkauften Beitragsmarken beträgt rund 
98 Millionen in Lohnklasse I, 170 Millionen in Lohnklasse II, 
100 Millionen in Lohnklasse III und 61 Millionen in Lohn¬ 
klasse IV, an Doppelmarken werden rund 188000 als ver¬ 
kauft nachgewiesen. 

Der Antheil der Versicherungsanstalten an den bis zum 
Schluss des Jahres 1893 vom Rechnungsbureau endgiltig 
vertheilten Renten (§ 90 des Invaliditäts- und Altersver¬ 
sicherungsgesetzes) ergiebt bei 203529 Einzelfällen an Alters¬ 
renten und 46485 Einzelfällen an Invalidenrenten, zusammen 
250014 einen Jahresbetrag von 14859545,14 Mk. für Alters¬ 
renten und 2876829,19 Mk. für Invalidenrenten, zusammen 
17 736374,33 Mk. 

Diese Rentenbelastung repräsentirt einen Kapitalwerth 
von 83205 428 M. für Altersrenten und 24 882 550 für In¬ 
validenrenten, zusammen 108 087 978 M. 


Bis zum Schlüsse des Jahres 1893 sind 36 553 Alters¬ 
renten und 8670 Invalidenrenten, zusammen 45 223 Renten 
mit einem auf die Versicherungsanstalten entfallenden Jahres¬ 
betrage von 2 608117,04 M. für Altersrenten und 526 348,28 
Mark für Invalidenrenten, zusammen 3 134 465,32 M. in Weg¬ 
fall gekommen; es verblieben demnach am Schlüsse des 
Jshres noch 166 976 Altersrenten mit einem abzüglich des 
Reichszuschusses sich berechnenden Jahresbetrage von 
12 251 428,10 M. und 37 815 Invalidenrenten mit einem ent¬ 
sprechend berechneten lahresbetrage von 2 350 480,91 M. 

Den nach den §§ 5 und 7 des Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherungs-Gesetzes zugelassenen besonderen Kassen¬ 
einrichtungen (Eisenbahn- und Knappschafts-Pensionskassen) 
sind aus den bis zum Schluss des Jahres 1893 vertheilten 
reichsgesetzlichen Renten zur Last gelegt: 3513 Altersrenten- 
Anteile mit 354 871,45 M. Jahresrente und 3400 Invaliden- 
renten-Anteile mit 226 215,42 M. Jahresrente; von diesen 
waren bis Ende 1893: 711 Altersrenten-Anteile mit 73 365,60 
Mark Rente und 699 Invalidenrenten-Anteile mit 46153,73 M. 
Rente bereits wieder in Wegfall gekommen, sodass ein Be¬ 
stand von 2802 Altersrenten-Anteilen mit 281 505,85 M. 
Jahresrente und 2701 Invalidenrenten-Anteilen mit 180061,69 
Mark Jahresrente verblieben ist. 

Der Vermögensbestand der Versicherungsanstalten ein¬ 
schliesslich des Werths der Inventarien belief sich bei Ab¬ 
lauf des Jahres 1893 auf 227 200 019,67 M., wovon bis dahin 
19 088 759,95 M. dem Reservefonds (§21 a. a. O.) überwiesen 
worden sind. 

Die durchschnittliche Verzinsung der Kapitalanlagen 
erfolgt mit 3,66 pCt., gegenüber von 3,67 pCt. in den Vor¬ 
jahren. 

Der Durchschnittssatz der Altersrenten, welcher für den 
Geburtsjahrgang 1820 und früher 124,62 M. betrug, ist für 
den Geburtsjahrgang 1823 auf 131,48 M. gestiegen, und die 
Durchschnittshöhe der Invalidenrente, welche sich für die 
im Jahre 1891 beginnenden Renten auf 113,35 M. belief, hat 
für die im Jahre 1893 beginnenden Renten den Betrag von 
117,41 M. erreicht. 

Versicherungsgesetze und Wohlthätigkeit. Ein für 

die Wirkung der deutschen Arbeiterversicherungsgesetze 
bezeichnender Vorgang spielt sich soeben in Leipzig ab. 
Eine Anzahl dortiger Menschenfreunde erlässt einen Aufruf, 
in welchem es nach vielen Lobeserhebungen über die Ar¬ 
beiterversicherung, insbesondere das Krankenversicherungs¬ 
gesetz, weiter heisst: „Allein auch bei diesem in seiner 
Art so anerkennenswerthen Gesetze machen sich 
Härten und Lücken fühlbar und oft gerade da, wo 
solche Härten oder Lücken doppelt schwer em¬ 
pfundenwerden, bei wirklich tüchtigen und braven 
Arbeitern. Eine Härte ist es, wenn infolge gesetzlicher 
Vorschrift nach 13- oder 26wöchentlicher Unterstützung auf 
einmal die so nothwendige Hilfe aufhört, während die 
Krankheit noch fortdauert und sich vielleicht immer mehr 
verschlimmert; eine Härte ist es, dass bei ansteckenden 
oder sonstigen schweren Krankheiten der Familienmitglieder 
die Krankenkasse zwar den Arzt und die Arznei in der 
Wohnung gewähren, nicht aber die Verpflegungskosten in 
einer Krankenanstalt bewilligen darf, obgleich im Interesse 
des Kranken, im Interesse der übrigen Familie, im Interesse 
oft des Hauses und der Nachbarschaft die Ueberführung in 
eine solche Anstalt dringend geboten ist; eine Härte ist es 
endlich, wenn aus formellen Gründen Wöchnerinnen-Unter- 
stützungen oder Sterbegelder von der Kasse versagt werden 
müssen, während offenbar Noth vorhanden ist. Dass in 
solchen Fällen, die sich noch durch Aufzählung vieler anderer 
Beispiele vermehren Hessen, braven Familien, die nicht der 
Armenkasse zur Last fallen wollen, geholfen werden möge, 
erscheint nur gerechtfertigt. Es bestand zu diesem Zwecke 
schon früher ein durch freiwillige Beiträge errichteter kleiner 
Fonds, der viel Segen gestiftet hat, inzwischen aber auf¬ 
gebraucht worden ist.“ Man will diesen Fonds nunmehr 
durch Gaben privater Wohlthäter wieder erneuern. Das 
Ganze aber giebt eine Illustration zur Mangelhaftigkeit der 
deutschen Arbeiterversicherung ab, wie sie beredter nicht 
gedacht werden kann. Und dabei ist in der That das 
Krankenversicherungsgesetz noch die beste Maassnahme 
dieser Art. 
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Zur Revision des österreichischen Krankenversiche¬ 
rungsgesetzes. Wie wir seinerzeit berichteten, hat das 
Ministerium an die Krankenkassen, Handels- und Gewerbe¬ 
kammern und sonstigen Interessenten einen Fragebogen 
hinausgegeben, durch welchen es bezüglich einiger Punkte 
des Krankenversicherungsgesetzes die Meinung der Inter¬ 
essenten einholen will Bisher haben zumeist Kassen ihr 
Gutachten abgegeben, darunter die Wiener Arbeiterkasse 
und der Verband der Genossenschaftskassen Wiens, deren 
Beantwortung des amtlichen Fragebogens vielen Kassen der 
Provinz zur Richtschnur gedient hat. Das Gutachten der 
genannten zwei Institute, welches die Stellung der klassen¬ 
bewussten Arbeiterschaft zur Krankenversicherung ziemlich 
genau erkennen lässt, präzisirt seine Antworten auf die 
Fragen des Ministeriums wie folgt: 

Es spricht sich zunächst gegen die Besteuerung der 
Arbeiter nach der Höhe ihres Einkommens in Lohnklassen 
aus, weil dies mit Rücksicht auf das Akkordsystem, den 
grossen Wechsel des Arbeitsverhältnisses und der Lohn¬ 
höhe nicht durchführbar erscheint. Desgleichen negirt das 
Gutachten die Zweckmässigkeit einer Beschränkung der lür 
den Fall der Arbeitslosigkeit vorgesehenen Kassenleistungen, 
da hierdurch eventuelle Missbräuche nicht beseitigt werden. 
Dazu kommt, dass die Wanderungen der Arbeiter eine in 
den gewerblichen Verhältnissen wurzelnde Erscheinung 
seien. Es geht daher nicht an, Personen für etwas zu 
strafen, wozu sie durch die wirtschaftlichen Zustände ge- 
nöthigt wurden. 

Mit Schärfe wendet sich das Gutachten dagegen, dass 
den Unternehmern der Beitritt zu den freien Hilfskassen 
durch die Auferlegung lästiger Formalitäten verleidet, die Ent¬ 
wicklung der freien Kassen hierdurch gehemmt werden solle. 

Einer Verschärfung der Rechtsfolgen für Simulation 
stimmt das Gutachten unter der Bedingung zu, dass das 
Strafmandat nicht den Administrativbehörden übertragen 
werde, sondern den ordentlichen Gerichten. 

Das Gutachten verlangt ferner territoriale und Reichs¬ 
verbände für alle Kassenkategorien und eine gründliche 
Neuorganisation der Schiedsgerichte, die sich nirgends be¬ 
währt haben. Zu diesem Behufe werden für mehrere Kassen 
eines Territoriums gemeinsame Schiegsgerichte unter dem 
Vorsitze eines ständigen Richters empfohlen, in welche die 
Kassen nach Maassgabe ihrer Mitgliederzahl Vertreter ent¬ 
senden sollen. Als Berufungsinstanz werden, insolange ein 
Zusammenhang zwischen Unfall- und Krankenversicherung 
auf dem Gebiete der Judicatur nicht hergestellt ist, die ordent¬ 
lichen Gerichte in Vorschlag gebracht, 

Die obligatorische Vorschreibung von Arbeitgeberzu¬ 
schüssen zu den Vereinskassen, sowie die Verpflichtung zur 
Abmeldung austretender Kassenmitglieder werden als Maass¬ 
regeln zur Chikanirung der Vereinskassen bekämpft. 

Als Verjährungsfrist für Unterstützungsansprüche wird 
ein Jahr, als Verjährungsfrist für Beitragsforderungen werden 
fünf Jahre vorgeschlagen. 

Die von der Regierung angeregte Regelung der Frage 
der sog. Doppelversicherung wird als den Interessen der 
Arbeiterschaft abträglich verworfen. 

Bescheiden sind die Wünsche bezüglich der Spital¬ 
verpflegung. Es wird bloss eine bessere Behandlung der 
Kassenmitglieder verlangt; bezüglich der Zahlungsverpflich¬ 
tung der Kassen wird gewünscht, dass an dem Ersätze für 
neun Wochen im Maximum festgehalten werde, und dass der 
Ersatz für dieselbe Krankheit nur einmal beansprucht werde. 

Sodann zählt das Gutachten kurz die wichtigsten For¬ 
derungen der Arbeiterschaft auf, und zwar: die Ausdehnung 
der Versicherungspflicht auf die landwirthschaftlichen, staat¬ 
lichen und kommunalen Arbeiter, die Seeleute, Dienstboten 
etc.; die Beseitigung der Betriebs- und Lehrlingskranken¬ 
kassen, der Karenzfrist bei Betriebsunfällen, die Einführung 
der Invaliditätsversicherung, die Gleichstellung der Vereins¬ 
und Genossenschaftskassen mit den Bezirkskassen in Bezug I 
auf den Regressanspruch an Arbeitgeber u. a. 

Mit Nachdruck betont das Gutachten die Nothwendigkeit ! 
einer Reorganisation des behördlichen Verwaltungsapparates, | 
der heute den Anforderungen in keiner Weise entspricht, j 

Es ist nicht anzunehmen, dass die Regierung auf diese I 
nicht unwichtigen Spezialwünsche der Arbeiterkassen ein- j 
gehen wird, wenngleich verlautet, dass das Ministerium j 


| weitergehende Aenderungen des Krankenversicherungs¬ 
gesetzes plant, als solche im Fragebogen zum Ausdrucke 
kommen. 

Ueber die Reform des österreichischen Unfallver- 
sicherungsgesetzes hat der niederösterreichische Gewerbe¬ 
verein eine Denkschrift ausgearbeitet, die als der Ausdruck 
der Anschauungen des Unternehmerthums im allgemeinen 
gelten kann. Dass das gegenwärtig geltende Gesetz auch 
in den Kreisen der Unternehmer Unzufriedenheit und wohl 
auch Opposition hervorgerufen hat, darf als bekannt vor¬ 
ausgesetzt werden. Die Gründe hiefür lassen sich auf zwei 
Momemte zurückführen. Erstens fühlt sich die Industrie 
durch die Lasten der Unfallversicherung im Verhältniss zur 
Landwirtschaft und zum Kleingewerbe zu stark in Mitleiden¬ 
schaft gezogen. Zweitens ist die von der Unfallversicherung 
erwartete Beruhigung der Arbeiterschaft nicht eingetreten. 
Der Interessengegensatz zwischen mobilem und agricolem 
Kapital einerseits, der Klassenegoismus anderseits haben 
nun dazu geführt, dass die grossindustrielle Unternehmer¬ 
schaft mit förmlichem Ungestüm auf eine Abänderung des 
Gesetzes drängt, und, wie die Dinge nun einmal liegen, 
spricht Alles dafür, dass die Regierung eher dem Drängen 
der Industriellen als dem der Arbeiterschaft Rechnung tragen 
werde. Schliesslich kann es dieser gleich sein, wem sie 
das Gute zu danken hat. 

Es mag immerhin festgestellt werden, dass ein grosser 
Theil der in der Denkschrift niedergelegten Wünsche sich 
mit den Forderungen der Arbeiterschaft deckt. So vor 
allem, wenn die Denkschrift eine Vermehrung der Zahl der 
zu entschädigenden Unfälle, die Ausdehnung der Unfallver¬ 
sicherung auf Kleingewerbe, Handelsunternehmungen und 
Landwirtschaft, die Errichtung eines Reichsversiche- 
rungsamtes und eines Appell-Senates als Berufungsinstanz 
gegenüber den Schiedsgerichten, die obligatorische Vor¬ 
schreibung von Lohnlisten verlangt, wenn sie dafür eintritt, 
dass der Entschädigungsanspruch sich auf den an der ver¬ 
minderten Erwerbsfähigkeit, nicht aber auf den an dem ver¬ 
minderten Lohne bestehenden Schaden gründe, dass ferner 
das Unfallerhebungs- und Rentenbemessungsverfahren be¬ 
schleunigt werde. 

Lebhaften Widerspruch seitens der Arbeiterschaft werden 
hingegen jene Aeusserungen der Denkschrift hervorrufen, 
welche die einseitige Wahrung des kapitalistischen Stand¬ 
punktes erkennen lassen. 

Dies gilt zunächst von dem Verlangen nach berufsge¬ 
nossenschaftlicher Organisation der Unfallversicherung. Was 
dies bedeutet, wissen die Industriellen sowohl wie die Klein- 
gewerbtreibenden und Grossgrundbesitzer: die Preisgebung 
der Arbeiterinteressen. Nur um diesen Preis wollen die 
beiden letzteren Kategorien von einer Unfallversicherung 
etwas wissen. 

Die selbstständige Organisation der Unfallversicherung 
für Grossindustrie, Kleingewerbe und Landwirthschaft hätte 
zur Folge, dass der Einfluss der Arbeiter auf die Verwaltung 
der Anstalten ausgeschlossen, der Prämientarif verbilligt und 
die Leistungen der Anstalten auf ein Minimum reducirt 
würden, während die Verwaltungskosten in die Höhe 
schnellen müssten. Freilich würde der beabsichtigte Zweck: 
Verminderung der Lasten für die Unternehmer, erreicht 
werden. 

Nicht geringeren Widerspruch dürfte das Verlangen 
nach Ausdehnung der Karrenzfrist von 4 auf 13 Wochen 
erfahren; die Refundirung des von den Krankenkassen ge¬ 
leisteten Aufwandes durch die Unfallversicherungsanstalten, 
wäre von ungenügender Kompensation, mit der sich die 
Kassen, resp. die Arbeiter nicht zufrieden geben werden. 
Eine Schädigung der Arbeiterinteressen bedeutet auch der 
Vorschlag, einen territorial und nach Arbeitskategorien ab¬ 
gestuften Rententarif aufzustellen, statt wie bisher die Rente 
nach dem wirklichen Arbeitsverdienste zu berechnen. 

Deutlich tritt die Tendenz, an Prämien zu sparen, bei 
der Erörterung der Frage der Einreihung in die Gefahren¬ 
klassen zu Tage. Hier plaidirt die Denkschrift dafür, dass 
die Einreihung in die Gefahrenklassen durch die Versiche¬ 
rungsanstalten erst nach Anhörung des Gewerbe-Inspektors 
erfolgen solle, und dass als Berufungsinstanzen gegen die 
Entscheidungen der Anstalten den Landesbehörden sowie 
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dem ReichsversicherungsamteKollegien mit aus Fachkundigen ! 
bestehenden Beisitzern beigegeben werden sollen. Dieselbe 
Spar-Tendenz giebt sich kund in dem Wunsche, das Kapital¬ 
deckungssystem durch das Umlageverfahren zu ersetzen, 
sowie in dem Verlangen, bei Verminderung der Unfall¬ 
gefahr in ein niedrigeres Gefahrenprocent eingereiht zu 
werden. Besonders kennzeichnend nach dieser Richtung 
ist die Forderung, dass die Haftpflicht der Unternehmer 
gegenüber den Anstalten auf den Vorsatz beschränkt 
werden solle. Abgesehen davon das in Folge des 
Ueberwiegens kapitalistischer Interessen die Anstalten 
ohnedies keine Regressansprüche an Unternehmer stellen, 
ist in Betracht zu ziehen, dass bei Wegfall der Haftpflicht 
für grobes Verschulden ein wirksamer Ansporn zur 
Unfallverhütung verloren ginge, ein Ansporn, der Übrigens 
auch bei berufsgenossenschaftlicher Organisation schwer zu 
missen wäre. Letztere bildet das Ceterum censeo des 
österreichischen Unternehmerthums. Um den gesetzgeben¬ 
den Körperschaften, sowie den Unfallversicherungsanstalten 
die Pille der Berufsgenossenschaft zu versüssen, bescheidet 
sich der niederösterreichische Gewerbeverein am Schlüsse 
seiner sehr geschickt ausgearbeiteten Denkschrift damit, 
dass er das Recht, Zwangsgenossenschaften zu bilden, 
solchen Betriebsgattungen mit mindestens 25000 versicherten 
Personen zuerkannt wissen will, „welche nach den Ergeb¬ 
nissen von drei auf einander folgenden Jahren durch die 
von ihnen tarifmässig gezahlten Versicherungsbeiträge die 
den Unfallversicherungsanstalten aus ihren Betriebsunfällen 
erwachsenen Lasten an Renten, Verwaltungskosten und Re¬ 
serven nicht gedeckt haben“, wobei das Defizit nicht durch 
ausnahmsweise Masseunfälle herbeigeführt sein darf. 

Wir glauben nicht, dass die Aussicht, passive Betriebs¬ 
gattungen los zu werden, die Anstalten und die Gesetz¬ 
gebung zum Aufgeben des bisherigen Standpunktes be¬ 
wegen wird. Hingegen sind wir überzeugt, dass die Er¬ 
füllung des Ceterum censeo nicht blos eine Vernichtung 
der territorialen Organisation der Unfallversicherung, sondern 
eine Vernichtung dieser selbst nach sich ziehen würde. 

Zur Frage der Arbeiterversicherung in England. Im 

Junior Constitutional Club in London hielt der bekannte 
Sekretär der letzten Labour Commission, Mr. Geoffrey 
Drage, eine Vorlesung über die Frage der Altersversorgung, 
die kürzlich Chamberlain wieder aufgeworfen. Drage’s An¬ 
sichten über die Arbeiterversicherung sind zum Theil 
absonderliche. Er führte Folgendes aus: „Die Arbeiter¬ 
versicherung in Deutschland und Dänemark ist fehlge¬ 
schlagen, sie hat die Sozialisten nicht gewonnen, sie hat 
den Gegensatz zwischen Nord- und Süddeutschland ver¬ 
schärft, sie hat die Strikes und Arbeitsstreitigkeiten nicht 
vermindert und hat die Familienbande gelockert, indem die 
Leute ermuthigt wurden, ihre Verwandten zu vernach¬ 
lässigen (?!)... In Deutschland hat die Versicherung eine 
neue Klasse von Beamten geschaffen und grosse Gebäude 
wurden zur Aufbewahrung der Tickets errichtet. . , . Und 
es gab mehr unzufriedene Arbeiter und alte Arme als 
vorher. . . Drage trat dem Entwürfe Chamberlain’s ent¬ 
schieden entgegen und will die Arbeiterversicherung den 
Friendly Societies überlassen und die anderen Kreise durch 
Ausbildung und Organisation der Armenpflege befriedigen. 
Die Personalregistrirung stösst in England auf schier un¬ 
überwindlichen Widerstand, und auch Drage sprach sich 
dezidirt gegen das „abnoxious übel and passport System“ 
aus, ebenso gegen die Zumuthung, der Staat solle Pensions¬ 
zwecken einen Betrag von jährlich 17—20 Millionen Pfund 
Sterling widmen. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 

Analphabeten in der deutschen Armee. Ueber die Er¬ 
gebnisse der RekrutenprOfungen im Deutschen Reich ent¬ 
hält das 4. Heft des laufenden Jahrgangs der Vierteljahrs 
hefte zur Statistik des Deutschen Reichs Nachweise für das 
Ersatzjahr 1893/94. Danach hatten von den 253177 Re¬ 
kruten, welche in die Armee und Marine eingestellt wurden, 


250835 Schulbildung in deutscher Sprache, 1725 Schulbil¬ 
dung nur in fremder Sprache und 617 waren ohne Schul¬ 
bildung, das heisst solche, welche in keiner Sprache ge¬ 
nügend lesen oder ihren Vor- und Familiennamen nicht 
leserlich schreiben konnten. 

In Prozenten der Gesammtzahl aller Eingestellten be¬ 
trugen diejenigen, welche weder lesen noch ihren Namen 
schreiben konnten: 


im Ersatzjahre 1883/84 1,27 

„ „ 1884/85 1,21 

„ „ 1885/86 1,08 

„ „ 1886/87 0,72 


1887/88 0,71 
1888/89 0,60 
1889/90 0,51 
1890/91 0,54 


1891/92 0,45 
1892/93 0,38 
1893/94 0,24 


Stellt man für die Bezirke, von welchen die meisten 
Mannschaften ohne Schulbildung gestellt wurden, das erste 
und letzte der vorstehend genannten Jahre gegenüber, so 
kamen Analphabeten auf je 100 eingestellte Rekruten in den 
Regierungsbezirken 



1883/84 

1893/94 

Marienwerder 

.9,87 

2,80 

Posen . . . 

.10,86 

1,52 

Danzig . . . 

.3,86 

1.38 

Oppeln . . . 

.3,77 

0,88 

Gumbinnen 

.8.40 

0,85 

Königsberg 

.5,42 

0,70 

Bromberg . . 

.4.76 

0,58 


Vermischtes. 


Arbeitersekretariat in Nürnberg. Während der ersten 
anderthalb Monate seines Bestehens hat das in dieser Zeit¬ 
schrift bereits besprochene erste deutsche Arbeitersekreta¬ 
riat in Nürnberg folgende Geschäftsthätigkeit entwickelt: 




benutzende 

Gegenstände 

an andere 
Stellen 
verwiesen 



Personen 

erledigte 

unerledigte 

1 . 

bis 7. November 56 

27 

9 

20 

8. 

,, 14. 

„ 90 

43 

14 

33 

15. 

„ 21. 

„ 132 

81 

29 

22 

22. 

* 28. 

112 

4o 

13 

54 

29. Nov. bis 5. 

Dez. 125 

68 

15 

42 

6. 

Dez. „ 12. 

w 122 

52 

17 

53 


Die Benutzer kommen aus allen Bevölkerungsschichten, 
die bemittelten ausgenommen. Besonders häufig sind Un¬ 
fallsachen, ein Beweis mehr für die Unzweckmässigkeit der 
Organisation dieses öffentlichen Versicherungszweiges in 
Unternehmerhänden. Die anderen Stellen, an welche das 
Arbeitersekretariat Gegenstände verweist, sind örtliche, pro¬ 
vinzielle oder Staatsbehörden, Rechtsanwälte u. s. w. In 
der Auswahl der Rechtsanwälte für Prozesssachen wird den 
Auskunftsuchenden Hülfe geleistet. Schriftliche Eingaben 
an Behörden werden vom Arbeitersekretariat gefertigt. Auch 
der Verkehr mit dem Gewerbeinspektor ist aufgenommen; 
die früher für diesen Zweck vorhanden gewesene Be¬ 
schwerdekommission hat sich aufgelöst. 
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Rückblick auf den Berliner Bierboykott. 1 ) 

Die Berliner Zeitungen vom ersten Weihnachts-Fest¬ 
tag brachten den Lesern die überraschende Mittheilung, dass 
noch vor Ablauf dieses Jahres der seit 8 Monaten andauernde 
Bierboykott zu Ende gehen dürfte. Diese Nachricht musste 
den Fernerstehenden um so überraschender kommen, als 
gerade in den letzten Wochen Nachrichten in die Oeffent- 
lichkeit gedrungen waren, welche den Anschein erweckten, 
als seien die betheiligten Kreise jetzt weniger als je ge¬ 
neigt, die Hand zum Friedensschluss zu bieten. So wurden 
Anfangs Dezember erneute Versuche der Saalbesitzer, 
einen Ausgleich anzubahnen, von den Vertretern des Ver¬ 
eins der Brauereien mit der Erklärung zurückgewiesen, 
dass man jede Unterhandlung ablehnen müsse, bis von geg¬ 
nerischer Seite — d. h. der organisirten Arbeiter — nicht 
unzweideutige Zeichen der Friedensliebe vorlägen. Um 
aber dieser, zur Schau gestellten kampfesfreudigen Stimmung 
das nöthige Relief zu geben, brachte die gesammte bürger¬ 
liche Presse kurz vor dem Weihnachfsfest die Nachricht, 

l ) Wir veröffentlichen in dem obigen Aufsatz mit grossem 
Vergnügen die lehrreichen Erörterungen, in denen der Herr 
Abg. Auer das Fazit des Berliner Bierboykotts vom sozialdemo¬ 
kratischen Standpunkt zieht. Bei der Wichtigkeit und dem all¬ 
gemeinen Interesse, das sich an den Verlauf des Boykotts knüpft, 
werden wir auch anderen Stimmen bereitwillig Raum geben. 

D. Red. 


dass der Verein der Brauereien, d. h. der kapitalkräftige 
Theil desselben, neuerdings einen Kredit von einer Million 
Mark seinen kapitalschwächeren Mitgliedern bei einer Ber¬ 
liner Bank eröffnet habe. 

Diesen Kampfesrüstungen der Brauer gegenüber waren 
die Vertreter der Arbeiter durchaus nicht müssig geblieben. 
Zunächst waren in der letzten Zeit gesteigerte Anstrengungen 
gemacht worden, um für die ausgesperrten Brauereiarbeiter 
die Mittel zur Unterstützung aufzubringen. Bekannte Ber¬ 
liner Redner waren in der letzten Zeit wiederholt nach 
auswärts, besonders auch nach Hamburg, gereist, um dort 
über die Ursachen und den Stand des Boykotts zu referiren 
und die Arbeiter zur materiellen Unterstützung desselben 
aufzufordern. Auch in Berliner Arbeiterkreisen wurde mit 
verdoppelten Kräften gesammelt und der Erfolg blieb 
nicht aus. 

Während zur Zeit, als die im September eingeleiteten 
Verhandlungen zum plötzlichen Abbruch kamen, in den Ver- 
' Sammlungen der ausgesperrten Brauereiarbeiter offen aüs- 
! gesprochen wurde, dass die Unterstützungsgelder erschöpft 
i seien, konstatirte der Kassirer der Boykottkommission am 
18. Dezember in einer öffentlichen Sitzung der Berliner 
j Gewerkschaftskommission, in der er eine vorläufige Ab¬ 
rechnung über die zu Boykottzwecken eingegangenen Gelder 
i gab, dass einer Gesammtausgabe von M. 143,735,— eine 
i Gesammteinnahme von M. 155,148,30 gegenüberstehe: so- 
I dass ein Kassenbestand von über M. 11,000,— vor- 
I handen war. 

: Da die Zahl der Unterstützungsberechtigten — in Folge 

anderweitiger Arbeitsgelegenheit — sich wesentlich ver¬ 
ringert hatte und es gelungen war die 33 von den 
Brauereien dauernd Ausgesperrten, bis auf 4 oder 5 Mann 
unterzubringen, standen die Chancen auf Seiten der Arbeiter 
durchaus nicht schlecht und der aussen Stehende musste den 
Eindruck gewinnen, als sei das Ende dieses Kampfes fer¬ 
ner als je. 

Bestärkt musste diese Auffassung durch ein Flugblatt 
werden, dass von der Boykottkommission noch in den letzten 
Tagen vor Weihnachten dem „Vorwärts“ beigelegt war, in 
dem zur energischen Fortführung des Boykotts aufgefordert 
wurde. Für ein „unzweideutiges Zeichen der Friedensliebe“, 
wie die Leiter des Brauervereins ein solches noch Anfangs 
Dezember von den Arbeitern forderten, werden sie das 
Flugblatt schwel lieh gehalten haben und umgekehrt zeigte 
die Thatsache der Kreditirung von einer Million Mark zur 
Unterstützung der schwächeren Brauereien, den Arbeitern, 
dass man innerhalb des Vereins der Brauereien zu den 
grössten Opfern entschlossen sei, ehe man über eine ge¬ 
wisse Grenze der Nachgiebigkeit hinausgehen werde. 

Das charakteristische Merkmal dieses RiesenkampiVs, 
der in seinen Folgen so tiefgreifende wirtschaftliche Schäden 
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sowohl für die betheiligten Unternehmer wie Arbeiter, wie 
besonders auch für ganz unbeteiligte Dritte — Lokal¬ 
besitzer, Restaurateure, Bierhändler etc. — im Gefolge gehabt 
hat, liegt darin, dass er nicht in erster Linie um materieller 
Vortheile willen in Szene gesetzt wurde, sondern dass von 
vornherein der Ehrenpunkt die Hauptrolle spielte. 

Die Maassregel der Aussperrung von 20 pCt. aller Ar¬ 
beiter wurde von den Brauereibesitzern von der ersten 
Stunde an damit begründet, dass man durch eine ein¬ 
schneidende Maassregel, die im Braugewerbe unleidlich ge¬ 
wordenen Zustände unter den Arbeitern wieder mehr zu 
Gunsten der Unternehmer zu wenden wünsche. Man wolle 
wieder „Herr im eigenen Hause sein“. Im „Interesse der 
Disziplin, ohne welche kein grosser Betrieb geleitet werden 
könne“, sollte die Maassregelung der 20 pCt., d. h. ca. 500 
Arbeiter erfolgt sein. 

Wir können nun hier die Frage unerörtert lassen, ob 
wirklich die Disziplinlosigkeit unter den Brauereiarbeitern 
so schlimm war, wie man dies nach den Aeusserungen ge¬ 
wisser, den Brauereibesitzern günstig gestimmter Press- 
brgane annehmen müsste. Die Dividendenlisten der Berliner 
Brauereien beweisen übrigens, dass der Profit unter der 
behaupteten Disziplinlosigkeit der Arbeiter durchaus nicht 
gelitten hat. 

Was wir aber gerne zugeben, das ist die Thatsache, 
dass die Unternehmer im Braugewerbe ihren Arbeitern 
gegenüber in den letzten Jahren sich nicht in der Lage ab¬ 
soluter Selbstherrlichkeit befunden haben, wie dies in den 
-meisten anderen Industrien der Fall ist. Die sozialpolitische 
und gewerkschaftlich geschulte und organisirte Arbeiter¬ 
schaft hat sich der Brauereiarbeiter angenommen, und, indem 
sie dieser Industrie gegenüber ihre Bedeutung als Konsument 
ins Treffen führte, unzweifelhaft Erfolge erzielt. 

Noch bis vor wenigen Jahren gehörten die Brauerei¬ 
arbeiter zu den ausgebeutetsten Proletariern. Eine Arbeits¬ 
zeit von 15 und mehr Stunden zählte in diesem Berufe 
durchaus nicht zu den Seltenheiten und die Löhne waren 
meist ebenso erbärmlich, wie die Arbeitszeit lang war. Es 
spricht für den fortgeschritteneren Charakter der Arbeiter¬ 
bewegung in Norddeutschland, dass hier und nicht an den 
klassischen Stätten der Bierproduktion, in München und 
Nürnberg, die Agitation für Hebung der Lage der Brauerei¬ 
arbeiter begann und ihre ersten Erfolge erzielte. 

Diese Erfolge sind aber, wie gesagt, erzielt worden viel 
weniger durch die Widerstandskraft der Brauereiarbeiter 
selbst, wie durch das Eingreifen der gesammten organisirten 
Arbeiterschaft. Bekanntlich hat gerade im Brauereigewerbe 
in den letzten 20 Jahren sich eine vollständige Revolution 
des Betriebes vollzogen. Der Grossbetrieb mit Maschinen 
und allen technischen Vortheilen, ist an die Stelle des 
früheren Kleinbetriebs mit der Handarbeit getreten, und der 
in ein paar Wochen eingeübte Tagelöhner kann den ge¬ 
lernten Brauereiarbeiter zu jeder Zeit ablösen, ohne dass 
dadurch der Betrieb irgendwie nennenswerth gestört wird. 
Wie sehr die „gelernten“ Arbeiter in diesem Berufe sich 
dieser Konkurrenz bewusst sind, beweist die Bestimmung 
des von den Brauereiarbeitern 1890 ausgearbeiteten Statuts 
für den Berliner Arbeitsnachweis, wo in § 3 verlangt wird, 
dass: 

„Bevor ein Braugeselle in den Arbeitsnachweis ein¬ 
geschrieben werden darl. (hat) derselbe ein Lehrzeugniss 
über eine zweijährige Lehrzeit vorzulegen oder glaub¬ 
haft nachzuweisen, dass er einschliesslich seiner Lehrzeit 
mindestens während der letzten drei Jahre ununterbrochen 
oder während der letzten 8 Jahre im Ganzen 5 Jahre in 
Brauereien gearbeitet hat.“ 

Trotzdem aber die Bedeutung des ».gelernten* 4 Brau- 
gebttlfen in den letzten Jahren zweifellos gesunken ist und 
ein Ersatz aus der grossen Reserve der Arbeitslosen jeder¬ 


zeit ohne nennenswerthe Schwierigkeiten für den Betrieb 
erfolgen kann, weist die soziale Stellung der Brauereiarbeiter 
in den letzten Jahren doch eine zweifellose Wendung zum 
Besseren auf. Die übermässig lange Arbeitszeit hat dem 
zehn- resp. zwölfstündigen Arbeitstag Platz gemacht. Die 
Löhne sind gestiegen und mit der Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit ist auch die früher allgemein übliche Einrichtung, dass 
die Arbeiter in den Brauereien selbst in Schlafstellen unter¬ 
gebracht waren, verschwunden. Diese Schlafstellen in den 
Brauereiräumen waren nicht selten wahre Sammelbassins 
von Schmutz; ausserdem war die ständige Anwesenheit der 
Arbeiter in den Betriebsräumen natürlich das grösste 
Hinderniss für die strikte Durchführung eines geregelten 
Arbeitstages. 

Diese Verbesserung der Lebenslage für die Brauerei¬ 
arbeiter erzielt zu haben, ist wesentlich ein Erfolg des bei 
unserer Arbeiterschaft mächtig entwickelten Solidaritäts- 
gefiühls, und das Mittel, mit dem dieser Erfolg herbeigefGhrt 
wurde, war der — Boykott. 

Nicht überall und immer hat den Brauereibesitzern 
gegenüber der Boykott von der organisirten Arbeiterschaft 
in Anwendung gebracht werden müssen, um erstere zu be¬ 
stimmen, für ihre Arbeiter bessere Arbeitsbedingungen zu 
gewähren. Nachdem erst ein paar Beispiele statuirt waren, 
zogen es die Brauherren in den meisten Fällen vor, ihren 
Arbeitern freiwillig günstigere Arbeitsbedingungen zu ge¬ 
währen und es nicht auf einen Kampf ankommen zu 
lassen, bei dem sie aller.Voraussicht nach den Kürzeren 
gezogen haben würden. Der allgemeine Aufschwung in der 
Brau-Industrie erlaubte ausserdem den Brauherren, ihren 
Arbeitern etwas entgegenzukommen, ohne den Profit 
nennenswerth zu schmälern. Eingeschoben mag hier werden, 
dass die organisirte Arbeiterschaft auf ihre Bedeutung als 
Konsument dem Massenartikel Bier gegenüber erst auf¬ 
merksam gemacht wurde, durch die meist auf Betreiben der 
Polizei der Arbeiterschaft gegenüber geübte Saalsperre. 
Die grossen Säle sind hier in Berlin und auch vielfach in 
der Provinz Eigenthum von Brauereien. Als diese Säle 
Ende der achtziger Jahre plötzlich den Arbeitern zu ihren 
Versammlungen nicht mehr zur Verfügung standen, drehten 
diese den Spiess um und mieden diese Lokale überhaupt. 
Der Erfolg war ein überraschender; die nach Tausenden 
fassenden Säle der grossen Städte können nur existiren, 
wenn sie von der Arbeiterschaft frequentirt werden. Wo 
diese wegbleibt, ist es mit der Prosperität solcher Lokale 
vorbei. Das lernten die Berliner Brauereien als Lokal¬ 
besitzer gelegentlich der allgemeinen. Saalsperre 1890 und 
dem sich daran anschliessenden allgemeinen ßierboykott 
rasch einsehen und sie öffneten ihre Lokale den Arbeitern 
wieder, trotz Militärverbot und Polizei. 

Dieser Vorgang zeigte den Arbeitern, wo die Bierkönige 
sterblich sind, und die Folge war, dass in der Frage der 
Regelung der-Arbeits- und Lohnverhältnisse in der Brau¬ 
industrie der Boykott eine Rolle zu spielen begann, die den 
Unternehmern in diesem Gewerbe sehr unangenehm ge¬ 
worden ist. 

Während die Unternehmer in den übrigen Industrien 
es bei Lohn- und Arbeitsfragen immer nur mit ihren Ar¬ 
beitern allein zu thun haben und deshalb die Konjunkturen 
des Arbeitsmarktes rücksichtslos auszunützen vermögen, 
i sahen sich die Brauherren in dieser freien Bewegung ge- 
I hindert. Wo es in der Brauindustrie in den letzten Jahren 
zu einer Differenz zwischen Unternehmer und Arbeitern 
kam, tauchte auch in der Regel das Gespenst des Boykotts 
auf, und so manche Forderung der Arbeiter musste zuge¬ 
standen, manche Maassregelung unterlassen werden, weil 
I sonst mit der Gefahr zu rechnen war. dass das Bier in den 
j Lagerkellern sauer werde. 

j Dieser Zustand, dass die Brauereibesitzer ihren Ar- 
i beitern gegenüber sich nicht in derselben souveränen Selbst 




SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


16f 


No. 14. 


herrlichkeit befinden, wie es in anderen Industrien wohl 
der Fall ist, empfanden sie als einen „auf die Dauer un¬ 
leidlichen Zustand“, dem durch den grossen, mit der Ent¬ 
lassung von 20 pCt. aller Arbeiter eingeleiteten Kampfe ein 
Ende gemacht werden sollte. 

Nicht wirtschaftliche Vortheile waren es also in erster 
Linie, was die Brauherrn zu ihrem Vorgehen veranlasste, 
sondern sie fühlten sich in ihrer Souveränetät gegenüber 
ihren Arbeitern beschränkt, sie wollten diese Schranke zer¬ 
trümmern, um wieder Herr im eigenen Hause sein zu können. 
Bei diesem Streben nach absoluter Herrschaft provozirten 
aber die Brauer die organisirte Arbeiterschaft in unge¬ 
schicktester Weise durch die Aussperrung der zwanzig 
Prozent. Die Arbeiter waren ihren Brüdern im Braugewerbe 
behülilich gewesen, für sie bessere Arbeitsbedingungen 
zu schaffen. Nachdem dies aber bis zu einem ge¬ 
wissen Grade erreicht war, machte sich unter den organi- 
sirten Arbeitern eine Reaktion dagegen bemerkbar, dass 
etwa im Brauer- wie überhaupt in allen Lebensmittel-Ge¬ 
werben, die Praxis sich einbürgere, alle in diesen Gewerben 
vorkommenden Lohnstreitigkeiten dadurch auszutragen, dass 
der Boykott in Anwendung gebracht werde. 

Man verlangte, dass die Arbeiter des Braugewerbes, so 
gut wie die Arbeiter aller übrigen Berufe, sich selbst zur 
Wahrung ihrer Interessen zusammenthun sollen. Die All¬ 
gemeinheit der Arbeiterschaft hatte den Brauereiarbeitern 
verhältnissmässig günstige Arbeitsbedingungen errungen, 
jetzt sollten diese Arbeiter selbst das Errungene behaupten. 

Das war die unter den Arbeitern Berlins allgemein vor¬ 
wiegende Meinung und in den Kreisen der Brauereiarbeiter 
selbst war man sich klar darüber, dass es vor allem auf die 
eigene Kraft ankomme und dass die Zeit vorbei sei, wo 
man bei jeder Differenz an den Boykott appelliren konnte. 

So stand die Situation in den ersten Monaten dieses 
Jahres und nirgends dachte man zu jener Zeit wohl weniger 
an einen grossen Kampf mit den Brauherren als in den Kreisen 
der organisirten Berliner Arbeiterschaft. 

Da kam der 1. Mai; mit demselben die Arbeitsruhe der 
Böttcher, die daraufhin von den Brauherren verfügte Aus¬ 
schliessung derselben auf mehrere Tage, als Antwort der 
Böttcher eine Lohnforderung, dann am 6. Mai die Rixdorfer 
Volksversammlung mit der Boykotterklärung gegen die 
Vereinsbrauerei und nun die Drohung des Rings mit der 
Aussperrung der zwanzig Prozent, die Ausführung dieser 
Drohung und darauf die Proklamirung des Boykotts. 

Es ist viel darüber geschrieben worden, von welcher 
Seite der Kampf angefangen worden ist. Die Brauherren 
behaupteten zuerst, „nur ungern und in der Nothwehr“ in 
den Kampf eingetreten zu sein; von den Arbeitern dagegen 
wurde ebenso entschieden behauptet, dass der Kampf mit 
voller Absicht durch die Brauherren provozirt worden sei. 
Heute, wo aus den letzten Jahresberichten der Brauerei¬ 
aktiengesellschaften allgemein bekannt geworden ist, dass 
sich die Direktionen der Brauereien erst der Zustimmung 
ihrer Aufsichtsräthe versichert hatten, ehe sie in den 
Kampf eintraten, liegt es für jeden klar vor Augen, wer 
angefangen hat. Die Brauereileiter hielten den Kampf 
früher oder später für unvermeidlich, und so pro¬ 
vozirten sie ihn in diesem Frühjahr, wo ihnen die 
Maifeier der Böttcher den willkommenen Anlass 
bot, und um dem Gegner ein Ausweichen unmöglich zu 
machen, griff man zu der brutalen Doppeldezimirung der 
Arbeiter. 

Damit hatten die Unternehmer freilich ihrer Sache den 
schlechtesten Dient erwiesen. 

Wie bereits hervorgehoben und wie sich auch aus der, 
den Lesern bekannten Antwort des Ausschusses der Ber¬ 
liner Gewerkschaftskommission an den Verein der Berliner 
Brauereien, ergiebt, war in den Kreisen der Berliner Ar¬ 
beiterschaft und deren Führer nicht die geringste Neigung 


zu einer allgemeinen Auseinandersetzung mit den Brauereien 
vorhanden. 

War es früher, wegen vereinzelter Vorkommnisse zu 
partiellen Boykotts gegen einzelne Brauereien oder Saal¬ 
besitzer gekommen, so machte sich gegen solche, theilweise 
vielleicht übereilt gefasste Beschlüsse, jetzt eine starke Re¬ 
aktion in der Arbeiterschaft selbst bemerkbar und besonders 
der Rixdorfer Volksversammlungbeschluss gegen die Vereins¬ 
brauerei, stiess in der sozialdemokratischen Partei auf so 
gemischte Gefühle, dass er mehrere Tage, nachdem er ge¬ 
fasst war, noch keine Aufnahme im Vorwärts gefunden hatte. 
Eine Unterlassung, die einer zweiten Rixdorfer Versammlung 
Anlass zu einem Protest gab, der aber vom Centralorgan der 
Partei sehr kühl abgelehnt wurde. 

Wollten also die Brauherren den Konflikt vermeiden, 
so war ihnen dies sehr leicht gemacht, sie brauchten nur 
dem Rixdorfer Beschluss keine grössere Bedeutung beizu¬ 
messen, als derselbe — was sie übrigens sehr genau 
wussten — verdiente und in 8, spätestens 14 Tagen war 
der Zwischenfall mit den Böttchern und der Vereinsbrauerei 
erledigt. 

Statt aber sich auf derselben friedlichen Linie zu be¬ 
wegen innerhalb deren sich das Schreiben des Gewerkschafts¬ 
ausschusses hielt, verlangten die Brauherren eine offizielle 
Verleugnung des Rixdorfer Beschlusses, also ein pater peccavi 
in aller Form, und als dies nicht erfolgte, versetzte man 
der gesammten Arbeiterschalt durch die Doppeldezimirung 
einen Faustschlag ins Gesicht. 

Was nun geschah, ist bekannt. Die Arbeiter in ihren 
Gefühlen auf das tiefste verletzt, nahmen den Kampf mit 
der ganzen Energie auf, deren sie fähig sind, und der 
Friedensabschluss, wie er in dem vom 24. Dezember da- 
tirten Protokoll vorliegt, beweist, dass vor dieser Energie 
auch der mächtige Verein der Brauereien Halt machen 
musste. 

Kein voller Sieg für die Arbeiter, gewiss, aber ein 
Friedensvertrag mit allen Ehren. Das ist das Ergebniss 
dieses 8 Monate langen Kampfes, der der Berliner Arbeiter¬ 
schaft wider ihren Willen und ohne ihr Zuthun aufge¬ 
zwungen wurde. 

Der nun überstandene Kampf hat Opfer auf beiden 
Seiten gekostet, den Unternehmern sowohl wie den 
Arbeitern. Was die Saalbesitzer betrifft, die sich ganz un- 
gerufen und schlecht berathen in diesen Streit gemischt 
haben, so reden wir hier von ihnen nicht. Sie haben 
schwer, vielleicht am schwersten gelitten, dass es aber so 
kam, war meist ihre eigene Schuld. 

Wenn wir die Opfer dieses Kampfes überschauen 
und uns vergegenwärtigen, dass heute noch hunderte von 
Familienvätern ohne Existenz sind und aller Voraussicht 
nach für die nächsten Monate noch bleiben werden, dann 
dürfen wir jetzt, nach dem Friedensschluss, uns wohl auch 
die Frage stellen: ist bei diesem Kampfe nicht manches 
geschehen, was vielleicht besser hätte vermieden werden 
können? 

Wollen wir ehrlich sein, dann können wir diese Frage 
nicht unbedingt mit Nein beantworten. 

Wir haben aus unserer Ueberzeugung, dass von den 
Führern des Brauerringes die Auseinandersetzung provozirt 
worden ist, kein Hehl gemacht, ebenso wenig wollen wir 
aber verschweigen, dass der Beschluss in der Rixdorfer 
Versammlung vom 6. Mai eine grosse Ungeschicklichkeit 
war. Nun liegt es uns durchaus fern, für diesen Beschluss 
irgend Jemand verantwortlich machen zu wollen. Aber das 
ist gerade das Bedenkliche an der Situation, dass solche 
Beschlüsse zu Stande kommen können, ohne dass Jemand 
vorhanden ist, der die faktische Verantwortlichkeit dafür 
trägt. Die moralische Verantwortlichkeit und die Folgen 
davon bleiben auf der Partei haften und diese trägt 
unter Umständen — wie Figura zeigt— schwer genug daran. 
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Wir verkennen die Schwierigkeiten, welche sich aus 
der jetzigen Lage für die sozialdemokratische Partei er¬ 
geben, keineswegs. Die preussische Vereinsgesetzgebung 
hindert sie, sich eine centralistische Organisation zu geben. 
Während ihr aber das Organ fehlt, das im Namen einer 
Mitgliedschaft, wie z. B. Berlin, zu reden oder zu resolviren 
berechtigt wäre, kann jede Volksversammlung Beschlüsse 
fassen, welche die Partei nicht kurzweg desavouiren kann, 
obwohl sie deren Inhalt durchaus nicht billigt. So ging es 
der Partei mit dem Rixdorfer Beschluss vom 6. Mai und 
solche Fälle können sich öfter wiederholen. 

Dass derartigen Möglichkeiten vorgebeugt werden muss, 
liegt auf der Hand. Das Mittel dazu muss aber unter den 
heutigen Verhältnissen ausschliesslich auf dem Wege der 
freiwilligen Disziplin unter den Parteigenossen gesucht 
werden, denn in der Parteiorganisation selbst wird das 
Mittel nicht geschaffen werden können. Die Parteigenossen 
werden sich daran gewöhnen müssen, sich der Tragweite 
ihrer Beschlüsse und Handlungen mehr bewusst zu werden, 
wie dies bis jetzt theilweise der Fall war. 

Wir sind überzeugt, dass nicht einer der Redner und 
Antragsteller aus der Rixdorfer Versammlung auch nur eine 
leise Ahnung davon hatte, welche Folgen ihr Vorgehen im 
Gefolge haben kann, und doch konnte jeder mit den that- 
sächlichen Verhältnissen Vertraute damals bereits wissen, 
dass das Maass der Erbitterung bei den Brauherren voll 
war, und dass es nur eines Tropfens bedurfte, um es 
zum Ueberlaufen zu bringen. 

Wer heute die Folgen des Rixdorfer Beschlusses über¬ 
schaut, der wird sich sagen müssen, dass Familienglück 
und Wohlbefinden von Hunderten in Zukunft nicht mehr 
so leichthin in Frage gestellt werden darf. Kein Organ ist 
ungeeigneter, wichtige, faktische und prinzipielle Fragen zu 
würdigen und zur Entscheiduug zu bringen, als sogenannte 
Volksversammlungen. Die Zusammensetzung solcher Ver¬ 
sammlungen wird stets vom Zufall abhängen, und der Zu¬ 
fall wird deshalb auch stets ihre Beschlüsse beherrschen. 
Da aber, wo es sich um Entscheidungen von höchster 
taktischer und prinzipieller Wichtigkeit handelt, da kann 
und darf der Zufall nicht das entscheidende Wort sprechen. 

Diese Binsenwahrheit wird hoffentlich auch den Ber¬ 
liner Parteigenossen, wie überhaupt den Anhängern der 
sozialdemokratischen Partei mehr zum Bewusstsein kommen, 
als dies bisher der Fall war. 

Eine weitere Lehre, die die Arbeiterschaft aus dem 
nunmehr abgeschlossenen Kampfe unserer Meinung nach 
ziehen soll, ist die, dass es noch nicht genug ist, einen 
Kampf mit aller Energie und Bravour zu führen, sondern 
dass auch in diesem Falle sich der Meister in der Beschei¬ 
dung zeigt. Der Zweck des Kampfes ist der Friede. 
Gewiss, nicht der schimpfliche Friede oder der Friede um 
jeden Preis; immerhin aber der ehrliche und der anständige 
Friede. Ob dieser Friede nun nicht schon vor 3 Monaten, 
im September, zu haben gewesen wäre, das möchten wir 
nicht kurzweg verneinen. Die heute akzeptirten Bedin¬ 
gungen für den Friedensschluss, verglichen mit den im Sep¬ 
tember aufgestellten, ergeben, dass auch nicht eine Forde¬ 
rung Über diejenigen zugestanden worden ist, welche nicht 
im September bereits anerkannt waren. Nur in einem Punkte 
haben die Brauherren eine Konzession gemacht, insofern 
sie jetzt einwilligten, dass die 33 „dauernd“ Ausgesperrten 
im Falle der erneuten Arbeitslosigkeit auch in die Listen 
des Arbeitsnachweises eingetragen werden dürfen; ob sie 
freilich Arbeit in einer der Ringbrauereien finden werden, 
das steht auf einem anderen Blatte, denn das Recht der 
,.freien Auswahl“ haben die Brauherren sich auch jetzt in 
demselben Umfange gesichert, wie sie es im September 
verlangten. 

Ob nun diese eventuelle Aufnahme in die Listen des 
Arbeitsnachweises nicht auch schon im September, bei Fort¬ 


setzung der Unterhandlungen zu erzielen gewesen wäre, 
das zu bezweifeln, möchten wir uns sehr hüten. Ja. wir 
sind sogar der Meinung, dass wenn tlie Arbeitervertreter 
in der Lage gewesen wären, die Verhandlungen damals 
weiter zu führen, dann auch die „schwarze Liste“ mit ihren 
33 Namen, wesentlich zusammengeschmolzen wäre. Das 
Bedürfniss nach dem Friedensschluss war im September bei 
den Brauherren gewiss so stark, wie es im Dezember war, 
und damals drängten die Saalbesitzer noch mächtig mit, 
welche im Dezember preisgegeben und beiseite geschoben 
waren. Hätten also im September die Unterhandlungen 
weitergeführt werden können, der Friede wäre damals, auf 
der Basis des jetzt abgeschlossenen Vertrages, sicher schon 
erzielt worden. 

Für die ausgeperrten Arbeiter hätte das seine grossen 
Vorzüge gehabt; damals stand fast die gesammte Brau- und 
Mälzperiode noch bevor, jetzt ist letztere über die Hälfte 
beendet. Damals war Aussicht für eine grössere Anzahl 
Arbeiter, noch in Arbeit zu kommen, jetzt ist diese Aussicht 
auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Die Zusage der 
Brauherren, die Ausgesperrten in ihre Betriebe nach Bedarf 
an erster Stelle wieder aufzunehmen, hatte im September 
eine praktische, heute eine mehr theoretische Bedeutung. 

Dass das so gekommen ist, daran sind nicht zum 
Wenigsten die betheiligten Arbeiter selbst schuld. Es ge¬ 
hörte wenig Einsicht dazu, um zu erkennen, dass sich die 
Brauherren auf weitere Konzessionen als die im Sep¬ 
tember bereits zugesagten nicht einlassen würden. Dies 
vorausgesetzt, war es taktisch im höchsten Maasse un¬ 
klug, den zu den Unterhandlungen gesandten Arbeiter¬ 
vertretern Forderungen mit auf den Weg zu geben, von 
denen diese ganz genau wussten, dass auf eine Annahme 
seitens der Brauherren unter keinen Umständen zu rech¬ 
nen war. 

Der taktische Fehler der Führer der Unternehmer mit 
der „schwarzen Liste“ von 33 Mann in der entscheidenden 
Sitzung zu debutiren, rettete die Arbeitervertreter aus der 
peinlichen Situation, mit neuen Forderungen aufzuwarten, 
deren Annahme von vornherein ausgeschlossen war und 
deren Bekanntwerden wenig geeignet war, Sympathien für 
die Arbeiter zu erwecken. Das Ungeschick der Gegner und 
das Geschick der Arbeitervertreter hat aus dieser peinlichen 
Situation geholfen. Für die Zukunft sollen aber die Arbeiter 
aus diesem Vorgänge lernen, dass auch auf dem Gebiete 
des Kampfes um die Arbeitsbedingungen das Sprichwort gilt: 
Ein magerer Vergleich ist besser wie ein fetter Prozess. 
Manche tausend Mark wären gespart und von mancher 
Familie in den letzten Wochen die Sorge um das tägliche 
Brot fern gehalten worden, wenn man sich im September 
hätte entschliessen können, Bedingungen zu akzeptiren, 
welche im Dezember ohne Widerspruch angenommen wurden. 

Dabei mag noch auf eines hingewiesen werden. Der 
Vorgang, dass von den Versammlungen der Arbeiter an 
sich akzeptable Friedensbedingungen zurückgewiesen werden, 
steht durchaus nicht vereinzelt da. Nicht jedesmal aber ge¬ 
staltet sich der Ausgang so günstig, wie es in unserem 
Falle hier in Berlin geschehen ist. Hier ist die Arbeiter¬ 
schaft Siegerin geblieben, trotz alledem. Der Kampf ist 
nur wochenlang, ohne ersichtlichen Zweck hinausgezogen 
worden. 

Nicht immer verläuft die Sache so günstig. Meist unter¬ 
liegen die Arbeiter, wenn sie den rechten Zeitpunkt für den 
Friedensschluss versäumen und die neueste Geschichte 
der Lohnkämpfe weist dafür eine Reihe drastischer Bei¬ 
spiele auf. Mögen die Arbeiter deshalb auch nach dieser 
Richtung aus dem Verlaufe des Berliner Bierboykotts lernen, 
dann wird auch aus ihren eigenen Fehlern, der grossen 
Kulturbewegung, deren Träger die Arbeiter sind, Heil er¬ 
wachsen. 

Berlin. Ignaz Auer. 
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Der Gesetzentwurf über die Berufs^ und 
Gewerbezählung im Jahre 1895. 

Der Entwurf eines Gesetzes, betreffend die Vornahme 
einer Berufs- und Gewerbezählung im Jahre 1895 ist vor 
kurzem dem Reichstag zugegangen. 

Als wichtigster Umstand zu dessen Beurtheilung ist zu 
erwähnen, dass dieser neue Gesetzentwurf — abgesehen 
von der Ueberschrift, welche sich im § 1 wiederholt — 
wörtlich mit dem denselben Gegenstand behandelnden 
Gesetz vom 13. Februar 1882 übereinstimmt; sogar stilisti¬ 
sche Aenderungen sind fast durchwegs vermieden. 

Ehe wir auf diesen wichtigen Beurtheilungsumstand ein- 
gehen, ist zunächst der einzigen Abänderung zu gedenken. 
Diese besteht darin, dass es 1882 in der Ueberschrift und 
im § 1 hiess: „Die Erhebung einer allgemeinen Beruf¬ 
statistik“, während es 1895 heisst: „eine Berufs- und Ge¬ 
werbezählung“. Der Wortlaut des Jahres 1882 war aller¬ 
dings sehr unglücklich, in dem von einer „Erhebung 
einer Statistik“ doch nicht gesprochen werden kann. Durch 
den neuen Wortlaut soll vermuthlich der § 1 der aus¬ 
führenden Bestimmungen des Bundesrathes vom 13. Fe¬ 
bruar 1882 in das Gesetz Aufnahme finden; es ist dies be¬ 
kanntlich jene Bestimmung, nach welcher mit der Berufs¬ 
eine Betriebszählung vorgeschrieben wurde. Dann hätten 
wir den Ausdruck „Gewerbezählung“ der neuen Vorlage 
für gleichbedeutend, mit den Worten „Erhebung der land¬ 
wirtschaftlichen und gewerblichen Betriebe" in der Bundes¬ 
raths-Verordnung vom Jahre 1882 zu erachten. Wenn dem 
aber so ist, dann soll nunmehr die parallele Vornahme von 
Berufs- und Betriebszählung gesetzlich gesichert sein. Das 
wäre die einzige übrigens auch mehr formale Aende- 
rung, welche der neue Entwurf am alten Gesetze vorge¬ 
nommen hat. Diese Auslegung dürfte wohl schwerlich an¬ 
zufechten sein; dennoch ist zu sagen, dass in diesem Falle 
die allzuweit gehende Anwendung des Ausdrucks „Ge¬ 
werbe“ statt des richtigen „Betriebe“ nicht als glücklich 
bezeichnet werden kann. Oder sollte sich die Betriebsauf¬ 
nahme in der That nur auf die Gewerbe beziehen? Die 
dem Entwurf beigefügte, sehr kurze, „Begründung“ weist 
allerdings vornehmlich auf die „Verschiebung auf dem Ge¬ 
biete der Handels- und Gewerbethätigkeit“ hin, doch betont 
sie im weiteren Verlaufe, dass alle seit 1882 vorgenommenen 
allgemeinen und besonderen Erhebungen über die Zahl der 
landwirtschaftlichen Arbeiter keinen Aufschluss geben. 
Sonach wäre es zur Vermeidung von Missverständnissen, 
welche sich in der parlamentarichen und litterarischen Dis¬ 
kussion sowie in den weitesten Kreisen der Interessenten 
leicht ergeben könnten, angezeigt, in Ueberschrift und § 1 
den Umfang der Betriebserhebung genauer zum Ausdrucke 
zu bringen. 

Vom Standpunkte der Gesetzestechnik sind solche sich 
auf einmalige, jedoch im Laufe der Zeit wiederkehrende 
Vorgänge beziehende Gesetze nicht gerechtfertigt. Wenn 
es als erforderlich erscheint, dass ein administrativer Vor¬ 
gang sich wiederhole, so verdient er ein Gesetz mit dau¬ 
ernder Wirksamkeit, in welchem eben das zeitweise Ein¬ 
treten des Vorganges vorgesehen wird. Ob aber eine solche 
dauernde — wenn auch zeitweise gleichsam latente — Wirk¬ 
samkeit vorliegen solle, ist eben bei Erlassung des Gesetzes 
zu bedenken, und dass diese hier vorliege, könnte nicht 
schlagender bewiesen werden als dadurch, dass der vor¬ 
liegende Entwurf im Wesen mit dem früheren Gesetze 
gleichbedeutend ist. Ebenso wird in der „Begründung“ 
die Nothwendigkeit der Vornahme durch die vorge¬ 
fallenen Veränderungen und die grössere Autorität 
der gesetzlichen Form bewiesen. Nachdem aber auch 
künftighin „Veränderungen“ eintreten werden und die ge¬ 
setzliche Form stets wünschenswerth sein wird, so ist nicht 


| abzusehen, warum nicht ein- für allemal die Vornahme der 
Berufs- und Betriebszählungen durch ein Gesetz dauernden 
Charakters vorgeschrieben werden soll. Wird dies als 
zutreffend anerkannt, dann ist nichts weiter erforderlich, 
als eventuell die Wiederholungsperioden in das Gesetz 
aufzunehmen, falls nicht vorgezogen wird, die Anordnung 
der Termine dem Bundesrathe zu überlassen, dem es ja 
1882 schon und auch heute wieder zusteht, den Zeitpunkt 
innerhalb des gesetzlich fixirten Zählungsjahres zu be¬ 
stimmen. Wenn die Gesetzgebung hinsichtlich der Berufs¬ 
und Betriebszählung diesen Weg beschreiten wollte, dann 
würde sie nur das gute Beispiel der meisten Volkszählungs¬ 
gesetze, z. B. des österreichischen Volkszählungsgesetzes 
vom 29. März 1869 befolgen, in welchem die Vornahme der 
Volkszählungen auf den 31. Dezember 1880, 1890 u. s. f. in 
die Zukunft hinaus bestimmt worden ist. Es giebt aber 
auch Gesetze über andere verwaltungsrechtliche Materien, 
die man als solche Termingesetze bezeichnen kann, wie 
z. B. die Gesetze über die Regulirung der Grundsteuer, 
welche in Zeiträumen, die ein für allemal im vornherein 
bestimmt sind, vorgenommen wird. In der administrati¬ 
ven Verwaltung giebt es eben Akte, die nur in gröfseren 
Zwischenräumen vorgenommen werden, und es wäre doch 
widersinnig, stets von neuem eine autoritative Grundlage 
zu schaffen. Man sieht also, dafs die periodische Wieder¬ 
holung der Berufs- und Gewerbezählung gar nichts aus¬ 
nahmsweises ist und weit geeigneter in einem Gesetze 
dauernden Charakters zu regeln wäre. 

Die Ursache, weshalb die Vornahme einer Berufs- und 
Betriebszählung gerade durch ein Gesetz und nicht durch 
Verordnung zu regeln sei, wird in der „Begründung“ des 
Entwurfes — ungeachtet bereits der Präzedenzfall eines 
solchen Gesetzes vorliegt — darin erblickt, dafs „den sta¬ 
tistischen Aufnahmen eine unzweifelhafte rechtliche Grund¬ 
lage gegeben, insbesondere die wahrheitsgemässe Beant¬ 
wortung der an die Haushaltungsvorstände und einzeln 
stehenden Personen zu richtenden Fragen gesichert werden“ 
soll. Und in der That, nichts ist erforderlicher, als eine 
solche Erhebung in Gesetzesform zu kleiden; ist doch die 
Berufszählung aus den Volkszählungen hervorgegangen, und 
steht es bezüglich dieser doch ausser Zweifel, dass sie auf 
Gesetzen beruhen sollen, wenngleich der Rechtszustand 
gerade im Deutschen Reiche ein anderer ist. Aber ich 
möchte die ratio legis nicht nur darin suchen, dass die Er¬ 
hebung gleichsam unter das Prestige des Gesetzes gestellt 
wird und deshalb nachdrücklicher durchgeführt werden 
kann; es würde vielmehr ein Gesetz mit dauerndem Cha¬ 
rakter — allerdings aber auch nur ein solches — dem 
Volke in seiner Gesammtheit eine Garantie geben, 
dass von Zeit zu Zeit die Berufsverhältnisse unter 
allen Umständen klargestellt werden müssen, und 
sonach die stets zahlreicher werdenden sozialen Gesetze 
und Einrichtungen eine stets erneuerte, immer richtige 
empirische Basis erhalten können. Ich denke, die Bevölke¬ 
rung ist hieran in demselben Maasse interessirt, wie sie 
selbst und die Verwaltung an der Schaffung von Garantien 
für die Richtigkeit der erhobenen Angaben. 

Je nachdem wir von der Auffassung in der „Begrün¬ 
dung“ oder von der eben betonten ausgehen, werden wir 
über den Inhalt der Gesetzesvorlage zu einer jeweilig anderen 
Ansicht gelangen. Liegt die ratio legis einfach darin, der 
Erhebung grösseren Nachdruck zu geben, so genügt hier¬ 
für vollständig die Thatsache, dass die Erhebung als 
solche auf gesetzliche Basis gestellt wird und die 
dazu erforderliche Thätigkeit der Einzelnen erzwun¬ 
gen werden kann. Dabei liegt gar keine Nothwendigkeit, 
ja nicht einmal die Veranlassung vor, den methodischen In¬ 
halt der Erhebung im Gesetze zu regeln. Und in der That 
ist dies auch so gut wie gar nicht geschehen. 

Es sind in dem Gesetze von 1882 und in dem damit gleich- 
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lautenden Entwurf folgende Punkte geregelt: Das Objekt der 
Erhebung ist in positiver Hinsicht nur als Berufs- und Ge¬ 
werbezählung umgrenzt mit dem Zusatze, dass die bei der 
Erhebung zu stellenden Fragen sich nur auf die „Berufs¬ 
verhältnisse und sonstige regelmässige Erwerbsthätigkeit 
beziehen“ dürfen, abgesehen von dem „Personen- und Fa¬ 
milienstände und der Religion“. Aber es heisst dann weiter, 
dass „ein Eindringen in die Vermögens- und Einkommens¬ 
verhältnisse ausgeschlossen“ ist. Wenn wir annehmen, dass 
diese Textirung mit gutem Grunde gewählt ist, so heisst dies: 
dass allerdings auch andere als Berufsverhältnisse (bezw. 
der Personen-, Familienstand und die Religion) zur Kon- 
statirung gelangen dürfen, aber nur dann, wenn dies ohne 
Fragestellung geschehen könnte, also z. B. durch Be¬ 
nutzung öffentlicher Bücher. Für den Fall der Konstatirung 
der Vermögens- und Einkommensverhältnisse ist aber eine 
Ermittelung auch dann ausgeschlossen, wenn sie ohne 
„Fragestellung“ möglich wäre. Dieses letztere Verbot des 
„Eindringens“ ist überdies juristisch doppeldeutig, indem es 
einerseits bedeuten kann, dass es nicht angeht, zum Zwecke 
der Erlangung von Genauigkeit Behelfe heranzuziehen, aus 
denen auch die Vermögenslage und das Einkommen er¬ 
sehen werden könnte, wie z. B. Geschäftsbücher, Lohn¬ 
listen u. dgl.; andererseits ist damit gesagt, dass die Er¬ 
hebung überhaupt nicht auf die Gewinnung von Angaben 
der Vermögens- und Einkommenslage abzielen darf. Es 
ist also nicht möglich, eine Lohnstatistik anzugliedern oder 
zu fragen, wie viele der gezählten Personen Grundbesitz 
haben u. dgl. Diese Beschränkung, welche sich die Staats¬ 
gewalt hiermit auferlegt, bezweckt eine Sicherung der Inter¬ 
essen der Besitzenden in dem Sinne, dass verhindert wird, 
eine Orientirungsquelle für die Finanzbehörden zu Besteue¬ 
rungszwecken zu schaffen. Es ist sehr fraglich, ob es gut 
und nothwendig ist, jeden Seitensprung gar so nachdrück¬ 
lich auszuschliessen, um so mehr, als zu einer vollen 
Konstatirung der Berufsverhältnisse wohl auch gewisse 
„Einblicke“ in die Vermögens- und Einkommensverhältnisse 
gehören können. Allerdings dürfte es kaum möglich sein, 
grössere, für sich methodisch selbstständig bedingte Er¬ 
hebungen, wie z. B. die Lohnstatistik anzugliedern. — 
Als Aufnahmsstellen haben die Landesregierungen und 
als Aufbereitungsstellen wieder diese oder auch, im Be¬ 
darfsfälle, die Reichsgewalt zu dienen. Damit ist gegeben, 
dass die tabellenmässig fertigen Operate seitens der ein¬ 
zelnen Staaten geliefert werden können und die Thätigkeit 
von Reichswegen sich möglicherweise — abgesehen von 
einer etwaigen wissenschaftlichen oder administrativen 
Zwecken dienenden Bearbeitung — nur auf die Zusammen¬ 
stellung der einzelstaatlichen Operate beziehen kann. Damit 
ist aber eine zentrale Aufbereitung mittelst der fortgeschritten¬ 
sten technischen Behelfe, wie z. B. der elektrischen Zähl¬ 
maschine, wohl als ausgeschlossen anzunehmen; es sei denn, 
dass eine solche, neben der von den einzelnen Staaten ge¬ 
machten Aufbereitung von Reichswegen auf Grund der Auf¬ 
nahmsformulare nochmals gemacht werde, was wohl ganz 
ausser Betracht kommt, wenn auch bemerkt werden soll, 
dass dies 1890 bei der Volkszählung in Oesterreich gesche¬ 
hen ist. — Die übrigen positiven Bestimmungen des Gesetzes 
beziehen sich noch auf die Kosten und die Strafsanktion, 
während alles übrige, d. h. der ganze methodische Inhalt 
der Erhebung dem Verordnungswege überlassen ist. 

Es sind also alle für die Berufs- und Betriebsstatistik 
in sich wesentliche Punkte im Gesetze gar nicht erwähnt: 
es fehlt ihm der Kern. Man könnte da in der That im 
Zweifel sein, ob unter diesen Umständen in einem solchen in¬ 
haltslosen Gesetze überhaupt ein Gewinn erblickt werden 
kann. Vergleichen wir mit diesem Gesetze, besser gesagt, 
mit diesem gesetzlichen Rahmen, das deutsche Gesetz betr. die 
Statistik des Waarenverkehrs vom 20. Juli 1879, ferner das 
österreichische Gesetz über dieselbe Angelegenheit oder 


z. B. das österreichische Volkszählungsgesetz, und schliess¬ 
lich statistische Gesetze der anderen Staaten, dann tritt der 
Gegensatz besonders scharf an’s Licht. 

Kehren wir nun zu der oben angedeuteten Auffassung 
zurück, dass das Gesetz über die Berufs- und Betriebs¬ 
statistik auch dem Volke Garantieen geben soll über die 
Erzielung einer empirischen Grundlage für die sozial¬ 
politische Gesetzgebung und Thätigkeit, an welcher es 
ja in hervorragendem Maasse mitbetheiligt ist, dann wird 
der Wunsch nach der Einbeziehung der wichtigsten 
methodischen Grundsätze in das Gesetz nicht unter¬ 
drückt werden können. Es geht thatsächlich nicht an. ein 
Gesetz zu machen und zu sagen: Das Gesetz betrifft, (ganz 
im allgemeinen) Dies und Das. ferner darf es nichts anderes, 
namentlich nicht die Steuerpflicht betreffen, es ist von diesem 
und jenem auszuführen und zu bezahlen, endlich ist dem¬ 
selben bei Strafe zu gehorchen — dies sind doch nur jene 
Punkte, welche für gewöhnlich den Eingang und Schluss 
jedes Gesetzes zu bilden pflegen. Man vergegenwärtige 
sich nur ein anderes „Gesetz“ in dieser Form, z. B. ein 
Gesetz über die Gewerbegerichte: es werden Gewerbege¬ 
richte eingesetzt, hierzu berechtigt sind die Landesregie¬ 
rungen, die Gewerbegerichte dürfen keine andere als eine 
gewerbegerichtliche Thätigkeit ausüben und alle Gewerbe¬ 
treibenden müssen sich demselben unterwerfen. Wo ist da 
der Kern des Gesetzes, der zivilprozessualische Inhalt? Will 
man thatsächlich statistische Gesetze, und es ist hoch an der 
Zeit, dann muss man diesen auch den spezifischen In¬ 
halt geben, und dies ist eben der statistisch-metho¬ 
dische, natürlich nicht der technische, welcher Sache 
der Durchführungsverordnungen und Instruktionen ist. 

Auf diesen Inhalt hier einzugehen, würde den Rahmen 
dieser eben dem Gesetzentwürfe gewidmeten Besprechung 
überschreiten. Dieselbe kann nur den Zweck haben an¬ 
zugeben, inwieweit meines Erachtens der Entwurf im all¬ 
gemeinen den Anforderungen eines Gesetzes überhaupt, und 
eines statistischen im Besonderen entspricht. Hätte dieser 
Entwurf einen Inhalt, dann würde ich es allerdings nicht 
unterlassen, darauf zurückzukommen. Die wesentlichsten 
Wünsche lassen sich also dahin zusammenfassen, dass es 
sich empfiehlt, ein Gesetz mit dauernder Wirkung 
unter irgend einer Terminsetzung für die von Zeit 
zu Zeit wiederkehrenden Berufs- und Betriebs-Zählungen 
zu machen, in welchem die methodischen Grundzüge 
der Erhebung Platz finden. 

Für die Allgemeinheit, denn wer ist heute an einer 
Berufsstatistik nicht interessirt, liegt aber in der Form des 
vorliegenden Gesetzentwurfs der grosse Nachtheil, dass es 
unmöglich ist, zu demselben Stellung zu nehmen, welche 
eben nur zum Inhalte eines Gesetzes genommen werden 
kann Da nicht authentisch bekannt geworden ist, welche 
Haltung der Bundesrath zur Durchführungsverordnung, die 
eben dem Gesetze erst den Inhalt geben wird, einnehmen 
dürfte, so kann sich eine Diskussion über dieselbe nicht recht 
entwickeln. Sie kann sich allerdings an die 1882 gewählte 
Form der Zählung anschliessen, aber wer vermag zu sagen, 
ob diese auch jetzt maassgebend bleiben wird, wenn auch 
freilich anzunehmen ist, dass auf eine Vergleichbarkeit der 
Resultate unbedingt Bedacht genommen werden muss. Noch 
vager wäre es von allgemeinen methodischen Grundzügen 
einer Berufs-und Betriebszählung sei dies auch mit besonderer 
Rücksicht auf das Deutsche Reich auszugehen. Die Dis¬ 
kussion über ein Gesetz stellt aber in hervorragendstem 
Maasse jenen Antheil an der Gesetzgebung dar, den das 
Volk — nicht nur die Abgeordneten — dem Wesen des 
modernen Staates zu Folge zu nehmen berechtigt sind. Ich 
denke, es heisst sich an diesem hehren Rechte, aus dessen 
Ausübung nicht selten sehr praktische Vortheile für die 
Gesetze hervorgehen, versündigen, wenn man seine Aus¬ 
übung unmöglich macht. Was soll eine Kritik oder über- 
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haupt eine öffentliche Beurtheilung der einmal erlassenen 
Verordnung noch für einen Zweck haben? Pro praeterito 
gewiss keinen und pro futuro auch keinen, weil bis dahin 
ganz neue Momente in der Beurtheilung Eingang finden 
dürften. Das Unterbleiben jeder allgemeinen und öffent¬ 
lichen Beurtheilung kann aber gewiss nicht als wünschens- 
werth betrachtet werden. Die statistische Verwaltung muss 
schwer kämpfen, ehe sie für sich den mächtigen Hebel der 
Gesetzesgewalt erringen kann, hat sie einmal aber hier 
Fuss gefasst, dann muss sie fordern mit demselben Maasse 
gemessen zu werden, wie jede andere Verwaltungsthätigkeit, 
wie jedes andere Gesetz. 

Graz. Ernst Mischler. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Handels- und Gewerbekammern in Bulgarien. 

Dem aus ftinfhundertjährigem politischen Schlafe er¬ 
wachten Fürstenthum war es nicht so leicht, sich innerlich 
zu konsolidiren und den Gang der komplizirten Staats¬ 
maschinerie in ein normales Geleise zu bringen. An den 
Folgen des jähen Umsturzes im Leben der geknechteten 
bulgarischen „Raja“ wird der junge Staat wohl noch lange 
zu leiden haben und auf Jahre hinaus erstreckt sich für 
Regierung und Intelligenz die keineswegs leichte Aufgabe, 
das Volk zur Selbstbetätigung heranzubilden. 

Zwar Hessen die Türken den christlichen bulgarischen 
Gemeinden gewissermaassen freien Spielraum bei der Aus¬ 
übung ihrer kommunalen Selbstverwaltung,aber der provisori¬ 
schen Okkupationsregierung war es hauptsächlich darum zu 
thun, möglichst rasch ein straffes Regiment einzuführen, 
um dem ruhebedürftigen Staate Sicherheit und Ordnung zu 
verschaffen. Und so entstand der Hauptfaktor des Fürsten¬ 
thums, — die Regierungszentralisation und eine sich auf 
alle Einzelheiten erstreckende Beamtenwirthschaft. Die 
Fähigsten und Strebsamsten fanden zu ihrer Bethätigung 
einen weiten Spielraum in den verschiedenen Vewaltungs- 
zweigen und bis auf den heutigen Tag strömen dem Be¬ 
amtenthum fast alle neu herangebildeten intelligenten Kräfte 
zu, wie sie die Schulbank verlassen haben. Noch jetzt empfindet 
die Regierung lebhaft den Mangel an gebildeten Lehrern, 
Advokaten, Aerzten etc. und sie ist aus allen Kräften be¬ 
strebt, durch Gründung von Lehranstalten, Gewährung von 
wissenschaftlichen Reisestipendien und dergl., dem Uebel- 
stande abzuhelfen. Diesem Missverhältnis ist es auch 
hauptsächlich zuzuschreiben, dass das Bedürfniss nach einer 
vollständigen Organisation derVerwaltung durch Absorbirung 
der intelligenten Kräfte auf Unkosten des Gedeihens der 
Landwirthschaft und der Gewerbe befriedigt wurde. Diese 
Zweige der Volkswirthschaft sind im Verhältnis zum poli¬ 
tischen und administrativen Fortschritt des vielversprechen¬ 
den jungen Staates bedeutend zurückgeblieben, was umso 
eher stattfinden musste, als die Konkurrenz der ausländi¬ 
schen Industriestaaten hier im Kampfe mit den einheimischen 
Produzenten leichtes Spiel hatte. Es wurden von der Re¬ 
gierung einige Gewerbe- und Agrikulturschulen gegründet, 
aber wie konnte man in dem kleinen Zeitraum der Unab¬ 
hängigkeit des Fürstenthums tüchtige Lehrer heranbilden? 
Andererseits aber pflegten die technisch ausgebildeten 
Schüler die Schulbank mit freien Beamtenstellen zu ver¬ 
tauschen, — die Nachfrage selbst nach Halbgebildeten war 
allzugross! Dazu gesellten sich noch die fortwährenden 
innern politischen Kämpfe und Wirren und äussere Kompli¬ 
kationen, die das ihrige zur Verschlimmerung der volks¬ 
wirtschaftlichen Lage des Landes beitrugen. So war es 
natürlich, dass die Klagen über die sich verschlimmernde 
Lage der Gewerbetreibenden in der Gesellschaft nur selten 
ein geneigtes Ohr zu finden pflegten. Und doch fasste all¬ 
mählich die Ueberzeugung Wurzel, dass man zur Hebung 
der Landwirthschaft und des Gewerbes hülfreiche Hand 
leisten müsse. 

An manchen Zentren begannen besonders die Ge¬ 
werbetreibenden ihre Stimme immer lauter zu erheben, es 
kamen Handels- und Gewerbeassoziationen zu Stande, der 


Geist der Initiative begann sich da und dort mit gewissem 
Erfolge zu regen und im Kaufmann und Gewerbetreibenden 
das Bewusstsein der gemeinschaftlichen Interessen wachzu¬ 
rufen. Freilich haben wir es hier mit anderen Verhältnissen 
als in Westeuropa zu thun, wo das wirthschaftliche Leben 
auf einer vielbewegten Vergangenheit beruht. Hier müssen 
die Dinge sich erst allmählich aus den primitiven Formen 
herausschälen und in praktischer Bethätigung zur Reife 
kommen. 

Einer Art im Verfall begriffenen Zunftorganisation, die 
leider noch nicht erforscht ist, begegnen wir hier auf Schritt 
und Tritt; diese Zünfte sind Ueberbleibsel des mittelalterlichen 
Zunftwesens, wie es sich in den türkischen Ländern entwickelte. 
Aus ihrer Mitte ertönen jetzt Klagen über den Verfall des 
Gewerbes und kollektive Forderungen nach Hebung und Schutz 
derselben durch die Initiative der betheiligten Gewerbetrei¬ 
benden selbst, sowie durch die Regierung. So z. B. kam 
unter dem „Schuhmacherstand“ eines der Hauptzentren 
der bulgarischen Industrie, Sliven, im Oktober dieses Jahres 
ein Vertrag zu Stande, laut welchem die Betheiligten sich 
aus freien Stücken verpflichten, ihre Interessen im Kampfe 
mit der ausländischen Industrie zu wahren. Unter An¬ 
drohung von verhältnissmässig hohen Strafen verpflichten 
sich unter anderem die Kontrahenten, unter keiner Bedin¬ 
gung „europäische“ Schuhe zu flicken oder zu verbessern 
und ihre Waare nicht anders als gegen Baarzahlung zu 
verkaufen. Die Zünfte der Stadt Sofia vereinigten sich, um 
die Bildung eines „Bulgarischen Gewerbe- und landwirt¬ 
schaftlichen Bundes“ zu Stande zu bringen. „Zahlreich 
sind die Beweise, aus denen erhellt, dass das ökonomische 
Leben unseres Volkes im Verfall begriffen ist. ... Es ge¬ 
nügt, dass man jeden Zweig unseres Gewerbes oder unserer 
Landwirthschaft näher untersucht, um sich von der trau¬ 
rigen Wahrheit zu überzeugen, dass es bei uns mit dem 
Gewerbe und der Landwirthschaft von Tag zu Tag schlimmer 

wird. Daher ist es die Pflicht eines Jeden, der unser 

Volk von diesen Uebelständen befreien will, alles, was von 
ihm abhängt, zu leisten und sich unter die hülfreiche Fahne 
zu stellen, auf der „Hebung der ökonomischen Lage des 
bulgarischen Volkes“ geschrieben steht.“ So motivirt der 
Ausschuss des Sofiaer Komitees die Existenzberechtigung 
des zu bildenden Bundes. Ferner fordern die Sofiaer 
Zünfte, dass die Gesetzgebung der Volksinitiative zu Hülfe 
komme. Zu diesem Behufe wird die Sobranje in einer 
Petition ersucht: Erstens die Zollfrage näher ins Auge zu 
fassen und durch Durchführung einer gerecht vertheilten Pro- 
gressivsteuer, durch Begünstigung des einheimischen Ge¬ 
werbes, durch Unterstützung der Zunftgenossenschaften, 
durch Gründung von Handelskammern, durch gesetzliche 
Regelung der Beziehungen zwischen Meister und Gesellen 
u. dgl. die Hebung der wirthschaftlichen Lage der Be¬ 
völkerung auf gesetzlichem Wege zu bewerkstelligen. 

Diese ersten Versuche der Volksinitiative, die volks¬ 
wirtschaftlichen Interessen durch Organisation der land wirth¬ 
schaftlichen und gewerblichen Vertretung im Einvernehmen 
und mit Unterstützung der Regierung zu begünstigen, sind 
ein sehr interessantes Symptom im Leben-des Fürstentums. 
Sie sind von nicht zu unterschätzender Tragweite, und wenn 
sich Regierung und Intelligenz dieser Bewegung mit Takt 
annehmen werden, so dürfen wir erwarten, dass sie auch 
ihre Früchte tragen wird. 

Darum eben muss den Bestrebungen, hier Handels- und 
Gewerbekammern zu gründen, grosse Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt werden. Bereits im vorigen Jahre wurde auf die 
Initiative des jetzigen Finanzministers Iv. Evst. Gegov, eines 
der bedeutendsten Unternehmer, der damals noch seinen 
Privatgeschäften oblag, unter seiner Leitung von meh¬ 
reren Kaufleuten und Handwerkern der Hauptstadt das Pro¬ 
jekt einer hier zu gründenden Handelskammer ausgearbeitet, 
welches uns jetzt in veränderter und erweiterter Gestalt in 
dem von Herrn Gegov in Stellvertretung des Handels- und 
Ackerbauministers verfassten Gesetzentwurf zur Gründung 
von Handels- und Gewerbekammern für ganz Bulgarien vor¬ 
liegt. Wenn nicht in dieser Session, so wird dieser Ent¬ 
wurf jedenfalls in der nächsten Gesetzeskraft erlangen, mag 
auch vieles darin noch verändert werden. 

Der Entwurf bezweckt die Gründung von Handels¬ 
und Gewerbekammern in den wirtschaftlich wichtigeren 
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Städten des Fürstenthums. Er soll auf Initiative der Re¬ 
gierung selbst oder auf Verlangen der Kaufleute und Ge¬ 
werbetreibenden der betreffenden Städte, nachdem die Re¬ 
gierung die Bezirks- und Gemeinderäthe um ihre Meinung 
angegangen, ausgeführt werden. Weiter bestimmt er, dass 
jede Kammer von einem permanenten Bureau, welches 
aus einem Vorsitzenden, dessen Stellvertreter und einem 
Sekretär, der zugleich Kassirer sein wird, besteht, ver¬ 
waltet werden soll. Das Bureau wird durch Stimmenmehr¬ 
heit gewählt. Das Handels- und Ackerbauministerium darf 
specielle Delegirte mit berathender Stimme zu den Sitzungen 
der Kammer entsenden. Die Kammern dürfen sich in Sek¬ 
tionen theilen, aber in solchen Fällen müssen sie besondere 
Reglements ausarbeiten und sie dem Handels- und Acker¬ 
bauministerium behufs Bestätigung unterbreiten. Die 
Sitzungen sind öffentliche, doch hat die Majorität das Recht, 
nötigenfalls den Ausschluss der Oeffentlichkeit zu ver¬ 
langen. Dies Recht erstreckt sich aber nicht auf die Be¬ 
rathungen über die Budgetfragen. Der Sekretär der Kammer 
wird auf Vorschlag derselben vom Minister ernannt, er 
muss aber 1) bulgarischer Unterthan sein; 2) eine spezielle 
Vorbildung in Fachschulen genossen und dabei zwei Jahre 
Beamtenpraxis besitzen oder aber Matura erlangt und fünf 
Jahre Praxis haben. Auf Verlangen des betreffenden Mi¬ 
nisters oder aus eigener Initiative haben die Kammern ihre 
Meinungen und Angaben über die Bedürfnisse und den 
Stand des Handels und Gewerbes in ihren Bezirken mit- 
zutheilen. Auch müssen sie überhaupt alljährlich dem Mi¬ 
nister über den Stand der Verhältnisse in ihren Bezirken 
ausführlich Bericht erstatten. Das Handels- und Ackerbau¬ 
ministerium wird, wenn es dies für nöthig findet, mit den 
Kammern über die ökonomische Gesetzgebung, die Grün¬ 
dung von neuen Kammern, Zoll- und Tariffragen, techni¬ 
schen Anstalten u. dgl. m. berathen; die Kammern werden 
auch die Attribute von Schiedsgerichten für Handel- und 
Gewerbetreibende haben. Auch haben sie für das Ministe¬ 
rium regelmässig statistisches Material zu sammeln. Wähler 
sind alle Kaufleute, Handwerker und Gewerbetreibende, die 
eine Patentsteuer von einer gewissen, vom Ministerrath erst 
zu bestimmenden Höhe zahlen werden. Wähler sind alle 
Repräsentanten der genannten Zweige, die nicht unter 
28 Jahre alt sind. 

Die aktiven Mitglieder werden auf 4 Jahre gewählt 
und alle zwei Jahre scheidet die Hälfte derselben aus. Auf 
Antrag der Kammern wird der Ministerrath die Einkommen¬ 
quelle der Kammern festsetzen und die entsprechenden Ge¬ 
bühren werden dann gleichsam als Staatssteuern erhoben 
werden. 

Wie in den Reichslanden, so will auch der Gesetzent¬ 
wurf den Kammern korrespondirende Mitglieder beigeben, 
die von den ersteren unter bekannten Fachleuten gewählt 
und eine berathende Stimme haben werden. 

Die Zahl der Mitglieder darf zwischen 16 und 32 
schwanken. 

Bei den gegebenen ökonomischen Verhältnissen ist die 
Gründung von Kammern von höchster Wichtigkeit und sie 
werden zweifelsohne für die wirthschaftliche Erziehung und 
Selbstständigkeit des Volks Bedeutendes leisten. Wenn man 
dazu — was schon jetzt von mancher Seite gefordert und 
in absehbarer Zeit verwirklicht werden wird — auch ein 
geregeltes Fabrik- und Gewerbeinspektorat einführt, so 
wird das Fürstenthum mit Ehren in die Fusstapfen der 
wirthschaftlich bestorganisirten europäischen Staaten treten 
und zweifelsohne zum vollen Bewusstsein kommen, dass für 
den ökonomischen Erfolg eines gleichsam mit Siebenmeilen¬ 
stiefeln vorwärts schreitenden jungen Staates Selbsterziehung, 
technische Bildungsanstalten, Genossenschaftswesen u. dgl. 
eine conditio sine qua non sind. 

Sofia. Boris Minzes. 

Die neuen Bestimmungen des englischen Finanzgesetzes 
von 1894 über die Erbschaftssteuern. 

Bis zum Erlasse des diesjährigen Finanzgesetzes galten 
für die Abgaben bei testamentarischer oder Intestat-Erbfolge 
in England folgende Sätze. Es waren zu entrichten: 

1. 3 pCt. Gerichtsgebühren (Probate and account duties), 
bezw. 4 pCt., wenn der Nachlass den Betrag von £ 10000 
überstieg. 


2. Eine Erbschaftssteuer unter dem Namen Legacy 
duties, deren Prozentsatz mit der entfernteren Verwandt¬ 
schaft zum Testator bezw. zum Erblasser sich erhöhte und 
von welcher im allgemeinen seine Kinder, jedenfalls aber 
der überlebende Ehegatte befreit waren. 

3. Eine Erbschaftssteuer unterderBezeichnungSuccession 
duties, deren Prozentsatz mit der entfernteren Verwandt¬ 
schaft zum Erblasser stieg, und ferner 1 pCt. auf Nach¬ 
lässe von Über £ 10000, welcher Satz indessen häufig weg- 
fiel, wenn die Kinder des Erblassers sukzedirten und auf 
keinen Fall Anwendung fand, wenn der überlebende Gatte 
erbte. 

Die Neuerungen des Finanzgesetzes von 1894 nun be¬ 
rühren allen Nachlass von Personen, welche am oder nach 
dem 2. August 1894 verstarben, und bestehen in Folgendem. 

Erstens wird eine neue Nachlasssteuer (Estate duty) 
eingeführt, welche von einem bis auf 8 pCt. der steuerbaren 
Hinterlassenschaft steigt, und der jede Art Vermögen, be¬ 
wegliches und unbewegliches, feststehende und ungewisse 
Einkünfte, unterliegen. § 17 des Gesetzes bringt einen aus¬ 
führlichen Tarif dieser Steuer; es sei hier erwähnt, dass 
bei einem Nachlass von über £ 1000 und nicht über £10000 
3 pCt. erhoben werden, und 4 pCt. von einem solchen von 
über £ 10000 und nicht über £ 25000. Wird Nachlasssteuer 
entrichtet, so sind Kinder und andere Deszendenten, sowie 
Eltern und andere Aszendenten frei von jeder legacy und 
succession duty. Hinterlassenschafter von £ 1000 und dar¬ 
unter sind in allen Fällen frei sowohl von legacy und 
succession duties, wie von der (sogleich zu erwähnenden) 
Niessbrauchs-Vermögenssteuer (Settlement estate duty). Mit 
diesen und anderen unbedeutenden Abänderungen bleiben 
die alten Bestimmungen über die legacy und succession 
duties in Kraft. 

Zweitens bringt das neue Gesetz eine „Niessbrauchs- 
Vermögenssteuer“ von einem Prozent, von allem Vermögen, 
welches durch letzten Willen oder Vertrag lediglich zu 
lebenslänglichen Niessbrauch übertragen wird; ausgenommen 
ist von dieser Steuer der überlebende Ehegatte, und ferner 
wird diese Settlement estate duty nur einmal für die Zeit 
der Nutzniessung erhoben. 

Drittens ist jeder testamentarisch oder gerichtlich be¬ 
stellte Verwalter einer Erbschaft gehalten, alles ihm be¬ 
kannte bewegliche und unbewegliche Vermögen, welches 
den Nachlass des von ihm vertretenen Verstorbenen bildete, 
anzuzeigen. § 6 des Gesetzes verpflichtet ihn zur Zahlung 
aller vom beweglichen Nachlass zu entrichtenden Nachlass¬ 
steuer, desgleichen kann er auch die auf den Immobilien 
ruhende Nachlasssteuer bezahlen, wenn er will und die Ver¬ 
pflichteten ihn darum ersuchen, 

Viertens kann als fernere Neuerung auch vom über¬ 
lebenden Ehegatten des Erblassers eine Stener von dem 
vermachten Grundvermögen erhoben werden. Der über¬ 
lebende Ehegatte war und ist zwar von der succession duty 
befreit. Da jedoch die Nachlasssteuer von Grundbesitz von 
allen Parteien zu tragen ist, unter welche er durch letzt¬ 
willige Verfügung getheilt wird, so hat auch das dem über¬ 
lebenden Ehegatten vermachte Immobile — nach § 8 Abs. 4 
des Gesetzes — eine Abgabe als Nachlasssteuer zu leisten. 

Fünftens wird durch § 7 Abs. 8 und 9 des Gesetzes 
die Einrichtung einer amtlichen Abschätzung des Ver¬ 
mögens geschaffen. Es sind hiernach die Steuerbehörden 
ermächtigt, das Vermögen durch eine von ihnen zu er¬ 
nennende Person taxiren zu lassen, auch haben die Graf- 
schaftsräthe einer jeden Grafschaft Taxatoren zu bestimmen. 

In Paragraph 2 der neuen Finanzakte wird auseinander¬ 
gesetzt, welches Vermögen einer verstorbenen Person für 
die Zwecke der Nachlasssteuer als übertragen zu erachten 
ist, und zwar kommt hier in erster Reihe in Betracht das 
Vermögen, über welches der Verstorbene uneingeschränkt 
verfügen konnte, sodann dasjenige, an dem er oder ein 
Anderer ein mit seinem Tode endigendes Interesse hatte, 
dies „in dem Umfange des für den Verstorbenen in dem 
Interesse bestehenden Nutzens“. Zur dritten Klasse gehört 
solches Vermögen, welches beim Tode einer Person nach 
gewissen Paragraphen der „Zoll- und Steuergesetze“ von 
1884 und 1889 und unter den durch Absatz d) des gegen¬ 
wärtigen Paragraphen vorgesehenen Voraussetzungen ihrem 
Nachlass zuzurechnen ist. Eine vierte Rubrik umfasst 
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irgendwelche vom Verstorbenen allein oder in Gemeinschaft 
mit Andern erworbene Renten oder andere Einkünfte; und 
zwar gelten diese in dem Umfange des Nutzungsinteresses, 
welches sich aus der Anwartschaft oder anderweit nach dem 
Tode des Verstorbenen ergiebt. Fünftens unterliegt im Aus¬ 
lande befindliches Vermögen in gewissen Fällen der Nach¬ 
lasssteuer, und zwar dann, wenn derartiges von Todeswegen 
übertragene Vermögen nach den früheren gesetzlichen Vor¬ 
schriften der legacy oder succession duty unterliegt oder 
unterliegen würde, wenn dem nicht der Verwandtschaftsgrad 
der Person entgegenstände, der es zufällt. Es sei hier be¬ 
merkt, dass im Auslande oder in den Kolonien befindliches 
bewegliches Vermögen der legacy duty nach älteren gesetz¬ 
lichen Bestimmungen unterliegt, wenn der Verstorbene zur 
Zeit seines Ablebens seinen Wohnsitz im vereinten König¬ 
reich hatte, sonst aber nicht, ebenso verhält es sich im All¬ 
gemeinen mit der succession duty. Sechstens endlich rech¬ 
nen hierher Schenkungen beweglichen und unbeweglichen 
Vermögens, welche innerhalb zwölf Monate vor dem Tode 
gemacht wurden; für die Nachlasssteuer haftet der Schenk¬ 
nehmer. 

Es ist nunmehr noch das Vermögen aufzuführen, welches 
der Vermögenssteuer nicht unterliegt. Und zwar ist befreit 

a) nach Paragraph 21 des Gesetzes bewegliches Vermögen, 
das durch Rechtgeschäft unter Lebenden oder von Todes¬ 
wegen seitens einer vor dem 2. August 1894 verstorbenen 
Person übertragen worden, für welches die probate und 
account duties bezahlt sind, oder wenn die Person, anläss¬ 
lich deren Todes das Vermögen überging, zur Zeit ihres 
Todes zur Disposition über dieses nicht berechtigt war oder 
zu irgendwelcher Zeit nach der Wirksamkeit der bezüg¬ 
lichen Verfügung unter Lebenden oder von Todeswegen 
nicht berechtigt gewesen war. 

b) In Niessbrauch stehendes Vermögen jeder Art, für 
welches seit dem Tage der bez. Anordnung die Nachlass¬ 
steuer einmal bezahlt wurde (§§ 5 u. 22). 

c) Vermögen, das seitens eines Ehegatten dem andern 
zum Niessbrauch durch eine vor dem 2. August 1894 wirk¬ 
same Verfügung überlassen wurde und dem Ueberlebenden 
zufällt (§ 21, Abs. 5). 

d) Rechtsgültig und ihrem vollen Betrage veräusserte 
oder verpfändete Anwartsrechte (reversionary interests) (§21, 
Abs. 3.). 

e) Vermögensstücke, die ihrem vollen Betrage’ nach 
durch rechtsgültigen Kauf erworben werden (§ 3, Abs. 1). 

f) Vermögen, welches der Verstorbene als Bevollmäch¬ 
tigter eines Anderen kraft einer nicht durch den Verstor¬ 
benen getroffenen Verfügung oder kraft einer Verfügung 
inne hatte, die der Verstorbene länger als zwölf Monate 
vor seinem Tode getroffen, und hinsichtlich dessen Eigen¬ 
thum und Nutzung dem Nutzungsberechtigtigten rechtsgültig 
sofort mit Ertheilung der Vollmacht zugefallen und seitdem 
von ihm unter gänzlichem Ausschluss einer Berechtigung 
des Verstorbenen oder einer diesem etwa vertragsmässig 
oder anderweit zustehenden Nutzung besessen war (§ 2, 
Abs. 3). 

g) Pensionen und Renten, welche die indische Regierung 
den Wittwen und Kindern ihrer Beamten zahlt (§ 15, Abs. 3). 

h) Bücher, Gemälde oder wissenschaftliche Sammlungen, 
die nationalen oder kommunalen Zwecken oder einer Uni¬ 
versität gewidmet werden unter der Voraussetzung, dass 
sie dem Schatzamt als von nationalem, wissenschaftlichem 
oder geschichtlichem Interesse gelten (§ 15, Abs. 2). 

i) Das Vermögen gemeiner Matrosen, Seesoldaten oder 
Soldaten, die im Dienste Ihrer Majestät den Tod finden 
(§8, Abs. 1). 

London. Stephen N. Fox. 

Enquete über den Personalkredit ländlicher Klein- 
grundbesitzer in Deutschland. Der Verein für Sozial- 
olitik hat beschlossen, eine Erhebung über den Personal- 
redit der ländlichen Kleingrundbesitzer in Deutschland zu 
veranstalten. Die Untersuchung soll über die Personal¬ 
kreditverhältnisse der ländlichen Kleingrundbesitzer (Bauern, 
Arbeiter, Kleingewerbetreibende, Pächter und dergl.) Auf¬ 
klärung schaffen. Dabei soll überall, wo er vorkommt, der 
Mobiliarkredit, d. h. die Aufnahme von Darlehen gegen Ver¬ 
pfändung von Mobilien (Getreide, Wolle und dergl.) mit in 


Betracht gezogen werden. Hingegen ist die Berücksich¬ 
tigung des Immobiliar- oder Hypotheken- (Grundschuld-) 
Kredits nur soweit erwünscht, als es zur allgemeinen Orien- 
tirung über die Gesammtheit der Kreditbeziehungen der be¬ 
theiligten Grundbesitzer nothwendig erscheint und als ein 
Auseinanderhalten der verschiedenen Kreditformen im ein¬ 
zelnen Fall praktisch nicht thunlich oder — weil sie den 
gleichen Zwecken dienen — nicht angebracht sein würde. 
Auch ist der an Gross- oder Nichtgrundbesitzer gewährte 
Kredit nur soweit einzubeziehen, als er von dem Kredit der 
Kleingrundbesitzer sich nicht aussondern lässt. Die Er¬ 
hebung soll 1. zur Entscheidung der Frage dienen, inwie¬ 
weit die bestehende Organisation des Personal- und Mo¬ 
biliarkredits dem wirthschaftlichen Bedürfnisse genügt, welche 
Kassenorganisationen sich unter den jeweils gegebenen Ver¬ 
hältnissen am besten bewährt haben, nach welchen Rich¬ 
tungen und mit welchen Mitteln ihre Vervollständigung an¬ 
zustreben ist. Sie soll 2. die volkswirtschaftliche Bedeu¬ 
tung des Kreditwesens auf dem Lande überhaupt aufklären 
helfen, darlegen, in welchem Maasse die ländliche, nament¬ 
lich die bäuerliche Bevölkerung den Betriebs- und Meliora¬ 
tionskredit für ihre Wirthschaft nutzbar zu machen weiss, 
inwieweit dieser produktiv wirkende Kredit durch Besitz¬ 
schulden (aus Erbschaften und Landkauf) eingeschränkt 
wird, inwieweit eine ungenügende Ausbildung des land¬ 
wirtschaftlichen Versicherungswesens die Inanspruchnahme 
von Nothkrediten bedingt und dergl. Eine sichere Kenntniss 
alles dessen ist die Voraussetzung sowohl für einen zweck¬ 
mässigen Ausbau der bestehenden Kreditorganisation als 
auch für jede Fortbildung und Reform des bestehenden 
Schuldrechts. Zur Ermittelung eines zuverlässigen Materials 
sind Fragebogen bereits in ganz Deutschland versandt. 
Auch ist für Preussen an den Minister des Innern die Bitte 
gerichtet worden, den öffentlichen Sparkassen die Beant¬ 
wortung zu empfehlen. 

Auswanderung aus Italien. Nirgends so wie in Italien, 
wo weite lruchtbare Landstrecken unbebaut liegen, drückt 
sich die Unatürlichkeit der nationalökonomischen Verhält¬ 
nisse in den Auswanderungsziffern aus. Die Zahl der Aus¬ 
wanderer ist im Jahre 1893 abermals gestiegen. Es wander- 
ten im Jahre 1893 mit der Absicht sich dauernd ausserhalb 
des Staates niederzulassen 124,312 Personen aus gegen 
107,369 im Jahre 1892; für beschränkte Zeit wanderten aus 
122,439 gegen 116,298 im vorhergehenden Jahre. Zu diesen 
Auswanderern stellen die zum Zwecke landwirthschaftlicher 
Saisonarbeit nach Südamerika Wandernden einen hohen 
Prozentsatz. Von den für die Dauer Auswandernden waren 
86,839 männlichen, 37,473 weiblichen Geschlechtes. Von 
den 100,217 für die Dauer Aus wandernden, die mindestens 
14 Jahre alt waren, waren 54,595 landwirthschaftliche Ar¬ 
beiter, 17,286 Taglöhner, 8,374 Handwerker und Fabrik¬ 
arbeiter, 6,486 Maurer, Ziegel- und Steinarbeiter, 2,225 
Dienstboten. 

Statistik der Arbeitslosen in England. Die Behauptung 
Keir Hardie’s, dass es in England gegenwärtig über 1 Million 
beschäftigungslose Arbeiter giebt und die von anderer Seite 
gegen diese Behauptung erhobenen Zweifel haben zur Folge 
gehabt, dass die National Social Union daran geht eine um¬ 
fassende Statistik der Arbeitslosigkeit in England zu 
versuchen. 


Soziale Zustände. 


Beschäftigung jugendlicher Arbeiter in London. Das 

Labour-Department hat mit Unterstützung der Schulbehör¬ 
den eine interessante Enquöte über die Beschäftigung der 
aus den Schulen austretenden Knaben und Mädchen ange¬ 
stellt. Von den 310557 Besuchern von Londoner Schulen, 
die befragt wurden, wurden im Jahre 1893—94: 101591 ab¬ 
gemeldet. Von diesen besuchten etwa 20000, nachdem sie 
die Schule verlassen, andere Schulen, etwa 2000 fielen in 
Folge von Tod oder Krankheit, 44000 in Folge von Domizil¬ 
wechsel ab. Es verbleiben 35553 Kinder, und zwar 18252 
Knaben und 17301 Mädchen, die in Betracht zu ziehen sind. 
Von den Knaben kehrten 1505 ohne eine auswärtige Be- 
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schäftigung zu suchen oder zu finden, in ihre Familie zu¬ 
rück, über 11000 wurden Laufburschen, Zeitungsverkäufer, 
Ladenjungen u. ä.; 765 wurden Schreiber oder vertheilten 
sich auf andere nicht handwerksmässige Berufe; nicht ganz 
5000 entfallen auf die gewerblich-handwerksmässigen Pro¬ 
fessionen, also etwa 27 pCt.; von diesen wenden sich wieder 
538 den Baugewerben, 651 den Holz-, 501 den Metallmanufak¬ 
turen und 740 der Buchbinderei etc. zu. Daraus darf indess 
nicht geschlossen werden, dass sich thatsächlich nur ein so 
geringer Prozentsatz der Industrie und dem Handwerke zu¬ 
wendet; vielmehr ergreifen die 11000 Laufburschen etc. 
nach kurzem Verweilen in dieser provisorischen Thätigkeit 
regelmässig ebenfalls einen anderen Beruf. — Anders stellen 
sich die Zahlen für die ausgetretenen Mädchen. Von diesen 
gehen 8437, etwa die Hälfte, „nach Hause“ zurück; mehr 
äs ein Viertel, nämlich 4544 werden Dienstboten; von den 
übrigen gehen 2084 in die Bekleidungsindustrie, 369 in den 
Detailhandel, 642 in nicht gewerbliche Beschäftigungen über; 
auf Buchbinderei und Papierindustrie entfallen 223. 

Unbeschäftigte Arbeiter in England. Ueber den Monat 
November berichteten 62 Trade Unions an das Departement 
of Labour. Von ihren 362,091 Mitgliedern waren 25,178 
oder 7 pCt. ohne Arbeit. Dies bedeutet eine leichte 
Besserung sowohl im Verhältnisse zum Monate November 
des Vorjahres als auch im Verhältnisse zum Oktober dieses 
Jahres. — Die 286,712 Kohlenbergwerksarbeiter, über welche 
Berichte Vorlagen, arbeiteten durchschnittlich 4,8 Tage in 
der Woche; die bei der Eisengewinnung beschäftigten Ar¬ 
beiter je nach der Gegend 5,78—5,90 Tage. Die Zahl der 
bei den Hochöfen beschäftigten blieb dieselbe, wie im 
Oktober. Die Zahl der Unbeschäftigten fiel ferner im 
Monate November von 9.5 auf 8,7 pCt. in der Maschinen¬ 
industrie, von 18.5 auf 17,4 pCt. beim Schiffsbau, von 4.6 
auf 4,5 pCt. bei der Holzindustrie, von 5,1 auf 3,7 pCt. bei 
der Buchdruckerei und Buchbinderei; dagegen stieg sie von 
3,8 auf 4,2 pCt. bei dem Baugewerbe. Die landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiter waren in grösserer Zahl beschäftigt, als in 
derselben Periode des Vorjahres. 

Frauen- und Kinderarbeit in indischen Bergwerken. 

ln sonderbarem Gegensätze zu europäischen Begriffen steht 
ein Bericht des englisch-indischen Bergwerksinspektors an 
die indische Regierung, in welchem erklärt wird, dass gegen 
die Beschäftigung von Frauen und Kindern in Bergwerken 
keine schwerwiegenden Bedenken existiren. Gegenwärtig 
sei die ökonomische Lage vieler Familien in Folge der Be¬ 
schäftigung von Frau und Kind in den Bergwerken eine 
ünstige. Sie würde, wie der Report meint, ohne deren 
innahmen eine unerträgliche werden, und namentlich die 
Untersagung der Frauenarbeit würde unübersehbare nach¬ 
theilige Folgen mit sich bringen. 


Arbeiterbewegung. 


Das Ende des Berliner Bierboykotts. Nach mehr als 
siebenmonatlicher Dauer ist auf Grundlage einer am 24. De¬ 
zember zwischen den Vertretern der beiden Parteien, den 
Abgeordneten Richard Roesicke und Paul Singer, getroffenen 
Vereinbarung, die zunächst von der sozialdemokratischen 
Boykottkommission und am 28. Dez. von mehreren Volksver¬ 
sammlungen ratifizirt wurde, die Aufhebung des Boykotts 
beschlossen worden. Der ganze Verlauf des Kampfes, in 
dem von beiden Seiten alle Hebel in Bewegung gesetzt 
worden sind, wie der Charakter des Friedensschlusses, der 
für beide Theile ein würdiger ist, bieten dafür Gewähr, dass 
der Ausgleich als ein ernstlicher und dauernder zu be¬ 
trachten ist. 

Dies interessante Friedensprotokoll lautet wörtlich: 

„Verhandelt Berlin am Montag, den 24. Dezember 1894, 
W. Karlsbad 33, Nachmittags 5 Uhr. Bei dem Unterzeichneten 
T)r. jur. Freund, Vorsitzender des Centralvereins für Arbeits¬ 
nachweis, erschienen: a) als Bevollmächtigter des Vereins der 
Brauereien Berlins und der Umgegend: Herr Generaldirektor 
Richard Roesicke; b) als Bevollmächtigter der Vertreter der bei 


dem Berliner Bierboykott interessirten Partei-Gewerkschaften und 
sonstigen Arbeiterorganisationen: Herr Paul Singer. 

Herr Paul Singer erklärt: Nachdem der Verein der Brauereien 
Berlins und der Umgegend beschlossen hat, einen Arbeitsnach- 
wei-, dessen Bestimmungen in dem beiliegenden Statut enthalten 
sind, einzurichien, hat die aus Vertretern der bei dem Berliner 
Bierboykott interessirten Partei, Genossenschafts- und sonstigen 
Arbeitsorganisationen bestehende Konferenz beschlossen, den 
zwischen Weihnachten und Neujahr einzuberufenden Volksver¬ 
sammlungen die Aufhebung des Bierboykotts zu empfehlen, wenn 
der Verein der Brauereien Berlins und der Umgegend vorher 
folgende Zusicherungen giebt. 1. Der Arbeitsnachweis, dessen 
Bestimmungen in beiliegendem Statut enthalten sind, wird am 
1. Januar 1895 eingeführt. 2. Diejenigen Arbeitnehmer, welche 
in Ausführung eines vom Verein gefassten Beschlusses am 15. 
bezw. 16. Mai d. J. zur Entlassung gekommen sind und noch 
keine Arbeit gefunden haben, werden in die Listen des Arbeits¬ 
nachweises mit einem Vorzüge vor den übrigen Arbeitnehmern 
eingeschrieben. 3. Den 33 Arbeitern, welche bei den letzten 
Verhandlungen mit der Boykottkommission von den Vertretern 
des Vereins namentlich bezeichnet worden sind, wird die Be¬ 
nutzung des Arbeitsnachweises zugestanden, jedoch mit der 
Maassgabe, dass diese Arbeitnehmer nicht in dieselben Brauereien, 
in welchen sie vor dem 16. Mai er. beschäftigt waren, eingestellt 
werden. 4. Die unter 2 bezeichneten Arbeitnehmer werden, ob¬ 
gleich sie sich ausser Stellung befinden, ausnahmsweise bei der 
erstmaligen Wahl lür das Kuratorium betheiligt. In Zukuntt 
gelten hierfür die Bestimmungen des Statuts. 5. Die Vereins¬ 
brauereien erklären sich bereit, unter ausdrücklicher Wahrung 
ihrer völligen Freiheit bezüglich der Entlassung von Arbeitern 
mit Rücksicht auf die lange Arbeitslosigkeit die unter 2 bezeich¬ 
neten Personen bei der im nächsten Frühjahr aus Anlass der 
Einstellung der Mälzerei bevorstehenden Entlassung einer grösseren 
Anzahl von Brauergesellen nicht in erster Linie die unter 2 ge¬ 
nannten Personen auszustellen. 6. Der Verein erklärt sich bereit, 
dahin zu wirken, dass bezüglich der Arbeitszeit und des Arbeits¬ 
lohnes diejenigen Bestimmungen Platz greifen, welche vor dem 
16. Mai d. J. in den Vereinsbetrieben in Kraft waren, wenn solche 
seitdem zu Ungunsten der Arbeitnehmer geändert sein sollten. 
7. Der Verein erklärt sich bereit, dahin zu wirken, dass die seit 
dem 1. Mai d. J. ausser Arbeit befindlichen Böttchergesellen bei 
eintretendem Bedarf nach Möglichkeit berücksichtigt werden. 
Gegen die Betheiligung der Böttchergesellen beim Arbeitsnach¬ 
weis gemäss seinem Statut sowie die Theilnahme derselben bei 
der erstmaligen Wahl für das Kuratorium stehen Bedenken nicht 
entgegen.“ 

Herr Richard Roesicke erklärt: „Der Verein der Brauereien 
Berlins und Umgegend ist mit den vorerwähnten unter 1—7 auf¬ 
geführten Punkten einverstanden und sichert die Erfüllung der¬ 
selben zu, sofern spätestans bis zum 1. Januar 1895 von den zu 
diesem einzuberufenden Volksversammlungen die Aufhebung des 
Boykotts beschlossen ist.“ 

Sozialpolitisch sehr bedeutsam ist der nun in Wirksam¬ 
keit tretende Arbeitsnachweis, der den werthvollsten Kampf¬ 
preis für die Arbeiter darstellt, und dessen Statut insofern 
mustergültig genannt werden kann, weil darin die voll¬ 
kommene Gleichberechtigung der Arbeiter zum Ausdruck 
kommt und zum Grundsatz erhoben ist, dass die Zugehörig¬ 
keit zu einer politischen Partei oder gewerkschaftlichen 
Organisation keinen Grund zur Ablehnung eines Arbeiters 
bei der Stellenbesetzung bilden darf. Wir geben im Fol¬ 
genden die wichtigsten Paragraphen wieder. § 2 lautet: 

„§ 2. Der Arbeitsnachweis untersteht einem Kuratorium, 
welches aus vier Arbeitgebern, zwei Brauergesellen und zwei 
anderen Arbeitnehmern gebildet wird. Den Vorsitz im Kurato¬ 
rium führt ein Obmann bezw. dessen Stellvertreter, welcher von 
dem Kuratorium mit Stimmenmehrheit auf je drei Jahre gewählt 
wird. 

Der Obmann bezw. dessen Stellvertreter darf weder zur 
Kategorie der Arbeitgeber, noch der Arbeitnehmer gehören. 

Das Kuratorium ernennt den Leiter des Arbeitsnachweises, 
welcher gleichfalls weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer sein 
darf. 

Das Kuratorium fungirt zugleich als Schiedsgericht in Fällen 
des § 6.“ 

Der § 6 hat folgenden Wortlaut: 

„§ 6. Die Brauereien sind nicht verpflichtet, bei Nichtein¬ 
stellung von Bewerbern diesen Gründe für die Ablehnung an¬ 
zugeben. Jedoch soll die Zugehörigkeit zu einer politischen Partei. 
Gewerkschaft oder Vereinigung bezw. die Thätigkeit für eine der 
vorgedachten Organisationen den Brauereien keinen Grund zur 
Ablehnung geben. 

Auf Verlangen eines Arbeitnehmers, welcher angiebt, dass 
er wegen seiner Zugehörigkeit zu einer politischen Partei, Ge¬ 
werkschaft oder Vereinigung, bezw. wegen seiner Thätigkeit für 
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eine der vorgedachten Organisationen zurückgevviestn ist, tritt 
das Schiedsgericht in Funktion. Das Schiedsgericht ist berechtigt, 
von dem Arbeitgeber Angabe des Grundes für die Nichtanstel¬ 
lung zu verlangen. Weigert sich der Arbeitgeber, diesem Ver¬ 
langen zu entsprechen, so gilt derselbe als beweisfällig. Das 
Schiedsgericht entscheidet nach freiem Ermessen, ob die Be¬ 
hauptung des betreffenden Arbeitnehmers zutrifft. Der Entschei¬ 
dung des Schiedsgerichts unterwerfen sich beide Theile. 

Die Anrufung des Schiedsgerichts ist nicht mehr zulässig, 
wenn seit dem Tage der Ablehnung der Einstellung eine Frist 
von mehr als 2 Wochen verflossen ist.“ 

Für die Beurtheilung des Boykotts verweisen wir auf 
den die sozialdemokratische Auffassung wiederspiegelnden 
Aufsatz des Abg. Auer auf S. 159 fg., mit dem wir die Dis¬ 
kussion dieses wichtigen Lohnkampfes im Sozialpolitischen 
Centralblatt beginnen, um ihm weitere Erörterungen folgen 
zu lassen 

Erster nationaler Bergarbeiterkongress in Essen. Am 

26. Dezember wurde der erste nationale Bergarbeiterkongress 
in Essen in Anwesenheit von ca. 100 Delegirten eröffnet. 
Seine Abhaltung ist eine Folge des Beschlusses auf dem 
Berliner internationalen Bergarbeiterkongress: „die natio¬ 
nalen Vereinigungen und Organisationen zu stärken.“ [ 

Die Tagesordnung besteht aus folgenden Punkten: j 
1. a) Achtstündige Schicht für alle Arbeiter unter und über j 
Tage (einschliesslich der Ein- und Ausfahrt), b) Verbot 
der Frauen- und Kinderarbeit, c) Abschaffung der Akkord¬ 
arbeit. 2. a) Einführung eines einheitlichen Berggesetzes 
für alle Bergreviere Deutschlands, b) Einheitliche Knapp¬ 
schaftskasse. c) Einheitliche Arbeitsordnung. 3. a) Unglücks¬ 
verhütungen und Bewetterung in den Gruben, b) Inspek¬ 
tionen und Kontrolleure, von den Arbeitern frei gewählt 
und vom Staate besoldet. 4. Vereinigungsfrage. 5. An¬ 
träge. 

Ueber den Verlauf des Kongresses und seine Beschlüsse, 
die bei Schluss der Redaktion noch nicht vorliegen, werden 
wir in der folgenden Nummer berichten. 

Kongress der polnischen Sozialdemokraten in Breslau. 

Am 25. und 26. Dezember fand in Breslau der erste pol¬ 
nische sozialdemokratische Parteitag statt in Anwesenheit 
von ca. 30 Delegirten. 

Auf der Tagesordnung stehen folgende Punkte: 1. Be¬ 
richt des Vorstandes über die bisherige Thätigkeit der Agi¬ 
tation und Rechnungslegung des Kassirers. 2. Besprechung 
des Planes und der Mittel der Agitation für die Zukunft. 

3. Angelegenheit der Gazeta Robotnicza betreffend die 
Redaktion, sowie Mittel ihrer ferneren Verbreitung. 4. Neu¬ 
wahl des Vorstandes. 

Die Rechnungslegung ergiebt für die Zeit vom 1. Sep¬ 
tember 1893 bis 1. Dezember 1894 an Einnahmen M. 7217,96, 
an Ausgaben M. 7229,59, somit ein kleines Defizit. Die 
Abonnentenzahl der Gazeta Robotnicza wird auf 1260 zah¬ 
lende Abonnenten angegeben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung werden vom Genossen 
Jylinski-Hamburg folgende Anträge eingebracht: 

„Auf Grund der Beschlüsse der internationalen Kon¬ 
gresse in Paris, Brüssel, Zürich, den 1. Mai als Arbeitstag 
zu feiern, solle der Parteitag der polnischen Sozialdemo¬ 
kraten es dem Parteivorstand zur Pflicht machen, eine der 
Maifeier entsprechende Broschüre herauszugeben.“ 

Ferner werden folgende Anträge gestellt: 

„In Anbetracht der geringen Fortschritte der Agitation 
der Bergleute Oberschlesiens sollen in allen Orten Ober¬ 
schlesiens Vertrauensmänner gewählt werden, deren Namen 
geheim gehalten werden, sofern es die Umstände erforder¬ 
lich machen; sie sollen in steter Verbindung mit dem 
Partei Vorstände bleiben.“ Die Rixdorfer Genossen ver¬ 
langen, den Fachvereinen mehr Beachtung zu schenken und 
solche in polnischen Gegenden einzuführen. Mit der Aende- 
rung statt: „einzuführen“ „gutzuheissen“, wird der Antrag 
angenommen. 

Schliesslich wurde noch beschlossen, dass an den 
Parteitagen der deutschen Sozialdemokratie ein polnischer 
Genosse theilnehmen soll, um Bericht über die polnische 
Bewegung zu erstatten. 


Zu Punkt 3 wird beschlossen, den Vorstand zu er¬ 
mächtigen, die Gazeta Robotnicza jederzeit dahin zu ver¬ 
legen, wo die grösste Aussicht auf Erfolg vorhanden ist. 

Nach der Wiederwahl des Vorstandes wurde der Kon¬ 
gress geschlossen. Der nächste Kongress ist für Pfingsten 
1896 anberaumt. 

Englische Strikes. Im November brachen nach der 
Labour Gazette 51 neue Strikes in England aus, von denen 
17 auf die Textilindustrie, 11 auf die Bergwerke, 9 auf die 
Baugewerbe, 5 auf die Metallindustrie, 4 auf die Beklei¬ 
dungsindustrie, 3 auf den Schiffsbau, 2 auf Matrosen und 
Dockarbeiter entfielen. In 46 dieser Strikes, von denen 
genauere Daten bekannt sind, waren 9751 Arbeiter ver¬ 
wickelt. 22 Strikes, die vor dem Monate November aus¬ 
gebrochen waren, wurden beigelegt, in die 2100 Personen 
verwickelt waren. 22 neu entstandene und 9 ältere Strikes 
führten noch zu keinem Ausgleiche: an diesen 31 Strikes 
nahmen 2300 Arbeiter Theil. 


Arbeiterversicherung. 

Kosten der Alters- und Invaliditätsversicherung in 
Deutschland. Im Etat des Reichsamtes des Innern sind für 
1895/96 als Zuschuss des Reiches zu den Alters- und In¬ 
validenrenten 15,312,500 M. (gegen 13 960000 M. im Vor¬ 
jahre) ausgeworfen. Nach den Mittheilungen der Versiche¬ 
rungsanstalten über die Zahl der bewilligten Renten sowie 
nach den Ergebnissen der neuerdings im Rechnungsbureau 
vorgenommenen Zusammenstellungen ist anzunehmen, dass 
am 1. Januar 1895 ein Bestand von rund 183 400 Alters¬ 
renten und 75 300 Invalidenrenten vorhanden sein wird; im 
Laufe des Jahres 1895 werden etwa 30 000 Alters- und 45 000 
Invalidenrenten in Wegfall kommen. Wenn man, wie im 
Vorjahre, für den Zugang an Altersrenten den vollen Reichs¬ 
zuschuss, für den Zugang an Invalidenrenten drei Viertel 
desselben und endlich für die in Wegfall kommenden Renten 
die Hälfte in Ansatz bringt, so wird sich der Zuschuss des 
Reiches zu den Altersrenten auf 10 212 500 M., zu den Inva¬ 
lidenrenten auf 5 090 000 M. stellen. Die Belastung des 
Reiches aus den auf die Dauer militärischer Dienstleistungen 
entfallenden Rentenantheilen fällt nicht wesentlich in s Ge¬ 
wicht. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Schiedsgerichtsbill in Amerika. Die Mitglieder der 
zur Untersuchung des grossen Chicagoer Strikes nieder¬ 
gesetzten Kommission brachten im Repräsentantenhause eine 
Bill ein, die zum Zwecke hat, ein nationales Einigungsamt 
einzurichten. U. A. sollen durch sie Arbeiterentlassungen 
oder Anstiftung zum Strike unter Strafe gesetzt werden für 
den Fall, dass solche Maassregeln getroffen werden, während 
die Streitsache vor dem Schiedsgericht anhängig ist. 


Armenwesen. 

Heilsarmee. Der eben erschienene Bericht über die 
Thätigkeit der englischen Heilsarmee im letzten Jahre zeigt, 
dass von ihr 2500000 Mahlzeiten verabreicht, 1125000 Nacht¬ 
quartiere gewährt wurden, dass durch sie 5000 Männer 
provisorische oder dauernde Beschäftigung fanden, 1100 
Frauen und Mädchen „gerettet“ wurden; dass 67000 Besuche 
in ungesunden Londoner Wohnungen von den Funktionären 
der Heilsarmee gemacht wurden. Von den entlassenen 
Sträflingen, mit denen sich die Heilsarmee beschäftigte, 
gehören 30 pCt. dem Handelsstande, 30 pCt. den gelernten 
Arbeitern, 32 pCt. den ungelernten Arbeitern an. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasce i<S. 
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Ein neues Sozialistengesetz. 


Indem der Abgeordnete Singer am 17. Dezember vorigen 
Jahres die Auszählung des beschlussunfähigen Reichstages 
herbeiführte, leistete er dem deutschen Volke den unschätz¬ 
baren Dienst, gegenüber der, sei es absichtlich, sei es un¬ 
freiwillig, verspäteten Vorlage des Umsturzgesetzes allererst 
ein spatium deliberationis zu schaffen, welches der Wichtig¬ 
keit des Gegenstandes entsprach. 

Die politische Entstehungsgeschichte des Gesetzes liegt 
in jenem eigenartigen Dunkel, welches die Reichspolitik 
generell seit dem Tage beherrscht, an welchem gesagt 
worden ist: der Kaiser wird sein eigener Reichskanzler und 
Ministerpräsident sein, und welches jedem nicht nur ver- 
botenus. sondern in Wirklichkeit verfassungstreuen Rechten 
mit dieser Politik den verantwortlichen Träger verhüllt, wie 
der schützende Wolkennebel die in der Troerschlacht mit¬ 
kämpfenden Götter. Wir halten uns daher einfach an 
den Königsberger Aufruf zum Kampf „für Religion, Sitte 
und Ordnung gegen die Partei des Umsturzes“. Nun lässt 
sich Kabinettsregierung im Sinne Friedrichs des Grossen 
höchstens mit Schei nParlamentarismus verschmelzen, am 
Reichstage wird es also demnächst sein zu zeigen, ob er 
sich zu der damit gegebenen Rolle bequemen will. Jeden¬ 
falls bedarf derselbe, um diese Probe glücklich zu bestehen, 
aber eines kräftigen Rückhaltes an der Nation, und an 
Aeusserungcn eines solchen hat es erfreulicher Weise in 
der gewonnenen Frist zur Sammlung der Geister nicht 
gefehlt. Vom Standpunkte einer sich über die Ziele 


kurzlebiger Eintagspolitik erhebenden Auffassung erscheint, 
wenn man das Fazit dieser Aeusserungen zieht, die Vor¬ 
lage schon jetzt gerichtet. 

Im Jahre 1842 schrieb L. Stein: „Die Forderung der 
Zivilisation ist heute auch bis zu der untersten Klasse hin¬ 
durchgedrungen. Denjenigen aber, die ein Gefordertes be¬ 
sitzen, nimmt das Wesen desselben eine andere Gestalt an, 
als denen, die athemlos und doch nur zu oft ohne Hoffnung 
danach ringen. Jenen ist es eine unantastbare Bedingung, 
diesen ein unabweisbarer Anspruch; jenen ist das Be¬ 
stehende ein Recht, diesen ein Unrecht“ und noch präg¬ 
nanter^ Lassalle 1861: „Was ist es, das den innersten Grund 
unserer politischen und sozialen Kämpfe bildet? Der Begriff 
des erworbenen Rechtes ist wieder einmal streitig geworden 
— und dieser Streit ist es, der das Herz der heutigen Welt 
durchzittert und die tiefinwendigste Grundlage der politisch¬ 
sozialen Kämpfe des Jahrhunderts bildet!“ 

Seit dreissig Jahren ist das deutsche Proletariat — zu 
seiner Ehre sei es gesagt! — mitherangetreten an die Lösung 
jener „wahrhaft europäischen Aufgabe“ und seit dreissig 
Jahren ringt in Deutschland das politische Bewusstsein in 
harten Geisteskämpfen auf der Tribüne der Parlamente und 
der Volksversammlungen, in der Presse, im akademischen 
Hörsaal und im Studirzimmer des Gelehrten nach der Er¬ 
kenntnis und Durchdringung dieses Gegensatzes — wer 
ist mit solcher Geistesübermacht begabt, dass er wagen 
dürfte, haltgebietend zwischen die Streitenden zu treten, 
wer maasst sich an, das Zauberwort zu kennen, das dem 
Zeitbewusstsein den bequemen Frieden schafft? 

Dem gegenüber vertritt die Begründung des Regierungs¬ 
entwurfes anscheinend den Zustand vor dem Sündenfall des 
sozialen Gewissens. Hier ist alles zweifelsfrei und selbst¬ 
verständlich, sowohl die „Grundlagen unserer öffentlichen 
und privaten Rechtsordnung, welche den Bestand und die 
gedeihliche Entwickelung de.-, gesammten Kulturlebens be¬ 
dingen“, als nicht minder die „gesellschaftlichen Grundlagen 
des staatlichen Verbandes, so weit sie im geltenden Rechte 
Anerkennung und Schutz finden, vor allem die Familie und 
das Eigenthum, ohne welche der Bestand eines geordneten 
Staatswesens für unsere Anschauungen ausgeschlossen ist“. 
Ist nun von dem inneren Zwiespalt einer ganzen Welt bis 
in die bureaukratische Sphäre der Verfasser des Entwurfes 
nichts gedrungen und sehen dieselben in dem geistigen 
Kampfe, ohne den kein Fortschritt möglich ist. wirklich nur 
eine „wühlerische“ Agitation? Handelt es sich wirklich nur 
darum, dieser durch Polize i und Gerichte mit einigen neuen 
Strafparagraphen um so »Tatkräftiger zu steuern oder verbirgt 
diese Begründung bewusst die tiefer liegende AI » nicht der 
Vorlage? 

Zunächst ist die Bekämpfung des Anarchienu.n ledig¬ 
lich Feigenblatt. 





172 


SOZIALPOLITISHES CENTRALBtATT. 


No. 15. 


Die Motive wissen weitere Thatsachen über die 
anarchistische Gefahr in Deutschland nicht anzuführen als 
das Erscheinen des „Sozialist“, die in unregelmässigen 
Zwischenräumen gedruckten Hefte der „anarchistischen 
Bibliothek“ (wohl aus dem Mitarbeiterkreise des „Sozialist“), 
die Presserzeugnisse des Londoner Klub „Autonomie“ und 
einen kürzlich mit 12jähriger Zuchthausstrafe gegen den 
Hauptangeklagten in Berlin erledigten Schwurgerichtsfall, 
in welchem nach dem eigenen Zugeständnis der Motive 
der Anarchismus nur „politisches Beschönigungsmittel für 
gemeine Verbrechen“ war. Nun hat der Klub „Autonomie“ seit 
1893 bereits zu existiren aufgehört und in Folge dessen sind 
Presserzeugnisse desselben in London neuerdings weder er¬ 
schienen noch auffindbar. Was aber den „Sozialist“ anbetrift't, 
so äusserte der Staatsanwalt Dr. Benedix am 18. Dezember 
vorigen Jahres in Sachen gegen den SchriftstellerMax Weidner, 
der „Sozialist“ sei das einzige Parteiorgan der Anarchisten 
in Deutschland, das übrigens auf dem Aussterbeetat stehe, 
schon in allernächster Zeit dürfte die letzte Nummer dieses 
Organs erscheinen; denn es sei gelungen, cs unschädlich 
zu machen. Wie man sieht, weiss sich die Staatsgewalt 
im Deutschen Reiche danach des Anarchismus völlig ge¬ 
nügend auch mit den bisherigen Mitteln zu erwehren. 

Uebrigens könnten die Absichten der Regierung selbst 
wie irgend sonst geartet sein, das vorgeiegte Gesetz muss 
seinem Inhalte nach als Kampf- und Ausnahmegesetz 
gegen die Sozialdemokratie wirken. Auf die aus dem 
Aeusserlichen abzuleitende Terminologie: ob Veränderung 
des Strafgesetzbuches in verschiedenen allgemeinlautenden 
Bestimmungen ohne Hinweis auf die Sozialdemokratie, also 
formell „gemeines Recht“ oder: Einzelgesetz für bestimmte 
Personenklassen oder auf Zeit, also formelles Ausnahme¬ 
gesetz, kommt es hierbei nicht an. Wenn eine Autorität 
wie der Reichsgerichtsrath a. D. Bähr im Oktober vor. Jahres 
warnte: „Gesetzliche Maassregeln gegen den Anarchismus 
in der Form von Vorschriften des gemeinen Rechts aufzu¬ 
stellen, so, dass sie ihren Zweck erfüllen und doch nicht 
zugleich andere Parteien gefährdeten, halte ich für eine 
kaum lösbare Aufgabe“, so hat ihm der Entwurf glänzend 
Recht gegeben. 

Die wesentlichsten Vorschläge des Entwurfes sind: Be¬ 
strafung der sog. Glorifikation unerlaubter Handlungen 
<§ 111a des St.G.B.), der Verleitung von Militärper¬ 
sonen zur „Betheiligung an Bestrebungen, welche 
auf den gewaltsamen Umsturz der bestehenden 
Staatsordnung gerichtet sind“ (§ 112), der öffentlichen 
Androhung von Verbrechen — auch anderer als ge¬ 
meingefährlicher. während der bisherige gesetzliche That- 
bestand nur letzteres traf— mit einer erschwerenden Quali¬ 
fikation bei beabsichtigter Hinwirkung auf den Umsturz 
<§ 126). des umstürzlerisehen Komplotts (§ 129a), 
ferner ein Zusatz zu § 130 (Wer in einer den öffentlichen 
f rieden gefährenden Weise verschiedene Klassen der Be¬ 
völkerung zu Gewalttätigkeiten gegen einander öffentlich 
anreizt, wird mit Geldstrafe bis zu sechshundert Mark oder 
mit Gefängniss bis zu zwei Jahren bestraft) lautend: „Die¬ 
selbe Strafe trifft denjenigen, welcher in einer den öffent¬ 
lichen Frieden gefährenden Weise die Religion, 
die Monarchie, die Ehe, die Familie oder das Eigen¬ 
thum durch beschimpfende Aeusserungen öffent¬ 
lich an greift“, und ein Zusatz zu § 131, der die fahr¬ 
lässige Verleumdung staatlicher Anordnungen gleichfalls 
für strafbar erklärt, endlich Ausdehnung der polizeilichen 
Beschlagnahme von Druckschriften auf die Fälle der §§ 85, 
95 . 111. 111a, 112. 126, 130 und 184 des St. G.B. Die §§112, 
126 und 129a erlauben Zuchthausstrafen, im Uebrigen wer¬ 
den Geld- und Gefängnisstrafen angedroht. 

Also: abgesehen von den der anarchistischen Propa¬ 
ganda der That geläufigen terroristischen Drohungen wird 
keine einzige dem Anarchismus cigenthümliche Strafthat ge¬ 


troffen, dagegen wird die Sozialdemokratie durch die vor¬ 
geschlagenen §§ 112, 126 und 129 a allein schon um des¬ 
willen mit der ganzen Wucht eines Ausnahmegesetzes be¬ 
droht, weil der seit 16 Jahren fausgeprägte Begriff der 
„Bestrebungen, welche auf den Umsturz der bestehenden 
Staatsordnung gerichtet sind“ stammend sammt dem Aus¬ 
druck aus dem Amendement Beseler-Gneist zum § 1 des 
abgelehnten Sozialistengesetzes (Mai 1878) und aufgenommen 
in das beschlossene Sozialistengesetz vom 21. Oktober 1878 
einer Anwendung ohne Anknüpfung an das Sozialisten¬ 
gesetz gar nicht fähig ist. 

Nun lässt die Königsberger Rede an Deutlichkeit im 
Sinne einer Kampfespolitik gegen die Sozialdemokratie aber 
garnichts zu wünschen übrig, zumal im Beihalt früherer 
kaiserlicher Aeusserungen, wie beispielsweise der auf dem 
Brandenburger Provinziallandtag von 1891 gesprochenen 
Worte, injder jetzigen Zeit gehe ein Geist des Ungehor¬ 
sams durch die Welt, der die Gemüthcr zu verwirren droht. 
Die Sozialdemokratie, weil sie das Fundament in Frage ge¬ 
stellt hat, auf dem die Gesellschaft in ihrer bisherigen Glie¬ 
derung beruht, soll danach getroffen werden, nicht weil sie 
die bestehenden Gesetze verletzt, und wächst sie trotz der 
„Krönung des sozialen Gebäudes“ auf gesetzlichem Wege 
fort und fort, so will sich die alte Ordnung behaupten, 
selbst auf die Gefahr hin, die Strafrechtspflege zu korrum- 
piren und durch die Schlingarme der vorgeschlagenen Re¬ 
pression jede politische Bewegung für die Zukunft zu er¬ 
sticken ! 

Als im Jahre 1875 die Regierung zum ersten Male dem 
Reichstage eine Revision des Strafgesetzbuches vorlegte 
und einen wesentlichen Bruchtheil der jetzt geforderten 
Kampfmittel gegen die Sozialdemokratie (§ 111a und Zu¬ 
satz zu § 130) verlangte, bediente sich der Abg. Lasker 
des Ausdrucks „Kautschukparagraphen“, ausführend: „Der 
Ausdruck ist ganz in das Volk gedrungen, man verstellt 
ihn gut, und er fasst den Inhalt gut zusammen. Er be¬ 
zeichnet einen wesentlichen Unterschied in dem Sprachge¬ 
brauch von der sonst üblichen Sprache des Strafrechts und 
der Gesetze. Während die erste Grundlage jedes brauch¬ 
baren Strafgesetzbuchs darin besteht, die strafbare Hand¬ 
lung so bestimmt und konkret zu bezeichnen, dass in dem 
Urtheiler kein Zweifel entstehen kann, ob der Gesetzgeber 
hier schon seine Strafen hat eintreten lassen wollen, haben 
die Kautschukparagraphen gemeinschaftlich, dass sie einen 
solchen Strafthatbestand nicht gebrauchen können, sondern 
Wortlaute suchen, die so vor den Ohren klingen, als ol> 
sie äusserst empfindlich wären, die aber, wenn man sie 
greifen will, gar keinen festen Halt haben, sie sind nach¬ 
giebig und lassen sich ohne Zwang einengen und ausdehnen. 
Wenn ich aus einem solchen Kautschukparagraphen ange¬ 
klagt werde — und keiner von uns hier, ich glaube kein 
Mensch ausgenommen innerhalb dieser Räume ist sicher 
von einer solchen Anklage so kann ich nicht sagen: 
mein Rechtsbewusstsein sagt mir, ich werde freigesprochen 
oder verurtheilt werden, - sondern ich muss bekennen, 
dass in den besten Fällen, keinen parteiischen Richter vor¬ 
ausgesetzt, die ganz subjektive Auffassung des Richters 
entscheiden wird. Und, meine Herren, diese subjektive 
Auflassung nach welcher Richtung hin? Nicht einmal 
solcher Handlungen, für die selbst das lreieste Urtheil an 
äussere Merkmale gebunden ist, nein, die subjektive Auf¬ 
fassung des Wortes, dieses allerfeinsten Ausdrucksmittels 
des Menschen, welches so biegsam, schillernd, vielfarbig 

ist.Darum ziemt dem Gesetzgeber nirgend grösssere 

Vorsicht gegen eine zu allgemeine und dehnbare Begriffs¬ 
bestimmung als in den Punkten, die unglücklicherweise in 
den politischen Kämpfen zum Tummelplatz der Kautschuk- 
gesetzgebung geworden sind.“ 

Bei Berathung des abgelehnten Sozialistengesetzes (24. 
Mai 1878) wies gleichfalls Lasker gegen Gneist zutreffend 




SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


173 


No. 15. 


darauf hin, dass „Umsturzbestrebungen“ überhaupt keine 
inhaltliche Bezeichnung eines strafbaren Thatbestandes 
geben. Ueber das durchgehend in gleicher Weise Unzu¬ 
längliche und zum Theil völlige Willkür der Strafgerichte 
Herausfordernde der neugeschaffenen Deliktsthatbestände 
verweise ich auf die trefflichen Ausführungen v. Bar s in 
der „Nation“ vom 15. Dezember vorigen Jahres. Zu welcher 
parteiisch-inkonsequenten Anwendungspraxis selbst der jetzt 
bestehende § 130 bisher geführt hat, ist kürzlich erst von 
Parmod (Antisemitismus und Strafrechtspflege) dargelegt 
worden. § 111a, der Zusatz zu § 130 und die Ausdehnung 
des § 131 legen nahe, ob denn „nicht die Wiedereinfüh¬ 
rung der Zensur vorzuziehen wäre“, und verwandeln die 
Strafkammern in politische Ketzergerichte. 

Gegenüber der mit allem Diesen hereinbrechenden Ver¬ 
fälschung der Strafrechtspflege und Erniedrigung der Ge¬ 
richte erinnere ich an die Worte Roscher s (Politik, 1892): 

„Nichts thörichter als wenn eine Regierung, welche die 
Demokratie bekämpft, um augenblicklicher Vortheile willen 
die Unabhängigkeit der Gerichte verletzt. Ebenso thöricht 
(und heuchlerisch!), wenn Menschen, die stets von der 
„Majestät des Gesetzes“ reden, ohne viel Bedenken wohl 
ein Vierteldutzend Verfassungsparagraphen aufheben, 

(hier wäre mit einer leisen Veränderung zu sagen: ein 
Vierteldutzend Delikte schaffen), 
um eine ihnen missbeliebige Partei besser mit neuen Ge¬ 
setzen angreifen zu können.“ 

Hamburg. A. Berthold. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Die Entwickelung der Konsumkraft der Berliner 
Bevölkerung. 

Auf der Möglichkeit, die nothwendigen Lebensbedürf¬ 
nisse für alle ihre Mitglieder dauerd und ausreichend zu 
beschaffen, beruht die Lebenskraft und Fortdauer jeder 
staatlichen Gemeinschaft; mit der Fähigkeit, die Bedürfnisse 
der Bevölkerung zu steigern und zu differenziren, hängt 
jeder wirtschaftliche und kulturelle Fortschritt zusammen. 
Deshalb ist es von grossem sozialpolitischen Interesse, die 
Bedürfnisse einer Bevölkerung statistisch zu erfassen, eine 
Aufgabe, die allerdings grossen technischen Schwierigkeiten 
begegnet und für die deshalb bisher meist nur Annähe¬ 
rungszahlen beigebracht worden sind. Gewöhnlich tritt man 
der Frage an der Hand von typischen Familienbudgets, auf 
Grund deren man generalisirt, näher. Der Verbrauch einer 
ganzen Bevölkerung und daraus die Berechnung des durch¬ 
schnittlichen Verbraüchs pro Kopf ist nur für wenige Massen¬ 
artikel zu gewinnen. 

Für Berlin liegen eine Reihe von Zahlen über den 
Durchschnittsverbrauch der wichtigsten Konsumartikel vor. 
Wir können danach die Entwickelung des Konsums in 
den letzten 10 Jahren verfolgen, und zwar müssen wir für 
die Betrachtung der Gesetze dieser Entwickelung verschie¬ 
dene Waarengruppen unterscheiden, deren Konsum sich 
nach verschiedenen Gesetzen regelt. 

Die unentbehrlichsten Nahrungs- und Genuss- 
mittel richten sich in den Summen ihres Konsums pro 
Kopf nach der Kaufkraft des ärmsten Theils der Bevölke¬ 
rung, desjenigen, der nicht in jedem Jahr gleichmässig sein 
Nahrungsbedürfniss voll befriedigen kann, da für die übrigen 
Theile der Bevölkerung der Nahrungsverbrauch im ganzen 
ein konstanter ist. Welchen Antheil die einzelnen Nahrungs¬ 
mittel an dem Gesammtkonsum haben, das hängt neben der 
Aenderung der Volkssitten, welche für die Massenartikel in 
einem nur 10jährigen Zeitraum fast gar nicht in Betracht 
kommt, von der jeweiligen Preisgestaltung der einzelnen 
Waaren und ihrem Verhältnis zu einander ab. — Der 


Konsum der Berliner Bevölkerung stellt sich für die wich¬ 
tigsten Nahrungsmittel in Kilogramm pro Kopf, wie folgt: 


Jahr 

Brotgetreide 

Fleisch 

Fische 

Kartoffeln 

Obst, Gemüse 
u. Pflanzen 

1883 

171,65 

69,49 

13.86 

59,95 

o 

1884 

174,78 

74,77 

14,22 

60,37 


1885 

171,87 

76,24 

15,15 

67,92 

40^64 

1886 

143,30 

79,88 

16.56 

71,02 

36,08 

1887 

155,78 

86,27 

14,68 

73.54 

34,62 

1888 

1889 

152 

116 

129 

126 

132 

149 

8513 

80 46 

14,42 

17,56 

65,55 

56,98 

42,53 

39,76 

1890 

68'66 

17,77 

61,94 

32,61 

1891 

6901 

16,96 

75,12 

41,86 

1892 

6980 

13,66 

75,08 

32.77 


Die Zahlen sind fast sämmtlich detn Berliner Statisti¬ 
schen Jahrbuch entnommen bezw. nach ihm berechnet; für 
Getreide lagen die betr. Zahlen nur von 1883 -87 vor, der 
dort neben dem Getreide angegebene Mehlkonsum ist der 
Vergleichbarkeit halber nach dem Rendement 70: 100 wieder 
in Getreide zurückgerechnet worden. Für die Erntejahre 
1887/88 bis 1892 93 (1. Juli bis 30. Juni) treten ergänzend 
die von C. Thamer in den Aufsätzen „Deutschlands Ge- 
treidernte und die Eisenbahnen“ im „Archiv für Eisenbahn¬ 
wesen“ mitgetheilten Verzehrszahlen hinzu. Der Fleisch¬ 
konsum ist durch genauere Berechnungen der Viehhofver¬ 
waltung (mit Berücksichtigung der Ab- und Zufuhr von 
Vieh und Fleisch, des durchschnittlichen Schlachtgewichts 
für Vieh, der durch die Fleischschau verworfenen Mengen und 
des Konsums des Achtkilometerumkreises der Stadt) er¬ 
mittelt. Die Konsummengen der anderen Waaren sind 
durch Abzug der Ausfuhr von der Einfuhr berechnet. 

Die Konsumzahlen für Kartoffeln 1 ) und für Gemüse 
ergänzen sich im allgemeinen, d. h. mit dem Sinken der 
einen geht ein entsprechendes Heraufgehen der anderen 
parallel. Dagegen haben die Zahlen für Fleisch und Fische 
überwiegend die gleiche Richtung der Auf- und Abbewe¬ 
gung, da für sie eine gleiehmässige Preisgestaltung und 
die nämlichen Schwankungen der Konsumkraft maassgebend 
sind. Betrachtet man die Zahlen für Fleisch und Fische 
auf der einen, die für Brotgetreide und Kartoffeln auf 
der anderen Seite, so zeigt sich, dass von 1883—1885 eine 
gleiehmässige Steigerung beider Gruppen, also offenbar 
eine Erhöhung der Gesammtlebenshaltung aus tiefstehenden, 
nicht überall genügenden, Ernährungsverhältnissen stattge¬ 
funden hat. Dann folgt bis etwa 1889 ein stärkeres Her¬ 
vortreten der Fleisch- und Fischnahrung gegenüber der 
Brot- und Kartoffelnahrung, also eine noch weitergehende 
Steigerung des Wohlstandes. Mit dem Jahre 1889 tritt dann 
ein völliger Umschlag dieser Bewegung ein. Einem kleineren 
Wachsen des Brotverbrauchs und einer starken Zunahme 
des Kartoffelkonsums steht ein ebenso starker Rückgang 
der Fleisch- und Fischnahrung gegenüber. Das sich so er¬ 
gebende Bild zeigt den engen Zusammenhang der Volks¬ 
ernährung mit den Perioden des volkswirtschaftlichen Ge¬ 
deihens und Niedergehens, die in Berlin ganz analog ver¬ 
laufen sind. — In Ergänzung der Tabelle können noch die 
Konsumzahlen für Milch mitgetheilt werden, nachdem an¬ 
lässlich der Berliner Landwirtschaftsausstellung im Sommer 
1894 auf Grund besonderer polizeilicher Ermittelungen dieser 
Konsum berechnet ist (in ß. Martiny, Die Milchversorgung 
Berlins). Er ist pro Kopf täglich 0,23, jährlich 84,10 kg. 
Nach derselben Quelle ist der Preis für Milch seit 1864 fast 
ganz gleichmässig gewesen, etwa 18—20 Plg. pro Liter: 
die Zufuhr ist dem Bedarf stets gleichmässig gefolgt, so 
dass auch die Verbrauchsmengen pro Kopf ziemlich kon¬ 
stant geblieben sein dürften. 

Den Einfluss der Preisgestaltung für die Nahrungs¬ 
mittel im Einzelnen zeigt die folgende Preistabelle: 

‘) Die Zahlen für Kartoffeln sind wahrscheinlich allgemein 
zu gering, weil Kartoffeln schwer transportirbar sind und deshalb 
in grösserem Umfang aus der nächsten Umgebung per Achse 
zugebracht werden. Dieser Bruchtheil entzieht sich der statisti¬ 
schen Erfassung. Jedoch darf man annehmen, da<s jedesmal ein 
gleicher Bruchtheil des Konsums ausfällt und deshalb das Bild 
der Bewegung der Zahlen ein richtiges bleibt. 
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1 kg 

Weizenmehl Roggenmehl 

Rindfleisch 

1 kg 

Schweinefleisch 

100 kg 
Kartoffeln 


No. 1 

kostet pro kg 

kostet pro kg 

kosten 


in 

Pfennigen 

in 

Pfennigen 

in Mark 

1883 

44,6 

32,9 

118 

121 

6.45 

1884 

40,0 

30,0 

117 

120 

4,95 

1885 

37.6 

32,1 

112 

121 

6,00 

1886 

39,3 

28,9 

115 

121 

4,40 

1887 

32,1 

26,8 

111 

120 

5,10 

1888 

35,5 

28,8 

110 

116 

5,20 

1889 

35,6 

30,2 

114 

130 

4,77 

1890 

35,5 

32,7 

126 

144 

4,65 

1891 

37,0 

35,0 

129 

136 

7,40 

1892 

34,8 

33,2 

128 

137 

6,53 


Namentlich beim Fleischkonsum ist die Beziehung zu 
den Preisen in die % Augen springend; jedem Sinken 
der Preise folgt eine Erhöhung des Konsums und umge¬ 
kehrt. Für Brot ist ein so direkter und vollständiger Zu¬ 
sammenhang nicht aufzuweisen. In den ersten Jahren, in 
der aufsteigenden Entwickelung ist der Brotverbrauch offen¬ 
bar von den Preisen wenig abhängig gewesen, in den letzten 
Jahren geht neben einer gleichbleibenden oder mässig auf¬ 
wärts gehenden Preisgestaltung eine allmähliche Wieder¬ 
zunahme des Verbrauchs her, die offenbar mehr mit den 
Fleisch-, als mit den Mehlpreisen zusammenhängt. Noch 
weniger ist eine Abhängigkeit des Kartoffelverbrauchs von 
den Kartoffelpreisen zu konstatiren, da dies Nahrungsmittel 
meist nur dann mehr gebraucht wird, wenn die übrigen 
nicht genügend beschafft werden können. Im Gegentheil 
könnte man bei den Kartoffeln aus der parallelen Bewe¬ 
gung der Preise und Konsumzahlen schliessen, dass umge¬ 
kehrt erstere durch die Höhe des Konsums beeinflusst 
werden. 

Neben den Preisen sind für den Konsum die allge¬ 
meinen Wohlstandsverhältnisse von Einfluss, welche in 
Berlin zunächst einen wenn auch vagen und unvollkom¬ 
menen, so doch die Bewegung annähernd wiedergebenden 
Ausdruck in der Berechnung des Durchschnittseinkommens 
nach der Steuereinschätzung gefunden haben. Das Durch¬ 
schnittseinkommen war in Berlin von Anfang 1870—1875 
rapide von 508 auf 627 Mk. gewachsen, dann bis Anfang 
1882 andauernd gefallen, bis auf 500 Mk., von da ab hat 
es sich allmählich wieder erholt, so dass wir in der Periode 
von 1883—1891 ein ständig steigendes Durchschnittsein¬ 
kommen haben. Für 1892, wo allen Anzeichen nach ein 
heftigerVermögensverfall eintritt, setzt die neue Einkommen¬ 
steuer mit der Selbsteinschätzung ein, sodass hier eine 
völlig unvergleichbare Durchschnittszahl entsteht. Ein Theil 
des Mehreinkommens wird freilich sogleich durch die Er¬ 
höhung der Steuern und der Wohnungskosten, welch letztere 
sich in der Steigerung des Miethwerths ausdrückt, in An¬ 
spruch genommen, sodass wir zweckmässig die Zahlen für 
diese Ausgaben dem Durchschnittseinkommen gleich hinzu¬ 
fügen. 



Gesammtein- 
kommen 
pro Kopf der 
Bevölkerung 
Mk. 

Direkte Staats¬ 

Städtische 

Durehschnittl. 


abgaben 
pro Kopf 

Mk. 

Abgaben 
pro Kopf 
Mk. 

Miethwcrth eines 
Gelasses 

Mk. 

1883 

534,3 

14,07 

22,18 

597,76 

1884 

555.2 

14,26 

22,78 

589,00 

1885 

556,4 

14.43 

23,30 

604,60 

1886 

561,4 

14,50 

23,75 

608,83 

1887 

581,8 

14,73 

24,55 

627,44 

1888 

586,5 

14,82 

24,89 

639,93 

1889 

603,3 

14,98 

24.58 

649,85 

1890 

617,5 

15,44 

25,35 

655,70 

1891 

636,5 

15,87 

24,66 

666,06 

1892 

(689,7) 

20,60 

23,33 

673,81 


Durch die bisher mitgetheilten Zahlenreihen erhalten 
wir folgendes Gesammtbild. In der Zeit von 1883—1891 — 
das letzte Jahr der Entwickelung wird noch besonders zu 
behandeln sein — haben wir ein stetig sich erhöhendes 
Durchschnittseinkommen, das allerdings theils durch höhere 
Miethe und höhere Steuern ausgeglichen wird (die Aus¬ 
gaben für Kleidung werden sich kaum erhöht haben), das 
aber namentlich in den ersten Jahren auch eine Steigerung 
des Konsums in den Massenartikeln ermöglichte. Diese 
Steigerung verlangsamte sich dann in den mittleren 80er 


Jahren, um endlich, mit unter dem Einfluss theurer Fleisch¬ 
preise, einem Rückgang der Massenernährung zu weichen. 
Da das verfügbare Durchschnittseinkommen trotzdem noch 
weiter steigt, so ist anzunehmen, dass dies in den letz¬ 
ten Jahren in der Einkommensteigerung engerer Volks¬ 
schichten seinen Grund hat. Dann müsste es in einer Stei¬ 
gerung des Verbrauchs anderer, mehr auf die wohl¬ 
habenderen Klassen beschränkten Artikel zum Aus¬ 
druck gelangen, also etwa von Wein und Kaffee, weniger 
von Bier und Spirituosen. Das ist in der That der Fall. 
Pro Kopf der Bevölkerung sind in Berlin verbraucht: 




Kaffee, 


Spiritus, Spirituosen, 


Wein 

Surrorgate, 

Bier 

Branntwein und 



Kakao, Thec 


Essig 


kg 

kg 

Liter 

kg 

1883 

4,98 


165,07 

? 

1884 

6,19 

? 

173,19 

13.62 

1885 

6,58 

2,73 

171,78 

18.83 

1886 

6,97 

4,00 

183,01 

18,45 

1887 

7,51 

2,93 

192,48 

20,94 

1888 

8.19 

2,89 

194,24 

15,72 

1889 

8,69 

2,79 

201,74 

8,00 

1890 

8,43 

3,57 

199,93 

10,88 

1891 

9,87 

4,01 

189,96 

16,11 

1892 

7,47 

3.20 

157,55 

14,52 


Bier und Branntwein zusammengenommen entsprechen 
in ihrem Konsum der vorher aus dem Verbrauch der wich¬ 
tigsten Nahrungsmittel gefundenen Kurve des Wohlstandes 
der untersten Volksschichten; ebenso stimmt zu dieser 
Kurve der Umstand, dass in den letzten Jahren trotz der 
hohen Branntweinsteuer die Spirituosen dem Bier gegen¬ 
über wieder etwas breiteren Raum im Konsum gewinnen. 
Bei Wein und Kaffee etc. dagegen hält eine erhebliche 
Steigerung des Verbrauchs bis 1891 an, und das Jahr 1891 
zeigt weitaus die grössten Konsumzahlen überhaupt. — Da.-> 
letzte Jahr zeigt für alle vier Getränke ein auffallend starkes 
Zurückgehen, und dies lässt in Verbindung mit der gleich 
zu konstatirenden Thatsache, dass die Hülfsstoffe der In¬ 
dustrie in ihrem Verbrauch gleichfalls rapide abgenommen 
haben, mit der weiteren Thatsache, dass die Arbeitslosig¬ 
keit im Jahre 1892 notorisch stark gewachsen ist, den ziem¬ 
lich sicheren Schluss zu, dass in diesem Jahre mit dem 
Rückgang der Industrie gleichzeitig auch ein starker Rück¬ 
gang in dem Einkommen und der Kaufkraft der ganzen 
Berliner Bevölkerung eingetreten ist. 

Die letzte Gruppe der statistisch erfassten Massenartikel 
sind 1. Petroleum; 2. Torfund Holzkohle und 3. Stein¬ 
kohlen, Kokes, Braunkohlen. Die grossen Massen der 
letzteren Waare werden ganz überwiegend zu industriellen 
Zwecken gebraucht, so dass ihre Bewegung mehr die In¬ 
tensität der Produktion als des Konsums anzeigt. Torfund 
Petroleum dienen dagegen überwiegend dem Heizungs- und 
Beleuchtungsbedürfniss der ganzen Bevölkerung. Bei dem 
Petroleum zeigt sich das auch in dem Verhältniss von Preisen 
und Mengen, deren Beziehung nur 1892, wo trotz des 
starken Preisfalls auch der Verbrauch sehr erheblich fällt, 
abgebrochen wird. Der Verbrauch stellt sich pro Kopf 
in kg für 



Steinkohlen, 

Torf, 

Holzkohle 


100 kg Petroleum 


Kokes, 

Braunkohlen 

Petroleum 

kosten in Bremen 
unverzollt 





Mk. 

1883 

974,80 

17,40 

26,60 

15,29 

1884 

1203,29 

14.33 

30,71 

15,24 

1885 

1221,78 

11,43 

31,79 

14,70 

1886 

1297,17 

11,52 

29,47 

14,06 

1887 

1289,66 

9,52 

36,96 

13.42 

1888 

1357,30 

9.70 

31,03 

15.63 

1889 

1371,04 

9,60 

37,19 

14.60 

1890 

1372,99 

9,97 

37,50 

14,22 

1891 

1455,92 

8,38 

38,09 

13,51 

1892 

1167,00 

6,95 

28,88 

11,98 


Die Entwickelung des Petroleumverbrauchs folgt im 
allgemeinen dem nämlichen Bewegungsgesetze wie der Ver¬ 
brauch von Wein und Kaffee. Torf und Holzkohle wird 
im Vergleich zur Bevölkerung immer weniger gebraucht, 
sie werden fortlaufend mehr durch nicht näher zu bestim¬ 
mende Mengen von Steinkohle ersetzt. Auffallend ist nur 
i die jähe gleichzeitige Abnahme der Verbrauchsmengen für 
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beide Artikel, ebensowie für Petroleum,- im Jahre 1892. Bis 
1891 hat sich der Verbrauch an Steinkohlen sehr erheblich 
gesteigert, seit 1883 um 49,4 pCt. pro Kopf. — Die Pro¬ 
duktion, wenigstens soweit sie Steinkohlen gebraucht, also 
vor allem die Grossindustrie, hat danach bis 1891 Fort¬ 
schritte gemacht, ebenso das Einkommen der wohlhaben¬ 
deren Schichten; dagegen geht die Kaufkraft und demnach 
das reine Einkommen der ärmeren Volksschichten schon seit 
etwa 1889 zurück, und 1892 werden auch die Grossindustrie 
und die grösseren Einkommen in diesen Rückgang einbe¬ 
zogen. Diese Bewegung der wirthschaftlichen Konjunktur 
war auch sonst bekannt; wichtig ist jedoch der zahlen- 
mässige Nachweis dafür, wie umfassend und tief sie in das 
ganze Budget der Bevölkerung eingreift und die Befriedi¬ 
gung der wichtigsten Lebensbedürfnisse beeinflusst und 
umgestaltet. 

Berlin. Karl Thiess. 

Die Ergebnisse der letzten schweizerischen Volkszählung. 

Vor kurzem erst erschien der letzte Band des Werkes, 
in dem die Resultate der eidgenössischen Volkszählung vom 
Jahre 1888 niedergelegt sind. Während im ersten Band 
die nacji dem Heimathsverhältniss, dem Geburtsort, der 
Konfession und der Muttersprache unterschiedene Gesammt- 
bevölkerung dargestellt wird und der zweite Band die 
Unterscheidungen nach dem Geschlecht, dem Familienstande 
und dem Alter trifft, enthält der dritte Band die Berüfs- 
statistik. 

Die ortsanwesende Bevölkerung der Schweiz am 1. De¬ 
zember 1888, dem Tage der Volkszählung, bezifferte sich 
auf 2917754 Personen. Im Jahre 1850 belief sich diese 
Zahl auf 2392740, so dass also die Zunahme in den da¬ 
zwischenliegenden 38 Jahren 525014 oder im Jahresdurch¬ 
schnitt 13567 beträgt. Mit dieser Bevölkerungszunahme von 
5 pro Mille im Jahr bleibt die Schweiz beträchtlich hinter 
Deutschland zurück, das im gleichen Zeiträume eine Zu¬ 
nahme von 8,4 pro Mille im jährlichen Durchschnitt auf¬ 
weist. Die Schweiz macht aber nun keine Ausnahme von 
der anderwärts vielfach bestätigten Regel, dass die Ver¬ 
mehrung der Bevölkerung sich last ausschliesslich auf den 
in der Industrie beschäftigten Theil derselben beschränkt. 
Es betrug die auf je 1000 Einwohner berechnete jährliche 
Zunahme in den vorwiegend Landwirtschaft treibenden 
Bezirken nur 0,5, in Bezirken mit gemischter Bevölkerung 
2.1 und in den vorwiegend industriellen Gegenden 9,3 pro 
Mille. Danach ist die Bevölkerung auf dem Lande in der Zeit 
von 1850—1888 fast konstant geblieben, während sie sich 
in den industriereichen Bezirken von 1004596 auf 1438656 
Personen vermehrt hat. Den deutlichsten Ausdruck findet 
dies Verhältniss, wenn nur die Bevölkerung der grösseren 
Städte, etwa derjenigen mit mehr als 10000 Einwohnern, 
in’s Auge gefasst wird. Für sie schwankt die durchschnitt¬ 
liche jährliche Zunahme in dem Zeitraum von 1850—1888 
von 39 pro Mille bis 7,7 pro Mille und beträgt im Durch¬ 
schnitt aller 15 in Frage kommenden Städte 19,8 pro Mille. 

Die Abnahme beziehungsweise die Konstanz der Bevöl¬ 
kerungszahl in den ländlichen Bezirken ist nicht auf einen 
verminderten Ueberschuss der Geburten über die Sterbe¬ 
fälle, sondern eine die Einwanderung bedeutend über¬ 
treffende Auswanderung zurückzuführen. Im Zeitraum von 
1880—1888 betrug der Geburtenüberschuss in städtischen 
wie ländlichen Bezirken jährlich etwas mehr als 7 pro Mille. 
Dem Ueberschuss der Einwanderung über die Auswande¬ 
rung in den vorwiegend gewerblichen Bezirken von 1 pro 
Mille steht aber in den vorwiegend Landwirthschafttreibenden 
ein Ueberschuss der Auswanderung von jährlich 8 pro Mille 
gegenüber, so dass dadurch der auf der sog. natürlichen 
Vermehrung beruhende Bevölkerungszuwachs wieder völlig 
kompensirt wurde. 

Was die Heimathsverhältnisse anbelangt, so ergiebt 
sich die in andern Ländern ebenfalls konstatirte Thatsache, 
dass die Zahl der Personen, für welche Geburtsort und 
Wohnort zusammenfallen, in beständigem Abnehmen be¬ 
griffen ist, und dass die Wanderungen von Landestheil zu 
Landestheil wie von Land zu Land sich immer häufiger und 
nach immer kürzeren Zeiträumen vollziehen. Ohne dass 
ich auf die Gründe dieser Erscheinung und ihre Bedeutung 


namentlich für die Unifikation der kantonalen Gesetze und 
die rechtlichen Verhältnisse der Niedergelassenen und Aus¬ 
länder eingehe, theile ich folgende Zahlen mit: Von je 
1000 Einwohnern waren im Zählungsjahr nur 459 Bürger 
ihrer Wohngemeinde und von je 1000 Bürgern wohnten 
nur 498 in ihrer Heimathgemeinde. Für einige Kantone 
sinkt diese Zahl sogar auf 400 und 350 hinunter. Solchen 
Verhältnissen gegenüber erscheint die Thatsache um so 
sonderbarer, dass die Armengesetzgebung fast aller Kan¬ 
tone sich auf dem sogenannten Heimathsprinzip aufbaut 
und demgemäss nur eine Unterstützungspflicht der Heimaths- 
gemeinde, nicht aber eine solche des Wohnortes kennt. 

Noch deutlicher als in diesen Zahlen kommt die starke 
Fluktuation der einheimischen Bevölkerung zum Ausdruck 
in einer Nebeneinanderstellung von Geburtsort und Wohn¬ 
ort. Diejenigen, für welche Geburts- und Wohnort nicht 
mehr zusammenfallen, haben jedenfalls einmal, in vielen 
Fällen aber auch öfter den Wohnort gewechselt. Am 1. De¬ 
zember 1888 sind nun im Durchschnitt der ganzen Schweiz 
von je 1000 Personen nur 603 in ihrem Geburtsort gefunden 
worden, 397 aber in anderen Gemeinden, und davon 123 
sogar in anderen Kantonen. Würde dies Verhältniss fest¬ 
gestellt nicht für die gesammte Bevölkerung, sondern nur 
ftlr die Berufsthätigen, so käme natürlich für den Pro¬ 
zentsatz der Sesshaften eine noch kleinere Zahl heraus. 

Die Zahl der Ausländer fällt für kein anderes euro¬ 
päisches Land so sehr in’s Gewicht wie für die Schweiz. 
Sie betrug noch im Jahre 1850 nur 71570, stieg bis zum 
Jahre 1870 auf 150907 und beziffert sich jetzt auf 229650. 
Sie stieg also ganz ungleich rascher an als die einheimische 
Bevölkerung. Während im Jahre 1850 auf je 1000 Ein¬ 
wohner 30 Ausländer kamen, sind es jetzt deren 79. Zum 
Vergleich sei beigesetzt, dass in Deutschland die Ausländer 
nur etwa 9 pro Mille der gesammten Bevölkerung aus¬ 
machen. Die soziale Bedeutung dieser Zahlen wird erst 
klar, wenn sie ergänzt werden durch Angaben darüber, wie 
sich die Ausländer vertheilen erstens auf die einzelnen Ge¬ 
bietsteile und zweitens auf die verschiedenen Altersklassen. 
Nun giebt es Kantone — es sind, wie sich das leicht er¬ 
klärt, die industriereicheren, in denen auf 1000 Einwohner 
100 bis 378 Ausländer entfallen, nämlich Zürich und die 
Grenzkantone Schafthausen, Tessin. Baselstadt und Genf. 
In drei Städten — Genf, Basel und Schaffhausen — repräsen- 
tiren die Ausländer mehr als ein Viertheil der gesammten 
Einwohnerschaft — nämlich 38, 34 und 26 pCt. 

Bezüglich der Vertheilung der Ausländer auf die ver¬ 
schiedenen Altersklassen ergiebt sich: dass sie namentlich 
stark vertreten sind in der Klasse der 20—44jährigen, 
nämlich mit 107 pro Mille bei den Männern und mit 95 pro 
Mille bei den Frauen. Während in Frankreich von 1000 
berufsthätigen Personen je 30 Ausländer sind, beträgt in 
der Schweiz diese Verhältnisszahl etwa 80 und in Deutsch¬ 
land wird sie sich auf 7—8 belaufen. 

Von den in der Schweiz lebenden Ausländern waren 
im Jahr 1888 112342 Deutsche, 53627 Franzosen, 41881 
Italiener und 13737 Oesterreicher. Bemerkenswerth ist, 
dass, während der Antheil der anderen Länder am auslän¬ 
dischen Element in der Schweiz seit 1880 sich dauernd ver¬ 
ändert hat, die Deutschen sich stark vermehrten, und zwar 
von 95000 auf 112000. 

Die Unterscheidung der Bevölkerung nach dem Ge¬ 
schlecht ergiebt, dass auf je 100 Personen weiblichen Ge¬ 
schlechts im Jahr 1888 94 männlichen Geschlechts entfielen. 
Die letzte deutsche Volkszählung ergab das Verhältniss von 
100 männlichen Personen zu 96 weiblichen. Seit 1850 ist 
der Antheil des männlichen Geschlechts an der Gesammt- 
bevölkerung in der Schweiz stetig zurückgegangen. Im 
Jahre 1850 bestand noch annähernd ein Gleichgewicht der 
Geschlechter, indem die Antheilszahlen sich verhielten wie 
100:98. Seither hat sich aber das Verhältniss zu Un¬ 
gunsten der Männer verschoben, indem bei den folgenden 
Volkszählungen in den Jahren 1860, 70, 80 und 88 nur 97, 
96, 96 und zuletzt 94 Männer auf je 100 Frauen gezählt 
wurden. Da der Geburtenüberschuss für beide Geschlechter 
ungefähr immer der gleiche blieb, erklärt sich das Defizit 
auf Seiten des männlichen Geschlechtes aus seiner stärke¬ 
ren Antheilnahme an der Auswanderung. Damit steht in 
Zusammenhang, dass das weibliche Geschlecht namentlich 
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in grösseren Städten überwiegt, wo auf 100 weibliche Per¬ 
sonen nicht mehr wie 94 männliche entfallen, wie im Durch¬ 
schnitt des ganzen Landes, sondern nur noch 85. Denn 
während von den auswandernden Männern die Mehrzahl 
dem Lande sich zuwendet, nimmt die Mehrzahl der Frauen 
ihren neuen Wohnort in den Städten. 

Von hervorragender wirtschaftlicher Bedeutung ist des 
Ferneren die Verteilung der Bevölkerung auf die ver¬ 
schiedenen Altersklassen. Werden zu den Erwerbsfähigen 
alle Personen im Alter von 15—59 Jahren gezählt, so ent¬ 
fallen in diese Kategorie von je 1000 Personen 584, in die 
Klasse der Erwerbsunfähigen 416. Seit 1850 hat sich das 
Zahlenverhältniss dieser 2 Kategorien zu Ungunsten der 
Erwerbsfähigen stark verändert. Damals entfielen auf die 
Klasse der letzteren noch 680, jetzt, wie bemerkt, nur noch 
584. Starke Abweichungen vom Durchschnitt ergeben sich 
beim Ausscheiden der Bezirke mit vorwiegend Landwirt¬ 
schaft treibender und vorwiegend industrieller Bevölkerung. 
Während in diesen die Zahl der Erwerbsfähigen sich über 
den Durchschnitt des ganzen Landes erhebt und in den 
grösseren Städten bis auf 654 pMille ansteigt, sinkt sie in 
den rein ländlichen Bezirken auf 556 pMille. Es lässt sich 
darin der Einfluss der Auswanderung erkennen, von der 
oben gesprochen worden ist. 

Die Berufsstatistik mit ihrer doppelten Aufgabe: die 
Angehörigkeit der Einzelnen zu den verschiedenen Berufen 
und die Stellung, welche sie in ihrem Berufe einnehmen, 
festzustellen, kennt im Ganzen 142 Berufe, die in 6 Klassen 
zusammengefasst werden: 1. Gewinnung der Naturerzeug¬ 
nisse (vorab Landwirtschaft). 2. Veredlung der Natur- und 
der Arbeitserzeugnisse (vorab Industrie). 3. Handel. 4. Her¬ 
stellung von Verkehrswegen und Verkehr. 5. Oeftentliche 
Verwaltung, Wissenschaft, Rechtspflege, Kunst. 6. Nicht 
genau bestimmbare Berufstätigkeit. Bezüglich der Stellung 
im Berufe unterscheidet die Zählkarte die „unmittelbaren 
Berufsangehörigen“ (die im Berufe selbst thätig sind) von 
denjenigen, die dem Berufe nur mittelbar, d. h. insofern 
angehören, als ihr Ernährer in demselben sich betätigt. 
Die Angehörigen der ersten Kategorie werden darnach 
weiter spezifizirt, ob sie auf eigene Rechnung, auf Rech¬ 
nung eines Familiengliedes oder auf fremde Rechnung 
arbeiten, während für die Spezifizirung der in der Kate¬ 
gorie der mittelbaren Berufsangehörigen zusammenge¬ 
fassten Personen der Umstand maassgebend ist, ob ihr Er¬ 
nährer aus familienrechtlichen Gründen oder aber deshalb 
für ihren Unterhalt aufkommt, weil sie seinen Haushalt be¬ 
sorgen, 

Die unnmittelbaren Berufsangehörigen verteilen sich 
in folgender Art auf die 6 Berufsklassen: 

davon 


1. Naturerzeugnisse 

2. Veredelung der Natur 
und Arbeitserzeungnissc 

3. I landel. 

4. Herstellung von Ver¬ 
kehrswegen u. Verkehr 

5. Verwaltung. Wissen¬ 
schaft. Kunst .... 

6. Nicht genau bestimmbar 


491 743 = 

40 pCt. 

männlich 

399149 

weiblich 

92 594 

527 792 r= 

43 „ 

327 633 

200 159 

92 293 ==*• 

8 i 

54 037 

38 256 

47 996 =- 

4 „ 

45 689 

2 307 

50 653 = 

4 „ 

35 817 

14836 

14869 


6608 

8 261 

225 346 = 

100 pCt. 868 933 

356 413 


Beachtenswert ist hier namentlich das Verhältniss der 
Landwirtschaft treibenden Bevölkerung zum übrigen Theil 
derselben. Wie für andere Länder ist auch für die Schweiz 
ein Zurückgehen derselben zu konstatiren. Im Jahre 1870 
gehörten noch 1111491 Personen der Landwirtschaft an 
(einbegriffen die mittelbar Berufsangehörigen), im Jahre 
1888 nur noch 1 092 827. In dem Zeitraum, in welchem die 
Bevölkerung sieh um fast 10 pCt. vermehrte, geht die Zahl 
der von der Landwirtschaft ernährten Personen sogar 
absolut zurück. Vor 38 Jahren entfielen auf je 100 Per¬ 
sonen der landwirtschaftlichen Bevölkerung 139 der nicht 
landwirtschaftlichen; bis 1888 ist diese Zahl auf 167 ange- 
wachsen. Welche Wandlungen in den Besitzesverhält¬ 
nissen jenen Veränderungen entsprechen, ist bei den spär¬ 
lichen Anfängen einer schweizerischen Agrarstatistik nicht 
festzustellen. 

Wie das Stärkcverhältniss der zu den verschiedenen 


Berufsklassen gehörigen Personen — thätige und ernährte 
zusammengerechnet — sich in der Zeit von 1870—1888 
verschoben hat, geht aus folgender Tabelle hervor: 

Von je 1000 Personen gehörten einem der neben¬ 
stehenden Berufe an 

1870 1888 


Gewinnung von Naturerzeugnissen . . 462 419 

Gewerbe und Industrie. 389 397 

Handel.71 79 

Verkehr, Herstellung von Verkehrswegen 25 47 

Verwaltung, Wissenschaft, Kunst ... 26 47 

Unbestimmt. 7 11 


1000 1000 

Die Zahl der als berufsthätig angeführten Frauen ist 
in dem Zeitraum von 1870—1888 von 385 540 auf 356 413 
zurückgegangen. Die Abnahme beschränkt sich aber auf 
die in der Landwirthschaft thätige Bevölkerung. In der 
Industrie und im Gewerbe ist das Verhältniss von männ¬ 
lichen und weiblichen Berufsthätigen gleich geblieben und 
in den anderen drei Berufsklassen weisen die letzteren eine 
Zunahme auf. Auf je 100 männliche Beruftsthätige entfielen 
nämlich weibliche in den Jahren 

1870 1880 


in der Landwirthschaft ..41 23 

in Gewerbe und Industrie. 60 60 

im Handel. 45 71 

im Verkehr, Herstellung von Verkehrs¬ 
wegen .4 5 

in der Verwaltung, Wissenschaft, Kunst 35 41 


Die Zahl der in einem bestimmten Berufe Thätigen 
betrug im Jahre 1888 1 225 346; die Zahl der in diesen 
Berufen Ernährten (die Thätigen mit inbegriffen) 2 705 922. 
so dass also auf je 100 Thätige 221 Ernährte entfallen. Im 
Jahre 1870 war das Verhältniss der Thätigen zu den Er¬ 
nährten, wie 100 zu 205. Es ist das nur ein anderer Aus¬ 
druck für die schon oben konstatirte Thatsache, dass die 
Zahl der erwerbsfähigen Personen gegenüber der Zahl der 
nicht mehr oder noch nicht erwerbsfähigen allmählich zu¬ 
rückgegangen ist. 

Damit dürften diejenigen durch die Volkszählung kon¬ 
stanten Momente erwähnt sein, die für die Sozialpolitik von 
besonderer Bedeutung sind und in denen sich die wirtschaft¬ 
liche Entwicklung derSchweiz am deutlichsten wiederspiegelt. 

Zürich. Otto Lang. 

Beschäftigung von Arbeitslosen in England. In einer 
Zuschrift an das Daily Chronicle wird ein praktischer Vorschlag 
zur Beschäftigung der Arbeitslosen in England gemacht. Er 
geht davon aus, dass England jährlich für £ 18 000 000 Bau¬ 
holz importirt, während doch weite zur Aufforstung geeignete 
Strecken brach liegen. In Deutschland würden in jedem 
Winter 200 000 Arbeiter, die sonst beschäftigungslos wären, 
in den Forsten verwendet. Dasselbe könne in England ge¬ 
schehen. Ein grosser Theil der Arbeitslosen würde über 
den Winter beschäftigt, die englische Industrie hätte Vor¬ 
theil davon, das Unternehmen selbst würde sich nach der 
Berechnung genügend verzinsen; der Nationalwohlstand 
würde gesteigert. Es wird vorgeschlagen, dass die Regie¬ 
rung diese Idee prüfe und eventuell Land ankauft, um sie 
zu verwirklichen. 


Arbeiterbewegung. 

Erster nationaler Bergarbeiterkongress in Essen. Der 

in den Weihnachtsfeiertagen in Essen abgehaltene Berg¬ 
arbeiterkongress, dessen Tagesordnung wir in der vorigen 
Nummer veröffentlichten, hat einen sehr erfreulichen Ver¬ 
lauf genommen. Die Reden wie die Beschlüsse, zeigen, 
dass die Bergarbeiter Deutschlands mit Ernst und Ein¬ 
sicht ihre Interessen vertreten. In Betreff' des 1. Punktes 
der Tagesordnung — die Frage der Arbeitszeit — wurde 
folgende Resolution beschlossen: „Als in früheren Jahren 
der Bergbau noch in primitiver Art betrieben wurde, ist 
die achtstündige Schicht die Maximalarbeitszeit gewesen: 
zumeist war jedoch die wöchentliche Arbeitszeit nur 44 
Stunden. Während der langjährigen, über mehrere Gene¬ 
rationen fortgesetzten Grubenarbeit ist die persönliche Kraft 
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und Leistungsfähigkeit der Bergarbeiter durch die natür¬ 
lichen Folgen der Grubeneinflüsse und der Bergarbeit zurück¬ 
gegangen, so dass es deshalb gegenwärtig mehr als je ge¬ 
boten ist, die Arbeitszeit nicht über die achtstündige Schicht 
hinaus gehen zu lassen. 

Nach dem Stande der Entwickelung der Grubentechnik 
und Produktionsfähigkeit der Bergarbeiter, namentlich der 
Ein- und Ausfahrt am Seil, der Pferdeförderung und maschi¬ 
nellen Streckenförderung, sowie der hoch entwickelten Kunst 
des Sprengens, ist der Zeitpunkt auch in dieser Hinsicht 
für vorhanden zu erachten, nunmehr die Arbeitszeit in den 
Gruben dem Maasse der natürlichen Arbeitsleistung anzu¬ 
passen. 

Die Grubenarbeit ist eine sehr schwere und daher stark 
ermüdende; dazu kommt die erschlaffende Wirkung der Ab¬ 
wesenheit von Sonnen- und Tageslicht, und das Einathmen 
von Staub, feuchter, zum Theil verbrauchter und mit ge¬ 
fährlichen Gasen gemengter Grubenluft. Diese Bedingungen 
der Grubenarbeiter fordern gebieterisch, die Zeit derselben 
so zu bemessen, dass die Leistung innerhalb dieser Schicht 
mit frischen Kräften vollzogen werden kann. Eine längere 
Schichtzeit als die achtstündige, und zwar vom Beginn der 
Einfahrt bis zum Beginn der Ausfahrt, verhindert aber die 
nothwendige Erholung und Wiederkräftigung des Berg¬ 
arbeiters, führt somit zur fortschreitenden Verelendung, und 
zwar ohne eine Mehrleistung zu erzielen; weil im gleichen 
Verhältniss, wie die stetige Uebermüdung, Erschlaffung und 
Verkümmerung fortgesetzt wird, das Maass der Arbeits¬ 
leistung sinkt. 

Mit der Schädigung der Gesundheit und Leistungsfähig¬ 
keit ist die Vernachlässigung der Sicherheit aufs engste 
verknüpft; denn mit der Uebermüdung und Erschlaffung geht 
naturnothwendig ein Nachlassen in der Aufmerksamkeit und 
der Vorsicht einher. Da nun bei den Gefahren der Gruben¬ 
arbeit die Bergarbeiter für sich selbst einstehen müssen, so 
entsteht dadurch die Verpflichtung, durch Einführung der 
achtstündigen Schicht die Uebermüdung zu verhindern, resp. 
die Vorsichtsübung bis zum Schlüsse der Schicht in die 
Möglichkeit zu setzen. 

Weil bei der Bergarbeit die Sicherheit mehrerer oft von 
einzelnen abhängt, so hat hier die Gesetzgebung triftigen 
Anlass, einzugreifen. Auch deshalb, weil durch die über 
8 Stunden hinausgehende Schichtzeit eine Degeneration, 
sogar ohne jedes Aequivalent, herbeigeführt wird. Und da 
die längere Schichtzeit über 8 Stunden keine Mehrleistung 
bedeutet, somit die Einführung der achtstündigen Schicht 
keine Lohnerhöhung im Gefolge hat, so fällt jeder Gegen¬ 
grund fort. 

In Erwägung all' dieser Thatsachen erklärt der Kongress 
die Einführung der Achtstundenschicht, einschliess¬ 
lich der Ein- und Ausfahrt, für eine dringende Noth- 
wendigkeit. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung forderte der Kongress: 
„Einheitliches Berggesetz für alle Bergreviere Deutschlands, 
a) Einheitliche Knappschaftskasse, b) Einheitliche Arbeits¬ 
ordnung. “ 

Der 3. Gegenstand der Tagesordnung wurde mit fol¬ 
gendem Beschluss erledigt: „Um Grubenunglücke wirksamer 
zu verhüten, sollen Inspektoren und Kontrolleure von den 
Arbeitern frei gewählt und vom Staate besoldet werden. 
Im Anschluss daran wird eine Resolution angenommen, in 
der der preussische Handelsminister v. Berlepsch aufgefordert 
wird, den Einspruch der Grubenbesitzer gegen die Einführung 
von Wettersteigern abzuweisen und den Wettersteiger sofort 
einzuführen.“ 

Zum 4. Punkt der Tagesordnung, der Vereinigungsfrage, 
die auf die Tagesordnung gesetzt wurde, um mit den — nicht 
erschienenen — Vertretern des „christlichen“ Bergmanns¬ 
vereins eine Verständigung anzubahnen, wurde folgender 
Antrag einstimmig angenommen: „Der Kongress erkennt den 
Verband deutscher Berg- und Hüttenarbeiter als richtige 
Organisation an und beschliesst, mit aller Kraft dazu bei¬ 
tragen zu wollen, dass die Organisation so erstarkt, dass 
die heute beschlossenen Forderungen und Resolutionen der 
Verwirklichung entgegengeführt werden können.“ 

Von Anträgen der Delegirten wird eine Resolution der 
schlesischen Delegirten gegen die Ueberarbeit angenommen; 
ebenso eine Resolution, die bessere Waschvorrichtung für 


die Bergleute besonders im Ober-Bergamts-Bezirk Breslau 
fordert. 

Ein Antrag auf Veröffentlichung aller auf die Bergleute 
bezüglichen Verordnungen auch in polnischer Sprache wird 
genehmigt. Die Gründung eines polnischen Organs ist in 
Aussicht genommen worden. 

Eine Resolution, die den Abstimmungsmodus auf dem 
letzten internationalen Kongresse verurtheilt und eine Aende- 
rung fordert, wird angenommen. 

Schliesslich wird eine fünfgliedrige Kommission ein¬ 
gesetzt, die alle Beschlüsse zur Durchführung bringen, Ein¬ 
gaben an den Reichstag und die Behörden machen, An¬ 
träge vorbereiten sowie den Ort und die Zeit des nächst¬ 
jährigen Kongresses bestimmen soll. Es werden gewählt: 
Möller, Bauer, Schwindt, Brinken und Kämpchen. 


Oesterreichische Strikestatistik. Seit vier Jahren führt 
das Handelsministerium, welchem ein Theil der sozial¬ 
politischen Aufgaben — soweit sie die gewerblichen Arbeiter 
betreffen — obliegt, Aufzeichnungen über die in der Industrie 
vorgekommenen Arbeitseinstellungen. Die Erhebungen 
werden von den politischen Behörden besorgt, welcher Um¬ 
stand bei der Beurtheilung der Daten in Betracht zu ziehen ist. 

Die Vertheilung der Arbeitseinstellungen nach Provinzen 
ergiebt für das Jahr 1893 folgendes Bild: 




Untemeh- Beschäftigte 

Strikende 



mungen 

Arbeiter 

Arbeiter 

Niederösterreich. 

92 

419 

15 003 

8 530 

Oberösterreich. 

— 

— 

— 

— 

Salzburg. 

1 

18 

38 

38 

Steiermark. 

5 

45 

2 144 

2128 

Kärnten. 

— 

— 

_ 

_ 

Krain. 



_ 

_ 

Küstenland. 


_ 

_ 

_ 

Tirol und Vorarlberg . . . 

6 

62 

373 

238 

Böhmen. 

35 

255 

11 916 

6 323 

Mähren. 

26 

283 

8 786 

4532 

Schlesien. 

4 

25 

303 

219 

Galizien. 

3 

100 

6 976 

6112 

Bukowina. 

— 

_ 

_ 

— 

Dalmatien. 

— 

— 

— 

— 

Summe im Jahre 1893 

172 

1 207 

45 539 

28120 

Summe im Jahre 1892 

101 

1 519 

24621 

14123 

Summe im Jahre 1891 

104 

1 916 

40 486 

14 025 


Nach dieser Zusammenstellung haben im Jahre 1893 in 
Oberösterreich, Kärnten, Krain, Küstenland, Bukowina und 
Dalmatien keine Arbeitseinstellungen stattgefunden, was sich 
aus der geringfügigen Entwickelung der Industrie in den 
genannten Provinzen und dem Mangel einer Organisation 
der Arbeiterschaft erklärt. 

Bei einem Vergleiche der StrikeUrsachen bezw. Strike- 
zwecke gelangte man zu dem Resultate, dass die Lohn¬ 
fragen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Ar¬ 
beitseinstellung veranlasst haben. In 101 Fällen wurde eine 
Lohnerhöhung allein oder in Verbindung mit anderen For¬ 
derungen angestrebt, wobei die Forderungen der Striken- 
den in 17 Fällen bewilligt, in 43 Fällen theilweise und in 
41 Fällen nicht bewilligt erscheinen. 20 Fälle betrafen die 
Verhinderung einer Lohnreduktion, wobei in 10 Fällen voll¬ 
ständiger oder theilweiser Erfolg der Strikenden zu ver¬ 
zeichnen war. 


1. 

Erlangung einer Lohnerhöhung.... 

1893 

38 

1892 

19 

1891 

26 

2. 

Verhinderung einer Lohnherabsetzung . 

20 

19 

16 

3. 

Erlangung einer Lohnerhöhung zusam¬ 
men mit Verminderung der Arbeitszeit 
oder anderen Forderungen. 

63 

32 

28 

4. 

j 

Verminderung der Arbeitszeit, allein, 
oder in Verbindung mit anderen For¬ 
derungen, jedoch nicht mit Lohn¬ 
erhöhung . 

5 

9 

7 

! 5 - 

Beseitigung missliebiger Angestellter oder 
Arbeiter oder Verhinderung der Aus- 
schliessung von Arbeitern. 

21 

15 

7 

6. 

1 

Verschiedene andere Zwecke (Feier des 
1. Mai, Abschaffung des Akkordlohnes, 
pünktliche und rechtzeitige Lohnaus¬ 
zahlung u. s. W.). 

25 

7 

20 
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Der durch die Arbeitseinstellungen verursachte Ver¬ 
lust an Arbeitstagen vertheilt sich auf die einzelnen 
Provinzen wie folgt: 


Niederösterreich . . . 

strikende 

Arbeiter 

8 530 

versäumte 

Arbeitstage 

216 332 

Salzburg. 

38 

494 

Steiermark. 

2128 

79 783 

Tirol und Vorarlberg . 

238 

1 790 

Böhmen. 

6 323 

64 358 

Mähren. 

4 532 

95 003 

Schlesien. 

219 

1 071 

Galizien. 

6112 

59 680 

Im Jahre 1893 Summe 

28120 

518 511 

, „ 1892 

14123 

150 992 

» „ 1891 

14 025 

247 086 


Die Dauer der Strikes betrug in 100 Fällen unter 
einer Woche, in 55 Fällen zwischen einer Woche und 
einem Monat, in 17 Fällen Ober einen Monat. 

Als Ergebniss der Strikes erscheint. 

1893 1892 1891 

die gänzliche Bewilligung der Forderungen 

der Strikenden in. 33 26 19 Fällen 

die theilweise Bewilligung der Forderungen 

der Strikenden in. 55 29 29 „ 

die Nichtbewilligung der Forderungen der 

Strikenden in. 84 46 54 „ 


Auf die einzelnen Gewerbszweige vertheilen sich 
die im Jahre 1893 vorgekommenen Arbeitseinstellungen 
folgendermaassen: 


Gevverbszweig 

An¬ 

zahl 

der 

Strike- 

fälle 

Anzahl der 
von Strikes 
betroff. Un¬ 
ternehmer 
bez. Unter¬ 
nehmungen 

Anzahl 
der be¬ 
schäf¬ 
tigten 
Arbei¬ 
ter 

Anzahl 

der 

striken¬ 

den 

Arbei¬ 

ter 

Anzahl 
der ver¬ 
säumten 
Arbeits¬ 
tage 

Baugewerbe. 

Bierbrauer . 

10 

249 

12 405 

9892 

209155 

7 

16 

1 225 

222 

3 067 

Bildhauer. 

Bleichereien, Kaibereien 

1 

135 

700 

700 

52 500 

und Appreturfabriken . 

7 

18 

1 291 

1 182 

19109 

Brettsäge. 

1 

1 

44 

19 

38 

Buchdrucker . 

3 

3 

48 

31 

1 88 

Kartonnagenfabrik . . . 

1 

1 

85 

79 

350 

Cementwaarenfabrik . . 

1 

1 

30 

27 

54 

Klavierfabrik. 

1 

l 

55 

55 

935 

Drechsler. 

10 

37 

570 

370 

10153 

Druckfabrik. 

Gas- und Wasserinstalla- 

1 

1 

196 

150 

1 350 

tionsanstalten .... 
Glas- und keramische In- 

1 

1 

33 

33 

66 

dustrie. 

9 

229 

3 617 

2 051 

32 580 

Gummiwaarenfabriken 

2 

2 

1 053 

243 

3 288 

Ilutmacher. 

Kartographisch - lithogra¬ 

3 

3 

574 

248 

534 

phische Anstalt . . . 

1 

1 

39 

22 

396 

KohlenschifFsverladung . 

1 

1 

1 000 

1 000 

12 000 

Lederindustrie .... 

14 

48 

1 963 

1 790 

50 634 

Maschinenfabriken . . . 

8 

8 

2 175 

222 

1 040 

Metallindustrie .... 
Mineralöl-Raffinerie. Ker¬ 

18 

56 

1 685 

1 299 

14 493 

zen- und Fettfabrik. . 

1 

1 

232 

190 

1 520 

Müller. 

2 

9 

88 

78 

1 452 

Rastriranstalt. 

1 

1 

29 

8 

16 

Reinigungsanstalt . . . 

1 

1 

20 

20 

40 

Schneider. 

3 

256 

502 

489 

2415 

Schuhmacher. 

Schwefelsäure- u. Kunst¬ 

4 

4 

681 

526 

1 778 

düngerfabrik .... 

1 

1 

83 

40 

40 

Textilindustrie .... 
Tischler und Möbelerzeu¬ 

43 

43 

14128 

6 423 

90 771 

gung . 

11 

36 

546 

523 

6 577 

Wäschefabrik ..... 

1 

1 

81 

42 

672 

Ziegeleien. 

Zimmermaler und An¬ 

2 

2 

156 

6 

10 

streicher . 

1 

36 

100 

50 

400 

Zimmerputzer .... 

1 

4 

105 

99 

990 

Summa . . 

172 

1207 

45 539128 120| 

518511 


Danach ereigneten sich die meisten Strikes in der 
Textil-, Metall- und Lederindustrie, sowie in den Gewerben 
der Tischler, Tapezierer, Drechsler und Bauarbeiter. 

Nach den Monaten vertheilt kamen die meisten Strikes 
im Mai (36, Einfluss der Maifeier), dann im August (29, Be¬ 
ginn der Saisonarbeiten für den Herbst), die wenigsten im 
Januar (2), Februar (7) und Dezember (8) vor. Leider ist 
aus der Statistik des Handelsministeriums nicht zu ersehen, 
aus welchen Ursachen diese Arbeitseinstellungen erfolgten. 
Auch fehlen Angaben über Lohnverlust, die Art der 
Ursache der Beilegung (Intervention der Behörden und 
Gewerbe-Inspektoren), sowie über andere Momente, die bei 
Arbeitseinstellungen in Erscheinung treten. 

Sehr wtinschenswerth wäre auch, dass die Nachweise 
des Ackerbauministeriums über die Strikes der Bergarbeiter 
vom Handelsministerium geführt würden; am zweckmässigsten 
erscheint allerdings die Konzentrirung derartiger statistischer 
Aufnahmen durch ein Arbeitsamt, um so mehr als obige 
Ziffern ein beträchtliches Anwachsen der Arbeitsein¬ 
stellungen, sowohl nach Zahl und Umfang, erkennen lassen 
und die Staatsgewalt selbst immer dringender sich gemahnt 
fühlt, diesem Gebiete des wirtschaftlichen Kampfes näher 
zu treten. Dazu kommt, dass in Oesterreich die Strikelust, 
trotz grosser Niederlagen und trotz des calmirenden Ein¬ 
flusses der Sozialdemokraten, bei den nichtorganisirten und 
noch unerfahrenen Arbeitern eine sehr grosse ist. 

Strike im englischen Baugewerbe. Für nächstes 
Frühjahr sieht man einen grossen Lohnkampf im Londoner 
Baugewerbe voraus, da die Unternehmer mit den bisherigen 
Arbeitsbedingungen nicht mehr zufrieden sind. 38 362 Mit¬ 
glieder der London Building Trades’ Federation werden an 
dem Kampfe betheiligt sein. Daher erhebt die Maurer¬ 
gewerkschaft schon jetzt von ihren Mitgliedern 3 d., die der 
Zimmerleute 1 d., die der Stuckarbeiter 6 d. in der Woche 
u. s. w., um bis zum Frühjahre einen genügenden Strike- 
fonds angesammelt zu haben. — Gegenwärtig spielt sich in 
derselben Branche ein partieller Strike ab, an dem 240 Ar¬ 
beiter betheiligt sind. Wer von diesen keine Beschäftigung 
gefunden hat, erhält in der Woche zwischen 21—30 sh. aus 
dem Strikefonds. 

Der Ausstand unter den schottischen Grubenarbeitern. 

Gar Manches hat der erste grosse Ausstand der schottischen 
Grubenarbeiter gelehrt: aber die bedeutendste Lehre, welche 
man aus dem siebzehnwöchigen Kampf zwischen Kapital 
und Arbeit ziehen muss, ist die, dass ein kräftiger Gewerk¬ 
verein die beste Sicherheit für industriellen Frieden bietet. 
Der Ausstand war ein kostspieliges Experiment, bei welchem 
Arbeiter, Arbeitgeber und Publikum grosse Verluste erlitten 
haben. Die Einbusse an Löhnen allein wird auf etwa 
20 Millionen Mark veranschlagt. Die Verluste der Gruben¬ 
besitzer und des Publikums lassen sich nicht so leicht be¬ 
rechnen. An den schottischen Grubenbesitzern ist die Krisis 
des Sommers 1894 nicht vorübergegangen, ohne gewichtige 
Folgen zu hinterlassen. Sie haben ihre Organisation ge¬ 
stärkt durch die Gründung eines neuen nationalen Verbandes 
von Grubenbesitzern. Damit haben sie den Grubenarbeitern 
ein Beispiel gegeben, das diese ohne Verzug nachahmen 
sollten. Die schottischen Grubenarbeiter waren von jeher 
schlecht organisirt, in Fife und in den Lothians ausgenommen, 
wo jedoch nur eine kleine Zahl Berufsgenossen ansässig ist. 
Weitaus die Mehrzahl, über fünfzigtausend, lebt in Lanark- 
shire und Ayrshire, und von diesen waren vor Anfang des 
Ausstandes kaum 3000 als Mitglieder des Verbandes ein¬ 
getragen. In den letzten Jahren hatte obendrein die Mit¬ 
gliederzahl stetig abgenommen. 

An diesem Rückgang der Unionen unter den schottischen 
Grubenarbeitern tragen mehrere Umstände Schuld, ln erster 
Linie steht wohl die Uneinigkeit unter den Leitern der 
Gewerkvereine, und in zweiter Linie die Spaltung unter den 
Arbeitern, die verschiedenen Rassen und verschiedenen 
Religionen angehören. Einen entschieden ungünstigen Ein¬ 
fluss auf die Entwickelung der Unionen übten auch die 
Meister aus. Sie haben von jeher, die Bildung von Unionen 
unter ihren Angestellten missbilligt und sich geweigert, die¬ 
selben anzuerkennen. Einen grossen, starken, die ganze 
Arbeiterschaft umfassenden Verband unter der Führung von 
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erfahrenen und intelligenten Männern hätten sie wohl nicht 
so behandeln können. Wenigstens hätten die Wortführer 
einer starken Union sich mehr Achtung verschafft. Die 
Vollziehungsbehörde des Grubenbesitzerverbandes hätte sich 
schwerlich geweigert, mit ihnen über gemeinsame Angelegen¬ 
heiten sich zu besprechen Vor der Labour Commission 
haben die Grubenbesitzer wenigstens erklärt, dass ihnen 
das Bestehen einer starken Union unter den Arbeitern will¬ 
kommen gewesen wäre, mit den kleinen wollten sie nichts 
zu thun haben. 

Ohne dieser Behauptung eine zu grosse Wichtigkeit 
zuschreiben zu wollen, ist es doch selbstredend, dass die 
Grubenarbeiter mit der Bildung eines starken Verbandes 
Vieles erlangen können. Verschiedene Angelegenheiten 
harren der Lösung. Vor allem ist die Zeit gekommen, 
Einigungsämter und Schiedsgerichte, wie sie in den meisten 
englischen Kohlendistrikten schon in Vorschlag sind, auch 
in Schottland einzuführen. Von den schottischen Arbeitern 
ist auch bereits ein bezüglicher Vorschlag gemacht worden, 
aber ihm mangelt der nöthige Nachdruck, den ihm eine 
allgemeine Verbrüderung des Gewerks auf nationaler Grund¬ 
lage allein geben kann. Ein weiteres Problem betrifft die 
Festsetzung der Lohnsätze. Dessen Lösung ist um so 
dringlicher, als der ganze unglückliche Ausstand in einem 
Lohnstreit seinen Ursprung hatte. Einige Wortführer der 
Gnabenarbeiter hatten von Anfang an erklärt, dass sie einen 
Minimumlohn erkämpfen wollten, der ohne Rücksicht auf 
den Stand des Marktes ausgezahlt werden sollte. Im Ver¬ 
lauf des Ausstandes wurde jedoch dieser Standpunkt auf¬ 
gegeben und man hatte eine theilweise Reduktion des zu¬ 
erst als Minimum bezeichneten Lohnsatzes angenommen. 
Thatsächlich scheint man in Schottland, gerade wie in 
England, von der Forderung des als living wage bekannten 
Lohnsatzes mehr und mehr zurückzukommen. Als Alter¬ 
native empfiehlt sich die Einführung der gleitenden Lohn¬ 
skala. 

Die gleitende Lohnskala ist bekanntlich seit Jahren in 
Südwales in Gebrauch. Sie wurde noch jüngst von dem¬ 
jenigen Verband der Grubenarbeiter in Monmouth ange¬ 
nommen, der sich bislang davon ferngehalten hatte. In 
England ist die gleitende Skala allerdings nicht in Gebrauch; 
grundsätzlich sind die englischen Kohlenarbeiter der Ein¬ 
führung nicht abgeneigt, allein bisher haben Schwierigkeiten 
in Detailfragen die allgemeine Annahme verhindert; diese 
lassen sich wohl mit der Zeit bewältigen und es ist zu er¬ 
warten, dass ein System, welches die Lohnsätze von dem 
Stand des Marktes und den Kohlenpreisen abhängig macht, 
allgemein eingeführt wird. In Schottland selbst bestand die 
gleitende Skala in früheren Jahren. In Ayrshire wurde sie 
1873 eingeführt, und in Lanarkshire war sie 1888 bis 1889 
in Gebrauch. Damals waren es die Meister, welche ohne 
die Arbeiter zu Rath zu ziehen, von sich aus diese Neue¬ 
rung einführten, die von den Arbeitern mit natürlichem 
Misstrauen aufgenommen wurde. Dass gleichwohl der Ge¬ 
danke an ein derartiges System sich in den schottischen 
Kohlendistrikten behauptet hat, geht aus den Aussagen 
zweier Vertreter der Kohlenarbeiter von der Labour Com¬ 
mission hervor. Keir Hardie und Small betonten ausdrück¬ 
lich, dass die Grubenarbeiter in Lanarkshire und Ayrshire die 
gleitende Skala als das beste System ansehen; hätten die 
Meister sie 1884 ins Vertrauen gezogen, so hätte es sich 
behauptet. Unter diesen Umständen darf man erwarten, 
dass die Wortführer der verschiedenen Unionen Schottlands 
ihren Hader aufgeben und die Konsolidation der Interessen 
aller Kohlenarbeiter als Ziel anstreben werden, damit die 
Einführung von Einigungsämtern und der gleitenden Lohn¬ 
skala in die Hand genommen werden kann. Damit wäre 
der industrielle Friede auf lange hinaus gesichert. — 


Christlich-soziale Bewegung. 

Evangelisch-sozialer Kursus. Ein evangelisch-sozialer 
Kursus wird vom 13. bis 15. Januar in Elberfeld stattfinden. 
Die Vorträge mit Diskussion werden folgende Gegenstände 
behandeln: „Kapital und Arbeit, ihre Zusammengehörigkeit, 
ihr relativer Interessengegensatz und die anzustrebende Har¬ 


monie beider“ (Redakteur Dr. Johannes-Rheydt); „Fachab¬ 
theilungen in den evangelischen Arbeitervereinen“ (Pastor 
Werth); „Die sozialdemokratische Zukunftsgesellschaft im 
Spiegel der Dichtung“ (Lic. Weber); „Der Staatssozialismus, 
seine Berechtigung und seine Grenzen“ (Hofprediger a. D. 
Stöcker). Ausserdem wird Reiseprediger Stuhlmann sprechen 
über: „Die Stellungnahme der Rheinischen Kreissynoden 
zur Mitarbeit der Kirche an der sozialen Frage“. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Deutsche Sozialgesetzgebung im Jahre 1894. 

So reich das eben verflossene Jahr an politischen Ueber- 
raschungen und Verschiebungen war, so arm und unfrucht¬ 
bar blieb es an positiven Schöpfungen der Sozialgesetz¬ 
gebung. Es trägt auf diesem Gebiete den Stempel der 
grössten Schaffensmüdigkeit. Das „Halt!“, welches das 
deutsche Unternehmerthum der Arbeitergesetzgebung ge¬ 
bieterisch zurief, als im Jahre 1893 die letzten Ausführungs¬ 
bestimmungen für die Gewerbeordnungsreform von 1890/91 
erlassen waren, hat gründlich gewirkt. Man brauchte keine 
besonderen Mittel, um diesen Stillstand herbeizuführen; die 
Unternehmer sprechen in ihren Organisationen und deren 
Kundgebungen, rücksichtslos, offen und rauh, wie sie es 
gewohnt sind, — und die Regierungsmaschine arbeitete ein¬ 
fach nicht mehr in der erwünschten Richtung. Nichts ist 
bezeichnender für die Einflüsse, welche heute in Staat und 
Gesellschaft noch immer die mächtigsten sind, als diese 
stillschweigende Uebereinstimmung zwischen Unternehmern 
und Behörden. Die „Wahlverwandtschaft“ ins Moderne über¬ 
setzt, sozialpolitisch illustrirt. 

Sonst gelten wohl geordnete Erhebungen über soziale 
Zustände als eine willkommene und fruchtbare Vorarbeit 
für die nachfolgende gesetzgeberische Arbeit. Enqueten 
haben wir auch im verflossenen Jahre genug gehabt. Aber 
die Dinge sind jetzt auf den Kopf gestellt. Je mehr Er¬ 
hebungen angestellt werden, desto weiter in die Ferne ge¬ 
rückt erscheint heute bei uns die praktische Lösung der 
behandelten Fragen. An die kaum abgeschlossene Börsen- 
enquöte hat sich im vergangenen Jahr eine in den letzten 
Tagen des Mai begonnene Agrarkonferenz gereiht, bei der 
wohl Minister, Regierungsräthe, Professoren und Gross¬ 
grundbesitzer, aber keine Bauern und Landarbeiter ver¬ 
treten waren, deren Programm die Aktenherkunft verrieth 
und deren Ergebniss — nicht einmal den agrarischen Er¬ 
wartungen entsprach. Nicht ein einziger greifbarer Plan 
ist als reife Frucht dieser Berathungen zu verzeichnen. Und 
das agrarische Interesse beherrscht doch so wesentlich die 
maassgebenden Stellen. Kein Wunder, dass den gewerb¬ 
lichen Arbeiterkategorien, deren Verhältnisse im Laufe des 
Jahres durch die Reichskommission für Arbeitsstatistik zu er¬ 
forschen versucht wurden, eine Aussicht auf praktischen Ge¬ 
setzesschutz noch weniger winkte. Die Kommission förderte 
dieBäckerenquÖte soweit, dass sie den abschliessenden Bericht 
an den Reichskanzler erstattete und Schutzbestimmungen im 
Entwurf vorlegte. Es sollte ein ganz bescheidener Anfang 
mit dem durch viele Ausnahmen durchbrochenen Zwölf- 
stundentag mit halber Sonn- und Feiertagsruhe für Bäckerei¬ 
arbeiter gemacht werden. Das geschah bereits im August; 
und die erste Nachricht aus dem Reichsamt des Innern 
über diese Vorschläge datirt aus den letzten Tagen des 
Jahres und spricht von „weiteren Erwägungen“. . . Die 
Enqueten über die Mühlen, die Zustände im Ladengeschäft 
und das Gastwirthspersonal sind noch gar nicht bis zum 
Schlussbericht gelangt, obgleich sie auch schon jahrelang 
dauern. Die Reichskommission hält immer lange Ruhe¬ 
pausen zwischen ihren einzelnen Sitzungen . . . Dafür ist 
dem am Schlüsse des Jahres zusammengetretenen Reichstag 
die willkommene Botschaft der endlichen Wiederholung 
einer deutschen Berufszählung zugegangen, eine Gesetzes¬ 
vorlage, welche die Ermächtigung zur Vornahme dieser 
Zählung für 1895 nachsucht. Dass der Fragebogen für diese 
Zählung erst durch dassozialdemokratischeZentralorgan, statt 
durch den Reichsanzeiger, bekannt werden musste, dass 
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er also überhaupt kaum zur wissenschaftlichen und öffent¬ 
lichen Kritik gestellt wird, — dies sind die üblichen Neben¬ 
erscheinungen bei einem sonst verdienstlichen Unternehmen, 
die kaum mehr auffallen. 

Die soziale Betriebsamkeit, die demgegenüber in den 
freien Organisationen der Arbeiter und Unternehmer herrscht, 
scheint eine Art von Neid bei den Behörden erweckt zu 
haben. Denn im verflossenen Jahre ist nicht nur Nichts zum 
Schutze und zur gerechten Vertheilung von Sonne und 
Regen zwischen diesen Vereinigungen gethan worden, son¬ 
dern man hat ihrer freien Entfaltung, soweit sie von Arbeitern 
gefördert wird, möglichst viele Hindernisse in den Weg 
gelegt. Die Anfang des Jahres unter beredtem Schweigen 
aller Regierungsvertreter in eine Kommission verwiesenen 
zahmen Anträge des Freisinns und Centrums wegen Ver¬ 
leihung der Rechtsfähigkeit lediglich an wirtschaftliche Be¬ 
rufsvereine haben gesetzgeberisch zu Nichts geführt; dafür 
hat die sächsische Regierung politische (sozialdemokratische) 
und gewerkschaftliche Arbeiterorganisationen, die bayerische 
einzelne Frauenvereine aufgelöst auf Grund veralteter Ge¬ 
setzesbestimmungen, manchmal auch ohne solche. Und da¬ 
bei zeigte die Einführung der gesetzlich geordneten Land- 
wirthschaftkammern in Preussen, welchen Werth heute in 
sich abgegrenzte Gesellschaftsklassen auf freie Organisa¬ 
tionen legen. Die bisher in landwirtschaftlichen Central¬ 
vereinen mit ungehinderter Bewegungs- und Aktionsfähig¬ 
keit zusammengeschlossenen Grossgrundbesitzer namentlich 
der ostelbischen Provinzen haben es sich lange überlegt, 
ob sie die Form der freien Vereinigung gegen diejenige 
der Landwirthschaftskammern aufgeben sollten. Wenn dies 
eine Gesellschaftsklasse thut, die bevorrechtet wie keine 
sonst, Vertreter in allen gesetzgebenden Körperschaften 
und Verwaltungen hat, über einflussreiche Pressorgane ver¬ 
fügt, ihre Macht bis in die Hofkreise ausübt und unsichtbare 
Verbindungen hinter den Coulissen des Gesellschaftslebens 
pflegt — wenn diese mächtige Klasse sich sehr schwer ent- 
schliessen kann zum Aufgeben einer freien Organisation, — 
wie muss dann der abhängige Proletarier an seinen Ver¬ 
einigungen hängen, und wie müssen ihn behördliche Maass¬ 
regeln treffen, die sich gegen seine Koalitionen richten. Ist 
es wirklich glaublich, dass man an maassgebenden Stellen 
von diesen freilich unwägbaren Dingen nichts wüsste? .... 
Nein, der preussische Gesetzentwurf zum Schutze des Kali¬ 
trusts hat gezeigt, dass man auch in amtlichen Kreisen ein 
sehr feines Verständniss für den ideellen und — materiellen 
Werth der Koalition hat. Und doch ist die Missstimmung, 
welche die Ablehnung desKalimonopols durch das preussische 
Abgeordnetenhaus an gewissen Stellen erregt haben mag, 
ein leiser Luftzug gegen den Sturm, den man mit der Auf¬ 
lösung der Arbeiterorganisationen, mit der Umsturzvorlage 
auf gesetzlichem oder Verwaltungswege säet. 

Was neben diesen Kennzeichen für den sozialen Kriegs¬ 
charakter des abgelaufenen Jahres als Merkmal auf bauender 
Gesetzgeberthätigkeit steht, sind Dinge dritten und vierten 
Ranges. Ein Anlauf zur Regelung der Entschädigungen für 
unschuldig Verurtheilte, die gesetzliche Ordnung einiger 
armenrechtlicher Fragen, auf welche das agrarische Interesse 
besonders drängte, wie namentlich die Heruntersetzung des 
Alters, in welchem selbstständig der Unterstützungswohnsitz 
erworben werden kann; eine Beschränkung der Missbräuche 
im Abzahlungsgeschäft, und ein preussisches Gesetz, das 
dem Vermiether das Pfandrecht gegen den unbemittelten 
Miether etwas einschränkt — das sind kleine Leistungen, 
anerkennenswerth im Sinne einer harmlosen Humanität, 
aber hundert Mal aufgewogen durch die Nücken und Tücken, 
die an anderer Stelle dem selbstthätigen Emporarbeiten des 
Volkes entgegengestellt wurden. Nicht einmal auf den 
Standpunkt der Augenblickshumanität aber vermochte sich 
das moderne Patriziat einer der deutschen Pseudorepubliken 
zu stellen, die als reiche Seestädte den Strom des nord¬ 
westlichen Verkehrs nach Deutschland zuerst auffangen: 
die Bürgerschaft in Hamburg lehnte ein Wohnungsgesetz 
ab, das Nichts wollte, als die Ueberwachung der Behausungen 
durch ehrenamtliche Bürgerkommissare, also in der ge¬ 
lindesten, zahmsten Form. Während das Grossherzogthum 
Hessen eine gesetzliche Wohnungskontrole, die sich aller¬ 
dings auf das Allernothwendigste beschränkt, wenigstens 
mit bureaukratischer Strenge durchführt, während hier die 


Arbeiterblätter ihre Leser darüber belehren, dass das Ein¬ 
schreiten des Staates, auch wenn es theilweise alte, lieb¬ 
gewordene Wohnverhältnisse zerstöre, doch gerechtfertigt 
sei aus der höheren Pflicht zur allgemeinen gesundheitlichen 
Fürsorge — während dem in der nordischen Bürgerrepublik 
zähestes Festhalten der höchstgebildeten Kreise an die Pflicht¬ 
vergessenheit. Und als Krone des Ganzen die Erklärung 
eines Reichsministers, des Herrn von Boetticher an die 
evangelischen Arbeitervereine, dass in der Wohnungsfrage 
„zweckmässig nur auf dem Wege örtlicher oder für gewisse 
grössere Bezirke zu erlassender Anordnungen vorgegangen 
werden kann, wie solche in einzelnen Bundesstaaten und 
von mehreren Stadtgemeinden bereits getroffen oder be¬ 
absichtigt sind“. 

Derselbe Minister hat auch jener Abordnung deutscher 
Ortskrankenkassenbeamter, die bei ihm im Juli wegen be¬ 
sonderer Wünsche vorsprach, das Geheimniss der Pläne 
enthüllt, wie sie an der Zentralstelle bezüglich der Verein¬ 
heitlichung der buntscheckigen deutschen Arbeiterversiche¬ 
rung gehegt werden. Hier darf es als glücklicher Umstand 
bezeichnet werden, dass es sich noch um nichts als Pläne 
handelt. Denn diese gehen auf Beiseiteschiebung der Orts¬ 
krankenkassen mit ihrer Selbstverwaltung durch Arbeiter, 
getreu dem auch schon im Verwaltungs- und Aufsichtswege 
hervortretenden Bestreben, dieser Selbstverwaltung so wenig 
Spielraum als möglich zu lassen; die Absicht geht auf Bei¬ 
behaltung der Bureaukratie in der schwerfälligen Invalidi- 
täts- und Altersversicherung und der unumschränkten 
Unternehmerherrschaft bei der Unfallversicherung. Die nur 
erst der Oeffentlichkeit, noch nicht dem Reichstage vorge¬ 
legten beiden Novellen zur Abänderung und Erweiterung 
der Unfallversicherung, die einzige grössere sozialpolitische 
Leistung der Reichsbehörden im verflossenen Jahre, be¬ 
kunden jene Absichten ebenfalls mit unverkennbarer Deut¬ 
lichkeit, und vielleicht hat ihr Schicksal das Gute, korri- 
girend auf die grossen Reformpläne zurückzuwirken: sie 
haben durch ihren Mangel an schöpferischen Gedanken und 
durch das geringe Verständniss für praktische Bedürfnisse, 
das sie auszeichnet. Sympathie auf keiner Seite gefunden. 
Und die Andeutungen, welche über ihre Entstehungs¬ 
geschichte bekannt wurden, sprechen von der Zerfahren¬ 
heit innerhalb der sozialpolitischen Reichsbehörden ganze 
Bände . . . Auch ist dieser missglückte Anlauf auf dem 
Gebiete der Arbeiterversicherung ja nur das Gegenstück 
zu der beispiellosen Langsamkeit, mit welcher die Vor¬ 
arbeiten für die industrielle Sonntagsruhe im verflosse¬ 
nen Jahre gefördert wurden. Unsere Veröffentlichung 
über die Berathungen der Reichsvertreter mit den Zucker¬ 
industriellen in Magdeburg hat die Thatsache dokumen¬ 
tarisch mit allen Einzelheiten belegt, dass es lediglich 
die weitgehendsten Rücksichten auf das Unternehmer¬ 
interesse sind, welche die staatliche Aktion sogar bei einer 
Maassregel beinahe scheitern lassen, die sonst maassgebenden 
Unterströmungen so sehr entspricht. Im Bewusstsein von 
dieser Sachlage hat man wohl von Bestimmungen der 
preussischen und süddeutschen Staatsbahnen über eine er¬ 
weiterte Sonntagsruhe im Güterverkehr mehr Aufhebens ge¬ 
macht, als diese langsamen Fortschritte bei näherem Zu¬ 
sehen verdienen. Die Schweiz ist uns auch hierin weit 
voraus. Ebenso versagte die Empfindung für die Dringlich¬ 
keit gewisser Reformen bei den verbündeten Regierungen 
vollständig an zwei anderen Stellen: Der Bundesrath ver¬ 
weigerte dem mühsam zu Stande gekommenen Reichstags- 
beschlusse betreffs Einführung einmonatlicher Minimal¬ 
kündigungsfristen für Handlungsgehilfen seine Zustimmung, 
obgleich die Zustände, unter denen das Personal im Handels¬ 
gewerbe leidet, kaum noch haltbar sind, und in Sachen des 
Fortbildungsschulunterrichtes für die gewerbliche Jugend 
hätte die Reichsregierung eine der wenigen werthvollen 
Stellen der Gewerbeordnung, auf welcher mit der Zeit auch 
in Preussen, Bayern und Württemberg ein obligatorischer 
Wochentagsunterricht, dasldealder allgemeinenFortbildungs- 
und Fachschule, statt des veralteten Sonntagsunterrichts 
aufgebaut werden kann, dem Ansturm der Kleingewerbe¬ 
treibenden für längere Zeit preisgegeben, wenn nicht im 
Reichstag die Sozialdemokraten zu Gunsten der Frei¬ 
haltung des Sonntags den Ausschlag gegeben hätten. Es 
ist soweit gekommen, dass sich in dieser „christlich-sozialen“ 
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Zeit die — radikale Partei als die treueste Hüterin des 
Sonntags bewährt. 

Trostlos — nicht anders kann der Rückblick auf die 
deutsche Sozialgesetzgebung im Jahre 1894 bezeichnet 
werden. Die wenigen hellen Punkte verschwinden voll¬ 
ständig in dem traurigen Dunkel, das vorherrscht. Und da¬ 
bei bereitet man ein Gesetz zur systematischen Unterdrückung 
aller Kritik, alles berechtigten Unmuthes und aller heiligen, 
dreimal geheiligten Empörung gegen jene Unterlassungs¬ 
sünde vor! Und dieser Versuch, durch behördliche und 
richterliche Gewalt sogar blosse abweichende Meinungen 
über die Entwicklung der gesellschaftlichen Vorwärtsbe¬ 
wegung und ihre Richtung unmöglich zu machen, hat bei 
den zerfahrenen Parteiverhältnissen Aussicht auf Gelingen, 
mindestens auf halbes Gelingen! Dass eine Hand, die in 
der Lösung grosser Schwierigkeiten glücklich war, iiber- 
müthig wurde, haben wir auch in der neuesten Geschichte 
schon erlebt. Woher aber dieser Muth zu solchem Vor¬ 
gehen. wo auf gar keinen Erfolg, auf gar keine Leistung, 
gar keine neue That hingewiesen werden kann? .... 

Frankfurt a. M. Max Quarck. 

Arbeitszeit in Indien. Die Handelskammer von Dundee 
hat sich an den Staatssekretär für Indien mit der Bitte ge¬ 
wendet, die übermässigen Arbeitsstunden in der Jute-Industrie 
in Calcutta einzuschränken, da die Engländer durch diese 
benachtheiligt werden. 

Arbeiterversicherung. 

Aerztliche Kollegien in Unfallversicherungs-Angelegen- 
heiten. Mit dem 1. Januar 1895 traten die ärzt¬ 
lichen Kollegien in Unfallversicherungs-Angelegenheiten in 
Wirksamkeit. In jedem Regierungsbezirk Preussens ist am 
Sitze der Aerztekammern ein Kollegium eingesetzt worden. 
Aufgabe dieser ärztlichen Kollegien soll es sein, Ober-Gut¬ 
achten zu erstatten, und zwar nicht nur in streitigen medi¬ 
zinischen Fragen, sondern auch dann, wenn die vorliegen¬ 
den ärztlichen Gutachten unzureichend sind. Jedes Kollegium 
bestellt aus drei Mitgliedern und sechs Stellvertretern. Die 
Wahl ist in der Weise erfolgt, dass aus der Mitte von je 
zwölf im Bezirke jeder Aerztekammer wohnhaften geeigneten 
Aerzten die Mitglieder und stellvertretenden Mitglieder des 
Kollegiums seitens des Ober-Medizinal-Ausschusses bestimmt 
worden sind. 

Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Die Berufung gegen gewerbegerichtliche Urtheile 
in Deutschland. Während man im Allgemeinen mit der 
Thätigkeit der Gewerbegerichte zufrieden und auf Grund 
der gemachten Erfahrungen zu der Ueberzeugung gelangt 
ist. dass die auf die Rechtsprechung dieser Gerichte ge¬ 
setzten Hoffnungen sich zum grössten Theile erfüllt haben, 
sind manche Kreise bestrebt, eine Abänderung des geltenden 
Gewerbegerichtsgesetzes herbeizuführen, welche nur als eine 
wesentliche Verschlechterung bezeichnet werden konnte. 
Die Tagespresse hat in den jüngsten Tagen berichtet, dass 
eine Bewegung im Gange sei, um die Bestimmung über die 
Berufung gegen die Urtheile der Gewerbegerichte dahin ab¬ 
zuändern, dass diese Rechtsmittel auch in den Streitsachen 
zulässig sein soll, bei denen der Werth des Streitgegen¬ 
standes nicht den Betrag von 100 Mk. übersteigt. Eine Ver¬ 
wirklichung dieses Vorschlags würde das Vertrauen der 
arbeitenden Bevölkerung zu den Gewerbegerichten wesent¬ 
lich erschüttern: ein Bedürfniss für diese Abänderung ist 
mit Nichten vorhanden und Klagen über Voreingenommen¬ 
heit der Gewerbegerichte gegen die Arbeitgeber können nicht 
als berechtigt erachtet werden. Die Bestimmung, dass die 
Berufung gegen das Urtheil eines Gewerbegerichtes von dem 
Werthe des Streitgegenstandes — 100 Mk. — abhängig sein 
soll, ist erst durch Beschluss des Reichstages in das Gesetz 
aufgenommen worden; sie findet sich übrigens auch in 
den ausländischen Gesetzgebungen, selbst in der das kapi¬ 


talistische Interesse so sorgsam begünstigenden französischen. 
Auch bei den rheinischen Gewerbegerichten war die Berufung 
nur dann gestattet, wenn der Streitgegenstand den Werth von 
80 Mk. erreichte und die langjährigen Erfahrungen, welche 
mit diesen Gerichten gemacht wurden, haben keinen Zweifel 
darüber gelassen, dass diese Beschränkung des Rechts¬ 
mittels durchaus den gesellschaftlichen Interessen entspricht. 
Dass an verschiedenen Orten die Beisitzer, auch die aus den 
Arbeiterkreisen gewählten, der Sozialdemokratie angehören, 
ist doch wahrlich kein Grund zu einer Verstümmelung und 
Verschlechterung des geltenden Gesetzes. 

Zur Gesetzgebung über Einigungsämter in Australien. 

In den australischen Kolonien scheint die öftentliche Meinung 
rasch ihre Gunst dem Grundsatz zuzuwenden, dass, alle 
industriellen Streitigkeiten auf Anregung der einen oder 
anderen streitigen Partei zwangsweise einem öffentlichen 
Gericht überwiesen werden sollen. Dass Neuseeland ein 
Gesetz angenommen hat zur Einsetzung von Schiedsgerichten, 
mit Zwangsvoll macht, wurde hier bereits erwähnt. Das süd¬ 
australische Parlament ist zur Zeit mit der Besprechung 
einer ähnlichen Gesetzesnovelle beschäftigt, die vom Premier¬ 
minister zum dritten Male vorgelegt worden ist. Dieses 
Gesetz verleiht den Gewerkvereinen (von Meistern und 
Arbeitern) den Charakter von Körperschaften, verhängt eine 
Maximalstrafe von 10000 M. gegen solche Verbände, die 
einen Ausstand erklären statt auf schiedsgerichtlichem Wege 
ihre Streitigkeiten zu schlichten; es ruft Einigungsämter ins 
Leben, an welche die streitenden Parteien sich auf Antrag 
einer Partei zu wenden gezwungen sind, und falls dies 
unterbleibt, schreitet der Gouverneur mit Zustimmung seines 
Rathes zum schiedsgerichtlichen Vergleich. Der gefällte 
Entscheid erhält ebenfalls Zwangskraft. Weder in Victoria 
noch in Neusüd-Wales ist man soweit gelangt. In Melbourne 
hat die Handelskammer soeben den Bericht ihres Aus¬ 
schusses veröffentlicht, der die Einrichtung industrieller 
Einigungsämter begutachten sollte. Dieser Ausschuss sitzt 
schon seit vier Jahren. Zehn Monate lang verhandelte er 
mit einem Komite der Trades-Hall, wie der Centralausschuss 
der Gewerkvereine dort heisst, und überzeugte die Vertreter 
des Arbeiterstandes von der NothWendigkeit der zwangs¬ 
weisen Ueberweisung von industriellen Streitigkeiten an ein 
Einigungsamt oder Gewerbegericht. Weitere drei Jahre 
unterhandelte derselbe Ausschuss der Handelskammer mit 
den Vertretern der Arbeitgeber und bekehrte sie ebenfalls 
zu ihrer Ansicht. Ein vereinter Ausschuss der Handels¬ 
kammer, der Trades-Hall und der Arbeitgeber (Employers 
Union) erliess darauf einen Bericht zu Gunsten des Grund¬ 
satzes der zwangsweisen Ueberweisung von industriellen 
Streitigkeiten an ein Schiedsgericht: dieser Beschluss wurde 
von der Handelskammer und der Trades-Hall ratifizirt, aber 
von der Union der Arbeitgeber verworfen, die eine frei¬ 
willige Ueberweisung von industriellen Streitigkeiten an 
ein Schiedsgericht auf Anregung einer der streitigen Parteien 
vorzog. Die Union der Arbeitgeber gab als Grund der 
Verwerfung der zwangsweisen Ueberweisung den Umstand 
an, dass unter dem gegenwärtigen Gesetz die Straf- 
entschädigung für Nichtachtung des gerichtlichen Entscheides 
gegen den Arbeitgeber aber nicht gegen den Arbeiter ein¬ 
getrieben werden können. In anderen Worten, der Grund¬ 
satz könne erst dann angewandt werden, wenn die Gewerk¬ 
vereine den Status einer Körperschaft haben. Obschon 
damit die Unterhandlungen sich zerschlagen haben, so hat 
gleichwohl seither ein neuer von einflussreichen Bürgern 
zusammengesetzter Ausschuss die neue Regierung ersucht, 
ein Gesetz einzubringen, das den Grundsatz der zwangs¬ 
weisen Ueberweisung von industriellen Streitigkeiten an 
Schiedsgerichte enthält. In Neusüd-Wales und Queensland 
werden ähnliche Gesetze vorbereitet. Dieses beinahe gleich¬ 
zeitige Vorgehen der australischen Kolonieen ist um so be¬ 
deutsamer, als Neusüd-Wales seit 1892 Einigungsämter und 
Schiedsgerichte besitzt, die aber in Ermanglung des Zwanges 
keinerlei praktische Erfolge aufzuweisen haben. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 
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Die ökonomische und die sozialpolitische 
Schätzung der Arbeitskraft. 


Wie die Arbeit theils durch die Betriebsfortschritte, 
theils durch die Konkurrenzbedingungen des Lohnsystems 
ohne und wider den Willen der Arbeiter intensifizirt, ver¬ 
dichtet wird und wie dieser Vorgang die Stellung der 
letzteren auf dem Arbeitsmarkte gewaltsam verändert, ist in 
früheren Aufsätzen 1 ) dargelegt worden. Dieses auf keine be* 
stimmte Industrie beschränkte Hin- und Herschieben, Empor- 
und Hinabstossen der Individuen zersetzt natürlich alle 
überkommenen Gliederungen, Schichten und Gruppen der 
Arbeiterschaft und erzeugt in deren Schosse Neubildungen, 
deren Charakter je durch die neugeschaffenen, verbesserten, 
verschlechterten oder zerstörten Existenzbedingungen be¬ 
stimmt wird. Die gesellschaftlichen und politischen Er- 


*) Sozialpolitisches Centralblatt, Hl. Band. S. 171 fg. und 
241 fg. 


scheinungsformen dieses Zersetzungsprozesses in ihren 
Wechselbeziehungen aufzuzeigen, ist Sache der Sozial¬ 
geschichte. Hier dagegen beschäftigen uns zunächst die 
unmittelbaren wirtschaftlichen Wirkungen der Arbeits-; 
Verdichtung, einerseits für den Unternehmer als solchen, 
d. h. in seinem Berufe als Käufer von Arbeitskraft zur Er-i 
zielung von Mehrwerth, andererseits für den Arbeiter als 
solchen, d. h. in Bezug auf die Verwerthung seiner Ar¬ 
beitskraft. 

Fassen wir zunächst die Lage des Unternehmers ins 
Auge. Wir konstatirten früher, dass, so oft durch Fort¬ 
schritte, sei es der Arbeitsteilung, sei es der Technik, die 
Produktivkraft der Arbeit gesteigert wird, gleichzeitig mit 
dieser Steigerung auch eine Intensifikation der Arbeit zu 
erfolgen pflegt. Dieser Gleichzeitigkeit ist es zuzuschreiben, 
dass Dilettanten beide Erscheinungen gern mit einander 
verwechseln oder für einen einzigen Vorgang halten, wäh¬ 
rend sie tatsächlich einander ergänzen und neben ein¬ 
ander wirken, also unter Umständen ihre Wirkung häufen 
können, aber, was Grösse und Richtung ihres wirtschaft¬ 
lichen Effekts betrifft, scharf von einander zu unterscheiden 
sind. Ueber diese Unterscheidung zunächst Folgendes: 

Jedes neue Moment, das die Arbeit produktiver 
macht, vermehrt bei gleichbleibender Kapitalauslage für 
Arbeitslohn die in einer gegebenen Zeit erzeugbare Pro- 
duktenmenge, vermindert also, da diese vergrösserte 
Menge noch immer das gleiche Quantum durchschnitt¬ 
licher gesellschaftlicher Arbeitszeit oder Wert darstellt, 
den gesellschaftlichen Werth des einzelnen Produkts. 
Soweit es sich also dabei um Gegenstände handelt, die zum 
Verbrauch der Arbeiter selbst gehören, d. h. um gewöhnliche 
Nahrungs- und Bekleidungsmittel, Gebäude und Wohnungs¬ 
einrichtungen, sowie um die Werkzeuge und Maschinen zur 
Herstellung und Beförderung solcher Dinge, muss mit der 
Zeit jede Erhöhung der Produktivkraft der Arbeit den 
durchschnittlichen allgemeinen Werth der Arbeitskraft 
vermindern helfen. Dies schliesst indessen nicht aus, 
dass diese oder jene Arbeiter zeitweilig, vorübergehend 
ihre Arbeitskraft zu einem höheren Preise, als ihr gesell¬ 
schaftlicher Durchschnittswerth ist, an den Mann bringen 
und dass infolgedessen die Quantität von Produkten und 
Genüssen, die der einzelne Arbeiter für seinen Lohn er¬ 
kaufen kann, gegen früher gewachsen ist. Marx hat auf 
diese Möglichkeit, dass neben dem Kapital auch der Ar¬ 
beiter von Steigerungen der Produktivkraft Vortheil zieht, 
ausdrücklich hingewiesen. („Das Kapital“ I., S. 543 und 
546ff.) 

Die Verdichtung der Arbeit hingegen vermehrt die 
Produktenmenge, ohne den gesellschaftlichen Werth des 
Produkts zu senken, da zwar die zur Herstellung des Pro¬ 
dukts nothwendige Arbeitszeit vermindert, die in gegebener 
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Zeit verausgabte Arbeitskraft aber dafür in proportionellem, I 
wenn nicht noch stärkerem Maasse vermehrt worden ist. 
Die Verdichtung erhöht folglich den Gewinn des Unter- | 
nehmers um den vollen Betrag des in dem Mehrprodukt 
enthaltenen Mehrwerths. Ueberall da, wo die Verdich¬ 
tung der Arbeit demnach mit einer Erhöhung der Pro¬ 
duktivkraft der Arbeit zusammenfällt, wird sie einen 
Zuschlag zu dem bereits aus dieser Erhöhung an sich 
entspringenden Gewinne darstellen, während sie umgekehrt 
den Unternehmer gegen einen Werthverlust, den das Pro¬ 
dukt infolge der Erhöhung der Produktivkraft der Arbeit 
etwa erleiden könnte, im Voraus schadlos hält. 

Intensivere Arbeit vermehrt allerdings auch die Pro¬ 
duktion, daher die vulgäre Ausdrucksweise, „die Produk¬ 
tivität des Arbeiters sei gestiegen.“ Das bedeutet indessen 
eben nur, dass der Arbeiter in den Stand gesetzt worden 
ist, in einer gegebenen Zeitdauer mehr Arbeit zu verrichten, 
d. h. mehr Arbeitskraft zu verausgaben und dass dieser 
vermehrten Kraftausgabe eine Vermehrung des Produkts 
proportionirt ist. Die Produktenmenge ist also dabei 
in einem konstanten Verhältniss zur Ausgabe von Ar¬ 
beitskraft geblieben. Der Arbeiter habe z. B. früher 20 
Energie-Einheiten in der Stunde entwickeln müssen, um 
seine Theilarbeit an der Herstellung von 500 Stück einer 
bestimmten Waare, sagen wir gestanzter Metallgeräthe, zu 
leisten; eine verbesserte Maschinerie ermögliche ihm aber 
jetzt, die gleiche Operation stündlich an 1000 Stück vorzu¬ 
nehmen, nur dass durch den beschleunigten Betrieb statt 
der früheren 20 jetzt 25 Energie-Einheiten von ihm erheischt 
werden. Die Arbeit ist demnach um 20 pCt. intensiver ge¬ 
worden; die Produktivkraft der Arbeit ist zugleich um loo pCt. 
gewachsen. Für den Unternehmer verschwimmt das Plus 
von 20 pCt. Arbeitskraft, das er in derselben Zeitdauer und 
für denselben, wenn nicht für geringeren Lohn als zuvor 
von seinem Arbeiter empfängt, vollständig in den 100 pCt. 
Mehrleistung des vom Arbeiter bedienten Mechanismus. 
Nehmen wir nun an, der Arbeiter setze mittels der Koali¬ 
tion seiner Fachgenossen durch, dass er täglich nicht mehr 
Arbeitskraft als früher für den gleichen Lohn auszugeben 
habe. Die Wirkung davon wäre, dass die Produktenmenge 
des Arbeitstages im Ganzen ein Fünftel von ihrer erzielten 
Verdoppelung wieder einbüsste. Jetzt erst bemerkt der 
Unternehmer, dass die technische Verbesserung seines Be¬ 
triebes die Produktivkraft der Arbeit eigentlich nicht um 
100, sondern nur um 80 pCt. gesteigert hatte; die übrigen 
20 pCt. verdankte er einer Intensifikation, einer Verdich¬ 
tung der Arbeit. Nichts destoweniger würde er sich da¬ 
gegen sträuben, die Arbeit auf ihren früheren, um 25 pCt. 
schwächeren Intensitätsgrad reduziren zu lassen, und zwar 
würde er sich bei seinem Widerstand gegen diesen „Rück¬ 
schritt“ gerade darauf berufen, dass die erfreuliche Zu¬ 
nahme der Produktivkraft der Arbeit nur durch die gleich¬ 
zeitige Erhöhung der Intensität möglich geworden sei: 
die Arbeit muss jetzt intensiv bleiben, sonst ist sein 
„Schaden“, d. h. der ihm entgehende Gewinn, doppelt 
so gross, als bei dem früheren Grade der Produktivität der 
Arbeit. Hätte nämlich der Arbeiter unter der vorigen Be¬ 
triebsmethode versucht, mit um ein Fünftel verminderter 
Intensivität zu arbeiten, so hätte dabei die Produktion nur 
einen Ausfall von 100 Stück in der Stunde erlitten, während 
ihn der Arbeiter j etzt mit einer Rückkehr zum früheren 
Intensitätsgrad, um 200 Stück „verkürzte.“ Die Steigerung 
der Produktivität betrachtet der Unternehmer als sein 
Eigenthum, wie denn ja auch das Patentgesetz jede tech¬ 
nische Verbesserung, die ein Arbeiter im Betrieb einer 
Fabrik erfindet, bei mangelnder besonderer Abmachung 
ohne Weiteres dem Lohnherrn als industrielles Eigenthum 
zuspricht. Versucht der Arbeiter, dieses Produkt seines 
Genies, seiner Erfahrung, seines körperlichen Risikos für 
sich selbst auszubeuten, so macht er sich einer Unterschla¬ 


gung schuldig. 1 ) Wie die Verbesserungen der todten Ar¬ 
beitsmittel, so sind auch, vom Unternehmerstandpunkt aus. 
diejenigen die das lebende Arbeitsinstrument an sich selber 
erzielt, ein natürlicher Zuwachs des Betriebs, der ja auch 
in der That diese erhöhte Leistung erst erzwingen musste. 

Werfen wir nun einen Blick auf die wirtschaftliche 
Stellung, die der Arbeiter gegenüber der gesteigerten Ver¬ 
dichtung der Arbeit einnehmen muss. Diese Stellung er- 
giebt sich im Allgemeinen schon aus den Darlegungen 
unserer früheren Aufsätze. Zunächst wird sich der Arbeiter 
so lange er kann und mit allen Mitteln der ihm aufgedrängten 
Intensifikation widersetzen. Ist sie trotz dieses Widerstands 
eine vollzogene Thatsache geworden, die er nicht rück¬ 
gängig zu machen vermag, so wird er die ihm durch die 
Verdichtung entzogene Summe kleiner, sozusagen mole¬ 
kularer Arbeitspausen mit einem Schlage durch Verkürzung 
des Arbeitstags und durch Verminderung der Zahl der 
Arbeitstage im Jahre wieder zurückzugewinnen trachten. 
Wie aber schon früher auseinandergesetzt worden ist 2 ), 
muss er in rein ökonomischem Betracht bei dieser schein¬ 
baren Kompensation nothwendig wiederum den Kürzeren 
ziehen, denn erstens tritt diese Kompensation nicht eher 
ein, als wenn die Verdichtung der Arbeit bereits ihre wirt¬ 
schaftliche Wirkung zum Nachtheile des Arbeiters ausgeübt, 
u. A. die industrielle Reservearmee vermehrt hat, und 
zweitens bildet jede Verkürzung der Arbeitszeit sofort 
wieder einen Ausgangspunkt für eine weitere Verdichtung 
der Arbeit. Im Besonderen ist aber noch Folgendes zu 
beachten: 

Der Arbeiter ist nicht blosser Verkäufer seiner Waare 
Arbeitskraft, er ist auch Produzent derselben. Bevor er 
sie abliefern kann, muss er sie in seinem Organismus täg¬ 
lich von Neuem erzeugt haben; während er sie ausgiebt, 
muss er ihren regelmässigen Verschleiss überwachen, auf 
ihren Ersatz bedacht sein. Wenn man sagt, die Arbeits¬ 
kraft sei das „Kapital“ des Arbeiters, so darf dies nicht 
dahin aufgefasst werden, als stelle jeder Arbeitstag einfach 
einen Bruchtheil dieses Kapitals selbst vor. Vielmehr ist 
die tägliche Kraftausgabe nur ein Erträgniss aus der in 
dem Arbeiter gegebenen Anlage allgemeiner Lebenskraft. 
Das eigentliche Kapital des Arbeiters ist er selbst. Dieses 
Kapital reproduzirt oder amortisirt sich auf regelmässige 
Art in der Familie, und es wird angegriffen und aufgezehrt 
durch beschleunigten Verschleiss, d. h. durch übertrieben 
lange Arbeitszeit oder übertrieben intensive Arbeit. 

Aus unserer Darlegung des wirthschaftlichen Verhält¬ 
nisses, in welchem einerseits der Arbeitgeber, andererseits 
der Arbeiter zur Verdichtung der Arbeit steht, ergiebt sich 
nun Folgendes: 

1. In dem ökonomischen Kampf um die Verdichtung 
der Arbeit sind die Arbeiter der schwächere, die Unter¬ 
nehmer der stärkere Theil. Die Arbeiter, auf sich allein 
angewiesen, vermögen die vom Kapital erzwungene fort¬ 
schreitende Verdichtung weder zu hemmen, noch rück¬ 
gängig zu machen, noch auch nur annähernd zu kompen- 
siren. Insbesondere ist die Verkürzung der Arbeitszeit 
niemals eine ausreichende Kompensation. 

2. Dieser Kampf läuft hinaus auf einen Kampf um die 
Erhaltung der Rasse. Wir haben zwischen einer, weil 
freiwilligen, natürlichen und gesunden Verdichtung der 
Arbeit und der ungesunden, erzwungenen unterschieden. 
Die letztere beruht auf einseitiger Anstrengung der zu einer 
bestimmten Arbeit dienenden Organe, unter Vernachlässi- 


*) Ein Reclitsverhältniss, beiläufig bemerkt, das schon Tau¬ 
sende industrieller Fortschritte im Keime erstickt hat, weil auch 
die erfinderischen Arbeiter dachten: Sic vos non vobis, ja, weil 
sie sogar befürchten mussten, sie könnten, ihre Emfindung ein¬ 
mal vom Hause appropriirt, demselben lästig werden. 
a ) Sozialpolitisches Centralblatt, III. Band, S. 171 fg. 
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gung, Schwächung, Verkümmerung und Gefährdung des Or¬ 
ganismus im Ganzen und einzelner Organe im Besonderen. 
Wenn unsere Oekonomen bisher diese Unterscheidung 
zwischen der natürlichen und der ausschreitenden Inten- 
sifikation noch nicht gezogen haben, so lag dies vielleicht 
an der Schwierigkeit, die Grenzlinie zu bestimmen. In der 
That kann eine und dieselbe einmalige oder wiederholte 
Kraftanspannung dem Einen heilsam, dem Andern schädlich 
sein. Allein der Umstand, dass die Grenze in einzelnen 
konkreten Fällen schwer zu bestimmen ist, ändert nichts 
an der Thatsache, dass sie irgendwo existirt und dass sie 
respektirt werden muss. Weiss doch der Einzelne auch 
nicht immer, ob er genügend Nahrung zu sich genommen 
hat; auch die Empfindung des Sattseins ist also individuell 
und zeitlich schwankend. Niemand wird aber auf Grund 
dieser Variation zwischen verschiedenen Mägen und zwischen 
dem Heute und Gestern desselben Magens den Unterschied 
zwischen Sättigung und Uebersättigung leugnen wollen. 
Und ebensowenig wird Jemand aus dieser Verschiedenheit 
der Verdauungsbedingungen schliessen mögen, dass es 
überhaupt keine normale Verdauung gebe und dass keine 
Regeln gesunder Ernährung aufgestellt werden könnten. 

Was der Unterschied zwischen Ernährung und Magen- 
überfüllung für den Hygieniker, das ist der zwischen Arbeit 
und Ueberarbeitung für den Sozialpolitiker. Wie jener, so 
hat dieser im Individuum als Ziel die Pflege und Vervoll¬ 
kommnung der Rasse im Auge. Nach dem im Vorstehen¬ 
den Dargelegten kann es aber keinem Zweifel unterliegen, 
dass auch dem Arbeiter bei der Verwerthung seiner Arbeits¬ 
kraft dasselbe Ziel mehr oder weniger bewusst vorschweben 
muss, im Gegensatz zum Unternehmer, den der Zwang 
der Konkurrenz verhindert, einen anderen Gesichtspunkt 
als den der unmittelbaren Rentabilität zu erwägen. Der 
Arbeiter muss, je mehr er sich seiner Klassenlage bewusst 
wird, desto mehr sich als den Verwalter einer Partikel der 
allgemeinen Volkskraft fühlen, über deren Erhaltung und 
Steigerung, aber auch über deren Schonung er zu wachen 
berufen ist. Daraus ergiebt sich, dass der Sozialpolitiker 
in der Werthschätzung der Arbeitskraft mit dem Gesichts¬ 
punkte, von welchem aus der Arbeiter sein Recht auf die 
letztere vertheidigt, übereinstimmen muss und dass beide, 
im Gegensatz zu dem individuellen Interesse, das der 
Unternehmer geltend zu machen gezwungen ist, ein all¬ 
gemeines, ein ethisches Interesse vertreten. 

Köln. Carl Hirsch. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Zur Frage der Berufs- und Gewerbezählung vom 
Juni 1894. 

Als man im Jahre 1882 den regelmässigen fünfjährigen 
Turnus der Volkszählungen, den man für die Zukunft ein- 
halten wollte und seit dem 1. Dezember 1875 bis zum 
1. Dezember 1890 auch eingehalten hat, verliess, um zu 
einem ungewöhnlichen Termin, im Beginn des Sommers, am 
4. Juni, eine derartige Erhebung zu veranstalten, gab man 
derselben den Namen einer allgemeinen Berufsstatistik, wohl 
um damit dieses ungewöhnliche Vorgehen zu rechtfertigen. 
Denn an und für sich ist es ebenso unbegründet die Er¬ 
hebung des Berufs von der allgemeinen Volkszählung los¬ 
zulösen, als wenn man für die Feststellung der Religions¬ 
verhältnisse eine spezielle Religions-, der Altersverhältnisse 
eine spezielle Alterszählung u. s. f. veranstalten wollte. Nun 
liegt freilich bei den Berufsverhältnissen die Sache insofern 
anders, als dieselben nach der Jahreszeit gewissen Schwan¬ 
kungen unterworfen sind, und als namentlich in der Land¬ 
wirtschaft, deren Ausdehnung, und zwar in ihrem Höchst- 
bestande zu ermitteln, eine besondere Tendenz der Zählung 
von 1882 war, die Lage im Winter am 1. Dezember zur 
Zeit der gewöhnlichen Zählungen eine ganz andere ist, als 


zur Sommerszeit. Bei anderen Gewerben ist es ähnlich, und 
es ergab sich auch ganz von selbst, dass, wenn es sich um 
die Ermittelung des Antheils einer Gewerbsart handelte, 
man die anderen nicht unberücksicht lassen durfte. So ge¬ 
staltete sich denn die Zählung vom 5. Juni 1882 tatsäch¬ 
lich zu einer Volkszählung, und wenn das schliessliche Er¬ 
gebnis zeigte, dass sie an Vollständigkeit hinter den son¬ 
stigen Volkszählungen zurückstand, indem wahrscheinlich 
300000 bis 400000 Personen unermittelt blieben, so lag dies 
vorzugsweise daran, dass man hinsichtlich der nicht er¬ 
werbstätigen Kinder unter 14 Jahren von einer Individual¬ 
zählung absah und sich — sehr zum Schaden der Sache — 
mit der summarischen Anführung der Knaben und Mädchen 
begnügte. 

Gerade jetzt wo man der Nebenbeschäftigung schulpflich¬ 
tiger Kinder (als Kegeljungen, zum Austragen von Gebäck, 
von Zeitungen, zum Handel) eine erhöhte Aufmerksamkeit 
zuwendet, ist nicht nur deren individuelle Zählung erforder¬ 
lich, sondern, event. durch Zusatzfragen der Gemeinden 
auch die Erhebung dieser Art von Beschäftigung. Es sei 
bemerkt, dass wenigstens in erster Hinsicht die neue Zäh¬ 
lung den Ansprüchen genügen und eine Individualauf¬ 
nahme der Kinder in gleicher Weise wie der Erwachsenen 
vorschreiben will. 

Nachdem nun im Jahre 1882 eine Sommerzählung statt¬ 
gefunden hatte, konnte man erwarten, dass die regelmässige 
Volkszählung, welche am 1. Dezember 1885 folgte, insoweit 
eine gleichartige wurde, dass man die Berufsverhältnisse 
des Winters mit denen des Sommers vergleichen konnte. 
Aber dies war nicht der Fall. Weder am 1. Dezember 1885 
noch 1890 wurden die Berufs- und Gewerbefragen auf den 
Formularen ausführlicher gehalten, so dass eine auch nur 
annähernd so reichhaltige Bearbeitung derselben weder 
stattfand noch auch — wenn nicht besondere Zusatzfragen 
in einzelnen Landestheilen (wie in Berlin) gestellt waren — 
stattfinden konnte. 

Nachdem diese beiden Gelegenheiten, für die Berufs¬ 
zählung vom 5. Juni 1882 ein vergleichbares Material zu 
gewinnen, verpasst waren, konnte man auf einen derartigen 
Versuch für das Jahr 1892 zu einem Sommertermin rechnen. 
Aber auch dieses Jahr verging ohne Berufszählung. 

Dies ist die Situation, welche der gegenwärtig dem 
Reichstag vorgelegte Gesetzentwurf über eine im Jahr 1895 
geplante Berufs- und Gewerbezählung vorfindet. Natur¬ 
gemäss ist denn auch die erste Frage: Wie verhält sich 
diese Aufnahme zu der nach dem regelmässigen Turnus am 
1. Dezember 1895 zu veranstaltenden Volkszählung? Soll 
die letztere wieder stattfinden oder nicht? Gesetzlich vor¬ 
geschrieben sind ja diese alle fünf Jahre stattfindenden 
Zählungen nicht, aber ein kaum mehr zu entbehrendes Ge¬ 
wohnheitsrecht und Hilfsmittel der Verwaltung sind sie gleich¬ 
wohl geworden. Und wenn zunächst Mitte Juni — dies ist 
der zwar nicht im Gesetzentwurf genannte, aber dem Ver¬ 
nehmen nach vorgesehene Termin — und dann am 1. Dez. 
gezählt wird, sollen diese beiden Aufnahmen ohne jeden 
inneren Zusammenhang sein? Wird von vornherein darauf 
verzichtet, die beiden Zählungen gegenseitig zu ergänzen 
und vergleichbar zu machen? oder wird für die Volkszählung 
vom 1. Dezember 1895 ein entsprechendes Vorgehen Vor¬ 
behalten? Ueber diese wichtigen Fragen schweigt der 
Entwurf. 

Schon in No. 14 dieser Zeitschrift ist durch die sach¬ 
kundige Leder Mischlers hervorgehoben, einerseits, dass es 
eines Gesetzes bedarf, welches die Zählungen dauernd regelt, 
andererseits, dass der vorliegende Gesetzentwurf weder dies 
thut, noch einen eigentlichen Inhalt hat. Der letztere be¬ 
schränkt sich — wie schon 1882 — nur darauf, zu sagen 
dass in diesem Jahre eine Berufszählung stattfinden soll! 
Formulare und Termine soll der Bundesrath feststellen. 
Ausser der Strafandrohung für Nichtbeantwortung der Fragen 
und einigen wesentlich formellen, gar keiner reichsgesetz¬ 
lichen Regelung bedürfenden Vorschriften über die Liefe¬ 
rung und Bearbeitung des Materials ist dann nur die nega¬ 
tive Bestimmung aufgenommen worden, dass sich die Er¬ 
hebung allein auf den Personenstand, Familienstand, Religion, 
Beruf und sonstige regelmässige Erwerbsthätigkeit, aber nicht 
auf Einkommens- und Vermögensverhältnisse beziehen dürfe. 
Mit Recht macht Mischler darauf aufmerksam, dass es dar- 
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nach nicht möglich sein wird, eine Lohnstatistik anzugliedern 
oder auch nur nach etwa vorhandenem Grundbesitz zu fragen. 
Danach würden die vorliegenden Formular-Entwürfe des 
Reichs schon gegen die Vorschrift verstossen, wie dies auch 
im Jahre 1882 mit der Frage nach dem vormaligen Beruf 
dauernd erwerbsunfähiger Personen sowie bei Wittwen des 
verstorbenen Ehemanns der Fall war. 

In der That war der betreffende Paragraph nicht so 
ernst gemeint. Er war von der Reichstags-Kommission (in 
das Gesetz hereingebracht worden, wohl mehr zur Beruhi¬ 
gung ängstlicher Gemüther, als um dem Bundesrath die For¬ 
mulare vorzuschreiben, und der Vertreter des letzteren gab 
dann auch dem Reichstage in der Sitzung vom 19. Januar i 
1882 eine entsprechende Erklärung ab, welche den Para¬ 
graph illusorisch machte. j 

Nun ist aber eine Gesetzes-Vorlage, welche dem einen ; 
der beiden betheiligten gesetzgebenden Faktoren das Recht 
giebt, zuzustimmen, dass überhaupt ein Gesetz ergeht, dem j 
anderen den Inhalt festzustellen, eine derartige staatsrecht- ! 
liehe Abnormität, dass thatsäehlich im Jahre 1882 dem j 
Reichstage bei der Berathung des Gesetzes auch die For- i 
mulare der Erhebung bereits bekannt waren. 

Es ist sonach zu erwirken, dass die Formular-Entwürfe, 
zumal sie schon gedruckt vorliegen, den Reichstagsmit¬ 
gliedern zugehen. Sache der letzteren würde es dann sein, 
entweder die Formulare zu einem integrirenden Bestand- 
theil des Gesetzes zu machen, oder dieselben wenn auch 
nicht der Form, so doch dem Inhalte nach in so weit fest¬ 
zustellen, dass das Minimum dessen bezeichnet wird, was 
für das ganze Reich zu erfragen ist, endlich aber im Gegen¬ 
satz zu dem ohnehin belanglosen Paragraphen über das ! 
Eindringen in sonstige Erwerbsverhältnisse ausdrücklich an¬ 
zuerkennen, dass sowohl den Einzelstaaten, wie den Ge¬ 
meinden von den Landesministerien gestattet werden kann, 
Zusatzfragen zu stellen. 

Gerade die grossen Städte haben an dieser Regelung 
der Zählung ein hervorragendes Interesse. Die Ausführung 
derselben liegt dem Gemeindevorstande ob. Diese Arbeit 
verursacht nicht nur Kosten, sondern auch eine sehr be¬ 
deutende Mühe. Bisher war es noch immer gelungen, das 
nöthige Personal, welches unentgeltlich die Arbeit that, 
aufzubringen. Aber schon bei der letzten Volkszählung 
war dies in manchen Städten sehr schwierig, und die An¬ 
nahme bezahlter Zähler würde die Kosten sehr bedeutend 
erhöhen. Um so dringender ist zu wünschen, dass den 
Gemeinden weder in den Formularen noch in der Art der 
Aufnahme zu sehr die Hände gebunden werden. 

Die Konferenz der deutschen Städte-Statistiker hat den 
Wunsch geäussert, Fragen nach Wanderung, Arbeitslosig¬ 
keit, Beschäftigungswechsel im Verlaufe des Jahres bei der 
nächsten Volkszählung, mit der eine Gewerbezählung verbun¬ 
den weiden soll, gestellt zu sehen; sie will auch ermittelt 
wissen, ob der Beruf an einem anderen Orte als dem Wohn¬ 
orte ausgeübt wird; und wenn auch nicht gesagt ist, dass 
die Städte solche Zusatzfragen überhaupt sämmtlich stellen, 
und auch mit einer Berufszählung im Sommer verbinden 
wollen, so kommt es doch darauf an. ihnen diese Möglich¬ 
keit zu wahren. 

Dieser Gesichtspunkt sollte nicht aus dem Auge ge¬ 
lassen werden, denn wenn auch die Feststellung bestimmter 
Verhältnisse als ein dem ganzen Reicht/ gemeinsames Be¬ 
dürfnis eine gewisse Einheit der Erhebungen erheischt, so 
verlangen doch mehr lokale Eigenthümlichkeiten ihre be¬ 
sondere Berücksichtigung, und es liegt nahe genug zu ver¬ 
suchen, dieselben im Anschluss und unter dem Schutze 
einer allgemeinen staatlich vorgeschriebenen Zählung auf- 
zu klären. 

Allerdings setzten die erwähnten Forderungen der 
Städte-Statistiker voraus, dass die Berufs- und Gewerbe- 
Aufnahme mit der nächsten Volkszählung am 1. Dezember 
1895 verbunden würde. Ueber die Gestaltung der letzteren 
wird also zunächst eine Aufklärung abzuwarten sein. Am 
besten geschieht dieselbe wohl durch schleunige Publikation 
der Formulare für beide Zählungen vom Juni und vom 
Dezember. Für heute beschränken wir uns auf diese durch 
den Herausgeber veranlassten Ausführungen, indem wir uns 
Vorbehalten, sie in einem späteren Zeitpunkt fortzusetzen. 

Berlin. E. Hirschberg. 


Zur kommunalen Besteuerung der Grundrente. 

Eine eigentümliche Erscheinung, auf die schon oft. 
aber noch lange nicht oft genug hingewiesen wurde, bietet 
der Kontrast, in dem der wachsende Wohlstand Einzelner 
mit der rapid zunehmenden Verschuldung des Staates und 
der Kommune steht. Im Reiche haben die Anleihen den 
Betrag von 2 Milliarden überschritten: in den grösseren 
Bundesstaaten ist die Schuldentilgung nur eine nominelle, 
da die neuen Anleihen fast durchgängig höher sind als jene; 
in den Kommunen endlich und vor allem in den Gross 1 
Städten, wird das Schuldenmachen mit einer Leichtherzig¬ 
keit betrieben, als sei es nicht mit Zinszahlung und Amorti¬ 
sation verknüpft. 

Von den Anlehen der Kommunen ist wohl ein Theil 
lür praktische Zwecke bestimmt, der andere und leider auch 
weit grössere Theil wird für Aufwendungen verbraucht, die 
so nützlich und notluvendig sie auch sein mögen, doch 
einen direkten Erfolg nicht gewähren. So sind Forderungen 
für Kanalisationen, Schulhaus-, Hafen-Bauten etc. gewiss 
solche, gegen die sich nichts einwenden lässt: andererseits 
kann man aber auch nicht leugnen, dass durch diese Auf¬ 
wendungen die durchschnittliche Steuerkraft der Bürger 
nicht in gleichem Maasse wächst, wie die Schuldenlast, für 
die sie auf kommen müssen. Einen direkten Nutzen aus 
jenen Einrichtungen haben die wenigen, welche durch 
Lieferungen. Bauten etc. dabei betheihgt sind und ferner 
eine Klasse die Grundbesitzer. 

Es ist wohl unnöthig für die letztere Behauptung vor 
den Lesern dieser Zeitschrift einen eingehenden Beweis an¬ 
zutreten: es genüge der Hinweis, dass mit dem raschen 
Anwachsen der Gressstädte ungeheure Flächen gering¬ 
wertigen Ackerlandes in Bauterrain umgewandelt wurden: 
dass gleichzeitig die Grundstücke der inneren Stadttheile 
um so höher im Preise stiegen, je mehr die Ausdehnung 
der Kommune wuchs; dass endlich in jeder unserer deutschen 
Grossstädte, speziell in den Verkehrszentren Preissteige¬ 
rungen um mehrere hundert Prozent innerhalb eines Jahr¬ 
zehnts nicht mehr zu den Seltenheiten gehörten. An der 
Richtigkeit dieser Thatsachen kann auch nichts ändern, dass 
hier und da in einzelnen Strassen die Grundstücke im Preise 
zurückgingen. Die Ursachen sind hier meist lokaler NatmS: 
Strassendurchbrüehe, Bahnhofsverlegung, der Zug nach dem 
Westen u. s. f.. und die durch sie hervorgerufene rückläufige 
Bewegung kann das Gesammtbtld nicht verwischen. Es 
steht somit fest, dass das rapide Wachsthum der Gross¬ 
städte zu Ausgaben führt, die wie Armenpflege. Volks¬ 
schulen, Strassenregulirung, der Gesammtheit der Steuer¬ 
zahler zur Last fallen, während aus der Steigerung des 
Bodenwerthes nur eine Minderheit Nutzen zieht. 

Das neue Kommunalsteuergesetz, welches in Preussen 
zum 1. April 1895 in Kraft tritt, bietet zum ersten Mal die 
Handhabe diesem Missstand abzuhelfen und, nach dem 
Grundsatz der Leistung und Gegenleistung, auch jenen 
Werthzuwachs einer Besteuerung zu unterwerfen. Die 
folgenden Zeilen sollen dem Versuch gelten, der hiermit in 
Frankfurt am Main gemacht wurde. Vorausgeschickt 
sei. dass hier die städtische Einkommensteuer nach pro¬ 
gressiver Skala (70—100 pCt.) erhoben wird, ferner, dass 
die bestehende Wohn- und Miethssteuer nach dem über¬ 
einstimmenden Wunsche aller Parteien aufgehoben werden 
soll. Diese Aufhebung verursacht einen Ausfall von 
1600000 M., für dessen Deckung die dem Staate zu über¬ 
weisende Gebäude- und Gewerbesteuer nur theilweisen Er¬ 
satz gewährt. Es bleibt ein auf 875000 M. veranschlagter 
Rest, zu dessen Aufbringung die Besteuerung des Werth¬ 
zuwachses in erster Linie dienen sollte. 

Vorgeschlagen war: a) Reform des Währschaftsgel- 
des. Unter „Währschaftsgeld“ versteht man eine seit lange 
eingeführte Umsatzsteuer für Immobilien, sie betrug D /2 pCt. 
des Kaufpreises: dieser Satz wird beibehalten, aber für 
unbebaute Grundstücke auf 3 pCt. erhöht. Bei jedem An¬ 
kauf ist zu prüfen, ob sich der Werth des Gebäudes bezw. 
Grundstückes, seit dem letztvorhergehenden Besitzwechsel 
erhöht hat. Liegt dieser Fall vor, so wird bei unbebauten 
Grundstücken ein Zuschlag von 5 pCt. dieses Wertzu¬ 
wachses erhoben. 
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Bei bebauten Grundstücken werden, wenn der Werth- | 
Zuwachs mindestens 20 pCt. ausmacht, folgende Zuschläge I 
erhoben: 


20 30 pCt. = */> pGt. \ Zuschlag von dem steuer- 

30 40 „ = 1 „| pflichtigen Werth (also 

40—50 „ 1 „ i nicht nur von dem Werth- 

iiber 50 ,, = 2 „ J Zuwachs!) 


Erwähnt sei noch, obwohl es nicht ganz hierher gehört, 
dass das Währschaftsgeld auch dann erhoben werden soll, 
wenn Grundstücke infolge eines Erbfalles ihren Besitzer 
wechseln. Der Satz ist hier wesentlich niedriger, auch sind 
Nachlassvermögen unter 30 000 M. frei, dennoch ist es frag¬ 
lich, ob dieser Theil des Entwurfes die Genehmigung der 
Regierung findet. 

b) Die Gebäudesteuer. 1. bebaute Grundstücke. 
Der Satz bleibt derselbe wie seither bei der Erhebung 
durch den Staat 4 pCt.. nur findet dieser Satz auch auf 
die zum Gewerbebetriebe dienenden Gebäude Anwendung, 
welche früher nur 2 pCt. zahlten. Am 1. April 1896 tritt 
an Stelle der Gebäudesteuer die Haussteuer. Auch die 
letztere basirt auf dem Satz von 4 pCt. des Rohertrages 
des letztvergangenen Jahres. Steigt der Rohertrag gegen 
das Vorjahr um 


mindestens 1 Zehntel, so steigt der Satz auf 4 1 /spCt. 



II. Unbebaute Grundstücke. Für diese wird ab 
1. April 1895 eine Landsteuer eingeführt; zu diesem Zwecke 
wird die Gesammtheit der steuerpflichtigen Grundstücke in 
Lageklassen eingetheilt, die Grundstücke von gleichem Ein¬ 
heitswerth umfassen sollen. Für jede Lageklasse setzt der 
Steuerausschuss alljährlich einen Durchschnittswerth fest. 
Die Landsteuer beträgt J /2 pMille dieses Durchschnitts¬ 
wertes. Wenn ein Grundstück einen höheren Werth als 
den für den 1. April 1895 festgesetzten dadurch erhält, dass 
durch den Steuerausschuss entweder der Durchschnitts¬ 
werth der betreffenden Lageklasse höher geschätzt, oder 
das betreffende Einzelgrundstück einer anderen Lageklasse 
mit höherem Durchschnittswert zugetheilt wurde, so tritt 
neben die Steuer von ^2 pMille ein Zuschlag von */4 pMille 
der Wertherhöhung; dieser Zuschlag steigt auf V 2 pMille, 
wenn die Wertherhöhung den ursprünglichen Werthsatz 
erreicht oder übersteigt. 

Der vorgelegte Entwurf versuchte also das Wachstum 
der städtischen Grundrente an zwei Punkten zu treffen: 
soweit dieser Wertzuwachs dem Besitzer ein erhöhtes Ein¬ 
kommen verschafft, sollte sich die Haussteuer von 4 pCt. 
sukzessive auf 7 pCt. erhöhen; soweit die wachsende Grund¬ 
rente von dem Besitzer bei einem Verkaufe kapitalisirt, als 
Konjunkturgewinn, eingestrichen wird, sorgte die Erhöhung 
der Währschaftssteuer dafür, dass die Allgemeinheit, die 
diesen Segen geschaffen hat, auch ihren bescheidenen Theil 
davon erhielt. 

Leider ist der Entwurf in vorliegender Gestalt nicht 
Gesetz geworden; wieder einmal hat sich hier die unheil¬ 
volle Wirkung jener Bestimmung gezeigt, wonach in Preussen 
die städtischen Vertreter zur Hälfte aus der Reihe der 
Hausbesitzer genommen werden müssen. Wohl fanden 
sich einzelne, die ihr Klasseninteresse bei Seite setzend, 
für die Vorlage in beredter Weise eintraten; die grosse 
Mehrheit aber konnte sich zu solchef Uneigennützigkeit 
nicht aufschwingen. In rührender Eintracht sah man Na¬ 
tionalliberale, Freisinnige und Demokraten, unter Verleug¬ 
nung des allen gemeinsamen Programmes der Entlastung 
der schwächeren Schultern, die grundlegenden Bestimmun- i 
gen des Entwurfes niederstimmen. So fiel die Besteuerung I 
des Werthzuwachses bei Grundstücken, wie die progressive 
Besteuerung des Mieths-Einkommens. Zum Glück hat aber j 
die Mehrheit ihr Feuereifer so weit geführt, dass sie den j 
entstehenden Ausfall durch eine neu zu schaffende Kanal¬ 
steuer zu decken beschlossen hat, die der Miether tragen 
soll. Da diese Steuer nichts anderes als eine verkappte 
Miethssteucr bedeutet, so ist sie nach §23 des Kommu- 1 


nalabgabengesetzes vom 14. Juli 1893 unzulässig; somit 
lässt sich mit aller Bestimmtheit erwarten, dass der Finanz¬ 
minister der ganzen Steuerordnung seine Genehmigung 
versagen wird. Kommt hierdurch eine nochmalige Be- 
rathung zu stände, so dürfen wir hoffen, dass sich die 
städtischen Steuerzahler inzwischen aus ihrer Lethargie so 
weit aufraffen, um auch den Interessen der Allgemeinheit, 
nicht nur denen der Hausbesitzer Geltung zu verschaffen. 

Frankfurt a. M. Moritz A. Loeb. 

Kommunale Arbeitsvermittlung. Während neuestens 
in Augsburg, Düsseldorf und Remscheid die Errich¬ 
tung gemeindlicher Arbeitsnachweisstellen abgelehnt worden 
ist, wird dieselbe in Solingen, Mainz und München 
organisatorisch vorbereitet. In Fürth i. B. trat mit dem 
1. Januar d. J. eine Nachweisstelle in Wirksamkeit, die 
lediglich von einem Magistratsschreiber verwaltet wird und 
jeder Verbindung mit den Betheiligten entbehrt, deshalb 
wohl auch kaum in nennenswerthem Umfange in Anspruch 
genommen werden dürfte. Bemerkenswerth an dem Entwurf 
für die Münchener Einrichtung ist, dass zum ersten Male 
auch die Handelsangestellten in die Wirksamkeit des Amtes 
einbezogen werden sollen, sowie dass der Magistrat dort 
die Aufnahme einer Strikeklausel zugestanden hat. Abge¬ 
sehen von Frankfurt a. Main, wo die Entscheidung des 
Provinzialausschusses über die Strikeklausel noch immer 
nicht ergangen ist, hat nur noch Trier in seinem bereits 
in Kraft befindlichen Statut eine entsprechende Bestimmung. 
An diese lehnt sich jetzt der Münchener Entwurf an. Der 
betreffende Paragraph lautet: „Bei Arbeitseinstellungen 
hat die Kommission, sobald sie zu ihrer Kenntniss gelangen, 
sofort den Betheiligten eine kurz bemessene Frist vorzu¬ 
strecken, binnen welcher dieselben das Gewerbegericht als 
Einigungsamt anzurufen haben. Wenn letzteres nicht ge¬ 
schieht, oder wenn ein Schiedsspruch nicht zu Stande 
kommt, oder wenn sich die Betheiligten dem Schiedsspruch 
nicht unterwerfen, hat die Kommission darüber zu be- 
schliessen, ob das Arbeitsamt seine Thätigkeit fortsetzt oder 
nicht. — Bei Aussperrungen hat das Arbeitsamt für das 
betheiligte Geschäft oder den betheiligten Geschäftszweig 
seine Thätigkeit einzustellen und zugleich den Betheiligten 
eine kurz bemessene Frist vorzustecken, binnen welcher 
dieselben das Gewerbegericht als Einigungsamt anzurufen 
haben. Wenn letzteres nicht geschieht, oder wenn ein 
Schiedsspruch nicht zu Stande kommt, oder wenn sich die 
Betheiligten dem Schiedsspruch nicht unterwerfen, hat die 
Kommission darüber zu beschliessen, ob das Arbeitsamt 
seine Thätigkeit fortsetzt oder nicht.“ Dieser Vorschlag 
macht abweichend vom Trierer Statut einen Unterschied 
zwischen Strikes und Aussperrungen; bei letzteren wird die 
Vermittlungsthätigkeit sofort eingestellt, bei ersteren nicht. 

Die Errichtung eines städtischen Arbeitsamtes steht, 
wie wir oben bemerkten, auch in Mainz bevor. Das 
vom juristischen Ausschuss ausgearbeitete Statut liegt vor 
und nach diesem hat das Arbeitsamt den Zweck, ein 
fortlaufendes Verzeichniss über die in der Gemeinde Mainz 
sich darbietenden Arbeitsgelegenheiten und die arbeitsuchen¬ 
den Personen auf Grund der bei ihm einlaufenden Anmel¬ 
dungen zu führen, über Fragen der Gewerbe-Ordnung und 
der Versicherungsgesetze auf Anfrage Auskunft zu ertheilen, 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern Arbeit zu ver¬ 
mitteln und fremden Arbeitnehmern über örtliche Lebens¬ 
und Wohnungsverhältnisse Mittheilungen zu machen. Das 
Arbeitsamt soll verpflichtet sein, der Stadtverordneten-Ver- 
sammlung alljährlich besonders über die Bewegungen des 
Arbeitsangebots und der Nachfrage eine nach Berufsarten 
und Jahreszeiten geordnete Statistik zu überreichen. Das 
Arbeitsamt steht unter Leitung einer Deputation, bestehend 
aus dem Bürgermeister, dem Vorsitzenden des Gewerbe¬ 
gerichts. einem Mitglied des Stadtverordneten-Kollegiums 
und aus sechs Beisitzern des Gewerbegerichts, je zur Hälfte 
aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Die Kosten des 
Arbeitsamtes trägt die Stadt Mainz. Die von den Beisitzern 
des Gewerbegerichts gewählten Deputationsmitglieder er¬ 
halten für jede Sitzung eine Entschädigung von 2 M. Die 
Geschäftsführung wird in zwei Abtheilungen zerlegt, wovon 
die eine die Arbeitsvermittlung für Arbeiter, die andere für 
Arbeiterinnen und weibliche Dienstboten zu bethätigen hat. 
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Der Vorstand der weiblichen Arbeiter soll, wenn thunlich, 
eine Frau sein. Die Deputation hat für die Ernennung der 
Vorstände das Vorschlagsrecht. Die Arbeitsvermittelung er¬ 
folgt sowohl für Arbeitnehmer sowie Arbeitgeber kostenlos. 

Agrarische Politik in Neuseeland. Wie weit die 
britischen Kolonien dem Mutterlande in Bezug auf agrar¬ 
politische Gesetzgebung vorausgeeilt sind und die in frü¬ 
heren Jahrzehnten gemachten Fehler und Missgriffe gut 
zu machen suchen, erhellt aus den Mittheilungen, die uns 
von Zeit zu Zeit aus Neuseeland erreichen. Das Lati¬ 
fundiensystem, dieser Fluch des englischen Agrarwesens, 
ist in den ersten Zeiten auch in Neuseeland gefördert 
worden. Es galt nach dieser Kolonie Kapitalien zu locken 
und der Regierung die Mittel zu verschaffen, zur Anlage 
von Verkehrswegen und zur Entwicklung der grossen natür¬ 
lichen Hilfsquellen des Landes. Zu diesem Zwecke wurden 
die Kronländereien zu nominellem Preise an Landwirthe 
mit Kapitalien veräussert und auf diesem Wege entstanden 
die ausgedehnten Landgüter, zumeist Schafstationen, auf 
denen die für den Londoner Fleischmarkt bestimmten Schafe 
zu Hunderttausenden gezüchtet werden. Seit langem ist 
man jedoch in der Kolonie zur Ueberzeugung gekommen, 
dass diese Latifundien wohl zum Wohlstand vereinzelter 
Kolonisten viel beitragen, aber dem Gedeihen der Kolonie 
und der Hebung der Bevölkerung hinderlich sind. Eine 
Zerstückelung der grossen Güter ist das Ziel der gegen¬ 
wärtigen Machthaber, welche die noch übrig gebliebenen 
Kronländereien nur in beschränkten Qualitäten an Land¬ 
wirthe vergeben. Zwei Maassregeln tragen zur gedeihlichen 
Entwicklung der Agrarzustände bei. Die als Torrens Land 
Transfer-System bekannte Gesetzgebung erleichtert die 
Uebertragung von Grundbesitz durch Vereinfachung der 
damit verbundenen gesetzlichen Formalitäten, die unter der 
Aufsicht eines Staatsbeamten vorgenommen werden. Hat 
dieser die Gewissheit erlangt, dass Käufer und Verkäufer alle 
legalen Bedingungen erfüllt haben, so erlässt er ein Kauf¬ 
dokument, das die Rechte des Käufers bekräftigt. Die Un¬ 
kosten für den Kauf von sage 100 Acres ist 22^2 M. Dieses 
System ist von allen australischen Kolonien angenommen 
worden. Ein weiteres Gesetz, the Property Valuation Act, 
hat zum Ziel den eventuellen Wiederankauf von Privat¬ 
grundbesitz durch die Regierung wieder zu ermöglichen. 
Dieses äusserst drastische Gesetz kam kürzlich bei der 
Masse eines der grössten Grundbesitzer, Hon. W. Robinson, 
in Anwendung. Nach seinem Tode wurde sein Grundbesitz 
von 85000 Acres zu Zwecken der Erbsteuer taxirt. Als 
die Testamentsvollstrecker gegen die Taxirung Einsprache 
erhoben, machte die Regierung von der ihr im Gesetz ge¬ 
gebenen Vollmacht Gebrauch und kaufte den Besitz für die 
von den Erben selbst aufgestellte Taxationssumme im In¬ 
teresse des Gemeinwesens an. Der grössere Theil dieses 
kolossalen Besitzthums war vor Jahren von Mr. Robinson 
für eine geringe Summe, 10 M. pro Acre, von der Krone 
erworben worden und die auf Unkosten der Kolonie aus¬ 
geführten öffentlichen Arbeiten hatten den Werth gehoben: 
Die Erben des M. Robinson veranschlagten den Werth des 
Grundbesitzes auf £ 200 000 (etwa 5 200 000 M.) und die 
Regierung zahlte ihnen diese Summe aus. Die Folge da¬ 
von wird sein, dass an Stelle eines Herrschers über ein 
Areal, das die Ausdehnung eines kleinen Fürstenthums 
hatte, tausend kleine Landwirthe sich ansiedeln werden. 


Soziale Zustände. 

Die Vorlage gegen die Umsturzbestrebungen und die 
Kriminalstatistik. 

Bei der Etatsberathung gedachte gleich die Mehr¬ 
zahl der Redner auch der Reichstags - Abgeordnete 
Dr. Bachem der sog. Umsturzvorlage und wies dabei auf 
die Thatsache hin, dass der Osten Deutschlands, in dem 
die durch jenen Gesetzentwurf zu treffenden Bestrebungen 
in kaum nennenswerthem Maasse hervorgetreten sind, 
die höchste Ziffer für Vergehen gegen Staat, öffentliche 
Ordnung und Religion zeigt. Der Staatssekretär des Reichs- 
justizamts warf ihm später in seiner Rede zur Begründung 


der Umsturzvorlage Unkenntniss der Statistik vor, weil in 
jener Ziffer auch die im Osten gerade sehr zahlreichen 
Vergehen wegen Verletzung der Wehrpflicht einbegriffen 
seien; ziehe man diese ab, so erhalte man ein wesentlich 
günstigeres Bild. Zunächst ist es eine auffallende Erschei¬ 
nung, dass diejenige Bevölkerungsklasse, deren hingebungs¬ 
volle Vaterlandsliebe von den konservativen Parteien immer 
und immer wieder hervorgehoben wird, den grössten An* 
theil an den Vergehen wegen Verletzung der Wehrpflicht 
hat. Aber die Erscheinung lässt sich aus sozialökonomi¬ 
schen Gründen gar leicht erklären. Das Verhalten eines 
grossen Theiles der Grossgrundbesitzer, die meistens vor 
Uebernahme des Gutes oder der Güter jahrelang im Heere 
als Offiziere gedient haben, gegenüber ihren Bauern ver¬ 
mag diesen wohl keine Lust am Militärdienste zu erwecken. 
Die letzte landwirthschaftliche Enquete des Vereins für 
Sozialpolitik hat in dieser Hinsicht insbesondere für Schle¬ 
sien manche interessante Aeusserung veranlasst. Ein anderer 
Grund für die Abneigung gegen den Militärdienst liegt viel 
tiefer. Die Vaterlandsliebe ist im wesentlichen Heimathliebe. 
Wie aber kann diese Empfindung in einer Bevölkerung herr¬ 
schen, der es bei zunehmendem Grossgrundbesitz und La¬ 
tifundienwesen fast unmöglich gemacht wird, ein Stück Land 
als Eigenthum oder auch in Pacht für längere Zeit zu er¬ 
werben? Der ländliche Proletarier kann noch viel weniger 
Anhänglichkeit an die Heimath besitzen, als der industrielle, 
da er genau weiss, dass regelmässig ein erheblicher Bruch- 
theil des Jahres ihm keine Beschäftigung bietet, während 
für den Erwerb des Fabrikarbeiters die wirtschaftliche 
Konjunktur überhaupt maassgebend ist. Auf eben diese 
Verhältnisse lässt sich ja auch die hohe Auswanderungs- 
zifter des Ostens zurückführen. 

Sehen wir aber von allen diesen Erwägungen ab und 
folgen der Aufforderung des Staatssekretärs, indem wir 
von sämmtlichen Vergehen gegen Staat, öffentliche Ord¬ 
nung und Religion diejenigen wegen Verletzung der Wehr¬ 
pflicht abziehen. Wir erhalten dann folgendes Ergebniss 
für 1889-1892:1) 


Es kommen auf 

je 10000 

über 12 Jahre 

alte Personen 

Ver- 

gehen in 




1889 

1890 

1891 

1892 

Ostpreussen . . . 

19,5 

19,7 

18,5 

18,1 

Westpreussen . . 

18,9 

18,4 

17,6 

17,5 

Berlin. 

14,2 

16.0 

16,9 

21,0 

Brandenburg . . 

12,1 

134 

12,5 

12,8 

(ausschl. Berlin) 





Pommern . . . 

11,9 

12.1 

11,9 

13,0 

Posen . 

16,1 

17.5 

15,0 

16.7 

Schlesien . . . 

18,8 

18,3 

18,3 

18.1 

Prov. Sachsen . . 

11,2 

12,2 

12,8 

14.3 

Schleswig-I lolstein 

14.4 

14,0 

12,3 

12.6 

Hannover . . . 

9.6 

10,7 

9,4 

10.7 

Westfalen . . . 

10,1 

9.2 

11,5 

11.2 

Hessen-Nassau . . 

10,6 

11,4 

9,4 

9.7 

Rheinland . . . 

9,4 

9,8 

9,2 

10,3 

Bayern .... 

9,8 

10.0 

9,5 

9,8 

Pfalz . . . . . 

13,2 

13,7 

15,4 

15,3 

Königr. Sachsen . 

17,5 

17,0 

15,4 

16,9 

Württemberg 

9.4 

9,1 

8,8 

12.7 

Baden . 

8.8 

8.2 

7,8 

7,9 

Grossh. 1 lessen . 

6,4 

6,8 

6,9 

6,6 

Mecklenburg - Sclnve 





rin. 

13.9 

13,8 

12,2 

16,8 

Sachsen-Weimar . 

7,5 

8,5 

7,2 

7,0 

Oldenburg . . . 

8,4 

9,8 

13,7 

12,0 

Braunschweig . . 

14,8 

15,3 

15,7 

18.3 

Lübeck ... 

15,9 

23,3 

22,7 

15.4 

Bremen . . . 

34,3 

39,4 

46.0 

44,6 

Hamburg .... 

25,9 

27,7 

28,1 

31.4 

Elsass-Loth ringen 

6.7 

6,6 

5,8 

5,8 


Die ausserordentlich hohen Zahlen, welche die Tabelle 
für Bremen und Hamburg ergiebt, haben nichts Verwunder¬ 
liches an sich. Der Zusammenfluss verschiedenartiger 
Elemente in Seestädten, die leicht zu Gewaltthätigkeiten ge- 


M Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1891 bis 
1894. Das Jahr 1892 ist das letzte, für welches eine ausführliche 
Kriminalstatistik vorliegt. Die kleinen Staaten sind in der Zusam¬ 
menstellung unberücksichtigt geblieben, weil die Ergebnisse bei 
der geringen Grösse der Gebiete naturgemäss schwankend und 
ungenau sind. 
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neigte Natur der Matrosen führen leicht Zusammenstösse 
mit Behörden und Polizeiorganen herbei. In Grossstädten 
mit dichtgedrängter Bevölkerung sind Konflikte kaum zu 
vermeiden, und es ist darum einigermaassen überraschend, 
dass die Reichshauptstadt eine so verhältnissmässig niedrige 
Zahl von Vergehen aufweist. Lassen wir die Hansestädte 
ausser Betracht, zumal hier die Zahlen sehr schwankend sind, 
so ergiebt sich für die preussischen Provinzen Ostpreussen, 
Westpreussen, Posen und Schlesien in den Jahren 1889 und 

1890 eine nahezu doppelt so grosse und für die beiden 
folgenden Jahre eine um das zweidrittel- bis dreiviertelfache 
höhere Anzahl von Vergehen als in den westlichen Provinzen 
Hannover, Westfalen, Hessen-Nassau, Rheinland; auch das 
gewerbreicheKönigreich Sachsen weistnoch immer niedrigere 
Ziffern auf als die östlichen Provinzen der preussischen 
Monarchie. Noch etwas günstiger liegen die Verhältnisse 
in Bayern, Württemberg, Baden, Hessen, Elsass-Lothringen, 
d. h. in Gegenden mit vorwiegendem Kleingrundbesitz. Der 
Stammescharakter wird unzweifelhaft hierbei eine gewisse 
Rolle spielen, aber sie kann nicht sehr gross sein, denn 
wir bemerken in den ganz germanisirten Landestheilen des 
östlichen Preussen dieselbe Erscheinung wie in den noch 
polnischen. Darum dürfte die hohe Zahl gegen Staat, 
öffentliche Ordnung und Religion in der Hauptsache auf 
wirtschaftliche Gründe zurückzuführen sein. Da wo die 
Aussicht auf Erwerb von Besitz — und Besitz ist für den 
ländlichen Bewohner des Ostens immer gleichbedeutend mit 
Land, beweglichen Besitz vermag er gar nicht zu schätzen 

— nur sehr gering ist, wo die gesellschaftlichen Unterschiede 
zwischen den einzelnen Bevölkerungsklassen abnorm gross 
sind, wird die Rücksicht auf öffentliches Wesen und öffent¬ 
liche Ordnung auch immer mehr schwinden. Darüber können 
den scharfblickenden Beobachter auch die konservativen 
Wahlerfolge nicht täuschen. 

Noch klarer wird dies, wenn man die einzelnen Arten 
der unter diese Kategorie fallenden Vergehen gesondert 
betrachtet. Alljährlich erfolgen eine grosse Reihe von Ver¬ 
urteilungen wegen Gewalttätigkeiten wider Beamte und 
Bedrohung derselben. 1889 kamen in Deutschland auf je 
10000 strafmündige Einwohner 3,8 Verurteilungen wegen 
dieser Vergehen, 1890 3,9, 1891 3,8, 1892 4,0. Nimmt man 
hier wieder die grossen Städte aus, so erhält man nach¬ 
stehende Reihenfolge von selbstständigen Gebietsteilen, die 
die Durchschnittsziffer überschreiten 1 ): 

1889. Schleswig - Holstein (6,7), Kgr. Sachsen (6,2)> 
Westpreussen (5,7), Schlesien, Schwarzburg-Rudostadt (5,2), 
Reuss ä. L. (4,8), Ostpreussen (4,2), Posen (4,1) — Hessen- 
Nassau (3,7). 

1890. Schleswig - Holstein (6,6), Kgr. Sachsen (6,1), 
Schlesien (5,6), Westpreussen (5,1), Brandenburg, Reuss 
ä. L. (4,4), Ostpreussen (4,1), Posen, Sachsen-Meiningen (4,0) 

— Hessen-Nassau (3,9). 

1891. Kgr. Sachsen (5,8), Schlesien (5,7), Schleswig- 
Holstein (5,3), Westpreussen (4,7), Anhalt, Schwarzburg- 
Rudolstadt (4,5), Brandenburg (4,2), Ostpreussen, Reuss ä. L. 
(4,1), Posen, Pfalz (3,9) — Prov. Sachsen (3,7). 

1892. Kgr. Sachsen (6,4), Reuss ä. L. (6,1), Schlesien 
(5,6), Westpreussen, Schleswig-Holstein (5,0), Brandenburg, 
Sachsen - Meiningen, Schwarzburg - Sondershausen (4,5), 
Schwarzburg-Rudolstadt (4,3), Posen, Anhalt (4,1) — Württem¬ 
berg (3,9). 

Die hohe Antheilsziffer des Königreichs Sachsen dürfte 
in dem strengen sächsischen Vereinsgesetz ihren hauptsäch¬ 
lichen Grund haben. Im übrigen finden wir hier bestätigt, 
dass die Gebiete mit ausgedehntem Grossgrundbesitz (den 
auch Schleswig-Holstein zum Theil hat) den Durchschnitt 
überschreiten. 

Ein ähnliches Ergebniss finden wir bei einer Betrachtung 
der Vergehen wegen Hausfriedensbruchs. Die Durchschnitts¬ 
ziffern für ganz Deutschland sind hier 1889 4,8, 1890 5.0, 

1891 4,9, 1892 5,0. Den Durchschnitt überschritten: 

1889. Ostpreussen (9,4), Westpreussen (9,0), Posen (7,8), 
Schwarzburg-Sondershausen (7,4), Schlesien (7,1), Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt (7,0), Pommern (5,9), Hannover, Mecklenburg- 


*) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten Verutthcilungen auf 
10 000 über 12 Jahre alte Personen. 


Schwerin, Pfalz (5,7), Braunschweig (5,6), Brandenburg (5,3), 
Mecklenburg-Strelitz, Anhalt (5,1) — Westfalen (4,8). 

1890. Ostpreussen (9,2), Westpreussen, Posen (8,7), 
Schlesien (6,8), Brandenburg, Reuss ä. L. (6,1), Anhalt (6,0), 
Pfalz, Schwarzburg-Rudolstadt (5,9), Pommern (5,7), Braun¬ 
schweig (5,5) — Schleswig-Holstein (5,0). 

1891. Ostpreussen, Westpreussen (9,0), Pfalz (8,0), 
Reuss ä. L. (7.8), Posen (7,2), Schlesien (6,9), Schwarzburg- 
Rudolstadt (6,4), Anhalt (6,2), Pommern (5,9), Brandenburg 
(5,6), Oldenburg (5,4), Hannover (5,3), Schleswig-Holstein, 
Braunschweig (5,2), Prov. Sachsen (5,1), Westfalen (5,0) — 
Sachsen-Altenburg (4,5). 

1892. Ostpreussen (9,3), Westpreussen (8,8), Posen (7,6), 
Reuss ä. L. (7,4), Schlesien (7,1), Pommern, Pfalz (6,8), Olden¬ 
burg (6,4), Reuss j. L (6,2), Hannover (6,0), Schwarzburg- 
Rudolstadt (5,8), Prov. Sachsen (5,7), Brandenburg (5,5), 
Braunschweig (5,4), Schleswig-Holstein, Lippe (5,3), West¬ 
falen (5,2) — Mecklenburg-Strelitz (4,9). 

Neben der Thatsache, dass gerade die Provinzen, in 
denen Latifundienbesitz vorwiegt, die höchsten Vergehens¬ 
zahlen aufweisen, ist es bemerkenswerth, dass die haupt¬ 
sächlich industriellen Gebietstheile nur in geringem Maasse 
die Durchschnittsziffer übersteigen. — Ein gleiches Ergeb¬ 
niss erhalten wir bei einer Betrachtung der Vergehungen 
wegen Meineid. Die Durchschnittsziffer für das gesammte 
Deutschland beträgt auf je 10000 strafmündige Einwohner 
1889 0,22, 1890 0,22, 1891 0,23, 1892 0.22. Den Durchschnitt 
überschritten: 

1889. Ostpreussen (0.77), Westpreussen (0,55), Posen 
(0,43), Schlesien (0,39), Schwarzburg-Rudolstadt (0,33), 
Sachsen-Meiningen (0.32), Bayern (0.28), Mecklenburg- 
Schwerin (0,26), Reuss j. L. (0,25), Reuss ä. L. (0,24), 
Württemberg (0,23) — Brandenburg, Pommern (0,22). 

1890. Ostpreussen (0,79), Westpreussen (0,58), Schlesien 
(0,44), Posen *(0,36). Mecklenburg-Schwerin, Anhalt (0,27), 
Provinz Sachsen (0,25), Württemberg (0,24), — Hessen- 
Nassau (0,22). 

1891. Reuss ä. L. (0,92), Ostpreussen (0,64), West¬ 
preussen (0,58), Posen (0,47), Schaumburg-Lippe (0,36), Pro¬ 
vinz Sachsen (0,35), Sachsen-Koburg (0,34), Schlesien, Bayern 
(0,33), Württemberg, Sachsen-Weimar, Pfalz (0,26), — Pom¬ 
mern, Westfalen (0,21). 

1892. Hohenzollern (0,63), Ostpreussen (0,60), West¬ 
preussen (0,55), Provinz Sachsen (0,51), Posen (0,42), 
Sachsen-Koburg (0,34), Schwarzburg-Rudolstadt (0,33), An¬ 
halt (0,26), Baden (0,25), Braunschweig (0,24). Pommern, 
Schlesien (0,23), — Hannover, Württemberg, Hessen-Darm- 
stadt (0,22). 

Unstreitig ist von den drei aufgezählten Arten von 
Vergehen der Meineid das schlimmste, da es gegen den 
sittlichsten aller Begriffe: Treue und Ehrlichkeit verstösst. 
Es ist nun merkwürdig, dass die Durchschnittsziffer mit 
einer erstaunlichen Regelmässigkeit in erster Reihe gerade 
in Gebieten mit landbautreibender Bevölkerung überschritten 
wird. Der Stammescharakter allein bringt dieses Ergebniss 
nicht hervor, denn wir finden auch in Mittel- und Süd¬ 
deutschland zum Theil recht hohe Ziffern. Weit eher 
könnte die Art der Beschäftigung von Einfluss sein, allein 
dieser Schluss wäre ein zu mechanischer. Jedenfalls aber 
wirkt in Ostpreussen, Westpreussen, Posen und Schlesien, 
wo die Anzahl der Verurtheilungen eine aussergewöhnlich 
grosse ist, die wirthschaftliche Lage mit. Wird doch von 
genauen Kennern der Verhältnisse behauptet, dass in diesen 
Landestheilen von der überaus armen Bevölkerung Meineide 
gegen geringe Bezahlung geleistet werden. Jedenfalls geht 
aber aus den vorher gemachten Angaben hervor, dass der 
Staatssekretär mit seiner Behauptung Unrecht hatte, das 
Verhältniss der Vergehen gegen Staat, öffentliche Ordnung 
und Religion sei in den östlichen Provinzen kein ungünsti¬ 
ges. Wenn man demgemäss versuchen wollte, unter Hin¬ 
weis auf die Vergehen in den Gegenden, in denen auf 
Besserung der Lage der Arbeiter gerichtete Bestrebungen 
hervortreten, den dem Reichstage vorliegenden Entwurf zur 
Abänderung und Ergänzung des Strafgesetzbuchs, des 
Militärstrafgesetzbuchs und des Pressgesetzes zu begründen, 
so würde das auf einer Unkenntniss der thatsüehlichen Vei - 
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hältnisse beruhen. Wenn die grossen Städte Berlin, Ham¬ 
burg. Bremen, Lübeck bei den Vergehen gegen Beamte und 
wegen Hausfriedensbruchs ungünstige Ziffern aufweisen, so 
ist bei den Meineidsverbrechen das Ergebniss wenigstens 
für Hamburg und Berlin — namentlich für das letztere - 
desto günstiger. Diese Thatsache ist wohl geeignet, die 
Fabel zu zerstören, als ob die Zusammendrängung vieler 
Personen auf geringem Raum — von so nachtheiligen sozialen 
Folgen sie auch sonst begleitet sein mag — die Menschen 
unsittlicher macht. Ganz im Gegenthcil ist gerade in den 
Städten Gemeinsinn und Vaterlandsliebe zuerst erwachsen 
und gepflegt worden. 

Berlin. J. Silbermann. 

Zur Kindersterblichkeit in Grossstädten. Der Direktor 
des städtischen statistischen Amts zu Magdeburg, Herr 
Silbergleit, hielt kürzlich in einer Sitzung der deutschen 
Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege einen Vortrag 
über die Kindersterblichkeit in Grosstädten, aus dem wir 
die folgenden Ausführungen wiedergeben: 

Die Beobachtungen Silbergleifs erstrecken sich auf 63 
europäische, darunter 19 ausserdeutsche Grossstädte während 
der letzten 12 Jahre. Auch die Staaten selbst wurden auf 
ihre Kindersterblichkeit hin geprüft. Am geringsten ist die 
Sterblichkeit der Säuglinge in Irland und Norwegen. Es 
folgen Schweden, Dänemark, Griechenland, Finnland, Eng¬ 
land, Schottland, Frankreich, Belgien, Italien, Schweiz, 
Rumänien, Niederlande, Preussen, Baden, Württemberg, 
Oesterretch, Bayern, Sachsen und Russland. Der hohe 
Norden und der äusserste Westen Europa s ergiebt dem¬ 
nach die günstigsten Verhältnisse, während Preussen ziem¬ 
lich weit unten in der Reihe der europäischen Länder 
rangirt, aber immer noch günstigere Zahlen aufweist, als 
Süddeutschland. 

Von den Städten zeigen Paris und Lyon mit 13,5 pCt. 
die kleinste Kindersterblichkeit; auch die englischen Ge¬ 
meinwesen erscheinen wenig gefährdet. Durchschnittlich 
höhere Prozentsätze ergeben die deutschen Städte. Berlin 
selbst hat in den Jahren 1891 —1893 eine Kindersterblich¬ 
keit von 24,7 pCt., Stettin eine solche von 30,4, Chemnitz 
sogar eine solche von 35,4 pCt. zu verzeichnen. Immerhin 
ist bei uns die Mortalität seit 1882 beständig von 28,5 auf 
24,7 pCt. — herabgegangen. Der Vorzug der niedrigsten 
Kindersterblichkeit, welchen französische Grossstädte für sich 
in Anspruch nehmen, beruht auf einer statistischen Täuschung 
und erklärt sich lediglich aus der französischen Sitte, neu¬ 
geborene Kinder bald nach der Geburt zur Pflege aufs 
Land zu geben. 

Früher war man der Ansicht, dass die Kindersterblich¬ 
keit ein unabwendbares Uebel sei; jetzt weiss man, dass 
sie von gewissen hygienischen Faktoren abhängig ist. Vor 
allem mass man der grossen Zahl unehelicher Geburten die 
Schuld an der Zunahme der Kindersterblichkeit bei. Ge¬ 
wiss sind die unehelichen Kinder gesundheitlich am meisten 
gefährdet; allein bestimmend ist dieser Faktor nicht. Der 
Einfluss der unehelichen Geburten auf die Gesammtsterb- 
lichkeit macht nur wenige Prozente aus. Viel wichtiger 
sind die sozialen Verhältnisse der arbeitenden Bevölkerung, 
welche bekanntlich mehr als andere Klassen mit Kindern 
gesegnet zu sein pflegt. Ueberall da, wo eine kompakte 
Arbeiterbevölkerung wohnt,“ steigt die Zahl der Geburten 
und dementsprechend auch der Todesfälle im ersten 
Lebensjahre. 

Ein weiteres bedeutungsvolles Moment ist in den klima¬ 
tischen Verhältnissen zu suchen. Immer ist die Kinder¬ 
sterblichkeit in den heissen Sommermonaten durchweg höher 
als in der übrigen Jahreszeit. In Berlin beträgt die Sterb¬ 
lichkeit im Sommerquartal 34,7 in den übrigen nur 19—25 
Prozent; auch alle anderen deutschen Städte zeigen ähnliche, 
zum Theil noch auffallendere Unterschiede. Bedingt sind 
dieselben durch die verheerende Wirkung des Brechdurch¬ 
falls und anderer im Sommer grassirender Verdauungs¬ 
störungen. Von anderen Todesursachen sind zu nennen: 
Krämpie, angeborene Lebensschwäche. Krankheiten der 
Athmungsorgane. Kinderkrankheiten und Gehirnaffektionen. 

Es kommen also verschiedene, theils geographische, theils 
soziale Momente bei der Beurtheilung der Säuglings-Sterb¬ 
lichkeit in Betracht, und gegen die letzteren lässt sich mit 


den Waffen der Hygiene erfolgreich ankämpfen. Gerade 
die tiefer stehenden Klassen der Bevölkerung, welchen 
der Kampf ums Dasein mehr als blos Pflichten der Kinder¬ 
erziehung auferlegt, sind es. welche das Hauptkontingent 
zur Kindersterblichkeit stellen, während in den wohlhaben¬ 
deren und gebildeteren Klassen — obenan stehen die Ta- 
milien der Militärangehörigen — ungleich weniger Säug¬ 
linge sterben. 

Ortsübliche Tagelöhne in Deutschland. Ein vor kurzem 
nach den amtlichen Bekanntmachungen veröffentlichtes Ver¬ 
zeichniss der ortsüblichen Tagelöhne in Deutschland zeigt, 
dass in der Reichshauptstadt keineswegs die höchsten 
Löhne für gewöhnliche Handarbeiter gezahlt werden; 
Berlins ortsübliche Tagelöhne betragen für den Mann 
Mk. 2,70 und für die Frau Mk. 1,50. Die höchsten Löhne 
in ganz Deutschland scheinen augenblicklich in Helgoland 
gezahlt zu werden, wo der ortsübliche Tagelohn für Männer 
sich auf Mk. 3,25 und für die Frauen Mk. 1.75 beläuft. 
Im Uebrigen werden im Regierungsbezirk Schleswig, wozu 
auch Helgoland gerechnet wird, in Kiel z. B. Mk. 2,70 für 
Männer und Mk. 1,60 für Frauen als ortsüblicher Tagelohn 
festgesetzt; in Altona steigt der ortsübliche Tagelohn sogar 
auf Mk. 3 für Männer und Mk. 2 für Frauen. Gleich hoch 
ist der ortsübliche Tagelohn in Hamburg und Bremen: in 
der zuletzt genannten Stadt ist aber für Frauen als Tage¬ 
lohn nur Mk. 1,75 angesetzt. In Schlesien finden wir die 
niedrigsten Tagelöhne. Im Kreise Militsch sind für Männer 
nur 85 Pf. und für Frauen nur 50 Pf. angesetzt; in den 
Kreisen Frankenstein, Oels, Nimptsch und noch anderen 
beträgt der Tagelohn der Männer 90 Pf. und derjenige der 
Frauen 60 Pf. Sogar in Posen findet man so niedrige 
Tagelöhne nicht, wie in Schlesien. Im Westen des Reiches 
steigen die Löhne wieder. In Minden ist Mk. 1,80, in 
Münster Mk. 2, in Cöln Mk. 2,50, in Wiesbaden Mk. 2, in 
Frankfurt a. M. Mk. 2.50 und in Mainz Mk. 2,20 der orts¬ 
übliche Tagelohn für Männer. In München beträgt der 
Tagelohn für Männer Mk. 2,30, in Dresden Mk. 2, in Leipzig 
Mk. 2, in Stuttgart Mk. 2,50, in Schwerin Mk. 2, in Weimar 
Mk. 1,80, in Gotha Mk. 1,60 und im Bezirk von Waldeck 
und Pyrmont Mk. 1,50. In den Reichslanden scheinen im 
Allgemeinen höhere Löhne gezahlt zu werden als im 
übrigen Deutschland. Der höchste Lohn der Männer mit 
Mk. 2,50 ist für Metz festgesetzt, es folgen Strassburg mit 
Mk, 2,20, Weissenburg mit Mk. 1,80. Der zuletzt erwähnte 
Lohn ist der niedrigste in den Reichslanden; die Löhne 
der Frauen schwanken hier von Mk. 1,80 bis Mk. 1,10. 

Eine Stichprobe auf die Arbeitslust der Arbeitslosen 
in England. Im Frühjahr 1894 wurde eine Kommission im 
Mansion House eingesetzt, welche über die chronische Ar¬ 
beitslosigkeit in London Untersuchungen anstellen und spe¬ 
ziell auch die Arbeitslosen in Bezug auf ihre Fähigkeit 
und Geneigtheit zur Arbeit prüfen sollte. Dem soeben 
veröffentlichten Bericht entnimmt man, dass aus 414 Ar¬ 
beitsuchenden 141 ausgewählt wurden, die gewöhnliche Ar¬ 
beiter, verheirathet und unter 55 Jahr alt waren und län¬ 
ger als 12 Monate im Ostende Londons gelebt hatten. 
Diese wurden an einem Strassenbau beschäftigt. Es wurde 
ermittelt, dass die Mehrzahl dieser 141 ungelernte (unskil- 
led) Arbeiter waren und nie ständige Beschäftigung ge¬ 
habt hatten. Wie bei einer früheren Untersuchung fand 
man auch hier, dass weitaus die Mehrzahl der unbeschäf¬ 
tigten Arbeiter (93 aus 141) in London selbst geboren waren, 
nur 33 kamen vom offenen Lande. Nach dieser Stichprobe 
stammt also die Arbeitslosigkeit nicht von der Einwande¬ 
rung ländlicher Arbeiter her, sondern ist ein städtisches 
Produkt, und kann durch Abschiebung der Stadtbevölkeruni^ 
aufs Land nicht kurirt werden. Die Londoner Schulkinder 
erlernen nur selten einen Beruf nach Verlassen der Schule, 
wie der Jahresbericht der Londoner Schulbehörde meldet. 
Unter den untersuchten Arbeitslosen wurden nur 4 wogen 
Trägheit oder schlechten Betragens entlassen; die Qualität 
der geleisteten Arbeit war befriedigend und soweit die Fähig¬ 
keit und Lust zur Arbeit in Betracht kam, hat die Untersuchung 
ein befriedigendes Resultat ergeben. Weniger befriedigend 
war das Resultat der Auswanderung von 23 nach Kanada, wu 
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nur 10 regelmässige Arbeit fanden, der Rest sieh dem Trunk 
ergab. 

Zur Frage der Arbeitslosigkeit in England, Die eng¬ 
lische Land Restoration Leage hat an das Lokalregierungs¬ 
amt eine Eingabe gerichtet, in der ausgeführt wird, dass 
gegenwärtig in vielen Grafschaften viele Arbeiter nach Arbeit 
suchen, ohne doch Arbeit finden zu können, und dass sich 
die Zahl der Arbeitslosen vermuthlich noch vermehren wird; 
dass durch ein Gesetz Wilhelms IV.. das noch in Kraft be¬ 
steht, jedes „board of guardians“ ermächtigt wird, 50 acres 
Land zu pachten, um auf demselben die beschäftigungslose 
Bevölkerung gegen einen angemessenen Lohn arbeiten zu 
lassen, oder Parzellen gegen einen angemessenen Preis zu 
verpachten; dass bisher zu diesem Gesetze noch nicht die 
nöthigen Ausführungsverordnungen erlassen sind; dass es 
aber als Grundsatz gelten muss, dass eine Ermächtigung, 
wie die obige, der Behörde Pflichten auferlegt und den 
Interessenten Rechte gewährt; dass daher die Regierung 
formell ersucht werde, die nöthigen Verfügungen zu treffen, 
dass die in dem erwähnten Gesetze vorgesehenen Maass¬ 
regeln in Wirksamkeit treten. Die Landliga erwartet, dass 
ihr Einschreiten bei der gegenwärtigen fortschrittlichen 
Regierung und bei der neuen Zusammensetzung der Lokal¬ 
behörden von Erfolg begleitet sein wird. — Ein anderer 
Plan, der den gleichen Zweck verfolgt, geht vom Abgeord¬ 
neten Keir Hardie aus, der von der Regierung verlangt, 
sie solle auf je 1000 Bewohner eines Bezirkes, in dem 
Arbeitslosigkeit herrscht, 20 £ bewilligen, die Lokalbehörden 
sollten ebenso viel zuschiessen, und das aufgebrachte Geld 
solle verwendet werden zu öffentlichen Arbeiten, zu denen 
die Arbeitslosen angestellt würden. Zur Unterstützung der 
Vorschläge Keir Hardie’s soll nach dem Beschlüsse der 
Arbeiterpartei am 3. Februar eine grosse Demonstration auf 
dem Trafalgar-Square arrangirt werden. 


Arbeiterbewegung. 

Deutscher Gewerkschaftskongress. Eine charakteristi¬ 
sche Mittheilung macht die neueste Nummer des Corre- 
spondenzblatt der Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands. Die Generalkommission hielt im September 
1894 Umfrage bei den Centralvorständen über die Abhal¬ 
tung eines Gewerkschaftskongresses im Jahre 1895. Es 
wurde seitens der Generalkommission ein Kongress für 
überflüssig gehalten, wenn er sich nur mit dem Bericht der 
Generalkommission und der Organisationsfrage beschättigen 
sollte. Sie schlug deshalb vor, auf einem Gewerkschafts¬ 
kongress auch die Vereinsgesetzgebung, Arbeiterschutzge¬ 
setzgebung, das Fabrikinspektorat und die Unfallverhütung 
und Unfallversicherung zu besprechen, oder von Einberufung 
eines Gewerkschaftskongresses Abstand zu nehmen. Die 
Parteitage können sich unmöglich so eingehend mit diesen 
Fragen beschäftigen, wie dies für die gewerkschaftlich orga- 
nisirten Arbeiter nothwendig ist. „Da vorauszusehen war, 
dass die Vorschläge zu einer weitgehenden Diskussion 
führen würden und Meinungsverschiedenheiten hervorrufen 
konnten, welche den Gewerkschaften nicht dienlich wären,“ 
nahm die Generalkommission davon Abstand, dieselben 
in der Presse zur Diskussion zu stellen; vielmehr wollte 
sie erst in Erfahrung bringen, wie die Vorstände der Cen- 
tralisationen darüber denken und suchte deren Meinung 
durch persönliche Umfrage zu erfahren. Da die Vorstände 
über die Vorschläge sehr getheilter Meinung waren und in 
der Mehrzahl einen Kongress für überflüssig hielten, so 
wurde die Sache fallen gelassen. Soweit die Mittheilung 
der Generalkommission selbst. An ihrem Vorgehen halten 
wir für verfehlt, dass sie nicht doch die Diskussion über die 
Abhaltung oder Nichtabhaltung des Kongresses in die volle 
Oeflfentlichkeit trug und dort mit aller Energie für die Ab¬ 
haltung eintrat. Eine „persönliche Umfrage“ bei den Cen¬ 
tralvorständen ist doch wohl kaum die geeignete Art, um 
die Stimmung der gewerkschaftlich organisirten Arbeiter 
zu erfahren. Es scheint, als ob dabei das Verhalten der 
politischen Arbeiterführer zu den Gewerkschaften in den 
letzten Jahren eingewirkt hätte, denen gegenüber man alle 
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Vorsicht walten lassen wollte. Das wäre nach den Aus¬ 
einandersetzungen der letzten Jahre immerhin erklär¬ 
lich. Aber ein deutscher Gewerkschaftskongress ist ange¬ 
sichts der Gesetzesfragen, welche die Generalkommission 
erwähnt, sowie noch vieler anderer eine solche Nothwen- 
digkeit, dass es hoffentlich bei dem in der Form verfehlten, 
in der Sache aber durchaus richtigen Anlauf nicht bleibt. 
Es wäre doch geradezu seltsam, wenn für Deutschland mit 
seiner verzwickten Sozialgesetzgebung, welche die Kritik 
der Arbeiter an allen Ecken und Enden herausfordert, all¬ 
gemeine Gewerkschaftskongresse nicht ein Bedürfniss wären, 
während die Arbeiterpresse ähnliche Versammlungen der 
organisirten ausländischen Arbeiter immer als grosse Er¬ 
eignisse bespricht. Die politische Vertretung der Arbeiter 
im Reichstag dürfte es vielmehr als eine grosse Erleichte¬ 
rung empfinden, wenn ihr nicht bloss gelegentlich, sondern 
regelmässig und alljährlich durch einen regelrecht verbrei¬ 
teten Gewerkschaftskongress in Sachen der Arbeiterver¬ 
sicherung, des Arbeiterschutzes, des Vereinsrechtes etc. vor¬ 
gearbeitet würde, und es kann nur wunderbar erscheinen, 
dass die Nothwendigkeit überhaupt erst zur Diskussion ge¬ 
stellt wird. Wir schreiben einen grossen Theil der merk¬ 
würdigen Beschwerden deutscher Gewerkschaftsorganisa¬ 
tionen über die „Thatenlosigkeit“ der Hamburger General¬ 
kommission dem Umstande zu, dass jenes fruchtbare Ar¬ 
beitsgebiet ungepflegt bleibt. Vereinsgesetzliche Bedenken 
können deshalb nicht vorliegen, weil es möglich ist, die¬ 
selben Delegirten, die ohnedies zum Kongress seitens der 
Organisationen entsendet werden würden, auch in öffent¬ 
lichen Gewerkschaftsversammlungen zu wählen. Es wäre 
also zu wünschen, dass es bezüglich eines deutschen Ge- 
werkschftskongreses nicht bei der wenig erfreulichen Mit¬ 
theilung der Generalkommission bliebe. 

Unabhängige Arbeiterpartei in England. Nach dem 
Berichte Keir Hardie’s in der Nineteenth Century besteht 
die unabhängige Arbeiterpartei gegenwärtig aus 50,000 Per¬ 
sonen, die sich auf 300 Sektionen vertheilen. Jedes Partei¬ 
mitglied bezahlt 3 d. in der Woche, was eine jährliche Ein¬ 
nahme von 32,500 £ ergeben soll. Nichtsdestoweniger scheint 
die Partei, vielleicht weil die Einnahmen nicht regelmässig 
einlaufen, an Geldmangel zu leiden, wie sich bei den 
Wahlen zeigt. 

Social-Democratic-Federation. Der Jahresbericht der 
S. D. F. besagt, dass im Jahre 1894 31 neue Sektionen (9 
in der Provinz und 22 in London) begründet wurden, so 
dass jetzt über 100 bestehen. Bei den Londoner Wahlen 
wurden in die verschiedenen lokalen Vertretungskörper im 
Ganzen 27 „revolutionäre“ Sozialisten gebracht. Bei der 
Wahl in den Londoner Schulrath brachte die Partei 44,586 
Stimmen auf (143% mehr als 1891). Es wurden etwa 10,000 
Versammlungen im Laufe des Jahres abgehalten, und mehr 
sozialistische Litteratur verbreitet, als je zuvor. 

Trade-Unions. Ge^en die Beschlüsse des parlamen¬ 
tarischen Comites der Trade-Unions macht sich lebhafte 
Opposition geltend. Man wirft dem Comite einerseits vor, 
dass es seine Vollmachten überschritten habe, und sträubt 
sich namentlich gegen den Ausschluss von Nichtarbeitern 
vom Kongresse und dagegen, dass die sogenannten Trade 
Councils nicht mehr berechtigt sein sollten, Delegirte zum 
Kongresse zu entsenden. Innerhalb des Comites selbst 
waren die Ansichten getheilt, und der Präsident musste 
dirimiren. Für die Beschlüsse stimmte u. a. J. Burns. gegen 
dieselben u. a. Broadhurst und Ben Tillett. 

Englische Dockarbeiter, In den letzten Jagen des 
Jahres 1894 fand in Liverpool eine Besprechung der Ver¬ 
treter der Londoner Dockarbeiter und der Liverpooler 
National Union of Dock Labourers statt, die einen Plan für 
die Vereinigung der beiden Organisationen ausarbeitete, der 
der Beschlussfassung der Generalversammlungen unterbreitet 
werden wird. Die neue vereinigte Organisation würde 
40 000 Mitglieder zählen und soll sich allmählich über das 
ganze Land erstrecken. - - Die Londoner Dockarbeiter sind 
übrigens wieder in kritischer Lage. Ben Tillett meint in 
dem D. C., dass (von 300000 ) 60 pCt. der Dockarbeiter 
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höchstens in wenigen Monaten Beschäftigung finde, während 
die Unternehmer durch systematische Begünstigung der 
nicht organisirten Arbeiter die Zahl der Beschäftigungslosen 
immer vermehre. Er klagt ferner über den vollständigen 
Mangel an hygienischen Vorrichtungen und darüber, dass 
unter dem Drucke der Unternehmer und der Verhältnisse 
alle Errungenschaften des grossen Strikes wieder verloren 
gegangen seien. 

Christlich-soziale Bewegung. 

Evangelische Arbeitervereine. Ein Reiseprediger der 
Südwestdeutschen (evangelischen) Konferenz stellte auf 
einer Anfangs d. M. in Darmstadt abgehaltenen Versamm¬ 
lung folgende bemerkenswerthe Sätze über die Entwicke¬ 
lung der evangelischen Arbeitervereine in Deutschland auf: 
„1. Die ersten evangelischen Arbeitervereine in Rheinland- 
Westfalen stellen ursprünglich nur eine Reaktion der be¬ 
wusst protestantisch und christlich gesinnten Arbeiter gegen 
die katholisch-christlich-sozialen Vereine und die Propaganda 
der „vaterlandslosen und religionsfeindlichen“ Sozialdemo¬ 
kratie dar. Politisch-konservativ, wirthschaftlich gegenüber 
den sozialistischen Forderungen rein negativ. 2. Die vom 
Jahre 1888 bezw. 1890 an (Fall des Sozialistengesetzes) ge¬ 
gründeten Vereine (namentlich Erfurt, Hamburg, Frankfurt 
a. M., Baden und Württemberg) lassen den Kampf gegen 
Rom zurücktreten, suchen Sammlung der nicht sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiter, gehen über die negative Haltung in 
wirthschaftlichen Forderungen hinaus, erstreben ein eigenes 
wirthschaftliches Programm. (Streit der „Alten“ und 
„Jungen“. — Programmentwürfe in Elberfeld, Frankfurt a. M. 
und Berlin 1893.) 3. Die künftige Entwickelung der evan¬ 
gelischen Arbeitervereine wird abhängen von ihrer Stellung 
zur wirthschaftlichen Programmfrage. Behandeln sie das 
Programm nur als Anhaltspunkt für Vorträge und Dis¬ 
kussionen, so wird ihre Bedeutung in der Zukunft wesent¬ 
lich nicht über die der Jünglingsvereine hinausragen; wird 
ihnen dagegen das Programm zur Grundlage einer sozial¬ 
politischen lhätigkeit, so können sie zur volksthümlichen 
Basis einer kraftvollen evangelisch-sozialen Partei werden. 
4. Die Gründung evangelischer Arbeitervereine auf dem 
Lande ist zwar weit schwieriger als in den Städten, aber 
doch durch die Noth der Zeit geboten.“ Die neueste 
öffentliche Aeusserung des deutschen Gesammtverbandes 
evangelischer Arbeitervereine aber besteht in einer an den 
Reichstag gerichteten Eingabe, die folgendermaassen lautet: 
„Einen hohen Reichstag bittet das ehrerbietigst Unterzeich¬ 
nete geschäftsführende Komitee des Gesammtverbandes der 
Evangelischen Arbeitervereine Deutschlands, bei der dem¬ 
nächst bevorstehenden Berathung des Gesetzentwurfs be¬ 
treffend Ertheilung der Korporationsrechte an Berufsvereine 
nicht den vom Abg. Frhrn. v. Stumm im Februar 1894 in 
der Kommission eingebrachten beiden Abänderungsanträgen 
zu § 9 Folge zu geben, wonach 1. die Errichtung eines 
Arbeitsnachweises und die Unterstützung der Mitglieder 
bei Arbeitsausständen von den Aufgaben der Berufsvereine 
ausgeschlossen werden sollen, und wonach 2. über alle mit 
dem Berufsinteresse zusammenhängenden Fragen wohl eine 
Diskussion, aber keine Beschlussfassung gestattet sein soll. 
Wir können in derartigen Beschränkungen nur eine Unter¬ 
drückung des Arbeiterstandes sehen, die geeignet wäre, 
tausende von noch schwankenden Arbeitern rettungslos in 
die Sozialdemokratie hineinzustossen, weil sie in dieser 
dann allein noch eine unabhängige Vertretung des Arbeiter¬ 
standes sehen würden. Eines hohen Reichstags ehrerbietigst 
ergebene“ (folgen die Unterschriften). — Es ist nur schade, 
dass die evangelischen Arbeitervereine bei den praktischen 
Kämpfen mit den Behörden um das Koalitionsrecht, wie es 
besteht, garnichts von sich hören lassen. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Weibliche Fabrikinspektoren für Deutschland. Der 

in unserer No. 13 dieses Jahrgangs gebrachten Mittheilung 
über die Agitation des „Allgemeinen Deutschen Frauen¬ 


vereins“ für Einführung weiblicher Fabrikinspektoren wurde 
der Zusatz angefügt, dass das Vorgehen dieser Organisation 
doppelt zu begrüssen sei, weil nämlich der bürgerliche 
Charakter dieses Vereins genügend bekannt ist. Die Ein¬ 
setzung weiblicher Fabrikinspektoren ist aber vor Allem 
auch, was der Vollständigkeit halber hinzugefügt sei, eine 
alte Forderung der deutschen Arbeiterinnenvereine. Bereits 
in den Jahren 1884/85 agitirten die damals in der deutschen 
Arbeiterinnenbewegung stehenden Frauen für die Sache, 
und sowohl dem sozialdemokratischen Parteitag von 1892 
in Berlin, als demjenigen von 1893 in Cöln a. Rh. und dem 
Frankfurter von 1894 lagen bezügliche Anträge vor. 
die aus der Arbeiterinnenbewegung hervorgegangen waren 
und der Reichstagsfraktion zur Erwägung überwiesen 
wurden. Eine Petition mit eingehender Begründung scheint 
allerdings seitens der Arbeiterinnenorganisationen noch 
nicht an die massgebenden Stellen gerichtet worden zu 
sein; und doch ist auch dieses Mittel bei der Werthschätzung, 
welche unsere Bureaukratie leider für schriftliche Akten 
hat, nicht zu unterschätzen. Ausserdem wurde das Ver¬ 
langen nach Anstellung weiblicher Inspektoren von sozial¬ 
demokratischen Landtagsabgeordneten in Sachsen und 
Bayern an die Regierungen auch dieser Bundesstaaten 
gestellt. 


Arbeiterversicherung. 

Rechnungsergebnisse der Berufsgenossenschaften. Die 

vom Reichsversicherungsamt nach § 77 des Unfallversiche¬ 
rungsgesetzes vom 6. Juli 1884 und den entsprechenden 
Bestimmungen der weiteren Unfallversicherungsgesetze auf¬ 
gestellte, dem Reichstag vorgelegte Nachweisung der gesamm- 
ten Rechnungsergebnisse der Berufsgenossenschaften etc. 
für das Rechnungsjahr 1893 bezieht sich auf die neunte 
Rechnungsperiode seit dem Bestehen der gesetzlichen Un¬ 
fallversicherung. Die Nachweisung erstreckt sich auf 112 
Berufsgenossenschaften (64 gewerbliche und 48 landwirt¬ 
schaftliche), auf 372 Ausführungsbehörden (132 staatliche 
und 240 Provinzial- und Kommunal-Ausführungsbehörden) 
und auf 13 auf Grund des Bau-Unfallversicherungsgesetzes 
bei den Baugewerks-Berufsgenossenschaften errichtete Ver¬ 
sicherungsanstalten. 

Die 112 Berufsgenossenschaften mit 914 Sektionen, 1092 
Mitgliedern der Genossenschaftsvorstände, 5255 Mitgliedern 
der Sektionsvorstände, 23338 Vertrauensmänner, 170 ange- 
stellten Beauftragten (Revisions - Ingenieuren etc.), 1002 
Schiedsgerichten und 9370 Arbeitervertretern, haben 5190117 
Betriebe mit 17458388 versicherten Personen umfasst. Hierzu 
treten bei den 372 Ausführungsbehörden mit 358 Schieds¬ 
gerichten und 1643 Arbeitervertretern zusammen 660462 
Versicherte, sodass im Jahre 1893 bei den Berufsgenossen¬ 
schaften und Ausführungsbehörden zusammen 18118850 
Personen gegne die Folgen von Betriebsunfällen versichert 
gewesen sind. In der letzterwähnten Zahl dürfen 1 bis 1V 2 
Millionen Personen doppelt erscheinen, die gleichzeitig neben¬ 
einander in gewerblichen und in landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben beschäftigt und versichert sind. 

An Entschädigungsbeträgen sind seitens der Berufsge¬ 
nossenschaften gezahlt worden 34173471,26 M. (gegen 
29006465,22 M. im Vorjahre); seitens der Ausführungsbe¬ 
hörden 3444101,84 M. (gegen 2892975,70 M. im Vorjahre); 
seitens der 13 Versicherungsanstalten der Baugewerks-Be- 
rufsgenossenschaften 546197,25 M. (gegen 440737,07 M. im 
Vorjahre). Die Gesammtsumme der Entschädigungsbeträge 
(Renten etc.) belief sich auf 38163 770,35 M. gegen 
32340177,99 M. im Jahre 1892, 26426377,00 M. im Jahre 1891. 
20315319,55 M. im Jahre 1890, 14464303,15 M. im Jahre 1889, 
9681447,07 Mk. im Jahre 1888, 5932930,08 M. im Jahre 1887 
und 1915366,24 im Jahre 1886. 

Die Anzahl der neuen Unfälle, für welche im Jahre 1893 
Entschädigungen festgestelU wurden, belief sich auf 62729. 
Hiervon waren Unfälle mit tödtlichem Ausgang 6336, Un¬ 
fälle mit dauernder völliger Erwerbsunfähigkeit 2507. Die 
Zahl der von den getödteten Personen hinterlassenen ent- 
schädigungsberechtigten Personen beträgt 12763 (gegen 
11835 im Vorjahre). Darunter befinden sich 4125 Wittwen 
(3947). 8400 Kinder (7660) und 238 Ascendenten (228). Die 
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Anzahl sämmtlicher zur Anmeldung gelangten Unfälle be¬ 
trägt 264130 (gegen 236265 im Vorjahre). 

Die Summe der anrechnungsfähigen Löhne, die sich 
jedoch mit den wirklich verdienten Löhnen nicht decken, 
stellt sich bei den 64 gewerblichen Berufsgenossenschaften 
auf 3366587328,77 M. (gegen 3292782432,31 M. im Vorjahre), 
bei einer Zahl von 5168973 versicherten Personen (gegen 
5078132 im Vorjahre). Für die landwirthschaftlichen Be¬ 
rufsgenossenschaften haben sich wegen des abweichenden 
Berechnungsverfahrens Lohnbeträge, welche für die Beitrags¬ 
berechnung zu Grunde gelegt werden, in die Nachweisung 
nicht aufnehmen lassen; die Zahl der in land- und forst¬ 
wirtschaftlichen Betrieben durchschnittlich versicherten 
Personen ist wieder wie für das Jahr 1892 mit 12289415 
angesetzt worden. Diese Zahl umfasst ausser den ständig 
in der Land- und Forstwirthschaft thätigen Arbeitern und 
Betriebsbeamten die umfangreiche Klasse der landwirt¬ 
schaftlich im Nebenberufe Beschäftigten und die mitver¬ 
sicherten Betriebsunternehmer und deren Ehefrauen. 

Die Gesammtausgaben der Berufsgenossenschaften be¬ 
laufen sich auf 54548615,65 M., hiervon 45109144,61 M. für 
die gewerblichen, 9439471,04 M. für die landwirtschaft¬ 
lichen Berufsgenossenschaften. Von der Gesammtausgabe 
entfallen, wie schon bemerkt, 34173471,26 M. auf Entschä¬ 
digungsbeträge, 2318488,76 M. auf die Kosten der Unfall¬ 
untersuchungen und der Feststellung der Enschädigungen, 
auf die Kosten der Schiedsgerichte, sowie auf die Aus¬ 
gaben für die Unfallverhütung. In die Reservefonds sind 
fbr das Jahr 1893 = 12285879,42 M. eingelegt worden. 

Die laufenden Verwaltungskosten betragen 5768408,18 M. 
gegen 5378467,88 M. im Vorjahre. 

Auf den Kopf der Versicherten berechnet, belaufen sich 
im Rechnungsjahre bei den gewerblichen Berufsgenossen¬ 
schaften die laufenden Verwaltungskosten auf 0,86 M. (gegen 
0,83 M. im Jahre 1892); auf je 1000 M. der anrechnungs¬ 
fähigen Löhne 1,32 M. (gegen 1,28 M.), auf jeden Betrieb 
10,58 M. (gegen 10,18 M.), auf jeden im Rechnungsjahre 
zur Anmeldung gelangten Unfall 24,44 M. (gegen 25,63 M. 
im Vorjahre). 

Die Höhe der laufenden Verwaltungskosten ist bei den 
einzelnen Berufsgenossenschaften sehr verschieden; dieselbe 
hängt ab von der Zahl der versicherungspflichtigen Per¬ 
sonen, der Zahl der Betriebe, der grösseren oder gerin¬ 
geren Unfallgefahr u. s. w. Zu Vergleichen über die An¬ 
gemessenheit der Aufwendungen der Berufsgenossenschaften 
unter einander können die Rechnungsergebnisse der ein¬ 
zelnen Genossenschaften nicht ohne weiteres dienen. 

Die Gesammtausgaben der 372 Ausführungsbehörden 
haben sich auf 3 520897,62 M., die der 13 Versiche¬ 
rungsanstalten der Baugewerks-Berufsgenossenschaften auf 
875566,60 M. belaufen. 

Die Bestände der bis zum Schlüsse des Rechnungs¬ 
jahres angesammelten Reservefonds der Berufsgenossen¬ 
schaften betrugen zusammen 100469282,98 M., die der mehr- 
erwähtnen Versicherungsanstalten 422443,27 M. 

Wir werden demnächst eine kritische Würdigung dieser 
Ziffern bringen. 

Zur Altersversorgung in England. Das Projekt Chamber- 
lains, von dem in dieser Zeitschrift wiederholt die Rede 
war, scheint in England keinen Anklang zu finden. Es 
werden technische Einwände gegen die Berechnung erhoben. 
Ferner aber hat sich schon ein Theil der Friendly Societies 
entschieden gegen jeden Staatszuschuss erklärt. 


Frauenfragen. 

Die Frauen und die deutsche Vereinsgesetzgebung. 

Eine Anzahl Frauen hat an den Reichstag eine Petition um 
Abänderung der in den Einzelstaaten herrschenden Vereins¬ 
gesetzgebung gerichtet, die folgenden Wortlaut hat: 

Einem hohen Reichstage unterbreiten die Unterzeich¬ 
neten nachstehende Petition zur geneigten Berücksichtigung. 

Die Vereinsgesetze der meisten deutschen Bundesstaaten 
enthalten Bestimmungen, welche die Theilnahme der Frauen 


an politischen Vereinen verbieten und den Besuch von poli¬ 
tischen Versammlungen erschweren. — Dieser Zustand ist 
in doppelter Hinsicht ein bedauerlicher, 

1. im Interesse der Frauen, 

2. im Interesse der Gesammtheit. 

Im Interesse der Frauen, insofern er deren geistige Ent¬ 
wickelung im allgemeinen und besonders in Bezug auf poli¬ 
tische Einsicht hemmt, ferner und vor allem aber, indem er 
den Frauen — da sie von dem aktiven, wie passiven Wahl¬ 
recht ausgeschlossen sind — die letzte Möglichkeit nimmt, 
in einer auf die Gesetzgebung wirksamen Weise für ihre 
eigenen Interessen einzutreten. Dass eine solche Vertretung 
ihrer Sache durch sie selbst aber dringend geboten ist, be¬ 
weist die bisherige Gesetzgebung, z. B. in Bezug auf die 
Sittlichkeitsfrage, zur Genüge. 

Im Interesse der Gesammtheit, insofern die Erziehung 
der Kinder den Frauen in den meisten Fällen obliegt, durch 
die Zusammenhanglosigkeit des weiblichen Geschlechts mit 
dem öffentlichen Leben in ihm der soziale Sinn aber natur* 
gemäss verkümmert und der von ihm geübte Einfluss ein 
entsprechender, von dem Blick auf die Gesammtheit ab¬ 
lenkender ist. 

Mit Hinweis auf diese beiden Gesichtspunkte bitten wir, 
ein hoher Reichstag wolle an die verbündeten Regierungen 
das Ersuchen um eine Gesetzesvorlage richten, durch welche 
die Beschränkungen des weiblichen Geschlechts in den 
Vereinsgesetzen der deutschen Bundesstaaten aufgehoben 
werden. 

Frauenbewegung in England und seinen Kolonien. 

Der Kalender für Frauenstimmrecht (Women’s Suffrage 
Calender) bringt interessante Daten über die Frauenbewe¬ 
gung im Jahre 1894. Die Parish Council Bill gab auch den 
verheiratheten Frauen aktives und passives Wahlrecht für 
die Lokalbehörden. In Südaustralien ist eine Frauenstimm¬ 
rechtsbill durchgegangen. Neuseeland hat einen weiblichen 
„mayor“. Drei Frauen sitzen in der königlichen Kommission 
für Sekundärschulen, eine in der für Armenschulen, zwei 
Frauen wurden als Fabrikinspektoren angestellt. Im Kama- 
Hospital von Bombay ist eine Frau leitender Arzt, eine 
andere ist im Londoner Royal Free Hospital angestellt. 
Unter den registrirten britischen Aerzten giebt es 177 Frauen. 
Die Universität von Edinburgh hat sich nun auch entschlossen 
das medizinische Frauendoktorat zuzulassen. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 

Fortbildungsschulen in England. Das industrielle Fort¬ 
bildungswesen macht in England immer grössere Fortschritte. 
Man begnügt sich aber nicht mit der Errichtung der Schulen, 
sondern ermöglicht auch deren Benutzung durch die ärmeren 
Volksklassen. Allein das Derbyshire Technical Education 
Committee hat in diesem Jahre 220 Stipendien^ jedes zu 
£ 60 vergeben. 

Vermischtes. 

Arbeitsministerium in Neu-Süd-Wales. Die Regie¬ 
rung in Neu-Süd-Wales bildet ein neues Ministerium für 
Arbeit und Industrie, an dessen Spitze der bisherige Unter¬ 
richtsminister treten soll. 
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hörden. 

Sozialpolitische Vereinigung im j 
Wiener Gemeinderath. j 

Städtische Arbeitsvermittlungsstelle 
für Frankfurt a. M. 

Dorfniederlassungen in Neuseeland, j 
Soziale Zustände: | 

Kinderarbeit auf dem Lande. | 

Schlesische Hausindustrie. 

Obdachlosigkeit in Berlin. 

Kinderarbeit in der italienischen 
Seideni ndustrie. 

Arbeitslosigkeit in Neufundland. 

Arbeiterbewegung: 

Bergarbeiterversammlung in Bir¬ 
mingham. 


Trades Unions. 

Friendly Societies. 

Gewerkvereine für Frauen in Eng¬ 
land. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und 
Gewerbeinspektion: 

Zur Sonntagsruhe in Deutschland. 

Sonntagsruhe im preussischen 
Eisenbahn-Güterverkehr. 

Eine zweite internationale Ar¬ 
beiterkonferenz und die Schweiz. 

Arbeiter Versicherung: 

Staatliche Krankenversicherung in 
der Schweiz. 

Landwirthschaftliche Betriebs¬ 
unfälle. 

Bergbauunfälle in Italien. 

Die Altersversorgungskasse der 
französischen Hüttenwerke. 

Wohnungszustände und Woh- 
nungsgesetzgebung: 

Das neue französische Gesetz betr. 
die Beschaffung billiger Woh¬ 
nungen. Von Prof. Raouljay. 

Vermischtes: 

Die Fragebogen der neuen deut¬ 
schen Berufszählung. 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet 
jedoch nur mit Angabe der QueHe. 

Politische Freiheit und sozialer Fortschritt. 
Eine Studie zur Umsturzvorlage. 

Bekämpfung der Auswüchse des Kapitalismus! Fürsorge 
für den Arbeiter! Durchführung sozialer Reformen! — Es 
giebt heute kaum eine Regierung oder Partei in Deutsch¬ 
land, die sich nicht dieses Programm zu eigen gemacht 
hätte. Aber merkwürdig: die meisten der Regierun¬ 
gen und Parteien, die sich in solcher Weise für das Wohl 
der Arbeiterklasse ereifern, versuchen immer wieder das, 
worauf die Arbeiterklasse selbst gerade den allergrössten 
Werth legt, die politische Freiheit, zu beschränken. Die¬ 
selbe Regierung, welche die grosse Versicherungsgesetz¬ 
gebung erliess, versetzte der politischen Freiheit durch das 
Sozialistengesetz einen furchtbaren Schlag; dieselben kon¬ 
servativen Pressorgane, welche nicht müde werden, sich für 
jene oben angeführten Gedanken ins Zeug zu legen, ziehen 
eifrig gegen das allgemeine Wahlrecht und die Freiheit der 
sozialistischen Presse zu Felde; dieselben Parlamentarier, 
die von Wohlwollen für den Arbeiter überfliessen, sind für 


weitgehende Beschränkungen der politischen Freiheit nach 
den verschiedensten Richtungen zu haben; dieselbe letzte 
Thronrede im Reichstag, welche es als „die vornehmste 
Aufgabe des Staates“ hinstellte, „die schwächeren Klassen 
der Gesellschaft zu schützen und ihnen zu einer höheren 
wirthschaftlichen und sittlichen Entwickelung zu verhelfen“, 
kündigte auch die Umsturzvorlage an. Jederman fühlt, dass 
in einer solchen Stellungnahme ein grosser innerer Wider¬ 
spruch steckt. Es ist demgegenüber sehr an der Zeit, ein¬ 
mal auf den innigen Zusammenhang hinzuweisen, in dem 
politische Freiheit und sozialer Fortschritt stehen. 

Was ist politische Freiheit? Das lässt sich kaum allge- 
meingiltig beantworten, aber wir alle wissen doch, worin 
sie unter unseren Verhältnissen besteht und worum es sich 
handelt. Sie besteht vor allem in der Freiheit der Meinungs¬ 
äusserung, in der Freiheit, seine Gedanken ungehindert in 
Wort und Schrift auszusprechen und zwar nicht bloss ver¬ 
einzelt und gelegentlich, sondern gerade auch planmässig, 
systematisch, agitatorisch. Pressfreiheit und Versammlungs¬ 
freiheit sind auf diese Weise nothwendige Bestandtheile der 
politischen Freiheit, ebenso wie die Freiheit, durch Vereins¬ 
gründungen dauernde Pfleger und Träger bestimmter Ideen 
zu schaffen. Sie besteht weiter in der Antheilnahme des 
Volkes an der Regierung, und in entwickelteren Staaten 
sogar in der völligen Beherrschung '"derselben* Tlurch das 
Volk, also vor allem in dem Wahlrecht in Kirche, Staat, 
Gemeinde und den Vorrechten der betreffenden Körper¬ 
schaften. 

Sie besteht endlich noch in gewissen anderen, einzelnen 
Rechten und Einrichtungen wie der Freiheit der Gerichte, 
dem Koalitionsrecht der Arbeiter u. s. w., die zwar nicht 
einen so allgemein gültigen Charakter tragen, wie jene 
beiden ersten Gruppen von Rechten, gleichwohl aber gerade 
heute von grosser Wichtigkeit sind: 

Aehnlich wie mit der politischen Freiheit geht es uns 
mit dem sozialen Fortschritt. Auch ihn können wir schwer¬ 
lich in einem Satze allgemein definiren, und doch wissen 
wir alle, worum es sich handelt. Eine Minderheit von Volks¬ 
genossen unterdrückt und beutet aus die grosse Mehrheit 
der übrigen; das Mittel dazu bieten ihr gewisse Privilegien: 
in früheren Zeiten der Besitz von Sklaven, Leibeigenen 
u. s. w., gegenwärtig das Privateigenthum an den Produk¬ 
tionsmitteln und eine vorherrschende gesellschaftliche Macht¬ 
stellung. 

Die allmähliche Verringerung dieses Druckes und dieser 
Ausbeutung, die Herbeiführung einer gerechteren Einkom- 
mensvertheilung, dann infolge von alledem ein besseres und 
freundlicheres Verhältniss der einzelnen Bevölkerungsklassen 
zu einander und die Erzielung eines blühenderen, kraft¬ 
volleren Zustandes des ganzen Wirthschafts- und Gesell¬ 
schaftslebens einer Nation — dies ist sozialer Fortschritt. 





196 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


No. 17. 


Und wie verhalten sich nun politsche Freiheit und sozialer 
Fortschritt zu einander? Die erstere ist die nothwendige 
Grundlage des letzteren — wenigstens was unsere Ver¬ 
hältnisse anlangt. 

Allerdings, es sind auch ohne politische Freiheit be¬ 
deutsame soziale Fortschritte erzielt worden. Die grosse 
französische Revolution hat eine wesentliche Hebung des 
französischen Bürger- und Bauernstandes bewirkt, das ab¬ 
solute Königthum .der Hohenzollern hat den Bauernschutz 
zuwege gebracht. Aber wir heute können und wollen 
weder von einer Revolution noch von einem absoluten 
Königthum oder einer Diktatur etwas wissen, solange sich 
noch sonst irgend ein gangbarer Weg vorwärts zu kommen 
bietet. Und unter diesen Umständen ist die politische Frei¬ 
heit eben die nothwendige Grundlage des sozialen Fort¬ 
schritts. Das ergiebt schon eine einfache psychologische 
Betrachtung. Der soziale Fortschritt, wenn er auch schliess¬ 
lich zu einem für alle Klassen der Bevölkerung befriedi¬ 
genderen Zustande als der frühere war, führt, kostet doch 
in der Regel den privilegirten Klassen zunächst erhebliche 
materielle Opfer. Und mehr als das: er kostet ihnen und 
den ja doch vorwiegend in ihrer Hand befindlichen re¬ 
gierenden Gewalten auch noch Opfer ausser den materiellen. 
Jene haben sich ein gewisses Bild von Welt und Menschen 
gemacht und nun gilt es, dieses Bild durch umfassende 
sorgfältige Studien zu korrigiren; sie haben gewisse Ein¬ 
richtungen als die Grundlage des Bestehenden, als „Sitte 
und Ordnung“ schätzen gelernt — und jetzt heisst es, diese 
Grundlagen aufs neue revidiren und vieles davon in mühe¬ 
voller Geistesarbeit durch anderes, der Zeit mehr Ent¬ 
sprechendes ersetzen; sie haben sich an eine gewisse Ver¬ 
keilung der Gewalten gewöhnt — und nun verlangen auf 
einmal bisher unterdrückte oder gar nicht vorhandene 
Klassen Einfluss, homines novi, Sozialdemokraten, Umstürz¬ 
ler, denen man nichts Gutes zutraut. Was ist da natür¬ 
licher, als . dass die herrschenden Gewalten dem sozialen 
Fortschritt meist kühl, oft feindlich gegenüberstehen? Sie 
können dabei durchaus wohlmeinende, theoretisch dem 
Fortschritt durchaus geneigte Menschen sein. Es liegt eben 
zu tief in der menschlichen Natur begründet, dass wir von 
dem nichts wissen mögen, was uns Opfer an Geld, Zeit, 
Macht und liebgewordenen Ideen kostet. So kommt die 
Initiative zum sozialen Fortschritt nothwendig an die unter¬ 
drückten Klassen, denen dieser Fortschritt nicht Opfer, 
sondern Vortheil in Aussicht stellt. Aber wie anders sollen 
sie diese Initiative in friedlicher Weise ergreifen, als indem 
sie diejenigen Rechte so sehr wie möglich ausnutzen, welche 
ihnen im allgemeinen die politische Freiheit giebt? 

Wenn sie nicht zur Gewalt greifen wollen, was anders 
bleibt ihnen übrig, als auf dem Wege der freien Meinungs¬ 
äusserung, in Presse, Büchern, Broschüren, Vereinen, Ver¬ 
sammlungen zu agitiren, immer mehr und mehr Anhänger 
für ihre Ideen zu werben, Vertreter an alle die Stellen zu 
schicken, wo das Volk Theil an der Regierung^ hat, und 
so allmählich die Aufmerksamkeit und schliesslich das 
Entgegenkommen der herrschenden Klassen durch ihre 
wachsende Macht zu erzwingen? Sie müssen einen Druck 
eventuell auch durch geordnete Kampfmittel wie Strike und 
Boykott ausüben, sonst tritt eine Aenderung nicht ein. Ich 
erinnere mich hier an eine kleine selbsterlebte Geschichte. 
Ich kannte einen Herrn, der ein eifriger Befürworter des 
sozialen Fortschrittes und ein ehrlicher, aufrichtiger Mensch 
war. Er beschäftigte einen Packer und zahlte diesem 12 M. 
Lohn die Woche. Als ich ihm darauf sagte, das sei doch 
ein gar zu geringer Lohn, erwiderte er: „Ja, er kommt 
aber damit aus! Er ist damit zufrieden!“ Hätte der Packer 
energisch mehr gefordert, hätte vollends eine Organisation 
dieser Leute am Orte bestanden, zweifellos wären ihm 
seine Forderungen ohne weiteres bewilligt worden. Aber 
dies aufrichtige soziale Wohlwollen jenes Herrn alleine ohne 


äusseren Druck reichte eben nicht aus. So geht es im grossen 
auch. 

Wenn ein friedlicher sozialer Fortschritt erzielt wer¬ 
den soll, so ist es nothwendig, dass die herrschenden 
Klassen durch eine rückhaltlose Kritik immer wieder und 
wieder auf das Unbefriedigende des bestehenden Zustandes 
aufmerksam gemacht, durch eine grosse Volksbewegung auf¬ 
gerüttelt und durch die auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens ständig wachsende Macht der Opposition schliesslich 
in gewissem Sinne gezwungen werden. Dann allerdings, 
unter diesen Voraussetzungen, mag auch ihr eigenes humanes 
Wohlwollen ein schweres Gewicht zu Gunsten des sozialen 
Fortschritts in die Wagschale werfen. Wer also wirklich 
den sozialen Fortschritt will, der gebe und erhalte politische 
Freiheit. Ohne sie bleibt nur die Wahl zwischen revolu¬ 
tionärer Gewalt oder einer dumpfen Stagnation, unter der 
schliesslich das Leben der oberen Klassen mit dem der 
unteren verfault und vermorscht. Und wer sie angreift, 
den wird man, so lange es noch richtig ist, die Menschen 
nicht nach ihren Worten, sondern nach ihren Thaten zu 
beurtheilen, mit Recht als einen Feind des sozialen Fort¬ 
schritts bezeichnen, wie sehr er sich auch mit seiner Ar¬ 
beiterfreundlichkeit brüsten mag. 

Was so die psychologische Betrachtung lehrt, das be¬ 
stätigt die geschichtliche Erfahrung. Man kann lange in der 
Geschichte herumsuchen, und man wird kaum ein Beispiel 
einer herrschenden Klasse auftreiben, die in keiner Weise 
gezwungen, aus reinem Wohlwollen, wesentliche soziale 
Fortschritte ins Werk gesetzt hätte. Allerdings bestand der 
Zwang nicht immer nur in dem Druck der unteren Klassen, 
aber es war doch immer ein Zwang. Dagegen hat uns die 
Geschichte eine lange Reihe von Beispielen aufbewahrt, 
wo die herrschende Klasse ihre politische Macht einerseits 
und die politische Ohnmacht der unteren Klassen anderer¬ 
seits dazu benutzt hat, diese letzteren in schäm- und rück¬ 
sichtsloser Weise zu unterdrücken und auszubeuten. Als 
der alte Adel und die neu aufgekommene Nobilität im alten 
Rom erst mit Hülfe des hauptstädtischen Pöbels das Forum 
beherrschten, wozu haben sie ihre Macht benutzt? Dazu, 
die Nachkommen jener freien Bauern, welche die samniti- 
schen und die punischen Kriege geschlagen, von Haus und 
Hof zu jagen und Italien in einen grossen Sklavenzwinger 
zu verwandeln! Und wozu hat 1700 Jahre später der Stand 
der adligen Grundbesitzer im Norden und Osten Deutsch¬ 
lands seine politische Vormacht gebraucht? Gleichfalls 
wieder zum Bauernlegen! Die furchtbare Auspressung und 
Ausräubung des französisohen Volkes vor der grossen Re¬ 
volution durch die politisch herrschenden Gewalten, den 
Hof, den Adel, die Geistlichkeit ist bekannt; und bekannt 
ist auch, wie in fast allen modernen Kulturstaaten die neu 
aufgekommene Bourgeoisie ihre Macht und ihren Einfluss 
zunächst dazu gebraucht hat, die Klasse der industriellen 
Arbeiter in fürchterlicher Weise auszubeuten. Und um¬ 
gekehrt zeigt uns gerade die neuere und neueste Geschichte, 
wie die Benutzung der politischen Freiheit durch und im 
Interesse der sozial zurückgesetzten Klassen im Stande ist, 
deren Lage zu verbessern. In England hat sich im Laufe 
dieses Jahrhunderts eine grosse Arbeiterschicht aus Noth 
und Elend heraufgearbeitet und für andere, noch viel 
breitere Schichten sind grosse soziale Reformen im Zuge. 
Und die Mittel dazu bot und bietet die politische Freiheit, 
die es den Arbeitern ermöglichte, sich durch alle möglichen 
Assoziationen, vor allem durch den Kampf der Gewerk¬ 
vereine. selbst zu helfen, die es ermöglichte, durch eine un¬ 
geheure literarische Agitation die Vorurtheile der oberen 
Klasse zu erschüttern und den Staat zum Einschreiten auf 
dem Wege der Fabrikgesetzgebung zu bewegen, die po¬ 
litische Freiheit, die durch Erwerbung des Wahlrechts den 
Arbeiter zu einem immer mächtigeren Faktor im Staats¬ 
leben gemacht hat. Für Italien hat Prof. Werner Sombart 
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in Braun’s Archiv, Jahrgang 1893, den interessanten Beleg 
für den Zusammenhang zwischen politischer Freiheit, hier 
speziell Koalitionsrecht und sozialem Fortschritt gebracht. 
Darnach sind die Löhne gewisser italienischer Arbeiter¬ 
kategorien merklich in die Höhe gegangen, seit sie ange¬ 
fangen haben, die Koalitionsfreiheit zu benutzen. Aber 
warum in die Ferne schweifen? haben wir doch das beste 
Beispiel bei uns selber! Es ist nicht anzunehmen, dass wir 
Arbeiterversicherung, Arbeiterschutz, Gewerbegerichte u.s.w. 
hätten ohne die grosse sozialdemokratische Bewegung. 
Diese Bewegung aber einer wenn auch oft allzu radikalen, 
1 so doch immerhin geordneten politischen Form und nicht 
als wilden revolutionären Ausbruch ermöglicht zu haben, 
das ist das Verdienst der politischen Freiheit. 

Diese ganze Auseinandersetzung über den Werth der 
politischen Freiheit für den sozialen Fortschritt hat für uns 
heute nicht bloss ein theoretisches, sondern — leider! — 
auch ein starkes praktisches Interesse. Die dem Reichstag 
zur Entscheidung vorliegende sogenannte Umsturzvor¬ 
lage beschränkt die zur Erzielung sozialer Fortschritte 
nothwendige politische Freiheit auf das empfindlichste. Wir 
können uns hierüber kurz fassen, da der Beweis hierfür 
schon mehrfach von anderer Seite geführt worden ist. 

Zu dem unentbehrlichen Rüstzeug einer wirksamen 
Agitation für soziale Fortschritte gehört die Erschütterung 
der Gemüther durch die Ausmalung der im Falle des Aus¬ 
bleibens sozialer Fortschritte so wahrscheinlichen Revolution, 
ebenso der Hinweis auf glorreiche Volksbewegungen in der 
Vergangenheit oder im Auslande, die soziale Fortschritte 
zuwege gebracht haben. Wer, dem wirklich an dem sozialen 
Fortschritt liegt, möchte auf diese Agitationsmittel verzichten? 
Aber da kommt der neue § 111a, der denjenigen unter 
schwere Strafe stellt, der gewisse Strafthaten, vor allem 
Widerstand gegen die Staatsgewalt, Aufruhr, Nöthigung, 
Landfriedensbruch „anpreist oder als erlaubt darstellt“. Dass 
solche Thaten bei jeder Revolution, ja bei jeder grossen 
Volksbewegung Vorkommen, ist klar — und im Handum¬ 
drehen kommen wir zur Bestrafung auch der gerechtfertigtsten 
und nützlichsten Agitation. Denn was „anpreisen oder als 
erlaubt darstellen“ ist oder nicht, darüber entscheidet allein 
das subjektive Ermessen des Richters, und nach dem, was 
wir mit deutschen Richtern erlebt haben, müssen wir leider 
fürchten, dass sich recht viele finden würden, die schon in 
dem leisesten Hinweis auf eine Revolution u. dgl. eine 
Anpreisung oder ein als erlaubt Darstellen der damit regel¬ 
mässig verbundenen Strafthaten finden würden. 

Die gleiche Kritik richtet sich gegen § 126, der nicht 
bloss wie bisher die Störung des öffentlichen Friedens durch 
Androhung eines gemeingefährlichen Verbrechens, son¬ 
dern eines Verbrechens überhaupt unter Strafe stellt. Ueber 
§130 und 131 brauchen wir kaum ein Wort zu verlieren; 
sie sind mit Recht Kautschukparapraphen schlimmster Art 
genannt worden. Der soziale Fortschritt verlangt freimüthige 
Kritik der Grundlagen des Bestehenden, aus denen unsere 
sozialen Zustände sich mit Nothwendigkeit ergeben. Aber 
gerade die Kritik über diese Grundlagen beschneidet § 130 
derart, dass wirklich nur noch erlaubt ist, was dem Richter 
gutdünkt. Der soziale Fortschritt verlangt gleicherweise 
freimüthige Kritik der Staatseinrichtungen und obrigkeitlicher 
Anordnungen; aber nur ein geringes Versehen dabei, wie 
es sich fast niemals ganz vermeiden lässt, und — es kann 
Gefängniss geben bis zu zwei Jahren. Fassen wir die Ge¬ 
fahren für die freie Kritik einmal drastisch zusammen. Du 
suchst die träge Ruhe der oberen Klassen durch den öffent¬ 
lichen Hinweis auf eine kommende Revolution zu erschüttern 
— und Du kannst dafür in’s Gefängniss wandern bis zu 
drei Jahren nach § 111a. Du sagst in einer Versammlung, 
dass anarchistische Verbrechen, dass Mord und Totschlag 
mit Nothwendigkeit aus der sozialen Unterdrückung folgen — 


und Du kannst dafür auf ein Jahr ins Gefängniss, und wenn 
Du Sozialdemokrat bist, mit Leichtigkeit bis zu fünf Jahren 
ins Zuchthaus kommen — nach § 126. Du nennst in einer 
Zeitung die Monarchie ein Erbübel oder Du zitirst das be¬ 
rühmte Wort Proudhons „Eigenthum ist Diebstahl“ — und 
ein strebsamer Richter kann Dich bis zu zwei Jahren fest¬ 
setzen, denn Du hast den öffentlichen Frieden gefährdet, 
indem Du vermittelst beschimpfender Aeusserungen die 
Monarchie und das Eigenthum angegriffen “hast. Du kritisirst 
in einem Artikel Staatseinrichtungen z. B. die Sozialpolitik 
der Reichspost und es läuft Dir dabei eine kleine that- 
sächliche Unrichtigkeit mit unter; das kann Dir bis zu zwei 
Jahren Gefängniss kosten, denn Du musstest den Umständen 
nach annehmen, dass eine hohe Reichspost solche Dinge 
wie die von Dir fälschlich behauptete Sache nicht thut — 
§ 131. Wahrhaftig, bei einer solchen Knebelung der freien 
Meinung ist an friedliche soziale Fortschritte kaum noch zu 
denken und das Gesetzwerden der Vorlage würde daher 
nicht bloss ein grosses politisches, sondern auch ein grosses 
soziales Unglück sein. 

Die Befürworter der Vorlage versichern freilich, dass 
die berechtigte Kritik nicht gehindert, sondern dass nur 
die Auswüchse und Missbräuche getroffen werden sollen. 
Aber selbst zugegeben, dass diese Absicht jetzt obwaltet, 
so ist das doch keineswegs entscheidend. Ueber die Wir¬ 
kung eines Gesetzes entscheidet nicht die Absicht seiner 
Urheber, sondern die Verhältnisse, in welche es hinein¬ 
gestellt, und die Beschaffenheit der Faktoren, denen seine 
Handhabung anvertraut wird. Wir leben in einer Zeit 
heftigen Klassenkampfes; da ist es nur zu wahrscheinlich, 
dass die Richter und Staatsanwälte als Mitglieder der oberen 
Klassen Unzähliges unter die Strafen dieser Vorlage bringen 
werden, was, von einer höheren Warte aus gesehen, als 
für den sozialen Fortschritt und das gemeine Wohl durch¬ 
aus förderlich, ja sogar nothwendig erscheint. Diese Auf¬ 
fassung wird bestärkt durch die Erinnerung an die mancherlei 
wundersamen Prozesse und Urtheile, die wir in den letzten 
Jahren gerade gegen die Führer oder wenigstens Vertei¬ 
diger der proletarischen Klassenbewegung erlebt haben. 
Freilich, eins ist nicht wegzuleugnen: die sozialdemokratische 
Agitation hat vielfach in tadelnswerter Weise gearbeitet. 
Gehässigkeit, Entstellung und Verdrehung des wahren That- 
bestandes, stetes Unterschieben der schlechtesten Motive 
unter die Handlungen des Gegners, Volksschmeichelei sind 
Vorwürfe, die man ihr, meiner Ansicht nach, in vielen 
Fällen nicht ersparen kann, obwohl man immer berück¬ 
sichtigen muss, dass diese bedauernswerten Erscheinungen 
zum grossen Theil hervorgerufen werden durch eine ver¬ 
werfliche Kampfesweise vieler Gegner der Sozialdemokratie 
gegen diese Partei. Es wäre im Interesse der Sache des 
Sozialismus und der Demokratie dringend zu wünschen, 
dass die Partei sich in Zukunft von diesen Dingen mehr frei¬ 
hielte. Aus ihrer Kampfesweise heraus erklärt sich zum 
nicht geringen Theile der Wunsch keineswegs beschränkter 
Volkskreise, es möchten Mittel gefunden werden eine der¬ 
artige Bekämpfung ihrer Anschauungen unmöglich zu machen. 
Aber allerdings, wir vermögen nicht einzusehen, dass ver¬ 
mehrte Strafen und Verfolgungen gegen die Träger jener 
Agitation das richtige Mittel hierzu darstellen. 

Wirklich ernste soziale Fortschritte und grösseres Ent¬ 
gegenkommen der bis jetzt als „Volksaufwiegler“ ver¬ 
schrienen sozialdemokratischen Führer werden viel besser 
den inneren, verbissenen Groll beseitigen, der, wenn nicht 
innerlich ausgelöscht, trotz aller Strafen und Verfolgun¬ 
gen seinen Weg zu den grossen Massen nach wie vor fin¬ 
den wird. 

Die Umsturzvorlage ist die schwerste Gefahr für den 
sozialen Fortschritt, die wir seit Jahren gehabt haben. Sie 
bedroht die nothwendige Grundlage derselben, die politi- 
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sehe Freiheit, aufs ernsteste, und sie verspricht durch ver- j 
mehrte Quälereien der Führer des Proletariats Hass, Wuth 
und Verachtung gegen die herrschenden Gewalten in diesen j 
nur noch mehr zu steigern, ohne die Uebertragung dieser i 
Stimmung auf die grosse Masse des Volkes hindern zu ! 
können. Wer ihr zur Gesetzwerdung verhütt, der lädt, 
das fürchten wir. eine schwerere Schuld in Bezug auf die , 
soziale Entwickelung unseres Volkes auf sich, als wenn er alle | 
bisher bei uns erzielten sozialen Reformen wieder über den j 
Haufen würfe. 

Dresden. K. v. Mangoldt. 

i _ 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Die internationale Regelung der Berufsstatistik und die 
neue deutsche Berufszählung. 

Die statistische Wissenschaft bezeichnet mit Stolz 
den letzten, gegenwärtigen Abschnitt ihrer Entwickelung 
als die Periode der internationalen Statistik. Denn die 
Kenntniss der statistischen Methoden und Resultate, die 
Anwendung und Vergleichung der gewonnenen Zahlen ist 
längst international geworden. Die statistische Verwal¬ 
tung dagegen müsste schon ein gutes Vergrösserungsglas 
gebrauchen, wenn sie dieselbe Bezeichnung für ihr jetziges 
Stadium beanspruchen wollte, und das, obwohl dieselben 
Männer, welche die Wissenschaft der Statistik am nach¬ 
haltigsten und eifrigsten gefördert haben, auch an der Spitze 
der statistischen Verwaltungsbehörden stehen. Denn Schritt 
für Schritt vertheidigt die Bureaukratie in den übergeord¬ 
neten und ausführenden Verwaltungsbehörden ihre alte An¬ 
sicht, welche jede Ausdehnung der Statistik für schädlich 
oder mindestens für überflüssig hält. Jede noch so be¬ 
scheidene Neuerung auf statistischem Gebiete muss ihr erst 
in langem Kampf abgerungen werden, wofern nicht zufällig 
das Bedürfniss nach statistischem Wissen auf einem Spe¬ 
zialgebiet allzu brennend ist und zu unbedingter sofortiger 
Inangriffnahme antreibt, wie das bei der deutschen Berufs¬ 
zählung von 1882 der Fall war, welche zur Durchführung 
der sozialpolitischen Gesetze durchaus unentbehrlich war. 
Hartnäckig setzt sich dieser bureaukratische Widerstand 
gerade allen Bestrebungen auf internationale Regelung 
der Statistik, auf ihre gleichmässige Gestaltung nach Er¬ 
hebungszeit und Methoden und nach den Zählungsobjekten 
entgegen; nach langjährigen Bemühungen des „Interna¬ 
tionalen statistischen Kongresses“ und seiner Nachfolger, 
des „Kongresses für Hygiene und Demographie“ und des 
„Internationalen Statistischen Instituts“ ist es nothdürftig 
gelungen, die Bevölkerungsstatistik nach einigermassen ver¬ 
gleichbaren Gesichtspunkten einheitlicher zu gestalten, wenn 
auch die hochfliegenden Träume von einer nahe bevor¬ 
stehenden „Weltzählung“ heute nur noch von den kühn¬ 
sten Optimisten unter den Statistikern gehegt werden. Weit 
weniger als die Bevölkerungs- ist die Sozialstatistik der i 
internationalen Regelung zugängig gewesen, nicht einmal j 
der Theil von ihr, welcher nach Art der Erhebung, nach j 
Allgemeinheit der Resultate der Bevölkerungsstatistik am | 
nächsten kommt und oft mit ihr verbunden erscheint, die 
Berufsstatistik. 

Und dabei hat die internationale Regelung der Be- | 
rufsstatistik keineswegs nur akademisches, Wissenschaft- , 
liches Interesse, sondern ist zugleich eine Frage der prak- ! 
tischen Politik, die von Jahr zu Jahr brennender wird. Der | 
Gedanke einer allgemeinen, auf internationalen Verträgen i 
beruhenden Organisation der Arbeit, des glcichmässigcn Ar- ! 
beiterschutzes tönt lauter und immer lauter in allen Be- i 
Strebungen der Arbeiter wieder. Die umfassende und über- : 
einstimmende Kenntniss der Zahl und der hauptsächlichsten 
Verhältnisse der Arbeiter nach Beruf und Arbeitsteilung ist 
aber für eine bezügliche Gesetzgebung und Vertrag¬ 
schliessung die allerunentbehrlichste und fundamentalste I 
Grundlage. Die wirtschaftliche Reformgesetzgebung für 1 
Landwirtschaft, Handwerk u. a. sucht ihre Vorbilder auch 
im Ausland und braucht eine vergleichende Berufsstatistik, 
um diejenigen Länder herauszufinden, deren soziale und j 
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ökonomische Struktur dem eigenen am ähnlichsten ist, und 
die daher am zweckmässigsten als Vorbild genommen 
werden. Und doch sind bis jetzt die einfachsten Berufs¬ 
bestimmungen der . verschiedenen Länder unvergleichbar, 
und schon eine genaue Vergleichung der grossen, anschei¬ 
nend gar nicht zu verwechselnden Gruppen: Landwirt¬ 
schaft. Industrie. Handel, Verkehr, persönliche Dienste etc. 
macht die grössten Schwierigkeiten. Sodann bietet eine 
vergleichbare Berufsstatistik die einfachste und sicherste 
Grundlage für jede Beurteilung der Konkurrenzverhältnisse 
der einzelnen Länder und Produktionsgebiete: diejenigen 
Länder werden in der Konkurrenz am besten fahren-, welche 
als Grundlage ihre Handelspolitik die möglichst vollstän¬ 
dige Uebersicht über ihre und der anderen Lage und über 
den Weltmarkt haben. Vielleicht wären manche miss¬ 
lungenen Experimente der Handelspolitik', welche viel Wohl¬ 
stand verschlungen und manchen wirtschaftlichen Fort¬ 
schritt gehemmt und vernichtet haben, vermieden worden, 
wenn jedes der betheiligten Länder im Stande gewesen 
wäre, die wirtschaftliche Lage der anderen richtiger und 
vollständiger zu übersehen. — Von Seiten englischer und 
französischer Statistiker wird ausserdem die Wichtigkeit 
einer guten und vergleichbaren Berufsstatistik für die Be¬ 
urteilung der Berufsunfälle und Berufssterblichkeit und 
damit für die Geschäftsführung der Unfall- und Lebensver¬ 
sicherungsgesellschaften, in Deutschland also vor allen der 
Berufsgenossenschaften betont. 1 ) 

Die internationale Gestaltung der Berufsstatistik hat das 
„Internationale Statistische Institut“, das gegenwärtig die 
erste Autorität auf statistischem Gebiete ist, seit 1889 theo¬ 
retisch geordnet, während der „Statistische Kongress“ in 
seiner Sitzung zu Petersburg die Frage nur gestreift hatte. 
In der Sitzung des Instituts zu Paris 1889 legte der Pariser 
Statistiker J. Bertilion ein vorläufiges Berufsverzeichniss-) 
vor. Mit der definitiven Ausarbeitung wurde ein Ausschuss 
betraut, für den Bertilion in Gemeinschaft mit Vannacque 
die betr. Arbeit ausgeführt hat. Das Resultat der Arbeit 
war der Rapport de M. Bertillon sur la nomenclature des 
professions dans lc recensement. 3 ) 

Der Vorschlag stellt je nach der Intensität der in den 
verschiedenen Ländern beabsichtigten Zählungen drei Ver¬ 
zeichnisse der Berufsarten auf, von denen die ausführlicheren 
nur Spezialisirungen des einfachsten sind, so dass auf das 
einfachste Schema alle Zählungen zurückgeführt und somit 
eine allgemeine Vergleichbarkeit hergestellt werden kann. 
Das einfachste Schema enthält in 10 Gruppen 65 Berufs¬ 
bezeichnungen, das zweite 197 und das dritte 456 (die 
deutsche Berufszählung unterscheidet jetzt 153, die eng¬ 
lische 351, die französische 57, die italienische 372 Berufs- 
arten 4 )). Die allgemeine Anordnung ist nach dem folgen¬ 
den Schema erfolgt: 

A. Urproduktion. 

1. Ackerbau, 2. Bergbau. 

B. Umformung und Verwendung des Rohprodukts. 

3. Gewerbe und Industrie, 4. Transport, 5. Handel. 

C. Oeftentlicher Dienst und freie Berufsarten. 

6. Oeffentliche Gewalt, 7. öffentliche Verwaltung. 

8. freie Berufsarten, 9. Personen, die von ihren 

Revenüen leben. 

I). Verschiedene. 

10. Verschiedene und nicht näherbezeichnete Berufe. 

Die weitere Gliederung des Ackerbaues folgt zu¬ 
meist der italienischen Statistik, die des Bergbaues ist die 
schon jetzt allgemein übliche. Die Industrie wird theils ein- 
getheilt nach der Substanz, die sie benutzt (Holz-, Eisen-. 
Lederindustrie), theils nach den Bedürfnissen, die sie be¬ 
friedigt (Nahrungsmittel-, Bekleidungsindustrie, Baugewerbe): 
erste re Eintheilung entspricht mehr der Halbfabrikation. 

M Bulletin de l'institut international de statistique. 4. Band. 
2. Hälfte. S. 238 ff. 

a ) Bulletin etc. 4. Band. 2. llälite. S. 252—262. Communieation 
de M. lc dnctcur J. Bertillon sur lc classemcnt des professions 
(laus les dcnonibrcmeiUs de la population. 

;! ) Bulletin etc. 6. Band. 1. Hälfte. S. 263—297. 

4 ) Körnsi. Die internationale Klassifikation der Berufsarten 
Wien 1893. 
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die aus einheitlicheimStoff und in ihrem letzten Zweck noch 
nicht bestimmt sind, letztere den fertigen Verbrauchsgegen¬ 
ständen, in die mehrere Substanzen hineingearbeitet sind. 

Die mit den Berufszählungen notwendig zu verbin¬ 
denden Kombinationen sind am besten in Deutschland 
ausgebildet. In Anlehnung an die deutschen Verhältnisse 
schlägt Bertillon Vor: 1. Unterscheidung des Geschlechts; 
2. der auf eigene und auf fremde Rechnung Arbeitenden 
(erstere wieder in Arbeitgeber und Hausindustrielle, letztere 
in Angestellte und Arbeiter geschieden); 3. für jeden Beruf 
und jede Stellung im Beruf Unterscheidung der Familien¬ 
mitglieder ohne eigenen Beruf, Erwachsenen und Kinder, 
ausserdem die Dienstboten besonders; 4. Trennung nach 
dem Alter (10jährige Gruppen); und 5. Unterscheidung nach 
Haupt- und Nebenberuf, beim Hauptberuf, ob er als einziger 
oder mit*einem anderen zugleich betrieben wird. Dasinter¬ 
nationale Institut stimmte diesen Vorschlägen im allgemeinen 
zu (Sitzung vom 2. Oktober 1891 in Wien), setzte aber die 
definitive Entscheidung aus und erneuerte das Mandat des 
betreffenden Ausschusses mit dem Auftrag, die Arbeiten für 
die definitive Beschlussfassung zu der Sitzung in Chicago 
1893 vorzubereiten. 

Zu dieser Sitzung lag namentlich noch das Korreferat 
des Budapester Statistikers Körosi 1 ) vor, der ein etwas ab¬ 
weichendes Berufsschema empfiehlt. Er betont indess selber, 
dass man derartige Eintheilungen nicht vollkommen machen 
könne. „Die unabsehbar mannigfaltige Erwerbsthätigkeit 
wird sich niemals in ein Schema, das allen theoretischen 
Gesichtspunkten und allen praktischen Bedürfnissen durch¬ 
gehend entspricht, einfügen lassen.“ In den Eintheilungen 
müsse man schliesslich immer empirisch verfahren und 
mehrere Eintheilungsprinzipien mit einander vermengen. 
Gerade deshalb ist eine internationale Einigung so noth¬ 
wendig, weil man an sich Bergbau zur Industrie oder Land¬ 
wirtschaft, Gastwirthschaft zu Industrie oder Verkehr, die 
Dienstboten zum Beruf der Arbeitgeber oder als besondere 
Gruppe u. s. f. rechnen kanm Deshalb sind bisher die Zahlen 
der einzelnen Länder so wenig vergleichbar. 

In Chicago 2 ) nahm das Institut das von Bertillon vor¬ 
geschlagene Berufsschema an. Dasselbe war gegen das 
früher vorgelegte im einzelnen etwas erweitert, es enthielt 
in der einfachsten Form 61, in den anderen 206 und 499 
Rubriken. Bezüglich der. abweichenden Detäilausführungen 
Körosis wurde eine Einigung erzielt. Den einzelnen Ländern 
wurde somit empfohlen, die Berufsbearbeitung ihrer Volks¬ 
zählungen bezw. ihre berufsstatistischen Sondererhebungen 
entsprechend einzurichten. — Bei uns in Deutschland 
muss es sich in allernächster Zeit entscheiden, ob dieser 
Aufforderung Folge geleistet werden soll. Im Juni d. J. 
soll die nächste deutsche Berufszählung stattfinden, bis dahin 
muss man sich auch über die Ziele und die Anordnung der 
Bearbeitung klar sein, und Verhandlungen» im Reichstag sowie 
Erörterungen in der Presse werden in allernächster Zeit 
darüber stattfinden. — Nach dem, was bisher über die ge¬ 
plante deutsche Berufszählung verlautet, scheinen die be¬ 
treffenden Behörden zu beabsichtigen, sich ganz eng an die 
Zählung von 1882 anzuschliessen. Im allgemeinen mit Recht, 
denn jene deutsche Zählung gilt in Fach- wie in Laien¬ 
kreisen für*;eine der bester!,' welche jeihals stattgefunden 
haben, und bei ihrer Wiederholung kommt hinzu,ndass eine 
genaue Vergleichbarkeit den sozialstatistischen Werth der 
Zahlen verdoppelt. Aber dies Bestreben der Anpassung 
muss an zwei Punkten seine Grenzen finden. Einmal dürfen 
die technischen Fehler und die verschiedenen Lücken, die 
auch damals natürlich nicht vermieden worden sind, nicht 
wiederholt Vorkommen, und zweitens darf sich die gut aus¬ 
gebildete deutsche Statistik dem nobile officium nicht ent¬ 
ziehen, was an ihr ist, die internationale Vergleichbarkeit 
der von ihr gewonnenen ßerufszahlen nach den von den 
ersten Statistikern der: Welt vorgeschlagenen bezw. ge¬ 
billigten Grundsätzen herzustellen. Durch die Feststellung 
seitens des Instituts sind die Grundlagen aller Berufs¬ 
zählungen auf lange Zeit hinaus festgelegt worden. Die 

h A. a. O. 

-) J. Singer, „Die vierte Session des internationalen statisti¬ 
schen Instituts“ in der-Wiener Statistischen Monatsschrift. Fe¬ 
bruar 1894. - ! 


Anpassung an diese Grundlagen garantirt die Vergleichbar¬ 
keit der gewonnenen Zahlen mit den späteren Erhebungen 
des eigenen Landes, sowie mit allen kommenden Zählungen 
des Auslandes. Der dadurch gebotene Vortheil ist wichtig 
genug, dass seinetwegen, wo es nicht anders gehen sollte, 
selbst mancher Vergleichspunkt im einzelnen mit der 
früheren Zählung geopfert werden müsste. Aber die deutsche 
Berufsstatistik war ja schon bisher so ausgebildet und in f s 
einzelne gehend, dass es grösstentheils möglich sein wird, 
beide Anforderungen, die Vergleichbarkeit mit der eigenen 
früheren Zählung und die mit den Zählungen des Auslandes 
zu vereinen. Wo nicht schon das bisherige deutsche Be¬ 
rufsschema die Gruppirung nach dem internationalen Schema 
ohne besondere Schwierigkeit zulässt, da würde es ja mög¬ 
lich sein, für einzelne Theile der kommenden Zählung eine 
Kombination beider Eintheilungsprinzipien bezw. zum Theil 
doppelte Zählungen ausführen zu lassen. Jedenfalls ist die 
internationale Vergleichbarkeit der Berufsstatistik so wichtig 
für unsere Gesetzgebung und Volkswirthschaft, dass das 
statistische Organ des Deutschen Reichs Seitens der gesetz¬ 
gebenden Körperschaften entschieden auf die Notwendig¬ 
keit aufmerksam gemacht werden sollte,, aus seiner reser- 
virten Haltung, die es allen Arbeiten der internationalen 
statistischen Körperschaften gegenüber einzunehmen pflegt, 
herauszutreten und sich den Forderungen der internationalen 

Berufsstatistik anzupassen. . 

Berlin. Karl Thiess. 

Verschiebungen in dem bäuerlichen Besitze Nieder¬ 
österreichs. 

Der niederösterreichische Landesausschuss hat Er¬ 
hebungen darüber veranstaltet, wieviel Öauerngüter in den 
zehn Jahren 1883—1893 von Grossgrundbesitzern, Gross¬ 
industriellen und Güterschlächtern angekauft wurden, und 
welche Grösse die einzelnen Güter hatten. Das Ergebniss 
dieser Erhebungen ist, dass 1361 Wirtschaften (mit einer 
Gesammtfläche von 13860 ha und einem Erlöse.von 5130770 
Guljden) exekutiv und 3702, Wirthschaften (mit einer Ge¬ 
sammtfläche von 57629 ha und einen^'Erlöse yon 20143109 
Gulden) aus freier Hand verkauft wurden* Der Landes¬ 
ausschuss verfolgte nun sowohl das Schicksal der verkauften 
Grundstücke als auch das der Verkäufer. Von den Grund¬ 
stücken wurden nach dem Verkaufe: 

44194 ha auf dem Hause weiter bewirthsehaftet, 

14051. „ parzelli#, ! r . ' 

5703 „ verpachtet, 

5875 „ zu einem Grossgrundbesitze und 
4 404 „ zu einem Fabriksbesitze geschlagen. 

Von den früheren bäuerlichen Besitzern sind: 

856 Knechte oder Taglöhner, 

375 im Ausgedinge, 

951 Besitzer einer anderen Wirthschaft, 

1708 zu einem anderen Berufszweige übergegangen, 

124 in Armenversorgung und 
1084 gestorben; 

Fast ein Drittel der neuen Besitzer sind Nicht-Bauern 
und etwa ein Fünftel der verkauften Wirthschaften hat in 
den letzten zehn Jahren wiederholt den Besitzer ge¬ 
wechselt. 

So dankenswert die Arbeit des Landesäusschusses ist, 
so lassen sich doch nur schwer Schlüsse aus ihr ziehen. 
Zunächst ist uns die Gesammtzahl der in Niederösterreich 
bestehenden Bauernwirthschaften und der Flächenraum, den 
sie einnehmen, unbekannt, und wir sind demnach nicht in 
der Lage, zu beurteilen, ob die Mobilisirung des bäuer¬ 
lichen Besitzes bedrohlichen Umfang angenommen hat. So¬ 
dann hat aber der Landesausschuss unbegreiflicherweise 
-den Fehler begangen, die Begriffe des Grundbesitzes und 
des landwirtschaftlichen Betriebes nicht auseinanderzu- 
halten. Denn es können z. B. die Grundstücke nach wie 
vor „auf dem Hause weiter bewirthsehaftet werden**, ob¬ 
gleich der Hof in den Besitz eines Grossgrundbesitzers oder 
Kapitalisten übergegangen ist, indem dieser ihn durch einen 
-Bediensteten bewirtschaften lässt. Und umgekehrt können 
die'Grundstücke eines Hofes, der zu einem Grossgrund- 
besitze geschlagen wurde, parzellenweise verpachtet werden. 

Ist also die Einteilung, die der Landesausschuss trifft. 
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logisch unhaltbar, so ist auch das, was er über die Par¬ 
zellirung berichtet, weder klar noch ausreichend. Zunächst 
sollte man meinen, dass, wenn 14 051 ha parzellirt wurden, 
die Zahl der Käufer grösser sein müsse, als die der Ver¬ 
käufer. Statt dessen erfahren wir, dass die Käufer der 
5063 Wirthschaften in 3454 Fällen Bauern und in 1588 
Fällen Nichtbauern gewesen seien. Es werden also trotz 
der Parzellirung um 21 Käufer weniger angeführt, als über¬ 
haupt Wirthschaften verkauft wurden! Dass wir unter 
solchen Umständen das in sozialer Hinsicht Wichtigste, 
nämlich ob die Parzellirung vorwiegend zur Vergrösserung 
der bereits bestehenden Wirthschaften oder zur Gründung 
neuer Ansässigkeiten geführt hat, nicht erfahren, versteht 
sich von selbst. 

Auch der Zuwachs, den der grosse Besitz durch Auf¬ 
kauf von ganzen Bauerngütern erfahren hat, lässt sich aus 
der Erhebung des Landesausschusses nur mangelhaft fest¬ 
stellen. Denn zunächst versteht man in Oesterreich unter 
„Grossgrundbesitz“ offiziell nur den mit verschiedenen Pri¬ 
vilegien ausgestatteten landtäflichen Besitz, und dann wird, 
namentlich in dem gebirgigen Süden des Landes, heute 
viel grosser Besitz durch Zusammenlegen von Bauerngütern 
gebildet, ohne dass, bei der annähernd gleichen Grösse 
dieser Bauerngüter, von einem eigentlichen „Zuschlägen“ 
gesprochen werden kann. Es ist deshalb die Fläche, die 
in den letzten zehn Jahren dem grossen Besitze zuge¬ 
wachsen ist, unzweifelhaft eine weit grössere, als in der 
Zusammenstellung des Landesausschusses zum Ausdrucke 
gelangt. Auf Grund sorgfältigen Studiums der von dem 
Landesausschusse vorgelegten Tabellen und genauer Kennt- 
niss einzelner Gebietstheile Niederösterreichs möchte ich 
diese Fläche auf mindestens 15000 ha schätzen. 

Unter solchen Umständen kann man es als das einzig 
unanfechtbare und sozialwerthvolle Ergebniss der Er¬ 
hebungen die Erkenntniss bezeichnen, dass in -den letzten 
zehn Jahren ein erheblicher Bruchtheil aller zun4 Verkaufe 
gelangten bäuerlichen Wirthschaften an Nicht-Bauern (Gross¬ 
grundbesitzer, städtische Kapitalisten, Fabriksunterneh¬ 
mungen, Dorfkrämer, Wirthe und dergl.) übergegangen ist, 
dass also die Tendenz vorhanden zu sein scheint,'langsam 
aber sicher den Grund und Boden von seinem Bebauer zu 
trennen. v 

Wien. M. Hainisch. 

Nothstandsarbeiten und Staatsbehörden. Endlich sind 
einige Anzeichen dafür zu bemerken, dass auch in Preussen 
seitens einiger Staatsbehörden etwas gegen den winterlichen 
Nothstand der Arbeiter insofern gethan wird, als verschie¬ 
dene Arbeiten für die Wintermonate aufgespart wurden 
und in diesen jetzt vergeben werden. Die Armeeverwaltung 
hat zunächst in den Kreisen Nord hausen, Waldenburg 
und Landeshut Leinwandlieferungen grösseren Umfanges 
(für 17 500 bezw. 120 000 Mark) an Unternehmer vergeben, 
welche beschäftigungslose Handweber einstellen und eine 
Reihe von Erleichterungen für die Lieferungen zugestanden 
bekommen. Ferner hat der preussische Landwirthschafts- 
minister die Veranstaltung von Wege- etc. Arbeiten im 
Kreise Jüterbogk-Luckenwalde für die dort schon seit 
längerer Zeit verdienstlosen Plüschhandweber angeordnet. 
Endlich hat die Provinzialverwaltung von Westfalen ver¬ 
fügt, dass die 460 Wegewärter, welche die kleinen Unter¬ 
haltungsarbeiten auf den Provinzialstrassen ausführen, auch 
während der Wintermonate in Thätigkeit bleiben und dass 
ausserdem gegen 500 Arbeiter mit dem Zerkleinern und 
Aufmetern der für die Strassenunterhaltung nothwendigen 
Steine beschäftigt werden. Bei der Anlieferung der Unter¬ 
haltungssteine, die vorwiegend während der Wintermonate 
erfolgen soll, sollen auch die kleinen Bauern durch Stein¬ 
fuhren Arbeitsgelegenheit finden. Ausserdem sind den Ge¬ 
meinden bereits für den laufenden Monat die bewilligten 
Prämien und Beihülfen für den Gemeinde-Wegebau flüssig 
gemacht, sodass auch diese die Winterzeit für den Wege¬ 
bau ausnützen können. Wenn diese Anordnungen endlich 
den Anfang eines systematischen Eingreifens der Staats¬ 
behörden zu Gunsten der Arbeitslosen bedeuten sollen, so 
wären sie nur zu begrttssen und ihre Erweiterung dringend 
zu fordern. 


Sozialpolitische Vereinigung im Wiener Gemeinde- 
rathe. Eine kleine Gruppe von Wiener Gemeinderäthen, 
die der sogenannten liberalen Partei angehören, und 
deren Führer Dr. Heinrich Friedjung ist, haben sich in 
einer sozialpolitischen Vereinigung zusammengethan in der 
Meinung dass nunmehr „die sozialpolitische Reform in die 
vorderste Reihe der Arbeiten des Gemeinderathes treten 
solle“ und dass in der „fortschrittlichen Mehrheit“ eine 
treibende Kraft für rüstigeres Schaffen auf sozialpolitischem 
Gebiete fehle. Sie haben ein Programm aufgestellt, das mit 
Beziehung auf schon eingebrachte Anträge der Mitglieder 
der Gruppe oder auf Beispiele von Einrichtungen, die in 
anderen Grossstädten (Berlin, Paris, Amsterdam etc.) ge¬ 
troffen worden sind, die wichtigsten Probleme der Stadt¬ 
verwaltung behandelt. Unter dem Kapitel Jugenderziehung 
figurirt die Forderung nach Organisirung von Volkskinder¬ 
gärten und der Verköstigung bedürftiger Schulkinder. Ver¬ 
langt wird ferner ein zeitgemässes Baugesetz für die Stadt 
Wien und die Förderung des Baues billiger Wohnungen. 
Urgirt wird die Regelung der Lebensmittelversorgung, ab¬ 
gesehen von den Interessen der Grossgrundbesitzer, die im 
Reichsrathe das Heft in der Hand haben und die Fleisch¬ 
preise in monopolistische Höhe steigern. Dazu kommt die 
Reform des städtischen Steuerwesens, das auf selbständige 
Grundlage gestellt werden soll: Aufhebung der Verzehrungs¬ 
steuer auf Fleisch etc., Herabsetzung der „Zinskreuzer“ auf 
kleine Wohnungen, dagegen Einführung einer städtischen 
progressiven Erbschaftssteuer, städtische Luxussteuer, von 
Gebühren von jenen Grundstücken, die durch städtische 
Anlagen höheren Werth erlangen. „Die städtischen Arbeiten 
und Lieferungen sollen in der Regel in kleinen Loosen aus¬ 
geschrieben werden“; dazu soll Förderung der Produktiv- 
Genossenschaften und der Anstalten zur Lieferung motorischer 
Kraft an Gewerbetreibende kommen. Die Gemeinde soll 
ferner als Musterunternehmer auftreten (Altersversorgung. 
Kranken- und Unfallversicherung der städtischen Arbeiter. 
Arbeitsnachweis) und den Unternehmern städtischer Arbeiten 
Arbeitsbedingungen vorschreiben. Das Elberfelder System. 
Armenärzte und Armenhebammen sollen nicht fehlen, Waisen- 
kolonieen auf dem Lande sollen errichtet werden. Dazu 
kommt die Errichtung von Volksheimen und von Dienst¬ 
botenherbergen, sowie die Förderung von Volksbüchereien 
und des Fortbildungsvereins für Erwachsene. Weitere For¬ 
derungen sind die Uebernahme und der Betrieb der Gas¬ 
werke und Pferdebahnen durch die Stadt, die Errichtung 
einer Stadtbank und städtischer Elektrizitätswerke. Fast 
jede dieser Forderungen ist an sich sehr gerechtfertigt. Ob 
aber viel durchgesetzt werden wird, ist fraglich. Ob die 
Gemeinde den Fortbildungsunterricht der University-Exten- 
sion fördern wird? Ob sie nicht lieber ein städtisches 
Museum zum Jubiläum des Kaisers statt nach dem anderen 
Vorschläge ein Volksheim errichten wird ? — Wenn man 
schon wünscht, muss man das konsequentere Londoner 
städtische Reformprogramm vorziehen, obwohl auch die 
Forderungen der wenigen reformatorischen Gemeinderäthe 
in Wien anerkennenswerth sind. Wie hält es übrigens der 
Wiener Gemeinderath mit der Arbeitszeit seiner Arbeiter? 

Städtische Arbeitsvermittelungsstelle für Frankfurt 
am Main. Die Stadtverordnetenversammlung von Frankfurt 
a. M. hat in ihrer Sitzung vom 15. d. M. endgiltig auf Vorlage 
des Magistrats beschlossen, eine städtische Arbeitsnachweis- 
steile ohne Statutenbestimmung über Einstellung der Thätig¬ 
keit während eines Strikes oder einer Aussperrung zu er¬ 
richten. Die ganze Vorgeschichte der Einrichtung ist ein 
sprechender Beweis für die Langsamkeit der sozialpolischen 
Thätigkeit kommunaler und namentlich provinzieller Be¬ 
hörden. Das Frankfurter Gewerkschaftskartell stellte mi 
Winter 1893 seine Anträge. Erst im Frühjahr 1894 aber 
wurden sich die Stadtverordneten nach mehrmonatlicher 
Verschleppung über die Annahme eines längst vom Ma¬ 
gistrat vorgelegten Statuts schlüssig, das den Strikepara- 
graphen enthielt. Wegen des Letzteren erhielt jedoch das 
Statut nicht die Genehmigung der Regierungsbehörde, 
worauf der Magistrat Berufung beim Provinzialausschus* 
einlegte. Dieser brauchte zur Bestätigung der Regierung^- 
. entscheidung Zeit bis Ende 1894, so dass die Gutheissung 
des Statuts ohne § 11 < Strikeparagraph) glücklich jetzt mi 
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Januar 1895 durch die städtischen Kollegien in Frankfurt 
erfolgen^ konnte. Zwei andere preussische Städte, Erfurt 
und Trier, besitzen bereits seit Monaten städtische Ar¬ 
beitsnachweise, die letztere einen solchen mit Strikepara- 
graphen. Die sozialpolitischen Wege der verschiedenen 
preussischen Regierungsbehörden sind eben sehr dunkel. 

Dorfhiederlassungen in Neuseeland. Während die 
Kolonie Victoria in Australien, wie an dieser Stelle früher 
ausgeführt, mit ihren village settlements keinen grossen 
Erfolg gehabt hat, ist in der Kolonie Neuseeland dasselbe 
Experiment in jeder Beziehung geglückt. Mr. March, der 
Aufseher der Dorfniederlassungen in Neuseeland, erzählt 
in seinem Bericht, dass im vorigen Jahr 35 neue Settlements, 
die meisten auf der südlichen Insel, angelegt wurden, und 
dass 293 Kolonisten (selectors) Parzellen Land übernommen 
haben, im Gesammtbetrag von 5530 Acres. Es befinden 
sich im Ganzen 120 village settlements in Neuseeland, 37 
auf der Nordinsel und 38 auf der Südinsel, und das ganze 
Areal, das den gegenwärtigen Kolonisten angewiesen ist, 
beträgt 27314 Acres. Der Durchschnittsbetrag eines settler 
ist 23 Vg Acres, und als Waiden oder als Ackerland werden 
11 979 angeführt. Die von der Regierung den settlers vor¬ 
geschossene Summe beträgt über V 2 Millionen Mark, oder 
37 M. pro Acres und die von den settlers jährlich für 
Rente und Zinsen zu zahlende Summe beträgt 75061 M. 
oder 2,75 M. pro Acre. Natürlich hat dieses Experiment 
auch Misserfolge zu verzeichnen, Fälle, in welchen selectors 
unfähig oder unwillig waren, den Kampf gegen die 
Schwierigkeiten des Anfangs durchzukämpfen. Im Ganzen 
haben 586 selectors aus diesem oder jenem Grunde ihren 
Landbesitz aufgegeben und schulden der Regierung 44241M. 
für Zinsen und Rente. Das von Neuseeland angenommene 
System beruht auf dem Grundsatz, dass der Staat denjenigen 
helfen will, welche Lust zur Arbeit zeigen, ohne sie zu 
finden. Dergleichen Niederlassungen müssen jedoch in der 
Nähe grösserer Städte oder auf einem sehr fruchtbaren 
Boden unternommen werden. 


Soziale Zustände. 

Kinderarbeit auf dem Lande. Wie überall, so drängen 
auch im Grossherzogthum Hessen die Grossgrundbesitzer 
auf möglichste Ausnutzung der billigen Kinderarbeit im 
landwirthschaftlichen Betrieb hin. Ein Freiherr von Köthe 
hatte deshalb den Antrag auf Einschränkung des Sommer¬ 
unterrichtes in den ländlichen Volksschulen bei den 
hessischen Kammern gestellt. Hierzu äusserte sich die Re¬ 
gierung sehr vernünftig wie folgt: „Durch § 9 der Instruk¬ 
tion für die Schulvorstände ist es denselben anheimgestellt, 
über die ihrer Verfügung überlassenen 42 Ferientage nach 
den Bedürfnissen der einzelnen Gemeinden Bestimmung zu 
treffen, und dies geschieht auch in der Regel in der Weise, 
dass während der grössten Sommerhitze, mit welcher er- 
fahrungsgemäss die drängendsten landwirthschaftlichen Ar¬ 
beiten in der Ernte zusammenfallen, die Schule für vier 
Wochen vollständig geschlossen wird. Auch an den Tagen, 
an welchen Unterricht stattzufinden hat wird überdies beim 
Eintritt grösserer Hitze — bei 20 Grad Wärme um 10 Uhr 
Vormittags — der Nachmittagsunterricht ausgesetzt. Erwägt 
man weiter, dass, wie es im Sommer auf dem Lande ge¬ 
wöhnlich ist, der Schulunterricht nur von Morgens von 
7—10 Uhr oder auch von 6—9 Uhr dauert, und auch am 
Nachmittag um 3 Uhr schon wieder schliesst, so bleibt den 
Kindern noch freie Zeit genug, um an den Arbeiten der 
Erwachsenen theilzunehmen, und es ist gewissermassen ein 
Schutz für den noch unentwickelten Körper gegen eine 
Ueberlastung, wenn sie in den dazwischen liegenden Schul¬ 
stunden die bei der Arbeit angestrengten Muskeln wieder 
ausruhen lassen können. Wollte man aber die Stunden 
des Nachmittagsunterrichts auf den Vormittag verlegen, so 
würden an diesem nacheinander 5 Stunden Unterricht zu 
ertheilen sein. Dass aber die Ueberlastung, welche ein 
ununterbrochener fünfstündiger Unterricht für den Lehrer 
bringen müsste, unfehlbar den allzufrühen Verbrauch der 
Körperkraft desselben zur Folge haben müsste, ist wohl 
nicht abzustreiten, und schon dieser unausbleibliche Nach¬ 


theil muss ein Zusammendrängen des gesammten Unter¬ 
richts auf den Vormittag unausführbar erscheinen lassen. 
Die Grossh. Regierung sieht sich sonach nicht in der Lage, 
die Annahme des von dem Herrn Abgeordneten Freiherrn 
von Köthe gestellten Antrag empfehlen zu können.“ Der 
vierte Ausschuss der zweiten hessischen Kammer, welchem 
der Antrag Köthe zugewiesen war, hat hierauf die Ablehnung 
desselben, aber doch für „ausserordentliche“ Fälle (darunter 
ist auch die Verzögerung der Einbringung der Ernte ver¬ 
standen) besondere elfwöchentliche „Ernteferien“ empfohlen. 
Hoffentlich lehnt das Plenum der zweiten hessischen Kammer 
auch diesen Eventualantrag ab, da nach der Erklärung der 
Regierung wahrlich noch der weiteste Spielraum für die 
Ausnutzung der ländlichen Kinderarbeit vorhanden ist. 

Schlesische Hausindustrie. Der Vorstand des Schlesi¬ 
schen Vereins für Hausindustrie hat kürzlich eine Sitzung 
abgehalten, welcher der Oberpräsident präsidirte und aus 
der Folgendes bekannt wird. Man hatte im verflossenen 
Jahre eine Ausgabe von 2155 M., von denen 170 M. auf 
die Verbesserung von Handwebestühlen, 885 M. auf die 
Förderung der Ueberführung von Webersöhnen in andere 
Berufszweige und 1100 M. für Haushaltungsschulen aus¬ 
gegeben wurden. An dem kaiserlichen Geschenk von 
45000 M. für die schlesische Nothstandsaktion partizipirte 
der Verein nicht. Es wurde aber mitgetheilt, dass 33600 M. 
davon zur Verbesserung der Handweberstühle und 10000 M. 
zur Ueberführung der Webersöhne in andere Berufszweige 
verwendet worden seien. Der Verein klagt darüber, dass 
seine Mittel „sichtlich zusammenschrumpfen“. Danach geht 
es also fortgesetzt nicht bloss den schlesischen Handwebern, 
sondern auch den zu ihrer Erhaltung gegründeten Vereinen 
recht schlecht. Ob nun nicht endlich der mehr Erfolg ver¬ 
sprechende Versuch gemacht wird, eine lebensfähige Gross¬ 
industrie in die schlesischen Gebirgsthäler zu verpflanzen? 

Obdachlosigkeit in Berlin. Im städtischen Obdach 
für männliche Obdachlose der Reichshauptstadt nächtigten 
während der einzelnen Monate der Jahre 1894 bezw. 1893: 

Davon wurden an die Polizei ausgeliefert 
Personen absolut pro Mille 



1893 

1894 

1893 

1894 

1893 

1894 

Januar . . 

67 687 

87 276 

793 

179 

10 

2 

Februar . 

58 846 

75 866 

675 

524 

11 

7 

März . . 

51 478 

54 240 

687 

789 

13 

15 

April . . 

28 743 

27 448 

626 

562 

22 

20 

Mai . . . 

21 530 

20280 

584 

462 

27 

23 

Juni . . 

14585 

15 420 

464 

412 

32 

27 

Juli . . . 

12819 

11 368 

315 

330 

25 

29 

August 

14318 

12952 

356 

367 

25 

28 

September 

16 697 

13741 

382 

338 

23 

25 

Oktober . 

20 853 

18047 

427 

452 

20 

25 

November 

36093 

24 395 

467 

606 

13 

25 

Dezember 

61 746 

31 733 

260 

813 

4 

26 


In dem „Asyl für Obdachlose“, das ein Verein unter¬ 
hält, war dagegen während des letzten Vierteljahre 1894 
bezw. 1893 folgende Frequenz: 

1893 1894 

Oktober. . . . 10390 10809 

November . . . 10 371 10 441 

Dezember . . . 10 598 10 709 

Hier also eine Zunahme, dort eine Abnahme der Be¬ 
sucher. Es bliebe die Frage zu beantworten, ob etwa die 
umfangreichen Ablieferungen an die Polizei, welche von der 
Verwaltung des städtischen Obdachs'gerade in diesem Jahre 
vorgenommen werden, nicht von der Benutzung des Ob¬ 
dachs durch wirklich Obdachlose abgeschreckt haben. 

Die Kinderarbeit in der italienischen Seidenindustrie. 

Die Gesellschaft für Seidenindustrie und -Handel in Italien 
hat dem im Herbst zu Mailand stattgefundenen Unfallkon¬ 
gress ein Memorandum über die Kinderarbeit in der Seiden¬ 
industrie vorgelegt. Folgende Daten sind demselben ent¬ 
nommen; sie beruhen auf im August 1894 vorgenommenen 
Erhebungen, die sich auf 183 Betriebe mit mehr als 30000 
Arbeitern erstreckten, was ungefähr einem Fünftel der in 
der Seidenspinnerei etc. in Italien beschäftigten Arbeiter¬ 
schaft entspricht. Es waren demnach beschäftigt 
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im . 

Alter 

von 

männliche 

ArbeiU 

weibliche 

-r 

Prozente der j 

Arbeiterschaft 

9- 

-10 jahren 

1 1 

350 

1,13 : 

10 

11 


33 

868 

2.83 

11 

12 

l. 

-12 

1 295 

4,20 

9 

12 

ff 

86 

2513 

8,16 i 

12 

-13 

ff 

37 

2 101 

6.70 ! 

13 

14 


36 

2214 

7,07 

14- 

15 


27 

2 346 

7.46 | 

12 

15 

ff 

100 

6661 

21,23 

unter 

15 


186 

9174 

29,39 

über 

15 

ff 

1523 

20 960 

70,61 | 


Das Gesetz vom 11. Februar 1886, das die Arbeit von 
Kindern unter 12 Jahren auf 8 Stunden täglich beschränkte, 
hat die Zahl der in der Seidenindustrie beschäftigten Kinder 
erheblich eingeschränkt, wie aus folgender Vergleichung 
ersichtlich; unter 100 Arbeitern befanden sich 





1886 

1894 

Kinder von 

9 - 

-10 jahren 

11 

1,13 

ff ff 

10 

\2 „ 

15 

7,03 

ff ff 

12 

15 „ 

19 

21,23 

Erwachsene 



55 

70,61 


100 100 


Arbeitslosigkeit in Neufundland. Die Zahl der infolge 
der grossen Krise in Neufundland arbeitslos gewordenen 
hat eine traurige und bedrohliche Höhe erreicht. Zur Linde¬ 
rung der momentanen Noth wurden eine Anzahl von auf 
Wohlthätigkeit begründeten Volksküchen errichtet. 


Arbeiterbewegung. 

Bergarbeiterversammlung in Birmingham. Die jähr¬ 
liche Generalversammlung der Miner’s Federation of Great 
Britain wurde diesmal unter dem Vorsitze des parlamen¬ 
tarischen Vertreters der Bergarbeiter, B. Pickard, in Bir¬ 
mingham abgehalten. Am ersten Taga der Versammlung 
wurde der Rechenschaftsbericht verlesen und diskutirt, der 
sich hauptsächlich mit dem grossen Strike des letzten Jahres 
befasst. —- Am zweiten Tage wurde über den Vorschlag 
berathen, eine Zeitung zu gründen, die speziell den Berg¬ 
arbeiterinteressen dienen sollte, und der Vorschlag wurde 
an das Exekutivkomite zur Vorberathung verwiesen. Dann 
wurden verschiedene Resolutionen angenommen. Die eine 
ging dahin, dass sich die Gleichberechtigung von Kapital- 
und Arbeitsinteressen auch darin ausdrücken solle, dass die 
Arbeitgeber, die mit öffentlichen Korporationen im Kon¬ 
traktsverhältnisse stehen, z. B. Gasgesellschaften oder dgl., 
auch dann ihrer Verpflichtungen zur Erfüllung des Kon¬ 
traktes nicht entbunden werden sollen, wenn eine Betriebs¬ 
stockung infolge einer Herabsetzung der Löhne eintritt, sei 
cs nun Strike oder Lockout. — Die zweite Resolution 
wendet sich gegen jeden Versuch, gesetzlich ein obligato¬ 
risches Schiedsgericht einzuführen; denn durch ein solches 
könne nur der Geist der Unabhängigkeit und Solidarität 
geschwächt werden, der sich in der Organisation der Trade 
Unions ausspreche und durch sie getragen werde. — Dann 
wurde eine im Parlamente einzubringende Achtstundenbill 
angenommen; nach einer Diskussion wurde auch beschlossen, 
dass bei Parlamentswahlen die Mitglieder der Federation 
nur solchen Kandidaten ihre Stimmen geben sollen, die 
sich verpflichten, im Parlamente für das Zustandekommen 
der Bill einzutreten. — Der dritte Tag brachte u. A. den 
Rechenschaftsbericht der Delegirtcn auf dem Berliner inter¬ 
nationalen Bergarbeiterkongress und die Wahl von Delegirten 
zu dem diesjährigen Pariser Bergarbeitertag. — Nach einer 
Diskussion wurde die vielfach angefeindete neue Geschäfts¬ 
ordnung des Trade-Unions-Kongresses. wie sie das parla¬ 
mentarische Komite ausgearbeitet hat. gebilligt. -- Am letzten 
I age wurde eine Resolution angenommen des Inhalts, dass 
die bei den Bergwerken angestellten Minenaufseher durch 
eine Prüfung nach weisen sollen, dass sie die ^nöthige Fach- 
kenntniss zur Erfüllung ihrer verantwortungsreichen Pflichten 
besitzen. - 


Trade Unions. Gegen die vom parlamentarischen Ko¬ 
mite ausgearbeitete Geschäftsordnung für den . Trades- 
Unions-Kongress hat das London Trades-Council Stellung 
genommen und sich an die Spitze einer Bewegung gestellt, 
die gegen die Beschlüsse des parlamentarischen Komitees 
protestirt, weil durch sie die Interessen der Trade-Councils 
und der kleineren Gewerkschaften geschädigt werden. 

Friendly Societies. In der Generalversammlung der 
Friendly Societies wurde konstatirt, dass ihnen im letzten 
Jahre 60000 Mitglieder zugewachsen sind, so dass der Mit¬ 
gliederstand derzeit 2574408 beträgt. Sie verfügen über 
ein Kapital von 18574408 £. Die Versammlung beschäftigte 
sich mit der Frage der Altersversorgung und beschloss mit 
Rücksicht auf diese auch kleine Kinder als beitragende 
Mitglieder aufzunehmen. 

Gewerkvereine für Frauen in England. In der Hol born 
Town Hall ist dieser Tage eine Bewegung inaugurirt worden, 
welche eine engere Organisation der in den verschiedenen 
Gewerken Englands beschäftigten Frauen bezweckt- Der 
Präsident des Londoner Grafschaftsraths. Sir John Hutton. 
führte bei dieser Konferenz den Vorsitz und ein Zcntral- 
ausschuss bestehend aus Vertretern von Gewerkvereinen 
und andern Genossenschaften ist bereits ernannt worden, 
um eine sorgfältige und systematische Enquete aller von 
Frauen besetzten Berul'sarten anzustreben, zum Zwecke in 
den gegenwärtigen ehoatischen Zuständen Ordnung zu 
schaffen" Dieser National Council soll für England dasjenige 
thun, was der im letzten März von Miss Margaret Irwin in 
Glasgow in s Leben gerufene National Council für Schott¬ 
land bereits thut. Diese schottische Zentralbehörde schliesst 
bereits vierzehn der leitenden Trades Councils und einund¬ 
zwanzig Gewerkvereine und Genossenschaften von Männern 
und Frauen ein und umfasst Gewerke, in denen Frauen be¬ 
schäftigt werden. Auf diese Weise sind 93526 Arbeiter und 
Arbeiterinnen auf der Grundlage gemeinsamer Ziele und 
Bedürfnisse in einen Verband vereinigt werden. Die Zentral¬ 
behörde verbreitet Informationen und ein gemeinsamer Druck 
kann auf die Regierung ausgeübt werden in legislativen 
Angelegenheiten, welche Männer und Frauen gleich sehr 
interessiren. Es ist das Ziel dieses neuen. National Council 
in England, der aus Mitgliedern des London Trades Council 
und anderer Arbeitervereine zusammengesetzt ist. unter 
anderm die Beschäftigung von Frauen und Kindern in Läden, 
in Saisongeschäften, in ungesunden Berufsarten und in Ge¬ 
werken zu untersuchen, wo Frauen mit Männern im Wett¬ 
bewerb sind und die Sanirung von Werkstätten u. s. w. zu 
beaufsichtigen. Neben dem statistischen, parlamentarischen 
und Organisationsausschuss giebt es auch ein Komite für 
Erziehung, das Debatten und Vorlesungen für Klubs und 
Gesellschaften von Arbeiterinnen anordnen und Flugschriften 
.über spezielle, gesetzliche und industrielle Punkte ver¬ 
breiten soll. — 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zur Sonntagsruhe in Deutschland. Nach dem dem 
Bundesrath zur Beschlussfassung vorliegenden Entwurf einer 
Verordnung, betreffend das völlige Inkrafttreten der auf 
die Sonntagsruhe bezüglichen Bestimmungen der Gewerbe- 
Ordnungs-Novelle vom 1. Juni 1891 sollen, wie der Reichs¬ 
anzeiger mittheilt, die Bestimmungen der §§ 105a bis 105f. 
105h und 105i des Gesetzes, betreffend die Abänderung 
der Gewerbe-Ordnung vom I.Juni 1891 (Reichs-Gesetzbl. 
S. 261). soweit sie nicht bereits durch die Verordnung, be¬ 
treffend das Inkrafttreten der auf die Sonntagsruhe im 
I Iatidefsgewerbe bezüglichen Bestimmungen der Gewerbe- 
Ordnungs-Novelle vom 1. Juni 1891. vom 28. März 1892 
(Reichs-Gesetzbl. S. 339) in Kraft gesetzt sind, hinsichtlich 
der zu ihrer Durchführung erforderlichen Maassnahmen mit 
dem Tage der Verkündigung dieser Verordnung, im übrigen 
mit dem 1. April 1895 in Kraft treten. 

Sonntagsruhe im preussischen Eisenbahn-Güter¬ 
verkehr. Die Sonntagsruhe im Eisenbahn-Güterverkehr ist. 
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wie die Berliner Korrespondenz berichtet, durch einen 
Erlass des Ministers der öffentlichen Arbeiten vom 20. No¬ 
vember 1893 für die preussischen Staatsbahnen angeordnet 
worden. Im Anschluss daran sind vom Reichseisenbahn¬ 
amt Verhandlungen mit den Vertretern der verbündeten 
Regierungen eingeleitet worden, um den Güterverkehr an 
Sonn- und Festtagen auf allen deutschen Eisenbahnen 
möglichst einzuschränken. Das Ergebniss dieser Verhand¬ 
lungen ist eine am 8. Mai 1894 festgestellte Reihe von 
Grundsätzen für die Einführung der Sonntagsruhe im Güter¬ 
verkehr der Eisenbahnen Deutschlands, zu dem neuerdings 
noch die Verwaltungen in München, Stuttgart, Karlsruhe, 
Strassburg, Darmstadt, Ludwigshafen und Mainz ein be¬ 
sonderes Abkommen getroffen haben, das sich den Grund¬ 
sätzen anschliesst und für die den genannten Verwaltungen 
unterstellten Linien noch einige Zusatzbestimmungen ent¬ 
hält. Nunmehr haben sich nach einer Mittheilung des 
Reichseisenbahnamts an den preussischen Minister der 
öffentlichen Arbeiten sämmtliche Bundesregierungen bereit 
erklärt, auf den Eisenbahnen ihres Staatsgebiets die Sonn¬ 
tagsruhe im Güterverkehr nach den Grundsätzen vom 
8. Mai 1894 spätestens bis zum 1. Mai 1895 durchzuführen. 

Eine zweite internationale Arbeiterschutzkonferenz 
und die Schweiz. Die Gesichtspunkte, aus denen heraus 
die Schweiz die Initiative zu einer zweiten internationalen 
Arbeiterschutzkonferenz ergreifen will, werden von einem 
Berner Korrespondenten der „N. Fr. Pr.“ wie folgt dar¬ 
gestellt: „Die schweizerischen Arbeitervereine verlangten 
von der Bundesversammlung die Einführung der zehnstün¬ 
digen Arbeitszeit. Im gegenwärtigen schweizerischen Fabrik¬ 
gesetze zählt der Normal-Arbeitstag elf Stunden. In der 
Schweiz hat sich das Prinzip des Normal-Arbeitstages sieg¬ 
reich behauptet. Erfreulicherweise hat in vielen Gewerben 
die Arbeitszeit auf zehn und neun Stunden verkürzt werden 
können; dass aber alle schweizerischen Gewerbe gegen¬ 
wärtig sich unter die Regel einer zehnstündigen Arbeitszeit 
bringen lassen, ohne dass die Schweiz, inmitten des durch 
die Schutzzollpolitik verschärften Industriekampfes der Na¬ 
tionen, grosse wirtschaftliche Verluste zu erleiden hätte, 
erscheint in hiesigen maassgebenden Kreisen als ganz un¬ 
wahrscheinlich. Würde der Gesetzgeber dennoch die zehn¬ 
stündige Arbeitszeit einführen, so würde das Gesetz vom 
Volke sehr wahrscheinlich verworfen und dadurch die Be¬ 
wegung für den Arbeiterschutz, die der Schweiz während 
zwanzig Jahre eine ganze Reihe von Sozialgesetzen und 
eine reiche Ernte sozialer Wohltaten gezeitigt hat, zum 
Stillstand gebracht. Die Kommission des Nationalstes 
sprach die Ansicht aus, der Samstag Nachmittag sollte den 
Frauen, welche in Fabriken arbeiten, freigegeben werden, 
damit sie den Hausgeschäften eher obliegen können. Ein 
Mittel, für die Einschränkung der Arbeitszeit tätig zu sein, 
erblickt das schweizerische Parlament in der Wiederauf¬ 
nahme der internationalen Verhandlungen über die Arbeiter¬ 
frage. Gelänge es der Schweiz, über einige wesentliche 
Punkte der Fabriksgesetzgebung zu Abmachungen mit den 
auswärtigen Staaten zu kommen, so würde das Postulat des 
zehnstündigen Normal-Arbeitstages nicht mehr unter dem 
Gesichtspunkte der Konkurrenzfähigkeit der schweizerischen 
Industrieen angefochten werden. Wie bekannt, ist der 
Bundesrath vom Nationalrathe eingeladen worden, die Ver¬ 
handlungen bezüglich einer internationalen Regelung der 
Arbeiterschutzfragen bald wieder aufzunehmen.“ Hoffentlich 
stellt die Schweiz noch einige andere Verbesserungen im 
Arbeiterschutz auf das Programm ihrer Einladung. 


Arbeiterversicherung. 

Staatliche Krankenversicherung in der Schweiz, lieber 

die Einführung der obligatorischen Krankenversicherung in 
der Schweiz liegt nunmehr ein endgültiger Gesetzentwurf 
vor, dessen Veröffentlichung der Bundesrath soeben ange¬ 
ordnet hat. In Bezug auf die Ausdehnung der zwangs¬ 
weisen Versicherung für den Krankheitsfall ist zu bemerken, 
dass das Obligatorium bestehen soll für alle unselbstständig 
erwerbenden Personen, die in inländischen Privatbetrieben 


arbeiten, sowie für alle Dienstboten inländischer Dienst¬ 
herrschaften. Im weiteren sind versicherungspflichtig die 
in öffentlichen Betrieben arbeitenden Personen, die weniger 
als 3000 Frcs Gehalt beziehen. Den Cantonen und Ge¬ 
meinden bleibt Vorbehalten, den Versicherungszwang auch 
noch weiter auszudehnen. Die Personen, für die der Zwang 
nicht besteht, können sich, sofern sie gesund sind und das 
45. Lebensjahr noch nicht überschritten haben, freiwillig 
— und zwar entweder in vollem Umfang oder nur für die 
Krankenpflege — in die Versicherung aufnehmen lassen. 
Die Krankenversicherung soll in der Weise organisirt wer¬ 
den, dass jede politische Gemeinde mit mindestens 2000 
Einwohnern oder mehrere kleinere Gemeinden zusammen¬ 
genommen je eine Versicherungsgemeinde bilden, die ihrer¬ 
seits zu Versicherungskreisen zusammengethan werden, 
wobei auf die bestehenden politischen und Territorial¬ 
verhältnisse Rücksicht zu nehmen ist. Die Versicherung 
wird zunächst durch die öffentlichen Krankenkassen besorgt, 
deren Betriebsausgaben einerseits durch die Versicherungs¬ 
beiträge der Mitglieder und Arbeitgeber, anderseits durch 
die Beiträge des Bundes gedeckt, werden ^sollen. Diese 
werden im Entwürfe so festgestellt, dass der Bund für jedes 
obligatorische und für jedes schweizerische freiwillige Mit¬ 
glied für den Tag der Mitgliedschaft 1 Cent., also ira Jahre 
3,65 Frcs. der Krankenkasse entrichtet. Auf diese Weise 
dürfte der Bundesbeitrag eine Gesammthöhe von mindestens 
3 600 000 Frcs. erreichen. Die Beiträge der Mitglieder und 
Arbeitgeber werden von beiden Theilen je zur Hälfte über¬ 
nommen. Neben den öffentlichen Krankenkassen bestehen 
noch sogen. Betriebskrankenkassen, d. h. Kassen, die er¬ 
richtet werden, wo in einem und demselben Betriebe 
mindestens hundert versicherungspflichtige Personen be¬ 
schäftigt werden. Diese Betriebskrankenkassen haben min¬ 
destens dasselbe zu leisten wie die öffentlichen Kranken¬ 
kassen. Es bleibt den Krankenkassen, den öffentlichen so¬ 
wohl wie den Betriebskrankenkassen, anheimgestellt, unter 
sich sogen. Reserveverbände zu bilden, sei es, um die 
Kassenleistungen gemeinsam zu bestreiten, sei es, um einen 
gemeinschaftlichen Reservefonds anzulegen. Die unmittel¬ 
bare Aufsicht über die Krankenkassen führen die Kreis¬ 
behörden, während die gesammte Oberaufsicht durch das 
eidgenössische Versicherungsamt ausgeübt wird. Dieses 
ist nicht zu verwechseln mit dem gegenwärtig bestehenden 
Versicherungsamt, das lediglich zum Zwecke der Staats¬ 
aufsicht über die privaten Versicherungsgesellschaften er¬ 
richtet wurde. Weit liberaler und verständiger als in 
Deutschland sollen die bis jetzt bestandenen freiwilligen 
Krankenkassen behandelt werden. Hier hat der Gesetz¬ 
entwurf vorgesehen, dass diesen Kassen unter gewissen 
Voraussetzungen der Bundesbeitrag ebenfalls zugesichert 
wird. Auch können sich die freiwilligen Kassen an der 
Zwangsversicherung betheiligen, in welchem Falle sie als 
eingeschriebene Krankenkassen erklärt werden. Eine ge¬ 
nauere Würdigung des Entwurfes in dieser Zeitschrift bleibt 
Vorbehalten. 

Landwirtschaftliche Betriebsunfälle. Bei der forst- und 
landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft Hessen - Nassau, 
die 194400 Betriebe, und zwar 1100 von über 100 Hektar, 
1830 von 10 bis 100 Hektar, und 17500 bis zu 10 Hektar, 
umfasst, betrug nach einer Darstellung des Landrathes 
Schröder - Cassel die Zahl der Unfälle im Jahre 1888—94 
14289; hiervon führten 6633 zu Entschädigungen, und zwar 
6144 aus dem landwirthschaftlichen, 34 aus dem Gärtnerei- 
und 455 aus dem forstwirtschaftlichen Betriebe. Die meisten 
Unfälle kamen vor in Folge mangelhafter baulicher Ein¬ 
richtungen und im Verkehr mit Wagen. Dieser Umstand 
gebe einen Fingerzeig, wie man die Zahl der Unfälle ver¬ 
mindern könne. Der Erlass von Polizeivorschriften sei nur 
für Maschinenbetrieb zu empfehlen, sonst aber weder vom 
Standpunkt des Betriebsunternehmers noch der Genossen¬ 
schaft wünschenwerth. Er, der Landrath, sei weit davon 
entfernt, den Erlass von Unfallverhütungsvorschriften zu 
empfehlen; durch solche werde die Lage der landwirth¬ 
schaftlichen Unternehmer in zivilrechtlicher und strafrecht¬ 
licher Beziehung sehr gefährdet. Er führt ein Beispiel an, 
aus dem hervorgeht, wie schon jetzt für die Unternehmer 
§ 230, Absatz 2 des Strafgesetzbuches verhängnissvoll 
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werden kann. In Etwas könne die stete Steigerung der 
Lasten gemildert werden, wenn man eine grössere Vorsicht 
bei Ausmessung der Renten anwende, und ein grosser 
Theil der Unfälle lasse sich vermeiden, wenn bei den Ar¬ 
beiten nicht zu leichtsinnig verfahren werde. Zwar würde 
durch die eigene Unvorsichtigkeit der Arbeiter eine grosse 
Anzahl der Unfälle herbeigeführt, es sei aber durch die 
Statistik festgestellt, dass ein Drittel der Unfälle auf mangel¬ 
haften baulichen Einrichtungen (eine morsche Leiterprosse, 
eine nicht bedeckte Luke, ein faul gewordener Bodentheil) 
beruhe. Diese Darstellung spiegelt die berufsgenossenschaft¬ 
liche „Praxis“ vorzüglich wieder. Vom Interesse der land¬ 
wirtschaftlichen Arbeiter, der Hauptbetheiligten, ist gar 
keine Rede, sondern nur von demjenigen des Unternehmers 
und der Berufsgenossenschaft. Daher auch das probate 
Mittel „vorsichtige Ausmessung der Renten der Verun¬ 
glückten“, aber ja keine Unfallverhütungsvorschriften. Mehr 
Stoff zur Kritik der jetzigen berufgenossenschaftlichen Orga¬ 
nisation in wenigen Sätzen kann man kaum liefern. 

Bergbauunfälle in Italien. Das italienische Ackerbau- 
Ministerium hat kürzlich die Statistik der tödtlichen Unfälle 
im Bergbau veröffentlicht; die Statistik umfasst die Jahre 
1874—1893. Danach betrug die Zahl der 
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Die Altersversorgungskasse der französischen Hütten¬ 
werke. Das „Comitö des Forges de France“, das 1891 eine 
gegenseitige Versicherungkasse gegen Arbeitsunfälle ge¬ 
gründet hat, hat diese Organisation durch eine „Caisse 
patronale de retraite“ für die in den Hütten der Syndikats¬ 
mitglieder beschäftigten Arbeiter vervollständigt. Diese 
Altersversorgungskasse hat ihre Funktion am 1. Oktober 
vorigen Jahres begonnen. Sie ist als Aktiengesellschaft 
mit einem Kapital von 250 000 Francs, das in 500 Aktien 
getheilt ist, konstituirt. Die Mitglieder müssen dem „Comite 
des Forges“ angehören und wenigstens im Besitze einer 
Aktie sein. Die Kasse hat zum Zweck, jedem Arbeiter, der 
wenigstens 12 Jahre in einem oder mehreren Werken der 
zur Kasse gehörigen Unternehmer gearbeitet hat, nach 
Erreichung des 60. Lebensjahres eine Pension zu gewähren. 
Die Einzahlungen in die Kasse leisten blos die Arbeitgeber 
zu Gunsten der Arbeiter, denen keinerlei Zahlungslast hier¬ 
aus erwächst. Die Versicherung geschieht auf Grund eines 
Vertrages der Unternehmer mit der Kasse; der Arbeitgeber 
zahlt per Trimester und Kopf der versicherten Arbeiter¬ 
schaft 5 Francs; die Einzahlungen beginnen mit dem voll¬ 
endeten 24. Lebensjahre des zu versichernden Arbeiters, 
dauern bis zu seinem 60. Jahre und werden in auf Namen 
lautende Büchelchen eingetragen; nach 48 Einzahlungen, 
die 12 Arbeitsjahre darstellen, wird das Büchelchen Eigen¬ 
thum des Versicherten, der damit den Anspruch auf die 
Pension erwirbt; so lange die ersten 48 Einzahlungen nicht 
erfolgt sind, ist das Büchelchen blos provisorisch und giebt 
noch kein Pensionsrecht. Jede Einzahlung von 5 Francs 
giebt für die Liquidation der Pension je 1 Fr. 25 Cts. 
ohne Rücksicht auf das Alter des Versicherten zur Zeit 
der Einzahlung; das Maximum der Einzahlungen, das sind 
144 in 36 Arbeitsjahren, giebt eine Pension von 180 Francs, 
die jedoch ausnahmsweise auf 200 Francs, von der Kasse 
aus erhöht wird. Die Pension kann in Fällen von Arbeits¬ 
unfähigkeit auf Verlangen des Arbeitgebers auch schon mit 
dem 55. Jahre des Versicherten ausgezahlt werden. Bei 
Eintritt eines über 24 Jahre alten Arbeiters in die Ver¬ 
sicherung hat der Arbeitgeber die Einzahlungen, die schon 
vorher zu entrichten geweseh wären sammt den festge¬ 
setzten Zinsen nachzutragen. 
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Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 

Das neue französische Gesetz betr. die Beschaffung 
billiger Wohnungen. 

Das „Journal officiel“ vom 1. Dezember 1894 veröffentlicht 
das Gesetz betr. die Beschaffung billiger Wohnungen, wie 
es endgültig von der Abgeordnetenkammer und dem Senate 
angenommen wurde. Zweck der nachstehenden Zeilen ist. 
die wichtigsten Bestimmungen desselben kurz darzustellen. 

Das Gesetz entstand aus einem durch die bezügliche 
belgische Gesetzgebung von 1889 angeregten Entwurf, 
welchen Jules Siegfried und eine grosse Anzahl anderer 
Deputirten der Kammer in der Sitzung vom 5. März 1892 
unterbreiteten. Es hat zur Aufgabe die Förderung und Er¬ 
leichterung des Bauens billiger und gesunder Wohnungen, 
sowohl durch Einzelne oder Gesellschaften, welche die 
Wohnungen an Personen, die kein Haus besitzen, namentlich 
an von ihrem Lohn oder ihrem Gehalt lebende Arbeiter 
oder Angestellte zu vermiethen oder gegen einmalige oder 
Theilzahlung zu verkaufen gedenken, oder auch durch 
Interessenten, welche die Wohnungen selbst beziehen wollen. 
Wenn hier von Personen die Rede ist, die hauptsächlich 
von ihrem Lohn oder ihrer Arbeit leben, so soll dies nur 
als Beispiel gelten, und sind daher von den Vortheilen der 
neuen Bestimmungen nur Solche ausgeschlossen, welche 
schon ein Haus besitzen. Es fallen somit unter die vom 
Gesetze begünstigten Personen auch verabschiedete Militärs, 
rentenberechtigte Wittwen u. s. w. 

Zur Durchführung der gestellten Aufgabe bestimmt das 
Gesetz vor allem die Einrichtung von Ortsausschüssen und 
einer obersten Behörde (Conseil supörieur) für billige 
Wohnungen. In jedem Departement können ein oder 
mehrere Ortsausschüsse geschaffen werden. Diese „Comites“ 
werden durch Verordnung des Präsidenten der Republik 
nach Anhören des Generalraths und der obersten Behörde 
für billige Wohnungen konstituirt. Durch die gleiche Ver¬ 
ordnung wird ferner die Anzahl der Mitglieder eines Aus¬ 
schusses festgesetzt, welche sich auf 9—12 belaufen kann. 
Ein Drittel dieser Mitglieder wird vom Generalrath des 
Departements ernannt, der sie aus den Generalräthen, den 
Maires und Mitgliedern der Handelskammern oder der 
Rathskammern für Künste und Gewerbe im Bezirke des 
Ausschusses wählt. Die zwei andern Drittel ernennt der 
Präfekt, das eine aus der Zahl der in Fragen der Hygiene, 
des Bauwesens und der Volkswirtschaft besonders be¬ 
wanderten Personen, das andere aus jener der Mitglieder 
von Gesellschaften für den Bau billiger Wohnungen, von 
Sparvereinen auf Gegenseitigkeit und Gewerbefachyer- 
einen. Diese Ausschüsse nun haben die Errichtung billiger 
Wohnungen zu fördern, und zwar können sie zu diesem 
Behufe Erhebungen anstellen, Preisbewerbungen für Bauten 
ausschreiben und Gelder bewilligen. Das Gesetz verleiht 
ihnen in einem gewissen Grade die Rechte einer juristischen 
Person. Sie dürfen Unterstützungen von Seiten des Staates, 
der Departements und der Gemeinden, sowie Schenkungen 
und letztwillige Zuwendungen annehmen, dagegen ist ihnen 
untersagt, anderes Grundeigentum als das zur Abhaltung 
ihrer Zusammenkünfte nothwendige zu besitzen. Ferner 
wird im Ministerium für Handel und Gewerbe die erwähnte 
oberste Behörde für billige Wohnungen geschaffen. 

Verspricht sich der Gesetzgeber aber nun auch von den 
vorerwähnten Ortsausschüsse vieles, so hat er doch mit 
Recht für notwendig erachtet, den Erbauern billiger Wohn¬ 
häuser und ihren Helfern wichtige Vorteile zu gewähren. 
Es sind dies Erleichterung der Aufnahme von Anlehen und 
und Steuerfreiheit. Was die Erleichterungen der Darlehens- 
nahme betrifft, so hatte sich die Kammer sehr freigebig ge¬ 
zeigt. Sie hatte eine grosse Anzahl öffentlicher Kassen er¬ 
mächtigt, selbst billige Wohnungen zu bauen oder Gelder 
für Baugesellschaften oder für Kreditvereine, deren Auf¬ 
gabe in der Ansammlung der für Bauunternehmer nöthigen 
Mittel besteht, zu beschaffen. Es waren dies die Kassen 
der Armenverwaltung, der Hospizien, der Krankenhäuser, 
die Sparkassen mit Einschluss der Postsparkassen, die Depo¬ 
sitenkasse, die Sterbe- und Unfallversicherungskassen. Seit- 
| sanier Weise hat der Senat einige dieser Kassen gestrichen. 
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In dem Gesetze, wie es nunmehr vorliegt, ist nur noch die 
Rede von den Kassen der Armenverwaltung, der Hospizien 
und der Krankenhäuser und der Depositenkasse. Die Be¬ 
hörden der Armen verwaltung, der Hospizien und derKranken- 
häuser dürfen mit Genehmigung des Präfekten einen Bruch- 
theil ihrer Gelder, welcher nicht mehr als ein Fünftel be¬ 
trägt, zum Bau von billigen Wohnhäusern verwenden, des¬ 
gleichen an Hypothekendarlehen an Gesellschaften für den 
Bau billiger Häuser und an Kreditvereine, welche, ohne 
selbst zu bauen, den Ankauf oder Bau solcher Häuser er¬ 
leichtern sollen und ferner in Obligationen dieser Gesell¬ 
schaften anlegen. Die Depositenkasse wird ermächtigt, bis 
zu einem Fünftel der Reserve, welche sich aus der Anlage 
der Gelder der von ihr errichteten Sparkassen ergiebt, in 
umsatzfähigen Papieren der soeben erwähnten Bau- und 
Kreditgesellschaften anzulegen. 

Die Reservefonds der Sparkasse und der Depositen¬ 
kasse belaufen sich nach den vom Berichterstatter in der 
Kammer gemachten Mittheilungen auf ungefähr 75 000000 Fr. 
Es sind somit zirka 15 Millionen, worüber diese Kasse zu 
Gunsten der Erbauung billiger Wohnungen verfügen kann. 

Der Text des Gesetzes spricht zwar nicht von den ge¬ 
wöhnlichen Sparkassen, doch darf man nicht vergessen, 
dass das Reformprojekt dieser Kassen, welches das Par¬ 
lament schon lange beschäftigt, sie ermächtigt, ihren ge- 
sammten Ertrag und ein Fünftel des Kapitalwerthes ihres 
beweglichen Vermögens zum Bau billiger Wohnhäuser oder 
zu dessen Förderung zu verwenden. 

Art. 9 bis 12 des neuen Gesetzes gewähren den Er¬ 
bauern billiger Wohnhäuser eine Anzahl von Steuerbefrei¬ 
ungen. Wir gehen auf die Einzelheiten dieser Bestimmungen 
nicht ein, doch ist zu bemerken, dass die Bau- und Kredit¬ 
gesellschaften die Steuerfreiheiten wie alle übrigen Be¬ 
günstigungen des Gesetzes nur beanspruchen können, wenn 
ihre nach Anhören der oben erwähnten obersten Behörde 
vom zuständigen Minister genehmigten Statuten ihre Divi¬ 
dende auf eine Maximalziffer beschränkten. Man wollte durch 
diese Vorschrift finden, dass das neue Gesetz nicht blossen 
Spekulanten zu Gute käme. Es muss dem noch hinzugefügt 
werden, dass die Verordnung der Staatsregierung, welche 
zur besseren Durchführung des Gesetzes erlassen werden 
soll, in allgemeiner Form zu bestimmen hat, welche Punkte 
die Statuten der Bau- und Kreditgesellschaften enthalten 
müssen, wenn sie die vom Gesetze gewährten Begünstigungen 
geniessen wollen. 

Das Gesetz findet übrigens ausschliesslich, was zum 
Verkaufe oder zum Bewohnen durch ihre Erbauer bestimmte 
Häuser mit nur einer Wohnung betrifft, auf Grundstücke 
Anwendung, deren grundsteuerpflichtiger Reinertrag, dem 
Wortlaute des Gesetzes vom 8. August 1890 über die Ab¬ 
schätzung des bebauten Grundeigenthums entsprechend, 
nicht mehr als ein Zehntel übersteigt den Betrag 
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Was die Häuser mit Einzeln- oder mehreren Wohnungen 
betrifft, die vermiethet werden sollen, und zwar solche, bei 
denen der steuerpflichtige Reinertrag des ganzen Gebäudes 
oder der Wohnungen, aus welchen es besteht und deren 
jede für sich vermiethet wird, die von uns vorstehend nach 
Gemeindekategorien angegebenen Ziffern nicht übersteigt, 
so ist zu berücksichtigen, dass nach dem Gesetze von 1890 
als Reinertrag drei Viertel des Miethsertrages gelten, sodass 
z. B. ein Reinertrag von 90 Frcs. eine Miethe von 120 Frcs. 
repräsentirt. 

Schliesslich sind es noch zwei Bestimmungen des Ge¬ 
setzes, welche wir trotz der nothwendigen Kürze unserer 
Darstellung besonders hervorheben müssen. 

Art. 7 will verhindern, dass der vorzeitige Tod des 
Erwerbers, welcher den Preis des Hauses noch nicht voll¬ 
ständig bezahlt hat, seiner Familie das Asyl nimmt, welches 
ihr Haupt ihr zu sichern gedachte. Die 1868 geschaffene 
staatliche Kasse für Versicherungen auf den Todesfall ist 
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ermächtigt, mit den Erwerbern oder Erbauern billiger 
Wohnhäuser, welche den Preis ihrer Wohnung mittelst 
Renten abtragen, temporäre Versicherungsverträge einzu¬ 
gehen, welche bei innerhalb einer gewissen Reihe von 
Jahren eintretendem Todesfall des Versicherten die Zahlung 
der restirenden fälligen Renten garantiren sollen. 

Ferner hätte die strenge Anwendung der Vorschriften 
des Code civil über die Erbfolge und die Theilung der 
Erhaltung des Familienheims fast ebenso gefährlich werden 
können, als der Tod des Vaters. Daher, fügte das neue 
Gesetz diesen Bestimmungen folgende bemerkenswerthe 
Ausnahmen an. 

Gehört ein den von uns angedeuteten Bestimmungen 
entsprechend erbautes Haus mit einer einzigen Wohnung zu 
einem Nachlass und wird dieses Haus zur Zeit des Todes 
des Erwerbers oder des Erbauers vom Verstorbenen, seinem 
Ehegatten, oder von einem seiner Kinder bewohnt, so treten 
nach Art. 8 des Gesetzes die Vorschriften des Code civil, 
wie nachstehend angegeben, ausser Kraft: 1. Hinterlässt 
der Verstorbene Deszendenten, so kann auf Verlangen des 
überlebenden Ehegatten oder eines der Kinder das Ge- 
sammteigenthum der Erben fünf Jahre lang nach dem Tode 
aufrechterhalten werden. Sind unter den Deszendenten 
Minderjährige, so kann das Gesammteigenthum fünf Jahre 
lang vom Eintritt der Grossjährigkeit des ältesten der 
Minderjährigen an fortgesetzt werden, wobei jedoch diese 
gesammte Fortdauer zehn Jahre nur bei einstimmiger Billi¬ 
gung der Betheiligten überschreiten darf. Hinterlässt der 
Verstorbene keine Nachkommen, so kann das Gesammt¬ 
eigenthum am Hause fünf Jahre lang vom Tode an auf 
Verlangen und zu Gunsten des überlebenden Ehegatten 
aufrecht erhalten werden, falls dieser Miteigenthümer min¬ 
destens zur Hälfte ist und das Haus zur Zeit des Todes 
bewohnt In diesen verschiedenen Fällen wird die Auf¬ 
rechterhaltung des Gesammteigenthums vom Friedensrichter 
nach Anhören des Familienrathes ausgesprochen. 2. Jeder 
der Erben und der überlebende Ehegatte, falls er ein Mit¬ 
eigenthumsrecht am Hause hat, kann dieses zu einem abzu¬ 
schätzenden Betrage übernehmen. Wollen mehrere Inter¬ 
essenten von diesem Rechte Gebrauch machen, so hat in 
erster Reihe der vom Verstorbenen hierzu Bestimmte den 
Vorzug, sodann der überlebende Ehegatte, falls ihm das 
Haus mindestens zur Hälfte gehört. Besteht kein Vor¬ 
zugsrecht, so entscheidet die Mehrheit der Betheiligten. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet das Loos. Sind die 
Interessenten nicht mit der Veranschlagung des Hauses 
einverstanden, so wird die Schätzung vom Ortsausschuss 
für billige Wohnungen vorgenommen und vom Friedens¬ 
richter bestätigt. Soll die Uebereignung des Hauses durch 
die Mehrheit oder die Ausloosung geschehen, so handeln 
die Betheiligten unter dem Vorsitz des Friedensrichters, 
welcher Protokoll führt. 

Paris. Raoul Jay. 


Vermischtes. 

Die Fragebogen der neuen deutschen Berufszählung. 

Nur wenige Monate trennen uns von dem Termin der neuen 
Berufszählung und dennoch haben die Behörden bisher 
unterlassen, die Formular-Entwürfe für diese an Wichtig¬ 
keit nicht leicht zu überschätzende Statistik der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben. Auf diese Weise hätte es geschehen 
können, dass die die Interessen der Wirthschaftspolitik und 
der sozialen Reform aufs tiefste beeinflussende Erhebung 
vor sich gegangen wäre, ohne dass die wissenschaftliche 
Kritik und die öffentliche Meinung Zeit fanden zu einer 
Prüfung der Entwürfe, und dass die hinter verschlossenen 
Thüren am grünen Tisch festgestellten Formulare ohne jede 
Abänderung zur Verwendung gelangten. Gegenüber dieser 
Gefahr ist es ein Verdienst der sozialdemokratischen Leip¬ 
ziger Volkszeitung, dass sie, in einer sonderbaren Stell¬ 
vertretung der Behörden, die Formulare in der Nummer 15 
vom 18. Januar zum Abdruck gebracht hat. Sie veröffent¬ 
licht die Haushaltungsliste, die Landwirthschaftskarte und 
den Gewerbebogen und ermöglicht es auf diese Weise, dass 
die Formular-Entwürfe von allen Interessenten einem gründ¬ 
lichen Studium unterzogen und Abänderungsvorschläge noch 
rechtzeitig geltend gemacht werden können. 

ich Braun in Berlin W, Victoriastrasse iri. 
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Zur Methode der Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895. 

Der Herausgeber dieser Zeitschrift hat mir die leider 
bisher geheim gehaltenen inzwischen aber in der Leipziger 
Volkszeitung vorn 18. Januar d. J. veröffentlichten Erhebungs¬ 
formulare der für den 14. Juni d. J. geplanten Be^+t#;- und 
Gewerbezählung mit dem Ersuchen vorgelegt, mich über 
die Methode dieser Zählung auszusprechen und hierbei be¬ 
sonders zu erwägen, in wie weit die einzelnen Fragen den 
Ansprüchen der Arbeitslosenstatistik, der Arbeiterversiche¬ 
rung, den Gewerkschaften und anderen sozialpolitischen 
Interessen entsprechen. 

Bei der Kürze der mir hierfür zugemessenen Zeit kann 
diese Kritik weder eine erschöpfende, noch eine endgültige 
sein und ich muss es mir Vorbehalten, an anderem Orte 
auf die Sache gründlicher einzugehen. 

Zunächst will ich bemerken, dass ich die meisten der 
von Mischler und Hirschberg in früheren Nummern dieser 


I 


i 


Zeitschrift geäusserten Bedenken gegen den Inhalt und die 
Inhaltlosigkeit des dem Reichstag vorliegenden Gesetzent¬ 
wurfes No. 78 betr. die Vornahme einer Berufs- und Ge¬ 
werbezählung theile. Vor Allem ist es zu beklagen, dass 
die dürftige dem Entwürfe beigegebene Begründung jede 
Nachricht darüber vermissen lässt, ob neben dieser Zählung 
am 1. Dezember 1895 oder an welchem anderen Termine 
die nächste regelmässige Volkszählung stattfinden soll. Diese 
Vorfrage ist auch für die Beurtheilung der Methode der 
Berufszählung so einflussreich, dass man ohne deren Kennt- 
niss vielfach zu blossen Vermuthungen verurtheilt ist. 

Für die am 14. Juni d. J. geplante Zählung liegen die 
Entwürfe von sieben Drucksachen vor: eine Haushaltungs¬ 
liste, eine Landwirthschaftskarte, ein Gewerbebogen, eine 
Anweisung für die Zähler, eine Kontrolliste, eine Anwei¬ 
sung für die Gemeindevorstände, ein Gemeindebogen, ohne 
dass man erkennen kann, ob und welche ferneren Frage¬ 
bogen und Drucksachen noch weiter in Aussicht genommen 
sind. 

Nach diesen Vorlagen stellt sich die Zählung als eine 
vollständige Volkszählung dar, unter Hervorhebung des Mo¬ 
mentes des Berufes, mit der eine Zählung aller landwirt¬ 
schaftlichen und gewerblichen Betriebe verbunden werden 
soll. Es handelt sich nämlich insofern um eine vollständige 
Volkszählung, als alle ortsanwesenden und vorübergehend 
abwesenden Personen individuell zu verzeichnen sind, im 
Gegensatz zu dem unbegreiflichen Fehler der Berufszählung 
vom 5. Juni 1882, die die Kinder unter 14 Jahren nur sum¬ 
marisch zu erfassen versuchte und damit etwa 400000 Kinder 
zu wenig zählte. Von den bisher üblichen Volkszählungen 
unterscheidet sie sich insofern, als sie die Anstaltsbevölke¬ 
rung nicht auf besonderen Fragebogen, sondern auf denen der 
I Iaushaltungsbevölkerung zählen will, und als sie auf die 
Fragen nach Staatsangehörigkeit, Militärverhältniss. Mutter¬ 
sprache, Gebrechen und Geburtsort verzichtet, was sich 
durch die Belastung mit anderen Fragen erklärt, soweit es 
aber den Geburtsort betrifft, berufsstatistisch und sozial¬ 
politisch im hohen Grade zu beklagen ist. Man braucht nur 
an die Sachsengängerei und an die Beschäftigung der Aus¬ 
länder zu erinnern. 

Die berufsstatistisch belangreiche Frage nach den Ge¬ 
brechen könnte als Spezialfrage entbehrt werden, wenn die 
im Entwurf der Haushaltungsliste leidende Frage nach dem 
Grunde der etwa vorhandenen dauernden Erwerbsunfähig¬ 
keit Aufnahme finden würde. 

Bedauerlicher Weise fehlt diesmal die 1882 gestellte 
Frage nach dem vormaligen Beruf und bei Wittwen nach 
dem Beruf des verstorbenen Ehemannes. 


! Dagegen ist es ein technischer Fortschritt, dass diesmal 
I nach dem Geburtstag und nicht wie damals nach dem Alter 
j gefragt wird. 
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Es entspricht dem Wesen einer Berufszählung, dass 
nicht nur wie bei der Volkszählung der Hauptberuf, son¬ 
dern auch wie schon 1882 der Nebenberuf und die Stellung 
in beiden erfragt werden soll. Wenn diesmal die Fragen 
nach der Gehülfenzahl und nach den Motoren nicht bei 
Haupt- und Nebenberuf wiederholt, sondern nur unter Ver¬ 
weisung auf beide einmal gestellt werden, so ist das tech¬ 
nisch ganz sinnreich. Eine korrekte Beantwortung darf aber 
nicht in Aussicht gestellt werden. 

Schon unter dem Gesichtspunkte einer wirklich ge¬ 
nauen Berufsangabe, ganz abgesehen von dem Standpunkte 
der in Verbindung gebrachten Gewerbezählung, muss es 
beklagt werden, dass auch diesmal, wie schon 1882, bei 
Arbeitnehmern auf die Angabe der Adresse und der Betriebs¬ 
art des Arbeitgebers verzichtet wird. 

Es liegt doch auf der Hand, dass es etwas anderes ist, 
ob ein Schlossergeselle bei einem Banschlosser, in einer 
Geldschrankfabrik, Maschinenfabrik oder Eisenbahnwerk¬ 
stätte thätig ist. 

Ausserdem ist für den Arbeitgeber ebenso wie für den 
Arbeitnehmer die Angabe der Betriebsstätte erforderlich, da 
Wohnung und Betriebsstätte oft weit auseinanderfallen. 

Eine Neuerung wird insofern geplant, als selbstständige 
Gewerbtreibende, Hausindustrielle und Heimarbeiter in 
Spalte 12 angeben sollen, ob das Geschäft im Umherziehen 
(als Hausirer) und ob es vorwiegend in der eigenen Wohnung 
lür ein fremdes Geschäft betrieben wird. Hierbei ist es zu¬ 
nächst technisch anfechtbar, dass in einer Spalte zwei ver¬ 
schiedene Dinge erfragt werden, was erfahrungsgemäss eine 
Fehlerquelle bildet. Dann aber erscheint es bedenklich, 
durch Selbstdeklaration bei der Berufszählung die Zahl der 
Hausirer feststellen zu wollen, während doch diese Zahl 
durch die Anschreibungen über die ausgestellten Wander¬ 
gewerbescheine (Gewerbeordnung § 55) erschöpfend er¬ 
mittelt werden kann. Die Erhebung würde angesichts des 
Odiums mit dem das Hausirgewerbe belastet ist, voraus¬ 
sichtlich eine Minderzahl ergeben und damit einen der vielen 
dem Laien unverständlichen statistischen Widersprüche 
schaffen. 

Bei der Berufszählung vom 5. Juni 1882 fand man 54616 
Erwerbstätige in Hauptbeschäftigung im Hausirhandel. 
während die Nachweisung der im Reiche 1882 auf Grund 
§ 55 der Gewerbeordnung ausgestellten Legitimationsscheine 
für Hausirer u. s. w. 227617 betrug, unter denen allerdings 
auch nicht eigentliche Hausirer begriffen sind, was sich aber 
bei der Statistik dieser Scheine ausscheiden Hesse. 

Die Frage, ob das Geschäft im Umherziehen betrieben 
wird, darf trotz dieser Bedenken nur dann gestellt werden, 
wenn man bei der Bearbeitung ihre Ergebnisse mit anderen 
Momenten der Erhebung weitgehend kombiniren will und 
man auf diese Kombination grosses Gewicht legt. Dies und 
Aehnliches lässt sich aber jetzt noch nicht beurthcilen. da 
über den Verwerthungsplan der Zählung leider auch noch 
vollkommenes Geheimniss gewahrt wird. 

Der wesentlichste und zugleich sozialpolitisch bedeut¬ 
samste Fortschritt der geplanten Zählung liegt in den 
Fragen 15 bis 19 der Haushaltungsliste. 

Für männliche und weibliche Arbeiter, Dienstboten, Ge¬ 
sellen und sonstige Arbeitnehmer, auch für Hausindustriclle 
und Heimarbeiter mit Ausschluss der dauernd völlig Er¬ 
werbsunfähigen soll nämlich gefragt werden: 

15. ob gegenwärtig in Arbeit (in Stellung) Ja oder Nein? 
Wenn nein 

16. seit wie viel Tagen ausser Arbeit (Stellung)? 

17. ob ausser Arbeit (Stellung) wegen vorübergehender 
Arbeitsunfähigkeit, Ja oder Nein? 

Hiermit wird der kühne Versuch unternommen, für das 
ganze Gebiet des Deutschen Reiches von amtswegen eine 
Statistik der Arbeitslosigkeit aufzunehmen. Das ist in so 
hohem Grade anerkennenswerth. dass man über die vor¬ 


geschlagene Methode dieses ersten Versuches in jedem 
Falle milde urtheilen muss. Andererseits wird aber von der 
Güte dieser Methode das Gelingen dieses ersten Versuches 
und damit der ganze weitere Verlauf der Statistik der Ar¬ 
beitslosigkeit abhängen, so dass eine gründliche Kritik dieser 
Methode von dem grössten öffentlichen Interesse ist. 

Da muss denn zunächst hervorgehoben werden, dass 
die in den Spalten 15—17 erfragte Arbeitslosigkeit im besten 
Falle ein Augenblicksbild zu geben vermag. Und da der 
Augenblick, nämlich der 14. Juni 1895, so ziemlich der un¬ 
geeignetste im ganzen Jahre ist, ein viel zu günstiges 
Augenblicksbild. Ja, wenn dieses am 1. Dezember 1895 
oder am 14. Februar 1896 durch eine anderweite allgemeine 
Erhebung sein Gegenbild finden könnte, dann Hesse sich 
über den Vorschlag reden. Und wir sehen auch hier wieder, 
wie irreführend die Unkenntniss über den Zeitpunkt der 
nächsten Volkszähluug wirken kann. 

Dann aber leidet die Frage nach der Arbeitslosigkeit 
an dem hier mehr als je bei der Selbstdeklaration empfun¬ 
denen Fehler der Kontrolllosigkeit. Niemand wird ge¬ 
zwungen werden können, an die Ergebnisse einer derartigen 
Statistik oder gar an die Aufrechnung der Tage der Ar¬ 
beitslosigkeit zu glauben. Damit entfällt jede wirkliche Be¬ 
weiskraft. Und dann sind die Gründe der Arbeitslosigkeit 
nur negativ umschrieben und eingegrenzt, indem in Frage 17 
die Fälle der vorübergehenden Arbeitsunfähigkeit ausge¬ 
schieden werden sollen — eine Frage, die unter allen Um¬ 
ständen durch* eine weitere Frage nach dem Grunde einer 
dauernden Arbeitsunfähigkeit eine Ergänzung finden muss. — 
Wenn die Aufnahme den Werth einer nur annähernden 
Wahrscheinlichkeit erhalten soll, dann muss die Adresse 
I des letzten Arbeitgebers angegeben werden, 1 ) um wenig- 
j stens die Richtigkeit der Zeitangabe prüfen, wenn auch 
I nicht den Grund der eingetretenen Entlassung feststellen zu 
i können. Und wenn auch natürlich nicht jeder der Fälle 
auf dieser Grundlage nachgeprüft werden wird, so muss 
dem Selbstdeklaranten doch die Möglichkeit der Kontrolle 
seiner Angaben vor Augen geführt werden. Da wir auch 
aus anderen Gründen die Adresse des Arbeitgebers for- 
j derten, Hesse sich diese für den vorliegenden Zweck da- 
! durch verwerthen, dass nach der des jetzigen oder des 
I letzten Arbeitgebers gefragt würde. 

; Die ganze Sache kann aber grundsätzlich ganz anders 
angefasst werden. Mit derselben Leichtigkeit, mit der da¬ 
nach gefragt wird, seit wie viel Tagen die gerade zufällig 
am 14. Juni 1895 vorhandene Arbeitslosigkeit eingetreten 
ist, lässt sich danach fragen, wie viele Tage lang des letzten 
| Jahres Arbeitslosigkeit vorlag. 

Dies würde ein die Arbeitslosigkeit aller Jahreszeiten 
und die Gesammtheit umfassendes Bild der Arbeitslosigkeit 
geben. Und technisch wäre es sogar unter Verzicht auf 
die Angabe der Adresse des letzten Arbeitgebers ausführ¬ 
bar, wenn man sich zu einem energischen zweiten Schritte 
! in der Sache entschliessen wollte, dann nämlich, wenn man 
| die Fragen 15 bis 17 der Haushaltungsliste nur als Yor- 
| frage behandeln, und auf Grund der dort ertheilten Ant- 
I wort (j[ie Fälle der Arbeitslosigkeit mit einem zweiten be¬ 
sonderen Erhebungsformulare begehen wollte. 

! Dieses Formular müsste einen Arbeitsnachweis über den 
! Zeitraum eines ganzen Jahres enthalten und könnte nicht 
I nur die Periode der Arbeitslosigkeit sondern auch deren 
i Gründe sorgfältig ermitteln. Die Fälle minderer Arbeits- 
I losigkeit, also etwa von weniger als 14 Tagen könnten auf 
| gutem Glauben als richtig hingenommen und brauchten 
nicht weiter verfolgt zu werden, was den Umfang der 
1 ganzen zweiten Begehung wesentlich einschränken würde. 

H Bei der einzigen amtlichen Erhebung von Belang über die 
Arbeitslosigkeit, der von Bücher für Basel am 1. Dezember 1888 
ausgeführten, wurde in der That die Adresse des Arbeitgebers 
1 ermittelt. 
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Eine fernere Neuerung enthalten die für Personen über 
16 Jahre alt gestellten Fragen: 

18. ob gegen baaren Lohn (baares Gehalt) beschäftigt? 

19. ob für sie eine Quittungskarte für die gesetzliche 
Invaliditäts- und Altersversicherung ausgestellt und 
in Gebrauch ist? 

Wenn Frage 18 auf die Personen über 16 Jahre be¬ 
schränkt ist, so geschieht dies eben mit Hinblick auf Frage 
19. Es könnte aber doch nützlich erscheinen, sie von dieser 
loszulösen und sie gerade auch auf die Jugendlichen und 
die Kinder zu erstrecken, um den Umfang der Erwerbs- 
thätigkeit der Kinder kennen zu lernen. Ob die fragliche 
Person über 16 Jahre alt ist, ergiebt sich ja aus der 5. Frage 
nach dem Geburtstag und Jahr. 

Für die 19. Frage gilt nun aber auch manches von dem, 
was zur 12. Frage (Hausirer) zu bemerken war. Es kommt 
darauf an, wie man die Antworten auf diese Frage ver- 
werthen will. Handelt es sich nur um Feststellung der 
Zahl, dann dürften die Verwaltungsberichte der Versiche¬ 
rung erschöpfendere Zahlen ergeben. Will man die Ver¬ 
sicherung mit anderen Erhebungsmomenten kombiniren, 
dann ist der Versuch zu billigen. Ein Gelingen desselben 
muss allerdings bezweifelt werden, da die Befragten nicht 
immer authentische Auskunft geben können, da die Karten 
zwar vom Versicherten aufbewahrt werden sollen (§ 108 2 
des Gesetzes vom 22. Juni 1889), aber thatsächlich vielfach 
vom Arbeitgeber aufbewahrt werden. 

Ganz besonders schwierig wird sich die Sache in den 
Ländern gestalten, in denen die Klebung der Marken nicht 
durch die Arbeitgeber, sondern durch die Krankenkassen 
oder die Gemeindebehörden erfolgt (§ 112). 

Sollte man mit der 19. Frage eine Kontrollmaassregel 
für die Verwaltung planen, so würde dies, wenn auch nicht 
dem Wortlaute, so doch dem Geiste des Satzes wider¬ 
sprechen, der entsprechend der Tradition derVolkszählungen, 
an die Spitze des Formulars gestellt ist: „Die Angaben 
werden nicht zu Zwecken der Besteuerung, sondern nur 
zu statistischen Zusammenstellungen benutzt werden.“ 

Im Interesse des zur Ausfüllung der Haushaltungsliste 
verpflichteten Publikums ist es endlich zu beklagen, dass 
die Schrift des Kopfes und der Anleitung eine zu kleine, 
dass einige Spalten und alle Zeilen zu eng sind. Der Raum 
reicht nicht für 18, sondern höchstens für 10 Fälle aus, wie 
die Erfahrungen der Länder lehren, die sich bei den jüngsten 
Volkszählungen noch der Haushaltungslisten und nicht der 
Zählkarten bedienten. 

Dies und unsere obigen Wünsche, die von anderer 
Seite wahrscheinlich noch durch die Forderung der Hinzu¬ 
fügung einer Lohnstatistik vermehrt werden, führen dazu, 
die nicht über ein gewisses Maass entwickelungsfähige Haus¬ 
haltungsliste überhaupt zu verwerfen und an ihre Stelle 
für die Individualangaben die bekannten Zählkarten treten 
zu lassen. 

Die Besprechung der Landwirthschaftskarte ist für 
unseren Zweck von minderem Interesse. Auf ihr fehlt die 
Angabe des Namens des Wirthes. Auch ist es nach der 
bekannten statistischen Erfahrung, dass man Gesammtheiten 
erfragen muss, wenn man auch nur an Theilen von ihnen 
Interesse hat, nothwendig, nach allen vorhandenen Pferden 
zu fragen und daneben nach den landwirthschaftlich be¬ 
nutzten. Auf den für unsere Zwecke allerdings sehr be¬ 
langreichen Gewerbebogen ausführlich einzugehen, mangelt 
uns leider der Raum, um so mehr, als dieser Bogen zu 
vielen Bedenken Veranlassung giebt. 

Zunächst ist der mit Recht anerkannte Grundsatz, dass 
bei einer Gewerbezählung die Betriebsstätte der Erhebungs¬ 
ort ist — bei der Volks- und Berufszählung die Wohnung 
— nicht ganz konsequent durchgeführt worden, insofern, als 
die auf die Aufstellung von Gewerbebogen bezügliche Be¬ 
merkung auf der vierten Seite der Haushaltungsliste auch 


die Ausfüllung des Gewerbebogens in der Wohnung zulässt, 
was zu Verwirrungen Veranlassung giebt und die Arbeit 
des Zählers erschwert. 

Vor allem aber ist die in Frage 10 und auf der dritten 
Seite des Formulars angeordnete Nachweisung des Personals 
auf das Lebhafteste zu beanstanden und ist ein namentliches 
Verzeichniss aller beschäftigten Personen unter Berücksich¬ 
tigung der im Entwürfe vorgesehenen Momente, darüber 
hinaus aber auch nach der Wohnung der Personen, dringend 
zu verlangen. 

Der Entwurf verstösst gegen die alte statistische Regel, 
dass man dem Befragten kein Urtheil, namentlich keine Ein- 
theilung und Gruppirung zuschieben, sondern dies dem 
statistischen Fachmann Vorbehalten soll. Am eklatantesten 
ist der Verstoss des Entwurfes gegen diese Regel in der 
Aufforderung (S. 3 des Formulars), die Personen nach ihrer 
thatsächlichen Beschäftigung zu gruppiren. Nicht drei Ar¬ 
beitgeber werden dies in übereinstimmender und deshalb 
allein verwerthbarer Weise thun. Die Personalangaben 
müssen alles ‘für die Gruppirung Erforderliche enthalten, 
die Gruppirungen selbst aber dem Bearbeiter Vorbehalten 
bleiben. 

Im höchsten Grade erwünscht wäre es, wenn die Indi¬ 
vidualangaben der in einem Betriebe zusammengefassten, 
oft den verschiedensten Berufszweigen angehörenden Per¬ 
sonen den Unterschied zwischen dem gelernten und dem 
in dem Betriebe ausgeübten Berufe erkennen Hessen, was 
technisch keine Schwierigkeiten macht, wenn man auch hier 
Zählkarten verwendet. Die Forderung der Angabe der 
Wohnung der in dem Betriebe vereinten Personen wird u. a. 
von der Konferenz deutscher Städtestatistiker vertreten und 
entspricht dem nicht nur für Städte vorliegenden Bedürf¬ 
nisse, die Unterschiede zwischen Wohnbevölkerung und 
Arbeitsbevölkerung kennen zu lernen. Das namentliche 
Verzeichniss der beschäftigten Personen sollte übrigens auch 
der Landwirthschaftskarte beigegeben werden, die sich un¬ 
begreiflicher Weise um das Personal des Betriebes gar 
nicht kümmert. 

Ein weiterer wesentlicher Mangel des Gewerbebogens 
ist die ungemein beschränkte und lediglich kasuistische Be¬ 
handlung der Arbeitsmaschinen, Apparate und Oefen. Nach 
dem Formular sollen solche angeblich nur in fünf Industrie¬ 
gruppen, nämlich in der Industrie der Steine und Erden, 
der Nahrungsmittel, der Holzindustrie, der Textilindustrie, 
Metall- und Maschinenindustrie, Papier- und typographischen 
Industrie Vorkommen. Als ob es solche nicht auch in 
anderen Industrien z. B. der Bekleidungsindustrie, der 
chemischen Industrie, der Herstellung musikalischer und 
anderer Instrumente gäbe! Kein Statistiker der Welt 
kann im Voraus wissen, welche Arbeitsmaschinen cs giebt 
und in welchen Industriezweigen solche Vorkommen. Die 
gewerbestatistische Erhebung soll ihm doch erst und dann 
auch den statistischen Konsumenten diese Kenntniss ver¬ 
schaffen. Da nun weiter hier noch mehr als anderswo die 
statistische Regel, erschöpfend zu fragen, zur Anwendung 
kommen muss, ist der Weg der blossen kasuistischen Be¬ 
fragung hier völlig ausgeschlossen. Es würde uns hier zu 
weit führen, die naheliegenden Auskunftsmittel vorzuschlagen. 
Jedenfalls ist es nicht erkennbar, nach welchen Grundsätzen 
die wenigen erfragten Arbeitsmaschinen ausgewählt sind. 
So ist doch z. B. eine Maschinenfabrik nicht ohne Dreh¬ 
bank, wohl aber ohne Schraubenschneidmaschine denkbar. 
In der elften und zwölften Frage nach den Umtriebs- und 
Kraftmaschinen ist es nicht ersichtlich, warum nur nach der 
Kraftleistung, nicht aber nach der Zahl dieser Maschinen 
gefragt wird. Der ganze Gewerbefragebogen ist ein Muster 
von Unklarheit und Unübersichtlichkeit. 

In der Anweisung für die Gemeindevorstände § 3 ist 
eine „Verpflichtung“ der Zähler vorgeschrieben. Dies wird 
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die an sich schon ungemein schwierige Beschaffung und 
Unterweisung der Zähler noch schwieriger gestalten. 

Die Ablieferung des Materials aus grösseren Städten 
bis zum 10. Juli ist einfach unausführbar. 

Alle vorliegenden sieben Drucksachen und auch der 
Gesetzentwurf lassen die Frage offen, ob den Ländern und 
den grösseren Städten Zusatzfragen gestattet sind und wer 
über die Zulässigkeit zu befinden hat; ob Städten und 
Kreisen Abschriftnahme des ganzen Materiales oder eines 
TheiJes gestattet ist, vor Allem aber bis zu welchem Grade 
und mit welcher Spezialisirung das Material in einheitlicher 
Weise verarbeitet werden soll. Denn nur wenn man den 
Zweck einer Maassregel genau zu überblicken vermag, 
lässt sich ein Urtheil über die Maassregel selbst, über die 
verlangten Anstrengungen und Aufwendungen gewinnen. 

Es wird Sache des Reichstages sein, bei der ersten 
Lesung des Gesetzentwurfes zu verlangen, dass mindestens 
in einer Kommission, womöglich aber überhaupt vor der 
grössten Oeffentlichkeit bis zur zweiten Lesung des Gesetzes 
Klarheit über alle diese Dinge verbreitet und die Abstellung 
der von den Sachverständigen und den Interessenten ge¬ 
zogenen Erinnerungen zugesichert wird. 

Leipzig. Ernst Hasse. 

Die deutsche Sozialdemokratie und die 
W ährungsfrage. 

Zur Beantwortung des Aufsatzes des Herrn Abg. Max Schippel. 

Es ist alles schon dagewesen, selbst die Polemik zwischen 
Herrn Schippel und mir, nur mit veränderten Rollen. In 
den wissenschaftlich-sozialistischen „Staatswirthschaftlichen 
Abhandlungen“, herausgegeben von Dr. R. F. Seifferth, ver¬ 
öffentlichte 1881 ein offenbar der Sozialdemokratie nahe¬ 
stehender Anonymus H. O. einen Aufsatz zu Gunsten der 
Goldwährung, der etwa auf denselben Gründen fusst, welche 
Herr Schippel jetzt mir gegenüber aufführt. Im Juliheft 
1882, derselben damals von Max Neisser herausgegebenen 
„Staatswirthschaftlichen Abhandlungen“ folgt dann eine 
Antwort „Für Bimetallismus.“ Der Verfasser dieser Ant¬ 
wort botont, dass er „wie Herr H. O. auf dem Boden der 
Ricardo-Marx’schen Werththeorie“ stehe. Mit vollkommener 
Beherrschung der umfangreichen Materie wird der Gold¬ 
währungsstandpunkt des Herrn H. O. bekämpft und hierbei 
insbesondere folgendes bemerkt: 

„Man braucht kein Inflationist zu sein, um einen starken 
Geldzufluss dem drückenden Geldmangel vorzuziehen. Nie¬ 
driger Zinsfuss und zu erwartende Preissteigerung feuern 
die Unternehmungslust an, sie geben den Anstoss zur 
Gründung neuer Etablissements, zu Einführung neuer Ma¬ 
schinen und Produktions-Methoden, zu einem Aufschwung 
des wirtschaftlichen Lebens. Mögen die zu befürchtenden 
Ausschweifungen der Spekulation auch hier vielleicht eine 
Krisis hervorrufen, sie tritt erst ein, nachdem grosse, un¬ 
verlierbare technische Fortschritte gemacht sind, während 
sie bei Geldvertheuerung hereinbricht, ohne dass die wirt¬ 
schaftliche Entwickelung auch nur einen Schritt vorwärts 
gekommen wäre. Die Geldverbilligung entlastet auf jeden 
Fall die produzirenden Klassen, weil eine gewisse Preis¬ 
steigerung erhalten bleibt. Werden auch alle auf festes 
Gehalt und feste Renten Angewiesenen dadurch benach¬ 
teiligt, so wäre das immer noch eher zu ertragen als 
Ueberbürdung der Schuldner. Hat man sich aber vollends 
wie in unserer Zeit zu entscheiden zwischen Festigkeit und 
enormem Sinken der Preise, zwischen Stetigkeit und starker 
Erhöhung der Geldkaufkraft, so kann die Wahl nicht schwer 
sein. Sie muss gegen Verminderung des Geldvorrats 
und damit gegen Einführung einer universellen einfachen 
Währung ausfallen.“ 


i War das 1882 richtig, so ist es 1894 bei dem inzwischen 
eingetretenen ausserordentlichen Preisfall selbstverständlich 
1 noch richtiger. Hören wir indessen noch eine andere Stelle 
jenes Aufsatzes „Für Bimetallismus“: 

„Die Erwähnung des Preisemasses führt uns aber 
zum Schluss noch auf eine wichtige Betrachtung. Das Geld 
ist bekanntlich kein fester Maassstab wie das Meter oder 
das Pfund, es schwankt selber im Werte. Eine Geldver¬ 
theuerung führt zu einer allgemeinen Preisbaisse, zur Be¬ 
nachteiligung aller Schuldner und produktiver Unternehmer, 
zur Begünstigung aller Rentner und mit festem Gehalt An¬ 
gestellten. Eine Geldverbilligung führt dagegen zu einer 
| allgemeinen Schuldentlastung, zu Steigerung der Preise, zu 
| Förderung der Produktion, zum Schaden aller „Coupons¬ 
abschneider“ aber auch aller Beamten, Geldwerthverände¬ 
rungen nach oben oder nach unten sind also stets von 
grossem, volkswirtschaftlichen Nachtheil. Preis- und Ein¬ 
kommensumwälzungen sind soviel als möglich zu ver¬ 
meiden oder doch zu mildern. Wie steht es nun mit der 
Doppelwährung? Wechseln hier vielleicht drückender 
Mangel und reicher Ueberfluss an Edelmetall heftiger als 
| bei einfacher Währung? Von vornherein muss das als 
I unwahrscheinlich gelten.“ 

Weiter, „feei der Theilung der Erde in zwei verschie- 
i dene monometallistische Theile kann es leicht Vorkommen, 

! dass ein starker Zustrom von Gold in der einen Hälfte eine 
Preiserhöhung hervorruft, während in der Silberhäfte die 
Preise sinken; alle Länder hätten sonach eine veränderte 
Verteilung des Vermögens und des Einkommens zu ge¬ 
wärtigen, die eine zu Gunsten der Schuldner, die andere 
zu Gunsten der Gläubiger, der internationale Handel aber 
hätte gegen die verschiedenen Preisbewegungen im Aus¬ 
fuhr- und Einfuhrland eine Krisis durchzumachen, bei all¬ 
gemeiner Doppelwährung wären die Preise auf dem alten 
Niveau geblieben, weil der Gesammtzuwachs an Edel¬ 
metall sich gleichblieb“ .... „Dazu kommt noch eins. 
Die stärksten Schwankungen zwischen Gold und Silber 
werden im Allgemeinen gar nicht durch die Produktion her¬ 
vorgerufen, sondern durch den Uebergang eines Staates 
von einer Einfachwährung zur andern vom Gold zum Silber, 
vom Silber zum Gold. Hierbei muss natürlich der ganze 
Vorrath von entwährtem Metall abgestossen werden. Dieser 
verändert mit einem Mal die Relation auf dem Edelmetall¬ 
markt. Bei Einfach Währung ist aber beständig die Tendenz 
zu Währungsumwälzungen vorhanden. Nehmen wir an, der 
Goldwerth steigt, das Silber bleibt unverändert; dann wird 
allgemein in Goldländern wegen Beschränkung der Produk¬ 
tion, wegen lästiger Bedrückung der Schuldner Missstim¬ 
mung hervorgerufen und gewinnen die Schuldner die Ober¬ 
hand, so werden sie die Silberwährung einführen. Ge¬ 
wöhnlich werden die grossen Banquiers und Kapi¬ 
talisten, die Rentner die Herrschaft besitzen und daher 
die Goldwährung beibehalten oder gar in Silberländern die 
Silberwährung abschaffen. Gelingt das Letztere, so haben 
wir in den Silberländern eine starke Preishausse, in den 
Goldländern ebenso eine Preisbaisse, das ganze wirt¬ 
schaftliche Leben wird revolutionirt. Ich male hier 
nicht zu schwarz. Als in den fünfziger Jahren dem Golde 
ein starker Werthsturz drohte, erhob sich eine starke Pro¬ 
paganda für die Demonetisirung dieses Metalls und Holland 
wünschte sich selbst Glück, dass es kurz vorher zur Silber¬ 
währung übergegangen war. Als nach 1870 das Silber 
sank, machte Holland Anstrengungen wieder zur Goldwäh¬ 
rung zurückzukehren. In den Vereinigten Staaten sind be¬ 
kanntlich, die Banquiers und Gläubiger des Ostens für das 
Gold, dagegen rekrutirt aus dem verschuldeten Westen die 
Silberwährung ihre Anhänger. Mit der Verschiebung der 
politischen Macht innerhalb der besitzenden Klassen ist so¬ 
mit bei Relationsänderungen zwischen Silber und Gold eine 
Tendenz zur Währungs- und damit Preisumwälzung ver- 
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bunden. Alles das unterbleibt bei internationaler, 
völkerrechtlich vertragsmässiger Doppelwährung.“ 

Das Resultat der Untersuchungen wird schliesslich wie 
folgt zusammengestellt: „1. Es ist für das nächste Menschen¬ 
alter ohne die verheerendsten Katastrophen an Durchfüh¬ 
rung einer einheitlichen, einfachen Weltwährung nicht zu 
denken. Gold- und Silberländer müssen also nach mono- 
metallistischen Anschauungen unvermittelt neben einander 
bestehen. 2. Das führt zu beständigen Schwankungen des 
Werthverhältnisses. Diese Schwankungen lähmen den Ver¬ 
kehr zwischen Gold- und Silberländern. 3. Abhilfe bietet 
allein die Festsetzung eines Werth Verhältnisses zwischen 
Gold und Silber. Diese Festsetzung ist möglich, aber nur 
unter der Herrschaft des Bimetallismus in den hervor¬ 
ragendsten Staaten. 4. Der Bimetallismus bietet den beiden 
monometallistischen Währungen gegenüber auch den Vor¬ 
zug grösserer Stabiliät der Geldkaufkraft.“ 

All das ist 1882 geschrieben. In den seitdem ver¬ 
flossenen 12 Jahren ist alles überraschend genau den hier 
gezogenen Grundlinien entsprechend eingetroffen. Der 
Verfasser jenes Aufsatzes hätte Grund stolz auf die von 
ihm bewiesene Voraussicht zu sein. Dieser Verfasser aber 
ist heute — Vertreter der Goldwährung „der grossen 
Banquiers und Kapitalisten“, wie er sich 1882 ausdrückt. 

Ich hielt mich verpflichtet, einen so ausführlichen Auszug 
aus dem Aufsatz, den Max Schippel 1882 veröffentlicht hat, 
zu geben, um zu beweisen, dass ich berechtigt war, Max 
Schippel einen „tüchtigen Sachkenner“ zu nennen, der, 
„bevor er sozialdemokratischer Parteiführer war, vorzüg¬ 
liche bimetallistische Aufsätze veröffentlichte.“ Ich sagte 
wohl nicht zuviel, wenn ich ihn einen begeisterten Anhänger 
des Bimetallismus nannte, er war das auch nicht nur als 
„angehender Student“, sondern noch nach dem Erscheinen 
seiner Hauptschrift „Das moderne Massenelend“ (1883). 

Ich will mit Herrn Schippel mich über die Wirkung der 
Geldwerthänderungen hiernach nicht weiter auseinander¬ 
setzen, da er das, was er jetzt als „Hokuspokus“ und „Legende“ 
bezeichnet, ja selbst früher so oft auf das klarste be¬ 
wiesen hat. 

Gegen eine willkürliche Entstellung meiner Ansichten 
durch ein falsches Zitat muss ich aber nachdrücklich Wider¬ 
spruch erheben. Herr Schippel lässt mich folgendes sagen: 
„Es ist mir nicht bekannt, dass von wissenschaftlicher Seite 
ernstlich diese Sätze (von dem Interesse der Arbeiter an 
sinkendem Geldwerth) bestritten sind.“ 

Die in Klammern stehenden Worte „von dem Interesse 
der Arbeiter an sinkendem Geldwerth“ sind von Herrn 
Schippel selbständig eingefügt, was eine unzulässige Art 
des Zitirens ist, mir wird dadurch etwas völlig Falsches 
untergeschoben. Jeder, der meinen Aufsatz in No. 11 dieser 
Zeitschrift zur Hand nimmt, sieht, dass ich dort eine Reihe 
von Sätzen aus meinem „Leitfaden der Währungsfrage“ 
anführte und von der Gesammtheit dieser Sätze behauptete, 
dass sie ernstlich von wissenschaftlicher Seite nicht be¬ 
stritten sind. In diesen Sätzen steht aber nichts von einem 
Interesse der Arbeiter an sinkendem Geldwerth, es wird im 
Gegentheil ausgeführt, dass dieser im Allgemeinen und ins¬ 
besondere für die Arbeiter auch Nachtheile habe. „Eine 
Entwerthung des Geldes ist deshalb an sich keineswegs 
wünschenswerth und die dahin gehenden grundsätzlichen 
Bestrebungen der Inflationisten daher nicht zu billigen“ — 
so steht ausdrücklich in den von mir als unbestritten hin¬ 
gestellten Sätzen, und Herr Schippel verdreht demnach 
meinen, wie seine früheren Schriften beweisen, ihm sehr 
genau bekannten Standpunkt in das Gegentheil, um etwas 
gegen mich „beweisen“ zu können. 

Deshalb ist die Bezugnahme Schippels auf Prof. Ad. 
Wagner eine völlig verfehlte. Ich bin ohne weitere Nach¬ 
frage sicher, dass Prof. Wagner wohl das von Schippel 
formirte falsche Zitat, nicht aber die Sätze meines Leitfadens 


bekämpfen würde. Professor Wagner steht eben auf dem¬ 
selben Standpunkt wie ich, dass jede Aenderung des Geld¬ 
werths von Uebel, dass aber, wenn nur die Wahl zwischen 
Geldentwerthung und Geldvertheuerung steht, die Geld- 
entwerthung das kleinere Uebel ist, das bezeichnete ich als 
wissenschaftlich nicht bestritten. Dass ferner die Gold¬ 
währung unbedingt zur Geldvertheuerung führt, der Bi- 
raetallismus diese am sichersten hindert und deshalb eine 
etwaige Geldentwerthung durch Bimetallismus — ganz wie 
Schippel dies in den oben angeführten Stellen 1882 aus¬ 
führte — auch sozialpolitisch vorzuziehen sei, ist meiner 
Ueberzeugung nach für die Stellung des Sozialpolitikers zur 
Währungsfrage entscheidend. 

Um diesen eigentlichen Kern der Frage hat Herr 
Schippel, der ihn 1882 so geschickt blosslegte, sich 1894 
durch eine minder geschickte Verschiebung mittelst falschen 
Zitats herumgewunden. 

Was die übelen Erfahrungen der amerikanischen Ar¬ 
beiter mit dem Papiergeld betrifft, von denen Schippel be¬ 
richtet, so steht in merkwürdigem Gegensatz dazu die eigne 
Bemerkung Schippels, dass die amerikanischen Arbeiter nach 
diesen Erfahrungen in dem Maasse Inflationisten (Anhänger 
künstlicher Geldentwerthung) waren, dass die Papiergeld¬ 
partei sich „Labor-Party“ nennen konnte. Ueberdies wird 
Herr Schippel ohne Weiteres zugeben müssen, dass 
zwischen der starken und plötzlichen Geldentwerthung bei 
Papierwirthschaft und der bei steigendem Edelmetallzufluse 
möglichen langsamen Geldwerthverminderung ein derartiger 
Unterschied besteht, dass man doch beide loyaler Weise 
nicht als gleichbedeutend hinstellen kann. Ebensowenig 
trifft der Vergleich der Arbeiterverhältnisse eines Landes 
mit unentwickelter Volkswirthschaft wie Indien mit den 
hochentwickelten europäischen Ländern zu. Dabei aber 
ist der von Herrn Schippel zitirte „Times“-Artikel überdies 
in seinen Voraussetzungen falsch. Eine Geldentwerthung 
ist in Indien noch gar nicht eingetreten, das Silber ist dort, 
wie englische Statistiker hinlänglich bewiesen haben, gar 
nicht entwerthet, der Geldvverth ist sich gleichgeblieben, 
nur der Goldpreis ist gestiegen und gerade darauf, dass 
in Indien und in den Silberländern überhaupt eine Geld¬ 
entwerthung noch nicht eintrat, beruht ja die schlimme 
Wirkung der Silberentwerthung für die Goldwährungs¬ 
länder. Wäre in Indien eine Geldentwerthung eingetreten, 
so würden wir unsere Industrie-Erzeugnisse dort weiter 
absetzen können und uns vor der Konkurrenz der Silber¬ 
länder auf unserm Markt nicht zu fürchten brauchen. 

Die Stellung der Arbeiter zur Währungsfrage scheint 
mir klar vorgezeichnet. Wollen sie „zielbewusst“ die Re¬ 
volution, so treten sie folgerichtig für die Goldwährung ein, 
wollen sie, bei „geringerer Abgeklärtheit“ wie Herr Schippel 
sagt, innerhalb der bestehenden Wirtschaftsordnung das 
Wohlergehen der arbeitenden Klassen möglichst fördern, 
so bekämpfen sie die Goldwährung, die die wirthschaftliche 
Krisis verschärft, mithin die Arbeitsgelegenheit und den 
Lohn herabdrückt. 

Herr Schippel möge sich selbst sagen, mit welcher 
Schärfe er bevor er der sozialdemokratischen Partei ange¬ 
hörte, seinen jetzigen Standpunkt „im Interesse der lohn¬ 
arbeitenden Klassen“ bekämpft hätte. Die „Abgeklärtheit“ 
bezüglich derWährungsfrage beschränkt sich übrigens eigent¬ 
lich auf die Fraktion der deutschen Sozialdemokraten. Wer 
die Anschauungen kennen lernen will, die ausserhalb dieser 
Fraktion auch in sozialdemokratischen Kreisen über die 
Goldwährung herrschen, dem empfehle ich die Schrift 
„Die Währungs- und die Arbeiter-Frage“ von Dr. G. 
Volkmar (Wien, Manz'sche Buchhandlung, 1893). Der Ver¬ 
fasser ist entschiedener Sozialdemokrat und im vollen 
Besitz des wissenschaftlichen Rüstzeugs dieser Partei. 
Ueber die für die Goldwährung eintretenden „Arbeiter¬ 
freunde“ äussert sich der österreichische Sozialdemokrat 
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Dr. Volkmar wie folgt: „Man darf sich dabei nicht von 
jenen angeblichen Arbeiterfreunden aus den Kreisen der 
Grosskapitalisten irreführen lassen, welche nur einseitig 
darauf hinweisen, dass eine Steigerung der Kaufkraft 
unseres Geldes im Auslande dem Arbeiter billiger seine 
Bedürfnisse befriedigen helfe, während eine Minderung 
unseres Geldwerthes gegenüber dem Auslandsgeld die 
auswärtigen Kapitalien von der Befruchtung unserer 
Produktion abhalte. Beides ist das in diesen Kreisen beliebte 
Tugendmäntelchen der Unaufrichtigkeit". 

Dr. Volckmar geht sogar viel weiter als ich, während 
ich die Geldentwerthung nur als „kleineres Uebel" an¬ 
nehme, hält er es direkt für im Interesse der arbeiten¬ 
den Klasse liegend, wenn das Geld „stets und nur 
sehr unmerklich, höchstens nur 1% jährlich insbesondere 
rücksichtlich der Ex- und Import-Waaren an Kaufkraft 
verliert, damit die produktiven Anlagen lohnender als 
Anlagen in Schuldverschreibungen werden und der Tribut 
der Arbeit an das Kapital sich verkleinere, indem die 
vom Unternehmer gezahlten Zinsen an der Kaufkraft 
des zurückgezahlten Kapitals theilweise wieder hervorge¬ 
bracht werden, und die Engros-Preise stets einen Vorsprung 
vor den Detail-Preisen haben. Diesen nimmt drum der 
Konsumhändler erst in einem Zeitpunkt wirklich wahr, da 
es den Arbeitern bereits gelungen ist, entsprechend dem 
höheren Unternehmergewinn einen höheren Lohn zu er¬ 
langen, was bei einer nach aufwärts gehenden Tendenz der 
Produktion für sie eine leichte Aufgabe ist. Eine Erhöhung 
der Konsumpreise, wenn sie überhaupt bei steigender 
Konsumtionskraft, und sinkendem gemeinen Zinsfuss statt¬ 
findet und der Konsumhändler immer wieder den Kunden¬ 
verlust riskiren will, tritt erst so Zusagen, als Nachzüglerin 
ein". 

Mit diesen der wirthschaftlichen Erfahrung entnommenen 
Ausführungen widerlegt Dr. Volckmar die Schlussbe¬ 
merkungen Schippeis mir gegenüber über die „Hungerex¬ 
perimente" und seinen Hinweis auf das fehlende Koalitions¬ 
recht der Arbeiter. 

Bei Goldwährung sinkende Preise, Rückgang der 
Produktion, Arbeitslosigkeit und erschwerter Existenzkampf 
für die Arbeiter, bei Bimetallismus stetige, höchstens langsam 
steigende Preise, Hebung der Produktion, wachsende Nach¬ 
frage nach Arbeit, mithin steigender Lohn- und erleichterte 
Lebensbedingungen für die arbeitenden Klassen — das ist 
der soziale Kern der Währungsfrage wie sie abseiten der 
deutschen sozialdemokratischen Fraktion fast allseitig auf¬ 
gefasst wird. Wer mit dieser Fraktion die Revolution will, 
mag für Goldwährung eintreten, aber er behaupte dann 
nicht, dass hierbei das Wohlergehen der arbeitenden 
Klassen ihn bestimme. 

Berlin. Otto Arendt. 

Zur Erwiderung. 

Ich bin zur Zeit ohne die literarischen Hülfsmittel, die 
zu einer längeren Währungsdiskussion nöthig sein würden; 
ich habe nicht einmal die erste Einsendung des Herrn 
Dr. Arendt zur Hand. 1 ) Indess bietet seine „Beantwortung" 
trotz ihres Umfanges so wenig sachlich Neues, dass ich sie 
kurz zu erledigen vermag. 

*) An einer Stelle wirft mir Herr Dr. Arendt eine „Ver¬ 
drehung" seiner Worte vor. Ich muss dagegen protestiren, dass 
ich irgend eine seiner Aeusserungen absichtlich falsch dargestellt 
hätte. Ob meinerseits eine irrthümlichc Auflassung einer Stelle 
vorliegt, kann ich augenblicklich nicht nachprüfen Der ganze 
„verdrehte“ Satz ist übrigens ohne Bedeutung; er lautet: „Es ist 
mir (Dr. Arendt) nicht bekannt, dass von wissenschaftlicher Seite 
diese Sätze bestritten sind." „Diese Sätze" bezog ich auf die von 
Herrn Dr. Arendt so oft geschildei ten Vortheile der Gcldwerth- 
se-nkung vor der Geldwerthstcigerung für die Arbeiter. Herr Dr. 
Arendt bestreitet diese Beziehung. . 
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Den ganzen ersten Theil der „Antwort“ füllen Citate 
aus einem Aufsatze von mir. der, 1882 erschienen, wohl 1881 
bereits geschrieben ist, und der — schlecht oder, wie Herr 
Arendt meint, recht — für den Bimetallismus mit ganz den 
gleichen Ausführungen eintritt, die im allgemeinen alle bime- 
tallistischen Schriften bieten. 

Ich verstehe nicht, was Herr Dr. Arendt mit der Aus¬ 
grabung bezweckt. Dass ich als junger 21 jähriger, 22jähriger. 
und wenn es durchaus sein soll 23jähriger Student, als 
Verehrer von Rodbertus, Schäffle, Wagner, neben Anderem 
auch für Bimetallismus schwärmte: das zu beweisen war 
ganz überflüssig, denn das war niemals strittig und ich 
selber habe es in No. 12 dieser Zeitschrift ausdrücklich be¬ 
tont. Mich an die Zeit der Maienblüthe meiner literarischen 
Jugendsünden zu mahnen, wäre vielleicht ein ganz geschickter 
Appell an mein Herz, wenn Herr Dr. Arendt damit für seine 
fortgesetzte bimetallistische Thätigkeit mildernde Umstände 
von mir beanspruchen wollte: doch das verbietet Herrn Arendt 
sein Selbstgelühl. Vor Dritten aber dürfte er vollends nicht 
besser gerechtfertigt dastehen, wenn er sich zum Beweise 
der bimetallistischen Behauptungen auf die Wiederholung 
derselben in der Abhandlung eines blutjungen Studenten 
beruft. Also nochmals: wozu eine solche Ausgrabung? 

Ich muss weiter bemerken, dass meine „Uebervölkerung“ 
in der ersten Auflage (1883 erschienen, 1882 geschrieben) 
weit davon entfernt ist, eine sozialdemokratische Schrift zu 
sein. Sie tastet wohl überall bereits nach radikaleren An¬ 
schauungen und Zielen wie der damals in Mode gekommene 
Staatssozialismus, aber gipfelt noch in der alten Rodbertus- 
schen Forderung der „staatlichen Lohnregulirung." Das 
wird selbst Herr Dr. Arendt nicht sozialdemokratisch nennen. 

Auch die Citate aus meinen damaligen Währungsauf¬ 
sätzen — und damit kann ich mich endlich wieder der sach¬ 
lichen Auseinandersetzung zuwenden — spiegeln zur Genüge 
diesen ganz unentwickelten Standpunkt wieder. Es ist recht 
kleinbürgerlich, wie bei so vielen Bimetallisten, immer die 
Rede von einem nebelhaft verschwommenen „allgemeinen" 
Interesse „der produzirenden Klassen“ — die Unternehmer¬ 
kapitalisten und alle selbstständigen Landwirthe darin ein¬ 
geschlossen. Diesem vermeintlich einheitlichen Interesse 
„der produzirenden Klassen" werden ganz schief und falsch 
gegenübergestellt die Interessen der „Couponabschneider“, 
„Rentner", „grossen Banquiers und Kapitalisten", während 
die fundamental entscheidende Interessengruppirung auch 
bei der Währungsfrage ganz anders sich gestaltet. Von 
den proletarischen Arbeitern als selbstständiger Klasse ist 
charakteristischer Weise in den Citaten nie die Rede, nur 
von den „Angestellten mit festem Gehalt", den Beamten im 
weiteren Sinne. Die Interessen der Arbeiter jedoch decken 
sich gerade hier durchaus nicht mit den Interessen der 
anderen „produzirenden Klassen“, das heisst: der Unter¬ 
nehmer; sie stehen ihnen vielmehr gegenüber. 

Sowie man einmal auf diesem Klassenkampfstandpunkt 
angelangt ist, fallen einem, wie so viele andere, auch die 
bimetallistischen Schuppen von den Augen. 

Man ist dann nicht mehr so harmlos, jede Preissteige¬ 
rung der Waaren — gewiss erfreulich für viele industrielle 
und landwirtschaftliche Unternehmer — leicht und spielend 
in eine mehr wie entsprechende Lohnerhöung sich umsetzen 
zu sehen. Wenn Ad. Wagner bei der Metallgeldvermehrung 
noch von solchen ökonomischen Harmonieen träumen sollte, 
so hat er sich selber im Voraus durch seine Arbeiten über 
die Wirkungen der Papiergeldemission schlagend wider¬ 
legt: „Am langsamsten erhöht sich das Niveau der Löhne 
. . . alle Klassen mit ganz oder relativ stabilen Geldein¬ 
nahmen (. . Arbeiter) leiden notwendig besonders“. Da¬ 
gegen hat Herr Dr. Arendt auch jetzt nicht einen triftigen 
Einwand vorgebracht. 

Auch mit den indischen Erfahrungen findet er sich gar 
zu bequem ab. Einmal begeht er hier wieder, wie fast alle 
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Bimetallisten, die nationalökonomische Ungeheuerlichkeit, 
dass es für ihn nur einseitige Werthveränderungen im 
Gelde giebt, trotz aller Produktions- und Transportum¬ 
wälzungen seit 1870 bei allen auf unsere Märkte gelangen¬ 
den Waaren. Sind bei uns die Preise gesunken, so ist bei¬ 
leibe nicht daran zu denken, dass auf Seite der Waaren 
eine Senkung der Erzeugungs- und Zufuhrkosten stattge¬ 
funden haben könnte; nein, der Goldwerth ist gestiegen! 
ln Indien sind die Silberpreise angeblich gleichgeblieben: 
folglich ist der Silberwerth nicht gesunken, denn offenbar 
können die Waarenwerthe niemals sinken, sodass niemals 
in konstanten Silberpreisen gleiche Werthverminderungen 
im Silber sowohl wie in den Waaren zum Ausdruck kommen 
können! So sehen die „Beweise“ der Bimetallisten aus! 
Doch es ist nicht einmal wahr, wie Herr Dr. Arendt be¬ 
hauptet, dass die Waarenpreise in Indien, in Silber ausge¬ 
drückt, nicht gestiegen seien. Auch das Lord Herschell 
Komitö z. B. stellt die Preissteigerung in Indien ausdrücklich 
fest und schliefst gerade an diese Feststellung die von mir 
früher schon zitirte Bemerkung an: „Wenn der Tagelohn 
erfahrungsgemäss langsamer gefolgt ist, so muss dies selbst¬ 
redend zum Schaden der arbeitenden Klassen geschehen sein“. 

Gewiss verlaufen solche Preis- und Lohnverschiebungen 
in ökonomisch unentwickelteren Ländern anders wie sonst, 
jedoch im wesentlichen nur in anderem Zeitmass. Nun ist 
aber, was die rein wirthschaftliche Schlagfertigkeit und 
Schlagkraft der Arbeiter anbelangt, Deutschland mit seinen 
Koalitionszuständen noch ein derart unentwickeltes Land, 
dafs gerade die deutschen Arbeiter doppelt gutthun, lieber 
den Sperling des im Werthe (vielleicht!) steigenden Gold¬ 
lohnes fest in der Hand zu halten, als den allerdings recht 
fetten Silberlingen auf dem Doppelwährungsdache nachzu¬ 
jagen. 

Wenn die deutschen Arbeiter — wie Herr Dr. Arendt mit 
Schmerzen sieht — bei dieser Währungspolitik in die Ge¬ 
sellschaft der „grossen Banquiers und Kapitalisten“ gerathen, 
so wird ihnen wahrscheinlich diese Gesellschaft ebenso gut 
und ebenso schlecht Vorkommen und sie so viel und so 
wenig geniren wie anderen Falles die der „Agrarier und ost¬ 
elbischen Junker“, von denen Herr Dr. Arendt früher sprach. 
Auch hierin ist keine Ursache zur Umkehr zu entdecken. 

Ich fasse mich also nochmals dahin zusammen: 

1. Eine Schuldentlastung für die kapitalistisch lebens¬ 
unfähigen Betriebe in Landwirthschaft und Gewerbe anzu¬ 
streben, hat die Arbeiterklasse keinen Grund, schon darum, 
weil sie nicht grausam genug ist, ein doch unabänderliches 
wirthschaftliches Absterben mit allen seinen Qualen noch 
künstlich zu verlängern. Nicht die Erhaltung, sondern die 
Auflösung der zwischen Arbeit und Kapital haltlos hin und 
her geworfenen Mittelschichten liegt im Interesse der Lohn¬ 
arbeiter. — Darüber mögen die unter dem Einfluss der dort 
übermächtigen Farmerbewegung stehenden, oder vielleicht 
direkt in den Minen beschäftigten Arbeiter der nordameri¬ 
kanischen Weststaaten noch im Unklaren sein: unter den 
eigentlichen Industriearbeitern hat auch in den Vereinigten 
Staaten längst die alte Unentschiedenheit aufgehört. Auf 
die englischen Arbeiter ist Herr Dr. Arendt wohlweislich 
gar nicht erst wieder zurückgekommen. 

2. Der steigende Geldwerth ist zweifellos für die Lohn¬ 
arbeiterklasse günstiger wie der sinkende, weil einmal er¬ 
rungene Lohnhöhen auch bei Waarenpreissenkungen leichter 
festzuhalten, wie bei künstlichen Preissteigerungen Lohn¬ 
erhöhungen zu erringen sind. Will man der Geldwerth¬ 
änderung überhaupt einen merkbaren Einfluss auf unsere 
Wirthschaftskrisen zusprechen, so würde die Geldwerth¬ 
steigerung als krisenmildernd, die Geldwerthverminderung 
als krisenverschärfend zu bezeichnen sein, weil die Kaufkraft 
der grossen konsumirenden (nicht kapitalisirenden) Masse 
dort gesteigert, hier vermindert werden würde. 

Wer also (immer in den Worten des Herrn Dr. Arendt) 


auch „innerhalb der bestehenden Wirtschaftsordnung das 
Wohlergehen der arbeitenden Klassen möglichst fördern“ 
will — was in erster Linie von der Sozialdemokratie gilt — 
wird die Doppelwährung bekämpfen müssen, „die den Lohn 
herabdrückt, die wirthschaftliche Krisis verschärft, mithin 
die Arbeitsgelegenheit“ schmälert. 

Mit der „Revolution“ aber hat die ganze langweilige 
Geschichte nichts zu thun. Doch ich brauche darüber keine 
Worte zu verlieren, denn ich glaube, auf die Leser des 
Sozialpolitischen Centralblattes wird der leere Schreckschuss 
höchstens erheiternd wirken, den Herr Dr. Arendt zum 
Schlüsse noch für das verlorene Silber abknallt. 

Max Schippel. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Statistik der Fideikommisse in Preussen. Auf Grund 
der von den Oberlandesgerichten provinzweise aufgestellten 
Nachweisungen, in denen die einzelnen Fideikommisse nach 
Gesammt-Flächeninhalt und Grundsteuer-Reinertrag ohne 
Trennung der verschiedenen Kulturarten (Aecker, Wiesen, 
Weiden, Waldungen u. s. w.) aufgeführt sind, ist nunmehr 
eine Gesammtübersicht der in Preussen belegenen Fidei¬ 
kommisse unter Vergleichung mit den nutzbaren Liegen¬ 
schaften überhaupt zusammengestellt worden, aus der sich 
ergiebt, dass den gesammten nutzbaren Liegenschaften 
Preussens 33153361 Hektar mit 445193075 M. Grundsteuer- 
Reinertrag Familien-Fideikommisse in einer Gesammtgrösse 
von 1835621 Hektar mit 22661965 M. Grundsteuer-Rein¬ 
ertrag gegenüber stehen, die nach Flächeninhalt 5,54 pCt., 
nach Grundsteuer-Reinertrag 5,09 pCt. der gesammten nutz¬ 
baren Liegenschaften ausmachen. Bei den einzelnen Pro¬ 
vinzen schwankt das Verhältniss der Fideikommisse zu den 
nutzbaren Liegenschaften insgesammt zwischen 2,08 bis 
11,99 pCt. des Flächeninhaltes und 1,52 bis 9,62 pCt. des 
Grundsteuer-Reinertrages. Soweit eine halbamtliche Mit¬ 
theilung. Hoffentlich folgen noch nähere Angaben über die 
einzelnen Provinzen. 

Gesindemaklerwesen und landwirtschaftliche Ver¬ 
eine im Grossherzogthum Hessen. Der Landesausschuss 
der hessischen landwirthschaftlichen Vereine tagte am 
14. d. Mts. in Darmstadt und beschäftigte sich mit den länd¬ 
lichen Arbeiterverhältnissen, sowie die Regelung des Ge¬ 
sindemaklerwesens. Als Unternehmerorganisation erklärte 
er sich für die gesetzliche Einführung der Konzession für 
die Gesindemakler und für eine der bayrischen Verordnung 
von 1879 analoge Bestimmung, nach welcher jeder Gesinde¬ 
makler einen Gebührentarif aufzustellen hat. Ferner wurde 
die reichsgesetzliche Androhung „empfindlicher Strafe“ für 
die Verleitung zum Vertragsbruch, sowie für mehrmalige 
Vermiethung einer Person durch denselben Gesindemakler 
in einem Jahre verlangt. Endlich wurde gegen die Arbeiter 
ein beschleunigtes ortspolizeiliches Verfahren mit sofort 
vollstreckbaren Urtheilen für Streitigkeiten über Antritt, 
Fortsetzung und Auflösung des Arbeitsverhältnisses zwischen 
Unternehmer und Arbeiter, sowie kriminelle Bestrafung des 
Vertragsbruchs und Bestimmungen über Einbehaltungen am 
Lohn bis zur Erfüllung des Arbeitsvertrages für nothwendig 
erklärt. Man sieht, dass die süddeutschen Gutsbesitzer ihren 
ostelbischen Kollegen an Bescheidenheit durchaus nicht 
nachstehen. Ob nun die „liberalen“ süddeutschen Regie¬ 
rungen wenigstens Veranlassung nehmen werden, auch ein¬ 
mal die ländlichen Arbeiter über diese Fragen zu hören? 

Nothsfandsarbeiten in Amsterdam. In Amsterdam 
wurde von der Stadt ein nicht mehr im Gebrauch stehendes 
Spitalsgebäude zu dem Zwecke überlassen, um darin 
Werkstätten behufs Anfertigung von Gebrauchsgegen¬ 
ständen billigster Art zu errichten. Derzeit werden daselbst 
Betten zu den billigsten Preisen angefertigt, um den Arbeits- 
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losen Beschäftigung für den Winter zu schaffen. Der grösste 
Theil der Kosten wurde durch öffentliche Subscription auf¬ 
gebracht, 

Rechtsfragen. 

Der Reichstag und die neue Strafgesetzgebung. 

Wenn man die Reichstagsverhandlungen über die Um¬ 
sturzvorlage und die Reform des Strafverfahrens mit den 
Debatten zur Zeit der Entstehung des Reichsstrafsgesetz¬ 
buchs und der Reichsstrafprozessordnung vergleicht, so 
wird kein unbefangener Beurtheiler den rapiden Niedergang 
des geistigen und mehr noch des sittlichen Niveaus unseres 
Parlamentes wegzuleugnen den Muth finden. Der Abgeord¬ 
nete Munckel unterschied zwischen denjenigen Paragraphen 
der Umsturzvorlage, welche schon todt sind, und solchen, 
die durch geschickte Behandlung noch am Leben erhalten 
werden können. Und die geistvollen juristischen Ausein¬ 
andersetzungen des Redners führten immer wieder zu dem 
gleichen Resultat, dass dieses letztere freundliche Schicksal 
eigentlich keine einzige Bestimmung der ganzen Vorlage 
verdiene, die an Stelle des ruhigen, besonnenen Fort- 
schreitens und Suchens der Wahrheit die Knechtschaft, an 
Stelle der freien Forschung das Zuchthaus setzen wolle, 
und er versprach, den ersten, welcher auf Grund dieses 
Gesetzes verurtheilt werden würde, zu glorifiziren, auf die 
Gefahr hin, deswegen verurtheilt zu werden. Und in was 
für Thaten setzten sich diese geharnischten Worte um? Der 
Redner und mit ihm die ganze freisinnige Partei stimmten 
geschlossen für die Ueberweisung des Entwurfs an eine 
Kommission, deren Aufgabe es doch nur ist, mitzuhelfen, 
die bürgerliche Freiheit, insbesondere die Pressfreiheit, 
mittelst einiger schwächlicher Amendirungen lahmzulegen. 
Eine Vorlage, die nicht etwa nur in einzelnen Partieen ver¬ 
fehlt ist, sondern die vom ersten bis zum letzten Worte ein 
wohldurchdachtes System, eine völlige Geschlossenheit in 
der Unterdrückung der wirthschaftlichen und der politischen 
Opposition aufweist, trotz dieser Erkenntniss nicht rund¬ 
weg abzulehnen, sondern vielleicht aus Gefälligkeit für die 
Regierung erst noch den Versuch zu machen, ob sich nicht 
an den biegsamen, verschwimmenden, jedem Wunsche der 
jeweiligen Machthaber sich willig anpassenden Vorschriften 
irgendwie herumflicken lasse, zeugt von keinem sehr hohen 
Grade politischer Einsicht und politischen Muthes. 

Und zu demselben Ergebniss führte die erste Sitzung 
der Kommission, in der man den Antrag, die Regierung 
aufzufordern, das Material aus der ausländischen Gesetz¬ 
gebung herbeizuschaffen, zwar annahm, den aus diesem 
Beschluss sich nothwendig ergebenden weiteren Antrag der 
Vertreter der Centrumspartei auf Aussetzung der Be¬ 
rathungen, bis diesem Wunsche entsprochen sei, aber ab¬ 
lehnte. Die Kommission hat damit einen bedauerlichen 
Mangel an Respekt gegenüber, ihren eigenen Beschlüssen 
bewiesen. Und wenn die freisinnige Presse wieder einmal 
bewegliche Klage führt, dass der Reichstag von der Regie¬ 
rung und den Offiziösen als gleichberechtigter Faktor der 
Gesetzgebung nicht angesehen werde, so mag sie sich an 
den genannten Beschluss als an eine der Ursache für diese 
Thatsache erinnern. Aber auch im Interesse einer gründ¬ 
lichen Durchberathung der Vorlage selbst ist die Ueber- 
hastung der Arbeiten der Kommission tief zu beklagen. 

Dass eine den Forderungen verständiger Kriminalpolitik 
Rechnung tragende Strafgesetzgebung ohne die Heranziehung 
der in andern Ländern gemachten Erfahrungen unmöglich 
ist. hat die vergleichende Strafrechtswissenschaft gerade in 
unseren Tagen genugsam dargethan. Davon aber wissen 
die überaus flüchtig gearbeiteten Motive zum Entwurf 
offenbar nichts. Sie hätten sonst nicht den Muth haben 
können, die wichtigsten, auf der Höhe der modernen Civi- 
lisation stehenden Entwürfe, wie das norwegische und das 
schweizerische Strafgesetzbuch, einfach zu ignoriren und mit 
vollkommener Einseitigkeit und Parteilichkeit einige ihnen 
gerade passende auswärtige Strafgesetzparagraphen heraus¬ 
zugreifen und diese, noch dazu aus dem Zusammen¬ 
hang gerissen, zur Nachahmung zu empfehlen. 

So geben beispielsweise die beiläufigen Hindeutungen 
der Motive auf den österreichischen Entwurf ein vollkommen 


falsches Bild von dem gegenwärtigen Stande der Gesetz¬ 
gebung in Oesterreich. Man hätte nicht unterlassen dürfen, 
neben der Anführung des Wortlautes der einzelnen Vor¬ 
schriften daraufhinzuweisen, dass auch der ärgste Reaktionär 
in Oesterreich sich heute nicht mehr der trügerischen Hoff¬ 
nung hingiebt, diese Bestimmungen könnten jemals zum 
Gesetze erhoben werden. Die Berathungen im Ausschüsse 
des österreichischen Abgeordnetenhauses und mehr noch 
die Debatten im Plenum, welche auf einer weit höheren 
Warte standen, als diejenigen des deutschen Reichstags, 
lassen an dem verdienten Schicksal der der Umsturznovelle 
analogen Vorschriften keinen Zweifel. Die Reichstags¬ 
kommission sollte weiter aber auch verlangen, dass ihr die 
wichtigste Litteraturzu den mit so grossem Nachdruck von 
den Motiven angerufenen Bestimmungen des österreichischen 
Entwurfes nicht vorenthalten werde. Man dürfte dann finden, 
dass hier der unserer Novelle absolut entgegengesetzte 
Standpunkt fast überall eingenommen wird. So stellt, um 
nur ein Beispiel anzuführen, der namhafteste und zugleich 
besonnenste österreichische Strafrechtslehrer, Professor Lam¬ 
masch aus Wien, als oberste Richtschnur für ein neues 
Strafgesetz die Forderung auf: Es möge das Gewissen der 
herrschenden Klassen für das Wohl derjenigen erwachen, 
die von ihrer formellen, rechtlichen Freiheit aus materiellen, 
faktischen Gründen nicht selbst für sich Gebrauch machen 
können, es möge auch das Strafgesetz sich wieder der 
mittelalterlichen Aufgabe des Rechtes annähern: ein Organon 
zu sein zum Schutze der Schwachen gegen die Bedrückungen 
der Mächtigen. Dies wird dadurch geschehen, dass der 
Schutz jener Güter, welche den einzigen Besitz der Mittel¬ 
losen bilden, verstärkt wird, und dass jene Delikte, welche 
in einem unsittlichen und strafwürdigen Missbrauche der 
durch Kapital und Kredit den Vermögenden zu Theil ge¬ 
wordenen Uebermacht bestehen, einer strengeren Repression 
unterworfen werden als bisher. 

Die Umsturzvorlage scheint sich das Ziel gesetzt zu 
haben, jeden einzelnen dieser Sätze des ausgezeichneten Ge¬ 
lehrten in sein Gegentheil zu verkehren. Das gilt nicht blos 
von den §§ 130 und 131, welche in den Verhandlungen des 
deutschen Reichstags einen viel zu breiten Raum eingenommen 
haben. Diese Paragraphen mit dem ganzen Pathos sittlicher 
Entrüstung zurückzuweisen, ist kein sehr hohes Verdienst. 
Leichen braucht man nicht erst todt zu schlagen. Um so ein¬ 
gehender aber sollte man sich die übrigen, im Allgemeinen vom 
Reichstag viel zu milde behandelten Bestimmungen der Vor¬ 
lage ansehen, und man wird dann finden, dass jede einzelne 
Bestimmung der Novelle unter dem trügerischen Schein des 
„gemeinen Rechts“ die schwersten Gefahren für die wirth- 
sjchaftlich schwächeren Volksklassen in ihrem Kampfe 
um eine befriedigende Existenz mit sich führt. 

Hierbei fallen vor allem diejenigen Bestimmungen sofort 
ins Auge, welche, wie die §§112, 126 und 129a, mit dem 
schillernden, vielfarbigen Begriffe des „Umsturzes“ operiren. 
Was sind „Bestrebungen, die auf den gewaltsamen Umsturz 
der bestehenden Staatsordnung hinwirken oder darauf ge¬ 
richtete Bestrebungen fördern?“ Um auf diese Frage eine 
zutreffende Antwort geben zu können, braucht man nur die 
Erfahrungen zu Rathe zu ziehen, welche wir reichlich zu 
sammeln Gelegenheit hatten. Der Begriff des „gewaltsamen 
Umsturzes der bestehenden Staatsordnung“ erinnert an den 
der „Anreizung zu Gewaltthätigkeiten in einer den öffent¬ 
lichen Frieden gefährdenden Weise“, von welchem das gel¬ 
tende Reichsstrafgesetzbuch im § 130 spricht. Man braucht 
also nur zu untersuchen, was die Rechtsprechung hieraus 
gemacht hat, um einen ungefähren Schluss auf die uns in 
der Zukunft drohenden Schicksale zu ziehen. 

Nun sind die Thatbestandsmerkmale des § 130 in einer 
so ausserordentlichen Weise ausgedehnt worden, dass es 
den Gerichten möglich ist, jede Kundgebung darunter zu 
begreifen, welche die gegenwärtig bestehende Gesellschafts¬ 
ordnung nicht mit der ruhigen, satten Zufriedenheit des be¬ 
häbigen Philisters betrachtet, und dies auf Grund rein 
thatsächlicher Feststellung, so dass dem Reichsgericht die 
Befugniss entzogen ist, im Wege der Revision das Urthcil 

*) Vorschläge zur Revision des Strafgesetzentwurfs. Wien. 
1894. S. 57. 
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aufheben zu können. Unter „Anreizung zu Gewalttätig¬ 
keiten“ soll nämlich nicht die Aufforderung zu ganz be¬ 
stimmten, konkreten Handlungen verstanden werden, 
wie dies dem gesunden Menschenverstand auf Grund des 
gesetzlichen Wortlautes als selbstverständlich erscheinen 
wird. Und der „öffentliche Friede“ soll nicht nur gefährdet 
und bedroht sein durch alle die äussere Existenz des Ge¬ 
meinwesens und die äussere Rechtsordnung gewaltsam 
erschütternden Angriffe, sondern ebenso auch „durch alle 
das Vertrauen in den Bestand dieser Ordnung inner¬ 
lich in den Gemütern untergrabenden Aufreizungen“, 
und, um diesem auf schwankendstem Grunde ruhenden Ge¬ 
bäude die Krone aufzusetzen, verlangt man endlich nicht 
das Heraufbeschwören einer wirklichen Gefahr für den 
öffentlichen Frieden und somit einer naheliegenden Möglich¬ 
keit der Störung desselben. Vielmehr soll es schon genügen, 
wenn in fernen Zeiten, die unter Anklage gestellte 
Aeusserung einmal einen Menschen zu Gewalttätigkeiten 
entflammen kann. 

Mit dieser Definition, die zu den kühnsten Leistungen 
des juristischen Scharfsinns gehört, haben wir nun zugleich 
die Begriffsbestimmung für die „Umsturzbestrebungen“ ge¬ 
wonnen, wie sie die Praxis unzweifelhaft ausbilden wird. 
Mit Leichtigkeit lassen sich darunter alle Aeusserungen be¬ 
greifen, die Gefühl und Vorurteil der besitzenden Klassen 
zu verletzen und ihre Machtfülle zu bedrohen geeignet sind. 
Denn jede derartige Kundgebung, mag sie auch noch so sehr 
den agitatorischen Charakter vermeiden, verfolgt ein End¬ 
ergebnis doch immer das Ziel, dem Volke die Unhaltbar¬ 
keit der gegenwärtig bestehenden gesellschaftlichen Zustände 
vor Augen zu führen. Diese Voraussetzung aber genügt 
nach dem Entwurf, um auf den Vertreter der den herrschenden 
Klassen unbequemen Weltanschauung das scharfe und 
schneidige Schwert der „Gerechtigkeit“ niedersausen zu 
lassen. Denn, so sagen die Motive wörtlich: „Im Sinne des 
Entwurfs gehören zur Staatsordnung nicht nur die eigent¬ 
lichen Verfassungseinrichtungen, sondern auch die gesell¬ 
schaftlichen Grundlagen des staatlichen Verbandes, soweit 
sie im geltenden Rechte Anerkennung und Schutz finden.“ 

Um die Bedenken zu beschwichtigen, welche sich gegen 
eine derartige, unserer ganzen Kultur Stillstand anbefehlende 
Gesetzgebung nothwendig erheben müssen, wies der Staats¬ 
sekretär des Reichsjustizamts auf die Gesetzgebung der 
Schweiz hin und ihren hervorragendsten Rechtsgelehrten. 
Professor Stooss in Bern, „einen Mann, der in der ganzen 
Rechtswissenschaft anerkannt ist, nicht nur als Kenner der 
Wissenschaft, sondern auch als hervorragend befähigt auf 
dem Gebiete der Gesetzgebung.“ 

„Nun, meine Herren“, so fuhr der Staatssekretär fort, 
„dieser Mann hat den gesetzgebenden Faktoren einen Ent¬ 
wurf zu dem Anarchistengesetz vorgelegt, der ganz die¬ 
selben Worte enthielt wie unser Entwurf, der gerade so 
wie unser Entwurf von den Bestrebungen zum gewaltsamen 
Umsturz der Staatsordnung sprach.“ 

Worauf der Staatssekretär hier anspielt, ist nicht er¬ 
findlich. Die Artikel 139 bis 142 in dem Entwurf des 
schweizerischen Strafgesetzbuchs enthalten das sogenannte 
Anarchistengesetz oder vielmehr sie sind, wie Stooss selbst 
sagt, dazu bestimmt, ein solches zu ersetzen und mit den 
übrigen Bestimmungen des Strafgesetzbuchs in Ueberein- 
stimmung zu bringen. Und wie lautet hier der unter Strafe 
gestellte Thatbestand? „Wer das Leben von Menschen 
oder fremdes Eigenthum durch Sprengstoffe vorsätzlich 
oder fahrlässig gefährdet“ und zweitens: „Wer Sprengstoffe, 
von denen er weiss oder vermuthen muss, dass sie zu ver¬ 
brecherischen Zwecken gebraucht werden sollen, herstellt 
oder zu deren Herstellung Anleitung giebt oder zur Förde¬ 
rung dieses Zwecks an sich nimmt, aufbewahrt, Jemandem 
übergiebt oder an einen anderen Ort schafft.“ Man sieht, 
dieser scharf abgegrenzte, klare Thatbestand enthält das 
ominöse Wort des „gewaltsamen Umsturzes der bestehenden 
Staatsordnung“ nicht, und auch sonst findet sich in dem 
ganzen schweizerischen Entwurf nicht eine einzige Be¬ 
stimmung, welche diesen oder einen ähnlichen Begriff zur 
Verwendung bringt. Die Berufung auf Professor Stooss 
war also keine glückliche. Die Kommission aber sollte die 
Vorliebe des Staatssekretärs für den schweizerischen Ent¬ 


wurf, „der sich durch Klarheit der Ideen, durch folgerechte 
scharfe Sprache und durch einen ruhigen maassvollen Inhalt 
in gleicher Weise auszeichnet“ dazu benutzen, nur nach 
dem Vorbilde der Vertreter der Zentrumspartei die Hinein¬ 
fügung anderer als der vorgeschlagenen Bestimmungen in 
das Strafgesetzbuch durchzusetzen. Wir empfehlen hierzu 
besonders den Artikel 65 des Stooss’schen Entwurfes, der 
die Ueberanstrengung Minderjähriger oder Frauenspersonen 
durch den Arbeitgeber unter gewissen Voraussetzungen mit 
Zuchthaus oder hc/rrender Geldstrafe ahndet. Die Annahme 
dieser und der zahlreichen ähnlichen weisen Maassnahmen 
in dem neuen Gesetzbuch der Schweiz thut uns umsomehr 
Noth, als unsere wohlgemeinte Wuchergesetznovelle über 
die Bestrafung des Sach- und Arbeitswuchers im Wesent¬ 
lichen doch nur auf dem Papier steht. *So lange das Elend 
des bewucherten Proletariers nicht das denkbar verzweifeltste 
ist, entschliessen sich die Gerichte bis jetzt nur schwer, 
eine „Nothlage“ als vorhanden anzunehmen. 

Endlich wird die Kommission des Reichstages den engen 
Zusammenhang zwischen der Umsturznovelle und der ge¬ 
planten Reform des Strafverfahrens keinen Augenblick 
ausser Augen lassen dürfen. Beide Entwürfe verfolgen 
dasselbe Ziel, die Strafgesetzgebung zu einem gehorsamen 
Werkzeug der Macht und der Politik zu machen. Mit der 
Vollkraft leidenschaftlicher Theilnahme hat Bin ding jüngst 
in der National-Zeitung diese Tendenz der Strafprozessnovelle 
klar gelegt. Die von so bedeutender Stelle aus gesprochenen 
Worte haben auf weite Kreise wahrhaft befreiend gewirkt. 
Man hatte einen solchen Grad von Sensibilität gegenüber 
den Leiden der Schwächeren, wie sie in den glänzenden Aus¬ 
führungen Bindings zu Tage tritt, in Deutschland nicht mehr 
für möglich gehalten. Würde uns das grosse Unglück be- 
schieden sein, dass die beiden Entwürfe zum Gesetz erhoben 
werden, dann können wir unsauf eineStraQustiz gefasst machen, 
welche bedenklich an diejenige der römischen Cäsarenzeit 
erinnern dürfte. Nach der neuen Novelle wird bekanntlich 
die Geschäfts- und Mitgliedervertheilung der Strafgerichte 
vertrauensvoll in die Hand der politischen Verwaltung ge¬ 
legt, so dass, wie Amtsrichter Köhne 1 ) in einer soeben 
erschienenen, vortrefflichen Broschüre bemerkt, nichts die 
Verwaltnng hindert, alle politischen und Pressdelikte einer 
Kammer zu überweisen und diese nur mit solchen Richtern 
zu besetzen, von welchen sie ihr genehme Entscheidungen 
erwarten darf. Und einem so zu Stande gekommenen Ge¬ 
richtshof wird in Zukunft ein Strafverfahren anvertraut, das 
nur noch einen kümmerlichen Rest der Mündlichkeit und 
Unmittelbarkeit Übrig lässt, das mit einer Reihe der wich¬ 
tigsten Garantien zum Schutze des Angeschuldigten bricht, 
das es in das völlig freie Ermessen der Staatsanwaltschaft 
stellt, eine auf frischer That, z. B. unmittelbar bei einer 
Rede in öffentlicher Versammlung, betroffene Person, nach 
summarischer Verhandlung der sofortigen Aburtheilung zu 
überliefern, ohne dass eine Möglichkeit zur Vorbereitung 
auf die Vertheidigung bleibt. Kommt zu einem derartigen 
Verfahren noch ein materielles Strafrecht hinzu, das weniger 
auf den Thatbestand des Einzelfalles, als auf die politische 
Gesinnung des Angeklagten Rücksicht nimmt, so ist es mit 
der Gerechtigkeit zu Ende. Die heute schon ausnahmsweise 
vorkommenden Fälle, dass die Polizei in den Gerichts¬ 
akten bemerkt, ob der Thäter ein Sozialdemokrat ist oder 
nicht, werden dann zur Regel werden, und diese Bemerkung 
wird oft genug das wesentlichste Kriterium für die Ent¬ 
scheidung der Schuldfrage bilden. Die Strafjustiz ist dann 
aber lediglich noch ein Missbrauch der Rechtspflege zur 
Ueberwältigung der Schwachen. Dass die Verfasser der 
Entwürfe dieses Ziel nicht angestrebt haben, glauben wir 
gern. Die praktische Handhabung der Gesetze wird nichts 
destoweniger aber dahin führen. 

Berlin. Hugo Heinemann. 

! ) Der deutsche Strafprozess und seine Reform, Berlin, 
J. Gutten tag. 1895. 
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Arbeiterbewegung. 

Englische Strikes. Im December brachen nach der 
Labour Gazette 43 neue Strikes in England aus, von denen 
10 auf das Baugewerbe, 9 auf die Textilindustrie, je 6 auf 
die Metallindustrie und die Bergwerke, 4 auf die Matrosen 
und Dockarbeiter, 2 auf den Schiffbau, 1 auf die Beklei¬ 
dungsindustrie entfielen. In 36 von diesen Strikes, von 
denen genauere Daten bekannt sind, waren 5838 Arbeiter 
verwickelt. 11 Strikes, die vor dem Monate November aus¬ 
gebrochen waren, wurden beigelegt, in die 1123 Personen 
verwickelt waren. 10 neu entstandene und 22 ältere Strikes 
führten noch zu keinem Ausgleiche; an diesen 32 Strikes 
nahmen 3500 Personen Theil. 

Zum Achtstundentag in England. Eine Abstimmung der 
Steel Smelters’ Amalgamated Association ergab eine grosse 
Majorität für eine Resolution des Inhaltes, man solle die 
Unternehmer auffordern, bei allen Oefen von 25 Tonnen 
oder mehr den Achtstundentag nebst einer Lohnerhöhung 
von 15 pCt. einzuführen, nebst dreimaligem Schichtwechsel. 

Tramway-Strike in Brooklyn. Die Ursache des Tram- 
way-Strikes in Brooklyn, an dem sich 8000 Kutscher und 
Kondukteure betheiligen, ist das Verlangen nach einer Lohn¬ 
erhöhung um 25 cts. zu dem bisherigen Tagelohne von 
2 dllrs. und nach einer reellen zehnstündigen Arbeitszeit. 
Nominell stehen zwar auch gegenwärtig die Kutscher und 
Kondukteure nur 10 Stunden in Dienst; thatsächlich ver¬ 
lieren sie aber ausserdem noch oft mehrere Stunden da¬ 
durch, dass sie warten müssen, bis jedem einzelnen sein 
Wagen zugewiesen wird. 

Verkürzung der Arbeitszeit in Massachusetts. Nach 
dem Report des statistischen Arbeitsbureaus von Massachu¬ 
setts hat die Bewegung zu Gunsten der Verkürzung der 
Arbeitszeit in diesem amerikanischen Staate viele Erfolge 
zu verzeichnen. Im Jahre 1893 wurde die Arbeitszeit in 
351 Fabriken etc. verkürzt. 

Buchdruckerstrike in Sidney. Der Strike der Buch¬ 
drucker in Sidney endete damit, dass sich die Buchdrucker 
dazu bequemten, einen Wochenlohn von 52,5 statt der von 
ihnen geforderten 56.5 zu akzeptiren. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Gewerbeinspektoren und Berufsgenossenschaften. Die 

Buntscheckigkeit und Zerrissenheit der organisatorischen 
Einrichtungen für Arbeiterschutz und Arbeiterversicherung 
in Deutschland hat dazu geführt, dass die staatlichen Ge¬ 
werbeaufsichtsbeamten und die Controleure der Berufs¬ 
genossenschaften wohl neben einander aber nicht mit einander 
arbeiten. Dieses Verhältniss wird durch eine neuerliche 
Entscheidung des Reichsversicherungsamtes nicht gerade 
verbessert. Diese Entscheidung legt § 85 des Unfallver¬ 
sicherungsgesetzes, nach welchem die Controleure der Be¬ 
rufsgenossenschaften über ihre Ueberwachungsthätigkeit und 
deren Ergebnisse auf Erfordern Mittheilung zu machen haben, 
dahin aus, dass ein rechtlicher Anspruch der Gewerbe¬ 
inspektoren auf Mittheilung der berufsgenossenschaftlichen 
Lohnnachweisungen aus § 85 nicht gefolgert werden könne. 
Vielleicht hat das Reichsversicherungsamt formal-juristisch 
Recht, vielleicht auch nicht, da unter die Ueberwachungs¬ 
thätigkeit der berufsgenossenschaftlichen Controleure auch 
die Lohnnachweisungen und ihr Vergleich mit der Wirk¬ 
lichkeit fallen dürften. Jedenfalls ergiebt sich aus dem 
Ganzen, wie argwöhnisch die Unternehmer über ihre Lohn¬ 
angaben wachen, wie fehlerhaft es war, die ganze Verwal¬ 
tung der Unfallversicherung überhaupt nur in Unternehmer¬ 
hände zu legen, und wie wenig Gelegenheit den staatlichen 
Gewerbeinspektoren geboten ist, sich über die Lohnverhält¬ 
nisse zu orientiren. Die neue bundesräthliche Anleitung 


(vgl. Sozialpolitisches Centralblatt No. 13, IV. Jahrgang, S. 147) 
behandelt das Studium der Lohnverhältnisse durch die Ge¬ 
werbeinspektoren bekanntlich gar nicht. 

Gesammtverband deutscher Metallindustrieller und 
Arbeiterschutzgesetzgebung. Eine Umfrage über die Erfah¬ 
rungen der Industriellen mit der Arbeitergesetzgebung hat 
obiger Verband am Schluss des vorigen Jahres vorgenommen, 
wie jetzt aus der Arbeiterpresse bekannt wird. Die Umfrage 
soll Material dafür liefern, „dass die bereits bestehenden 
Gesetze reformirt, in der Weiterführung der „Sozialreform“ 
aber eine Pause gemacht werde“, wie es in dem vertrau¬ 
lichen Rundschreiben heisst. Der von den Industriellen zu 
beantwortende Fragebogen hat folgenden Wortlaut: 
„1. Welche Konflikte und Weiterungen sind Ihnen auf Grund 
der sogenannten sozialpolitischen Gesetzgebung (die Thätig- 
keit der Gewerbegerichte, der Fabrikinspektoren u. s. w. 
einbegriffen) mit Behörden, Arbeitern, oder Beauftragten er¬ 
wachsen oder bekannt geworden? (Möglichst genaue Dar¬ 
stellung der angegebenen Fälle erbeten.) 2. Welche Wünsche 
und Erfahrungen haben sie insbesondere auf dem Gebiete 
des Lehrlingswesens und Fortbildungswesens zu verzeichnen? 
3. Wie hoch beläuft sich die jährliche sozialpolitische Be¬ 
lastung Ihres Betriebes sowohl in der Gesammtsumme, wie 
auch in Prozenten der wirklich gezahlten Lohnsumme (auf 
Grund der Lohnnachweisungen für die Berufsgenossen¬ 
schaften): a) Krankenversicherung? b) Unfallversicherung? 
c) Alters- und Invalidenversicherung? 4. Wie gross ist die 
Durchschnittsanzahl der Arbeiter ihres Betriebes?“ Bezeich¬ 
nend ist, dass an der Spitze die Frage nach „Konflikten 
und Weiterungen“ steht, sowie dass Gewerbegerichte und 
Fabrikinspektoren, welche die Unternehmer direkt gar 
nichts kosten und, wenigstens was die Fabrikinspektoren 
betrifft, fast überall an Energie noch sehr zu wünschen 
lassen, als „Konfliktsursachen“ mit in's Auge gefasst sind. 
Es ist schade, dass die Ergebnisse dieser Umfrage nicht im 
vollen Umfange der Oeffentlichkeit überliefert werden dürften. 

Allgekündigte Gesetzvorlagen in England. Mr. Asquith 
empfing die Deputation des Kongresses der Trade-Unions, 
die ihm die Wünsche und Beschwerden des Norwicher 
Kongresses vortrugen. Der Minister erkannte an, dass die 
Fabriksgesetze dringend der Verbesserung bedürfen, nament¬ 
lich mit Rücksicht auf die Textil-, die Dockarbeiter, die bei 
gefährlichen Bauten verwendeten Arbeiter und die Wäsche¬ 
reien. Ferner hoffe er in der nächsten Session einen Ge¬ 
setzentwurf zur Verbesserung der Truck-Akte einbringen 
zu können. Auch mit den mehr politischen Forderungen 
nach einer Ausdehnung der Schichten, aus denen sich die 
Jury zusammensetzt, und nach einer Verbesserung der 
„Conspiracy“-Akte erklärte der Minister sich prinzipiell mit 
den Arbeitern einverstanden. Dagegen betonte er, dass er 
nicht glauben könne, dass die englische Arbeiterschaft wirklich 
den Ausschluss fremder Arbeiter anstrebe. 


Arbeiterversicherung. 

Zur Versicherung gegen Arbeitslosigkeit in St. Gallen. 

Das Gesetz betreffend die fakultative Versicherung gegen 
Arbeitslosigkeit wird in diesem Jahre nicht mehr und ver- 
muthlich überhaupt nicht in St. Gallen in’s Leben treten, 
namentlich weil die Arbeitgeber nicht zu Beiträgen ver¬ 
pflichtet werden können und sich in Folge dessen die Ver¬ 
sicherungsprämien für die Arbeiter zu hoch stellen. 

Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Gewerbegerichte und Unternehmer in Deutschland. 

Die in No. 15, IV. Jahrgang, S. 181 dieser Zeitschrift 
kritisch besprochene Eingabe Berliner Unternehmervereine 
an den Reichskanzler wegen Verschlechterung des gewerbe¬ 
gerichtlichen Verfahrens durch Zulassung der Berufung 
gegen gewerbegerichtliche Urtheile und Abhängigmachung 
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der vorläufigen Vollstreckbarkeit gewerbegerichtlicher Ur- 
theile von einer Sicherheitsleistung zirkulirt soeben bei den 
deutschen Handelskammern behufs Unterstützung. Da ist 
es denn interessant zu beobachten, dass sich nicht einmal 
alle Unternehmer mit der rückschrittlichen Tendenz der 
Berliner Anträge befreunden können. Bis jetzt stimmte nur 
die Handelskammer von Giessen, wesentlich eine Ver¬ 
tretung der dortigen Tabak- und Zigarrenfabrikanten, den 
Berliner Wünschen zu und bezeichnete sie als „für gerecht¬ 
fertigt“, wozu bemerkt werden muss, dass das Gewerbe¬ 
gericht für Giessen überhaupt erst seit 1. November 1893 
besteht und von den Arbeitern mühsam erkämpft werden 
musste. In Mainz dagegen, wo schon vor dem jetzigen 
Gewerbegericht eins der wenigen gewerblichen Schiedsge¬ 
richte in Deutschland bestand, bezeichnete die Handels¬ 
kammer die Berliner Vorschläge sehr richtig „als durchaus 
verfehlt und geeignet, den mit den Gewerbegerichten ver¬ 
folgten Zweck zum Theil illusorisch zu machen“. In Ulm 
endlich konnte sich die Handelskammer zwar mit der Tendenz 
der Anträge befreunden, glaubte jedoch mit Rücksicht auf 
das kurze Bestehen des Gewerbegerichtsgesetzes eine Aen- 
derung zur Zeit noch nicht empfehlen zu sollen. Hoffent¬ 
lich bleiben dies nicht die einzigen ablehnenden Stimmen 
aus Unternehmerkreisen 

Gewerbegerichte in Altona, Essen, Giessen und Leipzig. 

Die Thätigkeit des Gewerbegerichtes Altona erstreckte sich 
iin Jahre 1894 auf 327 Klagen (57 weniger als 1893), von 
denen 9 von Unternehmern gegen Arbeiter, 2 von Arbeitern 
gegen Arbeiter und 316 von Arbeitern gegen Unternehmer 
angestellt waren und an 52 Sitzungstagen erledigt wurden. 
Acht Sachen blieben unerledigt, die übrigen wurden beendigt, 
und zwar 90 durch Vergleich, 190 durch Urthcil und 31 
auf andere Weise. — Beim Gewerbegericht Essen wurden 
364 Klagen anhängig gemacht, 9 waren aus dem Vorjahr 
verblieben; 366 waren von Arbeitern gegen Unternehmer, 

7 von Unternehmern gegen Arbeiter anhängig gemacht. 
70 Klagen wurden durch Vergleich, 192 durch Urtheil und 
59 auf andere Weise erledigt, und zwar in 51 Sitzungen. 
Bei 175 Klagen betrug der Werth des Streitgegenstandes 
nicht über 50 Mark. — Das neu errichtete Gewerbegericht 
in Giessen hatte in 1893/94 zusammen 127 Klagen zu er¬ 
ledigen. Von 100 Sachen waren 89 durch Arbeiter anhängig 
gemacht; 47 derselben erledigten sich durch Vergleich, 
48 durch Urtheil und 15 auf andere Weise. — Beim Gewerbe¬ 
gericht in Leipzig kamen 1894 2487 (gegen 2740 in 1893) 
zur Verhandlung, von denen 1982 im Sühneverfahren, 314 
durch Vergleich, 115 durch Urtheil und 76 auf andere Weise 
erledigt wurden. Von den Unternehmern rührten nur 

8 Klagen her. 

Das Einigungsamt in Massachusetts. Der Kommissions¬ 
bericht über den Pullmanstrike hat die allgemeine Nach¬ 
ahmung der einigungsamtlichen Institution von Massachusetts 
empfohlen. Die bezügliche Einrichtung darf daher Anspruch 
auf weitergehendes Interesse erheben. Das offizielle, per¬ 
manente Einigungsamt und Schiedsgericht für den Staat 
Massachusetts ist mit Gesetz vom 2. Juni 1886 ins Leben 
gerufen worden. Es tritt bei Arbeitsstreitigkeiten auf An¬ 
rufung einer der beiden Parteien in Thätigkeit. So lange 
seine Untersuchung dauert, hat der Strike oder Lock-out 
eingestellt zu werden. Das Amt hat das Recht zur Zeugen¬ 
einvernahme unter Eid und darf die Vorlegung der Lohn¬ 
listen fordern; es kann auch Sachverständige zu Hilfe ziehen. 
Als Einigungsamt tritt es auch aus eigener Initiative in 
Thätigkeit, indem es bei Strikefällen eine Vermittlung ver¬ 
sucht und die schiedsgerichtliche Beilegung empfiehlt. Im 
Falle seine Vermittlung resultatlos verläuft, wird eine öffent¬ 
liche Enquete über die Streitursache eingeleitet und der 
Bericht hierüber publizirt, um der öffentlichen Meinung dar¬ 
zulegen, auf welcher Partei die Verantwortlichkeit des tadelns- 
werthen Vorgehens lastet. Das Amt, dessen Sitz Boston 
ist, besteht aus drei auf je drei Jahre gewählte Mitglieder, 
von welchen je Einer jedes Jahr neu ernannt wird. Sein 
Jahresbudget beträgt 9000 Dollars, wovon 6000 auf die drei 
Mitglieder, 900 auf den Sekretär und 2100 Dollars auf Reise- 
spesen. Druckkosten u. s. w. entfallen. 


Ueber die Thätigkeit des Amtes in den letzten Jahren 
liegen folgende Daten vor; 

Inanspruchnahme durch beide Parteien . 

,, durch die Unternehmer 

„ durch die Arbeiter. . 


1891 

8 

1 

6 


1892 

10 

3 

10 


1893 

3 

4 
8 


Insgesammt (53) 25 23 15 

Intervention aus eigener Initiative ... 14 17 18 

Verhütete Strikes. 8 14 10 

Ausgetragene Strikes.13 13 6 

Resultatlose Intervention. 8 13 17 

Resultat für die Arbeiter: 

Erfolg. 6 11 7 

Ausgleich.15 18 8 

Misserfolg. 8 11 18 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 


Fortbildungsschulen und Arbeitszeit. Das Evening 
School Chronicle bespricht die wichtige Frage des Fort¬ 
bildungsunterrichtes der industriellen Klassen Es wird mit 
Bedauern konstatirt, dass für die grosse Masse das Aufhören 
des Lernens mit dem Beginne des Arbeitens zusammenfällt, 
dass für diese gerade in der Zeit, in der die Jugend für 
die Aufnahme von Wissen am Empfänglichsten ist, keine 
Fortbildung mehr möglich ist. Es wird also vorgeschlagen, 
dass alle Schulen des Abends beleuchtet und den jungen 
Leuten zur Verfügung gestellt werden sollen, dass daselbst 
für Belehrung und gute Unterhaltung gesorgt werde, sowie 
auch für körperliche Uebung. Das Daily Chronicle bemerkt 
zu diesem Vorschläge, dass, so lobenswerth er sei, eine 
grosse Schwierigkeit zu überwinden sei; die übermässig 
lange Beschäftigung der jugendlichen Arbeiter im Handel 
und in der Industrie. Die Ausbildung des öffentlichen Unter¬ 
richtes und die Einschränkung der Arbeitszeit müssten Hand 
in Hand gehen. Daher verlangt man die rigorose Durch¬ 
führung der Vorschriften über Arbeitszeit von Seiten der 
Regierung. Aehnliche Schwierigkeiten zeigen sich auf dem 
Kontinente und es wäre sehr wünschenswerth, wenn die 
Fortbildungsbewegung und die Bewegung, die eine Ein¬ 
schränkung der Arbeitszeit anstrebt, auch hier Hand in 
Hand gingen. 

Beköstigung der Schulkinder in London. Die Bekösti¬ 
gung der Schulkinder hat in den Londoner staatlichen 
Schulen einen wesentlichen Fortschritt gemacht, da sich die 
Vereine, die sich dieselbe zur Aufgabe stellen, geeinigt 
haben, Zentralküchen anzulegen, von denen jede mit be¬ 
deutender Kostenersparniss mehrere Schulen mit Mittagessen 
versorgt. Gegenwärtig ist man noch nicht einig darüber, 
ob es besser ist. eine geringe Bezahlung (1 oder P.) 
prinzipiell zu verlangen oder das Essen ohne jede Bezah¬ 
lung zu vertheilen. Wie gut der Apparat schon funktionirt, 
kann man daraus ersehen, dass in den Teilen Londons, in 
denen die Einrichtung schon durchgeführt ist, im Laufe die¬ 
ser Saison (bis April) 180000—200000 Mittagessen vertheilt 
wurden. 


Vermischtes. 

Sozialwissenschaftlicher Kursus in Halle a. S. Ein 

sozialwissenschaftlicher Kursus soll vom 17. —19. April an 
der Universität Halle stattfinden. An die Vorlesungen wer¬ 
den sich Besprechungen anschliessen, sowie Ausflüge zur 
Besichtigung von Fabriken und Arbeiterwohlfahrtseinrich¬ 
tungen. Dem Kursus geht am Osterdienstag eine evange¬ 
lisch-soziale Konferenz zur Erörterung der besonderen Auf¬ 
gaben der Christlichsozialen in unserer Zeit voran. Für die 
Vortragskurse ist folgendes Programm aufgestellt: 1) Die 
Theorie des modernen Sozialismus (Prof. Dr. Stammler). 
2) Die Arbeiterschutzgesetzgebung (Prof. Dr. Löning). 3) Die 
Handwerkerfrage (Prof. Dr. Conrad). 4) Die sozialen Auf¬ 
gaben in der Arbeiterfrage (Prof. Dr. Diehl). 5) Beobach¬ 
tungen und Erfahrungen aus dem Arbeiterleben (mehrere 
Industrielle haben sich dazu bereit erklärt, darunter Dr. 
v. Lippmann und Dr. Mohs). 6) Armenpflege (Prof. Dr. Loofs). 
7) Arbeiterorganisationen (Pastor Dr. Lorenz). 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse i<>. 
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Der Gesetzentwurf zur Bekämpfung des 
unlauteren Wettbewerbs und die Handlungs¬ 
gehilfen. 

Ohne dass auch nur eine einzige Organisation der 
deutschen Handlungsgehülfen darum gefragt worden wäre, 
ist vor Kurzem der „Entwurf eines Gesetzes zur Bekämpfung 
des unlauteren Wettbewerbes“ im Reichsanzeiger (No. 5 
vom 7. Januar 1895, erste Beilage) erschienen, der in seinen 
§§ 7, 8 und 9 ungewöhnlich scharfe Bestimmungen gegen 
Handlungsgehülfen enthält, welche sog. Geschäfts- oder 
Betriebsgeheimnisse verrathen. Wem solche sog. Ge¬ 
heimnisse „als Angestellten, Arbeiter oder Lehrling eines 
Geschäftsbetriebes vermöge des Dienstverhältnisses anver¬ 
traut oder sonst zugänglich geworden sind,“ und wer sie 
„vor Ablauf von zwei Jahren seit Beendigung des Dienst¬ 


verhältnisses zu Zwecken des Wettbewerbes mit jenem Ge¬ 
schäftsbetriebe unbefugt an Andere mittheilt oder anderweit 
verwerthet, wird mit Geldstrafe bis zu 3000 Mk. oder mit 
Gefängniss bis zu einem Jahr bestraft und ist zum Ersätze 
des entstandenen Schadens verpflichtet“. Die Verfolgung 
tritt nur auf Antrag ein. Neben der Strafe kann auf eine 
Busse bis zur Höhe von 10000 Mk. erkannt werden. Wer 
zu dem Vergehen verleitet, wird mit Geldstrafe bis 1500 Mk; 
oder mit Gefängniss bis zu 6 Monaten bestraft. Das sind 
die Vorschläge, die einen Sturm der Entrüstung in den 
meisten der bestehenden Handlungsgehülfenorganisationen 
und weit darüber hinaus hervorgerufen haben. Man denke 
sich nur in Dasjenige hinein, was die abhängigen Existenzen 
des Handelsgewerbes in den letzten Jahren erlebt haben: 
erst die endliche Einführung der Sonntagsruhe, dann die 
beispiellose Durchlöcherung durch die Ortsbehörden und 
die fortwährende, meist straflose Uebertretung derselben 
durch Prinzipale; dann die Reform der kaufmännischen 
Kündigungsfristen vom Reichstag nach langjährigen Vor¬ 
arbeiten beschlossen, aber vom Bundesrath verworfen; vor 
Kurzem der letzte Akt der Reichsenquöte im Handelsge¬ 
werbe abgeschlossen, von dem die Angestellten nicht nur 
endlich die Kürzung der Wochenarbeitszeit, sondern auch 
das gänzliche Verbot der schamlosen Konkurrenzklauseln 
in den Engagementsverträgen erhofften — und jetzt statt 
dessen ein Gesetzentwurf, der die Weiterverwerthung der 
von Lehrling und Geholfen im Geschäft gewonnenen Kennt¬ 
nisse auf die Zeit von zwei Jahren durch Gefängnissstrafen 
verhindern will! Man darf ruhig sagen, dass durch diese 
Dinge auch ein Theil derjenigen Handlungsgehülfen aus 
seiner Lethargie gerüttelt worden ist, der bisher über seine 
Klassenlage noch nicht klar geworden war. 

Womit begründet aber der Gesetzentwurf seine Vor¬ 
schläge? 

Wenn man erfährt, dass die „Denkschrift“, welche ihm 
beigegeben ist, durchaus auf dem Niveau der „Begrün¬ 
dungen“ steht, welche ähnlichen wirthschaftlichen Gesetz¬ 
entwürfen in den letzten Jahren beigegeben wurden, so 
weiss der Kundige genug. Die ganze Denkschrift macht 
gar keinen Versuch oder Anlauf, etwa nachzuweisen, dass 
Angestellte, Arbeiter und Lehrlinge je länger je mehr durch 
Verrath von Geschäftsgeheimnissen in illoyaler Weise ihre 
Unternehmer schädigten; auch nicht das geringste Material 
zur Beantwortung der Bedürfnissfrage wird gegeben. Denn 
der Hinweis darauf, dass früher, vor 1870, deutsche Einzel¬ 
staaten ähnliche Vorschriften hatten, besagt doch nichts für 
heute, und die Behauptung, dass die „meisten auswärtigen 
Staaten“ solche Vorschriften besässen. ist einfach unrichtig. 
England und Amerika als die Sitze der entwickeltsten Han¬ 
delsindustrien besitzen keine derartigen Vorschriften, Frank¬ 
reich bestraft den Verrath von Geschäftsgeheimnissen nur 
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solange, als der Angestellte etc. sich in dem betreffenden 
Geschäft befindet, und allein Belgien, das offenbar sozialer 
Musterstaat für die deutsche Gesetzgebung werden soll, 
kennt ähnliche Bestimmungen. In Wirklichkeit bestehen 
also in den wenigsten, nicht in den „meisten“ auswärtigen 
Staaten Paragraphen, wie sie jetzt bei uns geplant sind. 
Und auf derselben Höhe stehen die allgemeinen Be¬ 
hauptungen der Denkschrift, dass „in der öffentlichen Er¬ 
örterung. .die Fälle gröblichen Vertrauensbruches in 

Bezug auf die Betriebsgeheimnisse einen breiten Raum ein¬ 
nehmen“, ja, „dass der Verrath und die unbefugte Aus¬ 
beutung fremder Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse an 
einzelnen Stellen geradezu die Form einer geschäftlichen 
Organisation angenommen hat.“ Die Denkschrift zieht hier 
gewissermaassen als Hülfsmaterial denjenigen Stoff an, den 
eine Gruppe von nordwestdeutschen Handelskammern unter 
Führung von Braunschweig und Halberstadt im letzten Jahre 
gesammelt hat („Unlauteres Geschäftsgebahren.“ I. Typische 
Fälle. II. Berichte, Anträge und Verhandlungen. Im Auf¬ 
träge der Handelskammern Braunschweig, Goslar, Göttin¬ 
gen, Halberstadt. Halle a. S., Hannover, Hildesheim, 
Kassel. Minden, Nordhausen, Osnabrück zusammengestellt 
von Dr. Stegemann. Braunschweig, A. Limbach, 1894). 
Nun, diese Materialiensammlung bringt in ihrer ersten 
Hälfte unter 44 „typischen Fällen“ für den Verrath 
von „Geschäfts- und Betriebs - Ereignissen“ ganze 19 
Falle aus Gesammtdeutschland, welche kaufmännische An¬ 
gestellte betreffen. Fall 12 nnd 15 behandeln offenbar 
«inen und denselben Thatbestand, sind also identisch. 
Bleiben 18 „typische Fälle“. Ort und Zeit und Quelle der 
Mittheilungen sind nur sehr selten angegeben. Unter 25 
ist die Benutzung der Inseratenclich^s einer Maschinenfabrik 
als unlauteres Konkurrenzmanöver aufgeführt; solche 
Maschinencliches sind aber die harmlosesten Dinge und 
haben mit Geschäfts- oder Betriebsgeheimnissen gar nichts 
zu thun. Unter 32 muss schon der blosse Versuch der 
Erlangung einer Kundenliste als Material herhalten; das 
Ganze endet in eine Prügelszene, in welcher der Schuldige 
seine „gerechte“ Strafe erhält. Unter 38 handelt es sich 
um Verkäufer eines Konkurrenzgeschäftes, die als Engländer 
verkleidet, sich Paletots beim Rivalen ihres Prinzipals vor¬ 
legen lassen.. Im Falle 44 besteht der „Verrath“ darin, 
dass ein Angestellter Kunden mittheilt, die Firma gewähre 
anderen Kunden Skonto. Der Fall 23 ist offenbar der¬ 
jenige, auf welchen sich die Stelle der „Denkschrift“ von 
der „Organisation“ des Verrathes bezieht. Es stellt sich 
bei näherem Zusehen heraus, dass in einem Gutachten der 
Mannheimer Handelskammer „behauptet“ wird, dass der 
Missbrauch von Gewerbegeheimnissen (die Geschäftsgeheim¬ 
nisse verschwinden hier plötzlich) „geradezu schon organi- 
sirt sein soll“. Thatsächliches hierzu wird nicht beige¬ 
bracht. Und auf solches Material hin will man ein Gesetz 
machen, das Angestellte etc. mit Gefängniss bis zu einem 
Jahre bedroht? Aber noch mehr! Die ganze gesetzgeberi¬ 
sche Aktion wird auf das einseitige Betreiben kaufmänni¬ 
scher und industrieller Unternehmer begonnen. Aber diese 
Unternehmer finden Widerspruch gegen irgendwelche Straf¬ 
bestimmungen sogar in ihren eigenen Reihen. Das Kor¬ 
referat, welches Dr. Wermert im speziellen Aufträge der 
Handelskammer Halle a. S. bei den Vorverhandlungen in 
Braunschvveig am 18. September v. J. hielt (II, S. 45 ff. 
a. a. O.). ist der entschiedenste Protest selbst von der 
Unternehmerseite gegen Bestimmungen, wie sie jetzt vor¬ 
geschlagen werden. Der Redner wendet richtig ein, dass 
zu Gunsten des Unternehmernutzens der Begriff „Geschäfts- 
geheimniss“ zur Geheimnisskrämerei erweitert werden soll. 
„Auf Grund der Erfahrungen der Handelskammer zu Halle 
a. S. kann ich nicht bestätigen, dass sich die Missstände 
auf diesem Gebiet so gehäuft haben, dass es nothwendig 
ist. strafrechtlich hiergegen vorzugehen.“ Der Druck und 


die Abhängigkeit, welche für Angestellte bei der heutigen 
Stellenlosigkeit im Handelsgewerbe durch die neuen Be¬ 
stimmungen geschaffen werden und die Hindernisse, welche 
ihrem Fortkommen, ihrer Fortbildung und der Gründung 
einer Existenz in den Weg gelegt würden, alles dies wurde 
von dem Unternehmervertreter beredt geschildert. „Staats¬ 
anwalt und Strafgesetzbuch sind nur berufen, das öffent¬ 
liche Interesse zu wahren. können dagegen nicht an- 

gerufen werden, Privatstreitigkeiten zum Austrag zu bringen 
und zwischen Mein und Dein als Vermittler aufzutreten.“ 
Man kann diese Aeusserungen von Seiten vorurteilsfreier 
Unternehmer nur unterschreiben und feststellen, dass die 
Reichsregierung auch in diesem Falle lediglich den Stand¬ 
punkt brutaler Arbeitgeber vertritt. 

Würden die vorliegenden Paragraphen Gesetz, so träte 
aber noch etwas Weiteres ein, das wohl einzig in seiner 
Art auf sozialem Gebiet dastünde. Kaufmännische Unter¬ 
nehmer sichern sich schon heute in den Lohn- und En¬ 
gagementsverträgen in der extremsten Weise vor Kon¬ 
kurrenzschädigung durch ihre Angestellten. Vor mir liegen 
über hundert solcher Schriftstücke mit theilweise horrenden 
Bestimmungen aus allen deutschen Gegenden und allen 
Branchen. Sie werden noch an anderem Orte zu ver- 
werthen sein. Hier hebe ich bloss heraus, dass sich zahl¬ 
reiche Abmachungen darunter befinden, die den Angestell¬ 
ten erst aufgenöthigt wurden, als sie die Stelle schon an¬ 
getreten hatten und vor die Gefahr erneuter Stellenlosigkeit 
gestellt wurden, und die jede Betheiligung an einem Kon¬ 
kurrenzgeschäft der ganzen Welt auf fünf und zehn Jahre 
hinaus verbieten, wenn nicht eine Konventionalstrafe ge¬ 
zahlt wird, deren Höhe (bis zu zehntausend Mark, hier 
scheint der Entwurf mit seiner „Busse“ in die Lehre ge¬ 
gangen zu sein) in gar keinem Verhältniss zur Entlohnung 
des Angestellten steht. Ich greife ganz aufs Ungefähr nur 
einen Fall heraus: einen Vertrag, den die „Württembergi- 
sche Holzwaarenmanufaktur“ in Esslingen unterm 28. Februar 
1885 durch einen noch dazu nur auf dreimonatliche Probe 
Angestellten unterschreiben Hess und in welchem es heisst, 
dass sich der Angestellte „während der Dauer von zehn 
Jahren nach seinem etwaigen Austritt, aus welchem Grunde 
derselbe auch erfolgt sein möge“ (also auch bei Entlassung 
durch den Unternehmer) von jedem Konkurrenzgeschäft fern 
zu halten habe; „sämmtliche Verpflichtungen gelten für 

ganz Europa. mündliche Nebenbedingungen sollen 

nicht beachtet werden.“ Die Konventionalstrafe war für 
jeden Fall der Uebertretung des Verbotes auf 2000 M. fest¬ 
gesetzt, das ganze Jahresgehalt des Angestellten betrug 
aber nur 2400 M. und seine Beschäftigung brachte ihn mit 
der eigentlichen Fabrikation und deren „Geheimnissen“ 
gar nicht in Berührung. Thatsächlich ist dieser Angestellte 
nach seinem baldigen Ausscheiden aus der Firma bis heute 
von den Esslinger Unternehmern prozessualisch verfolgt 
und gehetzt worden, sobald er in der Holzbranche, in der 
er nun einmal eingearbeitet war, wieder nach längerer 
Stellenlosigkeit eine Stellung hatte. In diesem Jahre end¬ 
lich ist seine Vogelfreiheit nach zehnjähriger Dauer zu 
Ende. Ein dicker Aktenstoss, der vor mir liegt, liefert die 
Belege. Und die Judikatur hat sich zu diesen Schandver- 
trägen durchaus nicht streng gestellt. Nur ganz selten 
wurden solche Bestimmungen als gegen die guten Sitten 
verstossend für rechtsungültig im Prozess erklärt. Die 
Rechtsprechung des Reichsgerichts geht dahin, dass es ge¬ 
nügt, entweder eine räumliche, oder eine zeitliche Be¬ 
schränkung des Konkurrenzverbotes zu stipuliren, um das¬ 
selbe rechtsgültig zu machen. Es braucht nur das eine 
dieser Erfordernisse erfüllt zu werden, und für die Aus¬ 
dehnung des räumlichen oder zeitlichen Bezirks giebt es 
fast keine Grenzen. „Das Verbot, in der betreffenden 
Branche überhaupt fernerhin thätig zu sein, ist nicht noth¬ 
wendig eine unzulässige Beschränkung, wenn die Annahme (!) 
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begründet ist, dass der Gehülfe nach seiner geistigen und } 
physischen Veranlagung Sehr wohl ein Geschäft anderer 
Art errichten kann“ (vgl. Reichsgerichtsentscheidungen II, 
S. 120 bei Staub, Kommentar zum Allg. D. Handelsgesetz¬ 
buch, Berlin, 1893, S. 85). Ob der Handlungsgehülfe in 
Bezug auf seine Vermögensverhältnisse so „veranlagt“ ist, 
dass er überhaupt ein Geschäft errichten kann, kam für die 
formale Auffassung des Reichsgerichts offenbar nicht in Be¬ 
tracht. Aber was ergiebt sich aus diesen Anführungen für 
unseren Gegenstand? Der Handlungsgehülfe soll künftig 
mit doppelten Ruthen gezüchtigt werden. Der vorliegende 
Gesetzentwurf enthält kein Wort davon, dass Konkurrenz¬ 
klauseln in Privatverträgen künftig rechtsungültig sein sollen, 
weil die Sache öffentlich-rechtlich geregelt werde. Selbst 
diese Bestimmung würde ja die Angestellten nur bezüglich 
der Dauer des Konkurrenzverbotes verbessern, vcpil die¬ 
selbe im § 7 auf zwei Jahre „beschränkt wird.“ Im Uebri- 
gen kämen die Handlungsgehülfen aus dem Regen der ver- 
tragsmässigen Unterdrückung in die Traufe der kriminellen 
Bestrafung. Aber die Gesetzgebung will viel energischer 
noch eingreifen. Sie will die beiderlei Arten Konkurrenz¬ 
verbote nebeneinander hergehen lassen. Das soeben in Carl 
Heymanns Verlag, Berlin, 1895) erschienene „Protokoll über 
die Verhandlungen der Kommission für Arbeiterstatistik 
vom 9. November bis 20. November 1894 und die Verneh¬ 
mung von Auskunftspersonen über Arbeitszeit, Kündigungs¬ 
fristen und Lehrlingsverhältnisse im Handelsgewerbe“ Druck¬ 
sachen der K. f. A. St., Verhandlungen No. 7) lässt die 
charakteristische Thatsacke erkennen, dass zwar zur Zeit 
der Vernehmung der 84 Auskunftspersonen für Zwecke der 
Reichsenquete der Gesetzentwusf über den unlauteren Wett¬ 
bewerb im Reichsamt des Innern schon vorberathen war, 
dass man aber sorgfältig vermied, denselben den kaufmän¬ 
nischen Prinzipalen und Geholfen vorzulegen, die man doch 
einmal in Berlin aus dem ganzen Reiche versammelt hatte. 
Zwei krasse Fälle privater Konkurrenzklauseln sind S. 169 
des Protokolls wiedergegeben. Die Geholfen, bis auf 
einen Vertreter des „Verbandes Deutscher Handlungs¬ 
gehilfen“ in Leipzig und einen Delegirten des „Privat¬ 
beamtenvereins“ in Magdeburg (S. 199), die sich in Ver¬ 
beugungen vor den Prinzipalen beinahe erschöpften, er¬ 
klärten sich durchweg sogar gegen Privatabmachungen 
wegen Konkurrenzbeschränkungen; eine Anzahl von Prin¬ 
zipalen stimmte ihnen zu, so dass sich hier die in Braun¬ 
schweig beobachtete Erscheinung wiederholte; der Rest der 
Prinzipale hielt private Konkurrenzbeschränkungen für ge¬ 
nügend, die sich auf eine angemessene Zeit und den Platz 
beschränkten, an welchem der Angestellte zuletzt beschäftigt 
war. Die Absicht einer kriminellen Bestrafung des Ver- 
-raths von Geschäftsgeheimnissen wurde von Seiten der 
Regierungsvertreter kaum gestreift, jedenfalls niemals mit 
voller Deutlichkeit enthüllt. Wollte man zu einem Verbot 
der vertragsmässigen Konkurrenzbeschränkung kommen, 
warum stellte man dann die Frage nicht in vollem Umfange 
zur Diskussion? Ausserdem wissen wir nunmehr aus dem 
Schicksal des Berichts, welchen die Reichskommission für 
den Maximalarbeitstag in Bäckereien erstattet hat, wie un¬ 
endlich unsicher dasselbe für ganz gelinde Reformvorschläge 
ist. Und es bleibt jedenfalls bestehen, dass der vorliegende 
Gesetzentwurf, der mehr als einen Monat nach der Ver¬ 
nehmung der Kaufleute veröffentlicht wurde, eine Andeutung 
von einem etwa geplanten Verbot der privaten Konkurrenz¬ 
klauseln nicht einmal in seiner Begründung enthält. 

So liegt also wieder einmal ein gehilfenfeindlicher Ge¬ 
setzentwurf vor, der in seinen §§ 7, 8 und 9 nicht energisch 
genug bekämpft werden kann. Ausser den Waffen, die im 
Vorstehenden gegen ihn gewendet wurden, liefern die 
sozialen und betriebstechnischen Verhältnisse des Handels¬ 
gewerbes mit ihrer weitgehenden Arbeitstheilung, die An¬ 
gestellten kaum mehr den Einblick in die wirklichen Vor¬ 


bedingungen der Geschäftserfolge einer grösseren Unter¬ 
nehmung gewinnen lassen, hundert weitere Gründe gegen 
das odiose Vorgehen. Hoffentlich fehlt es an Streitern 
nicht, die dieses reichhaltige Arsenal ausnutzen und mit¬ 
helfen, dass der Angriff auf die ohnedies sehr schwierige 
soziale Stellung einer Arbeiterklasse abgeschlagen werde, 
die selbst noch sehr viel lernen muss, um sich erfolgreich 
zu vertheidigen. 

Frankfurt a. M. Max Quarck. 


Nochmals zur Methode der Berufs- und 
Gewerbezählung vom 14. Juni 1895. 

Die bei der ersten Lesung der betreffenden Gesetzes¬ 
vorlage im Reichstage am 26. d. M. von dem Herrn Unter¬ 
staatssekretär v. Rottenburg abgegebenen Erklärungen 
machen es wahrscheinlich, dass neben der Zählung am 
14. Juni 1895 auch an dem 1. Dezember 1895 die übliche 
Volkszählung stattfinden wird. Wir wollen hier die Frage 
nicht erörtern, ob es zweckmässig ist, im Zeitraum eines 
halben Jahres zwei solche allgemeine Erhebungen etwa von 
dem Umfange dreier normaler Volkszählungen vorzunehmen. 
So viel aber steht fest, dass die am 14. Juni gewonnenen 
Materialien bis zum 1. Dezember nicht verarbeitet sein 
können, dass also vom 1. Dezember an eine Ueberlastung 
der statistischen Zentralstellen stattfinden wird, die keine 
andere Wirkung haben kann, als die Verzögerung der Ver¬ 
öffentlichung der Ergebnisse beider Erhebungen. Die Sache 
wird dadurch noch schwieriger, dass die Ergebnisse der 
Volkszählung gewohnheitsrechtlich und die Ergebnisse der 
Berufszählung nach dem Inhalte des Gesetzentwurfes theils 
von den statistischen Landesämtern, theils von dem Kaiser¬ 
lichen statistischen Amte bearbeitet werden. Da liegt doch 
die Frage nahe, ob es nicht möglich ist, durch eine plan- 
mässige Arbeitstheilung die Vollendung beider grossen 
Werke zu beschleunigen? Gegenüber der bisherigen 
Mischung von Zentralisation und Dezentralisation, von denen 
jede an sich berechtigten Bedürfnissen Rechnung trägt, 
möchten wir empfehlen, ausnahmsweise im Jahre 1895 in 
Deutschland eine reinliche Scheidung vorzunehmen, derart, 
dass die eine Zählung ausschliesslich zentral, die 
andere ausschliesslich dezentral und so dezentral 
wie möglich bearbeitet werde. Unter Dezentralisation ver¬ 
stehen wir hierbei die Bearbeitung der Zählungsergebnisse 
in den statistischen Landesämtern und für die grossen Städte 
in deren statistischen Aemtern, da, wo solche vorhanden 
sind. Einer reiflichen Erwägung würde es bedürfen, welche 
von beiden Zählungen sich mehr für die zentrale, welche 
mehr für die decentrale Bearbeitung eignet. Diese Er¬ 
wägungen sollten nicht nur in der vom Reichstage nieder¬ 
gesetzten Commission, sondern vor Allem auch in schleu¬ 
nigst zu berufenden Konferenzen der deutschen Landes¬ 
statistiker und der deutschen Städtestatistiker vor sich gehen. 
Denn „da der Bundesrath noch keinen Beschluss darüber 
gefasst hat, ob auch die Volkszählung am 1. Dezember 1895 
stattfinden wird oder nicht“, darf das an sich Unglaubliche 
angenommen werden, dass nämlich auch die Landes¬ 
statistiker bei ihrer jüngsten Konferenz, aus der die Vor¬ 
schläge zur Berufszählung hervorgegangen sind, auch im 
Unklaren darüber waren, ob sie es im Jahre 1895 mit einer 
oder mit zwei grossen Zählungen zu thun haben würden. 
Für die zentrale Bearbeitung der Berufs- und Gewerbe¬ 
zählung im Kaiserlichen statistischen Amte würde es sprechen, 
dass die Landesämter das von ihnen zu prüfende Material 
dieser Zählung bis zum 1. Dezember abgegeben haben 
könnten und von diesem Zeitpunkt an für die Bearbeitung 
der weiteren Zählung frei wären, die ihnen dann ja gewöhn- 
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heitsmässig überlassen bliebe, so dass während des Jahres 
1896 das Reichsamt und die Landesämter neben einander 
mit der Bearbeitung je seines Urmaterials beschäftigt 
wären und die Ergebnisse etwa gleichzeitig fertigstellen 
könnten. 

Andererseits spricht für die dezentrale Bearbeitung des 
Materials vom 14. Juni der Umstand, dass gerade das Ge¬ 
werbezählungsmaterial noch während seiner Bearbeitung 
Veranlassung zu zahllosen Rückfragen geben wird und dass 
bei der Aufbereitung des Gewerbezäblungsmaterials den 
örtlichen Verhältnissen noch mehr Rechnung getragen werden 
muss, als bei den der eigentlichen Volkszählung. Es liegt 
auf der Hand, dass gerade die grossen Städte das leb¬ 
hafteste Interesse daran haben, das Gewerbezählungsmaterial 
selbst und nach ihren lokalen Gliederungen und Bedürf¬ 
nissen zu bearbeiten. Aber die ganze Frage scheint uns, 
wie gesagt, noch nicht spruchreif zu sein und der kolle¬ 
gialen Berathung durch Sachverständige dringend zu be¬ 
dürfen. 

Andererseits ist aber eins ganz klar, nämlich dass wir 
in Deutschland noch mehr, als das schon an sich der Fall 
ist, hinter den grossen Fortschritten der österreichischen 
und der nordamerikanischen Statistik herhinken würden, 
wollten wir nicht endlich einmal an einer Zählung, und 
das kann nur eine zentral bearbeitete sein, die elek¬ 
trischen Zählmaschinen zur Anwendung bringen, die 
es ermöglichen, das Material in einer in Deuschland bisher 
unbekannten Intensität auszunutzen. 

Freilich müssen diese Dinge nun Hals über Kopf ent¬ 
schieden werden, da meine vor Jahr und Tag im Reichs¬ 
tag ausgesprochenen Mahnungen, schleunigst an ihre Be¬ 
rathung zu gehen, an den entsprechenden Stellen trotz 
gemachter Zusicherung keine Beachtung gefunden haben. 

Leipzig. Ernst Hasse. 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Der Rückgang des Berliner Konsums und die Reichs¬ 
regierung. 

Im Band IV, S. 173 fg. dieser Zeitschrift hatte ich in dem 
Aufsatz „die Entwickelung der Konsumkraft der Berliner Be¬ 
völkerung“ für die wichtigsten Massenartikel den Konsum 
der 10 Jahre 1883 bis 1892 zusammcngestcllt, meist an der 
Hand der im Berliner Statistischen Jahrbuch darüber ge¬ 
machten Mittheilungen, und hatte dargelegt, dass namentlich | 
von 1891 und 1892 die Konsumkraft der Berliner Bevölke- 1 
rung sehr erheblich zurückgegangen ist. Diese Zahlen, die 
gleich darauf auch vom Vorwärts abgedruckt wurden, er¬ 
regten die Aufmerksamkeit der obersten Verwaltungs¬ 
behörden des Reichs und veranlassten zu Rückfragen — 
freilich nicht bei den zuständigen Verwaltungsorganen, wie 
dem hier von neuem konstatirten neuerlichen Rückgang 
des Wirthschaftslebens zu wehren sei, sondern bei den 
statistischen Stellen, ob die betreffenden Zahlen nicht an¬ 
fechtbar und durch eine andere Berechnungsweise zu 
ändern seien. Diese Rückfragen blieben zufällig in der 
That nicht ohne Erfolg, so dass der Direktor des Berliner ' 
Statistischen Amts am 22. Januar d. J. eine Berichtigung 
versandte, des Inhalts, dass der Berechnung einiger der 
im 1892er Jahrbuch mitgetheilten Zahlen des Konsums pro 
Kopf ,vcinc unrichtige Bevölkerungszahl zu Grunde gelegt j 
worden sei. nämlich die Bevölkerung Berlins mit einem ' 
Umkreis von 8 Kilometern statt der Bevölkerung der Stadt j 
Berlin allein.“ Nach der Berichtigung stellen sich nun , 
allerdings einige Zahlen für 1892 nicht mehr so auf¬ 
fallend niedrig wie nach den ursprünglichen Angaben : 
des Amts, aber die Thatsaclu* des Konsumrückgangs wird | 
auch durch diese Aendcrungen nicht berührt. Ich setze j 
die neuen Zahlen im Vergleich einmal mit dem Vorjahre j 
und zweitens mit den vorher angegebenen noch einmal i 
hierher. Der Konsum pro Kopf war j 


an 


1891 

1892 1892 

(Berichtigung) (erste Angabe 

Fischen 

kg 

1 

16,96 

16,52 

13,66 

Bier 

189,96 

190,52 

157,55 

Wein 

kg 

9,87 

9,06 

7,47 

Kaffee etc. 

kg 

4,01 

3,92 

3,20 

Petroleum 

kg 

38,09 

34,93 

28,88 

Steinkohlen 

kg 

1455,92 

1411,23 

1167,00 


Dabei ist noch zu bedenken, dass es ja an sich richtiger 
war, den Konsum Berlins mit auf die Bevölkerung der 
nächsten Umgebung zu verrechnen. Wenn auch die plötz¬ 
liche Einbeziehung der Vororte die Vergleichbarkeit der 
Zahlen stört, so ist letztere auch bei der Weglassung der 
Vororte nicht unanfechtbar, da nicht ein konstanter, sondern 
ein von Jahr zu Jahr wachsender Bruchtheii der Konsum¬ 
artikel in die Vororte geht, in welchen sich fortdauernd 
das Wachsthum Berlins fortsetzt, so dass bei der 
berichtigten Berechnungsweise die für die letzten Jahre be¬ 
rechneten Zahlen im Vergleich zu den früheren in Wirk¬ 
lichkeit zu gross (weil der Divisor zu klein) sind. Daher 
ist wohl namentlich auch beim Bier, dem einzigen Artikel, 
dessen Konsum nach den neuen Zahlen nicht zurück¬ 
gegangen ist, anzunehmen, dass die scheinbare geringe 
Zunahme in Wirklichkeit nicht eingetreten ist. Wenn 
schon bei diesen vom statistischen Amt berechneten Zahlen 
der der Verwaltung erwünschte Nachweis, dass der Konsum¬ 
rückgang nicht eingetreten ist, misslungen ist, so bleiben 
die von mir ergänzend berechneten Zahlen von der Kor¬ 
rektur überhaupt unberührt, da bei ihnen auch für 1892 wie 
für die Vorjahre nur die Berliner Bevölkerung als Kon¬ 
sument angenommen ist. Bei ihnen tritt der Rückgang, um 
die Hauptzahlen zu wiederholen, gleichfalls deutlich genug 
hervor. Der Konsum war pro Kopf in Kilogramm: 


bei 

1891 

1892 

Kartoffeln. 

75,12 

75,08 

Obst und Gemüse 

41,86 

32,77 

Spiritus u. Spirituosen 

16,11 

14,52 

Torf, Holzkohlen etc. 

8,38 

6,59 


Auch hier stellt sich der thatsächliche Rückgang nach 
dem oben über die Einwirkung des Konsums der Vororte 
Gesagten noch etwas höher, als er aus den Zahlen hervor¬ 
geht. 

Somit ist der Nachweis, dass das Jahr 1892 einen all¬ 
gemeinen Rückgang der Wirthschafts- und Konsumverhält¬ 
nisse der Reichshauptstadt gebracht hat, in keiner Weise 
widerlegt worden. Die Reichsregierung scheint ja — nach 
dem Interesse, das sie an diesen Zahlen bewiesen hat, zu 
schliessen — sich der Richtigkeit des bekannten Aus¬ 
spruchs bewusst zu sein, dass Zahlen, wenn sie auch nicht 
die Welt regieren, so doch mindestens zeigen, wie sie 
regiert wird. Da darf man wohl die Hoffnung aussprechen, 
dass die Regierung es nicht bei diesem einen Versuche, 
sich mit den Zahlen abzufinden, bewenden lässt, sondern 
dass sie sich nunmehr zwecks Aenderung dieser Zahlen an 
die Organe der Verwaltung und Volkswirthschaftspfiege 
statt an die der Statistik wendet, dass sie sich bestrebt, 
den Rückgang des Konsums für die Zukunft zu beseitigen, 
anstatt des Versuchs, ihn für die Vergangenheit — weg¬ 
zurechnen. 

Berlin. Karl Thiess. 

Rentengüter und Generalkommissionen in Preussen. 

Dem preussischen Abgeordnetenhause ist ein Gesetzentwurf 
zugegangen, mittelst welchem die Errichtung einer zweiten 
Generalkommission für Ostpreussen in Königsberg neben 
der bisher bestandenen einzigen in Bromberg zu Zwecken 
der Ausführung der Ansiedelungsgesetze in den Provinzen 
Westpreussen, Ostpreussen und Posen beantragt wird. Zur 
Begründung heisst es: „Insbesondere sind es die Geschäfte 
auf Grund des Gesetzes, betreffend die Beförderung der 
Errichtung von Rentengütern vom 7. Juli 1891, durch die 
der Generalkommission in Bromberg Mehrarbeiten von sehr 
beträchtlichem Umfange und besonderer Schwierigkeit er¬ 
wachsen sind. In dieser Hinsicht soll hier hervorgehoben 
werden, dass in den drei Provinzen seit dem Inkrafttreten 
des genannten Gesetzes bis zum 1. Oktober 1894 im Ganzen 
bereits 2369 Rentengüter mit einem Areal von 25419 ha 
endgiltig begründet worden sind und dass von den gegen- 
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wärtig anhängigen 1415 Rentengutsbildungen das noch auf- 
zutheilende Areal 

in Ostpreussen . . . 12695 ha 

„ Westpreussen . . . 36495 „ 

„ Posen 23810 „ 

beträgt. Nach der bisherigen Entwicklung der Rentenguts¬ 
bildungen ist auch fortgesetzt auf eine Vermehrung dieser 
Geschäfte zu rechnen, die ihrer Natur nach die Mitwirkung 
der Generalkommission neben der Thädgkeit der Spezial¬ 
kommissare in ungleich erheblicherem Masse, als andere 
Auseinandersetzungen in Anspruch nehmen. Mit dem An¬ 
wachsen dieser Geschäfte aber wird der Ueberblick über 
dieselben und ihre obere Leitung in dem ausgedehnten 
Bezirke immer erschwerter, die zur eigenen Information der 
Aufsichtsorgane und zur Prüfung der örtlichen Arbeiten der 
Lokalbeamten erforderlichen Dienstreisen sind mit einem 
grossen Kosten- und Zeitaufwande verbunden, und es können 
die Geschäfte nicht mit der wünschenswerthen Schnelligkeit 
gefördert werden. Da die Ursachen dieser Nachtheile so¬ 
nach wesentlich in den Entfernungsverhältnissen liegen, so 
kann auch nicht durch eine blosse Vermehrung der Arbeits¬ 
kräfte Wandel geschaffen werden, vielmehr ist in der Thei- 
lung der Generalkommission das einzig geeignete Mittel der 
Abhilfe zu suchen.“ Der Entwurf wird wohl keinen Schwierg- 
keiten im Landtage begegnen, auch wenn die preussische 
Regierung über die agrarpolitischen Erfolge der Koloni- 
sationsthätigkeit wie bisher nur sehr unvollständige Nach¬ 
richten giebt. 


Arbeitsvermittlung durch Städte und Vereine. Der 

Magistrat von Frankfurt a. M. publizirte unterm 18. Jan. 
das Ortsstatut betr. die Errichtung einer städtischen Arbeits¬ 
nachweisstelle, das statt des Strikeparagraphen den neuen, 
entweder ganz überflüssigen, oder höchst bedeutungsvollen 
§ 11 erhalten hat: „Den städtischen Behörden bleibt es 
jederzeit Vorbehalten, die Arbeitsvermittlungsstelle wieder 
aufzuheben“. Schwierigkeiten wegen des Statuts für den 
städtischen Nachweis sind auch in Mainz entstanden, wo 
die Arbeiter einen Strikeparagraphen genau nach dem von 
der preussischen Regierung für Trier genehmigten Muster 
nicht zugestanden erhalten sollen. In Bamberg beschloss 
der Magistrat die Errichtung eines gemeindlichen Büreaus, 
Die überwachende Kommission soll jedoch aus 4 Unter¬ 
nehmern bestehen, welche Magistrat, Gemeindekollegium, 
Handels- und Gewerbekammer bezeichnen, sowie aus 
4 Arbeitern, welche zu je 2 von römisch-katholischen und 
evangelischen Arbeitervereinen delegirt werden. Gegen 
letzteres richtet sich der Beschluss einer Gewerkschafts¬ 
versammlung vom 14. Januar, welcher die Vorlage des 
Statuts an die Arbeiter und die Wahl der Arbeiterbeisitzer 
durch die Gewerbegerichtsbeisitzer wünscht. In Dessau ist 
ebenfalls ein städtischer Arbeitsnachweis beschlossen, für 
Nordhausen geplant. In Mühlheim a. Rh. bewilligte die 
Stadtverwaltung 300 Mark für eine solche Institution. Die 
Einrichtung derselben soll seltsamer Weise hauptsächlich 
in einer auf dem Rathhause aufgehängten Tafel bestehen, 
auf welcher vakante Stellen verzeichnet werden. In Heil- 
bronn bemerkte der Bürgermeister in seinem Jahresberichte 
für 1894, dass der dort seit Herbst bestehende städtische 
Nachweis „auffallender Weise wenig gebraucht“ werde; in 
Fürth i. B. dagegen erfreut sich aas seit 1. Januar ganz 
bureaukratisch eingerichtete Gemeindevermittlungsamt vor¬ 
läufig einer regen Frequenz. — Die „Allgemeine Arbeits¬ 
nachweisanstalt“ für Pforzheim, ein Vereinsinstitut, be¬ 
richtet aus 1894, dass 906 Stellen und 2348 Arbeitslose an¬ 
gemeldet wurden; 620 Stellen, also nur 26 pCt. wurden 
besetzt. Die Anstalt erhebt Gebühren und machte 518 Mark 
Ueberschuss. — Bei der gleichen Anstalt in Karlsruhe 
wurden nach dem soeben für 1894 erstatteten Bericht 7484 
Arbeitsgesuche eingeschrieben, von denen 7038 = 94 pCt. 
befriedigt werden konnten. Die Vermittlung ist hier seit 
1. August unentgeltlich; — Das von Hirsch-Dunckerschen 
und katholischen Arbeiterorganisationen zusammen mit den 
Unternehmern in Augsburg errichtete Arbeitsvermittlungs- 
büreau erhielt vom 1. Juni 1893 bis 31. Dezember 1894 die 
Anmeldungen von 3588 Arbeitssuchenden, von denen nur 


45 pCt. untergebracht werden konnten. Am Schlüsse des 
Jahres waren noch 1950 Arbeitslose vorgemerkt. 

Auswanderung aus England. Nach den Berichten des 
Handelsamtes betrug die Auswanderung aus Grossbritannien 
im Jahre 1894: 156 806, das ist um 52 000 Personen weniger 
als im Vorjahre. Aus England wanderten 100 663 aus, das 
ist um 33 382 weniger als im Vorjahre, aus Schottland 
14213 (—8424), aus Irland 41 930 (— 10 192). Dazu kommen 
die fremden Auswanderer, die sich in England einschiffen, 
in der Zahl von 70 373 (—28 446). 104 854 (—44 000) 

auswandernde Briten gingen nach den Vereinigten Staaten, 
17 570 (— 7000) nach Canada. Nach Australien wanderten 
1893 und 1894 je ungefähr 11 000, nach Südafrika je über 
13 000 Personen aus. — Die Einwanderung von 55000 
Fremden (—9000) ging durch englische Hafenstädte nach 
den Vereinigten Staaten, von 7000 (—18 000) nach Canada, 
von 3 584 (4-500) nach Südafrika. 


Soziale Zustände. 

Löhne der landwirtschaftlichen Arbeiter in England. 

In den nördlichen Grafschaften betrugen nach der Labour 
Gazette die Jahreslöhne (abgesehen von Kost und Wohnung 
bei Männern, Kost, Wohnung und Wäsche bei Frauen): 
besserer „wagoners“ 18—20 £, minderer 15—18, Viehknechte 
15—18, Burschen 4—14, Frauen bei der Milchwirtschaft 
11—18, Mädchen 3—10. Taglöhner erhalten, wenn unver¬ 
heiratet 3 s. per Tag oder 2 s. 6 d. mit Essen; verheiratete 
werden per Woche gezahlt, erhalten durchschnittlich nur 
2 s. in der Woche mehr, als unverheiratete, gewöhnlich 
auch eine Hütte mit 3 acres Weide und einem Kartoffelfeld 
gegen fixe Pacht. — In Durham und Darlington ist als Jahres¬ 
lohn gebräuchlich (ausser Kost und Wohnung): bessere 
Arbeiter 22—25 £, mindere 19—21, Ackerknechte 16—19. 
Pflugburschen 12—14, gewöhnliche Burschen 8—10, bessere 
weibliche Arbeiter 18 — 20, mindere 13—15, Mädchen 11 — 12. 
In Schottland scheinen die Löhne nicht unbeträchtlich höher, 
in Irland niedriger zu sein. 

Unbeschäftigte Arbeiter in England. Lieber den Mo¬ 
nat December berichteten 67 Trade Unions an das Labour 
Departement. Von ihren 367796 Mitgliedern waren am 31. Dez. 
28484 oder 7,7 pCt. ohne Arbeit. Das bedeutet eine leichte 
Besserung gegenüber dem December 1893. Vergleicht man 
die Berichte vom ganzen Jahre 1893 mit denen von 1894. 
so hält sich die Curve der Beschäftigungslosen von 1894 in 
den ersten Monaten bedeutend unter der des Vorjahres, 
um im April (6 pCt.) ihren Tiefstand zu erreichen: im Mai 
ist der Procentsatz der Beschäftigungslosen in beiden Jahren 
ungefähr der gleiche, ebenso in den Monaten August-Sep¬ 
tember, während in den Monaten Juni-Juli, und nur in die¬ 
sen die Procentsätze zu Ungunsten dieses Jahres sind. Im 
November 1894 beträgt der Procentsatz 7 pCt., er steigt 
dann im December derart, dass er nur um 0,2 pCt. günstiger 
ist, als am Ende des Jahres 1893. Doch ist im Auge zu 
behalten, dass das statistische Material im Jahre 1893 noch 
viel unvollständiger vorlag, als im Jahre 1894, so dass der 
Vergleich schwerlich ein ganz exactes Resultat ergiebt. 

Die 292231 Kohlenarbeiter, über die für December 1894 
Berichte Vorlagen, arbeiteten durchschnittlich 4,97 Tage in 
der Woche (gegen 4,80 im November); die bei der Eisen¬ 
gewinnung beschäftigten Arbeiter 5,85 Tage (wie im Novem¬ 
ber). Die Zahl der Unbeschäftigten stieg in der Maschinen¬ 
industrie im December von 8,7 auf 9,7 pCt. (10,3 im Decem¬ 
ber 1893); beim Schiffsbau von 17,4 auf 18,0 pCt. (17,1 im 
December 1893); beim Baugewerbe von 4,2 auf 5,7 pCt. (5.8 
im December 1893); bei der Holzindustrie von 4,5 auf 6,3 pCt. 
(6,8 im December 1893); bei der Buchdruckerei und Buch¬ 
binderei von 3,7 auf 4,5 pCt. (6,1 im December 1893). Die 
landwirtschaftlichen Arbeiter waren in grösserer Zahl be¬ 
schäftigt, als in der gleichen Periode des Jahres 1893. 
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Arbeiterbewegung. 


Die deutsche Bergarbeiterbewegung und der nationale 
Bergarbeiterkongress. 

In den Organen der rheinisch-westfälischen Gruben¬ 
besitzer ist schon wiederholt erklärt worden, dass die Berg¬ 
arbeiterbewegung, die sich in dem „Verband der deutschen 
Berg- und Hüttenarbeiter“ verkörpert, im Sande verlaufe. 
Nach dem Eindruck jedoch, welchen die Verhandlungen des 
am 26. und 27. Dezember 1894 in Essen a. Ruhr abgehaltenen 
nationalen Bergarbeiterkongress auf jeden Unbefangenen 
machten, dürfte diese Annahme eine irrthümliche sein. Dem 
oberflächlich Beobachtenden mag allerdings die enorme 
Verminderung der Zahl der Mitglieder des Bergarbeiter¬ 
verbandes und mögen die ungünstigen Kassenverhält¬ 
nisse des letzteren als Beweis für den Rückgang der 
Bergarbeiterbewegung erscheinen. Der Verband der Berg¬ 
arbeiter zählte kurz nach seiner Gründung 58000 Mitglieder. 
Gegenwärtig ist die Mitgliederzahl auf 11000 gesunken, 
trotz des Zuwachses der durch den Zutritt der Bergarbeiter 
Oberschlesiens entstanden ist. Die letzten Quartalsabrech¬ 
nungen des Verbandes schliessen mit einem Defizit ab. 
Beide Erscheinungen finden aber ihre Erklärung und sind 
noch keineswegs sichere Anzeichen dafür, dass die Berg¬ 
arbeiterbewegung zu Grunde gehen würde. Nur dann, 
wenn den Bergarbeitern die Erkenntniss der Nothwendig- 
keit der Organisation fehlte, wenn es ihnen an geistig be¬ 
fähigten Kräften mangelte, um die Bewegung zu leiten 
und die Organisation in das richtige Fahrwasser zu bringen, 
würden der Rückgang der Mitglieder und die unzureichende 
Einnahme als Beweise dafür gelten können, dass die Berg¬ 
arbeiter zu keiner ausreichenden Organisation kommen 
können. Es ist eine auch in anderen Berufen gemachte 
Erfahrung, dass die Mitglieder, welche für die Organisation 
durch einen Strike oder während eines Strikes gewonnen 
werden, dann der Vereinigung wieder den Rücken kehren, 
wenn sie ihren Zweck erreicht haben oder die Organisation 
sich nicht als kräftig genug erweist, den Mitgliedern die 
erwarteten Vortheile zu bringen. Der Bergarbeiterverband 
ist zur Zeit des Bergarbeiterstrikes im Jahre 1889 gegründet. 
Die Bergleute traten, einmal in die Bewegung hineingerissen, 
in grosser Zahl dem Verbände bei. Der Ausstand führte 
dazu, dass die Grubenbesitzer sich bereit erklärten, die 
Wünsche der Arbeiter zu erfüllen. 

Als aber diese Versprechungen nicht gehalten wurden, 
erwies sich der Verband der Bergarbeiter, wie dies bei 
einer neugegründeten Organisation, deren Leitern es an 
jeder Erfahrung mangelt, erklärlich ist, nicht als kräftig 
genug, durch gehörigen Nachdruck die Erfüllung der Zu¬ 
sagen zu erzwingen. Die Grubenbesitzer begannen aber 
sofort, als sie sahen, dass diese Organisation den Berg¬ 
arbeitern nicht die erwartete Widerstandskraft gab, die 
Mitglieder des Verbandes zu maassregeln und ihnen Ab¬ 
kehrscheine zu geben, durch welche es dem Entlassenen 
unmöglich gemacht wurde, auf irgend einer anderen Zeche 
Beschäftigung zu finden. Die Gährung unter den Berg¬ 
arbeitern blieb nicht nur, sondern wuchs infolge der Maass¬ 
regelung enorm, und noch heute hört man von den Berg¬ 
leuten, die der Organisation nicht angehören, sagen, dass 
es wieder so kommen müsse, wie 1889, ohne Rücksicht 
darauf, was aus der Bewegung, was aus ihnen und ihrer 
Familie werden würde. Die Bergleute des Saarreviers 
hatten eine eigene Organisation, den Rechtsschutzverein, 
und unterhielten auch ein eigenes Fachorgan unter dem 
Titel „Schlägel und Eisen“. Sie gehörten zum grossen 
Theil neben ihrer Organisation auch noch dem Deutschen 
Bergarbeiterverband an. Die Einführung einer Arbeitsord¬ 
nung auf den fiskalischen Gruben des Saarreviers zwang 
die Arbeiter zu einem Strike im Dezember 1893. 

Der Strike ging verloren der Rechtsschutzverein und 
das Fachorgan wurde vernichtet. Die Bergarbeiter des 
Ruhrreviers wollten ihren Kammeraden durch eine Ar¬ 
beitseinstellung behülflich sein, um die bedrückenden Be¬ 
stimmungen der Arbeitsordnung zu beseitigen. Der Strike 
wurde zu spät inszenirt und nicht alle Bergarbeiter leg¬ 
ten die Arbeit nieder. Deswegen musste auch diese 
Arbeitseinstellung fehlschlagen. Dann folgte die Begrün¬ 


dung des rheinisch-westfälischen Kohlensyndikats, welches 
beschloss, die Kohlenförderung zu beschränken. Tausende 
von Bergarbeitern waren gezwungen, Feierschichten zu 
machen und die unliebsamen Elemente, die Führer der Be¬ 
wegung und zahlreiche Mitglieder des Verbandes erhielten 
die Abkehr. Die Verminderung der Zahl der Mitglieder 
des Bergarbeiterverbandes hat also seine Ursache zunächst 
darin, dass die Organisation zur Zeit eines Strikes be¬ 
gründet wurde, ferner in der Arbeitslosigkeit und der fort¬ 
gesetzten Maassregelung der Verbandsmitglieder. 

Der Umstand, dass die Kassenverhältnisse keine gün¬ 
stigen sind, bedarf keiner besonderen Erklärung, Die Ver¬ 
bandsmitglieder zahlen einen Monatsbeitrag von 30 Pfg., 
wofür ihnen ein Verbandsorgan, die „Berg- und Hütten¬ 
arbeiterzeitung“ geliefert wird, dessen Herstellung die Ein¬ 
nahmen des Verbandes fast völlig verschlingt. Ausserdem 
verlor der Verband durch das verunglückte Unternehmen, 
einen Konsumverein mit Filialen zu erhalten, 16000 M., was 
nicht nur auf die Finanzverhältnisse ungünstig einwirkte, 
sondern auch unter den Bergarbeitern Misstrauen gegen 
den Verband erzeugte. Von diesen Gesichtspunkten aus 
betrachtet, erscheint die Situation für die Bergarbeiter 
durchaus nicht so schlimm, wie die Gegner der Bewegung 
sie gern darstellen möchten. Dass aber das treibende Element, 
ein kleiner Kreis von Personen, die von der Nothwendig- 
keit der Bewegung überzeugt sind und auch die nöthige 
Fähigkeit besitzen, die Organisation weiter auszubauen, vor¬ 
handen ist, wurde durch die Verhandlungen des Berg¬ 
arbeiterkongresses bewiesen. 

Schon 1878 wurde von den Bergarbeitern des Ruhr¬ 
reviers der Versuch gemacht, einen Verband zu gründen. 
Auch damals stieg die Mitgliederzahl ganz enorm und war 
noch bedeutend grösser, als sie der gegenwärtig bestehende 
Verband Anfangs hatte. Das Sozialistengesetz vernichtete 
diese Organisation, nicht aber die sozialistischen Ideen, 
die unter den Bergarbeitern Wurzel zu schlagen begannen. 
Auf dem internationalen Arbeiterkongress in Paris im Jahre 
1889 waren zwei Bergleute als Delegirte ihrer Kameraden 
aus dem Rheinisch-Westfälischen Kohlenrevier anwesend. 
Ganz ohne Organisation waren die Bergarbeiter auch wäh¬ 
rend der Zeit des Sozialistengesetzes nicht. Die soge¬ 
nannten Knappenvereine, alte Organisationen, die sich nach 
Ortschaften oder auch aus der Belegschaft einer Zeche 
bildeten, bestanden während dieser Zeit fort. Allerdings 
beschäftigten sie sich nicht mit Lohnfragen, sondern waren 
ebenso wie auch heute noch als Vergnügungsvereine 
zu betrachten. Ausserdem gliedern sich diese Knappen¬ 
vereine noch nach religiösen Bekenntnissen. Es giebt ka¬ 
tholische, evangelische und sogenannte gemischte Knappen¬ 
vereine, welch letztere Bergarbeiter beider Konfessionen 
als Mitglieder aufnehmen. In diesen gemischten Knappen¬ 
vereinen wurde aber mehr als in den konfessionellen ein 
freiheitlicher Geist gepflegt und sie waren es auch, welche 
das Hauptkontingent für den Verband stellten und noch 
stellen. 

Der Berg- und Hüttenarbeiterverband hielt alljährlich 
seine Generalversammlung ab, zu welcher als Delegirte nur 
Mitglieder des Verbandes Zutritt hatten. Ein Kongress der 
Bergleute, zu welchem Bergarbeiter aller religiösen und 
politischen Anschauungen Zutritt hatten, war bisher noch 
nicht einberufen worden. Abgesehen von einer Zusammen¬ 
kunft von Bergarbeiterdelegirten im Jahre 1890 in Halle 
a. S. Hessen sich die deutschen Bergarbeiter nur auf den 
internationalen Kongressen, so in Jolimont, Paris, London 
und Berlin vertreten. Schon auf dem internationalen Berg¬ 
arbeiterkongress, der 1894 in Berlin stattfand, wurde unter 
den deutschen Delegirten der Plan besprochen, einen 
nationalen Bergarbeiterkongress einzuberufen. Das Projekt 
wurde in der Fachpresse daraufhin diskutirt. Ob infolge 
dieser Diskussion oder vorheriger Abmachungen unter den 
Gegnern, welche der Bergarbeiterverband auch unter den 
Bergarbeitern hat, von diesen gleichfalls ein Kongress ein¬ 
berufen wurde, ist nicht ganz sicher. Der Kongress fand 
am 26. August 1894 in Essen statt. Zu demselben hatten 
nur die Vertreter der katholischen und evangelischen 
Knappenvereine Zutritt. Nicht einmal die Vertreter der 
gemischten Knappenvereine» geschweige die des als sozial¬ 
demokratisch geltenden Verbandes wollten die Arrangeure 



No. 19. 


SÖZIALPOUTISCHES CENTRALBLATT. 


225 


dies Kongresses, die katholische und evangelische Geist¬ 
liche Warefi, zu dem Kongress zulassen. Bedauerlicher 
Weise spielt unter den Bergarbeitern die Religion noch 
eitle wesentliche Rolle auch bei den Unternehmungen, die 
alleiil den Zweck haben sollen, die materielle Lage der 
Arbeiter zu verbessern. Bedauerlich ist, dass ihre Re¬ 
ligiosität dazu ausgenutzt wird, die Arbeiter zu verhin¬ 
dern, zu einer besseren und menschlicheren Lebenshal¬ 
tung zu kommen. Einen anderen Zweck konnte der 
christliche Bergarbeiterkongress aber nicht haben. Die 
Forderungen, welche dort aufgestellt wurden, decken sich 
zum grossen Theil mit denen, welche der Kongress, der 
am 26. Dezember tagte, stellte. Wohl waren auf dem 
christlichen Bergarbeiterkongress nach den Berichten ka¬ 
pitalistischer Blätter 185 Knappenvereine durch 424 De* 
legirte vertreten. Nach den Erklärungen jedoch, welche 
wir Ober die Knappenvereine gaben, dürfte die Zahl der 
Vertreter absolut in keinem Verhältniss zu der Zahl der in 
den Vereinen befindlichen Mitglieder stehen. Obschon nun 
auf diesem Kongress die ausdrückliche Erklärung abge¬ 
geben wurde, dass der neugegründete christliche Berg¬ 
arbeiterverband der entschiedenste Gegner des sogenannten 
sozialdemokratischen Verbandes sei, wird doch selbst dieser 
Verband von den Gruben- und Hüttenbesitzern nicht gern 
gesehen und er wird verfolgt und vernichtet werden, so¬ 
bald er ernstlich den Versuch macht, seine Forderungen 
durchzuführen. Welche Entwickelung diese Organisation 
auch erfahren mag, ihr Hauptzweck ist, den älteren Ver¬ 
band zu schädigen und wenn möglich zu vernichten. Es 
wird hier also ein Kampf der Arbeiter gegeneinander in- 
scenirt, der Arbeiter, die unter gleicher Noth seufzen, 
die in der Grube den gleichen Gefahren ausgesetzt 
sind. Man mag diesen Vorgang noch so objektiv zu be- 
urtheilen versuchen, immer wird man genöthigt sein, be¬ 
sonders darauf hinzuweisen, dass dieser Kampf unter den 
Arbeitsbrüdern hervorgerufen ist von Leuten, die berufen 
sind, Frieden zu stiften und die da lehren, dass man nicht 
nur dem gleichgesinnten Menschen, sondern auch dem 
Feinde Liebe entgegen zu bringen habe. 

Vergleichen wir kurz noch die beiden Kongresse mit 
einander. An Zahl der Delegirten war der christliche Berg¬ 
arbeiterkongress dem der sozialdemokratisch gesinnten 
Bergarbeiter überlegen, denn auf letzterem waren nur 87 
Delegirte vertreten, an Qualität der Vertretung stand der 
erstere diesem aber bei weitem nach. Während auf dem 
Kongress der christlichen Bergarbeiter in wenigen Stunden 
das grosse Arbeitspensum erledigt und dabei noch Zeit 
gefunden wurde über Dinge zu verhandeln, die zur Sache 
nicht gehörten, bedurfte der andere Kongress zweier Tage, 
um seine Arbeiten zu erledigen und konnte auch in dieser 
verhältnissmässig kurzen Zeit nicht auf alle Einzelheiten in 
der Debatte eingegangen werden. Der Unterschied lag 
eben darin, dass auf dem christlichen Kongress grössten- 
theils nur die Arangeure, die nicht Bergarbeiter waren, 
ihre Ansichten aussprachen, während hier jeder Delegirte 
aus eigener Erfahrung ein Urtheil abgeben konnte und ab¬ 
gab. Selbst die gegnerische Presse muss anerkennen, dass 
bei der Berathung und Prüfung der Fragen Sachkenntniss 
und Ernst vorhanden waren. Besonders aber ist hervor¬ 
zuheben, dass zu dem Kongress am 26. Dezember jeder 
Bergmann, ohne Rücksicht auf seine Anschauungen in Bezug 
auf Politik und Religion Zutritt hatte, ja, dass die Mitglieder 
und Vertreter des christlichen Verbandes besonders ein¬ 
geladen waren. Erschienen war leider keiner derselben. 
Alle diese Umstände lassen offenbar erkennen, dass die 
Bestrebungen, welche auf dem letzten Kongress hervor¬ 
traten, aus natürlichen Beweggründen entsprangen, während 
bei dem christlichen Kongress das Hervortreten eines künst¬ 
lichen Gepräges unverkennbar war. 

Ueber den Verlauf des ersten nationalen Bergarbeiter¬ 
kongresses ist in der Tagespresse eingehend berichtet 
worden. Die Beschlüsse sind in Nr. 15 dieses Jahrganges 
des Sozialpolitischen Zentralblattes veröffentlicht und ist 
deren Wiederholung demnach nicht nothwendig. Zu be¬ 
merken ist, dass die Delegirten fast ausschliesslich aus 
dem rheinisch-westfälischen Kohlenrevier kamen. Nur sechs 
Delegirte kamen aus anderen Revieren und zwar drei aus 
dem Königreich Sachsen, einer aus Ober- und einer aus 


Niederschlesien und einer aus der Provinz Brandenburg. 
Aus dem Saarrevier, vom Deister und aus Bayern waren 
keine Vertreter erschienen. Die Delegirten aus Sachsen 
konnten berichten, dass dort eine sowohl in Bezug auf die 
Mitgliederzahl, als auch die Finanzlage gut situirte Or¬ 
ganisation vorhanden ist, während die Delegirten aus 
Schlesien die bekannte Thatsache konstatirten, dass sich 
dort die Bewegung erst im Anfangsstadium befinde, bald 
aber an Umfang zunehmen würde. 

Alle Forderungen, die von dem Kongress aufgestellt 
wurden, erfuhren eine eingehende Begründung. Die Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit wurde als nothwendig bezeichnet, 
weil bei der steigenden Tiefe der Gruben der Aufenthalt 
in denselben der Gesundheit immer nachtheiliger sein muss 
und ausserdem die Arbeitslosigkeit durch Verkürzung der 
Schichtdauer vermindert werden könne. Ebenso wurden 
auch die Ursachen vorgeführt, welche das Verbot der 
Frauen- und Kinderarbeit und der Akkordarbeit nothwendig 
machen. Die Berggesetzgebung, heute ein Vorrecht der 
einzelnen Bundesstaaten, wurde nach allen Richtungen hin 
beleuchtet und der Nachweis erbracht, dass ein Reichsberg¬ 
gesetz von dringender Nothwendigkeit ist. Besonders wurde 
die Unfallverhütung und die Wetterführung in den Gruben 
vom sachgemässen Standpunkt aus erörtert und betont, wie 
die Mehrzahl der Unglücksfälle vermieden werden könnte, 
wenn die Inspektion der Gruben durch Inspektoren, welche 
vom Staate besoldet und von den Arbeitern gewählt werden, 
die Beaufsichtigung der Gruben zu besorgen hätten. Bei 
der Frage, wie die Organisation gestaltet werden soll, 
wurde besonders hervorgehoben, dass die Bergleute sich 
nicht nach der Religion oder nach ihrer Ansicht über die 
Gestaltung des Staats- und Wirthschaftslebens, sondern ein¬ 
fach nach dem Grundsatz zu organisiren hätten, dass die 
Hebung der wirtschaftlichen Lage der Bergarbeiter die 
Hauptaufgabe der Organisation zu bilden habe. Zu allen 
Punkten der Tagesordnung wurden dem Sinne der Erörte¬ 
rung entsprechende Resolutionen angenommen. Während 
der ganzen Verhandlungen wurde die Religion gar nicht, 
die politische Seite der Arbeiterbewegung nur ausnahms¬ 
weise berührt. Man könnte vielleicht aus dem eingebrachten 
Anträge, dass die Bergwerke nationalisirt werden sollen, 
schliessen, dass der Kongress ein sozialdemokratischer ge¬ 
wesen sei. Der Antrag wurde jedoch abgelehnt, so dass 
die Gegner des Kongresses auch hier nicht einmal eine 
Handhabe zu einem solchen Angriff oder Vorwurf finden 
könnten. Weder aus der Einbringung, noch aus der Ab¬ 
lehnung dieses Antrages würde auf den Charakter des Kon¬ 
gresses geschlossen werden können. Die Ablehnung er¬ 
folgte aus Zweckmässigkeitsgründen, weil gegenwärtig eine 
Verstaatlichung der Bergwerke den Bergarbeitern mehr 
Schaden als Nutzen bringen würde. Dass die Mehrzahl der 
Vertreter auf dem Kongress Sozialdemokraten waren, könnte 
höchstens als Beweis dafür gelten, dass die sozialdemo¬ 
kratisch gesinnten Arbeiter stets mit vollem Ernst sich 
der einmal begonnenen Sache widmen. Diejenigen aber, 
welche den Bergarbeitern helfen wollen, konnten hierin 
sicher keinen Grund finden, dem Kongress fern zu bleiben. 

Am ersten Tage der Verhandlungen zeigte es sich, dass 
es den Leitern der Bewegung an der nöthigen Uebung in 
der parlamentarischen Handhabung der Geschäfte des Kon¬ 
gresses fehlte, um so überraschender war es aber, dass die 
Verhandlungen des zweiten Tages in einer Weise geleitet 
wurden, als wäre das Bureau schon seit lange mit der Sache 
vertraut. Was heute nach dieser Richtung noch fehlt, und 
fehlen muss, weil ganz besonders auf diesem Gebiet für 
den ungeschulten Arbeiter Uebung nothwendig ist, das wird 
bald vollständig vorhanden sein. Der nächste Kongress 
schon wird den Fortschritt zeigen. Die nationalen Kon¬ 
gresse sollen alljährlich stattfinden und wird ebenso wie aui 
diesem ersten, keinerlei Beschränkung hinsichtlich der Ver¬ 
tretung erfolgen. 

Ungeschult sind die Bergarbeiter heute noch zum grossen 
Theil, das ist nicht zu leugnen und soll auch nicht geleugnet 
werden. Die Organisation wird aber auch für sie, wie sie 
für die Arbeiter vieler anderer Berufe es schon geworden 
ist, eine Erziehungsanstalt werden. Nach dem, was der 
erste Kongress an gutem Willen und Intelligenz seiner 
Theilnehmer gezeigt hat, kann kein Zweifel sein, dass ge- 
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nügend Kräfte für die Leitung der Organisation, auch bei 
den Bergarbeitern vorhanden sind. Deswegen liegt kein 
Grund vor, daran zu zweifeln, dass die Organisation, so 
ungünstig sie auch heute noch dasteht, sich weiter ent¬ 
wickeln und ein Hauptfaktor in der deutschen Arbeiter¬ 
bewegung werden wird. 

Hamburg. C. Legien. 

Hirsch-Duncker’sche Gewerkvereine in Deutschland. 

Der Centralrath des Verbandes der deutschen Gewerkver¬ 
eine (Hirsch-Dunker) erstattet in der neuesten Nummer des 
Verbandsorgans „Der Gewerkverein“ den Bericht über die 
Verbandskassen für das Jahr 1894. Es betrugen danach 
in der Verbandskasse die Einnahmen (für jedes Mitglied 
und Vierteljahr sind 6 Pf. Verbandsbeitrag von den ein¬ 
zelnen Gewerkvereinen zu zahlen) insgesammt 22175,09 Mk. 
Davon wurden u. A. verausgabt für Agitation 4744,95 Mk.. 
für Gehälter 4000 Mk. und für Ankauf von Werthpapieren 
3012,45 Mk.; es verblieb ein Kassenbestand von 6091,56 Mk. 
Das Vermögen der Verbandskasse beträgt 52091,56 Mk. Die 
Organkasse vereinnahmte 26816,81 Mk.; das Vermögen 
dieser Kasse beträgt 12543,66 Mk. Mit den vorhandenen 
Mobilien, Bibliothek etc. besitzt der Verband ein Vermögen 
von 69708,36 Mk. (gegen das Vorjahr mehr 1224 Mk.). Die 
Mitgliederzahl des Verbandes beträgt 67058; sie hat sich 
im Jahre 1894 um 5814 vermehrt. Die Mitgliederzahl der 
einzelnen Berufsgewerkvereine stellte sich am Schlüsse des 
Jahres 1894 wie folgt: Maschinenbau- und Metallarbeiter 
27836, Fabrik- und Handarbeiter (Sitz Burg bei Magdeburg) 
11339, Tischler 4733, Schuhmacher und Lederarbeiter 3900, 
Kaufleute 3820, Schneider 3060, Stuhl-(Textil-)Arbeiter 2788, 
Klempner und Metallarbeiter 2472, Bauhandwerker (Sitz in 
Magdeburg) 2226, graphische Berufe 1655, Cigarren- und 
Tabaksarbeiter (Sitz Magdeburg) 1145, Töpfer 916, Berg- 
und Grubenarbeiter 455, Konditoren 263, Bildhauer 221, 
Schiffszimmerer 163, Reepschläger (Danzig) 48, Vergolder 
(Berlin) 18. (Danach ist der Verband hauptsächlich eine 
Organisation der (ungelernten) Fabrik- und Handarbeiter, 
sowie der bessergestellten Maschinenbauer und Metall¬ 
arbeiter. 

Trade Unions. Das Komite der Trades Unions wurde 
vom vorjährigen Kongresse u. a. damit beauftragt, einen 
Plan für die Vereinigung sämmtlicher gewerblicher und 
industrieller Organisationen Grossbritanniens auszuarbeiten. 
Das zu diesem Zweck eingesetzte Subkomitö hat seine 
Arbeiten beendet und schlägt vor, es seien Gruppen oder 
Sektionen und Distriktskomites einzurichten, welche letzteren 
von den Beamten der einzelnen Gruppen zu kontroliren 
wären. Aus den Gruppen sollte dann eine wirklich reprä¬ 
sentative Zentrale hervorgehen. Die Vorschläge werden 
jetzt dem grossen Comitö zur Ueberprüfung vorgelegt. 


Christlich-soziale Bewegung. 

Entwicklung und Stand der „Herbergen zur Heimath“ 
in Deutschland. Ueber diesen ausserhalb der evangelischen 
Kreise noch wenig sozialpolitisch gewürdigten Gegenstand 
hielt Pastor Dr. Roch in der „Akademischen Vereinigung 
für Innere Mission“ in Leipzig am 25. Januar d. J. einen 
Vortrag, dem folgendes Thatsächliche zu entnehmen ist. 
Nachdem bereits im Anfang der fünfziger Jahre die so¬ 
genannten Pilgerstübchen für reisende Mitglieder von Jüng¬ 
lingsvereinen eingerichtet waren, wurde am 21. Mai 1854 
auf Anregung des Professors der Rechte in Bonn, Clemens 
Theodor Perthes, dort die erste christliche Herberge zur 
Heimath eingerichtet. In der im gleichen Jahre von ihm 
erschienenen Schrift: „Das Herbergswesen der Handwerks¬ 
gesellen“ stellt Perthes die Grundsätze über Einrichtung und 
Verwaltung der Herbergen auf, wie sie noch heute gelten: 
sic sollen gemüthliche Gasthäuser sein — Alles reinlich, 
Alles reichlich, Alles fröhlich, aber ohne Branntwein und 
Kartenspiel, ohne Rohheit und Gemeinheit. Mit ungeahnter 
Schnelligkeit hätten sich diese Gedanken verbreitet und 


verwirklicht, Im Jahre 1854 noch wurde eine Herberge in 
Elberfeld gegründet, im Jahre 1864 gabs deren schon 24, 
im Jahre 1874 91, im Jahre 1884 194, im Jahre 1892 wurden 
404 in Deutschland gezählt, wozu noch 18 deutsche Her¬ 
bergen zur Heimath im Auslande kamen. Gegenwärtig 
dürfte ihre Gesammtzahl auf 450 gestiegen sein. Nach einer 
Statistik im Jahre 1891, bei der die damals bestehenden 
319 Herbergen zur Heimath in Deutschland berücksichtigt 
sind, gab es darin 13870 Betten; diese Betten waren von 
2060000 Personen in 2789000 Schlafnächten belegt. Nimmt 
man dazu, dass ausser den Durchreisenden noch 21700 
Kostgänger in 490000 Schlafnächten übernachtet haben, so 
haben im Ganzen 2081000 Personen in 3280000 Schlaf¬ 
nächten in den Herbergen Deutschlands verkehrt. Das Netz 
der Herbergen immer dichter über Deutschland auszubreiten, 
sei die Aufgabe des deutschen Herbergsvereins, an dessen 
Spitze P. v. Bodelschwingh stehe. Der Herbergsverein 
scheidet sich wieder in 15 Herbergsverbände, welche mit 
Rath und That bei Einrichtung von Herbergen zu helfen 
bereit sind. Im Aufträge des deutschen Herbergsvereins 
durchreiste vor 2 Jahren Kandidat Wangemann viele Ge¬ 
genden, um das Leben der Reisenden in den Herbergen 
kennen zu lernen. Die volle soziale Bedeutung könnten die 
Herbergen aber nur dann gewinnen, wenn sie mit einem 
Arbeitsnachweis und mit Arbeitsgelegenheit verbunden seien. 
Um Arbeit nachzuweisen, müssen die Herbergen mit den 
Innungen in rege Verbindung treten. Das Reichsamt des 
Innern hat in seinem Normalstatut für die Innungen auch 
empfohlen, dass sie die Herbergen zur Heimath zu ihren 
Herbergen erklären möchten. Die „Herbergen zur Heimath“ 
bilden zusammen mit den sogenannten Naturalverpflegungs¬ 
stationen, die keinen so starken religiösen Anstrich haben, 
die Unterstufe für die bekannten „Arbeitskolonien“. 


Unternehmerverbände. 

Kartell der bayerischen Brauereien. Aus dem baye¬ 
rischen Brauerbunde heraus, dessen Mitgliederzahl etwa 126 
beträgt, ist am 21. Januar d. J. in München die Gründung 
eines Schutzkartells „gegen Verrufserklärungen“ nach dem 
Muster des norddeutschen erfolgt. Letzte Veranlassung 
hierzu gab der von den Sozialdemokraten stillschweigend 
über die Münchener Kindlbrauerei verhängte Boykott. Die 
Gründung des Kartells wurde von etwa 26 bayerischen 
Brauereibesitzern beschlossen, aus den Kartellsatzungen 
wird in der Presse folgendes mitgetheilt: Betrifft ein Boy¬ 
kott, auf welchen das Statut Anwendung zu finden hat, das 
Mitglied eines Ortsverbandes, so ist die Lieferung von Bier 
an Kunden der boykottirten Brauerei sämmtlichen Mitglie¬ 
dern des Landesverbandes nach Maassgabe der am Orte 
des Boykotts geltenden Ortsstatuten untersagt. Betrifft der 
Boykott ein Mitglied des Verbandes, welches keinem Orts- 
verbande angehört, so ist die Lieferung sämmtlichen Mit¬ 
gliedern des Landesverbandes während der Dauer des Boy¬ 
kotts und nach weiteren sechs Monaten untersagt. Indessen 
kann in diesem Falle der Vorstand nach Anhörung des 
Boykottirten ausnahmsweise die Lieferung gestatten und die 
Bedingungen hierfür, insbesondere die dem Boykottirten 
seitens des Lieferanten zu gewährende Entschädigung, sowie 
den Zeitpunkt festsetzen, für welchen die Lieferung noch 
nach Beendigung des Boykotts zu beschränken ist. Diese 
Bestimmungen sind unter eine Konventionalstrafe von 10 Mk. 
per statutenwidrig gelieferten Hektoliter Bier, in minimo 
1000 Mk., gestellt. Als Lieferungsquantum gilt schlechthin 
der vom Ortsverbande oder vom Vorstande des Landesver¬ 
bandes festgestellte Jahresbetrag der bisherigen Lieferung 
der boykottirten Brauerei pro rata temporis insolange, bis 
die Einstellung der Lieferung durch den Kontravenienten 
erwiesen ist. Zur Gewähr für Beobachtung der statutari¬ 
schen Hauptbestimmungen hinterlegen die Verbandsmitglie¬ 
der je 5 Wechsel, jeden in Höhe von 20 Mk. pro 100 Hekto¬ 
liter des von ihnen im Jahre 1894 verbrauchten Malz¬ 
quantums. 
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Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Ausnahmen von der Sonntagsruhe für Industrie und 
Handwerk in Deutschland. Nach §105 d der Gewerbeordnung 
können für bestimmte Betriebe durch Bundesrathsbeschluss 
Ausnahmen von den Bestimmungen der Sonntagsruhe zuge¬ 
lassen werden. Nachdem die Gewerbeordnung drei und 
ein halbes Jahr in Kraft ist, hat der Bundesrath nach end¬ 
losen Vorarbeiten nun am 25. Jan. die Ausnahmebestimmun¬ 
gen für Industrie und Handwerk festgesetzt und beschlossen, 
dass sie am 1. April d. J. in Kraft treten sollen. Die zu¬ 
gelassenen Ausnahmen, die der Reichsanzeiger vom 29. Ja¬ 
nuar veröffentlicht, umfassen mehr als achtzig Betriebe im 
Bergbau-, Hütten- und Salinenwesen, der Industrie der 
Steine und Erden, der Metallverarbeitung, der chemischen 
Industrie, der forstwirthschaftlichen Nebenprodukte, Leucht¬ 
stoffe, Fette, Oele und Firnisse, der Papier- und Leder- und 
der Nahrungs- und Genussmittelindustrie und endlich als 
„Gewerbe, welche in gewissen Zeiten des Jahres zu einer 
ausserordentlich verstärkten Thätigkeit genöthigt sind“, die 
Herstellung von Chokoladen und Zuckerwaaren, Honig¬ 
kuchen und Bisquit; die Anfertigung von Spielwaaren, 
Schneiderei und Schusterei im handwerksmässigen Betriebe, 
die Putzmacherei, die Kürschnerei und die Herstellung von 
Strohhüten. Dieser letztgenannten Kategorie von Gewerben 
ist der Betrieb an sechs bezw. (für Kürschnerei und Stroh- 
hutfabrikation) an vier von der Ortspolizeibehörde fest¬ 
zusetzenden Sonn- oder Festtagen im Jahre bis zwölf Uhr 
Mittags gestattet, in den übrigen Betrieben besteht die Aus¬ 
nahme meist darin, dass statt der regelmässigen Ruhe von 
24 Stunden an jedem Sonntag entweder nur für jeden 
zweiten Sonntag mindestens vierundzwanzig Stunden, oder 
für jeden dritten Sonntag mindestens sechsunddreissig, oder, 
sofern an den übrigen Sonntagen die Arbeitsschichten nicht 
länger als zwölf Stunden dauern, für jeden vierten Sonntag 
mindestens sechsunddreissig Stunden Ruhezeit vorgeschrie¬ 
ben werden. Dem Reichskanzler ist ausserdem durchgängig 
die Befugniss beigelegt, Abweichungen hinsichtlich derDauer 
der Ruhezeit zuzulassen. 

Binnenschifffahrt und Arbeiterschutz. In seinen Sitz¬ 
ungen vom 25. und 26. Januar d. J. hat der deutsche Reichs¬ 
tag die beiden Gesetzentwürfe über Binnenschifffahrt und 
Flösserei der ersten Berathung unterzogen und beide Vor¬ 
lagen an eine Kommission verwiesen. Leider wurden in 
der zweitägigen Debatte weit mehr die von den Gesetz¬ 
entwürfen betroffenen Kapitalsinteressen, welche beim Bin- 
nenschifffahrts- und Flössereibetriebe in Betracht kommen, 
besprochen, als der Arbeiterschutz in diesen Gewerben, zu 
welchem durch die Vorlagen kleine Anläufe gemacht sind. 
So hob der Regierungsvertreter, Unterstaatssekretär Nieber- 
ding, in seiner Einleitungsrede hervor, dass man die Vor¬ 
arbeiten aller möglichen Unternehmervertretungen benutzt 
und die Betriebsinhaber bis zu den kleinsten herab befragt 
habe. Dass man aber weder die in den Schiffsleutever¬ 
sammlungen vorgebrachten Beschwerden über unerträgliche 
Arbeitsverhältnisse beachtet, noch das Schiffs- und Flösser- 
personal befragt hat, davon schwieg der Regierungsver¬ 
treter, und Niemand aus der Versammlung rügte diese 
Unterlassungssünden. Bemerkenswerth von den Erklärungen 
der Regierung war nur noch die wiederholte Versicherung, 
dass die Schiffs- und Flössereiarbeiter unter der Gewerbe¬ 
ordnung ständen, auch die Angehörigen der Schiffer, die 
diesen bei ihren Diensten Hülfe leisten. Diese Frage wurde 
bisher verschieden beantwortet, und der Abg. Gerisch hat 
vollständig Recht, zu verlangen, dass ein bezüglicher aus¬ 
drücklicher Vermerk in den Text der Vorlagen aufge- 
nommen werde. Der Abg. v. Langen erwähnte sodann eine 
Einzelbeschwerde der Schiffsarbeiter, ihre regelmässige 
Sonntagsarbeit, und erst der Abg. Gerisch gelangte zu einer 
umfassenden Kritik der ungenügenden Arbciterschutzvor- 
schläge der Entwürfe. Er rügte die Unvollständigkeit der 
Gründe, aus denen der Schiffsmann sofort austreten kann, 
den Polizeischutz, den der Schiffsführer gegen widerrecht¬ 
lich austretende Schiffsarbeiter anrufen kann, während das 
gleiche Recht dem widerrechtlich entlassenen Schiffsknecht 


nicht zusteht, sowie die mittelalterliche Bestimmung, dass 
der Schiffsarbeiter ohne Erlaubniss des Schiffsführers das 
Schiff überhaupt nicht verlassen darf; die übermässige Ar¬ 
beitszeit des Schiffspersonals wird durch solche Vorschriften 
verewigt werden. Endlich lassen die Vorlagen in ausser¬ 
ordentlich zahlreichen Fällen den Ortsgebrauch bestehen,- 
der dem Schiffspersonal ungünstig ist, statt ihn durch reichs¬ 
gesetzliche Bestimmungen zu ersetzen, und wenn es anzu¬ 
erkennen ist, dass das Schiffspersonal künftig den Gewerbe¬ 
gerichten unterstehen soll, so erheben sich doch die leb¬ 
haftesten Bedenken dagegen, dass das Gewerbegericht des 
Heimathsortes angerufen werden soll, während ein solches 
am Ende gar nicht besteht oder viel zu weit entfernt ist. 
Abg. Gerisch hatte Recht, zu verlangen, dass die Gewerbe¬ 
gerichte der Verkehrsstrassen, auf welchen sich die Schiffer 
bewegen, für Streitigkeiten der Unternehmer und Arbeiter 
im Schiffs- und Flössereigewerbe zuständig sein müssen. 
Dann fällt der Polizeischutz, den man jetzt noch besonders 
für die Unternehmer zuzulassen bemüht ist, von selbst weg. 
Soweit die materiellen Seiten der beiden Entwürfe. Es 
muss nun Wunder nehmen, dass kein einziges Reichstags¬ 
mitglied, auch der Abg. Gerisch nicht, auf die Frage der 
Gewerbeaufsicht beim Binnenschifflfahrts- und Flösserei¬ 
betriebe einging. Sollte dieser Punkt von der Reichstags¬ 
kommission ganz vergessen werden, so würde dieselbe 
einen argen Fehler begehen. Die Gewerbeinspektoren 
würden zwar nach der Aeusserung des Regierungsver¬ 
treters für die Kontrolle der Arbeiterverhältnisse auch auf 
Binnenschiffen und Flössen zuständig sein, können jedoch 
diese Funktion mangels besonderer Vorbildung und bei 
ihrer Ueberlastung mit Dampfkesselrevisionen etc. unmög¬ 
lich wirklich ausüben. Die gewöhnliche Strompolizei er¬ 
scheint ebenfalls in keiner Weise für dieses wichtige Amt 
geeignet. Unseres Erachtens muss der Antrag gestellt 
werden, ebenso wie längst in Oesterreich, einen spe¬ 
ziellen Binnenschifffahrtsinspektor anzustellen, der 
nichts als die Aufsicht über die Arbeits- und Sicherheits¬ 
verhältnisse der Binnenschifffahrt und Flösserei zu besorgen 
hätte. Vielleicht erscheint ein Beamter für ganz Deutsch¬ 
land sogar noch gar nicht als hinreichend. Jedenfalls 
könnte man bei Einführung solcher Beamten sogar über 
manche Lücke in den materiellen Arbeiterschutzbestim¬ 
mungen der Vorlagen einstweilen wegsehen, weil die Thätig¬ 
keit dieser Beamten eine fortwährende Vorarbeit für besseren 
Arbeiterschutz werden und die vorhandenen Bestimmungen 
wenigstens genau durchgeführt werden würden, während 
ohne ein solches Schiffs- und Flössereiinspektorat doch die 
besten Schutzvorschriften auf dem Papiere stehen bleiben. 
Die Jahresberichte des österreichischen Binnenschifffahrts¬ 
inspektors, die im Anhang zu den Gewerbeinspektions¬ 
berichten erscheinen, liefern tausend lehrreiche Belege für 
diese Thatsachen und beweisen zugleich, welch’ hohes 
Interesse auch andere Kreise als die Arbeiter an den Sicher¬ 
heitszuständen auf den Rhein-, Weser-, Elbe- u. s. w. Passa¬ 
gierschiffen haben. Der österreichische Beamte hat in dieser 
Hinsicht auf den grossen Alpenseen und der Donau einen 
ganzen Augiasstall von Missständen auszuräumen gehabt. 
Hoffentlich kommt diese Anregung noch zeitig genug, um 
von der betreffenden Reichstagskommission beachtet werden 
zu können. 

Verschuldung der Arbeiter. Nach einem im Dezember 
promulgirten französischen Gesetze darf für Schulden von 
Arbeitern und Dienstboten nur bis zu Vjo ihres Lohnes, für 
Schulden von Angestellten mit einem jahresgehalt von we¬ 
niger als 2000 Fr. höchstens x /s ^ es Gehaltes exequirt 
werden. 


Arbeiterversicherung. 

Unfallverhütung und Berufsgenossenschaften. Aus 

den neuesten, vor kurzem dem Reichstag vorgelegten Be¬ 
richt für 1893 über die Ergebnisse der Unfallberufsgenossen¬ 
schaften ergiebt sich von neuem, wie misslich es war, den 
Organisationen der Unternehmer selber die Sorge für die 
Unfallverhütung anzuvertrauen. Von den 64 gewerblichen 
Berufsgenossenschaften haben vierzehn noch immer nicht 
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die geringste Ausgabe für Ueberwachung der Betriebe ge¬ 
macht, nämlich die Schlesische Eisen- und Stahl-B.G., die 
Glas-B.G. (!), die Leinen-B.G., die Brennerei-B.G., die 
Schornsteinfeger-B.G., die Schlesische, Posensche, Hannover¬ 
sche und Magdeburgische Baugewerks-B.G., die Strassen- 
bahn-B.G , die Speaitions-, Speicherei- und Kellerei-B.G.. 
die Fuhrwerks-B.G., und die drei Binnenschiflffahrts-B.G. 
Die Aufwendungen für Unfallverhütung der verbleibenden 
50 gewerblichen Berufsgenossenschaften, in denen auch 
einige Prämien- etc. Zahlungen der vierzehn oben ge¬ 
nannten stecken, betrugen 


Ueber¬ 

Erlass von Un- 

Prämien für 
Rettung, 


wachung dir 

fallverhülungs- 

Kosten für 

Zusammen 

Betriebe 

Vörsch rillen 

K ranke n- 


M. 

M. 

fürsorge etc. 

M. 

M. 

/ s/y-V: 444374 

5 599 

82 631 

532 605 

In den Vorjahren beliefen sich dieselben Ausgaben unter 

den einzelnen Rubriken auf 

M. M. 

M. 

M. 

ixirM 397 583 

9 672 

31 488 

438 744 

1X91: 394 380 

11 518 

24 614 

430 513 

1X90: 310 968 

16 602 

13 955 

341 525 

IHN!): 275 644 

18 367 

7 576 

301 588 


Die grösste Steigerung seit fünf Jahren haben also die 
im wohlverstandenen eigenen Interesse aufgewendeten Kosten 
ltir Krankenfürsorge in den ersten 13 Wochen erfahren, 
nachdem die Kosten für Ueberwachung der Betriebe, aber 
auch diese nur infolge unablässigen Drängens des Reichs¬ 
versicherungsamtes, während die Energie der Ueberwachung 
keineswegs der dafür aufgewendeten Summe entspricht, 
vielmehr nach zahlreichen Beobachtungen ausserordentlich 
viel zu wünschen übrig lässt. Noch ungünstiger wird das 
Bild jedoch bei den landwirthscha ft liehen Berufs¬ 
genossenschaften. Hier stellen sich die Ausgaben für Unfall¬ 
verhütung nach dem neuesten Bericht im Vergleich zu den 
Vorjahren wie folgt: 


Ueber¬ 

Kosten für Un¬ 

Prämien und 
Fürsorge für 


wachung der 

fallverhütungs- 

Kranke in 

Zusammen 

Betriebe 

Vorschriften 

den ersten 


M. 

M. 

13 Wochen 

M. 

M. 

IHM: 32 

10 

13169 

13212 

1X92: 4 

— 

7 111 

7 115 

IS91: 97 

1 063 

4 127 

5 288 

IS90: 113 

340 

3 400 

3 854 

1SS9: 762 

909 

3115 

4 787 

Hier ist also sogar ein bedeutender Rückgang bei den 


Summen festzustellen, welche für Ueberwachung der Betriebs¬ 
und Unfallverhütungsvorschriften ausgegeben wurden, und 
es sind wiederum lediglich die Ausgaben für Kranken¬ 
fürsorge in den ersten 13 Wochen, welche die Steigerung 
der Gesammtsumme an Unfallverhütungskosten günstig be¬ 
einflussen. Sogar eine konservative Korrespondenz kann 
nicht umhin, in den „Hamburger Nachrichten“ hierzu zu be¬ 
merken: „Man wird nicht behaupten können, dass diese 
Zahlen ein günstigeres Licht auf die Thätigkeit werfen, welche 
die landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaften für die 
Unfallverhütung entfalten.“ Und dabei sind die pflicht¬ 
vergessenen landwirthschaftlichen Unternehmer dieselben, 
welche immer neue Zwangsvorschriften gegen ihre Arbeiter 
beantragen. 

Krankenkassen und Invaliditäts- und Altersversiche¬ 
rung. Trotz der Zerrissenheit und Buntscheckigkeit der 
deutschen Arbeiterversicherungsorganisation bestehen be¬ 
kanntlich doch einige Vorschriften, welche die verschieden¬ 
artigen Träger zweier Versicherungsarten mit einander in 
Verbindung bringen und so, ohne es zu wollen, einer Ver¬ 
einfachung und Verschmelzung wenigstens in etwas Vor¬ 
arbeiten. So weiss man, dass nach § 112 des Invaliditäts¬ 
und Altersversicherungsgesetzes für die Bezirke der einzelnen 
Versicherungsanstalten die Einziehung der Beiträge durch 
die Krankenkassen und durch die Gemeindebehörden oder 
durch besondere Hebestellen vorgenommen werden kann. 
Allmählich scheint denn auch für eine immer grössere An¬ 


zahl von Versicherungsanstalten der § 112 in Anwendung 
gebracht zu werden. Schon der erste Ausweis über die 
Rechnungsergebnisse der Versicherungsanstalten auf das 
Jahr 1891 zeigte, dass namentlich die mitteldeutschen und 
süddeutschen Bundesstaaten in der angegebenen Richtung 
vorgegangen waren, so Sachsen, Baden, Hessen, Thüringen. 
Nach dem jüngst dem Reichstage zugegangenen Nachweise 
für das Jahr 1893 haben sich auch Württemberg und Braun¬ 
schweig diesem Vorgehen angeschlossen. Aber auch in 
einzelnen preussischen Provinzen scheint sich die Ein¬ 
richtung auf Grund des § 112 immer mehr zu entwickeln. 
Nur in Bayern und Elsass-Lothringen hat man bisher damit 
keine Versuche angestellt. Es ist ja klar, dass mit der 
Uebertragung der Beitragseinziehung an Krankenkassen etc. 
eine Steigerung der Verwaltungskosten verknüpft ist. Wäh¬ 
rend im Jahre 1891 die Kosten der Einziehung der Beiträge 
sich für sämmtliche Versicherungsanstalten auf 0,4 Millionen 
beliefen, betrugen sie im Jahre 1893 schon 0,9 Millionen. 
Es ist aber andererseits ebenso sicher, dass, wenn die Ein¬ 
richtung nach §112 vollständig durchgeführt ist, die Kosten 
der Kontrolle sich bedeutend vermindern. Das Königreich 
Sachsen, sowie Hessen haben für 1893 keinen Pfennig für 
die Kontrolle auszugeben gehabt, während beispielsweise 
von der Versicherungsanstalt Hannover für diesen Zweck 
über 100000 M. verausgabt sind. Die Kontrollekosten haben 
sich insgesammt von noch nicht 200000 M. im Jahre 1891 
auf über 500000 M. im Jahre 1893 vermehrt. Bei der Ein¬ 
ziehung der Beiträge durch die Krankenkassen kann eben 
die Kontrolle im Interesse beider Versicherungszweige zu¬ 
gleich und deshalb viel billiger und doch gründlicher vor¬ 
genommen werden. Nur haben die Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherungsanstalten bisher den Krankenkassen eine viel 
zu geringe Entschädigung (meist 4 pCt.) gewährt, sodass 
die letzteren statutenwidrig Geld darauf legen mussten (bis 
zu 8 und 10 pCt.). Damit stimmt die Angabe der Reichs¬ 
statistik über Krankenversicherung im Jahre 1892, dass zu¬ 
sammen 1756 Kassen, die darüber Angaben machten, Mehr¬ 
ausgaben über die Einnahmen in Höhe von ca. 82000 M. 
aus der Beiziehung der Invaliditäts- und Altersversicherungs¬ 
beiträge hatten. In Hessen verlangen jetzt die Ortskranken¬ 
kassen Rückerstattung dieser Aufwendungen durch die Ge¬ 
meinden. Die geringe Entschädigung, welche den Kranken¬ 
kassen aus den reichen Mitteln der Alters- und Invaliditäts¬ 
versicherung nur gewährt wird, ist also der natürliche Haupt¬ 
grund dafür, dass sich die nützliche Einrichtung nicht weiter 
ausbreitet und dort, wo sie vorhanden ist, nicht voll be¬ 
friedigt. Deshalb ist eine Nachricht von Bedeutung, welche 
aus Baden kommt. Dort war für die ersten 3 Jahre nach 
dem Inkrafttreten des Gesetzes, die Jahre 1891/93, jene Ver¬ 
gütung durch die Vollzugs-Verordnung zum Invaliditäts- 
Versicherungsgesetz auf 4 pCt. der eingezogenen Beiträge 
festgesetzt. Die verschiedentlich, namentlich auch in Petitionen 
an den Landtag, hervorgehobenen Wünsche nach einer 
Erhöhung dieser Vergütung gaben im vorigen Jahre Ver¬ 
anlassung, die bei der Neufestsetzung derselben in Betracht 
kommenden Verhältnisse zu prüfen. Auf Grund der Ergeb¬ 
nisse umfassender Berechnungen und Erhebungen über den 
muthmaasslichen Aufwand der Krankenkassen für den Ein¬ 
zug der Invaliditätsversicherungs-Beiträge hat das Ministerium 
des Innern nunmehr, mittelst einer Verordnung vom 7. Januar 
die Einzugsvergütung auf 5 pCt. der eingezogenen Beiträge 
mit Wirkung vom 1. Januar 1894 an festgesetzt. Das ist 
ein Anfang zum Bessern, und es steht zu hoffen, dass 
andere Versicherungsanstalten nachfolgen. Dann wird auch 
die Verbindung zwischen den beiden Versicherungsarten 
eine immer innigere werden. 

Fabrikkrankenkassen und die Zentralstelle für Ar¬ 
beiterwohlfahrtseinrichtungen. Rheinische Blätter bringen 
auffälliger Weise die erste Nachricht davon, dass die bekannte 
Berliner „Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen“, 
ein halbamtliches Institut mit Professor Dr. Post an der 
Spitze, ein sehr verdienstliches Unternehmen plant. Die 
Berliner Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen 
gedenkt auf ihrem am 22. bis 24. April d. J. zu Düsseldorf 
stattfindenden Kongresse eine eingehende Erörterung darüber 
herbeizuführen, wie auf Grund des im Jahre 1892 amen- 
dirten Krankenversicherungsgesetzes die Fabrik-Kranken- 
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kassen am besten einzurichten und zu verwalten sind und 
wie weit eine Ausdehnung ihrer Fürsorge über das gesetz¬ 
liche Mindestmaass hinaus als zweckmässig und vorteilhaft 
sich erwiesen hat. Zu diesem Zweck haben der Bergische 
und der Linksrheinische Verein für Gemeinwohl an alle 
Fabrik-Krankenkassen ihrer Bezirke Fragebogen versandt 
und hoffen, auf solche Weise ein klares Bild von den auf 
dem Gebiete der Fabrik-Krankenkassen gemachten Erfah¬ 
rungen zu gewinnen. Wenn sich die „Zentralstelle“ ent- 
schliessen könnte, ihre Erörterungen auf die Krankenkassen 
überhaupt, namentlich auf die Orts- und Gemeindekranken¬ 
kassen auszudehnen, und wenn sie die Vorstände der be¬ 
deutendsten dieser Kassen zu den Vorarbeiten wie Ver¬ 
handlungen zuzöge, so würde sie etwas sehr Dankens- 
werthes leisten, Es giebt nämlich bis jetzt nur Verbände 
für die einzelnen Kassenarten. Gemeinsame Berathungen 
der verschiedenen Kassenarten würden aber erst erkennen 
lassen, wo die Verbesserungen hauptsächlich einzusetzen 
haben. 


Staatliche Unfallversicherung in der Schweiz. Eine 
Ergänzung der obligatorischen Krankenversicherung für die 
Schweiz, über die wir in Nr. 17 IV. Jahrg. berichtet haben, 
bildet die gleichzeitig veröffentlichte Gesetzesvorlage, be¬ 
treffend die Unfallversicherung. Die Einri chtungs- und 
Verwaltungskosten sollen vom Bunde bestritten werden. 
An Prämien für die zwangsweise Versicherten leistet der 
Bund ein Viertel; auch an die Prämien der freiwillig Ver¬ 
sicherten, soweit sie Landesangehörige sind, wird der Bund 
angemessene Beträge, im Maximum ebenfalls bis zu einem 
Viertel, zahlen. Im Weiteren werden den Krankenkassen, 
soweit sich diese am Betrieb der Unfallversicherung bethei¬ 
ligen, Bundesbeiträge zu den Verwaltungskosten zugesichert. 
Damit sind die in Aussicht genommenen Leistungen des 
Bundes noch keineswegs erschöpft; denn es ist vorgesehen, 
dass sich der Bund auch an den Kosten der Errichtung 
und des Betriebs von Heil- oder Kuranstalten, sowie an 
der Beschaffung von Krankenmobilien, orthopädischen Ge¬ 
genständen u. s. w. betheilige. Die Personen, die nach 
dem Gesetze über Krankenversicherung verpflichtet sind, 
an der Versicherung theilzunehmen, werden von der Unfall¬ 
versicherungsanstalt gegen Unfälle versichert, die den Tod 
oder einen dauernden körperlichen Nachtheil oder eine 
mehr als sechs Wochen dauernde Krankheit zur Folge 
haben. Der letztere Fall gehört bis nach Ablauf der sechs 
Wochen ins Gebiet der Krankenversicherung, wird dann 
aber von der Unfallversicherung übernommen. Die zu ent¬ 
richtende Unfallversicherungsprämie wird je nach der Höhe 
der Unfallsgefahr und des Tagesverdienstes des Versicherten 
festgesetzt. Zu diesem Zwecke wird vom Versicherungsamt 
ein Gefahrentarif aufgestellt, der als Grundlage bei der Ein¬ 
schätzung der Versicherten in die einzelnen Gefahrenklassen 
dient. Für die obligatorisch Versicherten ist die Prämie, 
abgesehen von dem vom Bunde geleisteten Viertel, nicht 
vom versicherten Arbeiter, sondern vom Arbeitgeber zu 
bezahlen, und dieser ist nicht berechtigt, einen Theil der 
Prämie bei der Lohnzahlung in Abrechnung zu bringen, 
selbst wenn freie Vereinbarungen in diesem Sinne bestehen 
sollten. Die freiwillig der Anstalt Beigetretenen haben 
selber für die Prämie, soweit sie nicht durch den Bundes¬ 
beitrag gedeckt ist, aufzukommen. Wird durch einen Un¬ 
fall der Tod herbeigeführt, so erhalten die Hinterlassenen 
eine in monatlichen Raten zahlbare Rente, die 15—30 °/o 
des Jahresverdienstes des Verstorbenen beträgt, nämlich 
30 °/o für die Wittwe, 20 °/ 0 für den arbeitsunfähigen Wittwer, 
15 °/ 0 für jedes Kind u. s. w. Der Gesammtbetrag aller 
Renten darf indessen 50 % des Jahresverdienstes des Ver¬ 
storbenen nicht übersteigen. Es ist im Gesetze vorgesehen, 
dass die Renten durch eine Abfindungssumme ausgekauft 
werden können. Wenn der Unfall einen dauernden körper¬ 
lichen Nachtheil zur Folge hat, so wird dem Versicherten 
lebenslänglich eine Jahresrente entrichtet, deren Höhe auf 
2 / 3 des Jahresverdienstes festgesetzt wird. Wenn der Un¬ 
fall eine Erkrankung herbeiführt, die mehr als sechs Wochen 
andauert, so erhält der Erkrankte die unentgeltliche Kran¬ 
kenpflege und ein Krankengeld in gleicher Höhe, wie es 


ihm in den ersten seriis V7o hen durch die Krankenver¬ 
sicherung ausgerichtet wurde. Was die Organisation 
der Unfall Versicherungsanstalt betrifft, so erfolgt ihr Betrieb 
durch das eidgenössische Versicherungsamt, das Kreisver¬ 
waltungen einsetzt und nach Maassgabe des Gesetzes die 
betheiligten Krankenkassen beansprucht. Dem eid¬ 
genössischen Versicherungsamt wird ein Versicherungsrath 
beigegeben, der wichtige Angelegenheiten, Verordnungen 
des Bundesrathes über die Anstalt, den Gefahrentarif, all¬ 
gemeine Vorschriften und Verbote zur Verhütung von Un¬ 
fällen u. s. w. vorzuberathen und dem Bundesrath zu unter¬ 
breiten hat. Dieser übt über Alles die Oberaussicht aus, 
und es kann an ihn Rekurs ergriffen werden gegen be¬ 
stimmte Anordnungen und Verfügungen des Versicherungs¬ 
amtes. Dagegen wird im Gesetze eine Berufung an die 
Bundesversammlung gegen Entscheidungen des Bundes¬ 
rathes nicht vorgesehen. Den Berufsverbänden (Gewerk¬ 
schaften) ist ein gewisser Anspruch zur Mitwirkung 
beim Betrieb der Unfallversicherung Vorbehalten, so nament¬ 
lich hinsichtlich der Feststellung des Thatbestandes, sowie 
bei Aufstellung des Gefahrentarifs und der Einschätzung 
der verschiedenen Gefahrenklassen. Eine ebenso wichtige 
als schwierige Aufgabe des Versicherungsamtes bildet die 
Aufstellung des Tarifs für die Berechnung des Renten¬ 
deckungskapitals. Wichtig ist sodann die Aufstellung all¬ 
gemeiner und besonderer Vorschriften und Verbote zur 
Verhütung von Unglücksfällen. Wir erwähnen noch, dass 
dem Gesetze die Bildung einer allgemeinen Reserve und 
eines Reservefonds für Massenunfälle vorgesehen ist. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Thätigkeit der Gewerbegerichte in Hamburg, Frank¬ 
furt a. M. und Stuttgart. Das Gewerbegericht in Hamburg 
hielt im abgelaufenen Jahre (1894) 264 Sitzungen, in welchen 
3492 Versammlungen stattfanden. Klagen wurden von Ar¬ 
beitern 2526, von Unternehmern nur 63 angebracht. Davon 
erledigte das Gewerbegericht 1266 durch gerichtlichen Ver¬ 
gleich, 569 durch Urtheil zu Gunsten des Klägers und 286 
durch Urtheil zu Gunsten des Beklagten, 468 in anderer 
Weise. Die Statistik der Urtheile zeigt, dass die Anklage 
der Frivolität, die von Seiten der Unternehmer so häufig 
gegen die Klagen der Arbeiter beim Gewerbegericht er¬ 
hoben wird, bei der Mehrzahl der Sachen nicht zutrifft. 
1893 Klagen fanden ihre Erledigung bereits im ersten Termin, 
491 im zweiten, 149 im dritten und 56 im vierten und 
weiteren Termin. — In Frankfurt a. Main wurden 1893/94 
insgesammt 1795 Klagen beim Gewerbegericht anhängig ge¬ 
macht, 1769 seitens der Arbeiter, 22 seitens der Unternehmer 
und 4 von Arbeitern gegen Arbeiter desselben Unternehmers. 
Durch Vergleich erledigt wurden 925 Sachen, durch Urtheile 
699 und der Rest auf andere Weise. Zwischen Anstellung 
und Erledigung der Klage lagen in 68 Fällen 1 Tag, in 209 
Fällen 2 Tage, in 454 Fällen 3 Tage, in 578 Fällen 4 bis 7 
Tage, in 486 Fällen acht und mehr Tage. Der Werth des 
Streitgegenstandes betrug in fast drei Vierteln der Sachen 
nur bis zu 50 Mark. An Sitzungen fanden 179 statt. — Bei 
dem Gewerbegericht in Stuttgart wurden im verflossenen 
Jahre 1289 Klagen (gegen 1303 im Vorjahre) angebracht, 
und zwar von Arbeitern 1160 (1209), von Unternehmern 129 
(85). Erledigt wurden 1253 Klagen, nämlich 524 durch Ver¬ 
gleich, 411 durch Urtheil und 288 auf andere Weise. Zwi¬ 
schen Erhebung der Klage und vollständiger Erledigung 
lag folgende Zeit: bei 385 Klagen ein Tag, bei 299 zwei 
Tage, bei 196 drei Tage, bei 206 vier bis sieben Tage und 

bei 167 mehr als eine Woche. Hier war der Werth des 

I Streitgegenstandes sogar bei n / 12 der Klagen 50 Mark und 

I darunter. An Sitzungen fanden 474 statt, ausserdem 117 

Verhandlungen vor dem Gewerberichter allein. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W, Victoriastrasse it». 
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Das Ehescheidungsrecht des Entwurfs zum 
bürgerlichen Gesetzbuche. 

Die soziale Bedeutung der Regelung der Ehescheidungs- 
gründe ist eine ausserordentlich weitreichende. Für die un¬ 
bemittelten Schichten der Bevölkerung, in welchen ja die 
Frau für den Erwerb des Lebensunterhaltes in demselben 
Maasse sorgt wie der Mann, für diejenigen Kreise, in welchen 
ihre Stellung vollständig das Gegentheil des bekannten 
„anmuthigen Dekorationsstücks“ bildet, ist es noch in weit 
höherem Maasse wie für die bemittelten geboten, dass eine 
unhaltbar gewordene Ehe nicht durch künstliche Mittel und 
staatlichen Zwang aufrecht erhalten werde. Der Reiche ist 
schliesslich in der Lage, sich wenigstens thatsächlich von 
seiner Frau zu trennen, wenn das Gesetz ihm die Möglich¬ 
keit der rechtlichen Trennung versagt, aber der Arme, was 
soll er thun, wenn ihn das Gesetz zwingt, ein innerlich ge¬ 
brochenes Band aufrecht zu erhalten? Er kann weder auf 
Reisen gehen, noch sich eine eigene Wohnung miethen, 
noch endlich die Kinder in eine Erziehungsanstalt schicken, 
wo sie dem Einfluss des ehelichen Unfriedens und Haders 
entzogen sind. Gerade die arme Bevölkerung wird daher 
durch ein Gesetz recht schwer getroffen, welches die Ehe¬ 
scheidung erschwert, und sie ist es auch, welche durch eine 


solche Gesetzgebung der Gefahr, korrumpirt zu werden, am 
meisten ausgesetzt ist. 

Das Ehescheidungsrecht des zweiten Entwurfs des 
bürgerlichen Gesetzbuchs weist gegenüber dem des ersten 
Entwurfs in Ansehung verschiedener Punkte beachtens- 
werthe Fortschritte auf, trotzdem kann man nicht behaupten, 
dass dasselbe den Anforderungen entspricht, welche an das¬ 
selbe gerade vom sozialen Standpunkte gestellt werden 
müssen. Der erste Entwurf stand schroff auf dem Delikts¬ 
standpunkte, er liess eine Ehescheidung, abgesehen von 
wenigen bestimmten Fällen, wie Ehebruch, widernatürliche 
Unzucht, lebensgefährliche Nachstellung nur dann zu, wenn 
sich der eine Ehegatte einer schweren Verschuldung gegen 
den andern schuldig gemacht hatte; damit war die Ehe¬ 
scheidung wegen Wahnsinn, unüberwindlicher Abneigung 
u. s. w. ausgeschlossen; in dem neuen Entwurf ist der De- 
likts'siändpunkt nicht in dieser schroffen Weise aufrecht 
erhalten worden, die Geisteskrankheit wird als Eheschei¬ 
dungsgrund anerkannt zum grossen Aerger der Orthodoxie, 
welche danach strebt, das staatliche Eherecht unter die 
Herrschaft des Dogmatismus zu stellen; wie einflussreich 
Übrigens diese Richtung im neuen Reiche geworden ist, 
zeigt die ängstliche Formulirung der betr. Bestimmung; der 
Ehegatte kann nämlich nicht schlechthin die Scheidung der 
Ehe verlangen, wenn der andere in Geisteskrankheit ver¬ 
fallen ist, sondern nur unter der Voraussetzung, dass die 
Krankheit während der Ehe mindestens drei Jahre gedauert 
und einen solchen Grad erreicht hat, dass die geistige Ge¬ 
meinschaft zwischen den Ehegatten aufgehoben, auch jede 
Aussicht auf Wiederherstellung derselben ausgeschlossen 
ist. Da es nicht gerade zu den Seltenheiten gehört, dass 
sich in psychiatrischen Fragen die ärztlichen Sachverstän¬ 
digen widersprechen, so dürfte die Belürchtung, dass auf 
Grund dieser Vorschrift Ehen geschieden werden, in welchen 
der eine Ehegatte von einer vorübergehenden Trübung der 
intellektuellen Fähigkeiten ergriffen wurde, durchaus grundlos 
sein. Abgesehen hiervon kann die Scheidung nach § 1463 
verlangt werden, wenn der eine Ehegatte durch schwere 
Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder 
durch ehrloses oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zer¬ 
rüttung des ehelichen Verhältnisses verschuldet hat, das-, 
dem andern Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht zu- 
gemuthet werden kann; als schwere Verletzung der Pflichten 
gilt insbesondere grobe Misshandlung. Wie der erste Entwurf 
beschränkt sich somit auch der zweite darauf, einen allgemein 
gehaltenen Satz aufzustellen, dessen Anwendung auf die 
einzelnen, unteV sich verschiedenen Fälle dem richterlichen 
Ermessen überlassen wird; mit Recht kann man mit Rück¬ 
sicht hierauf behaupten, dass der Entwurf nicht sowohl ein 
gesetzliches als vielmehr ein richterliches Ehescheidung-- 
recht aufstellt und dass in der Praxis mit einer sehr Hl- 
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deutenden Verschiedenheit in Ansehung der Behandlung 
der einzelnen Scheidungsgründe in den verschiedenen 
Theilen des Reiches zu rechnen sein werde. 

Noch bedenklicher als dieser Uebelstand, der fast 
nothwendig dahin führen wird, dass sich für die verschie¬ 
denen Schichten der Gesellschaft ein verschiedenes Schei¬ 
dungsrecht ausbilden dürfte, ist es, dass der Entwurf sich 
dem Deliktsstandpunkte angeschlossen hat; es muss dies 
um so mehr bedauert werden, als einerseits weder 
die Ehescheidung durch landesherrliche Machtvollkommen¬ 
heit noch auf Grund gegenseitiger Uebereinstimmung 
dem künftigen Reichsrecht bekannt sein wird. Es giebt 
nun aber zahlreiche Ehen, welche innerlich durchaus zer¬ 
rüttet sind, ohne dass man behaupten könnte, den einen 
und andern Ehegatten treffe eine Schuld im eigent¬ 
lichen Sinne, man denke an die zwischen den Ehegatten 
bestehende unüberwindliche Abneigung. Wenn der Entwurf 
in dieser Form zum Gesetze erhoben wird, so kann wegen 
unüberwindlicher gegenseitiger Abneigung die Scheidung 
einer Ehe überhaupt nicht mehr erlangt werden. Der Staat 
zwingt also Ehegatten, denen das gemeinsame Leben zur 
Hölle geworden ist, dasselbe trotzdem fortzusetzen und zwar 
einem Prinzip zu Liebe, dessen Berechtigung noch erwiesen 
werden muss. Die praktischen und sozialen Folgen dieses 
verhängnisvollen Missgriffs werden deutlich genug zu Tage 
treten und die Kurzsichtigkeit des Gesetzgebers, welcher 
meint, mit diesem Zwang die Sittlichkeit zu fördern, dürfte 
auch rasch genug ersichtlich werden. Oder zweifelt man 
daran, dass ein Gesetz, welches die Ehe um jeden Preis 
aufrecht erhalten will, das Konkubinat, die wilde Ehe 
und — in den Ständen, die sich das leisten können — jene 
eigentümliche Lebensweise befördert, welche die Fran¬ 
zosen mit dem Namen faux manage bezeichnen? Wer 
Zweifel in dieser Beziehung hegt, sollte sich einmal über 
die Folgen erkundigen, welche das erst zu Beginn der acht¬ 
ziger Jahre aufgehobene Verbot der Ehescheidung in Frank¬ 
reich gehabt hat. Die thatsächliche Trennung der Eheleute, 
welche sich ohne die gesetzliche Sanktion vollzieht, ist aber 
stets von Nachtheil. Eine Erschwerung der Eheschei¬ 
dung, wie sie in dem Entwürfe enthalten ist, müsste ins¬ 
besondere gerade im Hinblick auf die unbemittelte Be¬ 
völkerung nur als eine nachteilige Maassnahme erachtet 
werden. Man würde für die Ehe, welche ja soeben durch 
Verschärfung des Strafgesetzbuchs vor beschimpfenden 
Angriffen geschützt werden soll, in weit höherem Maasse 
sorgen, wenn man die unhaltbar gewordenen Ehen nicht 
durch künstliche Mittel aufrecht erhielte, und wenn jetzt 
nach dem Beschluss der mit Beratung der Umsturzvorlage 
befassten Kommission des Reichstages auch die Anpreisung 
und Verherrlichung des Ehebruchs unter Strafe gestellt 
werden soll, so darf man wohl den Wunsch äussern, dass 
das bürgerliche Gesetzbuch nicht eine Regelung des Ehe¬ 
scheidungsrechtes enthalte, welche eine Quelle zahlreicher 
Verletzungen der ehelichen Treue bilden kann. 

Mainz. Ludwig Fuld. 


Die Reichspost und die Eisenbahnen. 

Seit einer langen Reihe von Jahren nehmen immer 
wiederkehrende Erörterungen über die Berechtigung der 
umfangreichen, teils unentgeltlich, teils zu besonders er- 
mässigten Sätzen bewirkten Leistungen der Eisenbahnen 
für die Post in der Oeffentlichkeit einen breiten Raum ein. 
Im Februar 1893 hat das preussische Abgeordnetenhaus bei 
der Berathung des Eisenbahnetats bekanntlich beschlossen, 
die Staatsregierung zu ersuchen, erstens dem Landtage all¬ 
jährlich eine Berechnung der Ausgaben für den postalischen 
Transportdienst nach Maassgabe der bereits im Jahre 1884 


aufgestellten Rechnung vorzulegen; zweitens mit dem Reichs¬ 
kanzler wegen der Aenderung des Eisenbahnpostgesetzes 
vom 20. Dezember 1875 im Sinne einer Erhöhung der von 
der Reichspostverwaltung für den Eisenbahntransport der 
Postsendungen zu zahlenden Vergütungen in Verhandlung 
zu treten. Nur dem ersten Theile dieses Beschlusses ist 
bisher entsprochen worden. Erst kürzlich bei der Berathung 
des Staatshaushalts ist im Abgeordnetenhause dem Bedauern 
darüber Ausdruck gegeben worden, dass die Staatsregie¬ 
rung zu dem zweiten Theile jenes Beschlusses noch immer 
nicht endgültige Stellung genommen habe. Der Einnahme¬ 
ausfall, der allein den'preussischen Staatsbahnen durch ihre 
Leistungen für die Post erwächst, ist für 1892/93 mit rund 
24, für 1893/94 mit rund 23 Millionen angegeben worden. 
Im April 1894 ist der noch unerledigte Beschluss der Re¬ 
gierung mit dem Hinweis darauf in Erinnerung gebracht 
worden, dass nach den Rechnungsergebnissen des letzten 
Jahres die Verwaltung der Reichspost, wenn nur die Eisen¬ 
bahnleistungen Preussens für sie voll bewerthet würden, 
mit einem Fehlbeträge von 8 Millionen Mark abschliesse. 
Prof. G. Cohn bemerkt dazu (in Schmoller’s Jahrb. XVIII, 
4, S. 52), dass die Nachfolger Rowland Hills in England 
seit Jahrzehnten aus der Postverwaltung einen reinen Ueber- 
schuss von 60—70 Millionen Mark jährlich für die Staats¬ 
finanzen abgeliefert haben, obwohl sie sich von den Eisen¬ 
bahnen gar nichts haben schenken lassen, sie vielmehr (auf 
Grund ihrer gesetzlichen Verpflichtung zur Zahlung einer 
„reasonable remuneration“) reichlich entschädigt und ausser¬ 
dem noch für den überseeischen Packetservice 15—16 Mil¬ 
lionen Mark jährlich gezahlt haben. 

Dass die staatlichen Verkehrsanstalten als Einnahme¬ 
quelle für die Staatsfinanzen unter Hintansetzung ihrer 
eigentlichen Aufgaben behandelt werden, wird sicherlich 
niemand wünschen, der die Bedeutung der Verkehrsmittel 
und ihrer Wirksamkeit für unser gesammtes wirtschaft¬ 
liches, geistiges, sittliches und nicht zum wenigsten auch 
soziales Leben, nur einigermaassen richtig zu würdigen ver¬ 
steht. Andererseits ist aber auch die weitverbreitete An¬ 
nahme, der Nutzen der Verkehrsmittel sei um so grösser, 
je niedriger ihre Beförderungspreise sind, nicht einwandfrei. 

Doch darum handelt es sich diesmal nicht. Hier kommt 
es nur darauf an, erneut 1 ) auf ein schreiendes Missverhält¬ 
nis und die Notwendigkeit seiner endlichen Beseitigung 
hinzuweisen. 

Die eine staatliche Verkehrsanstalt wird, abgesehen 
von allen sonstigen ihr für die verschiedensten Zweige der 
staatlichen Verwaltung auferlegten Lasten und Pflichten, 
ausserdem noch bis zum Uebermaass zur Deckung der all¬ 
gemeinen Staatsausgaben herangezogen und dabei zu einer 
höchst unwirtschaftlichen Finanzpolitik von der Hand in 
den Mund genöthigt. Im vollendeten Gegensatz dazu er- 
mässigt eine andere, gleichfalls staatliche Verkehrsanstalt 
auf Kosten jener Anstalt ihre Beförderungspreise bis unter 
die Selbstkosten, stellt für ihre Zwecke überall die glän¬ 
zendsten und teuersten Bauten her und paradirt daneben 
noch mit Ueberschüssen, die im Grunde allerdings nur auf 
dem Papier stehen und sich sofort in sehr beträchtliche 
Fehlbeträge umwandeln, sowie die tatsächlichen Lei¬ 
stungen der anderen Verkehrsanstalt für sie nach ihrem 
vollen Werte berechnet werden. 

Ungeachtet aller noch so oft unternommenen Be¬ 
richtigungen und Widerlegungen fehlt es nicht an viel¬ 
fachen Entstellungen und Verdächtigungen der Gründe, 
auf denen die — seit 1893 vom preussischen Landtage zur 
eigenen Sache gemachte — Forderung einer Beseitigung 
dieses unhaltbaren Zustandes beruht. Erst ganz kürzlich 
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hat ein rheinisches Blatt in der Verdrehung des wahren 
Sachverhalts geradezu Erstaunliches geleistet, so dass es 
schwer hält, an bona fides als mildernden Umstand zu 
glauben. 

Ein zweifellos sehr gewichtiger Grund, der für jene For¬ 
derung spricht, ist schon angeführt worden: die völlige Ver¬ 
schiedenartigkeit der finanziellen Grundsätze zweier staat¬ 
licher Verwaltungen, die in der Volks- und Staatswirthschaft 
im wesentlichen die gleiche Stellung einnehmen und deren 
gemeinsames Wesen und gemeinsame Aufgaben eine solche 
Verschiedenartigkeit in keiner Hinsicht zu rechtfertigen ver¬ 
mögen. Allerdings ist dieser Grund mehr äusserlicher Natur. 
Auch ohne Aenderung' des bestehenden formalen Rechtes 
wäre das gerügte Missverhältnis zu beseitigen. Am wirk¬ 
samsten ohne Zweifel durch die schon verschiedentlich an¬ 
geregte Vereinigung beider Verkehrsanstalten unter einer 
kräftigen und zielbewussten Leitung. Dass auch Gründe 
der Wirtschaftlichkeit innerhalb beider Verwaltungen selbst 
iür ihre Verschmelzung zu einem einheitlichen Ganzen 
sprechen, ist ohne weiteres einleuchtend. 

Solange man sich hierzu nicht entschliesst. und keinerlei 
Anzeichen sprechen dafür, dass dies in absehbarer Zeit 
geschehen werde, solange muss als auf einer Forderung 
elementaren Rechtes und elementarer Billigkeit darauf be¬ 
standen werden, dass die eine staatliche Verwaltung der 
anderen nicht länger Frohndienste leiste, deren Kosten in 
letzter Linie die Gesammtheit der Steuerzahler trägt, wäh¬ 
rend die Vortheile daraus ganz überwiegend der begüterten 
Minderheit zufliessen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass nur 
diese Dienste die heutige passive Betriebsführung der Post ver- 
veranlasst und ermöglicht haben. Die Beurtheilung der vorlie¬ 
genden Frage darf weder durch eine Abneigung gegen die 
Postverwaltung beeinflusst werden, — obwohl namentlich 
deren Sozialpolitik sich im Lande sehr geringen Ansehens 
erfreut, noch auch durch Voreingenommenheit für die 
Eisenbahnverwaltung, der vor allem zum Vorwurf gemacht 
wird. dass sie unter fremdem Einflüsse mit dringend noth- 
wendigen Reformen, die von ihr selbst als solche anerkannt 
werden, über Gebühr zurückhalte. Hier kommt nur das Eine 
in Betracht, dass aus dem gegenwärtigen Missverhältniss 
zwischen der finanziellen Behandlung und Ausnutzung zweier 
staatlicher Verwaltungen mit gemeinsamen wirtschaftlichen 
Aufgaben und Zwecken dem Gemeinwohl fortdauernd Schaden 
erwächst. 

Dass sich das formale Recht in dieser Frage auf Seiten 
der Postverwaltung befindet, wird niemand bestreiten. Aber 
höher als das formale Recht, das mit einem Federstrich 
geändert werden kann, steht das sachliche Recht. Und 
dieses spricht laut und deutlich zu Gunsten der Eisen¬ 
bahnen. Wenn es sich noch darum handelte, einem 
Privatmanne ein langjähriges, wenn auch zu Unrecht 
besessenes Recht zu entziehen. Aber gegenüber einer staat¬ 
lichen Anstalt, deren vornehmlichste Aufgabe es ist, dem 
Gesammtwohl zu dienen, kann das formale Recht kein un¬ 
überwindliches Hinderniss sein, wenn es gilt, einem sach¬ 
lich unhaltbaren Zustand ein Ende zu machen. Die ganz 
ernstlich aufgestellte Forderung. Preussen (nur dieses?) 
müsse gegebenen Falls den Verzicht der Post auf die — 
ihr lange Jahre zu Unrecht zu Gute gekommenen — Eisen¬ 
bahnleistungen durch volle Vergütung des kapitalisirten 
Werthes dieser Leistungen erkaufen, zeugt, gelinde gesagt, 
von einer unglaublichen Naivetät. Sachlich ist dieses Ver¬ 
langen nicht viel anders zu beurthcilen, wie eine Ent¬ 
schädigungsforderung etwa der Fuhrleute, denen die 
Eisenbahnen — und schon vorher die Post — unleug¬ 
baren Abbruch gethan haben. Ja auf Seiten der Fuhrleute 
stände dabei sogar das grössere sachliche Recht, denn 
diesen haben Post und Eisenbahnen zweifellos vielfachen 
Schaden zugefügt, ohne ihnen durch Belebung und Steige¬ 
rung des Verkehrs auf andere Weise lohnenden Verdienst 


in Höhe des entgangenen zu verschaffen. Die Post dagegen 
hat nie und nirgend durch die Eisenbahnen Ausfälle an 
Verkehr und Einnahmen erlitten, die durch die Schaffung 
neuen Verkehrs, eben durch die Eisenbahnen, nicht mehr 
als ausgeglichen worden wären. Ein junger Amerikaner, 
Dr. Ch. H. Hüll, der einer Voreingenommenheit gegen die 
Reichspost völlig unverdächtig ist, der im Gegentheil 
für ihre vorzüglichen technischen Leistungen des Lo¬ 
bes voll ist. hat das Verdienst, in einer eingehenden 
Untersuchung der hier in Betracht kommenden Verhältnisse 
Licht und Klarheit darüber auch in weiteren Kreisen ver¬ 
breitet zu haben. Seine sehr beachtenswerthe Arbeit „Die 
deutsche Reichspacketpost“ ist 1892 in der von Prof. Dr. J. 
Conrad herausgegebenen Sammlung nationalökonomischer 
und statistischer Abhandlungen des staatswissenschaftlichen 
Seminars zu Halle a. S. erschienen. Es ist sehr wahr¬ 
scheinlich. dass diese verdienstvolle Arbeit den Anstoss zu 
dem mehrerwähnten Beschlüsse des Abgeordnetenhauses 
gegeben hat. Dr. Hüll hat darin u. a. nachgewiesen, dass 
als Entschädigung für Einnahmeausfälle die den Eisen¬ 
bahnen schon durch das Gesetz über die Eisenbahnunter¬ 
nehmungen vom 3. November 1838 auferlegte Verpflichtung 
zur unentgeltlichen Beförderung von Postgütern nicht er¬ 
forderlich war (S. 104), weil solche Ausfälle thatsächlich 
nie eingetreten sind, wohl aber das Gegentheil. Er hat 
ferner den wirthschaftlichen Charakter des Packetverkehrs 
eingehend untersucht und ganz erstaunliche Aufschlüsse 
darüber geliefert. Der — übertrieben — billige Portosatz 
für Packete bis zu 5 kg, der über 75 km hinaus alle Ent¬ 
fernungen, nicht bloss innerhalb Deutschlands, sondern 
auch im Verkehr mit Oesterreich-Ungarn unberücksichtigt 
lässt, ist offenbar in erster Linie dazu bestimmt, dem Klein¬ 
verkehr zu dienen. Diese Aufgabe erfüllt er, wie Dr. Hüll 
eingehend nachweist (a. a. O. S. 35 ff.) theils garnicht, theils 
in ganz unzulänglichem Maasse. Wohl aber begünstigt er 
den direkten Bezug kleinerer Mengen auch aus den ent¬ 
ferntesten Grosshandlungen und Produktionsstätten. Der 
volkswirtschaftliche Nutzen davon erscheint sehr fraglich, 
schon deshalb, weil der geschäftliche Kleinbetrieb hierdurch 
auch da geschädigt wird, wo er anderenfalls — durch Er¬ 
sparnis an Kosten der Beförderung, Verpackung, Behandlung 
u. s. w. — eine wirthschaftlich nützliche und daher auch 
produktive Thätigkeit entfalten könnte. In welchem Um¬ 
fange sich der Grossbetrieb und gerade dieser, den billigen 
Portosatz auch zum Bezüge und Versandt von Massengütern 
zu Nutze macht, so dass ganze Eisenbahnwagenladungen mit 
5 kg-Packeten der selben Waare von einem Versender an einen 
Empfänger keineswegs vereinzelt Vorkommen (a. a. O. 
S. 28/29), dürfte den wenigsten bekannt sein. Eine der¬ 
artige Umgehung der höheren Porto- und Frachtsätze für 
grössere ungeteilte Gewichtsmengen und eine derartige 
Konkurrenz des einen staatlichen Verkehrsmittels gegen 
das andere, noch dazu auf dessen Kosten, hat unleugbar 
recht viele bedenklichen Seiten und ist vor allem ein 
Widersinn ohne gleichen. Ausserdem liegt die Unwirth- 
schaftlichkeit einer solchen Zerlegung grösserer Gewichts¬ 
mengen in lauter kleine Packete und ihrer Beförderung in 
dieser Gestalt, an und für sich betrachtet, klar zu Tage. 
Die Kosten der Verpackung und Behandlung werden da¬ 
durch weit über alles richtige Maass gesteigert. 

Das ganze portosparende Manöver entspringt bekannt¬ 
lich daraus, dass im völlig unvermittelten Gegensatz zu dem 
Porto für Packete bis zu 5 kg und über 75 km das Porto 
für — ungetheilte — Gewichtsmengen von mehr als 5 kg 
nicht bloss mit der Entfernung, sondern in steigender 
Staffel zu ganz unverhältnUsmässiger Höhe ansteigt. 

Die passive Finanzwirthschaft der Post, die, soweit 
sichere Ermittelungen darüber möglich sind, dem Packet- 
verkchr und hier zum allergrössten Theilc dem Verkehr 
mit den — von den Eisenbahnen unentgeltlich zu befördern- 
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den — Packeten bis zu 10 kg entspringt 1 ), ist von Dr. Hüll 
nicht minder klar und überzeugend dargelegt worden. Wer 
sich ein sicheres Urtheil über die Fragen bilden will, um 
die es sich hier handelt, möge es nicht versäumen, sich 
mit der Hull’schen Schrift näher bekannt zu machen. 

Soweit vorstehende Ausführungen dazu nicht im Stande 
gewesen sind, wird jene Schrift ihn überzeugen, dass es sich 
bei der vom Abgeordnetenhause vertretenen Forderung 
nicht um Finanzkünsteleien, -Eifersüchteleien oder gar um 
gänzlich unangebrachte partikularistische Regungen handelt, 
— auch vor dieser Unterstellung hat man sich nicht ge¬ 
scheut —, sondern dass dabei volkswirtschaftliche und 
sozialpolitische Interessen von hoher grundsätzlicher Be¬ 
deutung auf dem Spiele stehen. 

Frankfurt a. M. Otto de Terra. 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Umsturzvorlage und „praktische“ Sozialpolitik. 

Die erste sechstägige Redeschlacht im Reichstag über 
die Umsturzvorlage hat manches Neue und Charakteristische 
zum Gehör gebracht, wie die Reden Stumm’s und des 
preussischen Kriegsministers, auf die einzugehen, nicht 
im Rahmen des Sozialpolitischen Centralblatts liegt. Vieles 
ist aber auch noch unerwähnt geblieben. Und daraus sei 
hier Einiges nachgeholt. Unerwähnt geblieben ist nament¬ 
lich der Einfluss, den die zum Gesetz erhobene Umsturz¬ 
vorlage auf die praktische soziale Arbeit üben müsste, die 
man als Vorarbeit zur sozialen Gesetzgebung bezeichnen 
kann. Man ging bei der ersten Lesung naturgemäss mehr 
von juristischen und von Parteistandpunkten aus. Gegenüber 
diesen grossen Gesichtspunkten verschwinden diejenigen, 
welche aus der sozialpolitischen Kleinarbeit an tausend 
Stellen im Lande gewonnen werden. Aber gerade weil 
man vom Regierungstische und seitens des Centrums die 
praktische soziale Arbeit immer so stark betont, hat ein 
Eingehen auf diesen Punkt seinen besonderen Werth. 

Zwischen Sozialdemokratie und bürgerlichen Parteien 
bewegt sich je länger je mehr eine Anzahl von Personen¬ 
gruppen, von denen jede einzelne sich mit praktischer 
sozialer Arbeit nur nach einer bestimmten Richtung hin 
beschäftigt. Ich nenne nur beispielsweise die Freunde der 
„ethischen Kultur“, die Bodenreformer, die Anhänger der 
Frauenemanzipation auf der einen Seite, als die wenigstens 
einigermaassen organisirten, und dann die ausserhalb 
grösserer Organisationen wirkenden Einzelfreunde einer 
sozialpolitischen Thätigkeit im Kleinen andererseits, die 
Gründer und Unterhalter von Kinderhorten, Volksküchen, 
Arbeiterwohnungen, die Freunde kommunaler Bau- oder 
Armenreformen u. s. w. Unter diesen Gruppen ist dem 
Einen mehr, dem Anderen weniger deutlich das Bewusst¬ 
sein aufgegangen, dass das starre Festhalten an den alten 
Formalbegriffen des Eigenthums, der Familie oder der 
Religion praktisch nichts mehr nützt, wenn man helfen 
will. Das ist geschehen, trotzdem sie fa»t alle nur nach 
Einzelrichtungen helfen, nur in Einzelfällen Gutes thun 
wollen Ihre Eigentümlichkeit besteht gerade darin, dass 
sie von vornherein darauf veizichten, ein ganzes neues Ge¬ 
sellschaftssystem aufzubauen. Solche Konstruktionen gelten 
auch ihnen als „Utopien“ im besten Falle, oder auch als 
ungerechtfertigte Begehrlichkeiten im schlimmeren Falle. 
Man sollte eben deshalb nicht meinen, dass diese Kreise 
die Umsturzvorlage etwas anginge. Und doch muss ihre 
politische Harmlosigkeit zerstört und auf eine Gefahr zeitig 
hingewiesen werden, die sich gerade demjenigen ganz deut¬ 
lich abzeichnet, der nicht über jeden Versuch sozialer Praxis, 
und bewegte er sich im kleinsten Rahmen, ohne Weiteres 
den Stab bricht, sondern sich bemüht, ihn als Symptom zu 
begreifen 

Der zweite Absatz des § 130 der sogenannten Umsturz- 

1 ) Umso begreiflicher, als die Portosätze für grössere Ge¬ 
wichtsmengen einem Abschreckungstarif gleichkommen und wohl 
auch diesem Zwecke zu dienen bestimmt sind. 


Vorlage lautet bekanntlich: „Dieselbe Strafe“ (Geldstrafe bis 
zu 600 Mark oder Gefängniss bis zu zwei Jahren) „trifft 
denjenigen, welcher in einer den öffentlichen Frieden ge¬ 
fährdenden Weise die Religion, die Monarchie, die Ehe. 
die Familie oder das Eigenthum durch beschimpfende Aeusse- 
rungen öffentlich angreift.“ Dass diese Einrichtungen un¬ 
möglich gänzlich aus dem Bereich jeder Kritik zu rücken 
sind, geben die Motive zu diesem Absatz zu, indem sie mit 
halbem Bedauern .ausführen: „Gegen eine Kritik, welche 
nicht agitatorische Zwecke verfolgt und die von Schmähungen 
sich fern hält, lassen sie sich nun einmal nicht schützen/ 
Nun wohl — ist aber mit dieser Motivenstelle. die für die 
gerichtliche Praxis keineswegs gesetzesverbindlich erscheint, 
die ungestörte Weiterentwicklung jener oben geschilderten 
Bestrebungen gedeckt? Ich sage nein, und einige Beispiele 
werden es erläutern. Ein Verein für Kindervolksküchen 
hält seine Generalversammlung. Der temperamentvolle 
Vorsitzende erstattet den Jahresbericht. Er zieht die Summe 
der Beobachtungen, welche man seitens des Vereins im Be¬ 
richtsjahre machte und fasst dies in die Worte, die eine 
„agitatorische" Wirkung im besten Sinne des Wortes mit 
Recht haben sollen, zusammen: „Für einen grossen Theil 
der grossstädtischen Arbeiter ist der Name „Familie“ leerer 
Schall, ein Hohn auf Dasjenige, was man sich als Ideal der 
Familie darstellt. Hunderte von Kindern haben im Berichts¬ 
jahre in unserer Küche gegessen, die ihre Eltern des Tages 
über gar nicht sehen und sprechen, obgleich sie bei ihnen 
wohnen, weil sie als Strassenverkäuler u. s. w. bis Nachts 
10 Uhr und 12 Uhr ihr kärgliches Brod auswärts zu ver¬ 
dienen suchen. Da giebt es keine Familienbande, keine 
Familiensitte, keine Familienzucht. Eine der fundamentalsten 
Einrichtungen unseres Staatslebens ist für diese Armen auf¬ 
gehoben, und es besteht vorläufig auch wenig Aussicht, sie 
bei den allgemein traurigen Erwerbsverhältnissen wieder 
herzustellen. Wir konnten deshalb nur die äusserste Noth 
lindern“ u. s. w. Jetzt braucht nur noch ein etwa anwesender 
Arbeiter oder ein jugendlicher bürgerlicher Hitzkopf in der 
Debatte über den Jahresbericht zu sagen, dass es eine 
Schmach sei, heute den unteren Klassen unter diesen Um¬ 
ständen Moralpredigten über das Familienleben zu halten — 
und das Vergehen gegen § 130, Abs. 2 ist fertig; beide 
Redner sind vor einer Anklage nicht mehr sicher. Oder 
ein Verein von Bodenreformern, meinetwegen auch nur eine 
Aktienbaugesellschaft für billige Wohnungen, debattirt über 
die lex Adickes mit ihrer Spitze gegen die übermässige 
Ausnutzung städtischen Grundeigenthums. Es wird die 
Meinung laut, die Erfahrungen im städtischen Bauwesen 
lehrten, dass das nackte Grundeigenthum in seiner bisheri¬ 
gen Selbstherrlichkeit unhaltbar geworden sei; es arte theil - 
wei^e in regelrechten Wucher aus. Wäre auch diese Aeusse- 
rung, durch die Presse zu den Ohren eines eifrigen Staats¬ 
anwalts gebracht, so sicher vor der Anwendung des § 130 
Abs. 2? Die Wiedergabe in der Presse kann als völlig hin¬ 
reichend erscheinen, „den öffentlichen Frieden zu gefähr¬ 
den, und das Wort „Wucher“ als „Beschimpfung zu charak- 
terisiren, dürfte keinem Staatsanwalt schwer fallen.“ End¬ 
lich eine Versammlung von Frauenrechtlerinnen. Man richtet 
an die dem Verein noch fernstehenden Anwesenden einen 
warmen Appell Die Vortragende sagt: „Seht Euch um, ob 
Ihr überhaupt Aussicht habt, jemals eine Ehe zu schliessen 
und was die Ehe vielfach tür uns in Wirklichkeit bedeutet. 
Das Mädchen, das kein Vermögen besitzt, hat sehr geringe 
Hoffnungen auf Verehelichung, weil die Männer vieler Gesell¬ 
schaftsschichten ein Lebensbündniss, das keinen metallischen 
Beigeschmack hat, nicht eingehen können und wollen; und 
uif der anderen Seite: die Ehe als blosses Versorgungsinstitut 
flir uns — ist das jenes Ideal, von dem wir einst träumten? 
Die Ehe ist vielfach keine sittliche, sondern eine unsittliche 
Einrichtung . . .“ Auflösung der Versammlung und des 
Vereins. Bestrafungen auf Grund des § 130, Abs. 2 wären 
keine Unwahrscheinlichkeiten. Bei der Oeffentlichkeit, deren 
jeder Versuch sozialer Praxis heute bedarf, kann die Störung 
des öffentlichen Friedens stets konstruirt werden. Ob eine 
Aeusserung „beschimplend“ klingt, hängt vom Temperament 
des Redenden und von seiner Bildung ab. Würden aber 
zwar nicht die Urheber solcher Aeusserungen, sondern bloss 
diejenigen bestraft, 'welche sie etwa in anderer Umgebung, 
in der Presse etc. mit heftigeren Worten wiederholten, so 
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wäre das nicht weniger schlimm für die ersteren. Sie 
müssten sich sagen, dass sie indirekt den Anlass zur 
Bestrafung gegeben haben. Das Aussprechen der Er- 
kenntniss auch nur von Fall zu Fall würde unterbleiben. 
Allgemeines Schweigen der Verlegenheit würde herrschen. 
Soweit die einzelnen Fälle. 

Aber die allgemeine Wirkung solcher strafgesetzlicher 
Einflüsse auf die soziale Praxis wäre noch viel verhängnis¬ 
voller. Wir stehen gerade in einer Periode, in der die 
systemlosen Ansätze zu sozialer Einzelhilfe anfangen, erst 
in kleinere, dann in grössere Krystalle zusammenzuschiessen. 
Manche dieser Krystalle sind recht trüb, manche aber auch 
hell und glänzend, sodass sie über kurz oder lang in das 
gemeindliche oder staatliche System volkstümlicher Sozial¬ 
gesetzgebung eingereiht werden können. Greift die brutale 
Hand des Strafgesetzes in diese Entwicklung ein, so wird 
der langsame und kaum merkbare Uebergang gutgemeinter, 
aber systemloser Einzelversuche in die Form des Vereins 
und von da in die Form der öffentlichen Fürsorgeeinrich¬ 
tung, von da vielleicht in noch höhere Formen rauh gestört. 
Die soziale Praxis wird zurückgeworfen bestenfalls in das 
theilweise schon überwundene Stadium der privaten Wohl- 
thätigkeit, die Niemanden mit öffentlichen Vorschriften in 
Zusammenstoss br ingt. Auf den Fall, dass jene Aeusserungen 
unbestraft bleiben würden, wenn sie nur nicht direkt von 
Sozialdemokraten gethan werden braucht nicht näher ein¬ 
gegangen zu werden. Er würde überhaupt jeder ernsten 
Betrachtung spotten und eine solche Demoralisation des 
allgemeinen Rechtsbewusstseins mit sich führen, dass es 
müssig ist, heute Betrachtungen über die aus einer solchen 
Gesetzesanwendung folgenden Zustände anzustellen. Sie 
liegen durchaus nicht sehr weit ausserhalb des Bereiches 
der Möglichkeit. Vorläufig aber handelt es sich aber noch 
um die Frage, ob die Vorlage überhaupt Gesetz werden 
soll, und für diese geben hoffentlich obige Ausführungen 
auch den Männern und Frauen, die in der praktischen 
sozialen Arbeit stehen, manches zu denken. Jedenfalls 
herrscht von der „Zuversicht" und dem „Vertrauen“ auf 
die segenbringenden Wirkungen der Umsturzvorlage, von 
der man am Regierungstische im Reichstage so oft gesprochen 
hat, thatsächlich schon jetzt sehr wenig selbst bis in die be¬ 
mittelten Klassen hinauf. „Unsicherheit“ ist das richtige 
Wort für die in diesen Kreisen vorherrschende Stimmung. 
Einen Theil dieser Unsicherheit habe ich mit meinen Zeilen 
zu erklären versucht, der andere Theil liegt auf politischem 
Gebiete. 

Frankfurt a. Main. Max Quarck. 

Die Formulare der Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895. 

In No. 16 des Sozialpolitischen Centralblatts hatte der 
Verfasser seine Ansicht über den Gesetzentwurf der Be¬ 
rufszählung ausgesprochen, weitere Auslassungen indessen 
bis zur Veröffentlichung der Formulare zurückgestellt. In¬ 
zwischen hat sich nun (in No. 18 u. 19j der Reichstags¬ 
abgeordnete Prof. Hasse über die letzteren eingehender 
ausgesprochen, ihre Publikation ist im Reichsanzeiger er¬ 
folgt, und ihr Inhalt bildet gegenwärtig den Gegenstand der 
Berathungen einer Reichstagskommission, über welche der 
Vorwärts bereits zweimal berichtet hat. 

Die einzelnen der in Betracht kommenden Formulare 
sind schon von Hasse aufgezählt und mit vielen kritisiren- 
den Bemerkungen begleitet worden. Soweit die letzteren 
in den Kommissionssitzungen Annahme fanden, wird ihrer 
sogleich im Folgendem gedacht. Bei einem Tneii der For¬ 
mulare handelt es sich allerdings nur um Zusammenstellungs- 
Vorschriften, während hier mehr die eigentlichen Erhebungs¬ 
formulare und ihre Abweichungen gegenüber der Zählung 
von 1882 interessiren. 

Die Formulare beziehen sich erstens auf die Bevölkerung, 
zweitens auf den gewerblichen und drittens auf den land- 
wirthschaftlichen Betrieb. Nur ist nicht wie im Jahre 1882 
das letztere Formular auf die Rückseite des erstgenannten 
gesetzt, sondern ebenso wie die Gewerbekarte als besondere 
Landwirthschaftskarte beigegeben. 

Die Erhebung erfolgt nach dem Entwurf nicht, wie 
bei den Volkszählungen wenigstens die Regel ist, durch , 


für jede Person auszufüllende Einzelkarten, sondern durch 
Haushaltungslisten, in welchen die sämmtlichen Fragen im 
Kopf des Formulars nebeneinander stehen, und die Ange¬ 
hörigen der Haushaltung der Reihe nach hintereinander 
eingetragen werden, ein Verfahren, welches für die aus¬ 
füllende Bevölkerung bequemer, für die bearbeitende Be¬ 
hörde schwieriger iat. Das Formular enthält die Fragen 
nach dem Namen, der Stellung zum Haushaltungsvorstand, 
dem Geschlecht, dem Alter (diesmal Geburtstag statt Alters¬ 
jahr), dem Familienstand, dem Religionsbekenntnis, dem 
Hauptberuf und der Stellung in demselben, dem Neben¬ 
beruf und der Stellung in demselben in ganz ähnlicher 
Weise wie das vorige Mal. Während 1882 bei der Frage 
nach dem Nebenberuf bemerkt war „insbesondere auch 
Landwirthschaft, wenn dieselbe eine nebensächliche Be¬ 
schäftigung ist“, fehlen diesmal diese Worte; dagegen ist 
bei Nebenberuf in Klammer „Nebenerwerb“ gesetzt, ob¬ 
wohl dies nicht identisch ist. Ein Lehrer, der nebenbei 
schriftstellerisch thätig ist, wiid nicht wohl „Schriftsteller“ 
als Nebenberuf angeben sollen, ein Student, der Stunden 
giebt. nicht Lehrer. Die Erklärung in der Anleitung, dass 
der Nebenerwerb einen wesentlichen Theil des Gesammt- 
einkommens bringen muss, um als solcher benannt zu wer¬ 
den, dürfte missverständliche Eintragungen nicht aus- 
schliessen, so sehr dieselben im Interesse der Vergleich¬ 
barkeit mit der vorigen Aufnahme zu vermeiden sind. 

Eine andere interessante Frage regte Hasse in der Kom¬ 
mission an, ob nämlich ausser dem derzeit ausgeübten auch 
der etwa abweichende erlernte Beruf zu erlragen sei. Nach¬ 
dem aber darauf aufmerksam gemacht wurde, welche 
Schwierigkeiten hier obwalten, begnügte sich Hasse mit der 
Erörterung dieser Frage, die ihm in Hinblick auf die Möglich¬ 
keit einer zweckentsprechenderen Berufsausbildung wichtig 
erschien. 

Die selbstständigen Gewerbtreibenden, Hausindustriellen 
und Heimarbeiter werden auch für den Nebenberuf gefragt, 
ob sie das Gewerbe im Umherziehen (als Hausirer). in der 
eigenen Wohnung für ein fremdes Geschäft, ob mit Ge¬ 
holfen, Mitinhabern, ob mit Umtriebsmaschinen betreiben. 
Die Anordnung dieser früher beim Haupt- und Nebenberuf 
gesondert gestellter Fragen ist diesmal insofern zweck¬ 
mässiger, als man die Hausindustriellen vollständiger er¬ 
halten wird. Während sich die letzteren 1882 in der Ru¬ 
brik „Stellung im Berufe“ einzutragen hatten, also als Ab¬ 
hängige, figuriren sie diesmal als Selbstständige, was auch 
auf die Zusammenstellungen von Einfluss sein wird. Nicht 
unwichtig ist in diesem Zusammenhänge der von Schoen- 
lank in der Kommission gestellte aber abgelehnte Antrag 
die im Hause der Kunden gegen Lohn beschäftigten Ar¬ 
beiter zu ermitteln. 

Von den früheren Fragen sind dann die nach dem vor¬ 
maligen Beruf der Erwerbsunfähigen u. s. w., sowie die 
nach einigen näheren Verhältnissen der vorübergehend An- 
und Abwesenden (ob die vorübergehend anwesende Person 
eine ständige Wohnung und Schlafstelle hat, event. an 
welchem Orte, in welchem Lande, und wo die abwesende 
vermuthlich verweilt) fortgelassen. Die vorübergehend An¬ 
wesenden sollen lediglich notirt, bei den Abwesenden auch 
die Gründe der Abwesenheit (z. B. Geschäftsreise) ange¬ 
führt werden. 

Dafür sind diesmal einige sozialpolitisch bedeutsame 
neue Fragen gestellt worden: „Für männliche und weibliche 
Arbeiter, Dienstboten, Gesellen und sonstige Arbeitnehmer, 
auch für Hausindustrielle und Heimarbeiter, mit Ausschluss 
der dauernd völlig Erwerbsunfähigen“ ist nämlich in drei 
Spalten anzugeben: 1) „ob gegenwärtig in Arbeit (in Stellung) 
Ja oder Nein“, 2) „wenn Nein, seit wie viel Tagen ausser 
Arbeit (Stellung), 3) ob ausser Arbeit (Stellung) wegen 
vorübergehender Arbeitsunfähigkeit, Ja oder Nein.“ 

Jedenfalls ist anzunehmen, dass mit dieser Fragestellung 
Umfang und Dauer der Arbeitslosigkeit am 14. Juni festzu¬ 
stellen ist, und es kann sich nur fragen, ob nicht anlässlich 
dieser Erhebung noch eingehendere Aufklärungen zu er¬ 
langen sein würden. Zunächst fällt ja die Zählung auf einen 
Zeitpunkt, an welchem man wegen des in der Regel al’ge- 
mein guten Geschäftsganges nur eine Minimalzahl von Ar¬ 
beitslosen finden wird, aber man darf nun erwarten, dass 
schon jetzt die Zählung vom 1. December näher ins Auge 
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gefasst wird, und besonders noch hinsichtlich der zu diesem 
Wintertermin wieder zu erfragenden Verhältnisse der Ar¬ 
beitslosen. Ferner aber wird sogleich nach Bekanntwerden 
der Zählungsresultate die Frage entstehen, wann die Arbeits¬ 
losen zugezogen, welches die vorübergehenden oder dau¬ 
ernden Gründe dieses Zustandes sind, u. s. f. Der Verfasser 
hatte in den Blättern für soziale Praxis (1894 No. 75) ent¬ 
sprechende Fragen formulirt. Namentlich dürften die Ur¬ 
sachen der Beschäftigungslosigkeit (Geschäftsstille, Aufhören 
der Saison-Arbeit, Strike, Krankheit, Invalidität), sowie die 
Feststellung des eigentlichen und des zuletzt ausgeübten 
Berufs, endlich noch Jahr. Monat des letzten Zuzugs und 
eventuell wenn kurz vor der Zählung auch der Tag desselben 
und der Ort, woher zugezogen, von Wichtigkeit sein. Die 
jetzige Formulirung, welche auf die Frage, ob ausser Arbeit 
wegen vorübergehender Arbeitsunfähigkeit ein Ja oder Nein 
verlangt, erscheint ungenau, ebenso wie die Erläuterung, 
dass „insbesondere bei Beschäftigungslosigkeit in Folge von 
Krankheit mit Ja zu antworten“ ist. Denn in vielen Fällen 
ist Krankheit der Grund des Verlustes der Arbeit, während 
bei wiedererlangter Erwerbsfähigkeit es nicht gelingt, 
Stellung zu erhalten. Es wäre wohl zu empfehlen, dass 
gestattet wird, für die durch die allgemeine Erhebung gefun¬ 
denen Arbeitslosen durch besondere, von den Gemeinden ge¬ 
stellte Zusatzfragen oder Zusatz-Zählkarten das Wissens- 
werthe zu erfragen und zwar sowohl am 14. Juni wie am 
1. Dezember. (Vgl. hierzu die Ausführungen von Hasse.) 

Endlich enthält die Haushaltungsliste noch zwei sich 
auf die Alters- und Invaliditäts - Versicherung beziehende 
Fragen: „Für Personen über 16 Jahr: ob gegen baaren Lohn 
(baares Gehalt) beschäftigt, ob für sie eine Quittungskarte 
für die gesetzliche Invaliditäts- und Altersversicherung aus¬ 
gestellt und in Gebrauch ist“ (Ja oder Nein). Es handelt 
sich hier nur um den Versuch die nicht versicherten Ver¬ 
sicherungspflichtigen zu ermitteln, und im Anschluss hieran 
könnte — wie die Conferenz der Städte-Statistiker gefordert 
hat — auch die Mitgliedschaft zu Krankenkassen erfragt 
werden. Die Kommission hat jedoch die Frage nach den 
Quittungskarten überhaupt abgelehnt und die nach baarem 
Lohn auf alle Arbeiter einschliesslich der jugendlichen aus¬ 
gedehnt. Dabei führte der Bundesraths-ßevollmächtigte für 
Bayern aus, dass es nicht Aufgabe der Berufsstatistik sei, 
ein Kontrollmittel für den Vollzug eines polizeilichen oder 
sozialpolitischen Gesetzes zu sein, und dass die Formulare 
noch nicht die Genehmigung des Bundesraths erhalten hätten. 

Unter den angeführten Fragen wird nun gewiss von 
mancher Seite die Erhebung der Lohnverhältnisse vermisst 
werden. In der That dürfte, wenn nicht für das ganze 
Reich, so doch durch Zusatzfragen der Gemeinden zu ver¬ 
suchen sein, auf diese Weise in die Lohnstatistik einzu¬ 
dringen. So gut man dies durch wenige Fragen bei der 
Arbeitslosigkeit versucht, könnte für dieselbe Kategorie von 
Personen, ebenfalls unter Fortlassung der Fragen nach der 
Arbeitszeit und Dauer u. dgl. auch die Höhe des letzten 
Wochen - Verdienstes erhoben werden mit einigen Er¬ 
gänzungsfragen nach der Art der etwa gewährten Naturalien 
(Wohnung. Kost, Kleidung). 

Auf der Rückseite der Haushaltungsliste führen zwei 
Fragen zur Landwirthschafts- und zur Gewerbe-Karte über. 
Eine Landwirthschafts-Karte ist nämlich auszufüllen, wenn 
die Frage bejaht wird, dass von einem oder mehreren Mit¬ 
gliedern der Haushaltung Landwirthschaft oder Forstwirth- 
schaft wenn auch im kleinsten Umlange — nur Ziergärten 
sind ausgeschlossen betrieben wird. Die Fragestellung 
ist der vormaligen annähernd gleich, nur dass diesmal auch 
der eine solche Karte auszufüllen hat. welcher nur Kühe zu 
Molkereizwecken hält. 

Das eigentliche Erhebungsformular ist ausführlicher ge¬ 
halten wie im Jahre 1882. Es ist der Flächeninhalt der 
Gesa mm tf läche des bewirthschafteten Landes anzugeben 
und ausserdem des eigenen Landes, des gepachteten, 
des gegen einen Ertrags-Antheil bewirthschafteten, des De¬ 
putatlandes, des selbstbewirthschafteten Dienstlandes, des 
Antheils am Gemeindeland, des Acker-, Wiesen-, Wei- i 
den-Landes zusammen, des Gärtnereilandes, der Wein- | 
gärten, der Forsten, des Unlandes, der sonstigen Flächen. 
(Die gesperrt gedruckten Theile wurden auch 1882 unter¬ 
schieden; die diesmalige Abgrenzung ist zweckmässiger, i . 


Die Fragen nach dem Viehstand und der Benutzung land¬ 
wirtschaftlicher Maschinen sind ähnlich gehalten wie das 
vorige Mal. Hinzugesetzt sind diesmal noch besondere 
Fragen nach dem Rübenbau zur Zuckerfabrikation, nach 
Kartoffel bau zu Brennereizwecken und zur Stärkefabrikation, 
nach Molkereien und der Zahl der Kühe, nach der Betheili¬ 
gung an einer Molkerei-Genossenschaft, nach dem Antheil 
an gemeinsamer Weide- oder Waldfläche. 

Die Gewerbekarten hat, wie früher, derjenige auszu- 
füllen, welcher auf der Haushaltungsliste angegeben hat. 
dass er als selbstständiger Gewerbtreibender mindesten- 
einen Geholfen (Arbeiter, miterwerbenden Angehörigen. 
Mitinhaber u. s. w.) beschäftigt, oder eine Umtriebsmaschine 
verwendet. Wenn verschiedenartige Betriebe zu einem 
vereinigt sind, unter gemeinsamer Leitung, so sollen wie 
1882 so auch diesmal für jeden Betrieb besondere Gewerbe¬ 
karten ausgefüllt werden, worüber auf der Karte des haupt¬ 
sächlichsten Betriebes an der betreffenden Stelle das Nähere 
zu bemerken ist. „Dem sachgemässen Ermessen des Ge¬ 
schäftsleiters“ wird es nach der Anleitung überlassen, dieser 
Regel „bestens nachzukommen und auch in schwierigen 
Fällen die der Wirklichkeit am meisten entsprechende Ver¬ 
keilung des Personals vorzunehmen.“ Mehrere Betriebs¬ 
inhaber sollen sich darüber verständigen, wer von ihnen 
die Ausfüllung der Karte übernimmt. Wenn die Wohnung 
des Inhabers und die Betriebstätte von einander entfernt 
sind, so ist die Lage der letzteren entscheidend. Die zur 
Zählungszeit ruhenden Gewerbebetriebe werden in Ueber- 
einstimmung mit 1882 ebenfalls erhoben. 

Der Inhalt der Gewerbekarte entspricht im Allgemeinen 
demjenigen der früheren Berufszählung. Es wird gefragt 
nach dem Namen bezw. der Firma, Wohnung bezw. Sitz, 
nach der genauen Art des Betriebes, nach den Mitinhabern 
u. s. w., ob betrieben von einzelnen Personen, Gesellschaften. 
Genossenschaften, Innungen, Gewerkschaften, Behörden etc . 
ob von Inhabern oder Pächtern u. s. w., ob in der eigenen 
Wohnnng für ein fremdes Geschäft, ob mit Lhntriebs-, 
Kraftmaschinen und dergl , event. mit welcher und in welcher 
Kraftleistung. Dann wird, was bei der vorigen Aufnahme 
nicht der Fall war. bei den Gewerben, welche nicht wäh¬ 
rend des ganzen Jahres in gleichmässigem Betriebe sind, 
nach den Monaten des vollen Betriebes gefragt. 

Auch die Angaben über die Arbeiterzahl werden dies¬ 
mal weit vollständiger verlangt. Im Jahre 1882 wurde die 
Anführung für die drei Klassen a) der thätigen Inhaber. 
Mitinhaber, Pächter, Geschäftsleiter, b) des wissenschaftlich, 
kaufmännisch und technisch ausgebildeten Verwaltungs-. 
Aufsichts-, Bureaupersonals, c) der sonstigen Geholfen. Ge¬ 
sellen, Lehrlinge. Arbeiter u. s. w. unterschieden nach dem Ge¬ 
schlecht verlangt, und zwar sowohl für den Stand am Zählungs¬ 
tage. wie auch für den Jahresdurchschnitt und bei den Ge¬ 
werben, welche nicht gleichmässig im Betriebe sind, auch 
für die Zeit des vollen Betriebs. Für die letztere Zeit 
waren nun auch die in der eigenen Wohnung beschäftigten 
Hausindustriellcn, wie deren Geholfen und die in Straf- und 
Besserungsanstalten beschäftigten Arbeiter nach dem Ge¬ 
schlecht getrennt anzugeben. 

Für 1895 wird das letzgenannte, ausserhalb der Betriebs¬ 
stätten beschäftigte Personal, dem noch die Hausirer als 
vierte Klasse hinzutreten, auch noch nach dem Stande zur 
Zählungszeit ermittelt. Für das übrige Personal sind statt 
der genannten drei Gruppen (Inhaber. Bureaupersonal. Ar¬ 
beiter) deren zwölf gebildet, nämlich 1. die Inhaber wie 
oben, 2. Verwaltungs-, Komtor-, Bureaupersonal, 3. darunter 
Lehrlinge, 4. technisches Aufsichtspersonal und höhere 
Techniker (Ingenieure, Chemiker, Werkführer und sonstige 
Betriebsbeamte), 5. anderes Personal wie oben, darunter 
a) unter 16 Jahre altes Personal (6), b) 16 Jahre und darüber 
altes (7), c) Lehrlinge überhaupt (8), d) insbesondere im Haus¬ 
halt des Unternehmers wohnende (9), e) verheirathetc weib¬ 
liche Personen (10), endlich 11. Familienangehörige, die zwar 
regelmässig mitarbeiten, aber nicht als eigentliche Geholfen 
u. s. w. gezählt werden konnten, und zwar unter 16 
; Jahre alte und 12. bis 16 Jahre und darüber alte. Ausser 
| diesen Klassen sind auf einer besonderen Seite die sämmt- 
i liehen Kategorien der als Geholfen, Gesellen. Lehrlinge etc. 

Beschäftigten im Betrieb besonders anzuführen, und zwar 
, ausser nach dem Geschlecht auch noch unterschieden nach 
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a) gelernten Arbeitern und Lehrlingen, b) ungelernten Ar¬ 
beitern (z. B. in einer Spinnerei: Spinner, Maschinen¬ 
schlosser, Heteer, Kutscher und Fuhrleute, Arbeiter für 
wechselnde Arbeit; in einer Schlächterei: Schlächtergehülfen, 
Schlächterlehrlinge, Hausdiener und Kutscher, Verkäufe¬ 
rinnen, Dienstmädchen für das Geschäft). Die Hauptsumme 
für die Klasse der Geholfen u. s w. ist auch für die Zeit 
des vollen Betriebes anzugeben, während im Uebrigen dies¬ 
mal nur der Zählungstag maassgebend ist. 

Schliesslich wird auf der letzten Seite der Gewerbe¬ 
karte ausser nach den schon erwähnten Umtriebs- oder 
Kraftmaschinen (bei Dampf, Gas, Petroleum, Benzin, Heiss¬ 
luft, Druckluft sind die Pferdekräfte anzugeben, nicht aber 
bei Wind, Wasser oder Elektrizität) in ganz ähnlicher Weise 
wie bei der Gewerbezählung vom 1. Dezember 1875 nach 
der Zahl der Arbeitsmaschinen und Oefen gefragt. Es 
werden hierbei angeführt: die Industrie der Steine und 
Erden mit sechs derartigen Unterscheidungen, die Nahrungs¬ 
mittel-Industrie mit zwei, die Holzindustrie mit fünf, die 
Fextil-Industrie mit siebenzehn und ausserdem getrennt 
nach Kraft- und Handbetrieb, die Industrie der Metalle und 
Maschinen ebenfalls mit siebenzehn, die Papier- und typo¬ 
graphische Industrie mit acht Unterscheidungen (vgl. Hasse, 
über die Unvollständigkeit der Maschinenzählung). 

Wie ersichtlich ist die diesjährige Berufs- und Ge¬ 
werbezählung nach den vorliegenden Entwürfen eine sehr 
umfassende. Gleichwohl wird gerade der Umstand, dass 
bei der Gewerbekarte so viele Nebenfragen gestellt sind, 
den Wunsch gerechtfertigt erscheinen lassen, noch einen 
Schritt weiter zu gehen und einige der gerade sozial¬ 
politisch wichtigen Fragen mit aufzuriehmen. Das be¬ 
sondere Formular auf der dritten Seite der Gewerbekarte, 
auf welchem die Gehilfen, Gesellen, Arbeiter u. s. w., ge¬ 
lernte von den ungelernten, männliche von den weiblichen 
getrennt in Gruppen anzuführen sind, giebt z. B. Ge¬ 
legenheit bei jeder Kategorie die regelmässige Arbeitszeit 
zur Zeit des vollen Betriebes (von . . . Uhr bis . . . Uhr), 
darunter die Pausen angeben zu lassen. Auch die Ge- 
sammtsumme des der betreffenden Kategorie in der letzten 
Woche ausgezahlten Verdienstes (a. an Zeitlohn, b. an 
Stücklohn) könnte — unbeschadet der ähnlichen auf der 
Haushaltungsliste gestellten, vom Arbeiter zu beantworten¬ 
den Frage — von dem Betriebsunternehmer verlangt werden. 

Dagegen kann der Unterzeichnete nicht dem von Hasse 
in der Kommission gestellten und angenommenen Anträge 
auch noch die Adresse des Arbeitgebers, bei Arbeitslosen 
des letzten Arbeitgebers, durch den Arbeiter angeben zu 
lassen zustimmen. Dieses Verlangen steht im Zusammen¬ 
hang mit dem Wunsche Hasses auch ein Personalverzeich- 
niss der Beschäftigten von dem Betriebsunternehmer zu er¬ 
halten. Beides gestattet allerdings eine eingehende Prüfung 
der Angaben im Statistischen Amt, von der aber grössere 
Bureaux bei der daraus entstehenden Arbeit kaum den ge¬ 
eigneten Gebrauch würden machen können. Höchstens bei 
Arbeitslosen erscheint uns die Frage nach der Adresse zur 
Kontrolle nicht nutzlos. Allerdings halten auch wir die Er¬ 
mittelung der Verschiedenheit von Wohnort und Arbeitsort 
für sehr wichtig, aber diese Feststellung Hesse sich erweitern 
durch die Einschaltung der Frage im Haushaltungsverzeich- 
niss: „Wenn nicht am Zählungort beschäftigt, an welchem 
Ort in Arbeit, in Stellung?“ 

Uebrigens ist nicht zu verkennen, dass die vorgelegte 
Gewerbekarte schon ohne alle Zusätze komplizirt ist. „Dem ! 
sachgemässen Ermessen des Geschäftsleiters“, wie es in der | 
Anweisung heisst, wird viel vertraut, seinem guten Willen eine j 
grosse Arbeit überlassen. Wenn man nun bedenkt, dass i 
eine Anzahl von Fragen, so z. B. die über die Zeit des vollen ; 
Betriebs, gar nicht für den Zählungstag zu beantworten 
sind, andere ebensogut ein Paar Tage später erhoben 
werden können, als zusammen mit der übrigen schon hin¬ 
reichend umständlichen Aufnahme, so fragt es sich, ob der 
von der Konferenz der deutschen Städte-Statistiker für eine 
mit der Volkszählung zu verbindenden Gewerbe-Aufnahme 
angenommene Antrag nicht auch hier Berücksichtigung ver¬ 
dient. Darnach sind durch die Zählung zunächst die Be- j 
triebe zu ermitteln, an deren Inhaber alsdann die besondern ! 
Gewerbebogen zu vertheilen sind. In diesen sollen sich 
zunächst die allgemeinen Fragen nach Personal, Maschinen 


u. s. w. finden, während für die Spezialbefragung ein neuer 
dritter Termin bestimmt wird. Dieser besonders von Hasse 
vertretene Vorschlag würde verhindern, dass die Erhebung, 
wie man fürchten muss, in den wenigen zur Verfügung 
stehenden Tagen überstürzt wird. Es wird eine gründlichere 
und intensivere Aufnahme und die Stellung von Zusatz¬ 
fragen ermöglicht, während sich die grosse Arbeit der Er¬ 
hebung selbst über einige Wochen eventuell über einen 
Monat hin erstreckt. 

Endlich muss im Zusammenhang mit den früheren Er¬ 
örterungen in No. 16 dieser Zeitschrift auf die überraschende 
Mittheilung aufmerksam gemacht werden, dass (nach dem 
Bericht des Vorwärts) die vorliegenden Entwürfe noch gar 
nicht im Bundesrath genehmigt worden sind. Sehr mit Recht 
warf Hasse daher die Frage auf, ob man nicht die Erörte¬ 
rungen aussetzen solle, bis eine Vorlage der Regierungen 
da sei. Wenn aber der Reichstag diesmal die Vorlage der 
Berufszählung vom 14. Juni für den Bundesrath ausarbeitet, 
so hat diese Arbeit ohne eine gleiche für die Zählung vom 
1. Dezember keinen Zweck. Vielleicht geht der Reichs¬ 
tag und zunächst die Kommission darum noch einen Schritt 
weiter und bereitet auch die Vorlage für die Volkszählung 
sowie einen einheitlichen Gesetzentwurf für beide Zählun¬ 
gen vor. 

Berlin. E. Hirschberg. 

Verwerthung der berufsgenossenschaftlichen Statistik für 
die Erkenntniss allgemeiner Entwickelungstendenzen in 
der deutschen Industrie. 

Seit dem Tage des Inkrafttretens des Unfallversiche¬ 
rungsgesetzes, also dem 1. Oktober 1895, stellen die in¬ 
dustriellen Berufsgenossenschaften jährlich fest, wieviel ver¬ 
sicherungspflichtige Betriebe sie umfasst haben und wieviel 
Beamte und Arbeiter durchschnittlich versichert gewesen 
sind. Die so gewonnenen absoluten Zahlen sind für wissen¬ 
schaftliche Zwecke wenig brauchbar, da der Kreis der ver¬ 
sicherten Personen bei den verschiedenen Berufsgenossen¬ 
schaften je nach den statutarischen Bestimmungen verschie¬ 
den ist und auch die Ermittelungen selbst nicht überall nach 
denselben Grundsätzen und mit der gleichen Genauigkeit 
erfolgen werden. Innerhalb jeder einzelnen Berufsgenossen¬ 
schaft wird sich jedoch im ganzen hierin im Laufe der 
Jahre nichts geändert haben, und es müssen sich daher 
allgemeine Entwickelungstendenzen der Industrie in den er¬ 
mittelten Zahlen deutlich zeigen. Sollte wirklich in den 
ersten Jahren hier und da noch ein bedeutenderes Schwan¬ 
ken in den Feststellungsmethoden u. s. w. vorgekommen 
sein, so ist doch anzunehmen, dass dies seit dem Jahre 1888 
allgemein aufgehört hat. Das Jahr 1888 aber ist schon des¬ 
halb das erste Jahr, das für Vergleiche der Gesammtzahlen 
in Betracht kommnn kann, weil erst mit dem 1. Januar 1888 
durch das Inkrafttreten des See- und des Bauunfallversiche¬ 
rungsgesetzes der ganze noch heut versicherte Personen¬ 
kreis der Unfallversicherung unterworfen wurde. Auch ist 
anzunehmen, dass Ende 1888 die Kataster alle vorhan¬ 
denen versicherungspflichtigen Betriebe bis auf verschwin¬ 
dende Ausnahmen auch wirklich umfassten. 

Die Zusammenstellung dieser von den gewerblichen 
Berufsgenossenschaften ermittelten Zahlen ergiebt nun fol¬ 
gendes Bild: 

Zahl der 


Jahr 

Zahl der 
Betriebe 

versicherten Beamten lind Arbeiter 

. . J durchschnittlich 

überhaupt , . „ . , 

v au 1 Betrieb 

1888 

350697 

4 313 020 

12,3 

1889 

372 236 

4 718822 

12,7 

1890 

390622 

4888 790 

12.5 

1891 

-105 241 

5 036 963 

12.1 

1892 

415 335 

5 017 490 

12,1 

1893 

420 871 

5 100 661 

12,1 

Ein Anwachsen d< 

es Grossbetrieb 

es auf Kosten 

Kleinbetriebes 

hat also 

innerhalb der 

deutschen lndu 


die der Unfallversicherung unterliegt, in den 6 Jahren von 
1888—1893 nicht .stattgefunden. Der Kleinbetrieb herrscht 
im allgemeinen entschieden vor, denn es kommen durch¬ 
schnittlich auf einen Betrieb nur 12—13 Arbeiter. 

Zum richtigen Verständniss dieser Zahlen und diese.-, 
Ergebnisses, das vielleicht manchen überraschtn wird, darf 
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nicht übersehen werden, dass eigentliche Handwerks¬ 
betriebe, die keine Dampfkessel oder durch elementare 
Kraft bewegten Triebwerke verwenden, nur versichert sind, 
wenn in ihnen mindestens 10 Arbeiter regelmässig beschäf¬ 
tigt werden. Ueber die Entwickelung des Handwerks im 
engeren Sinne lehren also unsere Zahlen nichts. Es mag 
eine grosse Zahl von Handwerksbetrieben im Laufe dieser 
sechs Jahre durch Aufstellung von Motoren u. s. w. aus 
der unteren (nicht versicherungspflichtigen) Schicht in die 
obere (versicherungspflichtige) emporgestiegen sein, ohne 
durch neu entstandene nicht versicherungspflichtige Be¬ 
triebe ersetzt worden zu sein, und ausserdem mögen viele 
Handwerker ihre Selbstständigkeit aufgegeben haben — 
über alle derartigen Vorgänge lehrt unsere Statistik nichts. 
Ebensowenig spricht sie natürlich dagegen, dass in ein¬ 
zelnen Industrien auch in diesen sechs Jahren der Klein¬ 
betrieb mehr und mehr durch den Grossbetrieb verdrängt 
worden ist; sie beweist dann aber, dass in diesem Falle in 
anderen Industrien der Kleinbetrieb im Vergleich zum 
Grossbetrieb angewachsen ist. Leider gestattet die berufs¬ 
genossenschaftliche Statistik keine weiteren sicheren 
Schlüsse, welche Industrien sich nun zum Grossbetrieb 
entwickeln, welche sich in dieser Hinsicht nicht ändern, und 
endlich wo der Kleinbetrieb verhältnissmässig zunimmt. In 
den meisten Berufsgenossenschaften sind mehrere Industrie¬ 
zweige, die ganz verschiedene Entwickelungstendenzen 
zeigen können, vereinigt, und in der vom Reichs-Versiche¬ 
rungsamt veröffentlichten Statistik sind diese dann zusammen¬ 
gefasst. Durch eine freie Vereinbarung der Berufsgenossen¬ 
schaften liesse sich aber hier mit Leichtigkeit für die Zu¬ 
kunft ein Material gewinnen, das von ausserordentlichem 
sozialwissenschaftlichen Werth wäre. Eine exakt wissen¬ 
schaftliche Durchdringung der so gewonnenen Zahlenreihen 
müsste alsdann zur Erkenntniss der Verhältnisse führen, 
die es erschweren und vielfach verhindern, dass sich die 
Tendenz der Entwickelung zum Grossbetrieb durchsetzt. 
Das wäre eine Bereicherung unserer Kenntnisse, die kaum 
überschätzt werden könnte. 

Es soll hier nicht darauf eingegangen werden, was 
sich etwa schon a priori über die zu erwartenden Ergeb¬ 
nisse derartiger Untersuchungen sagen lässt. Nur eins sei 
kurz angedeutet: zweifellos wird die oft ausschlaggebende 
Bedeutung der grösseren oder geringeren Transport¬ 
fähigkeit der Rohprodukte und der Fabrikate für die sich 
wirklich durchsetzende Entwickelung der einzelnen Industrie¬ 
zweige klar und handgreiflich hervortreten. Es wird sich 
ergeben, dass häufig die wirtschaftlichen Vortheile, die 
darin liegen, dass der Fund- oder Entstehungsort des Roh¬ 
produkts der es verarbeitenden Fabrik räumlich nahe liegt 
und ebenso dass die Fabrik ihre Konsumenten in der Nähe 
hat, so bedeutend sind, dass dagegen die Vortheile des die 
Verarbeitung zentralisirenden Grossbetriebes ganz in den 
Hintergrund treten. 

Es wäre sehr zu bedauern, wenn der sich hier bei den 
Berufsgenossenschaften ansammelnde Schatz von Zahlen¬ 
material dauernd für die wissenschaftliche Verwerthung ver¬ 
loren ginge. 

Berlin-Friedenau. E. Lange. 

Bäuerliche Anwesen auf staatlichem Boden in Preussen. 

Zur Errichtung ländlicher Stellen kleinen und mittleren Um¬ 
fangs auf staatlichen Grundstücken sind, wie die Erläute¬ 
rungen zum preussischen Staatshaushalts-Etat für 1895/96 
ausfiihren, seit dem Jahre 1892/93 ausserordentliche Mittel 
in den Etat eingestellt, die zur Begründung von bäuerlichen I 
Anwesen und Arbeiterstellen auf staatlichem Grund und I 
Boden in der Form von Eigenthums- und Pachtkolonaten, 
sowie zur Kultivirung von zur Besiedelung geeigneten fisca- 
lischen Mooren verwendet werden. Umfangreiche Moor- 
Kulturarbeiten sind in der Ausführung oder Vorbereitung 
begriffen, die Erweiterung vorhandener, sowie die Errich- j 
tung neuer Moorkolonien ist in die Wege geleitet. Es j 
kommen hierbei in Betracht das Markardsmoor im Regie¬ 
rungsbezirk Aurich, das Khedingermoor im Regierungs- j 
bezirk Stade, das Augstumalmour und das Rupkalwener- , 
moor im Regierungsbezirk Gumbinnen, endlich der „grosse l 
Moorbruch“ im Regierungsbezirk Königsberg. Bisher 
wurden im Markardsmoor auf urbar gemachtem Moorboden ; 


25 Siedelungen, ferner auf domänen-fiskalischenGrundstücken 
in den Regierungsbezirken Posen und Wiesbaden 72 Renten¬ 
güter neu begründet. Die Zahl der in verschiedenen fiska¬ 
lischen Forsten als Pachtkolonisten angesetzten Waldarbeiter, 
denen zur Errichtung von Wohnstätten amortisirbare Bau¬ 
darlehen gewährt werden, ist auf 50 gestiegen. In der auf¬ 
blühenden Kolonie Marcardsmoor wird zur Zeit ein Schul¬ 
haus gebaut. Im kommenden Jahre sollen die Moor-Kultur¬ 
arbeiten nach Maassgabe der aufgestellten Besiedelungs¬ 
pläne weitergeführt und die begonnenen Versuche mit künst¬ 
licher Düngung, mit dem Anbau verschiedener Fruchtarten, 
mit der Anlegung von Wiesen- und Baumpflanzungen fort¬ 
gesetzt werden. Es ist ferner die Errichtung von Hoch¬ 
moor- und Fehnkolonaten im Markardsmoor, von Renten¬ 
gütern und Waldarbeiterstellen, sowie der Bau eines Pächter¬ 
hauses für einen in der Kolonie Markardsmoor anzusiedeln¬ 
den Schifter in Aussicht genommen. Zur Fortführung der 
Unternehmungen ist eine Summe von 120 000 M. für das 
Etatsjahr 1895/96 erforderlich. 

Strafgefangene als landwirtschaftliche Arbeiter in 
Preussen. ln einem neuerlichen Erlass bestimmt der 
preussische Minister des Innern im Einverständnisse mit dem 
Landwirthschaftsminister, dass Strafgefangene aus den dem 
Ministerium des Innern unterstehenden Strafanstalten und 
Gefängnissen zu von Behörden und Privatpersonen unter¬ 
nommenen landwirtschaftlichen Meliorationen zu verwenden 
seien und der Arbeitslohn pro Kopf und Arbeitstag 40 Pfg. 
betragen solle. Um eine ungerechtfertigte Konkurrenz mit 
den freien Arbeitern zu vermeiden, ist bestimmt, dass nur 
dann Gefangene verwendet werden sollen, wenn sonst die 
Ausführung der Arbeiten unterbliebe Nur Gelangene, die 
sich gut geführt haben und nicht fluchtverdächtig sind, dürfen 
zu diesen Arbeiten genommen werden, sie sind von den 
freien Arbeitern aber fernzuhalten. Die Sicherheitsmaass¬ 
regel im Interesse der „freien Arbeiter“ wird wohl von 
allen Seiten als ungenügend betrachtet werden. 

Statistik der deutschen Tabakarbeiter. Die dem 

Reichstag zugegangene Tabaksteuervorlage enthält auch 
eine Arbeiterstatistik, welche auf den unvollkommenen vor¬ 
jährigen Regierungserhebungen fusst, die soviel Staub auf¬ 
gewirbelt haben. Die Zahl der in den Fabriken voll- 
beschäftigten Arbeiter betrug nach den stattgehabten 
Ermittelungen rund 107000 Arbeiter. Von diesen waren 
in der Zigarrenfabrikation rund 97600, in der Zigaretten¬ 
fabrikation rund 2000, in der Kautabakfabrikation rund 3000. 
in der Schnupftabakfabrikation 621, in der Rauchtabak¬ 
fabrikation rund 4300 beschäftigt. In der Hausindustrie 
stellte sich die Zahl auf 234Ö0, davon in der Zigarrenfabri¬ 
kation 22100. Mit einiger Sicherheit lässt sich trotz der 
Mängel der stattgehabten Ermittelungen den Zahlen folgen¬ 
des entnehmen. Einmal: Der weitaus grösste Theil der 
Arbeiter gehört der Zigarrenfabrikation an. Zweitens: Von 
den Arbeitern ist erheblich mehr als die Hälfte weiblichen 
Geschlechts. In der Zigarrenfabrikation sind männliche 
Arbeiter nur in sehr geringer Zahl beschäftigt, in der Zi¬ 
garettenfabrikation überwiegt das weibliche, in den übrigen 
Fabrikationszweigen das männliche Geschlecht. Drittens: 
Fast der sechste Theil der Arbeiter besteht aus jugendlichen 
Arbeitern von 14 bis 16 Jahren; auch unter den jugend¬ 
lichen Arbeitern überwiegt das weibliche Geschlecht. Vier¬ 
tens: In der Hausindustrie sind die beiden Geschlechter 
annähernd gleich vertreten; das Ueberwiegen des weib¬ 
lichen Geschlechts trifft daher ausschliesslich die Beschäfti¬ 
gung in den Fabriken. Fünftens: In der Hausindustrie sind 
verhältnissmässig wenige jugendliche Arbeiter beschäftigt; 
unter ihnen überwiegt das männliche Geschlecht. — Eine 
dem Gesetzentwurf über die Tabakfabrikation in Straf¬ 
anstalten beigefügte Uebersicht lässt erkennen, dass durch¬ 
schnittlich täglich 3843 Gefangene mit Tabakarbeiten be¬ 
schäftigt sind, davon in Preussen 3032, in Sachsen 458, in 
Hamburg 216. Im Durchschnitt werden von denselben 
jährlich 133507 Mille Zigarren hergestellt In den Gebieten 
von Bayern, Württemberg, Baden. Hessen, den beiden 
Mecklenburg, Oldenburg, Schwarzburg-Rudolstadt, Schaum¬ 
burg-Lippe, Lippe, Waldeck und Elsass-Lothringen werden 
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Gefangene mit Tabakfabrikation nicht oder in nicht nennens- 
werthem Umfange beschäftigt. 

Soziale Zustände. 

Stellenlosigkeit deutscher Handlungsgehilfen in London. 

Aus London wird den deutschen Tagesblättern mitgetheilt: 
„Welchen Umfang die Stellenlosigkeit der deutschen Hand¬ 
lungsbeflissenen in London gegenwärtig erreicht hat, ist aus 
der Thatsache ersichtlich, dass zahlreiche Bewerber sich 
erbieten, ohne Gehalt zu arbeiten, während das Höchstmaass 
des von den Stellensuchenden beanspruchten Salairs nicht 
über 15 Schilling, also etwas mehr als 15 Mk. die Woche, 
hinausgeht. Und selbsjt um diesen Preis ist häufig keine 
Beschäftigung zu finden, da viele englische Firmen, durch 
die Klage über das immer weitere Vordringen des deutschen 
Elements beeinflusst, grundsätzlich nur englische junge Leute 
einstellen.“ Man kann freilich nicht erkennen, ob die Mit¬ 
theilung von betroffener deutscher Seite in London, oder 
von der englischen Konkurrenz stammt. 

Arbeitslosigkeit in England, ln England bleibt die 
Frage der ßeschäitigung der Arbeitslosen auf der Tages¬ 
ordnung. In einem Meeting der Labour Protection League 
in London wurde eine Resolution angenommen, in der die 
Regierung aufgefordert wird, Arbeit zu verschaffen, da sich 
die Lokalbehörden dieser Aufgabe nicht gewachsen zeigen. 
Namentlich wurde in der Begründung darauf hingewiesen, 
dass die Austrocknung der Sümpfe und die Aufforstung als 
gemeinnützige Arbeiten, die vielen Arbeitslosen Beschäfti¬ 
gung gewähren könnten, in Angriff genommen werden 
sollten. Wieder andere Gesellschaften machen für die 
inneren Kolonien nach dem Plane der Miss Sutter Propa- 

E anda. — Am 2 ds. wurden in verschiedenen Theilen von 
ondon Meetings von Arbeitslosen abgehalten, welche die 
politischen Arbeiterorganisationen zusammenberufen hatten. 
Diese Agitation und die Rede des Abgeordneten Keir Hardie 
bei der Adressdebatte haben die Folge gehabt, dass die 
englische Regierung eine Enquete über die Arbeitslosigkeit 
veranstalten wird. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zur Einführung der Sonntagsruhe für die 
deutsche Industrie. 

Nachdem der „Reichsanzeiger“ in seiner No. 26 vom 
29. Januar d. Js. die endgiltigen Beschlüsse des Bundesrathes 
veröffentlicht hat, welche nach § 105d der Gewerbeordnung 
die Ausnahmen festsetzen für „bestimmte Gewerbe“ und 
Betriebe, in denen Arbeiten Vorkommen, welche ihrer Natur 
nach eine Unterbrechung oder einen Aufschub nicht ge¬ 
statten, sowie für Betriebe, welche ihrer Natur nach auf 
bestimmte Jahreszeiten beschränkt sind oder welche in ge¬ 
wissen Zeiten des Jahres zu einer aussergewöhnlich ver¬ 
stärkten Thätigkeit genöthigt sind, ist nunmehr in seiner 
No. 34 vom 7. Februar die Kaiserliche Verordnung erschienen, 
die das völlige Inkrafttreten der auf die Sonntagsruhe be¬ 
züglichen Bestimmungen der Gewerbeordnungsnovelle vom 
1. Juni 1891 auf den 1. April festsetzt.“ 

In der letzten Nummer dieser Zeitschrift befand sich be¬ 
reits eine kurze Inhaltsangabe der ersten Veröffentlichung des 
Reichsanzeigers. Noch in Vorbereitung sind u. A. die Regeln 
für die Verfügungen der höheren Verwaltungsbehörden, durch 
welche auf Grund des § 105e der Gewerbeordnung Aus¬ 
nahmen zugelassen werden können „für Gewerbe, deren 
vollständige oder theilweise Ausübung an Sonn- und Fest¬ 
tagen zur Befriedigung täglicher oder an diesen Tagen be¬ 
sonders hervortretende Bedürfnisse der Bevölkerung er¬ 
forderlich ist, sowie für Betriebe, welche ausschliesslich oder 
vorwiegend mit durch Wind oder unregelmässige Wasser¬ 
kraft bewegten Triebwerken arbeiten“. Für die Ausführung 
dieser Bestimmungen wurden bekanntlich ebenfalls seit 
Langem Erhebungen hauptsächlich durch die Gewerbege¬ 
richte, Gewerbeinspektoren und Provinzialregierungen ge¬ 
macht. Neuestens verlautet, gewissermassen zur Entschuldi¬ 
gung für die lange Dauer der Vorbereitungen für diese 


; Theile der Sonntagsruhevorschriften, dass eine möglichst 
I grosse Einheitlichkeit dieser Ausführungsbestimmungen für 
! alle Bundesstaaten angestrebt werde. Aber weder dies, noch 
die Art der vorbereitenden Erhebungen kann das lange 
Ausbleiben dieser Ausführungsbestimmungen entschuldigen, 
die wesentlich das Handwerk betreffen. Die Gewerbegerichte 
und Gewerbeinspektoren haben ihre Feststellungen seit 
Jahresfrist gemacht, und die betheiligten Handwerke und 
Kleingewerbe, Bäcker, Metzger, Photographen, Badeanstalten 
und Aehnliche haben zwar auch nicht versäumt, ihre Unter¬ 
nehmerinteressen dabei zu wahren, aber sie haben es wegen 
ihrer geringeren Kapitalmacht doch nicht so — ausgiebig 
und rücksichtslos gethan, wie die Grossindustrie beim § 105d. 
Wie Letztere es verstanden hat, die jetzt endlich erfolgte 
Beschlussfassung des Bundesrathes seit 1892 zu verzögern, 
das mag aus Folgendem erhellen. 

Die Gesetzgebung von 1891 wollte absichtlich in § 105d 
nur die allernöthigsten Ausnahmen für sogen, kontinuirliche 
und Kampagne — „sowie Saisonindustrieen den Beschlüssen 
des Bundesraths zur Festsetzung überweisen. Man wählte den 
Bundesrath als Beschlussbehörde, weil es sich um ganz wenige 
durch dieTechnikim voraus bezeichnete Ausnahmefällehandeln 
sollte, und der Bundesrath fasste selbst die Sachlage an¬ 
fangs so auf. Im Oktober 1892 hiess es halbamtlich, dass 
nach „umfassenden Vorarbeiten“ im Reichsamt des Inneren 
„eingehende Entwürfe aufgestellt worden“ seien, die zu¬ 
nächst an die preussischen Regierungen und die einzelnen 
Bundesstaaten zur Vorlage an die „einzelnen Gewerbe¬ 
zweige“ gegangen wären. Aus dem Schluss der halbamt¬ 
lichen Mittheilungen ging hervor, dass man den 1. April 
1893 als Termin für das Inkrafttreten der industriellen 
Sonntagsruhe auf Grund der Entwürfe im Auge hatte. 
Aber nun setzten die Unternehmer mit aller Macht ein. Im 
Juni 1893 plauderte ein Interessent der heimischen Industrie 
in der Kölnischen Zeitung aus, die Unternehmerorganisation 
dieser Industrie habe „das allerdings höchst wunderbare Mach¬ 
werk so weidlich zerzaust, dass selbst Herr von Berlepsch 
sich dieses Kindleins nicht mehr annehmen wollte, sondern 
erklärte, es seien das nur Vorschläge gewesen, die keinen 
eigentlichen Entwurf darstellten“. Das mag eine renom- 
mistische Aeusserung gewesen sein: es kennzeichnete aber 
die damaligen Vorgänge. Die Industriellen forderten, dass 
der Bundesrath die ihm durch § 105d verliehene und von 
der Gesetzgebung ganz eng umgrenzt gedachte Befugniss 
benütze, um allen möglichen Unternehmerwünschen ent¬ 
gegenzukommen. und das ist seit 1892 in den Jahren 1893 
und 1894 gründlich geschehen, die lange Frist der Ver¬ 
zögerung würde sich sonst gar nicht erklären lassen. Die 
Bundesrathsbeschlüsse umfassen jetzt acht engbedruckte 
Folioseiten Tabellenwerk, auf denen massenhafte Ausnahmen 
aufs denkbar Engste zusammengedrängt sind. Nur das eine 
Sechstel der einzigen letzten Seite wird durch Ausnahmen 
für Gewerbe eingenommen, „welche in gewissen Zeiten des 
Jahres zu einer aussergewöhnlich verstärkten Thätigkeit 
genöthigt sind“. Hier ist aber ebenfalls, sogar noch in 
ganz letzter Zeit, eine grosse Nachgiebigkeit gegen die In¬ 
dustriellen entfaltet worden. Am 23. Juli 1894 veröffent¬ 
lichte der „Reichsanzeiger“ ein Entrefilet, nach welchem 
als Saison- und Kampagneindustrie zusammen nur fünf 
Betriebsarten als für Ausnahmen von der Sonntagsruhe in 
Betracht kommend bezeichnet wurden; „für andere ... er¬ 
kennt der Entwurf ein Bedürfniss nicht an“, hiess es damals 
im amtlichen Blatte. Jetzt werden allein sieben Gewerbs- 
arten als Kampagneindustrien mit Ausnahmen bedacht. 
Die übrigen 7 5 /g Foliodruckseiten aber werden ausgefüllt 
von unzähligen Ausnahmen für Betriebe fast aller Gewerbe¬ 
gruppen, für die der Begriff des „kontinuirlichen Betriebs“ 
zu Ungunsten der Sonntagsruhe theilweise bis ins Unge¬ 
heuerliche ausgedehnt ist. 

Es ist hier nicht möglich, auf technische Einzelheiten 
einzugehen. Es mag nur beispielsweise festgestellt werden, 
dass die nach der „Zerzausung“ von 1892 in Gemässheit 
der Unternehmerwünsche bis Oktober 1894 ausgearbeiteten 
Entwürfe für sieben Gewerbegruppen seitdem nochmals 
erweitert worden sind, wie ein Vergleich der bezüglichen 
Veröffentlichung im „Reichsanzeiger“ vom Oktober 1894 
mit der jetzigen ergiebt. „Damals waren z. B. unter 
„Chemische Industrie“ Ausnahmen zu Gunsten einer Reihe 
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von Fabriken nur für den „ununterbrochenen“ Betrieb ge¬ 
wisser Maschinen und Arbeitsvorrichtungen und „für die 
ohnehin zum Betriebe erforderlichen Arbeiter“ zugestanden, 
jetzt ist das Merkmal des „ununterbrochenen“ Betriebes, 
sowie der beschränkende Zusatz bezüglich der Arbeiter 
meistens gestrichen. Es ist ferner eine chemische Fabri¬ 
kationsart mehr mit Ausnahmen gesegnet u. s. w. Aehnlich 
in den anderen Gewerbegruppen. Die Gewerbeinspektoren 
werden ihre Sonntagsrevisionen künftig überhaupt nur mit 
dem umfangreichen Tabellenwerk in der Hand vornehmen 
können, von den Ortspolizeibehörden ganz zu schweigen, 
die nicht zu unterscheiden vermögen, ob die Sonntags¬ 
arbeit, welche sie verhindern, überhaupt unter die zahllosen 
Rubriken der Bundesrathsbeschlüsse gehört. Die industrielle 
Sonntagsruhe ist nach diesen Beschlüssen überhaupt keine 
Sonntagsruhe mehr, sondern sie muss wenigstens in der 
Praxis, wenn sich vielleicht die Bureaukratie die Sache in 
der Theorie noch immer besser vorstellt, dem Siebe gleichen, 
dessen Löcher grösser sind als der Boden. Weder die 
entsprechende österreichische Ausführungsverordnung, noch 
die schweizer Bestimmungen gehen so weit, wie die Be¬ 
schlüsse des deutschen Bundesrathes, und es wäre ein ver¬ 
dienstliches Beginnen für einen sachkundigen Reichstags¬ 
abgeordneten, bei den bevorstehenden Berathungen des 
Etats des Reichsamts des Innern eingehende Vergleiche 
nach diesen Richtungen zu ziehen und der offiziellen deut¬ 
schen Sozialreform damit einen Spiegel vorzuhalten. In 
einer Beziehung ist allerdings die Gesetzgebung von 1891 
direkt mit schuldig an der jetzt perfekt gewordenen Durch¬ 
löcherung der Sonntagsruhe. Sie hat im Absatz 2 des 
§ 105d für die Regelung der „Bedingungen“, unter welchen 
die Ausnahmen vom Bundesrath zu beschliessen sind, nur 
die „Berücksichtigung“ des § 105c, Absatz 3 vorgeschrieben, 
nicht die strikte „Anwendung“, wie von links in der Arbeiter¬ 
schutzkommission wohl in Vorahnung der Dinge, die da 
kommen würden, beantragt war. § 1Q5c, Abs. 3 enthält 
die bekannte Vorschrift, dass bei der ausnahmsweisen 
Sonntagsarbeit die Unternehmer verpflichtet sind, jeden 
Arbeiter entweder an jedem dritten Sonntag volle 36 Stun¬ 
den, oder an jedem zweiten Sonntag mindestens in der 
Zeit von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends von der Arbeit 
frei zu lassen. Namentlich die allerletzte Bestimmung dieses 
Absatzes ist doch unternehmerfreundlich genug; sie ge¬ 
stattet, dem Arbeiter durchgehends in mit Ausnahmen ge¬ 
segneten Betrieben seiner Nachtruhe vor und nach dem 
Sonntag zu berauben. In der Arbeiterschutzkommission 
berief sich die Mehrheit auf die Loyalität des Bundesrathes, 
als verlangt wurde, dass man im Gesetze die strikte An¬ 
wendung festlege. Die jetzt vorliegenden Beschlüsse des 
Bundesraths halten sich nicht „loyal“ an die Vorschriften 
des § 105c, Abs. 3. Sie gehen in der Unternehmerfreund¬ 
lichkeit noch weiter und gestatten es, dass den ausnahms¬ 
weise Sonntags beschäftigten Arbeitern nur jeden vierten 
Sonntag 36 Stunden Ruhezeit gewährt zu werden brauchen, 
„sofern an den übrigen Sonntagen die Arbeitsschichten 
nicht länger als 12 Stunden (!) dauern“; sie sehen ferner 
vor. das der Reichskanzler nochmalige „Abweichungen“ 
hinsichtlich der Dauer der Ruhezeit zulassen kann. Das 
ist die Antwort des Bundesraths darauf, dass ihm der 
Reichstag „Vertrauen“ schenkte. 

Nun müssen auch noch die Ausführungsbestimmungen 
für die Anwendung des § 105f durch die unteren Ver¬ 
waltungsbehörden (Fall des „nicht vorherzusehenden Be¬ 
dürfnisses der Beschäftigung von Arbeitern an Sonn- und 
Festtagen zur Verhütung eines unverhältnissmässigen 
Schadens“ aus rein örtlichen Ursachen) ergehen, vielleicht 
kommen auch noch Ausnahmelisten des Bundesraths für 
Kampagneindustrien auf Grund des § 105d. Es ist deshalb 
gut, dass die Erwartungen sozialpolitisch denkender Kreise 
bereits seit langem auf dem Gefrierpunkt stehen. Sie 
können nicht wohl noch tiefer sinken.] 

Arbeitspausen für jugendliche Arbeiter. In einem 
Erlass des preussischen Handelsministers, den die Schlesi¬ 
sche Zeitung auszugsweise mittheilt, heisst es, dass „bei 
sich darbietender Gelegenheit auf eine entsprechende Ab¬ 
änderung des § 136 der Gewerbeordnung hingewirkt werden 
wird.“ § 136 bestimmt bekanntlich im Anschluss an das 


i alte preussische Regulativ vom 9. März 1839 und das 
preussische Gesetz vom 16. Mai 1853, die in diesem Theilc 
j unverändert in die Gewerbeordnung übergingen, dass den 
jugendlichen Arbeitern an jedem Arbeitstage regelmässige 
Vormittags-, Mittags- und Nächmittagspausen zwischen den 
Arbeitsstunden zu gewähren seien. Ein Unternehmer soll aus 
humanen Gründen seine jugendlichen Arbeiter erst nach 
der Frühpause der erwachsenen Arbeiter haben antreten 
lassen und hatte sie dann ununterbrochen bis Mittag 
beschäftigt. Er wurde deshalb zu einer Geldstrafe ver- 
urtheilt. Dazu bemerkt der Erlass, der Fall habe gezeigt, 
„dass der § 136 unter besonderen Umständen zu Be¬ 
strafungen führen kann, die der öffentlichen Meinung un¬ 
verständlich erscheinen.“ Deshalb wird den Ortspolizei¬ 
behörden und Gewerbeinspektoren die „Vermeidung“ der¬ 
artiger Bestrafungen ans Herz gelegt und die Eingangs er¬ 
wähnte Geneigtheit zur Abänderung des § 136 geäussert. 
Wir glauben, dass der Fall „der öffentlichen Meinung 44 
durchaus nicht so „unverständlich“ erscheint, als der 
preussische Handelsminister meint. Mag ein Unternehmer 
die bestrafte Arbeitseintheilung wirklich aus humanen 
Gründen angeordnet haben, der § 136 ist eben noch 
humaner, wenn er den jugendlichen Arbeitern Arbeits¬ 
pausen zwischen den Arbeitsstunden unter allen Um¬ 
ständen sichern will. Deshalb sollte man mit einer Ver¬ 
schlechterung der Gesetzgebung nicht so schnell bei der 
Hand sein. 

Arbeiterschutzgesetzgebung in London. Der Minister 
Asquith besprach in einer politischen Rede u. A. die bis¬ 
herige soziale Gesetzgebung der liberalen Regierung. Er 
bedauerte die Ablehnung der Haftpflichtbill durch die Lords 
und stellte für die kommende Session eine Vorlage in Be¬ 
treff der Ausdehnung der Schutzgesetzgebung auf die Dock-, 
Bau-, Waschhausarbeiter u. A., die nicht unter das bisherige 
Fabrikgesetz fallen, in Aussicht. Auch eine Bill zur Ver¬ 
hütung der Unfälle in den Kohlenbergwerken, die nament¬ 
lich in Südwales nur allzu häufig Vorkommen, sowie andere 
Maassregeln der verschiedensten Art, die sich in derselben 
Richtung bewegen, versprach der Minister. — An demselben 
Tage sprach Sir John Gorst in der Christian Social Union 
über die Pflichten des Staates den Kindern gegenüber und 
betonte, wie nothwendig es sei die gesetzliche Altersgrenze 
(11 Jahre), von der an die Kinderarbeit gestattet ist, auch 
in England, wie in den meisten zivilisirten Staaten, zu er¬ 
höhen. 


Arbeiterversicherung. 

Die Sterbe- und Unfallversicherungskassen des 
französischen Staates im Jahre 1893. 

Ueber den Geschäftsgang der beiden durch Gesetz vom 
II. Juli 1868 unter staatlicher Garantie geschaffenen und 
von der Depositenkasse verwalteten Kassen im Jahre 1893 
erschien im „Journal officiel“ vom 18. Januar d. J. ein Be¬ 
richt, dem wir folgende Mittheilungen entnehmen. 

Was, erstens, die Sterbekasse anlangt, so belief sich 
die Zahl der 1893 für den Todesfall eingegangenen Einzel¬ 
versicherungen auf 182; das entsprechende versicherte Ka¬ 
pital betrug 253 166 Frs. 20 Cts., die Gesammtsumme der ver¬ 
sicherten Kapitalien am 31.Dezember 1893 2881084 Frs. 58Cts. 

Das 1868er Gesetz ermächtigt die anerkannten Hilfs¬ 
kassen auf Gegenseitigkeit, mit der staatlichen Kasse Kol¬ 
lektivversicherungen für den Todesfall einzugehen, und zwar 
auf Grund einer Namens- und Alters-Liste aller der sie 
bildenden Mitglieder, welche für den Sterbefall mit einer 
festen Summe versichert werden, die 1 000 Frs. nicht über¬ 
steigen darf. Derartige Versicherungen können nur auf 
ein Jahr abgeschlossen werden. Im Jahre 1893 haben 66 
Hilfskassen auf Gegenseitigkeit mit 12 241 Mitgliedern 
Kollektivversicherungen kontrahirt. 

Die Zahl der Geschäfte vom Anbeginn, d. h. seit 
11. Juli 1868, bis 31. Dezember 1893 war folgende: 2 279 
Einzelversicherungen mit einem Kapital von 4 043 031 Frs. 
89 Cts. und 1 448 Kollektivversicherungen, die in ihrer Ge- 
sammtheit 351 513 Köpfe umfassen. Vom finanziellen Ge¬ 
sichtspunkt aus zeigt die Veranschlagung der Aktiven und 
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Passiven, dass die Kasse zweifellos von Anbeginn mit einem 
Defizit arbeitet, welches man auf 779622Frs. 32Cts. berechnet. 
Der Verlust aus den Einzelversicherungen betrug im Jahre 
1892 3 433 Frs. 07 Cts., im Jahre 1893 3 097 Frs. 10 Cts. „Er 
lehrt uns wieder,“ sagt der Berichterstatter, „dass die 
mittlere Sterblichkeit der Einleger rapider ist, als sie die 
Deparcieux’schen Tafeln vorsehen.“ Dies Resultat wird 
vielleicht verständlich, wenn man bedenkt, dass im Gegen¬ 
satz zu den privaten Versicherungsgesellschaften die staat¬ 
liche Kasse die zu Versichernden keiner ärztlichen Unter¬ 
suchung unterwirft. Zwar erklärt das Gesetz von 1868 den 
Versicherungsvertrag fQr nichtig, wenn der Versicherte 
innerhalb zweier Jahre nach Abschluss des Vertrages stirbt. 
Indessen erscheint bewiesen, dass diese Bestimmung keine 
ebenso wirksame Garantie bietet, als die ärztliche Unter¬ 
suchung. 

Zur Deckung der Verluste der Kasse ermächtigt das 
Finanzgesetz vom 26. Juli 1893 die Depositenkasse, den Be¬ 
ständen der Unfallversicherungskasse (die, wie wir sehen 
werden, in finanzieller Hinsicht ungemein prosperirt) den 
Betrag von einer Million Frs. zu entnehmen und ihn der 
Sterbekasse als Dotation sowohl zur Deckung ihrer Verluste, 
wie zur Bildung einer Reserve für die Zukunft zu über¬ 
weisen. 

Art. 59 desselben Gesetzes soll ferner die Kasse vor 
den Möglichkeiten sicherstellen, welche sich aus den 
Schwankungen der Kurse der Staatspapiere ergeben. „Die 
nothwendigen Abänderungen der Tarife der Kasse,“ heisst 
es im Bericht, „in Bezug auf den Zinsfuss und die Mor¬ 
talitätswahrscheinlichkeit können fortan sobald als erforder¬ 
lich bewirkt werden; sie werden durch Dekret des Präsidenten 
der Republik nach Anhörung der Obersten Kommission 
und, was den Zinsfuss anlangt, unter Berücksichtigung der 
angelegten Gelder geschehen. Eine erstmalige Ausübung 
dieser Befugniss bedeutet das Dekret vom 28. Dezember 1893, 
das den Zinsfuss, welcher der Aufstellung der neuen Tarife 

Grundlage dienen soll, von 4 auf 3°/o herabsetzt.“ 

Schliesslich sei bemerkt, dass das neue Gesetz betr- 
billige Wohnungen der Sterbekasse insofern ein neues Feld 
der Thätigkeit eröffnet, als es sie ermächtigt, temporäre 
Versicherungen behufs Garamie der Zahlung des billigen 
Wohnhauses für den Fall des vorzeitigen Ablebens des 
Familienhauptes einzugehen. 

Wesentlich anders als die Finanzlage der Sterbekasse 
ist jene der Unfallversicherungskasse. Ihr geschäft¬ 
liches Gedeihen ist zweifellos. Die Ausgaben betrugen 1893 
13085 Frcs. 92 Cts., die Einnahmen 233579 Frcs. 65 Cts. Der 
Geschäftsgang von Anbeginn bis 31. Dezember 1893 hatte 
das Resultat, dass die Einnahmen die Ausgaben um 
5821612 Frcs. 41 Cts. überstiegen. Zur Erklärung dieses 
Ueberschusses sind neben den Einlagen der Versicherten 
zu berücksichtigen die staatliche Subvention (2100000 Frcs.), 
die Rückstände der erhobenen Renten (3658090 Frcs.) und 
die Schenkungen (1000 Frcs.). Sieht man von diesen ver¬ 
schiedenen Beträgen ab, so ergiebt sich, dass die Einlagen 
der Versicherten sich auf 218848 Frcs. 82 Cts. beliefen, die 
Ausgaben dagegen auf 156326 Frcs. 41 Cts., sodass also jene 
einen Ueberschuss von 62522 Frcs. 41 Cts. liefern. Es ist 
hiernach verständlich, wie das Gesetz vom 26. Juli 1893 das 
Millio’n-Darlehn dieser Kasse an ihre nothleidende Genossin 
veranlassen konnte. 

Bedauerlicherweise bedeutet aber dies finanzielle Ge¬ 
deihen nun keineswegs ein erspriessliches Wirken der 
Kasse. Die Zahl der jährlich versicherten Personen beträgt 
nur 1395. Auf 34880 eingegangene Versicherungen seit 
Bestand der Kasse kommen 67 Unfälle, von denen 51 zur 
dauernden Arbeitsunfähigkeit und 16 zum Tode führten. Es 
ist dies ein Durchschnitt von 1,92 auf 1000 Versicherte. 
Gegen Unfälle, die nur temporäre Arbeitsunfähigkeit im 
Gefolge haben, versichert die staatliche Kasse nicht. 

Im Jahre 1893 gelangten nur 7 Verunglückungen zur 
Regelung, von denen fünf dauernde Arbeitsunfähigkeit und 
zwei den Tod des Versicherten nach sich zogen. 

Wodurch ist diese geringe Wirksamkeit der Unfallver¬ 
sicherungskasse zu erklären? Man bringt sehr viel Gründe 
vor. So wird u. A. behauptet, die staatliche Kasse könne 


und dürfe sich nicht nach zu Versichernden umsehen, keine 
Reklame machen, wie dies die privaten Gesellschaften 
thun, und man hat vielleicht hiermit nicht ganz unrecht. 
Auch beschränkt die Vorschrift, welche der Kasse nur ein¬ 
zugreifen gestattet, wenn der Unfall den Tod oder dauernde 
Arbeitsunfähigkeit des Versicherten verursachte ihre Wirk¬ 
samkeit. Endlich ist nicht zu übersehen, dass, wenn ein 
Arbeitgeber seine Arbeiter gegen Unfälle versichert, die sie 
treffen können, er sich fast stets gegen die Folgen der 
eigenen Verantwortlichkeit versichert; die beiden Ver¬ 
sicherungen erscheinen ihm zumeist als ein unlösliches 
Ganzes. Die staatliche Versicherungskasse aber gewährt 
nun keine Haftversicherungen. „Was die Unfallversicherungs¬ 
kasse anlangt, so wird sie in dem bisherigen Zustande der 
Unthätigkeit verharren, solange die gesetzlichen Vorschriften, 
welche maassgebend sind, nicht mit den Bedürfnissen der 
Arbeiter und jenen der Industrie in Einklang gebracht 
werden können. Freilich sind jetzt gerade Anregungen zu 
Abänderungen des Gesetzes von 1868 nicht am Platze, da 
die Reform der Kasse die natürliche Folge der Beschluss¬ 
fassung über das Haftpflichtgesetz sein muss, die das Parla¬ 
ment zur Zeit beschäftigt.“ Dies die Schlussworte des Be¬ 
richtes, dessen Auszug wir im Vorstehenden bringen. 

Paris. Raoul Jav. 

Zur Ausdehnung der Unfallversicherung auf das 
Handelsgewerbe. Der „Deutsche Verband kaufmännischer 
Vereine“, der 81 kaufmännische Vereine mit 101 098 Mit¬ 
gliedern (darunter 20 133 Prinzipale, 78117 Gehilfen, 1730 
Lehrlinge und 1118 ausserordentliche Mitglieder oder Nicht¬ 
kaufleute) umfasst, hat sich mit der Frage der Ausdehnung 
der reichsgesetzlich zu regelnden Unfallversicherung auf das 
Handelsgewerbe befasst, allerdings nur durch schriftliche 
Befragung seiner Untervereine mittelst eines sehr kurzen 
Fragebogens. Der Verband hat auf Grund der Vereinsant¬ 
worten ein Majoritäts- und Minoritäts-Gutachten an das 
Reichsamt des Innern gerichtet. Der geplanten sozialpoli¬ 
tischen Maassnahme stimmten 18 Vereine mit zusammen 
26 691 Mitgliedern zu, während dieselbe von 29 Vereinen 
mit zusammen 62 024 Mitgliedern abgelehnt wurde. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Gewerbegerichte in Bremen und Heidelberg. Das 

Gewerbegericht in Bremen erledigte im Jahre 1894 ins- 
gesammt 624 Sachen. Im Ganzen klagten 717 Personen, 
von denen 699 Arbeiter und 18 Unternehmer waren. Am 
meisten betheiligt war an den Klagen das Gastwirths- 
gewerbe und Bauhandwerk. Erledigt wurden durch Ver¬ 
gleich 220, durch Urtheil 185, und auf andere Weise 
210 Sachen. Zusammen wurden 21988 Mark klagend ge¬ 
fordert. — Das Gewerbegericht in Heidelberg erledigte 
im Vorjahre 211 Fälle; Unternehmer traten als Kläger nur 
11 auf 97 Sachen wurden durch Vergleich, 58 durch 
Urtheil und 61 auf andere Weise erledigt. 


Armenwesen. 

Pauperismus in England. Nach einer Zusammenstel¬ 
lung des Sekretärs der Londoner Charity Organisation 
waren im Jahre 1851 4 pCt. der Bevölkerung „paupers“, 
d. h. fielen unter das Armengesetz, im Jahre 1891 nur 
2,4 pCt. Zieht man nur die Bevölkerung, die jünger ist als 
16 Jahre, in Berechnung, so sind die Zahlen 4,7 resp. 2,1 pCt.. 
für das Alter von 16 bis 60 Jahre 1,5, resp. 0,6 pCt.; für 
das Alter über 60 Jahre 21,5. resp. 13,7 pCt, 


Verantwortlich fQr die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse io. 
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Ein Versuch mit dem Achtstundentag. j 

In der Times vom 7. Februar d. J. berichtet Mr. John j 
T. Brunner über die Einführung des Achtstundentages — | 
oder-genauer: der achtstündigen Schicht — in den chemi¬ 
schen Werken der Firma Brunner Mond & Co. Er macht 
darauf aufmerksam, dass dieser Versuch von besonderem 
Interesse sei durch mehrere ausgezeichnete Umstände, 1. er 
bewege sich auf einer breiten Basis, was die Zahl der Be- i 
troffenen angehe, und hinsichtlich der Ausdehnung, denn es 
handle sich um eine Verminderung der wöchentlichen Arbeits¬ 
stunden von 84 auf 56 (ein Minus von 33 l /s pCt.); 2 . es habe 
von Anfang des Jahres 1890 bis Ende 1894 eine planmässige, » 


die Nacht-Schicht wechseln sollte, so ergab sich im Uebergang 
eine Doppelschicht von 24 Stunden, die also jeden Arbeiter 
alle 14 Tage einmal traf. Ausser diesen sind sog. day men 
nur bei Tage und nur sechs Tage in der Woche beschäftigt: 
durchschnittlich 54 Stunden; die Scheidung ist aber nicht 
etwa strenge, da häufig die Leute der letzteren Kategorie 
im „Verfahren“ als Ersatzmänner fungiren. Ini November 
1889 wurden nun für die erste Kategorie an Stelle der zwei 
Schichten drei eingeführt ä acht Stunden nämlich 6—2, 
2—10, 10—6; es ist nun am Ende der Woche nur eine 
Doppelschicht von je 12 Stunden nöthig, um den Wechsel 
sich gehörig vollziehen zu lassen. Die Firma rechnete von 
vornherein auf eine erhöhte Produktivität, und schätzte dem¬ 
nach die Mehrbelastung ihres Lohn-Kontos per Tonne 
anstatt auf 50 pCt. auf 35 pCt. bei gleichbleibendem Lohn¬ 
sätze. demnach wurde um 35 pCt. anstatt 50 pCt. die Zahl 
der eingestellten Arbeiter vermehrt: da dieses plus an Lohn 
noch zu hoch erschien, so reduzirte die Firma zunächst die 
Löhne um 10 pCt. und berechnete nunmehr — unter der Vor¬ 
aussetzung, dass in Zukunft neun Mann dieselbe Arbeits¬ 
leistung in acht Stunden vollbringen würden, wie bisher zehn 
— die Mehrbelastung auf 21 1/2 pCt.; in Wirklichkeit ergab 
sich nur eine solche von 14Va pCt. Hiernach wurden im 
Januar 1891 die früheren Lohnsätze wiederhergestellt, wo¬ 
durch die Mehrbelastung auf 22 pCt. stieg, die aber seitdem 
fortwährend gesunken ist. so dass die Ausgabe an Lohn 
pro Tonne jetzt mit der von 1889 gleichsteht. 

Es geht wohl schon hieraus hervor, dass die Wirkung aut 
die Produktivkraft der Arbeit sehr günstig gewesen ist. 
In derThat unterliegt es für die Unternehmer keinem Zweifel, 
dass die nothwendige Arbeitszeit, in Stunden gemessen, 
für jede Tonne Produkts erheblich herabgegangen ist, dass 
mit anderen Worten die Produktivität der Arbeit sich 
vermehrt hat. Dies kann freilich auch — ganz oder zum 
Theile — die Folge von gleichzeitigen Verbesserungen der 
Technik sein. Aber: „Alle an der Leitung des Werkes 
Betheiligten betrachten, nach sorgfältiger Erwägung, die 
Verbesserungen in Methode und Apparat seit 1889 nicht 
als von hinlänglicher Grösse und Bedeutung, um diese Er- 


genaue Beobachtung der Wirkungen stattgefunden, 3. die 
relativ zufälligen Vortheile, die mit anderen Versuchen ver¬ 
knüpft gewesen sind, wenn z. B. die Stundenzahl nicht blos 
vermindert wurde, sondern zugleich der Beginn der Arbeit 
nach dem Frühstück, anstatt wie sonst vorher gelegt wurde, 
fehlen hier: schon wegen des schlechthin kontinuirlichen 
Charakters der Arbeit im „Verfahren“ (process work). Dies 
nimmt am meisten Leute in Anspruch, die in Tag- und 
Nacht-Schichten wechseln und 7 Tage in der Woche arbeiten: 
die process men; es waren schon 1889 über 1000 in dieser 
Fabrik. Vor November 1889 arbeiteten diese Leute in 
zwei Schichten, von 7—6 und von 6—7 ; da aber jede Woche j 


gebnisse herbeizuführen.“ Auch ist <^irch die Art und das 
Tempo, womit jene vermehrte Produktivität sich gezeigt 
hat, ausgeschlossen, dass sie den technischen Ursachen 
allein zu verdanken wäre. Endlich kommt für das Urtheil 
in Betracht, dass in Fleiss und Energie der Leute die Ver¬ 
besserung direkt wahrnehmbar geworden ist. 

Was aber überhaupt, neben dem vorzüglichen ökono¬ 
mischen Resultat, die Wirkungen auf die Arbeiter selbst 
angeht, die man als soziale zusammenfassen kann, so lässt 
sich konstatiren: 

1. Grössere Regelmässigkeit. Schon seit 1884 hat 
die Firma eine jährliche Ferienwoche für „stätige“ Leute. 
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bei voller Lohnzahlung, eingeführt; seit 1888 hat sich die 
Regel gebildet, dass durch zehntägiges Fehlen ohne Urlaub 
die Ferienwoche verloren geht. Nun war unter den process 
men der Prozentsatz derer, die sich die Ferienwoche ver¬ 
dienten; 

(1888) 43 pCt., (1891) 78 pCt., (1893) 92 pCt., hat also in 
den kritischen Jahren sich mehr als verdoppelt. In derselben 
Zeit war die gleiche Steigerung unter den „dav men“ viel j 
geringer: nämlich von (1888) 59 pCt. auf (1891) 67 pCt. lind j 
(1893) 76 pCt. | 

Da Donnerstags Lohnzahlung stattfand, so mussten am j 
Freitag Abend alle Werkmeister zugegen sein, um Ersatz | 
für Ausbleibende oder Abzuweisende heranzuholen, denn j 
sehr oft mussten Leute, die antraten, wegen Trunkenheit j 
abgewiesen werden. Dies ist jetzt ein sehr seltenes j 
Vorkommniss. „Die Leute kommen zu ihren Schichten | 
regelmässig, und sie kommen nüchtern“. 

2. Die Beobachtung vermehrten Fleisses lasse sich 
nicht leicht — fährt der Berichterstatter fort — messbar 
darstellen, er wolle nur als charakteristisch anführen, dass es ( 
früher, während der 24stündigen Uebergangsschicht, ziemlich j 
gewöhnlich gewesen sei, Leute schlafend zu finden 
dies sei „natürlicher Weise“ „verschwunden“. 

3. Sehr erheblich sei die Verbesserung des Gesund¬ 
heits-Zustandes. Der Procentsatz der process men, die 
aus der Krankenkasse des Werkes Zahlung erhielten, betrug 


in dem Ouartal luli-September 1889 ... 7 pCt. j 

„ ‘ „ „ 1893 . . . 5 „ ! 

Noch stärker der Abfall derer, die den „Doktor“ brauchen j 
mussten, während dieses Quartals j 

im fahre 1889 .10 pCt. I 

„ „ 1893 . 5 „ 


„Die Verbesserung im Aussehen der Leute, und be¬ 
sonders in ihrem Gang, wenn sie am Ende ihrer Schicht 
die Werke verlassen, ist sehr ausgeprägt. Es ist erfreulich, 
aus den angestellten Nachforschungen zu erkennen, dass 
nicht allein in diesen Beziehungen, sondern im allgemeinen 
Wohlbefinden und im sittlichen Verhalten eine beträchtliche 
Besserung, die von grösserer Zufriedenheit und vermehrtem 
Glücke zeugt, beobachtet worden ist, seit Einführung des 
Achtstundentages,“ 

Der Verlasser hält auf Grund dieser Erfahrungen, eine 
legislative Kontrolle der Arbeitszeit, zunächst in den 
Industrien, die ununterbrochen Arbeit durch sieben Tage 
der Woche nöthig haben, für geboten. Er meint, dass die 
Zahl sogar der Fabriken -- denn von anderen Werkstätten 
w isse man es — wo sieben Tage lang, durchschnittlich 
12 Stunden gearbeitet werde, so erheblich sei in England, 
dass sie, wenn bekannt, „viele von uns entsetzen würde, 
deren Sympathien mit den Bergleuten und mit diesen allein 
waren, von denen doch die grosse Mehrheit nur 5 Tage 
in der Woche arbeitet.“ Es sei möglich, wenn auch nicht 
gewiss, dass die Ergebnisse der Gesetzgebung auf diesem 
Gebiete dazu führen würden, die Kontrolle auf andere In¬ 
dustrien auszudehnen, er aber könne nicht umhin zu denken, 
dass wenn einmal Gesetzgebung unternommen würde, die 
anerkanntermaassen experimenteller Natur sei. cs gut wäre 
mit den Fällen zu beginnen, wo sie sichtlich und aus vielen 
Gründen am meisten hothwendig sei. 

Diese Kundgebung eines Fabrikanten ist sicherlich 
bemerkenswerth. Es drängt sich dabei die Frage auf, ob 
die gute Wirkung auf Gesundheit und Moral von Dauer 
sein wird bei der gesteigerten Intensität der Arbeit, zu¬ 
mal da diese Steigerung offenbar, selbst in diesem ohne 
Zweifel in humaner Weise geleiteten Werke fortwährend 
zunimmt und. in Zeiten lebhalter Konkurrenz, sicherlich in 
noch rascherem Tempo zunehmen würde. Einstweilen aber 
ist hier eine bedeutende „Harmonie der Interessen“ — bei 
der charakteristischen Forderung der Arbeiterklasse! — sicht¬ 


lich gegeben: Für die Unternehmer Vermehrung der Menge 
des Produkts, also 1 ) des Mehrwerths, bei gleichbleibender 
Rate des Mehrwerths: für die Arbeiter: Verkürzung der 
Arbeitszeit um ein Drittel, bei (jetzt) unvermindertem Lohne, 
und vermehrte Arbeitsgelegenheit für sie als Klasse. 

Hamburg. Ferdinand Tön nies. 

Die Verdichtung der Arbeit unter sozialpoli¬ 
tischem Gesichtspunkt. 

Das Interesse, das der Arbeiter hat, sich der über¬ 
triebenen und jähen Verdichtung der Arbeit zu erwehren, 
die ihm aufzuzwingen in der Tendenz kapitalistischer Be¬ 
triebe liegt, fällt, wie im vorigen Aufsatze gezeigt worden 
ist, 2 ) in Eins zusammen mit dem Interesse der Allgemein¬ 
heit, die nationale Arbeitskraft nicht durch solche be¬ 
schleunigte Verausgabung schwächen zu lassen. Eine 
gleiche Interessengemeinschaft lag und liegt bekanntlich in 
Bezug auf die Ausdehnung der Arbeitszeit vor. Hier waren 
es zunächst, wie Marx im I. Bande des „Kapitals“ nachge¬ 
wiesen hat, die arbeitenden Klassen selbst und allein, 
welche sich gegen die Verlängerung des Arbeitstages 
wehrten; langen, harten Kampfes bedurfte es, bevor ihnen, 
allgemeinen Erwägungen gehorchend, vereinzelte Menschen¬ 
freunde, einsichtige Arbeitgeber, politische Parteien und 
schliesslich die Regierungen und gesetzgebenden Körper 
zu Hülfe kamen. In der Verteidigung gegen die fort¬ 
schreitende Intensifikation der Arbeit dagegen stehen die 
Arbeiter vorerst überall noch ganz allein, und sogar sie 
empfinden noch lange nicht alle die Berechtigung und event. 
Notwendigkeit dieses Vertheidigungskampfes; ja selbst wo 
sie ihn tatsächlich führen müssen, geschieht es bis jetzt, 
wie wir gesehen haben, 5 ) mehr instinktiv, als bewusst und 
planmässig, und mehr individuell als in ihren Organisationen. 
Nur in einigen industriell vorgeschritteneren Ländern, z. B. 
in England und den Vereinigten Staaten, sehen wir die 
Arbeiter auch für diesen Zweck organisirt; in anderen, so 
in Deutschland, weisen die Fachvereine gewisser Berufs¬ 
zweige wenigstens die Akkordarbeit, die, wie früher ge¬ 
zeigt wurde, die Intensifikation der Arbeit zur unvermeid¬ 
lichen Wirkung hat, grundsätzlich zurück. 4 ) Im Allgemeinen 
bekämpfen aber die Arbeiter die Akkordarbeit nicht wegen 
dieser Wirkung, sondern weil sie bemerkt haben, dass die¬ 
selbe unter dem Vorwände, dem Arbeiter „Gelegenheit 
zu besserem Verdienste zu bieten“, die Löhne herabdrückt. 
Uebrigens ist das Akkordsystem keineswegs etwa das ein¬ 
zige und unentbehrliche Mittel, die Arbeiter zu Mehrleistungen 
innerhalb einer gegebenen Zeit anzustacheln und zu trai- 
niren. Vielmehr wird dieses Ziel auch bei tarifmässigem 
Stücklohn und sogar bei Zeitlohn ebenso sicher erreicht, 
indem man die mit ihrer Arbeitskraft etwas schonlicher um¬ 
gehenden Leute regelmässig ausscheidet und durch neue, 
die darin gefügiger oder unachtsamer sind, ersetzt. 5 ) 

Das fast überall vorhandene Angebot Unbeschäftigter 
erleichtert dies Verfahren. Wo indessen die Arbeiterorga¬ 
nisationen ausnahmsweise mächtig genug sind, willkürlichen 
Entlassungen von Arbeitern entgegenzutreten, da garantiren 
sie gewissermaassen ihren Mitgliedern die Arbeitsstelle und 

M so laiipe bis der Preis pro Tonne im VerliältnLMf de> 
verminderten Wcrthes sinken wird! 

*) S. Sozialpolitisches Centralblatt IV. Jahrg., No. 16. 

3 ) Ebenda III. Jahrg., No. 21, S. 242. 

A ) Dies gilt u. A. von den Schriftsetzern, die cs zum Thcil 
ihrem hartnäckigen Widerstand gegen das Akkordsystem ver¬ 
danken, wenn sic sich in Bezug auf Lohn, Arbeitszeit und son- 
! stige Arbeitsbedingungen trotz der widrigsten Umstände in einer 
günstigeren Lage als die meisten übrigen Arbeiter befinden, 
i r> ) S. Sozialpolitisches Centralblatt III. Jahrg.. No. 21. S. 243. 
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vermögen eben darum auch einen moderirenden Einfluss 
auf deren Arbeitsweise auszuüben. Dies ist z. B. bei vielen 
Konfektionsschneidern in Amerika und bei den Londoner 
Möbeltischlern der Fall. Erstere haben in einigen Städten 
durchgesetzt, dass nicht mehr als eine bestimmte Zahl von 
Stücken auf einmal zugeschnitten werden darf, eine Be¬ 
schränkung der Produktion, welche gelang, weil die Zu¬ 
schneider selbst ein Interesse an der Regularisirung ihrer 
Arbeit hatten und darum mit den Zusammensetzern, Fertig¬ 
machern, Büglern etc. gemeinsame Sache machten. Bei den 
Londoner Cabinetmakern, die der Trade Union angehören, 
ist es eine der Obliegenheiten des Foreman der Fabrik oder 
des Shop, den Uebereifer neuer Kollegen zu massigen, wozu 
es in der Regel keiner grossen Beredtsamkeit bedarf. 

Ein anderer Sporn der Intensifikation sind Prämien 
pro rata der Leistungen. Unter diese Kategorie gehören 
auch alle Formen der partnership oder Gewinnbetheiligung. 
Dieselbe, in vielen Fällen geradezu ein Danaergeschenk, 
charakterisirte sich auch in den übrigen oft schon durch 
die statutarischen Bestimmungen als eine einfache Bemänte¬ 
lung des Akkordsystems, für das, wenn man es offen prä- 
sentirte, die Arbeiter nicht zu haben wären. Im besten 
Falle pflegt das Altentheil, das sie dem Arbeiter als Ent¬ 
gelt für eine fortgesetzte Ueberanspannung in Aussicht stellt, 
illusorisch zu sein, weil er zu der Zeit, wo es ihm zu Gute 
kommen soll, längst todt oder entlassen ist. 

Der Widerstand gegen die Intensifikation ist überall da 
am schwierigsten, wo die Arbeiter Maschinen zu „be¬ 
dienen“ haben, z. B. in den Textilindustrien, den Walz¬ 
werken, der Papierfabrikation, den Mühlen aller Art etc., 
denn zu den Fortschritten des Betriebs gehört dort durch¬ 
weg, dass dem Arbeiter sowohl die Vorwände, als auch 
die Möglichkeiten, den Gang der Maschinerie zu verlang¬ 
samen oder zu unterbrechen, der Reihe nach sämmtlich 
entzogen werden und dass zugleich die Maschine selbst 
seine Mitwirkung kontrollirt und wie ihre eigene Leistung 
misst und verzeichnet. Damit wird der Arbeiter ganz und 
gar zum Werkzeug des Werkzeugs gemacht: er ist ge¬ 
zwungen, mit seiner Arbeit den an Schnelligkeit beständig 
zunehmenden Bewegungen des Mechanismus zu folgen. 
Jede Vereinfachung des letzteren bedingt eine Vermehrung 
der Tourenzahl und damit eine Beschleunigung des Pro¬ 
zesses oder — wenn nicht gar: und gleichzeitig —eine 
Vermehrung der Anzahl gleichartiger Maschinen oder Appa¬ 
rate, die einem und demselben Arbeiter zur Bedienung zu¬ 
gewiesen sind. Hier fehlt dem Arbeiter zu einer Auflehnung 
gegen die Ueberhastung oft jeder äussere Anhaltspunkt. 
Ein Mann (bezw. eine Frau oder ein Kind) versagt den 
Dienst, weil die Kraft versagt; eine zweite, eine dritte Per¬ 
son nimmt die Stelle der ersten ein und behält sie, so lange 
auch sie eben kann. Warum hiergegen anzukämpfen der 
einzelne Arbeiter ganz unfähig ist und warum auch die 
organisirte Arbeiterschaft dies bis jetzt nur in wenigen 
Fällen zu thun vermocht hat, ist bereits in den früheren 
Aufsätzen dargethan worden. 

Um sich der Intensifikation einer dem Maschinenbetrieb 
angepassten Arbeit zu erwehren, müssten übrigens die Ar¬ 
beiter verlangen, der Gang einer Arbeitsmaschine oder 
eines Motors solle auf eine bestimmte Tourenzahl oder auf 
die zur Fertigstellung einer begrenzten Menge einer gege¬ 
benen Waarenart erforderliche Geschwindigkeit reduzirt 
bleiben. Bisher hatte der Regulator ihre Arbeit regulirt: 
von nun an wollen sie den Regulator reguliren. Vom 
Standpunkt des Unternehmers aus ist dieses Verlangen einer 
totalen Umkehrung des hergebrachten Verhältnisses eine 
dreiste Anmaassung: die Maschine ist sein, er kann sie also 
so schnell oder so langsam gehen lassen, als er will. For¬ 
mell ist er in seinem Rechte. Materiell dagegen beruht der 
Widerstand der Arbeiter auf einem natürlichen Rechte der 
Nothwehr, denn thatsächlich ist der Arbeiter dem Gang der 


Maschine zu folgen gezwungen, weil sie die Verausgabung 
seiner Arbeitskraft kommandirt. Vom Standpunkte des 
Sozialpolitikers aus verdient darum die Beschwerde des 
Arbeiters in jedem einzelnen Falle ernstlich geprüft zu 
werden. Namentlich sollte die Gewerbeaufsicht, unbeschadet 
ihrer sonstigen Aufgaben, der Frage, ob nicht in manchen 
Betrieben die Arbeit auf ungesunde Weise überhastet 
werde und wie dem entgegengewirkt werden könne, ihre 
gespannte Aufmerksamkeit zuwenden. Die Pflicht und Be¬ 
rechtigung dazu ergiebt sich u. A. aus denjenigen Folgen 
jener Ausschreitung, die bei der Handhabung der Arbeiter¬ 
schutzgesetze zu konstatiren sind. In vielen Industrien hat 
die Verdichtung des Arbeitsprozesses die Zahl der Unfälle 
und Erkrankungen sowie die Invaliditätsziffer und Mortalität 
beträchtlich erhöht. Ein rheinischer Gewerbeaufsichtsbe¬ 
amter hat festgestellt, dass in seinem Bezirke die meisten 
Unfälle in den letzten zwei Stunden der täglichen Ar¬ 
beitszeit eintreten und dass das Verhältniss dieser Unfälle 
der beiden letzten Stunden zu der Gesammtzahl in stetem 
Wachsen begriffen ist. Offenbar ist dieses Wachsthum 
darauf zurückzuführen, dass die gestiegene und noch fort¬ 
während steigende Intensität der Arbeit gegen das Ende 
der Arbeitszeit eine gewisse Ermattung und Unachtsamkeit 
gegen die Gefahr herbeiführt. 

Dabei berücksichtigte diese Wahrnehmung nur die im 
Betriebe eingetretenen .Unfälle. Wie gross mag daneben 
noch die Zahl derer sein, die sich zwar ausserhalb des Be¬ 
triebs ereignen, nichtsdestoweniger aber Folgen erzwun¬ 
gener Intensifikation der Arbeit sind, theils direkte, der Er¬ 
mattung an sich entspringende, theils indirekte, entstanden 
aus dem Bedürfniss, den beschleunigten Kraftverlust durch 
starke Reaktionen, stimulirende, aufregende oder betäubende 
Genussmittel auszugleichen? Der Alkoholismus ge¬ 
winnt erfahrungsgemäss überall da an Ausdehnung, wo eine 
entwickelte Industrie die Arbeit rasch verdichtet hat und 
gesteigerte Verausgabung der Arbeitskraft erheischt. Es 
wäre wirtschaftlich wie kulturgeschichtlich von hohem Be¬ 
lang, die Kurven beider Bewegungen zu vergleichen; das 
Ergebniss würde vielleicht darthun, dass die Bekämpfer der 
Trunksucht gutgemeinte Bemühungen auf die Heilung von 
Symptomen vergeuden, statt das Uebel an seiner Wurzel 
anzufassen. 

Auch auf die Bevölkerungsfrage fällt von diesem 
Gesichtspunkt aus ein neues Licht. Die Zunahme oder Ab¬ 
nahme der Bevölkerungsziffer, gleichviel ob sie, wie Smith 
und Ricardo ausführen, nur durch die Brotfrage, oder ob 
sie, wie die Neumalthusianer behaupten, auch durch den 
Willen und Bildungsgrad der Menschen bedingt wird, ist 
an sich allein noch nicht bestimmend für die wirtschaft¬ 
liche Entwickelung: es kommt auch auf die Arbeits- und 
Lebensfähigkeit der Nation und auf die Höhe der produk¬ 
tiven Durchschnittsleistung des Individuums an, und diese 
wiederum hängt von den Arbeits- und Lebensverhältnissen 
der Individuen, am meisten vielleicht vom Grade der natür¬ 
lichen Intensität ihrer Arbeit ab. Erzwungene Inten¬ 
sifikation der Arbeit mag für eine gewisse Zeit die Pro¬ 
duktion von Waaren steigern, wird aber auf die Fortpflan¬ 
zung der produzirenden Rasse nachhaltiger und störender 
einwirken, als es Entbehrung oder Willensakte je zu thun 
vermocht haben. 

Bestimmte Daten liegen über alle diese, von der Natio¬ 
nalökonomie bis jetzt nur leicht gestreiften Fragen nicht vor. 
Die Bevölkerungsstatistik hat den Intensitätsgrad der Arbeit 
der Eltern nicht in den Bereich ihrer Feststellungen ziehen 
können, aus dem einfachen Grunde, weil überhaupt noch 
kein Oekonom sich mit Messungen der Arbeitsdichtigkeit 
bei Menschen befasst hat. Am besten wären die Gewerbe¬ 
aufsichtsbeamten in der Lage, dies zu thun. Ebenso 
hätten sie die häufigsten Gelegenheiten, Beobachtungen über 
den Rapport der Arbeitsdichtigkeit zu den Unfällen, Er- 
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krankungen und der Lebensdauer zu sammeln und mit- 
zutheilen. Auch die Statistik der Krankenkassen, Alters-, 
Invaliditäts- und Unfallversicherungen wäre mit Nutzen zu 
Rathe zu ziehen. 

Vor Allem aber sollten die organisirten Arbeiter selbst 
sich dieser von ihnen bis jetzt kaum beachteten und doch 
so bedeutsamen Frage mit der gebührenden Aufmerksam¬ 
keit zuwenden. Es kann sich dabei selbstverständlich nicht 
darum handeln, sie von dem nunmehr seit dreissig Jahren 
fortgesetzten Streben nach Verkürzung der Arbeitszeit ab¬ 
zulenken. Wohl aber werden sie sich sagen müssen, dass 
die Erreichung des letzteren Zieles immer nur ein halber 
Erfolg und häufig nur ein Scheinerfolg bleiben wird, wenn 
es nicht auch gelingt, der Intensifikation der Arbeit Einhalt 
zu gebieten oder mindestens ein langsameres Tempo vor¬ 
zuschreiben. Und wie für das erstere, so darf ihnen auch 
für das letztere Ziel die Unterstützung aller unbefangenen 
Sozialpolitiker sicher sein. 

Diese doppelte, sowohl dem eigenen Interesse des Ar¬ 
beiters als auch sozialethischen Erwägungen entspringende 
Nothwendigkeit, die Intensifikation der Arbeit einzudämmen, 
tritt besonders klar hervor, wenn man den internationalen 
Charakter der die Arbeiterfrage bildenden Probleme in’s 
Auge fasst. Als der Verfasser dieses Aufsatzes vor fünf¬ 
zehn Jahren den ersten Versuch machte, das Bedürfniss 
und die Durchführbarkeit internationaler Abmachungen über 
die industriellen Arbeitsbedingungen wissenschaftlich zu be¬ 
gründen 1 ), hätte Niemand geahnt, dass schon zehn Jahre 
später eine Konferenz der Mächte zusammentreten würde, 
um Grundlagen für derartige Vereinbarungen zu erörtern. 
Die Eile, mit welcher man eine erst seit so kurzer Zeit über¬ 
haupt ausgesprochene sozialpolitische Forderung, die in¬ 
zwischen noch Niemand um die Haarbreite eines Gedankens 
vertieft oder erweitert hatte — was übrigens auch seitdem 
nicht geschehen ist — schon in den Rahmen völkerrecht¬ 
licher Debatten und Thatsachen stellte, musste jeden Schärfer¬ 
blickenden erstaunen. Sonst pflegt doch die Theorie erst 
Generationen hindurch zu ergrauen, bis ihr der Praxis 
goldner Baum entspriesst und vollends bis dieser Baum für 
die Diplomatie annehmbare Früchte zeitigt. Die Ursachen, 
warum die Berliner Konferenz fast resultatlos verlaufen 
musste, sind verschiedener Art. Die nächste Ursache ist 
wohl die, dass die Resultatlosigkeit im Interesse des damals 
in Deutschland herrschenden handeis- und wirthschafts- 
politischen Systems lag, welches einerseits das Begehren 
hoher Schutzzölle und andererseits die Abweisung aller An¬ 
träge auf Verschärfung oder Ausdehnung der bereits be¬ 
stehenden Fabrikgesetze beharrlich mit dem Nichtvorhanden¬ 
sein internationaler Arbeiterschutzbestimmungen motivirte. 
Andererseits mussten einflussreiche Mächte, deren Diplo¬ 
matie sonst nur selten konvergirt, hier ausnahmsweise darin 
übereinstimmen, jeden ernstlichen Schritt zur Schaffung 
solcher internationaler Arbeiterschütz-Gesetze oder Verein¬ 
barungen nicht wünschenswerth zu finden. Allein selbst 
wenn alle Beschicker der Konferenz von der Nützlichkeit 
der angeregten Abmachungen so durchdrungen gewesen 
wären, wie sie es umgekehrt nach Lage der Dinge unmöglich 
sein konnten, so würde dennoch die Berathung über den 
Hauptpunkt der Tagesordnung: die Arbeitszeit der ver¬ 
schiedenen Kategorien von Arbeitern, auf grosse Schwierig¬ 
keiten gestossen sein, weil die Intensität der Arbeit in den 
auf der Konferenz vertreten gewesenen Ländern eine ausser¬ 
ordentlich verschiedene, der Inhalt und Werth einer Arbeits¬ 
stunde in diesen Ländern also keineswegs überall derselbe 
ist und weil zudem diese Intensität in den verschiedenen 
Ländern in verschiedenem Grade wächst. Damit will aber 


*) Staatswirthschaftliche Abhandlungen. Herausgegeben von 
Dr. R. F. Seyflert (Karl Höchberg). Leipzig 1879. Verlag von 
P. Eckerlein. Erste Serie. Drittes Heft, S. 113—127. 


durchaus nicht gesagt werden, dass deshalb eine internatio¬ 
nale Begrenzung der Arbeitszeit-Maxima überhaupt nicht 
möglich wäre. Im Gegentheil: wir halten sie trotzdem 
immer noch für durchführbar und nothwendig; nur müssen 
ihr, wenn sie nicht soll durch Intensifikation ausgeglichen 
und illusorisch gemacht werden können, auch noch eben¬ 
falls internationale Schutzmaassregeln gegen die letztere zur 
Seite stehen. In allen Ländern zeigt die Industrie auf 
gleiche Weise die Tendenz, die Arbeit zwangsweise zu ver¬ 
dichten; es ist also auch in allen Ländern dieser Tendenz 
durch gleichartige Vorkehrungen entgegenzutreten. Eine 
internationale Verständigung hierüber kann aber, ebenso¬ 
wenig als die entsprechende Aktion in den einzelnen Län¬ 
dern, fertig und gewappnet dem Gehirn der Regierungen 
entspringen, sondern hat ihre Grundlagen in bereits vor¬ 
handenen wirthschaftlichen Thatsachen zu suchen. Auch 
hier also, auf internationalem Gebiete, werden wiederum, 
wie bei der inländischen Behandlung dieser Frage, die von 
den Arbeitern selbst als zweckmässig erkannten, durch Ge¬ 
brauch und Erfahrung bewährten Mittel und Methoden der 
Verteidigung den Regierungen als werthvolle Fingerzeige 
zu dienen haben. 

Köln a. Rh. __ Carl Hirsch. 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Das Handelsgewerbe und die deutsche Berufs- und Ge¬ 
werbezählung vom 14. Juni 1895. 

Der Fortschritt, den die soziale Bewegung seit fünfzehn 
Jahren gemacht hat, trotz allen Hindernissen, äussert sich 
auch in dem Einfluss, den sie auf die für 1895 bevorstehende 
Berufs- und Gewerbezählung des deutschen Reichs im Ge¬ 
gensatz zu der letzten im Jahre 1882 ausübt. So intensiv 
hat sich in der Presse, im Parlament und in der Wissen¬ 
schaft das Interesse an der Geltendmachung sozialpolitischer 
Gesichtspunkte für die Organisation der Erhebung noch 
niemals geltend gemacht; die Reichstagsverhandlungen vom 
26. d. Mts., die erstmalige Veröffentlichung der Fragebogen¬ 
entwürfe durch ein Arbeiterblatt wie die „Leipz. Volksztg.* 
und die nachfolgende durch den Reichsanzeiger vom 28. Ja¬ 
nuar d. J. (vierte Beilage), sowie die Kritik dieser Entwürfe 
in Tagesblättern und Wochenschriften liefern zahlreiche 
erfreuliche Belege dafür. Nur ist bis jetzt in allen Aeusse- 
rungen zur Sache das Interesse eines Berufs, der ebenfalls 
sehr wichtige soziale Verschiebungen seit 1882 aufzuweisen 
hat, gar nicht geltend gemacht worden, dasjenige des 
Handelsgewerbes und der Handlungsgehülfen im 
Besonderen. Es wird deshalb dienlich sein, die hier in Be¬ 
tracht kommenden Stellen auch auf etwaige Rücksichten 
aufmerksam zu machen, die man dieser Berufsgruppe 
schuldet. Diese Rücksichten dürften theilweise durch an¬ 
dere Thatsachen bestimmt werden, als sie für sonstige Ge¬ 
werbe in Betracht kommen. 

Was zunächst in der Haushaltungsliste die Fragen 
10 und 11 nach dem Nebenerwerb betrifft, so ist sie für 
das Personal im Handelsgewerbe sozial besonders deshalb 
wichtig, weil nicht bloss Handlungsgehülfen, sondern auch 
deren Ehefrauen zahlreich Nebenbeschäftigungen haben, 
deren Vorkommen und genaue Feststellung sehr charakte¬ 
ristische Streiflichter auf ihre Stellung im Hauptberufe 
werfen müssten. Ob die beiden Fragen in ihrer jetzigen 
Formulirung aber geeignet sind, eine erschöpfende Beant¬ 
wortung hinsichtlich der Buchführungsarbeiten, Korrespon¬ 
denzen u. s. w. zu sichern, welche zahlreiche Handlungs¬ 
gehülfen im Nebenerwerb nach Feierabend besorgen, er¬ 
scheint sehr zweifelhaft. Sie sind zu sehr auf den Neben¬ 
erwerb zugeschnitten, der als solcher in die Oeffentlichkeit 
tritt. Dagegen ist die Frage nach der Stellenlosigkeit für 
die Handlungsgehülfen im Juni 1895 ebenso deplazirt, wie 
für die gewerblichen Arbeiter im engeren Sinne, wenn auch 
aus anderen Gründen. Die Haupttermine für den Stellungs¬ 
wechsel der Handlungsgehülfen sind der 1. April und der 
1. Oktober, in zweiter Linie der 1. Januar, in allerletzter 
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der 1, Juli. Daraus erhellt, dass eine Stellenlosigkeits¬ 
statistik für Handlungsgehilfen am passendsten im Oktober 
oder November oder im April bis Mai, vielleicht auch im 
Januar vorgenommen wird, am wenigsten aber im Juni. 
Ausserdem müsste für die Handlungsgehülfen, wenn ein 
einigermaassen zutreffendes Bild gewonnen werden sollte, 
die Frage nach der gekündigten Stellung hinzugefügt 
werden, da die sechswöchige lange Quartalskündigungsfrist 
noch immer häufig ist. Der 14. Juni wäre aber gerade ein 
paar Tage vor dem Kündigungstermin. Hier fällt also das 
Jnteresse der Handlungsgehülfen an einem wichtigen Zeit¬ 
punkt mit demjenigen des gewerblichen Arbeiters fast zu¬ 
sammen. 

Beim Gewerbebogen wäre es sehr wichtig, für das 
Handelsgewerbe die Frage nach dem Filialcharakter eines 
Geschäfts auch für solche Betriebe zu stellen, die zwar 
äusserlich eine selbsständige Bezeichnung tragen, in Wahr¬ 
heit aber nur Filialen eines grossen Waarenlagers bilden, 
deren Leiter ganz abhängig von dem letzteren sind. Es 
sei an die sogenannten „Hamburger“, „Kölner“ u. s. w. 
Detail-Zweiggeschäfte erinnert, die von Leuten geführt wer¬ 
den, die nicht viel mehr als die Angestellten einer Zentrale 
unter dem äusseren Schein der Selbstständigkeit darstellen. 
Die Entwicklung dieser versteckten Zweiggeschäfte bedeutet 
für das Handelsgewerbe eine sozial ausserordentlich be¬ 
deutsame Entwicklung zum Grossbetriebe, die von der neuen 
Gewerbezählung unbedingt erfasst werden müsste. Auch 
die Feststellung der Vereinigung verschiedenartiger 
Betriebszweige in einem Unternehmen ist durch den Ge¬ 
werbebogenentwurf für das Handelsgewerbe nicht genügend 
gesichert. Mindestens hätte in die „Anleitung“ ein Wort 
darüber gehört, dass für Engros- und Detailgeschäfte, die 
nicht selten in Grossstädten in einer Hand vereinigt sind, 
sowie für das Personal derselben getrennte Angaben ge¬ 
macht werden sollen. Als Fortschritt gegen 1882 muss es 
dagegen anerkannt werden, dass durch den besonderen 
Personalbogen (Seite 3 des Gewerbebogens) diesmal eine 
genaue Scheidung des kaufmännisch beschäftigten Hülfs- 
personals (Verkäufer) von dem gewerblich beschäftigten 
(Packer, Ausläufer etc.) im Handelsgewerbe möglich sein 
wird. Nur fehlt ebenso wie 1882 für das Handelsgewerbe 
eine Frage, die das Personal betrifft, welches sehr zahlreich 
im Komptor und Laden zugleich beschäftigt wird. An 
dieser wichtigen und landläufigen Erscheinung im Han¬ 
delsgewerbe sind die Verfasser der Entwürfe völlig vorüber¬ 
gegangen. Ferner ganz unberücksichtigt sind die soge¬ 
nannten Volontäre im Gewerbebogen geblieben, die na¬ 
mentlich im Bankgeschäft eine wichtige soziale Rolle spielen. 
Die Fragen nach dem Alter des Personals unter 10) A, d 
passen mit ihrer schablonenhaften Gliederung der Befragten 
in solche von unter und über 16 Jahren noch weniger für 
das Handelsgewerbe, als für die Gewerbe im engeren Sinne 
des Wortes. Für jugendliche Hülfspersonen unter 16 Jah¬ 
ren bestehen keine besonderen Schutzvorschriften. Die 
Lehre beginnt meist mit dem vierzehnten und endigt mit 
dem siebenzehnten Jahre. Viel wichtiger wäre auch für 
das Handelsgewerbe die Feststellung wie viel Hilfspersonen 
unter 18 Jahren vorhanden sind, namentlich im Hinblick 
auf den § 120 der Gewerbeordnung, der die Möglichkeit 
des ortsstatutarischen Fortbildungsschulzwanges bis zum 
18. Jahre auch für das kaufmännische Personal wieder ein¬ 
geführt hat und dessen Ausnutzung durch die soeben ver¬ 
öffentlichten stenographischen Protokolle über die münd¬ 
lichen Vernehmungen in der Reichsenquöte betreffend die 
Arbeitsverhältnisse im Handelsgewerbe sehr nahegelegt 
wird. Endlich ist das Handelsgewerbe eines derjenigen, 
welches in dem auf Seite 4 des Gewerbebogens befind¬ 
lichen Verzeichniss der Arbeitsmaschinen wie so viele 
andere ohne jeden Grund weggelassen ist. Eine Erfragung 
der im Handelsbetrieb benutzten Schreibmaschinen, Kassen- 
kontrolapparate u. s. w. wäre von hohem sozialpolitischen 
Interesse. Im Uebrigen kann man sich auch vom Stand¬ 
punkte des Handelsgewerbes nur vollständig dem Bedauern 
über das Fehlen jeder Frage nach den Lohnverhältnissen 
anschliessen, die ja auch in der Reichsenquöte über das 
Handelsgewerbe geflissentlich bei Seite gelassen wurden. 

Es mag sonst unzulässig erscheinen, die Materialien 
für die nächste deutsche Berufs- und Gewerbezählung zu 


sehr vom Standpunkt eines einzelnen Berufszweiges aus zu 
beurtheilen. Allein das Handelsgewerbe erheischt that- 
sächlich wegen seiner abweichenden Arbeits- und Betriebs¬ 
verhältnisse eine spezielle Berücksichtigung in den Frage¬ 
bogen. Dieselbe hat im Vorstehenden nur angedeutet 
werden können; vielleicht erfolgt von anderen Seiten eine 
Vervollständigung der methodologischen Wünsche, die im 
Interesse der exakten Erfassung der eigenthümlichen Berufs¬ 
verhältnisse des Handelsgewerbes angebracht sind. Wenn 
sich die maassgebenden Stellen nur zur rechten Zeit noch 
überhaupt mit der vorliegenden Frage beschäftigen und 
einige Sachverständige darüber hören, dann ist schon viel 
gewonnen. An Stoffzufluss wird es nicht fehlen, und das 
Handelsgewerbe würde dann nicht ganz als Stiefkind bei 
der Bearbeitung und sozialen Ausnützung der Zählungs¬ 
ergebnisse von 1895 davon kommen. 

Ein Stück sozialer Verwaltung in England. Da die dritten 
Wahlen in den Selbstverwaltungskörper von London heran¬ 
nahen, hat die London Reform Union eine Reihe von Flug¬ 
blättern und Broschüren, von denen eine von Sidney Webb, 
dem Präsidenten und Organisator des Technical Education 
Board, eine andere von R. Donald, verfasst ist, herausgegeben, 
in denen die Thätigkeit der progressistischen Majorität des 
London County Council während der sechs Jahre seines 
Bestandes den Wählern vorgeführt wird. „Sechs Jahre im 
Dienste des Volkes“ heisst das eine dieser Schriftchen, und 
mit Recht; denn diese Kommunalverwaltung hat wirklich 
für das Volk gearbeitet. Von den Moderirten werden frei¬ 
lich die progressistischen Gemeinderäthe bei den Bourgeois 
als Sozialisten denunzirt, und richtig ist, dass die vereinigte 
Clique der Landlords und Grosskapitalisten dem L. C. C. auf 
jede Weise opponirt, aber ebenso richtig, wie Sidney Webb 
nachweist, dass jede sich ihrer Verantwortung bewusste 
und geschickt geleitete Gemeindeverwaltung in England 
nothgedrungen denselben Weg betritt, den auch das L.C.C. 
eingeschlagen hat. Am schärfsten treffen die Gegensätze 
zwischen dem Gesammtinteresse und dem Interesse der 
Kapitalisten in der Verwaltung des Works Department zu¬ 
sammen. Die Grundsätze, die hier durchgeführt wurden, 
gingen dahin, dass kein qualifizirter Arbeiter zu anderem 
Lohne und anderen Arbeitsbedingungen von der Stadt be¬ 
schäftigt werden soll, als zu dem mit den Trade Unions 
vereinbarten Satze, der in einer beim L.C.C. aufliegenden 
Liste eingesehen werden kann, und dass derselbe Lohn 
auch für die Arbeiter der Firmen zu gelten hat, die städti¬ 
sche Arbeiten zur Ausführung übernehmen. So stieg der 
fachliche Durchschnittslohn der städtischen Arbeiten von 
75 £ im Jahre 1889 auf 78 £ im Jahre 1894, und trotzdem 
kann S. Webb mit Recht behaupten, dass die Stadt da¬ 
durch nur Ersparungen gemacht hat, da um so solider ge¬ 
arbeitet wurde. Das Gleiche gilt von den nicht qualifizirten 
Arbeitern, denen ein Minimalwochenlohn von 24 sh. zuge¬ 
standen wird, wenn es sich um Männer, von 19 sh., wenn 
es sich um Frauen handelt. Das Verhalten der Kapitalisten 
diesen Maassregeln gegenüber drängte das L.C.C. förmlich 
zu einem weiteren Schritte. Da sich die Unternehmer gegen 
dasselbe koalirten und bei der Konkursausschreibung öffent¬ 
licher Arbeiten so hohe Angebote machten, dass sie den 
Schätzungswerth in der Regel um die Hälfte übertrafen, 
sah sich das L.C.C. genöthigt, eine ganze Anzahl von Ar¬ 
beiten in eigener Regie auszuführen. Es ergab sich das 
überraschende Resultat, dass die thatsächlichen Kosten 
(63061 £) gegenüber dem Schätzungswerthe (66061 £) sogar 
um Einiges zurückblieben, ein Resultat, das natürlich nur 
dazu aufmuntern kann, auf diesem Wege weiterzugehen 
und den Kontraktor möglichst zu eliminiren. Diese Ver¬ 
hältnisse werden deutlich an folgenden Zahlen: die Kosten 
der Ausführung eines bestimmten Kanales wurden von den 
Sachverständigen auf 7000 £ präliminirt; die beiden Ange¬ 
bote von Unternehmern, die Vorlagen, beliefen sich jedes 
auf ca. 11600 £; das L.C.C. führte die Arbeit in eigener 
Regie für 4477 £ aus. — Die gleiche Tendenz drückt 
sich aus in der allmählichen Kommunalisirung der 
Tramwaylinien, die bisher einer geringen Anzahl von 
Eigenthümern reiche Dividenden verschafft hatten. Und 
auch wenn das Vorgehen der 8 Gesellschaften, die London 
mit Wasser versorgen und selbst hohe Gewinne aus ihrem 
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Monopole erzielen, während der Londoner für sein — über¬ 
dies schlechtes — Trink- und Nutzwasser exorbitant hohe 
Preise bezahlen muss, als Verrath an der Gesammtheit be¬ 
zeichnet wird, ist dies nicht unberechtigt. Ebenso ist es 
berechtigt, wenn das L.C.C. nicht auf die Klagen der Lon¬ 
doner Landlords hört, wenn der Verkehr es erfordert, dass 
öffentliche Strassen auch dort durchgebrochen werden, wo 
es ihnen im Interesse ihres Luxusbesitzes nicht gefällt. 
Hätte das L.C.C. in seiner bisherigen Wirksamkeit auch 
nur diese Kämpfe durchgeführt und dabei für die gewöhn¬ 
lichen Zweige der Kommunalverwaltung so gesorgt, wie es 
thatsächlich gesorgt hat, indem es für Versorgungshäuser 
mit Kinderschutz, für die Reinigung der Themse und die 
Abfuhr des Abfalles Vorsorge traf, die Feuerwehr ver¬ 
doppelte, 1000 Acres Park zu den schon früher bestehen¬ 
den hinzufügte, Maass und Gewicht in rigorosester Weise be¬ 
aufsichtigte — man könnte ihm Bewunderung nicht versagen. 
Dazu kommt aber die Schaffung von speziellen Arbeiterwohl¬ 
fahrtseinrichtungen: die Steigerung der täglich in London 
verkehrenden billigen Arbeiterzüge von 307 auf 476; die 
Errichtung einer Anzahl von Arbeiterwohnungen, sowie 
eines gross angelegten Unterkunftshauses, das trotz seiner 
billigen Preise Zinsen trägt. — Dazu kommt eine prinzipiell 
höchst bedeutsame Reform des Unterrichtswesens, soweit 
es unter die Kompeteuz der Kommune fällt. Aus Mitteln, 
die der Staat zur Verfügung stellt, erhalten 500 absolvirte 
Elementarschüler unter 13 Jahren (deren Eltern nicht mehr 
als 3 £ in der Woche verdienen) für 2 Jahre in einer Se¬ 
kundärschule (secondary technical schools) freien Unter¬ 
richt und dazu jährlich 20 £ in Geld. 50 Schüler unter 
16 Jahren (deren Eltern nicht mehr als 400 £ jährliches 
Einkommen haben) erhalten bis in ihr 18. Jahr ausser freiem 
Unterricht jährlich je 25—35 £ in Geld. Eine geringe An¬ 
zahl erhält dann auch noch fernerhin 60 £ im Jahre für 
ihre Ausbildung an einer Hochschule. Im Herbste 1894 
konkurrirten nach Ausweis der Labour Gazette 3 400 Kan¬ 
didaten um solche Stipendien, soweit sie den Jüngsten zu¬ 
gänglich sind, von denen 722 Erfolg hatten, von denen 
wiederum nicht weniger als 120 Söhne von im Baugewerbe 
beschäftigten Personen, 49 Söhne von Angestellten an 
Bahnen oder Tramways waren u. s. w. Wenn diese Maass¬ 
regel thatsächlich Kindern armer Eltern die Erhebung auf 
eine höhere Lebensstufe ermöglicht, wenn auch zunächst 
einer beschränkten Anzahl, so sorgen die vom L.C.C. ge¬ 
förderten Abendunterrichte in theoretischen und praktischen 
Fächern wenigstens einigermaassen für die Bildungsbe¬ 
dürfnisse der Erwachsenen, ln dieser Beziehung steht 
unzweifelhaft — und dies ist zum grossen Theile ein 
Verdienst von Sidney Webb-London in der ersten Reihe 
der nützlich wirkenden Kommunen. — Je grössere Aufgaben 
aber eine Kommune übernimmt, desto grösser werden in 
der Regel die Anforderungen sein, die an die Steuerzahler 
gestellt werden. Die Gruppe von Personen, deren materielle 
Interessen thatsächlich oder scheinbar durch die Thätigkeit 
des L.C.C. beeinträchtigt werden, versäumen auch nicht, 
diesen Gesichtspunkt hervorzuheben. Thatsächlich ist auch 
die Steuer unter dem L.C.C. in 6 Jahren von 11 2 /b auf 
14 d. vom £ gestiegen. Indess zahlt das L.C.C. an die einzel¬ 
nen Bezirke für die Befriedigung rein lokaler Bedürfnisse 
nicht unbeträchtliche Summen zurück. Da aber die armen 
Bezirke für ihre Hebung bedeutendere Summen erfordern 
und erhalten, als die reichen, da z. B. die City nur 1 d. 
per £ erhält, dagegen Bethnal Green 10 l /a d. und St. George's- 
in-the-East gar 15 l /-2 d., so ergiebt sich, dass vermittelst der 
höheren Gesainmtsteuer die Armen entlastet und die Reichen 
belastet werden, ja dass die armen Bezirke mehr erhalten, 
als sie bezahlen — eine Steuerpolitik, die wohl mit der 
übrigen Thätigkeit des L.C.C. übereinstimmt, aber wiederum 
nicht nach dem Geschmacke des Westendes ist. Das L.C.C. 
geht weiter und wünscht eine vollständige Aenderung der 
Besteuerung durchzusetzen, die die Steuerlast vollständig 
auf die Schultern der Londoner Grundbesitzer wälzen würde, 
die in Gestalt der Steigerung der Grundrente den Haupt¬ 
gewinn aus der kommunalen Entwicklung von London 
ziehen. — Aus dem Rechenschaftsberichte der Reform Union 
ersieht man, dass das L.C.C., dieser Verwaltungskörper, 
der, aus Wahlen der weitesten Volksschichten hervorge¬ 
gangen, für die gemeinsamen Bedürfnisse einer Bevölkerung 


zu sorgen hat, die an Zahl die manches europäischen Staates 
und manches deutschen Königreiches übertrifft, ernste so¬ 
ziale Aufgaben fest in’s Auge gefasst hat und nicht, wie der 
Gemeinderath manches Kräwinkels, die einseitigen Interessen 
der Hausbesitzer vertritt. Aber mehr als das; er arbeitet 
auch, er ist vielleicht der fleissigste Verwaltungskörper der 
Welt. Er hält jede Woche eine Gesammtsitzung, in der 
oft 120 Maassregeln beschlossen werden Die Hauptthätig- 
keit ruht aber auf den 28 ständigen Comitös und etwa 100 
Subcomitös, von denen in der Woche mindestens 50 Sitzun¬ 
gen abgehalten werden. Dass bei den Wahlen, die am 
2. März vorgenommen werden, der gute Wille und die Ar¬ 
beitskraft über die mächtigen Interessen der Monopolbesitzer 
siegen werden, ist zu hoffen, schon deshalb zu hoffen, weil, 
wenn Einiges schon geschehen ist, doch noch Vieles zu 
thun übrig bleibt. 


Reform des schweizerischen Eisenbahnrechtes. Die 

auch in der deutschen Presse besprochenen Vorgänge aus 
der letztjährigen Aktionärversammlung der schweizerischen 
Nordostbahn gaben dem schweizerischen Bundesrath Ver¬ 
anlassung zur Ausarbeitung einer Gesetzesvorlage betreffend 
„die Stimmberechtigung der Aktionäre von Eisenbahngesell¬ 
schaften und die Betheiligung der staatlichen Behörden an 
deren Verwaltung.“ 

Das Obligationenrecht der Schweiz stellt für die Aus¬ 
übung des Stimmrechtes nur die eine Beschränkung auf, dass 
kein Aktionär mehr als den fünften Theil der an der General¬ 
versammlung vertretenen Stimmen in sich vereinigen dürfe. 
Um die Umgehung dieses Verbotes zu erschweren, bestimmt 
die Novelle folgendes: Das Stimmrecht in der Generalver¬ 
sammlung soll ausschliesslich denjenigen Aktionären zustehen, 
deren Aktien auf den Namen lauten und seit wenigstens 
sechs Wochen ins Aktienbuch eingetragen sind, wobei es 
den Gesellschaften freigestellt bleibt, alle Aktien auf den 
Namen auszustellen oder neben Namensaktien solche auf 
den Inhaber auszugeben. Der Aktionär, der nicht selbst an 
der Generalversammlung Theil nimmt, darf sich vertreten 
lassen, aber je blos durch eine einzige Person — mag der 
Vertretene viel oder wenig Aktien besitzen — die ihrerseits 
ebenfalls Aktionär sein muss. Uebertretung dieser Bestim¬ 
mungen, und die Gehülfenschaft dabei wird mit Geldstrafe 
bis auf 10000 Fr., in schwereren Fällen mit Gefängniss 
geahndet. 

Die andern Bestimmungen des Gesetzes bezwecken den 
Einfluss der ausländischen Finanz auf die Gestaltung des 
schweizerischen Eisenbahnwesens auf ein bescheidenes Maass 
zurückzuführen und andererseits das Controlrecht der Be¬ 
hörden zu erweitern. Zu diesem Zweck ist bestimmt: In 
die Verwaltung sollen — von den durch den Bundesrath zu 
gestattenden Ausnahmen abgesehen — nur noch Schweizer¬ 
bürger wählbar sein. Für die Uebertragung wichtiger 
Beamtenstellen an Ausländer wird die Genehmigung des 
Bundesrathes Vorbehalten. Ausserdem ist in den Verwaltungs¬ 
behörden sowohl dem Bundesrath als den kantonalen Re¬ 
gierungen eine angemessene Vertretung zu gewähren. Alle 
Beschlüsse der Generalversammlung und der Verwaltung 
sind vor dem Vollzug dem Bundesrath zur Kenntniss zu 
bringen, Dem letzteren räumt das Gesetz die weitgehende 
Befugniss ein, solche Beschlüsse aufzuheben, durch deren 
Ausführung öffentliche Interessen ernstlich gefährdet oder 
verletzt werden. — Von dem etwa 350 Millionen Franken 
betragenden Aktienkapital der schweizerischen Normalbahnen 
befindet sich ein grosser Theil im Besitz ausländischer — 
namentlich deutscher — Spekulanten. Wird das angezeigte 
Gesetz in der vorliegenden Fassung angenommen, so dürften 
die schweizerischen Aktien allerdings den Reiz, den sie als 
Spekulationspapiere bisher auf die Börse in Wien und 
Frankfurt ausübten, zum grossen Theil einbüssen. Es soll 
aber dadurch kein definitiver Zustand geschaffen werden. 
Das Ziel der schweizerischen Eisenbahnpolitik ist die Ver¬ 
staatlichung dieses Verkehrsmittels. 
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Soziale Zustände. 


Soziale Bilder aus der Berliner Konfektion. 

Der Produktionsprozess in der Damenmäntel- 
branche. 

Wird die Konfektionsbranche schlechthin zu den blü¬ 
hendsten Industrien Berlins gerechnet, so nimmt zweifellos 
die Mäntelkonfektion den ersten Rang in derselben ein. 
Ein in dieser Branche thätiger Gewährsmann schreibt 
darüber in der Neuen Zeit: „Es ist ihr gelungen, sich binnen 
wenigen Jahren zu einer fast treibhausartigen Blüthe zu 
entwickeln, nachdem der deutsch-französische Krieg von 
1870/71, der die Ausländer von der bisherigen Vaterstadt 
der Konfektion, Paris, fernhielt, den Weltmarkt für sie 
eröffnet hatte. Eine, für die Unternehmer sehr zweckmässige, 
für die Arbeiter dagegen um so schädlichere Produktions¬ 
weise, das Schwitzsystem, sowie die SchutzzollpolitikDeutsch- 
lands gegenüber der englischen Stoffindustrie, welche den 
Engländern unmöglich machte, die für die Damenkonfektion 
unbedingt erforderlichen Stoffe nach Deutschland zu impor- 
tiren, sie dagegen veranlasste, selbst mit eigenen Arbeitern 
nach Deutschland zu kommen, um hier weiter zu produciren; 
diese beiden Momente ermöglichten es der Berliner Damen¬ 
konfektion, den einmal errungenen Vortheil festzuhalten, 
und sich allmählich eine solche Stellung zu erobern, dass 
man nicht mit Unrecht sagte, sie beherrsche den Weltmarkt 
in ihrer Branche 1 )." 

In der Umgebung des Hausvoigteiplatzes befinden sich 
die grössten der grossen Häuser der Mäntelbranche, für die 
Hunderte und Tausende arbeiten, und deren Reisende in 
allen Welttheilen zu finden sind. 

Im Jahre 1894 hatte Berlin nach Mittheilung des „Kon¬ 
fektionär“ 164 Engros-Damen- und -Kindermäntel-Geschäfte 
und 280 Detailgeschäfte, welche Mäntel führen. „Der Jahres¬ 
umsatz“, schreibt dieses Interessentenorgan der Unternehmer 
und Händler der Konfektionsindustrie, „lässt sich schwer 
berechnen. Eine ungefähre Schätzung beziffert den Umsatz 
der hiesigen Damen- und Kindermäntel-Engrosgeschäfte in 
mittleren Geschäftsjahren auf Mk. 80 bis 90 Millionen, in 
guten Geschäftsjahren steigt derselbe auf 100 bis 110 Mil¬ 
lionen“. Nach Schätzung eines anderen, in dieser Branche 
unterrichteten Gewährsmannes, beträgt der jährliche Umsatz 
eines der grössten Geschäfte 16 Millionen, ein anderes hat 
einen solchen von 12 Millionen, und zwei ebenfalls sehr 
bedeutende Firmen haben einen jährlichen Umsatz von je 
10 Millionen. Er urtheilt weiter: „Die mittleren und kleinen 
Geschäfte setzen immer noch über eine halbe Million um, 
und selbst die kleinsten könnten nicht bestehen unter 
100000 Mk. Jahresumsatz. Das ergiebt ja auch eine einfache 
Berechnung: Wenn diese Leute selbst mit 30 pCt. Nutzen 
arbeiten, so haben sie 30000 Mk., wovon die sämmtlichen 
Unkosten abgehen: Miethe, Beleuchtung, Gehälter u. s. w. 
Wer also den jährlichen Gesammt-Umsatz auf 120 bis 130 
Millionen veranschlagt, wird noch lange nicht zu hoch greifen.“ 

Nach diesen Mittheilungen von Fachleuten hat die Ber¬ 
liner Mäntelkonfektion in kurzer Zeit einen geradezu fabel¬ 
haften Aufschwung genommen. Nicht mit Unrecht ist diese 
Branche als „Königin“ der gesammten Berliner Konfektions¬ 
industrie bezeichnet worden. Wir sehen hier allerdings 
nur wieder die grell nach aussen strahlende Lichtseite. Ein 
unheimliches Schattenbild würde sich uns aber zeigen, wenn 
einmal die sozialen Zustände der in dieser Branche beschäf¬ 
tigten Arbeiter und Arbeiterinnen durch eine umfassende 
Statistik schleierlos der Oeffentlichkeit unterbreitet würden. 
Soweit Privatuntersuchungen diese Zustände blos legen 
können, soll es durch Veröffentlichung des von mir ge- 
gesammelten Materials in dieser Zeitschrift geschehen. Zum 
besseren Verständniss wollen wir auch in dieser Branche 
zunächst die einzelnen Phasen des Produktionsprozesses 
schildern. 

Man unterscheidet in der Mäntelkonfektion gemeinhin 
drei Qualitäten von Produkten: die bessere Konfektion, die 
mittlere Konfektion und die sogenannte Stapelwaare, die 
niedrigste Gattung dieser Branche. 


*) Neue Zeit XII. Jahrg. Nr. 39. Die Berliner Damenmftntel- 
Konfektion von Berthold Ileymann. 


In der besseren und theilweise auch in der mittleren 
Konfektion werden von einigen Geschäften Werkstellen, 
sogenannte Ateliers, unterhalten; in diesen Werkstellen 
kommt fast ausschliesslich unter veränderter Form das 
Schwitzsystem zur Anwendung. Der Leiter der Werkstelle, 
welcher die Sachen zuschneidet, einrichtet und an die ein¬ 
zelnen Arbeiterinnen vergiebt, bezieht gewöhnlich nur ein 
sehr niedriges festes Gehalt. Seine Haupteinnahme besteht 
darin, dass er Prozente von der gelieferten Arbeit bekommt. 
Bei der Kalkulation der Löhne, die sich bei jeder Mode¬ 
piece verändern, wird er herangezogen. Je nachdem dieser 
Werkstellenleiter es nun versteht, die Löhne der Arbeiter¬ 
innen herabzusetzen, steigern sich seine Einnahmen. In 
verschiedenen Geschäften wird ein Theil der Produkte 
ausser dem Hause direkt an einzelne Arbeiterinnen ver¬ 
geben. Die nöthigen Bügelarbeiten werden von im Ge¬ 
schäft angestellten Büglern verrichtet. Allgemein wurde 
mir aber von Kolleginnen versichert, dass sie, wenn an¬ 
gängig, lieber beim Zwischenmeister arbeiten, weil der Mehr¬ 
betrag am Lohn, den sie in dem Geschäft bekommen, ab¬ 
solut in keinem Verhältniss steht zu dem Mehraufwand von 
Zeit, die ihnen beim Abliefern der Arbeiten durch das lange 
Wartenlassen verloren geht. Der weitaus grösste Theil von 
Mäntelsachen wird von den Geschäften an Afterunternehmer, 
sogenannte Zwischenmeister, vergeben. An die Zwischen¬ 
meister werden die Stoffe in Ballen, die Futter und die 
sonstigen Zuthaten in ganzen Stücken und in Gross ge¬ 
geben. Je nach der Saison und dem Umfang des Betriebes 
beschäftigt der Zwischenmeister in seiner Werkstelle 5 bis 
30 Arbeiterinnen, 1 bis 2 Bügler, einen oder mehrere Zu¬ 
schneider und eine Stepperin, doch giebt es auch solche, 
Zwischenmeister, welche über die Arbeitskraft von 80 bis 
100 Mäntelnäherinnen verfügen, so beispielsweise ein Betrieb 
in der Oranienstrasse. Der Zwischenmeister liefert hier für 
16 verschiedene Geschäfte. Im Grünen Weg ist ein Zwischen¬ 
meisterbetrieb, in dem in der Saison über 200 Mäntel¬ 
arbeiterinnen beschäftigt werden. Dieser Betrieb hat 
Telephonverbindung. Ein ähnlicher Betrieb ist ferner in der 
Rüdersdorferstrasse. Verarbeitet werden bessere und Mittel¬ 
sachen. In der Stapel- und theilweise auch in der Mittel¬ 
branche, werden von dem Zwischenmeister keine Werk¬ 
stellen gehalten. Diese Sachen werden ausschliesslich an 
Hausindustrielle vergeben. Die Arbeiterinnen holen sich 
die zugeschnittenen Mäntel, stellen sie bis zum Bügeln fertig, 
bringen sie dann zu diesem Zweck zum Zwischenmeister 
zurück. Nachdem der von diesem beschäftigte Bügler seine 
Arbeit verrichtet, nimmt die Arbeiterin sie noch einmal 
nach Hause, um sie dann bis zur letzten Ausfertigung vor¬ 
zuarbeiten. Diese Theilarbeit nennt man Rümpfe machen. 
Die endgültige Ausfertigung, das Garniren u. s. w. wird 
entweder von wiederum ausser dem Hause oder günstigen 
Falls von bei Zwischenmeistern beschäftigten Arbeiterinnen 
vorgenommen. 

Der Produktionsvorgang in der Mäntelkonfektion unter¬ 
scheidet sich wesentlich von dem in No. 9 dieser Zeitschrift 
geschilderten Produktionsprozess der Herrenkonfektion. 
Die häufigen Veränderungen in der Mode, die in dieser 
Branche eine hervorragende Rolle spielen, erfordern eine 
eigenartige Technik. Soweit die Einrichtung der Ge¬ 
schäftsräume in Betracht kommt, sind die Schilderungen 
über die Herrenkonfektion im wesentlichen auch hier zu¬ 
treffend; doch müssen wir die Unterscheidung treffen, dass 
Zuschneidemaschinen vereinzelt blos in der Stapelbranche 
zur Anwendung kommen. 

Betrachten wir nun die Thätigkeit der einzelnen, 
bei der Produktion hervorragend betheiligten Personen. 
Da ist zunächst der im Engros-Geschäft angestellte 
Konfektionär. Er ist stets auf der Suche nach neuen eigen¬ 
artigen Mustern. Zu diesem Zwecke werden die für Mode¬ 
bedürfnisse maassgebenden Orte, London, Paris u. s. w. be¬ 
sucht. Man inspizirt die Schaufenster des Konkurrenten, 
sucht für andere Geschäfte arbeitende Zwischenmeister auf, 
genug, es werden alle Wege aufgestöbert um eine neue Idee 
zu erhaschen, hängt doch der einzuheimsende Profit des 
Geschäfts wesentlich davon ab, für die kommende Saison ein 
zugkräftiges, dem wechselnden Geschmack des verwöhnten 
Publikums entsprechendes Muster auf den Markt zu werfen. 
Hat der Konfektionär ein neues Muster ausgedacht, so ent- 
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wirft er in rohen Umrissen eine Skizze auf dem Papier. 
Noch weiss er nicht, inwieweit sich diese Idee verwirklichen 
lässt, das muss zunächst die Praxis lehren. Es beginnt 
nunmehr die Thätigkeit des fachkundigen Zwischenmeisters. 

An der Hand des ihm vom Konfektionär überlieferten 
Planes entwirft der Zwischenmeister den Zuschnitt. Von 
seinem fachmännischen Geschick hängt es dann wesentlich 
ab, ein geschmackvolles Muster anzufertigen. Um die 
nöthige Harmonie in allen Theilen herzustellen, bedarf es 
oft vieler Mühe. Mehrfache Anproben auf einer zu diesem 
Zwecke hergerichteten Figur, vielfache Aenderungen seitens 
der ausführenden Arbeiterin, ja, nicht selten völliges Um¬ 
arbeiten des ganzen Musters, sind bei der Ausführung dieser 
Modelle unerlässlich. 

Nachdem diese Muster fertig gestellt, an das Geschäft 
abgeliefert und von dem Konfektionär nochmals geprüft und 
für gut befunden sind, werden die Reisenden damit nach 
allen Richtungen auf Geschäftstouren gesandt, um Aufträge 
entgegen zu nehmen. Ein grosser Theil von Bestellungen 
wird aber auch von Einkäufern aufgegeben, welche zu 
diesem Zweck hierher kommen. Der „Konfektionär“ giebt 
zu der Saison regelmässig eine Fremdenliste heraus, in 
welcher die angekommenen Einkäufer zu Hunderten auf¬ 
gezählt sind. Diese Leute bringen die grossen Ordres mit, 
so, dass gerade ein Theil der grössten Geschäfte überhaupt 
nicht reisen lässt. 

Laufen die Aufträge ein, so beginnt eine fieberhafte 
Thätigkeit. Die Saison für die Arbeiter und Arbeiterinnen 
dieser Branche ist herangebrochen, es wird Tag und Nacht 
intensiv gearbeitet, damit die Aufträge nur recht schnell 
an die Kundschaft gelangen, recht schnell, womöglich ehe 
die neueste Mode wieder altmodisch geworden. 

Bei der Vergebung der eingelaufenen Arbeiten an die 
Zwischenmeister, werden die berücksichtigt, welche sich am 
billigsten anbieten. Häufig kommt es vor, dass Bestellungen, 
die auf das mit Chik ausgefallene Muster einlaufen, nicht 
an den Verfertiger des Musters gehen, sondern an den, 
der es am billigsten ausführt. Hat der Verfertiger eines 
Musters, in dem guten Glauben auch die darauf eingehenden 
Aufträge zu bekommen, sich seine erste Arbeit nur minimal 
zahlen lassen, so ist er entschieden benachtheiligt. An¬ 
dererseits ist es aber auch häufiger Brauch, dass der Zwischen¬ 
meister gut ausgefallene Muster, die er für ein bestimmtes 
Geschäft angefertigt, in einem zweiten und dritten Ge¬ 
schäft vorzeigt und Aufträge nach diesen Mustern entgegen 
nimmt. 

Auch ist üblich, dass Zwischenmeister sich dadurch 
unterstützen, dass sie gegenseitig Muster zum Kopiren 
austauschen, d. h. den Zuschnitt nachmachen, danach Probe¬ 
sachen anfertigen, mit diesen in die Geschäfte gehen und 
sich Arbeit suchen. 

Ueberhaupt ist die Zahl der Zwischenmeister, die 
theoretisch und praktisch ausgebildet und im Stande sind, 
einen Schnitt aufzustellen, nur äusserst gering. Das Feld 
ihrer Thätigkeit beschränkt sich ausschliesslich auf die 
bessere Konfektion. In der Mittel- und Stapelwaarenbranche 
wird mit kopirten Mustern gearbeitet. Die Produktion ist 
in diesen Branchen eine mehr schablonenmässige und er¬ 
fordert weniger Geschick. Doch sind auch diese Branchen 
ein für das Schwitzsystem günstiges Feld. Neben dem 
gelernten Schneider sind hierin Personen aus allen mög¬ 
lichen Branchen als Zwischenmeister thätig. Wir finden 
darunter: Schmiede, Tischler, Steinträger, Kaufleute, Maurer, 
Apotheker, Lehrer, Droschkenkutscher, Musiklehrer, Schutz¬ 
leute, kurz alle Berufe sind darin vertreten. Die Heirath 
mit einer in der Damenmäntelbranche bewanderten Arbei¬ 
terin und einiges Vermögen zur Einrichtung einer verhält- 
nissmässig primitiven Werkstelle genügt, um das Geschäft 
betreiben zu können. Soweit diese Personen sich über¬ 
haupt produktiv bethätigen. sind die nöthigen Fähigkeiten 
zum Zuschneiden und Einrichten der Sachen bald erlernt. 

Ihre Hauptthätigkeit besteht indess darin, dass sie die 
Arbeiten ihrer Untergebenen kontrolliren und man muss 
sagen, dass sie dieses Geschäft durchweg recht gut ver¬ 
stehen. Je mehr sie aus ihren Arbeiterinnen herauspressen, 
desto besser gestaltet sich ihre eigenartige Unternehmer- 
Stellung. Eingehender werden wir uns mit der Stellung 
und den Erträgnissen diesen' Schwitzmeister par exi ellence 


noch in einer nächsten Ahbandlung, welche eine Schilde¬ 
rung der sozialen Lage der Mäntelarbeiter und Arbeiterinnen 
bringen wird, beschäftigen. 

Ein gewaltiger Fortschritt würde es sein, wenn, anstatt 
wie jetzt beim Zwischenmeister, die Arbeiter und Arbei¬ 
terinnen der Mäntelbranche direkt vom Unternehmer in 
eigenen Betriebsräumen beschäftigt würden. Wie immer 
der angestellte Aufseher oder Werkmeister einer Fabrik 
beschaffen sein mag, er ist nicht so durch persönlichen An- 
theil am Lohne der Arbeiterinnen interessirt. Das An¬ 
treiben, Abhetzen durch den Schwitzmeister, welcher die 
Arbeiterinnen unmittelbar und anhaltend zwingt, mit äusser- 
ster Hast und Intensität sich abzurackern, würde dann fort¬ 
fallen. Ueberdies würde es weit eher möglich sein, die 
Arbeiterinnen zu der Organisation heranzuziehen, als es bei 
den gegenwärtigen Betriebsarten der Mäntelkonfektion mög¬ 
lich ist. Auch würde sich in diesen Betriebswerkstätten 
naturgemäss eine geregeltere und kürzere Arbeitszeit er¬ 
geben, als in den Werkstuben der Zwischenmeister. 

Wenn man die nicht unbegründeten Darlegungen in 
einer der letzten Nummern des „Konfektionär“ heranziehen 
darf, so scheint sich wenigstens in der besseren Mäntel¬ 
konfektion eine Umwälzung in der Herstellung vorzubereiten. 
Die geschilderten Manipulationen der Zwischenmeister mit 
den Mustern der einzelnen Geschäfte, das grosse Interesse 
der Konfektionsfirmen, die ihre Aufträge gleichmässig aus¬ 
geführt haben wollen, dem von den Zwischenmeistern nicht 
im entsprechenden Maasse Rechnung getragen werden kann, 
ferner das bei der jetzigen Anfertigungsweise bei den 
Zwischenmeistern häufig übliche „Schmuh“ - machen von 
Stoffen und Zuthaten, -— d. h. dass der Zwischenmeister es 
beim Zuschnitt der ganzen Ballen Stoffe und Zuthaten so 
vortheilhaft einrichtet, dass für ihn bestimmte Stücke übrig 
bleiben, die nicht an das Geschäft zurückgeliefert werden 
—, was schon zu vielen Prozessen geführt hat, alle diese 
Gesichtspunkte lassen es vortheilhaft erscheinen, dass Fabrik¬ 
betriebe von den Geschäften eingerichtet werden. In den 
letzten Monaten des verflossenen Jahres ist schon eine Firma 
nach dieser Richtung vorgegangen. Diese Werkstatt besteht 
nach den Mittheilungen des „Konfektionär“ aus zwei grossen, 
ca. 1000 Quadratmeter Flächeninhalt fassenden Sälen, in 
deren jeden ca. 300 Personen bequem arbeiten können. Die 
Säle haben Wasserheizung und elektrisches Licht. Die ver¬ 
schiedenen Maschinen, wieZuschneide-, Knopfloch-, Stickerei-, 
Nähmaschinen u. s. w., welche alle durch elektrische Kraft 
in Bewegung gesetzt werden, finden hier Verwendung. Als 
besondere Abtheilung ist der Näherei ein Stickereibetrieb 
angefügt, der für die kommende Saison, welche viel Stickerei 
bringt, allen Ansprüchen genügen wird. In Erfurt, dem nächst 
Berlin bedeutendsten Ort für die Damenmäntelkonfektion 
Deutschlands, ist kürzlich ein ähnlicher Betrieb eingerichtet 
worden. Wie schon hervorgehoben, bedeutet diese Ent¬ 
wickelung für die betheiligte Arbeiterschaft einen nicht zu 
verkennenden Fortschritt. 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, dass diese 
Branche mit ihren eigenartigen Verältnissen auch für die 
Unternehmer ihre Schattenseiten hat. Wird ein Artikel 
produzirt, der keinen Absatz findet, oder spielt die Mode 
plötzlich einen tollen Streich, so werden ganze Waarenläger 
werthlos. Derartige Katastrophen ziehen den Zusammen¬ 
bruch früher gut fundirter Firmen nach sich, mit Passiven, 
die sich öfter selbst auf Millionen beziffern. 

Das sind Wechselfälle und hier gilt der alte Spruch, 
dass des Einen Schaden des Andern Vortheil ist. Neue 
Unternehmungen erstehen bald wieder, die unter Aus¬ 
nutzung der jeweiligen Konjunkturen ihre grossen Profite 
abwerfen. Dass diese keineswegs gering anzuschlagen sind, 
beweisen die Eingangs gebrachten Schätzungen über den 
Umsatz. 

Die Kehrseite dieses Bildes werden wir kennen lernen 
bei Beleuchtung der sozialen Lage der Arbeiter und Arbeite¬ 
rinnen dieser Branche. 

Berlin. Johannes Timm. 

Das belgische Arbeitsamt. Die belgische Regierung 
hat sich an den Conseil superieur, du Travail um ein Gut¬ 
achten betreffs des geplanten Arbeitsamtes gewendet. Der 
i Conseil verweist auf die Einrichtung ähnlicher Aemter in 
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der Schweiz (Sekretariat) und den Vereinigten Staaten 
und stellt demgemäss folgende Grundzüge für die Errichtung 
des belgischen Arbeitsamtes auf: Die Arbeitsstatistik des 
Amtes hat die Lage des Arbeitsmarktes, die Ursachen der 
Arbeitslosigkeit, die Lage der Arbeiter, die Unfall- und 
Strikestatistik, Haushaltungsbudgets, Kooperativwesen, ge¬ 
werbliche Ausbildung und soziale Zustände und Gesetz¬ 
gebung im Ausland zu umfassen. Ausser der Sammlung 
^ dieses Materials obliegt dem Amte die Mitwirkung an der 
sozialpolitischen Gesetzgebung, die Ueberwachung ihrer 
Durchführung und zwar sollen zu diesem Zweck männliche 
und weibliche Arbeiter der neuen Verwaltungsbehörde zu¬ 
gezogen werden. Eine Reihe Regional-Korrespondenten 
sollen dem Amte regelmässig Bericht erstatten und münd¬ 
liche Enqueten werden eingeleitet werden. Das Amt wird 
in stetem Verkehr mit den Fabriks-Inspektoren, den In- 
dustrieräthen, den Prud’hommes und den Arbeitsbörsen 
stehen. Entgegen der Praxis in den Vereinigten Staaten, 
wo Jedermann unter Strafandrohung gezwungen ist, den 
Delegirten des Labour Department Einsicht in seine Bücher 
zu gewähren, schlägt der Conseil supdrieur die freie Enquete 
für das belgische Arbeitsamt vor. 

Zur Arbeitslosigkeit in England. Eine Zusammenstellung 
Keir Hardies ergiebt, dass gegenwärtig in West-Ham (Lon¬ 
don) 10131 Personen (ca. 25 pCt.), darunter 700 Frauen, 
unbeschäftigt sind, in Islington über 9000, in Bradford etwa 
10000. In Croydon sind 33 pCt. der männlichen erwachsenen 
Arbeiter beschäftigungslos, und zwar durchschnittlich jeder 
schon durch 10 Wochen. — Chamberlain behauptete in 
einer gegen das London County Council gerichteten Rede, 
dass der Arbeitslosigkeit abgeholfen werden könne, wenn 
die grossen Londoner Stadtregulirungsarbeiten in Angriff 
genommen würden, Freilich meinte der Redner, dass diese 
nach rein geschäftsmässigen Prinzipien zu betreiben seien 
und dass nur dann auf Erfolg gerechnet werden könne, 
wenn die Verwaltung von London dezentralisirt würde. — 
Die Vertretung der unabhängigen Arbeiterpartei nahm eine 
Resolution an, in der sie ihrer Entrüstung darüber Aus¬ 
druck giebt, dass in der Thronrede der Frage der Arbeits¬ 
losen nicht Erwähnung geschehen ist. Indess beschloss, 
wie bereits mitgetheilt wurde, das Unterhaus im Einver¬ 
ständnisse mit der Regierung eine Untersuchungskommission 
über die Frage der Arbeitslosigkeit einzusetzen. Bei der 
Debatte über diesen Vorschlag wurden von den verschie¬ 
denen Parteien des Hauses all’ die Gesichtspunkte geltend 
gemacht, die in der letzten Zeit in der publizistischen Dis¬ 
kussion der Frage aufgetaucht waren. Die Kommission 
wird wahrscheinlich unter dem Vorsitze von Asquith tagen, 
und als Mitglieder werden ihr u. a. John Burns und Keir 
Hardie angehören. _ 


Arbeiterbewegung. 


Sozialdemokratische Agrarkonferenz in Berlin. Die 

auf dem Frankfurter Parteitag gewählte Agrarkommission 
trat am 10. d. M. im Reichstagsgebäude im Zimmer der 
sozialdemokratischen Fraktion zu einer Verhandlung zu¬ 
sammen. Wir entnehmem darüber dem Vorwärts folgen¬ 
den Bericht: Zum Vorsitzenden wurde Liebknecht, zum 
Schriftführer Geck ernannt. Die Debatte beschäftigt sich 
formell hauptsächlich mit der Frage, welche praktische Ein- 
theilung für das Zusammenarbeiten der Kommission zu 
wählen ist. Es handelt sich vornehmlich um die beiden 
Auffassungen, ob das Studium der Agrarfrage nach der 
sachlichen Unterscheidung der landwirthschaftlichen Betriebs¬ 
arten (Gross-, Mittel- und Kleinbetrieb) vorzunehmen, oder 
ob die Gesammtheit der ländlichen Entwickelung nach 
geographisch abgegrenzten Distrikten zu untersuchen sei. 
Man einigte sich schliesslich, unter gewissen Modifikationen 
die letztere Methode zu wählen. 

Sodann erörterte man in einer sehr eingehenden sach¬ 
lichen Diskussion alle die Gesichtspunkte, die in früheren 
Debatten behandelt und angeregt wurden; und man kam, 
nachdem in allen wesentlichen Punkten eine volle Verstän¬ 
digung erzielt worden war, zu folgendem einstimmig ge¬ 
fassten Beschluss: 


Die Kommission beschliesst: 

a) Der Agrarausschuss bestimmt aus seiner Mitte ein 
Mitglied — Sekretär —, weiches die Aufgabe hat, 
während der Arbeit der einzelnen Unter-Ausschüsse 
(siehe b) mit diesen in beständiger Beziehung zu 
bleiben, zur Sammlung und Zuweisung des Materials 
beizutragen und auf eine gemeinsame praktische Rich¬ 
tung der einzelnen Ausschussarbeiten hinzuwirken. 

b) Der Agrarausschuss theilt sich in drei Unterausschüsse 
dergestalt, dass der eine den Süden Deutschlands: 
Elsass-Lothringen, Baden, beide Hessen (mit Hessen- 
Nassau), Württemberg, Bayern; der andere die Mitte 
Deutschlands: Rheinland, Westfalen, Hannover, Olden¬ 
burg, Braunschweig. Thüringen, beide Sachsen; der 
dritte den Norden Deutschlands: Ostelbien, Schleswig- 
Holstein und Mecklenburg zu bearbeiten hat. Die 
drei Unterausschüsse haben das Recht, alle zur Er¬ 
füllung ihrer Aufgabe nöthigen Schritte zu thun; sie 
haben jeder für sich das vorhandene Material inner¬ 
halb der ihnen zugewiesenen Bezirke in möglichst 
rascher Zeit zu bearbeiten und die Ergebnisse schrift¬ 
lich niederzulegen. 

c) Der Gesammt-Agrarausschuss tritt im Laufe des Früh¬ 
jahrs zu einer neuen Berathung zusammen, um Vor¬ 
schläge entgegenzunehmen und zu diskutiren, die sich 
auf eine etwaige Ergänzung des Parteiprogramms mit 
Rücksicht auf die Agrarverhältnisse beziehen. 

Die Unterausschüsse, welche das Recht der Kooptirung 
(Zuziehung von Mitgliedern) haben, sind wie folgt zusammen¬ 
gesetzt: Süden: David, Geck, Bassler, Bock, Vollmar; 
Mitte: Bock, Katzenstein, Hug, Schulze (Cossebaude), Quarck; 
Norden: Liebknecht, Bebel, Molkenbuhr, Schippel, Schoen- 
lank. Zum Sekretär des Agrarausschusses wurde Dr. Quarck 
ernannt. 

Nach Schluss der Berathungen traten die Unteraus¬ 
schüsse für Süden und Mitte zusammen, um sich zu konsti- 
tuiren und um die Referenten zu ernennen. Von ersterem 
wurde Dr. David, von letzterem Dr. Quarck gewählt. Der 
Unterausschuss für den Norden wird sich erst nach der 
Haftentlassung Schippel’s konstituiren. 

Die Verhandlungen dauerten am Sonntag von A /)3 bis 
8 Uhr, am Montag von 10—1 Uhr. — 


Die Syndikate in Frankreich. Das eben publizirte 
„Annuaire des syndicats professionnels“ pro 1894 zeigt einen 
neuerlichen Fortschritt der gewerkschaftlichen Organistion 
in Frankreich. Die Last dieser Fachvereine betrug am 
1. Juli 1894 4966 gegen 4552 im Vorjahre und ihre Mit¬ 
gliederzahl ist im letzten Jahre von 900 319 auf 943 732 
gestiegen. Ihrer Art nach theilen sich die Organisationen 
im Vergleiche zum Vorjahre folgendermaassen: 

1893 1894 

Syndikate der Arbeitgeber 1399 mit 114 202 Mitgl. 1518 mit 122 251 M. 

Syndikate der Arbeiter 1927 „ 402 525 „ 2178 „ 408 025,, 

Gemischte Syndikate 173 „ 30 052 „ 177 „ 29124 „ 

Landwirthsch. Syndikate 953 „ 353 930 „ 1093 „ 384 332 „ 

Paris, Lyon, Marseille und Bordeaux sind die be¬ 
deutendsten Sitze dieser Organisation. Von den einzelnen 
Branchen weisen die Nahrungsmittelindustrie, das Bau¬ 
gewerbe, die Bekleidungsindustrie, die Metall-, Papier- und 
Textilindustrie die meisten Syndikate auf. 

Von 540 Syndikaten mit 90 000 Mitgliedern liegen Daten 
über den Stand der Arbeitslosigkeit zu Mitte Dezember 
1894 vor; demgemäss erstreckte sich die Arbeitslosigkeit 
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Schuhmachern „ 

11 


Handschuhmachern „ 
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Handwebern „ 

25 


Mechanischen Webern „ 
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Färbern 

17 


Zimmerleuten „ 

33 
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25 
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30 
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Der französische Arbeiter-Nationalrath. Der letzte 
internationale Arbeiterkongress in Brüssel hat besonderes 
Gewicht auf die Bildung von Nationalräthen gelegt, auf 
Grund dieser Organisationen sollte die internationale Be¬ 
wegung raschere Fortschritte erzielen. Die Nationalräthe 
sollen die Arbeitsstatistik pflegen, bei Strikes interveniren, 
die nationale berufsmässige Organisation fördern und an¬ 
regen und alljährlich einen nationalen Proletarierkongress 
abhalten. In Frankreich ist nunmehr die Bildung des 
„Conseil national ouvrier“ erfolgt, auf Grund der vom 
Kongress in' Nantes (17.—22. September 1894) gefassten 
Beschlüsse; er besteht aus Delegirten der föderirten Ver¬ 
bände und der Arbeitsbörsen. 


Kaufmännische Fragen. 

Novelle zum Genossenschaftsgesetz. Dem Bestreben, 
dem genossenschaftlichen Betrieb des Handelsgewerbes ge¬ 
wisse Schranken zu setzen, ist eine Novelle zum Gesetze 
über die Erwerbs- und Wirthschaftsgenossenschaften vom 
1. Mai 1889 entsprungen, welche dem Bundesrath vorliegt. 
Nach derselben sollen Konsumvereine im regelmässigen Ge¬ 
schäftsverkehr Waaren nur an ihre Mitglieder oder deren 
Vertreter verkaufen dürfen. Für Konsumvereine, welche 
einen offenen Laden haben, hat der Vorstand Anweisung 
darüber zu erlassen, auf welche Weise sich die Vereins¬ 
mitglieder oder deren Vertreter den Waarenverkäufern 
gegenüber zu legitimiren haben. Abschrift der Anweisung 
hat er der höheren Verwaltungsbehörde, in deren Bezirk 
die Genossenschaft ihren Sitz hat, unverzüglich einzureichen. 
Die höhere Verwaltungsbehörde ist befugt, die Mitglieder 
des Vorstandes zur Einreichung und nötigenfalls zur Ab¬ 
änderung oder Ergänzung der Anweisung durch Geldstrafen 
bis zum Betrage von je dreihundert Mark anzuhalten. Es 
folgen die Festsetzungen betreffs der Geldstrafen wegen 
Uebertretung dieser Vorschriften (bis zu 150 Mk.). Die No¬ 
velle soll am 1. Juli 1895 in Kraft treten. In der Begrün¬ 
dung heisst es: „Durch den § 8 Abs. 4 des Gesetzes vom 
1. Mai 1889 ist den Konsumvereinen zur Pflicht gemacht 4 
im regelmässigen Geschäftsverkehr Waaren nur an solche 
Personen zu verkaufen, welche als Mitglieder oder deren 
Vertreter bekannt sind oder sich als solche in der durch 
das Statut vorgeschriebenen Weise legitimiren. Beim Mangel 
einer Strafandrohung hat jedoch das in dieser Bestimmung 
liegende Verbot die beabsichtigte Wirkung nicht gehabt.“ 
Infolgedessen seien zahlreiche Kundgebungen für Ergän¬ 
zung des Gesetzes an die zuständigen Stellen gelangt. Dann 
wird ausgeführt: „Es ist nicht zu verkennen, dass diese 
Kundgebungen zum Theil über das berechtigte Ziel hinaus¬ 
gehen, indem sie sich gegen die Existenz der Konsumver¬ 
eine überhaupt richten und die dem Handel- und Hand¬ 
werkerstande unliebsame Konkurrenz derselben, auch so¬ 
weit sie legitim ist, zu beseitigen suchen. Andererseits 
steht es aber auch ausser allem Zweifel, dass die er¬ 
hobenen Klagen bis zu einem gewissen Grade begründet 
sind; die Ausdehnung des Geschäftsbetriebs vieler solcher 
Vereine steht im Widerspruch mit dem Gesetz und ist 
vom sozialpolitischen Standpunkt aus um des¬ 
willen bedenklich, weil sie die wirthschaftliche 
Existenz zahlreicher Einzelbetriebe im Handel und 
im Handwerk gefährdet. Ein Einschreiten der Gesetz¬ 
gebung erscheint daher geboten. Um demselben einen Er¬ 
folg zu sichern, ist es erforderlich, dass nicht nur das 
wissentliche Abgeben von Waaren an Nichtmitglieder mit 
Strafe bedroht, sondern auch jedem fahrlässigen Verhalten 
der mit dem Waarenverkauf betrauten Angestellten der 
Konsumvereine entgegengetreten werde. Da es nun aber 
nicht dem individuellen Ermessen dieser Angestellten über¬ 
lassen bleiben darf, durch welche Mittel sie sich über die 
Mitgliedschaft der Waarenkäufer vergewissern wollen, so 
ist in dem Entwurf den Vorständen der Konsumvereine die 
Pflicht auferlegt, zur Durchführung des Verbotes des § 8 
Abs. 4 geeignete Anweisungen darüber zu erlassen, wie 
sich die Vereinsmitglieder oder deren Vertreter bei der 
Entnahme von Waaren auszuweisen haben. Die Vorstände 
werden in der Lage sein, die Legitimation der Mitglieder | 


oder der Vertreter derselben in einfachster Weise (Vor¬ 
zeigen der Mitgliedskarte, eines Quittungsbuches, eines 
sonstigen Abzeichens) zu regeln und dem Verkaufspersonal 
klare Vorschriften zu ertheilen, welche unschwer zu hand¬ 
haben sind, und deren, sei es wissentliche, sei es fahrlässige 
Uebertretung alsdann unbedenklich unter Strafe gestellt 
werden kann. Hierdurch würden den Konsumvereinen 
weder für die Gewinnung geeigneter Verkäufer noch in der 
Erfüllung ihrer Aufgaben den Mitgliedern gegenüber irgend¬ 
wie nennenswerthe Schwierigkeiten bereitet werden. 

Die Verpflichtung des Vorstands zum Erlass bestimmter An¬ 
weisungen hinsichtlich der Legitimation der Vereinsmit¬ 
glieder soll nach dem Entwurf auf diejenigen Konsumver¬ 
eine beschränkt bleiben, welche einen offenen Laden haben; 
ein weitergehendes Bedürfniss scheint nicht vorzuliegen. 
Insbesondere für die zahlreichen landwirthschaftlichen Kon¬ 
sumvereine ohne offenen Laden, welche vielfach Wirth- 
schaftsbedürfnisse nur nach vorgängiger Umfrage bei ihren 
Mitgliedern anschaffen und dann an die letzteren abgeben, 
würde der Erlass besonderer Anweisungen über die Legi¬ 
timation der Mitglieder zwecklos sein. Es genügt, wenn in 
derartigen Fällen eine Bestrafung nur wegen wissentlichen 
Verkaufs an Nichtmitglieder erfolgen kann.“ Die Gründe 
für und gegen derartige Bestimmungen sind bereits bei der 
Diskussion der Novelle von 1889 hinreichend vorgebracht 
worden. Wenn die Vorschläge Gesetz werden, was wahr¬ 
scheinlich ist, so dürfte ihre Wirkung lediglich die sein, 
dass sich der Mitgliederkreis der Konsumvereine durch die 
ihnen bisher nicht angehörigen Ladenkäufer erweitert. Da¬ 
mit wird aber die „Gefährdung zahlreicher Einzelbetriebe im 
Handel und im Handwerk“ nicht vermindert, sondern er¬ 
höht. Der Effekt dürfte also auf das Gegentheil von Dem¬ 
jenigen hinauslaufen, was man beabsichtigt. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Arbeiterschutzgesetze in Frankreich. Das „Journal 
officiel“ vom 12. Januar publizirt ein Gesetz betreffend die 
Sicherung von Arbeitslohn gegen Exekutionen. Demgemäss 
ist bloss der zehnte Theil des Arbeitslohnes und der Dienst¬ 
botenentlohnung exequirbar und kommt das gleiche Pri¬ 
vilegium den Gehaltsbezügen von Angestellten von nicht 
über 2000 Frs. jährlich zugute. Dem Arbeitgeber werden 
Kompensationen bloss für gelieferte Werkzeuge, Rohstoffe 
und Lohnvorschüsse zugestanden. 

Eine Verordnung des Handelsministers bestimmt die 
Maximalgewichte der den jugendlichen Arbeitern zur Be¬ 
förderung zugewiesenen Lasten; so dürfen Wagonnets, die 
auf Schienen laufen, bloss im Gewichte von 500 kg jugend¬ 
lichen Arbeitern und von 300 kg Arbeiterinnen zur Be¬ 
förderung zugewiesen werden. Für Handkarren u. s. vv. 
werden die Gewichte mit 40 bezw. 60 kg, beim Transport 
durch Mädchen mit 50 kg und für Schubkarren, deren Be¬ 
förderung nur jugendlichen Arbeitern obliegt im Maximum 
auf 150 kg angesetzt. Ausser den Inspektoren sind auch 
Polizei und Gendarmerie zur Ueberwachung dieser Vor¬ 
schriften herangezogen. 

Gesetzentwurf betr. Lohnhinterziehungen in Belgien. 

Am 2. Februar ist im belgischen Parlament ein Gesetz¬ 
entwurf eingebracht worden, der die betrügerische Ver¬ 
kürzung der Arbeitslöhne, wie sie von manchen Unter¬ 
nehmern praktizirt wird, hindern soll. Dieser Gesetzent¬ 
wurf bestimmt, dass ohne Rücksicht auf widersprechende 
Abmachungen zwischen Unternehmern und Arbeitern Letz¬ 
teren stets das Recht zustehen soll, ihre Arbeitsmenge zu 
messen, zu wägen oder auf irgend eine andere Weise fest 
zustellen. Wer sich dagegen verfehlt, erhält eine Geld¬ 
strafe bis zu 2000 Frs. Ferner wird mit Gefängniss von 
8 Tagen bis einem Jahre und mit einer Geldbusse von 26 
bis 1000 Frs. bestraft diejenige Partei, welche die andere 
bei Feststellung der Arbeit getäuscht oder den Versuch ge¬ 
macht hat, eine Täuschung herbeizuführen. 
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Arbeiterversicherung. 

Zur Abänderung des Gesetzes betr. die Alters- und 
Invaliditäts-Versicherung. Die sozialdemokratische Frak¬ 
tion des deutschen Reichstags hat folgenden Antrag einge¬ 
bracht: „Der Reichstag wolle beschliessen: die verbündeten 
Regierungen zu ersuchen, dem Reichstage noch in dieser 
Session den Entwurf eines Gesetzes zugehen zu lassen, 
wodurch a) der § 157 des Gesetzes, betr. die Invaliditäts¬ 
und Altersversicherung dahin abgeändert wird, dass jeder 
Versicherte, welcher das 70. Lebensjahr vollendet hat, einen 
Rechtsanspruch auf Altersrenten erhält und b) die §§ 9 
Abs. 3 und 156 des genannten Gesetzes dahin abgeändert 
werden, dass diejenigen Versicherten, welche infolge ihres 
geistigen oder körperlichen Zustandes nicht mehr im Stande 
sind, sich in ihrem Beruf die Hälfte ihres bisherigen, nach 
dem Durchschnit der letzten drei Jahre zu berechnenden j 
Jahres-Arbeitsverdienstes zu erwerben, Invalidenrente er- ! 
halten.“ 

Versicherung gegen Arbeitslosigkeit in der Schweiz. 

Nachdem der Kanton St. Gallen zuerst mit dem Beispiel 
vorangegangen ist, versucht nun auch der Kanton Baselstadt 
die Versicherung gegen Arbeitslosigkeit gesetzgeberisch zu 
regeln. Die Regierung legt dem grossen Rath einen bezüg¬ 
lichen Gesetzesentwurf vor. der sich in allen wesentlichen 1 
Punkten an das Gutachten anschliesst, das sie sich von Prof. 
Dr. Georg Adler in Basel hat erstatten lassen. Die Grund- I 
gedankendesselben sind in Kürze folgende: 

Die Versicherung soll obligatorisch sein 1. für die dem j 
eidgenössischen Fabrikgesetz unterstellten Arbeiter; 2. für die ! 
Bau- und Erdarbeiter. Dem Umstand, dass für die Angehörigen 
der zweiten Klasse die Wahrscheinlichkeit der Arbeitslosig¬ 
keit bedeutend grösser ist, als für die Fabrikarbeiter, wird | 
dadurch Rechnung getragen, dass sie höhere Beiträge zu ; 
entrichten haben als die andern. Die Beiträge sind nach 
der Lohnhöhe abgestuft und steigen in der ersten Klasse 
von 20—40 Rappen, in der zweiten Klasse von 40—60 Rappen 
wöchentlich. Der wöchentliche Beitrag der Arbeitgeber 
beträgt für jeden versicherten Arbeiter, je nachdem er der 
ersten oder zweiten Klasse angehört, 10 oder 20 Rappen. . 
Die Beiträge der Arbeiter werden von den Arbeitgebern I 
bezogen, die dafür die entsprechenden Lohnabzüge machen, i 
Der Staat leistet einen jährlichen Zuschuss von Fr. 25000 
und macht im Bedürfnisfall darüber hinaus verzinsliche j 
Anlehen. Ausserdem bestreitet er die Einrichtungs- und j 
die auf bis 15000 Fr. veranschlagten Verwaltungskosten. 
Die Höhe der Unterstützung im Falle von Arbeitslosigkeit 
wird durch 2 Faktoren bestimmt. Durch die Höhe des 
Wochenlohns im voraufgegangenen halben Jahr und durch 
die Zahl der auf den Verdienst des betreffenden Arbeiters 
angewiesenen Personen. Je nach der Lohnhöhe werden | 
3 Klassen gebildet und innerhalb jeder Klasse nach der ; 
Zahl der zu ernährenden Personen wieder 3Unterscheidungen 
getroffen. Die tägliche Unterstützung soll danach betragen 
in der ersten Klasse 80 Rp. — 1 Fr. 50 Rp; — in der 
zweiten 90 Rp. — 1 Fr. 70 Rp.; — und in der dritten 
1 Fr. — 2 Fr. - j 

Was die Unterstützungsberechtigung anlangt, so ist der 
Grundsatz streng durchgeführt, dass nur demjenigen ein | 
Anspruch zusteht, der in Folge Mangels an Arbeitsgelegen¬ 
heit arbeitslos geworden ist. Im besonderen wird die 
Unterstützung den in einem Strike befindlichen Arbeitern 
verweigert. Andererseits aber hat die Versicherungsanstalt, 
die natürlich auch einen Arbeitsnachweis besorgt, nicht das 1 
Recht, die durch einen Strike oder eine Aussperrung frei¬ 
gewordenen Stellen mit Arbeitslosen zu besetzen. Aus¬ 
geschlossen von der Unterstützung sind ferner diejenigen, 
die im laufenden Rechnungsjahr während mehr als 91 Tagen | 
unterstützt wurden. Die Verwaltung besorgt ein von der. j 
Regierung zu wählender Verwalter, dem nöthigenfalls noch j 
Hüffskräfte beizugeben sind. Eine „Kommission für Ver- ' 
Sicherung gegen Arbeitslosigkeit“ übt die Aufsicht aus. In , 
dieselbe wählen die Arbeiter 5 und die Arbeitgeber 3 Mit- ! 
glieder, während der Präsident von der Regierung ernannt ; 
wird — eine Zusammensetzung, die vor bureaukratischer 
Verknöcherung ausreichenden Schutz gewähren dürfte. ‘ 


Dr. Adler schätzt in seinem Gutachten die Zahl der 
zu Versichernden auf 9000, die Zahl der jährlich zu Unter¬ 
stützenden auf 1800 (20 pCt.) und die durchschnittliche 
Dauer der Arbeitslosigkeit — gestützt auf die an anderen 
Orten gemachten Erfahrungen — auf ca. 67 Tage, und be¬ 
rechnet darnach, dass im Jahr ein Aufwand erforderlich sei: 
für Arbeitslosenunterstützung 155100 Fr., für Reiseunter¬ 
stützungen (solcher Arbeitsloser, denen auswärts Arbeit an¬ 
gewiesen ist) 6000 Fr. und für die Verwaltung 15000 Fr. 
Die Gesammtkosten würden sich also auf 176T00 Fr. be¬ 
laufen. Davon sollen aufgebracht werden durch Beiträge 
der Arbeiter und Arbeitgeber 184200 Fr. und durch 
Leistungen des Staates ca. 40000, sodass sich ein Ueber- 
schuss von rund 50000 Fr. ergäbe, der zur Aufnahme eines 
Reservefonds dienen soll. 

Ob dieser Entwurf vom Grossen Rath angenommen 
und wieweit er modifizirt wird, bleibt abzuwarten. 

Das St. Galler Gesetz ist bis jetzt praktisch noch 
nicht erprobt worden. Es gestattet den Gemeinden, die 
obligatorische Arbeitslosenversicherung für ihr Gebiet ein¬ 
zuführen. Der in der Stadt St. Gallen und einigen Vor¬ 
orten unternommene Versuch, die Versicherung einzurichten, 
ist aber misslungen. 

Dagegen scheint die von der Stadt Bern gegründete Ar¬ 
beitslosenversicherung sich nicht schlecht anzulassen, ob¬ 
gleich sie auf den Boden der Freiwilligkeit fusst. Zum 
Beitritt berechtigt sind nur Schweizer Bürger. Der monat¬ 
liche Beitrag beträgt 40 Rp., die Unterstützung pro Tag 1 Fr. 
für alleinstehende Arbeitslose und 1,50 Fr. für diejenigen, 
die noch andere Familienmitglieder zu versorgen haben. 
Das jährliche Defizit ersetzt die Gemeinde Bern im Maxi¬ 
mum mit 5000 Fr. Jedes Mitglied erhält ein Quittungs¬ 
buch, in das die Quittungsmarken eingeklebt werden. Unter¬ 
stützungen werden nur in den Monaten Dezember, Januar 
und Februar, und in einem Rechnungsjahr bloss auf die 
Dauer von 60 Tagen ausbezahlt. Die Verwaltung besorgt 
das städtische Arbeitsnachweisbureau und die Aufsicht über 
dieselbe ist einer Kommission übertragen, in welche die 
Arbeitgeber und die (sozialdemokratische) Arbeiterunion 
Bern je 2 Mitglieder entsenden, während die Wahl der 
anderen 3 Mitglieder dem Gemeinderath zusteht. Dem Ge¬ 
schäftsbericht für das Geschäftsjahr April 1893 bis April 
1894 ist folgendes zu entnehmen: Es liessen sich als Mit¬ 
glieder 404 Arbeiter einschreiben, von denen aber 50 wieder 
gestrichen wurden, weil sie mit ihren Beiträgen in Rück¬ 
stand geriethen. Von den verbleibenden 354 Personen 
haben sich in den Monaten Dezember 1893 und Januar und 
Februar 1894 216 als arbeitslos gemeldet. Dieselben wurden 
im Durchschnitt mit 41,40 Fr. unterstützt. Die grösste 
Unterstützung betrug 105 Fr. und die Summe der von den 
Einzelnen bezahlten Beiträge durchschnittlich etwas mehr 
als 3 Fr. — Die Gesammtausgaben belaufen sich auf 7815,70, 
wovon 6835,75 Fr. auf Unterstützungen entfallen. In den 
Einnahmen figuriren 1124 Fr. Mitgliederbeiträge, 1955 Fr. 
Beiträge von Arbeitgebern ünd anderweitige freiwillige 
Gaben und der Zuschuss der Gemeinde im Betrage von 
4735 Fr. 

Altersversorgung in England. Mr. Broadhurst wird 
im englischen Parlamente den, allerdings aussichtslosen, 
Antrag stellen, dass alle Personen im Alter von über 60 
Jahren das Recht auf eine von der Lokalbehörde des Wohn¬ 
orts auszuzahlende Altersrente haben sollen. 


Eingesendete Schriften. 

Bleicher, Dr. II. (Vorsteher des Statistischen Amts der Stadt 
Frankfurt a. M.). Krankenversicherung. (Sonderabzug aus dem 
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Verlag von Wilh. Goltl. Korn in Breslau.) 23 Seiten. 

Hanauer, Dr. med. Wilh. Die Arbeiterwohnungsfrage. Statistisch 
und praktisch beleuchtet. Frankfurt a. M., Jägcr'sche Verlags¬ 
buchhandlung. 1894. 15 Seiten. 1,20 M. 

Mayr, Dr. (Georg Unterstaats-Sekrctär z. D.. Privatdozent an der 
Universität Strassburg): Statistik und Gesellschaftslehre. I. Bd. 
Theoretische Statistik. (Freiburg i. B. und Leipzig 1895. Aka¬ 
demische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr.) 202 Seiten. 
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Der dritte Band des „Kapital“ ‘). 


Achtundzwanzig Jahre sind es, dass Marx den ersten 
Band des „Kapital“ herausgab, das Buch, welches einstim¬ 
mig als das theoretische Hauptwerk des modernen Sozialis¬ 
mus anerkannt wird. vVorarbeiten zu diesem Werke hatte 
Marx, wie das „Elend der Philosophie“, seine geistsprühende 
ökonomische Streitschrift gegen Proudhom, beweist, bereits 
am Schluss der vierziger Jahre begonnen. Diq erste Dar¬ 
stellung seiner originalen Werth- und Geldtheorie, nieder¬ 
gelegt in dem dünnen Büchlein „Zur Kritik der politischen 
Oekonomie“, datirt vom Jahre 1859. So repräsentirt der 
erste Band des „Kapital“ den Ertrag eines durch zwanzig 
Jahre sich hinziehenden, immer wieder unterbrochenen und 
neu aufgenommenen Ringens mit den Grundproblemen der 
kapitalistischen Oekonomie. Der geistigen Kraft, welche in 
den Blättern dieses Buches konzentrirt ist, entsprach die 
gewaltig einschlagende, alle Traditionen über den Haufen 
werfende Wirkung. Leider war es dem grossen revolutio¬ 
nären Denker nicht mehr vergönnt, den zweiten und den 
dritten Band seines Werkes in gleicher Weise zu Ende zu 
führen. Seine Gesundheit war erschüttert, und als er 1883 
starb, übernahm Friedrich Engels die Herausgabe des Nach- 


Karl Marx: Das Kapital. Dritter Band, zwei Theile. Bei 
Meister in Hamburg. Herausgegeben von Fr. Engels. 


lasses. Schon im Jahre 1885 konnte dieser aus dem Marx- 
schen Nachlasse den zweiten Band des „Kapital“ veröffent¬ 
lichen, Ende 1894 endlich erschien der dritte abschliessende 
Band. Erst jetzt lässt sich ein völliger Ueberblick über 
den Gesammtbau der in dem Marx’schen Werke entwickel¬ 
ten Werththeorie gewinnen. 

Nach dem in der Einleitung zum ersten Bande aufge¬ 
stellten Programm, behandelt Buch I den Produktionsprozess, 
Buch II den Zirkulationsprozess und dieses Buch III, das 
im Manuskript bereits in den Jahren 1863^r-65 niederge¬ 
schrieben war, den Gesammtprozess des Kapitals. Wichtig 
für das Verständniss des ganzen Werkes ist es, sich gegen¬ 
wärtig zu halten, dass, wenn Marx im ersten Bande die 
Produktion und im zweiten die Zirkulalation des Kapitals 
untersucht, er dabei die Unterstellung macht, dass im Aus¬ 
tausch die Waaren zu ihrem Warthe, also im Verhältniss 
zu der in ihnen enthaltenen nothwendigen Arbeitszeit, gegen 
Geld umgesetzt werden; die ersten beiden Bände entwickeln 
so die Konsequenzen, welche sich für die Produktion und 
Zirkulation des Kapitals bei strikter und unmittelbar wirken¬ 
der Herrschaft des „Werthgesetzes“ ergeben würden. 

Aber das „Werthgesetz“ beherrscht die Preisbildung 
weder strikt noch unmittelbar. Dies ist der Gesichtspunkt, 
der in dem dritten Bande im Gegensätze zu den beiden 
ersten zur Geltung kommt. Unmittelbar wird Austausch 
und Preisbildung durch die Konkurrenz der Käufer und 
Verkäufer, der Arbeiter und Kapitalisten bestimmt, und 
diese Konkurrenz wirkt darauf hin, die im Einzelnen zu¬ 
fällige Preisbildung im grossen Durchschnitt wenigstens ge¬ 
wissen Regeln und Normen anzupassen. Es fragt sich, ob 
die Normen der Preisbildung, auf welche die Kon¬ 
kurrenz hinarbeitet, mit der von Marx als „Werth¬ 
gesetz“ hypostasirten Norm zusammenfallen, oder 
ob sie von ihr abweichen, und wenn sie abweichen, welches 
die Gründe und Regeln für das Maass dieser Abweichung 
sein mögen? 

In seiner einfachsten Form stossen wir auf dieses 
grosse, erst von Marx bewusst formulirte Problem, bereits 
bei Adam Smith. In dem fünften Kapitel seines „National¬ 
reichthums“ entwickelt er, wenn auch noch vielfach unklar, 
den Gedanken, dass der Tauschwerth der Waaren abhängig 
sei von der zu ihrer Herstellung erheischten Arbeitsmenge, 
also die Grundlage der von Ricardo und Marx weiter fort¬ 
gebildeten Werththeorie. Ja er zieht bereits die nothwen- 
dige Konsequenz, dass Kapitalprofit und Grundrente dann 
auf einem Arbeitsüberschuss basisren müssen, für welchen 
die Arbeiter von den Kapitalisten keinen Entgelt erhalten. 
Wenige Seiten nachher folgt bei ihm die Lehre von dem 
„natürlichen Preise“, welchen die freie Konkurrenz der ka¬ 
pitalistischen Gesellschaft im Durchschnitt und auf die Dauer 
überall zu verwirklichen anstrebe. Der Preis aller Waaren. 
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so deducirt Smith, löst sich in letzter Instanz auf in Ar¬ 
beitslohn, Profit und Grundrente. Es bestehe aber in einem 
gegebenen Lande zu gegebener Zeit jedesmal eine gewisse 
Durchschnittshöhe des Arbeitslohnes, des Profites und der 
Grundrente, und die Konkurrenz arbeite darauf hin, die 
Preise der einzelnen Waaren derart zu normiren, dass 
die kapitalistischen Waarenproduzenten beim Verkauf die 
ausgelegten Löhne, den landesüblichen Durchschnittsprofit 
und die durchschnittliche Grundrente erhalten. Natürlich 
weichen die Marktpreise im Einzelnen vielfach und bedeu¬ 
tend von dieser Norm ab. Aber die Konkurrenz strebe 
danach, solche Abweichungen von dem allgemeinen Gravi¬ 
tationspunkte der Preise einzuschränken und auf die Dauer 
auszugleichen. Sinken die Marktpreise in einer Branche 
stark unter das Manss des natürlichen Preises, so trete all¬ 
mählich Einschränkung der Produktion, also auch des 
Warenangebotes in der betreffenden Branche ein, bis sich 
die Preise wiederum dem Normalmaasse nähern. Sind die 
Marktpreise dagegen unnormal gestiegen, so strömt neues 
Kapital den begünstigten Produktionszweigen zu, bis durch 
die Vermehrung des Angebotes die Preise wiederum sinken. 

Diese hier von Smith gegebene Preistheorie trifft bei 
allen Unvollkommenheiten insoweit zweifellos das Richtige, 
als sie darauf hinweist, dass die Konkurrenz der Kapita¬ 
listen auf eine Nivellirung der Gewinnsätze in allen Branchen 
hinarbeite*, wie mannigfach auch die Hemmungen seien, 
durch welche diese Tendenz immer wieder durchkreuzt 
wird. Aber Smith vergisst zu fragen, wie denn diese durch 
die Konkurrenz erstrebte Preisnormirung, bei welcher gleich 
grosse Kapitalien im Durchschnitt gleichen Profit bringen, mit 
seiner einige Seiten vorher entwickelten Theorie des Tausch¬ 
wertes, derzufolge Tauschwert und Preis der Waaren 
von der zu ihrer Produktion verwandten Arbeitsmenge 
regulirt wird, übereinstimmen? 

Das Problem ist da, aber Smith sieht es nicht, oder 
wenn er es sieht, so verschweigt er cs und wagt sich an 
die Lösung desselben nicht heran. 

Es ist das einer der vielen Widersprüche, die das in 
seiner Art glänzende und geniale Smith’sche Werk charak- 
terisiren. 

Ricardo machte dann mit der Smith’schen Werthlehre 
Ernst. Der encyklopädische und historisch-beschreibende 
Geist, der seinen Vorgänger auszeichnete, fehlt ihm, um so 
schärfer ist die philosophische Haupttugend — die Konse¬ 
quenz -■ bei ihm ausgebildet. Er streift der Werthlehre das 
Schwankende und Widerspruchsvolle ab und versucht 
im Detail den Nachweis, dass Arbeitslohn, Grundrente und 
Profit dem allgemein geltenden Werthgesetze unterworfen 
seien, dass die Konkurrenz, welche den „natürlichen Satz“ 
der Waarenpreise regele, eben damit zugleich die Waaren- 
preise dem Werthgesetz entsprechend normire. Freilich 
stösst er gelegentlich auch auf den Gedanken, dass die 
natürlichen Preise der Konkurrenz w r ohl von dem Werthe 
divergiren müssten, aber er verfolgt ihn nicht weiter und 
kann ihn nicht weiter verfolgen, w r eil er die aus dem Werth¬ 
gesetz zu ziehenden Folgerungen nicht rein und methodisch, 
bevor er sich der Betrachtung der Konkurrenz zuwendet, 
hcrausgearbeitet hat. I 

Hier hat Marx mit seinem „Kapital“ eingesetzt. Zweierlei i 
charakterisirt ihn im Gegensätze zu Ricardo, dem Gipfel, 
in welchen die klassische Nationalökonomie auslief: Marx 
überwindet als Sozialist den beschränkten Standpunkt seiner 
bürgerlichen Vorgänger, denen die kapitalistische Produk¬ 
tionsweise als endgültige und schlechthin „natürliche“ Pro¬ 
duktionsweise galt: er betrachtet den Kapitalismus als ein 
historisches Produkt, das, aus früheren Gesellschaftsformen 
entstanden, den Keim seines Unterganges wie alles Entstan¬ 
dene in sich trägt, er zeigt die Widersprüche, welche, von 
dieser Produktionsweise in immer wachsendem Maassstabe 
ausgebildet, mit Naturgewalt einer neuen höheren Gesell¬ 


schaftsorganisation, dem Sozialismus Vorarbeiten. Das Zweite, 
was ihn von den klassischen Oekonomen des Bürgerthums 
auszeichnet, ist die unvergleichliche dialektische Schärfe, mit 
welcher er die von jenen angebahnte Werththeorie ausge¬ 
bildet und, ohne irgendwo umzubiegen, bis in ihre äusser- 
sten Konsequenzen fortentwickelt hat. Indem er alle Kon¬ 
sequenzen methodisch zog, schaffte er damit auch zuerst 
die Basis, auf welcher jenes Problem, ob und inwiefern die 
offenbaren Preisbildungstendenzen der Konkurrenz mit der 
Norm des Werthgesetzes übereinstimmen, allein gelöst 
werden kann. Die Lösung dieses Problems ist unumgäng¬ 
lich nothwendig, wenn man sich über die Bedeutung des 
Werthgesetzes — das eine wissenschaftliche, zur Erklärung 
des thatsächlichen Austauschprozesses aufgestellte Hypo¬ 
these ist — Klarheit verschaffen will. Erst muss die 
Hypothese völlig ausgearbeitet sein, dann erst kann man 
sie mit der Wirklichkeit nutzbringend konfrontiren und ein 
Urtheil gewinnen, was sie für die Erklärung dieser Wirk¬ 
lichkeit zu leisten vermag, worauf ihre Berechtigung und 
ihre Nothwendigkeit beruht. 

Wenn das Werthgesetz strikte gilt, — so hatte Marx im 
ersten Bande deducirt — können die industriellen Kapita¬ 
listen beim Verkauf ihres Produktes nur dann einen ihre 
Auslage übersteigenden Werth, d. h. Mehrwerth, realisiren, 
wenn ein solcher überschüssiger Werth innerhalb des Pro¬ 
duktionsprozesses bereits geschaffen worden ist. Er wird 
geschaffen durch die Arbeit des Lohnarbeiters, dem der 
Kapitalist in Lohnform nur die Unterhaltskosten oder den 
Werth seiner Arbeitskraft bezahlt. Dieser Werth, d. h. der 
Arbeitsaufwand, welcher in den zur Erhaltung des Arbeiters 
notwendigen Lebensmitteln steckt, ist naturgemäss niedrig, 
und nichts hindert den ökonomisch übermächtigen Kapi¬ 
talisten, den Arbeiter, welchem er in Lohnform eine An¬ 
weisung auf Waaren von sage 6 Stunden Arbeitswerth 
giebt, länger, vielleicht doppelt so lange, Tag für Tag 
arbeiten zu lassen. Der von dem Arbeiter täglich im Pro¬ 
duktionsprozesse neu geschaffene Werth ist dann doppelt 
so gross wie der ihm in Lohnform angewiesene. Der Ka¬ 
pitalist gewinnt also durch dieses Längerarbeiten des Lohn¬ 
sklaven täglich so und so viel überschüssigen oder Mehrwerth 
in Produktform, obgleich er den Werth der Arbeitskraft 
dem Werthgesetz entsprechend richtig bezahlt hat. Er kann 
also das fertige Produkt nach Abschluss des Produktions¬ 
prozesses zu seinem Arbeitswerth verkaufen und wird dabei 
doch, weil dem Produkt zuschüssiger Werth einverleibt ist. 
eine grössere Geldsumme zurückerhalten, als er für die zur 
Produktion nothwendigen Betriebsmittel und Arbeitskräfte 
ausgelegt hatte. Sein Geld hat sich verwerthet, hat ihm 
Profit gebracht und sich damit als Kapital bewährt. Alles 
das ohne Verletzung, vielmehr in strenger Konsequenz des 
Werthgesetzes. Aber der Mehrwerth, auf dessen Umsatz 
gegen Geld der Profit beruht, ist von den Lohnarbeitern, 
nicht von den Rohstoffen und Maschinen geschaffen worden, 
die überhaupt als Produkte früherer Arbeit den in ihnen 
enthaltenen Arbeitswerth nur auf das neue Produkt über¬ 
tragen, selbstverständlich aber nicht neuen Werth erzeugen 
können. 

Der Mehrwerth wird also, wenn Lohnhöhe, Länge der 
Arbeitszeit und Intensität der Arbeit gegeben sind, für jedes 
Kapital um so grösser sein, je mehr Kapital der Industrielle 
j zum Ankauf lebendiger, Werth und Mehrwerth erzeugender 
j Arbeitskräfte verwenden kann. Nur dieser in Lolmform 
l ausgelegte Kapitaltheil ist im eigentlichen Sinne sich ver- 
! werthender Werth, er ist, wie Marx sagt, variables Ka- 
! pital im Gegensatz zu den ihren Werth auf das fertige 
Produkt nur übertragenden todten Produktionsmitteln, dem 
konstanten Kapitale. 

Je nach den verschiedenen Branchen beschäftigen nun 
gleich grosse industrielle Kapitale mehr oder weniger leben- 
i dige Arbeitskräfte, erzielen also je nachdem auch einen 
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grösseren oder geringeren Mehrwerth im Produktions¬ 
prozesse. Aber trotzdem sind ihre Profite gleich oder, 
wenn sie divergiren, so hat dies seinen Grund in zufälligen 
und wechselnden Marktkonjunkturen, keineswegs aber darin, 
dass sie verschieden grosse Arbeitermengen beschäftigen. 
Adam Smith hat Recht: die freie Konkurrenz strebt danach, 
im Durchschnitt und auf die Dauer die Gewinnsätze des 
Kapitals in den verschiedenen Branchen auszugleichen. 
Der „natürliche“, von der Konkurrenz angestrebte Preis, 
um welchen sich die Marktpreise als ihren Gravitations¬ 
punkt herum bewegen, bemisst sich nach der Regel, dass 
die Kapitalisten die in Geld ausgelegten Produktions¬ 
kosten ihrer Waaren, vermehrt um den Durchschnittsprofit 
ihres zur Waarenproduktion vorgeschossenen Geldkapitals, 
beim Verkauf der Waaren zurückerhalten. Der Zufluss und 
Abfluss von Kapital in den verschiedenen Produktions¬ 
zweigen, der sich nach den jedesmaligen Gewinnchancen 
richtet, hat die unvermeidlicheTendenz, die Marktpreise diesem 
Maasse des natürlichen Preises auf die Dauer anzupassen. 

Es ist also klar: Die Preisnormirung, welche sich 
in Konsequenz des Werthgesetzes ergiebt, weicht 
von der wirklichen Preisnormirung, der die Kon¬ 
kurrenz zustrebt, ab. Bei strikter und unmittelbarer 
Geltung des Werthgesetzes müsste der Kapitalist im Preise 
der Waare seine Auslagen (Lohnsumme und Auslagen für 
die verbrauchten Produktionsmittel) vermehrt um den von 
seinen Arbeitern erzeugten Mehrwerth zurückerhalten. Dieser 
Mehrwerth ist, wie wir sahen, grösser oder kleiner, je nach¬ 
dem die Menge der beschäftigten Arbeiter und damit der 
variable Kapitaltheil grösser oder kleiner ist. Die Konkurrenz 
indessen normirt die Preise derart, dass der Kapiialist seine 
Auslagen und einen dem Durchschnittsgewinnsatz ent¬ 
sprechenden Profit von seinem ganzen im Produktions¬ 
prozesse vorgeschossenen Kapital bezieht. Mit anderen 
Worten: Der Werth eines kapitalistisch hergestellten Pro¬ 
duktes schliesst ausser den Auslagen des Unternehmers den 
Mehrwerth, der Preis eines kapitalistisch hergestellten Pro¬ 
duktes ausser den Auslagen den Durchschnittsgewinn ein. 
Und während der Mehrwerth sich nach der Grösse des 
variablen Kapitaltheils, muss der Durchschnittsgewinn sich 
nach der Grösse des ganzen im Produktionsprozesse vor¬ 
geschossenen Kapitals richten. Es wird mithin der Gewinn, 
den ein Kapitalprodukt abwirft, von dem in ihm enthaltenen 
Mehrwerth, also auch der Preis des Kapitalproduktes (der 
Gewinn bildet ja einen Theil dieses Preises) vom Werth 
desselben divergiren. Der Gegensatz ist klar und in die 
Augen springend, sobald nur alle aus dem Werthgesetze 
zu ziehenden Konsequenzen rein abgeleitet werden, wie es 
Marx in den ersten beiden Bänden seines Werkes ge- 
than hat. 

Die Gegner der Manschen Werththeorie, und unter 
den offiziellen Oekonomen hat sie aus naheliegenden Grün¬ 
den überhaupt nur Gegner, werden in diesem Gegensätze 
eine prächtige Widerlegung der Werththeorie erblicken. 
Die ganze Werthlehre sei verkehrt und unbrauchbar, Marx 
habe seine ökonomische Doktrin offenbar nur aus sozia¬ 
listischer Malice aufgestellt, denn wenn er selbst zum Re¬ 
sultate komme, dass die wirklichen Waarenpreise von dem 
Arbeitswerth der Waaren abweichen, so müsse ja Jeder¬ 
mann einsehen, dass die Werthbestimmung nach der Ar¬ 
beit mit den wirklichen Tauschwerthen und Preisen gar 
nichts zu thun habe, dass jene Werthbestimmung nutzlose 
und gefährliche Metaphysik sei. Es lebe der Eklecticismus, 
die Theorie der „drei Produktionsfaktoren: Arbeit, Kapital 
und Natur“, die Lehre von „Angebot und Nachfrage“, die 
Theorie der .„Dienste“ und des „Grenznutzens“, in denen 
jede scharfe Bestimmtheit zu Grunde geht, deren Halb¬ 
dunkel auf das Denken wie auf das bürgerliche Bewusst¬ 
sein so angenehm beruhigend wirkt! 


Das Werthgesetz ist Hypothese zur Erklärung der 
Wirklichkeit. Wenn die natürlichen Preise der Kon¬ 
kurrenz in gar keiner Beziehung zum Wertgesetze 
ständen, also auch ganz unabhängig von jener Hy¬ 
pothese verständlich wären, dann allerdings hätten die 
Gegner Recht. Aber die Thatsache, dass die natürlichen 
Preise der Einzelwaaren vom Werth derselben abweichen, 
beweiset an sich noch nicht das Geringste gegen die 
Nothwendigkeit der Werttheorie. Sehen wir näher zu. 
Der „natürliche Preis“ schliesst ein die Produktionskosten, 
vermehrt um den Durchschnittsprofit vom vorgeschossenen 
Kapital. Und wann ist der Profit eines Kapitals Durch¬ 
schnittsprofit? Wenn der Prozentsatz, nach welchem 
sich der von dem betreffenden Kapitale abgeworfene Profit 
zum vorgeschossenen Kapitale verhält, mit dem allgemeinen 
durchschnittlichen Prozentsatz, nach dem auch die übrigen 
Kapitale Gewinn bringen, zusammenfällt. Wovon aber hängt 
die Höhe dieses Prozentsatzes, d. h. die allgemeine Durch¬ 
schnittsprofitrate, nach der die Gesammtheit der Kapitale 
Gewinn abwirft, wiederum ab? 

Hier lässtunsdie Berufung auf die Konkurrenz 
völlig im Stiche. Aus der Konkurrenz der überall den 
grössten Gewinnchancen nachjagenden Kapitale lässt sich 
nur erklären, dass der Gewinnsatz in den verschiedenen 
Branchen eine Tendenz zur Ausgleichung hat, nichts aber 
über die Höhe dieses ausgeglichenen Gewinnsatzes selbst. 
Hier werden wir, wenn nicht das ganze Phänomen völlig 
unerklärt bleiben soll, auf die Hypothese der Werth- 
theorie zurückgewiesen. Alle Arbeiter beschäftigenden 
Kapitale erzeugen (Lohnhöhe Arbeitszeit und Intensität der 
Arbeit als gegeben vorausgesetzt) Mehrwerth nach Maass¬ 
gabe der von ihnen beschäftigten Arbeitermassen. Was 
von den einzelnen, gilt von der Summe aller Kapitale. In 
der gesammten buntverschiedenen Waarenmenge, die jähr¬ 
lich von der Kapitalistenklasse auf den Markt geworfen 
wird, ist eine ganz bestimmte Menge unbezahlter Arbeits¬ 
zeit oder Mehrwerth enthalten. Wenn nun die Konkurrenz 
auf eine Nivellirung der Profitraten für die verschiedenen 
Branchen hinarbeitet und damit die einzelnen Waarenpreise 
bald mehr, bald weniger von den Werthen abweichen lässt, 
so ist es immerhin möglich, vielleicht wahrscheinlich, dass 
die Abweichungen der Preise von den Werthen sich für 
das Gesammtprodukt gegenseitig auf heben, dass dieses 
also einen seinem Arbeitswerthe entsprechenden Preis er¬ 
zielt. 

Nehmen wir einmal an, es müsse so sein, dann ist es 
Klar, dass in diesem Falle der Prozentsatz, nach welchem 
das industrielle Gesammtkapital — mithin auch der Durch¬ 
schnitt der Einzelkapitale — Profit abwirft, durch das 
Werthgesetz * bestimmt wird. Denn wenn die für das 
Gesammtprodukt gezahlte Preissumme dem Arbeitswerthe 
des Gesammtproduktes entsprechen muss, dann erhält die 
industrielle Kapitalistenklasse im Preise des Gesammtproduktes 
den Werth ihrer Auslagen, vermehrt um die ganze aus der 
Arbeiterklasse herausgepresste Mehrwerthsumme zurück. 
Der Reingewinn oder Profit der industriellen Kapitalistcn- 
klasse ist nur diese in Geld umgesetzte Mehrwerthsummc: 
die Profitrate des industriellen Gcsammtkapitals, der Pro¬ 
zentsatz, nach welchem also auch der Durchschnitt der 
Einzelkapitale Gewinn ab wirft, ist gegeben durch das Ver- 
hältniss der jährlich aus der Arbeiterklasse herausgepressten 
Mehrwerthsumme zum Werth des vorgeschossenen Ge- 
sammtkapitals. Die natürlichen Waarenpreise der Kon¬ 
kurrenz weichen also wegen der Nivellirung der Profite 
von den unmittelbaren Werthen der Waaren in der That 
ab, aber diese Abweichung selbst ist nur auf Grundlage 
der Werththeorie verständlich. Denn die Durchschnitts¬ 
profitrate, nach welcher die Konkurrenz die Preisbildung 
zu reguliren strebt, ist selbst nicht durch die Konkurrenz, 
sondern durch ein Werth verhältniss, nämlich das 
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Verhältniss des Gesammtmehrwerthes zum vorge- 
geschossenen Gesammtkapitalwerth, bestimmt. 

Aber, so wird man einwerfen, diese ganze Deduktion 
hat doch nur Geltung unter der Annahme, dass wirklich 
der Preis des Gesammtproduktes mit dem Arbeitswerth 
desselben zusammenfallen muss. Lässt man diese ge¬ 
zwungene Annahme fallen, so verliert die Beweisführung 
ihre Gültigkeit, jeder Zusammenhang zwischen der Durch¬ 
schnittsprofitrate und dem Werthverhältniss löst sich auf. 
Wir können natürlich auf diesen von Marx nur ganz kurz 
behandelten Einwurf hier nicht in ausführlicher Weise ein- 
gehen. Nur der wesentliche Gesichtspunkt sei hervor¬ 
gehoben: Das Gesammtprodukt besteht aus Produktions¬ 
mitteln, die weiterhin als Element der produktiven Kapitale 
dienen sollen, und aus Konsummitteln, deren grösster Theil 
zum Unterhalt der Arbeiter nothwendig ist. Steigt nun 
z. B. die Preissumme des Gesammtproduktes über den 
Werth desselben, so werden im grossen Durchschnitt auch 
die Elemente des Kapitals, d. h. die Summe der Produktions¬ 
mittel und die Arbeitskräfte, entsprechend an dieser Preis¬ 
steigerung partizipiren müssen. Bei den Produktionsmitteln 
versteht sich das von selbst, aber dasselbe gilt auch — in 
gewissen Grenzen — für die Arbeitskräfte, denn der Lohn 
richtet sich nach den nothwendigen Unterhaltskosten des 
Arbeiters. Soweit die Preissteigerung des Gcsammtprodukts 
über den Werth sich in einer Preissteigerung der Lebens¬ 
mittel wiederspiegelt, werden also auch die nothwendigen 
Unterhaltskosten des Arbeiters entsprechend grösser, und 
wenn der Arbeiter auf dem Niveau seines Existenzminimums 
erhalten werden soll, muss sein Geldlohn entsprechend 
steigen. Steigerung im Preis des Gesammtproduktes über 
den Arbeitswerth hat also (der Tendenz nach wenigstens) 
eine entsprechende Preissteigerung der Kapitalelemente, 
der Produktionsmittel und Arbeitskräfte zur Folge, mithin 
eine Vermehrung des in allen Betrieben vorzuschiessenden 
Geldkapitals. Wenn die Preissumme des Gesammtproduktes 
also auch den Werth desselben übersteigt, so ist dies an 
sich noch keine Steigerung des Gewinnsatzes, denn mit 
dem Preise des Gesammtproduktes werden die Kapital¬ 
elemente entsprechend im Preise steigen. Die durch¬ 
schnittliche Profitrate oder das Verhältniss des Ge- 
sammtprofits zum vorgeschossenen gesammten Gcldkapital 
wird also — der allgemeinen Tendenz nach — durch eine 
Preissteigerung des Gesammtproduktes über den 
Arbeitswerth nicht berührt werden. Man sieht: Auch 
wenn wir unsere erste Annahme, das Gesammtprodukt 
würde zu seinem Werthe verkauft, fallen lassen, bleibt die 
Durchschnittsprofitrate doch immer von dem oben ent¬ 
wickelten Werthverhältniss, dem Verhältniss der jährlich 
erzeugten Mehrw'erthsumme zum vorgeschossenen Kapital¬ 
werth, abhängig. Das Werthgesetz bewährt sich also auch den 
ihm scheinbar ganz widersprechenden Erscheinungen der 
Konkurrenzpreise gegenüber als der nothwendige theoreti¬ 
sche Ausgangspunkt, als lichtbringende, unumgängliche 
Hypothese. Ohne dasselbe hört jede theoretische Einsicht 
in das ökonomische Getriebe der kapitalistischen Wirklich¬ 
keit auf. 

Näher auf den reichen Inhalt des dritten Bandes des 
Marx sehen „Kapitals“, auf die Untersuchungen über den 
fall der Durchschnittsprofitrate, über die Spaltung des 
Profites in Handelsgewinn, Zins und Grundrente, auf die 
detaillirtc Analyse der Grundrente einzugehen, mangelt der 
Raum. Das Wesentlichste erschien mir, den unterscheiden¬ 
den Charakter des dritten Bandes hervorzuheben, dass 
Marx hier, nachdem in den ersten beiden Bänden alle 
Konsequenzen aus dem Werthgesetze methodisch ent¬ 
wickelt wurden, die so gewonnenen Resultate mit den 
offenbaren Preisnormen der Konkurrenz vergleicht, den 
Gegensatz jener Resultate mit diesen Preisnormen, in diesem 
Gegensätze aber wiederum ihre Uebeia•instimmung kon- 


statirt. Denn die Preisnormirung der Konkurrenz bedeutet, 
wie wir sahen, allerdings ein Abweichen der einzelnen 
Waarenpreise vom Waarenwerthe, auf der anderen Seite 
aber ein Zusammenfallen der jener Preisnormirung zu 
Grunde liegenden Durchschnittsprofitrate mit dem Ver¬ 
hältniss der gesammten Mehrwerthsumme zum vorge¬ 
schossenen Kapitahverth. Das Verständniss dieses Werth¬ 
verhältnisses hat aber zur Voraussetzung jene absolut kon¬ 
sequente und abgeschlossene Entwickelung der Werththeorie 
bis in die äussersten Konsequenzen, wie sie Marx in den 
ersten beiden Bänden gegeben hat. 

Alles ist in dem Plane dieses wunderbaren Werkes mit 
weitausschauendem Geiste fest und sicher aneinandergefügt, 
ein Zeugniss menschlichen Denkens, wie es wenige giebt. 
Aber freilich, der Plan ward nur zu einem Theile ausgeführt. 
Die hinterlassenen Manuskripte, die in diesem dritten Bande 
uns geboten werden, sind — noch vor dem Erscheinen des 
ersten Bandes — für die Selbstverständigung, nicht für den 
Druck niedergeschrieben. Daher die Wiederholungen, die 
Abschweifungen, oft auch eine dunkele Kürze in wichtigsten 
Fragen, gegen welche die Ausführlichkeit, mit der Neben¬ 
dinge gelegentlich behandelt werden, seltsam kontrastirt. 

Es bedarf geduldiger Arbeit des Lesers, um überall 
hier zum wesentlichen Gedankenkerne vorzudringen. Aber 
die Mühe belohnt sich! Ein wirklicher Fortschritt — das 
lässt sich ohne Gefahr schon heute prophezeihen — wird 
in der theoretischen Nationalökonomie überhaupt nicht mehr 
oder in kritischer Anknüpfung an das Marx’sche Lebens¬ 
werk gemacht werden. 

Zürich. Conrad Schmidt. 


Arbeiterbewegung. 

Zur Bekämpfung der Hausindustrie durch die Gewerk¬ 
vereine. 

Die Schuhmacherei gehört zu denjenigen Industrieen. 
in denen nach der Ansicht Vieler die Lage der englischen 
Arbeiter durch das Einströmen russischer Juden bedroht 
wird. Es ist deshalb natürlich, dass die vor kurzem aus¬ 
gegebene amtliche Publikation über Ausdehnung und Wir¬ 
kungen der neueren Einwanderung aus Osteuropa nach 
Grossbritannien und Irland 1 ) den Verhältnissen dieses Ge¬ 
werbes besondere Aufmerksamkeit schenkt. Dem Thema 
jener Veröffentlichung entsprechend giebt in den von Herrn 
H. Llewellyn Smith bearbeiteten Partien die Frage der ost¬ 
europäischen Einwanderung Richtung und Grenzen für die 
Schilderung der Schuhindustrie an. So kommt es, dass der 
Bericht des Herrn Smith meistens von London handelt, für 
die Verhältnisse des Handwerks nur von schwacher Leucht¬ 
kraft ist und dass die Stellung der Schuharbeiter gegenüber 
den inneren Wandlungen des Fabriksystems, beispielsweise 
gegenüber dem Wechsel der Maschinerie, gegenüber der 
1 endenz, gelernte Arbeit durch ungelernte Arbeit, männ¬ 
liche durch weibliche Arbeiter zu ersetzen, nur leise oder 
gar nicht gestreift wird. Aber auch in dem eng gefassten 
Rahmen findet man einige interessante Notizen über die 
industrielle Ausgestaltung der hausindustriellen und fabrik- 
mässigen Schuhproduktion und über eine wichtige Episode 
in der englischen Schuharbeiterbewegung. Nur auf den 
sozialgeschichtlichen Theil soll hier eingegangen werden. 
Es handelt sich um das sogenannte in door movement. 

Im September 1889 beschloss die Londoner Abtheilung 
der National Union of Boot and Shoe Rivetters and Finishers, 
deren Mitglieder der Mehrzahl nach Zwicker und Ans¬ 
putzer waren (d. h. Arbeiter, denen einerseits die Vereini¬ 
gung der Schuhsohle mit dem Schaft auf dem Leisten, an¬ 
dererseits die Vollendungsarbeiten, wie Abfräsen, Abglasen. 
Schwärzen, Färben, Poliren etc. zufallen), verschiedene For¬ 
derungen an die Unternehmer zu richten. Die wichtigsten 


*) Board of Trade. Reports on the Volume and Effects ot 
Rccent Immigration froin castern Europe to the United Kingdom 
(London 1894). 




No. 22. 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


259 


Postulate waren die folgenden. Es wurde erstens verlangt, 
das sogenannte second-class Statement, d. h. derjenige Theil 
der zwischen den Unternehmern und dem Gewerkverein 
vereinbarten Lohnliste, der sich auf Artikel mittlerer Qua¬ 
lität bezog, solle geändert und von allen Firmen ange¬ 
nommen werden, die mit den die Löhne des second-class 
Statement bezahlenden Firmen konkurrirten oder diesen 
Waaren verkauften. Zweitens wurde verlangt, die Unter¬ 
nehmer sollten für ihre Arbeiter Werkstätten beschaffen 
und alle damit verknüpften Ausgaben für Miethe, Beleuch¬ 
tung etc. tragen. 

So wichtig erschien den Arbeitern die zweite Forde¬ 
rung, dass sie beschlossen, in einen Strike einzutreten, wenn 
sie vor dem 24. März 1890 nicht bewilligt worden sei. Eine 
Konferenz der Gewerkvereinsvertreter und der Unternehmer¬ 
abtheilung des Conciliation Board, die anfangs 1890 statt¬ 
fand, endigte in dem Beschlüsse, die Annahme der auf die 
Stellung von Werkstätten bezüglichen Forderung der Ar¬ 
beiter zu empfehlen. Verschiedene Umstände nöthigten 
jedoch die Arbeiter, zur Arbeitseinstellung zu schreiten, 
Der Strike dehnte sich vom März bis zum Juni 1890 aus. 
Er endigte mit einem Siege der Arbeiter. 385 Unternehmer, 
nahezu das Gesammtgebiet der Londoner Engrosindustrie 
repräsentirend, verpflichtete sich, für Zwicker und Aus¬ 
putzer Werkstätten zu stellen. Zugleich wurde der Lohn¬ 
tarif um eine dritte Abtheilung, das sogenannte uniform 
Statement, erweitert, die eine einheitliche Fixirung der Stück¬ 
lohnsätze für die mehr ordinäre Waaren produzirenden, 
bisher nur in Einzelfällen durch den Gewerkverein in der 
Lohnbemessung gebundenen Unternehmer brachte. 

Wie erwähnt, bezog sich die Anerkennung der Werk¬ 
stattvereinbarung durch die Unternehmer nur auf Zwicker 
und Ausputzer. Auch für diese Arbeiterkategorien wurden 
einige Ausnahmen zugelassen. Alten und kranken Arbeitern 
soll gestattet sein, in ihrer eigenen Wohnung zu arbeiten. 
Die Erlaubniss hierzu ist an die Entscheidung der Joint 
Board of Conciliation and Arbitration gebunden. Die Be¬ 
werber müssen um einen Erlaubnissschein einkommen, der 
von dem Präsidenten, dem Vizepräsidenten und dem Se¬ 
kretär der Schieds- und Einigungskammer zu unterzeichnen 
ist. Es ist verboten, dass die mit solchen Erlaubnissscheinen 
ausgestatteten Arbeiter Geholfen beschäftigen. Im ganzen 
wurden nur 209 Erlaubnissscheine ausgegeben. 

Diese hausindustriellen Arbeiter werden durch einige 
bemerkenswerthe Bestimmungen geschützt. Nach den Regeln 
der Schieds- und Einigungskammer müssen alle solche Ar¬ 
beiter beschäftigenden Unternehmer für jeden dieser Ar¬ 
beiter die Zeit der Ablieferung seiner Arbeit durch An¬ 
schlag bekannt geben. Ein Arbeiter, der zur festgesetzten 
Zeit zur Stelle ist. soll nicht länger, als nothwendig ist, 
aufgehalten werden. Sollte die Ablieferung eines Stückes 
Arbeit zu einer anderen als der festgesetzten Zeit gewünscht 
werden, so braucht nicht der Arbeiter die Ablieferung vor¬ 
zunehmen, sondern der Unternehmer muss für die Abholung 
der Arbeit aus der Wohnung des Arbeiters Sorge tragen. 
Nur einmal im Tage soll abgeliefert werden. 

Wir heben diese Bestimmungen hervor, weil sie wenig 
beachtete, aber von den betheiligten Arbeitern oft bitter 
empfundene Missstände des hausindustriellen Betriebssystems 
treffen und Anregungen für die Beseitigung dieser Miss¬ 
stände darbieten. 

Ist es nun in der dem Siege im Jahre 1890 folgenden 
Periode gelungen, das Verbot hausindustrieller Beschäfti¬ 
gung der ausserhalb jener Ausnahmsfälle stehenden Arbeiter 
aufrecht zu erhalten? Unser Bericht giebt hierauf die Ant¬ 
wort: „Es kann behauptet werden, dass die Werkstattverein¬ 
barung intakt geblieben ist, soweit der weitaus grösste Theil 
der Industrie in Betracht kommt.“ Die Majorität der gegen¬ 
wärtig in ihren eigenen Wohnungen beschäftigten Zwicker 
und Ausputzer besteht aus fremden Juden. Ihre Zahl be¬ 
trägt 800—900, nach unserem Berichte nur ein schmaler 
Bruchtheil der Gesammtzahl der Londoner Zwicker und 
Ausputzer. 

Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, dass vornehm¬ 
lich kleine Arbeitgeber der Werkstattvereinbarung wider- j 
streben. Auch eine eigenartige Form der Umgehung dieser ! 
Vereinbarung verdient hervorgehoben zu werden. Sie be- I 
steht darin, dass ein Unternehmer, der der Werkstattverein- | 


barung zugestimmt hat, des Scheines halber Rohmaterial 
an einen Arbeiter verkauft, dass dieser Arbeiter das Roh¬ 
material in seiner Wohnung verarbeitet und das Produkt 
der Firma abliefert, von der er das Rohmaterial bezogen 
hat. Mit anderen Worten: Bei Verbot des hausindustriellen 
Lohnsystems dient ein falsches hausindustrielles Kaufsystem 
als Schlupfwinkel für Unternehmer, die dem Verbote der 
Heimarbeit entweichen wollen. 

Wir haben die Hauptbestandtheile des uns vorliegenden 
Berichtes, soweit die Schuhindustrie in Betracht kommt, 
wiedergegeben. Allgemeines Interesse darf für die darin 
geschilderte Schuharbeiterbewegung deshalb beansprucht 
werden, weil sie die wichtige Lehre enthält, dass die Orga¬ 
nisation der Arbeiter die Macht besitzt, durch planmässige 
Bekämpfung der Hausindustrie zur Auflösung dieser Betriebs¬ 
form beizutragen. 

Als ein starres, in allen Einzelheiten feststehendes 
Modell darf diese Bewegung allerdings nicht aufgefasst 
werden. 

Wenn wir nach den Gründen forschen, die den Sieg 
der Londoner Schuharbeiter erklären, so stossen wir zu¬ 
nächst auf ein Moment, das in manchen anderen Industrien 
entweder ganz fehlt oder weniger scharf als in der Schuh¬ 
industrie ausgeprägt ist. Es ist der eigenartige technische 
und industrielle Charakter dieser Industrie. Der technische 
Hintergrund jenes Sieges wird gebildet durch zahlreiche 
maschinelle Meisterwerke, die für diese Industrie ersonnen 
wurden. Bereits vor Beginn der geschilderten Arbeiter¬ 
bewegung existirten, wenn auch weniger imposant in Lon¬ 
don selbst als in konkurrirenden Distrikten, gewaltige 
Etablissements, die ihre zahlreichen Arbeiterscharen in einem 
hundertfältig gegliederten Arbeitsprozess beschäftigten und 
zahlreiche maschinelle Hülfsmittel benützten. Auch die dem 
Londoner Boden eigentümliche Mischung der Schuhfabriken 
mit hausindustriellen Werkstätten kann als ein den Triumph 
der Arbeiter begünstigendes Moment genannt werden. Zu 
den Widerständen gegen die Einführung des fabrikmässigen 
Grossbetriebes gehört die Zaghaftigkeit des hausindustriellen 
Verlegers, einer Betriebsform sich zuzuwenden, die ein weit 
grösseres Risiko einschliesst als mit dem hausindustriellen 
System verknüpft ist, das Widerstreben des hausindustriellen 
Unternehmers, ein neues Betriebssystem zu acceptiren, das 
einen vollständigen Umschwung in der Art der Geschäfts¬ 
führung mit sich bringt, das den Unternehmer zwingt, alt¬ 
gewohnte Geleise zu verlassen, aus einem Kaufmann ein 
Fabrikant zu werden. Der Unternehmer, dessen Unter¬ 
nehmung, wie es in London häufig der Fall ist, aus fabrik¬ 
mässigen und hausindustriellen Bestandtheilen zusammen¬ 
gesetzt ist, ist nicht mehr ein hausindustrieller Verleger 
allein, er ist hausindustrieller Verleger und Fabrikant zu¬ 
gleich, und namentlich da, wo die fabrikmässigen Bestand¬ 
teile einige Ausdehnung und Durchbildung erfahren haben, 
ist der Beseitigung jener psychologischen Hemmungen vor¬ 
gearbeitet. Aber auch die Rentabilität der Hausindustrie 
wird geschmälert, wenn, wie in London, die hausindustriellen 
Werkstätten häufig nur die Theilprodukte der zu ihnen ge¬ 
hörenden Fabriken zu verarbeiten haben und dem Produk¬ 
tionsprozess dieser Fabriken sich anschmiegen sollen. 
Mancher Vortheil der Hausindustrie wird hier gemindert 
oder beseitigt, so der Vortheil, in Krisenzeiten die haus¬ 
industriellen Arbeiter entlassen zu können, während die 
Fabrik mit fixirtem Anlagekapital zur Fortführung der Pro¬ 
duktion gezwungen ist. Auch zahlreiche Friktionen treten 
auf zwischen der Schnelligkeit und Pünktlichkeit des ma¬ 
schinellen Betriebes im Fabriketablissement und der Lang¬ 
samkeit und Unpünktlichkeit der ihm angegliederten Heim¬ 
arbeit. 

Mit anderen Worten: Eine günstige Vorbedingung der 
Aktion der Gewerkvereine in der Verdrängung der haus- 
industriellen Betriebsform ist eine die Keime der Zerstö¬ 
rung der hausindustriellen Betriebsform enthaltende tech¬ 
nische und industrielle Entwickelung. In Industrien, die 
einen der Schuhindustrie ähnlichen technischen und ge¬ 
werblichen Charakter tragen, ist die Saat reif. Das darf 
beispielsweise von vielen Zweigen der Metall- und Holz¬ 
bearbeitung gesagt werden. Schwierig liegen die Verhält¬ 
nisse in Industrien, für die noch wenig einschneidende ma¬ 
schinelle Erfindungen gemacht wurden und in denen der 
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Fabrikbetrieb noch nicht Wurzel gefasst hat. Ein Typus 
dieser Industrien ist der sogenannte sew-round trade, die 
Herstellung von Phantasieschuhen und leichten Pantoffeln. 
Auf diese Industrie hat die Werkstattvereinbarung nicht 
ausgedehnt werden können. Als ein Grund hierfür er¬ 
scheint die Thatsache, dass hier das hausindustrielle System 
weithin überwiegt, ausgiebig Handarbeit angewandt wird 
und Maschinen nur spärlich verwendet werden. 

Der Einfluss der technischen Entwickelung ist aller¬ 
dings manchmal indirekt und begrenzt. Trotz wenig vor¬ 
angeschrittener technischer Entwickelung können die Vor¬ 
bedingungen für die Zerstörung der Hausindustrie günstig 
sein, dann nämlich, wenn es sich um ein Theilgebiet eines 
mit komplizirten maschinellen Hülfsmitteln reichlich ausge¬ 
statteten Produktionsprozesses handelt. Ein solches Theil¬ 
gebiet ist die Zwickarbeit. In Uebereinstimmung mit an¬ 
deren Beobachtungen stellt der uns vorliegende Bericht 
fest, dass die Anwendung maschineller Hülfsmittel hier noch 
in den ersten Anfangsstadien steht. Trotzdem glückte es, 
wie wir sahen, für die Zwicker die Werkstattvereinbarung 
durchzusetzen. Ein Grund hierfür liegt darin, dass vom 
industriellen Standpunkt aus es vortheilhaft ist, die Zwick¬ 
arbeit in Uebereinstimmung mit dem Gange der maschi¬ 
nellen Produktion dirigiren zu können, und dass aus diesem 
Grunde, unabhängig von der Aktion der Gewerkvereine, 
die Zwickarbeit in zahlreichen geschlossenen Fabriketablisse- 
inents Aufnahme gefunden hatte, trotzdem die Technik der 
in Fabriken ausgeführten Zwickarbeit gar nicht oder nur 
wenig von der hausindustriellen Technik sich unterscheidet. 
Umgekehrt ist es möglich, dass für ein Theilgebiet die 
technische Entwickelung weit vorangeschritten ist und dass 
trotzdem die Aufsaugung der Heimarbeit sehr schwierig ist. 
Ein Beispiel hierfür ist darin gegeben, dass noch jetzt zahl¬ 
reiche Personen in London mit Stepparbeit hausindustriell 
beschäftigt werden. Die Spezialisirung der Nähmaschinen 
und die Verwendung mechanischer Kraft zu ihrer Bewegung 
stellen sehr bedeutende technische Fortschritte dar. Trotz¬ 
dem gelang es nicht, die Werkstattvereinbarung auf die 
Stepper auszudehnen. 

Wenn wir nach einer Erklärung hierfür suchen, so 
stossen wir auf zwei sowohl mit den vorher angeführten 
Umständen als auch unter einander innig zusammenhängende 
Gründe, die zugleich weiter darthun. dass die Zwicker und 
Ausputzer durch exceptionell günstige Bedingungen geför¬ 
dert wurden. Die Zwick- und Ausputzarbeit ist wesentlich 
Mannesarbeit, während die Stepparbeit zum grössten Theile 
durch weibliche Arbeiter ausgeführt wird, demnach in den 
Händen von Personen liegt, die mehr als männliche Ar¬ 
beiter am hausindustriellen System hängen, aber auch 
schwer in Fachorganisationen zu bringen sind. Darin, dass 
die Zwicker und Ausputzer nicht durch die Sympathien 
weiblicher Arbeiter für die Heimarbeit gehemmt werden 
und dass sie eine starke Organisation hatten, liegen zwei 
weitere Erklärungsgründe ihres Erfolges. Zugleich werden 
damit zwei weitere Grenzen für die Generalisirung dieses 
Erfolges gegeben. 

Hausindustriollc Arbeitsprozesse, die starke Prozent¬ 
sätze weiblicher Arbeiterkräfte beschäftigen, bieten ungün¬ 
stiges Terrain dar, und nur kräftige Organisationen haben 
Aussicht, erfolgreich die hausindustrielle Betriebsform zu 
bekämpfen. 

Die Bewegung der Londoner Schuhmacher war dem¬ 
nach durch eine Reihe besonders günstiger Umstände unter¬ 
stützt. Für manche Organisationen erscheinen deshalb die 
Chancen geringer. Andererseits aber standen und stehen 
den Londoner Schuharbeitern widrige Umstände im Wege, 
die anderwärts fehlen. Dahin gehören die horrenden Lon¬ 
doner Miethspreise, deren nothwendige Konsequenz ein 
hartnäckiger Widerstand der Unternehmer gegen die Stel¬ 
lung von Werkstätten ist. Dahin gehören weiter die aus 
der Einwanderung der russischen Juden resultirenden 
Folgen. Von Organisationen, deren Bahn frei von solchen 
Hemmungen ist, ist darum unter sonst gleichen Ver¬ 
hältnissen ein rascheres und weiteres Vordringen zu er¬ 
warten. 

Ein eigenartiger Zug der Londoner Schuharbeiter¬ 
bewegung fesselt noch unsere Aufmerksamkeit, da er für 
die Nachahmung der Aktion der Londoner Schuhmacher 


vorbildlich zu sein verdient. Es wurde bereits hervor¬ 
gehoben, dass mit der Werkstattbewegung eine Lohnbe¬ 
wegung verknüpft war, die in der Ausdehnung des Lohn¬ 
tarifs auf eine gesteigerte Zahl von Unternehmern endigte. 
Wir haben in dieser Kombination nicht eine zufällige zeit¬ 
liche Kombination zweier zusammenhangloser Ereignisse 
vor uns, vielmehr ist die Lohnregulirung eine mit der 
Werkstattvereinbarung organisch zusammenhängende Maass¬ 
regel. Wenn die Londoner Schuharbeiter nicht nur Werk¬ 
stätten, sondern auch eine Ausdehnung der Lohnregulirung 
verlangten, so lag dem zunächst der richtige Gedanke zu 
Grunde, dass auf Seiten der Unternehmer die Tendenz be¬ 
steht, für die Vermehrung ihrer Kosten durch die Be¬ 
schaffung von Werkstätten Kompensation in einer Drückung 
der Arbeitslöhne zu suchen. Dass die Hoffnung bestand, 
dieser Tendenz erfolgreich widerstehen zu können, ist eine 
Thatsache, die mit erklären hilft, warum die Arbeiter d$jt 
Elend eines mehrmonatlichen Strikes auf sich nahmen, um 
die Werkstattvereinbarung durchzusetzen. Dass die älteren 
Bestandteile des Lohntarifes von der Werkstattsverein¬ 
barung unberührt blieben, dass, trotzdem die Kosten der 
Beschaffung und Beleuchtung der Werkstätten nicht mehr 
aus dem Lohne der Arbeiter zu bestreiten sind, lür bessere 
und mittlere Artikel die Stücklöhne dieselben sind, wie vor 
Durchsetzung der Werkstattvereinbarung, dass also hier 
mit der Durchsetzung der Werkstattvereinbarung eine that- 
sächliche Erhöhung der Löhne verknüpft war, dass die 
Stücklöhne für ordinäre Artikel in den Krisenjahren, die der 
Werkstattvereinbarung folgten, nicht erniedrigt werden 
konnten — das sind Momente, die es uns verständlich 
machen, dass die Schuharbeiter mit ungebrochener Zähig¬ 
keit an der Werkstattvereinbarung festhalten. Die Lohn¬ 
regulirung erscheint demnach als ein wichtiges Mittel, die 
sozialen Konsequenzen der Zertrümmerung der Haus¬ 
industrie zu beeinflussen und das Interesse der Arbeiter an 
der Zerstörung dieser Betriebsform zu wecken und zu er¬ 
halten. Aber die Ausdehnung des Geltungsbereiches einer 
Lohnliste mit einheitlichen Stücklohnsätzen und festen Unter¬ 
grenzen ist zugleich ein Mittel, in Unternehmerkreisen 
Sympathien für die Aufhebung der Hausindustrie zu ge¬ 
winnen und eine energische industrielle Umgestaltung an¬ 
zuregen. 

Eine Quelle stetiger Preisdrückungen und Qualitätsver¬ 
schlechterungen, die Möglichkeit auf dem Wege fortgesetzter 
Lohndrückungen mit schlecht ausgebildeten Arbeitern den 
Konkurrenten zu unterbieten, wird damit verstopft und 
damit die Möglichkeit und der Anreiz gegeben, Minderung 
der Produktionskrisen durch die Einführung technischer 
Neuerungen zu erzielen. Zwar kann dieser Prozess nur 
bei einem Theile der Unternehmer auf Beifall rechnen. Wie 
für die Schwitzmeister der Londoner Schuhmacherei die 
Durchsetzung der Werkstattvereinbarung zum Theil eint 
Degradation bedeutete, so wird auch dadurch die Stellung 
kleiner Verleger und Fabrikanten bedroht. Auch hier zeigt 
sich die in der Wirtschaftsgeschichte oft auftauchende Be¬ 
gleiterscheinung der Hebung einer Klasse: die Herab¬ 
drückung der Lage der nächsthöheren Schicht. In einem 
Prozess, der eine Steigerung des Aufwandes an Anlage¬ 
kapital zur Bedingung des Sieges im Konkurrenzkampf 
macht, ist kein Platz für kapitalschwache Existenzen, die um 
jeden Preis losschlagen, nur um Geld in die Hand zu be¬ 
kommen, die um jeden Preis verkaufen können, weil die 
Arbeitskräfte ihnen zu beliebigen Löhnen zur Vertilgung 
stehen, kein Platz ist hier für Elemente, die bei unge¬ 
hemmter Freiheit in der Entlohnung der Arbeiter jede 
höhere technische Entwickelung unmöglich machen und so 
auch den wohlwollenden Unternehmer zwingen, der Herab¬ 
drückung der Löhne zu folgen. 

Das in den vorangegangenen Zeilen in gedrängter 
Fassung wiedergegebene Kapitel aus der Geschichte der 
Organisation der englischen Lohnarbeiter umschlicsst eine 
beachtenswerte Pionierarbeit im Dienste der grossindustri¬ 
ellen Entwickelung, soweit dieselbe in der Ersetzung der 
Hausindustrie durch den Fabrikbetrieb besteht. Eine w< iteie 
Phase der grossindustriellen Entwickelung wird durch die 
Veränderungen innerhalb des Fabriksystems dargestellt- 
Auch hier haben die Organisationen der englischen Schuh¬ 
arbeiter Bahnbrechendes geleistet. Auch diese Seite ihrei 
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Thätigkeit ist reich an Anregungen für die Taktik der Ar¬ 
beiterorganisationen und für die Theorien über das zukünf¬ 
tige Schicksal und die sozialen Funktionen der gewerblichen 
Betriebsformen. Ich schliesse mit dem Wunsche, eine Fort¬ 
setzung des Smith’schen Berichtes möchte bald auch diese 
Schätze zugänglich machen. 

London. Ludwig Sinzheimer. 

Der Rechenschaftsbericht der Generalkommission 
der Gewerkschaften Deutschlands. 

Die deutsche Gewerkschaftsbewegung nahm besonders 
im Jahre 1889 bedeutend an Umfang zu; um jene Zeit gelang 
es den organisirten Arbeitern vielfach, durch Strikes bessere 
Lohn- und Arbeitsbedingungen zu erreichen. Die natür¬ 
liche Folge davon war, dass die Arbeitgeber ihrerseits 
versuchten, durch Vereinigung das fortschreitende An¬ 
wachsen der Organisationen zu verhindern. Der unglück¬ 
liche Ausgang der Aussperrung, welche die Hamburger 
Arbeitgeber fast über die gesammte organisirte Arbeiter¬ 
schaft Hamburgs verhängten, weil sie am 1. Mai 1890 die 
Arbeit ruhen lassen wollte, gab gewissermaassen den An- 
stoss zu einem allgemeinen Vorgehen gegen die Arbeiter¬ 
organisationen. Eine genaue Statistik über diese Strikes 
und Aussperrungen ist leider nicht vorhanden. Nach den 
Angaben der Vereinsvorstände fanden in den Jahren 1890/91 
226 Strikes statt, an denen 38 536 Personen betheiligt 
waren. Die Strikes dauerten 1348 Wochen und erforderten 
eine Ausgabe von 2 094 922 Mk. Viele dieser Arbeits¬ 
einstellungen waren eine Folge von Lohnkürzungen und 
Maassregelungen der Mitglieder der Gewerkschaftorganisa¬ 
tionen. Eine Regelung des Unterstützungswesens dieser 
Strikes war nicht vorhanden. Es war allgemein üblich, 
auch bei kleineren Arbeitseinstellungen an die gesammte 
deutsche Arbeiterschaft zu appelliren und Sammelbogen 
nach allen bekannten Orten zu senden. Dies musste zu 
Unzuträglichkeiten führen und eine Regelung der An¬ 
gelegenheit war dringend geboten. 

Um eine Verständigung unter den Vorständen der Ge¬ 
werkschaften herbeizuführen, wurden dieselben von dem 
Vertrauensmann der deutschen Metallarbeiter zu einer 
Konferenz für den 16. November 1890 nach Berlin zu¬ 
sammenberufen. Diese Konferenz setzte eine Kommission, 
die Generalkommission der Gewerkschaften Deutschlands, 
ein und sollte dieselbe alle Abwehrstrikes unterstützen und 
die Agitation unter den nicht organisirten Arbeitern be¬ 
treiben. Die weiteren Maassnahmen sollten von einem von 
dieser Kommission einzuberufenden Gewerkschaftskongress 
berathen und beschlossen werden. Die Gewerkschafts¬ 
vorstände verpflichten sich, die Ausgaben der Kommission 
durch Beiträge, die pro Kopf der Mitglieder festzustellen 
waren, zu decken. Da die Einberufung des Kongresses 
noch verfrüht erschien, der Kommission aber bestimmtere 
Weisungen für ihre Thätigkeit gegeben werden mussten, 
wurden die Vorstände nochmals zu einer Konferenz für 
den 7. September 1891 nach Halberstadt berufen und wurde 
dort beschlossen, dass jede Gewerkschaft pro Kopf der 
Mitglieder und pro Quartal 3 Pf. an die Generalkommission 
bezahlen sollte. Auf dem Gewerkschaftskongress, der vom 
14. bis 18. März 1892 in Halberstadt abgehalten wurde, gab 
dann die Generalkommission ihre Abrechnung. Sie hatte 
vom 20. November 1890 bis 29. Februar 1892 eine Gesammt- 
einnahme von 288 992 Mk. Darunter waren an Quartals¬ 
beiträgen der Gewerkschaften 5413 Mk., an freiwilligen 
Beiträgen 106 504 Mk., durch eine Sammlung, die am I.Mai 
1891 veranstaltet wurde, 64 776 Mk. und ausserdem an 
Darlehen 106950 Mk. Verausgabt wurden in demselben 
Zeitraum für Strikeunterstützung 192 696 Mk., zurückgezahlte 
Darlehen 75 000 Mk., für Drucksachen 3597 Mk., für ver¬ 
schiedene Verwaltungszwecke, Agitation u. s. w. 12 556 Mk., 
zusammen 280 252 Mk. Der Generalkommission verblieb 
am 1. März 1892 ein Kassenbestand von 8739 Mk., und war 
noch ein Rest des Darlehns von 31 950 Mk. zu decken. 
Der Gewerkschaftskongress beschloss, dass die General¬ 
kommission Strikes nicht mehr zu unterstützen habe, und 
wurden ihr die folgenden Aufgaben zugewiesen: 

1. die Agitation in denjenigen Gegenden, Industrien und 
Berufen, deren Arbeiter noch nicht organisirt sind, zu 
betreiben; 


2. die von den einzelnen Zentralvereinen aufgenommenen 
Statistiken zu einer einheitlichen für die gesammte 
Arbeiterschaft zu gestalten und eventuell zusammen¬ 
zustellen; 

3. statistische Aufzeichnungen über sämmtliche Strikes zu 
führen und periodisch zu veröffentlichen; 

4. ein Blatt herauszugeben und den Vorständen der 
Zentralvereine in genügender Zahl zur Versendung 
an deren Zahlstellen zuzusenden, welches die Ver¬ 
bindung sämmtlicher Gewerkschaften mit zu unter¬ 
halten, die nöthigen Bekanntmachungen zu veröffent¬ 
lichen und, soweit geboten, deren rechtzeitige Be¬ 
kanntmachung in der Tagespresse herbeizuführen hat; 

5. internationale Beziehungen anzuknüpfen und zu unter¬ 
halten. 

An Beiträgen sollte jede Gewerkschaft pro Kopf ihrer 
Mitglieder und pro Quartal 5 Pf. an die Generalkommission 
bezahlen. Der Rest des Darlehns sollte durch freiwillige 
Spenden Seitens der Mitglieder der Gewerkschaften gedeckt 
werden. Die Generalkommission hat seit dem 15. März 1892 
im Sinne des ihr gegebenen Auftrags gewirkt und richtete 
in der letzten Hälfte des Jahres 1894 die Anfrage an die 
Gewerkschaftsvorstände, ob für das Jahr 1895 ein allgemeiner 
Gewerkschaftskongress einberufen werden solle. Sie selbst 
hielt einen solchen Kongress nur dann für nothwendig, 
wenn derselbe sich nicht nur mit der Berichterstattung der 
Generalkommission und mit der Frage des weiteren Aus¬ 
baues der Organisationen, sondern auch mit weiter gehen¬ 
den Angelegenheiten, so der Arbeiterschutzgesetzgebung, 
der Versicherungsgesetzgebung, dem Fabrikinspektorat 
und der Vereinsgesetzgebung befassen würde. Die Vor¬ 
stände lehnten es ab, die Tagesordnung des Kongresses 
auf die letztgenanten Gegenstände auszudehnen und be¬ 
schlossen im Jahre 1895 einen Kongress nicht stattfinden 
zu lassen. Der Generalkommission wurde der Auftrag ge¬ 
geben am Schluss des Jahres 1895 einen eingehenden Be¬ 
richt über ihre Thätigkeit und die Finanzlage zu geben. 
Dieser Bericht ist nunmehr den Vorständen der Gewerk¬ 
schaften und der Arbeiterpresse zugesandt worden. Einiges 
aus demselben wollen wir im Folgenden veröffentlichen. 
Die Kommission hatte vom 1. März 1892 bis zum 31. De¬ 
zember 1894 bei einem Kassenbestand von 8739 Mk. eine 
Gesammteinnahme von 72 882 Mk. An Quartalsbeiträgen 
wurden vereinnahmt 57 411 Mk., an sonstigen freiwilligen 
Beiträgen 1086, Mk., an freiwilligen Beiträgen zur Rück¬ 
zahlung des Darlehns 8022, Mk., für Broschüren die von der 
Generalkommission herausgegeben wurden, 9743Mk. Die Aus¬ 
gaben stellten sich folgendermaassen: Für Agitation 15801 Mk., 
für Drucksachen, Broschüren, Flugblätter und „Korrespon¬ 
denzblatt“ 11 666 Mk., Rückzahlung von Darlehn 11 730 Mk., 
für Vertretung der Generalkommission auf den Kongressen 
und Generalversammlungen der Gewerkschaften 1875 Mk., 
an persönlichen Verwaltungskosten, Gehältern und Ent¬ 
schädigung an die Kommissionsmitglieder 6588 Mk., an 
sächlichen Verwaltungskosten, Portis, Bücher u.s.w. 5959Mk., 
in Summa 54 425 Mk. An Kassenbestand verblieb am 
31. Dezember 1894 18456 Mk. Von dem Darlehn von 31950 
Mark konnten 11730Mk. zurückgezahlt werden, sodass noch 
22 220Mk. zu decken bleiben. Da dieser Restbetrag durch 
die für diesen Zweck besonders zu veranstaltenden Samm¬ 
lungen gedeckt werden sollte, so konnten von den anderen 
Einnahmen keine Mittel hierfür verwandt werden. Von 53 
Gewerkschaften, die am Schluss des Jahres 1894 vorhanden 
waren, hatten 41 Quartalsbeiträge bezahlt und zwar 3 Ge¬ 
werkschaften für elf Quartale, 8 für zehn Quartale, 4 für 
acht Quartale, 5 für sieben Quartale, 3 für sechs Quartale, 
3 für fünf Quartale, 1 für vier Quartale, 1 für drei Quar¬ 
tale, 4 für zwei Quartale und 5 für ein Quartal. Dass ein¬ 
zelne Gewerkschaften nur eine geringe Zahl oder gar keine 
Quartalsbeiträge bezahlten, lag weniger an Mangel an 
gutem Willen, als an den ungünstigen Kassenverhältnissen 
dieser Organisationen. 

Bei der Agitation richtete die Generalkommission ihr 
Augenmerk zunächst auf die Provinzen Ost- und West- 
preussen. Nachdem in diesen ca. 60 000 Flugblätter in 
deutscher und polnischer Sprache verbreitet und mehrere 
Reisen von einem Mitgliede der Generalkommission dorthin 
gemacht waren, wurden in Königsberg und Danzig Agitations- 
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kommissionen eingesetzt, welche die Agitation selbstständig 
weiter zu betreiben haben. Von diesen Kommissionen 
wurden mehrere Agitationstouren veranstaltet und wurden 
von ihnen für diesen Zweck 5120 Mk. verausgabt. Unter 
den Arbeitern der Nahrungsmittelindustrie wurde gleichfalls 
eine lebhafte Agitation betrieben. Es wurden im Mai 1894 
in allen Theilen Deutschlands zusammen 166 Versammlungen 
für die Arbeiter der Nahrungsmittelindustrie abgehalten, die 
eine Ausgabe von 6141 Mk. erforderten. Ausserdem wurde 
unter diesen Arbeitern ein Fluglatt in 70 000 Exemplaren 
verbreitet. Um die vom Auslande kommenden Arbeiter für 
die Organisation zu gewinnen wurden Flugblätter in tschechi¬ 
scher, italienischer und polnischer Sprache hergestellt und 
in den Orten, in welchen ausländische Arbeiter beschäftigt 
werden, unter diesen in ca. 68 000 Exemplaren verbreitet. 

Ferner wurden von der Generalkommission auch einige 
Agitationstouren in Schlesien und Rheinland-Westphalen 
veranstaltet und zu Versammlungen in verschiedenen Orten 
Deutschlands Redner gesandt. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde auch der Agitation 
unter den Bergarbeitern geschenkt und sind zwei Agitations¬ 
touren für dieselben veranstaltet worden. Ausserdem bewilligte 
die Generalkommission noch Geldmittel zur Agitation unter 
den Arbeitern einzelner Berufe, so der Bureauangestellten, der 
Handlungsgehülfen, der Barbiere, Seiler, Tapezierer und 
Kellner in Summa 1835 Mk. 

Auch das von der Generalkommission herausgegebene 
„Korrespondenzblatt“, welches nach Bedarf, in der Regel 
wöchentlich erscheint und in 5300 Exemplaren zur Ver¬ 
sendung kommt, hat durch Artikel orientirenden und agita¬ 
torischen Inhalts vielfach Anregung zu agitatorischer Thätig- 
keit gegeben. Neben dem Protokoll der Verhandlungen des 
Gewerkschaftskongresses wurden von der Generalkommission 
zwei weitere Broschüren herausgegeben. 

Die „Organisationsfrage“ enthaltend einen Organisations¬ 
plan für die deutschen Gewerkschaften und Abhandlungen 
über die Einrichtungen der Gewerkschaftsorganisationen, 
wurde in 35000 Exemplaren hergestellt und zu einem billigen 
Preise verkauft. Die andere Broschüre „Anleitung zur Be¬ 
nutzung des Vereins- und Versammlungsrechtes“ enthielt 
genaue Anleitungen für die Einberufung der Versammlungen, 
Begründung der Vereine, zur Beschwerdeführung bei unge¬ 
setzlichen Handlungen der Behörden und zur selbstständigen 
Führung der Strafprozesse und der Verwaltungsstreitklagen. 
Diese Broschüre wurde in 10000 Exemplaren hergestellt 
und zum grossen Theil abgesetzt. 

Auf statistischem Gebiet ist von d0r Generalkommission 
nur wenig geleistet worden. Abgesehen von einigen An¬ 
leitungen zur Aufnahme von Arbeitslosen- und anderen 
Statistiken beschränkten sich die statistischen Arbeiten auf 
alljährliche Zusammenstellungen über die Stärke und 
Leistungsfähigkeit der Gewerkschaften und der in Deutsch¬ 
land vorgekommenen Arbeitseinstellungen. Der Plan, aus 
den Statistiken der einzelnen Organisationen eine Gesammt- 
zusammenstellung zu machen, konnte nicht zur Ausführung 
kommen, weil die einheitliche Grundlage fehlte. Nur wenige 
Organisationen nehmen regelmässig Statistiken über die 
Lage der Berufsgenossen auf. Diese Aufnahmen sind ausser¬ 
dem noch so verschiedenartig, dass sie sich schwer zu 
einem eigentlichen Bilde werden vereinigen lassen. 

Es wäre eine der schönsten und nutzbringendsten Arbeiten 
der Generalkommission, diese statistischen Aufstellungen zu 
machen. Um dies zu ermöglichen, wird aber in den einzelnen 
Gewerkschaften selbst zunächst der Statistik eine grössere 
Aufmerksamkeit zu schenken sein. Voraussichtlich wird der 
nächste Gewerkschaftskongress die Bestimmung treffen, dass 
die Statistiken aller Organisationen gleichzeitig und nach einer 
einheitlichen Grundlage aufgenommen werden. Erst dann 
würde es der Generalkommission möglich sein, auch diesen 
Theil ihrer Aufgabe erfüllen zu können. 

Mit ähnlichen Körperschaften oder Vertrauensleuten 
der Gewerkschaften des Auslandes wurde seitens der Ge- 
neralkommission ein möglichst reger schriftlicher Verkehr 
unterhalten. Besonders mit der österreichischen Gewerk¬ 
schaftskommission wurden innigere Beziehungen durch die 
Vertretung der Generalkommission auf dem österreichischen 
Gewerkschaftskongress angeknüpft und erhalten. Die Ver¬ 
bindung der Generalkommission mit den deutschen Gewerk- I 


schäften wurden wesentlich dadurch befestigt, dass Ver¬ 
treter der ersteren auf den gewerkschaftlichen Kongressen 
und Verbandsgeneralversammlungen anwesend waren. Von 
30 Kongressen und Generalversammlungen, die im Jahre 
1894 stattfanden, wurden durch Vertreter der Generalkom¬ 
mission 25 besucht. Durch die Theilname an diesen Kon¬ 
gressen wurde nicht nur die Verbindung mit den Gewerk¬ 
schaften eine bessere, sondern die Generalkommission war 
auch in der Lage, im „Korrespondenzblatt“ kurze orienti- 
rende Berichte über diese Zusammenkünfte bringen zu 
können. 

Das ist der wesentliche Inhalt des Rechenschaftsberichtes 
in Bezug auf Angelegenheiten, die von allgemeinem Interesse 
sind. Der Bericht enthält dann noch Mittheilungen über die 
Verwaltung, den Postverkehr, die Zahl der Sitzungen der Ge¬ 
neralkommission u. s. w. Interessant dürften noch die Zahlen 
sein, welche über den Postverkehr gegeben sind. Vom 
1. März 1892 bis zum 31. Dezember 1894 wurden an die 
Generalkommission 3664 Briefe und Postkarten, nicht ein¬ 
gerechnet die zahlreichen Drucksachen, gesandt. Abgesandt 
wurden 4610 Briefe und Hektogramme, 43 751 Kreuzbänder 
mit „Correspondenzblatt“, 834 Kreuzbänder mit Flugblättern. 
669 Packete und Kreuzbänder, mit Broschüren zusammen 
49 864 Postsendungen. 

Zum Schluss des Berichtes wird bemerkt, dass eine 
solche Zentralstelle, wie sie sich in der Generalkommission 
darstellt, für die deutschen Gewerkschaften eine dringende 
Nothwendigkeit ist. Schon bei dem losen Zusammenhang, 
der heute zwischen der Generalkommission und den Gewerk¬ 
schaften vorhanden ist und mit den verhältnissmässig mini¬ 
malen Mitteln, die bis jetzt aufgewandt worden sind, ist 
schon Grosses geleistet worden. Bei engerem Anschluss 
der Gewerkschaften und bei Aufwendung grösserer Mittel 
wird sich die Generalkommission zu der Institution ent¬ 
wickeln, welche sie nach dem Plane des Gewerkschafts¬ 
kongresses werden sollte. Voraussichtlich dürfte der Gene¬ 
ralkommission von einem späteren Gewerkschaftscongress 
wieder die Unterstützung einzelner Strikes zugewiesen 
werden, doch wäre es dann erforderlich, dass die Gewerk¬ 
schaften bedeutend höhere Beiträge bezahlen, als bisher. Ob 
dieselben sich bei dem heutigen Stande ihrer Kassen hierzu 
bereit erklären werden, ist fraglich. Es wird demnach wohl 
vorläufig die Hauptaufgabe der Generalkommission die Be¬ 
treibung der Agitation sein. Die Aufnahme der statistischen 
Arbeiten wird in grösserem Umfange erst stattfinden können, 
wenn auf einem Gewerkschaftskongress die Gewerkschaften 
sich verpflichtet haben werden, ihre statistischen Aufnahmen 
nach gemeinsamer Grundlage zu machen. Bis dahin wird 
die Generalkommission sich auf die bisherigen statistischen 
Arbeiten und in der Hauptsache auf die Agitation unter den 
nichtorganisirten Arbeitern zu beschränken haben. In den 
wenigen Jahren, seit Einsetzung der Generalkommission, 
dürften die meisten Gewerkschaften zu der Erkenntniss ge¬ 
kommen sein, dass diese Einrichtung der deutschen Ge¬ 
werkschaftsbewegung von bedeutendem Nutzen ist und zu 
grösserer Vollkommenheit entwickelt werden muss. 

Hamburg. C. Legien. 

Deutscher Bäckerkongress. Am 20. und 21. ds. Mts 
fand in Berlin ein deutscher Bäckerkongress statt, auf dem 
ca. 14000 Bäckereiarbeiter durch 30 Delegirte vertreten 
waren. Die Tagesordnung umfasste folgende Punkte. 

1. Situationsberichte. 2. Maximalarbeitszeit. 3. Stellen-Ver- 
mittlungswesen. 4. Organisation. 5. Fachpresse. 6. Ver¬ 
schiedene Anträge. 

Von aktuellem Interesse war die Verhandlung über den 

2. Punkt, in dem der berechtigte Unmuth der Arbeiter, darüber 
dass trotz aller privaten und offiziellen Untersuchungen, 
gesetzgeberische Maassnahmen gegen die traurigen Zustände 
im Bäckereigewerbe immer noch auf sich warten lassen, 
zum Ausdruck kam. Der bezügliche, einstimmig ange¬ 
nommene Beschluss lautet: 

„In Erwägung, dass der Bericht der Reichskommission 
für Arbeiterstatistik an den hohen Bundesrath des Deutschen 
Reiches betreffend die Arbeitsverhältnisse im Bäckergewerbe 
ein so trübes, aber allzuwahres Bild entrollt hat, welche 
durch die Situationsberichte auf dem 5. deutschen Bäcker¬ 
kongress durchaus bestätigt wird, spricht derselbe sein Be- 
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fremden darüber aus, dass der hohe Bundesrath bis jetzt 
noch nicht von der ihm laut § 120 Abs. 3 der R.-G.-O. zu¬ 
stehenden Befugniss Gebrauch gemacht hat, um die Be¬ 
schlüsse der Reichskommission zur Durchführung zu bringen. 
In fernerer Erwägung: da durch die Erklärung des Bundes¬ 
rathsvertreters im Reichstage, dass die Verhältnisse der 
Bäckereiarbeiter durch Spezialgesetz geregelt werden sollen, 
die endgiltige Erledigung dieser brennenden Frage nach 
Ansicht des Kongresses in weite Ferne gerückt ist — richet 
der Kongress an den hohen Bundesrath das Ersuchen, den 
Zwölfstundentag im Bäckergewerbe bis zum 1. April dieses 
Jahres gesetzlich in Kraft treten zu lassen.“ 

Zur Agitation für den Zehnstundentag in der Schweiz. 

Der Grütlianer giebt die Anregung, der schweizerische 
Arbeiterbund, der Grütliverein und die sozialdemokratische 
Partei sollen gemeinschaftlich eine Enquete durch die Ar¬ 
beiter selbst über die verschiedenen Arbeitszeiten, deren 
Wirkungen auf die Löhne etc. veranstalten, um dadurch 
auf die Erreichung des gesetzlichen Zehnstundentages hin¬ 
zuwirken. 

Zur Feier des l. Mai in England. In der Februar¬ 
versammlung des London Trades Council erschien eine 
Deputation des „Comites für die Feier des 1. Mai“ unter 
Führung von Frau Marx-Aveling, die auf die politische 
Wichtigkeit der Feier des 1. Mai hinwies, 100 demon- 
strirende Arbeiter an einem Wochentage seien mehr werth, 
als 10 000 an einem Sonntage. Das Council beschloss 
auch fernerhin sich im 1. Mai-Comitö vertreten zu lassen, 
aber noch keinen Beschluss über den Tag der Feier zu 
fassen, bevor die verschiedenen Vereine, aus denen das 
Trades-Council besteht, über die Frage abgestimmt haben. 


Soziale Zustände. 

Zur Arbeitslosigkeit in England. In der Adress- 

debatte stellte Colonel Nolan den Antrag, das Bedauern 
darüber auszusprechen, dass in der Thronrede nicht von 
dem irischen Nothstande die Rede war, dem durch Noth- 
standsarbeiten abzuhelfen sei. Der Antrag wurde aber 
abgelehnt, da Morley darauf hinwies, was schon in dieser 
Richtung geschehen sei. — Eine prinzipiell interessante 
Entscheidung fällte das Polizeigericht in West-Home. Es 
haben sich nämlich Vereinigungen von Arbeitslosen selbst 
(namentlich aus dem Baugewerbe) gebildet, die in Pro¬ 
zessionen, einen Klingelbeutel voran, durch die Strassen 
von London ziehen, um für Frau und Kind die Wohlthätig- 
keit der Bessergestellten in Anspruch zu nehmen. Das 
Gericht entschied, dass diese Personen nicht unter das Bettel¬ 
gesetz fallen, weil sie respektable Leute seien und nur 
unter ausnahmsweisen Umständen Unterstützung suchten. — 
Auch die Polizei (15 000 Konstabler und Sergeanten) hat 
es in London in die Hand genommen, einen Fonds zu 
sammeln, der zur Eröffnung von Suppenanstalten für die 
Beschäftigungslosen verwendet werden soll, und in ähnlicher 
Richtung bewegt sich die Aktion des General Booth für die 
Arbeitslosen. — Inzwischen hat das Unterhaus eine Enquete¬ 
kommission eingesetzt, bestehend aus 25 Mitgliedern, mit 
der Aufgabe, zu untersuchen: 1. die Ausdehnung, welche 
der Nothstand in Folge von Arbeitslosigkeit angenommen 
hat; 2. die Vollmachten, welche bis jetzt die Lokal- und 
die Centralbehörden haben, um ihm entgegenzutreten; 3. die 
Mittel ausfindig zu machen, um dem Nothstande auf dem 
Wege der Verwaltung oder der Gesetzgebung entgegenzu¬ 
treten. Die Kommission wurde ferner beauftragt, mit 
möglichster Beschleunigung einen Interimsbericht vorzu¬ 
legen, der sich auf die augenblicklich zu ergreifenden Maass¬ 
regeln beziehen soll. 

Minimallöhne in England. Nun hat nach dem Muster 
des London County Council auch das Londoner School 
Board beschlossen, eine Lohnliste aufzustellen, die die von 
der Gewerkschaft der Bauarbeiter vereinbarten Löhne ent¬ 
halten soll und an die alle Unternehmer, die Bauten für 
das School Board übernehmen, gebunden sein sollen. Der 


Unternehmer, der gegen diese Bedingung verstösst, verfällt 
einer Strafe bis zu 25 £, ebenso wer ohne ausdrückliche 
Bewilligung des School Board Arbeiten an Sub-Unternehmer 
weitervergiebt. — Die Opposition gegen diesen Beschluss 
des School Board machte geltend, dass diese Maassregeln 
nothwendig dahin führen müssen, dass das School Board 
seine Arbeiten in eigener Regie ausführe. — Das Beispiel 
des L.C.C. wurde auch der Verwaltung der Königlichen 
Parks von einer Deputation der in denselben beschäftigten 
Arbeiter vorgehalten, die sich darüber beklagten, dass sie, 
wenn in Londoner Parks angestellt, einen Minimallohn von 
20 sh., ausserhalb gar nur 19 sh. per Woche erhielten, wäh¬ 
rend das L.C.C. den in seinen Parks angestellten Arbeitern 
durchschnittlich 25 sh. 6 d. zahle und überhaupt nicht weniger 
als 24 sh. Die Deputation erhielt das Versprechen, dass in 
den Königlichen Parks in London der Minimallohn auf 24 sh., 
ausserhalb auf 21 sh. erhöht werden solle. — Die Zahl der 
Stadtverwaltungen im vereinigten Königreiche, die nach 
dem Muster von London den Trade-Unions-Minimallohn 
eingeführt haben, soll schon 200 betragen. 

ArbeitsVerhältnisse im serbischen Bergbau. In einem 
amtlichen Berichte der englischen Vertretung in Belgrad, 
der sich mit dem Bergbau in Serbien befasst, werden fol¬ 
gende Daten über die bezüglichen Arbeitsverhältnisse mit- 
getheilt: 

Die Löhne betragen für Taglöhner 1,50 Frs. per Tag, 
während die gelernten Bergarbeiter bis 4 Frs. per Tag er¬ 
halten. In Kostolac schwanken die Löhne zwischen 1,50 
und 4, in Majdaupek zwischen 2,20 und 3,50 und in Seuje 
zwischen 1,50 und 4 Frs. Die nominelle Arbeitszeit beträgt 
12 Stunden täglich mit einer einstündigen Pause für Mahl¬ 
zeiten, doch finden häufig bei besonders schwerer Arbeits¬ 
zeit, schlechter Ventilation oder Feuchtigkeit des Ortes 
Reduktionen der Arbeitszeit auf 8,6 und selbst 4 Stunden 
täglich statt. Die Arbeitszeit der Schmelzer und Taglöhner 
beträgt 12 Stunden, die jedoch 2 Stunden Pause enthalten. 
Frauen werden nur selten obertag beschäftigt, untertags 
nie. Knaben im Alter von 12—14 Jahren erhalten leichte 
Arbeit obertag; zu Untergrundarbeit werden sie erst im 
Alter von 15 Jahren zugelassen und werden dann auch 
bloss leicht beschäftigt, bis sie im Alter von 17 Jahren, zur 
eigentlichen Bergbauarbeit herangezogen werden. 


Unternehmerverbände. 


Ein Centralverband deutscher Brauereien gegen Ver¬ 
rufserklärungen ist begründet worden. Er bezweckt Leistung 
einer Entschädigung für allen durch Boykott verursachten 
Schaden und Verhinderung der Bierlieferung durch Ver¬ 
bandsbrauereien in Boykottfällen. Dem Verband haben die 
Brauereien in den meisten Städten Norddeutschlands sich 
angeschlossen. Zum Vorsitzenden wurde Generaldirektor 
Roesicke gewählt. 


Landwirthschaft. 

Zur Ausführung des Ansiedelungsgesetzes für West- 
preussen und Posen. Die Denkschrift über die Ausführung 
des Ansiedelungsgesetzes für Westpreussen und Posen für 
das Jahr 1894 ist dem Abgeordnetenhause zugegangen. Es 
sind in diesem Jahre für Ansiedelungszwecke angekauft 
worden 8 grössere Güter und zwar 7 im Wege des frei¬ 
händigen Ankaufs, eins in der Zwangsversteigerung. Bauern- 
wirthschaften wurden nicht angekauft. Von den Gütern 
liegt 1 im Regierungsbezirk Marienwerder, 6 im Regierungs¬ 
bezirk Posen und 1 im Regierungsbezirk Bromberg. Der 
Flächeninhalt der Güter umfasst 6264,18 Hektar gegen 
8424,61 Hektar in 1893, zum Kaufpreis von 3 590 850 Mk. 
Unter Hinzurechnung der Erwerbungen aus den 8 Vorjahren 
umfasst der Gesammterwerb Ende 1894 an Gutsareal 
80 286,61 Hektar zum Kaufpreis von 48 645 936,62 Mk., an 
bäuerlichem Areal 1351,42 Hektar zum Kaufpreis von 
49 556 446,87 Mk. Der durchschnittliche Grunderwerbspreis 
in 1894 stellt sich auf rund 573 Mk. für 1 Hektar gegen 
626 Mk. in 1893. Der Gcsammtdurchschnittspreis für alle 
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bisher erworbenen Liegenschaften beträgt 607 Mk. für 
I Hektar. 

In der zwischenzeitlichen Verwaltung waren während 
des letzten Wirtschaftsjahres 91 Gutsverwaltungen mit 
79 739 Hektar Areal gegen 85 Verwaltungen mit 65 000 
Hektar im Vorjahr. Für diese Verwaltungen war ein Ge- 
sammtzuschuss von 662 295,91 Mk. erforderlich. 

Im abgelaufenen Jahre sind 4 Besiedelungspläne aus¬ 
gearbeitet worden, umfassend eine Fläche von 2551. Der 
planmässigen Aufteilung sind bisher unterworfen worden 
53 033 Hektar. Das gesammte zur Parzcllirung ausgelegte 
Areal wird am 1. April 1895 umfassen 58 437 Hektar oder 
71,6 pCt. der Gesammterwerbungcn, so dass noch in der 
Vorbereitungsperiode von dem Besiedelungsvorgang ver¬ 
bleiben 78,4 pCt. des Grunderwerb s mit 23 200 Hektar. 

Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Zur Regelung der Korporationsrechte der Berufs vereine 
in Deutschland. Nach dem Reichsanzeiger hat der Handels¬ 
minister v. Berlepsch dem Staatsministerium „Vorarbeiten“ 
betr. die Regelung der Korporationsrechte der Berufsvereine 
vorgelegt. Im Staatsministerium seien diese Vorarbeiten 
einer allgemeinen Besprechung unterzogen worden, eine 
Beschlussfassung habe aber noch nicht stattgefunden. Wenn 
man diese Mittheilung mit den kürzlich gehaltenen Reichs¬ 
tags-Reden des Ministers v. Berlepsch über denselben Gegen¬ 
stand zusammenhält, und bedenkt, dass in ca. einem halben 
Dezennium die „Vorarbeiten“ noch nicht einmal zu einem 
Gesetzentwurf gediehen sind, so wird wohl auch der ver¬ 
trauensseligste Optimismus gegenüber der offiziellen Sozial¬ 
reform in’s Wanken kommen. 

Achtstundentag der englischen Postbediensteten. Die 

Agitation und die vielfachen gerechten Klagen der Ange¬ 
stellten der englischen Post haben bewirkt, dass der Ge¬ 
neralpostmeister ankündigte, dass vom 1. März an der 
effektive Achtstundentag bei der Post eingeführt werden 
wird. 

Arbeiterversicherung. 

Zur Statistik der deutschen Arbeiterversicherung. Der 

Geschäftsbericht des Reichs-Versicherungsamts für das Jahr 
1894 ist kürzlich erschienen. Eine kritische Betrachtung 
uns vorbehaltend, geben wir nach dem Reichsanzeiger im 
Folgenden einen Auszug aus dem Berichte. 

Auf dem Gebiet der Unfallversicherung waren bei etwa 
18 Millionen Versicherten 8705 Rekurse gegen Urtheile der 
ausschliesslich vom Reichs-Versicherungsamt ressortirenden 
1253 Schiedsgerichte anhängig, unter welchen sich 1653 aus 
den Jahren 1892 und 1893 übernommene Rekurse befanden. 
Durch Urtheil wurden 4595, durch Beschluss (Verwerfung 
wegen Unzulässigkeit oder verspäteter Einlegung) und auf 
andere Art (Zurücknahme, Vergleich etc.) 783, zusammen 
5378 Rekurse erledigt. In 347 Sitzungen haben in 5544 
Sachen mündliche Verhandlungen stattgefunden. Darunter 
wurden an 68 Sitzungstagen 1019 Rekurse aus dem Gebiet 
der land- und forstwirtschaftlichen, und an 2 Tagen 22 Re¬ 
kurse aus dem Gebiet der Seeunfallversicherung verhandelt. 
Beweisaufnahme wurde in 989 Fällen beschlossen, 101 Ur¬ 
theile wurden ohne vorgängige mündliche Verhandlung 
gefällt. 

Bei den ausschliesslich vom Reichs-Versicherungsamt 
ressortirenden Schiedsgerichten sind im Berichtsjahre 30104 
Berufungen anhängig geworden, gegenüber 127479 Be¬ 
scheiden der Feststellimgsorganc. Die Zahl der angemcl- 
deten Unfälle betrug nach einer vorläufigen Ermittelung 
281562, die der entschädigten Unfälle 69849. Die gezahlten 
Entschädigungen beliefen sich nach einer vorläufigen Er¬ 
mittelung auf 44294942 M. 

Das Verhältniss der Zahl der erhobenen Rekurse — 
7052 — zu der Zahl der rekursfähigen Schiedsgerichts* 
urtheile — 23724 — stellt sich im Berichtsjahr etwa wie 
1 : 3.4 gegen 1 : 3,6 im Vorjahr. 


| Uebcr die Aufnahme oder Ablehnung der Aufnahme 
I von Betrieben in die Genossenschaftskataster (Unternehmer- 
j Verzeichnisse) war in 3344 Fällen — einschliesslich 525 aus 
dem Vorjahr stammender Fälle — zu verhandeln; 2838 Sachen 
wurden erledigt. 

Für 15 gewerbliche und 2 landwirthschaftliche Berufs¬ 
genossenschaften wurde die Beibehaltung oder die Abände¬ 
rung des Gefahrentarifs genehmigt. Bei einer landwirth- 
! schaftlichcn Berufsgenossenschaft wurde* ein Gefahrentarif 
erstmalig genehmigt. 

Neben 1555 Gefahrentarif-, Umlage-, Prämien- und Ab¬ 
schätzungsbeschwerden wurden 3482 — darunter 1153 vor¬ 
jährige — Beschwerden gegen Strafverfügungen der Berufs 
genossenschaftsvorstände und 2572 sonstige Beschwerden 
aller Art — darunter 319 vorjährige — behandelt. 

Für 6 Berufsgenossenschaften wurden Unfallverhütungs¬ 
vorschriften oder Nachträge zu solchen genehmigt. 

Bei 5 Berufsgenossenschaften wurde die Geschäftsführung 
durch Beauftragte des Reichs-Versicherungsamts revidirt. 

Statutenänderungen wurden für 20 Berufsgenossen¬ 
schaften genehmigt. 

Auf dem Gebiet der Invaliditäts- und Altersversicherung 
wurden bei 11 Millionen versicherten Personen 1578 Revi¬ 
sionen in Invaliden- und 1345 Revisionen in Altersrenten- 
Sachen, zusammen 2923 Revisionen anhängig. Unerledigt 
übernommen aus dem Jahre 1893 sind 467 Invalidenrenten- 
und 372 Altersrentensachen. Erledigt wurden durch Urtheil 
nach mündlicher Verhandlung 2278, auf andere Weise (Zu¬ 
rückweisung ohne mündliche Verhandlung, Zurücknahme. 
Vergleich etc.) 583, zusammen mithin 2861 Revisionen. An 
235 Sitzungstagen haben in 2315 Sachen mündliche Ver¬ 
handlungen stattgefunden. 

Bei den auf Grund des Invaliditäts- und Altersversiche- 
rungsgesetzes errichteten 625 Schiedsgerichten wurden im 
Berichtsjahre 15831 Berufungen anhängig, während 42874 
Ansprüche auf Altersrente und 62627 Ansprüche auf Inva¬ 
lidenrente erhoben wurden. Von diesen sind — einschliess¬ 
lich der aus dem Vorjahr übernommenen 5263 Invaliden¬ 
renten- und 3395 Altersrentenansprüche — 32747 Alters- 
und 45634 Invalidenrentenansprüche von den Versicherungs¬ 
anstalten etc. anerkannt, 7167 Altersrentenansprüche und 
12172 Invalidenrentenansprüche zurückgewiesen worden. 

An Alters- und Invalidenrenten bezogen im Jahre 1894 
rund 296000 Personen zusammen 34,4 Millionen Mark. Oie 
seit dem 1. Januar 1891 festgesetzten Renten repräsentiren 
ein Deckungskapital von rund 157,7 Millionen Mark und mit 
Einschluss der Einlagen in den Reservefonds ein Kapital 
von rund 189,2 Millionen Mark. 

Die Einnahmen aus Beiträgen ergaben nach Abzug der 
Verwaltungskosten: 

1891 rund 85,2 Millionen Mark, 

1892 „ 84,0 

1893 „ 85,2 

1894 ■> 87.5 „ 

zusammen 341,9 Millionen Mark. 

Ohne Berücksichtigung der Zinsen ist demnach zuC 
Deckung der bereits im Jahre 1895 wirksam werdenden Bei- 
tragserstattungen und der allmählich höher werdenden In¬ 
validenrenten ein Kapital von rund 152,7 Millionen Mark 
verblieben. 

Beschwerden gegen Strafverfügungen der Vorstände der 
Versicherungsanstalten waren 1244 zu bearbeiten, von denen 
994 erledigt wurden. Statutenänderungen wurden für 6 Ver¬ 
sicherungsanstalten genehmigt. 

Vom Rechnungsburcau waren einschliesslich der au^ 

dem Vorjahr übernommenen 6608 Rentenvertheilungsanträge 
80813 derartige Anträge zu bearbeiten. Von diesen wurden 
73900 erledigt. Gegen diese Rentenvertheilungen wurde 
beim Reichs-Versicherungsamt in 361 Fällen Einspruch ei- 
hoben. Diese Einsprüche wurden — einschliesslich der nn 
Jahre 1893 unerledigten 94 Fälle — bis auf 92 Fälle ei- 
ledigt. 

In den „Amtlichen Nachrichten des Reichs-Versicherung^ 
amts“ wurden aus dem Gebiet der Unfallversicherung 
68 Rekursentscheidungen und Verwaltungsbescheide, aus dem 
Gebiet der Invaliditäts- und Altersversicherung 84 Revisions¬ 
entscheidungen und Verwaltungsbescheide veröffentlicht. 

Die Gcsammtzahl der bearbeiteten Rekurse, Revisionen 
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und Beschwerden betrug, abgesehen von den Arbeiten des 
Rechnungsbureaus, 261Ö, von denen 6543 unerledigt in das 
Jahr 1895 hinübergingen. 

Dem diesjährigen Geschäftsbericht ist im Anhang eine 
Uebersicht über die zehnjährige Geschäftsthätigkeit des Reichs- 
Versicherungsamts beigefügt. 

Hiernach sind in den Jahren 1886 bis 1894 zusammen 
27 283 Rekurse gegen Urtheile der ausschliesslich vom Reichs- 
Versicherungsamt ressortirenden Schiedsgerichte anhängig 
geworden. 

Ueber die Aufnahme oder Ablehnung der Aufnahme 
von Betrieben in die Genossenschaftskataster war in den 
10 Jahren in 23394 Fällen zu verhandeln. 

Gefahrentarif-, Umlage-, Prämien- und Abschätzungs¬ 
beschwerden wurden 8132 behandelt, hiervon wurden 3634 
berücksichtigt, 4062 abgewiesen und 48 an Landesversiche¬ 
rungsämter abgegeben, zusammen also 7744 erledigt. Be¬ 
schwerden gegen Strafverfügungen der Berufsgenossen¬ 
schaftsvorstände gingen von 1885—1894 zusammen 19173, 
sonstige Beschwerden aller Art zusammen 11 585 ein; von 
den Strafbeschwerden wurden 18 473, von den übrigen Be¬ 
schwerden 11 239 erledigt. 

An Entschädigungsbeträgen sind seitens der Berufs¬ 
genossenschaften und Ausführungsbehörden in dem genannten 
Zeitraum 193 535 000 Mk. gezahlt worden; in die Reserve¬ 
fonds sind 102 501 000 Mk. eingelegt. Die Bestände der 
bis zum Schluss des Jahres 1894 angesammelten Reserve¬ 
fonds betrugen 114 990 000 Mk. 

Die Zahl der Unfälle, für welche in den Jahren 1885 
bis 1894 Entschädigungen festgestellt worden sind, betrug 
362 074, hiervon waren Unfälle mit tödtlichem Ausgang 
46141, Unfälle mit dauernder völliger Erwerbsunfähigkeit 
23 277, mit dauernd theilweiser Erwerbsunfähigkeit 198 089 
und mit vorübergehender Erwerbsunfähigkeit 94567. 

Die Anzahl sämmtlicher zur Anmeldung gelangten Un¬ 
fälle betrug 1 724 320. 

Seit dem Bestehen der Invaliditäts- und Altersversiche¬ 
rung (1891) wurden zusammen 11 225 Revisionen beim 
Reichs-Versicherungsamt anhängig; erledigt wurden durch 
Urtheil nach mündlicher Verhandlung 8118, auf andere 
Weise 2206, insgesammt mithin 10 324 Revisionen. 

Bei den auf Grund des Invaliditäts- und Altersversiche¬ 
rungsgesetzes errichteten Schiedsgerichten wurden 65403 
Berufungen anhängig. 

Rentenvertheilungsanträge waren von 1891—1894 zu¬ 
sammen 310046 vom Rechnungsbureau zu bearbeiten; in 
956 Fällen wurde gegen diese Vertheilung Einspruch beim 
Reichsversicherungsamt erhoben. 

Die Gesammtzahl der in den Jahren 1885—1894 be¬ 
ziehungsweise 1891—1894 bearbeiteten Rekurse, Revisionen 
und Beschwerden betrug (von den Arbeiten des Rech¬ 
nungsbureaus abgesehen) 108 395, von denen 101 842 erledigt 
wurden. 


Armenwesen. 

Der Rückgang des englischen Pauperismus. 

Dieser Rückgang ist hauptsächlich die Folge des sog- 
Workhouse test, d. h. des Prinzips, die offene Armenpflege, 
das out-door relief, durch Nöthigung zur Annahme der ge¬ 
schlossenen Pflege — des in-door relief — aufs äusserste 
zu beschränken. Das Werkhaus wird gescheut wie das 
Zuchthaus, folglich die Bewerbung um öffentliche Unter¬ 
stützung vermieden. Durch die zunehmende, aber in den 
verschiedenen Distrikten sehr ungleichmässig angewandte 
Schärfe jenes Prinzips wird daher die Statistik des Paupe¬ 
rismus zu einem sehr ungewissen oder doch schwer zu 
deutenden Symptome des gesellschaftlichen Zustandes. — 
Die halbjährlichen offiziellen Nachweise (Returns B) nehmen 
seit geraumer Zeit den 1. Januar 1858 zum Ausgange der 
Vergleichungen. 1858 war ein schlechtes Jahr; etwas ver¬ 
schieden stellt sich die Sache dar vom 1. Januar 1860. Von 
da bis 1. Januar 1894 ist die Volksmenge von England und 
Wales um nicht ganz 50 pCt., die Werkhausinsassen-Zahl 
aber um mehr als 80 pCt. gestiegen; von 108528 auf 195633. 


In der gleichen Zeit ist die Zahl der in öffentlicher Pflege 
Unterstützten um etwa 23 pCt. herabgegangen (von 703904 
auf 535691), und dies bedingt eine Total-Verminderung von 
844375 auf 821921 Personen, d. h. um 2,6 pCt., obgleich 
darunter noch die kleineren Kategorien der unterstützten 
Vagabonden und der unterstützten Geisteskranken sich be¬ 
finden, jene aber ist von 1860—1894 von 1542 auf 9480, 
also um 514 pCt., diese von 31171 auf 81017. also um 
159 pCt gestiegen. Einen erheblich genaueren Maassstab, 
dessen was man den schweren Pauperismus nennen könnte, 
geben die Zahlen der unterstützten Personen, die zugleich 
erwachsen und arbeitsfähig sind (adult able-bodied paupers); 
obschon, wie Aschrott (D. engl. Armenpflege S. 419) be¬ 
merkt, keine Uebereinstimmung Über diesen Begriff vor¬ 
handen ist; meistens — und man darf wohl hinzufügen, 
immer mehr, wird er so verstanden, dass alle 16—70jährigen 
Personen darunter fallen, die nicht sichtlich durch Gebrechen 
oder Krankheit arbeitsunfällig sind; die Altersgrenzen gelten 
immer. Diese Zahlen zeigen nun dieselbe Bewegungs- 
Tendenz wie die allgemeinen Zahlen, in viel schärfer aus¬ 
geprägter Weise. Die Zahl der in geschlossener Pflege 
Befindlichen vermehrte sich nämlich seit 1. Januar 1860 bis 
1. Januar 1894 von 18597 auf 38919, d. h. um mehr als 
109 pCt., während die in offener Pflege sich von 115529 
auf 77559 d. h. um mehr als 32 pCt. Und noch deutlicher 
tritt die Tendenz hervor, wenn man die männlichen 
Paupers dieser Kategorie für sich betrachtet; in geschlossener 
Pflege: Wachsthum von 5737 auf 20922, also um mehr als 
264 pCt. in offener: Abnahme von 27120 auf 18097, um 
mehr als 33 pCt. Wenn Aschrott.noch meinte (s. 426 a. a. O.), 
der Workhouse test habe den Erfolg, nicht nur die Zahl 
der Able Bodied out-door paupers, sondern auch die der 
in-door zu vermindern, so hatte er Grund dafür bei Ver¬ 
gleichung der Zahlen von 1871 (29320) und 1883 (24867) — 
so enorm ist von 1885 an die Steigerung gewesen! Uebrigens 
werden von den 20922 Männern dieser Art, die am 
1. Januar 1894 gezählt waren, über die Hälfte, nämlich 
11010 als „zeitweilig arbeitsunfähig“ beschrieben. — Die 
strenge Armenpolitik wird bei Weitem am strengsten in den 
grossen Städten gehandhabt: daher der hauptstädtische 
Pauperismus wieder in besonderer Weise charakteristisch 
ist. Ich habe hier die Entwicklung für die vierte Woche 
des Januar (dies sind andere Nachweise: Returns A) vor 
mir und zwar seit 1857; Vagabunden und Geisteskranke 
sind ausgeschlossen. Die out-door paupers verminderten sich 
von 1857 bis 1895 (die letzten Nachrichten sind der Times 
entnommen) von 90541 auf 48411, also um mehr als 46 pCt., 
die in-door vermehrten sich von 30736 auf 68925, also um 
mehr als 124 pCt. Man bemerkt, dass hier jetzt das umge¬ 
kehrte Verhältniss der beiden Kategorien statthat, im 
Vergleiche mit dem des Landes: während im Allgemeinen 
die offene Pflege selbst jetzt noch mehr als 2 l / 2 Mal 
grössere Zahlen zeigt als die geschlossene, so ist diese in 
der Metropolis sogar absolut grösser. Eine gewaltige 
Steigerung weisen aber beide Kategorien während der 
letzten 4 Jahre auf, für die Metropolis bis zum gegenwärtigen 
Jahre verfolgbar; der Metropolis Pauperism hat nämlich 
folgende Bewegung für die 5te Woche Januar-Februar: 

in-door out-door 

1892 .. . 37876 61487 

1893 .. . 38370 63496 

1894 .. . 40789 66768 

1895 .. . 55495 69940 

Kein Wunder dass endlich im Hause der Gemeinen 
geklagt wurde, die Londoner Werkhäuser seien überfüllt: 
die Hausflure seien mit Betten besetzt, viele Betten mit 2 
Personen belegt, Die Anzahl der (nicht als Paupers unter¬ 
stützten) Vagabonden wurde kürzlich in der Poor law 
Conference von einem Vortragenden auf 50000 in England 
und Wales geschätzt, wogegen der Präsident der Charity- 
Organisation meinte, die Zahl 20000 dürfte der Wahrheit 
nahe kommen. 

Hamburg. Ferdinand T ö n n i e s. 


Verantwortlich fQr die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W r ., Victoriastrasse i(». 




265 


ANZEIGEN 


No. 22. 


Carl Heymanns Verlag in Berlin W., Mauerstr. 44. 


sr -SJJF I 

Das soeben erschienene Heft 4 des VII. Bandes vom 

Archiv 

für 

soziale Gesetzgebung und Statistik 

Vierte ljahresschrift 

zur 

Erforschung der gesellschaftlichen Zustände aller Länder 


In Verbindung mit einer Reihe namhafter Fachmänner des In- und Anslandes 

herausgegeben von 

Dr. Heinrich Braun 

Jährlich ein Band zum Preise von M. 12, bei postfreier Zusendung M. 12,60. 
hat folgenden Inhalt: 

Abhandlungen Wortlaut des Gesetzes vom 24./26. Dezember 1893 über 

Zur Kritik des ökonomischen Systems von Karl Marx. | die Unveräusserlichkeit des Bauernlandes. 

Von Prof. Dr. Werner Sombart in Breslau. 

Arbeiterausschüsse und Einigungsämter in Oesterreich. Miszellen 

Von Prof. Dr. Eugen v. Philippovich in Wien. Die Statistik der Unfall-, Invaliditäts-, Alters -1 
Die neuere russische Gesetzgebung über den Gemeinde- I Versicherung im Deutschen Reich für da 

besitz. Von P. S. j Von Dr. Ernst Lange. 

Gesetzgebung 1 „ ^ 

Schweiz j Litteratur 

Die schweizerische Gesetzgebung über die Arbeitszeit in I Fr0 ^' P r ' P au *- ^ >esta * 0z7 i^ s Ideen ü! 

den Transportanstalten. Von Theodor Curti, Re- I blldun g und soz,ale Fra « e ' ( Ferd,nan 
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Die schweizerische Sozialpolitik im Jahre 1894. 

Das abgelaufene Jahr war für die Schweiz in sozial¬ 
politischer Hinsicht ein bewegtes, aber kein fruchtbares. 
Will man eine ganz ungünstige Bilanz vermeiden, so muss 
man schon dem reformatorischen Eifer nicht nur das Er¬ 
reichte, sondern auch das Gewollte in Rechnung bringen. 
Was im letzten Jahr gesetzliche Form und gesetzlichen Be¬ 
stand erhalten hat, ist dürftig. Daneben haben sich aber 
Volk und Behörden mit einigen wichtigen, für die Lebens¬ 
bedingungen weiter Kreise bedeutungsvollen Aufgaben zu 
befassen gehabt. Nur darf man nicht glauben — wie es 
ausserhalb der Schweiz wohl vorkommt — dass man es 
hier mit Bestrebungen eines von höherer sozialpolitischer 
Einsicht getragenen einmüthigen Volkes zu thun habe, das 
noch nicht durch Klassengegensätze geschieden und des¬ 


halb mehr als andere Nationen befähigt sei, in der wirt¬ 
schaftlichen Gesetzgebung den Bedürfnissen der einzelnen 
Theile gerecht zu werden. Was die letzten Jahre charak- 
terisirt, das ist gerade eine rasch fortschreitende kapitalisti¬ 
sche Entwickelung, die Verschärfung und das deutliche Be¬ 
wusstwerden der Klassengegensätze und eine dadurch be¬ 
dingte Klassenpolitik: starke Zunahme der Bevölkerung in 
industriellen Gegenden, Zurückgehen der Bauernschaft nach 
Zahl und Wohlstand, Krisen und Arbeitslosigkeit, Versuche, 
die Bewegungsfreiheit der organisirten Arbeiterschaft ein¬ 
zuengen, umfassende Berufsorganisationen zu wirksamerer 
Interessenvertretung nicht nur bei den Arbeitern, sondern 
auch bei den Handwerksmeistern und namentlich den 
Bauern. Die Bedingungen für eine wirksame soziale Ge¬ 
setzgebung sind dadurch nicht erleichtert worden. Wäh¬ 
rend auf der einen Seite die Ansprüche an dieselbe wachsen, 
mehren sich auf der anderen die Widerstände. Das zeichnet 
auch die schweizerischen Zustände: eine Fülle von sozial¬ 
politischen Anregungen und Forderungen, deren jede in 
der Presse und in Versammlungen auf leidenschaftlichen 
Widerspruch stösst, während das Parlament ein für die 
„reine Demokratie“ recht bemerkenswerthes Geschick be¬ 
weist, mit Resolutionen, Interpellationen, Aktionen, Kom¬ 
missionen das beste zu hintertreiben und doch den guten 
Schein zu wahren. 

Von den im abgelaufenen Jahr in Kraft erwachsenen 
Gesetzen sind in einer sozialpolitischen Rundschau nur zwei 
zu erwähnen. Zunächst kommt in Betracht das „Bundesgesetz 
betr. Förderung der Landwirthschaft durch den Bund“, das den 
letzteren verpflichtet, an die Kantone, Gemeinden und Vereine 
Subventionen mit der im Titel des Gesetzes angedeuteten 
Zweckbestimmung zu verabreichen. Besonders berücksich¬ 
tigt werden das landwirtschaftliche Unterrichtswesen, die 
Bodenmeliorationen, die Bekämpfung der Reblaus und an¬ 
derer Schädlinge, die Vieh- und Hagelversicherung, das 
landwirthschaftliche Genossenschaftswesen und die Thier¬ 
zucht. Die letztere soll vom Bund alljährlich durch einen 
Beitrag von wenigstens 600000 Fr. unterstützt werden. Der 
Bund hat darüber zu wachen, dass die Bundessubventionen 
nicht eine Verminderung der kantonalen oder kommunalen 
Leistungen zur Folge haben, was zum Theil durch die Be¬ 
stimmung angestrebt wird, dass der einen Beitrag verlan¬ 
gende Kanton mit seinen Leistungen nicht hinter denjenigen 
des Bundes Zurückbleiben darf. 

Das andere hier zu erwähnende Gesetz stellt eine Er¬ 
gänzung des Bundesstrafrechtes dar. Es verdankt seine 
Entstehung dem Eindruck, den die letzten anarchistischen 
Attentate in Frankreich hervorriefen, und enthält Straf¬ 
androhungen gegen denjenigen, der in verbrecherischer 
Absicht Sprengstoff gebraucht, herstellt oder aufbewahrt. 
Ferner stellt es die „anarchistische“ Propaganda unter 
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Strafe durch die Bestimmung, dass wer, um die allgemeine 
Sicherheit zu erschüttern oder Schrecken zu verbreiten, 
zu Verbrechen gegen die Sicherheit von Personen oder 
Sachen aufmuntert oder Anleitung giebt, Gefängnissstrafe 
nicht unter 6 Monaten oder Zuchthaus zu gewärtigen hat. 
In der Schweiz hatte sich freilich gar nichts zugetragen, 
was zum Nachweis für die Nothwendigkeit eines solchen 
Gesetzes herangezogen werden könnte um so wahr¬ 
scheinlicher, dass dasselbe nicht ohne Seitenblick auf 
die erstarkende inländische Sozialdemokratie erlassen wor¬ 
den ist. 

Eidgenössische Gesetze unterliegen nur dann der Volks¬ 
abstimmung, wenn dieselbe von 30000 Bürgern verlangt 
wird. Für Verfassungsänderungen ist dagegen die Ab-. 
Stimmung obligatorisch. Im abgelaufenen Jahr hatte sich 
das Volk über drei Abänderungen der Verfassung auszu¬ 
sprechen, von denen aber keine seine Bewilligung gefun¬ 
den hat. 

Durch die erste Revision sollte dem Bunde das Recht 
übertragen werden „auf dem Gebiete des Gewerbewesens 
einheitliche Vorschriften zu erlassen.“ Der jetzige Art. 84 
der Bundesverfassung gestattet ihm nur, die Arbeit in Fa¬ 
briken gesetzlich zu regeln, nicht aber diese Bestimmungen 
auf das Gewerbewesen im allgemeinen auszudehnen, ein 
Uebelstand, der sich auf den verschiedensten Punkten in 
sehr schädlicher Weise geltend machte. Nicht der kleinste 
Uebelstand bestand darin, dass die gesetzgeberische Thätig- 
keit der Kantone durch die Erwartung eines eidgenössischen 
Gesetzes lahmgelegt wurde. Ein umfassendes Gewerbe¬ 
gesetz besitzt meines Wissens kein einziger Kanton, und 
mancher dürfte zur Lösung dieser Aufgabe gar nicht be¬ 
fähigt sein. 

Abgesehen von dem selbstverständlichen Inhalt eines 
eidgenössischen Gewerbegesetzes erhofften viele von dem¬ 
selben die Einführung der obligatorischen Berufsgenossen¬ 
schaften, d. h. der gesetzlichen Organisation der Arbeiter 
und Arbeitgeber auf dem Fusse völliger Gleichberechtigung 
zum Zweck der Regelung aller Arbeitsverhältnisse. In der 
am 4. März stattgehabten Abstimmung sprachen sich aber 
— bei sehr geringer Betheiligung an der Abstimmung — 
von 676854 stimmfähigen Bürgern nur 135713 für den neuen 
Verfassungsartikel und 158492 gegen denselben aus. Viel¬ 
leicht wäre ein anderes Resultat erzielt worden, wenn in 
den Verfassungsartikel auch einige leitende Gedanken des 
neuen Gewerberechtes aufgenommen worden wären. In 
der vorgeschlagenen Form vermochte er — wie sich das 
im Abstimmungsergebniss zeigte — jedenfalls nur geringes 
Interesse zu erwecken. Vermuthlich werden nun die Kan¬ 
tone die vorhandenen Lücken auszufüllen suchen. Der 
Kanton Zürich hat das zum Theil schon gethan durch den 
Erlass eines Arbeiterinnenschutzgesetzes, das am 1. Januar 
d. J. in Kraft getreten ist. Die wichtigeren Bestimmungen 
desselben sind in dieser Zeitschrift schon mitgetheilt worden. 
Es sei hier nur das eine wiederholt, dass es sich durch die 
Einführung des lOstündigen Normalarbeitstages für die dem 
Fabrikgesetz nicht unterstellten Arbeiterinnen vor anderen 
ähnlichen Gesetzen auszeichnet. 

Die zweite Volksabstimmung hatte die verfassungs¬ 
mässige Einführung des Rechtes auf Arbeit zum Gegen¬ 
stand. Der Vorschlag ging von der sozialdemokratischen 
Partei aus, welche in einem von 52 000 Unterschriften be¬ 
deckten Initiativbegehren die Aufnahme eines Artikels in 
die Bundesverfassung verlangte, durch welchen „jedem 
Schweizer Bürger das Recht auf ausreichend lohnende Ar¬ 
beit gewährleistet werde.“ Als Mittel zur Realisirung dieses 
Rechtes war in dem Initiativbegehren verlangt: Fürsorge 
für Arbeitsgelegenheit namentlich durch eine Verkürzung 
der Arbeitszeit; unentgeltlicher Arbeitsnachweis; Schutz des 
Vereinsrechtes; Arbeitslosenversicherung; demokratische 
Organisation der Arbeit in den Fabriken (Arbeiteraus¬ 


schüsse mit gesetzlichen Befugnissen etc.). Gemäss dem 
Antrag des Bundesrathes riethen die eidgenössischen 
Räthe dem Volke die Verwerfung dieses Initiativbegehrens. 
Die Abstimmung vom 3. Juni ergab 308289 Nein und 75880 
Ja. Die Verhältnisse waren den Initianten insofern un¬ 
günstig, als, durch die Haltung der Bundesversammlung be¬ 
stimmt, die gesammte bürgerliche Presse für Verwerfung 
plaidirte. Dieselbe konnte dann auch mit Genugtuung 
darauf hinweisen, dass namentlich in ländlichen Bezirken 
der sozialistische Vorstoss mit „Wucht“ zurückgeschlagen 
worden sei. 

Während in der ganzen Schweiz auf 100 Verwerfende 
nur 25 Annehmende kamen, stieg doch die letztere Zahl 
in Genf und Basel auf 60, in Glarus und Tessin auf 55, in 
Solothurn auf 50 und in Zürich auf 36. Nach ihrem Sieg 
war die Bundesversammlung grossmüthig. Durch Aufstel¬ 
lung eines „Postulates“ ersuchte sie nachträglich den Bundes¬ 
rath darüber Bericht zu erstatten, „ob und eventuell in 
welcher Weise eine Mitwirkung des Bundes bei Institu¬ 
tionen für öffentlichen Arbeitsnachweis und für Schutz gegen 
die Folgen unverschuldeter Arbeitslosigkeit möglich und 
gerechtfertigt sei.“ Nach der herrschenden Praxis wird 
dieser Bericht nicht vor Ablauf des nächsten Schaltjahres 
zu erwarten sein. 

Auch der dritte Versuch einer Verfassungsrevision war 
sozialpolitisch von Bedeutung. 71461 Schweizerbürger un¬ 
terschrieben ein Iniativbegehren, nach welchem der Bund 
den Kantonen vom Gesammtbetrag der Zölle alljährlich 
zwei Franken pro Kopf verabfolgen sollte. Die Initianten, 
unzufrieden mit der zentralistischen Entwicklung des Bun¬ 
desstaates, bezweckten die Stärkung der kantonalen Selbst¬ 
herrlichkeit auf Kosten des Bundes, dessen wichtigste Ein¬ 
nahmequelle die Zölle bilden. Im Jahre 1893 betrug die 
Nettoeinnahme der Zollverwaltung 35 Millionen Franken, 
die Staatsrechnung wies aber ein Defizit von 8 Millionen 
Franken auf. Unter diesen Umständen war der Vorschlag 
der Initianten allerdings ein sehr taugliches Mittel, um den 
Bund zu schwächen und die dem Föderalismus ungünstige 
Entwickelung aufzuhalten. Das Volk verwarf aber das 
Initiativbegehren mit 350639 gegen 145462 Stimmen. Die 
Arbeiterschaft gehörte natürlich zur verwerfenden Partei; 
für sie war vor allem die Erwägung maassgebend, dass 
durch die Störung des finanziellen Gleichgewichts in erster 
Linie der Fortgang der sozialen Gesetzgebung verhindert 
würde, und dass, sobald die Kantone an den Zollerträg¬ 
nissen partizipiren, in der künftigen Zollpolitik der fiskalische 
Gesichtspunkt anfinge, der ausschlaggebende zu werden. 

Noch einige andere Bewegungen sind resultatlos ver¬ 
laufen, denen der Einsichtige allerdings einen anderen Aus¬ 
gang wünschte. 

Mit Botschaft vom 20. November 1891 hatte der Bundes¬ 
rath bei den eidgenössischen Räthen beantragt, durch eine 
Verfassungsrevision dem Bund das „Zündhölzchenmonopol* 
einzuräumen. Der Ständerath ging darauf ein. Er beschloss 
im Dezember 1892 folgenden Zusatz zur Bundesverfassung 
„Fabrikation, Einfuhr und Verkauf der Zündhölzchen und 
ähnlicher Erzeugnisse im Umfang der Eidgenossenschait 
stehen ausschliesslich dem Bunde zu. Ein allfälliges Rein- 
ergebniss soll im Interesse des Betriebes, namentlich der 
Vervollkommnung des Fabrikates und der Herabsetzung 
des Verkaufspreises verwendet werden. Die Verwendung 
des gelben Phosphors bei der Fabrikation von Zündhölz¬ 
chen ist untersagt." Aus diesem Wortlaut ergiebt sich ohne 
weiteres, von welchen Gesichtspunkten der Ständerath sich 
leiten liess. Er hatte sich zum Monopol erst entschlossen, 
nachdem alle Sachverständigen sich dahin ausgesprochen 
hatten, dass es das einzige Mittel zur Verhütung der Phos¬ 
phornekrose sei. Man war deshalb nicht wenig erstaunt. 

! als der Nationalrath am 4. April 1894 mit 62 gegen 61 
I Stimmen das Monopol verwarf. Seither hat nun der Stände- 
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rath in der letzten Dezembersession nochmals seinen früheren 
Beschluss bestätigt, so dass Hoffnung vorhanden ist, auch 
im Nationalrath werde sich noch eine Mehrheit für das 
Monopol — dem die Zustimmung des Volkes sicher ist — 
finden. 

Noch schlechter ging es dem „Wasserrechtsmonopol", 
das in Kürze folgende Vorgeschichte hat: Im April 1891 
petitionirte die Gesellschaft „Frei-Land“ um Ergänzung der 
Bundesverfassung durch einen Artikel mit folgendem Wort¬ 
laut „Sämmtliche noch unbenutzte Wasserkräfte der Schweiz 
sind Eigenthum des Bundes. Die Gewinnung und Ausbeu¬ 
tung derselben, sowie deren Fortleitung durch Elektrizität, 
Druckluft etc. sind Bundessache.“ In seiner Botschaft 
vom 4. Juni 1894 beantragte der Bundesrath bei der 
Bundesversammlung, der erwähnten Eingabe keine Folge 
zu geben. Das öffentliche und allgemeine Interesse sei 
genugsam gewahrt, wenn den Kantonen empfohlen werde, 
in ihre Wasserrechtsgesetzgebung einheitliche Bestim¬ 
mungen über einige wichtige Punkte aufzunehmen. Diesen 
Anträgen stimmte der Ständerath am 20. Dezember 
1894 zu. Der Nationalrath wird sie in der Frühjahrssession 
behandeln, und ich behalte mir vor, dann ausjührlich über 
das Ergebniss der Berathungen zu referiren. Es wäre be¬ 
dauerlich, wenn auch er für diese bedeutungsvolle Angelegen¬ 
heit kein besseres Verständniss an den Tag legen sollte. 

Die Reihe guter Anregungen ist noch nicht erschöpft. 
Im Dezember befasste sich der Nationalrath, veranlasst 
durch verschiedene Motionen und Petitionen, mit der Frage 
einer Erweiterung des Arbeiterschutzes. Eine „Motion 
Comtesse“ verlangte gesetzliche Bestimmungen zum Schutz 
gegen das Trucksystem und gegen allzulange Zahltagfristen 
und gegen die Lohnabzüge (Bussen). Der sozialistische 
Abgeordnete Vogelsanger strebte durch seine Motion einen 
Schutz des Vereinsrechtes an in dem Sinne, dass Arbeit¬ 
geber, die ihre Arbeiter an der Ausübung derselben ver¬ 
hindern, strafrechtlich verfolgt werden können. In den Pe¬ 
titionen endlich waren die an den Maifeiern von der Ar¬ 
beiterschaft aufgestellten Forderungen den Bundesbehörden 
übermittelt, deren wichtigste die Verkürzung des Normal¬ 
arbeitstages auf 10 Stunden betraf. Der Nationalrath fasste 
am 5. Dezember folgenden Beschluss: „1. Der Bundesrath 
wird eingeladen zu untersuchen, ob nicht mit Bezug auf 
die Lohnauszahlung in Waaren, sofern dabei eine gewinn¬ 
süchtige Absicht waltet, sowie mit Bezug auf die Lohn¬ 
abzüge und die 14tägige Lohnzahlung für solche Betriebe, 
die mehr als 10 Arbeiter beschäftigen, Bestimmungen wie 
die im Fabrikgesetz enthaltenen zu treffen seien; — 2. er 
wird eingeladen zu untersuchen, auf welche Weise es sich 
bewirken lasse, dass die Frauenarbeit in den Fabriken an 
Samstagen auf den Vormittag beschränkt werde; — 3. er 
wird eingeladen, die Verhandlungen bezüglich einer inter¬ 
nationalen Regelung der Arbeiterschutzfragen wieder auf¬ 
zunehmen.“ Gegenüber dem Antrag auf Einführung des 
lOstündigen Normalarbeitstages verhielt sich der Rath ganz 
ablehnend; er vereinigte nur 4 Stimmen auf sich. Der Haupt¬ 
einwand ging dahin, dass, wenn nicht andere Länder 
gleichzeitig mit der Schweiz die Arbeitszeit gesetzlich ver¬ 
kürzen, sie die ausländische Konkurrenz nicht mehr aus¬ 
zuhalten vermöchte. Darum die Anregung, betreffend den 
internationalen Arbeiterschutz. Auf die Motion Vogelsanger 
wurde erwidert, dass sie bei der Ausarbeitung eines eidge¬ 
nössischen Strafrechtes zu berücksichtigen sei. 

Herr Prof. Stoss in Bern hat im Auftrag des Bundes¬ 
raths ein eidgenössisches Strafrecht entworfen. Jener 
Motion sucht er durch folgende Bestimmung gerecht zu 
werden: „Wer Jemandem an der Ausübung eines ihm von 
der Bundesverfassung gewährleisteten Freiheitsrechtes, ins¬ 
besondere .der Versammlungsfreiheit.oder an 

der Freiheit der Arbeit durch Gewalt oder Drohung hin¬ 
dert oder ihm den Genuss eines solchen Freiheits¬ 


rechtes böswillig schmälert oder unmöglich macht, wird 
mit Gefängniss bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe bis 
zu 5000 Franken bestraft.“ 

Einige andere längst beschlossene Projekte haben im 
abgelaufenen Jahr etwelche Förderung erfahren, zunächst 
die Unfall- und Krankenversicherung. 

Das sozialpolitische Centralblatt machte in No. 17 des 
letzten Jahrganges einige Mittheilungen über die Gestalt, 
die man derselben zu geben gedenkt. Die Arbeiterschaft 
wünschte, dass der Bund auf seine Kosten für unentgelt¬ 
liche Krankenpflege sorge. Für ein darauf bezügliches 
Initiativbegehren fanden sich aber statt der benöthigten 
50000 Unterschriften davon blos 42000. Ohne praktischen 
Werth ist die Agitation nicht geblieben. Nach dem bundes- 
räthlichen Entwurf ist zwar die staatliche unentgeltliche 
Krankenpflege abgelehnt, dafür sind aber die Beitrags¬ 
leistungen des Bundes gegenüber dem ursprünglichen Plan 
so bedeutend erhöht, dass die Einführung des Tabak¬ 
monopols zur unabweisbaren Nothwendigkeit wird. 

Ein anderer, kurz vor Jahresschluss publizirter, aber 
längst erwarteter Gesetzesentwurf betrifft das Banknoten¬ 
monopol. Im Jahre 1891 war durch eine Verfassungs¬ 
revision das ausschliessliche Recht zur Ausgabe von Bank¬ 
noten auf den Bund übertragen worden. Ein Ausführungs- 
gesetz sollte das nähere bestimmen und namentlich die im 
Verfassungsartikel offen gelassene Frage entscheiden, ob 
der Bund das Recht der Notenausgabe durch eine Staats¬ 
bank selbst ausüben oder es unter seiner Mitwirkung und 
Aufsicht einer zentralen Aktienbank übertragen solle. Der 
Entwurf hat nun die reine Staatsbank unter Ausschluss der 
Betheiligung des Privatkapitals, zur Grundlage genommen 
und sich damit die im Volk beliebtere Ansicht angeeignet. 
Ob es der kapitalistischen Strömung gelingen wird, im 
Rathssaal die Oberhand zu gewinnen, muss die Zukunft 
lehren. 

Auf dem Gebiete der kantonalen Sozialpolitik verdienen 
hier die verschiedenen Versuche, die Arbeiter gegen die 
Folgen der Arbeitslosigkeit zu versichern, Erwähnung. 
Nach dem St. Gallischen Gesetz — in Kraft getreten am 
26. Juni 1894 — sind die Gemeinden berechtigt, für sich 
oder in Verbindung mit andern Gemeinden durch Beschluss 
der politischen Bürgerversammlung die obligatorische Ver¬ 
sicherung aller Lohnarbeiter gegen die Folgen der Arbeits¬ 
losigkeit einzuführen. Die von der Stadt Bern eingerichtete 
Versicherungsanstalt, in Thätigkeit seit Frühjahr 1893, kennt 
das Obligatorium nicht, sondern stellt den Eintritt den 
Interessenten frei. Im November 1894 legte die Baseler 
Regierung dem Grossen Rath einen Gesetzesentwurf, be¬ 
treffend Versicherung gegen Arbeitslosigkeit, vor, der, wie 
das St. Galler Gesetz, die Zwangsversicherung der Arbeiter 
vorsieht. 

An Anregungen und schöpferischen Ideen fehlt es der 
eidgenössischen Politik nicht. Die Zukunft mag lehren, ob 
das Volk und seine Führer auch die nöthige Gestaltungs¬ 
kraft und politische Einsicht besitzen. 

Zürich. Otto Lang. 

Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Zur deutschen Berufs- und Gewerbezählung. Die 

Kommission des Reichstags zur Vorberathung des Gesetz¬ 
entwurfs, betreffend die Vornahme einer Berufs- und Ge¬ 
werbezählung im Jahre 1895, hat ihren Bericht fertiggestellt. 
Die Beschlüsse der Kommission lauten: I. dem Entwurf 
eines Gesetzes, betreffend die Vornahme einer Berufs- und 
Gewerbezählung im Jahre 1895 — Nr. 78 der Drucksachen 
— unverändert die verfassungsmässige Zustimmung zu er- 
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theilen; II. folgende Resolutionen anzunehmen: die verbün¬ 
deten Regierungen zu ersuchen, 1. bei der Berufszählung 
womöglich auch den Geburtsort und die Adresse des Ar¬ 
beitgebers zu erfragen; 2. die Frage nach den Quittungs¬ 
karten für die Invaliditäts- und Altersversicherung fallen zu 
lassen; 3. die Frage nach der Beschäftigung gegen baaren 
Lohn nicht nur auf die Personen über 16 Jahre zu be¬ 
schränken; 4. in dem Gewerbefragebogen zu Frage 12 auch 
nach der durchschnittlichen Kraftleistung der benutzten 
Wassertriebwerke (Wasserräder, Turbinen) zu fragen; 5. es 
den Einzelregierungen zu überlassen, Zusatzfragen zu stellen 
oder zuzulassen, insbesondere nach dem Geburtsort und 
der Adresse des Arbeitgebers, falls die Verallgemeinerung 
dieser Fragestellung für das ganze Reich (vgl. oben unter 1) 
unthunlich erscheint; 6. am 1. Dezember 1895 eine Volks¬ 
zählung stattfinden zu lassen und bei derselben die auf die 
Arbeitslosigkeit bezüglichen Fragen der Zählung vom 14. Juni 
1895 zu wiederholen. 

Maschinelle Produktion und Kleinbetrieb in der 
badischen Bijouteriefabrikation. Interessante Beiträge zur 
sozialen Betriebstechnik giebt der neu erschienene Jahres¬ 
bericht der badischen Fabrikinspektion für 1894 im Anschluss 
an folgende Beobachtungen betreffs der bekannten Pforz- 
heimer Bijouteriefabrikation: „In der badischen Bijouterie¬ 
fabrikation findet der Maschinenbetrieb immer mehr Eingang, 
und es macht die Theilung der Arbeit und die Spezialisi- 
rung der Betriebe immer neue und theilweise geradezu 
überraschende Fortschritte. Der schon in einer früheren 
Zeit begonnene Uebergang von einer theils individuellen 
kunstgewerblichen, theils manufakturartigen Betriebsweise 
zur fabrikmässigen Massenproduktion mit allen Merkmalen 
der modernen Industrie findet namentlich in den allerletzten 
Jahren in immer grösserem Umfang statt. Ein weiterer 
erheblicher Antrieb in der Entwickelung nach dieser Rich¬ 
tung tritt gerade jetzt durch Eröffnung einer elektrischen 
Centrale auch für Kraftbetrieb in Plorzheim ein. Durch 
die hierdurch ermöglichte Abgabe kleiner Kräfte bis zu Vi5 
Pferdekraft herab zu verhältnissmässig bescheidenem Preise, 
der zudem nur für die Zeit der Inanspruchnahme der Kraft 
bezahlt zu werden braucht, werden nach mehreren Rich¬ 
tungen auch für die Arbeiter wichtige Aenderungen ein- 
treten. Es werden sich künftig auch ziemlich kleine Be¬ 
triebe der Maschinenarbeit bedienen können. Durch die 
alsdann eintretende Beschleunigung in der modernen in¬ 
dustriellen Entwickelung wird die jetzt schon vorhandene 
Ueberlegenheit dieses Industriezweiges im Lande gegenüber 
anderen Orten, in denen man bei der rein kunstgewerb¬ 
lichen Auffassung stehen geblieben ist, erneute Fortschritte 
machen. Diese Entwickelung wird dabei nicht nur die 
Spezialisirung der Betriebe, sondern, abweichend von der all¬ 
gemeinen Entwickelung in der Grossindustrie, die seit langer 
Zeit sich vollziehende Spaltung in kleine und kleinste Be¬ 
triebe weiter begünstigen, weil die nach dieser Richtung 
schon vorhandenen Tendenzen in der Zuführung kleiner 
und relativ billiger Kräfte eine wirksame Unterstützung er¬ 
halten. Für die Arbeiter erwächst durch diese Kräftigung 
des Industriezweiges vermehrte Arbeitsgelegenheit und 
durch die Begünstigung der Spezialisirung und zugleich 
der Spaltung in kleine Betriebe vermehrte Gelegenheit zum 
Selbstständigwerden. Andererseits wird durch die ver¬ 
mehrte Anwendung des Maschinenbetriebes mancher Ar¬ 
beitsposten überflüssig werden. Es liegen aber Anzeichen 
dafür vor, dass in diesem Falle das Gesammtresultat der 
eintretenden Fortentwickelung, wenigstens zunächst, kein für 
die Arbeiter ungünstiges sein werde. Bis jetzt hat die 
schon sehr weit vorgeschrittene Ersetzung der Handarbeit 
durch Maschinenarbeit in der Bijouteriefabrikation für die 
Lage der in diesem Industriezweige beschäftigten Arbeiter 
nicht die Folgen gehabt, welche diese fundamentale Aende- 
rung der Produktionsweise in anderen Industriezweigen 
durch Entwickelung zur Grossindustrie hatte. In der Bi¬ 
jouterieindustrie sind durch Einführung der Maschinenarbeit 
weder Arbeiter in grösserer Zahl ausser Beschäftigung ge¬ 
setzt worden, noch hat sich die durch die veränderte Pro¬ 
duktionsweise begünstigte Neigung zur Ausdehnung der 
regelmässigen Arbeitszeit gezeigt. Auch hat bis jetzt weder 
die Möglichkeit der Verwendung von ungelernten Arbeitern 


in grösserer Zahl einen erkennbaren Einfluss auf die Lohne 
ausgeübt, noch hat die fortschreitende Umgestaltung der 
Produktionsweise auf eine Konzentration der Betriebe hin- 
gewirkt. Es hat im Gegentheil in diesem Industriezweige 
gerade in den letzten Jahren eine stete Zunahme der kleinen 
auf Kosten der grossen Betriebe stattgefunden. Diese von 
der sonst beobachteten abweichende Wirkung der Ein¬ 
führung des Maschinenbetriebes kann vielleicht unter 
anderem auch darauf zurückgeführt werden, dass es sich 
hier vorzugsweise um ein Eindringen des Maschinenbetriebes 
in vorhandene Kleinbetriebe handelt, während der Vorgang 
bei dem Entstehen der Grossindustrie ein anderer war.“ 
Zum Schluss lässt der badische Fabrikinspektor freilich 
doch noch die Frage offen, ob es sich nicht bloss um einen 
Uebergangszustand handelt und ob die Entwickelung auch 
hier nicht schliesslich doch ganz ebenso wie in anderen 
bereits grossindustriellen Gewerbegruppen verlaufen wird. 

Englische Kommunen als Unternehmer. In England 

wird vielfach die Frage diskutirt, ob nicht die Kommunen 
noch mehr als bisher Unternehmungen in eigene Regie 
nehmen sollen. Es zeigt sich, dass die eigene Regie 
vom finanziellen Standpunkte für die Kommunen sehr 
günstig ist. Nach einer Zusammenstellung hat Birmingham 
an seinen Gaswerken in 17 Jahren einen Gewinn von 
£ 714000 erzielt, Glasgow jährlich £ 29500; an den städti¬ 
schen Märkten erzielt jährlich Manchester über £ 15000. 
Liverpool £ 16500, Glasgow £3300 an Ueberschuss; Liver¬ 
pool gewinnt jährlich £ 7000 an seinen Tramways, Glasgow 
£ 42000 an seiner Wasserleitung, Bradford £ 200 an seinem 
elektrischen Licht. Diese Summen kommen dem Budget 
und somit auch den städtischen Steuerzahlern zu Gute. 

Beschäftigung von Arbeitslosen in Neuseeland. Das 

von der Labour Gazette zitirte Neuseeländer Jahrbuch be¬ 
richtet, dass im Laufe des Jahres 1894 das schon seit drei 
Jahren angewendete System der Beschäftigung Arbeitsloser 
an öffentlichen Arbeiten, namentlich bei Eisenbahn- und 
Häuserbauten, in noch grösserem Maassstabe zur Anwendung 
gekommen ist. Es werden in den „Governement coopera- 
tive works“ nur Personen zugelassen, die schon seit einer 
Woche beschäftigungslos sind. Wer noch nicht bei den 
öffentlichen Arbeiten beschäftigt war, wird bei der An¬ 
stellung bevorzugt, ebenso Verheirathete gegenüber Einzel¬ 
stehenden. Die einzelnen Arbeiten aber werden an kleine 
Gruppen von kooperirenden Arbeitern vergeben. 

Druckfehlerberichtigung. In dem Aufsatz von Dr. Lud¬ 
wig Sinzheimer: „Zur Bekämpfung der Hausindustrie durch 
die Gewerkvereine“ in der vorigen Nummer befindet sich auf 
S. 260, 2. Spalte, Zeile 31 von unten ein Sinn entstellender 
Druckfehler. Es ist dort zu lesen statt Produktskrisen: 
Produktions kosten. 


Arbeiterbewegung. 


Die Arbeitseinstellungen in Italien während der 
Jahre 1892 und 1893. 

Unlängst hat Bodio die Fortsetzung seiner Strike- 
statistik, die bis zum Jahre 1891 geführt war, veröffentlicht 1 ); 
das neue Heft umfasst die Jahre 1892 und 1893. 

Ich habe die frühere Publikation zum Gegenstand einer 
ausführlichen Studie im „Archiv für soziale Gesetzgebung 
und Statistik“ (Bd. VI) gemacht, auf die ich den Leser ver¬ 
weise, und beabsichtige an dieser Stelle lediglich die Zahlen 
nachzutragen, die nun für zwei weitere Jahre vorliegen 
Daran prinzipielle Erörterungen zu knüpfen, versage ich 
mir. Was sich über die Strikes in Italien im Allgemeinen 
sagen lässt, habe ich a. a. O. gesagt; neue Momente aber 
können sich auf Grund einer so kurzen weiteren Erfahrung 
naturgemäss nicht mit Sicherheit feststellen lassen. D a > 
Material über zwei Jahre ist viel zu sehr der Zufälligkeit 
ausgesetzt, als dass man darauf Schlüsse allgemeinerNatur aui- 

D Statistica degli Sciopcri avvcnuti nell’indiistria e nellagri- 
coltura durante gli anni 1892 e 1893. Roma, tip. Nationale. 1& • 
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bauen könnte. Es ist also zunächst nur der Wunsch, dem Fach¬ 
mann die Ergänzung meines früher verarbeiteten Materials, 
wie sie auf Grund der neuen Veröffentlichung des italieni¬ 
schen statistischen Amts möglich ist, zu liefern, was mich 
zu den folgenden thatsächlichen Mittheilungen veranlasst. 

Ein Wort am Schlüsse über die angewandte Erhebungs¬ 
methode mag als praktische Anregung für unsere Behörden 
dienen, sich der arg vernachlässigten Strikestatistik mehr 
als bisher anzunehmen. 

Die italienische Statistik unterscheidet wiederum indu¬ 
strielle und agrarische Arbeitseinstellungen; wir verfolgen 
zunächst die ersteren. 

Es ereigneten sich industrielle Strikes in Italien 

1892 = 119 mit 30800 Arbeitern 

1893 — 131 „ 32109 

Das sind Ziffern, die gegenüber den Vorjahren nicht 
wesentlich differiren (1891 = 132 mit 34733 Arbeitern). 
Räumlich vertheilen sich die Strikes wiederum vornehmlich 
auf Lombardei, Piemont und Sicilien; in diesen Gebieten 
kamen 1892 zwei Drittel, 1893 die Hälfte sämmtlicher Strikes 
vor. Es folgen in der Rangordnung der Gebiete (für 1893) 
Campanien, Emilia, Latium, Venetien. 

Die Strikeursachenstatistik ist, wie sie von dem Re¬ 
ferenten des statistischen Bureaus aufgemacht wird, unvoll¬ 
kommen : worauf ich in meiner genannten Studie hinge¬ 
wiesen hatten und zwar deshalb, weil die interessantesten 
Ursachen zu wenig differenzirt sind. Ich begnüge mich 
damit, hier nur die wichtigsten Ursachenkategorien aufzu- 
zählen. Des besseren Vergleichs halber stelle ich die ent¬ 
sprechenden Zahlen für 1878 bis 1891 neben die neuen 
Ziffern. 


Ursache der Arbeits- 
Einstellung 

1878 - 

Zahl 

der 

A.-E. 

-1891 

pCt. 

16 

Zahl 

der 

A.-E. 

192 

pCt. 

16 

Zahl 

der 

A.-E. j 

193 

pCt. 

Forderung einer Lohn- 







erhöhung . 

522 

52 

39 

34 

51 

42 

Forderung einer Verkür¬ 







zung der Arbeitszeit . 

70 

! 7 

4 

37« 

11 

9 

Lohnherabsetzung . . 

110 

; 11 

23 

20 

22 

18 

Verlängerung der Ar¬ 




37s 

1 

1 

beitszeit . 

20 

2 

4 

Andere Ursachen . . . 

276 

28 

44 i 

| 39 

36 

30 


Wollte man wagen, an diese Ziffern eine Schlussfolge¬ 
rung zu knüpfen, so könnte es die sein: dass die Defen- 
sivstrikes zuzunehmen die Tendenz haben. Sie machten 
in den beiden letzten Jahren bezw. 23^2 und 19 pCt. aller 
Strikes aus, gegenüber 13 pCt. in den früheren Jahren. 
Angenommen, es herrsche der Zufall hierbei nicht, so könnte 
weiter der Grund für diese Tendenz sowohl in der zu¬ 
nehmenden Reife der proletarischen Opposition wie auch 
in der verstärkten industriellen Depression gefunden werden. 

Eine Stützung der einen oder anderen Hypothese mittels 
der Erfolgstatistik ist nicht möglich. Diese liefert fol¬ 
gendes Ergebniss: 

Von allen Strikes verliefen für die Arbeiter 


1878 — 189 ! 1892 1893 

pCt. pCt. pCt. 

vollständig günstig ... 16 21 28 

vollständig ungünstig . . 41 50 34 

theilweise günstig ... 43 29 38 


Dass wiederum einige Industrien im Vordergründe 
der Strikebewegung stehen, und zwar im wesentlichen die¬ 
selben wie bis 1891, ist nicht zu verwundern. Auch 1892 
und 1893 striken am meisten die Textilarbeiter, die Berg¬ 
leute (insbesondere Schwefelarbeiter), die Erdarbeiter, die 
Arbeiter in den Verkehrsgewerben und die Hafen- und dgl. 
Arbeiter. Hier die Ziffern: 


Von den Strikenden waren 

1892 

1893 

Textilarbeiter. 

7 679 

14 061 

Bergleute. 

8 280 

3 840 

Erdarbeiter. 

2 026 

3960 

Verkehrsarbeiter. 

2 470 

3 627 

Lastträger, Hafenarbeiter etc. 

2610 

1 300 

In diesen 5 Berufszweigen zu¬ 
sammen . 

23 065 

25 788 

Gesammtzahl der Strikenden . 

30800 

32 109 


Auf die einzelnen grossen Arbeitseinstellungen hier 
näher einzugehen, hat für den Fernstehenden kein Interesse. 

Auch in der Grösse und Dauer der Strikes lassen 
sich für die beiden Jahre 1892 und 1893 keinerlei Absonder¬ 
lichkeiten nachweisen. 

1892 nahmen durchschnittlich 263, 1893 hingegen 253 
Arbeiter an einem Strike Theil. Von den Arbeitseinstel¬ 
lungen dauerten: 



weniger als 

3 Tage 

4—10 Tage 

mehr als 

10 Tage 

1892 . 

60 

36 

20 

1893 . 

67 

39 

19 


Ganz ungewöhnlich stark an den Arbeitseinstellungen 
betheiligt war auch in den beiden Berichtsjahren insbeson¬ 
dere das weibliche Geschlecht. Von 234 323 Tagen, 
die sämmtliche Strikes 1893 dauerten, entfielen nicht weniger 
als 102724 auf Weiberstrikes. Mag auch bei diesem Ver- 
hältniss zwischen Männern und Frauen der Zufall seine 
Hand im Spiele gehabt haben (es fallen in das Jahr 1893 
einige ganz besonders grosse Mädchenstrikes, so die Spin- 
nerinnenstrikes in Caraglio [Piemont], in Bergamo und Cre- 
mona, der Tabakarbeiterinnenstrike in Neapel): dass die 
Statistik mit der hohen Weiberziffer nur frühere Beobach¬ 
tungen bestätigt, möge der Leser aus meinen Studien im 
„Archiv“ entnehmen. 1 ) 

Die agrarischen Strikes haben in den Berichtsjahren 
nicht den Umfang angenommen wie in früheren Jahren; 

1892 wurde 10 mal, 1893 23 mal von ländlichen Arbeitern 
gestrikt. Während noch im Jahre 1892 die Sitze der 
agrarischen Strikes fast ausschliesslich die Romagna und 
die Emilia, der berühmte „Punto nero“ sind, gesellt sich 

1893 Sicilien als Strikeherd dazu. Wir beobachten hier in 
den Arbeitseinstellungen ländlicher Arbeiter die ersten Re¬ 
gungen der agrarischen Revolution, die bald darauf über 
die Insel dahinbrauste. 

Und nun sei noch ein Wort über die Erhebungs- 
methode bezw. die statistische Quelle gestattet. Hier hat 
sich gegenüber den früheren Jahren mancherlei verändert. 
Die Quellen, aus denen bis zum Jahre 1861 zurück das 
Strikematerial in Italien geflossen ist, waren die ex officio 
an den Minister des Innern zu erstattenden Berichte der 
Präfekten. Diese Quelle drohte zu versiegen. Ich schrieb 
darüber a. a. O. S. 219 folgendes: „Ein Ministerialerlass aus 
der Zeit des Ministeriums Nicotera im Jahre 1890, worin 
um den Präfekten die Arbeit zu erleichtern, verfügt wurde, 
dass nur noch über die „wichtigeren“ Strikes (d. h. diejenigen, 
in denen wirklich ein polizeiliches Interesse vorlag) Be¬ 
richt zu erstatten sei, gab zu der Befürchtung Anlass, dass 
in Zukunft die Quelle, aus der soviel Erkenntniss zu 
schöpfen ist, gar spärlich fliessen würde. Es scheint jedoch, 
wie mir Bodio (Frühjahr 1893) mittheilt, als ob die Präfekten, 
trotzdem jene schonende Verfügung noch in Kraft ist, jetzt 
wieder über alle, auch die kleinsten Striks berichteten und 
es kann die Befolgung dieser Praxis nicht dringend genug 
im Interesse der Statistik den maassgebenden Behörden an¬ 
empfohlen werden.“ Ich fügte dem hinzu: „Dass der Er- 
hebungs- bezw. Berichtmodus den höheren wissenschaftlichen 
Bedürfnissen entsprechend verbessert werden kann, ist selbst¬ 
verständlich. Hier scheint mir das Vorgehen des französi¬ 
schen Handelsministers nachahmenswerth, der von den 
Präfekten auf Grund eines von ihm aufgestellten, also für 
ganz Frankreich einheitlichen Fragebogens die Berichte über 
die stattgehabten Strikes einfordert.“ 


l ) Ich hatte diese auffallende Erscheinung a. a. O. wie die 
Häufigkeit der Strikes überhaupt aus dem italienischen Volks¬ 
charakter zu erklären unternommen, der sich in dem weiblichen 
Gcschlechte gleichsam in der Potenz darstelle. Interessant war 
cs mir, dass die beiden bedeutendsten, italienischen National¬ 
ökonomen. die meine Arbeit einer Kritik unterzogen haben, 
Aehille Loria und G. Ricca-Salcrno in allen Punkten mit mir 
übereinstimmen, nur nicht in der Verwerthung des italienischen 
Volkscharakters als Erklärungsmoment. Sie sehen hierin eine 
Inkonsequenz und wollen auch diesen letzten „idealen“ Faktor 
ausgeschaltet bezw. in seine ökonomischen Elemente aufgelöst 
sehen. Ein Zeichen, welche Fortschritte die ökonomische Ge¬ 
schichtsbetrachtung macht. 
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Jene von Bodio geäusserte Hoffnung: dass die gedachte 
ministerielle Verfügung dem statistischen Bedürfnisse keinen 
Abbruch thun würde, scheint ihm nun aber doch nicht 
sicher genug gewesen zu sein. Er hat es jedenfalls für 
gut befunden, was ich zu meiner Freude aus der vor¬ 
liegenden Publikation ersehe, sich direkt mit einem Rund¬ 
schreiben an die Präfekten zu wenden und diese offiziell 
zu statistischen Zwecken um vollständige Sammlung 
und Einsendung des Strikematerials zu ersuchen: das erste 
Zirkular datirt vom 10. Juli 1893; es ist wiederholt unter 
dem 10. Februar 1894 (letzteres ist im Wortlaut anhangs¬ 
weise der jetzt veröffentlichten Strikestatistik angefügt). Mit 
diesem initiativen Vorgehen der statistischen Behörden war 
der grosse Vortheil verbunden, den ich oben erwähnte, 
eine grössere Einheitlichkeit der Berichte zu erzielen. In 
der That giebt das Rundschreiben eine Reihe von Finger¬ 
zeigen für die Feststellung der Strikes den Präfekten an die 
Hand. Die von den Präfekten zu beantwortenden Fragen 
selbst waren einer Korrektur, ja selbst Ergänzung kaum 
bedürftig. Sie betreffen: 1. Ort; 2. Anfangstag; 3. End¬ 
termin; 4. Gewerbe; 5. Zahl der Streikenden; 6. Ursache; 
7. Ausgang. Mehr zu fragen ist nicht thunlich, aber auch 
kaum nöthig. Ich hatte a. a. O. nur etwa noch Angaben 
über Betriebsgrösse der am Strike betheiligten Unter¬ 
nehmungen, sowie über Unterstützungsart und Beilegungs¬ 
modus als wünschenswerth bezeichnet. Bodio hat, wie aus 
dem Wortlaut seines Rundschreibens vom 10. Juli 1893 her¬ 
vorgeht, den Versuch gemacht, über Zahl und Grösse der 
an einem Strike betheiligten Unternehmungen sich Angaben 
zu verschaffen. Doch ist, wie er in der Einleitung zu der 
vorliegenden Statistik mittheilt, dieser Versuch gescheitert. 
Nun, wie gesagt, der Verlust ist zu verschmerzen. Genug, 
dass die Fortführung der italienischen Strikestatistik in ihrer 
bisherigen Vollständigkeit auch in Zukunft gewährleistet ist. 

So gross nun auch unsere Freude über diese That- 
sache sein mag: sie würde verschwindend klein sein ver¬ 
glichen mit der, die wir empfinden würden, wenn nun auch 
in Deutschland die Behörden sich mehr um die Strike¬ 
statistik kümmern wollten! Wir kommen wieder einmal 
zuletzt: Nordamerika lässt längst durch seine Arbeits¬ 
ämter die Strikes registriren, ebenso wie England durch 
den Board of Trade; in Frankreich haben wir seit einer 
Reihe von Jahren ausgezeichnete vom Office du Travail 
bearbeiteteStrikestatistiken: inOesterreich hat derHandels- 
minister sich ebenfalls um die Statistik der Arbeitseinstellun¬ 
gen gekümmert. Dazu kommt Italien. Und zwar handelt 
es sich in allen diesen Ländern mehr oder weniger um 
fortlaufende Berichte. Deutschland darf nicht länger 
zögern, das Beispiel der übrigen Kulturstaaten nachzuahmen. 
Es wird gar keiner übrig langen Berathung in der Reichs¬ 
kommission für Arbeiterstatistik bedürfen, um die leitenden 
Gesichtspunkte für eine fortlaufende Strikestatistik festzu¬ 
stellen. Auch die Ausführung kann keinerlei ernsten 
Schwierigkeiten begegnen. Es genügt vollkommen, sich nur 
ins Gedächtniss zu rufen, dass Deutschland hier eine allzu 
lange versäumte Pflicht nachzuholen hat. 

Breslau. Werner Sombart. 

Amtliche Statistik der Arbeiterorganisationen in 
Baden. Das erste deutsche Land, welches eine amtliche 
Erhebung über die in seinen Grenzen bestehenden Arbeiter¬ 
organisationen aus nicht polizeilichen Gründen vorgenommen 
hat, dürfte das Grossherzogthum Baden sein. Der soeben 
erschienene Jahresbericht für 1894 der dortigen Fabrik¬ 
inspektion theilt darüber mit: „Auf Anordnung des Mi¬ 
nisteriums des Innern hat das statistische Bureau gegen 
Schluss des Berichtsjahres erstmals die Zahl der den ver¬ 
schiedenen Organisationen im Lande angehörenden Arbeiter 
erhoben. Hiernach bestehen zur Zeit: 56 Arbeiterbildungs- 
vercine mit etwa 5700 Mitgliedern; 82 konfessionelle Ver¬ 
eine mit etwa 10800 Mitgliedern; 11 Hirsch-Duncker’sche 
Ge werk vereine, von denen 6 keine Angaben über ihre Mit¬ 
gliederzahl machten und die 5 anderen etwa 1760 Mitglieder 
haben; 54 sozialdemokratische Gewerkschaften: 27 der¬ 
selben haben etwa 5500 Mitglieder, 15 besitzen keine Mit¬ 
gliedschaft, und von 12 Gewerkschaften liegen keine Angaben 
vor. Fällt es so auch den bestehenden Organisationen schwer 
einen erheblichen Theil der Arbeiterschaft zu umfassen, so 


geht dafür doch immer mehr durch weite Kreise der Ar¬ 
beiterschaft ein von Mund zu Mund vermitteltes Einver- 
ständniss darüber, dass nur ein auf ihnen lastender unge¬ 
rechtfertigter Druck sie an der Bildung von Vereinigungen 
hindert, und es äussert sich dieses Einverständnis bei ver¬ 
schiedenen Anlässen. Die vorhandenen Organisationen 
büssen dabei wegen ihrer geringen Mitgliederzahl durch¬ 
aus nicht an Ansehen bei den Arbeitern ein. Sie haben 
ausserdem noch den grossen Vortheil, aller der Schwierig¬ 
keiten überhoben zu sein, mit denen alle sonstigen Orga¬ 
nisationen und überhaupt jede Vereinigung einer grösseren 
Anzahl von Menschen zu gemeinschaftlichem Zwecke oit 
erfolglos zu kämpfen haben. Sie verweisen einfach darauf 
dass ihre Entwickelung nur durch äusseren Druck und 
durch ungerechte Behandlung gehemmt werde, was in den 
Kreisen, auf die es ihnen ankommt, trotz der nur sehr theil- 
weisen Richtigkeit unbedingt geglaubt wird. Derjenige 
Mangel an Beitritt zu den Vereinigungen, der aus der Indo¬ 
lenz oder auch der Zufriedenheit mancher Arbeiterschichten 
herrührt, wird einfach zu ihren Gunsten gezählt, und manche 
Sympathie auch in diesen Kreisen ist darauf zurückzu¬ 
führen, dass viele Organisationen eine formelle Zugehörig¬ 
keit gar nicht verlangen, sondern sich mit einer nach 
aussen nicht hervortretenden Zugehörigkeit begnügen.“ Das 
macht wohl auch die sozialistischen Organisationen zu den 
stärksten, obgleich sie numerisch, wenigstens in Baden, nicht 
an der Spitze stehen. 

Englische Strikes. Im Januar brachen nach der Labour 
Gazette 57 neue Strikes in England aus; von denen ent¬ 
fielen 

in Folge voi 
in Betreff 
des Lohnes 

auf die Baugewerbe 2 

aufdie Bekleidungs¬ 
industrie . 2 

auf die Metall¬ 
industrie . 5 

auf die Bergwerke 15 

auf den Schiffbau . I 

auf die Textil¬ 
industrie . 3 

auf verschiedene 

Industrien . . . . 4 __ 

32 4 21 57 

In 52 von diesen Strikes, von denen genauere Daten 
bekannt sind, waren 12304 Arbeiter betroffen. Am End, 
des Monats Januar waren noch 22 ältere und 15 im Monat. 
Januar entstandene Strikes, von denen über 3000 Personen 
betroffen waren, nicht ausgeglichen. 

Der Tramway-Strike in Brooklyn. Der Ausstand der 
Trambahnbediensteten in Brooklyn hat mit der Niederlage 
der Arbeiter geendet trotz aller Sympathien, die dieStrikenden 
im Publikum und selbst auch bei Behörden gefunden haben. 
Vor vierzehn Tagen hat sogar der Board of Aldermen eine 
Resolution zu Gunsten der Ausständigen angenommen, in¬ 
dem er beschloss, die Behörde behalte sich vor. Gesell¬ 
schaften, die in Strikes verwickelt seien, die Erlaubnis des 
Bahnbetriebes in der Stadt zu entziehen; dagegen machten 
die Ausständigen einen vergeblichen Versuch, die Staats¬ 
regierung zu einem Eingriff zu ihren Gunsten zu veranlassen. 
Sie forderten nämlich den Attorney-General Hancock auf 
gegen die Präsidenten der Bahngesellschaften vorzugehen, 
die den Bestimmungen des Gesetzes vom Jahre 1887. be¬ 
treffend die Arbeitszeit der bei Strassen- und Hochbahnen 
beschäftigten Arbeiter, zuwider gehandelt hätten. Der oberste 
Richter des Staates New-York lehnte dies jedoch ab. wen 
die Klage nicht den gesetzlich geforderten Nachweis der 
Uebertretung zitirter Vorschriften geliefert hatte. Ebcn^ 
entschied er zu Ungunsten der Ausständigen, welche du 
Konzessionsentziehung gegen die Bahngesellschaften durch 
setzen wollten, weil ein strafrechtliches Vorgehen wegen 
Verletzung sozialpolitischer Gesetze nur gegen Präsidenten 
und Beamte von Gesellschaften, nicht aber gegen juristisch 
Personen zulässig sei. 

Der Board of Mediation and Arbitration des Staate? 
New-York hat an die gesetzgebenden Körperschaften einen 
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Bericht über den Brooklyner Strike erstattet, in dem auch 
Maassnahmen zur Verhütung solcher Ausstände in Vor¬ 
schlag gebracht werden; es heisst in dem Report: 

„Die Untersuchung, welche das Amt geführt hat, konnte 
keine neuen Momente, betreffend die Ursache des Strikes, 
zu Tage fördern, der, mit einem Wort, die direkte Folge 
der Unfähigkeit der Bahnbeamten und Arbeitervertreter war, 
den Arbeitskontrakt von 1894 mit den Forderungen der Ar¬ 
beiter pro 1895 zu erneuern. Diese Differenz war jedoch 
nur der äussere Anlass. Die tiefer liegenden Ursachen des 
Brooklyner wie aller ähnlichen Strikes ist in der Thatsache 
zu suchen, dass der Staat bei Schaffung und Konzessio- 
nirung von Eisenbahnen es vernachlässigt hat, die nöthige 
Vorsorge für einen stabilen, genügenden Betrieb zu treffen. 

Jede remedirende Gesetzgebung muss, um wirksam zu 
sein, vorzugsweise präventiv sein. Die Unterbrechung des 
Bahnbetriebes wegen Arbeitsstreitigkeiten oder Strikes u. s. w. 
muss aus Rücksicht auf das Publikum, für welche die Bahn 
geschaffen wurde, unmöglich gemacht werden. Die Maass¬ 
regeln, die das Amt vorschlägt, binden Unternehmer und 
Arbeiter gleicher Weise; sie sind kurz folgende: 

1. Der Betrieb der vom Staate in’s Leben gerufenen 
Bahngesellschaften ist als öffentlicher Dienst zu erklären. 

2. In diesen Dienst kann man nur vertragsmässig auf 
bestimmte Zeit nach vorhergegangener Prüfung und Kon- 
statirung der Eignung hinzutreten. 

3. Die Bedingungen für Austritt und Entlassung aus ge¬ 
wöhnlichen wie aussergewöhnlichen Ursachen sind regle- 
mentsmässig festzustellen und zu publiziren. 

4. Die Löhne sind beim Eintritt festzusetzen und können 
nur geändert werden in gegenseitigem Einverständniss, 
durch Entscheidung oder schiedsrichterliches Urtheil eines 
von der Gesellschaft und den Bediensteten gewählten Eini¬ 
gungsamtes, eines staatlichen Amtes oder durch beide, in¬ 
dem letzteres als Appellationsinstanz fungirt. Andere Diffe¬ 
renzen wären ebenso auszutragen. 

5. Jede Vereinigung von zwei oder mehreren Personen 
zwecks Erschwerung oder Verhinderung des Bahnbetriebes 
ist ein Vergehen und jeder Widerstand oder Gewalttätig¬ 
keit gegen eine dem Publikum dienende Bahn, wodurch die 
Sicherheit von Leben und Eigenthum gefährdet wird, ist 
ein Verbrechen: die Strafen sollen angemessen streng sein. 

6. Für die Arbeiter und ihre Familien sind Versiche¬ 
rungskassen für Krankheit, Unfall und Todesfall zu er¬ 
richten, wie sie in anderen Staaten bei den Bahngesell¬ 
schaften bereits bestehen. 

7. Die Mitgli Jschaft an einem Arbeiterverband darf die 
Anstellung fähiger Arbeiter beim Betriebe von durch den 
Staat in’s Leben gerufenen Bahnen nicht ausschliessen.“ 


Soziale Zustände. 


Gründe der Abwanderung vom Lande. Für Württem- 
berg, das ja bekanntlich überhaupt eine starke Abwanderung 
zeigt, hat Finanzassessor Dr. Losch soeben in einer von 
den Württembergischen Jahrbüchern veröffentlichten Studie 
über „Die Entwickelung der Bevölkerung Württembergs 
von 1871 bis 1890“ die Gründe für die Verschiebung der 
Bevölkerung vom platten Land in die Städte nachzuweisen 
gesucht. Er stellt fest, dass eine ländliche Arbeiterfamilie 
dort durchschnittlich 649,50 Mk. Jahreseinkommen hat und 
sagt hierauf: „Nach der Volkszählung von 1890 kommen 
auf eine Familie im Landesdurchschnitt 4,59 Köpfe. Wenn 
nun eine ganze ländliche Arbeiter- bezw. Zwergbauern¬ 
familie im Laufe des Jahres nur 649,50 Mk. sich erwerben 
kann, theils auf eigener oder gepachteter Scholle, theils 
durch Taglöhnern bei anderen, wenn ferner der Taglohn 
in den 12 industriearmen Oberamtsbezirken des Landes 
durchschnittlich nur 1,58 Mk., d. h. der Jahreslohn 300 x 
1,58 = 474 Mk. für erwachsene männliche Arbeiter beträgt, 
während der Durchschnittslohn der industriell thätigen Ar¬ 
beiter aller Art und allen Alters und Geschlechts auf664,6 Mk., 
d. h. 15,1 Mk. mehr als der einer ganzen ländlichen Familie 
und 190,6 Mk. mehr als der eines ländlichen Familienvaters 
angegeben wird: dann scheint auch von den Thatsachen 
der Lohnstatistik aus der volle Beweis erbracht zu sein, 


dass die Menschenverschiebungen in der Hauptsache auf 
tiefere wirthschaftliche Verschiebungen zurückzuführen sind, 
dass die Unergiebigkeit der landwirthschaftlichen Arbeit 
der industriellen gegenüber dadurch, dass sie als Ertrags¬ 
und Lohnausfall wirkt, die Menschen von der heimathlichen 
Scholle abstösst.“ Losch fügt hinzu, dass der Einwand der 
höheren Lebensmittelpreise in den Städten deshalb nicht 
stichhaltig sei, weil sie erst als Folge des Menschen¬ 
andrangs in die Erscheinung träten und sich nicht be¬ 
haupten könnten, wenn die städtische Bevölkerung nicht 
die Mittel erwürbe, um jene Preise in der Hauptsache 
zahlen zu können. Lohnstatistische Vergleiche der Art 
würden auch ausserhalb Württembergs gewiss zu inter¬ 
essanten Ergebnissen führen. 

Erhebungen über die Lage der Bureauangestellten. 

Die sog. Bureauangestellten, die in Berlin, Leipzig u. s. w. 
seit längerer Zeit beruflich organisirt sind, haben schon 
mehrfach beim Reichskanzler, Bundesrath und Reichstag 
Erhebungen von amtlicher Seite über ihre Arbeitsverhält¬ 
nisse beantragt. Es scheint, dass jetzt endlich amtliche 
Vorerhebungen nach der beantragten Richtung im Gange 
sind. Wie sächsische Tagesblätter hören, ist zunächst in 
Frage gekommen, ob es sich empfehlen werde, der An¬ 
gelegenheit näher zu treten, eine Erhebung über die frag¬ 
lichen Verhältnisse zu veranstalten und eventuell bei dieser 
Erhebung die Kommission für Arbeiterstatistik zur 
Mitwirkung zu berufen. Vor eigener Entschliessung hier¬ 
über wünscht das sächsische Ministerium zunächst 
darüber unterrichtet zu sein, ob, soweit sich die ein¬ 
schlagenden Verhältnisse ohne eingehende Erörterung 
übersehen lassen, die Klagen der Betheiligten thatsächlich 
bezw. in vollem Umfange begründet sind und eventuell, ob 
auch ein gangbarer Weg zu wirksamer Abhilfe sich dar¬ 
bietet. Zu diesem Zwecke hat das Ministerium eine Rund¬ 
frage an die betheiligten Kreise gerichtet. Hoffentlich ist 
das Ergebniss dieser Befragung ein bejahendes, damit den 
Klagen, die ja in ausführlicher Weise schon lange begründet 
sind, begegnet werden kann. 

Russische Arbeiter in badischen Ziegeleien. Zum 

Kapitel des Imports fremder Arbeiter nach Deutschland 
macht der frisch erschienene Jahresbericht des badischen 
Fabrikinspektors für 1894 folgende wenig erbauliche Mit¬ 
theilungen: „So fand in den Ziegeleien in der Umgebung 
von Mannheim der schon in früheren Jahren begonnene 
Beizug russischer Arbeiter im Berichtsjahre in Verstärktem 
Maasse statt. Die Arbeitgeber stellen diesen Bezug fremder 
Arbeiter sehr einfach dar. Man wende sich an einen 
Agenten in Warschau, der dann gegen eine mässige Pro¬ 
vision die Arbeiter in der gewünschten Zahl und Art zu¬ 
schicke. Die bei den in Betracht kommenden grossen 
Transporten verhältnissmässig nicht hohen Reisekosten 
hätten die Arbeiter selbst zu bezahlen. Wenn ein Arbeit¬ 
geber mehr solcher Arbeiter bestellt oder zugeschickt er¬ 
halten habe, als er bedürfe, trete er sie ohne weiteres an 
einen Nachbar ab, der für diese Arbeitskräfte Verwendung 
habe. Die Arbeitgeber sind mit diesen russischen Arbei¬ 
tern sehr zufrieden. Sie arbeiten unverdrossen von früh 
bis spät, ohne ausser den regelmässigen Pausen nur einen 
Augenblick aufzusehen, und ernähren sich in der Haupt¬ 
sache von Brot und Kartoffeln mit etwas ordinärem Fett, 
das ihnen in wenig appetitlicher Beschaffenheit in ganzen 
Lappen von Hause nachgeschickt wird. Morgens kommt 
eine Tasse Kaffee und Abends ein Glas Schnaps hinzu. 
Bezüglich ihrer Ansprüche an die ihnen von den Arbeit¬ 
gebern gestellten Wohnungen sind sie sehr bescheiden. 
Sie erhalten in der Regel den üblichen Taglohn von 2,50 M. 
und machen von demselben noch grosse Ersparnisse, trotz¬ 
dem sie die Reisekosten selbst bezahlen. Ihr Betragen 
wird gerühmt, Wirthschaften besuchen sie fast niemals. 
Durch diesen Beizug beabsichtigen die Arbeitgeber sich 
von den Ansprüchen der inländischen Arbeiter frei zu 
machen. Der Erfolg ist aber, dass hierbei nicht nur ein 
Zurückdämmen übertriebener Ansprüche, sondern, sofern die 
Sache grössere Dimensionen annehmen sollte, auch ein 
Herabdrücken der Lebenshaltung unserer Arbeiter auf das 
niedere Niveau der russischen Arbeiter in Frage kommt. 
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In dieser Weise wird die Sache auch in denjenigen Kreisen 
des Publikums beurtheilt, in denen man von ihr Notiz 
nimmt. Dieser Beizug von Arbeitern anderer Nationalität 
ist auch nicht veranlasst durch die in unserer Arbeiterschaft, 
abgesehen von einigen wenigen Kategorien junger Leute, 
vorhandene Abneigung die Arbeit zu wechseln oder nach 
den Gegenden grösseren Bedarfs abzuziehen. Denn gerade 
an den Orten wirklichen Arbeitermangels, von denen schon 
die Rede war, werden bis jetzt Arbeiter anderer Nationa¬ 
lität wenigstens in organisirter Weise nicht beigezogen.“ 
Ob nun die badische Regierung an Schutzmaassnahmen 
für die bedrohten einheimischen Arbeiter denken wird, 
die sich ja auch mittelbar, durch oneröse Vorschriften für 
die Beschäftigung fremder Arbeiter, verwirklichen lassen? 

Unbeschäftigte Arbeiter in England, lieber den Monat 
Januar berichteten 76 Trade Unions an das Department of 
Labour. Von ihren 370335 Mitgliedern waren 30433 oder 
8,2 pCt. ohne Arbeit gegen 7,7 pCt. im Dezember und 7 pCt. 
im Januar 1894. — Die 280382 Kohlenbergwerksarbeiter, 
über die Berichte Vorlagen, arbeiteten durchschnittlich 
4,7 Tage in der Woche; die bei der Eisengewinnung be¬ 
schäftigten Arbeiter durchschnittlich 5,43 Tage. Die Zahl 
der Unbeschäftigten in der Maschinenindustrie fiel im Monat 
Januar von 9,7 auf 8,7 pCt., beim Schiffbau von 18,0 auf 

17.3 pCt. Die Zahl der Unbeschäftigten stieg dagegen in 
derselben Zeit von 5,7 auf 8,2 pCt. im Baugewerbe, von 

6.3 auf 6,7 pCt. in der Holzindustrie, von 4,5 auf 5.3 pCt. 
in der Buchbinderei und Buchdruckerei, von 2,8 auf 3,1 pCt. 
bei den Baumwollspinnern. Während des strengen Winters 
ist natürlich auch die Zahl der unbeschäftigten landwirt¬ 
schaftlichen Arbeiter gestiegen. Zu bemerken ist, dass sich 
die Zahlen nur auf Arbeiter der Trade Unions beziehen. — 
Aus dem Londoner Distrikt liefen Berichte von 301 Sek¬ 
tionen von 62 Trade Unions mit 55368 Mitgliedern ein, von 
denen 4003 oder 7,2 pCt. unbeschäftigt waren. 

Arbeitsstatistisches aus New-York. Im eben erschie¬ 
nenen 12. Jahresberichte des New-Yorker arbeitsstatistischen 
Amtes schreibt Commissioner Dowling: Aus den Mittheilun¬ 
gen des Report geht hervor, dass in vielen Fällen Reduk¬ 
tionen der Arbeitszeit stattgefunden haben ohne entsprechende 
Herabsetzung der Löhne. Neue Errungenschaften auf ma¬ 
schinellem Gebiete, speziell in* der Buchdruckerei, haben die 
Zahl der Beschäftigten erheblich (um 20—66 pCt) verringert; 
ähnlich auch in anderen Branchen. Berichte erstatteten 
689 Organisationen mit 155303 Mitgliedern; die Arbeits¬ 
losenunterstützungen betrugen bei 473 Verbänden 106801 
Dollars Die Frage: wurde eine Lohnherabsetzung durch 
die blosse Thatsache ihrer Organisation verhindert? wurde 
von 543 Verbänden bejahend beantwortet. 


Unternehmerverbände. 

Strikeverband rheinischer Tuchfabrikanten. Aus 

Anlass eines inzwischen wieder beigelegten lokalen Arbeiter- 
ausstandes hat Mitte Februar d. J. der Tuchfabrikantenverein 
für Aachen und Burtscheid folgenden bindenden Beschluss 
gefasst: „Die Vereinsmitglieder verpflichten sich, mit aus¬ 
ständischen Arbeitern nicht zu unterhandeln. Ein Ausstand 
wird als vorhanden angenommen, wenn mindestens die 
Hälfte der Arbeiter eines und desselben Betriebszweiges 
bezw. derselben Betriebsstelle in ungesetzlicher Weise die 
Arbeit unterbricht. Alle ausständischen Arbeiter müssen 
innerhalb der ersten drei Tage beim Gewerbegericht ein¬ 
geklagt werden. Die Vereinsversammlung wählt zur Lösung 
von Streitfragen eine Kommission von 15 Vertrauensmännern, 
aus welcher das Vereinsmitglied im Streitfälle nach eigenem 
Ermessen drei Herren zur Prüfung der Sachlage berufen 
darf. Gelingt es der Prüfungs-Kommission nicht, eine 
Einigung im Sinne des ermittelten Ergebnisses herbeizu- 
führen, so hat sie dem Vereinsvorstande den Verlauf der 
Verhandlungen bekannt zu geben. Verweigern die Arbeit¬ 
nehmer ohne triftigen Grund, einen Schiedsspruch der 
Untersuchungs-Kommission anzuerkennen, oder wird seitens 
der Arbeiter die Absicht, eine Zwangslage zu schaffen, er- | 


kennbar, so werden die Namen der ausständischen Arbeiter 
im Kreise des Fabrikantenvereins bekannt gegeben und es 
soll die Vereinsversammlung behufs Ergreifung weiterer 
Maassregeln entscheiden.“ Charakteristisch für diesen Be¬ 
schluss ist es, dass das Gewerbegericht zwar als Streit¬ 
tribunal zur Benutzung gegen die Arbeiter anerkannt wird, 
als Einigungsamt dagegen ersetzt werden soll durch eine 
einseitig nur aus betheiligten Unternehmern bestehende 
Kommission, die ihre Anerkennung durch die Proskription 
sich ablehnend verhaltender Arbeiter erzwingen will. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Enquete über die Beschränkung der Arbeitszeit der 
Arbeiterinnen in Deutschland. Der Reichstag hat einen 
Antrag des Abgeordneten Dr. Hitze angenommen, wonach die 
verbündeten Regierungen ersucht werden, Erhebungen 
darüber zu veranstalten: 1. wie die Beschränkung der Ar¬ 
beitszeit der Arbeiterinnen (§ 137 der Reichs-Gewerbeord¬ 
nung) in wirthschaftlicher, gesundheitlicher und sittlicher 
Beziehung gewirkt hat; 2. welche Erfahrungen speziell 
bezüglich des Verhältnisses von Arbeitszeit und Arbeits¬ 
leistung gemacht sind; 3. wie weit die Beschränkung der 
Arbeitszeit der Arbeiterinnen auf die der Arbeiter zurück¬ 
gewirkt hat; 4. in wie weit nach den gemachten Er¬ 
fahrungen eine generelle oder spezielle Beschränkung der 
Arbeitszeit auch für die Arbeiter nothwendig erscheint und 
welche Beschränkung; 5. wie die Beschäftigung verheirathe- 
ter Arbeiterinnen auf Gesundheit und Familienleben ein¬ 
wirkt; in wie weit die Vorschrift der Gewährung einer andert- 
halbstündigen Mittagspause für Arbeiterinnen, welche ein 
Hauswesen zu besorgen haben, jenen thatsächlich zu gute 
kommt; welche weiteren gesetzlichen Beschränkungen bezüg¬ 
lich der Beschäftigung verheiratheter Frauen möglich und 
nothwendig erscheinen. 

Weibliche Fabrikinspektoren in Deutschland. Die 

Frage der weiblichen Fabrikinspektoren ist kürzlich in Folge 
der auch vom Sozialpol. Centralbl. besprochenen Petition 
des Allgemeinen deutschen Frauenvereins von zwei deutschen 
Landesvertretungen behandelt worden. In der Sitzung des 
Landesausschusses für Elsass-Lothringe n vom 19.Februar 
befürwortete das Ausschussmitglied Dr. Stöffel die Forderung, 
worauf Unterstaatssekretär v. Schraut erwiderte, die Re¬ 
gierung „nehme zunächst eine ab wartende Stellung ein", 
eine Haltung, die jedenfalls keine Anstrengung kostet. Der 
22. ordentliche Landtag des Herzogthums Braunschweig 
aber begrüsste in seiner Sitzung vom 1. Februar die Mit¬ 
theilung vom Einlauf der Petition mit „Heiterkeit“ und lehnte 
die Bewilligung von Mitteln für weibliche Aufsichtsbeamte 
mit folgenden „Gründen“ seiner Kommission ab: „Bei aller 
Anerkennung des edlen Strebens des Bundes deutscher 
Frauenvereine, das sich hierbei bethätigt, und bei aller An¬ 
erkennung auch der für die gewünschte Einrichtung etwa 
sprechenden Gründe, können wir doch nicht rathen, dem 
Anträge stattzugeben. Unser kleines Land, in welchem nach 
den Ergebnissen der 1882er Berufszählung überhaupt nur 
3415 weibliche Industriearbeiterinnen, hauptsächlich in der 
Textil- und Bekleidungsindustrie, gezählt worden sind, dürfte 
wenig geeignet dazu sein, auf diesem Gebiete den ersten 
Schritt unter den deutschen Staaten zu thun: und das um 
so weniger, da es keineswegs ganz zweifellos ist, ob es 
nach dem jetzigen Stande der Gesetzgebung (vergl. Reichs¬ 
gesetz vom 17. Juli 1878 § 139b Seite 209) überhaupt zu¬ 
lässig ist. „weibliche Beamte“ anzustellen.“ Ein in der be¬ 
stehenden Gesetzgebung liegendes Hinderniss hat aber nicht 
einmal der reichsländische Unterstaatssekretär geltend ge¬ 
macht. Braunschweig hat allerdings bis heute so ziemlich 
die am meisten zurückgebliebene Fabrikinspektion in g a 'l z 
Deutschland: es veröffentlicht z. B. bis heuts noch nicht die 
Jahresberichte seines einzigen männlichen Aufsichtsbeamten. 

Beschränkung der Arbeitszeit in Belgien. Der Pro* 
vinzialrath von Lüttich hat beschlossen, bei der Vergebung 
von öffentlichen Arbeiten eine Maximalarbeitszeit von L 
Stunden vorzuschreiben. — ln den Schieferbrüchen der 
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„Ardoisieres Röunis“ wurde vor einigen Monaten für die 
Arbeiter unter Tage achtstündige (an Stelle einer früheren 
10—11 stündigen) Arbeitszeit eingeführt. Die Resultate sollen 
günstig sein. 

Arbeiterschutzgesetzgebung in Neuseeland. In Neu¬ 
seeland wurden Einigungsämter für die einzelnen Distrikte 
und ein centraler Schiedsgerichtshof eingeführt; vor die 
Einigungsämter kann jede industrielle Streitigkeit von jeder 
Partei gebracht werden; kommt eine Einigung nicht zu¬ 
stande, so entscheidet in letzter Instanz und mit ausge¬ 
dehnter Befugniss der Schiedsgerichtshof, dem ein Richter 
des obersten Gerichtshofes präsidirt. — Eine Fabriksgesetz¬ 
novelle verpflichtet jeden Besitzer einer Werkstatt, d. h. 
von Räumen, in denen-mindestens zwei Personen beschäftigt 
sind, zur jährlichen Registrirung derselben, sowie zur ge¬ 
nauen Angabe der von ihm ausserhalb des Hauses be¬ 
schäftigten Arbeiter. Kinder unter 14 Jahren können in 
Werkstätten, in denen mehr als drei Personen beschäftigt 
sind, überhaupt nicht und in kleineren nur mit Erlaubniss 
des Inspektors beschäftigt werden. Personen unter 16 Jahren 
dürfen ebenfalls nur unter gewissen Bedingungen beschäftigt 
werden. Auch sonst ist das gesetzliche Minimalalter ab¬ 
gestuft nach der Schädlichkeit der Beschäftigung. Knaben 
unter 16 Jahren und alle weiblichen Arbeiter dürfen nicht 
über 48 Stunden in der Woche (u. zw. nur zwischen 6 Uhr 
morgens und 7% Uhr abends) beschäftigt werden. Perso¬ 
nen unter 18 Jahren und alle weiblichen Arbeiter müssen 
ausserdem mindestens einen halben Tag in der Woche frei 
haben. — Ein anderes Gesetz, die Shops and Shop Assi- 
stants Act, beschränkt die Arbeitszeit der Handelsangestell¬ 
ten, indem es wöchentlich einen halben Feiertag vorschreibt, 
für weibliche und jugendliche Angestellte eine wöchentliche 
Maximalarbeitszeit von 52 Stunden statuirt, eine tägliche 
Arbeitszeit von 9V2. die nur an einem Tage in der Woche 
bis zu 11 ^Stunden ausgedehnt werden darf und die nach 
höchstens 5 Stunden durch eine mindestens halbstündige 
Pause unterbrochen werden muss. Die Fabriksinspektoren 
sind mit der Beaufsichtigung auch dieser Bestimmungen 
betraut. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Arbeiterausschtisse in Baden. Mit der ihm eigenen 
Unbefangenheit in vielen sozialen Fragen, die „Modesache“ 
sind, bespricht der badische Fabrikinspektor in seinem so¬ 
eben veröffentlichten Jahresberichte für 1894 auch die Ein¬ 
richtung der freiwilligen Arbeiterausschüsse folgender- 
maassen: „Eine irgend nennenswerthe Wirksamkeit der 
wenigen unseres Wissens vorhandenen Arbeiterausschüsse 
kann nicht wahrgenommen werden. Es scheint, dass die 
Arbeiter, soweit sie Anlass haben, zu dieser Frage Stellung 
zu nehmen, das Gefühl haben, dass diese Ausschüsse einen 
Einfluss gegenüber dem sich kundgebenden entscheidenden 
Willen des Arbeitgebers doch nicht haben. Zu einer 
Thätigkeit innerhalb des bestehenden bescheidenen Rahmens 
der Ausschüsse in der Hoffnung auf die allmähliche Erwei¬ 
terung ihrer Befugnisse fehlt den Arbeitern vielfach die 
zähe Ausdauer und Geduld. Auch lebt der Arbeiter, wenn 
man von der Organisation einer einzelnen Partei absieht, 
nicht nur im wirthschaftlichen Gebiete von der Hand in den 
Mund. Die Arbeitgeber erwärmen sich im ganzen ebenso 
wenig für diese Einrichtung. Einen wirklichen Einfluss auf 
die Gestaltung und den Vollzug des Arbeitsvertrages wollen 
sie den Arbeitern nicht einräumen und für Ausschüsse, die 
nur den Zweck haben, das patriarchalische Verhältniss dort 
aufrecht zu halten oder wieder einzuführen, wo es aus dem 
Bewusstsein beider Theile schon fast verschwunden ist, da¬ 
für setzen sie bei den Arbeitern keine Neigung voraus. 
Auffallend ist es aber immerhin, wenn einzelnen Aus¬ 
schüssen schon bald nach ihrer Errichtung und wegen 
kleiner, die entscheidende Stellung der Fabrikleitung gar 
nicht einmal berührender Dinge ihre Bedeutungslosigkeit 
klar gemacht wird. Hier liegt in der Regel mindestens ein j 
Mangel an Klugheit in der Fabrikleitung vor. Ein drasti- 1 
sches Beispiel hierfür ist das folgende: In einer Fabrik. I 


welche das Statut für die Errichtung eines^ Ausschusses ge¬ 
meinsam mit den Arbeitern besonders sorgfältig vorbereitet 
hatte, war die Vornahme der Ersatzwahl für ein Vorstands¬ 
mitglied nöthig geworden, Die Fabrik schlug einen Auf¬ 
seher vor, der Arbeiterausschuss beharrte aber auf der 
Wahl eines Arbeiters und wählte, um ja bezüglich der 
Person des Arbeiters keinen Anlass zu Beanstandungen zu 
geben, den Arbeiter, welchen das Bezirksamt kurz vorher 
in Vorschlag gebracht hatte, um an den in Berlin statt¬ 
findenden Berathungen über die Ausnahmebestimmungen 
bezüglich der Sonntagsruhe in der Industrie theilzunehmen. 
Unmittelbar nach diesen über die Wahl entstandenen Diffe¬ 
renzen wurde sämmtlichen Ausschussmitgliedern bis auf 
einen, sowie dem Vorgeschlagenen am nächsten Zahltage 
ihre Entlassung aus der Arbeit mitgetheilt. Die Arbeiter 
sahen in dieser zeitlichen Folge auch einen ursächlichen 
Zusammenhang, während die Fabrikleitung die vorgenom¬ 
mene auffallende Entlassung auf unsere Anfrage damit be¬ 
gründete, dass die entlassenen Arbeiter sowohl öffentlich als 
auch heimlich im Betriebe gegen die Fabrik und ihre Ein¬ 
richtungen agitirt und jede Disziplin untergraben hätten. 
Unter solchen Umständen wird man sich, gleichgültig ob 
der von den Arbeitern unterstellte Zusammenhang vor¬ 
handen ist oder nicht, nicht wundern dürfen, wenn man in 
einiger Zeit von den wenigen Arbeiterausschüssen über¬ 
haupt nichts mehr hört. Das schlimmste an solchen Vor¬ 
gängen ist es aber, dass die Arbeitgeber hierdurch die von 
den nächstliegenden Interessen ihrer speziellen Anlagen 
verschiedenen öffentlichen Interessen schädigen, und da$s 
in immer weiteren Kreisen die Vorstellung von der Macht 
der Staatsgewalt gegenüber der Macht einzelner sich ab¬ 
schwächt. Der einfache Mann stellt die Thatsache, dass er 
öfter von gesetzlichen Vorschriften über die Arbeiteraus- 
schüsse gehört hat, solchen für ihn eine deutliche Sprache 
redenden Vorgängen gegenüber und zieht hieraus ohne 
weitere Unterscheidung seine Schlüsse.“ Es ist schade, 
dass dieses Urtheil zu der Zeit noch nicht vorlag. als der 
„Verein für Sozialpolitik“ seine etwas apologetisch ge- 
rathene Schrift über Arbeiterausschüsse durch Professor 
Sering herausgab. 

Verfahren bei Lohnstreitigkeiten in Basel-Land. Die 

Regierung von Basel-Land hat einen Gesetzentwurf einge¬ 
bracht zur Vereinfachung des Verfahrens bei Lohnstreitig¬ 
keiten. Das Verfahren soll für den Arbeiter oder Dienst¬ 
boten unentgeltlich sein, und in Fällen, wo der Werth 50 Frcs. 
nicht übersteigt, ist Appellation ausgeschlossen. 


Arbeiterversicherung. 


Zur Praxis des österreichischen Krankenversiche¬ 
rungsgesetzes. Durch die Bestimmung des § 8 des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes ist ein erheblicher Theil der Kosten, 
welche die Erhaltung der Krankenanstalten erfordert, auf 
die arbeitende Bevölkerung übertragen worden. Während 
bisher zahlungsunfähige Personen auf Kosten ihrer Hei- 
mathsgemeinde, welche nach dem Gesetze, betreffend die 
Armenversorgung, hierzu verpflichtet waren, in den Kranken¬ 
anstalten verpflegt wurden, während ferner für die in Ar¬ 
beit befindlichen Gehilfen und Fabriksarbeiter die betreffen¬ 
den Innungen, Zünfte, resp. die Gewerbsinhaber aufzu¬ 
kommen hatten, müssen seitdem Inslebentreten des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes die in Spitälern untergebrachten 
Arbeiter die Verpflegskosten mit ihrem Krankengelde, 
welches sie im Erkrankungsfalle von der Krankenkasse zu 
beanspruchen haben, bis zur Dauer von 4 Wochen selbst 
bezahlen. 

Hat das im Spitale untergebrachte Kassenmitglied An¬ 
gehörige, deren Unterhalt es bestritt, so ist die Kasse ver¬ 
pflichtet. einen Betrag in der Höhe des halben Kranken¬ 
geldes an die Familie des Kassenmitgliedes auszufolgen. 
Aber selbst wenn dies nicht der Fall ist, tritt für die Kasse 
eine Mehrbelastung deshalb ein, weil das Gros der Kassen¬ 
mitglieder nicht in der Höhe der Verpflegungsgebühren, 
welche die Heilanstalten (Krankenhäuser. Irrenanstalten» 
verlangen, versichert ist, die Kasse also einen relativ hohen 
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Betrag zu dem Krankengelde hinzugeben muss, um die 
Spitalskosten decken zu können. 

All’ diese drückenden Mehrauslagen treffen die Kranken¬ 
kassen in der Hauptstadt Wien in erhöhtem Grade, weil 
daselbst naturgemäss eine grosse, durch den jährlichen Zu¬ 
fluss stets sich vermehrende Menge proletarischer Existenzen 
sich konzentrirt, welche im Erkrankungsfall der häuslichen 
Pflege entbehrt, somit auf die Verpflegung in einem Kranken¬ 
hause angewiesen ist. Seit dem Inslebentreten des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes sind ferner die Verpflegungsgebühren 
für die öffentlichen Krankenanstalten Wiens enorm erhöht 
worden. Während sie vordem 45 kr. betrugen, stellten 
sie sich für die Jahre 1889—1891 auf 60 kr., wurden sie im 
Jahre 1891 auf 1 fl. erhöht. 

Nun sollte abermals eine Vertheuerung um 20 pCt. ein- 
treten, die dem niederösterreichischen Landesfonds eine jähr¬ 
liche Mehreinnahme von 50000 fl. zuführen, die Kranken¬ 
kassen sonach um diesen Betrag mehr belasten würden. 

Um die Kassen für den gedachten Zweck zahlungs¬ 
kräftiger zu machen, wurden die Einnahmen derselben durch 
eine Erhöhung der ortsüblichen Tagelöhne für Wien ver¬ 
mehrt. Dieselben betragen für 


Professionisten. Gehilfen, 
Vorarbeiter, Werkführer 
Betriebsbeamte, Künstler 



ab 1. Januar 
1895 

bisher 

gc ■ 

0,60 fl. 

0,50 11. 

1,00 „ 

0,80 „ 


1.20 „ 

0,80 „ 

;arb. 

1,50 „ 

1.10 „ 


2,00 „ 

1,70 „ 

.ehr- 

2.00 „ 

2,00 „ 


0,50 „ 

0,50 „ 


0,80 „ 

0,65 „ 


Durch diese Maassregel, welche übrigens bei jenen 
Arbeitern, deren Löhne die obigen Sätze nicht erreichen, 
den Bestand der betreffenden Gehilfenkassen bedroht, er¬ 
scheint die Mehrbelastung der Krankenkassen keineswegs 
paralysirt, sondern vielmehr gesteigert. Die Differenz 
zwischen Krankengeld und Verpflegungsgebühr ist für alle 
Kategorien der Kassenmitglieder grösser geworden. 

Seitens der Kassenvorstände wurde ein intensiver 
Widerstand gegen die sehr empfindliche Mehrbelastung in- 
scenirt. Die von Sozialdemokraten geleiteten Kassen lassen 
versuchen, die Benutzung der Spitäler durch Kassenmitglieder 
auf ein unumgänglich nothwendiges Minimum zu reduziren 
und die Ambulanzen der Kliniken zu entvölkern. Ob dies 
in fühlbarer Weise geschehen wird, ist bei dem Mangel an 
Privatheilanstalten und an einheitlicher Organisation der 
Kassen fraglich. Hingegen dürfte ein anderes Mittel, kon¬ 
sequent durchgeführt, nicht verfehlen, auf die Oeffentlich- 
keit und die Regierung Eindruck zu machen. Die sozial¬ 
demokratischen Kassenvorstände gedenken jede Mehr¬ 
zahlung zu verweigern und allen diesfälligen Maassnahmen 
der Behörden passiven Widerstand entgegen zu setzen. 
Bedenkt man, wie sehr das Krankenversicherungs¬ 
gesetz durch die stetige Heranziehung der Kassen zur 
Tragung der Erhaltungskosten für öffentliche Krankenanstal¬ 
ten entwerthet wird, so begreift sich der Widerstand der 
Arbeiter leicht. Unbegreiflich aber erscheint es, dass 
die Regierung zu einer Entwerthung des Krankenver¬ 
sicherungsgesetzes die Hand bietet. In seiner Judikatur 
hatte das Ministerium des Innern das Interesse der 
Landesfonds mit auffälligem Eifer gewahrt. Seit dem Jahre 
1893 pflegte es sogar zu entscheiden, dass der Anspruch 
des im Spital verpflegten Mitgliedes, vom 29. Verpflegungs¬ 
tage angefangen, an die Spitalsverwaltung übergehe, dass 
die Krankenkassen sonach verpflichtet seien, das Kranken¬ 
geld vom genannten Termine dem Mitgliede vorzuenthalten 
und für das Spital zu reserviren; überdies sprach es den 
Heilanstalten einen Ersatz für die Gewährung der ärztlichen 
Hilfe und Medikamente zu und legte den Kassen die 
Leistung eines Aequivalentes in der Höhe der eigenen 
Kosten auf. Obwohl nun der Verwaltungsgerichtshof diese 
Auffassung des Ministeriums als im Gesetze nicht begründet 
bezeichnete und hierdurch die Kassen von einer Mehrzahlung, 
die Mitglieder vor dem empfindlichen Verluste ihres Kranken¬ 
geldes bewahrt hatte, bestehen die Verwaltungen der Landes¬ 
fonds nach wie vor auf ihrem Schein. Sie machen keine 
Miene, den Kassen die seit zwei Jahren beschlagnahmten 


Gelder zurückzuerstatten, versuchen vielmehr durch stetige 
Vertheuerung der Verpflegungsgebühren für die ihnen 
unterstehenden Heilanstalten sich zu revanchiren. Es ist 
klar, dass die Regierung, indem sie das Krankenversiche¬ 
rungsgesetz seines sozialpolitischen Gehalts entkleidet, die 
arbeitende Bevölkerung schädigt und das Gesetz selbst dis- 
kreditirt. 


Soziale Hygiene. 


Zur Krankheitsgefahr der Eisenbahnbediensteten. 

Ueber die Häufigkeit und Dauer der Krankheitsfälle unter 
den Beamten des äusseren und inneren Dienstes der 
sächsischen Staatseisenbahnen werden seit einer Reihe 
von Jahren statistische Erhebungen angestellt, die manches 
interessante bieten. Wir theilen aus dem jetzt vorliegenden 
Ergebnisse für das Jahr 1893 folgendes mit: Unter Beob¬ 
achtung standen insgesammt 11522 Personen. Von ihnen 
gehörten an: der Gruppe A. Zugförderungs- (Maschinen-) 
Personal 1566, der Gruppe B. Zugbegleitungs- (Schaffner etc.t 
Personal 2003, der Gruppe C. Bahnbewachungs- und Unter¬ 
haltungspersonal 2075, der Gruppe D. höheres Stationsper¬ 
sonal 1717, der Gruppe E. niederes Stationspersonal 1484. 
der Gruppe F. Weichenwärter 1627 und der Gruppe G. 
Bureau- und sonstiges Personal 1050 Personen. Im ganzen 
erkrankten von diesem Personale 3807 oder 33,3 pCt., gegen 
das Vorjahr 2,6 pCt. weniger. Die Häufigkeit der Erkran¬ 
kungen ist bei den Gruppen sehr verschieden. Es erkrankten 
von den Beamten der Gruppe A. 58,7 pCt., B. 44,8 pCt.. 
C. 27,9 pCt, D. 15,9 pCt., E. 32,6 pCt., F. 32,0 pCt., G. 
12,1 pCt. Es ist daraus zu ersehen, dass die Beamten des 
Zugförderungs- und Zugbegleitungsdienstes am häufigsten 
erkranken, während die Bureaubeamten die niedrigste Er¬ 
krankungsziffer aufweisen. Damit ist jedoch die eigenthüm- 
liche Erscheinung verknüpft, dafs die Gruppe der Bureau¬ 
beamten eine weit längere Krankheitsdauer nachweist, als 
die am häufigsten der Erkrankung ausgesetzten Gruppen 
des Zugförderungs- und anderen äusseren Dienstes. Während 
im grossen Durchschnitt die mittlere Krankheitsdauer 36,8 
Tage beträgt, beziffert sie sich in Gruppe A. Zugförderungs¬ 
personal auf nur 28,3 Tage, in Gruppe F. Weichenwärter 
auf 32,6 Tage, in Gruppe B. Zugbegleitungspersonal au! 

37.4 Tage, dagegen in Gruppe G. Bureau- und anderes Per¬ 
sonal auf 48,7 Tage. Aus dem vorliegenden Material lässt 
sich nicht genau feststellen, woraus sich dieses Verhältnis* 
erklärt. Es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass dabei ge¬ 
wisse Nebenumstände wirksam sind, die mit der Art der 
Krankheit selbst nicht in Zusammenhang stehen. Der Ein¬ 
fluss der Jahreszeit auf die Erkrankungsziffer geht aus lei¬ 
gender Uebersicht hervor. Es entfielen Krankheitsfälle auf 
Januar 576 = 15,1 pCt, auf Februar 337 = 8,8 pCt., aut 
März 253 = 6,6 pCt., auf April 252 == 6,6 pCt., auf Mai 
307 = 8,1 pCt., auf Juni 326 = 8,6 pCt., auf Juli 301 = 
7,9 pCt., auf August 246 = 6,5 pCt., auf September 218 = 
5,7 pCt, auf Oktober 254 = 6,6 pCt., auf November 338 
= 8,9 pCt., auf Dezember 399 = 10,6 pCt. Grenzt man 
die Jahreszeiten im meteorologischen Sinne ab, so kommen 
auf den Frühling 21,3 pCt., auf den Sommer 22,9 pCt., aut 
den Herbst 21,4 pCt., auf den Winter 34,4 pCt. Von den 
Krankheitsfällen kommen auf Gruppe I. Allgemeine Krank¬ 
heiten, d. s. u. A., Scharlach, Diphtheritis, Unterleibstyphus. 
Grippe, Brechdurchfälle, rheumatische Erkrankungen, Tuber¬ 
kulose, bösartige Neubildungen, Rose eic. 1193 Fälle = 

31.4 pCt., auf Gruppe II. Krankheiten des Nervensystems 
250 = 6.6 pCt., auf Gruppe III. Krankheiten der Augen und 
Ohren 111 = 2,9 pCt., auf Gruppe IV. Krankheiten der 
Athmungsorgane 679 = 17,9 pCt., auf Gruppe V. Krank 
heiten der Zirkulationsorgane 97 = 2,6 pCt., auf Gruppe VI. 
Krankheiten der Verdauungsorgane 599 = 15,8 pCt., aut 
Gruppe VII. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane 
68 = 1,8 pCt., auf Gruppe VIII. Krankheiten der äusseren 
Bedeckungen 180 — 4,7 pCt, auf Gruppe IX. Krankheiten 
der Bewegungsorgane 90 = 2,4 pCt., auf Gruppe X. Ver¬ 
letzungen 528 = 13,9 pCt. Entsprechend der Natur der Be¬ 
schäftigung des Bahnpersonals sind die rheumatischen Er¬ 
krankungen mit 491 Fällen vertreten. Unter den 15 fällen 
bösartiger Neubildungen befinden sich allein 9 Fälle von 








No. 23. 


SOZIALPOLITISCHES CENTRALBLATT. 


277 


Magenkrebs, die vermuthlich ihre Ursache in der unregel¬ 
mässigen Ernährungsweise während des anstrengenden 
Dienstes haben. Unter 419 Fällen von Erkrankungen der 
Athmungsorgane befinden sich auffälligerweise nur 10 Fälle 
von Lungenschwindsucht. Die meisten dieser Erkrankungen, 
84, entfallen auf den Januar, dann 49 auf den Februaz, 47 
auf den Dezember und die wenigsten, 16, auf den Sep¬ 
tember. Von Knochenbrüchen und Luxationen sind 55 Fälle 
verzeichnet, darunter 33, welche Arm- und Schlüsselbein be¬ 
trafen. Die Sterblichkeit unter den Erkrankten betrug 

3.2 pCt. (0,2 pCt. mehr als im Vorjahr). Während aber von 
den Erkranktsn des Zugförderungsdienstes nur, 0,9 pCt. ver- 
starben, betrug dieser Prozentsatz beim Bureaupersonal 

6.3 pCt. Leider fehlt in dem vorliegenden Material voll¬ 
ständig eine Bearbeitung des Zusammenhangs, der sicher 
zwischen der Dauer der Arbeitszeit und der Krankheits¬ 
gefahr der Eisenbahnbediensteten besteht. Für das Personal 
der preussisehen Staatsbahnen ist allerdings nicht einmal 
dasjenige statistische Material bearbeitet,'das eben im Aus¬ 
zuge für Sachsen gegeben wurde. 


Rechtsfragen. 


Zur Rechtsstellung der unehelichen Kinder in Frank¬ 
reich. Der von den sozialistischen Abgeordneten der fran¬ 
zösischen-Kammer kürzlich vorgelegte Gesetzentwurf betr. 
die Rechte der unehelich Geborenen hat folgenden Wort¬ 
laut: 

Art. 331. Die ausserehelich geborenen Kinder haben 
dieselben Rechte und dieselben Pflichten wie die ehelich 
geborenen. 

Art. 332. Die Väter und Mütter sind verpflichtet, zur 
Erhaltung ihrer Kinder entsprechend ihren beiderseitigen 
Vermögensverhältnissen beizutragen. 

Art. 336. Die Nachforschung nach der Vaterschaft ist 
zulässig, vorausgesetzt, dass schriftliche Beweise derselben 
oder bestimmteThatsachen oder hinreichende Zeugenangaben 
vorhanden sind. 

Art. 337. So lange das Kind minderjährig ist, fällt 
die Nachforschung nach dem Vater der Mutter oder dem 
Vormund zu. 

Art. 338. Die Frau kann sich schwanger erklären, den 
Vater des Kindes bezeichnen und noch vor ihrer Entbin¬ 
dung den Prozess beginnen. 

Art. 339. Wenn die Mutter nachweist, dass der an¬ 
erkannte Vater ihr die Heirath versprochen hat, hat sie 
das Recht, eine Alimentationsgebühr zu beanspruchen. Die¬ 
selbe kann eingestellt werden, wenn ihre Nothwendigkeit 
entfällt. 

Art. 340. Ist die Mutter älter als 25 Jahre, so hat sie 
kein Recht auf die Alimentationsgebühr, wenn der Vater 
jünger als 18 Jahre ist. 

Art. 341. Stellt sich heraus, dass Jemand in verleum¬ 
derischer oder böswilliger Absicht als Vater bezeichnet 
wurde, so kann die Frau gerichtlich verfolgt und wegen 
Verleumdung bestraft werden. 

Diesem Antrag ist eine Statistik beigefügt, aus welcher 
ersichtlich wird, dass gegenwärtig unter 1000 Geburten 
87 uneheliche sind. Unter 38133 385 Bewohnern Frank¬ 
reichs sind derzeit nicht weniger als 1 500 000 unehelich 
geboren. _ 

Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 


Bau von Arbeiterwohnungen durch Invaliditäts- und 
Altersversicherungsanstalten. Den Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherungsanstalten ist es bekanntlich im Unterschied von 
den Berufsgenossenschaften gestattet, einen Theil ihres 
Vermögens auch in Grundstücken anzulegen. Infolge dessen 
widmet ein grosser Theil dieser Anstalten dem Bau von 
Arbeiterwohnungen seine Aufmerksamkeit. Bis zum Ende 
des Jahres 1894 sind nach dem soeben veröffentlichten 
Jahresbericht des Reichs-Versicherungsamtes zu dem Bau 
solcher Wohnungen bereits 5741 125 Mk. von den Versiche¬ 


rungsanstalten gewährt, und zwar 3350819 Mk. innerhalb 
der Grenzen der Mündelsicherheit und 2390306 Mk. über 
diese Grenze hinaus. Ferner ist ein Betrag von mehr als 
einer Million Mark zu gleichen Zwecken bereit gestellt. 
Leider bringt der Jahresbericht gar keine Einzelheiten weiter 
über die sehr verschiedenartigen Adressen und Bedingungen, 
an die bezw. unter welchen obige Millionen für Arbeiter¬ 
wohnungen hingeliehen wurden. Gerade dies würde aber 
das meiste Interesse bieten. 

Zur Ausführung des hessischen Wohnungsgesetzes. 

Seit länger als einem Jahre ist das Gesetz, betr. die polizei¬ 
liche Beaufsichtigung der Miethswohnungen vom Jahre 1893, 
im Grossherzogthum Hessen in Kraft, ohne dass eine Ver¬ 
öffentlichung über die bei seiner Durchführung erzielten 
Ergebnisse beliebt worden wäre. Die Ausführung ist Orts- 
gesundheitsräthen übertragen, und einer dieser Ortsgesund- 
heitsräthe, derjenige für Offenbach a. Main, giebt jetzt end¬ 
lich einen Theilbericht über seine Thätigkeit, allerdings in 
sehr summarischer Form. Danach hatte diese Behörde in 
Offenbach allein, einer Stadt von nur 35000 Einwohnern. 
613 Beanstandungen wegen gesundheitswidriger Wohnungen 
zu erheben. Sie bezeichnete nämlich 309 Miethswohnungen, 
220 Schlafstellen und 84 Schlafräume als den Anforderungen 
des Gesetzes,' die keineswegs hochgespannt sind, nicht ent¬ 
sprechend. Daraus erhellt die Wichtigkeit des Erlasses 
solcher Gesetzesbestimmungen nicht bloss für Hessen und 
das Interesse zugleich, das einer systematischen und aus¬ 
führlichen Veröffentlichung der hessischen Erfahrungen ent¬ 
gegen gebracht werden muss. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 


Vereinigung für körperliche und werkthätige Er¬ 
ziehung. Auf Anregung des Abg. v. Schenckendorff fand 
am 21. d. M. im preussischen Abgeordnetenhause die Kon- 
stituirung einer Vereinigung für körperliche und werkthätige 
Erziehung statt, welcher bis jetzt 183 Abgeordnete aus allen 
Parteien beigetreten sind. Der Abg. v. Schenckendorff ent¬ 
wickelte das Programm der Vereinigung, welchem die nach¬ 
folgenden, in weiterem einstimmig angenommenen Grund¬ 
züge für die Ziele. Thätigkeit und Organisation der Ver¬ 
einigung zu Grunde lagen: § 1. Die Vereinigung umfasst 
Mitglieder aller Parteien des Abgeordnetenhauses. Sie strebt 
eine durch die Entwickelug des öffentlichen Lebens gebotene 
Ausgestaltung des Unterrichts an und hat insbesondere die 
Förderung derjenigen Erziehungsmaassnahmen im Auge, 
welche a) der gesunden körperlichen und der praktischen 
Entwickelung dienen; b) Schule und Leben in thunlichst 
enge Beziehung setzen. § 2. Zu diesem Zwecke erweist 
sich als nothwendig die Förderung: a) aller auf Hebung 
des Gesundheitszustandes gerichteten Maassnahmen, beson¬ 
ders der Jugendspiele in allen Schulen und Erziehungs¬ 
anstalten des Landes; b) des Haushaltungs-Unterrichts für 
die Mädchen; c) des Handfertigkeits-Unterrichts für die 
Knaben und d) des weiteren Ausbaues der schon heute 
vorhandenen Unterrichtsfächer nach der im § 1b angegebe¬ 
nen Richtung. § 3. Sie erstrebt eine möglichst freie Ent¬ 
wickelung dieser Unterrichtsgebiete unter gleichzeitiger 
Anregung und Förderung durch die Unterrichtsverwaltung: 
insbesondere eine grössere Freiheit der Schulaufsichts¬ 
organe zur Anpassung dieses Unterrichts an die örtlichen 
Verhältnisse, wobei eine Anhörung und lebendige Mit¬ 
wirkung der Gemeindeorgane an der Durchführung dieser 
Unterrichtsgebiete wünschenswert!! erscheint. § 4. Die Ver¬ 
einigung will, indem sie die wohlwollende Haltung der 
Unterrichtsverwaltung zu diesen Bestrebungen anerkennt, 
zunächst durch die Thatsache ihrer Konstituirung bekunden, 
dass alle auf Förderung der vorgenannten Zwecke gerichte¬ 
ten Maassnahmen der Unterrichtsverwaltung prinzipiell auf 
die Unterstützung der zur Vereinigung gehörigen Mitglieder 
rechnen können. Sie behält sich vor, bei der Etatsberathung 
oder anderen Gelegenheiten bezügliche Anregungen im 
Hause zu geben, beziehungsweise Anträge zu stellen. § 5. 
Die Vereinigung wählt einen Vorstand von 7 Mitgliedern, 
sowie einen Ausschuss, der aus dem Vorstande und 14 
| weiteren Mitgliedern sich zusammensetzt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 
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Die Ursachen der städtischen Wohnungsnoth. 

Bei der Erörterung der Ursachen und Abhilfsmittel der 
städtischen Wohnungsnoth ist vielfach ein grosser Fehler 
untergelaufen. Man hat zu einseitig den Wohnungsmangel 
als Ursache betrachtet, d. h. die Thatsache, dass Leute, die 
eine kleine oder mittlere Wohnung suchen und auch den 
dafür üblichen Preis bezahlen können, doch keine passende 
Wohnung finden, dass also auch der zahlungsfähigen Nach¬ 
frage nach kleineren Wohnungen kein entsprechendes An¬ 
gebot auf dem Wohnungsmarkt begegnet. 

Aber einmal ist dieser Wohnungsmangel eigentlich 
nicht so sehr Ursache, wie vielmehr selbst schon ein Stück 
der Wohnungsnoth, und sodann ist er, auch soweit man 
ihn als Ursache betrachten kann, doch nur eine von vielen. 

Die städtische Wohnungsnoth ist ein höchst verwickeltes 
Gebilde, und mannigfach und verwickelt sind auch ihre Ur¬ 
sachen. Geben wir zunächst eine kurze Uebersicht über 
die Arten der Wohnungsnoth. Der schärfste Grad der 
Wohnungsnoth ist der, wo man überhaupt keine Wohnung, 


kein Obdach hat — die Obdachlosigkeit. Sie spielt fast 
in allen grösseren Städten dauernd eine gewisse Rolle und 
erreicht zeitweilig infolge besonderer Ursachen einen ganz 
bedenklichen Umfang. Das war z. B. in Dresden in der 
Mitte der 80er Jahre, in Bochum vom Frühjahr 1883 an der 
Fall. An allgemeiner Bedeutung dagegen wird die Obdach¬ 
losigkeit weit überragt von der Ueberfüllung. Wenn 
man unter dieser einen Zustand versteht, wo die.Menschen 
in so enge Wohnräume zusammengepresst sind, dass die 
nothwendigen Rücksichten auf Gesundheit und Sittlichkeit 
nicht mehr gewahrt werden können und dass ein kultur- 
gemässes Dasein nicht mehr möglich ist, so darf man 
wohl sagen, dass unsere gesammte Arbeiterklasse in den 
Städten, abgesehen von ihrer obersten Elite, in überfüllten 
Wohnungen lebt, desgleichen ein Theil des Mittelstandes; 
und es ist besonders bemerkenswerth, dass sich dies nicht 
bloss in grossen Städten, sondern auch in kleineren so ver¬ 
hält 1 ). Andere Uebelstände sind mit der Lage und Bauart 
der Wohnungen und Häuser gegeben. In den alten Stadt- 
theilen sind die Häuser oft feucht und ungesund, die Strassen 
eng, die Höfe viel zu klein, häufig fehlt es an guter Wasser¬ 
leitung und Kanalisation; in den modernen Stadttheilen hat 
das System der Miethskaserne wiederum viele Schädigungen 
erzeugt: viele und hohe Treppen, eine Unmenge von Keller-, 
Hof- und Dachwohnungen, ganz unzureichende Höfe u. s. w. 

Der Mangel an kleineren Wohnungen stellt ein 
weiteres Stück der Wohnungsnoth dar. Er erhöht die 
Preise, steigert die Abhängigkeit des Miethers vom Haus¬ 
besitzer und zwingt häufig dazu, unpassende Wohnungen 
zu nehmen, sei es zu kleine, sei es zu grosse und theuere, 
wo man sich dann oft durch die Aufnahme von Schlafleuten 
helfen muss; überdies ist die mit dem erwähnten Mangel 
gegebene Schwierigkeit, eine passende Wohnung zu finden, 
schon an sich ein Uebel, weil sie beim Wohnungsuchen 
einen unverhältnissmässigen Aufwand von Zeit und Mühe 
nothwendig macht. Ein letztes gewichtiges Stück der Woh¬ 
nungsnoth besteht endlich in der Uebermacht des Haus¬ 
besitzers über die Miether und der sich daraus ergeben¬ 
den Abhängigkeit dieser von jenem. Die Folgen davon 
zeigen sich in den überaus harten Kontrakten, den sog. 
Hausbesitzerkontrakten, die in den grossen Städten den 
Miethern vielfach auferlegt werden und in denen-alle etwaigen 
Streitfälle von vornherein zu Ungunsten des Miethers ent¬ 
schieden sind; und sie zeigen sich weiter namentlich in der 
rücksichtslosen und übertriebenen Steigerung der Miethen. 
Die Miethen werden häufig nicht bloss in dem Verhältniss 
der thatsächlichen Wertherhöhung der Wohnung gesteigert, 
sondern weit über dieses Verhältniss hinaus, sodass die 


M Vgl. meine Schrift „Aus zwei deutschen Kleinstädten. Ein 
Beitrag zur Arbeiterwohnungsfrage'*. (Jena. Gustav Fischer, 1894.) 
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Miethsteigerung zur Ausräubung des persönlichen Einkom¬ 
mens des Miethers und unter Umständen, wenn sie weiter¬ 
gewälzt werden kann, zur Steigerung der Waarenpreise 
führt. Der Miether, der mit seiner Existenz an die Scholle 
gebunden ist, z. B. der Arbeiter, der durch seine Beschäfti¬ 
gung auf einen gewissen Stadttheil angewiesen ist, vor 
allem aber der Laden- oder Werkstättenbesitzer, muss sich 
dies infolge seiner Ohnmacht gegenüber dem Hausbesitzer 
gefallen lassen. Die Wohnungsnoth ist mit allen diesen 
Uebelständen noch keineswegs erschöpft, aber es sind doch 
ihre hauptsächlichsten Stücke aufgezählt. 

Wenn wir uns nun zu den Ursachen wenden, so ist 
zunächst hervorzuheben, dass — so gern dies auch oft 
verkannt und übergangen wird — die Wohnfrage eben 
doch in ziemlich hohem Grade eine Lohnfrage ist. Eine 
bedeutende Schicht der Bevölkerung ist eben überall, in 
grossen wie in kleinen Städten, nach ihren wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen nicht im Stande, diejenige Miethe zu 
bezahlen, welche notwendig ist, um eine gute Wohnung 
zu erhalten. Wir wollen den Beweis dafür hier so führen, 
dass wir von den Bodenpreisen ganz absehen und nur 
fragen: ist eine bedeutende Schicht der städtischen Be¬ 
völkerung nicht in der Lage, auch nur die nach den reinen 
Baukosten eines Hauses erforderliche Miethe für eine gute 
Wohnung zu bezahlen? Zweifellos ist das der Fall! In 
Anbetracht der Reparaturen, Miethsausfälle und Amortisa¬ 
tion müssen wir mindestens 572 pCt. als Verzinsung für 
die reinen Baukosten rechnen, welche die Mieten not¬ 
wendig erbringen müssen. 

In Berlin würde danach nach den üblichen Baukosten 
eine Wohnung von Stube, Kammer, Küche, die 100 bis 
120 cbm Luftraum, das hygienische Minimum für 5 bis 
6 Personen, enthielte, also eine Wohnung, die nur den be¬ 
scheidensten Ansprüchen genügte und für jede zahlreichere 
Familie eigentlich nicht mehr kulturgemäss zu nennen wäre, 
etwas über 200 Mk. (mit Wasser) im Jahr kosten müssen. 
Entsprechende Berechnungen für 181 Wohnungen, die der 
Gemeinnützige Bauverein zu Dresden vor einigen Jahren 
in 9 grossen Häusern erbaute, ergaben, dass, wenn 5 V 2 pCt. 
der reinen Baukosten herauskommen sollen» eine Wohnung 
von Stube, Kammer, Küche und Vorsaal etwas über 160 Mk., 
eine solche von 4 Räumen und Vorsaal ca. 215 Mk. kosten 
müsste (beide male Wasser und dergl., nicht aber Gas ein¬ 
gerechnet!). In Merseburg und Weissenfeis endlich, den 
beiden von mir untersuchten Städten, würde eine Wohnung 
von Stube, Kammer, Küche 130—160 Mk., eine solche von 
4 Räumen 170—210 Mk. kosten müssen — hier allerdings 
die geringen, nicht sehr ins Gewicht fallenden Bodenpreise 
eingeschlossen. Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass 
diese Miethen für einen bedeutenden Theil der Bevölkerung 
einfach unerschwinglich sind, namentlich wenn man berück¬ 
sichtigt, dass in kleineren Orten auch die Löhne niedriger 
zu sein pflegen, und hiermit hat man auch eine treffliche 
Erklärung für die von gemeinnützigen Vereinen, Bau¬ 
genossenschaften u. s. w. so oft beobachtete Erscheinung, 
dass ihre Thätigkeit gerade jener untersten Schicht, deren 
krassem Wohnungselend man abhelfen wollte, relativ wenig 
nutzt, vorwiegend dagegen den besser gestellten Arbeitern, 
kleinen Beamten u. s. w. 

Für den Mangel an kleinen Wohnungen muss man 
namentlich die Abneigung der Bauunternehmer, solche 
Wohnungen zu bauen, verantwortlich machen. Diese Ab¬ 
neigung ist leicht erklärlich. Der Bauunternehmer, der 
noch dazu häufig sein Geschäft nur mit sehr geringen 
Mitteln antritt, wünscht so bald wie möglich zu verkaufen, 
um sein Kapital für weitere Unternehmungen wieder frei 
zu bekommen. Häuser mit vielen kleinen Wohnungen 
finden aber nicht so leicht Käufer. Die Wohnungen werden 
stärker heruntergewohnt, der Eingang der Miethen ist nicht 
so sicher wie bei „besseren Häusern“, und es ist überdies 


an und für sich kein angenehmes Geschäft, von armen 
Leuten den Zinsgroschen zu erheben. 

Eine dritte Ursache der Wohnungsnoth ist bisher noch 
fast gar nicht beachtet worden. Ich möchte sie die über¬ 
mässige Konzentration der Beschäftigungsorte nennen. Ein 
zwingender Nachweis für ihr Vorhandensein lässt sich aller¬ 
dings kaum führen. Die bisherigen Untersuchungen über 
die Wohnungsfrage haben gezeigt, dass trotz der besten 
Verkehrsmittel die Hauptmasse der Bevölkerung doch 
wenigstens in einer gewissen Nähe ihres Beschäftigungs¬ 
ortes wohnen muss. Es lässt sich nun denken, dass die 
grossen, viele Menschen beschäftigenden Beschältigungs- 
orte — wie Fabriken, grosse Kaufgeschäfte, öffentliche und 
private Bureaus — derart eng beieinander liegen, dass die 
Bodenfläche, auf welche demnach der grösste Theil der 
Beschäftigten mit ihren Familien zum Wohnen angewiesen 
ist, zu klein ist, um überhaupt noch ein gutes und weit¬ 
räumiges Wohnen zu ermöglichen, d. h. es bleibt eben, 
wenn man den Platz für Strassen, Plätze, Geschäftslokalitäten 
aller Art abzieht, nur noch soviel Bodenraum übrig, dass 
die auf diesen Raum angewiesene Menschenmasse da 
nur wohnen kann, wenn man Gärten und Höfe aufs 
äusserste einschränkt, viele Stockwerke aufeinandersetzt 
und die Wohnungen ungeheuer einengt. In einem solchen 
Falle sind dann nicht die hohen Bodenpreise und Miethen 
die eigentliche Ursache der Wohnungsnoth, sondern sie 
verdecken nur eine andere, tiefere Ursache, die Wohnungs¬ 
noth erzeugen würde, auch wenn der Boden und die 
Miethen billig wären. Die übermässige Konzentration der 
Beschäftigungsorte wird zwar kaum die Wohnungsnoth 
ganzer Städte verschulden, aber es lässt sich doch denken, 
dass sie die einzelner Stadttheile wesentlich verursacht 
oder wenigstens verschlimmert. Es lässt sich z. B. leicht 
denken, dass bei der in den meisten Städten herrschenden 
Sitte, besondere Fabrikviertel anzulegen, die einzelnen 
Anlagen so nahe aneinander errichtet werden, dass 
Wohnungsnoth entstehen muss. Oder wie soll Wohnungs¬ 
noth vermieden werden, wenn z. B. durch Schaffung eines 
Zentralbahnhofes in einer grossen Stadt hunderte von 
Familien in eine Stadtgegend gezogen werden, die schon 
dicht bewohnt ist? Hier ist offenbar ein Punkt, wo die 
Gemeindeverwaltungen durch entsprechende Gestaltung der 
Bebauungspläne und richtige Handhabung der Baupolizei 
viel zur Linderung der Wohnungsnoth beitragen könnten. 

Manches Stück der Wohnungsnoth geht auf mangelhafte 
öffentliche Einrichtungen zurück, Wenn z. B. ganze Stadt¬ 
theile feucht und ungesund sind, so liegt das oft an den 
unzureichenden Bauvorschriften zur Zeit ihrer Anlage. 
Schlechte Wasserleitung, mangelhafte oder ganz fehlende 
Kanalisation, üble Abtrittsverhältnisse, unzureichende öffent¬ 
liche Anlagen gehören weiter in dieses Kapitel. Jedoch 
muss man zugestehen, dass gerade in diesen Richtungen in 
den letzten Jahrzehnten bedeutende Fortschritte gemacht 
worden sind. 

Zum Schluss endlich wenden wir uns zu einer der aller¬ 
bedeutendsten Ursachen der Wohnungsnoth: der Höhe der 
Bodenpreise. Die durch sie herbeigeführte Vertheuerung 
der Wohnungen ist allerdings ungeheuer. Sie würde sich 
bei unserem bereits oben erwähnten Berliner Zinshaus von 
10 Wohnungen zu Stube, Kammer, Küche, schon bei einem 
Bodenpreis von 30 M. pro qm auf 12 M. für jeden einzelnen 
Raum und mithin 36 M. für die ganze Wohnung belaufen; 
bei 80 M. pro qm würden die entsprechenden Ziffern 32 
und 96 M. sein! Und dabei sind für diese Miethskasernen 
ausser den 120 qm bebauter Fläche nur 120 qm Hof und 
60 qm Strassenland, sowie eine Verzinsung des Bodenkapi¬ 
tals zu 4 pCt. angenommen. Der hohe Bodenpreis ist auch 
der eigentliche Erzeuger des Systems der Miethskaserne 
mit ihren zahlreichen Schäden, als da sind: Keller- und 
Dachwohnungen, viele Treppen, enge, düstere Höfe, keine 
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Gärten u. s. w. Damit der Aufschlag auf die Miethen über- 1 
haupt ertragen werden kann, ist es nothwendig, ihn auf | 
möglichst viele Wohnungen zu vertheilen. Auf einer ge- | 
gebenen Grundfläche kann man aber um so mehr Woh¬ 
nungen errichten, einen je grösseren Theil der Grundfläche 
man bebaut und je mehr Geschosse man übereinander setzt, 
d. h. je mehr man sich dem Typus der vollendeten Mieths- 
kaserne nähert. Die Möglichkeit, durch Miethskasernen den 
Boden auszunutzen, treibt nun aber ihrerseits wieder den 
Bodenpreis in die Höhe, was dann wiederum die Mieths- 
kaserne erst recht einbürgert und überdies seinen beson¬ 
deren Nachtheil hat, wie z. B die Unmöglichkeit, öffent¬ 
liche Anlagen in der nöthigen Grösse und Ausdehnung an¬ 
zulegen. An diesem verderblichen Zirkel von Ursache und 
Wirkung sind freilich die mangelhalten Bauordnungen in 
hohem Grade schuld. Sie erlauben in der Regel eine viel 
zu weitgehende Ausnutzung des Bodens und treiben so 
ihrerseits geradezu die Bodenpreise in die Höhe. Die 
Höhe der Bodenpreise erklärt sich zum Theil aus dem — 
den ganzen Verhältnissen entsprechenden, gewissermaassen 
„natürlichen“ — hohen Werthe des Landes im Innern 
und an der Peripherie der Städte. Aber auch inso¬ 
weit bedeutet sie unter den gegenwärtigen Verhält¬ 
nissen eine Ursache der Wohnungsnoth; denn der Vor¬ 
theil der hohen Bodenpreise fällt jetzt nicht der Gemein¬ 
samkeit zu, die allein ein moralisches Anrecht auf ihn hat, 
sondern wenigen Einzelnen. Fiele er der Gemeinsamkeit 
zu, so würde diese zwar kaum die Miethen erniedrigen, 
wohl aber der Gesammtheit der Bürger sonst entsprechende 
Vortheile und Erleichterungen zuwenden können. Aber der 
„natürliche“ hohe Werth des städtischen Grund und 
Bodens reicht nicht entfernt aus, um die thatsächliche Höhe 
der Bodenpreise zu erklären, sondern um das zu können, 
muss man das natürliche Monopol hervorziehen, welches 
die relativ kleine Zahl der Besitzer der städtischen Grund¬ 
stücke und des Baulandes an der Peripherie gegenüber der 
grossen Masse der Bevölkerung hat. Dieses Monopol wird, 
wie wir schon oben gezeigt haben, ausgenutzt, um nicht bloss 
dem „natürlichen“ Werth der Lage entsprechende, sondern 
weit darüber hinausgehende Preise in Miethen zu erzwingen. 
In beiden eben dargelegten Richtungen hat der hohe Boden¬ 
preis als Ursache der Wohnungsnoth eine gemeinsame 
Wurzel. Diese Wurzel ist nicht das Privateigenthum einer 
relativ kleinen Zahl von Besitzern an dem Grund und 
Boden der Städte und ihrer nächsten Umgebung an und 
für sich: es Hesse sich denken, dass auch eine Gemeinde als 
Besitzerin der städtischen Grundstücke ungeheure Miethen 
eintriebe, um damit eine privilegirte Klasse zu füttern — 
wenngleich das nicht gerade sehr wahrscheinlich ist. Diese 
Wurzel ist aber wohl das Privateigenthum weniger Personen, 
ohne dass rechtliche Schranken für seine Ausnutzung gezogen 
sind und ohne dass Vorsorge getroffen ist, dass der Vor¬ 
theil des steigenden Bodenwerthes der Gemeinsamkeit statt 
wie jetzt, gänzlich unverdient, jenen Privateigenthümern 
zufällt. 

Die wesentlichen sozialen Ursachen der städtischen 
Wohnungsnoth dürften hiermit erschöpft sein. Schon aus 
djeser kurzen Erörterung geht hervor, wie sehr man sich 
hüten muss, die Wohnungsnoth auf diese oder jene ein¬ 
zelnen Ursachen zurückzuführen. Es wird im Gegentheil 
wohl nicht viele grösseren Städte geben, wo eine jede der 
angeführten Ursachen nicht wenigstens eine gewisse Rolle 
spielte. Ganz energis:h muss dagegen der Versuch abge¬ 
wiesen werden, die städtische Wohnungsnoth wesentlich 
durch den „Zug vom Lande“ zu erklären. Meist bildet dieses 
Wort nur eine bequeme Ausrede dafür, sich um die Ab¬ 
hülfe der städtischen Wohnungsnoth herumzudrücken. Der 
Zug vom Lande bildet allerdings die Voraussetzung, wie 
für das Anschwellen der Städte überhaupt, so auch für das 
der städtischen Wohnungsnoth. Aber er wird damit doch 


noch keineswegs zu einer zwingenden Ursache dieser letz¬ 
teren. Nur insofern er die Löhne der städtischen Bevölke¬ 
rung herunterdrückt und stets aufs neue eine Menge mittel- 
und arbeitsloser Leute in die Stadt führt, bildet er aller¬ 
dings eine gewichtige Ursache der Wohnungsnoth. Aber 
diese Ursache ist schon in jener ersten der für die Woh¬ 
nungsnoth angeführten Ursachen enthalten, der Armuth einer 
grossen Bevölkerungsschicht, und im übrigen ist nicht ab¬ 
zusehen, warum die städtische Bevölkerung nicht trotz des 
grössten Zuzuges vom Lande gut wohnen sollte, wenn nicht 
jene anderen, oben dargelegten Ursachen beständen. 
Dresden. K. v. Mangoldt. 

Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Der Einfluss industrieller Betriebsgrösse auf die Arbeiter^ 
Verhältnisse. 

Die Arbeitsstatistik bemüht sich in steigendem Maasse, 
nicht bloss ziffermässige Bilder von der Lage der arbei¬ 
tenden Klassen zu geben, sondern auch durch eine mög¬ 
lichst rationelle Theilung und Aufarbeitung des gewonnenen 
Materials alle jene Momente klarzustellen, denen ein sozial¬ 
politischer Einfluss und eine differenzirende Wirkung bei¬ 
gemessen werden kann. 

Eine in dieser Richtung entschieden bemerkbare Leistung 
bildet der eben erschienene „Statistische Bericht“ der Wiener 
Handelskammer pro 1890, der, dem Beispiele der Reichen¬ 
berger und Brünner Handelskammer folgend, eine Fülle 
sozialstatistischer Erhebungen bietet. Bei der Kärglichkeit 
sozialpolitischen Materials in Oesterreich, dessen Mangel 
immer fühlbarer wird, ist die arbeitsstatistische Thätigkeit 
der Handels- und Gewerbekammern sicherlich mit Genug¬ 
tuung zu begrüssen — und wäre es nur als Zeichen des 
wachsenden sozialpolitischen Verständnisses. 

Bei manchen Kammern muss sich die wohlwollende 
Kritik freilich auf den Standpunkt solcher Sympathie be¬ 
schränken, und selbst die Leistung der Wiener Handels¬ 
kammer wird in mehr als einer Beziehung diese Nachsicht 
in Anspruch nehmen müssen, die man einer solchen Ar¬ 
beitsstatistik eines arbeitsstatistischen Amtes kaum gewähren 
könnte. So widerspricht es allen Anforderungen einer Lohn¬ 
statistik, wenn sich die Kammer auf die Erhebung der Löhne 
einer einzigen Woche (der letzten Augustwoche 1891) 
beschränkte. Die Kammer bringt zu ihren Gunsten vor, 
dass sie die statistischen Anforderungen an die Unternehmer 
nicht allzu plötzlich und unvermittelt höher spannen kann; sie 
will daher von einer intensiveren Pflege der Sozialstatistik ab- 
sehen, so lange die den Quinquennalberichten obliegende 
Schaffung einer verlässlichen Gewerbestatistik noch nicht 
gelöst ist. Die a priori nebensächliche Berücksichtigung 
der Arbeitsstasistik, die als solche ja auch ausserhalb des 
Rahmens der Thätigkeit der Handelskammern fällt, sichert 
der vorliegenden Statistik mehr Nachsicht, als sie thatsäch- 
lich bedarf. 

Wenn auch die absoluten Ziffern des Berichtes heute 
fast vier Jahre nach ihrer Erhebung bloss ein massiges retro¬ 
spektives Interesse beanspruchen können, so hat die an¬ 
erkennenswerte Behandlung des gewonnenen Zahlenmate¬ 
rials der arbeitsstatistischen Erhebung einen theoretischen 
Werth gesichert, indem die Elemente von sozialpolitischem 
Einfluss detaillirte Berücksichtigung fanden. In erster Linie 
ist dies die Betriebsgrösse der industriellen Unternehmungen. 
Freilich wird eine anspruchsvolle Kritik in verschiedener 
Richtung auch hier ungenügende Aufarbeitung des Stoffes, 
ungenügende Berücksichtigung der mitspielenden Einflüsse 
aussetzen können, aber im allgemeinen darf das Ergebniss 
dieser statistischen Untersuchung gewiss Anspruch darauf 
machen, nicht in prinzipieller Weise angefochten zu werden. 
Von diesem Standpunkte aus sei im folgenden mitgetheilt, 
zu welchen Schlüssen über den sozialpolitischen Einfluss 
der Betriebsgrösse die Erhebungen der Wiener Handels¬ 
kammer geführt haben. 

Vorausgeschickt sei, dass sich die Untersuchungen auf 
165618 Fabrikarbeiter in niederösterreichischen Etablisse- 
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ments erstreckten; hiervon waren 123361 männlichen und 
42257 weiblichen Geschlechts. Desgleichen sei bemerkt, 
dass Niederösterreich keine vorherrschende Industrie be¬ 
sitzt und die Arbeiter, der Bedeutung der einzelnen In- 
dustrieen überhaupt entsprechend, sich relativ gleichmässig 
aul alle Industriegruppen vertheilen, was für die allgemeine 
Haltung der zulässigen Schlüsse spricht. 

Ein Resultat dogmatischen Charakters liefert die sta¬ 
tistische Kombination des Betriebsumfariges der Unterneh¬ 
mungen mit Geschlecht und Alter der beschäftigten 
Arbeiter. Es waren von je 100 Fabriksarbeitern 


in Unternehmungen 

männl. 

weibl. 

mit 1— 5 Arbeitern 

90,1 

9,9 

,, 6— 10 

85,4 

14,6 

, 11— 20 

80,1 

19.9 

„ 21— 50 

75.8 

24.2 

„ 51 100 

75,8 

24.2 

„ 101—300 

73,2 

26,8 

über 300 „ 

68,8 

31.2 


Die rasche und stetig steigende Tendenz der Verwen¬ 
dung weiblicher Arbeitskräfte mit wachsendem Betriebs¬ 
umfang geht aus diesen Zahlen zur Evidenz hervor. Die 
umgekehrte Erscheinung ergiebt sich bezüglich der Verwen¬ 
dung jugendlicher Arbeiter, die mit steigendem Betriebs¬ 
umfange geringer wird. Es kamen auf je 100 Arbeiter 


in Unternehmungen Arbeiter Arbeiterinnen 




unter 14 J. 

v. 14 —16 1. unter 14 I. 

v. 14 — 

mit 1 — 

5 Arbeitern 

0,06 * 

7,3 * — 

5,0 

„ 6 

10 

0,1 

9,0 

5,6 

„ 11 — 

20 

0,1 

6.2 

4.6 

,, 21- 

50 

0,2 

4.8 0.03 

5,7 

„ 51 — 

100 

0,03 

5,2 

4.7 

„ 101 — 

300 

0.05 

4.5 0.1 

5.5 

über 300 „ 

w 

3.8 

7,6 


Auch innerhalb einzelner Industriezweige zeigt sich die 
stärkere Verwendung jugendlicher Arbeit in den kleineren 
Betrieben, die zweifellos auf die in letzteren eben vor¬ 
herrschende Beschädigung von Lehrlingen zurückzuführen 
ist. Auf die Verwendung jugendlicher Arbeiterinnen scheint 
der Betriebsumfang keinen Einfluss zu üben, es wäre denn 
die stärkste Heranziehung derselben in den grössten Be¬ 
trieben. 

Der Einfluss des Betriebsumfanges auf die Zusammen¬ 
setzung der Arbeiterschaft nach Kategorien gewerb¬ 
licher Ausbildung ist von vornherein klar; naturgemäss 
fordert der grössere Betrieb auch relativ mehr Werkmeister 
als der kleinere Betrieb. Die weitere Theilung der Arbeiter¬ 
schaft (mit Ausschluss der Werkmeister) giebt folgendes 
Bild: es entfielen auf je 100 Arbeiter 


männl. Geschlechts vveibl. Geschlechts 


in Unternehmungen 


Lehr- ausgebild. unausg. Lehr-ausgebild. unausg. 
lingc Arbeiter Arbeiter lingc Arbeiter Arbeiter 


mit 1- - 5 Arbeitern 

20,4 

71 

8,6 

12,2 

71,4 

16,4 

e 10 

21.1 

68.5 

10,4 

10,7 

64,9 

24,4 

„ 11 - 20 

13,4 

71,6 

15 

5,6 

69,4 

25 

£ 21 - 50 

8.5 

70.5 

21 

4,7 

63,5 

31,8 

., 51 100 

7 

68 

25 

3,5 

57,6 

38,9 

101 300 

6 

67,6 

26,4 

2.4 

64.9 

32,7 

,, über 300 „ 

3,2 

65,2 

31,6 

2.1 

69,5 

28,4 


Gleichen Schritt hält demnach die Zunahme der unaus- 
gebildeten Arbeiterschaft mit der geringeren Zahl der Lehr¬ 
linge bei wachsendem Betriebsumfang. Bemerkenswerth 
ist die grössere Zahl der unausgebildeten in der weiblichen 
Arbeiterschaft (Baugewerbe). 

Die grössere Beschäftigung von Heimarbeitern in 
Betrieben kleineren Umfanges braucht kaum statistisch be¬ 
legt zu werden. 

Für die Zahl der Arbeitstage ist der Betriebsumfang 
offenbar wenig relevant; hier ist nur der jeweils saison- 
müssige Betrieb und dann die Einhaltung der Sonntagsruhe 
maassgebend. 

W esentlich erscheint jedoch die Betriebsgrösse in der 
Darstellung der Schwankungen im Stande der be¬ 
schäftigten Arbeiter. Die Irregularität in der Be¬ 
schäftigung der Arbeiter ist ein noch wenig beachtetes 
Moment, dem das englische Labour Department gegenwärtig 
besondere Aufmerksamkeit schenkt 1 ); die bezüglichen Unter¬ 
suchungen der Wiener Kammer-Statistik sind deshalb an 


und für sich interessant, zumal hier die Theilung nach Be¬ 
triebsgrösse, Standort und Industriezweig völlig durchgeführt 
erscheint, obzwar erst die Kombination aller dieser Momente 
— die Behandlung jeder Industrie nach Grösse und Stand¬ 
ort des Betriebs — ein ganz unanfechtbares Resultat ergeben 
hätte. Die Tabellen unserer Statistik geben die Differenzen 
zwischen dem höchsten und niedrigsten Arbeiterstande in 
Prozenten des höchsten Standes, klassifizirt nach der Zahl 
der Arbeiter, und die Eintheilung der Unternehmungen je 
nach den Schwankungen in der Arbeiterschaft, ebenfalls nach 
der Zahl der Arbeiter klassifizirt. Mit Hinweglassung der 
Tabellen aus Raumrücksichten sei bloss das klare Ergebniss 
dieser statistischen Untersuchung konstatirt: Die völlige 
Stabilität der Arbeiterschaft nimmt mit dem gesteigerten 
Betriebsumfang stetig ab; dagegen sind die Schwankungen, 
wo solche in den kleineren Betrieben Vorkommen, von viel 
grösserem Umfange als in den grösseren Betrieben. Der 
statistische Bearbeiter führt als Grund dieser Erscheinung 
an, dass die Möglichkeit, allen Schwankungen der Konjunktur 
mit der Arbeiterzahl zu folgen und so das Risiko der 
Geschäftslosigkeit theilweise auf die Arbeiter zu übertragen, 
um so geringer wird, je kleiner der Betriebsumfang der 
Unternehmungen ist; zur Illustration geben wir nachstehend 
die erste und letzte Reihe der bezüglichen Konzentrations¬ 
tabelle. Die Differenz zwischen höchstem und niederstem 
Arbeiterstande betrug in Prozenten des höchsten Standes 


0 pCt. bis 30 pCt. 31—80 pCt f 81 — lOOpCt. 


Betriebsunrtang 

in Unter- j 
nehmungen j 

mit 

Arbeitern 

in Unter- 
nehmungen 1 

mit | 

Arbeitern ' 

in Unter¬ 
nehmungen | 

mit j 

Arbeitern 

U ^ 

V tc 

,« o 

=> E 

s-S 

c 

's J 

1 — 5 Arbeiter . 

58 55.2 

9,4 

12,1 30,4 

31,5 

2.2 

1,2 

6- 10 

43 44,2 

16 

17,3 : 37.6 

37,1 

1 3.4 , 

1.4 

100-300 

17,3 21.5 

47.1 

62.4 | 12,6 

13,1 

23 

3 

über 300 „ 

13,4 14,4 

57,3 

65,1 , 9.3 

15,9 

20 ; 

4.6 


Die Tendenz der einzelnen Zifiernkolonnen ergiebt sich 
klar. Für die weibliche Arbeiterschaft wird eine mit 
wachsendem Betriebsumfang relativ grössere Stabilität als 
für die männlichen Arbeiter konstatirt. Wie schon oben be¬ 
merkt, sind diese Untersuchungen leider nicht rationell 
statistisch durchgeführt. 

Die Kombination von Kündigungsfrist und Betriebs¬ 
umfang führt zu folgenden Schlüssen: am schwächsten ver¬ 
treten erscheint die kündigungslose Entlassung bei Unter¬ 
nehmungen mit 1—5 und 6—10 Arbeitern; dagegen zeigen 
diese kleinsten Betriebe das häufigste Vorkommen der kurzen 
Kündigungsfrist von weniger als 8 Tagen, während in den 
höheren Urössenklassen die kündigungslose Entlassung in 
33—44 pCt. aller Unternehmungen vorherrscht. Im übrigen 
übt hier Standort und Zweig der Industrie viel grösseren 
Einfluss als der Betriebsumfang. 

Die Untersuchung über das Verhältniss von Arbeits¬ 
zeit und Betriebsumfang ergiebt wesentlich günstigere Ver¬ 
hältnisse für die grösseren Unternehmungen, und zwar hat 
es den Anschein, als ob sich die Arbeiter bezüglich der 
Arbeitszeit in den Mittelbetrieben am besten ständen. Die 
grössten Unternehmungen gravitiren mehr nach dem Normal¬ 
arbeitstag hin, von den kleinen Betrieben zeigt zwar ein 
nennenswerther Bruchtheil sogar eine Arbeitszeit von acht 
Stunden und weniger, doch ungleich schwerer wiegt bei ihnen 
die grössere Häufigkeit längerer Arbeitsdauer. Die Ar bei ts- 
pausen folgen den Verhäitnissziffern der Arbeitszeit über¬ 
haupt. Dass häufigere Vorkommen der Schichtarbeit mit 
Steigen des Betriebsumfanges braucht kaum statistisch be¬ 
legt zu werden. 

Ueber die Lohn form je nach der Betriebsgrösse geben 
folgende Daten ziffermässigen Aufschluss; es wurden unter 
je 100 Arbeitern gezählt 


in Unternehmungen 

Zeitlöhner 

Stücklohn 

mit 1 — 5 Arbeitern 

... 73 

12 

.. 6—10 

... 70 

14 

„ 11-20 

... 66 

24 

„ 21- 50 

. . . 68 

28 

„ 51-100 

... 67 

28 

„ 101—300 

. . . 56 

40 

„ über 300 

... 39 

57 


') Der Bericht hierüber soll demnächst erscheinen. 
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Demnach erscheint der Stücklohn als die vorherrschende 
Lohnform des Grossbetriebs. 

Die interessanteste und werthvollste Kombination von 
Lohnhöhe und Betriebsumfang ist leider ziemlich mangel¬ 
haft veranlagt, und es ist vielleicht der ungenügenden Prä¬ 
zision dieser Untersuchung zuzuschreiben, wenn der Be¬ 
arbeiter zu einem wenig einheitlichen Bilde gelangt. Er 
konstatirt zwei Tendenzen: eine stärkere Besetzung der 
unteren Lohnhöheklassen und gleichzeitig eine bessere Entloh¬ 
nung ausgebildeter Arbeitskräfte in den grösseren Betrieben. Je 
nach dem Umfange der Verwendung unausgebildeter Arbeits¬ 
kräfte überwiege bei den verschiedenen Industriezweigen 
die eine oder die andere Tendenz; wo untergeordnete 
Arbeit keine erhebliche Rolle spiele, gestalten sich die 
Lohnverhältnisse im allgemeinen günstiger, je grösser der Be¬ 
trieb sei, wie dies am meisten beim polygraphischen Gewerbe 
zutage trete, wo nahezu mit vollkommener Regelmässigkeit 
jede Grössenklasse ein günstigeres Bild der Lohnverhältnisse 
liefere als die niedrigere Klasse. Damit lässt es sich freilich 
schwer in Einklang bringen, dass die Löhne in der Nahrungs¬ 
und Genussmittelindustrie, der Textil- und der Leder¬ 
industrie ausgesprochen höher in den kleineren als in den 
grösseren Betrieben sind. 

Allerdings haben auch rationellere Untersuchungen in 
dieser Richtung bisher noch kein feststehendes Resultat 
geliefert, das französische Arbeitsamt hat im 1. Band seiner 
in Angriff genommenen Arbeitsstatistik für Frankreich 1 ) den 
Versuch gemacht, den Einfluss der Betriebsgrösse auf die 
Höhe des Durchschnittslohnes zu konstatiren, wobei folge¬ 
richtig sowohl die einzelnen Industriezweige als der Stand¬ 
ort des Unternehmens (Paris, Umgebung und flaches Land) 
auseinandergehalten wurden. Die Mehrzahl der sich aus 
dieser nach der Zahl der beschäftigten Arbeiter getrennten 
Aufstellung ergebenden Schwankungen des Durchschnitts¬ 
lohnes deutet auf ein Sinken der Löhne mit Zunahme der 
Betriebsgrösse; das Office du Travail kommt also zu einem 
den Schlüssen der Wiener Kammerstatistik entgegen¬ 
gesetzten Resultate. Allerdings ist auch die französische 
Statistik nicht unanfechtbar, da sie mit Durchschnittslöhnen 
arbeitet, ohne die Arbeiterkategorien auseinanderzuhalten. 

Die rationellste bisher in dieser Richtung vorgenom¬ 
mene Untersuchung hat Dr. Benno Karpeles 2 ) in seiner 
Statistik des Ostrauer Reviers gemacht, indem er nach 
detaillirten Lohnhöheklassen für jede einzelne Arbeiter- 
Kategorie die Statistik der Monatslöhne in den Jahren 
1887—1891 giebt, wobei er als Direktive — neben der 
Scheidung der ein verschiedenes Gepräge aufweisenden 
östlichen und westlichen Betriebe — erst die Arbeiterzahl 
der Gesammtbelegschaft, dann die Grösse der Belegschaft 
der betreffenden Arbeiterkategorie und schliesslich die Höhe 
der Produktion nimmt. Das Gesammtbild dieser mehr als 
50 Tabellen scheint die Ergebnisse der Wiener Kammer¬ 
statistik zu bestätigen, indem sich eine meist stärkere Be¬ 
setzung der höchsten Lohnhöheklassen in den grösseren 
Betrieben des Ostrauer Revieres zeigt, während im allge¬ 
meinen die niedrigeren Lohnklassen bei den kleineren Be¬ 
trieben stärker besetzt erscheinen. Bei den ausgebildeten Ar¬ 
beitern par excellence im Bergbaubetrieb, bei der Kategorie 
der Handwerker findet sich bei den grösseren Betrieben 
deutlich sowohl eine stärkere Besetzung der höchsten als 
auch der untersten Lohnklassen, während bei den kleineren 
Betrieben das Gros der Belegschaft auf die mittleren Lohn¬ 
höheklassen entfällt. Und zwar sind die Ergebnisse so 
ziemlich die gleichen bei Theilung der Betriebe nach Höhe 
der Belegschaft und der Produktion. 

Die Frage des unläugbar vorhandenen Einflusses der 
Betriebsgrösse ist bisher noch sehr wenig beachtet worden. 
Die bezüglichen Darstellungen der Wiener Kammerstatistik 
sind daher gewiss eine werthvolle Bereicherung des kargen 
Materials, wenn sie auch blos auf einer Momentaufnahme 
beruhen und stellenweise nicht mit der wünschenswerthen 
Genauigkeit, die ein sorgfältiges Auseinanderhalten aller 
beeinflussenden Momente erfordert, durchgeführt sind. 

*) Salaires et Duree du Travail dans l'industrie francaise. 
Tome I, Departement de la Seine. 1893. pag. 500. 

*) Die Arbeiter des mährisch-schlesischen Steinkohlenrevieres. 
Im 1. Bd. II. Hälfte. Leipzig, Duncker & Humblot. 1894. 


-Vielleicht geben die vorangegangenen Mittheilungen die 
Anregung zu weiteren statistischen oder theoretischen Unter¬ 
suchungen auf dem noch wenig durchforschten Gebiete. 

Wien. Emil Loew. 

Arbeitslosenstatistik und Berufs- und Gewerbezählung. 

Die wesentlichste Neuerung bei der für den 14. Juni 1895 
geplanten deutschen Berufs- und Gewerbezählung besteht 
bekanntlich in dem erstmaligen Versuch einer Arbeits¬ 
losenstatistik. Der von der Reichstagskommission so¬ 
eben über den Gesetzentwurf erstattete schriftliche Bericht 
sagt hierzu: „Es wurde von keiner Seite die Nützlichkeit 
eines derartigen Versuches der Ermittelung der Arbeits¬ 
losigkeit bezweifelt, mit der Möglichkeit des Misslingens 
dieses Versuches zwar gerechnet, hieraus aber nicht Ver¬ 
anlassung genommen, die versuchsweise Inangriffnahme 
dieses wichtigen sozialpolitischen Problems anzufechten. 
Darüber war man zwar nicht im Zweifel, dass im besten 
Falle ein Augenblicksbild der Arbeitslosigkeit am 14. Juni 
1895gewonnen werde und dass dieserTermin zurBeobachtung 
der Arbeitslosigkeit unzweifelhaft wenig geeignet sei. Ein¬ 
stimmig war die Kommission der Ansicht, dass dieses eine 
sommerliche Augenblicksbild mindestens durch ein zweites 
winterliches Bild eine Ergänzung finden müsse, und die 
Kommission beschloss daher, die verbündeten Regierungen 
aufzufordern, die Frage nach der Arbeitslosigkeit bei der 
Volkszählung am 1. Dezember 1894 zu wiederholen. Die 
Kommission verkannte hierbei nicht, dass auch dieser Termin 
nicht ganz geeignet sei, dass vielmehr die geringste Ar¬ 
beitslosigkeit etwa in den Juli oder August, die höchste in 
den Februar falle. Da es sich aber bei den geplanten beiden 
Zählungen nicht ausschliesslich um die Arbeitslosigkeit han¬ 
delt, liess man es hierbei bewenden. Wie von einer Seite 
in der Kommission hervorgehoben wurde, könne ein wirk¬ 
lich zutreffendes Bild der Arbeitslosigkeit nur dann ge¬ 
wonnen werden, wenn die während eines ganzen Jahres 
vorhanden gewesene Arbeitslosigkeit ermittelt werde. Tech¬ 
nisch sei dies dadurch ausführbar, dass in dem allgemeinen 
Erhebungsformular (Haushaltungsliste) nur eine sogenannte 
Vorfrage gestellt werde, ob der Gefragte im Laufe des 
letzten Jahres arbeitslos gewesen sei oder nicht. In den 
Fällen der Bejahung sei dann ein zweiter speziell der 
Arbeitslosigkeit gewidmeter Fragebogen auszugeben, der 
ein Verzeichniss der Perioden der Arbeit (unter Angabe 
der Adresse der Arbeitgeber) und der Arbeitslosigkeit zu 
enthalten habe. Dieser Weg ermögliche allein eine Prü¬ 
fung der bewusst oder unbewusst unrichtig gemachten that- 
sächlichen Angaben und ermögliche die Gliederung der 
Fälle der Arbeitslosigkeit nach ihren Gründen, vor allem 
durch Unterscheidung der durch die Saison, durch Krisen 
oder durch individuelle Momente bedingten Arbeitslosigkeit. 
Die Kommission hielt aber in ihrer Mehrheit die Betretung 
dieses Weges für zu umständlich und befürchtete die Un¬ 
möglichkeit, jeden Fall der Arbeitslosigkeit in der nöthigen 
individuellen und oft kontradiktorischen Weise verfolgen 
zu können. Dagegen wurde es allerdings als wünschens¬ 
wert anerkannt, durch Aufnahme der Adresse des letzten 
Arbeitgebers dem Selbstdeklaranten wenigstens die Mög¬ 
lichkeit einer Prüfung der Richtigkeit seiner Angabe zu 
Gemüthe zu führen.“ 

Staatliche Unterstützung der Errichtung bäuerlicher 
Maschinenmolkereien in Baden. Wie aus einer soeben 
bekannt werdenden amtlichen Denkschrift an den im April 
zusammentretenden badischen Landwirthschaftsrath hervor¬ 
geht, hat sich das badische Ministerium des Innern seit Früh¬ 
jahr 1891 bemüht, die bäuerliche Bevölkerung mit dem 
Separatorenbetrieb in der Milchwirthschaft bekannt zu 
machen. Die Aufstellung von Separatoren wurde durch 
Geldbeiträge unterstützt und eine Schrift: „Die Verwerthung 
der Milch in der bäuerlichen Wirthschaft“, welche mit 
den Einzelheiten des Separatorenbetriebs bekannt macht, 
ist in der gleichen Absicht in rund 10 000 Exemplaren un¬ 
entgeltlich im Lande vertheilt worden. Im Lauf des Jahres 
1891 und 1892 wurde in 22 Fällen theils zur Beschaffung 
von Separatoren, theils zur Anlage vollständiger Molkerei¬ 
einrichtungen Beihülfe aus der Staatskasse mit einem Auf¬ 
wand von zusammen 7676 Mark geleistet. Auf Grund der 



284 


SOZIALPOLITISHBS CENTRALBLATT. 


No. 24. 


dabei gemachten Wahrnehmungen wurde alsdann mit Rund¬ 
schreiben vom 20. Januar 1893 bekannt gegeben, dass für 
die Folge Beihülfen aus der Staatskasse nur Unternehmun¬ 
gen in solchen Amts- bezw. Amtsgerichtsbezirken noch 
würden zu Theil werden können, in welchen sich bislang 
noch keine Separatorenmolkerei befände. Auch wurde be¬ 
stimmt, dass dabei nur Unternehmungen landwirtschaft¬ 
licher Genossenschaften oder landwirtschaftliche Orts¬ 
vereine, welche eine geordnete satzungsmässige Organisa¬ 
tion besässen, noch in Betracht kommen könnten und die 
Bildung solcher Genossenschaften angeregt. Schliesslich ist 
die Gewährung der Staatsbeihülfe davon abhängig gemacht 
worden, dass bei Anlage und Einrichtung der Molkerei die 
Rathschläge beachtet werden, welche man dafür jeweils er¬ 
teilt hat, und dass die Ausführung des Unternehmens bei einer 
durch den Sachverständigen dies Ministeriums des Innern vor¬ 
genommenen Besichtigung als gut und zweckentsprechend 
befunden wird. Diese Grundsätze haben sich bis jetzt als 
durchaus zweckentsprechend erwiesen. Nach denselben 
kamen im Jahre 1893 weitere 10 Separatorenmolkereien 
zur Austührung. Im Jahre 1894 kamen 4 weitere Molke¬ 
reien dazu. Eine zur Zeit im Bau begriffene Molkerei wird | 
in diesem Jahre in Betrieb gesetzt werden. Es sind seit 
1891 an 36 Molkereiunternehmungen Zuschüsse aus der 
Staatskasse im Gesammtbetrage von 17 960 Mk. bis zum 
Ablauf des Jahres 1894 gewährt worden. Nebenbei sind 
einzelne Molkereien ohne solche Beihülfe entstanden. Ueber 
die z. Z. im Grossherzogthum Baden überhaupt bestehen¬ 
den Separatorenmolkereien sind gegen Ende des Jahres 
1894 Erhebungen gemacht worden, welche ergeben, dass im 
Jahre 1894 im Grossherzogthum Baden 60 Separatoren¬ 
molkereien im Betrieb waren. Davon entfielen auf den 
Kreis Konstanz 15, Kreis Villingen 9, Kreis Freiburg 3, 
Kreis Lörrach 12, Kreis Offenburg 5, Kreis Baden 3, Kreis 
Karlsruhe 5, Kreis Heidelberg 2, Kreis Mosbach 6. Schliess¬ 
lich wird erwähnt, dass Verhandlungen bezüglich der Ver¬ 
einigung der badischen Separatorenmolkereien, unbeschadet 
ihrer Selbstständigkeit, zu einem nach festen Satzungen ge¬ 
fügten Verbände im Gange seien; es erscheint dies nach den 
von einzelnen Molkereien inzwischen gemachten Erfahrun¬ 
gen in mancher Hinsicht und insbesondere zur Vermeidung 
einer nachtheiligen gegenseitigen Konkurrenz in den Ab¬ 
satzorten sehr wünschenswerth. So führt der Maschinen¬ 
betrieb auch in der Landwirthschaft zur Nothwendigkeit 
der Produktionsregelung in grösserem Maassstabe. 


Arbeiterbewegung. 

Genossenschaftswesen und Sozialdemokratie. Der 

Frage der Konsumgenossenschaften scheint in letzter Zeit 
in den Kreisen der Sozialdemokratie einige Aufmerksamkeit 
zugewendet zu werden. Als ein Zeichen dafür kann die 
Versammlung der Schneider und Schneiderinnen vom 26. 
Februar angesehen werden, in der Dr Leo Arons die Frage 
erörterte, ob die Errichtung von Genossenschaften für die 
Sozialdemokratie rathsam sei. Er hatte die Hauptresultate 
seiner eigenen Erwägungen in folgenden fünf Thesen for- 
mulirt: 

1. Die Erfahrung lehrt, dass Produktivgenossenschaften 
von Arbeitern entweder zu Grunde gehen oder sich binnen 
kurzem in kapitalistische Betriebe verwandeln. Deshalb 
muss auf das eindringlichste von der Begründung solcher 
Produktivgenossenschaften abgerathen werden. 

2. Konsumgenossenschaften mit rein demokratischer 
Verfassung haben in England und anderen Ländern, zum 
Theil auch in Deutschland, eine gute Fortentwickelung ge¬ 
zeigt. 

3. Konsumgenossenschaften können wie alles Genossen¬ 
schaftswesen keineswegs die Befreiung aus der kapitalisti¬ 
schen Wirtschaftsordnung herbeiführen. Dagegen können 
sie in gewissem Maasse zur Besserung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Arbeiterfamilie dienen und das Solidaritäts¬ 
gefühl gerade in sonst schwer zugänglichen Kreisen des 
Proletariats fördern helfen. 

4. Die Konsumgenossenschaften können nach Sicherung 
eines genügenden Absatzgebietes mit Erfolg an die Pro¬ 


duktion gewisser Waaren der Lebensmittel- und Beklei¬ 
dungsindustrie gehen und gerade in diesen die Ausbeutung 
besonders begünstigenden Industrien (zum Theil Haus¬ 
industrie) Musterwerkstätten einrichten. 

5. Die Konsumgenossenschaften können dadurch vor- 
theilhaft wirken, dass die Arbeiterschaft durch Anstellung 
von Beamten eine Reihe aus dem Proletariat hervorgegan¬ 
gener unabhängiger Existenzen schafft. 

Nachdem Dr. Arons in seiner Begründung dieser Thesen 
das grossartige Konsumgenossenschaftswesen in England 
und Belgien geschildert, betonte er, dass allerdings unsere 
„vortreffliche“ Vereinsgesetzgebung Erfolge wie in Belgien 
unmöglich mache. Eine Stütze der sozialdemokratischen 
Partei können bei uns die Konsumvereine nicht sein. Trotz¬ 
dem seien sie nicht von der Hand zu weisen Dass durch 
die Konsumvereine das Interesse an der politischen und 
gewerkschaftlichen Bewegung abgeschwächt werden könne, 
sei nicht zu befürchten; in keiner Weise sei auch das Motiv 
begründet, dass man zu Gunsten der vielen Kleingewerbe- 
betreibenden, welche in der sozialdemokratischen Partei 
ihre Vertretung sehen, auf die Durchlührung einer an sich 
guten Maassregel verzichten sollte. Gesetzliche Hinder¬ 
nisse seien nicht in dem Maasse vorhanden, dass sie nicht 
überwunden werden könnten. Als Beispiel für die Zweck¬ 
mässigkeit der Bethätigung der Arbeiter in Konsumgenossen¬ 
schaften führt der Referent die seit 10 Jahren bestehende 
Genossenschaft in Plagwitz-Leipzig vor. Besonders rühmt 
er die prächtig eingerichtete Bäckerei des Konsumvereins, 
welche, mit 35 Bäckern arbeitend, das Bedürfniss nicht 
befriedigen kann, so dass eine bedeutende Erweiterung 
nöthig wird; während auf der anderen Seite Leipzigs trotz 
noch dichterer Arbeiterbevölkerung eine Bäckerei-rroduk- 
tionsgenossenschaft ihrer Auflösung entgegengeht. Keine 
der schlimmen Folgen, die man sonst von der Konsum¬ 
vereins-Gründerei befürchtet, ist in Leipzig eingetreten. Er 
glaubte deshalb den Versuch, Konsumgenossenschaften zu 
gründen, empfehlen zu können. 

Den unmittelbar entgegengesetzten Standpunkt vertrat 
in der Diskussion Dr. Adolf Braun, der von einer Befol¬ 
gung dieser Rathschläge eine Verspiessbürgerung der sozial¬ 
demokratischen Partei befürchtet. Die englischen Arbeiter 
hätten sich der Genossenschaftsbewegung erst dann mit 
grösserem Interesse zugewandt, als der Chartismus ge¬ 
scheitert war. Eine Arbeiterbewegung, der andere Mittel 
zu Gebote stehen, könne getrost auf die Konsumvereins¬ 
meierei verzichten. Die Gesetzgebung hindere übrigens die 
deutschen Arbeiter, Genossenschaften in der Art der eng¬ 
lischen und belgischen einzurichten. Wie die Genossen¬ 
schaften „erzieherisch“ wirken, gehe aus den Klagen der 
Lagerhalter in Sachsen hervor. Dass die Arbeiter, weil sic 
gute Waare verlangen, sich in Konsumvereinen organisiren 
müssen, sei nicht stichhaltig; man habe vom Staate zu ver¬ 
langen, dass durch geeignete Vorkehrungen den Fälschern 
von Nahrungs- und Genussmitteln das Handwerk gelegt 
werde. Jedenfalls habe die Arbeiterschaft in gegenwärtig 
Zeit wichtigere Dinge zu thun, als sich über Produktiv- oder 
Konsumgenossenschaften den Kopf zu zerbrechen. 

Die Diskussion soll in einer späteren Versammlung fort¬ 
gesetzt werden. 

Die Berliner Gewerkschaftskommission in der zwei¬ 
ten Hälfte des Jahres 1894. Nach dem Bericht der Berliner 
Gewerkschattskommission, der halbjährlich den in dieser 
Kommission vertretenen Gewerkschaften zugestellt wird, be¬ 
steht die Gewerkschaftskommission z. Z. aus 91 Delegirten 
von 86 Gewerkschaften. Unter diesen Gewerkschaften sin 
allein im letzten Jahre 10 hinzugekommen. Auch das in Berlin 
bis vor kurzem bestehende Baukartell hat sich zu Gunsten der 
Kommission aufgelöst. An den 5 Versammlungen der Kom¬ 
mission betheiligten sich in der Zeit vom Juli bis Dezember 
1894 durchschnittlich 73 Delegirte. Ausser diesen fünf Ver¬ 
sammlungen wurden von der Kommission in Sachen des 
Berliner Bierboykotts noch 37 öffentliche Gewerkschafts¬ 
versammlungen und in Sachen der Gewerbegerichtswahlen 

vom 26. Septbr. 1894 11 Versammlungen abgehalten, die sic 
mit der Thätigkeit und der Rechtsprechung des Berliner 
I Gewerbegerichts beschäftigten. Insgesammt wurden al s0 
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vom geschäftsföhrenden Ausschuss der Kommission während 
der Berichtszeit 53 Versammlungen einberufen. 

Ueber Strikes und Lohnbewegungen, die der Gewerk¬ 
schaftskommission angemeldet wurden, ist folgendes zu er¬ 
wähnen: 

1. Bei einer Lohnbewegung der Galanteriemaler am 
10. Aug. 1894. wobei 130 Arbeiter in 40 Geschäften in Betracht 
kamen, bestanden die Forderungen in: 1. Festsetzung der Ar¬ 
beitszeit auf höchstens 54 Stunden wöchentlich. 2. Erhöhung 
des Lohnes auf mindestens 45 Pf. pro Stunde. 3. Verpflichtung 
der Unternehmer in Gemeinschaft mit den von ihnen be¬ 
schäftigten Arbeitern die Stückpreise festzustellen. 4. Ver¬ 
pflichtung der Unternehmer, nur vom Arbeitsnachweis der 
Arbeiter Arbeitskräfte zu entnehmen, 5. Anerkennung eines 
Schiedsgerichts bei Lohnstreitigkeiten. In 37 Geschäften 
wurden diese Forderungen ohne Ausstand der Arbeiter be¬ 
willigt, und nur in 3 Geschäften kam es zu ernsteren 
Differenzen zwischen Unternehmern und Arbeitern. Die Ga¬ 
lanteriemaler gehören zur Porzellanarbeiter-Organisation. 
An die Kommission ging die Sache nicht, da die Gewerk¬ 
schaft selbst den Ausland und die Unterstützung der Ar¬ 
beiter in den drei Geschäften übernehmen zu können glaubte. 

2 . Eine Lohnbewegung der Holzbearbeitungsmaschinen¬ 
arbeiter, die dem Ausschuss am 13. Sept. 1894 gemeldet wurde, 
und bei der etwa 100 Arbeiter in einer Fabrik betheiligt 
gewesen wären, kam nicht zum Ausbruch; es wurde jedoch 
von den Arbeitern über diese Fabrik die Sperre verhängt. 

3. Die Arbeiter der Industrie der chirurgischen Instru¬ 
mente beabsichtigten ebenfalls, in eine Lohnbewegung zur 
Abschaffung oder Einschränkung und Besserbezahlung der 
Arbeit nach dem Feierabend einzutreten, und hatten die An¬ 
gelegenheit dem Ausschuss gemeldet. Sie zogen jedoch in 
Anbetracht der Braueraussperrung und des Bierboykotts ihre 
Anmeldung zurück. 

4. Die Musikinstrumentenarbeiter waren in Folge von 
Maassregelungen gezwungen, in einen Abwehrstrike einzu¬ 
treten. Dieser Strike wurde von der Kommission genehmigt, 
die Sammellisten der Strikenden wurden mit dem Stempel 
der Kommission versehen. Betheiligt an diesem Ausstand 
sind 85 Mann; er ist zur Zeit noch nicht erledigt. 

5. Auch die Weissgerber Berlins traten in eine Lohn¬ 
bewegung zur Wiederherstellung ihres Tarifs vom Jahre 
1890 ein, dessen Lohnsätze nach und nach von den Fabri¬ 
kanten herabgedrückt worden waren. Die Kommission 
sanktionirte auch diesen Strike, doch war die materielle 
Hilfe der Berliner Arbeiterschaft nicht nöthig, da die meisten 
Fabrikanten in Folge der guten Organisation der Arbeiter 
es erst garnicht zum Ausstand kommen Hessen. Ausserdem 
war im Gewerbe auch eine so günstige Konjunktur vor¬ 
handen, dass die Fabrikanten die Forderungen der Arbeiter 
bewilligen mussten. Nur in einer Fabrik kam es zu ernsteren 
Differenzen. 

Auf dem Büreau der Gewerkschaftskommission wurde 
in der angegebenen Zeit an 229 Organisationen angehörende 
und 292 keinen Organisationen angehörende Arbeiter und 
Arbeiterinnen Auskunft ertheilt. 449 Fragesteller waren 
Männer und 72 Frauen, davon die grösste Hälfte Dienst¬ 
boten. Ausserdem wurden vom Bureau 1397 Postsachen 
versendet. 

Die Summe für Erhaltung des Büreaus, die von den Ber¬ 
liner Gewerkschaften in den letzten sechs Monaten beigesteuert 


wurde, belief sich auf.. 1318,20 Mk. 

Dazu kommen Einnahmen für Unkosten zu den 

Gewerbegerichtswahlen .. 2299.75 „ 

sonstige Einnahmen der Kommission . . . . ■ . 2116 57 „ 

Zusammen Einnahme. 57,34.52 Mk. 

Dazu Bestand vom 5. Juli 1894 . . . 1538.16 „ 

Gesammt-Einnahme . , 72/Z.68 Mk. 

Demgegenüber steht: 

Ausgaben: an ausständige Gewerkschaften . . . 464,60 Mk. 

für die Gewerbegerichtswahlen . . . 923.34 „ 

für das Gewerkschaftsbüreau .... 1102.80 „ 

sonstige Ausgaben der Kommissi on . 1584,38 „ 

Gesammt-Ausgabe . . . 407 :.M Mk, 

Somit bleibt ein Bestand von. 3197,56 Mk. 


Kongress der belgischen Arbeiterpartei Der kürzlich 
abgehaltene ausserordentliche Kongress der belgischen Ar¬ 


beiterpartei fasste zur Gemeindewahl - Gesetzgebung fol¬ 
gende Resolution: Die Arbeiterpartei fordert in Uebereinl 
Stimmung mit ihrem Programm das allgemeine Wahlrecht 
rein und einfach für alle Einundzwanzigjährigen nach sechs- 
monatlichem Wohnen in der Gemeinde, indem sie das 
Alter der politischen Mündigkeit auf das der bürgerlichen 
festsetzt. Der Kongress fordert alle Arbeiterorganisationen 
des Landes auf, sich über den vorgeschlagenen Generalstrike 
für den Fall, dass das allgemeine \Vahlrecht von den Kam¬ 
mern abgelehnt wird, auszusprechen. Die sozialistischen 
Deputirten und Senatoren haben zur Zeit zu entscheiden, 
ob der Generalstrike anzuwenden sei, ob also der Be¬ 
schluss der Kammer von der Arbeiterpartei angenommen 
werden könne oder nicht. 

Eine zweite Resolution fordert alle Arbeiterorganisationen 
des Landes zur Propaganda gegen die reaktionären Bestre¬ 
bungen der Regierung auf. 

Dazu wird der Generalrath beauftragt, ein Manifest zu 
erlassen, das die verwerflichen Pläne der Regierung kenn¬ 
zeichnet; desgleichen ein Manifest, das die Verwahrlosung 
der Gemeinde-Interessen durch die Bourgeois-Gemeinde- 
räthe nachweist; ferner ein Manifest an die Frauen zur Auf¬ 
forderung zur Theilnahme an der Agitation. 

Drei weitere Resolutionen sprechen sich entschieden 
gegen die Uebernahme des Kongostaats durch Belgien aus 
und missbilligen überhaupt jede Kolonialpolitik. Die Leitung 
der Bewegung und die Wahl der Propagaridamittel gegen 
die Kolonialpolitik wird dem allgemeinen Rath übertragen. 

Forderungen der englischen Telegraphisten. Eine aus 
ganz England gut besuchte Versammlung von Angestellten 
der englischen Telegraphen nahm eine Resolution an, in 
der ausser einem Tadel gegen den Generalpostmeister 
folgende Lohnforderungen enthalten sind: Angestellte in 
London sollen nach 5 Jahren £ 80, nach 10 Jahren £ 110, 
nach 22 Jahren ein Maximum von £ 230 Jahresgehalt er¬ 
reichen; in der Provinz nach 5 Jahren 28 s., nach 10 Jahren 
£ 2 Wochenlohn und nach 25 Jahren ein Jahresgehalt 
von £ 200. Eine zweite Resolution verlangt eine Unter¬ 
suchung der Lage der Telegraphenbediensteten durch eine 
königliche Kommission. 

Soziale Zustände. 

Staatliche Arbeitsordnung für die Schreiber in der 
preussischen Justizverwaltung. Den preussischen Justiz* 
behörden wurde durch das jüngste Justizministerialblatt 
eine mit der Ueberschrift: „Kanzlei-Reglement“ versehene 
neue Arbeits-Ordnung nebst Lohn-Tarif für Kanzlisten und 
Lohnschreiber mitgetheilt. Anlass dazu gab der Umstand, 
dass bei der Justiz jährlich an Schreiblohn rund sechs 
Millionen Mark verausgabt wurden. Zur Zeit wurden sämmt- 
liche Justizbehörden zu einer gutachtlichen Aeusserung auf¬ 
gefordert, wie man der Vielschreiberei ein Ende machen 
könne. Recht viel wurde über die Vielschreiberei ge¬ 
schrieben, sowohl amtlich als auch in der Presse; auch 
mancher vernünftige Vorschlag wurde gemacht, doch wird 
auch unter dem neuen Reglement genau so viel geschrieben 
wie früher. Es ist dabei nichts weiter herausgekommen, 
als eine erhöhte Anforderung an die Leistungen der 
Kanzlisten und eine Reduzirung der Schreiblöhne für die 
Lohnschreiber. Das ganze mechanische Schreibwerk der 
Justiz wird besorgt von 560 Kanzlisten (Gehalt 1500 bis 
2200 Mk. und Wohnungsgeld-Zuschuss), 130 Diätaren (durch¬ 
schnittlich 1450 Mk. jährliches Einkommen) und 5000 Schrei¬ 
bern, genannt Kanzleigehülfen, welche pro Seite 5—10 Pf. 
erhalten. Die Festsetzung des Schreiblohnes erfolgt durch 
den Landgerichts-Präsidenten. Die Kanzlisten und Diätare 
mussten bisher 32 Seiten täglich liefern, jetzt 36. Für For¬ 
mulararbeit wird 25 pCt gekürzt. Kanzleigehülfen, welche 
mindestens 5 Jahre thätig sind, kann ein Mindesteinkommen 
von 48 — 93 Mk. pro Monat bewilligt werden. Durch die 
neuen Maassregeln wird die Justiz auf Kosten der 5000 Lohn¬ 
schreiber 1 — U /2 Millionen jährlich ersparen; ob sie aber 
damit die Zufriedenheit der Schreiber fördert, ist eine andere 
| Frage. Die Leute führen ein ziemlich jämmerliches Dasein. 
| ihr Einkommen erreicht durchschnittlich kaum 80 Mk. pro 
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Monat. Der erste Punkt der Unzufriedenheit wird die un¬ 
gleiche Bezahlung der Kanzlisten und Kanzleigehülfen sein. 
Die Kanzlistenstellen müssten auf den Aussterbe-Etat ge¬ 
setzt werden, und die Bezahlung wäre einheitlich so auf¬ 
zubessern, dass alle Schreibbeamten ein menschenwürdiges 
Dasein führen können. Oder aber man führe endlich auch 
in den Gerichtsbureaus die modernen Vervielfältigungs¬ 
behelfe ein, und besolde dann wenigstens die übrig bleiben¬ 
den Beamten ordentlich. 

Lohnverhältnisse der deutschen Holzarbeiter. Der 

deutsche Holzarbeiterverband nimmt regelmässig alle zwei 
Jahre eine Statistik der Arbeitsverhältnisse in den von 
ihm umfassten Berufszweigen (jetzt Tischler, Drechsler, Stell¬ 
macher, Bürstenmacher und verschiedene Berufe) auf. Die¬ 
jenige für 1893 ist soeben erschienen unter dem Titel: 
„Die Lage der deutschen Holzarbeiter. Ergebniss statisti¬ 
scher Erhebungen für das Jahr 1893, veranstaltet vom 
deutschen Holzarbeiterverband" (Stuttgart, Karl Bloss, 1895). 
Das Hauptmaterial lieferten 19799 Personalfragebogen aus 
dem ganzen Deutschen Reiche; 50 pCt. der Betheiligten 
waren Verbandsmitglieder. Eines der Hauptergebnisse der 
mit grosser Sorgfalt und Liebe bearbeiteten Statistik ist 
folgende Kombination von Arbeitszeit und Lohn. Es ver¬ 
dienten durchschnittlich 


Arbeiter 

bei 

Wochenstunden 

pro Woche 
. Mk. 

pro Stunde 
Pf. 

256 

55 

21,48 

39,1 

2086 

56,5—57 

22,59 

39,1 

1317 

57,5—58 

23,98 

40,5 

631 

58,5-59 

19,64 

33,5 

5512 

59,5—60 

19,20 

32,0 

1856 

60,5—61 

19,65 

32,2 

1346 

61.5—62 

17,35 

27,7 

632 

62.5-63 

15.57 

25,0 

500 

63,5—64 

15.34 

24,2 

304 

64.5—65 

16.54 

25.2 

832 

65,5-66 

14,07 

22,6 

123 

66,5-67 

14,48 

21,7 

20 

67,5-68 

13.84 

20,5 

34 

70 

12,51 

17,9 


Auch hier bestätigt sich also die alte Erfahrung, dass 
der Verdienst um so niedriger ist, je länger die Wochen-. 
arbeitszeit dauert. Die Wohnungsausgabe pro Familie 
schwankte zwischen 79 Mk. jährlich in Freiburg i. Schl, und 
236 bezw. 242 und 243 Mk. in Berlin, Frankfurt a. M. und 
Stuttgart. Die Wohnungsräumlichkeiten für die Familie er- 
Aviesen sich überall als ausserordentlich beschränkt Die 
Verbandsleitung stellte auch Fragen über Nebenerwerb des 
Mannes, Erwerb der Frau und der Kinder über und unter 
14 Jahren. Die Antworten ergaben folgendes Resultat. Es 
haben 570 Männer Nebenerwerb mit einem jährlichen Durch¬ 
schnittsertrag von 126 Mk.; 2575 Frauen erwarben durch¬ 
schnittlich pro Jahr je 189 Mk ; in 524 Fällen erwarben die 
Kinder über 14 Jahren pro Haushaltung und Jahr 330 Mk. 
und in 70 Fällen die Kinder unter 14 Jahren jährlich 68 Mk. 
Ueber die Art des Nebenerwerbs wdrd folgendes mitge- 
theilt: 96 Männer arbeiten für Privatkundschaft in ihrem 
Beruf; 17 sind sonst ausser der Arbeitszeit noch industriell 
thätig; 64 haben den Nebenerwerb durch Kolportage, Handel, 
Agenturen oder Schreibgeschäfte; 42 bekleiden Vertrauens- 

E osten bei Vereinen; 42 haben dies Nebeneinkommen durch 
Dienstleistungen bei der Feuerwehr, als Portiers, Aufwärter, 
Kellner etc., 37 durch Tanzunterricht und Mitwirkung bei 
Theater. Musikaufführung etc.; 23 geben ihre Unfall- und 
Altersrente, sowie ihre Militärpension als Nebeneinkommen 
an, während 6 so glücklich sind, ihren Kapitalzins als solches 
bezeichnen zu können; 21 betreiben Landarbeit, und der 
Rest befasst sich mit allerlei Gelegenheitsarbeiten oder 
beruft sich auf Unterstützung durch die Eltern. Die Frauen 
finden ihren Nebenerwerb in 490 Fällen durch industrielle 
bezw. Fabrikarbeit, in 544 Fällen durch Waschen, Bügeln, 
Putzen, Monatsdienst, Kochen, Kinderwarten und Hand¬ 
arbeit aller Art, in 624 Fällen durch Kleidermachen und 
Näharbeit aller Art in und ausser dem Hause; in 84 Fällen i 
durch Handel, Kommissionsgeschäfte und Stellenvermittlung, ; 
in 27 Fällen durch Zeitungstragen, Botendienst etc.; 34 be¬ 
schäftigten sich mit Landwirtschaft und Gartenbau, 17 

sind Krankenwärterinnen oder Hebammen, und der Rest 


vertheilt sich auf verschiedene Hantirungen. Nur 1 steht 
im Genuss von Kapitalzins. Der Erwerb der Kinder über 
14 Jahren besteht in 128 Fällen in der Baarentschädigung 
der Lehrlinge; in 98 Fällen werden sie als Fabrik¬ 
arbeiter und -Arbeiterinnen, als Laufburschen und Lauf¬ 
mädchen verwendet; 66 beschäftigten sich mit Näherei und 
Handarbeit aller Art; 14 sind im Handels- und Schreibfach 
thätig. Der Rest leistet häusliche Dienste. Von den Kin¬ 
dern unter 14 Jahren sind 4 als Lehrlinge, 16 sonst in¬ 
dustriell thätig; 13 verrichten Laufdienste, und 9 werden 
verwendet als Zeitungsträger, Kegeljungen u. s. w. Nament¬ 
lich die Angaben über den Nebenverdienst der Familien 
angehörigen mit ihren lebenswahren Einzelheiten lassen 
einen tiefen Blick in die Nachtseiten des heutigen Arbeiter¬ 
daseins thun. 

Gesundheitsverhältnisse der badischen Zigarren¬ 
arbeiter. Als Beitrag zur Diskussion des Tabaksteuer¬ 
gesetzentwurfes und als Fortsetzung früherer Studien 
über die soziale Lage des Zigarrenarbeiters in Baden, zu¬ 
gleich aber als Ergänzung der preussischen Gewerberaths¬ 
mittheilung vom vorigen Jahre über den gesundheitlichen 
Zustand gewisser Zigarrenarbeiter darf folgende Stelle aus 
dem Bericht der badischen Fabrikinspektion für das Jahr 
1894 gelten: „So hat das Bürgermeisteramt einer Gemeinde 
mit namhafter Zigarrenfabrikation geglaubt, die Behörden 
auf die seit einigen Jahren sehr grosse Sterblichkeit der 
Zigarrenarbeiter aller Altersklassen in der Gemeinde auf¬ 
merksam machen zu sollen. Es legte zu diesem Zwecke 
tabellarische Auszüge aus den Sterberegistern der Jahre 
1887 bis einschl. 1893 über alle Personen vor, die in der 
Zigarrenfabrikation beschäftigt und vor dem 40. Lebens¬ 
jahre an Schwindsucht gestorben waren. Hieraus ergab sich : 


Jahr 

Zahl der an 
Lungen¬ 
tuberkulose 

Zahl der 
Zigarren¬ 
arbeiter 

Prozentzahl 
der an Lungen¬ 
tuberkulose 


Gestorbenen 

Gestorbenen 

1887 . 

... 16 

853 

1,87 pCt. 

1888 . 

... 22 

870 

2.35 .. 

1889 . 

... 16 

900 

1.77 .. 

1890 

... 17 

950 

1,79 .. 

1891 . 

... 18 

1000 

1.80 ., 

1892 . 

... 26 

1050 

2,70 .. 

1893 . 

... 26 

1100 

2,30 .. 

Für die 

Jahre 1884 bis 

1887 

konnte die durch 


schnittliche Zahl der Zigarrenarbeiter nicht mit hin¬ 
reichender Genauigkeit festgestellt werden, es unterblieb 
daher die Einbeziehung dieser Jahre in die vorstehende 
Zusammenstellung. Im Grossherzogthum Baden starben im 
Jahre in derselben Zeitperiode bis 1892 0.27—0,29 pCt., im 
Jahre 1892 selbst nur 0,23 pCt. der Gesammtbevölkerung 
an Lungentuberkulose, von den Zigarrenarbeitern der ge¬ 
nannten Gemeinde daher sechs- bis neunmal so viel als im 
Durchschnitte des ganzen Landes. Zur Zeit dieser Mitthei¬ 
lungen lagen ferner 12 männliche und 28 weibliche Arbeiter 
an Lungentuberkulose darnieder. Auch die Gesammtsterb- 
lichkeit dieser Gemeinde war erheblich grösser als im 
Landesdurchschnitte. Es starben im Jahre: 1890 3,43 pCt., 
1891 3,22 pCt., 1892 3,70 pCt., 1893 4,08 pCt., im ganzen 
Grossherzogthum in den Jahren 1890, 1891 und 1892 aber 
nur 2,30, 2,32 und 2,26 pCt. Für die beiden letzten Jahre 
liegen genauere Zahlen noch nicht vor. Die Gesammtsterb- 
lichkeit war daher um 40—74 pCt. grösser als für das ganze 
Grossherzogthum. Aehnliche Abweichungen kommen be¬ 
züglich der Gesammtsterblichkeit auch noch in einigen — 
vorzugsweise in grösseren — Orten des Landes vor. Bei 
diesen bezüglich der Zahl der an Lungenschwindsucht Ge¬ 
storbenen geradezu erschreckenden Zahlen darf nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass es sich um eine Gemeinde han¬ 
delt, in welcher die Zigarrenfabrikation schon lange heimisch 
ist und den grössten Theil der arbeitsfähigen Bevölkerung 
in Anspruch nimmt. Aus obigen Feststellungen haben wir 
auf Dienstreisen mehrmals Anlass genommen, über diese 
' Verhältnisse mit Aerzten, Arbeitgebern und Ortsvorstehern, 
i sowie auch mit anderen mit den örtlichen Arbeiterzustän¬ 
den vertrauten Personen Rücksprache zu nehmen. Die¬ 
selben vreisen ebenfalls auf die in unseren Jahresberichten 
j schon öfters besprochene ungenügende Ernährung hin. 
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welche eben im Zusammenhänge mit ihrer sitzenden 
Lebensweise auch qualitativ durchaus ungeeignet sei. In 
einigen Orten mit ausgedehnter Zigarrenindustrie wird auch 
auf das frühe Geschlechtsleben der jungen Leute aufmerk¬ 
sam gemacht, welches zusammen mit den oben genannten 
ungünstigen Einwirkungen die Mädchen häufig rasch ruinire. 
Eine weitgehende Uebereinstimmung herrscht aber darüber, 
dass die früher stattgehabte Beschäftigung der Kinder in 
Zigarrenfabriken schon vom 12. Jahre an den Keim zu 
später verhängnisvoll gewordenen Schwächungen der Ge¬ 
sundheit gelegt habe. Man hofft allgemein von der Ent¬ 
fernung der schulpflichtigen Kinder aus den Zigarren¬ 
fabriken einen günstigen Einfluss auf den ganzen Gesund¬ 
heitszustand der Arbeiter dieses Industriezweiges, wenn 
man auch weit entfernt davon ist, diesem einen Umstand 
allein einen durchgreifenden Einfluss zuzuschreiben.“ An¬ 
gesichts solcher Schilderungen würde man statt eines neuen 
Tabaksteuergesetzes die Vorlage eines vollständigeren und 
besseren Tabakarbeiterschutzgesetzes erwarten. Die that- 
sächlichen Beobachtungen und Mittheilungen der deutschen 
Gewerbeaufsichtsbeamten sind aber von der Reichsregierung 
für ihre gesetzgeberischen Pläne noch sehr selten beachtet 
worden. 

Enquete über Arbeitslosigkeit in England. Die par¬ 
lamentarische Kommission hält täglich Sitzungen und ver¬ 
nimmt Experten, um sich zu orientiren und einen Interims¬ 
bericht fertig zu stellen. Die Verhandlungen ziehen sich 
aber derart in die Länge, dass mit Recht daran gezweifelt 
wurde, ob nicht das Frühjahr und damit für viele Arbeits¬ 
lose Beschäftigung kommt, bevor die Kommission zu einem, 
wenn auch nur vorläufigen Schlüsse kommt. Namentlich 
über die Verhältnisse des volkreichen Bezirks von West- 
Ham wurden eingehende Erkundigungen eingezogen. Dar¬ 
über scheint man im allgemeinen einig zu sein, dass das 
System des Armengesetzes mit seiner Schmälerung der 
bürgerlichen Rechte nicht geeignet ist, der Arbeitslosigkeit 
entgegenzuwirken. Von verschiedenen Seiten wird Staats¬ 
hilfe, rasche Staatshilfe verlangt, da die lokal disponiblen 
Mittel nicht hinreichen. Ueber die Art der Verwendung 
einer solchen Hille gehen die Ansichten weit auseinander. 
Arbeitervertreter verlangen Nothstandsarbeiten mit dem 
Lohne der Trade Unions; andere meinen, dadurch würden 
noch mehr Arbeiter in die Stadt gelockt, man dürfe also 
höchstens einen minimalen Lohn äahlen oder einen solchen, 
der sich durch die Produktivität der Arbeit wirklich bezahlt 
mache; andere wieder schlagen als Mittelweg Trade Unions- 
Löhne, aber Beschältigung nur an einigen Tagen der Woche 
vor. Wieder andere wollen die überschüssigen Arbeiter 
der Stadt wieder durch landwirtschaftliche Kolonien auf’s 
Land zurückführen; dem gegenüber wird geltend gemacht, 
dass städtische Arbeiter keineswegs immer lür ländliche 
Arbeit brauchbar sind, und dass es gerade während des 
Winters uHthunlich ist, das Land (bei 10° Kälte) zu be¬ 
arbeiten. Auch die bisher vielfach beliebten Strassen- 
arbeiten werden viel angefeindet Es ist noch nicht ab¬ 
zusehen, zu welchen Schlüssen die Kommission kommen 
wird; es ist zu hoffen, dass sie momentane Uebelstände be¬ 
seitigt, die Frage der Arbeitslosigkeit wird sie innerhalb 
der heutigen Gesellschaftsordnung schwerlich lösen — wenn 
sie auch die Nächte dazu verwenden würde. 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe- | 
Inspektion. 

Englische Fabriksgesetznovelle. Die von Mr. Asquith 
eingebrachte Novelle zum Fabriksgesetz enthält u. a. folgende 
Bestimmungen: Ais überfüllt im Sinne des Gesetzes ist jedes 
industrielle Etablissement anzusehen, in welchem weniger 
als 250 Kubikfuss auf die Person kommen oder weniger ' 
als 400 Kubikfuss auf jede Person, die in Ueberzeit arbeitet. . 
Das Verbot der Reinigung im Gange befindlicher Maschinen | 
wird von Kindern auf junge Personen überhaupt ausgedehnt. 
Ueber die Gefährlichkeit von maschinellen Vorrichtungen ' 


und deren Beseitigung hat auf die Anzeige eines Fabriks¬ 
inspektors ein neuer summarisch beschliessender Gerichts¬ 
hof zu entscheiden In jeder Fabrik ist ein Register über 
die Unglücksfälle zu führen. Gegen das Sweating-System 
richtet sich die Bestimmung, dass die staatliche Behörde 
die Aufsicht führen soll auch über die Arbeit, die vom Ar¬ 
beiter in eigener Wohnung verrichtet wird; finden sich hier 
sanitätswidrige Verhältnisse, so wird davon der Arbeitgeber 
offiziell verständigt; wird einen Monat nach der Verständi¬ 
gung noch unter denselben Bedingungen für den Arbeit¬ 
geber gearbeitet, so verfällt dieser einer Strafe. Die bisher 
zugestandene Erlaubniss der Ueberzeitarbeit jugendlicher Ar¬ 
beiter in Ausnahmefällen wird aufgehoben, die der Ueber¬ 
zeit bei Frauen beschränkt. Ferner werden die Bestimmungen 
des Fabriksgesetzes ausgedehnt auf einige Industrien, die 
bisher nicht darunter fielen, z. B. Wäschereien, Docks, 
Bäckereien. Weitere Bestimmungen beziehen sich auf den 
Stücklohn, andere auf besonders gesundheitsschädliche Be¬ 
triebe, über welche der staatlichen Behörde eine besonders 
starke Aufsicht eingeräumt wird. 

Englische Fabrikanten und indischer Arbeiterschutz. 

In der letzten Versammlung der Handelskammer von Dundee, 
dem Centrum der englischen Juteindustrie, waren die Mängel 
des Arbeiterschutzes in Indien Gegenstand eingehender Dis¬ 
kussion. Die Kammer nahm nachstehende Resolution an: 
„Die Kammer lenkt die Aufmerksamkeit des Staatssekretärs 
für Indien 1. auf die Ungleichheit der Konkurrenz, welche 
der heimischen Textilindustrie durch die Mängel und lose 
Handhabung der indischen Arbeiterschutzgesetze erwächst, 
unter welchen Frauen und jugendliche Personen 22, Kinder 
15 Stunden täglich arbeiten, gegenüber der lOstündigen Ar¬ 
beitszeit in England; 2. auf das Fehlen einer gleichmässigen 
und systematischen Fabriksinspektion durch geeignete Be¬ 
amte wie in England und darauf, wie es, auch unter einer 
solchen Fabriksinspektion, möglich wäre, die Uebertretung 
der gesetzlichen Vorschriften, betreffend die Arbeitszeit von 
Frauen und Kindern, zu verhindern, wo im Schichtsystem 
gearbeitet wird: und 3. ob die Nachtheile der langen und 
nächtlichen Arbeitszeit der Frauen und jugendlichen Arbeiter 
und die Erfahrungen hierüber in England genügend in Be¬ 
tracht gezogen würden, um einer Industrie unter der Vorsorge 
des Schichtwechsels zu gestatten, sich dergestalt zu ent¬ 
wickeln. Deshalb fordert die Kammer, dass Fabriken unter 
der Leitung englischer Unterthanen und gleichmässig unter 
der Kontrole des Parlaments in Indien wie in England den 
gleichen Bedingungen unterworfen werden sollen, insbe¬ 
sondere, dass es nicht gestattet sein soll, Frauen, jugend¬ 
liche Arbeiter und Kinder vor 6 Uhr früh oder nach 7 Uhr 
abends in Fabriken zu beschäftigen.“ — In Indien dürfen 
9jährige Kinder 7 Stunden täglich in Fabriken beschäftigt 
werden, 14jährige Knaben können die volle Zeit arbeiten, 
Frauen und Mädchen über 14 Jahre 11 Stunden täglich. 

Ueberwachung der Arbeitszeit in London. Auf eine 
Anfrage des London Trades Council antwortete das London 
County Council, dass durch die Londoner Inspektoren in 
1458 Fällen Inspektionen über die Einhaltung der Shop 
Hours Act abgehalten wurden. In 1 259 Fällen wurde alles 
in Ordnung befunden; von den 200 Fällen von konstatirten 
Zuwiderhandlungen waren 23, in denen gerichtliches Ein¬ 
schreiten nothwendig war, das wieder in 19 Fällen zur 
Verurtheilung führte. 

Fabrikinspektion in New-York. Der kürzlich er¬ 
schienene Jahresbericht des Fabrikinspektors für den Staat 
New-York stellt folgende Forderungen betreffs des Ausbaues 
der Arbeiterschutzgesetzgebung: Das Verbot der Beschäf¬ 
tigung von Kindern unter 14 Jahren in Fabriken soll auf das 
Handelsgewerbe ausgedehnt werden. Für Frauen und Kinder 
unter 16 Jahren soll der Achtstundentag (sowohl in Fabriken 
als im Handelsgewerbe) eingeführt werden. Ferner erscheint 
der Erlass eines Gesetzes zur Regelung der sanitären Ver¬ 
hältnisse im Bäckergewerbe nothwendig. 
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Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Landwirtschaftliche Schöffengerichte. Das Drängen 
nach sachverständigen, schneller und billiger als die ordent¬ 
lichen Gerichte arbeitenden Fachgerichten äussert sich auch 
auf dem landwirthschaftlichen Gebiete. Der am 4. d. M. in 
Berlin zusammengetretene Deutsche Landwirthschaftsrath 
verhandelte in seiner ersten Sitzung Ober die Errichtung 
landwirtschaftlicher Schöffengerichte, Referenten Land¬ 
gerichtsrath Schneider-Kassel und Gutsbesitzer Funch-Loy. 
Der vom erstgenannten Herrn herrührende Gesetzentwurf 
knüpft an den vom preussischen Landesökonomiekollegium 
1892 durchberathenen Antrag auf Einführung landwirt¬ 
schaftlicher Schiedsgerichte an und schliesst sich den dort 
zum Ausdruck gebrachten praktischen Gründen der Haupt¬ 
sache nach an, obwohl er die Frage selbst in abweichender 
Weise zu lösen versucht. Der als Erweiterung des deutschen 
Gerichtsverfassungsgesetzes gedachte Entwurf fordert u. a.: 
„Neben den Schöffengerichten für Strafsachen werden für 
die Verhandlung und Entscheidung bürgerlicher Rechts¬ 
streitigkeiten, bei denen vorwiegend Rechtsfragen aus dem 
Gebiete des landwirthschaftlichen Betriebes zu entscheiden 
sind, neben dem Amtsrichter als Vorsitzenden zwei land¬ 
wirtschaftliche Schöffen berufen. Die Bildung des land¬ 
wirthschaftlichen Schöffengerichts erfolgt auf Antrag einer 
Partei oder von Amtswegen für jede einzelne Prozesssache; 
jedoch sind die lür einen Sitzungstag einberufenen Schöffen 
für alle einschlagenden Sachen zuständig, die an ihm zur 
Verhandlung kommen. Ein erst im Verhandlungstermin 
einseitig gestellter Antrag auf Zuziehung von Schöffen giebt 
an und für sich kein Recht auf Vertagung der Sache. Als 
Rechtsstreitigkeiten in gedachtem Sinne gelten: Streitig¬ 
keiten über die Berechnung und Anrechnnng der Kranken¬ 
versicherungs-Beiträge, Streitigkeiten wegen Viehmängel, 
wegen Wildschadens und Schadenersatzes aus Weide- 
freveln; ferner bis zum Werthbetrage von 300 M.: Streitig¬ 
keiten, die Grundeigenthum, sowie dessen Belastung und 
Benutzung betreffen, welches land- oder forstwirtschaft¬ 
lichem Betriebe unterliegt; dazu gehören auch die ländlichen 
Grenz-, Einfriedigungs-, Wege- und Wassersachen, sowie 
Streitigkeiten aus ländlichen Pachtverhältnissen und aus Be¬ 
nutzung der Gemeinheiten (Allmenden); Streitigkeiten unter 
Mitgliedern der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschalten 
untereinander; Streitigkeiten zwischen einem solchen und 
den Gesellschaften für Schadenversicherung; Streitigkeiten 
ländlicher Genossenschaften aus ihrem Geschäftsbetriebe 
und gegen ihre Mitglieder u. s. w. 

Nach längerer Debatte wurde folgender Antrag an¬ 
genommen: „Der Deutsche Landwirthschaftsrath wolle be- 
schliessen, den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, bei der 
in Aussicht genommenen Reform der Zivilprozessordnung 
auch auf die Einrichtung landwirthschattlicher Schöffen¬ 
gerichte Bedacht nehmen zu wollen, unter geeigneter Be¬ 
rücksichtigung des dem Deutschen Landwirthschaftsrath vor¬ 
gelegten einschlägigen Gesetzentwurfs.“ 

Schiedsgericht in Arbeitsstreitigkeiten in den Verei¬ 
nigten Staaten. Die Bill, durch welche eine bundesstaat¬ 
liche Kommission als Schiedsgericht in Streitigkeiten zwi¬ 
schen Arbeitgebern und Arbeitnehmern eingesetzt wird, ist 
vom Repräsentantenhause angenommen worden. 


Rechtsfragen. 


Das bürgerliche Gesetzbuch und die Korporationsbildung. 

Während der erste Entwurf des bürgerlichen Gesetz¬ 
buchs die Aufnahme besonderer Bestimmungen über die 
Erlangung juristischer Persönlichkeit ablehnte und die hier¬ 
über erlassenen oder noch in Zukunft zu erlassenden landes¬ 
gesetzlichen Vorschriften als maassgebend anerkannte, ist 
in dem zweiten Entwurf ein anderer Standpunkt zum Durch¬ 
bruch gekommen. In Uebereinstimnning mit den Forderun¬ 
gen der Rechtswissenschaft und den Bedürfnissen des so¬ 
zialen Lebens, in Uebereinstimmung mit dem Entwickelungs- 


■ gange des Vereins- und Körperschaftsrechts in den bedeutend¬ 
sten Kulturstaaten hat sich der zweite Entwurf zu Gunsten 
des Grundsatzes der freien Körperschaftsbildung aus¬ 
gesprochen: das wichtige Recht der Erlangung der Körper¬ 
schaftsrechte ist nicht mehr in das Ermessen der Verwal¬ 
tungsbehörde gestellt, welche von demselben keineswegs 
stets einen durchaus gleichmässigen und objektiven Gebrauch 
gemacht hat, sondern es wird gewissen Kategorien von 
Vereinen durch das Gesetz unter bestimmten Voraussetzun¬ 
gen ohne weiteres gewährt; sind diese gesetzlichen Vor¬ 
aussetzungen erfüllt, so erhalten die Vereine die Rechts¬ 
fähigkeit durch Eintragung in ein bei Gericht geführtes 
Register. Der diesen bedeutenden Fortschritt enthaltende 
§ 23 des zweiten Entwurfs lautet: „Vereine zu gemein¬ 
nützigen, wohlthätigen, geselligen, wissenschaftlichen, künst¬ 
lerischen oder andern nicht auf einen wirtschaftlichen Ge¬ 
schäftsbetrieb gerichteten Zwecken erlangen Rechtsfähigkeit 
durch Eintragung in das VereinsregLter des zuständigen 
Amtsgerichtes oder durch staatliche Verleihung.“ Die Be¬ 
stimmung bezieht sich also nur auf die sogenannten Vereine 
zu idealen Zwecken, religiöse, politische und sozialpoli¬ 
tische Vereine fallen unter sie nicht, ebensowenig solche, 
welche nach dem maassgebenden Vereinsrecht verboten 
oder unerlaubt sind; vgl. § 55 und § 40 Absatz 3. Trotz 
dieser Beschränkung ist die Anerkennung der freien Körper¬ 
schaftsbildung auch vom sozialen Gesichtspunkt aus als 
ein wichtiger und weitreichender Gewinn zu bezeichnen, 
sofern — und hierauf müssen wir allerdings besonderes 
Gewicht legen — nicht durch eine Bestimmung des Ein¬ 
führungsgesetzes dafür Sorge getragen wird, dass auch in 
dieser Beziehung die Bäume nicht in den Himmel wachsen. 
Das bürgerliche Gesetzbuch spricht von Vereinen mit be¬ 
stimmten Zwecken, ös setzt also die gesetzmässige Be¬ 
gründung eines Vereins voraus, und bezüglich dieses 

Punktes sind die landesrechtlichen Vereinsgesetze und Ver¬ 
einsvorschriften massgebend. Zwar hat man bei d r Be- 
rathung des § 23 die Beschlussfassung über einen Antrag, 
welcher die öffentlich-rechtlichen Vorschriften der Landes¬ 
gesetze über Zulassung. Schliessung und Auflösung der 
Vereine unverändert aufrecht erhalten wollte, ausgesetzt, 
allein es ist nicht zweifelhaft, dass man demselben bei der 
Beratung des Einführungsgesetzes zustimmen wird; es ent¬ 
spricht dies der Aengstlichkeit, einen Eingriff in das öffent¬ 
liche Recht der Bundesstaaten um jeden Preis zu vermeiden 
die ja bekanntlich die Berathungen der ersten Kommission 
nicht minder gekennzeichnet hat als die der zweiten. Da nun 
die landesrechtlichen Vereinsvorschriften in den einzelnen 
Bundesstaaien einen verschiedenen Inhalt haben, so wird auch 
die praktische Bedeutung dieses Fortschrittes in den einzelnen 
Gebieten eine sehr verschiedene sein: in manchen, vielleicht 
in recht vielen, wird die freie Körperschaftsbildung nur auf 
dem Papier stehen und lediglich einen dekorativen Werth 
besitzen, während in der Praxis des Rechtslebens nach wie 
vor die überlegene Intelligenz einer landesväterlich besorgten 
Verwaltungsbehörde über die Erlangung von Körperschafts¬ 
rechten entscheidet. Was nützt den Vereinen das Recht 
durch Eintragung bei Gericht die Rechtsfähigkeit erlangen 
zu können, wenn ihre Bildung und Begründung von der 
obrigkeitlichen Genehmigung abhängig ist. Man erinnere 
sich daran, dass beispielsweise in Elsass-Lothringen iede 
Vereinsgründung von der polizeilichen Genehmigung ab¬ 
hängig ist, die jeder Zeit widerrufen oder an bestimmte 
Bedingungen geknüpft werden kann; in diesem Gebiete 
würde die Einführung des § 23 ohne jeden Werth sein, 
weil die Polizei ja die Möglichkeit besitzt, die Vereinsgrün¬ 
dung nach ihrem Ermessen zu verhindern. Es ergiebt sich 
hieraus, dass die freie Körperschaftsbildung erst dann zui 
Wahrheit würde, wenn die Vereinsgesetzgebung wenigen 5 
in Ansehung der Vereine mit idealen Zwecken in einem diesem 
grossen Grundsatz entsprechenden Sinne abgeändert würde. 
So lange dies nicht der Fall ist, wird der künftige Rechts¬ 
zustand sich von dem gegenwärtigen nur in denjenigen 
Gebieten wesentlich unterscheiden, wo die erwähnten Ver¬ 
eine nicht genöthigt sind, für ihre Begründung die polizei¬ 
liche Genehmigung einzuholen. Man hat die Körper¬ 
schaftsfreiheit als die nothwendige Konsequenz der Vereins¬ 
freiheit bezeichnet und das bürgerliche Recht mit grosser 
Entschiedenheit gegen die Aufgabe verwahrt, zu polizei- 
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liehen Zwecken Handlangerdienste leisten zu sollen; das 
ist gewiss sehr schön und richtig, mit noch grösserem 
Rechte lässt sich aber die Vereinsfreiheit als die noth- 
wendige Voraussetzung der Körperschaftsfreiheit bezeichnen. 
Nur wo die Vereinsgesetzgebung die Vereinsbildung frei¬ 
gegeben hat, kann die freie Korporationsbildung das Vereins¬ 
wesen zu der höchsten Blüthe und Entfaltung bringen; wo 
das Vereinsrecht noch im Geiste polizeilicher Bevormundung 
geregelt ist, wo sich eine Auslegung, für welche manche 
Kreise das Prädikat „staatsmännisch“ bereit haben, bemüht, 
durch juristische Haarspaltereien das gewährleistete Maass 
der Vereinsfreiheit einzuschränken, da ist die freie Kor¬ 
porationsbildung ein Anachronismus. Wenn die Reichs¬ 
gesetzgebung beabsichtigte, die Körperschaftsrechte in dem 
ganzen Gebiete des Reiches zur Wirklichkeit zu machen, 
so müsste sie sich der Aufgabe unterziehen, das Vereins¬ 
recht von Reichswegen zu regeln, aber nicht in dem von 
den berufsmässigen Angstmeiern gewünschten Sinne, sondern 
im Sinne der Vereinsfreiheit. Dass hierzu vorerst keine 
Aussicht vorhanden ist, bedarf keiner Ausführung. Wenn 
heute der Reichstag mit dem Entwürfe eines Reichsvereins¬ 
gesetzes befasst würde, so wäre derselbe inhaltlich nicht 
geeignet, den Anforderungen zu entsprechen, welche im 
Interesse der gleichmässigen Anwendung des § 23 erhoben 
werden müssen. Der privatrechtliche Fortschritt, welchen 
die Aufnahme dieser Bestimmung in das künftige Gesetz¬ 
buch bedeutet, wird durch den unbefriedigenden Zustand 
des öffentlichen Rechts zum guten Theile paralysirt! 

Mainz. Ludwig Fuld. 


Wohnungszustände und Wohnungs¬ 
gesetzgebung. 


Wohnungszustände in Baden. Von jeher hat die ba¬ 
dische Fabrikinspektion den Wohnverhältnissen der Arbeiter 
ein weitgehendes Interesse zugewandt. Auch in ihrem neue¬ 
sten Jahresberichte für 4894 liefert sie wieder folgende ein¬ 
gehende Schilderung einiger krasser Missstände auf diesem 
Gebiete: 

„Gelegentlich der Revision von Fabriken wurde an 
einigen Orten die Beschaffenheit der Arbeiterwohnungen 
geprüft, besonders dort, wo die Anzahl der beschäftigten 
Arbeiter in den letzten Jahren sehr zugenommen hat, und 
wo wegen Ueberfüllung der Miethwohnungen geklagt wird. 
Schon diese gelegentlichen Besichtigungen haben an Orten 
der genannten Art erkennen lassen, dass hier die Woh¬ 
nungen in hohem Grade überfüllt und von ungenügender 
Beschaffenheit sind, so dass hier die Arbeiter unter höchst 
ungünstige Lebensbedingungen gestellt sind. Die weitere 
Benützung einzelner dieser Wohnungen musste behördlich 
untersagt werden. In anderen ähnlichen Fällen wurde von 
einer solchen Maassregel Umgang genommen, weil man sonst 
die betreffenden in eine noch schlimmere Lage versetzt 
hätte. Die Folgen dieses Zustandes der Wohnungen und 
des dichten Zusammenwohnens zeigen sich in dem Fehlen 
jedes Gefühles für Sitte und Anstand. So fand sich in 
einem sehr engen Raum die erwachsene Tochter mit dem 
erwachsenen Sohne zusammengebettet. In einem neuge¬ 
bauten Hause, in dem die Arbeiterwohnung aus Küche und 
zwei Zimmern bestand, waren vier Personen untergebracht, 
ein junges Ehepaar, die Mutter der Frau und ein Kost¬ 
gänger. Der letztere schlief in dem gleichen Raume wie 
das junge Paar; die Dachzimmer waren besonders ver- 
miethet. In einer von einem Arbeitgeber neu erbauten 
Kolonie waren die von aussen sich günstig präsendrenden 
Häuser ausserordentlich überfüllt. Fast durchweg waren 
Kostgänger beiderlei Geschlechts in grösserer Zahl aufge¬ 
nommen. Es wurde Abhilfe auf polizeilichem Wege her¬ 
beigeführt. An einem anderen Orte hat das auffallende 
Wachsen der Zahl der unehelichen Geburten dem Bürger¬ 
meister Veranlassung gegeben, eine Untersuchung der Woh¬ 
nungsverhältnisse der Arbeiterhäuser herbeizuführen. Ob¬ 
gleich sich hier bei den von der Gensdarmerie vorge¬ 
nommenen Erhebungen über das Schlafgängerwesen grössere 


Unregelmässigkeiten nicht ergaben, hat doch das Bezirks¬ 
amt, trotz der abweichenden Ansichten einiger Bürgermeister 
anderer Fabrikorte, ähnlich wie in anderen Bezirken, eine 
polizeiliche Regelung dieses Gegenstandes vorgenommen. 
In der erstgenannten Gemeinde waren in 5 Arbeiterhäusern 
202 Personen — 48 Familien mit 21 Schlafgängern — in 
140 Zimmern untergebracht.“ — Es ist nur zu bedauern, dass 
die Oertlichkeiten, an denen sich solche Zustände einge¬ 
nistet haben, nicht näher bezeichnet sind, so dass der Oeffent- 
lichkeit die Möglichkeit benommen ist, einen Druck auf die 
zuständigen Behörden dahin auszuüben, dass wirksame Maass¬ 
nahmen zur Besserung dieser Dinge ergriffen werden. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 


Oeffentliche Leseballe in Berlin. Am 1. Januar ds. Js. 
wurde von der „Deutschen Gesellschaft für ethische Kultur“ 
in der neuen Schönhauserstr. 13, Hof pt., die erste öffent¬ 
liche unentgelüiche Lesehalle in Berlin eröffnet. Es soll 
dies ein Versuch sein, das Bedürfniss für solche in anderen 
Kulturstaaten schon seit langen Jahren glänzend bewährte 
Institutionen auch für Deutschland nachzuweisen. Da das 
Unternehmen aus Privatspenden ins Leben gerufen wurde, 
kann naturgemäss kein allzugrosser Maassstab angelegt 
werden. Die Lesehalle besteht aus drei Räumen: einem 
Abfertigüngsraum, in welchem für die Bibliothekare ein 
Platz abgetheilt ist und in welchem sich die Bücherregale 
befinden, einem kleineren Zimmer für die Lektüre von 
Büchern, Fach- und Zeitschriften und einem grossen Lese¬ 
saal für Zeitungen, Atlanten und Nachschlagewerke etc. 
Die Wände sämmtlicher Räume sind mit Landkarten be¬ 
deckt. Insgesammt fasst die Lesehalle ca. 100 Personen; 
sie ist wochentags von 6—10 Uhr abends und Sonntags von 
V 2 IO—1 Uhr mittags und 5—10 Uhr abends geöffnet. Die 
Leitung liegt in den Händen einer Dame und eines Biblio¬ 
thekars, welchen ein Diener beigegeben ist; ausserdem stehen 
für die Statistik und für sonstige Nebenarbeiten freiwillige 
Hilfskräfte zur Verfügung. Es soll in jeder Beziehung das 
grösste Entgegenkommen den Wünschen des Publikums 
gegenüber gezeigt, erschwerende Förmlichkeiten und über¬ 
flüssige Aufsicht vermieden werden. Die Räumlichkeiten 
machen einen freundlichen Eindruck und sind, den Verhält¬ 
nissen entsprechend, von einem Fachmann recht praktisch 
eingerichtet. Im Monat Januar betrug die Zahl der Leser 
6013, also ca. 194 für den Tag durchschnittlich, wobei sich 
jedoch das Verhältniss vom Sonntag zu den Wochentagen 
wie 300 :200 stellt. Von Berliner Zeitungen liegen 23 aller 
Richtungen aus, ebenso 31 auswärtige Zeitungen und 31 
Zeitschriften, sowie 24 Fach- resp. Gewerkschaftsblätter, 
welche sämmtlich gratis geliefert werden. Der Bücherbe¬ 
stand besteht bis jetzt ebenfalls nur aus Schenkungen und 
kann daher auf irgend welche Vollständigkeit keinen An¬ 
spruch machen; er wird ungefähr 2000 Nummern umfassen, 
wovon im Monat Januar 2608 ausgegeben wurden (vorläufig 
also nur zum dort lesen) d. i. ca. 84 täglich. Nach diesen 
Angaben, die ja schon zum Theil Ueberfüllung ergeben (die 
stärkste Besuchsziffer war 355!) dürfte das Interesse für 
derartige Einrichtungen bewiesen sein. Es möge nur noch 
hinzugefügt werden, dass das Publikum, welches besonders 
aus Arbeitern und jungen Kaufleuten besteht, durch die 
grösste Ruhe und ein höchst rücksichtsvolles Benehmen 
sich auszeichnet und selbst schon durch Bücherspenden 
seinen Dank ausgedrückt hat. Die städtischen Behörden 
werden nun hoffentlich dem gegebenen Beispiel folgen und 
in allen Stadtgegenden ähnliche Lesehallen einrichten. 


Frauenfragen. 


Frauen als Gerichtsfunktionäre in Zürich. Der Frauen- 
Bildungsverein „Reform“ stellte beim Züricher Kantonsrathe 
das Gesuch, es sollten Frauen mit juristischer Bildung im 
Kanton Zürich zur Advokatur zugelassen, ferner die Ge¬ 
richte zur Hälfte mit Frauen besetzt werden. Die Petition 
wurde zur Berichterstattung an den Regierungsrath gewiesen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 
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Soziale Bilder aus der Berliner Konfektion. 

Die Lage der Arbeiter und Arbeiterinnen in der 
Berliner Mäntelkonfektion. 

Die Zahl der in der Mäntelkonfektion beschäftigten Ar¬ 
beiter und Arbeiterinnen lässt sich aus den gleichen Gründen, 
die bei der Schilderung der Lage der Arbeiter in der Ber¬ 
liner Herrenkleiderkonfektion in Nr. 11 des Sozialpolitischen 
Centralblattes angegeben sind, schwer feststellen. Nach Be¬ 
rechnung des „Konfektionärs“ beschäftigt die Berliner Mäntel¬ 
konfektion etwa 18- bis 20000 Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Dies sind allerdings Schätzungen, die auf Zuverlässigkeit 
keinen Anspruch haben. Nach den eingezogenen Informa¬ 
tionen erscheint uns diese Zahl viel zu niedrig, doch glauben 
wir wegen der Schwierigkeit der Feststellung von einer 
eigenen Zahlenangabe absehen zu sollen. 

Auch bei diesen Schilderungen muss vorausgeschickt 
werden, dass sie die Thatsachen in viel zu günstigem Lichte 
erscheinen lassen; schwer, äusserst schwer ist es, gerade 
über die soziale Lage der am schlechtest gestellten Arbeiter 
und Arbeiterinnen zuverlässiges Material zu sammeln. 
Kommt man wirklich einmal mit diesen Kolleginnen in Be¬ 


rührung, so bemerkt man eine geradezu frappirende Gleich¬ 
gültigkeit gegenüber ihrer eigenen Noth und den Versuchen, 
diese zu verbessern. Das sie umgebende tägliche Elend 
hat sie gegen alles abgestumpft, ihr Geist ist völlig er¬ 
schlafft. Ihr ganzes Leid klingt aus in dem apathischen 
Satz: „Es hilft ja doch nichts!“ Der Augenblick ist ge¬ 
kommen , wo die Prostitution als letzter Lichtschimmer 
winkt. 

Es dürfte angebracht sein, vorerst Darstellungen über 
die sozialen Zustände aus anderen Kreisen unsern eigenen 
Untersuchungen voranzuschicken. Der Vollständigkeit halber 
bringen wir eine Beurtheilung vom Unternehmerstandpunkt, 
wie wir sie in dem an dieser Stelle schon öfter zitirten 
Organ der Unternehmer der Konfektionsindustrie, dem 
„Konfektionär“, finden. 

Dieses Blatt kommt an einer Stelle, nach der Zusammen¬ 
stellung des Budgets eines Kaufmanns, in dessen Etat 
11100 Mk. eingestellt sind, zu dem Urtheil, dass eine Kauf¬ 
mannsfamilie mit einem Nettoeinkommen von 12500 Mk. 
sich knapp einrichten muss, um mit diesem doch immerhin 
ansehnlichen Einkommen heute ih Berlin auszukommen. In 
der Konfektionsbranche wird der Chef als die Seele des 
Geschäfts hingestellt; es wird behauptet, dass keine Branche 
aufreibender und aufregender sei als diese. Es wird zu¬ 
gegeben, dass diese Anstrengungen durch bekannte peku¬ 
niäre Erfolge belohnt werden. Der „Konfektionär“ findet 
allerdings, dass diese Erfolge noch nicht den Anstrengun¬ 
gen des Chefs entsprechen. Es werden sodann eine Reihe 
von Fällen aufgezählt, wo die Chefs gutgehende Geschäfte, 
in denen zum Theil sogar Millionen umgesetzt werden, früh¬ 
zeitig aufgeben, um sich ihrer Familie zu erhalten, ehe die 
aufregende Arbeit ihre geistigen und physischen Kräfte 
vollständig absorbirt hat. 

Bei einer Besprechung der Arbeitslöhne der Mäntel¬ 
näherinnen heisst es, dem gegenüber: „Diese billigen Ar¬ 
beitslöhne sind jetzt auf einem Standpunkt angelangt, der 
wirklich nicht mehr übertroffen werden kann.“ An anderer 
Stelle heisst es: „Die Mäntelnäherin verdiente früher viel; 
augenblicklich aber giebt es für ein Jaquet nur noch 90 Pf., 
oft noch weniger, für einen Regenmantel 1.25 Mk.“ Aus 
einem „Das Loos der Mäntelnäherinnen in Berlin, wie sie 
leben und was sie verdienen“ überschriebenen Artikel ent¬ 
nehmen wir folgende Schilderungen: „Mäntelnäherinnen 
haben 4 Monat umsonst zu arbeiten. Manche Geschäfts¬ 
zweige fordern ein halbes Jahr Lehrzeit, während welcher 
eine Vergütung von 3 Mk. wöchentlich gewährt wird. Un¬ 
mittelbar nach beendeter Lehrzeit bringt man es selten auf 
einen Verdienst von 9Mk. die Woche. Bei einer Bezahlung 
für den Tag erwirbt die Anfängerin 5—8 Mk. wöchentlich, 
während tüchtige ältere Arbeiterinnen es auf 9—12 Mk. 
bringen; unter „tüchtig“ versteht man in Berlin aber sehr 





292 


SOZIALPOUTISHES CENTRALBLATT. 


No. 25. 


viel. In einigen Geschäftszweigen, z. B. der Mäntelkonfek¬ 
tion, verdienen geübte, geschickte Arbeiterinnen bis zu 15 Mk. 
wöchentlich, auch wohl mehr, wenn sie die halbe Nacht mit 
zum Arbeitstage rechnen. Solche Ausnahmen sind nicht 
maassgebend. Gewöhnlich bringen sie es nicht höher wie 
auf 9 Mk.“ 

Etwas widerspruchsvoll erscheinen diese Angaben, wenn 
man an anderer Stelle den „Konfektionär“ folgendermaassen 
urtheilen hört: „Die grosse Menge, die wohl einmal etwas 
von billigen Arbeitslöhnen, die angeblich in der Konfektions¬ 
branche gezahlt werden, gehört hat, würde staunen, wenn 
sie erfährt, welch' hohe Arbeitslöhne die Konfektionsbranche 
für ihre besseren Artikel bezahlen muss, wobei hervor¬ 
zuheben ist, dass ja die Hälfte der Produktion aus besseren 
Artikeln besteht.“ Angaben über diese angeblich hohen 
Arbeitslöhne sind nicht gemacht. Ueber die Lebensweise 
finden wir in dem bereits oben zitirten Artikel folgende 
Schilderungen: „Eine Schlafstelle, wohlgemerkt nicht etwa ein 
eigenes Zimmer, und der Morgenkaffee kosten etwa monatlich 
8—10 Mk., ein Mittagsessen mindestens 30 Pf. Wer besser 
leben, sagen wir, wer sich satt essen will, braucht hierzu 
wöchentlich 6 Mk. Man rechne Kleidung und Wäsche hin¬ 
zu, alles in den Grenzen des Nothdürftigsten, und man wird 
überzeugt sein, dass der Verdienst am Anfänge nicht zur 
Bestreitung dieser Lebensbedürfnisse hinreichen kann. Dann 
wird durch Fleiss und Entbehrung die mangelnde Fertig¬ 
keit zu ersetzen versucht; der Schlaf wird geopfert, Kaffee 
und Brot treten an die Stelle einer ordentlichen Mittags¬ 
mahlzeit.“ 

Diese Schilderungen sind alle dem „Konfektionär“ ent¬ 
nommen. Schon deswegen sind sie charakteristisch, weil 
dieses Blatt die von der Organisation der Schneider und 
Schneiderinnen gebrachten Angaben über die sozialen Zu¬ 
stände dieser Branche stets ignorirte. 

Nach diesen Urtheilen gehe ich über zu den eigenen 
Schilderungen der sozialen Lage der beim Produktionsprozess 
in Frage kommenden Personen. Die Stellung des Kon¬ 
fektionärs ist durchweg die einträglichste. Je nach den in¬ 
dividuellen Eigenschaften, die eine derartige Stellung er¬ 
fordert, differiren die gezahlten Gehälter zwischen 3000 
und 12000 Mk. Abweichungen nach oben und unten kommen 
vor, sind aber Ausnahmen von der Regel. 

Aehnlich wie mit dem Konfektionär, verhält es sich mit 
den Reisenden; auch hier entscheiden mehr die individuellen 
Eigenschaften. Nach dem Urtheil eines Fachmannes wird 
ein Reisender, der nicht wenigstens für 100000 Mk. Waare 
im Jahre umsetzt, wegen Unfähigkeit entlassen. Anderer¬ 
seits erhalten aber diejenigen, welche gute Geschäfte machen, 
horrende Gehälter, die unter Umständen 20000 Mk. über¬ 
schreiten. 

Die direkt vom Geschäft angestellten Zuschneider er¬ 
halten Gehälter von 2000 bis 4000 Mk. Auch hier kommen 
Ausnahmen nach oben und und unten vor. 

Die Zwischenmeister der Mäntelkonfektion sind ungleich 
günstiger gestellt als ihre Kollegen in der Herren- und 
Knabenkonfektion’. Die Zwischenmeisterbetriebe haben, wie 
bereits hervorgehoben, nicht selten einen bedeutenden 
Umfang. Allerdings giebt es auch solche Zwischenmeister, 
die nur einige Arbeiterinnen beschäftigen und sich nur 
mühsam durchschlagen; durch die gegenseitige Konkurrenz, 
die ihnen erwächst, ist die Gewinnchance des Einzelnen 
merklich geschmälert; ausserdem haben sie auch darunter 
zu leiden, dass die Saison von Jahr zu Jahr kürzer wird. 
Die hauptsächlichsten Bestellungen gehen in den Monaten 
Januar bis März und Juli bis Oktober ein, sodass also 
fünf Monate hindurch fast keine Arbeit vorhanden ist. Dass 
aber trotz dieser Schwierigkeiten der Zwischenmeister durch¬ 
weg noch immer seine Ausbeute findet, beweist schon die 
Thatsache, dass Personen aus anderen Branchen dieses 
Geschäft betreiben. Ein Drittel bis zwei Drittel des vom 


Geschäft gezahlten Lohnes berechnet der Zwischenmeister 
für sich. Der Gewinn der Zwischenmeister wird auch stark 
dadurch beeinflusst, ob er die Waare im Hause oder ausser 
dem Hause arbeiten lässt. Im ersteren Fall sind seine Be¬ 
triebsunkosten höher. Wie der Gewinn sich in einem be¬ 
stimmten Falle zusammensetzt, darüber folgendes authenti¬ 
sches Beispiel: 

Ein Zwischenmeister im Stadttheil Wedding beschäftigt 
in der Saison durchschnittlich 15 Arbeiterinnen ausser dem 
Hause, die durchschnittlich 2 Jaquetrümpfe zu je 40 Pf. 
liefern. Ebenso viele Arbeiterinnen sind beim Garniren und 
Fertigstellen beschäftigt. Diese bekommen pro Stück 50 Pf. 
Der Zwischenmeister bekommt aus dem Geschäft pro Stück 
1,60 Mk. Die Aufstellung ergiebt folgendes: 


Bei wöchentlich 6 Arbeitstagen liefern 15 Rumpf¬ 
arbeiterinnen 180Theile zu 40 Pf. = 72 Mk. 

15 Arbeiterinnen garniren diese Rümpfe, das Stück 

zu 50 Pf. = 90 „ 

Der beim Zwischenmeister thätige Bügler erhält pro 

Woche 21 » 

Der Zwischenmeister zahlt an Arbeitslohn somit 183 Mk. 

Aus dem Geschäft bekommt er für die 180 Sachen 

pro Stück 1,60 Mk. = 288 „ 

Der Zwischenmeistergewinn beziffert sich also auf 105 Mk. 


Allerdings kommen hiervon noch einige unbedeutende 
und nicht genau festzustellende Unkosten für Bügelkohlen. 
Licht und dergleichen in Abzug. 

Hierbei kommt auch noch in Betracht, dass die Sachen 
im Geschäft zugeschnitten werden. Besorgt der Zwischen¬ 
meister das Zuschneiden selbst, so giebt es noch 20 Pf. pro 
Stück mehr. In diesem Falle muss er allerdings noch eine 
Hülfskraft haben. Dieses Beispiel ist keineswegs für alle 
Fälle beweiskräftig. Es ist aufgestellt, um dem Uneingeweih¬ 
ten einen Einblick in die bestehenden Verhältnisse zu ge¬ 
währen. Es kommen bedeutende Abweichungen nach oben 
und nach unten vor. Das ungesunde an diesem System 
springt aber sofort in die Augen, nämlich der Umstand, 
dass der Zwischenmeister seinen Gewinnanteil erst aus 
den Arbeitslöhnen herauszieht. Der allgemeine Grundsatz, 
dass alles nach unten abgewälzt wird, kommt auch hier 
zur Anwendung. Lässt er sich von dem Geschäft an den 
vereinbarten Preisen Abzüge machen, so werden diese Ab¬ 
züge zum grossen Theil auf die Arbeiterinnen abgewälzt. 
Nur in den wenigsten Fällen ist den Arbeiterinnen bekannt, 
wie viel der Zwischenmeister für das Stück bekommt. 
Hierüber wird tiefes Schweigen bewahrt. Die beim Zwischen¬ 
meister beschäftigten Zuschneider erhalten Wochenlöhne die 
zwischen 18 und 35 Mk. schwanken. 

Unter den Büglern finden wir auch in dieser Branche 
alle möglichen Berufe vertreten. Die Wochenlöhne be¬ 
wegen sich zwischen 15 und 24 Mk. Bei gesteigerter 
Leistung wird auch bis zu 30 Mk. gezahlt, dann fällt aber 
die Extraberechnung für Ueberstunden fort. Die Arbeits¬ 
zeit ist selten eine geregelte. Durchschnittlich wird im 
Sommer von 7 bis 8, im Winter von 8 bis 8 Uhr gearbeitet 
Ausser der Mittagszeit, die 1 bis U /2 Stunden beträgt, giebt 
es keine weiteren Pausen. Frühstück und Vesper werden bei 
der Arbeit eingenommen. In kleineren Betrieben bis zu 
15 Arbeitern ist der Bügler zugleich Stepper. Ausserdem 
ist es Brauch, dass der Bügler beim Abliefern der Arbeiten 
die fertiggestellten Mäntel in das Geschäft trägt. Auf den 
Körperzustand des durch das stete Hantiren mit heissen, 
schweren Bügeleisen in Schweiss gebadeten Büglers wirkt 
die plötzliche Luftveränderung sehr nachtheilig. Arbeitet 
der Bügler nicht mit den Arbeiterinnen in einem Raum, 
was sehr häufig der Fall ist, so ist sein Arbeitsraum in 
der Regel die Küche. Wir wollen hier gleich einen solchen 
Arbeitsraum mit seinen Einrichtungen schildern. Der Raum 
ist 6 m lang, 4 m breit und 3 m hoch, hat also 72 cbm Luft¬ 
raum und ist einfenstrig. Treten wir hinein, so ist gleich 
rechts der Herd, auf dem die Bügeleisen geheizt und wo 
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zugleich die Speisen für die Familie gekocht werden. Dem 
Herd gegenüber, durch einen schmalen Gang getrennt, be¬ 
findet sich der Bügeltisch. Der Stand des Büglers ist so, 
dass ihm von dem der Thür gegenüberliegenden Fenster 
das Licht auf die Arbeit fällt. Zwischen Bügeltisch und 
Fensterwand steht ein Bett, worin das Dienstmädchen des 
betreffenden Zwischenmeisters nächtigt. Am Fenster sitzen 
in der Saison, wenn das vordere Zimmer mit Arbeiterinnen 
überfüllt ist, 5 bis 6 Mäntelnäherinnen, die in diesem Raume 
von morgens 7 bis abends 8 Uhr arbeiten. 

Die Stepperinnen erhalten Wochenlöhne von 12 bis 

15 Mk. Ihre Arbeit ist auch hier eine anstrengende und 
aufreibende. Hier einige Urtheile von Fachleuten: 

Der französische Fabrikinspektor, Herr Laporte, sagt 
über die Arbeiterinnen an den Nähmaschinen: „Es ist 
selten, dass eine solche, selbst wenn sie stark und von 
guter Körperbeschaffenheit ist, lange das Handwerk be¬ 
treiben kann, ohne brustkrank zu werden. Eine Besitzerin 
einer Nähstube, die befragt wurde, sagte ebenso: Nach 
Ablauf von 10 Jahren ist eine Maschinennäherin für das 
Hospital reif.“ 

Der Gesundheitsrath des Departements der Seine hatte 
1890 den Wunsch ausgedrückt, dass den Mädchen unter 

16 Jahren verboten würde, an Trittmaschinen zu arbeiten. 
In dem Berichte eines Arztes, der der betreffenden Kom¬ 
mission angehörte, heisst es: 

„Schon eine zweijährige Thätigkeit an der Näh¬ 
maschine genügt, um auch den stärksten Organismus eines 
Mädchens zu zerstören, Veränderungen der Lage der Ge¬ 
bärmutter und Menstruationsstörungen mit all ihren Begleit¬ 
erscheinungen treten ein, und noch einige Jahre Thätigkeit 


genügen, um den Unterleibsorganismus so zu gestalten, dass 
eine Stepperin nicht mehr im Stande ist, ein Kind voll¬ 
ständig auszutragen, sondern sie wird zur Früh- oder Fehl¬ 
geburt gedrängt.“ 

Auf Grund der Sachverständigen-Urtheile beschloss der 
Gesundheitsrath: „Es soll verboten werden, in Werkstätten 
Mädchen unter 16 Jahren an Trittnähmaschinen zu beschäf¬ 
tigen“ — in Frankreich nämlich! 

Die Löhne der Mäntelnäherinnen gestalten sich sehr 
verschiedenartig, doch ist der Akkordlohn die fast aus¬ 
schliessliche Lohnfonn. Von festen Tarifsätzen kann nicht 
gesprochen werden, es herrscht vielmehr in der Lohn¬ 
berechnung die grösste Willkür. In den letzten 6 Jahren 
sind die Löhne im allgemeinen um die Hälfte gesunken, 
so dass sie jetzt einen Grad erreicht haben, der nach der 
allgemein herrschenden Ansicht das unterste Niveau bildet. 
Und doch ist die Grenze noch nicht erreicht, denn stetig 
wird noch von dem kargen Lohne abgezwackt. Eine im 
vorigen Frühjahr eingetretene Geschäftskrise von grösserem 
Umfange hatte Lohnreduzirungen in vielen Geschäften zur 
Folge. Am Arbeitslohn der Mäntel, für die der Zwischen¬ 
meister früher 1,75 Mk. erhalten hatte, wurden 25 Pf. ge¬ 
kürzt, für Mäntel von früher 2,50 Mk. 50 Pf. und so fort, je 
nach der Höhe des Stücklohnes Abzüge bis zu 1 Mk. und 
darüber. Naturgemäss ist der Löwenantheil der Abzüge auf 
die Arbeitei innen abgewälzt worden. Die Höhe der Stück¬ 
löhne und die für ein bestimmtes Stück aufzuwendende 
Arbeitszeit soll durch folgende Tabelle veranschaulicht wer¬ 
den. Auch hierbei unterscheiden wir drei Genres: besseres, 
mittleres und Stapel-Genre. 


‘ 

Stücklohn der Zwischenmeister 

Stücklohn der Arbeiterinnen 

Arbeitszeit 

pro Stück in Stunden 

Benennung der Stücke 

Besseres 

Genre 

Mk. 

Mittleres 

Genre 

Mk. 

Stapel- 

Genre 

Mk. 

Besseres 

Genre 

Mk. 

Mittleres 

Genre 

Mk. 

Stapel- 

Genre 

Mk. 

Besseres 

Genre 

Mittleres 

Genre 

Stapel- 

Genre 

Jaquets bis 100 cm lang, Stepp¬ 
kante, Steh- oder Umfall¬ 
kragen . 

7 8 

3—4 

1,60 1.90 

3-4 

1,75-2,50 

0,70-1.00 

20-22 

12—15 

8—10 

Mäntel über 100 cm lang, Steh¬ 
oder Umfallkragen, Nähte 
eingefasst. 

10-12 

5 —6 

2,50—3,00 

5-6 

2,50-3.00 

1,25—2,00 

30—35 

15—20 

10—15 

Einfache Radmäntel .... 

10-12 

7 

7 

5-7 

7 

7 

30—35 


7 

Pelzbezüge. 

7 8 

7 

? 

4-6 

? 

\ ? 

25 30 

7 

7 

Anschliessende Stoff - Kapes, 
lang. 

5-6 

2,50—3.00 

1,50-2,00 

2,75 3,50 ! 

1.50-2,00 

1 

j 0,75-1,00 

20-22 

12 14 

8-10 

Anschliessende Seiden-Kapes. 
lang. 

8-10 

5 6 

7 

4—5 

2,50—3,00 

? 

30-35 

17-20 

7 

Plüsch - Jaquets mit Stepp¬ 
futter . 

8-10 

^ 4—5 

7 

4—5 | 

2.25—3.50 

! 

? 

20-25 

15—20 

7 

Staubmäntel. 

6—8 

j 3 4 

1.50—2,00 

3.50—5,00 

1,75-2.50 1 

0,70—1,20 

15—20 

12-15 

8—10 

Einfache Regenmäntel . . . 

5 8 

I 3-4 1 

1,25—1,75 

3,00-3.50 

1,70 2,25 

0.60-0,90 

15—18 ; 

12 15 

7 9 


Die Stücklöhne in der Mäntelkonfektion schwanken so 1 Satz hierfür anzugeben, ist bei der Verschiedenartigkeit 
sehr, dass die Tabelle keineswegs für eine Gesammtbeur- . dieser Betriebe nicht möglich. Auch bei den Arbeiterinnen 
theilung ausreicht. Ausserdem kommen noch eine Reihe ist ein bestimmter Beitrag abzurechnen, um den wirklichen 
von Sonderarbeiten, die sich in jeder Saison verändern, hinzu. ! Verdienst festzustellen. Dieser Beitrag der Arbeiterinnen 
Diese Sonderarbeiten erfordern nicht selten einen grossen zu den Produktionskosten ist verschieden. Es kommt hier- 
Aufwand an Zeit, werden aber nur in der besseren und ! bei in Betracht, ob sie in der Werkstelle des Zwischen- 
Mittelbranche besonders bezahlt. Es sind dies Verände- meisters beschäftigt sind oder ausser dem Hause. Im ersteren 
rungen der Kragenfagon, Aufnähen von Stoffstreifen, Ver- Fall geben sic nur die Handnähzuthaten zu, im letzteren 
schnüren von Tressen,komplizirteBandgarnirungen, Aufnähen Falle ausser diesen noch die Nähmaschinenzuthaten, Licht, 
von Posamenten u. s. w. In der Stapelwaarenbranche müssen j Feuerung, Miethe, einen Betrag für Abnutzung der Näh- 
die Arbeiterinnen diese Sonderarbeiten fast immer umsonst maschine u. s. w. Wie sich das Vcrhältniss in einem be¬ 
machen. Nur selten giebt es hierfür eine geringe Entschädi- j stimmten Falle in der Stapelwaarenbranche gestaltet, ergiebt 
gung. Auch ist es üblich, dass die — auch nicht durch das die Tabelle auf der folgenden Seite. Die Stücklöhne, welche 
Verschulden der Mäntelnäherinnen vorzunehmenden — Aen- j der Zwischenmeister von den Geschäften, für die er ar- 
derungen äusserst gering, in den meisten Fällen aber gar- j beitet, erhält, konnte ich nicht ermitteln, 
nicht bezahlt werden. In die Differenz der Zwischenmeister- | Die Arbeiterinnen dieses Zwischenmeisterbetriebes sind 
löhne und der Löhne der Arbeiterinnen müssen in dem sämmtlich ausser dem Hause beschäftigt. Es sind in der 
besseren und mittleren Genre Betriebsunkosten und Miethen ! Wohnung der betreffenden Zwischenmeister 3 Zuschneider, 
der Werkstellen hineingerechnet werden. Einen bestimmten 3 Bügler und 2 Ausfertigerinnen beschäftigt. Die letzteren 
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nähen Knöpfe an die Sachen u. s. w. Dass 3 Zuschneider 
und Bügler beschäftigt werden, lässt darauf schliessen, dass 
viele Arbeiterinnen beschäftigt werden. Ihre Zahl konnte 
ich nicht feststellen. 


Benennung der Stücke 

Stücklohn der 
Arbeiterinnen 

Arbeitszeit 
pro Stück 

Fein durchbrochener Umhang 
mit Futter. 

0,20 M. 

2 bis 3 Stunden 

Doppel-Pelerine, zweimal ge¬ 
steppt . 

0,15 „ 

1 n IV* „ 

Einfache Pelerine, zweimal ge¬ 
steppt mit Umlegekragen . . 

Einfache Pelerine mit Sammet¬ 
kragen, Stoffstreifen und Be¬ 
satz . 

0,10 „ 

i „ iv. 

0.20 „ 

2*/a „ 3 

Revers-Jaquet. 

0,50 „ 

5 

Jaquet mit Klappen, fünfmal 
Kante gesteppt. 

0,60 „ 

7 „ 

Winter-Jaquet ohne Futter . . 

0,50 „ 

5 

Winter-Jaquet mit Futter und 
Klappen . 

0,60 „ 

Vh „ 

Grosser Wintermantel mit Pele¬ 
rine . 

0,90 „ 

10 

Regenmantel mit abnehmbarer 
Pelerine. 

0,90-1 M. 

10 

Regenmantel mit Stoffstreifen . 

1,20 M. 

H 

Mädchenpelerine mit Umlege¬ 
kragen, doppelt oder einfach 

0.05 „ 

3 4 

Mädchenpelerine mit Umlege¬ 
kragen, zweimal gesäumt . . 

0,10 „ 

1 

Mädchen-Regenmantel mit Klap¬ 
pen, Pelerine und Zacken 

0,60 „ 

5 „ 


Bei anstrengender Arbeit und Zuhülfenahme der Nacht 
bringt es eine Arbeiterin bei Anfertigung dieser Sachen 
auf 10 Mk. Bruttoeinnahme wöchentlich. Davon gehen aber 
für Näh- und Maschinengarn, Knopflochseide, Haken, 
Oesen u. s. w. 70—80 Pf. ab. Ausserdem kommen noch hinzu 
die Ausgaben für Nähmaschinenabnutzung, Licht, Feuerung 
u. s. w., so dass sich der Nettoverdienst noch wesentlich 
niedriger stellt. 

Eine in der besseren Branche seit 20 Jahren thätige 
Kollegin hat mir ihre Lohnbücher von 1893 und 1894 zur 
Verfügung gestellt. Es sei vorausgeschickt, dass diese 
Mäntelnäherin zu den tüchtigsten gehört. Sie hat Mäntel in 
der Preislage bis zu 5,50 Mk. verarbeitet. Das Ergebniss 
ist folgendes: 

Der Gesammtverdienst im Jahre 1893 beträgt 417,85 Mk.in 
45 Arbeitswochen, also pro Woche 9,29 Mk. Der niedrigste 
Wochenlohn ist 4,37 Mk., der höchste 25,50 Mk. Im ersteren 
Fall ist sie wöchentlich nur ungenügend beschäftigt, im 
letzteren hat sie natürlich, um den ganz ausnahmsweise 
hohen Lohn zu erzielen, den grössten Theil der Nächte und 
den Sonntag zur Hülfe genommen. 

Der Gesammtverdienst im Jahre 1894 beträgt 537,03 Mk. 
in 49 Arbeitswochen, also pro Woche 10,96 Mk. Der 
niedrigste Wochenlohn ist 3,31 Mk., der höchste 18,75 Mk. 
Diese Arbeiterin ist beim Zwischenmeister auf der Werk¬ 
stelle beschäftigt. Doch ist es auch hier wie überall ge¬ 
bräuchlich, dass die Arbeiterinnen in der Saison abends 
Arbeit mit nach Hause nehmen. Für Nähzuthaten, die an 
Qualität besser sein müssen als in der Stapelbranche, sind 
von dem Wochenlohn noch durchschnittlich 60—70 Pf. ab¬ 
zurechnen. 

Wenn man den Durchschnittslohn einer guten Arbei¬ 
terin auf 8—10 Mk., einer mittleren auf 5—6 M. und einer 
jugendlichen auf 2 — 3 M. angiebt, wird man nicht zu 
niedrig geschätzt haben. Was diese Löhne aber bei den 
theuren Lebensbedingungen in Berlin bedeuten, kann sich 
jeder selbst ausmalen. 

Berlin. Johannes Timm. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Das Wachsthum der durchschnittlichen Personenzahl 
eines Gewerbebetriebes in den Vereinigten Staaten. 

Der anscheinend fast noch grossartiger als sein Vor¬ 
gänger angelegte elfte Census der Vereinigten Staaten hat 
auf sein Programm ebenfalls eine zwar ziemlich rohe, aber 
offenbar energisch durchgeführte Gewerbezählung gesetzt. 
Man ist in Deutschland im allgemeinen geneigt, den amerika¬ 
nischen Census - Ergebnissen kein allzugrosses Vertrauen 
entgegenzubringen, und zweifellos kann die in Rede stehende 
Zählung beispielsweise mit der analogen deutschen nicht in 
eine Reihe gestellt werden; allein dessen ist man sich in 
Washington wohl bewusst, und auf die Mängel der Erhebung 
wird in den Publikationen des Census Office sogar aus¬ 
drücklich hingewiesen. Ueber die Ergebnisse der 1890 er 
Gewerbestatistik in den Vereinigten Staaten liegen bislang 
zwei Veröffentlichungen vor: der Abschnitt „manufactures* 
im „Abstract“ und der gleichnamige im „Compendium“ des 
XI. Census. 1 ) Es sind dies lediglich Zahlennachweise mit 
einer kurzen Vorbemerkung versehen, während die aus¬ 
führliche textliche Bearbeitung einem späteren Bande des 
eigentlichen Hauptwerks Vorbehalten bleibt. Erstreckt hat 
sich die Aufnahme auf jedes „establishment of productive 
industry“ im weitesten Sinne, veröffentlicht sind die Ergeb¬ 
nisse dagegen nur für solche, die eine Jahresproduktion 
von 500 Dollars und mehr im Censusjahr angegeben haben. 
Im Abstract sind für die einzelnen Staaten der Union die 
einzelnen Gewerbeklassen und innerhalb der Staaten für 
die hauptsächlichsten Gewerbe die 1880 und 1890 ermittel¬ 
ten Ergebnisse gegenübergestellt, die zu Vergleichungen 
der verschiedenen Erhebungsgrundsätze halber indessen 
nur mit Vorsicht zu benutzen sind. Eine im Abstract selbst 
mit möglichster Eliminirung der Ungleichheiten vorge¬ 
nommene Vergleichung ergiebt nun folgende General¬ 
übersicht: 



1880 

1890 

Zunahme 

Zahl der Betriebe . . . 

253 502 

322638 

27,27 °/o 

Durchschnittszahl der 

darin beschält. Personen 

2 700 732 

4 476884 

65.77 „ 

Kosten des verbrauchten 

Materials. 

Gesammtwerth der Pro- 

3396 Mill. Doll. 

5021 Mill. Doll. 

47,87 „ 

duktion. 

5349 „ „ 

9057 „ „ 

69,31 „ 


Scheint es nun, besonders angesichts der gegebenen 
Verwarnung, nicht angängig, der texdichen Bearbeitung 
durch die zuständige Stelle vorgreifend, aus diesen 
Zahlen weitergehende Schlüsse zu ziehen, so gilt dieses Be¬ 
denken nicht, wenn man die in beiden Censusjahren auf 
einen Betrieb durchschnittlich entfallende Personenzahl 
einer vergleichenden Betrachtung unterzieht. Das veröffent¬ 
lichte Zahlenmaterial hat auch nach dieser Seite hin keine 
Berechnung erfahren, die hauptsächlichsten Ergebnisse einer 
solchen sollen aber im folgenden dargelegt werden. 

Fasst man die einzelnen Staaten der Union nach den 
üblichen Gruppen zusammen, so erhält man auf einen 
Betrieb Angestellte (im weitesten Sinne, einschliesslich 
der Geschäftsleiter und des Komtorpersonals). 


in 

18S0 

1890 

Zunahme 

den nordatlantischen Staaten 

15,0 

15,6 

4,0 0 o 

„ südatlantischen Staaten . 

8,1 

12,1 

49.4 

„ Nord-Central-Staaten . . 

7,7 

11,6 

50,6 „ 

„ Süd-Central-Staaten . . 

5,5 

9,1 

65.4 „ 

„ West-Staaten. 

6,3 

11,8 

87,3 „ 

der Union. 

10,7 

13,2 

23,4 „ 


In Worten: die Anzahl der Beschäftigten eines Ge¬ 
werbebetriebes hat in den zehn Jahren um nahezu ein 
viertel sich gehoben. Die Bedeutung dieses Ergebnisses 
wird noch dadurch vergrössert, dass gerade die kleinen 
handwerksmässigen Betriebe 1890 weit vollständiger zur 
Erhebung gelangten als 1880, somit die Durchschnittszahl 
heruntergedrückt haben. Ausserdem sollen aber im letzt¬ 
genannten Jahr die Zahlen vielfach zu hoch gegriffen worden 


Abstract of the Eleventh Census: 1890. Washington 1894. 
Compendium of the Eleventh Census: 1890. Washington 1894. 
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sein, 1890 dagegen die Angaben dem wirklichen Durch¬ 
schnitt mehr entsprechen. Unter diesen Umständen erhält 
die folgende Uebersicht eine erhöhte Bedeutung. Berechnet 
man nämlich die Durchschnittszahlen für die wichtigeren, 
mehr als 20000 Personen beschäftigenden Gewerbe, so er¬ 
geben sich: 


I. Kleinbetriebe mit 1 — 10 Personen. 

in (bei) 

Handwerksm. Schuhmacherei . 

Müllerei. 

Sattler- und Riemenmacherei . 

Bäckerei. 

Kupfer-, Blech- und Eisen¬ 
schmieden . 

Malern und Tapezierern . . , 

Verpackung und Konservirung 
von Früchten, Fischen u. dgl. 

Zimmerleuten. 

Wagnerei. 

Cigarren- u. Cigarettenmacherei 

Böttcherei. 

Konditorei. 

Druckerei und Verlag .... 


II. Mittelbetriebe mit 11 — 50 Personen. 


Marmor- und Steinschleifern 

36 000 

7,6 

10.6 

Herrenbekleidung. 

243 900 

26,1 

13,1 

Sägwerksprodukten. 

286 200 

5,7 

13,6 

Tischlerei, Möbelmacherei . . 

78700 

9,3 

13,9 

Maurer und Steinmetzen . . . 

119000 

10,1 

15,4 

Teppichwebern. 

29 000 

10,4 

16,8 

Schmieden und Stellmachern . 

50900 

13,1 

18,2 

Ziegelei. 

109 200 

11,8 

18,7 

Mälzerei. 

34 800 

11,9 

19,9 

Gerberei. 

34 300 

6,4 

21,5 

Wagenbauern. 

Holzschleifern, Thür- u. Rahmen- 

35 900 

10,9 

21,7 

machern. 

86 900 

14,9 

23,6 

Schiffsbauern. 

25900 

9,7 

25,6 

Töpfer und Hafnern . , . . 

20300 

13,6 

28,7 

Damen-Konfektion. 

Schlächterei engros und Fleisch- 

42 000 

44,8 

34,3 

Verpackung. 

Hemdenmacherei. 

49100 
32 800 

31,3 

46,8 

36,0 

37,7 

Guss- und Giessereiprodukten . 
Hut- und Mützenmacherei (aus- 

247 800 

29,3 

38,3 

schl. Ballonmützen) . . . . 

27 200 

35,2 

38,6 

Ackerbau - Werkzeugfabrikation 

42 500 

20,4 

46,7 

III. Grossbetriebe 

mit 51—100 Personen. 

Papierfabrikation. 

29 600 

35,3 

52,1 

Wollwaarenfabrikation . . . 

79 400 

43,5 

60,5 

Fabrikmässige Schuhmacherei. 

139 300 

56,7 

66,9 

Strumpfwirkerei und Strickerei 
Rauch-, Schnupf- und Kautabak- 

61 200 

80,4 

76,9 

Fabrikation . 

31 300 

68,7 

79,1 

IV. Grösstbetriebe 

mit über 

100 Personen. 

Seide und Seidenzeug. . . . 

50 900 

82,0 

107,9 

Glasmacherei.. 

46000 

114,6 

156,4 

Stahl und Eisen. 

152 500 

140,2 

236,4 

Baumwollwaaren. 

221 600 

184,5 

244,8 

Kammgarnwaaren. 

43600 

247,4 

304,8 


Ueberall also zeigt sich mit ganz wenigen, zumeist der 
Konfektionsbranche angehörigen Ausnahmen eine scharf 
ausgeprägte Tendenz nach Vermehrung des Personals im 
einzelnen Betrieb und dies, es sei nochmals bemerkt, trotz 
der oben genannten gegenteiligen Einflüsse. Zweifellos 
wird in seiner textlichen Bearbeitung das Census Office 
die Ursachen des stärkeren oder schwächeren Anwachsens 
in den einzelnen Industrien nachweisen, an dieser Stelle 
soll nur der besseren Uebersichtlichkeit wegen die obige 
Zusammenstellung zu einer kleinen Tabelle verdichtet 
werden. Unterscheidet man nach den gemachten vier 
Hauptgruppen, so kommen auf einen Betrieb 


durchschn. Personenzahl 
eines Betriebes 
1880 1890 

1.4 1,7 

2.4 3,4 

2,7 3,8 

3.5 5,0 


beschäftigte 

Personen 

35 400 
63 500 
30 300 
52800 

38 400 
29 600 

59*600 
140 000 
73 500 
98200 
24 700 
27 200 
165200 


3.5 5,5 

4.5 5,6 

7,7 5.9 

5,9 8,3 

11.8 8,5 

7,4 8,9 

6.6 9,3 

6.7 9,3 

16.8 9,9 


bei den 

Kleinbetrieben 
Mittelbetrieben . 
Grossbetrieben . 
Grösstbetrieben . 


beschäftigte Personen eine Zunahme 


1880 

1890 

in % 

6,2 

6,6 

6,4 

18,4 

24,6 

33,6 

56,9 

67,1 

17,9 

153,7 

210.1 

36,7 


Nur langsam sind aus naheliegenden Gründen die Klein¬ 
betriebe gewachsen, während die Grösstbetriebe eine 
gewaltige, die Mittelbetriebe eine nicht viel geringere 
Anschwellung zeigen. Das schwächere Wachsthum der 
Grossbetriebe erklärt sich hauptsächlich aus dem abweichen¬ 
den Verhalten der Strumpfwirkerei und Strickerei; wird 
diese aus der Gruppe ausgeschieden, so erhält man eine 
annähernd gleich starke Zunahme wie bei den Nachbar¬ 
gruppen. 

Schon diese Zahlen sind geeignet, den Apologeten des 
Grossbetriebes wenigstens für die nordamerikanische Union 
recht zu geben, allein dieselben beziehen sich noch nicht 
einmal auf Industrien, in denen der Grossbetrieb sich am 
stärksten ausgebreitet hat. Unter den weniger als 20000 
Personen beschäftigenden Gewerben finden sich noch viel 
typischere Beispiele. So ist in der Nähmaschinenfabrikation 
die Personenzahl eines Betriebes von 90 auf 154 gestiegen; 
gleichzeitig hat sich aber in der Hilfsindustrie, die die zu¬ 
gehörigen Gehäuse, Futterale u. dgl. herstellt, diese Zahl 
von 101 auf 263 gehoben. Die Bleistift- und die Stahlfedern- 
Industrie haben eine Zunahme von 100 auf 290 bezw. von 
93 auf 170 verzeichnet. In der Flachs-, Hanf- und Jute- 
Industrie stieg der Durchschnitt von 115 auf 197, in der 
Uhrenfabrikation von 304 auf 351. Geradezu als enorm muss 
die Ausdehnung des Betriebes in der Herstellung eiserner 
Röhren bezeichnet werden: statt 149 im Jahre 1880 be¬ 
schäftigte jeder solcher Betrieb 10 Jahre später 548 Personen! 
Ein Musterbeispiel von Betriebskonzentration bietet endlich 
die Fabrikation von Gummischuhen und -Stiefeln: von den 11 
Fabriken dieser Branche beschäftigt jede im Durchschnitt 
842 Arbeiter; 1880 waren es noch 518! In allen eben ge¬ 
nannten Industrien zusammengenommen, ist die Zahl der 
Etablissements in 10 Jahren von 213 auf 142 zurückgegangen, 
gleichzeitig ist die Zahl der darin beschäftigten Personen von 
28481 auf 44078 gestiegen, so dass auf einen Betrieb da¬ 
mals 134, jetzt 312 Personen entfallen. 

Noch deutlicher springen die gewaltigen Fortschritte 
des Grossbetriebs in die Augen, wenn man die Resultate 
in den einzelnen Staaten vergleicht, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann; nur beispielsweise soll erwähnt 
werden, dass im Staat Connecticut in 19 verschiedenen In¬ 
dustrien 370 Etablissements durchschnittlich über 100 Per¬ 
sonen beschäftigen. Geht man vollends auf die Städte mit 
über 20 000 Einwohnern ein, für die das Kompendium die 
Angaben veröffentlicht, so treten noch markanter dieselben 
Erscheinungen zu Tage. 

Schliesslich muss noch hervorgehoben werden, dass die 
im vorstehenden mitgetheilten Zahlen durch ihre absolute 
Grösse Staunen erwecken mögen, keineswegs aber als aus¬ 
nahmsweise hinsichtlich der Zunahme der Kopfzahl eines 
Betriebes betrachtet werden dürfen. Aus der zu Anfang 
für das ganze Land und seine grossen Gebietsabschnitte 
mitgetheilten Uebersicht geht dies zur genüge hervor; er¬ 
innern wir uns, dass der anscheinend ziemlich gesättigte 
Nordosten seine Betriebspersonenzahl zwar nur noch wenig 
vermehrt hat, im Westen dagegen fast eine Verdoppelung 
eingetreten ist. Jedenfalls darf man der ausführlichen Dar¬ 
legung der Ergebnisse der Erhebung (von welchen hier 
doch nur eine Seite kurz beleuchtet worden ist) mit 
Spannung entgegensehen. 

Oldenburg. Siegmund Schott. 

Die ländliche Arbeiterfrage im deutschen Landwirth- 
schaftsrath. Der in der vergangenen Woche abgehaltenen 
23. Plenarversammlung des deutschen Landwirthschaftsraths 
wurde auch der Bericht vorgelegt, den die in der vorjähri¬ 
gen Plenarversammlung gewählte Kommission über die Lage 
der ländlichen Arbeiterverhältnisse erstattet hat. Die Kom¬ 
mission, der die Aufgabe gestellt war, Vorschläge über 
Maassregeln zu machen, die eine günstigere Gestaltung der 
ländlichen Arbeiterverhältnisse herbeizuführen geeignet er¬ 
scheinen, war am 16. und 17. Oktober 1894 unter dem Vor¬ 
sitz des Freiherrn von Cetto versammelt. Zunächst wurde 
die Frage in Berathung gezogen, auf welche Weise die der 
Kommission gestellte Aufgabe zu lösen sei. Die allgemeine 
Anschauung in der Kommission ging dahin, dass dies nur 
dann in erfolgreicher Weise geschehen könne, wenn eine 
Zergliederung der Frage stattfinde und ihre einzelnen 
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Theile nach und nach auf Grund der ermittelten ein- | 
schlägigen Verhältnisse eine erschöpfende Behandlung er¬ 
führen. Demzufolge wurde nachstehendes Arbeitsprogramm 
entworfen: I. Reform der Arbeiterverfassung: a) Geld- oder 
Naturallöhnung, b) Gewinnbetheiligung, c) Gesindehaltung, 
Verhältnis zur Familie, Beschäftigung im Winter, Disziplin, 
Revision der Gesindeordnung, d) Tagelöhner (besonders im 
östlichen Deutschland): 1. Wohnungsfrage, 2. Wohlfahrts¬ 
einrichtungen: geselliges Leben, Krankenpflege, Erziehung 
und Versorgung der Kinder, Sparkassen und Konsum¬ 
vereine, Volksbibliotheken etc., 3. Sesshaftmachung: Ar¬ 
beiterpacht, Rentengüter (GrössenVerhältnisse derselben), 
Bildung von neuen Landgemeinden. II. Unmittelbare Für¬ 
sorge für reichliche Versorgung des Arbeiterbedarfs: a) Ar- 
beitsvermittelung und Arbeitsnachweis, b) Schulung von 
Arbeitergefangenen und Korrigenden zu ländlicher Arbeit 
durch Einführung des landwirtschaftlichen Betriebes bei 
Arbeiterkolonien, Verpflegungsstationen, Strafanstalten. Zu 
diesem Zweck wurden sämmtliche deutschen Staatsregierun¬ 
gen ersucht, über die Schulung von Strafgefangenen und 
Korrigenden zu ländlicher Arbeit durch Einführung des land¬ 
wirtschaftlichen Betriebs bei Arbeiterkolonien, Verpflegungs¬ 
stationen, Straf- und Besserungsanstalten Aufschluss zu er¬ 
teilen. Dem an die Staatsregierungen unterm 10. Februar 
v. J. gerichteten Schreiben war ein Fragebogen beigegeben 
worden. Wie der Referent über diese Frage, Freiherr von 
Getto mittheilte, geht aus den Antworten der Regierungen her¬ 
vor, dass die Beschäftigung der Strafgefangenen und Korri¬ 
genden mit ländlicher Arbeit in ausgedehnter Weise ge¬ 
schieht und dass damit sehr wohltätige Erfolge erzielt 
worden sind. Angesichts der lebhaften Agitation der Sozial¬ 
demokraten unter der ländlichen Bevölkerung bezeichnete es 
der Referent als dringend geboten, dass die Kommission ihre 
Arbeiten zur Hebung der Lage der ländlichen Arbeiter mit 
Energie fortsetze. Der Landwirthschaftsrath erklärte sich 
mit dem Arbeitsprogramm der Kommission einverstanden 
und beauftragte sie, ihre Arbeiten in der bisherigen Weise 
fortzusetzen. 

Gegen diese Wirkung der sozialdemokratischen Agita¬ 
tion wird jedenfalls niemand etwas einzuwenden haben. 
Mögen die Arbeiten der Kommission nun aber auch recht 
bald zu praktischen Ergebnissen führen! 

Aussichten der inneren Kolonisation. Die innere Ko¬ 
lonisation in dem weiteren Sinne, dass nicht nur auf werth¬ 
losen Aussenschlägen Arbeiter sesshaft gemacht, sondern 
dass an Stelle von Rittergütern in weiterem Umfange Bauern¬ 
dörfer eingerichtet werden, scheint für die nächste Zeit 
bessere Aussichten als bisher zu haben, da die Vertreter 
des Grossgrundbesitzes immer mehr zu der Ansicht kommen, 
bei den ärmeren Böden lohne der Grossbetrieb nicht mehr 
und sei ihm der Bauernbesitz wirtschaftlich sehr überlegen, 
und daher im eigenen Interesse für weitergehende Kolo¬ 
nisation eintreten. Die Korrespondenz des Bundes der Land- 
wirthe vom 6. März d. J. bekennt sich in dieser Einsicht zu 
dem Programm des Grafen von Zedlitz-Trützschler, das 
dieser im letzten Sommer in der preussischen Ansiedlungs¬ 
kommission entwickelt hat. Graf Zedlitz führte aus (Proto¬ 
koll Seite 61): „Ich gehöre zu den Leuten, die auf die Be- 
sitzvertheilung innerhalb der einzelnen Landschatten sehr 
bedeutenden Werth legen und die den überwiegenden 
Prozentsatz des Grossgrundbesitzes in den östlichen Landes- 
theilen für ein Unglück halten. Ich glaube, dass i ine 
Mischung von grossem, mittlerem und kleinem Besitz das 
absolut beste ist, und dass wir unter allen Umständen da¬ 
hin streben müssen, auch das zu unserer Aufgabe zu 
machen, diese Mischung herbeizuführen.“ Allerdings wird 
die Regierung bei Vermittlung der Kolonisation weit mehr 
als jetzt auf den Vortheil des kantenden Bauern und weit 
weniger auf den des verkaufenden Gutsbesitzers sehen 
müssen. Jetzt scheint das zunehmend weniger der Fall zu 
sein. Nach dem letzten Jahresbericht der polnischen An¬ 
siedlungskommission betrug das durchschnittliche Ansiedler¬ 
vermögen bis 1893; 5000 M., im Jahre 1894 dagegen 6800 Mk. 
Wenn, wie anzunehmen ist. die Steigerung des Vermögens 
auf einer Steigerung der Ansprüche beruht, so wird es 
natürlich den jüngeren Bauernsöhnen immer schwerer, den 
Landarbeitern fast unmöglich gemacht, sich durch Land¬ 


erwerb eine gesicherte Grundlage für landwirtschaftliche 
Arbeit zu schaffen. 

Maschinen und Organisation der Arbeit. So fortge- . 
schritten auch die Maschinentechnik in Deutschland ist, in 
der Benützung von Spezialmaschinen und in der plan- 
mässigen Organisation der Arbeit steht Deutschland noch 
weit hinter Amerika zurück. Besonders im Bergbau- und 
Steinbruchbetriebe, sowie in den Baubetrieben hat die 
Maschinenarbeit in Deutschland einen vergleichsweise nur 
sehr geringfügigen Umfang gewonnen. 

In Amerika dagegen haben die Werkzeugmaschinen 
eine bewundernswerte Vollkommenheit und Mannichfaltig- 
keit erreicht. Eine amerikanische Firma verteilt beispiels¬ 
weise einen Katalog, dessen Herstellung 80 000 .Dollars 
kostete! Für zahlreiche Industrielle birgt dieser Katalog 
geradezu sensationelle Enthüllungen. 

Unbegreiflich erscheint es, dass man diesseits des 
Ozear.s die mechanischen Mittel nicht ausnützt, die drüben 
so gewaltiges bieten. Da sind z. B. die bewundernswerten 
Maschinen, mit denen die Steinbrüche ausgebeutet werden. 
Mit den „drills“ bricht man Blöcke von 120 cbm, die dann 
die „cantilevers“ 30 m hoch emporheben und in 2 Minuten 
100 m weiter befördern und niederlegen. Die durch die Luft 
geführten Drahtseile lassen solche Blöcke nach jeder Richtung 
gleiten, indess man in Europa noch immer mit den Mitteln 
der alten Römer oder kaum der der Egypter arbeitet. 

Von den Triumphen der amerikanischen Maschinen¬ 
bauer, den Holzbearbeitungs-Maschinen, denen nur das 
Wort fehlt, um als beseelte Wesen angesehen zu werden, 
wissen wir hier so gut wie nichts. Da giebt es Apparate 
für Bildhauer-Arbeiten, die nur 2500—3000 Mk. kosten und, 
vom nächst besten Arbeiter bedient, irgend ein Modell gleich¬ 
zeitig vier- oder fünfmal in exaktester Weise kopiren. 

Hinsichtlich der Arbeitsorganisation gilt es in den 
Vereinigten Staaten als Regel, dass ein Arbeiter niemals 
von einer Arbeit zur anderen übergehe, sondern dass er, 
soviel nur immer möglich, stets das gleiche Werk verrichte 
oder dasselbe Maschinenstück dem vorhergegangenen und 
dem nachfolgenden vollkommen gleich herstelle. Das Prin¬ 
zip der Auswechselbarkeit der Stücke wird immer fest- 
gehalten, und aus der bis zur äussersten Konsequenz durch¬ 
geführten Theilung der Arbeit ergiebt sich die erstaunliche 
Raschheit der Produktion. Niemals macht sich, wie dies 
bei uns häufig ist, der Arbeiter die Werkzenge selbst; 
immer ist eine spezielle Werkstätte zu deren Erzeugung 
bestimmt, wo nach unabänderlichen Vorschriften gearbeitet 
wird. Daher leistet dasselbe Werkzeug in verschiedener 
Hand fast durchaus die gleiche Arbeit mit derselben Rasch¬ 
heit. In jeder Fabrik ist die Herrichtung und der Vorrath 
von Werkzeugen in einem Sanktuarium, in das niemand 
Eindringen darf als die mit diesem Dienst besonders Ver¬ 
trauten. Jeder in die Fabrik aufgenommene Arbeiter erhält 
die Garnitur von Werkzeugen, die er gebraucht, und überdies 
10 Marken, die ihm dazu dienen, sich die abgenützten 
Werkzeuge auswechseln zu lassen; es giebt also für den 
Arbeiter gar keine Gelegenheit, unter dem „Vorwände“, 
sein Werkzeug herzurichten oder zu schleifen, die Arbeit 
zu unterbrechen. 

In vielen Fabriken ist jede Arbeitsmaschine mit einem 
elektrischen Läutewerk in Verbindung* das eine Ordnungs¬ 
zahl zeigt: Laufburschen kommen auf den Ruf der Klinge/, 
nehmen eine Marke in Empfang und bringen dafür ein 
neues Werkzeug aus dem Magazin. Hieraus ergiebt sich 
eine ausserordentlich vortheilhafte Ausnützung der Zeit, 
aber hauptsächlich auch eine grosse Oekonomie an Metall, 
da jedes abgenützte Werkzeug wieder zu anderer Verwen¬ 
dung kommt. 

Die Angabe, dass der amerikanische Arbeiter an 
Leistungsfähigkeit dem kontinentalen anderthalb bis zwei¬ 
mal überlegen sei, erscheint hiernach als durchaus glaub¬ 
würdig. 

Die Eisen- und Stahlproduktion und die Arbeiter. 

Auf dem indischen Eisen- und Stahlmarkt macht sich die 
eigenthümliche Erscheinung geltend, dass das englische 
Eisen immer mehr von belgischem und deutschem Eisen 
verdrängt wird. 
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Während 1888/89 England noch 125851 Tons nach 
Indien sandte und Belgien 10527 Tons, sandte 1892/93 
England nur 54539 Tons, also ca. 40 pCt. weniger, während 
der belgische Export auf 54119 Tons oder um mehr als 
56 pCt. anstieg. 

Zum Theil liegt dies daran, dass die belgische und 
deutsche Eisengrossproduktion, was die Vervollkommnung 
der Maschinerie anbetrifft, die englische überholt hat; die 
englische Grossproduktion war eben schon ausgereift, als 
die deutsche und belgische noch experimentirte. Mit den 
modernsten Maschinen ist beispielsweise in Walzwerken 
die Leistungsfähigkeit eines Arbeiters um das zehn- bis 
zwanzigfache seit 10 Jahren gestiegen. 

Ein zweites Moment, das die Ueberlegenheit belgischen 
und deutschen Eisens auf dem Weltmarkt garantirt, ist die 
ausserordentliche Wohlfeilheit der kontinentalen Arbeit. 
Die Zeitschrift „Iron World“ schätzt, dass die in Belgien 
für die Tonne bezahlten Löhne nur die Hälfte der für gleiche 
Arbeitsleistung in England gezahlten Löhne ausmachen — 
und in Deutschland ist das Verhältniss nicht viel anders. 
Der Umfang des belgischen und deutschen Eisenexports 
baut sich also mit in erster Linie auf der ausserordentlich 
niedrigen Lebenshaltung der kontinentalen Arbeiterbe¬ 
völkerung auf. 

Import von Geföngnissarbeit nach England. Das 

Unterhaus hat beschlossen, ein Körnitz zur Untersuchung 
der Frage einzusetzen, auf welche Weise die Einfuhr von 
in Gefängnissen erzeugten billigen Waaren verhindert wer¬ 
den kann, wie dies bereits in Canada und den Vereinigten 
Staaten geschieht. Der Antragsteller wies darauf hin, dass 
auf dem Kontinente 102533 Gefangene derartige Waaren 
verfertigen; namentlich sei Deutschland gefährlich, wo manche 
Waaren in Gefängnissen um 5 s hergestellt würden (1 Dutzend 
Kleiderbürsten z. B.), die man in England nur für 10—11 s 
anfertigen könne. Da aber diese Waaren häufig mit fal¬ 
schen Marken versehen werden, ist es schwierig, ihre Pro¬ 
venienz festzustellen, und deshalb zweifelt sowohl die Re¬ 
gierung als auch die Labour Gazette daran, ob ein praktischer 
Weg ausfindig gemacht werden kann, dem energisch ge- 
äusserten Wunsche der Trade Unions, diese Waaren vom 
englischen Markte auszuschliessen, mit Aussicht auf Erfolg 
nachzukommen. 


Arbeiterbewegung. 


Kongress der belgischen Sozialdemokratie. Die bel¬ 
gische sozialdemokratische Partei wird ihren Jahreskongress 
am 14., 15. und 16. April in Antwerpen abhalten. Mit dem 
Parteitag wird ein grösseres Fest verbunden zur Erinne¬ 
rung an die vor zehn Jahren erfolgte Gründung der 
Partei. 

Lockout in der englischen Schuhindustrie. Die Ver¬ 
einigung der englischen Schuhindustriellen hat für Mitte 
dieses Monats den Lockout erklärt. Veranlassung zu diesem 
Schritte war, dass die Arbeiter von 9 Fabriken in Ueber- 
einstimmung mit ihrer Trade Union wegen nicht ausge- 

g lichener Arbeitsstreitigkeiten in Ausstand treten wollen. 

>ie Industriellen wiesen die angebotene Vermittlung des 
Handelsamts mit der Motivirung zurück, dass vorher die 
Arbeiter nicht auf Einigungsversuche eingehen wollten. Von 
dem Lockout werden annähernd 200 000 Personen betroffen. 
Der Fonds der Trade Union beträgt 63 000 £ und genügt, 
um 6 Wochen hindurch Unterstützung an die Mitglieder 
zu zahlen. Da aber die schottischen und irischen Ar¬ 
beiter, sowie die der grossen Cooperative bei dem Lockout 
nicht betheiligt sind, werden auch diese in der Lage sein, 
ihre Genossen zu unterstützen. Andererseits werden bei 
dieser Gelegenheit die amerikanischen Industriellen ver¬ 
suchen, ihre Waare in grossem Umfange in England ein¬ 
zuführen. 


Soziale Zustände. 


Der Fleischkonsum in deutschen Grossstädten. In 

dem soeben erschienenen 4. Band des Statistischen Jahrbuchs 
deutscher Städte hat Dr. Hirschberg in Berlin nach den An¬ 
gaben einzelner Grossstädte deren Fleischkonsum pro Kopf 
der Bevölkerung für die letzten 5 Jahre zusammengestellt. 
Obwohl die Berechnungen nicht immer in der gleichen Weise 
und mit der gleichen Genauigkeit aufgestellt sind, so dürfen 
sie doch, weil von der eigenen Stadtverwaltung, also der 
sachkundigsten Behörde, aufgestellt, als einigermaassen 
brauchbar angesehen werden. Namentlich sind die jähr¬ 
lichen Schwankungen in den Konsumzahlen jeder Stadt für 
sich den Thatsachen entsprechend, da diese stets nach der 
gleichen Methode berechnet sind; und diese Schwankungen 
gestatten auf die Schwankungen des Erwerbslebens und 
der Wohlhabenheit immerhin mannichfache Rückschlüsse. 
Der Fleischverbrauch betrug pro Kopf in Kilogrammen: 


Städte 

Berlin (mit Um¬ 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

gegend) . . 

85,1 

80,5 

68,7 

69,0 

69,8 

Leipzig . . . 

70,4 

66.1 

59,5 

49,1 

44,5 

München . . . 

99,0 

93,5 

83,3 

82,7 

78,7 

Breslau . . . 

46,0 

45,5 

42,0 

45,0 

44,5 

Köln . . . . 

_ _ 

— 

75,0 

73,0 

Dresden . . . 

73,5 

72,8 

69,3 

69,4 

— 

Stuttgart . . . 

72,0 

68,9 

66,9 

68,6 

— 

Chemnitz . . 

106,6 

106,4 

101,1 

94,7 

99,1 

Bremen . . . 

62,6 

57,8 

61,4 

61,5 

59,4 


In allen diesen Städten mit Ausnahme der Seehandels¬ 
stadt Bremen, wo die Konsumzahlen sich für 1889 nach 
anderen Normen gestalten, sehen wir, dass gegenüber den 
Jahren 1888 und 1889 der Konsum der 3 folgenden Jahre 
sich erheblich vermindert hat — besonders stark in Berlin, 
Leipzig und München, wo sich demnach die gegenwärtige 
Produktionskrise besonders scharf fühlbar machen würde. 
Am wenigsten von der Krise in ihren Konsumgewohnheiten 
beeinträchtigt sind die überwiegend vom Handel lebenden 
Städte Bremen und Breslau. Um Schlüsse aus dem Ver¬ 
gleich der Konsummengen der verschiedenen Städte zu 
ziehen, müsste man über die Berechnungsweise näheres 
wissen. Die hohen Zahlen von Chemnitz, für die keine 
Erklärung zu finden ist, und die niedrigen Konsummengen 
für Breslau zeigen, dass zu einem Vergleich, der nur auf 
den angeführten Zahlen beruht, die sicheren Grundlagen 
fehlen. 


Unternehmerverbände. 

Neuer Plan eines Kartells der österreichisch-unga¬ 
rischen Zuckerindustrie. Nachdem bekanntlich im ver¬ 
gangenen Jahre das österreichisch-ungarische Zuckerkartell 
als ungesetzlich der Auflösung anheimgefallen ist, tauchen 
augenblicklich wieder neue Kartellpläne auf. In dem 
neugegründeten Prager Zweigverein des Wiener Zentral¬ 
vereins ist durch Baron Stummer ein Kartellplan vorge¬ 
legt worden, der die Bildung von zwei Syndikaten voraus¬ 
setzt. Ein Syndikat wird aus den Fabrikanten gebildet, 
die Rohzucker erzeugen, oder die zugleich mit der 
Rohzuckerproduktion die Raffinerie verbinden. In dieses 
Syndikat treten die Fabriken ein mit einem Rüben¬ 
quantum, das eine 60tägige Arbeitsdauer repräsentirt. Dieses 
Quantum wird derart dem Werthe nach in Rohzucker aus¬ 
gedrückt, dass je 100 Meterzentner Rüben mit 10 Meter¬ 
zentnern Rohzucker gleichmässig verrechnet werden. Die 
Fabriken verpflichten sich für jeden aus diesem Quantum 
verkauften Meterzentner Rohzucker oder bei den gemischt 
arbeitenden Fabriken für jeden Meterzentner verkaufter 
Raffinade einen Betrag an das Syndikat zu zahlen, der von 
der Leitung des Syndikats in jeder Kampagne bestimmt 
werden wird. Dieser Betrag ist in viermonatlichen Sola¬ 
wechseln einzuzahlen. Selbstverständlich ist dieser Betrag 
nichts anderes als der Aufschlag, den die vereinigten 
Fabriken dem Preise des inländischen Konsums hinzufügen 
wollen. Die Einzahlung erfolgt in Form von Solawechseln, 
aber die Auszahlung wird in Geld erfolgen. Von dieser 
| Einzahlung sind die Quantitäten Rohzucker befreit, die an 
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eine gemischt arbeitende Syndikatsfirma geliefert werden, 
da die gemischt arbeitende Fabrik den Zuschlag leistet, 
wenn der Zucker verkauft wird. Dagegen muss der Zu¬ 
schlag geleistet werden, wenn der Rohzucker an eine dem¬ 
selben Besitzer gehörige Raffinerie übergeht. 

Das zweite Syndikat setzt eine Vereinbarung sämmt- 
licher Raffinerien über ein bestimmtes Kontingent voraus. 
Für diesen Fall verpflichtet sich das erste Syndikat, Roh¬ 
zucker im Inlande nur an Syndikats-Raffinerien zu liefern. 
Dagegen müssen sich die syndizirtcn Raffinerien ver¬ 
pflichten, nur von den syndizirten Rohzuckerfabriken ihren 
Rohzucker zu kaufen; wenn demnach sämmtliche Rohzucker¬ 
fabriken dem Syndikate beitreten, könnte eine Raffinerie, 
die sich dem Raffineriesyndikate nicht anschliessen wollte, 
überhaupt nicht arbeiten, weil sie selbst keinen Rohzucker 
erzeugt, ausländischen Rohzucker wegen des Zolles nicht 
beziehen kann und inländischen Rohzucker von keiner 
Seite bekommt. Sind jedoch sämmtliche Raffinerien syn- 
dizirt und würde sich eine Rohzuckerfabrik weigern, dem 
Syndikate der Rohzuckerfabriken beizutreten, so könnte 
sie ihren Rohzucker im Inlande überhaupt nicht verkaufen, 
sondern wäre genöthigt, ihn in’s Ausland zu bringen. 

Interessant ist ferner, wie die geplante Organisation 
ihre Thätigkeit ausüben soll. Die Raffineure beschränken 
sich auf ein bestimmtes Kontingent. Führen sie einen 
Meterzentner raffinirten Zuckers aus, so wird ihnen der In¬ 
landszuschlag, den sie beim Kaufe des Rohzuckers be¬ 
zahlen mussten, rückvergütet. Ausserdem erhalten sie eine 
Vergütung von 10 pCt. des Zuschlages für Raffinations¬ 
schwund. Aus dem Fonds des Syndikates wäre eventuell 
auch eine Prämie für den Export von raffinirtem Zucker zu 
gewähren. Eventuelle Ueberschüsse würden an die Syndi¬ 
katsfabriken vertheilt werden. 

Das ungefähre Gesammtergebniss würde für 1894/95 
bei einem Zuschlag von fl. 3 pro Meterzentner Rohzucker 
folgendes sein. Vertheilung für 3 100 000 Meterzenter Kon¬ 
sum zu je 3 fl. macht 9 300000 fl. (Konsumbelastung). Kon¬ 
tingent: 5 674 000 Meterzentner zu 1,64 fl. pro Meterzentner, 
Produktion: 10 050 000 Meterzentner zu 92 Kr. pro Meter¬ 
zentner. 

Um der durchaus gerechtfertigten Furcht vor Belastung 
der Konsumenten vorzubeugen, schreibt Dr. H. Tries an die 
Neue Freie Presse, dass dieses Kartell lediglich den Zweck 
haben solle, die in letzter Zeit ins ungemessene gestie¬ 
genen Kosten des Rübenbezuges herabzumindern. 
Das ist das naive Eingeständniss, dass es sich in diesem 
Falle nicht so sehr um eine Belastung der Konsumenten 
als um eine Belastung der Rübenbauern handelt, auf die die 
Folgen der augenblicklichen Zuckerkrise aBgewälzt werden 
sollen! 


Arbeiterschutzgesetzgebung und Gewerbe¬ 
inspektion. 

Die niederländische Fabrikinspektion im Jahre 1893. 

Ueber die Ergebnisse der seit Anfang 1890 thätigen Fabrik¬ 
inspektionen („Arbeits-Inspektion“) in Holland liegt 
jetzt der vierte Jahresbericht für 1893 in einem stattlichen 
Quartbande von 451 Seiten vor. Er enthält die Einzel¬ 
berichte der drei Arbeitsinspektoren zu Breda, Zwolle und 
Haarlem in wörtlicher Wiedergabe, leider ohne eine zu- 
sammenfassende Darstellung und ohne Sachregister, was 
die Uebersicht einigermaassen erschwert, zumal die Anord¬ 
nung des Stoffes nicht ganz gleichartig ist. 

Die Inspektoren haben besucht im 

Bezirk I 502 Betriebsstätten 


Im ganzen haben sie demnach 1502 Betriebe mit 63502 
Arbeitern revidirt. Das ist freilich nur ein kleiner Bruch- 
theil der vorhandenen Betriebe. Ein erheblicher Theil der 
Aufsicht ist den Polizeiorganen übertragen, die ihre Auf¬ 
gabe aber nicht immer in zweckentsprechender Weise an¬ 
fassen. Die Nothwendigkeit technisch gebildeter Hülfs- 
kräfte wird deshalb auch in diesem Bericht wieder betont. 

In den 1128 Gemeinden der 3 Bezirke wurden 23256 , 


Betriebe gezählt, die jugendliche und weibliche Arbeiter 
beschäftigen, und zwar waren für diese Betriebe 25812 er¬ 
wachsene weibliche Arbeiter beschäftigt, während über 
49000 gütige Arbeitskarten für jugendliche Arbeiter vor¬ 
handen waren. Uebrigens scheinen gerade die Vorschriften 
über die Arbeitskarten und Listen der geschützten Per¬ 
sonen manchen Arbeitgebern besonders lästig und unbe¬ 
quem zu sein; denn von den 812 Uebertretungen des Ar¬ 
beitsgesetzes vom 5. Mai 1889, die im Jahre 1893 abge- 
urtheilt wurden, betreffen allein 622 diese formalen Vor¬ 
schriften. 

Von den materiellen Schutzbestimmungen des Gesetzes 
scheint der elfstündige, um 7 Uhr Abends endende Maximal¬ 
arbeitstag der geschützten Personen noch am meisten als 
unbequem empfunden zu werden. 117 Uebertretungen dieser 
Vorschrift wurden abgeurtheilt, während für 791 Fälle Ueber- 
stunden bewilligt worden waren. Indess kann der Bericht 
doch feststellen, dass im allgemeinen die Besorgniss schwindet, 
als könne die mässige Verkürzung der Arbeitszeit zur Ver¬ 
minderung der Produktion führen. Eine ganze Reihe von 
Beispielen wird mitgetheilt, in denen sich die Besorgniss als 
unbegründet erwiesen hat (S. 145, 159,165/6, 286—287). Aus 
einer Zusammenstellung der Arbeitszeiten in 1806 Betrieben, 
die in den Jahren 1890—1893 besucht, und in 1643 Betrieben, 
die 1888/89 aus Anlass der damaligen Industriestatistik 
besichtigt worden sind (S. 288), ergiebt sich, dass im 
ganzen die Arbeitszeiten von mehr als 11 Stunden seltener 
Vorkommen. Allerdings ist das Material nicht vollkommen 
vergleichbar. 

Auch die Innehaltung der Altersgrenze von 12 Jahren 
für die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter ist noch in 46 
Fällen unterblieben; allem Anschein nach bürgert sich aber 
diese Bestimmung immer mehr ein. Die Altersstufe 
von 12—13 Jahren, die in Deutschland von der Fabrik- 
thätigkeit ausgeschlossen ist, wird in Holland noch häufig 
herangezogen. 

Von den 5958 männlichen und 2459 weiblichen Arbei¬ 
tern unter 16 Jahren, die sich in den besuchten Betrieben 
fanden, fielen 840 bezw. 294 in diese Gruppe. 

Die Bestimmungen über die tausende geschützter Per¬ 
sonen sind nur in 3 Fällen, diejenigen über die Sonntags¬ 
ruhe, die freilich hinter den deutschen Vorschriften weit 
Zurückbleiben, nur in 7 Fällen übertreten worden. Es 
wird dann auch (S. 145) ausdrücklich hervorgehoben, dass 
die Sonntagsarbeit fast ganz aufgehört hat, und wo sie vor¬ 
kommt, sich auf das nöthige beschränkt. 

Das Arbeiterschutzgesetz hat auch eine Anzeigepflicht 
für Unfälle begründet, die in 22 Fällen verletzt wurden. 
Angezeigt sind im ganzen 2425 Unfälle, von denen das 
Gros auf Schiffs- und Wagenbau, Herstellung von Dampf- 
und anderen Werkzeugen und auf die Baugewerbe entfiel. 
Fallen von Treppen und Leitern etc., Herabfallen von 
Gegenständen und Fuhrbetrieb waren fast bei der Hälfte 
der Unfälle als Ursache zu vermerken. Die Verletzungen 
der Arme, Hände, Finger und Füsse überwiegen durchaus. 
Die Zahl der Todesfälle war 64. Leider ist eine Vergleichung 
der Unfallziffern mit der Zahl der überhaupt beschäftigten 
Personen durch die Berichte nicht ermöglicht. Auch fehlt 
über die Folgen der Invaliditätsfälle umfassendes Material. 
Nur für etwa die Hälfte der Fälle geben die Inspektoren 
die Folgen an (S. 20, 134, 208, 331). 

Immerhin reichen die Zahlen aus, das Bedürfniss nach 
besserer Unfallfürsorge hervortreten zu lassen. Eine Ver¬ 
sicherung findet sich zwar etwas häufiger als sonst, aber 
im ganzen doch nur bei einer äusserst geringen Zahl von 
Betrieben, und auch die Bildung von Kassen und die frei¬ 
willige Fürsorge der Arbeitgeber ist nicht im Stande, dem 
Bedürfniss zu genügen, so sehr auch das Vorgehen ein¬ 
zelner grösserer Unternehmer Anerkennung verdient. 

Das gleiche gilt für die Kranken- und Invalidenfürsorge. 
Eine obligatorische Arbeiterversicherung fehlt eben in Hol¬ 
land noch und damit weiterhin auch eine durchgreifende 
Unfall- und Krankheitsverhütung. 

Die Unfallverhütung ruht einstweilen fast ganz auf den 
Inspektoren. Was sie anregen, wird im allgemeinen willig 
gethan, aber sonst wird oft erst gewartet, bis ein Unfall 
passirt ist. In Amsterdam ist inzwischen ein Unfallver- 
1 hütungsmuseum in einem von der Gemeinde gestellten Lokal 
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errichtet worden, von dem eine günstige Einwirkung er¬ 
wartet wird. 

Auch die hygienischen Verhältnisse lassen — von den 
rühmenswerthen Ausnahmen abgesehen — noch viel zu 
wünschen übrig in Bezug auf Luftraum, Beleuchtung, 
Abortsanlagen, Trinkwasser etc. Hier bedarf es ebenfalls 
in den meisten Fällen der Anregung der Inspektoren, der 
indess in der Regel entsprochen wird. Bei Neuanlagen 
lässt sich natürlich eine viel grössere Einwirkung erzielen 
als bei den älteren, wo oft auch bei gutem Willen wenig 
zu erreichen ist. Dass Fortschritte auf diesem Gebiet ge¬ 
macht sind, wird aber von den Inspektoren ausdrücklich 
anerkannt. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bezüglich der 
Wohlfahrtseinrichtungen. Vereinzelte Ansätze zu nützlichen 
Maassnahmen auf diesem Gebiet sind unzweifelhaft vor¬ 
handen. Besondere Aufenthalts- und Essräume, Fabrik¬ 
schulen und Unterricht für die jungen Arbeiter, unentgelt¬ 
liche Badegelegenheit für die Arbeiter, Anlagen von Ar¬ 
beiterwohnungen und manches andere ist von verschiedenen 
Unternehmern geschaffen oder geplant; aber im übrigen 
ist auch noch sehr viel in dieser Hinsicht zu thun, und 
den Inspektoren bietet sich hier noch ein grosses Feld 
zur Bethätigung durch Anregungen und Rathschläge. 

Auf der anderen Seite gilt es, auch noch manchen Miss¬ 
stand oder Missgriff zu beseitigen, so z. B. in Bezug auf 
die Ladengeschäfte, die von Arbeitgebern oder deren Ver¬ 
wandten oder sonstigen ihnen nahestehenden Personen ge¬ 
halten werden, in Bezug auf die Lohnzahlung von Minder¬ 
jährigen und dergl. mehr. 

Ueber Arbeiterausstände ist wenig zu berichten ge¬ 
wesen. Grössere Ausstandsbewegungen sind nicht vor¬ 
gekommen, und die wenigen kleineren Strikes hatten nur 
lokalen Charakter und waren bald beigelegt. 

Im allgemeinen gewinnt man den Eindruck, dass sich 
die Arbeitsinspektion mehr und mehr einbürgert, aber eines 
weiteren Ausbaues bedarf. 

Aachen. R. van der Borght. 

Sonntagsruhe im Gewerbebetriebe. Das Ministerium 
für Handel und Gewerbe hat nunmehr im Reichsanzeiger 
eine ausführliche Anweisung über die Sonntagsruhe im Ge¬ 
werbebetriebe mit Ausnahme des Handelsgewerbes ver¬ 
öffentlicht. Die Anweisung ist vom 11. März d. J. datirt. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Die Thätigkeit der Gewerbegerichte. 

Der Gedanke, dass es zweckmässig sei, die Streitig¬ 
keiten aus dem gewerblichen Arbeitsverhältnisse, insbeson¬ 
dere die Lohnstreitigkeiten, dem schleppenden und formali¬ 
stischen Verfahren vor den ordentlichen Gerichten zu ent¬ 
ziehen und sie einem schleunigen, mehr nach Billigkeit und 
praktischer Erfahrung urtheilenden schiedsgerichtlichen Ver¬ 
fahren zu überweisen, ist zwar recht alt. Wenn man 
trotzdem über kleine Anfänge in der Organisation von Ge¬ 
werbegerichten nicht hinausgekommen war, so lag das daran, 
dass man es — auch noch in der Reichs-Gewerbeordnung — 
unterlassen hatte, diesem Gedanken einen mehr als platoni¬ 
schen Ausdruck zu geben. Die Bestimmung allein, dass 
gewerbliche Streitigkeiten von Schiedsgerichten geschlichtet 
werden sollen, wo solche bestehen oder errichtet werden, 
konnte nicht viel helfen, solange man alles andere der 
Landesgesetzgebung und ortsstatutarischer Regelung über- 
liess. Es fehlte die Hauptsache: bestimmte Vorschriften 
darüber, wie diese Schiedsgerichte zusammengesetzt, wie 
ihre Zuständigkeit abgegrenzt sein, in welchen Formen ihre 
Entscheidungen gefällt und vollstreckt werden sollten. Das 
ist nun in dem Gewerbegerichtsgesetz vom 29. Juli 1890 
nachgeholt und damit erst die ganze Einrichtung praktisch 
durchführbar gemacht worden. Zu bedauern bleibt freilich, 
dass man auch jetzt davon Abstand genommen hat, die Einrich¬ 
tung obligatorisch zu machen. Gerade in solchen Organisations¬ 
fragen thut Einheitlichkeit vor allem Noth, die darum noch 


nicht zur schablonenmässigen Gleichmacherei zu werden 
braucht. Dem Einwande, dass in einzelnen Bezirken ein 
Bedürfniss zur Einführung besonderer Gewerbegerichte 
nicht bestehe, Hess sich leicht dadurch begegnen, dass man 
lür solche Fälle die Zusammenlegung grösserer Gerichts¬ 
bezirke vorsah. Jetzt ist die vielleicht nicht vorausge¬ 
sehene Folge, dass an vielen Orten, wo ein solches Be¬ 
dürfniss kaum zu bestreiten ist, dennoch die Errichtung 
eines Gewerbegerichts an der Theilnahmlosigkeit — um 
uns eines milden Ausdrucks zu bedienen — der Betheiligten 
und der Gemeindebehörden scheitert. 

Immerhin kann man sich des Erfolges freuen, dass, wo 
Gewerbegerichte errichtet und in Funktion getreten sind, 
ihre Thätigkeit auch Anklang gefunden und segensreich ge¬ 
wirkt hat. Damit, dass eine Instanz geschaffen wurde, vor 
der die Streitenden rasch und ohne vielen Formelkram 
ihr Recht finden können, war erst der kleinere Theil ge- 
than. Die Hauptsache blieb, dass die neuen Gerichte sich 
das Vertrauen der Parteien erwarben, dass diese die 
Ueberzeugung gewannen, nicht nur einen schnellen, sondern 
auch einen sachgemässen Urtheilsspruch zu erhalten. Und dies 
ist im allgemeinen gelungen. Dass in der Regel die unter¬ 
legene Partei unzufrieden ist, auch wohl hier und da über 
die Ungerechtigkeit eines Urtheils sich zu beschweren Grund 
zu haben meint, das lässt sich einmal bei keinem Gericht 
ändern. Das Publikum im ganzen aber bringt den Gewerbe¬ 
gerichten Vertrauen entgegen und das mit Recht. Davon 
zeugt schon das grosse Interesse, das in weitesten Kreisen 
die Beisitzerwahlen hervorrufen. Man hört vielfach Stimmen, 
die ihr Bedauern darüber aussprechen, dass auch hier 
wieder die leidige Politik hineingezogen werde, und dass 
die Auswahl der Kandidaten nicht nach ihrer Befähigung 
für das zu übernehmende Amt, sondern lediglich nach dem 
politischen Parteistandpunkt getroffen werde. Diese Klagen 
scheinen uns theils übertrieben theils unberechtigt. Die 
Forderung, dass man in allen Fragen, die nicht rein po¬ 
litisch sind, von einer Verquickung mit der Politik ab- 
sehen und sich auf einen höheren „objektiven“ Standpunkt 
stellen solle, mag recht ideal sein, aber sie ist herzlich un¬ 
praktisch. Man wird es schon bei einer Gemeindewahl, 
selbst im kleinsten Orte, kaum dahin bringen, dass die Po¬ 
litik garnicht mit ins Spiel kommt. Dies aber bei einer 
Wahl zu verlangen, die von so hervorragender sozialer Be¬ 
deutung ist, scheint uns wirklich etwas naiv. Es ist ja durch¬ 
aus natürlich und wünschenswerth, dass die Arbeiter Männer 
ihres Vertrauens in diese wichtigen Stellungen berufen. 
Um ihre Meinung zur Geltung zu bringen, bedürfen die 
Gleichgesinnten der Organisation, und da ist es wiederum 
nur natürlich, dass die bereits vorhandene politische Orga¬ 
nisation dazu benutzt wird. Und wir wüssten auch nicht, 
weshalb das zu bedauern sein sollte. Die Qualität der Bei¬ 
sitzer braucht darunter gewiss nicht zu leiden. In jeder 
politischen Partei giebt es ohne Zweifel Männer, die sich 
für solche Vertrauensposten recht gut eignen, und eine jede 
wird schon diese Kräfte herauszufinden wissen. Dass aber 
im Amt jeder Beisitzer, ob er Sozialdemokrat, Gewerkver- 
einler oder was sonst ist, nach bestem Wissen seine Schul¬ 
digkeit thut und sich bestrebt, unparteiisch zu sein, soweit 
ein Mensch eben unparteiisch sein kann, muss man von 
dem einen so gut wie von dem anderen voraussetzen. 

Wie auf anderen Gebieten, so ist auch hier die Er¬ 
fahrung gemacht worden, dass das Zusammensitzen der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer in demselben Gerichtshöfe 
sehr gute Früchte trägt. Mögen auch hier und da die 
Interessengegensätze, namentlich in der ersten Zeit, auf 
einander platzen, das ungleich häufigere ist doch, dass sie 
sich ausgleichen, und dass das fortgesetzte Zusammen¬ 
arbeiten auf beide Theile versöhnend wirkt. Es ging un¬ 
längst eine recht ungeschickt gefasste Notiz durch die Zei¬ 
tungen, die es so darstellte, als ob in den Kammern 
des Berliner Gewerbegerichts der helle Krieg zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern ausgebrochen sei und die 
Vorsitzenden ihre liebe Noth hätten, nur das äusserste 
zu verhüten. Das giebt ein vollständig unrichtiges Bild von 
der Sachlage. Wohl mag es ausnahmsweise einmal zu etwas 
unruhigeren Berathungen kommen, wenn zufällig die Mit¬ 
glieder beider Gruppen in besonders lebhafter Weise ihre 
Ansicht verfechten und die Verhandlung zugleich von einem 
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lebhaften oder nervösen Vorsitzenden geleitet wird. Aber 
das kann gewiss nur selten Vorkommen. Im allgemeinen 
geht hier die Sache nicht minder glatt, als sie bei den 
Schiedsgerichten der Arbeiterversicherung geht. 

Es liegt auf der Hand, dass bei so zusammengesetzten 
Gerichten die Stellung des Vorsitzenden ganz be¬ 
sonders wichtig und bedeutsam sein muss. Man würde 
allerdings weit fehl gehen, wenn man annähme, dass die 
Sache regelmässig so liegt, i ass die Stimmen der beiden 
Beisitzer-Gruppen gegen einander stehen und nun der Vor¬ 
sitzende den Ausschlag giebt. Aber es kommt doch vor, 
dass es so steht, und es kommt gerade bei wichtigeren 
Fragen vor, in denen sich eine feste Geschäftspraxis noch 
nicht herausgebildet hat, und in denen die Auffassung der 
Arbeitgeber und der Arbeitnehmer sich noch unvermittelt 
gegenüberstehen. Der Vorsitzende, der hier durch sein 
Votum die Entscheidung zu fällen hat, muss nicht nur ein 
ausgeprägtes Rechtsgefühl, sondern auch eine namhafte 
Erfahrung und Kenntniss der Verhältnisse des ge¬ 
werblichen Lebens besitzen. Ausserdem fällt ihm die nicht 
immer ganz leichte Aufgabe zu, mit den meist rechts¬ 
unkundigen und nicht besonders formgewandten Parteien 
zu verkehren, aus ihnen das wahre Sach- und Rechtsver- 
hältniss herauszubringen und sie zur Stellung geeigneter 
Anträge zu veranlassen. Es sind also ziemlich hohe An¬ 
forderungen, die an einen Gewerbegerichts-Vorsitzenden 
gestellt werden, und das vielfach geäusserte Verlangen, 
dass hierbei eine recht sorgsame Auswahl getroffen werde, 
ist gewiss berechtigt. Ein zu häufiger Wechsel der nur im 
Nebenamt beschäftigten Vorsitzenden kann der Sache ge¬ 
wiss nicht förderlich sein. 

Zu den oft gehörten Ausstellungen wird ferner die 
zu zählen sein, dass die Gewerbegerichte immer noch zu 
sehr nach dem formellen Recht statt nach der Billigkeit 
entscheiden. Wir müssen gestehen, dass wir eine Neigung 
hierzu, wenigstens bei den Berliner Gewerbegerichten, nicht 
bemerkt haben. Ueber das gesetzliche Recht kann sich 
natürlich auch das Gewerbegericht nicht hinwegsetzen. Es 
giebt gewisse Bestimmungen über Kündigungsfrist und den 
sonstigen Inhalt des Arbeitsvertrages, über die Gründe der 
vorzeitigen Entlassung und Arbeitsniederlegung, an die 
jeder Richter gebunden ist. Auch das Gewerbegericht hat 
das Gesetz nur anzuwenden, eventuell auszulegen, nicht 
aber sich an Stelle des Gesetzes sein eigenes Recht zu 
machen. Das muss um so stärker betont werden, als die 
Endgiltigkeit der gewerbegerichtlichen Entscheidungen bei 
geringeren Streitgegenständen, zwar einerseits das Gefühl 
der Verantwortlichkeit stärkt, andererseits aber auch 
eine Versuchung enthält, es mit dem geschriebenen Recht 
nicht zu genau zu nehmen. Dass aber darüber hinaus die 
Gewerbegerichte irgendwie dazu neigten, den Gesetzes¬ 
buchstaben ohne Berücksichtigung der thatsächlichen Ver¬ 
hältnisse zur Geltung zu bringen, wird sich kaum behaupten 
lassen. 

Innerhalb dieses Rahmens, den ihnen das Gesetz ge¬ 
zogen hat, bleibt den Gewerbegerichten aber noch ein 
weiter Raum, um Billigkeits- und praktische Rücksichten 
zu ihrem Rechte kommen zu lassen. Ueber die Formen, 
in denen eine Kündigung zu vereinbaren, eine Kündigung 
oder Entlassung auszusprechen ist, in Bezug ferner auf die 
Anwendung der verschiedenen Entlassungs- und Austritts¬ 
gründe auf die konkreten Verhältnisse, hat sich erst durch 
die Entscheidungen der Gewerbegerichte allmählich eine 
ständige Praxis herausgebildet, die insoweit die gesetzlichen 
Bestimmungen ergänzt. In anderer Beziehung sind aus 
ihrer Rechtsprechung Lücken im Gesetze hervorgetreten, 
die nur vom Gesetzgeber ausgefüllt werden können. So 
kommt es recht häufig vor, dass dem Arbeiter bei der Ent¬ 
lassung, zumal wenn sie in nicht ganz freundschaft¬ 
licher Weise erfolgt ist. von dem Arbeitgeber seine Papiere 
— Arbeitszeugnisse, Krankenkassenbuch, Quittungskarte 
etc. — vorenthalten werden. Natürlich bekommt der Ar¬ 
beiter ohne Legitimationspapiere so bald keine andere 
Stellung, und mit dem Anträge auf Herausgabe der Papiere 
wird daher in der Regel ein Entschädigungsanspruch ver¬ 
bunden. Nach der feststehenden, auch von der Berufungs¬ 
instanz, dem Landgericht, gebilligten Rechtsprechung des 
Berliner Gewerbegerichts gehören nun diese Streitigkeiten 


nicht vor das Gewerbegericht. Denn nach § 3 Ziffer 1, 2 ist 
dieses Gericht zwar u. a. zuständig für Streitigkeiten über die 
Aushändigung und den Inhalt des Arbeitsbuches oder Zeug¬ 
nisses und für Entschädigungsansprüche aus dem Arbeits¬ 
verhältnisse; aber die erstere Bestimmung bezieht sich 
nur auf das Zeugniss, das der letzte Arbeitgeber selbst 
auszustellen hat, und nicht auf solche Zeugnisse und 
Papiere, die der Arbeiter bereits besessen und dem 
Arbeitgeber in Verwahrung gegeben hat. Und um einen 
Entschädigungsanspruch „aus dem Arbeitsverhältniss“ han¬ 
delt es sich eigentlich auch nicht, sondern um einen damit 
nur zusammenhängenden, rein zivilrechtlichen Anspruch, 
der vor dem ordentlichen Richter zum Austrag zu bringen 
ist. Diese Entscheidung entspricht den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen, aber zweckmässig wird man den dadurch ge¬ 
schaffenen Zustand kaum finden können. Denn da diese 
Ansprüche mit reinen Lohnforderungen recht häufig ver¬ 
bunden Vorkommen, so empfiehlt es sich gewiss nicht, sie 
auseinanderzureissen und den Arbeiter zur Anstellung 
zweier Prozesse — vor dem Gewerbegericht und vor dem 
Amtsgericht — zu nöthigen. 

Eine besonders segensreiche Thätigkeit des Gewerbe¬ 
gerichts und seines Vorsitzenden liegt in dem Bestreben, 
den Rechtsstreit durch Vermittelung eines Vergleichs 
zwischen den Parteien zur Erledigung zu bringen. Das 
Gesetz selbst weist darauf hin, hierauf eine besondere 
Sorgfalt zu verwenden und die Vergleichsvorschläge in 
jedem Stadium des Prozesses zu erneuern. Das ist gewiss 
eine sehr verständige und sehr gute Früchte tragende Vor¬ 
schrift, wenn auch nicht in Abrede gestellt werden soll, 
dass auch hierin des guten zuviel gethan werden kann und 
mitunter auch wohl gethan wird. 

So gut wie garnicht sind die Gewerbegerichte dagegen 
als Einigungsämter grösseren Styls — zur Beilegung von 
Streitigkeiten zwischen den Arbeitgebern und den Arbeitern 
als Klassen — in Anspruch genommen worden. Auch das ist 
leicht zu erklären. Das Gesetz stellt diese Thätigkeit als 
eine rein fakultative hin, die niemandem aufgezwungen 
werden soll, weil sie niemandem aufgezwungen werden 
kann. Nur wo beide Theile es beantragen, soll das Eini¬ 
gungsamt in Wirksamkeit treten; und mögen die Verhand¬ 
lungen nun zu einem Vergleich, zum Erlass eines Schieds¬ 
spruchs führen oder ganz ergebnisslos verlaufen, ein Zwang 
oder gar eine Zwangsvollstreckung findet daraus niemals 
statt. Ein solches Vermittleramt wird, auch wo beiderseits 
Neigung zur Versöhnung vorhanden ist, nur jemandem an¬ 
getragen, zu dem man Vertrauen hat. Dieses Vertrauen 
sollen sich bei Arbeitern und Arbeitgebern die Gewerbe¬ 
gerichte zunächst durch ihre rechtsprechende Thätigkeit 
erwerben, und sie sind auf dem besten Wege dazu. Ist 
dieses Ziel erreicht, so werden sie auch öfter angegangen 
werden, die Rolle von Einigungsämtern in grundsätzlichen 
Streitigkeiten zu übernehmen. 

Schiedsgerichte und Einigungsämter in England. 

Bryce brachte in diesem Jahre abermals eine Bill über 
Einigungs- und Schiedsämter vor das Parlament. Durch 
die Bill werden die Lokalbehörden ermächtigt, Einigungs¬ 
und Schiedsämter einzusetzen. Wenn eine Arbeitsstreitig¬ 
keit ausbricht, kann das Handelsamt eine Enquete ver¬ 
anstalten und die Parteien auffordern, eine von ihm be¬ 
stimmte Person als Unparteiischen anzunehmen. Wo ein 
Einigungsamt nicht besteht, aber wünschenswerth erscheint, 
kann das Handelsamt nach seiner Untersuchung die Ein¬ 
setzung eines solchen durch verschiedene Maassregeln er¬ 
leichtern. Das Handelsamt ist ferner berechtigt, von ihm 
selbst oder von den Lokalbehörden niedergesetzten Eini¬ 
gungsämtern gewisse Rechte in Bezug auf Vernehmung von 
Zeugen und Vorlegung von Beweismaterial zu übertragen. 
Das Handelsamt führt ein Register über die bestehenden 
Einigungs- und Schiedsämter. Zwischen Einigungsamt und 
Schiedsgericht wird geschieden. Aber wenn der Einigungs¬ 
versuch nicht gelingt, kann sich das Einigungsamt in ein 
Schiedsgericht verwandeln. 
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Arbeiterversicherung. 


Die staatsrechtliche Stellung des Reichs-Versicherungs¬ 
amts. Alljährlich, wenn im Reichstage die Berathung über 
den Etat des Reichs-Versicherungsamts vor sich geht, wird 
in der Presse dem Gefühle des Bedauerns darüber Aus¬ 
druck gegeben, dass der Präsident des Amts nicht den 
Etat desselben selbst vertritt. Mit dem stereotypen Wunsche, 
dass das Amt die staatsrechtliche Stellung und Befugnisse 
einer obersten, also von dem Reichsamt des Innern unab¬ 
hängigen Reichsbehörde erhalten möge, pflegt diese Er¬ 
örterung dann geschlossen zu werden. So geht es schon 
seit etlichen Jahren, und vermuthlich wird es auch in den 
nächsten Jahren nicht anders sein. Weniger denn je ist 
zur Zeit Aussicht vorhanden, dass das Amt die ihm ge¬ 
bührende Stellung erhält, die ihm gestattete, den Ausbau 
und die Verbesserung der sozialpolitischen Gesetzgebung 
in bestimmender Weise zu beeinflussen. Ist es doch be¬ 
zeichnend, dass die Entwürfe über die Ausdehnung der 
Unfallversicherung auf das Handwerk und die Abänderung 
der Unfallversicherungsgesetze im Reichsamt des Innern 
ausgearbeitet wurden, ohne dem Reichs-Versicherungsamt 
auch nur vorgelegt zu werden. In allen Kreisen, die 
die Entwicklung der Versicherung der Arbeiter mit Auf¬ 
merksamkeit verfolgen, besteht über die Nothwendigkeit 
kein Zweifel, dem Amte die gedachte Stellung einzuräumen; 
nur in den Kreisen der Regierung scheint man anderer 
Ansicht zu sein. Es macht einen höchst peinlichen Ein¬ 
druck, dass dem Präsidenten des Amts, das doch gewiss 
dieselbe Bedeutung hat wie das Reichs-Schatzamt und das 
Reichs-Marineamt, die Befugnisse versagt bleiben, die den 
Vorstehern dieser Aemter eingeräumt sind. Man tritt dem 
Staatssekretär des Innern gewiss nicht zu nahe, wenn man 
annimmt, dass der Präsident des Reichs-Versicherungsamts 
das Gebiet der Arbeiterversicherung besser beherrscht als 
er. Es ist sehr bedauerlich, dass durch ungerechtfertigte 
Bedenken die Entwicklung des Reichs-Versicherungsamts 
zu einer obersten Reichsbehörde aufgehalten wird; auf die 
Dauer sie zu verhindern, ist doch nicht möglich. Eifersüchte¬ 
leien sollten aber gerade auf diesem Gebiete keine Rolle 
spielen. 

Arbeitslosenversicherung in Bern. Da das bisherige 
Reglement über die Versicherungskasse gegen Arbeitslosig¬ 
keit in der Gemeinde Bern vom 1. April 1893 nur auf die 
Dauer von 2 Jahren in Kraft erklärt worden war, so sahen 
sich die Gemeindebehörden veranlasst, diese vorläufig nur 
versuchsweise in die Hand genommene Angelegenheit nun 
definitiv zu ordnen. Es wurde eine Reorganisation be¬ 
schlossen, deren Hauptinhalt in der Vereinigung der Ver¬ 
sicherungskasse mit dem städtischen Arbeitsnachweis be¬ 
steht. Beide Institute, die übrigens schon durch die Praxis 
in eine gewisse Verbindung getreten waren, wurden einer 
einzigen leitenden Kommission unterstellt und -denselben 
ausführenden Organen zugewiesen. Nicht ohne einigen 
Widerstand, besonders in der vorberathenden stadträth- 
lichen Kommission, kamen dabei die Wünsche der organi- 
sirten Arbeiterschaft grösstentbeils zur Geltung. Die neun- 
gliedrige Kommission wird zu J /3 von ^ en Arbeitnehmern, 
zu ^3 von den Arbeitgebern und zu von den Behörden 
bestellt. Der Vorsteher (Verwalter) der beiden Anstalten 
wird auf Vorschlag der Kommission durch den Gemeinde¬ 
rath gewählt. Für die Arbeitsvermittelung wird eine mässige 
Gebühr bezogen; die blosse Anmeldung unbemittelter Ar¬ 
beitsuchender soll aber unentgeltlich geschehen können. 
Für beide Anstalten ist gesondert Rechnung zu führen. Die 
Gemeinde]liefert die nöthigen Lokalitäten (einschl. einer sog. 
Wärmestube), bestreitet die Besoldung des Vorstehers 
3 —4000 Frs.) und die Bureaukosten, sowie auch die Be¬ 
soldung der Angestellten und leistet an die Versicherungs¬ 
kasse einen jährlichen Zuschuss von 7000 Frs. Daneben 
erhält die Kasse ausser den Versicherungsbeiträgen noch 
reichliche Geschenke des wohlthätigen Publikums, beson¬ 
ders auch von einigen grösseren Bauunternehmern, für 
deren Arbeiter die Versicherung gegen Arbeitslosigkeit in 
besonderem Maasse Anwendung findet. Die Beiträge der 
Versicherten wurden von 40 auf 50 Cts. erhöht, dagegen 


auch die Taggelder der Arbeitslosen für Alleinstehende von 
1 auf D /2 Frs. und diejenigen der Versicherten, die für 
Familienangehörige zu sorgen haben, von D /2 auf 2 Fr. Die 
Dauer der Unterstützungsperiode bei eintretender Arbeits¬ 
losigkeit wird jeweilen von der Kommission festgesetzt. 
Strikende werden nicht unterstützt, auch wenn sie der Kasse 
angehören. Das Obligatorium zur Versicherung konnte 
nicht eingeführt werden, da hierzu ein kantonales oder ein 
Bundesgesetz nöthig wäre. 

Diese Arbeitslosenversicherung ist selbstverständlich 
kein Versicherungsinstitut nach versicherungstechnischen 
Begriffen. Es handelt sich mehr um eine Unterstützungs¬ 
kasse für Zeiten grösserer Arbeitslosigkeit, bei der den 
zu unterstützenden durch die gewählte Form und ihre 
eigene Beitragspflicht ein Recht auf die Unterstützung gegeben 
wird und das Odium einer Wohlthätigkeits-Anstalt weg¬ 
fällt. 

Sowohl der Arbeitsnachweis als die Versicherungs¬ 
kasse sind auf Initiative der organisirten Arbeiterschaft hin 
ins Leben gerufen worden. Indessen wurden sie nicht nach 
dem Wunsche der Initianten gestaltet. Insbesondere bei 
der Arbeitslosenversicherung war die Meinung der Arbeiter 
die, dass man ihre Einrichtung den Arbeiterorganisationen 
überlassen sollte. Es bestanden schon damals Versiche¬ 
rungskassen der Buchdrucker (Konditionslosenkasse) und 
des Handlangerbundes. Die Gemeinde sollte nur finanzielle 
Beihülfe leisten und dafür ein gewisses Aufsichts- und Kon¬ 
trollrecht ausüben. 

Nachdem man dann in den Gemeindebehörden den 
Arbeitern die Sache aus der Hand genommen hatte, konnte 
es nicht sehr verwundern, dass verhältnissmässig nur wenige 
Arbeiter der Versicherung beitraten. Hätte man nicht doch 
dem Handlangerbund den Beitritt durch eine gewisse An¬ 
erkennung und Einfügung seiner Organisation erleichtert, 
so wäre der Anfang dieser zwei Jahre noch viel geringer 
ausgefallen. Es ist nun aber zu hoffen, dass die Arbeiter¬ 
schaft sich mit der Sachlage ausgesöhnt habe und das un¬ 
leugbare Entgegenkommen, das ihre Wünsche bei der 
Reorganisation der beiden Anstalten gefunden hat, durch 
bedeutend stärkere Betheiligung erwidern werde. 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. 


Lehrerpensionen in England, ln Folge einer Paria- 
mentsresolution hat das englische Unterrichtsministerium 
ein Komitee niedergesetzt, das nunmehr seine Vorschläge 
über die Lehrerpensionen erstattet hat. Es soll ein Lehrer¬ 
pensionsfonds gebildet werden, zu dem jeder Lehrer 
beitragen muss — und zwar jede männliche Lehrkraft 
£ 3, jede weibliche £ 2 jährlich bis zum 65. Jahre, nach 
dem in der Regel die Pensionirung einzutreten hat. Die 
Staatspension ist nach den Dienstjahren abgestuft, so 
dass für jedes Dienstjahr eine jährliche Pension von 10 s. 
gezahlt wird, z. B. für 30 Dienstjahre *£ 15. Dazu kommt 
aber noch eine Ergänzungspension, die jedem Lehrer aus¬ 
gezahlt wird, der nach mindestens lOjähriger Dienstpflicht 
körperlich oder geistig unfähig wird, sein Lehramt weiter¬ 
zuführen; sie soll für männliche Lehrkräfte nach 10 Jahren 
£ 20, für jedes weitere Jahr £ 1 betragen, bei weiblichen 
Lehrkräften £ 15 mit einem jährlichen Zuschüsse von 
13 s. 4 d. 

Unentgeltliche Abendschule. Im London School Board 
wurde der Vorschlag gemacht, das Schulgeld für die Abend¬ 
kurse aufzuheben, da jeder Bürger ein Recht habe, sie zu 
besuchen, und durch die Steuern, die er bezahle, zu ihrer 
Erhaltung beitrage. Der Vorschlag wurde aber mit einer 
kleinen Majorität verworfen. In der Diskussion wurde gel¬ 
tend gemacht, dass die Aufhebung des Schulgeldes dem 
Schulbesuche schädlich sei: in Birmingham war der durch¬ 
schnittliche Besuch im Jahre vor der Aufhebung 70 pCt 
der Eingeschriebenen, in den folgenden Jahren fiel der Be¬ 
such auf 53 pCt. und 33 pCt. Aehnliche Erfahrungen sollen 
in Bradford gemacht worden sein. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastrasse 16. 



302 


ANZEIGEN. 


No. 25. 



r; 'Jjfj 1 jjj 1 i i tjjti 1 1 





























IV. Jahrgang. 


Berlin, den 25. März 1895. 


Nummer 20. 


SOZIALPOLITISCHES 


CENTRALBLATT. 


Herausgeber: Dr. Heinrich Braun in Berlin. 


Knebelst Jedes Hosteg. 

Zu beziehen 

durch sOe Buchhan dhingen t Spediteure und Poetimter. 
No. 6196 der Postzeitungsliste. 


Freie rlerteQIhrilcfe * Herb M Pt 

Einzelnummer 20 PC 

Anzeigenpreis für die dreigespaitene Colonelseil« 
60 Pfennig. 


INHALT, 


Die Vorschläge zur Verstaat¬ 
lichung der Getreideein¬ 
fuhr in Frankreich und 
Deutschland. Von Dr. Karl 
Thiess. 

Der Antrag Kanitz. Von Dr. 
Eduard David. 

Soziale Wirthschaftspolitik und 
Wirthschaftestatistik: 

Der Kleinmotor und das Klein¬ 
gewerbe.. Von Dr. H. Lux. 

Arbeiterbewegung: 

Internationaler Textilarbeiterkon- | 
gress. I 


Industrielle Arbeiter-Gesammtorga- 
nisation in Grossbritannien. 
Gerichtliche Entscheide über Ge¬ 
werkvereine. 

Der Lockout in der englischen 
Schuhindustrie. 

Soziale Zustände: 

Der Fleischkonsum in Chemnitz. 
Die Arbeitszeit in Russland. 
Arbeitslosigkeit in England. 
Londoner Postbedienstete. 
Arbeiterversicherang: 

Die Krankenversicherung im Jahre 
| 1893. 

I Berichtigung. 


—An die Leser, -t -— 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Die Vorschläge zur Verstaatlichung der Ge¬ 
treideeinfuhr in Frankreich und Deutschland. 


Der Antrag Kanitz und seine Aufnahme hat es auch für 
Deutschland wieder zweifelhaft werden lassen, ob die tief¬ 
greifenden Umgestaltungen der Gesellschaftsordnung, auf 
die unsere Zeit hindrängt, zuerst in der Industrie ein- 
setzen werden, wie man das bisher aus dem Stand der 
sozialen Gesetzgebung und der Arbeiterbewegung gefolgert 
hat. Die Agrarkrise der Gegenwart scheint zuerst die 
Landwirtschaft zu grossen und jähen sozialen Wandlungen 
drängen zu wollen. Das Prinzip, das dem Antrag Kanitz 
zu Grunde liegt, die Uebernahme der gesammten 
Getreideeinfuhr durch den Staat, zu dem Zweck, 
die Kornpreise im Inland stabil und normal zu ge¬ 
stalten, ist ein durchaus sozialistisches und liegt in der 
Richtung der Bestrebungen auf Gewährung eines allge¬ 
meinen „Rechts auf Arbeit“, das hierdurch für die 
Landwirthe, die auf eigener Scholle arbeiten, gewährt 
wird. Die Idee ist gleichzeitig von französischen Sozial¬ 
demokraten und deutschen Konservativen zur parlamentari¬ 
schen Behandlung gestellt, sie wird in Deutschland von 
konservativen, nationalliberalen und ultramontanen Bauern, 
in der Schweiz von demokratischen Bauern und Arbeitern 
eifrigst verfochten. Sie einseitig als Postulat „ostelbischer 
Junker“ aufzufassen, geht also nicht an. Besonders das 
gleichzeitige Vorgehen in Frankreich und Deutschland, das 
in der Session 1893/94 völlig unabhängig von einander von 


diametral entgegengesetzten Parteien in gleicher Weise ver¬ 
sucht wurde, zeigt, dass der Grundgedanke der Verstaat¬ 
lichung der Getreideeinfuhr keine Parteisache ist, sondern 
durch die gesammte Richtung der modernen sozialen und 
wirthschaftlichen Entwicklung gegeben und ein Glied der 
sozialpolitischen Entwicklung ist, die dahin strebt, für 
das wirthschaftliche Wohlbefinden- der Einzelnen und der 
Klassen mehr als bisher durch Zwangsorganisationen und 
Gesetze des Staats zu sorgen. Ein Vergleich der deutschen 
und französischen Anträge ergiebt in dem gemeinsamen, 
was von dem Vorschlag das prinzipiell wichtige und all¬ 
gemein gültige, und in den Abweichungen, was an ihm 
Zusatz der besonderen Parteirichtung der Antragsteller 
ist. Der Vergleichung muss hier eine kurze Wiedergabe 
der Anträge und ihrer Behandlung vorangehen. 

In Frankreich brachte am 8. Februar 1894 in der 
Deputirtenkammer der sozialistische Abgeordnete J au res 
in Verbindung mit 7 Parteigenossen, darunter Millerand 
und Ed. Vaillant, den folgenden Antrag ein, als Gegen¬ 
antrag zu einem freihändlerischen Antrag auf Aufhebung 
der Schutzzölle: 

Article unique. a ) 

L’Etat a seul le droit d’importer les bles etrangers et les 
farines etrangeres. 

II les revendra ä un prix fixe tous les ans par une loi. 

II vendra les farines ä un prix calcule sur le prix fixe pour 
le ble et determin€ aussi legislativement. 

Der Antrag kam am 17., 19. und 20. Februar zur Ver¬ 
handlung. Der sozialistische Antragsteller motivirte ihn 
mit dem Hinweis auf die aussergewöhnliche Nothlage der 
heimischen Landwirthschaft, der gegenüber Freihändler wie 
Schutzzöllner ohnmächtig seien und der nur eine sozia¬ 
listische Reform, wie sein Antrag sie darbiete, abhelfen 
könne. Die extreme Stellung der Antragsteller hatte zur 
Folge, dass die übrigen Parteien sich gar nicht bemühten, 
die Vortheile des Antrags zu erwägen. Namens der Frei¬ 
händler konstatirte L£on Say, dass mit dem Antrag der 
Gesellschaft der Krieg erklärt sei. Von den Schutz¬ 
zöllnern führte Mdine unter Zustimmung von den Bänken 
der äussersten Linken aus, dass der Antrag schliesslich 
nothwendig zur Verstaatlichung der gesammten Produktion 
führen müsse. Der Antrag wurde mit 481 gegen 52 Stimmen 
abgelehnt. 


2 ) Einziger Paragraph. 

Der Staat hat allein das Recht, Getreide und Mehl aus dem 
Auslande einzuführen. 

Er verkauft es zu einem jährlich durch Gesetz fixirten Preis. 
Er verkauft das Mehl zu einem Preise, der nach dem fixirten 
Getreidepreis berechnet und gleichfalls gesetzlich bestimmt ist. 
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In Deutschland brachte am 7. April 1894 im Reichs¬ 
tag der Abgeordnete Graf Kanitz, unterstützt von vielen 
seiner konservativen Parteigenossen, ‘ den folgenden An¬ 
trag ein: 

Der Reichstag wolle beschliessen: 
den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, dem Reichstage bal¬ 
digst einen Gesetzentwurf vorzulegen, wonach: 

1. der Einkauf und Verkauf des zum Verbrauch im Zoll¬ 
gebiet bestimmten ausländischen Getreides, mit Ein¬ 
schluss der Mühlenfabrikate, ausschliesslich für Rech¬ 


nung des Reichs erfolgt. 


die Verkaufspreise 

im Mindestbetrage wie folgt 

gesetzt werden: 
a) für Weizen 

auf 215 Mk. pro Tonne 

b) für Roggen 

„ 165 .. 

c) für Gerste 

„ 155. 

d) für Hafer 

„ 155 ., „ 

e) für Hülsenfrüchte 

..185. 

f) für Lupinen 

.. 80 „ 

g) für Malz 

175 „ 

h) für Mais 

., 155 ,. 


i) für Mehl und Mühlenfabrikate: entsprechend den für 
das Getreide festgesetzten Mindestpreisen, nach dem 
gesetzlich fixirten Ausbeuteverhältniss. 

Ueber den Antrag wurde am 13. und 14. April im Reichs¬ 
tag berathen. Graf Kanitz hatte seine Preise den Durch¬ 
schnittspreisen der Periode 1850/80 entsprechend gewählt. 
Er hatte von dem französischen analogen Antrag keine 
Kenntniss, hegte auch den Plan zu seinem Antrag schon 
eit Jahren, Die Debatte ergab, da der Antrag den Abge¬ 
ordneten ganz unerwartet und überraschend kam, ausser 
der Begründung des Antragstellers keine neuen Aufschlüsse. 
Die Vertheidiger des Antrags begnügten sich damit, die 
Nothlage der Landwirthschaft und die Nothwendigkeit radi¬ 
kaler Mittel dagegen hervorzuheben und zu betonen, dass 
sie auf die Einzelheiten des Antrags kein grosses Gewicht 
legten. Die Gegner dagegen polemisirten mit Vorliebe 
gegen die speciellen Bestimmungen des Antrags, so dass 
beide Richtungen an einander vorbeisprachen und sich da¬ 
her nicht sachlich verständigen konnten. Der Antrag wurde 
mit grosser Mehrheit — mit 159 gegen 46 konservative und 
antisemitische Stimmen — abgelehnt. 

Mit diesen Verhandlungen begann aber, unterstützt durch 
die immer weiter sinkenden Getreidepreise, eine kräftige 
Agitation für den Antrag im Lande. Der Bund der 
Landwirthe hat in verschiedenen Kommissions- und Aus¬ 
schusssitzungen darüber berathen, und den Antrag schliess¬ 
lich mit einigen Aenderungen und mit seiner Erweiterung 
zu einem Gesetzentwurf der wirthschaftlichen Vereinigung 
des Reichstags (einer Vereinigung von 142 Abgeordneten 
mit mehr oder minder agrarischen Tendenzen) unterbreitet, 
ln den Berathungen der wirthschafdichen Vereinigung ist 
der Gesetzentwurf wieder in die einfachere Form eines An¬ 
trags zurückverwandelt. Die Vereinigung hat dem „neuen 
Antrag Kanitz“ in folgender Form ihre Zustimmung ertheilt: 

Der Reichstag wolle beschliessen: 
den Reichskanzler zu ersuchen, dem Reichstage baldigst 
einen Gesetzentwurf vorzulegen, wonach: 

1. der Einkauf und Verkauf des zum Verbrauch im Zoll¬ 
gebiet bestimmten ausländischen Getreides, mit Einschluss 
der Mühlenfabrikate, ausschliesslich für Rechnung des 
Reiches erfolgt, 

2. die Verkaufspreise des Getreides nach den inländischen 
Durchschnittspreisen der Periode 1850—1890, die Ver¬ 
kaufspreise der Mühlenfabrikate nach dem wirklichen 
Ausbeuteverhältniss, den Getreidepreisen entsprechend, 
bemessen werden, so lange hierdurch die Einkaufspreise 
gedeckt sind, während bei höheren Einkaufspreisen auch 
die Verkaufspreise entsprechend zu erhöhen sind, 

3. über die Verwendung der aus dem Verkauf des Ge¬ 
treides und der Mühlenfabrikate zu erzielenden Ueber- 
schüsse derart Bestimmung getroffen wird, dass: 


a) alljährlich eine den jetzigen Getreidezoll-Einnahmen 
mindestens gleichkommende Summe an die Reichs¬ 
kasse abgeführt wird, 

b) zur Ansammlung von Vorräthen für ausserordentliche 
Bedürfnisse (Kriegsfälle etc.), die nöthigen Mittel bereit 
gestellt werden, 

c) ein Reservefonds gebildet wird, um in Zeiten hoher 
In- und Auslandspreise die Zahlung der an die 
Reichskasse jährlich abzuführenden Summe (a) sicher 
zu stellen. 

Der Antrag wird unterstützt von den Konservativen, 
dem grössten Theil der Reichspartei, den Antisemiten, 
Bauernbündlern und einer Reihe von Wilden. Es wird 
demnächst im Reichstag und im Staatsrath verhandelt 
werden. 

Der Vergleich des französischen mit dem neueren 
deutschen Antrag ergiebt, dass beiden die Grundforde¬ 
rung gemeinsam ist: der Staat solle die gesammte Getreide¬ 
einfuhr übernehmen und das Einfuhrquantum zu gesetzlich 
fixirten Preisen verkaufen. Zweck dieser Maassregel ist, 
die gesammte Preisgestaltung für Getreide im Lande zu 
reguliren. Die Voraussetzung dazu ist, dass das Land, 
welches die Einfuhr verstaatlicht, beständig mehr Getreide 
braucht, als es selbst erzeugt, und dass seine Getreidepreise 
stets oder fast stets höher sind und höher gehalten werden 
sollen als die Weltmarktpreise. Ist dies der Fall, so muss eine 
Fixirung der Einfuhrpreise für die gesammte Preisbildung in 
diesem Lande bestimmend sein. Der Inlandspreis kann nicht 
wesentlich niedriger sein, weil die Einfuhrmengen auf dem 
Markte gebraucht werden und nach einem volkswirtschaft¬ 
lichen Gesetz das teuerste Quantum einer Waare, das 
auf dem Markte noch notwendig gebraucht wird, die Preise 
diktirt. Der Inlandspreis kann aber auch nicht wesentlich 
höher steigen, weil der Staat beliebig grosse Mengen dem 
billigeren Weltmarkt entnehmen und zu seinen Normal¬ 
preisen verkaufen kann. In dem allgemeinen Ziel, die 
Preise zu erhöhen, stimmt also das Einfuhrmonopol mit den 
Zöllen zusammen. Aber während bei letzteren diese Wir¬ 
kung unsicher ist — selbst agrarische Schriftsteller, wie 
Graf Kanitz, v. Grass-Klanin und Dr. Ruhland, stehen den 
Getreidezöllen sehr skeptisch gegenüber —, erreicht das 
Monopol die Preiserhöhung mit Sicherheit und darüber hin¬ 
aus noch eine fast vollkommene Preisstabilisirung und Preis¬ 
begrenzung nach oben, die dem Schutzzollsystem mangelt. 
Wenn man nämlich die preiserhöhende Wirkung des Zolls 
als sicher und vollständig annimmt, so bewirkt der Zoll 
eine ganz gleiche und mechanische Steigerung hoher wie 
niedriger Weltmarktpreise ohne Unterschied. In Wirk¬ 
lichkeit kommt die Preissteigerung bei ohnehin hohen Preisen 
noch sicherer und erheblicher zum Ausdruck als bei niedrigen 
Preisen. Das Einfuhrmonopol dagegen lässt die Preise des 
Inlands von den Schwankungen des Weltmarkts ganz unbe¬ 
rührt; das variable Element werden anstatt der inländischen 
Verkaufspreise die Reichseinnahmen. So lange die Welt¬ 
marktpreise nicht direkt über die fixirten Normalpreise 
steigen, bleibt der Verkaufspreis gleich; steigen die Preise 
darüber hinaus, dann muss der ganze Apparat ausser Kraft 
treten, und die Preise im Inland sind gleich denen ira Aus¬ 
land, während sie jetzt bei einer ähnlichen Theuerung noch 
um den Zoll höher sein würden. 

Der Grund, der diesem ganzen System künstlicher 
Preisregulirung und Preiserhöhung zu Grunde liegt, war 
annähernd schon bei den Schutzzöllen maassgebend, kommt 
aber hier weit klarer und sicherer zum Ausdruck. Die Be¬ 
fürworter des Einfuhrmonopols gehen von dem Gedanken 
aus, dass bei den gegenwärtig auf dem Weltmarkt bestehen¬ 
den Getreidepreisen die inländischen Erzeuger von Getreide 
keinen genügenden Ersatz für ihre Arbeit erhalten können, 
auch nicht einschliesslich der durch die Schutzzölle bewirk¬ 
ten Preiserhöhung. Die Preise würden durch die Pro¬ 
duktionskosten der billigsten und unkultivirtesten Länder 
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bestimmt; da aber die Bauern in alten Kulturländern viel 
höhere Produktionskosten hätten (höhere Löhne, Steuern, 
Bodenzinsen, ausgenutzteren Boden u. a.), so könnten sie 
bei gleichen oder nur wenig höheren Preisen diese nicht 
decken. Sie müssten ihre Bedürfnisse einschränken und 
damit das Kulturniveau des Volkes und die Prosperität der 
anderen inländischen Erwerbszweige drücken, oder sie 
müssten ihren Betrieb einstellen und damit eine Verarmung 
des Landes bewirken. Da der Staat ein grosses Interesse 
daran hat, diese beiden Möglichkeiten zu vermeiden, so 
muss er Preise schaffen, die die Gestehungskosten des 
Getreides ersetzen und so die Weiterführung des Getreide¬ 
baues im Inlande ermöglichen — dadurch, dass sie mindestens 
die landesüblichen Produktionskosten decken. Es soll also 
die Möglichkeit wirtschaftlicher Arbeit den Landwirthen 
erhalten werden. 

Die Preissteigerung sdiafft demnach, soweit der Besitz an 
dem Lande und den Bodenfrüchten mit der Thätigkeit des 
Ackerbaues zusammenfällt, die Möglichkeit eines auskömm¬ 
lichen Lohns für die landwirthschaftliche Arbeit; dahingegen, 
wo Besitz und Arbeit am Lande auseinanderfällt, 
kommt der höhere Preis in erster Linie dem Besitzer zu 
Gute. Wenn auch die Konkurrenz zwischen Stadt und 
Land um die Arbeiter den ländlichen Besitzer nötigen 
wird, einen Theil seines Gewinnes dazu zu verwenden, den 
Landarbeiterlohn den Löhnen der Industrie gleichzustellen, 
so ist doch diese Thatsache nicht gesetzlich sichergestellt; 
und das Einfuhrmonopol schafft neben dem Recht auf 
Arbeit für die kleinen selbstarbeitenden Besitzer ein Recht 
auf Rente für die grossen Besitzer, während das erstrebens¬ 
werte soziale Ziel nur ein Recht auf Arbeit ist und sein 
kann. So setzt das ganze System eigentlich einen Stand 
von Landwirthen voraus, die durchweg zugleich Besitzer 
und Arbeiter sind. Die französischen Sozialisten haben bei 
ihrem Antrag auch wohl einen derartigen Zustand im Auge 
gehabt, denn im gleichen Jahr mit seiner Einbringung haben 
sie mit dem Kampfruf „den Boden seinen Bebauern“ die 
Pläne auf Zerschlagung der grossen Besitzungen und Auf¬ 
teilung unter die Kleinbauern und Landarbeiter in ihr 
Programm aufgenommen. Auch in Deutschland ist dieser 
Gedanke wenigstens berührt worden. Die „Korrespon¬ 
denz des Bundes der Landwirte“, die für den Antrag 
Kanitz eintritt, schrieb am 27. Februar 1895: „Der Antrag 
Kanitz, welcher dem Bauern die Früchte von dessen Arbeit 
erst wieder sichert, setzt einen selbst arbeitenden Land- 
wirthstand von der Art des deutschen voraus. Er wird eine 
weitergebende Auftheilung der grossen, in Abwesenheit der 
Herren bewirtschafteten Güterkomplexe höchstwahrschein¬ 
lich nach sich ziehen müssen, da der Staat im grossen und 
ganzen viel eher das Recht auf Bebauung des heimischen 
Bodens und Erzeugung der notwendigen Nahrungsmittel 
durch harte Arbeit (durch Erstattung mindestens der Pro¬ 
duktionskosten) als das Recht auf eine arbeitslose Rente 
gewähren kann. So wird der Antrag Kanitz auch nach 
dieser Richtung hin segensreich wirken und uns der Er¬ 
füllung der berechtigten Forderungen der Zeit näher führen.“ 
Eine Durchführung des Antrags Kanitz würde diesen Ge¬ 
danken mit Notwendigkeit durchbrechen lassen, und wenn 
der Antrag durchgehen soll, wird eine weitgehende innere 
Kolonisation ihm entweder voraufgehen oder im Rahmen 
des Antrags gleichzeitig garantirt werden müssen. Die 
grossen Besitzungen werden nach dem Inkrafttreten der 
Normalpreise nicht in dem jetzigen Umfange, sondern nur 
soweit bestehen bleiben dürfen, als sie sich als volkswirt¬ 
schaftlich nothwendig und heilsam legitimiren, als sie sich 
als Versuchs- und Lehranstalten, als Musterwirthschaften 
für die Bauern ihrer Gegend bewähren. 

Das eben berührte Bedenken, dass der Antrag nicht 
voll der Arbeit, sondern auch in erheblichem Maasse dem 
arbeitslosen Besitz zu gute kommen würde, ist das gewich- 


| tigste, das dem Gedanken entgegengesetzt wird. Nur 
insoweit es nicht beseitigt ist, ist auch der Einwand der 
Brotvertheuerung stichhaltig. Soweit lediglich die ange¬ 
messene Entschädigung der ländlichen Arbeit das Brot 
teurer macht, muss dieser höhere Preis eben getragen 
werden. Der Brotkäufer hat ebensowenig ein Recht auf 
einen Nahrungsmittelpreis, der auf Ausbeutung der Bauern¬ 
arbeit und Herabdrückung der Lebenshaltung in der Land¬ 
wirtschaft beruht, wie beispielsweise der Konsument ein 
Recht auf billige Waaren hat, die auf Kosten der Gesund¬ 
heit von Kindern und Frauen hergestellt werden, oder wie 
der Unternehmer ein Recht hat, die billigere Kuliarbeit nach 
Europa zu verpflanzen. — Die technische Durchführbar¬ 
keit des Einfuhrmonopols steht ausser Zweifel, sowohl wenn 
der Staat Magazine und Verkaufslokale für das Monopol¬ 
getreide errichten muss, als auch erst recht, wenn nach dem 
Vorschläge des Grafen Kanitz der Staat von dem durch 
Händler eingeführten Getreide nur die Differenz zwischen 
dem behördlich nach der Weltmarktlage festgesetzten jewei¬ 
ligen Einkaufspreis und dem fixirten Verkaufspreis erhebt. 
In Deutschland ist hauptsächlich noch das Bedenken laut 
geworden, dass die Handelsverträge die Durchführung 
des Antrags Kanitz verbieten. Aber dieser Einwand ent¬ 
fällt, da die Antragsteller nicht mehr daran denken, ihr 
Monopol ohne vorherige gütliche Vereinbarungen mit den 
vertragsverbundenen Staaten durchzuführen. 

Die bisher geltend gemachten Gesichtspunkte sind mit 
der einzigen Ausnahme des letzten für den deutschen wie 
den französischen Antrag gleicherweise gültig. Nun ist 
aber der eine tiefgreifende Unterschied beider Anträge 
noch unberührt geblieben: das ist die Art, wie die Fest¬ 
setzung der Verkaufspreise erfolgen soll. In Frankreich hat 
man in Aussicht genommen, sie jährlich durch Gesetz 
festzulegen. In Deutschland dagegen sollen die Preise ein für 
allemal festgelegt werden, und zwar sind die Preise von 
den Antragstellern in der Höhe der Durchschnittspreise der 
letzten 40 Jahre bereits festgelegt worden. Sehen wir von 
der Höhe der Preise zunächst ab, so ist klar, dass das 
französische System mehr den Interessen der Landwirthe, 
das deutsche mehr den Interessen der Konsumenten ent¬ 
spricht. In Frankreich sollen die Preise jährlich festge¬ 
setzt werden, und zwar soll nach dem Ausfall der Ernte 
ermittelt werden, wie hoch sich die Produktionskosten der 
Mengeneinheit Getreide im Jahre stellen, und diese sollen 
jedesmal durch den fixirten Preis gedeckt werden. Da der 
Landwirth nicht immer den gleichen Preis braucht, da er 
bei geringerer Ernte hohe Preise verlangt und bei hohen 
Ernten mit geringeren Preisen sich begnügt, so kommt die 
jährliche Preisfestsetzung seinem Bedürfnisse nach, während 
anderseits die Vereinbarung im Parlamente, wo alle wirt¬ 
schaftlichen Gruppen vertreten sind, auch dem Konsumenten 
eine Berücksichtigung seiner Interessen sichert. 

Der immer gleiche Preis, der in Deutschland einge¬ 
führt werden soll, ist für den Konsumenten eine grosse 
Verbesserung insofern, als dieser dann von vorn herein seine 
Ausgaben für Brot kennt, und die jetzige höchst lästige 
Schwankung in den Brotpreisen, die sich theils in seinem 
Budget, theils in seinem Konsum sehr fühlbar macht, in 
Wegfall kommt Der Produzent dagegen wird mehr als je 
zuvor von den Schwankungen der Ernte abhängig, die dann 
nicht mehr wie bisher in den meisten Fällen von den ent¬ 
gegengesetzten Preisschwankungen in etwas ausgeglichen 
werden. Auch wird sich, wenn der Preis ein für allemal 
festgesetzt werden soll, eine Einigung zwischen Produzenten 
und Konsumenten über die Preishöhe viel schwerer erzielen 
lassen, als wenn diese Einigung für den kürzeren Zeitraum 
auf Grund der genau bekannten Verhältnisse des einen 
Jahres erfolgt. Der Produzent wird geneigt sein, den Preis 
so zu fixiren, dass er auch in schlechten Erntejahren aus¬ 
reicht, in guten also grosse Ueberschüsse bringt. Der Kon- 
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sument dagegen wird die Preise den guten Erntejahren 
anpassen wollen. Aber wenn man auch die richtige Mitte 
findet, so stellt das System, das in diesem Falle den Produ¬ 
zenten bisweilen Ueberschüsse bringt und bisweilen Zubussen 
abfordert, sehr hohe wirtschaftliche Anforderungen an den 
Bauern; er muss dann viel mehr als bisher mit Reservefonds, 
Versicherungen u. s. w. arbeiten, und die Unkenntniss in 
diesen Dingen wird ihm viel verhängnisvoller. 

Nun wird von den Verteidigern des Antrags Kanitz 
gleich ein Preis aufgestellt, der von ihnen selbstständig und 
ohne Befragen der Konsumenten normirt ist und der deshalb 
den ganzen Antrag in den Ruf gebracht hat, er sei lediglich 
agrarischer Natur. Graf Kanitz hatte ursprünglich die preussi- 
schen Durchschnittspreise der Jahre 1850/80 zu Grunde 
gelegt, weil diese Zeit eine Periode des wirtschaftlichen 
Aufschwungs gewesen sei, der von ihm also in Zusammen¬ 
hang mit der damaligen Getreidepreishöhe gebracht wurde. 
In dem neuen Antrag hat man die 41jährigen Durchschnitts¬ 
preise von 1850/90 gefordert. Es wird angenommen, dass 
diese Preise den Produktionskosten ungefähr entsprochen 
hätten und entsprächen. Die Veränderungen der Produk¬ 
tionskosten in den letzten 40 Jahren, die Verteuerung der 
Produktion durch höhere Löhne, Steuern, Zinsen, die Ver¬ 
billigung durch technische Fortschritte und billigere Frachten 
sind dabei kaum genauer untersucht und abgewogen worden; 
auch die Richtigkeit der Annahme, dass die Preise der 
letzten 40 Jahre sich mit den Produktionskosten einiger- 
maassen decken, ist bisher nicht näher geprüft worden. Die 
Preise der letzten 40 Jahre 1 ) stellen sich für die Haupt¬ 
artikel des Monopols pro Tonne auf Mark: 




Roggen 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

in 

Preussen 9 ) .... 

. 166,75 

205,73 

158,95 

153,68 

in 

Berlin 8 ). 

. 163,50 

£05,40 

160,20 

156,60 

in 

Hamburg (unverzollt) 

. 157,10 

203,30 

142,00 

143,50 


Diese Preise werden, sobald der ganze Plan der Ver¬ 
wirklichung sich nähert, wahrscheinlich Gegenstand der ein¬ 
gehendsten Prüfung werden. Denn die Vertreter der Kon¬ 
sumenten und der Gesammtheit haben um so mehr die 
Pflicht, die genaueste Untersuchung der Preise eintreten zu 
lassen, als sich an sie ein tiefes Misstrauen der weitesten 
Volkschichten gehängt hat. Und die Anhänger des Antrags 
haben gleichfalls grosses Interesse daran, zu einer solchen 
Prüfung die Hand zu bieten, um so das gegen ihre Absichten 
herrschende Misstrauen zu beseitigen. 

Berlin. Karl Thiess. 


Der Antrag Kanitz. 

Als der Vorschlag des Grafen Kanitz, aus der Getreide¬ 
einfuhr ein Reichsmonopol zu machen unter Festsetzung 
bestimmter Mindestpreise für den Verkauf in das Inland, 
zum ersten Male auftauchte, wurde er in nichtagrarischen 
Kreisen mit Gelächter begrüsst. In weiten Kreisen der 
Landwirthe selbst lehnte man ihn als Utopie mit Kopf¬ 
schütteln ab. Nur die Gruppe der rücksichtslosesten agra¬ 
rischen Interessenpolitiker trat begeistert für ihn ein. Der 
Reichstag schleuderte den Antrag im April 1894 mit 159 
gegen 46 Stimmen unter den Tisch. Man hielt ihn end¬ 
gültig für abgethan. — Heute steht er im Mittelpunkt der 
agrarischen Erörterungen und Wünsche. Die „Wirthschaftl. 
Vereinigung" hat sich hinter ihn gestellt; 97 Abgeordnete 
haben ihn unterzeichnet. Es vergeht kaum ein Tag, an 
dem nicht Zustimmungserklärungen von landwirtschaft¬ 
lichen Körperschaften und Vereinen zu verzeichnen wären. 

l ) Peiiode 1854/93, der Durchschnitt der Jahre 1850/90 wird 
kaum wesentlich anders sein. 

9 ) Die deutschen Durchschnittspreise können nur durch 
eingehendere Arbeiten und Zurückgehen auf zerstreute z. Th. un¬ 
gedruckte Feststellungen ermittelt werden. 


Auch die Organisationen der kleineren Landwirthe in Süd- 
und Westdeutschland befinden sich in der Gefolgschaft. — 
Angesichts alles dessen hat sich auch die Regierung dem 
Antrag nicht mehr ganz ablehnend verhalten. Der Land- 
wirthschaftsminister v. Hammerstein-Loxten erklärte in der 
Sitzung des preussischen Abgeordnetenhauses vom 29. Ja¬ 
nuar, die Staatsregierung stehe zu der Sache so, dass sie 
keinen Anlass finde, hier zu erklären: aus materiellen 
oder aus politischen Gründen sei die Sache unannehmbar: 
die Regierung sei bereit, in die sorgfältigste Prüfung der 
Frage einzutreten, ob die vorgeschlagene Monopolisirung 
wirthschaftlich ausführbar sei, 'ob davon Erfolg erwartet 
werden könne, und ob das mit den Handelsverträgen ver¬ 
einbar sei. In Bethätigung dieser Stellungnahme hat sie die 
ganze Frage auch an erster Stelle in das Arbeitsprogramm 
des am 12. d. M. zusammengetretenen Staatsrathes aufge¬ 
nommen. 

Das Schwinden der Scheu vor der Kanitzschen Kühn¬ 
heit muss als Symptom für die fortschreitende Verschärfung 
der landwirtschaftlichen Krisis angesehen werden. Die 
Unruhe in den Kreisen der Getreideproduzenten hat mit 
dem wenig erfreulichen Ergebniss des letzten Erntegeschält- 
ausserordentlich zugenommen. So schreckt man auch vor 
dem radikalsten Mittel nicht mehr zurück: die gewaltsame, 
enorme Erhöhung der Getreidepreise mit Hülfe der Staats¬ 
gewalt erscheint nicht mehr als Ungeheuerlichkeit. 

Wie suchen die Fürsprecher des Antrags ihn vor 
der politischen Vernunft und der sozialen Moral zu recht- 
fertigen? — Die dem Antrag beigegebene Begründung er¬ 
ledigt die Frage der Nothwendigkeit mit dem Hinweis 
darauf, dass „die gegenwärtigen Getreidepreise um ein be¬ 
trächtliches hinter den Kosten des Getreidebaues Zurück¬ 
bleiben." Wie weit das richtig ist, soll hier nicht unter¬ 
sucht werden. Im übrigen weist das Schriftstück als die 
wesentlichen gegen den Vorschlag erhobenen Bedenken 
zurück: 1. die angebliche Unvereinbarkeit mit den in den 
Jahren 1892—1894 abgeschlossenen Handelsverträgen, 2. die 
angeblich sozialistische Tendenz des Antrages, 3. die 
Brodvertheuerung, 4. die praktische Durchführbarkeit. 

Was den letzteren Punkt anlangt, so begnügt sich die 
Begründung mit der Bemerkung: 

„Auch gegen die praktische Durchführbarkeit des 
Vorschlags sind anfänglich Bedenken erhoben worden, 
welche sich bei näherer Prüfung als nicht stichhaltig er¬ 
wiesen haben. Alle kostspieligen Einrichtungen sind leicht 
zu vermeiden, und der Getreidehandel, welchem nach wie 
vor die Heranschaflfung des erforderlichen Getreides über¬ 
lassen werden soll, wird in keiner Weise geschädigt werden." 

Dass der Getreidehandel „in keiner Weise geschädigt 
werde“, ist im besten Falle als eine oberflächliche Redens¬ 
art zu bezeichnen. Die äusseren Einrichtungen sowie die 
Organisation des Einkaufs, der Aufbewahrung und des Ver¬ 
kaufs würden allerdings keine aussergewöhnlichen Schwierig¬ 
keiten bereiten. Der Staat hat viel komplizirtere organisa¬ 
torische Leistungen aufzuweisen. Die Hauptschwierigkeit 
würde in der einigermaassen richtigen Abschätzung der in¬ 
ländischen Ernte und der voraussichtlichen Nachfrage 
— beides nicht nur nach der Quantität, sondern vor allem 
nach der verschiedenen Qualität — liegen. Die derzeitigen 
Ernte- und Verbrauchsstatistiken würden auch nicht ent¬ 
fernt dazu ausreichen, um einen einigermaassen genauen 
Anhalt für die anzukaufenden Mengen und Sorten zu ge¬ 
währen. Bei den Mühlenfabrikaten würde die Sache sich 
noch viel komplizirter gestalten, da bei ihnen ausser der 
Qualität und Mischung der Körner auch die sehr verschie¬ 
dene Mahlgüte in Betracht kommt. An Schwierigkeiten der 
Durchführung fehlt es also keineswegs. Jedoch unmög- 
möglich ist sie aus technischen oder kaufmännischen 
Gründen sicherlich nicht. 

Zur Frage der Brodvertheuerung erklärt die Be- 
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gründung: „Dieser Befürchtung gegenüber ist hervorzu¬ 
heben, dass der Antrag zwar in ähnlicher Weise wie die 
Schutzzölle eine Beeinflussung der Preisbildung bezweckt, 
dass indessen jede preissteigernde Wirkung des hier be¬ 
antragten Gesetzes auf hört, sobald die Auslandspreise die 
vorgeschlagenen Verkaufspreise erreichen. — Sie ist also 
eine scharf begrenzte, während die der Schutzzölle auch 
unter hohen Auslandspreisen fortbesteht — also eine un¬ 
begrenzte ist; und hierin liegt ein unschätzbarer Vortheil 
dieses Systems für die Brodkäufer. Erfahrungsmässig folgen 
die Brodpreise den Kornpreisen zwar nach oben immer 
sofort, dagegen nach unten sehr langsam; und deshalb haben 
die Brodkäufer das grösste Interesse an der Verhütung er¬ 
heblicher Getreidepreisschwankungen, welche nur der Spe¬ 
kulation zu Gute kommen. Gerade die Ausgleichung und 
Befestigung der Getreidepreise in einer für die Konsumen¬ 
ten wie für die Produzenten erträglichen Höhe aber ist es, 
was die vorgeschlagene Maassnahme in erster Linie be¬ 
wirken muss.“ 

Diese Darlegung ist ein Meisterstück der Verschleierung 
unangenehmer Thatsachen durch kluge Redewendungen. 
Zunächst sei konstatirt, dass „eine Beeinflussung der Preis¬ 
bildung“ „in ähnlicher Weise“ wie durch die Schutzzölle, 
d. h. also ohne Umschweife eine Brodverbheuerung, 
zugegeben wird. Als Trost wird dann hinzugefügt, sie sei 
eine „scharf begrenzte“, denn sobald die Weltmarktpreise 
die vorgeschlagenen Preise erreichen, höre jede „preis¬ 
steigernde Wirkung" auf; jede „preissteigernde Wirkung“ 
des Monopols wohlgemerkt, nicht etwa das Steigen der 
Mindestpreise selbst, denn nach Absatz 2 des Antrags 
sollen die zur Zeit vorgeschlagenen Mindestpreise nur so 
lange gelten, als „hierdurch die Einkaufspreise gedeckt 
sind, während bei höheren Einkaufspreisen, die Ver¬ 
kaufspreise entsprechend zu erhöhen sind.“ Der 
„unschätzbare Vorzug“ der Stetigkeit der Preise hört also 
mit dem Moment auf, wo die Getreideproduzenten Schaden 
davon haben würden. Die unangenehme Thatsache, dass 
die Brodpreise den Kornpreisen nach unten nur „sehr 
langsam“ folgen, 1 ) will man dadurch beseitigen, dass die Be¬ 
wegung der Kornpreise nach unten überhaupt verhindert 
wird! Und die noch unangenehmere Thatsache, dass die 
Brodpreise den Kornpreisen nach oben „immer sofort“ 
folgen, will man ruhig bestehen lassen, da der Preisbewe¬ 
gung nach oben auch fernerhin nichts in den Weg gelegt 
werden soll. In der That eine verflucht gescheidte Lösung! 

Zudem hat die Annahme, dass die Weltmarktpreise in 
absehbarer Zeit wieder einmal dauernd die Durchschnitts¬ 
preise der Periode von 1850—90 erreichen oder gar über¬ 
steigen könnten, sehr geringe Wahrscheinlichkeit. Sie 
widerspricht der fortschreitenden Entwicklung der landw’irth- 
schaltlichen Produktionsverhältnisse und der durch die mo¬ 
dernen Verkehrsmittel ermöglichten fortschreitenden Er¬ 
schliessung neuer ungeheurer Nahrungsquellen vorzugsweise 
auf der südlichen Halbkugel. Unter normalen, durch grosse 
Natur- oder Kulturkatastrophen nicht gestörten Verhältnissen 
ist im Gegentheil ein weiteres Sinken zu erwarten. In 
dem Maasse aber, als die Preise des Weltmarkts weiter 
sinken, würde die relative Brodvertheuerung im Deutschen 
Reiche steigen. In Anbetracht der sinkenden Tendenz 
des Weltmarktes hätten die Agrarier eigentlich einmal die 
grossmüthigen spielen können, ohne Gefahr zu laufen, dafür 
zahlen zujnüssen. Es hätte ihnen recht schön gestanden, 
wenn sie dem brodkaufenden Volk wenigstens in Aussicht 
gestellt hätten, dass die angesetzten Mindestpreise auch 
dann Geltung behalten sollten, wenn die Auslandspreise sie 


l ) Eine -aut die Berliner Preisnotirungen gestützte Unter¬ 
suchung über den Zusammenhang der Gebäckpreise und der 
Getreidepreise giebt Dr. E. Hirschberg in dem Februarheft der 
„Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik“. 


einmal überstiegen — dass dann also die Getreideproduzenten 
die Zeit für gekommen hielten, der drohenden Theue- 
rung aus dem vorher gezogenen Nutzen zu steuern. Aber 
in Geschäftssachen hört die Grossmuth auf. 

In der Agitation zweiter und dritter Güte draussen im 
Lande wird die Unvermeidlichkeit der Brodvertheuerung 
überhaupt in Abrede gestellt. Die Börsenmänner, die „Korn¬ 
juden“ sind die eigentlichen Brodvertheuerer, sie heimsen 
den Gewinn millionenweise durch ihre Preistreiberei ein, 
das ist eine der beliebtesten Behauptungen. Die Wider¬ 
sinnigkeit der Behauptung wird dann oft von demselben 
Agitator in derselben Rede unbewusst durch die gleich- 
werthige Anklage, die „Kornjuden“ seien die Sündenböcke 
für die niedrigen Kornpreise, grell beleuchtet. Das kapi¬ 
talistische Spiel der Haussiers und Baissiers erfreut sich 
mit Recht sehr geringer Sympathieen im Volke. Aber wo 
das Geld herkommt, das dort erwispelt wird, das wissen 
die am besten, die es verwispelt haben. Der Bäcker kauft 
sein Mehl nach Maassgabe nicht nur der steigenden, sondern 
auch der fallenden Notirungen. 

Es fehlt daher auch nicht an solchen, die die Gefahr 
der Brodvertheuerung mit der Behauptung abweisen, die 
Bäcker steckten den ganzen Vortheil der billigen Getreide¬ 
preise von heute in die Tasche, die Brodpreise brauchten 
unter Zugrundelegung der Kanitz’schen Normalpreise nicht 
höher berechnet zu werden, man müsse die Gebäckpreise 
nur gleichzeitig durch amtliche Preisbestimmungen fest¬ 
legen. — Die Frage des derzeitigen Bäckerprofits verdiente 
eine eingehende Untersuchung; und dass, im weiteren Zu¬ 
sammenhang mit dem Antrag, auch praktische Maassnahmen 
zur Normirung der Brodpreise angeregt werden, ist sicher¬ 
lich kein Schaden. So viel aber steht doch fest, der über 
das Maass des gehörigen hinausgehende Bäckerprofit er¬ 
reicht nicht entfernt die Summe, die das deutsche Volk 
nach dem Antrag Kanitz mehr für das von ihm verbrauchte 
Getreide zu bezahlen hätte. Eine Berechnung der Korrespon¬ 
denz des Bundes der Landwirthe brachte folgendes auf die 
in der ersten Fassung verlangten Mindestpreise aufgebaute 
finanzielle Bild: 

„Vom Weizen beträgt die jährliche Einfuhr im zehn¬ 
jährigen Durchschnitt 6581 709 Doppelzentner, der Zollertrag 

23031981.50 M„ Preis in Hamburg unverzollt am 12. De¬ 
zember 1894 10 M., vorgeschlagener Mindestpreis 21,50 M., 
aus dem Verkauf zu erzielende Einnahme für den Doppel¬ 
zentner 11,50 M„ für die jährliche Einfuhrmenge 

75689656.50 M. Vom Roggen beträgt die jährliche Ein¬ 
fuhrmenge im zehnjährigen Durchschnitt 1884/93 7143029 
Doppelzentner, Zollertrag 25000601,50 M„ Preis in Hamburg 
unverzollt am 11. Dezember 1894 8,29 M., vorgeschlagener 
Mindestpreis 16,50 M„ aus dem Verkauf zu erzielende Ein¬ 
nahme für den Doppelzentner 8,30 M., für die jährliche Ein¬ 
fuhrmenge 59287140,70 M.“ 

Unter Zurechnung des Verdienstes an Gerste und Hafer 
gelangte die Berechnung zu einem jährlichen Reichsprofit 
aus dem Einfuhrmonopol von 230 958 979 Mark; während 
der Ertrag aus den Getreidezöllen sich nur auf 75972275Mk. 
berechnet. Für das eingeführte Getreide allein müsste das 
deutsche Volk darnach rund 155 Millionen Mark jährlich 
mehr ausgeben. Den inländischen Produzenten erwüchse 
eine durchschnittliche Mehreinnahme von über 500 Millionen. 
Dass diese oder eine annähernd so grosse Mehreinnahme 
nicht durch die eventuelle Mindereinnahme der Bäckerei¬ 
besitzer aufgebracht würde, liegt auf der Hand. Das Brod 
würde ganz erheblich vertheuert, und die Brodkäufer müssten 
den Schaden bezahlen. So liegt die Sache, und alles Herum¬ 
winden hilft nichts. 

Was weiterhin die Unvereinbarkeit mit den Han¬ 
delsverträgen betrifft, so weist sie die Begründung mit 
der Bemerkung zurück: 

„Eine nähere Prüfung des Wortlautes der Ilandelsver- 
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träge führt indessen zu dem Ergebniss, dass ein solcher 
Widerspruch nicht besteht; überdies lassen sich Mittel und 
Wege finden, um von den hier in Betracht kommenden 
benachbarten Staaten, Oesterreich-Ungarn und Russland, 
jeden aus der vorgeschlagenen Einrichtung etwa zu befürch¬ 
tenden Nachtheil abzuwenden.“ 

Die Kürze dieser Beweisführung ist anerkennenswerth. 
Damit ist aber auch ihr Lob erschöpft. Die mit uns ver- 
tragschliessenden Staaten sind zweifellos von der Auffassung 
ausgegangen, dass durch Abschluss der Verträge für deren 
Dauer ihrer landsmännischen Kaufmannschaft das deutsche 
Reich nach ordnungsmässiger Uebersteigung der Zoll¬ 
grenze als Markt uneingeschränkt offen stehen solle. Dem 
ausländischen Händler wurde die gleiche kaufmännische 
Agitationsfreiheit wie dem inländischen Händler gewährleistet. 
Die Möglichkeit durch bessere Qualität, richtigere Kalkulation 
und glücklichere Spekulation bei Lieferungsgeschäften, durch 
Angebot an den ihm günstigsten Plätzen und andere kauf¬ 
männischen wirklichen oder scheinbaren Vorzüge den inlän¬ 
dischen Konkurrenten möglichst den Rang abzulaufen, war 
selbstverständliche Voraussetzung bei Abschluss der Verträge. 
Die freie Konkurrenz würde mit der Kanitzschen Maass- 
nahme fallen. Das bedeutet die einseitige Entziehung eines 
den Russen, Oestreichern u. s. w. vertragsmässig zustehenden 
Rechts. 

Der Einwurf, die ausländischen Händler erhielten ja dafür 
als Ersatz die Möglichkeit, an die Reichsregierung zu ver¬ 
kaufen, ist hinfällig. Erstens ersetzt das in keiner Weise 
die derzeitige Möglichkeit für den Einzelnen, durch geschickte 
kaufmännische Konkurrenz im deutschen Inland besondere 
Vortheile zu erlangen. Zweitens würde die Einfuhrmenge 
überhaupt beträchtlich zurückgehen. Heute schliesst das 
bessere ausländische Getreide grosse Mengen schlechteren 
inländischen Getreides von der vollwerthigen Verwendung 
als Brodgetreide aus. Das inländische Gewächs muss sich 
mit einer minderwerthigen Verwendung zu Viehfutter oder 
zur Brennerei begnügen. Fortan würde auch das schlech¬ 
teste inländische Gewächs ein Verbrauchsvorrecht vor dem 
besten ausländischen erhalten. Welche Bedeutung aber die 
ungehinderte Qualitätskonkurrenz für das Ausland hat, das 
mögen z. B. die Preise in Frankfurt a. M. vom 25. Eebruar d. J. 
andeuten. Es kostete pro 100 kg, frei ab Frankfurt: Weizen, 
hiesiger Mk. 12,75—13,00, dto. kurhessischer Mk. 12,50—12,75, 
dto. amerikanischer Mk. 14,00—15,50, dto. russischer Mk. 
14,25—15,00, Roggen, hiesiger Mk. 11,50—12,00, dto. rus¬ 
sischer Mk. 12,00—12,25. 

In Folge der Verbrauchsbenachtheiligung des ausländi¬ 
schen Getreides würde also die Regierung gar nicht so viel 
abnehmen können wie die heutigen privaten Grosskäufer. 
Und abgesehen davon, dass vordem „unverkäufliches“ in¬ 
ländisches Getreide zu vollwerthiger Verwendung käme, 
würde diese Begünstigung des einheimischen Getreides 
auch die Tendenz auf Mehrproduktion durch Betriebs¬ 
verbesserung und durch Heranziehung schlechteren Ge¬ 
ländes zum Getreidebau gewaltig vermehren und von Jahr zu 
Jahr das Einfuhrbedürfniss verringern. Die Verfechter des 
Antrages gestehen das ganz offen zu. Ja, sie beabsichti¬ 
gen diesen Erfolg sogar und stellen als Endziel den Zu¬ 
stand hin, in dem Deutschland seinen Bedarf an Brodgetreide 
durch die einheimische Landwirtschaft allein deckt. Damit 
aber wäre dann den Vertragsländern das Objekt, das sie 
sich mit den Verträgen erkauft haben, der Getreideabsatz 
im Deutschen Reich, völlig vernichtet. 

Die Frage, ob Deutschland seinen Bedarf an Getreide 
durch Steigerung seiner Produktion decken kann, mag hier 
ununtersucht bleiben. Sie wird von tüchtigen Autoritäten 
bejaht. Dem Ziel, jede Getreideeinfuhr überflüssig zu machen, 
würde aber mit der Annahme des Antrags Kanitz noch von 
einer anderen Seite als der Produktionssteigerung entgegen¬ 
gearbeitet werden — nämlich durch Konsumtionsvermin¬ 


derung. Würde die Kanitzsche Brodvertheuerung ein- 
treten, dann würde das eine gewaltige Erschütterung und 
Verschiebung des Küchenbudgets in vielen Millionen Haus¬ 
haltungen zur unmittelbaren Folge haben. Das gestörte 
Gleichgewicht der Einnahmen und Ausgaben würde aber 
nur durch eine Verminderung der letzteren wiederhergestellt 
werden können, denn ein Schelm giebt mehr, als er hat. 
Eine verschlechterte Ernährungsweise wäre für die breite 
städtische Volksmasse der einzige Ausweg. Die Kartoffel 
würde in noch mehr Familien Trumpf, als sie es heute leider 
schon ist, und zwar würde die Kartoffel ihre Siege auf 
Kosten allein des ausländischen Getreides feiern. 

Freilich giebt es auch Agrarier, die behaupten, die 
Millionen der Arbeiter und niederen Angestellten würden 
das gestörte Gleichgewicht ihres Küchenbudgets durch Ver¬ 
mehrung der Einnahmen wiederherstellen können. Sie 
würden mit der Preissteigerung der wichtigsten Lebensmittel 
die Kraft finden, auch dementsprechende Lohnerhöhungen zu 
erzwingen. Das ist eine ganz hinfällige Illusion. Die fort¬ 
schreitende Entwerthung der menschlichen Arbeitskraft durch 
Einführung und Verbesserung von Maschinen, das in allen 
Industriezweigen und auf allen kommunalen und staatlichen 
Arbeitsgebieten vorhandene Ueberangebot von Arbeits¬ 
kräften würde selbst dann den Kampf um Lohnerhöhung in 
den allermeisten Fällen zu Ungunsten der Arbeiter ent¬ 
scheiden, wenn ihnen volle Vereinigungs- und Bewegungs¬ 
freiheit gegeben wäre. Wie es damit aber in Wirklichkeit 
aussieht, weiss jeder, der inmitten des Volkslebens steht. 
Dieselben Agrarier aber, die auf Grund einer solchen Illusion 
den unvermeidlichen Niedergang der Lebenshaltung be¬ 
streiten wollen, sind gleichzeitig am Werk, der klassenbe¬ 
wussten Arbeiterschaft neue Bewegungshemmnisse durch 
die Verschärfung des Strafgesetzes zu bereiten, und stimmen 
dem Freih. v. Stumm bei, dass es Zeit sei, an Stelle des 
Arbeiterschutzes den Arbeitgeberschutz auf die Fahne der 
Gesetzgebung zu schreiben. Und wieder dieselben Agrarier 
sind gleichzeitig bereit, durch Einführung der Tabakfabrikat¬ 
steuer eine grosse, wohl nahezu dreiviertel Million Menschen 
ernährende Industrie derart einzuschnüren, dass ein gewal¬ 
tiger Rückgang der Arbeits- und Verdienstgelegenheit sicher 
zu erwarten wäre. 

Ausserdem würde durch die Kanitz’schen Mindestpreise 
unsere gesammte Exportindustrie in einen Kampf auf Leben 
und Tod mit der ausländischen Konkurrenz getrieben werden. 
Die Alternative würde sein, entweder durch Niederhalten der 
Arbeitslöhne die Konkurrenzfähigkeit trotz der ungeheuren 
Lebensmittelvertheuerung aufrecht zu erhalten, oder den 
Betrieb einzuschränken, wenn nicht ganz einstellen. Welche 
Folgen das für die Arbeiterschaft haben würde, ist nicht 
schwer zu sagen. Das Schicksal der schlesischen und sächsi¬ 
schen Weberbevölkerung zeigt, wie weit der Mensch hinab¬ 
gedrückt werden kann. Auf die Art wäre es auch ohne 
Produktionssteigerung gar nicht ausgeschlossen, dass Deutsch¬ 
land in nicht allzu langer Zeit sein Brot selber bauen 
könnte. Freilich ein sehr zweifelhafter Triumpf der Kultur.' 

Die „nähere Prüfung des Wortlauts“ mag also die 
Vereinbarkeit des Kanitzschen Vorschlags mit den Handels¬ 
verträgen ergeben; dem ehrlichen Sinne nach bleibt die 
völlige Unvereinbarkeit bestehen. Das böse Gewissen der 
Antragsteller verräth sich auch gleich in dem Zusatzgedanken, 
dass der „etwa zu befürchtende Nachtheil“ ja für Oesterreich- 
Ungarn und Russland durch besondere „Mittel und Wege* 
abgewendet werden könnte. Man hat dabei an ein Vorzugs¬ 
recht für diese beiden Staaten gedacht. Es könnte ihnen 
der Anspruch auf Abnahme einer bestimmten Menge von 
Getreide vor anderen Getreideländern garantirt werden. 
Dadurch würden natürlich alle die auf der Unterbindung der 
freien kommerziellen Bewegung auf dem deutschen Markt be¬ 
ruhenden Nachtheile nicht beseitigt werden. Die Reichsreeie- 
\ rung würde aber auch, wenn aus den dargelegten Gründen die 
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Produktionssteigerung und der Konsumtionsrückgang die 
Einfuhr von zwei Seiten aus zu vermindern strebten, gar 
nicht in der Lage sein, ein solches Recht auf Abnahme zu 
garantiren. Zudem würde eine solche Bevorzugung der öst¬ 
lichen Staaten eine vertragswidrige Benachtheiligung der 
westlichen Einfuhrländer bedeuten. Unsere Exportindustrie 
sähe sich sofort Repressalien ausgesetzt, die ihre durch die 
Lebensmittelvertheuerung im Inland geschaffene Zwangslage 
so verschärfte, dass sie sich zum grossen Theil der Ver¬ 
nichtung ausgesetzt sähe. Man stelle sich nur einen 
Handelskrieg mit den Vereinigten Staaten und mit den süd¬ 
amerikanischen Ländern vor. Unsere Industrie würde vom 
dortigen Markte durch die englische und französische Kon¬ 
kurrenz verdrängt werden. Was das allein bedeutet, kann sich 
jeder durch Einsicht in die hier in Betracht kommenden 
Ausfuhrwerthe veranschaulichen. Der Plan des Grafen 
Kanitz würde uns also in einen unabsehbaren Krieg mit 
Zöllen und Sperrmaassregeln und möglicherweise sogar in 
einen Krieg mit Flinten und Säbeln treiben. 

Schliesslich vertheidigt die Begründung den Antrag 
noch gegen den Vorwurf der sozialistischen Tendenz. 
Sie führt dazu aus: 

„Gegen diesen Einwand ist geltend zu machen, dass der 
sozialistischen Bewegung nichts mehr zu statten kommt, als 
der Fortbestand der jetzigen Nothlage der Landwirthschaft, 
und dass jedes Mittel, welches diese Nothlage zu mildern 
geeignet ist, auch gegen die sozialistische Bewegung seine 
Wirkung äussern muss. Dass diese Anschauung von der 
sozialdemokratischen Partei selbst getheilt wird, beweist 
deren Abstimmung über den Antrag vom 7. April v. J. 
Mindestens darf also nicht behauptet werden, dass die 
Tendenz des Antrages sozialdemokratisch sei; sie kann viel¬ 
mehr im höchsten Grade sozialkonservativ — d. h. gesell¬ 
schafterhaltend — genannt werden; denn, was der Antrag 
in erster Linie bezweckt, ist die wirtschaftliche Erhaltung 
unserer bestehenden Berufsstände, vor allem des Bauern¬ 
standes und des Handwerkerstandes, auf deren Untergang 
die Sozialdemokratie wartet. Man wird gegenüber einer so 
hervorragend praktischen Maassnahme für Erhaltung des 
bestehenden der Einrede, dass das Prinzip dieser Maassnahme 
sozialistisch sei, kein grosses Gewicht beimessen dürfen.“ 

Die hier ausgesprochene Auffassung, dass die Milde¬ 
rung der Nothlage die sozialistische Bewegung hemme und 
dass die sozialdemokratische Fraktion aus diesem Grunde 
im vorigen Jahre gegen den Antrag gestimmt habe, darf 
keinen Anspruch auf ernsthafte Widerlegung erheben. Die 
sozialdemokratischen Abgeordneten haben gegen den An¬ 
trag gestimmt, weil sie als seine Folgen eine Verschär¬ 
fung der Nothlage für die breiten Massen der städtischen 
Bevölkerung erkannten. 

Was aber die „sozialkonservative“ Wirkung anlangt, 
so dürfte sich diese als eine arge Täuschung erweisen. Die 
ins Auge gefasste Preisnormirung würde die „Rettung“ der 
Landwirthe in der Weise betreiben, dass sie ihren Segen 
erstens der Besitzgrösse und zweitens der Betriebsratio¬ 
nalität proportional vertheilte. Der Latifundienbesitzer 
würde das tausendfache, der Grossgrundbesitzer das hun¬ 
dertfache, der Grossbauer das zehnfache von dem erhalten, 
was dem kleinen Bauer zufiele. Die Kleinsten, die über¬ 
haupt kein Getreide auf den Markt liefern, würden ganz 
leer ausgehen. Die Konkurrenzfähigkeit der kapitalistisch 
betriebenen Getreideproduktion würde eminent gesteigert 
werden gegenüber der handwerklichen Kleinproduktion, und 
der heute eben wegen der geringen Rentabilität auch der 
grossen technisch vervollkommneten Landwirthschaft 
stockende Aufsaugungsprozess der Kleinen durch die 
Grossen würde beschleunigt, nicht gehemmt werden. 

Diese dem Agrarkapitalismus dienende Tendenz der 
vorgeschlagenen Maassregel lässt zugleich die Behauptung 
hinfällig erscheinen, dass die Konsumkraft der kleinstbäuer- 


lichen und tagelöhnernden Massen der Landbevölkerung 
gesteigert und dadurch für die Industrie eine Marktverbesse¬ 
rung im Inland eintreten würde, die ihre Verluste im Aus¬ 
land ersetzte. Die Beförderung der maschinellen Getreide¬ 
produktion würde den feldarbeitenden Proletarier noch 
unfähiger machen, Lohnerhöhungen zu erzwingen, als er es 
heute ist. Und die Agrarier wären die letzten, die frei¬ 
willig die Löhne erhöhten oder ihren Arbeitern die recht¬ 
lichen Vorbedingungen zu Organisationen und Lohnkämpfen 
bewilligten. 

Zweifellos steckt in dem Antrag ein sozialistischer 
Kern, der ihm gewiss auch manche theoretischen Sympa¬ 
thien in sozialistischen Kreisen eingetragen hat. Die Ver¬ 
staatlichung und planmässige Organisation eines grossen 
Gebietes derzeit privatkapitalister Handelsbethätigung und 
Ausbeutung, die dadurch mitbedingten weitgehenden statisti¬ 
schen Feststellungen betr. Produktion, Distribution und Kon¬ 
sumtion, die zu heilsamen Regelungen auf den Gebieten der 
Müllerei und Bäckerei drängenden Folgen — sind Dinge, die 
zu einer Fülle von sozialistischen Betrachtungen und Ver¬ 
suchen anregen. Die Uebereinstimmung des Kanitzschen 
Grundgedankens mit dem im Februar v. J. von den fran¬ 
zösischen Sozialisten eingebrachten Anträge auf Verstaat¬ 
lichung des Getreideimports giebt dem Antrag Kanitz 
ausserdem einen sozialistischen Empfehlungsbrief mit. Leider 
ist aber am Antrag Kanitz nicht der Grundgedanke, son¬ 
dern der Hintergedanke das wesentliche. Nicht auf Aus¬ 
merzung kapitalistischer Spekulation, Unordnung und Aus¬ 
beutung, nicht auf Anbahnung einer planmässigen Organi¬ 
sation der ßrodbeschaffung und Verbesserung der Volks¬ 
ernährung kommt es den Antragstellern an, sondern auf 
Staatshülfe für die Getreideproduzenten auf Kosten der 
Konsumenten. Der Sozialismus zielt auf eine den Natur¬ 
verhältnissen und den Kulturleistungen der einzelnen 
Völker entsprechende, den Bedürfnissen und der ge¬ 
sunden Entwickelung aller dienenden Ordnung des inter¬ 
nationalen Wirtschaftslebens; der Antrag Kanitz dagegen 
treibt einen klassenegoistischen Keil in die Kulturmensch¬ 
heit, der eine weitere künstliche Hemmung und gewaltsame 
Störung der Völkerbeziehungen hervorrufen würde. 

Die Agrarkrisis ist in letzter Linie begründet in der 
kapitalistischen Entwicklung. Der internationale Kapitalis¬ 
mus erzeugt überall durch Akkumulation des Mehrwerths in 
denHänden weniger Konsum tionslähmungen. Die Steige¬ 
rung des Verbrauchs von landwirthschaftlichen Produkten 
durch die breiten Massen des Volkes in allen Ländern ist 
der Weg, auf den der Sozialismus zur Beseitigung der land¬ 
wirthschaftlichen Produktionskrisen hinweist. Nur mit dem 
Fallen des internationalen Kapitalismus ist auch der natür¬ 
liche Werthausgleich zwischen Stadt- und Landerzeug¬ 
nissen nach Maassgabe des in ihnen verkörperten Arbeits- 
werthes zu erwarten. Die Kanitzsche Preissteigerung ohne 
Hebung der Konsumtionskraft und die Werthbemessung 
nach agrarkapitalistischen Momenten schlagen dem Sozialis¬ 
mus ins Gesicht. 

Giessen. Eduard David. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Der Kleinmotor und das Kleingewerbe. 

Eine ganze Reihe von hervorragenden Autoritäten auf 
dem Gebiete der Technik hat ihre Stimme erhoben, um 
durch die Zuführung von Kleinmotoren dem Handwerk 
neuen Lebenssaft zuzuführen. Professor Slaby schrieb vor 
einigen Jahren: „Sobald dem Handwerk die Quellen billiger 
mechanischer Triebkraft fliessen, wird es mit seinen Er¬ 
zeugnissen denen der Grossindustrie erfolgreich Konkurrenz 
machen, wird es dieselbe sogar in vielen Fällen überflügeln 
I können“; und Prof. Reuleux lührt in seiner Schrilt: ..Die 



310 SOZIALPOLITISCHES 


Maschine in der Arbeiterfrage" aus: „Geben wir dem 
Kleinmeister Elementarkraft zu ebenso billigem Preise, wie 
sie dem Grosskapital zu Gebote steht, und wir erhalten 
diese wichtige Gesellschaftsklasse, wir stärken sie, wo sie 
glücklicher Weise noch besteht, wir bringen sie wieder 
auf, wo sie bereits im Verschwinden ist.“ — Es ist sehr 
bezeichnend, dass diese Ausführungen in den Kreisen der 
Kleingewerbetreibenden so gut wie keinen Nachhall ge¬ 
funden haben, und dass die Ideale der Handwerker-Orga¬ 
nisationen auf ganz anderem Gebiete als auf dem der Zu¬ 
führung billiger Betriebskraft liegen. Trotzdem haben sich 
mit dem Aufschwünge der Elektrotechnik die Stimmen 
derer noch vermehrt, die dem Handwerke durch die Zu¬ 
führung des Elektromotors eine neue Blütheperiode pro- 
gnostiziren. Seit W. Siemens viel besprochener Prophe¬ 
zeiung wurde es förmlich Mode, in solcher Zukunftsmusik 
zu machen. „Die elektrische Kraftübertragung — schrieb 
Prof. Thurston — wird mit dem Fabrikwesen aufräumen 
und den zu Hause arbeitenden Mann noch einmal befähigen, 
auf gesunder Grundlage mit dem Kapital in gewissenlosen 
Händen zu konkurriren“; und erst ganz kürzlich führte 
Geheimrath Prof. Dr. Aron im Verein Berliner Kaufleute 
und Industrieller aus, dass „mit dem elektrischen Motor 
der kleine Mann, der durch die Dampfmaschine und deren 
Massenproduktion, wie es schien, erdrückt werden sollte, 
neuerdings in den Stand gesetzt sei, die Konkurrenz auf¬ 
zunehmen; denn während das Aufstellen von Gasmotoren 
und Dampfmaschinen mit so grossen Kosten verbunden 
war, dass er sie nicht aufzubringen vermochte, wird ihm 
heute durch den elektrischen Motor von einer Central¬ 
station dieselbe Kraft und zu demselben Preise zugeführt, 
die die Maschinen des Grossindustriellen in Bewegung 
setzt . . . und damit hätte also der menschliche Geist, was 
er damals scheinbar verbrochen, wieder gut gemacht.“ 

Es bedarf keiner langen Beweisführung, dass alle diese 
Schlussfolgerungen auf einer völligen Verkennung der Rolle 
aufgebaut sind, die der Motor in der Produktion spielt. 
Ganz abgesehen von der kapitalistischen Ueberlegenheit 
des Grossbetriebes vor dem Kleinbetriebe, die dem Gross¬ 
unternehmer gestattet, sich mit einer sehr kleinen Profitrate 
zu begnügen, während der Kleinunternehmer zur Erzielung 
eines auch nur halbwegs nennenswerthen absoluten Profits 
mit einem sehr grossen Relativprofit zu arbeiten gezwungen 
ist, drückt auch schon die technische Ueberlegenheit des 
Grossunternehmers den Kleinindustriellen zu Boden. In 
dem Manufakturbetriebe prägt sich die technische Ueber¬ 
legenheit in der Anwendung zahlreicher Theilarbeiten aus, 
in dem Fabrikbetriebe aber in der Anwendung eines ganzen 
Systems von Arbeitsmaschinen. 

Natürlich sind diese Arbeitsmaschinen ohne entsprechen¬ 
den Motor so gut wie werthlos. Macht man dem Klein¬ 
meister dann den denkbar billigsten Kleinmotor zugänglich, 
so ermöglicht man es ihm, die eine oder die andere Form¬ 
änderungsmaschine zu betreiben, noch lange aber nicht die 
Anwendung eines ganzen Systems organisch zusammen¬ 
arbeitender Werkzeugmaschinen, zu deren Anschaffung 
selbst wieder Riesenkapitalien gehören. 

In dieser Hinsicht stehen sich Gasmotor, Dampfmaschine 
und Elektromotor ziemlich gleichwerthig gegenüber. Die 
kleinen Differenzen in der Verzinsung, Amortisation und 
den Betriebskosten treten in ihrer Wirkung, gegenüber den 
anderen ökonomischen und technischen Faktoren vollständig 
zurück. 

Es ist nun sehr interessant, an einem Beispiel zu zeigen, 
welche geringfügige Förderung das Kleinhandwerk von dem 
Kleinmotor erfahren hat, oder vielmehr wie wenig der 
Kleinmotor im Kleingewerbe Eingang gefunden hat. 

Wenn auch nicht der beste, so doch unfraglich der in 
jeder Beziehung billigste Kleinmotor der Gegenwart ist der 
Gasmotor bezw. der Petroleummotor. In den Gasanstalten 
mit ihrem Rohrennetz haben wir ferner eine Kraftverthei¬ 
lungszentrale, die den Motoren in bequemster Weise Be¬ 
triebskraft — wenigstens in der Form potentieller Energie 
— zuführt; der Gasmotor kann demnach zur Zeit als das 
Ideal einer Klein-Kraftmaschine angesehen werden. 

Eine um lassende Gasmotorenstatistik existirt nun aller¬ 
dings nicht. Durch private Nachfrage bei den Gasanstalten i 
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hat aber Herr Franz Schäfer in Dessau 1 ) eine Reihe von 
Daten ermittelt, die bereits einen allgemeinen Rückschluss 
auf die Verbreitung der Gasmotoren zulassen. 

In ihrem letzten Betriebsjahr (1892 bezw. 1892/93) ver¬ 
sorgten 162 deutsche Gasanstalten in einem Gebiete von 
insgesammt 8533000 Einwohnern 9073 Gasmotoren von zu¬ 
sammen rund 30520 Pferdestärken mit Kraft. Die Gesammt- 
zahl der Gasmotoren in Deutschland kann auf circa 22000 
mit 80000 Pferdestärken geschätzt werden. Setzt man, da 
die mittlere Leistung etwas über 3 Pferdestärken liegt, die 
Kosten der Anschaffung und Aufstellung eines Gasmotors 
auf nur 2000 M. fest, so sind allein schon 44 Millionen Mark 
Kapital in Gasmotoren investirt. 

In der Statistik Schäfers fehlen allerdings eine Reihe 
wichtiger Industrieplätze, so Altona, Berlin, Frankfurt a. M.. 
Lübeck etc.; da jedoch alle Gegenden Deutschlands, ge- 
werbthätige und industriearme Bezirke, grosse, mittlere und 
kleinere Städte in gleicher Weise vertreten sind, dürfte der 
Fehler nicht zu gross sein, der bei der Verallgemeinerung 
der aus den vorliegenden Daten gezogenen Schlüsse be¬ 
gangen wird. 

Nach Abzug der für elektrischen Lichtbetrieb dienenden 
Motoren ergiebt sich eine durchschnittliche Leistungsfähig¬ 
keit von rund 2,5 Pferdestärken. 

Aus der Vertheilung der 2323 Gasmotoren, über die 
nähere Angaben Vorlagen, in den einzelnen Gewerbe¬ 
betrieben-ergiebt sich, dass51,5pCt. ganz sicher nicht dem 
Kleingewerbe dienen, nämlich diejenigen, die bei folgenden 
Betrieben Verwendung finden: 


Elektrische Lichtmaschinen.176 

Buch- und Steindruckerei.334 

Wasserpumpen . ..200 

u.i._: ■vir_.f.i_:i_\ 


Metzgerei, Wurstfabriken 
Brauereien 

Mälzereien, Bäckereien . ? qo 

Kafteebrennereien . 

Mineralwasserfabriken 

Molkereien 

ferner die zum Betriebe von Aufzügen, Pressen, Ventila¬ 
toren, Orgeln, Kühlmaschinen verwandten und die in der 
Landwirthschaft, in Gasanstalten, Handelsgeschäften etc. auf¬ 
gestellten 195 Gasmotoren. 

Von den übrig bleibenden 48,5 pCt. wird die Hälfte in 
„Fabriken“ der verschiedenen Orte verwandt; bei diesen 
ist es also mindestens zweifelhaft, ob sie zur Besserung des 
Kleingewerbes irgendwie beitragen. 

„Dieselbe Thatsache ergiebt sich aus einer Aufstellung 
der Gasmotorenfabrik Deutz über die Betriebszwecke der 
von ihr in Deutschland abgesetzten 13119 Gasmotoren. 
Davon arbeiten nämlich: In Buchdruckereien 2032 (15,4 pCt ). 
zur Erzeugung von elektrischem Licht 1345 (10,2 pCt.). für 
Pumpenbetrieb 859, bei Metzgern etc. 570, in Kaffeebrennereien 
und Kolonialwaarengeschäften 426, in Brauereien und Mäl¬ 
zereien 351, in Gasanstalten 294, für Aufzugsbetrieb 256. 
für landwirthschaftliche Zwecke 228, bei Bäckern 205, in 
Lehranstalten 104, in Mineralwasserfabriken 95, zu Venti¬ 
lationszwecken 89, endlich in Pulverfabriken, Zuckerfabriken, 
Gummifabriken, Waschanstalten, Hopfengeschäften, für Fahr¬ 
zeugs- und Orgelbetrieb zusammen 192. Also auch hier 
dienen 7046 Motoren, rund 54 pCt. der Gesammtsumme, 
nicht dem Kleingewerbe. Mit Bestimmtheit kann auch vom 
Rest nur ein Theil dem Kleingewerbe zugewiesen w r erden. 
In einer Statistik der im Grossherzogthum Baden aufge¬ 
stellten Gasmotoren (Bad. Gewerbeztg. 1892 S. 234) hat 
Meidinger nachgewiesen, dass in Baden der Gasmotor unter 
den verschiedensten Umständen gewerbliche Verwendung 
gefunden hat; für das mittlere und Grossgewerbe jedoch 
mehr als für das Kleingewerbe. Das letztere nimmt 
höchstens ein Drittel aller vorhandenen Motoren 
in Anspruch.“ 

Ende 1890 versuchte ich eine Statistik der Gasmotoren 
in Deutschland durch Umfrage bei sämmtlichen Gasmotoren¬ 
fabriken. Aus den brauchbaren Angaben von zehn der 
grössten Fabriken (Deutz; Gebr. Körting; Hille; Paucksch: 

M Die Kraftversorgung der deutschen Städte durch Leucht¬ 
gas. Von Franz Schäfer in Dessau. München und Leipzig. Verlag 
von R. Oldenbourg. 1894. 
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Grob & Co.; Münchener A.-G.; Buss, Sombart & Co. (jetzt 
Krupp); Dürkop; Eisenlohr; Anhalter Masch.-Bau-A -G.) er¬ 
gab sich, dass von den 14880 in Deutschland aufgestellten 
Gasmotoren der gesammten Fabriken mit zusammen 50592 
Pferdestärken rund 52 pCt. zweifellos nicht in Kleinbetrieben 
arbeiten bezw. keinen Einfluss auf den Konkurrenzkampf 
des Grossbetriebes mit dem Kleinbetriebe haben. Bei gut 
der Hälfte der übrigen war dies mindestens zweifelhaft 

Vertheilt man bei der Schäferschen Statistik jedoch 
nicht die Zahl, sondern die Leistungsfähigkeit auf die 
einzelnen Betriebsarten, so ergiebt sich, dass das Klein¬ 
gewerbe sicher kaum ein viertel aller an die Gasanstalten 
angeschlossenen Pferdestärken beansprucht. 

Noch geringfügiger wird diese Zahl, wenn man die 
Beanspruchung oder Betriebstundenzahl der Gas¬ 
motoren in Betracht zieht. 

Für 7712 Gasmotoren mit 26145 Pferdestärken (im 
Mittel 3,39 Pferdestärken), die zusammen 24640378 cbm Gas 
verbrauchten, ergiebt sich unter der Annahme, dass für die 
Pferdestunde 0,900 cbm Gas konsumirt werden, eine durch¬ 
schnittliche Beanspruchung des deutschen Gasmotors zu 
rund 1050 Betriebsstunden. 

Alle sicher nicht dem Kleingewerbe dienenden Gas¬ 
motoren zeigen überwiegend eine höhere Beanspruchung 
als der DurchschnittszifFer entspricht, während die Gas¬ 
motoren im Kleingewerbe nur etwa l /s der Gesammt- 
Kraftausgabe beanspruchen. Nur in Ausnahmefällen 
wurde die Maximal-Betriebsdauer von 3000 Stunden im 
Jahre erreicht; dafür gab es aber Schlossereien, die ihren 
Gasmotor im ganzen Jahre nur 60 Stunden, andere, die ihn 
etwa 600 —800Stunden im Betriebe haben; nur sehr wenige 
nutzen ihn voll aus. Für Tischlereien ergab sich eine durch¬ 
schnittliche Betriebsdauer von 680 Stunden (obere Grenze 
1200, untere 200) — Nur da, wo bestimmte Hausindustrien 
gepflegt werden, z. B. Weberei, Stickerei, Strickerei, zeigen 
die Motoren eine höhere Beanspruchung. 

Das Kleingewerbe hat also, obwohl ihm ein bequemer, 
billiger Motor bereits zur Verfügung steht, obwohl die 
Betriebskosten alles in allem 14 Pfg. für die Stundenpferde¬ 
stärke nicht übersteigen, nur einen ausserordentlich be¬ 
scheidenen Gebrauch von dem Panacee des Kleingewerbes 
gemacht, und zwar einfach deshalb nicht, weil es im all¬ 
gemeinen keine Werkzeugmaschinen besitzt, für die ein 
Motor unumgänglich nothwendig ist, und dort, wo es diese 
Umformmaschinen besitzt, sie nur zeitweilig im Betriebe 
halten kann. 

Eine Statistik der Elektromotoren würde kaum ein 
anderes Ergebniss liefern, wenigstens deuten die von den 
Berliner Elektrizitätswerken gegebenen Daten 1 ) darauf hin. 

Ohne Bedeutung für die Kleinindustrie ist die Dezentra¬ 
lisation der Kraft, wie sie durch Gasmotor und Elektro¬ 
motor ermöglicht wird, allerdings nicht; freilich in ganz 
anderem Sinne als die Freunde des Handwerkes annehmen 
und wünschen. Schon die Bemerkung oben, dass in ge¬ 
wissen Hausindustrien eine Maximalausnützung der Gas¬ 
motoren stattfinde, deutet darauf hin. Ein anderer Fall ist 
noch eklatanter, nämlich die Verbreitung des Elektromotors 
in den Seidenbandwebereien von St. Etienne an der Loire. 

In St. Etienne sind ca. 18000 Webstühle im Betriebe, 
von denen der grösste Theil auf die Hausindustrie entfällt. 
Die Webstühle gehören zumeist den Webern selbst, und 
der Unternehmer tritt den Webern ebenso wie in Schlesien, 
in der Nieder-Lausitz und im Erzgebirge als „Verleger“ 
gegenüber. Seit ca. 2 Jahren werden nun in St. Etienne 
bereits 60 Webstühle durch Elektromotoren betrieben, die 
den nöthigen Strom von der Edison Electric Cy. geliefert 
erhalten. Da die Leistungsfähigkeit des einzelnen Stuhles 
dadurch um 25 pCt. gestiegen ist, hat sich die Edison 
Electric Cy. erboten, die zahlreichen Webstühle des Distrikts 
in gleicher Weise wie die ersten 60 mit Elektromotoren zu 
versehen. In unmittelbarer Nähe des Dorfes St. Victor- 
sur-Loire, ca. 8 Meilen von St. Etienne, ist bereits eine aus¬ 
gedehnte elektrische Anlage errichtet worden, die 900 Pferde¬ 
stärken für Zwecke der Kraftübertragung zu liefern vermag. 
Nach den Offerten der Edison Electric Cy. sollen die Aus¬ 
gaben pro Stuhl 350 Frcs. einschliesslich Dynamo und 

0 Sozialpolitisches Centralblatt 1893/94. S. 307. 


Transmission betragen, wofür der Bewegungsmechanismus in 
den Besitz des Webers übergeht, der ausserdem noch 10 Frcs. 
pro Monat und Stuhl für Instandhaltung des maschinellen 
Theils seiner Anlage zu bezahlen hat. 

In gleicher Weise können alle die Industriezweige, 
wo eine einzige Arbeitsmaschine hauptsächlich in Betracht 
kommt, mit Kraft von einer Centrale aus — sei es nun Gas 
oder Elektrizität — versorgt werden. 

Dadurch wird aber nicht der Handwerksmeister gehoben, 
sondern, wie ich bereits an anderer Stelle ausgeführt 
habe 1 ), der Fabrikarbeiter zum Hausindustriellen gemacht, 
er wird auf die niedrigste Stufe der sozialen Hierarchie 
herabgedrückt. Dass von der Decentralisirung der Kraft 
thatsächlich eine Befruchtung der Hausindustrie erwartet 
wird, sprach kürzlich ganz ungeschminkt in einem Gut¬ 
achten über ein in Krefeld zu errichtendes Elektrizitätswerk 
die dortige Handelskammer aus, indem sie unter Exemplifi¬ 
kation auf St. Etienne ausführte, „dass eine solche Anlage 
der Ausdehnung bestehender und der Etablirung neuer In¬ 
dustrien förderlich sein und zur Erhaltung der Haus¬ 
industrie beitragen würde. Die Anlage von kleinen 
mechanischen Betrieben, von Webstühlen und sonstigen 
Textilmaschinen in Wohnhäusern, wie sie schon sehr wirk¬ 
sam in St. Etienne unter Zuhülfenahme elektrischer Kraft 
ins Leben gerufen ist, liegt nicht nur im Interesse der Ar¬ 
beitnehmer (?) der Hausindustrie, sondern auch in dem 
mancher Fabrikanten, welche davon absehen müssen, 
grosse mechanische Fabriken einzurichten.“ Wenn schon 
Marx die moderne Hausindustrie das „äussere Departement 
der Fabrik“ nennen konnte, weil der Fabrikant die Roh¬ 
stoffe liefert und der einzige Abnehmer der Waaren ist, 
der „Kaufpreis“ also nichts anderes als einen reinen Arbeits¬ 
lohn darstellt, so trifft das für die decentralisirte Industrie, 
wie sie durch den Kleinmotor geschaffen wird, in ver¬ 
stärktem Maasse zu. Besitzer der Rohstoffe und der Ma¬ 
schinen bleibt der Unternehmer. Der vorgebliche Kauf¬ 
vertrag ist in Wahrheit ein nur zu durchsichtiger Leih¬ 
vertrag. Während aber im Fabrikbetrieb die Amortisations¬ 
quote der Maschinen auf den Waarenpreis geschlagen wird, 
stellt sie sich nun in der Gestalt der Kaufrate als Abzug 
vom Arbeitslohn dar; der Unternehmer bekommt zu seinem 
Mehrwerth die Amortisationsquote als baaren Zuschlag. 
Das bedeutet in Wahrheit auf der einen Seite nur eine 
noch raschere Kapitalskonzentration, auf der anderen Seite 
aber eine weitere Verschlechterung der sozialen Lage des 
Arbeiters, wenn er auch jetzt auf dem Kothurn des „selbst¬ 
ständigen Meisters“ einherschreitet. 

Berlin. H. Lux. 


Arbeiterbewegung. 


Internationaler Textilarbeiter-Kongress. Der zweite 
internationale Textilarbeiter-Kongress soll vom 4. bis 10. August 
in Gent abgehalten werden. Das Organisationskomitee, das 
in Manchester, wo im Vorjahre der erste Textilarbeiter- 
Kongress stattfand, gewählt wurde, erlässt soeben die Ein¬ 
ladung an die Textilarbeiter aller Länder. Korrespondenzen 
sind an Voruit, Garenplaats-Gent (Belgien) zu richten. Die 
Verhandlungen werden sich namentlich um das gemeinsame 
internationale Vorgehen der Textilarbeiter drehen. 

Industrielle Arbeiter-Gesammtorganisationen in Gross- 
britannien. Das von dem Trade-Unions-Kongresse beauf¬ 
tragte Komit6 hat einen Plan ausgearbeitet, nach dem 
sich alle Arbeiterorganisationen von England, Schottland 
und Irland zu einem grossen Bunde vereinigen sollen. 
Zweck der Vereinigung soll sein die Aufrechterhaltung des- 
freiesten Vereinsrechtes für die Arbeiter und die Ver¬ 
besserung ihrer Lage. Jede Einzelorganisation soll in ihrer 
Autonomie nicht geschmälert werden, doch soll die Föde¬ 
ration für die Einheitlichkeit im Vorgehen der Arbeiter 
sorgen. Ferner sollen alle Maassregeln gefördert werden, 
die durch Einigung und Schiedsgericht zum sozialen Frieden 
beitragen können. 

*) Neue deutsche Rundschau V. Jahrg. S. 1108. 
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Gerichtliche Entscheide über Gewerkvereine. In 

letzter Zeit sind zwei gerichtliche Entscheide gefällt worden, 
die für die von Gewerkvereinen und ihren Beamten befolgte 
Handlungsweise von bedeutender Tragweite sind. Der erste 
Fall betrifft den Wettbewerb zwischen zwei Gewerkvereinen. 
Ein Streit war entbrannt zwischen dem Bund der Schiffs¬ 
bauer, der aus gewöhnlichen Schiffszimmerleuten und Holz¬ 
arbeitern besteht, und dem Verband der Kesselbauer und 
Eisenarbeiter über die Berechtigung der Schiffszimmerleute, 
an Eisenschiffen zu arbeiten. Auf den Werften der Firma 
Glengall waren zwei Schiffszimmerleute, die für die Arbeit 
auf Eisenschiffen vollständig befähigt waren, beschäftigt 
worden und verdienten einen Durchschnittslohn von 10 M. 
täglich. Gegen die Anwesenheit der beiden Zimmerleute 
legte der Verband der Eisenarbeiter Protest ein und er¬ 
wirkte durch seinen Vertreter Allen, der den Geschäfts¬ 
führer der Firma Glengall besuchte, die Entlassung der beiden 
Männer. Diese betraten den Rechtsweg gegen Allen und 
den Vorstand des Verbandes der Eisenarbeiter; die Ge¬ 
schworenen gaben den Wahrspruch, dass Allen böswillig 
die Entlassung der beiden Männer herbeigeführt habe und 
sprachen diesen eine Entschädigung von je 400 Mk. zu. 
Der Richter Kennedy hat dieses Urtheil bestätigt, ebenso 
die Freisprechung der Beamten des Verbandes der Eisen¬ 
arbeiter, da diese das Vorgehen Aliens nicht autorisirt 
hätten. Der Umstand, dass die beiden entlassenen Arbeiter 
mit der Firma Glengall keinen Vertrag hatten und jeden 
Augenblick entlassen werden konnten, hatte keinen Einfluss 
auf das richterliche Urtheil. Doch wird Allen oder genauer 
der Verband der Eisenarbeiter dagegen an das Obergericht 
Berufung einlegen. — Dasselbe Appellationsgericht hat aber 
dieser Tage ein Urtheil gefällt in einem Rechtsfalle, der 
aus einem Streit zwischen einer Firma von Bauunter¬ 
nehmern namens Trollope und dem Verband der Londoner 
Bauhandwerker entstanden ist. Im Jahre 1892 wurde zwischen 
den Londoner Baumeistern und den verschiedenen Gewerk¬ 
vereinen des Bauhandwerks vereinbart, dass kein Arbeiter 
beeinträchtigt werden solle aus dem Grunde, weil er einer 
Union angehöre oder nicht angehöre. Im Oktober vorigen 
Jahres beklagte sich der Vorstand der Bauhandwerker bei 
der Firma Trollope, dass man Nichtunionisten bei der Be¬ 
schäftigung den Vorzug gebe. Die Firma stellte eine 
Untersuchung an und behauptete, dies sei nicht der Fall. 
Gleichwohl wurden am 1. November sämmtliche Arbeiter ab¬ 
berufen. 200 Arbeiter stellten die Arbeit ein, aber eine beträcht¬ 
liche Zahl, darunter auch viele Verbandsmitglieder, blieben 
an der Arbeit. Daraufhin liess der Verband die Namen 
der treulosen Verbandsmitglieder sowie der Nicht-Unionisten 
auf grossen gelben Plakaten gedruckt an den Orten ver¬ 
breiten, die von Trollopes Arbeitern besucht wurden. Der 
Ausstand ging am 14. Januar zu Ende; aber viele der 
zurückkehrenden Arbeiter fanden ihre Stellen besetzt. 
Mittlerweile hatte die Firma wegen der Verbeitung der 
Plakate Klage geführt, und der Richter Kekewich hatte 
diese Verbreitung als eine ungesetzliche Einschüchterung 
verboten. Das Appellationsgericht hat dieses Verbot so¬ 
eben bestätigt. 

Der Lockout in der englischen Schuhindustrie. Es ist 

noch keine Aussicht für die Beendigung des Lockout. Auf 
beiden Seiten wird der Kampf aufgenommen, auf Seite der 
Arbeiter für Einigungsämter und Schiedsgerichte, auf Seite 
des Unternehmerverbandes, wie behauptet wird, gegen die 
Trade Union als solche. Einzelne Fabrikanten erklärten 
ihren Arbeitern, dass sie persönlich sich nicht über die 
Arbeiter zu beklagen hätten, und stellten ihnen sogar Unter¬ 
stützungen für die Zeit des Lockout in Aussicht, den sie in 
Folge des Beschlusses der Unternehmerorganisation mitzu¬ 
machen genöthigt seien. Andere dagegen nehmen nur 
nichtunionistische Arbeiter auf gegen die Verpflichtung, dass 
diese die Unionisten nicht unterstützen; auch der Vorschlag, 
die nichtunionistischeü Arbeiter an die Fabrikanten durch 
Errichtung und Förderung von Unterstützungskassen, die 
von den Trade Unions unabhängig sind, zu fesseln, findet 
Anklang. Doch haben sich auch ausserhalb der Trade 
Unions stehende Arbeiter dem Vorgehen der Arbeiter¬ 
organisation angeschlossen. 


Soziale Zustände. 

Der Fleischkonsum in Chemnitz. In der Notiz auf 
S. 297 der vorigen Nummer über den Fleischkonsum in 
deutschen Grossstädten war ausgesprochen worden, 
dass für die hohen Zahlen in Chemnitz keine Erklärung zu 
finden sei. Wie uns Herr Dr. Hirschberg mittheilt, erklären 
sich diese Zahlen daraus, dass sie die Pfunde statt der 
Kilogramme angeben. Zur Herstellung der Vergleichbar¬ 
keit würden also die für Chemnitz angegebenen Zahlen zu 
halbiren sein. Das Versehen wurde erst so spät bemerkt, 
dass es in dem 4. Bande des statistischen Jahrbuchs 
deutscher Städte nicht mehr berichtigt werden konnte. 

Die Arbeitszeit in Russland. Die Gazette Russe ver¬ 
öffentlicht interessantes Material zur Beurtheilung der Ar¬ 
beitsverhältnisse in der russischen Fabriksindustrie. Wir 
entnehmen daraus nachfolgende Daten über die Arbeits¬ 
dauer in Russland. 

Eine Sonntagsruhe für erwachsene Arbeiter existirt in 
Russland nicht, sie gilt bloss für die in Fabriken und Werk¬ 
stätten beschäftigten Kinder. Allerdings ruht die Arbeit in 
den Fabriken an vielen Feiertagen des hiermit reich be¬ 
dachten russischen Kalenders, doch sind diese schlecht ver¬ 
theilt und gewähren nicht die hygienisch gebotenen regel¬ 
mässigen Ruhepausen. Andererseits ist auch die tägliche 
Arbeitszeit ausserordentlich lang. Einer Berechnung von 
Dr. Dementieff zufolge wird in einer russischen Fabrik 
im Durchschnitt jährlich 3588 Stunden gearbeitet und in 
Handwerkstätten 3484, während der Durchschnitt für 
Amerika 3070 und für England nur 2810 Stunden beträgt, 
so dass die Arbeitszeit in Amerika sich um 15 pCt. und in 
England um 22 pCt. niedriger als in Russland stellt. Der 
englische Arbeiter arbeitet dabei 281 Tage im Jahr, während 
der russische nur 276 oder 268 Tage hindurch beschäftigt 
ist, also 5—13 Ruhetage mehr hat als der englische. Es 
giebt eben wenig Industriezweige in Russland, die wie die 
chemische Industrie, die Papier- oder Porzellan-Industrie 
eine mehr oder weniger westeuropäische Arbeitszeit haben; 
sie ist meist 20, 30 und selbst 40 pCt. grösser als in 
England; der Durchschnitt beträgt74 Stunden pro Woche 
und 13 Stunden täglich — gegenüber 56 bezw. 10 Stunden in 
England. Von anderer Seite werden diese Angaben be¬ 
stätigt. Die Lodzer Sektion der Gesellschaft zur Hebung 
der russischen Industrie theilt in einem Berichte mit, dass 
die Arbeitszeit in den meisten russischen Fabriken 13 Stunden 
täglich beträgt und dass in kleineren Fabriken und Werk¬ 
stätten auch 15 und 16 Stunden täglich gearbeitet wird. 
Amtlichen Berichten zufolge ist die Arbeitszeit in 20 pCt. 
der russischen Fabriken länger als 12 Stunden und zwar 
bis zu 14 und 15 Stunden; in 36,8 pCt. der Fabriken wird 
12 Stunden täglich gearbeitet. 

Arbeitslosigkeit in England. Die parlamentarische 
Enquetekommission hat ihren „Interim-Report“ erstattet, der, 
wie vorauszusehen war, keine Vorschläge zur Abhülfe gegen 
die Arbeitslosigkeit enthält, sondern nur den Bericht über 
die bisherigen Erhebungen der Kommission. Interessant 
ist die Zusammenstellung der Antworten, die auf eine durch 
das Local Government Board vermittelte Anfrage von 1194 
Bürgermeistern und ländlichen Bezirksausschüssen einge¬ 
laufen sind. Diese 1194 Orte und Bezirke repräsentiren 
eine Bevölkerung von über 21 Millionen Personen; in 596 
Orten mit 6,8 Mill. Einwohnern ist kein aussergewönlicher 
Nothstand zu verzeichnen; in 454 Orten mit 10,4 Mill. Ein¬ 
wohnern wird der aussergewöhnliche Nothstand dem unge¬ 
wöhnlich harten Winter zugeschrieben; in 144 Orten mit 
3,7 Mill. Einwohnern ist der aussergewöhnliche Nothstand 
auch auf die industrielle oder landwirthschaftliche Depression 
zurückzuführen. Uebrigens wurden die auf diese Weise 
gewonnenen Resultate durch die Armenräthe bestätigt. — 
Nunmehr setzt die Kommission ihre Enquete fort. 

Londoner Postbedienstete. Mr. Morley beantwortete 
eine Anfrage Keir-Hardie’s im Parlamente, indem er mit¬ 
theilte, dass in London 9646 fest angestellte Postbeamte vor¬ 
handen seien mit einem Minimalwochenlohne von 18—20 sh., 
der durch jährliche Zulagen bis auf 34 sh. bei Briefträgern, 
bei Sortirern bis auf 56 sh. steigt; doch erhalten 4937 von 
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diesen Beamten 24 sh. oder weniger. Der hohe Prozent¬ 
satz der in den* niedrigen Lohnklassen befindlichen kommt 
nach der Aussage des Generalpostmeisters daher, weil in 
den letzten Jahren viele neue Beamte angestellt wurden, 
um die Arbeitszeit möglichst auf 8 Stunden einschränken 
und die Ueberzeit möglichst beseitigen zu können. Dazu 
kommen etwa 1000 vollbeschäftigte, aber nicht systemisirte 
Postbedienstete, die meist etwa 18 sh. Wochenlohn erhalten; 
von diesen ist ein viertel zu jung für eine systemisirte An¬ 
stellung; die übrigen, meist zwischen 18 bis 20 Jahre alt, 
werden allmählich in systemisirte Stellen eingeschoben. — 
Zu den vollbeschäftigten Bediensteten kommen mehr als 2400 
Hülfspersonen, die 2—6 Stunden am Tage arbeiten und die 
pro Stunde mit 6—9 d. bezahlt werden. — Der Lohn der syste- 
misirten Beamten wird auch während des jährlichen Urlaubes 
und im Krankheitsfalle (nebst freier ärztlicher Pflege) aus¬ 
gezahlt. Die Briefträger bekommen ihre Uniform und Schuh¬ 
geld. Dazu kommt die Pensionsfähigkeit. Ein Uebelstand 
ist die Beschäftigung von 29 pCt. der Sortirer am frühen 
Morgen und in später Nacht im General Post Office. Der 
Generalpostmeister hat die Bediensteten selbst aufgefordert, 
Vorschläge zur Abhülfe zu machen, glaubt aber an keinen 
Erfolg. _ 


Arbeiterversicherung. 


Die Krankenversicherung im Jahre 1893 . Ueber die 
Krankenversicherung im Jahre 1893 wird vom Kaiserlichen 
Statistischen Amt in dem ersten Heft des laufenden Jahr¬ 
gangs der Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen 
Reichs eine vorläufige Mittheilung veröffentlicht, aus der 
wir die Schlusssummen nebenstehend wiedergeben. 

Die Verminderung in der Anzahl der Kassen ist haupt¬ 
sächlich durch das Ausscheiden von 528 eingeschriebenen 
und landesrechtlichen Hülfskassen herbeigeführt worden, 
die der Anforderung der Novelle vom 10. April 1892, statt 
eines bisher gezahlten höheren Krankengeldes solches in 
gewöhnlicher Höhe zu gewähren, aber die Kosten für Arzt 
und Arznei zu übernehmen, nicht nachkamen und deshalb 
aufgelöst wurden oder lediglich als Zuschusskassen weiter 


bestanden. Vermehrt haben sich die Ortskrankenkassen um 
83 und die Betriebskrankenkassen um 113 gegen das Vorjahr. 


Kassenarten 

Zahl 

der 

Kassen 

Durch¬ 
schnitts¬ 
zahl der 
Mit¬ 
glieder 

Erkran¬ 

kungs¬ 

falle 

Krank¬ 

heits¬ 

tage 

Gemeinde - Krankenver- 





Sicherung. 

8 234 

1 236 732 

355 979 

5 771 669 

Orts-Krankenkassen . . 

4 326 

3 230678 

1 274115 

21 666620 

Betriebs-(Fabrik-) Kran¬ 





kenkassen . 

6429 

1 782209 

816 357 

12 793 752 

Bau-Krankenkassen . . 

115 

31 188 

17 354 

269 563 

Innungs - Krankenkassen 

483 

90528 

32 724 

496744 

Eingeschriebene Hülfs¬ 





kassen . 

1 380 

664 481 

278 378 

4 729 335 

Landesrechtliche Hülfs¬ 





kassen ...... 

274 

63068 

22 012 | 

434 515 

Zusammen 

21 241 

7 098 884 

2 796919 

46 162198 

Im Jahre 1892 

21 588 

6955 049 

2 478237 

42756 026 


Die durchschnittliche Mitgliederzahl einer Kasse beträgt 
für 1893 343 gegen 332 in 1892. Die Steigerung erklärt 
sich namentlich daraus, dass vom 1. Januar 1893 an die im 
Handelsgewerbe und in dem Geschäftsbetriebe der Anwälte, 
Gerichtsvollzieher, Krankenkassen, Berufsgenossenschaften 
und Versicherungsanstalten beschäftigten Personen dem Ver- 
| sicherungszwange unterworfen und meist schon bestehenden 
Kassen zugewiesen wurden. 

Nur die Erkrankungsfälle und Krankheitstage sind ge 
zählt', für die Krankengeld oder Verpflegungskosten an 
Krankenhäuser (eventuell Ersatzleistungen an dritte) gezahlt 
worden sind. Die Erkrankungsfälle betrugen, auf ein Mit¬ 
glied im Durchschnitt des Jahres berechnet, wie im Vor¬ 
jahre 0,4, die Krankheitstage 6,5 gegen 6,1 im Vorjahre. 

Berichtigung. In No. 25 des Sozialpolitischen Central¬ 
blatts, S. 298, 2 . Spalte, Zeile 39 von unten ist statt der 
Worte „tausende geschützter Personen" zu lesen: „Pausen 
fd. h. Arbeitspausen] der geschützten Personen.“ 


—«§» An die Leser. — 

Mit dem durch die vorliegende Nummer abgeschlossenen Semester trete ich von der Redaktion des Sozial¬ 
politischen Centralblattes zurück. Dieser seit längerer Zeit von mir erwogene Schritt hat seinen Grund in meinem durch 
Ueberanstrengung erschütterten Gesundheitszustand. Der Entschluss musste gefasst werden, wenn ich nicht Gefahr laufen 
sollte, meine Gesundheit für die Dauer und unheilbar zu zerrütten. Seit mehr als 7 Jahren redigire ich das Archiv für 
soziale Gesetzgebung und Statistik und seit mehr als 3 Jahren das Sozialpolitische Centralblatt, abgesehen von wenigen 
Wochen, in denen ich einen Redaktions-Kollegen zur Seite hatte, ganz allein ohne jede Unterstützung. Die damit ver¬ 
bundene Anstrengung übersteigt meine Kräfte, und ich trete daher von der Leitung des Sozialpolitischen Centralblattes 
zurück. Fortan werde ich meine redaktionelle Arbeit auf das Archiv beschränken.. 

Das wehmüthige Gefühl der nothgedrungenen Trennung von einer liebgewordenen Thätigkeit wird gemildert durch 
die Betrachtung, dass ich das Sozialpolitische Centralblatt in einem Zustande blühenden Gedeihens zurücklasse. Nicht nur 
ist die Verbreitung der Zeitschrift eine sehr beträchtliche, auch ihr Ansehen und ihr Einfluss haben sich im Laufe der Jahre 
zu solcher Grösse entwickelt, dass selbst böswillige Kritik sie als Thatsachen anerkennen musste. Ich darf von diesen 
Verhältnissen des Sozialpolitischen Centralblatts ohne Bedenken sprechen, da das wesentliche Verdienst nicht mir, sondern dem 
Programm der Zeitschrift und der Verwirklichung zuzuschreiben ist, die es dank der hingebungsvollen Arbeit einer 
grossen Zahl ausgezeichneter Mitarbeiter gefunden hat. Die Grundsätze unantastbarer Unabhängigkeit in der wissen¬ 
schaftlichen Erörterung der sozialpolitischen Fragen, energischer Verfechtung der Reform unserer sozialen Zustände 
auf dem Wege einer ernsten und durchgreifenden Gesetzgebung bildeten bisher die Richtschnur des Sozialpolitischen 
Centralblatts und werden sie nach dem Programm des neuen Herausgebers auch künftig bilden. Unter diesen Voraus¬ 
setzungen habe ich mich mit Herrn Dr. J. Jastrow dahin verständigt, dass das Sozialpolitische Centralblatt und die 
Blätter für soziale Praxis zu einer Zeitschrift verschmolzen werden, die vom 1. April d. J. ab unter der Redaktion von 
Dr. J. Jastrow und unter dem Titel: Soziale Praxis, Centralblatt für Sozialpolitik, in Carl Heymanns Verlag erscheinen wird. 

Zum Schluss habe ich noch die Pflicht, den Mitarbeitern des Sozialpolitischen Centralblattes, die mit Eifer und in 
vollkommener Hingebung an die durch diese Zeitschrift vertretene Sache sie unterstützten, meinen herzlichen Dank auszu¬ 
sprechen. Wie ich als Mitarbeiter die neue Zeitschrift zu unterstützen gedenke, so, hoffe ich, werden auch sie ihre Hilfe 
der „Sozialen Praxis“ gewähren und, wenn auch unter veränderten Verhältnissen, sich dieses Organs bedienen, um die 
grossen Interessen zu fördern, für die bisher das Sozialpolitische Centralblatt seine Kraft eingesetzt hat. 

Berlin, den 21 . März 1895. Dr. Heinrich Braun. 


Verantwortlich fnr die Redaktion: Dr. Heinrich Braun in Berlin W., Victoriastraue 16. 
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An unsere Leser! 

Mit dem heutigen Tage ist der Unterzeichnete, welcher 
bisher die „Blätter für soziale Praxis“ herausgegeben hat, 
an die Spitze eines Unternehmens getreten, in welchem mit 
dieser Zeitschrift das „Sozialpolitische Centralblatt“ zu einem 
einheitlichen Organ unter dem Namen 

Soziale Praxis, Centralblatt für Sozialpolitik 

vereinigt ist. 

Wenn bisher die „Blätter“ das Spezialgebiet der kom¬ 
munalen und privaten Sozialpolitik gepflegt, das „Central¬ 


blatt“ hingegen sich den Aufgaben und Problemen der all¬ 
gemeinen Sozialpolitik gewidmet hatte, so ist es das ge¬ 
gebene litterarische Ziel der „Sozialen Praxis“, die Leser 
über beide Gebiete gleichmässig zu unterrichten. Das Maass 
von sozialpolitischem Interesse, welches der „Sozialen 
Praxis“ entgegengebracht wird, ist die werthvollste geistige 
Erbschaft, welche ihr von ihren beiden Vorgängerinnen 
überliefert wird. Dieser Erbschaft kann sie sich nur würdig 
zeigen, indem sie den Kreis der zu besprechenden Fragen 
und der zu Gehör gelangenden Stimmen ohne Engherzig¬ 
keit abgrenzt und der beschreibenden wie der kritischen 
Erörterung in vollster Unabhängigkeit von politischen Par¬ 
teien wie von wissenschaftlichen Schulmeinungen Raum 
giebt. Wir werden nach wie vor bestrebt sein, das Gute 
zu nehmen, wo es sich findet, soziale Schäden aber als 
solche zu kennzeichnen, von wem immer auch sie ausgehen 
mögen. Die Bedürfnisse der Verwaltung im kleinen werden 
fortgesetzt ebenso den Gegenstand der Zeitschrift bilden, 
wie die Anforderungen im grossen, welche eine moderne 
Sozialpolitik an die Gesetzgebung zu stellen nicht müde 
werden darf. Objektivität in der Sammlung der Thatsachen 
und rückhaltlose Wahrheitsliebe in ihrer Besprechung sollen 
die Leitsterne der „Sozialen Praxis“ bilden. 

Für diese Grundsätze und diese Ziele erbittet sich die 
Zeitschrift die fortgesetzte Unterstützung aller Derer, die 
ihnen bisher als Mitarbeiter oder Leser ihr Interesse zu- 

gewendet haben. ^ T 

Dr. J. Jastrow. 


Die Badische Fabrikinspektion 
im Jahre 1894. 


Wie gewöhnlich, so hat auch in diesem Jahre wieder 
der Bericht des badischen Oberregierungsrathes Dr. Wöris- 
hoffer das Interesse der sozialpolitischen Kreise auf sich ge¬ 
lenkt. In erster Linie war es die äusserst sorgfältig und 
umsichtig geführte Untersuchung über den Einfluss des 
elfstündigen Maximal-Arbeitstages fürFrauen, die in 
den publizistischen Erörterungen eingehendeBerücksichtigung 
gefunden hat. Ohne die Bedeutung dieser Angelegenheit 
irgendwie verkennen zu wollen, kann hier doch vielleicht 
von ihr abgesehen werden. Einmal haben ja die meisten 
Referate gerade diesen Punkt bereits berührt, und dann 
stimmen die Ergebnisse, zu denen die Untersuchung gelangt 
ist, durchaus mit dem überein, was die Anhänger des Maxi¬ 
mal-Arbeitstages immer vorausgesagt haben. 

Ich möchte an Stelle dessen zunächst lieber auf ein¬ 
zelne kritische Ausführungen aufmerksam machen, die ihre 
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Spitze gegen das Verhalten einzelner Behörden 
kehren. Abgesehen davon, dass andere Berichte in dieser 
Beziehung in der Regel nichts bieten, verhindert die natur- 
gemäss ziemlich diplomatische Fassung solcher Beanstan¬ 
dungen vielleicht manchen, der den Verhältnissen nicht 
näher steht, daran, ihre volle Tragweite zu erkennen. 

Da findet sich schon auf der ersten Seite eine feine 
Kritik der Anleitung, die das Reichsamt des Innern 
Ende 1893 für die Erstattung der Jahresberichte den Re¬ 
gierungen der Einzelstaaten mitgetheilt hat. Danach soll 
eine Tabelle über die Revision der gewerblichen Anlagen 
nach österreichischem Muster ausgearbeitet werden. Es ist 
ausser der Gesammtzahl der Revisionen auch die Zahl der in 
den revidirten Anlagen beschäftigten Arbeiter, unterschieden 
nach Alter, Geschlecht und Industriegruppe, mitzutheilen. Der 
diesjährige badische Bericht hebt nun hervor, dass die Zahl der 
Arbeiter der revidirten Anlagen nicht gelegentlich der Re¬ 
vision erhoben, sondern nach dem Verzeichnisse der be¬ 
suchten Fabriken vom statistischen Bureau eingetragen 
worden sei. Bekanntlich wird durch dieses Bureau eine 
genaue Statistik der Fabriken und der diesen gleichgestellten 
Anlagen geführt. „Es geht nicht an“ (wie das Reichsamt 
des Innern es wünscht) „bei dem Besuche der einzelnen An¬ 
lagen jedesmal die Zahl der in denselben beschäftigten Per¬ 
sonen festzustellen. Dies erfordert einen zu grossen Zeit¬ 
aufwand und würde doch keine genauen Ergebnisse liefern. 
Ferner würde jeder intelligente Arbeitgeber den 
zweifelhaften Werth einer solchen Aufnahme 
durchschauen, was dem dienstlichen Ansehen Ab¬ 
bruch thun müsste. Sofern übrigens aus dieser Tabelle 
entnommen werden will, nicht nur wie viel Anlagen besucht 
wurden, sondern auch wie viel Arbeitern durch die revidi- 
rende Thätigkeit der staatlichen Beamten ein staatlicher 
Schutz zu Theil wurde, so giebt die Tabelle in letzterer 
Beziehung ein nicht zutreffendes Bild . . . Häufig kann der 
Besuch von Anlagen mit wenigen Arbeitern zu Anordnun¬ 
gen führen, welche für ihr Wohl von grosser Bedeutung 
sind, es kommen aber andererseits auch nicht gerade selten 
Fälle vor, in denen in Anlagen mit einer sehr grossen Zahl 
von Arbeitern ein einzelnes Geschäft zu erledigen ist, wel¬ 
ches für das Wohl und Wehe des grössten Theils dieser 
sämmtlichen in der Tabelle erscheinenden Arbeiter keine 
Bedeutung hat.“ 

Handelt es sich hier nur um eine allerdings erhebliche 
Frage der Technik des Dienstes, so tritt in der Erörterung 
der üeberzeit an den Vorabenden der Sonn- und Festtage, 
die der Pforzheimer Bijouteriefabrikation unter Berufung auf 
§ 138a Abs. 5 der Gewerbeordnung gewährt worden ist, 
eine wichtige Differenz zwischen den Anschauungen der 
Fabrikinspektion und denen des Ministeriums des 
Innern über das gesetzliche Ausmaass des Arbeiterschutzes 
selbst hervor. Die Angelegenheit hat bereits eine längere 
Geschichte. Im Dezember 1892 .wurde von Baden und 
Württemberg dem Bundesrathe ein Antrag überreicht, im 
Verordnungswege den Bijouteriefabrikanten bei ausser- 
gewöhnlicher Häufung der Arbeit zu gestatten, die Arbeite¬ 
rinnen über 16 Jahre vom 15. März bis 15. Oktober bis 

9 Uhr, vom 16. Oktober bis 14. März bis 10 Uhr Abends, 
und im ganzen Jahre an Vorabenden der Sonn- und Fest¬ 
tage bis 7 Uhr Abends zu beschäftigen. Die Arbeitszeit 
sollte 13 und an Vorabenden von Sonn- und Festtagen 

10 Stunden nicht überschreiten, die Ueberarbeit der Ar¬ 
beiterinnen über 16 Jahre höchstens durch 80 Tage im Jahre 
erfolgen. Man durfte nach den in den Jahresberichten zum 
Ausdrucke gelangenden Anschauungen der badischen Fabrik¬ 
aufsicht annehmen, dass diese empfindliche Einschränkung 
des den Arbeiterinnen gewährten Schutzes ihre Billigung 
nicht erhalten haben konnte. Der Bundesrath ist auf den 
Antrag Badens und Württembergs bis jetzt nicht einge¬ 
gangen. Nun ist aber, wie aus dem vorliegenden Berichte 


hervorgeht, durch das badische Ministerium des Innern im 
„Wege des Vollzuges“ d h. durch eine wenigstens für die 
Arbeitgeber sehr milde Interpretation der Gewerbeordnung 
einem Theile der Pforzheimer Wünsche Rechnung getragen 
worden. Das Ministerium hat zwar nicht die von der Pforz¬ 
heimer Handelskammer erstrebte generelle Verfügung, dass 
der Bijouteriefabrikation die Beschäftigung von Arbeiterinnen 
über 16 Jahre an den Vorabenden der Sonn- und Festtage 
über 5 x / 2 Uhr Abends hinaus gestattet werde, erlassen, aber 
doch anerkannt, dass die Reinigung der von den Arbeite¬ 
rinnen bei den Polirarbeiten benützten Werkzeuge und Ar¬ 
beitsstücke sowie die Verwahrung des sog. Gekrätzwassers 
innerhalb der geordneten und an den Vorabenden der 
Sonn- und Festtage besonders beschränkten Arbeitszeit 
ohne erhebliche Benachtheiligung und Störung des regel¬ 
mässigen Arbeitsbetriebes nicht vorgenommen und auch 
nicht auf den Werktag nach den Sonn- und Feiertagen 
verschoben werden könne, also unter den Begriff der § 105 c 
Ziflf. 3 der Gewerbeordnung bezeichneten Arbeiten fallend 
anzusehen sei. 

Diese Auslegung ist schwer mit dem Gesetzestexte in Ein¬ 
klang zu bringen, auch wenn man sich an den von dem badi¬ 
schen Ministerialdirektor Schenkel 1 ) ausgearbeiteten ausge¬ 
zeichneten Kommentar der Deutschen Gewerbeordnung hält. 
— Eine gute Kritik dieses Vorgehens liegt schon in der von der 
Fabrikaufsicht hervorgehobenen Thatsache, dass von dieser 
Erlaubniss thatsächlich nicht der ganze Industriezweig, son¬ 
dern nur der fünite Theil der Arbeitgeber Gebrauch ge¬ 
macht hat. Noch interessanter aber sind die Aeusserungen 
der Pforzheimer Arbeitervertretungen über diese Frage. 
Dabei stimmen, wie der Bericht hervorhebt, die Darlegungen 
der gewerkschaftlichen mit denjenigen der konfessionellen 
Arbeitervereinigungen durchaus überein. Es wird da im In¬ 
teresse des guten Einvernehmens zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern gebeten, ja nicht auf die Bestrebungen 
der Fabrikanten nach Aufhebung der betreffenden Bestim¬ 
mungen der Gewerbeordnung über die Beschränkung der 
Arbeitszeit im Allgemeinen und namentlich am Samstag Abend 
einzugehen. Es könne zwar einmal Vorkommen, dass die 
Fertigstellung einer Arbeit mit dem Vorabend eines Sonn- und 
Feiertages Zusammenfalle. Allein das komme nicht so oft vor. 
dass deswegen die wichtigsten Vorschriften des § 137 der 
Gewerbeordnung wieder beseitigt werden müssten. Die 
Arbeit bleibe oft tagelang auf den Comptoirs liegen und 
werde erst wenige Tage vor dem Ablieferungstermine oder 
dem Schiflfsabgange den Arbeitern übergeben. So sei es 
gegenwärtig fast zur stehenden Regel geworden, dass die 
Fertigstellung der Waaren auf den Samstag Abend falle. 
Hierdurch ergebe es sich, dass man die Arbeiter am An¬ 
fang der Woche einen, zwei, auch drei Tage feiern lassen 
könne, während an den folgenden Tagen mit Hochdruck 
gearbeitet werde. Hierdurch werde an Löhnen gespart und 
wegen der Unsicherheit der Beschäftigung würden auch 
öfter die Löhne gedrückt. In dieser Beziehung seien die 
neuen Bestimmungen hindernd im Wege, „weil da der 
Samstag nicht 9, sondern 11 bis 15 Stunden dauern sollte - 

Andere Missstände ergeben sich für den Vollzug des 
Arbeiterschutzes aus der ungenügenden Thätigkeit vieler 
Orts-Polizeibehörden in den kleinen Landorten. Hier 
werde der Vollzug nur durch die Revision der Fabrikauf- 
sichts-Beamten sicher gestellt. Eine Förderung liege aber 
darin, dass die Gendarmerie gelegentlich zur Ergänzung der 
unzulänglichen Thätigkeit der ländlichen Ortsbehörden auf 
dem gewerbepolizeilichen Gebiete verwendet werde. In 
einem Orte ist der Bürgermeister Arbeiter der dort vor¬ 
handenen Fabrik. Bei dem gesetzlichen Sinne der Fabrik- 


l ) Die deutsche Gewerbeordnung nebst Vollzugsvorsehriften 
von Dr. K. Schenkel (vgl. unten Sp. 343). 2. Aufl. 2 Bd. Karls¬ 
ruhe, J. Lang. 1894. Insb. S. 221 ff. 
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leitung habe aber dieses Verhältniss zu Missständen in Be¬ 
treff des Vollzuges nicht geführt. — Aus diesen und ver¬ 
wandten Darlegungen geht u. E. deutlich die Nothwendigkeit 
hervor, noch eine besondere Kategorie subalterner Auf¬ 
sichtsbeamten zu schaffen. Mit Hilfe derselben könnte dann 
auch eine gewisse Decentralisation des Dienstes und da¬ 
durch eine grössere örtliche und zeitliche „Allgegenwärtig¬ 
keit“ der staatlichen Vollzugsorgane angebahnt werden. 

Weitere Schwierigkeiten erwachsen der Fabrikaufsicht 
aus einer gewissen Abneigung mancher Bezirksämter und 
Staatsanwaltschaften gegen Bestrafungen und aus den 
milden Urtheilen, die, selbst wenn es schliesslich zu einem 
strafgerichtlichen Verfahren kommt, zuweilen gefällt werden. 

„Die verhängten Strafen fallen im Allgemeinen ziemlich 
ungleichmässig aus. In einigen Fällen waren sie auffallend 
mild. So wurde eine Fabrik, die ihre Arbeiterinnen Ueber- 
arbeit verrichten liess, obgleich ihr die Bewilligung aus trif¬ 
tigen Gründen versagt worden war, nur zu 30 M. verur- 
theilt. In einem anderen Falle wurde ein Fabrikant, der 
mehrere Monate lang Arbeiterinnen ohne Erlaubniss in der 
Woche zwei- oder dreimal 1—2 Stunden über die zulässige 
Arbeitszeit hinaus beschäftigte, mit 20 M. bestraft. Zu er¬ 
wähnen ist auch noch, dass der Vorsitzende eines Schöffen¬ 
gerichts in den Entscheidungsgründen zu der Verhängung 
einer sehr kleinen Geldstrafe die in Betracht kommende ge¬ 
setzliche Vorschrift einer abfälligen Kritik glaubte unter¬ 
ziehen zu sollen“. Eine Staatsanwaltschaft erblickte in der 
kreditweisen Verabreichung von Bier durch Fabrikantinen 
den Theil einer regelmässigen Beköstigung, welche gegen 
Anrechnung bei der Lohnzahlung aufgerechnet werden dürfe. 

In dem Verkehre mit den Arbeitgebern stellt der Be¬ 
richt insofern einen Fortschritt fest, als von diesen die Er¬ 
örterung einzelner Missstände, auch wenn sie auf Grund 
von Mittheilungen der Arbeiter, deren Presse oder Organi¬ 
sationen erfolgt, „fortschreitend weniger empfindlich“ aufge¬ 
nommen wird. „Während früher die auf die vorgebrachten 
Beschwerden erhobenen Rückäusserungen vorwiegend auf 
den sozialdemokratischen Charakter des betreffenden Ar¬ 
beiterorganes hinwiesen, hat man sich mehr gewöhnt auf 
das Materielle der vorgebrachten Beschwerde und auf die 
Richtigkeit oder die Unrichtigkeit der Mittheilung einzu¬ 
gehen“. Aber ganz ausnahmslos finde dieses eigentlich 
doch selbstverständliche Betragen noch nicht statt. In der 
Regel sei aber jetzt das Verschanzen hinter dem sozial¬ 
demokratischen Charakter der Quelle das Anzeichen dafür, 
dass die Beschwerden wirklich begründet seien. Uebrigens 
bezieht sich der ganze Fortschritt nur auf den Verkehr mit 
der Fabrikinspektion selbst. „Die Arbeiter bekommen es 
manchmal schwer zu fühlen, wenn sie etwa unsere Inter¬ 
vention herbeigeführt haben. Wir erhalten daher nur selten 
Mittheilungen seitens einzelner Arbeiter, sondern fast nur 
durch Arbeitervertretungen und durch die Arbeiterpresse.“ 
— In diesen Verhältnissen ist auch der Grund zu suchen, 
warum bisher die badische Fabrikinspektion die Errichtung be¬ 
sonderer Sprechstunden in den Industrieorten selbst bei der 
Anwesenheit der Beamten in den betreffenden Landes- 
theilen noch nicht vorgenommen hat. Dem Vernehmen nach 
wird dies in Zukunft aber dennoch geschehen. 

Konnte man aus den früheren Berichten schon die Vor¬ 
stellung gewinnen, dass die badische Fabrikinspection über 
die Wirksamkeit der Arbeiterausschüsse nicht so enthu¬ 
siastisch urtheilt, wie z. B. Schmoller, Sering, Oechelhäuser 
u. a. m., so wird doch die ungemein herbe Kritik, die der 
vorliegende Bericht an dieser Einrichtung übt, mancherorts 
überraschen. Jedenfalls verdient sie die volle Berücksichti¬ 
gung aller unparteiischen Sozialpolitiker. Die Arbeiter stehen 
den Ausschüssen theilnahmslos gegenüber, weil sie das Ge¬ 
fühl haben, dass diese „Arbeitervertretungen“ doch dem 
sich kundgebenden entscheidenden Willen des Arbeitgebers 
nachgeben müssen. „Die Arbeitgeber erwärmen sich im 


[ Ganzen ebenso wenig für diese Einrichtung. Einen wirk¬ 
lichen Einfluss auf die Gestaltung und den Vollzug des Ar¬ 
beitsvertrages wollen sie den Arbeitern nicht einräumen, und 
für Ausschüsse, die nur den Zweck haben, das patriarchali¬ 
sche Verhältniss dort aufrecht 'zu halten oder wieder ein¬ 
zuführen, wo es aus dem Bewusstsein beider Theile schon 
fast verschwunden ist, dafür setzen sie bei den Arbeitern 
keine Neigung voraus. Auffallend ist es aber immerhin, 
wenn einzelnen Ausschüssen schon bald nach ihrer Errich¬ 
tung und wegen kleiner, die entscheidende Stellung der 
Fabrikleitung gar nicht einmal berührender Dinge ihre Be¬ 
deutungslosigkeit klar gemacht wird.“ Ein drastisches Bei¬ 
spiel ist das folgende: „In einer Fabrik, welche das Statut 
für die Errichtung eines Ausschusses gemeinsam mit den 
Arbeitern besonders sorgfältig vorbereitet hatte, war die 
Vornahme der Ersatzwahl für ein Vorstands-Mitglied nöthig 
geworden. Die Fabrik schlug einen Aufseher vor, der Ar¬ 
beiterausschuss beharrte aber auf der Wahl eines Arbeiters 
und wählte, um ja bezüglich der Person des Arbeiters keinen 
Anlass zu Beanstandungen zu geben, den Arbeiter, welchen 
das Bezirksamt kurz vorher in Vorschlag gebracht hatte, 
um an den in Berlin stattfindenden Berathungen über die 
Ausnahme-Bestimmungen bezüglich der Sonntagsruhe in der 
Industrie theilzunehmen. Unmittelbar nach diesen über die 
Wahl entstandenen Differenzen wurde sämmtlichen Aus¬ 
schussmitgliedern, bis auf einen, sowie dem Vorgeschlagenen, 
am nächsten Zahltage ihre Entlassung aus der Arbeit mit- 
getheilt.“ 

Bei dieser rücksichtslosen Bekämpfung jeder selbststän¬ 
digen Regung der Arbeiterschaft durch viele Arbeitgeber, 
machte die öffentliche Organisation der Arbeiter begreif¬ 
licherweise nur langsame Fortschritte. Nach einer im Be¬ 
richtsjahre erfolgten statistischen Aufnahme giebt es im 
Lande 56 Arbeiterbildungs-Vereine mit etwa 5700 Mitglie¬ 
dern. Man kann sie aber kaum als Arbeitervertretungen 
auffassen. In vielen dieser Vereine herrscht das Klein¬ 
bürgerthum vor. Daneben kommen noch sogenannte passive 
Mitglieder in Betracht; das sind bürgerliche, sogar gross¬ 
bürgerliche Elemente, die sich im Allgemeinen nur durch 
ihre Beiträge am Vereinsleben betheiligen. Als Gegenleistung 
erwarten diese kapitalistischen Kreise dann eine Unter¬ 
stützung ihrer Kandidaten in Wahlzeiten. Die konfessio¬ 
nellen Vereine, 82 an Zahl, haben 10 800 Mitglieder. In 
einzelnen dieser Vereinigungen tritt der Gedanke der Ar- 
beit’ervertretung jetzt lebendiger hervor. Immerhin wird in 
dem Berichte selbst auch ein Fall erwähnt, in dem ein 
evangelischer Arbeiterverein sich bei der Beurtheilung der 
Verkürzung der Arbeitszeit auf den Standpunkt des Arbeit¬ 
gebers stellte: „für die Arbeiterinnen allerdings vortheilhaft 
dagegen für die Arbeitgeber insofern von Nachtheil, als ins¬ 
besondere zur Winterszeit, in welcher die Geschäfte zu¬ 
nehmen, gerade an Samstagen und an den Tagen vor ge¬ 
setzlichen Feiertagen häufig dringende Arbeiten Zurück¬ 
bleiben müssen.“ Von den 11 Hirsch-Duncker’schen Ge¬ 
werkvereinen haben nur 5 Angaben über ihre Mitglieder¬ 
zahl erstattet. Sie betrug 1760. Sozialdemokratische Ge¬ 
werkschaften wurden 54 gezählt, von denen 27 insgesammt 
5500 Mitglieder angeben. „Für den Augenblick mag es 
manchem Arbeitgeber genügen,“ bemerkt der Bericht, „die 
Arbeiter an der Zugehörigkeit zu Vereinigungen zu hindern, 
da die Arbeiter ohne Zweifel äusserlich fügsamer geworden 
sind, was sogar in einzelnen Fällen so weit ging, dass sie 
den ihnen angesonnenen Uebertretungen der gewerbepoli¬ 
zeilichen Vorschriften keinen Widerstand leisteten. In 
Wirklichkeit zehren aber die Arbeitgeber in einer auch für 
ihre eigenen Interessen kurzsichtigen Weise von dem Ka¬ 
pital an Vertrauen in die bestehenden Verhältnisse und 
einer allseitig gerechten Weiterentwicklung derselben, 
welches Eigenthum und Lebensbedingung der Allgemeinheit 
ist. Die Richtigkeit dieser Thatsache und ihre Wirkung 
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wird nicht dadurch beeinträchtigt, dass hierfür nur ein Theil 
der Arbeitgeber in Betracht kommt.“ 

Noch manch' treffliche Mahnung, noch so manche ent¬ 
setzliche Zustände enthüllende Ausführung wäre hervor¬ 
zuheben. Man kann den Bericht nicht ohne tiefe innere 
Bewegung aus der Hand legen. Wie klar und überzeugend 
wird hier die dringende Nothwendigkeit der Reform aus¬ 
einandergesetzt, und doch darf man heute weniger denn je 
auf eine Umkehr rechnen. Mit ungewöhnlicher Brutalität 
haben sich die engsten Klasseninteressen in den Vorder¬ 
grund des öffentlichen Lebens gedrängt. Quousque tan- 
dem . . . ? 

Karlsruhe. H. Her kn er. 


Die Ehehindernisse im Entwurf des bürger¬ 
lichen Gesetzbuches. 

Zu denjenigen Kapiteln des bürgerlichen Gesetzbuches, 
in welchen sich Gesetz und Volksauffassung am meisten 
decken, darf man die Lehre von den Ehehindernissen zählen. 
Velleitäten, wie ein Heirathsverbot in entfernten Verwandt¬ 
schaftsgraden, von denen selbst das preussische Landrecht 
nicht ganz frei ist, wird man hier vergebens suchen. Wegen 
Verwandtschaft und Schwägerschaft ist die Ehe nur in der 
geraden Linie (zwischen Eltern und Kindern, Schwieger¬ 
eltern und Schwiegerkindern) sowie zwischen Geschwistern 
verboten. Ob freilich irgend eine Nöthigung vorlag, dieses 
Ehehinderniss analog dahin auszudehnen, dass Jemand die 
Person nicht heirathen darf, mit deren Ascendenten oder 
Abkömmlingen er in aussereheliche Geschlechtsgemeinschaft 
getreten war (einem merkwürdigen, in der zweiten Lesung 
des Entwurfs beschlossenen Zusatze), kann bezweifelt 
werden. Indessen liegt hier kaum mehr als eine Kuriosität 
vor, die zu Dichtungen nach dem Vorbild des Oedipus, 
jedoch mit einem etwas komischen Beigeschmack, Stoff 
bieten, auf irgend welche gesetzgeberische Bedeutung aber 
keinen Anspruch erheben kann. Andere Bestimmungen, 
über die man verschiedener Meinung sein kann, wie z. B. 
der Heirathskonsens für Beamte, über den auf das Landes¬ 
recht verwiesen ist, betreffen wenigstens nicht die grossen 
Volksmassen, sondern nur begrenzte Schichten. Völlig 
hiervon verschieden aber ist eine Vorschrift, die wir von 
dem Lobe ausnehmen müssen: es ist das Verbot der Ehe¬ 
schliessung zwischen dem Ehebrecher und seinem Mit¬ 
schuldigen, wenn wegen des Ehebruchs die Ehe geschieden 
worden ist (§ 1218). Von dieser Vorschrift gilt das gerade 
Gegentheil wie von den übrigen. Wenn es irgend eine 
Bestimmung giebt, die dem Bewusstsein der überwiegenden 
Kreise des Volkes ins Gesicht schlägt, ist es diese Vor¬ 
schrift, die wie eine Ruine aus alten Zeiten in die moderne 
Gesetzgebung hineinragt. Wenn ein Mann mit einer Frau 
die Ehe gebrochen und dadurch die Lösung der Ehe ver¬ 
anlasst hat, '?ie denkt man dann über seine Pflichten gegen¬ 
über der verstossenen Frau? Hier ist noch ein Punkt, wo 
die Gedanken von hoch und niedrig, von arm und reich 
übereinstimmend dahin gehen: die Ehre gebietet, die Frau 
zu heirathen. Und der Gesetzgeber, der die Verkörperung 
der Moral sein soll, tritt hier gerade hindernd den An¬ 
forderungen der Moral entgegen; er unterstützt denjenigen, 
der diesen Anforderungen sich entziehen will. Man sucht 
vergeblich in den Motiven nach irgend welcher eingehenden 
Prüfung der Frage: im Gegentheil, die Motive verhehlen 
sich nicht, dass „für die gänzliche Beseitigung des Ehe¬ 
verbots wegen Ehebruchs erhebliche Gründe angeführt 
werden können.“ Und das einzige, womit sie die Ueber- 
gehung dieser Gründe rechtfertigen, ist die „Rücksicht auf 
das bestehende Reichsrecht“. Wir hatten bis jetzt geglaubt, 
das bürgerliche Gesetzbuch sei dazu da, das bestehende 
Recht auf seine Güte zu prüfen und das, was die Prüfung 


nicht verträgt, zu ändern. Mit Gesetzesmotiven, die diesen 
Gedanken verleugnen, lohnt nicht zu rechten. 

Das Verbot der Ehe unter Ehebrechern hat aber nicht 
nur eine ethische, sondern auch eine soziale Bedeutung. 
Was ihm diese verleiht ist der Umstand, dass es — nicht 
auf dem Papier aber in der Praxis — ein verschiedenes 
Recht zwischen Hoch und Niedrig schafft. Das Verbot ist 
nämlich thatsächlich nur für die niederen Klassen da und 
nur durch die faktische Exemtion der höheren Klassen von 
dem Verbote erhält sich das letztere. Dies hängt wie folgt 
zusammen: Das Eheverbot tritt nur ein, wenn wegen des 
Ehebruchs die Ehe geschieden worden ist. Wohlgemerkt: 
wenn die Ehe aus anderen Gründen geschieden worden 
ist, steht der Heirath der Ehebrecher kein Hinderniss ent¬ 
gegen. Dies ist schon jetzt Rechtens. Der Entwurf präzisirt 
es noch viel schärfer als das bestehende Recht, er unter¬ 
sagt die Ehe nur, „sofern dieser Ehebruch in dem 
Scheidungsurtheil als Grund der Scheidung fest¬ 
gestellt ist“. Alles kommt also darauf an, diese Fest¬ 
stellung im Scheidungsurtheil zu vermeiden, d. h. die Ehe 
aus anderen Gründen zur Lösung zu bringen. Bei gutem 
Willen, genügender Intelligenz und der Beschaffung richtigen 
Rathes lässt sich, wenn der gekränkte Ehegatte damit ein¬ 
verstanden ist, solches meist erreichen. Alle diese Vorbe¬ 
dingungen sind in den oberen Klassen vorwiegend vor¬ 
handen. Die Ehescheidung wird alsdann so „geschoben“, 
dass sie wegen böslicher Verlassung oder aus irgend einem 
anderen Grunde ausgesprochen wird. Ein Kenner der 
modernen Verhältnisse, Paul Lindau, hat in seinem „Zug 
nach dem Westen“ ein typisches Bild davon entworfen: 
Lolo ist ihrem Manne entlaufen und zu ihrem Geliebten ge¬ 
gangen; sie überlässt vertrauensvoll das Weitere ihrem 
Beistand; hinterher vermag sie es zwar nicht zu verstehen, 
wie es dazu kommen kann, dass sie selbst als Klägerin wegen 
böslicher Verlassung gegen den Mann auftritt; aber sie 
sieht doch, dass auf diese Art die Sache — mit Zustimmung 
ihres Mannes — zu dem erwünschten Ende, der Ehescheidung, 
gebracht wird. Nun ist es richtig, dass der Entwurf die 
Ehescheidung sowohl materiell als formell gegen das 
wenigstens in Altpreussen bestehende Recht sehr erschwert. 1 ) 
Aber die Kollusion beider Theile wirklich auszuschliessen 
vermag kein Gesetzgeber. Dieselbe ist immer vorgekommen 
und wird Vorkommen, und je vermögender die Parteien 
sind, um so mehr finden sie die Mittel dazu. Aber wenn 
alle Stränge reissen, und die Ehescheidung wirklich nicht 
anders zu erreichen ist, als unter gleichzeitiger Feststellung 
des Ehebruches, dann bleibt immer noch das Mittel der 
Dispensation von dem Ehehinderniss bestehen, welches auch 
der Entwurf aufzunehmen für unentbehrlich gehalten hat. 
Und diese Dispensation hinwiederum kommt gleichfalls 
wesentlich den oberen Klassen zu Gute. Denn die Menschen, 
welche über die Dispensation entscheiden, gehören der 
oberen Klasse an: das Fühlen und Denken dieser Kreise 
ist das ihre; wie es in der Seele der Betheiligten aussieht 
und welche Folgen die Dispensverweigerung für diese hat, 
das vermögen sie viel besser zu verstehen für die Personen 
ihrer eigenen und der der ihrigen nahestehenden Gesell¬ 
schaftsklassen, als für die Leute der niederen Schichten. 
Damit soll selbstverständlich nicht gesagt sein, dass letztere 
niemals eine Dispensation erreichten. Aber die Mitglieder 
der höheren Schichten wissen sie fast immer zu erlangen. 

So bleibt das Verbot überwiegend wirksam nur im 
schlechten Sinne. In den niederen Klassen fördert es wilde 
Ehen statt legitimer und überall eröffnet es die Möglichkeit 
für den Mann, sich der früheren Geliebten unter Berufung 
auf das Eheverbot zu entledigen. Ist nur der Mann „von 
Stande“, die Frau aber nicht, so vollziehen sich Akte, wie sie 


l ) In materieller Beziehung wenigstens sehr mit Unrecht; 
siehe hierüber Fuld im „Sozialpolitischen Centralblatt“ No. 20. 
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uns Bürger in „des Pfarrers Tochter von Taubenheim 0 
schildert, unter dem direkten Schutze des Gesetzes. Die 
Ungleichheit endlich, in der das Verbot die verschiedenen 
Gesellschaftsklassen trifft, ist schon ganz allein für sich ein 
Grund zu schweren Bedenken gegen dasselbe. 

In der vorstehenden Auffassung des Verbots der Ehe 
unter Ehebrechern haben wir zum Bundesgenossen Fried¬ 
rich Wilhelm III. In einer in den ersten Jahren seiner Re¬ 
gierung erlassenen Kabinetsordre sprach er sich über das 
Verbot der Ehe unter Ehebrechern aus und fand „dass das 
Verbot des Allgemeinen Landrechts zu allgemein 
gefasst zu sein und dadurch dem Sittenverderbhiss 
mehr Vorschub als Abbruch zu thun, auch mehr 
die geringeren Klassen der Unterthanen zu treffen 
scheine, als die höheren, die demselben zu ent¬ 
gehen wissen“. Er beauftragte deshalb die Gesetzkom¬ 
mission mit der Erwägung einer Beschränkung des gesetz¬ 
lichen Verbots. Aber in der Gesetzkommission herrschte 
ein anderer Geist. Sie erklärte sich gegen die Beschrän¬ 
kung des Verbots „wegen des davon zu befürchtenden 
nachtheiligen Aufsehens“ und schlug vor, auch die 
Dispensation auf bestimmte, von ihr normirte Fälle zu 
beschränken. Der König sah sich ausser Stande, mit seiner 
prinzipiellen Meinung durchzudringen und beschränkte sich 
auf den Erlass einer Kabinetsordre vom 15. März 1803 über 
das Dispensationsrecht. 2 ) Aber er verwarf hierbei die Ein¬ 
schränkung auf bestimmte Fälle und gab seiner Meinung einen 
kräftigen Ausdruck durch die Anweisung, dass die über den 
Dispens entscheidenden Behörden „sich lediglich durch 
die Betrachtung leiten lassen müssen, ob durch die 
Dispensation der Immoralität mehr gesteuert wer¬ 
den kann, als durch dieBeharrung auf dasVerbot“, 
eine Vorschrift, die, wenn sie richtig ausgeführt wird, 
eigentlich zur Dispensation in fast allen Fällen führen 
müsste. Denn einen Fall, der so geartet wäre, dass die 
Dispensweigerung einen moralischeren Zustand schafft, als 
ihre Ertheilung, wird es nur höchst selten geben. 

Die vorstehenden Kabinetsordres und das bürgerliche 
Gesetzbuch repräsentiren Anfang und Ende des Jahrhun¬ 
derts. Möge das Ende den Anfang nicht beschämen. Jetzt 
streitet man in der Umsturzkommission viel über die Hei¬ 
ligkeit der Ehe und wie man diese durch Strafgesetze gegen 
Angriffe schütze. Hoffen wir, dass es im bürgerlichen Ge¬ 
setzbuche gelingt, eine Vorschrift zu beseitigen, die dadurch, 
dass sie „der Sittenverderbniss mehr Vorschub als Abbruch 
thut“ die Idee der Ehe in Wahrheit nur schädigt. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Staatskredit und Landwirtschaft. 

Dem preussischen Abgeordnetenhause ist ein Antrag 
v. Mendel-Steinfels zugegangen: 

die Königliche Staatsregierung aufzufordern, einen 
Beitrag bis zu 20 Millionen Mark zur Verfügung zu stellen 
zwecks Befriedigung des Kreditbedürfnisses landwirt¬ 
schaftlicher Genossenschaften (besonders ländlicher Dar¬ 
lehnskassen) und zwar zu einem entsprechend niedrigen, 
2V2 pCt nicht übersteigenden Zinsfuss. 

Wie kommt man auf einenZinsfuss von höchstens 2 V 2 pCt., 
wo doch der Zinsfuss der Reichsbank (Bankdiskont) im Jahre 
1894 im Durchschnitt 3,u 7 pCt., für Darlehen gegen Hinter¬ 
legung von deutschen Staatspapieren noch pCt. mehr 
und für Darlehen gegen andere Effekten sogar 4 ,i 17 pCt. 
betragen hat! Mit Recht ist schon in der Presse darauf 
hingewiesen, dass der Staat selbst 4 pCt. für seine Anlehen 
zahlen muss, den Agrariern bei Hingabe des Geldes zu 

*) Novum Corpus Constitutionum Marchicarum Bd. 11, S. 1439, 
No. 10. 


2 1 /-> pCt. folglich 300 000 Mk. schenken soll. Ist das nicht 
ein versuchter Eingriff in den Säckel der grossen Mehrheit 
der Steuerzahler zu Gunsten einiger Landwirthe? Doch 
der Versuch ist nicht neu, nur in dieser Form ist er wohl 
noch nicht gemacht. Man hat dieselbe anscheinend gewählt, 
weil die Bemühungen, die Reichsbank zu leichtfertigen 
Kreditgewährungen zu verleiten, stets mit Entschiedenheit 
abgewiesen wurden. So z. B. im Jahre 1889 bei der Be- 
rathung über die Abänderung des Bankgesetzes vom 14. Mai 
1875, als der Abgeordnete Gamp von der Reichsbank für 
die Landwirthe Kreditgewährung auf Wechsel mit einer 
Unterschrift und auf lange Frist verlangte. Der Bankpräsi¬ 
dent v. Dechend erwiderte damals, dass die Reichsbank 
jedem Landwirth und Handwerker in gleicher Weise Kredit 
gewähre, wie den Kaufleuten, er hob hervor, dass Hand¬ 
werker-Genossenschaften in erheblichem Umfange bei der 
Bank Wechsel diskontirten und empfahl den Landwirthen 
auf solider Grundlage beruhende Genossenschaften zu 
bilden. 

Der Antrag v. Mendel - Steinfels erinnert lebhaft an 
verschiedene ähnliche Vorgänge im Ausland. Es sei z. B. 
des Beschlusses der konstituirenden Versammlung in Frank¬ 
reich am 5. Juli 1848 gedacht auf Gewährung eines Kredits 
von 3 Millionen Franks „für Genossenschaften von Arbeitern 
oder Vereinigungen von Unternehmern und Arbeitern“, 
ferner der von Napoleon 1867 gegründeten caisse d'escompte 
des socidtes coop^ratives, des im Jahre 1879 gestifteten 
L^gat Rampal — die Erfolge waren stets gering, die Ver¬ 
luste an Kapital aber gross. Im Jahre 1892 hatte die Re¬ 
gierung in Frankreich einen Gesetzentwurf zur Begründung 
eines Credit agricole mit einer staatlichen Garantie von 
j jährlich 2 Millionen Franks eingebracht. Doch die Regie¬ 
rung selbst gab den Plan auf, denn sie überzeugte sich 
davon, dass die Einrichtung nicht lebensfähig sein könne, 
und als dann in der Kammer vorgeschlagen wurde, der 
Bank von Frankreich bei der Erneuerung ihres Privilegiums 
die Diskontirung der landwirthschaftlichen Papiere zur Be¬ 
dingung zu machen, erklärte der Finanzminister dies nicht 
für angängig, da man nicht die Gefahr laufen dürfe, den 
Bestand der Nationalbank und damit den nationalen Kredit 
zu gefährden. Mannichfach sind auch die Versuche in Bel¬ 
gien gewesen, für die Befriedigung des landwirthschaft¬ 
lichen Kreditbedürfnisses durch positive staatliche Unter¬ 
stützung Erleichterungen zu verschaffen, jedes diesbezüg¬ 
liche Gesetz blieb ein todter Buchstabe. 

Bei uns ist den Maassnahmen verschiedener Provinzen 
I zur Befriedigung des landwirthschaftlichen Kreditbedürf- 
| nisses bisher eine auffallend geringe Beachtung geschenkt 
I worden. Seitens einer Anzahl Provinzen ist auf Anregung 
des Finanzministers die Bürgschaft für erhebliche Kredite der 
Seehandlung an landwirthschaftliche Central-Darlehnskassen 
übernommen, 1 ) so kürzlich noch von der Provinz Branden¬ 
burg eine solche Bürgschaft in Höhe von 500 000 Mk. Der 
Antrag v. Mendel erscheint nur als Fortsetzung dieses Ein¬ 
greifens. Dort belastet sich die Provinz für die Landwirt¬ 
schaft mit dem Risiko, hier der Staat. Und dass es für 
diesen, ist erst einmal dieser Weg beschritten, nicht bei den 
20 Millionen bleibt, das halten wir für selbstverständlich, 
und zwar um so mehr, da das, was den Landwirthen recht 
ist, anderen Ständen billig ist. In der Deutschen Hand¬ 
werker-Zeitung ist bereits ernstlich die Frage aufgeworfen, 
zu prüfen, ob der geschäftliche Nothstand in Deutschland 
gross genug ist, um nach dem Vorbilde der staaüichen 
Nothstands-Kassen aus den Jahren 1848, 1866 und 1870 auf 
die Dauer von drei Jahren eine Nothstands-Kasse mit 
200 Millionen M. Kassenscheinen zu eröffnen. 

Erklärt die Regierung den Antrag v. Mendel für an- 


*) Es sei hierbei erinnert an einen Erlass der Minister des 
Innern und für Landwirthschaft betr. Förderung des landwirth¬ 
schaftlichen Genossenschaftswesens durch Subventionirung solcher 
Genossenschaften vom 5. Juni 1892. In diesem Erlass wird bündig 
ausgesprochen: durch Subventionirung auf Genossenschaften und 
Verbände Einfluss zu gewinnen, um zu verhindern, dass dieselben 
der Stützpunkt für bestimmte politische, soziale oder kirchliche 
Parteien werden. Die Verbände sollen mit den provinziellen 
Geldinstituten in enge geschäftliche Verbindung gebracht werden 
j und es wird eine Kontrole über die Geschäftsführung der Ge¬ 
nossenschaften vorgesehen. 
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nehmbar (was nach dem Verlauf der Verhandlungen im 
Staatsrath nicht unwahrscheinlich ist), oder willige sie sonst 
in die Schaffung eines Staats-Kreditinstituts, so könnte sich 
der preussische Staat für die Befriedigung aller an ihn 
herantretenden Kreditansprüche wohl auf eine halbe Milliarde 
Nothstands-Darlehen gefasst machen; wo der Staat das Geld 
dazu hernehmen soll, darüber äussern sich jene Kreise 
leider nicht. 

In dem Anträge v. Mendel ist nicht gesagt, unter wel¬ 
chen Bedingungen das Geld hergegeben werden soll. Nach 
den Vorgängen kann aber Niemand im Zweifel darüber sein, 
dass von ausreichender Sicherheit abgesehen werden soll; 
bei genügender Sicherheit erhält heute überdies Jeder Geld, 
wenn freilich auch nicht zu 2 1 /-_> pCt., der Zinssatz ist in 
dem Anträge aber wohl auch nicht ernst gemeint. 

Die allgemeine Folge des Antrags v. Mendel lässt sich 
dahin zusammenfassen: der Staat wird der Bankier 
der Kreditunwürdigen. Weit eher als ein Recht auf 
Kredit seitens der Kreditwürdigen lässt sich jedenfalls 
ein Recht auf Arbeit anerkennen für alle diejenigen, die 
arbeiten wollen. Denn die Arbeit kann wenigstens unter 
der Kontrole des Arbeitgebers ausgeführt werden, eine 
Kontrole über die Verwendung des Kredits ist undenkbar. 

Lassen wir dies Alles aber dahingestellt und prüfen 
wir die Bedürfnissfrage. Sind die Landwirthe heute 
nicht im Stande sich den Personalkredit — dass sie an 
Realkredit Ueberfluss haben, ist wohl unbestritten — zu 
verschaffen, dessen sie fähig und würdig sind? Sache der 
Antragsteller wird es sein, die Bedürfnissfrage nachzuweisen. 
Nach dem uns vorliegenden Material müssen wir einmal 
bestreiten, dass ein Bedürfniss vorhanden ist und ferner 
dass, wenn wirklich ein Bedürfniss vorliegt, 20 Millionen M. für 
dessen Befriedigung auch nur die geringste Bedeutung hätten. 

Wir erwähnten bereits den Rath, welchen der frühere 
Präsident der Reichsbank v. Dechend den Landwirthen gab, 
sie sollten Kreditgenossenschaften auf solider Grundlage 
bilden, dann würden sie durch deren Vermittelung der 
Unterstützung der Reichsbank sicher sein. Was leisten 
nun zur Zeit die Kreditgenossenschaften für die Landwirt¬ 
schaft? Wir müssen zwei Systeme unterscheiden: das 
Schulze-Delitzsch sche und das Raiffeisen’sche. Die Schulze- 
Delitzsch’schen Kreditgenossenschaften umfassen alle Berufs¬ 
arten, die Raiffeisen’schen Kassen haben nur Landwirthe 
zu Mitgliedern. In Preussen bestehen rund 1140 Kredit¬ 
genossenschaften nach Schulze-Delitzsch’schem System, es 
liegen — nach dem von dem Anwälte des Allgemeinen 
Verbandes deutscher Erwerbs- und Wirthschaftsgenossen- 
schaften F. Schenck herausgegebenen Jahresbericht für 
1893 — die Geschäftsergebnisse von 601 preussischen 
Kreditgenossenschaften vor, diese hatten 294 492 Mitglieder, 
davon waren 34,4 pCt. selbsständige Landwirthe, diese Ge¬ 
nossenschaften hatten 1893 873273 716 M. Kredit gewährt 
und verfügten über ein Betriebskapital von 322 385 010 M., 
darunter befanden sich an Anlehen von Privaten und 
Banken: 243 779 049 M. Nimmt man nun an, dass die Ge¬ 
nossenschaften, von welchen keine .Geschäftsberichte zu der 
Statistik für 1893 geliefert sind, nur ungefähr 3 / 4 der Ge¬ 
schäftsergebnisse der Gesammtzahl der berichtenden Ge¬ 
nossenschaften aufzuweisen haben, so ergiebt dies, 

dass den 1140Kreditgenossenschaften 170000Landwirthe im 
Jahre 1893 angehörten, dass von denselben 1 400000000 M. 
Kredite gewährt wurden, wovon 480 000 000 M. auf selbst¬ 
ständige Landwirthe entfielen, dass diese Kreditgenossen¬ 
schaften über ein Betriebskapital von 530 Millionen M. 
verfügten. 

Dazu kommen noch die Raiffeisen’schen Kassen, rund 
1460. Die Statistik über dieselben ist lückenhaft, es kann 
jedoch ihre Mitgliederanzahl auf 140 000 geschätzt werden 
und der Gesammtbetrag der von denselben im Jahre 1893 
gewährten Kredite auf 30 Mill. M. (bei 80 Mill. M. Betriebs¬ 
kapital). 

Nimmt man für 1893 also an, dass in Preussen 300000 
Landwirthe Kreditgenossenschaften angehörten und durch 
deren Vermittelung allein in diesem Jahre 500 000 000 M. 
zur Befriedigung ihres Personalkredits erhalten haben, so 
ist dies sicher nicht zu hoch gegriffen. 

Sollte diesen Resultaten gegenüber ernstlich die Be¬ 
hauptung aufrecht zu erhalten sein, dass der Staat ein¬ 


greifen muss, um den Personalkredit der Landwirthe zu 
befriedigen, dass diesen nicht genügendes Kapital zur Ver¬ 
fügung steht, wenn sie nur den richtigen Weg einschlagen. 
um sich dasselbe dienstbar zu machen? Freilich lehrt auch 
die obige Zusammenstellung, dass die Regierung das Ver- 
hältniss der Raiffeisen’schen Kassen und der Schulze- 
Delitzsch’schen Genossenschaften verkennt, wenn sie jene mit 
allen Mitteln fördert. Die Raiffeisen’schen Kassen beruhen auf 
falschen wirthschaftlichen Grundsätzen, und darunter leidet 
schwer ihre Leistungsfähigkeit; ihre Erfolge verschwinden 
neben denen der Schulze-Delitzsch’schen Genossenschaften für 
die Landwirthschaft. Und weiter, was wir zeigen wollten: 
was besagte solchen Resultaten und Mitteln gegenüber eine 
Erhöhung des Betriebskapitals um 20 Mill. M.? Sehen wir 
doch, dass die Schulze-Delitzsch’schen Genossenschaften allein 
in Preussen mit rund 400 Mill. M. fremder Gelder arbeiten! 

Es bliebe nun noch zu prüfen, ob die Bedingungen bei 
den Genossenschaften zu schwer, der Zinsfuss zu hoch ist. 
Der letztere hängt von dem Zins ab, den die Genossen¬ 
schaft selbst für ihre fremden Gelder zahlen muss, und da 
belehrt uns der erwähnte Jahresbericht, dass bei 1038 Kre¬ 
ditgenossenschaften durchschnittlich für fremde Gelder 
3,53 pCt. gezahlt sind. Ueber die Höhe des von den Mit¬ 
gliedern an die Genossenschaften gezahlten Zinses findet 
sich auf Grund des Jahresberichts eine sehr sorgfältige Zu¬ 
sammenstellung in den Blättern für Genossenschaftswesen 
(No. 47 von 1894). Danach erhoben von 511 Genossen¬ 
schaften für Vorschusswechsel, Darlehen gegen Schuld 
schein und Hypothek 430 bis 6 pCt., 63 bis 7 pCt., 18 mehr 
als 7 pCt.; von 260 Genossenschaften erhoben für Dis¬ 
konten (Geschäftswechsel) 219 bis 6 pCt., 28 bis 7 pCt., 13 
mehr als 7 pCt. Der Zinsfuss fällt von Jahr zu Jahr. Heute 
bilden 5 bis 6 pCt. Zinsen bei den Kreditgenossenschaften 
die Regel. Und von diesen Prozentsätzen ist noch der 
Theil abzurechnen, der in Gestalt des Dividendengewinns 
in die Tasche des Genossen zurückfliesst. — Was die Be¬ 
dingungen betrifft, so ist Grundlage der Kreditgenossen¬ 
schaften das Bürgschaftssystem. Sie fordern von dem Dar- 
lchnssucher die Stellung eines Bürgen, wenn er keine an¬ 
dere Sicherheit zu bieten im Stande ist. Das erscheint aber 
auch als das Mindeste, was gefordert werden muss, soll 
nicht die leichtsinnigste Kreditgewährung Platz greifen. 
Und dass es gefordert werden kann, ohne die Kreditge¬ 
währung zu sehr zu erschweren, das beweisen die obigen 
Zahlen. Es ist ein Irrthum, wenn man die Erleichterung in 
der Befriedigung jedes Kreditbedürfnisses als einen wirth¬ 
schaftlichen Vortheil hinstellt; die Erfahrung lehrt, dass dies 
nicht der Fall ist. Wer Kredit haben will, muss sich auch 
kreditwürdig zeigen, und die Kreditwürdigkeit lässt sich am 
leichtesten durch Stellung eines Bürgen nachweisen. Glaubt 
man prinzipiell auch hiervon absehen zu müssen, so verliert 
man jeden Anhaltspunkt und gelangt zu Nothstands-Darlehen. 
Soll der Staat zur Gewährung solcher Nothstands-Darlehen 
heute verpflichtet sein, so, wir wiederholen es, macht man 
den Staat zum Bankier aller derer, die kreditunwürdig sind. 
Wir glauben nicht, dass der Antrag v. Mendel dieses Ziel 
verfolgt. Schwerlich wird sich auch der Staat dazu her¬ 
geben — im Gegentheil, wenn der Staat die Genossen¬ 
schaften mit baaren Mitteln unterstützt, so nimmt er für sich 
die Aufsicht über die betreffende Genossenschaft in Anspruch 
und muss auf die grösste Sicherheit bedacht sein. Unter 
diesen Bedingungen wenigstens haben die Provinzen die 
Genossenschaften subventionirt, und diesen sind dann für 
die Kreditgewährung engere Grenzen gezogen als den Ge¬ 
nossenschaften, welche frei und unabhängig dastehen. 

Will der Staat nicht die 20 Mill. Mark ä fonds perdu 
zur Verfügung stellen, so wird er für die Kreditgewährung 
keine anderen Grundsätze aufstellen, als sie jetzt für die 
Kreditgenossenschaften maassgebend sind. Es muss daher 
sehr zweifelhaft erscheinen, ob die Annahme des Antrages 
und dessen Ausführung für die Landwirthe irgend welche 
besondere Vortheile bringen wird. Eher könnte das Gegen¬ 
theil eintreten. Denn die bereitgestellten Mittel werden zur 
Gründung neuer Genossenschaften von Landwirthen führen, 
und damit zur Kraftzersplitterung; bald wird sich dann aus¬ 
serdem herausstellen, dass die aus wenigen durchweg dem 
landwirtschaftlichen Berufe angehörenden Mitgliedern be¬ 
stehende Genossenschaft an Leistungsfähigkeit hinter den 
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vorhandenen Kreditgenossenschaften zurückbleibt. Das liegt 
in der Natur der Dinge. Denn bei der Befriedigung des 
Kreditbedürfnisses muss ein Ausgleich zwischen dem Geld- 
bedürlniss von .Stadt und Land — den verschiedenen Be¬ 
rufsarten — herbeigeführt werden. Eine Genossenschaft, 
die ausschliesslich der Befriedigung des Kreditbedürfnisses 
eines bestimmten Berufsstandes dient, nur diesem Berufs¬ 
stand zugehörige Mitglieder aufnimmt und ausserdem sich 
in dem engsten territorialen Kreise hält, kann niemals 
leistungsfähig werden. Die Landwirthe, welche Klage führen, 
dass sie keine Befriedigung des Personalkredits finden, sind 
entweder kreditunwürdig oder kennen die Bedeutung der 
Kreditgenossenschaft nicht, oder gehören einer solchen an, 
die, wie die Raiffeisen’schen auf falschen wirtschaftlichen 
Grundsätzen beruht. 

Genossenschaften, die nach streng geschäftlichen Grund¬ 
sätzen gegründet und geleitet sind, befriedigen jeden be¬ 
rechtigten ICreditanspruch zu massigen Zinsen, sie bedürfen 
keiner Geld-Unterstützung des Staates, denn sie leiden eher 
an Geldüberfluss als an Geldmangel. 

Charlottenburg-Berlin. Hans Crüger. 

Beseitigung der Fideikommisse im Deutschen Reich. 

Die Reichstags-Abgeordneten Lenzmann und Dr. Müller- 
Sagan (freisinn. Volkspartei) haben einen Antrag eingereicht, 
nach welchem der Reichstag den Reichskanzler ersuchen 
soll: zu veranlassen, dass dem Reichstage schleunigst ein 
Gesetzentwurf vorgelegt werde, durch welchen der durch 
Familien-Fideikommisse an Grund und Boden gebundene 
Besitz in freies Eigenthum umgewandelt und die Gründung 
neuer Familien-Fideikommisse an Grund und Boden ver¬ 
boten wird. 

Die deutsche Berufszählung und die Handlungs- 
gehülfen. In der Reichstags-Sitzung vom 20. März gelangte 
gelegentlich des Kommissionsberichts zur Berufszählung 
auch die Petition des Vereins für kaufmännische Angestellte 
in Frankfurt a. M. zur Verhandlung, welche um Berück¬ 
sichtigung der Ausstellungen bat, die das Sozialpolitische 
Centralblatt (Jahrg. IV No. 21) erhoben hatte. Die Kommission 
schlug vor, die Eingaben der Regierung zu überweisen. 
Der Referent Abg. Dr. Hasse gab eine kurze Inhaltsangabe 
und der Abg. Singer empfahl die Wünsche der Handlungs¬ 
gehilfen dringend zur Berücksichtigung; mindestens die Ein¬ 
fügung einer Frage nach den Volontären, die nicht bloss 
im Bankfach, sondern sehr zahlreich auch in den Fabrik¬ 
komptoren angetroffen würden und denjenigen, die auf Er¬ 
werb angewiesen seien, die Stellungen wegnähmen, sowie 
die Einsetzung einer höheren Altersgrenze für das jugend¬ 
liche kaufmännische Personal sei dringend zu empfehlen. 
Die Beschlussfassung des Plenums in dritter Lesung steht 
noch aus. 

Das Wahlgesetz für Sachsen-Weimar, welches dem 
dortigen Landtage vorgelegt worden ist, sieht eine Vermeh¬ 
rung der Zahl der Abgeordneten von 31 auf 34 vor, und 
zwar aus der Wahl der grösseren Grundbesitzer von 4 auf 
5, aus der Wahl der übrigen Höchstbesteuerten von 5 auf 
6 und aus allgemeinen Wahlen von 21 auf 23. Die Wahl¬ 
berechtigung der grösseren Grundbesitzer wird auf den 
Besitz eines land- Öder forstwirthschaftlich bewirtschafteten 
Grundeigenthums, also mit Ausscheidung der Hausbesitzer, 
beschränkt. Das Mindesteinkommen der wahlberechtigten 
grösseren Grundbesitzer und der übrigen Höchstbesteuerten 
wird von 3000 auf 4000 Mk. erhöht. Dazu kommen noch 
einige andere Abänderungen. Unter anderem werden für 
die allgemeinen Wahlen 2 neue Wahlbezirke gebildet. Das 
indirekte Wahlsystem wird beibehalten. Jede Gemeinde 
bildet künftig einen Urwahlbezirk für sich, mit Ausnahme 
der Städte Weimar, Apolda, Jena und Eisenach. Die Gründe 
für Einführung des direkten Wahlsystems glaubt die dem 
Gesetz beigegebene Begründung mit einem Hinweis auf die 
bei den „Massenwahlen“ zum Reichstage hervortretende 
Agitation zu widerlegen, durch welche der Gedanke einer 
staatlichen und kirchlichen Autorität, der Unterordnung unter 
die gegenwärtige Staats- und Gesellschaftsordnung mit 
dauerndem Schaden untergraben werde. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Die Vergemeindung der Strassenbahnen in der Schweiz. 

Das Strassenbahnwesen hat sich in der Schweiz in viel¬ 
gestaltiger Weise entwickelt und lässt sowohl nach der 
Zweckbestimmung, als in konstruktiver und betriebstechni¬ 
scher Beziehung die verschiedenartigste Gruppirung zu. Alle 
diese verschiedenen Formen lassen sich aber, hier wie 
anderwärts, auf die durch das Bedürfniss städtischen Ver¬ 
kehrs geschaffenen amerikanischen Pferde-Eisenbahnen zu¬ 
rückführen. Die ersten Bahnen dieser Art wurden bereits 
Anfangs der Sechzigerjahre in Genf erstellt und im Jahre 
1876 von der neu gegründeten „Compagnie gdneraie des 
Tramways Suisses“, mit den damals bereits ertheilten, weite¬ 
ren Konzessionen übernommen. Diese Gesellschaft baute die 
wichtigsten städtischen Verkehrslinien aus, so dass sie nun¬ 
mehr in Genf über ein Netz von 1 5,317 Kilometer Betriebs¬ 
länge verfügt, bei dem als Motoren sowohl Pferde, als auch 
Lokomotiven benützt werden. Eine weitere, elektrisch be¬ 
triebene Linie von 5,4 Kilometer Länge wird im Laufe dieses 
Jahres fertig erstellt werden. Diese Gesellschaft liess sich 
ausserdem, im Jahre 1876, die Konzession für eine Pferde- 
Eisenbahn im Kanton Bern von Bözingen über Biel nach Nidau 
übertragen, welche Linie in einer Länge von 4,672 Kilometer 
erstellt, 1877 eröffnet und dem Betriebe übergeben wurde. 
1882 folgte Zürich mit der Pferdebahn der Aktiengesellschaft 
der Züricher Strassenbahnen, 1888 Montreux mit der elektri¬ 
schen Strassenbahn Vevey-Montreux-Chillon, 1890 Bern, zu¬ 
nächst mit einer Stammlinie von 2927 Meter Betriebslänge und 
mit komprimirter Luft als Betriebssystem, an die sich 1894 
eine weitere Linie von 4756 Meter mit Lokomotivbetrieb an¬ 
schloss. 1891 kam im Süden Tessin’s ein Miniatur-Pferde- 
bähnchen von 540 Meter Länge und 60 Centimeter Spur¬ 
weite in Betrieb, welches von dem Besitzer des Hotels auf 
dem Monte Generoso, Dr. Carl Pasta, zur Verbindung mit 
der Station Bellavista der Monte-Generoso-Bahn auf eigene 
Kosten und auf eigenem Grund und Boden erstellt worden 
war. Ferner wurde 1893 die elektrische Strassenbahn von 
Stansstad nach Stans eröffnet, welche den Hauptort des 
Kantons Nidwalden und damit auch die neuerbaute Seilbahn 
auf das Stanserhorn mit der Station Stansstad der Dampf¬ 
schiffahrt-Gesellschaft auf dem Vierwaldstätter See in Ver¬ 
bindung brachte. Endlich ist am 8 . März 1894 die elektri¬ 
sche Strassenbahn von Zürich nach den Aussenquartieren 
Hirslanden und Hottingen dem Verkehr übergeben worden, 
und mit der, am 22. Dezember 1894 erfolgten Eröffnung 
der Strassenbahn Neuenburg-St. Blaise schliesst die Reihe 
der gegenwärtig in der Schweiz im Betriebe stehenden 
Strassenbahnen im engeren Sinne, der sogenannten Tram¬ 
ways, ab. 

Infolge der günstigen Erfahrungen, die im Allgemeinen 
mit diesem Verkehrsmittel gemacht wurden, trat man auch 
für andere Eisenbahnen an die Frage der Strassenbenutzung 
heran und da weder rechtliche noch technische Bedenken 
rundsätzlicher Natur einer derartigen Inanspruchnahme der 
trassenkörper entgegenstanden, so wurden Eisenbahnen 
mit mehr oder weniger ausgedehnter Inanspruchnahme der 
Strassen, vereinzelt bereits in den Siebziger Jahren, dann 
aber in rascher Reihenfolge in dem verflossenen Jahrzehnt 
erbaut, so dass gegenwärtig von 4 Normalspur-Bahnen zu¬ 
sammen 44 Kilometer und von 9 Schmalspur - Bahnen 
zusammen 127 Kilometer Strasse benutzt werden. Er¬ 
sparnisstendenzen und Rentabilitätsrücksichten haben dabei 
bestimmend mitgewirkt und es ist unzweifelhaft dieser Nutz¬ 
barmachung bereits vorhandener, natürlicher Bahnkörper 
zu verdanken, dass einzelne Gegenden und Thalschaften 
dem Verkehr erschlossen werden konnten, deren Verkehrs¬ 
verhältnisse den Bau von Bahnen mit eigenem Bahnkörper 
nicht anzuregen vermocht hätte. Diese Strassenbahnen 
dienen den verschiedensten Zwecken. Einzelne vermitteln 
den Verkehr auf längere Strecken, wie die normalspurige 
Seethalbahn, welche bei einer Betriebslänge von 45,307 Kilo¬ 
meter 34 Kilometer Strasse benutzt, andere charakterisiren 
sich als Transversalbahnen zwischen grösseren Linien oder 
schliessen grössere, vom Eisenbahnverkehr nicht direkt be¬ 
rührte Ortschaften an die nächstgelegenen Stationen an, 
oder dienen endlich, in direkter Konkurrenz mit den Tram- 
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vvays, vorzugsweise dem Verkehr der Städte und ihrer Um¬ 
gebungen. 

In letzterer Beziehung ist die Entwickelung dieser 
Strassenbahnen in Genf besonders bemerkenswerth. 1886 
wurde die Gesellschaft der Genfer Schmalspur-Bahnen kon- 
zessionirt, welche, nachdem bereits 1887 eine schmalspurige 
Strassenbahn von Genf an der französischen Grenze nach 
Veyrier (5607 Meter Baulänge) dem Betriebe übergeben 
worden war, ihre ersten Linien 1889 eröffnete, die Stadt in 
radialer Ausstrahlung mit dem, den Kanton von drei Seiten 
umfassenden, französischen Gebiet und dessen wichtigsten 
Grenzorten verbindet und gegenwärtig bereits eine Ausdeh¬ 
nung von 73,860 Kilometer, wovon 67 Kilometer auf Strassen 
gelegt sind, erreicht hat, ein lebendiges Zeugniss für die 
grossen wirtschaftlichen Interessen, die Genf mit der fran¬ 
zösischen Zone verbinden! 

Alle diese reinen und gemischten Strassenbahnen sind 
Schöpfungen privater Initiative und privaten Kapitals. 
Weder von den Kantonen noch von den Gemeinden wurde 
die Frage auch nur ernstlich erwogen, ob es nicht zweck¬ 
mässiger wäre, den öffentlichen Verkehr in seiner modernen 
Entwickelung selbst zu leiten, statt die öffentlichen Strassen 
dem Privatkapital zur Ausbeutung zu überlassen und selbst 
da, wo in den Konzessionen das Recht des Staates, be¬ 
ziehungsweise der Gemeinden ausdrücklich gewahrt wurde, 
die Bahnen jederzeit gegen Entschädigung an sich ziehen 
zu können, ist diese Bestimmung im Allgemeinen wie die 
Erfahrung seither deutlich gelehrt hat, nicht dem ernstlichen 
Willen zum Rückkauf zuzuschreiben, sondern lediglich als 
vorsorgliche Maassregel der verantwortlichen Behörden zu 
betrachten. 

Das Verdienst, aus dieser unklaren, das staatliche Ho¬ 
heitsrecht mit Konzessionen an das wirtschaftliche Man¬ 
chesterthum verquickenden Stellung hinaus den ersten ent¬ 
schiedenen Schritt in die modernere Zeit gethan zu haben, 
gebührt dem Kanton Baselstadt. Am 31. März 1892 be¬ 
schloss hier der Grosse Rath, gegen ein von Privaten ge¬ 
stelltes Konzessionsbegehren für Bau und Betrieb von 
Strassenbahnen in Basel Einsprache zu erheben und den 
Regierungsrath zu der Erklärung gegenüber dem Bundes¬ 
rath zu ermächtigen, dass der Kanton bereit sei, den Bau 
und Betrieb von Strassenbahnen selbst zu übernehmen. 
Bei der prinzipiellen Wichtigkeit dieses Beschlusses blieb 
der Volksentscheid Vorbehalten. Das Referendum wurde 
jedoch nicht benutzt, so dass der Beschluss am 18. Mai 
gleichen Jahres in Kraft erwuchs. Infolgedessen reichte die 
Regierung von Baselstadt unter dem 31. August 1892 beim 
Bunde das Konzessionsgesuch für Trambahnen in den 
Strassen der Stadt Basel zu Händen des Kantons ein. Die 
Konzession wurde am 28. März 1893 ertheilt, in dem Sinne, 
dass zunächst nur die Hauptverkehrslinie vom Central¬ 
bahnhof zum Badischen Bahnhof erstellt werden solle und 
der Ausbau des Netzes successive erfolgen könne. Diese 
Stammlinie, bei der der ursprünglich vorgesehene Pferde¬ 
betrieb durch elektrischen Betrieb ersetzt werden soll, be¬ 
findet sich nun gegenwärtig in vollem Bau und soll Anfangs 
Mai d. J. dem Betriebe übergeben werden. 

Durch diese rechtzeitige, energische Intervention hat sich 
Basel ohne Mühe gesichert, was sich Zürich erst durch 
langwierige Unterhandlungen zurückgewinnen konnte, den 
staatlichen beziehungsweise kommunalen Betrieb städtischer 
Verkehrsmittel. Nach den Rückkaufsbestimmungen, welche 
in der 1882 ertheilten Konzession der Züricher Strassen¬ 
bahnen aufgestellt worden sind, können der Kanton, be¬ 
ziehungsweise die Stadt Zürich die Strassenbahnen jederzeit 
zurückkaufen, in den ersten 15 Jahren jedoch nur, wenn 
Gründe der öffentlichen Wohlfahrt oder Sicherheit die Be¬ 
seitigung der Strassenbahnen gebieten; die Entschädigung 
sollte in den ersten 30 Jahren, also bis zum Jahre 1911, 
den zu 4 % kapitalisirten, durchschnittlichen Reinertrag der 
letzten 10 Jahre, in keinem Falle aber weniger als das ur¬ 
sprüngliche Anlagekapital betragen. Ende 1896 war somit 
der erste offene Rückkaufstermin. Die Gesellschaft der 
Züricher Strassenbahnen hatte sich aber auf diesen Termin 
vorbereitet. Es musste ihr daran liegen, in den für die 
Berechnung des Rückkaufspreises maassgebenden 10 Jahren 
einerseits möglichst hohe Reinerträge zu erzielen, anderer¬ 


seits der Konzessionsbestimmung auszuweichen, wonach 
eine Taxreduction eintreten sollte, sobald der Reinertrag 
drei Jahre nacheinander 8% übersteigen würde. Das ge¬ 
wählte Mittel war ebenso einfach, als wirksam. Sobald 
infolge der andauernd hohen Einnahmen die Taxreduction 
drohte, legte die Bahngesellschaft von dem Betriebsüber¬ 
schuss soviel in den Erneuerungsfonds ein, dass der Rein¬ 
ertrag unter 8% sank. War damit die dreijährige Periode 
der 8% unterbrochen, so konnte die Einlage in den Er¬ 
neuerungsfonds tief gehalten und dafür die Dividende erhöht 
werden. So erklärt es sich, dass bei einem Aktienkapital 
von 1000000 Frcs. der Erneuerungsfonds Ende 1893, also 
nach elfjährigem Bestände der Gesellschaft, volle 267535.->3 Frcs. 
betrug, und so erklärt es sich auch, dass z. B. im Jahre 1890 
die Einlage in den Erneuerungsfonds 53000 Frcs., die 
Dividende 5% betrug, während 1893 18000 Frcs. in den 
Erneuerungsfonds eingelegt und 15°/ 0 Dividende ausgerichtet 
wurden. Die Rückkaufsberechnungen ergaben infolge dessen 
eine so hohe Summe, dass die Stadtverwaltung den Weg freier 
Vereinbarung zu betreten beschloss, welcher nach langen 
Verhandlungen zu einem Vertrage führte, wonach die Bahn 
mit ihren gesammten Anlagen und festen Einrichtungen, 
sammt Betriebsmaterial und Gerätschaften, welche auf Ende 
1893 einen Bilanzwert von 1168024,4$ Frcs. hatten, zum 
Preise von 1750000 Frcs. auf 31. Dezember 1896 an die 
Stadt übergehen sollte. Dieser Vertrag schloss für die 
Aktionäre ein glänzendes, für die Stadt nach dem Ertrags¬ 
werth der Bahn kein schlechtes, im Vergleich zu dem 
konzessionsmässigen Rückkaufspreis sogar ein gutes Ge¬ 
schäft in sich, so dass der grosse Stadtrath den Kaufvertrag 
am 3. November 1894 mit allen gegen zwei Stimmen und 
zwar, was hervorgehoben zu werden verdient, mit den 
Stimmen sämmtlicher socialdemokratischer Vertreter, ge¬ 
nehmigte. Die Opposition erstand erst ausserhalb der 
Rathskreise. Der Redakteur der „Arbeiterstimme“ bezeichnete 
den Kauf als ein Wuchergeschäft — den rechnungsmässigen 
Beweis für diese Behauptung blieb er freilich schuldig — 
und leitete den Referendums-Feldzug gegen die Vorlage 
ein. Die stadtzürcherische Bevölkerung genehmigte aber 
am 23. Dezember 1894 den Bahnkauf mit 9228 gegen 
4694 Stimmen und hat damit einen für die Entwickelung 
Zürichs bedeutsamen sozialen Fortschritt inaugurirt. Von 
den städtischen Strassenbahnen werden erhöhte Leistungen, 
eine den Bedürfnissen des Verkehrs angepasste Ausdehnung 
des Netzes, Besserstellung des Personals und Berücksichti¬ 
gung billiger Wünsche mit Bezug auf die Taxen erwartet 
An der Verwaltung wird es nun liegen, durch eine kräftige, 
aber stets mit den gegebenen Mitteln rechnende Reform¬ 
politik den Beweis zu erbringen, dass ein städtisches Ge¬ 
meinwesen dieser sozialen Aufgabe gewachsen ist, und damit 
zugleich dem Prinzip, dass die Strassen der Stadt nicht 
dem Privatkapital, sondern der Stadt selbst gehören sollen, 
zum allgemeinen Durchbruch zu verhelfen. Zunächst bei 
sich selbst. Denn der Kauf betrifft nur die älteste, ver¬ 
kehrsreichste Linie. In der Hand von Privatgesellschaften 
sind noch die seit 8. März 1894 in Betrieb stehende elek¬ 
trische Strassenbahn Zürich nach den Aussenquartieren 
Hottingen und Hirslanden und die am 16. Februar 1895 
ebenfalls dem Betrieb übergebene centrale Zürichberg-Bahn 
nach dem hochgelegenen Flunternquartier. 

Bei Konzessionirung dieser Bahnen hat sich die Stadt 
Zürich nicht begnügt, die üblichen Rückkaufsbestimmungen 
der Bundeskonzession einfach zu acceptiren, wonach der 
Rückkauf frühestens auf 1. Mai 1915 erfolgen könnte, sondern 
sie hat sich das Recht des jederzeitigen Rückkaufs aus¬ 
drücklich gewahrt und zwar durch folgende Bestimmung: 

„Die Rückkaufssummc wird, falls der Rückkauf in den ersten 
15 Jahren vom Tage der Konzessionsertheälung an erfolgt, im Betrage 
der Anlagekosten nebst Zins zu 5 pCt. seit Beginn des Betriebes bestehen, 
wogegen der Stadt, beziehungsweise dem Kanton zur Abrechnung an 
diesem Zinse die auf die Dauer des Konzessionsbetriebes entfallender. 
Dividenden und der aus Betriebsergebnissen gebildete Reservefonds gut¬ 
zuschreiben sind. Uebersteigen die Dividenden und der Reservefonds den 
Zins, so bleibt der Ucberschuss dem Konzessionär . a 

Zürich hat es somit in der Hand, ohne schwere Opfer 
das Verkehrswesen der Stadt in seiner Hand zu vereinigen, 
planmässig auszubauen und neben Basel, das auf direktem 
Wege zum gleichen Ziele gelangt, für die übrigen Verkehrs- 
centren vorbildlich zu werden. 
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Nach der gegenwärtigen Sachlage muss freilich an 
einem baldigen Umschwung im Sinne der Kommunalisirung 
der Strassenbahnen gezweifelt werden. In der französischen 
Schweiz, wo die Kantone, der französisch-englischen Ge¬ 
setzgebung folgend, sich, wenigstens in den älteren Kon¬ 
zessionen, das sogenannte Heimfallsrecht vorbehielten (wo¬ 
nach die Eisenbahnen nach Ablauf der Konzessionen in 
ihren festen Anlagen dem Staat bezw. den Gemeinden un¬ 
entgeltlich anheimfallen) und wo überdies das Recht des 
jederzeitigen Rückkaufs ausdrücklich gewahrt worden ist, 
macht sich der Trieb zur Geltendmachung dieser Rechte 
viel weniger geltend, als in der deutschen Schweiz. Hier 
aber fehlt die Konzessionspraxis, welche den jederzeitigen 
Rückkauf zulässt und die übrigens auch bei den neuen Kon¬ 
zessionen der französischen Schweiz fallen gelassen worden 
ist, so dass sowohl bei den im Betrieb stehenden Strassen¬ 
bahnen der Stadt Bern, der Strassenbahn Stansstad-Stans 
und derjenigen von Neuenburg nach St. Blaise, als auch bei 
den im Bau begriffenen elektrischen Strassenbahnen in Lu¬ 
gano und St. Moritz, in gleicher Weise wie bei den kon- 
zessionirten, aber noch nicht zur Ausführung gelangten 
Strassenbahnen von Chaux de Fonds, St. Gallen und Lau¬ 
sanne, welche sämmtlich Privaten konzessionirt worden sind, 
der Rückkauf frühestens auf 1. Mai 1915 erfolgen kann. 

Bis zu diesem Zeitpunkte wird deshalb schwerlich eine 
der vorerwähnten Bahnen in den Gemeinbesitz gelangen. 
Eine Ausnahme von diesem Vorherrschen der Privatinitia¬ 
tive macht das Städtchen Aubonne im Kanton Waadt, wel¬ 
ches die Konzession für eine elektrische Strassenbahn nach 
der 2475 m entfernten Station Allaman der Jura-Simplon- 
Bahn im eigenen Namen nachgesucht und Ende des ver¬ 
gangenen Jahres erhalten hat. Die Ausnahme ist aber nur 
eine scheinbare, denn die Stadt denkt gar nicht daran, die 
Bahn selbst zu erstellen, sondern hat eine kürzlich konsti- 
tuirte Aktiengesellschaft gegründet, welche die projektirte 
Kraftstation neben dem Tramway betrieb noch zur Beleuch¬ 
tung von Aubonne auszunutzen wird. 

Alles in Allem genommen, stecken die schweizerischen 
Gemeinwesen auf einem Gebiete, an dessen Entwicklungs¬ 
richtung die öffentlichen Interessen in hervorragender 
Weise betheiligt sind, noch tief in der individualistischen 
Privatwirthschaft drin. Merkwürdigerweise! Denn auf 
andern Gebieten gewinnt die sozialpolitische Thätigkeit in 
erfreulicher Weise an Boden, namentlich in Bern, das durch 
Errichtung von Lehrwerkstätten, durch Organisation des 
Arbeitsnachweises, durch den Bau ganzer Arbeiterquartiere 
auf Rechnung der Stadt, durch Installation der elektrischen 
Beleuchtung und Einfügung derselben in die Verwaltung 
der längst von der Gemeinde betriebenen „Licht- und Wasser¬ 
werke“, durch Einführung der Arbeitslosen-Versicherung 
und — auf parteiorganisatorischem Gebiet — durch Schaf¬ 
fung eines ständigen Arbeitersekretariats Seitens der Ar¬ 
beiterunion in sozialpolitischer Beziehung bis jetzt die füh¬ 
rende Rolle unter den Schweizerstädten eingenommen hat. 
Verkehrspolitisch hat die Stadt Bern nun freilich diese bis¬ 
herige Einsicht nicht bewährt. Sie hat nicht wie Basel bei 
Anlass der Stellung eines Konzessionsgesuches ihr Priori¬ 
tätsrecht geltend gemacht, noch wie Zürich sich die Frei¬ 
heit der Entschliessung gewahrt, sondern vielmehr in dem 
von ihr aufgestellten Pflichtenheft für 25 Jahre, also noch 
länger als Bund und Kanton, sich des Rückkaufsrechtes be¬ 
geben, so dass die günstigen Erfahrungen, die Basel und 
Zürich mit ihren kommunalen Strassenbahnen zweifellos 
machen werden, nicht in Bern, sondern in Genf, Montreux 
und Biel, wo die Konzessionsbestimmungen nicht in gleicher 
Weise binden, oder an Orten, wie Luzern, Interlaken und 
Winterthur, wo das Terrain noch frei ist, zunächst ihre 
praktische Verwerthung finden dürften. 

Bern. Gustav Müller. 


Soziale Zustände. 


Kellnerinnenunwesen in Baden. Das badische Ministe¬ 
rium des Innern hat den badischen Wirthsverband um eine 
gutachtliche Aeusserung bezüglich der Entbehrlichkeit der 
Kellnerinnen aufgefordert, und dieser wandte sich wieder 


an seine Untervereine um Aeusserungen über diese Frage. 
Die Vereine von Mannheim. Pforzheim und Heidelberg 
treten für Abschaffung der weiblichen Bedienung ein, 
während andererseits die Vereine der kleineren Städte sich 
entschieden für ihre Beibehaltung aussprechen. Dabei stellte 
sich heraus, dass eine nicht geringe Anzahl Wirthe ihren 
Kellnerinnen keinen Lohn zahlen, ja dass beispielsweise in 
Karlsruhe 14 Wirthe von den Kellnerinnen für die Ein¬ 
stellung sogar noch ein Entgelt erheben. Wie gross die 
Zahl der Kellnerinnen ist und welche Bedeutung diese 
Erwerbsquelle für junge Mädchen hat, das geht daraus 
hervor, dass in den letzten drei Jahren allein in Karlsruhe 
über 3000 Kellnerinnen auf dem Passbureau sich angemeldet 
haben. Die endgiltige Antwort des Wirthsverbandes soll 
bis zur Jahresversammlung derselben verschoben werden. 
Ob wohl die Meistbetheiligten, die Kellnerinnen selber, ganz 
ungehört bleiben werden? 

Gesundheitszustände und Arbeitstag in den Fürther 
Spiegelbelegen. In der Münchener medizinischen Wochen¬ 
schrift werden von dem Hygieniker Wollner die Gesund¬ 
heitszustände in den durch Schönlank’s Buch bekannt ge¬ 
wordenen Fürther Spiegelbelegen auf Grund von Erhebun¬ 
gen aus neuester Zeit erörtert. Seit 1V 2 Jahren ist in diesen 
Betrieben kein Fall von Quecksilbervergiftung mehr vor¬ 
gekommen, obgleich gegenwärtig meist Arbeiter beschäftigt 
sind, welche bereits seit längerer Zeit — bis zu 30 Jahre 
— in den Belegen arbeiten. Nach Wollner liegt das plötz¬ 
liche Verschwinden der Erkrankungsfälle nur zum Theil an 
den seit 1885 eingeführten sanitären Vorschriften. Genaue 
Untersuchungen zeigten, dass die grösste Zahl der Er¬ 
krankungen an Merkurialismus in den früheren Jahren aus 
den grossen Betrieben stammten, welche für den Export 
arbeiteten. Die sanitären Einrichtungen waren in diesen 
Belegen durchaus nicht schlechter als in anderen, im Gegen- 
theil, sie waren sogar die besten; aber die Arbeiter daselbst 
waren die schlechtest bezahlten, herabgekommenen Indivi¬ 
duen, die das Bestreben hatten, durch möglichst lange Ar¬ 
beit ein hinlängliches Auskommen zu finden. Diese grossen 
Fabriken arbeiten jetzt nicht mehr mit Quecksilber, sondern 
mit Silber, während in kleineren Werkstätten, wo oft nur 
1—2 Arbeiter angestellt sind, noch immer mit Quecksilber 
gearbeitet wird. In diesen ist aber die Arbeit pressant, die 
Arbeitszeit 6 Stunden pro Tag, dabei die Bezahlung relativ 
gut. Die Arbeiter sind also im Stande, bei geringerer Ar¬ 
beitszeit sich besser zu nähren. Wollner kommt zum 
Schlüsse: „Wenn nun der Merkurialismus zunächst wenig¬ 
stens für D /2 Jahre verschwunden ist, seitdem die Belege 
aufgehört haben, in welchen die höchste Arbeitszeit und 
die schlechteste Bezahlung durchgeführt war, so ist doch 
wohl ohne Zwang der Rückschluss erlaubt, dass von allen 
Maassregeln zum Schutze der Arbeiter keine mehr Beach¬ 
tung verdient, als kurze Arbeitszeit und gute Bezahlung. 
Damit soll nicht gesagt sein, dass die anderen Vorschriften 
überflüssig sind, aber es ist doch zweifelhaft, ob sie einen 
grossen Erfolg haben werden, ohne kurze und gut bezahlte 
Arbeit.“ 


Arbeiterbewegung. 


Der internationale Bergarbeiter-Kongress wird dieses 
Jahr in Paris abgehalten. Seine Sitzungen beginnen Mon¬ 
tag, den 3. Juni, Morgens 11 Uhr. Lokal und Tagesordnung 
werden in den nächsten Wochen festgesetzt 


Unternehmerverbände. 


Ein Verein zur Wahrung der Interessen des Ge¬ 
treidehandels und verwandter Berufszweige wird von 
Mannheim aus geplant. Der Verein soll als seine nächste 
Aufgabe die Stellungnahme gegen die agrarische Agitation 
betrachten. Er will dazu die Kräfte aller Betheiligten sam¬ 
meln und in nächster Zeit eine konstituirende Versammlung 
abhalten. 
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Gewerbe und Handel. 


verdient und empfing für geleistete Arbeit ausserdem 
1836,io M. an Lohn ausbezahlt. 


Oeffentliche Arbeitsnachweisstellen. Bezeichnender 
Weise ist die Bewegung für die Einrichtung städtischer 
Arbeitsnachweise unter paritätischer Aufsicht des Unter¬ 
nehmers und Arbeiters schon wieder einigermaassen in‘s 
Stocken gerathen. Neuerrichtungen werden endgiltig nur 
aus München, Ulm und Itzehoe gemeldet. Auf die Mün¬ 
chener Vorgänge kommen wir demnächst zurück. Den in 
Ulm mit dem Arbeitsnachweis verbundenen städtischen 
Wohnungsnachweis findet der Leser an anderer Stelle 
dieser Nummer (Spalte 343) besprochen. In Itzehoe scheint 
die Organisation recht ursprünglich zu sein. In Chemnitz 
ist die Errichtung von den Gewerbegerichtsbeisitzern bean¬ 
tragt. Dagegen liegen bereits einige Erfahrungen aus den¬ 
jenigen Städten vor, welche in der letzten Zeit städtische 
Nachweisstellen schufen. In Dessau meldeten sich in 
den ersten Tagen des Bestehens ca. 240 Arbeitssuchende, 
in Elberfeld in den ersten zwei Monaten 1136, aber in beiden 
Städten liess die Nachfrage der Unternehmer sehr zu wün¬ 
schen übrig, sodass die städtischen Behörden sich veran¬ 
lasst sahen, besondere Aufrufe an die Unternehmer wegen 
Benutzung des Nachweises zu richten. Trotzdem konnte 
Elberfeld nur 444 Personen in Stellung bringen, ein Pro¬ 
zentsatz, wie er übrigens auch von den bekanntesten kauf¬ 
männischen Vermittelungsanstalten nicht höher erreicht wird. 
— Aus mehreren Vereinsnachweisen namentlich Süd¬ 
deutschlands liegen die Jahresberichte für 1854 vor. Eine 
ziemlich gleichartige Organisation besitzen bekanntlich die 
badischen Vereinsunternehmungen in Mannheim, Karlsruhe, 
Freiburg und Pforzheim. Von dreien derselben liegen uns 
für 1894 folgende Angaben vor: 


Arbeits¬ 

gesuche 

Mannheim (17 Monate) . . 24 118 


Pforzheim.. 2 364 

Freiburg i. B. 4 548 


Untergebrachte 

Personen 

7 656 
620 
3 436 


Prozent 

31 

26 

76 


Bei allen Anstalten weist die weibliche Abtheilung rela¬ 
tiv die meisten Erfolge auf. Freiburg i. B., das die älteste 
und vorzüglichste Vereinsorganisation mit erheblicher städti¬ 
scher Unterstützung hat, verbindet eine Mägdeherberge mit 
der Nachweisanstalt, die sehr gute Dienste leistet. Es er¬ 
hebt noch wie Pforzheim Gebühren, will sie aber für ge¬ 
werbliche und landwirthschaftliche Arbeiter ganz aufheben, 
und im übrigen bedeutend ermässigen. Mannheim hat Ge¬ 
bührenfreiheit. Ohne Eintrag in die Listen haben überall 
noch grosse Mengen von Arbeitsuchenden die Anstalten 
in Anspruch genommen, in Freiburg z. B. nicht weniger als 
ca. 3400; in Karlsruhe über 8000, für welche gar keine Aus¬ 
sicht auf Beschäftigung vorlag. Das sind Ziffern, die von 
grosser Arbeitsnoth erzählen. Pforzheim und Freiburg ver¬ 
mitteln auch in nicht unerheblichem Maasse landwirthschaft¬ 
liche Arbeitsgelegenheit. Die nach badischem Muster or- 
ganisirte Allgemeine Arbeitsnachweisanstalt in Köln wurde 
in den ersten drei Monaten ihres Bestehens von 4193 männ¬ 
lichen Arbeitsuchenden in Anspruch genommen. 1744 
Arbeitsuchenden konnte eine Arbeitsgelegenheit verschafft 
werden. Besonders stark und bei weitem das Angebot 
übertreffend, war die Nachfrage nach weiblichen Dienstboten; 
verlangt wurden 706 weibliche Dienstboten, während nur 
in 339 Fällen die Nachfrage befriedigt werden konnte. In 
Aachen will man ebenfalls einen Vereinsnachweis schaffen 
und von einer städtischen Anstalt absehen. An letzter 
Stelle sei der nahe an die Wohlthätigkeit streifende Cen- 
tral-Arbeitsnachweis für Rheinland und Westfalen in Düssel¬ 
dorf erwähnt. Derselbe hat im Jahre 1894 930 Arbeitslose 
untergebracht, gegen 739 im Jahre 1893 und 461 im Jahre 
1892. Unter den 930 Personen befanden sich 228 Arbeiter 
und Ausläufer, 73 Hausknechte, Diener, Wärter, Pfleger 
und Portiers, 88 Kutscher, Acker- und Fuhrknechte und 
Landarbeiter, 503 Handwerker, 14 Schreiber, Kommis, 
Reisende und Buchhalter und 24 Dienst- und Fabrikmädchen. 
Die Herberge der Central-Arbeitsnachweisstelle hat im 
Jahre 1894 14 195 Nachtgäste aufgenommen. Ferner wurden 
14 424 Portionen Mittagessen, 13 235 Portionen Abendessen 
und 31 054 Kaffee-Portionen verabreicht. Etwa ein Drittel 
der Gäste hat sich Verpflegung und Unterkommen erst 


Maschinenstrickerei und Gefängnissarbeit. Die Petition 

thüringischer Kleinmeister, Stricker und Strickerinnen um 
Aufhebung der Arbeit auf Strickmaschinen in Gefängnissen 
und Zuchthäusern, ist in der Petitionskommission des Reichs¬ 
tages zur Verhandlung gelangt. Seitens der Reichsregierung 
jedoch wurde darauf hingewiesen, dass die Regelung dieser 
Frage Sache der Bundesstaaten sei. Der Vertreter des 
preussischen Ministeriums des Innern hat über die Maschinen¬ 
strickerei in den preussischen Strafanstalten folgende Aus¬ 
kunft gegeben: In diesen Anstalten waren nach der Statistik 
für 1893/94 1710 Gefangene mit Maschinenstrickerei be¬ 
schäftigt. Wie sich diese Zahl zu der Zahl der freien 
Arbeiter dieses Industriezweiges verhält, kann nicht ange¬ 
geben werden, da seit der Berufszählung vom Jahre 1882 
die Maschinenstrickerei sich ganz erheblich ausgedehnt hat. 
Die vom preussischen Ministerium des Innern ressortirende 
Gefängnissverwaltung hat ein sorgfältiges Augenmerk darauf, 
dass nicht die Zahl der in einem Arbeitszweige beschäftigten 
Gefangenen derart anwachse, dass dadurch die freie Arbeit 
geschädigt würde. Meist beträgt die Zahl der in einem 
Arbeitsbetriebe beschäftigten Gefangenen weniger als 1 pCt. 
der freien Arbeiter dieses Industriezweiges, selten geht sie 
darüber hinaus. Indess hat die Zahl von 1710 in der 
Maschinenstrickerei beschäftigten Gefangenen Veranlassung 
gegeben, auf eine Einschränkung dieser Arbeit in einzelnen 
Anstalten hinzuwirken. Wenn durch die Maschinenstrickerei 
in den Gefängnissen die freien Arbeiter dieser Industrie ge¬ 
schädigt würden, so könne dafür die preussische Gefängnis>- 
verwaltung allein nicht verantwortlich gemacht werden, 
denn in den Gefängnissen anderer Bundesstaaten und in 
Korrektionshäusern wird diese Arbeit auch betrieben. Und 
wenn die preussische Gefängnissverwaltung diese Arbeit 
im Interesse der freien Arbeiter in ihren Gefängnissen ganz 
einstellen wollte, so würde dieselbe voraussichtlich in anderen 
Anstalten um so stärker betrieben werden. Den preussischen 
Ministern des Innern und der Justiz liegt eine Petition ähn¬ 
lichen Inhalts vor, über welche die Ermittelungen noch 
nicht abgeschlossen sind. Die Annahme, dass in den Ge¬ 
fängnissen kleine Unternehmer wegen der zu erfüllenden 
Bedingungen Gefangene nicht beschäftigen könnten, tretfe 
für die Gefängnissverwaltung des preussischen Ministeriums 
des Innern nicht zu; dieser sind kleinere Unternehmersehr 
erwünscht und in den verschiedensten Anstalten werden 
Gefangene von ihnen beschäftigt. — Diese ganze Auskunit 
handelt bloss von der „vom preussischen Ministerium des 
Innern ressortirenden Gefängnissverwaltung“, aber nicht 
von derjenigen, welche vom Justizministerium ressortirt 
In der Hauptsache sind jenes die Zuchthäuser, dieses die 
Gefängnisse. Die letzteren sind ungleich zahlreicher, in 
ihrer Verwaltung ungleich verschiedenartiger. Auch die 
sozialpolitische Seite der Gefängnissarbeit zeigt, wie dringend 
die Aufgabe eines einheitlichen Strafvollzugs-Gesetzes von 
Reichs wegen ist. 

Innungen und Lebensmittelpreise. In Waldheim i S. 
war zu Anfang dieses Jahres vom Gewerbeverein festge¬ 
stellt worden, dass fast alle Fleischer und Bäcker auf Grund 
getroffenen Uebereinkommens ihre Waaren an die Mit¬ 
glieder der dort bestehenden beiden Konsumvereine mit 
einem Rabatt von erst 6 und später 7 pCt. verkauft. Aut 
Grund dieser Feststellungen war von erstgenanntem Ver¬ 
eine eine Resolution dahin angenommen worden, dass vor 
weiterem Vorgehen des Vereins den betheiligten Innungen 
dringend anempfohlen wurde, binnen kürzester Frist Wan¬ 
del zu schaffen in der Weise, dass entweder eine derartige 
beschränkte Rabattgewährung * beseitigt werde, oder aber 
eine allgemeine angemessene Verbilligung der Preise für 
Fleisch- und Backwaaren bei Baarzahlung eintrete. Wäh¬ 
rend die Mitglieder der Fleischerinnung daraufhin be¬ 
schlossen, ihre Waaren nicht mehr gegen Marken zu ver¬ 
kaufen und auch keinen Rabatt zu geben, erklärte die 
Bäckerinnung, dass die Bäcker den Verkauf ihrer Waaren 
gegen Marken nur dann einstellen könnten, wenn auf die 
von auswärts eingeführten Bäckerwaaren eine Steuer gelegt 
werde. In einer gemeinschaftlichen Sitzung von Bäcker- 
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innung und Gewerbeverein war deshalb beschlossen wor¬ 
den, bei einigen Städten anzufragen, wie ihre Bemühungen 
um die Einführung einer solchen Steuer verlaufen seien. 
In der letzten Sitzung des Gewerbevereins wurde nun über 
die Antworten betr. den Schutzzoll auf Backwaaren be¬ 
richtet, aus denen zu entnehmen war, dass ein Vorgehen 
in dieser Richtung gesetzlichen Hindernissen begegnet, 
wenn eine unterschiedliche Behandlung heimischer und aus¬ 
wärtiger Backwaaren geplant ist. Vor allem sei aber zu 
konstatiren, dass das Ministerium schon aus volkswirt¬ 
schaftlichen Gründen der zu Gunsten einer einzelnen Er¬ 
werbsklasse beabsichtigten Verteuerung eines der wich¬ 
tigsten Volksnahrungsmittel niemals seine Zustimmung geben 
werde. Das Ganze ist ein recht lehrreicher Beitrag zur 
Lehre von der Beeinflussung der Preise durch Innungen 
einerseits und geschlossene Konsumenten vereine andererseits. 

Städtisches Getreidelagerhaus in München. Bei der 
heute viel erörterten Frage der Getreidelagerhäuser, welche 
von seiten einer weitverbreiteten agrarischen Richtung als 
staatliche oder genossenschaftliche Einrichtung verlangt 
werden, dürften die Notizen von Interesse sein, welche der 
Verwaltungsbericht der Stadt München für das Jahr 1893 
über das dortige „Stadtlagerhaus“ giebt. Dasselbe verfügt 
gegenwärtig über 12 Schuppen mit einem Gesammtlager- 
raum von 30000 Quadratmeter Fläche und bedeckt im 
ganzen ein Areal von 8,22 Hektaren. Gegenstände der 
Lagerung sind vorzugsweise: Getreide und Oelsaaten, Mehl, 
Malz, Hülsenfrüchte und Sämereien. Die billigeren Fracht¬ 
sätze, welche dem Lagerhaus gewährt. sind, kommen auch 
seinen Kunden zu gute. Das Lagerhaus geniesst in Zoll¬ 
sachen die Vergünstigungen eines „gemischten Getreide- 
Transitlagers.“ Die Lagerhausverwaltung übernimmt das 
Aus- und Einladen, sowie die selbstständige Ausführung 
der Versandt-Verfügungen. Auch sind Einrichtungen ge¬ 
troffen, welche die Belehnung der Waaren ermöglichen. 
Vom September 1871, wo das Lagerhaus eröffnet wurde, 
bis zum Schluss 1893 waren im ganzen 146556 Waggons 
(ä 10000 kg) eingegangen. In dem ersten vollen Jahre 
(1872) betrug der Eingang 2071 Waggons und stieg bereits 
in den beiden folgenden Jahren auf 6253 und 7951. Diese 
Zahl wurde nur einmal in dem Jahre 1877 mit besonders 
schlechter bayerischer Ernte überschritten, wo der Eingang 
11 283 Waggons betrug. Die Anlagekosten von insgesammt 
904562 M. sind bis auf eine Restschuld von 245000 M. 
abgetragen. Zur weiteren Rückzahlung der letzteren wurde 
der Jahresüberschuss von 55000 M. verwendet. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Kommunale Vermittelung bei Arbeitseinstellungen in 
Zürich. Eine Kommission des Grossen Stadtrathes in Zürich 
hat zu einer Verordnung für ein Einigungsamt einen Ent¬ 
wurf ausgearbeitet, der folgenden Wortlaut hat: 

„Art. 1. Wenn unter den Arbeitern eineiner Geschäfte 
oder ganzer Berufsarten eine Arbeitseinstellung ausge¬ 
brochen ist oder auszubrechen droht, so bietet die Stadt¬ 
verwaltung im Sinne dieser Verordnung den Parteien Ge¬ 
legenheit, den Streit durch ein Vermittelungsverfahren bei¬ 
zulegen. 

Art. 2. Die Einleitung des Vermittelungsverfahrens er¬ 
folgt durch den Stadtpräsidenten auf schriftlichen Antrag 
der beteiligten Arbeiter oder Arbeitgeber, beziehungsweise 
deren Organisationen. Im Falle einer offenkundigen Ar¬ 
beitseinstellung richtet der Stadtpräsident nötigenfalls von 
Amts wegen an beide Parteien die Einladung, das Ver¬ 
mittelungsverfahren anzurufen. Weigern sich beide Par¬ 
teien oder eine derselben, binnen einer ihnen anzusetzenden 
Frist zum Vermittelungsverfahren Hand zu bieten, so ist 
das durch den Stadtpräsidenten im städtischen Amtsblatt 
bekannt zu machen, und zwar sammt der allfälligen Be¬ 
gründung der Weigerung. 

Art. 3. Haben beide Parteien ihre Zustimmung zur 


Einleitung des Vermittelungsverfahrens erklärt, so fordert 
sie der Stadtpräsident zur Bildung eines Vermittelungsaus¬ 
schusses auf, in welchen jede Partei aus den betheiligten 
Arbeitgebern beziehungsweise Arbeitern oder Arbeiterinnen 
gleich viele — in der Regel drei — Vertreter abordnet, 
die im Besitze der bürgerlichen Ehre und Rechte stehen 
müssen. Der Stadtpräsident versammelt diese Vertreter 
ungesäumt und veranlasst sie, sich über die Person eines 
Vorsitzenden zu verständigen. Dieser darf nicht Mitglied 
des Stadtrathes und soll in Sachen unbetheiligt sein. 

Art. 4. Die Stadtverwaltung stellt die für die Sitzungen 
des Vermittelungsausschusses erforderlichen Räumlichkeiten 
zur Verfügung und auf Wunsch des Ausschusses auch einen 
Beamten für die Führung eines Verhandlungsprotokolles. 
Sie übernimmt die Kosten allfälliger auf das Vermittelungs¬ 
verfahren bezüglichen Publikationen und bewahrt nach der 
Durchführung des Verfahrens jeweilen die Protokolle und 
Akten im Stadtarchiv auf. 

Art. 5. Der Vorsitzende des Vermittelungsausschusses 
hat die Parteivertreter und den Protokollführer ohne Ver¬ 
zug zu einer ersten Verhandlung einzuladen. Die Partei¬ 
vertreter sollen stets in gleicher Zeit mitwirken. Die Ent¬ 
scheidung darübe,r ob sie für genügend legitimirt zu er¬ 
achten sind, steht dem Vorsitzenden zu. Ueber alle 
Verhandlungen ist ein einlässliches Protokoll zu führen. 

Art 6. Ist der Vermittelungsausschuss konstituirt, so 
sind zunächst die Ursachen und Umstände des Streites zu 
erforschen und die Streitpunkte festzustellen. Dann findet 
für jeden einzelnen Punkt ein Einigungsversuch statt. 

Art. 7. Gelangt der Vermittelungsausschuss zu einer 
Vereinbarung, so hat der Vorsitzende die Genehmigung der 
Beteiligten beider Parteien einzuholen. Die genehmigte 
Vereinbarung ist mit den Unterschriften aller Mitglieder 
des Ausschusses im städtischen Amtsblatt zu veröffent¬ 
lichen. 

Art. 8. Gelingt eine Einigung nicht oder nicht über 
alle Punkte, so ladet der Vorsitzende die Parteien (durch 
Vermittelung der im Ausschuss anwesenden Vertreter) ein, 
binnen vier Tagen in den Vermittelungsausschuss noch je 
zwei Vertrauensmänner abzuordnen, die an der Arbeitsein¬ 
stellung nicht direkt betheiligt sein dürfen. Nach neuer 
einlässlicher Verhandlung der Streitpunkte entscheidet der 
verstärkte Ausschuss mit einfacher Stimmenmehrheit über 
jeden derselben in dem Sinne, dass die Mehrheitsbeschlüsse 
den Parteien alsVergleichsvorschläge zur Annahme empfohlen 
werden sollen. 

Art. 9. Der Vorsitzende des Vermittelungsausschusses 
soll durch schriftliche Empfehlung oder mündliche Befür¬ 
wortung im Schoosse allfälliger Versammlungen der Be¬ 
theiligten auf die Annahme der Vergleichsvorschläge hin¬ 
wirken. Bei Annahme der Vergleichsvorschläge ist nach 
Art. 7 zu verfahren. Bei definitiver Ablehnung derselben 
ist eine vom Vorsitzenden und vom Protokollführer zu 
unterzeichnende Bekanntmachung im städtischen Amtsblatt 
zu erlassen, welche die Vergleichsvorschläge und die dazu 
abgegebenen Erklärungen der Parteien enthält.“ 

Welche Stellung die organisirte Arbeiterschaft Zürichs 
grundsätzlich zu einem solchen Vorschlag einnimmt, ist uns 
nicht bekannt. Von grundsätzlicher Bedeutung erscheint 
uns, dass er von behördlicher Seite aus mit dem Vorurtheil, 
als sei ein von den Arbeitern ausgehender Lohnkampf oder 
Strike an und für sich schon ein Verbrechen, eine Auf¬ 
lehnung gegen alle „gute Sitte und Ordnung“, brechen und 
eine gewisse soziale Gleichberechtigung zwichen Unter¬ 
nehmern und Arbeitern hersteilen will. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Sonntagsruhe im Gewerbebetriebe. Zu sehr später 
Stunde, kaum ein oder zwei Wochen vor dem Inkrafttreten, 
sind nunmehr für Preussen, Bayern, Baden, Württemberg 
und Braunschweig — diese Dokumente liegen uns vor — 
die Verordnungen betr. das Inkrafttreten der Sonntagsruhe 
für Industrie und Handwerk zum 1. April 1895 ergangen. 
Der allgemeine Eindruck geht dahin, dass man sich viel zu 
sehr auf die Kasuistik verlegt hat und dass Baden wieder 
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einmal die liberalsten, Preussen und Bayern die laxesten 
Vorschriften erlassen haben. Im Allgemeinen hat man ja 
die Kalamität von der Sonntagsruhe für das Handels¬ 
gewerbe hier vermeiden wollen und deshalb ein Schema 
geschaffen, das von allen Bundesregierungen gleichmässig 
und grösstentheils wörtlich benutzt worden ist. Aber 
Schattirungen im oben angedeuteten Sinne sind doch ganz 
deutlich wahrzunehmen. Allen Verordnungen gemeinsam, 
also wohl der Mustervorlage entnommen, ist der Zug, die 
die gesetzlichen Ausnahmebestimmungen in §§ 105eff. der 
Gewerbeordnung möglichst weit zu interpretiren. So werden 
z. B. als „Nothfälle“ im Sinne des § 105c sogar „Erkran¬ 
kungen“, „unvorhergesehene Zwischenfälle“ u. s. w. be¬ 
zeichnet, und zwar auch in der badischen Verordnung. Die 
Ausnahmen für kontinuirliche Saison- und Kampagne¬ 
industrien waren schon nach dem früher veröffentlichten 
Bundesraths-Beschlusse bekannt. Alles Maass überschreiten 
die Ausnahmebestimmungen für Handwerksbetriebe, die die 
Befriedigung täglicher oder an Sonntagen besonders hervor¬ 
tretender Bedürfnisse dienen. Hier geht Bayern am weite¬ 
sten, indem es nicht bloss elf Branchen, wie den Bäckern, 
Fleischern, Köchen, Bierbrauereien, Blumengeschäften, Gas¬ 
anstalten, Barbieren. Zeitungsdruckereien und Photographen 
das Beschäftigen von Arbeitern an einem grossen Theile 
des Sonntags, wie Preussen, Baden und Württemberg er¬ 
laubt, sondern auch noch ausserdem bestimmt: „Den Re¬ 
gierungen. Kammern des Innern, ist unbenommen, auch für 
andere Gewerbe als die oben bezeichneten, wo solches die 
örtlichen Verhältnisse erfordern, Ausnahmen zuzulassen. 
Hierbei können z. B. in Betracht kommen: Waschanstalten 
und Bügelanstalten in Badeorten und Orten mit starkem 
Touristenverkehr, Schneiderei und Schuhmacherei an Orten, 
deren Arbeiterbevölkerung während der Woche auswärts 
beschäftigt ist, Anstalten zur Mittheilung telegraphischer 
Nachrichten an Abonnenten u. s. w. Ausnahmen für Wein¬ 
küfer in weinbautreibenden Gegenden während der Kelte¬ 
rung und Einkellerung des neuen Weines erscheinen nicht 
erforderlich, da deren Arbeiten ohnehin gestattet sind.“ 
Das ist die fast vollständige Aufhebung der Sonntagsruhe 
für einen grossen Theil mittlerer Gewerbebetriebe. Umge¬ 
kehrt hat Baden bei den Ausnahmen für Betriebe mit un¬ 
regelmässiger Wasserkraft vor der Gestattung die Anhörung 
der Arbeiter und der Fabrikinspektion vorgeschrieben. Das 
ist einer der wenigen Lichtblicke in dem Chaos von Detail¬ 
bestimmungen und ein Anlauf zur Geltendmachung berech¬ 
tigter Arbeiterinteressen gegenüber dem Wust von Aus¬ 
nahmen; ein Anlauf, der mit vielem hätte versöhnen können, 
wäre er eben nicht bloss Anlauf an dieser einzigen Stelle 
geblieben. 

An litterarischen Hülfsrnitteln, welche durch das Laby¬ 
rinth der Gesetzesparagraphen, Verordnungen, Bundesraths- 
Bekanntmachungen und Ausführungsanweisungen hindurch¬ 
leiten, ist einstweilen noch ein grosser Mangel. Die 
preussische Ausführungsanweisung ist wenigstens in einer 
amtlichen Buchausgabe erschienen. 1 ) Diese zusammen mit 
der bundesräthlichen Bekanntmachung der Ausnahmen und 
einem erklärenden Abdruck der betreffenden Bestimmungen 
der Gewerbeordnung hat v. Rüdiger herausgegeben. 2 ) 

Sonntagsruhe auf deutschen Eisenbahnen. Halbamt¬ 
lich wird geschrieben: „Die Ermittelungen darüber, unter 
welchen Vorbedingungen es angängig und durchführbar sein 
würde, im Interesse der Sonntagsruhe eine vollständige Ein¬ 
stellung des Güterverkehrs an Sonn- und Festtagen ein- 
treten zu lassen, haben zu dem Ergebniss geführt, dass die 
Sonntagsruhe im Eisenbahnverkehr ausser auf den preussi- 
$chen Staatsbahnen auch für die Eisenbahnverwaltungen in 
Bayern, Württemberg, Baden und Hessen nach Maassgabe 

l ) Pi\ usM-ehe Auslührungs-Anwcisung vom 11. März 1895, 
betreffend die Suiinta^sruhe im Gewerbebetriebe. (Reichsgesetz 
vom 1. Juni 1891.) Amtliche Ausgabe. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag. 1895. 72 S. 

-) Die .Sonntagsruhe im Gewerbebetriebe auf Grund der 
kaiserlichen Verordnung und Bekanntmachung vom 4. und 5. Fe¬ 
bruar 1895. Zum Gebrauche für Behörden, Fabrikanten. Hand¬ 
werker, Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dargestellt von Dr. 
v. Rüdiger. Regierungs- und Gewerberath. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag. 1895. XII, 162 S. 


der bei den Besprechungen im Reichs-Eisenbahnanit aulge¬ 
stellten Grundsätze am 1. April (bezw. 1. Mai) 1895 eingeführt 
werden wird. Von diesem Zeitpunkte ab soll der Güter¬ 
verkehr, ausschliesslich des Vieh- und Eilgutverkehrs, sowie 
der leicht verderblichen Güter, Marktgüter aller Art zur 
Versorgung der grösseren Städte, der für den Export tür 
die Seehäfen bestimmten Güter mit knapp bemessener 
Lieferfrist, der Güter, welche aus Rücksichten des Wettbe¬ 
werbes mit dem Auslande mit besonderer Beschleunigung 
gefahren werden müssen, an Sonn- und Feiertagen voll¬ 
ständig ruhen“. Ob dann einzelne Stationen für gewisse 
Stunden gänzlich geschlossen werden können, ist ebenfalls 
einer Untersuchung unterzogen worden. Jedoch komme die 
Maassregel nur für Nebenlinien in Betracht. Auf den Haupt¬ 
bahnen sind die Zwischenräume zwischen den einzelnen 
Personenzügen zumeist so gering, dass eine Schliessung 
der Stationen während derselben keinen Zw r eck haben 
würde. Die fragliche Maassregel habe nur dann den ge¬ 
wünschten Erfolg — die Gewährung einer auskömmlichen, 
von jeder Verantwortlichkeit des Dienstes freien Ruhezeit 
— wenn der Zeitraum, während dessen die Station ge¬ 
schlossen werden kann, nicht weniger als etwa drei Stun¬ 
den beträgt, ln einer dem Referate beigegebenen Zu¬ 
sammenstellung waren für die zur Zeit bestehenden 11 Eisen¬ 
bahndirektionsbezirke 111 Strecken bezw. Stationen nam¬ 
haft gemacht, hinsichtlich welcher eine Schliessung in Be¬ 
tracht gezogen werden könnte; auf den Direktionsbezirk 
Berlin würden 17 derartige Strecken entfallen, auf den 
Breslauer 25. Was das von der Sonntagsruhe Nutzen 
ziehende Personal angeht, so liegen Angaben nur aus den 
Grossherzogthum Baden vor. Auf der badischen Bahn 
wird hiernach vom 1. Mai d. J. ab — mit Ausnahme der 
Zeit des stärksten Güterverkehrs von Mitte September bis 
Ende November — an Sonntagen der Güterzugs-\ erkehr 
in vollem Umfange eingestellt werden; dadurch erhalten 
etwa 720 Mann Fahrpersonal und 520 Mann Stationsper¬ 
sonal, zusammen also 1240 Mann, an jedem Sonn- und Fest¬ 
tage über die bisherige Zahl hinaus Sonntagsruhe. Auf¬ 
fällig ist es, dass^das Königreich Sachsen mit seinem dichten 
Bahnnetz gar nicht betheiligt ist. 


Versicherung. 

Krankenkassen in Bayern. Weit früher als das Reich 
veröffentlicht alljährlich das Königreich Bayern seine Kranken- 
kassenstastistik. Es publizirt soeben seine Zahlen für 1893. 
während für das Reich erst seit einigen Monaten die Zittern 
für 1892 vorliegen. Die Merkwürdigkeit des bayerischen 
Krankenkassenwesens ist ausserdem bekanntlich das Vor¬ 
herrschen der für ländliche Bezirke berechneten, aber auch 
noch in vielen bayerischen Städten bestehenden Gemeinde¬ 
krankenversicherung. Nach der neuen Statistik waren im 
Jahre 1893 in Bayern 4661 Krankenkassen thätig, was gegen 
das Vorjahr eine Abnahme von 1,5 pCt. bedeutet. Auffällig 
vermindert haben sich die Hülfskassen: die eingeschriebenen 
(13) um 13, die landesrechtlichen (11) um 23. Die Ge 
meindekrankenversicherungen (4090) verminderten sich um 
48. Der Rückgang der letzteren beruht jedoch nur auf 
organisatorischen Veränderungen. Die Ortskrankenkassen 
(51) haben um 1, die Betriebs- (Fabriks-) Krankenkassen (48/» 
um 9, die Baukrankenkassen (12) um 2 zugenommen. Die 
Innungskassen (7) sind sich gleich geblieben. Die Zahl 
sämmtlicher Versicherter betrug am 1. Januar 1893 : 561678. 
am 31. Dezember: 624615, was im Jahresdurchschnitt eine Zu¬ 
nahme von 1,5 pCt. bedeutet und 11,2 pCt. der Gesammtbevöl- 
kerung Bayerns ausmacht. Auf die Gemeindekrankenkassen 
kommen 59,1 pCt. aller Versicherten. Erkrankungslälle kamen 
224,371 mit 3.622,718 Krankheitstagen vor. Im Vorjahr waren 
es 204,559 Erkrankungsfälle und 3,381,335 Krankheitstage. 
Auf 1 Kassenmitglied treffen also im Durchschnitt 0.36 pCt. 
Erkrankungsfälle und 5,80 Krankheitstage. Auf einen Er- 
kankungsfall treffen im Durchschnitt 16,1 Krankheitstage. Die 
! meisten Krankenkassen gewähren nur eine 13wöchige LJnter- 
| Stützung, von den sämmtlichen Innungskassen gewährt 
auch nicht eine über 13 Wochen. Von den eingeschriebenen 
Hülfskassen gewähren 46,1 pCt. 13 Wochen, 23,1 pCt. bff 
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26, 30,8 pCt. über 26 Wochen. Von den landesrechtlichen 
Hülfskassen gewährten 27,2 pCt. 13 Wochen, 36,4 pCt. bis 
26 Wochen, 36,4 pCt. über 26 Wochen. Karenzzeit besteht bei 
den meisten Kassen, namentlich bei allen Gemeindekranken¬ 
versicherungen. Die Gesammtsumme der Krankheitskosten 
betrug 7,538,951 Mk. Mit Ausnahme der Gemeindekranken¬ 
versicherung fällt bei allen Krankenkassen der Haupttheil 
der Krankenkosten auf das Krankengeld. Die Ausgaben 
für Arzt und Arznei betragen bei der Gemeindekranken¬ 
versicherung 132,1 pCt., bei den Ortskrankenkassen 67,8 pCt., 
bei den Betriebskrankenkassen 93,9 pCt., bei den Bau¬ 
krankenkassen 111,6 pCt., bei den Innungskrankenkassen 
78 pCt., bei den eingeschriebenen Hülfskassen 47,5 pCt., bei 
den landesrechtlichen Hülfskassen 85,5 pCt. und bei sämmt- 
lichen Krankenkassen zusammen 99,2 pCt. des ausgezahlten 
Krankengeldes. Die Höhe dieser Prozentsätze wird mit 
Recht als bemerkenswerth bezeichnet. Die Bilanz der im 
Jahre 1893 thätig gewesenen Kassen ergiebt 9959862 Mk. 
Einnahmen (1892 : 9454494) und 9293521 Mk. Ausgaben 
(1892: 8,690,954). Die Verwaltungskosten betragen 17967 6 
Mk., und dabei haben die 3832 Gemeindeversicherungs¬ 
anstalten gar keine Verwaltungskosten, während die 51 Orts¬ 
krankenkassen deren 142,731 Mk. haben. Bei den Bau¬ 
krankenkassen treffen auf ein Mitglied gar 2,10 Mk. Ver¬ 
waltungskosten. 57 pCt. aller Kassen hatten Ueberschuss, 
22,4 Defizit. 93,3 pCt. haben keinen Reservefonds. 

Invaliditäts- und Altersversicherung im Königreich 
Sachsen. Vor kurzem ist der (dritte) Jahresbericht für 
1893 der Landesversicherungsanstalt für das Königreich 
Sachsen erschienen. Die Zahl der Versicherten beläuft sich 
demnach auf rund 800000 Personen. Auf je 100000 Ein¬ 
wohner im Königreiche Sachsen kamen 245 Alters- und 
60 Invalidenrentenempfänger. Die Zahl der Rentenempfänger 
war bei dem männlichen Geschlecht und auf dem platten 
Lande verhältnissmässig grösser als bei dem weiblichen Ge¬ 
schlecht und in den Städten; die meisten Rentenempfänger 
hatte der Kreis Bautzen, die wenigsten Invalidenrenten¬ 
empfänger der Kreis Leipzig, die wenigsten Altersrenten¬ 
empfänger der Kreis Dresden. Durch Ableben der Em¬ 
pfänger sind bis Ende 1893 in Wegfall gekommen 1433 
Alters- und 511 Invalidenrenten, davon kamen auf 1893 allein 
662 Alters- und 430 Invalidenrenten, so dass also am Ende 
des Berichtsjahres noch übrig bleiben: 7208 Alters- und 
1623 Invalidenrentner. Ihrem Berufe nach kommen von der 
Gesammtheit der Rentner (nach den in der Reichsstatistik ein¬ 
geführten sechs Berufsgruppen) auf 


die Berufsgruppe 

Altersrenten- j Invalidenrenten- 
Empfänger 

Land- u. Forstwirtschaft, Thier¬ 
zucht und Fischerei .... 

2219 (25.7 pCt.) 

542 (25,4 pCt.) 

Industrie, einschliesslich Berg¬ 
bau und Bauwesen .... 

2919 (33,8pCt.) 

1176 (55,0pCt.) 

Handel und Verkehr, einschliess¬ 
lich Gast- u. Schankwirthschaft 

167 ( 1,9pCt.) 

53 ( 2,5 pCt.) 

Häusliche Dienstleistungen und 
Lohnarbeit wechselnder Art . 

1984 (22,9pCt.) 

180 ( 8,4pCt.) 

Staats-, Gemeinde-, Kirchen- etc. 
Dienst, freie Berufsarten . . 

! 

517 ( 6 pCt.) 

78 ( 3,7 pCt.) 

Im Haushalt der Herrschaft le¬ 
bende Dienstboten .... 

835 ( 9,7 pCt.) 

105 ( 4,9pCt.) 


Die Betheiligung dieser Gruppen ist nur unwesentlich 
von der Ende 1892 beobachteten verschieden. Unter ande¬ 
rem ergiebt sich aus dieser Uebersicht auch die Berechtigung 
der aus Handlungsgehülfenkreisen immer lauter werdenden 
Klage, dass dieser Beruf infolge seiner eigenthümlichen Ver¬ 
hältnisse nur sehr gering an den Leistungen der Versiche¬ 
rung betheiligt ist (circa 2 pCt.!), während deren Lasten 
auf die ohnedies sehr niedrigen Gehälter wesentlich drücken. 

Landwirtschaftliche und gewerbliche Berufsgenossen- 
schaften. Die Uebertragung der Unfallversicherungs -Ver¬ 
waltung an reine Unternehmergenossenschaften hat nicht 
bloss vielfach drückende Zustände für die Arbeiter ge¬ 
schaffen, sondern führt auch zu merkwürdigen Interessen¬ 
kämpfen zwischen den Berufsgenossenschaften grosser Ge- 


werbszweige. Ein Beispiel hierfür bot die Jahresversamm¬ 
lung der 19. Sektion der deutschen Fuhrwerks-Genossen¬ 
schaft, die am 25. v. M. in Frankfurt a. M. abgehalten wurde. 
Auf derselben wurden heftige Klagen darüber geführt, dass 
in allen Fällen, wo ein Landwirth Lohnfuhren besorgt, bei 
Unfällen die Fuhrwerks-Berufsgenossenschaft zur Entschädi¬ 
gung herangezogen werde, obgleich der verunglückte Ar¬ 
beiter bei der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaft 
versichert gewesen sei. Reklamationen nützten nichts. Es 
bestehe bei dem Jammern der Agrarier über die Noth der 
Landwirthe nach dem Beispiel von oben so auch bei der 
land- und forstwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft das 
Bestreben, die Landwirtschaft möglichst zu schützen auf 
Kosten anderer Berufsgenossensehaften. Dfe Landfäthe 
und Bürgermeister, die an der Spitze der landwirthschaft¬ 
lichen Genossenschaften stehen, hielten es in den meisten 
Fällen noch nicht einmal der Mühe wert, auf Reklama¬ 
tionen eine Antwort zu geben. Bis hinauf zum Reichs¬ 
versicherungsamt werde die Fuhrwerks-Berufsgenossenschaft, 
sowie es sich um die Landwirtschaft handele, mit ihren 
Reklamationen stets abgewiesen und müsse bezahlen. 

Volks Versicherung in England. Der jüngst erschie¬ 
nene Geschäftsbericht der englischen Versicherungsgesell¬ 
schaft Prudential in London, die sich bekanntlich um die 
Pflege und Ausbreitung der sogenannten Volksversicherung 
besondere Verdienste erworben hat, weist auch für das Jahr 
1894 trotz der allenthalben herrschenden Depression eine 
weitere bedeutende Ausdehnung der Volksversicherung auf. 
An Policen waren im Jahre 1894: 11 176 661 über eine Ver¬ 
sicherungssumme von 108 374 792 £ in Kraft gegen 10 476 393 
Policen über eine Versicherungssumme von 101 820883 £ im 
Vorjahre. Die Prämieneinnahme betrug 4 244 224 £ gegen 
3 971 864 £ im Jahre 1893; seit dem Jahre 1890 ist sie um 
ca. 700 000 £ gestiegen. Wenn auch diese Zahlen einen 
erfreulichen Beweis von dem zunehmenden Sparsinn der 
unteren und mittleren Volksschichten ablegen, so darf man 
doch andererseits die erzielten Resultate nicht überschätzen. 
Zunächst ist die durchschnittliche Versicherungssumme so 
gering, — sie beträgt noch keine 10 £, — dass in den 
meisten Fällen wohl eher eine Begräbnissgeld- als eine 
eigentliche Lebensversicherung vorliegt; dass manche Ver¬ 
sicherte im Besitze mehrerer Policen sein mögen, ändert an 
dieser Thatsache nur wenig. Wie viele Versicherungen 
durch unterbliebene Prämienzahlungen wieder hinfällig 
wurden unter dem Verlust der bereits eingezahlten Prä¬ 
mien, wird in dem uns vorliegenden Bericht nicht angegeben; 
dagegen wurden 66 478 Policen in „Freipolicen“ umgewan¬ 
delt, d. h. in solche, für die 5 Jahre lang die Prämien be¬ 
zahlt und die Fortsetzung der Versicherung damit aufgegeben 
wurde. Als ein günstiges Zeichen muss es allerdings be¬ 
trachtet werden, dass die durchschnittliche Dauer einer Ver¬ 
sicherung in steter Zunahme begriffen ist; während erstere 
im Jahre 1890 noch 6 Y 2 Jahre betrug, ist sie im Jahre 1894 
auf 7 1 /2 Jahre gestiegen.. Einen besonders wunden Punkt 
bei der Volksversicherung bildet die abnorme Höhe der 
Verwaltungskosten, die ja hauptsächlich auf die Nothwen- 
digkeit, die Prämien ratenweise in möglichst geringen Be¬ 
trägen zu erheben, zurückzuführen ist. So betragen bei der 
Prudential die eigentlichen Verwaltungskosten für die Volks¬ 
versicherung über 11 pCt. der jährlichen Prämieneinnahme; 
dazu kommen für Provisionen ca. 29 pCt. der letzteren 
Summe, so dass sich der Gesammtaufwand für Verwaltung 
auf etwa 40 pCt. der Prämieneinnahme beläuft; und dies, 
trotzdem die genannte Gesellschaft schon längere Zeit die 
Volks Versicherung in ihren Geschäftsbetrieb aufgenommen 
hat und zweifellos gut organisirt ist. Bei dem gewöhnlichen 
Lebensversicherungsgeschäft der Prudential betrugen die 
eigentlichen Verwaltungskosten nur 3 pCt. und die Aus¬ 
gaben für Provisionen 7 pCt. der Prämieneinnahme. Bei 
anderen Versicherungsgesellschaften sind die Verwaltungs¬ 
kosten für die Volksversicherung noch höher, als bei der 
Prudential. Gerade das Beispiel dieser letzteren Gesell¬ 
schaft zeigt wieder deutlich, dass die Lebensversicherung 
der unteren Stände zu einigermaassen befriedigenden Re¬ 
sultaten nicht führen kann, so lange die Versicherten zur 
Bestreitung der Beiträge nur auf ihr eigenes Einkommen 
angewiesen sind, und ausserdem die Versicherungsgesell- 
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schäften keine Mittel und Wege finden, um die enormen 
Verwaltungskosten erheblich zu reduziren. Soweit deutsche 
Verhältnisse in Betracht kommen, Hesse sich vielleicht die 
letztere Aufgabe dadurch lösen, dass die Versicherungs¬ 
gesellschaften, mit dem Einzug der Prämien für die Volks¬ 
versicherung an den einzelnen Orten eine oder mehrere 
Krankenkassen gegen Entgelt betrauten. 


Armenpflege. 


Die Armenkinder-Pflege in den badischen Kreisen. 

Ein anerkannter Mangel unserer Armenpflege liegt 
darin, dass die Unterstützungspflicht vielfach kleinen wenig 
leistungsfähigen Kommunen auferlegt ist. Reichsgesetz¬ 
lich tritt nur für diejenigen Armen, die keinen Unterstützungs¬ 
wohnsitz haben, der „Landarmen-Verband“ ein. In der 
Armenpflege giebt es aber eine grosse Reihe von Aufgaben, 
die sachgemäss nur von grösseren Verbänden, sei es durch 
eigene Thätigkeit, sei es durch Unterstützung der kleineren, 
erfüllt werden können. Während in Preussen erst mit dem 
Gesetz vom 11. Juli 1891 ein Anfang gemacht wurde, den 
Provinzen einzelne Theile der sogen, ausserordentlichen 
Armenpflege zuzuweisen, haben die badischen Landarmen- 
Verbände. die Kreise, schon seit längerer Zeit freiwillig 
eine Anzahl Aufgaben auf sich genommen, zu deren Er¬ 
füllung erfahrungsmässig die Gemeinden und sonstigen 
Ortsarmen-Verbände nicht ausreichten. 

Das wichtigste Gebiet der freiwilligen Armenpflege, dem 
sich nahezu alle Kreisverwaltungen zugewandt haben, ist 
das der Armenkinder - Pflege in ihrer verschiedensten 
Form. Ihr Zweck ist nicht bloss die finanzielle Entlastung 
der Kreisgemeinden, sondern vor Allem die Erweiterung, 
Verbesserung und Vervollkommnung der Fürsorge für 
ortsarme Kinder, dadurch dass sie auf leistungsfähigere 
Schultern übernommen und nach einheitlichen Grundsätzen 
geregelt wird. 

Die Zahl derjenigen Kinder, welche im Grossherzogtum 
Baden aus irgend einem Grunde der elterlichen Fürsorge 
und Erziehung entbehren und daher in öffentliche Pflege zu 
nehmen wären, wird auf rund 10000 angegeben. 1 ) Ausser 
den landarmen Kindern, welche kraft gesetzlicher Ver¬ 
pflichtung den Kreisen zufallen, haben so die meisten Kreise 
im Laufe der Jahre ihren Gemeinden einen grossen Theil 
der Fürsorge für ortsarme Kinder freiwillig abgenommen, 
so dass gegenwärtig ungefähr 5—6000 ortsarme Kinder 
(also Kinder mit Unterstützungs-Wohnsitz innerhalb des 
Kreises) sich in Kreispflege befinden. Mindestens vier 
Fünftel hiervon sind in Familienerziehung und zwar (mit 
geringen Ausnahmen bei besonderen Verhältnissen) auf dem 
Lande untergebracht und nur ein Fünftel in Anstaltspflege. 
Der Grund hierfür liegt nicht sowohl in der billigeren Verpfle¬ 
gung, als in der verhältnissmässig besseren Erfahrung, die 
man seit Jahrzehnten mit der Familienpflege erzielt hat. 
Nur bei sittlich verdorbenen Kindern wird die strengere 
Anstaltserziehung vorgezogen, so dass hauptsächlich im 
Zwangserziehungs-Verfahren von ihr ausgiebigerer Gebrauch 
gemacht wird. 

Die Einrichtung und Leitung der freiwilligen Armen¬ 
kinder-Pflege liegt in der Regel einem Sonderausschüsse 
von mindestens 3 Mitgliedern ob. Dieser bedient sich ins¬ 
besondere bei Auswahl der Pflegeeltern der Orts-Armenbe- 
hörden, denen die nöthige Personalkenntniss zu Gebote 
steht. In einzelnen Fällen wird die Unterbringung auch 
direct durch die Kreisorgane bewerkstelligt. Die ständige 
Beaufsichtigung dieser Pflegekinder findet, abgesehen von 
den Mitgliedern der Sonderausschüsse selbst, in der Regel 
durch die Bezirksräthe und Orts-Armenbehörden statt. Es 
werden periodische Besuche abgestattet, bei denen Frage¬ 
bogen über Reinlichkeit, Kleidung, Ernährung, Schulbesuch 


x ) „Ueber die Armenkinder-Pflege“. Vortrag gehalten auf der 
20. Landesversammlung des Badischen Frauenvereins zu Donau- 
eschingen von Med.-Rath Dr. Hauser. Verlag Braun’sche Hof¬ 
buchhandlung, Karlsruhe 1894. Eine sehr interessante und ver¬ 
dienstvolle Arbeit. 


u. s. w. ausgefüllt, überhaupt ein Gutachten über den Be¬ 
fund der ganzen Pflege abgegeben wird. 

Die Kreisfürsorge erstreckt sich auf arme Kinder von 
der Geburt bis zum 14. (ausnahmsweise auch 16. oder 18.) 
Lebensjahre, sofern diese Waisen oder Halbwaisen sind, 
d. h. beide Eltern oder einen Elterntheil verloren haben. 
Zu den Halbwaisen zählen auch die unehelichen Kinder. 
Im einzelnen Falle kann die Fürsorge jedoch auch aus be¬ 
sonderen Gründen, z. B. wegen schlechter Erziehung, 
dauernder Abwesenheit eines oder beider Elterntheile im 
Auslande etc. auf andere arme Kinder ausgedehnt werden. 

Die Kosten dieser Armenkinder-Pflege werden in der 
Regel so vertheilt, dass der Kreis und der Ortsarmen-Ver¬ 
band je die Hälfte des Pflegegeldes tragen. Letzteres 
schwankt bei der Familienpflege je nach Alter, Gesundheit 
und Verwendbarkeit des Kindes zwischen 60 und 180 M. 
Die Sätze für Anstaltspflege bewegen sich zwischen 100 
und 300 M. 

Verschiedene Kreise dehnen ihre Fürsorge auch noch 
insofern über das 14. Lebensjahr aus, als sie unter mög¬ 
lichster Berücksichtigung der Wünsche des Kindes für ein 
passendes Unterkommen in der Eigenschaft als Dienstbote 
oder zur Erlernung eines Handwerks sorgen. 

Eine besondere auch von den meisten Kreisen geübte 
freiwillige Armenkinder-Pflege ist die Fürsorge für die mit 
körperlichen oder geistigen Defecten behafteten ortsarmen 
Kinder, wie taubstumme, blinde, blöde, epileptische und 
ähnliche. 1 ) Hier handelt es sich fast durchgehends um An¬ 
staltspflege, die bedeutend mehr Kosten wie die Familien¬ 
pflege verursacht Den Unterstützungswohnsitz-Gemeinden 
erwächst hieraus eine sehr empfindliche Belastung, ein Um¬ 
stand, der in vielen Fällen, insbesondere bei minder ver- 
möglichen Gemeinden dazu führt, dass von einer Ausbildung 
dieser Kinder überhaupt abgesehen wird. Zweifellos aber 
ist es von hohem Interesse aus Gründen der Humanität 
wie der Volkswirthschaft, dass auch diese unglücklichen 
Geschöpfe eine angemessene Erziehung und Ausbildung 
erhalten, die es ihnen ermöglicht, später ihr Brod selbst zu 
verdienen. Die Fürsorge dauert hier so lange, bis das 
Kind von der Anstalt als hinreichend ausgebildet und exi¬ 
stenzfähig erklärt wird, in der Regel bis zum 16. Lebens¬ 
jahr. Von den Kosten trägt der Kreis die Hälfte, bei är¬ 
meren Unterstützungswohnsitz-Gemeinden bis zu zwei Dritt- 
theile. 

Schliesslich sei hier noch erwähnt, dass verschiedene 
Kreise freiwillig zu Kinderbewahr-, Kinderheil-, Kinder- 
erziehungs-Anstalten, Anstalten für Rettung sittlich ver¬ 
wahrloster Kinder etc. theils periodisch, theils unregelmässig 
erhebliche Beiträge leisten. Ueberdies werden für kurbe¬ 
dürftige arme Kinder die Verpflegungskosten in solchen An¬ 
stalten wie z. B. in den Soolbad-Stationen Dürrheim und 
Rappenau von den Kreisen ganz oder theilweise übernommen. 

Freiburg i. B. E. Thoma. 


Wohnungswesen. 

Ländliche Wohnungen in Oberschlesien. Die Woh¬ 
nungsfrage wird in der Regel als eine rein grossstädtischc 
Angelegenheit betrachtet. Doch gewinnt bereits allmälig die 
Erkenntniss von den schlechten Wohnungszuständen auf 
dem Lande weiteren Boden. So geht der katholischen 
Schlesischen Volkszeitung folgende Charakteristik ländlicher 
Wohnungszustände aus Oberschlesien zu: 

„In der Zeit des sogenannten oberschlesischen Nothstandes während 
der 70er Jahre ist auch die Frage des Wohnungselendes der Doxninial- 
Dienstleute angeschnitten worden. Wie steht es gegenwärtig mit dieser 
Angelegenheit? Ein kleiner Fortschritt zum Besseren ist wohl zu ver¬ 
zeichnen; aber gerade auf den Dominien Oberschlesiens, wo es damal> 
mit den Wohnungen der Knechte, Mägde und Arbeiter am schlimmsten 
stand, ist es vielfach beim alten geblieben, oder, wo doch etwas ge¬ 
schehen ist, ist doch nicht im entferntesten für ausreichende und gesunde 
Neubauten gesorgt worden. Und zum Theil trifft dieser Vorwurf gerade 
die grossen Herren, die ihren Landbesitz nach Quadratmeilen oder ihre 
jährlichen Einnahmen nach Hunderttausenden zählen können. Darin liegt 


l ) Vergl. in Preussen das Gesetz vom 11. Juli 1891, welches 
aber nicht nur Kinder, sondern auch Erwachsene im Auge hat. 
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zugleich auch der tiefere Grund, warum jene Missstände fortdauern. Denn 
diese Herren kennen eben die Sachlage nicht, sie überlassen die Sorge 
um ihren Besitz ihren Verwaltungsbeamten. Diese haben ein Hauptinter¬ 
esse daran — ihre Tüchtigkeit wird ja meist danach bemessen und es 
setzt auch höhere Tantieme ab —, dass möglichst hohe Revenüen heraus¬ 
kommen. Darum müssen die Einnahmen möglichst erhöht, die Ausgaben 
möglichst eingeschränkt werden. Bauten kosten aber Geld. Besser ist 
cs, die alten Gebäude stützen und das Geld nützen. Und wo schon das 
Alte sich durchaus nicht halten lässt, und Wohnungen für die Bediensteten 
gebaut werden müssen, da werden sie meist mit dem schlechtesten Ma¬ 
terial und in den beschränktesten Verhältnissen ausgeführt. Oft hat eine 
Familie von sechs bis zehn Köpfen ein einziges Zimmer, ohne Dielen, 
mit schlecht verwahrten Thüren und Fenstern, so feucht, dass die Nässe 
von den Wänden herunterfliesst Selten findet sich dazu ein Keller- oder 
Bodenraum, und es gilt schon als Wohlthat, wenn an die Wohnstube 
noch ein Kämmerchen stösst zur Aufbewahrung von Kartoffeln und Heiz¬ 
material. Solche Arbeiterwohnungen sind auf vielen Dominien durchaus 
keine Seltenheit. Man denke sich dazu einen armen Hofeknecht, der den 
Tag über im Freien gearbeitet hat, oft bei Sturm und Regen, der dann 
den Abend und die Nacht in solch „wohnlichem“ Raume zubringen muss. 
Es kommt dann der Sonn- und Feiertag. Kann er sich bei solchen Ver¬ 
hältnissen behaglich fühlen? Treibt es ihn da nicht ins Wirthshaus? 
Wird sich da ein gesegnetes Familienleben entwickeln? Muss da nicht 
die ganze Familie leiblich und geistig und sittlich verkommen? Die 
nächste Folge solcher Wohnungsverhältnisse ist gewöhnlich, dass die Do- 
minialleute fortwährend ihren Dienst wechseln, kaum ein Jahr auf einer 
Stelle bleiben. Und wenn man sie nach dem Grunde fragt, sagen sie 
auch gewöhnlich, dass sie sich mit der Wohnung verbessern wollen. 
Schliesslich gewöhnen sich solche Leute ein wahres Zigeunerleben an.“ 

Wohnungsbau in München. Nach dem Verwaltungs¬ 
bericht für 1893 wurden in diesem Jahre in München 3076 
Wohnungen in 336 Neubauten errichtet. Dieselben ent¬ 
hielten rund 8300 Räume zu Wohn- und Schlafzwecken. 
Auf 252 Hauptgebäude treffen 2467 Wohnungen (= 80 pCt.) 
mit 7065 Zimmern; auf 84 Hintergebäude 609 Wohnungen 
(= 20 pCt.) mit 1245 Zimmern. Es entfallen also durch¬ 
schnittlich auf ein Vordergebäude ungefähr 9 Wohnungen mit 
je 3 und auf ein Hintergebäude ungefähr 7 Wohnungen mit je 
2 Zimmern, Eine Unterscheidung in kleine (1—2 Zimmer), 
mittlere (3—4 Zimmer) und grosse Wohnungen (5 und mehr 
Zimmer) ergiebt für die ßauthätigkeit der letzten drei Jahre 
folgende Tabelle: 



Jahr 

Vorder¬ 

gebäude 

Hinter¬ 

gebäude 

Summe 




pCt. 


pCt. 


pCt. 

Kleine Wohnungen . 

i8pi 

1044 

34,6 | 

431 

14,9 

1475 

48,7 

1802 

1896 

66.0 

474 

16,6 

2370 

83,0 


i8p3 

1081 

35,* 

458 

14,9 

1539 

50,x 

Mittlere Wohnungen 

i8pt 

1121 

37,0 

212 

6,9 

1333 

43,9 

l8p2 

338 

11,8 

30 

1,0 

368 

12, 9 


i8p3 

1214 

39.6 

146 

4,7 

1360 

44,9 

Grosse Wohnungen 

i8pi 

217 

7,*' 

1 7 

! 0,9 

224 

7,4 

l8p2 

113 

3,9 

4 

1 0.1 1 

117 

4,o 


*893 

172 

5,6 

1 5 

l 0 ,, 1 

177 

5,7 


Städtische Wohnungsvermittelung in Ulm. Mit dem 

neu errichteten Arbeitsnachweis (vgl. oben Sp. 333) hat die 
Stadt Ulm gleichzeitig eine Wohnungsvermittelung für Woh¬ 
nungen bis zum Miethsbetrage von 250 M. jährlich verbun¬ 
den. Ortsstatut und Geschäftsordnung, für beide einheit¬ 
lich erlassen, sind am 1. März 1895 in Kraft getreten. Die 
Vermittelungsstelle führt Listen über Angebote und Nach¬ 
fragen von Wohnungen. Für diese Liste haben die anbieten¬ 
den Vermiether anzugeben: Zahl und Quadratinhalt der 
Zimmer und sonstigen Räumlichkeiten, Tag der Beziehbar - 
keit, Preis; die Miethslustigen: Beruf, Familienstand, Lage 
und Zimmerzahl der gesuchten Wohnung, Einzugstag, Preis. 
Jede Anmeldung gilt als erledigt, sobald 14 Tage abge¬ 
laufen sind. - 

Litteratur. 

Neue Ausgaben der Gewerbe-Ordnung. Die Einführung der 
gewerblichen Sonntagsruhe am 1 April (vgl. oben Spalte 336) 
hat einer ganzen Reihe von Arbeiterschutz-Bestimmungen erhöhte 
praktische Bedeutung gegeben. Dieser wird die neueste von 
Wilhelmi besorgte Auflage der kleinen Berger schen Gewerbe¬ 
ordnung gerecht. Sie ist unsers Wissens die einzige, welche 
die diesbezüglichen neuesten Bestimmungen bereits aufgenommen 
hat. — Unter den Bearbeitungen der Gewerbe-Ordnung mit Be¬ 
zug auf das Landesrecht einzelner deutscher Staaten nahm die 


badische von Schenkel einen hervorragenden Platz ein (vgl. oben 
Spalte 318 1 ). Jetzt hat der Verfasser sein Werk in der Art um¬ 
gearbeitet, dass dasselbe eine vergleichende Uebersicht über die 
Ausführungsbestimmungen aller deutschen Länder giebt. Dass 
der badische Ursprung des Werkes auch jetzt unverkennbar ist, 
gereicht demselben nicht zum Nachtheil; um so weniger, da dies 
ein heilsames Gegengewicht gegen die einseitige Betonung der 
preussischen Ausführungsbestimmungen in den meisten andern 
Kommentaren bildet. Die Vollendung der neuen Auf lage hat sich 
über Erwarten verzögert. Dieselbe liegt jetzt in zwei Bänden voll¬ 
ständig vor. — Bemerkenswerth ist, dass in letzter Zeit zwei 
sonst überwiegend der Belletristik zugewandte Sammlungen, die 
Reclam sche Universalbibliothek und die Meyerschen Volksbücher, 
Gesetzesausgaben zu bringen angefangen, und dass sie beide 
unter diese die Gewerbe-Ordnung aufgenommen haben. Be¬ 
merkenswerth namentlich wegen des Preises (die Reclam’sche 
Ausgabe kostet 40, die Meyersche 30 Pf.), welcher einer Ver¬ 
breitung dieses Gesetzes in Arbeiterkreisen sehr förderlich ist. 
Die verschrobene Ausdrucksweise grosser Theile des Gesetzes 
und das unaufhörliche Hin- und Herverweisen von einem Para¬ 
graphen auf den andern setzen freilich der Herstellung einer 
volkstümlichen Ausgabe unüberwindliche Schwierigkeiten ent¬ 
gegen. Trotzdem bleibt, schon wegen der Praxis in den Ge¬ 
werbegerichten, eine möglichst grosse Verbreitung des Gesetzes- 
textes wünschenswerth. 1 ) 

*) Im Folgenden geben wir den vollständigen Titel der angegebenen 
Werke: Reichs-Gewerbe-Ordnung nebst Ausführungsbestimmungen. Text- 
Ausgabe mit Anmerkungen und Sachregister von T. Ph. Berger (Regie¬ 
rungsrath). Auf Wunsch des Herrn Verfassers fortgeführt von Dr. jur. 
L. Wilhelmi (Kaiserlich Geheimer Regierungsrath und Vortragender Rath 
im Reichsamt des Innern). 13. vermehrte Auflage. Berlin, J. Guttentag 
1895. — Die deutsche Gewerbeordnung nebst Vollzugs Vorschriften. Er¬ 
läutert von Dr. Karl Schenkel (Geh. Oberregierungsrath im Grossh. Bad. 
Ministerium des Innern). 2. Auflage. Karlsruhe und Tauberbischofsheim. 
J. Lang. 1892—94. 2 Bände. — Gewerbe-Ordnung für das Deutsche 

Reich mit dem Arbeiterschutz-Gesetz, nebst den Gesetzen über die Be¬ 
schlagnahme des Arbeitslohnes und die eingeschriebenen Hülfskassen, dem 
Einführungsgesetz für Elsass-Lothringen und den wichtigsten Ausführungs¬ 
bestimmungen. Textausgabe mit kurzen Anmerkungen und Sachregister. 
Herausgegeben von Karl Pannier. 6 . völlig umgearbeitete Auflage. 
Leipzig, Verlag von Philipp Reclam jun. — Gewerbe-Ordnung für das 
Deutsche Reich. Textausgabe mit Anmerkungen und Sachregister. Von 
einem praktischen Juristen. Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut. 

Eingesendete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 
Berlin. Amtliche stenographische Berichte der Stadtverordneten¬ 
versammlungen am 7., 14. und 21. März 1895. 

Biebrich. Städtischer Verwaltungsbericht für die Zeit vom 
1. Jan. 1894 bis 31. Dez. 1894. 

Bremen. VI. Jahresbericht des Heilstätten-Vereins für Lungen¬ 
kranke. 1894. 

Eberbach. Voranschlag der Gemeinde für 1895. 

Freiburg i. B. Veranschlag der Stadtgemeinde für 1895. 
Karlsruhe, Vorlagen an den Bürgerausschuss. 

Heidelberg. Vorlagen des Stadtraths an den Bürgerausschuss. 
Mannheim. Sitzung des Bürgerausschusses den 26. März 1895. 
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Gesetzliche Regelung der Verpflegungsstationen 
in Preussen. 

Im preussischen Landtag ist binnen Jahresfrist zweimal 
die Frage nach der gesetzlichen Regelung der Natural- 
verpflegungs-Stationen angeschnitten worden. Das erste Mal 
geschah es am 16. April 1894, das zweite Mal am 27. Februar 
d. J. Das Jahr, welches zwischen beiden Verhandlungen liegt, 
hat das sozialpolitische Niveau des preussischen Abgeordneten¬ 
hauses in keiner Weise gehoben. Neben den philanthropischen 
Anschauungen einiger Männer der praktischen Vereins- 
thätigkeit, die von ursprünglich ganz anders gearteten 
Lebensansichten aus einen Einblick in diesen Ausschnitt 
der wirklichen Verhältnisse gethan haben und deshalb 
warme Freunde einer besseren gesetzlichen Fürsorge für 
wandernde Arbeitslose sind, machte sieh dieses wie voriges 
Jahr die seichte Betrachtungsweise der Durchschnittsabge¬ 
ordneten in der Debatte geltend. Und die Regierung? 
Voriges Jahr schon sprach Minister v. Eulenburg sehr 
deutlich von der „Aussicht“, die er haben müsse, „dass 
eine Vorlage hier wohlwollendes Entgegenkommen und 
demnächst Annahme finden wird, ehe er eine solche ein- 
bringen könne. Und heuer konnte zwar mitgetheilt werden, 
dass ein fertiger Gesetzentwurf vorliege; aber es sei „doch 
zu berücksichtigen, dass der Zeitpunkt dazu nicht günstig 
ist, da infolge unserer ungünstigen Wirthschaftslage den 
Kreisen nicht so leicht neue Lasten aufgebürdet werden 
können. Infolge dieser Erwägungen hat der Minister den 
fertigen Gesetzentwurf noch nicht vorgelegt. Wenn das 
Haus sich dafür erklärt, wird der Minister bereit sein, die 
Vorlage an das Haus zu bringen.“ 1 ) Schon formell ist das 
eine ausserordentlich seltsame Behandlung der Sache durch 
die Regierung, und der Abgeordnete v. Huene hatte ganz 
Recht zu sagen: „den Standpunkt der Regierung verstehe 
ich nicht, dass sie ein Gesetz fertigestellt hat, aber es nicht 
vorzulegen wagt, ehe es das Haus verlangt; die Regierung 
will also uns die Verantwortlichkeit für das Gesetz aul¬ 
bürden.“ Doch trifft auch diese Kritik nur das Aeusser- 
liche. Der sachliche Verzicht auf jede sozialpolitische Ini¬ 
tiative seitens der preussischen Regierung verdient vor 
allem hervorgehoben zu werden. Sie wartet bei Militär-, 
Steuer- und Umsturzvorlagen durchaus nicht ebenso ge¬ 
duldig auf Wünsche aus der Mehrheit des Parlaments; dann 
würde sie bei vielen Dingen vergeblich warten. Bei einer 
sozialpolitischen Reform dagegen hat sie kein eigenes Ur- 
theil. Sie dankt ab zu Gunsten einer fremden Meinung, 
und zwar bezeichnender Weise gerade zu Gunsten der 

1 > Vcrgl. den Parlament-bcricht de- „Reichs.mzeiger“ 

28. Februar 1895. 


Abdruck sämmtlichcr Artikel 1 t Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 
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Meinung des preussischen Abgeordnetenhauses, in welchem 
auch nicht ein Vertreter der besitzlosen Klassen sitzt. Ver¬ 
stehen kann man diesen Standpunkt wohl, aber rühmen 
beim besten Willen nicht. Und dabei ist die Fürsorge für 
die wandernden Arbeitslosen thatsächlich in eine Krisis 
eingetreten, die alle Augen auf dieses Problem lenken 
müsste — wenn sie nicht eine Frage der Besitzlosen 
wäre, die seitens der herrschenden Gewalten etwas mehr 
als blosse Unterdrückungsmaassregeln erheischt. 

Seitdem im Jahre 1877 zu Siegen die erste preussische 
Naturalverpflegungs-Station unter dem Drucke des „grossen 
Krachs“ und seiner Arbeitslosenplage eingerichtet war, „um 
den Hausbettel zu bekämpfen“, seitdem Pastor v. Bodel- 
schwingh das Herbergswesen und die Arbeiterkolonieen zu 
einem besonderen Zweig christlich-sozialer Vereinsthätig- 
keit ausgebildet hatte, schien das Mittel gefunden, die den 
Besitzenden so unangenehme „Vagabundenplage“ in ziem¬ 
lich einfacher Weise aus der Welt zu schaffen. Anfäng¬ 
lich gegen den hartnäckigen Widerstand Bodelschwinghs, 1 ) 
dann mit der oft sieghaft ausgesprochenen Gewissheit, man 
habe jetzt den Stein der Weisen gefunden, führt man die 
obligatorische allgemeine Arbeitsleistung auf den Verpfle¬ 
gungsstationen ein, ohne welche die sehr einfache Be¬ 
herbergung und Erquickung nicht gewährt wurde. Man 
glaubte damit sicher, den als grösser angenommenen Theil 
wandernder Arbeitsscheuer abzusondern und verdienter- 
maassen der Polizei in die Hände zu führen, den als kleiner 
angenommenen Theil wirklicher Arbeitsloser aber für die 
Weiterreise versorgen und theilweise auch in Arbeit ver¬ 
bringen zu können. Wanderordnungen und Wanderscheine 
wurden eingeführt. Ein Theil harmloser Menschenfreunde 
verwandte, das muss anerkannt werden, ein gut Stück 
Kräfte und Zeit auf den Ausbau der Stationen. Es entstand 
ein Gesammtverband der Anstalten, der die provinziellen 
und landesstaatlichen Unterverbände umfasste. Aber nach 
einiger Zeit erschlaffte bereits die private und Vereins- 
thätigkeit für die Sache; 2 ) „die wenigen treu bleibenden 
Mitglieder zeigten nur geringe Neigung, weitere Opfer zu 
bringen.“ Die Kreise und Gemeinden mussten eintreten, 
um die Verpflegungsstationen vor dem Zusammenbruch zu 
bewahren. Der Höhepunkt der Entwickelung fiel auf das 
Jahr 1890. In Preussen allein bestanden damals 951 Sta¬ 
tionen, von denen 800 durch die Kreise, 51 durch Ge¬ 
meinden und nur noch 100 durch Vereine unterhalten 
wurden. Bayern zählte noch 1893 zusammen 303 Stationen, 
Baden 75, Mecklenburg-Strelitz 6 u. s. w. Aber wie die 
Vereine versagt hatten, so versagten schliesslich die Kreise 
und Gemeinden. Mit elementarer Gewalt offenbarte sich 
das Gegentheil von Demjenigen, was man Anfangs ange¬ 
nommen hatte. Die wandernden Arbeitsscheuen waren 
nur der kleinste Theil der „Vagabunden“, die wirklich Ar¬ 
beitslosen bildeten die Mehrzahl und erhärteten diese That- 
sache durch Uebernahme jeder beliebigen Arbeitsleistung, 
die man auf irgend einer Station verlangte. Es half nichts, 
die Arbeitszeit heraufzusetzen und die Kost zu verschlech¬ 
tern, das Elend ausserhalb der Station war unter der sich 
stetig verschlimmernden Wirthschaftskrisis doch noch 
grösser, als die primitivste Verpflegung in der Station. 
Und so streckten die preussischen Kreise wenigstens seit 
1890 vor der Uebermacht der Arbeitslosigkeit die Waffen. 
Man Hess die Stationen vielfach wieder eingehen, weil die 
Verpflegungskosten „zu hoch“ wurden, und das Arbeits¬ 
produkt der Beschäftigungslosen, das gespaltene Holz, die 
geklopften Steine, boten keine hinreichende „Entschädi- 


J ) Vergl. hierzu die Mittheilung des Grubendirektors Knops- 
Siegen in den „Verhandlungen des 17. Westfäl. Städtetages", 
1893, S. 41. 

3 ) Vergl. die „Verhandlungen des 17. Westfäl. Städtetages", 
1893, S. 33. 


gung“ - wenn die Leute produktiv und „lohnend“ zu ver¬ 
wenden wären, hätten wir ja eben nicht so viele Beschäf¬ 
tigungslose . unter der heutigen Wirthschaftsordnung. Die 
besitzende Gesellschaft kapitulirt hier vor sich selbst. Aus 
den 951 preussischen Stationen des Jahres 1890 wurden 
1893 erst 844, dann 1894 noch 811, jetzt mögen noch höch¬ 
stens 700 sein. Und da vom 1. April 1895 ab die Zuwen¬ 
dungen an die Kreise aus der lex Huene aufhören, ist man 
auf Seite der Stationsfreunde darauf gefasst, dass eine noch 
weit grössere Anzahl von’Auflösungen folgt. 

So erklärt sich, dass jetzt der Gedanke einer staat¬ 
lichen Regelung der Verpflegungsstationen für wandernde 
Arbeitslose aufgetaucht ist. Er knüpft konsequent an das 
bisherige Fiasko der privaten, der Vereins- und der zwang¬ 
losen Thätigkeit unterer Verwaltungsorgane an. Er hat die 
unbelehrbaren „Vagabunden“-Feinde gegen sich, welche die 
Stationen mit einer gewissen Schadenfreude verschwinden 
sehen und jede andere Abhülfe, als die polizeiliche, als 
vom Uebel halten. Die Regierung aber in Preussen und 
anderswo fürchtet die Konsequenzen des ersten Schrittes, 
den sie zur staatlichen Fürsorge für Arbeitslose thut. Sie, 
die sich im Reich bisher so hartnäckig gegen Nothstands- 
maassnahmen gesträubt hat, soll nun doch auf dem Um¬ 
wege über die gesetzliche Regelung der Verpflegungs¬ 
stationen veranlasst werden, mit Hand anzulegen? Daraus 
erklärt sich ihre merkwürdige Haltung im Abgeordneten¬ 
hause, unter dem Druck dieser bösen Thatsachen und der 
Furcht vor dem Kommenden hat das Abgeordnetenhaus die 
Petitionen um gesetzliche Regelung der Regierung nicht 
„zur Berücksichtigung“, sondern nur „zur Erwägung“ über¬ 
wiesen, entgegen dem Vorschläge seiner Gemeindekom- 
mission, und es ist sehr fraglich, ob die Vorlage eines Ge¬ 
setzes nunmehr so bald noch erfolgt. Das Abwarten ist 
ja bequemer . . . 

Dabei denken Diejenigen, welche am weitesten mit 
ihren Vorschlägen für die gesetzliche Regelung gehen, noch 
nicht einmal an ein direktes Engagement des Staates. Der 
Staat soll nur Vorschriften erlassen, welche die Kreise 
zwingen, zu Zweckverbänden zusammenzutreten, ähnlich den 
Schulverbänden, die das Stationswesen aufrecht erhalten 
und auf breitere Schultern nehmen. 1 ) Als Freiherr v. Huene 
im Ausschüsse des Schlesischen Provinzialvereins für länd¬ 
liche Arbeiterkolonien am 7. Januar d. J. bei der Be¬ 
sprechung des zitirten Entwurfs die Provinzen als Träger 
des Stationswesens vorschlug, weil, wie er ganz richtig aus¬ 
führte, „die Verpflegungsstationen im Interesse der Bevölke¬ 
rung der ganzen Provinz dort zu errichten seien, wo sich 
ein lebhafter Verkehr mittelloser und arbeitsfähiger Männer 
bemerkbar mache“, während „ein derartiger Verkehr völlig 
unabhängig sei von den Interessen der Bevölkerung der 
einzelnen Kreise“ 2 ), da erklärte sich sofort die Mehrheit 
des Vereinsausschusses gegen ihn und sprach sich für die 
Vorschläge des Entwurfes aus, nach welchem die Kreise 
zur Einrichtung, Unterhaltung und Verwaltung der Stationen 
mit der Maassgabe verpflichtet werden sollen, dass die 
Plätze für Stationen vom Provinzialausschuss nach Anhörung 
der Kreistage bestimmt werden und dass den Kreisen all¬ 
jährlich die Hälfte der Stationskosten von dem Provinzial¬ 
verband zu ersetzen ist. Man verwarf ausserdem den Vor¬ 
schlag, dass durch Beschluss des Kreisausschusses Ge¬ 
meinde- und Gutsbezirke genöthigt werden könnten, bei der 
Stationsverwaltung mitzuwirken und Räumlichkeiten für die¬ 
selbe herzugeben. Man strich endlich den Satz, der die 
Möglichkeit offenliess, dass die Stationen eventuell auf An¬ 
ordnung des Oberpräsidenten mit Arbeitsnachweis verbun¬ 
den würden. Hier äussert sich überall mit unverkennbarer 


') In No. 9 der Zeitschrift „Ar’eeiterkolonie* (Gaddeilauin 
I b. Bieleleid) 11. Jahrg., 1894, ist ein Gesetzentwurf abgedruckt. 

'*) Vgl. „Schlesische Zeitung" vom 13. Januar 1895. 
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Deutlichkeit das Streben, den Ausbau des Stationswesens 
möglichst nicht auf grösserer Grundlage geschehen zu 
lassen. Und doch wird auf die Dauer kein Sträuben helfen. 
Auch hier ist die Zeit der dilettantischen Versuche vor¬ 
über, und die Fürsorge fbr wandernde Arbeitslose gehört 
zu jenen sozialen Aufgaben, die man nur auf die Gefahr 
hin ganz liegen lassen kann, dass Einem noch schlimmere 
Dinge über den Kopf wachsen. Es giebt in der That keinen 
Ausweg mehr, als die Organisation auf besserer und 
grösserer Basis, und während Herr v. Bötticher die Frage 
der Arbeitslosen mit eleganten Redewendungen aus dem 
Reichstag hinauskomplimentirt zu haben glaubt, klopft sie 
desto stärker an die Pforten der praktischen Verwaltung 
und Einzellandtage, sodass sogar im preussischen Ministe¬ 
rium bereits ganz ketzerische Gedanken mit Bezug auf die 
Naturalverpflegungsstationen Fuss gefasst haben. Herr 
v. Massow, der halbamtliche Urheber des schon wiederholt 
zitirten Entwurfes, bezeichnet die künftigen, staatlich kon- 
trollirten Verpflegungsstationen schon als einfache „Ver¬ 
kehrsanstalten“ ohne jeden Beigeschmack von Wohlthätig- 
keit, Morallehre oder Spekulation auf die billige Arbeit des 
Verpflegten. 1 ) Staatliche Verkehrsanstalten für wandernde 
Arbeitslose, die mit dem Faktor der permanenten Arbeits¬ 
losigkeit bereits rechnen, wie die Eisenbahn mit dem Per¬ 
sonen- und Güterverkehr, wie die Post mit der Korrespon¬ 
denz — das ist ein gewaltiger Fortschritt gegen die Zeit 
vor 15 Jahren, wo die kirchlich gefärbte Propaganda für 
Verpflegungsstationen und Arbeiterkolonieen „zur Be¬ 
kämpfung der Vagabondage“ mit vielen herz- und verständ¬ 
nislosen Worten betrieben und behördlich begünstigt 
wurde. Jetzt hat sich bereits der Ausblick darauf eröffnet, 
dass die Stationen und Kolonieen in die Pflege des Staats 
gelangen, wie es im Kanton St. Gallen durch ein Gesetz 
vom 1. Juli 1890 3 ) geschehen ist, dass sie als Arbeiterschutz¬ 
einrichtung, nicht als Straf- oder Zuchtanstalt angesehen 
und aufgebaut werden, dass ihre Kontrolle durch Arbeiter 
erfolgt u. s. w. Ein Punkt mehr, an dem sich praktische 
soziale Erfahrungen mit grossen gesellschaftlichen Um¬ 
formungsbestrebungen berühren. Ob freilich die geistige 
Berührung, die wider den Willen des einen Theils gekom¬ 
men ist, sobald zu praktischen Ergebnissen führt, mag billig 
bezweifelt werden. Die Verbände der Verpflegungsstationen 
und Arbeiterkolonieen halten zur Zeit, als diese Zeilen zum 
Druck wandern, ihre Jahresversammlung ab. Aus ihren 
Verhandlungen wird sich ergeben, ob sie selbst schon die 
nöthige Klarheit aus der thatsächlichen Entwicklung ge¬ 
wonnen haben. 

Einstweilen hat die Regierung des grössten deutschen 
Staates das Wort gelassen ausgesprochen, dass „in Folge 
unserer ungünstigen Wirtschaftslage“ für die Arbeitslosen 
durch grössere Verbände „nicht so leicht“ gesorgt werden 
könne. Die Entwicklung wird hoffentlich dies Wort um¬ 
kehren. Je grösser die Ungunst der Wirtschaftslage, desto 
dringlicher die Sorge für die Arbeitslosen. Das dürfte 
sachlich und logisch richtiger sein. 

Frankfurt a. M. Max Quarck. 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Das G-treidehandels-Monopol in deutschen Parla¬ 
menten. Ausser dem preussischen Staatsrath, dessen ge¬ 
heime Verhandlungen über „Maassnahmen zur Hebung des 
Getreidepreises“ durch Publikation der Kommissions-Denk¬ 
schrift einen öffentlichen Abschluss gefunden haben, be¬ 
schäftigten sich mit dem Plane eines Getreidehandeis- 
Monopols hinter- und nebeneinander der Deutsche Reichs- 

Vgl. seine „Grundzüge für eine gesetzliche Regelung“ 
u. s. w. in der „Arbeiterkolonie“, 10. Jahrg., 1893, No. 6 u. 7. 

2 ) Vgl. die „Verhandlungen des 17. Westf. Städtetages“, S. 40. 


tag sowie beide Häuser des preussischen Landtags. Im 
Reichstage war der Antrag Kanitz auf die Tagesordnung 
des 29. März gesetzt. Am Tage vorher wurde im preussi¬ 
schen Abgeordnetenhause gelegentlich einer an sich nicht 
bedeutenden Interpellation über Verfälschung der Futter- 
und Düngemittel von dem konservativen Abg. v. Heydebrand 
und der Lasa die Frage der Hebung der Getreidepreise auf¬ 
gerollt. Durch die Berufung des Staatsraths sei die Regierung 
der eigenen Entschliessung nicht überhoben. Die Forderung 
des Redners, für einSteigen der Getreidepreise zu sorgen, wies 
der Land wirthschaftsminister v. Hammerstein „mit Entrüstung“ 
zurück. Die Auffassung, die der MinistervonseinerVerpflichtung 
habe, bezeichnete wiederum der konservative Abg. v. Kröcher 
als gänzlich verfehlt. Wenn die Regierung den Nothstand der 
Landwirtschaft anerkenne, so müsse sie auch auf Mittel 
zur Hebung der Getreidepreise sinnen und dürfe einen An¬ 
trag wie den des Grafen Kanitz nur dann abweisen, wenn 
sie etwas besseres an dessen Stelle zu setzen wisse. Den 
Gegengrund der Brodvertheuerung und der einseitigen 
Interessenvertretung weise er, „auch mit Entrüstung,“ von 
sich. Während die Abgg. Sattler (nationalliberal), v. Huene 
(Centrum) und Broemel (Freisinnige Vereinigung) sich gegen 
den Antrag aussprachen, vertheidigte ihn u. a. sein Urheber, 
der am nächsten Tage die Reichstagsdebatte tagesordnungs- 
mässig eröffnete. Hier fasste ihm gegenüber der Reichs¬ 
kanzler Fürst Hohenlohe den Standpunkt der Reichsregierung 
kurz dahin zusammen, dass der Antrag eine Einfuhr¬ 
beschränkung enthalte, welche mit den Handelsverträgen 
nicht vereinbar sei, dass die Unterdrückung des privaten 
Getreidehandels einen willkürlichen Eingriff in das wirt¬ 
schaftliche Leben darstelie, und dass endlich bei einem 
Misswachs der Regierung eine Verantwortung zufalle, welche 
sie nicht tragen könne. Von den 19 Millionen landwirt¬ 
schaftlicher Bevölkerung hätten 15 Millionen von hohen Ge¬ 
treidepreisen keine Vorteile, sondern eher Nachteile. 
Nach einer zweitägigen umfangreichen Debatte, an welcher 
sich Redner aller Parteien beteiligten, wurde schliesslich 
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, der Süddeutschen 
und der Freisinnigen Volksparlei, sowie der Freisinnigen 
Vereinigung die Kommissionsberathung beschlossen. — In¬ 
zwischen war das Herrenhaus ebenfalls in eine Beratung 
der Materie eingetreten. Gelegentlich des Etats des Land- 
wirthschaftsministeriums zählte in der Sitzung vom 28. März 
Graf Klinckowström eine grosse Anzahl kleiner Mittel zur 
Hebung der Landwirtschaft auf, jedoch nur, um im Gegen¬ 
sätze zu ihnen als wirksam ausschliesslich die beiden grossen 
Mittel hinzustellen: den Antrag Kanitz und den Bimetallismus. 
Der Landwirthschaftsminister v. Hammerstein lehnte diese 
Politik der grossen Mittel ab. Für die Regierung sei weder 
der Antrag Kanitz, noch sonst einer der Vorschläge zur 
Kontingentirung oder Monopolisirung des Getreides an¬ 
nehmbar, und zwar weil ihnen die Handelsverträge ent¬ 
gegenständen, weil sie unausführbar seien und weil sie nicht 
zu dem gewünschten Ziele führten. Am 30. März kam das 
Herrenhaus auf den Gegenstand noch einmal zurück. Unter 
den Rednern gegen das Monopol sind Graf Frankenberg 
und v. Bethmann-Hollweg hervorzuheben. 

Wir haben im Vorstehenden weniger eine Wieder¬ 
holung der allbekannten Gründe für und gegen das Monopol 
geben wollen, als einen Ueberblick über diejenigen Momente 
der Verhandlungen, welche einen Schluss auf das Fort¬ 
schreiten der Monopolbewegung gestatten. Nur im Herren¬ 
hause hinterliess die Besprechung den Eindruck einer Nieder¬ 
lage der Anhänger; im Abgeordnetenhause erzielten diese 
mit dem plötzlichen Vorstoss den gewollten Debatteerfolg, 
welcher dann im Reichstage mit dem ganz unerwarteten 
Beschluss einer eigenen Kommissionsberathung einen Aus¬ 
druck fand, der bemerkenswert!» genug bleibt, obgleich an 
der schliesslichen Ablehnung nicht zu zweifeln ist. Je mehr 
jetzt das Getreidehandels-Monopol als ein ernst zu neh¬ 
mender sozialpolitischer Plan zu betrachten ist, desto weniger 
ist es angebracht, ihn nach einer theoretischen Stellung¬ 
nahme für oder gegen Staatsmonopole zu beurtheilen. 
Praktisch handelt es sich nicht darum, ob das Monopol 
überhaupt eingeführt werden soll, sondern ob es mit den 
vorgeschlagenen Preisen, d. h. zum Zwecke der Ge- 
treidevertheuerung, eingeführt werden soll. Unter sozial¬ 
politischem Gesichtspunkte ist cs in jedem Falle bedauerlich, 
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dass bereits die sekundären Gründe (wie die zur Zeit be- ! 
stehenden Handelsverträge) in den Vordergrund gestellt 
und die Brodvertheuerung als eine Art sekundären Gegen¬ 
grundes behandelt wird. So berichtet die Denkschrift des 
Staatsraths als Erwiderung auf monopolfreundliche Aus¬ 
führungen : 

„dass die Thatsachc gleichwohl nicht bestritten werden könnte, dass 
das gesammtc Erträgniss aus der Differenz des Einkaufs- und Verkaufs¬ 
preises des Reichs, welches in die Reichskasse llicssc und einen nach 
vielen Millionen sich berechnenden Gewinn darstclle, durch die Gesammt- | 
heit der Konsumenten aufzubringen sei. Hierin liege ein gefährliches 
Agitationsmittel, welches der sozialdemokratischen Agitation unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen nicht in die Hand gegeben werden dürfe.“ 

Hier wird die Brodvertheuerung gar nicht mehr an sich 
bekämpft, sondern nur aus Rücksicht auf eine einzelne 
politische Partei, der man dieses Agitationsmittel nicht ge¬ 
währen dürfe und auch dies nur „unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen". 

Neue Pläne zur Organisation des Getreidehandels. 

Während der heftigen Debatten über den Antrag Kanitz, 
den deutschen Getreidehandel zu verstaatlichen, sind einige 
andere Vorschläge zur Organisation des Getreidehandels nicht 
beachtet worden, die mehr aus kleinbäuerlichen Gegenden 
kommen, nicht von den Grossgrundbesitzern, die ferner 
eine einheitlichere Regelung nicht durch den Staat, sondern 
durch Verbände oder Vereine in Anregung bringen, von 
einer Festsetzung des Minimalankaufspreises etc. absehen 
und deshalb mindestens als Symptome eine gewisse Beach¬ 
tung verdienen. Zunächst hat der Rheinische Bauern¬ 
verein auf seiner am 25. März in Bensberg abgehaltenen 
Kreisversammlung sich zustimmend mit folgendem Plan 
beschäftigt: die Landwirthe in den einzelnen Gemeinden, 
Kreisen und Provinzen sollen zu gesetzlich geordneten Ver¬ 
bänden zusammentreten; die Mitglieder der Gemeinde¬ 
verbände theilen alljährlich ihrem Vorstande die mit Getreide 
zu bestellende Fläche mit: dieser giebt den Ausfall der 
Ernte dem Vorstande des Kreisverbandes bekannt: der 
Kreisverband errichtet Lagerhäuser, erhält das geerntete 
Getreide in dieselben eingeliefert (wovon Mitglieder der 
Gemeindeverbände durch die letzteren dispensirt werden 
können, wenn sie ihr Produkt anderweitig zu verwerthen 
wünschen), verwaltet die Lagerhäuser und macht über ein 
Manko bei der Ernte im Vergleich mit dem statistisch er¬ 
mittelten Verbrauch dem Provinzial verband Anzeige; die 
Provinzialverbände (Landwirthschaftskammern) ermitteln die 
Herstellungskosten für ihre Provinz und wählen Delegirte 
für eine Reichs-Centralbehörde; diese oberste Behörde setzt 
die Verkaufspreise fest, gleicht Ueberschuss und Manko 
zwischen den einzelnen Provinzen aus und beauftragt die 
Reichsregierung, das noch Fehlende durch den Ankauf 
ausländischen Getreides zu ersetzen; aus dem Verkauf des 
billigen ausländischen Getreides zum höheren, durch den 
Zoll gesteigerten Inlandspreise ergiebt sich ein Gewinn, der 
zur Erhaltung und Neuerrichtung der Lagerhäuser der 
Kreisverbände dient. Nicht gesagt ist, ob der Privat- 
Getreidehandel neben dieser Organisation fortdauern darf; 
anscheinend soll diese Frage bejaht werden. Das Wesen 
des Vorschlags läuft darauf hinaus, den schwerfälligen 
Apparat des staatlichen Getreidehandels durch die Selbst¬ 
verwaltung zu ersetzen. Und Aehnliches beabsichtigte ein 
süddeutscher Plan. — Das badische Ministerium des 
Innern hatte mit den Amtsvorständen der drei Bezirke 
Donaueschingen, Buchen und Messkirch Verhandlungen 
darüber eingeleitet, ob die mit Korporationsrechten ausge¬ 
statteten landwirtschaftlichen Bezirksvereine es übernehmen 
würden, Magazine zu beschaffen, in welche die Getreide¬ 
produzenten ihres Bezirks ihre Getreidevorräthe nach Arten 
gesondert abzuliefern hätten. Vor der Aufnahme in das 
Magazin würde das Getreide gereinigt und sortirt. Der 
Ausputz würde zurückgegeben, für die in das Magazin auf¬ 
genommenen Mengen würden Lagerscheine ausgestellt, auf 
deren Vorlage nach vollzogenem Verkauf verh äl tni ssmässige 
Antheile vom Erlös ausbezahlt würden. Wo es im Kreise 
der Pflanzer an baaren Mitteln fehlt, würde schon bei der 
Ablieferung des Getreides ein Vorschu.-s gewährt werden, 
der um etwa ] /i oder */;• hinter dem Marktpreist* zurück - 
bleibe. Die Verhandlungen des Ministeriums über seine 


Vorschläge mit den Bezirksvorständen und die Besprechungen 
dieser mit den Landwirten und landwirtschaftlichen Ver¬ 
einen führten jedoch zu keinem Ergebniss. Was gewünscht 
werde, sei nicht die Schaffung einer Absatzgelegenheit, 
sondern die Erhöhung der Marktpreise, ein Wunsch, dessen 
Erfüllung im Rahmen der geplanten Organisation nicht ge¬ 
währleistet werden könne. Es erübrigt also vorläufig nur 
die theoretische Betrachtung des badischen Vorschlags, aus 
der sich ergiebt, dass nur eine genossenschaftliche Ver¬ 
einigung der kleineren Getreideproduzenten zwecks An¬ 
bahnung eines geregelteren Absatzes geplant war, nicht aber 
eine Regelung für grössere Bezirke oder .gar für den Staats¬ 
bereich. Immerhin mögen die an so verschiedenen Stellen 
sich äussernden Anläufe zu einer öffentlich-rechtlichen 
Organisation des Getreidehandels zu denken geben. 

Aufhebung der Zwangs-Amortisationen in Preussen. 

Um der Landwiithschaft aufzuhelfen, hat in der Pommcr- 
schen Oekonomischen Gesellschaft Herr v. Below-Salleske 
den Antrag gestellt: das Hauptdirektorium möge für den 
Fall, dass im Reiche der Antrag Kanitz abgelehnt würde, 
in Preussen dahin vorstellig werden, dass für hypotheka¬ 
rische Darlehen, für gutsherrliche Ablösungen und für die 
Lasten der Rentengüter die Zwangsamortisation durch Ge¬ 
setz suspendirt werde, so lange der jetzige Preisstand des 
Getreides dauere, event. bis nach Ablauf der bestehenden 
Handelsverträge. 

Statistik der Unglücksfälle in der Schweiz. Man hat 

oft die Behauptung aufstellen wollen, dass die meisten Un¬ 
glücksfälle in Fabriken am Montage geschehen, und dies auf 
die angebliche Trunksucht der Arbeiter zurückgeführt. 
Nun ist es ja durch deutsche, österreichische und schweizeri¬ 
sche Gewerbeaufsichtsbeamte längst erwiesen, dass der 
Montag gerade zu denjenigen Tagen gehört, an dem ver- 
hältnissmässig die wenigsten Unfälle Vorkommen, was auf 
die grössere Frische der Arbeiter in Folge des vorange¬ 
gangenen Ruhetages zurückzuführen ist. Zum ersten Male, 
unseres Wissens wenigstens, finden wir nun eine Statistik 
der Unglücksfälle überhaupt, also nicht blos der in indu¬ 
striellen Betrieben beschäftigten Personen. Dieselbe bezieht 
sich auf die 15 grössten Städte und die 43 grösseren Zivil¬ 
standskreise der Schweiz und ist in dem soeben erschienenen 
Statistischen Jahrbuche der Schweiz für das Jahr 1894 ent¬ 
halten. Die Tabelle lautet: 


Wochentage 

In den 15 St 

Männl. i Weibl. 

_I_ 

ädten 

Total 

In den 

Männl. 

43 Zivil 
kreisen 

Weibl. 

stands- 

Total 

Total 

Sonntag 

24 | 

7 

31 

19 

3 

22 

53 

Montag 

31 1 

9 

40 

15 

4 

19 

59 

Dienstag 

31 | 

8 

39 

14 

3 

17 

56 

Mittwoch 

21 , 

12 

39 

9 

2 

11 

50 

Donnerstag 

29 

9 

38 

11 

4 

15 

53 

Freitag 

33 

6 

39 

10 

3 

13 

52 

Sonnabend 

31 ! 

12 

43 

.9 

6 

15 

58 

Total 

206 

1 63 

269 

87 

25 

112 

381 


Hier sehen wir in der Gesammtsumme die Montage. 
Sonnabende und Dienstage als die Tage mit der grössten 
Unfallfrequenz. Während aber in den Städten für die Männer 
die Freitage und für die Frauen die Mittwoche und Sonn¬ 
abende, waren in den 43 Zivilstandskreisen für die Männer 
die Sonntage und für die Frauen wieder die Sonnabende 
die Tage mit der grössten Unfallshäufigkeit. 

Nach Monaten ausgeschieden, verteilen sich die Un¬ 
glücksfälle wie weiter unten folgt. 

Das fast ununterbrochene Steigen der Unfälle vom 
Januar bis Juli und das regelmässige Fallen der Unfalls- 
ziflfern vom Juli bis Dezember ist wohl auf andere als im 
engeren Sinne soziale Ursache zurückzuführen. Der Reise¬ 
sport, die in jene Zeit fallenden Manöver, die Schul- und 
Amtsferien, die Inanspruchnahme der Führer sowie auch 
das Treiben des Viehs auf die Alpenweiden dürften die 
Höhe der Unfälle in den Monaten Juli bis September er¬ 
klären. 
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Monate 

In de 

Männl. 

n 15 St 

Weibl. 

ädten 

Total 

In den 

Männl. 

43 Zivilstands¬ 
kreisen 

Weibl.) Total 

Total 

Januar 

12 

3 

15 

5 


— 

5 

20 

Februar 

13 

2 

15 

7 

2 

9 

24 

März 

14 

6 

20 

8 


8 

28 

April 

13 

8 

21 

12 

1 

13 

34 

Mai 

21 

5 

26 

6 

3 

9 

35 

Juni 

18 

4 

22 

4 

5 

9 

31 

Juli 

18 

! 9 

27 

19 

4 

23 

50 

August 

20 

' 9 j 

29 

8 

2 

10 

39 

September 

20 

6 | 

26 

10 

1 

11 

37 

Oktober 

22 

4 

26 

6 

2 

8 

34 

November 

22 

1 

23 


5 

5 

28 

Dezember 

13 

6 

19 

2 

— 

9 

21 

Total 

206 | 

63 

269 

87 

25 

112 

381 


Auf die Ursachen der Unglücksfälle einzugehen, ermög¬ 
licht das statistische Jahrbuch leider nicht, da, wohl durch 
ein nicht bemerktes Versehen bei der technischen Herstel¬ 
lung, ein erheblicher Theil dieser Tabelle nicht abgedruckt 
wurde. 

Die Zahl der Unfälle nach dem Alter der Verunglückten 
sinkt bis zum 39. Jahre und dann wieder nach einer An¬ 
schwellung in der Altersgruppe von 40—49 Jahren. Die 
absoluten Zahlen der Unfälle in den zwei obengenannten 
Beobachtungsjahren vom ersten bis zum achten Lebensjahr- 
zent sind 82, 51, 48, 43, 51, 48, 28, 24. Auf die Personen 
über 80 Jahre kamen noch 6 Unfälle. Würde man die Un¬ 
fallszahlen in Beziehung zur Absterbeordnung bringen, so 
würde das Anschwellen der Unfälle im 5. und 6. Jahrzehnt 
viel schroffer zum Ausdruck kommen. Ueber die Entstehung 
der Unfälle liegen die folgenden Angaben vor: 

64 geschahen bei Ausübung des Berufes, * 

37 durch Unvorsichtigkeit derverunglückten Person selbst, 
19 durch Unvorsichtigkeit anderer Personen, 

27 durch Trunkenheit, 

3 durch epileptischen Anfall, und von 
231 fehlen die näheren Angaben. 

Staat und Prostitution in Hamburg. Im Oktober 
v. J. kaufte der Hamburgische Staat am sog. Specksgang 
mehrere Häuser behufs besserer Eintheilung der Bauplätze 
an der neuen Kaiser-Wilhelm-Strasse auf. In diesen Häusern 
wurden, wie dem Käufer bekannt war, Bordellwirthschaften 
betrieben. Trotzdem setzte der Hamburgische Staat das 
Miethsverhältniss fort, da die Miethen sehr hohe und ein¬ 
trägliche sind; er kündigte den Bordellwirthen nur regel¬ 
recht auf den 1. Mai d. J. Diese Thatsachen wurden durch 
Prozessverhandlungen vor dem Hamburger Amtsgerichte 
gerichtlich festgestellt. Da einer der Miether seine Miethe 
nicht bezahlte, wurde diese eingeklagt. Nachdem zuerst 
der nicht erschienene Miether zur Zahlung zweier Monats¬ 
raten verurtheilt worden war, machte er einer neueren 
Klage gegenüber die Einrede geltend, dass der von ihm 
mit dem Rechtsvorgänger des Staates abgeschlossene 
Mietkontrakt ein „unsittlicher Vertrag“ sei, aus dem nicht 
geklagt werden könne. Das Amtsgericht ist dieser Ansicht 
beigetreten, und die staatlichen Häuser werden nunmehr 
erst von den Bordellwirthschaften geräumt. Damit steht 
aber auch fest, dass der Hamburgische Staat von Anfang 
an nicht an die unsittlichen Verträge gebunden gewesen 
wäre und sofort nach Uebergang der Häuser in sein Eigen¬ 
thum dieselben von den Prostituirten hätte räumen lassen 
können. 

Kommunale Sozialpolitik. 

Die Aufgaben der deutschen Städtestatistik. 

Der alte statistisch-technische Streit, ob es zweck¬ 
mässiger sei, die Statistik centralisirt an einer Stelle für 
das ganze Land oder decentralisirt in den einzelnen Pro¬ 
vinzen und kleineren Verwaltungsbezirken zu betreiben, ein 
Streit, der während der ganzen Einrichtung des modernen 
staatlich-statistischen Apparates geführt wurde, ist bei uns 
ganz überwiegend zu Gunsten der Centralisation entschieden. 


Die Reichsstatistik wird in einem Amte bearbeitet, ebenso 
die preussische Statistik. Die Centralisation findet hier 
nicht einmal an der Eifersucht der Einzelstaaten eine feste 
Grenze. Vielmehr haben die kleinen Staaten ganz gegen ihre 
sonstigen Gepflogenheiten die Neigung, von den statistischen 
Aufgaben, denen sie sich nicht ganz entziehen können, mög¬ 
lichst viel von sich abzuwälzen und vom Kaiserlichen Statisti¬ 
schen Amt bearbeiten zu lassen. Mit der Entscheidung der 
Streitfrage ist auch das Interesse daran geschwunden. Pro¬ 
vinzen und ähnliche Bezirke machen gar niemals Versuche 
mehr, selbständig Statistik zu treiben. Die Vortheile der 
Decentralisation, vor allem die dabei ermöglichte genauere 
Vertrautheit des erhebenden und bearbeitenden Organs mit 
den Gegenständen der Erhebung, bleiben unbeachtet. Selbst 
die grossen und mittleren Städte, welche diese Vortheile 
am meisten ausnützen, eine eigene statistische Thätigkeit 
am besten sich schaffen könnten, lehnen das bisher noch 
häufig ab. Mit Ausnahme von kaum 20 grossen Städten 
in Deutschland haben wir keine kommunale statistische 
Thätigkeit. 

Und doch sollte die gesonderte statistische Thätigkeit 
ein wichtiges Glied in der Verwaltung der Städte werden, 
welches theils bereits vorhandene Arbeiten zweckmässiger 
ausführen, theils anderweite kommunale Thätigkeit wirksam 
unterstützen und erleichtern, theils neue Arbeiten im Inter¬ 
esse der wirthschaftlichen und sozialen Entwickelung der 
Stadt ausführen könnte. 

Zunächst ist es ein offenbarer Irrthum, zu wähnen, dass 
eine Stadt, die sich keine besondere statistische Behörde 
einrichtet, sich damit die Lasten statistischer Arbeiten fern¬ 
halten kann. Die Gemeinde ist auf jeden Fall verpflichtet, 
als Organ des Staats für diesen fast alle allgemeinen 
statistischen Erhebungen auszuführen. Die Volkszählungen, 
Berufs- und Betriebszählungen, Viehzählungen müssen von 
der Gemeindebehörde ausgeführt, die regelmässigen Auf¬ 
schreibungen über Geburten, Sterbefälle, Eheschliessungen 
u. s. w., über Lebensmittelpreise, Seuchen müssen von ihr 
den Staatsbehörden geliefert, die besonderen Umfragen 
(z. B. über Arbeitszeit, Durchschnittslöhne) von ihr erledigt 
werden. Bei all diesen Arbeiten hat die Gemeinde gar nicht 
die Wahl, ob sie sie vornehmen will oder nicht, sondern 
nur, ob sie sie durch die Verwaltungsbehörden oder durch 
ein besonderes statistisches Organ ausführen lassen will. 
Erstere werden durch solche zeitraubenden und ungewohnten 
Erhebungen oft sehr erheblich in ihren sonstigen Arbeiten 
gestört und haben weit mehr Mühe davon, wie eine von 
vorn herein darauf eingerichtete Behörde. Geschieht die 
Erhebung durch ein eigenes statistisches Amt, so erwächst 
daraus der weitere Vortheil, dass dies Amt gleich die Kon¬ 
trolle und Bearbeitung selbst übernehmen kann. Da ein 
lokales Amt über viel mehr Sach- und Spezialkenntnisse 
verfügt, so kann es zuverlässigere und genauere Ergebnisse 
erzielen, als das zu mehr schematischem Vorgehen gezwun¬ 
gene Centralamt des Landes. Zudem kann die heimische 
Behörde die staatlichen Fragebogen für die eigenen Zwecke 
der Gemeinde leicht erweitern und präzisiren, ohne dass 
die Erhebungen dadurch wesentlich mehr belastet werden, 
und sie kann die Auszählungen gleichfalls weitergehenden 
Zwecken der Kommune anpassen. 

Diese Ausgestaltung staatlicher Erhebungen zu Ge¬ 
meindezwecken leitet zu dem zweiten Aufgabenkreis der 
städtischen Statistik über, von den Arbeiten für die Staats¬ 
verwaltung zu denen für die Gemeindeverwaltung. Wie 
der Staat, so kann auch die grössere Kommune einer exakten 
Uebersicht über die hauptsächlichen Verhältnisse ihrer Ver¬ 
waltung durchaus nicht entrathen. Seit dem Anfang des 
Jahrhunderts hat sich mit der wachsenden Komplizirtheit 
der Verwaltungs- und Wirthschaftsverhältnisse das Bedürf- 
niss nach zahlenmässiger Aufklärung überall zwingend gel¬ 
tend gemacht, und es wurde schon zu Anfang dieser Periode 
durch Napoleons I. Wort „La statistique est le budget des 
choses, et sans budget point de salut“ ganz klar gekenn¬ 
zeichnet. Gelegentlich der staatlichen Zählungen können 
in den Städten zweckmässig besondere Erhebungen vor¬ 
genommen werden über Grundstücks-, Gebäude- und Woh¬ 
nungsverhältnisse (schon jetzt vielfach üblich), auch beson¬ 
dere Zählungen über Beruf und Gewerbe bei der Volks- 
I zählung (bisher in Berlin). Laufend bearbeitet werden durch 
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die Städtestatistik ferner — nach der Zusammenstellung 
von Neefe im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 
Band 6, S. 49 — die Statistik der Bauthätigkeit und des 
Grundbesitzwechsels, der inneren Wanderungen (Ab- und 
Zuzüge, Umzüge), der Auswanderung (in den Seestädten), 
der Armenpflege, der Krankenpflege und Krankenversiche¬ 
rung. Das alles sind Erhebungen, die für die Stadtverwal¬ 
tung, die ersteren namentlich für die Steuerverwaltung, von 
grösstem Werthe sind. Ueberhaupt unterliegt zweckmässig 
das ganze statistisch verwerthbare Material, welches sich 
durch die Verwaltung aufsammelt und in die grossen Ver¬ 
waltungsberichte aufzunehmen ist, der Bearbeitung der sta¬ 
tistischen Behörde. In vielen der grösseren Städte, welche 
statistische Aemter haben, liegt diesen die Abfassung bezw. 
Redaktion des Hauptverwaltungsberichtes ob, so in Breslau 
und Leipzig, in den übrigen Städten haben sie doch wesent¬ 
lichen Antheil an seiner Herstellung. 

Für die sich meist rasch entwickelnden Städte ist von 
besonderer Wichtigkeit die statistische Vorbereitung und 
Fundirung bei allen Reformen und Erweiterungen der Ver¬ 
waltung, die Beschaffung der zahlenmässigen Unterlagen 
für Steuerreformen, Stadterweiterungen, zur Beurtheilung 
der Bedürfnissfrage für Neubauten von Schulen, Kranken¬ 
häusern u. s. w., für Einrichtung und Erweiterung städti¬ 
scher Werke und für die Etatisirung der Einnahmen aus 
diesen. Die Konferenz der deutschen Städtestatistiker sagt 
in einem im April 1893 an die Magistrate der deutschen 
Gross- und Mittelstädte erlassenen Rundschreiben: „Die 
Kontrole der öffentlichen Armenpflege, die Errichtung von 
Schlachthäusern und Markthallen, die rechtzeitige Erbauung 
neuer Schulen, die Vorbereitung von Steuerreformen, die 
Eintheilung der Gemeinde in politische und kirchliche Be¬ 
zirke, die Aufsuchung und Umgrenzung von Seuchen- 
heerden, die Ermittelung der Wohnungsverhältnisse und die 
Eingemeindung von Vororten — dies alles sind Aufgaben, 
deren beste Lösung nur durch eine eigene städtische Sta¬ 
tistik vorbereitet werden kann.“ Die dazu nöthigen Zahlen 
werden durch das statistische Amt der Stadt theils bei all¬ 
gemeinen Erhebungen mit Rücksicht auf die speziellen kom¬ 
munalen Bedürfnisse gleich mit erhoben, theils können sie 
in Ergänzung derselben für den besonderen Fall leicht berech¬ 
net oder neu erhoben werden. — Schliesslich ist ein eigenes 
statistisches Amt der Stadtverwaltungum deswillen von grossem 
Nutzen, weil es ihr die Betheiligung an einer vergleichen¬ 
den Statistik der deutschen Städte in weiterem Umläng und 
ohne grosse Mühe ermöglicht. Die Städtestatistiker geben zu¬ 
sammen das Statistische Jahrbuch deutscher Städte heraus, 
von dem bereits der 4. Band erschienen ist (Breslau, Korn). 
Dass sich fast alle Städte mit über 50000 Einwohnern an 
der Herausgabe betheiligen,zeigt, dass sie sich des praktischen 
Werths dieses Buchs wohl bewusst sind. Das Buch giebt 
neben den Vergleichungen über Bevölkerung, Grundbesitz, 
Wohnungen der Städte Zusammenstellungen über ihre 
Finanzen (Etat, Steuern), ihre wichtigsten Verwaltungs¬ 
zweige (Feuerwehr, Schulen, Kranken- und Armenpflege, 
Bauverwaltung, Kanalisation), ihre wirthschaftliche Thätig- 
keit (Gas- und Wasseranstalten, Viehhöfe, Sparkassen, Leih¬ 
häuser), über ihr Wirthschaftsleben (Verkehr, Viehhaltung, 
Innungen, Gewerbegerichte, Preise); also eine Fülle von 
Material, um die Erfolge der Verwaltung zu erkennen, ihre 
Vortheile und Nachtheile durch Vergleichung festzustellen. 
Die Thätigkeit für diese vergleichende Statistik wird aber 
ganz besonders erschwert und eingeengt, wenn die Stadt 
für solche Arbeit keinen geschulten und eingearbeiteten 
Statistiker zur Verfügung hat. Das beweisen am besten die 
zahlreichen Lücken im Städte-Jahrbuch, die dem Leser über¬ 
all auffallen müssen. 

Die ganze bisher besprochene Thätigkeit der Statistik, 
die in erster Linie für die Gemeinde als staatliches Organ 
und als Selbstverwaltungskörper geschieht, pflegt man wohl 
als „Kommunalstatistik“ zu bezeichnen; und manche Städte- 
Statistiker vertreten die Ansicht, damit sei ihr Thätigkeits- 
bereich erschöpft. Die meisten aber sind der Meinung, dass 
zur ,, Städtestatistik“ ausser der Kommunalstatistik noch eine 
Reihe von Erhebungen gehören, die nicht direkt für Zwecke 
der Verwaltung geschehen. Das ist die Statistik über das 
Erwerbs- und Wirthschaftsleben der Stadt oder einiger 
Kreise in ihr, über die für die Hauptgewerbe der Stadt 


wichtigen Thatsachen, ferner über private gemeinnützige 
und soziale Thätigkeit. Hier wirkt also die Statistik nicht 
für die Verwaltung, sondern als ein Theil der Stadtverwal¬ 
tung direkt für die Wohlfahrt der Bürger. Derartige für 
das Wirthschaftsleben wichtige Erhebungen sind die über 
Gross- und Kleinhandelspreise, über Arbeitslöhne, Arbeits¬ 
zeit und Arbeitsgelegenheit (Arbeitslosigkeit, Arbeitsnach¬ 
weise), über den Waarenverkehr, über Versicherungs¬ 
anstalten, über den Wasserstand u. s. w. Mit der gemein¬ 
nützigen und sozialen Thätigkeit befasst sich die Statistik 
über Vereinswesen aller Art, über private Wohlthätigkeits- 
und Bildungsbestrebungen. Und schliesslich kommen ja 
auch alle die zahlreichen und vorzüglichen wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten, welche von Städtestatistikern geleistet wor¬ 
den sind und bei dem durch sie gewonnenen genaueren 
Material von ihnen besser als von jedem anderen geleistet 
werden können, auf mannichfachen Wegen wieder prak¬ 
tischen Zwecken der Verwaltung und dem Wohle der Ge- 
sammtheit zu Gute. Es ist in dieser Beziehung nur zu er¬ 
innern an die wissenschaftliche Thätigkeit Professor Böckh's 
in Berlin, dessen peinlich sorgfältige Berechnungen über 
Berliner Sterblichkeitstafeln, Ehedauertafeln, Kindersterblich¬ 
keit nach der Ernährungsweise u. a. wieder auf die sani¬ 
täre und die Versicherungsthätigkeit befruchtend eingewirkt 
haben. 

Unsere allgemeine Uebersicht der städtischen statisti¬ 
schen Thätigkeit, die noch keineswegs den Anspruch macht, 
voll erschöpfend zu sein, zeigt, dass Gross- und Mittelstädte 
vortheilhaft daran thun, ihre statistische Thätigkeit einem 
besonderen Berufsstatistiker in die Hand zu geben. Nun 
fragt es sich, bis zu welcher Grössengrenze kann eine Stadt 
die Vortheile dieser Arbeitstheilung sich verschaffen, ohne 
den Gehälteretat zu sehr zu belasten. Eine solche Frage 
kann nicht ganz allgemeingültig entschieden werden. Im 
grossen Ganzen nimmt man an, dass Städte, die einen 
eigenen Kreis bilden, oder dass Städte bis zur Grösse von 
40—50000 Einwohnern dazu im Stande sind. Wenn in den 
kleineren von diesen Städten der Statistiker nicht voll be¬ 
schäftigt wird, so kann man ihm daneben andere Dienst¬ 
zweige übertragen. Die Städtestatistiker-Konferenz nennt 
als solche die Redaktion des Verwaltungberichts, das Ein¬ 
wohnermeldewesen, die Führung der Impf-, Quartier- und 
Wahllisten. Auch die Thätigkeit des Standesbeamten Hesse 
sich mit der Statistik vereinigen. — Wenn man die Errich¬ 
tung eines statistischen Amts nur in den 47 deutschen 
Städten mit über 50 000 Einwohnern für wünschenswerth 
bezeichnet, so ergiebt sich, dass bisher in dieser Richtung 
das Wenigste gethan ist. Von den 26 Grossstädten mit über 
100 000 Einwohnern haben erst 15 statistische Aemter (dar¬ 
unter die 8 Städte mit über 200000 Einwohnern); Stuttgart 
stellt eben jetzt einen statistischen Beamten an; Düsseldorf, 
Nürnberg, Elberfeld, Danzig, Stettin, Barmen, Crefeld, 
Aachen, Halle a. S. und Braunschweig haben noch keine 
ausgeschiedene statistische Thätigkeit. Von den 21 Mittel¬ 
städten mit 50—100000 Einwohnern haben bisher nur 
Lübeck und Görlitz statistische Aemter; Dortmund und 
Mannheim wollen dem Vernehmen nach solche einrichten. 
Ausserdem ist noch das Amt in Plauen i. V. (an 50000 Ein¬ 
wohner) zu nennen. Es giebt also in Deutschland danach 
noch 27 Gross- und Mittelstädte, an welche erst die Frage 
herantritt, ob sie eigene statistische Stellen errichten wollen, 
zunächst und hauptsächlich im Interesse der Verwaltung 
und der Wohlfahrt der eigenen Stadt, im Interesse dann 
auch der ganzen deutschen Sozialpolitik und der wissen¬ 
schaftlichen Statistik, deren Freunde alle derartigen Ein¬ 
richtungen auf das wärmste befürworten und unterstützen 
müssen. 

Berlin. Karl Thiess. 

Arbeitsaunt für München. 

In zwei deutschen Städten hat die Frage nach der Er¬ 
richtung einer städtischen Arbeitsvermittlung zu heftigen 
und sozialpolitisch interessanten Kämpfen nicht bloss zwischen 
Arbeitern und Behörden, sondern auch innerhalb der städti¬ 
schen Behörden selbst geführt. Die Reichshauptstadt ge¬ 
hört nicht zu diesen beiden Städten, sie liegen vielmehr 
beide in Süddeutschland. Es sind Frankfurt a. M., sowie 
München. Die Vorgänge in der erstgenannten Stadt sind 
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vielfach besprochen; die Frankfurter Arbeitsnachweis-Stelle 
dürfte mit nächstem Monat ins Leben treten, bekanntlich 
infolge Eingreifens der Regierung ohne den sogenannten 
Streikparagraphen, und deshalb auch ohne besondere Unter¬ 
stützung der gewerblich organisirten Arbeiter, die erklärt 
haben, sich lediglich im Interesse der unorganisirten an der 
Verwaltung betheiligen zu wollen. Die Phasen, welche da¬ 
gegen der Plan in München durchgemacht hat, sind hier 
noch nicht dargestellt und sollen im Nachfolgenden kurz 
geschildert werden. 

Den ersten Antrag auf Errichtung eines städtischen 
Arbeitsamtes für München stellte im Februar 1894 der 
dortige Gewerkschaftsverein. Zur Erörterung desselben 
wurde eine städtische Kommission niedergesetzt, welche aus 
Mitgliedern beider Cemeindekollegien und einer sehr knapp 
bemessenen Anzahl zugezogener Unternehmer und Arbeiter 
bestand. Dieselbe beendigte ihre Arbeiten erst im De¬ 
zember 1894 und einigte sich auf ein Statut mit folgenden 
Grundzügen: Ausdehnung der städtischen Arbeitsvermitt¬ 
lung auf sämmtliche gewerbliche Arbeiter, Dienstboten und 
Lehrlinge; Wahl der Aufsichtskommission, die zu gleichen 
Theilen aus Unternehmern und Arbeitern besteht, durch die 
Gewerbegerichts - Beisitzer; Abtheilung für Frauen und 
Männer; Unentgeltlichkeit; Aufnahme eines Strikepara- 
graphen, nach welchem bei Ausständen nicht sofort die 
Thätigkeit des Amtes eingestellt, sondern den Betheiligten 
eine kurze Frist zur Anrufung des Einigungsamtes (Gewerbe¬ 
gericht) gelassen und je nach dem Verhalten derselben 
oder dem Schiedsspruch die Entscheidung über die Fort¬ 
setzung der Vermittlungsthätigkeit der aufsichtsführenden 
Kommission überlassen wird, während bei Aussperrungen 
ipso jure die Einstellung der Vermittlungsthätigkeit erfolgt 
und erst dann das Verfahren wie bei Streiks eingeschlagen 
wird. Für diese Unterscheidung war offenbar der Gedanke 
maassgebend, dass Aussperrungen wider den Willen der 
Arbeiter über dieselben verhängt werden und dass man 
Unternehmern, die nicht arbeiten lassen wollen, vorläufig 
keine neuen Arbeitskräfte von Gemeindewegen zu vermitteln 
braucht, während bei Strikes der Entschluss zur Arbeits¬ 
niederlegung von den Arbeitern ausgeht und einer Unter¬ 
stützung ihres Vorhabens durch Einstellung der städtischen 
Vermittlung erst eine Vorprüfung durch die Aufsichts¬ 
kommission vorhergehen soll. 

Der Magistrat fasste seine Entschlüsse zu diesem Sta¬ 
tutenvorschlag erst Ende Februar 1895. Er dehnte sehr 
verdienstlicher Weise die Wirksamkeit des Arbeitsamtes auf 
die Handelsangestellten aus, aber er veränderte den Wahl¬ 
modus für die Aufsichtskommission gegen den Widerspruch 
des Gewerbegerichts-Vorsitzenden und des Bürgermeisters 
dahin, dass die Unternehmer-Mitglieder der Aufsichtskom¬ 
mission vom Magistrat statt von den Gewerbegerichts- 
Beisitzern gewählt werden sollten. Die Mutter dieser Aen- 
derung war die offen ausgesprochene Befürchtung, die 
Sozialdemokraten möchten über kurz oder lang auch die 
Sitze der Unternehmer-Beisitzer beim Gewerbegericht ge¬ 
winnen. Den Strikeparagraphen aber strich der Münchener 
Magistrat (im Gegensatz zu demjenigen von Frankfurt a. M., 
die ihn abweichend von der Regierung aufrecht erhalten 
wissen wollte) mit 14 gegen 13 Stimmen nach heftiger De¬ 
batte vollständig aus dem Statut. Die zumeist aus Hand¬ 
werksmeistern bestehende Mehrheit Hess sich dabei wiederum 
von dem bekannten Bedenken gegen „eine Begünstigung 
politischer Tendenzen“ u. s. w. leiten, während die ansehn¬ 
liche Minderheit, welche sich aus den sozialpolitisch gebil¬ 
deten Magistratsmitgliedern zusammensetzte, vergeblich be¬ 
tonte, wenn man keine Rücksicht auf Ausstände und Aus¬ 
sperrungen nehme, mache man vermittelst der städtischen 
Einrichtung das in § 152 der GO. gewährleistete Koalitions¬ 
recht der Arbeiter illusorisch. Die Entscheidungen der Auf¬ 
sichtskommission in Strikefragen seien doch auch vor Ein¬ 
seitigkeiten dadurch gesichert, dass man für die Unternehmer¬ 
vertreter ein so vorsichtiges Wahlsystem eingeführt habe. 
Es blieb jedoch bei der Ablehnung des Strikeparagraphen 
im Magistrat. 

Das Münchener Gemeindekollegium seinerseits gelangte 
Mitte März d. J. zur Berathung der Sache. Es beliess den 
Geschäftskreis des Arbeitsamts in der Ausdehnung, welche 
ihm der Magistrat gegeben hatte, änderte jedoch den Wahl¬ 


modus für die Unternehmer-Beisitzer der Aufsichtskom¬ 
mission so ab, dass dieselben von Magistrat und Gemeinde¬ 
kollegium gemeinsam ernannt werden sollen. Dem Ge¬ 
meindekollegium bringe die Bürgerschaft das meiste Ver¬ 
trauen entgegen, deshalb dürfte man das Wahlrecht nicht 
dem Magistrat allein zugestehen, so lautete die später im 
Magistrat mit einiger Entrüstung besprochene Aeusserung 
eines Gemeindebevollmächtigten. Der Antrag des einzigen 
sozialistischen Mitgliedes, die alte Kommissionsfassung 
wiederherzustellen, fand natürlich keine Annahme. Die 
Haupt-Redeschlacht entspann sich auch hier bei §11. Eine 
inzwischen stattgefundene Arbeiterkundgebung Hess erkennen, 
dass das Arbeitsamt ohne den § 11, wie es der Magistrat 
beschlossen hatte, wegen der Abneigung der Arbeiter zur 
Lebensunfähigkeit verdammt sein würde. Der Antrag auf 
Wiederherstellung der ursprünglichen Fassung nach den 
Vorschlägen der Kommission fand allerdings keinen Beifall; 
der sozialdemokratische Vertreter begründete denselben mit 
dem Hinweis darauf, dass ja gerade sogenannte frivole 
Streiks und Aussperrungen vermieden würden, wenn die 
Betheiligten wüssten, dass sie vor dem Einigungsamt Rede 
und Antwort stehen oder die Folgen ihres Nichterscheinens 
tragen müssten. Annahme fand schliesslich mit 43 gegen 
3 Stimmen ein Kompromiss, welcher aus § 11 die Bestim¬ 
mung strich, dass die Vermittlungsthätigkeit bei Aussper¬ 
rungen sofort eingestellt wird. Es soll gleichmässig für 
Streiks und Aussperrungen gelten, dass keine sofortige 
Einstellung der Vermittlungsthätigkeit erfolgt, sondern dass 
sich die Aufsichtskommission über das Verhalten des Ar¬ 
beitsamts erst nach einer Frist schlüssig macht, die Unter¬ 
nehmern wie Arbeitern zur Einigung vor dem Gewerbe¬ 
gericht gelassen wird und während welcher die Vermittlung 
fortdauert. 

Der Magistrat hat sich Ende März d. J. diesen Be¬ 
schlüssen des Gemeindekollegiums gefügt und das Statut 
in obiger Fassung mit allen gegen 6 Stimmen angenommen. 
Er beschloss noch einen Zusatz, nach welchem Derjenige, 
der vergeblich die städtische Vermittlung in Anspruch ge¬ 
nommen hat, ein Zeugniss darüber verlangen kann. Es 
lehnte jedoch eine Bestimmung ab, nach welcher das Ar¬ 
beitsamt für solche Betriebe seine Thätigkeit einstellen soll, 
in denen sich Arbeitseinstellungen oder Arbeiterentlassungen 
wegen unsittlicher Handlungen des Unternehmers oder 
seines Stellvertreters mit seinem Personal ereignen. 

Das Münchener Statut wird danach zwar einen Streik¬ 
paragraphen, also mehr wie das Frankfurter, aber in 
sehr abgeschwächter Fassung enthalten, so, dass die 
sozialerzieherische Wirkung desselben gleich Null sein 
dürfte. Die Bestimmung im Trierer Statut bleibt danach 
unverändert das empfehlenswerthe Muster, weil sie die Ein¬ 
stellung der Vermittlungsthätigkeit unter allen Umständen 
vorschreibt und damit den im Gewerbegerichtsgesetz selbst 
nicht vorgesehenen Druck herstellt, der zur Unterwerfung 
unter das Einigungsamt zwingt. Als beinahe muthwillige 
Verschlechterung des früheren Kommissionsentwurfes muss 
der neue Wahlmodus für die Unternehmermitglieder der 
Aufsichtskommission bezeichnet werden. Es passt gar nicht 
in das Statut, das sich an das Gewerbegericht anlehnt, und 
mit Recht haben sich bereits Arbeitgeber in München .gegen 
die behördliche Vorschrift verwahrt, welche ihnen die 
direkte und geheime Wahl ihrer Vertrauensleute verbietet, 
während sie den Arbeitern eingeräumt wird. Das Ganze 
erinnert an das Arbeitsamts - Statut der Preussischen 
Stadt Erfurt. Rühmenswerth bleibt nach alledem an dem 
Münchener Arbeitsamt beinahe nur, dass es gross angelegt 
ist, vor Allem auch für Lehrlinge, Dienstboten und Handels¬ 
angestellte; bekanntlich sind die beiden letztgenannten Ar¬ 
beiterkategorien die Lieblingsopfer des überall noch üppig 
blühenden Privatstellenwuchers. 

Verbot öffentlicher Rechenschaftsberichte der Stadt¬ 
verordneten in Schwarzburg-Rudolstadt. Im Stadtver¬ 
ordnetenkollegium zu Frankenhausen a. Kyffh. (Fürstenthum 
Schwarzburg-Rudolstadt) sitzen einige sozialdemokratische 
Stadtverordnete. Dieselben beabsichtigten, ihren Wählern 
in öffentlicher Versammlung über ihre Thätigkeit Rechen¬ 
schaft zu geben; der Bürgermeister der Stadt, der zugleich 
Polizeibehörde ist, verbot jedoch die Versammlung. Eine 
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an das Ministerium als Aufsichtsbehörde gerichtete Be¬ 
schwerde ist zurückgewiesen worden. Das Beginnen der 
Stadtverordneten, den Wählern in grösseren Perioden 
Rechenschaft über ihre Thätigkeit in jener Körperschaft zu 
geben, so heisst es im abweisenden Bescheid, „kann schon 
an und für sich- als überflüssig betrachtet werden, im 
Hinblick auf den Umstand, dass die Stadtrathssitzungen 
öffentlich abgehalten werden. Ferner ist, da lediglich von 
einer Bürgerversammlung die Rede sein soll, darauf hinzu¬ 
weisen, dass nach Art. 42 der Gemeindeordnung vom 9. Juni 
1876 Bürgerversammlungen durch den Vorstand der Ge¬ 
meindebehörde ausschliesslich zu berufen sind." Bisher 
hatte man derartige Verbote nur aus Mecklenburg gehört, 
wo in einzelnen Städten Versammlungen der Bürger als 
„Vergadderung" unter Strafe gestellt sind. Wie eine Stadt¬ 
vertretung sozialpolitische Anregungen erhalten soll, wenn 
die Verbindung mit den Vertretenen geradezu abgeschnitten 
wird, ist nicht zu sehen. 


Soziale Zustände. 


Achtstundentag in einer russischen Fabrik. 

Mitte vorigen Jahres wurde in der Papierfabrik des 
Fürsten Paskjewitsch zu Dobrodusch bei Hornel, Gouv. 
Mohilew, statt des zwölfstündigen ein achtstündiger Arbeits¬ 
tag eingeführt. Während zunächst die litterarische Kennt- 
nissnahme von diesem sozialpolitisch so bedeutsamen Ex¬ 
periment sich auf einige kurze Zeitungsberichte beschränkte, 
liegt nunmehr eine vom Leiter der erwähnten Papierfabrik, 
Direktor Stulginsky, verfasste Broschüre vor. welche die 
Ergebnisse einer fünfmonatlichen Erfahrung zusammenfassend 
behandelt. 

Die Zeiteintheilung, wie sie vor der Reform in Do¬ 
brodusch bestand, kann als typisches Beispiel der Papier¬ 
fabrikation betrachtet werden, ln den meisten Abtheilungen 
dieser Fabriken wird Tag und Nacht ununterbrochen ohne 
Maschinenhalt gearbeitet. Für diese ununterbrochene Ar¬ 
beit giebt es immer zwei Arbeitsschichten, von denen jede 
12 Stunden arbeitet und dabei abwechselnd eine Woche 
Nachts und die folgende Tags beschäftigt ist. In den 
wenigen Abtheilungen, wo bloss Tags gearbeitet wird, be¬ 
ginnt die Arbeit gewöhnlich um 6 Uhr früh — in mehreren 
sogar um 5 Uhr — und dauert 11 Stunden, die Pausen 
nicht inbegriffen. Die in den Hauptabtheilungen der Fabrik 
beschäftigten Arbeiter (und zu diesen gehören eben jene 
Abtheilungen, wo die Arbeit unausgesetzt Tag und Nacht 
vor sich geht) geniessen keine Sonntagsruhe und haben 
höchst selten, nur an den hohen Feiertagen, die Möglichkeit 
auszuruhen. Dazu gesellt sich noch der ungünstige Um¬ 
stand, dass Ende jeder Woche, beim Uebergang von der 
Nacht- zur Tagesschicht, die Arbeiter gezwungen sind, an¬ 
statt der üblichen 12 Stunden 18 Stunden hintereinander 
zu arbeiten. 

Ueber die gewöhnliche Lage der Arbeiter in den Papier¬ 
fabriken giebt Verfasser oben genannter Broschüre folgen¬ 
des Bild: 

„Da diese Leute von je 24 Stunden 12 ununterbrochen in den 
Fabriksäumen verbringen und dazu ein halbes Jahr die Nacht hindurch, 
unter wenig befriedigenden, durch die Produktionsweise selbst bedingten 
Gesundheitsverhältnissen arbeiten, so können sie sich selbstverständlich 
durch gesunden Körperbau, Vollblütigkeit und grosse Lebensdauer nicht 
auszeichnen. Da ferner diese Arbeiter Ende jeder Woche aus der Nacht¬ 
schicht in die Tagesschicht überzugehen haben, so müssen sie im Laufe 
eines Jahres bis 59 Mal zu 18 Stunden nacheinander arbeiten. Unter 
solchen Umständen wäre es schwer, von diesen Arbeitern eine intensive 
Arbeit zu fordern und deshalb ist man unwillkürlich gezwungen, eine 
mehr oder minder vergrösserte Anzahl von Werkmeistern und Arbeitern 
zu halten, um einen regelmässigen Gang der Produktion zu erzielen. End¬ 
lich ist ein Arbeiter, der erst um 6 Uhr früh oder 6 Uhr Abends nach 
Hause zurückkehrt, nicht mehr im Stande seine Hausarbeit zu verrichten. 
Die Hauswirthschaft muss unter sulchen Umständen die Frau führen; be¬ 
sitzt nun der Arbeiter Acker oder Weideland, so muss dasselbe entweder 
verpachtet oder mit Hülfe eines angenommenen Lohnarbeiters bebaut 
werden." 

Da die Fabrikverwaltung es für unmöglich hielt, bei 
ununterbrochener Arbeit die Arbeitsdauer jeder Schicht um 
eine oder zwei Stunden zu vermindern, so entschloss sie 
sich, eine radikale Aenderung mit einem Male cinzuführen. 


nämlich vom Zwölfstunden- direkt zum Achtstundentag 
überzugehen. Dazu war es nothwendig, die Arbeiter in 
drei Schichten, anstatt der früheren zwei, einzutheilen und 
somit die gesammte Arbeiterzahl um ein Drittel zu ver¬ 
mehren. Um aber die Wirkung ihres Vorbildes für andere 
Fabriken nicht abzuschwächen, entschloss sich die Verwal¬ 
tung, von jedem philanthropischen Beisatz abzusehen und das 
Experiment auf rein wirthschaftlicher Grundlage, d. h. ohne 
irgend welche materielle Opfer seitens der Fabrik, durch¬ 
zuführen. Zu diesem Zwecke musste man eine derartige 
Arbeitergruppirung einführen, dass dieselbe Arbeiterzahl, 
welche früher die ganze Arbeit in 2 zwölfstündigen Schichten 
verrichtete, nunmehr dasselbe in 3 achtstündigen Schichten 
leistete. Alle Arbeiter wurden also in 3 Schichten einge- 
theilt, wobei jedoch nicht bloss die körperlichen, sondern 
auch die intellektuellen Eigenschaften der Einzelnen berück¬ 
sichtigt wurden. Es wurden die Produktionsverhältnisse 
jeder einzelnen Fabrikabtheilung genau erwogen und dem¬ 
entsprechend die Zahl der früher beschäftigten Arbeiter je 
nach Möglichkeit beschränkt. Es hat sich aber dann her¬ 
ausgestellt, dass die vorhandene Arbeiterzahl nicht ganz 
ausreichte und um 8 pCt. vermehrt werden musste, weshalb 
193 Mann anstatt der früheren 178 angestellt wurden. 

Die durchschnittliche Einnahme der Arbeiter blieb bei 
der neuen Arbeitsanordnung fast dieselbe wie früher, sie 
hat sich nämlich für jeden Arbeiter bloss um 50 Kopeken 
(1 Mk.) pro Monat vermindert. Dafür ist aber der Arbeiter 
anstatt der früheren 12 Stunden nur 8 Stunden täglich be¬ 
schäftigt und hat noch dazu von je drei Sonntagen einen 
frei, (denn am Sonntag lässt die Verwaltung zwei Schichten 
je zu 12 Stunden arbeiten und giebt der dritten volle Sonn¬ 
tagsruhe). Da es sich bei dem achtstündigen Arbeitstage 
als möglich erwies, die Zahl der besser bezahlten Vor¬ 
arbeiter und Aufseher zu beschränken, so vermehrten sich 
die Produktionskosten der Fabrik bloss um 30 Rubel 
(60 M.) monatlich, was nicht einmal 1 pCt. der ganzen Ar¬ 
beitslohn-Summe bildet und weniger als */$ Kopeken auf 
1 Pud (16 kg) Papier ausmacht. 

Resumiren wir das Wesentliche der neuen Arbeitsord¬ 
nung in der Papierfabrik zu Dobrodusch, so bekommen wir 
folgendes Bild: 

1. Der Arbeitstag dauert für jede Schicht 8 Stunden 
anstatt der früheren 12 und doch bekommt der Arbeiter 
dieselbe Lohnsumme. 1 ) 

2. Die für die Gesundheit besonders schädliche Nacht¬ 
arbeit verminderte sich von 12 Stunden auf 8, d. h. auf ein 
Drittel. 

3. Bei Schichtablösung am Sonntag dauert die ununter¬ 
brochene Arbeit 12 Stunden, anstatt der früheren 18. und 

4. Von je drei Sonntagen hat jeder Arbeiter einen 
vollen Sonntag, d. h. 24 Stunden frei. 

Nach Festsetznng des achtstündigen Arbeitstages für 
die Schichtarbeiter wurden die Arbeitsverhältnisse auch in 
denjenigen Fabrikabtheilungen geändert, wo keine Nacht¬ 
arbeit stattfindet. Es wurde dort nämlich die Länge des 
Arbeitstages von 11 Stunden auf 10 reduzirt und ferner 
die Bestimmung getroffen, dass am Samstag die Arbeit bloss 
5V 2 Stunden anstatt der früheren 12 dauern soll. Dabei 
blieb aber auch für diese Arbeiterkategorie die Lohnsumme 
dieselbe wie früher. 

Die Resultate der in Bezug auf die Länge des Arbeits¬ 
tages vorgenommenen Aenderungen schildert Stulginsky 
wie folgt: 

„Auf Grund fünfmonatlicher Beobachtungen kann und muss ich den 
Arbeitern darin vollständig Recht geben, dass sie seit Verkürzung der 
Arbeitszeit die übernommenen Verpflichtungen höchst gewissenhaft er¬ 
füllen. In technischer Beziehung geht die Arbeit wenn nicht besser, so 
doch keineswegs schic hter als früher. Der Fabrik kostet deshalb die 
Reform kaum 1 pCt. der gesammten Arbeitslohn-Summe; auf die Arbeiter 
aber hat diese Reform, trotz der verhältnissmässig sehr kurzen Zeit, schon 
: jetzt eine wohlthuende Wirkung ausgeübt. Unser Arbeiter sieht jetzt 
| schon munterer aus, die frühere Flauheit ist geschwunden. Diejenigen 
j Arbeiter, die eine Parzelle Land besitzen, bebauten es im letzten Sommer 
nicht mehr mit bezahlten Arbeitskräften, sondern selbst. Die landlosen 
; Arbeiter blieben auch nicht zurück und sind um ihre Hauswirthschaft bc- 
i sorgt. Sie führen Baumaterial auf die von der Fabrik für eine minimale 

*) Der Unterschied von 50 Kopeken pro Monat ist so klein, 
dass er kaum in Betracht gezogen werden kann. 
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Entschädigung abgetretenen Plätze zusammen, ein Dutzend Häuser befinden 
sich schon im Bau. Und bald bildet sich rings um die Fabrik ein ganzes 
Dörfchen mit Krautäckern an den Häusern.“ 

Am Schluss seiner Broschüre bemerkt Stulginsky Fol¬ 
gendes: „Alle diese Resultate sind aber Nichts im Vergleich 
damit, was von der Arbeitszeit-Verkürzung nach Ablauf von 
10—20 Jahren zu erwarten ist.“ 

Wir sehen also, dass der Achtstundentag in der Fabrik 
zu Dobrodusch mit minimalen Unkosten für den Fabrik¬ 
besitzer durchgeführt wurde. Man darf aber annehmen, 
dass die Fabrik selbst diese kleinen Ausgaben in nächster 
Zukunft zurückerhalten wird, da die Arbeitszeit-Verkürzung 
auf die Qualität der Waare eine gute Wirkung ausüben 
muss, was während der kurzen fünfmonatlichen Frist mit 
Genauigkeit noch nicht ermittelt werden konnte. Da jeden¬ 
falls das Opfer seitens des Fabrikbesitzers sehr klein, die 
Erleichterung für die Arbeiter aber sehr gross ist, so wäre 
es höchst wünschenswerth, dass das Beispiel der Papier¬ 
fabrik zu Dobrodusch auch in anderen russischen Fabriken 
Nachahmung fände. 

Es wäre jedenfalls etwas optimistisch, eine gutwillige 
Arbeitszeit-Verkürzung von allen Fabrikanten zu erwarten. 
Vielmehr macht der überaus lange Arbeitstag in Russland 
die gesetzliche Normirung im Sinne einer Einschränkung 
zur offenbaren Nothwendigkeit. Dies hindert uns nicht, 
das Vorgehen der Fabrikdirektion zu Dobrodusch anzuer¬ 
kennen und ihm, so lange die allgemeine gesetzliche Rege¬ 
lung noch fehlt, freiwillige Nachahmung in recht vielen 
russischen Fabriken zu wünschen. 

Elisabethgrad. C. Scho 1 kow. 

Enquete über Maschinen schreiberinnen und Steno¬ 
graphinnen. Wie die Frauenarbeit überhaupt vorwiegend 
in denjenigen liberalen Berufszweigen Platz gegriffen hat, 
welche erst in neuester Zeit entstanden oder erheblich aus¬ 
gedehnt sind, so ist auch die Ausübung des Stenographirens 
und des Maschinenschreibens ganz überwiegend den Frauen 
zugefallen, die sich hier ein reich gegliedertes, von Ferner- 
stehenden noch wenig gekanntes und gewürdigtes Arbeits¬ 
feld geschaffen haben. Die wirthschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse in diesem Berufe werden, wie bei Frauenarbeit 
gewöhnlich, selbst von den in ihm beschäftigten Personen 
nicht klar übersehen. Hier Klarheit zu schaffen, beabsich¬ 
tigt eine private Enquete des Kammerstenographen Dr. 
Specht in Berlin, der eben jetzt Fragebogen herumgeschickt 
hat, um zunächst für Berlin, später auch für andere Städte, 
durch Individual-Fragekarten den Umfang der Gewerbe (Zahl 
der Maschinenschreiberinnen bezw. Stenographinnen in jedem 
in Betracht kommenden Berufe) und die sozialen und wirth¬ 
schaftlichen Verhältnisse der in ihm beschäftigten weiblichen 
Personen (Alter, Familienstand, Lohn bezw. Gehalt, Kündi¬ 
gungsfrist, Arbeitszeit, Beschäftigungsdauer) erforschen will. 
Der Fragebogen, der zu dieser Enquete benutzt wird, lautet 
wie folgt: 

Fragebogen für weibliche Maschinenschreiber und Stenographen. 

1 . Name. 2. Geburtsjahr. 3. Familienstand: Ledig? Verhei- 
rathet? Wittwe? Geschieden? 4. Wo angestellt: Beim Patentanwalt? 
Rechtsanwalt? Schriftsteller? Im Schreibmaschinen-Bureau? Kaufmann? 
Bankier? oder . . . ? 5. Titel: Stenographin? Maschinenschreiberin? Corre- 
spondentin? Buchhalterin? Kassircrin? Komptoiristin? oder . . .? 6. Haupt¬ 
beschäftigung: Maschinenschreiben? Stenographiren? oder. . .? 7. Gehalt: 
Monatsgehalt, Wochengehalt, oder Stundenentschädigung. 8. Tägliche 
Arbeitszeit. 9. Mittagspause, etwaige andere Pausen. 10. Kündigungs¬ 
frist. 11. Wird Sommerurlaub gewährt? wie lange? Wird das Gehalt 
inzwischen fortgezahlt? 12. Ist die Stellung pensionsberechtigt? oder 
wird sie es? In welcher Zeit nach dem Eintritt? 13. Wie lange 
sind Sie in Ihrer gegenwärtigen Stellung? 14. Wie lange stenographiren 
Sie überhaupt schon? Wie lange schreiben Sie Maschine? 

Dr. Specht hofft, mit Hülfe der stenographischen Ver¬ 
eine mit vereinzelten Ausnahmen den ganzen Berufszweig 
durch seine Enquete erfassen und die Ergebnisse in kurzer 
Zeit der Oeffentlichkeit unterbreiten zu können. 

Soziale Kämpfe im deutschen Aerziestande. Die im 

Oktober 1894 zusammenberufenen bayerischen Aerztekam- 
mern haben eine in die soziale Stellung der Aerzte tief 
eingreifende Bestimmung getroffen, welche vom erweiterten 
Ober-Medizinalausschusse genehmigt wurde und nur noch 


der Bestätigung durch die Staatsregierung harrt. Bisher 
mussten die ärztlichen Bezirksvereine jeden geprüften Arzt 
als Mitglied aufnehmen, der sich im Vollbesitz der bürger¬ 
lichen Ehrenrechte befand. Infolge des grossen Zudranges 
zum ärztlichen Berufe, der harten Konkurrenz und der da¬ 
durch bedingten, „kaum zu vermeidenden Auswüchse“ sollen 
nunmehr vom ärztlichen Vereinsleben Elemente fern ge¬ 
halten werden, die durch ihr soziales Auftreten, durch ihr 
kollegiales Verhalten oder ihre praktische Richtung (Ho¬ 
möopathie, Naturheilverfahren, Kneipp’sche Richtung etc.) 
„nicht tauglich scheinen, das bisherige schöne Verhältniss 
in den Vereinen ungestört zu lassen und auf das Ansehen 
des Standes eher lähmend und störend wirken.“ Daher 
traf man die neue Bestimmung: „Aerzte, welche sich des 
ärztlichen Vereins unwürdig gezeigt haben und ein gedeih¬ 
liches Zusammenwirken nicht erwarten lassen“, nicht in die 
Bezirksvereine aufzunehmen, resp. sie aus denselben auszu- 
schliessen. Mit dem Inkrafttreten dieser Bestimmungen er¬ 
fährt die Disziplinargewalt der bayerischen Aerztevereine 
eine ganz erhebliche Kräftigung. Da auch die Verhältnisse 
zu den Krankenkassen hauptsächlich durch die Vereine ge¬ 
regelt werden (oder doch in Zukunft wohl geregelt werden 
sollen), so ist die Mitgliedschaft im ärztlichen Bezirksverein 
für viele Aerzte eine Existenzbedingung, und den ärztlichen 
Bezirksvereinen ist somit durch ermöglichte Nichtaufnahme 
oder Ausschluss eine mächtige Waffe in die Hand gegeben. 
Von etwa 400 Münchener Aerzten gehören zur Zeit 348 
dem Bezirksverein an. Wenn wir hinzufügen, dass das¬ 
jenige, was in Bayern soeben erst durchgeführt wird, in 
Sachsen und vielfach auch in Preussen seit langem gang 
und gäbe ist, so hat man ein Bild von dem erbitterten so¬ 
zialen Kampfe, der im gesammten deutschen Aerztestande 
auch auf das Gebiet der materiellen Existenzbedingungen 
übertragen wird. 


Arbeiterbewegung. 


Der Centralverbarid der Berg- und Hüttenarbeiter 
Oesterreichs hielt am 4. März in Brüx seine Generalver¬ 
sammlung ab. Der Verband zählt 3745 Mitglieder. ; VonT58 
angemeldeten Ortsgruppen konnten erst 21 konstituirt werden. 
Man beschloss, die beiden Fachblätter Glückauf und Na zdar 
in Verbandsregie zu übernehmen und den Bezug obliga¬ 
torisch zu machen, dafür aber auch die Monatsbeiträge auf 
20 Kr. zu erhöhen. Der Verband hat mit grossen Schwierig¬ 
keiten bei den Unternehmern und Behörden zu kämpfen. 

Der Gewerkverein christlicher Bergarbeiter für Rhein¬ 
land-Westfalen hielt am 31. März seine erste Generalver¬ 
sammlung in Essen a. Ruhr ab. Erschienen waren etwa 
200 Ausschussmitglieder und mehrere Ehrenmitglieder (Ab¬ 
geordnete, Fabrikbesitzer u. A.). Nach dem vom Vor¬ 
sitzenden erstatteten Geschäftsbericht sind bis jetzt von den 
bei der Konstituirung vertreten gewesenen 137 Vereinen 
100 Anmeldestellen errichtet, und diese Stellen haben ca. 
4000 Mitglieder angemeldet. Hier fällt das Ungenaue der 
offenbar nach oben abgerundeten Zahlen auf. In den ersten 
drei Monaten seines Bestehens, seit 28. Oktober 1894, be¬ 
trug die Einnahme des Vereins 1553 M., die Ausgabe 
1438 M., das Vereinsvermögen beläuft sich gegenwärtig 
auf 865 M. Zur Gewinnung von Mitgliedern wurden 38 Ver¬ 
sammlungen abgehalten. Der Vorsitzende ermahnte die An¬ 
wesenden, die Hausagitation rühriger zu betreiben, sich 
aber dabei „vor der Aufnahme von Sozialdemokraten in 
Acht zu nehmen“. Die Verhandlungen drehten sich meist 
um organisatorische Fragen. Die Gründung eines eigenen 
Organs hält man für verfrüht; bei den polnischen Berg¬ 
arbeitern und ihrer Presse finde man wenig Verständniss für 
den Verein. Geplant ist eine Agitation für Arbeitskammern 
und die Errichtung einer Unterstützungskasse für Arbeitslose. 

Verband deutscher Post- und Telegraphenassistenten. 

Nach dem vor Kurzem ausgegebenen 1894er Geschäfts¬ 
bericht dieser Organisation, welche aus Anlass vielfacher 
Disziplinirungen auch im grossen Publikum bekannt ge¬ 
worden ist, ist der Mitgliederstand von 1840 im Dezember 
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1890 auf 5610 im Dezember 1894 gestiegen. Die Einnahmen 
beliefen sich im Jahre 1890 auf 7973 M., im Jahre 1894 auf 
246 846 M., denen 244 757 M. Ausgaben gegenüber standen. 
Und für den ganzen Zeitraum seit dem Bestehen des Ver¬ 
bandes balanzirt der Gesammt-Kassenabschluss mit 565212 M. 
Davon hat der Umsatz an Waaren im Jahre 1892 nur 
38 658 M., dagegen 1894 bereits 274167 M., und bis Dezem¬ 
ber 1894 zusammen 557 687 M. betragen, von denen allein 
auf Kleider 365 606 M. entfallen. Das Vermögen des Ver¬ 
bandes belief sich im Jahre 1890 auf 4479 M., im Jahre 1894 
auf 77 290 M. Der Verband hat sich also, trotz der stief¬ 
mütterlichen Behandlung seitens der Postverwaltung, gut 
entwickelt. 


Unternehmerverbände. 


Rheinisch - Westfälisches Kohlensyndikat. Dieses 
grösste aller deutschen Unternehmerkartelle hat soeben seinen 
Geschäftsbericht für das Jahr 1894 veröffentlicht. Derselbe 
enthält bemerkenswerthe Angaben sowohl über die Organi¬ 
sation, als über die Betriebsergebnisse der Riesenvereini¬ 
gung. Für den Verkauf wurden sieben Abtheilungen ge¬ 
bildet, und zwar drei für den Verkauf der Fettkohlen, zwei 
für den Verkauf der Gas- und Gasflammkohlen und zwei 
für denjenigen der Ess- und Magerkohlen, in welchen zu¬ 
sammen 111 Personen beschäftigt sind. Hieran schliessen 
sich die Abtheilung für Buchhalterei und Kasse mit 26 Per¬ 
sonen und die Abtheilung für die innere Verwaltung, 
Statistik, Registratur u. s. w. mit 91 Personen an. Der 
Vorstand besteht aus 3 Personen, welchen 6 Prokuristen 
zur Seite stehen. Das Gesammtpersonal beträgt mithin 
237 Personen. Die Zahl der Posteingänge betrug, aus¬ 
schliesslich der Versandanzeigen, 134920 Nummern; für 
Porto- und Depeschenkosten wurden 29 247 M. verausgabt. 
Dieser in seiner Art einzig dastehende grosse Betrieb, 
dessen ganze Verhältnisse eine örtliche Trennung aus- 
schliessen, hat in dem von der Stadt Essen zur Verfügung 
gestellten (!) neu errichteten Gebäude, welches am 1. Juni 
v. J. bezogen wurde, ein angemessenes Unterkommen ge¬ 
funden. Während das Syndikat mit einer Betheiligungs¬ 
ziffer von 33 575 976 t am 1. März 1893 die Geschäfte über¬ 
nahm, betrug die Ziffer am 1. Januar 1894 35 531 116 t, sie 
ist mithin in den 10 Monaten des Jahres 1893 um 1 955 140 t 
gleich 5,8i pCt. gestiegen. Am Schlüsse des Jahres 1894 
betrug die Betheiligungs-Ziffer bereits 37 988 233 t; dieselbe 
ist mithin im Laufe des Jahres 1894 um weitere 2 457 117 t 
gleich 6 , 9 ! pCt. gewachsen. Die Zunahme betrug gegen 
die ßetheiligungsziffer am 1. März 1893 4 412257 t gleich 
13,14 pCt. Innerhalb dreier Jahre hat eine Zunahme von 
18,87 pCt. stattgefunden, weitere Erhöhungen stehen bevor. 
Der Vorstand bezeichnet die fortdauernde Steigerung der 
Ansprüche als eine ernste Gefahr für die gedeihliche Ent¬ 
wickelung des Syndikats, welche durch entsprechende Be¬ 
stimmungen in den Satzungen zu beseitigen sich empfehlen 
dürfte. Dabei verkennt der Vorstand indess keineswegs 
die Ausdehnungsfähigkeit des Ruhrkohlen-Bergbaues. Das 
Syndikat hat auch, dieser Erkenntniss folgend, nichts ver¬ 
absäumt, sein Absatzgebiet auszudehnen. Wenn es darin 
bis jetzt einen durchschlagenden Erfolg nicht aufzuweisen 
habe, so sei der Grund dafür in der geographischen Lage 
und den hohen Eisenbahnfrachten zu suchen, auf deren 
Herabsetzung hingewirkt werden müsse. Die Gesammt- 
ergebnisse des Berichtsjahres mit dem Jahre 1893 verglichen, 
zeigen unter Berücksichtigung der jeweiligen Förder¬ 
erhöhungen von dem Tage an, an weichem dieselben in 
Kraft traten, eine Steigerung der Betheiligungsziffer um 
1 606 686 t = 4,54 pCt., des Gesammtabsatzes um 1442680 t 
= 4,30 pCt., des Versandes um 583 796 t = 4,04 pCt. Die 
geringere Steigerung des Versandes gegenüber derjenigen 
des Gesammtabsatzes findet in der grösseren Ausdehnung 
der Koks- und Briquettfabrikation ihre Begründung. „Um 
den Wettbewerb der Händler untereinander, welche unter i 
der freien Konkurrenz der Zechen vielfach ein die Inter- 1 
essen derselben überaus schädigender geworden sei, in ge- i 
sunde Bahnen zu lenken und die dadurch gezeitigten Aus- ! 
wüchse zu beseitigen,“ ist das Syndikat dazu übergegangen, 


für die Händlerfirmen Verkaufsgebiete nach Zechen festzu¬ 
legen, wodurch dem Händler auch wieder eine gewisse 
Sicherheit bezüglich des Absatzes der von ihm gekauften 
'Mengen geboten werde. Es werde diese Maassnahme übri¬ 
gens noch eine weitere Ausbildung erfahren müssen, wozu 
das von den Syndikatszechen erbetene statistische Material 
sowie die Erfahrungen unter den jetzigen Verkaufseinrich¬ 
tungen die Grundlage zu bieten hätten. Die Gewinn- und 
Verlustrechnung des Syndikats schliesst, wie es die Natur 
der Gesellschaft mit sich bringt, im Soll und Haben ohne 
Saldo ab. Die den Theilnehmern aus dem gemeinsamen 
Verkauf erwachsenen Gewinne sind nicht Gegenstand dieser 
Bilanzen (wie immer bei solchen Unternehmungen verhältniss- 
mässig gering). Das Aktienkapital beträgt 900 000 M. An 
Umlagen gingen abzüglich gezahlter Entschädigungen - 
über welche nähere Angaben fehlen — 820 994 M. ein. 


Gewerbe und Handel. 

Wanderlager und Waaren Versteigerungen in Baden. 

Material zur Beurtheilung der zahlreichen Klagen aus den 
Kreisen der Kleingewerbetreibenden über Wanderlager und 
Wanderauktionen liefert aus dem Grossherzogthum Baden 
folgende Uebersicht über die Bewegung der Einnahmen aua 
der Gewerbesteuer von Wanderlagern und Waarenversteige- 
rungen, sowie aus den Gewerbesteuer-Taxen in den letzten 
zehn Jahren, welche die amtliche „Karlsruher Zeitung“ ver¬ 
öffentlicht: 



Wanderlager 
und Waaren- 
versteigerungen 

Gewerbesteuer-Taxen 

Gesammt- 

summe der 

Steuertaxen 

M. Pt. 

Zahl 

Steuer¬ 

ertrag 

M. |Pf. 

zu 3 M. 

M. 

!Pf. 

zu 10 M. 

M. ;Pf. 

1884 

131 

1 818 |09 

24625 

_ 

25259 

I 50 

49884 150 

1885 

136 

1 982 165 

24 624 

50 

25126 

50 

49 751 ; — 

1886 

146 

909 35 

23 256 

25 

24 745 

|50 

48101 75 

1887 

136 

1 536 27 

22 871 

_ 

24380 


47 251 - 

1888 

147 

1 567 195 

22 038 

_ 

24 038 1 

— 

46 076 - 

1889 

136 

1 895 148 

22149 

_ 

25750 

— 

47 899 - 

1890 

158 

1 360 64 

22 789 

50 

24 483 

— 

47 272 50 

1891 

176 

1 294 52 

25 262 

50 

25 028 ! 

_ 

50 290 50 

1892 

144 

1 182 ,74 

24 934 

w 

23570 | 

— 

48504 - 

1893 

132 

1 560 58 

26936 

50 

22157 | 


49 093 50 

1894 

79 

934 05 

1 

24 762 

50 

21 542 j 

— 

46304 50 


Danach zeigt sich in Baden seit 1892 ein regelmässiges 
Sinken der Zahl der Wanderlager und Auktionen: die 
Steuerziffer für 1893 deutet allerdings darauf hin, dass bis 
dahin die auf diesen Wegen umgesetzte Waarenmenge 
nicht ebenso abnahm, 1894 weist jedoch auch hierin ein 
sehr erhebliches Minus auf. Vielleicht liefert die badische 
Regierung den weiteren Kommentar noch selbst, der sich 
unschwer aus den Erfahrungen der Bezirks-Steuerbehörden 
ergeben muss. 

Die Brauerei in der Schweiz. Das soeben erschienene 
Statistische Jahrbuch für das Jahr 1894 enthält eine Reihe 
interessanter Angaben über die Brauereibetriebe der Schweiz 
im Jahre 1893 verglichen mit den zwei vorangegangenen 
Jahren. Dieselben beruhen auf direkten Erhebungenn bei den 
Brauereibetriebs-Inhabern. Die Produktion ist von 1 382876 hl 
im Jahre 1891 und 1 459546 hl im Jahre 1892 auf 1 521806 hl 
im Jahre 1893 gestiegen. Die Ausfuhr war unbedeutend, 
sie betrug 1891: 17693 hl, 1892: 21105 hl und 1893: 19614. 
die Einfuhr überwog die Ausfuhr, sie betrug im Jahre 1892 
(für 1893 liegt die Einfuhrstatistik nicht vor) fast ebensoviel 
wie der Export in den drei angegebenen Jahren, nändich 
54147 hl. 

In der Schweiz wie anderswo ist die Bierproduktion in 
stetem Wachstum begriffen und auch hier scheint der 
Grossbetrieb den Kleinbetrieb ganz in den Hintergrund ge¬ 
drängt zu haben. Freilich ist dies blos relativ zu nehmen, 
da 309 Brauereien, die weniger als ca. 40000 hl produziren. 
blos 9 gegenüberstehen, die mehr als dieses Quantum im 
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Jahre 1893 fertiggestellt haben. Im Statistischen Jahrbuche 
der Schweiz sind die Brauereien nach ihrer Produktion in 
zwölf Gruppen eingetheilt. Von den 289 Brauereien der 
ersten sieben Gruppen produzierte keine 10000 hl im Jahre 
1893. Bios die 29 Brauereien der fünf folgenden Gruppen 
wiesen ein grösseres Produktionsquantum nach. Nehmen 
wir an, dass die 13 Brauereien der Gruppe die 10—20000 hl 
produzirten, durchschnittlich blos 12500, die mit 20—30000 
nur 22500, die mit 30—40000 32500 und die über 40000 
nicht mehr als 44000 hl herstellten, so ergiebt sich das 
folgende Verhältniss der Kleinbetriebe (mit weniger als 
10000 hl Jahresproduktion) zu allen Grossbetrieben (mit 
mehr als 10000 hl Jahresproduktion): 

9 Grösstbetriebe (2,83 sämmtlicher Betriebe) produzirten 

396000 hl 25,36 °/ a der Jahresproduktion, 
29 Grossbetriebe (9,11 sämmtlicher Betriebe) produzirten 

726000 hl 47,69 % der Jahresproduktion, 
289 Kleinbetriebe (90,89 sämmtlicher Betriebe) produzirten 

795000 hl 52,29 °/ 0 der Jahresproduktion. 

Die 9 Grösstbetriebe produzirten 54,54 % des Quantums 
aller Grossbetriebe oder mehr als die 21 Betriebe, die 
zwischen den Klein- und Grösstbetrieben rangiren. Bei dieser 
Berechnung liegt es für den Kenner klar zu Tage, dass 
wir die Durchschnittszahlen für die Grossbetriebe ausnahms¬ 
los zu niedrig angenommen haben, wodurch sich das Ver¬ 
hältniss für die Kleinbetriebe viel günstiger stellt, als es that- 
sächlich ist. Berücksichtigt man noch, dass 1893 in der 
Schweiz neben den 318 in Betrieb stehenden Brauereien, 
noch 10 nicht in Betrieb standen und ausserdem 15 in 
diesem Jahre eingegangen sind, so lässt sich annehmen, 
dass die Accumulation in der Bierbrauerei in der Schweiz 
in ähnlicher Weise vor sich geht wie im Deutschen Reiche, 
in Oesterreich und in England. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Berufung vom Gewerbegericht. Wesentlich verschieden 
von der Petition des Berliner Centralausschusses kaufmänni¬ 
scher etc. Vereine ist die Petition, mit welcher der Berliner 
Verein der Arbeitgeber-Beisitzer die Einführung der Be¬ 
rufung auch für Objekte unter 100 M. zu begründen sucht. 
Die Petition ist an den Reichstag, den Reichskanzler und 
an den preussischen Handelsminister gerichtet. Sie macht 
hauptsächlich drei Gründe dafür geltend, dass gegenüber 
dem Gewerbegericht der Wegfall der Berufung besonders 
schwer empfunden werde: die eigenartige Besetzung der 
Richterbank, die prinzipielle Bedeutung der erlassenen Ur- 
theile und die mangelhafte Vorbereitung, der Verhandlung 
vor dem erkennenden Gericht. Was den ersten Punkt be¬ 
trifft, so wiederholt die Petition zwar die Klagen über die 
Arbeiter-Beisitzer, beschäftigt sich aber auch mit den Vor¬ 
sitzenden und führt hierüber aus: 

Es ist beim Berliner Gewerbegericht zur Regel geworden, 
dass der rechtsgelehrte Vorsitzende selten aus der Zahl der älte¬ 
ren, mit den örtlichen Verhältnissen und der rechtsuchenden Be¬ 
völkerung vertrauten Mitglieder des Magistrats genommen wird, 
sondern dass mit dem Amte eines Vorsitzenden neben einigen 
Magistrats-Assessoren im Nebenamte oft ganz junge Gerichts- 
Assessoren betraut werden. Ist doch erst vor ganz kurzer Zeit 
von dem Präsidium des Kammergerichts eine Aufforderung an 
die noch nicht angestellten Gerichts-Assessoren ergangen, sich 
zur Beschäftigung bei dem Gewerbegericht zu melden. — Es liegt 
auf der Hand, dass diesen jüngeren Kräften die für ein so ver¬ 
antwortungsvolles Amt einer nicht appellablen Rechtsprechung 
erforderliche Erfahrung fehlen muss. Dieselben sind meist weder 
mit der Sprache noch mit den Gebräuchen der rechtsuchenden 
Parteien genügend vertraut, um die Verhandlungen trotz besten 
Willens mit der nöthigen Sachkenntnis leiten zu können. Die¬ 
selben besitzen auch nicht die wünschenswerte Autorität, um in 
den Berathungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch ihre 
Persönlichkeit ein ausschlaggebendes Gewicht zu erlangen. 

Die prinzipielle Bedeutung der Urtheile sei nicht von 
der Höhe des Objekts abhängig. Die Mehrzahl der Prozesse 
spiele sich zwischen minder begüterten Parteien ab, für 
welche ein Betrag unter 100 Mark eine grosse wirtschaft¬ 
liche Bedeutung haben könne. Und oft haben die Urteile, 


welche an sich einen geringfügigen Gegenstand betreffen, 
eine über den einzelnen Fall hinausgehende allgemeine Be¬ 
deutung. 

Die Begründung dieser Urteile wird, soweit dieselbe allge¬ 
meiner Natur ist, meist durch die Presse verbreitet, und es bil¬ 
den sich auf diese Weise aus einer irrigen Rechtsprechung ver¬ 
kehrte Anschauungen über Arbeitsverhältnisse heraus, welche zu 
schweren Differenzen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
führen müssen. Aber auch in einzelnem Falle ist ein falsches 
Urtheil, welches durch Berufung nicht angegriffen werden kann, 
oft von nicht zu unterschätzender prinzipieller Bedeutung. Man 
denke nur an den Fall der irrtümlichen Auslegung einer Ar¬ 
beitsordnung in einem einzelnen Rechtsstreite. Diese Auslegung 
wird selbstverständlich trotz ihrer Irrigkeit von den sämmtlichen, 
dieser Arbeitsordnung Unterstehenden als richtig angenommen. 
Die Folgerungen daraus ergeben sich dann von selbst. 

Die gegenwärtige ungenügende Vorbereitung endlich 
bespricht die Petition in folgender Weise: 

Regelmässig wird auf die Klage ein Termin angesetzt, in 
welchem der Vorsitzende nach § 54 des Gesetzes betr. die Ge¬ 
werbegerichte ohne Zuziehung von Beisitzern verhandelt. In 
diesem Termine ist den Parteien Gelegenheit gegeben, sich über 
die erheblichen Thatsachen zu erklären, die Beweismittel zu be¬ 
zeichnen und die sachdienlichen Anträge zu stellen, und der Vor¬ 
sitzende soll dahin wirken, dass dies Seitens der Parteien geschieht. 
Dass diese Vorbereitung der Verhandlung in der Praxis nicht in 
einer dem Bedürfniss der Rechtspflege entsprechenden Weise 
durchgeführt wird und nicht durchgeführt werden kann, dürfte 
aus dem Umstande allein erhellen, dass vor dem Berliner Gewerbe¬ 
gerichte an einem einzelnen Vormittage bis zu 64 erste Termine 
in einer Kammer anberaumt und erledigt worden sind. 

Wir verkennen nicht, dass an diesen Ausführungen 
manches Beachtenswerthe ist. Nur vermögen wir aus den ge¬ 
rügten Uebelständen an sich nicht sowohl die Nothwendigkeit 
der Berufung zu folgern, als vielmehr die Nothwendigkeit, jene 
Uebelstände abzustellen. Dies verdient um so mehr aus¬ 
einandergehalten zu werden, da die Berufung in der ge¬ 
wöhnlich geforderten Form (die vorliegende Petition spricht 
sich hierüber nicht aus) in vielen Fällen geradezu die Matt¬ 
setzung dieser neu eingeführten Rechtsprechung bedeuten 
würde. Was Alter oder Jugendlichkeit der Vorsitzenden 
betrifft, so war bei Erlass des Gewerbegerichts-Gesetzes 
die Absicht, durch die Festsetzung des Mindestalters von 
30 Jahren diesen Gerichten die Vortheile eines durchschnitt¬ 
lich höheren Lebensalters und grösserer Lebenserfahrung 
zu sichern. Es ist nicht zu leugnen, dass vielfach von vorn¬ 
herein die Stellen so gering dotirt wurden, dass für die 
Besetzung Vorsitzende in dem gesetzlich zulässigen Mindest¬ 
alter direkt gesucht werden mussten. Besonders charak¬ 
teristisch ist in dieser Beziehung die in der Petition erwähnte 
Aufforderung an unbeschäftigte Assessoren. Im Uebrigen 
verweisen wir auf den Gewerbegerichts-Theil dieser Nummer 
(unten Sp. 371—373). 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 


Erste Konferenz der preussischen Gewerbe-Aufsichts- 
beamten. Seit der Neuorganisation des preussischen Ge- 
werbeaufsichts-Dienstes wurde zum ersten Mal über eine 
Konferenz der Aufsichtsbeamten berichtet (die früheren 
scheinen mehr Informationskurse für jüngere Beamte ge¬ 
wesen zu sein). Vom 20. bis 28. März waren die preussi¬ 
schen Regierungs- und Gewerberäthe zu Besprechungen im 
Ministerium für Handel und Gewerbe versammelt gewesen. 
Diese Besprechungen verfolgten neben der Erörterung ver¬ 
schiedener, den Gewerbeaufsichts-Dienst betreffenden Fragen 
von allgemeinerer Bedeutung namentlich den Zweck, die 
Durchführung der am 1. April d. J. in Kraft tretenden Be¬ 
stimmungen über die Sonntagsruhe im Gewerbebetriebe 
durch eingehende Besprechung etwaiger Zweifel und 
Schwierigkeiten zu erleichtern. Einen weiteren Gegenstand 
der Besprechung bildeten verschiedene Fragen des Arbeiter¬ 
schutzes, der Gewerbe-Hygiene und der Wohlfahrtspflege, 
woran sich Besichtigungen von gewerblichen Anlagen und 
gemeinnützigen Anstalten anschlossen. Endlich wurden den 
Beamten im elektrotechnischen Laboratorium der technischen 
Hochschule in Charlottenburg vom Prof. Slaby Vorträge 
über die neuesten Ergebnisse der Elektrotechnik gehalten. 
Eine alljährliche Wiederholung dieser Konferenz der Re- 
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gierungs- und Gewerberäthe ist in Aussicht genommen. 
Jährliche Besprechungen stellen aber unseres Erachtens die 
nöthige Fühlung zwischen den Beamten nicht her; minde¬ 
stens vierteljährliche Konferenzen wären dringend wün¬ 
schenswert!^ so lange in Preussen der Central-Gewerbe- 
inspektor fehlt, der so lange gefordert werden muss, bis die 
Apathie gegen diese nützliche und bei der weiten Entfer¬ 
nung der Aufsichtsbeamten eigentlich selbstverständliche 
Einrichtung an maassgebender Stelle besiegt ist. Auffallen 
muss schliesslich, dass die Gewerbeinspektoren, die den 
Haupttheil der Arbeit haben, von diesen Konferenzen aus¬ 
geschlossen sein sollen. 

Versicherung. 

Unfallversicherung und Simulation. Entgegen viel¬ 
fachen Behauptungen aus berufsgenossenschaftlichen und 
industriellen Kreisen bemerkt die badische Fabrikinspektion 
in ihrem neuesten Jahresbericht für 1894 über die 
Simulation bei der Unfallversicherung: „Wahrnehmungen 
von Simulation seitens der Arbeiter bezüglich des Ein¬ 
flusses der von ihnen erlittenen Unfälle, wie sie von 
manchen Seiten immer wieder behauptet werden, werden 
beim Vollzug der Fabrikaufsicht kaum gemacht. Unsere 
Wahrnehmungen sind vielmehr geradezu entgegengesetzte, 
weil uns das verhalten der Arbeiter hauptsächlich nur von 
einer Seite bekannt wird. Wir machen bezüglich der ver¬ 
letzten Arbeiter hauptsächlich Wahrnehmungen, wenn diese 
Arbeiter ihre Thätigkeit fortsetzen, während auf anderer 
hauptsächlich ärztlicher Seite die Wahrnehmungen sich 
auf diejenigen Arbeiter beziehen, die in Folge von Ver¬ 
letzungen ihre Thätigkeit aufgeben müssen oder aufgegeben 
haben. Wir sind weit davon entfernt, aus unseren Wahr¬ 
nehmungen mit Rücksicht auf deren Entstehung allgemeine 
Schlüsse auf das Verhalten der Arbeiter im ganzen ziehen 
zu wollen. Wir führen diesen Umstand nur deswegen an, 
um zu zeigen, dass die auf anderer Seite gemachten Wahr¬ 
nehmungen ebenfalls nicht generalisirt werden dürfen. Wir 
begegnen gar nicht selten Fällen, in denen Arbeiter er¬ 
haltene Verletzungen vor ihrem Arbeitgeber geheim zu 
halten suchen, um trotz einer in Aussicht stehenden Unfall¬ 
rente nicht einer Verringerung ihres Verdienstes ausgesetzt 
zu sein. Besonders bei äusserlich nicht immer bemerkbaren 
Augenverletzungen kommt dies häufig vor. So machte z. B. 
ein mit feinen Fassungsarbeiten beschäftigter Arbeiter von 
der Verletzung eines Auges durch einen Metallsplitter keine 
Anzeige, und die Mitarbeiter, welche von dem Unfall Kennt- 
niss hatten, schlossen sich diesem Verfahren an. Erst als 
während eines halben Jahres die Leistungen des Arbeiters 
fortschreitend ungenügender wurden und der Arbeitgeber 
ihn deswegen ernstlich zur Rede stellte, theilte er die Ver¬ 
letzung seines Auges mit. Eine darauf vorgenommene 
Untersuchung konstatirte, dass die Sehkraft auf ein Viertel 
reduzirt worden war.“ 


Armenpflege. 


Einheimische und Zugezogene in der Armenbevölke¬ 
rung Frankfurts a. M. Der neueste Band der Frankfurter 
städtischen Statistik*) behandelt das Verhältniss der Ein¬ 
heimischen und Zugezogenen unter den unterstützten Per¬ 
sonen besonders eingehend. 

Im Verhältniss auf 1000 Seelen der Bevölkerung kamen 
Unterstützte Personen männliche weibliche 

bei den Einheimischen . . 14 ,m 18,53 

n n Zugezogenen . . . 43 , 78 35 ,04 

Bei den männlichen Personen wurde also unter den 
Zugczogenen ein dreifach so hoher Promillesatz unterstützt, 
als unter den Einheimischen, bei den weiblichen ein dop¬ 
pelt so hoher. Der stärkere Promillesatz der Zugezogenen 
kehrt fast ausnahmslos in allen Altersklassen wieder. Unter- 

*) Statistische Beschreibung der Stadt Frankfurt a. M. und ihrer Be¬ 
völkerung. Im Aufträge ries Magistrats herausgegeben durch das Statistische 
Amt »Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Neue Folge I». 
2. Theil: Die innere Gliederung der Bevölkerung. Bearbeitet von dem 
Vorsteher des Statistischen Amts Dr. H. Bleicher. Frankfurt a. M., Sauer- 
Inender. X. 288 und LXXXXV Seiten nebst graphischen Beilagen etc. 


scheidet man aber dauernd und vorübergehend Unterstützte, 
so entfallen auf 1000 Seelen unterstützte Personen 

männliche weibliche 

vorüber- , , vorüber- 

, , dauernd , . 

gehend gehend 

9,o 5,8 15,3 3j 

11,4 32,4 19,, 164, 


dauernd 


bei den Einheimischen 
Zugezogenen 


Schon diese Zusammenstellung zeigt, dass der stärkere 
Promillesatz der Zugezogenen zum weitaus grössten Theil 
durch die bloss vorübergehend Unterstützten herbeigeführt 
wird, welche ebenfalls kopfweis zählen; zu der dauernden 
Unterstützung stellen die Zugezogenen nur ein unbedeutend 
stärkeres Kontingent. Aber auch dieser unbedeutende 
Ueberschuss verschwindet und wandelt sich in sein Gegen- 
theil um, wenn man die Bevölkerung von der Altersgrenze 
an aufwärts ins Auge fasst, welche nach bisherigem Rechte 
einen Unterstützungswohnsitz selbständig erwerben konnte. 
In der über 26jährigen Bevölkerung entfielen auf 1000 Seelen 
unterstützte Personen 


dauernd 


bei den Einheimischen 
Zugezogenen 


männliche 
vorüber¬ 
gehend 
27,9 18,7 

17,4 39,7 


dauernd 


weibliche 
vorüber¬ 
gehend 

44,e 7.o 

30,7 17.5 


Mit Recht bemerkt der Bearbeiter der Statistik, Dr. H. 
Bleicher: „Der Begriff der vorübergehenden Unterstützung 
kommt eben bei den Zugewanderten wohl in erster Linie 
um deswillen stärker zur Geltung, weil es sich bei ihnen 
um den beweglicheren Theil der Bevölkerung handelt und 
an sich das Bestreben bestehen wird, die betreffen¬ 
den Elemente nicht sesshaft werden zu lassen." 
Die gesammte Frankfurter Armenstatistik liefert aufs neue 
den Beweis, wieviel hier durch feinere sachgemässe Unter¬ 
scheidung unsere Kenntniss der einschlägigen Zustände noch 
gefördert werden kann. 


Armenpflege auf dem Lande. Dass die Armenpflege 
auf dem flachen Lande meist noch Alles zu wünschen übrig 
lässt, ist bekannt. Aber zur Verstärkung der Ueberzeugung 
von der Unhaltbarkeit dieses Zustandes mag dann und wann 
eine neue Probe beitragen. Hier die neueste. 

Die Lüchower Kreiszeitung (Provinz Hannover) bringt folgendes 
Inserat: „Am Sonntag, Nachmittags 4 Uhr, soll ein Kind, ungefähr drei 
Wochen alt, von der Gemeinde an Mindcstfordernde in Verpflegung ge¬ 
geben werden. Reflektirende haben sich beim Gemeindevorsteher zu melden.“ 

Wie lange wird es noch dauern, bis die Armenpflege 
des flachen Landes den allzu kleinen Gemeinden abgenom- 
men und auf grössere und stärkere Verbände übertragen 
wird? Erst dann sind solche skandalöse Vorkommnisse 
nicht mehr möglich. 


Rückwirkende Kraft der Novelle zum Untersttitzuogs- 
wohnsitz-Gesetze. Das Erkenntniss des Bundesamts für 
das Heimathwesen vom 29. September 1894, welches dem 
Streit über die rückwirkende Kraft der letzten Novelle zum 
Unterstützungswohnsitz-Gesetze endlich den Boden entzog 
(vgl. Blätter für soziale Praxis Nr. 95, 100), liegt jetzt im 
Wortlaut vor. Die Magdeburger Zeitung giebt die ent¬ 
scheidenden Stellen desselben wie folgt wieder: 

„Die Rückwirkung der die Herabsetzung des Alters der Armen- 
mündigkeit betreffenden Bestimmungen der Novelle vom 12. März 18P4 
ist nur in soweit anzuerkennen, als bei einem am 1. April 1894 be¬ 
stehenden Aufenthalt oder bei einer an diesem Zeitpunkte vorhandenen 
Abwesenheit auch die Zeit in Anrechnung kommt, während welcher de: 
fragliche Zustand schon vorher nach zurückgelegtem 18. Lebensjahre der 
betreffenden Person ununterbrochen gedauert hat. Der Erwerb oder 
Verlust des Unterstützungs-Wohnsitzes selbst wird erst durch den Auf¬ 
enthalt oder die Abwesenheit unter der Herrschaft des neuen Gesetze? 
begründet. Die Erwerbs- oder Verlustfrist kann daher bei Personen, 
welche am 1. April 1894 das 26. Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, 
unter keinen Umständen vor diesem Tage als abgelaufen gelten: der 
Beginn des 1. April 1894 ist in solchen Fällen der früheste Endpunkt der 
Frist. Hat die vorausgegangene Anwesenheit oder Abwesenheit weniger 
als zwei Jahre gedauert, so wird der betreffende Zeitraum der nach dem 
1. April 1894 weiter fortgesetzten Anwesenheit oder Abwesenheit hinzu¬ 
gerechnet. Dass die vorausgegangene Zeit unter allen Umständen nur 
I in so weit zu berücksichtigen ist, als nach den allgemeinen Grundsätzen 
; des Unterstützungswohnsitz-Gesetzes der Anrechnung ein Hinderniss - 
1 insbesondere wegen Bezuges einer Armenunterstützung — nicht entgegen- 
I steht, ergiebt sich von selbst. Aus dem Angeführten folgt aber cm 
: Weiteres. Ist es richtig, dass in den in Frage stehenden Fällen die Fr.>. 
für den Erwerb oder Verlust des LTitcrstützungs-Wohnsitzes nicht vor dem 
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I. April 1894 ablaut'en konnte, dass derselbe vielmehr erst durch das ! 
Vorhandensein des Aufenthaltes oder der Abwesenheit unter der Herr- j 
schaft des neuen Gesetzes begründet wird, so muss auch zu dieser Zeit j 
der Aufenthalt oder die Abwesenheit so beschaffen gewesen sein, dass 
dadurch nach den allgemeinen Grundsätzen des Unterstützungswohnsitz¬ 
gesetzes die fragliche Wirkung hervorgerufen werden konnte. Letzteres 
ist aber ausgeschlossen, so lange eine Armenunterstützung geleistet wird. 1 
Hieraus folgt von selbst, dass bei allen am 1. April 1894 laufenden j 
LTnterstützungsfällen eine Aenderung des UnterstützungsWohnsitzes auf ! 
Grund der neuen Bestimmungen vor der Beendigung des Pflegefalles I 
überhaupt nicht eintreten kann, dass mithin bezüglich aller dieser Pflege- j 
fälle und der aus denselben entstehenden Ansprüche der Armenverbände ! 
das frühere Recht ausschliesslich zur Anwendung kommt.“ 


Schulwesen, Erziehungs- und Bildungsfragen. I 

Ueberfüllung der katholischen Volksschulen in 
Schlesien. Eine Uebersicht über ganz abnorme Schul- | 
zustande giebt die Preussische Lehrerzeitung an der Hand j 
des vom Lehrer Henkeshoven in Neustadt O.-S. veröffent- | 
lichten Schulschematismus der öffentlichen katholischen : 
Volksschulen der Provinz Schlesien. Als überfüllt bezw. | 
nicht normal eingerichtet werden registrirt die einklassigen 
Schulen mit über 80 Kindern und die mehrklassigen Schulen 
mit über 70 Kindern auf je einen Lehrer. Von 5222 Schul¬ 
stellen ist über die Hälfte nicht normal, im Regierungs¬ 
bezirk Oppeln sind es fast zwei Drittel. Im Kreise Lubli- 
nitz II giebt es überhaupt keine einzige normale Schule. 
Hier haben 46 Lehrer 4542 Kinder zu unterrichten; im 
Durchschnitt kommen auf einen Lehrer noch 99 Schüler. 
Die Zahl der nicht normalen Schulen beträgt weiter im Be¬ 
zirk Karlsruhe Oberschlesien 93 pCt., Oppeln I 70, Rosen¬ 
berg Oberschlesien 70, Gross-Strehlitz 70, Tarnowitz 91, 
Zabrze 90, Königshütte 83, Kattowitz I und II 91 bezw. 90, 
Nicolai 82, Pless 70, Loslau 76, Hultschin 70, Oberglogau 
71 pCt. In Mittelschlesien ist das Monstrum einer mehr¬ 
klassigen Schule die zu Schreckendorf im Kreise Habel- 
schwerdt (Patron Prinz Albrecht), wo 537 Kinder in acht 
Klassen von 4 Lehrern unterrichtet werden. Auf einen 
Lehrer entfallen hier 135 Schüler. Aber wozu diese Einzel¬ 
heiten hervorheben, wenn in hunderten von Schulen auf 
einen Lehrer 90—130 Schüler kommen, wenn es noch 39 
Schulstellen mit 140, 11 mit 160, 3 mit 170 und 1 mit 
180 Kindern auf einen Lehrer giebt! Für 588 nichtnormale 
Schulstellen ist die Regierung Patron, 1737 nichtnormale 
Schulstellen werden patronisirt vom hohen Adel bezw. Ritter¬ 
gutsbesitzern und nur 344 von Städten, 62 von grossen In¬ 
dustriedörfern, 15 von Landgemeinden. Erschwerend fällt 
dabei noch ins Gewicht, dass Schulen mit den höchst¬ 
belasteten Schülerzahlen fast ausschliesslich auf das Konto 
der hohen Patrone entfallen, während die Schülerzahl in 


cten nichtnormalen Stadtschulen wie in den ländlichen Be¬ 
zirken ohne nennenswerthen Grossgrundbesitz nur höchst 
selten über 90 steigt. Ein drastisches Beispiel hierfür sowie 
für die Klage der leistungsunfähigen Gemeinden und noth- 
leidenden Landwirthschaft geben die Ortschaften Lewin und 
Oberschwedelsdorf im Kreise Glatz. Ersteres ist eine 
Kleinstadt mit der denkbar ärmsten Bevölkerung des Weber¬ 
distrikts, aber sie besoldet für ihre 305 Kinder 5 Lehrer. 
Oberschwedelsdorf dagegen ist eines der reichsten Dörfer 
mit einer Reihe von Dominien. Dieses reiche Ritterdorf 
hat für seine 286 Kinder nur 3 Lehrer angestellt. Ueber 
90 steigt die Schülerzahl bei nicht weniger als 1196 Schul¬ 
stellen (Reg.-Bez. Breslau 228, Liegnitz 26, Oppeln 942), 
über 100 bei 670 Schulstellen (Reg.-Bez. Breslau 126, Lieg¬ 
nitz 11, Oppeln 533), über 150 bei 15 Schulstellen (Reg.- 
Bez. Breslau 2, Oppeln 13). Das ganze Schulelend geht 
aber auch aus der obigen Statistik noch nicht hervor, da 
in Preussen eine Klasse erst als „überfüllt“ bezeichnet wird, 
wenn sie mehr als 70, an einer einklassigen Schule sogar 
erst dann, wenn sie mehr als 80 Schüler zählt! 

Reichsgesetzliche Regelung der Zwangserziehung. 

Sowohl im deutschen Reichstage als im preussischen Ab¬ 
geordnetenhause haben kurz vor Eintritt der Osterferien, 
dort der Staatssekretär des Reichsjustizamts, hier der 
preussische Justizminister ihre Ansichten über die reichs¬ 
gesetzliche Regelung der Zwangserziehung . ausgesprochen. 
Dieselben sind ziemlich pessimistisch. Nach der Ansicht 
des Staatssekretärs besteht die erste Voraussetzung für eine 
reichsgesetzliche erschöpfende Regelung darin, dass wir die 
Grundlage in einem übereinstimmenden Vormundschafts¬ 
rechte gewinnen, und er empfahl deshalb, mit der Regelung 
bis zum Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuches zu 
warten. 

Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung. Der 

Centralausschuss hat in seiner Sitzung vom 24. d. M. be¬ 
schlossen, die diesjährige Generalversammlung am Sonn¬ 
abend den 18. und Sonntag den 19. Mai in Hamburg ab¬ 
zuhalten. Berathungsgegenstände sind: 1. Volksbibliotheken 
und Lesehallen. 2. Die Ausgestaltung der Volksschule nach 
den Bedürfnissen der Gegenwart. 3. Die Organisation des 
Vortragswesens. 4. Der hygienische Unterricht in den 
Schulen. 5. Die Erziehung im vorschulpflichtigen Alter. — 
Seit dem 1. März d. J. hat die Gesellschaft 4 Bibliotheken 
(Jakobsdorf i. Mark, Schönfliess bei Fürstenberg a. O., 
Stolp i. Pomm. und Treptow bei Berlin) neu begründet und 
4 bereits bestehende (Britz bei Berlin, Erkner, Uerdingen 
und Worms) durch Ueberweisung von Büchern vervoll¬ 
ständigt, wozu 394 Bände erforderlich waren. Es liegen 
noch 40 weitere Ansuchen vor. 


hi. jahrg. Mitteilungen des Verbandes 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch 


Zu den Angriffen auf das Berliner Gewerbe¬ 
gericht 

geht uns folgende Zuschrift zu: 

In No. 115 der „Blätter für soziale Praxis“ vom 14. März 1895, 
S. 206 hat Herr Magistrats-Assessor W. Cuno unter der Ueber- 
schrift „Angriffe auf das Berliner Gewerbegericht“ einen Artikel 
veröffentlicht, in welchem er zwei verschiedene Petitionen, nämlich 

a) eine Petition des Central-Ausschusses kaufmännischer, ge¬ 
werblicher und industrieller Vereine in Berlin und 

b) eine von dem Vereine der Arbeitgeber-Beisitzer des Ge¬ 
werbegerichts zu Berlin an des Herrn Ministers für Handel 
und Gewerbe Excellenz gerichtete Petition 

zusammenwirft und beide einer gemeinsamen Kritik unterwirft. 
Der Inhalt des gedachten Artikels, so weit er sich auf die erst¬ 
gedachte Petition des Central-Ausschusses bezieht, soll hier ganz 
ausser Betracht gelassen werden; dagegen erfordert der übrige 
Inhalt eine nähere Beleuchtung durch folgende kurzeBemerkungen: 

1 . Die Ueberschrift des in Rede stehenden Artikels „Angriffe 
auf das Berliner Gewerbegericht“ muss die irrige Meinung er¬ 
regen, als ob die Petition des Vereins der Arbeitgeber-Beisitzer 
des Gewerbegerichts zu Berlin gegen das Institut des Gcwcrbc- 
gerichts überhaupt ankämpfe und dessen Beseitigung anstrebe. 
ln der That tritt aber die Petition warm und entschieden für 
das Gewerbegericht ein und bekämpft nur den Ausschluss der 


deutscher Gewerbe gerichte. Nr 7 

in Frankfurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 

Berufung für Gegenstände bis 100 Mark Werth. Dies ergiebt 
zweifellos der Schlussantrag der Petition, welcher wörtlich lautet: 
„Hochgeneigtest durch Ew. Excellenz Einfluss bewirken zu wollen, 
dass durch eine reichsgesetzliche Novelle für die Entscheidungen 
der Gewerbegerichte die unbeschränkte Zulässigkeit der Berufung 
an den ordentlichen Richter ausgesprochen werde.“ - 

2. Als statistisches Material führt Herr Magistrats-Assessor 
Cuno an, dass seit 10. April 1893 bis jetzt etwa 800 Prozesse mit 
berufungsfähigem Objekte vor dem Gewerbegerichte anhängig 
gewesen seien. Er verschweigt aber dabei, dass nach statistischen 
Erhebungen nur 4 l /4 pCt. aller anhängigen Sachen einen Gegen¬ 
stand von über 100 Mark Werth repräsentirten, während 95 3 /4 pCt. 
der Prozesse vor dem Gewerbegericht geringere Werthe betrafen. 
Es geht also hieraus mit Evidenz hervor, dass in dem gedachten 
Zeitraum, die Zahl derjenigen Prozesse, bei denen nach gegen¬ 
wärtiger Lage der Gesetzgebung die Berufung ausgeschlossen ist, 
die enorme Zahl von 19000 betragen hat. 

3. Die Gründe, welche unsere Petition für die Berufung bei 
allen Gewerbegerichts-Prozessen ohne Unterschied des Objekts 
anfuhrt, zu widerlegen, hat Herr Magistrats-Assessor Cuno auch 
nicht einmal versucht. Er erwähnt auch hier im wesentlichen 
nur solche Gründe der Petition des Central-Ausschusses, mit 
denen wir uns niemals identifizirt haben. 

O. Weigert 

Vorsitzender des Vereins der Arbeitgeber-Beisitzer 
des Gewerbegerichts Berlin. 
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Wie die Uebersclirift meines Artikels ergiebt, habe ich 
mich in demselben mit der Frage der Berufung gegen die 
Urtheile der GG. im Allgemeinen nicht beschäftigen wollen, 
daher auch nicht untersuchen können, ob für die 19000 
Prozesse mit Objekten unter 100 M. die Berufung nothwen- 
dig oder wünschenswerth ist. Das wird vielleicht in einem 
besondern Aufsatz geschehen. Ich habe aus den beiden 
Petitionen diejenigen Ausführungen herausgegriffen, welche 
meines Erachtens Angriffe gegen das GG. als solches ent¬ 
halten. Ich sagte mir: wenn es richtig wäre, dass die 
Beisitzer insbesondere die Arbeiter so parteiisch wären, wie 
die Petitionen übereinstimmend es darstellen, so wäre die 
Einführung der Berufung nicht das geeignete Gegenmittel; 
man müsste die Mitwirkung der Laien, insbesondere der 
Arbeiter oder wenigstens das jetzige Verfahren der Wahl 
der Beisitzer durch die Interessenten beseitigen. Deswegen 
habe ich eine eingehende Prüfung der Angriffe gegen die 
Objektivität der Beisitzer und die Brauchbarkeit der Ur¬ 
theile des GG. Berlin für nöthig erachtet. Insoweit musste 
ich beide Petitionen gemeinsam kritisiren. Dass Herr 
Weigert im Uebrigen sich dagegen verwahrt, dass die von 
ihm unterschriebene Petition mit der des Central-Aus- 
schusses zusammengeworfen werde, ist mir erfreulich und 
auch erklärlich. Denn wie der an anderer Stelle dieser 
Nummer (Sp. 367) mitgetheilte Inhalt zeigt, enthält die zweite 
Petition noch eine Reihe weiterer Gründe, die ich in der 
That noch nicht zu widerlegen versucht habe. Leider muss 
ich bekennen, dass meines Erachtens nur einer dieser 
Gründe, der von der wirthschaftlichen und prinzipiellen 
Tragweite der Urtheile bei Objekten unter 100 M. handelt, 
für die Frage der Berufung in Betracht kommen kann. 
Wenn der Magistrat Berlin bei Auswahl der Vorsitzenden 
nicht das Richtige getroffen hätte, oder wenn die Vorsitzen¬ 
den des GG. Berlin bei Vorbereitung der Verhandlung nicht 
ihre Pflicht gethan hätten, könnte daraus nur folgen, dass eine 
Beseitigung dieser Mängel erstrebt werden muss. Denn dass 
das gewerbegerichtliche Verfahren an sich geeignet ist, eine 
gründliche Vorbereitung der Verhandlung zu gewährleisten, 
selbst wenn — was beim Mangel genügender Kräfte und 
Räume ausnahmsweise vor U /2 Jahren vorgekommen ist — 
mehr als 40 Vergleichstermine an einem Tage von einem 
Vorsitzenden abgemacht werden, darüber sind alle Vor¬ 
sitzenden des Berliner GG. einig. Wenn die Vorbereitung 
nicht genügen würde, so wäre es nur Schuld des Vor¬ 
sitzenden. Doch widerstrebt es mir, hier wie bei dem 
andern Punkt mich und meine Kollegen — insbesondere 
die 2—4 Jahre jüngeren — gegen die vage, beweislos hin¬ 
gestellte Beschuldigung zu vertheidigen. 

Berlin. W. Cuno. 


Verbandsangelegenheiten. 

Eingegangen sind Jahresberichte über die Thätigkeit der 
GG. Bromberg, Halle, Kannstatt, Karlsruhe, München, Nürn¬ 
berg, Trier; der Entwurf eines Ortsstatuts für das neu zu 
begründende GG. Koburg; Mittheilungen zur Bauarbeiter- 
Frage aus Berlin, Frankfurt a M., Hamburg, Leipzig, München, 
Zürich. Letztere in Gestalt einer eingehenden Untersuchung 
der Missstände im Bauarbeitervertrage seitens des Herrn 
Rechtsanwalts Salomons in Zürich. Es wäre von hohem 
Werth, wenn ähnliche Mittheilungen auch von anderen 
ausserdeutschen Gewerbegerichten folgten. 


Verfassung uud Verfahren. 

Veröffentlichung der Urtheile des GG. von Amts¬ 
wegen. (Nach einer Mittheilung von Stiftungs-Verwalter 
Reichle in Ravensburg.) Das GG. Ravensburg (Württem¬ 
berg) hatte im Januar 1894 den Beschluss gefasst, sämmt- 
liche Urtheile im redaktionellen Theil der Lokalblätter mit 
vollständiger Namensangabe und Geschäftsbezeichnung zu 
veröffentlichen. Soweit sich dieser Beschluss auf Ver¬ 
öffentlichung auch der Namen der Parteien bezog, war er 
mit den Stimmen der 11 Arbeitnehmer und eines Arbeit¬ 
gebers gegen die Stimmen der 10 anderen Arbeitgeber ge¬ 
fasst. Bis zum November 1894 wurde der Beschluss nicht 


praktisch wirksam, weil alle 34 Rechtsstreite ohne Urtheil 
erledigt wurden. Als aber am 2. November ein Urtheil er¬ 
ging, trug der Vorsitzende Bedenken, dem Beschluss Folge 
zu geben und wandte sich an die Zivilkammer des Land¬ 
gerichts mit der Anfrage, ob dem Beschluss für den Vor¬ 
sitzenden oder für den Gerichtsschreiber die Wirkung bei¬ 
zumessen sei, dass die Urtheile von ihnen von Aratswegen 
veröffentlicht werden müssten. In dem Bericht wurde an¬ 
erkannt, dass die Veröffentlichung der Urtheile an sich be¬ 
lehrend für das an den Gewerbestreitsachen interessirte 
Publikum sei, dass aber die Veröffentlichung der Namen der 
Parteien dazu führe, dass aus Scheu vor der von Amts¬ 
wegen erfolgenden Veröffentlichung des Urtheils die Arbeit¬ 
geber geneigt seien, den Rechtsstreit auf andere Weise zu 
erledigen. Wenn auch die Erledigung der Streitfälle durch 
Vergleichung dem GG. vorzugsweise obliege, so sei doch 
die Zahl der Urtheile entschieden zu klein. Arbeitgeber 
Hessen auch dann, wenn sie zweifellos obgesiegt hätten, es 
deshalb nicht zum Urtheil kommen, weil sie ihren Namen 
nicht im Lokalblatt als Partei gegen ihren Arbeiter finden 
wollten, aus Scheu, dass der Fall im öffentlichen Leben, 
besonders bei den Gemeindewahlen, gegen sie ausgenutzt 
und Stimmung gegen sie als weniger arbeiterfreundlich ge¬ 
macht werde, auch wenn sie im Recht gewesen wären. 
Dadurch würde- die beabsichtigte wohlthätige Wirkung des 
Gesetzes illusorisch. 

Es wird dann die Gesetzmässigkeit des Beschlusses und 
die Zuständigkeit der Beisitzer zur Beschlussfassung in 
Frage gezogen. 

Das Landgericht erliess hierauf folgenden Bescheid: 

Es ist von Dienstaufsichts wegen zu billigen, dass die Vor¬ 
sitzenden durch den in Abschrift vorgelegten Beschluss des GG. 
vom 12. Jan. d. J. sich nicht für amtlich verpflichtet erachten, die 
in Rede stehende allgemeine Veröffentlichung der gewerbegericht¬ 
lichen Urtheile in den Tagesblättern einzuleiten oder durch den 
Gerichtsschreiber einleiten zu lassen. 

Auf die Form, in welcher die öffentliche Bekanntgebung der 
Urtheile des GG. zu geschehen hat, finden nach § 24 ver¬ 
glichen mit §§ 36, 48 des Reichsgesetzes vom 29. Juli 1890 die 
Bestimmungen für das amtsgerichtliche Verfahren entsprechende 
Anwendung. Hiernach erfolgt die Verkündigung durch Vor¬ 
lesung der Urtheilsformel in öffentlicher Gerichtssitzung, wobei 
auch die Entscheidungsgründe angemessenen Falls verlesen oder 
dem wesentlichen Inhalt nach mitgetheilt werden können (CPO. 
§ 282, Ger.-Verf.-Ges. § 170). Eine Benützung der Tagesblätter 
zur Verkündigung der Urtheile findet nicht statt. Die Veröffent¬ 
lichung der verkündigten Urtheile durch die Tagesblätter im 
Interesse der Belehrung des Publikums einzuleiten, gehört nicht 
zu dem amtlichen Wirkungskreis der Gerichte, sondern ist der 
privaten, freiwilligen Thätigkeit der Gerichtsmitglieder oder son¬ 
stiger Berichterstatter überlassen. Insbesondere aber muss es 
der privaten Verantwortlichkeit des Einsenders und des Redak¬ 
teurs überlassen bleiben, wenn ein gerichtliches Urtheil mit voller 
Namensnennung der Parteien veröffentlicht werden will. (Vcrgl 
auch Entscheidungen des Reichsgerichts in Strafsachen Band l 
S. 19, Band III, S. 303.) 

Bei diesem Stande der Gesetzgebung könnte ein ergänzender 
oder abändernder Beschluss des GG. nur dann von rechtlicher 
Wirkung sein, wenn die Regelung bezüglich Bekanntgebung der 
gewerbegerichtlichen Urtheile durch das Gesetz ausdrücklich 
der Beschlussfassung des einzelnen GG. anheimgegeben wäre 
was aber durchaus nicht der Fall ist. 

Wir bemerken hierzu: Zweifellos hat das GG. mit dem 
Beschluss, die Urtheile von Amtswegen zu veröffentlichen, 
seine .Kompetenz überschritten. Der Vorsitzende hat nur 
solche Beschlüsse des GG. auszuführen, welche sich inner¬ 
halb der durch § 70 Abs. 1 und 3 GGG. gezogenen Kom¬ 
petenz bewegen. Andererseits ist nicht erkennbar, wie das 
Landgericht dazu kommt, eine Dienstaufsicht über das GG. 
in Anspruch zu nehmen. Dazu dürfte nur die Gemeinde¬ 
behörde bezw. Kommunal-Aufsichtsbehörde berechtigt sein. 
Interessant ist es aber, dass die Arbeitgeber so sehr die 
Publikation ihrer Namen scheuen in demselben Ravens¬ 
burg, das, über ähnliche Gepflogenheiten erheblich hinaus 
gehend, die Namen aller Empfänger von Armen-Unter- 
stützung veröffentlicht (s. No. 96 der „Blätter für soziale 
Praxis“, S. 154). Vielleicht begreifen nun die Arbeitgeber, 
dass auch für jene die Blossstellung durch Veröffentlichung 
der Namen eine Schädigung bedeutet. 
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Rechtsprechung. 

Werkführer, Arbeiter oder Handlungsgehülfe? 
(Urtheil des GG. Stuttgart v. 31. Jan. 1895.) 

Der Kläger C., ein gelernter Mechaniker, ist im Sept. v. J. 
von dem beklagten Nähmaschinenfabrikanten G. in R. für dessen 
Stuttgarter Filiale angestellt worden. Der Beklagte schrieb ihm, 
er solle als „Mechaniker“ eintreten und wöchentlich 30 M. er¬ 
halten. Er fügte bei, der Kläger werde auch Zeit und Gelegen¬ 
heit finden, Maschinen zu verkaufen und werde dabei Provision 
erhalten. Thatsächlich war der Kläger mit Reparaturen und dergl. 
wenig beschäftigt; seine Hauptbeschäftigung war vielmehr das Ein- 
kassiren von Geldern und das Verkaufen von Maschinen. Am 
15. Jan. wurde dem Kläger „das Salär“ auf 14 Tage gekündigt. 
Der Kläger sollte von da an Provisionsreisender sein, wogegen 
er aber sofort protestirte. Am 26. Jan. ist der Kläger entlassen 
worden, doch erkennt der Beklagte seine Lohnforderung bis zum 
28. an. Der Kläger verlangt nun, dass ihm der Beklagte bis 
zum 31. März die Arbeit zur Verfügung stelle oder ihn ent¬ 
schädige. Er betrachtet sich als Werkführer und giebt an, dass 
er den Geschäftsführer vertreten habe, unter ihm habe stets der 
auch als Ausläufer verwendete Mechaniker T. gestanden. Er 
verlange daher die Kündigungsfrist des § 133a GO. 

Der Beklagte machte geltend, der Kläger sei gewöhnlicher 
Arbeiter, er könne eine 14 tägige Kündigungsfrist beanspruchen, 
und eine Kündigung sei in der Erklärung vom 15. Jan. zu finden. 

Der Mechaniker T. hat angegeben, als Vorgesetzter sei ihm 
der Kläger nicht vorgestellt worden, man habe ihm bloss gesagt, 
wenn er eine Arbeit nicht machen könne, solle er sich an den 
Kläger wenden. 

Gründe. Obgleich die Parteien über die Zuständigkeit des 
Gewerbegerichts einig sind, war diese Frage trotzdem zu prüfen; 
denn nur für Streitigkeiten von Arbeitern im Sinne des § 2 des 
GGG. ist das GG. zuständig. Es ist deshalb zu untersuchen, 
welcher Art die Stellung des Klägers gewesen ist, wobei die 
Bezeichnung, die ihm der Beklagte im Engagementsbrief gegeben 
hat, nicht erheblich ist; vielmehr kommt es nur darauf an, was 
die wirkliche Beschäftigung des Klägers war. 

Es kann nun davon keine Rede sein, dass er Werkführer 
wäre. Selbst wenn man annehmen will, dass er Vorgesetzter des 
T. gewesen sei, so ist er damit noch nicht „mit der Leitung oder 
Beaufsichtigung einer Abtheilung des Betriebs beauftragt;“ er war 
eben der ältere und erfahrenere von beiden, und deshalb musste 
sich T. zuweilen an ihn wenden. Von diesem T. abgesehen, 
hatte er überhaupt Niemanden unter sich. Wenn daher der 
Kläger überhaupt als gewerblicher Arbeiter anzusehen wäre, so 
wäre er einfacher Arbeiter mit 14 tägiger Kündigung. Allein das 
Gericht war der Ansicht, dass der Kläger überhaupt nicht Ge- 
werbegehülfe, sondern Handlungsgehülfe ist. Zwar ist er nicht 
gelernter Kaufmann, aber darauf kommt es nicht an: seine 
Thätigkeit war fast ausschliesslich kaufmännisch. Das Einkassiren 
von Geld und das Aufsuchen von Bestellungen sind Arbeiten, die 
mit dem gelernten Berufe des Klägers und mit dem eigentlich 
gewerblichen Betriebe des Beklagten in keiner Beziehung stehen; 
es sind rein kaufmännische Arbeiten, der Kläger ist als Hand¬ 
lungsgehülfe anzusehen; das Gericht ist zur Beurtheilung des 
Rechtsstreits nicht zuständig, und die Klage ist deshalb abzuweisen. 

Wochenlohn. Sind in die Woche fallende Feiertage 
bei Berechnung der Lohnhöhe in Abzug zu bringen? 
(Urtheil des GG. Augsburg v. 29. Nov. 1893.) 

M. W. war v. 29. März 1892 bis 9. Nov. 1893 in der Buch¬ 
druckerei von W. R. gegen einen Wochenlohn von 24 M. als 
Steindruck-Maschinenmeister beschäftigt. Während^, dieser Zeit 
sind 11 Feiertage, an welchen nicht gearbeitet werden durfte, auf 
Wochentage gefallen, und wurden dem M. W. für jeden derselben 
von seinem Wochenlohn 4 M. abgezogen. Gegen diesen Abzug 
protestirte M. W. öfter bei dem ihm den Lohn auszahlenden 
Faktor, gab sich aber stets auf dessen Erwiderung, dass er nicht 
ermächtigt sei, dem M. W. auch für die Feiertage den Lohn aus- 
zuzahlen, zufrieden. Uebrigens wird im Geschäfte des W. R. 
von jeher keinem der auf der Abtheiluilg „Steindruckerei“ gegen 
Wochenlohn beschäftigten Arbeiter der Lohn für die Feiertage 
ausbezahlt, während die auf der Abtheilung „Buchdruckerei“ in 
„gewissem Geld“ stehenden, also im Wochenlohne angestellten 
Arbeiter den Wochenlohn ganz ausbezahlt erhalten, auch wenn 
in eine Woche zwei Feiertage fallen. Auch in anderen hiesigen 


Geschäften kommt cs vielfach vor, dass an dem Wochcnlohn die 
Feiertage in Abzug gebracht werden. — Als nun M. W. sein Ar- 
beitsverhätniss bei W. R. löste, verlangte er auf einmal Nachzah¬ 
lung des auf die 11 Feiertage treffenden Lohnes mit 44 M. Das 
Gewerbegericht wies den klageweise erhobenen Anspruch ab. 

Gründe: Arbeiter, welche gegen festen Bezug beschäftigt 
sind, haben zweifellos denselben unverkürzt zu erhalten, auch 
wenn an einzelnen in die Lohnzahlungsperiode fallenden Wochen¬ 
tagen mit Rücksicht auf die bezüglich der Sonn- und Festtags¬ 
feier geltenden Anordnungen nicht gearbeitet werden konnte. — 
Der Wochenlohn ist aber so wenig als der Tagelohn ein fester 
Bezug. Der Wochenlohn versteht sich für 6 Arbeitstage, wie der 
Tagelohn nur für die vereinbarte Anzahl von Arbeitsstunden be¬ 
zahlt wird. Wird weniger gearbeitet, so hat sich der Arbeiter, 
der auf Wochen- oder Tagelohn eingestellt ist, einen ent¬ 
sprechenden Abzug am Lohn gefallen zu lassen. - Im vor¬ 
liegenden Falle kommt hinzu, dass Kläger über anderthalb Jahre 
lang sich den nunmehr angefochtenen Lohnabzug gefallen liess, 
ohne jemals dem Prinzipale gegenüber zu protestiren, woraus 
wohl sein Einverständniss mit der im Geschäfte des Beklagten 
bestehenden Uebung geschlossen werden kann. 

Ist die Entlassung des Werkmeisters gerechtfertigt, 
weil er die Arbeiter gegen den Arbeitgeber aufhetzt? 
(Urtheil des GG. Berlin, Kammer 8, und des Landgerichts 
Berlin I, CK. 8.) . 

Der Faktor H., ein nach § 133a ff. RGO. zu beurtheilender 
Werkmeister, hatte aus Anlass einer ohne sein Wissen in der 
Druckerei vorgekommenen Sonntagsarbeit — Reinigung des Motors 
— zu den ihm unterstellten Arbeitern geäussert: er werde zur 
Anzeige bringen, dass am Sonntag gearbeitet worden sei, die 
Arbeiter müssten alle einmal mit der Arbeit aufhören, damit der 
Chef gescheiter würde. Die deswegen erfolgte Entlassung wurde 
vom GG. gemäss § 133b u. c Nr. 2 RGO. für gerechtfertigt er¬ 
achtet, die Entschädigungsklage abgewiesen. Das Landgericht be¬ 
stätigte die Entscheidung mit folgender Begründung: Die Aeusse- 
rung des Klägers kann nicht etwa damit beschönigt werden, dass 
er eine strengere Durchführung der gesetzlichen Bestimmungen 
über die Sonntagsruhe im Interesse der Arbeiter des Beklagten 
gewünscht hätte. Denn wenn er wirklich der Ansicht war, dass 
das Reinigen des Gasmotors nicht zu den Arbeiten gehörte, deren 
Vornahme am Sonntag gesetzlich gestattet sei - eine Frage, 
deren Erörterung sich hier erübrigt — so durfte er nicht hinter 
dem Rücken seines Chefs den Arbeitern gegenüber Aeusserungen 
thun, welche dazu dienen konnten, sie gegen ihren Brodherrn 
aufzuwiegeln. In dem Verfahren des Klägers hat das Gericht ein 
direktes und unberechtigtes Zuwiderhandeln gegen das Interesse 
seines Brodherrn und hierin eine Untreue gesehen, welche den 
Arbeitgeber nach § 133 c 2 RGO. zur sofortigen Entlassung be¬ 
rechtigt. 

Lösung des Lehrvertrages aus „wichtigen Gründen“. 
Vom Vorsitzenden des GG. Augsburg geht uns folgende 
Zuschrift zu: 

Mit den Ausführungen des in Nr. 87 der „Blätter für soziale 
Praxis“ (Sp. 70) abgedruckten Urtheils des GG. Frankfurt a. M. 
v. 5. Febr. 1894, welches den § 124 a RGO. auf Lehrverträge für 
anwendbar erklärt, kann ich mich nicht einverstanden erklären. 

Ich berufe mich auf die Entstehungsgeschichte des § 124a. 
Letzterer kam in das Gesetz auf Antrag des Abgeordneten Gut¬ 
fleisch. Dieser bezeichnete als Zweck seines Antrages in den¬ 
jenigen ArbeitsVerhältnissen, welche entweder auf vier Wochen 
abgeschlossen sind oder auf einer längeren als einer 14 tägigen 
Kündigungsfrist stehen, eine Lösung des Vertrages aus wichtigen 
Gründen zu gestatten. Man wollte, wie aus einer Aeusserung des 
Abgeordneten Freiherrn von Stumm zu entnehmen ist, für Ar¬ 
beiter, welche mit längerer Kündigungsfrist eingestellt sind, wo 
also die Verhältnisse der Werkmeister vorliegen, das festsetzen, 
was in § 133b bezüglich der Werkmeister bestimmt ist. Von den 
Lehrlingen war mit keinem Worte die Rede. Das Lehrverhält- 
niss ist auch wesentlich verschieden von dem Arbeitsverhält- 
niss. Nach meinem Dafürhalten geht es zu weit, unter Be¬ 
rufung auf die ratio legis dem Gesetzgeber eine Ungenauigkeit 
zu imputiren. Gerade über die Lösung des Lehrverhältnisses 
finden sich die ausführlichsten Bestimmungen. Hätte der Gesetz¬ 
geber gewollt, dass § 124a bei der Lösung des Lehrverhältnisses 
auch noch in Betracht zu kommen habe, so hätte er dies sicher 
in § 128 zum Ausdruck gebracht. § 128 verweist aber nur auf 
die in § 123 und auf § 124 Nr. 1, 3—5 vorgesehenen Fälle zurück. 
Auch Landmann in seinem Kommentar zur GO. (II. Aufl.) S. 889 
sagt: Der § 124a ist auf das Lehrverhältniss nicht anwendbar. 
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Sozialpolitisches in den Wiener Gemeinde¬ 
kämpfen. 

Länger denn 30 Jahre währt in Wien der Kampf des 
Grossbürgerthums mit den kleinbürgerlichen Schichten um 
die Herrschaft der Stadt. Mit dem Augenblicke, da durch 
die 1861 verliehene Reichsverfassung die Kräfte entbunden 
wurden und da der Stadt Wien die fast unbeschränkte Auto¬ 
nomie der Verwaltung gewährt wird, traten sich die beiden 
Schichten der Gesellschaft in zähem Ringen gegenüber. 
Wohl war schon im Jahre 1848 der Keim zu dieser Schei¬ 
dung gelegt: die Oktoberkämpfe des Revolutionsjahres wur¬ 
den von den Handwerkern und Arbeitern unter lebhafter 
Abneigung des eigentlichen Bürgerthums geführt. Aber als 
organisirte Parteien traten sich diese Gesellschaftsklassen 


erst nach dem Wiedererwachen konstitutionellen Lebens 
gegenüber: sie sammelten sich um die Schlagworte des 
Liberalismus und der Demokratie. Ausserhalb Wiens fanden 
diese Parteiungen keinen Wiederhall. Wien war damals wie 
auch jetzt eine politische Welt für sich, so zwar dass die 
städtischen Gegensätze das Volk von Wien stets mehr inter- 
essirten als die Form der Reichsverfassung, mehr selbst als 
die Kämpfe des Deutschthumes gegen den Slavismus. Diese 
sozialen Gegensätze erhielten jedoch in der Mitte der 80 er 
Jahre eine neue politische Form. Es brach sich ganz so wie 
in Deutschland die zünftlerische Bewegung Bahn, sie trat 
hier noch inniger wie dort im Bunde mit der heftigsten 
antisemitischen Agitation auf; und was ihr in Wien Kraft 
und Rückhalt gewährte, das war die entschiedene Partei¬ 
nahme des Klerus für den zünftlerischen Antisemitismus. 
Binnen weniger Jahre ging das gesammte Wiener Klein¬ 
bürgerthum aufs rascheste und unmittelbarste von der stets 
kränklichen Demokratie zum Antisemitismus über, von dieser 
Bewegung ihr wirthschaftliches Heil erwartend. Auf dem 
Wiener Katholikentage von 1889 wurde Dr. Lueger bei An¬ 
wesenheit des gesammten Episkopats unter brausendem Bei¬ 
falle der Menge als „Tribun des Wiener Volkes" gefeiert, und 
von da ab wurde der gemeinsame Feldzugzur Eroberung Wiens 
unternommen. Diese Freundschaft erfuhr scheinbar eine Stö¬ 
rung durch den Beitritt der Klerikalen zur Koalition mit den 
Liberalen; aber trotz dieses politischen Scheinbundes gingen 
die Klerikalen und die Antisemiten bei den letzten Gemeinde¬ 
wahlen gemeinsam vor. Diesmal stimmte der „kleine Mann“ 
geschlossen für die antisemitische Liste; die Handwerker, 
alle Beamten der Gehaltsstufen unter 1800 bis 2000 Gulden 
und ein grosser Theil der Lehrer traten unter diese Fahne. 
So gelang den Antisemiten die Eroberung von sechzehn 
Mandaten; es stehen jetzt im Gemeinderathe 64 Antisemiten 
gegen eine scheinbar 74 Mann starke liberale Mehrheit. Aber 
schon bereitet sich eine Gruppe zweifelhafter Elemente zum 
Uebergange in das Lager der Opposition vor, so dass die 
Macht thatsächlich in die Hände der vor nichts zurück¬ 
scheuenden Führer der kleinbürgerlichen Partei übergehen 
dürfte. 

-Die antisemitische Partei trat in den Kämpfen der letzten 
Jahre stets als Schützerin des Kleingewerbes, der Hand¬ 
werkerzünfte, dann auch der verschiedenen geschlossenen 
Interessenkreise auf, die zwischen den wohlhabenden 
Schichten der Bevölkerung und zwischen der Arbeiterklasse 
liegen. Mit vielem agitatorischen Geschicke wurde unter 
anderen der Hausbesitz in den ehemaligen Vororten, der 
nur über massiges Grundeigenthum verfügt, gewonnen, in¬ 
dem man ihm Herabsetzung der städtischen Umlagen, Be¬ 
rücksichtigung seiner Wünsche bei dem Verkaufe des 
Wassers durch die Gemeinde versprach. Die siegreiche 
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antisemitische Partei wird gehalten werden, diese Ver¬ 
sprechungen einzulösen. Dabei werden ihre Führer freilich 
in einige Verlegenheit gerathen; denn bei dem bisherigen 
leidenschaftlichen Kampfe hatte es sich ihnen wesentlich 
um die Macht, um die Erringung des Bürgermeister-Stuhles 
und der Stadtrath-Stellen gehandelt. Der geistige Urheber 
der zünftlerischen antisemitischen Bewegung, der verstorbene 
Redakteur des „Vaterland“, Freiherr v. Vogelsang, entwarf 
auf dem Katholikentage von 1889 das Ideal eines Hand¬ 
werkerstaates. Es sei, so wurde damals beschlossen, eine 
Organisirung der Produktion anzustreben in der.Weise, 
dass sich die Handwerker vereinigen sollten zur Produktion 
in gemeinsamen Erzeugungs- und Verkaufsstätten, unter 
möglichster Wahrung der Selbstständigkeit des Einzelnen, 
dabei unter Benutzung aller Fortschritte moderner Technik. 
In diesem Sinne beantragte der Kooperator (Kaplan) 
Latschka im Wiener Gemeinderathe schon vor Jahren die 
Errichtung gemeinsamer VerkaufshaHen für Gewerbe¬ 
treibende. Aber man würde irren, wenn man glaubte, dass 
die Führer der Zünftler nach dieser Richtung hin einen 
ernsten Versuch machten, einen entschiedenen Schritt unter¬ 
nahmen: aus dem Wüste von Phrasen erhob sich nirgends 
eine praktische That. Die Bemühungen des trefflichen 
Gemeinderaths Herrdegen (der eine Mittelstellung einnimmt 
zwischen den Parteien), es sollten die zahlreichen Bernstein¬ 
drechsler Wiens zu gemeinsamem Einkäufe des Rohpro¬ 
dukts und sonstiger Gemeinschaft des Vorgehens sich ver¬ 
einigen, scheiterten an der Gleichgiltigkeit der betheiligten 
Kreise. Wien ist keine Fabrikstadt, sondern eine Stadt 
mittlerer und kleiner Betriebe, besonders der Kunstindustrie. 
Nun sind die vielfach recht geschickten Meister, welche 
in Leder, Holz, Bein, Meerschaum u. s. w. arbeiten und 
zum Theil unter dem Drucke der Grossindustrie, zum 
Theil unter dem der Exporthändler zu leiden haben, wohl 
nahezu insgesammt in das Lager der antisemitischen Partei 
übergegangen, aber nirgends wurde Hand angelegt zu 
thätiger Selbsthilfe. Diese Interessengruppen sind erbittert 
gegen die oberen Schichten und andererseits wenig geneigt, 
ihren Arbeitern billige Zugeständnisse zu machen. Jetzt 
werden diese kleinen Meister an die antisemitische Partei 
mit der Forderung thatkräftiger Unterstützung herantreten; 
aber diese werden, wenn sie auch die Macht im Gemeinde¬ 
rathe besitzen, weder den Ernst, noch die Möglichkeit be¬ 
sitzen, ihnen erhebliche Dienste zu leisten. 

Wohl aber wird mehr als bisher den besonderen In¬ 
teressengruppen geschmeichelt und nachgegeben werden. 
Die ehrsame Zunft der Fleischhauer fand bei den antisemiti¬ 
schen Zünftlern stets Schutz und Vertheidigung, ja die 
Fleischtheuerung wurde allzeit lediglich dem bösen Zwischen¬ 
handel zugeschrieben, die Missbräuche im Gewerbe tapfer 
vertheidigt. Es wird den Fleischhauern jetzt um so eher 
gelingen, die Errichtung von Grossschlächtereien hintanzu¬ 
halten, ebenso die Vermehrung von Verkaufsstellen auf den 
städtischen Märkten. Die Gastwirthe, schon jetzt von grosser 
Wichtigkeit bei Wahlkämpfen und entscheidend bei vielen 
Abstimmungen im Gemeinderathe, die Kleinverschleisser von 
Lebensmitteln werden lebhaften Schutz finden, wenn die 
Unredlichen unter ihnen sich über „Quälereien“ der Ge¬ 
werbebehörde beklagen, die gegen Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln, Verkürzung von Maass und Gewicht anzukämpfen 
verpflichtet ist. Vielleicht wird es den Hausbesitzern ge¬ 
lingen, sich der Verpflichtung zu entziehen, das tägliche 
Minimum von 25 Liter trefflichen Hochquell-Wassers für 
jeden Kopf unter ihren Miethern zu beziehen und zu be¬ 
zahlen; sie streben seit Jahren an, dass sie lediglich das 
thatsächlich verbrauchte Wasser an die Stadt zu bezahlen 
hätten; dann würde der ärmeren Bevölkerung wohl jedes 
Liter Wasser eifersüchtig zugemessen werden. 

In einem Punkte wird seitens der siegreichen Partei 
energisch vorgegangen werden. Sie ist als Gegnerin des 


beweglichen Kapitals stets für die Kommunalisirung einer 
ganzen Reihe von Anstalten eingetreten. Es wird sich 
zeigen, ab sie auf diesem Gebiete wirklich Klugheit und 
Kraft zu entfalten vermag. Schon die bisherige Mehrheit 
hat alles vorbereitet, um den Betrieb der bisher von einer 
englischen Gesellschaft geführten Gaswerke auf Rechnung 
der Stadt zu übernehmen. Der Vertrag mit der Gesell¬ 
schaft läuft mit dem Ende des Jahrhunderts ab; ihre Werke 
wurden von den gemeinsam bestellten Schatzmeistern mit 
23 Mill. fl. bewerthet, und Bürgermeister wie die bisherige 
Mehrheit neigen der Ansicht zu, auf dem Wege der Unter¬ 
handlung diese Anlagen, womöglich um einen noch 
niedrigeren Preis, an sich zu bringen. Die Opposition aber 
dringt auf den Bau neuer Werke, obwohl ihr Führer 
selbst zugestand, dass die Schätzung für die Gemeinde 
nicht ungünstig ausfiel. Das ist eine Frage der Oppor¬ 
tunität. Man kann aber begierig sein, ob die bisherige 
Opposition wirklich die Errichtung einer städtischen Brand¬ 
schaden- und Hypothekenanstalt, die Vermehrung der 
städtischen Sparkassen und Pfandleih-Anstalten ins Werk 
setzen wird. Auf diesem Gebiete, so behauptet sie stets, 
und nicht mit Unrecht, lagen die Versäumnisse der bis¬ 
herigen Verwaltung. 

Dagegen ist ein böser Rückschlag auf dem Gebiete der 
Schulverwaltung sowie auf dem Felde sozialer Fürsorge für 
Arbeitsvermittelung und Volksbildung zu erwarten. Con- 
fessioneller Hader ist zu gewärtigen: aber das ist nur eine 
Seite der rückwärts weisenden Tendenzen. Die antisemitische 
Opposition leistete auch einen heftigen Widerstand, als der 
Gemeinderath den wohlthätig wirkenden Verein für Arbeits¬ 
vermittelung subventionirte; hier, so hiess es, walten Liberale 
und Anarchisten im fröhlichen Vereine, um der Grossindustrie 
Dienste zu leisten und ihr Arbeiter zuzuführen. In Wien 
wirkt der Volksbildungs-Verein durch Abhaltung von Vor¬ 
trägen und durch Aufstellung von Volksbibliotheken; eben 
jetzt organisirt er auch Unterrichtskurse, die nach Muster 
der englischen Universitätsausdehnungs-Bewegung einge¬ 
richtet sein sollen; und auch gegen ihn wetterte Lueger und 
sein Anhang, angeblich weil er sich in den Händen der 
Freimaurer befinde; der Name des Präsidenten des Vereins, 
des Historikers Arneth, schützte die Körperschaft nicht vor 
dem Vorwurfe antipatriotischer Tendenzen. Die Antisemiten 
werden fortan gewiss nicht milder über diese, sozial¬ 
politischen Zwecken dienenden, Anstalten urtheilen und ihrer 
Entwickelung schon deshalb Hindernisse in den Weg legen, 
weil das wohlhabende Bürgerthum sich an der Verwaltung 
derselben vielfach betheiligt. Dessen Vertreter aber sind 
stets des „Judenliberalismus“ und der „Freimaurerei“ ver¬ 
dächtig. 

Es ist nicht unmöglich, dass die Führer der antisemi¬ 
tischen Partei, vor Allem Dr. Lueger, von jetzt ab ge¬ 
mässigter Vorgehen möchten, um regierungsfähig und re¬ 
gierungsmöglich zu werden. Aber an ihrer Seite befinden 
sich excentrische Köpfe, welche ihnen das Einlenken in 
ruhigere Bahnen nicht leicht machen werden. Vor allem 
fehlt es der Partei auch an fähigen Elementen zur Regierung 
der Stadt: die Rohheit ihrer Kampfesweise und der Gesichts¬ 
kreis des sich mit schwerer Mühe im Lebenskämpfe er¬ 
haltenden Kleinbürgerthums sind nicht darnach angethan, 
um Verwaltungstalente zu zeitigen. Das ist die schwerste 
Sorge, welche die Zukunft bringt. Denn der Wiener 
städtische Haushalt befindet sich jetzt trotz schwieriger 
Verhältnisse in erfreulicher Ordnung. Es ist die Frage, 
wohin die Wirthschaft der Gemeinde unter neuer Leitung 
treiben würde. 

Wien. H. Friedjung. 
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Das Vereinswesen der protestantischen Kirche 
in Deutschland. 

Das Vereinswesen der deutschen protestantischen Kirche 
ist überaus vielgestaltig, vielverzweigt und vielseitig. Die 
Ursache davon liegt schliesslich in der protestantischen 
Auffassung vom Wesen der Kirche und der Gemeinde, 
welche der freien Thätigkeit des Individuums ein erhöhtes 
Maass von Verantwortlichkeit und eben darum auch ein be¬ 
sonders hohes Maass von Initiative überlässt. 

Obgleich die drei umfangreichsten Organisationen des 
evangelischen Vereinslebens, die Heidenmission, der Gustav- 
Adolf-Verein und der Evangelische Bund unter dem in 
dieser Zeitschrift maassgebenden Gesichtspunkt nicht in 
Betracht kommen, so bleibt doch eine Fülle von nebenein¬ 
ander hergehenden rein oder überwiegend sozialpolitischen 
Bestrebungen zu besprechen. Dieselben gehen theilweise 
auf Vereins- und Institutsgründungen in den ersten Jahr¬ 
zehnten unsers Jahrhunderts zurück, wo vielfache Bestre¬ 
bungen zur Belebung des christlichen Geistes in den Ge¬ 
meinden eine verbesserte Organisation mildthätiger Werke 
in den Vordergrund stellten. Seitdem der Göttinger Theo¬ 
loge Lücke in den 30er Jahren für diese Bestrebungen den 
gemeinsamen Namen der „inneren Mission“ (im Gegensatz 
zur Heiden- und Judenmission) eingeführt hat, ist derselbe 
nach und nach allgemein geworden. Im Jahre 1849 trat in 
Wittenberg ein „Deutscher Centralverein für innere Mission“ 
zusammen. Obgleich derselbe alle 1—2 Jahre einen Kon¬ 
gress veranstaltete, so ist kraft des individualistischen Prin¬ 
zips des Protestantismus eine einheitliche und straffe cen¬ 
trale Organisation nicht durchgeführt, ja auch nicht ver¬ 
sucht worden. Länder wie Bayern und Sachsen haben ihre 
selbstständigen Landesvereine. Auch in den meisten übrigen 
deutschen Landestheilen und in fast allen preussischen Pro¬ 
vinzen bestehen sog. Landesvereine für innere Mission. 
Unter ihnen oder doch in Verbindung mit ihnen giebt es 
die Ortsvereine, deren Zahl statistisch nicht feststeht. Die 
meisten der Landesvereine, namentlich der preussischen, 
haben als eine Art gemeinsamer Spitze den Centralausschuss 
für innere Mission in Berlin anerkannt. Doch stehen nicht 
alle in gleich naher Berührung; der im Königreich Sachsen 
z. B. in nur loser, wenn auch freundschaftlicher Fühlung. 
Die Hauptaufgabe des Centralausschusses bildet eine ge¬ 
wisse Anregung der Vereine zur Gründung und Durchführung 
der gerade in einer Gegend besonders nothwendig erschei¬ 
nenden Unternehmungen, die Bekanntmachung neuer sich 
bewährender Maassnahmen und die Abhaltung jährlicher 
Kongressversammlungen, die wie diejenigen des Gustav- 
Adolph-Vereins und des Evangelischen Bundes meist von 
Tausenden besucht werden und in den betreffenden meist 
grösseren Städten, wo sie mehrtägig abgehalten werden, zu 
kirchlichen Volksfesten sich gestalten. Es giebt auch Unter¬ 
nehmungen der innern Mission, die gar nicht von einem 
Verein ins Leben gerufen und getragen werden, sondern 
von einzelnen thatkräftigen Leuten oder nur einem Komitee, 
das durch allerhand Veranstaltungen, wie Konzerte, Bazare, 
Sammlungen, Vorträge u. s. w. die Mittel für den Unterhalt 
dieser gemeinnützigen und wohlthätigen Unternehmungen 
aufbringt. 

Die Unternehmungen selber sind vielartig und bunt ge¬ 
nug. Ein erheblicher Theil von ihnen beschäftigt sich mit 
Erziehung und Unterricht von Kindern. Man hat 
Kinder selbst im Säuglingsalter in Obhut genommen. Dem 
dienen die „Krippen“. Ihre Zahl im evangelischen Deutsch¬ 
land steht nicht fest. Sie nehmen Kinder von der vierten 
Lebenswoche bis ins dritte Lebensjahr über Tags auf. Es 
werden nur Kinder von Müttern genommen, die durch ihre 
tägliche Arbeit (Fabrik- oder Feldarbeit), der sie zur Er¬ 
nährung der Familie nachgehen müssen, an ihren mütter¬ 
lichen Pflichten im Hause gehindert sind. Die Einrichtung 


kommt also ausschliesslich arbeitenden Kreisen zu Gute. — 
An die Krippen schliessen sich die sog. Kleinkinder-Schulen 
an, die Kinder vom 3.—6. Lebensjahre die meisten Stunden 
des Tags in Aufsicht und Beschäftigung nehmen. Auch die 
Zahl dieser Schulen steht nicht fest, sie wechselt auch sehr 
häufig, doch beträgt sie viele Hundert. An grösseren Orten 
sind eine ganze Anzahl solcher Schulen zugleich. Sie 
gleichen in ihrer Einrichtung und ihrem Betriebe sehr den 
sog. Fröbel’schen Kindergärten. Doch unterscheiden sie 
sich nicht nur durch die stärkere Betonung des religiösen 
Moments als Erziehungsmittels auch für diese Kleinen, son¬ 
dern auch durch den andern Gesichtspunkt, von dem aus 
die Aufnahme der Kinder erfolgt. Der Fröbel’sche Stand¬ 
punkt erklärt solche Kindergärten als Vorbereitungsschulen 
auf die Pflichtschulen, und als nothwendig für alle Kinder 
und ist auch besonders auf die Kinder sog. besserer Kreise 
zugeschnitten. Dementsprechend rekrutiren sich die Schüler 
und Schülerinnen der Fröbel’schen Kindergärten vorwiegend 
aus Kindern sozial höher gestellter Schichten, das päda¬ 
gogische Moment ist allein ausschlaggebend. Die Klein¬ 
kinder-Schulen der innern Mission und verwandter Kreise 
gehen von der Ueberzeugung aus, dass für Kinder bis ins 
6. Lebensjahr hinein die Eltern, vor Allem die Mutter, die 
besten Erzieher sind, das Haus die beste Schule und der 
gebotenste Aufenthaltsort. Nur wo Vater und Mutter tags¬ 
über ausser dem Hause arbeiten und verdienen müssen, die 
Kinder also ohne Aufsicht und Erziehung sind, wird das 
Haus zur Stätte der Verwahrlosung der Kleinen. Und nur 
für diese Kleinen will die Kleinkinder-Schule, wenigstens 
einigermaassen, einen Ersatz der häuslichen Erziehung und 
Beaufsichtigung bieten. Daraus folgt, dass auch diese Ein¬ 
richtung ausschliesslich für Kinder der Arbeiterkreise da 
ist und eben dieser Klasse zu Gute kommt. — Weiter be¬ 
stehen im Anschluss an die innere Mission auch noch eine 
Anzahl von Erziehungsvereinen, die sich die Unterbringung 
sittlich gefährdeter Kinder aus den Arbeiterkreisen in als 
tüchtig empfohlene Familien zur Erziehung unentgeltlich zur 
Aufgabe machen. Doch ist die Zahl dieser Vereine ver- 
hältnissmässig klein, weil das Prinzip, solche gefährdete 
Kinder in Familien einzeln erziehen zu lassen, als nicht 
durchaus vortheilhaft und — wegen des Mangels an ge¬ 
nügenden derartigen Familien — auch nicht durchführbar 
erscheint. In weitaus überwiegenden Kreisen der innern 
Mission hat man deshalb namentlich vor 3—4 Jahrzehnten 
das Anstaltsprinzip als besser und durchführbarer erkannt 
und dementsprechend für solche gefährdete Kinder sog. 
Rettungshäuser gegründet, deren es jetzt in Deutschland 
an die 400 giebt. Nicht alle von ihnen sind mehr in den 
Händen der innern Mission, sondern sind wie manche, aus¬ 
gewachsene und als besonders für die Allgemeinheit 
segensreich erwiesene Einrichtungen der innern Mission 
verstaatlicht worden, so die Rettungshäuser namentlich 
im Königreich Sachsen. Als vorbildlich für alle gilt die 
grosse von D. Wiehern 1833 gegründete Anstalt des Rauhen 
Hauses bei Hamburg (eigentlich Ruge’s Haus geheissen). 
Vorbildlich ist diese Anstalt deshalb geworden, weil sie mit 
der Kasern enerziehung brach und das Familiener- 
ziehungsprinzip in den Anstaltsorganismus einführte. Die 
Kinder sind in Gruppen zu ca. 15 eingetheilt, unter Auf¬ 
sicht eines Lehrers, mit dem sie in einem Halbhause wie 
eine Familie essen, trinken, spielen, schlafen, arbeiten. In 
vielen dieser Rettungsanstalten werden nicht nur Kinder 
der einfacheren Stände erzogen, sondern mit besonderem 
Real- und Gymnasialunterricht und in besonderen Familien¬ 
abtheilungen auch Kinder, namentlich Söhne der sozial 
gutgestellten und vornehmsten Kreise. Das ziemlich hohe 
Erziehungsgeld, das die Eltern dieser Kinder zahlen, reicht 
meist auch zum Unterhalt der Abtheilung für die übrigen 
Kinder aus. — Auch die Waisenhäuser sind in grossen Theilen 
Deutschlands vorwiegend Gründungen der innern Mission: 



385 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 29. 


386 


ich erinnere nur an das bedeutendste von allen, die be¬ 
rühmten und grossartigen Francke’schen Stiftungen in Halle. 
Doch gilt auch von den Waisenhäusern und von ihnen noch 
mehr dasselbe, was schon bei den Rettungshäusern und Er¬ 
ziehungsvereinen über den Uebergang solcher Veranstal¬ 
tungen in kommunale oder staatliche Hände gesagt ist. 

Ein zweiter Teil der Bestrebungen der innern Mission 
beschäftigt sich mit der Erziehung und sittlichen Be¬ 
wahrung der heranwachsenden Jugend. Auch hier 
ist es vorwiegend die Jugend der sozial schlechter ge¬ 
stellten Stände, der diese Bestrebungen zu gute kommen 
sollen. Für die Mädchen vom 14. Lebensjahre an hat man 
Mägdeschulen, Mägdeherbergen, Fabrikarbeiterinnen-Her- 
bergen und Jungfrauen-Vereine geschaffen oder doch zu 
schaffen begonnen. Von ersteren giebt es rund 25. Sie 
haben den Zweck, Töchter kleiner Leute zu begehrten 
Dienstboten und tüchtigen kleinbürgerlichen Hausfrauen zu 
erziehen; die Mägdeherbergen, deren es jetzt in den deut¬ 
schen Grossstädten rund 40 giebt, nehmen gegen ein be¬ 
scheidenes Kostgeld neu in die Stadt kommende, gänzlich 
unbekannte und darum in der Gefahr der Ausbeutung oder 
von noch schlimmerem stehende Dienstmädchen so lange 
auf, bis sie sich einen ordentlichen Dienst gesucht haben, 
und sie selber suchen gewöhnlich, ihnen solchen durch die 
mit ihnen verbundenen Gesindevermiethungs-Bureaus auf 
solider Grundlage zu verschaffen. — Die Einrichtung der 
Fabrikarbeiterinnen-Herbergen ist noch ganz jung. Ihre 
Zahl ist (so viel eben Schreiber bekannt geworden ist) 
noch nicht mehr als 10, und darunter sind auch noch 
einige, die unabhängig von der innern Mission, von ein¬ 
zelnen Arbeitgebern für ihre Arbeiterinnen gegründet 
worden sind. Sie haben keinen andern Zweck, als allein¬ 
stehenden Mädchen, die in Fabriken arbeiten, gegen massiges 
Entgelt eine Heimath und ein christlich bestimmtes Fa¬ 
milienleben zu bieten und sie vor den Gefahren einer 
Schlafstelle in sittlich nicht ganz tadellosen Familien zu be¬ 
hüten. Schliesslich versuchen die circa 100 Jungfrauen- 
Vereine, die vielfach von Diakonissen geleitet werden, 
jungen Ladenmädchen, Dienstmädchen und Arbeiterinnen 
für ihre freien Sonntag-Nachmittage eine Stätte der An¬ 
regung und der Unterhaltung zu bieten und sie vor etwaigen 
Ausschweifungen auf Tanzböden zu bewahren. Vielfach 
sind Mägdeschule, Mägdeherberge und Jungfrauen-Verein 
in eins zusammengeschlossen oder doch eng aneinander 
organisirt. 

Für die männliche Jugend hat man vor allem den 
Schwerpunkt auf deren Organisirung in den „Jünglings¬ 
vereinen“ und, wenn sie sich auf der Wanderschaft be¬ 
findet, auf ihre Beherbergung in guten, branntweinfreien, 
billigen und mit christlicher Hausordnung versehenen Her¬ 
bergen, den „Herbergen zur Heimath“ gelegt. Die Mit¬ 
glieder der Jünglingsvereine rekrutiren sich zu allermeist 
aus Handwerkerkreisen: es sind vorwiegend Handwerks¬ 
lehrlinge und Handwerksgesellen. Ihre Mitgliederzahl be¬ 
trägt gegenwärtig im evangelischen Deutschland 40—45000 
Mann, die in 800—850 Vereinen zusammengefasst sind. 
Diese Vereine haben sich in 6 grosse „Bünde“ vereinigt, 
von denen der rheinisch-westfälische Jünglingsbund wohl 
der bedeutendste ist. Das Hauptziel der Arbeit dieser drei 
Vereine kann in die drei Worte zusammengefasst werden: 
Erbauung, Geselligkeit und Fortbildung ihrer Mitglieder. 
Dabei ist hier und da der religiöse Geist ein wenig sehr 
engherzig. Die Fortbildung erstreckt sich auf Versuche, 
die Ausbildung der Mitglieder für ihren Fachberuf zu er¬ 
höhen. Soziale oder wirthschaftliche Bestrebungen kennen 
diese Jünglingsvereine nicht; es müsste denn sein, dass man 
Unterstützungskassen, die man zur Zeit ziemlich umfang¬ 
reich eingerichtet hat, als solche bezeichnen wollte. Von 
ihnen ist auch, seit Mitte der fünfziger Jahre, die Gründung 
der „Herbergen zur Heimath“ ausgegangen. Davon giebt 


es jetzt rund 420 mit 14000 Betten, in denen z. B. im Jahre 
1891 nicht weniger als 1328000 Wanderer in 2057000 
Schlafnächten geschlafen haben. Die grossen Vorzüge dieser 
Herbergen sind unbestritten; sie kommen allen Wanderern, 
nicht bloss den Gliedern der Jünglingsvereine zu gute. Sie 
haben den vielen ungezählten Spelunken, auf die bis vor 
einiger Zeit die Mehrzahl der nicht bemittelten Wander¬ 
gesellen als ihre Herbergen angewiesen waren, mit nach¬ 
haltigem Erfolg Konkurrenz gemacht. Schreiber dieser 
Zeilen hat die elenden Zustände in letzteren und die ver- 
hältnissmässig angenehme Aufenthalts - Möglichkeit in er¬ 
steren selbst gründlich genug zu vergleichen Gelegenheit 
gehabt. 

An die Charakterisirung dieser Herbergen muss die 
Darstellung eines andern verwandten Arbeitszweiges der 
innern Mission sich von selbst anschliessen: diejenigen der 
Arbeiterkolonien und der Verpflegungsstationen. 
Die ersteren wollen für die durch zu lange Arbeitslosigkeit 
und Bummeln auf der Landstrasse sozial gefährdeten und 
dadurch schon völlig existenz- und mittellos gewordenen 
Handwerker und Arbeiter die Möglichkeit bieten, durch 
längere, allerdings ziemlich harte Arbeit mit streng ge¬ 
regelter Tagesordnung sich vor dem wirtschaftlichen und 
moralischen Untergange zu retten, sich zu rehabilitiren, an 
geordnete Thätigkeit neu zu gewöhnen und eine freilich be¬ 
scheidene Summe zu ersparen, mit der sie dann, durch 
Vermittlung von Arbeit durch den Kolonievorstand, im 
Stande sein sollen, sich wirtschaftlich über Wasser zu halten 
und eine feste Arbeitsstelle zu sichern. Es bestehen jetzt 
25 solcher Kolonien mit 3050 Plätzen; alle bis auf die zwei 
in Hamburg und Berlin, die industriellen Betrieb haben, be¬ 
schäftigen sich mit Ackerbau und Landeskultivirung. Sie 
sind über das ganze Reich planmässig verteilt, drei katho¬ 
lische haben sich ihnen angeschlossen. Da man als In¬ 
sassen mittellose Leute aufnimmt, die in solcher Mittellosig¬ 
keit schon längere Zeit gesteckt haben, suchte man ihnen 
auch die Wege in diese weit zerstreut liegenden Kolonien zu 
bahnen. Dieser Versuch führte zur Schaffung der „Ver¬ 
pflegungsstationen“. Diese Einrichtung ist so gedacht, dass 
man über das ganze Reich hin gleichmässig in Entfernung 
einer halben Tagereise von einander Stellen schaffen wollte, 
an denen mittellosen Wanderern, die sonst auf das Betteln 
und Vagabondiren angewiesen waren, Gelegenheit zu halb¬ 
tägiger Arbeitsleistung (z. B. Holzzerkleinern etc.) gegeben 
war. Damit erwarben sich die Wanderer Anspruch auf 
freie Mittags- und Abendverpflegung und ein Nachtquartier, 
wenn möglich in Herbergen zur Heimath, mit denen solche 
Verpflegungsstationen gleich verbunden wurden, oder doch 
in sonst gut renommirten Herbergen. Zugleich wollte man 
mit jeder dieser Verpflegungsstationen, die auch natürlich 
jeder andere Wanderer benutzen konnte, eine Arbeitsver¬ 
mittlungs-Stelle verbinden, so dass es über das ganze Reich 
hin möglich werden könnte, dass ein mittelloser, arbeitsloser 
und arbeitsuchender Mensch ohne Betteln und Vagabondage 
weiter und bis dahin kommen konnte, wo er zusagende 
Arbeit fand, und dass, wie schon oben ausgeführt ist, zu¬ 
gleich sozial und moralisch Gefährdeten der Weg zu den 
Arbeiterkolonien gebahnt wurde. 

Der Plan dieser Verpflegungsstationen ist nicht völlig 
durchgeführt; gegenwärtig giebt es erst 2000 solcher Sta¬ 
tionen. Es giebt Distrikte, die ihrer noch völlig und fast 
völlig entbehren. Es haben sich aber gerade durch diese 
Lückenhaftigkeit und Unvollständigkeit des Netzes manche 
grosse Uebelstände herausgestellt, so dass die ganze Ein¬ 
richtung augenblicklich sich in einer Krisis befindet. ^ ur 
wenn das Netz lückenlos ist, scheint der Gedanke wirklich 
fruchtbar. Diese Lückenlosigkeit kann aber nicht durch 
Freiwilligkeit, sondern nur durch die Hand von Behörden 
herbeigeführt werden, und darum schweben augenblicklich 
Verhandlungen, ob diese und welche von ihnen die Durch- 
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führung des Planes in die Hand nehmen sollen. Gleichwohl 
haben natürlich auch die schon bestehenden Stationen vielen 
Segen gestiftet. Z. B. 1890 haben sie 2 Millionen Nacht¬ 
quartiere theils gegen Arbeitsleistung, theils unentgeltlich 
gewährt. Auf ihre Wirksamkeit führt man auch wenigstens 
theilweise die Thatsache zurück, dass es 1882 noch 23800 
beim Betteln und Vagabondiren ertappte und in Korrektions¬ 
haft genommene Wanderburschen und 1890 deren nur noch 
8600 gab. Der Gründer sowohl der Verpflegungsstationen 
wie der Arbeiterkolonien ist der bekannte Pastor v. Bodel- 
schwingh in Bethel bei Bielefeld. 

Von Spezialgebieten der Innern Mission heben wir 
hervor: die Auswanderer-Herbergen zum Schutze gegen 
ausbeuterische Agenten, die Fürsorge für die sogenannten 
Hollandsgänger (namentlich Einwirkung auf die Arbeit¬ 
geber zur Beschaffung menschenwürdiger Quartiere), für 
Eisenbahn-, Kanal- und Chausseearbeiter, für Seeleute (Er¬ 
setzung der Seemanns - Kneipen durch anständige Scc- 
mannsheime). 

Aus der Krankenpflege, deren Leistungen genügend 
bekannt und gewürdigt sind, hat sich als Spezialgebiet nicht 
nur die geregelte Blinden- und Taubstummen-Pflege heraus¬ 
gebildet (beide heute Gegenstand staatlicher und kommu¬ 
naler Verwaltung), sondern namentlich auch eine besonders 
hochherzige, an Selbstverleugeung reiche Leistung der inneren 
Mission, die Pflege der Epileptischen und Idioten (von 
welch’ letzteren es in Deutschland genau ebenso viel wie 
Blinde und wie Taubstumme, d. h. ca. 40 000, giebt), diese 
Pflege hat die innere Mission fast ausschliesslich übernommen. 
Wenigstens gilt dies völlig von den Epileptischen, für die es 
jetzt 6 Anstalten giebt, wovon die grösste diejenige des Pastors 
v. Bodelschwingh in Bethel. Von den 18 Idiotenanstalten, 
die wir jetzt in Deutschland zählen, sind wohl auch die 
Mehrzahl Gründungen der inneren Mission. Jedenfalls aber 
sind in allen leistungsfähigen Anstalten Pfleger und Pflege¬ 
rinnen aus religiösen Motiven — andere halten den Pflege¬ 
dienst an diesen Aermsten der Armen auf die Dauer 
nicht aus. 

Auch mit der Frage der Prostitution und der Trunk¬ 
sucht hat sich die innere Mission beschäftigt. Letztere 
sucht sie zu bekämpfen durch Errichtung von Trinker¬ 
asylen, in denen man einzelne Trunksüchtige zu retten 
versucht, durch Unterstützung der Enthaltsamkeits-Vereine 
(10—20 mit ca. 800 Mitgliedern), deren Angehörige eben¬ 
falls einzelne Trinker durch ihr Beispiel zur Enthaltsam¬ 
keit zu bekehren suchen, endlich durch Förderung der Mässig- 
keitsbewegung, die ja unter Unterstützung auch weiterer 
anderer Kreise den Nothstand durch Einfluss auf die öffent¬ 
liche Meinung und die Gesetzgebung zu bekämpfen sich be¬ 
müht. Der Prostitution geht sie namentlich dadurch zu Leibe, 
dass sie Prostituirte von ihrem Lebenswandel zu befreien 
sucht, indem sie sie auf ihren Antrag hin in den „Magdalenen- 
asylen“, deren es jetzt ca. 20 giebt, aufnimmt und hier durch 
den Einfluss geregelter Arbeit und den Geist einer christ¬ 
lich-sittlichen Hausordnung der menschlichen Gesellschaft 
wieder zu gewinnen, auch sie in dieselbe dann durch Ver¬ 
schaffung von Stellen wieder einzuführen sucht. Ausserdem 
giebt es Vorasyle (7), wo solche Mädchen vorübergehend 
Aufnahme finden, bis sie in die eigentlichen Anstalten oben 
beschriebener Art eintreten. Sodann hat man bereits 6 
sog. Versorgungshäuser gegründet, um Mädchen, die ge¬ 
fallen sind und unehelich geboren haben und die notorisch 
gerade in solcher Lage in starker Gefahr sind, der Prostitu¬ 
tion anheim zu fallen, eine Zeit lang aufzunehmen, bis sie 
wieder arbeiten können; endlich bildet man neuerdings auch 
Asyle für ganz Jugendliche, die durch häusliche oder son¬ 
stige Verhältnisse eben daran sind, in dem Meer der Pro- 
stituirten unterzugehen, und man hat solcher Anstalten jetzt 
vier. In allerneuester Zeit ist die ebenfalls vorwiegend 


durch Männer der inneren Mission in’s Leben gerufene und 
von ihnen-getragene Vereinsbewegung zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unsittlichkeit in der Oeflfentlichkeit stärker her¬ 
vorgetreten und scheint besonders durch Eingehen auf die 
wirtschaftlichen Ursachen der Prostitution eine nachhal¬ 
tigere Wirksamkeit erzielen zu sollen. 

Es erübrigt schliesslich, auf die Arbeitskräfte, die 
von Berufswegen im Dienste aller dieser geschilderten haupt¬ 
sächlichen Bestrebungen der inneren Mission stehen, und 
auf deren Vorbildung näher einzugehen. Es sind dies Theo¬ 
logen und Nichttheologen. Erstere arbeiten gewöhnlich als 
Reiseprediger der einzelnen Vereine und Vereinsverbände 
für innere Mission, um das Interesse für deren Thätigkeit 
in den kirchlichen Kreisen der Bevölkerung lebendig zu er¬ 
halten und die nötigen Geldmittel durch Vortragsreisen 
herbeizuschaflfen: oder sie sind Leiter von Stadtmissionen, 
die in grossen Städten versuchen, die Seelsorge und christ¬ 
liche Armenpflege namentlich in den Massengemeinden mit 
dem geistlichen Amte gemeinsam zu treiben; oder es sind 
Leiter oder doch Mitleiter von den oben geschilderten An¬ 
stalten der inneren Mission. Die Nichttheologen sind die 
Diakonen oder Brüder und die Diakonissen oder Schwestern. 
Die Diakonen werden in sog. Brüderhäusern, deren es jetzt 
12 giebt und mit denen gewöhnlich Rettungsanstalten ver¬ 
bunden sind, ausgebildet. Sie rekrutiren sich aus den 
Kreisen des gebildeten Handwerkerstandes. Es werden nur 
solche aufgenommen, die zwischen dem 20. und 30. Lebens¬ 
jahre stehen, durch Militärdienst nicht gefesselt, unverlobt 
und unverheiratet, an Körper und Geist gesund sind und 
einen Beruf so tüchtig gelernt haben, dass sie sich damit 
bequem ihr Brot verdienen können. Materielle Noth darf 
also nicht die Ursache des Eintritts in den Diakonenberuf 
bilden, sondern allein schliesslich religiöses Interesse. Nach 
ihrer Ausbildung in den Brüderhäusern werden die Dia¬ 
konen vorwiegend in der Idioten-, Epileptischen-, Irren-. 
Siechen- und Krankenpflege überhaupt, als Erzieher in Ret¬ 
tungshäusern, als Hausväter von Herbergen und Arbeiter¬ 
kolonien sowie als Stadtmissionare verwendet. Noch be¬ 
deutsamer als die Diakonen- ist der Diakonissen-- 
beruf. Ihn kennt Jedermann. Seit dem Jahre 1836 bis 
1894 sind in immer schnellerem Tempo bis jetzt 52 Diako¬ 
nissenanstalten gegründet worden, in denen die Schwestern 
ausgebildet werden, und die alle mit Anstalten mancherlei 
Art, zumeist mit umfangreichen Krankenhäusern, verbunden 
sind. Im Jahre 1894 waren in Deutschland rund 8000 Diako¬ 
nissen thätig. Und zwar — nach einer Statistik von 1889 
— auf rund 3500 Arbeitsfeldern. Davon in 680 Kranken¬ 
häusern; 788 Gemeinde-Armenpflegen; 378 Kleinkinder¬ 
schulen; 124 Armen- und Siechenhäusern; 111 Waisen- und 
Erziehungshäuseru; 37 Krippen; 26 Rettungshäusern; 17 An¬ 
stalten für Blöde, Epileptische. Idioten u. s. w.; 13 Industrie¬ 
schulen; 7 Gefängnissen; 4 Irrenanstalten; 2 Blindenanstal¬ 
ten ; 2 Arbeiterinnen-Herbergen u. s. f. 

Soviel als Uebersicht über die bedeutsamsten Leistun¬ 
gen der Vereine für innere Mission. Eins ist aus dem Dar¬ 
gestellten jedenfalls ersichtlich: alle diese Arbeiten haben 
eine starke soziale Seite. Es kann auch wohl von den 
schärfsten Kritikern und erbittertsten Gegnern derselben 
nicht geleugnet werden, dass sie schon seit Jahrzehnten 
viel, unendlich viel augenblickliche Noth gelindert haben. 
Freilich, andererseits ist auch das andere nicht zu leugnen, 
dass sie die Quellen dieser Noth, namentlich der Massen- 
noth unserer 1'age, nicht zu stopfen vermocht haben, noch 
I jetzt vermögen. Darum muss die innere Mission, recht ver- 
i standen und geleitet, sozialpolitisch parteilos bleiben und 
darf sich noch weniger als Heilmittel für die sog. Lösung 
der sozialen Probleme der Gegenwart anpreisen. Ihr haupt- 
| sächlichstes Ziel ist und bleibt doch schliesslich die Erwei- 
i sung christlicher Nächstenliebe durch augenblickliche llülfe- 
: that und die religiöse Gewinnung. Vertiefung und Bewah- 
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rung der von ihr aus augenblicklicher Noth geretteten 
Menschen. 1 ) 

Frankfurt a. O. Paul Göhre. 


Soziale Bilder aus der Berliner Konfektion. 

Lage der Arbeiterinnen. Lehrzeit. Gesundheits¬ 
verhältnisse. 

Von keinem Punkte aus lässt sich die Lage des Ar¬ 
beiters in einer Industrie deutlicher erkennen, als von dem 
Gesichtspunkt der ihm zu Theil werdenden Ausbildung. 
Zwischen gelernten und ungelernten Arbeitern besteht nur 
scheinbar eine Kluft. Dieselbe ist längst überbrückt, wenn 
nicht schon ausgefüllt, durch Berufsarbeiter, denen syste¬ 
matisch eine völlig ungenügende Ausbildung gegeben wird. 

Ein deutliches Beispiel für diesen Einfluss schlechter 
Lehrlingsbildung gewährt die Berliner Konfektion und in 
ihr namentlich die Ausbildung von Lehrmädchen durch 
Zwischenmeister, wie sie in der Mäntelbranche besonders 
stark betrieben wird. Nur in den seltensten Fällen geschieht 
sie in reeller Weise, d. h. mit dem Bestreben die Lehr¬ 
mädchen in allen Fächern der Branche auszubilden. Wir 
berufen uns hierfür auf das Zeugniss des hervorragendsten 
Unternehmer-Organs dieser Branche, des „Konfektionär“, 
welcher über die Lehrlingsausbildung in der Mäntelkonfektion 
folgendes Urtheil fällt: 

„Einzelne Mäntelschneider in Berlin lassen einen Theil ihrer Arbeit 
durch Lehrmädchen ausführen, um auf diese Weise den ohnehin sehr 
kläglichen Arbeitslohn zu sparen. Wie gewissenlos dabei häufig ver¬ 
fahren wird, und wie leichtgläubig und gedankenlos das Publikum anderer¬ 
seits vielfach ist, zeigt sich u. A. darin, dass einzelne Mäntelschneider die 
Lehrzeit auf nur 8 Tage festsetzen und sich dafür 10 M. zahlen lassen. 
Andere ertheilen den Unterricht unentgeltlich, lassen ihn aber 4 Wochen 
dauern. Während dieser Zeit muss das Lehrmädchen von Morgens früh 
bis spät Abends angestrengt arbeiten und lernt dabei doch nichts. Der 
Schneider, der das Lehrmädchen als Aushülfe betrachtet, giebt ihm nur 
leichte, einfache Arbeit. Sind die 4 Wochen um, so wird das alte Lehr¬ 
mädchen entlassen und ein neues eingestellt. Will die Entlassene ihre 
mühsam erworbenen Kenntnisse bei einem neuen Meister verwerthen, so 
wird ihr geantworiet: Nein, Arbeiterinnen, die bei mir nicht gelernt 
»haben, nehme ich nicht.“ 

Diese Thatsachen können wir aus eigener Erfahrung 
nur bestätigen. In zahlreichen Fällen wandten sich Kolle¬ 
ginnen, die in ähnlicher Weise von Zwischenmeistern um 
ihr Lehrgeld geprellt waren, um Rath an die Organisation 
der Schneider und Schneiderinnen. Es giebt Zwischen¬ 
meister, die ständig nach Lehrmamsells annonziren. Sie 
lassen sich sogar den Lehrvertrag im Voraus bezahlen und, 
falls die Betreffenden nicht im Stande sind, sofort baar 
zu zahlen, müssen sie ein Pfandobjekt hinterlegen, wel¬ 
ches stets einen Mehrwerth hat. In einem recht krassen 
Falle, wo auf Anrathen der genannten Organisation die be¬ 
treffende Arbeiterin wegen Rückbezahlung des Lehrgeldes 
kürzlich vor dem hiesigen Gewerbegericht klagte, wurde 
festgestellt, dass ein solcher Zwischenmeister einem Lehr¬ 
mädchen 95 M. abgenommen hat. Er wurde zur Rück¬ 
erstattung von 75 M. verurtheilt. Ueberdies leuchteten aus 
der Beweiserhebung die betrügerischen Manipulationen so 
stark hervor, dass die Akten der Staatsanwaltschaft über¬ 
mittelt wurden. 

In ähnlicher Weise werden auch ausgebildete Arbeite¬ 
rinnen von gewissenlosen Zwischenmeistern um ihren spär¬ 
lichen Lohn betrogen. Da annonzirt Jemand nach 50 bis 

') Wir haben zur Charakterisirung des evangelischen Ver¬ 
einswesens einem Mitarbeiter, der mitten in demselben steht, das 
Wort gegeben. Die sozialpolitische Kritik der einzelnen Einrich¬ 
tungen wird von der „Sozialen Praxis" nicht aus den Augen ge¬ 
lassen (vgl. über die Verpflegungsstationen in voriger Nummer). — 
Auf die neueren sozialen Bestrebungen in der evangelischen 
Kirche (ev.-sozialer Kongress, Soziale Kurse etc. ) zurückzukommen, 
bleibt einem besonderen Aufsatze Vorbehalten. — Red. 


100 Mäntelnäherinnen. Jede, die sich meldet, wird ange¬ 
nommen und bekommt ein Stück in Arbeit. Ist es fertig¬ 
gestellt, wird so lange gemäkelt bis die Arbeiterin den 
Muth verliert, weiter zu arbeiten und den Lohn für die ge¬ 
leistete Arbeit im Stiche lässt. Hierauf ist die Spekulation 
des Zwischenmeisters berechnet. Die Klagen beim hiesigen 
Gewerbegericht über Objekte von 80 Pf. aufwärts legen 
Zeugniss ab von diesen ungesunden Zuständen. 

Die Anlernung von Büglern, welche aus anderen Be¬ 
rufen kommen, wird von Zwischenmeistern ebenso profi¬ 
tabel betrieben, als das Anlernen der Arbeiterinnen. Das 
Bügeln erfordert weniger technisches Geschick als vielmehr 
physischen Kraftaufwand. Recht bald bildet sich daher der 
Bügler in seinem Fach aus. Die Frauenarbeit findet wegen 
ihrer Billigkeit selbst in diesem Fache ihre Verwendung. 

Die Achtung, welche die Arbeiterinnen der Konfektions¬ 
industrie im Allgemeinen gemessen, entspricht durchaus 
nicht ihrer nützlichen Thätigkeit. Sie werden durchweg 
mit einer beispiellosen Geringschätzung behandelt. Man 
kann fast behaupten, dass die berüchtigten Bestimmungen 
der Gesindeordnung wohl kaum krasser zur Anwendung 
kommen, als bei den beim Zwischenmeister beschäftigten 
Konfektionsarbeiterinnen. Grobe und unfläthige Ausdrücke 
sind allgemein üblich, nicht selten arten sie sogar in Thät- 
lichkeiten aus. Erst vor wenigen Tagen wandte sich eine, 
in der Hausindustrie beschäftigte, verheirathete Mäntel¬ 
näherin wegen der vom Zwischenmeister erfahrenen Be¬ 
handlung um Rath an unsere Organisation. Sie hatte den 
Lohn für 4 Mäntel zu fordern. Nach mehrmaligen vergeb¬ 
lichen Gängen wurde sie schliesslich von dem betreffenden 
Zwischenmeister gröblich misshandelt, so dass auf ihr 
Geschrei die Nachbarn herbeieilten. Aehnliche Fälle ge¬ 
langen öfter zu unserer Kenntniss. Es giebt Arbeitsstellen, 
wo die Arbeiterinnen beim Arbeitswechsel, aus Furcht vor 
den Auseinandersetzungen mit ihren Zwischenmeistern. 
Krankheit vorschützen, um so in den Besitz der Kranken- 
kassen-Bücher und der Alters- und Invalidenkarte zu kommen. 

Die Lebenshaltung der Konfektionsarbeiterinnen ist die 
denkbar schlechteste. Von einer geregelten Lebensweise 
kann nicht gesprochen werden: ein rastlos nervöses Hasten 
Tag und Nacht um kargen Lohn. Bei der Arbeit wird ge- 
frühstückt, das heisst, es wird ab und zu ein Stückchen 
Schmalzstulle in den Mund gesteckt, im günstigsten Falle 
auch wohl aus einer Flasche ein Schluck schwarzen kalten 
Kaffees getrunken. Das Mittagsmahl unterscheidet sich von 
dem Frühstück nur dadurch, dass es etliche Stunden später 
eingenommen wird. Erst der Nachmittags-Kaffee führt dein 
Magen der Arbeiterin wieder etwas Warmes zu, allerdings 
in den meisten Fällen nichts anderes als Zichorienbrühe! 
Drängt die Arbeit, so nehmen die Arbeiterinnen nach be¬ 
endeter Tagesarbeit vom Zwischenmeister Arbeit mit nach 
Hause. Hier, in einem engen Raum, wird die Thätigkeit 
fortgesetzt, bis die Arbeiterin erschöpft ihr armseliges Lager 
aufsucht. Nach der anstrengenden Thätigkeit der Saison 
folgt allerdings eine Zeit der Ruhe. Diese Ruhezeit ist 
aber für diese Arbeiterinnen nur ein widerliches Schreck¬ 
gespenst und bedeutet vielfach den noch schlimmeren 
Kampf mit dem Hunger. 

Durch freundliches Entgegenkommen eines in der Orts- 
Krankenkasse der Schneider thätigen Beamten wurde mir 
für diese Arbeit das Material über die Erkrankungen und 
Sterbefälle der weiblichen Mitglieder dieser Kasse zur Ver¬ 
fügung gestellt. Dadurch bin ich in der Lage, für mehrere 
früher gemachte allgemeine Bemerkungen über die Ge¬ 
sundheitsverhältnisse (vgl. Sozialpolitisches Centralblatt 
IV. Jahrg, S. 293) nunmehr einiges statistische Material 
folgen zu lassen. Die weiblichen Mitglieder der Orts-Kran¬ 
kenkasse der Schneider rekrutiren sich aus allen Branchen 
der Konfektionsindustrie. Ueber die Vertheilung auf die 
einzelnen Branchen sind keine Angaben gemacht, doch ent- 
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fällt der Löwenantheil nach Angabe der Kassenbeamten auf 
die Mäntelbranche. Eine vergleichende Uebersicht der Zahl 
der Erkrankten, der Krankheitstage und der Todesfälle von 
1891 bis 1894 ergiebt folgende Tabelle. 


u 

Anzahl 

Anzahl 

Anzahl 

Krankheitstage 

V 

•a 

e 

der weib¬ 
lichen 
Mit- 

der 

Erkrankten 1 ) 

der 

T odesfälle 

ins- 

auf den 

einzelnen 

3 

glieder 


°/o 


°/o 

gesammt 

Erkrankten 

1891 

14 500 

4504 


138 

0,95 

124 441 

27,«, 

1892 

19940 

4277 

21,45 

138 

0,69 

118648 

27.,, 

1893 

18047 

4650 

25.n 

149 

0,88 

133 328 

28,67 

1894 

19 078 

5051 

; 26,48 

151 

0,79 

210 564 

41,39 


Eine Spezialübersicht der Erkrankungen für die Kalen¬ 
derjahre 1893 und 1894 ergiebt folgende Aufstellung. 



1893 

1894 

Bezeichnung 

der 

Krankheiten 

Zahl der 

Erkrankten 

Zahl der 
Fälle, 

welche zu 
ihrer Hei¬ 
lung 13 
Wochen 
und mehr 
bedurften 

Zahl der 

Erkrankten 

Zahl der 
Fälle, 

welche zu 
ihrer Hei¬ 
lung 13 
Wochen 
und mehr 
bedurften 

Frauenki ankheiten (Er¬ 
krankung des Unter¬ 
leibes, Früh- und Fehl¬ 
geburten u. s. w.) . . 

782 

102 

859 

125 

Bleichsucht (Blutarmuth 
u. allgemeine Schwäche) 

615 

41 

722 

43 

Lungenleiden aller Art . 

534 

114 

652 

139 

Chirurgische Fälle!Brand, 
Frost, Entzündungen 
der Gliedmaassen, Car- 
bunkel, Wirbelentzün¬ 
dung, Zahngeschwüre, 
Rose, Kropt u. s. w.) . 

405 

35 

482 

44 

Magen- und Darmerkran¬ 
kungen . 

402 

39 

562 

51 

Rheumatismus .... 

296 

31 

291 

40 

Influenza . 

224 

25 

96 

7 

Erkrankung der Luftröhre 
(Kehlkopfkatarrh) . . 

231 

20 

231 

21 

Nervenleiden (Geistes¬ 

krankheiten, Kopfweh, 
Migräne, Hysterie, 
Scnlaganfall u. s. w.) 

194 

27 

250 

29 

Hals- und Mandelentzün- 
düng. 

188 

10 

169 i 

8 

Herzfehler. 

89 

! 22 

104 ! 

24 

Fieber (gastrisches, Wech¬ 
sel- und Nervenfieber). 
Scharlach, Masern, Ty¬ 
phus, Diphtheritis . . 

83 


52 

3 

Augenerkrankungen . . 

80 

18 

90 

6 

Nierenkrankheiten (Bla¬ 
senleiden, Leber- und 
Milzkrankheiten, Gelb* 
sucht,Gallenstein u.s.w.) 

64 

! 

9 

64 

! 5 

Rippen-, Brust-und Bauch¬ 
fell-Entzündungen . . 

60 

7 

73 

! 5 

Ohrenkrankheiten . . . 

22 

1 

28 

3 

Asthma. 

17 

8 

27 

6 

Nasenkrankheiten . . . 

4 

1 

6 

— 

Sonstige Erkrankungen 
(Erkältung, Ischias. 
Flechten, Skropheln, 
Zuckerkrankheit, Ver¬ 
giftung, Skorbut, ohne 
genauere Angabe) . . 

360 

i 

293 

— 


Die in den Tabellen aufgeführten Erkrankungen be¬ 
ziehen sich nur auf Erwerbsunfähige. Ueber die Zahl der 
erwerbsfähig Erkrankten, welche nur freien Arzt und freie 


l ) Die Entbindungen sind hierbei nicht mitgezählt, weil ein 
normal verlaufenes Wochenbett nicht als Krankheitsfall gilt. 

*) Der verhältnissmässig hohe Prozentsatz ist darauf zurück¬ 
zuführen, dass in diesem Jahre die Influenza stark grassirte. 


Medizin bekommen, sind keine Angaben gemacht, doch wird 
die Zahl dieser Kranken über doppelt so hoch geschätzt als 
die der erwerbsunfähigen. So lange es nur irgendwie geht, 
schleppen sich die Arbeiterinnen mit ihrer Krankheit hin, 
denn das ganz geringe Krankengeld von 4 ,50 M. wöchent¬ 
lich reicht nicht aus, dem kranken Körper die nöthige Pflege 
zu bieten. Wenn sich aber trotzdem, wie die Tabellen 
nachweisen, der Krankheitszustand stetig vermehrt, so ist 
das ein sprechender Beweis der Zunahme des sozialen 
Elends in der Konfektionsindustrie. Bei dem fast gleichen 
Gesammt-Mitgliederbestand — Männer und Frauen — in 
den Jahren 1893 und 1894 sind im letzteren Jahre doch 
9141,83 M. an Krankengeldern mehr bezahlt (1894: 137108,88 M. 
gegen 1893: 127961,55 M.). 

Die Ursachen der Todesfälle der weiblichen Mitglieder 
der Orts-Krankenkasse der Schneider für 1893 und 1894 
vertheilen sich folgendermaassen: 


Es starben an 


1893 


1894 


Schwindsucht. 

Lungenleiden. 

Unterleibsleiden. 

Herzleiden. 

Magenkrankheiten. 

Darmkatarrh. 

Wassersucht. 

Kindbettfieber. 

Entbindung. 

Rippenfell-Entzündung . . . . 

Bauch- und Brustfell-Entzündung . 

Nierenleiden. 

Krebs. 

Karbunkel. 

Gehirngeschwür. 

Influenza . 

Nervenkrankheiten. 

Typhus . 

Selbstmord. 

Schlaganfall. 

Scharlach. 

Zuckerkrankheit. 

Asthma. 

Leberleiden. 

Hysterie. 

Krämpfe. 

Rheumatismus. 

Brandwunde. 

Gehirnblutung. 

Diphtheritis. 

Blutvergiftung. 

Ohne Angabe. 


58 

25 

16 

14 

4 

4 

3 

3 

2 

2 

2 


2 


3 


48 

19 

15 

8 

4 

2 

8 

3 

4 
4 
4 

3 
1 
2 

4 

4 

3 

2 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

6 


Wir schliessen unsere Schilderungen mit einem Citat 
Frankensteins 1 ). Er schreibt: „Ein grosser Theil der Ar¬ 
beiterinnen unserer Grossstädte erhält Löhne, welche nicht 
hinreichen, die nothwendigsten Bedürfnisse des Lebens zu 
befriedigen, und befindet sich aus diesem Grunde in der 
Zwangslage, entweder einen ergänzenden Erwerbszweig in 
der Prostitution zu suchen oder den unabwendbaren Folgen 
körperlicher und geistiger Zerrüttung zu verfallen.“ 

Für die Arbeiterinnen der Berliner Konfektionsindustrie 
trifft das vorher Gesagte vollständig zu. Und was noch 
schlimmer, man sieht in absehbarer Zeit keine Wendung 
zum Besseren. Die herrschende Gesellschaft ist gegen¬ 
wärtig so eifrig bemüht, die Stimmen, welche zur so¬ 
zialen Erkenntniss mahnen, durch Umsturzparagraphen zum 
Schweigen zu bringen. Mögen sie sich aber auch bewusst 
sein, dass die mit der Entwickelung der Gesellschaft in 
Widerspruch stehenden Einrichtungen sich nicht durch 
Polizeigesetze eindämmen lassen. Wer dem „Lernet, ihr 
seid gemahnt“ gegenüber sich die Ohren verstopft, darf 
sich nicht wundern, wenn er einmal um so unangenehmer 
aus dem Schlafe gerüttelt wird. 

Berlin. Johannes Timm. 


*) Schinollcr’s Jahrbuch, 22. Jahrgang. lieft 2. 
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Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- i 
Statistik. 

Katholisch-soziale Bewegung in Italien. Die katholi- 
sehen Zeitungen in Italien beschäftigen sich mit der grossen I 
Ausdehnung der katholischen Bauernvereine und der dazu : 
gehörigen Banken, hauptsächlich in Venetien. Diese Ge¬ 
meinde- und Diözesan-Banken, die auch in Frankreich und i 
Oesterreich nicht unbekannt sind, haben in Italien nament- j 
lieh durch den Priester Cerruti Verbreitung gefunden; es 
sind ihrer gegenwärtig etwa 200. Auf den katholischen Kon¬ 
gressen, die 1894 in Lodi, Vicenza, Genua, Feltre, Bergamo 
unter Leitung der betreffenden Bischöfe und unter Zustim¬ 
mung des Papstes abgehalten wurden, wurden die Grund¬ 
sätze für die Organisation der Bauernvereine diskutirt und 
gleichzeitig die Banken nach dem System Cerruti genehmigt, 
ln Venetien sind bereits zum gemeinschaftlichen Erwerb j 
von Maschinen und zum Zwecke der Hagel- und Feuerver¬ 
sicherung ländliche Syndikate gebildet. In der Diözese 
Bergamo haben sich die sämmtlichen katholischen Arbeiter- ! 
vereine zu einem Bund mit gemeinschaftlicher Vertretung 1 
zusammengethan. Von fast all diesen Arbeitervereinen sind 1 
die vom katholischen Provinzialkongress in Toskana im 
September 1894 vorgeschlagenen Statuten angenommen 
worden, welche nach dem Muster der „Westfälischen 
Bauernvereine“ entworfen sind. Diese Vereine, welche 
Gutsbesitzer und Bauern vereinigen, verfolgen nicht bloss 
wirthschaftliche, sondern auch allgemein - bürgerliche und j 
sittliche Zwecke; sie streben eine Erneuerung der Gesell- | 
schaft auf Grundlage von Berufskorporationen an, von or- 1 
ganischen Vereinigungen „gegen den Individualismus, wel- I 
eher die bestehende Gesellschaft vollständig verdorben und I 
zersetzt hat.“ Ihr Programm weist folgende Ziele auf: feste | 
und dauernde Organisation der Landbewohner, um die i 
Klassenunterschiede zu mildern, die gegenseitige Hilfsbereit- [ 
schaft und die Religion zu fördern; Errichtung von Arbeits- j 
ämtern zur Information und Volkssekretariaten; Fürsorge j 
für die Arbeitslosen und Beaufsichtigung der Arbeitsver- | 
träge durch die Arbeitsämter; Information der Auswanderer j 
und Schutz gegen die Auswanderungs-Agenten; Einführung > 
guter Ackerbau-Systeme; Gründung von ländlichen Kassen 
für kleinen landwirtschaftlichen Kredit, von Hilfsgenossen¬ 
schaften, von landwirtschaftlichen Syndikaten zur gemein¬ 
samen Anschaffung von Maschinen, Dünger, Sämereien, 
Waaren und zum gemeinsamen Verkauf der Produkte; An¬ 
regung zur Gründung von Unfall-, Kranken-, Alters- und 
Sterbekassen; Begünstigung und Erhaltung des kleinen 
Grundbesitzes und Verbesserung der Pacht- und Koloni¬ 
sationsverhältnisse; Beratung der Mitglieder in Prozessen; 
Einsetzung von Schiedsgerichten zur Entscheidung von 
Lohn- und Vertragsbruch-Streitigkeiten; Beförderung einer 
Agitation auf gesetzlichem Boden zur Reform der Steuern. 

Als die italienische Regierung die sozialistische Ar- \ 
beiterpartei auflöste, sagte sie sich, dass auch diese Bauern- , 
vereine, wenn man sie bestehen Hesse, ganz ähnlich wirken 1 
könnten; indess ist nichts Thatsächlichcs geschehen. 

Im Februar dieses Jahres wurde auf Anlass der katho- ( 
lischen Union zum Zweck sozialer Studien in Italien ein 
neuer Kongress abgehalten. Den Vorsitz führte Toniolo, 
Professor der Nationalökonomie an der Universität Pisa, i 
unter Beisitz mehrerer Bischöfe. Hier wurde die Tagesord- ! 
nung für sämmtliche diesjährigen Versammlungen festge¬ 
setzt: Mittel zur Erhaltung und Vermehrung des Klein- 
Grundbesitzes; Patronat der oberen Klassen (?); Mittel zur 
Verbesserung der Pachtverträge. ' 

Statistik der Arbeitsvermittlung in Preussen. Um 

eine Grundlage für die Beurtheilung der gegenwärtigen Ar¬ 
beitsvermittelung, ihrer Missstände und der Art ihrer Ver¬ 
besserung zu gewinnen, haben der Ilandeisminister und der 
Minister des Innern eine Aufnahme nach dem Stande vom j 
31. Dezember 1894 angeordnet, und zwar I. aller gewerbs¬ 
mässigen Gesindevermiether und Stellenvermittler, II. aller 
übrigen Arbeits- und Stellennachweis-Anstalten, lieber die 
Missstände und Verbesserungsvorschläge heisst es nach 
der halbamtlichen Berliner Korrespondenz: 


„Den Regierungspräsidenten ist aufgegeben, bei der Erörterung be¬ 
stehender Missstände die einzelnen Arten der gewerblichen und der übri¬ 
gen Arbeits- und Stellenvermittelung zu berücksichtigen und sich auch 
darüber zu äussern, ob die vorhandenen Arbeitsnachweise in ihrer Gc- 
sammtheit dem Bedürfnisse genügen und wirklich eine Vermittelung 
zwischen den Arbeit suchenden Personen, namentlich den Arbeitslosen, 
und den unbesetzten Arbeitsstellen in rascher und billiger Weise herbei¬ 
führen. Diesem Bedürfniss wird nicht entsprochen, wenn in einem Theil 
des Bezirks Arbeitslose längere Zeit auf Arbeit harren, während solche 
in einem andern Theil gesucht werden, wenn die Gebühren der Arbeits- 
Vermittelung übermässig hoch sind, oder wenn die Arbeitsvermittelung im 
Dienste und zu Gunsten einer Partei oder Klasse in unberechtigter Wctk 
ausgenutzt wird. Bei der Prüfung des Bedürfnisses wird es vielleicht 
möglich sein, für' einzelne .Städte oder Kreise die Gcsammtzahlen der 
nach Ausweis der Zählkarten im Jahre 1894 durch Vermittelung der Ar¬ 
beitsnachweise besetzten Stellen mit dem Stellenwechsel zu vergleichen, 
der sich aus den polizeilichen An- und Abmeldungen oder aus den Ab- 
und Zugängen der Orts- und Betriebs-Krankenkassen ergiebt. Eine sta¬ 
tistische Erhebung in Stuttgart hat beispielsweise ergeben, dass die Ar¬ 
beiter und Dienstboten im Durchschnitt nur 7 bis 8 Monate an einer 
Stelle bleiben. Den Regierungspräsidenten sind dieserhalb keine näherer. 
Erhebungen vorgeschrieben; sie werden aber, um eine allgemeine 
Schätzung über die Häufigkeit des Stellenwechsels und seine Zunahme 
gegen früher ersucht. Da ferner nicht bei jedem Stellenwechsel eine Ar- 
bcitsvermittelung eintritt, so ist für die einzelnen Städte oder Kreise, in 
denen eine annähernde Ermittelung des Stellenwechsels möglich ist, nach 
allgemeiner Schätzung die Verhältnisszahl derjenigen Personen anzugeber.. 
die beim Stellenwechsel durch Umschauen, Wandern und direktes An¬ 
fragen nach Arbeit, sowie in Folge von Zeitungsinseraten oder öffentlichen 
Anschlägen neue Arbeit erhalten. Ferner ist ein allgemeines Urthe 
darüber erwünscht, für welche Klassen von Personen im dortigen Bezirk 
noch vorwiegend das direkte Aufsuchen von Arbeit und Arbeitern durch 
Umschauen, Wandern und Anfragen in den Herbergen sowie durch An¬ 
zeigen und Bewerbungen in den Zeitungen oder durch öffentliche An¬ 
schläge stattfindet, und ob dieses in den letzten Jahren zu- oder abze- 
nommen hat. Das Umschauen scheint besonders üblich zu sein im Bau¬ 
gewerbe und in anderen Gewerben, die zu bestimmten Zeiten des Jahre? 
einen verstärkten Betrieb haben. Zeitungsbewerbungen der Dienstboten 
finden sich zahlreich in grösseren Städten, ferner finden sich Gesuche nacn 
gelernten Arbeitern häufig in Fachzeitungen. Etwaige besondere Miss¬ 
stände, die sich bei der direkten Anfrage und Umschau sowie bei der 
Benutzung der Zeitungen ergeben haben, sind darzulegen. 

Die geforderten Verbcsserungsvorschläge sollen sich nicht aut die iiri 
Verwaltungswege zu treffenden Maassrcgcln beschränken , sondern auch 
die gesetzgeberischen Maassnahmen, die für erforderlich gehalten werden, 
unter Darlegung der dafür geltend zu machenden thatsächlichen \er- 
hältnisse erörtern. Fine Lücke in den bestehenden Einrichtungen, die 
schon jetzt deutlich erkennbar ist und den Anlass gab, in dem Erlasse 
vom 31. Juli v. J. zunächst die Einrichtung städtischer Arbeitsämter zu 
empfehlen, ist der Mangel einer organischen Verbindung zwischen den 
verschiedenen Arten des Arbeitsnachweises. Ohne eine Unterdrückung 
der gewerbsmässigen Stellenvermittelung oder eine Bevorzugung oder 
Monopolisirung städtischer Arbeitsnachweise in Aussicht zu nehmen, wird 
doch eine Verbindung zwischen dem städtischen Arbeitsnachweise um: 
den in derseiben Stadt bestehenden gewerbsmässigen und übrigen Arbeits¬ 
nachweisen angestrebt werden können. Eine solche Verbindung ist au? 
ähnlichen Gründen erwünscht wie eine Fühlung zwischen der öffentlicher 
und freiwilligen Armenpflege, auf dass jede von der Thätipkeit der anderer. 
Kenntniss erhält. Eine weitere Aufgabe würde sodann die Herstellung 
einer Verbindung zwischen den verschiedenen städtischen und sonstigen 
grösseren Arbeitsnachweisen eines Bezirks oder einer Provinz sein. 0 d 
zu diesem Zweck einer der örtlichen Arbeitsnachweis-Anstalten für d.o 
Provinz oder einen kleineren Bezirk die regelmässige Vermittelung mr. 
den übrigen zu übernehmen haben würde, oder ob etwa mit UntersUi’zunc 
der Provinz eine besondere centrale Vermittlungsstelle innerhalb der Pro¬ 
vinz oder des Bezirks zu errichten wäre, wird zwar schon jetzt erörtert 
werden können, aber wohl erst dann zur Entscheidung spruchreif sein, 
wenn die Errichtung städtischer Ccntral-Arbeitsnachweisc grössere Fort¬ 
schritte gemacht hat.“ 

Wir haben zunächst diesen Theil der Ausführungen im 
Wortlaut abgedruckt (auf die übrigen zurückzukommen be¬ 
halten wir uns vor), um ein Bild davon zu geben, welches 
Maass von Kenntnissen in diesen Dingen das preussischc 
Ministerium bei den höchsten Verwaltungsbeamten voraus¬ 
setzt. Dass das Umschauen im Baugewerbe besonders üblich 
zu sein „scheint“, dass Zeitungsbewerbungen der Dienstboten 
sich zahlreich in grösseren Städten finden, u. a. m., wird 
hier mit der Miene vorgetragen, dass damit den Regierungs¬ 
präsidenten bedeutsame Fingerweise gegeben werden. Auch 
an diesem Erlass zeigt sich wieder, wie weit die gewerb¬ 
liche Verwaltung in Preussen z. B. hinter Württemberg 
zurück ist. Werthvoll ist an dem Erlass der Hinweis aut 
die territoriale Gestaltung der Arbeitsvermittelung. Mit der 
Betonung der organischen Verbindung der lokal getrennten 
Arbeitsnachweise trifft der Erlass theoretisch richtig den 
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Kernpunkt der ganzen Angelegenheit, erklärt aber die Aus¬ 
führung sofort für auf unbestimmte Zeit vertagt. In wie weit 
überhaupt dieses Vorgehen des Preussischen Ministeriums 
praktische Folgen haben wird, entzieht sich einstweilen noch 
der Beurtheilung, da aus der bisherigen ungenügenden 
Publikation dieses Erlasses und seiner Vorläufer Zielpunkt 
und Zusammenhang der Erlasse nicht recht sicher zu er¬ 
sehen sind. Wie es scheint, ist der in der neuesten Ver¬ 
fügung zitirte Erlass vom 31. Juli v. J. derselbe, von dem 
durch Zeitungsberichte bekannt geworden ist, dass er sich 
mit einer rein akademischen Empfehlung kommunaler Ar¬ 
beitsnachweise begnügt. 

Berufs- und Gewerbezählung im Deutschen Reich. 

Die Bestimmungen über die Ausführung der Zählung am 
14. Juni d. J. sind vom Bundesrath genehmigt worden. Die 
bis jetzt vorliegenden offiziösen Mittheilungen besagen in 
der Hauptsache das Folgende: 

Die Ausführung der Zählung innerhalb jedes Gemeindebezirks liegt 
dem Gemeindevorstand ob, der dafür unter seiner Verantwortung eine, 
oder in grösseren Gemeinden mehrere, Zählungskommissionen oder Unter¬ 
kommissionen einsetzen kann. Für die Gemeindevorstände wird eine be- 
sondeie Anweisung erlassen, wonach in den Gemeinden, ebenso wie bei 
den regelmässigen Volkszählungen, Zählbezirke zu bilden sind, für die je 
ein Zähler bestellt wird. Diese Bezirke sind so einzutheilen, dass der 
Zähler innerhalb je eines Tages die Vertheilung und die Wiedereinsamm¬ 
lung der Formulare vornehmen kann. Es empfiehlt sich daher, keinem 
Zähler mehr als 50 Haushaltungen zuzutheilen. Gebäude mit besonders 
zahlreichen Bewohnern, wie Kasernen, Strafanstalten, Lazarethe werden 
am besten zu einem besonderen Zählbezirk gemacht. Die Zähler sind 
rechtzeitig mit den Zählpapieren in der voraussichtlich nöthigen Zahl mit 
einem kleinen Zuschlag für Verlust zu versehen, so dass sie für den Be¬ 
ginn des Zählungsgeschäfts (Austheilung der Listen) schon am 11. Juni 
vollständig bereit sind. Die Art, wie die Formulare für die Haushalts- 
listc, die Landwirthschafts-Karte und der Gewerbebogen ausgefüllt werden 
sollen, ist aus den darauf abgedruckten Anleitungen ersichtlich. Keine im 
Gemeindebezirk zur Zählungszeit vorhandene Haushaltung oder einzeln 
stehende Person darf ungezählt bleiben. Alle von den Haushaltungen aus 
bewirthschafteten Flächen, auch die ausserhalb des Gemeindebezirks ge¬ 
legenen, müssen durch die Landwirthschafts-Karten erfasst werden. Für 
alle Gewerbebetriebe, sofern sie nicht von einer Person allein und ohne 
Umtriebsmaschinen oder Dampfkessel oder Da in pf fasse r betrieben werden, 
sind Gewerbebogen auszufüllen, und zwar mit Unterscheidung der Gewerbe 
nach Arten, damit in der Gewerbestatistik die Entwickelung der einzelnen 
Gewerbszweige dargestellt werden kann. Wo verschiedene Gewerbs- 
zweige zu einem Betriebe vereinigt sind (z. B. Getreide- mit Sägemühle, 
Eisengiesserei mit Maschinenfabrik, Blumen-, Feder- mit Stroh- und 1-ilz- 
hutfabriki, sind für diese Betriebe einmal besondere Gewerbebogen auf¬ 
zustellen und zweitens über die zusammengehörigen Betriebe die in Frage 
14 der Gewerbebogen geforderten Nachweise zu geben. Bei den Ge¬ 
werbebogen ist besonders noch darauf zu achten, dass über Betriebe, 
welche mehreren Mitinhabern gehören, nur ein Gewerbebogen ausgefüllt 
wird und dass die Betriebe etwa abwesender Gewerbetreibender mitge- 
zählt werden. Als Grundsatz gilt, dass jeder Gewerbebetrieb an seinem 
Sitz, nicht in der etwa davon entfernten Wohnung des Inhabers gezählt 
wird. Nur die zur Zählungszeit gerade ruhenden Betriebe, die keine be¬ 
sondere Betriebsstätte haben, sind in der Wohnung des Betriebsinhabers 
zu zählen. Hat die Gemeinde Landwirthschafts-, Forstwirthschafts- oder 
Gewerbebetrieb in eigener Verwaltung, z. B. Gasanstalt, Strassenbahn, 
so muss der Leiter des Betriebes dafür die Formulare ausfertigen. Die 
Ablieferung der Zählpapiere durch die Zähler an den Gcmcindcvorstand 
soll am Freitag den 21. Juni beendet sein. Die Prüfung der Einträge auf 
Vollständigkeit und Richtigkeit muss sogleich beginnen. Auf Grund der 
geprüften und richtig gestellten Kontrollisten ist der Gemeindebogen aus¬ 
zufüllen. Das gesammte Zählmatcrial nebst den Reinschriften der Kontrol¬ 
listen und dem Gemcindebogen ist, mit Zählbczirken und Nummern der 
Haushaltungslisten geordnet, der zuständigen Verwaltungsbehörde bis zum 
10. Juli zu übersenden. * 

Der Entwurf eines Börsengesetzes für das Deutsche 

Reich wird von der Vossischen Zeitung veröffentlicht. Der¬ 
selbe scheint dem Bundesrath vorzuliegen. Der Entwurf 
führt für jede Börse einen Staatskommissar und ein Ehren¬ 
gericht ein. Der Kommissar hat „von den Vorgängen an 
der Börse fortlaufend Kenntniss zu nehmen, über etwa 
hervortretende Missstände zu berichten und Vorschläge zu 
deren Beseitigung zu machen“. Das Ehrengericht urtheilt 
über Börsenbesucher, welche „im Zusammenhänge mit ihrer 
Thätigkeit an der Börse sich eine unehrenhafte Handlung 
haben zu Schulden kommen lassen“. Die Strafen bestehen 
in Verweis sowie zeitweiligem oder dauerndem Ausschluss 
von der Börse. Für die Feststellung der Kurse werden be¬ 
sondere Kursmakler obligatorisch gemacht. Ueber die Zu¬ 


lassung eines Papiers zum Börsenhandel entscheidet eine 
Kommission, von welcher mindestens x /3 aus Personen be¬ 
stehen muss, welche sich nicht gewerbsmässig am Erwerbs¬ 
leben betheiligen. Wird die Zulassung abgelehnt, so wird 
der Beschluss mit Gründen allen in Betracht kommenden 
Börsen mitgetheilt, welche ohne Genehmigung der ableh¬ 
nenden Börse das Papier nicht zulassen dürfen. Vor der 
Zulassung ist ein Prospekt einzureichen, welcher die für die 
Werthbeurtheilung wesentlichen Angaben enthält; für un¬ 
richtige Angaben haften die Emissionshäuser 5 Jahre lang. 
Für den Terminhandel werden Börsenregister angeordnet, 
je eines für Waaren und für Werthpapiere. Die einmalige 
Eintragungsgebühr beträgt 300 M., die jährliche Erhaltungs¬ 
gebühr 50 M. Die Gesammtliste aller Eingetragenen im 
ganzen Deutschen Reich wird alljährlich im Reichsanzeiger 
abgedruckt. Klagbar sind Zeitgeschäfte nur, wenn beide 
Kontrahenten eingetragen sind. Der Kommissionär soll 
seinen Selbsteintritt sofort bei der ersten Anzeige vor der 
Ausführung des Auftrages mittheilen; Schweigen gilt als 
Mittheilung, dass er mit einem Dritten abgeschlossen habe. 
Betrügerische Kursbeeinflussung und ausbeuterische Verlei¬ 
tung zu Spekulationsgeschäften werden unter Strafe gestellt. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Die Aufgaben kommunaler Wohnungspolitik. 

Es giebt vielleicht kein Gebiet unsers Lebens heute, 
auf dem jenes furchtbare Bibelwort, wonach die Sünden der 
Väter heimgesucht werden sollen an den Kindern bis ins 
dritte und vierte Glied, wahrer ist, als das der Wohnungs¬ 
politik. So wie heute, in dem Zeitalter des rasenden 
Wachsthums der Städte, unsere Wohnungszustände ge¬ 
staltet werden, so bleiben sie in Stein und Eisen auf lange, 
lange hinaus und so haben sie viele Generationen zu tragen, 
Jahrhunderte hindurch. Es giebt deshalb auch kaum ein 
verantwortungsvolleres Gebiet für die gegenwärtige Kom¬ 
munalpolitik als eben das der Wohnungszustände. Es ist 
irrig zu glauben, dass die Gemeinden auf diesem Gebiete 
ohnmächtig seien; im Gegentheil, sie vermögen auf ihm 
sehr viel. Unter den mannigfaltigen Ursachen der städti¬ 
schen Wohnungsnoth dürfte kaum eine sein, gegen welche 
sich von Seiten einer sozialpolitisch richtig geleiteten Ge¬ 
meindeverwaltung sich nicht wenigstens etwas thun Hesse. 

Gegen den Mangel an kleinen Wohnungen, der seine 
Ursache in der Abneigung der Bauunternehmer, solche 
Wohnungen zu bauen, hat, lässt sich auf verschiedene 
Weise von Seiten der Gemeinden Vorgehen. Zunächst 
kann die Gemeinde selber kleine Wohnungen bauen und 
das um so eher, als der eben erwähnte Mangel ja kein ab¬ 
soluter ist, sondern es sich in der Regel nur um die Er¬ 
gänzung einer nicht hinreichenden Zahl von kleinen Woh¬ 
nungen handelt. So hat z. B. die Stadt Bern von 1889 an 
durch Erbauung des sog. Wylerquartiers für 747 Personen 
(Stand am Anfang 1894) kleine Wohnungen beschafft. 1 ) Ein 
anderes Mittel wäre die Gewährung billiger Darlehen seitens 
der Gemeinden an Unternehmer oder Genossenschaften, die 
kleine Wohnungen bauen wollen. Auch daran hat man 
schon gedacht, die Baukonzession zu grösseren, vorneh¬ 
meren Häusern davon abhängig zu machen, dass in den 
betreffenden Häusern auch eine bestimmte Anzahl kleinerer 
Wohnungen mit angelegt werden. 

Bei dem Theil der Wohnungsnoth, welcher in der 
Lage und Bauart der Wohnungen wurzelt, muss man 
zwischen schon bestehenden und erst neu aufzubauenden 
Stadttheilen unterscheiden. In den ersteren lässt sich zwar 
einigermassen, aber doch nicht gründlich helfen. Die 
Durchführung von Wasserleitung und Kanalisation mag 
manche Uebelstände beseitigen; auf die Anlegung neuer 
Abtritte und die Verbesserung der alten lässt sich im poli¬ 
zeilichen Wege hinwirken; ebenso kann man die schlechte- 


M Näheres über diesen Versuch findet sich in: Adolf Lasche. 
Die Erstellung billiger Wohnungen durch die Gemeinde Bern. 
Hefte für schweizerische Statistik. II. Ouartalhcft. Bern 1894. 
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sten, direkt gesundheitsschädlichen Wohnungen polizeilich 
schliessen. Strassendurchbrüche und Erbauung neuer, 
moderner Häuser im Innern der Stadt werden manches 
üble, alte Hausgerümpel ganz wegschaffen; auf die andern 
Häuser lässt sich bei Gelegenheit von Reparaturen und 
Umbauten allmählich verbessernd einwirken. Allein im 
Ganzen heisst es doch: was einmal steht, das steht eben, 
und es lässt sich nicht viel mehr daran ändern. Ganz 
anders dagegen, was die Erbauung neuer Viertel anlangt. 
Hier gilt es nicht bloss die jetzt allgemein üblichen hygie¬ 
nischen Rücksichten zu wahren, sondern vor Allem eine 
weiträumige, lichte Bebauung zu erzielen. Mit dem nichts- 
würdigen, Körper und Geist schädigenden, das Familien¬ 
leben und die Freude an der Natur untergrabenden System 
der Miethskaseme muss endlich gebrochen werden. Abge¬ 
sehen von eigentlichen Geschäftsstrassen sollten in kleineren 
Städten Neubauten nur in dem Typus von einstöckigen 
(Parterre und 1 Etage), in grösseren nur in dem von zwei¬ 
stöckigen (Parterre und 2 Etagen) Häusern, ohne Quer- 
und Hintergebäude erlaubt sein; in beiden Fällen sollte 
mindestens die Hälfte der Grundfläche zu Hof und Garten 
freibleiben. Um dieses Ziel zu erreichen oder ihm wenig¬ 
stens wesentlich näher zu kommen, bedarf es einer gründ¬ 
lichen Revision unserer Bauordnungen, die sich zu Zonen- 
Bauordnungen ausgestalten müssen, welche für die äusseren 
Stadttheile in Bezug auf die Weiträumigkeit der Bebauung 
ganz bedeutend schärfere Anforderungen stellen, als für die 
inneren. 

Diese Umgestaltung^ bewirken, liegt in der Macht der 
Gemeinden und bildet eine ihrer dringendsten Aufgaben. 
Es kann hier freilich nicht verschwiegen werden, dass die 
preussische Regierung * selber noch vor nicht allzu langer 
Zeit der wünschenswerthen Entwickelung in dieser Rich¬ 
tung ein wesentliches Hinderniss bereitet hat. Es hat näm¬ 
lich das preussische Arbeitsministerium unter Maybach im 
Jahre 1880 „Gesichtspunkte“ für die Abänderung bestehender 
oder den Erlass neuer Bauordnungen herausgegeben, die 
eine ganz übermässige Ausnutzung der Grundstücke allge¬ 
mein gestatteten und so geradezu zum Bau von Mieths- 
kasernen anreizen mussten. Die betreffenden Bestimmungen 
jener „Gesichtspunkte“ sind, soweit ich die Sache habe ver¬ 
folgen .können, zum Theil wörtlich in verschiedene Bau¬ 
ordnungen übergegangen und haben zweifellos viel Unheil 
angerichtet. Ich weiss nicht, ob jene „Gesichtspunkte“ jetzt 
durch eine zeitgemässere Verordnung zurückgezogen oder 
ersetzt sind; aber jedenfalls sind durch sie die Gemeinden 
nicht der Verpflichtung überhoben, ihre Bauordnungen sobald 
wie nur irgend möglich zeitgemäss umzugestalten; ja gerade, 
wenn jene . „Gesichtspunkte“ noch Geltung haben sollten, 
ist durch die Gemeinden die Regierung von der Unhaltbar¬ 
keit derselben zu überzeugen. — Auch in einer anderen 
Richtung noch bedürfen die Bauordnungen einer Revision. 
Kleine Häuser und kleine Wohnungen würden sich oft 
leichter und billiger hersteilen lassen, wenn nicht die bau¬ 
polizeilichen Bestimmungen in Bezug auf die Herstellung 
der Gebäude und der anliegenden Strasse vielfach unnöthig 
strenge wären, wie sie für grosse Miethskasernen und leb¬ 
hafte Verkehrsstrassen, nicht aber für kleine Häuser 
und wenig belebte Strassen gerechtfertigt sind. Das hat 
auch der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
auf seiner letzten Jahresversammlung in Magdeburg ganz 
richtig betont. In manchen Städten, z. B. Berlin, ist neben 
der Aenderung der Bauordnung eine solche des Bebauungs¬ 
planes vorzunehmen, der durch allzu grosse Baublöcke und 
die Seltenheit der Querstrassen geradezu zum System der 
Hof- und Hinterwohnungen zwingt. Endlich müssen die 
Gemeinden auch noch den Antrieb zur Miethskaseme be¬ 
seitigen, der darin liegt, dass die Kosten der Herstellung 
der Strasse einfach nach der Frontlänge der betreffenden 
Grundstücke auf die Anlieger vertheilt werden, ohne Rück¬ 
sicht auf die Zahl der darauf befindlichen Wohnungen. Für 
Preussen erlaubt jetzt § 10 des neuen Kommunalabgaben- 
Gesetzes ausdrücklich eine andere Vertheilung als nach der 
Frontlänge. 

Wenn es richtig ist, dass oft die eigentliche Ursache 
der Wohnungsnot!! in dem zu engen Beieinanderliegen der 
Beschäftigungsorte grosser Menschenmengen, der Fabriken, 
Komtoire, Bureaus u. s. w. liegt, so haben die Gemeinden 


in der Handhabung der Baupolizei in Konzessionssachen 
ein weiteres gewichtiges Mittel zur Linderung der Woh- 
nungsnoth in der Hand. Die Baupolizei sollte bei der Kon- 
zessionirung gewerblicher Etablissements u. s. w. nicht bloss 
die Frage der Belästigung der Nachbarschaft u. dergl. prülen, 
sondern sich vor allen Dingen auch die Frage vorlegen, ob 
für die durch die beabsichtigte Neuanlage in dem betreffenden 
Bezirk zu erwartende Vermehrung der Bewohnerschaft audi 
genügend Wohnungen vorhanden sind, und ob sich mit 
Rücksicht darauf nicht empfiehlt, die Neuanlage um ein be¬ 
trächtliches Stück weiter nach der Peripherie hinauszu¬ 
schieben. Vielleicht wird man bei andauernder Berücksichti¬ 
gung dieses Gesichtspunktes davon abkommen, ausgedehnte 
besondere Fabrikviertel anzulegen und dazu übergehen, die 
Fabriken und grossen Geschäftslokale wieder mehr über 
alle Stadttheile zu verstreuen; vielleicht wird diese Rück¬ 
sichtnahme weiter auch dazu führen, alle öffentlichen Ge 
bäude und Anlagen, die nicht unbedingt im Centrum der 
Stadt liegen müssen, noch planmässiger und energischer 
als bisher über den ganzen Umkreis der Stadt zu verstreuen, 
ja sie vielleicht als Kern zur Bildung neuer Stadttheile zu 
verwenden. 

Eine besondere Wichtigkeit gewinnt die „Dezentralisa¬ 
tion der Beschäftigungsorte“ noch als eines der besten 
Mittel zur Durchführung einer vernünftigen Bodenpolitik der 
Gemeinden. Man darf es angesichts der ungeheuren Ueber- 
zahl, in welcher sich die Miether in allen grösseren Städten 
gegenüber den Grundeigentümern befinden, angesichts 
ferner der sittlichen Mangelhaftigkeit des Gewinnes der 
Grundeigenthümer aus dem steigenden Bodenwerth und 
endlich angesichts des Vortheiles niedriger und des Nach¬ 
theiles hoher Bodenpreise für die Allgemeinheit als einen 
selbstverständlichen Grundsatz aller öffentlichen Bodenpolitik 
hinstellen, die Bodenpreise möglichst niedrig zu halten. Um 
dies zu erreichen, wird es vor allem darauf ankommen, die 
Bodenpreise an der Peripherie zu drücken: einmal weil 
sich hier noch am ehesten Erfolge erzielen lassen und so¬ 
dann, weil niedrige Bodenpreise und damit billige Miethen 
an der Peripherie einen mächtigen Anreiz für alle die, die 
sich nur irgend mit ihrem Geschäft und ihrem Leben von den 
inneren Stadtteilen loslösen können, bilden, das auch wirklich 
zu thun, und weil niedrige Bodenpreise an der Peripherie so¬ 
mit das beste Mittel sind, um die Bodenpreise auch im 
Inneren der Städte zu drücken. Den Gemeinden stehen 
nun mancherlei Mittel in dieser Richtung zur Verfügung. 
Zunächst sollten sie systematisch alles Land, das einmal 
in ihrem Besitz ist, behalten und alles, das sie billig 
bekommen können, dazu kaufen. Wenn sie all’ diese 
Grundstücke entweder selbst bebauen oder von anderen 
bebauen lassen, indem sie sich einen entscheidenden Ein¬ 
fluss auf die Festsetzung der Mieten Vorbehalten, und wenn 
sie dann darauf verzichten, ihrerseits möglichst hohe Miethen 
herauszuschlagen, sondern im Gegenteil die Miethen mög¬ 
lichst niedrig halten, so wird schon das einen gewissen 
Druck auf die Miethen und Bodenpreise im allgemeinen 
ausüben. Weiter werden erfahrungsgemäss die Grundsiücks- 
und Bodenpreise noch besonders durch häufige Umsätze m 
die Flöhe getrieben; eine starke Umsatzsteuer, welche die 
Zahl der Umsätze verringerte, würde daher auch auf nie¬ 
drige Bodenpreise hinwirken. In entsprechender Weise 
Hesse sich durch eine starke Baustellen-Steuer ein vermehrtes 
Angebot und damit ein niedrigerer Preis der Baustellen er¬ 
zielen. Insoweit das geltende Recht derartige Steuern er¬ 
laubt, sollte man schon jetzt bis an die äusserste Grenze 
gehen; im übrigen gilt es aber, die Staatsgesetzgebung m 
dieser Richtung weiter auszubilden; und dazu mitzuhelfem 
ist auch eine Aufgabe kommunaler Wohnungspolitik. A UI 
eine Vermehrung des Bausteilen-Angebotes würde auch die 
von Oberbürgermeister Adickes vorgeschlagene „Umlegung 
des Baulandes hinwirken. Dringend wünschenswert!! ist 
natürlich eine energische Erweiterung des Enteignungs¬ 
rechtes der Gemeinden. Eine spätere Zukunft bringt sie 
vielleicht einmal in der radikalen Form der Erlaubnis«, zu 
enteignen, wenn der Bodenpreis eine bestimmte Höhe über¬ 
schreitet; vor der Hand jedoch müssen wir uns damit be¬ 
gnügen, eine geringere Erweiterung anzustreben. Fine be¬ 
sondere Berücksichtigung verdient auch hier wieder der 
Adickes schc Gesetzentwurf über Umlegung und Zonenent* 
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eignung. Das beste Mittel jedoch, namentlich um an der 
Peripherie die Bodenpreise niedrig zu halten, bildet eine 
scharfe Bauordnung, welche nur eine geringe Ausnützung 
der Grundstücke zulässt. Der grosse Unterschied in dem 
Preise von Baustellen mit geschlossener und mit offener 
Bauweise beweist das. — Um fast alle grösseren Städte hat 
die Bodenspekulation heute bereits einen förmlichen Ring 
gelegt; alles zunächst an die Stadt anschliessende Bauland 
befindet sich in der Hand einiger weniger kapitalkräftiger 
Privatleute und Banken. Scharfe Bauordnung, Besteuerung 
der Bauplätze, Aufkäufe der Gemeinde, mögen diesen Ring 
lockern, aber sprengen wird ihn dies alles kaum. Tritt 
jedoch zu dem allen noch jene Dezentralisation der Be¬ 
schäftigungsorte, so wird systematisch die Nachfrage nach 
neuen Wohnungen und damit nach Bauland wenigstens theil- 
weise über die allernächste Umgebung der Stadt hinaus¬ 
geschoben und damit Land zu Bauland umgewandelt, welches 
nicht mehr zu jenem Ringe gehört. Und damit ist dieser 
dann allerdings gesprengt und die Nothwendigkeit gegeben, 
mit den Bodenpreisen herunterzugehen; denn auch die Ka¬ 
pitalkraft grosser Gesellschaften reicht nicht aus, um alles 
dann in Betracht kommende Bauland aufzukaufen. Beson¬ 
ders unterstützt würde diese Dezentralisation, wenn die Ge¬ 
meinden stellenweise anfingen, in den äusseren Theilen 
selbst zu bauen, und wenn sie sich entschlössen. Verkehrs¬ 
wege auch nach Punkten zu bauen, wo grössere Menschen¬ 
massen und damit stärkerer Verkehr erst hingezogen werden 
sollen. Bei einer solchen Politik wäre dann aber auch der 
Erlass scharfer Bauordnungen, von denen man sonst leicht 
eine Vertheuerung der Wohnungen (trotz Verbilligung der 
Bodenpreise) befürchtet, unbedenklich. 

Zum Schlüsse seien einige kleine Mittel nur noch ge¬ 
rade gestreift. Ein staatliches Wohnungsgesetz wäre sehr 
erwünscht, namentlich um die übertriebenen Härten der 
sog. Hausbesitzer-Kontrakte unmöglich zu machen und um 
dem Einschreiten gegen allzu schlechte Wohnungen eine 
festere rechtliche Grundlage zu geben. Aber allerdings 
sollten die Gemeinden wenigstens mit dem Anfang dieses 
Einschreitens nicht erst auf ein solches Gesetz warten. Es 
würde sich vielmehr empfehlen, Kommissionen, bestehend 
aus Vertretern der Miether, der Hauseigenthümer, der Bau¬ 
polizei und der Gesundheitsbehörde zu bilden und durch 
sie wenigstens die allerschlechtesten Wohnungen ausmitteln 
und schliessen zu lassen. 1 ) Auch kann den Gemeinden 
nicht dringend genug an s Herz gelegt werden, für aus¬ 
reichende Spielplätze in allen Stadttheilen zu sorgen und 
zwar nicht bloss für kleinere, sondern gerade auch für 
solche, auf welchen sich die grossen, immer mehr in Auf¬ 
nahme kommenden Bewegungsspiele entfalten können. 

Es erübrigt noch, darauf hinzuweisen, dass die Wohn- 
frage in hohem Grade eine Lohnfrage ist, d. h. dass die 
arbeitenden Klassen vielfach nicht gut wohnen können, ein¬ 
fach deshalb, weil sie die, auch abgesehen von den Boden¬ 
preisen nothwendige, Mietlie nicht bezahlen können. Diesem 
Zustande ganz allgemein abzuhelfen, liegt natürlich nicht in 
der Macht der Gemeinden; aber sie können ihn doch an 
ihrem Theile wesentlich verringern. Sie werden dies thun, 
wenn sie die von ihnen Beschäftigten in entsprechender 
Weise bezahlen. Dazu wird vielfach eine Aufbesserung 
der Löhne der städtischen Arbeiter nothwendig sein. Bei 
den Arbeiten, welche die Stadt vergiebt, würde es sich 
empfehlen, den betreffenden Unternehmern die Verpflichtung 
zur Zahlung eines bestimmten Mindestlohnes aufzuerlegen. 
Beispiele für eine solche Politik bieten u. a. Paris und 
zahlreiche englische Städte. 

Dresden. K. v. Mangoldt. 

Gemeindehülfe bei Strikes. In Grenchen, einer in¬ 
dustriellen gewerbreichen Ortschaft von ca. 3800 Einwohnern 
am Südabhange des Jura im Kanton Solothurn, traten am 
20. März d. J. die Arbeiter der Uhrenfabrik Kummer (in 
Bettlach bei Grenchen) in Ausstand, weil Seitens des Fabri- 

J ) Eine nähere Ausführung dieser Vorschläge findet sich in 
meinem kleinen Buche „Aus zwei deutschen Kleinstädten. Ein 
Beitrag zur Arbeiterwohnungsfrage“. Jena, Gustav Fischer 1894, 
S. 86 ff — Ueber die Ursachen der städtischen Wohnungsnoth, 
vgl. den Aufsatz im Sozialpolitischen Centralblatt, Nr. 24 dieses 
Jahrganges. 


kanten die Erfüllung von Bedingungen verweigert wurde, 
die anlässlich der Beilegung eines im vergangenen Jahre 
stattgehabten Streiks vereinbart worden waren. Der Ver¬ 
band der „Vereinigten Ebauches-Fabrikanten von Grenchen 
und Umgebung“, welcher 5 Etablissements umfasst, kündigte 
hierauf allen Arbeitern des Verbandes auf 14 Tage; die 
erste Anwendung des „Lockout“ (der Aussperrung der Ar¬ 
beiter) in der Schweiz. Sofort eingeleitete Vermittlungs¬ 
versuche scheiterten an der ablehnenden Haltung der Fabri¬ 
kanten, welchen sich nachträglich auch die Fabrik in Langen- 
dorf im gleichen Bezirk anschloss. Die Arbeiter beantwor¬ 
teten den Lockout, in welchem sie einen Versuch zur 
Sprengung ihrer politischen und gewerkschaftlichen Orga¬ 
nisation erblickten, mit sofortiger Niederlegung der Arbeit. 
Es traten 454 verheirathete Männer und Frauen mit zu¬ 
sammen 767 Kindern und 361 Ledige in Ausstand. Hier¬ 
auf verlangten 275 stimmberechtigte Einwohner die sofor¬ 
tige Einberufung einer ausserordentlichen Gemeindeversamm¬ 
lung und militärische Abkochung für die Streikenden. 
Die Gemeindeversammlung hat am 2. April stattgefunden 
und beschlossen: während vorläufig 3 Wochen einen wöchent¬ 
lichen Beitrag bis auf 500 Frs. in natura zur Unterstützung 
der durch den Streik betroffenen nothleidenden Familien 
auszuwerfen. Ferner wurde ein Antrag erheblich erklärt, 
wonach der Gemeinderath Bericht und Antrag einbringen 
soll über Errichtung einer Uhrenfabrik auf Rechnung der 
Gemeinde. Von Seiten der Fabrikanten ist gegen diese 
Beschlüsse Beschwerde bei dem Regierungrath in Solo¬ 
thurn eingelegt, ein Vermittelungsversuch jedoch von ihnen 
kurzer Hand abgelehnt worden. 

Stimmrecht von Interessenten in der Gemeinde-Ver¬ 
tretung. In der Stadt A. im bayrischen Reg.-Bez. Unter¬ 
franken sollte eine Reichsbank-Nebenstelle eröffnet werden. 
Die Reichsbank macht die Errichtung einer Nebenstelle von 
zeitweiser Kommunalsteuer-Befreiung abhängig. Der Ma¬ 
gistrat beschloss diese Befreiung für die Dauer von 3 Jahren. 
Diesem Beschlüsse wurde im Kollegium der Gemeinde-Be¬ 
vollmächtigten mit 11 gegen 11 Stimmen durch Stich¬ 
entscheid des Vorsitzenden die Zustimmung versagt. Unter 
den Mitgliedern des Gemeindekollegiums befanden sich 
2 Direktoren der dortigen Volksbank, welche an der Ver¬ 
hinderung der Reichsbank-Thätigkeit in A. insofern ein pri¬ 
vates Interesse hatten, als dadurch ihre Tantieme beein¬ 
trächtigt werden könnte. Auf Grund dessen verlangte ein 
Gemeindebevollmächtigter im Beschwerdewege die Ungültig¬ 
keits-Erklärung jenes versagenden Beschlusses, da die beiden 
interessirten Mitglieder des Kollegiums sich der Stimme 
hätten enthalten müssen. Die Königl. Regierung von Unter¬ 
franken hat jedoch die Beschwerde zurückgewiesen. Ab¬ 
gesehen davon, dass die Regierung sich auch auf den Stand¬ 
punkt stellte, dass nach bayrischem Gemeinderecht die Um¬ 
lagenbefreiung an sich nicht zulässig sei, so betonte sie 
gleichzeitig ausdrücklich, dass die beiden Interessenten 
befugt waren, ihr Stimmrecht auszuüben. „Wenn ferner 
zugegeben werden will, dass durch die Konkurrenz einer 
Reichsbank-Nebenstelle die vermögensrechtlichen Interessen 
den beiden oben genannten Gemeindebevollmächtigten be¬ 
nachteiligt werden, so wird diese Wirkung doch erst durch 
den wirklichen Betrieb einer zweiten Bank und nicht schon 
dadurch herbeigeführt, dass derselben Umlagenfreiheit für 
einige Jahre zugesichert wird. Eine unmittelbare und per¬ 
sönliche Interessenbetheiligung kann daher in dieser Sache 
auf Seite der Gemeindebevollmächtigten nicht angenommen 
werden, weshalb dieselben auch nicht verpflichtet waren, 
sich der Stimmabgabe zu enthalten.“ 


Soziale Zustande. 

Ehebeschränkung für Handelsangestellte. In Frank¬ 
furt a. M. macht ein Schriftstück ein gewisses Aufsehen, 
das von der bekannten Feuerversicherungs-Gesellschaft 
Phoenix (Akt.-Gesellsch.) an ihre kaufmännischen Unter¬ 
beamten gerichtet und von der Frankfurter „Kaufmännischen 
Presse“ veröffentlicht wurde. Zum ersten Mal ergiebt sich 
hier, dass auch grosse Handelsinstitute einen Druck auf 
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ihre Handelsangestellten ausüben, um sie angesichts ihrer 
schlechten Bezahlung vor dem Heirathen in einer Art zu 
warnen, welche die Einführung eines Heirathskonses ent¬ 
hält. Der Erlass lautet: 

„In neuerer Zeit mehren sich die Fälle ganz erheblich, dass junge 
Beamte, welche nur ein geringes Gehalt beziehen, das für ihren eigenen 
Unterhalt gerade ausreicht, sich verheirathen. Der Entschluss, mit un¬ 
genügenden Mitteln eine Familie zu gründen, zeitigt bald die traurigsten 
Folgen; Noth und Elend ziehen ein, pekuniäre Sorgen sind unvermeidlich, 
und die betr. Beamten sind bald infolge derartigen häuslichen Kummers 
nicht mehr in der Lage, ihre dienstlichen Obliegenheiten ordnungsgemäss 
und zu unserer Zufriedenheit zu erledigen, abgesehen davon, dass infolge 
solch unbesonnenen Handelns fortgesetzt an uns Ansprüche auf Gehalts¬ 
erhöhungen herantreten, denen wir selbstverständlich zu entsprechen nicht 
in der Lage sind. Wir ordnen daher hiermit an, dass jeder Beamte, der 
die Absicht hat, sich zu verheirathen, uns dies rechtzeitig zu seinen Per¬ 
sonalakten mittheilt, damit wir im Stande sind, zu erwägen, ob wir auf 
seine ferneren Dienste noch reflektiren.“ 

Zweierlei Thatsächliches ergiebt sich mit grosser Deut¬ 
lichkeit aus dieser Kundgebung: die ausserordentlich 
schlechte Bezahlung der kaufmännischen Durchschnittskräfte 
in Deutschland selbst durch grosse, gut rentirende Unter¬ 
nehmungen (der „Phoenix“ zahlte in den letzten Jahren 
ca. 30°/ 0 Dividende), und die grosse moralische Abhängig¬ 
keit des kaufmännischen Personals, dem von den Prinzipalen 
ruhig Vorschriften über das ausserdienstliche Verhalten ge¬ 
macht werden können — eine Abhängigkeit, die sich durch 
die Strammheit erklärt, mit welcher jedem Zuwiderhandeln¬ 
den die Aussicht auf die offene Thüre mit dem Ausblick 
auf das Heer Stellenloser eröffnet wird. Aus dieser grossen 
moralischen Abhängigkeit erklären sich auch die Schwierig¬ 
keiten. auf welche die Berufsorganisation bei den Handels¬ 
angestellten stösst. Bemerkenswerth ist auch die im Ver¬ 
ordnungsstil gehaltene Ausdrucksweise: „Wir ordnen hier¬ 
mit an“. Wenn die Direktion der Ansicht ist, dass ihre 
Angestellten zu den vertragsmässig übernommenen Pflichten 
noch fernere übernehmen sollen, so ist der Weg dafür eine 
Aenderung des bestehenden Vertragsverhältnisses im Wege 
der Vereinbarung, aber nicht im Wege der einseitigen „An¬ 
ordnung“. 

Arbeitslose in England. Ueber den Monat Februar be¬ 
richteten 84 Trade Unions an das Department of Labour. Von 
ihren 385594 Mitgliedern waren 30624 oder 7 , 9 % ohne Arbeit. 
Im Monat Januar hatten 76 Trade Unions berichtet; von deren 
Mitgliedern waren im Januar 8 ,*j%, im Februar 8 % ohne 
Arbeit. Im Februar des vorigen Jahres berichteten 43 Trade 
Unions mit 6 . 3 % Beschäftigungslosen. — Die 275 309 Kohlen¬ 
bergwerksarbeiter, über die Berichte Vorlagen, arbeiteten 
durchschnittlich 5 Tage in der Woche, die bei den Eisen¬ 
bergwerken beschäftigten Arbeiter durchschnittlich 5.7 Tage. 
Die Zahl der Unbeschäftigten in der Maschinenindustrie fiel 
im Februar von 8.7 auf 8 . 3 %, beim Schiffsbau von 17. 3 auf 
16 . 3 %, in der Buchdruckerei und Buchbinderei von 5,3 auf 
4 ,s%. Die Zahl der Unbeschäftigten stieg dagegen in der¬ 
selben Zeit von 8,2 auf 10 , 1 % im Baugewerbe, von 6,7 auf 
7,o% in der Holzindustrie. In der Baumwoll-Industrie ist 
die Zahl von 3,i auf 2 , 9 % gefallen; doch ist zu bemerken, 
dass viele Beschäftigungslose in Folge der langen Dauer 
der Arbeitslosigkeit ihr Recht auf Unterstützung von Seite 
ihrer Trade Union verloren haben und deshalb nicht mehr 
in den Unterstützungslisten, auf welchen die Statistik sich 
aufbaut, geführt werden. Die Zahl der beschäftigungslosen 
landwirtschaftlichen Arbeiter hat sich Ende Februar ver¬ 
mindert. 


Arbeiterbewegung. 

Verband sächsischer Berg- und Hüttenarbeiter. Diese 
Organisation ist die älteste der Bergarbeiter-Organisationen 
Deutschlands und in letzter Zeit dadurch bekannt geworden, 
dass ihr die sächsische Regierung das Recht der juristischen 
Persönlichkeit entzog. Jetzt ist der Geschäftsbericht des 
Verbandes auf das Jahr 1894 erschienen. Nach demselben 
traten im V orjahre in den Verband ein 1800 und schieden 
aus beziehentlich verstarben 588, so dass ein Zuwachs von 
1212 Mitgliedern zu verzeichnen war. Die Zahl der Mit¬ 
glieder stellte sich am Jahresschluss auf 9225. Die mit dem 
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Verbände verknüpfte Beerdigungs-Unterstützungskasse hatte, 
einen Neueintritt von 3094 und einen Austritt (bezw. durch 
Tod) von 1110 Mitgliedern zu verzeichnen. Der Zuwachs 
betrug demnach 1984. Die Mitgliederzahl dieser Kasse be¬ 
trug am Jahresschluss 17575 Personen. Von letzteren sind 
8903 Personen männlichen und 8672 Personen weiblicher, 
Geschlechts. Der Verband besass am 31. Dezember 1894 
56 Zahlstellen. Die Zahl der Invaliden im Verband betrug 
351. Der Kassenbericht zerfällt in drei Abtheilungen: die 
Verbandskasse, die Beerdigungs - Unterstützungskasse und 
die Zeitungskasse (Bergarbeiter-Zeitung „Glück auf“). Er- 
stere schloss am 31. Dezember 1894 in Ausgabe und Ein¬ 
nahme mit 24793,% M. ab. An Steuern und Eintrittsgeldern 
wies das Vorjahr auf 19808 ,57 M. In den Ausgaben figu- 
riren unter anderem: Unterstützungen an bedürftige Mit¬ 
glieder 3301.50 M., der Zeitungskasse überwiesen 10484,17 M. 
Die Beerdigungskasse balanzirte in Einnahme und Ausgabe 
mit 52718,3 3 M. An Einnahmen seien u. a. verzeichnet: 
Steuern, Extrasteuern und Eintrittsgeld 30951 er, M. t Zinsen 
von ausgeliehenem Kapital 2773 ,90 M.; von den Ausgaben: 
12090 M. Beerdigungs - Unterstützungsgelder. Der Kassen¬ 
bestand betrug am Schluss des Berichtsjahres 1475,9g M 
Sowohl Gelder der Verbandskasse als der von dieser ge¬ 
trennt geführten Beerdigungs - Unterstützungskasse sind in 
Hypotheken, Darlehen, sowie in einer Bank angelegt. Die 
Zeitungskasse endlich weist in Einnahme und Ausgabe 
gleichmässig den Betrag von 18676,jg M. auf. Der Verband 
steht unter Einnahmen mit einem Zuschuss von IOOOO M. 
Das Gesammtvermögen betrug danach am 31. Dezember 1894 
zusammen 99114 M. In diesen Ziffern verkörpert sich eine 
opfervolle Organisationsarbeit, die wohl etwas mehr Ach¬ 
tung seitens der Behörden verdiente. 

Englische Strikes. Im Februar brachen nach der 
Labour Gazette 55 neue Streiks in England aus: von ihnen 
entfielen: 
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In 47 von diesen Streiks, von denen genauere Daten 
bekannt sind, waren 6463 Personen verwickelt. — 11 ältere 
Streiks, 801 Personen betreffend, wurden im Februar bei¬ 
gelegt. Am Ende des Monats waren 19 ältere und 11 neue 
Streiks nicht ausgetragen. 


Unternehmerverbände. 


Allgemeiner deutscher Handwerkertag. Für die dies 
jährige Versammlung, die vom 21. bis 23. April in Halle 

а. S. abgehalten werden soll, ist einstweilen folgende Tages¬ 
ordnung festgesetzt worden: 1 . Stellungnahme zu den 
neuesten Regierungsplänen, betreffend die Organisation des 
Handwerks; 2 . der Befähigungsnachweis; 3. die obligato¬ 
rische Innung; 4. Stellungnahme zur Gewerbeordnungs- 
Novelle, betreffend den Hausirhandel; 5. der Bauschwindel: 

б . die weiteren Reformforderungen der deutschen Hand¬ 
werkerbewegung, wie Gefängniss- und Militärwerkstätten- 
Arbeit, Offiziers- und Beamten-Konsumvereine etc. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Die Sonntagsruhe im Barbier- und Friseurgewerbe. 

Am heftigsten bewegt bisher die seit dem 1. April in Kral: 
stehende gewerbliche Sonntagsruhe das deutsche Barbier- 
imd Friseurgewerbe. Hier scheinen die neuen Bestimmungen 
am tiefsten einzuschneiden oder auf die grössten Missbräuche 
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zu stossen. Alle . deutschen Bundesstaaten haben überein¬ 
stimmend auf Grund des § 105e verfügt: 1) dass Geholfen 
und Lehrlinge im Allgemeinen nur bis 2 Uhr Nachmittags, 
darüber hinaus aber noch insoweit gestattet werden, als 
sie bei der Vorbereitung der öffentlichen Theatervorstel¬ 
lungen und Schaustellungen erforderlich sind; wenn die 
Sonntagsarbeiten länger als 3 Stunden dauern, so sind die 
Arbeiter entweder an jedem 3. Sonntag volle 36 Stunden, 
oder an jedem 2. Sonntag mindestens von 6 Uhr früh bis 
6 Uhr Abends, oder in jeder Woche einen halben Arbeits¬ 
tag von 1 Uhr ab freizulassen. Wenn die Arbeiter den 
Gottesdienst nicht besuchen können, müssen sie jeden 3. 
Sonntag Zeit dazu erhalten. Die sächsische Ausführungs¬ 
verordnung ist die einzige, die etwas weiter geht; nach 
ihr dürfen Meister, und Geholfen nach 2 Uhr nur noch in 
den Wohnungen der Kunden arbeiten, sie müssen also 
ihre Läden schliessen. 2) Die Meister dürfen (Sachsen 
ausgenommen), an Sonn- und Festtagen arbeiten, solange 
sie wollen. — Die Geholfen des Gewerbes haben diese Be¬ 
stimmungen im Allgemeinen als Abschlagszahlung dankend 
uittirt. In Berlin und Frankfurt a. M. haben sie monirt, 
ass der Anfang der sonntäglichen Beschäftigungszeit nicht 
festgestellt sei, dass die Meister sich durch lange Nacht¬ 
arbeit am Samstag und sehr frühen Beginn am Sonntag 
schadlos halten würden. Die Berliner Geholfen verlangen 
deshalb die Fixirung der Arbeitszeit auf 5 Stunden. Die 
Meister aber wehren sich hauptsächlich gegen die Vor¬ 
schrift, dass auch Lehrlingen nach 2 Uhr freigegeben 
werden müsse, und die Leipziger Innung hat in ihrer 
Versammlung vom 4. April bereits das Schlagwort von 
der „Verführung zur Bummelei“ wieder aufgefrischt, das 
von der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe her so be¬ 
kannt geworden ist Ausserdem aber nehmen sie an dem 
ganz freizugebenden Sonntage bezw. Nachmittage Anstoss. 
Ei München bezeichnete eine stark besuchte Meisterversamm¬ 
lung die Freigabe eines 2. oder 3. Sonntags als undurch¬ 
führbar, nur ein Wochentag Nachmittag könne in Betracht 
kommen, und das sei der Dienstag. Wittwen und erkrankten 
Prinzipalen müsse man noch weitere Ausnahmen zugestehen. 
Die Zeit für den Besuch des Gottesdienstes an jedem dritten 
Sonntag erregte überall besonderes Missbehagen; in Leipzig 
und in München hiess es, dazu genüge Nachmittag oder Abend, 
während die behördlichen Vorschriften zweifellos wollen, 
dass der Hauptgottesdienst am Vormittag zugänglich ge¬ 
macht werde. Einstimmig sind Prinzipale und Geholfen 
schliesslich darin, dass die Freigabe des ganzen Sonntags 
für die Meister (die nur in Sachsen vermieden ist) ein schwerer 
Fehler sei. Ueberall wurde gewünscht, dass eine Bestimmung 
analog dem § 41a der Gewerbeordnung für das Handels¬ 
gewerbe getroffen werde, nach welcher die gesammte Arbeit 
im Geschäft von 2 Uhr ab (wie in Sachsen mit Ausnahme 
der Arbeit in den Kundenwohnuneen) verboten sei. Das 
ist ein elementarer Zug, der sich durch alle Kundgebungen 
zieht, und in Hamburg, Altona, Berlin, Rixdorf, Magdeburg, 
Frankfurt a. M. und München ist von einer grossen Anzahl 
von Meistern der Versuch gemacht, freiwillig den völligen 
Schluss ihrer Geschäfte auf 2 Uhr Nachmittags zu verab¬ 
reden. Solche Vereinbarungen werden aber erfahrungsge- 
mäss auf die Dauer niemals gehalten. Deshalb verlangen 
Interessenten in Berlin, Frankfurt a. M. und München den 
behördlichen Schluss 2 Uhr wie in Sachsen. Und es wäre 
offenbar eine der gescheitesten sozialpolitischen Handlungen, 
welche die andern Bundesstaaten begehen könnten, wenn 
sie diese Lücke noch schleunigst ausfüllten. 

Versicherung. 

Der Geschäftsbericht des Reichs-Versicherangsamts für 
das Jahr 1894. 

In No. 3 seiner „Amtlichen Nachrichten“ und in einem 
Rundschreiben an sämmtliche Schiedsgerichtsvorsitzenden 
hat das Reichs-Versicherungsamt vor Kurzem seinen Jahres¬ 
bericht für 1894 veröffentlicht und mit Rücksicht darauf, 
dass diese Zusammenstellung die zehnte seit Bestehen der 
Behörde ist, gleichzeitig eine Uebersicht der in den ver¬ 
flossenen 10 Jahren geübten rechtsprechenden, entscheiden¬ 
den und organisatorischen Thätigkeit gegeben. Wir be¬ 


schränken uns darauf, aus dem reichen Stoffe, den das 
Aktenstück für die Statistik über die Ergebnisse der deut¬ 
schen Sozialpolitik bietet, einige Punkte von allgemeiner 
Bedeutung hervorzuheben. 

Was die Unfallsachen betrifft, so weisen die Rekurse 
eine ununterbrochene Steigerung auf. Seit 1887 hat sich 
die Zahl derselben versiebenfacht (von 1234 auf 8705). Es 
sind die Versicherten, durch deren immer stärkere Bethei¬ 
ligung an der Einlegung von Rechtsmitteln diese Zunahme 
veranlasst ist Die Ziffer der von Rentenbewerbern ver¬ 
folgten Rekurse stieg von 65 ,5 pCt. (1886) auf 77 ,9 pCt. 
(1890) und endlich auf 82, 8 pCt. (1894). Von den Berufs¬ 
genossenschaften wird dagegen die oberste Instanz in regel¬ 
mässig abnehmender Folge in Anspruch genommen (1886: 
32,6 pCt.; 1890 : 21 pCt.; 1894: 17,7 pCt.). Verschwindend 
gering ist die Zahl der von beiden Theilen zugleich einge¬ 
legten Rekurse (1—2 pCt.). Ungefähr zwei Drittel aller im 
Laufe eines Jahres anhängig gewordenen Rechtsstreitig¬ 
keiten sind bis zum Jahresschlüsse erledigt. Von den mittelst 
Urtheils entschiedenen Rekursen der Versicherten nah* 
men einen für diese günstigen Ausgang 

1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 

pCt. 27, 9 37 , 8 22,5 25,4 23 ,5 23* 26, 5 28 ,3 25,t 

Der Durchschnitt seit 1886 ergiebt 25,9 pCt. Es hat 
sich nach anfänglich erheblichem Schwanken mit einer ge¬ 
wissen Stetigkeit ergeben, dass bei einem von vier Renten¬ 
prozessen die Versicherten, welche dieselben bis an die 
oberste Instanz bringen, auf ein obsiegendes Erkenntniss 
rechnen dürfen. 

Sehr interessant ist eine Vergleichung dieses Entwicke¬ 
lungsgangs mit demjenigen bei Rekursen der Berufsge¬ 
nossenschaften. Im ersten Rechtsprechungsjahre, in wel¬ 
chem schon auf 2 Rekurse von Versicherten einer der Gegen¬ 
partei kommt, ist die letztere verhältnissmässig ebenso selten 
erfolgreich gewesen, als die Versicherten im Gesammtdurch- 
schnitte von 1886—1894 (25 ,9 pCt.). Nach diesem ersten, 
wohl etwas zu stürmischen Anlaufe ändert sich das Ver¬ 
hältnis erheblich und macht einem ruhigeren Tempo Platz. 
Im Jahre 1890 kommen auf 15 Rekurse Versicherter nur 
noch 4 der Berufsgenossenschaften, dafür aber sind 35,6 pCt. 
von letzteren mit Erfolg begleitet, und im Jahre 1894 hat 
sich die nämliche Proportion bis 4:19 verschoben, während 
45 pCt. der Genossenschafts-Rekurse zum Ziele führten. 
Der Durchschnitt von 1886—1894 ergiebt, dass 43 pCt. der 
letzteren zu Gunsten der Berufsgenossenschaften ausgefallen 
sind. Mit der Abnahme der Zahl ist ganz natürlicher- 
maassen die Aussicht auf Erfolg gestiegen. 

Die Zusammenstellung aus den Berichten der Vorsitzen¬ 
den von Unfall-Schiedsgerichten zeigt, dass auch im Jahre 
1894 die Zahl der Berufungen bedeutend (um 18,8 pCt. 
gegen 14 pCt. im Vorjahre) gestiegen ist, namentlich bei 
den Schiedsgerichten des Landwirtschaftlichen und des See- 
Unfall-Versicherungs-Gesetzes (um 33,7 bezw. 38,2 pCt.). Auf 
4 Bescheide der Berufsgenossenschaften kommt eine Be¬ 
rufung; insofern hat das Verhältniss etwas sich geändert 
(1893 1 : 4 l / 2 >. Gegen Aenderungsbescheide (§ 65 U.-V.-G.) 
wurde nur in einem von fünf Fällen Berufung verfolgt. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, dass das Rundschreiben des 
Reichs-Versicherungsamts vom 20. Juni 1891, in welchem die 
Berufsgenossenschaften zu möglichst vorsichtigem und scho¬ 
nendem Verfahren bei Renten-Kürzungen und -Entziehungen 
aufgefordert wurden, gute Früchte getragen hat. •— Das Ver¬ 
hältniss der vom Schiedsgerichte ausgesprochenen Bestäti¬ 
gungen zu den Aufhebungen ist fast ganz das gleiche (2:1) 
geblieben. Bei 24563 durch Urtheil erledigten Berufungen 
lautete in 7225 Fällen die Entscheidung auf theilweise oder 
völlige Aenderung des angegriffenen Bescheids. Die An¬ 
fechtung der rekursfähigen Schiedsgerichts-Urtheile hat etwas 
zugenommen (1 auf 3,4 gegen 1 auf 3.ß im Vorjahre). Be¬ 
merkenswerth sind die ziemlich zahlreichen Fälle, in denen 
das Reichs-Versicherungsamt eine Beweisaufnahme anordnete. 
Es geht dies aus nachfolgender Aufstellung hervor: 



1892 

1893 

1894 

Rekursurtheile. 

Davon ergingen nach Be¬ 
weisaufnahme . 

3244 

4698 

4595 

748 

846 

989 

pCt. 

23* 

18,o 

21 * 


Diese Ziffern fallen besonders ins Gewicht bei Prüfung 
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der (in No. 84 der „Blätter für soziale Praxis" besprochenen) 
Absicht der Regierung, das Reichs-Versicherungsamt in Un¬ 
fallsachen zu einer Revisionsinstanz herabzudrücken, wel¬ 
cher die thatsächliche Nachprüfung des Akteninhalts regel¬ 
mässig entzogen sein würde. Es wäre interessant, zu er¬ 
fahren, wie viele der nach Beweiserhebung gefällten Ur- 
theile die Vorentscheidung abgeändert haben; mehr als die 
Hälfte gewiss. 

Die Erfahrungen, welche aus den Berichten der Schieds¬ 
gerichts-Vorsitzenden wiedergegeben sind, decken sich im 
Wesentlichen mit den früheren. Sie heben das gute Ver- 
hältniss zu den Organen der Berufsgenossenschaften hervor, 
erkennen das Bestreben der letzteren, begründete An¬ 
sprüche möglichst bald und auskömmlich zu befriedigen, 
rühmend an und spenden der Art und Weise, wie die Bei¬ 
sitzer in gemeinsamem Zusammenwirken sachlich und ob¬ 
jektiv die Durchführung der Unfallversicherung zu regeln 
bestrebt sind, warmes Lob. Auf das persönliche Erscheinen 
der Rentenbewerber im Spruchtermine, in welchem häufig 
Untersuchung durch ärztliche Sachverständige zur Fest¬ 
stellung des Maasses der Erwerbsminderung erfolgte, wird 
mit Recht allgemein Werth gelegt, und es wird davor ge¬ 
warnt, den Schiedsgerichten einen zu ausgedehnten geo¬ 
graphischen Bezirk zuzuweisen, weil darunter leicht die 
Versicherten leiden könnten, denen weite Reisen nicht gut 
möglich seien. Dass frivole Berufungen und Simulationen 
nicht häufig sind, hat ein Theil der Berichte festgestellt; 
ein anderer klagt indessen darüber, dass durch Zuziehung 
von Winkeladvokaten die Arbeitskraft der Spruchbehörden 
immer mehr in Anspruch genommen werde. Diese Beob¬ 
achtung ist auch im vorjährigen Berichte erwähnt, es fehlt 
aber diesmal das frühere abfällige Urtheil über die Einwir¬ 
kung von Gemeindebeamten auf die Versicherten in der 
Absicht, die Armenkasse zu entlasten. 

In Bezug auf die Invaliditäts- und Altersver¬ 
sicherung bemerkt der Bericht, dass im verflossenen Jahre 
der Kreis der Versicherten eine schärfere Abgrenzung er¬ 
fahren habe. Leider ist es nicht immer gelungen, mit den 
höheren Verwaltungsbehörden, die nach § 122 des I. u. A.- 
Vers.-Ges.. vor Erhebung eines Rentenanspruches zur Ent¬ 
scheidung über die Versicherungspflicht befugt sind, im 
Wege des Meinungsaustausches eine den Grundsätzen des 
Reichs-Versicherungsamtes entsprechende Praxis zu verein¬ 
baren. Es ist das ein Uebelstand, dessen Beseitigung bei 
der bevorstehenden Aenderung des Gesetzes unabweisbar 
wird, wenn man nicht fort und fort durch Widersprüche 
zwischen den Ausführungs- und den Rentenfestsetzungs¬ 
behörden die unliebsamsten Erörterungen hervorrufen will. 
Die bei Entstehung der genannten Vorschrift maassgebend 
gewesene Erwägung, es werde sich der Begriff des „Ver¬ 
sicherten“ durchweg einfach und leicht feststellen lassen, 
und es sei darum nicht nöthig, im Falle des § 122 1. c. eine 
einheitliche letzte Instanz einzuführen, hat sich als fehlsam 
erwiesen. Die Frage der Versicherungspflicht ist eine der 
häufigsten und schwierigsten; sie hat im Jahre 1894 bei 529 
von 1589 durch Urtheil vom Reichs-Versicherungsamte er¬ 
ledigten Revisionen (gegen 661 von 1668 für das Vorjahr) 
zur Entscheidung gestanden, bildete also den Hauptstreit¬ 
punkt bei dem dritten Theil aller Prozesse. 

Eine gewisse Aehnlichkeit mit den Erfahrungen in Un¬ 
fallsachen zeigt die Betheiligung und der Erfolg der Par¬ 
teien bei Einlegung der Revisionen. Die Versicherten haben 
das Urtheil des Schiedsgerichts im Berichtsjahre noch 
häufiger als früher, aber mit sinkendem Erfolge angegriffen. 
Es wurden Revisionen eingelegt: 



1892 

1893 

1894 

Ueberhaupt .... 

3571 

3194 

2923 

Von Versicherten . . 

2030 

2166 

2057 

pCt. 

Von denVersicherungs- 
anstalten und Staats¬ 

56* 

67* 

70.4 

kommissaren . . . 

1541 

1028 

866 

pCt. 

43, a 

32* 

29* 


Es kamen also auf 4 Revisionen der Versicherten 3 der 
anderen Parteien im ersten, auf 2 eine im folgenden, auf 7 
nur noch 3 im letzten Jahre. Der günstige Ausgang steht 
in umgekehrtem Verhältnisse mit dieser Verschiebung des 
Verhältnisses. Es hatten Erfolg : 


1892 1893 1894 

Revisionen der 

Versicherten. . 327 (28* pCt.) 356(21, 5 pCt.) 287(19,6pCt> 

Revisionen der 

anderen Parteien 867 (62, j pCt.) 723 (61 ,4 pCt.) 542 (64* pCt. > 

Der Durchschnitt ergiebt ein Obsiegen mit Einlegung 
des Rechtsmittels für die Versicherten bei 23,2 pCt., für die 
Gegenparteien bei 62 ,5 pCt. Allerdings sind die Staats¬ 
kommissare bei dieser Zusammenstellung unterschiedlos als 
Gegner der Versicherten in Betracht gezogen, während das 
Gesetz ihnen, sofern auf Rente von einer Instanz erkannt 
ist, die Einlegung des Rechtsmittels auch zu Gunsten des 
Rentenbewerbers gestattet, um eine höhere oder früher be¬ 
ginnende Rente für diesen zu erwirken. Die Fälle indess. 
in welchen die Staatskommissare nach dieser Richtung hin 
thätig geworden sind, dürften nicht allzu häufig sein. Der 
Bericht des Reichs-Versicherungsamtes giebt hierüber keine 
Auskunft, er erwähnt aber, dass unter den 83 Urtheilen. 
durch welche der Revision des Staatskommissars statt¬ 
gegeben wurde, sich 42, also mehr als die Hälfte, befanden, 
welche auf Aberkennung der von der Vorinstanz zuge¬ 
sprochenen Rente lauteten. Im Jahre 1892 war dasselbe 
Verhältniss 154:97, im folgenden Jahre 125 : 70. Der 
Schwerpunkt der staatskommissarischen Revisionen liegt 
mithin ganz offenbar auf der den Versicherten ungünstigen 
Seite. 

Aus den Berichten der Schiedsgerichtsvorsitzenden wird 
hervorgehoben, dass die arbeitende Bevölkerung dem I. u 
A.-V.-Ges. mit der Zeit mehr Verständniss und Interesse 
entgegenbringe. Die Zahl der Berufungen ist gegen 1893 
um 2281 gestiegen und betrug 15831. Die Invalidenrenten- 
Sachen überwiegen gegen die Ansprüche auf Altersrente 
sehr erheblich (8:5). Da von den Versicherungsanstalten 
wegen jener 57806, wegen dieser 39914 Bescheide abge¬ 
geben und hiergegen 9722 bezw. 6074 Berufungen verfolgt 
wurden, so kommt bei beiden Rentenarten gleichmässig auf 
6 Entscheidungen der ersten Instanz eine Berufung. Das 
Schiedsgericht wird also seltener als in Unfallsachen ange¬ 
gangen, bei denen oben das Verhältniss als 1:4 ermittelt 
ist. — Von 10663 Urtheilen der Schiedsgerichte wurden 
2 923 durch Revision angegriffen (27,4 pCt. gegen 31 pCt. 
im Vorjahre). Obgleich der Rekurs in Unfallsachen ein viel 
weiter gehendes Rechtsmittel ist, wird von der Revision 
doch verhältnissmässig ebenso häufig Gebrauch gemacht 
(1:3,«). 

Eine Vertretung der Parteien durch Rechtsanwälte ge¬ 
hört zu den seltenen Ausnahmen. Auf die Anwesenheit der 
Rentenbewerber in den Schiedsgerichts-Sitzungen legen die 
Vorsitzenden besonderen Werth, um so mehr, als die Ar¬ 
beitsbescheinigungen über die Beschäftigung vor 1891 oft 
derartig unzuverlässig und ungenau sind, dass mindestens 
für die Erlangung der Altersrente (§ 157 I. u. A.-V.-G.) von 
vielen Seiten ein einfacherer, leichterer Nachweis über Er¬ 
füllung der Wartezeit im Wege einer Gesetzesänderung be¬ 
fürwortet wird. 

Die Gesammtzahl der Altersrentner für 1894 wird auf 
rund 204 500 Personen mit 24, 4 Millionen Mark, die der In¬ 
validenrentner auf 91 500 mit 10 Millionen Mark geschätzt. 
Unrichtig ist es übrigens, wenn man aus diesen Zahlen, wie 
es eine kürzlich durch die Presse gegangene Darstellung 
thut, durch eine einfache Division mit der Kopfzahl der 
Rentner folgert, dass jeder Altersrentner im Durchschnitt 
etwa 120 M., jeder Invalide 110 M. jährlich beziehe. Es 
sind hierbei die ziemlich zahlreichen Fälle ausser Acht ge¬ 
lassen, in denen die Empfänger im Laufe des Jahres 1894 
verstarben. Nach der auf S. 4 der Amtl. Nachrichten des 
R.-V.-A., I. u. A.-V., V. Jahrgang, veröffentlichten Zusammen¬ 
stellung, lässt sich die Durchschnittshöhe der Altersrenten 
für 1894 auf 135 M., .die der Invalidenrenten auf 121 M. 
jährlich schätzen. 

Braunschweig. H. v. Frankenberg. 

Centralverband von Orts-Krankenkassen im Deut¬ 
schen Reiche. Der preussische Handelsminister hat die 
Regierungs-Präsidenten darauf hingewiesen, dass der Cen¬ 
tralverband und seine Unterverbände als Kassenverbände 
im Sinne des § 46 des Krankenversicherungs-Gesetzes nicht 
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angesehen werden könnten, und dass es daher unzulässig 
sei, aus Mitteln der betheiligten Kassen für die Kosten der 
Verbände oder für die Theilnahme von Vertretern der 
Kassen an den Versammlungen der Verbände Aufwendun¬ 
gen zu machen. Auf diese Verfügung ist durch die halb¬ 
amtliche Berliner Korrespondenz besonders aufmerksam 
gemacht worden. Der Centralverband ist, wie bei seiner 
im letzten Herbst erfolgten Gründung vielfach hervorge¬ 
hoben wurde, auf die Orts-Krankenkassen beschränkt und 
hat namentlich die Erstreckung auf die Innungs-Kranken¬ 
kassen nicht angenommen. 


Finanzen. 


Die Oktroyirung eines Sperrgesetzes zur Branntwein¬ 
steuer kündigt die Kreuzzeitung mit folgenden Worten an: 

„Da der Reichstag bis zum 23. April vertagt ist und die Berathungen 
über die vorliegende Novelle zum Branntweinsteuergesetz vor Monatsfrist 
kaum in Angriff genommen werden dürften, so ist in Bundesraths kreisen 
ernstlich in Erwägung gezogen worden, den Erlass eines Sperrgesetzes im 
Sinne des Artikels III, Absatz 1 der Novelle, betreffend die Uebergangs- 
bestimmungen für den Betrieb der Melassespiritus-Brennereien, für die 
Zeit vom 1. April bis 30. September 1895 bei dem Kaiser unter Vorbe¬ 
halt nachträglich vom Reichstage einzuholender Immunität zu erwirken; 
die Publikation dieses Erlasses durch den Reichsanzeiger dürfte bald er¬ 
folgen." 

Die Oktroyirung von Gesetzen (Verordnungen mit Ge¬ 
setzeskraft, sog. Nothgesetze) sind der Reichs Verfassung 
unbekannt. Sie sind während der fast 30 Jahre seit Erlass 
der norddeutschen Bundesverfassung vom Bundesrath nie¬ 
mals auch nur versucht worden. Dem Verfasser der obigen 
Notiz muss eine Verwechselung mit der preussischen Ver¬ 
fassung vorschweben (deren Oktroyirungsrecht aber selbst¬ 
verständlich auf eine Materie der Reichsgesetzgebung keine 
Anwendung finden kann). Der einzige Zweck, zu dem die 
Oktroyirung des Sperrgesetzes gewünscht wird, ist die He¬ 
bung der Spirituspreise. 

Beseitigung kommunaler Doppelbesteuerung in 
Preussen. Bei der Veranlagung zur Gemeinde-Einkommen¬ 
steuer hatte früher jede Gemeinde den Theil des Einkommens 
frei zu lassen, welcher aus Grundbesitz und Gewerbebetrieb 
ausserhalb der Gemeinde herrührte. Die §§ 49 und 50 des 
neuen Kommunalabgaben-Gesetzes haben jedoch im Ab¬ 
geordnetenhause eine Fassung erhalten, nach welcher die 
Absetzung nur stattfindet, wenn es sich um Grundbesitz 
und Gewerbebetrieb in anderen preussischen Gemeinden 
handelt. Sonach wurde das Einkommen, welches ein 
preussischer Gemeindeangehöriger aus Grundbesitz oder 
Gewerbebetrieb in einer ausserpreussischen Gemeinde 
bezog, zur Gemeinde - Einkommensteuer doppelt heran¬ 
gezogen : sowohl an dem preussischen Wohnsitze des 
Steuerpflichtigen, als auch in der betreffenden ausserpreussi¬ 
schen Gemeinde. Jetzt ist dem Abgeordnetenhause eine 
kleine Novelle zum Kommunalabgaben-Gesetz zugegangen, 
welche den alten Zustand wieder hersteilen will. Dieser 
Gesetzentwurf verdient volle Billigung. Nur bleibt zu be¬ 
dauern, dass der Gegenstand überhaupt der Partikular- 
Gesetzgebung unterliegt. Ebenso wie die Doppelbesteue¬ 
rung bei Staatssteuern von Reichswegen geregelt i9t, sollte 
sie auch bei Gemeindesteuern eine reichsgesetzliche Rege¬ 
lung finden. 

Litteratur. 


Das Münohener Bäokergewerbe. Eine technische, wirtschaft¬ 
liche und soziale Studie von Dr. Philipp Arnold. (7. Stück der 
„Münchener volkswirtschaftlichen Studien“.) Herausgegeben von 
L. Brentano und W. Lotz. Stuttgart, 1895, J. G. Cotta Nachfolger. 
VIII und 100 S. . - 

In recht klarer Sprache und Methodik, ohne unnützes 
Echauffement über vorhandene Missstände und ohne Neigung zum 
Schönlärben nach der anderen Seite, reiht die vorliegende Schrift 
ziemlich erschöpfende Beobachtungen und Privaterhebungen aus 
dem Münchener Bäckergewerbe kurz und bündig aneinander, um 
zu dem Hauptergebnis zu kommen, -dass die fabrikmässige Brot¬ 
bereitung nicht allein einen höheren Ünternehmergewinn abwirft“, 
was mit einer Reihe freilich auf ihre Vollständigkeit schwer 
kontrolirbare Betriebsrechnungen belegt wird, „sondern auch dem 


Fabrikanten ermöglicht, trotz verkürzter Arbeitszeit höhere Löhne 
zu zahlen“ (S. 60). Der Verfasser meint, auf dem Wege des ge¬ 
nossenschaftlichen Zusammenschlusses sei für den Kleinbetrieb 
noch Rettung zu finden. Der Theil des Handwerks, für den er 
dies durch Schilderung des gemeinsamen Presshefenankaufs, sowie 
des Mühlenunternehmens der Müchener Innung zu beweisen sucht, 
ist jedoch nur der besser situirte Theil, der überall den Haupt¬ 
stock der Innungen ausmacht. Die wirklich schlecht situirten 
Kleinmeister, die grosse Zahl, unfähig aus eigener Kraft auch nur 
zum rentablen genossenschaftlichen Betrieb zu kommen, helfen 
sich einstweilen durch übermässige Ausnutzung der Arbeitskräfte 
und Ersparnisse bei Ermiethung der Arbeitslokalitäten, die natür¬ 
lich wesentlich auf Kosten der Sauberkeit und Gesundheit des 
Betriebes gehen (vgl. S. 71 ff.). Und hier hätte die sozialpolitische 
Thätigkeit der Gesundheits- wie Orts-Polizeibehörden einzusetzen. 
Wenn der Verfasser auch die mündlichen Vernehmungen von 
Bäckern vor der Reichskommission für Arbeiterstatistik sowie die 
schriftlichen Gutachten der Bäckereiverbände viel zu wenig be¬ 
nutzt hat, so kommt er doch bezüglich des bekannten Gesetz¬ 
vorschlages der Reichskommission (S. 99 ff.) zu dem richtigen 
Urtheil, namentlich hinsichtlich des sogenannten Maximal-Arbeits¬ 
tages mit den geplanten Durchlöcherungen: „eines dürfte sichtlich 
feststehen, dass an dem gegenwärtigen Zustand nicht viel geändert 
werden wird. Der grösste Uebelstand, die Nachtarbeit, bleibt vor 
wie nach; an den Lebensbedingungen des Arbeiters, wie Be¬ 
schäftigung in unterirdischen Räumen, Mangelhaftigkeit der Schlaf¬ 
stuben u. dgl. wird ebenfalls nicht das Geringste geändert werden“. 
Und wenn man nun weiss, dass die Reichsregierung sich selbst 
zu so unwirksamen Reformen nur zögernd entschliessen kann, 
wie das ungewisse Schicksal des Vorschlags der Reichskommission 
zei§t, so mag hier wieder einmal laut und energisch an die Orts- 
polizei- und Gesundheitsbehörden appellirt werden. Auf Grund 
des § 120e der G.-O. lässt sich Vieles machen, die Zustände in 
vielen kleineren Bäckereien sind direkt gesundheitswidrig, da 
etwas weniger, dort etwas mehr, als in München. Kann das 
Interesse des eigenen Magens diese Behörden nicht aus ihrer 
Apathie wecken? 

Eingeseüdete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 
Bochum. Statut über die Entschädigung der städtischen Beamten 
und der Mitglieder der Freiwilligen städtischen Feuerwehr und 
deren Hinterbliebenen bei Unfällen im Dienst. 

Breslau. Protokolle zu den Sitzungen der Stadtverordneten: 

Versammlungen, 1895, S. 53—90. 

—. Referate (ebenso), 1895, S. 145—285. 

Charlottenburg. Sitzung der Stadtverordneten-Versammlung 
am 20. März 1895. 

Frankfurt a. M. Statistische Beschreibung. II. Theil. Die innere 
Gliederung der Bevölkerung. Vgl. bereits Nr. 28, Sp. 369. 
Freiburg i. B. Voranschläge für das Rechnungsjahr 1895. 
Hamburg. Statistik des Hamburgjschen Staates. Bearbeitet und 
herausgegeben von dem Statistischen Bureau der Steuer- 
Deputation. Heft XVI. Inhalt: Die Volkszählung vom 1. Dez. 
1890 (1. Ausführung der Zählung. 2. Zählung der Personen. 
3. Zählung der Gelasse. 4. Zählung der Haushaltungen). Ham¬ 
burg. Verlag von Otto Meissner 1894. 

Karlsruhe i. B. Vorlagen an den Bürgerausschuss. 

Siegen. Geschäftsbericht des Armen-Unterstützungsvereins pro 
1804. Siegen 1895. 20 Seiten. 
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Bureaus für Arbeits-Nachweis. 
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Damm, Dr. med. Al fr., Die Entartung der Menschen und die 
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Bruer & Co., Berlin 1895, 83 Seiten. 

Singer, Dr. Carl (Sekretär), Die Abminderung der Sterblich¬ 
keitsziffer Münchens. Ein Beitrag zur Frage der Einwirkung 
hygienischer und sozialpolitischer Maassnahmen auf die Ge¬ 
sundheit der Städte. München 1895, J. Lindauer. 52 Seiten. 
Preis 1,50 M. 

Staatswörterbuch, Österreichisches, Handbuch des gesammten öster¬ 
reichischen öffentlichen Rechtes, herausgegeben unter Mitwir¬ 
kung zahlreicher hervorragender Fachmänner von Dr. Emst 
Mischler, Professor an der k. k. Universität in Graz, und Dr. 
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sität in Prag. 10. Lieferung. Wien 1895. Alfred Hölder. 
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jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Agrarsozialismus in Ungarn. 

Der Aufruhrprozess gegen 65 Landarbeiter, der sich im 
Monat März in Hödmezöväsärhely abspielte, lenkte die 
öffentliche Aufmerksamkeit abermals auf die Landarbeiter- 
Bewegung im ungarischen Tieflande. Obwohl die agrar¬ 
sozialistische Bewegung in Ungarn kaum einige Jahre zu¬ 
rückreicht, hat sie doch schon eine bewegte Geschichte. 
Das unerträgliche Elend, das Ausbeutungssystem der Gross¬ 


grundbesitzer, die Willkür der Behörden, alles das Jahre 
lang erduldet, hat in der Landarbeiterschaft einen solchen 
Grad der Unzufriedenheit erweckt und eine solche Masse 
von Zündstoff aufgehäuft, dass ein Ausbruch unvermeidlich 
war. Den blutigen Tumulten in Oroshäza, Bökös-Csaba 
und Battonya im Jahre 1891 folgte nach dreijähriger Pause 
1894 die Revolte von Hödmezöväsärhely. Nach diesen 
elementaren Ausbrüchen der Unzufriedenheit, welche nach¬ 
weislich durch die Willkür und Gewaltthätigkeit der Be¬ 
hörden veranlasst waren, kam die Methode der Retorsion 
in Anwendung. Der staatlichen Autorität sollte in erster 
Linie Geltung verschafft werden. Es kam der Belagerungs¬ 
zustand mit seiner Unsicherheit und seinem Schrecken. 
Eine gewisse Ruhe trat ein, aber nur scheinbar. Die grossen 
Versammlungen, an denen früher 10—15 Tausend Land¬ 
arbeiter theilgenommen, hörten auf; die öffentlichen Mani¬ 
festationen, die öffentliche Propaganda wurden verboten, 
verfolgt und bestraft. An deren Stelle aber trat eine inten¬ 
sive propagandistische Thätigkeit in kleineren Kreisen, 
welche um so wirkungsvoller ist, als weder seit den Tu¬ 
multen im Jahre 1891, noch seit dem blutigen Zusammen- 
stosse im April vorigen Jahres etwas geschehen, was die 
wirklichen Ursachen der Unzufriedenheit zu beheben ge¬ 
eignet wäre. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Verhältnisse 
des ungarischen Tieflandes. Dort giebt es von den Dorfge¬ 
meinden abgesehen, nur grosse Bauern- und Landarbeiter- 
Städte. Die gesellschaftliche Gliederung ist frei von Komplika¬ 
tionen. Im Tieflande giebt es nur Grossgrundbesitzer und 
Landarbeiter. Erstere natürlich in geringer Zahl, letztere 
massenhaft. Die Beamten verschwinden in der Bevölkerungs¬ 
masse; eine Grossindustrie ist so gut wie unbekannt; der 
Handwerkerstand, der in seiner avitischen Abgeschlossenheit 
vegetirt, zählt nicht. Abgesehen von den hocharistokratischen 
Latifundien-Besitzern, steht dem verknöcherten Grossbauern- 
Konservatismus, dem „antikollektivistischen Bauernschädel“, 
die Masse des sozialistisch gesinnten Landarbeiter-Proleta¬ 
riats gegenüber. Bei dieser Sachlage finden die Besitzen¬ 
den einen nur schwachen Trost in der auch durch die Ver¬ 
handlungen des Aufruhrprozesses erhärteten Thatsache, 
dass die unzufriedene Masse nicht vollständig klar ist über 
die sozialistischen Ziele; Thatsache ist es, dass die Hundert¬ 
tausende alle das Unhaltbare ihrer ökonomischen Lage 
fühlen und erfahren — weil sie das müsseti — und dieses 
Bewusstsein ist der stärkste Kitt des Zusammenhaltens. 

Die Hauptursachen der Unzufriedenheit, so mannichfach 
sie auch sein mögen, sind insbesondere auf die Arbeitslosig¬ 
keit, die Ungleichheit der Besteuerung, die Lässigkeit und 
die Mängel der Administration, sowie auf die Eigentüm¬ 
lichkeit der Lohnverhältnisse zurückzuführen. 
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Die Arbeitslosigkeit ist im ungarischen Tieflande nicht 
allein durch die allgemeinen Ursachen der heutigen wirth- 
schaftlichen Entwicklung hervorgerufen; sie ist insbesondere 
auch eine Folge der Kolonisation in der Art, wie dieselbe 
hier bis vor einigen Jahrzehnten betrieben wurde. Besonders 
charakteristisch sind die Verhältnisse des Komitates Bökes, 
das im vorigen Jahrhundert einem Armeelieferanten für eine 
Forderung von 37 000 Gulden überlassen wurde, und dessen 
640651 Kat. Joche betragendes Areal heute durch Ver¬ 
erbung den Besitz von vier Magnatenfamilien bildet. In 
Folge der Regulirung der Theiss und Körös wurden be¬ 
deutende Territorien gewonnen, zu deren Bearbeitung, nach¬ 
dem die alten Kolonisten nicht ausreichten, neue Ansiedler 
angeworben wurden. Nachdem nur Arbeiterhände gesucht 
wurden, um den Latifundienbesitz nutzbar zu machen, wur¬ 
den Arbeitergemeiden gegründet, deren Gemarkung nur bis 
zum letzten Hause reichte. Die Folge ist, dass in den Lati¬ 
fundienbesitz eingekeilte grosse Gemeinden mit 3000 bis 
4000 Seelen, kaum eine Gemarkung von 1000 Joch besitzen. 
Vor noch zwei Jahrzehnten waren die Grossgrundbesitzer 
auf diese Ansiedler angewiesen und letztere konnten auch 
noch entsprechenden Erwerb beim Landbau finden. Allein 
in den folgenden Jahren, als das alte Wirtschaftssystem 
neue Formen annahm, als die landwirtschaftlichen Maschinen 
ihren Einzug hielten, als die Ernteperiode bedeutend ge¬ 
kürzt, die Antheil-Arbeit auf immer kleinere Flächen des 
Grossgrundbesitzes reduzirt wurde und alle diese Momente 
die Entlohnung auf ein Minimum herabdrückten, da machten 
sich die Nachteile dieser Isolirtheit der Arbeitergemeinden 
sehr fühlbar. Umgeben vom Latifundienbesitz, sind diese 
auf den Grossgrundbesitz angewiesen. Finden sie da keine 
Arbeit, so haben sie keinen Erwerb und können in erreich¬ 
barer Nähe auch zu keinem gelangen. 

Die Ungleichheiten des Steuersystems treiben auch 
die kleinen Bauern in anderen Komitaten des Tieflandes in 
das Lager der Sozialdemokratie. Das ungarische Steuer¬ 
system, ein wahres Labyrinth von Gesetzen und Verord¬ 
nungen, hat die Tendenz, die Progression nach unten zur 
Geltung zu bringen. Abgesehen von der Komplizirtheit der 
Besteuerung, ist die ganze Steuergebahrung im einzelnen 
Falle, in Folge der Unwissenheit und Willkür der Steuer¬ 
organe, kaum zu kontrolliren. Die Eigentümlichkeit der 
Steuersätze hat zur Folge, dass der kleine Grundbesitzer 
viel stärker zur Tragung der öffentlichen Lasten heran¬ 
gezogen wird als der Grossgrundbesitz. Ein Beispiel: Ein 
mittlerer Grundbesitz von 46 ife Kat. Jochen bezahlt an 
direkter Staatssteuer und deren Zuschlag, an Gemeinde¬ 
steuer, an staatlicher Haussteuer und deren Zuschlag, an 
Wegesteuer und deren Komitatszuschlag, an Erwerbssteuer, 
Kaminfege-Gebühr, Militär-Einquartierung, Gemeinde-Robott- 
steuer und Kirchensteuer insgesammt 250 Fl. 12 Kr., sonach 
per Joch ungefähr 6 Fl. 2 Kr. Vom Kleinbauern, dessen 
Besitz 8 Kat. Joch beträgt, wird jedoch schon 64 Fl. 64 Kr., 
d. i. per Joch 8 Fl. 10 Kr. eingehoben! Der kleine Bauer 
fühlt die Schwere der öffentlichen Belastung um so mehr, 
als seine Einkünfte unter den hiesigen Zuständen verhält- 
nissmässig geringer sind als beim grösseren Besitz, die 
Lasten aber thatsächlich im Durchschnitt per Joch höher 
sind. Dass sich dieses Verhältniss bei den Latifundien für 
diese noch günstiger gestaltet als bei dem Mittelbesitz, ist 
leicht zu begreifen. 

Die Mängel der Administration und die Willkür- 
lichkeiten ihrer Organe bilden eine unerschöpfliche Quelle 
leider sehr begründeter Klagen. Der Arbeiter, der Klein¬ 
bauer konnte nie zu seinem Rechte gelangen. So entwickelte 
sich ein Zustand, dass der von seiner Hände Arbeit Lebende 
die Behörden links liegen Hess und überhaupt keinen Ver¬ 
such machte, seine noch so fest begründeten Ansprüche 
gegen einen Mächtigeren --- weil Reicheren — geltend zu 
machen. Besonders mit den Latifundien-Besitzern waren 


die Behörden in jedem Falle solidarisch. Ein gleichsam 
berufsmässig rüpelhaftes Benehmen gegenüber den Ar¬ 
beitern, das diese einschüchtern sollte, sowie die häufiger. 
Defraudationen behördlicher Funktionäre waren natürlich 
auch nicht geeignet, die Beliebtheit der Behörden zu steigern 
und deren Autorität zu begründen. Seitdem ist wohl hier 
und da manches besser geworden; die öffentlichen Beamten 
haben unter dem Druck der Unsicherheit der Verhältnisse 
und der verschärften Kontrolle der Oberbehörden begreifen 
gelernt, dass sie in erster Reihe berufen sind, die Gesetze 
zu achten und dem Rechte Geltung zu verschaffen. Allein 
die langjährigen Impressionen der Masse, das festbegrün¬ 
dete Misstrauen kann nur durch eine langjährige kontinuir- 
liche Rechtlichkeit und Ehrlichkeit der Behörden gebannt 
werden. 

Die in altvaterischem Geiste gehaltene Gesindeordnung, 
die aus dem Jahre 1876 stammt, erheischt eine gründliche 
Revision. Dem Grundbesitzer steht das Gesinde voll¬ 
kommen recht-, schütz- und wehrlos gegenüber. Die Na- 
tural-Entlohnung, die im Tieflande allgemein üblich, trägt 
auch ihr Theil zur Unsicherheit der Arbeiterexistenz be:. 
Bei der Verdingung auf Theilarbeit ist der Arbeiter nicht 
in der Lage, das Erträgniss seiner Arbeit, das ihm er-t 
nach Monaten zufliesst, zu beurtheilen. Ist die Ernte gut. 
so ist die monatelange Mühe und Arbeit des Arbeiters halb¬ 
wegs entlohnt; bei schwacher oder schlechter Ernte aber 
ist der auf den Arbeiter entfallende Theil des Natural- 
Erträgnisses so gering, dass er am Schlüsse der Feld¬ 
arbeiten kaum einige Gulden auf die Hand erhält. Die bei 
Verdingung der Arbeiter eingerissenen Missbräuche sind 
auch eine Ursache der Verelendung. Im Laufe der Jahre 
ist es in Brauch gekommen, dass sich die Latifundien- 
Be Ätzer bei Vergebung der Theilarbeit noch verschiedene 
Leistungen ausbedingen. In der Zeit, wo die Theilarbeit 
auf Halbertrag üblich war, wurden diese Leistungen ohne 
weiteres ertragen; als jedoch Getreidefelder überhaupt nicht 
mehr auf Theilarbeit ausgegeben wurden und nach Mais¬ 
feldern, selbst bei reduzirter Drittel-Entlohnung eine riesige 
Nachfrage war, da hörte die Einträglichkeit der Arbeit auf: 
diese gewissen Leistungen aber, welche im Volksmur.c 
„Wucher und Robott“ genannt werden, verblieben. Diese 
Leistungen, welche per Joch aus 2—3 Tagen Tagwerk. 
1—3 Fl. Baargeld, ein paar Hühnern oder einer Gans oder 
einem neuen Sack u. s. w. bestehen, lasten besonders in 
jenen Jahren schwer auf den Arbeitern, wo wie im vorigen 
Jahre der Mais missrathen ist. Die Klage des Arbeiters 
war umsonst, sein Erwerb ist lächerlich gering, „Wucher 
und Robott“ sind aber trotzdem zu leisten. Diese Aus¬ 
beutung der Arbeitskraft ist durch den langjährigen Brauch 
sanktionirt, sie ist ein himmelschreiendes Unrecht an den 
Arbeitermassen — die Gesetzgebung und die Behörden aber 
kümmern sich nicht um solche Lappalien. 

Alle diese Momente, in welche noch verschiedene andere 
Ursachen geringerer Bedeutung hineinspielen, mussten Erup¬ 
tionen zur Folge haben. Diese wurden im Blut erstickt, die 
Justiz begann ihr Werk. Im Prozess von Hödmezöväsar- 
hely wurden 25 Angeklagte zu nahezu 36 Jahren Kerker 
und Gefängniss verurtheilt. Die Verhandlungen des Pro¬ 
zesses sind eine wahre Fundgrube für den Sozialpolitiken 
In anderen Berichten über Gerichtsverhandlungen kommt 
es häufig vor, dass der Angeklagte auf die Frage des 
Präsidenten schweigt. In Hödmezöväsärhely waren die 
Rollen getauscht. Beim Verhör der Angeklagten, insbeson¬ 
dere bei dem Verhör des Hauptangeklagten, musste der 
Gerichtspräsident vor der zwingenden Logik der Argu¬ 
mentation von der Anklagebank aus sich beugen und — 
schweigen. 

Ein klassisches Beispiel: „Man sagt, vor dem Gesetze 
seien alle gleich. Als ich jedoch meine Freilassung aus der 
Untersuchungshaft verlangte, da verweigerte das der Unter- 
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suchungsrichter mit der Motivirung, ich wäre vermögenslos 
und sonach nicht vertrauenswürdig. Hier ist also ein 
Personenunterschied vor dem Gesetz.“ — Das Gesetz garan- 
tirt jedem die Freiheit während der Untersuchung, wenn 
er eine Kaution oder Garantie gegen die Flucht bietet. 
Auch der Landarbeiter hat das Recht, diese Kaution zu 
erlegen, gerade so wie irgend ein Magnat. Hier ist also die 
Gleichheit. War aber je ein Landarbeiter in der Lage, eine 
Kaution zu erlegen? Die Theorie sichert die Gleichheit, die 
Praxis beweist, dass die Justiz doch zwischen Reichen und 
Armen unterscheidet. Der Präsident that das Klügste, — er 
schwieg. 

Die Verhandlungen haben dazu beigetragen, die Ur¬ 
sachen der Unzufriedenheit klarzustellen, sie haben aber 
auch in den Massen des Tieflandes eine Festigung des Be¬ 
strebens zur Verbesserung der Klassenlage hervorgerufen 
und das Bewusstsein, dass die Linderung ihres Schicksals 
am besten in ihren eigenen Händen ruht. 

In diesen Gegenden erwarten die Arbeiter nichts mehr 
von der Gesetzgebung, nichts mehr von der Regierung, 
nichts mehr von den Behörden. Und die Regierung that 
bisher nichts, um diese Annahme zu widerlegen. Nach 
einem Jahre andauernder Enquöten und Berathungen ist 
vom grünen Tische der Regierung absolut nichts zu ver¬ 
zeichnen, als die — dort selbstverständliche — Erkennt- 
niss, dass die Unzufriedenheit der Massen durch „gewissen¬ 
lose Agitatoren und Wühler“ verursacht wurde. Die Sa- 
nirung — das ist etwas anderes; so weit ist man noch nicht 
in Regierungskreisen. Die Entwickelung stürmt aber vor¬ 
wärts — sie wartet nicht. 

Im Prozess von Hödmezöväsärhely sassen eigentlich 
nicht 65 Angeklagte auf der Anklagebank, sondern die ge¬ 
summten Arbeitermassen des Tieflandes. Als der Vertei¬ 
diger nach der Urtheilspublikation abreiste, wurde er auf 
dem ganzen langen Wege zum Bahnhof von Zehntausenden, 
welche selbst aus weit liegenden Orten zusammengeströmt 
waren, mit dem Ausdruck der grössten Trauer stumm, durch 
Hutlüften begrüsst, beziehungsweise verabschiedet. Die 
Massen identifizirten sich mit den Verurtheilten. 

Budapest. E. R. J. Krejcsi. 

Gemeindegesetz und Arbeiterbewegung 
in Belgien, 

Nachdem die Verfassungsrevision vom 18. April 1893 für 
die Wahlen zur Abgeordneten-Kammer allen Belgiern über 
25 Jahre das allgemeine Wahlrecht, nur modifizirt durch 
das Pluralsystem, verliehen hatte, waren die Politiker aller 
Parteien darin einig, dass nunmehr auch das Gemeinde- 
Wahlrecht einer gründlichen Aenderung unterzogen werden 
müsse. 

Nach dem Wahlgesetze von 1871 und 1883 waren im 
Besitze des Gemeinde-Wahlrechts die Belgier, welche wenig¬ 
stens 21 Jahre alt waren und welche entweder 10 Frcs. di¬ 
rekte Steuern zahlten oder gewisse Fähigkeits-Bedingungen 
erfüllten (sei es durch eine besondere Prüfung, sei es durch 
ihr Amt, Beruf etc. im Allgemeinen). In dieser Verfassung 
zählte die Gemeinde-Wählerschaft im J. 1892/93 410543 Wähler 
auf Grund des Census, ferner 58685 von Amts- und Berufs¬ 
wegen Befähigte, 72588 durch Prüfung Befähigte, was im 
Ganzen eine Summe von 541816 Wahlmitgliedern ergiebt. 
Die Wählerschaft für den gesetzgebenden Körper zählte zur 
selben Zeit alles in allem 136775 Wähler, aber die Ver¬ 
fassungsrevision brachte diese Ziffer plötzlich auf mehr als 
180000. 

Die ersten politischen Wahlen auf Grund des neuen 
Wahlgesetzes im Oktober 1893 führten eine wahre politische 
Revolution in unserem Lande herbei: die konservativen 
Katholiken hielten die Uebermacht mit einer bedeutenden 


Mehrzahl aufrecht (104 Abgeordnete von 152), hingegen 
wurde die liberale Partei vernichtet und 30 sozialistische 
Abgeordnete, ebenso ungefähr 20 sozialisirende Radikale 
wurden mit mehr als 150000 Stimmen gewählt. In den 
grossen Städten wie Brüssel und Lüttich, ebenso in den 
Kohlengebieten von Mons bis Verviers bewiesen die Ziffern 
der Wahlurne ganz klar, dass unter dem allgemeinen Wahl¬ 
recht (trotz des Pluralsystems, welches die älteren Wähler, 
die besitzenden, die diplomirten etc. mit mehreren Stimmen 
begabt), der Hauptantheil der Gemeindeverwaltungen un¬ 
fehlbar in die Hände der Sozialisten fallen würde. 

Die Furcht vor dieser Möglichkeit haben die beschrän¬ 
kenden Bestimmungen des Gemeindegesetz-Entwurfs ein¬ 
gegeben. Der Entwurf wurde am 27. Februar 1895 durch 
die Regierung eingereicht und am 4. April fast ohne Ver¬ 
änderung von der Kammer angenommen. 

Man wagte nicht, bis zu einer förmlichen Verleugnung 
des allgemeinen Wahlrechts zu gehen; aber unter dem Titel 
konservativer Garantien enthielt der Regierungsentwurf fol¬ 
gende Bestimmungen: 

1. Altersbedingungen. „Die nämlichen Gründe, um 
derentwillen für die Senatswähler ein Mindestalter von 
30 Jahren verlangt wurde, bestimmen uns auch, dieselbe 
Altersbedingung, volle 30 Jahre, für die Theilnahme an den 
Gemeindewahlen vorzuschlagen. Wie für die Erwählung 
der Mitglieder zu unserer Ersten Kammer die geistige Reife 
nothwendig ist, so ist sie es auch für die Wahl der Bevoll¬ 
mächtigten der Gemeinden, die beauftragt sind, die Güter 
der Gemeinde zu verwalten und alle ihre Interessen zu ver- 
theidigen.“ (Motive S. 6). 

2. Wohnorts-Bedingungen. Früher genügte es, zur 
Zeit der Wahl in der Gemeinde ansässig zu sein. „Der 
Entwurf setzt einen dreijährigen Aufenthalt als Vorbedin¬ 
gung für die Theilnahme an der Gemeindewahl fest. Und 
es ist in der That nöthig, dass das Recht, Verwalter der 
Gemeindegüter zu erwählen, den Bürgern überlassen bleibt, 
die an die Gemeinde durch stärkere Bande als einen vor¬ 
übergehenden oder augenblicklichen Wohnsitz geknüpft 
sind. Nur ein langer Aufenthalt in dem Orte selbst lehrt 
uns dessen Bedürfnisse und Persönlichkeiten kennen und 
schätzen.“ (Motive S. 6). 

3. Differentieller Census. Der Absatz 47 der 
Verfassung gewährt denjenigen Familienvätern, welche 
35 Jahre alt sind, und denen, welche 5 Frcs. direkte Steuern 
zahlen, eine doppelte Wahlstimme. „Nun ist aber klar, 
dass in den grossen Städten und in den Gemeinden von 
über 25 000 Seelen der Arbeiter, der nur 20 Frcs. per¬ 
sönliche Steuer für seine Wohnung zahlt, sich in keinem 
grösseren Wohlstand befindet, als man auf dem Lande bei 
der Zahlung der kleinen Steuer von 5 Frcs. muthmaassen 
darf. Das Minimum des Census müsste also auf 5 Frcs. für 
die Gemeinden von weniger als 1000 Einwohnern stehen 
bleiben und in den Städten und Gemeinden von über 
25 000 Einwohnern auf 20 Frcs. festgesetzt werden. Hin¬ 
gegen sollen die Gemeinde-Zwischengruppen von 1000 bis 
10000 und von 10000—25000 Einwohner auf je 10, bez. 15 Frcs. 
bestimmt werden.“ (Motive, S, 5.) 

4. Supplement-Stimmen der Grundbesitzer. Schon 
Art. 47 der Verfassung bewilligt den Besitzern von Immobi¬ 
lien im Werthe von 2000 Frcs. (entsprechend einer Ka¬ 
taster-Rente von 48 Frcs.) eine Zuschlagsstimme. Das Ge¬ 
meindegesetz will den Grundbesitzern mit einer Kataster- 
Rente von wenigstens 150 Frcs. ausserdem noch eine 
zweite Zuschlagsstimme beilegen. Als nothwendige Kon¬ 
sequenz der Einführung dieser zweiten Zuschlagsstimme 
für die Spitzen des Grundbesitzes muss die Zahl 
der ein und demselben Wähler beigelegten Stimmen 
bis auf 4 Stimmen, statt wie bisher 3 erhöht werden. 
(Motive, S. 4.) 

Diese Begründung, die wir geglaubt haben z. 'I'. wört- 
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lieh wiederholen zu sollen, verhüllt kaum noch das von der 
Regierung verfolgte wirkliche Ziel: den Sozialisten die Thür 
der Gemeinde- und Rathhäuser zu verschliessen. Das Alter 
von 30 Jahren scheidet die jungen Elemente aus, die des 
Sozialismus recht eigentlich verdächtig sind; der 3jährige 
feste Wohnsitz raubt vielen Arbeitern der Grossindustrie 
das Wahlrecht, da die Art ihrer Beschäftigung sie oft zum 
Wechsel ihres Aufenthalts veranlasst. Der differentielle 
Census trifft besonders die Arbeiter in den Städten, und 
indem die neue 4. Stimme der grösseren Grundbesitzer sich 
der dreifachen Stimme derer anfügt, die höhere Studien ge¬ 
macht haben, bestärkt sie den Einfluss der Bourgeoisie auf 
das Beträchtlichste. 

Wenn man die Wählerschaft für die Kammer mit der 
Gemeinde-Wählerschaft nach diesem Entwurf vergleicht, so 
muss man nach den Berechnungen unseres gelehrten Kollegen 
für Lüttich, Mr. Hector Denis, eine Veränderung von un¬ 
gefähr 700 000 Stimmen auf eine Gesammtsumme von 


1 842 000 Stimmen anerkennen. 

Weniger: Alter.211973 

Wohnsitz. 185 394 

Differentieller Census 144 000 
Mehr: Grundbesitz. 163 800 


Total der Abweichungen 705 167 

Es war unvermeidlich, dass ein solcher Plan, dessen 
ausgesprochenes Ziel es war, die Bedeutung der Arbeiter¬ 
partei in den Wahlen zu verkleinern, den lebhaftesten Wider¬ 
spruch in den sozialistischen Klassen entfesseln musste. Der 
Kongress der Arbeiterpartei, der aus dieser dringlichen Ver¬ 
anlassung in Brüssel zusammentrat, beschloss im Prinzip, einen 
allgemeinen Strike als Opposition ins Werk zu setzen und 
beauftragte im Einverständniss mit den sozialistischen Abge¬ 
ordneten den Generalrath der Partei, das Signal zum Strike 
zu geben, wenn die Umstände es erforderten. Der sozialisti¬ 
schen Opposition schlossen sich mit mehr oder weniger 
Energie an: die radikalen Abgeordneten und die sogenannten 
christlichen Demokraten, welche bei den letzten Wahlen als 
spezielle Vertretung des Arbeiterelements auf die katholi¬ 
schen Listen gesetzt waren. 

Der Gegenentwurf der Radikalen und Sozialisten — 
allgemeines Wahlrecht zu 21 Jahren, ohne Unterschied des 
Geschlechts — konnte zwar im Voraus als abgelehnt gelten. 
Doch glaubte man in parlamentarischen Kreisen an den Er¬ 
folg einer dahingehenden Fassung: allgemeines Wahlrecht zu 
25 Jahren, mit Pluralstimmen wie für die Kammer und mit 
strengeren Wohnsitz-Bedingungen. 

Wenn man die Ziffern der Oktoberwahl durchgeht, so 
ist es zweifellos, was durch die Fassung erreicht werden 
konnte: Sozialisten, Liberale und christliche Demokraten 
bildeten die Mehrzahl der Wählerschaft. Nichtsdestoweniger 
verweigerte die Regierung selbst den Mitgliedern einer 
solchen Mehrheit die kleinste Konzession. Sie benutzte 
vielmehr die Androhung des Generalstrikes, um für die 
vier Vorschläge ihres Entwurfs, für Alle und für Jeden, die 
Vertrauensfrage zu stellen. 

Die Generaldebatte fing am 28. März an und hatte von 
Anfang an einen sehr scharfen Charakter. Ansule, der 
sozialistische Abgeordnete für Lüttich, nannte das Projekt 
der Regierung „das Gesetz der vier Schändlichkeiten“. 
Abbe Daens, der katholisch-demokratische Abgeordnete für 
Alost erklärte, dass er für ein so gründlich anti-demokrati¬ 
sches Gesetz niemals stimmen würde. M. Jannsens, katho¬ 
lischer Grossindustrieller und Abgeordneter für St. Nicolas, 
klagte die Regierung an, sich dem Volk zu entfremden und 
„dem Bund der Geldschränke nachzulaufen.“ 

Kurz, das Benehmen Aller zeigte mit vollkommener 
Sicherheit, dass die ministerielle Politik, indem sie die 
grosse Masse der katholischen Arbeiter von der konserva¬ 
tiven Partei loslöste, einen Niedergang der Majorität herbei¬ 
führen würde, welche dann wahrscheinlich durch die Wahlen 


des nächsten Jahres gänzlich beseitigt würde. Die Oppo¬ 
sition hätte auch die Ereignisse mit der optimistischsten 
Gleichgültigkeit an sich kommen lassen, wenn die Stimmung 
der Arbeitermassen nicht die lebhaftesten Besorgnisse ein- 
geflösst hätte. Beim Beginn der ersten Meinungsverschieden¬ 
heiten brachen bereits einzelne Strikes aus, allerdings rein 
wirthschaftliche; aber ihr heftiger Charakter, ihre Neigung, 
sich erhebungsartig zu gestalten, bewiesen die Ueberreizt- 
heit der Arbeiterklasse. Ernste Unruhen kamen in der 
Gegend von Lüttich unter den Kohlenarbeitern vor und in 
Renain, einer kleinen Stadt, die sozusagen verloren mitten 
in Flandern liegt, und wo noch vor einigen Wochen fast 
alle Arbeiter eine katholische Clientei bildeten. 

Durch eine grausame Ironie des Schicksals wurde die 
konservative Regierung dahin gebracht, auf ihre eigenen 
Truppen zu schiessen. Da die Weber von Renain sich ge¬ 
weigert hatten, sich dem Gemeindebeschluss zu unterwerfen, 
der ihnen verbot auf dem öffentlichen Platz zu manifestiren. 
schoss die Gendarmerie ohne weitere Herausforderung und 
verwundete sechs Menschen, von denen zwei sich noch 
heute in Lebensgefahr befinden. Diese traurigen Ereignisse 
erhöhten die Bewegung unter den Arbeitern. Alle Aus¬ 
künfte, welche an den Generalrath der sozialistischen Partei 
gelangten, verkündeten, dass, wenn der allgemeine Strike 
erklärt wäre, er sofort einen revolutionären Charakter an¬ 
nehmen würde. Und das um die Annahme eines Gesetz¬ 
entwurfs zu verhindern, welcher doch die nächsten Wahlen 
nicht überleben würde! — Deshalb beschloss der Generalrath 
einstimmig und im Einverständniss mit den sozialistischen 
Abgeordneten, dass unter solchen Umständen keine Veran¬ 
lassung wäre, das Signal zum Strike zu geben. 

Diese Entscheidung wurde mit der lebhaftesten Unzu¬ 
friedenheit einer grossen Anzahl Arbeitergruppen begrüsst. 
Nur die Rücksicht auf die Parteidisziplin veranlasste sie, 
sich zu fügen. Die Debatte über das Gemeindegesetz, die 
unter so tragischen Anzeichen angefangen hatte, verlief im 
Sande. Die Regierung verband sich mit der Mehrzahl der 
sogenannten christlichen Demokraten — ich verstehe darunter 
diejenigen, die nie wirklich unabhängig waren —, indem sie 
ihnen die folgenden Konzessionen machte: 

1. Die durch Prüfung befähigten Wähler, die jünger als 
30 Jahre und gegenwärtig in den Wahllisten eingeschrieben 
sind, bleiben vorläufig in denselben. 

2. Der differentielle Census soll von 15—20 auf 10 bis 
15 Frs. heruntergesetzt werden. 

3. Ausser den Mitgliedern nach Art. 4 des Gemeinde¬ 
gesetzes besteht der Gemeinderath in den Gemeinden von 
20000—70000 Einwohnern aus 4, in den Gemeinden von 
70 000 Einwohnern und darüber aus 8 Mitgliedern. Dieselben 
werden in einfacher Wahl von den Gemeindewählern er¬ 
wählt, welche gleichzeitig im Besitze des Wahlrechts zu 
einer Gewerbekammer sind, und zwar werden diese Räthe 
zur Hälfte von den Arbeitern, zur andern Hälfte von den 
Arbeitgebern gewählt. 

Auch das letztere Amendement hat eine nur unbe¬ 
deutende Tragweite. Nur in 29 Gemeinden von 2300 treffen 
die erforderlichen Bedingungen zu, und diese spezielle Ar¬ 
beitervertretung, welche durch einige Tausend Arbeiter ge¬ 
wählt wird, findet ihr Gegengewicht in der Arbeitgeber-Ver¬ 
tretung, die von einigen Dutzend Gross-Industriellen erwählt 
wird. Vermittelst dieser Konzessionen, die nur leere Formeln 
waren, wurde also am 4. April im grossen Ganzen der Re¬ 
gierungsentwurf mit 90 Stimmen gegen 53 (davon 6 katho¬ 
lische) und 11 Stimmenthaltungen (kath.) angenommen. 

Kraft dieses neuen Gesetzes werden wir also eine er¬ 
staunliche Verschiedenheit von Gemeindewählern haben: 
Wähler unter 30 Jahren mit einer Stimme, Wähler über 
30 Jahren mit 3 Stimmen, Familienväter mit 2 Stimmen, 
Grundbesitzer mit 2, 3, 4, sogar (wenn sie gleichzeitig Ge¬ 
werbekammer-Wähler sind) mit 5 Stimmen u. s. w. u. s. w. 
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Wie werden die Wahlresultate dieser seltsamen Kom¬ 
binationen sein? Das vorauszusagen ist unmöglich; erst 
im Oktober nach den Gemeindewahlen werden wir wissen, 
woran wir sind. Sicher ist bis jetzt nur das eine, dass die 
Sozialisten, welche durch das konservativ-liberale Gesetz in 
den grossen Städten dezimirt sind, in den meisten Industrie¬ 
zentren, wo sie die grosse Masse der Bevölkerung aus¬ 
machen, trotzdem den Sieg davontragen werden. 

Brüssel. E. Vandervelde. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Staatliche Unterstützung von Produktivgenossen¬ 
schaften in Baden. Aehnlich wie den Getreidebauern mit 
genossenschaftlichem Absatz, will die badische Regierung 
bedrängten Handwerkergruppen in Kleinstädten mit staat¬ 
lich unterstützten Einkaufs- und Produktionsgemeinschaften 
helfen. Die amtliche Karlsruher Zeitung berichtet nämlich 
an hervorragender Stelle: „In dem seit 1860 in Gemmingen 
in grösserem Umfang betriebenen Schuhmachergewerbe ist 
ein Rückgang eingetreten; die Zahl der Schuhmachermeister 
ist von 35 auf 27 heruntergegangen. Der Absatz der 
Waaren, der fast ausschliesslich auf den Märkten in den be¬ 
nachbarten badischen und württembergischen Orten, nament¬ 
lich in Heilbronn erfolgt, hat durch die Konkurrenz, die 
insbesondere auf letzterem Markte von den Reutlingern, 
welche die Waaren waggonweise bringen, gemacht wird, 
Einbusse erlitten, so dass dieser Gewerbezweig fast auf ein 
Drittel seines früheren Absatzes zurückgegangen ist.“ Das 
Ministerium habe nun das Bezirksamt Eppingen beauftragt, 
im Benehmen mit der Ortsbehörde zu prüfen, ob bei den 
Betheiligten Neigung vorhanden ist, auf eine genossenschaft¬ 
liche Organisation, deren Verwirklichung bei den einfachen 
Verhältnissen des Gemminger Schuhmacher-Gewerbes an und 
für sich mit besonderen Schwierigkeiten nicht verbunden 
wäre, einzugehen. Eine ähnliche Organisation sei in viel 
grösserem Maassstabe — es handelt sich um die Vereini¬ 
gung von 61 Schuhwaaren-Fabriken zu einer Aktiengesell¬ 
schaft — in Pirmasens mit gutem Erfolg durchgeführt wor¬ 
den. Auch das Gewerbe der Nagelschmiede im Amtsbezirk 
Waldshut sei in stetem Rückgang begriffen. In Hermeskeil 
(bei Trier) sei unter den gleichen Verhältnissen von den 
dortigen Nagelschmieden eine Genossenschaft begründet 
worden, die sich mit Erfolg bewähren soll. Es dürfte sich 
daher wohl empfehlen, in Waldshut in gleicher Weise vor¬ 
zugehen. Das Ministerium des Innern werde ebenso wie in 
früheren Fällen, einen Zuschuss zu den Einrichtungskosten 
und zur Anschaffung gemeinschaftlich zu benützender Ar¬ 
beitsmaschinen gewähren. Soweit die amtliche Mittheilung. 
Es berührt ausserordentlich wohlthuend, dass Baden als 
einziger Staat in ganz Deutschland sich unleugbaren Noth- 
ständen gegenüber nicht lediglich passiv verhält, sondern 
zu erforschen und zu helfen versucht. Einstweilen dürfte 
auch der Weg, der eingeschlagen wird, der einzige für 
solche Versuche überhaupt gangbare sein. Wunderbar ist es 
aber jedenfalls, wie jetzt offiziell dasjenige in kleinem Maass- 
stabc gefördert wird, was einst an Lassalle in grossem 
Maassstabe als der Gipfel aller Utopien bezeichnet wurde. 

Russischer Gesetzentwurf gegen Handel mit Arbeits¬ 
händen. Das russische Ministerium des Innern hat kürzlich 
einen Gesetzentwurf zur Einschränkung des Handels aus¬ 
gearbeitet, welcher in Form von Anstellung ganzer Arbeiter¬ 
gruppen getrieben wird. Viele russische Fabriken, besonders 
Zuckerfabriken, kommandiren bei Zeiten ihre Agenten in 
Gegenden, wo die Bauernnoth am grössten ist, und zu einer 
Zeit, wo gerade die Steuern eingetrieben werden. Der 
Bauer bekommt von Agenten vorschussweise eine kleine 
Summe Geld, und der Agent bekommt einen billigen und 
willigen Arbeiter für die Fabrik. Zum bestimmten Termin 
werden dann diese Bauernschaaren in die Fabriken zu¬ 
sammengetrieben. Da nun der Bauer sich kontraktlich ver¬ 
pflichtet hat und da man ihm noch dazu während der Pro¬ 
duktionsperiode immer kleine Geldvorschüsse giebt, um ihn 


sicherer auf gesetzlichem Wege an die Fabrik gebunden zu 
halten, so muss er in der Fabrik bleiben, wie schlecht auch 
die Arbeitsverhältnisse sein mögen. Dass man diese Art 
Anstellung von Arbeitern gegenwärtig auch auf die Land¬ 
wirtschaft und naturgemäss hauptsächlich auf den Grofs- 
grundbesitz auszudehnen sucht, beweist u. a. folgende Mit¬ 
teilung eines russischen Provinzblattes Sarat. List.: „Im 
Bezirke Petrowsk, Gouv. Saratow, ist eine — wenigstens 
für unseren Bezirk — neue Erscheinung zu bemerken; aus 
den Centralgouvernements kommen Leute, um landwirt¬ 
schaftliche Fristarbeiter anzustellen. Mit Vorliebe werden 
von diesen Agenten diejenigen Dörfer besucht, wo die 
bäuerlichen Schollen klein sind und wo die Arbeit von den 
gutsherrlichen Oekonomien entwertet ist. Den Frist¬ 
arbeitern werden höhere als die hier üblichen Löhne vorge¬ 
schlagen, wobei der Arbeitgeber die Hin- und Rückfahrt zu 
bezahlen hat. Die Agenten finden auch Arbeiter, aber meistens 
ausserhalb der gutsherrlichen Dörfer, da in letzteren die 
Bauern noch zu Anfang des Winters von den Gutsbesitzern 
Vorschüsse erhielten und somit ihren Verpflichtungen nach- 
kommen müssen. In diesen Tagen wurden im Dorfe Kos- 
lowska über 40 Kontrakte nach Gouv. Tula unterschrieben. 

In der Ausschusssitzung des Vereins für Sozialpolitik, 
die am 17. März in Berlin gehalten wurde, fanden zunächst 
Mittheilungen statt über die beiden im Gange befindlichen 
Enqueten. Von derjenigen über die Lage des deutschen 
und österreichischen Handwerkes werden im April die 
zwei ersten, im Laufe des Jahres mehrere weitere Bände 
erscheinen können. Die Berichterstatter über den länd¬ 
lichen Personalkredit sind gewonnen; der Druck der Refe¬ 
rate soll Anfang 1896 beginnen. Neu beschlossen wurde 
eine Untersuchung über die relative Konkurrenzfähigkeit 
der verschiedenen landwirthschaftlichen Betriebsformen und 
eine solche über das Hausiergewerbe. Ausserdem hat 
der Ausschuss den Beschluss gefasst, einen nationalöko¬ 
nomischen und sozialpolitischen Ferienkurs vom 30. Sep¬ 
tember bis 12. Oktober in Berlin (Universitätsgebäude) ab¬ 
zuhalten. Als Zuhörer sind in erster Linie gedacht: Refe¬ 
rendare, Assessoren, Geistliche, Lehrer, Beamte aller Art, 
Journalisten, aber auch weitere Kreise „einschliesslich der 
gebildeten Frauen“. Das Programm für die je 6 Stunden 
enthaltenden Kurse ist einstweilen wie folgt festgesetzt: 

Conrad: Bevölkerungswesen, Kolonieen und Auswanderung; v. Mias- 
kowski: Die Begründung, Erhaltung und Ausbreitung des deutschen 
Bauernstandes im Nordosten des Deutschen Reiches von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenwart, sowie die daran sieh schliessenden heutigen agrar¬ 
politischen Streitfragen; v. Philippovich: Die neuere mitteleuropäische 
Handelspolitik; Brentano: Der Arbeitsvertrag und die Bestimmungsgründe 
des Lohnes; Knapp: Geldwesen und Währung; Neumann: Neuere deutsche 
Finanzfragen, hauptsächlich vom sozialpolitischen Standpunkt aus; Sering: 
Die soziale Frage auf dem Lande (Produktionskrisis, Bodenvertheilung, 
Zukunft der Betriebsformen, ländliche Arbeiterfrage); Bücher: Ueber die 
Formen des Industriebetriebes, ihre Geschichte und ihre Fortbildung, unter 
besonderer Berücksichtigung der schwebenden Tagesfragen, einschliesslich 
der Kartellfrage; Wagner: Privateigenthum und wirtschaftliche Freiheit 
(freie Konkurrenz) gegenüber den Angriffen und Forderungen des Sozia¬ 
lismus; Elster: Die sozialen Aufgaben des Staates, der Kirche und der 
höheren Gesellschaftsklassen, unter besonderer Berücksichtigung des 
Armen- und Versicherungswesens; Oldenberg: Geschichte und Theorie 
der deutschen Sozialdemokratie; Schmoller; Arbeitsteilung, soziale Klassen¬ 
bildung und soziale Kämpfe. 

Verein zur Bekämpfung sozialistischer Bestrebungen 
in Posen. Von dem Bestehen dieses Vereins giebt in der 
Zeitschrift „Das Land“ ein Einsender Kenntniss. Derselbe 
soll für seine Thätigkeit auf dem Lande sich folgende Auf¬ 
gaben gestellt haben: Verbreitung gleichartiger, zweck¬ 
mässiger Grundsätze für die Dienstverträge der ländlichen 
Beamten und Arbeiter; Einwirkung auf eine wohlwollende 
und gerechte Behandlung der ländlichen Arbeiter durch die 
Inspektoren und Aufseher; Einwirkung auf zweckmässige 
Einrichtung der Arbeiterwohnungen; Einrichtung passender 
Feste und Vergnügungen für die Arbeiter, als: Erntefeste, 
Schulfeste, Weihnachts-Bescherungen u. s. w.; Einrichtung 
von Näh- und Strickschulen für die Mädchen; Augenmerk auf 
die Gastwirthe, Krämer, Hausierer und Konsumvereine für die 
Arbeiter. Auf eine Anfrage jenes Einsenders an den Vorsitzen¬ 
den über Einrichtungen, Erfahrungen und Erfolge dieses 
Vereins, erging der Bescheid, dass derselbe „sich nicht wohl 
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in der Lage befinde, irgend welche Erfahrungen und Er¬ 
folge aus dem Verein mittheilen zu können“. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Musterarbeiter in städtischen Betrieben. Der Bericht 
der Berliner Strassenreinigungs-Deputation über die winter¬ 
lichen Arbeiten und die Schneeabfuhr 1894/95 spricht sich 
über die Hülfsarbeiter folgendermaassen aus: 

Während der ganzen Dauer der Arbeit waren Hülfsarbeiter immer 
in ausreichender Zahl, oftmals über Bedarf vorhanden. Der mehrere Male 
angestellte Versuch, Hülfsarbeiter durch den Arbeitsnachweis zu beziehen, 
hatte einen geringen Erfolg, wie anderweit schon berichtet wurde. Die 
neue Einrichtung, die Hülfsarbeiter stets nach fünftägigen Perioden zu 
löhnen, hat sich gut bewährt und ist von den Leuten gut aufgenommen 
worden. Die Haltung der Hülfsarbeiter war während dieses Winters 
eine durchaus musterhafte; nur in wenigen Fällen ist Unzufriedenheit mit 
der Arbeit, mit dem Lohn, Renitenz, Trunkfälligkeit u. s. w. bemerkt 
worden. 

Danach hat es den Anschein, als ob die Berliner Stadt¬ 
verwaltung das Prädikat „musterhafte Haltung“ an erster 
Stelle davon abhängig macht, ob Unzufriedenheit mit der 
Arbeit und ihrer Entlohnung häufiger oder seltener hervor¬ 
tritt. Die Aeusserung solcher Unzufriedenheit wird mit 
„Renitenz, Trunkfälligkeit u.s.w.“ auf eine Stufe gestellt. Da 
der Bericht selbst betont, dass die Lage des Arbeitsmarktes 
für die Arbeiter überaus ungünstig war („Hülfsarbeiter 
immer in ausreichender Zahl, oftmals über Bedarf vor¬ 
handen“), so ist der Grund des musterhaften Benehmens 
klar genug. Die Konsequenz dieser Anschauung ist natür¬ 
lich, dass bei einer den Arbeitern günstigen Konjunktur ihre 
Haltung als das Gegentheil von musterhaft erscheinen 
muss. Die Verfasser des Berichtes haben schwerlich eine 
Vorstellung davon, wie verbitternd ein Lob in derartiger 
Ausdrucksweise wirken muss. 

Arbeitsnachweis in Leipzig, ln Leipzig besteht seit 
50 Jahren eine „Städtische Anstalt für Arbeitsnachweisung“, 
welche ohne grundsätzliche Beschränkung auf irgend 
eine Klasse der Arbeiter unentgeltlich Arbeit vermittelt, 
im Durchschnitt sind jährlich 5059 Bestellungen auf Arbeit 
eingegangen, von denen 4850 zufolge Vermittelung der 
Arbeitsanstalt ausgeführt wurden. Leider wird die Anstalt, 
welche von einem städtischen Beamten geleitet wird, that- 
sächlich von sogenannten gelernten Arbeitern und Dienst¬ 
boten garnicht, sondern fast ausschliesslich von Wäsche¬ 
rinnen, Scheuerfrauen und Handarbeitern benutzt. Dies ist 
der Grund, weshalb auch in Leipzig jetzt Verhandlungen 
über Errichtung eines städtischen Nachweises nach Stutt¬ 
garter Muster im Gange sind. Der Ausschuss des Ge¬ 
werbegerichts hat die Entscheidung der Frage, um noch 
mehr Erfahrungen zu sammeln, zunächst bis Anfang Mai er. 
vertagt. Unabhängig hiervon ist die Frage zu Anfang 
dieses Jahres auch unter Leitung des Oberbürgermeisters 
in einer Sitzung besprochen worden, der verschiedene Mit¬ 
glieder des Rathes und des Stadtverordneten-Kollegiums 
beiwohnten. Zu einer formellen Abstimmung ist es nicht 
gekommen, da die Besprechung nur eine vorläufige war. 
Indessen wurde das Bedürfniss der Errichtung eines städti¬ 
schen Arbeitsnachweises für gelernte Arbeiter unter Hin¬ 
weis auf die bereits vorhandenen Arbeitsvermittelungen der 
Innungen und der Gewerkschaften, sowie einzelner Unter¬ 
nehmergruppen (Eisenindustrielle und Buchdrucker) von der 
Mehrheit verneint, die Frage einer Neugestaltung der be¬ 
stehenden städtischen Arbeitsnachweisungs-Anstalt aber 
einer Subkommission überwiesen. Letztere, welcher der 
Vorsitzende des Gewerbegerichts mit angehört, hat kürz¬ 
lich beschlossen, dem Rathe folgende Vorschläge zu machen: 
1) einen städtischen Arbeitsnachweis für männliche Per¬ 
sonen und zwar ohne Beschränkung auf ungelernte Ar¬ 
beiter zu errichten und bezüglich der Einrichtung dieser 
Vermittelungsstelle dem Muster derjenigen des Central¬ 
vereins für Arbeitsnachweis in Berlin zu folgen; 2) den be¬ 
stehenden städtischen Arbeitsnachweis von Eröffnung der 
neuen Vermittelungsstelle an nur noch für weibliche Per¬ 
sonen fortbestehen zu lassen. Auch wurde in Aussicht ge¬ 
nommen, einen von den Gewerbegerichts-Beisitzern zu er¬ 


wählenden, zur Hälfte aus Arbeitgebern, zur Hälfte aus Ar¬ 
beitern bestehenden Ausschuss (unter dem Vorsitz eines 
Unbetheiligten) zu bilden, der die unparteiische und ord¬ 
nungsgemässe Leitung des Arbeitsnachweises zu kontrolliren 
und etwaige Beschwerden zu erledigen haben würde. Die 
Errichtung des unter 1) bezeichneten Arbeitsnachweises 
wird, auch wenn beide städtische Kollegien obigen Vor¬ 
schlägen zustimmen, nicht vor Mitte Oktober 1895 erfolgen, 
weil die in Aussicht genommenen Räumlichkeiten erst am 
1. Oktober miethfrei werden, dann aber noch einigen bau¬ 
lichen Aenderungen unterworfen werden müssen. 

Statistik städtischer Elektrizitätswerke in Deutsch¬ 
land. Eine dankenswerthe Uebersicht, die von den deut¬ 
schen Städtestatistikern nach der sozialen Seite durch Er¬ 
hebungen über die Unternehmungsform, Betriebsart, Beamten- 
und Arbeiterverhältnisse ergänzt werden sollte, wird von 
technischer Seite über die städtischen Elektrizitätsunter¬ 
nehmungen publizirt. Die Elektrotechnische Zeitschrift ver¬ 
öffentlicht in ihrer Nummer vom 4. April eine Statistik der 
zur Zeit im Deutschen Reich im Betriebe befindlichen bezw. 
im Bau begriffenen Elektrizitätswerke. Die Statistik enthält 
nur solche Werke, welche zur Stromvertheilung die öffent¬ 
lichen Strassen benutzen und dem Zwecke der Energie-Liefe¬ 
rung für Licht- und Kleinmotorenbetrieb dienen; ausge¬ 
schlossen sind Blockstationen und Einzelanlagen, welche zur 
Leitungsführung nicht die öffentlichen Wege in Anspruch 
nehmen, sowie diejenigen Elektrizitätswerke, welche aus¬ 
schliesslich für den Betrieb von Strassenbahnen errichtet 
sind. Nach dieser Zusammenstellung, der vollständigsten, 
die bisher veröffentlicht wurde, sind gegenwärtig 148 elek¬ 
trische Zentralstationen im Deutschen Reich in regelmässi¬ 
gem Betriebe, welche sich auf 135 verschiedene Ortschaften 
vertheilen. Im Bau begriffen sind weitere 34 Werke. Es 
ist höchst beachtenswerth, dass nahezu zwei Drittel aller 
Werke eine Kapazität von unter 100 Kilowatt, entsprechend 
etwa 1500 sechszehnkerzigen Glühlampen, haben. Da jedoch 
überhaupt nur 44 Werke durch Wasserkraft betrieben wer¬ 
den und unter diesen noch eine grössere Anzahl mittlerer 
Werke sich befinden, so ergiebt sich, dass viele kleine 
Städte und Dörfer, trotzdem sie nicht über eine billige 
Wasserkraft verfügten, sondern die viel theurere Dampf¬ 
kraft benutzen mussten, dennoch sich nicht gescheut haben, 
elektrische Beleuchtung einzuführen. Mittelgrosse Werke 
zwischen 100 und 500 Kilowatt Gesammtleistung sind 43 
und sehr grosse Werke von über 500 Kilowatt 20 vor¬ 
handen. — Unter den letzteren stehen natürlich die Berliner 
Elektrizitätswerke mit insgesammt 8853 Kilowatt (12 000 
P.-S.) Maschinenleistung obenan. Die grösste elektrische 
Zentrale Deutschlands ist die Zentrale „Mauerstrasse“ der 
Berliner Elektrizitätswerke mit 3198 Kilowatt; es folgen das 
städtische Elektrizitätswerk Hamburg mit 2448 Kilowatt. 
Berlin Spandauerstrasse und Berlin Schiffbauerdamm mit je 
2028, Berlin Markgrafenstrasse mit 1599, Frankfurt a. M. mit 
1566, Isarwerke bei München mit 1360, Köln a. Rh. mit 1280 
und Weimar mit 1098 Kilowatt. Die drei Stationen der 
Berliner Elektrizitätswerke in der Markgrafenstrasse, Mauer¬ 
strasse und Spandauerstrasse werden noch in diesem Jahre 
eine bedeutende Erweiterung erfahren, und zwar erstere 
um 847, die zweite um 983 und die letzte um 1035 Kilo¬ 
watt. Zwei weitere Zentralen von 1000 Kilowatt und dar¬ 
über sind gegenwärtig im Bau begriffen, nämlich Stuttgart 
mit 1000 und Dresden mit 2088 Kilowatt. — Die Gesammt- 
zahl der an die bestehenden Elektrizitätswerke ange¬ 
schlossenen Normalglühlampen (ä 16 Kerzen) beträgt 493081. 
die der 10 Ampere-Bogenlampen 12 357 und die Leistung 
der angeschlossenen Motoren 5635 Pferdestärken. Rechnet 
man von der gesammten Maschinenleistung der Werke 
20% auf die Reserve, so ergiebt sich, dass die zur Zeit 
angesclilossenen Motoren nur etwa 5(?)°/o der Gesammtleis¬ 
tung beanspruchen. — Die elektrische Stadtbeleuchtung hat 
sich in wenigen Jahren zu der Höhe entwickelt, auf der sie 
heute bereits steht. Während es bis zum Anfang des 
Jahres 1889 nur 14 Elektrizitätswerke in Deutschland gab. 
sind im Jahre 1889: 10, 1890 : 9, 1891: 13, 1892 : 23, 1893: 
29, 1894: 39 weitere Werke in Betrieb gesetzt worden, so- 
dass die Gesammtzahl der elektrischen Zentralstationen ein¬ 
schliesslich der 11 Werke, bei denen das Datum der Be- 
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triebseröffnung nicht angegeben ist, wie oben schon be- 1 
merkt, auf 148 gestiegen ist. 

Städtische Verkehrsdeputation für Berlin. In der 

Sitzung der Berliner Stadtverordneten vom 18. d. M. bildete 
die Errichtung einer besonderen Deputation für sämmtliche 
städtische Verkehrsangelegenheiten den Gegenstand einer 
Erörterung, welche infolge anderweitiger zahlreicher 
zwischen Magistrat und Stadtverordneten schwebenden 
Meinungsverschiedenheiten in ziemlich gereiztem Tone ge¬ 
führt wurde. In Rücksicht auf die steigende Bedeutung der 
städtischen Verkehrsverwaltung hatte bereits am 20. De¬ 
zember 1894 die Stadtverordneten-Versammlung nahezu ein¬ 
stimmig beschlossen, den Magistrat zu ersuchen, sich mit 
der Einsetzung einer Verkehrsdeputation einverstanden zu 
erklären. Da der Magistrat bis jetzt auf das Ersuchen der 
Versammlung nicht geantwortet hat, haben die Stadtverord¬ 
neten Dinse u. Gen. den Antrag eingebracht: den Magistrat 
zu ersuchen, dem vorerwähnten Beschlüsse baldigst beizu¬ 
treten. Fast gleichzeitig damit hat am 3. April die städtische 
Baudeputation Abtheilung II (Tiefbau), welcher diese An¬ 
gelegenheit zur gutachtlichen Aeusserung vom Magistrate 
überwiesen worden ist, beschlossen, dem Magistrate die Ab¬ 
lehnung dieses Antrages zu empfehlen, da sich der Geschäfts¬ 
kreis dieser Deputation mit den bisherigen Aufgaben der 
Baudeputation Abtheilung II völlig decken würde. Der 
Magistrat wünscht, dass zunächst gemeinsam mit Vertretern 
der Stadtverordneten in einer gemischten Deputation alle 
Fragen durchberathen werden, welche auf dem Gebiete des 
Verkehrswesens in der städtischen Verwaltung zur Zeit im 
Fluss sind. Aus der Mitte der Versammlung wurde betont, 
dass die Frage spruchreif sei. Es müsse eine städtische 
Behörde geben, welche alle diesbezüglichen Vorschläge von 
Amts wegen fortlaufend prüfe und zur Kenntniss bringe, 
während gegenwärtig die Stadtverordneten auf gelegentliche 
Zeitungsberichte angewiesen seien. Die Baudeputation II 
habe nicht erörtert, wie ein solches Verkehrsamt gestaltet 
werden könnte, sondern sich nur verzweiflungsvoll gefragt, 
wo dann die Baudeputation II bleiben würde. Wie es in 
der Politik heissen soll: „Das Vaterland und nicht die 
Partei!", so müsse es hier heissen: „Das Wohl der Stadt 
und nicht das Behagen einzelner Deputationen!“ Von an¬ 
derer Seite wurde die Nothwendigkeit eines geregelten* 
lnstanzenzuges in Sachen der Verkehrsverwaltung und einer 
grösseren Berücksichtigung moderner Gesichtspunkte ver¬ 
langt; Berlin sei in der Verwerthung der Elektrizität hinter 
anderen Städten zurück. Die nochmalige Durchberathung 
in gemischter Deputation wurde gleichwohl genehmigt. — 
Ob die kommunalen Verkehrsangelegenheiten: die Strassen- 
verwaltung, das Interesse der Gemeinde an Pferdebahnen, 
elektrischen Bahnen etc. als blosser Bestandtheil der Bau¬ 
verwaltung betrachtet, oder ob sie ihrer sozialpolitischen Be¬ 
deutung entsprechend im kommunalen Behördenkörper als 
selbstständige Deputation erscheinen, ist keineswegs gleich¬ 
gültig. Wenn die Reichshauptstadt in der kommunalen Ver¬ 
kehrspolitik zeitgemässe Fortschritte machen soll, so ist die 
Annahme des Stadtverordneten-Antrages dringend geboten. 

Resolution der Stadtverordneten gegen die Umsturz- 
Vorlage in Frankfurt a. M. In der Sitzung vom 11. April 
nahm die Stadtverordneten-Versammlung in Frankfurt a. M. 
mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehrheit einen An¬ 
trag Rössler und Genossen an, in welchem die Ablehnung 
der sog. Umsturz-Vorlage gefordert wird. Die Resolution 
macht in erster Linie den Gesichtspunkt des sozialen Frie¬ 
dens geltend, indem sie betont, dass von der Annahme der 
Vorlage eine Verschärfung der Klassengegensätze zu be¬ 
fürchten sei. Die Resolution hat folgenden Wortlaut: „Die 
Stadtverordneten -Versammlung befürchtet von der An¬ 
nahme der sogenannten Umsturzvorlage nicht nur eine Ver¬ 
schärfung der Klassengegensätze und die Gefährdung von 
Kunst und Wissenschaft, sondern auch eine schwere Schä¬ 
digung mancher Erwerbszweige, besonders der in unserer 
Stadt so hoch entwickelten graphischen Gewerbe; sie hält 
sich deshalb für berechtigt und verpflichtet, sich dagegen 
zu verwahren, und spricht die zuversichtliche Erwartung 
aus, dass der Reichstag dem unheilvollen Gesetz seine Zu¬ 
stimmung versagen werde.“ 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Kinderschutz und Gewerbenovelle. 

Wieder einmal dringen Mittheilungen über die gewerb¬ 
liche Nebenbeschäftigung von Schulkindern an die Oeffent- 
lichkeit, die jedem Menschenfreund das Herz zusammen¬ 
ziehen müssen. Dies Mal trägt die Schulverwaltung von 
Charlottenburg bei Berlin in löblicher Weise ihr Schärflein 
zur Kenntniss unserer sozialen Zustände bei. Die Rektoren 
der dortigen Schulen haben in den letzten Monaten Ermit¬ 
telungen angestellt, die sich auf 12 Schulen mit 8706 Kin¬ 
dern erstreckten. Das Ergebniss ist ebenso alarmirend, 
wie diejenigen, die früher aus Rixdorf u. a. O. bekannt 
wurden. 

Von den oben genannten 8706 Kindern der Charlotten¬ 
burger Volksschulen werden nicht weniger als 705, also 
8,5 °/o, zu erwerbsmässiger Beschäftigung angehalten. Die 
Mädchen sind geringer betheiligt als die Knaben, mit 308 
von 5071 oder mit 6,07%, während von 3635 Knaben 307 
oder 10 , 92 % einem Erwerb nachgehen. In grosser Anzahl 
werden Kinder zu Botengängen und Aufwartung verwendet. 
So finden z. B. beim Austragen von Milch und Backwaaren 
274, im Zeitungsbestelldienst 151, als Laufburschen 79, als 
Kindermädchen 77 und als Aufwärterinnen 30 Kinder Be¬ 
schäftigung und Verdienst Handarbeiten für Geschäfte ein¬ 
schliesslich Nähereien fertigen 15 Mädchen an, während 14 
Knaben Kegel aufsetzen. Zum Kohlenaustragen werden 5 
und zum Austragen der Wäsche 3 Kinder verwendet. 
Weiter folgt eine grosse Anzahl einzelner Beschäftigungen: 
Petroleum- und Bierabziehen, Mitfahren, Ausrippen des Ta¬ 
baks, Ziegen hüten, Kaffee brennen, Kassiren bei Drehorgel- 
spielern, Perlen aufziehen, Laternen anzünden, Steine laden, 
Düten kleben, Cigarren drehen u. s. w. Viele von diesen 
Verrichtungen müssen bereits früh Morgens, ehe das Kind 
den Schulweg antritt, erledigt werden. 310 Kinder oder 
45% der Beschäftigten sind nur Morgens thätig. Ein Kind 
beginnt seine Thätigkeit bereits Morgens um 3 Uhr, 18 um 
3%, 49 um 4 Uhr, 53 um 41 / 2 , 105 um 5 Uhr u. s. w. Da¬ 
bei haben 290 Kinder zunächst von einer viertel bis zu 
einer ganzen Stunde zu laufen, ehe sie das Feld ihrer 
Wirksamkeit erreichen. Kinder aus Alt - Charlottenburg 
tragen in der Joachimsthalerstrasse, ja selbst in dem an¬ 
grenzenden Wilmersdorf früh Morgens Backwaaren und 
Zeitungen aus und besuchen nachher die Schule an der 
Kaiserin Augusta-Allee oder an der Schlossstrasse. Schüler 
aus der Pestalozzistrasse wandern vor 8 Uhr bereits nach 
Halensee und Grunewald, um dort ihre Waaren abzuliefern, 
und kehren rechtzeitig von dort zurück. Kleine Mädchen 
vom Charlottenburger Ufer empfangen Zeitungen und Back¬ 
waaren in der Joachimsthalerstrasse und begeben sich da¬ 
mit bis in die Gegend des Noliendorfplatzes, um dann in 
Alt-Charlottenburg zur Schule zu gehen. Nehmen schon 
diese Wege bei Schnee und Unwetter die Kräfte in bedeu¬ 
tendem Maasse in Anspruch, so kommt an der Arbeits¬ 
stätte selbst noch die zu befördernde Last und das Treppen¬ 
steigen hinzu. 499 Kinder haben täglich je 1 bis 176, in 
einem Falle — allerdings nur Sonnabend — sogar bis 300 
Treppen zu steigen. Sie besorgen bereits vor 8 Uhr Mor¬ 
gens 25, 30. 35, 40, in einzelnen Fällen 50 Kunden, und 
zahlreiche Kinder, besonders die Zeitungsträger, haben 
Abends dieselbe Arbeit noch einmal zu thun. Die Nach¬ 
mittags-Arbeit beginnt bei 59 Kindern sofort nach Schul¬ 
schluss. Die grössere Zahl, 137, tritt um 2 Uhr an. Hier¬ 
her gehören die zahlreichen Laufburschen, die Kinder¬ 
mädchen und Aufwärterinnen. 10 Knaben, die Kegel auf¬ 
setzen, können Nachts erst um 12 und 1 Uhr, in nicht sel¬ 
tenen Fällen sogar erst um 1 % Uhr sich auf den Heimweg 
begeben. Die Dauer der Beschäftigung ist sehr ungleich. 
Bei Kindern, die nur Morgens beschäftigt werden, erreicht 
sie, den Weg zu und von der Arbeitsstätte eingerechnet, 
% bis 4% Stunden; am Nachmittage dagegen % bis 7% 
Stunden. In einem Falle hat ein Mädchen vom Schulschluss 
an bis Abends 11 Uhr im Aufträge einer Stiefmutter für ein 
Geschäft zu nähen; dann erst kann es seine Schularbeiten 
machen; Sonntags darf es „bereits“ (!) um 8 Uhr Abends 
aufhören! Ein Knabe trägt Morgens 2 x jn Stunden Frühstück 
aus, wobei er 80 bis 100 Treppen zu steigen hat, und ist 
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Nachmittags Laufbursche bei einem Kaufmann von 1 ^2 bis 
9 Uhr. Ein Anderer setzt täglich 7—9 Stunden Kegel auf. 
Dazu kommt, dass 469 Kinder, also nahezu 70 % auch Sonn¬ 
tags ihrer Arbeit nachgehen müssen, in manchen Fällen in 
einer Weise, als ob der Feiertag aus dem Kalender ge¬ 
strichen wäre. Hinsichtlich der Art der Nebenbeschäftigung 
sind diese Charlottenburger Erhebungen die eingehendsten, 
die bis jetzt u. W. veranstaltet wurden. Sie entrollen des¬ 
halb ein geradezu erschreckendes Bild der Lage solcher 
armer Schulkinder. 

Die Tagespresse stimmt in die scharfe Verurtheilung 
solcher Missstände ein und ruft nach Abhilfe, ohne an einen 
Weg zu denken, der sich gerade jetzt ausserordentlich gün¬ 
stig bietet. Die dem Reichstag vorliegende Novelle zur 
Gewerbeordnung mit den bekannten Zentrumsvorschlägen 
gegen den Hausirhandel, das Detailreisen u. s. w. enthält in 
Artikel 14 den Ansatz zu einer Regelung der Materie. Da¬ 
nach soll das Feilbieten der im § 59 Ziffer 1 u. 2 bezeich- 
neten Gegenstände (selbstgewonnene Erzeugnisse der Land¬ 
wirtschaft oder selbstverfertigte Waaren des Wochenmarkt¬ 
verkehrs) durch schulpflichtige Kinder von der Ortspolizei¬ 
behörde verboten werden kann. Die Begründung rückt die 
sozialpolitische Bedeutungslosigkeit dieses Anlaufs selbst in 
das rechte Licht. Sie sagt zwar: „Das Umhertreiben von 
Kindern zum Zwecke des Hausirens bringt, abgesehen von 
den Belästigungen des Publikums (!), grosse Gefahren für 
das leibliche und sittliche Wohl der Kinder mit sich.“ Aber 
sie sagt gleich daneben, dass nichts weiter beabsichtigt ist, 
als „die rechtliche Zulässigkeit von polizeilichen Verord¬ 
nungen ausser Zweifel zu stellen“, da die Rechtsgiltigkeit 
solcher Verbote durch gerichtliche Entscheidungen bean¬ 
standet worden sei. Also zwar eine authentische Interpre¬ 
tation, im Uebrigen aber das standhafteste Verharren auf 
dem bisherigen Punkte des Nichtsthuns von Reichswegen, 
trotz aller Feststellungen aus deutschen Städten, die Ueber- 
lassung der sozialpolitischen Initiative an die Orts- 
Polizeibehörden, und diese Initiative, wenn sie wirklich er¬ 
griffen wird, beschränkt auf das Verbot des Feilbietens 
(ohne das Austragen, Musiziren, Kegelaufsetzen zu treffen), 
beschränkt ferner auf „die im § 59, Abs. 1 u. 2 benannten 
Gegenstände.“ 

Ist Niemand im Reichstage oder ausserhalb desselben 
da, der die Gelegenheit benützte und dafür sorgte, dass 
Art. 14 der zur Berathung stehenden Gewerbenovelle sozial¬ 
politisch ausgebaut würde, etwa nach der Art der Sektion II 
des englischen Prevention of Cruelty to Children Act 1894? 

Sonntagsruhe im Schuhmacher-Gewerbe. Die seit 
1. April d. J. in Kraft getretenen reichsgesetzlichen Bestim¬ 
mungen über die Sonntagsruhe in Industrie und Handwerk 
weisen für die Bekleidungsgewerbe dieselbe Lücke auf, wie 
für das Friseur- und Barbiergewerbe: sie verbieten nur die 
Beschäftigung von Gehilfen und Lehrlingen, nicht die Ar¬ 
beit der Unternehmer, obgleich namentlich im Schuhmacher- 
Gewerbe die Meister in allen grösseren Städten bei den 
Vorberathungen erklärt haben, dass bei einer wirksamen 
Regelung das gesetzliche Verbot sich auch auf sie erstrecken 
müsse. Noch verhängnisvoller aber für die Einführung der 
Sonntagsruhe in das Schuhmacher-Gewerbe dürfte der Um¬ 
stand sein, dass die hausindustrielle Beschäftigung von 
den neuen Vorschriften garnicht betroffen wird. Das Schuh¬ 
macher-Gewerbe ist sehr stark mit Hausindustrie durchsetzt. 
Der mittlere und kleine Meister muss im Konkurrenzkämpfe 
gegen die Fabriken seine Spesen bis auf das Aeusserste 
herabdrücken. Deshalb vermeidet er es, seine Werkstatt 
zu vergrössern. Er kommt am billigsten fort, wenn die¬ 
selbe bloss Platz für ihn und einen Lehrling, höchstens für 
einen Gehilfen zu bieten braucht; dann benutzt er einfach 
das Wohnzimmer als Werkstatt. Alle weitere nothwendige 
Arbeit lässt er ausser dem Hause durch sogenannte Sitz¬ 
gesellen oder Logisarbeiter machen. Diese Logisarbeiter 
miethen sich einen „Sitz“ in der Werkstätte eines Dritten, 
bei dem sie oft auch wohnen und speisen; sie holen sich 
am Beginn der Woche ihre Arbeit im Geschäft und liefern 
dieselbe dort ab. Und da sie nun auch, wie allgemein 
üblich, einen Theil der Zuthaten selbst stellen, überdies bei 
Gelegenheit auch selbstständig auszuführende Privataufträge 
von Bekannten u. s. w. übernehmen, um sich über Zeiten 


ohne Beschäftigung wegzuhelfen, so erscheinen sie äusser- 
lich als Hausindustrielle, werden auch von vielen Gewerbe¬ 
gerichten als solche beurtheilt und brauchen z. B. keiner 
Versicherung anzugehören. In Wirklichkeit sind sie nichts 
als Gesellen, die vorwiegend für einen, höchstens für zwei 
Meister arbeiten, nur nicht in dessen Werkstätte. Die 
Meister haben das grösste Interesse daran, dieses Verhält- 
niss auf möglichst viele Arbeiter auszudehnen; sie sparen 
an Kosten für Arbeitsräume und Versicherungsbeiträge und 
brauchen die gewerbegesetzlichen Vorschriften betr. Kündi¬ 
gung, Entlassung, Zeugnisse etc. nicht zu beobachten. Für 
die grosse Anzahl der Logisarbeiter in den Städten gelten 
nun aber die Sonntagsruhe-Vorschriften nicht, ebensowenig 
für die Meister, und daraus ergiebt sich, dass die Sonntags¬ 
ruhe im Schuhmacher- (ebenso im Schneider-) Gewerbe 
auch nach dem ersten April eine höchst lückenhafte ge¬ 
blieben ist und in der Hauptsache nur für die Fabrik- und 
Werkstätten-Arbeiter gilt. 

Eine Abhilfe für diesen Missstand Hesse sich auf zweierlei 
Weise denken. Entweder wären die Logisarbeiter durch 
eine authentische Interpretation der Gewerbeordnung als 
Gesellen zu erklären; dann träfen die neuen Vorschriften 
auch ihre Sonntagsarbeit, für deren Vorkommen der Unter¬ 
nehmer zu strafen wäre, selbst wenn er die Arbeiter nicht 
unter direkter Aufsicht in seiner Werkstätte hätte; er 
müsste die Arbeit dann möglichst genau auf die Wochen¬ 
tage eintheilen, oder, da dies schwer durchführbar sein 
würde, aus den Logisarbeitern wieder Werkstatt-Ar beiter 
machen. Wo dies seine Existenz unmöglich machte und 
ein technisch, sowie sozialpolitisch leistungsfähigerer Gross¬ 
betrieb an die Stelle rückte, würde der Zustand wenigstens 
besser sein, als vorher. Oder man belässt es bei der Inter¬ 
pretation, dass Logisarbeiter Hausindustrielle sind, und 
dehnt durch Landesgesetzgebuug oder noch besser durch 
Kaiserliche Verordnung (§f 105 h und i der GO.) die Sonn¬ 
tagsruhe-Vorschriften auch auf die Hausindustrie aus; dann 
wären die Logisarbeiter für jede Uebertretung der Vor¬ 
schriften selbst dem Gesetze verantwortlich. Dabei würde 
sich die Ausdehnung auf die Meister ebenso wie für das 
Friseur- und Barbiergewerbe empfehlen. Was die Werk¬ 
stätten-Arbeiter betrifft, so erlauben die meisten bundes¬ 
staatlichen Ausführungs-Verordnungen ihre Beschäftigung 
am Sonntag-Vormittag bis zum Beginne des Haupt-Gottes¬ 
dienstes; Baden und Württemberg haben ihre Partikular¬ 
vorschrift, nach welcher die Beschäftigung dieser Parias 
bereits — eine halbe Stunde vor dem Haupt-Gottesdienst 
aufzuhören hat. 

Regelung der Kellnerverhältnisse und Bund deut¬ 
scher Gastwirthe. Am 10. d. M. hat die Unternehmer¬ 
vereinigung im deutschen Gastwirthsgewerbe, der Bund 
deutscher Gastwirthe, zu der von der Reichskommission für 
Arbeiterstatistik angeregten Frage der Regelung der Arbeits¬ 
verhältnisse des Gastwirthspersonals Stellung genommen. 
Der Vorstand der Unternehmerorganisation einigte sich auf 
folgende Punkte. Die gesetzliche Regelung der Arbeitszeit 
der Kellner (Oberkellner), Kellnerinnen und Lehrlinge sei 
unter gewissen Bedingungen durchführbar. Die Mindest¬ 
dauer der ununterbrochenen täglichen (Nacht-) Ruhe soll für 
die Kellner 7, für Lehrlinge unter 16 Jahren 8 Stunden be¬ 
tragen. Die Nachtruhe soll für die Lehrlinge spätestens 
um 12 Uhr beginnen. Als Mittagspause wurde eine halbe 
Stunde für ausreichend erklärt. Es empfehle sich nicht, die 
Dauer der Mindest-Ruhezeit bezw. der Arbeitszeit für die 
verschiedenen Kategorien der in Gasthäusern angestellten 
Kellner (Zimmer-, Restaurations- u. s. w. Kellner) ver¬ 
schieden zu bemessen. Eine eigentliche Sonntagspause der 
Kellner, Kellnerinnen und Lehrlinge wurde für völlig 
undurchführbar erklärt. Dagegen sollen ihnen monatlich 
48 Stunden freie Zeit zur Erholung gewährt werden, was 
einer Zeit von vier freien Nachmittagen im Monat gleich¬ 
kommt. Nach wie vor soll dem Kellnerpersonal freie Zeit 
zum Besuche des Gottesdienstes gewährt werden, sobald 
darum gebeten würde. Einstimmig erklärte die Versamm¬ 
lung, dass die Mehrzahl der im Vereinsbezirk beschäftigten 
Kellner mit den ihm vom Prinzipal gewährten Einkommen 
ihren (bezw. ihren und ihrer Familie) Unterhalt ohne Trink¬ 
geld nicht bestreiten kann. In dem Bestehen der gewerbs- 
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massigen Stellenvermittler erblickte die Versammlung einen 
grossen Nachtheil für den Kellnerstand. 

Fabrikgesetz in Neu-Seeland. Bezüglich der Werk¬ 
stätten und Arbeitsräume (factories and workrooms, worunter 
fallen: einmal alle diejenigen Stellen, an welchen zwei oder 
mehr Personen in einem Handwerk oder mit der Verarbei¬ 
tung oder Herstellung irgend eines Handelsartikels beschäf¬ 
tigt werden, und ferner alle diejenigen Räume, in welchen 
Maschinen zur Herstellung oder Verpackung von Gütern 
gebraucht werden) hat die Gesetzgebung von Neu-Seeland 
mit der unlängst in Kraft getretenen Factories Act 1894 
eine theils ergänzende, theils neue Regelung getroffen. Die 
Bestimmungen beziehen sich sowohl auf die Räume selbst 
als auch auf die Beschäftigung in denselben und sind ver- 
hältnissmässig weitgehend. Jeder Besitzer hat seine Werk¬ 
stätten und Arbeitsräume unter genauer Beschreibung der¬ 
selben, Bezeichnung des Zwecks etc. anzumelden und diese 
Anmeldung jährlich zu wiederholen; verstossen dieselben 
gegen die gegebenen Vorschriften, so wird entsprechende 
Abänderung vorgeschrieben und bis zu deren Durchführung 
der Betrieb verboten. Auch die Hausarbeit ausserhalb der 
genehmigten Werkstätten soll kontrolirt werden. Jeder 
Arbeitgeber, welcher ausserhalb seinerBetriebsräume arbeiten 
lässt, hat dem staatlichen Werkstätten-Inspektor eingehende 
bezügliche Angaben zu machen und auch die so herge¬ 
stellten Waaren stets näher zu bezeichnen. Ein Kind unter 
14 Jahren darf nur in Arbeitsräumen, in welchen nicht mehr 
als drei Personen arbeiten, beschäftigt werden und auch da 
nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Inspektors. Keine 
Person unter 10 Jahren darf in Arbeit genommen werden, 
wenn sie nicht eine bestimmte Entwickelung erreicht hat 
und ein bezügliches Befähigungsattest beibringt. Für ein¬ 
zelne Beschäftigungen sind ausserdem noch besondere ver¬ 
schärfte Vorschriften gegeben, so darf nie ein Mädchen 
unter 15 Jahr als Schriftsetzerin arbeiten, auch bezüglich 
der Arbeit in Spinnereien ist die Thätigkeit der Frauen 
und jugendlichen Personen stärker beschränkt, und anderes 
mehr. Für Knaben unter 10 Jahr und alle weiblichen Ar¬ 
beiter darf die Arbeitszeit 48 Stunden in der Woche nicht 
überschreiten; auch ist es absolut verboten, diese Personen 
in der Zeit von 6 Uhr Nachmittags bis 7 Uhr 45 Minuten 
Vormittags zu beschäftigen. Personen unter 18 Jahren und 
wiederum alle Arbeiterinnen müssen in jeder Woche einen 
halben Tag frei haben. Die an sich so freiheitliche Ge¬ 
setzgebung von Neu-Seeland scheut sich nicht, in dieser 
Beziehung scharfe und einschneidende Vorschriften zu 
geben. _ 

Armenpflege. 

Die Armenstatistik von Frankfurt a. M. 

Der soeben erschienene II. Theil der statistischen Be¬ 
schreibung der Stadt Frankfurt 1 ), der sich mit der inneren 
Gliederung der Bevölkerung nach Gebürtigkeit und Sess¬ 
haftigkeit, nach Häuslichkeit, Wohlstand und Armuth, nach 
ihrem natürlichen Wechsel beschäftigt, giebt über die 
öffentliche Armenpflege, über ihren Umfang, über die 
persönlichen Verhältnisse und die Zahl der öffentlichen 
Armen in den einzelnen Stadttheilen höchst beachtenswerthe 
Aufschlüsse. Er eröffnet wichtige Ausblicke auf unsere 
sozialpolitische Gesetzgebung, auf das bereits Errungene, 
auf das noch zu Schaffende. 

Zunächst kennzeichnet der Verfasser die natürlichen 
Schranken der Armenstatistik, dass sie sich nur auf die 
öffentlichen Armen beziehen könne, dass sie einen „Ein¬ 
blick in Dürftigkeit und Armuth umfangreicher Bevölkerungs¬ 
schichten“ nicht bieten könne, da sich die organisirte Privat- 
Armenpflege von Kirchen, Vereinen, Stiftungen und ein¬ 
zelnen Privaten, wenigstens bis heute nicht, die nichtorgani- 
sirte Privat-Wohlthätigkeit niemals statistisch erfassen lasse. 
Dass aber die öffentliche Armenpflege von der privaten 
stark beeinflusst werden muss, liegt auf der Hand, und die 
Privat -Wohlthätigkeit ist in Frankfurt sehr gross. Ver¬ 
zeichnet doch der hiesige Armenverein für das Jahr 1893 

l ) Bearbeitet von H. Bleicher, Frankfurt a. M., Sauerländer. 


allein 142 000 Mark Ausgaben! Immerhin steht Frankfurt, 
soweit Materialien zur Beurtheilung vorliegen, nach den Aus¬ 
gaben auf den Kopf der Unterstützten berechnet, unter den 
25 deutschen Grossstädten an fünfter Stelle. Die Armen¬ 
pflege ist also verhältnissmässig intensiv. 

Zugenommen hat seit 1883, seit Bestehen der Armen¬ 
ordnung, die Gesammtzahl der Unterstützten, jedoch 
nicht im gleichen Verhältniss wie die gesammte Bevölke¬ 
rung. Es waren 1883/84 5498 Parteien, 11 366 Personen, 
1893/94 7044 Parteien, 13265 Personen unterstützt worden. 
Nahezu gleich blieb sich die Zahl der in offener Pflege 
selbstunterstützten Personen, während ihre Gesammtzahl 
einschliesslich der Familienangehörigen gesunken ist. Da¬ 
gegen nahm die geschlossene Pflege (Anstaltspflege) er¬ 
heblich zu. 1883/84 wurden darin noch 2333 Parteien, 2463 
Personen, 1893/94 3544 Parteien, 5669 Personen unterstützt. 
Als eine der Ursachen dieses Zuwachses wird die gesetz¬ 
liche Krankenversicherung angeführt, da die Einweisung 
in die Hospitäler häufig nicht durch die Kassen, sondern 
durch das Armenamt erfolge. So stiegen denn auch die 
Kosten der geschlossenen Pflege in diesen zehn Jahren um 
fast die Hälfte. 

Der Prozentsatz derjenigen, die den Unterstützungs- 
Wohnsitz in Frankfurt hatten, war geringer, der der aus¬ 
wärts Unterstützungsberechtigten und der Landarmen 
grösser, als in den ersten Jahren der zentralisirten Armen¬ 
pflege. Dass hierbei die Unterstützten mit auswärtigem 
Unterstützungs -Wohnsitz und die Landarmen, besonders 
bei vorübergehender Unterstützung, die geschlossene 
Pflege, die einheimisch Unterstützungsberechtigten, beson¬ 
ders bei dauernder Unterstützung, die offene Pflege mehr 
in Anspruch nehmen, ist ganz natürlich. 

Im Einzelnen giebt über den Rückgang der in offener 
Pflege Unterstützten die Zahl der in den 14tägigen Unter¬ 
stützungsperioden durch die Distriktsarmenpflege unter¬ 
stützten Parteien und Personen einen sicheren Anhaltspunkt. 
Danach wurden im Jahr 1883/84 noch 1700 Parteien mit 
fast 9400 M. in Baargeld und Brod unterstützt, 1893/94 nicht 
mehr ganz 1400 Parteien mit etwas weniger als 8750 M. 
Offen unterstützte Personen waren es 1883/84 4755, 1893/94 
nur noch 3592. Pro Partei und Kopf aber betrug die offene 
Unterstützung 1883/84 noch da 1,98 M., dort 5 , 5*2 M., 1893/94 
— von geringen Schwankungen innerhalb der dazwischen 
liegenden Jahre abgesehen — pro Kopf 2 . 44 , pro Partei 
6,29 M. Die offene Armenpflege ist also intensiver ge¬ 
worden. 

Inwieweit Vereins- und Privat-Wohlthätigkeit zur Ent¬ 
lastung der öffentlichen Armenpflege beigetragen haben, 
zeigt sich u. A. an den Beträgen für Kleidung und Brenn¬ 
materialien. Danach waren in den Jahren 1883—85 die 
Ausgaben der öffentlichen Armenpflege für Kleidung 1800 
bis 2000 M., in den letzten drei Jahren nur noch etwa 
20 M.; die Ausgaben für Brennmaterialien, die in den Jahren 
1883—85 noch fast 800 M. betrugen, fehlen von 1886 ab 
ganz. Sie sind an den Armenverein, an Stiftungen, an die 
Privat-Wohlthätigkeit übergegangen. 

Gewährung und Höhe einer Unterstützung richtet 
sich in Frankfurt, wie in fast allen grösseren Gemeinden, 
nach fest normirten „Ausschlusssätzen“. Es ist bei allein¬ 
stehenden Personen eine Unterstützung ausgeschlossen, 
wenn sie ein Einkommen haben von wöchentlich 8 M., bei 
kinderlosen Ehepaaren von 10 M., bei Ehepaaren mit einem 
Kind bis zu 10 Jahren 11 M., mit 2 Kindern bis zu 10 Jahren 
12 M. u. s. w. Der Wechsel in der Zahl der Unterstützten 
wird also zum grossen Theil auf den Wechsel des Ein¬ 
kommens zurückgeführt werden können. So wird nach¬ 
gewiesen, dass von einem Jahr zum andern der Austritt 
aus der öffentlichen Armenpflege herbeigeführt war: bei 
58 Parteien durch genügenden Verdienst der Kinder, bei 
56 durch Tod des Unterstützten, bei 36 durch genügenden 
eigenen Verdienst, bei 27 durch Unterbringung in Anstalts¬ 
pflege, bei 18 durch Genesung des Unterstützten, bei 10 
durch Verzicht auf Unterstützung, bei 6 durch Eintritt von 
Altersrenten oder Pensionen u. s. w. Die am häufigsten 
Unterstützten sind Einzelpersonen, die Höhe der häufigsten 
Unterstützungsbeträge schwankt zwischen 1,50 bis 3 M. 
wöchentlich in baarem Geld und Brodspenden. Dabei 
richtet sich die Brodgabe zumeist nach der Kopfzahl der 
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unterstützten Familien und beeinflusst andererseits wieder 
die Höhe der Geldspende. 

Die geschlossene Pflege, die eine Vermehrung er¬ 
fahren hat, weist besonders einen sehr starken Personen¬ 
wechsel innerhalb der Kranken-, Wöchnerinnen- und Irren¬ 
pflege auf. Nicht alle hier verpflegten Personen gehören 
natürlich den Armen an; immerhin sind von den im städti¬ 
schen Krankenhause und in der städtischen Irrenanstalt 
Verpflegten mehr als zwei Drittel im Armenrechte einge¬ 
wiesen worden. 

Für die Kinderpflege, deren ja nicht ausschliesslich 
alleinstehende Kinder bedürfen, ist die im Jahr 1889 er¬ 
folgte Gründung einer Kinderherberge von Bedeutung ge¬ 
worden. Diese dient den Kindern bis zur Unterbringung 
in die Pflegestellen zum Aufenthalt. 

Wenn der Bericht weiterhin dazu übergeht, die per¬ 
sönlichen Verhältnisse der öffentlichen Armen 
zu schildern und besonders die Frage zu beantworten sucht, 
ob die eingesessene oder die eingewanderte Bevölkerung 
der öffentlichen Armenpflege mehr zur Last falle, 1 ) so wird 
mit Recht zugleich betont, dass diese Ziffer nach Gebürtig- 
keit und Alter \getrennt zu berechnen sei. Nachgewiesen 
wird sodann, dass in den mittleren Altersklassen das männ¬ 
liche, in den höheren das weibliche Geschlecht stärker durch 
Arme vertreten ist; dass bei der einheimischen Bevölkerung 
das weibliche, bei der fremdgebürtigen das männliche Ge¬ 
schlecht überwiegt. Wie verfehlt es wäre, die Armenziffer 
etwa nur für die über 26 Jahre Alten zu berechnen — nach 
der früheren Fassung des Gesetzes begann mit 26 Jahren 
die Fähigkeit zum selbstständigen Erwerb des Unterstützungs¬ 
wohnsitzes — das zeigt das Beispiel der weiblichen Bevöl¬ 
kerung. Diese weist nur in zwei Gruppen der höheren 
Lebensalter im Verhältniss zu 1000 Lebenden bei den Ein¬ 
heimischen eine grössere Zahl auf, als bei den Fremdgebür¬ 
tigen. Die Fremdgebürtigen aber sind in den jüngeren 
Altersklassen, die an sich eine geringere Armenziffer haben, 
viel stärker vertreten. So würden jene zwei bei der ein¬ 
heimischen weiblichen Bevölkerung höheren Ziffern die 
Armenziffer der ganzen einheimischen Bevölkerung in die 
Höhe treiben. Mit der höchsten Unterstützungsziffer sind 
die höchsten Altersklassen der weiblichen Bevölkerung ver¬ 
treten. 10—15% derselben bedürfen dauernd oder vorüber¬ 
gehend der offenen oder der Anstaltspflege. Der Bericht 
findet hierin einen neuen Hinweis auf die Nothwendigkeit der 
allgemeinen Wittwen- und Waisenversicherung. 

Nach dem Familienstand sind es die Ledigen der 
jüngeren Altersklassen, welche am häufigsten unterstützt 
werden, bei den Verheirateten treten die mittleren, bei 
Wittwern und Wittwen die höheren Altersstufen mehr hervor. 

Dem religiösen Bekenntnisse nach stellt sich die 
Zahl der männlichen evangelischen Bevölkerung niedriger 
als der katholischen, die weibliche ist nahezu gleich. Anders 
aber wird das Bild, wenn man einheimische und fremd¬ 
gebürtige Bevölkerung unterscheidet. Dann ist die ein¬ 
heimische evangelische Bevölkerung relativ stärker vertreten, 
als die einheimische katholische, bei den Zugewanderten 
die Katholiken männlichen Geschlechts stärker als die Evan¬ 
gelischen. Beide christlichen Bekenntnisse zusammen be¬ 
trachtet, lassen die einheimischen Unterstützten bedeutend 
hinter die auswärts gebürtigen zurücktreten; Privat-Wohl- 
thätigkeit und Stiftungen mögen die Ursache sein. Die 
kleinste Armenziffer haben die Israeliten. Sie betrifft fast 
nur die Zugewanderten, die einheimischen Israeliten nahmen 
die öffentliche Armenpflege fast gar nicht in Anspruch. 

Eine Scheidung der öffentlichen Armen nach Berufs¬ 
kreisen zeigt, dass es kaum einen Beruf giebt, der nicht 
vertreten wäre. Am häufigsten sind es Personen für häus¬ 
liche Dienstleistungen, Wasch- und Putzfrauen, Packträger, 
dann Näherinnen, unter den Berufslosen die Wittwen, end¬ 
lich Arbeiter, Taglöhner, Klein-Handwerker, welche die 
Armenpflege erfordern. Darunter wird die geschlossene 
vorübergehende Pflege besonders von Handwerkern in An¬ 
spruch genommen, in offener dauernder Unterstützung be¬ 
finden sich zumeist Wittwen, Näherinnen, Waschfrauen, 
Taglöhner. 


M Hierüber vgl. bereits die Tabellen in „Soziale Praxis“ 
No. 28 dieses Jahrgangs (Sp. 360/61). 


I Als Ursachen der Unterstützungsbedürftigkeit kommen 
I besonders in Betracht: Unfall, Krankheit, Altersschwäche, 
körperliche und geistige Gebrechen, grosse Kinderzahl, Tod 
des Ernährers. Von diesen Ursachen treffen oft mehrere 
zusammen. So werden beispielsweise für das Jahr 1885 für 
565 unter 4622 unterstützten Personen mehrfache Unter¬ 
stützungsursachen angegeben und zwar wurden davon 
unterstützt: 

183 wegen Krankheit und Altersschwäche, 

100 „ Krankheit und nicht besonders ausgeschiedener Ur¬ 

sachen, 

77 „ Krankheit und grosser Kinderzahl, 

39 „ Krankheit und Tod des Ernährers, 

30 ,, Krankheit und körperlicher Gebrechen, 

25 „ Tod des Ernährers und anderer Ursachen, 

23 „ körperlicher Gebrechen und Altersschwäche, 

20 „ grosser Kinderzahl und anderer Ursachen, 

19 „ Tod des Ernährers und grosser Kinderzahl 

u. s. w. 

Im Hinblick auf die betheiligten Berufskreise und die 
wichtigsten Verarmungsursachen wird mit vollem Recht in 
der Ausdehnung der Unfallversicherung auf alle Betriebe, 
der Krankenversicherung auf die selbstständigen Klein-Ge¬ 
werbetreibenden, in der Einführung der Wittwen- und 
Waisenversicherung ein Hauptmittel zur weiteren Eindäm¬ 
mung der Armenpflege gesehen (mehr als etwa in der Ver¬ 
sicherung gegen Arbeitslosigkeit). Denn, wenn auch zu¬ 
gegeben wird, dass eine Entlastung der Armenpflege durch 
die sozialen Versicherungen stattgefunden habe, so sei doch 
hervorzuheben, „dass der grössere Theil der in der Armen¬ 
pflege befindlichen Personen ausserhalb des Rahmens der 
Versicherungspflicht liegt, und so lange nicht eine Aus¬ 
dehnung der Versicherungsgesetze in dem oben erörterten 
Sinne herbeigeführt wird, stets der Armenpflege die Auf¬ 
gabe zufallen muss, die bestehenden Lücken auszufullen'* 
(S. 227). Auch von der Lebensversicherung, so sehr sie in 
den letzten Jahren zugenommen hat, werde in Deutschland 
von den kleineren Erwerbskreisen noch nicht in dem Maasse 
Gebrauch gemacht, als es zur Sicherstellung der Ange¬ 
hörigen nach dem Tode des Ernährers angebracht erscheine. 

Die Stadt ist gegenwärtig in 25 Distrikte eingetheilt. 
Die Gesammtzahl der Armenpfleger für alle Distrikte be¬ 
trägt z. Z. 442. Sie schwankt in den einzelnen Distrikten 
zwischen 10 und 30. Die Armenpfleger eines Distrikts und 
der Distriktsvorsteher bilden die Distriktsversammlung. 
Diese schlägt nach dem Antrag der Pfleger die Unter¬ 
stützung vor, die dann vom Armenamt auf 14 tägige 
Perioden festgesetzt wird. Wenn wir nun erfahren, dass 
je nach den in den einzelnen Stadtbezirken besonders ver¬ 
tretenen Berufsständen auch unter den Armenpflegern des 
Distrikts einzelne Berufe häufiger sind, dass beispielsweise 
in einem Bezirke Bornheims die Distriktsversammlung aus 
Tagelöhnern, Landwirthen und Lehrern besteht, in einem 
Bezirk des Westends ausschliesslich aus Privatiers und 
Bauunternehmern, so gewährt das einen bedeutsamen Ein¬ 
blick in die Art und Weise, in der sich die Unterstützungen 
selbst auf die einzelnen Bezirke vertheilen. Denn Ange¬ 
hörige wirtschaftlich besser gestellter Lebenskreise werden 
geneigt sein, höhere Unterstützungen zu gewähren, während 
Leute mit weniger hohem Einkommen eine geringer be¬ 
messene Gabe für genügend halten.. Doch dürfte sich eine 
dadurch entstehende Ungleichheit der Verteilung durch die 
hier grössere, dort kleinere Anzahl der Fälle vielleicht 
wieder ausgleichen. 

Frankfurt a. M. P. Schnellbach. 

Polizeiliche Armenfürsorge in Edinburgh. Nach einer 
Vereinbarung zwischen dem Verein zur Verbesserung der 
Lage der Armen und dem Chef der Polizei in Edinburgh 
sind seit einigen Jahren die den äusseren Dienst tuenden 
Polizeimannschaften angewiesen, auf jedes mangelhaft oder 
zerlumpt gekleidete Kind zu achten, die Persönlichkeit und 
Familienangehörigkeit desselben festzustellen und sich so¬ 
dann nach den näheren Verhältnissen an Ort und Stelle zu 
erkundigen: ob die Eltern arm sind, ob nur zeitweise ausser 
Arbeit und deshalb zurückgekommen, ob Vernachlässigung 
seitens der Eltern vorliegt etc. Ist Bedürftigkeit in irgend 
I einer Weise vorhanden, so wird das Kind auf Kosten des 
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Vereins, welcher die Mittel dazu durch freiwillige Beiträge 
erhält, gekleidet. Die Erfolge werden nach jeder Richtung 
hin als sehr günstige bezeichnet. Im vorigen Jahre wurden 
auf diese Weise 676 Kinder gekleidet, im vorvorigen 712. 
Dass die Kleidergewährung in schlechter Weise ausgenutzt 
wäre, ist nur ganz vereinzelt vorgekommen. Unter den 
nahezu 1400 Fällen ist es nur zweimal vorgekommen, dass 
die Eltern die neu erhaltenen Kleider versetzt haben. 
Uebrigens sind die gelieferten Kleidungsstücke besonders 
gezeichnet, und die Pfandleiher sind in Kenntniss gesetzt mit 
dem Ersuchen um event. Anzeige bei versuchter Verpfändung. 


Schule. 

Hessische Volksschul - Statistik verglichen mit 
Preussen. Nach den Mittheilungen der Grossherzoglich 
Hessischen Centralstelle für Landesstatistik bestanden im 
Frühjahr 1894 im Grossherzogthum Hessen 993 einfache 
Volksschulen, wovon nach dem religiösen Bekenntniss 
882 gemeinsame (simultane, paritätische), 53 evangelische, 
56 katholische und 2 jüdische Anstalten waren. In 633 ein¬ 
fachen Volksschulen war der Unterricht frei, in 360 wurde 
noch Schulgeld entrichtet. Das Lehrpersonal (mit Aus¬ 
schluss der besonderen d. h. technischen etc. Lehrer und 
Lehrerinnen) setzte sich aus 2272 männlichen und 180 
weiblichen, im ganzen 2452 Personen zusammen. Die Zahl 
der Schulkinder in den einfachen Volksschulen belief sich 
auf 155785, darunter waren 77346 Knaben und 78439 Mäd¬ 
chen. Durchschnittlich kamen auf 1000 Einwohner 15.9 Schul¬ 
kinder, auf eine Lehrkraft 63.5 Schüler und Schülerinnen 
Ausser diesen einfachen Volksschulen bestanden noch 25 
erweiterte Volksschulen. Das Lehrpersonal (wieder mit 
Ausnahme der besonderen Lehrkräfte) bestand aus 120 
Lehrern und 20 Lehrerinnen. Die Zahl der Schüler belief 
sich auf 3693, und zwar 1907 Knaben und 1786 Mädchen. 
Neben den öffentlichen Unterrichtsanstalten bestanden noch 
63 Privatschulen mit 4116 Schulkindern. — Die Zahl der 
Fortbildungsschulen betrug 906, so dass im Allgemeinen auf 
jede Volksschule auch eine Fortbildungsschule kam. Die 
Fortbildungsschulen hatten 26 019 Schüler. Auf 1000 Ein¬ 
wohner kamen 26,2, auf 100 Knaben in der Volksschule 
33,6 Fortbildungsschüler. 

Die vorstehenden Zahlen thun wiederum dar, wie wenig 
das Schulwesen des Grossstaates Preussen einen Vergleich 
mit demjenigen der kleineren deutschen Staaten — von 
Mecklenburg natürlich abgesehen — aushält. Preussen hatte 
1891 für 4 916 476 Kinder 70 711 Lehrkräfte, es kam also 
erst auf 69 s Kinder eine Lehrkraft. Während im Gross¬ 
herzogthum Hessen die simultane bezw. paritätische Schule 
die Regel, und nur eine Minderheit der Schulen (11 •o°/o) 
nach den Konfessionen getrennt ist, bilden in Preussen die 
konfessionellen Schulen die übergrosse Mehrheit; nur 1,7°/o 
der Schulen und 4 .g% der Schüler entfallen auf paritätische 
Schulen, von denen ein Theil, z. B. die betreffenden Ber¬ 
liner Gemeindeschulen, es auch nur dem Namen nach sind. 
Die Aufwendungen für den Volksschul-Unterricht betrugen 
1891 in Preussen für den Schüler durchschnittlich 29. 74 M., 
in Hessen rund 49 M. Dementsprechend weichen auch die 
Lehrergehälter von einander ab. Die Gehälter der hessi¬ 
schen Volksschullehrer betragen vom vollendeten 5. Dienst¬ 
jahre an, ausser freier Wohnung und ohne Berechnung der 
Einkünfte aus dem Fortbildungs-Unterricht und den kirch¬ 
lichen Dienstleistungen in den kleinsten Ortschaften 1000 
bis 1600 M., in 25 Jahren erreichbar. Die grösseren Ort¬ 
schaften haben besondere Gehaltssätze. In Preussen bleiben 
etwa 20000 definitiv angestellte und über 5 Jahre amtirende 
Lehrer unter dem hessischen Minimum von 1000 M. — 
Geradezu kläglich fällt aber ein Vergleich des Fortbildungs- 
Schulwesens in beiden Staaten aus. In Preussen waren 
1890, wenn man alle in den Listen stehenden Fortbildungs- 
schüler zählt (ein grosser Theil derselben besucht aber 
den Unterricht höchst unregelmässig) 130 702 Fortbildungs¬ 
schüler vorhanden. Auf 100 Schüler der Volksschule kamen 
also nur 5,g Fortbildungsschüler, auf 1000 Einwohner 4.4. 
Auch diese winzigen Ziffern sind noch auf etwa die Hälfte 
zu reduziren, wenn man nur die regelmässigen Unterricht 


Geniessenden zählt. Um den Stand dps hessischen Fort¬ 
bildungs-Schulwesens zu erreichen, müssten in Preussen 
800 000 Fortbildungsschüler vorhanden sein, also noch für 
670 000 junge Leute Unterrichts-Veranstaltungen getroffen, 
d. h. der jetzige Fortbildungs-Apparat auf das Fünffache 
gebracht werden. 

Unbefriedigend scheint im hessischen Schulwesen das 
Verhältniss der einfachen Volksschulen zu den erweiterten. 
Während hier auf eine Lehrkraft nur 26,4 Schüler entfallen, 
hat dort eine Lehrkraft 63,5 Kinder zu beschulen; ein Ver¬ 
hältniss, das auf keinen Fall Billigung finden kann. Auch 
in der Beseitigung des Schulgeldes steht das Grossherzog¬ 
thum hinter andern Staaten, insbesondere hinter Preussen 
und Bayern zurück. Bemerkenswerth ist noch, dass die 
Zahl der Volksschüler in Hessen zurückgegangen ist (1891: 
159 306; 1894: 155 785). Dasselbe ist in Bayern der Fall 
(1884/85 : 842628; 1890/91: 827 279; 1892/93:817 589). Auch 
in Preussen ist in einzelnen Landestheilen, besonders auf 
dem platten Lande, ein Rückgang der schulpflichtigen Be¬ 
völkerung eingetreten, für den ganzen Staat stellt die letzte 
Erhebung allerdings noch eine kleine Zunahme fest (1885: 
4 838 247; 1891: 4 916 476 Volksschulen). 

Aufhebung des Volksschulgeldes in Stuttgart. Nach¬ 
dem in Württemberg durch Art. 14 des Gesetzes, betr. die 
allgemeine Fortbildungsschule und Sonntagsschule, sowie 
sonstige Bestimmungen über die Volksschule vom 22. März 
1895, die gesetzliche Möglichkeit zur Aufhebung des Volks¬ 
schulgeldes gegeben ist, brachten in der gemeinschaftlichen 
Sitzung der Stuttgarter Gemeindekollegien vom 4. April d. J. 
die G. Räthe Dr. Schall, Stockmayer und Stähle folgenden 
Antrag ein: „Die bürgerlichen Kollegien wollen in Gemäss- 
heit des Art. 14 des Gesetzes vom 22. März 1895, betreffend 
die allgemeine Fortbildungsschule u. s. w., an die königl. 
Kreisregierung den Antrag stellen, der Stadtgemeinde Stutt¬ 
gart die Aufhebung des Schulgeldes an den volkschulen zu 
gestatten.“ Bereits im Jahre 1892 war ein gleichlautender 
Antrag mit grossen Mehrheiten in beiden Kollegien ange¬ 
nommen worden. Dies Mal erfolgte die Annahme einstim¬ 
mig. Der finanzielle Ausfall im städtischen Etat infolge Auf¬ 
hebung des Volksschulgeldes wurde auf 17500 M. geschätzt. 

Lehrer im Schulvorstand. Die Verfügung des preussi- 
schen Kultusministers, wonach die Regierungen „ihren Ein¬ 
fluss dahin geltend machen sollen, dass die Lehrer mög¬ 
lichst allgemein Sitz und Stimme im Schulvorstand erhalten 
sollen“, stösst in der Provinzialinstanz fortgesetzt auf 
Widerstand. Anknüpfend an die einschränkende Bemer¬ 
kung des Ministers, dass die Lehrer ihre Wahl nicht in 
agitatorischer Weise betreiben sollen, hat die Regierung in 
Liegnitz es „für unstatthaft erklärt, dass die einzelnen 
Lehrer sich persönlich um ihren Eintritt in die Orts-Schul¬ 
vorstände bewerben.“ Wie die Wahl von Lehrern beför¬ 
dert werden soll, wenn allen Gemeindebürgern die Bewer¬ 
bung erlaubt, den Lehrern aber untersagt sein soll, ist 
nicht zu sehen. — Wo Lehrer im Schulvorstande sind, 
scheint sich ihre Theilnahme überall zu bewähren. In Barmen 
hatte vor Jahresfrist die Stadtverordneten-Versammlung den 
Beschluss gefasst, dass an Schulen ohne geistliche Orts- 
Schulaufsicht der Schulvorstand seinen Vorsitzenden frei er¬ 
wählen solle. Der Vorstand der Neuwichlinghauser Schule 
hat nun einstimmig dem Rektor den Vorsitz übertragen. Es 
dürfte das der erste Fall in Preussen sein, dass ein Rektor, 
dem nicht zu gleich auch formell die Orts-Schulaufsicht 
übertragen ist, Vorsitzender im Schulvorstand ist. 

Sprachkranke Kinder in München. Nach einer durch 
die Lokal-Schulkommission in München veranlassten Er¬ 
hebung fanden sich daselbst im Jahre 1893 125 stotternde 
Knaben, jedoch nur 44 stotternde Mädchen. Dabei sind die 
Stammler nicht mitgerechnet; an der Krankheit des Stam¬ 
melns leiden 81 Knaben und 53 Mädchen, sodass im ganzen 
303 sprachkranke Kinder vorhanden sind. Zum Zwecke 
der Gewährung von Freiplätzen leistet die Stadtgemeinde 
alljährlich einem dortigen Heilinstitut für Sprachkranke 
einen Zuschuss von 1000 M. Am Jahresschlüsse werden 
jeweils die sprachkranken Schulkinder bezw. deren Eltern 
auf einen in diesem Institut während der Ferien stattlinden¬ 
den Kursus aufmerksam gemacht. 
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m. jahrg. Mitteilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte, nv a 


Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch 

Verfassung und Verfahren. 

Dienstaufsicht über die Gewerbegerichte in Württem¬ 
berg. In Nr. 28 der „Sozialen Praxis“ (Sp. 374) war mit- 
getheilt, dass ein Beschluss des Gewerbegerichts Ravensburg 
betr. die Veröffentlichung der Gewerbegerichts-Urtheile 
durch den Druck von der Zivilkammer des Landgerichts für 
nicht bindend erklärt worden ist. Die daran geknüpfte Frage, 
wieso ein Akt der Dienstaufsicht vom Landgericht, statt von 
den Gemeindebehörden ausgeübt würde, erledigt sich dahin, 
dass in Württemberg durch Landesgesetz vom 14. April 1893 
die Gewerbegerichte der Dienstaufsicht des Landgerichts in 
derselben Weise unterstellt sind wie die Amtsgerichte. 


Rechtsprechung. 

Hat der Akkordarbeiter Anspruch auf Entschädi¬ 
gung, wenn ihm Arbeit nicht gewährt wird? Wie ist 
die Höhe derselben zu bemessen? — (Urtheil des GG. 
Plauen i. V. —) 

Der Kläger ist am 12. Januar bei den Beklagten, die im ge¬ 
meinsamen Besitze von Schiffchen-Stickmaschinen sind, als Schiff¬ 
chensticker gegen Akkordlohn in Arbeit getreten. Sein Verdienst 
hat sich in der Zeit vom 12. bis zum 18. Januar (6 Arbeitstage) 
auf 18 M. 62 Pf. und in der Zeit vom 19. bis zum 22. Januar, wo 
er nur 2*/+ Tag etwa gearbeitet hat, auf 7 M. 6 Pf. belaufen. Vom 
23. Januar ab musste er feiern, weil die Beklagten angeblich keine 
Beschäftigung für ihn hatten. Er fordert Lohnentschädigung für 
10 Tage in Höhe von 35 M. 

Die Höhe dieser Forderung hat er damit begründet, dass er, 
bevor er bei den Beklagten als Sticker eingetreten sei, in gleicher 
Eigenschaft die Woche durchschnittlich 22 M. verdient habe. 

Die Beklagten haben Abweisung der Klage beantragt. Sie 
halten sich zur Zahlung einer Entschädigung an den Kläger nicht 
verpflichtet, weil sie thatsächiich für ihn Beschäftigung nicht ge¬ 
habt hätten. 

Gründe. Nach § 1239 des bürgerlichen Gesetzbuches für 
das Königreich Sachsen ist der Dienstberechtigte verpflichtet, die 
Gegenleistung zu entrichten, selbst wenn er von den Diensten 
keinen Gebrauch macht, vorausgesetzt, dass der Dienstleistende 
zu den Diensten bereit war. Dass jene Verpflichtung auch dann 
besteht, wenn dem Arbeiter nicht Zeitlohn, sondern Akkordlohn 
gewährt wird, bedarf schon im Hinblick auf § 122 der Gewerbe¬ 
ordnung, der sonst für Akkordarbeiter überhaupt werthlos sein 
würde, einer weiteren Ausführung. Die Höhe des in gleichen 
Zeitabschnitten verdienten Akkordlohnes wird jedoch bei längerer 
Dauer des Arbeitsverhältnisses aus mannigfachen Ursachen, die 
in der Person des Arbeiters, der Art der Arbeit, dem Zustande 
der Werkzeuge und Maschinen u. s. w. liegen können, sehr ver¬ 
schieden sein. Am geringsten wird dieser Unterschied dann sein, 
wenn sich in der Arbeit selbst ein Wechsel nicht nöthig macht, 
und diese der Art ist, dass sie ununterbrochen fortgesetzt werden 
kann. Nur in letzterem Falle wird man bei Bemessung der dem 
Akkordarbeiter bei Nichtbeschäftigung zu gewährenden Gegen¬ 
leistung den bis dahin von ihm verdienten Durchschnittslohn zu 
Grunde legen dürfen. Treffen jene Voraussetzungen, wie im vor¬ 
liegenden Falle, nicht zu, so kann dem Arbeiter nur ein Recht 
auf hinreichende Beschäftigung und demgemäss auch nur auf 
einen Lohn, der einer solchen hinreichenden Beschäftigung ent¬ 
spricht, zugebilligt werden. Als ausreichend (vgl. auch § 124 
No. 4 der Gew.-Ord.) wird aber eine Akkord-Beschäftigung dann 
bezeichnet werden müssen, wenn der hierbei erzielte Verdienst 
demjenigen Lohn gleichkommt, den ein Arbeiter von nicht ausser- 
gewöhnlicher Tüchtigkeit in demselben Gewerbe bei fester Ver¬ 
gütung während der gleichen Zeit verdienen würde. Die An¬ 
wendung dieses Grundsatzes wird sich, abgesehen von dem be¬ 
reits oben angedeuteten Fall, nur dann verbieten, wenn der Ver¬ 
dienst des Akkordarbcitcrs, der Vergütung wegen Nichtbeschäfti¬ 
gung beansprucht, bis dahin hinter jenem Zeitlohn zurückgeblieben 
ist. Das Gericht hat nun angenommen, dass der Verdienst eines 
in Wochenlohn arbeitenden mittelmässigen Stickers zu jener Zeit, 
als der Kläger von den Beklagten nicht beschäftigt wurde, 15 M. 
die Woche betragen haben würde. Es war dem Kläger daher 
für die 10 Arbeitstage vom 23. Januar bis zum 2. Februar, die er 


in Frankfurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 

sich den Beklagten zur Verfügung gehalten hat, eine Vergütung 
von 30 M. zuzusprechen. 

HatderWerkmeisterimFall der Verhinderung durch 
Erkrankung Anspruch auf Fortzahlung des Gehalts, 
wenn das Dienstverhältniss fortdauert? (Aus einem l'r- 
theil des GG. Dresden vom 31. Dezember 1894.) 

Der Kläger ist Ende Dezember 1893 bei der Beklagten als 
Werkführer in Arbeit getreten, war jedoch vom 24. Juli bis 22. Sep¬ 
tember 1894 durch unverschuldete Krankheit an der Verrichtung 
seiner Dienste verhindert. Am 14. Aug. wurde ihm für d n 
30. Sept. 1894 seine Stellung von der Beklagten gekündigt. Unter 
Berufung auf die Bestimmung im § 133c Abs. 2 der Gewerbe¬ 
ordnung fordert nun der Kläger, der von der Zeit seiner am 
22. Sept. erfolgten Genesung ab bis Ende September seine Arbeit 
bei der Beklagten nicht wieder aufgenommen hat, von der Letz¬ 
teren Zahlung seines Lohns vom 14. Aug. bis zum 22. Sept. 169^ 
abzüglich des auf die Dauer der Krankheit empfangenen Kranken¬ 
geldes. 

Das GG. Dresden wies die Klage aus folgenden Gründen ab 

Da die Gewerbeordnung bezüglich des Inhalts eines Dien-t- 
vertrags nur einzelne Regeln aufstellt, so kann nicht bezweifelt 
werden, dass neben den Bestimmungen der Gewerbeordnung da> 
bürgerliche Landesrecht anzuwenden ist. Nach sächsischem 
Rechte hat aber der Arbeiter oder Werkmeister keinen Anspruch 
auf Fortgewährung seines Lohnes während der Dauer der Krank¬ 
heit (§§ 1235, 870 des bürgerlichen Gesetzbuchs). 1 ) Der Kläger 
könnte daher im vorliegenden Fall seinen Lohn nur dann bean¬ 
spruchen, wenn ihm du cn die Reichsgesetzgebung ein rechtlicher 
Anspruch darauf ausdrücklich zugestanden würde. Er erblickt 
eine solche Bestimmung in § 133c Abs. 2 der Gewerbeordnung 
Das Gericht ist aber der Ansicht, dass dem Kläger diese Vor¬ 
schrift nicht zur Seite steht. 

Die Bestimmung im 2. Absätze des § 133c gilt nur „in dem 
Falle zu 4“, d. h., wie aus § 133c Abs. 1 in Verbindung mit 
§ 133b hervorgeht, nur dann, wenn der Arbeitgeber vor Ablauf 
der vertragsmässigen Zeit und ohne Einhaltung einer Kündi¬ 
gungsfrist die Aufhebung des Dienstverhältnisses verlangt, weil 
der Werkmeister durch anhaltende Krankheit u. s. w. an der 
Verrichtung seiner Dienste verhindert wird. In diesem Falle hat 
allerdings der Werkmeister auch im Königreich Sachsen einen 
Anspruch auf Zahlung des Lohnes für einen sechswöchigen Zeit¬ 
raum, und zwar selbst dann, wenn er auch während dieses Zeit¬ 
raums zur Erfüllung seiner Pflichten aus dem Dienstvertrage 
durch Krankheit verhindert sein sollte. Insoweit ist eben das 
Sächsische Recht durch Reichsrecht abgeändert. Es geht aber 
nicht an, der nur für den Fall der kündigungslosen Entlassung 
gegebenen Gesetzesvorschrift eine allgemeinere Auslegung dahin 
zu geben, dass dem Werkmeister bei Verhinderung an der Ver¬ 
richtung der Dienste durch unverschuldetes Unglück der Anspruch 
auf Gehalt auf die Dauer von 6 Wochen in jedem Falle zustehen 
solle. Eine solche Auslegung wäre wieder durch den Wortlaut, 
noch durch den Zusammenhang, in irgend einer Weise gerecht¬ 
fertigt. Wenn das Handelsgesetzbuch im Art. 60 vorschreibt: 

„Ein Handlungsgehülfe, welcher durch ein unverschuldetes 
Unglück an der Leistung seiner Dienste verhindert wird, geht 
dadurch seines Anspruchs auf Gehalt und Unterhalt nicht ver¬ 
lustig. Jedoch hat er auf diese Vergünstigung nur für die 
Dauer von 6 Wochen Anspruch“ 
so lässt hier schon der Wortlaut keinen Zweifel darüber. das> 
dem Handlungsgehülfen dieser Anspruch ganz allgemein ohne 
Beschränkung auf einen bestimmten Fall zustehen solle. Diese 
Auslegung wird aber ausser jeden Zweifel gestellt dadurch, dass 
die angezogene Gesetzesvorschrift nicht, wie in der Gewerbe¬ 
ordnung, in Verbindung mit den Entlassungsgründen getroffen 
ist. sondern in einem besonderen Artikel steht und zwar vor Er¬ 
wähnung der Entlassungsgründe, die erst im Art. 64 ihre Rege¬ 
lung gefunden haben. Hieraus folgt, dass auch auf die Analogie 
des Handelsgesetzbuchs im vorliegenden Falle nicht zurückge¬ 
griffen werden kann. 

1 ) § 870 lautet: Sind persönliche Leistungen gegen eine Gegen¬ 
leistung versprochen worden, und wird demjenigen, welcher die persön¬ 
liche Leistung versprochen hat, die Leistung unmöglich, so wird do- 
andere Theil von der Gegenleistung frei. § 1235 bestimmt, dass § ÖT'J 
auf den Dienstvertrag anzuwenden sei. 
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Der Einsender, Herr Stadtrath Büttner-Leipzig bemerkt 
hierzu: Dass der Arbeitgeber 6 Wochen Lohn zahlen muss, 
wenn er den Werkmeister entlässt, dagegen nichts zu zahlen 
kraucht, wenn er ihm nur kündigt, sei ein unbefriedigendes 
Ergebniss. Diese Entscheidung sei aber Konsequenz der 
sächsisch-rechtlichen Bestimmung, wonach bei einem Dienst¬ 
vertrag, wenn demjenigen, welcher die persönliche Leistung 
versprochen hat, diese Leistung unmöglich wird, der andere 
Theil von der Gegenleistung frei wird. 

Wir möchten die dem § 133c Abs. 2 gegebene Auslegung 
für unrichtig halten. Es wird die klare Bestimmung: „in 
dem Falle zu 4“, d. h. wenn sie durch Krankheit verhindert 
werden, so ausgelegt, als ob dort gesagt sei: „falls aus dem 
zu 4 genannten Grunde die Aufhebung des Dienstverhält¬ 
nisses erfolgt.“ Das unbefriedigende Ergebniss ist also durch 
eine künstliche Interpretation gewonnen. Vgl. auch Schenkel 
R.G.O. zu § 133c Anm. 9 S. 419. 


Gutachten und Anträge. 


Gutachter-Thätigkeit des GG. Frankfurt a. M. 
Im Laufe des Jahres 1894 hat das GG. Frankfurt a. M. ausser 
über die beiden, allen GG. vorgelegten Fragen, der Or¬ 
ganisation des Handwerks und des sonntäglichen Gewerbe¬ 
betriebes, auch noch ein Spezialgutachten über die Sonn¬ 
tagsruhe im Bäckergewerbe erstattet, nachdem der Magi¬ 
strat eine Anzahl der von der Kommission für Arbeiter¬ 
statistik aufgestellten Fragen dem GG. zur Beantwortung 
überwiesen hatte. Ferner auf ein an den Magistrat gerich¬ 
tetes Ersuchen der Kgl. Eisenbahn - Direktion: über die 
Wünsche und Anführungen, welche seitens der Arbeiter an 
die Gestaltung der Sommer-Fahrpläne gerichtet würden, und 
endlich über einen seitens der Baudeputation (in Erledigung 
einer vom GG. bereits 1890 gegebenen und von den Frank¬ 
furter Bauarbeitern 1893 wiederholten Anregung) ausgear¬ 
beiteten Entwurf einer Polizeiverordnung in Betreff des 
Arbeiterschutzes an Bauten. 

Des Weiteren stellte das GG. auf Grund eingehender 
Vorbereitungen den Antrag an die städtischen Behörden, 
es möge die Stadt Frankfurt a. M. bei allen bei ihr in 
Thätigkeit stehenden Arbeitern 8 tägige Löhnungsfi isten 
einführen, die Lohnzahlung am Freitag Nachmittag vor¬ 
nehmen und dies bei den durch sie zu vergebenden Sub¬ 
missionsarbeiten den Unternehmern als Bedingung auf¬ 
erlegen. Das GG. hat, ehe es über den bezüglichen An¬ 
trag des Ausschusses berieth, Interessenten insbesondere 
aus den beim GG. nicht vertretenen Kreisen gehört. Es 
ersuchte den Vorstand des Baugewerke-Vereins, sowie 
grössere Industrielle der in Betracht kommenden Industrie¬ 
zweige, an den Berathungen des GG. theilzunehmen, und 
diesem Ersuchen wurde auch bereitwilligst entsprochen. 
Der Antrag hätte den Erfolg, dass der Magistrat im An¬ 
schluss an einen früheren Beschluss, wonach bei Ausführung 
von Arbeiten im Regiel eine 8 tägige Lohnzahlung an¬ 
geordnet war, weiter bestimmte, dass der Samstag als Zahl¬ 
tag ausgeschlossen sei, während über den dritten Antrag 
noch keine Entschliessung ergangen ist. 

Wie die GG. Düsseldorf und Trier, beabsichtigt auch 
das GG. Frankfurt, die Schriftlichkeit des Arbeitsvertrages 
durch Empfehlung einfacher „Arbeitszettel“ zu befördern. 


Allgemeines über Gewerbegerichte und 
Arbeitsvertrag. 

Aus den Jahresberichten der GG. 

Aus dem Bericht von Halle heben wir hier, weitere 
statistische Mittheilungen uns vorbehaltend, nur hervor, dass 
von 499 anhängig gewesenen Gewerbestreitigkeiten 164 
durch Urtheil erledigt worden. Von diesen Urtheilen waren 
20, da der Streitgegenstand mehr als 100 M. betrug, durch 
Berufung anfechtbar; indess ist in keinem der 20 Fälle Be¬ 
rufung eingelegt worden. 

Das GG. Trier hat die im Vorjahre begonnene An¬ 
regung der Errichtung einer städtischen Arbeitsnachweis- 


Stelle im Jahre 1894 fortgesetzt und zwar mit Erfolg. Die 
Trierer Machweisstelle, am 2. November 1894 eröffnet, ist 
um deswillen viel besprochen worden, weil sie die einzige 
ist, welche in ihr Statut den sogenannten Strike-Paragraphen 
aufgenommen hat. jedoch das Einstellen des Arbeitsnach¬ 
weises davon abhängig macht, dass das GG. sofort als 
Einigungsamt angerufen wird (vgl. „Blätter für soziale Praxis“ 
No. 98, 100). Am Schluss des Trierer Berichts fasst der 
Vorsitzende Dr. v. Nell seine Ansicht über das GG. dahin 
zusammen: „dass es im verflossenen Verwaltungsjahr in 
Wirklichkeit gelungen sei, den an das~GG. seitens der Ar¬ 
beitgeber und Arbeitnehmer gestellten Anforderungen in 
jeder Beziehung gerecht zu werden und so in den Grenzen 
seines Wirkungskreises den sozialen Frieden erstrebt und 
gefördert zu haben.“ 

Ganz ähnlich äusserte sich der Vorsitzende des GG. zu 
Bromberg, Dahrenstädt. Er sagt: es kann das Ziel der 
GG., eine in besonderem Maass des Vertrauens der Bethei¬ 
ligten versicherte schleunige Rechtspflege, von dem GG. zu 
Bromberg wohl als erreicht angesehen werden; die Bei¬ 
sitzer haben das erforderliche Verständniss für die Sache 
gezeigt und ihres Amtes in unparteiischer Weise gewaltet. 
Der Bericht hebt ferner hervor, dass sich das Verfahren 
gut bewährt habe, rühmt als besonders segensreich die 
Vorschrift, wonach die Beeidigung von Zeugen nur nach¬ 
träglich zu erfolgen habe, und bemerkt, dass nur die wenig¬ 
sten Zeugen auf Gebühren Anspruch erhoben, obwohl die 
meisten den arbeitenden Klassen angehören. 

Ist der Ausschluss der Kündigungsfrist im Vertragswege als 
wünschenswerth zu bezeichnen? 

Aus dem Bericht des GG. Biebrich für das Jahr 1894 
entnehmen wir, dass dortseits an 28 Sitzungstageri (im Vor¬ 
jahre 21) 56 Verhandlungen (i. V. 47) stattgefunden haben, 
von denen 39 (i. V. 34) von Beisitzern, die übrigen von dem 
Vorsitzenden allein abgehalten wurden. Das Gewerbegericht 
bemerkt hierzu: 

„Wenn die Thätigkeit des Gerichts eine vcrhältnissmässig geringe 
gewesen ist, so hat dies seinen Grund wohl nicht zum wenigsten darin, 
dass die Arbeitgeber und zwar selbst die kleineren Handwerksmeister, 
belehrt durch die Entscheidungen des Gewerbegerichts, zum grössten 
Theil nunmehr Arbeiter, Geholfen, Gesellen und andere nur unter 
gegenseitigem Ausschluss jeder Kündigungsfrist annehmen; 
dass dies nicht gerade zum Ausgleich der sozialen Gegensätze beiträgt 
und eine vom Gesetzgeber nicht beabsichtigte Folge des Gewerbegerichts- 
Gcsctzcs ist, bedarf wohl keiner Erwähnung, grundsätzlich muss eine 
gegenseitige Kündigungsfrist von 14 Tagen doch als wünschenswerthc 
Norm gelten, von der nur in den gesetzlich vorgeschriebenen Fällen 
eine Ausnahme gemacht werden sollte.“ 

Wir bringen diese Aeusserung vollinhaltlich, weil sie 
vielleicht zu einer Diskussion der für die Fortbildung des 
Arbeitsvertrages so hochwichtigen Frage anregt. Lediglich 
als weiteres Material hierzu bemerkt der Unterzeichnete, 
dass er in der häufigeren Vereinbarung des Ausschlusses 
der Kündigung nicht ohne weiteres und unter allen Um¬ 
ständen eine ungünstige Entwickelung erblicken möchte. 
Es ist bekannt, wieviel gegenseitige Missstimmung gerade 
dadurch erregt wird, dass in den Tagen der Kündigungs¬ 
frist der Arbeiter wie der Arbeitgeber jeder vom Anderen 
glaubt, chikanirt zu werden, und dass vielfach auch that- 
sächlich der Arbeiter in den letzten 14 Tagen schlechter 
und nachlässiger arbeitet, der Arbeitgeber in seinen An¬ 
forderungen strenger wird und die Arbeitsbedingungen, 
z. B. durch Zuweisung schwererer Arbeiten, ungünstigerer 
Akkorde, schlechter gestaltet. Unter Umständen kann die 
Gesammtgestaltung des Arbeitsmarktes und namentlich eine 
vollkommenere Organisation des Arbeitsnachweises es ganz 
gut gestatten, zur Vermeidung jener in kleinen Betrieben 
sehr fühlbaren Missstände eine Kündigungsfrist auszu- 
schliessen, ohne damit einen der beiden Theile zu bedrücken. 
Die Frage, ob nicht insbesondere für das Grossgewerbe so¬ 
gar eine weitere Entwicklung denkbar wäre, die im Inter¬ 
esse des Arbeiters, als des ökonomisch Schwächeren die 
Kündigung für diesen leichter gestaltet, als für den Ar¬ 
beitgeber soll hierbei nur angedeutet werden. 

Frankfurt a. M. Flesch. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Cliariotlcnburg-Bcrlin, Berlinerstrasse 13t. 
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Zur Diskussion über den Achtstunden-Tag. 

I. 

Der Maximal-Arbeitstag in der Praxis. 

Die gewerksweise organisirten Arbeiter haben in neuerer 
Zeit — namentlich im Anfang der siebziger und im Laufe 
der achtziger Jahre — mit grossem Aplomb eine wesent¬ 
liche Abkürzung der täglichen Arbeitszeit durchgesetzt; 
und zwar auch im eigentlichen Handwerke, wo irgend ein 
Einfluss des gesetzlichen Maximal-Arbeitstages für Frauen 
und Kinder ausgeschlossen ist, während in der Fabrik¬ 
industrie diese gesetzlichen Bestimmungen auch auf die Ar¬ 
beitszeit der Männer einen gewissen Einfluss geübt haben 
mögen. Jedenfalls ist auch in der Fabrikindustrie von jener 
unmenschlich ausgedehnten Arbeitsdauer, die einst als Essen¬ 


tiale dieser Betriebsform galt und von Marx mit begrifflicher 
Schärfe aus dem Wesen des Kapitalismus abgeleitet wurde, 
heute nicht mehr die Rede, sondern schon nach der. amt¬ 
lichen Aufnahme vom Jahre 1885, die allerdings in eine 
Zeit stagnirender Geschäfte fiel, bildeten 10—12 Stunden 
die Regel. Mitunter sind die Fabrikanten selbst die An¬ 
wälte einer verkürzten Arbeitszeit, weil sie die Vortheile 
derselben einschen, ja einzelne sind so kühn, isolirt und 
unbekümmert um die Konkurrenz ihre Leute früher nach 
I lause gehen zu lassen. Den Lesern dieser Zeitschrift ist 
bekannt, dass z. B. der Berliner Jalousienfabrikant Freese 
auf diese Weise schon zum achtstündigen Arbeitstage ge¬ 
kommen ist und diesen bewährt findet. Im Handwerk haben 
die Gewerkschaften zunächst in den Grossstädten sehr nam¬ 
hafte Verkürzungen erzielt, aber der interlokale Zusammen¬ 
hang der Arbeitsbedingungen nöthigt sie, wenigstens an¬ 
nähernd ähnliche Vergünstigungen auch für die Kleinstädter 
durchzusetzen; der Zustrom in die Grossstadt würde sonst 
zu stark werden und die grossstädtischen Arbeitsbedin¬ 
gungen wieder verschlechtern. 

Die auf diesem Wege erzielten Fortschritte sind in 
kurzen Zeiträumen so ausserordentliche, dass man wohl 
zweifeln kann, sowohl ob sie nicht über das subjektiv em¬ 
pfundene Bedürfniss weit hinausgehen — man kennt den in 
Arbeiterkreisen geübten Meinungsterrorismus —, wie auch 
ob die Arbeiter ihren ungewohnten Feierabenden einen 
würdigen Inhalt zu geben wissen. Soweit der Verfasser 
dieser Zeilen urtheilen kann, hat z. B. der Bildungstrieh in 
Arbeiterkreisen seit dem Ende der sechziger Jahre nicht 
zu-, sondern reissend abgenommen, und die Berliner Ar- 
beiterbildungs-Schule, von der Liebknecht sich so viel ver¬ 
sprach, die aber in Folge mangelnder Betheiligung mehr 
und mehr zu einer Agitatoren-Drillanstalt auszuarten scheint, 
bestätigt diesen Eindruck. Eine äusserliche Hochachtung 
vor „Bildung und Wissenschaft“ ist mit einem solchen Zu¬ 
stande eine Zeit lang ganz wohl verträglich. Die Gründe 
dieser Decadence zu erörtern, würde hier zu weit führen. 

Solchen Befürchtungen gegenüber lässt sich in der 
Praxis unschwer beobachten, dass die angebliche Normal- 
Arbeitszeit in weitestem Umfange nur auf dem Papier steht. 
Und zwar braucht man dabei nicht etwa an die in grösseren 
Städten sich verbreitende vortreffliche Sitte zu denken, dass 
der „kleine Mann“ an der Stadtgrenze ein Gärtchen pachtet 
und dasselbe an den Sommerabenden im Schweisse seines 
Angesichts kultivirt. Sondern es ist ein offenes Geheimniss, 
dass ein grosser, vielleicht der grössere Theil der Arbeiter 
über den verkürzten Normal-Arbeitstag hinaus gegen Be¬ 
zahlung arbeitet. Das geschieht entweder in der Weise, 
dass gewohnheitsmässig Ueberstunden gemacht werden, und 
der Vortheil gegenüber dem früheren Zustande liegt dann 
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für den Arbeiter nur darin, dass wohl in der Regel diese j 
Ueberarbeit besonders und vielfach nach einer Vorzugstaxe 
bezahlt wird. Oder der Arbeiter pfuscht am Feierabend 
auf eigene Rechnung herum, indem er in seinem Bekannten¬ 
kreise nach ziemlich billiger Taxe Reparaturarbeiten u. dgl. 
ausführt, die mehr oder weniger eng mit seinem eigent¬ 
lichen Fache Zusammenhängen. Oder er bringt sich aus 
der Fabrik Arbeit mit nach Hause. Oder er arbeitet am 
Feierabend für einen zweiten Arbeitgeber. Manchmal wird 
der Sonntag zu Hülfe genommen. 

Die praktische Wirkung einer angeblich verkürzten Ar¬ 
beitszeit ist in all’ solchen Fällen eine Steigerung des täg¬ 
lichen Arbeitsverdienstes; und so sehr einem grossen Theile 
der Arbeiterschaft diese zu gönnen ist, so muss es doch 
bedauert werden, dass sie sich innerhalb der Arbeiterklasse 
sehr ungleich und sehr ungerecht vertheilt. Diejenigen, die 
den verlängerten Feierabend am besten ausnutzen können, 
sind die noch ledigen Arbeiter, die ohnehin im Allgemeinen 
bei geringsten Lebensbedürfnissen den höchsten Arbeits¬ 
verdienst, die grösste Auswahl zwischen den Arbeitgebern 
und die geringste Gefahr der Arbeitslosigkeit haben. Unter 
den verschiedenen Gewerken sind es gerade die von vorn¬ 
herein am schlechtesten bezahlten, die eine Ausdehnung 
ihres Feierabends nicht durchzusetzen vermögen. Wenn, 
sei es durch Ueberfüllung des Berufs, sei es durch Rück¬ 
gang der Arbeitsgelegenheit, sei es durch traditionelle 
Lethargie oder durch die Örtlich zersplitterte Betriebsform 
in einem Gewerbe die Arbeitnehmer die schwächere Partei 
sind und eine Strikeorganisation keine Aussicht auf Erfolg 
bietet, so muss diese Arbeiterklasse sich nicht nur mit 
weniger Lohn begnügen, sondern auch auf ihren Feierabend 
und damit auf die Möglichkeit eines Nebenverdienstes ver¬ 
zichten. 

In eklatanter Weise tritt diese Ungleichmässigkeit dem¬ 
jenigen entgegen, der die Verhältnisse im Bauhandwerk 
etwa mit denen des Schneidergewerbes vergleicht. Das 
Bauhandwerk mit seinen schroff wechselnden Konjunkturen 
und mit seiner unverhältnissmässig schnellen Zunahme, war 
den Koalitionsbestrebungen der Arbeiter besonders günstig. 
Während nun offenbar für dieses Saisongewerbe, zumal bei 
dem Betriebe in freier Luft, eine verlängerte Normal-Arbeits¬ 
zeit nicht unberechtigt scheinen würde, haben die Bau¬ 
arbeiter es verstanden, nicht nur ihren Normallohn zu stei¬ 
gern, sondern auch ihren Arbeitstag wesentlich abzukürzen. 
Im Berliner Bauhandwerk betrug der sommerliche Arbeits¬ 
tag (Maurer und Zimmerleute), wie es scheint, mindestens 
von der Mitte des 18. bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahr¬ 
hunderts, mit Einschluss der üblichen Arbeitspausen, 14 
Stunden, seit dem Jahre 1848, wo er vorübergehend auf 
12 herabgesunken war, 13 Stunden (ohne Pausen 11 Stunden). 
1871 wurde er durch Strike auf 10 Stunden herabgesetzt, 
aber gleichzeitig der Stundenlohn eingeführt, der das Ar¬ 
beiten von Ueberstunden erleichterte, und seit Mitte der 
achtziger Jahre wird um den neunstündigen Arbeitstag mit 
wechselndem Erfolge gekämpft. Dabei stieg der Lohn, der 
1790 höchstens 10 Silbergroschen betragen hatte, 1848 auf 
25 Sgr. und stand in den 50er und 60er Jahren meist auf 
22V2 Sgr.; die Bauhandwerks-Gesellen waren Ende der 60er 
Jahre im Vergleich zu anderen Berliner Gewerben ver- j 
hältnissmässig schlecht bezahlt. Aber 1869 stieg der Lohn 
durch Strike auf 1 Thaler, 1871 auf 1 Thaler 3 — 5 Sgr. für 
den Zehnstunden-Tag, 1872 desgl. auf 1 Thaler 10—15 Sgr., j 
1873 und 1874 theilweise noch eine Kleinigkeit höher, so | 
dass für die Stunde 45 — 50 Pfg. neuer Währung bezahlt | 
wurden, allerdings bei wesentlich gesteigerten Lebenspreisen. | 
Ende der 70 er Jahre trat ein Rückschlag ein, so dass bis ! 
1883 der Stundenlohn nur 30- 35 Pfg betrug. Er wurde ! 
aber 1883 auf 40 Pfg. gesteigert und schwankt seit 1885 ! 
meist zwischen 50 und 60 Pfg.. gegenüber etwa 20 Pfg. in * 
den 60 er Jahren. Aehnlich ging es in Hamburg. Hier 


wurde der Normal-Arbeitstag des Maurers am 15. Juni 1872 
von 11 auf 10 Stunden gekürzt. Der Normallohn wurde 
schon 1865 von etwa 2,50 aüf 3 M., 1874/75 auf 5 M. ge¬ 
steigert und daraus entwickelte sich allmählich bis Anfang 
der 80 er Jahre ein Stundenlohn von 50, um das Jahr 1880 
zeitweise 40. seit 1887 meist 60 Pfg. Zu diesen gesteigerten 
Lohnsätzen ist der Nebenverdienst von Ueberstunden- und 
sonstiger Feierabend-Arbeit hinzuzurechnen. Eine vom Zen¬ 
tralverband der Maurer und verwandter Berufsgenossen für 
1892 aufgenommene Statistik ergab, dass ausserhalb von 
Berlin und Hamburg die Arbeitszeit betrug: in 1 Zahlstelle 
(Itzehoe) 9% Stunden, in 46 Zahlstellen 10 Stunden, in 
8 Zahlstellen 10 l /2 Stnnden, in 2 Zahlstellen 10 l /-> —11 Stun¬ 
den, in 17 Zahlstellen 11 Stunden. 

Dem gegenüber hat der Hirsch-Duncker'sche Gewerk¬ 
verein der deutschen Schneider und verwandten Berufs¬ 
genossen für 1892 eine der Saison wohl weniger unter¬ 
worfene, also den weitaus grössten Theil des Jahres 
dauernde durchschnittliche Arbeitszeit von 12 Stunden fest¬ 
gestellt. An Orten, wo der Gewerkverein keine Mitglied¬ 
schaft besitzt (wie auch in einer beträchtlichen Zahl der 
Mitgliedschafts-Orte) ist der Arbeitstag vermuthlich länger; 
er beträgt selbst für Lehrlinge nicht ganz selten 13—15 
Stunden. Die Niedrigkeit der Löhne im Schneidergewerbe 
ist hinlänglich durch die Untersuchungen über das Schwitz- 
svstem bekannt. So erzeugt der Maximal-Arbeitstag neue 
soziale Scheidungen. 

Je mehr die gewerkschaftlichen Kämpfe einen inter¬ 
lokalen und internationalen Zusammenschluss gewinnen, um 
so mehr tritt naturgemäss der direkte Kampf um höhere 
Löhne hinter den indirekten, den Kampf um kürzere Ar¬ 
beitszeit zurück, namentlich weil dieser ein international ge¬ 
meinsames Schlagwort, wie Achtstunden-Tag, ermöglicht. Die 
Arbeiterbewegung der letzten Jahre hat das gezeigt. Um 
so mehr sollte man darüber klar sein, zu welchen Kon¬ 
sequenzen die nominelle Kürzung des Arbeitstages führt. 

Noch empfindlicher macht sich bei amtlich angeordneter 
Maximal-Arbeitsdauer die Umgehung der guten sozialpoliti¬ 
schen Absicht fühlbar. Zu den Städten, welche neuerdings 
die Arbeitsbedingungen der bei öffentlichen Arbeiten direkt 
oder durch Zwischenunternehmer beschäftigten Arbeiter 
nach sozialpolitischen Gesichtspunkten regeln, gehört Lon¬ 
don. Allein die in Bezug auf den Arbeitstag getroffenen 
Vorschriften werden durch Feierabends-Arbeiten umgangen. 
Das Pariser Bulletin de l’Office du travail theilte kürzlich 
im Auszuge eine hierin einschlägige Verhandlung des Lon¬ 
doner Grafschaftsraths vom 20. November 1894 mit. Es 
handelte sich um Gärtner, die im Dienste der Stadt zu 
achtstündiger Tagesarbeit engagirt waren, aber nach Ab¬ 
lauf dieser Frist sich erlaubt hatten, noch einige Stunden 
für Privatleute zu arbeiten, und die damit ohne Zweifel auch 
noch die Löhne ihrer auf Privatarbeit angewiesenen Kol¬ 
legen herabdrückten. Im Widerspruch zu den in Deutsch¬ 
land üblichen Anschauungen wurde geltend gemacht, man 
könne doch einem städtischen Schreiber nicht verwehren, 
am Feierabend private Kopirarbeit auszuführen, so wenig 
wie einem musikalisch begabten Beamten, Abends die Bühne 
zu betreten. Demgegenüber betonte John Burns (der So¬ 
zialist), die Feierabends-Arbeit beeinträchtige doch dieFrische 
der der Stadt vennietheten Arbeitskraft, und 90% der Ar¬ 
beiter verlangten Abstellung des Missbrauchs. Der Graf- 
schaftsrath stimmte denn auch mit 51 gegen 28 Stimmen 
folgendem Anträge zu: „Der Rath ist der Meinung, dass 
jeder Beamte oder Arbeitnehmer der Stadt seine ganze 
Zeit dem ihm zugewiesenen Dienste widmen muss, und dass 
er kein Geschäft treiben und keine andere bezahlte Arbeit 
übernehmen darf.“ Ein Amendement, nur solche bezahlte 
Arbeit zu verbieten, die der im Dienste der Stadt aus¬ 
geführten gleichartig sei. wurde mit geringer Majorität ab¬ 
gelehnt. 
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Zu je kürzerer Maximal-Arbeitszeit übergegangen wird 
und je unvermittelter dieser Uebergang stattfindet, um so 
wahrscheinlicher wird die Feierabends-Arbeit sich einstellen. 
Der Arbeiter muss sich erst allmählich entweder faul ge¬ 
wöhnt oder neue Interessen gewonnen haben, um eine 
solche Gelegenheit zur Stillung seines hoch entwickelten 
Erwerbstriebs vorbei zu lassen. Es folgt daraus noch nicht, 
dass man auf gesetzliche Beschränkung der Arbeitszeit ver¬ 
zichten soll. Aber es ist der Erwägung werth, ob es Ga- 
rantieen gegen den Missbrauch giebt. Und jedenfalls muss 
es als bedenklich erscheinen, wenn die verbündeten Regie¬ 
rungen dem Reichstag einen Gesetzentwurf unterbreiten 
sollten, der den Bäckergesellen einen fast unkontrollirbaren 
Maximal-Arbeitstag für das Backen und Austragen der Waaren 
vorschreibt, dabei aber die vielfach übliche Nebenarbeit 
des Bäckergesellen in Feld, Stall und Garten, im Laden, in 
der Gastwirthschaft u. s. w., sogar auf dem Papier völlig 
freigiebt. 

Berlin. K. Oldenberg. 

II. 

Die Zukunft des Maximal-Arbeitstages. 

In den Erörterungen über den Achtstunden-Tag ist in 
den letzten Jahren eine merkbare Wandlung eingetreten. 
Während früher die Frage nur unter dem Gesichtspunkt 
des Arbeiterinteresses besprochen wurde, haben neuerdings 
mehrere Unternehmer den Achtstunden-Tag im eigenen In¬ 
teresse eingeführt. Wenn es wahr ist, dass die verkürzte 
Arbeitszeit erhöhte Frische und im ganzen unverminderte 
Leistung bewirkt, so bedeutet sie für den Unternehmer eine 
erhebliche Ersparniss an Generalkosten für Beleuchtung, 
Maschinenheizung u. a. m. Der Achtstunden-Tag der Ber¬ 
liner Jalousiefabrik von Freese hat in dieser Beziehung schon 
einigermaassen Schule gemacht. Nicht nur aus Deutschland 
und aus Oesterreich werden ähnliche Erfahrungen berichtet. 
Selbst in Russland hat die fürstlich Paskewitsche Papier¬ 
fabrik in Dobrodusch (Gouv. Mohilew) das Experiment auf 
rein wirtschaftlich rechnerischer Grundlage durchgeführt 
und dabei ihr Interesse gut gewahrt befunden. 1 ) Hierdurch 
haben die alten theoretischen Gründe, welche in jeder 
Maassregel für die Gesundheit der Arbeiter eine Förde¬ 
rung der Volksgesundheit und also schliesslich eine Förde¬ 
rung des Gesammtinteresses erblickten, eine erhöhte Be¬ 
deutung und eine unmittelbare Anwendung auf den ver¬ 
kürzten Arbeitstag erhalten. Im vorigen Jahre hat der hygie¬ 
nisch-demographische Kongress in Budapest aus Gründen der 
Volksgesundheit sich energisch für die Einführung acht¬ 
stündiger Arbeitszeit ausgesprochen. Die neuesten physio¬ 
logischen Untersuchungen über Wesen und Wirkung der 
Ermüdung haben den Nachweis geführt, dass ein Mensch, 
der etwa das Doppelte einer gewissen normalen Anstren¬ 
gung geleistet hat, nicht bloss die doppelte, sondern die 
vierfache Ruhezeit braucht, wenn der erlittene Kräftever¬ 
lust ordnungsmässig ausgeglichen werden soll. Die physio¬ 
logische Feststellung, dass bei allzu langer Arbeitszeit die 
nothwendige Ruhe im quadratischen Verhältniss wächst, 
bringt die Vergeudung an Arbeitskraft, die mit der miss¬ 
bräuchlich langen Arbeitszeit zum Schaden des National¬ 
wohlstandes getrieben wird, sozusagen auf eine mathe¬ 
matische Formel. Alle diese Vorgänge, von den nüchternen 
Berechnungen einzelner Unternehmer bis zu den rein wissen¬ 
schaftlichen Forschungen, haben gemeinsam dazu beige¬ 
tragen, den Bestrebungen auf Verkürzung der Arbeitszeit 
einen mehr praktischen Charakter zu geben. Heute tritt 
diese Forderung keineswegs mehr als Bestandtheil eines 
Wirthschaftsideals auf, welches das gesammte Wirthschafts- 

M Vgl. den Aufsatz von C. Sehoikow in No. 28 diese- Jahr¬ 
ganges. 


leben von oben herab regeln will, sondern ganz unab¬ 
hängig davon, ob man die Regelung von oben herab oder 
das sogenannte freie Spiel der Kräfte zum Programm er¬ 
hebt, hat man in der Verkürzung der Arbeitszeit ein Glied 
einer grossen Kulturentwickelung zu erblicken, welche an 
Stelle eines überflüssigen und schädlichen, vielfach nur ge- 
wohnheitsmässig fortgeschleppten Druckes für breite Massen 
der Bevölkerung eine arbeitsfreie Zeit zum Genüsse der 
Arbeitsfrüchte einlühren will. Die Wandlung tritt auch in 
dem veränderten Ausdrucke zu Tage: der „Normal-Arbeits¬ 
tag“ wird im gegenwärtigen Sprachgebrauch durch den 
„Maximal-Arbeitstag“ verdrängt. 

Diese Wandlung hat zur Folge gehabt, dass die An¬ 
hänger verkürzter Arbeitszeit auch zur Gesetzgebung eine 
veränderte Stellung einnehmen. Früher musste den An¬ 
hängern eines fest und allgemein normirten Arbeitstages die 
gesetzgeberische Lösung als die einzig wünschenswerthe 
erscheinen. Neuerdings aber haben die Bergarbeiter von 
Northumberland sich geradezu gegen eine gesetzliche Ein¬ 
führung des Achtstunden-Tages als Norm ausgesprochen, 
weil sie bereits einen siebenstündigen Arbeitstag durchge¬ 
setzt hatten. In Australien, dessen Kolonialstaaten in dieser 
Beziehung wohl die merkwürdigste und lehrreichste Ent¬ 
wickelung durchgemacht haben, ist, von der alten Welt 
gänzlich unbemerkt, seit den fünfziger Jahren der Arbeits¬ 
tag theils im Wege der Vereinbarung, theils im Wege staat¬ 
licher Maassregeln konstant verkürzt worden, und der 1. No¬ 
vember, das australische Frühlingsfest, ist dort ein Feiertag, 
der zur Erinnerung an diese Institution von Unternehmern 
und Arbeitern gemeinsam begangen wird. Als neuerdings 
in Illinois der oberste Gerichtshof das Achtstunden-Gesetz 
für Frauen als verfassungswidrig erklärte, 1 ) da brach unter 
den amerikanischen Anhängern des Achtstunden-Tages keines¬ 
wegs ein Unwille über die Verfassungsbestimmung aus, 
sondern man zog aus dem Vorfall die Folgerung, dass man 
nur desto kräftiger bestrebt sein müsste, die Verkürzung 
der Arbeitszeit nach Ort und Gelegenheit durchzusetzen. 

So hat die Entwickelung unter den Sozialpolitikern 
aller Richtungen über zwei Punkte Uebereinstimmung ge¬ 
schaffen: einmal, dass die Einführung eines gleichmässigen 
Arbeitstages durch einen plötzlichen Akt der Gesetzgebung 
weder möglich noch wünschenswerth, zweitens, dass die 
Verkürzung der heute durchschnittlich bestehenden Arbeits¬ 
zeit unbedingt anzustreben ist. Wenn gleichwohl die De¬ 
monstrationen zu Gunsten eines Maximal-Arbeitstages sich 
in die Form einer Forderung des „Achtstunden-Tages“ klei¬ 
den, so hat dies nur dieselbe Bedeutung, welche scharf 
zugespitzte Programmforderungen zu allen Zeiten gehabt 
haben. 

Wenn man heute die Verkürzung der Arbeitszeit nicht 
mehr von einem erlösenden Wort der Gesetzgebung er¬ 
wartet, so haben die Aufgaben, welche der letzteren in 
dieser Beziehung geblieben sind, praktisch eine desto erhöhte 
Bedeutung erhalten. In der gesetzlichen Regelung der Ar¬ 
beitszeit sind wir im Deutschen Reich hinter Australien, 
der Schweiz, Oesterreich u. a. zurückgeblieben. Immerhin 
darf nicht übersehen werden, dass auch bei uns der Maximal- 
Arbeitstag eine bereits gesetzlich zu Recht bestehende Ein¬ 
richtung ist. Er besteht in Gestalt eines zehnstündigen Ar¬ 
beitstages für die jugendlichen Arbeiter (zwischen 14 und 
16 Jahren), in Gestalt eines elfstündigen Arbeitstages für 
erwachsene Arbeiterinnen, und endlich in Gestalt eines ver- 
waltungsmässig festzusetzenden Maximal-Arbeitstages „für 
solche Gewerbe, in welchen durch übermässige Dauer der 
täglichen Arbeitszeit die Gesundheit der Arbeiter gefährdet 
wird.“ Soll der Maxi mal-Arbeitstag für jugendliche und für 
weibliche Arbeiter auch dahin wirken, dass seine Dauer im 
Wege der Gewöhnung als die normale Fabrik-Arbeitszeit 

*) Vgl. unten Sp. 460. 
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überhaupt sich feststellt, so muss die Dauer dieser beiden 
Maximal-Arbeitstage gleich bemessen sein. Bestimmt man 
ugendlichen Arbeitern 10, den weiblichen 11 Stunden 
als Arbeitszeit, so sieht das fast so aus, als ob man es nur 
ja verhindern wollte, dass irgend eine auch noch so be¬ 
scheidene Forderung der Maximal-Arbeitszeit sich zahlen- 
und gewohnheitsmässig festsetze. Ferner muss der Begriff 
des jugendlichen Arbeiters mindestens bis zum vollendeten 
17. Lebensjahr ausgedehnt werden, schon damit die landes¬ 
übliche dreijährige Lehrzeit ganz unter der Herrschaft eines 
Maximal-Arbeitstages stehe. Wenn für sämmtliche weib¬ 
lichen Arbeiter und für die jugendlichen in der bezeichneten 
weiteren Ausdehnung ein gleichmässiger zehnstündiger Ar¬ 
beitstag eingeführt wird, so ist damit einer grossen Reihe 
von Fabrikationszweigen die Nötigung auferlegt, sich auf 
diesen Maximal-Arbeitstag allgemein einzurichten und auch 
die männlichen Arbeiter nicht länger in den Fabriken zu 
halten. Diese Einheitlichkeit hätte aber die allergrösste 
praktische Bedeutung, um das völlig Zwecklose über¬ 
trieben langer Arbeitszeiten den Unternehmern selbst vor 
Augen zu stellen und in dem zehnstündigen Maximal 
Arbeitstag die nivellirte Grundlage für eine weitere ange¬ 
messene Herabsetzung der Arbeitszeit zu schaffen. — Von 
der verwaltungsmässigen Festsetzung einer Maximal-Arbeits¬ 
zeit für gesundheitsgefährdende Betriebe hat der Bundesrat, 
dem durch § 120e der Gewerbeordnung diese Befugnis für 
das Reich einheitlich beigelegt ist, bis jetzt für drei Be¬ 
triebsgattungen Gebrauch gemacht: für die Fabrikation von 
Phosphor-Zündhölzern, von Bleifarben und Bleizucker, von 
Zigarren. Man sieht, dass den diesbezüglichen drei Ver¬ 
ordnungen (welche sämmtlich am 8. Juli 1893 ergangen sind, 
ohne bis jetzt Nachfolger zu finden) bei der Gefährdung 
der Gesundheit durch übermässige Dauer der täglichen Ar¬ 
beitszeit bloss der Einfluss der Gifte vorschwebt. Das 
Reichs-Gesundheitsamt aber hat keinen Unterschied darin 
erblicken können, ob Jemand durch Phosphor, Blei und 
Nikotin vergiftet, oder ob er durch Einatmen von Mehl¬ 
staub und Entziehung der Nachtruhe um seine Gesundheit 
gebracht wird. Der Auffassung des Reichs-Gesundheitsamts 
würde es entsprechen, die Arbeitszeit für Bäckereien durch 
Bundesrats-Beschluss festzusetzen, und der soeben versam¬ 
melte Deutsche Handwerkertag hat dem instinktiv richtigen 
Gefühl Ausdruck gegeben, dass sich dann die Bestimmung 
einer Maximal-Arbeitszeit für die andern Gewerbe gar nicht 
werde vermeiden lassen. Jeder ernstliche Versuch, den 
§ 120e der Gewerbeordnung gewissenhaft durchzuführen, 
wird zu der Erkenntniss drängen, dass es überhaupt keine 
menschliche Thätigkeit giebt, bei welcher nicht die Ueber- 
treibung der Arbeitszeit schliesslich einmal eine Gefährdung 
der Gesundheit bewirkt. Der § 120e hat aber nicht die Be¬ 
deutung, dass dem Bundesrat damit eine Blanko-Vollmacht 
gegeben wird, von der er nach Belieben Gebrauch machen 
kann oder nicht; der Paragraph bedeutet, dass es zu den 
pflichtmässigen Obliegenheiten des Bundesrats gehört, alle 
Gewerbe daraufhin zu untersuchen, ob in ihnen für die 
Bestimmung einer Maximal-Arbeitszeit ein praktischer Anlass 
vorliegt oder nicht. 

Dies drängt mit Nothwendigkeit auf eine umfassende 
und unparteiische Enquete über die bestehende Arbeitszeit 
in allen Gewerben hin. Eine solche Enquete müsste nicht 
nur Arbeitnehmer und Arbeitgeber direkt vernehmen, sie 
müsste auch mit dem Rechte ausgestattet sein, die Ver¬ 
nehmung zeugeneidlich zu gestalten und bei widersprechen¬ 
den Aussagen ein kontradiktatorisches Verfahren eintreten 
zu lassen; sie dürfte auch nicht auf die Vernehmung ge¬ 
ladener Personen beschränkt bleiben, sondern Jedermann 
müsste das Recht haben, auf seine Meldung hin eidlich ver¬ 
nommen zu werden. Es müssten nicht bloss die miss¬ 
bräuchlich langen Arbeitszeiten ermittelt werden, sondern 
ganz ebenso die normalen, sowie die besonders kurzen Ar , 


beitszeiten und die mit der Verkürzung gemachten Erfah¬ 
rungen. Der gewöhnlich bei uns erhobene Einwand, dass 
derartige Enqueten „unmöglich“ seien, gehört zu den be¬ 
liebten Ausflüchten von Männern, welche ihre Legitimation, 
sich als Praktiker par excellence aufzuspielen, nur davon her¬ 
leiten, dass sie niemals ein Buch in die Hand nehmen. Wer 
die Enqueten-Litteratur nur einigermassen kennt, weiss, dass 
derartige Enqueten in England wiederholt und theilweise mit 
dem glänzendsten Erfolge durchgeführt sind. Dem gegen¬ 
über ist es überaus charakteristisch, wie man sich in 
Deutschland zu einer Enquete über die Arbeitszeit verhält. 
Der Gedanke tauchte bereits bei Berathung der Gewerbe¬ 
ordnung von 1869 auf. In dem Reichstage von 1884/85 
wurde eine solche Untersuchung wieder angeregt mit dem 
Vorschläge, die Berufsgenossenschaften mit der Feststellung 
der Arbeitszeit in den einzelnen Betriebsarten zu beauf¬ 
tragen. Als im Jahre 1885/86 die Sonntags-Enquete be- 
rathen wurde und die Gelegenheit da war, eine Enquete 
über die Arbeitszeit in grossem Umfang herbeizuführen, er¬ 
klärte man die letztere für entbehrlich. Als im Jahre 1887 
bei der Berathung von Arbeiterschutz-Bestimmungen keine 
Einigung in der Sache erzielt werden konnte, einigte sich 
die Mehrheit auf eine Resolution, welche die Regierung 
aufforderte, eine Enquete über die Arbeitszeit zu veran¬ 
stalten. Alles dies macht den Eindruck, dass das Verlangen 
nach einer Enquete zwar durchgesetzt wird, wenn es dazu 
dienen kann, das unangenehme Thema eine Zeit lang los¬ 
zuwerden, dass man aber vor der Enquete sich fürchtet, 
wenn ihr Erfolg etwa der sein könnte, die Nothwendigkeit 
gesetzgeberischer Maassnahmen darzuthun. Offiziere pflegen 
ein bestimmtes Naturell ihrer Kameraden damit zu bezeich¬ 
nen, dass sie ihnen nachsagen, sie unternähmen einen Re- 
kognoszirungsritt nur, wenn sie sonst nichts anzufangen 
wüssten. Welchen andern Zweck als den einer blossen 
Zeitausfüllung könnte eine Rekognoszirung über eine Frage 
des Arbeitsverhältnisses haben, wenn man auch nur daran 
denken konnte, mit der Ausführung die Berufsgenossen¬ 
schaften zu beauftragen, die ganz ausschliesslich Llnter- 
nehmer-Genossenschaften sind? Gegenüber jenen Anläufen 
ist es allerdings als ein Fortschritt zu bezeichnen, dass wir 
seit der neuesten Gewerbenovelle die Kommission für Ar¬ 
beiterstatistik besitzen. Zwar stehen ihr weder die Methode, 
noch die Hülfsmittel der englischen Enqueten zur Ver¬ 
fügung. Aber die Kommission wird, soweit es innerhalb 
der unrichtig gezogenen Grenzen ihrer Thätigkeit möglich 
ist. mit Unparteilichkeit und mit dem ehrlichen Streben ge¬ 
leitet, die Wahrheit nach Kräften an das Tageslicht zu 
bringen. Allerdings, wenn die Kommission die Aufgaben, 
die ihr für die Regelung der Arbeitszeit als Aufklärungs¬ 
und Vorbereitungsdienst gestellt sind, in ihrem ganzen ge¬ 
waltigen Umfange erkennt, so wird sie eine Umgestaltung 
ihrer Verfassung und eine Erweiterung ihrer Befugnisse auf 
das Energischste betreiben müssen. — — — 

Dass der Einführung einer verkürzten Arbeitszeit und 
namentlich der gesetzlichen Einführung auch gewisse Be¬ 
denken gegenüberstehen, ist nicht zu leugnen. Unter den Be¬ 
denken, die Oldenberg 1 ) angeführt hat, dürfte das wichtigste 
wohl eine missbräuchliche Arbeitsbelastung des Feierabends 
sein, die desto schwerer zu verhindern ist, wenn der Maximal- 
Arbeitstag bloss auf Fabriken beschränkt und der Arbeiter 
nach Verlassen der Fabrik mit hausindustrieller oder land¬ 
wirtschaftlicher Arbeit bepackt wird. Anderen Bedenken 
Oldenberg’s vermag ich jedoch ein erhebliches Gewicht 
nicht beizumessen. Er bezweifelt, ob die Arbeiter ihren 
ungewohnten Feierabenden einen würdigen Inhalt zu geben 
wissen werden. Nun ist es gewiss richtig, dass für eine 
Bevölkerung, welche die freie Zeit nur zum Trinken zu be¬ 
nutzen weiss. dieselbe zum Unsegen ausschlagen muss. 


1 ) Vgl. oben Sp. 442. 
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Aber daraus folgt doch nur, dass gleichzeitig mit den Be¬ 
strebungen auf Verkürzung der Arbeitszeit die gesammte 
dem Volksleben dienende Sozialpolitik ebenfalls angespannt 
thätig sein müsste. Durch Lösung der Wohnungsfrage 
muss dem Arbeiter ein Heim geschaffen werden, das ihm 
ein lieberer Aufenthalt ist als die Schenke. Durch Ver¬ 
besserung der in Preussen, Mecklenburg und anderen Staaten 
sehr im argen liegenden Volksschulen muss die zukünftige 
Arbeiter-Generation so erzogen werden, dass sie ihre Musse- 
zeit würdig auszufüllen verstehe. Wenn allerdings für die 
kaum begonnene sozialpolitische Gesetzgebung ein Still¬ 
stand proklamirt wird, so heisst dies geradezu die Uebel- 
stände begünstigen, welche nachher als ein Argument gegen 
Verkürzung der Arbeitszeit gebraucht werden können. Es 
geht doch auch wirklich nicht an, den Verfall der Berliner 
Arbeiterbildungs-Schule als Beweis für den Niedergang des 
Bildungstriebes in Arbeiterkreisen anzuführen, ohne gleich¬ 
zeitig darauf aufmerksam zu machen, dass die staatliche 
Unterrichtsverwaltung, die doch Bildungsbestrebungen an¬ 
derer Kreise subventionirt, nicht das Geringste gethan hat, 
um dieses Volksbildungs- Unternehmen zu fördern. Die 
Arbeiterbildungs-Schule theilt eben das Schicksal aller Bil¬ 
dungsbestrebungen in Deutschland, die ohne Anlehnung an 
mächtige Staats- oder Gemeindeverwaltungen das genügende 
Lehrpersonal nicht zu finden vermögen, und zwar desto 
schwerer, je weiter die Nachfrage von dem Angebote ent¬ 
fernt ist, das auf dem Aemtermarkt sich zusammendrängt. 
— Wenn Oldenberg darüber klagt, dass in Arbeiterkreisen 
ein Meinungsterrorismus geübt werde, welcher es verhin¬ 
dere, dass die Arbeiter, die eine längere Arbeitszeit wün¬ 
schen, sich zur Geltung bringen, so ist die Thatsache, dass 
in Arbeiterkreisen Meinungsterrorismus geübt wird, zweifel¬ 
los richtig. Aber ebenso zweifellos richtig ist es, dass der 
Meinungsterrorismus bei uns in allen Kreisen geübt wird. 
Wenn wir es erleben, dass ein Offizierkorps in seiner Mitte 
keinen freisinnigen Abgeordneten duldet, wenn Herr v. Wol- 
zogen in einem gemüthlichen Klub unmöglich wird, weil er 
das Verbrechen begeht, die Vossische Zeitung zu lesen, 
wenn man es geradezu als selbstverständlich betrachtet, 
dass in unserem gesammten Verwaltungs-Beamtenthum Nie¬ 
mand eine andere Meinung als die „herrschende“ haben 
dürfe: so kann man den Meinungsterrorismus doch unmög¬ 
lich als eine spezifische Erscheinung der Arbeiterkreise be¬ 
trachten. Die Frage, ob seit Ende der sechsziger Jahre 
der Bildungstrieb unter den Arbeitern zu- oder abgenommen 
hat, wird beantwortet durch eine in der Litteraturgeschichte 
aller Völker und Zeiten geradezu einzig dastehende Tages- 
litteratur, welche ausschliesslich von Arbeitern gelesen wird. 
Allerdings wenn man die Beschäftigung mit den Angelegen¬ 
heiten des Vaterlandes für eine würdige Ausfüllung der 
Mussestunden nur dann gelten lässt, solange sie mit der 
eigenen Ansicht halbwegs übereinstimmt, andernfalls sie 
aber für hässlichen Zeitvertreib hält, so gelangt man all¬ 
mählich zu der Anschauung, welche Stieda in dem Artikel 
„Normal-Arbeitstag“ (Handwörterbuch der Staatswiss. 5, 
S. 32) sehr hübsch zusammenfasst, indem er von denen 
spricht, welche befürchten, dass an Stelle der erhofften 
wohlthätigen Wirkung bloss ein grösserer Hang zu „Lust¬ 
barkeiten aller Art, zum Aufenthalt in Kneipen und auf 
Tanzböden, zum Besuch sozialdemokratischer Versamm¬ 
lungen etc.“ sich zeigen werde. — Hat man ernstliche Gründe 
zu der Befürchtung, dass der Arbeiter seine Mussezeit nicht 
richtig anzuwenden verstehe, so ist dies nur ein Grund 
mehr, jene oben verlangte Enquete endlich zu veranstalten, 
die ja darüber Auskunft geben würde, was die Arbeiter 
in ihrer freien Zeit thun. Und jedenfalls ist in dem gegen¬ 
wärtigen Stadium der Sache, wo die gesammte Fortentwick¬ 
lung unserer Sozialpolitik mit Stillstand bedroht ist, das 
energische sozialpolitische Verlangen nach einer Verkürzung 
der Arbeitszeit die wichtige Aufgabe, und die Geltend¬ 


machung von Bedenken einstweilen die weniger wichtige. 

Die Frage der Verkürzung der Arbeitszeit bedeutet 
nicht mehr und nicht weniger als die Theilnahme der 
Massen an den Segnungen der Kultur. Die Einsetzung der 
Sabbathruhe im Alten Testament hat Leopold v. Ranke als 
eine Art Sklaven-Emanzipation gefeiert. Sie hat zuerst der 
damaligen Arbeiterwelt einen Tag gegeben, welcher kraft 
staatsrechtlichen Zwanges nicht der Herrschaft gehörte und 
ihr auch nicht dienstbar gemacht werden durfte. In höherem 
Maassstabe dasselbe Pröblem ist es, wenn jetzt nicht in 
wöchentlicher, sondern in täglicher Wiederkehr dem Ar¬ 
beitenden eine Zeit gewährt werden soll, in welcher seine 
Kraft nicht einem Herrn und nicht einem Beruf gehört, 
sondern dem ruhigen und würdigen Genuss gewidmet ist. 

Charlottenburg-Berlin. J. Jastrow. 


Arbeiterversicherung und Armenpflege 
in Braunschweig. 

Ebenso wenig wie es an sich zweifelhaft sein kann, 
dass die Reichs-Versicherungsgesetze in ihren Wirkungen 
die Armenpflege irgend wie beeinflussen müssen, ebenso 
wenig wird sich andererseits die Schwierigkeit verkennen 
lassen, diese Beeinflussung im Einzelnen auch nur einiger- 
maassen näher festzustellen. Hatte sich doch der Deutsche 
Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit dieser Aufgabe 
schon im Jahre 1891 unterzogen und gelangt trotz eifriger 
Förderung erst jetzt dazu, die durch seine Erhebungen er¬ 
zielten Ergebnisse auf der diesjährigen allgemeinen Jahres¬ 
versammlung zu Leipzig zur Verhandlung zu bringen. In¬ 
zwischen hatte dann aber auch der Reichskanzler, nach¬ 
dem die Wiederholung der Armenstatistik vom Jahre 1885 
als zur Zeit unthunlich abgelehnt worden war, eine amt¬ 
liche Erhebung lediglich zu dem Zweck der Feststellung 
jenes Einflusses unternommen und zwei Fragebogen-For¬ 
mulare den einzelnen Bundesregierungen mit dem Ersuchen 
mitgetheilt, für Ausfüllung solcher Fragebogen durch eine 
Anzahl von Gemeinden Sorge zu tragen. Da man bei der 
ganzen Erhebung davon ausging, die Gemeindebehör¬ 
den so wenig als möglich zu belasten und deshalb nur 
die ohne besondere Erhebungen zu beschaffenden Nach¬ 
weise forderte, so konnte das Ganze auch nur sehr allge¬ 
mein gehalten sein. Von den mitgetheilten Fragebogen 
enthielt der erste ein Formular für Nachweisungen über 
die Leistungen der öffentlichen Armenpflege, der zweite 
Fragen, betreffend die Einwirkung der Arbeiterversiche- 
rungs-Gesetzgebung auf die Armenpflege. Auf dem ersten 
für die zahlenmässigen Nachweise bestimmten Fragebogen 
sollte lediglich die Gesammtzahl der unterstützten Personen 
und der Gesammtaufwand für die öffentliche Armenpflege 
(ausschliesslich der Ausgaben für Neubauten und sonstiger 
ausserordentlicher Aufwendungen) getrennt für jedes der 
zehn Jahre von 1884—1893 und ferner wiederum je für 
Landarmen-Verbände und für städtische und ländliche Orts¬ 
armen-Verbände angegeben werden; im Einzelnen waren 
bezüglich der Gleichmässigkeit der Ausfüllung die noth- 
wendigen Bestimmungen getroffen. Der zweite Fragebogen 
enthält drei Hauptfragen: ob Entlastung eingetreten sei, ob 
die Zahl der Unterstützten und der Aufwand für dieselben 
sich vermindert habe, ob die Armenpflege auch neben den 
Leistungen der Arbeiterversicherung eintrete. Die ausge¬ 
füllten Formulare wurden von den einzelnen Landesregie¬ 
rungen, meist für den betreffenden Staat in ein Resultat 
zusammengezogen, zu Ende vorigen oder Anfang dieses 
Jahres an das Reichsamt des Innern eingesandt und sollen 
dem Kaiserlichen Statistischen Amt zu weiterer Verarbeitung 
überwiesen sein, welche zur Zeit noch im Gange sein wird. 

Für das Herzogthum Braunschweig ist aber von der 
Landesregierung ausserdem eine Spezialbearbeitung der 
dort erhaltenen Ergebnisse angeordnet worden, welche von 
dem Statistischen Bureau des Staatsministeriums ausgeführt 
und in den amtlichen Braunschweigischen Anzeigen ver¬ 
öffentlicht wurde. Da diese Bearbeitung bei dem weniger 
umfassenden Material mehr auf das Einzelne eingehen konnte, 
auch so viel wir wissen die erste offizielle Bearbeitung einer 
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Enquete über die Einwirkung der sozialpolitischen Gesetz¬ 
gebung auf die Armenpflege ist, so schien es uns nicht un¬ 
interessant, auf dieselbe hier etwas näher einzugehen, um 
so mehr als bei der besonderen Schwierigkeit einer sicheren 
Feststellung jede Einzelquelle von verhältnissmässig höherem 
Werth für die Erlangung eines Gesammtresultates sein muss. 

Die Erhebung hat sich erstreckt: auf den Landarmen- 
Verband, dessen Funktionen für die sechs Kreise getrennt 
von den herzoglichen Kreisdirektionen wahrgenommen 
werden, auf 13 Städte und auf 19 Landgemeinden, welche 
aus den verschiedenen Distrikten des Herzogthums mit Rück¬ 
sicht auf ihr Geeignetsein gerade für diesen besonderen 
Zweck ausgewählt waren und demgemäss ein möglichst 
sachgemässes und gutes Resultat verbürgen konnten. Bei 
keinem der drei geschiedenen Faktoren — der Landarmen- 
Verbände, der Städte und der Landgemeinden — lässt sich 
eine allgemeine Abnahme der Armenpflege-Kosten konsta- 
tiren. Die Unterstützten der Landarmen-Verbände haben 
zwar gegen das Jahr 1890 zu etwas abgenommen, weisen 
aber dann gerade für die letzten beiden Jahre 1892 und 
1893 die höchsten Zahlen auf und ähnlich geht es auch mit 
dem Aufwand der Landarmen-Verbände, welcher sich für 
die vier letzten Jahre wesentlich höher stellt, als für die 
früheren. Dabei ist aber der Umstand zu berücksichtigen, 
dass für die Landarmen, welche sich doch zumeist aus 
Vagabonden und zweifelhaften Elementen zusammensetzen, 
an sich schon die Arbeiterversicherung weniger in Frage 
kommen dürfte, dass dieselben vielmehr von der ganzen 
wirthschaftlichen Lage, welche gerade in den letzten Jahren 
der in Betracht gezogenen Periode eine schlechtere ge¬ 
wesen, abhängig sind; auch zeigt sich aus dem Wechselnden 
der Zahlen im Einzelnen, dass auch hier dem Zufall eine 
mehr oder weniger grosse Rolle zuzuschreiben ist. Die 
Gesammtzahl der Unterstützten der Städte ist für die ersten 
acht Jahre, abgesehen von unbedeutenden Schwankungen, 
dieselbe geblieben, in den beiden letzten Jahren dann aber 
gleichfalls angestiegen; rechnet man dieses letztere Steigen 
dem Rückgang der wirthschaftlichen Verhältnisse zu, so 
kann man ja in dem Beharren der Unterstützten-Zahl gegen¬ 
über dem starken Fortschreiten der städtischen Bevölkerung 
immerhin schon ein günstiges Moment für den Einfluss der 
Arbeiterversicherung erblicken; zudem hat man den Um¬ 
stand nicht zu übersehen, dass in den letzten Jahren zweifel¬ 
los Unterstützung aus öffentlichen Mitteln weit leichter be¬ 
ansprucht und im Allgemeinen wohl auch gewährt wird. 
Für nahezu die Hälfte der Städte tritt übrigens jenes An¬ 
steigen der Unterstützten-Zahl für die beiden letzten Jahre 
nicht hervor, aber nur eine Stadt, Hasselfelde, weist eine 
stetige Abnahme nach dem Endjahre zu auf. Der Armen¬ 
aufwand der Städte zeigt nun allerdings ganz unverkenn¬ 
bar eine steigende Tendenz, und nicht nur ein besonderes 
Fortschreiten für die beiden letzten Jahre; den Hauptantheil 
hat dabei die Stadt Braunschweig, daneben findet sich 
jedoch auch noch für einige andere Städte dasselbe Ver¬ 
hältnis; für nahezu die Hälfte der Städte kann man eigent¬ 
lich nur von einem Schwanken sprechen, bei zweien Stadt¬ 
oldendorf und Hasselfelde tritt ein geringes Abfallen in Er¬ 
scheinung. Dazu wird man immerhin geltend machen 
können, dass die Anforderungen an die Armenpflege sich 
fortgesetzt gehoben haben und dass nach den verschieden¬ 
sten Richtungen hin jetzt namentlich in den Städten un¬ 
gleich mehr dafür geleistet werden müsse, weshalb man an 
sich ein noch höheres Ansteigen der Armenaufwendungen 
habe erwarten können; dass dieses nicht erfolgt ist, wird 
dann auf Rechnung des Einflusses der Arbeiterversicherung 
zu setzen sein. Für die ländlichen Ortsarmen-Verbände ist 
das Verhältniss auch ein ähnliches. Die Zahl der Unter¬ 
stützten schwankt um einen gewissen Mittelpunkt hin und 
her, ohne dass zwar ein Ansteigen der letzten Jahre sich 
bemerkbar machte; bei einer Reihe von Ortschaften sehen 
wir sogar die Zahl der Unterstützten abnehmen, bei anderen 
aber auch wieder zunehmen. Der Aufwand für die Armen¬ 
pflege ist auch hier insgesammt gestiegen und zwar nahezu 
in demselben Maasse, wie bei den Städten; auch im Ein¬ 
zelnen tritt dieses Steigen am vorwiegendsten auf, bei einer 
Reihe von Landgemeinden haben wir auch nur ein Hin- 
und I Ierschwanken, ein Abnehmen aber doch nur aus¬ 
nahmsweise in einem Fall. 


Zahlenmässig stellen sich die bisher besprochenen Er¬ 
gebnisse etwa wie folgt: 
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Das zahlenmässige Resultat, welches uns der erste 
Fragebogen der Erhebung geliefert hat, ist nicht gerade als 
ein bedeutendes oder unbedingt sicheres anzusehen: dass 
die Erhebung ein solches liefern würde, war aber nach der 
oben skizzirten Beschränkung kaum anzunehmen. 

Die Beantwortungen des zweiten Fragebogens stellen 
sich gewissermaassen als gutachtliche Aeusserungen der 
Armenverbände über den Einfluss der Arbeiterversicherung 
auf die Armenpflege im Allgemeinen und im Einzelnen auf 
Grund der bislang gemachten Erfahrungen dar. Sie erhalten 
einen ganz besonderen Werth aber dadurch, dass die sich 
äussernden Organe ihrer ganzen Stellung nach in erster 
Linie zu einer derartigen Aeusserung berufen erscheinen, da 
sie jenen Einfluss ganz unmittelbar zu beobachten in der 
Lage sind. Auf die Ergebnisse des zweiten Bogens ist daher 
schon von vornherein das Hauptgewicht der Erhebung zu 
legen; dieselben sind auch an sich weit zuverlässiger und 
brauchbarer. Bei der weiteren Behandlung wollen wir nun 
die Landarmen-Verbände ganz ausser Acht lassen, da, wie 
schon oben angeführt, auf das Arbeitsfeld dieser die Ar¬ 
beiterversicherung nur weniger von Einfluss sein kann, was 
auch von den Vertretern der Landarmen-Verbände fast 
durchweg hervorgehoben ist; die städtischen und ländlichen 
Ortsarmen-Verbände wollen wir dann aber der Kürze 
wegen in Eins zusammenfassen, so dass wir es insgesammt 
mit 32 Fragebeantwortungen zu thun haben. Die erste der 
drei Fragen lautet folgendermaassen: Ist die Armenpflege 
durch die Arbeiterversicherung entlastet worden und zwar 
a) durch die Krankenversicherung? b) durch die Unfall¬ 
versicherung? c) durch die Alters- und Invalidenversiche¬ 
rung? Diese Frage ist nun allerdings von neun Armen¬ 
verbänden allgemein verneint worden, doch haben einige 
davon ihr prinzipielles Nein in einer Weise modifizirt, dass 
man es eigentlich doch als ein Ja rechnen muss; acht 
Armenverbände bejahen bezw. verneinen die Einwirkung 
gewisser Arten der Versicherung und zwar ganz ohne 
Regel die einen diese, die andern jene; fünfzehn Gemeinden 
aber endlich und zwar gerade die bedeutendsten — ihre 
Einwohnerzahl zusammen beträgt mehr als das Zehnfache 
der der verneinenden — bejahen die Entlastung der Armen¬ 
pflege für alle Arten der Versicherung. Hiernach müssen 
wir aber die Entlastung der Armenpflege durch die Arbeiter¬ 
versicherung als nachgewiesen annehmen. Ganz natur- 
gemäss macht sich die Entlastung in einem verschiedenen 
Maasse und nach und nach geltend, die kleineren Gemein¬ 
den, die wesentlich verneint haben, werden an sich erst 
später davon berührt werden als die grossen, und die Ge¬ 
meinden, welche einzelne Arten der Versicherung als wir¬ 
kend anerkennen, bilden den vollkommen natürlichen Ueber- 
gang. Die zweite Doppelfrage lautet zunächst: hat die Zahl 
der Unterstützten und der Aufwand für dieselben seit der 
Einführung der einzelnen Versicherungsgesetze sich nicht 
vermindert und worauf ist dieses hauptsächlich zurückzu¬ 
führen? In Uebereinstimmung mit dem zahlenmässigen Er¬ 
gebnis spricht sich natürlich weitaus die Mehrheit der 
Armenverbände gegen eine Verminderung aus, nur sieben 
Gemeinden nehmen eine solche an, aber doch mit wesent¬ 
lichen Einschränkungen. Als Ursachen für die Nichtver¬ 
minderung werden angeführt: die stärkere Bevölkerungs¬ 
zunahme, die grössere Ausdehnung der Armenpflege über- 



451 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 31. 


452 


haupt nach verschiedenen Richtungen hin, Zunahme der 
kostspieligeren geschlossenen Armenpflege, die leichtere In¬ 
anspruchnahme der Armenpflege, die reichlichere Bemessung 
der Einzelunterstützungen, der wirthschaftliche Rückgang 
der letzten Jahre etc. Ferner ist sodann zu zweit noch ge- 
fragt, ob die Armenbehörde nach Entlastung des Armen- 
budgets geneigt sein würde die Armenfürsorge mehr aus¬ 
zudehnen und reichlichere Unterstützungen zu gewähren; 
dieses ist theilweise bejaht, meist aber als durch die schon 
in letzter Zeit geschehene Erweiterung der Armenpflege 
zur Zeit unnöthig geworden abgelehnt. — Zu dritt ist end¬ 
lich eine Reihe von Einzelfragen bezüglich des Zusammen¬ 
wirkens von Arbeiterversicherung und Armenpflege gestellt: 
ob Armenpflege ergänzend neben den Versicherungs¬ 
leistungen eingetreten, ob sie speziell nach Beendigung der 
Krankenfürsorge habe hülfreich sein müssen, ob Angehörige 
der in Anstalten aufgenommenen Erkrankten zu verpflegen 
waren, ob Empfänger von Unfall-, Alters- und Invaliden¬ 
renten ausserdem aus Armenmitteln zu unterstützen gewesen 
und aus welchen Gründen, ob endlich die Armenpflege vor 
Beginn eines Rentenbezuges gegen spätere Erstattung in 
Anspruch genommen sei. Im Einzelnen sind alle diese 
Fragen von der Mehrzahl der Ortschaften und zwar regel¬ 
mässig von den grösseren bejaht worden; nach Lage der 
Sache kann man aus den Beantwortungen wohl mit einiger 
Sicherheit den Schluss ziehen, dass die Armenpflege nach 
allen den einzelnen Richtungen hin noch neben der Ar¬ 
beiterversicherung eingreifen muss, und dass die Arbeiter¬ 
versicherung, so wie sie jetzt wirkt, nicht immer ausreicht, 
um die von ihr betroffenen Personen für alle ihre Lebens¬ 
bedürfnisse sicherzustellen. 

Dieses sind die Resultate, welche die vom Reichs¬ 
kanzler veranlasste Enquete für das Herzogthum Braun¬ 
schweig ergeben hat; lassen dieselben im Grossen und 
Ganzen auch noch Vieles zu wünschen übrig, so werden 
sie immerhin etwas zur Klärung der Frage beitragen. 

Braunschweig. F. W. R. Zimmermann. 

\ - 

Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Die IV. Konferenz der Centralstelle für Arbeiterwohl- 
fahrts-Einrichtungen, welche am 22. und 23. April in 
Düsseldorf stattfand, hat durch ihren Verlauf genau das be¬ 
stätigt, was bei ihrer Ankündigung in diesen Blättern als Erwar¬ 
tung ausgesprochen wurde. Die Wahl der Krankenkassen-Frage 
zum Haupt-Verhandlungsgegenstand, neben welchem die Frage 
der Volksernährung und der hauswirthschaftlichen Ausbildung 
fast verschwand, hat sich als ein sehr dankbares Unter¬ 
nehmen erwiesen; gleichzeitig machte sich aber auch der 
Mangel geltend, auf den hier von vornherein hingewiesen 
war: es fehlten die Hauptbetheiligten, die Kassenvorstände 
und Arbeiter, statt derer man in der Hauptsache staatliche 
und städtische Beamte und Theoretiker eingeladen hatte. 
Dieser Mangel trat desto intensiver hervor, je eifriger die 
anwesenden Theilnehmer den Gegenstand zu durchdringen 
versuchten. Man behandelte vorzüglich die Möglichkeit der 
Erweiterung der Zwangskassen-Leistungen. Professor Hitze 
legte auf Grund sehr detaillirter Studien dar, wie die Orts- 
Krankenkassen die Karenzzeit aufheben, die Sonn- und 
Feiertage bezahlen, mindestens 26wöchige Unterstützungs¬ 
dauer einführen und das Krankengeld auf die Höhe von 
wenigstens 75 % des durchschnittlichen Tagelohns bringen 
müssten. Sanitätsrath Dr. Busch-Krefeld ergänzte diese 
Ausführungen, indem er seine Ansicht über die Nothwendig- 
keit der freien Aerztewahl für gut organisirte Kassen be¬ 
gründete. Man gerieth darauf, vorzuschlagen, dass die Er¬ 
höhung der Kassenleistungen durch gesetzlichen Zwang 
herbeigeführt werde; gerade dabei hätten die Vorstände 
guter Orts-Krankenkassen und Arbeitervertreter den Kon- 
ferenz-Theilnehmern ganz andere Aufklärungen über die 
näherliegenden Gründe dafür angeben können, dass die ge-, 
wünschten Reformen noch bei veshältnissmässig wenigen 
Zwangskassen (Orts-Krankenkassen) durchgeführt sind. In 
erster Linie hat man die Zwangskassen behördlicherseits 
von Anfang an in einen zu grossen Gegensatz zu den freien 


Hülfskassen gebracht und dadurch die Arbeiter als Ver¬ 
sicherte von den Zwangskassen und der Betheiligung an 
ihrer Verwaltung abgeschreckt. Wo sich aber sodann die 
Arbeiter in neuerer Zeit doch den Zwangskassen mit stei¬ 
gendem Interesse zugewandt haben, da hat man ihre Be¬ 
mühungen um Reformen in den arg vernachlässigten Zwangs¬ 
kassen als parteipolitische Bestrebungen gestempelt (wie 
erst kürzlich im Reichstage der preussische Handelsminister), 
und die Aufsichtsbehörden legen noch heute jedem Akt der 
Selbstverwaltung in den Zwangskassen die grössten Schwierig¬ 
keiten in den Weg, wie die Vorgänge in Berlin bei der 
kommissarischen Verwaltung der Handlungsgehülfen-Kasse, 
sowie ähnliches in Frankfurt a. M., München etc. beweisen. 
Die Arbeiter haben nach Lage der Gesetzgebung das 
entscheidende Wort in den Orts-Krankenkassen zu sprechen; 
so lange man ihnen dieses Recht inner- und ausserhalb der 
Kassen verkümmern will, darf man sich darüber nicht 
wundern, dass die deutschen Zwangskassen auf keiner 
höheren Stufe stehen, und so lange werden akademische 
Diskussionen, wie die neueste Düsseldorfer, ohne grossen 
praktischen Werth bleiben; es müsste denn sein, dass sie 
auf die städtischen Aufsichtsbehörden zurückwirken und 
diese mit mehr Verständniss für Kassenreformen erfüllten. 
Auch die Kritik der Betriebs-Krankenkassen fiel bei der 
Abwesenheit von Arbeitervertretern viel zu mild aus. Arbeiter 
hätten schliesslich den Konferenz-Theilnehmern auch noch 
andeuten können, wo für den Arbeiter, die Möglichkeit, 
höhere Beiträge zur Herbeiführung höherer Leistungen zu 
zahlen, bei der heutigen Wirthschaftslage aufhört, ln der 
Frage der Organisation der Orts-Krankenkassen vertrat ein 
städtischer Beamter von Krefeld als Referent den Stand¬ 
punkt der Berufsgliederung, die gewissen Schulmeinungen 
entspricht, in der Wirklichkeit aber durch das fortwährende 
Wechseln des Berufs je nach der vorhandenen Arbeits¬ 
gelegenheit mehr und mehr jeden Boden verliert, während 
ein Leipziger Vertreter das System der Centralisation aller 
Berufe in eine allgemeine Orts-Krankenkasse durch die 
Taktischen Erfolge auf Leipziger Boden schlagend erläutern 
onnte; tritt durch die Centralisation auch keine äusserlich 
auffällige Ersparniss ein, so doch eine sehr wichtige Ein¬ 
heitlichkeit und Qualitätssteigerung der Leistungen. 

Den zweiten und dritten Berathungsgegenstand, Volks¬ 
ernährung und hauswirthschaftlichen Unterricht, brachte 
Prof. König-Münster in Verbindung, indem er auf die gänz¬ 
lich unzureichende Durchführung des Nahrungsmittel-Gesetzes 
von 1879 hinwies und neben öffentlichen Kontrollanstalten 
nach bayrischem Muster auch populäre Belehrung in Koch- 
und Haushaltungs-Schulen als nothwendig bezeichnete. Wie 
sehr in letzterer Beziehung das deutsche Unterrichtswesen 
hinter Frankreich, Belgien, England u. a. zurücksteht, hob 
Stadtrath Kalle-Wiesbaden hervor. Er verlangte eine Er¬ 
weiterung des § 120 Abs. 3 der Gewerbeordnung, um die 
ortsstatutarische Fortbildungsschul-Pflicht auch aut Mädchen 
erstrecken zu können; so erhalte man eine Vorstufe für die 
Einfügung des hauswirthschaftlichen Unterrichts in die Volks¬ 
schule. Der letztere Gedanke fand in der Versammlung 
selbst mehrfachen Widerspruch. Obgleich die Verhand¬ 
lungen gegen Ende etwas abfielen, so war die Versamm¬ 
lung im Ganzen immerhin die sozialpolitisch wichtigste, 
welche die Centralstelle bisher veranstaltet hat. 

Rentengüter und Generalkommissionen in Preussen. 

Die Ansiedlungsthätigkeit des preussischen Staates in den 
ostelbischen Bezirken kam in der Sitzung des Abgeordneten¬ 
hauses vom 23. April bei der zweiten Berathung des Gesetz¬ 
entwurfes über Errichtung einer Generalkommission in der 
Provinz Ostpreussen zur Verhandlung. Von agrarischer Seite 
wurden ziemlich heftige Vorwürfe gegen die Kolonisations- 
thätigkeit der bisherigen Generalkommissionen erhoben. Die 
Generalkommissionen hätten häufig nicht lebensfähige Renten¬ 
güter geschaffen und sogar bäuerliche Besitzungen zerschlagen, 
während es doch darauf ankomme, möglichst zahlreichen 
bäuerlichen existenzfähigen Besitz zu schaffen. In der 
Regel müssten Rentengüter geschaffen werden, die eine 
Familie ganz ernähren können; das würde auf die 
Sachsengängerei und Auswanderung günstig wir¬ 
ken. Nur ausnahmsweise dürften ländliche Arbeiterstellen 
gegründet werden. Diesen Ausführungen, in denen der 
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Grossgrundbesitzer - Standpunkt unverhüllt zum Ausdruck 
kommt, musste vom Regierungstisch mit folgendem Mate¬ 
rial entgegengetreten werden. Es stehe fest, dass von den 
bisher in Westpreussen gegründeten 3533 Rentengütern 
1731 über 30 Morgen gross sind, also 48 o/ 0 . Von dem Rest 
sind 736 Adjazentengüter abzuziehen, es bleiben also nur 
1136 Güter unter 30 Morgen, = 31 o/ 0 , übrig. Speziell die 
Bromberger Generalkommission hat 2548 Rentengüter ge¬ 
gründet, von denen 50 o/ 0 über 30 Morgen gross. Nach 
Abzug von 348 Adjazentengütern bleiben nur 917 Güter, 
also 35 o/ 0 , übrig unter 30 Morgen. 1892 und 1893 habe die 
Generalkommission von Bromberg ihr Hauptaugenmerk auf 
die Bildung kleiner Rentengüter richten müssen, die in der 
Nähe grosser Industriestädte die Arbeiter nebenbei mit ihrer 
Familie bewirthschaften können. Eine grössere Anzahl von 
Handwerkerstellen hat ausserdem gegründet werden müssen, 
die unentbehrlich sind. Der Vorwurf, dass häufig grössere 
Bauerngüter zerschlagen worden seien, richte sich gegen 
Hannover. Hier aber seien nur 6 solcher Güter zerschlagen 
worden. Die Sachlage war überall die, dass hochverschul¬ 
dete Grundbesitzer um jeden Preis parzelliren wollten. 
Erst nachdem diese Aufklärungen gegeben und eine be¬ 
sondere Instruktion für die Generalkommissionen ver¬ 
sprochen war, gelangte der Gesetzentwurf mit folgenden 
Resolutionen zur Annahme: 1. von der Erklärung der 
Königlichen Staatsregierung, im Wege der Anweisung da¬ 
für Sorge tragen zu wollen, dass bei der Gründung von 
Rentengütern der Beirath ortskundiger, von dem Kreisaus¬ 
schuss zu bezeichnender Sachverständiger eingeholt werde, 
wird mit Befriedigung Kenntniss genommen; 2. eine gesetz¬ 
liche Abgrenzung der Zuständigkeit der Generalkommission 
von derjenigen der Behörden der allgemeinen Landesver¬ 
waltung ist nothwendig und zwar nach der Richtung, dass 
unter Sicherung der der Generalkommission zur Lösung 
ihrer Aufgaben nothwendigen obrigkeitlichen Befugnisse, 
die Befugnisse der Behörden der allgemeinen Landesver¬ 
waltung, insbesondere auch der Selbstverwaltungs-Behörden, 
thunlichst gewahrt werden und namentlich der nach dem 
Gesetze vom 25. August 1876 zur Mitwirkung bei Neuansie¬ 
delung und der Errichtung von Kolonien berufenen Selbst¬ 
verwaltungs-Behörden eine entsprechende Mitwirkung ge¬ 
sichert wird; 3. es wird die Erwartung ausgesprochen, dass 
die Staatsregierung dem Landtage spätestens in der näch¬ 
sten Session einen bezüglichen Gesetzentwurf vorlegen 
wird; 4. die Staatsregierung wird ersucht, in Erwägung zu 
ziehen, Staatsmittel zur Verfügung zu stellen, aus welchen 
die Durchführung von Hypothekenregulirungen und Gewäh¬ 
rung von Zwischenkrediten bei Bildung von Rentengütern 
erfolgen könne. 


Arbeitersekretariat in Nürnberg. Organisation und 
Thätigkeit dieser ersten Arbeiter-Auskunftsstelle in Deutsch¬ 
land. die seit vorigem Herbst besteht, sind schon in früheren 
Nummern der beiden hier vereinigten Zeitschriften besprochen 
worden. Nunmehr soll die weitere Entwicklung des Instituts 
regelmässig verfolgt werden. Das Arbeitersekretariat ver¬ 
öffentlicht (theilweise nicht ganz lückenlose) Wochenberichte 
in der Fränkischen Tagespost und würde gut thun, die¬ 
selben vierteljährlich zu bearbeiten. Wir haben dies für das 
1. Quartal d. J. gethan und ermittelt, dass in diesem Zeit¬ 
raum für 1689 Personen 1410 Sachen erledigt wurden, in 
der Hauptsache Unfall- und sonstige Versicherungssachen, 
aber auch Heimathsangelegenheiten u. s. w. Die Verkei¬ 
lung auf die Wochen giebt folgendes Bild: 
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Danach ist die durchschnittliche Wochenfrequenz des 
Nürnberger Arbeiter-Sekretariates andauernd gestiegen. 
Während der ersten beiden Monate seines Bestehens, No¬ 
vember und Dezember 1894, betrug die Maximalziffer der 
benutzenden Personen in einer Woche 132, jetzt schon ein¬ 
mal 156. Ausserdem fällt es auf, wie regelmässig die Fre¬ 
quenzziffer gegen Monatsende steigt, was wohl mit den zu 
diesen Terminen sich aufdrängenden Miethssachen u. ä. zu¬ 
sammenhängt. Die Arbeiterschaft keiner anderen deutschen 
Stadt ist inzwischen zur Errichtung eines ähnlichen Instituts 
geschritten. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Kommunale Petitionen gegen die Umsturzvorlage; 
Verbots versuche. Nachdem die Stadtverordneten in Frank¬ 
furt a. M. im Interesse des sozialen Friedens um Ablehnung 
der Umsturzvorlage beim Reichstage petitionirt haben, be¬ 
schloss der Berliner Magistrat eine ähnliche Petition, stellte 
sie im Wortlaut fest und legte sie zur Beitrittserklärung der 
Stadtverordneten-Versammlung vor, in welcher sie für den 
25. April auf die Tagesordnung gesetzt wurde. Inzwischen 
traf eine Verfügung des Oberpräsidenten ein, welche den 
Oberbürgermeister anwies, die Ausführung des Magistrats¬ 
beschlusses, also die Absendung der Petition, als gesetz¬ 
widrig zu beanstanden, die Magistratsvorlage zurückzuziehen 
und die Absetzung des Gegenstandes von der Tagesord¬ 
nung herbeizuführen. Als der Oberbürgermeister sich dieses 
Auftrages in der Sitzung vom 25. April entledigen wollte, 
bestritt der Stadtverordneten-Vorsteher ihm das Recht, in 
die Geschäftsführung der Versammlung in dieser Art einzu¬ 
greifen, erbat von der Versammlung die Vollmacht, namens 
derselben eine Petition gegen die Umsturzvorlage an den 
Reichstag zu richten und erhielt diese Vollmacht wider¬ 
spruchslos. Ein Antrag, gegen die Beanstandung durch 
den Oberbürgermeister Klage beim Ober-Verwaltungsgericht 
zu erheben, musste zurückgezogen werden, da konstatiert 
wurde, dass der gefasste Beschluss gar nicht bean¬ 
standet worden sei. Wenige Minuten darauf wurde die Pe¬ 
tition der Post übergeben. Am nächsten Tage trafen drei 
Telegramme des Oberpräsidenten ein, welche erst den Ober¬ 
bürgermeister, dann den Magistrat zur Beanstandung anwie¬ 
sen und endlich dem Stadtverordneten-Vorsteher die Ab¬ 
sendung bei 300 M. Geldstrafe untersagten. — Uebrigens 
hatte schon vor Erlass der Oberpräsidial-Verfügung eine 
private Zusammenkunft von Mitgliedern beider städtischer 
Kollegien auf Sonntag den 5. Mai Stadtverordnete und Ma¬ 
gistratsmitglieder aus allen Städten Deutschlands zu einem 
gemeinschaftlichen Protest gegen die Umsturzvorlage be¬ 
rufen und ein Komitee unter Leitung des Stadtverordneten- 
Vorstehers Dr. Langerhans eingesetzt. — Den Stettiner Stadt¬ 
verordneten ist ein Veto des Regierungspräsidenten direkt 
zugegangen; sie beschlossen, sich zu fügen, da der Be¬ 
kämpfung der Vorlage auch ein solches Veto diene. In Fürth 
hat das Kollegium der Gemeinde-Bevollmächtigten eine Re¬ 
solution gegen die Umsturzvorlage ohne Unterschied der 
politischen Partei einstimmig angenommen und den Magistrat 
zum Beitritt eingeladen; in der Begründung heisst es, dass 
das Gesetz geeignet sei „die Klassengegensätze zu verschär¬ 
fen und damit den sozialen Frieden zu gefährden.“ In der 
Nachbarstadt Altdorf ist eine entsprechende Petition bereits 
von beiden Kollegien beschlossen. 

Berufszählung und städtische Statistik in Berlin. Die 

Berliner Städtische Deputation für Statistik beschäftigte sich 
in ihrer letzten Sitzung mit der Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895. Einleitend beklagte der Direktor des 
statistischen Amts das geringe Entgegenkommen, das der 
Magistrat statistischen Arbeiten entgegenbringe. Schon im 
Februar habe er unter Hinweis auf die bevorstehende Ge¬ 
werbezählung um Ueberlassung von Räumen ersucht, in 
denen er etwa 50 Hilfsarbeiter mit den nöthigen Vorarbeiten 
beschäftigen könne; heute noch seien ihm keine Räume zur 
Verfügung gestellt worden. Da es dringend sei, sofort mit 
den Vorarbeiten zu beginnen, wenn nicht die Haupt- und 
Residenzstadt Berlin bei der Zählung ganz Unvollkommenes 
leisten solle, bat er die Deputation um Beschleunigung der 
Sache beim Magistrat, den ein Mangel an Achtung vor 
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städtischen Arbeiten auszeichne. Auf seinen Vorschlag 
wurden als Zusatzfragen zur Haushaltungs-Liste bei den 
Fragen zur Ermittelung der Arbeitslosigkeit beschlossen: 
zu Frage 15 („ob gegenwärtig in Arbeit?“) Frage 15a: wenn 
ja, ob ausserhalb Berlins in Arbeit? und ferner Frage 17a: 
wenn nein, seit wann in Berlin? Jahr? Monat? Beide Fragen 
sind für Berlin mit seinen Vororten von besonderer Wich¬ 
tigkeit. Ein Antrag, ausserdem zu fragen: wie lange im 
letzten Jahre (seit 15. Juni 1894) arbeitslos, fand ebenso wie 
die Fragestellung, ob thätig im gelernten Beruf, nicht die 
Unterstützung der Mehrheit der Deputation. Es wurde zwar 
anerkannt, dass ohne diese Fragen die Erhebung lückenhaft 
sei, aber trotzdem diese erweiterte Fragestellung auf die 
mit der Volkszählung am 1. Dezember d. J. zu verbindende 
genauere Erhebung der Arbeitslosigkeit verschoben. Bei 
dem Gewerbebogen wurde mit Mehrheit beschlossen, zu 
Frage 10Ad Zusatzfragen nach dem durchschnittlichen 
Wochenlohn und nach der täglichen Arbeitszeit zu stellen. 

Eine kommunale Arbeitslosen-Versicherung wurde in 
der Karlsruher Stadtverordneten-Versammlung vom 17. d. M. 
in der Etatsdebatte angeregt und dabei auf das Vorbild von 
Basel hingewiesen. Der Oberbürgermeister stellte einen 
Versuch in Aussicht. 

Mitwirkung der Gemeinden bei Haftstrafen an Jugend¬ 
lichen. Im Verwaltungsbericht der Stadt München für 
1893 findet sich folgende Mittheilung: „Es kommt nicht 
selten vor, dass fortbildungsschul-pflichtige Schüler und 
bezw. feiertagsschul-pflichtige Schülerinnen sich Ueber- 
tretungen der Strafgesetze zu Schulden kommen lassen und 
sodann zu kurzen Haft- oder Gefängnissstrafen verurtheilt 
werden. Ueber den Vollzug dieser Freiheitsstrafe schreibt 
§ 57 des Reichs-Strafgesetzbuchs vor, dass derselbe in be¬ 
sonderen, zur Verbüssung von Strafen jugendlicher Per¬ 
sonen bestimmten Anstalten oder Räumen zu geschehen 
habe. Die genaue Einhaltung dieser Vorschrift wird dem 
hiesigen Amtsgerichte erst nach Eröffnung des neuen Straf¬ 
vollstreckungs-Gefängnisses bei Stadelheim ermöglicht sein. 
Die über die Missstände beim Strafvollzüge an jugendlichen 
Personen in der Oeffentlichkeit geführten Klagen veran- 
Jassten eine Bezirks-Schulinspektioin .zu dem Anträge, es 
möge zur Herstellung von Haftlokalen für Schulpflichtige 
in einem Gemeindegebäude gesorgt werden. Ohne den 
guten Kern dieses Antrages zu verkennen, erachtete die 
Lokal-Schulkommission denselben dennoch zur Weiter¬ 
verfolgung nicht als geeignet, da der Vollzug der Strafen, 
welche durch die Gerichte ausgesprochen werden, nicht in 
die Hände der Gemeinde gelegt werden könne.“ — Diese 
Entschliessung trifft nicht ganz das Wesen der Sache. Die 
Behandlung jugendlicher Uebelthäter liegt auf dem Grenz¬ 
gebiet zwischen Unterrichtsverwaltung und Strafrechts¬ 
pflege. Dass die Unterrichtsverwaltung (also in erster Linie 
die Gemeinden) sich dieser Sache annehmen, ist an sich 
geboten, und da der Strafvollzug noch nicht durch Reichs¬ 
gesetz geregelt ist, so steht dem auch kein reichsrechtliches 
Hinderniss entgegen. Die Fürsorge für die verbrecherische 
Jugend wird nicht früher in richtige Bahnen kommen, als 
bis ihre erziehliche Seite mehr betont werden wird. Glaubte 
die Münchener Lokal-Schulkommission jenen Antrag als zu 
weitgehend ablehnen zu sollen, so hätte sie sich doch noch 
ein Verdienst erwerben können, wenn sie den „guten Kern“, 
den sie in ihm fand, irgendwie herausgeschält hätte. 

Kreistags-Wahlrecht für Hannover. Die geringe kom¬ 
munale Thätigkeit der Kreise in Preussen, namentlich auf 
den Gebieten der Armenpflege, der Krankenpflege und der 
allgemeinen sozialpolitischen Fürsorge hat zum grossen 
Theil in der Gestaltung des Kreistags-Wahlrechts ihren 
Grund. Aus Hannover liegen dem Abgeordnetenhause auch 
in diesem Jahre Petitionen vor, welche die Aufhebung der 
besonderen Verbände der Grossgrundbesitzer und der Land¬ 
gemeinden für die Kreistagswahlen des platten Landes ver¬ 
langen. Die Gemeindekommission hat beschlossen, wie im 
Vorjahre, dem Hause die Erledigung durch Uebergang zur 
Tagesordnung zu empfehlen. Bei Gelegenheit der Verhand¬ 
lung machte der Regierungskommissar in der Kommission 
die Mittheilung, dass unter den vom Wahlverbande der 


grösseren ländlichen Grundbesitzer gewählten Kreistags- 
Abgeordneten der Provinz Hannover sich 56 Vertreter 
selbstständiger Gutsbezirke, 26 Gewerbetreibende und 436 
Grossgrundbesitzer aus den Landgemeindeu befinden. In 
24 von 69 Kreisen hätten die von dem Wahlverband der 
Landgemeinden gewählten Kreistags-Abgeordneten die ein¬ 
fache, in weiteren 7 Kreisen Zweidrittel-Mehrheit. In einem 
einzigen Kreise, in welchem keine Städte vorhanden seien, 
bildeten die vom Wahlverband der ländlichen Grossgrund¬ 
besitzer gewählten Kreistags-Abgeordneten mit 13 gegen 
12 Stimmen der Landgemeinden die Mehrheit; die Kreis¬ 
tags-Abgeordneten dieses Kreises gehörten indessen sämmt- 
lich den Landgemeinden an. Die Vertreter selbstständiger 
Gutsbezirke verfügten in 19 Kreisen über je 1, in 6 über 
je 2, in 2 über je 3, in 2 über je 4, in 1 über 5 und in 1 
über 6 Stimmen; in 38 Kreisen seien sie überhaupt nicht im 
Kreistage vertreten. 

Stadtverwaltung und Tagespresse. In einer der letzten 
Sitzungen der Stadtverordneten zu Hirschberg i. Schl, ge¬ 
langte folgender Dringlichkeitsantrag des Magistrats zur Be¬ 
schlussfassung: „Die Versammlung wolle beschliessen, zu 
erklären, dass die hiesige Tagespresse in der letzten Zeit 
einen Ton angeschlagen hat, welcher das Maass sachlicher 
Erörterung bei Weitem überschreitet und der geeignet ist, 
das Ansehen der Stadt nach aussen hin und dadurch ihre 
Entwickelung zu gefährden. Der Magistrat möge zugleich 
beauftragt werden, diesen Antrag den Redaktionen und den 
Geschäftsleitern mitzutheilen.“ Der Erste Bürgermeister 
erklärte, er wolle nicht die Meinung aufkommen lassen, 
dass die Initiative zu dem Anträge des Magistrats irgend 
eine politische Meinung oder Stellungnahme gegeben habe; 
der Magistrat habe aber die Nothwendigkeit zur Ergreifung 
einer Abwehrmaassregel für geboten erachtet. Der Antrag 
wurde angenommen. Leider ist aus keiner der vielfachen 
Zeitungsmittheilungen über diesen Vorgang zu ersehen, 
worin der gefährliche Ton bestanden hat, welchen die 
Hirschberger Tagespresse angeschlagen hat. Für die Kom¬ 
munalverwaltung im allgemeinen kann eine allzu tempe¬ 
ramentvolle Opposition der Lokalpresse zuweilen unbequem 
werden. Speziell die kommunale Sozialpolitik aber ist 
auf eine kritische Theilnahme der Lokalpresse in hohem 
Maasse angewiesen und darf bei der nur selten gebotenen 
Speise sich nicht kostverächterisch geberden. Eine weise 
Stadtverwaltung kann auch von einer ihr zu scharf schei¬ 
nenden Kritik lernen; aus einer theilnahmlosen Tagespresse 
aber nicht. Der Aussenstehende kann übrigens aus dem 
Wortlaut des obigen Beschlusses („die“ hiesige Tagespresse, 
„den“ Redaktionen, „den“ Geschäftsleitern) nur die einge¬ 
standene Thatsache entnehmen, dass die gesammte dortige 
Tagespresse (es erscheinen in Hirschberg 4 Zeitungen) 
ohne Unterschied der politischen Partei in ihrer Kritik der 
Stadtverwaltung einig ist. 


Arbeiterbewegung. 

Der Zieglerstrike in Wien hat im österreichischen 
Abgeordneten-Hause am 25. d. M. auf Anregung des Abg. 
Pernerstorfer zur Annahme eines Antrags Baernreither geführt, 
welcher die Regierung um eine strenge Untersuchung der 
Missstände, namentlich im Wohnungswesen, ersucht. Die 
zahlreichen Ziegelwerke bei Wien befinden sich in den 
Händen der Wienerberger Ziegelfabriks- und Baugesellschaft, 
neben welcher die übrigen kleineren Unternehmungen — etwa 
die Union-Baumaterialien-Gesellschaft ausgenommen — kaum 
in Betracht kommen. Die Wienerberger Gesellschaft, nach 
welcher sich alle Betriebe richten, beherrscht den Markt, 
diktirt Preise und Arbeitslöhne. Letztere, sowie die selbst 
von behördlicher Seite als sanitätsgefährlich bezeichneten 
Unterkunftsräume (auch im Abgeordneten-Hause wurden 
Pernerstorfers Schilderungen vom Minister des Innern ledig¬ 
lich bestätigt) haben bereits im März 1888 einen heftigen Aus¬ 
bruch bei den Arbeitern der genannten Aktiengesellschaft 
hervorgerufen. Der diesmalige Ausstand jedoch hat wie ein 
Flugfeuer um sich greifend fast sämmtliche Werke bei Wien 
ergriffen. Zehntausend Personen beiderlei Geschlechts 
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darunter ein grosser Prozentsatz Czechen und Italiener, 
traten in den Strike. Der unmittelbare Anlass war die von 
der Werksdirektion versuchte Wiedereinführung der sog. 
Prämie, d. h. eines Abzuges von 30 Fr. auf 1000 Ziegel, 
der vom Unternehmer zurückbehalten und dem Arbeiter nur 
dann herausgezahlt wird, wenn dieser die ganze Kampagne 
hindurch in derselben Ziegelei gearbeitet hat; im andern 
Falle verfällt diese Kaution zu Gunsten des Ziegeleibesitzers. 
Auf diese Prämien, welche für den Ziegelschläger jede 
Kündigungsfrist illusorisch machen und ihn, sofern er des 
Anspruches auf die Prämie nicht verlustig werden will, 
während einer Kampagne dem Ziegeleibesitzer auf Gnade 
und Ungnade ausliefert, macht auch der Bericht der Gewerbe¬ 
inspektoren für 1894 aufmerksam; sie finden sich nicht bloss 
in Ziegeleien und Thongruben, sondern auch in Glashütten, 
Malz- und Zuckerfabriken und Webereien, sind jedoch in 
den Ziegeleien ganz besonders ausgebildet. Der Versuch 
der Wienerberger Gesellschaft, dieses Prämiensystem auch 
hier wieder einzuführen, erregte umso grössere Erbitte¬ 
rung, als es den Arbeitern erst im Vorjahre durch 
eine Arbeitseinstellung gelungen war, es zu beseitigen. Unter 
dem Eindrücke dieser Erbitterung wurden Lohnforderungen 
formulirt. Die Ziegler arbeiten im Akkord. Die Lehm- 
scheiber erhalten per 1000 Ziegel 2,<jo fl-, dass Mann und 
Weib zusammen auf einen Wochenverdienst von 13 fl. 
kommen; sie verlangen einen Zuschlag von I .50 fl. per 1000. 
Die Setzer bekommen bisher 16% kr. per 1000 (bei 15- bis 
16-stündiger Arbeitszeit ein Wochenverdienst von 15—16 fl.); 
sie verlangen 24 kr. per 1000. Die Ausscheiber erhielten 
bisher 24—29 kr., die Brenner 27 kr. per 1000 (bei 12 - bis 
16-stündiger Arbeitszeit Wochenverdienst von 13—14 fl.) 
und mussten circa 60 kr. für Licht zahlen; sie verlangen 42, 
resp. 39 kr. per 1000 . Die Einscheiber hatten bisher ein 
Wochenverdienst von circa 8 fl. und verlangen eine Auf¬ 
besserung von circa 40%. Die Taglöhner erhielten bisher 
für Männer 80, für Frauen 40 kr. im Tage und verlangen 
für die Wintermonate 1 ,10 fl-, resp. 60 kr., für die Sommer¬ 
monate 1,20 fl-, resp. 70 kr. Die Aufladerinnen, deren Lohn 
im Herbste verkürzt wurde, verlangen einen Aufschlag von 
100%, da sie bisher bei 14- bis 15-stündiger täglicher Ar¬ 
beitszeit nur 3—4 fl. in der Woche verdienten. — Vor dem 
Gewerbeinspektor fand eine Besprechung der Vertrauens¬ 
männer der Arbeiter und der Direktionsvertreter statt, in 
welcher die letzteren erklärten, dass sie nicht nachzugeben 
gewillt seien, da sie Ziegelvorräthe genug hätten und da sie 
schon zu grossen Lieferungen zu den diesjährigen Ziegel¬ 
preisen verpflichtet seien. Darauf fand es der Gewerbe¬ 
inspektor angemessen, die Arbeiter zu ermahnen, die Arbeit 
wieder aufzunehmen, da der Strike aussichtslos sei. Aller¬ 
dings wurde auch von dem Gewerbeinspektor konstatirt, 
dass bei den Ziegelwerken von einer Einhaltung des ge¬ 
setzlichen 11 -stündigen Maximal-Arbeitstages, der gesetz¬ 
lichen Sonntagsruhe etc. nicht die Rede sei; deshalb sah 
sich der Gewerbeinspector veranlasst die Vertreter der 
Direktion zur Einhaltung der gesetzlichen Bestimmungen zu 
ermahnen. Wenn beide „Ermahnungen“ befolgt würden, 
so müssten die Arbeiter bei einer Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit um ein Drittel und der Aufrechterhaltung des bisheri¬ 
gen Akkordlohnes verhungern. Es verdient übrigens her¬ 
vorgehoben zu werden, dass der berufene Hüter der ge¬ 
werbegesetzlichen Vorschriften erst durch einen Strike auf 
die ungesetzlichen Zustände aufmerksam gemacht werden 
muss, die seit Jahren in einem der grössten Etablissements 
seines Inspektionsbezirkes herrschen. — Neuerdings ist die 
Ziegelfabriksgesellschaft nicht in der Lage gewesen, eine 
Lieferung, zu der sie verpflichtet war, zu leisten, und sie 
hat schon vor einigen Tagen italienische Arbeiter requirirt. 
Die Arbeiter sind gewillt den Ausstand fortzusetzen. 

Der Spinnerstrike von Neunkirchen (Niederösterreich) 

ist um deswillen so bemerkenswerth, weil grosse Theile der 
Bevölkerung, Bauern und Kleingewerbtreibende, ihre Sym¬ 
pathien für die Strikenden unverhohlen zum Ausdruck 
bringen und sie mit Wohnung und Nahrungsmitteln unter¬ 
stützen. Die Spinner sind, wie alle Gruppen der Textil¬ 
arbeiter, schlecht gezahlt und erst seit kurzer Zeit organi- 
sirt. Trotzdem und obwohl in der einen Spinnfabrik zu 
Günselsdorf ein Arbeiterausschuss besteht, wird der Strike 


mit zäher Ausdauer und Energie geführt, nicht minder frei¬ 
lich von der Unternehmerschaft, so dass der Ausgang des 
Kampfes schwer vorauszusagen ist. Durch den Ausbruch 
des Ausstandes in der Spinnfabrik Pottendorf-Rohrbach bei 
Neunkirchen wurde übrigens der Strike in Günselsdorf, an 
welchem 99 Arbeiter und 110 Arbeiterinnen theilnahmen. 
in den Hintergrund gedrängt. Nach mehrwöchentlichem 
Kampfe kam es in Günselsdorf am 19. April zu einem Aus¬ 
gleich, bei welchem den Arbeitern die Freigabe des ersten 
Mai sowie folgende Lohnerhöhungen zugestanden wurden: 
1. den Regulirern für 6 Schneller 9 fl. 50 kr., für 5% 
Schneller 8 fl. 70 kr. (gefordert wurde für 6 Schneller 11 fl., 
für 5% Schneller 9 fl. 50 kr.). 2. Die Andreher forderten 

70 o / 0 vom Spinnerlohn, die Aufstecker 45 o/ 0 . Bisher er¬ 
hielten die ersteren 65 %, die letzteren 40 °' 0 . Diese For¬ 
derung wurde zugesichert nach Ablauf eines halben Jahres. 
3. Den Putzern und Carderie-Arbeitern wurde die Einfüh¬ 
rung der Tag- und Nachtschicht, an Sonntagen Feierabend 
um 4 Uhr früh zugestanden. Die verlangte Lohnerhöhung 
von 90 kr. auf 1 fl. 10 kr. pro Tag wurde nicht bewilligt. 
In der Rohrbacher Fabrik dauert der Ausstand seit Mitte 
März ununterbrochen fort; an demselben sind 96 Arbeiter 
und 116 Arbeiterinnen betheiligt. Auch in diesem Falle 
handelt es sich der Hauptsache nach um eine Verbesserung 
der Lohnverhältnisse, in der Form einer Befreiung vom 
Wohnungszinse von 50 kr. wöchentlich. Als diese seitens 
der Betriebsleitung verweigert wurde, erweiterten die Ar¬ 
beiter ihre Forderungen und legten die Arbeit nieder, über 
die Fabrik die Sperre verhängend. 


Englische Strike-Statistik. Im März brachen nach der 
Labour Gazette 49 neue Strikes in England aus; von ihnen 
entfielen: 


in Folge von 

Streitigketen 



in 

Betreff 

in Sachen 
der Trade 
Unions 

anderen 

im Ganzen 

des 

Lohnes 

Gründen 


auf die Baugewerbe . . 

9 

1 

1 

11 

auf die Bekleidungs-In¬ 
dustrie . 

2 

2 

1 

5 

auf die Metallindustrie 

3 

1 

1 

5 

auf die Bergwerke . . . 

8 

— 

5 

13 

auf die Docks. 

1 

— 

1 

2 

auf den Schiffbau . . . 

2 

— 

3 

5 

auf die Textilindustrie 

4 

— 

1 

5 

auf verschiedene Indu- 
strieen. 

1 

_ 

2 

3 


30 

4 

15 

49 


In 43 von diesen Strikes, von denen genauere Daten 
bekannt sind, waren 56 437 Personen verwickelt. — 18 ältere 
Strikes (von denen 17: 1491 Personen betrafen) wurden im 
März beigelegt. Am Ende des Monats wurden 18 ältere 
und 16 neue Strikes nicht ausgetragen (von denen 29: 
48 207 Personen betrafen). Die Höhe der Personenzahl ist 
auf den grossen Strike in der Schuhindustrie zurückführen. 

Der Gewerkverein der deutschen Stuhlarbeiter (Textil¬ 
arbeiter) und verwandter Berufsgenossen, einer der klei¬ 
neren Hirsch-Duncker’schen Gewerkvereine, hielt vorige 
Woche in Chemnitz seine 9. ordentliche Generalversamm¬ 
lung ab, zu welcher 25 Delegirte erschienen waren. Der 
Gewerkverein war in Folge der traurigen Arbeitsverhältnisse 
in der Textilindustrie während der letzten drei Jahre zurück¬ 
gegangen, befindet sich aber seit Anfang d. J. wieder im 
Wachsen und zählt gegenwärtig 64 Ortsvereine mit 2878 
Mitgliedern, worunter 800 weibliche, und ein Vermögen von 
60950 M., einschliesslich Kranken- und Begräbnisskasse. 
Der Delegirtentag beauftragte den Generalrath, der mit dem 
Vorort Spremberg (N.-L.) wiedergewählt wurde, sowie die 
Ortsvereins-Ausschüsse für die Verbesserung der Arbeiter¬ 
verhältnisse, namentlich in den Orten mit den niedrigsten 
Löhnen und der längsten Arbeitszeit ( 6 —7 M. wöchentlich 
resp. 14—16 Stunden täglich!) nach den Gewerkvereins- 
Grundsätzen thatkräftig zu wirken, insbesondere auch auf 
Abstellung der Schleuderkonkurrenz bei der Zuchthausarbeit 
| (speziell im Grossherzogthum Sachsen-Weimar) vorstellig 
| zu werden. Im weiteren wurde u. a. die seit 1892 be- 
| stehende Arbeitslosen-Unterstützung im Interesse der Mit- 
; glieder ausgebaut. Erhebungen bezüglich der für das weib- 
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liehe Geschlecht schädlichen Beschäftigungen in der Textil- ! 
industrie und Anrufung der gesetzgebenden Faktoren da¬ 
gegen beschlossen. 


Unternehmerverbände. 


VIIL Allgemeiner Deutscher Handwerkertag. 900 

Handwerker-Korporationen, vertreten durch 620 Delegirte, 
haben sich am 22. und 23. April in Halle zusammengefunden, 
in der Hauptsache, um ihren Gefühlen Ausdruck zu geben, 
und das ist das Charakteristische dieser Handwerker-Ver¬ 
sammlungen. Beim Studiren von Detailfragen, bei der Ab¬ 
wägung, bei der Taktik hält man sich nicht lange auf, man 
lässt den Gemüthsbewegungen, die gewiss bei den Hand¬ 
werkern unter dem Drucke ihrer Lage recht starke sind, 
freien Lauf, demonstrirt und protestirt, und das Streben, zu 
lernen, zu begreifen, zu verstehen, tritt in den Hintergrund. 
Die Berichterstatter geben Stimmungsbilder, nicht wirth- 
schaftspolitische Ueberlegungen; die Debatten und Be¬ 
schlüsse sind auf dieselbe Tonart gestimmt. Zur „Organi¬ 
sation des Handwerks“ als ersten Verhandlungs-Gegenstand 
macht man der Animosität der kleinbürgerlichen Elemente 
gegen das „manchesterliche“ Reichsamt des Innern Luft; 
man würde es mit Freude begrüssen, „wenn sich ihm der 
Lucanus nahte“, man spricht im Jahre 1895, während viel¬ 
leicht unter den Füssen der Versammelten die elektrische 
Maschine summt, von einem „Verbot der überflüssigen Ma¬ 
schinen,“ das „viel segensreicher“ wirken würde, „als das 
Umsturzgesetz“, und nimmt dann unbelastet von jeder 
tieferen wirthschaftspolitischen Erkenntniss die erste Reso¬ 
lution folgendermaassen an: 

„Der Handwerker-Tag hat nicht die mindeste Veranlassung, von den 
auf den bisherigen Handwerker- und Innungs-Tagen gefassten Beschlüssen 
Abstand zu nehmen. Er verlangt vielmehr nach wie vor eine gründliche 
Aenderung der Gewerbe-Ordnung und erwartet, dass den Wünschen der 
Handwerker in folgenden Punkten Rechnung getragen wird: 1. Ein¬ 

führung der obligatorischen Innung und Handwerker-Kammer, so¬ 
wie des Befähigungs-Nachweises; 2. gesetzliche Festlegung der Be¬ 
griffe Handwerk und Fabrik; 3. Beseitigung der Militär-Werkstätten und 
äusserste Einschränkung der Gefängniss-Arbeit; 4. Verbot des Hausirens 
der Ausländer und möglichste Beschränkung des Hausirhandels der In¬ 
länder durch Prüfung der Bedürfnissfrage, sowie Verbot des Detailreisens 
bei Privaten; 5. Beseitigung der Konsum-Vereine, insbesondere der Offi¬ 
ziers- und Beamten-Konsum-Vereine und -Waarenhäuser; 6. gänzliches 
Verbot der Wanderlager und aller Arten von Versteigerungen neuer 
Handwerks-Erzeugnisse, sowie des Filialgeschäfte- Unwesens, eventuell 
progressive Besteuerung dieser; 7. Regelung des Submissionswesens; 
8. Vorzugsrecht für die Forderungen der Bauhandwerker; 9. Zugängig- 
machung der Reichsbank für das Handwerk; 10. Beseitigung des Firmen- 
und Reklamen-Schwindels (unlauterer Wettbewerb); 11. weitere Er¬ 
schwerung von Gründungen nach dem Aktiengesetz; 12. Aenderung der 
Konkurs-Ordnung; 13. Gewährung von Reichstags-Diäten. Der Hand¬ 
werker-Tag beschwört die verbündeten Regierungen, endlich diesen 
Wünschen mehr als bisher Rechnung zu tragen und so das deutsche 
Handwerk vor dem Ruin zu bewahren.“ 

Zum zweiten Punkt „Befähigungsnachweis“ fasst man 
Beschlüsse desselben sachlichen Inhalts, nur mit einigen 
Wendungen des Bedauerns und des Protestirens. Dass 
Fürst Bismarck, dem eine Vertretung der Innungsverbände 
gehuldigt hat, sich gegen Zwangsinnungen ausgesprochen 
hat: „das war ein kalter Strahl auf ein erwärmtes Herz!“ 
Zum Hausirhandel und unlauteren Wettbewerb können die 
Resolutionen gar nicht scharf genug sein. Antisemitische 
Anspielungen regnen in Hülle und Fülle, die brutalen §§ 7 
und 8 gegen Gehülfen und Arbeiter im Entwurf zur Be¬ 
kämpfung des unlauteren Wettbewerbes iverden mit vollem 
Bewusstsein willkommen geheissen. Die Beschlüsse hierzu 
lauten: % 

Der VIII. allgemeine deutsche Handwerkertag beschliesst, an die ver¬ 
bündeten Regierungen das Verlangen zu stellen, dass der Hausirhandel 
der Ausländer und der mit Handwerks-Erzeugnissen verboten und der 
Hausirhandel der Inländer von der Bedürfnissfrage abhängig gemacht 
wird. Die von den verbündeten Regierungon dem Reichstage vorgelegte 
Gewerbeordnungs-Novelle, betreffend den Hausirhandel, erklärt der Hand¬ 
werkertag nur insoweit als den Forderungen des Handwerks entsprechend, 
als hierdurch die Detailreisenden den gesetzlichen Bestimmungen für den 
Gewerbebetrieb im Uraherziehen unterworfen und denselben das Auf¬ 
suchen von Bestellungen bei Privaten untersagt werden soll. 

Der VIII. allgemeine deutsche Handvverkertag begrüsst es mit Freuden, 
dass die verbündeten Regierungen endlich eine Vorlage bezüglich des 
unlauteren Wettbewerbes ausgearbeitet haben, richten aber an den 


| hohen Reichstag das Ersuchen, den Gesetzentwurf in der Fassung zur 
Annahme zu bringen, welche den berechtigten Forderungen des Handels¬ 
und Gewerbestandes entspricht. 

Dabei hat man sich daran zu erinnern, dass der letzt¬ 
gemeinte Gesetzentwurf im Wesentlichen ein Produkt der 
in nordwestdeutschen Handelskammern organisirten Gross¬ 
unternehmer ist und ohne jede Mitwirkung der Handwerker 
entstand. Dennoch hat die Versammlung keine formulirten 
Vorschläge dazu zu machen, es kommt ihr bloss darauf an, 
zu sagen, dass irgend Etwas geschieht. — Zum Bauschwindel 
gab die Versammlung ihrer „tiefsten Indignation darüber 
Ausdruck, dass diesem schamlosen Schwindel gegenüber 
die verbündeten Regierungen bis jetzt noch kein Mittel 
der Abhülfe zu finden wussten. Der Handwerkertag spricht 
auch die bestimmte Erwartung aus, dass die Periode der 
„Erwägungen“ endlich einmal ein Ende nimmt und von 
Veranstaltung von überflüssigen, nutzlosen und dilatorischen 
Enqueten ernstlichst Abstand genommen wird.“ Zur Be¬ 
schränkung der Gefängniss- und Militärwerkstätten-Arbeit, 
sowie gegen den Regiebetrieb staatlicher und städtischer 
Behörden waren drei verschiedene Resolutionen vorge¬ 
schlagen. Die Abstimmung ergab, dass alle drei ange¬ 
nommen wurden; die Versammlung beauftragte den Vor¬ 
stand, sie in geeigneter Form zu verschmelzen. Die Kon¬ 
sumvereine verurtheilte der Handwerkertag „als einen 
Uebergriff nackter Selbstsucht in die Existenz und das 
Recht des Nächsten; er sieht in ihnen den Keim zu völliger 
Zerstörung unserer gegenwärtigen Gesellschaftsordnung und 
Untergrabung der Monarchie in Folge ihrer sozialistisch¬ 
kommunistischen Tendenz.“ Dies hinderte nicht, die ge¬ 
plante Einführung eines Maximal-Arbeitstages im Bäcker¬ 
gewerbe gerade unter dem entgegengesetzten Gesichtspunkt 
zu verurtheilen „als einen Eingriff in die persönliche Frei¬ 
heit der betheiligten Handwerksmeister und Gesellen, da 
zweifellos, nachdem einmal der Maximal-Arbeitstag im Bäcker¬ 
gewerbe eingeführt ist, derselbe auch auf alle anderen 
Kleingewerbe ausgedehnt wird“. Zur politischen Vertretung 
des Handwerks wurden die Forderungen, in erster Linie 
Kandidaten aus dem Handwerk aufzustellen und von den 
Parteien die Ueberlassung einer grösseren Anzahl von 
Mandaten zu verlangen, eventuell solche Kandidaten zu 
unterstützen, welche für obligatorische Innung und Be¬ 
fähigungsnachweis eintreten, mit grosser Mehrheit ange¬ 
nommen, während ein Seitenhieb auf eine dieser Tage ge¬ 
gründete eigene „Mittelstands-Partei“, die für überflüssig und 
schädlich erklärt wurde, nur eine knappe Mehrheit fand. 

Das Petroleum-Weltmonopol scheint seinem Abschluss 
nahe. An der Nachricht, dass die Vereinbarung zwischen 
der Standard Oil Co. und den russischen Interessenten über 
die Theilung des Weltkonsums bereits zu Stande gekommen 
sei, wird nur der bereits erfolgte Abschluss dementirt. Der 
Vertrag soll noch dem russischen Finanzminister zur Prüfung 
vorliegen und die Entscheidung der beiden Parteien frühe¬ 
stens Ende dieses oder Anfang nächsten Monats zu er¬ 
warten sein. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 


Achtstunden-Gesetze in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Der oberste Gerichtshof des Staates Illinois hat 
einstimmig entschieden, dass das im Jahre 1893 in Kraft 
getretene Gesetz, welches die Arbeitszeit der Frauen in Fa¬ 
briken auf acht Stunden täglich beschränkte, gegen die Ver¬ 
fassung verstosse und daher als nicht zu Recht bestehend 
anzusehen sei. Das den Frauen auferlegte Verbot, sich zu 
einer Arbeit von mehr als acht Stunden täglich vertrags- 
mässig zu verpflichten, sei ein Eingriff in ihre Vertrags¬ 
freiheit, der durch Hinweis auf ihr Geschlecht nicht gerecht¬ 
fertigt werden könne. Jede Person müsse täglich und 
wöchentlich so lange arbeiten können, als es ihr beliebe. 
Das Verbot widerspreche nicht nur der Verfassung des 
Staates Illinois, sondern auch der der gesammten Union. 
Diese gewährleiste die Verfügungsfreiheit über jegliche Art 
des Vermögens, und die Arbeitskraft sei ein Vermögens¬ 
stück. (Vg. oben Sp. 444.) 
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Wöchnerinnenarbeit in Fabriken. Die ungünstige 
wirtschaftliche Lage des Vorjahres hat bewirkt, dass sich 
die Frauenarbeit in den Fabriken numerisch nicht ganz so 
stark vermehrte, als die vorhergehenden Jahre. Desto inten¬ 
siver scheinen aber die vorhandenen Arbeiterinnen ausge¬ 
nutzt zu werden. Wenigstens wird dieser Eindruck erweckt 
durch folgende Bekanntmachung in der amtlichen Karlsruher 
Zeitung, die offenbar von der rührigen badischen Fabrik¬ 
inspektion ausgeht: 

„Nach § 137 der Gewerbeordnung dürfen Wöchnerinnen in Fabriken 
während vier Wochen nach ihrer Niederkunft überhaupt nicht und wäh¬ 
rend der folgenden zwei Wochen nur beschäftigt werden, wenn das Zeug- 
niss eines approbirlen Arztes dies für zulässig erklärt. Gelegentlich der 
Fabrikrevisionen ist nun mehrfach die Wahrnehmung gemacht worden, 
dass Wöchnerinnen, um nach vier Wochen schon wieder zur Beschäfti¬ 
gung in der Fabrik zugelassen zu werden, sich statt durch einen appro- 
birten Arzt durch die Hebamme ein Zeugniss ausstellen liessen und auf 
Grund desselben wieder in die Arbeit aufgenommen worden sind. Wir 
machen darauf aufmerksam, dass Arbeitgeber, welche, ohne das vorge¬ 
schriebene Zeugniss eines approbirten Arztes zu erheben oder sich vor¬ 
legen zu lassen, Wöchnerinnen schon nach vier Wochen seit der Nieder¬ 
kunft wieder beschäftigen, nach § 146 Ziffer 2 der Gewerbeordnung straf¬ 
bar sind." 

Das Drängen der Wöchnerinnen selbst nach baldiger 
Wiederbeschäftigung wird wohl mit der begründeten Furcht 
vor Verlust der Arbeitsstelle und den niedrigen Lohnsätzen 
für weibliche Arbeiter überhaupt Zusammenhängen. Es wäre 
zu wünschen, dass die Fabrikinspektionen anderer Bundes¬ 
staaten in ähnlicher Weise sich bestrebten, auch während 
des Berichtsjahres durch öffentliche Kundgebungen auf die 
Praxis einzuwirken, nicht bloss durch den einmaligen Jahres¬ 
bericht. Aber selbst der Jahresbericht kommt ja in Preussen, 
Sachsen, Hessen etc. sehr spät und fällt meist sehr matt aus. 

Weibliche Fabrikinspektoren und preussisches Han¬ 
delsministerium. In der Petitionskommission des preussi- 
schen Abgeordneten-Hauses hat der Vertreter des Handels¬ 
ministers zur Eingabe des Bundes deutscher Frauenvereine 
wegen Anstellung weiblicher Gewerbeinspektoren in Preussen 
eine längere Erklärung abgegeben. Sie lautet nach dem 
schriftlichen Bericht der Kommission in ihren wesentlichen 
Theilen: 

„Dass Frauen zur Ueberwachung der Arbeiterschutz - Vorschriften 
besser oder auch nur in gleicher Weise geeignet seien wie männliche 
Beamte, müsse schon an und für sich bezweifelt werden. Es komme 
hinzu, dass bei verschiedenen Schutzvorschriften, namentlich auf dem Ge¬ 
biete der Sonntagsruhe, eine sachgeinässe und wirksame Kontrolle nur 
von Personen geübt werden könne, die im Besitze bedeutender techni¬ 
scher Kenntnisse seien. Frauen mit den für diese Aufgabe erforderlichen 
technischen Kenntnissen würden für den Dienst der Gewerbeinspektion 
sowohl gegenwärtig als in absehbarer Zukunft schwerlich zu gewinnen 
sein. Dass weibliche Aufsichtsbeamte auf die Gestaltung der wirtschaft¬ 
lichen und sittlichen Lebensbedingungen der Arbeiterinnen eine nützliche 
Einwirkung ausüben könnten, solle nicht in Abrede gestellt werden. Es 
erscheine namentlich nicht ausgeschlossen, dass Arbeiterinnen, die Be¬ 
denken tragen würden, einem männlichen Beamten über Zustände und 
Gefahren auf sittlichem Gebiete Mitteilungen zu machen, diese Scheu 
gegenüber einer Frau aufgeben würden. Doch sei dieser Erfolg immerhin 
nicht sicher, da bei der Verhetzung des Arbeitcrstandes durch die sozial¬ 
demokratische Agitation nicht darauf gerechnet werden könne, dass eine 
staatlich angestellte Fabrikinspektorin dem für solche Mittheilungen not¬ 
wendigen Vertrauen bei den Arbeiterinnen begegnen werde. Diesem noch 
zweifelhaften Vortheil gegenüber würde die Anstellung von weiblichen 
Fabrikinspektoren unter Beschränkung ihrer Thatigkeit lediglich auf die 
dritte der vorerwähnten Aufgaben zu unzweifelhaften Nach theilen 
führen. Der Gewerbetreibende, der seinen Betrieb schon gegenwärtig 
durch den Gewerbeinspektor, den Kesselprüfer, Beauftragte der Berufs¬ 
genossenschaften überwacht sieht, würde einer Einrichtung, die die Zahl 1 
der Aufsichtspersonen wiederum vermehrt, wenig sympathisch gegenüber¬ 
stehen. Auch würde die Stellung des weiblichen Fabrikinspektors zu den 
Unternehmern schon an sich ungünstiger sein als die des männlichen Be¬ 
amten. Der letztere, der unter Umständen auch dem Arbeitgeber von 
Nutzen sein kann, insbesondere durch Rathschläge auf technischem Ge¬ 
biete, nehme eine vermittelnde Stellung zwischen Arbeitgeber und Ar¬ 
beiter ein. Die Fabrikinspektorin würde hingegen nur für die Arbeite¬ 
rinnen vorhanden sein. Sie würde den Sammelpunkt für deren Beschwer¬ 
den bilden und voraussichtlich bald in ein gegensätzliches Verhältniss zu 
dem Arbeitgeber gerathen. Zu diesen Bedenken gegen die Wünsche der 
Pctcntinnen komme noch die Erwägung, dass eine unseren sonstigen Ver¬ 
hältnissen so wenig entsprechende Einrichtung, wie die Anstellung weib¬ 
licher Fabrikinspektoren, nur dann ein erfolgreiches Wirken verbürge, 
wenn in weiten Schichten der Bevölkerung die Ueberzeugung von deren 
Nothwendigkeit bestelle. Dafür jedoch seien keine Anzeichen vorhanden; ! 


es sei eher zu behaupten, dass eine solche Einrichtung mangelndem Ver¬ 
ständnisse der Bevölkerung begegnen werde. Ueber die Verwendung 
weiblicher Fal rikinspektoren in anderen Staaten äussert sich der Regie- 
rungskommissar dahin, dass diese, soweit ihm bekannt, eine ständige Ein¬ 
richtung in einzelnen der Vereinigten Staaten von Amerika, z. B. in Illinois, 
und in Frankreich bildeten, wo sie jedoch seines Wissens nur in Paris 
funktionirten. In England habe man weibliche Aufsichtsbeamte versuchs¬ 
weise angenommen; er wisse nicht, ob dieser Versuch zu einer dauernden 
Einrichtung geführt habe. Im übrigen seien Schritte gethan, um zuver¬ 
lässige Nachrichten darüber zu erhalten, wie sich die weiblichen Aufsichts¬ 
beamten in den gedachten Ländern bewährt hätten.“ 

Soweit der Vertreter des preussischen Handelsministers. 
Derselbe beruft sich gegen eine Reform des Arbeiter- 
schutzes auf die nicht vorhandene technische Vorbildung 
der Frauen, deren Erwerbung der Staat selbst verhindert, 
auf ein befürchtetes Unverständnis der betheiligten Arbeiter¬ 
bevölkerung, das durch Leistungen zu überwinden eine 
Hauptaufgabe jeder staatlichen Gewerbeverwaltung ist, 
und auf den wahrscheinlichen Widerstand der Unter¬ 
nehmer, der bisher noch gegen jede Arbeiterschutz-Maass¬ 
regel angeführt worden ist! Die Kommission hatte deshalb 
völlig Recht, als sie über diese Bedenken hinwegging und 
dem Plenum wenigstens vorschlug, die Petition der Regie¬ 
rung zur Erwägung zu überweisen. Die in Aussicht ge¬ 
stellten genaueren Nachrichtensammlungen über das Aus¬ 
land, werden übrigens zeigen, dass die vorläufigen Infor¬ 
mationen des Ministeriums kein zutreffendes Bild gaben. 
Einstweilen kann einschlägige Belehrung dem Material des 
Bundes deutscher Frauenvereine entnommen werden, der 
in seiner in München am 18. d. Mts. abgehaltenen General 
Versammlung den Gegenstand behandelt hat. 


Wohnungswesen. 

StSdteplan-Technik in München. 

Die Kunst, Städte anzulegen, war im klassischen 
Alterthum Gegenstand einer besonderen Wissenschaft, die 
im Laufe der Zeit aus der Litteratur verschwunden ist und 
heute erst langsam wieder in dieselbe einkehrt. Die grosse 
Mehrzahl auch der städtischen Verwaltungsmänner hat 
heute noch keine Vorstellung davon, dass die Herstellung 
eines ordnungsmässigen Städteplanes eine Sache ist, für 
welche es eigene Sachverständige giebt, und dass auch 
diese Angelegenheit „nach allen Regeln der Kunst* be¬ 
handelt werden muss. 

Es ist daher in hohem Maasse erfreulich, wenn in unserer 
Zeit eine Stadtverwaltung die Umwandlung des Stadt- 
erweiterungs-Planes von vornherein mit dem Gefühl der 
eigenen Unzulänglichkeit beginnt. Eine solche wohlerwogene 
Bescheidenheit trägt reiche Früchte. 

Als in München eine Stadterweiterung in grösserem 
Umfange geplant wurde, war man sich dessen bewusst, 
dass es in erster Linie darauf ankomme, zu ermitteln, wo 
es Spezialisten für Städteplan-Technik gäbe. Zu diesem 
Zweck beschritt man den ganz sachgemässen Weg einer 
Preiskonkurrenz. In das Preisgericht wurden Münchener 
Verwaltungs- und Baubeamte gewählt, aber auch Pettenkofer 
als Vertreter der öffentlichen Gesundheitspflege, der Histo¬ 
rienmaler Seitz und der Bildhauer v. Miller zur Beurtheilung 
der ästhetischen Gesichtspunkte u. a. m.; ausserdem wurden 
von auswärts zugezogen: Oberbaurath Prof. Baumeister- 
Karlsruhe, Gewerbeschul-Direktor Sitte-Wien, Stadtbaurath 
Stübben-Köln, sowie endlich Wallot, der Erbauer des neuen 
Reichstagshauses. Es liefen 13 Entwürfe ein, von denen 
4 einen Preis und 2 eine ehrenvolle Erwähnung fanden. 
Unter ihnen erregte an erster Stelle die von Prof. Henrici- 
Aachen ein weitgehendes Interesse. Durch die Betonung des 
Grundsatzes, dass eine moderne Stadt so gut schön sein 
kann, wie unsere alten Städte es sind, hat diese Arbeit ge¬ 
radezu erlösend gewirkt. In der nüchternen von kurzsichti¬ 
gen Zweckmässigkeits-Gedanken (wenn nicht blosser Ge¬ 
dankenlosigkeit) beherrschten Städteplänen unserer Zeit hatte 
Henrici hierin nur an Sitte-Wien einen Vorgänger. Die 
vier preisgekrönten Entwürfe gingen in das Eigenthum der 
Stadtgemeinde über. Diese erwarb aber auch käuflich die 
beiden mit einer lobenden Erwähnung ausgezeichneten, so- 
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wie ferner einen siebenten Plan, welcher an der [Konkurrenz 
sich nicht betheiligt hatte, aber gute Anregungen enthielt. 
So war ein reiches Material beschafft, auf Grund dessen man 
einen rationellen Stadterweiterungs-Plan entwerfen konnte. 

Aber auch für die Benutzung dieses Materials erwies 
sich die bestehende Behördenorganisation als unzulänglich. 
Die Stadterweiterung hat in München mit besonderen gesetz¬ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Seit dem Jahre 1891 
kämpft die Stadtgemeinde München für eine Regelung der 
Beitragspflicht bei Anlegung neuer Strassen, wie sie in § 15 
des preussischen Baufluchten-Gesetzes enthalten ist, sowie 
für Einräumung des Rechts der Zwangsenteignung bei Durch¬ 
führung von Orts-Strassenbahnen. Die Regierung will auf 
eine gesetzliche Neuregelung nicht eingehen, da dieselbe 
nach bairischem Recht eine Verfassungsänderung enthalte 
und eine solche unter der Regentschaft im allgemeinen nicht 
zulässig ist. Wenngleich man eine Abhilfe im Verwaltungs¬ 
wege durch Abänderung der Münchener Bauordnung beab¬ 
sichtigt (welche gegenwärtig die Residenz inbezug auf Heran¬ 
ziehung der Anlieger zu den Strassenkosten ungünstiger 
stellt als das übrige Bayern), so ist doch einstweilen Jeder, 
der einen Stadtplan entwerfen soll, auf ein gutes Einver¬ 
nehmen mit den Grundbesitzern angewiesen. Bedarf man 
zu diesem Zwecke einer orts- und menschenkundigen Per¬ 
sönlichkeit. so sind andrerseits die Anforderungen, welche 
die Bedürfnisse des Verkehrs und der Gesundheit, sowie 
die Ästhetik an einen guten Städteplan stellen, so bedeutend, 
dass auch unter diesen Gesichtspunkten eine hervorragende 
fachmännische Befähigung erforderlich ist. Um allen diesen 
Anforderungen Rechnung tragen zu können, entschloss sich 
die Münchener Stadterweiterung, mit dem bisherigen System, 
welches das Entwerfen von Strassenfluchten den verschie¬ 
densten Technikern, deren Hauptberuf auf ganz anderen 
Gebieten lag, überliess, gänzlich zu brechen und für 
diese wichtige Aufgabe ein eigenes Amt zu schaffen. Sic 
ging hierbei von der Ueberzeugung aus, dass das Werk nur 
gelingen würde, wenn ein erprobter Fachmann der zukünf¬ 
tigen Entwickelung der Stadt in baulicher Beziehung sein 
ganzes Augenmerk widmen könne. Darüber hinaus be¬ 
schlossen aber die beiden städtischen Kollegien am 5. und 
17. August 1893 die sofortige Gründung eines eigenen 
„Bureaus für Stadterweiterung“, welches dem Stadtbauamt 
angegliedert werden und an dessen Spitze eine hervorragend 
tüchtige Persönlichkeit treten sollte. Dem Gesichtspunkte 
architektonischer Schönheit glaubte man eher Rechnung zu 
tragen, wenn man die Stadterweiterung nicht wie in andern 
Städten der Leitung eines Ingenieurs, sondern der eines 
Architekten unterstellte. Die Wahl fiel auf ein früheres Mit¬ 
glied des Reichtags-Baubureaus, den Architekten Theodor 
Fischer. 

Das Bureau ist am 1 . Oktober 1893 eröffnet worden und 
fand als seine erste Aufgabe die Durcharbeitung der Kon¬ 
kurrenz-Entwürfe und die Herstellung eines einheitlichen 
Planes auf Grund derselben vor. Als sichere Grundlage für 
die Beurtheilung der Besitzverhältnisse dienten hierbei die 
tausendtheiligen Katasterpläne, welche mit äusserster Genauig¬ 
keit sämmtliche Grenzen und Plannummern, sowie die Namen 
der Besitzer aufweisen. An der Hand derselben entstanden 
noch im Jahre 1893 die vorläufigen Entwürfe über die Um¬ 
gestaltung der Alignements für Neuhausen-Nymphenburg, 
Schwabing, Bogenhausen u. a. m. Dem Stadterweiterungs- 
Bureau ist ferner auch die Ausarbeitung von Plänen über 
die künftige bauliche Ausgestaltung des Stadtinnern zuge¬ 
wiesen, so über die Durchführung der Prannerstrasse, über 
den architektonischen Abschluss der äusseren Isarbrücke u. a. 
Die Ausgaben für das Stadterweiterungs-Bureau betrugen 
für die drei Monate, in denen es im Jahre 1893 fungirte, 
insgesammt 9336,5g M. (darunter für den Ankauf dreier Kon¬ 
kurrenz-Entwürfe 3400M., für die Vervielfältigung sämmtlicher 
Konkurrenz-Entwürfe 530 w M., für persönliche Ausgaben 
2639,20 M.). 

Wohnungs Verhältnisse der Arbeiter in Frankfurt 

a. M. Einen Ausschnitt aus den Wohnungsverhältnissen 
der gewerblichen Arbeiter in Frankfurt a. M. liefert mangels 
neuerer amtlicher Erhebungen die Enquete eines dortigen 
Fachverbandes, der Holzarbeiter. Diese Organisation ver¬ 
theilte an ihre Berufsgenossen Ende 1894 Fragebogen und 


erhielt dieselben von 79 Arbeitern beantwortet, 52 ver- 
heiratheten und 26 ledigen in Frankfurt ansässigen, sowie 
von einem ausserhalb Frankfurt wohnenden, aber in der 
Stadt beschäftigten Arbeiter. Das Ergebniss der Umfrage 
ist folgendes. Von 2 verheiratheten Arbeitern sind Ein¬ 
zimmer-Wohnungen bewohnt. Dieses eine Zimmer kostet 
185 M. jährlich oder 15,4i M. monatlich. Ein Zimmer mit 
Küche ist die Wohnung, mit welcher sich die Familien von 
9 verheiratheten Arbeitern begnügen müssen. Der Preis 
dafür stellt sich im Durchschnitt auf 237, 9 o M. jährlich oder 
19,78 M. monatlich. 2 Zimmer mit Küche werden von 24 Ar¬ 
beiterfamilien bewohnt. Der Durchschnittspreis beläuft sich 
dafür auf jährlich 309, 20 M. oder monatlich 25, 77 M. Von 
diesen 24 Arbeitern haben jedoch 5 ein Zimmer an After- 
miether abgegeben und erzielen dadurch eine Einnahme 
von 129,fio M., wenn sie das ganze Jahr vermiethet haben. 
Sie haben demnach, ohne den Verbrauch von Bettzeug, 
Möbeln, die Bemühung u. s. w. in Anrechnung zu bringen, 
noch rund 170 M. für das eine Zimmer mit Küche zu 
zahlen, 16 Arbeiter bewohnen 3 Zimmer mit Küche und 
zahlen dafür durchschnittlich 420, 35 M. jährlich, also 35 ,03 M. 
monatlich. Der höchste Miethspreis ist mit 500 M. und der 
niedrigste mit 312 M. angegeben. Von diesen 16 Arbeitern 
haben 9 1 Zimmer und 5 Arbeiter 2 Zimmer an After- 
miether abgegeben. Für das eine Zimmer wurden durch¬ 
schnittlich 160 M., für die zwei Zimmer 324 M jährlich er¬ 
zielt, so dass erstere noch rund 260 M. für 2 Zimmer mit 
Küche, letztere rund 96 M. für 1 Zimmer mit Küche zu 
zahlen haben. Ein Arbeiter bewohnt eine Parterrewohnung 
mit 4 Zimmern zum Preise von 420 M. jährlich, 35 M. 
monatlich. Eins von den 4 Zimmern ist für 224 M. abver- 
miethet, so dass noch etwa 200 M. für 3 Zimmer zu zahlen 
sind. Auf die Ausgabe für Wohnungsmiethe ist, wie schon 
angedeutet, noch der Verbrauch von Bettwäsche und 
Möbeln, die Wohn- und Miethsteuer, Wasser- und Schorn¬ 
steinfegergeld, sowie sonstige Ausgaben hinzuzurechnen. 
Die Vertheilung der Wohnbevölkerung auf die Räume 
wurde dahin ermittelt, dass 21 Familien von 76 Köpfen Ein- 
zimmer-Wohnungen mit Küche inne haben, wobei die an 
Aftermiether abgegebenen Zimmer nicht mitgezählt sind. 
3, ( ; Köpfe kommen also in diesen Wohnungen auf je einen 
Wohnraum. 29 Familien mit 64 Erwachsenen und 51 Kin¬ 
dern leben in Zweizimmer-Wohnungen; 115 Köpfe kommen 
also auf 58 Wohnräume. oder 2 Köpfe auf einen Wohn¬ 
raum. 2 Familien bewohnen 3 Zimmer mit Küche; auf die 
6 Zimmer kommen 6 Erwachsene und 5 Kinder, also 11 Köpfe. 
Im Ganzen werden 85 Räume von 114 Erwachsenen und 
88 Kindern bewohnt. Nach Lage der Wohnungen kommen 
auf das Parterre 9, auf den ersten Stock 7, auf den zweiten 
Stock 10, auf den dritten Stock 14 und den vierten Stock 
12 Wohnungen. Der auswärts wohnende, aber in Frank¬ 
furt beschäftigte Arbeiter, welcher den Fragebogen aus¬ 
gefüllt hat, hat ziemlich eine Stunde bis zu seinem Wohn¬ 
ort zu fahren. Er hat 5 Kinder unter 14 Jahren, bewohnt 
2 Zimmer, eine Küche und eine Kammer im ersten Stock, 
wofür er 70 M. jährliche Miethe zahlt, also einen beneidens- 
werth niedrigen Preis! Aber für Hin- und Rückfahrt nach 
und von der Arbeitsstätte muss er jährlich 185 M. zahlen, 
womit also seine Ausgabe für die Wohnung auf 255 M. 
steigt, wohingegen eine gleiche Wohnung in Frankfurt 
durchschnittlich 293 M. kostet. Zieht man in Betracht, dass 
der Arbeiter Morgens schon in aller Frühe auf brechen muss 
und Abends erst spät nach Hause zurückkehren kann, ferner 
dass seine Familienangehörigen das Jahr über auch einige 
Male in die Stadt müssen und Ausgaben für die Eisenbahn 
zu machen haben, so ist offenkundig, dass der auswärts 
wohnende Arbeiter in Bezug auf die Wohnungsverhältnisse 
ungünstiger gestellt ist als seine in Frankfurt wohnenden 
Kollegen. 

Schweizerische Arbeiterwohnungen. Das statistische 
Jahrbuch der Schweiz für 1894 enthält eine Reihe Tabellen 
über die als Wohlfahrtseinrichtungen errichteten Arbeiter¬ 
wohnungen. Wir geben hier die Hauptresultate aus den¬ 
selben wieder. 

Die 2029 Arbeiter-Wohnhäuser setzten sich zusammen 
aus 613 Häusern mit einer, 575 mit zwei und 841 mit mehr 
als zwei Wohnungen. Die Gesammtzahl der Wohnungen 
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in diesen Häusern war 5910, dieselben enthielten 6271 Wohn- 
und 14613 Schlafräume, in denselben wurden 29561 Per¬ 
sonen beherbergt, von denen 1960 Kost- oder Schlafgänger 
waren. 36 Arbeiterhäuser mit 138 Wohnungen und 751 Be¬ 
wohnern sind in den obigen und folgenden Zahlen nicht 
mitenthalten, weil nähere Angaben über dieselben fehlen. 
Die Kantone Appenzell i. Rh., Tessin, Wallis und Genf 
besitzen keine Arbeiter-Wohnhäuser. Genau drei Fünftel 
der Arbeiter-Wohnhäuser der Schweiz liegen in den drei 
Kantonen Zürich, Basel-Stadt und St. Gallen und über ein 
Drittel sämmtlicher Arbeiter-Wohnhäuser besitzt allein der 
Kanton Zürich. 

Vier Fünftel sämmtlicher Arbeiter-Wohnhäuser sind von 
Fabrikanten errichtet worden, und zwar 438 Häuser mit 
einer, 446 mit zwei und 723 mit mehr als zwei Wohnungen, 
dieselben enthalten zusammen 5027 Wohnungen und 5302 
Wohn- und 13029 Schlafräume, welche von 25205 Personen 
benutzt wurden, von denen 1803 Kost- oder Schlafgänger 
waren. Gemeinnützige Bauvereine haben 356 Häuser, und 
zwar 123 mit einer, 115 mit zwei und 118 mit mehr als 
zwei, insgesammt mit 803 Wohnungen errichtet. Dieselben 
enthalten 821 Wohn- und 1584 Schlafräume, welche von 
3842 Personen bewohnt wurden, 113 derselben waren Kost¬ 
oder Schlafgänger; endlich hat die Gemeinde Bern den 
Versuch gemacht, durch Errichtung von Arbeiterhäusern 
dem Wohnungselend zu steuern, bisher hat sie 66 Häuser 
errichtet, die meisten derselben (52) sind Einfamilien-Häuser 
und bloss 14 sind Zweifamilien-Häuser. Diese 80 Wohnungen 
enthielten 148 Wohnräume, die von 514 Personen, darunter 
44 Kost- und Schlafgängern benutzt wurden. 

Die 5650 Arbeiterwohnungen, deren Bewohnerzahl be¬ 
kannt war, wurden von 28116 Personen bewohnt und zwar 
die 168 einzimmrigen Wohnungen von 416, die 780 zwei- 
zimmrigen von 3285, die 1847 dreizimmrigen von 8170, die 
1990 vierzimmrigen von 10954, die 651 fünfzimmrigen von 
3781 und die 214 sechs- und mehrzimmrigen von 1510 Per¬ 
sonen. 

Die durchschnittliche Bewohnerzahl war in den ein¬ 
zimmrigen Wohnungen 2,5, in den zweizimmrigen 4,2, in 
° en dreizimmrigen 4,4, in den vierzimmrigen 5,5, in den 
fünfzimmrigen 5,8 Personen und in den sechs- und mehr- 
zinimrigen Wohnungen 7 Personen. 

Hier zeigt sich, dass auch für die direkt für Arbeiter 
als sogenannte Wohlfahrtseinrichtungen erstellten Woh¬ 
nungen das Gesetz gilt, dass die Grösse der Wohnung 
im umgekehrten Verhältnisse zur Dichtigkeit ihrer Bewoh¬ 
nung steht. 

Wären die fünfzimmrigen Arbeiterwohnungen in gleichem 
Verhältnisse bewohnt, wie die einzimmrigen, so müssten sie 
im Durchschnitt statt vpn 5,8 von 14 Personen bewohnt 
sein. Während bloss 888 Personen in Wohnungen mit 1 
bis 2 Personen wohnten, wurden 1082 Personen in Woh¬ 
nungen mit 11 und mehr Personen beherbergt. Fast die 
Hälfte der Personen bewohnte Wohnungen mit mehr als 
6 Personen. 

Bloss 192 dieser Wohnungen waren sogenannte Frei¬ 
wohnungen, 204 Wohnungen wurden durch Abzahlung als 
Eigenthum erworben. Unter den 5188 Wohnungen, von 
denen die Jahresmiethe ermittelt wurde, waren 440, deren 
Miethspreis weniger als 75 Franken, 708, bei denen er 76 
bis 10Ö, 710, bei denen er 101—125 Franken betrug, für 
1618 Wohnungen wurden Miethen zwischen 126 und 250 
Franken bezahlt, für 686 betrug der Miethspreis 251—400, 
für 18 4—500 und für 8 mehr als 500 Franken. 

Die am dichtesten bewohnte Arbeiterwohnung enthielt 
2 Zimmer mit 8 Personen, es traf auf eine Person 8,0 cbm 
Wohn- und Schlafraum. Die relativ grösste Wohnung ent¬ 
hielt 5 Zimmer mit 3 Personen, es traf auf eine Person 
117,4 cbm Wohn- und Schlafraum. Der Durchschnitt aller 
Wohnungen ergab 25 — 30 cbm Wohn- und Schlafräume 
per Kopf der Bewohner. 

Der relative Miethspreis einer Arbeiterwohnung, d. h. 
der Preis für 1 cbm Wohn- und Schlafraum per Jahr 
schwankt zwischen 0,28 und 3,95 Fr. Bei dem grössten 
I heil der Wohnungen beträgt der relative Miethpreis 0,50 
bis 1,50 Fr. 

Auf die einzelneu Industrien vertheilen sich die Arbeiter¬ 
wohnungen folgcndcrmaassen: 


Industriezweige 

Zahl 
der Ar- 
beiter- 
woh- 
nungen 

Zahl 
der Be¬ 
wohner 
der¬ 
selben 

Zahl der 
Fabriken 
dieses 
Industrie¬ 
zweiges 

Zahl der 
darin be¬ 
schäftigten 
Arbeiter 

Wieviel Pro¬ 
zente der Ar¬ 
beiter wohnen 
in Arbeiter¬ 
häusern 

Baumwollindustrie 

2596 

12979 

432 

36 238 

33,06 

Stickerei .... 

272 

1420 

1139 

17 920 

7,92 

Seidenindustrie 

542 

2770 

227 

27 819 

9,96 

Uebrige Textil¬ 
branchen . . . 

149 

791 

180 

9121 

8,67 

Industrie d. Häute, 
Leder, Haare etc. 

57 

270 

80 

5158 

5,21 

Industrie d. Lebens¬ 
und Genussmittel, 
chemische u. phy¬ 
sikalische Indu¬ 
strien . 

182 

934 

525 

13398 

6.97 

Papierfabrikation 
u. polygraphische 
Gewerbe . . . 

185 

910 

272 

7 356 

12.78 

Holzbearbeitung . 

47 

222 

234 

5 048 

4.39 

Industrie der Me¬ 
talle u. Maschinen 

650 

3164 

356 

20 647 

15,32 

Uhrenindustrie u. 
Bijouterie . . . 

236 

1160 

191 

12409 

9.35 

Industrie d. Erden 
und Steine, Glas 

94 

454 

140 

3 992 

11,37 


Aus dieser Tabelle geht hervor, dass die Fabrikanten- 
feudalität auch in der freien Schweiz und insbesondere in 
der Hauptindustrie derselben, in der Textilbranche, von 
grosser Bedeutung ist. 

Einfluss der Londoner Bauordnung auf Arbeiter¬ 
wohnungen. Für London zeigt die neu erlassene Bauord¬ 
nung einen wesentlichen Fortschritt für ein gesundheit¬ 
licheres und menschenwürdigeres Bauen namentlich der 
grossen Wohnkasernen, welche dem Arbeiter Unterkunft 
bieten. Jenes maasslose Ausnutzen des Grund und Bodens, 
welches die frühere Bauordnung gestattete, ist jetzt nicht 
mehr möglich; die Fläche, welche von jedem Grundstück- 
unbebaut gelassen werden muss, ist jetzt zweieinhalbmal so 
gross wie früher und muss ausserdem insofern günstiger 
gelegt werden, als sie den ganzen hinteren Raum des 
Grundstücks in dessen voller Länge einzunehmen hat, so 
dass die unbebauten Flächen der verschiedenen Grund¬ 
stücke aneinanderstossen und zusammen einen grösseren 
freien Raum bilden. Auch das Hochbauen ist jetzt in einer 
Weise beschränkt, dass für die gegenüberliegenden Ge¬ 
bäude noch Licht in ausreichenderem Maasse gesichert 
bleibt. So ist schon durch allgemeine Zwangsvorschriften 
dafür gesorgt, dass grosse Gebäude mehr Licht und Luft 
als früher erhalten und ein gesunderes und angenehmeres 
Wohnen für ihre Insassen bieten. Die Ausnutzung des 
Grund und Bodens pnd gleicherweise der mögliche Renten¬ 
bezug der Grundbesitzer ist allerdings verringert worden, 
denn während früher die Möglichkeit bestand über 3000 Per¬ 
sonen auf einem Acker unterzubringen und thatsächlich 
vielfach in London auf Flächen von 2—4 Acker 1000 Per¬ 
sonen pro Acker wohnten, können jetzt auf einem Acker 
höchstens für 400— 500 Personen Wohnungen geschahen 
werden, und in den meisten Fällen wird man sogar noch 
unter dieser Zahl bleiben müssen. 

Kahlpföndungs-Recht des Vermiethers in Hamburg. 

Der bereits im Februar d. J. vom Hamburger Senat an die 
dortige Bürgerschaft gestellte Antrag auf Beschränkung des 
sog. Kahlpfändungs-Rechts der Vermiether ist von der letzt¬ 
genannten Körperschaft endlich am 18. April behandelt und 
von Neuem abgelehnt worden. Vom Jahre 1892 auf 1893 
hatte dieselbe ßürgervertretung sogar rund ein Jahr zu 
demselben Entschluss gebraucht. In Bremen. Lübeck, Leip¬ 
zig und München, sow r ie im gesammten Staate Preussen ist 
die Reform bekanntlich durchgeführt und dem Retentions¬ 
recht des Vermiethers der unentbehrlichste Hausrath ebenso 
entzogen, wie jedem andern Gläubiger. Ein sehr beredter 
Vertheidiger des Antrags erstand demselben in der Person 
des Dr. Wolffson. Derselbe führte u. A. aus: „Dieses sog. 
Kahlpfändungs-Rccht ist einer der schwersten sozialpoliti- 




467 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 31. 


468 


sehen Missstände. Es führt direkt ins Armenhaus. Frage 
man doch an bei der Armenverwaltung wie oft sie ein- 
schreiten muss, um den Aermsten ihre werthlose Habe zu 
erhalten. Es ist auch nationalökonomisch eine Verschwen¬ 
dung. Denn für den Vermiether sind die Sachen häufig so 
werthlos, dass er sie nicht einmal verkauft und für den 
Miether sind sie von grossem Werthe. Und wenn man 
sagt, das Gesetz wird nicht angewandt, so ist auch das un¬ 
richtig. Im vorigen Jahre sind über 1500 Personen straf¬ 
rechtlich deshalb verfolgt. Die Behauptung, dass das Recht 
nicht benutzt wird, ist also unrichtig. Nun sage man: es 
wirkt so gut! Das sei die reine Abschreckungstheorie. 
Diese Theorie führt uns direkt zum Schuldthurm, zur Folter 
zurück.“ Aber diese Gründe konnten die Hausbesitzer- 
Mehrheit der Hamburgischen Bürgerschaft nicht überzeugen, 
weil sie nicht überzeugt sein wollte. Ihre ablehnende Hal¬ 
tung wurde, nachdem ein Vertagungsantrag nicht durch¬ 
gegangen war, von einem Redner mit folgenden Argumenten 
zu vertheidigen gesucht: „Man schützt den Miether nicht 
durchgreifend mit dem, was man will, und es würde die 
Pränumerando-Miethezahlung eingeführt und dadurch manche 
Existenz bedroht. Das Interesse des Arbeiters selbst spricht 
für Beibehaltung des Retentionsrechts. Denn um den Thaler 
Miethe wöchentlich zu sparen, bedarf er einer Anregung 
von aussen. In Altona und Wandsbeck sind die Hypothek¬ 
zinsen höher als bei uns; man schädigt hier das gute 
Kreditverhältniss der Hypotheken.“ Unter der Wucht 
dieser von sozialpolitischer Blässe nicht angekränkelten 
Gründe fiel der Senatsantrag von Neuem. 


Fach- und Fortbildung. Allgemeine Volks¬ 
bildung. 

Ländliche Fortbildungsschulen in Preussen. Das 

Fortbildungsschulwesen auf dem flachen Lande ist in 
Preussen soeben dem Landwirthschafts-Ministerium unter¬ 
stellt worden, während es bisher zusammen mit den übrigen 
Fortbildungsschulen zum Ressort des Handelsministeriums 
gehörte. Wenn dadurch noch mehr als bisher die agrari¬ 
schen Gesichtspunkte statt der schultechnischen und er¬ 
zieherischen zur Geltung kommen sollen, so wird der jetzige 
beschämende Stand des ländlichen Fortbildungsschulwesens 
in Preussen zu einem dauernden werden. Dasselbe umfasst 
nach einer neuen, halbamtlichen Zusammenstellung im ganzen 
nicht mehr als 872 Schulen mit 12 863 Schülern, und diese 
entfallen auf 23 Regierungsbezirke, in den übrigen sind 
Fortbildungsschul-Einrichtungen auf dem Lande überhaupt 
nicht vorhanden. Die meisten bestehen im Regierungsbezirk 
Wiesbaden, nämlich 204 mit 2658 Schülern, und in Aachen 
191 Schulen mit 3227 Schülern. Darauf folgt Kassel mit 
96 Schulen und 1649 Schülern, Osnabrück mit 58 Schulen 
und 983 Schülern, Posen mit 58 Schulen und 503 Schülern, 
Sigmaringen mit 54 Schulen und 608 Schülern, Trier mit 
29 Schulen und 416 Schülern, Oppeln mit 24 Schulen und 
619 Schülern, Köln mit 20 Schulen und 336 Schülern, 
Koblenz mit 19 Schulen und 330 Schülern, Schleswig mit 
38 Schulen und 835 Schülern. Brandenburg, Sachsen, Ost- 
und Westpreussen fallen fast ganz aus. 

Organisation der Leipziger Fortbildungsschu'en. Ge¬ 
legentlich der öffentlichen Prüfungen in den vier städtischen 
Fortbildungsschulen Leipzigs, die auf Grund des sächsischen 
Volksschul-Gesetzes vom 26. April 1873 als Zwangsschulen 
organisirt sind und deren Schülerzahl pro Anstalt zwischen 
1000 und 1600 Köpfen schwankt, giebt ein sachkundiger Be¬ 
richterstatter im Leipziger Tageblatt interessante Daten über 
die Bildung der Abtheilungen nach Berufen an den ein¬ 
zelnen Anstalten, die für einen geographisch abgegrenzten 
Stadtbezirk funktioniren. Es heisst da u. a. im wesentlichen ; 

Als oberster Eintheilungsgrund gilt die Trennung nach Berufen. Von 
den beiden, die breite Masse der Leipziger Bevölkerung bildenden Be¬ 
rufsständen, dem Handelsstande und dem Gewerbestande, kann jedoch der 
erstere für die städtischen Fortbildungsschulen kaum in Betracht kommen, 
da ihm für die Ausbildung seiner Lehrlinge mehrere speziell kaufmännische 
Fortbildungsschulen und ausserdem eine Abtheilung der städtischen Handcls- 

Vcranlwortlich für die Redaktion: Dr. J. Ja^trow 


schule zur Verfügung stehen. Es bleiben also im Wesentlichen nur die 
Lehrlinge des Gewerbestandes, der in Leipzig durch einige hundert ver¬ 
schiedene Gewerbe vertreten ist. Mit Rücksicht auf diese grosse Zahl 
verbot es sich von selbst, daran zu denken, dass für jedes einzelne Ge¬ 
werbe eine eigene Fortbildungsschule errichtet werden solle, wie es an¬ 
dererseits ebenso ausgeschlossen war, gar keine Rücksicht auf das ein¬ 
zelne Gewerbe zu nehmen. Es blieb somit nur das Kompromiss übrig, 
aus den Gewerben nach ihrer inneren Verwandtschaft wenige grössere 
Gruppen zu bilden. Und hier ergab sich nun als oberster Theilungs- 
grund mit vollem Recht die Rücksicht auf das Zeichnen, „die Sprache 
der Technik* 4 . Man unterschied also zunächst zeichnende und nichtzeich- 
nende Gewerbe. Innerhalb der zeichnenden Gewerbe aber fasste man nun 
wieder für sich in Gruppen zusammen: die Vertreter des Kunstgewerbes, 
die sog. Ornamentzeichner (Lithographen, Xylographen, Zinkographen, 
Maler, Graveure, Musterzeichner, Buchbinder, Tapezierer, Sattler und ver¬ 
wandte Gewerbe), die Metallarbeiter (Bau- und Maschinenschlosser, Kunst¬ 
schlosser, Maschinenbauer, Mechaniker, Schmiede u. s w.) und die Bau¬ 
handwerker (Maurer, Zimmerer, Ofensetzer, Schornsteinfeger, Klempner, 
Tischler, Drechsler, Glaser, Steinmetzen u. s. w.), während den nicht- 
zeichnenden Gewerben z. B. zugewiesen wurden: die Kaufleute, Schreiber, 
Kellner, Barbiere, Fleischer, Bäcker, Arbeits- und Laufburschen u. s. w. 
Es ist aber klar, dass sachlich gar kein Hinderniss entgegensteht, wenn 
einzelne Gewerbe für die Bildung ihrer Lehrlinge noch besondere Auf¬ 
wendungen machen wollen und alsdann eine Vereinigung derselben in be¬ 
sondere Fachklassen verlangen. Von dieser Füglichkeit ist vielfach und 
in immer steigendem Maasse Gebrauch gemacht worden. 

Als eine Richtung, in der sich allmählich ein Ausbau 
der Fortbildungsschulen ganz von selbst vollzieht, wird die¬ 
jenige bezeichnet, in welcher die praktische Ausübung des 
Gewerbes immer mehr in der Schule selbst gelehrt wird, 
z. B. bei Konditorlehrlingen die Ausschmückung der Waaren. 
Der Berichterstatter schreibt hierzu: 

Diese Uebungen sind deswegen hervorzuheben, weil sie das Prinzip 
der Lehr-Werkstätte in die Fortbildungsschule einzuführen versuchen. Die 
Lehr-Werkstätte unterscheidet sich bekanntlich dadurch vom blossen Fort- 
bildungsschul-Unterricht, dass sie zugleich auch die Praxis, die eigentlichen 
Handgriffe des Gewerbes mit lehrt. Es dürfte sich empfehlen, einmal 
% ganz prinzipiell zu untersuchen, in welchen Gewerben sich ähnliche 
Uebungen mit dem Fortbildungsschul-Unterricht verbinden lassen. 

Wahrscheinlich wird diese Verbindung von Praxis und 
Schule mit der Zeit einen Umfang annehmen, der Fortbil¬ 
dungsschule und Lehrlingswesen gleichzeitig in einem heute 
noch ungeahnten Maasse umwälzt. 

Fortbildungs-Klassen für Italiener in München. Im 

Jahre 1891 wurde in München an der Fortbildungsschule 
Wörthstrasse für die fortbildungsschul-pflichtigen Italiener 
eine Sammelklasse eingerichtet. Die Anmeldungen waren 
so zahlreich, dass schon nach zwei Jahren die Klasse ge- 
theilt werden musste. Der Besuch dieser Klassen steht auch 
den in Daglfing, Berg am Laim, Ober- und Unterföhring 
und Perlach sich aufhaltenden italienischen Arbeitern frei. 
Der Unterricht wird in italienischer Sprache ertheilt und 
erstreckt sich auf 8 Wochenstunden. 

Spielplatz nach englischem Muster in Braunschweig. 

Der Vorstand des Vereins lür öffentliche Gesundheitspflege 
im Herzogthum Braunschweig hat im Februar d. J. sich an 
die Hofintendantur mit der Bitte gewandt, bei der bereits 
beschlossenen Herrichtung des grossen Exerzirplatzes als 
Volks-Spielplatz die englischen Vorbilder zu berücksich¬ 
tigen. Als Haupterforderniss sei anzusehen, dass das Be¬ 
treten der zum Spielen bestimmten Rasenflächen Jedermann 
frei stehe, dass den Spielenden auch nicht verwehrt werde, 
ihre Stangen und Stäbe vorsichtig in den Boden einzu¬ 
rammen, und dass schliesslich die einzelnen Spielplätze, 
wenn diese etwa durch Baumgruppen abgetrennt werden, 
möglichst gross und keinenfalls kleiner als zu 4 ha be¬ 
messen werden. In England sei von Staats wegen jedem 
Grafschaftsrathe die Fürsorge für derartige öffentliche Spiel¬ 
plätze zur Pflicht gemacht; dort seien reichliche Geldmittel 
dafür zur Verfügung gestellt, und man berechne für je 
5000 Einwohner einer Stadt 1— 1 l /oha Spielfläche. Die In¬ 
tendantur hat beschlossen, dem Gesuche Rechnung zu 
tragen, „soweit es der eigentliche Zweck der Anlage irgend 
zulässt.“ Der genannte Verein ist der Ansicht, dass durch 
Eingehen auf seine Pläne der Braunschweiger Volks-Spicl- 
platz zu einem Musterplatz für ganz Deutschland gemacht 
werden könnte. 

in Charlott»?nl*iirjj - Merlin, Berlinri Vif,isse iji. 
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Soll Carl §cijimuin5 tirrlag ill Berlin ffl. 41 fiuö öie burdj btc Bcfanntmadjuug beS Bcidjsfan^erS oom ^ 
5. Februar 1805, betreffenb SluSnabmen oott beut Verbote ber ©onntagsarbeit im ©eiurrbcbrtricbe, unb burd) bie Hnweifuug neun 
11. SWärj 1894, betr. bie ©onutagSruhc im ©eiuerbebctriebc mit Ausnahme bes OanbclSgewetbeS, üorgefdjricbenen 

Plakate unb perjetdjtttffe | 


ift genau ber gefefcltdjen Raffung unb non ^uftänbiger amtl 
greifen $u bejicfieti: 


I. ^lohnte 


a) ®iH|tIplokate für folgcitbc BeiriebSgattuugeu ber in ber 
amtlid)cn Tabelle (fle^c SBerncr ©. 55 bis 177) genannten 

3 nbuftric$iücige: 

A. Bergbau, gftttnt- tmh Qnltneimirfgn, (Gruppe l, 2 a, 
2 b, 3 btS 7. 

B. 3nhuflcit bet Steine u. (Erben, Gruppe 1 a, 1 b, 1 c, 

2, 3 (Dauern lä für Tafelglas, lb unb Preßglas 
unb 1 e ©nfjglaS). 

1). d)emifd)e 3iibuPrie, ©ritppc 1 , in, 23, 25, 27, 32, 
37 hiS 39. 

E. 4orftmlrtlifrf)aftlid)e Bebeuprobukte etc., Gruppe 2 u 7. 

F. Papier itnb Cebe r, Giruppe I unb 2 . 

G. Balfrnnqs- unb CftcnujuiittcU Glruppe 1 , 2 , 5, 0 . 

H. Gewerbe mit jeitroeis uerpärkler dhntigkeit, ©nippe 
1, 3, 4. 

.fticruon foften bic $lafate ber ©ruppen A 2 a, 2 b, 4 unb B 2 
3 um Stu^ietjeu auf Rapier gebrueft 

einieln ie ÄO Pf, — non je 10 (ßrpl. an je 18 $)f. — non 
25 <*£rpl. an 16 Pf. 

bie übrigen, auf fjaltbareu ftartou gebrueft, fertig 311 m SluShnug 
be 3 ro. 3 U birefter Befcftigung an ber SSanb 

ein;eln je 30 Jlf> — non 10 GBrpt. an je 25 Pf. — non 
25 05rpi. an je 20 flf. 

b) ßlutlhrttplokate (ju bnnbf^riftlitficr äusjiüliuiB) 
für bie in ber Sabeöe nicht genannten, fomic für bie oben 
nid)t aufgeführten in &cutfrfjlnub nur uerctujelt uorfommenbeu 
BetriebSgattungcn, unb jmar: 

A. Blankettplnkate (I) mit bloßem Borbrutf ber ?lbfä(jc I 
unb U ber Befanntmadnmg uont 5. ftebr. 1895 unb 
bcö leeren 2 abeüenfd)cma$, allgemein nermeubbar für 
alle Betriebsarten ofjnc eigene Giujelplafate, 

B. Blonkrttplokate ( 11 ) befonbers für bie djemifdie 
$Pi b u ft rie, mit Borbrutf tute oben unb Den cinge* 
brutften gemehifamcu Bebingungcn für bie ©onntagS» 
arbeiten in beit Betrieben ber ^ubuftriegruppeu B 4, 
1> 2 bis 17, 1) 19 bis 22, D 24, 2(5, 28, 29, 31, 1) 33 
bis 3(5, Kl, ti 3a unb 3c (fobafj alfo hierbei nur bic 

Soeben gelangte $ur Ausgabe: 


idjer ©teile ein&elit geprüft 3 U ben ttacbfolgenb erfic^tlidjen 

lleberfdhriftett unb bie fpe^. Bescidjnung ber gugetaffeuen 
Arbeiten, fomie bei einzelnen einige 3ufab*Bcbiugungcii 
baubfdjriftlidj nadj^utragen fmb), 

C. CUanhrttplakote (Ill) für bic 9lbtf)cilutig H ber 
Tabelle, mit Borbrucf toie oben bei A unb mit Den 
cingebrucftcu gemetufamen Bcbiiigungcit unb Arbeit** 
bcjeidjnungen für bie Betriebe H 2 unb II 5 bis 7 
auf haltbaren ftarton gebrueft, fertig 3 uut 21uShaug bc 3 iu. 311 
birefter Befeftigung an ber iBaub 
einieln je 30 Pf, — ooit 10 (frrpl. an je 25 flf. — uoti 
25 (f-rpl. an je 20 pf. 


II. jkrjfririt taffe 


gemein Zulage I bis 111 jitr SluSführuitgsanioc innig, 
bctr.bic Sonntagsruhe im ©eiuerbebctriebe nom 11 . AV är$ 
1895 . ( 9 lmtl. Ausgabe, fJrciS 60 $f.) 

a) her im $t\v\ibt in 

im fahre uargenammenen ganntagaarheiten 

(ftorm. US) 

= allen ©cu» erb et reiben ben in S^buftne unb ^aiibtuerf 
3 ur Vifteuführuiig über 21 vt unb Bauer ber 2 lrbeiten, 3 al)l 111,0 
Barnen ber Arbeiter :c. uorgefdirieben ltad) Bl § 4 ber 30 i' 
mcifung (f. SScrucr ©. 183 , 201 , 214). = 

b) her non in geßatteirtt Jln- 

menhttng einer ftnuhigen Üttathentagarolfe anstatt 

her fanntagarnhe (^orm. 119 ) 

= bett unteren Bermaltuugsbchörben jur Rührung uor* 
ge.fdjricbeu uadj 2 lbfa(j BI §ü ber Slnmeifitng (j. SBcrntr 
©. 185 , 205 u. 215 ). = 

c) her nan in gegatteten 

nahme nant llerhat her fanntagearheit (jorm. 120 ) 

= ben unteren BermaltungSbehörbeu 311 t* Rührung uor= 
gefdjriebcn narf) ?lbfab B V § 6 ber Ülnmeifuiig '(f- SScrucr 

©. 198 , 209 u. 227 ). = 

©äimutlid) in BcidjSformnt, auf beftem Äattsleipapier 

^auptformntare unb (Httlagebögeit 
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Am 5. Mai findet in Berlin eine Art von inoffiziellem 
Städtetag statt, eine freie Versammlung von Mitgliedern 
städtischer Verwaltungs- und Vertretungskörper zu dem aus¬ 
gesprochenen Zwecke, gegenüber der sogenannten Umsturz¬ 
vorlage Stellung zu nehmen. Legt man an diese Ver¬ 
anstaltung denselben Massstab, mit dem der Oberpräsident, 
d. h. in diesem Falle doch wohl die preussische Staats¬ 
regierung, jüngst die entsprechenden Beschlüsse der Ber¬ 
liner Kommunalbehörden gemessen hat, so erheben sich 
ernste Zweifel an der Existenzberechtigung jenes freien 
„Städtetages“. Allerdings, rein formal betrachtet, liegt die 
Sache hier anders; es fehlt an einem Anlass und an einer 
Handhabe zum Eingriff von Obrigkeits- und Amtswegen, 
weil die Gemeinden nicht offiziell durch ihre Organe han¬ 
deln, sondern die einzelnen Personen in nichtamtlicher 
Eigenschaft. 1 ) Dieser Unterschied hat ja praktisch glücklicher 
Weise — an mancher Stelle sagt man vielleicht: leider! 
— recht wichtige Konsequenzen; aber er bleibt trotzdem 
formal; denn schliesslich sind doch die Theilnehmer dieser 
Versammlung nicht als Zeitgenossen und ehrenwerthe 
Männer, sondern als Glieder kommunaler Korporationen 
berufen. Prinzipiell handelt es sich also in einem wie im 
anderen Falle um die Frage: Was geht die Umsturzvorlage 
die Städte als solche an? 

„Der König hat eine Bataille verloren; Ruhe ist die 
erste Bürgerpflicht!“ — durch diese berühmt-berüchtigte 
Verfügung theilte der damalige Gouverneur der guten Stadt 
Berlin die Vernichtung der preussischen Macht bei Jena und 
zugleich seine amtliche Auffassung mit, dass die Bürger¬ 
schaft als solche die ganze Geschichte nichts angehe. Man 
hat hierin bisher stets ein trauriges Symptom des inneren 
Bankerotts, wie in jener Schlacht selbst den äusseren 
Bankerott, gesehen. Die Wiederaufrichtung ward nur 
ermöglicht durch jene mächtige Reform - Gesetzgebung, 
deren Grundgedanken Stein in der programmatischen 
Denkschrift vom Oktober 1807 zusammenfasste: „Das 
zudringliche Eingreifen der Staatsbehörden in Privat- 
und Gemeindeangelegenheiten muss aufhören und dessen 
Stelle die Thätigkeit des Bürgers einnehmen, der nicht in 
Formen und Papieren lebt, sondern kräftig handelt, weil ihn 
seine Verhältnisse in das wirkliche Leben hineinrufen und 
zur Theilnahme an dem Gewirre der menschlichen An¬ 
gelegenheiten nöthigen.“ — Die Krone dieser schöpferischen 
Gesetzgebung, die den Bürger zur thätigen Theilnahme am 
Staate heranziehen wollte, war die Städteordnung von 1808, 


l ) Vgl. die Zusammenstellung: unten Sp. 484—85. 
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das Fundament der modernen Selbstverwaltung in Preussen 
und mittelbar in Deutschland. Wenn man in der Zeit der 
schwersten Noth den Staat zu reorganisiren suchte durch die 
Mündigkeitserklärung der Städte, wenn dies monumentale 
Werk aus dem Anfänge des Jahrhunderts erst am Ende 
desselben ein — ach, sehr unebenbürtiges — Seitenstück 
in der Landgemeinde-Ordnung von 1891 erhalten konnte, so 
ist das nur eine Bestätigung der handgreiflichen Thatsache, 
dass die grossen Fragen des Staatslebens aufs tiefste und 
innigste und unmittelbarste gerade die Städte, die natür¬ 
lichen Mittelpunkte des Gemeinlebens, berühren. Bräche 
heute eine grosse äussere Gefahr über den Staat herein, 
man würde den Städten sicherlich nicht von Aufsichtswegen 
die Lehre von der Ruhe als erster Bürgerpflicht predigen; 
man würde erwarten, dass ihre Organe mit patriotischen 
Beschlüssen vorangingen, und keine skeptischen Zweifel über 
die Kompetenz hegen. Nun, in weiten Kreisen ist die Em¬ 
pfindung verbreitet, — ob mit oder ohne Grund stehe hier 
dahin, — dass die jetzt drohende Krisis für den modernen 
Kulturstaat die Bedeutung eines inneren Jena gewinnen 
könne; und da sollten die Städte, die Mittelpunkte modernen 
Kulturlebens, als Gesammtpersonen und soziale Organismen 
sich zu äussern nicht berufen sein? 

Bei ihren Vorschlägen zur Abänderung des bestehen¬ 
den Straf- und Pressrechts ist die Regierung nach den 
Motiven von der Absicht geleitet worden, den sozialen 
Frieden zu fördern und zu erhalten; und diese Tendenz 
mag man allenfalls auch den Kommissionsbeschlüssen nicht 
abstreiten. Aber ob der angestrebte Erfolg auf diesem 
Wege zu erreichen ist, oder ob nicht vielmehr eine unheil¬ 
volle Verschärfung und Verbitterung der sozialen Gegen¬ 
sätze bewirkt würde, das eben ist die Frage. An der Be¬ 
antwortung dieser Frage nun ist unter allen Individuen 
und Korporationen Niemand mehr interessirt als die Städte, 
namentlich die grösseren; und es ist dafür kaum Jemand 
so sachverständig wie die berufenen Organe der Städte. 
Die Stadt ist ja doch vor allem der Kriegsschauplatz für 
die sozialen Kämpfe der Gegenwart, der Brennpunkt der 
sozialen Interessengemeinschaften und Interessengegensätze. 
Auf engem Raume hausen hier die verschiedensten sozialen 
Gruppen zusammen, berühren sich unausgesetzt nicht nur 
im wirthschaftlichen Verkehr, sondern auch in der öffent¬ 
lichen Arbeit der Selbstverwaltung. Die Verfechter der 
neuen Strafbestimmungen verhehlen ja auch gar nicht, dass 
sie vornehmlich die städtischen, die grossstädtischen Ver¬ 
hältnisse im Auge haben; die Unschuld vom Lande wird 
dadurch unmittelbar wenig berührt. Die städtischen Ver¬ 
waltungen dagegen haben es gerade mit jenen Verhältnissen 
zu thun; ihre Arbeit wird durch jeden Schritt zu sozialer 
Versöhnung gefördert, durch jede Verschärfung der Gegen¬ 
sätze schwer geschädigt. Unser Kommunal-Wahlsystem er¬ 
möglicht — man könnte fast sagen: garantirt — der Sozial¬ 
demokratie die Erlangung etlicher Sitze in der Vertretung 
der Grossstädte, und die gemeinsame Arbeit im öffentlichen 
Interesse wirkt annähernd und versöhnend. Einerseits ver¬ 
lernt hier der ruhige Bürger das sinnbethörende Gruseln 
vor dem blossen Worte Sozialdemokrat; andererseits lernt 
hier der „klassenbewusste“ Genosse mit den Vertretern 
anderer Klassen zusammenzuwirken für die Aufgaben 
der bürgerlichen Ordnung. Eine Beeinträchtigung solcher 
Gemeinsamkeit durch die Verbitterung des verschärften 
Kampfes könnte sich recht weit fühlbar machen. Haben 
so die Städte das intensivste Interesse an allen Maass¬ 
regeln , die den sozialen Frieden fördern oder stören 
können; sind so die städtischen Verwaltungskörper ganz 
besonders kompetent zur Beurtheilung jener Wirkungen, so 
soll dennoch eine Maassregel wie die Umsturzvorlage, 
welche ohne jeden Zweifel diese Verhältnisse nachhaltigst 
beeinflussen muss, nicht „die Kompetenz oder das unmittel¬ 
bare Interesse der betreffenden Behörden und Korpora- | 


tionen als solcher“ 1 ) berühren?! Theoretisch wäre es ja 
durchaus denkbar, dass städtische Behörden die Regierungs¬ 
vorlage in der That als Sicherung des für ihr Wohl so 
wichtigen sozialen Friedens anerkennen und sich deshalb 
um Wiederherstellung des ursprünglichen Entwurfes beim 
Reichstage bemühen. Unparteiisch, wie sie ist, müsste doch 
wohl die Regierung auch eine solche Petition auf Grund 
des § 35 der Städteordnung beanstanden; — doch Allah 
weiss es besser! 

Das wichtigste Präjudiz für die Auslegung der frag¬ 
lichen Bestimmung in § 35 der Städteordnung ist die be¬ 
kannte Entscheidung des Ober-Verwaltungsgerichts in Sachen 
der Stettiner Petition von 1885 gegen die Erhöhung der 
Getreidezölle. In diesem Erkenntniss heisst es (Entsch. 
des OVG. XIII. S. 109): „Gegenüber dem Umstande, 
dass nach dem Wesen des Staates und der Gemeinde ört¬ 
liche und nationale Interessen sich vielfach durch¬ 
dringen oder ohne feste Grenze in einander über¬ 
gehen, ist für die Umgrenzung des Rechts der Gemeinde¬ 
organe zum Petitioniren in staatlichen Angelegenheiten keine 
andere Norm gegeben, als für die Grenzen aller kommunalen 
Thätigkeit überhaupt, die Beschränkung auf die Interessen 
der örtlichen Gemeinschaft, auf die Vertretung lokaler Inter¬ 
essen in ihrer Beziehung und in ihrem Konflikte mit denen der 
staatlichen Gesammtheit!“ — Nach den obigen Ausführungen 
spricht auch in Sachen der Umsturzvorlage dies oberst¬ 
richterliche Erkenntniss unbedingt zu Gunsten der Städte. 
Denn gerade um „die Interessen der örtlichen Gemeinschaft“ 
handelt es sich hier im eminentesten Sinne, an welcher 
Thatsache selbstverständlich dadurch nichts geändert wird, 
dass das lokale Interesse nicht auf diese oder jene einzelne 
Gemeinde beschränkt ist, sondern jede Stadt in gleicher 
Lage ergreift. Andernfalls würde z. B. auch eine Aenderung 
der Städteordnung ausserhalb dieses Interessenkreises fallen, 
was doch handgreif licher Widersinn wäre (cf. S. 105 a. a. O. i. 
Dass es sich auch nicht gerade um wirtschaftliche, mate¬ 
rielle Interessen zu handeln braucht, ist nicht minder selbst¬ 
verständlich. 

Uebrigens fehlt es in Sachen der Umsturzvorlage auch 
nicht einmal an solchen materiellen, wirthschaftlichen Inter¬ 
essen der Stadtgemeinden. Die sog. graphischen Gewerbe 
bilden ja — und mit Fug — eine stehende Rubrik in allen 
Kundgebungen. Die wissenschaftliche, litterarische, künst¬ 
lerische, publizistische Thätigkeit, die sich durch die ge¬ 
planten Strafbestimmungen bedroht fühlt, ist doch in den 
Städten konzentrirt, und in dem unübersehbar komplizirten 
Organismus des modernen Verkehrslebens hängen damit 
zahllose Erwerbsarten und wirthschaftliche Interessen zu¬ 
sammen, die fast ausschliesslich in den Städten ihren Sitz 
haben. Eine unberechenbare und eben deshalb doppelt 
empfindliche Erschwerung des ehrlichen Broderwerbes, die 
unter Umständen scheinbar ganz fernstehende Kreise er¬ 
greift, muss aber den gerade hier aufgehäuften sozialen 
Gährungsstoff bedenklich vermehren, womit man wieder aut 
den vorangestellten allgemeinen Gesichtspunkt des städtischen 
Interesses zurückgeführt wird. 

So viel geht die Umsturzvorlage die Städte als solche 
an! Ob diese Vorlage an sich gut oder schlecht ist, wird 
hier nicht erörtert. Aber ob gut oder schlecht, die Städte 
als solche haben ihr gegenüber das lebhafteste und unmittel¬ 
barste Interesse; und die berufenen Vertreter der Städte 
als solche sind gar wohl berufen, ihr Urtheil darüber abzu¬ 
geben. Wenn sie durch dieses freimüthige Urtheil sich 
Missgunst zuziehen, so müssen sie es eben ertragen. Sie 
können sich trösten an dem Vorbilde des grossen Schöpfers 
unserer städtischen Selbstverwaltung, des freien Herrn 
vom Stein, der auch keiner sonderlichen Gunst genoss, 
trotzdem er sich als Staatsretter bewährt, der ein Erbauer 

') Ministerialreskript v. 29. April 1852. 
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war wie wenige Staatsmänner und doch des Umsturzes von 
Religion, Monarchie und Eigenthum verdächtigt ward. Und 
das müssen sie von seines Werkes Geist in sich aufge¬ 
nommen haben, dass sie, wenn im äusseren oder inneren 
Staatsleben der König eine Bataille verliert, nimmermehr 
träge Ruhe für die erste Bürgerpflicht halten. 

Berlin. H. Preuss. 


Krankenpflege der Berufsgenossenschaften. 


Mangel an Einheitlichkeit ist der Hauptvorwurf, welcher 
der deutschen Arbeiterversicherungs-Gesetzgebung auch von 
denen gemacht wird, die grundsätzlich auf dem Boden dieser 
Sozialreform stehen. Zu ganz besonders merkwürdigen 
Konsequenzen hat die künstliche Scheidung zwischen 
Kranken- und Unfallversicherung geführt. Das Prinzip der¬ 
selben, wenn man es so nennen darf, beruht darin, dass 
auch die Unfallfolgen zunächst als Krankheit behandelt 
werden, daher für die Dauer der ersten 13 Wochen nach 
dem Unfälle den Gegenstand der Fürsorge für die Kranken¬ 
kassen bilden. Erst nach Ablauf dieser Frist tritt dann, so¬ 
weit das Leiden und die Erwerbsunfähigkeit ihre Ursache 
in einem beim Betriebe erlittenen Unfälle hatten, die Unfall¬ 
versicherung, die Fürsorge der Berufsgenossenschaft, ein. 
Damit hat man eine eigenthümliche Interessenkollision 
zwischen Krankenkasse und Berufsgenossenschaft geschaffen, 
unter welcher das Objekt der Fürsorge, der Unfallverletzte 
Arbeiter, zu leiden hat. Natürlich ist vorauszusetzen, dass 
auch die Krankenkasse demselben dasjenige Maass und die¬ 
jenige Art der Fürsorge zu Theil werden lässt, welche sein 
Zustand erfordert. Andererseits ist es das berechtigte und 
pflichtgemässe Bestreben jeder Verwaltung einer öffent¬ 
lichen Kasse, die Ausgaben auf das Nothwendige zu be¬ 
schränken. Nun liegt es auf der Hand, dass gerade in den 
ersten Wochen und gerade bei äusseren Verletzungen es 
sich häufig darum handeln wird, Aufwendungen zu machen, 
die man nicht gerade als unbedingt nothwendig bezeichnen 
kann, und die daher auch über die gesetzliche Verpflich¬ 
tung der iCrankenkasse hinausgehen, die aber zweckmässig 
sind, um die spätere Erwerbsunfähigkeit des Verletzten ent¬ 
weder der Zeitdauer nach abzuktirzen oder dem Grade nach 
herabzusetzen. Solche Ausgaben zu machen, hat die Kran¬ 
kenkasse kein Interesse, und da sie auch keine Verpflich¬ 
tung dazu hat, so werden sie regelmässig unterbleiben. Die 
Fürsorgepflicht der Krankenkasse endigt ohnehin mit dem 
Ablauf der 13. Woche; was später kommt, geht sie nichts 
mehr an. Was könnte sie also veranlassen, sich mit erheb¬ 
lichen Mehrausgaben zu belasten, um dem Verletzten eine 
besonders intensive Behandlung in einem Spezial-Kranken¬ 
hause zu Theil werden zu lassen, deren schliesslicher Er¬ 
folg doch gar nicht ihr, sondern der demnächst an ihre 
Stelle tretenden Berufsgenossenschaft zu gute kommt? Man 
kann es den Krankenkassen kaum verdenken, wenn sie sich 
in solchen Fällen etwas zugeknöpft verhalten. Nicht an 
ihnen liegt die Schuld, sondern an dem Gesetzgeber, der 
sie in dieses Dilemma gebracht hat. 

Glücklicherweise sind es nicht die Unfallverletzten Ar¬ 
beiter allein, die durch dieses Verhalten geschädigt werden, 
sondern dasselbe widerstreitet auch direkt den Interessen 
der Berufsgenossenschaften. Diesen muss allerdings daran 
gelegen sein, dass rechtzeitig und energisch die Ursache 
der Erwerbsunfähigkeit beseitigt, und damit ihre spätere 
Rentenpflicht erleichtert werde. Das Gesetz, das ja mit 
seiner rein äusserlichen Scheidung zwischen Kranken- und 
Unfallversicherung und der dadurch herbeigeführten Aus- 
einanderreissung des Pflegefalls in zwei Perioden mit ver¬ 
schiedenen Verpflichteten die ganze Schwierigkeit erst ge¬ 
schaffen hatte, bot zunächst keine Handhabe zur Abhülfe. 
Die Berufsgenossenschaften mussten sich daher ohne und 


gegen das Gesetz zu helfen suchen, so gut es eben gehen 
wollte. Sie fanden dabei Entgegenkommen beim Reichs- 
Versicherungsamt, welches, um einen offenbaren Fehler des 
Gesetzgebers wenigstens in etwas zu korrigiren, sogar die 
Verantwortung für eine Abweichung vom Gesetz übernahm. 
Wiewohl nach klarer gesetzlicher Vorschrift die Fürsorge¬ 
pflicht der Berufsgenossenschaften erst mit dem Beginn der 
14. Woche nach dem Unfälle eintritt (UVG. § 5), und wie¬ 
wohl den Berufsgenossenschaften alle Aufwendungen für 
andere als die im Gesetze bezeichneten Zwecke ausdrück¬ 
lich untersagt sind (§ 10), hat das Reichs-Versicherungsamt 
es dennoch zugelassen, dass die Berufsgenossenschaften 
Ausgaben für eine geeignetere Krankenpflege während der 
ersten 13 Wochen machten. Das war formell gegen das 
Gesetz, aber es entsprach dem Sinne des Gesetzes und dem 
Grundgedanken der Sozialreform. Es war aber auch eine 
Ausgabe, die sich der Berufsgenossenschaft direkt wieder 
einbrachte durch die Ersparung weit grösserer Beträge an 
Unfallrenten, und darum hat es eine gewisse Berechtigung, 
wenn das Reichs-Versicherungsamt dieselbe unter der Rech¬ 
nungsposition: Unfallverhütungs-Kosten verbuchen Hess. 

Erst nachträglich hat diese Praxis in der Novelle zum 
Krankenversicherungs-Gesetz vom 10. April 1892 auch eine 
gesetzliche Grundlage erhalten. Nach § 76c daselbst ist 
nunmehr die Berufsgenossenschaft berechtigt, jederzeit das 
Heilverfahren auf ihre Kosten zu übernehmen. Es bedarf 
also nicht mehr wie bisher der Verhandlungen und eines 
gütlichen Uebereinkommens mit der Krankenkasse, sondern 
die Berufsgenossenschaft hat nunmehr kraft Gesetzes die 
Befugniss, sich an die Stelle der Krankenkasse zu setzen 
und das Heilverfahren so zu regeln, wie es ihren Inter¬ 
essen, die hier mit den Interessen des Verletzten zusammen¬ 
fallen, am besten entspricht. Dass das in der äusseren 
Form geschehen muss, dass die Berufsgenossenschaft von der 
Krankenkasse sich das Krankengeld zahlen lässt und dafür in 
deren Verpflichtungen gegenüber dem Verletzten eintritt, 
ist wiederum recht charakteristisch für die Einfachheit und 
Einheitlichkeit in der Organisation der Arbeiterversicherung. 

Ueber die Erfahrungen, welche mit dieser Bestimmung 
zunächst im Jahre 1893 gemacht worden sind, berichtet 
nunmehr das Reichs-Versicherungsamt in einem Rund¬ 
schreiben vom 7. März er., welches in der April-Nummer 
seiner Amtlichen Nachrichten veröffentlicht wird. Selbst¬ 
verständlich beruht dieser Bericht auf den Nachrichten, 
welche das Reichs-Versicherungsamt seinerseits von den 
Berufsgenossenschaften eingezogen hat. Da muss es nun 
zunächst auffallen, dass von den angefragten 112 Berufs¬ 
genossenschalten 15 es nicht der Mühe werth gehalten 
haben, überhaupt zu antworten. Das macht einen seltsamen 
Eindruck. Die kleinen Enqueten über Spezialfragen, welche 
das Reichs-Versicherungsamt dann und wann veranstaltet, 
sind sehr werthvoll und lehrreich. Aber sie sind es nur 
dann, wenn an der Vollständigkeit und absoluten Zuver¬ 
lässigkeit der Ergebnisse kein Zweifel bestehen kann. Es 
wäre sehr bedauerlich, wenn das Reichs-Versicherungsamt 
nicht die Mittel besässe, die für seine Ermittelungen erfor¬ 
derlichen Ergebnisse sich von allen Stellen zu beschaffen. 
Sollte diese Unvollständigkeit etwa darauf beruhen, dass 
das Reichs-Versicherungsamt nur von den seiner Aufsicht 
unterstehenden Berufsgenossenschaften, nicht aber von den¬ 
jenigen Auskunft erhalten hat, die von einem Landes-Ver- 
sicherungsamt ressortiren, so wäre das nur um so schlimmer. 
Wenn man einmal den Fehler gemacht hat, durch dieThei- 
lung der Kompetenz zwischen Reichs- und Landesbehörden 
die Einheitlichkeit aus der Rechtsprechung und Verwaltungs¬ 
praxis zu entfernen, so sollte man wenigstens Wege finden, 
die Uebertragung dieses Zwiespalts auf das Gebiet der 
statistischen Erhebungen zu verhüten. 

Als Gesammtergebniss der Umfrage, der allerdings nur 
die Erfahrungen eines, noch dazu des ersten, Jahres zu 
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Grunde liegen, lässt sich im Allgemeinen feststellen, dass 
von den gewerblichen Berufsgenossenschaften nur bei der 
Minderzahl die Verhältnisse so lagen, dass von einem 
direkten Eingreifen der Berufsgenossenschaft abgesehen, 
oder deren Thätigkeit auf die Ueberwachung und Unter¬ 
stützung der Krankenkassen-Pflege beschränkt werden konnte 
— nämlich nur in den Industriebezirken und den Gewerben, 
bei welchen grössere Betriebs-Krankenkassen vorherrschen. 
Diese genügen, wie der Bericht konstatirt, in der Regel 
allen Anforderungen. Dagegen hat es sich im übrigen be¬ 
stätigt, dass bei schwereren Verletzungen ein möglichst 
rasch nach dem Unfall eingeleitetes intensives, allerdings 
auch kostspieligeres Heilverfahren die Erwerbsfähigkeit weit 
schneller herstelllt als die gewöhnliche Krankenkassen- 
Behandlung, und dass namentlich bei Knochenbrüchen und 
sonstigen Funktionsstörungen einzelner Glieder eine un¬ 
mittelbar an das Heilverfahren sich anschliessende medico- 
mechanische Nachbehandlung sehr gute Dienste geleistet hat. 

Die Anwendung der gesetzlichen Vorschrift ist erklär¬ 
licherweise noch recht ungleichmässig. Mehr als die Hälfte 
aller überhaupt vorgekommenen Fälle der Uebernahme der 
Krankenpflege, nämlich 1165 unter 2250, kommen auf die 
Sektion II. der Knappschafts-Berufsgenossenschaft (Ober- 
bergamts-Bezirk Dortmund). Die Resultate werden als recht 
günstige bezeichnet, da es gelungen ist, die Mehrzahl der 
Verletzten noch vor Beginn der 14. Woche als wieder¬ 
hergestellt aus dem Krankenhause zu entlassen. Dass die 
Berufsgenossenschaft nur in solchen Fällen eingetreten ist, 
wo nach Lage der Umstände anzunehmen war, dass bei ge¬ 
wöhnlicher Krankenkassen-Behandlung die Erwerbsunfähig¬ 
keit über die 13. Woche hinaus währen werde, muss vor¬ 
ausgesetzt werden. Im Uebrigen ist eine wirksame Aus¬ 
übung der den Berufsgenossenschaften beigelegten Befugniss 
davon abhängig, dass denselben die gerade für diesen 
Zweck geeigneten Krankenanstalten zur Verfügung stehen. 
Ganz billig ist die Sache übrigens nicht. Wenn auch die 
Kosten für den einzelnen Fall nur auf 20— 80 M. sich be¬ 
laufen, so berechnet doch eine einzelne Sektion für ein Jahr 
eine Ausgabe von 2700 M., der an Erstattungen der Kranken¬ 
kassen nur 600 M. gegenüberstehen. Aber gerade diese 
Sektion beweist zugleich durch die erzielte Ersparnis von 
Entschädigungsgeldern, dass die Ausgabe sich reichlich ein¬ 
bringt. 

In der Landwirthschaft liegen die Verhältnisse wesent¬ 
lich anders. Von im Ganzen 48 landwirthschaftlichen Be¬ 
rufsgenossenschaften haben 37 berichtet, und von diesen 
haben nur 16 Veranlassung zu einem Eingreifen in die 
Krankenpflege gehabt. Die übrigen konnten davon Abstand 
nehmen, weil in ihren Bezirken theils die Krankenfürsorge 
statutarisch ausreichend geregelt war, theils die vorläufige 
Fürsorge während der ersten 13 Wochen (§10 des Ge¬ 
setzes vom 5. Mai 1886) den Gemeinden vom Kreise abge¬ 
nommen war. Das letztere will besagen: da der Kreisaus¬ 
schuss zugleich als Organ der Kreiskranken-Pflege und der 
landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaft funktionirte, so 
fand er es rathsamer, diese Kosten auf die Gesammtheit der 
Kreiseingesessenen zu übernehmen, statt sie der Berufs¬ 
genossenschaft zur Last zu schreiben. 

Wir hoffen, dass der nächstjährige Bericht grössere und 
allgemeinere Erfolge zu verzeichnen haben wird. Mit vollem 
Recht hebt das Reichs-Versicherungsamt hervor, dass sich 
hier für die Berufsgenossenschaften durch die Wahrung 
ihrer eigenen Interessen zugleich ein Feld zum Wohlthun 
im grössten Stile eröffnet. Dass diese humane Thätigkeit 
nicht um ihrer selbst willen geübt zu werden braucht, 
sondern den Berufsgenossenschaften direkte materielle Vor¬ 
theile bringt, darin liegt die Gewähr dafür, dass hier die 
wohlgemeinte Vorschrift des Gesetzes (die freilich nur einen 
selbstgemachten Fehler verbessert) nicht ein todter Buch¬ 
stabe bleiben wird. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Bestimmungen über fremde Amerika-Auswanderer 
im Deutschen Reich. Förmliche Abmachungen darüber, 
wie die von Amerika zurückgewiesenen mittellosen Aus¬ 
wanderer zu behandeln sind, haben neuerdings die Reichs¬ 
behörden, vermuthlich durch Vermittlung des Reichskom¬ 
missars für Auswanderungswesen, mit den grossen Beförde¬ 
rungs-Anstalten der Seestädte getroffen. Nach halbamtlichen 
Mittheilungen wurde angeordnet, dass alle fremden Aus¬ 
wanderer, die auf dem Wege zu einem Seehafen die 
preussisch-russische oder die preussisch-österreichische 
Grenze überschreiten wollen, einer polizeilichen Prüfung zu 
unterwerfen und von der Weiterreise diejenigen auszu- 
schliessen sind, von denen zu besorgen ist, dass sie von 
den amerikanischen Einwanderungsbehörden als „paupers* 
zurückgewiesen werden würden. Dem Norddeutschen Lloyd 
in Bremen und der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt- 
Aktiengesellschaft in Hamburg sind auf Grund gewisser von 
ihnen geleisteter Garantien Erleichterungen mit Bezug auf 
die von ihnen zur Beförderung übernommenen Auswanderer 
aus Russland und Galizien bei deren Uebertritt über die 
Grenze an bestimmten Grenzpunkten eingeräumt worden. 
In Ausführung dessen haben die Gesellschaften an der 
russischen Grenze in Bajohren (Kreis Memel), Eydtkuhnen 
(Kreis Stallupönen), Prostken (Kreis Lyck), Illowo (Kreis 
Neidenburg) und Ottlotschin (Kreis Thorn) sogenannte 
Kontrollstationen errichtet. In diesen Kontrollstationen 
werden die Auswanderer einer ärztlichen Untersuchung auf 
ihren Gesundheitszustand unterworfen. Diejenigen Aus¬ 
wanderer, gegen deren Zulassung im Einzelfalle Bedenken 
nicht geltend zu machen sind und deren Weiterbeförderung 
bis Amerika ein Vertreter der Gesellschaften übernimmt, 
werden, ohne das Erforderniss eines Vermögensnachweises, 
eines Passes oder einer Kajüt-Fahrkarte zur Weiterbeförde¬ 
rung zugelassen und sodann von den Gesellschaften mög¬ 
lichst in geschlossenen Trupps (unter Vermeidung jeglicher 
Berührung mit dem sonstigen Publikum) nach den Seehäfen 
befördert. Aehnlich sind die Erleichterungen an der öster¬ 
reichischen Grenzen i Myslowitz (Kreis Kattowitz) und in 
Ratibor, wo zwar eine regelmässige ärztliche Ueberwachung 
nicht stattfindet, dagegen jeder von den Gesellschaften zur 
Weiterbeförderung übernommene Auswanderer in ein poli¬ 
zeilich kontrollirtes, für jede der beiden Gesellschaften ge¬ 
trennt geführtes Verzeichniss eingetragen wird. Die beiden 
Gesellschaften haben, unter solidarischer Haftbarkeit, für 
die Ausgaben aufzukommen, welche dem Staate, den Ge¬ 
meinden oder den Armenverbänden etwa verursacht werden: 
a) durch eine Beförderung der zu den Stationen, bezw. zum 
Uebertritt über die Grenze bei Myslowitz oder Kattowitz 
unter den erleichterten Bedingungen, zugelassenen Durch¬ 
wanderer; b) durch Verpflegung, Unterkunft und Behand¬ 
lung (eventuell auch Beerdigung) dieser Durchwanderer. 
Für den Staat, die Gemeinden und Armenverbände ist da¬ 
mit sicher eine erheblichere Erleichterung geschaffen. Es 
wird aber in Zukunft zu beachten sein, wie sich das Schick¬ 
sal der Auswanderer unter den neuen Abmachungen ge¬ 
staltet. 

Nothstandsarbeiten in Russland. Eine amtliche Mit¬ 
theilung berechnet den Gesammtbetrag der Aufwendungen 
in den Jahren 1891—94 auf 13V2 Millionen Rubel. Es wurden 
erbaut: 266 Kirchen und Schulen, 16 Elevatoren, 31 Getreide¬ 
magazine, etwa 400 Werst Strassen etc. 90% der ausgewor¬ 
fenen Summe kamen direkt der nothleidenden Bevölkerung 
zu Gute. Mit Bezugnahme auf die letztere Notiz wird in west¬ 
europäischen Zeitungen bezweifelt, dass die fehlenden 10 % 
als Ansatz für die Unterschlagungen des Generals Annenkow 
genügen. Die boshafte Anspielung mag nicht unberechtigt 
sein. Dass aber Nothstands-Arbeiten als Gegenstand der 
Etatisirung und Abrechnung betrachtet werden, wäre auch 
für westeuropäische Staaten ein Fortschritt. 

Enqugte über die Wirkung der Handelsverträge in 
Preussen. In Preussen sind nach der Kölnischen Volks¬ 
zeitung die Handelskammern von Seiten des Ministers für 
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Handel und Gewerbe aufgefordert worden, einen Bericht 
über die bisherigen Wirkungen der im Dezember 1891 
deutscherseits mit Oesterreich-Ungarn, Italien, Belgien und 
der Schweiz abgeschlossenen Handelsverträge zu erstatten. 
Dabei sollen folgende Gesichtspunkte in Betracht gezogen 
werden. 1. Welchen Einfluss haben die in den betreffenden 
Verträgen vereinbarten Ermässigungen und Festlegungen der 
bisherigen Zollsätze auf das Geschäft ausgeübt? Es sollen 
a) die im Verkehr mit den Vertragsstaaten vor und nach 1891 
geltenden Zollsätze gegenübergestellt und deren Wirkungen 
erörtert, b) die infolge des Meistbegünstigungs-Verhältnisses 
im Verkehr mit anderen Staaten als Oesterreich-Ungarn, 
Italien, Belgien und der Schweiz durch die Handels-Ver¬ 
träge etwa hervorgerufenen Wirkungen angeben werden. 
2. Wo die Verträge keine oder nur geringe Zoll-Erleichte¬ 
rungen gebracht haben, ist zu erwägen, ob nicht wenigstens 
der Umstand, dass die Verträge bis Ende des Jahres 1903 
in Kraft bleiben, als ein Vortheil anzusehen ist, indem da¬ 
durch eine Stetigkeit in unsern handelspolitischen Be¬ 
ziehungen mit dem Auslande geschaffen worden ist. Dabei 
ist gleichzeitig zu erwägen, ob etwa die durch die Verträge 
geschaffene Besserung der allgemeinen politischen Lage 
eine belebende Wirkung auch auf die wirthschaftlichen Ver¬ 
hältnisse ausgeübt hat. 3. Die Verträge verfolgten ausser 
zollpolitischen Maassnahmen weiterhin den Zweck, mancher¬ 
lei andere, bisher bestehende Erschwerungen im Reise- 
Verkehr und Waaren-Verkehr mit dem betr. Staate zu be¬ 
seitigen. Es fragt sich, ob und in wie weit dies gelungen 
ist, oder ob nicht etwa die neuen Vertragsbestimmungen 
neue Belästigungen mit sich geführt haben. 4. Nach dem 
Wunsche des Ministers soll bei der zu veranstaltenden Er¬ 
mittelung über die Wirkung der Handelsverträge weiterhin 
„nicht nur den Nebeneinflüssen der Preisschwankungen, der 
Handelsbewegungen, gewisser Industrie-Zustände, tech¬ 
nischer Neuerungen u. s. w. gebührend Rechnung getragen 
werden, sondern auch die Art und Weise der für den 
Gang des in- und ausländischen Waarenmarktes, für die Preis- 
und Verkehrsgestaltungen u. a. m. ausschlaggebenden Verhält¬ 
nisse von Angebot und Nachfrage mit berücksichtigt werden. 

Der Gesetzentwurf, betreffend die Versammlungs- 
und Koalitionsfreiheit im Deutschen Reich, welcher von 
der sozialdemokratischen Partei im Reichstage eingebracht 
ist, gelangte am 1. Mai zur ersten Lesung, welche stark von 
sozialpolitischen Gesichtspunkten durchsetzt war. Der Ent¬ 
wurf ordnet in 4 Paragraphen die Aufhebung aller Be¬ 
schränkungen an und lässt nur für Versammlungen unter 
freiem Himmel eine Anmeldungspflicht fortbestehen. Der Ab¬ 
geordnete Grillenberger wies namens der Antragsteller auf 
die Thatsache hin, dass seit der Frankfurter Reichsverfassung, 
also seit fast 50 Jahren, im Vereins- und Versammlungsrecht 
kein Fortschritt mehr gemacht worden sei. Namentlich in 
Sachsen würden die bestehenden Bestimmungen parteiisch 
gegen die Sozialdemokratie angewendet. Den Arbeitern 
werde ihr Koalitionsrecht verkürzt, während die Reichen in 
den landwirtschaftlichen Vereinen sich mit der Steige¬ 
rung der Getreidepreise u. s. w. ruhig beschäftigen können. 
Beim Ausstande würden die Arbeiter gehindert, ihre Ge¬ 
nossen zu warnen vor den gesperrten Betrieben; die Arbeit¬ 
geber aber seien nicht behindert, ihre Kollegen durch 
schwarze Listen zu warnen vor den ausständigen Arbeitern. 
Daran betheiligen sich besonders auch die Staats-Werkstätten 
des Reiches und der Einzelstaaten. In Bayern würden be¬ 
sonders die Frauen zu Unrecht von allen Versammlungen 
ausgeschlossen. Die Einrichtung eines Auskunftsbureaus 
beim Arbeitersekretariat in Nürnberg wurde als öffentliche 
Angelegenheit bezeichnet und die Frauen zur Besprechung 
dieser Sache nicht zugelassen. Sowohl der sächsische als 
der bayerische Bundesbevollmächtigte widersprachen der 
Behauptung gesetzwidriger parteiischer Behandlung. Aber 
das sächsische Vereinsgesetz enthalte neben präceptiven Be¬ 
stimmungen auch dispositive, die in das Ermessen der Be¬ 
hörde gestellt sind. „Und wenn von diesem Standpunkt 
aus die Polizeibehörden die sozialdemokratischen Vereine 
und Versammlungen mit etwas schärferem Masse messen, 
so entspricht das allerdings, das erkläre ich ganz offen, auch 
den Intentionen der Regierung." Das sächsische Vereins¬ 
recht sei als ein Juwel der Gesetzgebung gerade in der 


jetzigen Zeit zu bezeichnen, während das vorgeschlagene 
Reichsgesetz eine Sanktionierung der Anarchie sein würde. 
Auch der bayerische Vertreter nahm für seine Regierung 
volles Recht in Anspruch, wenn sie nicht zu allen Ver¬ 
sammlungen die Frauen zulasse, zumal nicht zu solchen, 
die von Sozialdemokraten einberufen seien und augenschein¬ 
lich politische Zwecke verfolgen. Die Abgeordneten Bachem 
(Centr.) und Marquardsen (nat.-lib.) erklärten eine Neurege¬ 
lung des Vereinsrechts für nothwendig, lehnten aber ein 
Eintreten für den Antrag ab, da derselbe aussichtslos und 
seine Detailbehandlung Zeitvergeudung sei. Beckh (freis. 
V.-P.), Hilpert (bayr. Bauernverein) und v. Hodenberg (Welfe) 
sprachen unter Verurtheilung der Parteiwillkür der Behörden 
sich im allgemeinen für den Antrag sympathisch aus, ohne sich 
jedoch im Einzelnen für die zweite Lesung zu binden. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Sozialpolitische Anträge und Interpellationen im 
Wiener Gemeinderath. Der unerwartete Erfolg der Christ¬ 
lich-Sozialen in den letzten Gemeindewahlen in Wien hat 
zwischen den kommunalen Parteien gerade auf dem Gebiete 
der Sozialpolitik einen Wettbewerb herbeigeführt. Der christ¬ 
lich-soziale Gemeinderath Röhrl hat sich sofort des Ziegler- 
strikes und der durch ihn bekannt gewordenen Wohnungsver¬ 
hältnisse bemächtigt und den Magistrat darüber interpellirt, 
wieso bei den Grossindustriellen nicht Nachschau gehalten 
werde, während gegen Klein-Gewerbetreibende in solchen 
Fällen mit aller Strenge vorgegangen werde. Insbesondere 
fragt der Interpellant: „Ist der Herr Bürgermeister als Chef 
des Magistrats bereit, sofort Kommissionen in die Wiener¬ 
berger Ziegelfabrik und in alle andern Ziegelfabriken Wiens 
zu entsenden, um die Arbeiterwohnungen in Augenschein zu 
nehmen, wenn dieselben nicht vorschriftsmässig sind, sofort 
zu schliessen, ferner anzuordnen, dass Betten nur von 
einer Person und eine Wohnung nur von einer Familie be¬ 
nützt werde, und dass Wohnungen überhaupt nicht über¬ 
füllt werden dürfen? Im entgegengesetzten Falle wäre mit 
den schärfsten gesetzmässigen Mitteln vorzugehen. Ist 
ferner der Bürgermeister als Chef des Magistrats bereit, zu 
veranlassen, dass die gesetzliche Sonntagsruhe auch voll¬ 
kommen eingehalten werde?" — Gemeinderath Herold weist 
in einer auch für andere Stadtverwaltungen beachtens- 
werthen Weise auf das bisher noch wenig beachtete neue 
Beleuchtungsmittel „Acetylen“ hin, welches das Leuchtgas 
um das Zwanzigfache an Lichtstärke übertreffe und mit der 
Zeit wahrscheinlich auch verdrängen werde. Da nun die 
Gemeinde darangehe, Gaswerke zu erbauen oder zu er¬ 
werben, müsse man die volle Beruhigung darüber haben, 
dass das Geld der Steuerträger nicht an Objekte ver¬ 
schwendet werde, die sich vielleicht als werthlos erweisen 
werden. Er frage daher: ,1. Ist den städtischen Gas¬ 
technikern bereits der Auftrag ertheilt worden, über das 
Acetylen mit Rücksicht auf den Bau städtischer Gaswerke 
zu berichten? 2. Ist der Herr Bürgermeister geneigt, even¬ 
tuell einen solchen Bericht abzuverlangen und denselben 
dem Gemeinderathe vorzulegen, noch bevor die Verhand¬ 
lungen mit der Gasgesellschaft beginnen?“ — Ferner be¬ 
antragen die liberalen Gemeinderäthe Dr. Daum und Fried¬ 
jung (welche im alten Gemeinderath die Sozialpolitische 
Vereinigung begründet hatten), den Bürgermeister um eine 
Vorlage zu ersuchen, des Inhalts, dass anlässlich des Re¬ 
gierungs-Jubiläums des Kaisers ein ansehnlicher, der Würde 
der Stadt Wien entsprechender Betrag flüssig gemacht 
werde zum Baue von Volkswohnungen und zu den damit ver¬ 
bundenen Wohlfahrtseinrichtungen. 

Städtische Beamtenordnung für Frankfurt a. Main. 

Während in den meisten Städten die Besoldung, die dienst¬ 
liche Stellung, die Pensionsfähigkeit der Beamten etc. durch 
Einzelbeschlüsse geregelt wird, hat der Magistrat von Frank¬ 
furt a. M. zur Kodifikation dieser Bestimmungen einen 
eigenen Ausschuss eingesetzt und legt nunmehr der Stadt- 
verordneten-Versammlung folgende Entwürfe zur Genehmi¬ 
gung vor: 1. Gehaltsordnung für die Gemeindebeamten 
nebst Besoldungsplan; 2. Dienstordnung für die Gemeinde¬ 
beamten; 3. allgemeine Bestimmungen über vertragsmäßige 
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Anstellung von Dienstpersonal und Verzeiehniss der Stellen : 
4. Regulativ, die Vergütung für Dienstwohnungen betreffend. 
Die neue Gehaltsordnung der städtischen Beamten soll nach 
folgenden Klassen und Stufen erfolgen: 

KI. IA M. 5700—6000—6300 -6600—6900—7200 
„ I M. 4700 - 6000-5300 - 5600-5900- 6200-6500 
„ 11 M. 4000—4300—4600 4900 5200—5400 -5600-5800 
III M. 3000-3200-3400—3600 3750 3900-4050—4200 
„ IV M. 2300—2500 — 2700—2900 -3050 —3200- -3350—3500 
„ V M. 2000-2100 2200-2300-2400—2550 -2600 
„ VT M. 1700—1800-1900-2000—2050 -2100 2150—2200 
„ VII M. 1400-1500 -1550-1600-1650—1700—1750-1800 
Je nach Ablauf von drei Jahren erfolgt das Aufrücken 
in die nächsthöhere Gehaltsstufe, ohne dass indess ein 
Rechtsanspruch auf das Aufsteigen besteht. Zur Klasse IA 
gehören die Vorsteher des Stadtarchivs und statistischen 
Amtes, der Stadtbibliothekar,,der Forstinspektor, drei Bau¬ 
inspektoren und der Direktor der gewerblichen Fortbildungs¬ 
schule; zur Klasse I der Stadtsekretär, der zweite Biblio¬ 
thekar und der Rendant der Stadthauptkasse. Die Ver¬ 
gütung für Dienstwohnungen ist nach dem neuen Regulativ 
festgesetzt für die niedrigst Besoldeten auf M. 80, für 
Beamte der bisherigen Klasse VII M. 100, Klasse VI 
M. 150, V M. 200, IV M. 280, III M. 360, II und I M. 500, 
I M. 750. Es zahlen der Wächter, in Fischborn M. 50, der 
Schlachthofthierarzt M. 300, Schuldiener M. 240, Rektoren 
der Bürger- und Mittelschulen M. 690, Direktoren der höheren 
Schulen M. 750 Vergütung für Dienstwohnungen. 

Verwaltung des städtischen Grundbesitzes in Leipzig. 

In dem Rückblick, den in der ersten Sitzung des Leip¬ 
ziger Stadtverordneten-Kollegiums im neuen Jahre der Ver¬ 
treter des Raths nach alter Gewohnheit auf die Entwicke¬ 
lung Leipzigs im Jahre 1894 warf, findet sich u. a. die Be¬ 
merkung: „Veräusserungen von städtischen Grundstücken 
zur Erbauung von Wohnhäusern haben nur in verhältniss- 
mässig geringer Zahl stattgefunden, da wir in dieser Hin¬ 
sicht eine wohlüberlegte Zurückhaltung geübt haben.“ So 
wünschenswerth es sein würde, wenn in Leipzig immer 
nach diesem Grundsätze verfahren worden wäre, so ent¬ 
sprechen doch die aus früheren Jahren hierüber bekannten 
Thatsachen — für die beiden letzten Jahre waren An¬ 
gaben nicht zu erlangen, da die Zusammenstellung der 
Verwaltungsberichte noch nicht soweit gediehen ist — 
diesem Wunsche leider nur sehr wenig. Und sollte wirklich 
in den letzten Jahren hierin ein Wandel eingetreten sein, so 
scheint es noch sehr fraglich, ob nicht für diese veränderte 
Haltung mehr Rücksichten auf kapitalistische Interessen — 
nämlich die Befürchtung, die Preise für Baustellen durch 
Veräusserungen von städtischem Grundbesitze in grösserem 
Umfange zu drücken — als sozialpolitische Erwägungen 
maassgebend gewesen sind. 

In den Jahren 1885—1892 haben, wie wir den städti¬ 
schen Verwaltungsberichten entnehmen, Verkäufe von in 
städtischem Eigenthum befindlichen Baustellen in folgendem 
Umfange stattgefunden: 



Quadratmeter 

Gesammt-W erth 
M. 

Werth pro qm 
M. 

1885 

21 624 

1 045 906 

48.37 

1886 

18 060 

1 270 072 

?') 

1887 

37 722 

1 581 975 

41,94 

I888 J ) 

— 

_ 


1889 

47 573 

1 463 540 

30,76 

1890 

13 595 

623 209 

45,84 

1891 

17 601 

707 910 

40,22 

1892 

27 570 

1 483 269 

54,00 


In den 7 Jahren, für welche Angaben vorliegen, hat so¬ 
mit die Stadt Leipzig für mehr als 8 Millionen Mark von 
ihrem Grund und Boden veräussert, wobei die Abtretung eines 
Grundstücks im Werthe von 3 Millionen Mark an den Reichs- 
Fiskus noch gar nicht mitgerechnet ist. Wieviel Gelegen¬ 
heiten hat sie damit aus der Hand gegeben, reformirend 
auf dem Gebiete des Wohnungswesens vorzugehen, wie- 

b Be i einigen Baustellen ist in diesem Jahre die Grösse nicht 
angegeben, so dass eine Berechnung des Durchschnittswerths 
nicht zulässig erscheint. 

-) Der Vcrwaltungsbericht für 1888 enthält keine Angaben 
über den Umfang der Veräusserung von städtischem Grund- 

b Utz. 


viel Gelegenheiten, etwas zur Milderung der Leipziger Woh- 
i nungsnoth zu thun, zu deren Illustration nur folgende Zahlen 
i angeführt seien: Am 1. Dezember 1890 wurden in Leipzig 
an einzimmerigen Wohnungen (bestehend aus einem heizbaren 
- Zimmer nebst Zubehör) bewohnt: über 5500 Wohnungen von 
3 Personen, über 5000 von 4, nahe an 4000 von 5, über 2500 
von 6, 1500 von 7 Personen; ja es gab noch mehrere hunderte 
von Wohnungen dieser Grössenklasse, in denen je 8 und 
9 Personen hausten *— denn Wohnen kann man dies nicht 
i mehr nennen. Diese grausige Stufenleiter hört erst mit 
2 Wohnungen, richtiger 2 Zimmern, auf, auf die je 15 Per- 
j sonen kommen! Und nicht viel besser liegen die Verhält- 
; nisse bei den aus 2 heizbaren Zimmern bestehenden Woh¬ 
nungen. Bei dieser Kategorie endet die Skala mit einer 
1 Wohnung, die von 21 Personen bewohnt wird. Diese Ver- 
i hältnisse werden erklärlich, wenn man erfährt, dass im 
j selben Jahre der durchschnittliche Miethspreis eines heiz- 
, baren Zimmers in Leipzig 172,6 M. betrug, was auf einen 
I überaus hohen Werth des Bodens schliessen lässt. 

Bis jetzt hat aber die Stadt Leipzig, die Besitzerin 
j eines ganz beträchtlichen Grundeigenthums ist, 1 ) aus den 
; eben mitgetheilten, ebenfalls dem städtischen Verwaltungs- 
I berichte entnommenen Thatsachen noch keinerlei Anlass 
genommen, durch die Art der Verwaltung und Verwendung 
ihres Grundbesitzes mässigend auf die städtischen Boden¬ 
preise, deren Höhe doch eine der letzten Wurzeln der vor- 
; handenen Uebelstände bildet, einzuwirken, etwa nach dem 
Vorgänge Berns selbst den Bau von Arbeiterwohnungen in 
l grösserem Maassstabe in die Hand zu nehmen. Sie hätte 
I dabei bedenken sollen, dass die Einbehaltung des einmal in 
; städtischen Besitz übergegangenen Grund und Bodens in 
demselben zugleich auch das sicherste, wenn nicht über- 
! haupt einzig wirksame Mittel darstellt, um die durch die 
Gesammtheit veranlassten Werthsteigerungen des Grund 
und Bodens auch wieder der Gesammtheit zu Gute kommen 
zu lassen. Alle Versuche, durch besondere Baustellen- 
Steuern einen kärglichen Theil dieser Werthsteigerungen 
| zu erfassen und der Gesammtheit zuzuführen, müssen neben 
| diesem ebenso einfachen als wirksamen Mittel als unvoll- 
! kommenes Flickwerk bezeichnet werden. 

So erweist sich die von Leipzig bisher in der Verwal¬ 
tung des städtischen Grundbesitzes befolgte Politik nicht ein¬ 
mal für die fiskalischen Interessen sehr vortheilhaft. Auch 
die Schwierigkeiten, welche bei der beabsichtigten Bildung 
eines Stadterweiterungs-Fonds, d. h. eines Fonds zur Be- 
1 streitung der Arealankäufe zu Strassenzwecken, die bisher 
| aus den Betriebseinnahmen, also hauptsächlich den Steuer¬ 
erträgnissen, bestritten wurden, zu Tage getreten sind. 

I würden sich wohl leichter haben überwinden lassen, wenn 
, nicht so umfangreiche Veräusserungen aus dem städtischen 
: Grundbesitz vorhergegangen wären. 

1 Leipzig. L. Pohle. 

Städtische Arbeitsnachweis-Stellen. Seit der letzten 
! an dieser Stelle gegebenen Uebersicht hat die Errichtung 
städtischer Arbeitsnachweise wiederum nicht unerhebliche 
Fortschritte gemacht. In Iserlohn erklärte zwar der Ma- 
! gistrat in der Stadtverordneten-Sitzung vom 27. März, dass 
er dem Beschlüsse auf Errichtung eines städtischen Nach¬ 
weises nicht beitreten könne, weil eine dritte Stelle neben 
den bereits bestehenden beiden Vereinsnachweisen keinen 
Zweck habe und weil die Sozialdemokraten den städtischen 
! Nachweis „nur zu Agitationszwecken“ wünschten; die Stadt¬ 
verordneten beschlossen jedoch trotzdem die probeweise 
Errichtung auf ein Jahr ein zweites Mal. In Görlitz 
! beantragte umgekehrt der Magistrat die Errichtung und 


; l ) Der genaue Werth desselben lässt sich gar nicht feststellen, 
da es in das Stanimvermögen der Stadt noch mit denjenigen 
Werthen eingestellt ist, die bei der Aufstellung des letzteren am 
! 5. April 1831 (dem Tage des Eintritts der neuen städtischen Vcr- 
■ waltung) ermittelt wurden. Die Buchwerthe werden aber nnn- 
I destens verdoppelt und verdreifacht, zum Theil verzehnfacht 
werden müssen, wenn man den wahren Werth ermitteln will 
i Handelt es sich doch auf der einen Seite um Grundstücke im 
Centrum der Stadt, auf der anderen um solche, die im Laufe der 
Jahre von landwirthschaftlich benutzten Flächen zu Baustellen 
avancirt sind 
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einen Kredit von 3000 Mark für 1895/96; aber die Stadt¬ 
verordneten lehnten den Antrag mit grosser Mehrheit ab, 
den Innungen zu Gefallen, und weil noch mehr Arbeitslose 
in die Stadt gezogen würden, sowie weil dieselben beim 
Vorhandensein eines städtischen Nachweises ein „Recht“ 
auf Beschäftigung behaupten würden. Auch der Magistrat 
vonBreslau beantragt in einer soeben ausgegebenen längeren 
Denkschrift die Errichtung einer städtischen Anstalt. Es wird 
in dieser Denkschrift ausgeführt, dass die bestehenden Ein¬ 
richtungen nicht genügen, um Angebot und Nachfrage auf 
dem Arbeitsmarkte zu regeln. Breslau habe um so grössere 
Verpflichtung, für eine zeitgemässe Umgestaltung des Arbeits¬ 
nachweises Sorge zu tragen, als es auch auf anderen sozial¬ 
politischen Gebieten den Kommunen mit gutem Beispiel voran¬ 
geschritten und der Gesetzgebung vielfach vorausgeeilt sei. 
Eine Anlehnung des zu begründenden Bureaus an eine schon 
bestehende Einrichtung, z. B. an den Verein gegen Ver¬ 
armung und Bettelei, empfehle sich nicht; es soll vielmehr 
eine neue Organisation geschaffen werden, in welcher die 
Stadt, als Trägerin der Kosten und der Verantwortlichkeit, 
einen entscheidenden Einfluss auf Leitung und Verwaltung 
hat. Etwaige Bedenken, dass z. B. mit dem Arbeitsnach¬ 
weise das Recht auf Arbeit proklamirt werde oder dass die 
Stadtgemeinde durch denselben unerfüllbare Forderungen 
bei den Arbeitern wachrufen könne, werden in ruhiger und 
sachlicher Weise entkräftet. Ein längeres Kapitel ist der 
Verwaltung des Bureaus, ein ferneres der Frage gewidmet, 
ob der Arbeitsnachweis auf bestimmte Personen zu be¬ 
schränken sei. Einen Unterschied zwischen „gelernten“ 
und „nicht gelernten“ Arbeitern will man nicht machen, 
wohl aber soll auf die Ortsangehörigkeit Rücksicht ge¬ 
nommen werden, sofern es sich nicht um Arbeitsgebiete 
handelt, bei denen zur Zeit die Nachfrage das Angebot 
übersteigt. Für den Arbeitsnachweis soll eine kleine 
Einschreibegebühr erhoben werden (10 Pf. von dem un¬ 
gelernten, 20 Pf. von dem Facharbeiter). Bei Arbeiter- 
Ausständen soll das Nachweisebureau seine Thätigkeit 
nicht einstellen. Nur dann solle es sich mit dem Lohn¬ 
kampfe befassen, wenn es die Möglichkeit sieht, eine Ver¬ 
mittelung zwischen den streitenden Parteien herbeizuführen. 
Durch das städtische Arbeitsnachweis-Bureau soll der Ar¬ 
beitsnachweis nicht etwa monopolisirt werden; der Zweck 
desselben ist vielmehr Centralisation und Organisation, die 
bestehenden Einrichtungen sollen, soweit sie brauchbar und 
entwicklungsfähig sind, fortbestehen. Der beigefügte Ent¬ 
wurf eines Statuts schliesst sich bekannten süddeutschen 
Mustern an, auch bezüglich der Verbindung mit dem Ge¬ 
werbegericht. In Weimar ist die Errichtung mit derselben 
Organisation, ausserdem aber nach dem Muster von Trier 
mit dem Strikeparagraphen, bereits beschlossen; die Er¬ 
öffnung soll am 1. Juli erfolgen. In Frankfurt a. M. fand 
die Eröffnung der seit Anfang d. J. beschlossenen städti¬ 
schen Nachweisstelle am 1. Mai statt. In Heidelberg, und 
damit zum ersten Mal in Baden überhaupt, da die Karls¬ 
ruher, Mannheimer, Freiburger etc. Nachweise Vereins¬ 
einrichtungen sind, ist die Errichtung einer „Allgemeinen 
Öffentlichen Arbeitsnachweis-Anstalt“ vom Stadtrath geplant; 
wenn der Bürgerausschuss zustimmt, erfolgt die Eröffnung 
am 1. Oktober d. J. In Aussicht genommen ist die Ver¬ 
mittlung für alle Arbeiterkategorien, auch für Dienstboten, 
sowie für auswärts, eine männliche und weibliche Abthei¬ 
lung, als Lokal ein frequenter Laden, sowie die Verbindung 
mit dem Gewerbegericht und die Unentgeltlichkeit. Es 
scheint, dass diese anerkennenswerthe Initiative der Stadt 
Heidelberg auch beim badischen Staat Verständniss findet; 
denn gutem Vernehmen nach beabsichtigt die Regierung in 
den Etat für 1896/97, welcher dem Landtag im Herbst zu¬ 
gehen wird, einen Betrag zur Unterstützung öffentlicher 
Arbeitsnachweise einzustellen Endlich hat die württem- 
bergische Stadt Göppingen die Errichtung eines Arbeits¬ 
amts am 4. April beschlossen. — Für Wien hat Dr. Rudolf 
Singer in einer wissenschaftlich orientirenden und praktisch 
zugespitzten Arbeit die kommunale Finanzirung des Vereins 
für Arbeitsvermittelung unter Oberleitung einer Verwaltungs¬ 
kommission von je 6 Vertretern der Arbeiter und der Unter¬ 
nehmer angeregt, neben denen 2 kommunale Vertreter zwar 
kein Stimmrecht, aber ein Veto haben sollen (Zeitschr. f. 
Volkswirthsch. Jg. 1895). 
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Ueber Geschäftsergebnisse neu errichteter Arbeitsämter 
liegen einige Zahlen vor. In Stuttgart, wo der städtische 
Nachweis seit 1. April fungirt und das alte, nunmehr 
30 Jahre bestandene Falkenstein’sche „Arbeitsnachweis- 
Bureau“ nur mehr als persönliches Unternehmen des Ver¬ 
walters fortbesteht, erschienen gleich am ersten Tag 
100 männliche und 18 weibliche Stellensuchende, von denen 
freilich nur 9 sofort untergebracht werden konnten. In 
Esslingen liefen während des Monats März 282 Gesuche 
um Arbeit und 93 Angebote von Arbeitsstellen ein, so dass 
nur 46 Personen plazirt wurden. In Ulm ganz ähnlich in 
derselben Zeit: 339 Arbeitsgesuche, 380 Arbeitsangebote, 
146 Plazirungen; bei der mit dem Arbeitsamt verbundenen 
Wohnungsvermittlung wurden 40 Wohnungen angeboten, 
73 gesucht und 8 vermittelt. Im räumlichen Anschluss an 
die weibliche Abtheilung wurde eine Herberge für Dienst¬ 
boten errichtet. Das städtische Bureau in Basel erzielte 
günstigere Ergebnisse; es plazirte im Jahre 1894 auf 5050 
Arbeitsuchende (1893 : 5095) doch 4038 Personen. Von den 
6395 Frs. Ausgaben wurden 4957 Frs. durch Gebühren und 
der Rest durch städtischen Zuschuss gedeckt. 

Ueber die Verbindung der städtischen Arbeitsnachweis- 
steilen miteinander erstattete die Handels- und Gewerbe¬ 
kammer in Würzburg auf Ersuchen des Magistrats ein 
bemerkenswerthes Gutachten. Sie empfahl zunächst dem 
Magistrat, sich mit den Magistraten der wichtigeren Kreis¬ 
städte in Unterfranken behufs Gründung von weiteren Ar- 
beitsnachweis-Bureaux an diesen Plätzen in’s Benehmen zu 
setzen und einen regelmässigen Austausch der Vakanzen¬ 
listen und der überschüssigen Arbeitskräfte zu veranlassen. 
Als solche Nachbarstädte, von welchen stets Arbeiter nach 
Würzburg übersiedeln, bezw. nach welchen auch Arbeits¬ 
kräfte abgehen, kämen vorläufig Aschaffenburg, Schweinfurt, 
Kitzingen und Bad Kissingen in Betracht* letzterer Ort haupt¬ 
sächlich wegen seines Bedarfs an Kurpersonal während der 
Saisonmonate. Neben dieser Bildung eines speziell unter¬ 
fränkischen Netzes sei jedoch auch die Verbindung mit ent¬ 
fernteren Städten, so vor Allem mit den Industrie- und 
Handelszentren Frankfurt a. M., Nürnberg und München an¬ 
zustreben. Eine vorläufige Verständigung mit den dortigen 
Behörden, selbst wenn die Bildung eines Arbeitsamts dort 
erst geplant und noch nicht bethätigt sei, dürfte schon jetzt 
am Platze sein; es könnte dadurch vielleicht die sehr 
wünschenswerthe einheitliche Gestaltung der Statuten an¬ 
gebahnt werden, 

Nach Alledem scheint in diesem Frühjahr ein lebhafterer 
Fortgang der Bewegung für städtische Arbeitsnachweis- 
Anstalten zu verzeichnen, als in der letzten Hälfte des 
vorigen Jahres. 

Herabsetzung des Zinsfusses für Stadtobligationen. 

Durch Kabinetsordre vom 25. März hat die Stadt Düsseldorf 
die Ermächtigung erhalten, ihre 4prozentigen Obligationen 
in 3Y2P r o zent ig e umzuwandeln. Da solche Ermächtigungen 
nur nach allgemeinen Grundsätzen ertheilt werden, so ist 
nunmehr anzunehmen, dass dieselbe allen preussischen Ge¬ 
meinden in gleicher Lage ertheilt werden wird. Dadurch 
ist den Gemeinden die Möglichkeit einer bedeutenden Ent¬ 
lastung des städtischen Budgets gegeben, welche namentlich 
auch zur Beseitigung einzelner Härten der neuen Steuer¬ 
verfassung verwendet werden kann. 

Städtische Verpflegungs-Zuschüsse für Bezirkskom¬ 
mandos. In Rücksicht auf die gesteigerten Lebensmittel- 
Preise hat das Bezirkskommando Hagen bei der Stadtver¬ 
tretung einen Zuschuss zur Löhnung in Höhe von 300 M. 
angeregt. Mit vielem Unwillen hat die Stadtverordneten¬ 
versammlung schliesslich den Betrag bewilligt. Bei dieser 
Gelegenheit wurde bekannt, dass ähnliche kommunale Zu¬ 
schüsse auch in andern Städten vorkämen. Hoffentlich 
dient das Bekanntwerden dazu, die Nacheiferung zu ver¬ 
hindern. Es ist sozialpolitisch nicht richtig, die auskömm¬ 
liche Löhnung von Mannschaften im Dienste des Reiches 
von dem Schicksal militärischer Bittgesuche in städtischen 
Vertretungen abhängig zu machen. Wer dem Reiche dient, 
muss vom Reich auskömmlich besoldet werden. 

Fortgang der kommunalen Bewegung gegen die Um¬ 
sturzvorlage. Aus allen Theilen des Reichs kommen jetzt 
Nachrichten über Petitionen der Gemeindevertretungen gegen 
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die Umsturzvorlage. Meistens sind sie damit begründet, dass 
die Stadtverordneten den sozialen Frieden innerhalb der 
Gemeinde durch die Bestimmungen der Vorlage gefährdet 
sehen. In Königsberg i. Pr, wiederholte sich das Schauspiel 
von Berlin: unmittelbar nach erfolgter Absendung der Pe¬ 
tition traf eine Weisung des Regierungspräsidenten an den 
Oberbürgermeister ein, die Ausführung des Beschlusses zu 
beanstanden. In Charlottenburg war die Absendung an¬ 
standslos von statten gegangen. — In Süddeutschland, von 
wo (Frankfurt a. M.) die Petitionsbewegung eigentlich ihren 
Ausgang genommen hat, schlägt dieselbe jetzt eine andere 
Richtung ein: die Landtage nehmen die Sache in die Hand. 
Die hessische zweite Kammer hat die Regierung bereits er¬ 
sucht, im Bundesrath gegen die Vorlage zu wirken, und die 
württembergische zweite Kammer hat am 3. d. M. einen ähn¬ 
lichen Beschluss gefasst. Die Gemeindevertretungen aber 
beschliessen vielfach den Anschluss an die in Berlin zen- 
tralisirte Bewegung. In Fürth hat allerdings der Magistrat 
den Beitritt zu der Petition der Stadtverordneten abgelehnt, 
und in Heilbronn und Offenbach a. M. haben die Stadtverord¬ 
neten selbst den Antrag auf Petition theils durch Ableh¬ 
nung, theils (was dasselbe sagen will) durch Versagung der 
Dringlichkeit erledigt. In Nürnberg aber zirkulirt unter den 
Mitgliedern beider städtischer Kollegien eine Erklärung, 
welche dem am 5. Mai in Berlin zusammentretenden Städte¬ 
kongress zugehen soll, und die Mainzer Stadtverordneten 
beabsichtigen das gleiche Vorgehen. Zu dem Städtekongress 
selbst häufen sich die Anmeldungen. — Die Braunschweiger 
Stadtverordneten, welche von einer Beschickung „aus for¬ 
mellen Gründen" Abstand nehmen, sprachen sich ein¬ 
stimmig für Verwerfung der Umsturzvorlage aus. Dem poli¬ 
zeilichen Versuch, in letzter Stunde das Versammlungslokal 
im Kaiserhof für baupolizeilich gefährdet zu erklären, wurde 
durch Beschaffung eines Reserve-Lokales für alle Fälle die 
Spitze abgebrochen. — Wie es heisst, soll der Berliner Ober¬ 
bürgermeister Zelle nachträglich zur Rechenschaft darüber 
gezogen werden, weswegen er den Beschluss der Stadt¬ 
verordneten nicht sofort beanstandet habe. Nach § 36 der 
Städteordnung und Zuständigkeitsgesetz § 15 steht jedoch 
nicht ihm, sondern dem Magistrat die Beanstandung 
zu, und bevor dieser auch nur eine Sitzung hätte halten 
können, war der Beschluss bereits ausgeführt. Die Behauptung, 
dass die Stadtverordneten-Versammlung ihre Beschlüsse nie¬ 
mals selbst ausführen dürfe, ist ebenfalls unrichtig. Der 
§ 36, welcher dies verbietet, hat nur beanstandete Beschlüsse 
im Auge. So hat denn auch die Berliner Stadtverordneten¬ 
versammlung am 2. d. M. die Zuschriften des Ober¬ 
präsidenten etc. ohne Beschluss durch blosse Kenntniss- 
nahme erledigt. — Die Rechtsfrage, sowie die allgemeine 
soziale Bedeutung des städtischen Vorgehens wird an anderer 
Stelle gewürdigt (vgl. den Leitartikel dieser Nummer). 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 


Arbeiterschutz in der Binnenschifffahrt. Der deutsche 
Reichstag hat in seiner Sitzung vom 29. April den Gesetz¬ 
entwurf über die privatrechtlichen Verhältnisse der Binnen¬ 
schifffahrt im Wesentlichen nach den Kommissionsbeschlüssen 
angenommen. Der Arbeiterschutz in der Binnenschifffahrt 
ist dabei ziemlich interesselos behandelt worden. Der Re¬ 
gierungsentwurf hatte sich auf die nothwendigsten Bestim¬ 
mungen über Dienstantritt, Lohnzahlung und Dienstaustritt 
beschränkt, dabei aber nicht vergessen, die zwangsweise 
polizeiliche Zurückführung der kontraktbrüchigen Schiffs¬ 
arbeiter vorzusehen. Diese Bestimmung strich der Reichs¬ 
tag auf Vorschlag seiner Kommission; dem Schiffseigner 
werde mit einem Schifismann, der durch die Polizei zwangs¬ 
weise zur Erfüllung seiner Pflicht angehalten werden müsse, 
doch nicht geholfen sein. Der Reichstag behielt jedoch die 
Vorschrift bei, nach welcher der Schiffsarbeiter ohne Er¬ 
laubnis das Schiff überhaupt nicht verlassen darf. In der 
Kommission war durch die sozialdemokratischen Mitglieder 
versucht werden, hier folgende Bestimmung einzuschieben: 
„Doch darf ihm (dem Schiffsarbeiter) ausser der Arbeitszeit, 
wenn nicht triftige Gründe vorliegen, diese Erlaubnis nicht 
verweigert werden. Auch ist ihm der Zeitpunkt der Rück¬ 
kehr stets anzugeben. Ist dies unterblieben, so reicht der 


Urlaub bis zu dem Zeitpunkt, mit welchem am anderen 
Tage die Arbeit beginnt.“ Dieser Zusatz war in der Kom¬ 
mission abgelehnt worden und wurde im Plenum von Neuem 
abgelehnt, weil sich alle übrigen Parteien auf formelle 
Schwierigkeiten, die Undefinirbarkeit der „triftigen Gründe“ 
und die angeblich zu befürchtende Erschütterung der Diszi¬ 
plin beriefen. Dasselbe Schicksal erfuhr folgender Ver¬ 
such von derselben Seite, die Nacht- und Sonntagsarbeit 
in der Binnenschifffahrt einzuschränken: „Nach Eintritt der 
Nacht haben alle Schiffe, mit Ausnahme der Dampfschiffe 
ohne Anhang, an der nächsten zum Halten geeigneten 
Stelle ihre Fahrt einzustellen. An Sonn- und Feiertagen 
ist die Arbeit an Bord der Frachtschiffe nur im Falle der 
Noth gestattet.“ Nicht bloss die Schiffsarbeiter, sondern 
auch die von der hastenden Grosskonkurrenz bedrohten 
Kleinschifter wünschen solche Schutz-Maassnahraen, wie der 
Abg. Metzger ausführte. In der Nacht kommen die meisten 
Schiffsunglücke vor, fügte der Abg. Klees hinzu. Aber auf 
Seite der Reichstags-Mehrheit „fehlte der gute Wille,“ wie 
von den Antragstellern ganz richtig hervorgehoben wurde. 
Angeblich müssen auch während der Nacht „im Interesse 
der Schiffsmannschaft“ gute Verkehrsgelegenheiten benutzt 
werden, und die Sonntagsruhe könne nicht einseitig bloss 
für die Binnenschifffahrt, sie müsse im Ganzen geregelt 
werden; überdies könnten die Schiffsarbeiter ein religiöses 
Bedürfniss am Sonntag sehr schwer befriedigen, so dass 
dieser Grund wegfalle. Als die Sonntagsruhe jedoch „im 
Ganzen“ geregelt wurde, lehnte umgekehrt dieselbe Mehr¬ 
heit die Ausdehnung auf das Verkehrsgewerbe ab. Statt 
der vorgeschlagenen, greifbaren Schutzbestimmungen nahm 
man schliesslich folgende unverbindliche Resolution an: 
„Den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, durch die Kom¬ 
mission für Arbeiterstatistik auch Erhebungen über die 
Sonntagsarbeit im Binnenschifffahrts- und Flössereibetriebe 
anstellen zu lassen.“ Ferner: „Den Herrn Reichskanzler 
zu ersuchen, bei den verbündeten Regierungen dahin zu 
wirken, dass die Gewerbeinspektion in den Binnenschiff¬ 
fahrts- und Flössereibetrieben wirksam durchgeführt wird.“ 
Nachdem durch ausdrückliche, in das neue Gesetz einge¬ 
fügte Deklaration festgestellt ist, dass die Schiffsarbeiter 
der Gewerbeordnung unterstehen, wird zunächst die fort¬ 
laufende Kontrolle der Arbeitsverhältnisse durch Inspek¬ 
toren die wichtigste Aufgabe der Behörden sein und man 
wird daran, ob sachkundige Beamte hierfür wie in Oester¬ 
reich eingesetzt werden, ob diese ihre Schuldigkeit thun 
und die Berichte derselben ordnungsgemäss veröffentlicht 
werden, erkennen können, ob es bei der Regierung eben¬ 
falls am „guten Willen fehlt“ oder nicht. 

Durchführung der Sonntagsruhe in Oesterreich. Zu 

dem Gesetze vom 16. Januar 1895, welches am 1. Mai in 
Kraft trat, sind unter dem 24. April die Ausführungsverord- 
i nungen, d. h. die Ausnahmebestimmungen erschienen. Dass 
I die letzteren das Gesetz zum grossen Theil illusorisch 
machen, ist eine Thatsache, die diesmal nicht so ohne 
weiteres durch den Vorwurf eines sozialpolitischen Radi¬ 
kalismus beiseite geschoben werden kann. Diese Ueber- 
zeugung wird bis weit in die konservativsten Kreise hinein 
getheilt. So schreibt der Wiener Korrespondent der Kreuz- 
Zeitung: „Die Verordnungen für die einzelnen Gewerbe- 
und Handelsbetriebe haben bei den Betroffenen zumeist 
grosse Unzufriedenheit hervorgerufen; und es lässt sich 
auch nicht leugnen, dass vor lauter Halbheiten eigentlich 
der Geist des Gesetzes in dieser Ausführung verloren ge¬ 
gangen ist, ohne dass die wirklichen oder vermeintlichen 
Erwerbsinteressen wirklich berücksichtigt erscheinen. Es 
macht sich daher sowohl von Seite der Unternehmer, wie 
der Bediensteten eine lebhafte Agitation gegen die Durch¬ 
führungs-Bestimmungen zum Gesetze über die Sonntagsruhe 
geltend. Insbesondere die christlich und konservativ ge¬ 
sinnten Angestellten des Wiener kaufmännischen Gremiums, 
die bisher und so auch bei den letzten, vor einer Woche 
erfolgten Wahlen in den Gehilfenausschuss sich des sozial¬ 
demokratischen Ansturmes tapfer, wenn auch nur mit grossen 
Anstrengungen erwehrten, sehen sich durch die ungeschickte 
Interpretirung der niederösterreichischen Statthalterei schwer 
geschädigt, da sie dadurch, dass ihnen zum grossen Th eile 
überhaupt keine Sonntagsruhe gewährt wurde, als Vertreter 
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der gesetzlichen Reform gegenüber der sozialdemokratischen 
Opposition in eine auf die Dauer unhaltbare Position ge¬ 
drängt erscheinen. Sie planen daher, in nächster Zeit 
energische, öffentliche Demonstrationen gegen diese Ver¬ 
ordnung, und werden auch im Abgeordnetenhause seitens 
der christlich-sozialen Partei für ihre Bestrebungen nach¬ 
haltige Unterstützung finden.“ 

Achtstunden-Tag in italienischen Arsenalen. Der italieni¬ 
sche Marineminister hat durch ein Dekret vom Februar ver¬ 
fügt, dass in allen seinem Ministerium unterstellten Militär- 
Werkstätten der 8 stündige Arbeitstag eingeführt werden 
solle. In den Werkstätten von Spezia und Neapel ist diese 
Verfügung schon versuchsweise zur Anwendung gekommen. 

Regelung der Kellnerverhältnisse. Auch der „Verein 
schlesischer Gastwirths-Gehilfen“ hat am 25. April auf Grund 
eines Fragebogens aus dem Reichsamt des Innern die Ar¬ 
beitsverhältnisse in Gastwirthschaften zusammen mit einer 
Anzahl Wirthe berathen. Diese gemeinsame Berathung 
lieferte hinsichtlich der Hauptfragen folgende Ergebnisse. 
Hinsichtlich der üblichen Arbeitszeit der Kellner und Lehr¬ 
linge wurde erklärt, dass in kleineren Betrieben vielfach 
eine schädigende Ueberanstrengung des Personals stattfinde. 
In den grösseren Betrieben lägen die Verhältnisse besser, 
aber die den Kellnern gewährte Erholungszeit werde viel¬ 
fach nicht in einer zur Erholung dienenden Weise benutzt. 
Eine gesetzliche Regelung der Arbeitszeit der Kellner sei 
erwünscht und zwar in dem Sinne, dass eine durchschnitt¬ 
liche Arbeitszeit von täglich 14 Stunden in einer jedem Be¬ 
triebe besonders anzupassenden Vertheilung festgesetzt 
werde. Bei besonderen Gelegenheiten sollen Ueberschrei- 
tungen dieser Arbeitszeit zulässig sein unter der Voraus¬ 
setzung des Ausgleiches durch entsprechende Verlängerung 
der nachfolgenden Ruhepausen. Bezüglich der Lehrlinge 
unter 16 Jahren empfehle sich die Festsetzung einer nur 
zwölfstündigen Arbeitszeit und gänzliches Verbot der Nacht¬ 
arbeit. Eine Sonntagsruhe des Kellnerpersonals wurde für 
undurchführbar erklärt; an Stelle der Sonntagsruhe solle 
alle 14 Tage ein freier Wochentag gewährt werden. Die 
Gewährung freier Zeit zum Besuch des Gottesdienstes dürfe 
nicht zum gesetzlichen Zwange gemacht werden, sondern 
müsse Ehrensache der Wirthe bleiben. Bei Besprechung 
der Gehalts- und Trinkgelder-Frage wurden von einigen 
grösseren Lokalen Dinge berichtet, die um so bemerkens- 
werther sind, da sie auch in anderen Städten ganz ähnlich 
wiederkehren. Der Oberkellner eines gewissen wiener 
Cafes z. B. erhalte nicht nur nichts, sondern müsse oben¬ 
drein aus seiner Trinkgelder-Einnahme dem Wirth etwas 
abgeben. Der Wirth eines anderen grossen Lokals ver¬ 
kaufe bei Kommersen den Gästen sechs Biermarken (ä 15 Pf.) 
für eine Mark; der angeblich nur für die Kellner bestimmte 
Ueberschuss von 10 Pf. aber wandere zur Hälfte in seine 
eigene Tasche. Die Versammlung resolvirte sich dahin, 
dass unter den gegenwärtigen Verhältnissen das Trinkgeld 
neben dem Gehalte noch als Nothwendigkeit betrachtet j 
werden müsse. Erwünscht sei die gesetzliche Einführung 
von Minimalgehältern und das Verbot, dass der Prinzipal 
aus den Nebeneinnahmen des Kellners für sich Nutzen ziehe. 
Die gewerbsmässige, nicht von den Vereinigungen selbst 
gehandhabte oder beaufsichtigte Stellenvermittelung wurde 
als schwerer Schaden des Gewerbes bezeichnet. Wenn es 
sich schon nicht ausrotten lasse, so empfehle sich doch eine 
gesetzliche Regelung der Höhe der Vermittelungsgebühren 
und — zur Vermeidung von Umgehungen — das Verbot 
der Annahme angeblich freiwilliger Mehrleistungen von 
Seiten der Stellungsuchenden. Auch bei Erörterung dieses 
Punktes wurde über halsabschneiderische Praktiken insbe¬ 
sondere eines bekannten Breslauer Vermittelungsbureaus 
geklagt. Soweit die Beschlüsse. Sie charakterisiren sich 
durch den 14stündigen Arbeitstag und stellen ausserordent¬ 
lich bescheidene Forderungen dar. 

ReichsenquSte über die Arbeitsverhältnisse im Friseur- 
und Barbiergewerbe. Eine Kommission des IV. Kongresses 
aller im Barbier-, Friseur- und Perrückenmacher-Gewerbe 
beschäftigten Personen (1894) hat nunmehr an den deut¬ 
schen Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, welche bean¬ 
tragt, dass die Reichskommission für Arbeiterstatistik be¬ 
auftragt werde, ehebaldigst eine Untersuchung der Arbeits¬ 


verhältnisse in diesen Gewerben vorzunehmen. Nach einer 
ruhigen und sachlichen Schilderung der Missstände im Bar¬ 
bier- und Friseurgewerbe heisst es in der Eingabe: „Wie 
gross die Zahl der unter diesen Verhältnissen leidenden 
deutschen Staatsbürger ist, zeigt die Berufsstatistik vom 
Jahre 1882, nach welcher in 25 000 Betrieben der Baderei, 
Haarschneiderei und Perrückenmacherei (Gruppe XIII c) zu¬ 
sammen ca. 35 000 Hilfspersonen beschäftigt waren. Jetzt 
dürfte diese Zahl auf mindestens 40 000 gewachsen sein. 
Eine Aenderung dieser unwürdigen Zustände liegt aber 
nicht allein im Interesse der betheiligten Arbeiter, sondern 
auch des grossen Publikums. Es ist selbstverständlich, dass 
die durch diese elende Lage unter den Barbiergehilfen ent¬ 
stehenden Krankheiten auch auf das zur Bedienung in den 
Barbier- und Haarschneide-Stuben erscheinende Publikum 
übertragen werden. Aus sanitären und hygienischen Gründen 
ist daher eine Beseitigung dieser menschenunwürdigen Ver¬ 
hältnisse dringend geboten.“ Bei den Erhebungen ist die 
Organisation der Gehilfen, der Verband deutscher Barbiere, 
Friseure und Perrückenmacher im Stande, die Reichskom¬ 
mission in reichstem Maasse durch Auskünfte zu unter¬ 
stützen. Der Verband besteht seit 1889 mit ca. 800 Mit¬ 
gliedern in 23 Zahlstellen. Das im 6. Jahrgang erscheinende 
Organ ist die Barbier- und Friseurzeitung, früher „Der Kund¬ 
schafter“. Als sehr nützlich würde es sich erweisen, wenn 
der Plan der zukünftigen Erhebung von Anfang an unter 
Zuziehung von sachverständigen Beisitzern aus unserer 
Organisation entworfen würde.“ Vielleicht ist diese Ein¬ 
gabe geeignet, die etwas ins Stocken gerathene Thätigkeit 
der Reichskommission für Arbeiterstatistik neu zu beleben. 
Leider wird dieser Weg von den gewerkschaftlich organi- 
sirten Arbeitern Deutschlands noch viel zu wenig benutzt, 
sonst könnte die Reichskommission für Arbeiterstatistik 
kaum einrosten. 

Finanzen. 

Die Steuerentwürfe im deutschen Reichstage ver¬ 
lieren nach und nach jedes finanzielle Interesse und sinken 
zu einem blossen Streitobjekt zwischen verschiedenen ein¬ 
ander bekämpfenden Interessengruppen herab. Um die den 
einzelnen zugedachten Zuwendungen in die Form eines 
Finanzgesetzes zu bringen, muss die Steuerverfassung in 
einer Weise komplizirt werden, dass auch der politisch ge¬ 
bildete Theil der Bevölkerung durch die Pläne und die 
Debatten darüber nicht mehr hindurchfindet. Die Brannt¬ 
weinsteuer war schon bisher ziemlich komplizirt, da sie 
von den landwirthschaftlichen Brennereien in der Form der 
Maischbottich-, von den gewerblichen in der Form der 
Fabrikatsteuer erhoben wurde. Schon hierauf beruhte eine 
Bevorzugung der landwirthschaftlichen Brennereien, welche 
an Maischbottich-Steuer unter Umständen mehr zurück¬ 
vergütet erhielten, als sie entrichtet hatten; eine Bevor¬ 
zugung, die freilich zu unbedeutend war, als dass sie neben 
der grossen, beiden Gattungen von Brennereien zufallenden, 
40 Millionen-Liebesgabe hätte viel von sich reden machen 
können. Jetzt soll eine dritte Steuer unter dem Namen der 
Brennsteuer eingeführt und aus dem Ertrage derselben eine 
Ausfuhrentschädigung gewährt werden. Die Steuer soll 
staffelförmig erhoben werden und die Kartoffelbrennereien 
vor den Roggen-, Presshefe- und Melassebrennereien be¬ 
vorzugen, d. h. die ostelbischen Kartoffelbrenner vor den 
Roggenbrennern West- und Süddeutschlands und vor den 
Zuckerindustriellen, welche ihre Melasse auf diese Art ver- 
werthen. Diesen agrarischen Charakter der Branntwein¬ 
steuer-Novelle gab in der ersten Lesung vom 26. und 
27. April der Reichs-Schatzsekretär offen zu, und der Abg. 
Graf Udo Stolberg (deutschkons.) verlangte, dass die Vor¬ 
lage bis zum 1. Juli in Kraft trete, damit die Zuckerindu¬ 
striellen nicht noch den Sommer benutzen könnten. Dass 
die Vorlage gerade den Grossgrundbesitz bevorzuge, 
räumte der letztgenannte Redner ein. Seine Partei gebe 
am liebsten Gesetze, welche der gesammten Landwirt¬ 
schaft zu Gute kommen. Aber wo es nicht möglich sei, da 
müsse sie ihre Sorgfalt den einzelnen Betriebszweigen zu¬ 
wenden. Wenn übrigens die Brennereien heruntergedrückt 
würden, so würden die grossen Besitzer gezwungen sein. 

, die Kartoffeln als Esskar tolle ln an den Markt zu bringen 





489 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 32. 


und dadurch würde zum Schaden der kleinen Bauern ein 
Preisdruck erfolgen. Der Abg. Richter (Freis. Volksp.) ging 
endlich auch auf die finanzielle Seite des Steuergesetzes 
ein, welche er im wesentlichen zutreffend dahin zusammen¬ 
fasste, dass durch die Konstruktion der Ausfuhrvergütung 
der Ertrag der Branntweinsteuer in Frage gestellt werde. 
Die Branntweinbesteuerung werde so verwickelt, die Ren¬ 
tabilität des Kartoffelanbaus werde so sehr vom Spekuliren 
mit Hülfe der neuen Steuergesetze abhängig gemacht, dass 
man schliesslich an der landwirtschaftlichen Hochschule 
eine eigene Professur für die Branntweinsteuer werde ein¬ 
richten müssen. Speziell gegen die Behandlung der Me¬ 
lassebrennerei sprach sich der Abg. Paasche (nat.-lib.) aus. 
Wahrscheinlich um den nach dieser Rede zu befürchtenden 
Widerstand der Zuckerinteressenten zu besänftigen, ist 
auch schon ein Zuckersteuer-Nothgesetz angekündigt, 
welches die Ausfuhrvergütung für Zucker, die am 1. August 
gänzlich aufhören müsste, in Kraft halten soll und noch 
in dieser Session zur Erledigung gelangen müsste. Also 
wiederum ein Steuergesetz zu Lasten der Reichskasse. 
Uebrigens würde diese Kombination beiden Finanzgesetzen 
gute Aussicht auf Zustandekommen gewähren, wie denn in 
der Zolltarif-Novelle, wo es sich um Begünstigung der 
massigen Interessengruppen handelt, das Plenum des Reichs¬ 
tags sowohl über die Regierungsvorlage als auch über die 
Kommissionsbeschlüsse noch hinausgegangen ist. Der 
Honigzoll für den Bienenzüchter, der Zoll auf Baumwoll- 
samen-Oel (Grundstoff zur Margarine)' für die Butterprodu¬ 
zenten, auf Quebrachoholz für die Besitzer der grossen 
Eichenschäl-Waldungen wurden in der zweiten Lesung vom 
25. April allesammt bewilligt; denn die Pfefferküchler, die 
Margarine-Fabrikanten, die Gerber und Schuhmacher haben 
es bis jetzt noch nicht zu einer geschlossenen parlamen¬ 
tarischen Vertretung gebracht. Zur Auferlegung von Kampf¬ 
zöllen wurden der Regierung weiter reichende Vollmachten 
bewilligt, als sie selbst beantragt hatte. Und in der dritten 
Lesung vom 2. Mai genügte der Antrag einer der kleinsten 
Parteien, der deutschen Reformpartei (Antisemiten) um den 
alkoholhaltigen Parfümerien nicht nur 200 sondern sogar 
300 Mark Zoll aufzuerlegen. — Nur die eine Steuervorlage, 
welche für keine Interessentengruppe schmackhaft gemacht 
war, ist bei Seite geschoben worden: die Tabakssteuer ist 
in der Kommission abgelehnt und wird vielleicht gar nicht 
mehr zur Plenarberathung gelangen. 

Der Reichsgesetz-Entwurf über kommunale Wein¬ 
besteuerung gelangte in der Reichstagssitzung vom 1. Mai 
zur ersten Lesung und wurde einer Kommission überwiesen. 
Der Entwurf bezeichnet sich amtlich als „Gesetzentwurf, be¬ 
treffend die Abänderung des Zollvereinigungs-Vertrages vom 
8 . Juli 1867.“ Nach Artikel 5 dieses durch die Reichsver¬ 
fassung in Kraft erhaltenen Vertrages ist die Erhebung 
einer Abgabe vom Wein für Rechnung von Kommunen und 
Korporationen nur in den „eigentlichen Weinländern“ vom 
inländischen Wein bis zum Betrage von 2 ,ig M. oder 1,21 M. 
für das Hektoliter zulässig, je nachdem die Abgabe mit oder 
ohne Rücksicht auf den Werth des Weines erhoben wird; 
soweit höhere Abgaben vom Wein zur Zeit des Vertrags¬ 
schlusses bereits in Kraft standen, ist deren Forterhebung 
gestattet. Diese Verschiedenheit der Besteuerungsbefug¬ 
nisse soll nun dadurch behoben werden, dass künftig die 
Erhebung einer örtlichen Verbrauchsabgabe von Wein, 
Schaumwein und Kunstwein — ausländischem wie inländi¬ 
schem — bis zur Höhe von 10 °/ 0 des Werths oder von 
5 M. pro Hektoliter den Kommunen gestattet werden kann; 
soweit in einzelnen Kommunen höhere Abgaben bereits be¬ 
stehen, dürfen dieselben bis 31. Dezember 1899 forterhoben 
werden. In der Debatte, in welcher die allgemeine Gegner¬ 
schaft gegen Verbrauchsabgaben durch den Abg. Singer 
(Soziald.), der Charakter des Weins als Volksgetränks durch 
den Abg. Bürklin (nat.-lib.), die Schädigung der Winzer 
durch diesen wie durch seine Fraktionsgenossen Blanken¬ 
born und die beiden Centrumsabgeordneten Schädler und 
Wellstein, das Interesse der Kommunen ausser durch den 
Schatzsekretär auch durch die Abgg. Hammacher (nat.lib.) 
und Graf Limburg-Stirum (deutschkons.) vertreten, letzteres 
Interesse aber durch den Abg. Schmidt-Elberfeld (freis.Volksp.) 
bestritten wurde, kamen doch die wesentlichsten Gesichts¬ 
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punkte gar nicht zur Geltung. Unter „eigentlichen Wein¬ 
ländern“ verstand man nach dem Sprachgebrauch der 30er 
und 40 er Jahre, in welchen die ersten Zollverträge ge¬ 
schlossen wurden, diejenigen Staaten, in deren Gesammt- 
gebiet der Wein Volksgetränk war: also Nassau, aber 
nicht Preussen. So gehört heute der Regierungsbezirk 
Wiesbaden zu den eigentlichen Weinländern, der Regie¬ 
rungsbezirk Koblenz nicht. Die prinzipielle Frage der Wein¬ 
besteuerung ferner ist vollkommen verschoben, seitdem die 
kommunale Bierbesteuerung fast allgemein geworden ist. 
So sinnlos wie jene provinzielle Unterscheidung, ist heute 
auch die Steuerfreiheit des Weins neben der Belastung des 
Bieres geworden. Aus beiden Gründen ist ein Reichsge¬ 
setz über Kommunalbesteuerung des Weines ganz unent¬ 
behrlich, was freilich in unseren Augen nur beweist, dass 
überhaupt die Staats- und Kommunal - Besteuerung auch 
im weiteren Umfange einer reichsgesetzlichen Regelung 
bedarf. 

Versicherung. Sparkassen. 

Die öffentliche Mobiliarversicherung in Glarus 
und der Boykott der Versicherungsgesellschaften. 

In Deutschland haben Stadtgemeinden und Kommunal¬ 
verbände allenfalls die Gebäudeversicherung in die eigene 
Hand genommen. In der Schweiz ist man neuerdings weiter 
gegangen und hat sich auch an die Versicherung von Mo¬ 
bilien herangewagt. Es ist der Kanton Glarus, gegenwärtig 
wohl eine der sozialpolitisch vorgeschrittensten Stellen der 
ganzen Erde, wo dieser Versuch gemacht wurde. Der 
fürchterliche „Glarner Brand“ von 1861 hatte gezeigt, was 
der Nothstand unversicherter Familien für ein Gemeinwesen 
bedeuten kann. Da von allen schweizerischen Kantonen 
Glarus am meisten dem Föhnwinde ausgesetzt ist, so war 
hier mehr als irgendwo mit der Gefahr einer gleichzeitigen 
Verarmung eines grossen Theiles der Volksgenossen zu 
rechnen. Im Jahre 1889 betrug der Werth des versicherten 
Familien- und Geschäftsmobiliars 36,4 Mill. Fr., der des un¬ 
versicherten 6,9 Mill. Das erstere war in 5805 Policen, wäh¬ 
rend das letztere sich auf 2898 Familien vertheilte; schätzt 
man die Kopfzahl der letzteren auf 14—15000, so war dies 
nicht viel weniger als die Hälfte der damals im Kanton ge¬ 
zählten Gesammtbevölkerung von 33800 Seelen. Und wenn 
auch die darin ausgedrückte Möglichkeit, dass bei einem 
Totalbrande die halbe Einwohnerschaft gleichzeitig verarmt, 
nur einen schematischen Grenzfall bezeichnet, der in Wirk¬ 
lichkeit wohl nie erreicht werden kann, so war das Be¬ 
drohliche eines solchen Zustandes hier immerhin besonders 
augenfällig. Zur Abwendung dieser Gefahr gingen im 
Glarner Volke zwei Bestrebungen neben einander her. Die 
Einen wollten jeden Einwohner des Staates zur Versiche¬ 
rung seiner Mobilien zwingen und in Fällen der Bedürftig¬ 
keit die Prämie zeitweilig aus öffentlichen Mitteln zahlen. 
Die Andern verlangten kurzweg eine kantonale Versiche¬ 
rungsanstalt. Im Jahre 1894 legten der Kantonalverband 
der Glarner Grütli-Vereine und der dortige kantonale Ar¬ 
beiterbund einen Gesetzentwurf vor, welcher für alles im 
Kanton befindliche Mobiliar eine Assekuranzgesellschaft aut 
Gegenseitigkeit mit allgemeiner Zwangsversicherung einführen 
wollte; die Prämie sollte gleichmässig s / 4 °/oo betragen, es 
sollte zwar eine Nachschusspflicht, aber ausserdem eine 
Garantie des Kantons bestehen. Da die kantonale Ge¬ 
bäudeversicherung (wie dies bei ähnlichen öffentlichen Ver¬ 
sicherungen mit gleichmässigen Prämien wohl ziemlich all¬ 
gemein ist) feuergefährliche Fabriken und gewisse andere 
Gebäude ausschloss, so sollte das in diesen Gebäuden be¬ 
findliche Mobiliar von der kantonalen Versicherung eben¬ 
falls ausgeschlossen sein. Gegenüber diesem Plane einer 
Zwangsversicherung stellten die Anhänger des Versiche¬ 
rungszwanges, vertreten durch die Mittwochs-Gesellschaft 
in Glarus, den Gegenantrag, dass jedem Einwohner des 
Staates die gesetzliche Pflicht auferlegt werde, sein Mo¬ 
biliar bei einer in der Schweiz konzessionirten Gesellschaft 
zu versichern. Zu gunsten des letzteren Projekts wurde 
geltend gemacht, dass der Kanton bereits jetzt an den Ge¬ 
bäuden ein Risiko von 55 Millionen Franken trage. Durch 
Hinzunahme des Mobiliars würde sich das Gesammt-Risiko au! 
gegen 100 Millionen Franken erhöhen, was für ein Ländchen 
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von 12 Quadratmeilen mit jetzt etwa 35000 Einwohnern, bei 
einem Totalbrande auch nur in einzelnen Theilen des Kan¬ 
tons, zu einem finanziellen Ruin würde führen können. 
Während der „Landrath“ diesen Ein wänden zugänglich war 
und sich für blossen Versicherungszwang aussprach, wurde 
in der Landsgemeinde der Widerspruch überwunden und 
durch Gesetz vom 6. Mai 1894 die kantonale Versicherung 
in dem geplanten Umfange eingeführt. 

Kurz nach Erlass des Gesetzes wurden Klagen von 
Fabrikanten laut, dass sie ihre Gebäude bei keiner Ver¬ 
sicherungsgesellschaft anbringen könnten. Und unter dem 
17. Juni 1894 erschien in den Glarner Blättern eine Er¬ 
klärung von 12 in der Schweiz konzessionirten Gesell¬ 
schaften, welche in der That einen regelrechten Boykott 
über den Kanton verhängten. Sie setzten die Einwohner¬ 
schaft in Kenntniss, dass sie sich verbündet hätten, keine 
Versicherung aus diesem Kanton anzunehmen und auch 
keiner etwa anderweit abgeschlossenen eine Rückversiche¬ 
rung zu gewähren. Gleichzeitig liefen von Versicherungsge¬ 
sellschalten und von Fabrikanten, die eine Versicherung nicht 
fanden oder nicht zu finden befürchteten, Beschwerden beim 
Bundesrath in Bern, sowie bei dem Bundesgericht in Lau¬ 
sanne ein; sie erlangten eine Ungültigkeitserklärung jenes 
Gesetzes, weil es gegen die Gewerbefreiheit und gegen den 
Grundsatz der Gleichheit aller Bürger verstosse, theilweise 
auch auf Grund einer Uebergangsbestimmung des neuen 
Gesetzes, welche die bestehenden Versicherungsverträge 
für aufgehoben erkläre und also in privatrechtliche Verhält¬ 
nisse eingreife. Die Rekurse wurden abgewiesen. Es 
stellte sich heraus, dass die Glarner Landsgemeinde ihre 
Befugnisse nicht überschritten hatte. Aber die thatsächliche 
Kalamität blieb bestehen. Die Regierung von Glarus 
machte Versuche, den Ring zu durchbrechen, aber ver¬ 
gebens. Der Börsenverein in Glarus erhob wiederholte 
Vorstellungen zu Gunsten jener Fabrikanten. In einem 
einzelnen Falle war die Gefahr so gross, dass die Re¬ 
gierung sich entschloss, trotz der Beschränkungen des Ge¬ 
setzes den Versicherungsvertrag abzuschliessen. Schliess¬ 
lich aber blieb nichts übrig, als sich auf Verhandlungen 
mit dem boykottirenden Ring einzulassen. Die Gesell¬ 
schaften stellten die Alternative: entweder das Gesetz auf 
unbestimmte Zeit zu suspendiren oder dasselbe so zu 
ändern, dass ihnen neben der staatlichen Versicherung 
freie Konkurrenz gewahrt blieb. In dem ersteren Falle 
wollten sie sich bereit erklären, Versicherungsverträge wieder 
abzuschliessen, aber immer nur auf die Dauer eines Jahres: 
in dem letzteren Falle wollten sie den Boykott durch öffent¬ 
liche Erklärung vollständig aufheben. Die Zustimmung zu 
dem letzteren Vorschläge scheint allgemein. Und wenn die 
Glarner Verfassung auch in der Regel verbietet, einen Be¬ 
schluss der Landsgemeinde vor Ablauf von drei Jahren 
wieder vor dieselbe zu bringen, so denkt man doch die 
vorliegende Kalamität als einen „Landschaden“ betrachten 
und die Abänderung des Gesetzes in der bevorstehenden 
Früjahrs-Versammlung veranlassen zu dürfen. Auf diese Art, 
so nimmt man allgemein an, findet der Boykott sein Ende. 

Ist dies der Fall, so ist das stolze Wort, welches die 
Regierung von Glarus während des Kampfes einmal ge¬ 
sprochen, dass keine Gesetzgebung, die auf Ehre halte, ein 
Gesetz einfach wieder zurücknähme, allerdings noch gerade 
erfüllt worden. Im grossen und ganzen aber ist der Sieg 
der Gesellschaft nicht zu leugnen. Es gab in dem Streite 
einen Punkt, an welchem beide Theile ein gemeinsames 
Interesse hatten, nämlich die Aufrechterhaltung des einmal 
geschlossenen Obligatoriums. Wahrscheinlich haben diesem 
Punkte zu Liebe die Versicherungsgesellschaften ihren Sieg 
nicht bis auf das äusserste ausnutzen wollen, und so bleibt 
hier ein, gleichzeitig den Gesellschaften zu Gute kommender, 
öffentlich-rechtlicher Fortschritt bestehen. Daneben ist 
allerdings noch ein wesentlicher Fortschritt in der blossen 
Existenz der kantonalen Versicherung zu erblicken. Da 
dieselbe in der Regel nur 8 /4 0/ oo als Prämie erheben will, 
so bezeichnet dies das Maximum, bis zu welchem die Ver¬ 
sicherungsgesellschaften gehen können, während man bisher 
von 1—20 /oq Versicherungsprämie hörte. Die Herabdrückung 
der Prämien wird sich desto leichter vollziehen, da die 
Gesellschaften gerade durch diesen Kampf mit Aufbietung 
aller Mittel eingestanden haben, welch fetter Bissen für sie 


die Mobiliarversicherung war. Ferner ist die kantonale 
Versicherung praktisch werthvoll als ein Schutz gegen aller¬ 
hand Machenschaften der Versicherungsgesellschaften. Die 
Höhe der Prämie bildet keineswegs den hauptsächlichsten 
Beschwerdegegenstand: die Inkulanz bei einer Schadens¬ 
regulirung , die verklausulirten Versicherungsverträge, 
welche bei der geringsten Raumveränderung den Versicher¬ 
ten dem guten Willen der Gesellschaft preisgaben und 
andere derartige Geschäftskniffe sind bedeutend erschwert, 
wenn ein unter öffentlicher Kontrolle stehender Konkurrent 
wie die kantonale Versicherung vorhanden ist. Wie aller¬ 
dings eine öffentlich-rechtliche Versicherung mit gleich- 
mässiger Prämie existenzfähig bleiben soll, wenn da neben 
private Gesellschaften bestehen bleiben, ist einstweilen noch 
räthselhaft. Sobald die Herabdrückung der Prämien unter 
das Niveau von 9 / 4 °/oo gelungen ist, werden die leichteren 
Risiken von dieser Herabdrückung bei den Privat-Ver- 
sicherungsgesellschaften Gebrauch machen, während nur 
die schwereren beim Kanton verbleiben. 

Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass einstweilen 
nur ein Waffenstillstand vorliegt. Die weitere Entwickelung 
wird wesentlich von der Gestaltung in anderen Kantonen 
abhängen. In Zürich, St. Gallen, Luzern, Aargau, aber 
auch in Neuenburg und Freiburg, also im Osten wie im 
Westen der Schweiz bestehen ähnliche Bestrebungen wie 
in Glarus. Haben dieselben Erfolg, so können die Kantone 
bei einander Rückversicherung nehmen. In dem Maasse, in 
dem dies ermöglicht wird, werden die Kantone von den 
privaten Gesellschaften unabhängig und können ausserdem, 
was man in dem gegenwärtigen Streite noch nicht gewagt 
hat, eine Aenderung des eidgenössischen Versicherungs¬ 
gesetzes beantragen, welche einem derartigen über einen 
Kanton verhängten Boykott die Aechtung der betreffenden 
Gesellschaft in dem ganzen Gebiet der Eidgenossenschaft 
entgegenzusetzen gestattet. 

Sparkassen-Gesetz für Elsass-Lothringen. Dem reichs¬ 
ländischen Landesausschuss liegt soeben der Regierungs¬ 
entwurf eines Sparkassen-Gesetzes zur zweiten Lesung vor. 
Zweck der Vorlage ist, die Sparkassengelder, die doch im 
Grossen und Ganzen von den „kleinen Leuten“ aufgebracht 
werden, durch Darlehnsgewährungen auch für diese wieder 
nutzbar zu machen, während sie nach der bestehenden Ge¬ 
setzgebung bei der Staatsdepositen-Verwaltung Zusammen¬ 
flüssen und von derselben in sicheren, meist nicht elsass- 
lothr. Staatspapieren angelegt werden müssen. Nach dem 
Entwurf sollten daher alle Gemeinden, welche über 25 000 M. 
jährliche Einnahme haben, das Recht der Gründung von 
Spar- und Darlehnskassen erhalten, für deren Verwaltung 
die Gemeinde verantwortlich wäre. Dem namentlich bei 
der ländlichen Bevölkerung bestehenden Bedürfniss nach 
billigem Kredit hätten auf diese Weise mit der Zeit 
115 Gemeinden des Landes entgegenkommen können. Der 
Landesausschuss hat jedoch bis jetzt den Entwurf, wie 
man sagt, unter dem Einfluss der grossen Finanz, 
erheblich beschnitten, sodass nach den Beschlüssen der 
2 . Lesung nur noch die 12 Gemeinden des Landes mit über 
150000 M. Einkommen wegen Errichtung von Sparkassen 
in Betracht kommen. Auch die Darlehnsgewährung an Ge¬ 
meinden ist arg beschnitten worden, so dass, wie der Ab¬ 
geordnete Back bemerkte, der Landesausschuss mit diesem 
Sparkassen-Gesetz ein todtgeborenes Kind in die Welt ge¬ 
setzt hat und im Wesentlichen alles beim Alten bleibt. Die 
mangelhafte Oeffentlichkeit der reichsländischen Landesaus¬ 
schuss-Sitzungen, sowie die Unterbindung jeder lebhaften 
öffentlichen Bewegung durch den Diktaturparagraphen be¬ 
wirken es eben, dass sich solche für kleine Landwirthe, 
Klein-Gewerbtreibende u. a. höchst bedeutsame sozialpoli¬ 
tische Vorgänge in den Reichslanden abspielen, ohne dass 
die öffentliche Meinung eigentlich Stellung zu ihnen nimmt. 

Armenpflege. 

Oie Auskunftsstelle für Wohlthätigkeit in Hamburg, 

welche am 11. März d. J. ins Leben getreten ist, wurde 
während der ersten 4 Wochen ihres Bestehens in Anspruch 
genommen 
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Bei den schriftlichen Anfragen verfügte die Auskunfts¬ 
stelle in 103 Fällen bereits über Vorakten, bei den münd¬ 
lichen in 56, zusammen in 159 von 265 Fällen. Die eben 
erst eröffnete Stelle konnte also bereits für 60 % der 
auftauchenden Fragen vorhandenes Material verwenden. Einen 
sprechenderen Beweis für die Nothwendigkeit derartiger 
Auskunftsstellen kann es kaum geben. 

Armenpflege in Leipzig. Der soeben erschienene Ver¬ 
waltungsbericht der Stadt Leipzig zeigt wieder ein erheb¬ 
liches Wachsthum der Ausgabe für das Armenwesen. Der 
Rechnungsabschluss auf das Berichtsjahr ergiebt eine Aus¬ 
gabe von 1479931,69 M , die Einnahmen betrugen 494326,54 M , 
so dass ein Zuschuss von 985606,^ M. aus dem Stadtsäckel 
erforderlich wurde. Gegen das Vorjahr betrugen die Aus¬ 
gaben 15204,91 M. mehr, während die Einnahmen sich um 
159,336,28 M. verringerten und der Zuschuss um 171 541 ,09 M. 
erhöht werden musste. Die Armendistrikte mussten, wegen 
der zu grossen Armenzahl, in einigen derselben, vermehrt 
werden. Die Zahl stieg von 76 im Jahre 1892 auf 82 und 
die Zahl der Armenpfleger von 867 auf 885. Auch die Zahl 
der Almosenempfänger ist im Berichtsjahre abermals be¬ 
trächtlich gestiegen. Die Durchschnittszahl der Wochen¬ 
almosen-Empfänger betrug 3424. Von denselben empfingen 
nur Geld 1386, nur Brod 86 , nur Speisemarken 4, Geld und 
Brod 1683, Geld und Speisemarken 44, Geld, Brod und 
Speisemarken 199 und Brod und Speisemarken 22. Im 
Ganzen wurden 449153 kg Brod an durchschnittlich 1990 
Arme mit durchschnittlich 4,33 kg pro Woche und 64560 
Speisemarken an durchschnittlich 269 Arme mit durch¬ 
schnittlich 4 , 6 Speisemarken vertheilt. In der offenen Ar¬ 
menpflege wurden 475883,44 M. Baarunterstützungen an 3312 
Empfänger (gegen das Vorjahr 24383,33 M. mehr) und 
23725.08 M. ausserordentliche Baarunterstützungen an 2301 
Personen (gegen das Vorjahr 4054,85 M. weniger) veraus¬ 
gabt. Die Ausgabe für offene Krankenpflege und Geburts¬ 
hülfe betrug 49484,12 M. (-+- 4669 ,13 M.), für die geschlossene 
Armenpflege 766875 M., was bei Einnahmen von 152008 M. 
nicht weniger als 392956 M. Zuschuss nöthig machte. In 
diesem Abschluss liegt ein typisches Beispiel für die Ent¬ 
wickelung des Armenwesens unserer modernen Grossstädte 
vor. Und dabei verringert Leipzig seine Selbstkosten noch 
ganz erheblich durch die bekannte, von den Gewerbetreiben¬ 
den viel angefeindete, sich jedoch trefflich bewährende 
Armen-Brotbäckerei in eigener Regie. 

„Elberfelder System“ in Breslau. Der Breslauer Ma¬ 
gistrat hat den dortigen Stadtverordneten einen Bericht 
über den Fortschritt der Umgestaltung der Breslauer Armen¬ 
pflege nach dem sog. Elberfelder System zugehen lassen. 
Danach wuchs die Zahl der Armen- und Waisenpfleger, die 
am 1. Oktober 1893 nur 262 betrug, bis Ende 1894 auf 1187. 
Das Pflegepersonal ist in dem weitaus grössten Theile der 
Armenbezirke auf eine solche Höhe gebracht, dass auf jeden 
Pfleger durchschnittlich 4, höchstens 6 Almosenempfänger 
entfallen. Nur in einigen Bezirken der Sand-, Oder- und 
Nikolaivorstadt blieb das Verhältniss dauernd ungünstiger, 
sodass sich noch Ende 1894 die Durchschnittsziffer der auf 
einen Pfleger entfallenden Almosengenossen ohne Kost¬ 
kinder höher als 5, zuweilen sogar höher als 6 stellte. Die 
Armendirektion hat sich deshalb neuerdings mit den für 
jene Stadtgegenden in Betracht kommenden Lokalkomitees 
des Vereins gegen Verarmung und Bettelei, evangelischen 
und katholischen Parochien und Bezirks- und Bürgerver¬ 
einen in Verbindung gesetzt und hofft, aus diesen Kreisen | 


noch eine grössere Anzahl freiwilliger Meldungen zu er¬ 
halten, welche es ermöglichen wird, das Pflegerpersonal 
allenthalben auf die im Interesse einer guten Armenpflege 
wünschenswerthe Höhe zu bringen. In dieser Ueberzeu- 
gung, sowie mit Rücksicht darauf, dass sich nach kurzer 
Zeit in dem grössten Theile der Armenbezirke ein zufrie¬ 
denstellender Geschäftsgang eingerichtet hatte, hat die 
Armendirektion beschlossen, die bezirksweise Einführung 
des Patronatssystems, d. h. die Ueberweisung der einzelnen 
Almosengenossen an bestimmte Pfleger zur dauernden Auf¬ 
sicht und Fürsorge, in Angriff zu nehmen und damit die 
geplante Neugestaltung des Breslauer Armenwesens zur 
vollen Durchführung zu bringen. Bis jetzt ist das Patronats¬ 
system in 32 (von 50) Armenbezirken eingeführt. Der Ma¬ 
gistrat nimmt an, dass die Neuordnung auch in den noch 
rückständigen 18 Bezirken in 3—4 Monaten herbeigeführt 
sein wird. Durch die Einführung des Patronatssystems 
habe das Amt der Bezirks-Armendirektoren an Ansehen. 
Einfluss und Wichtigkeit gewonnen, andererseits aber auch 
an Verantwortlichkeit und Arbeitslast, sodass die Zahl der 
Armendirektoren, welche zwei Armenbezirken zugleich vor¬ 
zustehen in der Lage waren, sich immer mehr verminderte 
und eine Verstärkung der Zahl der Armendirektions-Mit- 
glieder wiederholt nothwendig wurde. 


Erziehung. 

Internationaler Kongress für Kinderfürsorge in Flo¬ 
renz. Durch das mit einem Theile der Vorbereitungen be¬ 
traute Lokalkomitö in Wien wird jetzt folgende vorläufige 
Tagesordnung bekannt: 1. Kinderspitäler. 2 . Taubstummen¬ 
wesen. 3. Blinde, geistig zurückgebliebene Kinder und 
Idioten. 4. Versorgung der skrophulösen und rhachitischen 
Kinder, Kinderhospitale und Kinaerasyle. 5. Ferienkolonien 
und Kindergärten. 6 . Waisenpflege und Kinderversorgung. 
Sehr zu vermissen ist auf dieser Tagesordnung die Frage 
der gewerblichen Nebenarbeit unerwachsener Kinder und 
ihre gesetzgeberische Behandlung. Vielleicht wird sie nach¬ 
träglich noch aufgenommen. Deutsche Kongress-Theilnehmer 
könnten reichliches Material zu derselben beitragen. 

Statistik verwahrloster Kinder in Preussen. Seit dem 
1. Oktober 1878, dem Tage, an dem das Gesetz über die 
Zwangserziehung verwahrloster Kinder (vom 13. März 1878» 
in Kraft getreten, haben nach den Feststellungen des König¬ 
lich preussischen Ministeriums des Innern bis zum 1 . April 
v. J. in der gesammten Monarchie 23 252 Kinder in Zwangs¬ 
erziehung untergebracht werden müssen. Bis zum 1 . April 
1893 waren es 21 864 Kinder gewesen. Der Zuwachs im 
letzten Jahre dieses Zeitraums hat also 1388 *= 6 % be¬ 
tragen. Von jenen 23 252 Kindern gehörten 1573 der Pro¬ 
vinz Ostpreussen, 964 der Provinz Westpreussen, 1012 der 
Stadt Berlin, 2061 der Provinz Brandenburg, 1526 der Pro¬ 
vinz Pommern, 1470 der Provinz Posen, 4084 der Provinz 
Schlesien, 1914 der Provinz Sachsen, 1056 der Provinz 
Schleswig-Holstein (dazu 28, die auf Lauenburg kamen). 
1698 der Provinz Hannover, 1244 der Provinz Westfalen. 
1230 dem Regierungsbezirk Kassel, 805 dem Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden, 2569 der Rheinprovinz und 18 den Hohen- 
zollernschen Landen an. Von der Gesammtzahl sind wäh¬ 
rend der Berichtsperiode 475 Kinder widerruflich, 2229 un¬ 
widerruflich entlassen worden, 612 verstorben, 9214 ander- 
weit — insbesondere durch Eintritt des Endtermins der 
Zwangserziehung — in Abgang gekommen, sodass am 
1. April v. J. nur noch 10 722 Kinder in Zwangserziehung 
verblieben. Von diesen waren 5509, also mehr als die 
Hälfte, in Familien, 3952 in Privatanstalten und 1261 Kinder 
in den vom Kommunalverbande eingerichteten Anstalten, 
dagegen keine in Staatsanstalten untergebracht. An Kosten, 
die aus der Pflege aller in Zwangserziehung befindlichen 
Kinder im Etatsjahre 1893/94 erwachsen sind, waren 
1 467 290 M. zu decken, wovon 733 354 M. der Staat und 
733 936 M. die Kommunalverbände bestritten. Für jedes 
einzelne Kind betragen die Verpflegungskosten durchschnitt¬ 
lich ca. 215 M. im Jahre, wenn es in einer Anstalt unter¬ 
gebracht ist, dagegen für ein in Familien zur Zwangs- 
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erziehung und Versorgung gelangendes Kind nur durch¬ 
schnittlich ca. 145 bezw. ca. 60 M., je nachdem es noch im 
schulpflichtigen Alter steht oder das 14. Lebensjahr bereits 
vollendet hat. Seit dem Inkrafttreten des Gesetzes über¬ 
haupt haben die Kosten für die Kommunalverbände 8877069M. 
und für den Staat 8 847 461 M., zusammen also nicht weniger 
als 17 724 530 M. betragen. 


Statistik der unehelich Geborenen nach den Aus¬ 
hebungslisten. Dr. med. H. Neumann hat durch Stich¬ 
proben aus den Aushebungslisten über die drei Jahrgänge 
1868—1870 die Verhältnisse der in Berlin geborenen Un¬ 
ehelichen untersucht. Die Ergebnisse (veröffentlicht in den 
Jahrbüchern für Nationalökonomie) geben einen Beitrag zur 
statistischen Erkenntniss der Schicksale unehelicher Kinder 
im späteren Leben. Von 100 Geborenen dieser 3 Jahrgänge 
gelangten in das militärpflichtige Alter je 13.ß, 14,o, 13,5 (bei 
den Ehelichen r. 50%), gelangten ausserhalb Berlins zur 
Gestellung 40 (gegen r. 27,5%), hatten die Berechtigung zum 
Einjährigendienst (gegen 8—11 %) waren, 


dauernd 
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sturm 
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Die letztgenannten Abweichungen sind zu unbedeutend, 
um eine Schlussfolgerung zuzulassen. In Bezug auf einzelne 
Fehler zeigen die Unehelichen theilweise sogar noch gün¬ 
stigere Verhältnisse, vielleicht eine Folge der Auslese, 
welche hier ein härterer Kampf ums Dasein bewirkt. Straf¬ 
rechtlich verurtheilt sind von 100 Unehelichen wegen Ver¬ 
gehen und Verbrechen 19 ,5 (gegen 9,6), wegen Ueber- 
tretungen 3,9 (gegen 4 , 3 ). Nach Strafthaten berechnet ent¬ 
fielen aber auf die Unehelichen 2,6 so viel Vergehen und 
Verbrechen und 2,3 so viel Uebertretungen. Die Einzel¬ 
heiten der Kriminalstatistik lassen wegen der geringen Zahl 
der Beobachtungsfälle keinen sicheren Schluss zu; ein 
Mangel, dem sich durch ähnliche Untersuchungen in anderen 
Bezirken abhelfen Hesse. 


Schule. 


Schulzustände im preussischen Osten. In Grabow 
a. O., einer Stadt von 16 000 Einwohnern in der Nähe von 
Stettin, zählen die beiden Unterklassen der Knabenschule 
eine jede mehr als 100 Schüler. Die Anstellung neuer 
Lehrkräfte hat der Orts-Schulinspektor für nicht nothwen- 
dig erklärt. — In zwei Städten des Kreises Witkowo, im 
Regierungsbezirk Bromberg, in Grünfeld und Zydowa 
wurden die alten Schulhäuser aus Lehmfachwerk mit Holz¬ 
giebeln und Strohdächern in letzter Zeit so mangelhaft, 
dass Reparaturen nicht mehr zu umgehen waren. In Grün¬ 
feld wurde daher ein Bretterverschlag an den Aussen- 
wänden angebracht, die Ritzen der Decke mit Leisten ver¬ 
deckt und von Gemeindewegen beschlossen, alljährlich 
15% der Staatssteuer als Baufonds zurückzulegen, um nach 
etwa 50 Jahren eine neue Schule zu bauen. In Zydowa 
beklagte sich die Gemeinde über mangelhafte Schulheizung. 
Ein auf Antrag des Lehrers vernommener Sachverständiger 
begutachtete, dass eine normale Heizung unmöglich sei, 
weil die Wärme oben das Zimmer verlasse. Trotzdem sind 
die Ritzen der Decke bisher noch nicht mit Leisten ver¬ 
deckt, wie es in Grünfeld geschehen. In beiden Schul¬ 
häusern sind die Zimmer so niedrig, dass der Lehrer beim 
Violinspielen nicht stehen darf, wenn er beim Aufstrich den 
ganzen Bogen gebrauchen will. — Solchen Zuständen gegen¬ 
über, wie sie namentlich in der Provinz nicht gerade ver¬ 
einzelt sind, hebt die Preussische Lehrerzeitung die gedeih¬ 
liche Entwicklung der Provinzial-Bildungsanstalten hervor. 
Die Provinz Posen besitzt 3 Taubstummen-Anstalten: Posen 
(Internat), Schneidemühl (zum grössten Theil Internat), 
Bromberg (Externat) mit zusammen 382 Zöglingen, eine 
Blindenanstalt zu Bromberg mit 73 Zöglingen und 2 Zwangs¬ 
erziehungs-Anstalten, zu Schubin für katholische und Cerek- 
wice für evangelische Zöglinge. In Zwangserziehung be¬ 
fanden sich im Jahre 1894 im Ganzen 674 Kinder, davon in 
Pflege 428, in der Lehre 51, in Dienst 195. Von den in 


Pflege befindlichen Kindern waren 116 in Familien, 69 in 
Privatanstalten und 243 in den beiden genannten Provinzial¬ 
anstalten untergebracht. Die Durchschnittskosten für Unter¬ 
kunft und Erziehung berechnen sich auf rund 130 M. jähr¬ 
lich für einen Zögling in der Zwangserziehungs-Anstalt. 
Die Etats der einzelnen Anstalten sind für das Rechnungs¬ 
jahr 1895/96 und die folgenden Jahre durch Beschlüsse des 
diesjährigen Provinziallandtags durchweg gesteigert worden. 
Für das Taubstummen-Bildungswesen: 191 250 M. gegen 
177 913 M. Provinzialzuschuss im Vorjahr; für das Blinden¬ 
bildungswesen: 44 600 M. (gegen 38 471 M.); für das Zwangs¬ 
erziehungswesen 105 000 M. (in Einnahme und Ausgabe, 
gegen 46 000 M.) In allen Anstalten wird dem Handfertig¬ 
keits-Unterricht möglichst Rechnung getragen. Es ist ein 
beschämender Zustand, dass normten Kindern versagt 
wird, was taubstummen, blinden und verwahrlosten Kindern 
geboten wird. Zu solchen Konsequenzen führt die heutige 
verwaltungsrechtliche Regelung, welche nur für jene Spezial- 
Bildungsanstalten an der Provinz einen leistungsfähigen 
Träger schafft, während die Volksschule in den Händen 
leistungsunfähiger Ortsgemeinden mit ganz ungenügenden 
Staatszuschüssen und mit einem noch ungenügenderen Ver¬ 
waltungsverfahren in der Festsetzung derselben belassen 
wird. 

Rückgang der Vorschulen. Der Gedanke der allge¬ 
meinen Volksschule scheint trotz aller Gegenströmungen 
doch weitere Fortschritte zu machen. Die besonderen „Vor¬ 
schulen“ für Gymnasien etc. befinden sich zur Zeit in einem 
sehr bemerkenswerthen Rückgänge. Nach dem soeben er¬ 
schienenen Ergänzungsheft zum Centralblatt für das ge- 
sammte Unterrichtswesen in Preussen (11. Heft 1894) sind 
im letzten Berichtsjahre 13 Volksschul-Klassen eingezogen 
worden und die Zahl der Vorschüler hat sich um 500 ver¬ 
mindert. Die Veränderungen bei den einzelnen Schul¬ 
kategorien sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 
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Die höchste Frequenz hatten die Vorschulen im Jahre 
1883/84 (22100 Vorschüler), von da ab tritt ein Stillstand 
in der Vermehrung ein, der sich in den letzten Jahren in 
einen beschleunigten Rückgang verwandelt hat. Nur Berlin 
und Brandenburg, in wenigen bedeutenden Ziffern auch das 
Rheinland machen eine Ausnahme. Die nachstehende Ta¬ 
belle giebt die entsprechenden Ziffern. 

Zahl der Vorschüler 



1883/84 

1893/94 

Ostpreussen . . . . \ 
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Ob die im vorigen Jahre ergangene Ministerialverfügung 
gegen die Vorschulen einen Einfluss haben wird, bleibt ab- 
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zuwarten. Wir befürchten eher das Gegentheil. Inzwischen 
ist z. B. in den Vororten Berlins eine ganze Reihe von 
Vorschulen ins Leben gerufen worden, und seitens ein¬ 
zelner Provinzialbehörden, z. B. seitens des Oberpräsidenten 
der Provinz Pommern, wird der ministeriellen Anregung 
entgegengearbeitet. In Hofgeismar hat man, als man noth- 
gedrungen dazu schritt, die „Armenschule" aufzuheben, für 
die zukünftigen Zöglinge des Progymnasiums und der 
höheren Mädchenschule eine besondere Vorschule einge- j 


richtet, obgleich die Einrichtung bis dahin in Hessen-Nassau 
fast unbekannt war. Das neueste Statistische Jahrbuch für 
die höheren Schulen Deutschlands weist mehrfach eine 
Steigerung der Frequenz der im Absterben begriffnen 
kleinen Vorschulen auf. Wo man diese Schulen ihrem 
Schicksal überlässt, gehen sie in der Regel bald zurück. 
Selbst in Berlin hatte eine Vorschule (Luisenstädtisches 
Realgymnasium) im letzten Jahre 44, eine andere (Lessing- 
| Gymnasium) 25 Schüler weniger als im Vorjahre. 


hi. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr 9. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankfurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Verfassung und Verfahren. 


Ist die Zwangsvollstreckung aus Urtheilen, die in 
Gegenwart der Parteien verkündet sind, von der Zu¬ 
stellung abhängig? (Eingesandt vom GG. Frankfurt a. M.) 

Das GG. Frankfurt a. M. (Vorsitzender Soetbeer) erliess in 
der mitgetheilten Frage am 11. Febr. er. i. S. des Schreinergesellen 
W. S. in D., Kl., wider den Schreinermeister C. W., hier, Bekl., 
folgenden Beschluss: Der Antrag des Klägers, zum Zwecke der 
Zwangsvollstreckung des Urtheils des hiesigen GG. vom 24. v. M. 
dieses von Amtswegen zuzustellen, wird zurückgewiesen, da das 
einem Rechtsmittel nicht unterliegende Urtheil in Gegenwart der 
Parteien verkündet, demnach gemäss § 30 Abs. 2 GGG. eine Zu¬ 
stellung desselben nicht nothwendig ist, letztere vielmehr durch 
die Verkündung ersetzt wird, auch eine Bescheinigung über die 
erfolgte Verkündung ordnungsmässig ertheilt ist, hiernach aber 
die Zwangsvollstreckung ohne weiteres beginnen kann, was auch 
vom Kgl. Amtsgericht dahier durch Zuschrift des aufsichtführen- 
den Herrn Amtsrichters vom 10. April 1894 (I E c 9) anerkannt ist 
(vgl. auch Komm. z. GGG. v. Wilhelmi u. Fürst zu § 56 S. 240). 

Gegen diesen Beschluss erhob Kl. sofortige Beschwerde, in¬ 
dem er zur Begründung seines Antrags sich auf § 56 GGG. 
§§ 671. 672 der CPO. bezog. Hiernach darf die Zwangsvoll¬ 
streckung nicht eher beginnen, bevor nicht der vollstreckbare 
Titel zugestellt ist, während die für Beginn der Zwangsvoll¬ 
streckung erforderlichen Zustellungen auf Antrag des Gläubigers 
durch das GG. zu bewirken sind. Durch diese Vorschrift sei 
aber der § 30 GGG., nach welchem verkündete Urtheile nicht zu¬ 
zustellen sind, jedenfalls in Ansehung der Zwangsvollstreckung 
abgeändert. 

Das Landgericht Frankfurt a. M. Civilkammer I wies indess 
diese Beschwerde durch Beschluss vom 6. März zurück, in Er¬ 
wägung, dass 

1. eine Zustellung der Urtheile des GG., deren Verkündung 
in Gegenwart der Parteien erfolgt ist, nach § 30 des Gesetzes, 
betr. die GG. vom 29. Juli 1890 nicht erforderlich ist, 

2. dass ferner Seitens des GG. dem Kläger eine Bescheini¬ 
gung über die Verkündung des Urtheils in Gegenwart der Par¬ 
teien ertheilt worden ist, 

3. hiernach aber die Zwangsvollstreckung aus dem Urtheile 
betrieben werden kann, ohne dass es noch einer Zustellung des 
Urtheils bedarf, 

4. auch durch eine Verfügung des Aufsicht führenden Rich¬ 
ters vom 10. April 1894, I B. No. 26a Fol. 187 die hiesigen Ge¬ 
richtsvollzieher angewiesen sind, die Zwangsvollstreckung zu be¬ 
wirken, wenn die ad 2 erwähnte Bescheinigung ertheilt ist, 

5. endlich nach dem Berichte des Amtsgerichts vom 13. Fe¬ 
bruar 1895 keine Akten vorhanden sind, nach welchen der An¬ 
trag auf Pfändung einer Forderung abgelehnt worden wäre, weil 
die Zustellung des qu. Urtheils nicht erfolgt sei. 

Ausschluss derOeffentlichkeit bei Einigungsversucheu, 
Gutachten etc. Vom Vorsitzenden des GG. Nürnberg geht 
uns folgende Zuschrift zu: 

Wir haben bisher hier daran festgehalten — einmal auch durch Ab¬ 
stimmung mittels Stichentscheids des Vorsitzenden entschieden — dass im 
Hinblick auf § 36 des GGG. nur die Verhandlungen vor dem erkennenden 
Gerichte einschliesslich der Verkündigung der Urtheile und Beschlüsse 
dtlentlieh zu erfolgen haben und dass hieraus der Schluss zu ziehen sei: 
dass beim Thätigwerden des GG. als Einigungsamt oder wenn dasselbe 
zur Erstattung von Gutachten oder Stellung von Anträgen in Plenar¬ 
sitzungen zusammengetreten ist, die Verhandlungen geheim zu führen 
seien, wenn es im Interesse der Sache gelegen und auch zweckent¬ 
sprechend erscheint. 

Es würde sich empfehlen, wenn die lctztbezeichnete Frage in der 


„Sozialen Praxis" besprochen würde und ein Meinungsaustausch über die 
selbe stattfinden könnte. 

Lediglich zur Einleitung des gewünschten Meinungs¬ 
austausches wird bemerkt, dass im Statut des Frankfurter 
GG. die Oeflfentlichkeit für die Berathungen des Ausschusses 
sowie für Berathungen über Gutachten und Anträge aus¬ 
drücklich ausgeschlossen ist. 


Rechtsprechung. 

Bezahlung von Feiertagen. (Urtheil des GG. Stettin 
vom 15. Januar 1895.) 

Kläger, ein Buchbindergehülfe, war in Weihnachten verreist 
gewesen. Sein Prinzipal hat dem übrigen Personal die Feiertage 
bezahlt. Mit dem Kläger ist er wegen Ueberschreitung des Ur¬ 
laubs in Streit gerathen. infolge dessen das bereits zum 29. De¬ 
zember aufgekündigte Arbeitsverhältniss an letzterem Tage auch 
thatsächlich gelöst wurde. Beklagter hat den Kläger wegen 
Ueberschreitung des Urlaubs am 27. Dezember 1894 Nachmittag? 
sofort entlassen wollen, ihm aber schliesslich erklärt, er werde 
ihn noch bis zum 29. Dezember behalten, die Feiertage bezahle 
er ihm aber nicht. Kläger hat hierzu stillgeschwiegen und bis 
zum 29. Dezember gearbeitet. Er verlangt jetzt Entschädigung 
für die beiden Weihnachtsfeiertage mit 7 M. 

Die Vereinbarung eines Wochenlohns von 21 M. kann in 
Gewerben, in denen Sonntagsarbeit nicht besteht, nur dahin ver¬ 
standen werden, dass auf jeden Arbeitstag 3 .m M. gerechnet wer¬ 
den. Das GG. hat auch in den Fällen, in denen Arbeitnehmer 
gemäss § 124b GO. eine Entschädigung für eine Woche gefordert 
haben, stets angenommen, dass die Woche nur zu sechs Tagen 
zu rechnen sei, wenn in dem betreffenden Betriebe Sonntags¬ 
arbeit nicht stattfindet. Eine Verpflichtung des Arbeitgebers, in 
Gewerben ohne Sonntagsarbeit Sonn- und Festtage zu bezahlen, 
ist gesetzlich nicht begründet. Nach § 105a GO. sind die Ar¬ 
beiter auch, von Ausnahmen abgesehen, zur Arbeit an Sonn- und 
Festtagen nicht verbunden. Davon, dass an Sonn- und Festtagen 
die Arbeit durch Zufall oder durch Schuld des Arbeitgebers ver¬ 
hindert werde, kann nicht die Rede sein. Die Sonn- und Fest¬ 
tage sind vom Staate angeordnet, und es ist jedem Arbeiter bei 
Eingehung des Arbeitsverhältnisses bekannt, dass an diesen Tagen 
nicht gearbeitet werden kann. §§ 908 ff. I. 11. Allgemeinen Land¬ 
rechts treffen also hier nicht zu. 

Eine Usance, wonach hierorts Feiertage zu bezahlen seien 
ist nicht anzuerkennen. Ein Versprechen, sic zu bezahlen, ist 
im vorliegenden Falle nicht in Rede. 

Der Beklagte hat nun zwar den übrigen Arbeitern aus freien 
Stücken die Weihnachtsfeiertage bezahlt. Daraus folgt aber 
keinerlei rechtliche Verpflichtung, sie auch dem Kläger bezahlen 
zu müssen. Aus einer lediglich aus gutem Willen geleisteten 
Zahlung können Rechte nicht hergeleitet werden. Schliesslich 
hat der Kläger auch an jenen beiden Tagen nicht einmal zur 
Verfügung des Beklagten gestanden u. s. w. 

Allgemeines über Gewerbegerichte und 
Arbeitsvertrag. 

Dem Jahresbericht des GG. Plauen 1894 entnehmen 
wir, dass die Zahl der anhängig gewesenen Sachen gegen 
das Vorjahr bedeutend gewachsen ist; es sind 664 Klagen 
(gegen 458 im Jahre 1893, seit 1. Februar) angebracht 
worden. Die Ursache dieser Zunahme erblickt der Bericht 
in dem regen Geschäftsgänge, dessen sich die Stickerei¬ 
industrie im vergangenen Jahre erfreut hat, sowie in dem 
Zuwachse der arbeitenden Bevölkerung und der gewerb- 
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liehen Betriebe, sodann aber auch darin, dass es erst eines 
grösseren Zeitraumes bedurft hat, bis sich in den betheilig¬ 
ten Kreisen die Kenntniss von den Vorzügen des gewerbe- 
gerichtlichen Verfahrens vor dem Civilprozess verbreitet 
hatte. Von den 664 Klagen entfallen 246 auf den Stand 
der Arbeitgeber und 418 auf den der Arbeiter. Als Be¬ 
weis für die hervorragende Stellung, welche die Hand- und 
Schiffchenstickerei in Plauen den anderen Gewerben gegen¬ 
über einnimmt, sei hervorgehoben, dass von Arbeitgebern 
in diesem Gewerbe 198 und von Arbeitern 207 Klagen an¬ 
gestrengt worden sind. 1 ) — Nach dem Berichte besteht in 
Plauen namentlich bei dem in der Stickereiindustrie be¬ 
schäftigten weiblichen Hilfspersonal, den Aufpasserinnen, 
Fädlerinnen u. s. w. ein sehr starker Hang, ohne Innehal¬ 
tung der Kündigungsfrist ohne Weiteres aus mehr oder 
weniger nichtigem Grunde (z. B. weil sie sich mit ihren 
Mitarbeiterinnen überworfen haben, oder weil ihnen anderswo 
ein etwas höherer Lohn in Aussicht steht) aus der Arbeit 
zu laufen. Soweit diese Arbeiterinnen noch minderjährig 
sind, und das ist bei einem sehr grossen Theile der Fall, 
konnten nun die Arbeitgeber zu einer Besserung dieser mit 
Recht von ihnen beklagten Verhältnisse sehr wesentlich 
beitragen, wenn sie die Vorschrift der Gewerbeordnung, 
wonach minderjährige Arbeiter nur in Beschäftigung ge¬ 
nommen werden dürfen, wenn sie mit einem Arbeits¬ 
buche versehen sind, strenger, als dies jetzt vielfach ge¬ 
schieht, beachteten. Weiss der Arbeiter von vornherein, 
dass er ohne Arbeitsbuch anderswo keine Arbeit findet, so 
wird er sich hüten, ohne Kündigung aus der Arbeit zu 
laufen. Andererseits wird auch der Arbeitgeber dem Ar¬ 
beiter dann das Arbeitsbuch nur in solchen Fällen zurück¬ 
behalten, wo ihm das Gesetz hierzu das Recht giebt, da er 
sonst mit Sicherheit darauf rechnen muss, vom Arbeiter 
auf Entschädigung in Anspruch genommen zu werden. Es 
kann daher den Arbeitgebern in ihrem eigenen Interesse 
nur aufs Dringendste angerathen werden, das Arbeitsbuch, 
wie es das Gesetz vorschreibt, sofort bei der Annahme 
des minderjährigen Arbeiters einzufordern und diesen selbst 
zur Arbeit auch erst dann zuzulassen, wenn .das Arbeits¬ 
buch beigebracht worden ist. — Sehr zur Verminderung 
der Streitigkeiten würde es ferner beitragen, wenn die Ar¬ 
beitgeber sich mehr bestreben würden, diejenigen Punkte, 
auf die es am Wesentlichsten ankommt, wie Höhe und Art 
des Lohnes (insbesonder« ob Wocnen- oder Stundenlotin), 
Dauer einer etwaigen Probezeit, gegenseitige Kündigungs¬ 
frist, Eintritt von Arbeitsmangel u. s. w., klar und bestimmt 
mit dem neu eintretenden Arbeiter zu vereinbaren. Ins¬ 
besondere wird von den Arbeitgebern, auch denen grösserer 
Betriebe, noch vielfach verkannt, dass die Arbeitsordnung 
namentlich dazu da ist, die Bedingungen des Arbeitsver¬ 
hältnisses klar zu stellen, und dass es daher von sehr we¬ 
sentlicher Bedeutung ist, ob die Arbeitsordnung nicht nur 
in der Fabrik aushängt, sondern dem Arbeiter bei seinem 
Eintritt in die Beschäftigung ausgehändigt worden ist. 

Ist der Ausschluss der Kündigungsfrist im Vertragswege 
wünschenswerth ? 

(Zuschrift von Dr. Hartenstein, Vors, des GG. Stuttgart.) 

In No. 30 der „Sozialen Praxis“ eröffnen Sie die Dis¬ 
kussion über die Frage, ob der Ausschluss der Kündigungs¬ 
frist im Vertragswege wünschenswerth sei. Vielleicht inter- 
essirt Sie dabei die nachfolgende Uebersicht, die von mir 
aus den dem GG. auf seine Bitte seinerzeit eingesandten 
Arbeitsordnungen zusammengestellt und (mit Notizen über 
Arbeitszeit und Zahlperioden) im Jahrgang 1893 der 
Württemb. Jahrbücher für Statistik und Landeskunde ver¬ 
öffentlicht worden ist. Sie umfasst wohl alle hiesigen 
Fabriken, die über 20 Arbeiter haben und auch eine An¬ 
zahl kleinerer und giebt jedenfalls über den Zustand in der 
Gross- und Mittel-Industrie ein richtiges Bild. 


i) Ein sehr seltener Fall: bei fast allen anderen GG. und 
Industrieen erscheinen die Arbeitgeber nur ganz ausnahmsweise 
als Kläger. Dagegen entspricht die folgende Beobachtung, dass 
die Vorschriften über das Arbeitsbuch minderjähriger Arbeiter, 
in der Praxis fast nirgends beobachtet worden, der Erfahrung 
auch anderer Gewerbegerichte, insbes. in Süddeutschland. 


Kündigungsfrist in 172 Stuttgarter Betrieben. 


Industriezweig 

Keine 

Kündi- 

Kündigungsfrist 

(gungs- 

frist 

weniger als 
1 Woche 

1 Woche 

14 Tage 

| Zusammen 

1. Buchdruckerei 

_ 

_ 

_ 

20 

20 

2. Maschinen und 
Eisen. 

3 


9 

8 

20 

3. Möbel- u. Bau¬ 
schreinerei . 

15 



2 

17 

4. Buchbinderei 
und Papier . 



8 

8 

16 

5. Musikinstru¬ 
mente .... 

1 


8 

5 

14 

6. Textil. 

— 

— 

1 

10 

11 

7. Bekleidung . . 

1 

— 

1 

9 

11 

8. Bijouterie und 
Blattgold . . 


_ 

_ 

io 

10 

9. Nahrungsmittel 

— 

1 

V« 

67, 

8 

10. Brauerei .... 

2 

- 

1 f. weibl. 

1 f. männl. 
6 

8 

11. Metallwaaren . 

2 

— 

1 

4 

7 

12. Baugewerbe . 

2 

— 

1 

3 

6 

13. Lithographie . 

— 

— 

— 

6 

6 

14. Feinmechanik 

— 

— 

3 

3 

6 

15. Chemische . . 

— 

— 

i‘/> 

IV* 

! 3 

16. Tabak. 

— 

— 

1 f. weibl. 

1 f. männl. 

3 

' 3 

17. Uebrige .... 

— 

1 

1 

4 

6 

Zusammen 

26 

2 

35 

109 | 
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Ich bemerke dazu noch: Von den Betrieben, die über¬ 
haupt Kündigung haben, haben 55 die Bestimmung, dass 
nur an einem bestimmten Tage (meist am Zahltag) gekün¬ 
digt werden kann. In 37 Betrieben besteht eine Probezeit 
(8 bis 14 Tage), während derer keine oder eintägige Kündi¬ 
gung verlangt wird. In einer der wichtigsten hiesigen Gross- 
industrieen, der Möbelfabrikation, ist die Kündigungsfrist fast 
völlig ausgeschlossen. (Die 2 Betriebe mit Kündigungsfrist 
sind kleinere Fabriken.) Freilich wird da fast ausschliesslich 
im Akkord gearbeitet. Wo dies der Fall ist, mag sich wohl 
häufig die Schwierigkeit gezeigt haben, dass beim Ablauf der 
Kündigungsfrist der Arbeiter noch mitten im Akkord steht, 
oder dass der Akkord beendigt ist, ehe die Kündigungsfrist 

tt:——^a -u- ; 

Kündigung für durchaus wünschenswerth. Selbstverständlich 
muss ein einmal eingegangener Akkord von beiden Seiten 
ausgehalten werden; dies ist auch in allen Arbeitsordnungen 
ausdrücklich vorgesehen. — Im Handwerk ist hier theil- 
weise auch 8 tägige Kündigung eingeführt, z. B. vielfach 
bei Bäckern und Schuhmachern. Im Tapezier- und ganz 
besonders im Schlossergewerbe ist die Kündigung fast all¬ 
gemein ausgeschlossen, doch so, dass die Lösung des Ar¬ 
beitsverhältnisses nur am Samstag erfolgen darf. Sodann 
ist für das gesammte Baugewerbe hier vom Baugewerks- 
Verein eine Platzordnung ausgearbeitet worden, die in allen 
Maurer-, Steinhauer- und Zimmer-Geschäften (so viel ich 
• weiss, nur mit- Ausnahme eines einzigen) eingeführt ist. 
Sie schliesst jede Kündigung aus. Bei der Eigenart des 
Baugewerbes, seiner Abhängigkeit vom Wetter und bei der 
überaus häufig wechselnden Arbeiterschaft halte ich auch 
hier die Bestimmung für durchaus gerechtfertigt. 

Einen wirksamen Schutz haben sich freilich die Ge¬ 
schäfte damit gegeben, dass sie nur dann den Lohn sofort 
auszahlen, wenn sie einen Arbeiter entlassen. Wer dagegen 
freiwillig geht, kann den Lohn erst am nächsten Zahltag fordern. 

Die Vermuthung, die Sie aussprechen, dass in den 14 
Tagen nach der | Kündigung vielfach Reibereien Vorkommen, 
trifft nach meinen Erfahrungen durchaus zu. Entweder 
machen wirklich beide Theile strengere Anforderungen, 
oder sie glauben wenigstens, dass der andere Theil chika- 
niren wolle. Dies wird natürlich in der Grossindustrie viel 
weniger leicht geschehen, als im Handwerk, wo Geselle 
und Meister fortwährend mit einander zu thun haben. 

Jedenfalls stimme ich Ihnen darin bei, dass nicht unbe¬ 
dingt die 14 tägige Kündigung als das wünschenswerthe, 
sondern dass 'mindestens in manchen Gewerben für beide 
Theile der Ausschluss der Kündigung vortheilhafter ist. 


Verantwortlich für die Redaktion: Di. J. Jastrow in Chariottenburg -Berlin, Berlinerstrasse 131 . 
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©oeben erfd&ien: 

®crid)t ber s Jieii)atagMlontmiffion 

über bett berfeI6en jut Sßorberat^ung öbertotefenen ©efefcentttmrf, 

betreffcnb 

aenberungen mtb ©rgänpngen bcß ©tmfgefehbuchß, beß 5 DUfitärftraf= 
gefehbudjß unb beß ©efeheß über bie treffe (ttmftursoorlage). 

(9^r. 49 ber $ru<ffad&en.) $rei§ 9ftf. 2,—, poftfrei ütt. 2,20. 



in genau ber gefe|Ii(fjen gaffung unb non jnfiänbtger ©teile einzeln geprüft ju ben nacfjfolgenb erjid^tlid^en greifen ju 
besieh en: 

I» Makatt I Ueberfdfjriften unb bie fpe^. ©eseichnung ber jugelaffenen 

_ ^ arbeiten, foroie bei einzelnen einige 3ufab*©ebingungen 


a) (Eill|el|)lahate für folgcnbe ©etriebßgattungen ber in ber 
amtlichen Tabelle (ftelje SBerner ©. 55 biß 177) genannten 
Snbuffriejiueige: 

A. Bergbau, Bütten- unb Smlinmrotfen, ©ruppe 1, ‘2a, 
‘2 b, 3 bi» 7. 

B. 3ttbnßrie brr Steine u. (Erben, ©ruppe 1 a, 1 b, 1 c, 

2, 8 (baoon la für iafelglaß, 1 b $oM* unb ©refeglaß 
unb lc ©n&glaß). 


87 bis 89. 

E * ^orPtnirthfcbaftUibe Mebenprobnhte etc., ©ruppe 2 u. 7. 

F. Papier unb €ebe r, ©ruppe I unb 2. 

ß* flol)tiingg- unb ©ennfimittel. ©ruppe 1, 2, 5, 6. 

mit setttuete uerftarktee fchätigkett, ©ruppe 

$>ierüon foften bie ©Iafate ber ©ruppen A 2 a, 2 b, 4 unb B 2 

5um Sufsieben auf Rapier gebrudt 

Httfpltt j* 20 Pf* — pan je 10 törpl. an je 18 Pf. - pan 
25 <*&rpl. an 16 Pf. 

bie übrigen, auf faltbaren Karton gebrueft, fertig 3unt außhang 
besro. su birefter ©efeftigung an ber SBanb 

eittfalit fe 80 Pf* — non 10 ©rpi. an je 25 Pf. - pan 
25 <&Fpl. an je 20 Pf. 

^ filrtttkettplflkilte (su baubftbriftlitber außfüllung) 
für bte tn ber Sabeße nicht genannten, foroie für bie oben 
md)t aufgefübrten in $5eutfdjlanb nur oereinselt oortommenben 
©etriebßgattungen, unb jjpar: 

A. Blonhettplahote (T) mit blo&em ©orbrud ber abfäfce I 
unb II ber ©efanntma<bung oom 5. gebr. 1895 unb 
beS leeren ^abeßenfehemaß, aßgemein oerroeubbar für 
alle ©etriebßarten obne eigene ©inselplafate, 

B. fllanhrttplohate (II) befonberß für bie djemifche 
gnbnfirie , mit ©orbrud rote oben unb ben ringp» 
brudten gemeinfamen ©ebiitgungen für bie Sonntags* 
arbeiten in ben ©etrieben ber 3nbufiriegruppen B 4, 
D 2 biß 17, D 19 biß 22, D 24, 26, 28, 29, 31, D 33 
biß 36, El, G 3a unb 3c (fobafj alfo hierbei nur bie 


banbfcfjriftlicb nadjsutragen ftnb), 

C. Blnnhettplnhote (III) für bie abtbeilung H ber 
Tabelle, mit ©orbruef roie oben bei A unb mit ben 
eingebrudtcu gemeinfamen ©ebingungen unb arbeite* 
beseicfjnungen für bie ©etriebe H 2 unb H 5 biß 7 
auf haltbaren Sfarton gebrudt, fertig sum außhang be$io. ju 
birefter ©efeftigung an ber SBanb 
etüftlti ja 30 Pf* — pan 10 ©rpi* an je 25 Pf. — aan 
- 25 «rpl. an je 20 Pf. 


II. §t<rfridjmf)fe 


gemäß anlage l biß III sur außführuitgßanroeifung, 
betr.bic ©on ntagßruhe im ©em erbebetriebe pomll.SRän 
1895. (amtl. außgabe, ©reiß 60 ©f.) 

a) fr*r im p*t*f*fr* jtt 

int 3n%i a e tt0*g*it*ittisr*tt*«t $mtnt<tgi»itrb*itrtt 

(gorm. 118) 

= allen ©emerbetreibenben in Snbuftrie unb ftanbioerf 
Sur Siftenführung über art unb Stauer ber arbeiten, Saht unb 
kanten ber arbeiter zc. oorgef<hrieben nach B I § 4 ber 8n* 
meifung (f. SGBerner @. 183, 201, 214). = 

b) fr** v*n nt gepatzten £»- 

twttfrttttg tintv 24ßtsnfrig*ts ptodpttta$#*ttJr* anftatt 
fr*r $ann4agtfrtti|e (gorm. 119) 

= ben unteren ©ermaltungßbehorben sur Rührung oor* 
gefchrieben nach abfafc B I § 6 ber amoeifung (f. SBerner 
©. 185, 205 u. 215). = 

C) fr** **» JU g*ftftti*f*f| }*#- 

nükmtu vom P*rfri rt fr** $<mttt«0«0*fr*tt (gorm. 120) 
ben unteren ©ermaltungßbehorben sur gührung oor* 
gefchrieben nach abfafc B V §6 ber anmetfung (f. ferner 
©. 198, 209 u. 227). = 

©ämmtti<h in 9teichßformat, auf beftem Jfansfeipapier 

^auptfortnulare ttnb ©nlagebogcn 
Prrtfe in !o|*n ^agen: 10 pgn. 50 Pf., 25 fgn. jfi. 1, 
100 fgn. M. 3.50 

©*h*ft*l in blauen ilmfdilag: 10 pgn. park 80 Pf., 20 fgtt. 
park p. 1.50. 


...... . 


Unserer heutigen Nummer liegt ein Prospekt der „Zeitschrift für soziale Medizin“ (Verlag von Georg Thieme 
in Leipzig) bei, auf den wir ganz besonders aufmerksam machen. 



Carl Heymanns Verlag in Berlin W., Mauerstr; 


: 44. — Gedruckt bei Julius SittenfeW in Berlin W. 
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Das Petroleum-Weltmonopol. 

Seit drei Jahren wird der ganze Handel, aber auch das 
grosse Publikum durch den gigantischen Plan, die gesammte 
Petroleumproduktion und den gesammten Petroleumhandel 
zu monopolisiren, in Aufregung gehalten. Bereits am 24. 
Mai des vergangenen Jahres verbreitete die New-York World 
die Nachricht, dass der Plan perfekt geworden wäre, dass 
die Petroleum-Producenten sich in die Welt getheilt hätten. 
Diese Nachricht bewahrheitete sich jedoch nicht, und die 
Petroleum-Konsumenten erfreuten sich noch bis Ende März 
der ausserordentlich niedrigen Preise, die seit 1862 stetig 
herabgegangen waren. Die Hamburger Börse notirte 

per 100 kg netto 


1862 . 54.18 M. 

1870 . 42,50 „ 

1880 . 17,86 „ 

1890 . 12,7:, „ 

1894 . 10, 8 o „ 


Diese fabelhaft billigen Preise des wichtu^ten Beleuch¬ 
tungsmittels wiegten das Publikum in SchlumnÄr und lenkten 
seine Aufmerksamkeit von den Machinationen ab, die sich 
hinter seinem Rücken zwischen den Producenten abspielten. 
Um so grösser war deshalb seine Ueberraschung, als plötz¬ 
lich, im April dieses Jahres, die Petroleumpreise rapid in 
die Höhe gingen. 1 ) 

Die der Standard Oil Company bezw. der deutsch-ame¬ 
rikanischen Petroleumgesellschaft nahe stehenden Zeitungen 
erklärten, dass diese sprungweise Steigerung mit der „sta¬ 
tistischen Lage“ 2 ) Zusammenhänge und dass Mr. Rockfeller, 
das geistige Haupt der StOC. selbst davon überrascht 
worden sei. Bei der Geriebenheit Rockfellers, des „Ge¬ 
neralpächters amerikanischer Smartness“, musste eine solche 
Behauptung von vornherein Misstrauen erwecken. Viel¬ 
mehr liess gerade die Plötzlichkeit der Petroleum-Hausse 
darauf schliessen — abgesehen von einer ganzen Reihe 
anderer Anzeichen — dass eine Verständigung zwischen 
den hauptsächlich in Betracht kommenden Petroleumprodu¬ 
zenten stattgefunden habe. Es soll allerdings nicht bestritten 
werden, dass in Amerika auch eine zeitweilige Productions- 
Stockung eingetreten sein kann, denn durch die fortwäh¬ 
renden von der StOC. ausgehenden Preisdrückereien mürbe 
gemacht, Hessen die Outsiders lieber ihre Petroleumquellen 
in den Sand laufen, als dass sie für die um 100°/o gegen 
früher reduzirten Preise weiter produzirten. 

Für eine Verständigung der hauptsächlichen Produ- 
zentengruppen zur Schliessung eines Weltmonopols sprechen 
so zahlreiche Anzeichen, dass der Abschluss des Monopols 
zum mindesten sehr wahrscheinlich ist. 

Auf dem Petroleum-Weltmarkt stehen sich heut eigent¬ 
lich nur noch zwei Interessentengruppen gegenüber: die 
StOC. und das russische Naphta Syndikat zusammen mit 
dem Baku Standard. Die erstere mit einer Petroleum¬ 
produktion von rund 2,6 Millionen, die letzteren mit ca. 

l l Am 30. März notirte Standard white, loco Hamburg; 6 . 7 ,.. 
am 19. April: 13 M.: Anfangs Januar konnte man amerikanisches 
Petroleum noch zu 7 M, unverzollt ab Mannheim kaufen, wäh¬ 
rend am 20. April die Notirung 24. 50 M. lautete. An der Mann¬ 
heimer Produktenbörse wurde am 25. April Petroleum sogar mit 
45 M. gehandelt! In derselben Zeit stieg an den Erzeugung-- 
Stätten russisches Petroleum von 40 Kop. auf 120 per Pud und 
galizisches von 2 3 /-i fl. auf 4 :, ,4 bis 5 fl. per 100 kg. 

3 ) Die Börsen- und Ilandclszeitungcn führten dazu folgende 
Zahlen an: Während am 1 . Januar 1893 die Vorräthe an penn- 
sylvanischem Petroleum noch 17 395300 Barrels betragen hatten, 
haben sie sich seither ständig vermindert, so dass am 1. Januar 1894 
nur noch 12110000 Barrel>, am 1 . Januar 1895 6366700 Barrels 
am 28. Februar 1895 4908300 vorhanden gewesen seien, und da<s 
auch die Ergiebigkeit der Petroleumquellen erheblich nach¬ 
gelassen habe. 
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1.8 Millionen Tonnen (Rohnaphta), die aber leicht auf die 
Höhe der amerikanischen Produktion gebracht werden 
könnte. Die StOC. beherrscht die atlantischen Länder und 
auch Deutschland fast vollständig. Das russische Syndikat 
hat ausser in Russland in Asien und Ostafrika ein fast 
unumschränktes Absatzgebiet, nur für Japan und die Mittel¬ 
meerküste tritt Amerika in den Wettbewerb ein, und in 
Oesterreich-Ungarn theilt sich das russische Petroleum mit 
dem galizischen in die Deckung der Bedürfnisse. Die Welt 
ist weggegeben an diese beiden Produzentengruppen, und 
wenn russisches Petroleum auch nach Deutschland und die 
Niederlande eingeführt wird, und wenn für amerikanisches 
Petroleum auch Indien und Ostasien als Absatzgebiet gilt, 
so war der Konkurrenzkampf auf diesem strittigen Boden 
nur das letzte Geplänkel vor dem Waffenstillstand. 

Nur einzelne wenige amerikanische Outsiders, die, haupt¬ 
sächlich durch Philipp Poth in Mannheim und Rassow, 
Jung & Co. in Bremen, auf dem deutschen Markte Absatz 
fanden, störten die Pläne Rockfellers, den ganzen Kontinent 
mit seinen Polypenarmen zu umspannen. Besonders der 
Einfluss der Firma Philipp Poth hinderte im vergangenen 
Jahre den Abschluss des Weltmonopoles. Dazu kam noch, 
dass die Russen mit der projektirten Theilung der Welt, 
die sie vom Mittelmeere ausgeschlossen hätte, nicht zu¬ 
frieden waren. Von den beiden Rivalen in dem russischen 
Syndikat betrachtete besonders die Nobel-Gesellschaft, die 
auf dem Kontinente ein erhebliches Absatzfeld hat, die Mo¬ 
nopolpläne mit scheelen Augen, während die Rothschild'sche 
Kaspi- Schwarzmeer -Gesellschaft (Sociöte commerciale et 
industrielle de naphta caspienne et de la mer noire) Hand 
in Hand mit Rockfeller geht. Der Einfluss der letzteren war 
es vor allem, der im Jahre 1893 das Zustandekommen des 
russischen Syndikates bewirkte und mit denselben Mitteln, 
die seinerzeit Rockfeiler angewandt hatte, die unabhängigen 
Produzenten zum Anschluss an das Syndikat zwang. Hier¬ 
bei war es entscheidend, dass an der Spitze dieser Gesell¬ 
schaft eine auch sonst an weitverzweigten Unternehmungen 
betheiligte Geldmacht stand, welche den Wagenpark der 
Kaspi - Schwarzmeer - Bahn förmlich belegte, wochenlang 
500—600 Wagen in Baku stehen liess, um den Bahntransport 
zu sperren und geduldig die hohen Strafgelder zahlte, 
welche ferner eigene Tankdampfer für den Verkehr durch 
den Suezkanal und im Mittelmeer baute. Die Gründung 
des österreichischen Petroleumkartelles, die sich kürzlich 
vollzog, war anscheinend der Schlussstein des kühnen Planes. 

Inzwischen war aber auch die StOC. nicht müssig. 
Ihr Hauptaugenmerk richtete sich auf die Bekämpfung der 
Outsiders, bezw. deren Abnehmer in Deutschland. Seit dem 
Jahre 1893 hat sie die Handels-Compagnie in Königsberg, 
die Petroleum-Import-Gesellschaft in Stettin, die Petroleum- 
Raffinerie vormals Aug. Korff in Bremen und alle kleineren 
Importeure durch beständige Preisunterbietungen in ihren 
Bannkreis geschlagen; in Peine, der deutschen Produktions¬ 
stätte und in Mannheim verkaufte sie zu so niedrigen Prei¬ 
sen, dass man eine Zeit lang in Mannheim Petroleum am 
billigsten in der ganzen Welt kaufen konnte. — Wie weit 
Philipp Poth durch den furchtbaren Konkurrenzkampf mürbe 
gemacht worden ist, lässt sich zur Zeit noch nicht über¬ 
sehen; jedenfalls aber hat er so erhebliche Einbussen er¬ 
litten, dass er bei höheren Petroleum-Preisen kaum einen 
Kampf gegen die StOC. durch Preisunterbietungen provo- 
ziren dürfte. — Nach der neuesten Meldung des New-York 
Herald haben die in der Columbia Oil O vereinigten 
Outsiders einen Kontrakt mit deutschen Interessenten ab¬ 
geschlossen, ein bestimmtes Quantum Rohöl per Monat zu 
einem, eine gewisse Höhe nicht übersteigenden Preise zu 
liefern. Als dieser Kontrakt unterzeichnet wurde, stand der 
Preis von Rohöl auf weniger als 1 Dollar per Barrel. An¬ 
gesichts dieser Ereignisse hat die StOC. eine Erschöpfung 
des Vorrathes eintreten lassen, indem sie einen grossen j 


Vorrath der United States Pipe Line an sich brachte. Un¬ 
mittelbar darauf veröffentlichte die StOC. den Marktpreis, 
zu welchem sie Käuferin an den Quellen war. Dieser Preis 
rief grosse Missstimmung auf Seiten der Raffineure hervor, 
weil durch denselben der Werth des Oeles im Auslande 
niedergehalten wurde. Durch Steigerung des Preises für 
Rohöl und gleichzeitiges Niedrighalten des Preises für 
raffinirtes Oel muss natürlich eine für die Outsiders ver¬ 
hängnisvolle Katastrophe eintreten, die dadurch noch be¬ 
schleunigt wird, dass die StOC. für 3 Millionen Dollars Oel- 
ländereien aufkaufte. 

Die augenblickliche Lage für den Abschluss des Pe¬ 
troleum-Monopols ist jedenfalls so günstig, wie noch nie 
zuvor, und eine Verständigung zwischen den beiden Haupt¬ 
kontrahenten ist sicher erfolgt. Freilich ist hier noch alles 
in mystisches Dunkel gehüllt. Aus Petersburg wurde sogar 
offiziös gemeldet, dass der Finanzminister Witte sich gegen 
ein internationales Kartell zwischen den amerikanischen und 
russischen Produzenten ausgesprochen habe, andererseits 
wird eingewandt, dass der erhebliche Rückgang des Pe¬ 
troleumpreises auf 7,50 loko Hamburg am 3. Mai ein strikter 
Beweis für den Abschluss des Monopols sei. 

Wenn kein Abschluss zu stände gekommen sein sollte, 
so wäre es geradezu unverständlich, warum plötzlich die 
Frachten für russisches Petroleum, die im vergangenen Jahre 
im Interesse erleichterter Konkurrenz von 19 auf 9 Kopeken 
herabgesetzt worden waren, Ende April plötzlich wieder auf 14 
und per 1. Juli auf 19 Kopeken erhöht worden sind. Allseitig 
zeigt sich ferner das Bestreben, möglichst wenig auf Herbst- 
Lieferung abzugeben, ein Standpunkt, den sogar das eben zu¬ 
stande gekommene Kartell der österreichischen Raffineure, 
vermuthlich im Einverständnis mit den Monopolisten, einge¬ 
nommen hat; nicht einmal russisches Schmieröl ist auf Liefe¬ 
rung käuflich. Die starke Baisse, die zunächst auf die über¬ 
stürzte Steigerung gefolgt ist, erklären Rassow Jung & Co. 
damit, dass Spekulanten, die zu billigen Preisen abgeschlossen 
hatten, als die Aufwärtsbewegung zum Stillstand gekommen 
war, ihren Gewinn zu realisiren suchten. Da der Konsum 
sich den höheren Preisen gegenüber abwartend verhielt, so 
gingen Werthe markweise zurück. Es unterliegt aber keinem 
Zweifel, dass mit der Wiederkehr stabilerer Verhältnisse 
das Vertrauen wiederkehren und die Petroleumpreise wie¬ 
der ansteigen werden. Schon jetzt wird darauf vorbereitet 
mit dem Hinweis darauf, dass bislang die niedrigen Kampf¬ 
preise den Produzenten und Raffineuren ungeheure Opfer 
auferlegt haben. — Diese Opfer sind gewiss nicht gering 
gewesen. Aber mit ihrem alten Trick, in den bestrittenen 
Gebieten unter den Selbstkosten, dagegen dort, wo sie 
Alleinherrscherin ist, theurer zu verkaufen, ist die StOC. 
bisher ganz ausgezeichnet gefahren. Die Deutsch-Ameri¬ 
kanische Petroleum - Gesellschaft hat für 1890 15 3 /4 °/ 0 , für 
1891 22, für 1892 20, für 1893 16% Dividende vertheilt. 
Aus der kürzlich veröffentlichten Bilanz für 1894 geht her¬ 
vor, dass die Gesellschaft für diesen Zeitraum bei niedrigsten 
Verkaufspreisen einen Gewinn von 6 473 000 M. erzielt hat, 
so dass sie 24% % Dividende vertheilen kann. Die Preis¬ 
steigerung, die wir eben erlebt haben und die für den 
Herbst mit noch viel grösserer Stärke zu erwarten ist, hat 
also nichts weniger als natürliche Ursachen, sondern be¬ 
ruht ganz zweifelsohne auf der Verständigung der ameri¬ 
kanischen und russischen Produzenten. 

Wenngleich die dem Petroleum-Monopol zur Verfügung 
stehenden Kapitalmassen leicht eine Milliarde Mark betragen 
dürfen, und wenn der gewaltige Ring auch ca. 96% der 
gesummten Petroleum-Produktion umspannt, so ist das hier 
investirte Kapital übrigens doch noch nicht als allmächtig 
anzusehen. Zunächst wird die Beleuchtungstechnik ver¬ 
suchen, einen Ersatz für das Petroleum zu schaffen — und 
sie ist auf dem besten Wege dazu, denn Gasglühlicht ist 
bereits heut billiger als Petroleumlicht. Liefern dazu noch 
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die Gaswerke, die sich ja zumeist in den Händen der Kom¬ 
munen befinden, Leuchtgas zu einem möglichst niedrigen 
Preise, werden sich die Kommunen ihrer sozialen Aufgabe 
bewusst, durch Erleichterung des Gaskonsums für alle 
Schichten der Gesellschaft — Aufstellung von Gasautomaten 
etc. — die Wirkungen der hohen Petroleumpreise zu paraly- 
siren, so ist in das Monopol bereits eine bedenkliche Bresche 
geschlagen. In einzelnen Gegenden, die über reiche Wasser¬ 
kräfte verfügen, kann auch die Elektrizität erfolgreich mit 
dem Petroleum in Konkurrenz treten, wie dies bereits in 
La Goule im Berner Jura geschieht. 

Der zweite Grund, der das Petroleummonopol nicht als 
unüberwindlich erscheinen lässt, ist freilich von ganz anderer 
Natur. Die Profite des Petroleummonopoles werden das Ka¬ 
pital rasch zur Anlage in Petroleum-Unternehmungen hin¬ 
drängen, und in Galizien, Rumänien, im Nord-Kaukasus, in 
Ober-Birma, aber auch in Amerika befinden sich noch grosse, 
bisher unerschlossene Gebiete, die unerschöpfliche Petroleum- 
vorräthe bergen, und auf die das Monopol noch nicht seine 
Hand gelegt hat. 

Die Machtstellung des Petroleummonopols mag zwar 
sehr gross sein, aber sie ist nicht unüberwindlich für das 
Kapital überhaupt. Heut spielt sich ein Kampf zwischen 
den monopolisirten Produzenten und den Konsumenten ab, 
aber bald dürfte er Umschlägen zu einem Kampf der neuen 
Produzenten gegen das Monopol, der sich dann auf einer 
ganz anderen und wesentlich breiteren Basis abspielt, als 
der frühere Kampf des Monopols gegen die Outsiders — 
ein Kampf, der für die Konsumenten nur zum Vortheil aus- 
schlagen kann. 

Berlin. H. Lux. 


Das Proportional-Wahlsystem. 

Mit besonderer Rücksicht auf die G-ewerbegerichte. 

Nachdem die württembergische Abgeordnetenkammer 
sich für Einführung des Proportional-Wahlsystems ausge¬ 
sprochen und die Regierung sich zu dem Gesammtprogramm 
der Kammermehrheit entgegenkommend gestellt hat, hat 
auch für deutsche Verhältnisse das Proportional-Wahlsystem 
aufgehört, in dem Lichte einer blos radikal-theoretischen 
Forderung zu erscheinen. Aber weit mehr noch als für die 
Entscheidungskämpfe politischer Parteien kommt dieses 
Wahlsystem für kommunale Veranstaltungen in Betracht, 
bei denen es gar nicht einmal Zweck der Wahl ist, zwischen 
der einen oder der andern Partei eine Entscheidung herbei¬ 
zuführen. 

Bei den heute üblichen Wahlsystemen siegt die Mehr¬ 
heit vollständig, und die Minderheit fällt vollständig aus. 
Der Mehrheit und der Minderheit statt dessen eine „ver¬ 
hältnismässige“ Vertretung zu sichern ist der Hauptzweck 
des sog. Proportional-Wahlsystems. Bei diesem System 
stellt jede Partei eine Liste auf. Abgestimmt wird nach 
Listen. Je nach dem Verhältniss der auf die Liste ent¬ 
fallenen Stimmen werden derselben mehr oder weniger 
Kandidaten als gewählt zuertheilt. Die Auswahl der Er¬ 
wählten aus jeder einzelnen Liste pflegt dann durch das 
Loos zu erfolgen.*) 

Speziell für die Wahlen zum GG. kommt die Einfüh¬ 
rung des Proportionalsystems aus besonderen Gründen in 
Betracht, welche anscheinend mit dem Wahlmodus nichts 
zu thun haben. Das GGG. bestimmt nur, dass die Bei¬ 
sitzer „durch unmittelbare und geheime Wahl“ zur Hälfte 
aus den Arbeitgebern, zur Hälfte aus den Arbeitern zu 
entnehmen sind (§ 12). Es bestimmt nichts darüber, wie 
die Wahl vorzunehmen ist, und es giebt keine Definition, 
was unter den Begriff „Arbeitgeber“ und was unter den 
Begriff „Arbeiter“ fällt. Das Stillschweigen des Gesetzes 
über beide Punkte hat zu mannigfachen Schwierigkeiten 

*) Die Litteratur über das Proportional-Wahlsystem wird nicht an¬ 
geführt und statt dessen lediglich auf die kleine Schrift von Rosin (Mi- 
noritäten-Vertretung und Proportionalwahlen; Berlin, Guttentag 1893; 
54 S.) verwiesen, worin genügendes Material zu finden ist. 


geführt. Ein grosser Theil der GG. haben in ihren Statuten 
die Vorschrift, dass Wählerlisten anzulegen sind, und dass 
nur diejenigen wählen dürfen, welche in den Wählerlisten 
stehen. Ein grosser Theil der GG. — man kann vielleicht 
sagen: die andere Hälfte — sieht von solchen Wählerlisten 
ab und begnügt sich damit, dass sich die Wähler bei dem 
Wahlakt selbst in geeigneter Weise über Existenz und Art 
ihrer Wahlberechtigung ausweisen. Während bei dem 
ersten System über die damit verbundene Erschwerung des 
Wählens geklagt wird, tadelt man das zweite im Gegen- 
theil um deswillen, weil es die genaue Feststellung der Eigen¬ 
schaft insbesondere als Arbeitgeber erschwere. Diese 
Schwierigkeiten können nun zwar durch Einführung eines 
andern Abstimmungsmodus niemals behoben werden. Aber 
wo über die Wahlberechtigung Unklarheiten bestehen, und 
über die Prüfung derselben gesetzliche Vorschriften fehlen, 
macht es doch einen bedeutenden Unterschied, ob bei reinen 
Majoritätswahlen ein kleiner Stimmen - Ueberschuss, der 
möglicherweise bei einer andern Auffassung des Begriffs 
der Wahlberechtigung seitens der wahlleitenden Behörde 
weggefallen wäre, über die Besetzung des ganzen Gerichts 
entscheidet, oder ob dadurch nur eine kleine Verschiebung 
herbeigeführt wird. Kann daher auch das Proportional- 
Verfahren an sich zur Beseitigung jener Unklarheiten nichts 
beitragen, so vermag es jedenfalls die Wirkungen derselben 
abzuschwächen. 

Bei den bisherigen Wahlen zu Gewerbegerichten ist der 
gänzliche Ausfall der Minderheit von derselben wiederholt 
schmerzlich empfunden worden. Wenn z. B. in einer rheini¬ 
schen Stadt 30 Arbeiter-Beisitzer zu wählen sind, und 1600 
sozialdemokratische und 1400 christlich-soziale Stimmen ab¬ 
gegeben werden, so werden nach dem Prinzip der Majori¬ 
tätswahl im GG. sämmtliche 30 Stellen mit sozialdemokrati¬ 
schen Beisitzern besetzt, und das Mehr von 100 Stimmen 
genügt, um die 1400 christlich-sozialen vollständig von der 
Vertretung im GG. auszuschliessen, während beim Propor- 
tional-System etwa 16 Mitglieder aus dem einen und 14 
aus dem anderen Zettel zu nehmen wären. 

Der Verfasser ist hiernach prinzipiell ein Anhänger des 
j Proportional -Wahlsystems, insbesondere für die Wahlen 
zu Körperschaften, in welchen verschiedene wirtschaftliche 
Parteien gleichmässig zu Wort kommen und ihren Stand¬ 
punkt vertreten sollen. (Wahlen zu Gewerbegerichten, zu 
Orts- und Gemeinde-Krankenkassen, zu Handelskammern, 
Gewerbekammern, Arbeiterausschüssen u. s. w.) Es fragt 
sich nur, ob dasselbe gesetzlich zulässig und ob es prak¬ 
tisch durchführbar ist. Die gesetzliche Zulässigkeit müsste 
selbstverständlich für jeden einzelnen Wahlkörper besonders 
untersucht werden; indess dürfte, wenigstens was die GG. 
angeht, an derselben kaum ein Zweifel sein, da auch Wahlen 
nach dem Proportional-Wahlsystem „unmittelbar und ge¬ 
heim“ vorgenommen werden können (vgl. § 12 GGG.). Die 
praktische Durchführbarkeit anlangend, so wird dieselbe 
gleichfalls anzuerkennen sein, wie ja bereits in verschie¬ 
denen Staaten, z. B. in Dänemark und in einigen Kantonen 
der Schweiz Proportional-Wahlsy^teme wirklich in Anwen¬ 
dung sind. Freilich denken wir weniger an diejenigen Pro¬ 
portional-Wahlsysteme, welche den in der Wählerschaft vor¬ 
handenen, vielfach durch Zufälligkeiten, Personenfragen 
u. s. w. bedingten Zerspaltungen derartiges Gewicht zu¬ 
schreiben, dass sie zwischen den von geschlossenen Par¬ 
teien aufgestellten Kandidatenlisten jede Personengemein¬ 
schaft ausschliessen. In diesem Fall geht die Wahl derart 
vor sich, dass die verschiedenen Parteien Listen aufstellen, 
deren jede ausschliesslich Angehörige der betreffenden 
Partei umfasst, bei denen also insbesondere kein Name auf 
mehreren Listen zugleich stehen kann. Enthält dann ein 
Wahlzettel mehr Namen, als auf die Liste, der er angehört, 
Stimmen entfallen, so muss wohl oder übel das Loos ent¬ 
scheiden. Ohne zu untersuchen, ob dieses System für po¬ 
litische Wahlen passt, darf man jedenfalls behaupten, dass 
die auffallendsten Bestimmungen desselben, die vollständige 
Personentrennung auf den einzelnen Listen und die Auswahl 
der Gewählten durch das Loos, in dem Wesen des Proportio¬ 
nal-Wahlsystems nicht bedingt sind. Auch erscheint speziell 
für das GG. ein Wahlsystem wenig geeignet, welches die 
Wähler zwingt, ihre Stimmabgabe ausschliesslich nach der 
Parteiangehörigkeit zu regeln, welches sie nicht nur hin- 
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dert, Leute von erprobter Sachkenntnis zu wählen, weil 
diese einer anderen Partei angehören, sondern ihnen auch 
unmöglich macht, diejenigen Angehörigen der anderen Par¬ 
teien zu bezeichnen, denen sie vorzugsweise ihr Vertrauen 
schenken, und die sie daher vielleicht weniger gern als ihre 
Parteigenossen, aber doch lieber als andere Mitglieder der 
Gegenpartei in dem Gericht sähen; ein System, welches 
schliesslich die Entscheidung darüber, durch welche Männer 
eine Partei im Gewerbegericht vertreten sein soll, aus¬ 
schliesslich dem Zufall anheimstellt. 

Dagegen würden sich vielleicht die folgenden Vor¬ 
schriften empfehlen, die dazu führen würden, dass jede 
Partei, die sich an der Wahl betheiligt, auf ihren Wahlvor¬ 
schlag höchstens soviel Parteiangehörige setzt als sie er¬ 
wartet, Plätze im Gewerbegericht zu erhalten, und dass sie 
im übrigen auf ihren Zettel diejenigen Namen aus anderen 
Parteien setzt, deren Anwesenheit im Gewerbegericht 
auch ihr erwünscht ist und denen sie daher eventuell zum 
Sieg verhelfen will. Die Vorschläge haben eine Wahl von 
30 Beisitzern eines Theiles im Auge. 

§ 1. Die Wahlberechtigten üben ihr Wahlrecht durch Stimmzettel 
aus, die 30 Namen enthalten. 

§ 2. Mindestens 14 Tage vor dem Tag der Wahl fordert der Wahl¬ 
ausschuss zur Einreichung von Wahlvorschlägen auf. Jede Vorschlagsliste 
mufs 30 Namen enthalten, von mindestens 20 Wahlberechtigten des be¬ 
treffenden Thcils unterzeichnet und spätestens eine Woche vor dem Wahl¬ 
termin bei dem Wahlausschuss eingereicht sein. Bei Feststellung des 
Wahlresultats ist aus jeder dieser Listen derjenige Theil der Gewählten zu 
entnehmen, der der Zahl der auf die einzelne Liste gefallenen Stimmen 
im Verhältniss zur Gesammtzahl der abgegebenen Stimmen entspricht. 

§ 3. Zur Ermittelung der Gewählten werden die von den Wählern 
abgegebenen Stimmen wie folgt gezählt: a) Jeder Stimmzettel, der mit 
einer eingereichten Liste übereinstimmt oder auf dem höchstens 10 der 
in einer Vorschlagsliste enthaltenen Stimmen gestrichen oder durch andere 
ersetzt sind, wird für diese Liste gezählt, b) Stimmzettel, auf denen mehr 
als 10 der in einer eingereichten Liste gemachten Vorschläge geändert 
sind, ebenso alle Stimmzettel, die nicht einer gemäss der Vorschriften des 
§ 2 eingereichten Vorschlagsliste entsprechen, werden gemeinsam als eine 
besondere Liste (Ergänzungsliste) betrachtet und besonders gezählt, c) Dem¬ 
nächst wird ermittelt, wie viele Stimmzettel im ganzen abgegeben sind, 
und wie sich dieselben auf die eingereichten Listen und die Ergänzungs¬ 
liste vertheilen. Von den auf jeder Liste enthaltenen 30 Vorgeschlagenen 
gilt diejenige Zahl als gewählt, die sich zu der Gesammtzahl der zu wählenden 
Gerichtsmitglieder ebenso verhält, wie die Zahl der auf die Liste ent¬ 
fallenen Stimmen zu der Gesammtzahl der abgegebenen Stimmzettel. 

§ 4. Personen, die auf einer eingereichten Liste eingezeichnct sind, 
werden, falls sie auch auf eine andere Liste gesetzt werden, vom Wahl¬ 
ausschuss schriftlich befragt, welcher Liste sie zugetheilt werden wollen. 
Erfolgt bis zum Ablauf der Abstimmungszeit keine Antwort — die schrift¬ 
lich oder zu Protokoll gegeben werden kann — so sind sie der Liste 
zuzurechnen, auf der sie an frühester Stelle, oder, falls sie auf mehreren 
Listen am gleichen Platz aufgeführt sind, derjenigen, welche zuerst ein¬ 
gereicht ward. 

§ 5. Die auf einer Liste enthaltenen Vorschläge gelten als in der 
Reihenfolge gemacht, in der sie aufgeschrieben sind. Jedoch werden den¬ 
jenigen Personen, welche auf mehreren Listen enthalten sind, die auf 
anderen Listen für sie abgegebenen Stimmen zugezählt, und sie sind 
daher als die auf der betreffenden Liste Meistbestimmten, als vor den 
anderen auf derselben Liste Vorgeschlagenen gewählt zu betrachten. Um¬ 
gekehrt werden den auf einer Liste Eingetragenen, falls sie auf einzelnen 
Stimmzetteln dieser Liste gestrichen sind, entsprechend viele Stimmen ab- 
gczählt, so dass sie, insofern sie nicht auch auf anderen Vorschlagslisten 
erscheinen, hinter die anderen auf der gleichen Liste Vorgeschlagenen 
zurücktreten. — In der Ergänzungsliste entscheidet die Zahl der erhal¬ 
tenen Stimmen und bei Stimmengleichheit das Loos über die Reihenfolge 
der einzelnen Gewählten. 

Die Durchführbarkeit dieser Vorschriften konnte bisher 
allerdings nur dadurch erprobt werden, dass sie nachträglich 
auf eine Wahl des hiesigen GG. angewandt worden, bei 
der sich auf der Seite der Arbeitgeber 3 Vorschlagslisten 
verschiedener Parteien gegenüber gestanden hatten. Die 
Berechnungen erforderten, nachdem die auf die einzelnen 
Vorschlagslisten entfallenen Stimmen festgestellt waren, noch 
nicht eine Stunde Zeit. 

Nach alle dem ist der Verfasser der Ansicht, dass für GG 
die Einführung des Proportional-Wahlsystems nicht bekämpft 
werden sollte. Vielleicht wäre es sogar besonders nützlich, 
wenn der Versuch gemacht würde, durch Einführung dieses 
Wahlsystems die Schwierigkeiten zu mildern, die unver¬ 
meidlich dadurch gegeben sind, dass das GG. zugleich die 
Funktionen einer rechtsprechenden Behörde und einer In¬ 
teressen-Vertretung hat und dass die letztere Funktion bei 


den Betheiligten den Wunsch der Erlangung einer möglichst 
grossen Majorität im GG. nahe legt. 

Zugleich würde aber die Einführung des Proportional¬ 
systems, das übrigens z. B. in Frankfurt a. M. erstmals seitens 
des dortigen sozialdemokratischen Vereins angeregt ward, 
die Frage des Wahlmodus sehr erleichtern. Dass die Ein¬ 
führung von Wählerlisten die Theilnahme an den Wah¬ 
len erschwert, kann kauip geleugnet werden. Für die 
Feststellung des Wahlrechts ist sie aber von nur unter¬ 
geordneter Bedeutung. Ob jemand Heimarbeiter oder selb¬ 
ständiger Unternehmer, Kunstgärtner oder Landwirth, selb¬ 
ständiger Leiter eines Gewerbezweigs oder Arbeiter ist. 
kann, wenn man sich nicht mit der formellen Legitimation 
durch die Gewerbebehörde oder den Arbeitgeber begnügen 
will, nur nach so eingehenden Untersuchungen festgestellt 
werden, wie sie auch bei Wählerlisten kaum möglich sind. 
Ob ein Kaufmann, ob ein oder alle Theilhaber einer offenen 
Handelsgesellschaft, ob ein Meister, der am Tag der Wahl 
ohne Geholfen arbeitet, ob und welche Beamten von Staats¬ 
werkstätten wahlberechtigt sind, bleibt mit und ohne Wähler¬ 
listen gleich zweifelhaft, und wird nie, wie z. B. bei Fest¬ 
stellungen der Kompetenz des GG., mit Nutzen und mit der 
nöthigen Gründlichkeit angestellt werden können. Aber alle 
diese Detailfragen sind auch ziemlich gleichgültig. Ob eine 
einzelne Kategorie von Betheiligten nach den bestehenden 
Vorschriften zum Wahlrecht für eine bestimmte Körperschaft 
zugelassen ist, kann nach Ansicht des Unterzeichneten ge¬ 
rade, wo unmittelbare oder geheime Wahl besteht und die 
Wahlhandlung von einer Vertretung der Interessenten selbst 
geleitet wird, nicht von sehr entscheidender Bedeutung sein. 
Insbesondere wird weder ein Prinzip noch ein politisches 
Recht verletzt, wenn im Interesse der schnellen und einheit¬ 
lichen Handhabung eines Wahlgesetzes eine juristische Kontro¬ 
verse, z. B. durch Beschluss des Wahlausschusses, so oder 
so entschieden wird. Der Fehler, der zu beseitigen ist, liegt 
also weniger in der Unbestimmtheit des Gesetzes, das sich mit 
peinlichen Definitionen der Wahlberechtigung und Entschei¬ 
dung von Einzelfragen nicht abgab und nicht abgeben soll, 
sondern er liegt darin, dass bei dem reinen Majoritäts-Prinzip 
die kleinen Bruchtheile von Interessenten, die nach der einen 
oder anderen Auflassung der vorhandenen Kontroversen 
zum Wahlrecht zuzulassen oder nicht zuzulassen sind, 
wenigstens der Idee nach die Besetzung des ganzen 
Gerichts bestimmen oder ändern können. Dieser 
Fehler kann nicht durch eine Umformung des Gesetzes, die 
nur neue Kontroversen erzeugen würde, beseitigt, wohl aber 
durch die Einführung des hier vorgeschlagenen Systems ge¬ 
mildert werden. 

Daher für GG. die Einführung des Proportionalsystems! 1 ) 

Frankfurt a. M. K. Flesch. 


*) Gerade im gegenwärtigen Augenblick treffen einige Nach¬ 
richten über Gewerbegerichts-Wahlen ein, welche zu dem oben 
Gesagten eine deutliche Illustration liefern. Zunächst eine Mel- 
d ng aus Belgien, welche wir der Leipziger Volkszeitung ent¬ 
nehmen: „In verschiedenen belgischen Städten fanden Wahlen 
für die Conseils d’Industrie (Gewerbegerichte) statt, vornehm¬ 
lich in den katholischen vlämischen Provinzstädten. So in 
Renaix. der Stadt der Füsillade. Hier unterlagen die Sozialisten 
Die Christlich-Sozialen bekamen 30 Stimmen Mehrheit. In Ge- 
rardsbergen siegten die Sozialisten mit einer kleinen Mehrheit 
ln Saint Nicolas erhielten die Christlich-Sozialen nur 37 Stimmen 
gegen 170 für die Sozialisten. In Alost hatten die Arbeiter 
freiwillig die proportionelle Vertretung eingeführt. Oer 
Rath wird dort zur Hälfte aus Sozialisten, zur Hälfte aus 
Klerikalen bestehen.“ — Als Gegenstück dazu mag dienen, 
dass nach einer Mittheilung der Kölnischen Volkszeitung aus 
Passau dort bei den Arbeitgebern (!) die Sozialdemokraten mit 
11 gegen 9 Stimmen gesiegt haben, während sie auf der Seite 
der Arbeitnehmer mit 68 Stimmen gegen 72 der katholischen 
Arbeiter unterlegen sind. Dies Wahlergebnis? ist, abgesehen von 
der unerfreulichen geringen Wahlbetheiligung auf beiden Seiten, 
dadurch bemerkensvverth, dass es zeigt, wie nunmehr auf beiden 
Seiten bei den Arbeitgebern und Arbeitnehmern, verschwindend 
kleine Majoritäten das gesammte Gericht besetzen, während bei 
Anwendung des Proportional-Wahlsystems zwar der Vorzug der 
freien und geheimen Wahl — die Möglichkeit, Männer, welche 
das Vertrauen ihrer Genossen gemessen, zu Richtern zu machen 
- erhalten bleibt, aber zugleich dafür gesorgt ist, dass nicht ein 
zufälliges Mehr von wenigen Stimmen über die gesammte Be¬ 
setzung des Gerichts entscheidet. 
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Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Der VI. Evangelisch-soziale Kongress wird vom 4. 
bis 6. Juni in Erfurt tagen. Auf der Tagesordnung steht: 
Die moderne Naturwissenschaft und die soziale Bewegung 
der Gegenwart (Ref.: Prof. Furrer-Zürich): die soziale Lage 
der Frauen (Frau Gnauck-Kühne-Berlin und Hofprediger 
Stöcker-Berlin). Für Spezialkonferenzen sind angemeldet: 
Pflege des Gemeindelebens (Pfarrer Kötzschke - Sanger- 
hausen); Evangelische Arbeitervereine unter der Landbevöl¬ 
kerung (Pastor Rauh - Cladow). Dem Kongress geht auch 
diesmal eine Ausschusssitzung des Gesammtverbandes evang. 
Arbeitervereine voran. 

Die Generalversammlung des Bundes deutscher 
Frauenvereine, welche am 16. und 17. April in München 
getagt hat, war an sozialpolitischen Momenten "reicher, als 
frühere ähnliche Veranstaltungen. Eine Gruppe, die sich 
nicht ungern als die Linke bezeichnen hört, und die, wie 
es hiess, zufällig auf dem linken Flügel Platz genommen 
hatte, erblickte eine ihrer Hauptaufgaben darin, der sozial¬ 
politischen Seite der Frauenfrage, wo nöthig in aller Un- 
geschminktheit, zum Bürgerrecht zu verhelfen. Als der 
Vorstand sich weigerte, neben der von ihm ausgearbeiteten 
kurzen Reichstags-Petition in der Prostitutionsfrage auch die 
von Frau Hanna Bieber-Böhm (Berlin) verfasste ausführliche 
und „sehr peinliche Dinge berührende“ ebenfalls zur Ver¬ 
lesung zu bringen, setzte die Linke trotz ihrer an sich ge¬ 
ringen Zahl mit 34 gegen 23 Stimmen die Verlesung und 
schliesslich auch die Beifügung dieser Petition als Anlage¬ 
stück durch. Einen Hauptpunkt bildet die Aufhebung der 
staatlichen Regulirung der Prostitution. Auch in den Be¬ 
rathungen über die Stellung der Frau im Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuch erreichte dieselbe Gruppe, dass die Beschlüsse 
einer Kommission des Berliner Vereins „Frauenwohl“, in 
München durch Frau Schulrath Cauer vertreten, der Reichs¬ 
tags-Petition beigegeben werden sollen. Allerdings sind 
auch diese Beschlüsse durchaus gemässigt, sie begnügen 
sich mit einem etwas grösseren Maasse von Gleichberechti¬ 
gung in der Vermögensverwaltung, mit einem Rechtsschutz 
der Frau gegen willkürliche Entziehung ihrer wirtschaft¬ 
lichen Hausfrauen-Rechte (Schlüsselgewalt), Verstärkung 
der Ansprüche unehelicher Kinder gegen ihren Vater u. a. m. 
Die weibliche Gewerbeinspektion, die wir bereits in No. 31 
gestreift haben, wurde einer Kommission, bestehend aus 
Frau Jeanette Schwerin-Berlin und Frau Anna Simson- 
Breslau eingesetzt. Für die Reform der Gesindeordnung, 
die vielleicht der praktisch wichtigste Gegenstand einer 
sozialpolitischen Frauenbewegung wäre (denn hier könnten 
die Stimmen der Hausfrauen gar nicht überhört werden, 
wenn sie erklärten, dass sie die Rechte, die ihnen die ver¬ 
alteten Gesindeordnungen geben, gar nicht haben wollen) 
blieb nicht mehr die angemessene Zeit Ueber den Ort 
der nächsten Generalversammlung konnte noch keine Eini¬ 
gung erzielt werden. Die Linke besteht darauf, dass ein 
Ort in einem Rechtsgebiet gewählt werde, in welchem die 
Gefahr einer polizeilichen Mundverbietung in politischen 
und halbpolitischen Fragen für Frauen verhältnissmässig 
am geringsten ist. 

Ablehnung des Reichs-Vereinsgesetzes. Der von der 

sozialdemokratischen Fraktion im deutschen Reichstage ein- 
gebrachte Entwurf eines Reichs-Vereinsgesetzes (vgl vorige 
Nummer) gelangte am 6. Mai zur zweiten Lesung. Nach¬ 
dem die grundlegenden beiden ersten Paragraphen mit 
überwiegender Mehrheit abgelehnt waren, zogen die Antrag¬ 
steller den Entwurf zurück. Von prinzipiellen Punkten 
wurde nur die Ausdehnung des beantragten freien Vereins¬ 
rechts auf die Frauen diskutirt. Ausser den Antragstellern 
(in deren Namen der Abg. v. Elm die Diskussion eröffnete) 
erklärte sich der Abg. Lenzmann (freis. Volksp.) dafür, je¬ 
doch nur für seine Person. Der freisinnigen Vereinigung, 
in deren Namen Abg. Pachnicke sprach, schien ein Be- 
dürfniss zur Erweiterung des Frauenrechts nach der politi¬ 
schen Seite hin zur Zeit nicht vorzuliegen; sie stimmte 
übrigens gegen den ganzen Entwurf, weil der Zeitpunkt, in 


dem über ein Umsturzgesetz berathen werde, keine Aussicht 
auf ein gutes Vereinsgesetz eröffne. Der Abg. v. Czarlinski 
(Pole) will die Frauen nicht aus ihrer erhabenen und ge- 
müthvolien Sphäre in die Politik hineingerissen sehen. 

Die französischen Gesetzentwürfe gegen das Koali¬ 
tionsrecht, welche gegenwärtig den Senat beschäftigen, 
haben eine ungewöhnliche Aufregung hervorgerufen. Der 
eine der beiden Entwürfe wurde am 21. Dezember 1894 von 
einer grossen Anzahl Senatoren (darunter Merlin, Jules 
Cazot und Cordelet) eingebracht, der andere am 4. März 
1895 namens der Regierung vom Justizminister Trarieux. 
Der erstere bezieht sich auf Arbeiter in den staatlichen Ar¬ 
senalen, Arbeiter oder Angestellte in sonstigen Staats¬ 
betrieben und die Bediensteten (agents) der Eisenbahn-Ge¬ 
sellschaften. Er untersagt diesen Kategorien jede Koalition 
zum Zwecke Einstellung, Aussetzung oder Verhinderung der 
Arbeit und bedroht die Koalition sowie jeden Versuch dazu 
mit einer Gefängnissstrafe von 6 Tagen bis zu 6 Monaten 
und einer Geldstrafe von 16—500 Frs. Die Führer oder 
Anstifter werden mit Gefängniss von 2 bis zu 5 Jahren, jede 
Aufreizung zu einem der genannten Vergehen mit Gefäng¬ 
niss von 3 Monaten bis zu 2 Jahren und mit Geldstrafe von 
100—3000 Frs. bedroht. In den Motiven heisst es: 

„Die Thatsachen beweisen nur zu sehr, wie unrecht es wäre, heut¬ 
zutage in den grossen öffentlichen Betrieben die Bildung von Koalitionen zu 
gestatten, welche die Arbeitsunterbrechung bezwecken. Die plötzliche Unter¬ 
brechung des Eisenbahnverkehrs bedeutet die Unterbrechung des wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Lebens überhaupt und möglicherweise die Erschwerung 
der Landesvertheidigung; ohne grosse Einbildungskraft wird man die schlim¬ 
men Folgen davon ermessen können. Auch ein Strike in den Arsenalen 
könnte die Verteidigung des Vaterlandes gefährden, und wenn Strikes 
in den übrigen Staats-Werkstätten auch nicht immer so schwerwiegende 
Nachteile mit sich bringen , so können sie doch leicht eine der wichtig¬ 
sten Einnahmequellen welche Frankreich in seinen Monopolen besitzt, 
unterbinden. Wenn also offenbar diese Strikes eine ernste Gefahr für 
die öffentliche Ordnung, für die Sicherheit des Landes und der Finanzen 
sind, und schon ihre blosse Androhung unter Umständen einen Angriff 
auf die Unabhängigkeit parlamentarischer Entschliessung enthalten kann, 
lässt sich da dem Staate das Recht bestreiten, sie zu verbieten und unter 
das Strafgesetz zu stellen? Wir unsere Theils glauben, dass im gegen¬ 
wärtigen Augenblick, wo die Aufregung unaufhörlich böswillig genährt 
wird, der Staat nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht hat, diesen 
Schritt zu thun.“ 

Der Entwurf der Regierung geht nicht so weit, wie die 
hier angeführten Vorschläge der Senatoren. In seinen Mo¬ 
tiven heisst es: 

„Man muss in den verschiedenen Betrieben, welche der Entwurf 
Merlin und Genossen ins Auge fasst, unterscheiden: zwischen solchen, 
welche dem öffentlichen Wohl im eigentlichen Sinne, vor allen Dingen 
der öffentlichen Ordnung und der Sicherheit des Landes dienen, und 
solchen, welche nur die Finanzen berühren. Für letztere, so wichtig sie 
sind, glaubt eine freiheitliche Regierung, wie es die Republik sein soll, 
keine Ausnahme-Maassregeln fordern zu sollen “ 

Um zwischen den beiden Arten von Betrieben zu unter¬ 
scheiden, schlug die Regierung eine Bezugnahme auf das 
Rekrutirungsgesetz vor. Die Koalitionsfreiheit soll nur in 
den Betrieben unterdrückt werden, deren Arbeiter oder 
Beamte mehr oder weniger Befreiung vom Militärdienst 
geniessen. „Es sind dies“, so sagen die Motive, „die Dienst¬ 
leistungen, deren soziale Bedeutung so gross erschien, dass 
man sie gegen die Wehrpflicht kompensirte. Die Arbeiter 
und die Beamten, welche daran theilnehmen, sind in Bezug 
auf die Armee besonderen Regeln unterworfen.' Wenn die 
Dienste, die sie dem Staate erweisen, und die des Soldaten 
unter der Fahne gewissermaassen als gleichwerthig aufge¬ 
rechnet werden, so ist es nur natürlich und logisch, dass 
sie auch einer ganz besonderen Disziplin unterworfen werden 
und dass sie ebensowenig die Freiheit haben können, einen 
Strike ins Werk zu setzen, wie alle diejenigen, welche unter 
der Botmässigkeit des Kriegs- oder Marineniinisters stehen.“ 
Während also nach den Regierungsvorschlägen beispiels¬ 
weise die Arbeiter in den Tabaks- oder Zündhölzer-Fabriken 
die Koalitionsfreiheit behalten würden, müsste sie den Ar¬ 
beitern in Arsenalen und an Eisenbahnen entzogen werden. 
Wer in solchen Betrieben die gemeinschaftliche Arbeitsein¬ 
stellung veranlasst oder herbeizuführen versucht, soll mit 
Gefängnissstrafe von 6 Tagen bis zu 2 Jahren und mit 
Geldstrafe von 16 bis 500 Frs. oder mit einer dieser beiden 
Strafen belegt werden. 
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Im Senat werden wahrscheinlich beide Entwürfe eine 
günstige Aufnahme finden. Aber noch hofft man, dass die 
Kammer die angeführten Gründe nicht für genügend erachtet, 
um eine Beschränkung der Koalitionsfreiheit zu bewirken. 
Umgekehrt ist unter den französischen Arbeitern vielfach 
die Ansicht verbreitet, dass man es nur mit einem ersten 
Vorstoss zu thun habe, dem im Falle des Gelingens Ein¬ 
schränkungen des Koalitionsrechts für alle Arbeiter folgen 
würden. Dies stärkt das Solidaritätsgefühl zwischen den 
zunächst bedrohten Arbeitern und der Arbeiterschaft im 
Allgemeinen. Der gegen Ende April versammelte Kongress 
der französischen Eisenbahn-Arbeiter hat den Vorschlag, 
die Einbringung der Entwürfe mit einem Strike an allen 
Eisenbahnen Frankreichs zu beantworten, abgelehnt; aber 
unter den Gründen für diese ruhige Haltung wirkte die Ueber- 
zeugung mit, dass man, falls wirklich die Entwürfe ange¬ 
nommen werden sollten, unterstützt von der gesammten 
Arbeiterschaft Frankreichs, mit demselben Mittel die Undurch¬ 
führbarkeit des Gesetzes darthun würde. 

Soziale Reformen in Serbien. Das serbische Ministe¬ 
rium für Volkswirtschaft hat eine Reihe von Gesetzent¬ 
würfen für die Skupschtina vorbereitet, wodurch soziale Re¬ 
formen angebahnt werden sollen. Einer betrifft die Errich¬ 
tung von Volkswirthschafts-Aemtern in allen Bezirken; die 
Bezirks-Oekonomen sollen gebildete Fachleute sein, welche 
die Ausführung der volkswirthschaftlichen Gesetze über¬ 
wachen und auf die Bevölkerung einwirken, dass sie Ver¬ 
besserungen und Erfindungen in Landwirtschaft, Industrie 
und Handel anwende. Ein anderer Entwurf wird die Besitz¬ 
verhältnisse der Wälder, deren Pflege, Erhaltung und Be¬ 
aufsichtigung regeln, die Nutzungsrechte der Gemeinden 
und Staatsbürger in den Staats- und Gemeinde-Waldungen 
feststellen. Durch ein Patentgesetz sollen die Rechte der 
Erfinder, auch der ausländischen, gesichert werden. Die 
übergrossen Gebühren an den öffentlichen Waage- und 
Maass - Aemtern mancher Gemeinden sollen so herab¬ 
gesetzt werden, dass sie den Handel und die Industrie nicht 
mehr sehr fühlbar belasten. Andere Entwürfe w ? erden die 
Verbesserung und Vermehrung der landwirthschaftlichen 
Schulen und eine bessere Einrichtung des statistischen 
Bureaus, sowie Unterstellung desselben unter das Kultus¬ 
ministerium anordnen. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Der Wiener Tramway-Streit. 

Die Wiener Tramway bildet den sprechendsten Beweis 
für die Nothwendigkeit, die städtischen Verkehrsmittel zu 
verstadtlichen. Denn die Uebelstände, welche in diesem Ver¬ 
kehrsinstitut bestehen, sind himmelschreiend;’ der Fremde 
betrachtet staunend die für gewöhnlich, zumal an Sonntagen, 
entsetzlich überfüllten Waggons, in denen Männer und 
Frauen stehend und dicht aneinandergepresst, sich in Situa¬ 
tionen befinden, welche der Gesundheit wie den einfachsten 
Forderungen der Schicklichkeit schnurstracks zuwiderlaufen. 

Mit vollstem Rechte klagte man durch Jahre die Re¬ 
gierung an, dass sie der Ueberfüllung der Tramway und 
anderen Uebelständen mit verschränkten Armen zusehe; als 
der Gemeinderath von Wien im Jahre 1890 eine Betriebs¬ 
ordnung erlassen wollte, durch welche die Ueberfüllung der 
Wagen abgestellt werden sollte, sistirte die Regierung diese 
Verfügung, weil das Recht, für Eisenbahnen Betriebsord¬ 
nungen herauszugeben, ausschliesslich der Staatsbehörde 
zustehe; und als sich die Stadt klagend an den obersten 
Verwaltungs-Gerichtshof wendete, um mit Hinweis auf den 
zwischen ihr und der Tramway-Gesellschaft geschlossenen 
Vertrag das Recht zu erstreiten, der Misswirtschaft ein 
Ende zu machen, gab der Gerichshof der Regierung Recht: 
die Bestimmungen des Vertrages könnten den Inhalt des 
Gesetzes in diesem Punkte nicht ausser Kraft setzen. Nun 
hätte das Handelsministerium und die niederösterreichische 
Statthalterei der Gesellschaft den Herrn zeigen und die 
Reform selbst in Kraft setzen sollen. Aber der Haupt¬ 
aktionär der Gesellschaft, ein Börsenjobber von grosser 
Verschlagenheit, vereitelte jahrelang durch Hinhalten und 


durch gerichtliche Einreden, vielleicht auch durch schlimmere 
Mittel, jeden Eingriff in den von ihm geleiteten Betrieb. 
Trotz aller Proteste des Gemeinderathes und trotz schwäch¬ 
licher Aufträge und Einsprüche der Regierung schränkte 
er unaufhörlich die Zahl der verkehrenden Wagen ein, Hess 
das Publikum wie Heringe zusammenpressen, häufte unter¬ 
dessen für die Gesellschaft stattliche Gewinne und Reserven 
an und bewirkte, da die Dividenden auf 8—9 % stiegen, eine 
gewaltige Hausse in Tramwayaktien, so dass man den von 
ihm in den letzten Jahren gemachten Coursgewinn auf 
5—6 Mill. Fl. berechnet. Um den Gewinn der Gesellschaft 
zu verschleiern, wurden Abschreibungen aller Art an dem 
Gesellschaftsvermögen vorgenommen, so dass die Gesell¬ 
schaft jetzt einen glänzenden Stand aufweist. 

Einige Ziffern mögen zeigen, wie das Wiener Publikum 
von diesem glücklichen Spekulanten misshandelt wurde. Im 
Betriebsjahr 1893 hatte die Wiener Tramway-Gesellschait 
ein etwas höheres investirtes Aktienkapital als die Berliner 
Pferdebahn-Gesellschaft (12,6 Mill. fl. gegen 10,4 Mill. fl.). 
Trotzdem wurden in Wien lediglich 12,6 Mill. Fahrt-Kilo¬ 
meter von den Wagen geleistet, in Berlin dagegen 26 Mill. 
Kilometer. Und dies auf einer Gesammtlänge der Bahn¬ 
linien, welche in Wien 155 Kilometer, in Berlin 242 Kilo¬ 
meter betrug. Man sieht, welch’ weitaus grössere An¬ 
strengungen das Berliner Unternehmen machte, um den 
Ansprüchen des Publikums zu genügen; und doch gilt auch 
die Berliner Gesellschaft nicht für tadelfrei. In Berlin 
wurde eine Strecke befahren, welche 56°/o grösser war als 
in Wien, aber in Berlin waren 700 Wagen in Betrieb, in 
Wien dagegen nur 338, also in Berlin mehr als doppelt 
so viel. 

Endlich scheint sich die Regierung aufgerafft zu haben 
und zu einem pflichtgemässen Vorgehen gegen die Wiener 
Gesellschaft entschlossen zu sein. In einem Erlasse vom 
18. April 1895 wurde der Gesellschaft vorgeschrieben, bis 
zum 1. Mai dieses Jahres 130 weitere Wagen und um 500 
Pferde mehr im Betriebe zu verwenden, um den dringend¬ 
sten Beschwerden abzuhelfen, Anfangs zeigte die Tramway 
Miene, Weiterungen zu machen. Als aber der Gesellschaft 
kraft § 12 der Eisenbahn-Ordnung v. 1854 mit Sequestra¬ 
tion gedroht wurde, trat ein plötzlicher Umschwung ein. 
Jener Hauptaktionär verkaufte seine Aktien (so wurde we¬ 
nigstens von ihm verlautbart) an den Wiener Bankverein: 
ein neuer Verwaltungsrath der Tramway wurde eingesetzt, 
und dieser erklärte sich bereit, die betreffende Anzahl von 
Wagen und Pferden in der kürzesten Zeit herzustellen. 

Man hegt in Wien grosses Misstrauen, ob der Stadt¬ 
halter, Graf Kielmansegg die lange vermisste Energie end¬ 
lich finden wird. Offenbar bestände die einzige ernstliche 
Reform in der Uebernahme des Gesammtbetriebes der 
Tramwaylinien in städtische Verwaltung. Wohl dauert der 
Vertrag der Tramway mit der Stadt Wien bis zum Jahre 
1925, aber der durch Jahre fortgesetzte Vertragsbruch 
seitens der Gesellschaft böte für eine energische Regierung 
Handhabe genug, um die ihrer Pflicht stets ungetreue Ge¬ 
sellschaft bei aller Schonung ihrer Vermögensrechte zur 
Uebergabe des Betriebes an die Stadt zu veranlassen. Wie 
aber die Dinge in Oesterreich liegen, wird diese durch¬ 
greifende Reform nicht zu erzielen sein. Der unselige 
Vertrag, den die Stadt unbesonnener Weise abschloss, 
wird den jetzigen Aktionären die Möglichkeit bieten, 
zwischen den Maschen des Gesetzes der Gerechtigkeit zu 
entschlüpfen. 

Wien. H. Friedjung. 

Städtische statistische Deputation aus Anlass der 
Berufs- und der Volkszählung. Der Magistrat Charlotten¬ 
burg hat im Hinblick auf die beiden grossen Zählungen des 
Jahres 1895 die Einsetzung einer gemischten Deputation 
von sechs Mitgliedern vorgeschlagen. Der Deputation sollen 
zunächst die vorübergehend in unmittelbarer Verbindung 
mit den Zählungen entstehenden Arbeiten zugewiesen wer¬ 
den. Die Umwandlung derselben in eine ständige Verwal¬ 
tungs-Deputation bleibt jedoch Vorbehalten; die Deputation 
selbst soll an der Hand der bei den bevorstehenden Zäh¬ 
lungen gewonnenen Erfahrungen s. Z. darüber gehört 
| werden, ob und welche Einrichtungen erforderlich er- 
i scheinen, eine fortlaufende Bearbeitung des Zählungsmate- 
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rials herbeizuführen. In Verbindung damit soll die Aus¬ 
dehnung des Geschäftskreises auf andere statistische Ar¬ 
beiten, welche für die städtische Verwaltung von unmittel¬ 
barem Interesse sind, in Erwägung gezogen werden. — 
Wir halten diesen Gedanken für einen sehr glücklichen. 
Bei dem Widerstande, auf welchen vielfach die Errichtung 
eigener statistischer Aemter stösst, ist die Anknüpfung an 
die nun doch einmal nothwendige Bewältigung der beiden 
grossen Zählungen das beste Mittel, zunächst irgend eine, 
wenn auch nur unvollkommene, Organisation für die städti¬ 
sche Statistik zu schaffen. Da die Stadtverordneten-Ver¬ 
sammlung bei der Wahl nicht an die eigenen Mitglieder 
gebunden ist, so bietet die „gemischte Deputation“ auch 
die Möglichkeit, ortsansässige Statistiker, kundige Verwal¬ 
tungsbeamte etc. heranzuziehen. Die Mittelstädte, ferner 
Städte, welche Sitz von Regierungsbehörden, Universitäten 
etc. sind, sollten das Beispiel von Charlottenburg gerade 
jetzt nachahmen. (Ueber die Bedeutung der städtischen 
Statistik für die praktische Verwaltung vgl. den Aufsatz 
von Thiess in No. 28 dieses Jahrg.) 

Orientirung über die Arbeitsnachweis-Frage. Bei der 

grossen Bedeutung, welche einer sozialpolitisch angemessenen 
Organisation des Arbeitsnachweises jetzt wohl allgemein 
beigelegt wird, ist eine umfassende Orientirung über den 
gegenwärtigen Stand der Frage für Verwaltungsmänner, so¬ 
wie für betheiligte Unternehmer- und Arbeiterverbände ein 
unumgängliches Bedürfniss. In mancher Gemeinde bleibt 
der Arbeitsnachweis ungeschaffen, weil man vor lauter Er¬ 
mittelungen über die Vorbilder in anderen Städten nicht 
zum praktischen Handeln kommt. Der Berliner Central¬ 
verein für Arbeitsnachweis hat sich ein grosses Verdienst 
erworben, indem er seinem soeben erschienenen Geschäfts¬ 
bericht über das Jahr 1894 eine auf Einzelermittelungen be¬ 
ruhende Uebersicht über Central-Arbeitsnachweise im In- 
und Auslande beigab (Druck u. Kommissionsverlag von Ru¬ 
dolf Mosse in Berlin). Dieselbe bespricht 23 kommunale 
Anstalten, 15 kommunale Projekte und 26 Unternehmungen 
gemeinnütziger Vereine, welche aber auch mehr oder 
weniger in Fühlung mit der Gemeindeverwaltung stehen. 
Bei mehreren sind Statuten und Geschäftsordnung im Wort¬ 
laut beigegeben. Wenngleich auch dieser Bericht zum Theil 
schon wieder von einigen Gründungen neuesten Datums 
überholt ist (vgl. die Zusammenstellung in unserer vorigen 
Nummer), so können wir doch als sehr nothwendige Er¬ 
gänzung unserer wiederkehrenden Berichte diesen ein¬ 
maligen Querschnitt der Entwickelung allen Betheiligten 
empfehlen. 

Fremdartige Zumuthungen an die Gemeinden. In der 

letzten Nummer haben wir es gerügt, dass städtische Ver¬ 
tretungen sich zu Theuerungs-Zuschüssen für Bezirks-Kom¬ 
mandos drängen lassen. Dies ist nur ein Beispiel unter 
vielen an die Kommunen herantretenden Forderungen, 
welche ordnungsmässig von anderen Verbänden zu be¬ 
friedigen sind. Die Berliner Stadtverordneten-Versammlung 
hat am 2. d. M. eine Magistratsvorlage betr. Beiträge zu 
kirchlichen Bauten im Gesammtbetrage von 350000 M. mit 
allen gegen zwei Stimmen abgelehnt. Hier stiess das Ver¬ 
langen nach der freiwilligen Beisteuer auf desto grösseren 
Widerstand, weil das Kirchenregiment andere Beiträge zu 
Kirchenbauten, gestützt auf eine bis dahin unbekannte 
Kirchenordnung von 1573, von der Gemeinde zwangsweise 
einzutreiben sucht. Die Fraktionen der Linken, der soge¬ 
nannten Neuen Linken, sowie die der Sozialdemokraten gaben 
formulirte Erklärungen ab, welche als Beilage zum Protokoll 
im Gemeindeblatt veröffentlicht wurden. — In Reichenbach 
in Schlesien, wo der Staat eine Webeschule errichten will, 
und sich mit der Gemeinde über die Höhe und die Be¬ 
dingungen der kommunalen Zuschüsse nicht einigen kann, 
hat die Stadtvertretung durch die Drohung, die Schule 
eventuell in einer anderen Stadt zu errichten, sich nicht 
einschüchtern lassen, sondern beharrt dabei, über die selbst- 
eezogene Linie nicht hinauszugehen. Die Errichtung der 
Webeschulen erfolgt im staatlichen Interesse, und der blosse 
Umstand, dass die Preussische Gewerbeverwaltung es nicht 
wagt, ihrem Landtage für ein geordnetes Fach- und Fort¬ 


bildungswesen dieselben Mittel abzunöthigen, wie andere 
deutsche Regierungen, sondern es bequemer findet, die 
Schule auszubieten und an die meistbietende Stadt zu ver¬ 
geben, soll für eine Stadtgemeinde kein Grund sein, einen 
höheren Zuschuss zu gewähren, als sie ihrem lokalen Inter¬ 
esse entsprechend für sachgemäss hält Würdiger wäre es, 
wenn der Staat den Sitz für seine Veranstaltungen nach 
sachlichen Gründen bestimmte, und nicht nach der Höhe 
der Geldspenden, und wenn er wenigstens nicht nützliche 
Einrichtungen vier Jahre verschleppte, bloss weil er sich 
von einem Hinziehen der Verhandlungen ein Mürbemachen 
der Gemeinde verspricht. 

Sozialistischer Gemeinderath in Steinschönau. Nach 
einer Meldung der Neuen Freien Presse haben bei den Ge¬ 
meindewahlen vom 30. April in Steinschönau (Oesterr. Schle¬ 
sien) die Sozialdemokraten die Mehrheit erhalten. Dieser 
Fall ist unseres Wissens in Deutschland und Oesterreich 
noch nicht vorgekommen, und ist, ebenso wie der Wahl¬ 
erfolg der Christlich-Sozialen in Wien, ein sprechender Be¬ 
weis dafür, wie links und rechts auch in das kommunale 
Leben gerade die sozialpolitischen Forderungen mit un¬ 
widerstehlicher Gewalt eindringen. 

Der Städtekongress gegen die Umsturzvorlage, welcher 
am 5. Mai in Berlin stattfand, ist eine in unserem politischen 
Leben vereinzelt dastehende Erscheinung. Temperament¬ 
volle Erregung ist man in der Arbeiterbewegung und in 
der Gutsbesitzer-Bewegung gewohnt. Zwischen beiden 
schienen die sozialen Kreise, die man als das Bürgerthum 
zusammenzufassen pflegt, die ehemaligen Träger des deut¬ 
schen Einheits-Enthusiasmus, der preussischen Konflikts¬ 
bewegung, der beiderseitig hochauflodernden Erregung des 
Kulturkampfes nur noch das politische Phlegma zu vertreten 
und das gewaltigste politische Machtmittel, die Fähigkeit, 
sich zu entrüsten, eingebüsst zu haben. Darum hat auch 
diese Entrüstungsversammlung einen ganz besonderen Ein¬ 
druck gemacht, der durch die misslungenen Versuche, die 
städtischen Vertretungen an amtlichen Petitionen zu 
hindern (hat doch der Regierungspräsident den Charlotten¬ 
burger Beschluss noch „nachträglich“ beanstanden lassen!), 
die Wirkung dieser privaten Zusammenkunft nur erhöhte. 
Etwa 350 Stadtverordnete und Magistratsmitglieder aus etwa 
70 deutschen Städten waren anwesend. Die Zahl der schrift¬ 
lichen und telegraphischen Zustimmungen von anderen Ge¬ 
meinden betrug schon bei Eröffnung der Versammlung 170 
und wuchs im Laufe dieses und des folgenden Tages noch 
beständig. Als einziger persönlich Geladene hielt Prinz 
Schönaich-Carolath das Referat, welches darin gipfelte, dass 
das deutsche Bürgerthum für die zahlreichen Opfer zur 
Verteidigung seiner Fürsten einen anderen Lohn verdient 
habe als diese Vorlage. Stadtschulrath Dr. Bertram-Berlin, 
gewissermaassen als städtischer Unterrichtsminister, sprach 
über die aus der Vorlage drohenden Gefahren für Litteratur, 
Wissenschaft und Kunst (dass irgend einer der staatlichen 
Unterrichtsminister diese Interessen vertreten habe, ist nicht 
bekannt geworden). Die Versammlung fasste einstimmig 
folgende Resolution: 

.Die in Berlin versammelten Mitglieder deutscher kommunaler 
Körperschaften erblicken in der sogenannten Umsturzvorlage eine Ein¬ 
schränkung derjenigen Freiheit der öffentlichen Kritik, welche die unent¬ 
behrliche Voraussetzung einer gesunden Entwickelung des öffentlichen 
Lebens und insbesondere kommunaler Selbstverwaltung ist. Erfüllt von 
der Besorgniss, dass die gesetzgeberische Zurückdrängung der öffentlichen 
Kritik auf allen Gebieten des staatlichen Lebens den Fortschritt hindern, 
vielfach die gewerbliche Thätigkeit in hohem Maasse beschränken, die 
Heilung sozialer Schäden erschweren und damit die Unzufriedenheit ver¬ 
mehren würde, richtet die Versammlung an den Reichstag das dringende 
Ersuchen, die Umsturzvorlage in jeder Gestalt ablehnen zu wollen.“ 

Der Werth dieses Beschlusses liegt hauptsächlich darin, 
dass im gesammten deutschen Bürgerthum auch nicht der 
leiseste Anlauf zu einer Gegenbewegung gemacht wurde. 
Er kann als der vollgültige Meinungsausdruck gerade der 
sogenannten Bourgeoisie gelten, zu deren Schutz angeblich 
die Vorlage bestimmt war. 


] 
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Arbeiterbewegung. 


Die Maifeier. Vom Vorwärts bis zum Reichsanzeiger stim¬ 
men die Berichte über die diesmalige Arbeiterfeier des 1. Mai 
darin überein, dass sie den ruhigen und würdigen Verlauf 
als den charakteristischen Zug hervorheben. Für Berlin be¬ 
tont die Kreuzzeitung die auffallende Theilnahme selbstän¬ 
diger Handwerksmeister, wie überhaupt die besondere Sig¬ 
natur der diesjährigen Demonstration überall in der wach¬ 
senden Betheiligung bisher mehr oder weniger fernstehender 
Bevölkerungskreise gelegen zu haben scheint: so in Berlin 
der Handlungsgehilfen, in Wien der staatlichen Arbeiter und 
überall der Frauen und Kinder, deren Theilnahme die Feier 
vielfach zu Familienfesten umschuf. Die numerisch stärkere 
Betheiligung war mit eine Folge davon, dass der Gedanke, 
einen freien Tag zu erzwingen, diesmal noch mehr als im 
vorigen Jahre in den Hintergrund trat, und der Vordergrund 
für das Bestreben frei wurde, in irgend einer feierlichen 
Form, sei es nun durch einen Feiertag, sei es am Feierabend 
des 1. Mai, sei es selbst am darauf folgenden Sonntag (in 
einzelnen Städten wurde die Feier sogar auf Sonntag den 
12. Mai verlegt), durch ein gemeinsames Fest zu Gunsten des 
Maximal-Arbeitstages und sonstiger Arbeiterforderungen zu 
demonstriren. Als Demonstration wussten den Tag die 
österreichischen, schweizerischen und belgischen Arbeiter 
am wirkungsvollsten mit Aufzügen, Tagesversammlungen, 
welche in Wien die Zahl von 52 erreichten, und Volks¬ 
festen am Nachmittag des ersten Mai selbst zu gestalten, 
wobei in Oesterreich das ablehnende Verhalten der koalirten 
Regierung gegen das allgemeine gleiche direkte Wahlrecht 
zur Anfeuerung der Massen erheblich beitrug. Was in 
Deutschland die Polizei mit dem Versuche einer Beschlag¬ 
nahme der Maifest-Zeitung bezweckte, ist nicht ganz klar. 
Ganz klar aber ist, was sie damit erreichte: dass sich die 
Sympathieen auch der Kreise, die der Erzwingung eines 
freien Tages in früheren Jahren widerstrebten, nun denen 
zuwenden, die durch gesetzwidrigen Zwang an einer fried¬ 
lichen Feier gehindert werden sollten. An den meisten 
Orten ist die Beschlagnahme gerichtlich aufgehoben worden, 
allerdings erst nach Ablauf des Tages, dem die Zeitung ge¬ 
widmet war. In Italien hat das Ministerium des Innern der 
Maifeier beobachtend gegenüber gestanden und glaubt fol¬ 
gende Statistik veröffentlichen zu können: „In 18 Provinzen 
gingen die Arbeiter zum grössten Theile zur Arbeit; in 5 
Provinzen enthielten sie sich zum grössten Theile der Ar¬ 
beit; in 7 Provinzen wurden 11 verschiedene Zeitungen und 
gedruckte Kundgebungen beschlagnahmt; in 14 Provinzen 
wurden 23 Privatversammlungen mit Vorträgen angemeldet. 
Im ganzen Königreiche Italien kam es zu keinem unange¬ 
nehmen Zwischenfalle und zu keiner Verhaftung, mit Aus¬ 
nahme von Ravenna, wo 7 Personen verhaftet wurden, 
welche vormittags um 10 Uhr unter „umstürzlerischen Rufen" 
durch die Porta Adriana in die Stadt zogen.“— Von den zahl¬ 
losen Resolutionen geben wir die, welche für die Berliner 
Versammlungen vom Ausschuss der Gewerkschafts-Kom¬ 
mission empfohlen war und übereinstimmend angenommen 
wurde: 

Die heute am 1. Mai 1895 in Berlin an der Maifeier Theilnehmenden 
fordern aufs neue in Uebereinstimmung mit den Arbeitern aller Länder 
auf Grund der Beschlüsse der internationalen Kongresse die gesetzliche 
Einführung des Achtstunden-Tages, die Beseitigung der Kinderarbeit, beson¬ 
deren Schutz der weiblichen Arbeitskraft, überhaupt durchgreifenden 
Arbeiterschutz. 

Auf das entschiedenste protestiren die Versammelten gegen die Ab¬ 
sicht der Regierung, die schon winzigen politischen Rechte der Arbeiter¬ 
klasse durch Gesetze gegen den „Umsturz" weiter zu beschneiden und 
der Arbeiterbewegung durch vereinsgesetzliche Maassnahmen die Be¬ 
wegungsfreiheit gänzlich zu nehmen. Die Versammlung erblickt in diesen 
Bestrebungen der herrschenden politischen Machthaber den Ausfluss des 
Klassencharakters der heutigen Gesellschaft, in der jede, auch die be- 
rechtigste Forderung der Arbeiterklasse dem Hass und der Verfolgung 
ausgesetzt ist. 

Des weiteren erklären sich die Versammelten solidarisch mit den 
Arbeitern aller Länder. — Feinde jedes Nationalitätenhasses, der die Völker 
entzweit und den Militarismus zu neuen, für die Arbeiterklasse drückenden 
Forderungen anreizt, wollen wir, die für die Befreiung der Menschheit 
kämpfenden Proletarier, Frieden und Eintracht unter die Völker bringen. 

Zum Schluss entsenden die Versammelten brüderliche Grüsse an die 
zur Bekundung der Solidarität heute, am 1. Mai, versammelten Arbeiter 
der ganzen Welt. 


Kongress der österreichischen Berg- und Hütten¬ 
arbeiter. Der fünfte Jahreskongress der organisirten öster¬ 
reichischen Berg- und Hüttenarbeiter fand während der 
Ostertage in Wien statt. Vertreten waren 85 000 Berg¬ 
arbeiter durch 45 Delegirte. Die Organisation zählt zirka 
4000 Mitglieder und hat ihren Sitz in Brüx. Sie umfasst 
deutsche und czechische Bergleute gemeinsam, und ihr Organ 
„Glückauf" erscheint in deutscher wie böhmischer Ausgabe. 
Die Versammlung nahm zunächst eine Resolution an, in der 
die gesetzliche Einführung der Achtstunden-Schicht für 
sämmtliche Bergarbeiter verlangt wird; diese werden auf¬ 
gefordert, die sozialdemokratische Partei im Kampfe für das 
allgemeine direkte Wahlrecht zu unterstützen und den 
Werksleitungen die Forderung der Achtstunden - Schicht 
bis zum 1. Mai zu unterbreiten. Der Kongress fasste ferner 
eine Resolution, durch die das Ackerbau-Ministerium auf¬ 
gefordert wird, in allen Gruben die zum Schutze der Sicher¬ 
heit und des Lebens der Bergarbeiter erforderlichen Maass¬ 
regeln zu treffen. Andere Resolutionen fordern: die Ein¬ 
setzung einer Kommission unter Zuziehung von Bergarbeitern 
als Sachverständigen, die alle Gruben mit zu untersuchen 
haben, sodann die Abschaffung der Akkordarbeit in den 
Gruben, wo lebensgefährliche Arbeiten zu verrichten sind, 
und schliesslich die Bestallung vom Staate besoldeter, tech¬ 
nisch gebildeter Beamten. Zu einer Differenz zwischen den 
Deutschen und Czechen kam es bei der Beschlussfassung 
über das bergmännische Kassenwesen. Die Mehrheit der 
Abgeordneten, welche die Bergarbeiter der Alpenländer, 
von Westböhmen, Teplitz und einen Theil der schlesischen 
Arbeiter vertraten, wollten die Ausscheidung der Kranken- 
und Unfallversicherung, die den Bergarbeitern in derselben 
Weise geboten werden soll, wie allen andern Arbeitern; 
dagegen sollte die Altersversicherung durch eine Reichs- 
Bruderlade erfolgen. Die Minderheit der Delegirten aus 
Brüx, Dux, Kladno, Ostrau und aus einem Theil des Kar- 
winer Reviers befürworteten dagegen in Uebereinstimmung 
mit den Anträgen der jungczechischen Abgeordneten im 
Reichsrath die Einführung von Land es-Bruderladen, die 
sowohl die Kranken- als die Unfall- und Alters-Versicherung 
umfassen sollen. Reibereien zwischen Czechen und Deut¬ 
schen aus nationalen und kassentechnischen Gründen hat 
es in der Frage der Bruderladen-Reform schon auf den 
frühem Bergarbeiter - Kongressen gegeben. Auf den 
frühem Kongressen waren die Czechen in der Mehrheit. 
Diesmal befanden sie sich in der Minderheit und verliessen 
den Kongress, als sie überstimmt wurden. Doch wird die 
Fortdauer der Gesammt-Organisation nicht für gefährdet 
gehalten. Darin, dass die jetzige Versicherung gänzlich 
unzureichend sei, stimmten alle Berichterstatter überein. 
So wurde mitgetheilt, dass auf den in Ungarn gelegenen 
Bergwerken des Fürsten Eszterhazy die Krankenunter¬ 
stützung der Arbeiter 21 Kreuzer täglich beträgt, oder 
dass in einzelnen Bergwerks-Distrikten in Böhmen der 
Tagelohn des Bergarbeiters bei einer elf- bis zwölf- 
stündigen Arbeitszeit 86 Kreuzer ausmacht, dass die Berg¬ 
arbeiter in Schatzlar (Böhmen) an Krankenkassen-Unter- 
stützung in den ersten sechs Tagen gar nichts, später 
30 Kreuzer täglich erhalten; monatlicher Verdienst in dem¬ 
selben Revier 25 Gulden. 


Gesundheitspflege. 

Apothekengesetz für das Deutsche Reich. Die Grund¬ 
sätze für die reichsgesetzliche Regelung des Apotheken¬ 
wesens, wie sie nach jahrelangen Vorberathungen endlich 
im Reichsamt des Innern aufgestellt und den Regierungen 
der Einzelstaaten zur Begutachtung mitgetheilt worden sind, 
gelangen in der Rheinisch-Westfälischen Zeitung voll¬ 
ständig zur Veröffentlichung. Danach sollen die Apotheken- 
Konzessionen ertheilt werden nach Maassgabe des öffent¬ 
lichen Bedürfnisses auf Grund einer öffentlichen Aufforde¬ 
rung zur Bewerbung. Unter mehreren Bewerbern ist die 
Erlaubniss demjenigen zu ertheilen, welcher die Approbation 
früher als die übrigen Mitbewerber erhalten hat. Die Er¬ 
laubniss bezieht sich auf einen bestimmten örtlichen Bezirk 
und gilt nur für die Lebenszeit. Wenn die Erlaubniss an 
Stelle einer erloschenen Betriebserlaubniss tritt, so darf dem 
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Erwerber die Verpflichtung auferlegt werden, von seinem 
Vorgänger oder dessen Erben die zur Einrichtung und zum 
Betriebe gehörigen Vorrichtungen, Geräthschafen und 
'Waarenvorräthe gegen Entschädigung zu übernehmen. Im 
Streitfall entscheidet über den wahren Werth ein Schieds¬ 
gericht, dessen Vorsitzender ein höherer Medizinalbeamter 
ist. Nach dem Tode des Berechtigten ist den Erben zu 

f ;estatten, den Betrieb der Apotheke noch höchstens ein 
ahr lang nach dem Tode, falls sich aber unter den Erben 
eine Wittwe oder ein minderjähriges Kind befindet, bis zur 
Wiederverheirathung der Wittwe bezw. bis zur Gross- 
jährigkeit des hinterlassenen Kindes auf Rechnung der 
Erben durch einen approbirten Apotheker versehen zu 
lassen. Die weiteren Bestimmungen beziehen sich auf die 
Einrichtung des Betriebs, die Wahl der Betriebsstätte, 
welche der Genehmigung der Behörden unterliegt. Apotheker 
dürfen die Heilkunde nicht betreiben. Die Genehmigung 
zum Betriebe einer Hausapotheke kann auf Widerruf er- 
theilt werden: a) Aerzten an solchen Orten, wo sich eine 
Apotheke noch nicht befindet, zum Zwecke der Arznei¬ 
mittelabgabe an die von ihnen behandelten Kranken, 
b) Kranken-, Pflege-, Gefangenen- und ähnlichen Anstalten 
zum Zwecke der Arzneimittel-Abgabe an ihre Insassen. Die 
Grundsätze des Gesetzes finden auf dingliche Apotheken- 
Berechtigungen keine Anwendung. An deren Stelle sind 
die bezüglichen landesrechtlichen Bestimmungen maass¬ 
gebend. Das Gleiche gilt bis zum Ablauf des Jahres 19 . . 
hinsichtlich der sonstigen übertragbaren, zur Zeit der Ver¬ 
kündigung des Gesetzes bereits verliehenen Apotheken- 
Berechtigungen. Neue übertragbare, insbesondere dingliche 
Apotheken-Berechtigungen dürfen nicht mehr begründet wer¬ 
den. Die bereits bestehenden Berechtigungen solcher Art 
können im Wege der Landes-Gesetzgebung gegen Ent¬ 
schädigung aufgehoben werden. Der Gehilfenschutz in den 
Apotheken wird leider auf Bestimmungen abgewälzt, die 
der Bundesrath erlassen „kann“. Er sollte im Gesetz selbst 
erledigt werden. Ebenso soll in kurzsichtiger Weise die 
Errichtung städtischer Apotheken abgeschnitten werden; ja 
nicht einmal Krankenkassen würden nach der oben unter 
b) aufgeführten Bestimmung eine Konzession erhalten. Der 
Entwurf erfährt deshalb hoffentlich seitens aller betheilig¬ 
ten Kreise eine recht herzhafte Kritik. 

Rekonvaleszentenanstalt der schlesischen Invaliditäts¬ 
und Altersversicherungs-Anstalt. Auch die schlesische 
Versicherungsanstalt will jetzt nach dem Muster der han¬ 
seatischen und hannoverschen an die Errichtung einer Re¬ 
konvaleszentenanstalt namentlich für tuberkulöse Invalide 
gehen. Eine über 11 763 Invalidenrentner sich erstreckende 
Statistik hat ergeben, dass in Schlesien von den männlichen 
Invaliden der Gruppe Land- und Forstwirthschaft in der¬ 
selben Altersklasse (20 1 /2—29 1 / 2 Jahre) 16,4%, der Industrie 
und des Handwerks 42.5%, des Bergbaues und Hütten¬ 
wesens 38,9%, endlich des Handels, der freien Berufsarten, 
der Dienstboten, Tagearbeiter u. s. w. 30,g% invalide, in 
Folge von Lungentuberkulose sind. Für die Altersklasse 
von 30—39 Jahren ergeben sich die entsprechenden Ziffern 
13,9; 40,7; 24,2; 25.9, wie denn überhaupt mit zunehmendem 
Alter die Prozentsätze ziemlich rasch fallen. Für die weib¬ 
lichen Invaliden verschieben sich die Ziffern ein wenig. 
Diese geradezu erschreckenden Zahlen lassen jedenfalls 
keinen Zweifel darüber, dass ein hohes finanzielles Inter¬ 
esse der Versicherungsanstalt vorliegt, die Volkskrankheit 
der Tuberkulose innerhalb ihrer Befugnisse und nach Maass¬ 
gabe ihrer Mittel zu bekämpfen. Geplant ist eine Erwer¬ 
bung in Karlsruhe. Es hat eine Grösse von zusammen 
4 ha 3 a. Der Kaufpreis stellt sich einschliesslich des auf 
dem Grundstück stehenden Wohnhauses auf rund 60000 M. 
Die Lage des Grundstückes biete für ein Rekonvaleszenten¬ 
haus sehr günstige Bedingungen, da Karlsruhe ringsum 
stundenweit von Wäldern umgeben und ohne Industrie sei, 
solche auch seiner ganzen Anlage nach nicht erhalten 
werde, und als klimatischer Kurort einen nicht unbedeuten¬ 
den Ruf habe. Ausserdem sei Karlsruhe Eisenbahnstation 
und verhältnissmässig bequem von Breslau aus zu erreichen. 
Das Grundstück biete der Grösse und der Gestaltung nach 
die Möglichkeit, eine Anstalt zur Aufnahme von 200 Ver¬ 
sicherten zu errichten, die allen an solche Anstalten zu 


stellenden Anforderungen gerecht werde; daneben bleibe 
genügend Raum übrig zur Anlegung der für die Bewegung 
der Kranken im Freien nothwendigen Gartenanlagen und 
des für die Beschäftigung der Kranken wünschenswerthen 
Wirthschaftsgartens. Dem zur Zeit vorhandenen Bedürfniss 
werde durch die Bemessung des Umfanges der Anstalt auf 
100 Betten genügt. Denn wenn man die durchschnittliche 
Aufenthaltsdauer auf 6 Wochen annimmt, so ist die Mög¬ 
lichkeit der Aufnahme von nahezu 900 Versicherten ge¬ 
geben. Für eine Anstalt in diesem Umfange wären rund 
382000 M. aufzuwenden. Die jährlichen Kosten, die der 
Versicherungsanstalt durch die Einrichtung eines eigenen 
Rekonvaleszentenheims erwachsen, sind auf rund 130000 M. 
zu veranschlagen. 

Bremer Heilstätten-Verein für Lungenkranke. Der 

Bericht über das zweite Betriebsjahr der Bremer Unter¬ 
nehmer in Rehburg i. Harz bietet eine Anzahl auch für ähn¬ 
liche Verwaltungen interessante Einzelheiten. Er umfasst 
die neun Monate vom 1. April bis 31. December 1894. Die 
Zahl der Betten ist von 24 auf 30 erhöht. Das Rechnungs¬ 
jahr begann mit einem Bestände von 20 Kranken, 16 Männern 
und 4 Frauen. Neu aufgenommen wurden 85 Kranke, 
49 Männer und 36 Frauen. Die Gesammtzahl der Ver¬ 
pflegten betrug 105, 65 Männer und 40 Frauen. Entlassen 
wurden 49 Männer, 32 Frauen, in Behandlung blieben am 
31. Dezember 16 Männer und 8 Frauen, zusammen 24 Pa¬ 
tienten. Die Verpflegungskosten wurden zum Theil von den 
Patienten oder deren Gönnern bezahlt, in anderen Fällen 
von der Armenpflege. In 25 Fällen zahlte die Hanseatische 
Versicherungsanstalt für Invaliditäts- und Altersversicherung 
in Lübeck, welche nicht allein bei eingetretener Invalidität 
die Kosten übernimmt, sofern noch Aussicht auf Wieder¬ 
erlangung der Arbeitsfähigkeit vorhanden ist, sondern auch 
bei noch vorhandener Erwerbsfähigkeit, wenn durch ein 
Lungenleiden Gefahr des Eintritts der Invalidität droht. 
Soweit die Betten der Anstalt nicht von Bremer Patienten 
in Anspruch genommen wurden, wurden auch auswärtige 
Kranke aufgenommen, 19 Personen, welche aus Oldenburg, 
der Provinz Hannover, Braunschweig, Hamburg und Lübeck 
stammten. Zahlreiche auswärtige Anmeldungen mussten 
aus Mangel an Platz zurückgewiesen werden. Die Ver- 
pflegungs- und Verwaltungskosten haben in den verflossenen 
9 Monaten 15 337,19 M. betragen, so dass bei 7053 Ver¬ 
pflegungstagen sich die Kosten für 1 Verpflegungstag auf 
2,n M. belaufen (Bremer Kranke bezahlen 1,50 M., auswär¬ 
tige 2,50 M. pro Tag), genau wie im vorhergehenden Jahre. 
Die Einnahmen aus den Verpflegungsgeldern betragen durch¬ 
schnittlich pro Tag 1,64 M. gegen 1, 6 i M. im vorhergehenden 
Jahre. Die Anstalt hatte also täglich für jeden Kranken ein 
Defizit von 53 Pf., für die aus Bremen stammenden von 67Pf. zu 
decken, oder im Ganzen für 9 Monate 3840,54 M. Die Mit¬ 
gliederbeiträge hatten sich im verflossenen Jahre auf 
3189 M. erhöht, es blieb aber immer noch ein Defizit von 
651,54 M. oder auf 12 Monate berechnet, von 868,72 M. Der 
Bericht schliesst: „Wenn unsere Finanzen im Gleichgewicht 
bleiben sollen, so müssen sich die Mitgliederbeiträge um 
mindestens diese Summe erhöhen und wenden wir uns ver¬ 
trauensvoll an diejenigen Mitbürger, welche noch nicht Mit¬ 
glieder unseres Vereins sind, mit der Bitte, uns durch 
Zeichnung von Jahresbeiträgen die Unterhaltung des Be¬ 
triebes unserer segensreichen Anstalt zu ermöglichen.“ 
Also auch hier die unerfreuliche Erscheinung, dass es an 
den rechten Mitteln zur Entfaltung einer ausgedehnten Wirk¬ 
samkeit mangelt, weil die Behörden die Erledigung so 
wichtiger Gesundheitsfragen der Privat-Wohlthätigkeit über¬ 
lassen. 

Erfolg des ersten städtischen Braiisebades in Leipzig. 

Im ersten Geschäftsjahre ist das städtische Volks-Brausebad 
in Leipzig, welches am 2. April 1894 der Benutzung über¬ 
geben wurde, von 88 667 Personen, 80 270 Männern und 
8397 Frauen, besucht worden. Die höchste Tagesfrequenz 
war 603 Personen Durchschnittlich haben täglich gegen 
250 Personen im Volks-Brausebad gebadet. Der von der 
Stadt zu leistende Zuschuss zu den Betriebskosten dürfte 
sich für das abgelaufene Geschäftsjahr auf gegen 1000 Mk. 
stellen. 
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Ablehnung einer Freibank für Hamburg. Auch für 
Hamburg war die Errichtung einer sog. Freibank geplant, 
welche minderwerthiges Fleisch billig an Unbemittelte ver¬ 
kauft. Für ein solches Unternehmen ist die Anschaffung 
eines Fleisch-Desinfectors erforderlich, und es hatten sich 
bereits Fachleute gefunden, die die Sache in die Hand 
nahmen. Doch ist dieselbe nunmehr daran gescheitert, dass 
sich die Innung dagegen ausgesprochen und die Ausgaben 
für den Desinfektions-Apparat u. s. w. sich zu hoch gestalten, 
obschon sich für die Dauer, wie angenommen wurde, die 
Sache doch bezahlt machen dürfte. Karakteristisch bleibt 
auch hier das Eingreifen der Innung zu Ungunsten eines 
billigeren Fleischverkaufs, karakteristisch selbst für den¬ 
jenigen, der in den Freibänken keine idealen Volks- 
ernährungs-Anstalten erblickt. 

Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 

hält seine 20. Versammlung am 11. bis 14. September in 
Stuttgart mit folgender Tagesordnung: 1. Umlegung städti¬ 
scher Grundstücke, Zonenenteignung und Maassregeln zur 
Beförderung weiträumiger Bebauung (Oberbürgermeister 
Küchler-Worms, Baurath Stübben-Köln). 2. Hygienische 
Beurtheilung von Trink- und Nutzwasser (Prof. Flügge- 
Breslau). 3. Die Erbauung von Heilstätten für Lungen¬ 
kranke durch Invaliditäts- und Altersversicherungs-Anstalten, 
Krankenkassen- und Kommunalverbände (Direktor der Han¬ 
seatischen Versicherungsanstalt Gebhard-Lübeck; Kreisphy- 
sikus Dr. Hampe-Helmstedt). 4. Gasheizung im Vergleich 
zu anderen Einzelheizsystemen (Prof. Meidinger-Karlsruhe). 
5. Schädlichkeit der Kanalgase und Sicherung unserer 
Wohnräume gegen dieselbe (Prof. Carl Fränkel-Halle und 
Stadtbaurath W. H. Lindley-Frankfurt a. M ). 


Wohnungswesen. 

Bau von Arbeiter- und Beamtenwohnungen durch 
den preussischen Staat. Ein Gesetzentwurf, betreffend die 
Bereitstellung von Staatsmitteln zur Herstellung von Woh¬ 
nungen für Arbeiter in Staatsbetrieben und kleine Beamte 
ist letzte Woche ganz unvermuthet dem preussischen Ab¬ 
geordnetenhaus zugegangen und von diesem nach längerer 
Berathung in den Sitzungen vom 3. und 4. Mai an eine 
Kommission verwiesen worden, nachdem sich die drei 
Ressortminister der Finanzen, der Eisenbahnen und der 
Gewerbeverwaltung sehr warm für den Plan ausgesprochen 
und auch die Mehrheit des Hauses eine im Ganzen freund¬ 
liche Haltung eingenommen hatte. Der Entwurf bezweckt 
die Einholung der Zustimmung des Landtags zur Aufnahme 
einer Fünfmillionen-Anleihe, aus der „für Rechnung des 
Staates Wohnhäuser, die im Eigenthum des Staates ver¬ 
bleiben, errichtet werden dürfen. Die in diesen Häusern 
enthaltenen Wohnungen sind alsdann an Arbeiter, die in 
staatlichen Betrieben beschäftigt sind, oder an gering be¬ 
soldete Beamte zu vermiethen. Der Miethszins ist so zu 
bestimmen, dass er nach Deckung der Kosten für die Ver¬ 
waltung und die bauliche Unterhaltung der Gebäude eine 
angemessene Verzinsung des gesammten Anlagekapitals, so¬ 
wie 1 1 /<2 % für Verwaltungskosten und Amortisation gewährt. 
Die bereit gestellten Mittel dürfen ferner zur Bewilligung 
von Bauprämien und Baudarlehnen verwendet werden." Die 
letzte Bestimmung hat wohl lediglich die Bedeutung einer 
captatio benevolentiae für diejenigen Kreise, die Privat- 
und genossenschaftliche Unternehmungen für geeigneter zur 
Lösung solcher Aufgaben halten und hinter der Initiative 
des Staates sofort „Staatssozialismus" wittern. Der preussi¬ 
schen Regierung kommt es offenbar vor Allem darauf an, 
Arbeiter- und Beamtenwohnungen selbst zu bauen. Nach 
der allgemeinen Begründung des Entwurfs soll Arbeitern 
und Beamten die Möglichkeit eines angemessenen Unter¬ 
kommens geschaffen, aber nicht wie bei Dienstwohnungen 
ein Zwang zur Benutzung auferlegt, sondern lediglich über¬ 
lassen werden, ob sie von der Wohnung Gebrauch machen 
wollen. Das betonte auch Finanzminister Miquel im An¬ 
schluss an seine Frankfurter Experimente ganz ausdrücklich. 
Er widersprach sich aber selbst bereits da, wo er von der 


„Seite der Beamtendisziplin" redete und fragte: „In welche 
Gesellschaft sind solche Beamten heute, namentlich in den 
grossen Städten, täglich zu kommen oft geradezu ge¬ 
zwungen, weil sie andere Wohnungen nicht finden?“ Und 
der Handelsminister v. Berlepsch plauderte noch etwas 
mehr aus, als er — immer nach dem Bericht des Reichs¬ 
anzeigers — sagte, „dass es leider nicht immer die ordent¬ 
lichen Familien sind, zu denen die unverheiratheten Arbeiter 
ihre Zuflucht nehmen, und ich möchte den Gedanken gar 
nicht abweisen, ob nicht ein gewisser Zwang in dieser 
Beziehung unter Umständen doch recht wohlthätig 
wirken könnte. Ich werde diese Frage fortgesetzt 
im Auge behalten." So der Handelsminister in einem % 

Augenblick der Offenherzigkeit, als er den grossindustriellen 
Abgeordneten mit ihrer Neigung zur Arbeiter-Bevormun¬ 
dung den Plan recht mundgerecht machen wollte und, nach 
alledem bleibt es trotz der Verwahrung des Finanzministers 
gegen „radikale Blätter", die ihm die Absicht der „Kaserni- 
rung der Beamten“ unterschöben, doch dabei, dass die Er¬ 
weiterung der Machtbefugniss des Staates gegenüber seinen 
Arbeitern und Angestellten mindestens Nebenzweck der 
Vorlage ist. Aus purer Menschenfreundlichkeit baut man 
nicht auf der einen Seite billige Wohnungen, während man 
auf der anderen Seite schlechte Bezahlung, unwürdige Ar¬ 
beitsbedingungen und unmässige Arbeitszeit aufrechterhält. 

Dass im preussischen Dreiklassen-Hause kein einziger Ver¬ 
treter der unbemittelten Klassen vorhanden ist, der die 
Sache auch von dieser Seite beleuchten kann, erleichtert 
der Regierung ihr Vorhaben natürlich ausserordentlich. 

Auch einen Druck auf den Profit der privaten Bauunter¬ 
nehmer will man nicht ausüben, das betonten alle Minister 
wiederholt. Bleibt also neben dem Machtgewinn aus dem 
Unternehmen nur die Thatsache einer Nothstands-Aktion 
für die Fälle, in welchen sich bei raschen Veränderungen 
in der Verwaltung eine hinreichende und gesunde Wohn- 
unterkunft für zahlreich versetzte Beamte und Arbeiter nicht 
findet, sowie der ideelle Profit, der trotz aller Verwahrungen 
gegen den „Staatssozialismus“ aus dem staatlichen Bau für 
die Idee der gesellschaftlichen Wohnungsfürsorge, aber 
mehr für eine Zeit abfällt, in welcher der bureaukratische 
Druck von oben nach unten in der Staatsverwaltung durch 
volksthümliche Einrichtungen beseitigt ist. Und auch diesen 
Gewinn kann man sich gefallen lassen. Im Uebrigen wurde 
bezüglich des äusseren Umfanges der geplanten Staats¬ 
bauten für Wohnzwecke mitgetheilt, dass die Eisenbahn¬ 
verwaltung allein schon 53 Ortschaften ermittelt habe, „wo * 

eine bedeutende Verbesserung in gesundheitlicher Beziehung, 
in der Lage und in der Ueberfüllung herbeigeführt werden 
sollte durch Neubauten seitens des Staats.“ Dort sollen, 
um nur dem dringendsten Bedürfniss zu genügen, etwa 
3300 Wohnungen beschafft werden, etwa 1200 grössere 
(1 Stube, 2 Kammern und Küche), 1700 mittlere (nur eine 
Kammer) und 400 kleine (ohne jede Kammer). Die Hälfte 
davon will man in Angriff nehmen und später mit weiteren 
Forderungen kommen. Die Bergwerksverwaltung will 
namentlich in Stassfurt, in Oberschlesien, in Klausthal-Zeller¬ 
feld und im Saarrevier bauen, wo nur etwa 54% der Unter¬ 
beamten Dienstwohnung hätten. Die nationalliberalen, kon¬ 
servativen und Centrumsredner zur Debatte begriffen die 
ausserordentlich kluge Haltung der Regierung so wenig, 
dass sie für den Erwerb zu Eigenthum der Arbeiter- und 
Beamtenhäuser plädirten, was dem Handelsminister die will¬ 
kommene Gelegenheit bot, seine arbeiterfreundliche Ab¬ 
neigung gegen ein so weitgehendes Gebundensein der Ar- ( 

beiter und Beamten zu dokumentiren. Ein freikonservativer 
Redner gab dem Agrarierschmerz darüber Ausdruck, dass 
„bei uns wegen des Zuzugs der Arbeiter nach den Industrie¬ 
orten die Wohnungen leer stehen“; „sie mögen bei uns auf 
dem Lande bleiben“. Die Minister übten wohlberechnete 
Nachsicht und gingen auf dieses Argument nicht ein. 

Mietheaufwand für Familienwohnungen in Preussen. 

Ueber die durchschnittliche Ausgabe für eine Familien¬ 
wohnung, wie sich dieselbe nach der letzten Gebäudesteuer¬ 
revision in Preussen in den verschiedenen Landestheilen 
ergeben hat, finden sich interessante Mittheilungen in einer 
Denkschrift, welche der Finanzminister über die Ergebnisse 
der (nur alle 15 Jahre wiederkehrenden) Gebäudesteuer- 
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Revision dem Abgeordnetenhause hat zugehen lassen. 
Danach berechnet sich der durchschnittliche jährliche 
Mietheaufwand für eine zu fünf Köpfen angenommene 
Familie in Berlin auf 684 M , in der Provinz Hessen- 
Nassau in den Städten auf 470, auf dem platten Lande 
auf 74 und in beiden zusammen auf 230 M., in der Rhein¬ 
provinz auf 326 , 88 und 196 M., in Schleswig - Holstein 
auf 309, 110 und 190 M., in Brandenburg auf 249, 117 und 
169 M., in Sachsen auf 261, 91 und 168 M., in Hanno¬ 

ver auf 301, 81 und 148 M., in Westfalen auf 220, 95 und 
140 M., in Pommern auf 252, 58 und 128 M., in Schlesien 

auf 276, 59 und 125 M., in Westpreussen auf 224, 48 und 

100 M. in Ostpreussen auf 234, 44 und 91 M. und in 

Posen auf 210, 41 und 90 M. Auch hiernach bestätigt 
es sich also, dass nächst Berlin die höchsten Ausgaben für 
Miethe (und Lebensmittel) in Hessen-Nassau, d. h. vor¬ 
wiegend Franklurt a. M. gemacht werden müssen. Daneben 
würde, wenn die Statistik auf ganz Deutschland ausgedehnt 
würde, wohl Hamburg erscheinen. 

Frauen- und Mädchenheim in Frankfurt a. M. Unter 
dem Namen „Frauenbund zum Wohl alleinstehender Frauen 
und Mädchen“ hat sich in Frankfurt a. M. eine Gesellschaft 
mit beschränkter Haftung gebildet, um den im Erwerbs¬ 
leben stehenden, auf sich allein angewiesenen Mädchen ohne 
Unterschied der Konfession, vorzugsweise den Verkäufe¬ 
rinnen, ein Heim zu bieten, das ihnen die Familie einiger- 
maassen zu ersetzen im Stande ist. Das Haus soll ca. 30 
Schlafzimmer, grossen Speisesaal, Musikzimmer, Lese- und 
Schreibzimmer, Badezimmer, Räume für Unterrichtsstunden 
enthalten, also nicht nur Wohnung und Verköstigung; son¬ 
dern auch Erholung und Vergnügungen und Gelegenheit 
zur Weiterbildung im Beruf bieten. Ebenso ist ein Stellen¬ 
vermittelungs-Bureau und die Ertheilung juristischen Raths 
(über die soziale Gesetzgebung, über Verträge, Mieths- und 
ErvverbsverhäUnisse) in Aussicht genommen. Ins Leben 
treten soll das Unternehmen, sobald das Kapital durch 
Antheilscheine, die zum grossen Theil schon gezeichnet 
sind, vollends gesichert sein wird. 


Finanzen. 


Heranziehung des Reichsfiskus zu den Gemeinde¬ 
lasten. Seit Jahren verlangen die Gemeinden, in denen der 
Reichsfiskus gewerbliche Betriebe unterhält, dass derselbe 
für diese Betriebe kommunalsteuer-pflichtig sein solle. Die 
reichsfiskalischen Werkstätten wirken auf die Gemeinde¬ 
finanzen genau so ein, als ob es private oder einzelstaat¬ 
liche wären. Doch werden sie in steuerlicher Hinsicht anders 
als diese behandelt. Der Privatmann trägt das seinige zu 
den Gemeindelasten bei, der Einzelstaat innerhalb gewisser 
Grenzen, der Reichsfiskus nichts. Unter diesem Missver¬ 
hältnis leiden verschiedene Orte, insbesondere aber Spandau 
wegen der Militär-Werkstätten, Gaarden und Ellerbek (am 
Kieler Busen) wegen der Marineanlagen etc. Die genannten 
Orte haben denn auch seit dem Jahre 1887 wiederholent- 
lich Petitionen an den Reichstag gerichtet, indem sie die 
ihnen wiederfahrenden Schädigungen auseinander setzten 
und um Abstellung derselben dringend ersuchten. Der 
Reichstag beschäftigte sich mehrmals mit dieser Frage. Er 
überwies die Petitionen dem Reichskanzler einmal als Ma¬ 
terial und ein zweites Mal zur Berücksichtigung. Aus An¬ 
lass erneuter Petitionen stand am 2. Mai der Gegenstand 
wiederum auf der Tagesordnung des Plenums. Die Kom¬ 
mission empfahl, die Petitionen von Spandau, Gaarden und 
Ellerbek dem Herrn Reichskanzler zur Berücksichtigung zu 
überweisen. Der Abg. Pachnicke (freis. Vg.) führte aus, 
dass die Angelegenheit doch endlich zur Erledigung ge¬ 
bracht werden sollte. Die Stadt Spandau sei rasch ge¬ 
wachsen, aber die Steuerkraft habe mit der Bevölkerungs¬ 
ziffer nicht gleichen Schritt gehalten. Durch die ausgedehn¬ 
ten Militär - Werkstätten würden grosse Arbeitermassen 
herangezogen, welche zur Vermehrung der Schullasten und 
in ungünstigen Zeiten auch der Armenlasten beitragen. 
Wären es Privatunternehmer, welche die Betriebe führen, 


so könnte die Gemeinde einen Ersatz für die Aufwendungen 
in der Besteuerung finden. Das Reich aber entziehe sich 
der Kommunalbesteuerung. Der Regierungskommissar habe 
in der Kommission die Verzögerung mit den Schwierig¬ 
keiten zu begründen versucht, die in der Sache lägen. Aber 
wo seien denn diese Schwierigkeiten? Wolle man eine 
Regelung finden, so werde man sie finden. Der Beschluss, 
die Petitionen entsprechend dem Kommissionsantrag der 
Regierung zur Berücksichtigung zu überweisen, wurde 
widerspruchslos gefasst. — Dass die Gemeinden es soweit 
haben kommen lassen, ist unbegreiflich. Die Petition der 
Stadt Spandau erzählt, wie diese versucht habe, die Woh- 
nungsmiethen, den Gewinn aus der Gasanstalt etc. zur Ein¬ 
kommensteuer heranzuziehen, und wie sie Überall von den 
Staatsbehörden daran gehindert wurde. Da es aber kein 
Gesetz giebt, welches die Kommunalbesteuerung des Reichs¬ 
fiskus verbietet, so hätten alle Gemeinden seit der Begrün¬ 
dung des Norddeutschen Bundes den Reichsfiskus nach 
denselben Grundsätzen wie den Staatsfiskus heranziehen 
sollen. Indem sie davor zurückschreckten, hat sich unter 
Mitschuld der Gemeindeverwaltungen die Ansicht gebildet, 
das Reich könne nur soweit zur Steuer herangezogen wer¬ 
den, als es selbst die Erlaubniss gebe. Diese Ansicht ist 
weder in Gesetzen, noch im sog. Deutschen Staatsrecht be¬ 
gründet, nach welchem vielmehr die souveräne Staatsgewalt 
der Kommunalbesteuerung unterliegt, soweit sie ihr nicht 
durch Privileg entzogen ist. Von diesem Gedanken geht auch 
das Reichsgesetz vom 25. Mai 1873, § 1, aus, und erst nach¬ 
träglich hat man diesem Paragraphen die Deutung gegeben, 
als habe er eine Erlaubniss zur theilweisen Besteuerung 
geben wollen. Nachdem das unrichtige Prinzip über 
Gebühr anerkannt worden ist, ist es begreiflich, dass die 
Gemeinden es mit einzelnen Ausnahmen nicht durchbrechen 
konnten. Für das Reich aber schickt es sich nicht, sich 
den unentgeltlichen Mitgenuss von Gemeindeeinrichtungen 
durch seine Machtstellung im Wege des Gewohnheits- 
Unrechts zu erzwingen. Ein Reichsgesetz über Kommunal¬ 
besteuerung des Reichsfiskus ist eine Anstandspflicht. 


Litteratur. 

Brückner, Dr. H., Erziehung und Unterricht vom Standpunkte der 
Sozialpolitik. Berlin 1895, Siemenroth & Worms. VIII, 160 S. 

Die heutige Litteratur über das Erziehungswesen zeigt zwei 
scharf geschiedene Gruppen, und das vorliegende Buch, für sich 
allein, ist stark genug, daneben eine dritte zu begründen. Bisher 
wurde die Erziehungstechnik von Pädagogen, das Verwaltungs¬ 
recht der Schule und der häuslichen Erziehung von Juristen be¬ 
handelt. Brückner will weder als Schulmann, noch als Jurist, 
sondern als Sozialpolitiker schreiben. Er hat hierin allenfalls an 
Lorenz v. Stein einen Vorgänger, nur dass Brückner seine Auf¬ 
gabe weniger in der philosophischen Ausgestaltung eines Systems, 
als in einer nüchternen Behandlung des praktisch Erreichbaren 
sieht. Eine grosse Zahl bereits bestehender provinzialer und rein 
lokaler Einrichtungen, die man in den grössten encyklopädischen 
Sammelwerken vergebens sucht, findet man in dem Buche ver- 
werthet. Die Darstellung verfolgt die Fürsorge für das Kind von 
der Zeit vor der Geburt bis zum Eintritt in das mannbare Alter 
und theilt den Hauptstoff in 2 Abschnitte: öffentliche Fürsorge 
für die familienlosen Kinder (Vormundschaft; uneheliche und 
Findelkinder; Armenkinder-Pflege; Zwangserziehung) und Ueber- 
nahme einiger Zweige der Erziehung auf die Oeffentlichkeit (vor¬ 
schulpflichtiges Alter; schulpflichtige Jugend, namentlich Reform 
der Volksschule; heranwachsende männliche Jugend: Lehre und 
jugendliche Arbeiter, Lohnzahlung an Minderjährige, Fort- und 
Fachbildung, Lehrlingsvereine und Lehrlingsheime; heran¬ 
wachsende weibliche Jugend: hauswirthschaftliche Ausbildung, 
gewerbliche Ausbildung). Ein Nachweis der einschlägigen 
Litteratur (53 Nummern) bildet den Schluss. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin, Berlinerstrasse « 31 . 
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RekaniitniaHiiiiig. 

Die neu zu errichtende Stelle eines be¬ 
soldeten Beigeordneten der Provinzialhaupt¬ 
stadt Giessen soll auf die Dauer von 12 Jahren 
besetzt werden. 

Als Anfangsgehalt sind 4500 Mk. in Aussicht 
genommen, steigend von 3 zu 3 Jahren um je 
500 Mk.; das Ruhegehalt und die Wittwen- und 
Waisenversorgung sind wie im höheren Staats¬ 
dienst geregelt, ohne dass dazu Beiträge irgend 
welcher Art zu leisten sind. 

Bewerber, welche die deutsche Staatsange¬ 
hörigkeit und die Befähigung zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst oder zum Richteramt besitzen, 
wollen ihre Meldungen mit kurzem Lebenslauf 
und Zeugnisabschriften bis zum 20. Mai lfd. Js. 
an die Unterzeichnete Bürgermeisterei gelangen 
lassen, welch letztere auch zur Ertheilung näherer 
Auskunft über die Verhältnisse und den Wir¬ 
kungskreis der neuen Stelle gerne bereit ist. 

Giessen, den 27. April 1895. 

Grossh. Hessische Bürgermeisterei Giessen. 

Gnauth, Oberbürgermeister. 


darf Herlctg in gierlin UP. 41. 
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betreffenb 

Slenbenutgen uttb Grgihtftungen beß Straf gef cUbudK’, 
beß Btilitärftrafgcfchbnd)ß uttb beß Gcfchcß über bic 
treffe (Untfturäborlage). 

(9tr. 49 ber SDrucffadjcn.) $reiö TU. 2,—, poftfrei 9D?f. 2,20. 












in genau her gefefeliqen tfaffung uttb non 3 u[tanbtger Stelle eilt 3 cltt geprüft 31 t ben nadjfolgeitb erfidjtlidjen greifen 311 
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3 nbuftrie 3 tüeige: • Tabelle, mit Borbrucf wie oben bei A unb mit ben 

A. Bergbau, tjnttrn- uttb gaUnewroefen, Gruppe 1 , 2a, j ciugebrucften gcmcinfatiten Bcbtugungen unb 2lrbcit»* 

2 b, 3 biß 7. be 3 eidjnuugcn für bie betriebe H 2 unb H 5 bi» 7 

B. Jfnbnüric bet Steine u. (Erben, Gruppe 1 a, 1 b, 1 c, auf faltbaren 5?arton gebrueft, fertig 311 m ?luSl)ang be 3 m. 311 

2 , 3 (baoon Li fiir fcafelglaß, Tb ^>o^I= uttb Sßrefeglaß birefter Befefiigung an ber SBanb 

unb lc Gufeglaß). einteln fe 30 Vf* — tunt 10 (£rpl. nn je 25 Vf- — oott 

1». (tl)tmifrtic gnbugrlt, Sntppe 1, 18, 23, 25, 27, 32, 1 25 ffirpl. nn je 20 *>f. 

E. Jorflwirtlifd)nftlidic Hdiriiprobulile etc., ©ruppc 2 u. 7. 1 U. Iltpfl4ntl|ff 

F. JJapier nnb Peber, Gruppe I unb 2. gemäß Einlage I bis III 3 ur 2lu3füf)rung$anmcifuna, 

G. nahrungs- nnb Olenn^mittel, Gruppe 1, 2 , 5, 6 . betr. bi c e ona G ör^ c r bebetr i^ebeno m i 1. ^ är S 

H. (Bewerbe mit jeitweis uerftftrUter aijätiglicit, Gruppe a) ^ er j m g cMtbe ' ?tt 

3 ' 4 im ^al|re oorgcitommenru Oonutngoaibcitctt 

•frieroon foften bie $Iafate ber Gruppen A 2a, 2 b, 4 unb B 2 (gönn. 118) 

3 um 2 luf 3 ieben auf Rapier gebrueft = a n cn Gernerbetreibeubeit in Subuftrie unb ftanbiucrf 

eimeln fe 20 Vf. — nott je 10 (ßrpl. nn je 18 Vf- — non | jur Siftenfübrung über 2 lrt unb Gatter ber Arbeiten, 3af)l nnb 

25 (Brpl. an 16 Vf* kanten ber Arbeiter :c. uorgefdirieben nach B I H ber Sin* 
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Drei Lehren der Umsturzvorlage. 


In der nunmehr zu Ende gehenden Session des Deut¬ 
schen Reichstages bildete die Umsturzvorlage, darin herrscht 
allgemeine Uebereinstimmung, den sozialpolitisch wichtigsten 
Berathungsgegenstand. In den grossen wirthschaftlichen 
Interessenkämpfen unserer Zeit kann es kaum eine Maass¬ 
regel von einschneidenderer Bedeutung geben, als die 
Hinderung der freien Meinungsäusserung für den einen der 
streitenden Theile. Die patriarchalische und die modern¬ 
sozialpolitische Auffassung, von denen die eine das Heil des 
Arbeiters auf das Wohlwollen des Unternehmers, die andere 
auf reformatorische Umgestaltungen begründen will, er¬ 
scheinen in ihrer vollen Gegensätzlichkeit, wenn es sich um 


die Frage handelt, ob die Kritik des Bestehenden, das laute 
und energische Verlangen nach sozialpolitischen Reformen 
durch Furcht vor dem Strafrichter eingeschüchtert, oder 
durch das Beispiel von Seiten der Regierenden ermuntert 
werden soll. Mit der Wahrung des sozialen Friedens wurde 
denn auch die Einbringung der Vorlage motivirt; mit der 
Wahrung des sozialen Friedens wurde ebenso der Wider¬ 
stand und schliesslich die Ablehnung begründet. 

Die Minister, welche in erster Linie für soziale An¬ 
gelegenheiten berufen sind, sind: im Reiche der Staatssekretär 
des Innern und in Preussen der Handelsminister, der „Minister 
für Sozialpolitik“. An den durch drei Monate hindurch sich 
erstreckenden Debatten hat keiner von beiden sich auch nur 
mit einem Worte betheiligt. 

Das ist die Werthschätzung, die bei uns die Sozialpolitik 
als Ressort geniesst. Gern wiegt man sich in Deutschland 
in dem Rausche, in sozialpolitischer Gesetzgebung an der 
Spitze der Zivilisation zu marschiren. Und doch sind wir 
noch nicht einmal so weit, dass es auch nur auffallend ge¬ 
funden würde, wenn in einer Vorlage wie dieser das sozial¬ 
politische Ressort übergangen wird oder sich übergehen lässt. 
In unserem gesammten Reichs- und Staatsorganismus giebt es 
keine Verwaltungsstelle, welche sich berufen fühlt, bestimmte 
sozialpolitische Grundsätze zur Geltung zu bringen. Als 
der Gedanke einer Umsturzvorlage auftauchte, waren der 
Staatssekretär v. Bötticher und der preussische Handels¬ 
minister v. Berlepsch, ihrem persönlichen und politischen 
Naturell entsprechend, Gegner brutaler Zwangspolitik. Die 
Einbringung der Vorlage wurde beschlossen; sie fügten sich 
und nahmen schweigend an der Einbringung Theil. Die 
Vorlage wurde abgelehnt; sie fügten sich wieder, und nie¬ 
mand fragt, ob sie auf ihre alte Ansicht zurückgreifen, oder 
ob sie den noch brutaleren Weg, die Unterbindung der 
freien Meinungsäusserung „im Verwaltungswege“, etwa 
ebenso schweigend mitmachen werden. Gleich als ob die 
Sozialpolitik im heutigen Staatsleben nicht das wichtigste 
Ressort wäre, dessen Vertreter der Gesammtpolitik Ziel und 
Richtung zu geben hätten, sondern als ob sie nur zu Gaste 
lebte und sich den wechselnden Stimmungen der Staats¬ 
leiter anzuschmiegen hätte, jederzeit besorgt, nur ja durch 
Inanspruchnahme selbstständiger Rechte das Gastrecht nicht 
zu verletzen! 

Lehrt uns die Einbringung der Umsturzvorlage die 
ausserordentlich niedrige Werthschätzung der Sozialpolitik 
im Staatsorganismus, so können wir aus der Art, wie sie 
zu Fall gebracht wurde, eine zweite Lehre ziehen, die 
sich auf die Gesammtleitung unseres Staatswesens über¬ 
haupt bezieht: diese Gesammtleitung steht ohne Fühlung 
mit den Mächten da, von denen das Volksleben bewegt 
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wird. Am 5. Dezember 1894 wurde die Vorlage eingebracht, 
welche zahlreiche Bestimmungen des Strafgesetzbuchs, des 
Militär-Strafgesetzbuchs und des Pressgesetzes verschärfen 
sollte. Nicht nur, wer zur Begehung strafbarer Handlungen 
direkt auffordert (§ 111), sollte in Zukunft bestraft werden, 
sondern auch schon Jeder, welcher Gewaltmaassregeln gegen 
die Staatsordnung, Vergehen gegen das Eigenthum u. a. 
verherrlicht oder als erlaubt hinstellt; ferner: wer einen Sol¬ 
daten zur Betheiligung an Umsturzbestrebungen verleitet 
(§ 112), wer „die Religion, die Monarchie, die Ehe, die 
Familie oder das Eigenthum“ angreift, (§ 130), wenn irgend 
eine seiner den öffentlichen Frieden gefährdenden Aeusse- 
rungen vom Richter als beschimpfend angesehen wird etc. 
Die Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen durch Er¬ 
dichtung von Thatsachen kann nach dem geltenden Recht 
nur bestraft werden, wenn der Angeklagte gewusst hat, 
dass die Thatsachen erdichtet seien (§ 131); die Vorlage 
verlangte eine Verurtheilung auch dann, wenn der Ange¬ 
klagte dies zwar nicht wusste, aber „den Umständen nach 
annehmen musste.“ Als Folge strafrechtlicher Verurtheilung 
sollte gegen Personen des Beurlaubtenstandes ein Militär¬ 
gerichtsverfahren mit Dienstentlassung oder Degradation 
in weiterem Umfange als bisher für zulässig erklärt, und 
endlich sollte die Beschlagnahme von Druckschriften durch 
die Staatsanwaltschaft ohne Mitwirkung des Gerichts eben¬ 
falls ausgedehnt werden. Nach einem ersten Anlauf vor 
den Weihnachtsferien fand im Reichstage vom 8. bis 
12. Januar eine umfangreiche Generaldebatte statt, ohne 
dass man auch nur entfernt sehen konnte, mit welchen 
Parteien die Reichsregierung ein so umfangreiches Gesetz¬ 
gebungswerk zu Stande zu bringen gedachte. Die kurz 
darauf zusammentretende Kommission wurde mit neuen 
Anträgen überschüttet. Man fing an, das ganze Strafgesetz¬ 
buch zu durchstöbern und zu sehen, wo man eine Forde¬ 
rung herausbringen könnte, die man als Kompensation für 
die Zustimmung zu den Regierungsforderungen durchpressen 
könnte. Neben dem Centrum, welches die Aufhebung des 
sogenannten Kanzelparagraphen, sowie einen Schutz gegen 
Angriffe auf kirchliche Dogmen als Preis seiner Zustimmung 
hinstellte, kehrten in den beiden Lesungen der Kommission 
noch eine Anzahl Anträge wieder, welche der Regierung 
und den konservativen Freunden der Strafverschärfungen 
das Ganze verleiden sollten. Der wichtigste dieser Vereke¬ 
lungsanträge bestand in dem Versuch, unter die Vergehen, 
deren blosse Verherrlichung schon strafbar sein sollte 
(§ 111), auch das Duell aufzunehmen, das sich unter den 
heissspornigsten Vertheidigern des Gehorsams gegen die 
Gesetze einer offenen Protektion erfreut. Einige An¬ 
träge drangen in der That in der Kommission durch. 
Die Geschmacklosigkeit, für die Religion zusammen mit 
dem Geldsack einen einheitlichen Schutzparagraphen zu 
schaffen (§ 130), wurde beseitigt und der Schutz der 
Religion in den Gotteslästerungs - Paragraphen einge¬ 
schoben in der Weise, dass strafbar sein sollte, wer 
in der dort bezeichneten Art „den Glauben an Gott oder 
das Christenthum angreift.“ Ferner stellte man nicht nur 
wie bisher die Einrichtungen der Religionsgesellschaften, 
sondern auch ihre gesammte Dogmatik, ihre „Lehren“ unter 
den Schutz des Gotteslästerungs-Paragraphen. In dem Eifer 
gegen unzüchtige Schriften ging man so weit, dass man 
einen eigenen Paragraphen gegen Schriften schuf, „welche 
auch ohne unzüchtig zu sein, durch grobe Unanständigkeit 
geeignet sind, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl erheblich 
zu verletzen.“ An andern Stellen wurden auch dem Re¬ 
gierungsentwurf hie und da ein paar Giftzähne ausgebrochen, 
so u. a. der einzigartige Versuch, einen Redner ins Ge- 
fängniss zu bringen wegen der Dinge, die er zwar nicht 
kannte, aber „den Umständen nach“ annehmen musste. Ob¬ 
gleich vom Standpunkte der Volksfreiheit und des sozialen 
Friedens betrachtet, die Kommissionsbeschlüsse und die 


Regierungsvorlage ungefähr gleichwertig waren, so hat doch 
die behäbige Ruhe, in welcher man in der Kommission die 
Mordinstrumente schmiedete, geradezu aufstachelnd gewirkt, 
und die blosse Thatsache, dass die Kommission doch auch 
Aenderungen beschlossen hatte, ermöglichte den Wider¬ 
spruch vielen Kreisen, welche ihn gegen eine Regierungs¬ 
vorlage direkt weniger gern erhoben. Schriftsteller, Ge¬ 
lehrte, Künstler, Buchhändler, ereiferten sich gegen die Be¬ 
schränkung ihrer Berufsthätigkeit, 22000 Petitionen liefen 
beim Reichstage ein. In einem grossen Kongress von 
Städtevertretern erklärte die „Bourgeoisie“, die gegen den 
Umsturz geschützt werden sollte, dass sie sich den Schutz 
dieser Vorlage verbitte. Als vom 8. bis 11. Mai im Reichs¬ 
tage die zweite Lesung stattfand, wurden die ersten Para¬ 
graphen noch regelrecht debattirt. Nach ihrer Ablehnung 
schrumpfte die Debatte bei den folgenden immer mehr zu¬ 
sammen. Die Minoritäten, welche sich für die Kommissions¬ 
oder Regierungsfassung erhoben, wurden immer kleiner, 
bis der verflossene Präsident des Reichstages, Herr v. Le- 
vetzow, der Einzige war, der sich beim Abstimmen noch 
von seinem Sitze erhob. Zuletzt stellten alle Parteien ein- 
müthig das Abstimmen über die einzelnen Paragraphen ein 
und warfen den Rest in Pausch und Bogen zur Seite. Das 
Ergebniss der zweiten Lesung war, dass von der Kom¬ 
missionsarbeit oder von der Regierungsvorlage auch nicht ein 
einziger Paragraph eine Mehrheit im Hause gefunden hatte, 
so dass nicht einmal eine dritte Lesung stattfinden konnte. 

Es ist das Schicksal des Zedlitz’schen Schulgesetz-Ent¬ 
wurfs von 1892 in vergrössertem Maassstabe. Damals hatte 
die preussische Regierung, gestützt auf eine Mehrheit des 
Abgeordnetenhauses, sich über die Stimmung im Lande so 
vollständig getäuscht, dass sie angesichts einer ausbrechen¬ 
den Volksentrüstung sich genöthigt sah, sich von jener 
Mehrheit loszusagen und den eigenen Entwurf zurückzu¬ 
ziehen. Diesmal haben die leitenden Kreise weder die 
Strömungen im Volke noch auch nur die Stimmung seiner 
Vertreter gekannt. Sie lebten in einer Art Welt für sich. 

Das ist die Folge der engherzigen Aemterbesetzung, 
wie sie bei uns seit Jahrzehnten stattfindet. In einem Reich 
von 50 Millionen Einwohnern ist es ein kleiner Kreis von 
Familien, aus deren Angehörigen, von vereinzelten Aus¬ 
nahmen abgesehen, die Anwärter für die höchsten Staats¬ 
ämter hergebrachtermaassen genommen werden. Ackerbau, 
Armee, Polizei und Diplomatie sind die ererbten Bildungs¬ 
mittel und Bethätigungsgegenstände in diesen Familien. 
Und da aus ihnen manch’ feiner Kopf hervorgegangen ist, 
der trotz dieser Schranken vermöge weitreichender allge¬ 
meiner Bildung es zu staatsmännischer Bedeutung gebracht 
hat, so hat sich in diesen Kreisen die Anschauung gebildet, 
als ob sie gewissermaassen von Geburt dazu berufen wären, 
den Staat zu regieren und nicht wie andere Sterbliche es 
nöthig hätten, sich auf die Dinge zu beschränken, die sie 
verstehen. So hat in Preussen im Jahre 1891/92 ein ehe¬ 
maliger Kavallerie-Offizier die Schulen reformiren wollen, 
und so wollte jetzt im Reich ein vom Landrath auf gedienter 
Polizeiminister die deutsche Litteratur reformiren. Jener 
hatte den „gestrigen Tag dazu benutzt“, sich über die 
Schul-Gesetzgebung anderer deutscher Länder zu infor- 
miren, und dieser hat ohne ein so langwieriges Studium 
unter den Erzeugnissen verabscheuenswerther sozialdemo¬ 
kratischer Dichtung eine Novelle aufgeführt, deren Inhalt 
Gottfried Keller entnommen war, und dem Kommissions¬ 
bericht eine „in Württemberg verbreitete und in Beschlag 
genommene Flugschrift“ beigeben lassen, die ein Gedicht von 
Freiligrath war. -— Wo die natürliche Zuchtwahl fehlt, 
die im Wettbewerb um die Aemter den Tüchtigsten 
emporbringt, wo man in einem kleinen Kreise von 
Familien die Aemter sozusagen in die Wiege legt, da 
kann es nicht anders sein, als dass das Durchschnitts¬ 
niveau der hohen Staatsbeamten sinkt, und dass die 
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gesunkene Intelligenz sie in der eigenen Werthschätzung 
bestärkt. 1892 wie 1895 hörte man wenige Tage vor dem 
entscheidenden Misserfolge noch die hochmüthigsten Aeusse- 
rungen. 

Die dritte und wichtigste Lehre, welche aus dem Schick¬ 
sal der Vorlage zu ziehen ist, betrifft die Stellung der So¬ 
zialdemokratie im deutschen Staatsleben. Die Vorlage führte 
sich damit ein, dass sie kein neues Ausnahmegesetz gegen 
eine einzelne Partei sein wolle. Mit Unrecht hat man dies 
eine politische Heuchelei genannt. Die geistigen Väter 
dieser Vorlage haben in der That nicht die Absicht gehabt, 
blos die Sozialdemokratie zu treffen, sondern die energi¬ 
schen Anhänger sozialer Reformen überhaupt, sie mögen 
sich in irgend einer der Parteien links und rechts, sie 
mögen sich auf der Kanzel oder auf dem Katheder befinden. 
Jede Erörterung über eine mögliche neue Eigenthumsord¬ 
nung sollte mit dem ganzen Schrecken umgeben werden, 
welche eine Berührung mit dem Staatsanwalt einflösst. Es 
ist kein Zufall, wenn gerade während der Berathungen über 
das Gesetz, in welchem der herrschende Eigenthumsbegriff 
heilig gesprochen werden sollte, der Freiherr v. Stumm die 
„Hilfe“ des Pfarrers Naumann in einem regelrechten Ketzer¬ 
gericht in den Bann that, und wenn derselbe Grossindu¬ 
strielle gleichzeitig den Professor Adolf Wagner zum Zwei¬ 
kampf herausforderte. In jenen Berathungen wurde klar, 
dass, wenn der Freiherr v. Stumm zu regieren hätte, Adolf 
Wagner, Naumann und Bebel Schulter an Schulter in der 
Opposition stehen müssten. Vollkommen zutreffend hat 
Hans Delbrück die Umwandlung unserer Parteiverhältnisse 
charakterisirt: Bildung und Besitz, welche ehemals die Herr¬ 
schaft des Liberalismus ausmachten, fangen an, sich zu 
scheiden. Je mehr die Vertreter des Besitzes oder die als 
solche sich geberden, den blossen mechanischen Schutz 
dessen, was sie in Händen haben oder erwerben wollen, 
für die Hauptaufgabe des Staates halten, desto mehr werden 
die vorurtheilsfreien und intelligenten Elemente unseres 
Volkes sich dagegen verwahren müssen, dass man sie zu 
den „besitzenden Klassen“ rechne, und wenn ihnen kein 
anderes Mittel der Verwahrung gelassen wird, wenn die 
Vergötterer des Privateigenthums sich vermessen zu sagen, 
„wer nicht für mich ist, der ist wider mich“, so bleibt nichts 
anderes übrig, als diese Parole anzunehmen. Das heisst: 
wenn die einseitigen Vertreter des Unternehmerthums dem 
Staate Gesetze vorschreiben wollen, so befördern sie selbst 
damit eine neue Parteibildung, in welcher Alles, was ihre 
Einseitigkeit nicht mitmachen will, vom volksfreundlichen 
Pfarrer und Gelehrten bis zum sozialdemokratischen 
„Agitator“ ihnen als einheitlicher geschlossener Damm sich 
entgegenstellt. Die Gefahren, welche von seiten eines 
koalirten Unternehmerthums dem Staatswesen drohen, sieht 
man schon jetzt am Bunde der Landwirthe. Das ländliche 
und das städtische Unternehmerthum mit einander vereinigt, 
stellen vollends eine Macht dar, deren keine Regierung der 
Welt Herr werden könnte, ohne Unterstützung einer ener¬ 
gischen und aufgeklärten Arbeiterpartei. Thatsächlich beruht 
unser Staatsleben bereits auf der Mitwirkung der Sozial¬ 
demokratie. In den höchsten Behörden des Reiches sitzen 
Sozialdemokraten. Das Reichs-Versicherungsamt und die 
Kommission für Arbeiterstatistik, die beiden thätigsten 
sozialpolitischen Organe des Reiches, sind ohne Mitwirkung 
von Sozialdemokraten schon heute nicht mehr zu denken. 
Der Reichsanzeiger schöpft seine Kenntniss der Arbeiter¬ 
bewegung aus dem Vorwärts und citirt ihn regelmässig. 
Die amtliche Gewerbeinspektion ist auf Mittheilungen der 
Arbeiterpresse und der Arbeiterorganisationen angewiesen. 
Das Vertrauen, welches die Gewerbegerichte im Arbeiter¬ 
stande geniessen, beruht nicht bloss darauf, dass Arbeiter, 
sondern dass gerade sozialdemokratische Arbeiter an ihnen 
theilnehmen. Die Selbstverwaltung der Krankenkassen 


bräche zusammen, wenn man aus den Vorständen die 
sozialdemokratischen Mitglieder entfernen wollte. Da höre 
man endlich doch auf, so zu thun, als ob man diese Partei 
entbehren könnte! Wenn es heute keine Sozialdemokratie 
gäbe, so müsste eine Regierung, von Einseitigkeiten 
des Unternehmerthums bedroht, aus dem blossen Grunde 
der Selbsterhaltung als Gegengewicht eine ebenso ener¬ 
gische Partei zur Wahrung der Arbeiterinteressen zu bilden 
suchen. Eine Partei, welche in allen Ländern der Erde 
gleichmässig entsteht und gleichmässig wächst, geht aus 
Ursachen hervor, deren Naturnothwendigkeit nur Unverstand 
oder Böswilligkeit zu übersehen vermag. Und gegen die 
mächtigste Bewegung unserer Zeit ein Strafgesetz machen, 
heisst, gegen den Sturmwind eine Schildwache hinstellen. 
An den Petitionen gegen die Umsturzvorlage hat sich die 
Sozialdemokratie nicht betheiligt. Gewehr bei Fuss hat sie 
dagestanden, ihres Erfolges sicher, wie auch immer das 
Schicksal der Vorlage sein möge. 

Die Ministerien im Sinne besserer Vertretung der 
Sozialpolitik umzugestalten und die gesellschaftlichen Vor- 
urtheile zu beseitigen, welche heute für die Ernennung von 
Ministern maassgebend sind, dazu ist einstweilen nicht viel 
Aussicht vorhanden. Aber die veränderte Stellung, welche 
die Sozialdemokratie im deutschen Staatsleben einnimmt, 
zur Kenntniss immer weiterer Kreise zu bringen,' dazu ist 
gegenwärtig mehr als je die rechte Zeit. Die Gefahren, die 
unserer Sozialpolitik drohen, sind nach Ablehnung der Um¬ 
sturzvorlage grösser, als sie vor ihrer Einbringung waren. 
Es giebt Anhänger einer diktatorischen Ausnahme-Gesetz¬ 
gebung, welche diesen Misserfolg wünschten, weil er nach 
ihrer Ansicht die Bahn frei macht für ein Gesetz, das rund 
und nett jeden Verfechter sozialdemokratischer Gesinnung 
mit Ausweisung aus seinem Wohnort und mit Ausschluss 
vom Stimmrecht bestraft. Mögen darum die Sozialpolitiker 
aller Parteien es im Gedächtniss behalten, dass der Führer 
der rheinisch-westfälischen Grossindustriellen die „Hilfe“ 
des Pfarrers Naumann für ein sozialdemokratisches Blatt 
erklärt und den Professor Adolf Wagner vor seine Klinge 
gefordert hat! 

Berlin. J. Jastrow. 


Arbeiter - Sanatorien. 


Der § 12 des Invaliditäts- und Altersversicherungs- 
Gesetzes giebt den Versicherungsanstalten die Befugniss, 
für die bei ihnen versicherten Personen die Krankenfürsorge 
zu übernehmen, „sofern als Folge der Krankheit Erwerbs¬ 
unfähigkeit zu besorgen ist, welche einen Anspruch auf 
reichsgesetzliche Invalidenrente begründet.“ Wenn auch 
die Bestimmung ihrem ganzen Wortlaut nach etwas eng 
gefasst ist, so sind doch die Versicherungsanstalten im Ein¬ 
verständnisse mit dem Reichs-Versicherungsamt geneigt, 
derselben die ausdehnendste Interpretation zu Theil werden 
zu lassen, so dass die Versicherungsanstalten sich für be¬ 
fugt erachten, ihre Geldmittel zur Durchführung jeglicher 
Maassregeln aufzuwenden, welche geeignet erscheinen, bei 
erkrankten Versicherten den Eintritt der Invalidität zu ver¬ 
hüten oder hinauszuschieben. Damit eröffnet sich für die 
Versicherungsanstalten ein Feld hochbedeutsamer sozial- 

E olitischer Thätigkeit. Die Krankenfürsorge liegt ja in erster 
inie den reichsgesetzlich organisirten Krankenkassen ob. 
Indessen unterliegen die Kassen in ihrer Fürsorge gesetz¬ 
lichen Schranken, auch veranlasst sie vielfach ihre finanzielle 
Lage zur möglichsten Sparsamkeit bei ihren Aufwendungen. 

Die Versicherungsanstalten sind bald zu der Ueber- 
zeugung gelangt, dass zur wirksamen Entfaltung ihrer vor¬ 
beugenden Thätigkeit die Organisirung der geschlossenen 
Krankenpflege erforderlich ist, und so ist denn zuerst die 
Invaliditäts- und Alters-Versicherungsanstalt Berlin mit der 
Errichtung eines eigenen Sanatoriums vorgegangen. 

Das Sanatorium befindet sich auf dem vormals Graf 
v. Roon’schen später v. Bleichröder’schen und jetzt im Be¬ 
sitze der Stadtgemcindc Berlin befindlichen Gute Güter- 
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gotz. Das auf diesem Gute befindliche Schloss nebst pracht¬ 
vollem Parke hat die Versicherungsanstalt gepachtet und 
für die Zwecke des Sanatoriums hergerichtet. Umfang¬ 
reiche bauliche Veränderungen im Schlosse und in den 
Nebengebäuden, die Anlage einer besonderen Wasserleitung, 
einer Entwässerungsanlage mit Rieselfeld, waren erforder¬ 
lich. Die innere Einrichtung entspricht allen hygienischen 
Anforderungen im vollsten Maasse. Hohe Zimmer mit Luft 
und Licht in verschwenderischer Fülle bieten den Kranken 
eine vorzügliche Heimstätte für ihre Gesundung. In neuester 
Zeit ist auch ein Saal mit den bekannten Zander’schen 
mediko-mechanischen Apparaten eingerichtet worden. Das 
Sanatorium dient zur Aufnahme für solche bei der Ver¬ 
sicherungsanstalt Berlin versicherte Personen, welche mit 
einem Leiden (z. B. Magenleiden, Rheumatismus, Nerven¬ 
leiden) behaftet sind, das in absehbarer Zeit den Eintritt 
der Invalidität befürchten lässt, das aber andererseits nach 
ärztlichem Ermessen noch heil fähig ist. Ausgeschlossen 
von der Aufnahme sind also zunächst diejenigen Personen, 
bei welchen ein Heilerfolg bezw. eine wesentliche Besserung 
nicht mehr zu erwarten steht; ausgeschlossen sind aber 
auch des Weiteren alle mit ansteckenden Krankheiten, ins¬ 
besondere die mit Lungenschwindsucht behafteten Personen, 
ferner geisteskranke und endlich weibliche Personen, da 
einstweilen die Anstalt nur für Männer eingerichtet ist. 
Am 14. August vorigen Jahres wurde die Anstalt mit zu¬ 
nächst 63 Betten eröffnet und sofort mit dem dritten Theil 
belegt. Die Belegung stieg bis auf 56 Betten und beträgt 
gegenwärtig ca. 50. Es ist selbstverständlich ein Unding, 
nach achtmonatlichem Bestehen einer in ihrer Art gänzlich 
neuen Einrichtung von Resultaten zu sprechen oder ein 
einigermaassen zuverlässiges Urtheil darüber zu fällen, ob 
die Einrichtung sich bewährt hat. Indessen sind bereits 
einige interessante Erfahrungen gemacht worden. 

Schwierigkeiten bietet zunächst die Auffindung der für 
die Behandlung im Sanatorium geeigneten Personen. Hier¬ 
bei ist die Anstalt auf die Unterstützung der verschiedensten 
Kreise angewiesen. Die Meldung zur Aufnahme geht aus 
von den Versicherten selbst, von den Arbeitgebern, den 
Krankenkassen, den Krankenhäusern, den Aerzten. Die 
Fälle, dass die Versicherten selbst direkt den Antrag auf 
Aufnahme stellen, sind im Allgemeinen selten. Häufiger 
sind die Fälle, in denen von den Versicherten der Antrag 
auf Invalidisirung gestellt wird, bei der ärztlichen Unter¬ 
suchung sich aber herausstellt, dass Invalidität nicht vor¬ 
liegt, vielmehr ein Leiden, das bei energischer Behandlung 
zur Heilung oder doch wesentlichen Besserung gebracht 
werden kann. In diesen Fällen erfolgt die Ueberweisung 
an das Sanatorium, ohne dass zunächst, im Einverständnisse 
mit den Versicherten, ein Bescheid über den Invalidisirungs- 
Antrag erlassen wird. — Die Mitwirkung der Arbeitgeber 
bei der Aufnahme ist bis jetzt gering gewesen, obwohl 
gerade diese viel dazu beitragen können, um den geeig¬ 
neten Personen die Wohlthaten des Sanatoriums zugäng¬ 
lich zu machen. Die Versicherungsanstalt hat an alle 
grösseren Arbeitgeber Berlins ein Zirkular gerichtet, in 
welchem dieselben ersucht werden, ihre Arbeiter auf das 
Sanatorium aufmerksam zu machen, sowie insbesondere zu 
veranlassen, dass in geeigneten Fällen durch den Arbeiter 
selbst oder die Betriebsleitung der Aufnahmeantrag gestellt 
werde. Nur wenige Anträge sind hierauf erfolgt. Bei 
einigem Interesse, bei einiger Opferfähigkeit der Arbeitgeber 
würde auf diesem Wege viel zum Nutzen der Versiche¬ 
rungsanstalt, zum Nutzen der Arbeiter und nicht minder 
zum Nutzen der Arbeitgeber selbst erreicht werden können. 
— Auch die Mitwirkung der Krankenkassen lässt bis jetzt 
viel zu wünschen übrig, was um so verwunderlicher ist, als 
gerade sie einen direkten finanziellen Vortheil von der Ein¬ 
richtung haben, ohne ihrerseits die geringste Gegenleistung 
zu bieten. Das geeignetste Material für das Sanatorium 
sind die „Stammgäste“ der Krankenkassen, d. h. solche 
Personen, welche mit einem Leiden behaftet sind, das sie 
zwingt, fortdauernd in grösseren oder kleineren Zwischen¬ 
räumen die Krankenkasse in Anspruch zu nehmen, bis sie 
völlig zusammengebrochen die Versicherungsanstalt um In¬ 
validenrente angehen. Würden der Anstalt rechtzeitig diese 
Personen bezeichnet, würden dieselben in eine energische 
Kur genommen, so wird es in vielen Fällen gelingen, die 


drohende Invalidität abzuwenden und damit den Kassen, 
den Versicherten und der Anstalt in gleicher Weise zu 
nützen. Es liegt also auf der Hand, dass die Krankenkassen 
das allergrösste Interesse daran haben, mit den Versiche¬ 
rungsanstalten bezüglich der Sanatoriumspflege Hand in 
Hand zu gehen, wie andererseits die Versicherungsanstalten 
in erster Linie auf die Krankenkassen angewiesen sind, um 
geeignetes Material zu erhalten. Abgesehen von einer ge¬ 
wissen Schwerfälligkeit und dem „angeborenen Misstrauen“ 
der unter dem vorwiegenden Einflüsse der Arbeiter stehen¬ 
den Kassenvorstände, war es in Berlin auch die freie Arzt¬ 
wahl, welche einer gedeihlichen Kooperation mit den Kassen 
hindernd in den Weg trat. Es ist indess begründete Aus¬ 
sicht vorhanden, dass die Krankenkassen in ihrem eigensten 
Interesse mit Unterstützung ihrer Aerzte sich bemühen 
werden, ihren hierfür geeigneten Mitgliedern die Wohlthaten 
der Sanatoriumpflege zu erschliessen. — Am entgegenkom¬ 
mendsten haben sich die öffentlichen Krankenhäuser gezeigt, 
welche rechtzeitig die in ihrer Behandlung befindlichen 
Personen bezeichnen, die zur Aufnahme in das Sanatorium 
geeignet erscheinen. Endlich wird auch eine allgemeine 
Unterstützung der Aerzte, d. h. also auch derjenigen, welche 
zu keiner Krankenkasse in Beziehung stehen, nicht zu ent¬ 
behren sein, um die Wohlthat der Sanatoriumspflege auch 
derjenigen sehr zahlreichen Personenklasse zu Theil wer¬ 
den zu lassen, welche, wie z. B. Dienstboten, zwar der In- 
validitäts-, aber nicht der Krankenversicherung unterliegen. 

Ist die Schwierigkeit des Auffindens des für die Auf¬ 
nahme geeigneten Materials überwunden, so bleiben noch 
vielfach Widerstände Seitens der Versicherten gegen die 
Aufnahme zu besiegen. Trotz mancher widriger Familien¬ 
verhältnisse trennt sich der Berliner Arbeiter schwer von 
seiner Familie. Dazu kommt ein notorisches Misstrauen 
gegen öffentliche Krankenanstalten und eine tiefe Abnei¬ 
gung, sich in dieselben aufnehmen zu lassen. Endlich ist 
es die Ftirsorgepflicht des Ernährers der Familie, welche 
den noch theilweise erwerbsfähigen Arbeiter an sein Haus 
fesselt. Nun steht allerdings den Versicherungsanstalten in¬ 
sofern ein Zwangsmittel für die Aufnahme zur Seite, als 
der Versicherte seines künftigen Anspruchs auf Invaliden¬ 
rente verlustig geht, falls er die ihm angebotene Aufnahme 
verweigert. Indess abgesehen davon, dass diese nachthei¬ 
lige Folge der Ablehnung für den Versicherten nur dann 
eintritt, wenn anzunehmen ist, dass die Invalidität durch 
die Ablehnung veranlasst ist — ein Nachweis, der in vielen 
Fällen nicht glücken wird —, wäre es von weiteren sozial¬ 
politischen Gesichtspunkten aus wenig empfehlenswerth, 
wenn die Aufnahme unter der Einwirkung eines gewissen 
Zwanges erfolgte. Die Widerstände müssen vielmehr in 
anderer Weise überwunden werden. Das Misstrauen und 
die Abneigung gegen die öffentliche Krankenanstalt als 
solche wird zunächst dadurch mit der Zeit fast vollständig 
beseitigt werden, dass die Arbeiter selbst an der Ver¬ 
waltung des Sanatoriums Antheil haben. Das Fehlen 
dieser Antheilnahme ist es, was z. B. den Berufsgenossen¬ 
schaften bei ihren ähnlichen Einrichtungen Schwierigkeiten 
mit den Arbeitern bereitet. Die Organe der Versicherungs¬ 
anstalt setzen sich zu gleichen Theilen aus Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern zusammen. Es wird für das Sanatorium 
alljährlich ein Etat aufgestellt, welcher der Genehmigung 
des Ausschusses — in welchem sich 10 Arbeiter befinden 
— unterliegt; demselben Ausschüsse unterliegt die Revision 
und Abnahme der Jahresrechnung für das Sanatorium. Bei 
den diesbezüglichen Verhandlungen im Ausschüsse sind die 
Arbeiter in der Lage, Aufschluss über alle das Sanatorium 
betreflenden Verhältnisse zu verlangen, Beschwerden zur 
Sprache zu bringen und auf Abstellung derselben zu dringen. 
Im Vorstande der Versicherungsanstalt, welchem das Sana¬ 
torium unmittelbar untersteht, sitzen gleichfalls zwei Ar¬ 
beiter, deren Antheilnahme an der Verwaltung noch da¬ 
durch verstärkt wird, dass sie zuweilen mit amtlichen Re¬ 
visionen des Sanatoriums betraut werden. Wird auf diese 
Weise erreicht, dass die Arbeiterschaft durch ihre Vertreter 
in dauernder Fühlung mit der Verwaltung des Sanatoriums 
bleibt, dass Wünsche und Beschwerden sofort zur Kennt- 
niss der zuständigen Stelle kommen, so ist auch die Ein¬ 
richtung und Verwaltung des Sanatoriums derart gestaltet, 
dass sie alle berechtigten Ansprüche der Arbeiter vollauf 
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befriedigt. Hierbei ging die Leitung der Versicherungs¬ 
anstalt von der Erwägung aus, dass die Mittel zur Einrich¬ 
tung und Unterhaltung des Sanatoriums zur Hälfte von den 
Arbeitern aufgebracht werden, und dass, abgesehen von 
allgemeinen sozialpolitischen Erwägungen, dieser Umstand 
bei der Organisirung des ganzen Unternehmens nicht un¬ 
berücksichtigt bleiben könne. Alles irgendwie Schroffe 
und Verletzende in der Behandlung der Pfleglinge wird 
aufs Peinlichste vermieden, den Pfleglingen wird möglichste 
Freiheit gelassen, es wird lediglich an ihren Ordnungssinn 
und ihr Verständniss für die Zwecke der Einrichtung und 
ihres Aufenthaltes in dem Sanatorium appellirt, von dem 
Erlasse einer sogenannten Hausordnung ist gänzlich Ab¬ 
stand genommen. Dass den ärztlichen Anordnungen, selbst 
wenn sie die Freiheit des Einzelnen in der erheblichsten 
Weise beschränken, sowie den sonstigen zum Zwecke eines 
geordneten Betriebes nothwendigen Maassnahmen, Folge 
geleistet werden muss, dass Excesse irgend welcher Art in 
keiner Weise geduldet werden, erscheint selbstverständlich. 
Die Erfahrungen, welche die Leitung mit diesen Ver- 
waltungs - Grundsätzen gemacht hat, sind die denkbar 
besten gewesen. Zwischen dem Arzt und der mit 
der Leitung des häuslichen Betriebes betrauten Schwester 
des Viktoria-Stifts einerseits und den Pfleglingen anderer¬ 
seits besteht das beste Einvernehmen, Alles wickelt sich in 
Ruhe und Ordnung ab, und zu einem Einschreiten ist nur 
selten Veranlassung. Nimmt man hinzu, dass die Verpfle¬ 
gung reichlich und gut ist — trotzdem hierfür nur ein Be¬ 
trag von 1.i5 M. P r o Kopf und Tag aufgewendet wird —so 
ist wohl Alles geschehen, um irgendwie berechtigten An¬ 
sprüchen zu genügen. Und in der That ist auch die Zu¬ 
friedenheit unter den Pfleglingen allgemein, und zur Kennt- 
niss der Leitung ist bis jetzt keinerlei Beschwerde ge¬ 
kommen. — Für die zurückgebliebene Familie des Pfleg¬ 
lings sorgt die Versicherungsanstalt durch Gewährung von 
Familienunterstützung, indem sie hierbei, soweit es die Ver¬ 
hältnisse erfordern, auch über die vom Krankenversiche¬ 
rungs-Gesetz statuirten Sätze hinausgeht. Diese Gewährung 
der Familienunterstützung ist eine sehr wichtige Voraus¬ 
setzung für die wirksame Durchführung der Sanatorium¬ 
pflege. Der Arbeiter ist weit eher geneigt, sich in die 
Sanatoriumpflege zu begeben und daselbst bis zur völligen 
Beendigung des Heilversuches zu verbleiben, wenn er seine 
Famile versorgt weiss. Auch wirkt die Befreiung von der 
Sorge um seine Familie psychisch in günstigster Weise auf 
den Pflegling und befördert so den Heilerfolg. Zur Fest¬ 
stellung der Nothwendigkeit der Familienunterstützung und 
der Höhe derselben werden in jedem einzelnen Falle von 
den dem Vorstande angehörigen Arbeitern eingehende 
Recherchen angestellt. Bei der Feststellung der Höhe der 
Unterstützung wird gleichzeitig berücksichtigt, dass der 
Familie durch die Entfernung des Sanatoriums bei den in 
Zwischenräumen von etwa 14 Tagen wiederkehrenden Be¬ 
suchen ihres Angehörigen, Kosten entstehen. So hofft 
denn die Leitung durch derartige Maassnahmen mit der 
Zeit alle Widerstände von Seiten der Arbeiter zu über¬ 
winden, ohne genöthigt zu sein, irgend einen, wenn auch 
nur moralischen, Zwang auszuüben. 

Anders steht es mit den Schwierigkeiten, welche nur 
durch das Wohlwollen der Arbeitgeber gehoben werden 
können. Es kommt nämlich Alles darauf an, die Aufnahme 
des Arbeiters in das Sanatorium so frühzeitig zu bewirken, 
dass ein voller und dauernder Heilerfolg erzielt werden 
kann. Die Aufnahme wird mithin in vielen Fällen schon 
dann erfolgen müssen, wenn der Arbeiter noch — wenn 
auch nicht mehr völlig — arbeitsfähig und thatsächlich in 
Arbeit ist. Bei den gegenwärtigen schwierigen Arbeits¬ 
verhältnissen wird es nur dann möglich sein, den Arbeiter 
zur Annahme der frühzeitigen Sanatoriumpflege zu bewegen, 
wenn er den Verlust seiner Arbeitsstellung durch diese An¬ 
nahme nicht zu befürchten braucht, wenn ihm der Arbeit¬ 
geber seinen Arbeitsplatz offen hält. Bei einigem Wohl¬ 
wollen und gutem Willen wird dies dem Arbeitgeber 
meistens keine grossen Schwierigkeiten bereiten. Er muss 
auch die Vortheile erwägen, welche ihm dadurch entstehen, 
dass er eine bewährte Arbeitskraft in alter Frische wieder 
erhält, dass ferner derartige Maassnahmen auf die 
Gestaltung der gegenseitigen Beziehungen zwischen Arbeit¬ 


geber und Arbeitnehmer in günstigster Weise einwirken. 
Eine noch grössere Erleichterung würde dadurch erreicht 
werden, wenn der Arbeitgeber neben der von der Ver¬ 
sicherungsanstalt zu gewährenden Familienunterstützung, 
welche natürlich zum vollen Lebensunterhalte der Familie 
nicht ausreichen kann, dem Arbeiter während seines Auf¬ 
enthalts im Sanatorium eine Beihülfe zum Unterhalte seiner 
Familie gewähren würde. Erst wenn in diesen Beziehungen 
die Arbeitgeber den Arbeitern und der Versicherungs¬ 
anstalt entgegenkommen, wird die wohlthätige Wirkung des 
Sanatoriums für alle Interessenten in die vollste Erschei¬ 
nung treten. 

Mit dieser Frage hängt eng zusammen die Frage der 
„Rentabilität“ des Sanatoriums. Man muss zugeben, dass 
indem das Gesetz die Uebernahme der Krankenfürsorge den 
Versicherungsanstalten zur Aufgabe macht, dies neben sozial¬ 
politischen Erwägungen in der Voraussetzung geschehen 
ist, dass die Kosten der Krankenfürsorge durch künftige 
Rentenersparniss wieder eingebracht werden. Eine sichere 
Beantwortung der Rentabilitätsfrage wird um deswillen nie 
stattfinden können, weil der eine für die Berechnung noth- 
wendige Factor nie mit Sicherheit feststeht: zu welchem 
Zeitpunkt nämlich die Invalidität eingetreten wäre, wenn die 
Versicherungsanstalt die Krankenfürsorge nicht übernommen 
hätte. Material für die Beantwortung der Frage ist erst 
dann gewonnen, wenn der entlassene Pflegling aus der Ver¬ 
sicherung ausgeschieden ist, sei es durch Tod oder aus 
anderen Umständen, sei es durch Gewährung der Invaliden¬ 
rente. Die aus dem Sanatorium entlassenen Pfleglinge werden 
einer fortlaufenden Kontrolle darüber unterworfen werden 
müssen, wie lange der Heilerfolg andauert. Die Feststellung, 
dass ein hoher Prozentsatz der in erwerbsunfähigem Zustande 
aufgenommenen Versicherten als erwerbsfähig aus dem Sa¬ 
natorium entlassen ist, bietet noch keine sichere Grundlage 
für die Beurtheilung des erzielten Resultats. In vielen Fällen 
erweist sich vielmehr der Heilerfolg nur von kurzer Dauer. 
Diese Erscheinung hat ihre Ursache häufig darin, dass der 
Arbeiter nach seiner Entlassung in dieselben früheren un¬ 
günstigen Lebensbedingungen wieder eintritt. Die mangel¬ 
hafte Ernährung, schlechte Wohnung, die Anstrengungen 
der Arbeit und die sonstigen ungünstigen Einflüsse ver¬ 
nichten oft bald den mühsam errungenen Heilerfolg. Dieser 
Umstand wird bei der in letzter Zeit eingeleiteten Bewegung 
zu Gunsten der Errichtung von Sanatorien für lungenschwind¬ 
süchtige Arbeiter nicht genügend berücksichtigt. Gerade 
bei den Lungenkranken, bei denen die Heilmethode und der 
Heilerfolg in der Hauptsache auf den beiden Faktoren: gute 
Luft und gute Ernährung beruht, werden am leichtesten 
grosse Heilerfolge erzielt, aber die Gefahr der baldigen 
Vernichtung des Heilerfolges in Folge der Rückkehr in die 
früheren Lebensverhältnisse ist hier auch am ehesten ge¬ 
geben. Wenn in dem Berichte des Frankfurter Vereins für 
Rekonvaleszenten-Anstalten über die Lungen-Volksheilstätte 
in Falkenstein festgestellt wird, dass von 133 Pfleglingen 
102 die Anstalt gebessert verliessen, um ihrer Beschäftigung 
wieder nachzugehen, so ist hierbei zu beachten, dass der 
Bericht ausdrücklich hinzufügt: „Wie weit diese Erfolge 
in der Heimath der Leute dauernd gewesen sind, entzieht 
sich jetzt noch unserer Kenntniss.“ Darauf kommt es aber an! 
Dass in den Sanatorien für die den wohlhabenden Klassen 
angehörigen Lungenkranken zahlreiche dauernde Heil¬ 
erfolge erzielt werden, kann für die Beurtheilung der künftigen 
Erfolge der Volks-Heilstätten nicht massgebend sein, weil 
eben diese Personen in der Lage sind, auch nach der Ent¬ 
lassung aus dem Sanatorium die Hauptbedingungen für das 
Andauern des Heilerfolges zu erfüllen. Wie sympathisch 
und bestechend daher auch der Gedanke der Errichtung 
derartiger Sanatorien an sich wirkt, so ist doch für die Ver¬ 
sicherungsanstalten die grösste Vorsicht hierbei geboten. 
Man sollte sich auch hüten, überschwengliche Hoffnungen 
in der Arbeiterbevölkerung zu erregen, welche schliesslich 
doch nicht erfüllt werden können. — Will man das Volks¬ 
übel der Lungenschwindsucht an der Wurzel anfassen und 
von Grund aus bekämpfen, so dürfte das Mittel hierzu nicht 
in Sanatorien liegen, sondern in der Möglichkeit und Fähig¬ 
keit des Arbeiters seine Lebenshaltung in angemessener 
Weise zu gestalten. Auch diese Frage ist in letzter Linie 
zum grossen Theil eine Lohnfrage: man erziehe den gut 
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gelohnten Arbeiter zu einer zweckmässigen Verwendung 
seines Verdienstes, man setze den schlecht gelohnten Arbeiter 
durch Erhöhung des Lohnes in den Stand, seine Lebens¬ 
haltung zu verbessern. 

Es erscheint daher rathsam. sich zunächst auf Heil¬ 
versuche bei anderen Leiden zu beschränken. Das teld 
der Thätigkeit, das sich hier bietet, ist leider lohnend und 
gross genug. 

Die Rentabilitätsberechnung wird sich bei den zur Zeit 
noch niedrigen Invalidenrenten wenig günstig stellen, sie 
wird indess mit dem Steigen der Rente immer günstiger 
werden. Denn je grösser die Rente, in um so kürzerer 
Zeit wird der Kostenaufwand für die Sanatoriumspflege 
eingebracht. Wenn nun auch die Rentabilität ein wichtiger 
Faktor bei der Einrichtung von Sanatorien ist, so kann der¬ 
selbe doch nicht allein ausschlaggebend sein. Auf diesen 
rein „geschäftlichen“ Standpunkt werden sich die Organe 
der Versicherungsanstalt, welche berufen sind, den Ge¬ 
danken eines der bedeutsamsten sozialpolitischen Gesetze 
zu verwirklichen, unmöglich stellen können. Vielmehr 
müssen die weiteren sozialpolitischen Wirkungen, welche 
die zur Verhütung der Invalidität organisirte Krankenfür¬ 
sorge im Gefolge hat, in Anschlag gebracht werden. 

Wie das Reichs-Versicherungsamt bereits in einem 
Rundschreiben vom 28. Mai 1892 ausgeführt hat, unterliegt 
es keinem Zweifel, 

„dass durch Wiederherstellung der vollen Erwerbsfähig¬ 
keit eines Versicherten nicht nur das finanzielle Interesse 
der betheiligten Versicherungsanstalt gefördert, sondern 
auch den Versicherten selbst sehr häufig ein grösserer 
Dienst geleistet wird, als durch die Gewährung einer Rente." 

Wir fügen hinzu: nicht nur dem Versicherten, sondern 
vor Allem seiner Familie, der Gemeinde, dem Staate. 
Gerade in der ersten Zeit der Wirksamkeit des Gesetzes, 
in welcher die bewilligten Renten noch sehr niedrig sind, 
ist die vorbeugende Thätigkeit der Versicherungsanstalten 
um so wirksamer. Die Wirkungen insbesondere der Sana- 
toriumspflege sind aber auch nach anderer Richtung hin 
bedeutsam. Der Arbeiter wird aus seiner dumpfen Woh¬ 
nung, seinen schlechten Ernährungsverhältnissen auf einige 
Zeit herausgehoben; er gewinnt mit dem Fortschreiien 
seiner Genesung wieder neuen Lebensmuth, er und seine 
Familie erkennen die ihm zu Theil werdende Fürsorge an. 
Das Gesetz erwirbt sich Freunde. Der Arbeiter lernt auch 
die Vortheile und Annehmlichkeiten einer gesunden, ver¬ 
nünftigen Lebensweise kennen und das .wirkt auf ihn er¬ 
ziehlich ein. Nicht, wie man wohl sagen hört, die Begehr¬ 
lichkeit wird in ihm erregt, sondern der Gedanke an eine 
zweckmässigere Verwendung seines Arbeitsverdienstes. Dies 
sind nicht zu unterschätzende Nebenwirkungen, von deren 
Erfüllung sich die Versicherungsanstalt Berlin bereits in 
der kurzen Zeit des Bestehens des Sanatoriums voll über¬ 
zeugt hat. In grossem Style und vollkommen werden freilich 
die Versicherungsanstalten die Aufgabe der vorbeugenden 
Thätigkeit erst dann erfüllen können, wenn die Trennung 
von Invaliditätsversicherung und Krankenversicherung auf¬ 
gehoben sein wird. Auf die Mängel in der gegenwärtigen 
Organisation unserer Arbeiterversicherung und auf die Noth- 
wendigkeit der Centralisirung der gcsammten Arbeiter-Ver¬ 
sicherung in einer lokalen Organisation habe ich bereits 
vor 10 Jahren in den Schmoller'schen Jahrbüchern und seit 
dieser Zeit in zahlreichen Aufsätzen und in zwei Broschüren 
hingewiesen. Seitdem hat die Bewegung für diese Reorgani¬ 
sation unserer Arbeiterversicherung weitere Kreise erfasst. 
Andererseits sind die Widerstände insbesondere gegen die 
Auflösung der berufsgenossenschaftlichen Organisation der 
Unfallversicherung sehr stark. Aber eine Organisations¬ 
reform erscheint mir unabweisbar und ohne grosse Schwierig¬ 
keiten durchführbar: die Verschmelzung von Invaliditäts¬ 
und Krankenversicherung, die Ueberweisung der Kranken¬ 
versicherung an die Invaliditäts- und Altersversicherungs- 
Anstalten, wodurch zugleich die jetzt allgemein angestrebte 
Centralisation der Krankenversicherung verwirklicht würde. 
Wie ich zuletzt in den Blättern für soziale Praxis (1894 
No. 81) ausgeführt habe, sind die Beziehungen zwischen 
Krankenversicherung und Invaliditätsversicherung so innig, 
dass die Vereinigung dieser beiden Versicherungen sich mit 
Nothwendigkeit vollziehen muss. Und bedarf es vollgülti¬ 


gerer Belege für die Begründung dieses Satzes, als die vor¬ 
liegenden Ausführungen? Invalidität ist in den meisten 
Fällen der Abschluss einer längeren oder kürzeren Krank¬ 
heitsperiode. Das Interesse des Arbeiters an seiner baldigen, 
völligen und dauernden Gesundung deckt sich vollkommen 
mit dem Interesse der Invaliditätsversicherung. Was liegt 
also näher, als dieses Interesse in den Dienst der Kranken- 
Fürsorge zu stellen? Dann gelangt man auch mit Noth¬ 
wendigkeit zu dem einzig richtigen Prinzipe einer rationellen 
Krankenversicherung, der zeitlich unbegrenzten Kranken- 
Fürsorge: die Kranken-Fürsorge dauert so lange, als sie 
nach ärztlichem Ermessen nothwendig und zweckmässig ist, 
und das Endresultat ist entweder möglichste Wiederher¬ 
stellung oder Invalidisirung. 

Berlin. Rieh. Freund. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Streit zwischen Konservativen und Christlich- 
Sozialen. Seitdem auf dem vorjährigen evangelisch-sozialen 
Kongress in Frankfurt a. M. die ländliche Arbeiterfrage auf¬ 
gerollt wurde, macht sich unter den preussischen Konser¬ 
vativen eine Missstimmung gegen kirchlich-soziale Bestre¬ 
bungen geltend. Dieselbe hat neue Nahrung erhalten, seit¬ 
dem kürzlich Pfarrer Naumann zu einem Vortrage, in wel¬ 
chem Prof. v. Schulze-Gävernitz die Auftheilung des Gross- 
Grundbesitzes empfahl, seine offene Zustimmung erklärt hat. 
Diese Missstimmung richtet sich aber nur bei einem Theile 
der Konservativen gegen die Christlich-Sozialen überhaupt, 
während andere auf ein theilweises Zusammengehen fort¬ 
gesetzt grosses Gewicht legen. Pfarrer Naumann selbst 
unterscheidet in der „Hilfe“ drei Gruppen dieser Gegner: 
1. die Konservative Korrespondenz wolle die Trennung zu 
einer vollständigen machen; 2. die Kreuzzeitung und der 
Reichsbote wollen nur die Naumann’sche Richtung ab¬ 
schütteln, aber die Stöckersche behalten; 3. die letztere 
selbst befände sich in schwieriger Lage, halte aber die 
Freundschaft mit dem Naumann’schen Flügel aufrecht. 
Während die zweite Gruppe religiöse Trennungspunkte in 
den Vordergrund schiebt, erklärt die erste in aller Offen¬ 
heit das Vorgehen der Christlich-Sozialen für ein „unge¬ 
zügeltes Liebäugeln mit der Arbeiterschaft“ und die Zu¬ 
stimmung zu dem v. Schulze-Gävernitz’schen Vortrage für 
eine „sozialpolitische Extravaganz“. Pfarrer Naumann seiner¬ 
seits erblickt in dieser Gruppe eine Vertretung wirtschaft¬ 
licher Interessen, welche nur zwei Richtungen anerkenne: 
für den Gross-Grundbesitz oder für die Arbeiter; wer für 
die Arbeiter eintrete, sei in den Augen dieser Gruppe 
„nicht mehr staatserhaltend“, gleich als ob die Erhaltung 
der Arbeiter nicht ein grosses Stück Staatserhaltung wäre. 
Stöcker hat darauf ablehnend geantwortet: Naumann, welcher 
der „liberal-sozialdemokratischen“ Seite seine Sympathieen 
zuwende, erstrebe eine selbständige Organisation des Prole¬ 
tariats, er eine Sammlung der Christlich-Sozialen aus allen 
Klassen; der Gross-Grundbesitz sei eine staatliche Noth¬ 
wendigkeit. Stöcker liess die Möglichkeit offen, dass die 
jungen Christlich-Sozialen aus ihrer Sturm- und Drang¬ 
periode sich mit den Konservativen wieder zusammenfinden. 
Naumann erklärte, dies könne geschehen, sobald „die kon¬ 
servative Partei für freie Arbeiterorganisation, für freies 
Wort, für ein neues Hypothekenrecht und bessere Lage der 
Landarbeiter, für volle Sonntagsruhe und für kräftige 
progressive Einkommensteuer eintritt“. — Gleichzeitig 
kommt aus Braunschweig die Nachricht, dass gegen 
einen Gesinnungsgenossen von Pfarrer Naumann, den 
Pastor Schall in Bahrdorf, bekannt wegen seiner scharfen 
Geisselung sozialer Missstände, vom Konsistorium die 
Einleitung eines Disziplinarverfahrens auf Amtsentlassung 
beantragt worden ist, weil er trotz früherer Verwarnungen 
und Disziplinarstrafen, in zahlreichen Eingaben theils an 
das Konsistorium, theils an den Oberstaatsanwalt, theils an 
das herzogliche Staatsministerium verschiedene Behörden 
und Beamte mehrfach auf das gröblichste verunglimpft habe. 

Beschränkung des Landtags-Wahlrechts in Anhalt. 

Im Herzogthum Anhalt sind auf Antrag der Regierung zu 
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den Erfordernissen für das Landtags-Wahlrecht zwei neue 
hinzugekommen: Besitz des Gemeinde-Wahlrechts (Census 
von über 600 M. Einkommen auf dem Lande, 1050 M. in 
der Stadt) und sechsmonatlicher Aufenthalt im Herzogthum. 
Die Regierung hielt eine Aenderung der bestehenden Be¬ 
stimmungen für erforderlich, „weil unter dem Schutze der¬ 
selben an der Hand der Reichsgesetze über die Freizügig¬ 
keit und über die Staatsangehörigkeit zur Zeit bevor¬ 
stehender Wahlen und lediglich zur Beeinflussung derselben 
sich Elemente massenhaft in die Wählerschaft eindrängen 
können, welche nicht nur ganz ausserhalb der Interessen¬ 
gemeinschaft derselben, sondern der heutigen Gesellschafts¬ 
ordnung geradezu feindlich gegenüberstehen. . . Auch nach 
dem Preussischen Wahlgesetz vom 30. Mai 1849 ist stimm¬ 
berechtigter Urwähler nur, wer seit 6 Monaten seinen Wohn¬ 
sitz oder Aufenthalt in der Gemeinde hat, und die Preussische 
Verfassung vom 31. Januar 1850 bestimmt in Art. 70 eben¬ 
falls, dass nur derjenige stimmberechtigter Urwähler sein 
soll, welcher die Befähigung zu den Gemeindewahlen be¬ 
sitzt. Zum Schutze gegen Umsturzgelüste diese Bestim¬ 
mungen hier ebenfalls einzuführen, scheint der Herzoglichen 
Staatsregierung daher nothwendig.“ Der Berichterstatter 
betonte in der Sitzung vom 19. März, dass es sich im An- 
haltischen Landtage wesentlich nur um eine Interessenver¬ 
tretung handele. Die Censuswahl habe sich in Preussen 
„auf das allerbeste bewährt“. Leider verlören durch die 
Novelle eine grössere Zahl von Wahlberechtigten ihr Wahl¬ 
recht; doch seien dies zumeist solche, welche ihr Wahlrecht 
bisher so gut wie garnicht ausgetibt hätten. In der Stadt 
Bernburg z. B. hätten 20 o/ 0 gewählt, darunter nur 1 °/ 0 
solche, die in Zukunft ihr Wahlrecht verlören. Einzelne 
liberale Abgeordnete berechneten, dass von den r. 50 000 
gegenwärtigen Wählern durch die Neuerung etwa 25 000, 
in Kleinstädten 60—70°/ 0 ihr Wahlrecht verlieren würden, 
und meinten, dass übrigens der Landtag doch nicht zu er¬ 
schrecken brauche, wenn es dem Arbeiterstande wirklich ge¬ 
lingen sollte, einige Vertreter hierher zu senden. Abg.Roenick 
bekämpfte die Meinung, dass einige Sozialdemokraten nichts 
schaden würden: „Nein, ich würde ein solches Vorkommen 
im höchsten Maasse bedauern, wenn dieses Hauses würdige 
Stille, wo ein Jeder ohne Parteiunterschied für des Vater¬ 
landes Wohl und Frommen zu arbeiten bemühet ist, durch 
die Stosstrompete, durch das rohe Geschrei der Sozial¬ 
demokraten unterbrochen werden würde, und gewisser- 
maassen dieses Haus ein Verkehrsmittel für die sozial¬ 
demokratische Propaganda sein würde; denn auf die Mit¬ 
glieder dieses Hauses würden die sozialdemokratischen 
Tiraden und Spielereien entschieden nie Eindruck machen.“ 
Staatsminister v. Koseritz versicherte, auch er bedauere, 
dass eine grosse Anzahl der bisherigen Wähler ihr Wahl¬ 
recht verlieren werde; aber dies lasse sich nicht ändern, 
da höhere Rücksichten es erfordern. „Obgleich die ver¬ 
schiedensten Parteirichtungen in diesem hohen Hause ver¬ 
treten sind, so sind doch alle Mitglieder dieser hohen Ver¬ 
sammlung einig in der Arbeit für das gemeinsame Wohl und 
das Gedeihen unseres Anhaltlandes. Dieses gedeihliche 
Zusammenwirken auch in Zukunft zu erhalten, bezweckt die 
Vorlage. Wenn da von Angst gesprochen ist, die etwa die 
Veranlassung zu derselben gegeben hätte, so weise ich das 
weit zurück. Ich für meine Person habe durchaus keine 
Angst weder vor einer Kritik hier im Hause, noch vor den 
Sozialdemokraten an sich. Ich kann nicht von Angst, ich 
kann höchstens von Abscheu sprechen, den ich habe vor 
den verderblichen Lehren der Sozialdemokratie und deren 
verblendeten Trägern.“ Das Gesetz wurde mit sehr über¬ 
wiegender Mehrheit angenommen. Die Berathungen lieferten 
ein besonders markantes Bild des Verlangens nach unge¬ 
störtem Unter-sich-Sein, wie es alle Maassnahmen der nord¬ 
deutschen Landtage beherrscht. Dieses Verlangen gilt als so 
legitim, dass man nicht einmal die Zahl der ausgestossenen 
Wähler statistisch zu erfassen sucht, sondern soviele aus- 
stösst, wie nach ungefährem Dafürhalten nöthig ist, um der 
idyllischen Ruhe die Fortexistenz unter allen Umständen 
zu garantiren. Ob die Berufung auf den nie in Kraft gewesenen 
Art. 70 der Preussischen Verfassung Flüchtigkeit oder Absicht 
ist, kann dahin gestellt bleiben; denn die Auffassung, dass 
das Preussische Wahlsystem, unter dessen Herrschaft das 
Abgeordneten-Haus auf sein gegenwärtiges sozialpolitisches 


Niveau gesunken ist, sich „bestens bewährt“ habe, wird nir¬ 
gends getheilt, mit Ausnahme der engbegrenzten Kreise, 
die auf die Beherrschung dieses Landtages einen Anspruch 
zu haben glauben. 

Slavische Landarbeiter im deutschen Osten. Als eine 
Vertheidigung des arheitgebenden Gross-Grundbesitzes im 
Osten gegen die Kritik, die sich aus der bekannten Dar¬ 
stellung der ostelbischen Landarbeiter-Verhältnisse von Pro¬ 
fessor Max Weber ergiebt, darf wohl folgende halbamtliche 
Kundgebung aus den letzten Tagen betrachtet werden: 
„Unter den gegenwärtigen Verhältnissen kann, wie die an- 
gestellten Ermittelungen ergeben haben, im Interesse der 
Landwirthschaft auf die Zulassung von Arbeitern aus Russ¬ 
land und Galizien zur vorübergehenden Beschäftigung in 
landwirthschaftlichen und industriellen Betrieben des In¬ 
landes noch nicht verzichtet werden. Die anfänglich nur 
auf drei Jahre ertheilte Ermächtigung, solche Arbeiter zur 
vorübergehenden Beschäftigung zuzulassen, ist daher nun¬ 
mehr vom Minister des Innern den Oberpräsidenten in dem 
bisherigen Umfange und unter Aufrechterhaltung der bis¬ 
herigen Vorschriften von neuem ertheilt worden. Dabei ist 
jetzt, unbeschadet des vorübergehenden Charakters der 
Maassregel, von einer zeitlichen Begrenzung der ertheilten 
Ermächtigung abgesehen worden, indem zunächst abgewartet 
werden kann, ob die Heranziehung der ausländischen Ar¬ 
beitskräfte sich als entbehrlich oder im Hinblick auf über¬ 
wiegende Gegengründe als unthunlich herausstellt. Dass 
die Zulassung der russischen und galizischen Arbeiter vom 
nationalen Standpunkte aus im allgemeinen nicht erwünscht 
ist, steht ausser Frage. Es haben sich aber bisher Nach¬ 
theile auf nationalem Gebiete in erheblicher Weise nicht 
geltend gemacht. Die erlassenen Anordnungen haben sich 
daher im wesentlichen bewährt. Der nationalen Seite der 
Frage wird auch in Zukunft besondere Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt werden. Namentlich muss verhindert werden, dass 
die einheimische deutsche Arbeiterbevölkerung etwa durch 
die fremden Elemente verdrängt und zum Verlassen der 
Heimath bestimmt wird. Auf der anderen Seite ist aber 
auch zukünftig darauf Bedacht zu nehmen, dass die An¬ 
nahme der ausländischen Arbeiter zur vorübergehenden Be¬ 
schäftigung nicht unnöthig erschwert wird, damit der Zweck 
der Maassregel, der Landwirthcschaft zu Hülfe zu kommen, 
nicht unerfüllt bleibt. So wird im Interesse der Landwirthe 
unbedenklich nachgegeben werden können, dass als Regel 
für den Zeitpunkt, mit welchem die zugelassenen Arbeiter 
das diesseitige Staatsgebiet wieder verlassen müssen, all¬ 
gemein erst der 15. November angenommen wird.“ Das 
heisst nichts anderes als: das Interesse der Grossgrund¬ 
besitzer an billigen Arbeitskräften hat über das Nationa¬ 
litäts-Interesse triumphirt. Die Slavisirung kann weitergehen. 

Gesetzliche Regelung der Verpflegungsstationen 
in Preussen. 

Anfangs April d. Js. wurde unter gleicher Ueberschrift 
in No. 2ß dieser Zeitschrift das dilatorische Verhalten der 
preussischen Regierung zur gesetzlichen Regelung des 
Wanderstationswesens getadelt und an der Hand der vom 
Regierungstisch gefallenen Aeusserungen bezweifelt, ob das 
Verlangen nach der Regelung unter diesen Umständen so¬ 
bald zu praktischen Ergebnissen führen werde. Es scheint, 
dass die damalige Kritik mitgeholfen hat, die Trägheit 
an maassgebender Stelle zu überwinden. Denn unterm 
29. April ist dem preussischen Abgeordnetenhause der 
längst fertiggestellte Entwurf eines Gesetzes über die 
Verpflegungsstationen nun doch zugegangen, welcher die 
gesetzliche Regelung in der bereits vom ersten Artikel an¬ 
gedeuteten Weise versucht. Und das Abgeordnetenhaus 
seinerseits hat die Vorlage nach kurzer Berathung am 
4. Mai einer Kommission zur Vorberathung überwiesen. 
Eine Erklärung für den plötzlichen Umschwung in den 
Regierungsanschauungen wurde, nach dem Bericht des 
Reichsanzeiger zu urtheilen, vom Regierungskommissar gar 
nicht versucht. 

Wenn man den Wortlaut des Entwurfes und seiner 
Begründung geprüft hat, bleibt die Freude an dem Um¬ 
schwung freilich eine sehr gemischte. Die Vorlage ist von 
preussischem Polizeigeist gewissermaassen durchtränkt. Sie 
bestimmt, dass an geeigneten, in angemessener Entfernung 
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von einander liegenden Orten Verpflegungsstationen (Wan¬ 
derarbeitsstätten) einzurichten sind, in denen mittellosen, 
arbeitsfähigen Männern, welche ausserhalb ihres Wohnorts 
eine Arbeitsgelegenheit aufsuchen, vorübergehend Verkösti¬ 
gung und Nachtlager gegen Arbeitsleistung gewährt werden 
soll. Zur Einrichtung, Unterhaltung und Verwaltung der 
Verpflegungsstationen sind die Kreise verpflichtet, innerhalb 
deren die Stationen belegen sind. Den Kreisen ist alljähr¬ 
lich nach erfolgter Rechnungslegung die Hälfte der ihnen j 
durch die Verpflegungsstationen erwachsenen Kosten von 
dem Provinzialverbande, in der Provinz Hessen-Nassau 
von dem Bezirksverbande zu ersetzen. Darüber, an 
welchen Orten innerhalb einer Provinz Verpflegungs¬ 
stationen einzurichten sind, beschliesst der Provinzialrath. 
Durch Beschluss des Kreisausschusses können Gemeinden 
und Gutsbezirke, in denen eine Verpflegungsstation einge¬ 
richtet wird, zur Mitwirkung bei deren Verwaltung und zur 
Hergabe passender Räumlichkeiten, soweit solche vorhanden 
sind, verpflichtet werden. Ueber die Einrichtung, Verwal¬ 
tung und Benutzung der Verpflegungsstationen, insbesondere 
über die Wander- und Arbeitsordnung, sowie über die 
Regelung des Arbeitsnachweises erlässt der Oberpräsident 
nach Anhörung des Provinzialrathes die näheren Vor¬ 
schriften. Die Kreise sollen befugt sein, die ihnen ob¬ 
liegende Einrichtung, Unterhaltung und Verwaltung der 
Verpflegungsstationen ganz oder zum Theil im Wege der 
Vereinbarung durch Andere bewirken zu lassen, aber für 
die gehörige Erfüllung dieser Obliegenheiten verantwortlich 
bleiben. Im Zusammenhang mit den nachfolgenden Aus¬ 
setzungen mag allerdings diese Zulassung freier Organi¬ 
sationen zur Stationspflege beinahe als eine Abschwächung 
vieler sonst mit doppeltem Gewicht sich aufdrängender Be¬ 
denken erscheinen. 

Schon aus den Paragraphen des Entwurfes selbst, 
noch mehr aber aus der Begründung ergiebt sich nämlich 
die deutliche Absicht des Gesetzgebers, das gesetzlich 
geregelte Stationswesen in weitem Umfange polizeilichen 
und strafrichterlichen Zwecken dienstbar zu machen. 
Am Schluss des allgemeinen Theiles der Begründung 
heisst es wörtlich, dass „der Zweck sicherzustellen“ sei, 
„die Stationen mehr wie das bisher möglich war, gleich¬ 
zeitig in polizei- und strafrechtlicher Beziehung zu ver¬ 
werten.“ Die Stationen könnten „ein untrüglicher Prüf¬ 
stein auf Arbeitsscheu und Landstreicherei werden, während 
gegen Bettelei mit um so grösserem Nachdruck einge¬ 
schritten werden kann, wenn eine auf gesetzlicher Grund¬ 
lage ruhende Einrichtung besteht, die es Arbeitslosen er¬ 
möglicht, auch ohne eigene Mittel und ohne betteln zu 
müssen, auf der Wanderschaft Arbeit zu erhalten.“ Die 
letzte Konsequenz dieses Polizei-Standpunktes wird in § 9 
des Entwurfes gezogen, wo es wörtlich heisst: „Vorbehalt¬ 
lich weiterer Bestimmungen in den gemäss § 8 zu erlassen¬ 
den Vorschriften sind von der Aufnahme in eine Verpfle¬ 
gungsstation ausgeschlossen Betrunkene, Landstreicher 
und des Landstreichens Verdächtige. Zu letzteren 
ist zu rechnen, wer um Aufnahme in eine Verpflegungs¬ 
station nachsucht, es aber ohne zureichenden Grund ab¬ 
lehnt, in eine ihm dort angebotene Arbeitsstelle einzutreten, 
oder nicht im Stande ist, sich über seine Person auszu¬ 
weisen und den Nachweis zu liefern, dass er, abge¬ 
sehen von der Arbeitsleistung in einer Verpfle¬ 
gungsstation, innerhalb der letzten vier Monate 
wenigstens zeitweise in Arbeit gestanden hat.“ 
Die Höhe der sozialpolitischen Erkenntniss, von welcher 
aus diese Bestimmungen vorgeschlagen werden, ist in der 
Begründung mit folgenden Sätzen markirt: „Im Allgemeinen 
wird angenommen werden können, dass es bei gutem 
Willen, wenn überhaupt, in einem Zeitraum von 4 Monaten 
gelingt, auf der Wanderschaft, besonders nach Einrichtung 
eines zweckmässig organisirten Arbeitsnachweis-Systems, j 
Arbeit zu finden, so dass bei einer längeren Inanspruch- i 
nähme der Stationsverpflegung der Verdacht des Land¬ 
streichens nicht unbegründet erscheint.“ Diese Motiven- * 
stelle steht zunächst in einem gewissen Gegensatz zu der 1 
anderen, in welcher ohne Zeitbeschränkung zugegeben ist, 
dass es unter den heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen 
„immer eine bald grössere, bald kleinere Zahl von Arbeitern 
geben wird, die ohne eigene Schuld ihre bisherige Arbeits¬ 


gelegenheit verlieren und eine neue in der Nähe, weder in 
ihrem Fache, noch überhaupt zu finden vermögen, sodass 
ihnen nichts übrig bleibt, als sich in der Ferne nach Arbeit 
umzusehen. Nicht alle sind aber in der Lage, soviel von 
ihrem Arbeitsverdienst zurückzulegen, um sich, besonders 
wenn sie längere Zeit vergeblich nach Arbeit suchen, wäh¬ 
rend der arbeitslosen Zeit aus eigenen Mitteln unterhalten 
zu können.“ Jene echt preussischen Polizeigeist athmende 
Bestimmung des § 9 mit ihrer Legalinterpretation dessen, 
was für ohnediess nicht allzu zartbesaitete Gemeindevor¬ 
steher und Gensdarmen auf dem Lande unter „Landstreicher“ 
zu verstehen ist, ignorirt aber ausserdem geflissentlich die 
ganze Vorgeschichte der Aktion, die jetzt vor sich gehen 
I muss, weil wirthschaftliche Gründe dazu drängen. Es 
I wurde bereits im ersten Artikel dieser Zeitschrift mit den 
| nöthigen Belegen dargethan, dass sich die kleinbürgerliche 
Voraussetzung gerade in der Entwickelung der Wander¬ 
stationen als unrichtig erwiesen hat, die wandernden Ar¬ 
beitslosen seien in der Mehrzahl „Vagabunden“ und „Land¬ 
streicher“, dass sich vielmehr gezeigt hat, wie die grosse 
Mehrheit aus unfreiwillig Feiernden besteht und nach der 
I heutigen Lage der Dinge bestehen muss. Angesichts dieser 
I Sachlage Denjenigen, welche die soziale Noth durch den 
i Polizeibüttel am glattesten und billigsten zu beseitigen ge- 
1 neigt sind, noch weitere Handhaben in einem Landesgesetz 
| über die Wanderstationen zu geben, die einfach „Verkehrs¬ 
stationen“ im Massow'schen Sinne werden sollten, das muss 
als sozialpolitische Ungeheuerlichkeit bezeichnet werden, 
i Wir dächten, § 361, Ziffer 3, 4 und 5 des Strafgesetzbuchs 
| in ihrer mit den wirtschaftlichen Verhältnissen von heute 
I ohnediess bereits in offenem Widerspruch stehenden Fassung 
I böten bereits hinreichende Machtmittel zur „Bekämpfung 
| der Vagabundage“, sodass nicht nebenbei noch eine Art 
Verwaltungsjurisdiktion durch die Vorstände und Leiter der 
Wanderstationen eingeführt zu werden brauchte. Welchen 
freundlichen und humanen Eindruck macht daneben z. B. 
das parallele Gesetz des schweizerischen Kantons St. Gallen 
vom Jahre 1890, das in schlichten 7 Artikeln die Materie 
regelt und in Art. 4 einfach bestimmt: „Die Naturalverpfle¬ 
gung wird nur an solche bedürftige Durchreisende verab¬ 
reicht, welche a) gesetzlich anerkannte Ausweisschriften be¬ 
sitzen; b) den Nachweis leisten, dass sie in den letzten 
3 Monaten irgendwo in Arbeit gestanden haben.“ Die 
schweizerischen Stationen geben an sonstige Arbeitslose 
eben keine Unterstützung, aber sie brandmarken sie des¬ 
wegen nicht als „Landstreicher“ und überliefern sie nicht, 
was als eingestandene Absicht des preussischen Entwurfes 
noch viel schwerer ins Gewicht fällt, mit dem amtlichen 
Stempel der „Landstreicherei“ an Polizei und Gefängniss. 

Dort, wo in der Begründung eine etwas voreilige Dithy¬ 
rambe auf die Ausgestaltung des Arbeitsnachweises der 
Wanderstationen gesungen wird, schimmert eine Spur der 
Erkenntniss durch, dass mit solchen Polizeibestimmungen 
nur neuer Widerwille und verstärkte Abneigung bei den 
Arbeitern wachgerufen wird. Es heisst da: „Ebenso wie die 
Verwaltung der Stationen selbst, darf selbstverständlich 
auch die Regelung des Arbeitsnachweises keine bureau- 
kratische sein, auch sie muss sich auf das sorgsamste 
| der thatsächlichen Entwicklung der Verhältnisse anschliessen 
| und in engster Fühlung mit den Kreisen der Bevölkerung 
i stehen, in welchen Arbeitsgelegenheit gesucht und angeboten 
i wird.“ Wie weit sind die Urheber der Polizei- und Straf- 
! bestimmungen des Entwurfs, die wir mit Obigem noch gar 
i nicht erschöpft haben, (der Entwurf bringt u. A. auch noch 
, eine direkte Verschärfung der Strafbestimmungen gegen 
i „Landstreicher“), von der „engsten Fühlung“ mit den 
Arbeitern entfernt! Man versteht einfach nicht, wie der 
Regierungskommissar in der Sitzung des Abgeordneten¬ 
hauses vom 4. Mai wörtlich nach dem „Reichsanzeiger“ 
sagen konnte: „Das Landstreicherthum hat in den letzten 
Jahren einen grossen Umfang angenommen, und mit dem 
Strafgesetz allein, mit Polizei-Maassregeln ist der Sache nicht 
beizukommen. Eine nicht geringe Anzahl der Arbeitslosen, 
welche auf der Landstrasse zu treffen sind, sind aus wirk¬ 
licher Noth hinausgetrieben. Es kommt darauf an, diese 
gefährdeten Existenzen zu retten“, — und wie derselbe 
Regierungskommissar den Entwurf, wie er vorliegt, zur An¬ 
nahme zu empfehlen vermochte. 
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Die erste Berathung des Entwurfs im Abgeordneten¬ 
hause machte den Eindruck, der von einer Besprechung 
durch dieses Klassenhaus zu erwarten war: von zehn 
Rednern, unter denen die freisinnige Partei durch keinen 
einzigen vertreten war, sprachen sich sechs mehr oder weniger 
zweifelnd bezüglich einer Verständigung über die Grund¬ 
sätze aus. Die Redner von der äussersten kirchlichen 
Rechten, der evangelischen wie der katholischen, wandten 
sich gegen die „Verstaatlichung der christlichen Liebe“ als 
eine Schablonisirung und Verknöcherung, und dabei muss 
man wissen, wie die Erfolge jener Liebesthätigkeit grade in 
der Arbeitslosen-Versorgung auf wenige löbliche Ausnahmen 
beschränkt ist. Einige Redner befürworteten ebenfalls die 
Uebernahme des Stationswesens durch die Provinzen. Ab¬ 
geordnete, die den gesunden Gedanken einer staatlichen 
Ausbildung der Arbeiterfürsorge gutheissen, aber gleich¬ 
zeitig gegen neue Polizeimaassregeln Front machen, giebt 
es im preussischen Lanstage nicht. Ein konservativer 
Redner engagirte sich vielmehr sofort für den Polizeibüttel 
mit dem klassischen Wort: „Das ist ein richtiger Gedanke 
von sozialer Bedeutung.“ Man kann doppeltes Mitleid mit 
den Arbeitslosen haben, die durch diese Volksvertretung 
versorgt werden sollen. 

Frankfurt a. M. M. Quarck. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Städtische Bodenbesitz-Reform in Wermelskirchen. 

Ein Versuch, durch Einschränkung des Bodenwuchers nor¬ 
male Wohnungsverhältnisse herzustellen, ist in Wermels¬ 
kirchen, einer kleinen Stadt im Kreise Lennep des Re¬ 
gierungsbezirks Düsseldorf, unternommen worden. Die 
Berliner National-Zeitung hat diesem Versuch einen aus¬ 
führlichen Bericht gewidmet. Da wegen der Bodenpreise 
in der Innenstadt weniger als in der Aussenstadt an den 
Feldwegen gebaut wurde, und die dort entstandenen Häuser 
den späteren Strassenbau sehr erschwerten, wurde 1887 
durch Ortsstatut an Strassen, welche noch nicht gemäss der 
städtischen Baupolizei für den öffentlichen Verkehr und den 
Anbau fertig gestellt sind, die Errichtung von Wohn¬ 
gebäuden in der Regel untersagt. Auch erhielt die Stadt 
ein Enteignungsrecht für die durch die fortgesetzten Strassen- 
fluchtlinien für Strassen und Plätze bestimmten Grundflächen. 
Einer allgemeinen Vertheuerung der Baustellen durch 
diese Beschränkung der Baufreiheit beugte die Stadt durch 
Anlage neuer Strassen vor, welche gleichzeitig zur Be¬ 
schäftigung Arbeitsloser bei Gewerbsstockungen verwendet 
wurde. Jetzt verfügt sowohl die Innenstadt wie die Aussen¬ 
stadt über einen Ueberfluss an Baustellen. Letztere stehen 
zur Zeit niedriger im Preise, als die Stellen der Innenstadt; 
da sie jedoch mehr begehrt sind, so dürfte sich der Preis 
bald überall gleich gestalten, während er bislang noch 
zwischen 80 Pf. und 3, so M. pro Quadratmeter schwankte. 
Der erhebliche Kostenaufwand, welchen die Herstellung 
der über den augenblicklichen Bedarf hinausgehenden Bau¬ 
stellen und die Unterhaltung der neuen Strassenanlagen 
hervorriefen, bot im Juli 1894 den Anlass zu einem Be¬ 
schlüsse der Stadtverordneten, der inzwischen vom Bezirks¬ 
ausschuss bestätigt wurde. Danach will die Stadt in der 
Innenstadt für Rechnung der Gemeinde Grundstücke ankaufen, 
dieselben durch Herstellung von Strassen und Plätzen in Bau¬ 
stellen umwandeln und zum Selbstkosten-Preise (d.h. Ankaufs¬ 
preis-}- Kosten für Strassenanlagen-}-Zinsverlust) veräussern. 
Jeder Bürger, der die letzten drei Jahre ununterbrochen in 
Wermelskirchen gewohnt hat, und jedes grossjährige Kind 
eines Bürgers haben Anspruch auf eine einmalige Ueber- 
weisung einer Baustelle. Die Baustelle, die im zweiten 
Jahre nach der Ueberweisung noch nicht bebaut ist, fällt 
an die Stadt zurück. Das Haus darf erst nach dreijähriger 
Bewohnung veräussert werden. Im Bereiche der Innenstadt 
dürfen auf städtische Kosten Strassen auf Privatländereien 
nicht mehr angelegt werden; in der Aussenstadt bleibt die An¬ 
lage von solchen Strassen, nach einem von den Stadtverord¬ 
neten zu genehmigenden Plane, den Grundeigentümern über¬ 
lassen. Wer auf eigenem Grundstück ein Haus an eine 
neue Strasse bauen will, muss der Gemeinde sämmtliche j 
Strassenbau-Kosten und ausserdem die fünfjährigen Unter¬ 
haltungskosten erstatten. Durch alle diese Bestimmungen 


hält man den Aufkauf von Grundstücken zu Spekulations¬ 
zwecken für unmöglich gemacht und überhaupt eine über¬ 
mässige Steigerung der Bodenpreise schon durch den Ver¬ 
kauf von Baustellen zum Selbstkostenpreise seitens der 
Gemeinde für ausgeschlossen. 

Rentabilität städtischer Landgüter in Leipzig. Gelegent¬ 
lich eines von den Stadtverordneten in Leipzig abgelehnten 
Antrages auf Pachtermässigung. den der Pächter eines städti¬ 
schen Landgutes gestellt hatte, in der letzten Aprilsitzung 
dieses Jahres, wurde an die geringe Rentabilität der städti¬ 
schen Landgüter überhaupt erinnert. Thatsächlich stellt 
sich dieselbe, ganz ähnlich wie in Berlin, nach den Jahres¬ 
rechnungen für 1893 folgendermaassen: 




Buchwerth 

Ertrag 

Verzinsung 



M. 

M. 

°/o 

Klostergut Connewitz 

649 920 

/ Wald 23 500 \ 
\ Gut 10 759 J 

5,27 

Rittergut Grasdorf . 

383 829 \ 

Gut 17 925 \ 

Steinbruch 3 233 / 

5,52 


Taucha . . 

365 099 

15287 

4,16 


Cunersdoif. 

265 158 

10715 

3,80 


Stötteritz . 

380 696 

8087 

2,13 


Lössnig . . 

867 675 

24 581 

2,83 

» 

Plaussig. . 

838 766 

23 747 

2,85 

Gut Dösen . , . . 

491 000 

14 658 

3»no 


Zusammen 4 242 143 

152 492 

3,59 


Die Verzinsung aus den grossen städtischen Gütern, die 
Prof. Dr. Hasse noch im Jahre 1875 durchgehends auf 
nahezu 6% berechnete, ist somit im Gesammtdurchschnitt 
auf etwa 3% zurückgegangen, d. h. sie steht unter dem 
Zinsfuss, den die Stadtgemeinde durchschnittlich für die 
von ihr aufgenommenen Verbindlichkeiten gewährt (3 3 /4°/o). 
Von den vorgenannten Gütern wurden erworben: Conne¬ 
witz im Jahre 1543, Taucha 1570, Cunnersdorf 1607, Gras¬ 
dorf 1718, Stötteritz 1868, Lössnig 1883, Plaussig 1890 und 
Dösen 1891. Daraus ergiebt sich, dass nur die in früheren 
Jahren erworbenen Güter einen Ertrag von 4—5% ab¬ 
werfen, während die neu angekauften Güter unter 3°/o im 
Ertrage bleiben. Nichtsdestoweniger sollte eine Grossstadt 
wie Leipzig daraus keinen Anlass nehmen, an eine Ver- 
äüsserung in grösserem Maassstabe zu denken. Die Sünden 
der Leipziger Stadtverwaltung hinsichtlich der Veräusse- 
rung städtischen Areals sind in der Nummer 32 dieser 
Zeitschrift hinreichend beleuchtet worden. Neben dem 
finanziellen Interesse spricht eben das soziale an einem 
ausgedehnten, der Privatspekulation entzogenen Kommunal- 
Grundbesitz für Beibehaltung und Vergrösserung des Be¬ 
sitzstandes, und aller Wahrscheinlichkeit nach werden in 
nicht allzuferner Zeit die Opfer sich wieder einbringen. 
Uebrigens waren die Gründe der sinkenden Rentabilität 
einer eingehenden Untersuchung würdig. 

Kommunales Volksküchen- und Krippengebäude in 
Karlsruhe. Während fast in allen deutschen Städten Ein¬ 
richtungen, wie Volksküchen, Kinderkrippen u. a. in Räum¬ 
lichkeiten untergebracht werden, die kaum den nothdürftig- 
sten Anforderungen entsprechen, hat der Bürgerausschuss 
von Karlsruhe auf Antrag des Stadtraths am 28. April ein¬ 
stimmig die Errichtung eines eigenen kommunalen Gebäudes 
beschlossen, in welchem eine Volksküche, eine Kinderkrippe 
und eine sog. Kleinkinder-Schule eingerichtet werden soll. 
Der Bau geschieht auf Kosten der Stadt, die Verwaltung 
der drei Einrichtungen stellt der Badische Frauenverein. 
Das in Aussicht genommene Grundstück umfasst 1722 qm 
und soll zum Preis von 20 M. für 1 qm, im ganzen zum 
Preis von 34 440 M. erworben werden. Aus der Mitte der 
Versammlung wurde die Anregung gegeben, in dem Ge¬ 
bäude auch eine Wärmehalle einzurichten und, bei der 
wachsenden Ausdehnung der Stadt nach Osten zu, frühzeitig 
auch dort auf Erwerbung eines entsprechenden Grundstücks 
bedacht zu sein. Auf beides äusserte sich der Oberbürger¬ 
meister zustimmend. 

Kommunaler Fleischverkauf in Freiburg i. B. Als 

im Januar d. J. die Stadtverwaltung von Freiburg i. B. den 
dortigen hohen Fleischpreisen mit der Eröffnung eigener 
Fleischhallen entgegentrat und die Metzger schon nach drei 
Wochen zur Nachgiebigkeit zwang, behaupteten diese, der 
Rath habe mit Verlust gearbeitet. Jetzt zeigt die endgültige 
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Abrechnung, dass der Rath trotz 10—12 % billigerer Preise 
einen Gesammtgewinn gemacht hat, der auf M. 1121 .53 be¬ 
rechnet wird (also fast 400 M. wöchentlich). 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Arbeiterschutz-Gesetz in Obwalden (Schweiz). Ein 

gutes und originelles Arbeiterschutz-Gesetz des Kantons 
Obwalden ist vor einiger Zeit sozusagen neu entdeckt 
worden, da es nirgends mehr erwähnt oder verzeichnet 
worden war. Das dem Schutze der Erdarbeiter bei Eisen¬ 
bahnbauten und ähnlichen Unternehmungen gewidmete Ge¬ 
setz wurde von der Obwaldener Landesgemeinde am 24. April 
1884 angenommen und hat folgenden Wortlaut: 

Art. 1. Jeder Unternehmer von Strassen-, Eisenbahn- und Tunnel- 
bauten, von Flusskorrektionen, Ausbeutung von Steinbrüchen, sowie Ent- 
suinpfungsarbeitcn ist — sofern er mindestens fünf Arbeiter beschäftigt 
— verpflichtet, denselben wenigstens alle 14 Tage ihren Lohn auszuzahlen. 
Alle Lohnzahlungen und allfälligen Vorschüsse müssen in barem Geldc 
geleistet werden. Die Ausgabe von Gutscheinen oder anderen Werthzeichen, 
welche nur gegen Waaren und nicht jederzeit gegen baar eingelöst werden, 
ist untersagt. 

Art. 2. Eine Ausnahme von obigen I ohnzahlungs-Terminen kann 
vom Regierungsrathe gestattet werden, sobald genügend Garantie vorhanden I 
ist, dass dem Arbeiter in der Zwischenzeit im Verhältniss zum verdienten 
Lohne die nothwendigen Vorschüsse in barem Gelde gemacht werden. 
Eine bezügliche Erlaubniss kann jederzeit ohne weitere Begründung wieder¬ 
rufen werden. 

Art. 3. Den an öffentlichen Unternehmungen im Sinne von Art. 1 
angestellten Aufsehern und Akkordanten ist untersagt, ohne Bewilligung 
des Regierungsrathes Bedttrfnissgegenstände der Arbeiter feilzuhalten oder 
durch Familienangehörige oder andere auf ihre Rechnung feilhalten zu 
lassen. Gleiche Bestimmung gilt für Ausübung des Wirthschaftsgewerbes 
und Getränkehandels. Der Regierungsrath kann Bewilligungen ertheilen, 
wenn genügend Garantie vorhanden ist, dass die Arbeiter nicht von der 
betreffenden Persönlichkeit zum Bezüge von Lebensmitteln irgendwie ge- 
nöthigt, und nur unter der Bedingung, dass die Behörde jederzeit befugt 
ist, sowohl über Qualität als Preis der Waaren reglementarische Be¬ 
stimmungen zu treffen. 

Art. 4. Jeder Unternehmer (Art. t) ist für alle Pflegekosten, welche 
durch Arbeiter veranlasst werden, die bei dem Unternehmen angestellt 
sind und in Folge dessen erkranken oder verunglücken, persönlich haft¬ 
bar, sofern er nicht beweisen kann, dass die Krankheit oder der Unfall 
mit dem Unternehmen in keinem Zusammenhänge steht. Im Falle der 
Zahlungspflichtige Unternehmer nicht habhaft ist, haftet neben ihm. der¬ 
jenige, in dessen Kosten das LTnternehmen ausgeführt wird. 

Art. 5. Die bei solchen Unternehmungen eingeführten Kranken¬ 
kassen stehen unter Aufsicht des Regierungsrathes, respektive der Polizei¬ 
direktion und es sind die betreffenden Gelder bei einer vom Regierungs¬ 
rathe zu bezeichnenden Stelle zu deponiren. Die Gelder dürfen nur im 
Interesse der erkrankten oder verunglückten Arbeiter verwendet werden. 

Art. 6. Jede Entlassung eines Arbeiters ist der Ortspolizeibehördc 
sofort schriftlich anzuzcigen. 

Art. 7. Diesem Gesetze widersprechende Arbciterreglementc und 
Verträge haben keine Gültigkeit. Uebertrctungen dieses Gesetzes werden 
mit Strafen bis auf 300 Fr. belegt, allfällige Entschädigungsansprüche 
Vorbehalten. Die Gemeindebehörden und alle kantonalen und Geincindc- 
beamten sind verpflichtet, ihnen zur Kcnntniss gelangende Uebertretungcn 
zur Anzeige zu bringen. 

Die ganze Tendenz dieses Gesetzes richtet sich gegen 
das Trucksystem, das bekanntlich gerade bei derartigen 
Unternehmungen in Baracken und Kantinen in nicht selten 
geradezu betrügerischer Weise geübt wird. Die seinerzeit 
im Nationalrathe gestellte Motion Comtesse wollte die gegen 
das Trucksystem gerichteten Bestimmungen des eidgenössi¬ 
schen Fabrikgesetzes auf alle Arbeiter und Geschäfte aus¬ 
dehnen, allein in der letzten Frühjahrssession der Bundes¬ 
versammlung wurde sie auf solche Betriebe eingeschränkt, 
welche dem Haftpflichtgesetz unterstehen. Auch dies würde 
einen Fortschritt gegenüber dem jetzigen Zustand bedeuten, 
allein einzusehen ist nicht recht, warum erkannte Uebel- 
stände in den unter dem Haftpflichtgesetz stehenden Be¬ 
trieben bekämpft, in anderen gleich grossen oder auch 
kleineren Betrieben ruhig weiter geduldet werden sollen. 

Städtischer Bauarbeiter-Schutz in Frankfurt a. Main. 

Die von dem Frankfurter Magistrat als städtischer Baupolizei 
unterm 13. Februar 1894 erlassene Bauarbeiterschutz-Ver¬ 
ordnung ist nunmehr durch eine neue Verordnung ersetzt 
worden, welche am 15. Mai d. J. in Kraft tritt und infolge 


! wiederholter Arbeitereingaben einige verbesserte Bestimmun- 
I gen, im Uebrigen aber genau die früheren Vorschriften ent- 
I hält. Als Verbesserung kommt zunächst bei den Bestimmun- 
i gen über Gerüste folgender neue Absatz in Betracht: 

I „Bei Mauergerüsten muss jeder zur Arbeit benutzte Gerüstgang, mit 

Ausnahme der zum Material-Transport benutzten Ocffnungen, bis an die 
inneren Rüstbäume, oder in Ermangelung letzterer möglichst dicht an die 
I Mauer heran mit Brettern zugelegt und sowohl an der Aussenseite, als 
| an den Kopfseiten dicht schliessend mit einem Bordbrett und mit einer 
sicheren Rückstange versehen sein; für Verbindungsgänge und Brücken 
zwischen solchen Gerüsten sind die Bretterabdeckung und die Bordbretter 
in gleicher Weise herzustellen.“ 

Sodann ist nunmehr auch die dichtschliessende Ab¬ 
deckung der Podeste der vorgeschriebenen Nothtreppen mit 
tragfähigen Brettern auf genügenden Unterlagen ausdrück¬ 
lich verlangt. Statt der Abdeckung aller Balkenlagen mit 
Brettern, wie sie -die Arbeiter beantragten, ist allerdings 
nach wie vor nur diejenige der zweitobersten Balkenlage 
vorgeschrieben; jedoch wurde jetzt der Zusatz aufgenommen, 
dass diese Ueberdeckung bis zur erfolgten Rohbau-Abnahme 
zu erhalten ist. Endlich wurde nunmehr das Aufstellen von 
Koakskörben und das Unterhalten offener Koaksfeuer in mit 
Arbeitern besetzten Bauten, das früher von der Baubehörde 
nur verboten werden „konnte“, während der Arbeitszeit 
durch Verordnung untersagt. Der Baubehörde ist nur die 
Gewährung von Ausnahmen überlassen. Damit hat die 
Frankfurter Verordnung kleine, aber nicht unwichtige Ver¬ 
besserungen erfahren. Leider sind bis jetzt recht wenige 
Gemeinden.dem Frankfurter Beispiel gefolgt. 

Bergbau-Inspektion' in Oesterreich. Unter dem er¬ 
schütternden Eindrücke der Katastrophe im Karwiner Kohlen¬ 
reviere und der Ereignisse in Falkenau (Böhmen) und Ostrau 
(Mähren) entschloss sich das österreichische Abgeordneten¬ 
haus, an die Schaffung eines gesetzlichen Schutzes für die 
Grubenarbeiter zu schreiten; allein es bedurfte einer neuer¬ 
lichen Katastrophe im Karwiner Kohlenbecken, um den Ent¬ 
schluss in eine That umzusetzen. Anfangs April beschäf¬ 
tigte sich denn der Montan-Ausschuss des Abgeordneten¬ 
hauses mit dem Entwürfe eines Gesetzes betreffend die Be¬ 
stellung von Berginspektoren, sowie mit einigen Ergänzungen 
des Gesetzes vom 21. Juli 1871 über die Einrichtung und 
den Wirkungskreis der Bergbehörden. Der dem Gesetz¬ 
entwürfe beigegebene Motivenbericht hebt die Thatsache 
hervor, dass die sicherheitspolizeiliche Thätigkeit der Berg¬ 
behörden von deren administrativen Obliegenheiten völlig 
in den Hintergrund gedrängt würde, was um so bedauer¬ 
licher sei, als die wachsenden Gefahren des Bergbaues 
dringender als jemals die Aufmerksamkeit der Behörden in 
Anspruch nehmen. Andererseits erfordern die Zustände im 
Bergbau eine besondere sozialpolitische Fürsorge. Der 
Bericht konstatirt das Vorhandensein schlechter sanitärer 
i Verhältnisse im allgemeinen, ungünstiger Lohn- und Woh- 
! nungsverhältnissc, Mangel an Wohlfahrts-Einrichtungen u. a. 

I Uebelstände, und verweist bezüglich der Amtsgeschäfte der 
l Grubeninspektoren auf die analoge Thätigkeit der Gewerbe¬ 
inspektoren. Der Montanausschuss hat an dem Entwürfe, 
welchen derAbg. Dr. Bärnreither ausgearbeitet, einige Aen- 
derungen vorgenommen. So unterstellte er die Bruder¬ 
laden der Berginspektion, beschloss die Einsetzung von 
Assistenten und das Verbot der Geschenk-Annahme. Die 
Hauptmängel jedoch sind geblieben: der Mangel an Selbst¬ 
ständigkeit und Exekutive, die Unzulänglichkeit der Zahl 
der Aufsichtsbeamten, die unübersehbare Grösse der Auf- 
sichtsbezirke u. a. Auch die Unterstellung der Berginspek¬ 
toren unter das Ackerbau-Ministerium ist ebenfalls als ein 
Fehler zu betrachten. 


Versicherung. Sparkassen. 

Wtirttembergischer Krankenkassen-Verband. Die 

zweijährige Generalversammlung des württembergischen 
Krankenkassen-Verbandes fand am 2. Mai unter reger Be¬ 
theiligung in Ulm statt. Nach dem Geschäftsbericht ist die 
Mitgliederzahl von 89 Anfangs 1893 auf nunmehr 178 ge¬ 
stiegen, so dass jetzt die meisten der württembergischen 
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Krankenkassen dem Verbände angehören. Die angestrebte | 
Erhöhung der zu niederen Einzugsgebühr für die Invali- ; 
ditäts- und Altersversicherung ist seit 1. Januar erzielt 
worden, indem jetzt 5 statt 4% seitens der Versicherungs- | 
anstalt für die damit verknüpfte grosse Geschäftslast ge- ! 
währt werden. Ueber die beiden Gesetzentwürfe betr. die j 
Abänderung des Unfallversicherungs-Gesetzes, sowie über | 
die Erweiterung derselben hat der Ausschuss im Oktober 
v. J. zweitägige Berathung gepflogen, deren Ergebniss als 
Entwurf einer Denkschrift an den Reichstag gedruckt vor- I 
lag. Mehrere Sitzungen von Zeit zu Zeit, je nach Bedarf, ] 
hat das Spruchkollegium, das sich in Metzingen zu ver- j 
sammeln pflegt, gehalten, behufs informatorischer, unent- , 
geltlicher Begutachtung schwieriger Fragen in Kranken- ; 
kassen-Angelegenheiten, wodurch schon mancher Streitfall I 
ohne Prozess entschieden wurde. Die alljährliche statisti- . 
sehe Uebersicht über die Mitglieder, Krankheits- und | 
Sterbefälle, sowie über die Rechnungsergebnisse der württ. | 
Krankenkassen bot wiederholt Gelegenheit zu wichtigen 
Vergleichungen. Mit dem deutschen Centralverbande der Orts- I 
krankenkassen-Verbände (welche Fabrik-Krankenkassen etc. | 
ausschliesst) wollte man nicht in Verbindung, sondern zu- j 
nächst nur in lose Fühlung treten. — Des Weiteren kam | 
über die Fürsorge für die Krankenkassen-Beamten ein Be- i 
rieht zur Verlesung. Der motivirte Antrag, dass den j 
Kassirern der Krankenkassen der Beitritt zur Pensionskasse j 
für Gemeinde- und Korporations-Beamte ermöglicht werde, 
fand zwar in der Versammlung entgegenkommende Auf- ! 
nähme, rief aber in Hinsicht auf die bestehende Gesetzgebung , 
Bedenken hervor. Gegen den Vorwurf der Engherzigkeit der I 
Kreisregierungen legte hierbei der Regierungsvertreter Ver- j 
Wahrung ein. Schliesslich wurde die Sache dem Verbands- ! 
ausschusse zu weiterer Behandlung überwiesen. Den Ab- 
rechnungsmodus bezüglich des Aerzte-Honorars bei der I 
Orts-Krankenkasse Reutlingen schilderte der dortige Kassirer , 
unter Erläuterung von gedruckt vertheilten Nachweisungen 
nebst Abrechnungen vom vorigen Jahre, als Beweis dafür, 
wie Ersparnisse am Aufwand für Aerzte und Apotheken I 
möglich sind ohne Beeinträchtigung der Kranken. Nach j 
weiteren Berichten ist die dreitägige Karenzzeit bei einigen 
Kassen abgeschafft worden; die Vertreter dieser Kassen 
erklärten übereinstimmend, dass die von dieser Maassregel 
theilweise befürchteten schlimmen Wirkungen nicht einge¬ 
treten seien, da der Mehraufwand nicht erheblich sei. Die¬ 
jenigen Bezirks-Krankenkassen, die s. Z. auch die land- 
und forstwirthschaftlichen Arbeiter aufgenommen haben, 
leiden meist unter einem regelmässigen Defizit. Zur i 
Deckung desselben haben verschiedene Amtskorporationen I 
bereits ansehnliche Beiträge bewilligt, z. B. Riedlingen I 
14000 M., Saulgau 13000 M., Leutkirch 5400 M., Pfullingen 
2660 M. etc. Endlich theilte der Verwalter der Stuttgarter 
Orts-Krankenkassen mit, dass diese das von ihr käuflich 
erworbene Bad Neustadt bei Waiblingen zu einer Rekon¬ 
valeszentenstation einrichten wolle, zu deren Benützung 
auch die übrigen Kassen des Landes eingeladen werden. 

Krankenkassen und Apotheker. Schon wiederholt sind 
heisse Kämpfe zwischen Krankenkassen und Apothekern über 
die Höhe des Rabatts ausgefochten worden, welchen letztere 
den ersten gewähren sollen. Dass die Apotheker in solchen 
Ermässigungen sehr weit gehen und doch noch Gewinne 
machen können, beweisen Vorfälle, die in den letzten Wochen 
im Eisass zur öffentlichen Kenntniss gekommen sind. In 
Mülhausen hatten, wie jetzt feststeht, einzelne Apotheker 
die Vorsteher von Krankenkassen bestochen oder zu be¬ 
stechen versucht, indem sie ihnen 10°/ 0 Rabatt von den 
verabreichten Medikamenten zufliessen Hessen oder ver¬ 
sprachen. Diese Handlungsweise stand in striktem Wider¬ 
spruch mit dem Uebereinkommen der Apotheker, wonach . 
jede Kasse nur einen Rabatt von 20% erhalten sollte. Indem ' 
jene Apotheker nun ausser den 20% noch 10% an die I 
Vorstände zahlten oder zu zahlen versprachen, suchten sie 
alle Kassen an sich zu bringen. Ausserdem stellten einige 
in den Fabriken Arbeiter an, die ihre Mitarbeiter und Be¬ 
kannte bereden mussten, in Krankheitsfällen ihre Rezepte 
bei ihnen machen zu lassen, wofür ihnen die Apotheker 
10 Pfennige für jedes durch ihre Vermittelung erlangte 
Rezept zahlten. In Mülhausen wird dieser „unlautere Wett¬ 


bewerb“ einstweilen wohl abgestellt sein. Aber auswärtigen 
Kassen kann die Benutzung dieses Materials bei ihren Ver¬ 
handlungen mit Apotheken wegen Rabatt nicht dringend 
genug angerathen werden. 

Vereinigung der drei deutschen Arbeiterversicherun¬ 
gen. Auf einer ersten evangelisch-sozialen Konferenz für 
Württemberg, die am 2. Mai in Stuttgart abgehalten wurde, 
hielt der als Schöpfer des Stuttgarter städtischen Arbeits¬ 
amtes bekannte Rechtsanwalt Lautenschlager ein Referat 
über die Reform der Sozialversicherung, das auf eine 
Reorganisation der gesammten Verwaltung hinauslief. 
Man rühme die deutsche Arbeiterversicherung, aber es sei 
noch lange nicht erreicht, was erreicht werden könnte. 
Schon das Deutsch der Gesetze verstehen die Betheiligten 
nicht. Verständniss und Vertrauen werden erst möglich, 
wenn der Arbeiter einmal nicht mehr mit 3 oder 4 ver¬ 
schiedenen Versicherungsbehörden zu thun hat, sondern die 
verschiedenen Arten von Versicherung in eine Versicherung 
zusammengefasst sind. Das sei die Hauptforderung. Wenn 
wirklich das soziale Gewissen sich re^en soll, dann sollte 
es nicht unmöglich sein, aufzuräumen mit den verschiedener¬ 
lei Kassen und Behörden (Ortskrankenkasse, Berufsgenossen¬ 
schaft, Oberamt), mit denen es der Arbeiter zu thun hat, 
und eine einzige Versicherungskasse für das ganze Reichs¬ 
gebiet zu gründen mit örtlichen Verwaltungsstellen. Dann 
würden die unzähligen Streitigkeiten, die über die Ent¬ 
schädigungspflicht der einzelnen Kassen entstehen, fortfallen. 
Auch eine Versicherung gegen Arbeitslosigkeit könnte durch¬ 
geführt werden, freilich erst auf Grund vollständiger Organi¬ 
sation des Arbeitsnachweises. Die Mittel für die Gesammt- 
versicherung sollten nicht anders als von Unternehmern und 
Arbeitern gemeinsam aufgebracht werden, um des moralischen 
Werthes willen, der sich daraus ergiebt, dass etwas, was aus 
der eigenen Tasche geht, mehr anerkannt wird, als das, 
was andere leisten. Müsste aber der Staat künftig mehr 
beitragen, so wäre das kein Unglück. Die Verwaltung an 
den örtlichen Stellen könne mehr in die Hand staatlicher 
Beamten gelegt werden; nicht alle Einrichtungen haben sich 
bewährt. Die Schiedsgerichte könnten zu ständigen Gerich¬ 
ten umgewandelt werden; damit wäre wieder eine der Haupt¬ 
klagen, die über die Umständlichkeit des Verfahrens, besei¬ 
tigt. Die Einziehung der Beiträge würde sich so einfach 
wie nur möglich gestalten; die Verrechnung zwischen den 
einzelnen Kassen würde wegfallen; entsprechend den Löhnen 
der Arbeiter würden gleichmässig im ganzen Reich die 
Beiträge erhoben werden, und als billigstes Mittel der Ein¬ 
ziehung würde die Quittungskarte mit den einzuklebenden 
Beitragsmarken beizubehalten sein, trotz aller wohlfeilen 
Witze, die gegenwärtig über das „Klebegesetz“ gemacht 
werden. Bei einer einheitlichen Versicherung dürfte es auch 
möglich sein, die Zeit des Krankengeldes von 13 Wochen 
weiter auszudehnen, ebenso können die Unfallsrenten dann 
wohlwollender zuerkannt werden als jetzt, wo in die Hände 
der Berufsgenossenschaften, die aus ihrem Beutel zu be¬ 
zahlen haben, auch die erste Entscheidung gelegt ist. End¬ 
lich dürfte sich auch die Herabsetzung des Alters für die 
Altersrente von 70 auf 65 Jahre erreichen lassen. — Man 
kann diesem Programm (vgl. dazu den obigen Aufsatz von 
Freund: Sp. 537) vom Standpunkt der Arbeiter-Fürsorge 
aus fast vollständig zustimmen, mit der einen Abänderung 
vielleicht, dass die untersten Träger der vereinigten Ver¬ 
waltung nicht staatliche Beamte, sondern die Orts-Kranken¬ 
kassen werden. Bei diesen hat sich auch die Selbstverwaltung 
durchaus bewährt. 

Verhältniss der Beiträge zu den Leistungen in der 
deutschen Arbeiterversicherung. Die zersplitterte Organi¬ 
sation, sowie die kostspielige Verwaltung der deutschen 
Arbeiterversicherung wird oft und mit Recht getadelt. 
Um nun eine Art Gegenbeweis zu liefern und festzu¬ 
stellen, wie sich die finanziellen Ergebnisse der Kranken¬ 
versicherung, der Invaliditäts- und Altersversicherung und 
der Unfallversicherung in seinem Kreise gestalten, hat der 
Landrath des schlesischen Kreises Neisse eine Zusammen¬ 
stellung darüber anfertigen lassen, welche Beiträge im 
Jahre 1893 von Kreisinsassen gezahlt und welche Leistungen 
seitens der Kassen in demselben Zeiträume den Versicherten 
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gewährt worden sind. Danach haben in runder Summe be¬ 
tragen: für die Krankenversicherung die Beiträge 65 318 M., 
die Leistungen 58 516 M.; für die Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherung die Beiträge 142 575 M., die Leistungen 
97 562 M,; für die Unfallversicherung die Beiträge 48 477 M.. 
die Leistungen 37 414 M.; überhaupt die Beiträge 256 370 M., 
die Leistungen 193 492 M. Halbamtlich wird hieran der 
Schluss geknüpft: „Obgleich also im Jahre 1893 bei der 
Invaliditäts- und Altersversicherung der Beharrungszustand 
noch nicht entfernt und auch bei der Unfallversicherung 
noch lange nicht erreicht war, sind schon damals fast vier 
Fünftel der Beiträge in Form von Renten und anderen 
Leistungen an die Versicherten zurückgelangt.“ Dieser 
Schluss ist jedoch nur zu erzielen, wenn das Ergebniss aller 
drei Versicherungen unterschiedslos zusammengeworfen 
wird; dann reisst die zweckmässig organisirte Kranken¬ 
versicherung die beiden anderen Versicherungsarten mit 
heraus. In Wirklichkeit entspricht nur bei der Kranken¬ 
versicherung die Leistung den erhobenen Beiträgen. Bei 
der Unfall- und Invaliditäts- bezw. Altersversicherung 
werden, das geht auch aus der schlesischen Feststellung 
wieder hervor, viel zu hohe Quoten der Beiträge durch die 
unzweckmässige Organisation und Verwaltung verbraucht. 


Erziehung. 

Findelhaus in Berlin. Der Stadt Berlin ist jetzt eine 
vor längerer Zeit bereits bekannt gewordene Erbschaft zu¬ 
gefallen, welche als Stiftung für ein Findelhaus zu verwalten 
ist. Der Zweck der Stiftung ist: in einem getrennt von der 
öffentlichen Armenpflege zu errichtenden Hause in erster 
Reihe solche innerhalb des Weichbildes von Berlin auf¬ 
gefundene Kinder, deren Eltern unbekannt und nicht zu 
ermitteln sind, aufzunehmen, zu verpflegen und zu erziehen. 
Aber auch andere in oder ausser der Ehe geborene Kinder 
sollen aufgenommen werden, und zwar solche, deren Eltern 
zwar bekannt, sich aber in Krankenhäusern befinden, aus¬ 
gewandert oder auch sonst nicht zu ermitteln sind. Ferner 
sollen auch solche uneheliche Kinder Aufnahme finden, 
deren Mütter die Aufnahme ausdrücklich nachsuchen. Das 
Vermögen in ungefährer Höhe von 1 150 000 Mk. ist unan¬ 
tastbar; es dürfen nur die jährlichen Nutzungen desselben ver¬ 
wendet werden. Eine Ausnahme bilden die zur Errichtung 
und inneren Ausstattung des bezeichneten Hauses erforder¬ 
lichen Kosten, welche auch dem genannten Vermögen ent¬ 
nommen werden können. Die Verwaltung der Stiftungs¬ 
mittel, die Erziehung und Verpflegung der Kinder erfolgt 
nach denselben Gesichtspunkten, wie sie für die Waisen¬ 
pflege der Stadt Berlin maassgebend sind. Die Pfleglinge 
der Stiftung werden bis zu ihrem vollendeten 14. Lebens¬ 
jahre aus Stiftungsmitteln unterhalten und gemessen im 
schulpflichtigen Alter Unterricht. Behufs Organisation der 
Stiftung, Erbauung des Hauses etc. hat das Magistrats¬ 
kollegium aus seiner Mitte eine Subkommission zur Vorbe- 
rathung eingesetzt. 

Die englische Zwangserziehungs-Novelle (Industrial 
School Acts Amendment Act, 1894) bildet eine Ergänzung 
des Gesetzes von 1866 und ist mit diesem zusammen als 
Ganzes anzuwenden. Nach dem Gesetze von 1866 sind 
Kinder über 16 Jahre der Aufsicht der Vorsteher von In¬ 
dustrial Schools nicht mehr unterworfen. Das neue Ergän¬ 
zungsgesetz bestimmt nunmehr, dass jedes einer Zwangs¬ 
erziehungs-Anstalt nach dem Erlass des Gesetzes über¬ 
wiesene Kind nach Ablauf seiner Aufenthaltszeit der Auf¬ 
sicht des Vorstehers bis zum 18. Lebensjahre unterworfen 
bleiben soll. Dieser kann jedoch dem Kinde einen Erlaub¬ 
nisschein ausstcllen, der ihm gestattet, sich bei einer 
(im Erlaubnisschein genannten) zuverlässigen und ehr¬ 
baren Person aufzuhalten, die gewillt ist, sich seiner anzu¬ 
nehmen. Er muss sich dabei Vorbehalten, den Erlaubnis¬ 
schein zurückzuziehen und das Kind wieder in die Anstalt 
aufzunehmen. Ein so zurückgenommenes Kind kann jeder¬ 
zeit aufs Neue mit einem Erlaubnissschein ausserhalb der 
Anstalt untergebracht werden. Zur Rechtfertigung der 
Wiederaufnahme eines Kindes muss der Anstaltsvorsteher 


überzeugt sein, dass sie zu seinem Schutze nothvvendig 
i^t; auch muss er die Wiederaufnahme unverzüglich dem 
Staatssekretär unter Angabe ihrer Gründe anzeigen. Ferner 
muss er das wiederaufgenommene Kind sobald als möglich 
wieder ausserhalb der Anstalt unterbringen und zwar späte¬ 
stens innerhalb dreier Monate nach der Wiederaufnahme. 
Das Gesetz hat besondere Strafbestimmungen gegen jeden, 
der wissentlich, direkt oder indirekt, ein mit Erlaubnissschein 
ausserhalb der Anstalt untergebrachtes Kind unterstützt oder 
verleitet, sich von der Person, bei der es untergebracht ist, 
zu entfernen, oder es hindert, zu ihr zurückzukehren. 


Finanzen. 

Die Grundsteuer-Entschädigung in Preussen. 

Während das politische Interesse in Deutschland durch 
die Gefahren der Umsturzvorlage vollständig in Anspruch 
genommen war, wurde, so gut wie unbemerkt, im preussischen 
Landtage ein stiller Beutezug unternommen. In beiden 
Häusern war gleichzeitig der Antrag eingebracht worden, die 
Entschädigungsgelder, welche ehemals bei Einführung der 
Grundsteuer den Rittergütern gezahlt worden sind, auch 
jetzt nach Fortfall der Grundsteuer in den Händen der Be¬ 
sitzer zu belassen. Im Herrenhause ging der Antrag von 
konservativen Gross-Grundbesitzern aus, im Abgeordneten¬ 
hause von konservativen und nationalliberalen Vertretern 
der Provinz Schleswig-Holstein. Hier ist am 11. d. M. der 
Antrag nach mehrstündiger Berathung einer Kommission 
überwiesen worden; im Herrenhause hat die Kommission 
bereits zwar nicht den Entwurf, aber trotz der Erklärungen 
der Regierungskommissarien eine Aufforderung zur Vor¬ 
legung eines entsprechenden Regierungsentwurfs beschlossen. 

Es handelt sich nicht um einen Versuch mit Aussicht 
auf sofortiges Gelingen. Es soll nur der Gedanke einmal 
an gesetzlich zuständiger Stelle ausgesprochen werden, da¬ 
mit man später jedem, der das Ungeheuerliche der Sache 
betont, erwidern kann, es läge ja schon ein Landtags-Be¬ 
schluss darüber vor. Dieses Unternehmen ist desto leichter 
auszuführen, da es sich um eine ziemlich verwickelte Frage 
handelt, zu deren Aufklärung man historisch weit zurück¬ 
greifen muss. 

Die preussische Grundsteuer ist von jeher ein Gegen¬ 
stand des Streites zwischen Landesherrn und Ständen ge¬ 
wesen. So oft die Kurfürsten und Könige den Versuch 
machten, die Abgaben vom Grund und Boden nach der 
Höhe des Ertrages, nach den Einkommens- oder Vermögens¬ 
verhältnissen der Besitzer in gerechter Art zu vertheilen, 
traten stets die Stände mit dem Einwande entgegen, sie 
seien nur verpflichtet, so viel zu bezahlen, wie der Kataster 
aufweise. Die Grundsteuer sei eine am Grund und Boden 
haftende Last, welche mit der Person des Besitzers oder 
mit den wechselnden Verhältnissen des Gutes ebensowenig 
zu thun habe, wie eine darauf eingetragene Hypothek. In 
ganzen Landestheilen waren die Rittergüter, welche ehemals 
ihre Verpflichtungen in Form von Kriegsdiensten erfüllt 
hatten, in den Katastern Überhaupt nicht enthalten. — Je nach 
den Machtverhältnissen haben bald die Landesherren, bald 
die Stände ihren Willen durchgesetzt. Im Streite um die 
Grundsteuer war es, wo Friedrich Wilhelm I. sein berühmt 
gewordenes Wort aussprach, dass er wider die Junkers ihre 
Gelüste die Souverainetö stabilire, als einen rocher de bronce. 
Aber wenn auch einmal für eine Provinz eine Verbesserung 
der Kataster durchgesetzt war, so vertheidigten die Stände 
hartnäckig die neue Position und hinderten die Veranlagung 
in den anderen Provinzen oder gar die periodische Er¬ 
neuerung. Erst um die Mitte unseres Jahrhunderts nach 
Einführung einer parlamentarischen Verfassung kam zwischen 
den beiden entgegenstehenden Anschauungen ein Kom¬ 
promiss zu Stande, welcher im Grundsteuer-Gesetz vom 
21. Mai 1861 seinen Ausdruck fand: die Grundsteuer wurde 
auf den unabänderlichen Betrag von 10 Millionen Thalern 
festgesetzt. Wie dieser Betrag auf die einzelnen Grund¬ 
stücke des Landes zu vertheilen sei. das sollte noch einmal 
unter Ausmittelung des damaligen Reinertrages jedes ein¬ 
einzelnen Grundstückes festgestellt werden, der so ent¬ 
worfene Kataster dann aber in der That unveränderlich 
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sein. Im § 3 des Gesetzes wurde der Verwaltung eine 
Neuveranlagung der Steuer für ewige Zeiten untersagt. 
Diesen Kompromiss hat der Staat gehalten. Der Gedanke, 
dass die Grundsteuer keine Steuer, sondern nur eine Real¬ 
last sei, wurde so konsequent durchgeführt, dass solchen 
Grundstücken, die bisher Freiheit von der Abgabe genossen 
hatten, für Uebernahme derselben nach einem Gesetz von 
demselben Tage eine Entschädigung gezahlt wurde. Die 
einmal festgesetzte Gesammtsumme ist nur nach Hinzu¬ 
nahme der neuen Provinzen entsprechend auf 40 Millionen 
Mark erhöht (und dabei wiederum den bis dahin Steuerfreien 
Entschädigung gezahlt) worden. Aber niemals hat der Staat 
auch nur den leisesten Versuch gemacht, die Steigerung des 
Reinertrages zu neuer Vermehrung der Steuer zu benutzen. 
Die grösste und schnellste Ertragssteigerung, welche die Ge¬ 
schichte der deutschen Landwirtschaft kennt, die Einführung 
des Rübenbaues zum Zwecke der Zuckerproduktion, fällt in 
die Periode nach Erlass des Grundsteuer-Gesetzes; dem ge¬ 
gebenen Worte getreu, hat die Regierung von diesen zum 
Theil kolossalen Ertragssteigerungen ihre Hand gelassen. 
Als unveränderliche Reallast wurde die Grundsteuer bei 
Verkäufen, Erb-Auseinandersetzungen vom Preise abgesetzt, 
sodass der Käufer oder der Erbe sie gar nicht mehr trug. 
Dennoch hörte man nach dem Grundsteuer-Gesetz von 1861 
ebenso über die Grundsteuer klagen, wie vorher. Durch 
Gesetz von 1851 war die preussische Klassensteuer zu einer 
Art Einkommensteuer umgestaltet worden, und der Gedanke, 
dass jeder Bürger von seinem Einkommen eine Quote an den 
Staat abzugeben habe, wurde, wiewohl nur ganz allmählich, 
in die That umgesetzt. Jetzt bildete sich unter den Nach¬ 
kommen der streitbaren Helden, welche ihre scharf begriff¬ 
liche Auffassung von der Grundsteuer als einer blossen 
Reallast siegreich durchgesetzt hatten, die gegentheilige An¬ 
schauung, dass die Abgabe vom Grund und Boden, welche 
sie an den Staat entrichteten, ja eigentlich bereits eine 
Steuer von ihrem Einkommen darstelle. Wenn der Staat 
neben einer allgemeinen Einkommensteuer auch*noch eine 
Grundsteuer von den Grundbesitzern erheben wolle, so sei 
das eine unzulässige Doppelbesteuerung. Nachdem die 
Gefahr einer Anziehung der Grundsteuer-Schraube durch 
den ewigen Kataster beseitigt war, wurde jetzt in diesen 
Kreisen getrost behauptet, die Grundsteuer sei eine Steuer 
und müsse neben der allgemeinen Einkommensteuer auf¬ 
gehoben werden. Vergebens wurde der wissenschaftliche 
Nachweis geführt, dass eine Grundsteuer in festen Beträgen 
überhaupt nicht erlassen werden könne, es sei denn, dass 
man dem Grundbesitzer dadurch ein Geschenk in der 
Höhe des kapitalisirten Betrages der Abgabe machen wolle. 
Unaufhörlich kehrte jene Forderung wieder, und unter dem 
Schutze des Dreiklassen-Systems, welches den Grundsteuer- 
Zahlenden im preussischen Abgeordnetenhause eine ge¬ 
radezu überwältigende Mehrheit garantirt, gewann diese 
Anschauung schliesslich auch einen Einfluss auf die Re¬ 
gierung: bei Einführung der Vefmögenssteuer beantragte die 
Regierung in der Session von 1892—93 die „Ausser-Hebung- 
Setzung“ aller sog. Realsteuern und darunter auch der Grund¬ 
steuer. Das mildernde Moment, dass die Gemeinden das 
Recht erhalten sollten, die Realsteuern heranzuziehen, fiel 
für einen grossen Theil der Grundsteuer-Zahler ebenfalls 
fort, nämlich für alle diejenigen, deren Grundstück einen 
„selbständigen Gutsbezirk“ ohne kommunale Verfassung 
bildete. 

Trotz des offenen Geschenk-Charakters des Grundsteuer- 
Erlasses ging das Schamgefühl doch noch so weit, dass die 
Regierung wenigstens die Zurückzahlung jener Grundsteuer- 
Entschädigungen verlangte, wenn das Gut sich noch in den 
Händen derselben Familie befand, welche die Entschädigung 
empfangen hatte. Die Regierungsvorlage stellte hierüber 
folgende Uebersicht auf. Die gezahlten Entschädigungen 
hatten betragen: 


für Fideikommiss-Güter.2,a Millionen 

„ andere Güter.14 ,3 „ 


zusammen 17,i Millionen. 

Von den 14.3 Mill. Entschädigungen an „andere Güter“ 
entfielen 


auf Güter noch in der Hand des ur¬ 
sprünglichen Empfängers .... 3 , 3 Millionen 

auf vererbte Güter.. 5,5 „ 

„ verkaufte etc. Güter.5,o „ 

Die Regierung wollte nun auf die Zurückzahlung der 
letztgenannten 5,o Millionen verzichten, verlangte die Zurück¬ 
zahlung doch aber wenigstens da, wo noch dieselbe Familie 
im Genuss des Gutes geblieben war. 

Ueber diese Rückzahlungs-Pflicht erhob sich von Seiten 
führender Kreise des Gross - Grundbesitzes ein grosses 
Geschrei, und man kann noch nicht einmal behaupten, dass 
dasselbe gänzlich unberechtigt gewesen sei. Denn wenn 
es nach Recht und Gerechtigkeit gegangen wäre, so hätten 
eben Alle, denen die Grundsteuer erlassen wurde, den 
Kaufpreis dafür zahlen müssen. Es enthält eine gewisse 
Ungerechtigkeit gegen eine einzelne Gruppe, wenn sie 
herausgegriffen wird, nicht weil sie die einzig schuidnerische 
ist, sondern weil die Schuld bei ihr so liquide ist, dass sie 
sich gar nicht mehr verbergen lässt. Genau dieselben 
Gründe, welche für eine Zurückzahlung der Entschädigungs¬ 
gelder sprachen, sprachen auch für die Einforderung von 
Ablösungsgeldern aller Grundsteuer-Pflichtigen. Wer das 
Erstere behauptete und das Letztere bestritt, verwickelte 
sich in logische Widersprüche, die denn auch in der That zu 
Tage traten. Wo im Wege der Erbtheilung ein Erbe das 
anze Gut übernommen, aber die andern Erben abgefunden 
atte, wollte die Regierung voa dem Erben gleichwohl 
die Zurückzahlung des ganzen Entschädigungs-Geldes ver¬ 
langen; denn „der Vortheil des Grundsteuer-Erlasses kommt 
ihm schliesslich zu statten.“ Eine Begründung, die nur zu¬ 
lässig war vom Standpunkt einer Anschauung, welche eben 
in dem Grundsteuer-Erlass eine Zuwendung sieht, die 
gerechter Weise von jedem Grundsteuerpflichtigen mit 
Ablösung hätte bezahlt werden müssen. Vor dieser An¬ 
schauung zurückschreckend, beschränkte das Abgeordneten¬ 
haus lieber die Zurückzahlungs-Pflicht des Theilerben auf 
den Theil, den er kraft Erbschaft übernommen hatte. Da¬ 
durch wurden die zurückzuzahlenden Entschädigungsgelder 
nun noch um etwa 2 Millionen vermindert. Aber es blieb 
doch noch eine Rückzahlungs-Pflicht von 9—10 Mill. Mark 
bestehen; und nur weil damit der Schein der Gerechtigkeit 
gewahrt wurde, wurde der Erlass der Grundsteuer Gesetz. 

Am 1. April 1895 trat die Befreiung von der Grund¬ 
steuer in Kraft. Es schien der Abschluss einer Jahrhunderte 
langen Entwicklung, in welcher die Besitzer der Rittergüter, 
um die Unveränderlichkeit der Grundsteuer durchzusetzen, 
dem Königthum erst die Anschauung vom Reallast-Charakter 
aufgezwungen und dann, um die Grundsteuer loszuwerden, 
ihm wiederum die neue Entdeckung, dass die Grundsteuer 
eine Steuer sei, ebenso aufgenöthigt hatten. Aber kaum ist 
man die Grundsteuer wirklich losgeworden, so dreht man 
sofort den Spiess um und verlangt jetzt auch den spär¬ 
lichen Kaufpreis, den man für die Aufhebung gezahlt hatte, 
gänzlich zurück. 

Das ist die Vorgeschichte der Anträge, welche jetzt im 
Herrenhause und im Abgeordnetenhause fast gleichzeitig 
gestellt sind. Während dort die Gross-Grundbesitzer des 
preussischen Ostens in gewohnter Offenheit für ihre Geld¬ 
interessen eintraten, waren sie hier in der angenehmen 
Lage, einem Anträge, der aus einer der neuen Provinzen 
kam, mit Wohlwollen zustimmen zu können. Dies that der 
Abg. v. Kröcher namens der konservativen Fraktion. Als 
es sich um den Erlass der Grundsteuer handelte, habe zwar 
die Fraktion für die Rückzahlungs-Pflicht gestimmt; aber 
jetzt sehe sie ein, dass hier nicht ausschliesslich juristische 
Gründe maassgebend sein dürfen und wolle Billigkeit walten 
lassen. Von Nationalliberalen erklärte sich Sattler dagegen, 
v. Eynern dafür. Als in der Debatte geltend gemacht wurde, 
dass namentlich die Städte und der Kleinbesitz von der 
Rückzahlungs-Pflicht getroffen würden, führte der Finanz¬ 
minister aus: die Städte seien ohnedies von der Rück¬ 
zahlungs-Pflicht überall befreit, wo sie die Entschädigungs¬ 
gelder zu gemeinnützigen Zwecken verwendet hätten, und 
der Kleinbesitzer zahle statt 1 M. Grundsteuer jetzt 36 Pf. 
einer 60V2jährigen Ablösungsrente, was man doch nicht 
Bedrückung nennen könne. Trotzdem wagte der Finanz¬ 
minister angesichts der Zusammensetzung des Hauses nicht, 
den Antrag als indisputabel zu bezeichnen. Er erklärte, das 
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Staatsministerium habe sich mit der Angelegenheit noch nicht 
befasst. Mit dem Zugeständnis, dass die Rückzahlung der 
Entschädigungsgelder an den Staat ein Wiederaufleben der 
alten Privilegien zur Folge haben würde (für den allerdings 
als undenkbar gesetzten Fall, dass die staatliche Grundsteuer 
wieder einmal in Hebung gesetzt werde), gab er den An¬ 
hängern des Antrages noch ein theoretisches Argument in 


die Hand. Und so wurde denn, nachdem man noch der 
Entrüstung darüber, dass die Freisinnige Zeitung die An- 
elegenheit unter der Ueberschrift „Bettelnde Junker“ be- 
andelt habe, durch Pfui-Rufen Ausdruck gegeben, der An¬ 
trag auch im Abgeordnetenhause einer Kommission zur 
ernstlichen Berathung überwiesen. 


iii. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. io. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankfurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Rechtsprechung. 

Einbehaltung von Werkzeug und Kleidungsstücken 
seitens des Arbeitgebers wegen angeblicher Forderung 
an den Arbeiter. (Urtheil des GG. Frankfurt a. M., Vors. 
Assessor Dr. Soetbeer.) 

Kläger ist am 1. November v. J. als Metzgergeselle gegen 
einen Wochenlohn von 8 M. nebst freier Station bei dem Be¬ 
klagten in Arbeit getreten. Da Kläger kein Schlachtgeschirr hatte, 
hat Beklagter für Rechnung des Klägers ein solches für 20 M. 
50 Pf. gekauft und dem Kläger zur Benutzung übergeben, Er 
hat ihm dafür wöchentliche Lohnabzüge gemacht, die zusammen 
die Anschaffungskosten übersteigen. 

Mit der ferneren Behauptung, er habe sich ein Paar Stiefel 
auf Abschlagszahlung gekauft, welche Beklagter gleichfalls heraus¬ 
zugeben verweigere, beantragt Kläger, den Beklagten zur Heraus¬ 
gabe dieser Sachen zu verurtheilen. 

Beklagter weigert dieselbe. Das Schlachtgeschirr will er 
jedenfalls nicht eher verabfolgen, als bis Kläger eine nach seiner 
Rechnung etwa noch 25—29 M. betragende Schuld an ihn bezahlt 
hat. Bezüglich des Paars Stiefel behauptet er, sich für den Kauf¬ 
preis verbürgt zu haben, will dieselben auch jetzt nach Erhebung 
der Klage dem Schuhmacher auf dessen Anforderung zurück¬ 
gegeben haben. Kläger erkennt eine Schuld von 23 M. 16 Pf. an. 
Er will dieselbe bezahlen, sobald er durch Herausgabe des Schlacht¬ 
geschirrs in die Lage versetzt sei, Geld zu verdienen. 

Gründe: Nach § 115 GO. sind die Gewerbetreibenden ver¬ 
pflichtet, die Löhne ihrer Arbeiter baar auszuzahlen. Es ist ihnen 
jedoch gestattet, den Arbeitern Werkzeuge zu den ihnen über¬ 
tragenen Arbeiten für den Betrag der durchschnittlichen Selbst¬ 
kosten unter Anrechnung bei der Lohnzahlung zu verabfolgen. 
Diese Verabfolgung stellt sich rechtlich dar als ein Verkauf auf 
Credit. Ob das Eigenthum sofort mit Uebergabe des Werkzeugs 
an den Arbeiter kraft Gesetzes auf ihn übergeht oder ob ein 
stillschweigender Eigenthums-Vorbehalt bis zur Tilgung des Kauf¬ 
preises als vorliegend anzunehmen ist, kann im einzelnen Falle 
zweifelhaft sein. Jedenfalls erwirbt der Arbeiter das Eigenthum 
mit dem Augenblick, in welchem die Tilgung durch die Lohn¬ 
abzüge stattgefunden hat. Dies trifft hier zu. Dem Kläger sind 
nach den eigenen Angaben des Beklagten 21—22 M., also mehr 
als die Anschaffungskosten des Schlachtgeschirrs (welches als ein 
Werkzeug im Sinne des citirten Paragraphen anzusehen ist) be¬ 
tragen haben, in Abzug gebracht, und diese Abzüge müssen 
nothwendig auf letztere erfolgt sein, da sie anderenfalls ge¬ 
setzlich unzulässig wären. Beklagter ist daher zur sofortigen 
Herausgabe desselben verpflichtet, ohne dass ihm hieran wegen 
seiner, mit der Klagforderung in keinem Zusammenhänge stehenden, 
Gegenforderungen ein Retentionsrecht zusteht. — Gleichermaassen 
ist dies bezüglich des Paars Stiefel der Fall. Ein Zweifel an der 
Zuständigkeit des Gerichts für diesen Anspruch konnte nicht be¬ 
stehen. Der Arbeitsvertrag verpflichtet beide Theile, nach Be¬ 
endigung des Arbeitsverhältnisses alles das, was sie auf Grund 
oder in Folge desselben von dem andern Theile in Händen 
haben, gegenseitig herauszugeben. Dies trifft beispielsweise 
ebenso zu für das Werkzeug, das dem Arbeiter leihweise über¬ 
geben ist, wie für die Kleidungsstücke, welche der Arbeitgeber 
lediglich wegen des Bestehens des Arbeitsvertrags in Detention 
bekommen hat. Auch diese Leistungen sind solche aus dem 
Arbeitsverhältnisse im Sinne des § 3 Nr. 2 GGG. Zu einer ein¬ 
schränkenden Interpretation giebt das Gesetz keine Veranlassung. 
Die Verpflichtung des Beklagten zur Herausgabe der Stiefel folgt 
aber ohne Weiteres daraus, dass er kein Recht zur Zurück¬ 
behaltung hat, weder wegen seiner nicht konnexen Gegenforde¬ 
rungen, noch wegen der angeblich geleisteten Bürgschaft. Sie 
wird auch nicht dadurch berührt, dass er nicht mehr im Besitz 
derselben Nt, sondern sich ganz chikanöser Weise derselben 


entledigt hat. Eine derartige nach Beginn des Prozesses ge¬ 
schehene Entäusserung der in Streit befangenen Sache hat auf 
den Prozess keinen Einfluss. (§ 236 CPO.). Es wird Sache des 
Beklagten sein, sich wieder in Besitz derselben zu setzen, andern¬ 
falls er sich schadensersatz-pflichtig macht. 

Hiernach war der Klage stattzugeben uns es muss dem Be¬ 
klagten überlassen bleiben, seine Gegenansprüche gesondert 
geltend zu machen. 

Ist bei Annahme eines Arbeiters auf Stundenlohn 
Ausschluss der Kündigungsfrist als vereinbart an¬ 
zusehen? (Urtheil des GG. Berlin, Kammer 7, Vors. Mag.-Ass. 
Blankenstein.) 

Der Arbeiter H. ist von dem Inhaber einer Möbelhandlung S. 
vom 5. -8. Febr. d. J. gegen einen Stundenlohn von 30 Pf. mit 
dem Abtragen von Waare (Möbeln) beschäftigt worden. Bei der 
Annahme des Klägers ist lediglich eine Vereinbarung über den 
Lohn, nicht aber über die Kündigung getroffen worden, der Lohn 
wurde für die gesammte Arbeitsdauer in einem Posten gezahlt. 
Am 8. Februar ist Kläger ohne Kündigung entlassen. Er bean¬ 
sprucht eine solche mit 14tägiger Frist und mangels Beachtung 
derselben Entschädigung für diese Zeit mit 30 M. Beklagter be¬ 
antragt Abweisung; wenn Stundenlohn vereinbart sei, könne Kün¬ 
digung nicht beansprucht werden. 

Die Auflassung des Beklagten ist nicht zutreffend. Ein 
wesentlicher, die Frage der Kündigung beeinflussender Unter¬ 
schied zwischen den verschiedenen Arten der Lohnberechnung 
— Stunden-, Tage-, Wochen-, Akkord- u. s. w. Lohn — ist nicht 
anzuerkennen, da für die Wahl der einen oder der anderen Lohn¬ 
form in der Regel Umstände maassgebend sein werden, welche 
mit der Frage der Kündigung nicht Zusammenhängen. Dass 
gerade der Stundenlohn als charakteristisches Merkmal eines 
nach Absicht beider Parteien nur auf kürzere Zeit eingegangenen 
und deshalb jederzeit ohne Kündigung auflösbaren Arbeitsver- 
hältnisses, anzusehen ist, soll für gewisse Verhältnisse nicht be¬ 
stritten werden. Derartige Verhältnisse liegen aber hier nicht 
vor. Es handelte sich vielmehr um eine Beschäftigung, deren 
Dauer ihrer Natur nach nicht beschränkt war, und auch der Um¬ 
stand, dass der verdiente Lohn nicht etwa täglich, sondern für 
alle 5 Arbeitstage zusammen bezahlt worden ist, spricht dafür, 
dass ein jederzeit ohne Kündigung wieder lösbares Arbeitsver- 
hältniss nicht von beiden Parteien beabsichtigt war. 

Gehört ein Zuschneider zu den „Werkmeistern“ im 
Sinne des § 133a der GO., und hat derselbe, wenn das 
Dienstverhältniss vor dem Inkrafttreten der Novelle 
v. 1. Juni 1891 begonnen hat, Anspruch auf Einhaltung 
der dort bestimmten Kündigungsfrist? (Urtheil des Land¬ 
gerichts Mainz vom 30. Oktober 1893 und Urtheil des Oberlandes¬ 
gerichts Darmstadt vom 10. März 1894). 

Kläger ist seit einer Reihe von Jahren als Zuschneider bei 
dem Beklagten bedienstet gewesen, und zwar gegen einen Jahres¬ 
lohn im ersten Jahre von 2200, dann von 2400 und seit 1889 von 
2800 M. — Am 24. Dezember 1892 hat Beklagter ihm mit vier¬ 
zehn Tagen auf den 7. Januar 1893 gekündigt, Kl. hat sofort die 
rechtliche Wirksamkeit dieser Kündigung bestritten, da nach dem 
Gesetz frühestens auf den 1. April 1893 habe gekündigt werden 
können. Er behauptet, dass für Zuschneider, die mit einem Ge¬ 
halt von über 2000 M. engagirt würden, eine Kündigungsfrist von 
sechs Wochen in Mainz ortsüblich sei. Abgesehen davon, sei 
aber auch ein Zuschneider mit einem Jahresgehalt von über 
2000 M. allgemein als ein Werkmeister im Sinne des § 133 a der 
GO.-Novelle v. 1. Juni 1891 anzusehen, für den eine öwöchentliche 
Kündigungsfrist vor Ablauf des Kalender-Vierteljahres gelte. Er 
sei von der Beklagten als erster Maass-Zuschneider angestellt 
gewesen und habe eine betriebleitende Stellung eingenommen. 

Bckl. behauptet, es sei in Mainz, insbesondere bei ihm eine 
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14 tägige Kündigungsfrist üblich gewesen. Dass Kläger gegen 
Jahresgehalt engagirt gewesen, sei in dieser Beziehung bedeu¬ 
tungslos gegenüber der Thatsache, dass er seinen Gehalt wochen¬ 
weise ausbezahlt erhalten habe. Ausserdem sei Kläger kein Be¬ 
triebsbeamter oder Werkmeister im Sinne des § 133a, da er eine 
geschäftsleitende Thätigkeit nicht gehabt habe, auch nicht erster 
Zuschneider gewesen sei — einen solchen gäbe es in dem be¬ 
klagtischen Geschäfte gar nicht. Sodann verstosse es gegen den 
Grundsatz, dass Gesetze nicht rückwirksam sind, wollte man die 
Novelle v. 1. Juni 1891 auf das im Oktober 1888 beginnende Ver- 
tragsverhältniss anwenden. 

Das Landgericht verurtheilt den Bekl. zum Ersatz des durch 
die unrechtmässige Kündigung entstandenen Schadens aus fol¬ 
genden Gründen: 

Die GO. kennt keine ortsüblichen Fristen in Ermangelung 
gesetz- oder vertragsmässiger. Mangels einer vertragsmässigen 
greift demnach die gesetzliche Kündigungsfrist Platz. Der im 
J. 1888 abgeschlossene Vertrag ist auf unbestimmte Zeit abge¬ 
schlossen; er bezieht sich nur auf das Engagement, nicht aber 
auch auf dessen Lösung. Letztere unterliegt, da eine ausdrück¬ 
liche diesbezügliche Verabredung nicht getroffen und eine ander¬ 
weitige erkennbare Absicht der Kontrahenten nicht ersichtlich 
ist, den zur Zeit ihres Eintretens herrschenden Gesetzen. Wollte 
man aber selbst annehmen, dass die Absicht der Parteien dahin 
ging, sich dem zur Zeit des Vertragsabschlusses herrschenden Ge¬ 
setze mit seiner kurzen Kündigungsfrist zu unterwerfen, so 
zessirte hier doch der Grundsatz von der Nicht-Rückwirksamkeit 
der Gesetze, unbeschadet der Bestimmung des Art. 9 der er¬ 
wähnten Novelle, dass sie mit dem 1. April 1892 in Kraft trete. 
Denn nach der allgemeinen Rechtsanschauung hat ein Gesetz an 
sich rückwirkende Kraft, sofern und insoweit in ihm ein sitt¬ 
liches, soziales und nationalökonomisches Prinzip vertreten wird 
(vgl. Windscheid I, § 32, Aubre & Rau § 30, S. 57, s. auch Lau¬ 
rent I 220, No. 149 und S. 203, insbesondere S. 254, No. 164). 
Dass aber die mehrerwähnte Stelle, welche vorliegend den Ar¬ 
beiterschutz bezweckt, ein Gesetz von hoher sittlicher Bedeutung 
ist, und dass der § 133a ein Prinzip von Bedeutung vertritt, in¬ 
sofern er für gewisse Bedienstete, die, um passende Stellen zu 
finden, längerer Zeit bedürfen, eine längere Kündigungsfrist 
statuirt, das steht doch wohl ausser Frage. 

Das Gericht hat sich, indem es den Kläger unter diese Be¬ 
diensteten gerechnet hat, von folgenden Erwägungen leiten lassen: 

Das Gesetz hat dem richterlichen Ermessen einen weitgehen¬ 
den Spielraum gelassen und hat sich begnügt, gewisse Gesichts¬ 
punkte aufzustellen, nach denen die Beurtheilung der Stellung 
der betreffenden Bediensteten zu geschehen hat. Ein solcher Ge¬ 
sichtspunkt ist die Leitungs- oder Beaufsichtigungsthätigkeit, die 
sich auf einen ganzen Betrieb oder auf eine Abtheilung erstrecken 
muss. Das Gesetz hat dann als Beispiele genannt „Betriebs¬ 
beamte, Werkmeister und ähnliche.“ Aus dieser allgemeinen 
Fassung des Gesetzes ist zu entnehmen, dass es allemal der Be¬ 
urtheilung in concreto bedarf, ob ein im Gewerbebetrieb Be¬ 
diensteter unter diese Klasse zu rechnen ist. Dass Kläger zu 
den in dem mehrerwähnten Pharagraphen genannten Personen 
gehört, ist nach den Ergebnissen der Beweisaufnahme zweifellos. 
Er hat die Arbeiten an die einzelnen Stückarbeiter selbstständig 
vertheilt, er hat dann die fertige Arbeit abgenommen und auf 
ihre Ordnungsmässigkeit geprüft. Dazu kommt noch, dass der 
Beklagte selbst kein gelernter Schneider ist und dass demnach 
der Kläger der Natur der Sache nach wegen der Annahme und 
Entlassung der Arbeiter einen bestimmten Einfluss auf seinen 
Chef ausgeübt haben mag; jedenfalls hat er, wie weiter bewiesen 
ist, wiederholt Arbeitern erklärt, er gäbe ihnen keine Arbeit 
mehr. Der Kläger hat daher zweifellos eine Leitungs- und Be¬ 
aufsichtigungsthätigkeit ausgeübt. Unerheblich ist es hierbei, dass 
die Arbeiter ausser dem Hause gearbeitet haben und ob im Hause 
nur drei Reparaturarbeiter beschäftigt waren. Nichts zur Sache 
thut es auch, dass Kläger von dem Geschäftsherrn oder seinem 
Vertreter Anweisungen erhalten hat; denn es gehört nicht zum 
Begriff der leitenden oder beaufsichtigenden Thätigkeit der im 
§ 133a der GO. benannten Personen, dass solche auch unab¬ 
hängig von den Weisungen ihres Chefs oder deren Stellvertreter 
seien. Das Gesetz verlangt als weiteres Merkmal, dass solche 
Personen gegen feste Bezüge beschäftigt seien. Auch dieser 
Anforderung ist hier genügt, da der Kläger gegen einen festen 
Jahresgehalt engagirt war. Dabei ist die Art und Weise, wie 
dieser Jahresgehalt bezahlt wurde, ob in kürzeren oder längeren 


Terminen, vollkommen gleichgültig. Dem Beweiserbieten der Be¬ 
klagten, dass sie noch 6 andere Zuschneider mit Jahresgehalt 
gehabt habe, über die der Kläger keine Aufsicht geführt 
habe, war als unerheblich nicht stattzugeben, da es 
nicht maassgebend für die Beurtheilung der Stellung des 
Klägers ist, ob noch andere Personen neben ihm eine 
gleiche oder ähnliche Stellung eingenommen haben. Auch auf 
das Beweisanerbieten, dass Kläger Beiträge zur Orts-Kranken¬ 
kasse habe zahlen müssen, war nicht näher einzugehen, da selbst, 
wenn das erwiesen wäre, eine abweichende Praxis von Verwal¬ 
tungsorganen, nicht präjudizirend auf Entscheidungen des Gerichts 
wirken kann (vgl. übrigens das Urtheil des Amtsgerichts I in 
Berlin, Abth. 58 vom 28. November 1892, bestätigt durch Urtheil 
der 16. Civilkammer des Landgerichts I zu Berlin vom 31. Januar 
1893). 

Die von dem Beklagten gegen diese Entscheidung eingelegte 
Berufung wurde durch das Berufungsgericht als unbegründet ver¬ 
worfen und zwar aus folgenden Gründen: 

Was die Kündigung betrifft, so steht fest, dass eine Frist 
nicht vereinbart war. Es bleibt also die Frage zu beantworten, 
ob die Frist des § 122 oder 133a anwendbar ist. Das angefoch- 
tene Urtheil nimmt die Anwendbarkeit des § 133a, der erst am 
1. April 1892 Gesetzeskraft erlangt hat, auf das im Oktober 1888 
zu Stande gekommene Vertragsverhältniss an, weil es sich um 
ein Gesetz handle, in dem ein sittliches, soziales und national¬ 
ökonomisches Prinzip vertreten sei. Inwieweit diese Ansicht, 
für die der erste Richter auch Schriftsteller citirt, oder die ent¬ 
gegengesetzte Ansicht des Beklagten richtig ist, der gleichfalls 
Schriftsteller und Entscheidungen citirt, kann dahin gestellt bleiben. 
Das Berufungsgericht verneint nicht, dass spätere Gesetze, nament¬ 
lich wenn sie die öffentliche Ordnung berühren, rückwirkende 
Kraft äussern können, kann aber nicht einräumen, dass dieser 
Satz Anwendung erleiden könne in einem Falle, in welchem das 
Gesetz den Kontrahenten ein unbeschränktes Verfügungsrecht 
gestattet. Die Festsetzung der Kündigungsfrist ist sowohl in dem 
§122 als in dem § 133a dem Arbeitgeber und dem Arbeitnehmer 
unbeschränkt überlassen; eine Beschränkung kann nur darin ge¬ 
funden werden, dass für beide Theile die Kündigungsfrist gleich 
sein muss. Nur insoweit wird das öffentliche Interesse berührt 
und wird darum auch eine dagegen verstossende Vereinbarung 
für nichtig erklärt. Das Berufungsgericht hält darum den von 
dem ersten Richter angegebenen Grund nicht für stichhaltig, er¬ 
kennt aber dessen Entscheidung dennoch als richtig an. Es dreht 
sich nämlich hier um ein auf unbestimmte Zeitdauer abgeschlossenes 
Vertragsverhältniss, das im Laufe der Zeit Veränderungen er¬ 
fahren kann und das auch durch Gehaltserhöhungen, Erweiterung 
der Funktionen des Bediensteten und dergl. Veränderungen er¬ 
fahren hat. Haben die Parteien keine Verabredung getroffen, 
sich also stillschweigend dem Gesetze unterworfen, so kann na¬ 
türlich unter Berücksichtigung der im Laufe der Zeit eingetretenen 
Veränderungen nur das Gesetz, das zur Zeit der Vertragsauflösung 
gilt, zur Anwendung kommen. . Dieses Gesetz ist die Novelle 
vom 1. Juni 1891, die erst am 1. April 1892 in Kraft getreten ist. 
Bis dahin war dem Beklagten die Möglichkeit gegeben, durch 
Vertrag oder Kündigung gegen die Folgen dieses Gesetzes sich 
zu schützen, und hat er dieses nicht gethan, so hat er sich dem 
neuen Gesetze unterworfen. Was die Frage betrifft, ob der 
Kläger in Folge seiner bei dem Beklagten innegehabten Stellung 
zu den im § 133a bezeichneten Bediensteten gehörte, so hat diese 
die Vorinstanz aus zutreffenden Gründen bejaht. Hervorzuheben 
ist noch die Höhe des Gehaltes, den der Kläger bezogen hat, und 
die Sorgfalt, welche Beklagter bei dem Engagement des Klägers 
beachtete, welche beide Umstände nicht annehmen lassen, dass 
es sich um einen Gewerbegehülfen drehe, den man nach 14 Tagen 
wieder entlassen könne. Wenn dem Kläger auch nicht der ganze 
Betrieb oder ein Theil davon ausdrücklich übertragen und der¬ 
selbe auch nicht selbstständig Arbeiter anzunehmen und zu ent¬ 
lassen berechtigt war, so kann doch demselben ein gewisser 
Einfluss auf die Annahme und Entlassung der Arbeiter nicht be¬ 
stritten werden, da er als Zuschneider zu beurtheilen hatte, ob 
die von den Schneidern gefertigten Arbeiten den Anforderungen 
entsprachen. Dabei ist es gleichgültig, ob die fertig gestellten 
Arbeiten direkt an den Zuschneider oder an das Geschäft abge¬ 
liefert wurden, und ob die Schneider ihre Arbeiten in dem Ge¬ 
schäft selbst oder ausserhalb in ihren Wohnungen verrichteten, 
und es ändert auch an der Sache nichts, wenn ausser dem Kläger 
noch andere, namentlich Maass-Zuschneider beschäftigt waren. 


Verantwortlich Mir die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin, Berlinerstrasse 131. 
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Der Entwurf zu einem Börsengesetz 
für das Deutsche Reich. 

Am 28. Dezember 1893 hatte der Reichsanzeiger die 
Reformvorschläge und den Bericht der Börsenenquete- 
Kommission veröffentlicht. Am 9. April dieses Jahres ist 
der Entwurf eines Börsengesetzes bekannt geworden, den 
die preussische Regierung dem Bundesrathe vorgelegt hat. 
Die Behandlung des Entwurfes im Bundesrathe, sowie im 
Reichstage steht noch aus; der Bundesrath wird voraus¬ 
sichtlich wenig, der Reichstag vielleicht desto mehr daran 
zu ändern haben. 

Ueber die Börsenreform im Allgemeinen hat der Ver¬ 
fasser des gegenwärtigen Aufsatzes bereits Gelegenheit ge¬ 
habt, sich ausführlicher zu äussern. 1 ) Die Absicht ist, an 
diese Aeusserungen anzuknüpfen und den Charakter des 
kürzlich veröffentlichten Entwurfs zu beleuchten. 

h Beiträge zur Deutschen Bürscnreform, Leipzig 1895. 


Eine wesentliche Aufgabe der Börsenreform habe ich wie 
Andere in der Erziehung der öffentlichen Meinung erblickt. 
Die Verbreitung des Verständnisses von dem Wesen der 
Börse ist ebenso nothwendig, wie die gesetzgeberische 
Aenderung gewisser Einrichtungen, die sich auf die Börse 
beziehen. Ich glaube auch, dass dieser Aufgabe gedient 
werden kann durch ein grösseres Entgegenkommen an die 
Forderungen der Oeffentlichkeit — grösser, als es in der 
Kommission für die Reichs-Börsenenquöte beliebt worden; 
ja, ich bin derjenige gewesen, der innerhalb dieser Kom¬ 
mission unter 25—30 Mitgliedern als der einzige von Anfang 
an für ein solches Entgegenkommen eingetreten ist, ohne 
einen anderen Erfolg zu erreichen, als denjenigen, mit dem 
man so oft sich begnügen muss: dass nämlich die einzige 
Stimme von heute die Mehrheit von morgen ist. Indessen 
so hoch habe ich meine Erwartungen niemals gespannt, 
dass ich gemeint hätte, wie es von anderer Seite geschehen 
ist, durch ein der Oeffentlichkeit freundlicheres Verfahren 
hätte jene auf die Erziehung der öffentlichen Meinung 
gerichtete Aufgabe binnen Jahr und Tag so gründlich 
gelöst werden können, dass Erfolg und Misserfolg der 
ganzen Enquete davon abhängig wären. Um so hohe Er¬ 
wartungen zu hegen, dazu sind meine Ansichten von dem 
Tempo und den Mitteln einer Erziehung der öffentlichen 
Meinung, zumal in Deutschland, viel zu gemässigte. Nicht 
Jahre, sondern Jahrzehnte und Menschenalter, nicht dieses 
oder jenes einzelne Mittel der politischen Erziehung, sondern 
ein Komplex von Erfahrungen und Gewöhnungen wird 
dazu nothwendig sein, um das, was wir heute um uns 
sehen, das was man heute in Deutschland die öffentliche 
Meinung nennt, auf das Niveau eines politisch gesitteten 
Volkes zu erheben. Vollends für solche Fragen, wie die¬ 
jenigen sind, um welche es sich hier handelt. Damit man 
einen Maassstab habe für die Dimensionen der zu lösenden 
Aufgabe, muss man (gerade für die Beurtheilung der Börse 
und ihrer Reformen) nicht blos auf die Wählerschaften 
vieler Mitglieder des Deutschen Reichstages, sondern auf 
hervorragende Geister blicken, — um von da aus dann 
Schlüsse zu thun auf das übrige. Ich hatte kürzlich in 
diesem Sinne die Angriffe eines Mannes beleuchtet, der in 
weiten Kreisen als der bedeutendste Jurist der deutschen 
Praxis, theilweise als eine Zierde der Wissenschaft gegolten 
hat. Unterdessen war ich eben von einer Ferienreise aus 
England zurückgekehrt und las, noch eingetaucht in die 
Empfindungen, die ich von England wiederum mitgebracht, 
in einem Nachruf auf jene Persönlichkeit folgendes in der 
„Allgemeinen Zeitung“ (Beilage 1895 No. 105): 

„Wenn man ein neues Gesetz über den Einbruchsdiebstahl geben will, 
so wird der Gesetzgeber in die Kommission, die das Gesetz berathen soll, 
keine Einbrecher oder sonstigen Diebe berufen; bei dein projektirten Ge- 
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setz über das Börsenspiel t Diflerenzgeschäfti hat man ein solches Vor¬ 
gehen nicht für sachgernäss gehalten, und es waren zu einem guten Theil 
eifrige Befürworter des Börsenspiels, also, dürfen wir annehmen, selbst 
Börsenspieler, die in der von der Reichsregierung berufenen Kommission 
das Wort führten. Die Ergebnisse der von dieser Kommission gepflogenen 
Berathungen hat nun Bälir in diesem zweiten Aufsatz einer von tiefem 
sittlichen Ernst getragenen scharfen Kritik unterzogen — leider bis jetzt 
ohne Erfolg; denn in denselben Tagen, da der preussische Staatsrath 
. . . die Bekämpfung des Spiels an der Produktenbörse verkündigt, hat 
die preussische Regierung an den Bundesrath ein Reichs-Börsengesetz 
gebracht, das den „Dift'crenzgeschäften" von Personen, die in das „Börsen¬ 
register“ eingetragen sind, mag es sich dabei auch um ein handgreifliches 
Börsenspiel handeln, den Stempel vollkommener Gesetzlichkeit aufdrückt. . . 
Eine Reichstags-Mehrheit, die vor nichts zurückschreckt, wird auch kein 
Bedenken tragen, Deutschland mit einer vom Reichstage konzessionirten 
Spielhölle zu beglücken. Diese Schmach brauchte Bähr nicht zu erleben.“ 

Das steht in der Zeitung, in deren Redaktion das König¬ 
reich Bayern seine Kultusminister ausbilden lässt. Was 
soll man da wohl von der sonstigen öffentlichen Meinung 
in Deutschland erwarten? 

Ueber den Inhalt solcher Angriffe, über das Wesen des 
„Volksgefühls“, welches ihnen zu Grunde liegt, habe ich in 
der genannten Schrift zur Genüge meine Meinung gesagt. 
Es ist überflüssig, das zu wiederholen. Hier ist nur von 
dem neuen Gesetzentwurf zu sprechen. Und auch von 
diesem ist nicht viel Neues zu sagen. Im Wesentlichen 
ist es die Arbeit der Enquete-Kommission mit einigen 
Aenderungen — Aenderungen, die ihrerseits aus dem 
Material der Kommission sich ergeben haben (wenn etwa 
die Entscheidung für oder gegen das Waaren -Terminre¬ 
gister an einer einzigen Stimme gehangen), und mit mehre¬ 
ren Auslassungen, die der gespaltenen staatsrechtlichen Kom¬ 
petenz zwischen Reich und Einzelstaaten entsprechen, die 
übrigens ungefähr ebenso von der Kommission aufgefasst 
und in ihren Vorschlägen durchgeführt worden ist. 

Es lag zum Theil in der Natur des Gegenstandes, dass 
der Gesetzentwurf gegenüber jenen vorbereitenden Arbeiten 
nichts erheblich Neues bringen konnte. Es lag aber na¬ 
mentlich an der Beschaffenheit der verfügbaren Kräfte, 
durch deren Hände sich fünfviertel Jahre lang das Material 
der Kommission hindurchgeschoben hat, bis es zu diesem 
Punkte gelangte. Nach aussen hin stellt sich diese Prozedur 
des Hindurchschiebens im Faltenwurf hoher Aemter und Be¬ 
hörden dar; die offizielle Fiktion redet von den „Landes¬ 
regierungen“, dem „Reichskanzler“, dem „Staatsministerium“ 
und so weiter. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Die 
Folge ist, dass die ganze offizielle Staffage einen harm¬ 
losen mechanischen Vorgang verbirgt, der sich darauf be¬ 
schränkt, die Ergebnisse der vorbereitenden Kommission 
etwas anders zu gruppiren, hie und da etwas wegzuschnei¬ 
den, dort eine Bestimmung zu erweitern. Als einziger neuer 
Gedanke ist mir in dem Entwurf der „Börsenausschuss“ ent¬ 
gegengetreten, ein Sachverständigen-Organ „zur Begutachtung 
über (sic!) die durch dieses Gesetz der Beschlussfassung des 
Bundesrathes überwiesenen Angelegenheiten“, aus dreissig 
Mitgliedern bestehend, von denen „zwei Drittel durch die 
Organe der deutschen Börsen zu wählen sind“. Eine gewiss 
zu billigende Analogie der bereits bestehenden sachverstän¬ 
digen Beiräthe für andere Aufgaben der Reichsgesetzgebung, 
die der mangelnden Sachkunde der berufsmässigen Beamten 
eine Stütze sein sollen. 

Im übrigen ist der von derEnquöte-Kommission empfohlene 
„Staatskommissar“, welcher in deren Vorschlägen erst an 
der Stelle auftritt, wo eine Untersuchung gegen ein Mit¬ 
glied der Börse bei dem Disziplinarhof der Börse einge¬ 
leitet wird, — dieser Staatskommissar ist mit einer erwei¬ 
terten Kompetenz ausgestattet, indem der Entwurf verlangt: 
es solle als Organ der Landesregierung ein Staatskommissar 
bestellt werden, der von den Vorgängen an der Börse fort¬ 
laufend Kenntniss zu nehmen, über etwa hervortretende 
Missstände zu berichten und Vorschläge zu deren Beseiti¬ 
gung zu machen habe. Nur für kleine Börsen, und auch für 
diese nur mit Zustimmung des Bundesraths, soll von der 


Bestellung eines solchen Staatskommissars abgesehen werden 
können. 

Dafür ist denn auf der anderen Seite für die Zulassung 
zur Mitgliedschaft der Börse in dem Entwurf jede Schranke 
gefallen, ausser denen die sich von selbst verstehen. Schon 
die Enquete-Kommission war in der Bestimmung dieser 
Schranken recht bescheiden gewesen; ja die Mehrheit war 
über dieses bescheidene Maass weit einiger als über andere 
Punkte; auch die Agrarier wollten nach dieser Seite hin 
nicht weit gehen; sie theilten das (mir unbegreifliche) Miss¬ 
trauen gegen die Gefahr einer plutokratisch abgeschlossenen 
Börsen-Kaufmannschaft, die nach einer beliebten Fabel in 
London vorhanden sein soll. Nur die beiden Theoretiker 
wollten hier etwas weiter gehen. Aber immer einigte sich 
doch die Mehrheit über Vorschriften wie die einer Gewähr¬ 
schaft von drei der Börse angehörenden Mitgliedern für 
einen neu zuzulassenden Börsenbesucher, eventuell mit Real¬ 
kaution der Gewährsmänner, Aushang des Namens des 
neuen Kandidaten und dergl. 

Dass statt solcher Bestimmungen und vollends einer 
entschlossenen Verschärfung derselben der neue Gesetz¬ 
entwurf sich mit dem Hinweise auf die Kompetenz der 
Landesregierungen begnügt, welche die Börsenordnung zu 
erlassen und in derselben die Voraussetzungen der Zulassung 
zum Besuche der Börse zu bestimmen haben (was auch die 
Vorschläge der Enquete-Kommission gethan), deutet auf die 
Schwierigkeiten, die schon der Kommission von Seiten der 
Landesregierungen der freien Städte, insbesondere Ham¬ 
burgs, entgegentraten, weil hier energisch an der herkömm¬ 
lichen unbedingten Freiheit des Börsenbesuches festgehalten 
wird. Wenn hiernach die Folge des Reichs-Börsengesetzes 
die wäre, in Berlin und Frankfurt durch eine preussische 
Börsenordnung schärfere Bestimmungen für die Zulassung 
herbeizuführen als in Hamburg, Bremen, Lübeck durch 
deren Landesregierungen: so bleibt die Frage übrig, was 
für eine elastische Grösse der vom Reichsgesetze einheit¬ 
lich für alle Börsen des Reiches vorgeschriebene Staats¬ 
kommissar sein wird, den ja doch auch die einzelnen Landes¬ 
regierungen je für ihre Börsen zu ernennen haben. Er 
wird im Geiste dieser particularen Verschiedenheiten muth- 
maasslich in Hamburg ein Nichts sein — vielleicht ein 
Ruheposten für einen müden Seemann. Soll Ernst gemacht 
werden, so sehe ich keine Hülfe als die unliebsame Gestalt 
eines Reichsbeamten zur Sicherstellung des Reichsgesetzes, 
obwohl ich die Schwierigkeiten nicht verkenne. 

In dem Entwurf ist weiter ausgelassen, gegenüber den 
Vorschlägen der Enquöte-Kommission, die nähere Erläute¬ 
rung dessen, was den Disziplinarhof der Börse (das Ehren¬ 
gericht) beschäftigen soll. * Der Entwurf sagt nur: „Das 
Ehrengericht zieht zur Verantwortung Börsenbesucher, 
welche im Zusammenhänge mit ihrer Thätigkeit an der 
Börse sich eine unehrenhafte Handlung haben zu Schulden 
kommen lassen.“ Die Vorschläge der Kommission zählen 
acht Kategorien von Vergehen auf, welche „als zu ahnden¬ 
de Handlungen insbesondere anzusehen sind.“ Das ist 
sehr wichtig. Denn der Ehrenkodex der Börse ist, wie 
mehrfach in den Verhandlungen mit den Sachverständigen 
u. s. w. ausgeführt wurde, ein gar zu flüssiges Ding, um 
durch die Bezeichnung des „Unehrenhaften“ irgend eine 
sichere Direktive für die Wirksamkeit des Staatskommissars 
und für die Reaktion des Standesgefühls der Börsenleute 
zu gewähren. Gerade eine sichere Direktive gehört als 
Korrelat des Staatskommissars in das Reichs-Börsengesetz. 
Es genügt nicht an Stelle dessen, aber es ist möglicher¬ 
weise ein guter Griff, dass in dem Gesetzentwurf der Reichs- 
Börsenausschuss die Kompetenz erhält, die Berufungskammer 
für die Ehrengerichte der Börsen zu bilden. 

Ich übergehe minder erhebliche Aenderungen, die der 
Gesetzentwurf an den Vorschlägen der Kommission vorge- 
nommen hat, und hebe die beiden folgenden hervor. Und 
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zwar erstens die Aenderung der vorgeschlagenen Straf¬ 
paragraphen. Die Kommission empfahl: 

»Wer in gewinnsüchtiger Absicht unter Benutzung des Leichtsinns 
oder der Unerfahrenheit eines Andern denselben in Bezug auf Börsen¬ 
papiere zum Abschluss von Geschäften, welche nicht zum Gewerbebetriebe 
desselben gehören, verleitet, obwohl er weiss, oder nach den Umständen 
annehraen muss, dass der Umfang der Geschäfte die wirtschaftliche 
Existenz des Verleiteten gefährdet, wird mit Gefängniss bis zu sechs Mo¬ 
naten und zugleich mit Geldstrafe bis zu Zehntausend Mark bestraft. Die 
gleiche Strafe trifft denjenigen, welcher in gewinnsüchtiger Absicht unter 
Benutzung der Unerfahrenheit eines Andern solche Geschäfte für sich 
oder für Dritte abschliesst, obwohl er weiss oder nach den Umständen 
annehmen muss, dass der Umfang der Geschäfte die wirthschaftliche 
Existenz des Gegenkontrahenten gefährdet. Wird die Verleitung gewohn- 
heitsmässig betrieben, so tritt Gefängniss nicht unter einem Monat und 
Geldstrafe bis zu Zwanzigtausend Mark ein. Auch kann auf Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ 

Der Gesetzentwurf (§ 72) hat diese Sätze zusammen- ' 
gezogen in die kürzere Fassung: 

»Wer gewohnheitsmässig und in gewinnsüchtiger Absicht andere 
unter Ausbeutung ihrer Unerfahrenheit oder ihres Leichtsinnes zu Börsen¬ 
spekulationsgeschäften verleitet, welche nicht zu ihrem Gewerbebetriebe 
gehören, wird mit Gefängniss und zugleich mit Geldstrafe bis zu Fünf¬ 
zehntausend Mark bestraft u. s. w." 

Dieses ist in mehrfacher Hinsicht eine Verschärfung des 
Vorschlages der Kommission. Die Bedingung einer Ge¬ 
fährdung der wirthschaftlichen Existenz ist fortgefallen. Die 
Beschränkung auf Werthpapiere, welche seitens der Kom¬ 
mission beliebt worden war, weil sie für Waarenspekula- 
tionen das Terminregister empfohlen hatte, ist beseitigt. 
Dafür ist durch die Fassung des Gesetzentwurfs eine Er¬ 
weiterung der“ Strafvorschrift mindestens zweifelhaft ge¬ 
worden, welche durch die Kommission mit gutem Bedacht 
geplant worden war: in ihrem Wortlaut ist von „Geschäften 
in Bezug auf Börsenpapiere“ die Rede; das soll heissen: 
auch ausserhalb des Terminhandels, in den Formen des 
Kassageschäfts, sollen derartige Missbräuche strafrechtlich 
verfolgt werden, weil sie thatsächlich in diesen Formen 
vielfach Vorkommen. — Die Kommission empfahl ferner: 

„Personen, welche gewerbsmässig von dritten Personen Aufträge 
zum Abschluss von Rechtsgeschäften übernehmen, sind wegen Untreue 
(§ 266 St. G. B.) zu bestrafen, wenn sie absichtlich und um sich einen 
rechtswidrigen Vermögensvortheil zu verschaffen, zum Nachtheil ihres 
Auftraggebers handeln.“ 

Der Gesetzentwurf (§ 73) will: 

„Personen, welche gewerbsmässig Aufträge zum Abschlüsse von 
Rechtsgeschäften für Andere übernehmen, werden mit Gefängniss bestraft, 
wenn sie, um auf Kosten des Anderen sich oder einen Dritten zu be¬ 
reichern, hinsichtlich eines abzuschliessenden Geschäfts wider besseres 
Wissen unrichtigen Rath ertheilen oder bei der Ausführung des Auftrages 
oder der Abwicklung des Geschäfts absichtlich zum Nachtheil des Auf¬ 
traggebers handeln.“ 

Hier hat der Gesetzentwurf die Ertheilung des Rathes 
neben dem „Handeln zum Nachtheile des Auftraggebers“ 
unter Strafe gestellt, also ebenfalls den Vorschlag der Kom¬ 
mission verschärft. 

Neben dieser Aenderung der beiden Strafparagraphen 
kommt dann namentlich die Stellung in Betracht, welche 
der Gesetzentwurf zu den Vorschlägen für das Börsen- 
Terminregister einnimmt — wenn nicht dem wichtigsten, so 
doch dem interessantesten Punkte der ganzen Reform. In 
der Enquete-Kommission hatte sich eine Mehrheit darüber 
geeinigt, dass ein öffentliches Register einzuführen sei be¬ 
hufs Scheidung des berufsmässigen Terminhandels von dem 
sonstigen, also missbräuchlichen, Terminhandel. Die Ein¬ 
tragung der Kontrahenten in das öffentliche Register soll 
die Rechtsgiltigkeit der Termingeschäfte bedingen, dafür 
soll dann ihnen gegenüber der Spieleinwand förmlich be¬ 
seitigt sein. Dies soll bewirken, dass jeder, der sich nicht 
öffentlich zum Abschluss derartiger Geschäfte bekennt, mit 
Geschäften gleicher Art ausserhalb des Schutzes der Gesetze 
gestellt ist, und soll dahin führen, dass derartige Personen 
es unterlassen oder dass andere es unterlassen, mit ihnen 
solche Geschäfte abzuschliessen. — Wird es dahin führen? 
Der Zweifel entspringt der Erwägung, dass auch ohne den 
Schutz der Gesetze die Möglichkeit besteht, solche Geschäfte 


abzuschliessen; er entspringt der ferneren Erwägung, dass 
die Termingeschäfte in verhüllten Formen auftreten können, 
die des gesetzlichen Schutzes dennoch theilhaftig werden. 
Weiter aber. Wird die Absicht des Gesetzgebers, dass nur 
der berufsmässige Geschäftsmann sich in das Register ein¬ 
tragen lässt, verwirklicht werden? Wie, wenn das Gegen- 
theil von dem geschieht, was eine übertriebene Auffassung 
in Börsenkreisen von dem Börsenregister behauptet, dass 
es ein Brandmal den berufsipässigen Geschäftsleuten auf¬ 
drücke — wie, wenn sich in dem Abzeichen, das für den 
berufsmässigen Betrieb bestimmt ist, auch diejenigen zu¬ 
sammenfinden, die mit so vielen Anderen sich nicht scheuen, 
sich öffentlich zu diesen Geschäften zu bekennen, obwohl 
sie berufsmässig mit anderen Dingen zu thun haben? Aber 
selbst wenn die Absicht des Börsenregisters erreicht 
wird, berührt es diejenigen Missbräuche gar nicht, 
welche innerhalb der berufsmässigen Börsen - Kaufmann¬ 
schaft sich vorfinden. Das ist alles wahr und den¬ 
noch hat man den Versuch wagen wollen. Die Kom¬ 
mission war nur getheilter Ansicht darüber, ob man 
das Register auf die Gesammtheit der Termingeschäfte aus¬ 
dehnen solle, oder ob man die Werthpapiere frei lassen 
solle. Für diese Unterscheidung sprachen mehrere Gründe. 
Bei den Werthpapieren, hiess es, erstreckt sich der Kreis 
legitimer Termingeschäfte in so viel breitere Schichten des 
Publikums; bei den Waaren-Termingeschäften ist die Theil- 
nahme der draussenstehenden so viel verderblicher für all¬ 
gemeine Interessen der Volkswirthschaft (eine beliebte, aber 
nicht bewiesene agrarische Behauptung); die Aufnahme 
beider Gruppen in das Börsenregister würde die Zahl der 
Eingetragenen so vergrössern, dass die ausscheidende Kraft 
des Registers abgeschwächt werden würde. — Nun hat der 
Gesetzentwurf gleichwohl die Scheidelinie aufgehoben und will 
für beide Kategorien von Termingeschäften das Register ein¬ 
führen. Ich meinerseits habe schon zu wiederholten Malen ge¬ 
sagt, dass ich mehr die Unwirksamkeit als die Wirksamkeit 
des Registers befürchte, dass ich aber den Versuch ge¬ 
macht zu sehen wünsche. Wie wenig die Interessenten der 
Börse für den Gang ihrer grossen Geschäfte davon zu 
fürchten haben, zeigt die Art, wie die Veröffentlichung des 
neuen Gesetzentwurfs von ihnen aufgenommen worden ist. 
Sie haben in gewohnter Weise das Register „escomptirt“, 
d. h., sie haben etliche Male, da sich vorher das Gerücht 
davon verbreitete, in Augenblicken, wo sie ohnehin übel 
gelaunt waren, die Kurse um 1 j± °/o herabgesetzt; ja sie 
haben — was gar kein Geld kostet — einige ihrer leitenden 
Persönlichkeiten, die sich in ihren Augen durch die Ab¬ 
stimmung in der Enquete-Kommission kompromittirt hatten, 
aus den Ehrenämtern der Börse herausgesetzt. In der 
Hauptsache hat der Entwurf die Börse kalt gelassen; denn 
man ist bei ihr in der methodisch glücklichen Lage, exakte 
Maassstäbe zu besitzen, die besser messen, als die Zän¬ 
kereien der Zeitungen und der Kulisse. — Gewiss thut 
man dem Register unrecht, wenn man, wie ein hervor¬ 
ragendes Berliner Blatt, ausruft: „Was ist das für eine 
Rechtsanschauung, wonach das nämliche Geschäft Anspruch 
auf staatlichen Rechtsschutz haben soll, wenn beide Kon¬ 
trahenten eine Gebühr an den Staat bezahlten, und keinen 
solchen Anspruch, wenn beide oder einer von ihnen die 
Gebühr nicht bezahlt hat.“ Unrecht deshalb, weil die Haupt¬ 
sache dieselbe bliebe, auch wenn gar keine Gebühr gezahlt 
würde. Die Hauptsache an dem Börsen-Register ist: eine 
Veranstaltung zu haben, durch welche sich diejenigen, die 
berufsmässig die Termingeschäfte betreiben, öffentlich dazu 
bekennen, diejenigen aber, die Grund haben, diese Öffent¬ 
lichkeit zu scheuen, weil sie berufsmässig nichts damit zu 
schaffen haben, davon auszuschliessen. Die Gebühr ist zum 
Theil eine Gebühr im strengen Sinne — ein Entgelt für die 
Bemühung der Behörde im Interesse der Privaten: zu 
einem anderen und grösseren Theile ist sie eine mässige 
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Börsensteuer. Die Mehrheit der Enquete-Kommission wollte 
einen einmaligen Betrag von jedem Eingetragenen zur 
Höhe von 500 M., ausserdem einen jährlichen Betrag von 
100 M. Der Gesetzentwurf begnügt sich mit 300 M. und 
50 M. In jedem Falle steht und fällt mit ihnen nicht das 
Börsenregister.*) 

Göttingen. _ Gust. Cohn. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Gesetzentwürfe gegen unlauteren Wettbewerb in 
Deutschland und Oesterreich. Der vom Reichsamt des 
Innern im Januar veröffentlichte Vorentwurf eines „Reichs¬ 
gesetzes zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes“ ist 
unter Berücksichtigung der Kritik theilweise umgearbeitet und 
jetzt dem Bundesrathe vorgelegt worden. Auch in der jetzigen 
Fassung behandelt der Entwurf irreführende Reklamen über 
Beschaffenheit, Herstellungsart oder Preisbemessung der 
eigenen Waaren, ferner täuschende und schädigende Angaben 
über das Erwerbsgeschäft eines andern und Verrath von Ge¬ 
schäfts- oder Betriebsgeheimnissen. Der Thäter wird be¬ 
straft und zum Schadensersatz verpflichtet. Bloss unter 
zivilrechtlichen Folgen wird die Spekulation auf Firmen¬ 
verwechselung verboten. Der Bundesrath kann für gewisse 
Waaren vorschreiben, dass sie nur in bestimmten Mengen¬ 
einheiten verkauft werden dürfen (z. B. Streichhölzer nur 
in Schachteln von wirklich 100 Stück, Stearinkerzen nur in 
wirklichen Pfund-Packeten etc.). Die umstrittenste Bestim¬ 
mung des Vorentwurfs war die über Geschäftsgeheimnisse 
(§ 7). welche jeden Angestellten, Arbeiter oder Lehrling mit 
Strafe bedrohte, der während seiner Dienstzeit oder der 
nächsten zwei Jahre Geschäftsgeheimnisse weitergiebt oder 
anderweit verwerthet. Namentlich die kaufmännischen An¬ 
gestellten, welche schon gegenwärtig vielfach darunter zu 
leiden haben, dass sie sich bei der Anstellung verpflichten 
müssen, beim Verlassen des Geschäfts nicht eine Kon¬ 
kurrenzfirma zu begründen oder in eine solche einzutreten, 
erblickten darin einen gesetzgeberischen Versuch, diese von 
den Gerichten doch noch nicht allgemein als zulässig an¬ 
erkannte „Konkurrenzklausel“ zu legalisiren. Den Familien, 
die heute im Besitz von Geschäften sind, würde das Recht 
gegeben, alle andern davon auszuschliessen, wenn Bezugs¬ 
quellen, Kundenlisten etc. für „Geheimnisse“ erklärt würden, 
die der Angestellte bei Gefängnissstrafe nicht anderweit 
verwerthen dürfe. Trotzdem sind nicht einmal Geholfen ver¬ 
bände über den Entwurf gehört worden, sondern ganz aus¬ 
schliesslich Unternehmervertretungen, wie Handelskammern 
u. a. Der neue Entwurf macht zwar das Zugeständniss, 
dass die Schweigepflicht grundsätzlich auf die Dauer des 
Dienstverhältnisses beschränkt wird. Aber der Angestellte, 
der sich bei seinem Antritt zur Wahrung bestimmter Ge¬ 
heimnisse schriftlich verpflichtet, unterliegt ihr nach Maass¬ 
gabe dieser Urkunde; hier ist also auch die Maximalfrist 
von 2 Jahren aufgegeben. Es ist die einseitigste Legalisi- 
rung jener so viel umstrittenen Konkurrenzklausel; eine 
Einseitigkeit, die nur für den Unkundigen verdeckt wird, 
wenn die Begründung (soweit sie in der halbamtlichen „Ber¬ 
liner Korrespondenz“ vorliegt) von einer Zustimmung der 
„überwiegenden Mehrheit derer, die sich mit der Frage be¬ 
schäftigten“, oder von einer „fast allseitigen Zustimmung“ 
spricht, ohne zu erwähnen, dass die Dissentierenden die 
ganze eine Partei, die Gehülfenschaft, darstellen, die keine 
gesetzliche Vertretung hat. An sozialpolitischer Beleuch¬ 
tung dieses Paragraphen hat es nicht gefehlt (vergl. Blätter 
für soziale Praxis No. 107); aber sie ist — abgesehen von dem 
Danaergeschenk jener Scheinkonzession — nicht berücksich¬ 
tigt. Selbst ein Kind, das in die Lehre gegeben wird, soll der 
Schweigepflicht unterstellt werden; und wenn das Landes¬ 
recht nicht etwa Vater oder Vormund beschränkt, das 
Reichsrecht soll nichts dagegen haben, wenn diese Schweige¬ 
pflicht auf seine Lebenszeit erstreckt würde! Bei Streitig¬ 
keiten sollen die Kammern für Handelssachen entscheiden, 

*) Leber die inzwischen bekannt gewordenen Abänderungen 
des (je>etzentwuiis durch die Bundesraths-Ausschüsse, s. u. Sp. 569. 


in denen unter dem Vorsitz eines Juristen zwei Unternehmer 
urtheilen, die Gehülfen- und Arbeiterschaft aber gar nicht 
vertreten ist. 

In viel besonnenerer Weise geht der dem österreichi¬ 
schen Abgeordnetenhause zugegangene Entwurf vor. Er 
begnügt sich damit, aus dem bunt zusammengesetzten Sammel¬ 
gebiet des „unlauteren Wettbewerbs“ zwei Materien heraus¬ 
zugreifen: die Quantitäts- und die Qualititätsverschleierungen. 
Er ermächtigt den Handelsminister, nach Anhörung der 
Handels- und Gewerbekammern für gewisse Waarengattungen 
den Verkauf nur unter Bezeichnung von Gewicht, Maass 
oder Zahl, bezw. nur unter Bezeichnung ihrer besonderen 
Eigenschaft (z. B. Ursprung, Weinmarke etc.) zu gestatten. 
Schon die Ausdehnung der Qualitätsbestimmung (ohne Be¬ 
schränkung auf gesundheitsgefährliche Fälle) ist ein bedenk¬ 
liches Zugeständniss an die Gegner billiger Lebensmittel 
(wie z. B. der Margarine, vgl. Sp. 568). Immerhin hat gegen¬ 
über den Werbungen derer, die für einseitige Interessen 
den Arm des Staates verlangen, die österreichische Regie¬ 
rung in diesem Falle ein höheres Maass von Keuschheit 
bewiesen, als die deutsche Reichsregierung. 

Die Bekämpfung sozialer Bestrebungen nimmt ihren 
Fortgang. Zu der Abschüttelung von Pfarrer Naumann und 
dem Disziplinarverfahren gegen Pastor Schall-Bahrdorf 
(vgl. letzte Nummer) ist jetzt ein dritter Fall durch das Vor¬ 
gehen gegen den Pastor Kock in Heinrichsdorf (bei Neu¬ 
stettin) gekommen, welcher, wie das „Volk“ berichtet, „im 
vorigen Jahre in einem öffentlichen Vortrag nicht blos wie 
bisher gegen die Sozialdemokratie sprach, sondern auch 
einmal nach oben tippte und sich dabei der armen Tage¬ 
löhner annahm.“ Ein Dementi, es sei nicht wahr, dass K. 
vom Konsistorium eine Rüge erhalten und dass er im kon¬ 
servativen Verein vom Vorstand (dem er nie angehört) aus¬ 
geschlossen worden sei, wird vom „Volk“ dahin erläutert, 
dass er zwar keine Rüge erhalten, aber „ernstlich verwiesen 
worden sei“, und dass er zwar nicht vom Vorstand, aber 
von der Mitgliedschaft ausgeschlossen worden sei. Die 
Vossische Zeitung fasst das Ergebniss dahin zusammen: 
„Der Vorgang lehrt jedenfalls, dass der Geistliche wohl 
die sittlichen Schäden der niederen Volksklassen tadeln 
darf. Fasst er aber die höheren Klassen etwas unsanft an, 
so wird er gerügt, oder wenn man lieber will, in ernster 
Weise verwiesen“. — An den preussischen Universitäten 
wird zum Zwecke energischerer Bekämpfung bestimmter 
sozialer und politischer Richtungen eine Aenderung der 
Lehrverfassung im Sinne einer Einschränkung der Lehr¬ 
freiheit geplant. Dem gegenwärtigen Rechtszustande, wo¬ 
nach der Minister ohne Fakultätsbeschluss einen Privat¬ 
dozenten aus seiner Lehrthätigkeit nicht entfernen kann, 
soll ein Ende gemacht werden und zwar ohne förmliche 
Aenderung der Statuten „im Verwaltungswege“. Als erster, 
gegen den diese Form der Remotion angewendet werden 
soll, wird ein Berliner Universitätslehrer, der Privatdozent 
der Physik, Dr. Leo Arons, genannt, an welchem, wie die 
halbamtliche „Berliner Korrespondenz“ es ausdrückte, die 
Frage zur Entscheidung gebracht werden soll, „ob es einem 
im übrigen einwandsfreien Universitätslehrer erlaubt sein 
soll, als Mitglied der sozialdemokratischen Parteiorganisation 
in sozialdemokratischen Versammlungen agitatorisch hervor¬ 
zutreten“ ; und zwar werde in dieser Angelegenheit, wie auch 
immer die Beschlussfassung der Fakultät ausfallen möge (die¬ 
selbe hat bereits einmal die Einleitung eines Verfahrens abge¬ 
lehnt),der Kultusminister die „endgültigeEntscheidung treffen.“ 
Die positive Mittheilung mehrerer Zeitungen, dass auch 
gegen andere Universitätslehrer ein ähnliches Vorgehen im 
Schoosse des Ministeriums ernstlich zur Sprache gekommen 
ist, hat keine Dementirung gefunden. — Auch den sozial¬ 
wissenschaftlichen Studentenvereinigungen, ursprünglich be¬ 
gründet im Anschluss an den evangelisch-sozialen Kpngress 
und dazu bestimmt, Studirende aller Parteirichtungen zur 
wissenschaftlichen Besprechung sozialer Angelegenheiten zu 
vereinigen, werden fortgesetzt Hindernisse in den Weg ge¬ 
legt. In Berlin hatte im vergangenen Semester die Ver¬ 
einigung, um eine Statutenänderung leichter durchführen zu 
können, die Selbstauflösung und sofortige Neukonslruirung 
auf korporativer Grundlage (starke Mehrheit für Neuauf¬ 
nahmen) beschlossen. Diesen Anlass benutzte der Rektor, 
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um der Neukonstituirung die akademische Genehmigung zu 
versagen und dies mit der nothwendigen Rücksicht auf 
die Stimmung der regierenden Kreise zu begründen, 
denen die Vereinigung bereits unliebsam aufgefallen sei. 
Ein neuer Versuch, die Organisation so zu gestalten, 
dass die einzelnen Abtheilungen sich direkt unter die Lei¬ 
tung der akademischen Lehrer stellten (um damit den streng 
sozial wissenschaftlichen Charakter zu bekunden), schei¬ 
terte ebenfalls an der versagten Genehmigung. Von allen 
Wissenschaften, welche an der Universität Berlin gelehrt 
werden, sind die Sozialwissenschaften die einzigen, für welche 
kein .Studentenverein besteht. Gegenwärtig, wo es heisst, dass 
in Berlin einem von anderen Personen begründeten Ver¬ 
ein die akademische Genehmigung ertheilt werden soll (und 
zwar gerade unter der Bedingung streng korporativer Or¬ 
ganisation), kommt aus Halle die Nachricht, dass dort am 
14. d. M. eine Versammlung der Sozialwissenschaftlichen 
Studentenvereinigung, in welcher Prof. Eduard Meyer einen 
Vortrag über den wirtschaftlichen Niedergang des römischen 
Kaiserreiches halten wollte, polizeilich aufgelöst wurde. 
Nachdem Prof. Diehl, der neben zahlreichen anderen Uni¬ 
versitätslehrern erschienen war, die Hoffnung ausgesprochen, 
dass die Begeisterung der Anwesenden für die hohen Ziele 
der Vereinigung nicht sinken möchte, ging die Versamm¬ 
lung auseinander. Da aber kein anderer Auflösungsgrund 
angegeben wird, als dass die Anmeldung vom Unter¬ 
nehmer nicht direkt, sondern durch Vermittelung des 
Rektors bei der Orts-Polizeibehörde eingereicht worden 
sei, so soll die Angelegenheit im Verwaltungs-Streitver¬ 
fahren weiter verfolgt werden. — Den Schlüssel zu dieser 
vielseitigen Bekämpfung sozialer Bestrebungen giebt ein 
längerer Artikel der gemässigt konservativen Schlesischen 
Zeitung, welcher die Bestrebungen zur Hebung der unteren 
Volksklassen, in welcher Partei sie sich auch finden mögen, 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt für durchweg bekämpfens- 
werth erklärt: „Das Buhlen um die Gunst der unteren 
Klassen und die systematische Herabsetzung der eine auto¬ 
ritative Stellung einnehmenden Gesellschaftsschichten kann 
nur die Erschütterung jeder Autorität überhaupt zur Folge 
haben. Wer so handelt, ist ein falscher Freund der Mon¬ 
archie und der staatlichen Gliederung, in deren Interesse er 
zu wirken behauptet. In dem sich vorbereitenden gewal¬ 
tigen Kampfe um die Existenz der Monarchie und unseres 
jungen nationalen Staates ist für diese falschen Freunde 
kein Platz in den Reihen derjenigen, die eine tausendjährige 
Kultur gegen den Ansturm fanatisirter Pöbelmassen zu ver- 
theidigen haben werden.“ 

Agrarische Anträge im Reich und in Preussen. Der 

Antrag Kanitz, welcher durch ein Reichsmonopol den Ge¬ 
treidepreisen eine ungeahnte Höhe sichern soll, beschäftigte 
noch am Tage des Reichstags-Schlusses, am 24. Mai, die 
Kommission, die in dieser 17. Sitzung wenigstens das Be- 
rathungsprogramm absolviren wollte, wenngleich es zu 
einer Abstimmung nicht mehr kommen konnte. Schon die 
lange Berathung ist ein Beweis dafür, wie ernst der Antrag ge¬ 
nommen wird, und wie zahlreich die Elemente sind, die es 
nicht mehr wagten, eine Ablehnung a limine auszusprechen, 
sondern lieber durch den Schluss der Session für diesmal 
einer Entscheidung aus dem Wege gehen wollten. — Wäh¬ 
rend der Antrag Kanitz ausdrücklich als das „grosse Mittel“ 
bezeichnet wurde, das allein der Landwirthschaft helfen 
könne, betreiben inzwischen die agrarischen Mitglieder der 
Parlamente auch das nächstgrosse, den Bimetallismus, und 
selbst die ganz kleinen Mittel. Parlamentarisch ist der nächste 
Zielpunkt der bimetallistischen Bestrebungen: die Aufforderung 
an die Regierung, eine internationale Konferenz zur Ver¬ 
ständigung über eine Doppelwährung einzuberufen. Da die 
Konservativen dafür, die Links-Liberalen und Sozialdemo¬ 
kraten dagegen sind, so steht die Entscheidung beim Cen¬ 
trum, welches sich damit begnügte, seine Zustimmung zu 
einer Konferenz behufs internationaler Regelung der Münz¬ 
fragen im Allgemeinen zu geben. Nur in dieser unverbind¬ 
lichen Fassung wagte sich im Reichstag der Antrag hervor und 
gelangte auch nur so am 16. Februar zur Annahme. Nun¬ 
mehr wiederholten die Agrarier ihren Vorstoss im preussi- 
schen Landtage, wo im Herrenhause die erblichen Mitglieder, 
die Vertreter des alten und^befestigten Grundbesitzes etc., 


im Abgeordnetenhause das Dreiklassen-System mit seinen 
neuerdings noch verschärften Wirkungen jedem Gutsbesitzer- 
Interesse eine Mehrheit sichern. Im Herrenhause fehlt die 
katholische Partei ganz, im Abgeordnetenhause ist sie mehr 
als im Reichstage mit agrarischen Elementen durchsetzt. 
Dort wurde am 16., hier am 21. Mai jene Aufforderung 
an die Regierung in ihrer vollen Schärfe („mit dem Endziel 
eines internationalen Bimetallismus“) beschlossen, allerdings 
im Abgeordnetenhause nur in einer Form, welche die Theil- 
nahme Englands an der Konferenz voraussetzt. Die bi- 
metallistische Spitze wurde im Herrenhaus vom Reichsbank- 
Präsidenten Dr. Koch energisch, vom Minister-Präsidenten 
Fürst Hohenlohe vorsorglich warnend bekämpft. Im Ab¬ 
geordnetenhause begnügte sich der Finanzminister Dr. Miquel 
in der Hauptsache damit, auf die Aeusserungen des letzteren 
Bezug zu nehmen und eine gebundene Marschroute für die 
Theilnahme an der Konferenz abzulehnen, was ihm von Seiten 
des Abg. v.Kardorff die vertrauensvoll gemeinte Schlussbemer¬ 
kung eintrug, die Regierung möge die Konferenz entweder mit 
gutem Willen oder lieber gar nicht beschicken. — Inzwischen 
ist auch im Reichstage die „Wirthschaftliche Vereinigung“ 
nicht müssig geblieben, sondern hat als nächstes Kampfobject 
die Bekämpfung der Margarine herausgegriffen. Zwar war 
der Margarine-Fabrikation zu Gunsten der Butter-Produzenten 
soeben erst durch den Zoll auf Baumwollsamen-Oel eine neue 
Last auferlegt. Aber der Kampf gegen die Margarine drohte 
in Misskredit zu kommen, seitdem der Bayerische Landwirt¬ 
schaftliche Verein von dem ersten Milch-Sachverständigen 
Deutschlands, dem Prof. Soxhlet, ein Gutachten erbeten und 
dieses in ausführlichster wissenschaftlicher Begründung dar- 
gethan hatte, dass die Margarine die ihr zugeschriebenen 
gesundheitsschädlichen Wirkungen nicht besitze und dass 
der Rückgang der Molkereien auf andere Ursachen zurück¬ 
zuführen sei. 1 ) Dagegen trat die Broschüre 2 ) des Verbandes 
hinterpommerscher Molkereigenossenschaften vollständig in 
den Hintergrund. Die Wirthschaftliche Vereinigung hat nun¬ 
mehr den Kampf gesetzgeberisch aufgenommen und im Reichs¬ 
tage einen Gesetzentwurf eingebracht, der darin gipfelt, dass 
das Färben der Margarine zwecks besseren Aussehens als Fäl¬ 
schung verboten, das Färben von Butter aber erlaubt sein 
soll. Die polizeiliche Kontrolle soll verschärft werden. 
Theils ähnliche Maassregeln, theils eine stärkere Besteue¬ 
rung der Margarine streben eine grosse Anzahl Petitionen 
an, welche am 16. d. M. in der Petitionskommission des 
Reichstages zur Verhandlung gelangten. Da die Reichs¬ 
regierung zwar gegen die Besteuerung, welche ausländische 
Speisefette begünstigen müsse, Bedenken äusserte, aber im 
Uebrigen erklärte, bereits an einem Gesetzentwurf zu ar¬ 
beiten, begnügte sich die Kommission, dem Plenum die 
Ueberweisung „als Material“ zu empfehlen. — Neuerdings 
sind drei fernere agrarische Anträge dem Preussischen 
Herrenhause zugegangen. Graf Mirbach will bei der 
Stempelabgabe für Fideikommisse den Werthbetrag massiger 
berechnen, Graf Inn- und Knyphausen will für bäuerliche 
Fideikommisse den Stempel von 3% auf 1% herabsetzen, 
und Graf v. d. Schulenburg-Beetzendorf beantragt eine Re¬ 
solution: dass zur Erhaltung des ländlichen Grundbesitzer- 
Standes auf Schuldentlastung Bedacht zu nehmen, die 
römisch-rechtlichen Bestimmungen über Verschuldung, Theil- 
barkeit und Vererbung durch einschränkende deutsch-recht¬ 
liche Vorschriften (Anerbenrecht, Heimstätten), sowie ferner 
die kündbare private Hypothek durch die seitens des Gläu¬ 
bigers unkündbare, binnen einer bestimmten Zeit zu amor- 
tisirende Instituts-Hypothek zu ersetzen sei. — Nimmt man 
hinzu, dass die in voriger Nummer besprochene Grundsteuer- 
Entschädigung inzwischen in beiden Häusern des Preussi¬ 
schen Landtages eine Mehrheit zu Gunsten der Grund¬ 
besitzer gefunden hat, und dass im Reichstage Branntwein¬ 
steuer und Zuckersteuer ebenfalls in agrarischem Sinne er¬ 
ledigt werden (s. u. Sp. 579), so bleibt als Gesammteindruck 
übrig, dass es gegenwärtig nur eine soziale Schicht giebt, 
deren Interessen die gesetzgebenden Körper beschäftigt, 

x ) Ueber Margarine, Bericht an das Central-Komitee des 
Landwirtschaftlichen Vereins in Bayern. Von Prof. Dr. Soxhlet. 
München 1895, Verlag von J. F. Lehmann. IV u. 198 S. 

*) Der Butterkrieg und seine soziale Bedeutung. Von Wilh. 
Helm, Ingenieur. Bremen 1895, M. Heinsius Nachfolger, Verlags¬ 
handlung für Milchwirthschaft, 
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und das sind die Gutsbesitzer. Gegenüber einer soeben im 
Herrenhause eingebrachten Interpellation v.Hertzberg-Lottin, 
die Rechenschaft darüber verlangt, welche Programm¬ 
punkte der Staatsraths-Beschlüsse die Regierung noch in 
dieser Tagung durch Gesetzgebung zu erledigen gedenke, 
und ob die Regierung beabsichtige, Maassregeln zur Hebung 
des Nothstandes der Landwirthschaft, die ohne Mithülfe der 
Parlamente durchgeführt werden können, sofort auszuführen, 
mahnte jetzt selbst die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
zu einer weniger ungeduldigen Ausdrucksweise und sprach 
die Hoffnung aus, dass nach allem, was die Regierung be¬ 
reits gethan, wenigstens auf die Ausführung dieser Inter¬ 
pellation verzichtet werde. Die Quittung darauf wurde in 
der Schlusssitzung des Reichstages am 24. Mai ertheilt, in 
welcher die endgültige Annahme der Branntwein- und der 
Zuckersteuernovelle erfolgte und Graf Kanitz in längerer 
Abschiedsrede die Regierung mit Vorwürfen überhäufte, 
dass sie die Erhöhung der Getreidepreise (Antrag Kanitz) 
abweise und den Reichstag schliesse, ohne auch nur das 
Margarinegesetz und das Börsengesetz vorgelegt zu haben. 
Mit Branntwein und Zucker helfe man dem Bauern nicht. 
Lieber wäre er geradezu mit leeren Händen zu seinen 
Wählern zurückgekehrt. 

Ein Verein zum Schutze der deutschen Goldwährung 

hat sich am 3. April mit dem Sitze in Stuttgart konstituirt. 
Er will für die Vertheidigung der deutschen Reichswährung 
gegen die bimetallistisch-agrarischen Angriffe einen Mittel¬ 
punkt schaffen und namentlich die öffentliche Meinung über 
die Irrthümer und Entstellungen der Gegner der Reichs¬ 
währung durch Verbreitung geeigneter Broschüren und 
Zeitungsartikel, durch Vorträge etc. aufklären. Zum Vor¬ 
stande gehören: Dr. Bamberger-Berlin, Geh. Kommerzien- 
rath Siegle-Stuttgart, Handelskammer-Sekr. Prof. Dr. Huber- 
Stuttgart. Die Mitgliedschaft kann ausser von Einzelper¬ 
sonen auch von Handelsgesellschaften, juristischen Personen, 
Korporationen und Vereinen erworben werden. 

Abänderungen zum deutschenBörsen-Entwurf. Soeben 
werden die Abänderungen bekannt, welche die Ausschüsse 
des Bundesrathes zu dem Börsen-Entwurf beschlossen haben. 
Wiederum (wie bei dem Entwurf selbst) erfolgt die Ver¬ 
öffentlichung nicht in einem amtlichen Organ, sondern in 
der Vossischen Zeitung. Von den im Leitartikel dieser 
Nummer besprochenen Bestimmungen sind hauptsächlich 
drei modifizirt. Die Registergebühren, welche für die erste 
Eintragung 300 M. und für jedes Kalenderjahr 50 M. betragen 
sollten, sind auf die Hälfte herabgesetzt; vermuthlich in Rück¬ 
sicht auf den oft vorgeführten Typus des kleinen Getreide¬ 
händlers, der einmal jährlich zu seiner Deckung ein Termin¬ 
geschäft mit geringem Verdienst abschliesst (für diesen Typus 
genügt übrigens auch diese Herabsetzung nicht; es wird 
hierfür eine Sonderbestimmung nicht zu entbehren sein). 
Zum Börsenausschuss sollen die Börsen nicht mehr end- 
giltig wählen, sondern nur noch präsentiren, so dass die 
gesammte Zusammensetzung in der Hand des Bundesrathes 
liegt. Die Thätigkeit des Staatskommissars soll mit Zu¬ 
stimmung des Bundesraths für einzelne Börsen auf die Mit¬ 
wirkung beim ehrengerichtlichen Verfahren beschränkt, also 
die landesrechtliche Verschiedenheit noch begünstigt werden. 
— Ferner soll für die ehrengerichtliche Berufungskammer der 
Vorsitzende nicht wie die Mitglieder vom Börsenausschuss 
gewählt, sondern vom Bundesrath ernannt werden. Die 
Behörden sollen nicht berechtigt, sondern verpflichtet sein, 
ehrenrührige Handlungen der Börsenbesucher zur Kenntniss 
des Staatskommissars zu bringen. Auch die Strafbestim¬ 
mungen sind modifizirt. Soweit sich bis jetzt urtheilen lässt, 
bedeuten die Ausschussbeschlüsse einen Schritt weiter in 
der Entwickelung, welche die ganze Angelegenheit der 
Börsenreform bis jetzt genommen hat: das Ziel, die Börse 
so zu gestalten, dass sie volkswirtschaftlich richtig funktionirt, 
tritt in den Hintergrund, und die landläufigen rein schema¬ 
tischen Mittel der heutigen Gesetzgebung: Erweiterung be¬ 
hördlicher Rechte, Staatsanwalt und Strafparagraphen er¬ 
scheinen immer mehr als die Hauptsache. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Die X. Konferenz deutscher Städtestatistiker hat vom 
13. bis 16. Mai in Frankfurt getagt. Anwesend waren die 
Vorstände von 18 statistischen Aemtern (Altona, Berlin, 
Breslau, Chemnitz, Dortmund, Dresden, Frankfurt, Görlitz, 
Hamburg, Köln, Leipzig, Lübeck, Magdeburg, Mainz, Mann¬ 
heim, München, Strassburg und Stuttgart). Den Haupt¬ 
gegenstand der Verhandlungen bildeten die bevorstehenden 
beiden grossen Zählungen des Jahres 1895, die Berufs- und 
die Volkszählung. Nach Prof. Böckh, der über den Gegen¬ 
stand im allgemeinen, ferner über formelle Vorschriften und 
über die Frage der Centralisation oder Decentralisation in 
der Leitung des Zählgeschäftes der Grossstädte referirte, 
besprachen u. A. Dir. Würzburger: Verschiedenheit der 
Zählpapiere in den Bundesstaaten; Dr. Koch: Gang der all¬ 
gemeinen Aufbereitungsarbeiten und Voraufnahmen; Dir. 
Pröbst: Haushalts-Statistik und Aufbereitungs-Arbeiten in 
den Städten; Dr. Bleicher: Zusammenhang der Grossstädte 
mit ihrer Umgebung; Medizinalrath Flinzer: Verhältniss der 
ortsanwesenden zur Wohnbevölkerung. Ferner wurden 
Arbeitslohn-Statistik, Statistik des Gemeinde-Haushalts, Ar¬ 
menstatistik, Bevölkerungs-Fortschreibung und Thätigkeit der 
Statistischen Aemter für die Verwaltungsberichte besprochen. 
Vom Statistischen Jahrbuch deutscher Städte ist der fünfte 
Band nahezu druckfertig, der sechste in Vorbereitung. 

Oberbürgermeister-Konferenz in Preussen. Am 16. d. M. 

hat in Berlin eine Konferenz von Oberbürgermeistern grösserer 
Städte stattgefunden, in welcher etwa 20 Städte vertreten 
waren. Gegenstand der Berathung war die Einigung über 
ein Zusammenarbeiten in gemeinsamen städtischen Ange¬ 
legenheiten. Wie nachträglich bekannt wurde, scheiterte 
die Einigung daran, dass diejenigen Oberbürgermeister, 
welche im Herrenhause die „Neue Fraktion“ Zusammen¬ 
halten (ein Mittelpunkt für alle Elemente, welche gegen die 
strengkonservativ-feudale „Fraktion Stahl“ ein gemeinsames 
Gegengewicht bilden wollen), eine Gefährdung derselben 
befürchteten, oder konkreter ausgedrückt: der Gegensatz 
zwischen rheinischen Nationalliberalen und ostdeutschen 
Freisinnigen, von denen die ersteren im Herrenhause auf 
das Zusammengehen mit konservativen Elementen Gewicht 
legen, machte die Einigung unmöglich. — Dass dieselbe 
scheiterte, finden wir begreiflich, wenn sie auf einer so engen 
Basis wie die des preussischen Herrenhauses ist, versucht 
wurde. Gegenüber der Springfluth agrarischer Anträge 
(s. o. Sp. 567) bedürfen die städtischen Interessen einer 
geschlosseneren Wahrnehmung als bisher. Geht dieselbe 
von den Oberbürgermeistern aus, so kann sie auch der 
städtischen Sozialpolitik, die von den Magistraten oft genug 
gegen Sparsamkeit und Einseitigkeit der Stadtverordneten 
zu vertheidigen ist, zu gute kommen. 

Fürsorge für Gemeindebeamte in Preussen. Der 

Verband städtischer Beamten der Provinz Brandenburg und 
im Anschluss an ihn Beamte der Stadt Danzig haben an 
das Abgeordnetenhaus eine umfangreiche Petition gerichtet. 
Jedem Gemeindebeamten soll die Dienstzeit im Dienste des 
Staates oder anderer Kommunen auf die Pension ange¬ 
rechnet, die Bediensteten in gewerblichen Betrieben, sowie 
Hilfsarbeiter in etatsmässigen Stellen sollen definitiv an¬ 
gestellt, sämmtliche Gemeindebeamte sollen in Gehalt und 
Wohnungsgeld den Staatsbeamten gleichgestellt, endlich 
soll für die Hinterbliebenen der Gemeindebeamten durch 
Gesetz dieselbe Fürsorge, wie für die der Staatsbeamten 
angeordnet werden. Nur den letzten Punkt (für welchen 
auch eine Petition des Pommerschen Städtetages vorliegt), 
schlägt die Gemeinden-Kommission vor, der Regierung zur 
Berücksichtigung, alles übrige nur „als Material“ zu über¬ 
weisen. 

Betriebskosten von Strassenbahnen bei elektrischem, 
Dampf- oder Pferdebetrieb. Wegen der grossen Bedeu¬ 
tung, welche für das städtische Verkehrs- und Finanzwesen 
die Verwaltung der Strassenbahnen gewinnt, oder gewinnen 
soll, geben wir im Folgenden eine Tabelle, welche in 
der Frankfurter Zeitung ein ungenannter Fachmann über 
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Namen der Bahn 

Investirtes 

Kapital 

M. 

Betriebslänge 

der 

Strecke 

km • 

1 

Geleistete 

Wagen¬ 

kilometer 

Einnahme 

pro 

Wagen¬ 

kilometer 

Pf. 

Ausgaben 

pro 

Wagen¬ 

kilometer 

Pf. 

Vertheilte 

Dividende 

°/o 

Beförderte 

Personen 

Betriebs¬ 
kosten in 
Prozenten 
der Ein¬ 
nahmen 

°/o 

1 . Remscheider Strassenbahn 1 ) . . . 

850 000 

8,4« 

357 354 

40,48 

40,48 

0 

1 234 373 

100 

2. Elektr. Bahn Frankfurt-Offenbach*) 

500 000 

6,6 

517170 

25,69 

22 , 6 , 

1,75 

1 034 592 

88,21 

3. Elektr. Strassenbahn Breslau 3 ) . . 

3150 000 

13,658 

2 216 561 

33,1 

21,8 

8 

7 337 650 

60,o 

4. Strassenbahn Hannover 4 ) .... 

3 000000 
u. 2,5 Mill. 
Prioritäten 

( 46,49 

< davon elek. 
l 13,371 

/ 4466 201 

J davon elek. 
\ 824 619 

30,06 

29,oi 

3,5 

13330 001 

94, 9 

5. Strassenbahn Hamburg 5 ) .... 

10800 000 
und 

9873800 

Obligationen 


[ elek. Betr. 

1 1 761 352 
)Pf. u. Dpfb. 

\ 10816 108 

elek. Betr. 
56.91 

Pf.-Betr. 

37,08 

elekt. ca. 
21 Pf. 
total 
41,3 Pf. 

3,oo 

elektr. 

15 925312 
im Ganzen 
44 208932 

92,6 

6. Frankfurter Waldbahn 6 ) .... 

1 750 000 

17,69 

1 338875 

17,39 

10,71 

4,5 

1 331 638 

62, 18 

7. Frankfurter Lokalbahn 7 ) .... 

350 000 

5,08 

188615 

43,16 

34.57 

4,5 

476 511 

80,u 

8 . Frankfurter Trambahn 8 ) .... 

2198 374 

38,337 

3903 530 

52,78 

41,08 

12,586 

| 16240866 

77,36 


*) Sehr starke Steigung, die grösste derselben beträgt 106°/oo- Fährt mit einem Motorwagen. — *) Aelteste elektrische 
Bahnanlage. Fährt mit einem Motor- und einem Anhängewagen. — *) Fährt l /ß mit einem Anhängewagen. — 4 ) Hat bis jetzt nur 
auf etwa l U der Betriebslänge elektrischen Betrieb. Die reinen Zugkosten stellen sich bei elektrischem Betrieb auf 10 ,07 Pf. und 
bei Pferdebetrieb auf 15,73 Pf. pro Wagenkilometer. 1 Anhängewagen. — 8 ) Hat nur theilweise elektrischen Betrieb. — 6 ) Hat 
Lokomotivbetrieb, meist mit 5 Anhängewagen. — 7 ) Hat Lokomotivbetrieb, meist mit 2 Anhängewagen. — 8 ) Hat Pferdebetrieb 
(einspännig). 


die Betriebskosten von 5 elektrischen Bahnen mit ober¬ 
irdischer Zuleitung, 2 Dampf- und 1 Pferdebahn aufstellt, 
im Auszuge wieder (die Abschreibungen dabei unter den 
Ausgaben mit verrechnet). . Zwar sind die Daten nicht 
durchweg vergleichbar, und die Anzahl der verglichenen 
Bahnen an sich zu gering, um ein sicheres Urtheil zu er¬ 
möglichen. Immerhin ist das gebotene Material von Inter¬ 
esse. Im Allgemeinen ergiebt sich aus der Tabelle die Ueber- 
legenheit des oberirdischen elektrischen Betriebes, sobald 
bei entsprechend hoher Kilometerleistung die Kraftcentrale 
genügend ausgenutzt werden oder durch gleichzeitige Kraft¬ 
abgabe an Industrielle (in Remscheid die Kilowatt-Stunde 
zu 18 Pfennig mit 10% Rabatt bei 1200 Arbeitsstunden pro 
Jahr) der Strom entsprechend billig erzeugt werden kann. 
Vorbedingung für jeden motorischen Betrieb ist indessen 
nach der Ueberzeugung des Verfassers, dass der Betrieb 
nicht die bedeutenden Kosten für Strassenpflasterung, 
Reinigung u. s. w. zu tragen hat, mit denen der Pferde¬ 
betrieb in Deutschland fast durchweg überbürdet sei, und 
welche die Stadtverwaltungen auch den motorischen Be¬ 
trieben aufzuerlegen nur zu sehr geneigt seien. In diesem 
Punkte liege ein sehr wesentliches Hindemiss für die 
weitere Anwendung des elektrischen Betriebes in unseren 
grösseren Städten. Das Beispiel von Remscheid zeigt die 
bedeutende Ueberlegenheit des elektrischen Betriebes in 
Fällen, in denen aus technischen Gründen kaum eine andere 
der bekannten Betriebsarten in Betracht kommen könnte. 
Bei kleineren Betrieben mit normalen Verhältnissen, bei 
welchen durch häufigeres Fahren nicht eine entsprechend 
hohe Frequenzziffer erreichbar erscheint, sei dagegen nach 
wie vor der Dampfbetrieb rationeller. 

Schutz- und Wartehalle für Arbeiter in Breslau. Der 

Breslauer Magistrat hatte bei den Stadtverordneten die Er¬ 
richtung einer Schutz- und Wartehalle für Arbeiter auf einem 
Platze vor einem Thore beantragt und diesen Antrag u. a. 
wie folgt begründet: 

„Der grösste Theil der Arbeiter, die ihre Arbeit nicht in geschlossenen 
Werkstätten verrichten, ist bei den grossen Entfernungen der wechselnden 
Arbeitsstellen von ihren Wohnungen und der verhältnissmässig knapp be¬ 
messenen Mittagspause gezwungen, das Essen in fast erkaltetem Zustande 
im Freien einzunehmen. Bei freundlicher, warmer Witterung geschieht 
dies zumeist auf öffentlichen Strassen und Plätzen, bei rauhem, nassen 
Wetter an nothdürftig Schutz gewährenden Orten, wie in Hausfluren, 
Durchgängen u. s. w., falls der Arbeiter nicht etwa eine Schänke auf¬ 
sucht. Hierdurch wird der Arbeiter einerseits in hohem Grade den Witte¬ 
rungseinflüssen ausgesetzt und seine Gesundheit geschädigt, sowie dem 
Körper die erforderliche Ruhe und Stärkung zu neuer Arbeitsleistung 
entzogen, andererseits wird er zu sonst vermeidlichen Geldausgaben und 
zum Nachtheil der Arbeit genöthigt, Spirituosen zu geniessen. Es ist uns 
versichert worden, dass eine grosse Zahl von Erkrankungen in Arbeiter¬ 
kreisen nachweislich auf Erkältungen während der Arbeitspausen zurück¬ 
zuführen seien. Die schädigenden Einflüsse beschränken sich überdies 
nicht auf die arbeitenden Personen selbst, sondern auch auf diejenigen, 


welche, meist Angehörige der Familie, das Essen von den weit entfernten 
Wohnungen zur Stelle bringen müssen. Das Bestreben, für diese Ar¬ 
beiterklassen heizbare Schutzräume zu beschaffen, muss als gerechtfertigt 
anerkannt werden. Der Anblick, welchen der Rathhaus-Flur um die Mittags¬ 
stunde gewährt, liefert ein überzeugendes Beispiel für das grosse Be- 
dürfniss nach derartigen Wartehallen. Denn obwohl dieser Raum einen 
keineswegs behaglichen, zugfreien Aufenthalt gewährt, ist er während der 
Mahlzeits-Pausen regelmässig von Arbeitern und deren Frauen gefüllt, die 
dort Zuflucht vor der Witterung suchen. Es erscheint daher geboten, 
nach dem Beispiele anderer Städte an geeigneten Stellen der Stadt heiz¬ 
bare Räume zu beschaffen, welche Schutz vor den Unbilden der Witterung 
gewähren und dem Arbeiter gestatten, in einem Raume, in welchem er 
nicht nur geduldet wird, sondern sich aufzuhalten berechtigt ist, wenn 
möglich an einem Tische sitzend, mit einer gewissen Behaglichkeit sein 
Mittagessen einzunehmen. * 

Der Anfang solle mit der beantragten Halle, deren Ge- 
sammt-Herstellungspreis nur 4200 M. betrage, gemacht wer¬ 
den. In der Sitzung vom 16. Mai konnten sich jedoch 
die Stadtverordneten nicht zu sofortiger Zustimmung ent- 
schliessen, obgleich sich die ausgesprochenen Bedenken nur 
gegen Einzelheiten richteten: Auswahl des Platzes, zu kleiner 
Umfang der Halle, Schwierigkeiten bei der Beaufsichti¬ 
gung etc. Schliesslich wurde die Sache einem Ausschuss 
überwiesen. Hoffentlich macht derselbe Vorschläge dahin, 
dass das Unternehmen in erweiterter und gut organisirter 
Gestalt ausgeführt wird. 


Arbeiterbewegung. 

Ein internationaler Textilarbeiter-Kongress wird vom 
4. bis 10. August in Gent abgehalten. Von deutscher Seite 
wird aus dieser Veranlassung ein Situationsbericht geplant, 
und zu demselben eine Umfrage an den einzelnen Orten 
über folgende Punkte gehalten: 1. Wieviel Textilarbeiter 
über 16 Jahre sind am Orte beschäftigt? 2. Wieviel Arbeite¬ 
rinnen über 16 Jahre? 3. Wieviel Jugendliche Arbeiter 
und Arbeiterinnen unter 16 Jahren? 4. Wieviel Kinder 
unter 14 Jahren? 5. Wieviel Männer sind an der Organi¬ 
sation betheiligt? Wieviel Frauen? 

Deutsche Schneiderbewegung gegen Hausindustrie 
und Schwitzsystem. In den letzten Wochen haben an 
allen grösseren Orten Deutschlands öffentliche Schneider¬ 
versammlungen stattgefunden, welche sich gemeinsam gegen 
eine missbräuchliche Betriebsform im Schneidergewerbe 
richten. Die Unternehmer der fabrikmässigen Kleider¬ 
geschäfte gehen darauf aus, ihre Arbeit an Hausindustrielle 
in den Städten oder auf dem Lande und im Gebirg (Taunus, 
Thüringer Wald, Spessart, Bayrischer Wald) zu vergeben. 
Das zugeschnittene Tuch wird aus den Verkehrszentren 
Berlin, Frankfurt, München etc. in Kisten in die Dörfer ver¬ 
schickt und die fertigen Anzüge werden von . dort ebenso 
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wieder zurückgeliefert. Diese hausindustriellen Arbeiter 
und Arbeiterinnen arbeiten zu den niedrigsten Löhnen, 
unter den ungünstigsten gesundheitlichen Verhältnissen und 
ohne Zusammenhalt, so dass der Unternehmer grosse Regie¬ 
kosten spart und den Vortheil hat, keine organisirte Arbeiter¬ 
masse sich gegenüber zu sehen. Dagegen richtet sich die 
noch in ihren Anfängen steckende Bewegung. In den 
meisten der Versammlungen wurde folgende Resolution an¬ 
genommen: „Im Einverständniss mit den Beschlüssen der 
am 13. Januar c. stattgehabten Konferenz der Konfektions¬ 
arbeiter Deutschlands beschliesst die heutige Versammlung, 
an die Unternehmer der Kleider-Konfektion die Forderung 
zu stellen: Betriebswerkstätten bis zum 1. Februar 1896 
einzurichten. Den Händlern wird zur Pflicht gemacht, auf 
ihre Lieferanten einzuwirken, dieser Forderung stattzugeben. 
Die Agitationskommission der Schneider und Schneiderinnen 
wird beauftragt, einen diesbezüglichen Antrag mit der 
nöthigen Begründung den Unternehmern der Branche, sowie 
den Händlern zu unterbreiten“. Zur Aufklärung über die 
bestehenden Zustände ist eine Broschüre von Johannes 
Timm erschienen 1 ). 

Verbot der gewerkschaftlichen Organisation in Sachsen. 

Das vielbesprochene schroffe Vorgehen der sächsischen Polizei 
gegen gewerkschaftliche Organisationen ist jetzt auch von 
sächsischen Gerichten für zu weitgehend erklärt worden. 
Nur für einen Theil der Ortschaften, an denen die Amts¬ 
hauptmannschaft Chemnitz Zahlstellen des Verbandes „auf¬ 
gelöst“ hatte, vermochten die Gerichte solche festzustellen. 
Nachdem von den Schöffengerichten meist Verurtheilungen 
eingetreten waren, ist vor den Strafkammern zu Chemnitz 
und Zwickau eine etwas günstigere Auffassung zum Durch¬ 
bruch gekommen. Das Oberlandesgericht zu Dresden ist 
der Auffassung der Strafkammer zu Chemnitz beigetreten, 
die sich mit derjenigen der Zwickauer Strafkammer im 
Ganzen deckt. Danach ist z. B. der Textilarbeiter-Verband 
zwar als politischer Verein anzusehen, und ihm also die 
Gliederung in Zweigvereine verboten; auch die Zahlstellen 
seien als solche Zweigvereine zu betrachten. Die Merkmale 
eines Zweigvereins seien aber nicht schon darin zu finden, 
dass für die örtliche Niederlassung des Verbandes ein Ver¬ 
trauensmann zur Einsammlung der Beiträge, Entgegennahme 
von Anmeldungen, Ausgabe der Verbandssatzungen, Füh¬ 
rung des Schriftwechsels mit dem Verbandsvorstande besteht. 
Vielmehr schliesse eine solche Thätigkeit geradezu die An¬ 
nahme eines Zweigvereins aus, sobald der Vertrauensmann 
dabei lediglich als Zwischenperson, als Bevollmächtigter des 
Verbandsvorstandes handele. Es müsse, um einen Zweig¬ 
verein feststellen zu können, ein engerer Zusammenschluss 
der Mitglieder des Ortes unter einer Leitung, also eine 
selbständige Thätigkeit des Vertrauensmanns zu erkennen 
sein. Einen solchen engeren Zusammenschluss der Mit¬ 
glieder hat das Zwickauer Gericht z. B. noch nicht darin 
gesehen, dass die Mitglieder zur Wahl eines Vertrauens¬ 
mannes zusammengekommen waren, während das Chem¬ 
nitzer Gericht eine selbständige örtliche Thätigkeit darin 
fand, dass ein bestimmter Bruchtheil der Beiträge am Orte 
zur selbständigen Verwendung zurückbehalten worden war. 
Auf Grund dieser Auslegung des Vereinsrechtes wurden 
von 22 Angeklagten 15 freigesprochen und nur 7 verurtheilt. 
Der Textilarbeiter-Verband selbst also hat nur 4 Zahlstellen 
cingebüsst, dagegen 16 neue mit ca. 1000 Mitgliedern dazu 
bekommen. Die Anschauung von der Wirkungslosigkeit 
solcher Polizeiübergriffe hat also Recht behalten. 

Beendigung des Wiener Zieglerstrikes. Nachdem die 
Interpellation Pernerstorfer im österreichischen Abgeord¬ 
netenhause den Missständen, welche den Strike veranlassten 
( „Soz. Praxis“ No. 31), die weiteste Oeffentlichkeit gesichert 
hatte, lud auf Initiative des Statthalters der Bürgermeister 
der Stadt Wien, Dr. Grübl, die Interessenten zu einer Kon¬ 
ferenz, bei der es zu einem Ausgleich kam. Die wesent¬ 
lichen Zugeständnisse, welche die Strikenden erzielten, be- 

A ) Das Sweating-Systcm in der deutschen Konfektionsindustrie. 
Im Aufträge des Vorstandes des Verbandes deutscher Schneider 
und Schneiderinnen und verwandter Berufsgenossen verfasst von 
Johannes Timm. Flensburg 1895, Verlag von Fr. Holzhäusser. 31 S. 


ziehen sich auf die Löhne. Es bekommen die Einscheiber 
8 kr., die Ausscheiber 6 kr. mehr per Tausend Ziegel; die 
Brenner erhalten statt des bisherigen Akkordlohnes einen 
Tagelohn von 2,50 fl. für die zwölfstündige Schicht; die Tage¬ 
löhner einen Mindestlohn von 1 fl. im Sommer, von 90 kr. 
im Winter, die Tagelöhnerinnen 55 kr. im Sommer, 45 kr. 
im Winter, die Aufladerinnen eine Zulage von 2 kr. per 
Tausend, ebenso wurde den Maschinenhaus-Arbeiterinnen 
eine entsprechende Lohnaufbesserung zugesagt. Bezüglich 
derWohnverhältnisse wurde Abhilfe versprochen, doch kommt 
es hierbei hauptsächlich auf das Maass von Energie an, 
welches die Behörden in Anwendung bringen werden. Ein 
von Unternehmern und Behörden durchaus unbeabsichtigter 
Effekt ist die grosse Geneigtheit der Ziegelarbeiter, das Er¬ 
rungene nunmehr durch eine feste Organisation zu behaupten. 
Hierin wurden sie alsbald dadurch bestärkt, dass einzelne 
Unternehmer trotz des bei den Ausgleichsverhandlungen 
gegebenen Ehrenwortes gleich am nächsten Tage die Ver¬ 
trauensmänner der Arbeiter entlassen wollten. Nur infolge 
des einmüthigen Widerstandes der Arbeiter wurde von den 
Maassregelungen abgegangen. Ein Rückblick auf den Ver¬ 
lauf des Strikes zeigt, dass sich die Unternehmer erst dann 
zu Konzessionen herbeiliessen, als sie wahrnahmen, dass 
die Behörden ihnen nicht mehr mit dem bisherigen Eifer 
Hilfe leisteten. Allerdings hat sich die Regierung erst nach¬ 
träglich zu dieser Erwägung veranlasst gesehen, während 
sie anfangs nicht übel Lust zeigte, den Ausstand wie im 
Jahre 1888 einfach zu unterdrücken. Zweimal war es in den 
ersten Tagen des Strikes zu Angriffen der Polizei auf die 
bei den Werken versammelten Arbeiter gekommen; einige 
der hierbei verwundeten Arbeiter liegen derzeit im Spitale; 
13 Personen wurden am 28. und 29. April zu insgesammt 
23 Monaten schweren Kerkers, 9 Wochen und 5 Tagen 
strengen und leichten Arrests verurtheilt. 

Englische Strikes. Im April brachen nach der Labour 
Gazette 83 neue Strikes in England aus; von ihnen ent¬ 
fielen: 

in Folge von Streitigkeiten 



in Betreff 

in Sachen 

aus 

im 

Ganzen 


des 

Lohnes 

der Trade 
Unions 

anderen 

Gründen 

das Baugewerbe . . . 

. . 23 

1 

4 

28 

die Bekleidungsindustrie 

. . — 

1 


1 

„ Metallindustrie . . 

. . 14 

1 

— 

15 

„ Bergwerke . . . 

. . 10 

— 

9 

19 

„ Docks etc. 

. 

1 

1 

2 

den Schiffsbau .... 

. . 3 

— 

2 

5 

die Textilindustrie . . 

. . 3 

— 

3 

6 

verschiedene Industrien 

. . 3 

1 

3 

7 


56 

5 

22 

83 


In 72 von diesen Strikes, von denen genauere Daten 
bekannt sind, waren 11 215 Personen verwickelt. — 16 ältere 
Strikes, 47 580 Personen betreffend, wurden im April bei¬ 
gelegt. Am Ende des Monats waren 26 neue und 21 ältere 
Strikes nicht ausgetragen. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Schutz für Schulkinder in Deutschland. Die Reichs¬ 
tags-Kommission hat ihre Berathungen über die Gewerbe¬ 
novelle beendigt, ohne die in Nr. 30 dieser Zeitschrift ge¬ 
gebene Anregung zu beachten, dass die Gelegenheit zur Ein¬ 
führung eines besseren gesetzlichen Schutzes für gewerblich 
beschäftigte Schulkinder, wie sie durch Art. 14 der Regierungs¬ 
vorlage geboten war, benutzt werden möchte. Glücklicher 
Weise gelange in Folge des Reichstags-Schlusses die Materie 
noch nicht zur Verabschiedung. Da sie aber jedenfalls in 
der nächsten Session wiederkehren wird, so sei hier noch 
darauf hingewiesen, dass die Anzeigentheile der grossen 
Lokalblätter moderner Grossstädte eine unerschöpfliche 
Fundgrube für Stoff zu dem Nachweis bilden, dass jener 
Schutz bitter nothwendig ist. Da bilden Inserate von Unter¬ 
nehmern, die Schulkinder zu gewerblichen Nebenbeschäf¬ 
tigungen suchen, eine stehende Rubrik. „Knaben zum Milch- 
Austragen“, „Volksschüler zum Besorgen von Gängen“ für 
chirurgische, für Hutgeschäfte u. s. w. werden da immer 
wieder gesucht, und es verlohnte sich wohl, diesen Arbeits- 
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markt einmal statistisch zu untersuchen. Vielleicht würde 
hierdurch einem grösseren Verständniss des Reichstages für 
die wichtige Sache vorgearbeitet. 

Schutz für Ziegelarbeiter in Preussen. Die vielfachen 
Hinweise der Arbeiterpresse auf die traurigen Verhältnisse 
in den „Ziegelstein-Höllen“ scheinen doch endlich nicht 
ohne Eindruck an maassgebender Stelle geblieben zu sein. 
Halbamtlich wird jetzt von einem Runderlass des preussi- 
schen Handelsministers Mittheilung gemacht, nach welchem 
die Arbeits- und Wohnungsverhältnisse der Ziegelarbeiter 
fortgesetzt zu berechtigten Klagen Veranlassung geben; 
auch in den Jahresberichten der Regierungs- und Gewerbe- 
räthe würden die in diesem Gewerbe herrschenden Miss¬ 
stände alljährlich von neuem erörtert, und in den Berichten 
für das Jahr 1893 werde besonders hervorgehoben, dass 
die Vorschriften der Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 27. April 1893, betreffend die Beschäftigung von Ar¬ 
beiterinnen und jugendlichen Arbeitern in Ziegeleien, viel¬ 
fach noch nicht genügende Beachtung fänden. Neuerdings 
habe auch die belgische Regierung darüber Klage geführt, 
dass Kinder und jugendliche Arbeiter aus Belgien in deut¬ 
schen Ziegeleien ungebührlich überanstrengt und verwahr¬ 
lost würden. Diese „zum Theil althergebrachten“ Miss¬ 
stände würden, wie in dem Erlass ausgeführt wird, bei der 
Eigenart des Ziegeleibetriebes nur allmählich durch unaus¬ 
gesetzte scharfe LJeberwachung und unermüdliche Einwir¬ 
kung der Verwaltungsbehörden zu beseitigen sein. Um 
aber zunächst wenigstens den gröbsten Missständen und 
besonders auch den Gefahren, denen die in Ziegeleien be¬ 
schäftigten Frauen und jugendlichen Arbeiter in gesund¬ 
heitlicher, vor allem aber in sittlicher Hinsicht ausgesetzt 
sind, zu steuern, sei es geboten, in den Ziegeleien die be¬ 
stehenden Polizeiverordnungen über die Unterbringung von 
vorübergehend beschäftigten Arbeitern und Wanderarbei¬ 
tern, die Bestimmungen der Gewerbeordnung über den 
Schankwirthschafts-Betrieb und gegen das Trucksystem und 
die vorerwähnte Bekanntmachung des Reichskanzlers über 
die Beschäftigung von Arbeiterinnen und jugendlichen Ar¬ 
beitern unnachsichtlich zur Durchführung zu bringen. Die 
sämmtlichen Regierungspräsidenten sind daher von dem 
Minister ersucht worden, die Betriebsinhaber, die Gewerbe¬ 
inspektoren, Landräthe und Orts-Polizeibehörden von neuem 
auf diese Vorschriften hinzuweisen und mit Nachdruck auf 
deren Befolgung hinzuwirken. Auch wird zur Erwägung 
anheimgestellt, ob die Organe der Ziegelei-Berufsgenossen¬ 
schaft in ähnlicher Weise, wie es von dem Gewerbeinspektor 
in Köln versucht worden ist, zur Mitwirkung zu gewinnen 
sein werden. — Soweit der preussische Erlass, der von 
gutem Willen diktirt sein mag, sich aber in den Mitteln zur 
Abhülfe recht bedenklich vergreift. Der Gewerbeinspektor 
hat nichts gethan, als alle gewerbepolizeilichen Bestim¬ 
mungen für Ziegeleien zusammengestellt und sie den Unter¬ 
nehmern besonders zur Kenntniss gebracht, was nicht viel 
an den Missständen ändern wird. Der Erlass vom 27. April 

1893 verlängert sogartheilweise die Arbeitszeit jugendlicher 
Personen auf Ziegeleien, wie süddeutsche Aufsichtsbeamte 
schon festgestellt haben. Die Orts-Polizeibehörden endlich 
sind zur Durchführung des Arbeiterschutzes bei ihrer ge¬ 
sellschaftlichen Verwandtschaft mit den Unternehmern un¬ 
tauglich. Bleiben also nur anderweite Maassregeln, die je¬ 
doch der Ministerialerlass gerade nicht erwähnt, so sehr sie 
sich jedem Kundigen aufdrängen: Verstärkung der Ge¬ 
werbeinspektoren, namentlich aus den Reihen der Arbeiter 
selbst, Entlastung von der Dampfkessel-Revision und Aus¬ 
stattung mit der Befugniss sofortigen polizeilichen Eingreifens. 
Solche Reformen würden auch gegen „zum Theil alther¬ 
gebrachte“ Missstände wirksam sein. 

Fabrikinspektion im Grossherzogthum Hessen. Die 

Jahresberichte der beiden hessischen Fabrikinspektoren für 

1894 sind soeben als Beilage zur Darmstädter Zeitung er¬ 
schienen. Der Sitz des zweiten Beamten wurde endlich aus 
Darmstadt in seinen Aufsichtsbezirk nach Mainz verlegt; 
jetzt entbehren nur noch Giessen und Oberhessen eines dort 
stationirten Beamten. In Folge eines sozialdemokratischen 
Antrages in der 2. Kammer erhielten die Beamten vom 
1. Oktober 1894 ab je einen Assistenten; wie nothwendig 


dies war, ergiebt sich daraus, dass in Folge Ausscheidens 
des Inhabers der zweiten Fabrikinspektoren-Stelle der In¬ 
haber der ersten vom Mai bis Oktober des Berichtsjahres 
beide Bezirke ohne jede Hülfe besorgen musste. So etwas 
kann hoffentlich von jetzt ab nicht mehr Vorkommen. Leider 
steht der Bericht des neugewonnenen Inspektors für den 
zweiten Bezirk auf einem sehr niedrigen sozialpolitischen 
Niveau. Ueberhaupt bringen die neuen Jahresberichte eine 
grosse Enttäuschung. In dem Bericht für 1893 war (S. 3) 
angekündigt worden, dass „vom Jahre 1894 anfangend, die 
Jahresberichte für das Grossherzogthum Hessen wieder jähr¬ 
lich die Zahlen sämmtlicher Arbeiterkategorien enthalten 
werden,“ so dass man endlich eine vollständige Uebersicht 
über die Gliederung der hessischen Arbeiterbevölkerung 
nach Alter, Geschlecht und Beruf erwarten durfte, wie sie 
Baden, Sachsen und Bayern liefern. Diese Erwartung wird 
getäuscht. Die allgemeine Aufnahme scheint wohl stattge¬ 
funden zu haben, die Inspektoren theilen jedoch aus ihr im 
Text nur einzelne Zahlen mit, am vollständigsten derjenige 
des 1. Bezirks, ausserordentlich unvollständig derjenige des 
2. Bezirks, so dass der Leser jetzt schlimmer daran ist als 
im Jahre 1892, wo die amtliche Gesammtübersicht in Ta¬ 
bellenform nach Industriegruppen wenn auch noch nicht für 
das ganze Grossherzogthum, so doch für jeden der beiden 
Bezirke getrennt, abgedruckt war. Erst nach eingehenden 
Berechnungen kann man jetzt ermitteln, dass seit 1892 die 
Zahl der Betriebe, welche der Aufsicht unterstehen, von 
1592 auf 1540 sank, die der männlichen erwachsenen Arbeiter 
von 38594 auf 39138, der weiblichen erwachsenen von 10357 
auf 10794 stieg, dagegen die der männlichen jugendlichen 
von 3166 auf 2827, die weiblichen jugendlichen von 1832 auf 
1750, die der kindlichen Arbeiter von 39 auf 9 fiel. Auch 
hier kam also der Hauptzuwachs auf die Frauenarbeit, auf 
welche nicht weniger als 437 Köpfe mehr von der Gesammt- 
Arbeitervermehrung um 530 Köpfe kam, während sich die 
Abneigung gegen die Beschäftigung Jugendlicher mit ihrem 
auf 10 Stunden verkürzten Arbeitstage in einer wachsenden 
Abnahme der Köpfe äussert. Die ausführlicheren Mitthei¬ 
lungen des Inspektors vom 1. Bezirk lassen erkennen, dass 
die Metallverarbeitung, die Papier- bezw. Leder- und Nah¬ 
rungs- bezw. Genussmittel-lndustrie hauptsächlich die neuen 
weiblichen Arbeitskräfte brauchten; nur die polygraphischen 
Gewerbe und die Industrie der Steine und Erden weisen 
in Hessen eine Abnahme der Frauenbeschäftigung auf. 
Trotz der Vermehrung der Beamten konnten nur 46°/ 0 der 
vorhandenen Betriebe inspizirt werden gegen 53 % im Jahre 
1890. Die sonstigen Mittheilungen der Beamten erheben 
sich kaum über das Niveau polizeilicher Berichte; in dem 
ganzen Heft ist nicht eine für die weitere Oeffentlichkeit 
besonders interessante sozialpolitische Mittheilung zu finden. 


Armenpflege. 


Die Kreis-Pflegeanstalten in Baden. 

In der badischen Armenpflege nehmen die Kreise eine 
Doppelstellung ein. Sie sind die gesetzlich organisirten 
Land armen-Verbände, und sie übernehmen freiwillig ge¬ 
wisse Aufgaben zur Ergänzung und Unterstützung der Orts- 
armen-Verbände. x ) 

Diesen Doppelcharakter trägt auch die Kreis -Pflege¬ 
anstalt, eine Einrichtung, die gegenwärtig bereits in allen 
badischen Kreisen, mit Ausnahme des Kreises Konstanz 
besteht. Die Aufgabe dieser Anstalten ist eine vierfache: 

1. Sie sind bestimmt zur gemeinsamen Unterbringung 
und Versorgung aller arbeitsunfähigen Armen jeden Alters, 
wie sie früher in den sog. Armenhäusern der Gemeinden 
oder auch in Familien in gewöhnlich unzureichender Weise 
untergebracht waren. Dahin gehören die Greise und Inva¬ 
liden, die körperlich Gebrechlichen, die Verkrüppelten und 
Verstümmelten, ferner die Blinden und Taubstummen, sofern 


l ) Vgl. „Die Armenkinder-Pflege in den badischen Kreisen“ 
in No. 27 der „Sozialen Praxis“. - Zum folgenden vgl. die Bro¬ 
schüre „Die badischen Kreis-Pflegeanstalten nach den Erfahrungen 
und Ergebnissen der Freiburger Anstalt“ von dem um diese An¬ 
stalt hochverdienten Gründer und Leiter der Freiburger Kreis- 
Pflegeanstalt, Medizinalrath Dr. Eschbacher, Freiburg i. Br. 1890. 
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diese der öffentlichen Armenpflege des Landarmen-Ver¬ 
bandes oder den Kreisgemeinden anheimfallen. 

2. Sie dienen im Interesse der Menschlichkeit und 
öffentlichen Sittlichkeit als Aufbewahrungsorte für Sieche, 
Idioten und Cretinen, wie sie häufig als Schreckbilder für 
die Gesunden in Häusern und Strassen herumliegen. Diesen 
reihen sich an die geistig Mangelhaften, die Schwach- und 
Blödsinnigen, dann die Epileptiker, welche ja gewöhnlich 
auch geistig verarmen, und ferner die unheilbaren, aber 
ruhigen, harmlosen und ungefährlichen Narren und die nicht 
gewalttätigen, wenig störenden Geisteskranken; selbstver¬ 
ständlich alle diese, soweit nicht ihre Unterbringung in den 
eigentlichen Irrenanstalten nöthig fällt. 

3. Neben diesen zwei zahlreichsten Klassen werden in 
den Kreis-Pflegeanstalten zur Erleichterung der Armenlast 
verpflegt: alle chronischen, gewöhnlich unheilbaren Krank¬ 
heiten der Brustorgane, des Magens, der Nieren, der schwe¬ 
ren Nervenleiden, Hysterie, ebenso die Lähmungen, Gicht, 
Krebs und andere Neubildungen, unheilbare Syphilis etc., 
insbesondere aber die Tuberkulosen in all’ ihren Formen, 
welche man in neuerer Zeit gern aus den Spitälern und 
aus der Nähe von andern Kranken entfernt. 

4. Um die Spitäler zu entlasten und für dringende 
schwere Fälle Raum zu schaffen, kommen in die Kreis- 
Pflegeanstalten auch Rekonvaleszenten von akuten Krank¬ 
heiten, sofern sie arm sind, um hier ihre volle Arbeitskraft 
wieder zu erwarten und zu erlangen. 

Aufgabe der Kreis-Pflegeanstalten ist es demnach: die 
Hungrigen zu speisen, die Alten und Kranken zu pflegen, 
die Sinnlosen vor Schaden zu bewahren und die erschrecken¬ 
den Bilder und Geberden der Siechen und Entstellten den 
Blicken der Aussenwelt zu entziehen. Sie sind in erster 
Reihe Armenhäuser, Invaliden- und Pfründhäuser, dann 
Irrenanstallten und Siechenhäuser, nebenbei erfüllen sie die 
Aufgabe der Kranken- un Rekonvaleszenten-Anstalten. Der 
Hauptzweck der Kreis-Pflegeanstalten ist es: mit den be¬ 
scheidenen Mitteln der öffentlichen Armenpflege zu rechnen 
und eine gute und billige Verpflegung einer grossen Zähl 
unglücklicher Menschen zu ermöglichen. Ein zweiter nicht 
minder wichtiger Zweck besteht darin, die ungenügsamen, 
faulen und bösartigen Armen, die nur zu häufig die Wohl- 
thaten der offenen Armenpflege missbrauchen, hier in der 
Anstalt kennen zu lernen, auszuscheiden und nach und 
nach wieder zu einer gewissen Zucht und Ordnung zu 
bringen, ja unter Umständen die Trägen und Verkommenen 
wieder zu bessern. 

Die Kosten für die Aufnahme von Landarmen trägt der 
Kreis als Landarmen-Verband. Handelt es sich um einen 
Armen, der in einer Kreis-Gemeinde seinen Unterstützungs¬ 
wohnsitz hat, so werden von dieser Gemeipde mässige Ver¬ 
pflegungssätze (24— 36 Pf. pro Tag und Kopf) erhoben 
sodass der Kreis nicht nur Gebäude, Einrichtung und Ver¬ 
waltung unberechnet lässt, sondern auch einen beträcht¬ 
lichen Theil der Verpflegungskosten auf sich behält. 

Die Verwaltung solcher Anstalten bietet dadurch einige 
Schwierigkeiten, dass die widersprechendsten Elemente hier 
zusammen gehalten werden müssen. Deshalb ist es von 
grosser Wichtigkeit, bei der Anstellung des Anstaltsleiters 
oder Direktors, welcher der Natur der Sache nach am besten 
Arzt ist, eine gute Wahl zu treffen. 

Das grosse Publikum stand anfangs diesen neuen Ein¬ 
richtungen, die natürlich Geld kosten, also für die Kreise 
Steuern erfordern, etwas befangen und zweifelnd gegenüber. 
Heute sind die Vorurtheile vor den erzielten geradezu über¬ 
raschenden Ergebnissen geschwunden, so dass Niemand 
mehr diese Anstalten missen möchte. Man hat ihren hohen 
Werth in sozialer und finanzieller Hinsicht allgemein er¬ 
kannt und würdigen gelernt. 

Freiburg i. B. E. Thoma. 

Armen-Handbuch für Frankfurt a. M. Die städtische 
Armenverwaltung von Frankfurt a. M. hat die hauptsäch¬ 
lichsten Bestimmungen und Verzeichnisse für den täglichen 
Gebrauch in der Armenverwaltung übersichtlich zusammen¬ 
gestellt. Dem Werke sind „Regeln zur Ausübung der 
offenen Armenpflege auf Grund der Armenordnung“ voran¬ 
geschickt, welche die Grundzüge des geltenden Armenrechts 
in volkstümlicher Darstellung und in Anwendung auf Frank¬ 


furt a. M. darbiete. Ausser der genauen Distriktseintheilung, 
der Angabe sämmtlicher in der Armenpflege beschäftigter 
Personen, einer kurzen Statistik u. a. m. bietet das Hand¬ 
buch auch ein Verzeichniss der Frankfurter Anstalten, Stif¬ 
tungen und Vereine (253 an Zahl), sowie eine nochmalige 
Zusammenstellung derselben nach der Art ihrer Leistungen 
(Geldspenden, Lebensmittel und Kleidung, Kinderkleidung 
und Schulgeld, Hospital Verpflegung, „gemeinnützige An¬ 
stalten“, konfessionelle Armenstiftungen). 

Zur Heranziehung der Alimentationspflichtigen geben 
die neuen Bestimmungen des § 361 10 des Reichs-Strafgesetz¬ 
buches den Armen Verwaltungen Handhaben, für welche jetzt 
Erfahrungen aus Strassburg i. E. vorliegen. Ehemänner, 
Väter etc., welche sich der Pflicht, ihre Familie zu ernähren, 
entziehen, obwohl sie dazu in der Lage wären, sind nach 
der genannten Bestimmung zunächst von der Behörde auf 
ihre Pflicht aufmerksam zu machen; beharren sie bei ihrer 
Weigerung, so dass für ihre Angehörigen fremde Hilfe, 
insbesondere Armenunterstützung, in Anspruch genommen 
werden muss, so tritt Haftstrafe ein. In dem Jahre vom 
1. April 1894 bis dahin 1895 hat die Strassburger Armen¬ 
verwaltung in 29 Fällen von dem § 361 10 Gebrauch gemacht 
und zwar hat sie die Verwarnung durch die Polizeibehörde 
schriftlich zu Protokoll vornehmen lassen. Das Ergebniss 
lässt sich kurz dahin charakterisiren, dass die Warnung fast 
durchweg günstigen Erfolg gehabt, in den wenigen Fällen 
aber, in denen es zur Bestrafung kam, diese erfolglos war 
und also nur zur Wiederbestrafung führte. In 15 von 
den 29 Fällen hat der Alimentationsverpflichtete sich bereit 
erklärt, zu seiner Familie zurückzukehren und sie zu ernähren. 
In 13 Fällen ist dies auch wirklich geschehen, in 2 Fällen 
weigerten die Ehefrauen sich, ihre Männer wieder bei sich 
aufzunehmen. In 7 Fällen wurde Strafantrag gestellt und 
Haftstrafen bis zu 2 Wochen (zum Theil wiederholt) ver¬ 
hängt, 7 Fälle schweben zur Zeit noch. Der Armenrath 
schliesst seinen dem Bürgermeister erstatteten Bericht mit 
den Worten: „Im Besonderen glauben wir behaupten zu 
können, dass alle die Ehemänner, die nicht vollständig 
moralisch heruntergekommen sind, auf die erste Warnung 
hin zur Familie zurückkehren.“ 

Oeffentliche Armenpflege und Privat-Wohlthätigkeit in 
Elbing. Zur Herbeiführung eines engeren Zusammenhanges 
zwischen öffentlicher und privater Armenpflege sind für die 
Stadt Elbing beherzigenswerthe Vorschläge gemacht. Da¬ 
nach nehmen die Vorstände sämmtlicher Wohlthätigkeits- 
Vereine bei Vertheilung ihrer Geschäfte die Bezirkseinthei- 
lung der städtischen Armenpflege an. Vor Gewährung 
einer Vereinsunterstützung setzt sich der Vorstand mit dem 
betreffenden städtischen Armenvorsteher in Verbindung, 
welcher über die Bedürftigkeit und Würdigkeit des zu 
Unterstützenden, die Höhe der bereits von anderen Ver¬ 
einen oder von der Stadt gezahlten Unterstützungsbeträge, 
sowie über die Ortszugehörigkeit des Bittstellers Auskunft 
ertheilt. Von der gewährten Unterstützung setzt der Ver¬ 
einsvorstand den Armenvorsteher in Kenntniss. Nicht orts¬ 
zugehörige Personen sollen thunlichst der öffentlichen 
Armenpflege überlassen bleiben, besonders solche, welche 
in naher Zeit den Unterstützungswohnsitz in der Stadt er¬ 
werben und demnächst voraussichtlich die öffentliche 
Armenpflege in Anspruch nehmen werden. Ueber solche 
Personen will die Armendirektion in gewissen Zeiträumen 
den Vereinen ein Verzeichniss geben. Um zu verhüten, 
dass bei Weihnachts-Bescheerungen durch die Wohlthätig- 
keitsvereine einzelne Personen zum Schaden anderer mehr¬ 
fach bedacht werden, reichen die Vereine alljährlich vor 
Weihnachten eine Liste der zu Beschenkenden der Armen¬ 
direktion zur Prüfung und Rückäusserung ein. Einmal in 
jedem Jahre treten die Vorstände der PrivatwoÜlthätigkeits- 
vereine und die Organe der städtischen Armenpflege zu 
einer Besprechung zusammen. 

Hülfsvereine und Armenpflege in England. Bisher 
verloren in England nothleidende Personen jedes Recht 
auf Armenunterstützung, wenn sie Gelder von Hülfsvereinen 
erhielten. Viele Armenverbände indessen kehrten sich in 
der Regel nicht an diese harte Bestimmung, und seit Jahren 
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hatte sich das Kommunalamt genöthigt gesehen, diese 
Nichtbeobachtung gesetzlicher Vorschriften ungerügt zu 
lassen. Durch das Gesetz betr. die Gewährung von Unter¬ 
stützungen seitens der Hülfsvereine (The Out-door Relief 
Friendly Societies Act, 1894, 57 und 58 Vict. c. 25), welches 
jedoch nur für das eigentliche England gilt, wird es für 
die Zukunft den Armenausschüssen anheimgegeben, Unter¬ 
stützungen auch an solche Personen zu bewilligen, welche 
auf Grund ihrer Zugehörigkeit zu einem Hülfsverein be¬ 
reits irgendwelche Beträge beziehen. Bei der Bemessung 
der öffentlichen Unterstützung soll es dem Befinden des 
Ausschusses überlassen bleiben, den Betrag, welchen die 
Person von einem Hülfsverein erhält, in Berücksichtigung zu 
ziehen. 

Finanzen. 

Steuergesetze im deutschen Reichstage. Bereits in 
No. 32 haben wir darauf hingewiesen, dass die Steuergesetz¬ 
gebung im Deutschen Reich aus dem Ressort der Finanzen 
sich nunmehr gänzlich herauswindet und ohne Rücksicht 
auf den Reichssäckel zur Prämiirung einzelner Gewerbe 
verwendet wird. Wenn ein gewisses Interesse daran be¬ 
steht, diesen Sachverhalt mit dem Feigenblatt einer mög¬ 
lichst komplizirten Steuerverfassung und schwierigen Ge¬ 
setzessprache nothdürftig zu bedecken, so ist die Kom¬ 
missionsfassung der Branntweinsteuer-Novelle als ein Fort¬ 
schritt anzusehen. Denn die erhöhten Zuwendungen, welche 
in ihr den Kartoffelbrennern gemacht werden, erscheinen 
in einer so verwickelten Tarifirung, dass jedes öffentliche 
Aergerniss vermieden worden wäre, wenn nicht eine Be¬ 
stimmung das öffentliche Schamgefühl wachgerufen hätte. 
Nach einem von der Kommission neu eingefügten Art. II a 
soll der Bundesrath ermächtigt sein, die Exportprämie in 
Gestalt der Steuervergütung schon dann zu gewähren, wenn 
Branntwein mit der Bestimmung zur späteren Ausfuhr zu 
einem steuerfreien Lager abgefertigt wird; der Branntwein 
soll durch diese Abfertigung die Eigenschaft einer auslän¬ 
dischen Waare annehmen. Durch eine solche Bestimmung 
würde die Möglichkeit geschaffen, grosse Massen Spiritus 
auf steuerfreies Lager „einzusperren“, die Preise dadurch 
in die Höhe zu treiben und dann nach Belieben zum Zwecke 
des Preisdriicks jene Massen wieder an den Markt zu 
bringen. In den Zeitungen war darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass diese Bestimmung das ganze Gesetz zum Vor¬ 
theil der Börsenspekulation umgestaltet habe, man nannte 
eine bestimmte Berliner Spekulationsfirma, die vermöge ihrer 
Beziehungen zu den Spiritusproduzenten und der diesen 
befreundeten Presse die Einfügung veranlasst habe, und zur 
zweiten Lesung, welche am 21. und 22. Mai im Plenum 
stattfand, liefen gleichzeitig drei Anträge auf Streichung ein: 
von dem deutsch-freisinnigen Abg. Fischbeck, dem deutsch¬ 
sozialen Zimmermann und endlich von dem Berichterstatter 
der Kommission und ursprünglichen Antragsteller selbst, 
dem freikons. Abg. Gamp, der erklärte, dass er geglaubt 
habe, mit seinem ursprünglichen Anträge ein verdienstliches 
Werk im Interesse von Handel und Industrie zu thun und 
erst durch den neu eingetretenen Abg. Fischbeck (Handels¬ 
kammer-Sekretär von Bielefeld) darauf aufmerksam gemacht 
worden sei, welchem Interesse der neue Artikel dienen 
würde. Der Vorsitzende der Kommission verwahrte diese 
noch gegen den Vorwurf, als ob sie Einflüsterungen der 
Börse gefolgt sei. Der Abg. v. Kardorff gab die förmliche 
Erklärung ab, dass er auch den Deutschfreisinnigen diesen 
Vorwurf nie habe machen wollen. Der Schatzsekretär 
erklärte, dass der Bundesrath zu Gunsten einer Börsen¬ 
spekulation von jener Ermächtigung niemals Gebrauch ge¬ 
macht haben würde. Und darauf wurde der spöttisch sog. 
Artikel Guttmann-Lachmann einstimmig abgelehnt. Die 
Schaffung eines neuen „Dispositionsfonds für Liebesgaben“ 
aus dem Ertrage der neuen Brennsteuer, die Erstreckung 
der letzteren (mit den an ihr haftenden Vergütungen) bis 
1901, die sofortige Inkraftsetzung schon zum 1. Juli wurden 
sämmtlich angenommen. Da die letztere Bestimmung für 
die Zuckerproduzenten, denen die Verwerthung ihrer Melasse 
erschwert wird, besonders hart ist, so waren noch in der 
letzten Sitzung der Kommission vom Abg. Paasche Milde¬ 


rungen zu Gunsten der Melassebrennereien in Anregung 
gebracht worden. Doch erwiderte ihm Abg. Gamp, dass, 
wenn hier den Interessenten des Branntweinsteuer-Gesetzes 
nicht nachgegeben würde, die Letzteren für das Zucker- 
steuer-Nothgesetz nicht eintreten würden, woraufhin auf die 

g eplanten Milderungen verzichtet wurde. Das letztgenannte 
resetz, welches die schon auf den Aussterbeetat gesetzte 
Zucker-Exportprämie weiter in Kraft erhalten will (zunächst 
bis 1897), wurde denn auch am 20. Mai in zweiter Lesung 
angenommen. Das Tabaksteuer-Gesetz hingegen dem nicht 
nur sozialpolitische Bedenken, sondern auch der Umstand 
entgegen war, dass es zu Finanz- nicht zu Begünstigungs¬ 
zwecken dienen sollte, war bereits am 13. Mai von seinem 
Schicksal der endgültigen Ablehnung ereilt worden. Wie 
endlich in der Schlusssitzung des Reichstages, am 24. Mai. 
die Annahme der Branntwein- und Zuckersteuernovellen in 
dritter Lesung gefeiert wurde, ist bereits an anderer Stelle 
dieser Nummer (vgl. Sp. 569) erzählt worden. 
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Herrn Justizrath Orgler melden. 
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der stellvertretende Vorsitzende ' 
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Die doppelte Konkurrenz. 

Amerika hat die niedrigen Kornpreise erzeugt; erst 
thaten das die „Vereinigten Staaten“, darauf begann Argen¬ 
tinien dasselbe. Deutsche agrarische Schriftsteller trösten, 
die amerikanische Konkurrenz werde bald enden. Anders 
Friedrich Engels: „Der Anbau dieser Steppen, Prärien, 
Pampas, Llanos etc. ist erst in den Anfängen begriffen; 
seine umwälzende Wirkung auf die europäische Land¬ 
wirtschaft wird sich noch ganz anders fühlbar machen 
als bisher,“ sagt er (in einer Anmerkung zu K. Marx’ Ka¬ 
pital, III. Bd., S. 210.) Ich bin derselben Ansicht wie Engels 
und war doch auch drüben und baute dort selbst Getreide. 
Nun lese ich nicht nur in agrarischen Zeitschriften, der 


„niedrige Getreidepreis“ sei ein Unglück für die deutsche 
Landwirtschaft, sondern der preussische Staatsrath ist der¬ 
selben Ansicht und berät „Maassregeln zur Hebung des 
Getreidepreises.“ Diese hohe Körperschaft möchte also die 
Wirkung der amerikanischen Konkurrenz aufheben. Ein 
Riesenunternehmen! Fast gleichzeitig erinnert uns derselbe 
Engels in der Einleitung zum Abdruck Marx'scher Artikel 
vom Jahre 1850, dass sie dessen erster Versuch waren, ein 
Stück Zeitgeschichte vermittelst seiner materialistischen Ge¬ 
schichtsauffassung aus der gegebenen ökonomischen Lage 
zu erklären. Diese Art Geschichtsschreibung verdrängt 
schon die pragmatische. Der Mensch, sogar der „grosse 
Staatsmann“, wird aus dem Subjekt zum Objekt der Ge¬ 
schichte. Wer denkt, er schiebe 1 , wird geschoben. Der 
preussische Staatsrath verhält sich noch pragmatisch. Er 
will schieben. Er sucht nach Mitteln zur Aufhebung der 
preisdrückenden Wirkung der amerikanischen Konkurrenz 
und verzweifelt nicht daran, sie zu finden. Ich glaube nicht, 
dass er diese Mittel finden wird, und fände er sie, so würde 
ich das für ein Unglück halten. 

Warum soll er sie nicht finden? Weil alle grossen 
wirthschaftlichen Evolutionen allgemein gewirkt haben, alle 
Staaten, welche von ihnen betroffen wurden, gleichartig be¬ 
einflusst haben. Unter solchen Evolutionen verstehe ich 
wesentliche Veränderungen in der Waarenwelt und mit 
dem Gelde. In der Waarenwelt: Aenderung der Hand¬ 
werkszeuge, Maschinen, Kombination der Arbeiter, genug 
im Produktionsprozess; ferner Aenderungen im Transport¬ 
wesen, wie Verlegung der Handelswege, Uebergang vom 
Saumpfad zur Chaussee, zur Eisenbahn. Veränderung des 
Geldes, nun das weiss Jedermann, dass das viele Gold und 
Silber, welches wir im Laufe des Jahrhunderts periodisch 
von überseeischen Ländern erhielten, die europäischen 
Preise gleichmässig beeinflusst hat, und sich kein Staat 
dauernd dieser Bewegung der Preise entziehen konnte, der 
im Weltverkehr stand und seiner Kulturstufe nach stehen 
musste. Ich glaube also, der preussische Staatsrath ver¬ 
kennt eine dauernde Weltevolution und hält sie für eine 
momentane Erkrankung des Wirthschaftssystems, die lokali- 
sirt und sanirt werden kann. 

Sollte er Mittel finden, den Getreidepreis dauernd hoch 
über dem Weltmarktspreise zu halten — es steht in Deutsch¬ 
land Brodkorn Vs—V*> höher, und das genügt den Agrariern 
noch nicht — so würde das die deutsche Volkswirtschaft 
ganz ruiniren. Denn die amerikanische Getreidekonkurrenz 
ist ein Glück für Europa. Sie ist das einzige Gegengift, 
das Chinin gegen das „gelbe Fieber“, gegen die chinesisch¬ 
japanische Industriekonkurrenz, welche die Erschliessung 
Chinas durch den zweischneidigen Schwertschlüssel Japans 
I über Europa verhängen wird. Derjenige Theil Europas, zu 
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dem Deutschland gehört, ist so schon die „Weltstadt“, wie 
es England früher allein war. Er produzirt und exportirt 
Industriewaaren und bezahlt damit Lebensmittel. Nun muss 
China Schulden machen, um Kriegskosten zu zahlen. Drum 
muss es mehr verkaufen als bisher, und das können nur 
Waaren sein. Fabriken werden dort entstehen, damit das 
Reich Zinsen zahlen könne. Anstatt Käufer von Europa, 
wird China sein Waarenkonkurrent. Seine Arbeiterschaft 
lebt von Reis, und der ist dort so billig, wie Weizen in 
Liverpool. Wollen wir, sowie China industriell geworden, 
noch Waaren verkaufen, müssen wir für Weizen in Berlin, 
Elberfeld und Mühlhausen nicht mehr zahlen, als er in 
Manchester und Reis in China kostet. 

Die amerikanische Konkurrenz ist ein Segen für Europa, 
weil sie es der weissen Race vielleicht möglich machen 
wird, die tödtliche Waarenkonkurrenz der gelben Race zu 
ertragen. 

Der angezogene Beschluss des preussischen Staats¬ 
raths beruht auf einer irrthilmlichen Auffassung der Welt¬ 
wirtschaft. die zwei inverse Evolutionen vollzieht — ameri¬ 
kanische Ackerbau-Konkurrenz contra ostasiatische Industrie- 
Konkurrenz — und möchte die erstere lahmlegen, wodurch 
Deutschlands Industrie von der letzteren lahmgelegt werden 
würde. Der Staatsraths-Beschluss ist wirtschaftlich re¬ 
aktionär. 

Wien. Rudolph Meyer. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Sachsengängerei und slavische Arbeiter in Ostelbien. 

Halbamtlich wird für Preussen eine Statistik veröffentlicht 
über den Abgang einheimischer Arbeiter durch Sachsen¬ 
gängerei und Auswanderung aus den Provinzen Ost- und 
Westpreussen, Posen und Schlesien und den Zugang aus¬ 
ländischer Arbeiter aus Russland und Oesterreich im Jahre 
1894. Es ist nicht ersichtlich, auf welchen Unterlagen die 
hierbei angeführten Zahlen beruhen, wie der Begriff der 
Sachsengängerei begrenzt ist, und wie die betreffenden Zahlen 
ermittelt sind. Die Statistik kommt zu dem Schluss, dass der 
Abgang einheimischer Arbeiter 86959 beträgt, darunter 82827 
durch Sachsengängerei und 4132 durch Auswanderung. Im 
Jahre 1893 betrug der Abgang 96382, darunter 88798 durch 
Sachsengängerei und 7584 durch Auswanderung. Von dem 
Abgang entfielen 80853 Arbeiter, darunter 38525 durch 
Sachsengängerei, auf die Landwirthschaft, der Rest auf In¬ 
dustrie und Bergbau. Diesem Abgang wird in der Statistik 
gegenübergestellt ein Zugang von 27645 Arbeitern gegen 
23352 im Jahre 1893 aus Russland und Oesterreich. Auf 
Russland entfallen von dem Zugang 24209, auf Oesterreich 
3436. Der Zugang ist bis auf 2560 der Landwirthschaft zu 
Gute gekommen. Die Statistik umfasst sowohl die männlichen j 
wie die weiblichen Arbeiter. Sie soll offenbar das Zahlen- i 
material zur Rechtfertigung der bereits in No. 34 er- j 
wähnten, nunmehr im Interesse des Gross-Grundbesitzes I 
auf unbestimmte Zeit erfolgten Oeffnung der Grenzen für j 
slavische Arbeiter sein. Dann müsste die Veröffentlichung 
aber amtlich und in statistisch einwandfreier Form ge¬ 
schehen, nicht in Gestalt einer laienhaften Zeitungsnotiz 
durch irgend eine offiziöse Korrespondenz. Und selbst, 
wenn der Abgang einheimischer Arbeiter ein so viel 
grösserer war, als der Zuzug fremder, so ist damit die Er¬ 
leichterung der slavischen Arbeitereinwanderung noch lange 
nicht gerechtfertigt, weil die abwandernde deutsche Ar¬ 
beiterbevölkerung vermuthlich durch eingreifende Arbeiter- 
scluitz-MaasMiahmen, die auf dein Lande fast völlig fehlen, 
leicht zu halten wäre. 

Gesetzliche Regelung der Wasserbenutzung in i 
Württemberg. Die württembergische Regierung hat ! 
den Ständen einen Gesetzentwurf, betr. die Benutzung j 
der öllentlichcn Gewässer, zugehen lassen. Der jetzige 
Rechtszustand im Königreich, so heisst es in der Begrün¬ 


dung, sei so unbefriedigend, wie in keinem andern Bundes¬ 
staate. Am lautesten verlangten die Landwirthe nach einer 
Regelung im Interesse der Bodenmelioration und behufs 
Herbeiführung der Möglichkeit, widersprechende Grund¬ 
eigentümer zum Mitthun zu zwingen. Dass die Benutzung 
öffentlicher Wasserkräfte in Württemberg ausgedehnt genug 
ist, um eine gesetzliche Regelung zu rechtfertigen, wird mit 
einer statistischen Uebersicht belegt. Nach einer im Jahre 
1892 angestellten Erhebung waren damals im Lande an Be¬ 
trieben, welche Wasserkraft benützten, vorhanden: 3593 
Hauptbetriebe mit 1076 Nebenbetrieben. Der Werth der 
ihnen zur Verfügung stehenden Wasserkräfte bezifferte sich 
bei mittlerem Wasserstand auf 52 544 Pferdestärken. In 
Württemberg vorhandene Dampfkräfte ohne Lokomotiven 
und Schiffsmaschinen 1890 : 2432 Maschinen, 43110 Pferde. 


Von diesen ganz oder theilweise mit 
Anlagen entfielen an Hauptbetrieben: 

Wasser 

betriebenen 


Betriebe 

Pferdekräfte 

auf die Getreidemühlen. 

I 998 

24 786,67 

„ Textilindustrie. 

186 

7 707,23 

„ Sägmühlen (509 Nebenbetriebe) . 

670 

6 276,5g 

„ ,, Papier- und Ilolzstofffabriken 

63 

4 670,m) 

„ „ Maschinen- und Werkzeugfabriken 

90 

985,17 

„ „ Oclmühlen (76 Nebenbetriebe) 

„ „ Lohnuihlcn und Gerbereien 

109 

910,67 

(41 Nebenbetriebe!. 

99 

640.io 

„ „ Hammerwerke. 

51 

305.50 

„ „ sonstigen Betriebe. 

327 

6 261.72 

Bei diesen Erhebungen ergaben sic 

h ferner 


A 

nlagcn 

Pferdekräfte 

für den Neckar (ohne Nebenflüsse) . 

143 

8 976 

„ die Enz. 

70 

2 770 

„ „ Fils. 

95 

2 464 

„ „Erms . 

61 

2 049 

„ „ Echatz. 

75 

1 831 

„ Donau. 

21 

1 267 

„ „ Nagold. 

51 

1 11 1 


Die Grundfläche der künstlich bewässerten Wiesen 
betrug nach gleichzeitig vorgenommenen Erhebungen 
13126,57 ha, die Grundfläche des künstlich entwässerten 
Areals 25 798.04 ha. Die Gesammtfläche des Areals, für das 
sich die künstliche Entwässerung empfehle, wurde zu 
22 705 ha angegeben, es kann jedoch als sicher angenommen 
werden, dass eine weit grössere Grundfläche der Entwässe¬ 
rung bedürftig ist. Die einzelnen Rubriken der Gesetzes¬ 
abschnitte lauten: Begriff und rechtliche Natur der öffent¬ 
lichen Gewässer, Gemeingebrauch der öffentlichen Gewässer, 
Einleitung von Flüssigkeiten in öffentliche Gewässer ausser¬ 
halb des Gemeingebrauchs, Schifffahrt und Flösserei, Fähren, 
Brücken und Bauten, Fischerei, Bestimmungen für Stau¬ 
anlagen, Zwangsverpflichtung zu Gunsten fremder Wasser- 
benützungs-Anlagen, genossenschaftliche Unternehmungen 
für die Benützung oder Ableitung des Wassers, Bestim- 
, mungen über Bewässerungs- und Entwässerungsgenossen- 
! schäften. Wasserrechtsbücher, Wasserschau, Strafbestim¬ 
mungen. Die staatliche Wasserschau soll in der Führung 
von Wasserrechts-Büchern und in einer fortlaufenden Kon¬ 
trolle der öffentlichen Gewässer bestehen. Auch ermög¬ 
licht der Entwurf die statutarische Niedersetzung von 
Wasser-Schiedsgerichten für den Bezirk, die unter dem 
Vorsitz des Ober-Amtmanns aus dem Strassenbau-Inspektor 
als technischem Mitglied und aus 3 weiteren, von der Amts¬ 
versammlung zu wählenden Mitgliedern bestehen sollen. 
Man hat auch in Preussen vor einiger Zeit viel von einer 
besseren Ausnutzung der reichen Wasserkräfte in den ost¬ 
elbischen Gegenden gesprochen; es scheint aber, dass die 
Initiative des grössten deutschen Bundesstaates auch hier 
wieder von derjenigen eines kleineren süddeutschen über¬ 
flügelt wird. 

Italienischer Unfall-Kongress. Vom 17. bis 19. März 
fand in Mailand der von den Arbeitskammern und Arbei¬ 
tern einberufene Unfall-Kongress statt, welcher nach den 
allgemein gehaltenen Thesen des internationalen Unfall¬ 
kongresses in Mailand vom September 1894 nunmehr mit 
einer Reihe praktischer Vorschläge hervortrat. Die Theil- 
nehmer am Kongress bestanden nur aus Arbeitern und Ver¬ 
tretern der Arbeitskammern, -verbände und -gesellschaften; 
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viele der Führer gehörten zur Arbeiter- oder zur sozialisti¬ 
schen Partei. Folgende Maassregeln wurden nach den Kom¬ 
missionsarbeiten durch die Versammlung als erforderlich be¬ 
zeichnet: 1. Verbot der Kinderarbeit. 2. Beschränkung der 
Arbeitszeit (Achtstundentag). 3. Verbesserung der Löhne. 
4. Verpflichtung der Unternehmer, auf ihre Kosten alle Schütz¬ 
end Sicherheitsvorrichtungen anzubringen. 5. Unentgelt¬ 
liche und Summarische Rechtshülfe für die Ansprüche der 
Arbeiter. 6. Die Unternehmer sollen verpflichtet sein, ihre 
Arbeiter in der Weise zu versichern, dass die vom Unfall 
Betroffenen mit dem vollen Lohn für die ganze Dauer der 
Arbeitsunfähigkeit entschädigt werden, und dass für den 
Todesfall oder bei dauernder Invalidität eine Rente oder 
ein Kapital ausgezahlt wird, welches dem Zwanzigfachen des 
jährlichen Arbeitslohnes entspricht. 7. Bei der Geldentschä¬ 
digung für Verunglückte sind entweder die Kosten für die 
beste ärztliche Behandlung und Pflege, für Medikamente 
und Apparate speziell zu erstatten, oder es ist mit dem 
Arbeiter die Gesammtentschädigungs-Summe zu vereinbaren 
oder der Unternehmer soll verpflichtet sein, auf seine Kosten 
den Beschädigten in einem Krankenhaus oder einem andern 
geeigneten Institut wieder hersteilen zu lassen. 8. Wenn in 
dem Gesundheitszustand des Arbeiters nach dem zuerst ge¬ 
fällten Urtheil irgendwelche wesentliche Aenderungen ein- 
treten, so müssen beide Theile sich eine Wiederaufnahme 
des Verfahrens gefallen lassen. 9. Dem Arbeiter wird das 
Recht zuerkannt in jedem Falle, wo sich später Folgen 
eines früheren Unfalls einstellen, eine Entschädigung zu 
fordern. 10. Die gesammte Arbeiterschaft muss sich zu Be¬ 
rufsgenossenschaften Zusammenschlüssen. 11. Vertrauens- 
männer-Kollegien mit weitgehenden Inspektionsrechten über 
sämmtliche gewerbliche landwirthschaftliche u. a. Betriebe, 
namentlich auch zum Zwecke von Maassregeln der Unfall¬ 
verhütung. — Man sprach sich ferner für Zulassung der 
t rauen zu den Kampforganisationen der Arbeiter aus, für 
eine Revision des Gesetzes von 1876 über Kinderarbeit, 
und, in Ermangelung einer amtlichen Fabrikinspektion, für 
Uebertragung der Inspektionsbefugniss an die Arbeits¬ 
kammern und Arbeiterassoziationen mit den Obliegenheiten, 
die Uebertretungen des Kinderarbeits-Gesetzes zur Anzeige 
zu bringen. 

Anzeige von Unfällen in England. Die Notice of 
Accidents Act von 1894, fordert die Benachrichtigung des 
Handelsministeriums von allen Unfällen, welche Tod oder 
Arbeitsunfähigkeit zur Folge haben, in folgenden Beschäf- 
tigungszweigen: 

1. Die Ausführung, die Benutzung, der Betrieb oder 
die Ausbesserung einer Eisenbahn, einer Gasanstalt, eines 
Kanals, einer Brücke, eines Tunnels, eines Hafens, eines 
Hafendammes, eines Dock, eines Quai oder eines andern 
durch Ortsstatut oder Personalakte des Parlaments ge¬ 
billigten Unternehmens. 

2. Die Ausführung eines Bauwerks von über 30 Fuss 
Höhe, oder die Reparatur mittelst Gerüstes, desgleichen die 
Benutzung oder der Betrieb eines solchen Bauwerks, wenn 
in ihm über 20 Personen, die nicht zum Hausgesinde ge¬ 
hören, gegen Lohn beschäftigt werden. 

3. Die Benutzung oder der Betrieb einer Zugmaschine 
oder einer anderen Maschine oder eines anderen Trieb¬ 
werks, das im Freien mit Dampf in Thätigkeit gesetzt wird. 

Ausserdem wird das Handelsministerium ermächtigt, 
irgend welche neu entstehenden gefährlichen Gewerbe dem 
Gesetz zu unterstellen. Um die Anzeige von zu gering- 
fügigen Unfällen auszuschliessen, werden nur solche Körper¬ 
verletzungen berücksichtigt, welche den Verletzten hindern, 
auch nur an 3 Tagen der Woche je 5 Stunden zu arbeiten. 
Bei schweren Unfällen kann das Handelsministerium Unter¬ 
suchungskommissionen mit der Aufgabe betrauen, festzu¬ 
stellen, ob es nicht möglich ist, ihre Ursachen zu beseitigen, 
und Leben und Leib besser zu schützen. Das Gesetz 
findet auch auf Unfälle Anwendung, welche in einem staat¬ 
lichen Betriebe beschäftigte Personen betreffen. 

Schon vor Erlass des Gesetzes hatten verschiedene 
Parlamentsakte eine entsprechende Anzeige von Unfällen in 
verschiedenen Gewerbezweigen angeordnet, so von Unfällen 
auf der See, Unfällen im Betriebe — aber nicht im Bau -- 
von Eisenbahnen, in der Sprengstoff-Fabrikation, in Fabriken 


und Werkstätten und in Folge von Dampfkessel-Explosionen. 
Es blieben indessen von diesen Vorschriften viele Be¬ 
schäftigungszweige unberührt, in denen die Anzeige nicht 
minder nothwendig war. Das neue Gesetz, welches diesem 
Mangel abhalf, wurde durch die dringenden Aufforderungen 
veranlasst, welche die Gewerkvereine in ihren Kongressen 
äusserten, auch hier die Unfälle der Anzeigepflicht zu unter¬ 
werfen und zu veröffentlichen. 

Die Bühnenangehörigen in der Gewerbekommission. 

In der Reichstags-Kommission für die Novelle zu der Ge¬ 
werbeordnung (die wegen Sessions-Schluss nicht mehr zur 
endgültigen Berathung im Plenum gelangte) war von sozial¬ 
demokratischen Mitgliedern am 10. Mai der Antrag gestellt 
worden, hinter dem § 32 der Gewerbeordnung 6 neue 
Paragraphen einzufügen, welche einige Punkte des sog. 
Theatervertrags reichsrechtlich regelten und zwar im Sinne 
einer Einschränkung der formellen Vertragsfreiheit im In¬ 
teresse der Bühnenangehörigen; die Regelung sollte sich 
insbesondere auf die Kündigung und die Kündigungsfrist 
erstrecken. Der Vorsitzende der Kommission hielt diese 
Bestimmungen für rein zivilrechtlich und verwies auf das 
Bürgerliche Gesetzbuch, der Regierungsvertreter trug 
Bedenken, die Künstler höherer Ordnung der Gewerbe¬ 
ordnung zu unterstellen. Schliesslich wurde beschlossen, 
dem Plenum vorsuschlagen, die 6 Paragraphen der Reichs¬ 
regierung „als Material“ zu überweisen. Nach der Auf¬ 
nahme, welche die von dem Reichstage beschlossene 
Regelung der Kündigungsfrist der Handlungsgehilfen bei 
dem Bundesrathe gefunden hat, darf nicht die Hoffnung 
gehegt werden, dass die verbündeten Regierungen es für 
angezeigt erachteten, die für Bühnenangehörige maass¬ 
gebende Kündigungsfrist der Normirung durch die sog. 
freie Vereinbarung zu entziehen, trotzdem ein Bedürfniss 
hierfür in hohem Grade vorhanden ist. Die Gründe, welche 
die Gesetzgebung veranlasst haben, verschiedene Punkte 
des gewerblichen Arbeitsvertrags in einer der freien Ver¬ 
einbarung keinen Spielraum lassenden Weise zu ordnen, 
sprechen auch zu Gunsten einer Regelung des Theater¬ 
vertrags. Der sozialrechtliche Gesichtspunkt, der Rechts¬ 
schutz der Angestellten gegenüber den Theaterleitern 
muss dabei zur Geltung kommen, und es ist für den, 
unsern sozialen Verhältnissen nicht mehr entsprechenden 
Zustand unseres bürgerlichen Rechts bezeichnend, dass die 
Gesetzgebung sich mit der rechtlichen Lage der Bühnen¬ 
angehörigen bis jetzt im Grunde genommen überhaupt noch 
nicht beschäftigt hat; der Ausbeutung derselben kann aber 
nur durch eine Gesetzgebung entgegengetreten werden, 
welche sich viel weniger von privatrechtlichen als vielmehr 
von sozialrechtlichen Anschauungen leiten lässt. Die in 
Deutschland üblichen Theaterverträge — in andern Ländern 
ist es allerdings auch nicht viel besser in dieser Hinsicht 
bestellt — sind Muster einseitiger Verträge. Es wäre 
nicht leicht möglich, einen Vertrag zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zu entwerfen, der die Uebermacht jenes 
in stärkerem Maasse zum Ausdruck bringt. — Die gegen¬ 
wärtige Stellung der Bühnenangehörigen hat auch sonstige 
Nachtheile für sie zur Folge. Nach der übereinstimmenden 
Praxis der Verwaltungsbehörden und Gerichte sind bei 
Unternehmungen von künstlerischem Werthe die auf der 
Bühne oder im Orchester mitwirkenden Personen der Ver¬ 
sicherung nicht unterworfen, ohne Rücksicht darauf, wie es 
mit der eigenen Leistung beschaffen sein mag; im Gegen¬ 
sätze hierzu .ist das Personal der Schaustellungen ohne 
höheres Kunstinteresse versicherungspflichtig, wobei jedoch 
zu bemerken ist, dass das Personal der sog. Spezialitäten¬ 
bühnen regelmässig unter den Begriff des selbständigen 
Gewerbetreibenden fällt. Wenn nun auch für die „Sterne“ 
der Bühnenwelt mit ihren enormen Gagen ein Bedürfniss, 
sie gegen Krankheit, Unfall und Erwerbsunfähigkeit zu ver¬ 
sichern, nicht vorhanden ist, so dürfte dasselbe doch gewiss 
gegenüber den zahlreichen schlecht bezahlten „Künstlern“ 
zweiten, dritten und vierten Ranges nicht zu bestreiten sein, 
aus welchen das Gros der Bühnenangehörigen besteht; die 
eigenthümlichen Lebensverhältnisse, in welchen dieselben 
leben, bringen es mit sich, dass sie nur selten in der Lage 
sind, sich etwas für die Tage zu ersparen, in welchen 
Schönheit, Spiel und Gesang nur Reminiscenzen einer 
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längst überwundenen Vergangenheit sind; und dass die 
Mittel der Bühnengenossenschaft nicht ausreichen, um allen 
Bühnenangehörigen in den in Betracht kommenden Fällen 
Unterstützung zu gewähren, bedarf keines Nachweises. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Mangelhaftigkeit der Berichte über die Städtetage. 

Mit dem Monat Juni beginnt die Zeit der Städtetage, welche, 
länder- und provinzenweise die Vertreter der einzelnen 
Städteverwaltungen zusammenführend, in der Regel inter¬ 
essantes Material für die kommunale Sozialpolitik vom 
Standpunkt der praktischen Verwaltung aus bieten (den 
Reigen eröffnet diesmal der brandenburgische Städtetag, 
welcher für den 21. und 22. Juni nach Freienwalde a. O. 
berufen ist). Fast durchweg legen die Städtetage ein 
grosses Gewicht auf zuverlässige stenographische Berichte, 
welche nachträglich in Buchform erscheinen, aber ein sehr 
geringes Gewicht auf die Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit 
der sofort in die Tageszeitungen gelangenden Berichte. 
Die letzteren sind in der Regel so dürftig, und wo sie aus¬ 
führlicher sind, mit einem so auffallenden Mangel an Sach¬ 
kenntnis abgefasst, dass es im Interesse der Betheiligten 
läge, vor Veranstaltung eines jeden Städtetages rechtzeitig 
eines der Mitglieder mit der Abfassung eines amtlichen 
Tagesberichts zu beauftragen. Der stenographische Bericht 
kann in der Regel erst zu einer Zeit zur Vertheilung ge¬ 
langen, wo an einem Theile der behandelten Gegenstände 
das Interesse bereits erloschen ist. 

Schulden- und Vermögensstand der hessischen Ge¬ 
meinden. Nach der amtlichen Statistik des Grossherzog¬ 
thums Hessen hatten am 1. April 1893 996 Gemeinden mit 
1 011 625 Einwohnern 80 931 663 M. Schulden, dagegen ein 
Gemeindevermögen (Waldungen, Güter, Gebäude, nutzbare 
Rechte, Alterforderungen) von 221 323 567 M. Die Schulden 
haben sich in den letzten 10 Jahren fast verdoppelt (Stand 
am 1. April 1884 : 45 976 356). Es betrugen ferner 

am 1. April am 1. April 
1884 1893 

Kommunalsteuer-Kapital . . 34 ,9 Mill. M. 44,8 Mill. M. 

Die Ausschläge darauf. 8,0 „ „ 11,3 „ „ 

Kommunalsteuer-Kapital p. Kopt . . 35 ,91 M. 44, a e M. 

Schulden auf 1 M. des Kommunal¬ 
steuer-Kapitals . 1,34 „ 1,81 „ 

Schulden p. Kopf. 48,27 „ 81 ,00 „ 

Kommunalsteuer in Prozenten der 

Staatssteuer. 98.95 °/o 121 ,10 °/o 

Dasselbe in Darmstadt, Offenbach 
Giessen, Mainz, Worms .... 98 ,29 % 117 ,04 % 

Seit dem Jahre 1869, also in 24 Jahren, ist die Zahl 
der schuldenfreien Gemeinden von 66 auf 48, die der steuer¬ 
freien von 24 auf 11 gesunken. 

Kommunale Grundbesitz- und Wohnungs-Gesetz¬ 
gebung in England. Eine grosse Anzahl wichtiger Be¬ 
stimmungen über Verwaltung des kommunalen Grund¬ 
besitzes, über Beschaffung von Bauterrain im Wege der 
Expropriation, über Wohnungsinspektion u. ä. sind in der 
Lokal Government Act von 1894 enthalten. Indem das 
Gesetz den Kirchspiel-Räthen das Recht einräumt, für die 
Zwecke ihrer kommunalen Verwaltung Grund und Boden 
zu erwerben, erwähnt es dabei ausdrücklich auch „öffent¬ 
liche Erholungsplätze und öffentliche Promenaden.“ Dem 
Kirchspiels-Rath wird ferner übertragen: die Nutzbarmachung 
von Quellen, Bächen oder Flüssen, sowie die Errichtung von 
Anlagen zur Gewinnung des Wassers aus denselben; die 
Regelung von Weihern, Teichen, offenen Gräben, Abwässern 
(oder Oertlichkeiten, wo sich Abwässer, Schmutz, Lachen 
oder irgendwelche gesundheitsschädliche Stoffe befinden 
oder angesammelt werden), und zwar durch Abflüsse oder 
auf andere Weise, welche ihre gesundheitsschädliche Wir¬ 
kung hindert; den vertragsmässigen Erwerb von Rechten an 
Wegen, die entweder im eigenen oder in einem benachbarten 
Kirchspiel liegen, und deren Erwerb den Bewohnern des 
Kirchspiels von Nutzen ist. Wenn der Kirchspiel-Rath sich 
ausser Stande sieht, Grund und Boden auf dem Wege frei- \ 


williger Uebereinkunft oder * zu angemessenen Preisen zu 
beschaffen, so kann er beim Grafschaftsrath vorstellig wer¬ 
den. Ist diese Behörde überzeugt, dass passende Grund¬ 
stücke zu angemessenen Preisen auf dem Wege freiwilliger 
Uebereinkunft nicht zu haben sind, und dass Umstände vor¬ 
liegen, welche ein behördliches Eingreifen rechtfertigen, 
so soll er eine bezügliche Untersuchung im Kirchspiel an¬ 
ordnen und die Bodeninteressenten hiervon benachrichtigen 
lassen. Diese sollen zur Theilnahme an den Erhebungen 
berechtigt sein und sich über die zwangsweise Inbesitz¬ 
nahme der benöthigten Grundstücke gutachtlich zustimmend 
oder widersprechend äussern dürfen. Nach Abschluss der 
Untersuchung kann der Grafschaftsrath eine Verfügung er¬ 
lassen, welche die Bestimmungen der „Lands Clauses Acts“ 
über Zwangsenteignung hinsichtlich der fraglichen Grund¬ 
stücke in Kraft setzt. Lehnt der Grafschaftsrath auf die 
Vorstellung des Kirchspiel-Rathes ein behördliches Ein¬ 
greifen ab, so kann der letztere dem Kommunalamt eine 
bezügliche Petition einreichen, und kann diese Behörde nach 
ihrem Befinden die erwähnte Verfügung erlassen, jedoch 
muss eine derartige, die Entscheidung eines Grafschafts- 
rathes aufhebende Verfügung dem Parlament von Seiten 
des Kommunalamtes unterbreitet werden. Das Gesetz ver¬ 
leiht ferner dem Kirchspiel-Rath die Befugniss zur zwangs¬ 
weisen Pacht von Grund und Boden zu Armenparzellen. 
Bisher konnten Grundstücke von derartigen Behörden nach 
verschiedenen Gesetzen nur durch Kauf erworben werden, 
und das bezügliche Verfahren wurde mannichfach durch die 
verwickelten Rechtsvorschriften erschwert, sodass die Ge¬ 
setze vielfach nur todte Buchstaben blieben. Durch die 
Local Government Act ist der Kirchspiel-Rath nunmehr 
zur Pacht von Armenparzellen in Stand gesetzt; hat er 
die Ueberzeugung, dass solche Parzellen erforderlich sind, 
und sieht er sich ausser Stande, geeignete Grundstücke 
hierfür durch freiwillige Uebereinkunft zu angemessenen 
Preisen zu erwerben, so soll er beim Grafschaftsrath vor¬ 
stellig werden, worauf diese letztere Behörde eine Ver¬ 
fügung erlassen kann, welche den Kirchspiel-Rath ermäch¬ 
tigt, zwangsweise derartige Grundstücke innerhalb oder 
in der Nähe des Kirchspiels, wie dies in der Verfügung 
anzugeben ist, zu Armenparzellen für eine Zeit von nicht 
unter 14 und nicht über 35 Jahren zu pachten. Sämmtliche 
Streitpunkte zwischen den Parteien sind durch einen Einzel- 
Schiedsrichter zu entscheiden, der nach den Vorschriften 
des Paragraphen des Parzellirungsgesetzes von 1887 er¬ 
nannt wird, und ermächtigt ist zur Entscheidung von Strei¬ 
tigkeiten: a) über die Pachtpreise und Pachtbedingungen, 
b) über die Vergütungssumme für die Separation, c) über 
die Entschädigung eines Pächters wegen des Aufhörens 
seiner Pachtnutzung, d) über die Bemessung des Pachtzinses 
für die vom Kirchspiel-Rath übernommenen und für dem 
Pächter nicht entzogene Grundstücke, e) über irgend welche 
andere Punkte, welche mit der Pacht der Grundstücke 
durch den Kirchspiel-Rath oder deren Abgabe nach Ab¬ 
lauf der Pachtzeit in Zusammenhang stehen; der Schieds¬ 
richter darf jedoch bei Festsetzung des Pachtzinses keine 
Erhöhung desselben wegen der zwangsweisen Inpachtnahme 
zuerkennen. — Endlich wird durch das Gesetz der Kirch¬ 
spiel-Rath ermächtigt: zur Erhebung von Beschwerden bei 
der Sanitätsbehörde bezüglich ungesunder Wohnungen oder 
verkehrsstörender Baulichkeiten, oder zur Einreichung von 
Vorschlägen für die Verwendung von Armenparzellen 
oder für die Wahl von Verwaltern von Armenparzellen. 

Zwangseintritt städtischer Arbeiter in Orts-Kranken¬ 
kassen. Das städtische Tiefbauamt in Frankfurt a. M. hat 
durch Verfügung vom 8. März seine sämmtlichen sechs Ab¬ 
theilungen angewiesen, Arbeiter, welche der Orts-Kranken¬ 
kasse nicht angehören, nur dann anzunehmen, wenn sie 
sich schriftlich verpflichten, ihr spätestens am nächsten 
1. April beizutreten. — Dass städtische Verwaltungen ihre 
Arbeiter lieber bei der Orts-Krankenkasse als bei einer 
andern Kassenform versichert sehen, wird durch das 
Interesse der Gemeinde an der Entwicklung der Orts- 
Krankenkassen erklärt. Allein ein direkter Zwang in dieser 
Beziehung ist mit dem Geiste des Krankenversicherungs- 
Gesetzes nicht vereinbar, wenn er sich auch einer privat¬ 
rechtlich unanfechtbaren Form bedient. In der Frankfurter 
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Orts-Krankenkasse hatten damals die organisirten Arbeiter 
einen Beschluss über Veränderung der Kassenleistungen 
durchgesetzt, der eine verschiedene Beurtheilung fand (vgl. 
Blätter für soziale Praxis No. 115 u. 117). Falls die Absicht 
besteht, durch Zwangseintritt städtischer Arbeiter die Mehr¬ 
heit zu verschieben, so wäre ein solcher Druck sozial¬ 
politisch doppelt bedenklich. 


Arbeiterbewegung. 

Die Arbeitslosen-Fürsorge in den deutschen Berufs¬ 
vereinen. 

Es hat eine Zeit gegeben, in welcher die Arbeitslosen- 
Fürsorge zu den hergebrachten Aufgaben jeder gewerb¬ 
lichen Organisation gehörte: in den mittelalterlichen Meister- 
und Gesellenverbänden bildeten die Reiseunterstützung und 
das „Geschenk“ wesentlich Leistungen für die Arbeitslosen. 
Aber die Erneuerung des gewerblichen Vereinslebens nach 
der Mitte unseres Jahrhunderts hat gerade dieser Aufgabe vor¬ 
sichtig und zögernd gegenübergestanden. In dem „Walzen“ 
und Wanderburschenthum erblickte man den „Zopf“, von 
dem eine Organisation auf moderner Grundlage sich frei 
machen müsse. Die Erfolge der ebenfalls modernen engli¬ 
schen Trade-Unions aber waren gerade ihres gewaltigen 
Umfanges wegen nicht geeignet, von jungen und noch 
wenig leistungsfähigen Organisationen alsbald nachgeahmt 
zu werden. Sehr mit Unrecht macht Brentano ihnen aus 
dieser pflichtgemässen Vorsicht einen Vorwurf; um so mehr, 
da diese jungen Vereine zur Verhütung der Arbeitslosig¬ 
keit unter ihren Mitgliedern damals mehr geleistet haben, 
als sie bei ihren bescheidenen Mitteln zur Unterstützung 
hätten thun können. 

Selbst der Gewerkverein der deutschen Buchdrucker, 
der zweitgegründete, durch Erwachsen aus früheren Orga¬ 
nisationen und durch die Eigenart des Berufs sehr begün¬ 
stigte moderne Berufsverein, wartete neun Jahre bis zur 
Einführung der centralisirten Reiseunterstützung (1875) und 
weitere fünf Jahre bis zur Schaffung der Unterstützung für 
Arbeitslose „am Ort.“ Und doch war in keinem Berufe 
das Bedürfniss sowohl als die materielle und intellektuelle 
Befähigung für diese Fürsorge so gross, wie im Buchdruck, 
bei dessen Geholfen mit verhältnissmässig guten Löhnen 
eine ausserordentlich starke Reisefrequenz und Arbeits¬ 
losigkeit — wohl nicht ohne ursächlichen Zusammenhang — 
verbunden war. Dass der Verein trotzdem seine genügende 
Erstarkung abgewartet hat, ist durch den Erfolg glänzend 
belohnt worden. Die Ergebnisse der Reise- und Arbeits- 
losen-Unterstützung dieses deutschen Gewerkvereins reichen 
schon an die Leistungen der tüchtigsten Trade-Unions heran. 
In dem einen Jahre 1893, das nur eine mässige Arbeits¬ 
losigkeit aufwies, verausgabte der Buchdrucker-Verein bei 
16122 Mitgliedern und im Jahresdurchschnitt 985 Rei¬ 
senden und Arbeitslosen für Reiseunterstützung 100712 M. 
und für Arbeitslosen-Unterstützung am Ort 92906 M., zu¬ 
sammen 193618 M., gleich rund 12 M. pro Mitglied, d. h. 
den Betrag von 24 Wochenbeiträgen, ä 50 Pf. In diesen 
Ziffern für einen Verein und ein Jahr tritt einerseits der 
Umfang der genossenschaftlichen Hülfeleistung an noth- 
leidende Mitglieder, andererseits die Höhe der Opferwillig¬ 
keit bei den arbeitenden Genossen klar hervor, und es wird 
dadurch der unwiderlegliche Beweis — und zwar dauernd 
seit zwanzig Jahren — geliefert, was auch deutsche Arbeiter 
durch freie Berufsorganisation auszurichten gewillt und im 
Stande sind! 

Die praktische Arbeitslosen-Unterstützung bildet aber 
zugleich eine vorzügliche Quelle für die ebenso wichtige 
wie schwierige Arbeitslosen-Statistik. Die organisirten Buch¬ 
drucker haben ihre „theuren“ Erfahrungen auch nach dieser 
Richtung verwerthet. Im Februar d. J. brachte ihr Organ 1 ) 
eine mühevolle und verdienstliche Tabellenreihe, aus welcher 
u. A. auch die sehr interessanten Jahresschwankungen der 
Arbeitslosigkeit in diesem Berufszweige hervorgehen. Es 


*) „Zwanzig Jahre Arbeitslosigkeit im Gewerkverein der 
deutschen Buchdrucker 1875—1894" von A. Gasch im „Correspon- 
dent“ Nr. 16 bis 19. 


variirt danach das Verhältniss der vom Verein unterstützten 
Reisenden und Arbeitslosen zu den Mitgliedern nach der 
Kopfzahl zwischen 9,o°/o im Jahre 1887 und 5, 0 % im Jahre 
1890 — nach der weit maassgebenderen. auf Monate redu- 
zirten Unterstütztenzahl aber zwischen 5, 4 °/ 0 in 1887 und 
2, 6 °/o in 1890. Der Durchschnitt der Jahre 1880—1893 be¬ 
trägt 7,o bezw. 4,i °/ 0 ; der Durchschnitt der ersten Hälfte 
dieser 14 Jahre, 1880—1886, ist (bezüglich der auf Monate 
reduzirten Unterstützten) 4, 4 , der Durchschnitt der zweiten 
Hälfte, 1887—1893, nur 3,7 °/o, wonach die Arbeitslosigkeit 
im Buchdrucker-Gewerkverein in der letzteren Periode nicht 
zu-, sondern um fast ein Sechstel abgenommen hat. Alle 
vorstehenden Zahlen beziehen sich, wie nochmals hervor¬ 
gehoben sei, nur auf die wirklich Unterstützten, deren Zahl 
in Folge der statutarischen Karenzzeit von 150 Wochen nicht 
unerheblich niedriger ist, als die der reisenden und arbeits¬ 
losen Mitglieder überhaupt. Der Prozentsatz der gesammten 
Arbeitslosigkeit wird im „Corresp.“ (ohne die „Gemaass- 
regelten“, d. h. die Ausgesperrten, Streikenden u. s. w.) auf 
7 > 5 °/o geschätzt; an dem relativen Rückgang der Arbeits¬ 
losigkeit wird hierdurch nichts geändert, da der Prozent¬ 
satz der bezugsberechtigten Mitglieder annähernd konstant 
bleibt. 

Noch ehe der Buchdrucker-Verein die Arbeitslosen- 
Unterstützung am Orte einführte, wandten sich die Deut¬ 
schen Gewerkvereine (Hirsch-Dun cker) unter Führung 
ihres Verbandes zu einer umfassend-planmässigen Durch¬ 
führung der Fürsorge gegen Arbeitslosigkeit. Nach dem 
vom Verbandsanwalt und der sog. „Praktischen Kommission“ 
ausgearbeiteten, von dem Verbandstage zu Nürnberg (Herbst 
1879) angenommenen Entwürfe wurden zugleich die ver¬ 
hütenden und die unterstützenden Maassnahmen vorge¬ 
zeichnet. Auf Grund einer nach einheitlichem Schema pe¬ 
riodisch zu erhebenden Lohn-, Arbeitszeit- etc. Statistik 
sollte die örtliche und nationale Arbeitsvermittelung inner¬ 
halb jedes Berufsvereins, jedoch mit bundesfreundlicher 
Beihülfe auch der anderen Verbandsvereine, thatkräftiger 
als bisher durchgeführt werden, um durch stetigen Aus¬ 
gleich zwischen Arbeitsangebot und Arbeitsnachfrage in 
allen Theilen des Reichs die Arbeitslosigkeit auf das ge¬ 
ringstmögliche Maass zu beschränken. Erst recht wirksam 
sollte der Arbeitsnachweis durch ausreichende Reiseunter¬ 
stützung für Arbeitsuchende und solche, die eine entfernte 
Arbeitsstelle antreten wollten, sowie — ein vom echten 
Familiensinn eingegebener Gedanke — durch Beihülfe zu 
den Uebersiedelungskosten der Angehörigen gemacht wer¬ 
den. Wer trotzdem noch arbeitslos am Orte blieb, sollte 
nicht mehr bloss durch Beitragsstundung und Nothfalls- 
Unterstützung, sondern durch wirkliche Zahlung der Bei¬ 
träge (auch zu den Kranken-, Begräbniss- und Invaliden¬ 
kassen der Berufsvereinigung) und endlich durch freiwillige 
yerbands-Versicherung abgestufter Baarbeträge vor wirk¬ 
licher Noth bewahrt werden. 

Der weit angelegte Plan wurde — wie es im freien 
Vereinswesen, und nicht nur in diesem, zu gehen pflegt — 
nicht genau und nicht mit einem Male ausgeführt, wohl 
aber mit der Zeit im Wesentlichen, ja zum Theil in noch 
vollkommenerer Weise verwirklicht. Von der periodischen 
Verbands-Arbeitsstatistik ist soeben das 15. sehr umfang¬ 
reiche Heft erschienen. Der Arbeitsnachweis, durch prak¬ 
tische Schwierigkeiten namentlich von Seiten der Arbeit¬ 
geber lange gehemmt, hat gerade in den letzten Jahren 
einen bedeutenden Aufschwung genommen. Die Unter¬ 
stützungen endlich sind nicht vom Verbände vermittelst 
freiwilliger Sonderbeiträge der einzelnen Mitglieder, sondern 
weit allgemeiner und zweckmässiger als obligatorische Ein¬ 
richtung der Berufsorganisation nach und nach von fast 
sämmtlichen Gewerkvereinen des Verbandes eingeführt 
worden, woneben bei zwei Vereinen eine freiwillige Höher¬ 
versicherung besteht. 

Auch über diese Leistungen giebt eine soeben im Ver¬ 
bandsorgan veröffentlichte tabellarische Uebersicht 1 ) genaueste 

*) „Uebersicht der Reise-, Uebersiedelungs-, Arbeitslosen- 
und Nothfalls-Unterstützungen seitens der Deutschen Gewerk¬ 
vereine (Hirsch-Duncker) in den Jahren 1892, 1893 und 1894. 
Nach den Angaben der Generalräthe (Hauptvorstände) zusammen¬ 
gestellt von Dr. Max Hirsch, Verbands-Anwalt“, in No. 20 des 
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Auskunft, die sich zwar nur auf die letzten drei Jahre be¬ 
zieht, dafür aber von 16 nationalen Arbeitervereinigungen 
der verschiedensten Berufe und Berufsgruppen eine ver¬ 
gleichende Darstellung gewährt. Es ergiebt sich aus den 
Zifferreihen (durch Anmerkungen und orientirenden Artikel 
erläutert) einerseits die wesentliche Uebereinstimmung des 
Systems und die Stetigkeit des Fortschritts von 1879 bis 
1894, andererseits aber sehr grosse Unterschiede in der 
Art und besonders in dem Betrage der Unterstützungen 
der einzelnen Gewerkvereine, welche in der Hauptsache 
durch die Verschiedenheit der Berufe und der Mitglieder¬ 
bestände (letztere zwischen 27 836 bei den Maschinenbau- 
und Metallarbeitern und 163 bei den Schiffszimmerern sich 
abstufend) bedingt werden. Insgesammt wurde in den drei 
Jahren 1892—94 bei durchschnittlich 62000 Mitgliedern ge¬ 
zahlt: Reise-inklusive Wanderunterstützung an 7476 Mitglieder 
30 594 M., Uebersiedelungs-Beihülfe an 1178 Mitglieder 
23084 M., Arbeitslosen-Unterstützung (am Ort) an 3914 
Mitglieder 113985 M., Beitragszahlung für Arbeitslose an 
5137 Mitglieder 9786 M., endlich (weil vielfach ebenfalls mit 
Arbeitslosigkeit zusammenhängend) Unterstützung in be¬ 
sonderen Nothfällen an 1437 Mitglieder 21 515 M. — Summa 
der Unterstützungen (mit Ansteigen von 59 308 M. in 1892 
auf 66 606 M. in 1893 und 73 050 M. in 1894 — zugleich 
mit Anwachsen der Mitgliederzahl und der betheiligten Ver¬ 
eine —) 198 964 M. Der Löwenantheil an diesen Ergeb¬ 
nissen fällt naturgemäss dem weitaus stärksten Gewerk¬ 
verein der Maschinenbauer (wie auch in England!) zu, aber 
auch mittlere und selbst kleine Gewerkvereine, namentlich 
der der Tischler, der Pionier der eigentlichen Arbeitslosen- 
Unterstützung innerhalb dieser Organisationen, weisen im 
Verhältniss zu ihrer Mitgliederzahl recht ansehnliche Sum¬ 
men auf. 

Wenn der Geldbetrag der Leistungen der Deutschen 
Gewerkvereine (Hirsch-Duncker) hinter denen der Buch¬ 
drucker bedeutend zurücksteht, so ist zu beachten, dass 
dies nicht sowohl an der Höhe der Benefizien, als an der 
Dauer der Bezugsberechtigung und in erster Reihe an der 
Dauer der Arbeitslosigkeit im Berufe liegt. So hatten 
beispielsweise die Maschinenbauer 1893 bei 24163 Mitgliedern 
18 114 arbeitslose Tage am Ort zu unterstützen, die Buch¬ 
drucker in demselben Jahre bei 16 122 Mitgliedern dagegen 
92 906 arbeitslose Tage; bei jenen kamen sonach auf je 
100 Mitglieder nicht ganz 75, bei diesen rund 577 unter¬ 
stützte arbeitslose Tage, ein enormer Unterschied, der nur 
zum kleinsten Theil von der Dauer der Karenzzeit und der 
Unterstützung, in der Hauptsache vielmehr von den Berufs¬ 
verhältnissen herrührt. Dem entsprechend stellen sich auch 
die Kosten: bei den Maschinenbauern für alle fünf, mit der 
Arbeitslosigkeit zusammenhängenden Unterstützungen auf 
rund 1,56 M., bei den Buchdruckern für Reise- und Arbeits¬ 
losen-Unterstützung allein, wie schon berechnet, auf rund 
12 M. pro Mitglied. Nur so ist es zu erklären, dass gegen¬ 
über den 50 Pf. Wochenbeitrag der Buchdrucker (ohne die 
auf die Kranken- und Invaliden-Unterstützung zu rechnende 
Beitragsquote) die Maschinenbauer und die meisten anderen 
Hirsch-Duncker'schen Gewerkvereine nur 10 Pf. Wochen¬ 
beitrag erheben, wovon sie neben Bildungsförderung, Recht¬ 
schutz, Arbeitsnachweis, Agitation u. a. noch die erheblichen 
Kosten der Pflichtexemplare des Verbands-Organs, ja fünf Ge¬ 
werkvereine auch die eines, allen Mitgliedern unentgeltlich ge- 

„Gewerkvcrein“. Sowohl diese grosse, als i ine. von dem Ycr- 
bandskassirer R. Klein verfasste kleinere „Tabelle der Unter¬ 
stützungen“ (mit genauer Angabe der Arten, der Bedingungen, 
der Dauer und Höhe der Benefizien bei den verschiedenen Ge¬ 
werk vereinen) wird auf Wunsch vom Verbandsbureau (Berlin ()., 
Blumenstr. 831) gratis versandt. Aus letzterer Tabelle geht u. A. 
hervor, dass bei der Arbeitslosen-Unterstützung am Ort (abge¬ 
sehen von ganz vereinzelten und unbedeutenden Ausnahmen) die 
Karenzzeit zwischen 1 und 5 Jahren, die Dauer der Unterstützung 
zwischen 6 und 13 Wni hen und die Höhe derselben zwischen 
3 und 7.50 M (bei Aussperrung. Maassregelung etc. zwischen 6 
und 12 M., schwankt. Der Buchdrucker-Verein zahlt für Arbeits¬ 
lose am Ort 1 M. pro Tag aut die Dauer von 20 Wochen. — 
Auch das im Text erwähnte Heft: „Arbeits-Statistik der Deutschen 
Gewerkvereine (Hirsch-Dunckcr) für das Jahr 1894“ (Berlin 1895, 
Selbstverlag des Verbände# der D. Gewerkv.) enthält zahlreiche, 
auf die Arbeitslosigkeit bezügliche Angaben und angehängt die 
vorbczciclmete grosse Tabelle. 


lieferten Vereins-Organs decken. Dass eine grössere Zahl 
von den Gewerkvereinen, meist den stärksten Industrie- und 
Gewerbszweigen angehörig, mit 10 Pf. Wochenbeitrag neben 
all’ den anderen Aufgaben auch noch die einer angemessenen 
Arbeitslosen-Unterstützung erfüllen, macht nicht nur der spar¬ 
samen und umsichtigen Verwaltung dieser Vereine Ehre, 
sondern — und das ist das für das ganze hochbedeutsame 
Problem das Wichtigste — es erbringt auch den Beweis, 
dass die Arbeitslosen-Fürsorge in den meisten Berufen 
durch freie Organisation mit sehr mässigen Beiträgen der 
Arbeiter allein zu bewerkstelligen ist. Ist es doch eine 
überraschende Thatsache, dass mehrere der genannten Ge¬ 
werkvereine — darunter der über 11 000 Mitglieder zählende 
der Fabrik- und Handarbeiter mit nur 8 Pf. Wochenbeitrag 
— sogar ihren wegen „todter Saison“ arbeitslosen Mit¬ 
gliedern eine sechs- bis achtwöchige Unterstützung zu leisten 
vermögen. 

Neben dem Buchdrucker-Verein und denHirsch-Duncker- 
schen Gewerkvereinen giebt es noch eine ansehnliche Zahl 
von Arbeiter-Berufsvereinen mit sehr verschieden hohen 
Beiträgen, grösstentheils (wie gegenwärtig auch der Buch¬ 
druckerverein) den „Gewerkschaften“ angehörend, welche 
ihre Wirksamkeit auf jenes Gebiet erstrecken. Die letzte 
von der Generalkommission veröffentlichte tabellarische Zu¬ 
sammenstellung für das Jahr 1893 zeigt, dass von den 50 
darin aufgeführten Gewerkschafts-Organisationen (ausschliess¬ 
lich der Buchdrucker) 28 nur Reiseunterstützung, 2 nur Ar¬ 
beitslosen-Unterstützung und 8 beides gewähren. Diese 38 
Berufsvereine gaben im Jahre 1893 zusammen 228 037 M. 
für Reise- und 128 021 M. für Arbeitslosen-Unterstützung 
aus. Ausserdem wurde von 20 derselben und noch von 
4 anderen, die weder Reise- noch Arbeitslosen-Unterstützung 
leisten, „Gemassregelten“-Unterstützung im Gesammtbetrage 
von 17 361 M. gezahlt. Endlich muss den mit der Arbeits¬ 
losigkeit zusammenhängenden Benefizien auch ein Theil der 
unter der Rubrik „Umzugskosten und Beihülfe in Sterbe- 
und Nothfällen“ im Gesammtbetrage von 28 862 M. zuge¬ 
rechnet werden — wie viel davon, lässt sich wegen aer 
Vermischung dieser Ausgaben auch nicht annähernd be¬ 
stimmen. 

Das sozialpolitisch Bezeichnende dieser Ergebnisse bildet 
die verhältnissmässig schwache Betheiligung der „Gewerk¬ 
schaften“ an der eigentlichen Arbeitslosen-Unterstützung. 
Solche leisten, wie angegeben, von 50 nur 11 Organisa¬ 
tionen (hier einschl. der Buchdrucker), welche von den ins¬ 
gesammt 221 530 Mitgliedern nur 43 784 zählen. Dabei ist 
noch besonders zu beachten, dass unter den Arbeitslosen¬ 
unterstützung gewährenden Gewerkschaften die bedeutend¬ 
sten: Buchdrucker, Porzellanarbeiter, Glacöhandschuhmacher 
und Hutmacher, diese Fürsorge fertig organisirt aus 
ihrer Gewerkvereins-Periode mitgebracht haben, und dass 
andererseits die eigentlichen Gewerkschaften der grössten 
Industrie- und Gewerbszweige, der Berg-, Metall-, Holz-, 
Bau-, Textil-, Tabak-Arbeiter u. a., sämmtlich keine Arbeits¬ 
losen-Unterstützung leisten, während die Gewerkvere/nc 
derselben Berufsgruppen dieselbe zum Theil schon seit 
lange gewähren. 

Die überwiegende Nichtbetheiligung der Gewerkschaften 
an der eigentlichen Arbeitslosen-Unterstützung rührt aber 
offenkundig nicht sowohl von Gleichgültigkeit oder Mittel¬ 
losigkeit her, als von einer, dem Ausbau der Berufsunter¬ 
stützungen widerstrebenden politischen Tendenz. Solche 
Fürsorge aus den Taschen der Arbeiter bedeute in Wahr¬ 
heit einen Rückfall in die Palliativmittelchen der Selbst¬ 
hilfe und eine Lähmung der Entschlossenheit und Kraft im 
Kampfe gegen das Unternehmerthum. Ersteres mag vom 
extrem-sozialistischen Standpunkte berechtigt sein, welchem 
aber die freie Berufsorganisation überhaupt zuwiderläuft. 
Der letztere Einwand aber wird nicht allein durch die 
Trade-Unions, sondern auch in Deutschland aufs Schlagendste 
durch die vielleicht schon übermässigen Kampfleistungen 
gerade der Buchdrucker, Porzellanarbeiter, Handschuh¬ 
macher u. a. widerlegt. Wenn schon die fürsorgliche Thä- 
tigkeit überhaupt dem Wesen der Arbeiter-Berufsvereine 
angemessen und ihrem Gedeihen förderlich ist, so gilt dies 
in hervorragendstem Grade von der Arbeitslosen-Unter¬ 
stützung, welche offenbar im engsten, untrennbaren Zu¬ 
sammenhänge mit der Hauptaufgabe der Berufsvereine, der 
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reformirenden Regelung der Arbeitsbedingungen, steht. Wie 
die Arbeiter-Berufsorganisation am besten — nach Ansicht 
des Verfassers in richtiger Weise allein — die Arbeitslosen¬ 
unterstützung ohne unerträgliche Eingriffe in die Selbst¬ 
verfügung der Arbeiter über ihre wichtigsten Arbeitsinter¬ 
essen durchführen kann, so ist es auch Pflicht jedes wahren 
Arbeiter-Berufsvereins, diese vornehmste Fürsorge baldmög¬ 
lichst in die Hand zu nehmen. Während hierüber unter 
den Hirsch-Duncker’schen Gewerkvereinen vollste Einmüthig- 
keit herrscht, tobt in den Gewerkschaftskreisen gerade jetzt 
heftiger Streit. Augenblicklich scheint, nach den jüngsten 
Abstimmungen bei den Holzarbeitern und Lithographen zu 
urtheilen, die extreme Strömung obzusiegen. Aber wir 
hoffen und erwarten im Interesse der deutschen Arbeiter 
und ihrer dauernden Organisation, dass, wie in England, so 
auch bei uns die Fürsorge gegen Arbeitslosigkeit allgemein 
von den Arbeiter-Berufsvereinen durchgeführt werde. Die, 
aus vielen anderen Gründen so nothwendige gesetzliche An¬ 
erkennung der Berufsvereine würde namentlich auch in 
dieser Richtung sehr günstig wirken. 

Berlin. Max Hirsch. 

Die Gewerkschaftsbewegung in Ost- und Westpreussen 
im Jahre 1893/94. 

Wer die besonderen wirtschaftlichen und gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse der östlichen Provinzen Preussens kennt, 
wird sich nicht darüber wuindern, dass die gewerkschaftliche 
Arbeiterbewegung sich hier nicht in demselben Maasse ent¬ 
wickelt hat, wie dieses in den anderen Provinzen Preussens 
und Deutschlands der Fall ist. 1 ) Auch der Beschluss des 
Halberstädter Gewerkschaftskongresses von 1892, die Ar¬ 
beiter der zurückgebliebenen Gegenden zu organisiren, hat 
hier nur langsame Erfolge aufzuweisen. Immerhin ist auch 
hier aus den letzten beiden Jahren mancher Fortschritt zu 
berichten. 

Auf Veranlassung der Generalkommission der Gewerk¬ 
schaften Deutschlands wurden in Danzig und Königsberg 
Agitationskommissionen ins Leben gerufen, die es unter¬ 
nehmen sollten, die Arbeiter dieser Provinzen für die ge¬ 
werkschaftliche Bewegung zu gewinnen. Obgleich von der 
Generalkommission mit erheblichen Geldmitteln unterstützt, 
konnte die Danziger Agitationskommission jedoch zunächst 
nicht in Thätigkeit treten. Bis Ende 1893 war die Königs¬ 
berger Kommission gezwungen, die gesammte Agitation in 
Ost- und Westpreussen allein zu betreiben. Seitdem jedoch 
Ende 1893 sich in Danzig wieder eine Agitationskommission 
gebildet, hat dieselbe laut Anweisung der Generalkommission 
die westlich von der Weichsel gelegenen Orte, sowie Marien¬ 
burg und Elbing und die östliche Hälfte Pommerns zu be¬ 
arbeiten, während jetzt die Königsberger Kommission die 
Gegend östlich von der Weichsel, mit Ausnahme der ge¬ 
nannten Orte, bearbeiten soll. 

Viele Führer der gewerkschaftlichen Bewegung in 
Deutschland, die Land und Leute dieser Gegenden nicht 
kannten, waren der Ansicht, dass im Osten die gewerk¬ 
schaftliche Bewegung nichts erreichen könne. Diese An¬ 
sicht ist jedoch nicht richtig. Es muss im Interesse der ge¬ 
werkschaftlich organisirten Arbeiter der anderen Provinzen 
liegen, die Arbeiter der östlichen Provinzen für die gewerk¬ 
schaftliche Organisation zu gewinnen und wenn auch hierzu 
bedeutende Geldmittel nöthig sein werden. Denn gerade 
aus dem Osten kommen die Strikebrecher. Wenn nun viel¬ 
leicht jene Leute aus den geringen Erfolgen der bisherigen 
Agitation schliessen wollten, dass sich ihre Ansicht bewahr¬ 
heitet hat, so befinden sie sich im Irrthum. Es darf nicht 
vergessen werden, dass in den letzten Jahren in Folge des 
schlechten Geschäftsganges die Gewerkschaftsbewegung 
überhaupt nicht gewachsen ist, sondern sogar eine Reihe 
von Gewerkschaften in der Mitgliederzahl zurückgegangen 
sind. Dann hat aber der Osten ganz besonders unter dieser 
ungünstigen Konjunktur zu leiden gehabt, zumal schon 
durch die damalige Zollpolitik der Handel und die Industrie 
in diesen Provinzen bedeutend zurückgegangen ist. — 
Uebrigens haben auch die Arbeiter der westlichen Pro- 


*) Vgl. hierüber den Aufsatz in No. 37 des II. Jahrgangs des 
Sozialpolitischen Centralblatts. 


vinzen Jahrzehnte gebraucht, bis sie auf ihre heutige Stufe 
gekommen sind. 

Man ging bisher auf dem Gebiete der Agitation in Ost- 
und Westpreussen folgendermaassen vor. In erster Linie 
suchte man die bereits bestehenden Vereinigungen durch 
Vorträge zu unterstützen. Es war dieses Vorgehen unbe¬ 
dingt nothwendig, weil bisher auf diesem Gebiet wenig oder 
garnichts gethan worden war. Die einzelnen Gewerkschaften 
waren bisher grösstentheils sich selbst überlassen ge¬ 
wesen. Die Folge hiervon war, dass viele Gewerk¬ 
schaften, kaum gegründet, auch schon wieder zusammen¬ 
brachen, oder doch nur kümmerlich vegetirten, oder auch 
den Kastengeist zu pflegen suchten und eine förmliche In¬ 
nungspolitik betrieben. Dieses wurde nun anders. Viele 
Mitglieder der Gewerkschaften, die bisher von den Bestre¬ 
bungen und Zielen der modernen Arbeiterbewegung keine 
Ahnung hatten, bekamen allmählich einen Einblick in die¬ 
selbe und gaben ihre einseitigen Bestrebungen auf. Aller¬ 
dings ist in der kurzen Zeit von D /2 Jahren noch nicht 
alles erreicht, was wünschenswerth wäre. So z. B. ist es 
bisher nicht gelungen, die organisirten Steinsetzer in Königs¬ 
berg von ihren Innungsbestrebungen loszureissen. Diese 
Leute, die dem Centralverband ihrer Berufsgruppe und so 
der modernen Arbeiterbewegung angehören und angehören 
wollen, haben erst vor wenigen Monaten in einer ihrer Ver¬ 
sammlungen eine Resolution angenommen, nach der sie die 
Innungen hoch halten müssen und sie vertheidigen. Aller¬ 
dings stehen gerade die Steinsetzer in ganz Deutschland 
erst seit kurzer Zeit auf dem Boden der modernen Arbeiter¬ 
bewegung und gehören zu jenen Berufen, die sehr viel von 
Innungen etc. von jeher gehalten haben. Verhältnissmässig 
schnell gelang es, die Königsberger Maler zu gewinnen. 
Noch im Sommer 1893 stand ihr rein lokaler Verein auf 
einem Boden, der mit der modernen Arbeiterbewegung ab¬ 
solut nichts gemein hatte. Als ein Mitglied der Königsberger 
Agitationskommission in einer ihrer Versammlungen das 
Wort Sozialismus gebrauchte, kam es zu nicht hübschen 
Szenen. Durch fortgesetzte Agitation gelang es in ganz 
kurzer Zeit, die Mitglieder dieser Vereinigung für den Cen¬ 
tralverband zu gewinnen. Aehnlich verhielt es sich mit 
anderen Branchen. 

Weiter versuchte man neue Organisationen ins Leben 
zu rufen. So wurden z. B. in Königsberg die Sattler, Holz- 
Hülfsarbeiter, Steinrammer, Tabakarbeiter und Bauarbeiter 
organisirt. Die Organisation der Bauarbeiter ist jedoch 
wieder zusammengebrochen, da keine Personen zu finden 
waren, die die Leitung der Organisation übernehmen konnten. 
Unter der Mithülfe der Königsberger Kommission wurden 
ferner die Kellner organisirt. In der Provinz sind in Thorn, 
Bartenstein und Insterburg Organisationen der Metallarbeiter 
gegründet worden, von denen jedoch Bartenstein und Inster¬ 
burg wieder eingegangen sind. Ferner sind in Tilsit die 
Maler organisirt worden. Dann kamen noch in Elbing und 
Tilsit auf Veranlassung der Königsberger Kommission und 
mit Unterstützung derselben Gewerkschafts - Kartelle zu 
Stande. Zwar gelang es an viel mehr Orten die Arbeiter 
für die gewerkschaftliche Bewegung zu gewinnen. Doch 
meistens war schon zu einer zweiten Versammlung kein 
Lokal mehr zu erhalten, oder die betreffenden Arbeiter, die 
es unternommen hatten, eine Versammlung einzuberufen, 
wurden sofort gemaassregelt, so dass sie den Ort verlassen 
mussten, und so musste dann die Organisirung unterbleiben. 
Unter der Lokalfrage hatten überhaupt die Arbeiten der 
Kommissionen sehr zu leiden. Wurden Lokale hergegeben, 
so wurden sie von der Militärbehörde boykottirt. In Tilsit 
erklärte die Polizeibehörde, dass die Lokalitäten zu Ver¬ 
sammlungen nicht geeignet wären und verbot die Versamm¬ 
lungen. Monate und Monate vergingen bis im Verwaltungs- 
Streitverfahren ein Termin stattfand, der dann für die Tilsiter 
Gewerkschaften günstig ausfiel. Inzwischen war das Lokal aus 
anderen Gründen unzugänglich geworden. Als ein neues 
ausfindig gemacht war, wurden aus denselben Gründen die 
Versammlungen verboten, und es musste derselbe Weg ein¬ 
geschlagen werden. So ging es dort fort. Man könnte 
Bücher schreiben, wenn man die Schwierigkeiten schildern 
wollte, mit denen die dortigen Vereinigungen zu arbeiten 
hatten. Dass natürlich bei solchen Verhältnissen, wo Mo¬ 
nate und Monate keine Versammlungen stattfinden können, 
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weil kein Lokal zu denselben zu erhalten ist, die gewerk¬ 
schaftlichen Organisationen keine grossen Fortschritte machen 
können, ist wohl begreiflich. — Doch werden ja auch hier 
mit der Zeit bei unermüdlich fortgesetzten Beschwerden die 
Behörden zu der Einsicht gelangen, dass dieses Vorgehen 
vergeblich ist, und sie werden es aufgeben müssen. — Gegen- I 
wärtig giebt es in ganz Ost- und Westpreussen nur 7 Orte, j 
an denen Lokalitäten zu gewerkschaftlichen Versammlungen i 
zu haben sind; Königsberg, Tilsit, Bartenstein, Thorn, Dan- | 
zig, Elbing, Jastrow. In Orten wie Memel, Insterburg, Grau- | 
denz, Bromberg (letztere Stadt führen wir deshalb hier auf, j 
da sie, ebenso wie der benachbarte Theil des gleichnamigen ' 
Regierungsbezirks, ihren Verhältnissen nach, wegen der j 
überwiegend deutschen Bevölkerung zu diesen Provinzen 


Name des Ortes und der 

Organisation 

Seit wann 
besteht die 
Organi¬ 
sation? 

Wie viel 
Mitglieder 
hatte sie am 
1. April 
1893? 

——— 

Wie viel 
Mitglieder 
am 1. Jan. 
1894? 

Königsberg i. Pr., Bildhauer . . . 

1881 

17 

23 

„ Böttcher.... 

Ä. 

_ 

_ 

„ Buchdrucker . . 

— 

_ 

_ 

„ Glaser .... 

1887 

11 

12 

„ Holzarbeiter . . 

1893 

94 

74 

Holzhülfsarbeiter 

1892 

_ 

18 

„ Hutmacher . . . 


_ 


„ Kellner, lok. . . 

1893 

_ 

67 

„ Kupferschmiede . 


— 

16 

„ Maler. 

1887 

24 

17 

„ Maurer, lok. . . 

— 

— 

50 

„ Metallarbeiter. . 

1891 

59 

76 

„ Sattler u. Tapez. 

1890 

3 

21 

„ Schneider, lok. . 

— 

— 

— 

„ Schuhmacher . . 

1889 

27 

20 

Steinsetzer. . . 

1886 

35 

38 

Steinrammer . . 

1893 

_ 

35 

.. Tabakarbeiter 

1893 

_ 

13 

„ Töpfer, lok. . . 

1887 

56 

70 

„ Zimmerer . . . 

1883 

78 

68 

Tilsit, Buchdrucker. 

_ 

_ 


„ Holzarbeiter. 

1893 

40 

52 

„ Maler. 

1893 

_ 

17 

„ Maurer. 

1893 

_ 

67 

„ Schuhmacher. 

1893 

_ 

26 

Memel, Bauarbeiter. 

1891 

34 

6 

„ Buchdrucker . . 

_ 



„ Verein d. Handwerksgcs. lok. 

1892 

92 

45 

„ Zimmerer. 

1889 

10 

16 

Bartenstein, Metallarbeiter . . . 

1893 


21 

Insterburg, Buchdrucker .... 

_ 

Z i 


„ Metallarbeiter .... 

1893 

_ I 

9 

Gumbinnen, Buchdrucker .... 

_ 



Braunsberg, Buchdrucker ... 

_ 

1 


Elbing, Holzarbeiter., 

1893 

22 

30 

„ Maurer. 

1892 

13 

6 

» Metallarbeiter. 

_ 



„ Steinsetzer. 

1892 

23 

21 

Dirschau, Zimmerer. 

1889 

26 

22 1 

Danzig. Böttcher. 

1889 

18 

24 

„ Buchdrucker. 

— 



„ Former .. 

1892 

14 

18 

Holzarbeiter. 

1893 

35 

97 

„ Hutmacher. 

_ 



„ Hülfsarbcitcr. 

1893 

63 

73 

„ Kellner. 

_ 

__ 1 


„ Kupferschmiede .... 

1885 

36 ! 

41 

n Lithographen ..... 

1892 

7 

9 

„ Maurer. 

1890 

50 1 

50 

„ Metallarbeiter. 

1891 

37 

77 

„ Schmiede. 

1891 

36 

12 

„ Töpfer. 

1892 

26 i 

30 

Zimmerer. 

1891 

60 

70 

Legan bei Danzig. Glasarbeiter . 

_ 

3 ; 

6 

Thorn, Metallarbeiter. 

1893 

_ 

27 

.. Maurer. 

1891 

29 

47 

„ Zimmerer. 

1886 | 

36 

45 j 

Jastrow, Tabakarbeiter. 

1887 | 

40 , 

69 ' 

Neustettin, Holzarbeiter .... 

1893 

18 1 

23 

Bromberg. Steinsetzer (vgl. oben) 

1893 1 

26 I 

32 

„ Zimmerer ( „ „ ) 

1885 | 

40 1 

26 

Schönlanke Tabakarb. ( ) 

1887 

42 ; 

58 



1280 ; 

1790 


gerechnet werden kann) sind selbst zu den höchsten Miethen 
keine Lokalitäten zu erhalten. Es wurde daher auch eine 
Regelung der Lokalfrage angebahnt, welche jedoch bis jetzt 
noch zu keinem Abschluss geführt hat. 

In Städten, wo gar keine Verbindungen vorhanden 
waren, suchte man solche auzuknüpfen. Auch diese Arbeit 
war mit grossen Schwierigkeiten verbunden, denn es hält 
nicht leicht in Orten von 20— 25000 Einwohnern Personen 
ausfindig zu machen, die mit den Ideen der modernen Ar¬ 
beiterbewegung sympathisiren. Es sollten durch dieses Vor¬ 
gehen an diesen Orten kleine Kreise von Personen gebildet 
werden, die es unternehmen, Flugblätter zu verbreiten, für 
die Ideen der Arbeiterbewegung thätig zu sein, eventuell 
später Versammlungen einzuberufen und die Leitung von 
Organisationen in die Hand zu nehmen. Diese Art von 
Agitation hat ziemliche Geldmittel verschlungen und dabei 
bis jetzt, wie es nicht anders sein kann, nur wenige Re¬ 
sultate zu verzeichnen. Polnische und deutsche Flugblätter 
wurden in grösserer Anzahl verbreitet, so z. B. in Königs¬ 
berg ein Flugblatt in 25000 Exemplaren. 

Ueber das Bestehen und die Bewegungsstärke der ge¬ 
werkschaftlichen Vereinigungen in diesen Provinzen hat die 
Königsberger Kommission eine Statistik aufgenommen. Giebt 
dieselbe z. Z. auch kein genaues Bild mehr, da die Zahlen 
sich auf den 1. Januar 1894 beziehen und seitdem viele 
Aenderungen vorgekommen sind, so wollen wir dieselbe 
doch wiedergeben, damit die Leser dieser Zeitschrift ein 
annäherndes Bild von der Stärke und dem Alter der ge¬ 
werkschaftlichen Bewegungdieser Gegenden gewinnen können. 
Es waren nach derselben in folgenden Orten Organisationen 
mit Mitgliedern vorhanden: (Siehe nebenstehende Tabelle.) 

Lok. bedeutet, dass die betreffenden Vereinigungen lo¬ 
kale sind, während die andern den Centralverbänden ange¬ 
hören. Von einigen Vereinigungen waren, wie zu ersehen, 
keine oder nur mangelhafte Auskünfte zu erhalten. In 
Memel sind deshalb die Organisationen so bedeutend zurück¬ 
gegangen, weil seit mehreren Jahren keine Versammlungen 
abgehalten werden können, da kein Lokal zu erhalten ist. 
Seit Aufnahme der Statistik sind u. a. die Metallarbeiter in 
Königsberg wohl um 120 Mitglieder, die Maler und auch 
die Holzarbeiter ebenfalls erheblich gewachsen. In Tilsit 
hat sich die Organisation der Maurer verstärkt, in Elbing 
haben sich die Zimmerer dem Verbände angeschlossen, in 
Danzig ist gleichfalls bei den Maurern und Zimmerern eine 
Verstärkung der Mitgliederzahl eingetreten. 

Zum Schluss wollen wir noch eine Thatsache erwähnen, 
mit der die Königsberger Agitationskommission zu kämpfen 
hatte. In Königsberg gab es, als die Kommission in Thätig- 
keit trat, eine ganze Reihe von Arbeitern, die zur sozial¬ 
demokratischen Arbeiterbewegung gehörten, aber die ge¬ 
werkschaftliche Bewegung bekämpften. Diese Personen, die 
theilweise eine leitende Rolle in der politischen Bewegung 
spielten, wurden dieserhalb in öffentlichenVersammlungen an¬ 
gegriffen, und es entwickelte sich hieraus ein heftiger Streit, 
der heute noch nicht ganz beigelegt ist. Jedoch hat der¬ 
selbe das erfreuliche Resultat zu verzeichnen, dass diese 
Personen, die früher den Gewerkschaften feindlich gegen¬ 
überstanden, in grösserer Anzahl ihren Berufsorganisationen 
beitraten und in denselben jetzt theilweise sogar Aemter 
bekleiden. 

Rixdorf-Berlin. Br. Poersch. 

Auf dem ersten Kongress der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Hollands, welcher an den beiden Ostertagen 
in Deventer stattfand, waren 19 Abtheilungen vertreten, im 
ganzen zählt die Partei 27 Abtheilungen mit etwa 700—800 
Mitgliedern. Im Prinzip wurde die Verschmelzung der 
kleinen Organe beschlossen, weil der Mangel eines Zentral¬ 
organs sich sehr fühlbar mache. Nur die Volkstribuun in 
Maastricht soll bestehen bleiben, weil dieses Blatt, im katho¬ 
lischen Landestheile erscheinend, eine besondere bestimmte 
Aufgabe zu erfüllen habe. Jede dauernde Verbindung mit 
einer anderen Partei (insbesondere auch mit der neu be¬ 
gründeten Volkspartei) wurde abgelehnt, wenn dadurch un¬ 
möglich gemacht würde, an Wahlen mit dem eigenen Namen 
und eigenen Programm sich zu betheiligen. Jedoch erklärte 
sich der Kongress für zeitliches Zusammenwirken zu be¬ 
stimmten Zwecken im Interesse der Arbeiter mit denjenigen 
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Organisationen und Parteien, die die Verbesserung der Lage 
der Arbeiter durch deren eigenen Einfluss (auf demokratische 
Weise) erstreben. Dem Parteivorstand wurde Utrecht als 
Sitz angewiesen. 

Eine christlich-soziale Arbeiterpartei in Belgien ist 

gegenwärtig in Bildung begriffen, und zwar im Widerstande 

f egen die belgische Regierung und den belgischen Episkopat. 

s heisst, dass der Versuch, die Kurie zur Verhinderung die¬ 
ser Parteibildung zu bewegen, vergeblich geblieben ist; Papst 
Leo XIII. habe seine Intervention verweigert, weil sich die 
neue Partei auf die Grundlage seiner sozialpolitischen Ency- 
clika zu stellen behauptet. Die belgischen Bischöfe haben 
jedoch noch nicht die letzte Hoffnung auf Umstimmung des 
Papstes aufgegeben und den Lütticher Bischof Doutreloux, 
welcher sich bei Papst Leo XIII. eines gewissen Einflusses 
erfreut, nach Rom entsendet, wo er gegenwärtig mit dem 
Papst persönlich die Angelegenheit beräth. Dass die Bildung 
der christlich-sozialen Partei nur auf Kosten der grossen 
katholischen Partei in Belgien vor sich gehen und eine Schwä¬ 
chung derselben bedeuten wird, gilt für zweifellos. Denn 
ihr Führer, der Abg. Pfarrer Daens, hat sich bisher in der 
Kammer als ein Oppositionsmann erwiesen, der in einer 
ganzen Reihe von Angelegenheiten mit den Radikalen und 
den Sozialisten gestimmt hat. 

Strike und Lockout in Kottbus. Am 24. Mai stellten 
in Kottbus dieWeber der Sommerfeld’schen Tuchfabrik ohne 
vorherige Kündigung die Arbeit ein. Infolge dessen be¬ 
schloss der „Verein zur Wahrnehmung der gemeinsamen 
Interessen der Tuchfabrikanten von Kottbus“, dass am nächsten 
Sonnabend Abend sämmtliche Mitglieder des Vereins ihren 
sämmtlichen Arbeitern zum Sonnabend, 8 . Juni, zu kündigen 
und am letzteren Tage den gesammten Betrieb bis auf 
weiteres einzustellen haben. Die Kommission will die An¬ 
ordnung der Betriebseinstellung zurücknehmen, falls die 
Weber der Sommerfeld schen Fabrik binnen acht Tagen die 
Arbeit wieder aufnehmen würden. — Diese Aussperrung 
ist also über die nichtstrikenden Arbeiter verhängt, und 
ihre Aufhebung wird abhängig gemacht vom Verhalten der 
Strikenden. Eine Anerkennung der Solidarität der Ar¬ 
beiter, wie sie schärfer nicht gedacht werden kann. 


Unternehmerverbände. 

Ein „Deutscher Strassen- und Kleinbahn-Verein“ hat 

sich am 20. Mai in einer aus den verschiedensten Theilen 
des Deutschen Reichs beschickten Versammlung in Berlin 
konstituirt. Der Verein bezweckt, unbeschadet schon be¬ 
stehender engerer Vereinigungen oder internationaler Be¬ 
ziehungen, sämmtliche Kleinbahnen (Strassen-, Lokal- und 
ähnliche Bahnen) des Deutschen Reiches zu einem einzigen 
grossen festgegliederten Gefüge, mit dem Centralsitz in 
Berlin, zusammenzuschliessen und so die Möglichkeit zu 
schäften, die Interessen dieser sich immer mehr ausbrei¬ 
tenden Verkehrsmittel nach jeder Richtung hin zu wahren. 
— Was die Strassenbahnen betrifft, so wäre wünschens- 
werth, zu erfahren, ob zu den Zwecken des Verbandes 
etwa auch ein Einfluss auf die Verträge der Gesellschaften 
mit den Besitzerinnen der Strassen, der Gemeinden, gehört. 
Ist dies der Fall, so kann der Verband leicht zu den be¬ 
stehenden Hindernissen einer Vergemeindung der Strassen¬ 
bahnen ein neues hinzufügen. Die Forderung voller 
Oeffentlichkeit ist keinem Kartell gegenüber so dringend, 
wie denen auf dem Gebiete des Verkehrswesens. 

Der XX. Innungstag deutscher Schmiede, zu welchem 
am 25. Mai in Braunschweig Vertreter von 126 Innungen 
versammelt waren, beschäftigte sich zunächst, wie jeder 
Innungstag, mit Befähigungsnachweis und Zwangsinnung; 
so soll zur Ordnung der Hufbeschlag-Prüfungen in Preussen 
eine gleichmässige Ausführung des Gesetzes v. 18. Juni 1884 
unter besonderer Berücksichtigung der Innungen und für 
die letzteren in den andern Bundesstaaten das Recht zur 
Aussellung von Prülungszeugnissen erbeten werden. „In 
Anbetracht der sicher in Aussicht stehenden Organisation 


des Handwerks auf dem Boden der Zwangsinnungen“ wurde 
den Bundesmitgliedern empfohlen, auf die Durchführung des 
bestehenden Innungswesens hinzuwirken. Abweichend von 
diesen stereotypen Vorgängen aber der über die Sonntags¬ 
ruhe gefasste Beschluss: „Der 20. deutsche Schmiedetag be- 
grüsst die Einführung der Sonntagsruhe mit wahrer Freude 
und bedauert nur, dass es dem einzelnen Schmiedemeister 
nicht auch für seine Person verwehrt ist, zu arbeiten.“ Ein 
Beschluss, der um so bemerkenswerther ist, da gewöhnlich 
die Ausdehnung der Sonntagsruhe auf die Unternehmer als 
Ruin des Kleingewerbes bezeichnet wird. 


Schule. 

Unentgeltlichkeit der Lehrmittel im Kanton Zürich. 

Nach dem amtlichen Schulblatt gab es am 1 . Mai im Kanton 
Zürich bloss noch 52 Primär- und 43 Sekundarschul-Ge- 
meinden, an denen weder die Unentgeltlichkeit der Lehr¬ 
mittel noch die der Schulmaterialien eingeführt ist. 

Ueber Gasheizung in Schulhäusern schreibt der Mün¬ 
chener Verwaltungsbericht 1893: Während bisher vielfach 
die Meinung verbreitet war, dass die Gasheizung eine 
Luxusheizung sei, erbrachten die Erfahrungen, welche eine 
von beiden Gemeindekollegien nach Karlsruhe zur Besichti¬ 
gung der dort in den Schulhäusern und anderen öffentlichen 
Gebäuden eingeführten Gasheizung entsendete Kommission 
zu sammeln Gelegenheit hatte, den Nachweis der Brauch¬ 
barkeit der Gasheizung in allen Fällen, in denen der Gas¬ 
preis nur mit den Selbstkosten der städtischen Verwaltung 
berechnet werde. Die geringen Anschaffungskosten, die 
Einfachheit der Aufstellung, die Anpassungsfähigkeit an die 
jeweilige Temperatur, die Sicherheit der Wirkung erscheinen 
als Vorzüge der Gasheizung. Die Kommission erhielt auch 
über die hygienische Seite der Gasheizung so günstige Auf¬ 
schlüsse, dass sie empfahl, da ja die Uebernahme der 
hiesigen Gasanstalt durch die Stadtgemeinde im Jahre 1899 
bevorstehe, beim Schulhaus-Neubau für Neuhausen statt der 
Niederdruck-Dampfheizung die Heizung mittelst Gasöfen in 
Aussicht zu nehmen und auch den Betrieb des dort anzu¬ 
legenden Schul-Brausebades mittelst Gasheizung zu bewerk¬ 
stelligen. Um indess zunächst einen Versuch im Kleinen 
anzustellen, wurde beschlossen, 4 noch mit Hauber’scher 
Heizung versehene Schulsäle mit Gasöfen verschiedener 
Systeme zu beheizen, um zunächst ein Urtheil über die 
technischen und hygienischen Eigenschaften der neuen 
Heizung zu gewinnen. 

Raumverhältnisse in den Schulen. Senator Brons in 
Emden hat eine (als Manuskript gedruckte) Zusammenstellung 
über die Raumverhältnisse in den Schulen der Stadt Emden 
verfasst, die die Anregung zu ähnlichen Vergleichungen 
und zur Abstellung vorhandener Mängel geben könnte. Die 
Zahlen sprechen für sich selbst. In den Volksschulen Em¬ 
dens kommen im Minimum auf jedes Kind 1,8 q Kubikmeter 
Luftraum, im Maximum (in einer einzigen schwach besetzten 
Klasse) 9 , 9 cbm, im Durchschnitt 3,so cbm. In den Kinder¬ 
bewahranstalten kamen auf jedes Kind im Durchschnitt 
3,47 cbm Luftraum, in der Kleinkinderschule 2 ,9 cbm, im 
Kindergarten 4, 3 , in der Gewerbeschule 4, 7 , in der Handels¬ 
schule 5,8, in der Realschule 5,56, i n der städtischen höheren 
Mädchenschule 6,4 (Minimum 3 . 56 , Maximum 10 , 44 ), im Kinder- 
gärtnerinnen-Seminar 8 , 53 , im Gymnasium 7,53 (Minimum 5 , 39 , 
Maximum 11, 7 s)- Die Normativbestimmungen fordern in den 
einzelnen Staaten nicht überall denselben Raum. Die im 
Aufträge des Statthalters von Elsass-Lothringen von einer 
ärztlichen Sachverständigen-Kommission im Jahre 1884 aus¬ 
gearbeiteten Gutachten halten für jedes Kind 4 cbm Luftraum 
für ausreichend, das holländische Schulgesetz fordert 4^2 cbm, 
ein österreichischer Ministerialerlass 3,s bis 4 ,5 cbm, das 
dänische Schulgesetz 2,8, das norwegische 5 cbm. Die 
| preussische Regierung hat bindende Vorschriften nicht er¬ 
lassen, hält aber für ländliche Schulen 2 bis 2 Vs cbm für 
I erforderlich, während in mehreren deutschen Staaten 3, 

1 3*/2 und 4 cbm verlangt werden. Es wäre recht interessant 
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zu ermitteln, wie viel Luftraum in den bekannten, bis zu 
150 Kinder gleichzeitig aufnehmenden „Schulpalästen" der 
preussischen Dörfer auf ein Kind kommt. Es würde damit 
eine wichtige Frage der Volksgesundheit zur Debatte ge¬ 
stellt werden (vgl. den folgenden Aufsatz). 

Die Erschöpfung des preussischen Schulbau-Fonds. 

Von den vielfachen Missständen, unter denen die preussi- 
sche Volksschule leidet, ist der Mangel an geeigneten Schul¬ 
räumen bezw. an Schulräumen überhaupt, einer der offenkundig¬ 
sten. Die preussische Volksschule hatte 1891 82746 Unter rieh ts- 
klassen, von denen nicht weniger als 19 819 über 70 Kinder 
(u. zw. theilweise bedeutend darüber) hatten. Es waren 
aber nur 70 564 eigene und 2357 gemiethete, zusammen 
72 921 Klassenzimmer vorhanden, von denen 1971 nicht für 
Unterrichtszwecke benutzt wurden. Es standen also für 
82 746 Klassen nur 70 950 Zimmer zur Verfügung, so dass 
für 11 796 Klassen kein besonderer Unterrichtsraum vor¬ 
handen war. Diese ungeheure Zahl von Klassen musste 
vielmehr in schon anderweitig benutzten Räumen unter¬ 
richtet werden, eine Thatsache, welche, abgesehen von 
allen pädagogischen Unzuträglichkeiten, vom Standpunkt der 
Schulhygiene geradezu als unerhört bezeichnet werden muss. 
Und die Beschaffenheit der vorhandenen Schulbauten ist 
zum grossen Theil eine solche, dass Leben und Gesundheit 
der Kinder wie der Lehrer aufs ernstlichste gefährdet ist. 
Im Jahre 1890 forderte darum die Regierung — natürlich 
vergeblich — aus den nach dem Gesetz vom 14. Mai 1885 
den Kommunalverbänden überwiesenen Summen 20 Mill. M. 
für Schulbauten und stellte fest, dass damals 28 Millionen 
für rückständige Schulbauten erforderlich waren. Von den 
2178 nöthigen Bauausführungen betrafen 1476 Ersatzbauten 
für Schulgebäude, welche „baufällig waren und ohne Scha¬ 
den für die Gesundheit der Lehrer und Kinder nicht weiter 
benutzt werden konnten". Die geforderten Mittel wurden 
von der Mehrheit des Abgeordnetenhauses verweigert. 

Inzwischen ist statt 800 000 M. jährlich 1 Mill. M. staat- 
licherseits für Schulbauten ausgegeben worden, ausserdem 
in den Etatsjahren 1893/94 und 1894/95 je 2 Mill. M. Was 
diese Sümmchen gegenüber dem vorstehend gekennzeich¬ 
neten Bedürfniss besagen wollen, liegt auf der Hand. Der 
jetzige Kultusminister machte deshalb vor zwei Jahren noch¬ 
mals einen Anlauf, einmalig 6 Mill. M. und jährlich 1 Mill. M. 
für Schulbauten dem Abgeordnetenhause abzuringen. Er 
erhielt für zwei Jahre die schon genannten 2 Mill. M., ausser¬ 
dem aber eine Anweisung auf Ueberschüsse aus der Er¬ 
gänzungssteuer. Die 2 Mill. M. sind richtig gezahlt worden. 
Wie sie verwandt sind, ist eine andere Frage, die uns hier 
nicht näher beschäftigen soll. Die Unterrichtsverwaltung 
hat besonders in den Gutsbezirken und Landgemeinden 
des Ostens die dringendsten Neu- und Reparaturbauten 
unterstützt. Die gedachte Anweisung aber ist gänzlich 
zu Wasser geworden. Der Minister sieht sich genöthigt, 
das den Regierungen in einem Erlass vom 3. Mai d. J. 
mitzutheilen. Die bemerkenswerthe Verfügung enthält in 
Kürze folgende Eröffnungen und Weisungen: Die ge¬ 
dachten 4 Mill. M. sind vollständig verausgabt, ebenso ist 
über den für Schulbauten im laufenden Etat stehenden Titel 
nebst allen Beständen und Ersparnissen bereits ver¬ 
fügt. „Zahlreiche Anträge auf Unterstützungen zu Volks- 
schul-Bauten konnten nicht berücksichtigt werden, obgleich 
die Nothwendigkeit und Unaufschiebbarkeit der betreffenden 
Bauten sowie das Unvermögen der Schulverbände auch 
bei schärfster Prüfung der Leistungsfähigkeit und Aussonde¬ 
rung aller weniger dringlichen Fälle anerkannt werden 
musste." Die Unterrichtsverwaltung habe darauf gerechnet, 
dass ihr für das laufende Jahr 4*/2 Mill. M. aus dem Ergän¬ 
zungssteuer-Gesetz zufliessen sollten und daraufhin in vielen 
Fällen Staatsbeihilfen in Aussicht gestellt. Ein entsprechen¬ 
der Vermerk zu Kap. 121, Tit. 38 des Staatshaushalts-Etats 
weist auf diese Einnahmen hin. Nunmehr hat aber die Steuer¬ 
veranlagung ergeben, dass aus dieser Quelle irgend welche 
Mittel nicht zu erwarten sind. Was nun thun? Die Bauten sind 
zum Theil angefangen, zum Theil warten arme Gemeinden auf 
den staatlichen Zuschuss. Der Minister hat nicht einen 
Pfennig, erwartet aber von den Regierungen, „dass sie es 
sich werden angelegen sein lassen, zu verhüten, dass be¬ 
sonders dringliche Volksschul-Bauten. deren Beginn oder 


Vollendung für dieses Jahr in Aussicht genommen war, aus 
Mangel an Mitteln zum Schaden der Schul- und allgemeinen 
öffentlichen Interessen unausgeführt bleiben.“ Sollte es den 
Regierungen nicht gelingen, die Schulverbände und event. 
die Kreise zur Aufbringung der Mittel zu veranlassen, dann 
heisst es eben warten. Der Minister sieht in diesem Falle 
„je nach der Dringlichkeit des Falles allmählichen An¬ 
trägen auf Bereitstellung der Beihülfen aus dem Ordinarium 
des Etats innerhalb des der betreffenden Regierung über¬ 
wiesenen Antheils im Laufe der nächsten Jahre ent¬ 
gegen." 

Was diese Auslassung besagen will, ist in den oben 
mitgetheilten Zahlen ausgesprochen. Wenn vor 5 Jahren 
20 Mill. M. ausserordentliche Aufwendungen dringend noth- 
wendig waren, inzwischen aber nur 4 Mill. zur Verfügung 
gestellt wurden, so kann man heute das Bedürfniss weitaus 
höher anschlagen. Und dem gegenüber steht das Bekenntniss 
des Ministers: kein Geld. 

Wir haben oben gezeigt, wie gross die Zahl der feh¬ 
lenden Klassenräume vor 4 Jahren war. Heute ist sie 
wahrscheinlich grösser. Ueber den Zustand der Schul¬ 
zimmer belehrt uns leider keine Statistik. Nach der Mei¬ 
nung der Konservativen und der Centrumsführer giebt es in 
Preussen vielfach „Schulpaläste". Ein verbreitetes Schulblatt, 
die Preussische Lehrerzeitung, hat daraufhin einige Dutzend 
naturgetreue Abbildungen von Schulhäusern gebracht, die 
typisch für Tausende von Schulbauten sind und die Be¬ 
zeichnung „Kabachen" mit Recht verdienten. Es wäre eine 
dankenswerthe Erweiterung der preussischen Schulstatistik, 
die im nächsten Jahre wieder aufzunehmen ist, wenn auch 
die Verhältnisse der Schulbauten mit zur Erhebung kämen. 
In Oesterreich geschieht dies seit langer Zeit, und die dort 
gewonnenen Zahlen geben ein werthvolles Material. Wo 
man in Preussen derartige Aufnahmen angestellt hat, haben 
sich selbst in vorgeschrittenen Gemeinden recht unbefrie¬ 
digende Verhältnisse ergeben. Es ist keine Uebertreibung, 
wenn man behauptet, dass kaum die Hälfte der 5 Millionen 
Schulkinder in Preussen in zureichenden Räumen unter¬ 
richtet wird. 

Wie ist zu helfen? Der Kultusminister scheint voll¬ 
ständig zu resigniren. Keiner der letzten Minister hat wohl 
eindringlicher, keiner aber auch in massigeren Grenzen das 
unbedingt Nothwendige gefordert als Dr. Bosse. Bisher 
aber hat er so gut wie nichts erreicht. Immer wieder sind 
seine Forderungen entweder abgewiesen oder im ersten 
Stadium der Vorbereitung (Lehrerbesoldungs-Gesetz!) hinter¬ 
trieben worden. Wer will sich wundern, wenn da der 
Muth sinkt? Auf erhebliche Mehrleistungen seitens der Ge¬ 
meinden und Gutsbezirke und entsprechende Unterstützung 
der Kreise ist nicht zu rechnen, besonders da nicht, wo das 
Bedürfniss am grössten ist. 

Unter solchen Verhältnissen muss man das öffentliche 
Gewissen anrufen und den klugen Politikern, die uns ver¬ 
sichern wollen: „die Kulturaufgaben leiden nicht!“ den 
Spiegel der Thatsachen mit Unerbittlichkeit Vorhalten. Das 
Land der Schulen hat kein Geld, um Schulen zu bauen. 
Es wird, fürchten wir, einst viel, viel Geld aufwenden müssen, 
um diese Unterlassungssünden wieder gut zu machen. 

Berlin. J. Tews. 


Fach- und Fortbildung. Allgemeine Volks¬ 
bildung. 

Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 

hat am 18. und 19. Mai ihre Generalversammlung in Ham¬ 
burg abgehalten. Die Zahl der zugehörigen Vereine ist von 
906 auf 972 gestiegen, während die Zahl der persönlichen 
Mitglieder (2659) keine Erhöhung erfuhr. Zu den Verhand¬ 
lungen hatte sich zwar nicht die Hamburger Bevölkerung, 
aber doch die Delegirten der einzelnen Verbände, in welche 
die Gesellschaft sich gliedert, in entsprechender Anzahl ein¬ 
gefunden. Man begann mit der Erörterung der Frage, wie 
die Volksschule nach den Bedürfnissen der Gegenwart um¬ 
zugestalten sei, und legte das Hauptgewicht darauf, dass 
neben der geistigen, auch die körperliche Ausbildung ge¬ 
pflegt und dass das Kind für das Leben in der Gemeinschaft 
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gehörig vorbereitet werde. Abg. v. Schenkendorff befür¬ 
wortete ausser dem Turnen die Jugend- und Volksspiele 
und die Einfügung von Rechtskunde und Wirthschaftslehre 
in den Unterricht der Volks- oder Fortbildungsschule, so¬ 
wie die Einrichtung eines Haushaltungs-Unterrichtes. Privat¬ 
dozent Dr. Weyl verlangte einen hygienischen Unterricht 
in der Volksschule. Die Versammlung verkannte nicht die 
organisatorischen und pekuniären Schwierigkeiten, die der ! 
Erfüllung solcher Wünsche im Wege stehen, glaubte aber i 
gleichwohl im Grossen und Ganzen jene Forderungen nach- ( 
drücklich unterstützen zu müssen. Bibliothekar Dr. Nörren- ' 
berg-Kiel zog einen Vergleich zwischen dem Bibliotheks- j 
wesen Deutschlands und Amerikas und wies daran nach, 
wie weit die deutschen Volksbibliotheken in ihrer Entwicke- j 
lung zurückgeblieben sind. Er verlangte von Seiten des 
Publikums wie der Regierung, ein weit grösseres Interesse 
für die Volksbibliotheken und die Aufwendung weit grösserer 
Mittel für dieselben und formulirte seine Vorschläge in zehn 
Thesen. Die Gesellschaft selbst hatte im abgelaufenen Jahre 
eben diesen Zweig ihrer Thätigkeit mehr als früher gepflegt. 
Eine im Vergleich zu dem vorhandenen Bedürfniss aller- j 
dings verschwindende, im Vergleich zu den vorhandenen ; 
Mitteln aber immerhin erhebliche Zahl von Volksbibliotheken [ 
(36 mit 1700 Bänden; Aufwand 2000 M.) ist durch die Cen- j 
tralstelle der Gesellschaft in Städten und auf den Dörfern j 
zumeist mit gutem, theilweise mit ausgezeichnetem Erlolge j 
begründet worden. Man sammelt unausgesetzt Gelder und I 
Bücher, um das begonnene Werk fortsetzen zu können. ; 
Von Geheimrath Prof. W. Förster und Abg. Dr. Pachnicke j 
wurde endlich eine Frage behandelt, welche für das Leben ' 
und Wirken einer Volksbildungs-Gesellschaft von grosser i 
Bedeutung ist: die Organisation des Vortragswesens. Die 
Zahl der Vorträge, welche alljährlich in den zur Gesellschaft 
gehörigen Vereinigungen gehalten werden, schätzt man auf 
10 000. An Vortragskräften habe es — zumal da, wo ein 
gutes Honorar gezahlt werde — nicht gemangelt. Doch die 
Qualität bleibe nur zu oft hinter berechtigten Ansprüchen 
zurück. Um die Qualität zu verbessern, regte Förster den 
Gedanken einer Rednerschule an, während Pachnicke 
grösseren Werth darauf legte, dass die Gebildeten mehr als 
bisher in den Dienst der Bildungssache treten, dass Juristen, 
Aerzte, Historiker, Nationalökonomen von den Schätzen, die 
sie gesammelt, Anderen abgeben. Die Vereine klagen viel¬ 
fach, dass die akademisch gebildeten Elemente sich ihnen 
schwer zugänglich erweisen. Diese Kluft müsse überbrückt 
werden. Ein Mittel zur Annäherung bieten die jetzt in Auf¬ 
nahme kommenden Volksunterhaltungs-Abende, über deren 
Technik Prof. Soldau-Krefeld sprach. Mit diesen Veran¬ 
staltungen will man sowohl dem Bedürfniss nach Bildung 
als auch dem Bedürfniss nach edler Unterhaltung entgegen- 
kommen. Es verbinden sich populärwissenschaftliche mit 
künstlerischen Darbietungen. — So gern wir anerkennen, 
dass in den neuesten Verhandlungen der Gesellschaft mehr 
als früher eine sozialpolitische Auffassung ihrer Aufgaben 
hervortritt, so ist dieser Gesichtspunkt doch immer noch 
weit entfernt, der maassgebende zu sein. Wäre er es, so 
müsste die Gesellschaft es als ihr vernehmlichstes Ziel be¬ 
trachten: die Pflege der Volksbildung im Gesammtzusammen- 
hang der Sozialpolitik in Staat und Gemeinde zu erzwingen. 
Die Kreise, aus denen die Gesellschaft für Volksbildung sich 
rekrutirt, sind im wesentlichen dieselben, welche in den 
Stadtverordneten-Versammlungen grosser und kleiner Städte 
die Mehrheit stellen und hier sehr wohl eine Etatisirung des 
Volksbildungswesens durchsetzen könnten. Dass die Ge¬ 
sellschaft mit ihren geringen Mitteln überhaupt etwas er¬ 
hebliches leistet, mag rührend sein; aber darum hört es ; 
nicht auf, beschämend zu sein, dass die Gründung von 36 
Volksbibliotheken für 2000 M. ein bedeutender, geradezu 
mit Enthusiasmus begrüsster Fortschritt im deutschen Volks- j 
bildungswesen ist. Die dürftige Finanzirung wirkt zuweilen ' 
in einer sozialpolitisch geradezu schädlichen Weise. Die j 
Art, wie auf arme Gelehrte und Schriftsteller, die von ihrer j 
geistigen Arbeit leben, ein moralischer Druck geübt wird, 
dieselbe unentgeltlich oder fast unentgeltlich herzugeben, 
läuft darauf hinaus, die Finanzirung der Volksbildung statt 
im Wege der Besteuerung von den Wohlhabenden, lieber I 
im Wege der Naturalleistung ohne Rücksicht auf die Ver- j 
mügensverhältnisse zu erheben. Speziell im Vortragswesen i 


hat dieser Missstand eine Höhe erreicht, die mit der oben 
berichteten leisen Bemerkung über die Notlnvendigkeit 
„guter Honorare“ nicht entfernt genügend charakterisirt 
ist. Alles dies hindert uns zwar nicht, die Leistungen der 
Gesellschaft bei der Bescheidenheit der Mittel als geradezu 
bewundernswerth anzuerkennen. Nur glauben wir. dass die 
Gesellschaft ihr Hauptziel aus dem Auge lässt, wenn sie 
nicht ihren Einfluss in erster Linie darauf richtet, dass die 
Volksbildungs-Pflege von Staat und Gemeinden als sozial¬ 
politische Aufgabe ersten Ranges würdig dotirt werde. 

Eine internationale Uebersicht über den Stand des 
Handfertigkeits Unterrichts ist in dem Kommissionsbericht 
des preussischen Abgeordnetenhauses über den Antrag 
v. Schencker.dorflf betr. Förderung der körperlichen und 
werkthätigen Erziehung enthalten. Die Uebersicht rührt von 
dem Antragsteller selbst her und beruht, soweit sie nicht 
zuverlässigen litterarischen Hülfsmitteln entnommen ist, auf 
direkter Ermittelung. 

A. Förderung des Handfertigkeits-Unterrichts für die schulpflichtige Jugend. 

Finnland. Durch Gesetz eingeführt seit 1866, obligatorisch in den 
Stadt- und Landschulen. — Russland. Vom Staate gefördert seit 1884. 
Eingeführt in Bürgerschulen, neuerdings auch in allen Kadettenkorps. Die 
Kosten werden vom Staate bestritten. — Norwegen. Durch Schul¬ 
gesetz obligatorisch in allen städtischen Volksschulen, wahlfrei auf dem 
Lande. — Schweden. Nicht durch Gesetz obligatorisch, aber thatsäch- 
lich überall eingeführt, behördlich unterstützt laut Verordnung vom Jahre 
187 7. Anzahl der schwedischen Schulen mit Handfertigkeits-Unterricht 
nahe an 2000. Im Jahre 1892 wurden 1624 Schulen vom Staat unter¬ 
stützt mit 121 800 Kronen = 137025 M. Ausserdem Unterstützung durch 
die Läns (Provinzial-Verwaltungen), Haushaltungs-Gesellschaften etc. -- 
Frankreich. Obligatorisch für alle Volks- und Bürgerschulen seit 1882. 
In den Volksschulen gehören 9 Stunden wöchentlich der Handbildung, 
4 dem Zeichnen und Modellircn, 5 der eigentlichen Handfertigkeit. — 
England. Fakultativ, aber staatliche Unterstützung und Aufsicht geregelt 
durch Verordnung. Unterstützung vom Staate: lür jede erthcilte Lektion 
und jeden unterrichteten Schüler 2 Pence = 17 Pf. Die Unterstützungs¬ 
summe kann um 20 ü /o steigen, wenn der Unterricht das Prädikat „aus¬ 
gezeichnet“ erhält. - Schweiz. Der Bund unterstützt namentlich die 
Lehrerausbildung in freien Kursen. Von 1886 bis mit 1893 mit 41000 Fr. 
Stellung des Arbeitsunterrichts in den verschiedenen Kantonen ist ver¬ 
schieden Im Kanton Genf obligatorisch, in dem neuen Schulgeseizc der 
Kantone Waadt, Neuenburg und Bern die allmähliche Einführung als obli¬ 
gatorisches oder fakultatives Schulfach vorgesehen. Belgien. Fakul¬ 
tativ, aber vom Staat, von den Provinzial-Verwaltungen und von den 
Kommunen unterstützt. Der Staat leistet die Lehrerausbildung und unter¬ 
stützt die Kommunen, welche den Handfertigkeits-Unterricht cinführcn, 
mit c l er Kosten; die wichtigsten Provinzen geben ebenfalls 1 der 
Kosten, den Rest tragen die Gemeinden. — Rumänien. Obligatorisch 
nach dem Gesetz von 1893. — Nordamerika. Fakultativ, in den ver¬ 
schiedenen Staaten der Union verschieden betrieben, weit verbreitet, ein¬ 
geführt in den verschiedensten Erziehungsanstalten vom Kindergarten bis 
zur höheren Schule. Reichlich unterstützt namentlich von den Städten. 
— Argentinien. In die Landes- und Provinzial-Gesctze als Unterrichts¬ 
fach aufgenommen, wird als unentbehrliches Unterrichtsmittel angesehen. 

Ferner ist der Handfertigkeits-Unterricht fakultativ, aber vom Staat 
und von den Kommunen unterstützt in Dänemark, Holland, Oesterreich, 
Ungarn, Galizien, Siebenbürgen, Kroatien, Serbien, Bulgarien, Italien, 
Luxemburg, Chile, Brasilien, Japan. 

In Deutschland steht der Handfertigkeits-Unterricht ausserhalb 
der Schule und ist zumeist Privatuntcrnchmung, die von der einen oder 
anderen Seite her unterstützt wird. Ins Untcrrichtsgcsctz aufgenommen 
nur in Baden, als fakultatives Schulfach, seit 1892. Die meiste Unter¬ 
stützung finden die Pflegestätten des Handfertigkeits-Unterrichts ausserdem 
in Sachsen. Anhalt, Hessen, in Elsass-Lothringcn, in den thüringischen 
Staaten und in Preussen. Nach einer bis Ende 1891 aufgenommenen 
Statistik bestanden in Deutschland 328 Handfertigkeits-Schulen, von denen 
201 auf Preussen entfallen. Eine neuerdings aufgenommene. bis Ende 
1894 reichende Statistik ergab für Deutschland 464 Handfertigkeits-Schuh n, 
von welchen 292 auf Preussen entfallen. 

B. Förderung des Handfertigkeits-Unterrichts in den Lehrerseininaricn. 

Der Handfertigkeits-Unterricht ist obligatorisch eingeführt in den 
Seminarien von Finnland, 'Norwegen. Frankreich, Rumänien, Schweiz 
(Kanton Genf), Argentinien. Fakultativ, aber durchgängig ring«, führt in 
Schweden und Russland. Fakultativ' an Seminarien in Belgien, Holland, 
Schweiz, Oesterreich, Ungarn, Kroatien, Italien, Bulgarien, Spanien, Eng¬ 
land, Nordamerika, Uruguay, Chile, Brasilien, Japan. 

In Deutschland findet sich der Handfertigkeits-Unterricht fakultativ 
an Seminarien betrieben zumeist in Sachsen, Baden und Hessen, darnach 
in Anhalt, Elsass-Lothringcn, thüringische Staaten, Württemberg und 
Preussen. 

Was staatliche Unterstützung und Förderung des Hand¬ 
fertigkeits-Unterrichts betrifft, so nimmt Deutschland unter 
den Ländern der Erde etwa die zwölfte Stellt' ein. 
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m.jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. n. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Die Arbeiterversicherungs-Gesetze und die Gewerbe¬ 
gerichte. 

In dem Reichsgesetz betreffend die Gewerbegerichte 
vom 29. Juli 1890 (R.-G.-Bl. S. 141 ff.) heisst es im § 3: 

„Die Gewerbegerichte sind ohne Rücksicht auf den Werth des 
Streitgegenstandes zuständig für Streitigkeiten: 

3. über die Berechnung und Anrechnung der von den Arbeitern zu 
leistenden Krankenversicherungs-Beiträge (§§ 53, 65, 72, 73 des Gesetzes, 
betreffend die Krankenversicherung der Arbeiter vom 15. Juni 1883, 
Reichs-Gesctzbl. S. 73)." 

Hierauf bezüglich bestimmt § 53a (früher § 53) des 
Krankenversicherungs-Gesetzes vom 15. Juni 1883 in der 
Fassung der Novelle vom 10. April 1892 (R.-G.-Bl. S. 379ff): 

„Streitigkeiten zwischen dem Arbeitgeber und den von ihm beschäf¬ 
tigten Personen über die Berechnung und Anrechnung der von diesen 
zu leistenden Beiträge werden nach den Vorschriften des Gesetzes, be¬ 
treffend die Gevverbegerichte vom 29. Juli 1890 (Reichs-Gesetzbl. S. 141) 
entschieden. 

Die Vorschriften des letzteren Gesetzes finden auch auf Streitigkeiten 
zwischen den bezeichneten Personen über die Berechnung und Anrech¬ 
nung des Eintrittsgeldes Anwendung. Zur Entscheidung dieser Streitig¬ 
keit sind auch die auf Grund des § 80 jenes Gesetzes fortbestehenden 
Gewerbegerichte 1 » zuständig.“ 

Die Bestimmung des § 53a, welche sich nur auf die 
Gemeinde-Krankenversicherung und die Orts-Krankenkassen 
bezieht, ist durch § 65 Abs. 3 auf die Betriebs- (Fabrik-) 
Krankenkassen, durch § 72 Abs. 3. auf die Bau-Kranken¬ 
kassen und durch § 73 Abs. 1 auf die Innungs-Kranken¬ 
kassen erstreckt, auf die letzteren jedoch nur, sofern für den 
betreffenden Ort oder Bezirk kein Innungs-Schiedsgericht 
besteht (§ 79 GGG.). Die Zuständigkeit der Gewerbegerichte 
beschränkt sich jedoch nach §§ 2 und 4 des GGG. auf die 
Gesellen, Geholfen, Fabrikarbeiter und Lehrlinge, auf welche 
der siebente Titel der Gewerbeordnung Anwendung findet, 
ferner auf die Betriebsbeamten, Werkmeister und mit höheren 
technischen Dienstleistungen betrauten Angestellten, deren 
Jahres-Arbeitsverdienst an Lohn oder Gehalt zweitausend 
Mark nicht übersteigt, endlich auf die von den Arbeitgebern 
beschäftigten Heimarbeiter und Haus-Gewerbetreibenden. 
Für alle anderen Versicherten finden die GG. keine An¬ 
wendung. 

Die Bestimmungen des § 53a Kranken-Vers.-Ges. finden 
auch Anwendung, wenn es sich nicht um gesetzliche Pflichten, 
sondern um solche handelt, welche im Arbeitsvertrage be¬ 
sonders festgestellt sind, z. B. wenn der Arbeitgeber sich 
dem Arbeiter gegenüber zur Tragung des ganzen Beitrages 
verpflichtet hat 2 ) 

Die anderen Arbeiterversicherungs-Gesetze enthalten 
keine Bestimmungen über die Zuständigkeit der GG Für 
das Unfallversicherungs-Gesetz kann die Zuständigkeit der 
GG. auch überhaupt nicht in Frage kommen, da in Unfall¬ 
versicherungs-Sachen der Instanzenweg genau vorgeschrieben 
ist. Wohl aber ist die Zuständigkeit der GG. in Invalidi- 
täts- und Altersversicherungs-Angelegenheiten in Frage ge¬ 
kommen und zwar besonders in zwei Richtungen: 1. ob 
beim GG. auf Herausgabe der Quittungskarte (z. B. zu¬ 
sammen mit anderen Arbeitspapieren) gemäss § 3 Ziff. 1 
des GGG. geklagt werden kann; 2. ob bei Nichtherausgabe 
der Quittungskarte für den hierdurch entstehenden Schaden 
(z B. weil der Arbeiter ohne Quittungskarte keine andere 
Arbeit erhalten konnte) beim GG. Ersatz gefordert werden 
kann. — In beiden Fällen ist jedoch das GG. nicht zu¬ 
ständig. 

Bezüglich der ersten Frage bestimmt § 108 Abs. 3, dass 
widerrechtlich zurückbehaltene Quittungskarten durch die 
Orts-Polizeibehörde dem Zuwiderhandelnden abgenommen 
und dem Berechtigten auszuhändigen sind (wobei in Preussen 
event. die Zwangsmaassregeln der §§ 132ff. des Gesetzes 

*) Hierunter sind die nach § 14 Ziff. 4 des Gerichtsver¬ 
fassungs-Gesetzes zugelasscnen landesgesetzlichen, besonders in 
Elsass-Lothringcn, in der Rheinprovinz und im Königreich Sachsen 
bestehenden GG. verstanden. 

-) Hahn. I)as Krankenversichcrungs-Gesetz. Kommentar. 
Berlin 1892. Anm. Ab-e 2 zu § 53a. 


über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
anzuwenden sind). Was dagegen die zweite Frage anbe¬ 
langt, so steht derselben der Wortlaut des § 3 Ziff. 2 des 
GGG. entgegen. In demselben ist bestimmt: 

„Die GG. sind ohne Rücksicht auf den Werth des Streitgegenstandes 
zuständig für Streitigkeiten: 2. über die Leistungen und Entschädi¬ 
gungsansprüche aus dem Arbeitsverhältnisse.“ 

Die Entschädigungsansprüche müssen also in dem Ar¬ 
beitsverhältnisse ihren Grund haben, mögen sie nun während 
der Dauer des Arbeitsverhältnisses selbst oder erst beim 
Austritt des Arbeiters aus der Beschäftigung entstehen. Zu 
den Ansprüchen aus dem Arbeitsverhältnisse gehören aber 
nicht diejenigen Ansprüche, welche in einer von dem früheren 
Arbeitgeber nach Beendigung des Arbeitsverhältnisses be¬ 
gangenen unerlaubten Handlung ihren Grund haben, mögen 
sie auch in Folge des früheren Arbeitsverhältnisses erst 
möglich geworden sein. 1 ) Derartige Entschädigungsansprüche 
gehören ebenso wenig vor die GG., wie z. B. Ansprüche 
des Arbeiters gegen den Arbeitgeber wegen strafbarer 
Körperverletzungen oder wegen einer sonstigen Handlung 
oder Unterlassung (z. B. unterlassener Zurückzahlung bezw. 
Zurückgewährung von geliehenem Gelde oder geliehenen 
Sachen, Werkzeugen etc.), welche dem Arbeiter einen 
körperlichen oder sonstigen Schaden zugefügt hat. Dies 
sind eben alles keine gewerblichen Streitigkeiten und 
können daher die GG. höchstens beschäftigen, wenn sie in 
bereits anhängigen gewerblichen Streitigkeiten im Wege 
der Kompensirung geltend gemacht werden. 

Nach § 3 Ziff. 2 sind die GG. übrigens auch für Streitig¬ 
keiten über die Anrechnung der von dem Arbeitgeber ab¬ 
gezogenen Beiträge der Arbeiter zu Knappschaftskassen 
und gleichartigen Anstalten zuständig, da es sich dabei 
immer um streitige Lohnansprüche des Arbeiters handelt. 2 ) 
Zuständig sind dagegen die GG. nicht für Streitigkeiten 
über Berechnung und Anrechnung von Beiträgen zur Inva- 
liditäts- und Altersversicherung; diese werden nach §§ 122, 
124 Inv.- u. Altersvers.-Ges. von der unteren Verwaltungs¬ 
behörde entschieden. 

Neu-Weissensee (Berlin). Heinrich Unger. 


Rechtsprechung. 


Ist eine Auflösung des Lehrverhältnisses wegen 
wiederholten unanständigen und unbescheidenen Be¬ 
tragens des Lehrlings gerechtfertigt? (Urtheil des GG. 
Berlin und des Landgerichts Berlin, Civilkammer 8.) 

Der Kläger war bei der bekl. Maschinenfabrik auf Grund 
schriftlichen Lehrvertrages am 11. April 1892 unter folgenden 
Bedingungen als Lehrling eingetreten: „§ 2. Die Lehrzeit dauert 
bis zum 10. April 1895 und darf ohne Zustimmung der Bekl. nicht 
unterbrochen oder verkürzt werden. Der Lehrling erhält im 
ersten Jahr der Lehrzeit 10 Pf., im zweiten 12 l /a, im dritten 15 Pf. 
pro Stunde als Wochenlohn. Von diesem Lohn darf die Bekl. 
eine Mark wöchentlich zur Ansammlung einer Kaution bis zur 
Höhe von 75 M. einbehalten, welche die Erfüllung der Bedingung 
über die Dauer des Lehrvertrages sichern soll. Sollte der Lehr¬ 
ling die Lehrzeit eigenmächtig abkürzen, so verfällt die Kaution 
der Bekl. Nach vollendeter Lehrzeit wird die Kaution baar zu¬ 
rückbezahlt. § 5. Die Bekl. soll berechtigt sein, den Lehrling 
ohne Kündigung zu entlassen, wenn er . . . sich beharrlich wei¬ 
gert, den ihm obliegenden Verpflichtungen nachzukommen. In 
solchem Fall hat die Bekl. das Recht, die Kaution einzubehalten. 

! § 9. Der Lehrling verpflichtet sich ferner fleissig und willig den 
I Unterweisungen der Meister und Gehilfen nachzukommen und 
j sich jederzeit anständig und bescheiden zu betragen." Am 13.0k- 

! l ) Vgl. Urtheil des bayerischen Landgerichts I. zu München 
j v. 10. Jan. 1893 (Arbeiterversorgung 1893, S. 590ff.), Urtheil des 
1 GG. zu Berlin 3. Kammer v. 19. Dez. 1893 („Blätter für soziale 
! Praxis“ III. Halbjahr, Nr. 57, S. 39), und Bachem, Reichsgesetz. 
I betreffend die GG. Köln 1890. S. 39, Anm. d. zu § 3. 

2 ) Vgl. Motive S. 21, Mugdan, Das Reichsgesetz, betreffend 
! die GG.. 3. Aull.. S. 11. Anm. 1 zu § 3, Bachem a. a. O. 
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tober 1894 ist der Kläger entlassen und fordert mit der Klage 
Herauszahlung der Kaution und Ausstellung eines Lehrzeug¬ 
nisses. 

Die Beweisaufnahme ergab über den Anlass der Entlassung 
folgendes. Der Kläger war von dem Meister mehrfach ermahnt, 
sich anständig und bescheiden zu betragen. Trotzdem hatte der 
Kl. einem Geholfen einen Hammer weggenommen und versteckt. 
Ihm wurde ein Verweis ertheilt und angedroht, dass er bei Wieder¬ 
holung eines solchen Streiches entlassen werde. Kurze Zeit 
darauf hat der Kl. über einen Schlosser spöttische Bemerkungen 
gemacht, wie „hat der krumme Füsse!“ Als letzterer ihm mit 
Beschwerde beim Meister drohte, erwiderte Kläger, er werde ihm 
eins in die Fresse geben. 

Das GG. sah in den beiden bekundeten Fällen Dummejungen- 
Streiche, welche in jeder Werkstätte mal Vorkommen, die Bekl. 
auf Grund des ihr nach § 127 GO. zustehenden Züchtigungsrechts 
hätte ahnden sollen, welche aber nicht das Recht zur Entlassung 
gaben. Bekl. wurde daher zur Auszahlung der Kaution und Aus¬ 
stellung eines den Vorschriften des § 129 GO. entsprechenden 
Zeugnisses verurtheilt. 

Das Landgericht I, Civilkammer 8 Berlin, hob das Urtheil 
aui und wies die Klage ab mit folgender Begründung: 

Der Kl. hat sich trotz mehrfacher Mahnungen fortgesetzt un- 
botmässig betragen und ein Benehmen an den Tag gelegt, welches 
weit über sog. „Dummejungen-Streiche, wie sie in jeder Werk, 
statt Vorkommen“, hinausgegangen ist. Durch dieses Benehmen 
hat der Kl. die bei einem Lehrlingsverhältniss dringend erforder 
liehe Disziplin auf das äusserste verletzt und der von ihm gemäss 
§ 8 des Lehrvertrages übernommenen Verpflichtung „sich jeder¬ 
zeit anständig und bescheiden zu betragen" zuwidergehandelt 
ln einem derartigen Zuwiderhandeln gegen die vertragsmässig 
übernommene und sich überdies aus dem Lehrverhältniss (§§ 126 
127 RGO.) ohne weiteres ergebende Verpflichtung liegt eine durch, 
die That sich bekundende Weigerung, jener Verpflichtung nach* 
zukommen. Da nun nicht bloss ein einzelner Fall eines solchen 
Zuwiderhandelns vorlag, sondern der Kl. trotz mehrfacher Er 
mahnung von seinem Benehmen nicht abliess, so stellt sich die 
Handlungsweise des Klägers im Sinne des § 123 3 GO. als be¬ 
harrliche Weigerung dar, der vorgedachten Verpflichtung nach, 
zukommen. — Hiernach war Bekl. befugt, den Kläger vor Ab- 
lauf der Lehrzeit zu entlassen und die Kaution einzubehalten. 

Der Anspruch auf Ausstellung eines Lehrzeugnisses über die 
vollendete Lehre erschien unbegründet, da ein solches begriffs. 
mässig erst nach Ablauf der zur Ausbildung vertragsmässig stipu. 
lirten Lehrzeit ausgestellt werden kann. Bekl. war nach § 129 GO. 
nur verpflichtet, nach Entlassung des Klägers demselben über die 
thatsächliche Dauer seiner Lehrzeit, die vom Kl. während der¬ 
selben erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten, sowie über sein 
Betragen ein Zeugniss auszustellen. -- 

An dem Urtheil des Landgerichts ist charakteristisch, wie 
drei gelehrte Richter, die das Leben einer Werkstatt nie kennen 
gelernt haben, das Urtheil von im praktischen Leben stehen¬ 
den Laien über das, was als „Dummerjungenstreich“ eines Lehr¬ 
lings anzusehen ist, einfach abändern! Zu welch künstlichen De¬ 
duktionen müssen die gelehrten Richter greifen, um darzuthun, 
dass die zwei Fälle unanständigen und unbescheidenen Betragens 
eine die Disziplin aufs äusserste gefährdende beharrliche Weige¬ 
rung darstellen, den nach dem Vertrage obliegenden Verpflich¬ 
tungen nachzukommen. Sollten nicht die Männer der gewerb¬ 
lichen Praxis dem Wesen des Lehrvertrages mehr gerecht ge¬ 
worden sein, wenn sie meinten, dass durch eine Handhabung des 
Züchtigungsrechts die Disziplin aufrechterhalten werden konnte? 
Die RGO. hat sich bemüht, dem Lehrverhältniss im Interesse der 
Erziehung der Lehrlinge eine grössere Ständigkeit zu geben. Die 
Entscheidung des Landgerichts giebt dem Lehrherrn eintach das 
Recht, statt erziehlich zu wirken, das Lehrverhältniss autzu- 
lösen. 

Wie übrigens eine Lohneinbehaltung in Höhe von 75 M. mit 
dein im allgemeinen Theil des Tit. VII RGO. stehenden, daher 
auch auf das Lehrverhältniss anwendbaren § 119a RGO. zu ver¬ 
einbaren sei, hat das Landgericht nicht begründet. 

Klage einer Artistin gegen den Inhaber eines Ver 
gnti gungs-Etablissements. Ist das GG. zuständig? 

Das GG. Karlsruhe hat die Frage bejaht. („Blätter für so¬ 
ziale Praxis“ No. 113.) Auf dagegen eingelegte Berufung hat das 


Landgericht Karlsruhe das Urtheil bestätigt und dies wie folgt 
begründet: 

„Mit Recht hat das GG. seine Zuständigkeit angenommen. 
Die von dem Beklagten angerufene reichsgerichtliche Entschei¬ 
dung (Bd. 17 S. 86) stellt fest, dass Schauspieler, Sänger und 
Musiker, welche lediglich eine künstlerische Thätigkeit ent¬ 
wickeln. nicht als im Gewerbebetrieb des Theaterunternehmers 
beschäftigte Personen gelten können. Hier aber handelt es sich 
überhaupt nicht um künstlerische Leistungen; der Artist ist kein 
„Künstler" im Sinne der cit. Reichsgerichts-Entscheidung. Die 
Thatsache, dass die Artisten hier nicht zur Krankenversicherung 
herangezogen werden, ist, da hinsichtlich der Krankenversiche¬ 
rung lediglich der Wortlaut des Krankenversicherungs-Gesetzes 
entscheidet, für die vorliegende Frage bedeutungslos. Die Un¬ 
wirksamkeit der Bestimmung des § 13 des Vertrags, nach wel¬ 
chem die Parteien ausdrücklich die Zuständigkeit des Amtsgerichts 
Karlsruhe vereinbart hatten, folgt aus § 5 des GGG." 


Allgemeines über Gewerbegerichte. 


Dem Jahresbericht des GG. Leipzig für 1894 ent¬ 
nehmen wir, dass dort im abgelaufenen Jahre 2505 (im Vor¬ 
jahre 2761) Klagen erhoben wurden, die an 81 (93) Sitzungs¬ 
tagen mit Beisitzern verhandelt wurden. Von den Streitig¬ 
keiten wurden 1415 (1149) durch gerichtlichen Vergleich 
ohne Beisitzer, 282 (395) durch Vergleich mit Beisitzern er¬ 
ledigt. Von den Urtheilen fielen 88 (137) zu Gunsten des 
Klägers, 61 (63) zu Gunsten des Beklagten aus. 

Scheidet man die durch 2356 Arbeiter in Anspruch ge¬ 
nommenen 2169 Arbeitgeber nach Berufsgruppen, so er- 
giebt sich, dass die Handwerker mit 831 die grösste Zahl 
der Beklagten stellen, während an Fabrikbesitzern 456 ver¬ 
klagt worden sind. Ihnen folgen die Schank- und bezw. 
Gastwirthe mit 309 und die Handeltreibenden nebst ihren 
Hülfsgewerben (Spedition, Agenturgeschäften) mit 301. Den 
Rest von 272 bilden die sonstigen Gewerbebetreibenden, 
von denen nur die Fuhrwerksbesitzer mit 64 und die Bau¬ 
unternehmer mit 43 besonders zu nennen sind. Zieht man 
die Zahl der von den Beklagten beschäftigten Arbeiter in 
Betracht, so ist die Thatsache besonders ins Auge fallend, 
dass die Fabrikbesitzer mit nahezu 49 000 Arbeitern beinahe 
nur halb so oft verklagt waren, als die Handwerker, die 
eine ganz erheblich geringere Anzahl von Arbeitern be¬ 
schäftigen, und dass die Schank- und Gastwirthe mit 11 
Klkgehn und 309 Beklagten an reichlich dem 8. Theil aller 
Klagesachen betheiligt waren. 

Die Ursache für diese auffallende Thatsache ist un¬ 
zweifelhaft darin zu suchen, dass die Fabrikbesitzer, die ge- 
nöthigt sind, eine Arbeitsordnung zu errichten, bezüglich 
der Lohnhöhe, der Kündigungsfrist und der Entlassung^* 

j gründe klare und leicht zu beweisende Vereinbarungen mit 
ihren Arbeitern treffen, während dies bei vielen Handwerkern 
und Schankwirthen nur mangelhaft und nicht in beweis¬ 
kräftiger Form geschieht. Es liegt daher im eigenen Inter¬ 
esse der bezeichnten Gewerbetreibenden, hierin dem Bei¬ 
spiele der Fabrikbesitzer zu folgen und über die Arbeits¬ 
bedingungen ebenfalls schriftliche und unzweideutige Ab¬ 
machungen zu treffen. 1 ) Der segensreiche Einfluss der Ar¬ 
beitsordnungen zeigt sich aber nicht nur in der soeben be¬ 
sprochenen geringen Betheiligung der Fabrikbesitzer an den 
Prozessen des GG., sondern auch in der weiteren Thatsache, 
dass die Anzahl der Klagesachen, die seit Errichtung des 
Gewerbe-Schiedsgerichts im Jahre 1877 von Jahr zu Jahr 
steigend im Jahre 1891 mit 3435 ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, seit der Einführung der Arbeitsordnungen trotz der 
wachsenden Bevölkerungszahl stetig, und zwar 1892 und 

: 1893 auf 2753 bezw. 2761, 1894 aber auf 2505 gesunken ist. 

j *) Mit Rücksicht auf die Erfahrungen soll auch vom GG. Leip¬ 
zig demnächst die Einführung von „Arbeitszctteln" empfohlen 
werden. 


Yerantwortli« h für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in C'harlottenburg - Berlin, Berlinerstrasse i.O- 
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Bei der hiesigen städtischen Ver¬ 
waltung ist die Stelle eines besoldeten 
Stadtraths auf die Dauer von 12 Jahren 
zu besetzen. Das Anfangsgehalt einschl. 
Wohnungsgeldzuschuss ist vorbehalt¬ 
lich der Bestätigung des Bezirks-Aus¬ 
schusses auf 5000 M. jährlich normirt 
und steigt von 3 zu 3 Jahren um je 
300 M. bis zum Höchstbetrage von 
5900 M. Bedingung ist die durch Ab¬ 
legung des Staatsexamens erlangte 
Befäliigung zur Bekleidung einer Stelle 
im höheren Justiz- oder Verwaltungs¬ 
dienst. Erwünscht ist die Kenntniss 
der polnischen Sprache. 

Bewerber wollen sich unter Bei¬ 
fügung ihrer Zeugnisse und eines 
Lebenslaufes bis zum 

5. Juni d. J*. 

bei dem Stadtverordneten-Vorsteher 
Herrn Justizrath Orgler melden. 

Posen, den 16. Mai 1895. 

Die Stadtverordneten - Versammlung. 
Für den beurlaubten Vorsteher 
der stellvertretende Vorsitzende 
Herzberg. 
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Meinungsverschiedenheiten über die Aufgaben 
der Gewerkschaftskongresse. 

In den letzten Wochen haben Meinungsverschieden¬ 
heiten zwischen der Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands und einigen Vorständen der gewerkschaft¬ 
lichen Central verbände Veranlassung zu einer lebhaften 
Diskussion in der Arbeiterpresse gegeben. Wenn ich die 
Vorgänge kurz in diesem Blatte schildere, so geschieht es 
nicht etwa deshalb, weil ich die Diskussion an dieser Stelle 
fortsetzen will, sondern ich folge dem Wunsche des Her¬ 
ausgebers dieser Zeitschrift, der die Angelegenheit für eine 
solche hält, die auch weitere Kreise interessirt. 

Die allgemeinen Aufgaben der Generalkommission sind, 


in der Zeit ihrer Begründung und nachher, oft besprochen 
worden. Sie soll ein Bindeglied der gewerkschaftlichen 
Zentralverbände sein, Agitation unter den nichtorganisirten 
Arbeitern betreiben, Statistiken über die Stärke der Organisa¬ 
tionen und die Lage der Arbeiter aufnehmen und die Ge¬ 
werkschaftskongresse einberufen. Zu den letzteren soll, 
entsprechend den Beschlüssen des letzten Gewerkschafts¬ 
kongresses, jeder Zentral verband auf je 1500 Mitglieder einen 
Delegirten entsenden. Die beschränkenden Bestimmungen 
der meisten deutschen Vereinsgesetze und die behördliche 
Praxis auf dem Gebiete des Vereinswesens lassen es rath- 
sam erscheinen, die Berathungen derartiger Kongresse auf 
die Organisationen, Agitationen u. s. w. zu beschränken und 
nicht auf das sog. politische Gebiet auszudehnen. Die 
Generalkommission beabsichtigte, für das Jahr 1895 einen 
allgemeinen Gewerkschaftskongress einzuberufen und auf 
diesem die Fragen der Arbeiterschutz - Gesetzgebung, 
der Fabrikinspektion, der Unfallverhütung und Unfallver¬ 
sicherung, sowie der Vereins- und Versammlungs-Gesetz¬ 
gebung zur Diskussion zu stellen. Da eine solche Tages¬ 
ordnung den Rahmen, welchen der erste Gewerkschafts¬ 
kongress für die Verhandlungen der Kongresse gegeben 
hatte, weit überschritt und ausserdem die Gefahr vorlag, 
dass die Behörden gegen die Gewerkschaften, welche 
an diesem Kongresse theilnehmen würden, Vorgehen könnten, 
so veranstaltete die Generalkommission eine Umfrage bei 
den Vereinsvorständen, um deren Meinung über den Vor¬ 
schlag zu hören. Voraussetzung für die Ausführung des 
Projektes war die Zustimmung sämmtlicher Centralvereins- 
Vorstände. Eventuell war in Aussicht genommen, einen 
besonderen Kongress, der nicht aus Vertretern der Gewerk¬ 
schaftsorganisationen gebildet werden sollte, einzube¬ 
rufen. Die Abstimmung der Centralvereins-Vorstände über 
die Vorschläge der Generalkommission ergab das folgende 
Resultat: Für Berathung der vorgeschlagenen Tagesord¬ 
nungs-Punkte auf dem Kongress der Gewerkschaftsorga¬ 
nisationen stimmten die Vorstände von 12 Organisationen 
mit 22069 Mitgliedern; für die Berathung auf einem von den 
Organisationen unabhängigen Kongress stimmten die 
Vorstände von 22 Organisationen mit 88491 Mitgliedern; 
gegen die Berathung der vorgeschlagenen Tagesordnungs¬ 
punkte stimmten die Vorstände von 6 Organisationen mit 
72190 Mitgliedern, während die Vorstände von 9 Organisa¬ 
tionen mit 37704 Mitgliedern sich gegen das Stattfinden 
eines Kongresses Überhaupt erklärten. Da die grösseren 
Organisationen sich in ihren Vorständen gegen das Projekt 
der Generalkommission ausgesprochen hatten, so wurde 
dasselbe aufgegeben und in einer nochmaligen Abstimmung 
mit grosser Majorität beschlossen, für das Jahr 1895 keinen 
Gewerkschaftskongress einzuberufen. 
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Die Generalversammlung des Verbandes der Glace¬ 
handschuhmacher, die vom 5. bis 9. November 1894 tagte, 
beschloss, die Beitragszahlung an die Generalkommission 
einzustellen. Gegen diesen Beschluss wurde in einzelnen 
Versammlungen der Verbandsmitglieder protestirt, und sah 
sich daraufhin ein Vorstandsmitglied des Handschuhmacher- 
Verbandes veranlasst, in dunklen Andeutungen der General¬ 
kommission den Vorwurf zu machen, dass sie Projekte zur 
Ausführung bringen wolle, welche die Organisationen zur 
polizeilichen Auflösung bringen und Uneinigkeit in die 
Arbeiterbewegung tragen würden. Der Artikel des Fach¬ 
organs „Der Handschuhmacher“, welcher diese dunklen An¬ 
deutungen enthielt, wurde von den grössten Organen der 
sozialdemokratischen Partei abgedruckt und der General¬ 
kommission der Vorwurf gemacht, dass sie sich mit Plänen 
trage, welche sie vor der Partei geheim halten müsse. 
Eine Erklärung, welche die Generalkommission darauf hin 
gab, führte zu weiteren Auseinandersetzungen, so dass 
die Kommission sich veranlasst sah, in ihrem Organ, dem 
„Correspondenzblatt der Generalkommission der Gewerk¬ 
schaften Deutschlands“ ihre Ansicht über den Zweck und 
die Aufgaben der Gewerkschaftskongresse auszusprechen. 
In diesem Artikel wurden als Aufgaben der Gewerkschafts¬ 
kongresse die folgenden hingestellt: I. Gegenseitige und 
thatkräftige Unterstützung bei Lohnkämpfen, II. Gemein¬ 
same Förderung der Gewerkschaftsbewegung — Organisa¬ 
tion und Agitation. (Hierzu gehören: 1. Ausbau des Unter¬ 
stützungswesens. 2. Regelung des Herbergswesens.) III. Ver¬ 
anstaltung statistischer Erhebungen über Stärke und 
Leistungen der Organisationen, sowie über die wirtschaft¬ 
liche Lage der gewerblichen, Arbeiter. IV. Erringung voller 
Koalitionsfreiheit der Arbeiter und V. Weiterer Ausbau der 
Arbeiterschutz-Gesetzgebung. Bezüglich der letzten beiden 
Punkte wurde dann ausgeführt: 

„Koalitionsfreiheit und Arbeiterschutz stehen im engsten Zusammen¬ 
hang mit der materiellen Lage des Arbeiters. Ohne Koalitionsfreiheit 
keine Erringung besserer Lohn- und Arbeitsbedingungen, ohne dieselbe 
keine ihrem wirklichen Zweck entsprechende centralistische Organisation, 
ohne dieselbe kein nachhaltiger Einfluss auf die Arbeiterschutz-Gesetz¬ 
gebung, ohne Koalitionsfreiheit keine ausreichende Organisation der weib¬ 
lichen Arbeiter. 

Arbeiterschutz-Gesetze — Gesetze, welche ausdrücklich zum Wohl 
der Arbeiter geschaffen sind, können nur wirksam von diesen selbst kon- 
trollirt werden, deshalb weiterer Ausbau des Fabrikinspektorats und Wahl 
der Fabrikinspektoren aus den Reihen der Arbeiter. Bis zur Erreichung 
dieses Zieles halten wir für dringend erforderlich die Errichtung von 
Centralstellen für die Beschwerden der Arbeiter über mangelhafte Aus¬ 
führung der Arbeiterschutz-Gesetze. Die Erörterung dieses Punktes auf 
einer ganzen Anzahl abgehaltener Branchenkongresse der einzelnen Ge¬ 
werke zeigt, dass ein grosses Bedürfniss dafür vorhanden ist. 

Koalitionsfreiheit und Arbeiterschutz müssen sich die Arbeiter selbst 
erkämpfen. Das geschieht dadurch, dass dieselben zunächst von dem ge¬ 
ringen Maass der ihnen gewährten Koalitionsfreiheit den ausgiebigsten 
Gebrauch machen, dass dieselben unausgesetzt volle Koalitionsfreiheit und 
wirksamen Arbeiterschutz fordern. 

Kongresse politischer Parteien können wohl im Allgemeinen Stellung 
zu diesen Forderungen nehmen, ihre praktische Propagirung muss Auf¬ 
gabe der Gewerkschaften sein. 

Auf den Gewerkschaftskongressen muss das Material zusammen¬ 
getragen und gesichtet werden; für die Vertretung der Arbeiterinteressen 
im Parlament ist damit eine wirksame Vorarbeit geleistet.“ 

Wenn unter der heutigen Vereinsgesetzgebung in 
Deutschland und nach der herrschenden Rechtsprechung 
diese Angelegenheiten als politische Gegenstände angesehen 
werden, deren Erörterung zentralorganisirten Gewerkschaften 
die Gefahr der Auflösung durch die Behörden bringen 
kann, so würde das Recht dieser Erörterung durch ge¬ 
schlossenes Vorgehen der Arbeiter erkämpft werden müssen. 
Andererseits wäre die Gefahr der Auflösung zu vermeiden, 
wenn die Erörterung dieser Gegenstände auf einem von 
den Organisationen unabhängigen Kongress erfolge. 

Einige Organe der sozialdemokratischen Partei wandten 
sich gegen diese Ausführungen und erklärten, dass es Auf¬ 
gabe der Parteitage und nicht der Gewerkschaftskongresse 
sei, Berathungen über Ausbau der Arbeiterschutz-Gesetz¬ 


gebung und die Erringung voller Koalitionsfreiheit der Ar¬ 
beiter zu pflegen. Diese Auseinandersetzungen führten 
dazu, dass der Vorstand einer grösseren Organisation, des 
Unterstützungsvereins deutscher Tabakarbeiter, beschloss, 
keine Beiträge mehr an die Generalkommission zu zahlen. 
Dieser Vorstand begründete seinen Beschluss damit, dass 
die Projekte und Vorschläge der Generalkommission zur 
Uneinigkeit in der deutschen Arbeiterbewegung führen 
würden und machte den Mitgliedern der Generalkommission 
den Vorwurf, dass sie daran dächten, den politischen Kampf 
hintan zu setzen. 

Gegen diesen Beschluss des Vorstandes wandte sich 
die Generalkommission in der schärfsten Weise und zwar 
deshalb, weil gerade die Tabakarbeiter die Hülfe der Ge¬ 
neralkommission in mehr als ausreichendem Maasse in An¬ 
spruch genommen hatten. Die Generalkommission hat die 
im November 1890 in Hamburg ausgesperrten Tabakarbeiter 
mit 108 041 M. unterstützt. Es wurden zu diesem Zweck 
106 950 M. an Darlehen aufgenommen. Die Rückzahlung 
dieser Darlehen erfolgte zum grossen Theil aus dem Er¬ 
trage einer Sammlung, die am 1. Mai 1891 veranstaltet 
wurde. Diese weitgehende Unterstützung einer Gewerk¬ 
schaft und die Verwendung der Erträgnisse der Maisamm¬ 
lung zur Schuldentilgung gaben vielen gewerkschaftlich or- 
ganisirten Arbeitern Veranlassung zu einer herben Kritik der 
Generalkommission. Von jenen Darlehen sind noch heute 
20 000 M. zu tilgen. Es wäre sonach wohl in erster Linie 
Pflicht der Tabakarbeiter gewesen, für diese Schuldentilgung 
zu sorgen und nicht der Generalkommission die weitere 
Beitragsleistung vorzuenthalten. Die ziemlich scharfe Diskus¬ 
sion zwischen dem Vorstand des Unterstützungsvereins der 
Tabakarbeiter und der Generalkommission kann als vorläufig 
abgeschlossen gelten. Die Generalversammlung dieser 
Organisation wird über die Rechtmässigkeit der Handlung 
des Vorstandes und der nächste Gewerkschaftskongress über 
die Handlungen der Generalkommission zu entscheiden haben. 

So weit die thatsächlichen Vorgänge, die auch in der 
gegnerischen Presse erwähnt und in gewohnter Weise auf¬ 
gebauscht worden sind. Bei näherer Betrachtung ergiebt 
sich, dass es sich keineswegs um einen Prinzipienstreit, son¬ 
dern nur darum handelt, die Grenzen für die Thätigkeit der 
Gewerkschaften zu erweitern, respektive näher zu bestimmen. 
Auf vielen gewerkschaftlichen Kongressen einzelner Berufe 
sind die zur Behandlung auf dem allgemeinen Gewerkschafts¬ 
kongress vorgeschlagenen Tagesordnungs-Punkte erörtert 
worden, ohne dass die Befürchtung aufgetaucht ist, die Ge¬ 
werkschaften griffen in das Gebiet der Parteithätigkeit hin¬ 
über. Von grösserer Bedeutung ist allerdings die Frage, 
ob nicht unter der reaktionären Vereinsgesetzgebung 
Deutschlands den Gewerkschafts-Organisationen eine grössere 
Gefahr durch Behandlung dieser Fragen erwachsen wird. 
Unter der gegenwärtigen Situation kann es nicht rathsam 
erscheinen, die Vorschläge der Generalkommission zur 
Durchführung zu bringen, da infolge der Diskussion sich 
gezeigt hat, dass eine völlige Einmüthigkeit bei den Leitern 
der Gewerkschafts-Organisationen nicht zu erzielen ist. Ist 
diese aber nicht vorhanden, so würde für einzelne Organisa¬ 
tionen die grösste Gefahr entstehen, der polizeilichen Auf¬ 
lösung zu verfallen, wenn sie ihr Thätigkeitsgebiet im an¬ 
geregten Sinne erweitern wollten. Die Generalkommission 
hat denn auch erklärt, dass sie die Angelegenheit für er¬ 
ledigt betrachten muss, und nur auf ausdrückliches Verlangen 
der Organisationen dem Gewerkschaftskongress eine nach 
der angegebenen Richtung hin erweiterte Tagesordnung 
geben würde. Eine von allen Organisationen ausgehende 
Anregung ist aber vor der Hand nicht zu erwarten. 

| Die Einstellung der Beitragszahlung der Tabakarbeiter- 
l Organisation hat aber keineswegs die Stellung der General- 
1 kommission erschüttert. Zwar ist in vielen Organisationen 
darüber debattirt worden, ob die Generalkommission ein 
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nothwendiges und nützliches Glied in der Gewerkschafts¬ 
bewegung sei, doch haben die grössten Gewerkschafts- 
Organisationen Deutschlands, so der Holzarbeiter-, der 
Maurer-, der Metallarbeiter- und der Zimmerer-Verband 
auf ihren Generalversammlungen die Weiterbezahlung resp. 
Nachzahlung noch schuldiger Beiträge an die General¬ 
kommission beschlossen und die Nothwendigkeit sowie 
Nützlichkeit derselben anerkannt. 

Auf dem nächsten Gewerkschaftskongress, der voraus¬ 
sichtlich im Jahre 1896 stattfinden wird, werden lebhafte Aus¬ 
einandersetzungen über den Fortbestand der Kommission 
kommen, doch ist nach der gegenwärtigen Sachlage kaum 
anzunehmen, dass die Einrichtung der Generalkommission 
beseitigt wird. 

Hamburg. C. Legien. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts 
Statistik. 


Die ländlichen Darlehnskassen in Italien. 

Der italienische Raiffeisen heisst Leo Wollemborg. Er 
ist liberales Parlamentsmitglied, wohnt in Padua, giebt die 
Zeitschrift „La cooperazione rurale“ heraus und betreibt 
als eigentlichen Lebensberuf die Begründung ländlicher 
Darlehnskassen nach dem System Raiffeisen. 

Zweck und Organisation sind den deutschen Kassen¬ 
vereinen ziemlich genau nächgebildet. Zweck soll sein: 
„die sittliche und materielle Hebung der Mitglieder“ durch 
Gewährung billiger Darlehen. Den Stamm der Mitglieder 
bilden, wie in Deutschland, Kleinbauern. Die Mitglied¬ 
schaft ist geknüpft an die Bedingung persönlicher Tüchtig¬ 
keit in ökonomischer wie moralischer Hinsicht und kann 
nur für Eine Kasse erworben werden. Der juristische Typus 
der Vereine ist die „Societä cooperativa in nome collettivo“. 
Geschäftsantheile werden nicht verlangt. Die Kasse nimmt 
jedoch Spareinlagen der Mitglieder an. Diese Depositen 
bilden die eine Hälfte etwa des Fonds für die Darlehns¬ 
gewährung an die Mitglieder, während die andere Hälfte 
als Darlehn von der Kasse aufgenommen wird. Die ge¬ 
währten Darlehen sind der Regel nach kurzfristig (bis zu 
2 Jahren), nur unter bestimmten Voraussetzungen bis zu 
10 Jahr ausdehnbar. Dass die Mitglieder solidarisch haften, 
ist selbstverständlich. 

Im Folgenden sollen einige Angaben über die Ent¬ 
wicklung der Darlehnskassen-Vereine in Italien gemacht 
werden. 

Die erste Kasse wurde in Loreggia (Prov. Padua) im 
Jahre 1883 begründet, mit einer Mitgliederzahl von 32. Am 
31. Dezember 1887 belief sich die Mitgliederzahl auf 112. 
Es folgten im Jahre 1884 Kassen in Trebaseleghe (Prov. 
Padua), Cambiano, Castelfiorentino (Prov. Florenz), Fagni- 
gola und Pravisdomini (Prov. Udine). 

Seitdem hat die Zahl der Darlehnskassen in Italien 
verhältnissmässig rasch zugenommen. Es gab deren da¬ 
selbst am Ende des Jahres: 


1889 . . 

... 42 

1890 . . 

... 43 

1891 . . 

... 52 

1892 . . 

... 91 

1893 . . 

... 136 

1894 . . 

... 236 


Die Mitgliederzahl dürfte sich z. Z. auf ca. 20 000 be¬ 
laufen. Am 31. Dezember 1893 wurden in 107 Kassen 9744 
Mitglieder ermittelt. 

Die Thätigkeit der Kassen ergiebt sich aus folgender, 
für den 31. Dezember 1893 geltenden Geschäftsübersicht. 
In den 136 Kassenvereinen bilanzirten die Aktiva und Pas¬ 
siva mit 1 605 466,13 1- 

Die Aktiva setzten sich wie folgt zusammen: 


Baar in Kasse ..... 61 584 . 6 i 1. 

Wechsel. 1 509879. 53 „ 

Verschiedene Debitoren . 34 002.»o „ 


Dem gegenüber die Passiva: 


.Reservefonds. 43 628,86 l. 

Depositen. 795 386.78 „ 

Wechselakzepte .... 681 242.39 „ 

Verschiedene Kreditoren . 58887,5t „ 

Gewinn. 26320,89 „ 


Die Darlehnskassen-Vereine sind fast ausschliesslich in 
einigen dem Wohnort des Begründers nächstgelegenen Pro¬ 
vinzen Nordost-Italiens verbreitet. 103 von den 136 Kassen 
Ende 1893 vertheilen sich auf die Provinzen Belluno, Padua, 
Treviso, Udine, Venedig, Verona und Vicenza. Ausser 
diesem Zentrum weist nur noch die piemontesische Provinz 
Cuneo eine grössere Anzahl von Darlehnskassen auf: näm¬ 
lich 7 mit einem Umsatz von 212 987,55 jß. 

Die Beobachtung, dass selbst Einrichtungen wie solcher¬ 
art ländliche Darlehnskassen niemals völlig des politischen 
Kolorits entbehren werden, hat die in letzter Zeit auf so¬ 
zialem Gebiet rührigeren Klerikalen veranlasst, ihren Ein¬ 
fluss auf die Gestaltung des ländlichen Kassenwesens aus¬ 
zuüben, d. h. entweder bestehende Vereine ins klerikale 
Schlepptau zu nehmen oder selbst Kassen zu begründen. 
Ihr Vorgehen ist nicht ohne Erfolg gewesen. Nachdem auf 
dem Katholiken-Kongresse in Vicenza (September 1891) 
erstmalig die Darlehnskassen-Frage unter katholischem Ge¬ 
sichtspunkte beleuchtet worden war, wurde zunächst in 
Treviso ein Organisationskomit£ gegründet, das hauptsäch¬ 
lich mittels des Blattes „La vita del Popolo“ für den Plan 
katholischer Darlehnskassen Propaganda machte. Bereits 
im ersten Jahre gelang es, deren 17 zu begründen. Die 
Seele der Agitation auf klerikaler Seite ist Don Luigi Cer- 
rutti, ursprünglich Kaplan in Gambarare und eifriger An¬ 
hänger der Wollemborg'schen Bestrebungen, ehe er die 
katholisch gefärbte Propaganda verselbstständigte. 1 ) — Die 
Zahl der klerikalen Darlehnskassen beziffert sich nach einer 
Angabe Wollemborgs („Riforma sociale“ vom 10. Mai 1895) 
auf 63, davon 39 im Trevisanischen und auch der Rest aus¬ 
schliesslich im Wollemborg’schen Revier. Die Ziffer stimmt 
ziemlich genau überein mit einer von katholischer Seite mit- 
getheilten („Rivista internazionale di scienze sociali“ Vol. IV. 
p. 537), wonach im Venetianischen 58 Kassen mit über einer 
Million Lire Umsatz bestehen sollen. 

Es scheint, als ob die liberalen Wollemborgs mit den 
klerikalen Ceruttis in friedlichem Einvernehmen mit ein¬ 
ander, also sich ergänzend, weiter bestehen wollen. Die 
ökonomische Struktur ist auch bei den klerikalen Kassen 
dem Modell Raiffeisen nachgebildet. Die Specifica der 
Ceruttis sind diese: der Pfarrer steht an der Spitze; auf¬ 
genommen werden nur solche Personen als Mitglieder, die 
„der katholischen Religion und der bestehenden Regierungs¬ 
form“ ergeben sind, und endlich benamst sich die Kasse 
nach irgend einem Heiligen. 

Neuerdings, erfahre ich, haben auch die Regierungs¬ 
kreise sich um die Förderung des ländlichen Personalkredits 
bemüht. Freilich einstweilen noch etwas platonisch. Der 
Präfekt von Palermo, Comm. De Seta, hat ein Rundschrei¬ 
ben an die Bürgermeister und Unterpräfekten seines Bezirks 
gesandt, in dem er auf die Wichtigkeit einer gesünderen 
Gestaltung der ländlichen Kreditverhältnisse speziell in 
Sizilien hinweist, wo ein grosser Theil des Elends von der 
Ausbeutung der kleinen Wirthe durch Wucherer herrühre. 
Offenbar, führt der Präfekt aus, haben sich die Mond fru- 
mentari und die wohlthätigen Stiftungen als ungenügend 
erwiesen, dem Uebel zu steuern. Er giebt daher den Ge¬ 
meindevorständen und Unterpräfekten anheim, Vorschläge 
zur Hebung des ländlichen Kredits zu machen, „unter Be¬ 
rücksichtigung der lokalen Verhältnisse sowie der bestehen¬ 
den frommen Stiftungen“. Er, der Präfekt, ohne den Herren 
Adressaten vorgreifen zu wollen, sei der Meinung, dass das 
beste Mittel zur Erreichung des beabsichtigten Zweckes die 
Gründung ländlicher Darlehnskassen sei, also bäuerlicher 
Kreditgenossenschaften unter Ausschluss der Gutsbesitzer 
und überhaupt der Wohlhabenden. Die Geldmittel müssten 
in erster Linie von den Mitgliedern selbst durch Deponirung 
ihrer Ersparnisse bei der Kasse beschafft werden. Doch sei 
es nicht ausgeschlossen, dass die Kapitalien auch durch 
andere Institute oder durch Schenkungen oder sonstwie 
aufgebracht würden. 

M Vgl. hierüber Nr. 29 dieses Jahrg., Sp. 393. 
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Ich habe der Vollständigkeit halber dieses Rundschrei¬ 
bens Erwähnung gethan, ohne ihm irgend eine Bedeutung 
beizumessen. Die Wahlen stehen in Italien vor der Thür 
und die Ministerkandidaten haben gerade in Sizilien einen 
schweren Stand. Da ist es wohl angebracht, der Bevölke¬ 
rung die bauernfreundliche Gesinnung der Regierung ins 
Gedächtniss zu rufen. Aber auch, wenn das Bemühen ernst 
gemeint wäre — und ich habe keinen Grund die persön¬ 
liche, Gutgläubigkeit des Comm. De Seta anzuzweifeln —: 
Einrichtungen, wie ländliche Darlehnskassen nach dem System 
Raiffeisen, können niemals auf „Anregung“ von aussen her 
geschaffen werden. Sie tragen ein ausgesprochen indivi¬ 
duelles Gepräge. Ihre Verbreitung ist eine Personenfrage; 
das hat sich in Italien wieder gezeigt. 

Breslau. W. Sombart. 

Bodenverschuldung in Preussen. Nach einer soeben 
vom Königl. Preussischen Statistischen Bureau für 1893/94 
neu veröffentlichten Uebersicht wurden in Preussen an Hy¬ 
potheken 






inehr 

gelöscht in¬ 


im Jahr eingetragen 

gelöscht 

ein¬ 

folge Zwangs¬ 





getragen 

versteigerung 


1893/94 

1456,55 

771,38 

685, 17 

138,64 

£ 

<u 

1886/87 

1004,81 

570,63 

434,29 

— 

Ä £3 

Ü u 

1887/88 

1128 05 

561,97 

566.78 

— 

V) KJ 

1888/89 

1348.40 

624,41 

723,99 

— 


1889/90 

1484,59 

670,oi 

81 4.58 

39,09 

22 U 
co CQ 

1890-91 

1380.36 

670.59 

709,77 

65,66 

E 

1891/92 

1445,.^ 

685,87 

759,39 

79,24 


1892/93 

1386,57 

736,09 

750,4s 

114.73 


1893/94 

688,93 

459,94 

223.29 

50.,7 

£ 

1886/87 

624,16 

491,oo 

133, 16 

— 

x. £ 

cj O 

1887/88 

567,69 

479.59 

88,03 

— 

M W. 

1888/89 

583 .,9 

462,o 

121.02 

— 

'TJ .£ 

c 

1889/90 

651.93 

472.80 

179 ,,3 

36,03 

— cq 

1890/91 

621,64 

465,97 

156.37 

34,80 

c 

1891/92 

644.81 

435,16 

206,65 

42,75 


1892/93 

670,! i 

461,43 

208,68 

53,65 

Der gesammte 

ländliche 

Schuldenbestand 

wird auf 9 


bis 10 Milliarden Mark beziffert. Wir geben diese Schätzung 
wieder, wiewohl wir die Grundlage einer Verschuldungs¬ 
statistik, welche davon absieht, dass zahlreiche Hypotheken 
getilgt werden, ohne Löschung zu erfahren, als brauchbar 
nicht anerkennen können. Von Vortheil für die Schuldner 
sei gewesen die beträchtliche Zinsermässigung der letzten 
Jahre. Eine Zinsersparniss von 1 /-> % bedeute bei einersol 
chen Last bereits eine Erleichterung um etwa 50 Millionen 
Mark und bewirke, dass die gesammt von dem ländlichen 
Grundbesitz aufzubringende Zinsenlast — trotz der Mehr¬ 
verschuldung um angeblich weit über eine Milliarde in acht 
Jahren — sich nur wenig höher stelle als früher, da jene 
Erleichterung sich auf einen fast ebenso grossen Betrag be¬ 
ziffere, wie vermuthlich die Zinsen dieser neuen Schulden. 
Die günstigere Gestaltung der Verhältnisse des Realkredits 
zeige sich aber nicht nur in Ermässigung des Zinsfusses, 
sondern auch in der fortschreitenden Ersetzung einzelner 
Privatgläubiger durch Kreditanstalten, welche bei pünkt¬ 
licher Zinszahlung nicht so leicht zur Kündigung schreiten 
und bei hinreichender Sicherheit des Schuldners sich eher 
als Einzelgläubiger zur Bewilligung geräumiger Rück¬ 
zahlungsfristen bereit finden lassen. In dieser Beziehung 
fallen allein schon die Sparkassen sehr ins Gewicht, ob¬ 
gleich sie in den meisten Landestheilen noch gar nicht zu 
den wichtigsten Kreditanstalten für den ländlichen Grund¬ 
besitz gehören; sie decken seit 1886 nahezu ein Drittel des 
Mehrbedarfs an Bodenkredit. Die in Verbindung mit den 
Nachrichten über die Hypothekenbewegung abgegebenen 
Meinungsäusserungen der Grundbuch-Behörden über die Lage 
der Landwirthschaft in ihren Bezirken lauten sehr ungleich- 
mässig. Doch bleibt die Thatsache unbestreitbar: unter 
günstigeren wie unter wenig günstigen landwirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen schreitet die Verschuldung regel¬ 
mässig fort. Unter 1250 Amtsgerichten, Abtheilungen der¬ 
selben oder Kreisen sind im ganzen Staatsgebiet nur 176 
vorhanden, welche seit dem 1. April 1886 eine Abnahme 
der ßuchvcrschuldung nachweisen. und davon entfallen noch 
weitaus die meisten auf die Oberlandesgeriehts-Bezirke des | 


Westens, in welchen der Einfluss der Grundbuch-Regulirung 
das wirtschaftliche Bild der Hypothekenbewegung trübt, 
sowie auf die Bezirke Posen und Marienwerder, in 
welchen die Löschungen auf Ansiedelungsgütern oder bei 
Zwangsversteigerungen eine erhebliche Rolle spielen. 

Bessere Geschäftseintheilung in der modernen Gross¬ 
industrie. Voriges Jahr fand die Mahnung eines rheinischen 
Industriellen zur Milderung der anarchischen Produktions¬ 
weise der modernen Grossindustrie durch bessere Geschäfts¬ 
dispositionen allgemeine Beachtung. Und genau ebenso 
heisst es in dem neuen Jahresbericht für 1894 des II. württem- 
bergischen Gewerbeinspektors: „Zu kurz bemessene Liefer¬ 
fristen werden auch auf anderen Industriegebieten (als bei 
der vorher besprochenen Waffenfabrikation) von Jahr zu 
Jahr mehr verlangt. Soweit dabei nur die erhöhte Leistungs¬ 
fähigkeit einer sehr entwickelten Industrie ohne schädigende 
Nebenwirkungen zum Ausdruck kommt, ist nichts gegen die 
Forderungen der Besteller in Bezug auf möglichste Abkür¬ 
zung der Ablieferungstermine einzuwenden; anders gestaltet 
sich jedoch die Sachlage, wenn die Forderungen zu weit 
gehen und, wie dies nachgerade in zahlreichen Betrieben, 
namentlich auch in Maschinen- und Kesselfabriken, der Fall 
ist, als eine wahre Kalamität empfunden werden. In dieser 
Beziehung wurde mir von verschiedenen Industriellen und 
hervorragenden Leitern grosser Fabriken mitgetheilt, dass 
zu kurze Lieferungsfristen eine vortheilhafte Geschäftsein¬ 
theilung nicht ermöglichen und daher den in den meisten 
Fällen sehr bescheidenen Gewinn noch mehr herabmindern, 
wenn nicht gar bei rigoroser Anwendung der neuerdings 
vielfach ausbedungenen Konventionalstrafen ganz in Frage 
stellen; und dass dieselben ferner, was nachdrücklich be¬ 
tont wurde, den Fabrikanten während der Ausführung der 
Aufträge zu mehr oder weniger langer Ueberarbeit, oft bis 
spät in die Nacht hinein, mitunter auch zur Mehreinstellung 
von Arbeitern, nach der Ablieferung aber häufig zu einer 
empfindlichen Reduktion der Arbeitszeit bezw. zur Ent¬ 
lassung der nun wieder überzähligen Arbeiter zwingen. 
Eine solche Unsicherheit der Existenz müsse aber bei den 
Arbeitern eine berechtigte Unzufriedenheit mit den be¬ 
stehenden Zuständen hervorrufen. Es sollten daher alle, 
denen an einer Besserung der sozialen Verhältnisse gelegen 
ist, bei der Abschaffung der geschilderten Missstände mit- 
wirken, und es sollte von denjenigen, welche Bestellungen 
zu vergeben haben, voran den Staats- und Gemeinde¬ 
behörden, auf längere Lieferzeiten, welche nebenbei noch 
den Vortheil eines Entgegenkommens im Preise mit sich 
brächten, gehalten werden. Die Wiedergabe vorstehender, 
von einsichtsvollen Männern der Industrie, welche sich das 
Wohl ihrer Arbeiter angelegen sein lassen, gehegten An¬ 
schauungen kann ich mit der befriedigenden Mittheilung 
schliessen, dass die Kgl. Württ. Eisenbahnverwaltung mit 
gutem Beispiel vorangegangen ist, indem sie einer grossen 
Fabrik des Aufsichtsbezirkes bei Ertheilung eines bedeu¬ 
tenden Auftrags auf Eisenbahnmaterial eine ausserordentlich 
lange Lieferungsfrist einräumte“. 

Kaufmännischer und gewerblicher Hilfsverein für 
weibliche Angestellte in Berlin. Nach dem 5. Jahres¬ 
bericht (1894) ist die Mitgliederzahl von 5576 auf 6886 ge¬ 
stiegen. Die Gesammteinnahme betrug 68 600 M., das Ver¬ 
einsvermögen 44 000 M. Ueber 900 Stellungen oder 65 % 
aller angemeldeten Vakanzen wurden durch die Stellenver¬ 
mittelung des Vereins besetzt, durch die Lehrlings-Stellen¬ 
vermittelung 172. Die Krankenhilfe des Vereins (ausschliess¬ 
lich Krankenkasse) erforderte einen Aufwand von 2100 M.. 
ausserdem wurden 128 in Noth gerathene Mitglieder mit 
2800 M. unterstützt. Ergänzt wurde die Krankenhilfe durch 
die Fürsorge des Vereins für eine zweckmässige Sommer- 
Erholung seiner Mitglieder, durch einen organisirten Nach¬ 
weis von Sommerfrischen und Einrichtung von Ferien-Ko- 
lonien für Handlungsgehilfinnen. Es konnten durch Bei¬ 
hilfe des Vereins bezw. der Krankenkasse 130 bedürftige 
Mitglieder auf dem Lande und in Badeorten untergebracht 
werden, zahlreiche Mitglieder machten ausserdem von den 
getroffenen Einrichtungen für eigene Kosten Gebrauch. Die 
Eingeschriebene Freie Hilfskasse des Vereins balanzirt in 
Einnahme und Ausgabe mit 65 000 M., ihr gesetzlicher Re- 
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servefonds beträgt 11 300 M. Die Handelsschule wurde von 
369, die Fortbildungsanstalt von 652 Schülerinnen besucht 
(welche insgesammt 2725 Kurse belegten), die neu ein¬ 
gerichteten gewerblichen Fortbildungs-Kurse im Fachzeichnen 
nach der Natur und Schnittmuster-Zeichnen von Damen- 
Kostümen und Wäschegegenständen von 81 Schülerinnen. 
Die Schreibmaschinen-Schule bildete 121 Schülerinnen aus. 
Zur Belehrung und Unterhaltung der Mitglieder fanden 12 
Vorträge und Unterhaltungsabende statt. In mehreren 
Theatern wurden Vorstellungen eigens für die Mitglieder 
des Vereins veranstaltet. Die Rechtshilfe wurde mehrfach 
in Anspruch genommen und konnte, dem Zweck der Ein¬ 
richtung entsprechend, in den meisten Fällen einen gütlichen 
Vergleich herbeiführen. Bei der Reichs-Enquete im Han¬ 
delsgewerbe wurde der Vorsitzende als Auskunftsperson 
vernommen und unterstützte die Forderungen des Vereins 
bezüglich einer Besserung der sozialen Lage der Handlungs¬ 
gehilfinnen. 

Reform des kaufmännischen Lehrlingswesens in 
Deutschland und Verband katholischer kaufmännischer 
Vereine. Der Verband der katholischen kaufmännischen 
Vereinigungen Deutschlands hatte sich, gemäss dem auf 
seiner letzten Generalversammlung in Elberfeld gefassten 
Beschlüsse, an den Reichstag mit der Bitte gewendet, ge¬ 
eignete gesetzliche Maassnahmen zu treffen, um die Schäden 
im Kaufmannsstande und die Uebelstände im Lehrlings¬ 
wesen zu beseitigen. Es wird in der Eingabe vorgeschlagen: 
1) die Zahl der Lehrlinge, welche gleichzeitig in einem 
Handlungshause beschäftigt werden dürfen, gesetzlich fest¬ 
zulegen bezw. in das richtige Verhältniss zu der Zahl der 
zur nämlichen Zeit daselbst arbeitenden selbstständigen 
kaufmännischen Kräfte zu bringen, so dass es fernerhin zur 
Unmöglichkeit wird, ein bis zwei Handlungsgehülfen und 
drei bis vier Lehrlinge zu halten. 2) die Arbeitszeit der 
kaufmännischen Lehrlinge auf ein gesetzlich festzulegendes 
Maass zu beschränken; innerhalb dieser Arbeitszeit, also 
nicht etwa nach Beendigung derselben, ist solchen Lehr¬ 
lingen, welche nachweislich eine kaufmännische Fortbildungs¬ 
schule oder kaufmännischen Privatunterricht besuchen, hierzu 
innerhalb mässiger Grenzen Gelegenheit zu geben, jeder 
Lehrherr durch Gesetz zu verpflichten. 3) Das Zeugniss 
über erfolgreich durchgemachte kaufmännische Lehre soll 
von einem durch die Handelskammer eingesetzten Prüfungs¬ 
ausschuss ausgestellt werden. Die Petitionskommission des 
Reichstages debattirte diese Eingabe und der Regierungs¬ 
kommissar gab die völlig angebrachte Erklärung ab, dass 
sich ja die Reichskommission für Arbeiterstatistik seit län¬ 
gerer Zeit mit diesen Fragen beschäftige; an ihr werde es 
sein, demnächst auf Grund der bekannten Reichsenquete 
über das Handelsgewerbe gesetzgeberische Vorschläge an 
den Reichskanzler zu machen. Bei der daran sich an¬ 
schliessenden Diskussion wurde wiederholt betont, dass 
man die Schäden, an denen der Kaufmannsstand kranke, 
nicht verkennen könne. Es sei eine Abhülfe dringend er¬ 
forderlich. Insbesondere sei es bedauerlich, dass auch für 
den Kaufmannsstand jeder Befähigungsnachweis fehle. Jeder 
Mensch, der weder vom kaufmännischen Rechnen noch von 
Buchführung eine Ahnung habe, könne sich als Kaufmann 
etabliren. Es sei mit Recht die Hebung der allgemeinen 
Bildungsstufe der Kaufleute und insbesondere die Einfüh¬ 
rung des Befähigungsnachweises zu erstreben. Damit werde 
dann auch zugleich eine Hebung des Standesbewusstseins 
und eine bessere Wahrung der Standesehre erreicht werden. 
Von anderer Seite wurde bezweifelt, dass eine gesetzliche 
Regelung der Angelegenheit zweckentsprechend sein werde, 
da eine Selbsthülfe im Wege des freien Vereinslebens ge¬ 
nügen dürfte. Die Kommission beschloss einstimmig, die 
Petition dem Reichskanzler „als Material“ zu überweisen. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Achtstunden - Tag für städtische Arbeiter in Man¬ 
chester. Der Stadtrath von Manchester hat, dem Beispiel 
des Londoner Grafschaftsraths folgend, beschlossen, dass 
alle städtischen Arbeiter hinfort, soweit es angängig ist, 


nur acht Stunden täglich arbeiten sollen. Ein Gegner des 
Beschlusses machte darauf aufmerksam, dass die Reform 
die Bürger Manchesters auf 30000 Pfd. Sterl. zu stehen 
kommen werde. 

• 

Städtische Arbeiterwohnungen aus Sparkassen-Mitteln. 

Die Stadt Heidelberg wird aus Mitteln der städtischen Spar¬ 
kasse Arbeiterwohnungen herstellen lassen, u. zw. zunächst 
unter Aufwand von 112000 M. drei Doppelhäuser mit je 8 
Wohnungen. Die Häuser werden aus Erdgeschoss und einem 
Stockwerk bestehen und in den Dachräumen ausser Speicher¬ 
raum für jede Mietherabtheilung auch noch je eine bewohn¬ 
bare Mansarde enthalten. Jede Wohnung ist von der ande¬ 
ren vollständig getrennt. Die Waschküchen, deren für jedes 
Haus eine eingerichtet wird, werden von je 8 Abtheilungen 
abwechselnd benutzt. Jede Wohnung enthält zwei grosse 
Zimmer, Küche, Veranda; dazu: Abtritt, Kellerabtheilung, 
Speicherraum, Mansarde, Gärtchen. Der Flächenraum der 
kleinsten Wohnung (d. h. der beiden Zimmer und Küche) ist 
46.5 qm. Die Miethspreise sollen 180 M. im Erdgeschoss, 
200 M. im oberen Stock für die kleineren, 250 M. für die 
etwa 7 qm grösseren sein. Als Miether sind in erster Reihe 
städtische Bedienstete und Arbeiter in Aussicht genommen. 
Die Sparkasse, aus deren Fonds das Baukapital entnommen 
werden soll, wird bei dieser Vermiethung eine Verzinsung 
ihrer Anlage mit ca. 373% zu erwarten haben, wenn dabei 
zugleich der Aufwand langsam amortisirt wird. Bewährt 
sich der Versuch, so wird man weiter bauen und auch noch 
etwas billigere Wohnungen herstellen. 

Städtisches Elektricitätswerk in Offenbach a. M. 

Die Stadtverordneten von Offenbach a. M. haben am 9. d. M. 
eine Vorlage wegen Errichtung eines städtischen Elektrizi¬ 
tätswerkes in erster Lesung durchberathen. Es soll ganz 
klein angefangen und zunächst auf 1600 Lampen eingerichtet 
werden. Die motorische Kraft sollen einstweilen zwei Gas¬ 
maschinen bilden; später soll zur Dampf kraft übergegangen 
werden. Die 100 Watts sollen zu 7,6 Pfg. berechnet werden. 
Die Anstalt soll die Blockstation des Druckluft-Werkes über¬ 
nehmen. Die Anlagekosten betragen M. 135,000. 

Gemeindebürgschaft für zweifelhafte Schuldner. Die 

bayerische Gemeindezeitung berichtet folgenden Vorfall: „In 
der Gemeinde H. lebte ein Oekonom X., der eine grössere 
Familie und ein nicht unbedeutendes Anwesen besass, jedoch 
ein Trunkenbold war, so dass seine Vermögenslage all¬ 
mählich sich verschlimmerte. Mehrere Gemeindeglieder 
hatten ihm bereits Darlehen auf Handschein gewährt, ebenso 
der am Orte gegründete Raiffeisen-Verein, X. war jedoch 
nicht zu bewegen, die gewährten Darlehen heimzuzahlen 
oder doch Hypothek hierfür zu bestellen. In jedenfalls nicht 
anz uneigennütziger Weise brachten nun die Darlehnsgeber, 
ie in der Gemeinde Aemter, Würden und Einfluss hatten, 
einen Beschluss zu stände, dass der Raiffeisen-Verein dem 
X. zur Tilgung der Kurrentforderungen das Geld vorstreckte, 
und dass die Gemeinde als Selbstschuldnerin des Darlehens 
sich erklärte, wozu insbesondere auch die Zustimmung der 
Gemeindeversammlung erholt und erbracht wurde.“ Gleich¬ 
zeitig beantragte der Armenpflegschafts-Rath die Entmündi¬ 
gung des X. als Verschwenders und setzte dieselbe auch 
durch. Da jene Schuld mehrere Tausend Mark betrug, so 
musste die Genehmigung des Bezirksamts eingeholt werden. 
Diesem gegenüber begründete der Gemeindevorstand die 
Befugniss zu dieser Gemeindebürgschaft damit, dass nach 
Art. 61 der Gemeindeordnung die Aufnahme einer Gemeinde¬ 
anleihe zulässig sei „zu Ausgaben, welche der Gemeinde zu 
dauerndem Vortheile gereichen“. Dies sei hier der Fall; 
denn die Ausgabe diene dazu, der künftigen Verarmung 
des X. vorzubeugen und somit im Voraus die Ortsarmen¬ 
pflege zu entlasten. Das Bezirksamt hat die Genehmigung 
versagt. In einer zustimmenden Besprechung dieses Be¬ 
scheides führt die Bayerische Gemeindezeitung aus, dass 
von einer Ausgabe zu „dauerndem“ Vortheil nicht die Rede 
sein könne; was für eine einzelne Person so bezeichnet 
werden könne, sei es noch nicht vom Standpunkt der Ge¬ 
meinde; dem weiteren leichtsinnigen Schuldenmachen sei 
überdies durch die Entmündigung ohnedies vorgebeugt ge¬ 
wesen, Die beabsichtigte Schuldaufnahme „erschien ledig- 
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lieh den Kurrentgläubigern als ein Mittel, bessere Sicher¬ 
heit für ihr Guthaben zu erlangen“. — Wir halten es für 
eine ziemlich untergeordnete Frage, ob der Wortlaut der 
Bayerischen Gemeindeordnung zufällig eine Handhabe bietet, 
eine solche Gemeindebürgschaft für rechtlich unzulässig zu 
erklären. Das sozialpolitisch Bemerkenswerthe ist die Ver¬ 
quickung der privaten Interessen der Darlehnsgeber mit 
ihrer beherrschenden Stellung in der Gemeinde. Auch 
dieser Fall ist eine Illustration des bestehenden Gemeinde- 
Stimmrechts, welches die Vertretung der Gemeinde in die 
Hände der besitzenden Klassen legt und ihnen selbst in der 
Gemeindeversammlung die unbedingte Herrschaft sichert. 


Soziale Zustände. 


Arbeitslöhne in Japan. Anlässlich des Friedensschlusses 
zwischen Japan und China ist von vielen Seiten auf die 
rasche Entwicklung der japanischen Industrie und die weitere 
Expansionsfähigkeit ihres Absatzgebietes gegenüber der 
europäischen Industrie hingewiesen worden (vgl. u. a. den 
Leitartikel in voriger Nummer). Diese Befürchtungen er¬ 
scheinen nicht grundlos, denn aus dem unlängst erschienenen 
Statistischen Jahrbuch für Japan 1 ) geht deutlich die immer 
stärker werdende Betheiligung der Industrie an der Ge- 
sammtausfuhr Japans hervor. Noch 1888 betrug dieselbe 
knapp 10°/o, während sie bis 1893 in raschem Steigen schon 
auf 2^,7%, also rund ein Viertel der ganzen Ausfuhr, ge¬ 
kommen war. Der Hauptvortheil Japans gegenüber der 
ausländischen Konkurrenz wird in den niedrigen Arbeits¬ 
löhnen der dortigen Bevölkerung ziemlich allgemein ge¬ 
funden, und so kommt die in dem genannten Jahrbuch erst¬ 
mals enthaltene Nachweisung über den durchschnittlichen 
Arbeitslohn in einigen Berufen nicht unerwünscht. Zur 
Grundlage haben diese Daten die zweimal im Jahre (im 
Juni und Dezember) an bestimmten Orten jedes Distrikts 
ermittelten Löhne, es kann sich sonach nur um Näherungs- 
werthe handeln, immerhin sind auch diese beachtenswert!!. 
Es betrug nämlich 1892 der durchschnittliche Tagelohn nach 
dem damaligen Kurse in Reichsmark umgerechnet bei den 


landwirthschaftl. Tagelöhnerinnen .... 0.38 M. 

Seidenwurm-Pflegerinnen.O .45 „ 

landwirthschaftl. Tagelöhnern. 0,57 „ 

Seidenwurm-Pflegern.0.64 „ 

Dachdeckern, Baumwollschlägei n und Soya- 

machern 8 ).. ' . 0. 79 „ 

Färbern. 0. 75 „ 

Oelpressern. 0 , 7 a „ 

Tabakschneidern, Buchdruckern.0 8 i „ 

Schneidern (japanische Tracht). 0 84 „ 

Schriftsetzern. 0,87 „ 

Mattenmachern, Tischlern, Porzellan- und 

Lackarbeitern, Sakebrauern 3 ).0 . 90 „ 

Schmieden, Theeröstern, Holzsägern O.33 „ 

Zimmeiieuten. Tünchern. . 0.<> 6 „ 

Schilfszimnierleutcn. 1.02 „ 

Steinmetzen.I , ü8 ,, 

Schneidern (europ. Tracht) ....... 


Bei den obigen Löhnen hat der Arbeiter sich selbst zu 
verköstigen, bei den folgenden Monatslöhnen erhält er 
ausserdem noch volle Kost: 


Kuchenbäcker . 

( männl. 
\ weibl. 


Weber 


landw. Gesinde j ^veibf 
Dienstboten | ™eibl^ 


17,92 
I U, 
9,y 0 

6.93 

3,81 

6,36 

3-48 


M. 


Freilich weist Rathgen in seinem grossen Werke über 
Japans Volkswirtschaft und Staatshaushalt darauf hin, dass 
diese niedrigen Beträge der geringen Leistungsfähigkeit 
japanischer Arbeiter entsprechen, allein der auch in Japan 
eindringende Grossbetrieb beginnt bereits in einzelnen In- 


*) Resurnc statistique de rEmpirc du Japcm, 9e annee, Tokio 
1895 (japanisch und französisch). 

2 ) Soya, eine in Japan überaus beliebte Bühnensauce. 

3 ) Sake ist da^ aus Reis gewonnene Nationalgetränk der 
Japaner. 


dustrieen diese zu erhöhen, ohne dass die Löhne bei der 
ausserordentlichen Bedürfnislosigkeit des Volkes ent¬ 
sprechend zu steigen brauchten. Damit würde dann in der 
That die Suprematie der japanischen Industrie mindestens 
in Ostasien gesichert sein. 

Arbeitsverhältnisse der graphischen Arbeiter in 
Oesterreich-Ungarn. Infolge Beschlusses des letzten Kon¬ 
gresses der graphischen Arbeiter Oesterreich-Ungarns ver¬ 
öffentlichen die Wiener „Graphischen Nachrichten“ eine von 
der Organisation dieser Arbeiter aufgenommene Statistik 
der dortigen Arbeitsverhältnisse. Dieselbe erstreckt sich 
über 166 Betriebe mit 3248 Arbeitern. Danach befinden 
sich die Arbeitslokale hauptsächlich im Parterre, dann im 
ersten Stock, in dritter Linie im Souterrain. Als „dunkel“ 
wurden die Arbeitsräume in 31 Betrieben, als „feucht“ in 
19 Betrieben bezeichnet. Als Triebkraft für die Maschinen 
benutzen 54 Betriebe die Hand, 53 Gas, 35 Dampf und 18 
Elektrizität. Der „durchschnittliche“ Wochenlohn wird bei 
den Lithographen mit 11V 2 —17 fl., bei den Steindruckern 
mit 12—1772 fl., bei den Kupferdruckern mit 14 fl., bei den 
Hilfsarbeitern mit 472 —8 fl. angegeben. Die Feiertage 
werden in 91 Betrieben ganz, in 33 halb, in 31 gar nicht 
bezahlt. Die Arbeitszeit soll in 5 böhmischen Betrieben 
11 Stunden, sonst 9—10 Stunden betragen. Die Statistik 
bedarf offenbar noch sehr der Vervollständigung und Ver¬ 
tiefung, ist aber ein Anfang, während die amtlichen Stellen 
in Oesterreich vorläufig Nichts für diese Sporte thun. 

Arbeitsverhältnisse deutscher Postbeamter. Der Vor¬ 
wärts veröffentlicht folgenden, Berlin, 10. April 1895 datirten, 
vom kaiserlichen Oberpostdirektor, Geh. Oberpostrath Gries¬ 
bach, Unterzeichneten geheimen Erlass: „Es gehen in jedem 
Jahre regelmässig zahlreiche, mit ärztlichen Gutachten be¬ 
gründete Urlaubsgesuche von Beamten und Unterbeamten 
ein, die nicht wünschen, sich einer Kur unter ärztlicher 
Leitung in Badeorten oder Heilanstalten zu unterziehen, 
sondern nur beabsichtigen, einen längeren Aufenthalt bei auf 
dem Lande wohnenden Verwandten zu nehmen, um bei diesen 
eine Luft-, Milch- oder Wasserkur zu gebrauchen. Aus dem 
Umstande, dass die betr. Beamten jahraus, jahrein mit dem 
gleichen Ersuchen hervortreten, muss geschlossen werden, 
dass der Aufenthalt in den von ihnen gewählten Orten nicht 
den gewünschten Heilerfolg gebracht hat und unzweckmässig 
war. Die Verkehrsämter sind daher zu veranlassen, den¬ 
jenigen Beamten etc., die einen Kururlaub nachsuchen und 
den Urlaub bei Verwandten zubringen wollen, vorher auf¬ 
zugeben, die Nothwendigkeit, insbesondere auch die nach¬ 
gesuchte Dauer, durch den zuständigen Post-Vertrauensarzt 
bestätigen zu lassen. Eine Ausnahme darf nur bei solchen 
Beamten gemacht werden, die schon ein höheres Alter er¬ 
reicht haben und augenscheinlich leidend und einer längeren 
Beurlaubung dringend bedürftig sind.“ — Die Verfügung unter¬ 
scheidet zwischen Beamten, welche Badeorte etc. aufsuchen, 
und solchen, welche einen Kuraufenthalt bei Verwandten 
auf dem Lande nehmen. Die Gesuche der letzteren sollen 
der besonders strengen Prüfung durch den Post-Vertrauens¬ 
arzt unterzogen werden. Man würde nichts einwenden 
können, wenn diese Prüfung für alle Urlaubgesuche vor¬ 
geschrieben worden wäre. So erhält sie aber den Charakter 
einer Ausnahme-Maassregel gegen Unbemittelte. 

Lohnabzüge für Maschinen-Abnutzung. Die Unge¬ 
heuerlichkeit. dass den Arbeitern auch noch die Auslagen 
des Unternehmers für Maschinen-Abnutzung zugewälzt 
werden, findet sich heute noch in einem Theil der württem- 
bergischen Industrie. Der württembergische Gewerbe- 
Inspektor des III. Bezirks theilt in seinem neuen Jahres¬ 
bericht für 1894 hierüber mit: „In mehreren Korsettfabriken, 
sowie in einer Trikotfabrik hat sich bis heute noch ein Ab- 
zugssystem erhalten, auf dessen Beseitigung der Gewerbe- 
Inspektor mehrfach, jedoch ohne den gewünschten Erfolg, 
hingewirkt hat. Es werden daselbst den Arbeiterinnen für 
Abnutzung der mit Dampf betriebenen Nähmaschinen 2 bis 
3, sogar 4% vom verdienten Lohn abgezogen. Je nach 
dem Prozentsatz, der diesen Abzügen zu Grunde gelegt 
wird, ergeben dieselben bei einem mittleren Tagesverdienst 
von 1.50 M. in 300 Arbeitstagen für eine Arbeiterin 9 M., 
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13,50 M. und 18 M., oder bei dem gewöhnlichen Preis einer 
Nähmaschine von 50 M. Abschreibungen derselben auf 
Kosten der Arbeiterinnen von 18%, 27% und 36%. Den 
Beweis, dass dieses System, ohne die Konkurrenzfähigkeit 
zu beeinträchtigen, verlassen werden kann, liefern andere 
Fabriken derselben Art und an demselben Orte, welche 
schon längere Zeit nicht nur davon abgekommen sind, 
sondern auch besonders fleissigen Arbeiterinnen noch 
Prämien zahlen.“ Die geringe Neigung der Arbeiterinnen 
zum Zusammenschluss in Organisationen und die daraus 
folgende Schwäche derselben gegenüber den Unternehmern 
tritt hier deutlich zu Tage. 

Arbeitslosen-Statistik in England. Ueber den Monat 
März berichteten 83, über April 84 Trade Unions an das 
Department of Labour. Von ihren 387 907 (April: 386 627) 
Mitgliedern waren 25146 oder 6 , 5 % (25174 oder ebenfalls 
6.5 %) ohne Arbeit — gegen 7, 9 % im Februar. Im März 
und April des vorigen Jahres berichteten 45 Trade Unions 
mit ebenfalls 6,5 % Beschäftigungslosen. — Die 247 203 
(249 768) Kohlenbergwerks-Arbeiter, über die Berichte Vor¬ 
lagen, arbeiteten durchschnittlich 4,93 (4,46) Tage in der 
Woche, die bei den Eisen-Bergwerken beschäftigten Arbeiter 
durchschnittlich 5,59 ( 5 , 4 ) Tage. Die Zahl der Unbeschäf¬ 
tigten in der Maschinenindustrie fiel im März von 8,3 auf 
7,g °/o, im April weiter auf 7 , 2 %, beim Schiffbau von 1 6,3 
auf 12,4 und 12,i°/ 0 , im Baugewerbe von 10 ,1 auf 4,9 und 
3 , 3 %, in der Holzindustrie von 7 , 0 auf 4 ,7 und 3 , 4 %. Die 
Zahl der Unbeschäftigten in der Buchbinderei und Buch¬ 
druckerei ist von 4,8 auf 4 , 9 und weiter auf 5 , 4 % ge¬ 
stiegen. Die Schuhindustrie hat in Folge des grossen Strikes 
einen Stillstand zu verzeichnen. In der Baumwollindustrie 
ist die Zahl der Unbeschäftigten im März von 2,9 auf 2 . 5 % 
gefallen; doch ist zu bemerken, dass viele Beschäftigungs¬ 
lose in Folge der langen Dauer der Arbeitslosigkeit ihr 
Recht auf Unterstützung von Seiten ihres Trade Union ver¬ 
loren haben und deshalb nicht mehr in den Unterstützungs¬ 
listen, auf welchen die Statistik sich aufbaut, geführt werden. 
Die Zahl der unbeschäftigten landwirthschaftlichen Arbeiter 
hat sich in den letzten Wochen des März vermindert. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Die württembergische Gewerbeinspektion 
und ihr Jahresbericht für 1894. 

In der Adressdebatte der württembergischen zweiten 
Kammer im März d. J. ist auch die württembergische Ge¬ 
werbeinspektion, deren Jahresbericht für 1894 nunmehr vor¬ 
liegt 1 ), in den Kreis der Besprechung gezogen worden, die 
wunde und reformbedürftige Punkte am Staatskörper auf¬ 
decken und der Regierung besonders deutlich bezeichnen 
sollte. Die Debatten und Beschlüsse zu diesem Punkte sind 
aber weit hinter allen Erwartungen zurückgeblieben. Der 
Adressentwurf der Mehrheit enthielt ursprünglich unter 
Ziffer 34 nichts als die dürftigen Worte: „Die Gewerbe¬ 
inspektion sollte durch Heranziehung von Hilfskräften aus 
dem Kreise der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, einschliess¬ 
lich der Arbeiterinnen, umgestaltet werden.“ Erst die beiden 
sozialdemokratischen Abgeordneten betonten in einem Zu¬ 
satzantrag die Nothwendigkeit, den Beamten die Kessel¬ 
revision wieder abzunehmen, die Verordnung aufzuheben, 
nach welcher den Inspektoren die ihnen reichsgesetzlich 
zustehende Polizeibefugniss abgesprochen wird, die Aufsicht 
auf Handwerk und Hausindustrie auszudehnen und ihre 
Fühlung mit der Arbeiterschaft durch Arbeitskammern, so¬ 
wie durch eine Zentralstelle für Arbeitsangelegenheiten her¬ 
zustellen. Auch dieser Antrag rügte noch nicht einmal die 
mangelhafte Arbeiterstatistik der württembergischen Ge¬ 
werbeinspektion und die wenig volksthümliche Art, in 
welcher die Jahresberichte herausgegeben werden; er hätte 
auch noch erwähnen dürfen, dass es ein schwerer Mangel 
ist, dass die schwäbischen Inspektoren nicht in ihren Auf¬ 
sichtsbezirken, sondern sämmtlich in Stuttgart wohnen. 

*) Als Beilage zu No. 13 des Gewerbeblattes aus Württem¬ 
berg vom 30. März 1895. 


Aber die Hauptsachen waren dem lückenhaften Adress- 
! entwurf durch den sozialdemokratischen Antrag nach- 
| getragen. Und was geschah nun bei der Berathung und 
Beschlussfassung am 9. März? Das Zentrum verwahrte sich 
gegen die Ausdehnung der Aufsicht auf Handwerk und 
Hausindustrie, sowie gegen die Abtrennung der Kessel¬ 
revision: der volksparteiliche Berichterstatter erschrak offen¬ 
bar ebenfalls vor den fürchterlichen Konsequenzen des ver¬ 
vollständigten Antrages; denn es wäre sonst nicht zu er¬ 
klären, dass er beantragte, die näher beschriebene Reform 
der Regierung nur als „erwägenswerth“ zu bezeichnen, 
statt sie strikte mit dem Wort „sollte“ zu fordern, wie der 
ursprüngliche Entwurf lautete. Nur die Sozialdemokraten 
blieben bei ihren Forderungen stehen. Die Mehrheit ent¬ 
schied sich schliesslich für das volksparteiliche „erwägens¬ 
werth“, und so ging die Aktion schliesslich in eine schwäch¬ 
liche akademische Erklärung aus, die praktische Erfolge 
kaum zeitigen wird. Etwas muthiger war der Landtag bei 
der Etatberathung am 10. Mai. Er gelangte wenigstens zur 
Annahme eines Beschlusses, der in entschiedener Sprache 
die Trennung der Kesselrevision von der Gewerbeaufsicht 
fordert. Das ist Etwas, aber noch lange nicht Alles. Die 
nachfolgende Besprechung des inzwischen veröffentlichten 
neuesten Jahresberichts der württembergischen Gewerbe¬ 
inspektion soll deshalb dazu helfen, der Mehrheit der schwä¬ 
bischen Kammer noch eine Reihe anderer Punkte aufzu¬ 
weisen, die ihrer Aufmerksamkeit dringend bedüfen. 

In den Aeusserlichkeiten des neuesten Berichtsheftes 
und seines Erscheinens kommen die alten Mängel wieder 
getreulich zum Ausdruck. „Alsbald nach Ablauf des Kalen¬ 
derjahres haben die Gewerbeinspektoren . . . den Jahres¬ 
bericht über ihre amtliche Thätigkeit ... zu fertigen und 
durch Vermittlung des Vorstandes der Zentralstelle (für 
Handel und Gewerbe) dem Ministerium des Inneren vorzu¬ 
legen.“ So bestimmt die neue Dienstanweisung vom 
11. Juni 1892. Spätestens im Februar, so sollte man danach 
meinen, könnte und müsste die Veröffentlichung der Be¬ 
richte, die nur 24 gedruckte Quartseiten umfassen, erfolgen. 
Statt dessen findet sie knapp am letzten Tage des März 
statt. Wer die Schuld daran trägt, die Gewerbeinspektoren, 
die Zentralstelle als Zwischeninstanz oder das Ministerium, 
das kann ein Aussenstehender nicht feststellen. Eine An¬ 
frage in der Kammer wäre es schon einmal werth, da der 
badische Bericht bekanntlich immer Anfangs Februar er¬ 
scheint, und diesmal sogar die Bayern früher als die 
Württemberger gekommen sind. Dann die unhandliche 
Form der „Beilage“, statt der volksthümlichen einer Zehn¬ 
pfennig-Broschüre. Unter „Allgemeines“ immer noch die 
Uebersicht über die „Lage der Industrie“, die andere Staaten 
längst über Bord geworfen haben. Statt dessen auch dieses 
Jahr noch keine vollständige Inspektions- und Arbeiter¬ 
statistik, wie in Sachsen, Baden und neuerdings versuchs¬ 
weise auch in Bayern. Insbesondere die Inspektionsstatistik 
noch so rudimentär, dass es wiederholten Nachschlagens, 
Suchens und Addirens bedarf, um die Intensität der Auf¬ 
sicht für das Berichtsjahr festzustellen. Es wäre doch kaum 
zuviel verlangt, wenn gleich amtlich folgende Tabelle zu¬ 
sammengestellt und veröffentlicht würde: 


Betriebe 


Arbeiter 


im Jahr vorhanden inspizirt 
% 

1893. . . 2493 2072 83,1 

1894. . . 2817 2378 84,4 


vorhanden inspizirt 

°/o % 

? 97,345 ? 

109,206 97,765 89,5 


In ganz Württemberg steigt also die Intensitität der 
Inspektion, ein erfreuliches Symptom; nur bleibt die In¬ 
spektion des zweiten Bezirks unter dem Durchschnitt, 
während die beiden übrigen Beamten fast alle Betriebe 
revidirten, in dieser Beziehung ihre preussischen Kollegen 
weit überflügelnd. Freilich — die Zahl entscheidet nicht 
über die amtliche Energie der Inspektionsthätigkeit. Grade 
der Inspektor des zweiten Bezirks liefert den inhaltlich 
besten Bericht, und sämmtliche drei Beamte werden offen¬ 
bar zu einer gewissen Flüchtigkeit der Revision gezwungen 
durch ihre Dampfkessel-Geschäfte. Jeder der drei württem¬ 
bergischen Inspektoren hat einen Assistenten; diese sechs 
Beamten leisteten neben den 2378 Fabrikrevisionen auch 
noch 2008 Kesseluntersuchungen. Sie waren insgesammt 
772 Tage auf Reisen. Das genügt wohl, um anzudeuten, 
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dass die sozialpolitische Vertiefung der Inspektionsthätigkeit 
leiden muss unter der Ueberlast mechanischer Verrichtungen, 
ganz abgesehen von den Nachtheilen, welche das Hervor¬ 
treten der technischen Beschäftigung der Inspektoren für ihre 
gesellschaftliche Stellung zu Unternehmern und Arbeitern 
haben muss. 

Ein hässlicher Torso ist auch im Jahre 1894 die Arbeiter¬ 
statistik der württembergischen Gewerbeinspektion geblieben. 
Holt man wiederum ein Stück Rechnenarbeit nach, das amt¬ 
lich hätte geleistet werden müssen, so ermittelt man als 
Summe aus den drei Bezirken für 1894 dass 30,100 erwachsene 
Arbeiterinnen (gegen 29,306 im Jahre 1893), 10,283 jugend¬ 
liche (gegen 10,266 im Vorjahr) und 144 kindliche Arbeiter 
(gegen 177 im Vorjahr) in württembergischen Fabriken und 
ähnlichen Anlagen beschäftigt wurden; den Vergleich mit 
den Vorjahren kann man nicht an der Hand des vorliegen¬ 
den Berichts, sondern nur mit Zuhilfenahme des vorjährigen 
Heftes ziehen. Diese Ziffern bekunden eine absolute Zu¬ 
nahme der beschäftigten weiblichen und jugendlichen Ar¬ 
beiter, aber die Relation zur Entwickelung der männlichen 
Arbeit lässt sich nicht hersteilen. Wir sahen nur bei der 
Revisionsstatistik, dass die Gesammtarbeiterzahl mit „ca.“ 
109,206 Personen angegeben wurde, sodass nach Abzug der 
genauen Zahlen für Frauen, Jugendliche und Kinder „ca.“ 
68,580 männliche erwachsene Arbeiter übrig bleiben. Und 
solche unsichere Angaben sollen zur Beurtheilung der wich¬ 
tigsten Verschiebungen in der Masse der Bevölkerung dienen? 
Man kann nur eben tasten. Man kann nach mühsamen weiteren 
Zusammenstellungen etwa sagen, dass die Frauenarbeit be¬ 
sonders stark zunahm in der Textilindustrie, von 15,390 auf 
16,685, während die Jugendlichen von 4081 auf 3956 zurück¬ 
gingen, dass ausserdem die Nahrungs- und Genussmittel- 
Branche ein starkes Wachsthum der Frauenarbeit, von 2740 
auf 2848 Köpfe, zeigte, ebenso die polygraphischen Gewerbe, 
von 713 auf 815, wo auch die Jugendlichen von 268 auf 330 
Zunahmen, und in letzter Linie die Metallbearbeitung (von 
1898 auf 1953 Köpfe); man kann hervorheben, dass anderer¬ 
seits eine absolute Abnahme der Frauenarbeit stattfand 
in der chemischen Industrie, der Oel- und Firnissfabrikation, 
der Papier- und Lederbranche, sowie im Bekleidungs- und 
Reinigungsgewerbe. Aber der absoluten Mehrung der 
Frauenarbeit kann eine Abnahme der Männerarbeit, der ab¬ 
soluten Abnahme eine Mehrung der Männerarbeit gegen¬ 
überstehen. Und über alle diese pathologischen Erschei¬ 
nungen am Gesammtkörper der württembergischen Arbeiter¬ 
bevölkerung lässt die Statistik der Gewerbeinspektion in 
ihrem jetzigen Zustande im Unklaren. Freilich überwiegt 
bei aller Unklarheit der Eindruck, dass die Frauenarbeit 
auch in Schwaben nicht bloss absolut, sondern auch relativ 
zugenommen hat. Der Beamte des ersten Bezirks behauptet 
direkt, dass „der geringeren (?) Zunahme der weiblichen Ar¬ 
beitskräfte eine Abnahme der männlichen gegenüberstehen 
dürfte.“ Die Ergebnisse der besonderen vom Reichsamt 
des Inneren für alle Bundesstaaten im Jahre 1894 angeregten 
Inspektionsenquete über die Wirkungen des Elfstunden-Tages 
der Arbeiterinnen auch in Württemberg verstärken diesen 
Eindruck. Der Inspektor des II. Bezirks (Schwarzwaldkreis 
und Theile des Neckar- bezw. Donaukreises) hat hier die 
sorgfältigsten Erhebungen angestellt, wobei freilich nicht 
erwartet werden darf, dass er, etwa wie der badische 
Beamte, irgendwelche Auskunft über die Methode seiner 
Erhebung, die Zuziehung von Arbeiterinnen u. s. w. giebt. 
Von den 236 Betrieben des Bezirks mit mehr als 
5 Arbeiterinnen, die bereits vor dem Inkrafttreten des 
Elfstunden-Tages (1. April 1892) bestanden, hatten 57% 
schon vorher die elfstündige bezw. eine noch kürzere Ar¬ 
beitszeit. Aber selbst in den übrig bleibenden 43% hat 
die Neuerung „keine Entlassungen verursacht; es wird im 
Gegentheil in einigen der hervorragendsten Industriezweige 
des Aufsichtsbezirks, z. B. der Textil-, Uhren-, Schuh- und 
Papierindustrie, bei der zunehmenden Neigung, zu 
möglichst vielen Arbeiten die weibliche Hand her- 
an zu ziehen, und infolge der durch die kurzen Lieferungs¬ 
fristen nothwendig gewordenen Einbeziehung vieler einst 
durch die Hausindusrtie verfertigten Arbeiten in den Fabrik- 
betrieb da und dort über Mangel an Arbeiterinnen geklagt.“ 
Hierher gehört auch die Aeusserung des Beamten vom 
ersten Bezirk, dass „Arbeiterinnen der billigeren Löhne 


halber gegenwärtig mehr gesucht sind, als Arbeiter.“ Daraus 
ist wohl fast die positive Gewissheit zu gewinnen, dass die 
Frauenarbeit im Berichtsjahre auch relativ zunahm. Und 
nur die segensreichen Wirkungen, die bereits der schwache 
Anfang einer Regelung der Arbeitszeit äusserte („eine nicht 
zu unterschätzende Wohlthat" — sagt der Beamte des ersten 
Bezirks), lassen diese Entwickelung in etwas milderem Licht 
erscheinen. Man kürzte die Arbeitszeit, allerdings wohl 
wesentlich auch infolge der Krisis, noch weiter. 37% der 
oben genannten Betriebe hatten Ende 1894 eine noch kürzere 
Arbeitszeit als 11 Stunden, gegen nur 25% vor 1892. Da¬ 
bei stieg der Verdienst in der Mehrheit der Betriebe um 
5—15% „durch das Zusammenwirken mehrerer Faktoren, 
als: grösserer Fleiss, mitunter äusserste Anspannung der 
Leistungsfähigkeit, wachsende Gewandtheit und Geschick¬ 
lichkeit.“ Die alte Erfahrung! Die männlichen Arbeiter 
profitirten meist von der Zeitverkürzung und Verdienst¬ 
steigerung mit. Weit grösseren Widerstand fand der ge¬ 
setzliche 1 /o 6 Uhr-Schluss an den Samstagen; hier reagirten 
die Unternehmer durch zahllose Uebertretungen, und wo 
diese verhindert wurden, durch Lohnabzüge; nur wenige 
zahlten die alten Sätze für den vollen Tag weiter. Da¬ 
neben wurden freilich an Ueberstunden nicht weniger als 
262975 für 14236 Arbeiterinnen (im Vorjahre 335011 Ueber¬ 
stunden für 18397 Arbeiterinnen) bewilligt. Man hat also 
die Zügel zwar etwas angezogen, aber etwa die Hälfte aller 
Arbeiterinnen hat immer noch ca. 2 Tage im Jahr über die 
Maximal-Arbeitszeit hinaus in behördlich bewilligten Ueber¬ 
stunden zu schaffen. Von der Möglichkeit, zur Besor¬ 
gung des Hauswesens eine bis zu 2 Stunden verlängerte 
Mittagspause zu beanspruchen, hat unter dem Druck der 
Verhältnisse nur eine Minderheit der Arbeiterinnen Ge¬ 
brauch gemacht, „aus Besorgniss vor Nachtheilen“, wie der 
Beamte zugiebt. Fakultative Arbeiterschutz-Bestimmungen 
sind eben fast so gut als gar keine. 

Damit sind die Mittheilungen des neuesten württem¬ 
bergischen Inspektionsberichtes erschöpft, die auf eine 
grosse, allgemeine Entwickelungserscheinung in den Ar¬ 
beiterverhältnissen Bezug haben. Alle übrigen Angaben 
und Beobachtungen der Beamten sind mehr oder weniger 
äusserlich gesehenes und flüchtig geschildertes Kleinwerk. 
Die Ortsbehörden namentlich auf dem Lande thuen ihre 
Schuldigkeit bei der laufenden Kontrolle der Betriebe auch 
nicht im Entferntesten. Aber auch die Bestrafungen der 
Unternehmer, welche die Inspektoren direkt bei den Ge¬ 
richten beantragen, fallen oft im Sinne der einseitigsten 
Klassenjustiz aus; im ersten Bezirk z. B. nahm eine Staats¬ 
anwaltschaft an, dass dem Werkführer im Jahre 1894 das 
Bewusstsein von der Rechtswidrigkeit seines Handelns bei 
der Ueberschreitung des seit 1892 gesetzlich bestehenden 
Maximal-Arbeitstages für Frauen nicht nachgewiesen werden 
könne. Der Inspektor des 2. Bezirks unterlässt deshalb 
lieber ,pn manchen Fällen“ die Anzeige, weil „bei etwaiger 
Ergebnislosigkeit . . . die Autorität nothleidet.“ Truck- 
unfug wurde noch angetroffen in Ziegeleien und Stein¬ 
brüchen; daneben stehe die einzigartige Thatsache, dass 
eine Fabrik, angeblich auf Wunsch der Arbeiter, die Straf¬ 
gelder zum Ankauf von Lotterieloosen für die Arbeiter 
verwandte. Die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
27. April 1893, welche die Schutzbestimmungen für jugend¬ 
liche Arbeiter in Ziegelhöllen rückwärts revidirt hat, findet 
eine nur dem Kenner verständliche Kritik in dem Satze 
des Beamten für den 2. Bezirk, in der es heisst, die Zie¬ 
geleien hätten von der Bekanntmachung „derart Gebrauch 
gemacht, dass jetzt die jugendlichen Arbeiter regelmässig 
täglich 11 Stunden beschäftigt werden, während zuvor die 
lOstündige Arbeitszeit für die jugendlichen Arbeiter allge¬ 
mein und, abgesehen von einigen kleineren Ziegeleien, 
ohne erheblichere Schwierigkeiten als in vielen 
anderen Betrieben auch, durchgeführt gewesen war.“ 
Zu einer grösseren Energie der Sprache gegenüber sozial¬ 
politischen Rückwärts-Revidirungen haben sich deutsche 
Inspektionsbeamte noch nie aufgeschwungen. Als besondere 
Unternehmer-Schamlosigkeit sei verzeichnet, dass der Di¬ 
rektor einer Fabrik des 2. Bezirks, auf die Unverschliess- 
barkeit der Abort-Thüren aufmerksam gemacht, betonte, „dass 
dieser Zustand absichtlich bestehe, damit der Werkführer 
die Arbeiterinnen bei längerem Ausbleiben auch an dieser 
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Stelle kontrolliren könne.“ Ein probates Mittel zur Ver¬ 
hütung von Kontraktbrüchen der Arbeiter verräth der Be¬ 
amte des 3. Bezirks aus der Praxis: „Eine kleine Zigarren¬ 
fabrik hat den in ihrem Betrieb so häufigen Kontraktbrüchen 
in wirksamer Weise durch Erhöhung ihrer niedrigen Ak¬ 
kordsätze vorgebeugt.“ Den ostelbischen Grundbesitzern 
als Heilmittel für ihre Beschwerden in gleicher Sache 
empfohlen! Zur Hygiene der Arbeitsräume macht der In¬ 
spektor des 1. Bezirks den beachtenswerthen Vorschlag: 
„Zu wünschen wäre, dass gesetzlich festgelegt würde, wie 
gross die Minimalhöhe und der Luftraum per Kopf für die 
Arbeitslokale zu berechnen sind.“ Nur hat dieser Wunsch 
in der Periode der Umsturzvorlage herzlich wenig Aussicht 
auf Erfüllung. Wenn damit geschlossen wird, dass folgende 
Angabe aus dem 1. Bezirk noch die eingehendste Darstel¬ 
lung der wirthschaftlichen Lage der Arbeiterbevölkerung aus 
dem ganzen Berichtsheft enthält, so sind die parallelen Mit¬ 
theilungen der übrigen Beamten sattsam charakterisirt: „Die 
verdienten Löhne sind derart, dass sie bei bescheidenen 
Ansprüchen für den Lebensunterhalt eines Einzelnen und 
einer kleinen Familie genügen, wenn nicht durch Krank¬ 
heit oder sonstige missliche Umstände Lücken in die Er¬ 
werbsverhältnisse gerissen werden. Sie bewegen sich bei 
den jüngeren und minderjährigen Arbeitern zwischen 1, 2 o M. 
und 2,50 M. für eine 10—llstündige Arbeitsleistung, er¬ 
wachsene verdienen je nach Art der Beschäftigung von 
2,50 M. bis 4 M., gelernte und ausgebildete Handarbeiter 
6 und 7 M. und noch mehr. Die Tagelöhne der Arbeite¬ 
rinnen stellen sich auf 60 Pf. bis 2.50 M., in Fällen, wo, wie 
in manchen Konfektionsgeschäften, an Gewandtheit oder 
feinen Geschmack weitgehende Ansprüche gemacht werden, 
auch über 3 M. für den Arbeitstag. Wenn das Familien¬ 
oberhaupt als der einzige Ernährer einer Familie mit meh¬ 
reren Kindern dasteht, ist bei dem angegebenen Tages¬ 
verdienst die Lebenshaltung eine geringe und meistens 
auch sehr einförmige.“ Das ändere sich nur, wenn weitere 
Angehörige zum Unterhalt beitragen können oder wenn der 
Arbeiter ein kleines Anwesen besitzt. Manche deutsche 
Fabrikinspektoren haben es nach dieser Probe wirklich zu 
einer erstaunlichen Kunst darin gebracht, mit vielen Worten 
Dasjenige nicht zu sagen, was sie eigentlich sagen wollen: 
dass der heutige durchschnittliche Arbeiterverdienst zum 
Leben zu wenig, und zum Sterben zu viel ist, namentlich 
in Württemberg. Dafür haben die württembergischen Auf¬ 
sichtsbeamten wenigstens die eine löbliche Gewohnheit: 
unter der Rubrik „Wohlfahrts-Einrichtungen“ nicht jene 
lächerliche Reklame für mit Namen genannte Unternehmer 
zu machen, welche ihre preussischen Kollegen so sehr 
lieben. 

Aus diesem kritischen Gang durch die letzten württem¬ 
bergischen Inspektionsberichte mag für ernste Sozialpolitiker 
in der schwäbischen Volksvertretung unschwer zu erkennen 
sein, was an der Gewerbeaufsicht ihres Landes bei der 
nächsten Etatsberathung Anerkennung, und was entschie¬ 
dene Rüge verdient. 

Frankfurt a. M. M. Quarck. 

Weibliche Fabrikinspektoren flir Hessen. Eine un¬ 
erwartet freundliche Aufnahme hat die Eingabe des „Bundes 
deutscher Frauenvereine“, welche die Anstellung weiblicher 
Fabrikinspektoren erbittet und in Preussen, Braunschweig, 
Elsass-Lothringen, Weimar etc. sehr wenig freundlich von 
den maassgebenden Stellen aufgenommen wurde, bei der 
ersten Kammer des Grossherzogthums Hessen in der Sitzung 
vom 27. Mai gefunden. Der Ausschuss hatte beantragt, der 
Eingabe keine Folge zu geben. Dagegen wandte sich zu¬ 
nächst das Kammermitglied Kommerzienrath Freiherr Heyl- 
Worms, der bekannte Lederindustrielle. Es müsse in der 
That ein geeigneter Vermittler zwischen Unternehmern und 
weiblichen Arbeitern vorhanden sein, da es Dinge gebe, die 
eine Arbeiterin nicht mit einem männlichen Vorgesetzten 
erörtern könne. Für die 7000 hessischen Fabrikarbeiterinnen 
würde eine Beamtin genügen. Gegenüber den Einwänden 
des Regierungsvertreters, der weibliche Fabrikinspektor 
werde mit den männlichen in Kompetenzkonflikte kommen 
und andere Bundesstaaten hätten ein Eingehen auf die Peti¬ 
tion auch abgelehnt, wiesen der Fürst zu Isenburg, Graf 
von Schlitz und Kommerzienrath Michel-Mainz darauf hin, 


dass Kompetenzkonflikte sehr einfach durch eine gute Or- 
anisation vermieden werden, und dass auch einmal kleinere 
taaten den grösseren mit gutem Beispiel vorangehen 
könnten. Hierauf wurde ein Antrag Heyl „die Regierung 
zu ersuchen, die Anstellung eines weiblichen Fabrikinspek¬ 
tors herbeizuführen“, mit allen gegen 5 Stimmen ange¬ 
nommen. 

Reform des Bergarbeiter-Schutzes im Königreich 
Sachsen. Zeitungsmeldungen zufolge hat das Königlich 
Sächsische Bergamt in Dresden einen Theil* der Forde¬ 
rungen, welche in der voriges Jahr an den Landtag ge¬ 
richteten Bergarbeiter-Petition zum Ausdruck gelangten, 
sich zu eigen gemacht; es soll ein neuer Entwurf der Berg- 

B olizei-Ordnung ausgearbeitet worden sein, in welchem in 
febereinstimmung mit iener Petition mehr Schutz für Ge¬ 
sundheit und Leben der Arbeiter gefordert wird. Beim 
unterirdischen Grubenbetriebe soll künftig ein Arbeiter in 
einer Temperatur von 29° Celsius und mehr nicht länger 
als 6 Stunden täglich und ohne seinen ausdrücklichen 
Wunsch in einem Jahre nicht öfter als an 60 Arbeitstagen 
beschäftigt werden. Bei einer Wärme von mehr als 40° 
sollen Betriebe unzulässig sein. Auch zweckentsprechende, 
geräumige Mannschaftsbäder sind von den Werksverwal¬ 
tungen herzurichten; ebenso sollen dieselben verpflichtet 
sein, den Bergleuten auf Wunsch wasserdichte Kleidung zu 
liefern, wenn an nassen Orten Arbeiten auszulühren sind. 
Keine Arbeit, die mit besonderer Gefahr für Leben und 
Gesundheit verknüpft ist, darf künftig im Gedinge, sondern 
nur im Schichtlohn ausgeführt werden. Wenn sich diese 
Nachrichten bestätigen, so käme zwar nur ein sehr kleiner 
Theil der Bergarbeiter-Wünsche zur Berücksichtigung. 
Namentlich fehlt jedes Eingehen auf die dringend noth- 
wendige Verbesserung der Bergwerks-Inspektion. Immer¬ 
hin würde doch wieder einmal ein Anfang mit der Ver¬ 
besserung des Bergarbeiter-Schutzes gemacht. 

Kantonaler Arbeiterschutz für Arbeiter an Fluss¬ 
regulirungen in der Schweiz. Die den Rheinregulirungs¬ 
arbeiten auf Schweizergebiet benachbarten Ortsbehörden 
haben an den Regierungsrath in St. Gallen eine Eingabe 
zu Gunsten der dort beschäftigten Arbeiter gerichtet, in 
welcher sie darum ersuchen, die Akkordanten zu verpflichten, 
für erwachsene Arbeiter mit normalen Körperkräften bis 
zum Alter von 50 Jahren einen Minimallohn von 35 Cts. 
per Stunde zu gewähren, sowie die zuständigen Organe 
zur Kontrolle über die Qualität der den Arbeitern verab¬ 
folgten Speisen und Getränke anzuhalten; ausserdem soll 
der Regierungsrath Schritte zur Gewährung billiger Fahr¬ 
gelegenheit bei den Bahnverwaltungen des Arbeitsgebietes 
thun. Auch hier bewährt sich wieder die lebendige sozial¬ 
politische Initiative, die viele schweizer Gemeinden aus¬ 
zeichnet. Bei den Rheinregulirungs-Arbeiten auf deutschem 
Gebiet sind ähnliche Schritte der in Betracht kommenden 
Ortsbehörden nicht bekannt geworden. 

Beschränkung des Kegeljungen-Dienstes im Rgbz. 
Minden. Der Regierungspräsident für Minden i. W. hat 
über die Verwendung schulpflichtiger Kinder zum Kegel¬ 
aufsetzen folgende Verfügung erlassen: 

„§ 1. Schulpflichtige Knaben, die das 12. Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben, und schulpflichtige Mädchen dürfen zum Kegelaufsetzen 
nicht verwendet werden. Schulpflichtige Knaben, die das 12. Lebensjahr 
vollendet haben, dürfen zum Kegelaufsetzen nur bis 10 Uhr Abends ver¬ 
wendet werden. Verantwortlich für die Innehaltung vorstehender Be¬ 
stimmungen sind die Veranstalter des Kegelspiels. § 2. Das Verab¬ 
reichen von geistigen Getränken an schulpflichtige Knaben, die zum Kegel¬ 
aufsetzen verwendet werden, ist verboten. § 3. Zuwiderhandlungen 
gegen die Bestimmungen dieser Verordnung werden mit eiher Geldstrafe 
bis zu 60 M. oder mit entsprechender Haft bestraft. § 4. Diese Polizei¬ 
verordnung tritt sofort in Kraft.“ 

Diese Verordnung trifft eine sonst leider von ähnlichen 
Verordnungen unbeachtet gelassene, aber ausserordentlich 
nachtheilige Art der Ausnutzung der Schulkinder-Arbeit. 
Insofern ist sie als kleiner Fortschritt lokaler Natur zu be- 
grüssen. Dass nach ihr 12—14jährige Knaben immer noch 
bis 10 Uhr Abends beim Kegelaufsetzen verwendet werden 
dürfen, bleibt dagegen eine bedauerliche Zaghaftigkeit der 
Schutzmaassregel. 
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Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Plenum der Gewerbegerichte als Einigungsbehörde 
in Bern. Seit ca. 2 Jahren arbeitet eine der bedeutendsten 
Buchdruckerfirmen in Bern mit einer amerikanischen Setz¬ 
maschine, zu deren Bedienung sie ungelernte Buchdrucker, 
sog. Handlanger, Mädchen und junge Leute verwendet. Der 
Fachverein der Buchdrucker-Gehülfen, welcher seit vielen 
Jahren mit dem Prinzipalverein die Arbeitsbedingungen des 
Berufes durch einen einlässlichen, beiderseitig vereinbarten 
Lohntarif sammt Lehrlingsregulativ geordnet hat, fand sich 
veranlasst, gegenüber dieser neuen Arbeitsweise Stellung 
zu nehmen. Er versuchte, die erwähnte Firma zu Unter¬ 
handlungen über folgende Vorschläge zu bewegen: 1. Be¬ 
dienung der Maschine durch gelernte Schriftsetzer; 2. tarif- 
mässige Bezahlung der Maschinensetzer; 3. Abkürzung der 
Arbeitszeit für dieselben um eine Stunde. Die Firma wollte 
sich aber auf keine Verhandlungen einlassen. Eine Klage 
der Geholfen an das Gewerbegericht ihrer Gruppe musste 
wegen mangelnder Aktivlegitimation — es klagten nicht die 
betr. Arbeiter selbst, die als ungelernte ausserhalb des Fach¬ 
vereins stehen — zurückgewiesen werden. Hierauf wandte 
sich der Gehülfenverband an den Obmann der Gewerbe¬ 
gerichte um Einberufung einer Plenums-Versammlung nach 
Art. 62 des Dekretes über die Organisation der Gewerbe¬ 
gerichte im Kanton Bern v. 1. Februar 1894. Dieser Artikel 
sagt: „Entsteht zwischen Arbeitgebern und Arbeitern ein 
allgemeinerer Ausstand über die Bedingungen der Arbeits¬ 
fortsetzung oder Aehnliches, so kann durch den Obmann 
eine Plenums-Versammlung der Gewerbegerichte einberufen 
werden, welche eine Kommission von 5—15 Mitgliedern 
bestellt. Diese Kommission soll versuchen, den Ausstand 
gütlich beizulegen.“ Der Artikel steht unter dem Titel 
„Einigungskommission.“ Am 28. Mai fand die durch 115 
von 125 Beisitzern besuchte Plenums-Versammlung statt. 
Sie beschloss mit dem geringen Mehr von 7 Stimmen, eine 
Einigungskommission für diesen Fall aufzustellen. Die Ab¬ 
stimmung war eine offene. Fast alle Arbeitgeber-Beisitzer 
stimmten dagegen, während alle Beisitzer der Arbeitnehmer 
für den Versuch freundlicher Beilegung der vom Buch- 
druckergehülfen-Verband erhobenen Streitfrage eintraten. 
Beiläufig sei noch erwähnt, dass die Stadt Bern erst seit 
Anfang dieses Jahres Gewerbegerichte besitzt und dass 
diese in den ca. 4 Monaten ihres Bestehens 111 Streitfälle 
behandelt und erledigt haben. Für eine Stadt von nur 
50000 Einwohnern, die mehr Beamten- als Industriestadt ist, 
eine immerhin bedeutende Anzahl. 

Erfolge der französischen Einigungsämter. Von dem 

französischen Gesetz vom 27. Dezember 1892 über die 
Schlichtung- und Einigungsämter wurde, wie die amtliche 
Strike-Statistik berichtet, im Jahre 1893 noch zunächst fast 
gar kein Gebrauch gemacht, weil die Arbeitgeber ihm miss¬ 
trauten. Erst nach und nach erkannten sie die Vorzüge und 
machten davon einen ausgiebigeren Gebrauch, so dass eine 
grosse Anzahl von Ausständen vermieden werden konnte. 
Im Jahre 1894 wurden 65 Schlichtungskomitees gebildet, 
durch die 32 Konflikte sofort beigelegt wurden, indess die 
Lösung 21 anderer durch die Anrufung eines Schlichtungs¬ 
komitees beschleunigt wurde. 6 Konflikte konnten noch vor 
der Arbeitseinstellung auf gütlichem Wege beigelegt werden. 
In 51 Fällen wurde das Schiedsgericht von den Arbeitern, 
in 4 von den Arbeitgebern und in 2 von beiden vereint 
angerufen. In 44 Fällen intervenirte der Schiedsrichter aus 
eigener Machtvollkommenheit. 

Schwierigkeiten des Einigungs Verfahrens in Deutsch¬ 
land. In den letzten Wochen sind zwei Thatsachen be¬ 
kannt geworden, welche über die mangelhafte Organisation 
des Einigungsverfahrens bei Lohnstreitigkeiten in Deutsch¬ 
land Licht verbreiten. In Solingen setzte es die Organisa¬ 
tion der Unternehmer in der Stahlwaaren-Branche durch, 
dass die Arbeiter auf das Gewerbegericht als Einigungsamt 
verzichteten und eine von den Fabrikanten organisirte Ver 
gleichskammer für künftige Fälle anerkannten. Im zweiten“ 
balle handelt es sich um die Beilegung eines Strikes der 


Textilarbeiter in Meerane (Sachsen), welche 30% Lohn¬ 
aufbesserung Anfang Mai verlangten. Durch die Vermitte¬ 
lung des Bürgermeisters, der ein Schiedsgericht zusammen¬ 
rief, wurde der Strike zu Gunsten der Arbeiter, die eine 
Lohnerhöhung bis zu 25% je nach den verschiedenen Ar¬ 
tikeln erzielten, beigelegt und die Arbeit wieder aufgenom¬ 
men. Kurz darauf gab eine Firma ihrem Personale durch 
Anschlag bekannt, dass sie keine Lohnerhöhung eintreten 
lassen könne, bevor nicht der Beweis erbracht würde, dass 
in anderen hiesigen Fabriken höhere Löhne als die ihrigen 
gezahlt würden. Auch zeigte sie an, dass sie die ganze 
Fabrik schliessen werde, falls die Mehrzahl der Stuhlarbeiter 
die Arbeit nicht aufnehmen sollte. Der freiwillige Vermitt¬ 
lungsversuch der Ortsbehörde scheiterte also auch hier andern 
Willen der Unternehmer. Nach alledem ist die Forderung 
kaum mehr abzulehnen, dass entweder eine Bestimmung 
geschaffen werde, durch welche die Streittheile gezwungen 
werden, sich einem obligatorischen Einigungsamt (Gewerbe¬ 
gericht oder besondere Einrichtung) zu unterwerfen, oder 
das Vereins- und Versammlungsrecht für Arbeiter so er¬ 
weitert wird, dass der Zwang durch den Druck der Orga¬ 
nisation wie in England ausgeübt würde. 

Einigungsamt in Wisconsin. Den Zeitungen gehen 
Nachrichten über ein kürzlich in Wisconsin beschlossenes 
Staatsgesetz zu, welche aber in der vorliegenden Form 
schwer verständlich sind. Es handelt sich um Einsetzung 
einer Behörde zur Entscheidung gewerblicher Streitigkeiten 
auf Anrufen. Die Behörde soll aus drei Mitgliedern be¬ 
stehen: aus je einem Vertreter der Arbeiter und der Ar¬ 
beitgeber, welche zusammen den Obmann wählen. Wis¬ 
consin ist ein Staat von etwa 2 Mill. Einwohnern. Es ist 
nicht recht zu sehen, welchen Erfolg man sich von einer 
einzigen Behörde für den ganzen Staat versprechen soll. 
Vielleicht ist eine Oberbehörde gemeint, worauf der Zusatz 
hinzudeuten scheint, dass gegen ihre Entscheidungen keine 
Appellation zulässig sein soll. Dann läge hier eine bedeut¬ 
same Fortentwickelung des Einigungsamtes vor. 


Versicherung. 


Gefährdung der Krankenkassen-Vereinigungen. In 

der Generalversammlung der Freien Vereinigungen von 
Krankenkassen im Regierungsbezirk Wiesbaden, welche am 
19. Mai in Wiesbaden stattfand, wurde die Verfügung des 
preussischen Handelsministers vom 24. März d. J. besprochen, 
welche den Centralverband von Orts-Krankenkassen im 
Deutschen Reich, sowie seine Unterverbände als nicht unter 
§ 46 des Krankenversicherungs-Gesetzes fallend erklärt und 
die Regierungspräsidenten darauf aufmerksam macht, dass 
es demnach unzulässig sei, Kosten für solche Verbände aus 
Kassenmitteln zu bestreiten (vgl. „Soziale Praxis“ Nr. 29). 
Die Orts-Krankenkasse Wiesbaden hat in der Angelegen¬ 
heit bereits den Beschwerdeweg beschritten. Die Vereini¬ 
gung will sich dazu erbieten, ihre Statuten so zu ändern, 
dass sie unter § 46 fällt. Für den Fall aber, dass dieses 
Anerbieten abgelehnt und Aufwendungen der Kassen für 
Zwecke der Vereinigung von der Aufsichtsbehörde bean¬ 
standet werden solllen, wurde beschlossen, die Klage im 
Verwaltungs-Streitverfahren anzustrengen unter der Begrün¬ 
dung: die Vereinigung sei allerdings an sich kein Verband 
im Sinne des § 46, sei aber berechtigt, derartigen Ver¬ 
bänden beizutreten. — Der beiderseitige Rechtsstandpunkt 
ist aus den bisherigen Zeitungsmittheiiungen nicht zu er¬ 
fahren. Wenn § 46 den Kassen das Recht giebt, zu vier 
bestimmten Zwecken (gemeinsamer Kassenführer, gemein¬ 
same Verträge mit Aerzten, gemeinsame Heilanstalten, ge¬ 
meinsame Bestreitung der Unterstützungskosten) Verbände 
zu begründen, so heisst das nur, dass an sich ein anderer 
Verband die dort (§ 46, 46 a, 46b) bestimmten Rechte nicht 
besitzt. Aber ein Verbot, andere Verbände zu begründen, 
kann im § 46 nicht gefunden werden. Die Zwecke, zu denen 
die Kassen Aufwendungen machen dürfen, sind in § 29 be¬ 
stimmt: statutenmässige Unterstützungen, Reservefonds, Ver¬ 
waltungskosten. Ob ein Zusammengehen mit andern Kassen 
I zum Zwecke des Austauschs gemeinsamer Erfahrungen an- 
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gemessen und die Kosten dafür unter „Verwaltungskosten“ 
aufzuwenden sind, ist ebenso von dem Kassenvorstande zu 
bestimmen, wie etwa ob zur Erledigung oft auftauchender 
Rechtsfragen von der Kasse ein Rechtsanwalt zu honoriren 
ist. Wenn freilich die Aufsichtsbehörden ihren Widerspruch 
dagegen energisch, und zwar schliesslich im Wege der 
Vorstands-Suspension und kommissarischen Verwaltung der 
Kassen durchsetzen wollen, so wird die Kasse vermuthlich 
vergebens dagegen ankämpfen, da ihr kein anderes Mittel 
als das der Beschwerde zusteht, welches die Entscheidung 
in letzter Instanz demselben Handelsminister zuweist, von 
dem die Eingangs besprochene Verfügung ausgegangen ist. 
In dieser Beziehung fehlt in dem Krankenversicherungs- 
Gesetz jeder Rechtsschutz der Selbstverwaltung. Wie es 
scheint, beabsichtigt die Wiesbadener Vereinigung die Frage 
auf einem Umwege zur Entscheidung im Verwaltungs-Streit- 
verfahren zu bringen. Letzteres ist zulässig bei Streitig¬ 
keiten zwischen Verbänden auf Grund des § 46 einerseits 
und den betheiligten Kassen andererseits, also auch zur 
Entscheidung der Vorfrage, ob ein Verband dem § 46 ent¬ 
spricht. Vermuthlich geht die Absicht der Wiesbadener 
Vereinigung dahin, sobald sie sich conform § 46 gestaltet 
hat, gegen die Kassen, welche nach Anweisung der Aufsichts¬ 
behörde die Zahlung (nothgedrungen) verweigern, klagend 
vorzugehen. — In andern deutschen Staaten werden die Ver¬ 
einigungen nicht nur geduldet, sondern auch aus Regierungs¬ 
kreisen unterstützt. So haben an der Generalversammlung 
der Freien Vereinigung der Krankenkassen im Grossherzog¬ 
thum Hessen, welche am 26. Mai in Bensheim stattfand, 
grossherzoglich hessische Regierungsräthe und Kreisamt¬ 
männer theilgenommen. Sie hörten einen Vortrag von 
Dr. Strecker über die günstigen Erfahrungen an, welche die 
Orts-Krankenkasse Mainz mit dem Verzeichnis zur Ver¬ 
billigung von Arzneimitteln, der sog. Pharmacopoea oeco- 
nomica, gemacht hat. Regierungsrath Fey regte die Auf¬ 
stellung einer allgemeinen Krankenkassen-Statistik an, für 
welche die Vereinigung beim Ministerium die Mitwirkung 
der Kreisämter zu erlangen hofft. Regierungsrath Dr. Dietz 
empfahl das pünktliche Einträgen von Krankheitszeiten in 
die Altersversicherungs-Quittungskarten und theilte mit, dass 
eine geplante Petition um Erhöhung der Hebegebühren für 
die Altersversicherungs-Beiträge auf 60/ 0 bei dem hessischen 
Ministerium Aussicht auf günstige Aufnahme habe. Kurz, 
die ganze hessische Versammlung machte den Eindruck ge¬ 
meinsamen, praktischen Zusammenarbeitens von Regierungs¬ 
beamten und Selbstverwaltungs- Vertretern, während in 
Preussen derartige Vereinigungen von jetzt ab als geradezu 
gesetzwidrig behandelt werden sollen. Durch diese Ver¬ 
schiedenheit werden wir in der von vornherein ausge¬ 
sprochenen Vermuthung bestärkt, dass der Feldzug gegen 
die Vereinigungen mit der spezifisch preussischen Vorliebe 
für eine Regeneration der Innungen zusammenhängt, 
deren Krankenkassen von dem Centralverbande der Ver¬ 
einigungen ausdrücklich ausgeschlossen sind, indem derselbe 
sich absichtlich auf Orts-Krankenkassen beschränkte. 

Stand der Alters- und Invalidenrenten in Deutsch¬ 
land. Nach den im Reichs-Versicherungsamt gefertigten 
Zusammenstellungen, welche auf den Angaben der Vor¬ 
stände der Versicherungs-Anstalten und der zugelassenen 
Kasseneinrichtungen beruhen, betrug am 1. April 1895 die 
Zahl der seit dem Inkrafttreten des Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherungsgesetzes erhobenen Ansprüche auf Bewilligung 
von Altersrente bei den 31 Versicherungsanstalten und den 
9 vorhandenen Kasseneinrichtungen 315 598. Von diesen 
wurden 250 992 Rentenansprüche anerkannt und 52 624 zu¬ 
rückgewiesen, 4835 blieben unerledigt, während die übrigen 
7147 Anträge auf andere Weise ihre Erledigung gefunden 
haben. Von den erhobenen Ansprüchen entfallen auf 
Schlesien 37 775, Ostpreussen 27 071, Brandenburg 23 603, 
Rheinprovinz 20 586, Sachsen-Anhalt 18054, Hannover 
17 702, Posen 16111, Schleswig-Holstein 11 858, Westfalen 
11 675, Westpreussen 11 478, Pommern 10 203, Hessen- 
Nassau 6814, Berlin 3656. Auf die 8 Versicherungs-An¬ 
stalten des Königreichs Bayern kommen 31 299 Renten¬ 
ansprüche, auf das Königreich Sachsen 17 933, auf Württem¬ 
berg 6822, Baden 5893, Grossherzogthum Hessen 4760, beide 


Mecklenburg 6505, die Thüringischen Staaten 6732, Olden¬ 
burg 1130, Braunschweig 2188, Hansestädte 2341, Eisass- 
Lothringen 8705 und auf die 9 zugelassenen Kasseneinrich¬ 
tungen insgesammt 4704. Die Zahl der während desselben 
Zeitraums erhobenen Ansprüche auf Invalidenrente betrug 
bei den 31 Versicherungsanstalten und den 9 Kasseneinrich¬ 
tungen insgesammt 164 445. Von diesen wurden 115111 
Rentenansprüche anerkannt und 32 734 zurückgewiesen, 
9159 blieben unerledigt, während die übrigen 7441 Anträge 
auf andere Weise ihre Erledigung gefunden haben. Von 
den geltend gemachten Ansprüchen entfallen auf Schlesien 
22878, Rheinprovinz 13117, Ostpreussen 11 643, Branden¬ 
burg 9086, Hannover 8235, Sachsen-Anhalt 7385, Posen 
6616, Westfalen 6220, Pommern 5857, Westpreussen 5585, 
Hessen-Nassau 3896, Berlin 2816 und Schleswig-Holstein 
2794. Auf die 8 Versicherungsanstalten des Königreichs 
Bayern kommen 18 422 Ansprüche, auf das Königreich 
Sachsen 6518, auf Württemberg 4209, Baden 4508, Gr. 
Hessen 2143, beide Mecklenburg 1821, die Thüringischen 
Staaten 3085, Oldenburg 457, Braunschweig 1129, Hanse¬ 
städte 1225, Elsass-Lothringen 3020 und auf die 9 Kassen¬ 
einrichtungen insgesammt 11 780. Unter den Personen, die 
in den Genuss der Invalidenrente traten, befanden sich 2380, 
die bereits vorher eine Altersrente bezogen. 

Unfallstatistik und Gefahrentarife der deutschen Be¬ 
rufsgenossenschaften. Die Unfallversicherung durch Be¬ 
rufsgenossenschaften hat sich in den 10 Jahren ihres Be¬ 
stehens noch nicht einmal die unentbehrlichsten Unterlagen 
geschaffen. Das Reichs-Versicherungsamt muss fortwährend 
zu den nöthigsten Schritten drängen. So haben nach dem 
neuesten Rundschreiben desselben vom 16. Mai d. J. in den 
Jahren 1893 und 1894 51 Gefahrentarif-Revisionen gewerb¬ 
licher Berufsgenossenschaften stattgefunden; jedoch konnten 
die abgeänderten Tarife in den meisten Fällen erst nach 
längeren Verhandlungen genehmigt werden, da die für die 
Ermittelung der Gefahrenziffern benutzten Unterlagen viel¬ 
fach nicht genügten oder die vorgelegten Tarifentwürfe 
selbst zu erheblichen Bedenken Anlass gaben. Unter Hin¬ 
weis auf verschiedene ältere Rundschreiben wird betont, 
dass auf die Vorlage genauer, den thatsächlichen Verhält¬ 
nissen entsprechender Vorarbeiten für die Ermittelung der 
Unfallgefahr in den einzelnen Betriebsarten ein besonderer 
Werth zu legen sei. Die Aufstellung der Gefahrentarife ge¬ 
höre zu den wichtigsten Aufgaben der Berufsgenossen¬ 
schaften. Gerade das Vertrauen zu einer sachverständigen 
Arbeit auf diesem Gebiet sei einer der Gründe für die be¬ 
rufsgenossenschaftliche Organisation überhaupt gewesen. 
Dbs Anwachsen der Umlagebeiträge (im Jahre 1893 schon 
rund 45000000 M. für die gewerblichen Berufsgenossen¬ 
schaften allein) erheische gebieterisch, dass die von der 
Berufsgenossenschaft zu tragenden Lasten auf die einzelnen 
Betriebe mit der äussersten erreichbaren Genauigkeit, der 
mit den verschiedenen Gewerbszweigen oder Arbeitsthätig- 
keiten verbundenen Unfallgefahr entsprechend, vertheilt 
würden. Des weiteren werden die beiden verschiedenen 
Methoden zur Ermittelung der Gefahrenziffern — Gegen¬ 
überstellung der in jedem einzelnen Gewerbezweig vorge¬ 
kommenen Unfälle und der durchschnittlich beschäftigten 
Personen (Vollarbeiter) oder der gezahlten Löhne und der 
durch die Entschädigungsbeträge verursachten Belastungs- 
werthe — eingehend erörtert, insbesondere bestimmte An¬ 
haltspunkte für die Aufstellung einer zuverlässigen auch 
eine Nachprüfung gestattenden Unfallstatistik gegeben und 
die Vorstände der Berufsgenossenschaften aufgefordert, sich 
dazu bis zum 1. September 1895 zu äussern. Soweit die 
Mahnung des Reichs-Versicherungsamtes. Der Erfolg solcher 
und ähnlicher Schritte muss jedoch so lange unvollkommen 
bleiben, wie die Organisation dieser Unfallversicherung ab¬ 
weichend von den beiden andern Arbeiterversicherungen 
ausschliesslich auf Unternehmer-Verbände begründet bleibt 
und den Hauptinteressenten, den Arbeitern, nicht einmal 
einen Antheil an der Verwaltung gewährt. 
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Bei der hiesigen städtischen Ver¬ 
waltung ist die Stelle eines besoldeten 
Stadtraths auf die Dauer von 12 Jahren 
zu besetzen. Das Anfangsgehalt einschl. 
Wohnungsgeldzuschuss auf 5000 M. 
jährlich normirt und steigt von 3 zu 
3 Jahren um je 300 M. bis zum Höchst¬ 
betrage von 5900 M. Bedingung ist die 
durch Ablegung des Staatsexamens er¬ 
langte Befähigung zur Bekleidung einer 
Stelle im höheren Justiz- oder Verwal¬ 
tungsdienst. Erwünscht ist die Kennt- 
niss der polnischen Sprache. 

Bewerber wollen sich unter Bei¬ 
fügung ihrer Zeugnisse und eines 
Lebenslaufes bis zum 

15. Juni d. J%. 

bei dem Stadtverordneten - Vorsteher 
Herrn Justizrath Orgler melden. 

Posen, den 30. Mai 1895. 

Die Stadtverordneten - Versammlung. 
Für den beurlaubten Vorsteher 
der stellvertretende Vorsitzende 
Herzberg. 
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Die Irrenpflege am Rhein 
und die Irrenfürsorge als Gegenstand der 
Sozialpolitik. 

In der Beleidigungsklage gegen Mellage und Genossen, 
die vom 1. bis 8. Juni vor dem Landgericht Aachen verhandelt 
wurde, sind arge Missstände in der Fürsorge für die Irren 
und Epileptiker aufgedeckt worden, welche durch das Ge¬ 
setz v. 11. Juli 1891 dem Landarmen-Verband der Rhein¬ 
provinz zugewiesen ist. Die Verhandlung endete mit der 
völligen Freisprechung der Angeklagten, denen es gelungen 


war, für ihre Behauptungen über die Behandlung der wirk¬ 
lichen oder vermeintlichen Geisteskranken im Kloster Maria¬ 
berg in allem Wesentlichen den Beweis der Wahrheit zu 
erbringen. 

Es ist merkwürdig, dass es des mit diesen Enthüllungen 
gegebenen Appells an das Gefühl bedurfte, nachdem der 
mehrfach von ärztlicher Seite eingelegte Appell an den 
Intellekt ungehört verhallt war, — um die Schattenseiten 
des heutigen Systems der Irrenfürsorge in Preussen allen 
Augen erkennbar zu machen. Das heutige System zeigt 
nämlich die Tendenz, kirchlichen Anstalten von extrem kon¬ 
fessioneller Färbung die Mehrzahl der chronisch Hirnkranken 
(Irre, Epileptiker und Idioten) zu überliefern, obgleich den 
Landarmen-Verwaltungen bekannt ist, dass in diesen An¬ 
stalten die Aerzte nur geduldet sind, dass dieselben nur 
interkurrente körperliche Leiden der Anstalts-Insassen, so* 
weit dieselben von den Brüdern, Diakonen und Schwestern 
bemerkt werden, zu behandeln Gelegenheit finden, und dass 
das eigentliche Grundleiden der unfreiwilligen Anstalts- 
Insassen entweder nach eigenen alten Anstalts-Traditionen, wie 
im Kloster Mariaberg bei Aachen, oder nach den v. Bodel- 
schwingh’schen Grundsätzen behandelt werden, die einem 
System von Mystik und Scholastik entpringen. 

Die Traditionen der klösterlichen Laien-Psychiater am 
Rhein bestehen, wie der Prozess gegen Mellage in Aachen 
gezeigt hat, in der systematischen Anwendung von Prügel 
und Douchen als Beruhigungsmittel, von Fesselungen ver¬ 
schiedener Form als prophylaktischem Mittel. Die Anstalten 
der evangelischen inneren Mission sind noch zu jung, um 
festgewurzelte Traditionen zu haben. Es ist sehr schwer, zu 
erfahren, wie die Kranken in ihren Anstalten, speziell in 
denen v. Bodelschwingh’s bei Bielefeld, behandelt werden. 
Die Neigung zu Misshandlungen findet sich aber auch bei 
evangelischen Diakonen und Diakonissen. So mussten die 
längere Zeit in der Bremer Städtischen Irrenanstalt ver¬ 
wendeten Bielefelder Diakonissen imj. 1892 wegen gewohn- 
heitsmässiger Misshandlung der Irren diese Anstalt ver¬ 
lassen. Sowohl auf katholischer, wie auf protestantischer 
Seite besteht, innerhalb der religiösen Genossenschaften, 
seit etwa 10 Jahren das Bestreben, die gesammte öffent¬ 
liche Irrenfürsorge in konfessionelle, von den Provinzen 
gebaute, aber nicht verwaltete Anstalten überzuleiten; die 
von v. Bodelschwingh ins Leben gerufenen „Konferenzen 
evangelischer Irren-Seelsorger* haben das wiederholt öffent¬ 
lich erklärt. Die katholische Kirche hat, weniger öffentlich, 
durch ihren Einfluss auf die katholischen Mitglieder der 
Provinzial-Landtage und Provinzialverwaltungen dieses Ziel 
in der Rheinprovinz fast ganz und in Westfalen zum Theil 
erreicht. Kurz vor Beginn der Verhandlungen in Aachen 
hat die rheinische Provinzialverwaltung, obgleich ihr damals 
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die schreienden Missstände im Aachener Kloster schon zum 
grössten Theil bekannt waren, dem Landtage der Provinz 
eine Vorlage gemacht, wonach in Zukunft vom Bau eigener 
Anstalten für chronisch Hirnkranke ganz abgesehen werden 
und die Behandlung derselben in Anstalten religiöser Ge¬ 
nossenschaften zur Regel gemacht werden soll. Der Provin- 
zial-Landtag hat diese Vorlage mit allen gegen eine Stimme an¬ 
genommen. Man darf gespannt sein, wie sich die Aufsichts- 
Behörden der rheinischen Provinzialverwaltung, der Ober¬ 
präsident und der Minister des Innern, zu diesen Landtags¬ 
beschlüssen stellen werden. Ohne die Aachener Enthüllungen 
würden 2 /g der chronisch Hirnkranken Rheinlands für lange 
Zeit jeder fachkundigen Pflege und Behandlung entzogen 
worden sein. 

In ähnlicher Richtung bewegt sich die Irrenfürsorge aller 
preussischen Provinzen mit Ausnahme von Posen, Branden¬ 
burg und Sachsen. Der Wendepunkt für die Entwickelung 
der öffentlichen Irrenfürsorge in Preussen ist der 11. Juli 1891. 
An diesem Tage wurde das Gesetz erlassen, wonach in Zu¬ 
kunft die Landarmen-Verbände verpflichtet sein sollten, 
für Kur und Pflege der hülfsbedürftigen Irren, Idioten 
und Epileptischen in „geeigneten" Anstalten Sorge zu tragen. 
Bis dahin hatten die Landarmen- respektive die Pro¬ 
vinzialverbände in Preussen von ihrer gesetzlichen Be- 
fugniss, für diese Kranken zu sorgen, nur in sehr 
bescheidenem Maasse Gebrauch gemacht. 1 ) Sie hatten 
sich auf die Behandlung der gemeingefährlichen und der 
heilbaren Irren theils in eigenen Anstalten unter ärztlicher 
Leitung, theils in recht mangelhaft organisirten geistlichen 
und nichtgeistlichen Privatanstalten beschränkt; einige Pro¬ 
vinzen (Schlesien, Rheinland, Westfalen, Schleswig-Holstein, 
Ostpreussen) hatten daneben evangelische und katholische 
Ordensanstalten durch zinsfreie Baugelder und jährliche 
Pflegegeld-Pauschquanten zur Aufnahme weniger schwerer 
Fälle von Idiotie und Epilepsie veranlasst. Das Gros der 
erwerbsunfähigen, nicht gefährlichen Irren und fast alle er¬ 
werbsunfähigen Epileptiker und Idioten blieben ihren Fa¬ 
milien zur Last oder waren auf die Rolle des Dorftrottels, 
des Vagabunden und Bettlers angewiesen. Das Gesetz vom 
11. Juli 1891 hat nun nicht etwa zu einer Organisirung des 
Irrenwesens etc. im grossen Stile oder auch nur nach 
planmässigem Verfahren geführt, sondern einfach zur Hin¬ 
gabe sehr bedeutender meist zinsfreier Baugelder an die 
geistlichen Anstalten und zu Verträgen mit denselben, die 
ihnen einfach die nun zu verpflegenden Idioten und Epilep¬ 
tiker gegen meist unverhältnissmässig hohe Pensionen 
dauernd überwiesen. Eine Ausnahme von dieser Regel 
machen nur Sachsen, Brandenburg und Hannover, eine 
theilweise Ausnahme davon machen Posen und Schlesien. 
Alle anderen Provinzen haben einfach das programmmässig 
als solches auftretende Kurpfuscherthum der religiösen Kor¬ 
porationen beider Konfessionen mit grossen Kapitalien und 
enormen Renten subventionirt. 

Es ist früher niemals gelungen, die öffentliche Mei¬ 
nung auf diese beispiellosen Vorkommnisse aufmerksam zu 
machen. Es mussten die Früchte des Systems erst in 
Aachen zur vollen Reife kommen, ehe das geschah. 2 ) 

*) Nicht ohne feine Ironie hat Minister Herrfurth in den im 
Oktober 1890 dem preussischen Landtage zugegangenen Motiven 
zu dem Gesetzentwurf über die Erweiterung der geschlossenen 
Armenpflege (sog. „ausserordentlichen Armenlast“) die Bescheiden¬ 
heit charakterisirt, wit welcher die Provinzen von ihrer Befugniss 
Gebrauch gemacht haben. 

a ) Ich selbst habe vergeblich versucht, durch mehrere Artikel 
in der Nation (August 1889), in der Volkszeitung (Herbst 1892), 
durch einen Vortrag vor dem Vereine ostdeutscher Irrenärzte 
(Dezember 1892) und durch zahlreiche Artikel im „Centralblatt 
für Nervenheilkunde“, diese Dinge zur Diskussion zu stellen. 
Auch die Verhandlungen des Vereins Deutscher Irrenärzte, im 
frühjahr 1893, haben nicht vermocht, Presse und Publikum für 
diese Kulturfragc ersten Ranges zu interessiren. 


Augenblicklich liegen die Dinge fast in ganz Preussen so, 
dass die Provinzialverwaltungen im Begriff sind, die Mehr¬ 
zahl, oder doch eine grosse Zahl der hülfsbedürftigen chro¬ 
nisch Hirnkranken den religiösen Genossenschaften in die 
Hände zu spielen, und damit neue „res sacrae“ in uner¬ 
hörtem Umfange zu schaffen. Die Genossenschaften beider 
Richtungen machen dabei glänzende Geschäfte, zumal sie 
die Erlangung von Legaten, die Einsammlung von Kollekten 
etc. für ihre „bewährten Anstalten“ mit grosser Geschick¬ 
lichkeit betreiben. Keine der Provinzialverwaltungen, die 
doch in ihren eigenen Anstalten so ungemein sparsam sind, 
denkt an eine Kontrolle des Kassenwesens der subventio- 
nirten Ordens-Institute, ln Mariaberg darben die Kranken, 
hier wie in allen anderen konfessionellen Anstalten werden 
gar keine Gehälter an das Pflegepersonal und nur sehr ge¬ 
ringe Gehälter an die im Nebenamte angestellten Aerzte 
bezahlt; die Anstalten müssen somit bedeutende Ueber- 
schüsse erzielen, die doch nur zur Ansammlung von Kapi¬ 
talien in den Händen völlig unkontrollirter geistlicher Kor¬ 
porationen führen. 

Mit dieser offenen Hand contrastirt die Aermlichkeit der 
Ausstattung und Verpflegung und die karge Besoldung der 
Aerzte (nicht der Direktoren) in sehr vielen, ganz besonders 
in den schlesischen, Provinzial-Irrenanstalten; letztere be¬ 
solden z. B. die älteren verheiratheten Aerzte, denen jede 
Praxis verboten is^ nach 10 und 12jähriger Dienstzeit mit 
einem Gehalt von 3000 M. Es ist ganz unverkennbar, dass den 
glänzenden Verhältnissen der kirchlichen Anstalten viel¬ 
fach eine beginnende Decadence der Provinzial-Anstalten 
gegenübersteht. Diese spricht sich in Posen, Schlesien und 
anderwärts in der argen Ueberfüllung der Krankensäle aus, 
in der geringen Zahl der Aerzte, — nicht selten hat ein 
Arzt weit mehr als 200 Irre zu behandeln — und in der 
Abneigung gegen zweckmässige Neubauten. In Schlesien 
ist die nothdürftige Adaptirung wenig brauchbarer und 
hygienisch schlecht beschaffener Kasernen. Klöster und 
alter Korrigenden-Anstalten für Zwecke der Irrenpflege die 
Regel, von der nur einmal eine Ausnahme gemacht worden 
ist. Alles das und manches andere spricht dafür, dass 
recht viele Provinzialverwaltungen in Preussen in sich nicht 
mehr die Neigung und Fähigkeit fühlen, die ihnen auferlegte 
Armenlast selbst zu tragen und ihr durch eine Organisation 
im Sinne der Humanität und Wissenschaft gerecht zu wer¬ 
den. Man ist müde geworden und hat die Kirche 
zu Hülfe gerufen. Da war es nun hohe Zeit, dass die 
Leistungen der Kirche in Aachen die richtige Beleuchtung 
erhielten. Es kann nun wohl kaum ausbleiben, dass sich 
der Staat — volens oder nolens — nun mit der Verwaltung 
der ausserordentlichen Armenlast beschäftigt. 

An dieser Stelle braucht wohl nicht näher ausgeführt 
zu werden, welche grosse sozialpolitische Bedeutung die 
Irrenpflege (einschliesslich der Fürsorge für Epileptiker und 
Idioten) hat. Die auf diesem Gebiete zu lösenden Aufgaben 
reichen aber über die Sphäre des Armenwesens hinaus. 
Die wichtigen Aufgaben der Heilung heilbarer Geistes¬ 
kranker, der Prophylaxe der Psychosen, der Bekämpfung 
der Trunksucht bilden integrirende Momente der Irrenfür¬ 
sorge; dazu kommen die Konsequenzen, die sich aus der 
Erkenntniss ergeben, dass das jugendliche Verbrecherthum, 
dass die Landstreicher und Bettler sich im grössten Um¬ 
fange aus der Schaar der Schwachsinnigen, Epileptiker und 
der werdenden Geisteskranken rekrutiren, dass die rück¬ 
fälligen Gewohnheits-Verbrecher unserer Strafanstalten und 
die vagirenden Prostituirten ausserordentlich viel Irre und 
Idioten in ihren Reihen zählen. 

Aus diesen Beziehungen ergeben sich sozialpolitische 
Aufgaben, denen die Provinzialverwaltungen nicht ge¬ 
wachsen sind und wohl auch nicht gewachsen sein können, 
wenigstens so lange nicht, als die Landes-Hauptleute und 
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die Provinzialausschüsse in Folge mehrfacher Filtration den 
hochkonservativen Landadel in reinster Form darstellen. 
Von diesem Elemente wird, bei aller Achtung vor seinen 
sonstigen guten Qualitäten, doch Niemand Verständniss ge¬ 
rade für solche Aufgaben erwarten, die sozialpolitische Ein¬ 
sicht und Fähigkeit zur Würdigung medizinisch-wissenschaft¬ 
licher Gedanken und Bestrebungen erfordern. 

Der ungemein wichtigen Aufgabe, dafür zu sorgen, 
dass die heilbaren Irren rechtzeitig in geeignete Anstalten 
und unter sachkundige Behandlung kommen, genügen auch 
viele der Provinzialanstalten nicht. In Schlesien besteht 
die ehrwürdige Einrichtung der Expektanten-Liste, auf welche 
die zur Aufnahme in eine Anstalt gemeldeten Kranken 
kommen, um je nach dem Grade der Ueberfüllung nach 
Wochen, Monaten und Semestern endlich „einberufen“ zu 
werden. Andere Umstände, die zu einer bedeutenden Be¬ 
schränkung der Zahl der Geheilten unter den Heilbaren 
führen, sind die Ueberfüllung der Anstalten, die ungenügende 
Vorbildung des Wartpersonals, die zu geringe Zahl der 
Aerzte. Man sollte glauben, die Armenverbände müssten 
einsehen, wie es in ihrem eigenen Interesse liegt, alles daran 
zu setzen, dass möglichst viel Irre geheilt werden. Man 
darf annehmen, dass mindestens 35% aller geistig Erkran¬ 
kenden geheilt werden können, dass aber in den Provinzial¬ 
anstalten 10°/o höchstens wirklich gesund werden. Bei 
jährlich 8000 Neu-Erkrankungen fallen somit 2000 unheil¬ 
bare Irre im Jahre der öffentlichen Fürsorge zu, die bei 
einer besseren Organisation der Anstalten hätten geheilt 
werden können. Nimmt man an, dass in diesen Fällen die 
mittlere Aufenthaltsdauer in Anstalten 15 Jahre beträgt, und 
jeder Fall 450 M. an Pflegekosten erfordert, so bringt jedes 
Jahr den Armenverbänden eine neue Last von 13% Mill. 
Mark, die bis zum Lebensende der unheilbar Gewordenen 
aufzuwenden ist. Das wohlverstandene eigene Interesse 
sollte also dahin führen, dass alles an die rechtzeitige und 
sachkundige Behandlung der Heilbaren gesetzt würde. Von 
solchen Bestrebungen merkt man aber nur in den Gross¬ 
städten mit eigener Irrenpflege etwas, (Königsberg, Breslau, 
Berlin, Hannover, Köln, Frankfurt a. M.), und in Ostelbien 
giebt es überhaupt nur eine „reine“ provinzielle Heilanstalt, 
die in Leubus, die nach Zahl der Aerzte und Art der Lei¬ 
tung modernen Anforderungen entspricht. 

Infolge dieser Verhältnisse ist es auch gekommen, dass 
die Bestrebungen der Aerzte an öffentlichen Anstalten sich, 
seit 15 Jahren etwa, viel mehr als den eigentlichen Heil¬ 
bestrebungen der Aufgabe zugewendet haben, den dauern¬ 
den Anstalts-Insassen eine menschenwürdige Existenz, geistige 
und soziale Anregung, möglichste Freiheit und ertragreiche 
Beschäftigung zu bieten. Die Verwerthung der produktiven 
Arbeitskraft der chronisch Kranken in ihrem eigenen, ethi¬ 
schen und individuellen, Interesse und auch im Interesse des 
Anstaltsetats bildet heute eigentlich das Hauptziel der diri- 
girenden Aerzte. Vielfach ist darin Bewunderungswürdiges 
geleistet worden; aber daneben leidet oft allzusehr die Aus¬ 
bildung der jüngeren Aerzte in therapeutischer Beziehung 
und die Behandlung der Heilbaren. Dieser Aufgabe kann 
nur im Rahmen einer völligen Reorganisation des Irren¬ 
wesens genügt werden, niemals aber auf dem Boden der 
harten und engen Bedingungen des heutigen Armenrechts, 
von dem das Irrenwesen ganz loszulösen ist. — Eine neue 
Richtung unter den Irrenärzten perhorreszirt überhaupt das 
Verbringen frisch Erkrankter in die geschlossenen, Deten- 
tionszwecken dienenden, Monstre-Anstalten. Schon die kleine 
Zahl dieser grossen Anstalten, die weite Entfernung derselben 
von der Peripherie der Provinzen verursacht sehr oft eine 
unheilvolle Verschiebung der Aufnahme neuer Fälle. Es 
muss danach gestrebt werden, die meisten heilbaren Irren 
einfach in Krankenhäusern bis zur Heilung zu behandeln, 
und es eröffnet sich damit den Krankenhäusern kleiner 
Städte und den Kreisinstituten eine neue Aufgabe. Damit 


wäre auch das Odium beseitigt, das der Verbringung eines 
vor Kurzem noch Gesunden in eine Detentionsanstalt meist 
anhaftet, und das die Stellung des Irrenarztes so sehr er¬ 
schwert und niederzieht. Die büreaukratisch organisirte, 
reglementswüthige Landarmen-Verwaltung wird allerdings 
nie derartige freiere Formen schaffen können. Aber daraus, 
dass im Falle der Bedürftigkeit die Landarmen- und Orts¬ 
armen-Verbände die Kurkosten zu tragen haben, folgt 
doch nicht die Nothwendigkeit, jeden Kranken in eine der 
Detentionsanstalten des Landarmen-Verbandes zu bringen. 
Man kann sich sehr wohl eine Angliederung eines Systems 
staatlicher Heilanstalten an die Kreis-Medizinalverwaltung 
denken, innerhalb deren nach wie vor die Armenverbände 
zur Tragung der Kosten herangezogen werden können. 

Es bleiben nun noch die vielfachen Beziehungen zwi¬ 
schen Hirnleiden und dem ganzen grossen Gebiete der 
sozialen Pathologie übrig. Diese Aufgaben können nur im 
Rahmen einer umfassenden Sozialpolitik gelöst werden. 
Niemand, der hinter die Coulissen der Provinzial-Landtage 
gesehen hat, wird von ihnen und ihren Organen eine humane, 
wissenschaftlich gedachte und durchgeführte Sozialpolitik 
erwarten. — Ja, wenn die Irrenpflege eine agrarische 
Frage wäre! 

Die vielfachen Berührungspunkte zwischen Irresein und 
Verbrechen, die intrikaten Beziehungen zwischen Verwahr¬ 
losung, Defekten des Volksschulwesens, Spezial-Erziehung 
nervenkranker und schwachsinniger Kinder, zwischen den 
Erscheinungen des jugendlichen und kindlichen Verbrecher¬ 
thums und der Organisation des Strafvollzuges erfordern 
zu ihrer Erkenntniss und Behandlung eine Weite des Ge¬ 
sichtskreises, eine Entschiedenheit des Wollens und eine 
Feinheit humaner Sympathie, wie sie dem bureaukratischen 
Routinier und dem agrarischen Landboten nicht gegeben 
zu sein pflegen. Hier liegen manche Ziele künftiger So¬ 
zialer Reform. 

Wenn dieser weite Weg zurückgelegt werden soll, so 
darf der Stein, den die Scheusslichkeiten der Aachener 
Brüder ins Rollen gebracht haben, nicht wieder so bald zur 
Ruhe kommen. 

Brieg. H. Kurella. 


Soziale Kämpfe im Wiener Bürgerthum. 

Wien wird in diesem Augenblicke von einem heftigen 
sozialen Fieber geschüttelt. Die von der Regierung ver¬ 
fügte Auflösung des Gemeinderathes wird einen Wahlkampf 
entfesseln, wie er auf dem Boden der österreichischen 
Reichshauptstadt wohl noch nie ausgefochten wurde. Nach 
34 jähriger ununterbrochener Herrschaft des wohlhabenden 
Bürgerthums, welches seit der Verleihung der weitgehenden 
Autonomie durch das Ministerium Schmerling (1861) in den 
Besitz der Stadtherrschaft gelangte, ist es dem zünftlerischen 
Kleinbürgerthum gelungen, die Stufe bis nahezu vor der 
Macht zu erklimmen, und es hofft, sich jetzt mit einem 
jähen Rucke in ihren vollen Besitz zu setzen. Das ist des¬ 
halb ein überaus merkwürdiges Schauspiel, weil ein Klassen¬ 
kampf dieser Art in den letzten Jahrzehnten ausserhalb 
Oesterreichs kaum mehr vorgekommen ist. Ueberall sonst 
ist durch das Aufkommen des vierten Standes die bürger¬ 
liche Gesellschaft gewissermaassen zu einer kompakten 
Masse vereinigt, welche sich des Ansturmes des Proletariats 
erwehrt. Das zünftige Handwerk besteht wohl überall in 
Europa, aber seine politische Macht ist so sehr gesunken, 
dass es wohl, besonders in Deutschland, noch politischen 
Einfluss übt, aber nirgends mehr in dem Kampfe zwischen 
Bürgerthum und Arbeiterschaft eine selbstständige oder gar 
entscheidende Rolle spielt. Die sog. Berliner Bewegung, 
welche in den achtziger Jahren einen plötzlichen Aufschwung 
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nahm, vermochte in der deutschen Reichshauptstadt keinen 
dauernden Erfolg zu erringen; wohl drangen einzelne ihrer 
Vertreter für kurze Zeit in das Stadtverordneten-Kollegium, 
aber sie blieben bedeutungslos neben dem herrschenden 
wohlhabenden Bürgerthum. Es war an dieser Stelle 1 ) be¬ 
reits von den Ursachen die Rede, welche Wien auch unter 
den österreichischen Städten zu einer singulären Erschei¬ 
nung stempeln. Wien ist noch immer die Stadt der kleinen 
und mittleren Betriebe; grosse Fabriken befinden sich ver- 
hältnissmässig in geringer Anzahl im Weichbilde der Stadt, 
und das eigentliche Wiener Gewerbe wird nach wie vor in 
kleineren Betriebsstätten ausgeübt, deren Träger sich leicht 
für eine Bewegung gewinnen Hessen, welche gegen das 
Grosskapital und den Grosshandel gerichtet ist. Die Schicht 
reicher, in gesicherter Lebensstellung befindlicher Bürger, 
welche bisher die Stadt beherrschte, ist weit dünner als in 
den anderen Grossstädten, und so vermochte sie die Herr¬ 
schaft nicht gegen den verstärkten Ansturm zu vertheidigen. 
Nicht weil das Grossbürgerthum in Wien übermächtig ist, 
sondern eher, weil die Konzentration des Kapitals noch 
nicht so weit vorgeschritten ist, als etwa in Berlin oder 
Paris, ist es immerhin möglich, dass das Kleinbürgerthum 
die Herrschaft werde an sich reissen können. So lange die 
Kleinbürger der Fahne der Demokratie folgten, erwiesen 
sie sich für dieses Vorhaben nicht kräftig genug; erst seit¬ 
dem sie christlich-sozial (antisemitisch) geworden sind, und 
die Agitation ihrer Führer durch bedeutende Geldmittel aus 
Klöstern und aristokratischen Kreisen unterstützt wird, er¬ 
heben sie sich zu grösserer Bedeutung. 

Ueberhaupt ist Oesterreich ein Land, dessen rückstän¬ 
dige soziale Verhältnisse eine Menge auf den ersten Blick 
unbegreiflicher Erscheinungen erklären. Im österreichischen 
Reichsrathe besteht noch eine ständische Verfassung, da die 
Gross-Grundbesitzer 85 Mandate, die Handelskammern 22, 
die Städte 119, die Landgemeinden 127 Vertreter besitzen. 
Nirgends sonst in den europäischen Grossstaaten hat der 
Gross-Grundbesitz eine gesonderte Vertretung im Abgeord¬ 
netenhause; seine Repräsentanten sind sonst überall in das 
Oberhaus verwiesen. Der österreichische Adel und Klerus 
sehen mit Wohlgefallen das Aufstreben des Kleinbürger¬ 
thums und sie fördern die Thätigkeit seiner Führer durch 
Geld und durch ihren grossen Einfluss bei der Regierung 
und bei Hofe. 

Nirgends in Europa findet sich demnach die eigentliche 
Bourgeoisie so von allen Seiten befehdet als in Oesterreich. 
Während der Staat thatsächlich fast ausschliesslich von 
Krone und Adel beherrscht wird, vereinigen sich die An¬ 
greifer von oben und von unten, um die Bourgeoisie für 
alles Unheil verantwortlich zu machen. Diesem Zusammen¬ 
wirken der verschiedenen Gegner gelang es, der liberalen 
Partei die von 1867—1879, also durch eine kurze Zeit und 
auch hier noch mit Unterbrechungen, geübte Herrschaft im 
Abgeordnetenhause zu entreissen. Die Gegner sind nahe 
daran, auch in der Wiener Gemeindevertretung an ihr Ziel 
zu gelangen; die Fehler der liberalen Partei, die engherzige 
Abweisung volksthümlicher Strömungen hat das ihrige zu 
diesem Ergebnisse beigetragen. Das Bürgerthum wird jetzt 
noch einen verzweifelten Versuch machen, seine Position 
in der Reichshauptstadt zu halten; misslingt er, so gehört 
die Herrschaft im Staate so lange der Krone, der Aristo¬ 
kratie und dem Klerus, bis — wahrscheinlich erst in der 
nächsten Generation — das Proletariat so mächtig heran¬ 
gewachsen sein wird, um freieren Einrichtungen die Wege 
zu bahnen. 

Bei der Drittel-Erneuerung des Wiener Gemeinderaths 
im April dieses Jahres, bei welcher der zweite mittlere 
Wahlkörper an die Urne trat, erlitten die Liberalen eine 
entscheidende Niederlage, welche um so empfindlicher war, 
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als sich eben in dieser Wahlgruppe die mittleren Schichten 
und die Beamten gegen sie erklärten. Die Beamtenschaft 
gab den Ausschlag: ihre Unzufriedenheit mit den schlechten 
Gehaltsverhältnissen bestimmte sie, sich auf die Seite der 
Opposition zu schlagen. Dem Namen nach verfügte die 
liberale Mehrheit über 74 Stimmen, die antisemitische Oppo¬ 
sition lediglich über 64. Aber mehrere liberale Wilde er¬ 
wiesen sich bereits bei der nothwendigen Wahl des ersten 
Vize-Bürgermeisters als unzuverlässig; der liberale Kandidat 
erhielt wohl knapp die absolute Mehrheit; aber da nach¬ 
drückliche Niederlagen der bisherigen Majorität vorauszu¬ 
sehen waren, so legten die Bürgermeister Dr. Grübl und 
sein erster Stellvertreter Dr. Richter ihre Stellen nieder, 
so dass für einige Wochen die Macht in die Hände des 
sofort gewählten Vize-Bürgermeisters Dr. Lueger, des Füh¬ 
rers der Antisemiten, gerieth. Die Bürgermeister-Wahl 
wurde ausgeschrieben, und es war der Entschluss der libe¬ 
ralen Partei, den Gegnern auch diesen Platz zu überlassen. 
Es waltete in ihr die Ansicht vor, dass, nachdem die Wäh¬ 
ler des entscheidenden zweiten Wahlkörpers sich ausdrück¬ 
lich auf die Seite der Antisemiten gestellt hatten, es selbst¬ 
verständlich sei, dass diese auch die Verantwortlichkeit für 
die Herrschaft der Stadt übernehmen. Müde der aufregen¬ 
den Szenen, von denen bisher der Gemeinderaths-Saal 
Sitzung für Sitzung widerhallt hatte, wollten sie jetzt die 
Gegner sich bewähren lassen; diese hatten zu zeigen, ob 
sie im Stande seien, die von ihnen gemachten Versprechun¬ 
gen zu erfüllen. Wirklich wurde Dr. Lueger, mit Hülfe 1 
einiger Wilden, mit 70 Stimmen, der im Gesetze vorge¬ 
schriebenen Mindestzahl, zum Bürgermeister gewählt. Aber 
auch er hielt es für gewagt, unter solchen schwierigen Ver¬ 
hältnissen das Amt zu übernehmen; er rechnete zudem mit 
Bestimmtheit darauf, bei allgemeinen Wahlen als Sieger ins 
Rathhaus einzuziehen. Er war auch, da er an der Spitze 
einer die Gebote des Anstands hintansetzenden antisemiti¬ 
schen Agitation gestanden und insbesondere auch die mäch¬ 
tigen Organe aufs Heftigste bekämpft hatte, nicht ganz sicher, 
ob er die kaiserliche Bestätigung erhalten werde. So kam 
keine Bürgermeister-Wahl zu Stande. Die Regierung löste 
hierauf unter dem 30. Mai den Gemeinderath auf, setzte in 
dem Bezirks-Hauptmann Dr. v. Friebeis einen kaiserlichen 
Kommissär zur Verwaltung der Stadt ein, und die Entschei¬ 
dung über die Zukunft ist wieder in die Hände der Bürger 
gelegt. 

Das Traurige an diesen Zuständen liegt darin, dass 
unter diesen Parteikämpfen die Verwaltung der Stadt ausser¬ 
ordentlich leidet, dass insbesondere sozialpolitische Refor¬ 
men hinausgeschoben oder ganz hintangehalten werden. 
Selbst die Versicherung der Gemeindearbeiter für Krank¬ 
heitsfälle konnte nicht durchgeführt werden; in der letzten 
ordentlichen Sitzung des Gemeinderaths konnte die Be- 
rathung über diesen Gegenstand nicht abgeschlossen werden, 
so dass seine Erledigung somit bis zum Herbste hinaus¬ 
geschoben ist. Beide Parteien bewerben sich ängstlich um 
die Gunst der Hausbesitzer; ihnen zu Liebe ist jeder Schritt 
zur Verbesserung der Bauordnung und zum Baue billiger 
Wohnungen unterblieben. Der Kampf, der jetzt ausge- 
fochten wird, dreht sich lediglich um die Macht; die Ver¬ 
fügung über ein Beamtenheer von 3000 Personen, und über 
ein Budget von über 40 Mill. fl. reizt den Ehrgeiz der Par¬ 
teien und ihrer Führer, ja man kann sagen, dass die bren¬ 
nende Ehrsucht des redebegabten, als Agitator unübertroffe¬ 
nen Führers der Antisemiten, eigentlich die Haupt-Triebfeder 
des Parteihasses ist. Für oder gegen Lueger, das ist das 
Schlagwort, unter dem jetzt in den Wahlkampf geschritten 
wird. 

Unter diesen Umständen liegt der Gedanke nahe, dass 
sich abseits von der Phalanx der beiden Parteien eine selbst¬ 
ständige Gruppe bilde, welche sich frei hält von dem Streite 
der Fraktionen und lediglich das Ziel verfolgt, sozialpoli- 
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tische Reformen auf dem Boden der Gemeindewirthschaft 
mit Kraft zu fördern. Die liberale Gemeindeverwaltung 
that auf dem Gebiete des Finanz- und Schulwesens sowie 
der meisten Zweige der Administration ihre Pflicht, aber sie 
hinterlässt noch ein weites braches Gebiet für die kommende 
Stadtvertretung. Thatsächlich wird der Gedanke an eine 
unabhängige sozialpolitische Gruppe im Gemeinderathe 
immer lebendiger in den gebildeten Kreisen unserer Reichs¬ 
hauptstadt. Die sozialpolitische Vereinigung im Wiener 
Gemeinderathe, welche sich zu Anfang dieses Jahres bildete, 
umfasste nach den letzten Wahlen bloss sechs Mitglieder, 
welche unter den 138 Gemeindevätern nur einen schwachen 
Einfluss besitzen konnte. Eine Bewegung aber ist im Zuge, 
um eine stärkere Schar thatkräftiger Freunde sozialpolitischer 
Reformen in den Gemeinderath zu entsenden. Einige her¬ 
vorragende Lehrer der Universität scheinen Willens zu 
sein, sich an die Spitze dieser Bewegung zu stellen. Wenn 
Männer wie die Professoren v. Philippovich, Anton Menger, 
Menzel, Seidler, welche auf eine ansehnliche Anhängerschaft 
unter den Bürgern und zumal unter den jüngeren Beamten 
rechnen können, sich entschliessen würden, mit Nachdruck 
und Thatkraft die Initiative zu ergreifen, so könnte von 
hier aus, wenn nicht schon bei den nächsten Wahlen, so 
doch später eine wesentliche Besserung erzielt werden. 
Ueberhaupt ruht die Hoffnung der Zukunft auf dem wissen¬ 
schaftlichen Nachwuchse unserer Universität. Die ein¬ 
seitigen Interessen der verschiedenen Gesellschaftsgruppen 
überwuchern immer mehr das öffentliche Leben, und der 
ausgleichende Gedanke sozialer Gerechtigkeit findet kaum mehr 
Gehör. Es ist kein Wunder, wenn sich für diese reine Idee 
vorerst keine so hitzigen Verfechter finden, wie unter der 
Anhängerschaft mächtiger Interessen. Wenn sich aber die 
Fraktionen im Kampfe um die Macht abgenützt und zer¬ 
rieben haben, dann könnte die Zeit kommen für eine reinere 
Ausgestaltung des öffentlichen Lebens. 

Wien. _ H. Friedjung. 

Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Neue Staatsbank und landwirtschaftlicher Kredit in 
Preussen. Dem preussischen Abgeordnetenhause ist ein 
„Gesetzentwurf, betreffend die Errichtung einer Central¬ 
anstalt zur Förderung des genossenschaftlichen Personal¬ 
kredits“ zugegangen. Die Anstalt wird als selbstständiges 
Institut mit eigener juristischer Persönlichkeit, aber unter 
Aufsicht und Leitung des Staates errichtet. Sie soll den 
Vereinigungen der Genossenschaften des „produktiven 
Mittelstandes in Land und Stadt“ im Bedarfsfälle zu billigen 
Bedingungen Betriebsmittel überweisen und andererseits die 
zeitweilig überschüssigen Bestände von ihnen annehmen 
und nutzbringend anlegen. Soweit es durch diese ihre 
Aufgabe bedingt ist (aber auch nur soweit, um nicht den 
privaten Banken eine unerwünschte Konkurrenz zu machen), 
soll sie ferner befugt sein, Gelder im Depositenverkehr so¬ 
wie Spareinlagen anzunehmen und die sonst nothwendigen 
Geschäfte zu betreiben. Da der Anstalt auf diese Weise 
erst allmählich die nöthigen Mittel zufliessen werden, ist die 
Zuweisung eines staatlichen Betriebskapitals von 5 Mill. M. 
in Aussicht genommen. Daneben ist nicht ausgeschlossen, 
der Centralanstalt zeitweilig überschüssige Bestände der 
Staatskasse gegen entsprechende Verzinsung zu überweisen. 
Ebenso lässt der Gesetzentwurf offen, dass sich auch die 
Vereinigungen von Genossenschaften mit Vermögenseinlagen 
an der Anstalt betheiligen. Dem kollegialisch eingerichteten 
Direktorium soll zur beiräthlichen Mitwirkung ein aus sach¬ 
verständigen Personen gebildeter Verwaltungsausschuss an 
die Seite gestellt werden. — Der eigentliche Zweck dieser 
neuen Staatsbank ist nur aus der Vorgeschichte des Gesetz¬ 
entwurfs zu erkennen. Am 3. Mai berieth das Abgeord- 
neten-Haus über einen Antrag des deutsch-konservativen 
Abg. v. Mendel-Steinfels, welcher „zwecks Befriedigung des 
Kreditbedürfnisses landwirtschaftlicher Genossenschaften“ 


einen Staatskredit von 20 Mill. M. zu höchstens 2^2 % Zinsen 
verlangte (vgl. „Soziale Praris“ Nr. 27). Diesem Anträge 
war von dem freikonservativen Abg. Dr. Arendt ein Antrag 
in anderer Fassung entgegengestellt, welcher die Regierung 
um eine Vorlage wegen Errichtung einer staatlichen Cen- 
tral-Kreditanstalt ersuchte, mit der Aufgabe, „die Kredit¬ 
bedürfnisse der produktiven Gewerbe, insbesondere des 
kleineren Grundbesitzes und des Handwerkerstandes zu 
möglichst billigem Zinssatz zu befriedigen.“ Das hierin 
deutlich zu Tage tretende Gepräge einer agrarischen Maass¬ 
regel, zu deren Umhüllung der Handwerkerstand nachträg¬ 
lich mit hinzugenommen wurde, hat sich in dem weiteren 
Fortgang nicht geändert. In Rücksicht auf die Erklärung 
des Finanzministers, dass die Regierung bereits eine Kon¬ 
ferenz über den Gegenstand und eine einschlägige Vorlage 
in Aussicht genommen habe, ging damals das Abgeordneten¬ 
haus über die Anträge zur Tagesordnung über. Jene Kon¬ 
ferenz hat am 18. Mai stattgefunden. Ausser den bethei¬ 
ligten Ministern und Ministerialräthen bildeten in ihr das 
bemerkenswertheste Element die Direktoren landwirtschaft¬ 
licher Genossenschafts-Verbände. Neben diesen betheiligten 
sich einige Vertreter der Zünfte und als Vertreter der 
Schultze-Delitzsch’schen Genossenschaften der Abg. Parisius. 
Ueber die Ergebnisse der Konferenz erschien in der halb¬ 
amtlichen Berliner Korrespondenz unter der Ueberschrift 
„Organisation des Personalkredits der mittleren Stände“ ein 
sehr ausführlicher Bericht, welcher jedoch von Seiten der 
Schultze-Delitzsch’schen Richtung für ungenau und opti¬ 
mistisch gefärbt erklärt wurde. Die Hauptforderung, welche 
die Vertreter der Zünfte erhoben hatten (langfristiger Kredit 
gegen billigen Zins), hatte der Finanzminister als unerfüll¬ 
bar rundweg abgelehnt Nach dieser Ablehnung bedeutete 
es im Wesentlichen eine Billigung des agrarischen Kredit¬ 
bedürfnisses, wenn die Konferenz schliesslich für eine neue 
Staats-Kreditanstalt die Bedürfnissfrage bejahte oder wenig¬ 
stens nicht verneinte. In dem neuen Gesetzentwurf wird 
nun das Prinzip aufgestellt, dass die zu begründende An¬ 
stalt nicht an Genossenschaften direkt, sondern nur an Ge¬ 
nossenschafts verbände Kredit gewähren soll. Wo cs im 
Königreich Preussen Handwerker - Genossenschaften mit 
gemeinsamen Verbandskassen giebt, wird in den Motiven 
nicht gesagt; hingegen werden solchen Vereinigungen und 
Verbandskassen die bestehenden, meist für den Kredit der 
Gutsbesitzer organisirten ländlichen Institute, die landwirt¬ 
schaftlichen und ritterschaftlichen Darlehnskassen für Per¬ 
sonalkredit. sowie die Institute der Landes-Kommunalver- 
bände ausdrücklich gleichgestellt. Die Hinzunahme dieser 
Institute erscheint um so bedeutungsvoller, da der Ver¬ 
treter der bäuerlichen Raiffeisen-Kassen bereits in der Kon¬ 
ferenz erklärt hat, diese Kassen würden von dem Staats¬ 
kredit keinen Gebrauch machen, da sie eher an Geldüber¬ 
fluss, als an Geldmangel leiden. — Ebenfalls in die Organi¬ 
sation des Gutsbesitzer-Kredits spielt der neueste Vorschlag 
zur Linderung der landwirthschaftlichen Noth. Derselbe 
rührt von Prof. Schmoller her (Jahrbuch für Gesetzgebung 
1895 II, S. 229—247) und verlangt einen Staatskredit von 
zunächst 1000 Mill. zu 2—2 l /2 %igen Nothstands-Darlehen, 
ausserordentlichen Unterstützungen und vorübergehendem 
Ankauf durch den Staat. 

Behördliche Warnung vor Agenturen zur Beschaffung 
von Landarbeiterinnen. Die Königliche Regierung zu 
Oppeln warnt in einer Bekanntmachung vor Agenten, welche 
Mädchen aus Oberschlesien nach Berlin locken, um sie dort 
wider ihren Willen zur Landarbeit nach Pommern und 
Brandenburg zu verschleppen. Diese Zustände beweisen, 
wie recht die Preussische Regierung gethan hat, den Klagen 
der ostelbischen Gutsbesitzer gegen die Agenten, welche 
die ländlichen Arbeiter im Wege des Vertragsbruchs zur 
Sachsengängerei anwerben, trotz der in manchen Fällen 
erwiesenen Berechtigung dieses Vorwurfes, keine Folge zu 
geben. Der Verführung zum Vertragsbruch, welche den 
Gutsbesitzer schädigt, steht die zwangsweise Verschleppung 
zur Landarbeit gegenüber, welche die Arbeiterbevölkerung 
ungleich schwerer schädigt. Soll eine gesetzgeberische Re¬ 
gelung der privaten Stellenvermittelung stattfinden, so darf 
sie nicht einseitig zu dem Zwecke der Festhaltung der Ar¬ 
beitskräfte auf den östlichen Gütern geschehen, sondern 
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wird ebenso die trügerischen Praktiken bei der Anwerbung 
für den Osten ins Auge fassen müssen. 

Der VI. evangelisch-soziale Kongress, welcher unter 
dem Vorsitz von Landes -Oekonomierath Nobbe-Berlin am 
5. und 6 . Juni in Erfurt stattfand, hatte ein von seinen Vor¬ 
gängern etwas abweichendes Gepräge. Zum ersten Mal 
seit dem Bestehen des Kongresses war das preussische 
Handelsministerium, welches man das Ministerium für So¬ 
zialpolitik zu nennen pflegt, unvertreten. Die Meinungs¬ 
verschiedenheiten zwischen dem Flügel Naumann und dem 
Flügel Stöcker waren seit dem letzten Kongress zu einer 
Schärfe gediehen (vgl. „Soziale Praxis“ Nr. 34 und 35), 
welche ein Zusammengehen nur bei einem hohen Grade 
beiderseitigen guten Willens möglich machte. Vielleicht 
war aus Rücksicht hierauf an die Spitze der Verhandlungen 
ein rein philosophischer Gegenstand gestellt, „die moderne 
Naturwissenschaft und die soziale Bewegung der Gegen¬ 
wart“, welcher in der Debatte zwar auch zur Bekundung 
mehrfach entgegengesetzter Standpunkte, überwiegend je¬ 
doch zur Betonung der Einmüthigkeit gegenüber der So¬ 
zialdemokratie Gelegenheit gab. — Ueber „die sozialen 
Aufgaben des Staates als Arbeitgeber“ referirte Geh. Re¬ 
gierungsrath v. Massow-Potsdam. Auch der Fiskus fange 
jetzt endlich an, sozial zu werden. Der preussische Gesetz¬ 
entwurf betreffend Herstellung von Wohnungen für kleine 
Beamte und Arbeiter in Staatsbetrieben erkenne an, dass 
der Staat seinen Arbeitern gute gesundheitsgemässe Woh¬ 
nungen beschaffen müsse. Konsequenterweise werde der 
Staat auch Löhne zahlen müssen, welche dem Miethspreis 
entsprechen, und die Arbeitszeit so beschränken, dass auch 
ein Genuss der Wohnung möglich sei. Da der verlangte 
Staatsbetrieb von 5 Millionen Mark verhältnissmässig gering 
sei, so werde der Staat nur da bauen, wo das Bedürfniss 
dringend sei; hierin liege eine Gewähr des Gelingens. 
Grosse Fortschritte seien in Bezug auf die Fürsorge für 
die Seele des Arbeiters gemacht; beim Bau des Nord-Ost¬ 
seekanals sei auf die Seelsorge grössere Rücksicht ge¬ 
nommen worden, als bei irgend einem früheren fiskalischen 
Unternehmen. Wenngleich ein uneingeschränktes Recht 
auf Arbeit nicht anerkannt werden könne, so müsse es doch 
als die sittliche Pflicht eines geordneten Gemeinwesens er¬ 
achtet werden, dahin zu wirken, dass jedem gegen seinen 
Willen arbeitslos Gewordenen die Möglichkeit gewährt wird, 
sich ein bescheidenes Obdach und die nothdürftige Tages¬ 
kost gegen Arbeit ohne Baarlohn zu verdienen. Diese 
Wohlthat dürfe den unbescholtenen Arbeitslosen um so 
weniger versagt werden, da der Staat demjenigen, der die 
Strafgesetze Übertritt, Obdach, Beschäftigung und Arbeit 
auf Staatskosten gewähre. In der Debatte machte Werk¬ 
meister Bernow-Frankfurt a. M. darauf aufmerksam, dass die 
wesentlichsten Pflichten des Staates als Arbeitgebers in dem 
Referat eine allzu unbedeutende Rolle gespielt hätten. Der 
Staat zahle Löhne, die einfach unauskömmlich seien. In der 
Eisenbahn-Verwaltung erhalte ein Schlosser 2 go M. täglich, 
und diese Löhnung steige nach je 4 Jahren um 10 Pf. bis 
zum Höchstbetrage von 3 ,50 M. Er selbst kenne Arbeiter, 
die nach 25jähriger Thätigkeit in der That nicht mehr als 
3.50 M. erhalten. Ein Lokomotivputzer erhalte nur 2,a 0 M. 
Die Wagenreinigung werde an einen privaten Unternehmer 
vergeben, der die Löhne drücken könne, wie er wolle. Die 
Post verwende bei grosser Arbeitslosigkeit vor Weihnachten 
nicht Arbeitslose, sondern Soldaten. Auf eine diesbezüg¬ 
liche Petition zu Anfang des November habe der evan¬ 
gelische Arbeiterverein in Frankfurt a. M. zur Antwort be¬ 
kommen. dass alle Aushülfsstellen bereits besetzt seien; er 
werde die Petition nächstes Jahr im Oktober wiederholen. 
Auch Prof. Ad. Wagner-Berlin wollte an den Staat als 
Arbeitgeber mehr prinzipielle Forderungen gestellt sehen. 
Das Beamtenverhältniss habe der Staat nach sozialen Ge¬ 
sichtspunkten gestaltet: für die Mindestbesoldeten aber, 
welche nicht Beamte seien, halte der Staat an dem reinen 
Lohnvertrage fest. Schliesslich wurde eine Resolution an¬ 
genommen, welche verlangt, dass der Staat als Arbeitgeber 
mustergültig vorangehe, und dass der preussische Gesetz¬ 
entwurf über die Verpllegungsstationen noch in dieser 
Session verabschiedet werde. — Den Glanzpunkt des Kon¬ 
gresses bildete das Referat von Frau Gnauck-Kühnc (Berlin) 


über „die soziale Lage der Frauen“; ein Referat, welches 
nur nach starkem Widerspruch gegen aktive Betheiligung 
der Frauen am Kongress zugelassen worden war und 
welches nun in geschickter Weise aus den neben einander 
hergehenden Frauenbewegungen die Forderungen auswählte, 
für die von den verschiedensten Standpunkten aus eine Zu¬ 
stimmung zu erzwingen war. Seitdem für Weben, Spinnen 
und Stricken die Maschine eingeführt sei, sei die Frau auf 
die Rolle der Konsumenten herabgesunken. In den wohl¬ 
habenden Ständen empfinde heute das alternde Mädchen 
ihre langsame Entwerthung desto tiefer, je höher ihr innerer 
Werth sei. Ein reiches Mädchen lebe heute desto glück¬ 
licher, je unbegabter sie ist. Dem weiblichen Geschlecht 
seien Aufgaben zu eröffnen: in der Armenpflege, Waisen¬ 
pflege, Zwangserziehung, Diakonie. Von alledem, was ein 
junges Mädchen im Leben braucht, lerne es heutzutage 
obligatorisch nichts. Diejenigen, die meinten, dass das Mäd¬ 
chen zur Hausfrau ausgebildet werden solle, nähmen doch 
nicht einmal die Ernährungslehre in den Lehrplan auf. 
Auch hierin gebe man Denkfaulheit für holde Weiblichkeit 
aus. Die Rednerin verlangte für die Mädchenschule einen 
gemeinsamen Unterbau bis zu 12 Jahren, von da an eine 
Gabelung in einen 3jährigen und einen 2jährigen Kursus, 
beide endend mit einem Haushaltungs-Unterricht, sowie mit 
dem Besuch von Krippen, Kinderhorten etc. Den Frauen 
die Universitäten zu öffnen, sei um so weniger ein Be¬ 
denken, da Deutschland das einzige europäische Land sei, 
in dem dies noch nicht geschehen. Eine selbstständige 
Frage bilde die Frauenfrage der Arbeiterklasse. Hier werde 
die Heirath zwar durch den Miterwerb der Frau erleichtert 
aber gleichzeitig durch ihre Fabrikarbeit das Familienleben 
zerstört. Nicht nur durch die Noth wird das Mädchen 
in die Fabrik gedrängt, sondern auch durch die herab¬ 
würdigenden Bestimmungen der geltenden Gesindeordnungen 
mit ihrem Züchtigungsrecht. Der an sich geringe Arbeite¬ 
rinnenschutz werde noch entwerthet, durch die unzureichende 
Fabrikinspektion, welche, mit der Kesselrevision belastet 
ihrer wichtigsten Aufgabe entfremdet sei, die kleinsten Be¬ 
triebe gar nicht einmal kontrolliren dürfe und ohne Mit¬ 
wirkung von Frauen den Aufgaben des Frauenschutzes über¬ 
haupt nicht gewachsen sei. Der Ausschluss der Frauen 
vom Vereinsrecht und die Handhabung des Verbotes durch 
subalterne Polizeiorgane habe heute einen ganz unhaltbaren 
Zustand geschaffen: die Kartelle auf Nahrungsmittel seien 
erlaubt, die Versammlungen der Konsumentinnen würden 
verhindert. In den oberen Ständen möge man endlich da¬ 
mit anfangen, in der Arbeiterinnenbewegung eine geistige 
Bewegung zu erblicken. Der Korreferent, Hofprediger a. D. 
Stöcker-Berlin, hatte an Einzelheiten wenig hinzuzufügen. 
Von beiden Referenten gemeinsam waren Thesen ausge- 
arbeitet, welche von dem Standpunkte ausgehend, dass die 
beiden Geschlechter „gleichwerthig, nicht gleichartig“ seien, 
eine Anzahl Forderungen formulirten, aus denen w*ir die 
folgenden hervorheben: 

Die Frauenfrage ist vorzugsweise eine Bildungsfrage und hat 
als solche gemäss den Anforderungen der Gegenwart neue Wege einzu¬ 
schlagen. In höheren und unteren Stünden ist die Frau für die Stellung 
der Hausfrau besser vorzubereiten. Zugleich ist, und zwar auch staat- 
lieherseits, Sorge zu tragen, dass unverheirathete Frauen in Fachschulen 
für pflegende und gewerbliche Thätigkeit, in höheren Schulen für den 
ärztlichen und Lehrerinnenberuf gründlich vorgebildet werden können. — 
Als wirtschaftliche Frage hat die Frauenfrage eine bessere Versor¬ 
gung der Frauen zu erstreben, geeignete Berufsarten für dieselben zu 
pflegen, neue Erwerbsquellen aufzusuchen, Ueberlastung zu verhindern, 
dem Familienleben die Thätigkeit der Mutter zu erhalten. — Als soziale 
Frage hat die Frauenfrage die religiösen und sittlichen Kräfte der Frauen¬ 
welt für die Erneuerung der Gesellschaft im Einklang mit dem lebendigen 
Christenthum richtig einzuordnen und zu stärken. Den Frauen sind ge¬ 
setzliche Organisationen zum Zweck der Förderung ihrer Angelegenheiten 
zu gewähren. — Als Rechtsfrage soll die Frauenfrage, ohne den 
Emanzipationsgelüsten zu dienen und die Einheit des christlichen Hauses 
wie des deutschen Familienlebens zu gefährden, die unverheirathete Frau 
vor dem Missbrauch ihrer Arbeitsstellung, die verheirathete vor dem Miss¬ 
brauch der elu herrlichen Gewalt wirksam zu schützen suchen. 

Auch die widersprechenden Redner (von denen z. B. 
Prof. Schmoller-Berlin hervorhob, dass die zunehmende 
Kultur eine steigende Difterenzirung zwischen Mann und 
Frau herbeiführe und viel eher als eine Konkurrenz eine 
Scheidung der Berufsarten nahe lege) erklärten in der Haupt- 
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sache ihre Zustimmung zu den Referaten, ebenso wie die 
Versammlung sich „im wesentlichen“ mit den Thesen ein¬ 
verstanden erklärte. 

Kommunale Sozialpolitik. 

Städtische Regie in Genf. Der Genfer Gemeinderath 
genehmigte am 4. Juni ein Dekret, wonach die Stadt in Zu¬ 
kunft die industriellen Verwaltungszweige, Gas-, Elektrizitäts¬ 
und Wasserwerke in eigene Verwaltung nimmt. 

Badeplätze als Gemeindepflicht in Sachsen. Die 

Amtshauptmannschaft Zwickau hat, Zeitungsnachrichten zu¬ 
folge, sämmtlichen Gemeinden, welche ein zum Baden ge¬ 
eignetes Gewässer besitzen, die Verpflichtung auferlegt, an 
demselben einen öffentlichen Badeplatz auf Gemeindekosten 
einzurichten. Wenn man bedenkt, mit wie geringen Mitteln 
dieser so wichtige hygienische Fortschritt zu erreichen ist, 
so muss man es als wünschenswerth bezeichnen, dass über¬ 
all die Aufsichtsbehörden ihre Rechte und ihren Einfluss 
benutzen, um namentlich in Kleinstädten und Dörfern auf 
die Errichtung von Badeplätzen in derselben Art hinzu¬ 
wirken. 

Die Fraktionen in der Berliner Stadtverordneten¬ 
versammlung. Fast in allen grösseren Städten Deutsch¬ 
lands haben im Laufe der letzten Jahrzehnte die politischen 
Parteien auch einen Einfluss auf die Gruppirung der kom¬ 
munalen Vertreter geübt, so jedoch, dass die politische und 
die kommunale Fraktionsbildung sich nicht zu decken pflegt. 
Ein besonders deutliches Beispiel hierfür giebt die gegen¬ 
wärtige Zusammensetzung der Berliner Stadtverordneten¬ 
versammlung (126 Mandate). Fraktionen, die sich mit par¬ 
lamentarischen Parteien decken, giebt es zwei. Es sind die 
Sozialdemokraten und der Antisemit. Dieser (der an Stelle 
von Dr. Hentig gewählte Stadtv. Pretzel) ist der letzte 
Ueberrest einer ehemaligen kleinen „Bürgerpartei“, welche 
zur Zeit des Ministers v. Puttkamer eine Reinigung der 
Stadtverwaltung als ihr Ziel bezeichnet hatte. Die Sozial¬ 
demokraten („Arbeiterpartei“) zählen 15 Mitglieder, unter 
ihnen die Reichstags-Abgeordneten Singer und Vogtherr. 
Alle übrigen Fraktionen sind weit überwiegend fortschritt¬ 
lich-liberal, wenngleich sie einzelne nationalliberale oder 
noch weiter rechts stehende Mitglieder zählen. Einst, als 
die Stadtvertretung noch überwiegend konservativ war, 
hatten sich die Liberalen im sog. „Berg“ zusammengefunden, 
der sich aber im Laufe der 60 er und 70 er Jahre fast über 
die ganze Versammlung ausdehnte. Schliesslich waren es 
nicht sachliche Gegensätze, sondern lediglich das Bedürf- 
niss der Vorberathung im engeren Kreise, das zu Fraktions¬ 
bildungen führte. Nämlich: a) die „Vereinigung von 1866“. 
Sie wird gewöhnlich als eine Art „Rechte“ angesehen, aber 
nicht mit Recht, höchstens insofern, als nur sie national¬ 
liberale oder konservative Mitglieder, jedoch neben deutsch¬ 
freisinnigen (fortschrittlichen) zeigt. Sie hat z. Z. 27 Mit¬ 
glieder. Vorsitzender war bis Anfang d. J. Dr. Alex. Meyer 
(der ausgetreten aus nichtpolitischen Gründen), jetzt Geh. Rath 
Spinola, Mitgl.: Kyllmann, Ass. Mommsen etc. — b) Die 
„Fraktion der Linken“, noch jetzt die grösste Fraktion, 51 
Mitglieder. Ihr gehört der Vorsteher Dr. Langerhans an. 
Vors.: Just.-R. Meyer; Mitgl.: Abg. Hermes, Rechtsanwälte 
Cassel und Sachs, Gymnasialdirektoren Schwalbe und 
Gerstenberg etc. c) „Neue Fraktion der Linken“, z. Z. 
26 Mitglieder, bildete sich im Jahre 1892 unter Führung des 
Abg. Dr. Barth aus den Mitgliedern, welche damals aus der 
grossen Linken austraten, weil sie in dem Verhalten des 
damaligen Vorstehers Dr. Stryck in Sachen der Oberbürger¬ 
meister-Wahl ein Preisgeben kommunaler Selbstständigkeit 
gegenüber dem Oberpräsidenten erblickten. Barth legte 
1893 aus Anlass der Spaltung der deutsch-freisinnigen Partei 
im Reichstage sein Stadtverordneten-Mandat nieder; jetziger 
Vorsitzender ist Dinse, fernere Mitglieder: Wohlgemuth, 
R.-A. Dr. Friedemann, Kalisch, Dr. Preuss u. A. Politisch 
sind beide Theile der Linken überwiegend im Sinne der 
herrschenden Strömung der deutschfreisinnigen Volkspartei 
gerichtet. Jedoch vertritt die neue Linke eine etwas mehr 
sozialpolitische Richtung. Sie lehnt es nicht prinzipiell ab, 


auf Anregungen von sozialdemokratischer Seite einzugehen 
und hat es durchgesetzt, dass der Sozialdemokratie eine 
ihrem Stärkeverhältnisse entsprechende Theilnahme an den 
Ausschüssen eingeräumt wurde. — Virchow, Geh. Sanitäts¬ 
rath Neumann, Just.-R. Horwitz, jetzt auch Alex. Meyer 
u. A. sind fraktionslos. 

Der VI. hessische Städtetag wurde am 7. Juni in Hers- 
feld abgehalten und beschäftigte sich mit einer Reihe sozial¬ 
politisch bemerkenswerther Fragen,-über deren Einzelbe- 
rathung in Folge der von uns bereits betonten mangelhaften 
Berichterstattung über fast alle deutschen Städtetage (vgl. 
Nr. 36) wenig Zuverlässiges bekannt geworden ist. Die 
Regierung hatte den Entwurf einer neuen Städteordnung 
für Hessen-Nassau dem Provinzial-Landtage zur Begutach¬ 
tung vorgelegt, und dieser hatte zu demselben die Ausdeh¬ 
nung des Dreiklassen-Systems auf Hessen befürwortet. Der 
Städtetag sprach sich in einer vom Brandkassen-Direktor 
Dr. Knorz-Kassel beantragten einstimmigen Resolution für 
den Regierungsentwurf, aber gegen die vom Provinzial- 
Landtag vorgeschlagene Aenderung aus. Ueber das Kom- 
munalabgaben-Gesetz vom 14. Juli 1893 erstatteten Ober¬ 
bürgermeister Dr. Antoni-Fulda und Kassenrath Boedicker- 
Kassel Referate, wobei die der Ausführung des Gesetzes 
vielfach in den Weg getretenen Schwierigkeiten Darstellung 
fanden. Letzterer machte zugleich statistische Mittheilungen 
darüber, wie sich die Einführung des Gesetzes im Regie¬ 
rungsbezirk Kassel in den einzelnen Städten gestaltet habe. 
Regierungs-Baumeister Schmick-Frankfurt a. M. gab unter 
Vorlage der von ihm ausgearbeiteten Pläne Erläuterungen 
über den Entwurf zu einer Schlachthaus-Anlage für die 
Stadt Homberg a. Efze und besprach die hygienische Be¬ 
deutung derartiger Anlagen. Stadtsyndikus Brunner hielt 
einen Vortrag über das Gesetz, betreffend die Abänderung 
der Wegegesetze im Regierungsbezirk Kassel vom 16. März 
1879, in seiner praktischen Anwendung und in seiner Be¬ 
deutung für die Stadtverwaltungen. Ueber die wirtschaft¬ 
liche Bedeutung der Gasanstalten für die Städte erstattete 
Gaswerksdirektor Merz-Kassel das Schlussreferat. 


Arbeiterbewegung. 


Schweizerische Schneiderbewegung gegen Haus¬ 
industrie. Wie in Deutschland (vgl. Nr. 35), so macht sich 
jetzt auch in der Schweiz gegen die Missstände im Schneider¬ 
gewerbe eine umfassende Bewegung geltend, deren Ziel die 
Ersetzung der Heimarbeit durch Werkstätten-Arbeit ist. 
Der schweizerische Centralverband der Schneider und 
Schneiderinnen beauftragte in seiner an den Pfingsttagen 
in Luzern abgehaltenen Delegirtenversammlung sein Cen- 
tralkomitö, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um der Haus¬ 
industrie entgegenzuarbeiten. „Um dieses Ziel zu erreichen, 
sollen zunächst seitens des Verbandes in allen Sektionen, 
sowie an allen Orten, wo mehr als 10 Arbeiter beschäftigt 
sind, die Frage der Hausindustrie und die Errichtung von 
Werkstätten besprochen und Beschlüsse gefasst werden. 
Die ganze organisirte Arbeiterschaft ist für diese Frage zu 
interessiren. Die in den Sektionen und Versammlungen ge¬ 
fassten Beschlüsse sollen den schweizerischen Bundes¬ 
behörden unterbreitet werden. Die Meister und Unter¬ 
nehmer, sowie staatliche und städtische Behörden sollen für 
Erstellung von Werkstätten besorgt sein. Für Arbeiten, 
welche von den Behörden auf dem Submissionswege ver¬ 
geben werden, soll ein von Syndikaten und Gewerkschaften 
vereinbartes Lohnminimum eingeführt werden. Die zu er¬ 
stellenden Werkstätten sollen den hygienischen Anforde¬ 
rungen Genüge leisten und mit Hilfe der städtischen Ge¬ 
sundheitsbehörden sämmtliche Arbeitsräume nach einem ein¬ 
heitlich gestellten Reglement untersucht werden.“ — Da 
die Kleiderkonfektion in der Schweiz sich noch im Anfangs¬ 
stadium befindet (gegenwärtig wird noch immer der über¬ 
wiegend grösste Theil der Herren- und Damen-Konfektion 
aus dem Ausland, speziell aus Deutschland bezogen), so 
sind die organisirten Schneider mit ihrem Kampfe gegen 
die Hausindustrie in einer recht günstigen Lage. Das 
grösste Hinderniss ist die falsche Auffassung der weitesten 
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Volkskreise und der Behörden von dem Wesen der Haus¬ 
industrie, die noch meistens als eine Wohlthat der arbei¬ 
tenden Bevölkerung betrachtet wird. 

Strike der Postbediensteten in Budapest. Anfang 
dieses Monats überreichte eine Deputation der Pester Post¬ 
bediensteten ihrem Vorgesetzten Ministerialrathe ein Memö- 
randum, dessen Forderungen etwa die folgenden waren: 
nicht definitiv Angestellte sollten einen Tagelohn von 1,2ofl- 
bekommen; definitive Diener einen Jahresgehalt von 400 fl., 
der in zwei Quinquennal-Zulagen bis zu 500 fl. steigen 
sollte, nebst einem Quartiergelde von 180 fl.; die „Unter¬ 
offiziere“ sollten um 100 fl. besser gestellt werden, als die 
Diener; das Kleiderpauschale (50 fl.) sollte baar ausgezahlt 
werden. Ausserdem wurde im Allgemeinen um eine men¬ 
schenwürdige Behandlung petitionirt. Als die Postbedien¬ 
steten, bevor noch eine Antwort erfolgte, erfuhren, dass 
eine Anzahl ihrer Kollegen, die als Rädelsführer galten, 
strafweise in die Provinz versetzt seien, beschlossen sie am 
7. Juni, die Arbeit einzustellen, obwohl sie materiell schlecht 
für einen Strike vorbereitet waren. Sie wurden von der 
sozialdemokratischen Partei durch einige Geldmittel unter¬ 
stützt. Es kam zu Versammlungs-Auflösungen, Inhibirungen 
von Aufzügen und Zusammenstössen, bei denen die Polizei 
in besonders brutaler Weise vorgegangen zu sein scheint. 
Namentlich machte sich aber beim Publikum die Einschrän¬ 
kung des Postaustheilungs-Dienstes unangenehm bemerkbar, 
die trotz der Zuhilfenahme von Soldaten, Öienstmännern 
und Bediensteten aus der Provinz nothwendig wurde. Nun 
empfing der Staatssekretär eine Deputation der Strikenden, 
äusserte, dass er einige ihrer Forderungen gerechtfertigt 
finde, versprach, dass ihre Gehälter im Budget des Jahres 
1896 erhöht, dass ihre Pensionsansprüche berücksichtigt, 
dass sie im Ganzen besser behandelt werden sollten; den 
strafweise Versetzten wurde ein Aufschub von 14 Tagen ge¬ 
währt. Darauf nahmen die Postbediensteten die Arbeit 
wieder auf, und der Strike war nach zweitägiger Dauer be¬ 
endet. Der Ministerialrath, dessen schroffes Auftreten die 
Veranlassung zum Strike war, soll, wie es heisst, binnen 
Kurzem in Pension gehen. 

Ende des Spinnerstrikes in Neunkirchen. Der in der 

Rohrbacher Spinnereifabrik durchgekämpfte Lohnkampf 
(„Soziale Praxis“ Nr. 31) war namentlich deshalb merk¬ 
würdig, weil sich eine Bauernversammlung mit den Striken¬ 
den solidarisch erklärte, und weil in Folge dessen eine ganze 
Anzahl von Bauern die Arbeiter, unter denen sich natür¬ 
lich viele Verwandte der Bauern befanden, mit Nahrungs¬ 
mitteln unterstützte. Dadurch war es möglich, dass die Ar¬ 
beiter durch 10 Wochen aushalten konnten, bis nach län¬ 
geren Verhandlungen am 18. Mai ein Ausgleich zu Stande 
kam. Die Arbeiter setzten nicht alle Forderungen durch, 
aber es wurden keine „Rädelsführer“ entlassen, und so 
wurde vereinbart, dass eine Erhöhung der Zahl der Ar¬ 
beiter, welche die Maschinen bedienen, durchgeführt werden, 
dass der Akkordlohn verschiedener Gattungen von Arbei¬ 
tern und Arbeiterinnen um etwas erhöht werden, dass der 
Taglohn mindestens 1 fl. betragen solle. Die Arbeiter 
nahmen darauf die Arbeit unter der Bedingung wieder auf, 
dass auf die rückständige Miethe der Ausstandszeit (für die 
Arbeiterwohnungen) seitens der Gesellschaft verzichtet wird 
und sich der Fabriksdirektor verpflichtete, auch die übrigen 
Forderungen der Arbeiter innerhalb eines Vierteljahres beim 
Verwaltungsrathe persönlich zu vertreten. 

Der Deutsche Verband kaufmännischer Vereine hielt 
seine diesjährige Hauptversammlung am 10. und 11. Juni 
in Mainz. Nach dem Jahresbericht für 1894/95 umfasst die 
Organisation im Ganzen 82 Vereine mit ca. 80 000 Geholfen 
und 20 000 Prinzipalen. Die Verhandlungen stellten durch¬ 
weg den Kampf der jüngeren sozialreformatorischen und 
gehülfenfreundlichen Strömung mit der älteren, mehr zur 
Prinzipalsseite neigenden dar, ähnlich, wie er sich auch in 
den englischen Gewerkvereinen abspielt. In zwei ent¬ 
scheidenden Punkten siegte die jüngere Richtung: indem 
sie gegen den Widerstand der Vorstandsleitung einen scharfen 
Beschluss durchsetzte, welcher die §§ 7 und 8 des Gesetz¬ 
entwurfes über den unlauteren Wettbewerb (Verwert hu ng 


von Geschäftsgeheimnissen, vgl. Soziale Praxis, No. 35) in 
toto verwirft, und indem sie den Beschluss über die auf 
Grund der Reichsenquete im Handelsgewerbe vorzuschla¬ 
genden gesetzgeberischen Maassnahmen nach eingehenderer 
Kritik der Methode dieser Enquöte verschärft in folgender 
Form zur Annahme brachte: 

„Die Vernehmung der Auskunftspersonen vor der Reichs-Kommission 
für Arbeiterstatistik hat bestätigt, dass im Handelsgewerbe mit Beziehung 
auf die Beschäftigung der Handlungsgehülfen und Lehrlinge Missstände 
bestehen, deren Beseitigung von Reichswegen raschestens angestrebt werden 
muss. Der Deutsche Verband Kaufmännischer Vereine befürwortet des¬ 
halb den baldigen Erlass eines Reichsgesetzes, welches vorschreibt: 

1. dass der Schlufcs der Ladengeschäfte auf 8 Uhr, am Samstag auf 9 Uhr 
festgesetzt wird, mit der auf das Mindestmaass zu beschränkenden Aus¬ 
nahme von Festen und für die Inventur; jedem Handlungsgehülfen und 
Lehrlinge ist eine Mittagspause von mindestens einer Stunde einzuräumen. 
Der Verband drückt den dringenden Wunsch aus, dass die gleichen Maass¬ 
regeln für alle handlungsgewcrblichen Betriebe reichsgesetzlich demnächst 
getroffen werden. 2. dass hinsichtlich der Kündigungsfristen, falls ver- 
tragsmässig die handelsgcsetzliche Regelung derselben ausgeschlossen wird, 
eine für beide Theile gleiche, mindestens einmonatige, vom Letzten des 
Monats auf den Ersten des übernächsten Monats lautende Kündigung vor¬ 
gesehen werden muss, auch für Probeanstcllungen; dass ferner für Aus- 
hülfe-Anstcllungen eine Frist von drei Monaten nicht überschritten werden 
darf. 3. dass Handlungslchrlingen und -gehülfen unter 18 Jahren zur 
Theilnahmc an einem Fach- oder Fortbildungsunterricht wöchentlich min¬ 
destens sechs Tagesstunden freigegeben werden müssen. 4. die Versamm¬ 
lung fordert die einzelnen Vereine auf, den Bestrebungen des Agitations¬ 
ausschusses zur Bekämpfung des gesetzlichen Ladenschlusses wo sie zu 
Tage treten, einen thatkräftigen Widerstand entgegen zu setzen.“ 

Ein weiter gestellter Zusatzantrag zur Resolution, wo¬ 
nach die Handlungsgehülfen und Lehrlinge unter 18 Jahren, 
aus sanitären und Bildungs-Gründen, Abends nach 6 Uhr 
nicht mehr beschäftigt werden dürften, wurde allerdings ab¬ 
gelehnt. — Bei der Diskussion über die Ausdehnung der Ge¬ 
werbe gerichte auf das Handelsgewerbe siegte die ältere 
Richtung mit einer Resolution, welche aus Furcht vor dem 
Zusammentreffen der Handlungsgehülfen mit den Arbeitern 
bei den Gewerbegerichts-Wahlen ein besonderes Gesetz 
über kaufmännische Schiedsgerichte verlangt. In der Fort¬ 
bildungs-Frage stimmten beide Richtungen, den grössten 
deutschen „Verein für Handlungskommis von 1858“ in Ham¬ 
burg ausgenommen, in folgendem Beschluss überein: 

„1. Der allgemeine Fortbildungszwang für alle aus der Volksschule 
zur Entlassung kommenden jungen Leute und überhaupt für alle diejenigen 
jungen Leute unter 18 Jahren, welche nicht mindestens die Befähigung 
zum einjährig-freiwilligen Dienste nachweisen können, sollte in ganz Deutsch¬ 
land zur Durchführung kommen. 2. Ueberall da, wo der allgemeine Fort¬ 
bildungszwang besteht, ist die Gründung von ausreichenden kaufmännischen 
Fortbildungsschulen oder Handclsfachschulen anzustreben, deren Besuch 
von der Zugehörigkeit zur allgemeinen Fortbildungsschule befreit. 3 In¬ 
soweit der allgemeine Forlbildungszwang noch nicht durchgcführt ist, muss 
die Gründung von kaufmännischen Fortbildungsschulen mit obligatorischem 
Charakter in Gemässheit von §§ 120 und 154 der Reichsgewerbeordnung 
angestrebt worden.“ 

Auch in der Frage der Sonntagsruhe einigte man sich dahin, 
gegen alle Rückwärtsrevisionen Stellung zu nehmen und 
durch Vornahme einer Verbandsenquete über den be¬ 
stehenden zerfahrenen Zustand zur Vereinheitlichung des 
baldigen Sonntagsschlusses der Handelsgeschäfte beizutragen. 
Nachdem die Hauptversammlung noch die Fortsetzung der 
früheren Verbandsenquete über Stellenlosigkeit im Handels¬ 
gewerbe beschlossen und den Einzelvereinen die Errichtung 
von Lehrlingsheimen empfohlen hatte, kamen die beiden 
letzten Gegenstände, Krankenversicherung sowie Invalidi- 
täts- und Altersversicherung für Handlungsgehülfen in keiner 
Weise mehr zu ihrem Rechte. Die durch die Novelle zum 
Krankenkassen-Gcsetz arg gefährdeten freien Vereinskassen 
setzten ein Studienkomitee zur Vorberathung ihrer Vereini¬ 
gung ein. Den Schluss der Verhandlungen bildeten Klagen 
darüber, dass die grosse Stellenvermittlung des Hamburger 
Einzelvereins derjenigen des Stellenvermittlungs-Bundes, zu 
welchem sich die kleineren Vermittlungsbureaus der Ver¬ 
eine zusaiTimengeschlossen haben, illoyale Konkurrenz mache. 
Die nächstjährige Hauptversammlung wird in Berlin statt¬ 
finden. 

Der Gesammtverband der evangelischen Arbeiter¬ 
vereine Deutschlands hielt, wie alljährlich, seine Ausschuss- 
| sitzung am Vorabend des evangeiiseh-sozialen Kongresses 
I is. o. Sp. 645) am 4. Juni in Erfurt ab. Nach dem Ge- 
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schäftsbericht des Schriftführers Lic. Weber (M.-Gladbach) 
haben sich die bayerischen Vereine dem Bunde noch nicht 
angeschlossen. In Württemberg gehören jetzt 25 Vereine 
zum Verband mit 2069 aktiven und 260 passiven Mitgliedern, 
der Bericht weist eine Zitnahme auf gegen das Vorjahr von 
9 Vereinen mit 665 aktiven und 12 passiven Mitgliedern. Einen 
ähnlichen Fortschritt meldet man aus allen zum Gesammt- 
verbande gehörenden Verbänden und Vereinen. Dresden 
zählt schon 1900 Mitglieder. Im Osten an und jenseits der 
Oder sind u. a. in Breslau, Königsberg und Stettin evange¬ 
lische Arbeitervereine. In Krefeld hat sich der Evangelische 
Arbeiterverein mit der Weberinnung, dem Gewerkverein 
(Hirsch-Duncker), dem katholischen Arbeiterverein u. a. zur 
Vertretung der Interessen des Weberstandes zusammen¬ 
geschlossen. Man zählt im Ganzen neun Gruppen oder 
Verbände evangelischer Arbeiter: den Württemberger, den 
Badischen, den der Rheinpfalz, den Mittelrheinischen, den 
Mitteldeutschen, den im Königreich Sachsen, dann die Ver¬ 
eine „jenseits der Oder“, die in Schleswig-Holstein und den 
Rheinisch-Westfälischen Verband. Die allen Vereinen ge¬ 
meinsame Kranken- und Sterbekasse hat 54121,14 M. Ein¬ 
nahme im Rechnungsjahr gehabt. Es bestehen im Ganzen 
jetzt 270 evangelische Arbeitervereine mit zusammen 75 bis 
80 000 Mitgliedern. — Zu einer besonderen Erörterung führte 
die Frage, ob in den evangelischen Arbeitervereinen Punkte, 
die nicht im Programm ständen, zur Besprechung gelangen 
sollten. Lic. Weber erklärte, er behandle z. B. grundsätz¬ 
lich die Judenfrage nicht in evangelischen Arbeitervereinen, 
bitte aber auch Herrn Pfarrer Naumann dringend, nicht 
wieder durch Professor v. Schulze-Gävernitz im evangeli¬ 
schen Arbeiterverein Vorträge Über die Agrarfrage halten 
zu lassen; die Parole „das Land der Masse!“ habe schweres 
Aergerniss in Rheinland-Westfalen erregt. — Pfarrer Nau¬ 
mann-Frankfurt a.M. erwiderte, dasThema von Schulze-Gäver¬ 
nitz, „die Beurtheilung der neueren Bewegungen in der 
Sozialdemokratie,“ gehöre in evangelische Arbeitervereine. 
Wenn dieser dabei die Agrarfrage gestreift habe, sei das seine 
Sache, und wenn er (Naumann) den Vortrag zum Gegen¬ 
stände eines Referats in der „Hilfe“ gemacht habe, so ge¬ 
höre das nicht zu den Dingen, über welche der Gesammt- 
ausschuss abzustimmen hat. In den Statuten wurde der 
„Kampf gegen die Irrlehre der Sozialdemokratie“ nicht, wie 
Pfarrer Naumann befürwortet hatte, gestrichen, aber hinzu¬ 
gefügt: „und gegen alle arbeiterfeindlichen Bestrebungen“. 
In Rücksicht auf die Schwierigkeit, welche es für konfessio¬ 
nell beschränkte Arbeitervereine hat, Fachvereine zu be¬ 
gründen, empfahl Pastor Lorenz-Erfurt das Zusammengehen 
mit den Hirsch-Duncker’schen Gewerkvereinen. Der Antrag 
fand mehrfachen Widerspruch und wurde zunächst dem 
Ausschuss zur Erwägung und zur Korrespondenz mit den 
einzelnen Vereinen überwiesen. Endlich wurde eine Petition 
an den Bundesrath um Vorlegung eines Gesetzentwurfs be¬ 
schlossen, welcher den Berufsvereinen Korporationsrechte 
sichert. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Arbeiterinnenschutz in der Schweiz. 

Die schweizerische Gesetzgebung zum Schutze der 
Fabrikarbeiter ging zuerst von den Kantonen aus. Der all¬ 
zeit dem sozialen Fortschritt huldigende kleine, aber sehr 
industrielle Kanton Glarus schuf bereits in den vierziger 
Jahren ein Fabrikgesetz mit Normal-Arbeitstag, welchem Bei¬ 
spiele später mehrere andere Kantone und 1877 auch der 
Bund mit dem eidgenössischen Fabrikgesetz nachfolgten; 
durch letzteres Gesetz wurden die kantonalen Fabrikgesetze 
aufgehoben. Das Fabrikgesetz schützt aber eben nur die 
Fabrikafbeiter, während die Arbeiterschaft in den Klein¬ 
betrieben ungeschützt bleibt. Da hat nun der Kanton Basel¬ 
stadt den Anfang gemacht mit einem besonderen Gesetze 
zum Schutze der Arbeiterinnen, das im Wesentlichen die 
Bestimmungen des Fabrikgesetzes auf diese Arbeiterkate¬ 
gorie anwendet. Ihm folgte der Kanton Glarus mit einem 
Gesetze zum Schutze aller, dem Fabrikgesetz nicht unter¬ 
stehenden Arbeiter ohne Unterschied des Geschlechtes und 
Alters und auch ohne Rücksicht auf die Grösse der Be¬ 
triebe. Wo eine Arbeiterin, ein Lehrmädchen, ein Arbeiter 


oder ein Lehrling beschäftigt ist, gelangt das Gesetz zur 
Anwendung. Es bestimmt, wie das Basler, den Elfstunden¬ 
tag, die Sonntagsruhe, früheren Arbeitsschluss an Vor¬ 
abenden von Sonn- und Festtagen etc. Insofern, als das 
Glarner Gesetz für alle Arbeiter gilt, ist es das umfassendste 
Arbeiterschutz-Gesetz des Kontinents. Diesen beiden Kan¬ 
tonen schlossen sich mit kantonalen Arbeiterinnenschutz- 
Gesetzen St. Gallen und Zürich an. Das St. Galler Gesetz 
deckt sich im Wesentlichen mit dem Basler, während das 
Züricher Gesetz weiter als alle anderen geht. 

Wie das Glarner, erfasst auch das Züricher Gesetz den 
kleinsten Betrieb, in dem nur eine Arbeiterin oder Lehr¬ 
tochter beschäftigt ist; aber es beschränkt in unvorteil¬ 
haftem Unterschied von ersterem seine Wirksamkeit auf 
das weibliche Geschlecht. Dagegen geht das Züricher Gesetz 
weiter als alle anderen kantonalen Arbeiterschutz-Gesetze 
insofern, als es den Zehnstundentag und für die Vorabende 
von Sonn- und Feiertagen den Neunstundentag normirt; 
ferner die obligatorische 1V 2 stündige Mittagsruhe bestimmt 
und die Arbeit an Sonn- und Festtagen verbietet. Wöchne¬ 
rinnen dürfen innerhalb 4 Wochen nach ihrer Niederkunft 
nicht wieder beschäftigt werden und sie sind berechtigt, bis 
auf 6 Wochen von der Arbeit wegzubleiben. Das Gesetz 
verbietet, den Arbeiterinnen über die gesetzliche Arbeits¬ 
zeit des Geschäftes hinaus weitere Arbeit nach Hause mit¬ 
zugeben, und es bestimmt weiter, dass Ruhepausen nur so¬ 
weit von der Arbeitszeit abgerechnet werden, als die Ar¬ 
beiterinnen während derselben den Arbeitsraum verlassen 
dürfen; dass obligatorische Unterrichtsstunden für Mädchen 
unter 18 Jahren bei Berechnung der zulässigen Arbeitszeit 
mitzählen; dass die unter bestimmten Bedingungen behörd¬ 
lich gestattete Arbeitszeits-Verlängerung täglich höchstens 
2 Stunden und im Jahre nicht mehr als 75 Stunden um¬ 
fassen darf; dass der Lohn für Ueberzeit um ein Viertel 
höher sein muss, als der gewöhnliche Lohn und dass zur 
Ueberzeit-Arbeit nur Arbeiterinnen von mehr als 18 Jahren 
und nur mit ihrer Zustimmung beigezogen werden dürfen. 
Das Gesetz enthält sodann werthvolle Bestimmungen über 
die Arbeitsräume, den Dienst- und Lehrvertrag, die Arbeits¬ 
ordnung und Lohnzahlung. In letzterer Beziehung wird 
bestimmt, dass die Auszahlung des Lohnes in der Landes¬ 
münze, an einem Werktage und im Geschäftsräume und, 
falls nicht Monats- oder Jahreslohn schriftlich vereinbart ist, 
alle 14 Tage zu geschehen hat. Lohnabzüge für Miethe, 
Reinigung, Heizung oder Beleuchtung des Lokals, sowie 
für Miethe und Abnutzung der Werkzeuge sind untersagt. 
Arbeitsmaterial darf nicht höher als zum Selbstkosten-Preise 
verrechnet werden. Eine Herabsetzung des Lohnes ist der 
Arbeiterin so rechtzeitig anzuzeigen, dass es ihr möglich 
ist, die Stelle zu kündigen, ohne von der Herabsetzung be¬ 
troffen zu werden. Wenn der Geschäftsinhaber Kost und 
Wohnung giebt, so ist dies in billiger Weise in Anrech¬ 
nung zu bringen. Die örtlichen Gesundheitsbehörden haben 
darüber zu wachen, dass den Anforderungen an eine aus¬ 
reichende und gesundheitsgemässe Ernährung und Unter¬ 
kunft genügt werde. Bei offenbaren Uebelständen haben 
sie bei der Direktion des Innern zu beantragen, dass dem 
Geschäftsinhaber untersagt werde, Lehrtöchter oder Arbeite¬ 
rinnen in Kost und Wohnung zu nehmen. Bussen dürfen 
nur verhängt werden, wenn sie in der Arbeitsordnung vor¬ 
gesehen sind, und sie dürfen nicht mehr als x /4 des Tage¬ 
lohnes ausmachen; ferner müssen sie in ein Verzeichniss 
eingetragen und im Interesse der Arbeiterinnen verwendet 
werden. 

Dieses Züricher Gesetz ist von der Solothurner Kan¬ 
tonsregierung als Vorbild für ein Solothurner Arbeiterinnen¬ 
schutz-Gesetz benutzt worden. Leider hat sie aber den 
Zehn- resp. Neunstundentag nicht herübergenommen, son¬ 
dern den Elf- und Zehnstundentag in ihrem Entwürfe be¬ 
stimmt. Eine Ergänzung bietet der Solothurner Entwurf 
gegenüber dem Züricher Gesetz mit der Bestimmung, dass 
zur Ueberzeit-Arbeit ausser den jugendlichen Arbeiterinnen 
unter 18 Jahren auch Schwangere nicht beigezogen werden 
dürfen. Ferner bestimmt der Solothurner Entwurf, dass 
den Angestellten in Ladengeschäften eine mindestens zehn¬ 
stündige und den Kellnerinnen eine mindestens achtstündige 
Nachtruhe gestattet werde. Beiden Arbeiterkategorien ist 
während der Woche ein halber 'Pag frei zu geben, wenn 
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dies am Sonntag aus geschäftlichen Gründen nicht möglich 
ist. Dies gilt jedoch nicht für Kuranstalten während der 
Sommermonate. Mädchen unter 18 Jahren, die nicht zur 
Familie des Wirthes gehören, dürfen zur ständigen Bedie¬ 
nung nicht verwendet werden. Die Geldbussen für Ueber- 
tretung des Gesetzes werden bis zu 200 Fr. festgesetzt. — 
Das Zurückbleiben der in sozialen Dingen sonst fortschritt¬ 
lich gesinnten Solothurner Regierung in der Frage der 
Arbeitszeit hinter der Züricher Regierung und dem Züricher 
Volke ist recht bedauerlich, und es wäre sehr wünschens- 
werth, dass es im Kantonsrath gelänge, den Entwurf in be¬ 
sagter Richtung zu verbessern. 

Weitere Arbeiterinnenschutz-Gesetze stehen in Aussicht 
in den Kantonen Luzern und Bern; in ersterem Kanton 
liegt ebenfalls bereits ein Entwurf vor, der indess auch 
nicht unter den Elfstundentag zu gehen wagte. Und doch 
sollte man glauben, dass das, was im Kanton Zürich ohne 
den „Ruin des Gewerbes“ möglich ist, auch in allen anderen 
Kantonen möglich sein sollte. 

Diese Gesetzgebungs-Materie dürfte übrigens in nächster 
Zeit sehr wünschenswerthe Förderung erhalten. Der Ver¬ 
band der schweizerischen Arbeiterinnenvereine hat nämlich 
in seiner an den Pfingstfeiertagen in Zürich abgehaltenen 
Delegirtenversammlung beschlossen, darauf hinzuwirken, 
dass der gesetzliche Arbeiterinnenschutz in allen Kantonen 
durchgeführt werde. Zur Erreichung dieses Zweckes wäre 
wohl ein eidgenössisches Gesetz zum Schutze der Arbeite¬ 
rinnen das geeignetste. 

Winterthur. D. Zinner. 

Reform des Bergarbeiter-Schutzes im Königreich 
Sachsen. Eine unter gleicher Ueberschrift auch in unsere 
Zeitschrift (Nr. 37, IV. Jahrg., Sp. 628) übergegangene, den 
sächsischen Bergarbeiter-Schutz betreffende Mittheilung 
sprach in einem Schlusssätze von einem Erfolge der be¬ 
kannten Landtags-Petition des (jetzt aufgehobenen) Ver¬ 
bandes sächsischer Berg- und Hüttenarbeiter, bestehend in 
gewissen Zugeständnissen in Bezug auf Arbeiten in hohen 
Temperaturen, auf Mannschaftsbäder, wasserdichte Kleidung 
und Arbeiten im Schichtlohne. Wie nun von zuständiger 
Seite berichtet wird, handelt es sich gegenwärtig für die 
Bergbehörde nur um die Prüfung eines Entwurfes neuer 
Bergpolizei-Vorschriften. Ob aber die in der gedachten 
Notiz berührten Punkte künftig Vorschriften werden, steht 
noch dahin. 

Verbot der Beherbergung durch Stellenvermittler in 
Hamburg. Die zur Bekämpfung der Ausnutzung von Dienst¬ 
boten, Matrosen u. s. w. durch Herbergswirthe und Stellen¬ 
vermittler höchst wichtige Hamburger Polizeiverordnung vom 
10. März 1893, welche die gleichzeitige Ausübung der beiden 
Gewerbe verbietet, war namentlich von den dortigen Schlaf- 
und Heuerbasen (Stellenvermittler für Schiffsleute) gericht¬ 
lich angefochten worden. Das Hamburger Oberlandesgericht 
hat jedoch in einem kürzlichen Urtheil die Rechtsgiltigkeit 
der Verordnung bestätigt und eingehend mit folgenden 
Ausführungen begründet: 

„Das Berufungsgericht sagt, dass landesrechtlich den gleichzeitig 
Gast- oder Schankwirthschaft ausübenden Stellenvennittlern untersagt 
werden könne, an Personen, welche sie in Kost oder Logis aufnehmen, 
Stellen zu vermitteln. Welcher Unterschied aber zwischen einem derar¬ 
tigen und dem durch die Verordnung vom 10. März 1893 erlassenen Verbot 
bestehen soll, ist nicht zu erkennen. Das letztere greift allerdings weiter, 
indem es an alle Stellenvermittler, nicht blos an diejenigen sich richtet, 
welche gleichzeitig Gast- oder Schankwirthschaft betreiben. Damit wird 
also eine allgemeine Pflicht der Stellenvermittler, ganz abgesehen von 
ihrem etwaigen Nebengewerbe, verordnet und weder gegen § 3 noch 
gegen § 1 oder § 33 der Gew.-Ord. verstossen. Wäre der Umstand ent¬ 
scheidend, dass ein Stellcnvermittler gleichzeitig Gast- oder Schankwirth¬ 
schaft treibt und müsste deshalb die ihm sonst auferlegtc Beschränkung, 
Stellcnsuchendc nicht aufzunchmen, in Wegfall kommen, so würde gerade 
der Zweck der im öffentlichen Interesse aufcrlegten Pflicht der Stellcn¬ 
vermittler vereitelt und in das Gegentheil verkehrt; es würde der Be¬ 
trieb einer (List- oder Schankwirthschaft von der für alle übrigen Stellen¬ 
vermittler geltenden Beschränkung befreien, während das Reglement, wie 
das gleichfalls im § 7 enthaltene Verbot einer räumlichen Verbindung des 
Geschättslokals eines Stellenvermittlers mit demjenigen eines Gast- oder 
Schankwirths zeigt, wesentlich und vor Allem die LTnzutrüglichkeitcn be¬ 
seitigen will, Welche daraus erwachsen, dass die Interessen der hier in 
Betracht kommenden beiden Gewerbebetriebe sich im Widerstreit mit 


einander befinden.Nachdem durch die §§ 35 und 38 der Gewerbe¬ 

ordnung auch die gewerbsmässige Stellenvermittelung unter die der poli¬ 
zeilichen Kontrolle unterstellten Gewerbe aufgenommen worden ist, bleibt 
es gleichgültig, ob nach Hamburgischcm Recht die Unterstellung eines 
bestimmten Gewerbes unter polizeiliche Kontrolle nur durch Gesetz, also 
nach Vereinbarung zwischen Senat und Bürgerschaft, oder auch durch 
einseitige Anordnung der Verwaltungsbehörde erfolgen kann. Jedenfalls 
ist dies durch die Gewerbeordnung als Reichsgesetz geschehen und daher 
die Anwendbarkeit des § 26 des Hamburgischen Verwaltungsgesetes auf 
das Gewerbe der Stellenvermittler gegeben." 

Nach dieser Begründung durch eines der obersten 
deutschen Gerichte sollten die Polizeibehörden grösserer 
Städte auch im Binnenland nicht zögern, dem hamburgischen 
Beispiel zu folgen. Denn die Missstände zu Ungunsten der 
Schiflfsleute, die in Hamburg zum Erlass der Verordnung 
vom 10. März 1893 führten, bestehen in Binnenstädten zu 
Ungunsten der Dienstboten, Kellner u. s. w. 


Wohnungswesen. 

Wohnungsenquete in Baden. Wiederum aus dem 
Grossherzogthum Baden kommt die Nachricht von ernst¬ 
haften Bemühungen der Behörden um die allgemeinen 
Wohnungsverhältnisse der Arbeiterbevölkerung. Nach halb¬ 
amtlicher Mittheilung haben die in dem Jahresbericht der 
badischen Fabrikinspektion für 1894 enthaltenen Ausführun¬ 
gen über die Wohnungsverhältnisse der Arbeiterbevölkerung 
dem Ministerium des Innern Veranlassung gegeben, die Be¬ 
zirksämter aufzufordern, den hetr. Zuständen auch fernerhin 
ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden, sich neuerdings 
genau darüber zu vergewissern, an welchen Orten des Be¬ 
zirks etwa Missstände der bezeichneten Art vorhanden sind, 
und soweit dies noch nicht geschehen sein sollte, zu erwä¬ 
gen, inwiefern durch bau- und gesundheitspolizeiliche Maass¬ 
nahmen Abhilfe geschaffen oder durch geeignete Anregun¬ 
gen auf eine günstigere Gestaltung der WohnungsVerhält¬ 
nisse hingewirkt werden könnte. Um einen vollständigen 
Ueberblick darüber zu erlangen, in welchem Umfange ein 
Bedürfniss weiterer Fürsorge auf diesem Gebiete besteht 
und welche Thätigkeit auf demselben in neuerer Zeit ent¬ 
faltet worden ist, haben sich die Grossh. Bezirksämter ins¬ 
besondere darüber zu unterrichten: 1) ob in einzelnen Ge¬ 
meinden des Bezirks, in welchem die gewerblichen Arbeiter 
und ihre Familienangehörigen einen erheblichen Theil der 
ansässigen Bevölkerung bilden, und zwar in welchen Ge¬ 
meinden die diesem Theile der Bevölkerung zur Verfügung 
stehenden Wohnungen in mehr oder minder beträchtlichem 
Verhältnisse so mangelhaft beschaffen oder unzureichend 
sind, dass ernstere Missstände in gesundheitlicher oder sitt¬ 
licher Hinsicht hervortreten oder befürchtet werden müssen, 
und in welchem Umfange dies etwa bei der Zahl der in 
Betracht kommenden Arbeiterbevölkerung anzunehmen ist; 
ferner 2) ob und mit welchem Erfolge während der ver¬ 
flossenen 5 Jahre durch polizeiliche Maassnahmen in An¬ 
wendung der §§ 11 ff. der Verordnung vom 27. Juni 1874 
oder durch Erlassung und Handhabung von ortspolizeilichen 
| Anordnungen auf Grund des § 136 P.St. G.B. oder im Wege 
I der Baupolizei Abhilfe getroffen oder zu schaffen versucht 
1 worden ist, oder welche Maassregeln in dieser Richtung 
j vorbereitet oder in Aussicht zu nehmen sind; und schliess- 
; lieh 3) ob in welchem Umfange in den letzten 5 Jahren von 
I Gemeindebehörden, Korporationen, gemeinnützigen Vereinen, 
j Baugesellschaften, Banunternehmern. Arbeitgebern oder Är- 
j beitern Unternehmungen zum Vollzüge gebracht oder in 
i Angriff genommen worden sind, um das vorhandene Woh- 
■ nungsbedürfniss in ausreichendem Maasse zu befriedigen, 
oder ob wenigstens Bestrebungen in dieser Richtung be¬ 
merkbar sind, welche Hindernisse denselben entgegenstehen 
und in welcher Weise den ersteren eine Förderung zu Theil 
! werden könnte. Soweit das Programm der badischen En- 
I quete. Dieselbe dürfte die sachliche Antwort auf Stimmen 
I in der badischen Arbeiterpresse sein, die im Anschluss an 
l den oben erwähnten Inspektionsbericht laut wurden und 
| darauf aufmerksam machten, dass die Inspektion zwar recht 
i gut berichte, dass der Staat aber wenig Praktisches thue. 
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Wohnungsfrage und Armenpflege in Frankfurt a. M. 

In der Jahresversammlung der städtischen Armenpfleger zu 
Frankfurt a. M. vom 27. März wurden die Aufgaben der 
städtischen Verwaltung und der Armenpflege bezüglich der 
Wohnungsnoth der Arbeiter lebhaft erörtert. Ein Pfleger 
fragte, wie er es mit der Zahlung der Miethe halten solle. 
Nach seinen Erfahrungen ist der Kampf um’s Dasein in den 
ärmeren Klassen ein Kampf um die Miethe. Eine Haupt¬ 
sache sei daher organische Bekämpfung der Wohnungsnoth. 
Es sei das der Nothschrei der armen Bevölkerung im Be¬ 
zirk des Redners. U. a. kosten dort drei erbärmliche 
Zimmer im dritten Stock 40 M. monatlich. Je ärmlicher 
das Haus, desto höher die Miethe. Die Aftermiethe müsse 
beseitigt werden, denn sie habe in den meisten Fällen eine 
deprimirende Wirkung. Die pünktliche Zahlung der hohen 
Miethe habe ein verderbliches Borgsystem zur Folge, wo¬ 
durch dann recht oft Armenunterstützung in Anspruch ge¬ 
nommen werden müsse. Der Redner sprach sich am 
Schlüsse seiner Ausführungen für die Erbauung von Häusern 
mit Zweizimmer-Wohnungen durch die Stadt aus. Ein anderer 
Pfleger machte den Vorschlag, die alten Häuser der Altstadt 
aufzukaufen, nicht um sie für ewige Zeiten zu konserviren, 
sondern um sie für Arbeiterwohnungen umzubauen. Ein 
dritter hob hervor, dass die Wohnungen, obgleich 4000 leer 
stehen sollen, seit 1888 doch theurer geworden seien; es 
hat sich das nach seinen Erfahrungen in dem von ihm ver¬ 
tretenen Bezirke erwiesen. Es existire nur eine Gesellschaft, 
die kleine Wohnungen baut; sie habe schon manches Gute 
gewirkt, reiche aber für ein Kommunalwesen wie Frankfurt 
nicht aus, die Stadt müsse Grund und Boden zu billigen 
Wohnungen hergeben. Wie die Ehinger’schen Stiftungs¬ 
gelder zum Ankauf und Umbau der Schmidtstube ver¬ 
wendet wurden, so sollten auch andere Stiftungsgelder nutz¬ 
bringend zur Verwendung kommen. Das Feuer- und Fuhr- 
amt sollte als grösster Arbeitgeber die Arbeiter nicht erst 
nach zehn Tagen auslohnen, wenn die Arbeiter Mitte der 
Woche eintreten. Oberbürgermeister Adickes dankte zum 
Schluss für die gegebenen Anregungen, „wenn sie vorerst 
auch noch keine Früchte tragen könnten“. Dem Beispiel 
von Hill in London und von Schwabe in Darmstadt sollten 
auch hiesige Menschenfreunde folgen und alte Häuser an¬ 
kaufen und umbauen. Einen Einfluss auf die Stiftungen 
könne der Magistrat nicht ausüben. Es ist in diesem Punkte 
recht wenig, was die sonst als sozialpolitisch einsichtsvoll 
bekannte Frankfurter Stadtverwaltung zu thun verspricht. 

Verbesserung der Baugenossenschafts - Gesetze in 
England. Die Building Societies Act von 1894 hat den 
Zweck, verschiedene in den Jahren 1874, 1875, 1877 und 
1884 erlassene Gesetze über die Baugenossenschaften zu er¬ 
gänzen. Wesentliche Veranlassung dieser Ergänzung waren 
die üblen Folgen des Scheiterns mehrerer Baugenossen¬ 
schaften, wodurch viele Arbeiter jahrelanger Ersparnisse 
verlustig gingen. Die Bestimmungen des neuen Gesetzes 
vermeiden irgendwelche Eingriffe in die Führung der Ge¬ 
schäfte der Genossenschaften selbst, unternehmen dagegen 
die Beseitigung der Missstände, welche sich daraus ergeben 
haben, dass viele Genossenschaften das ursprüngliche Ziel 
ihrer Gründung verlassen haben. Die Hauptaufgabe dieser 
Baugenossenschaften war, Arbeiter zu Ersparnissen anzu¬ 
regen und hierdurch Vorschüsse zu ermöglichen, mittelst 
deren die Arbeiter Eigenthtimer ihrer Behausung werden 
könnten. Indessen entwickelten sich viele von ihnen zu 
Darlehnsvereinen, die oft mit Bauspekulanten in Verbindung 
standen und Gelder gegen äusserst unzulängliche Sicherheit 
ausliehen. Bis zum Erlasse des neuen Gesetzes hatten die 
Gesellschaften keinerlei gesetzliche Verpflichtung, Berichte 
über ihre Geschäftsführung einzureichen. In Zukunft hat 
jede unter die Building Societies Acts fallende Genossen¬ 
schaft in ihrem Jahresabschlüsse anzugeben, welche Beträge 
auf Hypotheken ausstehen, wobei zwar nicht die Einzelheiten 
oder die Namen der Hypothekenschuldner, wohl aber die 
Summen anzugeben sind, welche auf Privat-Grundstücke 
dargeliehen wurden, und ebenso die Anzahl der Grund¬ 
stücke, für welche jene Beträge gegeben wurden. Ferner 
hat der Registerführer der Baugenossenschaften auf Er¬ 
suchen von 10 Mitgliedern einer derartigen Genossenschaft 
einen Bücherrevisor oder Versicherungstechniker mit der 


Revision der Bücher und mit der Berichterstattung über 
das Ergebniss der Revision zu beauftragen. Auf Ansuchen 
eines Zehntels der gesammten Mitgliederzahl einer solchen 
Genossenschaft oder von 100 Mitgliedern, wenn der Verein 
über 1000 Mitglieder zählt, und mit Genehmigung des 
Staatssekretärs kann der Registerführer auch eine ausser¬ 
ordentliche Versammlung der Genossenschaft berufen. In 
gewissen Fällen kann dies der Registerführer mit Genehmi¬ 
gung des Staatssekretärs aus eigener Initiative thun. Im 
Falle geflissentlicher Verletzung der Vorschriften der Build¬ 
ing Societies Acts kann der Registerführer, ebenfalls mit 
Genehmigung des Staatssekretärs, die Eintragung einer der¬ 
artigen Genossenschaft streichen oder suspendiren. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 

Die Frage der werkthätigen Schulerzichung im 
preussischen Abgeordneten-Hause. Die neu begründete 
„Vereinigung für körperliche und werkthätige Erziehung“, 
welche Abgeordnete aller Parteien unter Leitung des Abg. 
v. Schenckendorff (nat.-lib.) umfasst, that ihren ersten Schritt 
durch Einbringung eines Antrages zur Schlussberathung des 
Etats, wonach das Haus die Regierung auffordern soll: 

I. der Frage der körperlichen und werkthätigen Erziehung in den 

Schulen wie in den Lehrer- und Lehrerinnenseminaren eine ver- 
I mehrte Förderung zuzuwenden; 

; II. zu diesem Behufe 

1. im nächsten Etat entsprechende Mittel einzustcllen, und diese 
auf die bezüglichen Titel dahin zu vertheilen, dass in erwei¬ 
tertem Maasse als seither gefördert werden: 

a) die Jugendspiele und verwandten Leibesübungen in allen 
Schulen wie Lehrer- und Lehrerinnenseminaren; 

b) der hauswirthschaftliche Unterricht in den Mädchenschulen 
und Kurse zur Ausbildung von Lehrerinnen für diesen 
Zweck; 

c) der Handfertigkeits-Unterricht in den städtischen Knaben¬ 
schulen und in den Lehrerseminaren; 

2. darauf hinzuwirken, dass der Lehrstoff im gesammten Unter¬ 
richt der Schulen weitthunlichst in enge Beziehung zum Leben 
gesetzt werde. 

Der Antrag, dem schon durch die grosse Anzahl der 
Unterschriften (191 von 433 Mitgliedern) die Mehrheit fast 
gesichert schien, wurde am 15. März einer Kommission über¬ 
wiesen. Unter den 22 Kommissionsmitgliedern, welche 
unter dem Bericht genannt sind, sind nur zwei, die den 
Antrag nicht unterschrieben hatten. Trotzdem ist der Kom¬ 
missionsbericht (abgesehen von den Ausführungen des 
Haupt-Antragstellers selbst) fast nur von Bedenken erfüllt. 
Ein Redner macht darauf aufmerksam, dass es doch auch 
in der besten Sache ein Zuviel geben könne; wenn die 
Sache gut sei, so müsse sie sich selbst Bahn brechen; 
durch beständige Betonung des Nützlichen stelle man das 
nackte Utilitätsprinzip auf. Andere befürchteten, durch er¬ 
lernte Handfertigkeiten würde die Jugend verführt, vom Lande 
in die Stadt zu ziehen; ein Bedenken, das ein anderer 
| damit beschwichtigen wollte: man müsse darauf Bedacht 
j nehmen, dass auf dem Lande die Kinder lediglich solche 
Fertigkeiten erlernten, die ihnen die Möglichkeit gäben, für 
ihren ländlichen Beruf kleinere Anfertigungen und Aus¬ 
besserungen selbst zu machen. Der Vertreter des Kultus¬ 
ministeriums erklärte, der Ausdruck: „in allen Schulen“, 
gehe viel zu weit; an ländlichen Schulen sei es schon wegen 
der weiten Schulwege, wegen der vielen Halbtags-Schulen, 
bei welchen die älteren Kinder ausserhalb der Schulzeit 
mit ländlichen Arbeiten beschäftigt würden, und wegen viel 
dringenderer unbefriedigter Bedürfnisse gar nicht ange¬ 
bracht, mehr Staatsmittel für Jugendspiele und verwandte 
Leibesübungen zu fordern; das Verlangen, die Schule in 
möglichst enge Beziehung zum Leben zu setzen, sei so all¬ 
gemein, dass es in die Lehrerkreise leicht Verwirrung tragen 
könne; dass jedem Kinde, „die einem jeden vernünftigen 
Menschen seines Standes nothwendigen Kenntnisse“ gegeben 
werden sollen, bestimme zudem schon das Allgemeine 
Landrecht; dass etwa der Religionsunterricht oder die 
Realien durch neue Gegenstände verkürzt würden, sei un¬ 
zulässig. Der Kommissar des Finanzministers verlangte mehr 
Schonung für die freie Initiative der Gemeinden und jeden¬ 
falls Weglassung des Hinweises auf den nächsten Etat. Der 
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Spezialisirung nach Etatstiteln sei die bisherige Pauschirung 
in Gestalt eines Dispositionsfonds vorzuziehen. Was Auf¬ 
wendung höherer Geldmittel betrifft, so bedürfe die Staats¬ 
regierung einer Anregung nicht. Vergebens entwarf der 
Haupt-Antragsteller selbst ein Bild von dem Stande des 
Handfertigkeits-Unterrichts in allen Ländern der Erde (vgl. 
„Soziale Praxis“ Nr. 36); vergebens zeigte er, dass Deutsch¬ 
land in staatlicher Förderung desselben erst die zwölfte 
Stelle einnehme, dass 10000 oder 14000 M. im Etat für das 
Königreich Preussen zur Förderung des Handfertigkeits- 
Unterrichts doch nur als äusserst gering erscheinen könne, 
dass zur Anlehnung der Schule an die Bedürfnisse des 
praktischen Lebens in Oesterreich, Schweiz, Italien, Frank¬ 
reich Einrichtungen beständen, die bei uns unbekannt seien, 
dass es sich nicht um neue Unterrichtsgegenstände, sondern 
um Durchdringung der bestehenden mit mehr Stoff aus dem 
praktischen Leben handele (wie dies durch verbesserte 
Lehrerbildung zu erreichen sei), — die Forderung, den Lehr¬ 
stoff (auch nur „thunlichst“) in enge Beziehung zum Leben 
zu setzen, musste fallen, wenn irgend etwas erreicht werden 
sollte. Die Empfehlung des Handfertigkeits- etc. Unter¬ 
richts wurde auf die Orte beschränkt, „wo das Bedürfniss 
vorhanden ist, oder schon zu zweckentsprechenden Ein¬ 
richtungen geführt hat“, d. h. das platte Land wurde damit 
verschont. Und die Forderung, staatliche Aufwendungen 
auf die Fälle des Unvermögens der Gemeinden zu be¬ 
schränken, trat mit solcher Vehemenz auf, dass auch der 
Antragsteller sich ihr fügen musste: die Beschränkung 
wurde einstimmig angenommen. Endlich wurde, um nur 
ja nicht den Anschein zu erwecken, als ob man etwas Neues 
verlange, der Resolution eine Anerkennung für die bis¬ 
herigen Leistungen der Regierung vorangeschickt. Statt 
der Aufforderung, Mittel zu etatisiren und die Schulen im 
Sinne des Lebens praktisch umzugestalten, schlug also die 
Kommission dem Hause folgende Resolution vor: 

Das Haus der Abgeordneten erkennt die bisherige Fürsorge der 
Unterrichts Verwaltung für körperliche Erziehung und werkthätige Unter¬ 
weisung der Jugend an und spricht die Erwartung aus: 


richtig, trifft aber schon als Argument gegen den gegen¬ 
wärtigen Zustand zu. 

Wiener Volksbildung-Verein. Der eben veröffent¬ 
lichte Rechenschaftsbericht des Wiener Volksbildungs-Ver¬ 
eines für 1894—95 zeigt, wie in den früheren Jahren, aber¬ 
mals eine Hebung seiner Thätigkeit. Der Verein zählt der¬ 
zeit 3234 Mitglieder mit einem Gesammtbeitrage von 6966 fl. 
Dazu kommen die Subventionen von öffentlichen Körper¬ 
schaften nnd Privaten. Als bedeutender Posten in dem mit 
21 000 fl. bilanzirenden Budget figurirt aber auch schon der 
Markenverkauf in den Bibliotheken (2300 fl.), seitdem eine 
Benützungsgebühr von 5 kr. monatlich eingeführt worden 
ist. Trotzdem ist die Zahl der Entlehnungen auf 404 787 
im Jahre 1894 gestiegen, von denen 32% auf Arbeiter ent¬ 
fallen; wissenschaftliche Bücher werden am meisten von 
Arbeitern begehrt, — Sonntagsvorträge wurden im Jahre 
1894 im Ganzen 274 abgehalten, die durchschnittlich von 
274 Personen besucht waren. Am stärksten besucht waren 
natürlich Konzerte, Rezitationen (zusammen 84 mal) und die¬ 
jenigen Vorträge (39 mal), bei welchen Demonstrationen 
mit dem Skioptikon vorgeführt wurden. Aber auch der 
Besuch der wissenschaftlichen Vorträge hat sich gehoben. 
In Folge einer Verabredung mit dem Unterrichtsverbande 
der Arbeiterbildungs-Vereine wurden auch den diesem an- 
gehörigen Vereinen 18 Vorträge zur Verfügung gestellt. — 
In diesem Jahre wurde nur ein Kurs abgehalten und zwar 
über Göthe's Faust (wöchentlich einmal), der von 128 Per¬ 
sonen besucht war, die eine Einschreibegebühr von 50 kr. 
zu entrichten hatten. Seine sonstige Thätigkeit in Beziehung 
auf die Abendkurse hat der Verein vorläufig eingestellt, 
weil seine Geldmittel nicht auck für diesen Zweck hinreichen 
und weil man erwarten kann, dass in Wien bald die popu¬ 
lären Universitätskurse in‘s Leben treten werden. 


Eingesendete Schriften. 


1. dass sic der Pflege von Leibesübungen und Jugendspielen auch 
fernerhin ihre unausgesetzte und volle Aufmerksamkeit zuwenden 
werde; 

2. dass sie den Handfertigkeits-Unterricht bezw. die hauswirthsehaft- 
liche Unterweisung an Orten, wo das Bedürfnis! vorhanden ist 
oder schon zu zweckentsprechenden Einrichtungen geführt hat, bei 
Unvermögen der Gemeinden auch durch vermehrte Aufwendung 
von Staatsmitteln, kräftig fördern und unterstützen werde. 

In der Plenarsitzung vom 10. Mai klärte Abg. Graf 
Moltke (freikons.) über den vollzogenen Umschwung auf. 
Wenn der Antrag gewissermaassen die Gegner im Sturme 
erobert habe, so sei dafür die liebenswürdige Form ent¬ 
scheidend gewesen, in die Herr v. Schenckendorff seinen 
Antrag und dessen Begründung einzukleiden gewusst habe. 
Er wisse nicht, ob alle Herren, die den Antrag unter¬ 
schrieben haben, sich über dessen Tragweite und nament¬ 
lich über das Bedenkliche der Forderung grösseren An¬ 
schlusses an die Bedürfnisse des praktischen Lebens ganz 
klar gewesen seien. Dies sei in der Kommission nachge¬ 
holt. Der Kommissar des Kultusministeriums schloss seine ! 
Erklärung mit den Worten: „Wenn die Verhandlungen j 
nach dieser Richtung förderlich auf die Gemeinden ein¬ 
wirken, dann, glaube ich, wird aus der Berathung des 
hohen Hauses und der Annahme dieses Antrages ein reicher 
Segen für unsere Jugend erblühen.“ Darauf wurde die 
Lobeserklärung für die Regierung widerspruchslos und i 
der Rest des Kommissionsantrages mit grosser Mehrheit j 
angenommen. | 

Bäckerkurse in München. Die Fortbildungsschüler, j 
welche dem Bäckergewerbe angehören, sind in München in i 
eigenen Zentralkursen zusammengefasst, weil die gewöhn- 1 
liehe Unterrichtszeit die Lehrlinge den Meistern zur Unzeit 1 
entziehen würde; ausserdem sind sie von dem Zeichenunter¬ 
richt befreit, haben demnach statt einer achtstündigen nur , 
eine fünfstündige Unterrichtszeit. Ein Gesuch der Bäcker- j 
innung, die Unterrichtszeit um eine weitere Stunde zu ver- ( 
ringern, wurde vom Magistrat am 12. Dez. 1893 abschlägig | 
beschieden, „da es nicht angehe, die Arbeitszeit auf Kosten 
der Unterrichtszeit zu verlängern.“ — Dieser Grund ist i 


I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Berlin. Protokoll über die elfte ordentliche Sitzung des Central - 
Vorstandes Deutscher Arbeiterkolonien am 6. März 1895. 

Brandenburg. Verwaltungsbericht des Vorstandes des Branden- 
burgischen Städtetages für das Verbandsjahr 1. April 1894/1895. 

Breslau. Tagesordnung der Stadtverordneten-Versammlung für 
die Sitzung am 2. Mai 1895. 

— Sitzungen der Stadtverordneten vom 2. Mai bis 6. Juni 1895. 

Brünn. Rechenschaftsbericht der Kommission der Arbeiter- 

Unterstützungs-, Wittwen- und Waisen-Kasse der Schafwoll- 
waaren-Fabriken und Lohn-Etablissements in Brünn für das 
Verwaltungsjahr 1894, erstattet in der ordentlichen General- 
Versammlung am 28. April 1895. 

Deutsches Reich. Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen 
Reichs. Herausgegeben vom Kaiserlichen Statistischen Amt. 
Jahrgang 1895. Zweites Heft. Berlin 1895. Puttkammer & 
Mtihlbrccht. 107 Seiten. Preis pro Jahrgang 8 M. 

Charlottenburg. Sitzung der Stadtverordneten-Versammlung 
am 12. Juni 1895. 

Dortmund. Sechster Bericht des Aufsichtsraths und Vorstandes 
der gemeinnützigen Bau-Gesellschaft, Aktiengesellschaft zu 
Dortmund für das Jahr 1894 mit einem kurzen Rückblick auf 
die Gründung und bisherige Thätigkeit der Gesellschaft. 

'Eberbach. Summarischer Rechenschaftsbericht des Gemeinde- 
rathes der Stadt Eberbach a. N. für das Jahr 1894. 

Hamburg. Bericht über das Schuljahr 1894/95 der Allgemeinen 
Gewerbeschule, Baugewcrkschule und Schule für Maschinen¬ 
bauer zu Hamburg, erstattet von Direktor Dr. A. Stuhl mann. 

— Bericht über die Thätigkeit des Hamburger Gewerkschaftskar¬ 
tells für die Zeit seines Bestehens von 1891 — 1894. Hamburg, 
1895. Th. Bömelburg. 43 Seiten. 

Karlsruhe (Baden). Jahresbericht der städtischen Spar- und 
Pfandleihkasse für das Jahr 1894. 

Köln. Erster Jahresbericht des Vereins zur Verpflegung Ge¬ 
nesender über das Vereinsjahr 1894/95 nebst Mitglieder-Ver¬ 
zeichniss. 

Kolmar. Armenverwaltung. Vervvaltungsbericht 1894/95. Haupt¬ 
budget 1895,96. 

Magdeburg. Mittheilungen des Statistischen Amts der Stadt 
Magdeburg. No. 1. Statistik der leerstehenden Wohnungen 
nach der Aufnahme von Ende Oktober 1894. Mit einem Karto¬ 
gramm. Bearbeitet von Heinrich Silbergleit. 

Mannheim. Einladung und Tagesordnung zur Sitzung des Bür¬ 
ger-Ausschusses am 14. Mai 1895. 
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Paris. Conseil Municipal de Paris. Rapport sur une proposition 
tendant ä l’institution d’un Service public pharmaceutique. 1895. 

Plauen i. V. Uebersicht über die Mitglieder, die Krankheits¬ 
und Sterbefälle und die Betriebsergebnisse bei den hiesigen 
Krankenkassen auf 1891, 1892 und 1893. 

— Bericht über die Bewegung der Bevölkerung in Plauen in den 
Monaten Januar, Februar und März 1895. 

Prag. Bericht der Lese- und Redehalle der deutschen Studenten 
in Prag über das Jahr 1894. Prag 1895. Verlag der Lese- und 
Redehalle der deutschen Studenten. 

Schweiz. Fünfzehnter Jahresbericht des schweizerischen Ge¬ 
werbevereins 1894. Erstattet vom Centralvorstande. Zürich 
1895. 

Wien. Die Gemeindeverwaltung der Stadt Wien in den Jahren 
1889—1893. In Commission w. Braumüller. 742 Seiten. Mit 
8 Abbildungen. 

Worms. Voranschlag über Einnahme und Ausgabe für das Rech¬ 
nungsjahr 1895/96. 

II. Bücher und Broschüren. 

Arnold, Dr. Philipp, Das Münchener Bäckergewerbe. (Mün¬ 
chener volkswirtschaftliche Studien. Herausg. von Lujo Bren¬ 
tano und Walther Lotz. 7. Stück). Stuttgart, J. G. Cotta'sche 
Buchhandlung Nachf, 1895. 100 Seiten. Preis M. 2,40. 

Vergl. 29. 

Be ringer, H. Notizen und Zahlen. Statistisches Nachschlage- 
büchlein. Berlin 1895. Deutscher Verlag. 16 S. Pr. 25 Pf. 

Brückner, Dr. N. Erziehung und Unterricht vom Standpunkt 
der Sozialpolitik. Berlin 1895. Siemenroth & Worms. 156 
Seiten. Preis 2 M. (Vgl. No. 33.) 

Caron, Walther. Die Beseitigung der internationalen Silberkrisis. 
Düsseldorf 1895. August Bagel. 46 Seiten. Preis 1 M. 

Chailley-Bert, Joseph, et Arthur Fontaine. Lois sociales, 
Recueil des Textes de la Legislation sociale de la France. 
Paris 1895, Löon Chailley. 407 Seiten. Preis 9 Frs., geb. lOFrs. 

Elkan, Eugen. Die Gewerbegenossenschaften in Oesterreich im 
Lichte der neuesten Statistik. (Sonderabdruck aus der „Zeit¬ 
schrift für Litteratur und Geschichte der Staatswissenschaften.“) 
Leipzig 1895. C. L. Hirschfeld. 11 Seiten. 

— — Die österreichische Gewerbeinspektion im Jahre 1893. 
(Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Volkswirthschaft, Sozial¬ 
politik und Verwaltung. Hrsg. v. Eugen v. Böhm, Bawerk, 
Karl Theod. v. Inama-Sternegg und Ernst v. Plener. 4. Band. 
2. Heft. S. 318—345.) Wien und Prag. F. Tempsky, Leipzig, 
G. Frey tag. 

Wiener, Regierungsrath. Zur Reform der Unfallversicherung. 
Kritik der neuen Gesetzentwürfe und Vorschläge zur Umge¬ 
staltung der Unfallversicherung. (Sonderabdruck aus der 
Zeitschrift für bad. Verwaltung und Verwaltungsrechtspflege.) 
Heidelberg 1895. Adolph Emmerling & Sohn. 43 Seiten. 
Preis 60 Pf. 

Flürscheim, Michael. Währung und Weltkrise. Ein Versuch 
zur Beseitigung des Geldmonopols. (Separatabdruck aus der 
Wiener Wochenschrift „Die Zeit“.) Wien 1895. Verlag „Die 
Zeit“. Leipzig, in Kommission bei K. F. Köhler. 48 Seiten. 
Preis 1 M. 

F r a n k e n s t e i n, Dr. Kuno. Bibliographie des Arbeitsversicherungs- 
wesens im Deutschen Reiche. Leipzig 1895. C. L. Hirsch¬ 
feld. 42 Seiten. Preis M. 1,50. 

Gisbert, Paul. Eine Sache für sich! Sozialpolitische Studie der 
Handelswelt zugeeignet. Berlin 1895. Gregor Hornberg 
Nachf. 16 Seiten. 

Giiycki, Prof. Dr. Georg von. Vorlesungen über soziale Ethik. 
Aus seinem Nachlass herausgegeben von Lily von Gizycki. 
Berlin 1895. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 88 S. 
Pr. M. 1,20. 

Gülpen, A. van. Terminhandel und Börse. (Die Eingaben der 
Handelskammer in Wesel an das- Königl. Preuss. Handels¬ 
ministerium und eine graphische Darstellung der Preise von 
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m. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. 12. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Die Ausdehnung der Gewerbegerichte auf Kaufleute, 
ländliche Arbeiter und Dienstboten. 

In der Petitionskommission des Reichstags gelangte am 
14. Februar eine Petition des Berliner Arbeitervereins zur 
Verhandlung, welche wünschte, das GGG. möge, da es sich 
als eine für das gewerbliche Leben im Allgemeinen und für 
die Arbeiter insbesondere sehr vortheilhafte Einrichtung er¬ 
wiesen habe, auf alle Personen ausgedehnt werden, welche 
im Handelsgewerbe thätig sind; ferner auch auf die länd¬ 
lichen Arbeiter und Dienstboten. Die Kommission erstattete 
folgenden Bericht: 

Die Kommission verhandelte die Angelegenheit bei Anwesenheit 
eines Regierungs Vertreters. Der Referent wies darauf hin, dass die Wünsche 
der Petenten ebenso gerecht wie billig seien. Der zur Zeit bestehende 
Wirkungskreis des Gesetzes ist in der That ein zu eng begrenzter. Der 
§ 2 Absatz II des Gesetzes besagt zum Beispiel: „Ingleichen gelten als 
Arbeiter im Sinne dieses Gesetzes Betriebsbeamte, Werkmeister und mit 
höheren technischen Dienstleistungen betraute Angestellte, deren Jahres¬ 
arbeitsverdienst an Lohn oder Gehalt zweitausend Mark nicht übersteigt.“ 
Die Petenten sagen nun, welch fasslicher Grund kann es sein, die Hand- 
lungsgehülfen, von denen der überaus grösste Theil einen Jahresverdienst 
unter zweitausend Mark hat, von den Wohlthaten dieses Gesetzes auszu- 
schliessen. Es ist diese Thatsache gewiss anzuerkennen, und deshalb 
fordern die Petenten auch des Weiteren in folgerichtiger Weise auch die 
Ausdehnung des Gesetzes auf die ländlichen Arbeiter und Dienstboten. 

Nachdem der Referent sich in zustimmender Weise zur Petition aus¬ 
gesprochen hat, bittet er den Herrn Regierungsvertreter um Mittheilung 
darüber, wie die Reichsregierung sich zu der Angelegenheit stelle. 

Der Herr Regierungsvertreter äusserte sich wie folgt: 

„Die Bestimmungen des GGG. sind den Verhältnissen der gewerb¬ 
lichen Arbeiter (Titel VII der Gewerbeordnung) angepasst. Soweit die 
Petition darauf gerichtet ist, die Zuständigkeit der GG. auf das kauf¬ 
männische Hülfspersonal auszudehnen, deckt sie sich mit einem dem 
Reichstag vorliegenden Antrag der Abgeordneten Auer und Genossen vom 
5. Dezember v. J. (Reichstags-Drucksache Nr. 46 von 1894/95). Derselbe 
Antrag ist schon bei der Berathung des Gesetzes vom 29. Juli 1890 im 
Reichstag gestellt und in Folge der erhobenen Einwendungen abgelehnt 
worden (Nr. 51 der Reichstags-Drucksachen 1890/91 S. 506, stenographische 
Berichte über die Verhandlungen des Reichstags 1890/91 S. 340 f.). Auch 
gegenüber den weiteren Anträgen der Petenten, die Geltung des GGG. 
auf ländliche Arbeiter, Dienstboten u. s. w. zu erstrecken, dürften mit 
Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse dieser Klassen der Bevölkerung 
wesentliche Bedenken bestehen.“ 

Hierauf tritt die Kommission in eine sehr eingehende Erörterung ein. 
Es wird im Allgemeinen zugegeben, dass es allerdings möglich und auch 
wünschenswerth sei, das Gesetz auf die Handlungsgehilfen auszudehnen; 
anders sei es jedoch mit dem Wunsche der Petenten, auch die ländlichen 
Arbeiter und Dienstboten unter das Gesetz zu stellen. Es wird geltend 
gemacht, dass eine vollständige Umgestaltung der zur Zeit bestehenden 
Gesetzgebung, welche bisher für ländliche Arbeiter und Dienstboten maass¬ 
gebend ist, nothwendig wäre. Dieses sei aber um so schwieriger, da zur 
Zeit dieser Theil der Gesetzgebung noch Sache der Landesregierungen ist. 
Das Endergebniss der Kommissionsberathung läuft denn auch darauf hinaus: 
der Theil des Petitums, welcher auch die ländlichen Arbeiter und Dienst¬ 
boten unter das Gesetz stellen will, wird mit grosser Mehrheit abgelehnt. 
Die Kommission beschliesst, die Petition mittelst schriftlichen Berichts an 
das Plenum zu bringen, und, soweit dieselbe die Handlungsgehülfen be¬ 
trifft, zu beantragen: 

Der Reichstag wolle beschlossen: 
die Petition II. Nr. 9 des Berliner Arbeitervereins, soweit sie die 
Handlungsgehülfen betrifft, dem Herrn Reichskanzler zur Erwägung 
zu überweisen; 

bezüglich der ländlichen Arbeiter und Dienstboten über die 
Petition zur Tagesordnung überzugehen. 

Wir möchten unsererseits zu der Frage das Folgende 
bemerken. 

Die GG. zeigen im Gegensatz zu den ordentlichen Ge¬ 
richten zwei Besonderheiten: das billige und schnelle Ver¬ 
fahren und die Theilnahme von Laien aus den gegensätz¬ 
lichen wirtschaftlichen Interessenkreisen an der Rechts¬ 
sprechung. 

Was den ersten Punkt angeht, so zweifeln wir nicht, 
dass die bevorstehende Revision der CPO. das Verfahren 
vor dem Amtsgericht in vielen Punkten dem vor den GG, 
nachbilden wird und hoffen nur, dass nicht fiskalische Rück¬ 
sichten dazu führen werden, dass die vom Staat organisirten 
Gerichte nach wie vor theurer,* kostspieliger und wegen der 
ungenügenden Zahl der Arbeitskräfte langsamer bleiben, als 
die dem Gemeindesäckel auferlegten GG. Was den zweiten 
Punkt angeht, so stellen die GG. einfach diejenige Umbil¬ 


dung der Laiengerichte dar, welche nunmehr nach dem Ein¬ 
tritt der Arbeiter ins politische Leben und nach dem Be¬ 
wegen des wirthschaftlichen Gegensatzes zwischen Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmer nothwendig war, wenn die Laien¬ 
gerichte nicht den eigentlichen Grund ihres Bestehens ein- 
büssen sollen. Die Forderung der Theilnahme an der 
Rechtssprechung im Gegensatz zur ausschliesslichen Be- 
lassung dieses Theils der Staatsthätigkeit bei Berufsbeamten 
war nur ein Stück der Forderungen, welche das Bürgerthum 
im absoluten Staat vor 1848 im Interesse seiner politischen 
Machtstellung erhob. Die Forderung wurde damals in der 
Form der Geschworenen und Schöffengerichte verwirklicht, 
und auch wer diese Formen mangelhaft findet, kann die Be¬ 
rechtigung der Forderung unmöglich leugnen. An den Schwur- 
und Schöffengerichten nehmen aber, ganz abgesehen von 
den rein juristischen Einwendungen gegen diese Organisa¬ 
tionen, nur die Besitzenden Theil, bei den GG. ist auch der 
nichtbesitzenden Bevölkerung ihr Platz gesichert, weniger 
noch wegen der freien Wahl, als durch die Bestimmung der 
obligatorischen Tagegelder, die auch den Unvermögenden 
die Möglichkeit giebt, als Richter zu fungiren. 

Von diesem Standpunkte aus erscheint uns zwar prin¬ 
zipiell die Ausdehnung der GG. auf die Streitigkeiten der 
minder besoldeten Handlungsgehülfen, wie der Dienstboten 
und ländlichen Arbeiter mit ihren Arbeitgebern als durchaus 
gerechtfertigt; denn die ratio legis, der Gegensatz zwischen 
Besitzenden und Nichtbesitzenden, das Misstrauen der An¬ 
gehörigen des einen Theils gegen die ausschliesslich mit 
Angehörigen des anderen Theiles besetzten Gerichte ist hier 
wie dort derselbe. Von diesem Standpunkt Hesse sich sogar 
auch die Ausdehnung der GG. auf die kleineren Mieths- 
streitigkeiten durchaus rechtfertigen. Der Interessen-Gegen¬ 
satz zwischen dem Hauseigenthümer und dem Miether klei¬ 
ner Wohnungen ist ganz derselbe, wie zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. 1 ) 

Mit dieser Frage hat aber nichts zu thun die andere, 
ob die GG. in ihrer gegenwärtigen Verfassung im 
Stande wären, die so gewachsene ungeheure Geschäftslast 
zu übernehmen, und ob man insbesondere den Gemeinden 
zumuthen könnte, die gesammten Kosten der Organisation 
auch dann noch auf ihre Schultern zu nehmen. Hiernach ist 
es leicht möglich, dass die Ausdehnung der Kompetenz der 
GG. nach und nach zu einer Umwandlung unserer ganzen 
Zivilrechtspflege im Sinne der obligatorischen Theilnahme 
von Laien der beiden wirthschaftlichen Klassen an der 
Rechtsprechung und im Sinne der Vereinfachung und Ver¬ 
billigung der gesammten Rechtsprechung führen wird. Bis 
dahin wird aber die vielleicht zunächst nur fakultative Aus¬ 
dehnung der GG. ein willkommenes Uebergangsmittel sein, 
ohne das, z. B. bei kleineren Gemeinden, die Einführung 
der GG. für Arbeiter überhaupt kaum möglich ist, weil Ge¬ 
richte mit der jetzigen beschränkten Kompetenz zu wenig 
Stoff an Thätigkeit finden würden. 

Wie sehr aber der eigentliche Grundgedanke des GG. 
bisher von den Kreisen der Grossindustriellen vielfach miss¬ 
verstanden wird, wie sehr man dort geneigt ist, aus der 
Thatsache, dass bisher den Arbeitgebern allein die Besetzung 
der Laiengerichte zufiel, ein gewissermaassen selbstverständ¬ 
liches und unangreifbares Recht zu machen, das zeigt eine 
in gleicher Angelegenheit an den Handelsminister gerichtete 
Petition des Central - Ausschusses aller Berliner kauf¬ 
männischen, gewerblichen und industriellen Vereine mit 
folgendem Wortlaut: 

In den Verbänden der kaufmännisch Angestellten ist seit mehreren 
Monaten eine Bewegung hervorgetreten, deren Ziel die Ausdehnung der 


\) Vergl. zu der Angelegenheit auch die Debatten des XXII. Ju¬ 
ristentages zu Augsburg (1893) über die Theilnahme der Laien 
an der Rechtsprechung (Verhandlungen IV, S. 477). Die Ueber- 
weisung kleiner Miethstreitigkeiten an die Schöffengerichte ist 
von mir bereits in den Schriften des Vereins für Armenpflege 
Heft VI p. 155 (1888) und Heft XI p. 68 (1890) erörtert. — Ueber 
die Beschlüsse der Hauptversammlung der kaufmännischen Ver¬ 
eine vgl. einstweilen oben Sp. 650. 
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Gewerbegerichte auf das Handelsgewerbe ist. Unter andern ist eine 
hierauf gerichtete Eingabe seitens des „Generalraths des Vereins der 
deutschen Kaufleute“ vom 1. März d. J. an den Hohen Bundesrath er¬ 
gangen. Aus den betheiligten Kreisen ist an die gehorsamst Unterzeich¬ 
neten die Anregung zur Unterstützung des bezeichneten Vorgehens ge¬ 
langt, was zu eingehender Prüfung der Frage veranlasste. Wir haben 
uns nun der grundsätzlichen Auffassung der Befürworter der angedeuteten 
Maassnahme insofern nicht anschliessen können, als diese davon ausgehen, 
dass die kaufmännischen Angestellten in sozialer Beziehung den „Ar¬ 
beitern“ im wesentlichen gleichzustellen seien. Für die Mehrzahl der 
Handlungsgehilfen bestehen vielmehr wegen des Ueberwiegens der mehr 
geistigen über die rein mechanische Arbeit, ferner bezüglich ihrer Aus¬ 
sichten auf künftige Selbstständigkeit, ihrer Auffassung des Verhältnisses 
zum Prinzipal, ihrer Befähigung zur Prozessführung, namentlich aber ihrer 
Selbsteinschätzung bezüglich ihrer sozialen Stellung erhebliche Unterschiede 
gegenüber der gewerblichen Arbeiterbevölkerung. In der Thätigkeit der 
bestehenden GG. sind vielfache Uebelstände hervorgetreten, die uns zu 
der etc. Eingabe*) veranlasst haben und uns nicht wünschen lassen, dass 
zu den gleichen Klagen auch im Handelsgewerbe Ursache gegeben werde. 
Gleichwohl glauben wir uns der Forderung der Handlungsgehülfen nach 
einem schnellen und billigen, auch den Bedürfnissen und Gepflogenheiten 
des praktischen Lebens mehr Rechnung tragenden und den Betheiligten 
selbst an vertrauten Verfahren für die Streitigkeiten aus dem Verhältniss 
zwischen kaufmännischen Prinzipalen und Angestellten nicht verschliessen 
zu sollen. Nur sind wir der Meinung, dass die hierzu erforderliche Orga¬ 
nisation den besonderen Verhältnissen des Handelsgewerbes entsprechen 
muss. Dies wäre der Fall, wenn mit den Handelskammern Schieds- und 
Einigungsämter für Streitsachen aus dem kaufmännischen Anstellungsver- 
hältniss verbunden würden; solche Aemter könnten im unmittelbaren An¬ 
schluss an die Handelskammer-Schiedsgerichte wirken, deren Aufnahme 
in das in Vorbereitung befindliche neue Handelskammer-Gesetz wir im 
vorigen Jahre Ew. Excellenz empfohlen haben. Wir gestatten uns dem¬ 
gemäss ganz ergebenst zu beantragen: 

Ew. Excellenz wollen hochgeneigtest in den den gesetzgebenden 
Körperschaften vorzulegenden Entwurf eines neuen Handelskammer- 
Gesetzes nicht nur eine Bestimmung betr. die Errichtung von Handels¬ 
kammer-Schiedsgerichten im Sinne des § 40 unseres Ew. Excellenz 
unterbreiteten Gesetzentwurfs v. 4. Sept. 1894, sondern auch einen Zu¬ 
satz hierzu betr. die Errichtung von Schiedsgerichten und Einigungs¬ 
ämtern als erste Instanz für Streitsachen aus dem kaufmännischen An- 
stellungsverhältniss einfügen. 

Diese Aemter würden unseres Erachtens am besten den Handels¬ 
kammer-Schiedsgerichten unterzuordnen und von diesen zu leiten, aber 
nicht nur in denjenigen Städten, die Sitze von Handelskammern sind, 
sondern in allen Orten von mindestens 5000 Einwohnern für diese und 
deren Umgegend zu errichten sein. Wir können dabei nicht unterlassen, 
unserer Ueberzeugung dahin Ausdruck zu geben, dass bei der Organi¬ 
sation der betr. Schieds- und Einigungsämter zwar die Heranziehung von 
Vertretern der Geschäftsinhaber und der Angestellten in gleichem Zahlen- 
verhältniss angezeigt, aber die Möglichkeit zu ähnlichen Partei-Agitationen, 
wie sie bei den Beisitzer-Wahlen für die bestehenden Gewerbegerichte 
hervorgetreten sind, von vornherein auszuschliessen ist. Die Beisitzer der 
Schieds- und Einigungsämter würden hiernach nicht von den Interessenten 
zu wählen, sondern von den Handelskammern bezw. den Handelskammer- 
Schiedsgerichten zu ernennen sein. 

Der Schlusssatz läuft im wesentlichen darauf hinaus, 
dass die Vertreter der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer 
ausschliesslich von den ersteren erwählt werden; allerdings 
ein sicher wirkendes Mittel, um „Partei-Agitationen von vorn¬ 
herein auszuschliessen“. Aber was würde der Centralaus¬ 
schuss der Berliner kaufmännischen Vereine dazu sagen, 
wenn aus den Kreisen der Arbeiter der Vorschlag gemacht 
würde, zur Vermeidung von Partei-Agitationen lieber die 
Arbeitgeber-Beisitzer ebenfalls durch die Arbeitnehmer er¬ 
nennen zu lassen? Da scheint uns doch die Proportionalwahl 
in der neulich in dieser Zeitschrift erörterten Gestaltung 
(vgl. „Soziale Praxis“ Nr. 33, Sp. 507) ein weit besseres 
Mittel, zwar nicht, um Partei-Agitationen auszuschliessen, 
wohl aber um den Ausschluss der an Zahl schwächeren 
Parteien zu verhüten, und dadurch dass GG. zu dem zu 
machen, was es sein soll: zu einem Ort des Zusammen- 
arbeitens für alle Parteien und alle Interessengruppen. 

Rechtsprechung. 

Auslegung und Unterzeichnung der Arbeitsord¬ 
nung; Unterzeichnung eines Verzichts auf weitere An¬ 
sprüche. (Urtheil des GG. Stuttgart v. 25. April 1895, einge- 
sandt vom Vors. Dr. Hartenstein.) 

Der Kläger ist vom 18. bis zum 22. April als Heizer beim 
Beklagten gewesen, er ist am 22. entlassen worden und verlangt 
Entschädigung. Der Grund der Entlassung war angeblich mangel- 

l ) Folgt die bereits mehrfach besprochene Petition (vgl. zu¬ 
letzt „Soziale Praxis“ Nr. 28). 


hafte Bedienung des Dampfkessels. Die Parteien sind darüber 
einig, dass weder nach der GO. noch nach der Arbeitsordnung 
die Entlassung auf diesen Grund gestützt werden könnte. Der 
Beklagte behauptet aber: 1. In seiner Arbeitsordnung sei für die 
ersten 14 Tage bestimmt, dass es keine Kündigung gebe. Die 
Arbeitsordnung ist dem Kläger übergeben worden, er hat dies 
aber nicht schriftlich bescheinigt und hält sich deshalb nicht daran 
gebunden. In § 2 der Arbeitsordnung ist bestimmt, dass jeder 
Arbeiter den Empfang der Arbeitsordnung schriftlich bescheinigen 
muss. Es heisst dann weiter: „Durch diese Unterschrift unter¬ 
wirft sich der Betreffende den Bestimmungen der Arbeitsord¬ 
nung“ u. s. w. Hieraus ist zu schliessen, dass der Beklagte 
selbst die Unterschrift als wesentlich ansieht, der Kläger ist also 
nicht an die Arbeitsordnung gebunden und kann an sich 14tägige 
Kündigung verlangen. — 2. Nachdem der Kläger seine Entlassung 
erhalten hatte, wurde ihm vom Buchhalter des Beklagten gesagt, 
er solle „die Abrechnung“ unterschreiben, damit der Buchhalter 
dem Geschäft gegenüber gedeckt sei. Der Kläger Unterzeichnete 
nun eine Quittung für seinen Lohnrest mit 5 M. 34 Pf., die den 
Zusatz enthält: und erklärt sich unter ausdrücklichem Verzicht 
auf jede weiteren Ansprüche damit einverstanden.“ Der Kläger 
macht geltend, nach den Worten des Buchhalters habe er die 
Quittung unterzeichnet, ohne sie zu lesen. Er habe nur für 5 M. 
34 Pf. quittirt, den Verzicht habe er nicht unterzeichnen wollen, 
seine Unterschrift habe in dieser Beziehung keine Bedeutung. — 
Es ist durchaus wahrscheinlich, dass der Kläger die Quittung 
nicht gelesen hat, und das Gericht konnte auch dem Buchhalter 
des Beklagten den Vorwurf illoyalen Verhaltens nicht ersparen, 
indem er durch seine Worte den Kläger in den Glauben ver¬ 
setzt hat, er unterzeichne nur die einfache Quittung. Aber in 
Uebereinstimmung mit der konstanten Praxis des GG. musste die 
Klage trotzdem abgewiesen werden. Heutzutage muss vom Ar¬ 
beiter verlangt werden, dass er Schriftstücke liest, ehe er sie 
unterzeichnet. Ganz besonders trifft das beim Kläger zu, dessen 
ganzes Betragen ihn als durchaus geschäftsgewandt und keines¬ 
wegs vertrauensselig gegenüber dem Arbeitgeber erscheinen 
lässt. Es ist eine von ihm zu vertretende Nachlässigkeit ge¬ 
wesen, dass er die Quittung nicht gelesen hat; er kann also 
keinen Anspruch gegen den Beklagten erheben. 

Kündigungsfrist für Schiffsarbeiter. (Urtheil des GG. 
Stettin vom 15. August 1893, eingesandt vom Vors. Gerichts- 
Assessor Laubinger.) 

Aus den Gründen: Kläger war vom Beklagten am 4. August 
durch den Vorarbeiter G. als Schiffsarbeiter angenommen. Dass 
er weder zur Beladung eines bestimmten Schiffes noch zur La¬ 
dung bestimmter Güter oder eines bestimmten Quantums von 
Gütern angenommen, auch sonst bei dem Engagement in keiner 
Weise davon gesprochen ist, wann das Arbeitsverhältniss des 
Klägers beim Beklagten beendet sein solle, ist unbestritten. Da 
mithin etwas anderes unter den Parteien nicht verabredet war, 
so bestand nach § 122 GO. das Arbeitsverhältniss zwischen den 
Parteien, wenn und solange sie über eine frühere Lösung sich 
nicht einigten, noch vierzehn Tage lang fort, nachdem der eine 
Theil dem andern gekündigt hatte. Nun behaupten allerdings 
beide Parteien, dass im Verhältniss der Schiffsstauer zu ihren 
Leuten hier in Stettin eine von der Vorschrift des § 122 GO. ab¬ 
weichende Gewohnheit existire, der zu Folge auch dann, wenn 
beide Theile beim Kontraktschlusse über diesen Punkt völlig mit 
Stillschweigen hinweggegangen seien, die vierzehntägige Kündi¬ 
gungsfrist des zitirten § 122 nicht beobachtet zu werden brauche. 

Indessen, wenngleich beide Parteien insoweit einig sind und 
nur über den näheren Inhalt dieser Gewohnheit (Auflösung des 
Arbeitsverhältnisses nur Abends oder Mittags und Abends) sich 
streiten, so bedarf es dennoch eines Eingehens auf die Angaben 
des Sachverständigen B. über diese Streitpunkte nicht. Denn ein 
Gewohnheitsrecht, welches der § 122 GO. ausser Kraft zu setzen 
oder abzuändern vermöchte, kann sich überhaupt nicht bilden. 
Dies dürfte in Anbetracht des Charakters der Gewerbeordnung 
schon ohne weiteres im gesammten Gebiete des Deutschen Reiches 
Rechtens sein, folgt aber für diejenigen Landestheile, in denen 
wie hier das Preussische Allgemeine Landrecht gilt, jedenfalls 
auch aus §§ 3. 4. 60 der Einleitung zu diesem Allgemeinen Land¬ 
rechte. — Hinzugefügt sei noch, dass der Gerichtshof durchaus nicht 
übersehen hat, dass im Verhältnisse zwischen den Schiffsstauern 
und ihren Leuten die Konsequenzen des § 122 GO. beiderseits 
nicht als sehr bequem empfunden werden dürften. Indessen ein¬ 
mal dürfte es auch hier nicht so schwierig sein, dass durch aus¬ 
drückliche Verabredungen die Betheiligten nicht nur gegen diese 
unbequemen Konsequenzen sich schützen, sondern zugleich auch 
die jetzt häufig sehr zu vermissende Klarheit in ihre Beziehungen 
bringen. Der Gerichtshof ist jedenfalls nicht berufen, sich aus 
vermeintlich praktischen Rücksichten über ein klares Gesetz hin¬ 
wegzusetzen. 

Der Einsender bemerkt hierzu: An dem Prinzip, das in 
diesem aus der ersten Zeit des GG. stammenden Urtheile ausge¬ 
sprochen, ist seitdem festgehalten. Die Prozesse der Schiffsarbeiter, 
in der ersten Zeit sehr zahlreich, haben sich ganz erheblich gemindert. 


Verantwortlich fftr die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 13t. 
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I« lllrthlttc A * fll»wkettplakote (I) mit blo&em «orbrud ber Abfä&e I 

- unb 11 ber «cfanntmadjung uom 5. gebr. 1895 unb 

a) (Einiclplaktttc für folgcitbc «etriebsgattungeii ber in ber ^ Ieer ™ $abellenfd)cma8, allgemein uermenbbar für 

amtlichen Tabelle (flehe SBerner S. 55 bis 177) genannten aIIc Betriebsarten ohne eigene ©inselplafate, 

Snbuftriepueigc: B. filankettpiakote (II) befonberS für bie chcmifche 

A. Utrgbnit, flßttrn- uni Salintnmtftn, ©ruppe I, 2a, i ftnbuftrie , mit »orbrurf ipie oben uni) Sen cinnc 

*>b 3 bis 7 brutften gemeinfamen Sebingungen für bie Sonntags* 

b. 3.;.».!.... y., M. yy... .b ... : sts 

2 '* , ( m‘l i!' C Sn ' eI 9 la(S ' lb Ulltl ¥w68ta« : bis 36, E 1, G 3a unb 3c (fobafe alfo hierbei nur bic 

unb l c Wufeglas). Ueberfd^riften imb bie fpe3. Zeichnung ber jugclaffenen 

1>. Cbemifthc 3nbnftrie, ©nippe 1, 18, 23, 25, 27, 32, Arbeiten, foroie bei einzelnen einige 3u[afe*Bebingungeu 

37 bis 39. hanbfdjriftlich narfj^utragen fmb), 

E. <*or(tmtrtltfri)rtftUd)e flebenprohnkte rtc., ©ruppe 2 u. 7. C. lUankcttplahate (III) für bie Abteilung II ber 

F. Papier unb Cebcr, ©ruppe l unb 2. Tabelle, mit «orbrud mic oben bei A unb mit ben 

ß ttM x 1 O f; ß i eingeöructten gemeinfamen «ebingungen unb Arbeite- 
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3um Aufziehen auf Rapier gebrudt 25 GBrpl. nn je 20 Pf. 
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Die Bekämpfung des Petroleum-Wuchers 
und die Aufgaben des kommunalen Beleuch¬ 
tungswesens. 

Die ausserordentlich starke Preissteigerung des Petro¬ 
leums im April d. J. zeigt zur Genüge, bis zu welchem 
Grade skrupellose Produzenten das Publikum durch „er¬ 
laubten“ Sachwucher auszubeuten vermögen, wenn es sich 
um einen nothwendigen Konsumgegenstand handelt, der nur 
von einer beschränkten Zahl von Produzenten erzeugt wird. 
Nach ungefährer Schätzung haben die deutschen Konsu¬ 
menten in diesem April ca. 10—12 Millionen Mark mehr für 
Petroleum zahlen müssen als im April des vergangenen 
Jahres. Augenblicklich sind nun zwar die Petroleumpreise 
wieder erheblich zurückgegangen — die Ursachen für diese 
Baisse habe ich früher bereits beleuchtet 1 ) — aber da der 
Abschluss des Weltmonopols ausser Frage steht und jetzt 
von den Russen selbst eingestanden wird 2 ), so steht eine 

*) „Soziale Praxis“ No. 33, 1894/95. 

*) Zu dem Gerüchte, dass der amerikanische Verband der 
Petroleum-Industriellen mit dem auf 4 Jahre verlängerten Verband 
der russischen Kerosin-Industriellen einen Kartellvertrag abge- 


neue Petroleum-Hausse für den Herbst in sicherer Aussicht. 
Bei einem jährlichen Petroleumkonsum von 15 kg auf den 
Kopf der deutschen Bevölkerung (765000 Tonnen in 1893) 
bedeutet aber schon eine geringfügige Erhöhung des Pe¬ 
troleumpreises eine '.»nerträgliche Benachteiligung des gan¬ 
zen Volkes. Hält sich das Petroleummonopol auch nur in 
den Grenzen, die es im April sich selbst gezogen hatte, so 
würde es leicht dem deutschen Volke eine Kontribution von 
250 Millionen Mark jährlich auferlegen können, gegen die 
die Konsumenten zunächst so gut wie wehrlos sind. 

Aus diesen und ähnlichen Motiven heraus Hessen sich 
deshalb auch die antisemitischen Gruppen im deutschen 
Reichstage bewegen, eine Interpellation einzubringen, um 
die deutsche Regierung zu Abwehrmaassregeln gegen eine 
unzweifelhaft wucherische Ausbeutung des deutschen Volkes 
zu nöthigen. — Dass jede gesetzgeberische Maassnahme 
gegen ausländische Produzenten Chimäre ist, braucht 
aber wohl kaum noch bewiesen zu werden, wenn man darauf 
hinweist, dass die ganze amerikanische Gesetzgebung gegen 
die einheimischen Trusts und Kartelle ein Schlag ins 
Wasser geblieben ist. Andere Gründe, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden kann, lassen eine solche Anti- 
Xrust-Gesetzgebung aber geradezu als gefährlich und ver¬ 
hängnisvoll erscheinen. — Von verschiedenen Seiten wurde 
die Einführung eines Schutzzolles auf raffinirtes Petroleum 
angeregt, um dadurch den Machenschaften der StOC. zu 
begegnen. Es verlautete sogar, dass dieser Gedanke bereits 
von der Regierung geprüft werde. Der Vorschlag erscheint 
aber durchaus verfehlt, denn der Schutzzoll hätte nur die 
Wirkung, dass die Amerikaner ihre Raffinerien nach Deutsch¬ 
land verlegten, um die Outsiders in die Hand zu bekommen 
und dann den Schutzzoll für etwa noch eingeführtes raffi¬ 
nirtes Petroleum auf die Konsumenten abwälzten. Die Er¬ 
fahrungen, wie unter- Schutzzoll-Politik zu operiren ist, hat 
die StOC. sich längst in Frankreich erworben. 

Ein anderer Weg der Bekämpfung des Petroleum- 
monopoles erscheint dagegen weit gangbarer und aussichts¬ 
voller, denn man trifft dabei das Monopol dort, wo es seine 
eigentliche Wirksamkeit ausübt: an der Konsumtionsstätte. 


schlossen habe, bemerkten nach dem Berl. Tagebl. No. 242 v. 
14. Mai 1895 „Grashdanin“ und „Herold“: „Eine private derartige 
Vereinbarung sei mögUch, aber offiziell werde der Vertrag 
nicht bestätigt, weil das Finanzministerium einen solchen durchaus 
nicht für nöthig halte.“ Eine weitere Bestätigung ist darin zu 
erblicken, dass nach dem Blatte des russischen Finanzministers 
die StOC. den Versand amerikanischen Petroleums nach Asien 
neuerdings eingestellt habe. Die Rheinisch-Westfälische Zeitung 
behauptet sogar, dass weder Rockfeller noch Rothschild, sondern 
die russische Regierung selbst, der die Hauptquellen im Kaukasus 
gehören, die Seele des Ringes sei. 
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Gleichzeitig aber liefern sowohl die moderne Technik als 
auch die finanzielle Fundirung des deutschen Erleuchtungs¬ 
wesens schneidige Waffen zur Bekämpfung des Petroleum- 
monopoles. — Es steckt ein gut Theil Vorurtheil darin, 
wenn man meint, dass das Petroleum ein in Deutschland 
schlechterdings unentbehrliches Beleuchtungsmaterial sei. 
Nicht, dass wir meinen, durch die Spiritus-Glühlampe, in der 
ein sehr entwickelungsfähiger technischer Gedanke steckt, 1 ) 
könnten die Wirkungen des Petroleummonopoles paralysirt 
werden, denn wir kämen dabei nur aus dem Regen der 
amerikanischen und russischen Petroleumkönige unter die 
Traufe der ostelbischen Agrarier, — vielmehr kann einzig 
durch Erleichterung des Gasbezuges wirksam gegen 
das Petroleummonopol angekämpft werden. 2 ) Die Gasbe¬ 
leuchtung stellt sich unter heutigen Verhältnissen bereits 
billiger als die Petroleumbeleuchtung. 

Zur Berechnung der Kosten der Petroleumbeleuchtung 
und der Gasglühlicht-Beleuchtung soll von der Voraus¬ 
setzung ausgegangen werden, dass zwei Petroleumlampen, 
eine grössere von ca. 48 Kerzen Helligkeit mit einem stünd¬ 
lichen Petroleumkonsum von 0,ig Liter und eine kleinere 
von 12 Kerzen mit einem stündlichen Konsum von 0,054 1 
gleichzeitig vom Dunkelwerden bis 10 Uhr Abends, im Jahre 
also jede 1425 Stunden 3 ) brennen. Es ist dies der Licht* 
bedarf einer Familie, die etwa zwei Stuben mit Küche be¬ 
wohnen. In einer ganzen Anzahl von Familien, besonders 
in Handwerker-Familien, wird aber in den Wintermonaten 
auch noch des Morgens Licht gebrannt, und die Brennzeit 
geht des Abends bis 11 Uhr; für diese Familien kämen 
nach derselben Quelle 2015 Brennstunden, oder rund 2000, 
in Betracht. Wir geben deshalb in nachstehender Tabelle 
die Werthe für die beiden Brennzeiten gesondert. Ebenso 
führen wir für drei verschiedene Petroleumpreise die Rech¬ 
nung getrennt durch, nämlich für den früheren Preis von 
20 Pf. per Liter, den der höchsten Preissteigerung (April 
1895) von 30, und den augenblicklichen von 25 Pfg. Es 
stehen demnach folgende Werthe einander gegenüber. 


Betriebskosten für 2 Petroleumlampen. 


Konsum 

a) grosse Lampe .... 

b) kleine Lampe .... 

Brenndauer: 

1425 Stunden 

228 1 

77 1 

Brenndauer: 

2000 Stunden 

320 1 

108 1 

Zusammen .... 

305 1 

428 1 

Petroleumkosten per 

1 ! 

! i 

Liter in Pfg. 

20 25 j 30 

20 25 | 30 

Jährliche Betriebskosten 
bei den Lampen in M. 

60.39 76.24 ! 91,49 

85,60 107,oo j 128.40 

Ersatz für Cylinder, 
Dochte, Reparaturen 
in M. 

8 

Tt- 

8 

8 

-F 

1 

5,oo 1 5.00! 5,oo 

Zusammen . . M. 

64,99 80,24 I 95,49 

90,60 j 11 2,oo 133,40 j 


Die Gasbeleuchtung mit zwei Auerbrennern stellt 
sich dagegen bei einem Gasverbrauch von 100 1 per Stunde 
und Brenner und einem Gaspreise von 16 Pf. per Kubik¬ 
meter auf 45,6 M. bei 1425 Brennstunden, auf 64 M. bei 

*) In dem Modell der Deutschen Gasglühlicht-Gesellschaft, 
das demnächst auf den Markt gebracht werden wird, sind die 
Mängel anderer Konstruktionen — das Zucken der Flamme, der 
üble Geruch und die hohen Betriebskosten — in glücklichster 
Weise vermieden worden. 

*) Diese Gefahr erkennt der Petroleum-Trust übrigens seit 
langem, und sein Bestreben, wenigstens in den Vereinigten Staaten, 
geht dahin, auch die Gaswerke in seine Abhängigkeit zu be¬ 
kommen. Wie weit ihm dies gelungen ist, lässt sich bei der 
Heimlichkeit, mit der sich alle derartige Transaktionen natur- 
gemäss vollziehen, allerdings kaum ermitteln. Genau bekannt ist 
nur die Erwerbung des Gastrustes in St. Louis Mo. für 5250000 $ 
durch die StOC. geworden. 

*) Vgl. Tabelle über die Brennzeit. Kalender für Elektro¬ 
techniker, hrsg. v. Uppenborn, München u. Leipzig 1894. S. 273. 


2000 Brennstunden. Bei vorsichtiger Behandlung brauchten 
während dieser Zeit höchstens 4 bzw. 5 Glühkörper ä 1 ,50 M. 
ersetzt zu werden, Ersatz an Cylindern betrüge nicht mehr 
als 1,50 M. Die Gesammtkosten beliefen sich dann auf nur 
53,io bzw. 73 M. im Jahre; wobei noch anstatt der mit den 
beiden Petroleumlampen erzielten 60 Normalkerzen, deren 
120 erhalten würden. Bei geringerem Lichtbedürfniss kann 
man aber noch die 1001 Gas konsumirenden Auerbrenner 
von 60 Kerzen Helligkeit durch schwächer leuchtende, aber 
dementsprechend weniger Gas konsumirende Glühlicht- 
Brenner ersetzen. Nach Professor Wedding 1 ) werden zur 
Zeit von F. Butzke & Co. Glühlicht-Brenner fabrizirt, die 
bei einer Helligkeit von 30 Normalkerzen nur ca. 60 1 Gas 
konsumiren. Nimmt man an, dass ein stärkeres Auer-Licht 
und ein schwächeres Butzke-Licht den Bedürfnissen einer 
Familie vollständig genügen, so würden die Gaskosten in 
diesem Falle r. 36 ,50 bzw. 51 ,20 M. betragen und die gesammten 
Betriebskosten einschliesslich des Ersatzes an Glühkörpern 
und Cylindern (zu demselben Satz wie oben veranschlagt) 
44 bzw. 60,20 M. In diesem Falle hatte man durch die Gas¬ 
beleuchtung 90 Normalkerzen gegen 60 durch Petroleum¬ 
beleuchtung erhalten. Wenn die Beleuchtung mit Gasglüh- 
Licht also schon absolut billiger als die Petroieumbeleuchtung 
selbst bei billigen Petroleumpreisen ist, so stellt sich das Ver¬ 
hältnis noch ungleich viel günstiger bei der Reduktion auf 
gleiche Helligkeit. Das gilt jedoch nur für Wohnungen, in 
denen Gasleitung vorhanden ist und abgesehen von den Neu¬ 
bauten in den Grossstädten, ist damit im Allgemeinen nicht zu 
rechnen. Hat der Konsument den Anschluss an das Strassen- 
leitungs-Netz selbst zu bewirken, so schreckt natürlich so¬ 
fort die erhebliche Kapitalsanlage, obwohl sie sich ausge¬ 
zeichnet rentirt, den kleinen Konsumenten von der Gas¬ 
beleuchtung zurück. Aber auch in Wohnungen mit Gas¬ 
leitungen haben die Konsumenten bei der erstmaligen 
Einrichtung der Gasbeleuchtung ziemlich beträchtliche Aus¬ 
gaben zu machen. Nach den Gepflogenheiten der meisten 
Gaswerke muss die erste Installation des Gasmessers vom 
Konsumenten bezahlt werden; die Kosten belaufen sich bei 
der Aufstellung eines 3 Flammen-Gasmessers auf ca. 15 M. 
Dazu kommt die Anschaffung voll zwei Gaslampen mit Auer¬ 
brennern mit rund 50 M. An Verzinsung und Amortisation 
( 6 %) wären dann nur c. 3,75 M. per Jahr zu veranschlagen und 
die Gasmesser-Miethe mit 4,50 M. würde auch nicht sehr ins 
Gewicht fallen, wie aus der folgenden Zusammenstellung 
hervorgeht. 


Betriebskosten für zwei Gasglühlicht-Lampen. 



Brenn¬ 

dauer: 

1425 

Stunden. 

Brenn¬ 
dauer : 
2000 
Stunden. 

Gaskonsum: 

a) ein Auerbrenner.cbm 

b) ein Butzkebrenner.„ 

142.5 

85.5 

200,0 

120,0 

zusammen . . 

Gaskosten . . M. 

Ersatz an Glühkörpern und Cylindern „ 

Amortisation, Miethe etc. ..... „ 

228,0 

36,50 

7,50 

8,25 

320,0 

51,20 

9,00 

8,25 

Gesam mtkosten bei geringe rem Licht¬ 
bedürfniss . 

Gaskonsum von zwei Auerbrennern . cbm 

Gaskosten.M. 

Ersatz an Glühkörpern und Cylindern „ 

Amortisation, Miethe etc. „ 

52,25 

285,0 

45,60 

7,50 

8.25 

68,45 

400,0 

64,00 

9,00 

8,25 

Gesammtkosten bei grösserem Licht¬ 
bedürfniss . 

67,7.5 

81,25 


Aus der Vergleichung dieser Tabelle mit der Tabelle, 
die die Betriebskosten der Petroleumbeleuchtung angiebt, 
ist sofort zu ersehen, dass die Gasglühlicht-Beleuchtung selbst 


l ) Zeitschrift für Beleuchtungswesen 1895, No. 18. 
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unter den ungünstigsten Voraussetzungen noch billiger als 
die Petroleumbeleuchtung bei billigstem Petroleumpreise ist; 
aber selbst in Berlin sind doch nur relativ sehr wenige 
Familien in der Lage zur Verbesserung und Verbilligung 
ihrer Beleuchtung sofort 65—70 M. auszugeben, haben doch 
in Berlin von rund 640000 Erwerbsthätigen ca. 596000 ein 
Einkommen von weniger als 3000 M., für die eine Ausgabe 
von 70 M. erheblich ins Gewicht fällt. Grade die wirth- 
schaftlich Schwächeren müssen demnach nothgedrungen bei 
den unvollkommeneren und theuren Beleuchtungseinrich¬ 
tungen stehen bleiben. Von diesen wirthschaftlich Schwachen 
sind aber immerhin diejenigen mit einem Einkommen von 
900—3000 M. — in Berlin rund 263000 Censiten — in der 
Lage eine Kapitalsanlage von 70 M. zu verzinsen, wenn 
ihnen zugleich wirthschaftliche und hygienische Vortheile 
geboten werden. 

Das ist der Punkt, an dem die Kommunalverwaltungen 
einzusetzen haben, wenn sie sich nicht dem Vorwurfe aus¬ 
setzen wollen, den sozialen Aufgaben der Gegenwart ab¬ 
lehnend gegenüber zu stehen. 

Bereits früher hatte ich diese Aufgabe näher präzisirt: 
die Kommunen hätten durch Gratis-Installation der Gas¬ 
leitungen, durch unentgeltliche Aufstellung der Gasmesser 
und durch Lieferung von Beleuchtungsapparaten gegen eine 
zivile Miethe die wirthschaftlich Schwachen nach Möglich¬ 
keit zu unterstützen und zu schützen gegen die Aus¬ 
beutung durch die Petroleum-Monopolisten. Ein Vorgehen, 
das durch gewaltige Steigerung des Gaskonsums den 
Kommunen überdies noch einen erheblichen Reingewinn 
abwerfen dürfte. — Die aufgestellten Forderungen haben 
durchaus nichts Utopisches an sich. Von deutschen Gross¬ 
städten ist Magdeburg mit der kostenlosen Gaseinführung 
in die Wohnungen und der Aufstellung der Gasmesser 
gegen eine einmalige Gebühr von 5 M. bahnbrechend voran¬ 
gegangen; vom 1. Dezember 1894 bis ultimo April wurden 
demzufolge nicht weniger als 270 Gasmesser neu eingestellt. 
Noch weiter geht allerdings ein Theil der englischen Gas¬ 
werke. Durch Gratisaufstellung von automatischen Gas¬ 
messern, die für ein in einen Schlitz geworfenes Penny- 
Stück ein bestimmtes Quantum Leuchtgas abgeben, ist der 
Gaskonsum gerade für den kleinen Mann ausserordentlich 
erleichtert worden. Allein die grosse Süd-London Gas¬ 
gesellschaft hatte bis zum 31. Dez. 1894 nicht weniger als 
25 516 Gasautomaten aufgestellt, durch die sie kleineren 
Gaskonsumenten mehr als 10 Mill. Kubikmeter Gas lieferte. 
In Liverpool befinden sich zur Zeit 12 000 Gasautomaten im 
Betriebe, und selbst in [kleinen Städten und in Arbeiter¬ 
vierteln haben sich die Gasautomaten bestens bewährt. Das 
Gas wird in diesem Falle in so kleinen Mengen bezahlt, wie 
das Petroleum oder die Kerzen, wobei der Vortheil besteht, 
dass es dem Konsumenten jederzeit zur Hand steht, ohne 
dass zum Krämer geschickt zu werden braucht. — Dass 
auch die Lieferung von Apparaten von den Gasanstalten 
zu bewirken wäre, zeigt das Beispiel der Charlottenburger 
Gasanstalt, die einen Fünfflammen-Gas-Koch-Apparat mit 
Bratröhre für eine jährliche Miethe von 8,go M. liefert und 
dabei noch die ganze Installation für Heizgas gratis bewirkt, 
auch bei einem Umzuge! — Eben so gut könnten die Gas¬ 
werke den Konsumenten einfache Beleuchtungsapparate 
leihweise überlassen, womöglich bereits mit einem Bunsen¬ 
brenner ausgestattet, so dass dem Konsumenten nur die 
Beschaffung der Glühkörper und der Cylinder zufiele. 

Auf diesem Wege könnte in der erfolgreichsten Weise 
gegen die Monopolgelüste der Petroleumproduzenten ope- 
rirt werden, wobei noch für die Kommunen selbst eine er¬ 
hebliche Steigerung des Reingewinnes herausfiele. 

Ein sehr wichtiges Moment wäre in diesem Kampfe 
natürlich die Verbilligung des Leuchtgases überhaupt. Heut 
schwankt der Preis zwischen 8 Pfg. pro cbm (Heizgas) in 
Düsseldorf und 23 Pf. (Leuchtgas) in München. Zum Preise 


des Heizgases könnten aber die meisten Gasanstalten auch das 
Leuchtgas abgeben, ohne dabei eine finanzielle Einbusse zu 
erleiden, so dass der Gaspreis in Deutschland 12 — 13 Pfg. 
per cbm im Durchschnitt nicht zu übersteigen brauchte. 

Bei einem solchen Vorgehen der Kommunen bezw. der 
in Privathänden befindlichen Gasanstalten wäre aber der 
Kampf gegen das Petroleummonopol auf der ganzen Linie 
entschieden; denn jede Steigerung des Petroleumpreises 
würde nur einen Zuwachs an Gaskonsumenten bewirken. 
Die Petroleum-Produzenten und -Händler müssten schon in 
ihrem eigensten Interesse die Petroleumpreise auf einem 
bescheidenen Niveau halten; — zunächst natürlich in 
Städten mit Gasanstalten, dann aber auch auf dem platten 
Lande, da sich eine einseitige Preissteigerung von selbst 
verböte. — Auf die Erleichterung im Gasbezuge ist aber 
zur Zeit das Hauptgewicht zu legen, denn bei dem gegen¬ 
wärtigen Stande der Beleuchtungstechnik kann nur das 
Auer’sche Gasglühlicht allgemein als Konkurrent der Petro¬ 
leumbeleuchtung in Frage kommen. 

Elektrisches Bogenlicht eignet sich wegen seiner 
grossen Intensität nicht zur Privatbeleuchtung, und elek¬ 
trisches Glühlicht, in jeder Hinsicht das Ideal einer 
Lichtquelle, ist in der Regel mehr als doppelt so theuer 
wie Petroleumbeleuchtung. Unter günstigen lokalen Verhält¬ 
nissen jedoch, wo grosse und das ganze Jahr hindurch 
andauernde Wasserkräfte zur Verfügung stehen, kann das 
elektrische Glühlicht auch kleineren Haushaltungen zu massi¬ 
gen Preisen zugänglich gemacht werden. Sehr interessant 
ist in dieser Hinsicht die Anlage des Elektrizitätswerkes 
La Goule im Berner Jura, das dem elektrischen Lichte 
selbst in den bescheidensten Hütten Eingang verschafft 
hat. Freilich liegen die Betriebsverhältnisse hier auch be¬ 
sonders günstig. Erstens stehen bedeutende Wasserkräfte 
zur Verfügung; dann kann wegen der gleichzeitigen Ab¬ 
gabe des elektrischen Stromes zu Zwecken der Kraft¬ 
versorgung der Betrieb ununterbrochen aufrecht erhalten 
werden, was natürlich Einfluss auf die Betriebskosten hat; 
und schliesslich konnten in diesen schweizerischen Ort¬ 
schaften billige Luftleitungen verlegt werden, was gerade 
in Städten unmöglich ist. 

Vielleicht ist aber der elektrische Strom doch berufen, 
wenigstens indirekt auf dem Gebiet des Beleuchtungswesens 
einen solchen Umschwung herbeizuführen, dass die Petro¬ 
leumbeleuchtung vollständig bei Seite gedrängt wird. In der 
letzten Zeit wenigstens sind mit den Acetylen ausser¬ 
ordentlich erfolgversprechende Versuche gemacht worden, 
indem man als Ausgang der Acetylen-Darstellung das auf 
elektrolytischem Wege hergestellte Calcium-Carbid nahm. 
Da zur Herstellung von Acetylen nur ein Befeuchten des 
Calcium-Carbid nothwendig ist, so Hesse sich mit leichter 
Mühe in jeder Wohnung eine kleine Gasanstalt installiren, 
wodurch die Gasbeleuchtung ebenso wie heut die Petro¬ 
leumbeleuchtung von dem schwerfälligen und kostspieligen 
Leitungssystem vollständig emanzipirt würde. Zur Zeit ist 
allerdings die Beleuchtung mit Acetylen-Gas noch nicht mit 
den anderen Beleuchtungsarten konkurrenzfähig. Denn 
wenn es auch Julius Schülke gelungen ist, einen vorzüg¬ 
lichen Acetylen-Brenner zu konstruiren, in dem das Gas ohne 
Luftbeimischung völlig russlos verbrennt, was bisher noch 
nicht gelungen war, so scheitert die allgemeine Einführung 
der Acetylen-Beleuchtung doch noch an den gegenwärtigen 
hohen Kosten. — Unter Zugrundelegung des in Neuhausen 
bei Schaff hausen hergestellten Calcium-Carbids, von dem 
1 kg 40 Pfg. kostet und unter Zugrundelegung einer Gas¬ 
ausbeute von 100 1 Acetylen per kg Calcium-Carbid stellt 
sich, auf die Normalkerze berechnet, die Acetylen-Flammc 
noch immer auf 2 Pfg. pro Stunde, während Auerlicht nur 
0 ,o3 Pfg- kostet. — Aber die Aussicht ist nicht verschlossen, 
dass auch diese Schwierigkeit, die der Einführung der 
Acetylen-Beleuchtung in der Praxis im Wege steht, in Bälde 
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überwunden wird, und dann verbietet sich dem Petroleum- 
Monopol von selbst jede übermässige Preissteigerung. Sie 
würde aber auch heute schon wirkungslos verrauschen, 
wenn die Kommunen durch Erleichterung des Gasbezuges 
positive Sozialpolitik im wohlverstandenen Interesse der 
Konsumenten trieben. 

Berlin. H. Lux. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Sozialpolitisches aus Bulgarien. 

Ende Mai werden in vier der bedeutendsten Handels¬ 
städte des Fürstenthums — Sofia, Philippopel, Rustschuk 
und Varna — zum ersten Mal die Wahlen in die Handels¬ 
und Gewerbekammern stattfinden, und die lockenden Privi¬ 
legien, welche nun der Staat den industriellen Unterneh¬ 
mern gewährt, 1 ) haben ihre Wirkung nicht verfehlt. Eine 
Anzahl Unternehmungslustiger erhielt von der Regierung 
die Konzession zur Errichtung mehr oder minder grosser 
Fabriken, worunter am wichtigsten die zwei zu errichtenden 
Zuckerfabriken sind — in Sofia und Philippopel —, denen 
sogar Monopolrechte gewährt wurden. Wir wollen also 
abwarten, welche praktischen Resultate für die Hebung des 
Volkswohlstandes daraus erwachsen werden. 

In gewisser Hinsicht mag wohl Bulgarien dem Sozial¬ 
politiker, besonders demjenigen, der alles von der väter¬ 
lichen Fürsorge und Einmengung des Staats erwartet, als j 
ein sehr interessantes Versuchsfeld erscheinen. Von Gesell- j 
schaftsschichten, geschweige von Klassenkämpfen — ab- | 
gesehen von der sozialdemokratischen Bewegung unter der i 
studirenden Jugend — kann hier zu Lande bei den fast | 
patriarchalischen Verhältnissen schlechterdings nicht die j 
Rede sein. Somit hat hier der Gesetzgeber, wenn man von 
der Volksträgheit und dem verhältnissmässig sehr niedrigen 
Bildungsniveau absieht (was freilich an sich gewisser- 
maassen ausschlaggebende Faktoren sind), von keiner Seite 
prinzipiellen Widerstand zu erwarten, wenn man nicht den 
leidenschaftlichen Parteihader in Betracht zieht, da fast keine 
Regierung hier den zur üblen Sitte gewordenen Obstructions- 
tendenzen der jeweiligen oppositionellen Elemente Gehör zu 
schenken pflegt. 

Da man aber im Fürstenthum infolge der bestehenden 
Kapitulationen, was Zollschutz-Maassregeln betrifft, fast gänz¬ 
lich gebunden ist, so ist es mehr als natürlich, dass man 
sich auf das Gebiet der sozialpolitischen Reformen verlegt, 
und dem jetzigen Finanz- und Stellvertreter des Handels¬ 
und Ackerbauministers gebührt in dieser Hinsicht die Palme. 

So ist jetzt von ihm eine zehngliederige Kommission, 
die aus höheren Beamten und Richtern besteht, ernannt 
worden, um einige Gesetzvorlagen, betreffend den Schutz 
des in argen Schuldennöthen, d. h. Wucherhänden liegen¬ 
den Bauernstandes, sowie die Besserung seiner ökono¬ 
mischen Verhältnisse schlechthin, auszuarbeiten. In einem 
sehr interessanten Exposö, welches den stattzufindenden 
Verhandlungen der Kommission zur Richtschnur dienen 
sollte, theilte der Minister einige Angaben aus den Ergeb¬ 
nissen einer jetzt stattfindenden Enquete über die Verschul¬ 
dung der Bauern mit. 

Folgende offizielle Tabelle vermag uns eine gewisse 
Vorstellung von den Schulden der Landleute bei Privat¬ 
personen, bei der Nationalbank in Sofia und den lokalen 
„landwirtschaftlichen Kassen“ zu gewähren. Es sind vor¬ 
läufig nur Ergebnisse der statistischen Ermittelung in je drei 
typischen Dörfern von fünf Bezirken, wobei in jedem Bezirk 
ein, was den Wohlstand betrifft, armes, ein mittleres und 
ein wohlhabendes Dorf zum Muster genommen wurden. 

Aus den übrigen 80 Bezirken* werden erst nach einiger 
Zeit die nötigen Angaben eintreffen. 

Es entfallen auf je eine Haushaltung etwa 182 Frs. 
Schulden an Privatpersonen, was bei den hiesigen Wucher¬ 
verhältnissen ein genügend starkes Netz repräsentirt, aus 

M Vgl. die Aufsätze im Sozialpolitischen Centralblatt IV. Jahrg.. 
No. 12 und 15. Die einschlägigen Gesetzentwürfe sind inzwischen 
von den Kammern angenommen worden. 


Bezirk und Dorf 

| 



Schuld 

i 


i 

i 

Häuser 1 

Ein¬ 

woh¬ 

ner 

i 

1. An 
Privat¬ 
personen 

2. An die 
National¬ 
bank und 
die land- 
wirth- 
schaft- 
lichen 
Kammern 

Summa 

Unbeweg¬ 
liches Gut 

Werth in 
Franken 

Bezirk Sofia: 







DorfMramor . 

96 

767 

27 486 

13 079 

40 565 

108 620 

„ Ilijanici . 

43 

323 

28615 

26636 

55 251 

46 260 

„ Petric . . 

152 

1 064 

5 000 

5 940 

10 940 

88 000 


291 

2154 

61 101 

45 655 

106 756 

242 880 

Bezirk Kar- 







nobat: 







DorfGerdelij . 

99 

674 

68715 

31 757 

100472 

90 209 

„ Komarevo 

87 

685 

40 563 

12 227 

52 790 

97 556 

„ Belfs . . . 

68 

441 

23 205 

7 877 

31 082 

35 392 


254 

1 800 

132 483 

51 861 

184 344 

223 157 

Bezirk 







Provad: 







3Dörfer: Pesti- 

\ 

i 





dik, Assy- 

\ 430 

2 983 

' 81 934 

73 551 

155 485 

358 267 

Teleu. Poviö 

1 

i 



1 

1 


B ezirk 


! 





Teteven: 


i 





Dorf Batei yci . 

334 

1 1874 

! 8 302 

11 030 

19 332 

92 365 

„ Leven . . 

272 

i 1 544 

33 245 

2 490 

35 735 

40 860 

„ Galat. . . 

116 

419 

3 771 

5 085 

8856 

51 846 


722 

3 837 

45 318 

| 18605 

63923 

185 071 

Bezirk 







Pavlikeni: 







Dorf Gradi^te . 

201 

1 114 

66 397 

30 653 

97 050 

188437 

„ Pavlikeni 

165 

1 100 

4 600 

33 723 

38 223 

228544 

„ Butovo . 

143 

980 

11 090 

2260 

13 350 

69166 

| 509 

3194 

82 087 

| 66 636 

| 148623 

1 486147 

Sa. . . 

12 206 

13968 

402923 

256 308 

' 659 131 | 

1 497 522 


welchem der Bauer, gerät er einmal hinein, sich nur bettel¬ 
arm herausretten kann. 

Unwissenheit, Naturelemente, Schankwirte und Wuche¬ 
rer, Winkelschreiber und Gerichtsvollzieher, Mangel an 
Kapitalien, das sind, nach dem Exposö des Ministers, die 
traurigen Begleiter des bäuerlichen Wirthschaftselends. 
„Wer unsere Landbevölkerung kennt, der weiss, dass es 
vier Hauptfeinde ihres Wohlstandes giebt: Erstens die Un¬ 
wissenheit, zweitens Elementarschäden, drittens menschliche 
Schwächen, Unvorsichtigkeit u. dgl., deren erstes Opfer der 
Bauer ist . . . Und so sehen wir, wie Schänkwirte und 
Wucherer, sich diese Umstände zu Nutze machend, gleich 
Geiern auf die Bauern sich stürzen und dem den Garaus 
machen, was noch von Feuer, Hagel und Seuche verschont 
geblieben. Nach ihnen kommen die Advokaten und Ge¬ 
richtsvollzieher. Und so laufen wir Gefahr, dass viele 
unserer Landleute ohne Grund und Boden bleiben, wenn 
wir nicht rechtzeitig Maassnahmen treffen sollten, dem Bauer 
seine Scholle zu erhalten. Viertens der Mangel an Kapi¬ 
talien, um vervollkommnete Maschinen u. dergl. zu kaufen. 
Die landwirthschaftlichen Kassen vermögen kaum die Be¬ 
dürfnisse nach Kredit völlig zu befriedigen, was nur von 
Genossenschaften erreicht werden könnte.“ 

Die Kommission hat die Bedingungen einer (obligato¬ 
rischen event. fakultativen) Versicherung gegen Missernten 
zu prüfen, welch’ letztere bereits vom ersten bulgarischen 
Kongress für Agrikultur und Industrie, der im Jahre 1892 
in Philippopel tagte, dringend gefordert wurde. Dann han¬ 
delt es sich um die Frage der beständig um sich greifenden 
j Trunksucht und der mit ihr eng verbundenen ökonomischen 
Zerrüttung des ohnedies dank der Krisis des europäischen 
Getreidemarktes hart mit in Leidenschaft gezogenen Land- 
mannes. Das „Gothenburger Ausschanksystem“ wird u. A. 
i wohl der Gegenstand ernster Berathungen sein, inwiefern 
der Staat in dieser Hinsicht auf gesetzgeberischem Wege 
schnelle und sichere Hülfe leisten könnte. 

; Aber was ain allerwichtigsten, ist die Frage der even- 
j tuellen Einführung des Heimstätten-Rechts, welches selbst¬ 
verständlich von der grössten Bedeutung für die weitere 
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sozialökonomische Entwickelung des Fürstenthums werden 
könnte. Die Kommission hat sich mit der Frage zu be¬ 
fassen, inwiefern man in ganz Bulgarien das Institut der 
unveräusserlichen Familien-Erbgüter einführen könnte, ohne 
dabei dem Landmann den seinen Grund und Boden be¬ 
fruchtenden Kredit zu entziehen. Selbstverständlich würde 
es sich vor allem darum handeln, die Organisation der 
Nationalbank und der lokalen landwirtschaftlichen Kassen 
den eventuellen Verhältnissen anzupassen, was kein Leichtes 
ist; diesen öffentlichen Kreditanstalten dürfte eventuell das 
Recht der Sequestration und des Zwangsverkaufes zufallen. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Kommission und 
Regierung rüstig Vorgehen werden, aber jedenfalls werden 
sie bei der Durchführung dieser einschneidenden Maass¬ 
nahmen mit allzugrossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben; 
bei dem fast absoluten Mangel an jeglicher Volksinitiative 
wird die Regierung nur auf ihre Functionäre angewiesen 
sein. Es ist also sehr natürlich, dass man hier zum Ge¬ 
danken der Errichtung von landwirthschaftlichen Kassen 
gegriffen hat, was selbstverständlich von der Kommission 
in ihre Untersuchungen mit hineingezogen wird. 

Ernste Berathungen solcher Fragen, die rein praktische 
Zwecke von enormer, man möchte sagen, gesetzgeberisch 
revolutionärer Bedeutung verfolgen, laufen Gefahr, in rein 
abstrakte theoretische Diskussionen auszuarten, wenn man 
kein erschöpfendes, streng kritisch gesammeltes und ge¬ 
sichtetes statistisches Material besitzt, welches noch durch 
verschiedene Enqueten ergänzt und kontrollirt werden müsste, 
Darum eben veranstaltet das Handels- und Ackerbau-Mi¬ 
nisterium eine Enquete über die Verschuldung des bäuer¬ 
lichen Grundbesitzes, welcher sich voraussichtlich andere 
anschliessen werden, und sollten auch die Berathungen der 
Kommission zu vorläufig bescheidenen Resultaten gelangen, 
so würden schon ihre Arbeiten genügend belohnt sein, wenn 
sie für Staatsmann und Forscher streng wissenschaftliches 
sozialökonomisches Material ansammeln würde, was besonders 
hier sehr noth thut. Sollte es aber zu irgendwelchen 
grössern Reformversuchen kommen, so würde dies für den 
Fachmann auch jenseits der Balkanhalbinsel von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung sein. Die Verhältnisse hier in 
Bulgarien sind höchst einfach, und darum lassen sich der¬ 
artige komplizirte sozialökonomische Experimente am leich¬ 
testen auf ihre Folgen prüfen. 

Sofia. B. Minzes. 

Ein christlich-sozialer Parteitag fand unter dem Vor¬ 
sitz des Hofpredigers a. D. Stöcker-Berlin am Nachmittag 
des 6. Juni in Eisenach statt. Die Verhandlungen über das 
Verhältniss zur konservativen Partei und zu befreundeten 
Gruppen (vgl. „Soziale Praxis" No. 34 und 35) wurden in 
vertraulicher Sitzung erledigt. Die öffentlichen Verhand¬ 
lungen waren der Programmberathung gewidmet. An dem 
zweiten Theile der schliesslich angenommenen Fassung, den 
Einzelforderungen, ist namentlich der Abschnitt über die 
Schule bemerkenswerth, welcher abweichend von der kon¬ 
servativen Protektion der geistlichen Schulaufsicht mit aus¬ 
drücklichen Worten die „fachliche Schulaufsicht" verlangt 
und sich ferner für „möglichste Durchführung einer einheit¬ 
lichen Volkserziehung in den ersten Schuljahren“ ausspricht. 
Sonst heben wir aus dem Programm folgende Forderungen 
hervor: 

Wirthschafts- und Gewerbepolitik: 1. Staatliche Maassregeln 
zur Erhaltung eines gesunden und zur Einschränkung eines übergrossen 
Grundbesitzes, Herstellung eines gerechteren Verhältnisses in der Be¬ 
steuerung der Geschäfte, der Mobilien und Immobilien. 2. Reform des 
Hypothekenwesens im ländlichen Grundbesitz. Festsetzung der Ver¬ 
schuldungsgrenze. Ansässigmachung der ländlichen Arbeiter. Innere Ko¬ 
lonisation. 3. Obligatorische Fachgenossenschaften, bez. Innungen gemäss 
dem Bedürfniss' des Handwerks. Befähigungsnachweis. Errichtung von 
Handwerker-Kammern. Sicherung der Bauhandwerker in ihren Forde¬ 
rungen. Einschränkung der Konkurrenz der Gefängnissindustrie. 4. Be¬ 
seitigung des unlauteren Wettbewerbes. 5. Reform der Börse. Verbot 
des DifFerenzgeschäftes, besonders in Produkten. 

Sozialpolitik: 1. Staatlich anerkannte Berufsvereine als Ueber- 
gang zu obligatorischen Genossenschaften. 2. Staatliche Förderung ge¬ 
nossenschaftlicher Produktion. 3. Festsetzung der Arbeitszeit nach Fach¬ 
genossenschaften. 4. Schutz der Arbeiterbevölkerung gegen gesundheits¬ 
widrige Zustände in den Arbeitslokalen. 5. Zweckmässigere und gerechtere 
Regelung der bestehenden Arbeiterversicherung und thunlichste Ergreifung 
von Maassrcgeln gegen die Folgen unverschuldeter Arbeitslosigkeit. 6. Un¬ 


entgeltlicher Arbeitsnachweis, 7. Ausdehnung des Arbeiterschutzes auf 
die Hausindustrie. 8. Thunlichste Durchführung der 36ständigen Arbeits¬ 
ruhe. 9. Ausdehnung der Sonntagsruhe auf die Angestellten des Verkehrs¬ 
und Schankgewerbes. 10. Weibliche Assistenten der Fabrikinspektoren. 
11. Reichswohnungsamt. Staatliche Regelung und Beaufsichtigung der 
Wohnungsverhältnisse. 

Steuerpolitik: 1. Weiterentwickelung der progressiven Einkommen¬ 
steuer unter Berücksichtigung des Familienstandes. 2. Progressive Erb¬ 
schaftssteuer. 3. Luxussteuer. 

F'rauenfrage: 1. Ausdehnung der weiblichen Berufsarten. 2. Ver¬ 
bot der Fabrikarbeit verheiratheter Frauen. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Sozialdemokratisches Gemeinde - Programm für 
Sachsen. Innerhalb der sozialdemokratischen Partei des 
Königreichs Sachsen sind wiederholt Klagen darüber be¬ 
sprochen worden, dass sozialdemokratische Gemeindever¬ 
treter nicht strikte an ein Programm gebunden seien. Nach 
dem Namen eines sozialdemokratischen Gemeindevertreters, 
welcher in einer kleinen Stadt sich an einem Beschlüsse 
für eine Bismarck-Ovation zustimmend betheiligt hat, ist 
dafür der Ausdruck der „Stegmüllerei“ ausgebildet worden. 
Das in Zwickau erscheinende sozialdemokratische Sächsische 
Volksblatt warnt davor, dieses Schlagwort auf jeden Partei¬ 
genossen zu münzen, der im Gemeinderath einmal etwas 
thue, was der Mehrheit seiner Wähler nicht gefalle. Dass 
Sozialdemokraten nur Parteigenossen zu Gemeindevertretern 
wählen, betrachtet auch das Sächsische Volksblatt als 
selbstverständlich. Aber die praktischen Gemeindeaufgaben 
seien in verschiedenen Gegenden verschieden, sie seien 
der sozialdemokratischen Partei neu, und es sei daher 
vollkommen verständlich, wenn zuweilen ein Gemeinde¬ 
vertreter zu kommunalen Aufgaben eine Stellung ein¬ 
nähme, die von andern Parteigenossen nicht gebilligt 
werde. Die Spezial-Programme grosser Städte seien auf 
die kleinen Gemeinden (und schon müsse man die Zahl 
der deutschen Gemeinden, in deren Vertretungskörpern 
Sozialdemokraten sitzen, auf mehrere Hunderte schätzen) 
nicht ohne Weiteres anwendbar. Noch weniger könne man 
das sozialdemokratische Landtags-Programm für eine Thätig- 
keit in der Gemeinde zu Grunde legen. Denn wenn in 
demselben z. B. die Uebernahme der Schul- und Armen¬ 
lasten durch den Staat gefordert werde, so könne ein Ge¬ 
meindevertreter dies nicht als Richtschnur betrachten, weil 
ja die Gemeinde diese Uebernahme gar nicht beschliessen 
könne. Gewisse gemeinsame Grundzüge für ein kommu¬ 
nales Parteiprogramm seien allerdings möglich. Im Gemeinde- 
Haushalt kämen einzelne Positionen vor, gegen welche jeder 
Sozialdemokrat stimmen müsse; daraus folge aber nicht, 
dass der Haushalt im Ganzen abgelehnt werden müsse; 
selbst einzelne Einrichtungen, die ganz mit kirchlichen 
Aeusserlichkeiten verquickt seien, wären an sich nützlich, 
wie z. B. die auf dem Lande vielfach geradezu unentbehr¬ 
liche Gemeinde-Diakonie, die Krankenpflege durch Schwestern. 
In der Aufbringung der Gemeindemittel stelle das reine 
Einkommensteuer-System mit Progression das Ziel dar, das 
jedoch nicht schematisch angestrebt werden müsse; eine 
Nebenbelastung des Grundbesitzes sei nicht zu entbehren, 
und die Progression könne bei den herrschenden Verhält¬ 
nissen gerade eine zu starke Belastung der Arbeiter her¬ 
beiführen, deren besser besoldete Schicht in manchen 
Städten den Mittelstand darstelle. Im Schulwesen seien an¬ 
zustreben: Aufhebung des Schulgeldes, Unentgeltlichkeit 
der Lehrmittel, Kinderspeisung, Schul-Gesundheitspflege, 
Vereinheitlichung des Schulwesens, möglichst schwache Be¬ 
setzung der Klassen, gute Bezahlung der Lehrer. In der 
Armenversorgung müsse man für eine humane Lösung aller 
einschlägigen Fragen eintreten. Sowohl in der Schul- wie 
in der Armenverwaltung seien leistungsunfähige Gemeinden 
durch Zusammenfassung in Verbände zu ersetzen, ebenso auf 
dem Gebiete der Wegebauten, der Wasser- und Lichtanlagen. 

Gesundheitliche Vorschriften des Nürnberger Magi¬ 
strats für Bäckereien. Der Nürnberger Magistrat hat vor 
Kurzem eine amtliche Warnung und Belehrung veröffent¬ 
licht, welche durch das Bekanntwerden höchst sanitäts¬ 
widriger Zustände in dortigen Bäckereien veranlasst wurde 
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sich hauptsächlich gegen die Krätze als Bäckerkrankheit 
richtet und nach einer populären Beschreibung dieser Krank¬ 
heit folgende Vorschriften bekannt giebt: 

„Das Verbleiben eines krätzekranken Gehilfen oder Lehrlings in der 
Bäckerei-Arbeit ist gemäss § 9 der ortspolizeilichen Vorschriften vom 
1. Juni 1892, den Verkehr mit Brod und Brodwaaren betreffend, verboten. 
Weiter wird auf Grund des Art. 67 Abs. 2 des P.-St.-G.-B. und des § 21 
Abs. 2 der kgl. allerhöchsten Kompetenz-Verordnung vom 4. Januar 1872 
verboten, krätzige oder der Krätze verdächtige Personen in einem Bette 
mit anderen Personen schlafen zu lassen und krätzigen oder der Krätze 
verdächtigen Personen untersagt, mit anderen Personen ein Bett gemein¬ 
sam zu benützen oder sich in das Bett eines Anderen zu legen. Wer 
wissentlich an Krätze leidet und mit Verheimlichung dieses Umstandes 
sich als Gewerbsgehilfe oder Lehrling verdingt, desgleichen wer im Dienste 
von diesem Uebel befallen wird und solches dem Meister verheimlicht, 
wird nach Art. 66 des P.-St.-G.-B. mit Haft bis zu 8 Tagen oder an Geld 
bis zu 45 M. bestraft. Vorstehende Belehrung und Warnung wird in 
Plakatform vervielfältigt werden, und ein Exemplar derselben ist in jeder 
Bäckerei anzuschlagen.“ 

Nach diesem Wortlaute ist nicht recht klar, ob auch 
Meister, die krätzkranke Gesellen beschäftigen, strafbar sind. 
Zur Vollständigkeit der Verordnung würde dies unbedingt 
gehören. Im Uebrigen können die Vorschriften nur allen 
Städten zur Nachahmung empfohlen werden. 

Städtische Arbeitsnachweis-Stellen. Seit unserm letzten 
Bericht vom Anfang Mai d. J. („Soziale Praxis“ No. 32, 
vgl. No. 33) hat die Entwicklung manche neue Erscheinun¬ 
gen auf diesem Gebiete gezeitigt. Die Neuerrichtung städti¬ 
scher Arbeitsnachweise ohne nähere organisatorische An¬ 
gaben kann gemeldet werden aus den Städten Nauen, 
Ketzin, Kremmen, Fehrbellin und Velten in der Pro¬ 
vinz Brandenburg, sowie aus Oberhausen (Rheinlande). 
Aus der Thatsache, dass die Verwaltung der Nachweise in 
den meisten dieser Städte Schankwirthen oder dem Ein¬ 
wohnermelde-Bureau übertragen wurde, lässt sich wohl 
schliessen, dass es sich um sehr wenig gefestigte, nicht auf 
die Selbstverwaltung der Betheiligten unter städtischer Kon¬ 
trolle gegründete Organisationen, sondern mehr um Gelegen¬ 
heitsschöpfungen handelt. Die Uebertragung der Verwaltung 
an Schankwirthe ist aus naheliegenden Gründen unter allen 
Umständen zu verwerfen. In der Vorbereitung begriffen 
sind städtische Arbeitsnachweis-Stellen in Rixdorf nach 
Stuttgarter Muster auf Grund eines Gemeinderaths - Be¬ 
schlusses von Anfang Juni trotz des Widerstandes der Ar¬ 
beitgeber namentlich in den Innungen, sowie in Frank¬ 
furt a. O., wo die Stadtverwaltung zunächst ein Gutachten 
der Ortskassen-Vorstände einholt. Aus „Grundbestimmungen 
für das städtische Arbeitsamt Siegen“ vom 16. April d. J. 
kann jetzt mitgetheilt werden, dass die Einrichtung unter 
Aufsicht des Magistrats von einer Kommission geleitet wird, 
welche aus dem Vorsitzenden der Armenverwaltung und 
(von den Stadtverordneten gewählten) Bürgern besteht. Also 
ohne jede Selbstverwaltung, als Anhängsel zur Armenpflege, 
wie denn auch die Einrichtung nur für Durchreisende und 
Unterstützungswohnsitz-Berechtigte zugänglich ist. Trotz¬ 
dem werden für die Verwaltung Gebühren erhoben. Mit 
dem Arbeitsnachweis ist ein Bureau für den Nachweis von 
Wohnungen verbunden, deren Miethspreis nicht über 150 M. 
beträgt. In Breslau sind die gewerkschaftlich organisirten 
Arbeiter mit dem Plane des Magistrats, wie er in der auch 
von dieser Zeitschrift erwähnten Denkschrift vom Mai d. J. 
entwickelt ist, nicht einverstanden: sie wünschen Unentgelt¬ 
lichkeit und Strikeklausel (Einstellung des Nachweises bei 
Ausbruch eines Strikes) und haben eine Verhandlung dar¬ 
über im Ausschuss des Gewerbegerichts beantragt. In 
Frankfurt a. M. richtete die städtische Arbeitsvermittlungs- 
Stelle an alle noch bestehenden Vereinsnachweise das Er¬ 
suchen, ihr die bei den Vereinsnachweisen einlaufenden 
Vakanzen und Offerten mitzutheilcn. Soweit sich bis jetzt 
die Vereinsnachweise der Arbeiter mit diesem Ersuchen 
beschädigten, bekundeten sic ihre Bereitwilligkeit, zu will¬ 
fahren , ialls ihnen von der städtischen Vermittlung die 
Namen der Arbeiter suchenden Unternehmer mitgetheilt 
würden. In Eisass-Lothringen sind einige kleinere Städte, 
Gebweiler und Schic ttstadt, zur Errichtung kommunaler 
Arbeitsnachweise ohne jede Mitverwaltung der Betheiligten 
geschritten, während Strassburg und "ivolmar Anfangs 
Juni die Errichtung nach Stuttgarter Muster beschlossen. 


In Bayern macht die Bewegung geringe Fortschritte. Aller¬ 
dings hat die Regierung eine Besenwerde des Innungs¬ 
ausschusses gegen den Strikeparagraphen des Arbeitsamts 
in München erfreulicher Weise zurückgewiesen, und ver¬ 
schiedene Gewerkschaften haben die Mitarbeit an der noch 
nicht ins Leben getretenen Gemeindeanstalt beschlossen, 
wenn sie auch nur „kleine Vortheile“ biete (wobei auf 
Wunsch der betheiligten Seite im Nachtrag zu dem Artikel 
in No. 28 berichtigt sei, dass das Münchener Arbeitsamt in 
Folge der Initiative des seit Herbst 1893 in dieser Sache 
thätigen Magistrats, nicht des erst im Februar 1894 petitio- 
nirenden Gewerkschafts-Vereins errichtet wurde). Aber in 
Nürnberg sind die Lehren der Kämpfe in München an be¬ 
hördlicher Stelle völlig unbeachtet geblieben. Magistrat und 
Gemeindekollegium beschlossen am 7. bezw. 21. Mai d. J. 
Satzungen einer städtischen Arbeitsnachweis-Stelle, die zwar 
kostenlos, aber ganz ohne Strikeklausel und unter einer 
Kommission fungiren soll, welche unter der Aufsicht des 
Magistrats arbeitet, aus dem rechtskundigen Magistrats¬ 
mitglied, zwei weiteren Magistratsvertretern, zwei Vertretern 
des Gemeindekollegiums, sowie je 4 Unternehmern und Ar¬ 
beitern (darunter zwei Gewerbegerichts-Beisitzern) besteht, 
welche wiederum das Gemeindekollegium ernennt. Mit Be¬ 
zug auf diese Satzungen beschloss eine grosse Nürnberger 
Arbeiterversammlung am 30. Mai, auf die Benutzung der 
Anstalt zu verzichten und forderte alle Arbeiter auf, ein 
Gleiches zu thun. Keine grössere Stadt Deutschlands habe 
sich bei Gründung eines Arbeitsnachweises auf einen so 
engherzigen, die Arbeiter missachtenden und verletzenden 
Standpunkt gestellt wie die Gemeindevertretung Nürnbergs. 
Man habe die Arbeiter bei Berathung des Statuts nicht ge¬ 
hört, das Unternehmen auf eine Grundlage gestellt, welche 
das Vertrauen der Arbeiter in diese Institution unmöglich 
mache und das ganze durch ein rückständiges Wahlver¬ 
fahren für die Aufsichtsstelle gekrönt. Die Versammlung 
sprach die Erwartung aus, dass die Arbeiter-Beisitzer des 
Gewerbegerichts ihre Mitwirkung bei einer Institution, wo 
sie nach Lage der Sache nur als Dekoration figuriren 
können, ablehnen. 

Die Frage der territorialen Durchführung der Gemeinde- 
Arbeitsnachweise ist auf die Tagesordnung des am 21. Juni 
in Freienwalde zusammentretenden Brandenburgischen 
Städtetages gesetzt, für welchen vom Referenten Ober¬ 
bürgermeister Koeltze-Spandau folgende Thesen aufgestellt 
sind: 

1. In jeder Gemeinde sind Gemeinde-Arbeitsnachweise für alle Ar¬ 
beitgeber und Arbeitnehmer einzurichten. 2. Die Verwaltung des Ge¬ 
meinde-Arbeitsnachweises führt ein Gemeindebeamter als Vorsitzender im 
Verein mit einer gleichen Anzahl von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 

3. Die Benutzung des Gemeinde-Arbeitsnachweises ist obligatorisch. 4. Für 
die Benutzung der Gemeinde-Arbeitsnachweise können massige Gebühren 
erhoben weiden. 5. Die Gemeindc-Arbcitsnachweise werden durch Ver¬ 
mittelung von Ccntralstellen in Verbindung mit einander gebracht. 

Von den hier empfohlenen Grundsätzen unterliegt die 
Zulassung von Gebühren (wenn auch nur „mässigen“) er¬ 
heblichen Bedenken, um so mehr, wenn die Benutzung obli¬ 
gatorisch sein soll. Das Hauptgewicht ist wohl auf die all¬ 
gemeine Durchführung (These 1) und die Centralstelle (5) 
zu legen; beides Punkte von maassgebender Bedeutung für 
die Zukunft der städtischen Arbeitsnachweise. 

Was die Ergebnisse bestehender städtischer Arbeits¬ 
nachweise betrifft, so vermittelte Dessau vom 1. Februar 
bis 31. März 123 Stellen auf 674 angemeldete Arbeits¬ 
suchende, Frankfurt a. M. in der 2. Juniwoche 132 (gegen 
85 in der Vorwoche, die angemeldeten Arbeitslosen werden 
nicht veröffentlicht); Stuttgart im April 547 Stellen (auf 
1727 Arbeitsgesuche) und im Mai 833 Stellen (auf 2473 Ar¬ 
beitsgesuche); Ulm im Mai 353 Stellen (auf 1056 Arbeits¬ 
gesuche); Basel im Jahre 1894 zusammen 2202 Stellen auf 
2783 Gesuche bei Männern, 1836 Stellen auf 2267 Gesuche 
bei Frauen. 


Arbeiterbewegung. 

V. Internationaler Bergarbeiter-Kongress. In den 

Tagen vom 3. bis 6. Juni fand in Paris der fünfte Inter¬ 
nationale Bergarbeiterkongress statt (I. Jolimont 1890, II. Paris 
1891, III. London 1892 und IV. Berlin 1894). Während 
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zum ersten Kongress in Paris 99 Vertreter erschienen 
waren, zählte man dies Mal 50, nämlich 35 Engländer, 6 Bel¬ 
gier, 5 Franzosen und 4 Deutsche. Die Oesterreicher waren 
wegen ihrer schlechten Kassenverhältnisse dies Mal nicht 
vertreten, hatten aber den Deutschen Meyer (Bochum) mit 
ihrer Vertretung beauftragt. Diesem wurde gestattet, im 
Namen der österreichischen Bergarbeiter zu sprechen, ab¬ 
stimmen durfte er für sie nicht. Die Engländer wollten 
keinen Präzedenzfall schaffen; sonst könnten dann auch die 
australischen oder amerikanischen Bergarbeiter verlangen, 
durch einen Engländer vertreten zu werden. Unter den 
35 Engländern befanden sich wieder die fünf Unterhaus- 
Mitglieder Pickard, Woods, Burt, Wilson und Abrahams, 
unter den Franzosen die Parlamentsmitglieder für Pas de- 
Calais, Basly und Lamendin, unter den Deutschen der 
sozialdemokratische Reichstags-Abgeordnete Möller(Walden- 
burg) und der sozialdemokratische sächsische Landtags-Ab¬ 
geordnete Horn-Zwickau, (ausserdem waren aus Deutsch¬ 
land noch anwesend Bunte, Meyer-Bochum und Mühlen¬ 
beck-Essen), während die Belgier sämmtlich dem Parlament 
als sozialdemokratische Abgeordnete angehören: Alfred 
Defuisseaux, Brenez, Marville, Callewaert, Caverot und Piede- 
boeuf. Die versammelten Bergarbeiter erneuerten ihre Be¬ 
schlüsse für bessere Bergwerks-Inspektion, Gesundheits¬ 
maassregeln in den Betrieben u. A., die sie schon früher 
gefasst hatten; die beiden umstrittensten Punkte der Tages¬ 
ordnung waren dies Mal wiederum der Achtstunden-Tag, 
sowie die Regelung der Produktion. Bei der Diskussion 
des gesetzlichen Achtstunden-Tages unternahmen die 
Deutschen einen heftigen und offenbar wohlberechneten 
Vorstoss gegen denjenigen Theil der Engländer, welcher 
aus Rücksicht auf die eigene, noch kürzere Arbeitszeit, 
Gegner der gesetzlichen Einführung des Achtstunden-Tages 
ist. Der sächsische Delegirte Horn-Zwickau war der Wort¬ 
führer bei diesem Angriff, dem Franzosen und Belgier leb¬ 
haft zustimmten. Die Bergleute von Durham und Northum- 
berland kämen ihm „gleich den Pfaffen vor, die heimlich 
Wein trinken und öffentlich Wasser predigen. Er finde es 
unmenschlich, während man selbst bloss 7 l /2 Stunden ar¬ 
beite, die Jungen 9 und 10 Stunden arbeiten zu lassen. Die 
Vertreter der Miners’ Federation möge sich in der Frage 
des Achtstunden-Tages und der Uebertags-Arbeit nicht wie 
bisher neutral verhalten, sondern entweder für oder gegen 
stimmen. Und da sie sich bisher nicht berechtigt 
glaubten, dagegen zu stimmen, sollen sie nun dafür stimmen 
und so ihren kontinentalen Brüdern anstatt eines Fingers 
die ganze Hand reichen.“ Als englischer Redner für den 
gesetzlichen Achtstunden-Tag erhielt Stanley das Wort, der 
die Delegirten von Durham und Northumberland fragte, 
wozu sie, wenn sie bloss für die gewerkschaftliche und 
gegen die politische Aktion seien, dann eigentlich 3 Ab¬ 
geordnete im Parlamente sitzen hätten? Und wenn Boyle 
klagte, dass mit dem Achtstunden-Tag die Landarbeiter 
noch mehr dem Bergbau Zuströmen würden, so habe er 
darauf nur zu erwidern, wenn dies ein gar so grosses 
Uebel sei, dann brauchten sie nur dahin zu wirken, dass 
die Bergleute die längste Arbeitszeit und die geringsten 
Löhne haben; das Zuströmen der Landarbeiter werde dann 
aufhören. Es wird sodann zur Abstimmung geschritten, 
und zwar zuerst über den gesetzlichen Achtstunden-Tag für 
alle unter Tage beschäftigten Arbeiter. Das Ergebniss ist, 
dass die deutschen, französischen und belgischen Delegirten 
einstimmig dafür und von den englischen Delegirten bloss 
die von Durham und Northumberland dagegen sind, d. h. 
96 000 Stimmen gegen 872 000. Die Abstimmung über den 
Achtstunden-Tag für die über Tage beschäftigten Berg¬ 
arbeiter ist die gleiche. Die Delegirten der Miners’ Federation 
hatten also diesmal dafür gestimmt, was mit dem lebhaftesten 
Beifall aufgenommen wurde. — Das zweite Hauptstück der 
Verhandlung bestand in der Diskussion über die Regelung 
der Produktion. Hier vertraten Belgier und Franzosen 
das sogenannte „System Lewy“. Lewy, ein geborener 
Kopenhagener, war ehedem Vertreter des Hauses Roth¬ 
schild in Neapel und ist jetzt Präsident des Verwaltungs¬ 
raths mehrerer bedeutender belgischer Kohlengruben. Seit 
fünfzehn Jahren beschäftigt er sich ausschliesslich mit wirt¬ 
schaftlichen und namentlich mit Bergbau-Fragen, die ihm 
den Antrag nahelegten, über den er sich wie folgt äussert: 


„Die Frage der Ueberproduktion ist eine internationale, 
kann also nur auf internationalem Wege gelöst werden. 
Deshalb ist zu allererst die Errichtung eines internationalen 
Produktions-Komitees notwendig, das zu drei Vierteilen 
aus Bergarbeiter-Delegirten und zu einem Viertheil aus Ar¬ 
beitgebern bestehen, und in dem jedes Land durch die 
gleiche Anzahl von Delegirten vertreten sein soll. Dieses 
Komitee wird die Produktion je nach dem Erforderniss des 
Konsums, das nach den Preisschwankungen leicht berechnet 
werden kann, zu überwachen und zu regeln haben. Es 
wird überdies die weitgehendsten Vollmachten haben, um 
im besonderen Notfälle zu gestatten: 1) dass das eine oder 
andere Land seine Förderung erhöhe, aber nur um den 
inneren Bedarf zu decken, nicht etwa um die Konkurrenz 
mit dem Auslande aufzunehmen, wie dies gegenwärtig ge¬ 
schieht; 2) dass gewisse Grubenwerke der einzelnen Länder 
Supplements-Arbeitstage im Interesse der Arbeiter anordnen 
dürfen; 3) dass der achtstündige Arbeitstag, der als Norm 
angesehen werden muss, ausnahmsweise überschritten wer¬ 
den darf.“ Sämmtliche Hüttenbesitzer, die Herr Lewy über 
seinen Antrag befragte, sollen ihm ihre Zustimmung er¬ 
teilt haben. Sie würden es offenbar vorziehen, Geld zu 
verdienen, statt Geld zu verlieren, wie dies gegenwärtig 
der Fall ist, da die Kohle stellenweis unter ihrem Herstellungs- 
werthe verkauft werde. Die Lage sei eine so ernste und 
kritische geworden, dass mehrere Kohlengruben in der 
nächsten Zukunft gezwungen sein würden, ihren Betrieb 
einzustellen. Die Arbeiter ihrerseits hätten alles Interesse, 
den Entwurf anzunehmen, da ihnen dadurch der Broterwerb 
gesichert würde. Die deutschen Bergarbeiter-Delegirten 
traten dieser von den Belgiern und Franzosen protegirten 
Phantasie mit sozialistischer Kritik, die Engländer mit Ironie 
| entgegen; Wilson meinte: 25 Jahre hätten sie nun mit 
Unternehmern verhandelt, ohne sich mit ihnen verständigen 
zu können; nach dem Rezept Lewy werde die Verständi¬ 
gung sicher im Handumdrehen erfolgen. England und 
Deutschland stimmten geschlossen mit 757 300 Stimmen für 
die Vertagung und Ueberweisung an das internationale 
Komitee, die gegen 212000 Stimmen durchging. Der nächst¬ 
jährige Kongress soll in Lüttich oder London tagen. 

Die Achtstunden-Bewegung unter den Bergarbeitern 
Oesterreichs. Auf Grund der Beschlüsse des fünlten öster¬ 
reichischen Berg- und Hüttenarbeiter-Kongresses, der zu 
Ostern in Wien tagte, legten die Arbeiter des nordböhmi¬ 
schen und des Ostrauer Kohlenreviers ihren Betriebsleitern 
ihre Forderung nach dem 8stündigen Arbeitstage (inclusive 
Ein- und Ausfahrt) vor mit der Aufforderung, sich inner¬ 
halb 14 Tagen entschliessen zu wollen. Die Bergwerks¬ 
besitzer lehnten jedoch nach einer Zusammenkunft die For¬ 
derung der Arbeiter ab, indem sie behaupteten, dass die 
Gewährung der Forderungen die österreichischen Berg¬ 
werke gegenüber den preussischen, die Braunkohlen- gegen¬ 
über den Steinkohlen-Bergwerken konkurrenzunfähig machen 
würde; die nächste Folge würde die Forderung nach Er¬ 
höhung des Akkordlohnes sein, die die Produktion ver- 
theuern würde; auch sei auf den meisten Gruben die Zehn- 
stunden-Schicht schon eingeführt. Die Arbeiter hatten da¬ 
gegen daraufhingewiesen, dass sich die Achtstunden-Schicht, 
wo sie eingeführt sei, überall auch für die Arbeitgeber be¬ 
währt habe. Trotz der schroffen Ablehnung ihrer Forde¬ 
rung beschlossen die in Pilsen versammelten Vertrauens¬ 
männer der Arbeiter, derzeit nicht zu striken. Die sozial¬ 
demokratische Parteileitung hatte von vornherein an dem 
Erfolge der Bewegung gezweifelt, da der Kohlenbedarf 
gegenwärtig ein geringer ist und die Unternehmer in Vor¬ 
aussicht eines Strikes grosse Kohlenvorräthe angehäuft 
hatten. 

Der XII. Verbandstag der deutschen Gewerkvereine 
(Hirsch-Duncker) fand unter Betheiligung von 34 Abge¬ 
ordneten (je 1 auf rund 2000 Mitglieder) vom 3. bis 9. Juni 
in Danzig statt. Der Verbandsanwalt Dr. Max Hircch er¬ 
stattete den Thätigkeitsbericht für die drei seit dem letzten 
Verbandstag (in Mannheim) verflossenen Jahre. Unter Hin¬ 
weis auf das im Herbst 1893 gefeierte 25jährige Jubiläum 
der Gesammtorganisation gab der Bericht einen Rückblick 
auf die bisherige Wirksamkeit des Verbandes und der ein- 
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zelnen Gewerkvereine, sowohl nach aussen, gegenüber den 
Aufgaben der Sozialgesetzgebung, Verwaltung, Agitation, 
als auch nach innen durch Rechtsschutz, Bildungs- und ge¬ 
nossenschaftliche Bestrebungen, vor allem aber durch den 
immer weiteren Ausbau des Unterstützungswesens zumal 
mit Rücksicht auf die Arbeitslosigkeit (vgl. den Auf¬ 
satz in Nummer 37). Der Verein hat um rund 150 
Ortsvereine und 12000 Mitglieder zugenommen. Er zählt 
gegenwärtig 1450 Ortsvereine mit 70000 Mitgliedern und ca. 
2 Millionen Mark Vermögen. Ueber „Die Arbeiter-Frauen¬ 
frage und die Gewerkvereine“ referirten auf Grund eigener 
Erfahrungen uud statistischer Thatsachen die Abgg. F. Moser 
(Maschinenbauer, Krefeld) und C. Müller (Schneider, Breslau). 
Nach lebhafter Debatte gelangte eine von dem ersten Re¬ 
ferenten vorgeschlagene Resolution zur Annahme, wonach 
das Ziel möglichster Gleichlohnung der weiblichen und 
männlichen Arbeitskraft einerseits durch verbesserten Ar¬ 
beiterschutz, andererseits durch Berufsorganisation auch der 
Frauen, womöglich im Anschluss an bestehende Gewerk¬ 
vereine beider Geschlechter, erstrebt werden soll; ebenso 
eine Resolution Schumacher (Maschinenbauer, Erfurt), welche 
„die mit allen gesetzlichen Mitteln zu betreibende Verbesse¬ 
rung der Lage der männlichen Arbeiter für den wirsamsten 
Beitrag zur Lösung der Arbeiter-Frauenfrage“ erklärt. Um¬ 
fassende Referate über die Kardinalfrage: „Wie können 
die Gewerkvereine die Lohn- und Arbeitszeit-Verhältnisse 
praktisch verbessern?“ erstatteten Anwalt Dr. Max Hirsch 
und H. Kamin (Maschinenbauer, Berlin), gestützt auf 
eine Reihe von Leitsätzen des Ersteren, welche darin 
gipfeln, dass steigende Geschäftskonjunkturen von den Ge¬ 
werkvereinen zur Erlangung guter Löhne und geregelter 
kurzer Arbeitszeiten benutzt werden müssen, soweit irgend 
möglich durch friedliche Vereinbarung mit den Arbeitgebern, 
im äussersten Falle aber auch durch Arbeitseinstellung. 
Auch hierüber entspann sich eine sehr rege Debatte, deren 
Ergebniss die einstimmige Annahme der Leitsätze und 
dazu gehörigen Resolutionen (die eine von Kamin ge¬ 
stellt) war, ebenso die eines Protestes gegen Brotvertheue- 
rung und Geldverschlechterung. Ueber den 3. Punkt: Ge¬ 
winnung neuer Berufe für die Organisation“ referirte Ver¬ 
bandsredakteur C. Goldschmidt-Berlin, welchem sich der 
Korreferent Gleichauf (Maschinenbauer, Mannheim) im 
Wesentlichen anschloss. Eine von Ersterem beantragte Re¬ 
solution, wodurch eine thatkräftige Agitation auch in den 
noch nicht gewerkvereinlich organisirten Berufen, neben 
fortgesetzter Werbung für die bestehenden Gewerkvereine, 
empfohlen wird, fand einnmüthige Annahme. 

Württembergischer Landesverband der evangelischen 
Arbeitervereine. Diese Organisation hielt ihre 5. Haupt¬ 
versammlung am 3. Juni in Heilbronn. Nach dem Jahres¬ 
bericht ist die Zahl der zum Verband gehörigen Vereine 
und Mitglieder erheblich gestiegen. Gegen 16 Vereine mit 
1404 aktiven und 248 passiven, zus. 1652 Mitgliedern am 

1. Januar 1894, sind es jetzt 25 Vereine mit 2069 akt., 260pass., 
zus. 2329 Mitgliedern, also mehr 9 Vereine mit 665 akt., 
12 pass., zus. 677 Mitgl. Der wichtigste Punkt der Tages¬ 
ordnung war „Fabrikinspektion und Arbeitersekretariate.“ 
Es waren zu diesem Gegenstand von verschiedenen Vereinen 
Anträge eingelaufen. Dieselben wurden in folgender Form 
angenommen, die fast vollständig den Forderungen ent¬ 
spricht , welche bei Besprechung der württembergischen 
Fabrikinspektion in der Nummer 37 dieser Zeitschrift 
von einem unserer Mitarbeiter für die Reform dieser Ein¬ 
richtung gestellt wurden: 

„ 1. In Anbetracht dessen, dass in anderen Bundesgebieten die In- 
spektionsgebiete kleiner und die Zahl der Gewerbeinspektoren grösser 
sind als bei uns, da es ferner wünschcnswerth, dass die Fabriken regel¬ 
massiger und häufiger besucht würden, namentlich die kleineren Betriebe, 
bitten die ev. Arbeitervereine zu erwägen, ob nicht mehr Inspektions- 
Gebiete für den gewerblichsten Theil des Landes zu schärten wären und 
zwar in der Art, dass ähnlich wie in Sachsen der Gewerbeinspektor im 
Mittelpunkt seines Bezirks seinen Wohnsitz hätte. Als solche Mittelpunkte 
empfehlen sich etwa Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen, Ulm, Göppingen. 

2. Die ev. Arbeitervereine wünschen auf Grund des § 5 der Instruktion 
der Gewcrbeaufsichts Beamten nähere Fühlung der Inspektoren mit den 
Arbeitern und emptchlen den Vereinen die Aufstellung von Vertrauens¬ 
männern aus ihrer Mitte; sie wünschen ferner die Aufstellung von staat¬ 
lich bestellten Vertrauensmännern für bestimmte Bezirke des Landes. Mit 


den Vertrauensmännern hätte sich der Fabrikinspektor beim Besuch eines 
Gewerbeorts ins Benehmen zu setzen. 3. Die ev. Arbeitervereine wün¬ 
schen die Verwendung weiblicher Kräfte bei der Inspektion solcher Be¬ 
triebe, in denen Arbeiterinnen beschäftigt sind. 4. Dringendes Bedürfniss 
ist die Einbeziehung der Kleinbetriebe und der stark überhandnehmenden 
Hausindustrie in den Bereich der Inspektion. 5. Die ev. Arbeitervereine 
wünschen, es möchten die jährlichen Berichte der Ortspolizei-Behörden 
über die Art und den Erfolg der ihnen obliegenden Fabrikrevisionen ge¬ 
sammelt und nach Oberamts-Bezirken geordnet den Ständen gedruckt vor¬ 
gelegt werden; in denselben wäre insbesondere auch anzugeben, welcher 
Beamte in Verhinderung des Stadtvorstandes in grösseren Städten die 
Fabrikrevision vornimmt und welche Zeit ungefähr seitens der Ortspolizei- 
Beamten auf diese Revision aufgewendet wird; die Gewerbeinspektoren 
müssten ferner mehr in persönliche Fühlung mit den Ortspolizei-Behörden 
treten und dadurch bewirkt werden, dass die oft mangelhafte Revisions- 
thätigkeit der letzteren zu einer geregelteren und umfassenderen gemacht 
werde. 6. Die ev. Arbeitervereine wünschen, dass das Amt der Kessel¬ 
revision von dem der Gewerbeaufsicht als mit demselben unvereinbar 
abgetrennt werde. 7. Den berechtigten Wünschen der Arbeiter entspricht 
die Aufstellung von Arbeitersekretariaten in den Industriebezirken; der An¬ 
schluss derselben an die städtischen Arbeitsämter dürfte sich zunächst 
empfehlen.“ 

Ein weiterer Beschluss betraf den Bauarbeiter-Schutz 
und verlangte im Hinblick auf die mancherlei Unfälle und 
Gefahren im Baugewerbe, die zum Theil der Mangelhaftig¬ 
keit der Gerüste und Schutzvorrichtungen zuzuschreiben 
seien, eine strengere baupolizeiliche Kontrolle. — Mit diesen 
Beschlüssen eilen die evangelischen Arbeitsvereine Württem¬ 
bergs dem württembergischen Landtage weit voraus. Da 
sie der Kammer der Abgeordneten als Petition übermittelt 
worden sind, so werden sie voraussichtlich zu einer ein¬ 
gehenderen Behandlung des Gegenstandes beitragen. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Internationale Arbeiterschutz-Konferenz. In der Schweiz 
bereitet man an maassgebender Stelle eine neue Anregung 
zur Wiederholung der internationalen Arbeiterschutz-Kon¬ 
ferenz von 1890 vor. Im Berner Nationalrath wurde am 
14. Juni darüber Näheres mitgetheilt. Gegenüber den Be¬ 
strebungen der schweizerischen Arbeiterschaft auf Einfüh¬ 
rung des zehnstündigen Arbeitstages an Stelle des jetzt be¬ 
stehenden elfstündigen wurde von Seite der Fabrikanten 
darauf aufmerksam gemacht, sie vermöchten mit dem Aus¬ 
lande nicht mehr zu konkurriren, wenn die schweizerische 
Arbeitszeit noch mehr beschränkt würde. In der Kommis¬ 
sion, welche sich mit der Sache zu befassen hatte, wurde 
darauf hingewiesen, wie werthsvoll es wäre, wenn in der 
Fabrikgesetzgebung zurückgebliebene Staaten ähnliche 
Schutzmaasnahmen träfen wie die Schweiz. Demgemäss 
hatte der Berner Nationalrath im Dezember den schweize¬ 
rischen Bundesrath eingeladen, die Verhandlungen bezüglich 
einer internationalen Regelung der Arbeiterschutz-Fragen 
wieder aufzunehmen. Der Ständerath schloss sich der An¬ 
regung an, freilich nur in der abgeschwächten Form, dass 
er die Erwartung aussprach, der Bundesrath werde der 
internationalen Regelung der Arbeiterschutz-Fragen seine 
fortgesetzte Aufmerksamkeit schenken. Der Berner National¬ 
rath hat am 14. Juni beschlossen, am Wortlaut seiner ur¬ 
sprünglichen Einladung festzuhalten. Der Nationalrath hat 
die Meinung, der Bundesrath solle zur geeigneten Zeit die 
nöthigen Schritte thun. 

Erhebungen über die kaufmännische Sonntagsruhe 
in Preussen. Nachdem die Bestimmungen der Gewerbe¬ 
ordnungs-Novelle vom 1. Juli 1891 und der Ausführungs- 
Anweisung vom 10. Juni 1892 seit nunmehr fast drei Jahren 
zur Regelung der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe gedient 
haben, wünschen nach halbamtlichen Meldungen die Ressort¬ 
minister die Frage eingehend geprüft zu sehen, ob sich 
nach den gesammelten Erfahrungen eine Abänderung der 
Anweisung oder der gesetzlichen Bestimmungen als wün- 
schenswerth herausgestellt hat. Insbesondere soll von 
Neuem geprüft werden, ob die Sonntagsruhe im Handels¬ 
gewerbe ein Anwachsen des Gewerbebetriebes im Umher¬ 
ziehen zur Folge gehabt hat. Die Erhebungen werden von 
den Landraths- und Oberbürgermeister-Aemtern und den 
I Handelskammern veranstaltet. Zu erörtern ist dabei, ob es 
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wünschenswerth und durchführbar sein würde, die Verkaufs¬ 
stunden für die einzelnen Zweige des Handelsgewerbes 
verschieden festzusetzen, z. B. in der Weise, dass der 
Handel mit Lebensmitteln wie bisher vorwiegend am Vor¬ 
mittag zugelassen, für den Handel mit Manufaktur- und 
Schnittwaaren u. dergl. aber die Verkaufszeit in die Stunden 
bis 3 oder 4 Uhr Nachmittags verlegt würde. Besonders 
wird zu erörtern sein: 1) ob ein Bedürfniss besteht, für 
den Handel mit Zigarren und Tabak auf Grund des § 105e 
der Gewerbeordnung ausser den allgemeinen fünf Verkaufs¬ 
stunden noch eine oder zwei Nachmittags-Stunden einzu¬ 
räumen, etwa unter der Bedingung, dass ausserhalb der all¬ 
gemeinen fünf Stunden Gehilfen und Lehrlinge nicht be¬ 
schäftigt sein dürfen; 2) ob einzelnen Zweigen des Handels¬ 
gewerbes wesentliche Nachtheile daraus erwachsen, dass 
bislang der Gewerbebetrieb der Gast- und Schankwirthe an 
Sonn- und Festtagen keinen erheblichen Beschränkungen 
unterliegt, und bejahendenfalls, in welcher Weise Abhilfe 
zu schaffen sein möchte; 3) soweit preussische Gebietstheile 
in Frage kommen, die an andere deutsche Bundesstaaten 
grenzen, wird anzugeben sein, ob die in den letzteren gel¬ 
tenden Bestimmungen den Gewerbetreibenden wesentlich 
günstiger sind als die preussischen Vorschriften. — Diese Er¬ 
hebungen sind der offenkundige Anlauf zu einem Rück¬ 
schritt in der Sonntagsruhe, ln dem Augenblick, wo die 
Klagen der Geschäftsinhaber über die Uebergangszustände 
seit Erlass der Sonntagsruhe fast völlig verstummt sind, 
veranlassen die preussischen Minister durch ihren Erlass 
eine neue Bewegung gegen die Wohlthat, die sich schon 
eingebürgert hatte. Dass Zigarren- und Manufakturgeschäfte 
für Begünstigungen gewissermaaSsen empfohlen werden, ist 
besonders auffällig, da in diesen Branchen schon Wochen¬ 
tags besonders lange Arbeitszeiten herrschen. (Inbetreff der 
Grenzgebiete vergl. die folgende Notiz.) 

Beschränkung der kaufmännischen Sonntagsruhe in 
preussischen Grenzbezirken. Nach den bisherigen Be¬ 
obachtungen soll es in manchen preussischen Grenzbezirken 
zu Unzuträglichkeiten geführt haben, dass die Sonntagsruhe 
im Handelsgewerbe in den benachbarten ausserpreussischen 
Bezirken abweichend von den preussischen Vorschriften 
geregelt worden ist. Nachdem bereits in einzelnen Fällen 
dieser Art besondere Ausnahmevorschriften erlassen worden 
waren, haben nunmehr die Minister für Handel und Ge¬ 
werbe, der geistlichen Angelegenheiten und des Innern all¬ 
gemein bis auf Weiteres das folgende bestimmt: „Ist in 
den an preussische Gebietstheile angrenzenden Bezirken 
ausserdeutscher Staaten die Sonntagsruhe im Handelsge¬ 
werbe nicht in gleichem Umfange wie im Inlande durchge¬ 
führt, so können die Regierungspräsidenten für die an der 
Grenze gelegenen Ortschaften ihrer Bezirke den Endpunkt 
der fünfstündigen Beschäftigungszeit auf spätestens 5 Uhr 
Nachmittags hinausschieben.“ Von dieser Bestimmung darf 
indessen nur für solche Ortschaften Gebrauch gemacht 
werden, wo dem Handelsgewerbe aus der abweichenden 
Regelung der Sonntagsruhe in den Nachbarstaaten erheb¬ 
liche Nachtheile erwachsen würden und wo diese Nach¬ 
theile nicht durch statutarische Regelung der Beschäftigungs¬ 
zeit nach § 105 b Absatz 2 der Gewerbeordnung beseitigt 
werden können. — Diese Verfügung hört sich ziemlich harm¬ 
los an. Sie wird aber umsomehr dazu beitragen, die ge¬ 
ringfügige Sonntagsruhe im Handelsgewerbe auch in den 
Grenzbezirken noch weiter zu durchlöchern, als über die „Nach¬ 
theile“, die aus der abweichenden Regelung im Ausland 
erwachsen sollen, nach allen Erfahrungen in Preussen in 
der Hauptsache die Prinzipale ihr Urtheil abgeben dürfen 
und eine gleichberechtigte Anhörung der Geholfen so gut 
wie ausgeschlossen ist. Stellen die anderen deutschen Staaten 
ähnliche Grundsätze für die Beseitigung der Verschieden¬ 
heiten in den Grenzbezirken auf, so läuft dies praktisch 
darauf hinaus, dass in jedem Grenzbezirke eine Rezeption 
derjenigen Verordnung stattfindet, welche die grössere 
Durchlöcherung zeigt. Es ist dies der erste Fall, dass der 
sonntagsfeindlichen Strömung im Prinzip der Vorzug ge¬ 
geben wird. Will man mit diesen Umfragen eine Rück- 
wärts-Revision einleiten (vgl. die vorige Notiz), so kann sie 
kaum geschickter in Szene gesetzt werden, als durch ein 
derartiges Vorgehen, welches zunächst zwischen den ein¬ 


zelnen deutschen Staaten an den Landesgrenzen einen Aus¬ 
tausch bewirkt, in welchem jeder Staat vom anderen die 
weitmaschigeren Ausnahmen rezipirt. Bis zu welchem Grade 
dies beabsichtigt ist, geht schon daraus hervor, dass den 
Regierungspräsidenten hierin die allgemeine Ermächtigung 
ertheilt wird, die Erstreckung der fünfstündigen Arbeitszeit 
bis 5 Uhr Nachmittags nachzuahmen. 

Fabrikinspektion in Koburg-Gotha. In der Sitzung 
des gemeinschaftlichen Landtages für die Herzogtümer 
Koburg und Gotha vom 6. Juni kam es gelegentlich der Be¬ 
ratung der bekannten Petition wegen Anstellung weib¬ 
licher Fabrikinspektoren des Bundes deutscher Frauen¬ 
vereine zu einer verdienten Kritik der gesammten Gewerbe¬ 
aufsicht des Landes. Zu der Frauenpetition hatte der Abg. 
Bock folgenden Antrag gestellt: „Der Landtag wolle be¬ 
schlossen, das Herzogliche Staatsministerium zu ersuchen, 
für das Herzogtum Koburg und Gotha einen eigenen Fa¬ 
brikinspektor anzustellen und diesem eine weibliche Assi¬ 
stenz zu substituiren.“ Die Kommission empfahl Uebergang 
zur Tagesordnung. Das Land sei für einen eigenen Fabrik¬ 
inspektor zu klein, und erstrecht für einen weiblichen 
Inspektor, da die weiblichen Arbeiter nur den vierten Theil 
ausmachten. Es müsse das Vorgehen der grösseren Bundes¬ 
staaten abgewartet werden. Der Abg. Bock ging nunmehr 
zur Begründung seines Antrages auf eine scharfe Kritik 
des Berichts der jetzigen Fabrikinspektion ein, welche ausser 
Koburg-Gotha auch noch das Grossherzogthum Weimar 
umfasst. Der Inspektor sei ein früherer Offizier, der ganz 
gewiss ein wohlwollender, mit den besten Absichten erfüllter 
Mann sei, aber die nöthige Sachkenntniss nicht besitze. 
Nach dem Bericht erscheine alles im rosigsten Lichte. 
Gleich auf S. 1 heisse es, dass sowohl von Seiten der Ar¬ 
beitgeber als auch der Ortsbehörden der beste Wille vor¬ 
liege, und dass die Beaufsichtigung eine ganz normale sei; 
Behauptungen, die durch nichts bewiesen werden. Dann 
behaupte der Inspektor, er habe sich möglichst immer bei 
den Arbeiterausschüssen erkundigt, während er S. 6 sage, 
dass die Arbeiterausschüsse gänzlich in Vergessenheit ge- 
rathen seien. Recht sonderbar sei die Behauptung, die 
Arbeiterinnen selbst seien des Mehrverdienstes halber 
Schuld an der unerlaubten Ueberzeit-Arbeit, und S. 4 heisse 
es, dass von der Genehmigung zur Ueberarbeit kein aus¬ 
giebiger Gebrauch gemacht worden sei. Auch dass sämmt- 
liche fünf Zuwiderhandlungen und Bestrafungen die Folge 
von Unachtsamkeit Seitens der Arbeiter seien, sei auffallend. 
S. 7 heisse es, dass keine gesundheitsschädlichen Einflüsse 
beobachtet worden seien. Das sei eine kühne, durch nichts 
unterstützte Behauptung. Ueber die wirtschaftlichen und 
sittlichen Zustände wisse der Fabrikinspektor weiter nichts 
zu berichten, als dass eine bessere Kartoffelernte der wirt¬ 
schaftlichen Lage der Fabrikarbeiter-Bevölkerung zu gute 
gekommen sei; damit sei eingestanden, dass Kartoffeln die 
Hauptnahrung unserer Arbeiter seien. Im Uebrigen ent¬ 
halte der Bericht eine Menge Kolumnen, die jedoch 
meistens leer seien. Ueber die wichtigsten Fragen sei hier 
entweder gar keine oder nur sehr mangelhafte Auskunft 
gegeben. Der Inspektor selbst müsse aber auch fühlen, 
dass sein Bericht ungenügend sei; denn einem Sozialpoli¬ 
tiker habe er auf Anfrage geschrieben, dass er nicht wisse, 
wo sein Bericht im Druck erscheinen solle und dessen An¬ 
schaffung und Lektüre auch gar nicht empfehle. Die Mangel¬ 
haftigkeit könne aber auch nicht wundern, wenn man sich 
die Dienstanweisung ansehe, die dem Inspektor für Koburg- 
Gotha vorgeschrieben sei. Da heisse es in § 5. „Er (der 
Inspektor) soll indess von dem Rechte zum Erlasse von 
Strafverfügungen (§ 139 b Abs. 1 der GO.) keinen, von dem 
Rechte, polizeiliche, nötigenfalls im Wege des Verwaltungs- 
zwangs-Verfahrens durchzuführende Verfügungen zu er¬ 
lassen, nur ausnahmsweise in Fällen Gebrauch machen, in 
denen Gefahr im Verzüge sei.“ Bei einer solchen Schonung 
der Arbeitgeber habe der Inspektor allerdings keinen 
grossen Spielraum. Es sei unbedingt nöthig, einen sach¬ 
verständigen mit allen Befugnissen ausgestatteten Mann auf 
einen so wichtigen Posten zu stellen. Die Arbeiter klagten 
alle darüber, dass sie von einer Inspektion nicht viel 
merkten. Komme der Inspektor in eine Fabrik, so spreche 
er mit keinem Arbeiter. Auch seien die Besuche vorher 
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angekündigt. Die Kommission habe behauptet, für einen 
weiblichen Inspektor seien keine geeigneten Kräfte vor¬ 
handen. Man solle doch nur einmal die Wahl den Arbei¬ 
tern überlassen, dann werde sich schon eine tüchtige Kraft 
finden. Schlimm sei es, dass die Hausindustrie der Inspek¬ 
tion nicht unterliege. Hier sei sie am dringendsten nöthig. 
Nirgendwo sei der Zustand der Hausindustrie schlimmer 
als in Thüringen. Man solle die Inspektion darauf aus- 
dehr.en. In den letzten Jahren habe man den Inspektoren 
die Kesselrevision mit übertragen, wodurch erstrecht die 
Nothwendigkeit eines besondern Inspektors sich ergebe. 
Ausserdem halte er dafür, dass eine weibliche Hülfskraft 
nicht so sehr die technische, als die soziale Seite der In¬ 
spektion zu besorgen habe. Redner zitirt aus unserer Zeit¬ 
schrift Mittheilungen, nach denen man in England und 
Frankreich mit den weiblichen Inspektoren sehr zufrieden 
ist. Wie nöthig solche seien, gehe aus einem Fall in einer 
Zigarrenfabrik hervor. Dort sei während der Mittagspause 
Tabak gestohlen worden, und habe der Besitzer angeordnet, 
dass sich jeden Tag 3 Arbeiterinnen entkleidet untersuchen 
lassen müssten. Auf ihre Klagen hierüber beim Inspektor 
habe dieser gesagt: „Ach was mit eurer Scham!“ Erbitte, 
wenigstens den ersten Theil seines Antrages (besonderer 
Inspektor für Koburg - Gotha) anzunehmen. — Soweit die 
Kritik. Zwei Abgeordnete stimmten derselben zu, die 
Regierung erklärte, auf diese Debatte sei sie nicht ge¬ 
fasst gewesen. Der Antrag Bock wurde abgelehnt, die 
Frauenpetition dagegen der Regierung zur Erwägung über¬ 
wiesen. _ 

Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Das Gewerbegericht als Einigungsamt im Leipziger 
Maurerstrike. Zum ersten Mal seit dem Bestehen des Gc- 
werbegerichts-Gesetzes von 1890 ist von einem deutschen 
Gewerbegericht ein durchschlagender und bis in seine 
Einzelheiten lehrreicher Erfolg einigungsamtlicher Thätig- 
keit zu verzeichnen. Ende Mai brach im Leipziger Maurer¬ 
gewerbe ein Lohnstrike aus, der sich schliesslich darauf zu¬ 
spitzte, dass die Unternehmer nicht über 40 Pfg. pro Stunde, 
die Arbeiter nicht unter 45 gehen wollten. Zur Erzwingung 
der Lohnforderung fand ein Maurerstrike statt, dessen Aus¬ 
dehnung man Anfang Juni auf mehr als 1000 Strikende 
schätzte. Ein Theil der Unternehmer kündigte, wenn die 
Strikenden nicht einträten, eine Aussperrung sämmtlicher 
arbeitenden Maurer an und waren im Begriff, dieselbe durch¬ 
zuführen, während auf anderen Bauten die Forderung be¬ 
willigt wurde. Nach etwa 10 tägiger Dauer des Strikes er¬ 
schien am 7. Juni im Leipziger Tageblatt ein Artikel, 
welcher auf die Schädigungen durch den Strike aufmerksam 
machte. Die Nachtheile der Strikenden lägen offen zu 
Tage. Aber auch die Unternehmer würden, selbst wenn 
sie diesmal siegten, Nachtheil haben; denn nach Lage der 
Sache werde Niemand daran zweifeln, dass die Maurer ihre 
Lohnforderung im nächsten Frühjahr erneuern würden, zu¬ 
mal dieselbe im Publikum Sympathien gefunden hätte; das 
Zutrauen zu der Stetigkeit im Baugewerbe würde sicher 
Schaden leiden, wenn nicht eine Einigung auf friedlichem 
Wege zu Stande käme. An dieser Einigung sei aber auch 
die Stadtverwaltung interessirt, die von den herbeigezogenen 
Maurern aus Böhmen und Schlesien nur Lasten zu erwarten 
habe. Der Artikel schloss mit der Aufforderung an beide 
Theile, das Gewerbegericht als Einigungsamt anzuruien. 
Unter ausdrücklicher Bezugnahme auf diesen Artikel erklärte 
am nächsten Tage eine Maurer Versammlung, zwar an den 
Forderungen festzuhalten, aber etwaige Vermittelungen von 
Seiten der Gemeindebehörden nicht zurückzuweisen. Auf 
Anrufen „sowohl aus Arbeitgeber- als aus Arbeiterkreisen“ 
lud der Vorsitzende des Gewerbegerichts, Stadtrath Büttner, 
am 12. Juni beide Theile zur Ernennung von Vertretern auf 
Grund § 62 des Gewerbegerichts-Gcsetzes ein. Das lür die 
Arbeiter bestimmte Schreiben war „an das Agitations-Komite 
der strikenden Maurer Leipzigs“ z. II. des Vorsitzenden 
adressirt. Das Agitations-Komite schlug in der Versamm¬ 
lung der strikenden Maurer vor, die Vertreter zu ernennen, 
die Angelegenheit aber als eine solche zu bezeichnen, welche 


der'Genehmigung durch eine allgemeine Maurerversammlung 
(nicht blos eine der Strikenden) bedürfe. Mit beidem er¬ 
klärte sich die Versammlung einverstanden. Am 15. Juni 
Nachmittags von 4 bis nach 7 Uhr verhandelte das Einigungs¬ 
amt, zu ] welchem ausser den Vertretern beider Parteien 
auch eine Anzahl geladener Vertrauenspersonen erschienen 
waren, unter dem Vorsitze von Stadtrath Büttner. Eine Eini¬ 
gung kam nicht zu Stande, und das Einigungsamt fällte 
einen Schiedsspruch, welcher nach § 68 des Gesetzes den 
Vertretern beider Theile zur Erklärung, ob sie sich ihm 
unterwerfen, r zu übermitteln war. Nach dem Schiedsspruch 
sollte der Mindest-Stundenlohn bis Ende September auf 
42 Pfg., vom 1. Oktober bis Ende März 1896 auf 43 Pfg. und 
vom 1. April 1896 ab auf 45 Pfg. festgesetzt werden. Die 
anwesenden Vertreter erklärten sofort ihre Geneigtheit, 
ihren Auftraggebern den Schiedsspruch zur Annahme zu 
empfehlen. Dieselbe erfolgte von Seiten der Unternehmer 
ohne Weiterungen, aber in der Voraussetzung, dass die be¬ 
willigte Lohnerhöhung gleichmässig in ganz Leipzig durch¬ 
geführt werde, von Seiten der Arbeiter in der von vorn¬ 
herein in Aussicht genommenen öffentlichen Maurerversamm¬ 
lung am 19. Juni. In dieser wurde namentlich der Erfolg 
betont, der in der Verhandlung seitens der Arbeitgeber und 
der Behörde mit der Strikeorganisation und in der darin be¬ 
kundeten Anerkennung liege. Nunmehr müsse auch die 
Gesellenschaft das in sie gesetzte Vertrauen rechtfertigen 
und bei keinem ausserhalb der Meisterverbindung stehenden 
Arbeitgeber zu einem billigeren Lohne in Arbeit treten. Zur 
Durchführung dieser Maassnahmen wurden die Wochen¬ 
beiträge zum Unterstützungsfonds erhöht. An demselben 
Page beschloss eine Zimmerer-Versammlung, die von ihnen 
erhobenen Lohnforderungen auf gütlichem Wege durch Aus¬ 
dehnung des Schiedsspruchs auch auf die Zimmerer anzu- 
streben. 


Armenpflege. 

Hamburger Armenstatistik. Das Hamburger Armen- 
kollegium hat als weiteren Bestandteil der Reform der 
Armenverwaltung, mit welcher Hamburg anderen deutschen 
Kommunen vorangeht, auch eine Reform der Armenstatistik 
in Angriff genommen. Im Juli d. J. soll mit einer sog. 
Individual-Statistik begonnen werden, aus welcher die Gliede¬ 
rung der armenpflegerischen Thätigkeit nach mannigfachen 
Richtungen möglich sein wird, insbesondere in Bezug auf 
die Persönlichkeit der Empfänger, ob arbeitsfähig oder ar¬ 
beitsunfähig, ob ledig, verheiratet, verwittwet u. s. w., ob 
alleinstehend oder Familienhaupt, welchen Alters und Standes 
und endlich, wie hoch die Unterstützungen sind. Bei Fort¬ 
setzung der Individual-Statistik wird man namentlich er- 
lahren, wieviel Familien und einzelne Personen den festen 
Stamm der Armenpflege bilden, und wie viele aus vorüber¬ 
gehenden Gründen, namentlich wegen Arbeitslosigkeit, 
Krankheit u. dgl. unterstützt werden müssen. Einstweilen 
werden in dem amtlichen Organ der Verwaltung, den 
Blättern für das Hamburgische Armenwesen, Zahlen über 
den Zu- und Abgang etc. in den einzelnen Bezirken wäh¬ 
rend des Jahres vom 1. (31. ?) Mai 1894 bis dahin 1895 mit 
einigen Schlussfolgerungen veröffentlicht. Auch in diesem 
Jahre hatte die Armenpflege mit der Ungunst schlechter 
Erwerbs- und Geschäftsverhältnisse zu kämpfen gehabt. 
Dies ergiebt sich namentlich aus der als geradezu abnorm 
zu bezeichnenden Zahl der Fälle, in welchen Unterstützung 
neubewilligt und in welchen sie eingestellt worden ist. Be¬ 
trägt die erstere Zahl 6015 und die letztere 5792, so leuchtet 
ohne Weiteres ein, dass es sich hier nicht um Verschiebungen 
bei dem festen Stamm der Armenpflege, den Wittwen und 
den alleinstehenden alten Leuten, sondern um eine ständige 
Auf- und Abbewegung von Personen handelt, welche durch 
die Ungunst der Zeit zur Nachsuchung von Armenunter¬ 
stützung gedrängt worden sind. Auf der anderen Seite 
geben aber dieselben Zahlen den deutlichsten Beweis von 
einer ausserordentlich angespannten und aufmerksamen 
Thätigkeit der Bezirke, welche sich den neu an sie heran¬ 
tretenden Gesuchen ebensowenig verschlossen haben, wie 
I sie bemüht waren, ihre Thätigkeit wieder einzustellen, wo 
1 dies möglich erschien. Erwägt man, dass der öffentlichen 
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Armenpflege durch die Einstellung der Thätigkeit der Cholera- 
Nothstandskomitös Anfang Mai 1893 etwa 2500 neue Unter¬ 
stützungs-Empfänger zugeführt wurden und dass die Gesammt- 
aahl der Anfang Oktober 1893, also nach Ablauf der gün¬ 
stigen Jahreszeit vorhandenen Unterstützungen 11 502 be¬ 
trug, so muss der Bestand von 8940 Unterstützungs- 
Empfängern Ende Mai 1894 und ein solcher von 8973 Ende 
Mai 1895 als ein verhältnissmässig günstiges Ergebniss be¬ 
zeichnet werden. Die Zahl der in Anstalten aufgenommenen 
Personen hat sich seit dem Vorjahr von 239 auf 76 ver¬ 
mindert, was damit zusammenhängt, dass bei der ersten 
Durchprüfung der vorhandenen Unterstützungen eine nicht 
geringe Zahl von Personen ermittelt wurde, welche ausser¬ 
halb einer Anstalt nicht mehr für sich sorgen konnten und 
von ihren Logisgebern ausgebeutet wurden oder welche 
einer Unterstützung in offener Armenpflege nicht würdig 
erschienen. Die Anzahl der Pfleger hat von 1535 auf 1582 
zugenommen. Im übrigen stellen sich die Hauptergebnisse 
im Vergleich zum Vorjahre wie folgt: 


Anzahl der in der Maispalte eingetragenen 

Personen*). 

Zugang. Neu bewilligt. 

Zugezogen . 

Abgang. Verzogen. 

Gestorben. 

In Anstalten aufgenommen . . 

Eingestellt. 

Bestand Ende Mai 1895 . 


1893/94 1894/95 


9178 8940 

5677 6015 

3778 3555 

4149 3428 

241 
76 

4935 5792 

8973 


J 9570 
{ 9537 


bestimmten Prozentsatz (2%, bei kleineren 1 y 2 und 1 %) 
zur Gemeinde-Einkommensteuer herangezogen werden darf. 
Das Diensteinkommen der Geistlichen und Elementarlehrer 
ist gänzlich frei von Gemeindeabgaben. Der Vorstand des 
Branden burgischen Städtetages hat den durch diese Privi¬ 
legien entstehenden Ausfall an Gemeindeeinnahmen für 
beinahe sämmtliche 136 Städte der Provinz Brandenburg 
durch Umfrage festgestellt. Der Ausfall beträgt in den 
Städten, die genau 100% Zuschlag zur Staats-Einkommen¬ 
steuer erheben, 40827, 4 7 M., in den anderen Städten 
751578,04 M., zusammen 792405,51 M. Im einzelnen ist der 
Ausfall sehr ungleichmässig vertheilt. So beträgt derselbe 
in: Charlottenburg (77 000 Ein w„ 94% Zuschlag) 170993,04 M.; 
Frankfurt a. O.. (56000 — 156%) 83549,^ M.; Potsdam 
(54000 — 105%) 103595,96 M.; Spandau (45364 — 150%) 
27884,28 M.: Freienwalde (7261 - 100%) 7468,ooM.; Anger¬ 
münde (6712 — 133Vs%) 5117, 8 4 M.; Lychen (2417 — 55%) 
516,25 M.; Meyenburg (1690 — 100%) 437,20 M. Auf den 
Kopf der Einwohner berechnet, beträgt also in diesen acht 
Städten der Ausfall; 2, 2 : 1,5; L9; 0, 6 ; 1,<x>; 0, 8 ; 0, 2 ; 0 >2 6 M. 
Die Zahl der Privilegirten beträgt in den oben zuerst genannten 
vier grössten Städten der Provinz: 4620, 1927, 2530, 765* 
Rechnet man im Durchschnitt auf fünf Seelen einen Steuer¬ 
zahler, so würde in Potsdam etwa auf drei Voll-Steuer- 
zahler ein Privilegirter kommen. Zur vollen Würdigung 
des Sachverhalts hätte in der Uebersicht bei jeder einzelnen 
Stadt ihr Gesammt-Soll an Gemeinde-Einkommensteuer an¬ 
gegeben sein müssen. 


Lehrmittel - Lieferung und Armenunterstützung in 
Kolmar i. E. Im Rechnungsjahr 1893/94 erhielten in Kol- 
mar 1215 Kinder freie Schullieferungen. Wie dazu der Ver¬ 
waltungsbericht des Armenraths bemerkt, werden seit zwei 
ahren die Verhältnisse der um freie Schullieferungen Ein¬ 
ommenden in derselben Weise festgestellt, wie dies für 
die übrigen Unterstützungen der Fall ist. Weil aber die 
Ausgaben für die Schulsachen eine den Eltern gesetzlich 
aufgezwungene ist, und deshalb bei Abgabe derselben wohl 
nicht dieselben Grundsätze wie für Abgabe der übrigen 
Unterstützungen geltend gemacht werden können, erschien 
es angezeigt, die Schullieferungen auch solchen ärmeren 
Familien zu gewähren, die im Sinne der öffentlichen Armen¬ 
pflege als nicht unterstützungsbedürftig bezeichnet werden 
müssen, zur Tragung solcher ausserordentlicher Ausgaben 
jedoch nicht gut in der Lage sind. Der Armenrath hat des¬ 
halb beschlossen, die Schullieferung in der Regel solchen 
Familien zukommen zu lassen, welche kein Vermögen be¬ 
sitzen, nicht mehr als den ortsüblichen Lohn eines Tagners 
verdienen und drei kleine Kinder haben. — Die Gründe, 
welche der Armenrath für seine veränderten Grundsätze an¬ 
führt, sind ohne Zweifel zutreffend. Aber sie beweisen, 
dass die Lehrmittel-Lieferung überhaupt von der Armen¬ 
verwaltung getrennt werden muss. Dass der Staat, der den 
Schulbesuch erzwingt, auch für Lehrmittel zu sorgen hat, 
folgt daraus, dass der Schulbesuch ohne Schulbücher, Hefte 
etc. zwecklos ist. Wie weit der Staat darin gehen, ob er 
ausnahmslos die Kosten tragen, ob er sie den leistungs¬ 
fähigen Eltern auferlegen soll, darüber gehen die Ansichten 
zwar auseinander; dass aber die Beurtheilung dieser Frage 
Gegenstand einer wohlgeordneten Schulverwaltung sein 
muss, darüber sollte Uebereinstimmung herrschen. Die Ein¬ 
beziehung in die Armenpflege hat u. a. zur Folge, dass den 
Vätern der betr. Kinder das politische und kommunale 
Wahlrecht bestritten werden könnte. 


Finanzen. 


Steuerausfall durch Beamtenprivilegien in den Bran- 
denburgischen Städten. Staats- und Kommunalbeamte ge¬ 
messen in Preussen das Privileg, dass ihr Diensteinkommen 
nur mit der Hälfte und jedenfalls nicht mit mehr als einem 

l ) Damit ist, wie es scheint, die Anzahl. der Personen ge¬ 
meint, welche im Mai 1893 bezw. 1894 Unterstützung empfangen 
haben.- _ _ 
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Bekanntmachung. 

Muthmasslich wird die Stelle des 


ersten 

Bürgermeisters 


Die durch Pensionining des bisherigen In¬ 
habers erledigte Stelle eines Bürgermeisters der 
Stadt Celle ist anderweitig zu besetzen. Vorbe¬ 
haltlich der Genehmigung des Bezirksausschusses 
soll das Gehalt 6000 bis 7500 M. betragen, steigend 
nach je 3 Jahren um 300 M. Beitritt zur Pro- 
vinzial-Wittwenkasse, unter theilweiser Tragung 
der Jahresbeiträge, ist erforderlich. 

Bewerber, welche zum höheren Justiz- oder 
Verwaltungsdienste befähigt sind, wollen ihre Ge¬ 
suche nebst Zeugnissen und Lebenslauf bis znm 
15. Juli er. einreichen. Erwünscht ist praktische 
Bethätigung im Kommunaldienste. 


hiesiger Stadt durch die Wahl des jetzigen Inha¬ 
bers derselben zum Oberbürgermeister von Magde¬ 
burg demnächst zur Erledigung gelangen. 

Das pensionsfähige Gehalt der Stelle betragt 
9000 M. jährlich. Ausserdem werden 1000 M. 
Repräsentationsgelder gewährt. 

Der Inhaber der Stelle darf Nebenämter, mit 
denen eine fortlaufende Remuneration verbunden | 
ist, nicht annehmen. 

Anstellungsbedingung ist die Qualifikation 
zum höheren Verwaltungs- oder Justizdienst. 

Bewerbungen um die frei werdende Stelle 
sind unter Beifügung der erforderlichen Zeug¬ 
nisse und eines Lebenslaufes bis zum 80. Juni 
d. J. an den Unterzeichneten einzureichen. 
Erfurt, den 9. Mai 1895. 

Geh. Baurath Lochner 
Stadtverordneten-Vorsteher. 

Zum 15. September er. wird ein jüngerer 
Registratur- und KanzleigehUlfe gesucht. Re¬ 
muneration monatlich 60 M. Bewerbungen sind 
bis zum 10. Juli er. bei uns anzubringen. 

Peine, den 11. Juni 1895. 

Der Magistrat 


Celle, den 8. Juni 1895. 

Der Magistrat 
Hattendorff. 


Die Stelle eines Forstschntzbeamten für 
das hiesige Forst-Etablissement Trockener Wald 
ist durch den Tod des bisherigen Inhabers 
erledigt 

Das pensionsberechtigte Einkommen dieser 


Stelle beträgt 

a) baar. 600 M. 

b) Emolumente nach ihrem 
Geldwerthe .... . . 250 „ 

Summa . . 850 M. 


Der definitiven Anstellung soll eine Probezeit 
von einem Jahr voraufgehen. 

Forstversorgungsberechtigte Anwärter des 
Jäger-Corps werden aufgefordert, sich unter Bei¬ 
fügung ihrer Militärpapiere, Führungszeugnisse 
und eines selbst geschriebenen Lebenslaufes bis 
zum 1. September d. J. bei uns zu melden. 

Biscliofstein, den 31. Mai 1895. 

Der Magistrat 


Wagenschein. 


G. Grunenberg. 



über 950 Bildertafeln und Kartenbeilagen. 


272 Hefte 
zu je 50 Pf. 
17 Bände 


— Soeben erscheint — 

in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 

17 Bände 
I in Halbfranz 


zu je 8 Hk. | 


KONVERSATIONS- 


gebunden 
| zu je 10 Mk. 


Probehefte und Prospekte gratis durch 
jede Buchhandlung. 

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 


LEXIKON 


10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 


Im Verlage von L. Larose in Paris, me Soufflot 22, erscheint der 
VIII. Jahrgang der Monatsschrift 

ß 

Tteüue d ’ ’fieonomie fyolifique 

von 

P. Cauwfes (Paris) E. Schwiedland (Wien) 

Ch. Gide (Montpellier) E. Villey (Caen). 

Diese Zeitschrift brachte bisher, zum Theil wiederholt, Beiträge von d’Aulnis v. Bourouill 
(Utrecht), Beauregard (Paris), v. Böhm-Bawerk (Wien), Brentano (München), Bücher (Leipzig), 
Clark (Northampton), Cossa (Pavia). Foxwell (Cambridge), Issajev (St. Petersburg), Knapp 
(Strassburg), Laveleye f, Levasseur (Paris), Loria (Padua), Macleod (London), Mataja (Wien), 
v. Marousseni (Paris), Menger (Wien), y. Miaskowski (Leipzig), Munro (Manchester), 
v. Philippovicli (Freiburg), Piernas (Madrid), Pigeonneau +, Kabbeno (Bologna), Sauzet 
(Paris), Schmoller (Berlin), St.-Marc (Bordeaux), Walras (Lausanne), Westergaard (Kopen¬ 
hagen) — ferner eine ständige Chronik der Wirthscliafts-Gesetzgebung Frankreichs von 
Villey, eine Uebersicht Uber den Inhalt der französischen Zeitschriften von St.-Marc u. s. w. 

AboimementMpreis jährlich 21 Francs. 




gering non §ifmenrotlj & Perms, 

§trliit SW., pilljtlmprnfje 129. 


Soeben erfrfjten: 

frjiflpg imii ilntcmdjt 

norn 


3$on 

Dr. H- Srücftter* 


1895. VIII unb 160 S. 8°. ©cf). 2 Sftarf. 



3u uerfaufen ifl eine 


5d)Mbnm|(t)ine 



für SW. lOO 

(ftatt 3K. 160) 

unb eine 

I 



für m. 170 

(ftatt 3W. 400). 

SBeibe 2ftaf<f)inen finb fo gut raie neu 
unb in beftem 3uftottbe. 9tfäf)ere£ unter 
V. B. 314 burdj bie (gfpeb. b. @1. 


Unserer heutigen Nummer liegt ein 
Prospekt über die im Verlage von A. Sie- 
bert in Bern erscheinende Halbmonats¬ 
schrift Schweizerische Blätter für Wirth- 
schafts- und Sozialpolitik mit der Beilage 
Sozialpolitische Gesetzgebung bei, auf 
den wir hiermit noch besonders auf¬ 
merksam machen. 


Carl Heymanns Verlag in Berlin W. Mauerstrasse 44. — Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin W. 
















IV. Jahrgang. 


. Berlin und Frankfurt a. M., den 1. Juli 1895. 


Nonuner 40. 


Soziale Praxis. 

CENTRALBLATT FÜR SOZIALPOLITIK. 

Zugleich 

Organ des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. 

Neue Folge der „Blätter für soziale Praxis* und des „Sozialpolitischen Centralblatts*. 

BndMiat j*d«» ■•lUf. Herausgeber: Plt,a T,ert *U arL ! *• 50 Pt 

Red : Charlottenburg-Berlin, Beriinerstr. 131 . DP* J« JftStPO^W« Carl Heymanns Verlag, Berlin W M Mauerstr. 44 . 


Das Erbrecht des Bürger¬ 
lichen Gesetzbuchs. Von 
Rechtsanwalt Dr. L. Fuld . 691 

Die Interpellation über die 
preussische Irrenpflege 693 

Soziale Wirtschaftspolitik und 
Wlrthschaftsstatistlk .697 

N ordamerikanische Einwanderungs- 
Statistik. 

Preussischer Gesetzentwurf über 
Verpflegungsstationen. 

Kommunale Sozialpolitik. .. 699 

Arbeiterfürsorge bei städtischen 
Bauten in Leipzig. 

Arbeiterverhältnisse im städtischen 
Elektrizitätswerk in Frankfurt 
a. Main. 

Die Ausführung des Koinmu- 
nalabgaben - Gesetzes im 
Reg.-Bez. Kassel. Von Kassen¬ 
rath R. Boedicker. 

Soziale Zustände .... 704 

Nothstand der sächsischen Haus¬ 
wirker in amtlicher Beleuchtung. 

Arbeitsverhältnisse galizischer 
Ziegelarbeiter. 

Monats- und Jahresschwankungen 
der Arbeitslosen in England. 

* 

Mittheilungen des Verbandes 

Das Einigungsamt im Leip- I 
ziger Maurerstrike. Von Stadt- | 


rath Büttner..717 

Rechtsprechung . 719 


In der Beschäftigung eines An- | 
gestellten über eine Probezeit hin- | 
aus liegt der Abschluss eines defi- ! 
nitiven Engagements - Vertrages. ^ 
Giltigkeit von Strafbestimmungen j 
in der Arbeitsordnung. I 


Arbeiterbewegung . 705 

Evangelische Arbeitervereine auf 
dem Lande. 

Auflösung der Gewerkschaften in 
Sachsen. 

Verband deutscher Buchdrucker. 

Versicherung. Sparkassen .. 707 
' Der schweizerische Gesetz- 
j entwurf über Krankenver- 
I Sicherung. Von Dr. Wilhelm 
j Roth. 

IX. Deutscher Berufsgenossen- 
schafts-Tag. 

Verbindung der Schiedsgerichte für 
Alters- und Unfallversicherung. 
Armenpflege.711 

Deutscher Verein für Armenpflege 
und Wohlthäti *,keit 

20jährige österreichische Armen¬ 
statistik. 

! Reihenpflege in Preussen. 

Frauenfrage. ..713 

Internationales Meeting der Frauen- 
Temperenzvereine. 

Verband evangelischer J ungfrauen- 
Vereine. 

Mädchen-Gymnasium in Lemberg. 

Eingesendete Schriften.714 

! I. Drucksachen von Verwaltungen, 
Vereinen etc. 

II. Bücher und Broschüren. 

* 

deutscher Gewerbegerichte. 

Haftung des Lehrherrn für Ver¬ 
letzungen, welche sich der Lehr¬ 
ling infolge seiner Unkunde zu¬ 
gezogen hat. 

Allgemeines über Gewerbege¬ 
richte und Arbeitsvertrag . 720 

Vorsitz beim Gewerbegericht. Von 
Stadtrath Dr. K. Flesch. 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Das Erbrecht des Bürgerlichen Gesetzbuchs. 


Von dem zweiten Entwurf eines Bürgerlichen Gesetz¬ 
buchs für das Deutsche Reich ist soeben der letzte Theil 
erschienen. Er enthält das Erbrecht und das sog. inter¬ 
nationale Privatrecht, also diejenigen Materien, an deren 
Gestaltung die unbemittelten Schichten der Bevölkerung 
verhältnissmässig das geringste Interesse besitzen. Trotzdem 
ist gerade das Erbrecht der Umformung und Umbildung 
in sozialpolitischem Sinne ausserordentlich fähig und es ist 
ja bekannt, dass die Beseitigung des Intestat-Erbrechts von 


einem bestimmten Verwandtschaftsgrade ab nicht nur von so¬ 
zialdemokratischen Schriftstellern, sondern auch von Juristen 
gefordert wurde, die als Vertreter des bürgerlichen Kon¬ 
servatismus bezw. der liberalen Bourgeoisie bezeichnet zu 
werden pflegen; es sei in dieser Hinsicht nur an Brinz. 
Baron und Brater erinnert. Der erste Entwurf verhielt sich 
gegenüber den Anregungen, das Erbrecht der Verwandten 
in sozialpolitischem Sinne einzuschränken, ablehnend, er 
war der Meinung, dass die Frage vom Standpunkt der So¬ 
zialpolitik noch nicht reif für die gesetzgeberische Behand¬ 
lung sei, eine Meinung, die nicht einmal für die Zeit als 
richtig erachtet werden kann, in welcher (vor etwa 20 Jahren) 
die Arbeiten für den ersten Entwurf begonnen wurden, für 
die heutige Zeit aber vollständig irrig ist; die Ersetzung 
des „Erbrechts“ — nur mittels einer geradezu missbräuch- 
; liehen Anwendung dieses Wortes kann man hier von 
einem Recht sprechen — der entferntesten Epigonen durch 
das Erbrecht des Staates und die Verwerthung der dem 
Staate hieraus erwachsenden Einnahmen für sozialpolitische 
Zwecke erfreut sich nicht nur bei uns und in Frankreich 
lebhafter Befürwortung, sondern auch in dem konservativen 
England, und die neueste Reform der englischen Erbschafts¬ 
steuer zeigt zur Genüge, dass der englische Staat gewillt 
ist, den Erbschaftsanfall, welcher entfernten Verwandten zu 
Theil wird, keineswegs für alle Zeiten als ein sakrosanktes 
Vermögen dieser zu betrachten, an welches im öffentlichen 
Interesse Hand zu legen, durch überzeugende Gründe des 
Rechts und der Sittlichkeit die Gesetzgebung verhindert 
wurde. Der zweite Entwurf begrenzt nun allerdings das 
Intestat-Erbrecht der Verwandten zu Gunsten des Staates, 
aber die Begrenzung ist eine solche, dass der Staat keine 
neuen diebes- und feuersicheren Gewölbe zu bauen 
braucht, um die daraus zu erzielenden Summen zu ver¬ 
wahren. Der Staat folgt nämlich erst hinter den Erben fünfter 
Ordnung und hinter dem Ehegatten; Erben fünfter Ordnung 
sind aber die entfernteren Voreltern der Erblasser, d. h. 
die Voreltern, welche weitläufiger mit ihm verwandt sind, 
als die Urgrosseltern und deren Abkömmlinge (§§ 1805, 
1806). Die Kühnheit der Verfasser des Entwurfs ist also 
vom praktischen Standpunkte keine sehr erhebliche gewesen. 
Gleichwohl fehlt es nicht an Leuten, welche in diesem so 
überaus bescheidenen Versuch, der Gesammtheit der Be¬ 
völkerung an den Verlassenschaften von Personen, die ohne 
Verwandte im eigentlichen Sinne sterben, die ihr zukommen¬ 
den Rechte zu verschaffen, eine bedenkliche Konzession an 
den Sozialismus erblicken, welche sich früher oder später 
schwer rächen werde; es ist eben auch auf diesem Ge¬ 
biete dafür gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen. Natürlich ist dem zweiten Entwurf ein Erbrecht 
der unehelichen Kinder gegen ihren Vater ebensowenig 
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bekannt wie dem ersten. Die Konstruktion eines solchen 
Erbrechts hätte ja dem Grundsätze widersprochen, dass das 
uneheliche Kind in keiner rechtlichen Beziehung zu seinem 
Vater stehe, abgesehen von dem Anspruch auf Alimentirung; 
sie würde ja mit dem Dogma kontrastirt haben, dass nur 
die eheliche, nicht auch die ausserehelijche Zeugung ein 
Verwandtschaftsverhältniss begründet, ein Dogma, dessen 
unbedingt zwingende Kraft die Verfasser des zweiten Ent¬ 
wurfs der Art anerkannten, dass sie es nicht für erforder¬ 
lich erachteten, zu prüfen, ob es nicht unseren sozialen 
Verhältnissen entspreche, mit demselben endlich einmal zu 
brechen, und ob nicht der Sittlichkeit durch die Beseitigung 
dieses grausamen Grundsatzes besser gedient würde, als 
durch seinen Fortbestand? Die Motive des Entwurfs be¬ 
tonen, dass mit Rücksicht auf die Heiligkeit und hohe Be¬ 
deutung der Ehe ein Verwandtschaftsverhältniss nur auf 
Grund der ehelichen Zeugung anerkannt werden könne; 
nun giebt aber der Entwurf dem unehelichen Kinde der 
Mutter gegenüber die rechtliche Stellung eines ehelichen. 
Erfordert in der That die Rücksicht auf die Heiligkeit der 
Ehe die Negation jedes auf ausserehelicher Geschlechts¬ 
gemeinschaft beruhenden Verwandtschaftsverhältnisses; dann 
muss diese Negation ebensowohl gegenüber der Mutter und 
ihren Verwandten eintreten, wie gegenüber dem Vater und 
dessen Verwandten. Die Stellung, welche der Entwurf hier¬ 
bei einnimmt, charakterisirt sich als eine jener Halbheiten, 
an denen in dem künftigen Gesetzbuch kein Mangel sein 
wird. Man will vermitteln zwischen einer halb mystisch, 
halb konfessionellen Auffassung und dem sozialen Be- 
dürfniss, und gelangt so zu einer Lösung, welche weder 
hier noch dort befriedigen kann. Entweder gewähre man 
den unehelichen Kindern auch der Mutter gegenüber kein 
Erbrecht, oder man anerkenne, dass sie befugt sind, auch 
dem Vater und dessen Verwandten gegenüber Erbrechts¬ 
ansprüche geltend zu machen, welche nicht nur dem Staate, 
sondern auch den Ansprüchen der Eltern und Geschwister 
des Erblassers Vorgehen. Ein Erbrecht der unehelichen 
Kinder würde zweifellos zum guten Theile dazu beitragen, 
die bedauernswerthe Lage eines grossen Theiles der Bevöl¬ 
kerung wesentlich zu verbessern, und der Staat ist sicher¬ 
lich besser berathen, wenn er die Väter bezüglich aller aus 
der Vaterschaft entspringenden Verpflichtungen auch als 
solche anerkennt und sie gegebenen Falles zwingt, die¬ 
selben zu erfüllen, als wenn er die Leichtfertigkeit der Väter 
an den Kindern straft. Ein Gesetz aber, welches einerseits 
den Epigonen entferntesten Verwandtschaftsgrades ein Erb¬ 
recht einräumt, während es dasselbe den unehelichen Kindern 
versagt, kann unmöglich den Anspruch erheben, auf der Höhe 
der sozialpolitischen Anschauungen unserer Zeit zu stehen. 

Es wäre ja nun eine ungerechtfertigte Selbsttäuschung, 
wollten wir die Hoffnung hegen, dass diesen Forderungen 
noch während des weiteren Verlaufs der zur Kodifikation des 
bürgerlichen Rechts bestimmten Arbeiten Rechnung getragen 
würde, es ist nicht zu erwarten, dass der Bundesrath in 
diesem Punkte mit den Ueberlieferungen der Gesetzgebung 
bricht und den unehelichen Kindern eine rechtliche Stellung 
in Ansehung des Erbrechts verleiht, welche den humanen 
Gesinnungen unserer Zeit gerecht wird. Es wird also 
zwischen dem Bürgerlichen Gesetzbuch und dem geläuterten 
Rechtsbewusstsein wie den sozialen Bedürfnissen auch in 
dieser Hinsicht eine tiefe Kluft bestehen, welche zu über¬ 
brücken die Rechtsübung vergebens versuchen wird. 

Mainz. L. Fuld. 

Die Interpellation über die preussische 
Irrenpflege* 

Die Verhandlungen despreussischen Abgeordnetenhauses 
haben aufgehört, in weiteren Kreisen noch Interesse zu 
finden. Es bedarf schon eines so starken Reizes, wie die 


] Greuel in der Irrenanstalt des Aachener Klosters Mariaberg, 
um für die Debatten dieses Parlaments Zuhörer oder Leser 
anzulocken. Aber auch dann harrt ihrer eine Enttäuschung. 
Die Zeit, in welcher grosse Fragen der inneren Verwaltung 
unter grossen Gesichtspunkten in Preussen behandelt wurden, 
scheint gänzlich vorüber. 

Am 25. Juni stand die Interpellation Sattler auf der 
Tagesordnung: 

„Welche Maassregeln hat die Kgl. Staatsregierang ergriffen oder be¬ 
absichtigt sie zu ergreifen, um die in dem Prozesse Mellage zu Tage ge¬ 
tretenen, der Menschlichkeit, den Erfordernissen der ärztlichen Wissen¬ 
schaft und den Gesetzen widersprechenden Zustände in privaten oder 
unter Leitung von Korporationen stehenden Irren-Heilanstalten zu be¬ 
seitigen und für eine durchgreifende staatliche Beaufsichtigung solcher An¬ 
stalten Sorge zu tragen?“ 

Der Interpellant schilderte die Zustände in dem Alexianer- 
Kloster, in welchem Geisteskranke und freiwillige Pensionäre 
von dem ungeduldigen Wärterpersonal der Brüder Miss¬ 
handlungen zu erleiden hatten, und verlangte, dass die 
Schuldigen ermittelt und bestraft, dass im Verwaltungswege 
die Beamten, die es an Aufsicht hätten fehlen lassen, zur 
Verantwortung gezogen würden, er forderte namentlich eine 
Neuregelung der Anstaltsrevisionen und der gesammten 
Organisation der Medizinalverwaltung vom Kreisphysikus 
bis hinauf zum Ministerium, wo die Psychiatrie nicht ver¬ 
treten sei. Die letztere Behauptung bezeichnete der Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten, 
Dr. Bosse, in seiner Antwort auf die Interpellation als un¬ 
richtig. Sofort nach seinem Eintreten in das Ministerium 
habe er die Berufung eines bewährten Psychiaters, des Pro¬ 
fessors Dr. Moeli, in die Medizinalabtheilung des Ministeriums 
herbeigeführt, und derselbe sei auch jetzt noch Referent für 
das ganze Irrenwesen. Nicht durch Vertrauen auf die 
Alexianer habe das Ministerium sich leiten lassen, sondern 
durch Vertrauen auf die staatlichen Behörden, von welchen 
anerkennende Berichte über die Anstalt des Klosters er¬ 
stattet worden seien. Ausser jener Aachener Anstalt be- 
sässen die Alexianer noch andere in Krefeld, in M.-Glad- 
bach, Köln-Lindenthal, Neuss, Amelsbüren und Weissensee 
bei Berlin. Die Weissenseer und die Kölner Anstalt seien 
ganz neuerdings (wie es scheint, infolge der Aachener Vor¬ 
gänge) einer gründlichen Revision unterzogen und für gut 
befunden worden. Uebrigens sei für die Irrenpflege von 
der Regierung bereits ein Reorganisations-Entwurf ausge¬ 
arbeitet, aus welchem der Minister als die beiden wesent¬ 
lichsten Maassregeln mittheilte: Erschwerung der Aufnahme 
(für welche in Zukunft stets die Bescheinigung zweier 
Aerzte verlangt werden solle), sowie die Einrichtung von 
22 Besuchskommissionen mit bewährten Irrenärzten, für 
welche er bereits von dem Finanzminister die Summe von 
8000 M. jährlich erbeten habe. Das preussische Irrenwesen 
halte den Vergleich mit dem anderer Länder vollständig 
aus. Als der Abg. v. Eynern eine Reform des Medizinal¬ 
wesens an Haupt und Gliedern, sowie die Errichtung eines 
besonderen Medizinalministeriums unter einem Nicht-Laien 
verlangte, erklärte dies der Minister für eine unerhörte, in 
der Oeffentlichkeit noch nie erhobene Forderung. Da die 
Abgg. Sattler und v. Eynern der nationalliberalen Partei an¬ 
gehören, welche im preussischen Abgeordnetenhause als die 
traditionell kulturkämpferische gilt, so gewann eine von 
dieser Seite ausgehende Kritik katholischer Veranstaltungen 
einen gewissen Beigeschmack. Ihnen gegenüber stellten 
zwei Centrumsredner es in Abrede, dass die Thatsachen, 
die das Aachener Gericht zu Grunde gelegt hat, durchweg 
wahr seien, ohne jedoch im Uebrigen die Blossstellung der 
Mariaberger Anstalt beschönigen zu wollen. Den weit¬ 
gehendsten Standpunkt nahm der freikonservative Abge¬ 
ordnete v. Kardorff ein, welcher darauf aufmerksam machte, 
dass nach Artikel 4 15 der Reichsverfassung das gesammte 
Medizinalwesen der Beaufsichtigung durch das Reich und 
der Reichs-Gesetzgebung unterliege, dass hiermit Ernst ge- 
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iiiächt werden müsse, und dass die Konzession privater Irren- 
fcleilaüsfälten, welche in der Reichs-Gewerbeordnung, wenn 
auch ungenügend, geregelt sei, ebenfalls eine Handhabe zum 
Eingreifen des Reiches biete. 

So bot die Verhandlung zwar eine Reihe einzelner 
Gesichtspunkte. Aber sie hat nichts dazu beigetragen, um 
Wichtiges von Unwichtigem zu scheiden und diejenigen 
Punkte in den Vordergrund zu stellen, denen der Vorder¬ 
grund gebührt. Es ist, als ob in diesem Hause kein Schwung 
mehr aufkommen könne. Das preussische Abgeordneten¬ 
haus zählt in Medizinalangelegenheiten einen der ersten 
Sachverständigen Europas zu seinen Mitgliedern. Aber der 
Abgeordnete Virchow hat sich an der Debatte nur mit einer 
kürzen Rede betheiligt, in welcher er eine mit wirklicher 
Macht ausgestattete sanitäre Gewalt verlangte. — Will man 
in das Wesen der aufgedeckten Missstände und die Mittel 
zu ihrer Abstellung einen klaren Blick thun, so muss man 
zunächst die kirchliche Seite der Frage ausscheiden. Wie 
über das Kloster Mariaberg die Aufsicht der geistlichen 
Oberen geübt worden ist, oder wie sie über ähnliche An¬ 
stalten in Zukunft geübt werden soll, ist eine innere An¬ 
gelegenheit der katholischen Kirche, um welche kein Aussen- 
stehender sich zu kümmern hat. Vom Standpunkt des 
Staates haben wir die Medizinalaufsicht so einzurichten, dass 
sie gut fungirt, gleichgültig, ob die geistlichen Stifter, welche 
Besitzer derartiger Anstalten sind, gut oder schlecht oder 
gar nicht beaufsichtigen. Aehnliches gilt auch von manchem, 
was bei dieser Gelegenheit über evangelische Irrenpflege 
gesagt worden ist. In den Verhandlungen des Vereins der 
deutschen Irrenärzte im Mai 1893 gelangte ein Brief von 
Dr. Scholz vom St. Jürgen-Asyl in Bremen zur Verlesung, 
nach welchem dort die Bielefelder Diakonissen die Anstalt 
hätten räumen müssen, weil sie wiederholt die Kranken 
durch Prügel misshandelt hätten; formell sei die Sache so 
gestaltet worden, dass die Diakonissen gekündigt hätten. 
Andererseits wird dieser Sachverhalt von dem Vorstande der 
Bielefelder Anstalt bestritten unter Hinweis auf ein amtliches 
Schreiben der Inspektion und Administration der Bremer 
Anstalt, welches ausdrücklich bescheinigt, dass die Dia¬ 
konissen freiwillig gegangen seien, dass die Bremer Ver¬ 
waltung mit ihnen zufrieden gewesen sei und ihren Weg¬ 
gang bedauert habe. Da die obige Mittheilung auch in 
unsere Zeitschrift übergegangen ist, 1 ) so geben wir auf 
Wunsch des Pastors v. Bodelschwingh-Bielefeld gern unsern 
Lesern von dieser Darstellung des andern Theils Kenntniss. 
Im Uebrigen aber würden wir es als Ablenkung von der 
vorliegenden Frage betrachten, wenn man eine Kritik der 
geistlichen Anstalten, es sei welcher Konfession es wolle, 
zur Hauptsache machte. Für die Kritik der heutigen preussi- 
schen Irrenpflege kommen für uns die staatlichen Ressorts 
in Betracht, und deren sind nach dem Aufbau der preussi- 
schen Verwaltung drei: das Medizinal-, das Justiz- und das 
Ministerium des Innern. 

Die Medizinalverwaltung ist in Preussen mit den 
geistlichen und Unterrichts-Angelegenheiten zu einem Mini¬ 
sterium vereinigt. In einem Staatswesen, in welchem die 
kirchlichen Parteiungen immer noch eine hervorragende 
Rolle spielen, kann es nicht anders sein, als dass für ein 
Ministerium, welches auch Kultusangelegenheiten zu er¬ 
ledigen hat, der Träger nur innerhalb solcher Kreise ge¬ 
sucht wird, welche kirchlich in Betracht kommen. Weder 
Mühler noch Falk, weder Zedlitz noch Gossler wären in 
Preussen Medizinalminister geworden, wenn sie nicht genau 
der kirchlichen Nuance angehört hätten, welche für die 
damalige Kirchenpolitik gebraucht wurde. Wenn Deutsch¬ 
land heute einen genialen Organisator auf dem Gebiete des 
Medizinalwesens besässe, er könnte nicht Medizinalminister 
werden, wenn er zufällig katholisch wäre. Wird das Reichs- 


l ) Vgl. „Soziale Praxis“ No. 38 (Spalte 636). 


Gesundheitsamt, welches heute im Wesentlichen nur eine 
berathende Stellung einnimmt, zu einer verwaltenden Be¬ 
hörde mit einem Reichs-Medizinalminister an der Spitze 
umgestaltet, so würden wir den Schritt gethan haben, 
welcher alle andern mit Nothwendigkeit nach sich zöge. 
Wenn Dr. Bosse meint, die Forderung nach einem eigenen 
Medizinalminister sei in der Oeffentlichkeit noch niemals 
aufgestellt worden, so ist er im Irrthum, und es grenzt fast 
ans Wunderbare, dass der Abg. Virchow auch nicht einmal 
daran erinnert hat, dass er selbst schon vor etwa einem 
halben Jahrhundert diese Forderung mit ganz besonderer 
Energie aufgestellt hat. Eine solche Verselbstständigung 
der Medizinalverwaltung würde dieselbe auf neue Grund¬ 
lagen stellen. Die ungeheure Summe von 8000 M. aber, 
welche der Kultusminister bereits vom Finanzminister er¬ 
beten hat, wird nicht im Stande sein, eine solche Neu¬ 
begründung sicherzustellen. Zwar versichert der Kultus¬ 
minister, er könne mit dieser Summe auskommen. Daran 
hat Niemand gezweifelt, ebenso wenig wie irgend Jemand 
daran zweifelt, dass der Kultusminister mit den 900 M. 
auskommt, welche der preussische Kreisphysikus als 
Jahresgehalt bezieht. Aber man zweifelt ebenso wenig 
daran, dass für 900 M. jährlich Niemand die Obliegenheiten 
erfüllen kann, welche vom Standpunkte moderner Hygiene 
dem Kreis-Medizinalbeamten gestellt sind, und man weiss, 
dass jeder Kreisphysikus seine Privatpraxis als seinen 
Hauptberuf ansieht und das Physikat als eine blosse Neben¬ 
beschäftigung. Eben weil die Medizinal Verwaltung fast in 
allen ihren Gliedern als ein blosses Anhängsel zu andern 
Thätigkeiten in die Erscheinung tritt, fehlt in ihr die Schärfe 
des Blickes, welche nur der berufsmässige Beobachter be¬ 
sitzt. Es bestehen im Irrenwesen Missstände, auf welche 
man nur gestossen zu werden braucht, um sie sofort ein¬ 
zusehen. Aber, der Beamte, welcher, von jeder andern 
Thätigkeit und Sorge befreit, seinen Beruf in derartigen 
Entdeckungen erblicken sollte, fehlt eben. In der Leipziger 
Volkszeitung macht jetzt ein Korrespondent, den die Zeitung 
als einen bekannten Fachmann bezeichnet, darauf aufmerk¬ 
sam, dass die häufigen Misshandlungen seitens der Wärter 
ihren Grund in der Ueberreiztheit der Wärter haben, wel¬ 
chen in weitaus den meisten Anstalten eine Arbeitszeit von 
24 Stunden täglich zugemuthet werde. Er meint, von der 
Medizinalverwaltung sei keine Abhilfe zu erwarten; es könne 
nur besser werden, wenn die Wärter sich zu einem all¬ 
gemeinen Strike unter Forderung des Achtstunden-Tages 
entschlössen. Ob die Arbeitszeit der Wärter in Preussen 
einer reglementarischen Bestimmung unterliegt, ob ein 
preussischer Kreisphysikus Zeit hat, sich darum zu küm¬ 
mern, wie lange die Wärter arbeiten, darüber ist in den 
Verhandlungen des Abgeordneten-Hauses nicht gesprochen 
worden. Aber auch die besten Berichte von Seiten der 
Untergebenen können nichts nützen, wenn die Sachkunde 
nicht in der Spitze der Verwaltung vertreten ist, von wel¬ 
cher häufig gerade die Fragestellungen und Anregungen 
ausgehen müssen. Nun hat zwar der Kultusminister betont, 
dass er sofort nach Uebernahme des Ministeriums in das¬ 
selbe einen Psychiater berufen habe. Dies scheint den 
Sinn zu haben, dass es nun im preussischen Kultusministe¬ 
rium einen Vortragenden Rath gebe, der Psychiater von 
Fach ist. Allein Dr. Moeli ist nicht Vortragender Rath. Er 
ist Direktor der städtischen Irren-Heilanstalt Herzberge in 
Lichtenberg und ausserdem Professor an der Universität 
Berlin. Neben diesen beiden Aemtern ist ihm als dritte 
Stellung die eines Hülfsarbeiters im Ministerium zugewiesen. 
Also wiederum die Medizinalverwaltung als Anhängsel zu 
andern Geschäften. Nach alledem ist an den Erklärungen 
des preussischen Kultusministers das Wesentliche, dass er 
sich zu einer Verselbstständigung der Medizinalverwaltung 
ablehnend stellt und Reformen nur innerhalb des bestehen¬ 
den Rahmens beabsichtigt. 
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Zum Ressort des Justizministers gehören die An¬ 
gelegenheiten der Geisteskranken, weil jede Bevormundung 
Sache der Gerichte ist. Die preussische Vormundschafts¬ 
ordnung vom 5. Juli 1875 verordnet in § 81, dass auch 
Grossjährige einen Vormund erhalten müssen, „wenn sie 
für geisteskrank erklärt sind.“ Also die Geisteskranken in 
Mariaberg mussten doch, so sollte man annehmen, einen 
Vormund haben, der sie ab und zu besuchte und sich um 
ihre Behandlung kümmerte. Aber eine solche Auffassung 
wäre irrig. Nach der Civilprozess-Ordnung § 593 kann eine 
Person nur durch Beschluss des Amtsgerichts für geistes¬ 
krank erklärt werden. Das Amtsgericht beschliesst nur auf 
Antrag. Wo es sich um die Verwaltung eines grossen 
Vermögens handelt, dessen Besitzer geisteskrank wird, da 
wird von den Angehörigen ein regelrechtes Entmündigungs¬ 
verfahren eingeleitet; ist kein Vermögen vorhanden, so fehlt 
es in der Regel an einem äusseren Anlass, einen Vormund 
zu bestellen. Wenn heute die Polizei einen Menschen ärzt¬ 
lich untersuchen, seine Geisteskrankheit feststellen und ihn 
in ein Irrenhaus sperren lässt, so ist das in der Sprache 
der Juristen nicht ein für geisteskrank erklärter Mensch, 
und er erhält auch keinen Vormund. In dem Wesen der 
gesetzlichen Bestimmungen ist diese Ungleichheit zwischen 
Arm und Reich nicht mit Nothwendigkeit begründet. Die 
Civilprozess-Ordnung giebt vielmehr nicht bloss Ver¬ 
wandten, sondern auch dem Staatsanwalt das Recht, die 
Entmündigung zu beantragen, und an sich stände dem gar 
nichts im Wege, dass die Staatsanwaltschaft allgemein da¬ 
für sorgte, dass jedem Geisteskranken ein Vormund ge¬ 
geben würde, der sich um ihn kümmert. Freilich wenn wir 
nicht mehr damit erreichten, als eine allgemeine Anwendung 
der heutigen Vormundschaft auf die Geisteskranken, so 
wäre damit nicht viel erreicht. Die heute bestehende un¬ 
entgeltliche Vormundschaft über die Kinder ist, soweit 
nicht Vermögensverwaltung in Betracht kommt, ein fast 
werthloses Institut. Und solange die Vorschläge 1 ) für eine 
gründliche Reform der Kinder-Vormundschaft nicht berück¬ 
sichtigt werden, kann man sich von einer bloss formellen 
Ausdehnung der Vormundschaft keinen andern Erfolg ver¬ 
sprechen, als dass eine Anzahl neuer Aktenstücke ordnungs- 
mässig geführt werden. 

Da die Medizinal-Gesetzgebuug in Preussen stockt, so 
findet eine Fortentwicklung der Zustände nur bei Berührung 
mit anderen Ressorts statt. Das ist der Fall, wo es sich 
um Geisteskranke handelt, die der Armenpflege anheim¬ 
fallen. Die Armenpflege ist Sache der Gemeinden und unter¬ 
steht, wie alle Kommunal-Angelegenheiten, der Aufsicht des 
Ministeriums des Innern. Noch bis vor kurzem musste 
ein kleines Dorf, das das Unglück hatte, einen armen 
Geisteskranken zu den Seinigen zu zählen, ihn Zeit seines 
Lebens verpflegen; eine Aufgabe, der es selbst beim besten 
Willen garnicht gewachsen war. Erst das Gesetz vom 11. Juli 
1891 hat die Fürsorge für arme Geisteskranke den Pro¬ 
vinzialverbänden übertragen. 2 ) Damit theilt nun aber diese 
Irrenpflege die Schicksale der Armenpflege überhaupt. Der 
Mangel an Aufsicht, welcher bei uns die ganze Armenpflege 
charakterisirt und welcher es bewirkt hat, dass Zustände, die 
zum Himmel schreien, nicht mehr zu den Behörden schreien, 
weil man sich an sie gewöhnt hat, charakterisirt eben auch 
die Irrenpflege, deren gesetzliche Regelung ihr als An¬ 
hängsel beigegeben ist. 

Auch der Justizminister und der Minister des Innern 
haben sich an den Verhandlungen des Abgeordnetenhauses 
betheiligt. Aber der letztere hat sich auf die Mittheilung 
beschränkt, es sei nicht wahr, dass der Aachener Regie- 

*) Vergl. N. Brückner, Erziehung und Unterricht. Berlin, 
Siemenroth & Worms, 1895. Seite 16—20. 

7 ) Vgl. deh Aufsatz von Kurelia in No. 38 (Spalte 637) der 
„Sozialen Praxis“. 


rungspräsident ihn besucht habe. Und der Justizminister 
ist nur auf die Thätigkeit der Aachener Staatsanwaltschaft 
eingegangen. Dass er oberster Beamter der gesammten 
preussischen Vormundschafts Verwaltung ist, erachtet er so 
wenig zur Sache gehörig, dafs er sogar meinte, der Wort¬ 
laut der Interpellation berühre das Justizressort nicht. Der 
dritte Minister (welcher übrigens seinerseits gelegentlich die 
Vormundschaftsfrage gestreift und die Einsetzung eines 
Vertreters für jeden Geisteskranken als erwägenswerthe 
Maassregel bezeichnet hat) hat Erklärungen abgegeben, 
welche, wie wir gesehen haben, im Wesentlishen darauf 
hinauslaufen, dass an dem bestehenden System nicht ge¬ 
rüttelt und nur innerhalb desselben gebessert werden soll. 

Die preussische Verwaltung kann noch immer nicht mit 
der Thatsache rechnen, dass sie hinter der Verwaltung 
anderer Staaten zurückgeblieben ist, und dass namentlich 
die preussische Staatsaufsicht, welche sich ausreichend 
dünkt, weil sie sogar als bureaukratisch verrufen ist, nicht 
entfernt mehr auf der früheren Höhe steht. Längst ist die 
preussische Gewerbeaufsicht von Baden, Oesterreich, Schweiz, 
England überflügelt. Die preussische Schulaufsicht gehört 
zu den leistungsunfähigsten, die es in ganz Deutschland 
giebt. Eine staatliche Armenaufsicht ist fast gar nicht vor¬ 
handen. Was die Medizinalaufsicht werth ist, haben die Vor¬ 
fälle in Mariaberg gezeigt. Wenn daraus endlich die Fol¬ 
gerung gezogen würde, dass die preussische Staatsaufsicht 
und Staatsverwaltung einer gründlichen Reorganisation be¬ 
dürfe, wenn sie wieder auf ihre alte Höhe gehoben werden 
sollen, so hätten die Vorfälle von Mariaberg ihre volle Wir¬ 
kung erzielt. Da dies aber bis jetzt nicht der Fall ist, so 
muss man fast auf die Befürchtung kommen, dass der Stolz 
auf frühere Lorbeeren hier einen Grad erreicht hat, von 
welchem die Rückkehr zur Bescheidenheit allzu schwer ist. 


Soziale Wirtschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Nordamerikanische Einwanderungs - Statistik. Im 

Jahre 1894 landeten in den Häfen der Vereinigten Staaten 
314467 Einwanderer, und zwar 186287 männlichen und 
128220 weiblichen Geschlechts, 41 755 unter 15 Jahren, 
258162 im Alter von 15 bis zu 40 Jahren und 14550 über 
40 Jahre. Wie in der Gesammteinwanderung, so überwiegt 
auch bei der Einwanderung aus den einzelnen Ländern das 
männliche über das weibliche Geschlecht, mit einziger Aus¬ 
nahme Irlands, welches auf 13348 Männer 17650 Frauen im 
Alter von 15 bis 40 Jahren gesandt hat. Das grösste Ueber- 
gewicht der männlichen über die weibliche Einwanderung 
zeigt die italienische: 27806 Männer und nur 8768 Frauen. 
Die deutsche stellte sich auf 26887 Männer und 20416 Frauen. 
Von der Gesammteinwanderung gehörten 1586 Männer und 
152 Frauen höheren Berufen an. Darunter waren 342 Musiker, 
270 Lehrer, 211 Geistliche, 167 Bildhauer und 123 Aerzte 
und Wundärzte. Als gelernte Arbeiter sind aufgeführt 
31 692 Personen männlichen und 2534 weiblichen Geschlechts. 
Zimmerleute waren darunter mit 2934, Kleidermacherinnen 
mit 1665, Matrosen mit 2170, Klerks mit 2222, Maurer mit 
1383, Bergleute mit 2505, Metzger mit 1176, Schmiede mit 
1554, Bäcker mit 1153, Schuhmacher mit 2284, Schneider 
mit 3184, Weber mit 1251 verzeichnet. Ausser den 1665 
Kleidermacherinnen kamen 2 Buchbinderinnen, 14 Klerks, 
1 Stickerin, 1 Gärtnerin, 3 Spitzenklöpplerinnen, 123 Putz¬ 
macherinnen, 125 Näherinnen, 11 Spinnerinnen, 14 Schnei¬ 
derinnen, 1 Telegraphistin, 2 Zigarrenarbeiterinnen und 
450 Weberinnen. Unter den sonstigen Berufen angehören¬ 
den Einwanderern — 87280 Männern und 28907 Frauen — 
befanden sich 27997 Dienstmädchen, 516 Köchinnen, 186 Wär¬ 
terinnen, 75 Wäscherinnen, 104 Nonnen und Diakonissinnen, 
3 Studentinnen; 59559 waren Tagelöhner, 16436 Farmer, 
7520 Kaufleute, 994 Studirte (?). Aus Deutschland waren 
6088 Tagelöhner, 3411 Farmer, 1265 Kaufleute, 527 Schneider, 
487 Bäcker, 437 Schuhmacher. 339 Bergleute, 586 Metzger, 
180 Musiker, 432 Schmiede, 185 Brauer, 712 Zimmerleute 
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etc., und 3546 Dienstmädchen (gegen 266 böhmische, 795 un¬ 
garische und 1190 andere österreichische, 51 belgische, 
692 dänische, 162 französische, 5 griechische, 640 italienische, 
90 holländische, 1329 norwegische, 636 portugiesische, 9 rumä¬ 
nische, 1292 russische, 10 spanische, 4062 schwedische, 
219 schweizerische, 2 türkische, 1915 englische, 669 schot¬ 
tische, 10133 irische und 40 wallisische Dienstmädchen). 
Wie man sieht, stellte Deutschland von den eingewanderten 
Farmern, sowie von den eingewanderten Handwerkern ein 
reichliches Fünftel; dagegen nur ein Zehntel von den Tage¬ 
löhnern. Von der italienischen Einwanderung waren 
16521 oder volle zwei Fünftel derselben und ein reich¬ 
liches der Gesammtzahl Tagelöhner, dagegen nur ein Elftel 
der Eingewanderten Farmer. 

Der preussische Gesetz-Entwurf Über Verpflegungs¬ 
stationen wurde vom Abgeordnetenhause am 27. Juni in 
dritter Lesung angenommen. An dem Kommissionsbeschluss, 
wonach der Staat ^3 der Kosten zuschiessen soll, hielt das 
Haus fest, obgleich der Finanzminister erklärte, dass hier¬ 
durch das Zustandekommen des Gesetzes gefährdet werde. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Arbeiter-Fürsorge bei städtischen Bauten in Leipzig. 

Die Leipziger Stadtverordneten verhandelten in ihrer 
Sitzung vom 29. Mai zwei Arbeitereingaben. Der evan¬ 
gelische Arbeiterverein beantragte bezüglich der städtischen 
Bauten: 1. diese nach Möglichkeit zeitiger, vielleicht schon 
Ausgangs des Winters, auszuschreiben, 2. die Ausführungs- 
fristen länger zu bemessen, 3. die Arbeiten in den einzelnen 
Stadtbezirken nacheinander, nicht gleichzeitig, in Angriff 
nehmen zu lassen, 4. den Unternehmern aufzugeben, a) nur 
Leipziger Arbeiter zu beschäftigen und b) den von der 
Innung des betr. Gewerbes festgestellten Lohn zu zahlen, 
5. den städtischen Arbeitern kleine Alterszulagen zu be¬ 
willigen, 6. mehr als einen Sonn- und Festtag in der Woche 
am Lohn nicht zu kürzen. Die Steinsetzer-Organisation 
wünschte „zeitigere Inangriffnahme von Strassenbäuten und 
in erster Linie Einstellung Leipziger Arbeiter.“ Der Be¬ 
richterstatter des Oekonomie-Ausschusses meinte: die An¬ 
nahme der Anträge würde das ganze städtische Bau- und 
Submissionswesen umgestalten und in die Verhältnisse der 
einzelnen Unternehmer zu weit eingreifen. Maurermeister 
Enke und Professor Dr. Bücher unterstützten dagegen einen 
grossen Theii der Anträge. Der Oberbürgermeister erwähnte, 
in einzelnen Berufszweigen wäre den Unternehmern aufge¬ 
geben worden, nur hiesige Arbeiter zu beschäftigen; aber es 
habe sich doch ergeben, dass die Ausführung der Bedingung 
Schwierigkeiten mache. FürErdarbeiten undSchleussenbauten 
waren mehrfach keine Arbeiter am Ort zu erlangen. Was die 
Löhne betreffe, so sei der Rath nicht im Stande, in diese 
einzudringen; er erhalte nur die Anschläge der Unter¬ 
nehmer und könne nicht beurtheilen, ob Derjenige, der 
billiger arbeite, dieses thun könne, weil er billigeres Ma¬ 
terial erlangt habe oder geringere Löhne zahle und dergl. 
mehr. Bei der Abstimmung wurde, was die Eingabe des 
evangelischen Arbeitervereins anbetrifft, nur der Antrag 4 b 
dem Rathe zur Berücksichtigung überwiesen. Bei der Ein¬ 
gabe der Steinsetzer wurde der Antrag des Oekonomie- 
Ausschusses, soweit er Erhebungen über die vorzugsweise 
Beschäftigung hiesiger Arbeiter bezweckte, angenommen, 
und zwar mit der Maassgabe, dass der Rath die Erhebungen 
auf alle von städtischen Unternehmern beschäftigten Ar¬ 
beiter erstrecken möge. — Die Kenntniss der kommunalen 
Arbeiterverhältnisse ist so beschränkt, dass auch blosse 
Erhebungen in diesem Falle schon zu begrüssen sind. Dass 
die Stadtverordneten ausserdem den Arbeiterwünschen 
gerade in der Lohnfrage nachgaben, hängt wohl damit zu¬ 
sammen, dass jene von den Innungen entschieden werden 
sollen. 

Arbeiterverhältnisse im städtischen Elektrizitätswerk 
Frankfurt a. M. Aus dem städtischen Elektrizitätswerk zu 
Frankfurt a. M., das von der Stadt erbaut, dann aber nicht 


in eigene Regie genommen, sondern an die Firma Brow, 
Boverio & Cie. verpachtet worden ist, hat die „Frankfurter 
Volksstimme“ Bestimmungen einer Arbeitsordnung für die 
Anstaltsarbeiten veröffentlicht. In denselben heisst es: 

§ 2. Die Arbeitszeit ist in Tag- und Nachtschichten eingetheilt, 
und zwar beginnt erstere Morgens 7 Uhr und endet Abends 7 Uhr, 
letztere beginnt Abends 7 Uhr und endet Morgens 7 Uhr. Von Don¬ 
nerstag Abends 7 Uhr bis Freitag Morgens 7 Uhr werden die Schichten 
gewechselt, und dauert die eine Schicht von Donnerstag Abends 7 Uhr 
bis Freitag Mittags 12 Uhr [d. h. also 17 Stunden.'], die andere von Frei¬ 
tag Mittags 12 Uhr bis Samstag Morgens 7 Uhr [d. h. also 19 Stunden!], 
so dass in dieser Weise alle in einer Woche während der Nachtschicht 
arbeitenden Leute während der nächsten Woche in die Tagschicht kommen. 
Freie Pausen sind bei dem ununterbrochenen Betriebe des Elektrizitäts¬ 
werkes nicht möglich; jedoch ist gestattet, dass die Arbeiter nach Bedarf 
Nahrung zu sich nehmen und sich zu diesem Zwecke gegenseitig ab- 
lösen. Jeder Arbeiter hat jeden zweiten Sonntag 24 Stunden frei, und 
zwar von Sonntag Morgens 7 Uhr bis Montag Morgens 7 Uhr. 

§ 3. Jeder Arbeiter hat sich eine viertel Stunde vor Schichtwechsel 
einzufinden, um seine Arbeit pünktlich zu beginnen und darf sich wäh¬ 
rend der festgesetzten Zeit ohne besonderen Auftrag oder ertheilte Er- 
laubniss nicht aus den Arbeitsräumen entfernen. 

§ 6. Jedes Lärmen, namentlich heftiger Wortwechsel, Pfeifen und 
Singen während der Arbeitszeit, ist ohne Ausnahme streng untersagt. 

§ 12. Jeder hat den Vorschriften des Obermaschinisten unbedingt 
Folge zu leisten und sich demselben gegenüber bescheiden zu benehmen. 
Im allgemeinen wird von Jedem ein sittliches und anständiges Betragen 
vorausgesetzt und erwartet. 

Wenn diese Veröffentlichung in allen ihren Theilen 
authentisch ist, so beweist sie aufs Neue, dass es mit der 
sozialpolitischen Würde einer städtischen Verwaltung nicht 
verträglich ist, ihre gewerblichen Unternehmungen an eine 
Firma zu verpachten, ohne sich einen kontrollirenden Ein¬ 
fluss auf die Arbeiterbedingungen zu sichern. Der Mangel 
jeglicher Esspausen, zweimal wöchentlich 17 bezw. 19stün- 
dige Schichten und eine Disziplin, die jede Aeusserung 
der Fröhlichkeit unterdrückt — das ist mehr, als eine Stadt¬ 
verwaltung auch in einem verpachteten Betriebe dulden darf, 
ganz abgesehen von der schon mehr ans komische grenzen¬ 
den Strenge,.welche für den Obermaschinisten „unbedingten“ 
Gehorsam in Anspruch nimmt. 

Die Ausführung des Kommunalabgaben-Gesetzes 
im Regierungsbezirk Kassel. 

Die Verschiebungen in der Vertheilung der Gemeinde¬ 
lasten, welche das preussische Kommunalabgaben-Gesetz 
v. 14. Juli 1893 herbeigeführt hat, werden sich vollständig 
erst überblicken lassen, wenn eine amtliche Statistik die 
Durchführung in der ganzen Monarchie beleuchten wird. 
Bis dahin bleibt es eine dankenswerthe Aufgabe kleinerer 
Verbände, derartige vergleichende Zusammenstellungen für 
den eigenen Bezirk vorzunehmen. Von den preussischen 
Städtetagen hat zuerst der hessische den Gegenstand auf 
die Tagesordnung gesetzt. 1 ) Der Unterzeichnete, der an 
der Berichterstattung über diesen Punkt betheiligt war, hat 
eine Statistik jener Verschiebungen (unter der durch den 
Zweck des Referats gebotenen Beschränkung auf Stadt¬ 
gemeinden) herzustellen gesucht. 

Im Allgemeinen ist, was die direkten Gemeinde¬ 
abgaben betrifft, eine nicht unwesentliche Ermässi- 
gung eingetreten, insbesondere was die Grund-, Gebäude- 
und Gewerbesteuer anbelangt. Diese Ermässigung würde 
noch stärker zu Tage treten, wenn nicht die mittleren und 
kleineren Städte zu den Kreisabgaben ganz erheblich stär¬ 
ker herangezogen würden. Es liegt dies an dem Wegfall der 
den Kreisen bisher nach der lex Huene zugeflossenen Ueber- 
weisungen aus den landwirtschaftlichen Zöllen; diese hatten 
die Kreise zu dauernden Ausgaben veranlasst — es sei nur 
an die zahlreichen kostspieligen Kreishäuser erinnert —, 
welche sie nunmehr den Gemeinden auferlegen müssen. 

Die direkten Gemeindeabgaben werden durchweg in 
Prozenten der Staatssteuern veranlagt. Will man die Höhe 
der Last vor und nach Einführung des Gesetzes vergleichen, 
so ergiebt sich eine gewisse Schwierigkeit daraus, dass die 
Prozente der Einkommensteuer Zuschläge zu einer wirklich 
erhobenen Staatssteuer sind und waren, während dies von 
den Prozenten der „Realsteuern“ (Grund-, Gebäude-, Ge¬ 
werbesteuer) nur in der Zeit vor dem neuen Gesetze gilt, 

*) Vgl. „Soziale Praxis“ No. 38. 
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nicht aber gegenwärtig; wo diese Steuern vom Staate zwar 
veranlagt werden, aber „ausser Hebung gesetzt“ sind. Um 
ein zutreffendes Bild zu gewähren, stellt man am besten 
durchweg die von Staat und Gemeinde erhobenen Be¬ 
träge zusammen. So betrug die Anzahl der Städte, in denen 
erhoben wurde: 


vor nach 

dem KAG. dem KAG. 

I. an Einkommensteuer: 

101—150%.10 8 

151—200 .. 26 33 

201—250 „.9 7 

251—300 „.2 2 

II. an Grund- u. Gebäudesteuer: 

1— 50%.— 7 

51—100 „.- 35 

101—150 „.13 9 

151—200 „.28 2 

201—250 „.3 — 

251—300 „.2 r 

III. an Gewerbesteuer: 

1— 50%.— 8 

51—100 „.— 33 

101—150,,.17 11 

151—200 „.24 2 

201—250 „.2 — 

251—300 „.1 — 


Mit Ausnahme des oben genannten ersten Postens (Ein¬ 
kommensteuer 101—150% = Gemeindezuschlag 1—50°/o) 
haben durchweg die Städte mit niedrigen Prozentsätzen zu¬ 
genommen, die mit hohen abgenommen. Städte, welche an 
direkten Gemeindeabgaben mehr als 150 % erhoben, giebt 
es im ganzen Regierungsbezirk nur 2: Frankenberg und 
Gersfeld. Allerdings kommt zu den obigen Steuern 
noch die Betriebssteuer von der Gast- und Schankwirth- 
schaft, welche in 47 Städten mit Zuschlägen von 26 bis 
200% erhoben wird. Vor Inkrafttreten des Kommunal- 
abgaben-Gesetzes erhoben 13 Städte im Regierungsbezirk 
keinerlei direkte Abgaben, welche Zahl nunmehr auf drei 
(Naumburg, Niedenstein und Soden) heruntergegangen ist. 
Endlich ist, wenn die obige Tabelle den Stand der Staats¬ 
und Gemeindeabgaben veranschaulichen soll, zu bedenken, 
dass an staatlichen Abgaben die Ergänzungssteuer hinzu¬ 
gekommen ist, welche jedoch nur mit dem Satz von l h °/oo 
des Vermögens erhoben wird. 

Was die indirekten Gemeindeabgaben anbelangt, 
so ist der Regierungsbezirk von der anderwärts vielfach zu 
Tage getretenen Sucht, neue und ganz ausserordentliche 
indirekte Abgaben zu erfinden und einzuführen, freigeblieben. 
Man hat, soviel bekannt, weder versucht Klavier-, Veloziped-, 
Dienstboten-, Equipagensteuern und dergleichen einzuführen, 
noch ist man dem Beispiele, einer rheinischen Stadt gefolgt, 
welche die Luftsäulen über den Balkons an den Privat¬ 
häusern als städtisches Eigenthum zu reklamiren und mit 
einer jährlichen Abgabe zu belegen suchte. Das System 
der indirekten Steuern war im ehemaligen Kurhessen schon 
ziemlich ausgebildet, und indirekte Abgaben von Fleisch, 
Branntwein und Bier wurden in den meisten Städten schon 
vor Inkrafttreten des Kommunalabgaben-Gesetzes erhoben. 
Das Gleiche gilt von der nunmehr als indirekte Steuer an¬ 
erkannten Hundesteuer. Neu eingeführt wurde eine Bier¬ 
steuer in 8 Städten und eine lmmobiliar-Umsatzsteuer in 
5 Städten. Die Umsatzsteuer auf Immobilien ist jedenfalls 
eine theoretisch wie praktisch recht empfehlenswerthe — 
auch im Ausland z. B. in Frankreich, der Schweiz u. s. w. 
bewährte — indirekte Steuer. Sie ist aber auch eigentlich 
die einzige neue indirekte Abgabe, welche für den Regie¬ 
rungs-Bezirk Kassel überhaupt noch ernstlich und in nennens- 
werthen Erträgnissen in Betracht kommt. 

Einer ganz besonders wohlwollenden Aufnahme hatte 
sich dagegen in Kurhessen die Lustbarkeitssteuer zu er¬ 
freuen, indem dieselbe von 30 Städten neu eingeführt wurde. 
Von einem versöhnlichen Zug haben sich in dieser Hinsicht 
aber die städtischen Behörden in der Residenzstadt Kassel 
leiten lassen. Hier winde die Einführung einer Lustbar¬ 
keitssteuer abgelelmt, wohl in der Erwägung, dass man dem 
Publikum auch mal ein unbesteuertes Vergnügen gönnen 
müsse. 


Neue Gebühren und Beiträge sind nur in geringem 
Umfang zur Einführung gelangt. Eine Erhöhung des Schul¬ 
geldes in den höheren Lehranstalten ist nur in 3 Städten 
Kasssei, Homberg und Marburg vorgenommen. Die Stadt 
Grossalmerode hat eine Gebühr für die polizeiliche Ab¬ 
nahme der Neubauten und für Einsichtnahme der städtischen 
Flurkarte, die Stadt Schmalkalden dagegen ein vollständiges 
Statut über die Erhebung vielseitiger Verwaltungsgebühren 
eingeführt. Bei den gewerblichen Anstalten der Städte ist 
nur in einzelnen Fällen eine anderweite Festsetzung der 
Gebühren erfolgt. Hervorzuheben ist hierbei das Wasser¬ 
werk in Kassel, bei welchem die Erhebung des Wassergeldes 
bis zu einer gewissen Verschwendungsgrenze nunmehr, 
ähnlich wie in Hanau und Frankfurt a. M., in Prozenten des 
Miethswerthes der an die Wasserleitung angeschlossenen 
Wohnungen erfolgt. Die nicht glückliche Fassung der ein¬ 
schlägigen Bestimmungen des Kommunalabgaben-Gesetzes, 
hauptsächlich des § 4, hat in der praktischen Handhabung 
zu erheblichen Schwierigkeiten geführt. Der deutlichste 
Beweis hierfür ist, dass neue Gebühren auf Grund des § 4 
— abgesehen von Kanalgebühren — nur sehr wenig zur Ein¬ 
führung gekommen sind. Man hat lieber auf die nach § 4 zu 
Gebote stehende Administrativ-Exekution verzichtet und die 
Vergütungsgebühren insbesondere für alle nur irgendwie 
als gewerbliche Anstalten zu klassifizirenden Veranstaltungen 
nach § 3 des Gesetzes festgesetzt. Hierbei erscheint er- 
wähnenswerth, dass anlässlich der Einführung des von dem 
einzelnen Konsumenten zahlbaren Wassergeldes in Kassel 
von den Ministern des Innern und der Finanzen ausdrück¬ 
lich anerkannt worden ist, dass Wasserwerke als gewerb¬ 
liche Unternehmungen im Sinne des § 3 des Kommunal¬ 
abgaben-Gesetzes zu betrachten seien. Die Städte sind also 
nach den Motiven des Gesetzes geradezu verpflichtet, auch 
aus ihren Wasserwerken angemessene Ueberschüsse zu er¬ 
zielen; andererseits wird die sehr wünschenswerthe Anlage 
praktischer Wasserleitungen in den Städten hierdurch 
wesentlich erleichtert, zumal die Grundbesitzer zu den Her¬ 
stellungskosten der Wasserleitungen noch zu besonderen 
Beiträgen nach § 9 des Kommunalabgaben-Gesetzes heran- 
gezogen werden können. Von der Ermächtigung zur Er¬ 
hebung von Beiträgen nach § 9 des Gesetzes hat bisher 
im Regierungsbezirk Kassel nur die Stadt Kassel Gebrauch 
gemacht, indem sie in Höhe von 10% der Grund- und Ge¬ 
bäudesteuer Beiträge zu den Herstellungskosten der öffent¬ 
lichen Wasserleitung erhebt. Weiter hat die Stadtverwal¬ 
tung auf Grund des § 9 des Gesetzes beschlossen, die An¬ 
lieger einer vorzugsweise mit Villen bebauten Strasse zu den 
Kosten der Herstellung eines neuen Zement-Trottoirs mit 
besonderen Beiträgen heranzuziehen. 

Zu den Schwierigkeiten, welche überall den Gemeinden 
die Handhabung des behördlichen Genehmigungsrechtes 
bereitete, kam im Regierungsbezirk Kassel noch eine ganz 
eigenartige hinzu. Durch Verfügung der Königlichen Re¬ 
gierung vom 30. Mai 1894 wurde auf Grund ministerieller 
Anweisung angeordnet, dass sämmtliche Steuerordnungen 
in der Form von Gemeindestatuten nach § 3 der Kurhessi¬ 
schen Gemeindeordnung vom 23. Oktober 1834 zu erlassen 
seien und also in jedem Falle zwei volle Monate zur öffent¬ 
lichen Auslegung gelangen müssten. Diese, die Ausführung 
des Kommunalabgaben-Gesetzes sehr erschwerende, zwei¬ 
monatliche Auslegung der neuen Steuerordnungen war 
unseres Erachtens nicht erforderlich. In dem für den 
ganzen Bezirk der Preussischen Monarchie erlassenen Kom- 
munalabgaben-Gesetz findet sich keine Andeutung, dass 
der Erlass der Steuerordnungen auch noch nach älteren 
provinziellen Vorschriften geregelt werden müsse (vergl. 
namentlich § 96). Auch für Örtsstatuten auf Grund der 
Gewerbeordnungs-Novelle (§ 142) besteht eine Verpflichtung 
zur zweimonatlichen Auslegung nicht, wie dies wiederholt 
vom Bezirksausschuss in Kassel ausdrücklich anerkannt ist. 
Seitens der Stadt Kassel war an die Regierung die Bitte 
gerichtet worden, von dieser zweimonatlichen Offenlegung 
der Steuerverordnungen Abstand zu nehmen, die König¬ 
liche Regierung konnte jedoch diese Bitte nicht erfüllen, 
da sich der Minister ohne nähere Angabe von Gründen auf 
den Standpunkt gestellt hatte, dass der § 3 der Genieinde- 
ordnung Anwendung finden müsse. Es ist dies erwähnt, 
da vielleicht auch in anderen Regierungsbezirken über das 
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Gesetz hinausgehende Anforderungen bei Erlass von Steuer¬ 
verordnungen von der Aufsichtsbehörde gestellt worden 
sind. Die in Rede stehende Bestimmung in Verbindung 
mit den so vielfach vorgeschriebenen ministeriellen Geneh- 
migungen hat einzelnen Gemeinden bei Ausführung des Kom- 
munalabgaben-Gesetzes nicht nur Schwierigkeiten gemacht, 
sondern auch mehr oder minder grosse pekuniäre Nach¬ 
theile gebracht. So war z. B. von der Stadt Kassel auf 
Grund des § 13 ein „Ortsstatut, betreffend die Erhebung 
einer Abgabe beim Erwerb von Grundstücken und Ge¬ 
bäuden in der Stadt Kassel“ aufgestellt und nach Vollziehung 
aller Förmlichkeiten (auch der zweimonatlichen Offenlegung) 
unter dem 14. Nov. 1894 dem Königlichen Regierungsprä¬ 
sidium zur Erwirkung der Bestätigung des Bezirksaus¬ 
schusses und der ministeriellen Genehmigung vorgelegt 
worden. Seitens der Königlichen Regierung, bezw. Seitens 
des Bezirksausschusses war dann auch zu diesem Orts¬ 
statut vorbehaltlos und in kurzer Frist die erforderliche 
Genehmigung ertheilt und ausgefertigt, aber bei dem Herrn 
Minister fand das Statut keine Zustimmung. Unterm 16. März 
1895 kam das Ortsstatut mit dem Bemerken zurück, „dass 
dasselbe nach Mittheilung des Provinzial-Steuerdirektors 
mit den bestehenden Landesgesetzen nicht im Einklang 
stehe und dass daher auf seine Genehmigung durch den 
Herrn Minister nicht zu rechnen sei. Der Stadt werde 
anheimgegeben, ein neues Ortsstatut nach einem von dem 
Herrn Finanzminister ausgearbeiteten Muster aufzustellen 
und vorzulegen.“ Diese nach 5 Monaten und wenige Tage 
vor Inkrafttreten des Kommunalabgaben-Gesetzes eingehende 
Entscheidung musste um so mehr überraschen, als die 
Punkte, in welchen das Ortsstatut angeblich gegen die 
Landesgesetze verstosse, überhaupt nicht angegeben waren. 
Uebrigens sei hier betont, dass das Örtsstatut unter genauer 
Anlehnung an ein, in einer preussischen Stadt — nämlich 
Altona — mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde längst 
in Kraft befindliches Ortsstatut, aufgestellt war. Um jedoch 
allen Weiterungen zu entgehen, beschlossen die städtischen 
Behörden, das ministerielle Muster ohne Weiteres zu 
acceptiren und stellten demgemäss unter dem 25. und 26. 
März 1895 ein entsprechendes Ortsstatut fest, auf das nun 
unglücklicher Weise wieder der § 3 der Gemeindeordnung 
mit seiner zweimonatlichen Offenlegung Anwendung finden 
musste. Die Offenlegungs-Frist ist inzwischen abgelaufen, 
und muss nun das Ortsstatut noch die erforderlichen Ge¬ 
nehmigungen erhalten. Einen günstigen Verlauf dieser 
letzteren vorausgesetzt, wird also das Statut vielleicht am 
1. August oder 1. Sept. 1895 in Kraft treten können, statt 
am 1. April, wie in dem für die Stadt Kassel, als Grund¬ 
lage für die Ausführung des Kommunalabgaben-Gesetzes, 
ausgearbeiteten Finanzplan vorgesehen war. Durch das ver¬ 
spätete Inkrafttreten des Ortsstatutes erwächst aber der Stadt 
Kassel ein Einnahme-Ausfall von mindestens 20000 M., da ja 
dem Immobiliar-Umsatzsteuer-Statut rückwirkende Kraft nicht 
beigelegt werden kann. Aehnlich ist es übrigens, soviel be¬ 
kannt, auch der Stadt Hanau mit dem gleichen Statut ergangen; 
vielleicht auch noch den wenigen anderen Städten in Hessen, 
welche Immobiliar-Umsatzsteuern einzuführen unternommen 
haben. Der Stadt Berlin, welche das gleiche Statut eben¬ 
falls nach dem erst Ende Februar 1895, also 4 Wochen vor 
dem Inkrafttreten des Kommunalabgaben-Gesetzes, veröffent¬ 
lichten ministeriellen Normalstatut umändern musste, soll 
hierdurch ein Einnahme-Ausfall von einer halben Million 
Mark erwachsen sein. — Ueber das Schicksal des von der 
Stadt Kassel aufgestellten neuen Hundesteuer-Statuts waltet 
ein ganz besonderer Unstern, oder vielmehr dieses Schick¬ 
sal ist bisher in vollständiges Dunkel gehüllt. Die von den 
städtischen Behörden aufgestellte neue Hundesteuer-Ord¬ 
nung. welche die Steuer für den ersten Hund auf 15 M., für 
den zweiten auf 20 Mark festsetzte und die Befreiungen von 
der Steuer dem allgemeinen Rechtsbewusstsein entsprechend 
auf das möglichst geringste Maass reduzirte, wurde am 
14. November 1894 der Regierung mit der Bitte um Erwir¬ 
kung der erforderlichen Genehmigungen vorgelegt; bis jetzt 
jedoch — Anfangs Juni 1895 — ist über das Schicksal 
dieses Ortsstatutes noch nichts bekannt geworden. Ueber- 
haupt sollen bis jetzt noch ziemlich wenige neue Hunde¬ 
steuer-Statuten genehmigt sein, was um so auffallender ist, 
als die Materie doch eigentlich eine sehr einfache war. 


Schon vor dem Inkrafttreten des Kommunalabgaben-Gesetzes 
wurde im ehemaligen Kurhessen fast in allen Gemeinden 
Hundesteuer erhoben, es galt also nur, die bestehenden Vor¬ 
schriften zu modifiziren. Allerdings war das der ministeriellen 
Ansführungs-Anweisung beigegebene Normalstatut für die 
hessischen Gemeinden nicht in allen Theilen zweckdienlich. 
Neu war hierbei in dem Kommunalabgaben-Gesetz eigentlich 
nur die Bestimmung, dass auch die Kreise noch eine be¬ 
sondere Hundesteuer erheben dürfen. Von dieser Er¬ 
mächtigung haben sehr viele Kreise Gebrauch gemacht, wo¬ 
durch viele kleinere Städte sich veranlasst sahen, eine Er- 
mässigung der bisher zur Erhebung kommenden städtischen 
Hundesteuer zu beschliessen. 

Zum Schlüsse sei auch ein erfreuliches Bild erwähnt! 
Die Stadt Niedenstein erhebt weder direkte noch indirekte 
Gemeindeabgaben, weder Beiträge, Gebühren noch sonst 
irgend etwas; für sie konnte also auch das ganze Kommunal¬ 
abgaben-Gesetz, das anderen Städten so grosse Schwierig¬ 
keiten bereitet hat, ungeschrieben bleiben. 

Kassel. R. Boedicker. 


Soziale Zustände. 


Nothstand der sächsischen Hauswirker in amtlicher 
Beleuchtung. Am 25. Mai fand auf Einladung der Amts-Haupt¬ 
mannschaft Chemnitz eine Besprechung zwischen Unter¬ 
nehmern, Hausindustriellen, Krankenkassen-Vorständen und 
behördlichen Vertretern des Bezirks statt, in welcher die 
Schwierigkeit erörtert wurde, Beiträge zur Invaliditäts- und 
Altersversicherung von den seit Kurzem der Versicherung 
unterworfenen hausindustriellen Arbeitern einzuziehen. Eine 
behördliche Denkschrift, welche den Verhandlungen zu Grunde 
lag, schildert die Verhältnisse folgendermaassen. Von den 
Versicherungspflichtigen entzögen sich ca. 700 auf ca. 4500 
fortgesetzt trotz allen behördlichen Bemühungen und 
Strafen der Anmeldung. Noch schlimmer stehe es aber 
mit den Beiträgen. Nur 1654 der Pflichtigen haben ganz, 
1537 nur theilweise bezahlt, und von 560 Versicherungs¬ 
pflichtigen, also dem 7. Theile, waren überhaupt noch keine 
Beiträge zu erlangen gewesen. „Es ist nicht zu ver¬ 
kennen, dass es vielen Hauswirkern bei ihren jetzigen Ein¬ 
kommens-Verhältnissen , zumal während und infolge der 
jüngsten Geschäftskrise, sehr schwer fällt, die Beiträge aus 
eigenen Mitteln aufzubringen. Hierzu kommt, dass die 
Meisten sich scheuen, aus Furcht vor Arbeitsverlust oder 
Lohnherabsetzung, von den Fabrikanten die Rückerstattung 
der auf diese entfallenden Hälfte zu verlangen. Einzelne 
Arbeitgeber haben diese Rückerstattung ausdrücklich ver¬ 
weigert. Es ist aber auch vorgekommen, dass die Haus¬ 
wirker den Beitrags-Antheil von den Fabrikanten in Em¬ 
pfang genommen, ihre Beiträge dagegen nicht entrichtet 
haben.“ Den Fabrikanten die direkte Einzahlung der Bei¬ 
träge an die Hebestellen aufgeben, will man auch nicht, 
denn 23 Hebestellen mit 1085 versicherten Hauswirkern 
fürchteten von einer solchen Maassregel als Folge, „dass 
viele derselben und namentlich die älteren und weniger 
leistungsfähigen Personen keine Arbeit mehr erhalten, oder 
dass die Fabrikanten noch über den Betrag ihrer Leistungen 
hinaus Lohnherabsetzungen eintreten lassen würden.“ Ein 
trüberes Bild des jammervollsten Nothstandes in dieser 
sächsischen Textil-Hausindustrie lässt sich nicht denken. 
Es ist aber bezeichnend, dass solche Verhältnisse von den 
Behörden nicht ad hoc festgestellt werden, sondern nur 
dann zu einer wahrheitsgetreuen Darstellung gelangen, wenn 
das behördliche Interesse an der Zahlung von Versiche¬ 
rungsbeiträgen dieser Aermsten in’s Spiel kommt. 

Arbeitsverhältnisse galizischer Ziegelarbeiter. Offen¬ 
bar angeregt durch den Wiener Ziegelarbeiter-Strike, steht, 
wie die Wiener Arbeiter-Zeitung schreibt, in Lemberg ein 
Ziegelarbeiter-Strike in Aussicht. In Lemberg sind nämlich 
1500—2000 Arbeiter in 22 Ziegeleien mit 23 Ringöfen und 
5 Dampf-Ziegelpressen beschäftigt. Sie werden durch ein 
Handgeld aus entfernteren Gegenden herbeigezogen und 
müssen sich für die ganze Saison (Mai-September) ver- 
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pflichten; ein Schwarzbuch der kartellirten Ziegeleibesitzer 
macht auch thatsächlich den Wechsel des Arbeitsortes un¬ 
möglich. Der Preis von 1000 Stück Ziegeln ist in der Zeit 
des Kartells von 11 auf 18 fl. gestiegen; nicht so der Ver¬ 
dienst der Arbeiter, die bei den Maschinen 12 Stunden, 
sonst so lange es licht ist, arbeiten müssen und ausserdem 
für die gute Erhaltung der Ziegel an den Aufbewahrungs¬ 
orten verantwortlich sind. Maschinisten bekommen wöchent- 
lich9fl.,Heizer 5fl., Auslader täglich60—70 kr., Zimmermänner 
80 kr. bis 1 fl., jugendliche Handarbeiter 60 kr., Frauen 30 
bis 40 kr. In der Saison wird durchschnittlich an 100 Tagen 
gearbeitet. Der Stücklohn beträgt für das Aufschichten per 
1000 Stück 14 kr., für die manuelle Erzeugung 2 fl. bis 
2 fl. 40 kr. Doch werden statt 1000 Stück thatsächlich 1100 
geliefert, um den Besitzer für voraussichtlichem Schaden zu 
entschädigen. Als Wohnräume dienen Holzhütten mit einer 
Streu aus Stroh als Lager, ln einer Fabrik besteht eine 
Kantine mit Preisen, die um 40 °/ 0 höher sein sollen, als in 
der Stadt, in der aber die Arbeiter kaufen müssen, weil sie 
von der Frau des Fabrikbesitzers geleitet wird. 

Monats- und Jahresschwankungen der Arbeitslosen¬ 
zahlen in England. Die Labour Gazette bringt in ihrer 
Juni-Nummer einen Ueberblick über die von der Saison und 
von den Jahren abhängigen Schwankungen in der Beschäfti¬ 
gung von drei wichtigen Arbeitergruppen, berechnet nach 
ihrer Statistik aus den Jahren 1887—93. Darnach waren 
beschäftigungslos in Prozenten der Arbeiter, über die Be¬ 
richte Vorlagen: 
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Die Zahlen für die ganzen Jahre sind als Durchschnitts¬ 
zahlen aus den für den letzten Tag eines jeden Monates 
vorliegenden Daten berechnet. 


Arbeiterbewegung. 

Evangelische Arbeitervereine auf dem Lande. Als 

Spezialkonferenz zum evangelisch-sozialen Kongresse fand 
in Erfurt am 6. Juni eine Berathung über die Begründung 
evangelischer Arbeitervereine auf dem Lande statt. Pastor 
Rauh-Kladow führte aus, dass es nicht die Aufgabe der 
Geistlichkeit sein könne, den Klassenkampf zu organisiren; 
wohl aber sei es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass, wenn 
dieser Kampf eines Tages komme, die Arbeiter für den¬ 
selben vorgebildet seien. An diesen Bestrebungen zur 
Heranbildung der Arbeiter sei die Theilnahme des Guts¬ 
besitzers an sich wünschenswerth; aber ein Verband wie 
der Sächsische Verein zur Besserung der Arbeitsverhält¬ 
nisse sei als ein solcher zu betrachten, der sich von vorn¬ 
herein auf Kriegsfuss gestellt habe. In einem solchen Falle, 
wo von der einen Seite der Kampf eröffnet sei. müsse der 
Geistliche sich fragen, auf welcher Seite das Recht sei, und 
auf diese Seite müsse er sich stellen. Im Recht aber sei 
ein Arbeiter, der aus der Bevormundung heraus will, und 
im Unrecht ein Gutsbesitzer, der ihn in derselben lesthalten 


will. Auf dem konservativen Parteitage in Stettin sei es 
möglich gewesen, trotz allen Sträubens den Gegenstand in 
den Vordergrund zu stellen. Gefahren seien mit diesem 
Vorgehen verbunden, wie schon der Fall Kock beweise, 1 ) 
aber in keinem Falle dürfe um des Gross-Grundbesitzes 
willen der Geistliche auf eine heilige Amtspflicht verzichten. 
Die gegenwärtigen Zustände seien nicht haltbar. In Preussen 
gäbe es schwerlich auch nur eine Kreissynode, in der ein 
Landarbeiter sitze. Ländliche Volksbibliotheken fehlten fast 
gänzlich. Die geistlichen und patriotischen Schriften gäben 
die Speisen immer nur gekaut; es fehle eine Litteratur, die 
den ländlichen Arbeiter zum eigenen Nachdenken anrege. Da 
sei Naumann’s „Hilfe“ eine Erlösung gewesen, obgleich selbst 
von diesem Blatte zwei Drittel für den Landarbeiter zu hoch 
seien. Nicht einmal genügende Information über die Arbeiter¬ 
versicherung werde den Landarbeitern zu Theil. Rechtlich 
müsse das Recht des Zusainmenarbeitens von Vereinen er¬ 
rungen werden. Die gegenwärtige Vereins-Gesetzgebung 
erschwere jedes Zusammenthun. Ein Dorf von 20 Tage¬ 
löhner-Familien sei zu klein, um auch nur eine Schweine¬ 
versicherung für sich einzurichten, und etwas Gemeinsames 
entstehe nur, wenn auch sonst ein gemeinsames Vereins¬ 
leben ungehindert sich entwickele. Den ländlichen Arbeitern 
sei das Koalitionsrecht genommen, während ihre Arbeit¬ 
geber, wie z. B. in den sächsischen Vereinen, es bis an die 
äusserste Grenze des Zulässigen, ja über dieselbe hinaus, 
ausnutzten. In der Debatte wurde über bisherige Versuche 
in der Gegend von Erfurt, in den thüringischen Kleinstaaten 
und in Holstein berichtet, mehrfach auch darüber geklagt, 
dass die Vereine auf behördliche Schwierigkeiten stiessen. 
Prof. Max Weber-Freiburg bezeichnete es als wünschens¬ 
werth. dass der Pfarrer die Begründung der Vereine in die 
Hand nehme, aber dann in den Hintergrund trete; seine 
Aufgabe sei es, Bedürfnisse zu wecken (Bedttrfniss nach 
Sauberkeit, Bedürfniss nach menschenwürdiger Wohnung etc.), 
deren Befriedigung schliesslich nur in einem Lohnkampf zu 
erreichen sein werde. Die Theilnahme des Gutsbesitzers, wo 
sie möglich sei, sei in hohem Grade wünschenswerth; in kei¬ 
nem Falle aber dürfe der Geistliche sich dazu hergeben, eine 
Farce zu spielen zur Abendbelustigung des Herrn Grafen. 
In einem Schlussworte über die Stellung zur Sozialdemo¬ 
kratie erklärte Pastor Rauh, die bestehende Angst vor der 
Sozialdemokratie sei ein Segen für die soziale Fortent¬ 
wickelung. 

Auflösung von Gewerkschaften in Sachsen. Als 

nationale Ergänzung zu dem Bericht in voriger Nummer 
über den Internationalen Bergarbeiter-Kongress diene die 
Nachricht, dass die Auflösung des Verbandes sächsischer 
Berg- und Hüttenarbeiter vom sächsischen Oberlandesgericht 
bestätigt worden ist. Der Beschluss ist bereits am 17. April 
gefasst. Erst am 22. Mai ist dem Amtsgericht Zwickau von 
dieser Entscheidung Mittheilung gemacht worden. Der 
Verband, der seit 1877 durch Eintragung in das Genossen¬ 
schaftsregister das Recht der juristischen Persönlichkeit 
besass, habe nach den Statuten allerdings seine Thätigkeit 
theilweise auf öffentliche Angelegenheiten richten können, 
hätte sich aber darauf beschränken müssen, um den im § 3 
des Statuts angegebenen Zweck, die Förderung der mate¬ 
riellen Interessen seiner Mitglieder, durch einheitliche Organi¬ 
sation zu erreichen; im § 4 seien die Mittel dazu angegeben, 
dieser Parapraph sei aber 1888 überschritten worden, indem 
damals auf Beschluss der Generalversammlung die Berg¬ 
arbeiter-Zeitung „Glückauf“ durch den Verband übernommen 
und kostenfrei an die Mitglieder geliefert worden ist; das 
sei eine Erweiterung des Genossenschaftszweckes gewesen, 
die der vorgängigen ausdrücklichen Genehmigung des 
Ministeriums des Innern bedurft hätte. Eine solche Ge¬ 
nehmigung sei aber weder nachgesucht, noch ertheilt worden. 
„Wenn das Amtsgericht,“ heisst es dann wörtlich, „den 
erwähnten Beschluss und dessen Ausführungen nicht bean¬ 
standet hat, so kann es zu diesem Verhalten nur durch die 
Annahme bestimmt worden sein, dass in der von dem 
Königlichen Ministerium ausgesprochenen Genehmigung 
stillschweigend die Erlaubniss mitenthalten sei, zur Ver¬ 
folgung der Verbandsziele eines eigenen Pressorgans sich 


l ) Vgl. Soziale Praxis Nr. 35. 










707 Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 40. 708 


zu bedienen.“ Mit ausreichender Begründung sei aber nun 
vom Amtsgericht festgestellt worden, dass dieses Pressorgan 
sich in den Dienst einer bestimmten politischen Partei ge¬ 
stellt und dadurch weit über die §§ 3 und 4 der Statuten 
hinausgegangen sei. Der Ansicht der Kreishauptmannschaft 
Zwickau, die in den „Zahlstellen“ des Verbandes Zweig¬ 
vereine erblickt, die nicht hätten gegründet werden dürfen, 
weil der Verband dazu kein Recht gehabt habe, ist das 
Oberlandesgericht in dem entscheidenden Punkte ebenfalls 
beigetreten. Der älteste deutsche Bergarbeiter-Verband 
wird nur noch die behördliche Erlaubniss zu der einen 
Generalversammlung erhalten, in welcher er seine Liqui¬ 
datoren bestellt. 

Im Verbände deutscher Buchdrucker stieg nach dem 
soeben veröffentlichten Jahresbericht für 1894 die Mitglieder¬ 
zahl von 16073 auf 17 776. mit den Ende Dezember auf der 
Reise Verbliebenen auf 18000, die sich auf 774 Druckorte 
(67 mehr als 1893) vertheilen. Damit ist die vor dem Strike 
erreichte Höhe wieder überschritten. Die Jahresrechnung 
bilanzirt mit: 

Verband.M. 1290468, 75 

Central-Invalidenkassc i. L. . . „ 1141975.50 

Summa M. 2432444, 35 

Zu Unterstützungszwecken wurden ausgegeben 682004,0$ 
Mark (davon 101 562 M. Arbeitslosen-Unterstützung, 127623 M. 
Unterstützung an ca. 348 Invaliden, 301931,84 M. Kranken- 
Unterstützung). An die Generalkommission wurden 2000 M., 
zur Unterstützung ausländischer Organisationen und Stri- 
kender anderer Berufe 4710 M. vom Verbände gezahlt. Das 
Verbandsvermögen beläuft sich auf 578,197, 75 M. 


Versicherung. Sparkassen. 


Der schweizerische Gesetzentwurf über Kranken¬ 
versicherung. 

Der schweizerischen Bundesversammlung sind zwei Ge¬ 
setzentwürfe über die obligatorische Kranken- und Unfall¬ 
versicherung vorgelegt. Beide haben im grossen und ganzen 
die deutsche Gesetzgebung zum Vorbilde, jedoch mit einigen 
sehr beachtenswerthen Modifikationen. Vor allem zeichnen 
sie sich durch grössere Einfachheit in der Organisation aus, 
namentlich hinsichtlich des Verhältnisses der beiden Ver¬ 
sicherungszweige zu einander. Man war, was man in 
Deutschland leider versäumt hat, darauf bedacht, dass „an 
eine einmal getroffene Organisation jede weitere staatliche 
Versicherungsart sich anlehnen könne.“ Gemeinsam ist für 
beide Versicherungen der Kreis der versicherungspflichrigen 
Personen. Es sind kraft Gesetzes vom zurückgelegten 
14. Altersjahre an versichert „alle unselbstständig erwerben¬ 
den Personen männlichen oder weiblichen Geschlechts, 
welche auf schweizerischem Gebiete in inländischen (Trans¬ 
port-, industriellen, gewerblichen, kaufmännischen, land- und 
iorstwirthschaftlichen) Betrieben arbeiten, sowie alle Dienst¬ 
boten inländischer Dienstherrschaften, sofern nicht die Be¬ 
schäftigung durch die Natur ihres Gegenstandes oder im 
Voraus durch den Arbeitsvertrag auf einen Zeitraum von 
weniger als einer Woche beschränkt ist. Beamte und An¬ 
gestellte in staatlichen, kommunalen und anderen öffentlichen 
Verbänden angehörenden Betrieben sind nur dann von der 
Versicherungspflicht befreit, wenn sie einen Jahresgehalt von 
mehr als 3000 Fr. beziehen oder ihre Anstellung einen vor¬ 
wiegend öffentlich-rechtlichen Charakter trägt; auch Direk¬ 
toren und höhere Beamte von Privatgesellschaften sind unter 
der ersteren Bedingung von dem Versicherungszwang aus¬ 
genommen. Dagegen sind Lehrlinge, Volontärs und Prak¬ 
tikanten, auch wenn sie keinen Lohn oder Gehalt beziehen, 
versicherungspflichtig. Durch Beschluss der Versicherungs- 
gemeindc (s. u.) oder des Kantons kann der Versicherungs¬ 
zwang ausgedehnt werden auf: 1. die in der Gemeinde bezvv. 
dem Kanton wohnhaften Tagelöhner und Tagelöhnerinnen 
und andere abwechselnd im Lohne Dritter arbeitende Per¬ 
sonen, und 2 auf die selbstständig erwerbenden Ange¬ 
hörigen der in der Gemeinde bezw. dem Kanton befindlichen 
Hausindustrie-Betriebe, soweit alle diese Personen das 14. 


Lebensjahr zurückgelegt haben. — Neben der obligatori¬ 
schen Mitgliedschaft kennt das Gesetz auch eine freiwillige. 
Die Bedingungen, unter denen Jemand freiwilliges Mitglied 
werden kann, sind wesentlich leichter als in der deutschen 
Versicherung: während bei der letzteren die Möglichkeit 
einer freiwilligen Mitgliedschaft ausgeschlossen ist, sobald 
Jemand mehr als 2000 M. Einkommen bezieht, kann nach 
dem schweizerischen Gesetz jede Person männlichen oder 
weiblichen Geschlechts der Krankenkasse freiwillig beitreten. 
Dabei kennt das Gesetz zwei Arten von Versicherten, näm¬ 
lich Vollversicherte, d. h. solche, welche Anspruch auf 
Krankenpflege nebst Krankengeld, und Halbversicherte, d. h. 
solche, die nur Anspruch auf Krankenpflege besitzen. Vor¬ 
aussetzung für Aufnahme als freiwilliges Mitglied ist nur, 
dass der Betreffende zur. Zeit der Anmeldung gesund ist 
und das 45. Lebensjahr noch nicht überschritten hat, ausser¬ 
dem ist für Vollversicherte ein Mindestalter von 14 Jahren 
erforderlich; Halbversicherte können mithin auch Kinder 
unter 14 Jahren werden. Diese Einrichtung freiwilliger 
Halbversicherung dürfte wohl hauptsächlich für die nicht 
erwerbenden Ehefrauen und Kinder bestimmt sein und ver¬ 
dient in dieser Beziehung entschieden den Vorzug vor den 
Bestimmungen des deutschen Krankenversicherungs-Gesetzes, 
wonach die Krankenkassen bezw. Gemeinden beschliessen 
können, dass solchen Familienangehörigen, welche dem Ver¬ 
sicherungszwang nicht unterliegen, ärztliche Behandlung und 
Arznei gewährt werden kann. Denn darnach hängt die Er¬ 
langung dieser Krankenunterstützung in erster Linie nicht 
von dem Willen des Versicherten, sondern von statutari¬ 
schen Bestimmungen ab. Als eine sehr zweckmässige Ein¬ 
richtung muss es bezeichnet werden, dass den nicht er- 
werbsthätigen Ehefrauen für den Fall ihrer Erkrankung 
nicht nur ärztliche Behandlung und Arznei etc., sondern 
auch der Bezug einer Krankengeld-Unterstützung gesichert 
werden kann, denn oft greift eine längere Erkrankung der 
Frau ebenso störend, ja manchmal noch störender in das 
Wirthschaftsleben der unteren und mittleren Bevölkerungs¬ 
klassen ein, als eine Erkrankung des Mannes. Auch die 
Möglichkeit, Kindern den Anspruch auf Krankenpflege 
sichern zu können, liegt nicht nur im Interesse des Ein¬ 
zelnen und der Gesammtheit; sie kommt auch wieder in¬ 
direkt den Krankenkassen zu Gute, insofern durch rasche 
und eingehende Behandlung von Krankheiten oft im Kindes¬ 
alter das Entstehen schwererer mit ganzer oder theilweiser 
Erwerbsunfähigkeit verbundener Krankheiten in späteren 
Lebensjahren verhütet werden kann. 

Zur Durchführung der Arbeiterversicherung hat man 
auf eine berufsgenossenschaftliche Gliederung verzichtet — 
diese kommt nur noch in den Betriebs-Krankenkassen und 
in den freien Hülfskassen zur Geltung, soweit letztere auf 
diesem Prinzip basiren — und speziell für die Krankenver¬ 
sicherung, die uns hier in erster Linie beschäftigen soll, 
territoriale Krankenkassen geschaffen. Zunächst wird die 
ganze Schweiz in Versicherungskreise eingetheilt unter mög¬ 
lichster Berücksichtigung der bestehenden politischen Ein- 
theilung; der Kreishauptort ist Sitz der Kreisbehörden. Die 
Versicherungskreise bestehen aus Versicherungsgemeinden; 
jede politische Gemeinde mit mindestens 2000 Einwohnern 
bildet eine solche Versicherungsgemeinde. Kleinere Ge¬ 
meinden werden entweder grösseren zugetheilt oder mit 
anderen zu einer Versicherungsgemeinde vereinigt. Die 
Organe der Versicherung sind die Krankenkassen, die Kreis¬ 
behörden und das eidgenössische Versicherungsamt. Von 
öffentlichen (gesetzlichen) Krankenkassen kennt das schweize¬ 
rische Versicherungsgesetz nur zwei Arten, nämlich die Ge¬ 
meinde-Krankenkassen und die Betriebs-Krankenkassen, die 
beide die Eigenschaft juristischer Personen besitzen. Die Mit¬ 
gliedschaft bei einer öffentlichen Krankenkasse schliesst die 
bei einer anderen aus. Für jede Versicherungsgemeinde 
besteht eine einzige oder bei grossen Gemeinden für ein¬ 
zelne Gemeindetheile mit mindestens 2000 Einwohnern je 
eine besondere Gemeinde-Krankenkasse. Eine Betriebs- 
Krankenkasse kann auf Antrag des Unternehmers errichtet 
werden, wenn ein Betrieb durchschnittlich mindestens 100 
versicherungspflichtige Personen umfasst. Ist der Betrieb 
mit besonderer Erkrankungs- oder Unfallsgcfahr verbunden, 
so kann der Betriebsunternehmer auch bei geringerer Mit¬ 
gliederzahl gezwungen werden, eine Betriebs-Krankenkasse 
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einzurichten, widrigenfalls er der Gemeinde-Krankenkasse 
für erhöhte Kassenleistungen ersatzpflichtig ist. Wie bei 
der Gemeindekasse die Versicherungsgemeinde, so ist bei 
den Betriebskassen der Unternehmer zur eventuellen Deckung 
eines Defizits verpflichtet, wenn dasselbe nicht aus der Re¬ 
serve gedeckt wird. Wird durch eine Betriebskasse der 
Bestand einer Gemeindekasse gefährdet, so kann erstere 
aufgelöst werden. 

Neben diesen beiden gesetzlichen Kassenarten hat man 
ganz nach deutschem Muster auch die freien Hülfskassen 
in das Gesetz mit aufgenommen; Art. 34 der Bundesver¬ 
fassung hat die Berücksichtigung der bestehenden freien 
Kassen bei der gesetzlichen Regelung der Arbeiterversiche¬ 
rung zur Pflicht gemacht. Freie Hülfskassen, welche ihren 
Mitgliedern dieselben Leistungen gewähren wie die öffent¬ 
lichen Kassen den Vollversicherten, und die sich ausserdem 
für den Betrieb der Unfallversicherungs-Anstalt zur Ver¬ 
fügung stellen, erhalten auf ihre Anmeldung die Eigenschaft 
einer eingeschriebenen Hülfskasse; die Mitgliedschaft bei 
ihnen befreit von der Zugehörigkeit zu einer öffentlichen 
Kasse, Indess sind diese eingeschriebenen Hülfskassen in 
einer Beziehung besser gestellt als die entsprechenden 
deutschen freien Kassen, welche den Bestimmungen des 
§ 75 des Krankenversicherungs-Gesetzes genügen und da¬ 
durch ihre Mitglieder von der Zugehörigkeit zu einer Zwangs¬ 
kasse befreien: nach dem schweizerischen Gesetz ist näm¬ 
lich der Arbeitgeber auch für den Untergebenen, der einer 
eingeschriebenen Kasse angehört, beitragspflichtig, während 
nach dem deutschen Gesetz dies nicht der Fall ist, und die 
Arbeiter hierdurch leicht veranlasst werden können, auf die 
Zugehörigkeit zu einer freien Kasse zu verzichten und lieber 
einer Zwangskasse beizutreten, bei der der Arbeitgeber 
1 h der Beiträge zu entrichten hat. Auf der anderen Seite 
enthält aber auch das schweizerische Gesetz Bestimmungen, 
die das Fortbestehen der eingeschriebenen Kassen als solcher 
unmöglich machen können. Abgesehen von der Schwierig¬ 
keit für die freien Kassen, ihre Leistungen mit denen der 
öffentlichen Kassen in Liebereinstimmung zu bringen — 
(nur etwa ein Viertel der im Jahre 1886 vorhandenen freien 
Kassen gewährte z. B. länger als sechs Monate Kranken¬ 
unterstützung) — kann ihnen die Eigenschaft einer einge¬ 
schriebenen Hülfskasse entzogen werden, wenn der Fort¬ 
bestand der eingeschriebenen Krankenkasse eine öffentliche 
Kasse gefährdet. Eine solche Gefährdung ist unseres Er¬ 
achtens bei dem Nebeneinanderbestehen von freien und 
Zwangskassen insofern immer vorhanden, als eine öffent¬ 
liche Kasse eben die schlechten Risiken aufzunehmen ge¬ 
zwungen ist, während eine freie Kasse solche abweisen 
kann. — Die Gleichstellung von freien und Zwangskassen 
muss immer als ein Fehlgriff bezeichnet werden, unter dem 
beide Kassenarten zu leiden haben. Was bleibt denn noch 
einer freien Kasse von ihrer Freiheit, wenn ihr das Maass 
ihrer Leistungen vorgeschrieben wird und sonstige Ver¬ 
pflichtungen auferlegt werden? Und dazu hat sie im vor¬ 
liegenden Falle noch nicht einmal die Garantie, dass sie, so 
lange sie ihren Verpflichtungen pünktlich nachkommt, gleiche 
Rechte wie die gesetzlichen Kassen geniesst. Mit Recht 
hebt Stüssi in seiner Schrift: „Der Bund und das Versiche¬ 
rungswesen“ hervor, dass die bestehenden Kassen, wenn 
man ihnen eine so enggeschlossene Zwangsjacke anlegen 
muss, eben dann nicht mehr die „bestehenden“, sondern 
eine ganz neue Art von Kassen sind, „die immer noch als 
störende Zwischenständer keine Existenzberechtigung mehr 
haben und keine Freude an einer solchen Existenz mehr 
haben können.“ .... „Mit Recht werden sich die bestehenden 
Kassen durch die neue Gesetzgebung weit eher „berück¬ 
sichtigt“ finden, wenn man sie draussen lässt, die Kranken- 
und Unfallversicherung ohne ihre Mitwirkung organisirt und 
ihnen anheimgiebt. wie bis anhin in freier Bethütigung und 
unter eigenem Genuss der bisher angesammelten Fonds 
ihren Mitgliedern zu den durch das Gesetz gewährten Minima 
noch weitere Erleichterungen auf diesem Gebiete zu Theil 
werden zu lassen.“ Dies dürfte ebenso gut für unsere 
deutschen Verhältnisse zutreffen. 

Die ordentlichen Einnahmen der Krankenkassen (also 
abgesehen von Ersatzleistungen, Zuschüssen aus den Re¬ 
servefonds etc.) zerfallen in die Beiträge des Bundes und 
die der Mitglieder und Arbeitgeber, bezw. der Versiche¬ 


rungsgemeinden. Der Bund bezahlt den Gemeinde- und 
und Betriebs-Krankenkassen, sowie den eingeschriebenen 
Hülfskassen für jedes versicherungspflichtige und für jedes 
schweizerische freiwillige Mitglied als Beitrag einen Rappen 
(Centime) auf jeden Pag der Mitgliedschaft. Ebensoviel 
zahlt der Bund jeder freiwilligen schweizerischen Hülfskasse, 
die an die bei ihr versicherten Personen schweizerischer 
Nationalität mindestens dieselben Leistungen ebenso lange 
gewährt, wie die Gemeindekassen ihren freiwilligen halb¬ 
versicherten Mitgliedern. Für jeden Arbeitstag eines ob¬ 
ligatorischen oder vollversicherten freiwilligen Mitglieds ist 
ein Versicherungsbeitrag zu entrichten, der höchstens 4°/ 0 
des täglichen Verdienstes betragen darf und nach Lohn¬ 
klassen — es sind deren 9 vorgesehen — abgestuft ist. 
Der Tagelohn kommt indess für die Bemessung der Beiträge 
(sowie der Kassenleistungen) nur soweit in Betracht, als er 
den Betrag von 7*/ 2 Fr. nicht übersteigt. Die halbver¬ 
sicherten Mitglieder haben einen Monatsbeitrag zu ent¬ 
richten, der in der Regel für alle diese Mitglieder gleich 
hoch sein soll und nur ausnahmsweise nach Alter, Geschlecht 
und andern sachlichen Gesichtspunkten abgestuft werden 
darf, um dem Umstand Rechnung zu tragen, dass das Be¬ 
dürfnis nach Krankenpflege je nach dem Alter, Geschlecht 
u. s. w. ein verschieden grosses und häufiges ist. Zur Ent¬ 
richtung des Beitrags für die kraft des Bundesgesetzes ob¬ 
ligatorisch Versicherten ist der Arbeitgeber verpflichtet, und 
er darf die Hälfte dem Versicherten bei der Lohnzahlung 
in Abzug bringen. Auch für den Fall, dass der Unterneh¬ 
mer wegen der mit seinem Betrieb verbundenen besonderen 
Erkrankungsgefahr einen erhöhten Beitrag zu entrichten hat, 
darf er doch nur die Hälfte der einfachen Auflage dem Ar¬ 
beiter abziehen. Die durch den Beschluss der Versiche¬ 
rungsgemeinde bezw. des Kantons versicherungspflichtigen 
sowie die freiwilligen Mitglieder haben ihre Beiträge selbst 
zu entrichten. Für die ersteren tritt subsidiär die Ver¬ 
sicherungsgemeinde ein, die dann ein Rückgriffsrecht auf 
den Schuldner hat; den freiwilligen Mitgliedern kann im 
Falle gänzlicher Erwerbslosigkeit vom Kassen Vorstand ein 
gänzlicher oder theilweiser Nachlass für höchstens 4 Wochen 
gewährt werden. 

Die gesetzlichen Mindestleistungen der Krankenkassen 
gehen weit über das Mindestmaass der deutschen Kranken¬ 
kassen hinaus. Jedes erkrankte Mitglied erhält vom Be¬ 
ginn der Krankheit an unentgeltliche ärztliche Behandlung, 
Arznei, sowie andere Heilmittel, und Ersatz für etwa noth- 
wendig gewordene Transport- und Reisekosten. Ausserdem 
erhält jedes obligatorische oder vollversicherte freiwillige 
Mitglied im Falle der Erwerbsunfähigkeit vom dritten Tage 
an nach dem Tage der Erkrankung für jeden Tag (a/so 
auch Sonntag und Feiertage, für die, wie wir erwähnt haben, 
kein Beitrag zu zahlen ist) ein Krankengeld im Betrag von 
*/ 3 des für die Beitragsentrichtung maassgebenden Tages¬ 
verdienstes. Sehr zweckmässig ist die Bestimmung, die dem 
deutschen Gesetz fehlt, dass bei nur theilweiser Erwerbs¬ 
unfähigkeit ein entsprechendes geringeres Krankengeld ge¬ 
währt werden soll; tritt doch häufig genug der Fall ein, 
dass ein Erkrankter für einige Stunden des Tages leichtere 
Arbeiten verrichten kann, ja dass dies sogar manchmal vom 
sanitären Standpunkt aus wünschenswerth sind; in diesem 
Falle hat er nach den Bestimmungen des deutschen Gesetzes 
nur die Wahl, entweder auf den Bezug von Krankengeld 
zu verzichten oder, falls er das nicht will, sich jeder Ar- 
beitsthätigkeit zu enthalten und dadurch unter Umständen 
seine bisherige Stellung zu verlieren; die obenerwähnten 
Leistungen sind für die Dauer eines Jahres vom Beginn 
der Krankheit an voll zu gewähren; damit soll besonders 
der Mangel einer Invaliditätsversicherung einigermaassen 
beseitigt werden. Ist die Krankheit Folge eines Unfalls, so 
treten nach Ablauf der sechsten Woche die Leistungen der 
Unfallversicherung an die Stelle der Krankenkassen-Unter- 
stützung. Mangelt es dem Kranken an der nöthigen Pflege 
zu Hause, so kann ihm die Kasse solche auf ihre Kosten 
beschaffen oder seine Aufnahme in eine Heilanstalt veran¬ 
lassen. Mit der Gewährung einer zweckentsprechenden 
Verpflegung im Hause des Erkrankten kommt man jeden¬ 
falls einem in den unteren Volksklassen weit verbreiteten 
Bediirfniss entgegen, da hier oft eine so starke Abneigung 
gegen Spitalpflege herrscht, dass die Erkrankten lieber auf 



711 


Soziale Praxis. Ccntralblatt für Sozialpolitik. No. 40. 


712 


die ganze Krankenunterstützung verzichten, als dass sie sich 
in ein Spital einvveisen lassen. Ebenso kann den Kranken 
oder Genesenden der Aufenthalt in einer Kuranstalt oder 
an einem Kurort verordnet werden. Die hierdurch der 
Kasse entstehenden Kosten können ganz oder theilweise 
auf das Krankengeld verrechnet werden; jedoch darf dieses 
um nicht mehr als die Hälfte verkürzt werden, wenn der 
Erkrankte Angehörige zu unterhalten hat. — Als Wöchne- 
rinnen-Unterstützung wird jeder Wöchnerin, die am Tag 
der Niederkunft mindestens 6 Monate lang Mitglied der 
Kasse war, ein mässiger Ersatz der Kosten des geburts- 
hülflichen Beistandes, und daneben den obligatorischen 
oder vollversicherten freiwilligen Mitgliedern Krankengeld 
für die Dauer von höchstens 6 Wochen gewährt. Tritt bei 
oder in Folge der Niederkunft eine Erkrankung ein, dann 
treten an die Stelle der Wöchnerinnen-Unterstützung die 
gewöhnlichen Kassenleistungen wie in jedem andern Krank¬ 
heitsfall. — Falls ein Mitglied stirbt und die Bestattung nicht 
unentgeltlich aus öffentlichen Mitteln erfolgt, so bezahlt die 
Kasse die ortsüblichen Bestattungskosten, jedoch höchstens 
im Betrage von 60 Fr. Auf alle diese Leistungen hat auch 
ein gewesenes obligatorisches Mitglied noch innerhalb vier 
Wochen nach dem Aufhören der Mitgliedschaft Anspruch, 
wenn es nicht inzwischen Mitglied bei einer andern öffent¬ 
lichen oder freien Krankenkasse geworden ist und sich da¬ 
durch den Anspruch auf die entsprechenden Leistungen von 
diesen Kassen erworben hat. 

Wie wir gesehen haben, besitzt die geplante schweize¬ 
rische Krankenversicherung mancherlei Vorzüge vor der 
deutschen, wenn auch die letztere im Grossen und Ganzen 
als Vorbild gedient hat. Um diese Vorzüge noch einmal 
kurz zu resumiren, so bestehen diese in der durch Schaffung 
territorialer Krankenkassen herbeigeführten grösseren Ein¬ 
fachheit der Kassenorganisationen (wobei man unseres Er¬ 
achtens allerdings noch einen Schritt weiter gehen und auch 
die Betriebs- und Hülfskassen aus dem Gesetze weg lassen 
sollte, die ja doch nach den Bestimmungen des Gesetzes 
aufhören, als gesetzliche Kassen zu bestehen, wenn durch 
sie die territorialen Kassen gefährdet werden); als weiterer 
Vorzug ist die Ausdehnung des Versicherungszwangs auf 
einen sehr grossen Personenkreis, ebenso wie die Erleichte¬ 
rung freiwilliger Selbstversicherung für die nicht versichc- 
rungspflichtigen Personen zu erachten. Endlich werden die 
Leistungen der Krankenkassen viel mehr den an eine aus¬ 
reichende Krankenversicherung zu stellenden Ansprüchen 
gerecht, als dies bei weitaus den meisten deutschen Kranken¬ 
kassen der Fall ist. 

Frankfurt a. M. Wilh. Roth. 

Der IX. deutsche Berufsgenossenschafts-Tag hat in 

Danzig am 14. Juni getagt. Ueber die „erste Hülfe bei Un¬ 
fällen und Uebernahme des Heilverfahrens durch die Be¬ 
rufsgenossenschaften in Gemässheit der §§ 76b und c des 
Krankenversicherungs-Gesetzes“ referirte Dir. Max Schlesin¬ 
ger-Berlin. Die obligatorische Unfallversicherung habe eine 
bessere Heilung der Verletzten und eine Verminderung 
ihrer Erwerbsunfähigkeit zur Folge gehabt. An die Stelle 
der Last, Krüppel zu erhalten, trete die produzirende Arbeit 
der Genesenen, Die 3 Millionen M., welche die Berufs¬ 
genossenschaften für diesen Zweck jährlich etwa anwende¬ 
ten, seien eine höchst nützliche produktive Ausgabe. Aus 
dem Resultat einer Rückfrage, die er, Referent, an alle ge¬ 
werblichen Berufsgenossenschaften gerichtet habe, könne er 
mittheilen, dass ein Theil der Berufsgenossenschaften die 
Bedeutung der durch die Krankenkassen-Novelle verliehenen 
Rechte und Vortheile zu würdigen gewusst, ein anderer 
Theil der Berufsgenossenschaften aber sich bezüglich der 
etwa zu erzielenden Erfolge ziemlich skeptisch verhalten 
habe. Das kürzlich erlassene Rundschreiben des Reichs- 
Versicherungsamts berichte, dass 38 gewerbliche Berufs¬ 
genossenschaften schon während des Jahres 1893 von dem 
Rechte der Krankenkassen-Novelle Gebrauch gemacht und 
damit die besten Erfolge erreicht haben. Nach diesem Be¬ 
richt erzielten insbesondere auch die Knappschafts-Berufs¬ 
genossenschaft durch Errichtung eigener Krankenhäuser, 
ferner die Nordöstliche Eisen- und Stahl- und die Stein¬ 
bruchs-Berufsgenossenschaft durch rationelles Eingreifen 
während der ersten 13 Wochen überraschende Wirkungen. 


In diesem Rundschreiben werde auch auf die Berliner Sek¬ 
tion der Brauerei- und Mälzerei-Berufsgenossenschaft hin¬ 
gewiesen und bemerkt, dass deren Erfolge durch ein plan¬ 
volles Zusammenvvirken der Vertrauensärzte mit den im 
Jahre 1894 in Berlin errichteten Unfallstationen sich über¬ 
aus günstig gestellt haben. Die Zahl der entschädigungs¬ 
pflichtig gewordenen Unfälle sei gewachsen, weil jetzt jeder, 
auch der kleinste Unfall, gemeldet und auch für eine mini¬ 
male Invalidität eine Rente gefordert werde. Dagegen habe 
sich die Zahl der schweren Unfälle vermindert. Dieses er¬ 
freuliche Ergebniss verdanke man der Fürsorge für Unfall¬ 
verhütung und damit würden die Bedenken, dass die sozial¬ 
politischen Versicherungsgesetze den Unfall gewissermaassen 
züchteten, widerlegt. Der Korreferent, Zimmermeister Her¬ 
zog-Danzig, empfahl die Ausbildung von Arbeitnehmern zum 
Samariterdienst. Die Versammlung beauftragte den Vor¬ 
stand, den Unfallstationen und dem Samariterdienst erhöhte 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, und beauftragte ferner, einer 
Anregung des anwesenden Operpräsidenten v. Gossler Folge 
gebend, den Ausschuss, sich wegen Gründung von Sama¬ 
riter-Einrichtungen mit dem „Vaterländischen Frauen-Verein“ 
und ähnlichen Korporationen in Verbindung zu setzen. — 
Den Bericht der Kommission über die stattgehabte Prüfung 
des Gesetzentwurfs, betreffend die Abänderung der Unfall¬ 
versicherungs-Gesetze erstattete Fabrikbesitzer Dr. Lach¬ 
mann-Berlin. Auf seinen Antrag billigte die Versammlung 
einige Aenderungsvorschläge, unter denen folgende die 
wichtigsten sind. 

1 . Zum § 2 des Gesetzes: „Durch Statut kann bestimmt werden, 
inwieweit die Entschädigungspflicht auf Unfälle ausgedehnt wird, welche 
versicherungspflichtige Arbeiter bei einer Thätigkeit erleiden, zu der die 
Arbeitgeber Veranlassung gegeben haben.“ 2. ,»Durch Statut kann ferner 
bestimmt werden, dass Betriebsunternchmer, auch wenn sie keine Arbeiter 
beschäftigen, berechtigt sind, sich selbst zu versichern, wenn ihr Betrieb 
gemäss § 1 ohne Rücksicht auf die Zahl etwa beschäftigter Arbeiter ver¬ 
sicherungspflichtig wäre.“ 3. Zum § 5 des Gesetzes: ,,Dic Entschädigung 
eines Verletzten, der bereits eine Unfallrcntc bezieht oder für eine solche 
eine Abfindung erhalten hat 67 des Gesetzes vom 6. Juli 1884 und 
§ 72 des Gesetzes vom 5. Mai 1886), erfolgt in der Weise, dass das 
Maass der gesammten, durch die Unfälle herbeigeführten Erwerbsbeschrän¬ 
kung festgestellt und für den neuen Unfall nur derjenige Theil der letz¬ 
teren entschädigt wird, der über den Grad der früher bereits vorhandenen 
Minderung der Erwerbsfähigkeit hinausgeht. Der Berechnung der Ent¬ 
schädigung ist derjenige Arbeitsverdienst zu Grunde zu legen, nach wel¬ 
chem die erste Rente berechnet wurde, sofern nicht der Arbeitsverdienst 
des Jahres vor dein letzten Unfall höher war.“ 4. „Den Gelegenheits¬ 
arbeitern, welche gegen Krankheit nicht versichert sind, hat die Gemeinde 
des Beschäftigungsorts während der ersten 13 Wochen nach dem Unfall 
die Kosten des Heilverfahrens zu gewähren.“ 

Nach dem Geschäftsbericht des Abg. Rösicke-Berlin ge¬ 
hören dem Verbände z. Z. 46 Berufsgenossenschaften gegen 
44 im Vorjahre an. Die Zahl der ausserordentlichen Mit¬ 
glieder beläuft sich gegenwärtig auf 120. Zur Zeit sind bei 
den deutschen Berufsgenossenschaften 18 Millionen Arbeiter 
gegen Unfälle versichert und bereits 45 Millionen Mark an 
Entschädigungen gezahlt worden; dazu kommen noch 
20 Millionen Mark an Verwaltungskosten, so dass in einem 
Jahrzehnt 65 Millionen Mark verwendet worden sind. Die 
Einnahmen des Verbandes betrugen im verflossenen Ge¬ 
schäftsjahre 23 742 M., die Ausgaben 14 298 M. Unter den 
Ausgaben figuriren 2351 M. Kosten für die Betheiligung des 
Verbandes an der Antwerpener Weltausstellung, 1495 M. 
für die Kommission zur Berathung von Normal-Unfallver¬ 
hütungsvorschriften und 905 M. für die Ausstellung von 
Unfallverhütungs-Gegenständen im Reichs-Versicherungsamt. 

Verbindung der Schiedsgerichte für Alters- und Unfall¬ 
versicherung. So lange es auch dauert, bis man sich an 
maassgebender~[StelIe im Deutschen Reich zur organisa¬ 
torischen Vereinigung der drei Arbeiterversicherungen im 
Ganzen entschliesst, so wenig kann man in der praktischen 
Verwaltung der Nothwendigkeit ausweichen, für Einzel¬ 
zwecke gemeinsame Organe und Einrichtungen zu benutzen 
oder sogar zu schaffen. Bekannt ist, dass die Einziehung 
der Beiträge für die Invaliditäts- und Altersversicherung 
durch die Krankenkassen immer mehr dort um sich greift, 
wo den letzteren ein hinreichendes Aequivalent für ihre 
Müheleistung geboten wird. Aus Berlin wird jetzt die An¬ 
näherung der Unfallversicherung an die Invaliditäts- und 
Altersversicherung an einem bestimmten Punkte gemeldet. 
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Es werde eine Aenderung in der Organisation der Berliner 
Schiedsgerichte der Alters- und Invalidenversicherungs-Anstalt 
sowie der Berufsgenossenschaften demnächst in Kraft treten. 
Die genannten Anstalten hatten bisher völlig getrennte 
Schiedsgerichte. Nunmehr sollen beide Schiedsgerichte in 
eine organische Verbindung zu einander gesetzt werden, 
wobei dann der bisherige Vorsitzende aus der Altersver¬ 
sicherungs-Anstalt Berlin den Vorsitz führen wird. Der 
Vorsitzende des berufsgenossenschaftlichen Schiedsgerichts 
soll zurücktreten. Wenn sich so die Verschmelzung der 
drei Arbeiterversicherungen mit der Zeit an einer ganzen 
Reihe von Punkten praktisch vollzieht, wird der Gesetz¬ 
gebung nichts übrig bleiben, als mit der gesetzlichen Ver¬ 
einigung nachzufolgen. 


Armenpflege. 


Der deutsche Verein für Armenpflege und Wohl- 
thätigkeit wird seine Jahresversammlung am 26. u. 27. Sep¬ 
tember in Leipzig abhalten, wo ein Ortsausschuss unter dem 
Vorsitz von Stadtrath Ludwig-Wolf die Vorbereitung über¬ 
nommen hat. Auf der Tagesordnung stehen: Uebersicht 
über die neueren Bestrebungen auf dem Gebiete der Armen¬ 
pflege in den für uns wichtigsten Staaten des Auslands. 
(Berichterstatter: Bezirkspräsident z. D. Dr. Frhr. v. Reitzen¬ 
stein-Freiburg i. B.). — Armenpflege und Arbeiterversiche¬ 
rung, bezw. Prüfung der Frage, in welcher Weise die neuere 
soziale Gesetzgebung auf die Aufgaben der Armengesetz- 
gebung und Armenpflege einwirkt (Vorsitzender der I - und 
A.-Versicherungsanstalt Berlin Dr. Freund-Berlin). — Die 
Stellungnahme der Landesgesetzgebungen zu den gegen 
alimentationspflichtige Angehörige zu treffenden Zwangs- 
mnassregeln (Stadtrath Jakstein-Potsdam). — Fürsorge für 
Obdachlose in den Städten (Dr. Münsterberg-Hamburg, Geh. 
Reg.-Rath v. Massow-Potsdam). — Fürsorge für schwach¬ 
sinnige und idiotische Kinder (Berichterstatter Vorbehalten). 
— In welchen Fällen ist die Abnahme von Kindern der 
Gewährung von Familien - Unterstützung in offener Pflege 
vorzuziehen? (Stadtrath Dr. Flesch-Frankfurt a. M.). — Voran 
geht am 25. September eine Sitzung des Centralausschusses 
und des Ortsausschusses. 

2ojährige österreichische Armenstatistik. Die Zahl 
der unterstützten Armen in den österreichischen Kronlän- 
dern ist nach einer Arbeit von Bratassevic in der Statisti¬ 
schen Monatsschrift der k. k. Statist. Centralkommission 
von 187 754 im Jahre 1873, auf 366 216 im Jahre 1892, also 
auf mehr als das Doppelte gestiegen; und zwar in den Ver¬ 
sorgungshäusern von 27 539 auf 44 622, bei den Armen¬ 
instituten, Fonds und Stiftungen von 160215 auf 321 594. 
In der Zahl der Versorgungshäuser (zum Theil mit dem 
Namen Bürgerspitäler) ist statistisch nachweisbar eine 
Steigerung von 1059 auf 1917; doch sind wahrscheinlich 
Gemeinde- oder Grundspitäler, Armenleut-Häuser u. a. an 
kleinen Orten vielfach gar nicht in die amtlichen Berichte 
gekommen. Die 1917 Versorgungshäuser des Jahres 1892 
zerfallen in drei Kategorieen: a) Anstalten, welche Woh¬ 
nung und vollständige Verpflegung erhalten (853 mit 31 318 
Pfleglingen; Aufwand ca. 2 995 887 fl.); b) Anstalten, welche 
Wohnung und eine „Handbetheilung“ gewähren (761 mit 
10 171 Pflegl., 250 650 11.); c) Anstalten, welche bloss Woh¬ 
nung gewähren (303 mit 3133 Pflegl.). Die Zahl der Armen¬ 
institute etc. (welche ihre Einkünfte zu Handbetheilungen 
verwenden) ist von 7 659 auf 11 878 gestiegen. Die starke 
Zunahme entfällt zum Theil auf verbesserte Statistik, zum 
grössten Theil auf Neugründungen. Von den Unterstützten 
in den Versorgungshäusern waren im Jahre 1892 42.4 % 
Männer und 5%% Frauen, bei den Instituten etc. 38.2 °/o 
Männer und 61.8% Frauen. Während im Jahre 1873 erst 
auf 724 Einwohner ein Versorgungshaus-Pflegling kam, ent¬ 
fiel im Jahre 1892 je einer schon auf 531 Einwohner. Diese 
Verhältnisszahl ist aber nur der Durchschnitt sehr ungleicher 
Zu.-.tände in den verschiedenen Kronländern. Während 
(1392) in Vorarlberg schon jeder 79 . Einwohner in einem 
V<Tsorgungshaus sitze und selbst in Nieder- und Ober¬ 
em.-.erreich noch jeder 180. oder 239., kommt beispielsweise 
in Krain, Schlesien, Dalmatien ein Armenhaus-Pflegling erst 


auf 13—1800 Einwohner, in Galizien auf 2670, in der Buko¬ 
wina gar erst auf 23 104. Die beiden letzteren Ziffern 
rühren jedoch nicht bloss von dem Mangel an Versorgungs¬ 
häusern her, sondern auch davon, dass hier, wie in Krain 
und dem östlichen Theile von Schlesien noch ein patriar¬ 
chalisches Verhältniss fortbesteht und Erwerbsunfähige ein 
Versorgungshaus erst aufsuchen, wenn sie ganz ohne Rück¬ 
halt bei Angehörigen sind. Im Verhältniss zur Bevölke¬ 
rungszahl ist die Besetzung der Versorgungshäuser überall 
stärker geworden, mit Ausnahme von Triest und Görz- 
Gradisca. Aehnlich sind die Ergebnisse in Bezug auf die 
Inanspruchnahme der Institute. Während im Jahre 1873 
erst auf 131 Einwohner ein betheilter Armer kam, entfiel im 
Jahre 1892 je einer schon auf 73. Auch hier nehmen Buko¬ 
wina und Galizien die Ausnahmestellung von Ländern mit 
gering entwickelter öffentlicher Armenfürsorge ein (1892: 
422, bezw. 530), während die relativ stärkste Besetzung 
Niederösterreich (24), Triest (34), Tirol (36) zeigen. Vorarl¬ 
berg, das die stärkste relative Inanspruchnahme der Ver¬ 
sorgungshäuser aufwies, erscheint bei den Instituten unter den 
17 Kronländern erst an 13. Stelle (mit 179). Gegen früher 
zeigt auch hier das Jahr 1892 in fast allen Ländern eine 
Zunahme; ihr steht in Salzburg, Krain, Vorarlberg, Istrien 
eine Abnahme gegenüber, die jedoch zum Theil darauf zu¬ 
rückzuführen ist, dass manche Institute nicht jährlich ver¬ 
theilen, im Küstenlande und in Krain nicht alle Bezirke jähr¬ 
lich ihre Institute nachweisen. — Der Aufwand ist in Mill. fl. 
gestiegen: für die Beköstigung in den Versorgungshäusern 
von Lg auf 3 . 2 ; für die Armeninstitute von 2,5 auf 5,i; ins- 
gesammt von 4 3 auf 8,3. Die Steigerung hat also in den 
21 Jahren 94 , 7 o / 0 betragen, in den letzten 10 Jahren allein 
39,8%. Von den Gesammtausgaben entfällt jedoch mehr 
als die Hälfte auf Niederösterreich und Böhmen, wo die 
reich dotirten Anstalten der Städte Wien und Prag den 
Ausschlag geben. Die Kosten auf den Kopf der Bevölke¬ 
rung berechnet, zeigt (1892) Salzburg den höchsten Betrag: 
1,41 A*. dann folgen Vorarlberg (1. 33 fl.), Niederösterreich 
(1,08 A-), Triest (Los fl-)» Tirol (97 kr ), Oberösterreich (73 kr.) 
u. s. w., bis der Betrag in Dalmatien, Galizien und der 
Bukowina auf 9, 4 und 2 Kreuzer zusammenschrumpft. Die 
Kosten pro Kopf und Tag der Pfleglinge in den Versor¬ 
gungshäusern waren im Jahre 1892 in der Bukowina am 
höchsten (82 Kreuzer), während sie in Oesterreich, Triest, 
Böhmen 48—40, in den andern Ländern weniger bis herab 
zu 21 Kreuzern betrugen. Die Jahresbeträge, mit welchen 
die Armen von den Instituten bedacht werden, zeigen in 
den verschiedenen Ländern die allergrössten Schwankungen 
und variiren von 2 Kreuzern bis zu 480 fl.; beides Ziffern, 
die ohne Kommentar kaum verständlich sind. 

Reihenpflege in Preussen. Die Versorgung eines 
Armen in der Weise, dass er abwechselnd den verschie¬ 
denen Gemeindegliedern ins Haus gelegt wird, gilt als eine 
untergegangene Form der Armenpflege, die man aber 
immer noch hier und da entdeckt. U. a. kommt sie auch 
in Pommern vor. Einer der dortigen Regierungspräsidenten 
hatte die Absicht, den Gemeinden diese Art der Armen¬ 
pflege allgemein zu untersagen. Der Oberpräsident hat dies 
für bedenklich erklärt. Der Minister des Innern hat durch 
Verfügung vom 5. April die Reihenpflege zwar als „eine 
unerwünschte und mangelhafte Art der Armenpflege“ be¬ 
zeichnet. „Gleichwohl wird die Einrichtung als ein Noth- 
behelf nicht zu entbehren sein, wenn anders einer Anzahl 
kleiner und wenig leistungsfähiger Gemeinden Verlegen¬ 
heiten und empfindliche Ausgaben erspart werden sollen.“ 
Daher hält der Minister ebenfalls ein allgemeines Verbot für 
bedenklich. Dagegen werde allerdings die Reihenverpflegung 
unter Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse, soweit 
thunlich eingeschränkt und unter besonderen Zeitverhält¬ 
nissen, wie z. B. beim Eintritt oder dem Drohen einer Epi¬ 
demie, vorübergehend sogar untersagt werden können. 
(Ministerialblatt f. d. innere Verw. S. 91.) — Roscher sagt 
von der Reihenpflege in Ostpreussen, sie gelte dort als das 
letzte Mittel, wenn die Gemeinde sich der Armen gar nicht 
länger erwehren könne, „und sie wird dann wohl so ge- 
handhabt, dass selbst dem Geduldigsten das Wiederkommen 
verleidet wird“. 
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Frauenfragen. 

Internationale Meetings der Frauen-Temperenzver- 
eine. Vom 16.—20. Juni fand in London die dritte zwei¬ 
jährige Zusammenkunft der „World’s Women’s Christian 
Temperance Union“ (Präsidentin Miss Frances E. Willard) 
zugleich mit der 19. Jahresversammlung der „National Bri¬ 
tish Women’s Temperance Association“ (Präsidentin Lady 
Henry Sommerset) statt. Aus Grossbritannien waren 400 
Delegirte erschienen, ferner hatten 13 europäische und 
19 Organisationen aus Amerika, Asien, Afrika und Australien 
Delegirte entsendet. Die Zusammenkunft fand ihren Höhe¬ 
punkt in der grossen internationalen Demonstration am 
20. Juni in Albert Hall, an welcher ca. 10 000 Personen 
beiderlei Geschlechts theilnahmen. Obwohl die hierbei ge¬ 
fassten Resolutionen nur die Temperenzfrage zum Gegen¬ 
stand hatten, lag doch die Bedeutung dieser Zusammenkunft 
auf einem anderen Gebiete. Die Adresse der Präsidentin 
Miss Frances Willard, welche dazu bestimmt ist, in sämmt- 
lichen Lokalvereinigungen der Temperenz-Organisation dis- 
kutirt zu werden, unterzieht neben der Alkoholfrage eine 
Reihe sozialpolitisch wichtiger Punkte einer Besprechung. 
Sie verlangt den gesetzlichen Achtstunden-Tag (für Frauen 
und Jugendliche sofort, für Männer zunächst Zehnstunden- 
Tag); sie spricht sich für Ausdehnung des Arbeiter-Schutzes 
auf die Hausindustrie aus; in der Kommunalpolitik befür¬ 
wortet sie öffentliche Parks zu Volksspielen, kommunale 
Gas- und Wasserwerke, Niederreissung der Slums und 
Bau von Arbeiterwohnungen, Vergemeindung der Schlacht¬ 
häuser und der Bäckereien, Aufnahme der fair-wage-Klausel 
in die Verträge der Gemeinden mit Unternehmern, Reform 
der Armenpflege, stärkere Heranziehung der Frauen zur 
Lokalverwaltung. Die Temperenzfrage selbst mag in Eng¬ 
land eine grössere Bedeutung als in anderen Ländern haben 
(so berichtete Miss Agnes Weston, die ihr Leben der Ma¬ 
rine geweiht hat, dass im letzten Jahre 6000 Temperenzler 
zur See gewonnen worden sind), aber den grösseren Zu¬ 
sammenhalt und namentlich den internationalen bilden 
zweifellos die freiheitlichen und sozialpolitischen Bestrebun¬ 
gen der Temperenzler und der Muth, mit welchem sie 
namentlich für die Frauensache kämpfen. Ein Ergebniss 
hauptsächlich ihrer unausgesetzten Bemühungen und der 
Beziehungen, die Lady Henry Sommerset besitzt und für 
diesen Zweck benutzte, war es, dass zwei Frauen — Mrs. 
Amie Hicks und Miss Clara James — vor der Labour Com¬ 
mission vernommen und im Anschluss daran weibliche 
Fabrikinspektoren in England eingesetzt worden sind. 
Weitere Fragen der Arbeiter-Gesetzgebung hinsichtlich der 
Frauen- und Kinderarbeit, sowie andere allgemeine Frauen¬ 
fragen wurden auf dem Kongress vielfach diskutirt. Man 
kam darin überein, in allen Ländern für die Gleichberechti¬ 
gung der Frau zu kämpfen, und das englische Parlaments¬ 
mitglied Walter Mc. Laren, der das Frauen-Wahlrecht im 
Unterhause vertritt, ermuthigte in einer kurzen Ansprache 
die Frauen aller Länder, diesem Ziele zuzustreben. 


Der Verband evangelischer Jungfrauen - Vereine | 
Deutschlands hielt am 1. Mai seine Vorstandskonferenz in j 
Halle a. S. Von den 1444 Jungfrauen-Vereinen Deutsch- | 
lands sind bisher dem Verbände 465 beigetreten. Das Ver¬ 
bandsorgan erfreut sich nach dem erstatteten Geschäfts- ! 
bericht wachsender Anerkennung und Verbreitung, die j 
Centralstelle des Verbandes in Berlin hat sich als Institut ! 
für die Förderung gemeinsamer Arbeit bewährt. Von be- | 
sonderer Bedeutung hat sich die „Bahnhofs-Mission“, d. h. 
die Fürsorge für die wandernde weibliche Jugend, erwiesen. 
Diese von dem Verband Berliner Jungfrauen-Vereine und 
dem Berliner Verein zur Fürsorge für die weibliche Jugend 
in Angriff genommene Arbeit erstreckt sich auf alle von 
Hause weg auf Erwerb nach anderen Orten ziehenden Mäd¬ 
chen. Man sei bereits in verschiedenen Gegenden daranf 
bedacht, das nachzuahmen, was in Berlin ins Werk gesetzt 
worden ist. Vorträge von Vereinsgeistlichen bildeten den 
Schluss der Verhandlungen, an denen sich Frauen und 
Mädchen in keiner Weise aktiv betheiligten. 


Mädchengymnasium in Lemberg. Mit Beginn des 
Schuljahres 1895/96 soll in Lemberg ein Mädchengymnasium 
errichtet werden. 


Eingesendete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Amsterdam. Statistisch Maandbericht der Gemeente Amsterdam. 
Mai 1895. No. 5. 

Brandenburg (Prov.). Uebersicht über die Wirkungen der 
Steuerprivilegien der Beamten in den Brandenburgischen 
Städten. 1895. (Vgl. „Soziale Praxis“ No. 40.) 

Breslau. Breslauer Statistik. Im Aufträge des Magistrats der 
königl. Haupt- und Residenzstadt Breslau, herausgegeben vom 
Statistischen Amt der Stadt Breslau. XIV. Band, 3. Heft 
(Preis 3,50 M.). — XVI. Band 1. Heft (Preis 3,20 M.), 2. Heft 
(Preis 3 M.). Breslau 1895. E. Morgenstern. 

Charlottenburg. Sitzung der Stadtverordneten-Versammlung 
am Mittwoch, den 26. Juni 1895. 

Karlsruhe (Bad.) XVIII. Jahresbericht über den Stand der dem 
Rektorat unterstellten städtischen Schulen in Karlsruhe im 
Schuljahr 1894/95. 

— Vorlagen für den Bürgerausschuss, 1. April bis 20. Juni 1895. 

Kolmari. Eis. Armen Verwaltung der Stadt. Berufsanweisung 

für die Armenpfleger und Armenpflegerinnen. 1895. 

- Bureau de Bienfaisance de Colmar. Instruction concernant 
le service des Armenpfleger et des Armenpflegerinnen. 

Magdeburg. Jahresbericht des Statistischen Amts für das 
Jahr 1894. 

Mannheim. Sitzung des Bürger-Ausschusses im Rathhaussaale 
Dienstag, den 25. Juni 1895. 

Mühlhausen. Industrielles Geseilschaftsverzeichniss der Preis¬ 
aufgaben für 1896. 

Stolp i. P. Bericht über Verwaltung und Stand der Gemeinde¬ 
angelegenheiten 1894/95. 

Dresden, Sozialdem. Zentral-Agitationskomitd für das Königreich 
Sachsen. 

Wien. XXIII. Bericht der Gewerbeschul - Kommission in Wien 
über ihre Wirksamkeit im Schuljahre 1893/94. 

Wiesbaden. Bericht über Stand und Leistungen des Lokal- 
Gewerbevereins und dessen Schulanstalten 1894/95. 

II. Bücher und Broschüren. 

Bernes, Prof. Marcel. La Sociologie, ses conditions d’existence, 
son importance scientifique et philosophique. Extrait de la 
Revue de Metaphysique et de Morale, n° de mars 1895. 35 Seiten. 

Davidsohn, Dr. Hermann. Die Agitation für freie Arztwahl in 
Berlin. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte. Berlin 1895. Schneider 
& Wangerin. 112 Seiten. 

Jay, Prof. Raoul. Un projet d’assurance contre le chömage dans 
Je canton de Bale-Ville. Paris 1895. L Larose. 21 Seiten. 

Lichtenberger, A. (Docteur es lettres), Le socialisme au XVIII® 
siede. Etüde sur les iddes socialistes dans les ecrivains fran 9 ais 
du XVIII® siede avant la revolution. Paris, Germer Baillidre 
et Cie. VIII u. 473 S. Fr. 7,50. 

Schicker, C. v. Die Gewerbeordnung für das Deutsche Reich 
in ihrer Gestaltung nach dem Erlass des Gesetzes vom 1. Juli 
1891 mit Erläuterungen und den Ausführungsvorschriften des 
Reichs und Württembergs. Dritte Auflage. Supplement: 
enthaltend insbesondere die Vorschriften über die Sonntags¬ 
arbeit. Stuttgart 1895. W. Kohlhammer. 127 Seiten. Ge- 
sammtpreis brosch. 9 M., geb. M. 10,50. 

— Die Landtagswahlen in Sachsen. Vollständige Uebersicht der 
Wahlkreiseintheilung unter Angabe sämmtlicher zu den ein¬ 
zelnen Wahlkreisen gehörigen Ortschaften nebst deren Ein¬ 
wohnerzahl. Statistische Uebersicht der Ergebnisse der Wahlen 
zur II. Kammer in Sachsen unter besonderer Berücksichtigung 
des Stimmenverhältnisses der einzelnen Parteien. Landtags¬ 
wahlgesetz. 
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m.jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. 13 . 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Das Einigungsamt im Leipziger Maurerstrike. 

Von den Lohnbewegung unter den Leipziger Maurern 
und ihrer Beendigung durch das Eingreifen des GG. als 
Einigungsamt ist in dieser Zeitschrift bereits kurz die Rede 
gewesen. 1 ) Von der Redaktion der Verbands-Mittheilungen 
ging mir die Aufforderung zu, speziell für diese über den 
Gang der einigungsamtlichen Thätigkeit und insbesondere 
auch über den modus procedendi einige Notizen zu geben, 
damit die in dieser Beziehung gemachten Erfahrungen bald 
Gemeingut würden. Da einige das Verfahren vor dem 
Einigungsamte betreffenden Fragen ein allgemeineres Inter¬ 
esse zu beanspruchen geeignet sind, komme ich dieser Auf¬ 
forderung gern nach. 

In tatsächlicher Beziehung schicke ich kurz voraus, 
dass die Maurer reichlich 8 Tage vor Pfingsten plötzlich 
an ihre Meister mit der Forderung um Erhöhung des Min- 
dest-Stundeslohnes, der bisher 38 Pfg. betragen hatte, auf 
45 Pfg. herantraten, und dass, als diese bis auf vereinzelte 
Ausnahmen die Forderung ablehnten, ein allgemeiner Strike 
ausbrach. Dieser Strike ist, nachdem er nahezu 3 Wochen 
gedauert hatte, durch Schiedsspruch des GG., der von beiden 
Seiten anerkannt wurde, beendet worden. 

Mit Genugthuung darf ich feststellen, dass dieser Erfolg 
des Einigungsamtes allgemein mit Freude begrüsst wurde. 
Trotzdem die Institution des Einigungsamtes in ähnlicher 
Weise, wie jetzt nach dem GGG., bei dem vormaligen Ge¬ 
werbe-Schiedsgericht Leipzig schon seit 1877 bestanden 
hat, war doch eine Anrufung des Einigungsamtes bisher 
noch niemals erfolgt. Um so bemerkenswerther ist der 
Umstand, dass die Thätigkeit des Einigungsamtes gleich 
beim ersten Male, wo von ihr Gebrauch gemacht wurde, 
von Erfolg gekrönt war. Ist doch nun zu hoffen, dass dieser 
bis jetzt so wenig benutzten, ja sogar vielfach als völlig 
unpraktisch bezeichneten Einrichtung nicht nur hier, son¬ 
dern auch anderwärts in Zukunft die gebührende Beachtung 
geschenkt und dadurch den GG. die Möglichkeit geboten 
wird, in geeigneten Fällen zum Wohle der Arbeitgeber und 
Arbeiter auch ihre sozialpolitische Aufgabe zu erfüllen. 
Anfangs schien wenig Geneigtheit zur Anrufung des Eini¬ 
gungsamtes vorhanden zu sein. Zwar motivirten die Ar¬ 
beiter den in einer Strikeversammlung an die unverheirathe- 
ten Maurer ertheilten Rath, schleunigst abzureisen und ander¬ 
wärts Arbeit zu suchen, damit, dass die Gemeindebehörde 
keinen Versuch zur Vereinigung der streitenden Parteien 
gemacht habe, und dass daher im Strike beharrt werden 
müsse. Zwar zeigten die Arbeitgeber in der zweiten Woche 
des Strikes dem Rathe der Stadt Leipzig ohne erkennbaren 
Grund schriftlich an, dass sie die Aussperrung der bis da¬ 
hin noch fortarbeitenden wenigen Maurer beschlossen hätten; 
allein an das GG. trat Niemand heran. Eine Anrufung des 
Einigungsamtes herauszufordern, hielt der Vorsitzende, der 
in dieser Beziehung nicht durch eine ortsstatutarische Be¬ 
stimmung, ähnlich der des Preussischen Normalstatuts (§71, 
Abs. 6 und 7) gebunden ist, für zu gewagt, da ein Miss¬ 
lingen eines derartigen Schrittes leicht die ganze Einrich¬ 
tung in Misskredit gesetzt haben würde. Dagegen ergriff 
er, als am 11. Juni ein Arbeiter und bald darauf ein Arbeit¬ 
geber erschien, um ein Eingreifen des GG. zu befürworten, 
mit Freude die ihm dadurch gebotene Gelegenheit, sich an 
die streitenden Parteien mit der Aufforderung zu wenden, 
je 3 Vertreter zur Verhandlung vor dem Einigungsamte zu 
erwählen und dem GG. namhaft zu machen. Erfreulicherweise 
wurde dieser Aufforderung alsbald entsprochen. Die ungerade 
Zahl der Vertreter wurde gewählt, um ein Stehen der Stimmen 
bei etwaiger Meinungsverschiedenheit innerhalb der Ver¬ 
treter einer Partei zu verhindern. 

Ueber die Form und Art der Anrufung des Einigungs¬ 
amtes ist im Gesetz nichts besonderes vorgeschrieben. Es 
ist daher der Antrag, obgleich er nur mündlich und nur 
von einem Einzelnen aus jeder Partei gestellt wurde, als 

l ) Vgl. „Soziale Praxis“ Nr. 39, Sp. 685. 


genügend erachtet worden. Der Vorsitzende ernannte nun 
aus der Reihe der ständigen Beisitzer deren 4 Arbeitgeber 
und Arbeiter in gleicher Zahl zu Mitgliedern des Einigungs¬ 
amtes und führte die Ergänzung desselben durch je zwei 
Vertrauensmänner der Arbeiter und Arbeitgeber herbei, 
ohne erst einen hierauf bezüglichen Antrag abzuwarten. 

Es ist unzweifelhaft das Wichtigste beim ganzen Ver¬ 
fahren vor dem Einigungsamte, zu den Beisitzern sowohl 
als zu den Vertrauensmännern die richtigen Leute zu er¬ 
wählen. Es müssen Männer sein, die, ohne am Strike selbst 
betheiligt zu sein, eine eingehende Kenntniss der ein¬ 
schlagenden Verhältnisse, die erforderliche Schärfe und 
Selbständigkeit des Urtheils, vor Allem aber das Vertrauen 
der Betheiligten in vollem Maasse besitzen. Unter den in 
vorliegendem Falle erwählten Beisitzern und Vertrauens¬ 
männern, die übrigens (ohne Ausnahme dem an sie ergan¬ 
genen Rufe bereitwilligst Folge geleistet haben, waren fol¬ 
gende Berufe vertreten: 1 Fuhrwerks-Besitzer, 1 Inhaber 
einer bedeutenden Buchbinderei, 1 Steinmetz-Obermeister 
(zugleich Stadtverordneten-Vizevorsteher), sowie 1 Zimmer¬ 
meister; aus dem Kreise der Arbeiter aber 1 Stuckateur, 

2 Töpfer und 1 Schuhmacher. Die Zuziehung des Letzteren 
erscheint nach den obigen Grundsätzen nicht gerechtfertigt, 
sie erfolgte aber trotzdem, weil er unter den (übrigens fast 
vollzählig der sozialdemokratischen Partei angehörenden) 
Arbeiter-Beisitzern eine besondere Vertrauensstellung ein¬ 
nimmt. Welche Personen als betheiligt im Sinne des § 63, 
Abs. 3 zu gelten haben, ist im Gesetz nicht näher ausgeführt. 
Da jedoch die Vorschrift, dass die Beisitzer und Vertrauens* 
männer nicht zu den Betheiligten gehören dürfen, offenbar 
den Zweck verfolgt, ein möglichst objektives Kollegium zu 
gewinnen, so empfiehlt es sich, diese Bestimmung streng z\l 
befolgen und beispielsweise einen der im Strike befangenen 
Branche angehörenden Arbeiter, auch wenn er für seine 
Person thatsächlich weiter arbeitet, als betheiligt anzusehen. 
Bezüglich der nach §62 vorgeschriebenen Prüfung der Le¬ 
gitimation der Vertreter lassen sich allgemeine Vorschriften 
nicht geben; nur ist zu beachten, dass die Vertreter wirk¬ 
lich die Parteien hinter sich haben, da sonst jede Gewähr 
dafür fehlt, dass die von den Vertretern abgegebenen Er¬ 
klärungen und geschlossenen Vergleiche auch von der Masse 
anerkannt werden. Dies ist schon bei Beantwortung der 
Frage zu berücksichtigen, an welche Personen die Aufforde¬ 
rung zur Bestellung von Vertretern zu richten ist. Zur 
Legitimation der Letzteren dürfte die Ernennung in einer 
Versammlung und zum Nachweis dafür die Vorlegung einer 
davon handelnden Zeitungsnotiz genügen. 

Die Frage der Oeffentlichkeit der Verhandlungen vor 
dem Einigungsamt ist durch das GGG. nicht ausdrücklich 
geregelt. Das Preussische Normalstatut schreibt (in § 71 
letzter Absatz) vor, dass die Verhandlungen öffentlich zu 
führen sind, falls dies von beiden Theilen beantragt wird. 
Enthält das Statut, wie in Leipzig, hierüber keine Bestim¬ 
mung, so wird die Verhandlung nicht öffentlich zu führen 
sein, da § 36 des GGG., welcher die Oeffentlichkeit der 
Verhandlung als Regel hinstellt, nur von Verhandlungen „vor 
dem erkennenden Gerichte“ spricht und nur im zweiten, 
das prozessuale Verfahren im engeren Sinne behandelnden 
Abschnitte seine Stellung gefunden hat. Die Verhandlungen 
in Leipzig haben in der That nicht öffentlich stattgefunden. 
Die Vertreter sprechen freier und natürlicher, als wenn sie 
wissen, dass jedes ihrer Worte von zahlreichen Zuhörern 
vernommen und kritisirt wird. Auch wird es vermieden, 
dass ein vielleicht ohne jede böse Absicht gesprochenes, 
aber doch die Gegenpartei verletzendes Wort durch die 
Zuhörer unter den Arbeitern oder Arbeitgebern verbreitet 
wird und so vielleicht die Anerkennung eines zu erlassen¬ 
den Schiedsspruches erschwert. 

Aus dem Verlaufe der Verhandlung am 15. Juni ist nur 
weniges hervorzuheben. Nachdem die Parteivertreter ihre 
Stellungnahme begründet hatten, wurde vom Einigungsamt 
der Vorschlag gemacht, es möchte von jetzt ab bis 1. April 
1896 ein Stundenlohn von mindestens 42 Pf., von da ab 
aber in Höhe von 45 Pf. gezahlt werden. Dieser Vorschlag 
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wurde von beiden Theilen abgelehnt. Darauf wurde der 
nachstehende Schiedsspruch abgegeben und den Parteien 
mit der Aufforderung verkündet, binnen einer Frist von 2^2 
Tagen sich über dessen Annahme oder Ablehnung zu er¬ 
klären. Der Schiedsspruch lautet: 

Das GG. Leipzig als Einigungsamt hält in der Erwägung, dass einer¬ 
seits das bisherige Maurer-Stundenlohn von mindestens 38 Pf. als ein sehr 
niedriges zu bezeichnen ist, dass aber andererseits die Maurerarbeiten für 
1895 unter Zugrundelegung dieses niedrigen Lohnsatzes bereits zum 
grössten Theile vergeben sind, eine Steigerung dieses Lohnes zwar für 
geboten, ist aber der Ueberzeugung, dass diese Steigerung nur allmählich 
erfolgen darf. 

Im Hinblick auf das Ergebniss der heutigen Verhandlungen vor dem 
Einigungsamt halten wir folgende Lohnsätze für angemessen: 
von jetzt ab bis 28. September 1895 42 Pf. Mindestlohn für die Stunde, 

von da ab bis 31. März 1896 43 „ „ „ „ „ 

vom 1. April 1896 bis zum 1. April 1897 45 „ ,, ,, ,, ,, 

Wie in dieser Zeitschrift bereits mitgetheilt ist, haben 
beide Parteien fristgemäss die Unterwerfung unter den 
Schiedsspruch erklärt. Infolgedessen ist am 19., theilweise 
sogar schon am 18. Juni, die Arbeit wieder aufgenommen 
worden. 

Leipzig. Büttner. 


Rechtsprechung. 

In der Beschäftigung eines Angestellten über eine 
zeitlich begrenzte Probezeit hinaus liegt der Ab¬ 
schluss eines definitiven Engagements-Vertrages. (Ur- 
theil des GG. Berlin, Kammer f, Vors. Assessor Altmann). 

Der Kutscher M. war von dem Engros-Produktenhändler N. 
gegen 18 M. Wochenlohn als Kutscher mit der Abrede angenom¬ 
men, dass er auf 14 Tage zur Probe engagirt sei, und während 
dieser Zeit täglich entlassen werden könne. Der Beklagte hat 
den Kläger 5 Tage über die Probezeit hinaus beschäftigt und 
dann entlassen. Kläger fordert 14 tägige Lohnentschädigung mit 
36 Mark. 

In dieser nach Ablauf der Probezeit fortgesetzten Beschäfti¬ 
gung des Klägers hat das GG. den durch concludente Handlungen 
bewirkten Abschluss des definitiven Arbeitsvertrages zwischen 
dem Kläger und dem Beklagten gesehen, bezüglich dessen Auf¬ 
lösung, da keine Vereinbarung getroffen war, die gesetzliche 
Kündigungsfrist Platz griff und hat den Beklagten nach dem Klage¬ 
antrag verurtheilt. 

Giltigkeit von Strafbestimmungen in der Arbeits- 
Ordnung. (Urtheil des GG. Stuttgart vom 16. Mai 1895, einge- 
sandt vom Vorsitzenden Dr. Hartenstein.) 

Der Kläger hat beim Beklagten um 2, 6 o M. täglich gearbeitet. 
Am 6. Mai hat er ohne Entschuldigung gefehlt. Als er am 7. Mai 
betrunken zur Arbeit kam, wurde er entlassen, und als Strafe für 
das „Blaumachen“ wurden ihm 2 .m> M. abgezogen. Er verlangt 
1,88 M. zurück, weil ihm eine höhere Strafe als der halbe Taglohn 
nach § 134b Abs. 2 GO. nicht auferlegt werden dürfe. Der Be¬ 
klagte hat darauf hingewiesen, dass seine Arbeitsordnung bei der 
Kgl. Stadtdirektion eingereicht und nicht beanstandet worden ist. 
§ 4 lautet: „Wer nach dem gegebenen Zeichen zur Fabrik kommt, 
findet für den betreffenden halben Tag keinen Einlass mehr, über¬ 
dies zieht er sich für die Zeit seiner Versäumniss eine Strafe zu, 
welche dem Lohn gleichkommt, den der Arbeiter für die selbe 
Zeit erhalten würde. In gleicher Weise wird jede Versäumniss 
ohne Erlaubniss bestraft.“ 

Wenngleich die Stadtdirektion diesen Passus der Arbeits¬ 
ordnung nicht beanstandet hat, so bleiben selbstverständlich über 
der Arbeitsordnung ,die Bestimmungen der GO. in Kraft. Dort 
ist eine Strafe mit mehr als dem halben Tagesverdienst nur zu¬ 
gelassen u. a. „bei erheblichen Verstössen gegen die zur Auf¬ 
rechterhaltung der Ordnung des Betriebs .... erlassenen Vor¬ 
schriften.“ Es kann nach den Reichstags-Verhandlungen (Stenogr. 
Ber. Session 1890/91 S. 2786 ff.) keinem Zweifel unterliegen, dass 
hierunter das Fehlen eines gewöhnlichen Arbeiters nicht ge¬ 
rechnet werden darf, da gerade von einem derer, die diesen Satz 
beantragt haben, ausdrücklich hervorgehoben wurde (S. 2788), 
wenn ein Arbeiter fehle, dessen Fehlen nicht den ganzen Betrieb 
störe (wie dies dagegen z. B. bei einem Heizer oder Vorarbeiter 
der Fall wäre), so könne dieser nicht mit mehr als dem halben 
Taglohn bestraft werden. 


Haftung des Lehrherrn für Verletzungen, welche 
sich der Lehrling in Folge seiner Unkunde bei der Ar¬ 
beit zugezogen hat. (Urtheil des Reichsgerichts, VI. Civilsenat. 
Entsch. Bd. 34 Bl. 1.) 

Der Lehrling hatte dem Gesellen des Lehrherrn bei dem Ab¬ 
schlag eines Stückes Eisen oder Stahl geholfen. Der Geselle hielt 
den Meissei, der Lehrling schlug auf das Eisen. Dabei sprang 
ein Stück ab und flog ihm ins Auge. Der Lehrherr wurde auf 
Schadensersatz in Anspruch genommen. Vor der Uebertragung 
der Arbeit sei eine Unterweisung des Lehrlings nöthig gewesen, 
der Schlagende müsse bei der Arbeit dem Meissei gegenüber¬ 
stehen, da ihn dann ein abgemeisseltes Stück Eisen nicht treffen 
könne. Der Lehrling habe aber dem Eisen gegenüber gestanden. 
Dadurch sei der Unfall herbeigeführt. Für eine entprechendc 
Anweisung hätte der Bekl. sorgen müssen. 

Die Instanzen wiesen ab; es sei ausreichend, dass der Lehr¬ 
ling dem Gesellen, mit dem er zusammen arbeitete, für alle vor¬ 
kommenden Arbeiten zugewiesen gewesen sei. Bekl. habe an¬ 
nehmen dürfen, dass die Anweisung in jedem einzelnen Falle von 
dem direkten Vorgesetzten des Lehrlings erfolgen werde. Wenn 
dem Gesellen ein Vorwurf treffe, weil er den Lehrling nicht ge¬ 
nügend instruirt, so hafte der Bekl. nur insoweit, als ihm culpa 
in eligendo zur Last falle. 

Das Reichsgericht hob mit folgender Begründung auf: Nach 
§ 126 GO. muss der Lehrherr entweder selbst oder durch einen 
geeigneten, ausdrücklich dazu bestimmten Vertreter die Ausbil¬ 
dung des Lehrlings leiten. Der Meister muss daher, wenn er im 
allgemeinen oder in einzelnen Fällen die Ausbildung des Lehr¬ 
lings einem geeigneten Gesellen überlassen will, diesen aus¬ 
drücklich hierzu bestimmen und ausdrücklich beauftragen, 
den Lehrling soweit erforderlich anzuweisen. Die Vorschrift 
lautet allgemein. Man darf daher weder für einfache Arbeiten, 
noch für den Fall, dass der Meister nur einen Gesellen hält, 
hiervon eine Ausnahme machen. Der Bekl. würde danach in dem 
vorliegenden Falle seine Pflicht nur dann erfüllt haben, wenn er 
den Gesellen, mit dem der Sohn des Klägers bei dem Unfall 
zusammen gearbeitet hat, ausdrücklich beauftragt haben sollte, 
dem Lehrling die nöthigen Anweisungen zu ertheilen, voraus¬ 
gesetzt, dass der Geselle überhaupt seiner Persönlichkeit nach 
zur Vertretung des Meisters bei der Ausbildung des Lehrlings 
geeignet gewesen ist. Ein solcher ausdrücklicher Auftrag ist 
nicht festgestellt, vielmehr ist nicht aufgeklärt, in welcher Weise 
der Lehrling dem Gesellen für die Arbeit, bei welcher der Unfall 
sich ereignet hat, beigegeben worden ist. 


Allgemeines über Gewerbegerichte 
und Arbeitsvertrag. 

Vorsitz beim GG. Anlässlich der Kritik, welche in der 
Petition 1 ) der Berliner Arbeitgeber-Beisitzer an der Be¬ 
setzung der Stellen der GG.-Vorsitzenden in Berlin geübt 
wurde, möchte ich, unbeschadet der hohen Achtung, die ich 
der Thätigkeit der Berliner GG. entgegenbringe, doch aus¬ 
sprechen, dass dem Ansehen der Institution nur damit ge¬ 
dient sein könnte, wenn entweder der Bürgermeister selbst 
bezw. ein Magistratsmitglied den Vorsitz führte und dadurch 
die Kompetenz erhielt, bei Strikes, Boykotts u. s. w. oder 
bei der Abgabe wichtiger Gutachten, bei der Verhandlung 
wichtiger Anträge im GG. direkt einzugreifen oder wenn 
wenigstens der geschäftsleitende Vorsitz in eine dauernde 
ihrer Wichtigkeit entsprechend ausgestattete Berufsstellung 
verwandelt würde. Das erste entspräche der sozialpoliti¬ 
schen Bedeutung, das andere der Stellung des GG. in der 
Gerichtsorganisation zweifellos besser als der jetzige Zu¬ 
stand, der den Anschein erweckt, als halte der Berliner 
Magistrat die ihm 'durch das GG. zuerkannte Aufgabe des 
Vermittlers zwischen den Arbeitnehmern und -gebern, des 
Unparteiischen in den Interessenkämpfen zwischen den be¬ 
sitzenden und nicht besitzenden Klassen für eine im Ver¬ 
gleich zu seinen Verwaltungsaufgaben minder wichtige oder 
gar lästige Aufgabe. 

Frankfurt a. M. K. Flesch. 

*) Vgl. „Soziale Praxis“ Nr. 28. 
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Mationalökonoin, 

Dr. phil. mit guten Zeugnissen und Empfehlun¬ 
gen, ausgedehnten Kenntnissen in Geographie 
und Naturwissenschaften, der selbständig wissen¬ 
schaftlich gearbeitet hat, sucht Anfangsstellung 
bei Handelskammer, statistischem Amte oder son¬ 
stiger, seinen Fähigkeiten entsprechender, Art. 
Gell. Anträge unter „Nationalökonomie“ durch ! 
Rudolf Mosse in Berlin. 

Die Stelle eines Forstschutzbeamten für 
das hiesige Forst-Etablissement Trockener Wald 
ist durch den Tod des bisherigen Inhabers 
erledigt 

Das pensionsberechtigte Einkommen dieser 1 
Stelle beträgt 

a) baar. 600 M. 

b) Emolumente nach ihrem 
Geldwerthe .... . . 250 » 

Summa . . 850 M 

Der definitiven Anstellung soll eine Probezeit 
von einem Jahr voraufgehen. 

Forstversorgungsberechtigte Anwärter des 
Jäger-Corps werden aufgefordert, sich unter Bei¬ 
fügung ihrer Militärpapiere, Führungszeugnisse 
und eines selbst geschriebenen Lebenslaufes bis 
zum 1. September d. J. bei uns zu melden. 

Bischofstein, den 31. Mai 1895. 

Der Magistrat 

G. Grunenberg. 


Ein ehemaliger Artillerie-Offizier, gesund und 
rüstig, 33 Jahre alt, ledig, evangelischer Kon¬ 
fession, in geordneten Vermögensverhältnissen, i 
sucht dauernde Anstellung im Dienste einer 
Kommunalverwaltung, Gutsverwaltung oder eines I 
grösseren industriellen Etablissements. Derselbe 
ist mit dem Bureaudienst und mit kaufmänni- , 
scher Buchführung vertraut und kann gute Zeug¬ 
nisse und Empfehlungen aufweisen. 

Gefl. Anerbietungen an die Expedition unter , 
V. B. 380 erbeten. 

Hagen, den 26. Juni 1895. 

Im hiesigen städtischen Dienste soll eine 
Verwaltungssekretär-Stelle mit einem erfah¬ 
renen und gewandten Civilanwärter besetzt wer- 1 
den, zunächst auf Probe, demnächst auf Lebens-! 
zeit mit Anspruch auf Ruhegehalt und Hinter¬ 
bliebenenversorgung. Das Anfangsgehalt beträgt j 
1800 M. Bewerbungen (mit Lebenslauf und ; 
Zeugnissabschriften) werden bis zum 15. Juli 
erwartet. Persönliche Vorstellung soll nur auf 
Einladung erfolgen. 

Der Oberbürgermeister. 

I. V.: 

Will de. 


Zum 15. September er. wird ein jüngerer 
Registratur- und Kanzleigohülfe gesucht. Re¬ 
muneration monatlich 60 M. Bewerbungen sind 
bis zum 10. Juli er. bei uns auzubringen. 
Peine, den 11. Juni 1895. 

Der Magistrat 
W agenschein. 


Jlrrlag m\\ giemntrollj & gtforms, 

Berlin SW., pliljjelmprafje 129. 
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Bon Carl f)ei)ttUUttt£ Wcrlrtfl Ul ßrrlill 10 . 41 ftnb ferner bic burd) bie Befanutmadjung be« Bcidjsfanjler« 
uom 5. Februar 1895, betreffenb Ausnahmen uon bem Verbote ber Sonntagsarbeit int ©eruerbebetriebe, imb Durch bie fltiweifimg 
nont 11. Bictr^ 189L betr. bie Sonntagsruhe im ©eroerbebetriebe mit ÄuSnaljmc Des £>anbel«geiuerbe«, uorgefdjricbeHcn 

Dlakate unb Detieidjittiye 


in genau ber gefefclidjen Raffung uitb non juftänbiger Stelle einzeln geprüft ju ben nadjfolgenb erfichtlidjen greifen $u 
belieben: 


I. Jllnhrttc 


a) ®in|clplakatc für folgcnbc Betriebsgattungen ber in ber 
amtlichen Tabelle (flehe SBerner S. 55 bi« 177) genannten 
Snbuftrie^roeige: 

A. Bergbau, Quttrn- «nh Saliuenroeftn, ©ruppe 1, 2a, 

2b, 3 bi« 7. 

B. 3nbttfttte brr Steine it. (Erbe n, ©ruppe la, lb, lc, 

2, 3 (baoon la für £afelgla«, lb £>ol)l 3 unb B^fegla« 
nnb 1 c ©ufjgla«). 

D. (Ebemifrije 3nbuprte, ©nippe 1, IS, 23, 25, 27, 32, 

37 bi« 39. 

E. «forfhuirthftfraftlithe flehrnprobnlite rtr., ©ruppe 2 it. 7. 

F. jlgpict unb gehc r, ©ruppe 1 unb 2. 

G. tlohrungg- nnb (fienn|mittel, ©ruppe 1, 2, 5, 6. 

H. (5riuerbe mit jeitiucis ucrflärbter übiitigkrit, ©ruppe 
1, 3, 4. 

£>ieruott fofien bie Blafate ber ©ruppen A 2 a, 2 b, 4 unb B 2 
jurn Hufeieben auf Rapier gebrueft 

eimein fe 120 Pf. — non je 10 (Jrrpl. an je 18 Pf. — oon 
25 (ßrpl. an 16 pf. 

bie übrigen, auf haltbaren Marion gebrueft, fertig jum ?liisljang 
bejiu. ju birefter Befefltgung au ber ÜSanb 

eimein je 30 Pf. — uan 10 C*?rpl. an je 25 Pf. — uon 
25 GBrpi. an je 20 Pf. 

b) ßlankettplrtkttte (ju hanbfdjrtftlid)er ?lu«füUung) 
für bie in ber Tabelle itidit genannten, foioic für bie oben 
nicht aufgeführten in $>cutfdjlanb nur oercin^elt oorfommenben 
Betriebsgattungen, unb jruar: 


A. filankettplahate (I) mit biofeem Borbrucf ber 2lbfä&e I j 
unb 11 ber Befanutmadjung uom 5. $ebr. 1895 unb 
bc« leeren 2abeflenfd)cnta«, allgemein uermeubbar für 
alle Betriebsarten ohne eigene ©injelplafate, 

B. Hlankrttplnkote (II) befonber« für bie dp ent if ehe jl 

n b n ft ri e , mit Borbrucf roic oben unb ben eilige» j' 
brueften genteinfamen Bebingungen für bie Sonntag«« 
arbeiten in bett Betrieben ber ^nbuftviegruppen B 4, 

D 2 bi« 17, D 19 bi« 22, D 24, 26, 28, 29, 31, D 33 
bi« 36, E 1, G 3 a uub 3c (fobafe alfo hierbei nur bie 
llcbcrfdjriften uitb bic fpej. Bejeidiituug ber jugetaffenen 
Arbeiten, foiuie bei eimeinen einige 3ufafo«Bebingungen 
fjaubfdjriftlidj nadjjutragen ftnb), 

C. iUanhcttplahatc (111) für bic 91 bt hei Inn fl H ber 
Tabelle, mit Borbrucf iuie oben bei A unb mit ben 
eingebrueften gemeinfamen Bebingungen unb Arbeit«* 
bejeidntungeu für bie Betriebe H 2 unb H 5 bi« 7 

auf haltbaren Aarton gebrueft, fertig jum ?lu«haug bejiu. $u 
birefter Befeftigung an ber SBanb 
cttmlit \t 30 Pf. — non 10 QBrpl. an je 25 Pf. — non 
25 CBrpl. an je 20 Pf. 



II. §l<y;eidjiit[f< 


gentäfe Anlage I bi« III jitr 9lu«führuug«aniueifung, 
betr.bie Sonntagsruhe im ©eiuerbebetriebc uom 11.3J?ä 1*3 
1895. (ftmtl. Ausgabe, Breis 60 Bl«) 

Sämmtlidj itt SleidjSformat, auf beftent tfan^leipapier 

^auptformulare uub ©iitlngcbogcn 
Prcifc in lofen Bogen: 10 pgn. 50 pf., 25 pgn. gtt. 1, 
100 Bgn. p. 3.50 

(Öeljeftet in blauen pmfdjlng: 10 pgu. park 80 pf., 20 $git. 
park p. 1.50. 
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Der Schwellen-Ring. 

Am 8. Juli findet eine Entscheidungsschlacht statt, in 
der dem preussischen Staate und seinen Steuerzahlern 
eine blutige Niederlage bevorsteht, wenn nicht in letzter 
Stunde noch der gefahrdrohende Gegner erkannt wird. 
Denn der Gegner, um den es sich handelt, kämpft hinter 
geschlossenem Visier. Der preussische Staat steht in einer 
Submission von einem in der Branche noch nie da gewesenem 
Umfang augenblicklich einer Koalition gegenüber, ohne es 
zu wissen. 

Der genannte Tag ist der Zuschlagstermin für eine 
Lieferung von Eisenbahn-Schwellen, die von der Eisen¬ 
bahn-Direktion Bromberg für den 17. Juni ausgeschrieben 
war. Die Verabredung, welche sich aus diesem An¬ 
lass unter den Holzhändlern gebildet hat, trägt nicht den 
Charakter eines Syndikats im eigentlichen Sinne. Man 


könnte es am ehesten vielleicht als ein Syndikat ad hoc 
bezeichnen; eine Koalition, die sich nicht wie andere gegen 
die breite Angriffsfläche der grossen Konsumentenmasse 
wendet, sondern zur Ausbeutung eines einzigen Kunden 
geschlossen ist, und dieser einzige ist der Staat. Auch in 
einer anderen Beziehung nimmt in der Geschichte der Syn¬ 
dikate der Schwellen-Ring eine merkwürdige Stellung ein. 
Er ist nicht, wie die meisten derartigen Koalitionen eine 
Vereinigung von Produzenten, die für ihr Produkt einen 
höheren Preis erzielen wollen, sondern ist aus Zwischen¬ 
händlern zusammengesetzt und verfolgt die doppelte Ab¬ 
sicht, den Produzenten die Einkaufs-, den Konsumenten die 
Verkaufspreise zu diktiren. 

Die hölzerne Eisenbahn-Schwelle ist zur Zeit für den 
Eisenbahn-Oberbau unentbehrlich, da sich eiserne Schwellen 
nicht bewährt haben und daher auf Nebengleise verbannt 
sind. 81 % sämmtlicher Gleise ruhen bei uns auf hölzernen 
Querschwellen, die die beiden Schienen in Entfernung von 
80—100 cm tragen. Veranschlagt man die Länge des Netzes 
der preussischen Staatsbahnen rund zu 26000 km, die Ent¬ 
fernung der Schwellen durchschnittlich zu 90 cm, so würde 
die Zahl der eingelagerten Schwellen ca. 23 Millionen Stück 
betragen. Jährlich werden, einschliesslich des Neubaues an 
Gleisen, rund 3 Millionen Schwellen gebraucht; etwas mehr 
als die Hälfte davon entfällt auf den Ersatz vermorschter 
und unbrauchbar gewordener Schwellen. Nach dem Aus¬ 
weis der Etats-Voranschläge der Jahre 1893/94, 1894/95, 
1895/96 betrug die Länge der mit neuen hölzernen Schwellen 
zu belegenden Gleise: 1331 , 94 ; bzw. 1004, 75; bzw. 872,47 km. 
Die Abnahme ist auf den Rückgang der Neubauten zurück¬ 
zuführen, da das Staatsbahnen-Netz ziemlich vollständig 
ausgebaut ist. Für diese Gleisanlagen wurden in denselben 
Jahren zur Anschaffung vorgesehen: 



I 1893/94 1 

1894/95 I 

I 1895/96 



Preis in 


Preis in 


Preis in 


Quantum 

1000 M. 1 ) 

Quantum 

1000 M. 1 ) 

Quantum 

1000 M. 1 ) 

Querschwel¬ 





i 


len inlOOOSt. 

3045 

16 344 

2589 

' 12656 

2254 

9813 

Weichen¬ 







schwellen in 





1 


1000 lfd. m. 

429 ; 

1 274 

407 

1 105 

391 | 

1061 


Zur Illustration der erheblichen Preisschwankungen 
vergleichen wir nach derselben Quelle die im Etatsjahr 
wirklich gezahlten Durchschnittspreise mit den im Vor¬ 
anschlag zu Grunde gelegten: 


*) Die Preise sind Durchschnittspreise, kieferne und eichene 
zusammengerechnet. 
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1891/92 

1892/93 

1893/94 

1894/95 

1895/96 


Preise der hölzernen Querschwellen p 
in Mark 

. Stück 

veranschlagt . 
gezahlt . . . 

5,03a 5,8*7 5,36g 4,88g 4,35g 

4,81! 1 4,93| 1 4,88g 1 — 1 — 

Preise der hölzernen Weichenschwellen p. 
laufendes Meter in Mark 

veranschlagt . 
gezahlt . . . 

3,060 

2,73g 

2,877 

2,#5o 

I 8 *’ 

A7«o 

2,71 6 

2,71 7 


Der ausserordentlich niedrige Preis im Voranschläge 
des Etats 1895/96 ist offenbar nominirt worden, ohne 
Kenntniss der inneren Vorgänge im Schwellenholz-Handel. 
Denn wenn auch das andere Nutzholz seine seit Jahren ab¬ 
wärts gehende Preisbewegung fortgesetzt hat, so ist es 
doch im Schwellengeschäft der Thätigkeit des Ringes ge¬ 
lungen, den Preis für die kieferne Querschwelle ab Weichsel¬ 
grenze von 1,6o auf 2 , 40 , a ls° um 50o/o zu erhöhen. 2 ) 

Um [die Thätigkeit und Organisation des Ringes zu 
schildern, wird 'es am besten sein, an die Vorgänge der 
jüngsten Submission in Bromberg anzuknüpfen. Es waren 
daselbst laut Submissionsanzeiger vom 24. Mai 1895 (Nr. 5081) 
535650 Stück kieferne und 75980 Stück eichene Quer¬ 
schwellen, sowie 10230 kieferne und 17100 eichene Weichen¬ 
schwellen, im Gesammtwerthe von ca. 2 Millionen Mark aus¬ 
geschrieben. Den Umstand, dass zum ersten Mal ein so 
grosses Quantum auf einmal ausgeschrieben war, benuzten 
8 unter einander in Verbindung stehende Holzhändler zu 
einem Manöver, durch das sie die kgl. Eisenbahn-Verwal¬ 
tung zwingen wollten, ihnen allein die gesammte Lieferung 
zu übertragen. Eine dieser Firmen, das „Berliner Holz- 
komtoir“ offerirte das ganze ausgeschriebene Quantum für 
alle in Betracht kommenden Plätze (in Ost- und West- 
preussen, Posen, Pommern, Schlesien etc.) und für alle 
einzeln ausgeschriebenen Schwellensorten mit der Bedin¬ 
gung, dass es den offerirten Preis nur dann aufrecht er¬ 
halte, wenn ihm und niemandem sonst das ganze Quantum 
übertragen wurde. Die andern Firmen boten sämmtlich mit 
(ausgenommen eine einzige, die zwei Strohmänner vorschob). 
Die einzelnen Offerten waren jedoch vorher abgekartet, 
indem diese Submittenten nur geringere Quanten zu wesent¬ 
lich höheren Preisen zur Verfügung stellten. Ausser den 
Firmen des Ringes, die den gesammten in Betracht kom¬ 
menden Schwellenhandel dominiren, waren nur noch wenige 
kleinere Holzhändler vertreten, die zwar wesentlich billigere 
Preise stellten, jedoch das ganze ausgeschriebene Quantum 
nicht aufzubringen vermochten. Letztere stehen aus diesem 
Grunde vor der Gefahr, mit ihren Offerten sämtlich auszu¬ 
fallen, da das ganze Quantum nur mit Hülfe des Berliner 
Holzkomtoirs gedeckt werden kann (das seinerseits natürlich 
das erforderliche Quantum unter die syndicirten Firmen, die 
sich bei der Submission durch höhere Offerten selbst aus¬ 
geschlossen haben, vertheilt). Die Offerten der kleineren 
Holzhändler waren durchschnittlich ca. 15% niedriger als 
diejenigen des Holzkomtoirs waren; so dass die Gesammt- 
Differenz für diese einzige Submission selbst nach den 
jetzigen, vom Holzkomtoir in die Höhe getriebenen Preisen 
ca. 250000 M. betragen dürfte. 

Hiermit sind die Pläne des Ringes jedoch keineswegs 
abgeschlossen. Die preussische Staatsbahn ist für die öst¬ 
lichen Provinzen der einzige Abnehmer von Bahnschwellen. 
Gelingt es dem Ring in der Submission zu siegen, so 
darf dieser einzige Kunde die bei den kleineren Händlern 
lagernden Quanten nicht kaufen, und Letztere müssen noth- 
gedrungen ihre Schwellen dem Ringe zu jedem Preise ver- 

a ) Der ausserordentlich hohe Preis für eichene Schwellen, 
sowie die für Binnenorte zu zahlende Fracht erhöht natürlich 
die oben angeführten Durchschnittspreise sehr wesentlich über 
den Preis der kiefernen Schwellen. 


kaufen. Inwieweit dies auf die Holzproduzenten und Wald- 
besitzer zurückwirken muss, wird sofort klar, wenn man er¬ 
wägt, dass es bereits beim Fällen der Bäume vorgesehen 
sein muss, ob dieselben zu Schwellen oder zu anderen 
Zwecken verarbeitet werden sollen. Einmal fertig gestellte 
Schwellen — wegen des niedrigen Zollsatzes dürfen die 
aus Russland bezw. Oesterreich - Ungarn eingehenden 
Schwellen, der Haupt - Prozentheil aller verbrauchten 
Schwellen, nur roh behauen importirt werden — sind für 
andere Zwecke fast völlig werthlos. Wenn also der Wald¬ 
besitzer die bereits fertigen Schwellen zu jedem ihm ange¬ 
botenen Preise verkaufen muss, so dürfte er überhaupt 
verzichten, Schwellen arbeiten zu lassen, und das Resultat 
ist ein erheblicher Schwellenmangel, der eine Preissteige¬ 
rung herbeiführen muss, deren Grenzen sich noch gar nicht 
übersehen lassen. Es bedarf keiner Auseinandersetzung, 
dass diese Preissteigerung dem Ringe zu Gute kommt, 
während der Staat die Kosten des Verfahrens zu tra¬ 
gen hat. 

Nach der „Gazeta Handiowa" vom 10. (22.) Juni, die 
bereits von den Machinationen des Ringes Wind bekommen 
hat, haben die beim Syndikat betheiligten Firmen „gleich¬ 
zeitig ein Abkommen getroffen, um beim Einkauf die Preise 
für Schwellen zu drücken. Sie wollen nicht mehr zahlen 
wie 1,90 M. für kieferne und 3 ,20 M. für eichene Schwellen, 
inkl. Zoll frei ab Schulitz bei Bromberg," „während der 
Ring für dieselben Sorten 2,34 M. bzw. 4 ,00 M. an derselben 
Stelle vom Staate fordert.“ Der Gesammtprofit, den das 
Schienensyndikat bei dieser einen Submission ohne die ge¬ 
ringsten Eigenkosten einstreicht, lässt sich demnach auf 
über 300000 M. veranschlagen. Die „Gazeta Handiowa" 
warnt geradezu die polnischen Holzproduzenten vor der 
Schwellen-Herstellung, indem sie schreibt; „Man solle mit 
dem Arbeiten und Verschiffen der Schwellen zurückhalten, 
um nicht auf die Gnade der ausländischen Kaufleute ange¬ 
wiesen zu sein, da mit Bestimmtheit auf eine Steigerung 
der Preise gerechnet werden kann." 

Die Gründe dafür, dass der Ring überhaupt so mächtig 
werden konnte, um dem Staate seine Bedingungen zu dik- 
tiren, sind folgende. Zunächst spielt eine wesesentliche 
Rolle im Ringe die bekannte Firma Julius Rütgers in Ber¬ 
lin, der vom Staat das Monopol eingeräumt worden ist. 
sämmtliche Schwellen-Imprägnir-Anstalten 8 ) zu betreiben. 
Offiziell hat sich Rütgers an den Schwellenlieferungen nicht 
betheiligt, er wusste aber doch, sich durch zwei von ihm 
abhängige Firmen einen maassgebenden Einfluss auf die¬ 
selben zu sichern. Der zweite Grund, weshalb der Ring 
gerade jetzt zu so grossem Einfluss gelangt ist, ist die seit 
dem 1 . April 1895 umgestaltete Organisation der Staats¬ 
bahnen und besonders ihres Submissionswesens. 

So jung unsere Staatsbahnen überhaupt sind, so hat 
doch das Submissionswesen bei denselben bereits seine Ge¬ 
schichte. Im Anfang war es jeder einzelnen Direktion 
überlassen, die nothwendigen Materialien irgend woher sich 
zu beschaffen. Da denselben ihre Güter auf der ganzen 
Staatsbahn tariffrei gefahren wurden, so stellte sich bald 
heraus, dass mit diesen Bestimmungen ein ungeheuerlicher 
Unfug getrieben wurde. Die Direktionen verschrieben sich 
ihre Materialien aus den entlegensten Orten des Staates, 
wenn sie sie nur daselbst wesentlich billiger bekamen, ohne 
Rücksicht darauf, dass der Staatsbahn durch die Beförde¬ 
rung erhebliche Kosten erwuchsen. Es musste daher diese 
Art und Weise aufgegeben werden. Das Ministerium der 
öffentlichen Arbeiten behielt sich vor, bei grösseren Sub¬ 
missionen selbst den Zuschlag zu ertheilen. Gleichzeitig 
wurde die Frachtfreiheit aufgehoben und ein, wenn auch 
geringerer, Frachtsatz für die Materialien der einzelnen 


*) Um die Schwellen haltbarer zu machen, werden sie mit 
Kupfervitriol, Kreosot und dergl. imprägnirt. 
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Direktionen festgesetzt. Aber auch dieses Verfahren scheint 
sich nicht bewährt zu haben, denn es wurde am 1. April 
dahin abgeänder.t, dass für grössere Gebiete des preussi- 
schen Staates eine Direktion bestimmt wurde, die für alle 
in demselben belegenen Bezirke die nothwendigen Mate¬ 
rialien gleichzeitig ausschrieb. So war die erwähnte Sub¬ 
mission in Bromberg am 17. Juni 1895 für 10 Direktions¬ 
bezirke bestimmt. Die Eisenbahn-Verwaltung hatte hierbei 
offenbar die löbliche Absicht zu sparen, einmal an den nicht 
unbedeutenden Kosten der Submissionen selbst; anderer¬ 
seits glaubte sie durch Massenkäufe billigere Preise zu er¬ 
zielen. Wie die thatsächliche Entwickelung zeigt, ist das 
Umgekehrte eingetreten. 

Die Eisenbahn-Verwaltung ist augenblicklich vor eine 
schwierige Wahl gestellt. Zwischen der Scylla höherer 
Preise und der Charybdis unzureichender kleiner Angebote, 
wird eine Verwaltung, die auf glatte Abwickelung bedacht 
sein muss, leicht geneigt sein, lieber etwas mehr zu zahlen, 
als sich unvollständigen Lieferungen auszusetzen. Ganz 
anders aber stellt sich die Ueberlegung, wenn man weiss, 
dass hinter dem verlockenden Anerbieten, die ganze Sub¬ 
mission zu übernehmen, nicht die Offerte einer einzelnen 
Firma, sondern das Vorgehen eines geschlossenen Ringes 
zu suchen ist. Trägt der Ring bei dieser Riesen-Submission 
den gewünschten Erfolg davon, so ist sein Sieg entschieden. 
Die kleineren Händler sind dann gezwungen, in Fühlung 
mit dem Ringe zu treten, wenn sie nicht vollständig an die 
Wand gequetscht werden wollen. Dass dadurch der müh¬ 
sam ins Gleichgewicht gebrachte preussische Etat in erheb¬ 
liche Schwankungen gerathen dürfte, ist ohne Weiteres ein¬ 
leuchtend. 

Nach dem Wortlaut des Submissions-Ausschreibens ist 
die Eisenbahn-Direktion nicht verpflichtet, ihren Zuschlag 
auf den ganzen ausgeschriebenen Betrag zu erstrecken. Sie 
hat sich hierin freie Hand Vorbehalten. In dieser Sachlage 
scheint es wohl das Angemessenste, von dieser Freiheit 
Gebrauch zu machen, nicht mehr Lieferungen zu vergeben, 
als gegenwärtig unumgänglich nöthig ist, und im Uebrigen 
die Entscheidung auf eine erneute Submission zu vertagen. 
Diese Vertagung ist zum Schutze der Staatsfinanzen gegen 
den Ring erforderlich, aber im Augenblick auch aus¬ 
reichend. 

Berlin. H. Lux. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 

Neue Fragen für die Volkszählung im Deutschen 
Reich. Der soeben vorgenommenen Berufszählung wird 
am 1. Dezember eine Volkszählung folgen. Dieselbe soll 
gleichzeitig zur Ermittelung der landsturmpflichtigen Männer 
benutzt werden, und zwar mit Unterscheidung der militärisch 
geschulten und der ungeschulten. In das Formular werden 
zwei diesbezügliche Fragen aufgenommen werden. — Wer 
die Geschichte der Volkszählungen kennt, wird die Hinzu¬ 
fügung dieser militärischen Fragen nicht für unbedenklich 
halten können. Die früher übliche Benutzung der Volks¬ 
zählung zur gleichzeitigen Feststellung von Staatslasten hat 
bis tief in unser Jahrhundert hinein bei der Bevölkerung 
das Misstrauen hervorgerufen, als könne die vollständige 
Beantwortung der vorgelegten Fragen als Auskunft in 
Sachen der Besteuerung oder sonstiger Staatslasten benutzt 
werden. Kaum ist dieses Misstrauen beseitigt und die Be¬ 
völkerung mit dem rein statistischen Zweck der Volks¬ 
zählungen vertraut, so fängt man wieder an, die Aufnahme 
zu Ermittelungen über staatliche Lasten zu benutzen und 
dadurch von neuem der alten Vorstellung Raum zu geben, 
als beabsichtige man aus dem Material der Aufnahme Listen 
für die Heranziehung zu dieser Staatspflicht zu bilden. 
Nachdem die Dienstpflicht in der Landwehr noch um weitere 
7 Jahre verlängert worden ist, besteht vollends kein nahe¬ 
liegendes militärisches Interesse mehr, mitten im tiefsten 


Frieden Erhebungen über eine Institution vorzunehmen, 
welche ganz ausschliesslich den Charakter einer äussersten 
Zuflucht tragen sollte. Nach dem Reichsgesetz vom 11. Fe¬ 
bruar 1888 (§ 31) ist den Militärbehörden untersagt, den 
Landsturm in Friedenszeiten einer Kontrolle zu unterwerfen, 
und es besteht kein Anlass, ihnen diese Kontrolle auf dem 
Umwege statistischer Ermittelungen zu ermöglichen, am 
allerwenigsten auf Kosten der Zuverlässigkeit einer volks¬ 
wirtschaftlich und sozialpolitisch so bedeutsamen Aufnahme, 
wie eine Volkszählung es ist. 

Preussische Central-Genossenschaftskasse. Der dies¬ 
bezügliche Gesetzentwurf ist vom Abgeordnetenhause am 
2. und 3. Juli in der Kommissionsfassung angenommen 
worden, und an der Genehmigung des Herrenhauses wird 
nicht gezweifelt. An der Vorgeschichte und den Einzel¬ 
bestimmungen haben wir in No. 38 klar gemacht, dass die 
Kreditgewährung für Handwerk und Landwirtschaft so 
konstruirt ist, dass sie einstweilen nur den Landwirten zu gute 
kommt. Die Bank soll nicht mit Genossenschaften, sondern 
nur mit Genossenschaftsverbänden in Beziehungen treten. 
Unsere Frage, wo es in Preussen Handwerker-Genossen¬ 
schaften gebe, die zu Verbänden zusammengetreten seien, 
ist weder in den Kommissions-, noch in den Plenarberathungen 
im positiven Sinne beantwortet worden. Der Handelsminister 
teilte mit, dass in Berlin Schritte zur Bildung einer ge¬ 
nossenschaftlichen Handwerker-Bank getan seien; wenn 
andere grosse Städte nachfolgten, so könnten dieselben 
einen Verband bilden; auch habe der Centralausschuss des 
Innungsverbandes bereits eine Umfrage eingeleitet. Dass 
andererseits die wesentlich für den Gutsbesitzer-Kredit be¬ 
stehenden Institute den Verbänden von vornherein gleich¬ 
gestellt werden, ist von uns bereits bemerkt worden. Folge¬ 
richtig hat die Kommission in der Zweckbestimmung (§ 1): 
„Zur Förderung des genossenschaftlichen Personalkredits 
wird . . . eine Anstalt errichtet“ statt dessen gesetzt: „Zur 
Förderung des Personalkredits, insbesondere des genossen¬ 
schaftlichen Personalkredits“. Dass die Befugniss, Effekten¬ 
geschäfte für fremde Rechnung zu betreiben, auf solche 
Personen beschränkt ist, welche mit der Anstalt im Depo¬ 
siten-, Check-, Spareinlagen- oder Darlehnsverkehr stehen, 
ist praktisch unerheblich, da fortlaufende Effektenankäufe 
wohl kaum anders als in Verbindung mit einer jener Ge¬ 
schäftsformen Vorkommen werden. Im Wege königlicher 
Verordnung soll der Geschäftskreis auch auf Sparkassen 
ausgedehnt werden können. Die Verwaltung unterliegt 
den Anordnungen des Finanzministers, und der Name 
des „Verwaltungsausschusses“ wurde in den eines „Aus¬ 
schusses“ geändert, weil derselbe nichts zu verwalten 
habe. Andere Interessen als agrarische kamen in der 
Debatte nur ganz untergeordnet zur Besprechung. Von 
den deutsch-freisinnigen Abgeordneten (welche an der 
ersten Lesung sich nicht betheiligt hatten) nahmen an 
den Schlussberathungen die Abgg. Richter und Schenck, 
letzterer Anwalt der Schultze-Delitz’schen Genossenschaften, 
Theil und legten den ablehnenden Standpunkt dar. Aus 
den Erwiderungen des Landwirthschaftsministers ist her¬ 
vorzuheben, dass in der Konferenz zur Vorberathung des 
Gesetzentwurfs der Vertreter des Hannoverschen Verbandes 
der Schultze-Delitz’schen Genossenschaften sich für eine 
solche Einrichtung ausgesprochen habe, wogegen von frei¬ 
sinniger Seite erwidert wurde, dass dieser Vertreter, Herr 
Glackemeyer, eine besondere Richtung in der Genossen¬ 
schaftsbewegung darstelle. Wir heben diesen Umstand 
namentlich deswegen hervor, weil er für das Dunkel, welches 
über jener Konferenz lagert, besonders bezeichnend ist. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Kommunaler Versammlungssaal für politische Par¬ 
teien in Kolberg. In Kolberg wird der der Stadtgemeinde 
gehörige Saal des Strandschlosses ausserhalb der Badezeit 
zu Versammlungszwecken vermiethet. Hierbei wird der 
Grundsatz befolgt, dass er allen politischen Parteien ohne 
Unterschied zur Verfügung gestellt wird. So ist es auch 
während der Wahlkampagne zu der soeben beendeten 
Reichstags-Nachwahl in Kolberg-Köslin gehalten worden. 
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U. a. beanspruchte auch ein sozialdemokratischer Einberufer 
den Saal und erhielt denselben, den bestehenden Ver¬ 
waltungsgrundsätzen gemäss, für den 12. Juni zugesagt. 
Auf die Nachricht hiervon begab sich der Landrath v. Putt- 
kamer zum Bürgermeister. Er theilte diesem mit, dass er 
soeben von einem Gespräch mit dem Regimentskommandeur 
komme. Wenn die sozialdemokratische Versammlung im 
Stadtschloss stattfinde, könne die Stadt davon Schaden 
haben. Die Regimentsmusik werde dann vor dem Strand¬ 
schlosse nicht mehr spielen können, und anständige Herren 
könnten nicht mehr dahin gehen. Die Aufforderung, die 
ertheilte Erlaubniss rückgängig zu machen, lehnte der 
Bürgermeister ab. Nach stattgefundener Versammlung er¬ 
hielt er von dem Kösliner Regierungspräsidenten v. d. Reck 
eine Aufforderung zur Rechtfertigung, da dem Vernehmen 
nach die Bewilligung des Saales bei einem Theile der 
Kolberger Einwohnerschaft lebhaften Anstoss erregt habe 
und dem Badeleben — auch in finanzieller Beziehung — 
daraus Schaden erwachsen könne. In seinem umfangreichen 
Erwiderungsschreiben betonte der Bürgermeister zunächst 
den bestehenden Grundsatz der Unparteilichkeit. Wenn 
übrigens wirklich durch Gewährung des Saales bei einem 
Theile der Bürgerschaft Anstoss erregt worden sei, so könne 
dies nur ein sehr kleiner Theil sein; die Versagung indessen 
würde bei dem grössten Theile und insbesondere bei der 
grossen Arbeiterbevölkerung ärgeren Anstoss erregt haben. 
Einen Nachtheil für das Badeleben und insbesondere einen 
finanziellen fürchte er nicht. Jedenfalls aber dürfe die 
Rücksicht auf einen Schaden nicht abhalten, gerecht zu 
handeln und Gerechtigkeit und Billigkeit walten zu lassen, 
und nicht dahin führen, einen Theil der Bürgerschaft dem 
anderen vorzuziehen. Allerdings sei bereits von manchen 
Seiten versucht worden, solche Schädigungen herbeizuführen, 
damit man sich nachher auf sie berufen könne. Der Re¬ 
gierungspräsident selbst habe ein Mittagessen, das im 
Strandschlosse stattfinden sollte, nachträglich abbestellt und 
verlegt. Dem Magistrat scheine das nicht gerechtfertigt. 
Letzteres begründete der Bürgermeister mit prinzipieller 
und allgemein gehaltener Motivirung: 

„Wer nicht sitzen will, wo Sozialdemokraten gesessen haben, oder 
nicht weilen will, wo solche geweilt haben, der geräth in Deutschland in 
Verlegenheit, noch irgend wo Platz zu finden. Jedenfalls darf er auf 
keiner Eisenbahn mehr fahren. Das hiesige Strandschloss ist erheblich 
ausgebessert, und das Neue Gesellschaftshaus ist vor ein paar Jahren be¬ 
trächtlich erweitert. Da die Bauhandwerker und sonstigen Handwerker 
hier zahlreich Sozialdemokraten sind, so ist selbstverständlich, dass die 
Bauten und Besserungen sowohl an der einen wie an der anderen Stelle 
mindestens theilweise von Sozialdemokraten ausgeführt sind. Was wir 
essen und trinken, ist, wenn die Sachen in Fabriken, Brauereien u. s. w. 
Arbeiten erfordert haben, der Regel nach von Sozialdemokraten hergestellt. 
Unsere Kleidung und deren Stoffe sind jedenfalls theilweise Ergebnisse 
der Thätigkeit sozialdemokratischer Arbeiter. Man kann in keinem neuen 
Hause mehr wohnen, an welchem nicht Sozialdemokraten mitgebaut hatten. 
Kurz, Sozialdemokraten kann niemand in Deutschland mehr ganz vermeiden. 
Den Strandschloss-Saal hier meiden zu wollen, weil sich in demselben 
Sozialdemokraten versammelt haben, erscheint dem Magistrat hier selbst¬ 
verständlich als nicht zu billigen. Der Saal gehört nicht den Sozial¬ 
demokraten hier, sondern der Stadtgemeinde, und die Sozialdemokraten, 
welche dort gewesen sind, haben sich gut betragen und sind im ganzen 
ebenso gute fromme und ordentliche Männer als andere, welche dort 
weilten. Auch sittlich stehen sie im ganzen mindestens ebenso hoch. Es 
soll für die Militärkapelle nun nicht mehr passend sein, vor dem Strand¬ 
schlosse zu spielen. Wer kann dafür bürgen, dass die Musiker nicht 
selbst theilweise mit den Sozialdemokraten denken und empfinden. Ich 
habe, so lange ich hier im Amte bin, den Grundsatz befolgt, den Sozial¬ 
demokraten gegenüber jede unnöthige Härte ebenso sehr zu vermeiden 
wie anderen Bürgern gegenüber. Sic können hier von Märtyrcrthum nicht 
reden; das Gegentheil würde ihre Anhänger nur mehren. Ihre Versamm¬ 
lungen sind hier oft recht schwach besucht gewesen, und der Zahl nach 
zugenommen haben sie in den letzten Jahren nicht. Die letzte Wahl be¬ 
weist ihre Abnahme. Die Sozialdemokraten sind hier auch durchaus nicht 
gegen die Polizeiverwaltung erregt, sie unterstützen dieselbe eher, als dass 
sie Widerstand leisten. Noch ist ihrerseits kein Widerstand auch nur 
versucht. Unnöthige Härten und Handlungen gegen sie, welche ungerecht 
und unbillig erscheinen, reizen leicht zum Widerstande. Dann wird der 
Anne schuldig und der Pein iin Gefängnisse überlassen." 

Darauf hat der Regierungspräsident durch Verfügung vom j 
28. Juni dem Bürgermeister die höchste seinerseits zulässige 
Geldbusse im Betrage von 90 M. auferlegt. Er habe den 
Zielen einer Partei, die den Umsturz der bestehenden Ge¬ 
sellschaftsordnung. der Monarchie und des Christenthums 
auf ihre Fahne geschrieben hat, mit vollem Bewusstsein ! 


direkten Vorschub geleistet, dadurch den Interessen der 
Stadt und ihres Badelebens geschadet und seine Pflichten 
als mittelbarer Staatsbeamter, sowie als kommunales 
Oberhaupt aufs gröblichste verletzt. Die persönliche 
Qualität der Kolberger Parteimitglieder sei unwesentlich; 
es komme auf die Partei als solche an, und diese 
dürfe ein Beamter weder direkt noch indirekt unterstützen. 
— In der Stadtverordneten-Versammlung vom 1. Juli 
wurde der Magistrat über sein Verhalten interpellirt, 
legte den gesammten Schriftwechsel vor und fand, wie 
es scheint, auch in der Versammlung Zustimmung zu seinem 
Vorgehen. Zum besseren Verständniss der Angelegenheit 
sei noch bemerkt, dass es sich nicht einmal um eine auf 
Parteimitglieder beschränkte Versammlung handelte, sondern 
um eine allgemeine Volksversammlung; gerade um Mit¬ 
gliedern aller Parteien den Zugang gewähren zu können 
(ursprünglich war der Abg. Bebel als Redner erwartet 
worden), hatte der Einberufer den grossen Saal verlangt. — 
Es ist dringend wünschenswerth, dass die Kolberger An¬ 
gelegenheit in höhere Instanzen verfolgt werde. Es handelt 
sich um die Frage, ob wirklich die kommunalen Verwal¬ 
tungen zur Vermeidung von Geldstrafen verpflichtet sind, 
parteiisch zu verfahren. 

Der III. Nassauische Städtetag verhandelte am 29. Juni 
in Frankfurt a. M. über „Wasserversorgung der Städte“ und 
über „Feuerversicherungs-Anträge“. Namentlich der erste 
Gegenstand wurde vielfach unter sozialpolitischen Gesichts¬ 
punkten behandelt. So befürwortete der Ref., Ingenieur 
Kullmann-Biebrich energisch den Betrieb der Wasserwerke 
in eigener städtischer Regie. Von Einzelfragen erörterte er 
u. a. die verschiedenen Systeme der Berechnung des Wasser¬ 
zinses. Das Aichhahn-System gewähre die sicherste Kon¬ 
trolle. Das Diskretionssystem sei das bequemste, führe aber 
zuviel Wasservergeudung herbei. Zuweilen sei der höchste 
Tagesbedarf für den Kopf der Bevölkerung auf 234 Liter 
gestiegen, während er nach Einführung von Wassermessern 
um 66 °/ 0 zurückging. Deshalb sei das Wassermesser-System 
trotz mancher Unbequemlichkeit das Beste, namentlich für 
kleinere Städte, wenn nur der Tarif den Verhältnissen der 
betreffenden Orte richtig angepasst ist. Für kleine Wasser¬ 
werke empfiehlt sich zur Hebung die Benützung von Pe¬ 
troleum- oder Benzinmotoren. Für dasselbe System sprach 
sich Stadtv. Sonnemann-Frankfurt a. M. aus, betonte aber 
als eine seiner Voraussetzungen, dass die Gleichmacherei im 
Preise vermieden werde, die eine Belastung der Minder¬ 
bemittelten bedeuten würde. Den Vermiethern dürfe es 
nicht überlassen werden, die Umlage auf die Miether zu ver¬ 
theilen; sonst erheben die Hauseigenthümer am Ende noch 
eine Privatsteuer. Ohne Progression sei das Wassergeld 
ohnehin eine sehr ungerechte Steuer. Die Schwierigkeit 
für den Uebergang zum Wassermesser-System liege darin, 
dass Anfangs eine Einnahme-Verminderung eintritt; aber 
viel bedenklicher sei doch die ins Ungemessene steigende 
Vermehrung der Ausgaben für Wasserleitungs-Erweiterungen 
beim diskretionären System. Ferner wurden in der Debatte 
günstige Erfahrungen besprochen, die in Hirschberg i. Schl, 
mit einem aus diskretionärer und gemessener Abgabe ge¬ 
mischtem System (für gewerbliche und Haushaltungszwecke) 
gemacht seien. Eine Erhöhung des Wasserzinses um 10 Pf. 
p. Kubikmeter sei in Homburg widerspruchslos hingenommen 
worden; allerdings falle die Abgabe dort im wesentlichen 
auf die Kurindustriellen. — Den zweiten Berathungs-Gegen- 
stand, die Feuerversicherungs-Anträge, verfolgte der Ref. 
Bgmstr. Dr. Siegfried-Herborn an der Hand eines histori¬ 
schen Ueberblicks von den öffentlich-rechtlichen Anfängen 
der Feuerversicherung in den Hansestädten bis zu den 
heutigen Privatunternehmungen, deren Verhältniss zur 
Oeffentlichkeit genauer Regelung bedürfe. Er vindizirt den 
Bürgermeistereien der Städte das Recht, die Mobiliar-Feuer- 
versicherungs-Verträge zu prüfen und zu genehmigen. Ein 
Antrag, der Städtetag wolle nach dieser Richtung bei den 
zuständigen Behörden vorstellig werden, wird angenommen 
nach Befürwortung durch die Bürgermeister von Oberlahn¬ 
stein und Limburg. Der letztere exemplifizirt auf eine be¬ 
reits geltende ähnliche Vorschrift für die Rheinprovinz, so¬ 
gar in den Landgemeinden. Der Vorstand wird ermächtigt, 
die genaue Formulirung des Antrages vorzunehmen. Die 
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Genehmigung der Verträge würde dann für alle Städte, 
ausser Frankfurt, wohl den Orts-Polizeibehörden zulallen. 
Auf dem Städtetag waren 23 Städte vertreten. Als nächst¬ 
jähriger Tagungsort wurde Oberlahnstein bestimmt. 


Soziale Zustände. 

Lohnverhältnisse der Berliner Feinmechanik 1893. 

Wieder hat das Statistische Amt der Stadt Berlin wie 
in den Vorjahren 1 ) eine auf dem Material der Berufsgenossen¬ 
schaften beruhende lohnstatistische Arbeit veröffentlicht, 
über die „Lohnverhältnisse in der Industrie der Fein¬ 
mechanik im Jahre 1893“ (Beilage zu No. 12 des Gemeinde¬ 
blattes von 1895). Diese Statistik beruht auf Individual- 
Lohnlisten, ist nach Zählkarten gearbeitet und kombinirt für 
die ganze Industrie und 7 Unterabtheilungen 34 Tagelohn- 
Klassen (für männliche und weibliche Arbeiter getrennt) mit 
22 Gruppen der Beschäftigungsdauer im Jahre und mit 14 
Altersklassen. Sie stellt demnach gegenüber den früher 
üblichen Erhebungen der Durchschnittslöhne einen erheb¬ 
lichen Fortschritt dar. Leider haben diese Bearbeitungen, 
die als Probeerhebungen gedacht sind und eine Aufarbei¬ 
tung des lohnstatistischen Materials der Berufsgenossen¬ 
schaften für das ganze Reich anbahnen sollen, den letzteren 
Zweck noch immer nicht erreicht. Die zuständigen Reichs¬ 
behörden verhalten sich nach wie vor ablehnend. 

Dagegen ist die letzte Erhebung an sich gegenüber den 
früheren sehr viel werthvoller geworden, weil sie zum ersten 
Male genau das gleiche Material als Unterlage hat, wie die 
vorjährige Erhebung, und daher mit dieser in allen Einzel¬ 
heiten vergleichbar ist. 1893 lagen der Erhebung die Karten 
für 19196 Berliner und 5 356 Charlottenburger Arbeiter zu 
Grunde gegen 18 901 bezw. 4 659 im Jahre zuvor. Danach 
hat also die Arbeiterzahl der der betr. Berufsgenossen¬ 
schaft zugehörigen Betriebe zugenommen und zwar in der 
ganzen Industrie von 21 356 männlichen und 2 204 weib¬ 
lichen auf 22 211 männliche und 2 341 weibliche Arbeiter. 
Von den Theilgruppen sind an der Zunahme betheiligt die 
Metallschrauben-Fabriken und Fagondrehereien (1892: 1863 
m., 344 w., 1893: 1968 m., 288 w. Arbeiter), die Drahtwaaren- 
Fabriken (1892 : 409 m., 39 w., 1893 : 488 m., 78 w. Arbeiter), 
die Nähmaschinen-Fabriken (1892: 1957 m., 134 w., 1893: 
2 077 m., 101 w. Arbeiter), die elektrotechnischen Fabriken 
(1892 : 8 465 m., 1354 w., 1893 : 9 452 m., 1 523 w. Arbeiter). 
Dagegen hat sich die Arbeiterzahl der Telegraphen- und 
Telephonbau-Anstalten von 2516 m. und 261 w. auf 2108 m. 
und 222 w. verringert, und die der sonstigen Betriebe ist 
ziemlich stabil geblieben. 

Die Löhne dieser Industrie haben sich gemäss dem 
aus der vermehrten Arbeiterzahl ersichtlichen Aufschwung 
verbessert, trotz der im Jahre 1893 fortdauernden allge¬ 
meinen wirthschaftlichen Depression. Drängt man die 34 
ausgezählten Lohnklassen für die ganze Industrie und für 
ihre grösste Theilgruppe in wenige Gruppen zusammen, so 
ergiebt sich überall eine stärkere Besetzung der höheren 
und eine schwächere der unteren Lohnklassen. Von je 100 
männlichen Arbeitern der obenbezeichneten Industrie ge¬ 
hören der nebenstehenden Lohnklasse an: 


Tagelohn- 
Klasse 
in Mark: 

bis 1 

Industrie der 
Feinmechanik 

Elektrotechnische 
und Glühlampen- 

Oberhaupt 

1892 1893 

4,o 2,9 

1892 

1,6 

Fabriken 

1893 

1,2 

1 „ 

2 

6,5 

6.3 

4,6 

5.9 

2 „ 

3 

14,8 

15.9 

15,7 

18,3 

3 „ 

4 

31,7 

29, 0 

33,4 

30.9 

4 „ 

5 

26,4 

26.7 

26,o 

23,! 

5 „ 

6 

10,9 

12,6 

11,6 

13.5 

6 „ 
über 

10 

5,3 

6,1 

6.5 

7,3 

10 

0,4 

0,5 

0,6 

0,6 


Von je 100 weiblichen Arbeitern der obenbezeichne¬ 
ten Industrie gehören der nebenstehenden Lohnklasse an: 

0 Vergl. Sozialpol. Centralblatt, II. Jahrgang S. 202 fl', und 
S. 392 f., III. Jahrgang S. 551 f. 


Tagelohn- 
Klasse 
in Mark: 

Industrie 

der 

Elektrotechnische 

Feinmechanik 

überhaupt 

und Glühlampen- 
Fabriken 

1892 

1893 

1892 

1893 

bis 1 

6,9 

5,6 

1.1 

1,8 

1 „ 1 ,50 

26.6 

23,6 

25* 

19,1 

1,80 n 2 

37, 7 

37, 2 

40.2 

38,6 

2 „ 2, t0 

17,8 

20, 7 

19.4 

24. 0 

2*0 n 3 

8,3 

7,6 

11,o 

9,5 

3 „ 4 

2,4 

4.4 

2,6 

6, 0 

über 4 

0,5 

0,9 

0.2 

u 


Die Verschiebung der Lohnklassen entsteht nicht nur 
dadurch, dass die neu hinzugekommenen Arbeiter zu den 
höheren Klassen getreten sind, vielmehr ergiebt eine Be¬ 
trachtung der absoluten Zahlen, dass auch diese in den 
unteren Lohnklassen stark abgenommen haben. 

Die Beschäftigungsdauer ist • gegenüber dem Vor¬ 
jahr durchschnittlich etwas kürzer geworden, wie es bei 
dem zahlreichen Hinzutreten neuer Arbeiter während des 
Jahres natürlich war, und dieser Umstand schwächt die Be¬ 
deutung der vermehrten Arbeiterzahl wieder etwas ab. Von 
allen Arbeitern sind 1893 nur 20°/o in einem Betriebe das 
ganze Jahr hindurch, d. i. 300 Tage und mehr, thätig ge¬ 
wesen, gegen 1892: 23. 5 , 1891 19%. Wenn man schon 
276 Tage und mehr als volles Arbeitsjahr rechnet, so waren 
es 1893 : 31 ,5, 1892 : 35, 1891: 33%, und zwar sind die 
Männer bei diesen ständigen Arbeitern erheblich stärker 
vertreten als die Frauen, mit 33 gegen 19 (im Vorjahre 36 
gegen 23) %. Umgekehrt liegt die Betheiligung der ganz 
unständigen, weniger als 4 Wochen in einem Betrieb thäti- 
gen, Arbeiter. 1893 waren 13% der männlichen, 22 der 
weiblichen nur 1—25 Tage in einem Betriebe beschäftigt, 
1892: 11 bezw. 18%. 

Die wichtige Kombination von Alter und Lohnhöhe, 
die in keiner Lohnstatistik fehlen sollte, lässt die Verschie¬ 
bungen in der Lohnhöhe noch deutlicher hervortreten. — 
Schon die Alterszusammensetzung der Arbeiterschaft 
einer Grossindustrie ist für die Erkenntniss der Arbeits- 
bezw. Lebensdauer der Arbeiter, also praktisch^namentlich 
für Versicherungszwecke, von grösster Bedeutung. Von 
den männlichen Arbeitern stehen 16% im Alter unter 20 
Jahren, den folgenden Alters-Jahrfünften gehören 23,21, 15, 
10, 7, 4, dem Alter 50—60 3 und über 60 etwas über % % 
an. Die Verhältnisse sind dem Vorjahre gegenüber^ganz 
konstant gewesen, nur die Zahl der über 60jährigen ist von 
158 auf 135 herabgegangen. Ebenso ist die Alterszusammen¬ 
setzung der Arbeiterinnen mit einer Ausnahme, der Ab¬ 
nahme der unter 16jährigen von 101 auf 39, konstant ge¬ 
blieben. Unter 16 Jahr waren 2, 16—20 : 39, in den fol¬ 
genden Jahrfünften 38, 13, 4, 2, 1 und über 45 etwas über 
V 2 %• — Innerhalb jeder einzelnen unterschiedenen Lohn¬ 
klasse gestalten sich nun die Löhne so, dass von 100 männ¬ 
lichen Arbeitern der nebenstehenden Altersklasse der oben¬ 
stehenden Lohnklasse angehören: 




bis 

3 M. 

3- 

-4 

4- 

-5 

5- 

-6 

über 

6 M. 



1892 

1893 

1892 

1893 

1892 

1893 

1892 

1893 

1892 

1893 

bis 20 Jahr 

79 

78 

16 

15 

4 

6 

1 

1 

0 

0 

20 „ 25 


25 

28 

42 

37 

25 

25 

6 

8 

2 

2 

25 „ 30 


12 

12 

35 

33 

33 

32 

14 

16 

6 

7 

30 „ 35 


9 

8 

31 

29 

36 

35 

15 

17 

9 

11 

35 „ 40 


8 

8 

29 

26 

35 

36 

18 

19 

10 

11 

40 ,, 45 


8 

7 

32 

28 

32 

33 

17 

19 

11 

13 

45 „ 50 

p; 

10 

8 

31 

30 

32 

32 

15 

16 

12 

14 

50 „ 60 


12 

10 

33 

32 

32 

31 

14 

15 

9 

12 

über 60 

ff 

18 

15 

35 

36 

23 

21 

13 

18 

11 

10 


von 100 Ar¬ 
beitern über¬ 
haupt .... 24 24 32 29 27 27 11 13 6 7 

Diese Zahlen zeigen deutlich, dass die Lohnaufbesse¬ 
rung sich vollkommen gleichmässig über sämmtliche Alters¬ 
klassen erstreckt. So ist auch die Thatsache von neuem 
bestätigt, dass lür die Mehrzahl der jüngeren Arbeiter das 
höhere Alter auch höheren Lohn bringt, dass aber diese 
Entwickelung mit dem Alter von 45 Jahren abbricht und 
von da ab die Löhne wieder abnehmen. Von den 9 oben 
unterschiedenen Altersklassen erhalten über 5 M. Lohn: 
1, 10, 23, 28, 30, 32, 30, 27, 28%. — Gänz ähnlich wie bei 
den Männern vertheilt sich auch bei den Arbeiterinnen die 
Lohnaufbesserung gegen das Vorjahr über alle Alters- 
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klassen, bei ihnen fällt die erheblich stärkere Besetzung der 
Lohnklassen mit über 3 M. Tagelohn gegenüber dem Vor¬ 
jahre noch besonders auf. Bei den Frauen erreicht die 
preissteigernde Wirkung des höheren Lebensalters schon 
ein Jahrzehnt früher, mit 35 Lebensjahren, ihr Ende, von 
da ab fallen die Löhne sehr erheblich ab, so dass die Ar¬ 
beiterinnen im Alter von über 40 Jahren schlechter entlohnt 
werden, als die unter 25 Jahren. Ueber 3 M. Lohn erhalten 
von den Arbeiterinnen von 16 bis 20 Jahren 2, von den in 
den folgenden Alters-Jahrfünften stehenden 6 , 9, 13, 11, 4 °/ 0 . 
Ueber 45 Jahr sind nur zwölf Arbeiterinnen, deren Verhält¬ 
nisse demnach wegen der Kleinheit der Zahl nicht mehr 
zuverlässig statistisch verwerthbar sind. 

Mit den vorstehend mitgetheilten Zahlen sind die so¬ 
zialpolitisch verwerthbaren Details der Erhebung, die durch 
jede andere Gruppirung und weitere Scheidung der in den 
Lohntabellen enthaltenen Zahlen vermehrt und durch die 
Heranziehung der Theilgruppen vervielfacht werden können, 
natürlich nicht erschöpft; die Erhebung zeigt auch darin die 
Annäherung an die Methode der Bevölkerungsstatistik, dass 
sie die verschiedenartigsten Kombinationen und Schlüsse 
ermöglicht. Sie beweist aufs neue, wie wünschenswerth es 
ist, das lohnstatistische Material der Berufsgenossenschaften 
allgemein und planmässig auszunutzen. Zwar liegen gegen 
die Zuverlässigkeit des Materials auch Bedenken vor, we¬ 
niger die sonst übliche Befürchtung gegen Unternehmer¬ 
zahlen, dass sie zu hoch seien, als die Ansicht, dass die 
Löhne, nach deren Höhe die Leistungen für die Berufsgenos¬ 
senschaft berechnet werden, hier zu niedrig angegeben wür¬ 
den. In manchen Berufsgenossenschaften sollen ganz ver¬ 
schiedene Löhne angegeben werden, je nachdem, ob es sich 
um die Grundlage für die Beitragszahlungen oder um die 
Bemessung der Renten handelt. Indessen trifft das Be¬ 
denken bei den meisten Berufsgenossenschaften und nament¬ 
lich in dem vorliegenden Falle kaum in grösserem Umfange 
zu. Denn abgesehen davon, dass bei den hier zu Grunde 
liegenden Auszügen aus den Lohnlisten eine Aenderung 
schwierig und die Kontrolle der Genossenschaft leicht ist, 
so wäre es doch unverständlich, dass eine Unternehmer¬ 
vertretung aus freien Stücken und unter grossen Mühen 
und Kosten zu niedrige Angaben über die von ihren Mit¬ 
gliedern gezahlten Löhne der Statistik und damit der Oeffent- 
lichkeit zugängig machen und sich selbst in ein zu schlechtes 
Licht setzen sollte. Dass es die Berufsgenossenschaften selbst 
waren, die eine statistische Verwerthung des Lohnmaterials 
anregten, lässt das Material nach dieser Richtung als zu¬ 
verlässig erscheinen, während nach der anderen Richtung 
das pekuniäre Interesse jedes Betriebs erst recht dafür 
sorgt, dass die Angaben nicht zu hoch sind. 

Berlin. K. Thiess. 

Gewerbliche Nebenbeschäftigung von Schulkindern 
in Berlin. In dem Ephoralbericht über die kirchlichen und 
sittlichen Zustände der Synode Berlin II (Berlin 1895, S. 4 ) 
theilt Superintendent Schönberner aus einem an ihn ge¬ 
richteten Bericht des Gefängnisses für jugendliche Ver¬ 
brecher in Plötzensee Folgendes mit: „Eine Umfrage unter 
den dortigen Gefangenen hat ergeben, dass von 100 Knaben 
70 während der Schulzeit, und zwar 20 seit dem 7. bis 
9. Lebensjahre als Frühstücksträger, Zeitungsträger, Roll¬ 
jungen, Laufburschen, Kegeljungen etc. beschäftigt waren, 
und zwar Morgens früh von 4^2 Uhr, in einigen Fällen noch 
früher, bis zur Schulzeit und Nachmittags entweder voll 
oder von 4 bis 7^2 oder 8 V 2 Uhr Abends.“ Dieser Aus¬ 
schnitt aus dem Leben vervollständigt die in Rixdorf und 
Charlottenburg durch Pädagogen festgestellten Thatsachen 
nach der Seite, auf welcher die Frage nach den sittlichen 
Wirkungen der gewerblichen Nebenbeschäftigung von Schul¬ 
kindern liegt. Und doch will sich Niemand in den städti¬ 
schen Verwaltungen der in Betracht kommenden Gemein¬ 
wesen finden, der auch nur das in viel kleineren Provinzial¬ 
städten bereits ausgesprochene Verbot gewisser Neben¬ 
beschäftigungen von Schulkindern beantragen und durch¬ 
setzen hilft? 

Personal- und Arbeitsverhältnisse der deutschen 
Buchdruckereien. Der Verband der Deutschen Buchdrucker 
(Gehilfen) veröffentlicht soeben als Sonderbeilage zum 
„Correspondent“ die neueste Statistik der Personal- und 


Arbeitsverhältnisse in den Buchdruckereien Deutschlands, 
die er am 15. Oktober 1894 durch seine Gauvorstände zum 
ersten Mal wieder seit 1885 aufgenommen hat. Nach der¬ 
selben sind in 4162 gezählten grösseren Druckereien 30016 
Personen beschäftigt und zwar 1349 als Faktoren, 759 als 
Korrektoren, 21 922 als Setzer, 4382 als Drucker und Ma¬ 
schinenmeister, 1056 als Schweizerdegen und 548 Stereoty¬ 
peure. Etwa die Hälfte dieser Arbeiter gehört dem Ver¬ 
bände an, die andere nicht. Etwa % aller Hilfspersonen 
wird im Akkord, 2 /s werden in festem Lohn bezahlt. Dazu 
kommen etwa 13000 Lehrlinge, etwa 4700 mehr, als nach 
der Skala des früheren „Tarifs“ vorhanden sein dürften. 
Als sog. „Lehrlingsdruckereien“ werden 1110 Firmen in 
687 Orten mit 5024 Lehrlingen und nur 3133 Gehilfen 
namentlich aufgeführt. An Löhnen sind solche von 5 und 
7 M. wöchentlich ohne Kost und Logis namentlich aus der 
Provinz aufgeführt, am häufigsten kommt der Satz von 
15 M. für kleinere und mittlere Orte vor, 18 M. ist für diese 
Plätze schon ein hoher Satz, und die höheren Löhne finden 
sich fast ausschliesslich in den nicht sehr zahlreichen grossen 
Städten. Endlich ist die Arbeitszeit mit einer gewissen 
Sorgfalt festgestellt. Sie betrug 
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Danach herrscht die zehnstündige Arbeitszeit, wie 
schon aus dem grossen Kampf zwischen Arbeitern und 
Unternehmern vom Jahre 1890 bekannt, bei weitem vor, 
aber nicht, ohne dass eine Tendenz zur Herabsetzung von 
11 und 12 auf 10 Stunden, sowie von 10 auf 9 Stunden bei 
einer geringeren Zahl durch Vergleiche mit den bekannten 
Statistiken im Buchdrucker-Adressbuch von A. Klimsch fest¬ 
zustellen wäre. Die Neunstunden-Bewegung scheint also 
doch gewirkt zu haben. An weiblichen Setzern wurden 
doch erst 151 gezählt, wovon die meisten auf Westpreussen, 
Schlesien und Bayern entfallen. Arbeitslos am Ort waren 
am Tage der Statistik 1480, auf der Reise 852, krank 620 
organisirte Gehilfen. Die Zahl der Volontäre ist mit 179 
angegeben. Da die Buchdrucker-Berufsgenossenschaft 1893 
auch nicht mehr als 4581 Betriebe in ihren Katastern ver- 
zeichnete, so liegt in der obigen Gehilfenstatistik eine an- 
erkennswerthe Leistung freiwilliger Statistik vor. 


Unfälle in englischen Bergwerken. Nach der Statistik 
des Home Office betrugen die Todesfälle in Folge von Un¬ 
fällen in englischen Kohlenbergwerken im Jahre 1894: 
1127 (0,16%) gegen 1060 (0,155 °/ 0 ) im Jahre 1893. Sie ver¬ 
theilen sich auf die verschiedenen Ursachen folgender- 

maassen: .•,, _ , „ 
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Von den Todesfällen in Folge von Explosionen kommen 
278 auf das Unglück in der Albion-Grube. Die Unglücks¬ 
fälle unter Tage vertheilen sich auf die einzelnen Arbeits¬ 
stunden in folgender Weise: 1. Stunde: 75 Unfälle; 2. St.: 

93 U.; 3. St.: 90 U.; 4. St.: 65 U.; 5. St.: 99 U.; 6. St: 

76 U.; 7. St: 64 U.; 8. St: 57 U.; 9. St: 44 U.; 10. St: 

22 U.; 11. St.: 10 U.; 12. St.: 2 U.; spätere Stunden: 3 Un¬ 

fälle; unbekannt: 1 Unfall. Dazu ist zu bemerken, dass in 
den letzten Stunden relativ wenige Arbeiter beschäftigt sind. 


Arbeiterbewegung. 


Bergarbeiter-Strike an der österreichisch-ungarischen 
Staatsbahn-Gesellschaft. In Reschitza haben die Berg¬ 
werks-Arbeiter der österreichisch-ungarischen Staatseisen¬ 
bahn-Gesellschaft den Strike proklamirt. Da sich ihnen auch 
450Arbeiter des benachbarten Ortes Szekelbanya anschlossen, 
waren etwa 1300 Mann im Ausstande. Ursache des Aus¬ 
standes war, dass die ausbedungenen Akkordlöhne seitens der 
Gesellschaft nicht gezahlt wurden, ferner die Art der Ver¬ 
waltung der Bruderlade und das Verhalten von einigen Be¬ 
amten. deren Entfernung die Arbeiter verlangten. Als den 
Arbeiterfrauen die Naturalien aus den Lebensmittel-Maga¬ 
zinen der Gesellschaft nicht ausgefolgt wurden, auf die sie 
ein Recht hatten, weil der Lohn in diesen Bergwerken erst 
nachträglich nach Abrechnung der gebrauchten Lebens¬ 
mittel ausgezahlt wird, kam es zu Tumulten. Diese hatten 
die Einmischung des Militärs und der Behörden zur Folge. 
Die Berg-Hauptmannschaft gab einen Erlass zu Gunsten der 
Gesellschaft heraus, in dem Dienstentlassung und Verlust 
der Pensionsansprüche angedroht, aber wenigstens Unter¬ 
suchung des hauptsächlichen Beschwerdepunktes zugesagt 
war. Der Vizegespan ordnete die Auszahlung der rück¬ 
ständigen Löhne an. Indess schickten die Bergarbeiter eine 
Deputation an den Handelsminister, der einen Gewerbe¬ 
inspektor zum Zwecke von Erhebungen abordnete. Der eine 
der missliebigen Beamten entfernte sich „krankheitshalber“. 
Mehrere Frauen wurden verhaftet, aber das Militär wieder 
entfernt. Der grösste Theil der Bergarbeiter nahm die 
Arbeit wieder auf. Einer zweiten Arbeiterdeputation gab 
der Handelsminister ausweichende Antworten; die Bitte, 
dass der Untersuchungskommissar nicht nur die Bergver¬ 
waltung, sondern auch die Arbeiter befragen möge, wurde 
abgelehnt. 

Oesterreichische Eisenbahnbeamten-Tage. Am 4. Mai 

tagte in Wien der vom österreichischen Eisenbahnbeamten- 
Vereine einberufene Eisenbahnbeamten-Tag, der wohl durch 
die Verstaatlichungsverhandlungen der letzten Zeit veran¬ 
lasst war. Seine Beschlüsse bezogen sich auf die Forde¬ 
rung einer Dienstpragmatik, auf die Sicherstellung der Be¬ 
amten bei Uebernahme der Bahnen durch den Staat, auf 
die Verbesserung der Pensionsverhältnisse, da gegenwärtig 
die Quartiergelder, Functionszulagen u. s. w. bei der Pen- 
sionirung nicht angerechnet werden. — Die Hülfsbeamten 
kamen bei diesem offiziellen Eisenbahnbeamten-Tage nicht 
zum Worte. Sie veranstalteten eine Protestversammlung, 
in der u. A. darauf hingewiesen wurde, dass eine Abhülfe 
der schlechten Verhältnisse der Hülfsbeamtenschaft nur 
durch bessere Organisirung und Antheilnahme am politi¬ 
schen Kampfe für das allgemeine Wahlrecht zu erwarten 
sei. Die angenommene Resolution fordert eine Aufbesse¬ 
rung der Gehälter. Als erstrebenswerth wurde ferner eine 
gerechte Dienstpragmatik bezeichnet, die den Diurnisten 
(den nur diätarisch Beschäftigten) die Beförderung nach 
einer gewissen Dienstzeit verbürgt, und die Altersversor¬ 
gung für die Diurnisten. 

Kongress deutscher Maurer. Neben der Jahresversamm¬ 
lung des „Centralverbandes der Maurer Deutschlands“ fand 
im April d. J. der neunte Kongress deutscher Maurer statt, 
der von denselben Delegirten besucht wurde, sich aber vor¬ 
wiegend mit gewerberechtlichen Fragen beschäftigte. Zwei 
Verhandlungsgegenstände verdienen allgemeine Beachtung. 
Wegen Sicherung des verdienten Bauarbeiter-Lohnes vor 
Bauschwindlern erkannte der Kongress zwar die Zusiche¬ 


rung eines Pfandrechtes (wie die selbstständigen Gewerbe¬ 
treibenden es als Schutz gegen schwindelhafte Bauunter¬ 
nehmer beanspruchen) als prinzipiell berechtigt an, bestritt 
ihm aber erhebliche praktische Bedeutung, da es dem Ar¬ 
beiter in erster Linie auf schnelle Befriedigung ankomme. 
Der Kongress beauftragte den Generalbevollmächtigten der 
Maurer Deutschlands, geeignete Schritte einzuleiten, durch 
welche eine vollständige Sicherstellung des Arbeitslohnes 
für den Arbeiter herbeigeführt und dem Arbeiter auch 
schnell zu seinem verdienten Lohn verholfen wird. Hier 
soll also die eigentliche Hülfe erst noch gesucht werden. 
Dagegen wurden zur Unfallversicherung und Unfallverhütung 
folgende detaillirte Forderungen beschlossen: 1. Aufhebung 
der jetzigen, absolut zweckwidrigen Organisation der Un¬ 
fallverhütung und der Feststellung durch die Berufsgenossen¬ 
schaften. 2. Einführung der obligatorischen, durch das Ge¬ 
setz ausdrücklich vorzuschreibenden und zu regelnden Un¬ 
fallverhütung. 3. In Verbindung damit Einführung der obli¬ 
gatorischen regelmässigen Ueberwachung und Kontrolle 
sämmtlicher Baubetriebe durch aus öffentlichen Mitteln zu 
besoldende, mit entsprechenden Befugnissen ausgestattete 
und — wie die Fabrikinspektoren — vom Unternehmerthum 
grundsätzlich unabhängige Beamte. Mindestens die Hälfte 
dieser Beamten ist nach gesetzlich vorzuschreibendem Modus, 
welcher jede Beeinflussung durch Behörden und Unter¬ 
nehmer ausschliesst, von der baugewerblichen Arbeiterschaft 
frei zu wählen, während die übrigen von den zuständigen 
Behörden zu ernennen sind, jedoch mit der Maassgabe, dass 
die Ueberwachung und Kontrolle, sowie die Betheiligung 
an der Feststellung der Art, der Ursachen und Folgen des 
Unfalls von beiden Beamtenkategorien gemeinsam ausgeübt 
wird. Der Generalbevollmächtigte der Maurer Deutschlands 
wurde beauftragt, alle im Baugewerbe beschäftigten Arbeiter 
für diese Sache zu interessiren und eine die Forderungen 
ausreichend begründende (besonders auch auf die im Gesetz 
zu berücksichtigenden Einzelheiten eingehende) Denkschrift 
auszuarbeiten und dieselbe bis zum Beginn der nächsten 
Reichstags-Session sowohl dem Reichstage wie der Reichs¬ 
regierung zu übermitteln. Bei diesem Punkte wäre eine 
Beachtung der bereits ergangenen kommunalen Arbeiter¬ 
schutz-Vorschriften vielleicht nicht überflüssig gewesen. 

Deutscher Brauergehilfen-Bund. Eine merkwürdige 
Erscheinung, die sich aus den theilweise noch patriarcha¬ 
lischen Verhältnissen, namentlich der ländlichen Brauereien 
erklärt, ist die am 14. Juni in Dortmund abgehaltene Jahres¬ 
versammlung des Deutschen Brauergehilfen-Bundes gewesen. 
Diese Organisation zählt etwa 1800 Mitglieder und setzt sich 
aus Gegnern der sozialdemokratischen Bestrebungen zu¬ 
sammen. Nach einem Bericht der Delegirten über die 
Arbeits- und Lohnverhältnisse in den einzelnen Städten ge¬ 
langte ein Antrag der Vereine Berlin, Leipzig und Braun¬ 
schweig zur Berathung, dem Hirsch-Duncker’schen Gewerk¬ 
verein nicht beizutreten, während Hamburg einen Antrag 
gestellt hatte, diesem Gewerkverein sich anzuschliessen. Ein 
endgültiger Beschluss wurde in dieser Frage nicht gefasst, 
sondern eine Resolution angenommen, die dem Hirsch- 
Duncker’schen Gewerkverein die Sympathien des Brauertages 
ausspricht, einen Beschluss aber, ob demselben beigetreten 
werden solle oder nicht, dem nächsten Delegirtentag vor¬ 
behält. Das Bundesstatut enthält in Bezug auf Differenzen 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in § 2 folgenden 
Passus: „An vorkommenden Strikes und Bovkottirungen be¬ 
theiligt sich der Bund nicht.“ Der Verein Hamburg stellte 
den Antrag, das Wort „Strikes“ zu streichen und suchte 
den Antrag durch den Hinweis darauf zu begründen, dass 
sich mit Rücksicht auf den Inhalt dieses Paragraphen viele 
Brauer Hamburg’s vom Deutschen Brauerbund fern hielten. 
Der Vorsitzende des Dortmunder Vereins erklärte sich gegen 
die Streichung, weil er dafür halte, dass Arbeitseinstellungen 
absolut zu vermeiden seien; man müsse Sorge tragen, dass 
auf friedlichem Wege mit den Arbeitgebern verhandelt 
werde. Die überwiegende Mehrzahl der Delegirten schloss 
sich den Ausführungen dieses, sowie anderer Redner an, 
die daran festhielten, der Bund solle sich an Ausständen 
und Boykottirungen nicht betheiligen. Hingegen wurde 
eine Resolution angenommen, dass dort, wo durch Ver¬ 
mittelung des Bundesvorstandes keine besseren Verhältnisse 
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zu erzielen seien, gestattet werden könne, in den Ausstand 
einzutreten. Als nächster Kongressort wurde Berlin gewählt. 

Der Kongress des schweizerischen Gewerkschafts¬ 
bundes, der Ende Mai in Luzern verhandelte, war von 141 
Delegirten besucht, die 9 Centralverbände mit 84 Sektionen 
repräsentirten. Nach einer Berathung über Abänderungen 
des Statuts wurde beschlossen, zur Besserung der finan¬ 
ziellen Lage des Gewerkschaftsbundes einen einmaligen 
Extrabeitrag von 2 Fr. in vier Raten zu erheben, ferner den 
schweizerischen Arbeiterbund einzuladen, zur Speisung der 
Reservekasse mitzuhelfen; weiter wurde einer Resolution 
zugestimmt, wonach die Berufsverbände eingeladen werden 
sollen, mit den Organisationen des Auslandes sich über die 
Auszahlung der bei der Reise-Unterstützung sich ergeben¬ 
den Differenzsumme zu verständigen. Bei Strikes mit mehr 
als 300 Ausständigen wird künftig per Mitglied und Monat 
eine Extrasteuer von 50 Cts. erhoben. Der nächste Gewerk¬ 
schaftskongress soll über die Anstellung eines ständigen 
Sekretärs und auch darüber beschliessen, ob lokale Arbeiter¬ 


sekretariate zu subventioniren seien; bei Angriffsstrikes von 
mehr als 300 Ausständigen hat sich das Bundeskomitö zu 
versammeln, Genehmigung und Beendigung von Strikes 
haben zu erfolgen zwischen dem Bundeskomitö und der be¬ 
treffenden Gewerkschaft der in Frage stehenden Arbeiter, 
event. entscheidet endgiltig das Bundeskomitö. Wegen der 
vielfachen Verschleppungen von Haftpflicht-Prozessen soll 
das Bundeskomitö mit dem Vorstand des schweizerischen 
Arbeiterbundes in Verbindung treten, um durch eine Ein¬ 
gabe die kompetenten Bundesbehörden zur Abstellung jener 
schädlichen Praxis zu veranlassen. In einer anderen Ein¬ 
gabe sollen die Bundesbehörden ersucht werden, die Be¬ 
dingungen staatlicher Arbeitsvergebungen auch den Ar¬ 
beitern wegen Regelung der Arbeitslöhne zur Kenntniss zu 
bringen. 

Englische Strike-Statistik für 1894. Die Labour Ga¬ 
zette bringt eine Zusammenstellung über die im Jahre 1894 
ausgebrochenen Strikes, der wir die folgende Tabelle ent¬ 
nehmen : 
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Die Gesammtzahlen sind, wie man leicht einsieht, im 
Wesentlichen durch die Bergwerks-Industrie bedingt. So 
kommt es, dass sie für die Arbeiter im Jahre 1894 ein so 
wesentlich ungünstigeres Resultat lieferten, als im vorher¬ 
gehenden Jahre, in welchem der grosse Kohlenstrike sich 
auf 422000 Arbeiter erstreckte. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Gesetzlicher Schutz des Wirthschafitspersonals in der 
Schweiz. Die Regierung des Kantons Bern hat dem Kan- 
tonsrathe einen Dekretentwurf (ein „Dekret“ unterliegt im 
Gegensatz zum „Gesetz“ im Kanton Bern nicht der Volks¬ 
abstimmung, ist aber, wie im vorliegenden Falle, ebenfalls 
ein Gesetz) unterbreitet, der den Schutz des Wirthschafts- 
personals zum Gegenstände hat. In allen patentpflichtigen 
Wirthschaften soll das Dienstpersonal wöchentlich einen 
ganzen Tag oder zwei halbe Tage dienstfrei sein. Hiervon 
sollen monatlich zwei halbe Tage auf den Sonntagvormittag 
fallen. Ausgenommen sind die in der Leitung des Ge¬ 
schäftes beschäftigten Personen, welche den Wirth in wesent¬ 
lichen Zweigen des Geschäftsbetriebes zu vertreten befugt 
sind. Auf Gesuch eines Wirthes kann die zeitweise Auf¬ 
hebung der gesetzlichen Ruhetage für bestimmte Dienst¬ 
stellen bewilligt werden. Immerhin müssen für die betreffen¬ 
den Angestellten wöchentlich wenigstens sechs aufeinander 
folgende Stunden der Tageszeit dienstfrei bleiben. Die Be¬ 
willigung darf im Hotelbetrieb nicht für länger als höchstens 
zwei Monate im gleichen Jahr, für den übrigen Wirthschafts- 
betrieb nicht für länger als höchstens zwei Wochen im 
gleichen Vierteljahr ertheilt werden. Sie ist, mit Angabe 1 
der Gültigkeitsdauer in bestimmten Daten, schriftlich auszu¬ 
stellen und soll in einem dem betreffenden Dienstpersonal 
frei zugänglichen Lokal der Wirtschaft während der ganzen : 
bewilligten Zeit angeschlagen sein. Für jede Bewilligung 1 
zu zeitweiser Aufhebung der gesetzlichen Ruhetage bezieht 1 
der Staat eine Gebühr, welche beträgt: für eine vom Regie- j 
rungsstatthalter ausgestellte Bewilligung (bis 2 Wochen) | 


2—5 Fr., für eine vom Regierungsrath ausgestellte (über 
2 Wochen) 5—20 Fr. — Der Entwurf enthält nur das Mini¬ 
mum dessen, was die Gesetzgebung dieser Arbeiterkategorie 
an Schutz gewähren kann. Dass aber der Arbeiterschutz 
selbst noch unter diesem Minimum stehen kann, beweisen 
die Wirthschaftsgesetze anderer Kantone, welche den An¬ 
gestellten nur alle 14 Tage einen freien Tag gewähren, und 
beweist das Bernische Wirthschaftsgesetz selbst in anderer 
Richtung, indem es die tägliche Ruhezeit der Angestellten 
auf nur 7 Stunden innerhalb 24 Tagesstunden festsetzt. An 
dieser Arbeiterschutz-Gesetzgebung giebt es noch viel aus¬ 
zubauen. Nur wenige Kantone besitzen übrigens überhaupt 
eine solche, während in den anderen noch die „volle Frei¬ 
heit“ herrscht. 

Unfallverhütung für Dienstboten in Schleswig-Hol¬ 
stein. Der Regierungspräsident in Schleswig entfaltet eine 
sehr dankenswerthe und u. W. anderweit leider noch nich 
nachgeahmte Thätigkeit für die Verhütung der zahlreichen 
Unfälle bei häuslichen Putzarbeiten der Dienstboten. Er 
bringt neuerdings wieder folgende Warnung zur öffent¬ 
lichen Kenntniss: 

„Die in Schleswig-Holstein übliche Einrichtung nach aussen schlagen¬ 
der Fenster birgt für die ihre Reinigung besorgenden Personen ernste 
Gefahren in sich, die zur grössten Vorsicht bei dem Putzen der Fenster 
mahnen, da allein aus einem Bezirk im vorigen Jahre innerhalb 4 Monaten 
zwei schwere und eine tödtliche Verletzung durch Unfälle beim Fenster¬ 
putzen bekannt geworden sind. Zur Verhütung solcher Unfälle hat man 
Sicherheits-Vorrichtungen wie die Brüss'sche Sicherheitsstange, den Christ- 
nach’schen Sicherheitsgurt und den Planck sehen Sicherheitsstuhl kon- 
struirt, deren Wirksamkeit aber von einer sorgfältigen Revision vor ihrem 
jedesmaligen Gebrauche abhängig ist. Daneben befindet sich der neuer¬ 
dings in Aufnahme gekommene Tippner'sche Fensterputzer, welcher das 
Aufsteigen auf das Fensterbrett unnüthig machen soll. Welchem von 
diesen Hülfsmitteln der Vorzug zu geben ist, muss sich nach den ört¬ 
lichen Verhältnissen entscheiden. Jedenfalls müssen aber die mit dem 
Putzen der Fenster beauftragten Personen immer wieder zur grössten Vor¬ 
sicht angehalten werden." 

Wünschenswert!! freilich wäre es, von der amtlichen 
Warnung zur amtlichen Verordnung fortzuschreiten und ge¬ 
wisse Schutzvorrichtungen obligatorisch zu machen. 
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Verkürzung der Arbeitszeit in Oesterreich. Die gün¬ 
stigen Erfahrungen, die man vielfach bereits mit der Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit gemacht hat, sind in Oesterreich 
um einige Fälle vermehrt worden, die in dem Berichte der 
Gewerbeinspektoren für das Jahr 1894 mitgetheilt sind. So 
berichtet der Aufsichtsbeamte des XIII. Bezirks (Brünn) von 
einer Seidenweberei und von einer Kotzenfabrik seines 
Sprengels, in denen die Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden 
herabgesetzt wurde; trotzdem wird nach den übereinstim¬ 
menden Aussagen der Fabrikleiter jetzt „ebensoviel und 
besser gearbeitet, als vordem.“ Besonders interessant sind 
die Ausführungen des Reichenberger Inspektors Alois 
Menzel, über die Steigerung, welche die Arbeitsintensität in 
den Textilfabriken während der letzten Jahre erfahren hat. 
Die Zahl der Umdrehungen des Selfaktors ist in den Baum¬ 
wollspinnereien binnen weniger Jahre von 6000—8000 pro 
Minute auf 10000—11000 und darüber gestiegen — also 
etwa um 50°/o. Trotzdem sind nicht mehr Arbeiter einge¬ 
stellt worden, als früher. Wo eine Vermehrung der Touren¬ 
zahl nicht möglich war, wies man dem Arbeiter, statt wie 
bisher 2, 3 Stühle zur Bedienung zu, oder man trachtete — 
wie bei der Papierfabrikation — die Stillstände der Maschine 
möglichst zu restringiren. 

Auf diese Weise ist die Verkürzung der Arbeitszeit von 
12 auf 11 Stunden, welche durch die österreichische Ge¬ 
werbenovelle bewirkt wurde, bei Weitem ausgeglichen wor¬ 
den; ja sie hat, nach Menzel, durch ihren Ansporn zur Ver¬ 
besserung des Produktionsprozesses das „geradezu beispiel¬ 
lose Emporblühen“ der Industrie bewirkt, deren Niedergang 
doch prophezeit worden war. Es zeugt von der sozial¬ 
politischen Einsicht dieses Aufsichtsbeamten, dass er aus 
der Steigerung in den Anforderungen, die an die Arbeiter 
gestellt werden, die richtige Konsequenz zieht, dass die 
Arbeitszeit von Gesetzes wegen wieder eingeschränkt wer¬ 
den müsse. Selbst bei den Unternehmern scheint sich 
diese Ansicht, wenn auch nur äusserst langsam, durchzu¬ 
setzen. So berichtet Menzel von einer Fabrik mit 860 Ar¬ 
beitern, wo die Arbeitszeit von 11 auf 10V2- am Samstag 
auf 71/2 bis 91/2 Stunden reduzirt worden sei, und wo nach 
dem Zeugniss des Besitzers die frühere Einschränkung der 
Arbeitszeit von 12 auf 11 Stunden schon gänzlich einge¬ 
bracht sei, indem jetzt in der kürzeren Zeit die gleiche 
Menge verkaufsfähiger Waare hergestellt werde, als früher 
in der längeren. Aehnliche Beobachtungen machte man in 
der Korneuburger Schiffswerfte (S. 386), wo in 9 Stunden 
effektiv mehr geleistet würde, als früher in 10. Allerdings 
war damit gleichzeitig der Ersatz des Tagelohns durch den 
Akkordlohn verbunden. Bemerkenswerth ist dagegen die 
Konstatirung der Thatsache, dass in der genannten Werk¬ 
stätte regelmässig in den Vormittags-Stunden mehr geleistet 
wird, als in der gleichen Stundenzahl am Nachmittage. Es 
ist in der That ganz „selbstverständlich“, wie der Schiflf- 
fahrts-Gewerbeinspektor sagt, „dass die Leistungsfähigkeit 
eines Arbeiters eine grössere sein muss, wenn derselbe 
körperlich und geistig ausgeruht an seine Arbeit geht.“ Es 
wäre nur wünschenswerth, dass diese „selbstverständliche“ 
Wahrheit endlich zur Richtschnur des Handelns genommen 
werde. 


Hamburger Fabrikinspektion im Jahre 1894. Als 

Anhang zum Jahresbericht der Polizeibehörde erschien vor 
Kurzem auch für 1894 ein 12seitiger Druckbericht der Ham- 
burgischen Fabrikinspektion, der über die „wirtschaftlichen 
und sittlichen Zustände der Arbeiterbevölkerung; Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen; Verschiedenes“ seit Jahren zum ersten 
Mal mit sechs Druckzeilen hinweggeht, in denen eine Sen¬ 
kung der Lebensmittel-Preise, ein Herabgehen der Miet¬ 
preise für kleinere Wohnungen und ein Gleichbleiben der 
Löhne behauptet wird. Auch die wünschenswerte, ord¬ 
nungsgemäss nach Branchen verarbeitete Arbeiterstatistik, 
die unschwer auf Grund der vorhandenen Unterlagen zu 
fertigen und zu veröffentlichen wäre, bringt der neue Jahres¬ 
bericht nicht. Stellt man sich dieselbe nach Möglichkeit 
selbst zusammen, was allerdings nur für das gesammte 
Staatsgebiet ohne Unterscheidung der Gewerbegruppen 
möglich ist, so ergeben sich folgende Ziffern: 


Erwachsene Jugendliche Arbeiter 

in. w. m. w. 


1892 . 

. 25 089 

4 820 

947 

178 

1893 . 

. 26 498 

4 993 

950 

130 

1894 . 

. . 25 291 

4 687 

929 

108 


Danach hätte sich 1894 auch in Hamburg die Arbeits¬ 
gelegenheit ausserordentlich verringert, und das dürfte kaum 
so günstige wirtschaftliche Verhältnisse zur Folge gehabt 
haben, wie die Fabrikinspektion angiebt. Der Bedarf an 
Hafen- und Speicherarbeitern wird sogar „einer dauernden 
Verringerung entgegengehen, indem die Verwendung einer 
geringeren Anzahl sehr grosser Fahrzeuge anstatt der 
früheren zahlreichen kleineren Segelschiffe in Verbindung 
mit den verbesserten Einrichtungen der neueren Speicher .. 
die Möglichkeit giebt, die Arbeit mit weniger Arbeitskräften 
zu bewältigen.“ Hinzukommt, dass die Frauenarbeit in 
einigen Branchen weiter zugenommen hat: in der Kakes-, 
Chokolade-, Konserven- und Liqueurfabrikation steigt sie 
seit Jahren stetig und hat jetzt 902 Köpfe erreicht, ebenso 
in der Gummi- und Papierbranche mit 546 Köpfen; bei der 
Metallverarbeitung, dem Korbflechten und der Parfümerie- 
Fabrikation erholt sie sich allmählich wieder von dem Rück¬ 
gang des Jahres 1893, nachdem sich das Unternehmerthum 
an den Elfstunden-Tag gewöhnt hat, zumal über 26 000 
Ueberstunden bewilligt wurden. Allerdings hat der Maximal- 
Arbeitstag „insofern einen Einfluss geübt, als in einigen 
Betrieben, wo nach Arbeitsstunden bezahlt wird, eine der 
verkürzten Arbeitszeit entsprechende Lohnkürzung einge¬ 
treten ist“. Ein Ersatz durch männliche Arbeiter hat aber 
nirgends stattgefunden. Dagegen sind die Unfallszahlen 
der Arbeiterinnen, die immer mehr auch an Maschinen be¬ 
schäftigt werden, gestiegen. Wie die Badische, so klagt die 
Hamburgische Fabrikinspektion über die Schwierigkeit, die 
Konfektion mit ihren vielen Missständen zu packen. Was 
die jugendlichen Personen angeht, so ist ein „Missverhältnis 
hinsichtlich der Zahl der Geholfen zu derjenigen der Lehr¬ 
linge öfters wahrgenommen worden“; in der Hamburgischen 
Bürgerschaft hatte ein Innungsmeister bereits vor 2 Jahren 
die Richtigkeit dieser Wahrnehmung bestreiten wollen, und 
es ist deshalb erfreulich, dass die Thatsache vor der Fabrik¬ 
inspektion neuerdings betont wird. Sie hätte nur näher 
angeben sollen, welche „gesetzlichen Bestimmungen hier¬ 
über“ ihr aussichtsvoll erscheinen. Gegen gesundheits¬ 
schädliche Einflüsse seien die Arbeiter noch sehr indifferent; 
„allerdings müssen sie auch hierzu erst erzogen werden“, 
und ein Mittel hierfür sei die Einrichtung von Bade- und 
Umkleideräumen, welche täglich vor Schluss der Arbeit zu 
benutzen seien. Was die Unfälle anbetriflft, so haben sich 
diejenigen mit tödtlichem Ausgang ausserordentlich ver¬ 
mehrt. Wer die Stelle des I. Abschnittes über die Betriebs¬ 
revisionen durch die Unfall-Berufsgenossenschaften richtig 
zu würdigen versteht, wird sich darüber nicht weiter wun¬ 
dern. Wer mehr über die Lage der Hamburger Arbeiter¬ 
bevölkerung zu erfahren wünscht, den lässt der neue In¬ 
spektionsbericht ebenso im Stich, wie die früheren. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 

Schulbau-Statistik auf der Posener Gewerbeausstel¬ 
lung. Auf der Provinzial - Gewerbeausstellung in Posen 
wurde eine durch graphische Darstellungen unterstützte 
Statistik der Schulbauten in der Provinz während der letzten 
10 Jahre (1884—94) gegeben. Danach sind in den 27 Land¬ 
kreisen des Regierungsbezirks Posen 496 Volksschulhäuser 
mit 824 Klassenräumen neu erbaut worden. Die meisten 
Neubauten erhielten die Kreise: Wollstein mit 48 Schulen 
und 74 Klassenräumen, Jarotschin mit 30 und 50, Rawitsch 
mit 27 und 34, Schroda mit 26 und 50, Wreschen mit 25 
und 34, Posen-Ost mit 12 und 72, Posen-West mit 24 und 
35. Im Bromberger Bezirke sind 221 Schulbauten neu er¬ 
richtet, von denen aber 97 für neu begründete Schulen be¬ 
stimmt sind. Für die ganze Provinz ergeben sich also 717 
neue Volkschul-Bauten. Ausserdem hat noch die Ansiede¬ 
lungskommission 43 neue Schulen gegründet. Wenn man 
in Betracht zieht, dass im Jahre 1891 in der Provinz Posen 
alles in allem 2399 Schulen mit 3778 Klassenräumen vor- 
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handen waren, so ergiebt sich, dass in zehn Jahren fast der 
dritte Theil der vorhandenen Schulbauten erneuert wurde. 
Das Bedürfniss nach Erneuerung und Erweiterung der Schul¬ 
räume ist in den übrigen Provinzen des Ostens nicht viel 
geringer, aber zu den nothwendigen Bauten fehlen die 
Mittel. Aus staatlichen Mitteln wurde bereits 1889—91 für 
Schulbauten in Posen ebenso viel bewilligt als für Schles¬ 
wig-Holstein, Hannover, Westfalen, Hessen - Nassau und 
Rheinland zusammen, und aus dem Viermillionen-Fonds für 
die Jahre 1893—95 erhielt Posen allein 853980 M., während 
z. B. auf das nicht minder zurückgebliebene Westpreussen 
nur 205650 M. entfallen. Die Statistik der Posener Schul¬ 
bauten zeigt, und darin besteht ihr Werth, was in allen öst¬ 
lichen Provinzen geleistet werden müsste, um mit den ver¬ 
fallenden Schulhäusern einigermaassen aufzuräumen. Rund 
700000 M. müsste der Staat in dieser einen Provinz jähr¬ 
lich für Schulbauten ausgeben, und 1 Mill., über die bereits 
am Beginn des Etatsjahres vollständig verfügt war, steht 
dem Ministerium für das ganze Staatsgebiet zur Verfügung! 

Ueber den Rückgang der Abendklassen an den 
Münchener Fortbildungsschulen spricht sich der städtische 
Verwaltungsbericht p. 1893 wie folgt aus: „Der stete Rückgang 
in der Zahl der Besucher der Abendklassen ist vom erzieh¬ 
lichen wie vom unterrichtlichen Standpunkt nicht bedauerlich. 
Die Abendschulen sind von jeher nur als ein Nothbehelf, als ein 
Zugeständnis, welches den Bedürfnissen des Gewerbestandes 
gemacht wurde, angesehen worden. Sie verursachen der 
Gemeinde verhältnissmässig hohe Kosten. Die Unterrichts¬ 
zeit ist vom Oktober bis einschliesslich Februar von V 26 bis 
7 Uhr und während der übrigen Monate von V \{1 bis 8 Uhr 
Abends. Berechtigt zum Besuche sind indess nur die An¬ 
gehörigen der sogenannten Baugewerbe im engeren Sinne: 
Maurer, Zimmerleute, Steinmetzen, ferner Angehörige des 
Pflasterergewerbes. Angehörige anderer Gewerbe bedürfen, 
wenn sie die Abendkurse besuchen wollen, einer besonderen 
Erlaubnisse 

Gesetzeskunde in Flugblättern. Der Vorstand der 
Thüringischen Versicherungsanstalt hat die wesentlichsten 
Bestimmungen des Invaliditäts- und Altersversicherungs- 
Gesetzes und die hauptsächlichsten Ergebnisse seiner bis¬ 
herigen Handhabung in Form eines Flugblatts zusammen¬ 
gestellt und in rund 400 000 Exemplaren zur Vertheilung 
gebracht, um der vielfach noch vorhandenen Unklarheit 
über das Wesen und Wirken der Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherung entgegenzuarbeiten. Dieses Verfahren er¬ 
scheint uns allgemein nachahmungswerth. Nicht als ob wir 
glaubten, dass gerade die Invaliden- und Altersversicherung 
in ihrem gegenwärtigen Zustande durch dasselbe gewinnen 
könnte, sondern weil es viele andere Angelegenheiten giebt, 
bei denen es mit weit mehr Erfolg angewendet werden 
könnte. So zur Belehrung über die Gewerbegerichte, über 
die Aufgaben der Gewerbeinspektoren, die so oft über man¬ 
gelnde Inanspruchnahme durch die Arbeiter klagen, über 
die neuen Sonntagsruhe-Vorschriften u. a. m. Wenn die 
Behörden auch in solchen Fällen zeitig durch volkstüm¬ 
lich gefasste Flugblätter Belehrung in aas Volk streuen, so 
würde dies mehr nützen, als ganze Jahrgänge halbamtlicher 
Zeitungen. 


Justiz. 

Das Reichsgericht und der Boykott. Während bisher 
die Ansichten der Gerichte bezüglich der Frage, ob die 
Aufforderung zum Boykott nach dem geltenden Reichs- 
Strafgesetzbuche strafbar sei, getheilt waren, dürfte sich in 
Zukunft die Rechtsprechung der die Strafbarkeit bejahen¬ 
den Anschauung anschliessen, da nunmehr das Reichsgericht 
sich zu Gunsten derselben ausgesprochen hat. Der vierte 
Strafsenat hat ein Urtheil des Landgerichts Schweidnitz 
aufgehoben, welches die Aufforderung zum Boykott deswegen 
für straffrei erklärte, weil der Boykott selbst nicht mit Strafe 
bedroht sei. Diese Ansicht hat das Reichsgericht für rechts- 
irrthiimlich erklärt. Auch die Aufforderung zu einer Hand¬ 
lung, welche durch die Strafgesetze nicht getroffen wird, 
könne an sich groben Unfug darstellen, insbesondere die 
Aufforderung zum Boykott. Ob im einzelnen Falle die Auf¬ 


forderung zum Boykott grober Unfug sei, sei Sache der 
thatsächlichen Feststellung. — Der Unfugparagraph hat im 
Laufe der Zeit und dank der Auslegung des Reichsgerichts 
eine Wichtigkeit erhalten, welche bei Erlass des Strafgesetz¬ 
buchs auch nicht entfernt vermuthet wurde. Handlungen, 
welche der Gesetzgeber straflos lassen wollte, sind dem¬ 
selben unterstellt worden, und die politische und soziale 
Agitation wird mit Hülfe dieser auf den ersten Blick so 
harmlosen Bestimmung in weitgehendem Maasse erschwert 
und eingeschränkt. Es bleibt abzuwarten, ob die Ober¬ 
landesgerichte, welche ja in Uebertretungssachen regelmässig 
die letzte Instanz bilden, die Ansicht des Reichsgerichts 
ohne weiteres adoptiren. Wahrscheinlich wird die Oppo¬ 
sition dagegen bald verschwinden, da der Präjudizien-Kultus 
zur Zeit ausserordentlich gepflegt wird. Es braucht nicht 
gesagt zu werden, dass dieses Urtheil des Reichsgerichts 
nicht dazu beitragen wird das Vertrauen der unteren Schich¬ 
ten zu der Strafrechts-Pflege zu stärken, da dasselbe fast 
mit Nothwendigkeit dahin führt, dass der Richter bei der 
Frage, ob die Aufforderung zum Boykott im einzelnen Falle 
geeignet war, das Publikum zu belästigen, seine politischen 
und sozialen Ansichten unwillkürlich mitsprechen lässt. Be¬ 
zeichnend ist auch hier die Neigung unserer Zeit, das Ge¬ 
biet des Strafrechts auf Kosten anderer Gebiete auszudeh¬ 
nen. Angesichts desselben wirft sich von neuem die Frage 
auf, ob denn der Fundamentalsatz des Strafrechts „Nulla 
poena sine lege“, den auch das Reichs-Strafgesetzbuch aus¬ 
drücklich ausspricht, noch als zu Recht bestehend erachtet 
werden kann? Es ist einer unserer ersten Strafrechtslehrer, 
Seuffert in Bonn, welcher dieselbe schon vor längerer Zeit 
verneint hat, wie die neuesten Erkenntnisse des obersten 
deutschen Gerichtshofs beweisen, mit Recht. 

Der Allgemeine Rechtshilfe-Verein in Wien berichtet 
über seine Thätigkeit im zweiten Vereinsjahre (1894). Es 
wendeten sich an den Verein 1740 Personen (1095 Männer 
und 645 Frauen) in 1762 Angelegenheiten. Von diesen 
mussten 115 abgewiesen werden; in 940 Fällen erfolgte die 
Erledigung durch Ertheilung von Auskunft; 172 Fälle wurden 
zu weiterer Verfolgung an Advokaten übergeben, die sich 
dem Verein unentgeltlich zur Verfügung stellen. Es kamen 
im Ganzen an den Verein 1162 Civilrechtssachen, 243 Straf¬ 
sachen, 250 gewerbliche, 22 Militär-Angelegenheiten und 85 
Verwaltungssachen. Lohnstreitigkeiten und Auskünfte in 
Erbrechts-Angelegenheiten wiegen vor. Von den Recht¬ 
suchenden waren 896 gewerbliche Hilfsarbeiter, 80 Frauen 
und Wittwen von solchen, 70 Taglöhner, 177 Dienstboten; 
dazu kommen 140 selbstständige Gewerbetreibende und 50 
Frauen und Wittwen von solchen, 107 Beamte und 44 Frauen 
und Wittwen von solchen; die übrigen Berufsarten kommen 
kaum in Betracht. Der Verein hat bisher nur ein Auskunfts¬ 
lokal und zwar in der inneren Stadt; daher mag es kommen, 
dass 61,67% der Rechtsuchenden den alten Bezirken von 
Wien angehören, während aus den übrigen Bezirken mit 
ihrer starken Arbeiterbevölkerung nur 33, 33 % kommen. 

Vertragsformular zur Umgehung des Abzahlungs¬ 
gesetzes. Das Reichsgesetz betr. die Abzahlungsgeschäfte 
vom 16. Mai 1894 will den Käufer, der seine Ratenzahlungen 
nicht fortsetzen kann, gegen übertrieben harte Bedingungen 
schützen. Für den Fall, dass der Abzahlungshändler von 
seinem Rechte Gebrauch macht, vom Vertrage gänzlich zu¬ 
rückzutreten, bestimmt § 2: „Für die Ueberlassung des Ge¬ 
brauchs oder der Benutzung ist deren Werth zu vergüten, 
wobei auf die inzwischen eingetretene Werthverminderung 
der Sache Rücksicht zu nehmen ist. Eine entgegenstehende 
Vereinbarung, insbesondere die vor Ausübung des Rück¬ 
trittsrechts erfolgte vertragsmässigeFestsetzungeiner höheren 
Vergütung, ist nichtig.“ Diesem Gesetzesparagraphen gegen¬ 
über enthält der vom Verein Berliner Möbelhändler heraus¬ 
gegebene „Möbel-Miethsvertrag“ (Verlag von W. Hamann 
in Berlin) folgende Bestimmung (§ 7): „Bezüglich des im 
Falle der Auflösung des Vertrages nach den gesetzlichen 
Bestimmungen festzustellenden Werthes des Gebrauchs oder 
der Benutzung der Sachen unterwerfen beide Theile sich 
dem Gutachten der von dem Verein Berliner Möbelhändler 
statutenmässig erwählten Sachverständigen für Tischler bezw. 
Polsterarbeiter.“ Wenn derartige Bestimmungen von den 
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Gerichten für gültig anerkannt werden, so kann der Schutz, 
welchen das Gesetz dem Käufer gewähren will, völlig illu¬ 
sorisch gemacht werden. Denn die Sachverständigen, auf 
welche die Abzahlungshändler in ihren Verträgen verweisen, 
werden regelmässig nur Gutachten abgeben, die den Händ¬ 
lern günstig sind. Ja. man kann in solchem Falle noch viel 
weiter gehen, als in dem erwähnten Formular geschieht. 
Zwei befreundete Händler können sich zusammenthun und 
Jeder kann in seinen Verträgen den Andern als den aus¬ 
schlaggebenden Sachverständigen von vornherein bezeichnen. 
Ebenso könnte man statt des Sachverständigen-Gutachtens 
den ganzen Rechtsstreit von vornherein einem Schieds¬ 
gericht unterwerfen, und auch hier könnte ein befreundeter 
Abzahlungshändler von vornherein zum Schiedsrichter be¬ 
stellt werden. Alle derartige Abmachungen sind innerhalb 
des gewöhnlichen Privatrechts zweifellos zulässig. Ob sie 
gegenüber den Abzahlungsverträgen für ungültig zu erklären 
sein werden, hängt davon ab, ob die Gerichte sie als „ent¬ 
gegenstehende Vereinbarungen“ im Sinne des § 2 des Ab¬ 
zahlungsgesetzes ansehen werden. Die ganze Erscheinung 
aber bietet wiederum einen Beleg dafür, in welchem Maasse 
kasuistisch gearbeitete Gesetze der Umgehung in der Praxis 
ausgesetzt sind und wie diejenigen, gegen die das Gesetz 
gerichtet ist. dem letzteren nicht selten „über“ sind. 

Die IV. Deutsche Landesversammlung der Internatio¬ 
nalen Kriminalistischen Vereinigung hat am 5. und 6. Juni 
in Giessen getagt und als ersten Gegenstand „das Arbeits¬ 
haus“ behandelt. Der Referent Prof. v. Hippel-Strassburg 
empfiehlt, dasselbe als Hauptstrafe gegen gewerbsmässigen 
Bettel und wiederholten Bettel aus Arbeitsscheu zu ver¬ 
wenden, wenn diese Delikte von arbeitsfähigen Personen 
begangen werden. Der harten Bestrafung in den schwersten 
Fällen des Betteins sei die Straflosigkeit des Betteins im 
Nothstande gegenüberzustellen, und hiervon nicht etwa 
jeder selbstverschuldete Nothstand auszunehmen, sondern 
nur der absichtlich herbeigeführte. Gegen Jugendliche soll 
nicht auf Arbeitshaus erkannt werden; gegen bettelnde Aus¬ 
länder aber soll Ausweisung stets erst nach verbüsster Ar¬ 
beitshausstrafe eintreten, nicht an Stelle der Einsperrung 
im Arbeitshause, wie dies heute geschieht. Die Straf¬ 
zumessung soll Sache des Richters im Einzelfalle sein. 
Unter Vorbehalt der Schaffung einheitlicher Grundsätze 
überdie Behandlung unverbesserlicherGewohnheitsverbrecher 
will v. Hippel den Mindestbetrag der Arbeitshausstrafe auf 
6 Monate, ihren Höchstbetrag auf 2 Jahre festsetzen. Nach 
verbüsster Strafe soll grundsätzlich nicht definitive Ent¬ 
lassung, sondern Beurlaubung des Sträflings eintreten. Der 
Korreferent Strafanstalts-Direktor v. Engelberg-Mannheim 
will den Arbeitshäusern die doppelte Aufgabe zuweisen: 
Besserungsfähige wieder an die Arbeit zu gewöhnen, Besse- 
rungsunfähige unschädlich zu machen. Dem ersteren Zweck 
entspricht die Aufnahme von Jugendlichen (wenn möglich 
in besonderen Anstalten), dem letzteren nötigenfalls Aus¬ 
dehnung der Arbeitshausstrafe bis zur Lebenslänglichkeit 
(jedoch auch hier mit Urlaubssystem). Wenn der Richter 
die Ueberzeugung gewinnt, dass nicht Arbeitsscheu, sondern 
körperliche Gebrechen die Ursache des Betteins bildeten, 
.soll er die Vorführung des Angeklagten vor die Polizei¬ 
behörde veranlassen. Diese soll dann die dauernde Ver¬ 
sorgung der betreffenden Person durch die zuständige 
Armenbehörde bewirken. Eine verbesserte, über das heutige 
Maass hinausgehende Armenfürsorge bilde die unerlässliche 
Voraussetzung, ohne die keine energische strafrechtliche 
Bekämpfung des Betteins eintreten dürfe, sonst setze sich 
■die moderne Gesellschaft dem Vorwurfe aus: „Ihr lasst den 
Armen schuldig werden, dann überlasst ihr ihn der Pein.“ 
Die Diskussion drehte sich hauptsächlich um die Frage der 
Zulassung der Arbeitshausstrafe für jugendliche Personen 
und um die ärztliche und juristische Feststellung des Be¬ 
griffes der „Arbeitsfähigkeit“ im einzelnen Falle. Die sehr 
verwickelte Abstimmung ergab schliesslich die Annahme 
folgender Thesen: 

1. Soweit das Arbeitshaus nicht in Frage kommt, ist der Bettel mit 
Haft nicht unter einer Woche, welche geeignetenfalls durch hartes Lager 
und Verbüssung bei Wasser und Brot geschärft werden kann, zu be¬ 
strafen ; der heute zulässige Arbeitszwang während der Haftstrafe ist bei- 
.zubehalten. (v. Hippel.} — 2. Die heute zulässige Nebenstrafe der 


korrektionellen Nachhaft mittels Ueberweisung an die Landespolizei ist 
als unzweckmässig zu beseitigen. Das Arbeitshaus ist als Hauptstrafe 
gegen den gewerbsmässigen Bettel und wiederholten Bettel aus Arbeits¬ 
scheu zu verwenden, wenn diese Delikte von arbeitsfähigen Personen be¬ 
gangen werden, (v. Hippel.) — 3. Die Arbeitshäuser sollen den Zweck 
haben, Besserungsfähige, aus Arbeitsscheu in einen ungeordneten Lebens¬ 
wandel gerathene Personen wieder an die Arbeit zu gewöhnen, die besse¬ 
rungsunfähigen dagegen unschädlich zu machen. (v. Engelberg.) — 

4. Unter Vorbehalt der Frage nach der Behandlung der unverbesserlichen 
Bettler und Landstreicher ist das Mindestmaass der Arbeitshaus-Strafe auf 
6 Monate, der Höchstbetrag auf 2 Jahre festzusetzen, (v. Liszt.) Die 
Strafzumessung ist Sache des Richters im Einzelfalle, (v. Hippel.) — 

5. Gegen jugendliche Personen unter 18 Jahren ist Arbeitshaus-Strafe un¬ 
zulässig. (v. Hippel.) — 6. Die äussere und innere Organisation der Ar¬ 
beitshäuser muss für ganz Deutschland nach einheitlichen Grundsätzen 
erfolgen, (v. Hippel.) Die Arbeitshaus-Strafe in staatlichen Anstalten 
ist nach den Grundsätzen des progressiven Systems zu vollstrecken. 
(Aschrott.) 

Ueber „Individualstatistik wiederholt bestrafter 
Personen“ referirte Gefängnissarzt Dr. Leppmann-Berlin. 
Aus einer am 1. Oktober 1894 in den preussischen Zucht¬ 
häusern aufgenommenen Statistik theilte der Referent einige 
vorläufige Ergebnisse mit. Danach waren von den 17867 
vorhandenen kriminellen Personen insgesammt rückfällig 
9489. ln Prozentzahlen ausgedrückt belief sich die Zahl 
der Rückfälligen auf 53 %, von den Männern 54 °/ 0 , von 
den Frauen 50 °/ 0 . Unter den als „unverbesserlich“ bezeich- 
neten 7695 Männern befanden sich 93 %, unter den 1094 
Frauen 89°/ 0 rückfällige Personen, 3185 wurden vor dem 
18. Lebensjahre zum ersten Mal straffällig. Die Erhebung 
lasse ziemlich scharf zwei Gruppen von Rückfälligen unter¬ 
scheiden: a) die gewerbsmässigen Verbrecher, die mit be¬ 
wusster Absicht der Gesellschaft den Krieg erklären; b) die 
„negativen“ Rückfälligen, die nur aus Schwäche immer 
wieder straffällig werden. Nur für die erste Gruppe sei ein 
grosser Gefängnissapparat zur Unschädlichmachung nöthig. 
Für die zweite Gruppe genügen einfache Verwahrungs- und 
Arbeitsanstalten. Referendar Köbner-Berlin sprach über die 
Organisation der Rückfall-Statistik, wie sie von einer Kom¬ 
mission der Vereinigung der europäischen Regierungen vor¬ 
geschlagen wurde. Die heutigen Rückfall-Statistiken ergäben 
zu niedrige Prozentzahlen, da man die Anzahl der Rück¬ 
fälle nur auf die der Rückfallfähigen beziehen dürfe. 
Diese, auch die überlebenden Vorbestraften, müsse man 
überall zu ermitteln suchen. Nach einer von Dr. Garyon 
für Lille veranstalteten genauen Untersuchung wurden circa 
80 % der „Rückfallfähigen“ auch in Wirklichkeit wieder 
rückfällig. Die zukünftige Statistik müsse sich auf den Straf¬ 
registern am Heimathsort auf bauen. — Auf brieflichen An¬ 
trag von v. Massow-Potsdam sprach die Versammlung sich 
für den dem preussischen Abgeordnetenhause vorgelegten 
(inzwischen abgelehnten) Gesetzentwurf betr. Verpflegungs¬ 
stationen aus. Im Herbst dieses Jahres will die Vereinigung 
einen kriminalistischen Kursus veranstalten. Zur Vorberei¬ 
tung wurde eine Kommission unter dem Vorsitz von Prof, 
v. Liszt-Halle eingesetzt. 
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Bekanntmachungen. 

Die durch Pensionirung des bisherigen In¬ 
habers erledigte Stelle eines 

Bürgermeisters 

der Stadt Celle ist anderweitig zu besetzen. 
Vorbehaltlich der Genehmigung des Bezirks¬ 
ausschusses soll das Gehalt 6000 — 7500 M. be¬ 
tragen, steigend nach je drei Jahren um 300 M. 
Beil ritt zur Provinzial-Wittwenkasse, unter theil- 
weiser Tragung der Jahresbeiträge, ist erforder¬ 
lich. 

Bewerber, welche zum höheren Justiz- oder 
Verwaltungsdienste befähigt sind, wollen ihre 
Gesuche nebst Zeugnissen und Lebenslauf bis 
zum 15. Juli er. einreichen. Erwünscht ist 
praktische Bethätigung im Kommunaldienste. 

' Celle, den 8 . Juni 1895. 

Der Magistrat 
Hattendorf f. 

Die mit 1500 M. dotirte 

BUrgermeisterstelle 

in hiesiger Stadt ist vom 1. September d. J. 
ab vakant und soll neu besetzt werden. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Bei¬ 
fügung von Zeugnissen bis zum 1. August <1. J. 
an den Unterzeichneten einreichen. 

Rostarscliewo, Kr. Bomst, den 17. Mai 1895. 
Der Schöffe 
Raschke. 


Ein ehemaliger Artillerie-Offizier, gesund und 
rüstig, 33 Jahre alt, ledig, evangelischer Kon- , 
fession, in geordneten Vermögensverhältnissen, 
sucht dauernde Anstellung im Dienste einer i 
Kommunal Verwaltung, Gutsverw'altung oder eines 
grösseren industriellen Etablissements. Derselbe 
ist mit dem Bureaudienst und mit kaufmänni- j 
scher Buchführung vertraut und kann gute Zeug¬ 
nisse und Empfehlungen aufw r eisen. 

Gefl. Anerbietungen an die Expedition unter 
Y. B. SSO erbeten. 

Hagen, den 26. Juni 1895. 

Im hiesigen städtischen Dienste soll eine 
Verwaltungssekretär-Stelle mit einem erfah¬ 
renen und gewandten Civilanwärter besetzt wer¬ 
den, zunächst auf Probe, demnächst auf Lebens- 
zeit mit Anspruch auf Ruhegehalt und Hinter- 
bliebenenversorguug. Das Anfangsgehalt beträgt 
1800 M. Bewerbungen (mit Lebenslauf und 
Zeugnissabschriften) werden bis zum 15. Juli 
erwartet. Persönliche Vorstellung soll nur auf 
Einladung erfolgen. 

Der Oberbürgermeister. 

I.V, 

Willde. 


In Folge anderweiter Wahl des seitherigen 
Inhabers ist die hiesige Biirgermeisterstelle 
baldigst neu zu besetzen. 

Das pensionsfähige Einkommen derselben be¬ 
trägt — vorbehaltlich der Genehmigung des 
Bezirksausschusses — 1500 M. jährlich, und 
zwar 1320 M. Baargehalt und Dienstwohnung im 
Rathhause im Werthe von 180 M., sowie einige 
nicht festzusetzende Nebeneinnahmen. Für Ver¬ 
waltung des Standesamts wird ausserdem eine 
Renumeration von 150 M. jährlich gewährt. 

Geeignete Bewerber wollen ihre Gesuche unter 
Beifügung von Zeugnissen und eines Lebens¬ 
laufes bis zum 10. Juli an den Unterzeichneten 
einreichen. 

Neustädtel (Bez. Liegnitz), den 17. Juni 1895. 

Der Stadtverordneten-Yorsteli er 

Hoffmann. 


Die Stelle des Stadtkämmerers und Ren¬ 
danten der städtischen Spar- und Vorschusskasse 
wird durch Abgang des derzeitigen Inhabers 
vakant. Neubesetzung soll sofort erfolgen. 

Geeignete Bewerber werden aufgefordert, ihre 
Bewerbungsgesuche alsbald bei mir einzureichen. 

Die zu stellende Kaution beträgt 8000 M. und 
ist das Anfangsgehalt auf 1500 M. festgesetzt. 

Wetter, am 1. Juni 1895. 

Der Bürgermeister 
Stuhlmann. 
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Die deutsche Berufs- und Gewerbezählung. 


Die Ergebnisse der Berufs- und Gewerbezählung, welche 
am 14. Juni im Deutschen Reiche stattgefunden hat, lassen 
sich bis jetzt auch noch nicht einmal für die Grossstädte 
überblicken. Dennoch wäre es nicht angebracht, mit einer 
Besprechung des Zählungsgeschäfts und seiner Abwickelung 
zu warten, bis diese Ergebnisse vorliegen. Die Ausführungs¬ 
bestimmungen und die Handhabung derselben, ihr muth- 


maasslicher oder sicher vorauszusehender Einfluss auf die 
Ergebnisse bilden selbständige Gegenstände statistischer 
Kritik. Ihre rechtzeitige Besprechung ist im vorliegenden 
Falle um so wichtiger, da nur so bei den Vorbereitungen 
zu der Volkszählung am 1. Dezember die Vermeidung ge¬ 
wisser Fehler bewirkt werden kann. 

Den Gesetzentwurf betr. Vornahme einer Berufs- und 
Gewerbezählung im Jahre 1895 (Drucksache Nr. 78) hat der 
Reichstag am 26. Januar 1895 in erster Lesung berathen, 
ihn sodann einer aus 14 Mitgliedern bestehenden Kom¬ 
mission überwiesen und nach dem von dieser Kommission 
unter dem 1. März erstatteten Berichte (Berichterstatter der 
Unterzeichnete, Drucksache Nr. 172) in zweiter und dritter 
Lesung am 20. und 27. März unverändert angenommen. 
Der Entwurf ist dann am 8. April 1895 als Gesetz ver¬ 
öffentlicht worden. Die Ausführungs-Verordnung des Bundes- 
rathes erschien unter dem 16. April 1895 (Centralblatt für 
das Deutsche Reich S. 117—136). In der Kommission war 
der vergebliche Versuch gemacht worden, dem Gesetze, 
welches eigentlich nichts anders enthält, als die Vollmacht 
an den Bundesrath, im Jahre 1895 eine Berufs- und Ge¬ 
werbezählung vorzunehmen, einen materiellen Inhalt zu 
geben, auch die Beziehungen dieser Zählung zu der am 
1. Dezember 1895 stattfindenden allgemeinen Volkszählung 
gesetzlich zu regeln. Die Kommission hatte in einer über¬ 
aus weitgehenden Selbstbeschränkung es schliesslich dabei 
bewenden lassen, dem Reichstag einige von diesem in der 
That angenommene Resolutionen vorzuschlagen und im 
Texte des Kommissionsberichtes eine Reihe von weiteren 
Wünschen auszusprechen. Diesen Resolutionen und Wün¬ 
schen hat der Bundesrath und haben die einzelnen verbün¬ 
deten Regierungen bei der endgültigen Abfassung von Er¬ 
hebungsformularen und den Ausführungs-Verordnungen nur 
theilweise Rechnung getragen. Der Reichstag wird des¬ 
halb bei künftigen Gelegenheiten, soweit möglich, auf der 
Berücksichtigung seiner Wünsche im Rahmen des Gesetzes 
selbst zu bestehen und vor dem in den diesmaligen Kom- 
missions-Berathungen angedrohten Konflikt mit dem Bundes¬ 
rath über dessen Zuständigkeit in Volkszählungs-Sachen 
nicht zurückzuschrecken haben. Die gesetzgeberische Be¬ 
handlung der Angelegenheit war allerdings dadurch er¬ 
schwert, dass bei Volks-, Berufs- und Gewerbezählungen 
ein hauptsächliches Schwergewicht in der Redaktion der 
Erhebungsformulare liegt und diese füglich nicht zum 
Gegenstände der gesetzgeberischen Beschlussfassung ge¬ 
macht werden kann. 

Der Reichstag hatte in seinen Resolutionen die ver¬ 
bündeten Regierungen ersucht, die Frage nach den Quit¬ 
tungskarten für die Invaliditäts- und Altersversicherung 
(Spalte 19 des Entwurfs der Haushaltungs-Liste) fallen zu 
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lassen. Der Bundesrath hat dem entsprochen, ja er ist 
durch Fallenlassen der Spalte 18 (Frage nach dem baaren 
Lohn) noch einen Schritt weitergegangen, als die zweite 
Resolution des Reichstags, die diese Frage nicht nur auf 
die Personen über 16 Jahre beschränkt zu sehen wünschte. 
— Die Königl. sächsische Regierung hat dafür in Spalte 18 
die Frage gestellt: „Wird Alters- (A.), Invaliden- (I.) oder 
Unfall- (U.) Rente bezogen?“ Wir wollen nicht untersuchen, 
ob die Aufnahme dieser Frage den in der Kommission zum 
Ausdruck gekommenen Intentionen entspricht. Jedenfalls 
war die sächsische Regierung um so mehr hierzu befugt, 
als der Reichstag in einer vierten Resolution ausdrücklich den 
Wunsch ausgesprochen hatte, „es den Einzelregierungen zu 
überlassen, Zusatzfragen zu stellen oder zuzulassen, insbeson¬ 
dere nach dem Geburtsorte und der Adresse des Arbeit¬ 
gebers, falls die Verallgemeinerung dieser Frage für das 
ganze Reich unthunlich erscheinen.“ — Leider ist unseres 
Wissens von keiner Regierung denjenigen Theilen der Re¬ 
solution entsprochen worden, die sich auf die Zulassung 
von Zusatzfragen durch die statistischen Aemter der grossen 
Städte und die sich insbesondere auf die Adresse des Ar¬ 
beitgebers beziehen. Wir können dies von unserem Stand¬ 
punkte aus nur auf das Lebhafteste bedauern, da damit von 
der Möglichkeit nicht Gebrauch gemacht werden konnte, 
das Verhältniss zwischen Beruf und Betrieb klar zu stellen 
und das wichtige Problem des Unterschiedes zwischen Ar- 
beits- und Wohnbevölkerung zu beleuchten. — Der Wunsch, 
auch bei den benuzten Wasser-Triebwerken nach der durch¬ 
schnittlichen Kraftleistung zu fragen, hat Beachtung ge¬ 
funden. Auch der Resolution, „am 1. Dezember 1895 eine 
Volkszählung stattfinden zu lassen und bei derselben die 
auf die Arbeitslosigkeit bezüglichen Fragen der Zählung 
vom 14. Juni 1895 zu wiederholen,“ hat der Bundesrath bis 
jetzt insofern entsprochen, als er beschlossen hat, am 1. De¬ 
zember d. J. eine allgemeine deutsche Volkszählung vorzu¬ 
nehmen. Erklärlicher Weise wird er sich über die auf die 
Arbeitslosigkeit bezüglichen Fragen erst dann schlüssig 
machen, wenn die hierauf bezüglichen Erfahrungen der 
Zählung vom 14. Juni vorliegen. Freilich werden diese Er¬ 
fahrungen sehr spät an den Bundesrath herantreten, wenn 
nicht eine sofortige, alles Andere ausser Betracht lassende, 
nur die Arbeitslosigkeit berücksichtigende Bearbeitung des 
Urmaterials beliebt wird. Schon jetzt kann ich auf Grund 
der in Leipzig gemachten Erfahrungen behaupten, dass die 
Minderheit der Reichstags-Kommission (S. 5 des Berichtes) 
mit Recht eine weitere Verfolgung der Fälle der deklarirten 
Arbeitslosigkeit durch Erörterungen über die Gründe der 
Arbeitslosigkeit für nöthig hielt. Die statistische Verarbei¬ 
tung der Deklarationen ohne eine solche Erörterung hat 
gar keinen Werth und ist nur geeignet, falsche Anschau¬ 
ungen über den Umfang der Arbeitslosigkeit zu verbreiten. 
Ich gedenke auf diese Sache an der Hand des in Leipzig 
gewonnenen Materials in nächster Zeit zurückzukommen. 

Die Hinausschiebung der Entscheidung über die am 
1. Dez. geplante Gewinnung eines Winterbildes der Arbeits¬ 
losigkeit wird voraussichtlich den Erlass der Ausführungs- ! 
Verordnungen wiederum verzögern. Wie bei früheren ! 
Zählungen wurde es auch diesmal von den ausführenden ; 
Behörden auf das nachtheiligste empfunden, dass die Aus- | 
führungs-Verordnungen regelmässig zu spät in ihre Hände j 
gelangen. Die Centralbehörden scheinen keine rechte Vor- I 
Stellung von der Masse von Arbeit zu haben, die den Ge¬ 
meinden. besonders den grösseren, aus solchen Zählungen ; 
erwächst, und wie früh mit den Vorbereitungen für sie 
begonnen werden muss. Die Stadt Leipzig ist erst am 
18. Mai in den Besitz der am 30. April ausgestellten säch- i 
sisehen Ausführungs-Verordnung für die Zählung gelangt, 
während die wichtigsten Entschliessungen über die örtliche , 
Organisation der Zählung schon am 4. und 9. Mai getroffen : 
und vom 8. Mai an mit einem verstärkten Personal im 


städtischen statistischen Amte die mechanischen Vorarbeiten 
begonnen werden mussten. Erfolgen die Anordnungen der 
oberen Behörden frühzeitig, so können die Arbeiten ruhiger, 
besser, billiger und mit einem kleineren Personal ausgefühlt 
werden, als wenn kurzfristige Anordnungen Hals über Kopf 
mit einem grossen zusammengerafften, oft minderwerthen, 
Hülfspersonal zur Ausführung gebracht werden müssen. 
Auch sozialpolitisch ist es richtiger, ein kleines Personal 
schulen und möglichst lange im Dienst behalten zu können, 
als ein grosses, schnell zusammengebraöhtes, Hülfspersonal 
nach wenigen Wochen ebenso schnell wieder auf die Strasse 
werfen zu müssen. 

Die verderbliche Ueberhastung hat sich diesmal auch 
noch von einer ganz anderen Seite her geltend gemacht. 
Wenn auch die Zählung nicht an dem ursprünglich für den 
5. Juni — den Mittwoch der Pfingstwoche — in Aussicht 
genommenen Termin, sondern am 14. Juni stattfand, die 
Zählung selbst also durch das Pfingstfest nicht beeinträch¬ 
tigtwerden konnte, so ist dies doch bei der Zählerbeschaffunc 
im höchsten Grade der Fall gewesen. Die Beschaffung der 
freiwilligen Zähler fiel nämlich gerade in die Pfingstwoclu. 
in der die in Betracht kommenden Personen, z. B. die 
Lehrer und die Studenten, zum grossen Theil verreist zu 
sein pflegen. Wenn die Zähler wie vorgeschrieben am 

10. Juni im Besitz der Zählpapiere sein sollten, so musste 
doch die Vertheilung der Zählbezirke an die Zähler einige 
Tage vorher erfolgen. Und da hierbei die Wohnungen der 
Zähler und deren etwaige Wünsche zu berücksichtigen 
waren, setzte dies weiter voraus, dass der Bedarf an frei¬ 
willigen Zählern spätestens am 6. Juni, also am Donnerstag 
in der Pfingstwoche, gedeckt war. Diese Voraussetzung 
hat nun aber, soweit uns bekannt, nirgends zugetroflfen. In 
vielen Orten ist es überhaupt nicht möglich gewesen, auch 
nur einen einzigen freiwilligen Zähler zu gewinnen. An 
anderen Orten musste ein Theil des Bedarfs durch besoldete 
Zähler gedeckt werden. In Leipzig waren für 2033 Zähl¬ 
bezirke ebenso viele eigentliche Zähler und einige Hundert 
Reservezähler, also etwa 2300 Zähler erforderlich. Und doch 
hatten sich bis zum 8. Juni erst 1530 freiwillige Zähler ge¬ 
meldet. Folglich musste mit der Vertheilung der Zähl¬ 
bezirke und der Zählpapiere an die Zähler vorgegangen 
werden, bevor der ganze Bedarf gedeckt war. Allerdings 
meldeten sich nach Schluss der Pfingstwoche am 10. und 

11. Juni noch so viele Zähler, dass von den verfügbaren 
411 städtischen Beamten nur 339 und 51 vom Garnison¬ 
kommando zur Verfügung gestellte Einjährig - Freiwillige 
überhaupt nicht verwendet zu werden brauchten und 
nach Deckung von 55 Rescrvefällen noch 243 Zähler 
übrig blieben. Es hatten sich überhaupt zur Verfügung ge¬ 
stellt: 780 Lehrer, 411 städtische Beamte, 276 Studenten 
(gegen 400 am 1. Dezember 1890), 551 Primaner und Sekun¬ 
daner von Gymnasien, Realschulen und ähnlichen höheren 
Schulen, 51 Handwerker, 51 Einjährig-Freiwillige, 126 andere, 
überhaupt 2246 freiwillige Zähler, von denen einschliesslich 
den 55 Reservezählern 2203 verwendet worden sind. Ausser¬ 
dem waren 67 schwierige Bezirke durch besoldete Zähler 
(Ilülfsarbeiter des statistischen Amts) und 18 Bezirke (An¬ 
staltsbezirke) durch Behörden gezählt worden. Es liegt auf 
der Hand, dass bei dieser allmählichen Deckung des Be¬ 
darfs eine gewisse Hast und Unruhe eintrat, deren nach¬ 
theilige Wirkungen nur durch weitgehende und straff cen- 
tralisirte Kontroll-Maassregeln abgewendet werden konnten 
Hierbei bewährte es sich, dass Leipzig von der Gliederung 
der Stadt in Zählkreise und Einsetzung von Zählkommis¬ 
sionen ganz abgesehen und die Arbeit im statistischen Amte 
bureaukratisch zusammengefasst hatte. 

Die vorläufigen Ergebnisse, wie sie sich aus der Zu¬ 
sammenstellung der noch ungeprüften Aufrechnungen der 
Zähler in den Kontrollisten ergeben, lassen schon jetzt 
einige auffällige Erscheinungen erkennen. Dahin gehört fas: 
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übereinstimmend in allen grösseren und mittleren deutschen 
Städten die niedrige Zahl der ortsanwesenden Bevölkerung, 
die hinter der berechneten Einwohnerzahl (wie sie sich aus 
dem Zuwachsverhältniss zwischen 1885 und 1890 ergiebt) 
bei einigen Städten ganz beträchtlich zurückbleibt. Sollte 
der „Zug nach der Stadt“ sich im jüngsten Jahrfünft wesent¬ 
lich verlangsamt haben? Zunächst muss mit der Möglich* 
keit gerechnet werden, dass die niederen Zahlen sich eben 
nur für die ortsanwesende, nicht aber für die Wohnbevöl¬ 
kerung ergeben, insofern als vielleicht die Zahl der vor¬ 
übergehend Abwesenden in den grösseren Städten eine un¬ 
gewöhnlich grosse gewesen ist. Im Gegensatz zu früheren 
Gepflogenheiten geben die Kontrollisten über diese vor¬ 
übergehend An- und Abwesenden diesmal keine Auskunft, 
so dass wir über diese wichtige Frage erst spät eine be¬ 
friedigende Auskunft erhalten werden, sofern die grossen 
Städte nicht die Prüfung des Urmaterials benutzen, um 
auch in dieser Beziehung eine schnelle Aufklärung zu ver¬ 
schaffen. 

Wenn aber wirklich, wie zu erwarten steht, die Wohn¬ 
bevölkerung der Industriecentren wesentlich von der orts- 
anwesenden Bevölkerung abweicht, hat dann ein Sommer- 
Zähltermin für eine Berufs- und Gewerbezählung die grossen 
Vortheile vor einem Wintertermin, an die man an gewisser 
maassgebender Stelle glaubt? Werden dann nicht vielmehr 
alle absoluten Zahlen über die räumliche Verbreitung der 
Berufe und die Relativzahlen der Berufs-Zusammensetzung 
kleinerer Verwaltungseinheiten an Bedeutung verlieren? Er¬ 
giebt sich dann nicht vielleicht die Nothwendigkeit, die am 
Wintertermin, am 1. Dezember 1895, erhobenen Berufs¬ 
angaben in derselben Spezialisirung zu bearbeiten, wie die 
der Zählung vom 14. Juni d. J.? — was bis jetzt nicht in 
Aussicht genommen ist. 

Zu grossen Bedenken giebt die ausgedehnte Verwen¬ 
dung der Landwirthschafts-Karten in den Städten Veran¬ 
lassung. Diese Karten waren zu behändigen, wo eine 
Bodenfläche wenn auch vom kleinsten Umfange land- oder 
forstwirthschaftlich .bewirtschaftet wird. Nur Ziergärten, 
auch solche, in denen nebenher ein unbedeutender Anbau 
von Nutzpflanzen stattfindet, kommen nicht in Betracht. 
Demgemäss erscheinen alle diejenigen Fälle als „landwirt¬ 
schaftliche Betriebe“, in denen irgend ein Fabrikarbeiter, der 
in der Mitte einer grossen Stadt etwa im vierten Stock 
eine Wohnung und an der Peripherie der Stadt einige Kilo¬ 
meter von seiner Wohnung etwa 10 Dm Kartoffelland hat, 
das er an einigen Tagen im Frühjahr bestellt und an einigen 
Tagen im Herbst erntet, im übrigen Jahre aber niemals zu 
sehen bekommt. Nur eine sehr sorgfältige, durchsichtige 
und von agrarischen Wünschen ungetrübte Bearbeitung des 
Materials wird es verhindern können, auf Grund eines sol¬ 
chen Materials die Zahl der landwirthschaftlichen Betriebe 
in das Ungemessene anschwellen zu lassen. — Oder will 
man vielleicht gar in solchen Fällen von einem landwirth¬ 
schaftlichen Nebenberuf sprechen und etwaige Lücken in 
den Spalten 10 und 11 bei der Bearbeitung eigenmächtig 
auf Grund der Thatsache des Vorhandenseins einer Land- 
wirthschafts-Karte ausfüllen? Wenn die ganze Erhebung 
nicht in den Geruch agrarischer Tendenz kommen soll, 
werden die Centralstellen des Reichs und der Länder gut 
thun, schon vor der Bearbeitung gegen einen derartigen 
Verdacht zu protestiren. Der Landwirthschafts-Karte muss 
man ja schon an sich den Vorwurf machen, dass sie es 
künstlich vermeidet, Klarheit über die Art und die Grössen¬ 
verhältnisse von landwirthschaftlichen Betrieben zu ver¬ 
breiten. Denn sie enthält nichts über die im Betriebe be¬ 
schäftigten Personen. Die Gründe, mit denen man sich 
gegen die Frage nach dem landwirthschaftlichen Personal 
wehrte (S. 7 und 8 des Berichts), sind doch absolut un¬ 
haltbar. . Warum gerade hier die Landwirthschaft anders 
messen als die Industrie? Schon aus formellen Gründen 
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hätte die Landwirthschafts-Karte viel ausführlicher gehalten 
werden müssen, handelte es sich doch hier um ein Er¬ 
hebungsformular, das allen landwirthschaftlichen Betrieben 
vorzulegen war und damit eine wirklich erschöpfende Be¬ 
handlung zuliess, während bei der Industrie ein grosser 
Theil aller Fälle, nämlich alle Einzelbetriebe, durch den 
Gewerbebogen nicht zu begehen war. 

Die im Reichsanzeiger (Nr. 154 vom 1. Juli d. J.) ver¬ 
öffentlichten Formulare zu 6 Tabellen, nach denen das 
Material der Zählung vom 14. Juni bearbeitet werden soll, 
betreffen nur die Berufszählung. Für die Gewerbezählung 
wird die „Aufstellung weiterer Entwürfe für die Bearbeitung 
der landwirthschaftlichen und der gewerblichen Betriebs¬ 
statistik“ Vorbehalten. Wir wissen also noch nicht, was mit 
den Landwirthschafts-Karten als solchen geplant wird. 
Immerhin lassen die veröffentlichten Entwürfe erkennen, 
dass erklärlicher Weise auch im Rahmen der Berufsstatistik 
die Landwirthschaft eine besondere Berücksichtigung finden 
soll. Die Tabelle 3 greift dabei schon hinüber auf die 
Landwirthschafts-Karte, indem sie die Grösse der landwirth¬ 
schaftlichen Fläche in Betracht zieht. Sie gliedert hierbei 
Betriebe von mehr als 100 ha, 50—100, 20—50, 5—10, 2—5 
und unter 2 ha. An dieser Gruppirung können die oberste 
und die unterste Klasse nicht gebilligt werden. Um die 
wirklichen Grosswirthschaften kennen zu lernen, ist es 
durchaus nöthig, die mit mehr als 500 ha Fläche kennen zu 
lernen. Andererseits müssten aus den untersten Klassen 
die ganz kleinen städtischen landwirthschaftlichen Betriebe 
und die ländlichen Zwergwirthschaften mit Flächen unter 
5 oder unter 1 Ar ausgeschieden werden. Wirft man alle 
Fälle unter 2 ha in einen Topf, so ist eine agrarische miss : 
bräuchliche Verwerthung der zu gewinnenden Zahlen gar 
nicht zu vermeiden. Diese Erwägung lässt es doppelt 
wünschenswerth erscheinen, bei der örtlichen Gliederung 
der Tabelle 3 weiter zu gehen, als dies geplant zu sein 
scheint. Es genügt nicht die Ausscheidung nach Provinzen 
und Grossstädten; es ist nöthig, auch die Kreise getrennt 
zu halten und etwa innerhalb der Provinzen oder Regie¬ 
rungsbezirke zwischen den Städten und dem platten Lande, 
bezw. den Orten unter 2000 Einwohnern, 2000—5000, 5000 
bis 20 000, 20 000—100 000 Einwohnern zu unterscheiden, 
so wie dies in Tabelle 1 d geplant ist. Glaubt man, dass 
die Veröffentlichungen des Kaiserlichen Statistischen Amtes 
dadurch zu sehr anschwellen würden, so kann man diese 
Einzelheiten ja den Landesstatistiken überlassen. Die Haupt¬ 
sache ist, dass das Material nicht eher zu grösseren Ein¬ 
heiten zusammengeworfen wird, ehe die kleineren Einheiten 
nach allen Richtungen hin ausgiebig ausgenutzt worden 
sind. In der in den Berliner Politischen Nachrichten ver¬ 
öffentlichten Offiziösen Erläuterung der Tabellenentwürfe 
wird mit Recht die zweckmässigere und speziellere Gliede¬ 
rung der Altersverhältnisse der jüngeren Altersklassen für 
die Berufsstatistik hervorgehoben. Allerdings nehmen die 
jetzt vorgenommenen 11 Altersklassen einen recht breiten 
Raum ein, so dass die Frage entstehen kann, ob nicht zu 
Gunsten anderer Ausscheidungsmomente etwa einige der 
höheren Altersklassen zusammengefasst werden könnten. 

Dass diesmal die Kombination der Religions- mit den 
Berufsverhältnissen geplant wird, ist durchaus zu billigen. 

Die systematische Eintheilung der Berufe der Berufs¬ 
zählung von 1882 enthielt 6 Berufsabtheilungen, 24 Berufs¬ 
gruppen, 153 Berufsarten. Das soeben vom Reichsanzeiger 
für die diesjährige Zählung veröffentlichte Verzeichniss ent¬ 
hält 6 Abtheilungen, 25 Gruppen und 207 Arten, während 
z. B. Oesterreich bei seiner Berufszählung vom 31. Dezember 
1890 4 Klassen, 29 Gruppen und 173 Arten und Ungarn bei 
seiner Berufszählung vom 1. Januar 1891 gar innerhalb der 
Industrie 565 Gewerbsarten unterschied. Die deutsche Ab¬ 
weichung von 1895 gegen 1882 ist bewirkt worden durch 
Theilung der bisherigen X Gruppe „Papier und Leder“ in 
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zwei Gruppen, X. Papier und XI. Leder, durch 18 neu hin- 
zukommende Berufsarten, durch 40 vorgenommene Tren¬ 
nungen mehrerer Berufsarten und durch Beseitigung von 
4 Berufsarten. Soweit dies auf den ersten Blick sich be- 
urtheilen lässt, sind die vorgenommenen Aenderungen 
zweckmässig, und sie werden kaum die Vergleichbarkeit 
von 1895 mit 1882 wesentlich erschweren. 

Aus den vorläufigen Mittheilungen der Entwürfe für die 
Aufbereitung des soeben gewonnenen Materials ergiebt sich, 
dass die deutsche Statistik sich eine grosse Aufgabe ge¬ 
stellt hat. Hoffentlich gelingt es ihr, sie ohne Störung 
durch die bald bevorstehende Volkszählung zu bewältigen 
und wenigstens die ersten Ergebnisse recht bald zu ver¬ 
öffentlichen. 

Leipzig. E. Hasse. 


Soziale Wirthschaftspolitik und Wirthschafts- 
statistik. 


Wachsthum der todten Hand in Preussen. An 

Schenkungen im Betrage von mehr als 3000 M. wurden im 
Bereiche des Preussischen Kultusministeriums im Jahre 1894 
genehmigt: für evangelische Kirchen und Pfarrgemeinden 
81 Zuwendungen im Gesammtbetrage von 1365253,04 M.; 
evangelisch-kirchliche Anstalten, Stiftungen, Gesellschaften 
und Vereine 30 mit 803491,24 M.; evangelisch-kirchliche Ge¬ 
meinschaften ausserhalb der Landeskirche und dazu ge¬ 
hörige Anstalten 1 mit 10000 M.; Bisthümer und die zu 
denselben gehörenden Institute 24 mit 531,396,23 M.; katho¬ 
lische Pfarrgemeinden und Kirchen 140 mit 1812592.65 M.; 
katholisch-kirchliche Anstalten, Stiftungen u. s. w. 54 mit 
1 963508.75 M.; Universitäten und die zu denselben gehören¬ 
den Institute 9 mit 401 671, 40 M.; höhere Lehranstalten und 
die mit denselben verbundenen Stiftungen u. s. w. 8 mit 
111183 M.; Volksschulgemeinden Elementarschulen und die 
den letzteren gleichstehenden Institute 5 mit 102410,97 M.; 
Taubstummen- und Blindenanstalten 8 mit 566000,84 M.; 
Waisenhäuser und andere Wohlthätigkeits-Anstalten 8 mit 
118412,50 M.; Kunst- und wissenschaftliche Institute, An¬ 
stalten u. s. w. 13 mit 225500 M.; Heil- u. s. w. Anstalten 
13 mit 484500 M. Die Gesammtzahl der Zuwendungen be¬ 
ziffert sich auf 394, der Betrag der in Geld gemachten Zu¬ 
wendungen auf 6507132.57 M., der Werth der nicht in Geld 
gemachten auf 1988788 ,05 M., der Gesammtwerth auf 
8495920,62 M. — Sondert man diese amtlichen Zahlen nach 
der Zweckbestimmung der Stiftungen, so ergeben sich in 
Mill. M.: für kirchliche 6 . 5 , für Unterrichts- 1, 5 . für Heil¬ 
zwecke gar nur 0 , 5 . Die Vermögensanhäufung in der 
todten Hand ist aber durch die obige Ziffer auch nicht an¬ 
nähernd vollständig ausgedrückt, da die Zuwendungen im 
Betrage von 3000 M. und darunter (die keiner behördlichen 
Genehmigung bedürfen) in der Uebersicht fehlen. 

Stellung der Nationalliberalen zur Sozialpolitik. Die 

nationalliberale Partei ist im deutschen Reichstage die ein¬ 
zige, welche sich einer Durcharbeitung ihres Programms in 
Bezug auf sozialpolitische Forderungen entzogen hat. Der 
Abg. Rösicke, welcher in Dessau von Nationalliberalen und 
Freisinnigen gemeinsam gewählt worden war und im Reichs¬ 
tage zwischen beiden als „Wildliberaler“ sass, hat am 1. Juli 
sein Mandat in die Hände der Wählerschaft zurückgelegt, 
weil er daran zweifelt, ob er sich noch als geeigneter Ver¬ 
treter des nationalliberalen Theils seiner Wähler betrachten 
könne. Unter den Gründen, welche ihn von der national¬ 
liberalen Partei trennen, führt er ganz besonders die Stel¬ 
lungnahme zur Sozialpolitik an. Die von ihm geübte Kritik 
ist um so bedeutungsvoller, da sie von einem Manne her¬ 
rührt, der an der Spitze grosser Unternehmerverbände steht 
(Rösicke hat als Direktor der Sehultheiss-Brauerei den Kampf 
gegen den Berliner Bierboykott geleitet). In dem Schreiben 
an das nationalliberale Wahlkomite in Dessau heisst es u. a.: 

„Wahrend die Mehrheit der nationalliberalen Partei in Rücksicht auf 
die gefährdete Konkurrenzfähigkeit der deutschen Industrie zur Zeit weder 
eine Ausdehnung der Versieherungsgesetzc, noch eine Erweiterung des 
ArbeiterSchutzes für zulässig erachtet, halte ich — weit entfernt, eine 


solche Gefahr für unsere Industrie zuzugestehen -- die Fortführung der 
durch diese Gesetze eingeleiteten Sozialreform dringend geboten. Mit dem 
Hinweis auf den zunehmenden Einfluss der Sozialdemokratie und die hier¬ 
auf zurückgeführte Geneigtheit zu Arbeitseinstellungen hat sich die national¬ 
liberale Partei gegen die Gewährung von Korporationsrechten an Arbeiter¬ 
vereine erklärt. In der Parteipresse werden ferner Maassregeln empfohlen, 
welche sich mehr oder minder gegen die Koalitionsfreiheit der Arbeiter 
richten, und man behandelt die Aufrechterhaltung des allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrechts, an welchem naturgemäss die nichtbesitzenden 
Klassen das grösste Interesse haben, als eine diskutable Frage. Dagegen 
erkenne ich die Bestrebungen der Arbeiter, ihre Lage zu verbessern, nicht 
nur als vollberechtigt an, sondern ich bin auch der Ansicht, dass denselben 
zu diesem Zweck die gleichen Rechte einzuräumen sind, wie sie den 
Arbeitgebern thatsächlich zur Verfügung stehen, und wie sie namentlich 
dem „Kapital“ zum Zwecke der Association seit lange gewährleistet sind. 
Ich bin insbesondere gegen jede Beeinträchtigung der Koalitionsfreiheit und 
gegen jeden Versuch einer Aenderung des Wahlgesetzes. ... Es ist meines 
Erachtens die Aufgabe der liberalen Parteien, diese Interessenpolitik mit 
aller Kraft zu bekämpfen und die Gleichberechtigung aller Staatsbürger 
u. a. dadurch herbeizuführen, dass unsere vornehmlich auf den Schutz des 
Eigenthums gerichtete Gesetzgebung mehr und mehr auf den Schutz der 
Arbeit übergeleitet wird.“ 

Wahlreform und Krankenversicherung in Oesterreich. 

Kurz vor dem Sturze des Koalitions-Ministeriums befasste 
sich der Wahlreform-Ausschuss des österreichischen Ab¬ 
geordnetenhauses mit dem vom Subkomitö ausgearbeiteten 
Gesetzentwürfe, der die Erweiterung des Wahlrechtes zum 
Zwecke hat. Desselben sollten alle bisher nicht wahlberech¬ 
tigten Steuerzahler und die Arbeiter theilhaftig werden, 
zu welchem Behufe man eine fünfte Wahlkurie mit zwei Ab¬ 
theilungen kreirte. Die zweite Abtheilung war für diejenigen 
Arbeiter bestimmt, welche nicht Steuern zahlen und der 
Krankenversicherung angehören. Von rund 8 Millionen in 
einer Berufsart stehenden Personen sind nun blos etwa 
1,8 Mill. gegen Krankheit versichert, von welchen wiederum 
nur ungefähr ^3 in Betracht kommt, während die übrigen 
2 /3 — weibliche Pe’rsonen, Minderjährige und vorübergehend 
Beschäftigte — vom Wahlrechte ausgeschlossen wären. Zu¬ 
dem genössen die mit dem Wahlrechte Betheilten blos 
das indirekte Wahlrecht und sollten nur 13 Abgeordnete 
wählen (von im Ganzen etwa 400). Es erklärt sich somit 
die heftige Erbitterung der Arbeiterschaft gegen diese 
Art von Wahlreform zur Genüge, auch wenn man von 
den übrigen Beschränkungen absieht. Die Idee, das 

Wahlrecht auf Grund der Krankenversicherung zu er¬ 
weitern, stammt von dem liberalen Abg. Dr. Baernreither, 
der übrigens sonst nicht zu den engherzigen Interessen- 
Vertretern gehört und seine Idee, alsbald nachdem er sie 
veröffentlicht hatte (1893), selbst halb und halb aufgab. Der 
Umstand, dass man auf dieselbe zurückgriff, ist der deut¬ 
lichste Beweis dafür, dass der Gesetzentwurf ein VerJegen- 
heitskind ist, das übrigens von seinen Vätern bereits 
verleugnet wird. Die Verquickung von Wahlrecht und 
Krankenversicherung wurde damit motivirt, dass die be¬ 
stehenden Krankenkassen die Kontrole der Wähler und die 
Anlegung der Wählerlisten erleichtern. Aber selbst, wenn 
die Zahl der Kassenkategorien, wie das angeblich von 
der Regierung beabsichtigt wird, durch die Auflösung der 
Betriebskassen vermindert würde, wären die Schwierigkeiten, 
welche sich der Ausübung des Wahlrechtes den versicherten 
Arbeitern entgegenstellen würden, noch immer so gross, 
dass ein grosser Theil der Wähler in der Praxis des Wahl¬ 
rechts verlustig gingen. Haben es doch die Betriebsinhaber 
in der Hand, die Zahl der Wahlberechtigten durch Befrei¬ 
ung von der. Krankenversicherung zu reduziren, abgesehen 
davon, dass das Wahlrecht eine zweijährige Zugehörigkeit 
zu einer Krankenkasse zur Voraussetzung hat, und dass eine 
Arbeitslosigkeit in manchen Betrieben ohne Nachtheil für 
den Unternehmer von diesen herbeigeführt werden kann. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Kommunale Nothstands-Arbeiten in Frankreich. Der 

französische Ober-Arbeitsrath trat am 20. Juni im Handels¬ 
ministerium unter dem Vorsitze des Abg. Löon Say zu¬ 
sammen. Herr Keufer unterbreitete ihm sein Projekt be¬ 
treffend die Unterstützung durch die Arbeit. Diesem zu¬ 
folge sollen die Gemeindeverwaltungen ersucht werden: in 
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Voraussicht der Arbeitslosigkeit gewisse öffentliche Arbeiten,' 
die ohne Nachtheil vertagt und wieder in Angriff genommen 
werden können, in Reserve zu halten. Bau und Unter¬ 
halt von Strassen, Kloaken, Waldarbeiten u. s. w. Um die 
Kosten dieser Arbeiten zu decken, sollen die Gemeinden 
ermächtigt werden, jedes Jahr unter einem besonderen 
Kapitel ihres Budgets eine Summe zurückzulegen, deren 
Höhe nach der Zahl der Einwohner zu berechnen ist. Jede 
für diese Arbeiten gedungene Person muss einen mindestens 
einjährigen Aufenthalt in der Gemeinde, in der sie um Be¬ 
schäftigung ansucht, nachweisen. Die Bezahlung dieser 
Arbeiten auf Akkord oder gegen Tagelohn, ebenso wie ihre 
Dauer sind von den Verwaltungen der Ortschaft festzu¬ 
stellen, und der Lohn darf nie ebenso hoch sein, wie für 
Arbeiten derselben Art, die unter normalen Verhältnissen 
ausgeführt werden. Der Direktor des Arbeitsamtes Moron 
legte sodann Bericht über die Ergebnisse der Enquete ab, 
die über die von den Gemeindebehörden in den letzten 
Jahren zur Abwehr der Arbeitslosigkeit organisirten Arbeiten 
veranstaltet worden ist. Das Arbeitsamt hat Antworten aus 
43 Departements erhalten. Für 18 ist die Antwort völlig negativ 
ausgefallen. In 49 Städten der 25 anderen Departements 
wurden in den letzten fünf Jahren Arbeiten der oben be¬ 
zeichnten Art vorgenommen. Die Untersuchung hat sich 
indessen nur mit den Städten beschäftigt, die über ein 
Budget von mindestens 100 000 Fr. verfügen. Die Städte, 
die am meisten in dieser Hinsicht gethan haben, sind: 
Rheims 198 000 Fr., Laval 190 000, Lorient 180 000, 
Chäteauroux 125 000, Nimes 100 000, Angers 90 000, Limoges 
73 000, Florensac (H^rauit) 75 000, Bourges 70 000 Fr. Am 
Schlüsse der Sitzung überreichte Dir. Moron den Mit¬ 
gliedern des Ausschusses eine Analyse der Schriftstücke, 
die von dem Arbeitsamte über das Funktioniren der Arbeits¬ 
stockungs-Kassen im Auslande gesammelt worden sind. 

Kommunale Arbeitslosen-Versicherung in St. Gallen. 

Die Bürgerversammlung der Stadt St. Gallen hat nach 
mehrjährigem Drängen seitens der Arbeiterunion am 29. Juni 
beschlossen, eine Arbeitslosen -Versicherungskasse zu er¬ 
richten, allerdings zunächst nur auf eine Probezeit von zwei 
Jahren. Die Genehmigung durch den Regierungsrath gilt 
als gesichert. Das Statut beruht auf der durch das kanto¬ 
nale Gesetz vom 19. Mai 1894 „über Versicherung gegen die 
Folgen der unverschuldeten Arbeitslosigkeit“ geschaffenen 
Grundlage. Der Kasse steht eine Kommission von 9 Mit¬ 
gliedern vor, von denen 7 aus der versicherten Arbeiter¬ 
schaft (4 aus der organisirten) und 2 von dem Gemeinde¬ 
rath gewählt werden. Das Einziehen der Prämien, die Aus¬ 
zahlung der Entschädigung u. a. steht der Gemeindeverwal¬ 
tung zu, bei der auch ein kostenfreier Arbeitsnachweis er¬ 
richtet wird. Versicherungspflichtig sind alle in der Ge¬ 
meinde St. Gallen domizilirten Lohnarbeiter, deren durch¬ 
schnittlicher Tagesverdienst 5 Franken nicht übersteigt; aus¬ 
geschlossen sind Lehrlinge und minderjährige Arbeiter mit 
weniger als 2 Franken Tagesverdienst. Bezugsberechtigt 
sind Niedergelassene und schweizerische Aufenthalter, nach¬ 
dem sie 6, ausländische Aufenthalter, nachdem sie 12 Mo¬ 
nate ununterbrochen die statutarischen Beiträge bezahlt 
haben. Die Wochenprämie (welche ausschliesslich vom 
Arbeitnehmer getragen wird) beträgt bei einem Taglohn bis 
einschl. 3 Franken: 15 Rappen (Centimes), bis 4 Franken: 20 
und bis 5 Franken: 30 Rappen. Der Tageslohn wird durch 
Selbstangabe der Versicherten und nach dem Durchschnitts¬ 
verdienst der einzelnen Arbeitszweige festgestellt. Die 
Leistung des Beitrags geschieht durch Kauf von Marken, 
die in das Versicherungsbüchlein einzukleben und monatlich 
abzustempeln sind; die Berechnung der Beiträge geschieht 
nach Wochen. Die tägliche Fntschädigung der Arbeitslosen 
beträgt bei einer Wochenprämie von 15 Rappen: 1 Fr. 80; 
bei einer solchen von 20 Rappen: 2 Fr. 10, bei einer von 
30 Rappen: 2 Fr. 40. Die Entschädigung erstreckt sich auf 
höchstens 60 Arbeitstage im Jahre. Die Unterstützten haben 
sich täglich zur Kontrolle zu stellen. Der Entschädigungs¬ 
ansprüche gehen verlustig: durch grobes Selbstverschulden 
arbeitslos Gewordene, Strikende und solche, die zuge¬ 
wiesene Arbeit ohne hinreichenden Grund verschmähen. 
Von Seiten der Gemeinde wird an die Kasse der im kan- 
onalen Gesetze normirte Beitrag geleistet. Die Zugehörig¬ 


keit zu einer freien Kasse, welche dieselben Leistungen ge¬ 
währt, befreit von der Zwangsversicherung. 

Städtisches Elektrizitätswerk für Brünn. Nach langen 
Verhandlungen mit privaten Gasbeleuchtungs-Gesellschatten 
haben sich m Brünn die Sektionen des Gemeindeausschusses 
dahin geeinigt, dem Plenum vorzuschlagen: sämmtliche 
Offerten abzulehnen und für die Errichtung eines Elektri¬ 
zitätswerkes in eigener städtischer Regie ein neues Aus¬ 
schreiben zu erlassen. Hierbei soll gleichzeitig auf die Aus¬ 
führung einer Stadtbahn, sei es mit Elektrizitäts- oder Gas- 
motoren-Betrieb, Rücksicht genommen werden. Damit alle 
neueren Fortschritte und Erfahrungen im Beleuchtungswesen 
(Acetylen etc.) hinreichend erwogen werden können, soll 
das Beleuchtungs-Komitee des Gemeinde-Ausschusses zur 
Feststellung des Ausschreibens eigene Sachverständige zu¬ 
ziehen. 

Kommunale Volks-Brausebäder in Rheinland-West¬ 
falen. Auf dem am 21. und 22. Juni zu Herlord abgehal¬ 
tenen Westfälischen Städtetage sprach Stadtbau-Inspektor 
Kullrich-Dortmund über die Errichtung von Brausebädern 
in kleineren Städten. Der Redner führte, in längerer Dar¬ 
stellung aus, dass es absolut nothwendig sei, unserem Volk 
das Baden zu lehren. Nachdem er einen Rückblick auf die 
alten Völker in Bezug auf deren Badegewohnheiten ge¬ 
worfen (Griechen, Römer u. s. w.), schilderte er das Volks- 
Brausebad in Köln, das er als Musteranstalt hinstellte. Für 
den geringen Betrag von 10 Pf. ist dort ein Bad nebst 
Seife und Handtuch zu haben. Die Frequenz ist ausser¬ 
ordentlich rege, und die Verzinsung der Anlagekosten kann 
aus den Einnahmen bestritten werden. Annähernd 32000 
Personen benutzten im Jahre 1894 diese Brausebäder. 
Redner ist der Ansicht, da$s man durch Benutzung älterer 
Gebäude in den kleineren Städten zur billigeren Einrich¬ 
tung von Brausebädern gelangen kann; ausserdem sind 
namentlich mit Schul-Neubauten Brausebäder-Einriqhtungen 
zu verbinden: so habe man mit vortrefflichem Erfolge in 
Bielefeld ein Brausebad geschaffen, dem jetzt die Herstel¬ 
lung eines zweiten folgen würde. Am Schlüsse schlägt 
Redner folgende Resolution vor: „1. Die in der Provinz 
Westfalen vorhandenen Badeeinrichtungen genügen weder 
der Zahl noch der Form nach dem entschiedenen Bedürf¬ 
nisse. 2. Das Brausebad ist die geeignetste Form für Volks¬ 
bäder; es erfordert geringe Anlagekosten, ist wesentlich 
billiger im Betriebe und gewährt für den Preis von 10 Pf. 
ein vollständiges Reinigungsbad. 3. Die Errichtung von 
Brausebädern ist als eine wichtige Wohlfahrts-Einrichtung 
sowohl grossen als auch kleinen Städten dringend zu em¬ 
pfehlen.“ Oberbürgermeister Bunnemann - Bielefeld und 
Bürgermeister Quentin-Herford empfehlen die Errichtung 
von Brausebädern und betonen, dass die Lage derselben 
der arbeitenden Bevölkerung günstig sein müsse, so dass 
sie ohne besondere Umwege zu machen, die Badeanstalt 
leicht erreichen können; auch Oberbürgermeister Schmie¬ 
ding-Dortmund spricht sich in demselben Sinne aus und 
bemerkt, dass einzelne Zechen im Kohlenrevier schon seit 
Jahren solche Brausebäder für ihre Arbeiter mit gutem Er¬ 
folge im Betrieb haben. Bei der Abstimmung über die 
Kullrich’schen Thesen ergiebt sich einstimmige Annahme 
derselben. 

Der erste Verbandstag der badischen Gemeinde- 
Sparkassen hat Anfang Juni unter Anwesenheit eines Re¬ 
gierungsvertreters in Karlsruhe stattgefunden. Von Seiten 
des letzteren wurde u. a. auf die Bedeutung der Annuitäts- 
Darlehen aufmerksam gemacht. Gegen diese verhält man 
sich noch in vielen Landestheilen ablehnend, während z. B. 
der Vertreter von Messkirch auf die regere Betheiligung 
gerade dieses Bezirks hinweisen konnte. Wegen Abände¬ 
rung des (im Ganzen wohlbewährten) Sparkassen-Gesetzes 
soll noch Umfrage bei den einzelnen Anstalten gehalten 
werden. Der Uebertragbarkeits-Verkehr soll nach dem 
Muster des deutschen Sparkassen -Verbands eingeführt 
werden. Die Vereinfachung und Verbilligung der Rech¬ 
nungslegung wurde als Bedürfniss anerkannt; die staatlich 
geprüften Rechnungsbeamten der Gemeinden mit über 
4000 Einwohner sollen für diese Prüfung zuständig sein. 
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Dem Verbände gehören von den 118 Sparkassen des Landes 
dermalen 65 an, welche 84% aller Anlagen darstellen. Als 
Geld Vermittlung fungirt die Sparkasse Karlsruhe; vorerst 
ist das Angebot noch grösser als die Nachfrage. Die Er¬ 
weiterung der Stelle zu einer Zentralkasse konnte bisher 
noch nicht erfolgen. Schliesslich wurde der Eintritt des 
badischen in den deutschen Sparkassen-Verband beschlossen. 


Arbeiterbewegung. 


Internationaler Textilarbeiter-Kongress. Nach einer 
Bekanntmachung des Organisationskomitös, dessen Mitglieder 
in Gent und Manchester sitzen, wird der diesjährige inter¬ 
nationale Textilarbeiter-Kongress vom 4.—10. August in 
Gent stattfinden. Die französischen und belgischen Vereine 
werden zahlreich vertreten sein. Aus Deutschland ist die 
Betheiligung zugesagt und bereits ein Bericht eingesandt. 
Mit Oesterreich, der Schweiz, Holland, Italien und Spanien 
wird sich das Organisationskomitö noch beschäftigen. Die 
englischen Gewerkschaften der Textilarbeiter schlugen zur 
Tagesordnung folgende Punkte vor: 1. Bericht über die 
Lage der Industrie und über etwaige Veränderungen, die 
seit dem letzten Kongress in der Situation der Arbeiterwelt 
vorgekommen sind; 2. Aufhebung der Sonntagsarbeit; 
3. Aufhebung der Ueberzeit-Arbeit und Nachtarbeit; 4. Acht- 
stunden-Tag; 5. Strengere Durchführung der vorhandenen 
Arbeiterschutz-Gesetze; 6. Mittel, um eine bessere Arbeiter¬ 
gesetzgebung zu bekommen; 7. Vertretung der Arbeiter in 
der Gesetzgebung und Verwaltung; 8. Aufbringung der 
Kosten des Kongresses. 

Gewerkschaftskonferenzen in Oesterreich. Die an den 

beiden letzten Junitagen abgehaltenen Konferenzen in Wien 
und in Graz haben die neue wirthschaftliche Organisation 
der österreichischen Arbeiterschaft im Sinne des Hainfelder 
Parteitages wesentlich gefördert. Zur niederösterreichischen 
Gewerkschaftskonferenz in Wien waren 190 Delegirte in 
Vertretung von über 35000 Personen erschienen. Nach dem 
Situationsberichte bestehen derzeit in Oesterreich 591 Ge¬ 
werkschaften mit 80000 Mitgliedern und 275 Arbeiter-Bildungs¬ 
vereine mit 27000 Mitgliedern. Die Zahlen haben sich seit 
dem letzten Kongresse beinahe verdoppelt. In Nieder¬ 
österreich allein bestehen 300 Vereine mit ca. 35000 Mit¬ 
gliedern; etwa die Hälfte der Vereine gehört der Gewerk¬ 
schaftskommission an. In der steiermärkischen Konferenz 
waren 34 Organisationen, darunter 21 aus Graz, durch 
53 Delegirte vertreten; sie repräsentiren ungefähr 4000 Mit¬ 
glieder. — Der wichtigste Punkt der Wiener Berathungen 
bezog sich auf die Stellung der Gewerkschaften zu den 
Bildungsvereinen, die bis vor nicht langer Zeit die Haupt¬ 
organisation der österreichischen Arbeiter ausgemacht hatten, 
in der letzten Zeit aber in Folge der Entwicklung der 
Gewerkschaften zurückgegangen sind. Sie dienen heute, 
wie sich ein Redner ausdrückte, nur noch als Werbean¬ 
stalten für die Gewerkschaften. Es sollen daher alle nicht 
politischen Organisationen in Zusammenhang und Abhängig¬ 
keit zu den Industriegruppen-Organisationen treten. Die 
Bildungsvereine sollen, zweckmässiger organisirt, sich in 
Ortsverbände umwandeln, als Sammelpunkte aller im Orte 
(Bezirke) vertretenen Berufsorganisationen; es bleibt ihnen 
die Aufgabe, das Unterrichtswesen zu regeln, ferner sollen 
sie auch diejenigen Berufsarbeiter, die keine Organisationen 
besitzen, als freie Mitglieder aufnehmen; ausserdem sollen 
sie in den Provinzen das Auskunfts- und Herbergswesen 
und die Agitation, namentlich für die Wahlen in die gewerb¬ 
lichen Institute, in die Hand nehmen. — Bezüglich der 
Arbeiterinnen wurde beschlossen, dass diese nicht selbst¬ 
ständige Organisationen begründen, sondern den Organisa¬ 
tionen der männlichen Arbeiter beitreten sollen. Das Gleiche 
solle bezüglich der Lehrlinge gelten. Den czechischen 
Arbeitern wurde zur Betonung des internationalen Charak¬ 
ters eine eigene Vertretung in den Berufsorganisationen 
und in der Gewerkschaftskommission eingeräumt. Eine 
weitere Resolution bezog sich auf die Zentralisation des 
Rechtsschutzes. Die Debatte über Strikes und Boykotts 
ergab, dass der Gewerkschaftskommission 72 Entscheidungen 


von Strikes bekanntgegeben wurden, von denen 19 einen 
Misserfolg der Arbeiter, nur 27 einen vollständigen Sieg 
brachten; bei 35 Angriffsstrikes war in 8 Fällen vollständiger 
Erfolg, in 9 Fällen nur theilweiser und in 6 Misserfolg zu 
verzeichnen. Deshalb wurde in einer Resolution einge¬ 
schärft, nur dann zu striken, wenn begründete Aussicht auf 
Erfolg vorhanden ist; die Entscheidung über Einstellung 
der Arbeit und Sperre liegt zunächst der Berufsorganisation 
ob, über Angriffsstrikes den Landesorganisationen, als 
oberste Instanz fungirt die Gewerkschaftskommission; geben 
diese Instanzen ihre Einwilligung nicht, so haben die Orga¬ 
nisationen auch keine Verpflichtung zur Unterstützung. Im 
anderen Falle dient zunächst der Widerstandsfonds der 
betheiligten Berufsorganisationen als Unterstützungsfonds, 
bei Strikes von grösserer Ausdehnung hat auch die Gewerk¬ 
schaftskommission für Unterstützung zu sorgen. Zum 
Schlüsse wurden Resolutionen angenommen, die dahin 
gehen, dass sich die organisirte Arbeiterschaft mit all’ den¬ 
jenigen nichtpolitischen Vereinen als nicht solidarisch erklärt, 
die sich bis Ende des Jahres der Gewerkschaftskommission 
Oesterreichs nicht angeschlossen haben, und dass nur die¬ 
jenigen Arbeiter als Genossen anzuerkennen sind, die der 
gewerkschaftlichen Organisation ihres Berufes angehören. 
— Die Grazer Gewerkschaftskonferenz kam im Wesentlichen 
zu denselben Resultaten. Sie betonte die Nothwendigkeit 
der Organisation und Unterstützung der Berg- und Hoch¬ 
öfen-Arbeiter und sieht in den Gewerkschaften die Mittel 
zur Durchsetzung eines ausgiebigen Arbeiterschutzes und 
der Verkürzung der Arbeitszeit. Die wirthschaftliche Orga¬ 
nisation in Gewerkschaften und die politische gehen von 
nun an in Oesterreich Hand in Hand. 

Die Arbeitsstreitigkeiten in Jütland. In Aalborg ist 
ein heftiger Streit im Maurergewerbe ausgebrochen. Die 
Arbeitgeber verlangen, dass die Gesellen, um Arbeit zu 
erhalten, einen „Zettel“ von ihren früheren Arbeitgebern 
vorzeigen sollten. Solche Zettel sind seit der Zeit der alten 
Zünfte nicht mehr benutzt worden, und damals wurden sie 
von den Meistern auf die Weise missbraucht, dass ein Ge¬ 
selle, der sich missliebig gemacht hatte, durch Geheim¬ 
zeichen auf dem Zettel gekennzeichnet wurde. Auf der im 
Frühjahr in Aarhus abgehaltenen Delegirten-Versammlung 
der Unternehmer soll die Wiedereinführung der Zettel 
förmlich beschlossen worden sein. Die Abschaffung des 
Zettelsystems ist auch von den Zimmergesellen in Aalborg 
verlangt worden. Die Maurer- und Zimmermeister der 
Stadt haben beschlossen, dass man die Forderung der Ge¬ 
sellen nicht berücksichtigen sollte. Zwei Maurermeister, 
welche vorläufig den Ansprüchen der Gesellen entgegen¬ 
gekommen waren, haben ihnen nachher Lockout erklärt. 
Später soll eine Versammlung der Repräsentanten aller 
jütländischen Zimmer- und Maurermeister-Vereine Jütlands 
abgehalten werden, um die Sache eingehend zu verhandeln. 
Es wird angenommen, dass ein allgemeiner Lockout aller 
Zimmerleute und Maurer das Resultat davon sein wird. 
Der Lockout wird sich möglicherweise auch auf die Inseln 
erstrecken, wenn die Gesellen an ihren Forderungen fest- 
halten. 

In Aarhus ist im Schmiedegewerbe ein Konflikt ausge¬ 
brochen, der allgemeine Aufmerksamkeit erregt hat. Nach¬ 
dem schon einige Zeit lang Meinungsverschiedenheiten zwi¬ 
schen den Arbeitern und den Arbeitgebern stattgefunden 
hatten, wandten sich die Schmiede- und Maschinenarbeiter 
an die Fabrikanten mit dem Ersuchen um eine Lohnerhöhung. 
Der Gegenstand war an sich unbedeutend. Und ob¬ 
gleich einer der Fabrikanten als Antwort auf die Forde¬ 
rung einige der Wortführer verabschiedete, legten die 
Arbeiter doch nicht die Arbeit nieder, sondern wandten 
sich an das Schiedsgericht, dem sie das Verlangen, 
welches sie den Fabrikanten zugestellt hatten, vorlegten. Am 
folgenden Tag, nachdem die Former die Arbeit niedergelegt 
hatten, verhängten die Fabrikanten über alle übrigen Arbeiter 
die Aussperrung, mit dem Bemerken, dass sie sofort wieder 
die Arbeit aufnehmen könnten, wenn sie ein Vertragsformu¬ 
lar unterschreiben wollten, durch welches ihnen unter¬ 
sagt wurde. Gewerkvereinen beizutreten und die sozialdemo¬ 
kratische Partei zu unterstützen. Als Sicherheit sollten sie 
2 pCt. ihres Arbeitslohnes bis zu ihrem 55. Jahr stehen 
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lassen, und die Summe sollte verloren gehen, wenn sie den 
Kontrakt übertreten würden; endlich sollten sie darein 
willigen, dass in Zukunft über Lohn- und Arbeitsbedingungen; 
sowie die Verwendung des zurückbehaltenen Lohnes durch 
ein ausschliesslich aus Arbeitgebern zusammengesetztes 
Komite bestimmt würde. Das Schiedsgericht, an welches 
die Arbeiter sich schon vor dem Lockout gewandt hatten, 
trat darauf Anfang Juni in Thätigkeit. Aber die Fabrikanten 
weigerten sich, zu erscheinen. Das Schiedsgericht verur¬ 
teilte die Fabrikanten dazu, einen Minimallohn von 28 Oere 
per Stunde für den Schmiede- und Maschinenarbeiter zu 
zahlen, und verwarf das Vertragsformular, indem es be¬ 
stimmte, dass keine der Parteien für die Wiederaufnahme 
der Arbeit andere Bedingungen stellen dürfte, als die vom 
Schiedsgericht festgesetzten. Darauf wurde ein Provinzial- 
Fabrikantenverein gebildet, und man versuchte ein Ueber- 
einkommen zustande zu bringen, ohne dass dies jedoch 
bisher geglückt wäre. 

Lockout in der englischen Schuhindustrie. Ein Theil 
der englischen Schuhindustrie-Arbeiter hatte Anfangs März 
mit dem Strike gedroht, falls ihre Forderungen — Einfüh¬ 
rung des Akkordlohnes auch bei Maschinenaibeit und Ver¬ 
bot der Vergebung von Arbeiten aufs Land — nicht er¬ 
füllt werden sollten. Die Federated Association der Schuh¬ 
industriellen beantwortete diese Forderungen, indem sie 
für den 16. März eine Arbeiter-Aussperrung verfügten. Da¬ 
durch wurden ungefähr 46 000 Arbeiter (etwa die Hälfte in 
Leicester, 8000 in Northampton und Umgebung, 4000 in 
London, 3000 in Kettering, 3000. in Bristol, 2500 in Leeds, 
650 in Birmingham), darunter 17 000 Frauen und Kinder, 
arbeitslos. Labouchere versuchte schon in den ersten Tagen, 
jedoch vergeblich, zu vermitteln. Am 27. März jedoch lud 
der Sekretär des Board of Trade Delegirte der Industriellen- 
Organisation sowohl als der Union der Schuharbeiter zu 
einer Konferenz ein, an der beide Theile am 4. April Theil 
nahmen. Von beiden Seiten wurden Vorschläge zum Zweck 
der Verständigung eingebracht. Die Arbeiter verlangten 
die Anerkennung eines Maximallohnes von 26 sh. resp. 28 sh., 
die Einsetzung lokaler Schiedsgerichte, die Aufhebung 
einiger von den Fabrikanten getroffener Verfügungen. Die 
Arbeitgeber dagegen forderten, dass in den nächsten zwei 
Jahren die Höhe des anerkannten Minimallohnes nicht mehr 
zum Gegenstand eines Streites gemacht werden solle; für 
die Lohnhöhe solle der Verdienst eines mittleren Arbeiters 
maassgebend sein; ein Ausschuss solle die Frage des Akkord¬ 
oder Zeitlohnes untersuchen; an demselben Orte sollten die¬ 
selben Löhne gelten; die innere Geschäftsführung solle allein 
Sache der Fabrikanten sein. Nach langen Verhandlungen 
und Vertagungen kam man zu einem Uebereinkommen, 
dessen wesentlicher Inhalt der folgende ist: 1. In der Frage 
der Stückarbeit sollen Erhebungen stattfinden, die sich auf 
die durchschnittliche Arbeitsleistung eines mittelmässigen 
Arbeiters beziehen; auf Grund derselben ist es dem Fabri¬ 
kanten freigestellt, in den einzelnen Abtheilungen Stück¬ 
arbeit oder Tagarbeit einzuführen, doch so, dass innerhalb 
6 Monaten die Lohnart nicht gewechselt werden darf; ge¬ 
mischte Ausschüsse sollen die nothwendigen Erhebungen 
anstellen. 2. Die lokalen Schiedsgerichte werden wieder 
hergestellt; sie bestehen aus einer gleichen Anzahl von Ar¬ 
beitern und Arbeitgebern, und ihre Reglements sind von 
einem Ausschüsse zu unificiren; diese Schiedsgerichte sind 
innerhalb ihres Distriktes in Arbeitsstreitigkeiten kompetent, 
die auf keine andere Weise geschlichtet werden können, 
soweit sie nicht in die alleinige Kompetenz der Arbeitgeber 
gehören. Um die Ausführung der schiedsgerichtlichen Ur- 
theile sicherzustellen, werden beiderseits bei Vertrauens¬ 
männern bestimmte Geldsummen (1000 £) als Kaution hinter¬ 
legt. Es soll ferner in künftigen schiedsgerichtlichen Ur- 
theilen ein Termin festgesetzt werden, innerhalb dessen die 
Entscheidung nicht durch abermaligen Streit angqfochten 
werden darf. 3. Weder Strikes noch Lockouts sollen von 
den Arbeitern der Union oder Arbeitgebern der Federated 
Associations, die diesen Schiedsgerichten unterstehen, be¬ 
gonnen werden. 4. Für die Verletzung der Vereinbarung 
durch ein einzelnes Mitglied sind die Organisationen ver¬ 
antwortlich. 5. Der Sekretär des Board of Trade ist zur 
Interpretation dieses Uebereinkommens in strittigen Punkten 


berufen. Nach einigen momentanen Schwierigkeiten, welche 
jedoch behoben wurden, wurde dieses Uebereinkommen von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern anerkannt und die Arbeit 
Ende April wieder aufgenommen. 


Handwerk und Grossindustrie. 

Handwerks-Enquete im Deutschen Reich. Das Sta¬ 
tistische Reichsamt bereitet eine Erhebung über die gegen¬ 
wärtigen Zustände im Handwerk vor. Die Erhebung hat 
hauptsächlich den Zweck, Anhaltspunkte hinsichtlich der 
Zahl und des Personals derjenigen Gewerbebetriebe zu ge¬ 
winnen, welche für eine korporative Organisation in Betracht 
kommen, und ersichtlich zu machen, wie weit die örtliche 
Vertheilung solcher Betriebe eine Zusammenfassung zu Fach- 
Verbänden ermöglichen würde, die geeignet sind, der He¬ 
bung des Gemeingeistes, der gemeinsamen Förderung der 
Interessen der Theilnehmer, insbesondere auch der Lehr¬ 
lings-Ausbildung zu dienen. Es kommen für die Unter¬ 
suchung also solche Gewerbe in Betracht, welche nicht, 
oder nicht überwiegend fabrikmässig betrieben werden, und 
zwar sind deren 70 ausgewählt, von denen für 3 — Schlosser, 
Schmiede und Tischler — besondere Auskünfte über die 
Spezialitäten verlangt werden. Die Erhebung wird sich 
nicht über das ganze Reich erstrecken, sondern es sind aus 
Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden und Hessen 
einzelne Bezirke und ausserdem die Stadt Lübeck ausgewählt. 
Die Bezirksbehörden erhalten die Zählkarten direkt vom Sta¬ 
tistischen Reichsamt. In den 70 Gewerben sollen alle Be¬ 
triebe befragt werden, die nicht unzweifelhaft zu den Fa¬ 
briken gehören, und zwar auch diejenigen Meister (Prinzi¬ 
pale), welche ohne Gehilfen arbeiten, da der korporative 
Zusammenschluss sämmtlicher selbstständigen Gewerbetrei¬ 
benden eines Berufszweiges in Frage steht. Das Statistische 
Amt des Reichs soll Anfang August in den Besitz der — 
etwa 120 000 — ausgefüllten Zählkarten gelangen und wenn 
möglich bis Ende Oktober das Ergebniss der Erhebung im 
Druck vorlegen. Seine hauptsächlichste Aufgabe wird es, 
nach dem vorher Bemerkten, sein, die örtliche Vertheilung 
der Gewerbetreibenden nach Berufen übersichtlich darzu¬ 
stellen; daneben ergiebt sich aber auch noch Material aus 
anderen Fragen, welche an die Gewerbetreibenden über ihre 
eigene Lehrzeit, über die Ausbildung der Lehrlinge, über die 
Kombination verschiedener Gewerbearten gerichtet werden. 
— Nach der Motivirung dieser Erhebungen dient sie der 
Vorbereitung einer Zwangsorganisation, während der andere 
Hauptwunsch der Innungsvertreter, der Befähigungs-Nach¬ 
weis, aus den Augen gelassen ist. Auch der, Anfang Juli 
angetretenen, Studienreise einiger Kommissare des Reichs¬ 
amts des Innern nach Oesterreich, welcher ursprünglich eine 
Beziehung zur Einführung des Befähigungs-Nachweises bei¬ 
gelegt wurde, wird jetzt nur die auf das Studium dortiger 
Zwangsgenossenschaften beschränkte Bedeutung beigelegt. 

Von den Untersuchungen des Vereins für Sozial¬ 
politik über die Lage des Handwerks sind gleichzeitig 
drei Bände erschienen 1 ), von denen der eine Süddeutsch¬ 
land absolvirt, zwei andere Preussen und Sachsen beginnen. 
Die Untersuchungen gehen auf einen Beschluss des Aus¬ 
schusses im März 1892 zurück, welcher von einer Leipziger 
Kommission unter dem Vorsitz von Prof. Bücher ausgeführt 
wurde. Die Kommission stellte als hauptsächliche Programm¬ 
punkte auf: Bezug des Rohstoffes, Beschaffung der Arbeits¬ 
kräfte,-Kapital-Erforderniss, Produktion, Absatzkreise, Pro- 
duktiv-Kredit. Für die Beantwortung der einzelnen Fragen 
suchte man nicht Gutachten der Interessenten, sondern 
materiell uninteressirte wissenschaftliche Bearbeiter. Die 
letzteren glaubte man namentlich in jüngeren National¬ 
ökonomen zu finden, wie sie sich in den staatswissenschaft- 

*) Untersuchungen über die Lage des Handwerks in Deutsch¬ 
land mit besonderer Rücksicht auf seine Konkurrenzfähigkeit 
gegenüber der Grossindustrie. Erster Band: Königreich Preussen. 
Zweiter Band: Königreich Sachsen. Arbeiten aus dem Volkswirt¬ 
schaftlich-statistischen Seminar der Universität Leipzig. Dritter 
Band: Süddeutschland. (A. u. d. T.: Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik 62—64.) Leipzig 1895. Verlag von Duncker & Humblot. 
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liehen Seminaren der Universitäten zusammenfinden oder 
aus diesen hervorgegangen sind. So sind die sieben Unter¬ 
suchungen über sächsische Handwerke vollständig in dem 
von Bücher geleiteten volkswirthschaftlich-statistischen Se¬ 
minar der Universität Leipzig bearbeitet. Da die Unter¬ 
suchungen über das Handwerk, wie auch auf dem Titel¬ 
blatt ausgedrückt „mit besonderer Rücksicht auf seine Kon¬ 
kurrenzfähigkeit gegenüber der Grossindustrie“ geführt sind, 
so nehmen die Arbeiterinteressen innerhalb des Handwerks 
nicht den breiten Raum ein, der ihnen sonst wohl gewährt 
worden wäre. Doch sind einige Autoren ziemlich ausführ¬ 
lich auf die Lage der Gesellen, die Lehrlings-Ausbildung, 
die Stellenvermittlung u. a. eingegangen. 

Die Kostenberechnung im Handwerk auf dem Ver¬ 
bandstage deutscher Gewerbeschulmänner. Bei den all¬ 
gemeinen Klagen über die mangelnde Fähigkeit der Hand¬ 
werker, zuverlässige Kostenanschläge aufzustellen, hat jeder 
Versuch, die lückenhafte Lehrlingsbildung durch Schul¬ 
unterricht zu ergänzen, eine erhöhte Bedeutung. Der 
VII. Verbandstag deutscher Gewerbeschulmänner, welcher 
in der Pfingstwoche in Darmstadt abgehalten wurde, 
hatte den Gegenstand auf die Tagesordnung gesetzt. 
Der Ref. Wenzel-Hildesheim nahm seinen Ausgang von 
den Missständen des Verdingungswesens. Drei Faktoren 
hätten an dieser Beseitigung zu arbeiten: Staat und Ge¬ 
meinden durch Aenderung des bestehenden Verfahrens; 
der Handwerkerstand in seinen, wie immer gestalteten 
Organisationen durch die Hebung der Standesehre; end¬ 
lich die gewerbliche und die Fachschule durch tüchtige 
theoretische Ausbildung der Lehrlinge und Gesellen, insbe¬ 
sondere durch Vermittlung kaufmännischer Kenntnisse. Mit 
der Fachbildung müsse die kaufmännische auf gleicher 
Höhe stehen, wenn ein wirtschaftlicher Erfolg erzielt werden 
solle; eine Wahrheit, die auf den meisten unserer technischen 
Schulen noch viel zu wenig Beachtung gefunden habe. Die 
völlige Unkenntnis« des Wechselrechts z. B., die gänzlich 
ungenügenden Kostenanschläge, wie sie sich so häufig bei 
fachlich vortrefflichen Handwerkern finden, lassen erkennen, 
was hier die Schule noch zu leisten hat. Hier handle es 
sich im Gegensatz zu den rein kaufmännischen Bezugs- und 
Versendungs-, um die Herstellungs-Kostenberechnungen. 
Eine sorgfältige Aufzeichnung (Buchführung), Sicherheit "und 
Gewandheit im Rechnen und eine reiche Erfahrung seien 
notwendige Voraussetzungen für eine richtige Kostenbe¬ 
rechnung, die zunächst den Selbstkosten-Preis der Waare 
festzustellcn habe. Hierzu sind 1. die Auslagen für Roh¬ 
stoffe und Zuthaten genau nach Maass, Zahl oder Gewicht 
zu berechnen, wobei einerseits die Gewichtsunkosten wie 
Fracht, Verladung u. a., andrerseits die Werthunkosten wie 
Vermittlungsgebühr, Zinsen, Versicherung u. a. einzurechnen 
seien; 2. die Arbeitslöhne, d. i. der Geldwerth der zur 
Ausführung der Arbeit erforderlichen Zeit und zwar Meister-, 
Gesellen- und Lehrlingszeit, wobei sich die ungemeine Wich¬ 
tigkeit der richtigen Schätzung und Verwertung der vor¬ 
handenen Arbeitskräfte herausstelle: 3. die allgemeinen 
Geschäftsunkosten, für welche von zahlreichen Handwerkern 
nur noch ein geringer Aufschlag für Abnützung der Werk¬ 
zeuge als genügend erachtet werde, während doch darunter 
alle Ausgaben und Leistungen zusammenzufassen seien, 
die bei 1. und 2. nicht direkt in Rechnung gestellt werden 
können. So die Betriebsunkosten und die Zinsen für das 
Betriebskapital, Selbstlohn des Meisters, Verluste, Schreib¬ 
und Drucksachen, Adresskarten. Anzeigen, Entwürfe, Neu¬ 
heiten, Beiträge zur Förderung des eigenen Standes u. v. a., 
während auch die Berechnung der Abnutzung keine sche¬ 
matische sein dürfe, sondern sich auf Beobachtung und 
längere Erfahrung stützen müsse. Nur auf Grund der Be¬ 
stands- und Vermögensaufnahme sei die Feststellung der 
Geschäftsunkosten möglich, die um so wichtiger sei, als der 
heutige Betrieb unserer Handwerker längst die einfachen 
formen früherer Zeit abgestreift habe und mehr und mehr 
kaufmännisch geworden sei. Gerade hierbei verwandele 
sieh durch die Unkenntnis« und Gleichgiltigkeit vieler Hand¬ 
werker ein vermeintlicher ansehnlicher Geschäftsgewinn 
tltatsächlich in einen erheblichen Verlust, sodass der bal¬ 
dige Ruin ein treten müsse. Der Verkaufspreis ergebe sich 
endlich, indem man zu dem Selbstko.^ten-Preis den Gewinn 


schlage. Alle diese für jeden Grossbetrieb selbstverständ¬ 
lichen Berechnungs-Grundsätze müssten — und das sei die 
Aufgabe der gewerblichen und Fachschulen — dem Nach¬ 
wuchs des Handwerks durch systematischen gründlichen 
Unterricht beigebracht werden. 

Verbandstag der sächsischen Gewerbe- und Hand¬ 
werkervereine. Die Hauptversammlung dieser Organi¬ 
sation fand am 10. Juni in Bischofswerda statt. Zur Frage 
der Gefängnissarbeit wurde berichtet, dass das Ministerium 
des Innern die Mittheilung von Zahlen abiehne, „da infolge 
Unkenntniss der den Zahlen zu Grunde liegenden beson¬ 
deren Verhältnisse die Veröffentlichung nur zu falschen Be- 
urtheilungen führen würde.“ Statt nun ausser den Zahlen 
auch noch die Darlegung der „zu Grunde liegenden be¬ 
sonderen Verhältnisse“ zu erbitten, nahm der Verbandstag 
einfach Kenntniss von der Regierungsantwort. Zur Re¬ 
form des Submissionswesens stellte der Referent zwei 
Forderungen auf: bei allgemeinen Ausschreibungen Ableh¬ 
nung des allerbilligsten Gebotes und Berücksichtigung der 
beiden nächstbilligsten; bei beschränkten Ausschreibungen 
Vergebung an den billigsten. Aus Riesa wurde mitgetheilt. 
dass die dortige Stadtbehörde den Durchschnittspreis aller 
Offerten ermitteln und die Arbeit Demjenigen übergebe, der 
dem ermittelten Preis am nächsten stehe. Die Sache soll 
auf einem weiteren Verbandstag verhandelt werden. So¬ 
dann wurde der Gesetzentwurf zur Bekämpfung des un¬ 
lauteren Wettbewerbes einschliesslich der §§ 7 und 8 (Ge¬ 
schäftsgeheimnisse), gutgeheissen, die Ausdehnung der 
Unfallversicherung nur auf einzelne Zweige des Handwerks, 
die festzustellen seien, für angebracht erklärt und die Zu¬ 
stimmung zu den Beschlüssen der Reichstags-Kommission 
über die Abänderung der Konkursordnung ausgesprochen. 
Endlich trat die Versammlung für die Nützlichkeit der 
neueren Polizeiverordnungen ein, nach welchen das Firmen¬ 
schild jedes Kaufmannes die Person des Inhabers genau 
bezeichnen soll. 


Wohnungswesen. 

Die Wirksamkeit der „lex Adickes“. 

Um dem Wohnungsmangel in grösseren Städten abzu¬ 
helfen, hat der Frankfurter Oberbürgermeister Adickes einen 
schnell berühmt gewordenen Gesetzentwurf ausgearbeitet. 
Vom preussischen Herrenhause angenommen, im Abgeor¬ 
dnetenhause aber stecken geblieben, wird der Antrag fort¬ 
gesetzt unter dem Namen der lex Adickes erörtert. Um 
bei zersplittertem Grundbesitz brauchbares Baugelände zu 
erschlossen, will der Entwurf die Möglichkeit schaffen, 
ähnlich wie in der ländlichen Verkoppelung, auch im städ¬ 
tischen Bauterrain eine zwangsweise Zusammenlegung und 
rationelle Neu-Auftheilung durchzuführen. Um den Gemein¬ 
den ( inen ferneren Einfluss auf die Gestaltung der Bau- 
und Wohnverhältnisse zu gewähren, soll ihnen durch 
Ministerialverfügung das Recht gewährt werden können, 
mit dem Strassenterrain zugleich das angrenzende Gelände 
in einer gewissen Ausdehnung zu expropriiren. Diesen 
beiden Hauptbestimmungen entsprechend ist die offizielle 
Ueberschrift gewählt: „Gesetzentwurf betreffend Stadterwei¬ 
terungen und Zonenenteignungen“. 

Während die Absicht der lex Adickes schon wiederholt 
besprochen worden ist 1 ), möchten wir heute die Aufmerksam¬ 
keit auf die Frage lenken: würde ein solches Gesetz that- 
sächlich die sozialpolitischen Wirkungen haben, die der 
Verfasser des Entwurfs zu seiner besonderen Empfehlung 
anführt? Oder wenn nicht, sind dann andere Wirkungen 
voraussichtlich bedeutend genug, dass es sich darum ver¬ 
lohnen würde, mit einem grossartigen gesetzgeberischen 
Apparate einen derartig weitgehenden Eingriff in die pri¬ 
vaten Eigenthumsrechte zu bewerkstelligen? 

Die Freunde des Entwurfs meinen, dass künftig in den 
grösseren Städten durch rechtzeitige Zusammenlegung und 
Regulirung der unbebauten Grundstücke mit Hülfe der Ge- 

1 ) Sn von Adicke> M'lb-k in No. 1 und 19 der Blätter für 
soziniv Praxis fvgl. dazu die Referate in No. 56 ), sowie im Archiv 
für soziale Gesetzgebung 1kl. VI. woselbst auch der Gesetzentwurf 
abgedruckt ist. 
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meinde dem Baubedürfniss eine grössere Anzahl brauch- j 
barer Baublocks erschlossen, die Spekulation vermindert 
und das Bedürfniss nach billigen kleinen, zugleich gesunden ' 
Wohnungen befriedigt werden würde. Eine solche Schluss¬ 
folgerung ist nun aber unseres Erachtens unsicher und 
willkürlich. In sehr vielen Städten mit ausgesprochener 
Wohnungsnoth ist, wie das z. B. Rudolf Eberstadt für Berlin 
überzeugend dargethan hat, 2 ) gar kein Mangel an Baugrund 
oder an leerstehenden Wohnungen; die Wohnungen sind 
nur deshalb für viele Mittellose so unerschwinglich theuer, 
weil eine grosse Menge von sogenannten Hausbesitzern und 
Grundstück-Spekulanten aus dem Spekuliren mit Grund¬ 
stücken und mit Häusern und aus den Miethen ihren Lebens¬ 
unterhalt schöpfen. Wird also nicht zugleich dem Bau- 
und Häuserspekulations-Schwindel durch geeignete Gesetze 
vorgebeugt und wird nicht das Bauen von Miethskasernen 
in seine natürlichen Grenzen gebannt, so kann eine Ver¬ 
mehrung der Baugrundstücke unmittelbar nur die Wirkung 
haben, dass durch den Eingriff der städtischen Verwaltung 
die Zahl der Spekulations- und Ausbeutungsobjekte ver¬ 
mehrt wird, dass im Uebrigen aber Alles beim Alten bleibt. 
Hier versagt also ganz und gar die sozialpolitische Kraft 
des Vorschlages. Ja, man hat sogar eine direkt gross¬ 
kapitalistische Tendenz im Entwürfe entdeckt: nach § 3 
sollen die Eigenthümer von mehr als der Hälfte der Fläche 
der umzulegenden Grundstücke das Recht besitzen, die Um¬ 
legung bei dem Gemeindevorstande zu beantragen, die Um¬ 
legung ist alsdann durch Gemeindebeschluss anzuordnen, 
wenn sie im öffentlichen Interesse liegt. 

Es ist klar, dass auf diese Weise ein Konsortium, das 
sich in Besitz des nöthigen Landes gesetzt hat und über 
einigen Einfluss auf eine Stadtverwaltung verfügt, die Um¬ 
legung in seinem Interesse und gegen den Willen minder 
kapitalkräftiger Besitzer kleinerer Grundstücke erzwingen 
und zu Spekulationszwecken ausbeuten kann. Bei der Ho- 
noratioren-Politik, die nun einmal viele Rathhäuser be¬ 
herrscht, ist das einzig einschränkende Postulat des „öffent¬ 
lichen Interesses" sehr dehnbar, ein solches „öffentliche 
Interesse", das, wie der Abg. von Eynatten 3 ) meinte, auf 
„Kapitalinteresse“ hinauskommt, ist bald genug entdeckt. 
Die sozialpolitische Empfehlung dieses Theils der lex 
Adickes ist also, da nichts weiter zu ihrer Begründung an¬ 
geführt wird, als was oben gesagt ist, eine unberechtigte 
und ladenscheinige Dekoration, und die Freunde des Ent¬ 
wurfs thun am besten, sie zu entfernen und lediglich die 
vom Standpunkte der Kommunalverwaltung anzuführenden 
Gründe zu betonen. 

Ohne Zweifel kann eine Gemeinde ein Interesse daran 
haben, durch eine Zwangsumlegung einen Baublock zu 
reguliren, wenn durch Widerspenstigkeit oder Gewinnsucht 
eines oder einiger Grundbesitzer die zweckmässige Ein- 
theilung und Bebauung eines ganzen Baublocks gehindert 
wird, und damit eine störende und hässliche Lücke in jenem 
Stadtviertel zu entstehen droht. Ein solches Bedürfniss ist 
wiederholt von Architekten, Ingenieuren und kommunalen 
Verwaltungsbeamten dargelegt worden und ist durchaus 
nicht zu bestreiten. Da es aber ein anderes Mittel als die 
Zwangsumlegung nicht giebt, um den Trotz oder den Eigen¬ 
nutz Einzelner zu besiegen, und da ferner das öffentliche 
und allgemeine Interesse stets dem privaten Vorgehen muss, 
so lässt sich auch unseres Erachtens der Eingriff* in die 
Privatrechte, der nun einmal mit der Enteignung verbunden 
ist und der von den Abgeordneten Rickert (freis.), von 
Eynatten (Zentr.) und Dr. Irmer (kons.) als besonders schwer¬ 
wiegend charakterisirt worden ist, doch wohl rechtfertigen. 
Natürlich muss in jedem einzelnen Falle die Bedürfniss- 
frage zunächst entschieden und die Entscheidung möglichst 
aus dem Bereiche des Spekulantenthums und des gross¬ 
kapitalistischen Sonderinteresses gerückt werden. 

Anders liegt es nach unserem Dafürhalten bei der Zonen¬ 
enteignung. Hier fällt es schwer, eine ausreichende Begrün¬ 
dung für den Eingriff in das Privateigenthum zu finden. 
Auch sie soll freilich sozialpolitische Bedeutung haben, da 
sie denselben Zweck, die Erschliessung der Baugelände, 


'*) Eberstadt, „Städtische Bodenfragen“. Berlin 1894, S. 10 ff’. 
Verhandlungen des Hauses der Abgeordneten 18. Legis¬ 
laturperiode, I. Session 1894, S. 184. 


j auf einem zweiten Wege erreichen will. Die Zonenent 
eignung knüpft, um es noch einmal kurz zu sagen, an das 
' Fluchtlinien-Gesetz vom 2. Juli 1875 an, während aber dieses 
den Gemeinden das Recht der Enteignung nur für das 
künftige Strassenland giebt, will der Entwurf dieses Recht 
auch auf das ganze an die Strasse angrenzende Gebiet aus¬ 
dehnen, und zwar, um „mit weit grösserer Einfachheit und 
Sicherheit" die Herstellung zweckmässiger Grundstücke zu 
ermöglichen, also um dasselbe, wie die Umlegung, nur in 
erweitertem Umfange, zu bewerkstelligen. Meyn 4 ) führt 
dagegen mit Recht aus: „An sich ist es nun schon gesetz¬ 
geberisch sehr bedenklich, zu demselben Zweck zwei ge¬ 
waltsame Mittel zu gewähren, wenn* man mit einem aus- 
kommen kann." Er hält es auch nicht für richtig, die Zonen¬ 
enteignung für zweckdienlicher, als die Umlegung auszu¬ 
geben: „In Wirklichkeit liegt die Sache grade umgekehrt. 
Ein zweckmässig geregeltes und zweckmässig angewandtes 
Umlegungsverfahren gewährleistet die Schaffung geeigneter 
Baugrundstücke mindestens ebenso sicher, wie die Zonen¬ 
enteignung, jedenfalls aber in einer viel einfacheren Weise, 
da die zahllosen einzelnen Enteignungen, welche bei jener 
eintreten mussten, bei dem erbitterten Widerstande, den 
viele Eigenthümer ihr leisten würden, zu den grössten 
Weiterungen und Unzuträglichkeiten führen würde." Im 
übrigen ist auch bei der Zonenenteignung nicht ausge¬ 
schlossen, dass sie im Sinne und Interesse des grossen 
Kapitals gehandhabt werden würde. Im Gegentheil, diese 
gewiss unbeabsichtigte Tendenz tritt hierbei noch deutlicher 
in die Erscheinung; denn der Mehrheit der Eigenthümer ist 
das Recht gewahrt, an die Stelle der Stadt zu treten, die 
grösseren, kapitalkräftigeren Grundbesitzer können also die 
kleineren Besitzer enteignen und von ihrer Scholle drängen. 

Allerdings kann die Zonenenteignung einen sozial¬ 
politischen Werth bekommen, und das Herrenhaus hat 
bereits den Entwurf nach dieser Richtung hin erweitert. 
In dem ursprünglichen Entwürfe war die Zonenenteignung 
nur für vorzugsweise unbebautes Gelände in Aussicht ge¬ 
nommen, die Kommission des Herrenhauses hat nun ihre 
Zulassung auch für bebautes Gebiet befürwortet. Und 
darin liegt ein gesunder Gedanke, den auch die ausländische 
Gesetzgebung schon verwerthet hat. Für alte Stadttheile, 
die mit Rücksicht auf öffentliche Gesundheit, Sicherheit 
und mit Rücksicht auf den Verkehr zu wünschen übrig 
lassen, wird ein Bedürfniss entstehen können, mit alten 
Baracken aufzuräumen, Strassen-Durchbrüche durchzuführen 
etc. Hier können die Gemeinden jetzt wenig oder garnichts 
machen und müssen Aenderungen in der Hauptsache der 
privaten Initiative überlassen, denn der § 15 des Flucht- 
linien-Gesetzes von 1875 verpflichtet die Anlieger zu den 
Kosten der Freilegung, ersten Einrichtung, Entwässerung, 
Beleuchtung und der fünfjährigen Unterhaltung nur, wo die 
Anlegung einer neuen Strasse oder Verlängerung einer 
vorhandenen Strasse in Frage kommt. Wenn den Gemeinden 
aber jetzt ein Recht eingeräumt werden würde, in solchen 
Stadtvierteln auf dem Wege der Zonenenteignung bessernd 
vorzugehen, so würde Manches zur „Lösung der Wohnungs¬ 
frage" erreicht werden können, indem den Gemeinden erst 
hierdurch in den meisten Fällen eine Räumung oder Säube¬ 
rung jener Winkel finanziell ermöglicht werden würde. 
Wenn also die Zonenenteignung in die deutsche Gesetz¬ 
gebung aufgenommen werden sollte, so müsste sie, um 
sozialpolitisch zu wirken, vorzugsweise den Charakter er¬ 
halten, dass sie die Ausführung öffentlicher sanitärer Unter¬ 
nehmungen in bebauten Stadttheilen ermöglichte. Anders 
wird, wie das Merlo und Meyn, 5 ) ersterer sehr drastisch, 
erörtert haben, die Lex Adickes auch in diesem Theil viel¬ 
fach darauf hinauskommen, dass die Gemeinden auf Kosten 
Einzelner Ersparnisse oder gar Spekulationsgewinne ein¬ 
heimsen, was die Klagen über den unberechtigten Einbruch 
in die Privateigenthums-Rechte allerdings bestätigen könnte. 

Dass im Uebrigen über den Werth und die Bedeutung 
sowohl der Umlegung als auch der Zonenenteignung je 
nach den Landschaften, nach der Grösse der Ortschaften, 

4 ) E. Meyn, Stadterweiterungen in rechtlicher Beziehung 
Berlin, 1893, S. 59. 

B ) Meyn a. a. O. S. 60, C. Merlo, Der Gesetzentwurf be¬ 
treffend Stadterweiterungen und Zonenenteignungen (Lex Adickes), 
Köln, 1894, S. 15 ff’., S. 25 und 29. 
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nach sozialen und politischen Anschauungen etc. sehr ver¬ 
schiedene Ansichten bestehen, beweisen die Antworten, die 
auf eine Umfrage der Ministerien bei den Provinzial- und 
städtischen Behörden eingelaufen sind.* 5 ) Hiernach ist das 
Bedürfniss der Lex Adickes bejaht worden: 

von den Oberpräsidenten der Provinzen Ostpreussen, 
Posen, Sachsen, Schleswig-Holstein, sowie von den Re¬ 
gierungspräsidenten der Bezirke Danzig, Stettin, Potsdam, 
Frankfurt a. O., Breslau, Oppeln, Merseburg, Erfurt, Hildes¬ 
heim, Lüneburg, Osnabrück, Aurich, Münster, Minden, 
Arnsberg, Wiesbaden, Koblenz, Düsseldorf, Köln, Trier, 
Aachen. 

Dagegen ist es verneint worden: 

von den Oberpräsidenten der Provinzen Pommern 
und Brandenburg, den Regierungspräsidenten der Bezirke 
Königsberg, Gumbinnen, Marienwerder, Köslin, Stralsund, 
Bromberg, Liegnitz, Schleswig, Hannover, Stade, Kassel, 
sowie von dem Polizeipräsidenten von Berlin. 

Von den Städten haben sich dafür erklärt u. a.: 

Stettin, Guben, Posen, Breslau, Oppeln, Halle a. S., 
Erfurt, Naumburg, Hannover, Münster, Frankfurt a. M., 
Wiesbaden, Köln, Mühlheim a. Rh., die grösseren Städte 
des Regierungsbezirkes Düsseldorf, Aachen; 
dagegen u. a.: 

Memel, Königsberg, Stralsund, Berlin, Spandau, Char¬ 
lottenburg, Frankfurt a. O., Bromberg, Görlitz, Magdeburg, 
Goslar, Reine, Bielefeld, Minden, Paderborn, Koblenz. 
Kreuznach, Bonn, Stolberg. 

Für Umlegung und gegen Zonenenteignung 
haben sich geäussert: 

die städtischen Behörden von Kassel, Osnabrück, 
Hildesheim, Trier, Saarbrücken und St. Johann, Malstatt- 
Burbach. 

Aus dieser Divergenz der Anschauungen darf man 
vielleicht schliessen, dass einmal Vielen die Angelegenheit 
noch nicht spruchreif erscheint, und dass andererseits, wie 
das namentlich von Mcyn durchaus sachlich begründet 
worden ist, der Adickes’sche Entwurf auch in der vom 
Herrenhause genehmigten Fassung noch mannigfache 
technische Mängel und vom sozialen und wirthschaftlichen 
Standunkt aus als bedenklich zu bezeichnende Bestimmungen 
enthält. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal in wenige Worte 
zusammen, so ist gegen die in der Lex Adickes vorge¬ 
schlagene Zusammenlegung vom kommunalpolitischen Stand¬ 
punkte aus nichts einzuwenden. Die in der Begründung 
geltend gemachten sozialpolitischen Erwartungen werden 
allerdings wohl kaum in Erfüllung gehen. Gegen das System 
der Miethskasernen kann eine Gemeindeverwaltung bei der 
Anlegung des Bebauungsplanes einschreitcn, indem sie neben 
einigen breiten Hauptstrassen ein System kleiner Neben- 
und Verbindungsstrassen schafft. An den Hauptstrassen 
könnten, ihrer Breite entsprechend, Geschäfts- und Hoch¬ 
bauten aufgeführt werden, in den Nebenstrassen könnte 
nur das kleine Wohnhaus stehen. 7 ) Das System der Zonen¬ 
enteignung empfiehlt sich vorläufig nur für bebautes Stadt¬ 
gebiet. 

Hildesheim. Hugo Böttger. 


Gesundheitspflege. 

Grundzüge ftlr Maassregeln gegen Gewerbekrank¬ 
heiten. Zur Hintanhaltung der in verschiedenen Gewerben 
auftretenden gesundheitsschädlichen Einflüsse empfiehlt der 
Wiener Gewerbeinspektor, der sich in seinem Berichte pro 
1894 eingehend mit gewerblichen (Berufs-) Krankheiten be¬ 
schäftigt, die Durchführung folgender Maassnahmen: „1. ln 
allen Gewerben mit gesundheitsschädlichem Staube ist für 
dessen Ableitung an der Entstehungsstelle vorzusorgen. 
2. Schädliche Dämpfe müssen, bevor sie sich im Arbeits¬ 
raume verbreiten, entfernt werden. Arbeiten, bei welchen 

*\i Bericht der XI. Kommission über den Gesetzentwurf be¬ 
treffend Stadterweitemngcn und Zonenenteignungen. No. 18 der 
1 )nn k-;iChiii des 1 laöNrs der Abgi «»rdm-n n. 18. EcLudatnrpcriode. 
1. Session 1891. S. 6. 

7 ) Eberstadt a a. (). S. 16. 


solche Dämpfe entstehen, sind unter einem mit Mantel ver¬ 
sehenen Ventilationsschlauch, und, falls die Dämpfe giftig 
wirken, in vollkommen geschlossenen Herden (chemischen 
Herden) vorzunehmen. 3. Wo die Arbeiter strahlender 
Wärme ausgesetzt sind, ist diese durch Schirme, schlechte 
Wärmeleiter etc. thunlichst abzuhalten. 4. In Arbeitsräumen, 
wo mit gesundheitsschädlichen Stoffen manipulirt wird, ist 
das Essen zu untersagen und es ist allenthalben — auch im 
Kleingewerbe — für Waschvorrrichtungen und Seife zu 
sorgen. 5. Bei Gewerben, in welchen die professionelle 
Haltung schädigend auf die Gesundheit einwirken kann, ist 
dafür zu sorgen, dass die Arbeitszeit durch längere Pausen 
unterbrochen wird. 6. In Betrieben mit schädlicher Staub-, 
Gas- oder Dunstentwicklung sind den Arbeitern staubdichte 
Kleider zur Verfügung zu stellen, ferner ist für einen Gar¬ 
deroberaum Sorge zu tragen. 7. Als Arbeitsräume wären 
nur geeignete Lokale von mindestens 3 m Höhe und einem 
Lufträume von mindestens 10 qm pro Person zu verwenden. 
Diese Lokale sollen eine genügende Tagesbeleuchtung be¬ 
sitzen und mit einer beständig wirkenden Ventilation ver¬ 
sehen werden, die der Einflussnahme des Arbeiters ent- 
1 rückt ist. 8. Die Benutzung von Werkstätten zu Schlaf- 
| räumen wäre allgemein zu verbieten. 9. In Räumen, wo 
| Nebelbildung eintritt — Färbereien, Bleichereien etc. — sind 
Entnebelungs-Anlagen anzubringen.“ — Wäre es nicht ganz 
nützlich, wenn auch in Deutschland durch den Reichs¬ 
kanzler oder die einzelnen Landesregierungen den Gewerbe¬ 
inspektoren die Beachtung solcher Grundzüge durch Ver¬ 
fügung nahegelegt würde? 

Der Frankfurter Verein für Rekonvaleszenten-An¬ 
stalten besitzt ausser seiner Anstalt in Neuenhain für Re¬ 
konvaleszenten aller Art eine besondere Rekonvaleszenten- 
Anstalt für Lungenkranke in Falkenstein. Diese für die 
Arbeiterbevölkerung erbaute Anstalt, die erste ihrer Art, 
nimmt Kranke von Krankenkassen etc. gegen eine Gebühr 
von 2 Mark auf. Aus dem letzten Jahresbericht des 
Vereins geht hervor, dass die Anstalten immer besetzt wa¬ 
ren (Neuenhain: 442; Falkenstein: 115 Patienten). Die Ver¬ 
pflegungskosten betrugen in der Anstalt zu Neuenhain 
auf den Tag und Kopf 1,84 Mark, in Falkenstein 2,46 
Mark. Es wurden wieder Abkommen getroffen mit Fir¬ 
men, die gegen eine Pauschalsumme das Recht zur Ein¬ 
weisung von Kranken erkaufen. Mit der Invaliden- und 
Altersversicherungs-Anstalt in Kassel ist ein Vertrag be¬ 
treffend Einweisung von Kranken in Falkenstein im Ab¬ 
schluss begriffen. Ein Neubau des Vereins zu Rupperts¬ 
hain im Taunus geht seiner Vollendung entgegen. Indessen 
reicht die Entschädigung von 200000 Mark, die die Falken¬ 
steiner Anstalt, die eingehen soll, seinerzeit von einem 
Nachbarn erhielt, noch lange nicht aus zur Erbauung und 
Einrichtung des neuen Hauses. Dasselbe wird Raum für 
40 Männer und 40 Frauen, Wohnung für den Arzt, die 
Schwestern und die Bediensteten enthalten, auch sind ent¬ 
sprechend grosse Speise- und Aufenthaltssäle vorgesehen. 
Die Küche ist in einen besonderen Bau verlegt worden. 
Die Gesammteinnahme belief sich auf 196719 M. (davon 
139807 M. einmalige Zuwendungen und ein städtischer Zu¬ 
schuss von 10000 M.), die Gesammtausgabe auf 192157 M. 
(davon 28885 M. für Nahrungsmittel, 80562 M. für Immo¬ 
bilien). 

Vereinigung zur Fürsorge für ausgesteuerte kranke 
Arbeiter in Leipzig. Ende vorigen Jahres hat sich in 
Leipzig eine freiwillige Vereinigung gebildet, welche 
die Fürsorge für solche Arbeiter und deren Familien 
§ übernehmen will, die von Krankenkassen satzungsgemäss 
| nicht mehr unterstützt werden können. Als ein Beitrag zur 
j Kennzeichnung des Unzureichenden an der bestehenden 
! Arbeiterversicherung wurde diese Gründung schon damals 
[ sehr beachtet. Jetzt liegt der erste Bericht vor, der einen 
I tiefen Blick in das Unglück thun lässt, welches durch lang- 
! wierige Krankheiten über Arbeiterfamilien hereinzubrechen 
| pflegt. Es sind von 358 Gebern 19 140 M. als einmalige 
! und von 162 Gebern 4201 M. als jährlich wiederkehrende 
Beiträge eingegangen. Die einmaligen Beiträge bilden den 
Grundstock der Vereinigung und nur die Zinsen davon 
| finden neben den jährlichen laufenden Beiträgen zu Unter- 
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stützungszwecken 'Verwendung. Die angeführten Summen 
erweisen sich als ganz unzulänglich, da die Zahl derjenigen, 
die über 26 Wochen hinaus — für welche Zeit ihnen von 
der Krankenkasse Unterstützung gewährt wird — krank und 
erwerbsunfähig bleiben und schon aus diesem Grunde einer 
weiteren Unterstützung dringend bedürftig sind, eine sehr 
grosse ist. In den ersten drei Monaten des laufenden 
Jahres sind nicht weniger als 100 Gesuche um Unterstützung 
bei der Vereinigung eingegangen. Einem Vater von 4 Kin¬ 
dern im Alter bis zu 4 Jahren wurden, da er völlig mittel¬ 
los war, 30 M. zur Bestreitung der Kosten für die Opera¬ 
tion seines jüngsten Kindes in einer hiesigen Klinik be¬ 
willigt, und zu demselben Zwecke wurden einem Tagelöhner, 
Vater von 7 Kindern, 45 M. gewährt. Einem über ein Jahr 
an Lungen-Tuberkulose leidenden Handarbeiter wurden mit 
Rücksicht auf seine 2 unerzogenen Kinder 36 M. in Theil- 
zahlungen angewiesen, in einem ähnlichen Fall wurden 
40 M. in Theilzahlungen gegeben und für einen ebenfalls 
seit einem Jahr lungenleidenden Arbeiter, der nebst Frau 
und 2 kleinen Kindern von den Gaben seiner armen Ver¬ 
wandten lebte, wurden 35 M. in Raten bezahlt. Einem 
Tischlergehilfen, der seit ungefähr einem Jahre infolge eines 
Nervenleidens erwerbsunfähig ist, dessen Frau seit 4 Jahren 
bettlägerig ist und der dazu noch 3 unerzogene Kinder hat, 
wurden 25 M. bewilligt. Ein infolge von Rheumatismus 
fast vollständig gelähmter Tagearbeiter, der Tag und Nacht 
der Pflege bedurfte und 3 kleine Kinder erhalten musste, 
erhielt 40 M. in Wochenraten, und einem an Lungen- und 
Rippenfellentzündung erkrankten Handarbeiter, verheirathet 
und Vater von 3 Kindern, wurde freie ärztliche Behandlung 
nebst Medicin und 54 M. in Wochenraten zu Theil. In 
allen angeführten Fällen war, soweit es sich nicht um An¬ 
gehörige handelte, die Unterstützung seitens der Kranken¬ 
kasse zu Ende. Und nun wird weiter an die „Mildthätig- 
keit“ appellirt. Dass solche Fürsorge, so gut gemeint und 
werthvoll im Einzelnen sie ist, zu keiner hinreichenden 
Organisation führen kann, ist klar. Hier muss die Kranken- 
kassen-Organisation über kurz oder lang eingreifen. 

Arbeitersanatorien und Reichs-Versicherungsamt. In 

der Frage der Errichtung von Arbeitersanatorien durch die 
Invaliditäts-und Altersversicherungs-Anstalten hat das Reichs- 
Versicherungsamt eine prinzipiell wichtige Stellung ein¬ 
genommen. Am 31. Mai tagten der Ausschuss und der 
Vorstand der Landes-Versicherungsanstalt Braunschweig, 
um über einen Antrag des Vorstandes auf Errichtung eines 
Arbeitersanatoriums im Harze (Selkethal) zu berathen. Dieser 
Sitzung wohnte auch der Direktor des Reichs-Versicherungs¬ 
amtes Geh. Reg.-Rath Gaebel bei, der sich bei aller Aner¬ 
kennung der in dem Plane enthaltenen idealen Gesichts¬ 
punkte und trotz der günstigen Finanzlage der Braun¬ 
schweiger Anstalt — diese hat in den vier Jahren ihres 
Bestehens schon 3 l / 3 Mill. M. gesammelt — gegen das Pro¬ 
jekt aussprach. In der Anlage von diesen Kapitalien, so 
mahnte er, möge man die grösste Vorsicht beobachten; 
da über die Arbeitersanatorien, besonders über ihre Renta¬ 
bilität noch keine Erfahrungen vorlägen 1 ), thue man richtiger, 
die Krankenfürsorge nach wie vor anderen Instituten an¬ 
zuvertrauen. Zur Vorsicht mahne noch ein Umstand. Wenn 
auch nicht eine Herabsetzung der Altersgrenze von 70 auf 
60 Jahre zu erwarten sei, stehe doch eine Erhöhung der 
Invalidenrenten insofern in Aussicht, als das Bezugsrecht 
schon dann eintreten soll, wenn die Leistungsfähigkeit im 
Berufe auf ein Drittel herabgedrückt ist; nach den bisherigen 
Bestimmungen tritt der Bezug der Invalidenrente im Allge¬ 
meinen erst ein, wenn der Versicherte nur noch ein Drittel 
des ortsüblichen Arbeitslohnes verdient. Diese Mahnungen 
zur grössten Vorsicht hatten denn auch, obgleich der Vor¬ 
stand der Anstalt auf seinem Standpunkt verharrte, den Er¬ 
folg, dass der Ausschuss weitere Ermittelungen über das 
vorliegende Projekt und seine muthmaassliche Rentabilität 
'anzustellen beschloss. 

Dass der ablehnende Standpunkt des Reichs-Versiche¬ 
rungsamtes auf die Dauer nicht haltbar ist, zeigt eine halb¬ 
amtliche Kundgebung in der Karlsruher Zeitung. Danach 

M Vgl. dagegen den Aufsatz von Freund in No. 34 der „So¬ 
zialen Praxis“ (Sp. 536). 


hatte die Versicherungsanstalt Baden mit Rundschreiben 
vom 22. März 1895 die Krankenkassen des Grossherzogthums 
darauf aufmerksam gemacht, dass in beinahe allen Fällen, in 
welchen Lungenschwindsucht die Erwerbsunfähigkeit verur¬ 
sache, die Voraussetzung des § 7 des Krankenversicherungs- 
Gesetzes gegeben, dass somit die Kassen befugt seien, auch 
ohne Zustimmung der Kranken ein Heilverfahren in einer 
Lungenheii-Anstalt anzuordnen. Die Versicherungsanstalt 
hatte zugleich angeboten, bei Unterbringung solcher Lungen¬ 
kranken, welche in einer Heilanstalt voraussichtlich erheb¬ 
liche Erwerbsfähigkeit für erhebliche Dauer wieder erlangen 
könnten, Hilfe zu leisten. Auf Grund dieses Rundschreibens 
sind nun bei der Versicherungsanstalt in den Monaten April, 
Mai und Juni (bis einschl. 18. Juni) im ganzen 278 Lungenkranke 
angemeldet worden (193 männl., 85 weibl.). Der Eingang 
neuer Gesuche dauert ausserdem ungemindert fort. Von 
den Gesuchen wurden abgelehnt 40 (31 männl. und 9 weibl.). 
in die Anstalten Bonndorf, Nordrach und Schömberg auf¬ 
genommen 111 (79 männl., 32 weibl.), und vorerst vorge¬ 
merkt 127 (83 männl. und 44 weibl.). Aus den Anstalten 
sind bereits 8 mit Erfolg und 10 ohne Erfolg entlassen. 
Bezüglich der Entlassungen machte sich die ausserordentlich 
ungenügende ärztliche Begutachtung geltend: zwei Kranke, 
welche als sehr besserungsfähig begutachtet waren, starben 
sehr bald; weitere 8 wurden von den Aerzten der Heilanstalt 
zurückgewiesen bezw. bald wieder entlassen. Die zur Ver¬ 
fügung stehenden Anstalten sind zur Zeit vollständig ange¬ 
füllt, so dass die bereits in der Zahl'von 127 vorgemerkten 
und die jeden Tag neu angemeldeten Kranken bis auf un¬ 
bestimmte Zeit warten müssen. So wie die Sache liege, 
sei augenscheinlich die Gründung mindestens einer grossen 
Anstalt dringendes Bedürfniss, wenn wirklich gegen die 
Lungenschwindsucht angekämpft werden wolle. 


Eingesendete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Altenburg (Sachsen-A.) Mittheilungen aus den Protokollen des 
1 Bürgervorstandes. 1895. , 

Berlin. Bericht über die Verwaltung des Berliner Handwerker- 
Vereins vom April 1894 bis März 1895, erstattet zum 36. Stif¬ 
tungsfest am 29. Juni 1895 nebst ausführlichem Bericht über 
die Feier seines 50jährigen Bestehens am 30. Juni 1894. 

Braunschweig. Beiträge zur Statistik des Herzogthums Braun¬ 
schweig. Herausgegeben vom, statistischen Bureau des Her- 
zogl. Staatsministeriums. Heft XII. 1895. 

England. Board of Trade. Report bv Mis Collet on the Sta- 
tistics of Employment of Women and Girls. London 1894. 
Eyne & Spottiswoode. 152 Seiten. Preis 8 d. 

— Reports on the volume and eflfects of recent immigration from 
Eastern Europe into the United Kingdom. London 1894. Eyne 
& Spottiswoode. 218 Seiten. Preis 1 sh. 

Halle a. S. Haushaltspläne der Stadt Halle a. S. für 1895/96. 

Karlsruhe (Bad.) Bericht über die Ergebnisse der Untersuchung 
von Wohnungen der minderbemittelten Bevölkerung in Karls¬ 
ruhe. 

Kassel. Bericht über die Verwaltung und Geschäftsführung des 
Frauen-Bildungsvereins zu Kassel (gegründet 1869). 

Köln. Die Volkszählung am 1. Dezember 1890 in der Stadt 
Köln a. Rh. Tabellen zur Statistik der Bevölkerung, Woh- 
j nungen, Haushaltungen, Wohngebäude und Grundstücke nebst 
16 Tafeln. Bearbeitet und herausgegeben vom Städtischen 
statistischen Bureau. 141 Seiten. Preis 10 M. 

— VI. Bericht über die Thätigkeit des Wöchnerinnen-Asyl-Ver¬ 
eins. 1894. 

Magdeburg. Haushalts-Pläne der Stadt Magdeburg für das Etats¬ 
jahr 1895/96. 

Ravensburg. Uebersicht über die Thätigkeit des städtischen 
Arbeitsamtes vom April bis Juni 1895. 

Stuttgart. Uebersicht der Rechnungsergebnissc und des Ver¬ 
mögensstandes der städtischen Verwaltungen pro 1. April 1893 
bis 31. März 1894 

I — Städtisches Arbeitsamt. Uebersicht über die Thätigkeit im 

I Monat Juni 1895. 

j II. Bücher und Broschüren, 

j Evert, Georg. Taschenbuch des Gewerbe- und Arbeiterrechts. 

I *2. Aufl. Berlin 1895. Carl Heymann s Verlag. 189 Seiten. 
Preis 1.60 Mk. 

' Die Geschichte des Sozialismus in Einzel-Darstellungen. 19. bis 
! 22. Heft. Stuttgart. I. H. W. Dietz. Preis des einzelnen Heftes 

I 20 Pf. 
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iir. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. n 


Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch 


Rechtsprechung. 


Baarzahlung des Arbeitslohns (§ 115 RGO.). In wie 
weit darf der Arbeitgeber sich wegen einer Vertrags¬ 
strafe für widerrechtliche Auflösung des Arbeitsver¬ 
hältnisses durch Einbehaltung des Lphnes befriedigen? 
(Urtheil des GG. Frankfurt a. M.) 

Der Kläger, welcher die Arbeit widerrechtlich verlassen hat, 
fordert mit der Klage die Auszahlung des rückständigen Lohnes 
für 3 Tage mit 15 M. Bekl. verweigert die Zahlung auf Grund 
der Arbeitsordnung, in der für den Fall des rechtswidrigen Ver- 
lassens der Arbeit die Verwirkung des rückständigen Lohnes bis 
zur Höhe des durchschnittlichen Wochenlohnes ausbedungen ist. 

Gründe. Nach § 115 Abs. 1 GO. sind die Löhne der Ar¬ 
beiter baar auszuzahlen. Damit ist das Prinzip ausgesprochen, 
dass Lohneinbehaltungen wegen irgend welcher möglichen Gegen¬ 
forderungen des Arbeitgebers im allgemeinen unzulässig sein 
sollen, wie denn auch der Arbeitslohn der Beschlagnahme ent¬ 
zogen ist. Es soll also der Arbeitslohn regelmässig dem Arbeiter 
in die Hand gegeben werden und erst dann der Arbeitgeber seine 
Gegenansprüche, nötigenfalls im Wege der Klage, zur Geltung 
bringen können. Um aber dem in Folge der wirtschaftlichen 
Lage des ersteren oft negativen Erfolge eines selbst obsieglichen 
Urtheils vorzubeugen, hat die GO. in denjenigen Fällen, in denen 
ein besonderes Interesse des Arbeitgebers in Frage steht, Aus¬ 
nahmen zugelassen. So gestattet § 119a a. a. O. den Gewerbe¬ 
treibenden Lohneinbehaltungen zur Sicherung des Ersatzes eines 
ihnen aus der widerrechtlichen Auflösung des Arbeitsverhältnisses 
erwachsenen Schadens oder einer für diesen Fall verabredeten 
Strafe auszubedingen; beschränkt dieselben aber nach zwei Rich¬ 
tungen dadurch, dass sie bei den einzelnen Lohnzahlungen ein 
Viertel des fälligen Lohnes und dass sie im Gesammtbetrage 
den Betrag des durchschnittlichen Wochenlohnes nicht übersteigen 
dürfen. Nach dem Wortlaute des Gesetzes kann es nun aller¬ 
dings zweifelhaft sein,#ob diese Beschränkungen nur für den Fall 
gelten sollen, wenn es sich um die Sicherung eines erst mög¬ 
lichen Anspruchs auf Schadensersatz und bezw. auf das Strafgeld 
handelt; nach dem oben entwickelten Prinzip des Gesetzes in 
Verbindung mit dem klaren Wortlaut des § 115 GO. muss aber 
angenommen werden, dass dieselben in gleicher Weise bestehen 
müssen, wenn durch das rechtswidrige Verlassen der Arbeit der 
Anspruch schon existent geworden ist. Andernfalls würde auch 
die Vorschrift des § 115a‘ fast gegenstandslos sein. Hiernach 
ist Beklagter, auf welchen die §§ 134 ff., die Verhältnisse der 
Fabrikarbeiter betreffend Anwendung finden, zwar berechtigt, für 
den Fall des rechtswidrigen Verlassens der Arbeit die Verwir¬ 
kung des rückständigen Lohns bis zum Betrag des durchschnitt¬ 
lichen Wochenlohns auszubedingen, er kann aber auf Grund des 
auch für ihn gültigen § 119a die Einziehung der Strafe durch 
Lohneinbehaltung nur bis zu ein Viertel des fälligen Lohns 
bewirken. Wenn also auch vorliegendenfalls der fällige Betrag 
weit hinter dem durchschnittlichen Wochenlohn zurückbleibt, so 
kann Beklagter doch nur ein Viertel desselben = 3,75 M. einbe¬ 
halten, wegen des Restes ist er dagegen auf den Klageweg zu 
verweisen. Beklagter war daher zur Zahlung des Restes mit 
11,25 M. zu verurtheilen. 1 ) 

Gehören auch die in einem reinen Handelsgcwerbe 
beschäftigten Arbeiter (Ausläufer, Packer etc.) zu den 
gewerblichen Arbeitern im Sinne des Tit. VII der GO.? j 
(Vom stellvertretenden Vors, des GG. zu Frankfurt a. M.. Ma- I 
gistratsassessor Dr. Soetbecr.) 2 ) \ 

Die GO. rechnet unzweifelhaft auch das reine Handelsgewerbe j 
zu den „Gewerben“, was daraus hervorgeht, dass einmal sowohl 
vor der Novelle von 1891 als auch besonders durch dieselbe aus¬ 
schliesslich auf das Handelsgewerbe bezügliche Vorschriften ge¬ 
troffen, und sodann dass einzelne Bestimmungen ausdrücklich von ; 
der Anwendbarkeit auf das Handelsgewerbe ausgeschlossen sind 

l ) An in. der Red. Vergl. dagegen die Ausführungen von 
Schenkel zu § 115 Anm. 11. S. 289, 290, zu § 119a Amn. 2. S. 312 

') Vgl. den Artikel von Levin, Kaufleute im GG.. Blätter für 
soziale Praxis Nr. 53. 


in Franklurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). * 


— § 154 das. — (vgl. auch Engelmann: RGO. Einleitung § 4, S. 49). 
Die in einem Handelsgewerbe beschäftigten Arbeiter, sofern sie 
nur ausschliesslich für dasselbe thätig sind und nicht zu dem 
kaufmännischen Personal gehören, müssen daher als gewerbliche 
Arbeiter im Sinne des siebenten Titels GO. angesehen werden. 
Dass sie nichts mit der Be- oder Verarbeitung von Rohprodukts- 
Stoffen zu thun haben, erscheint unerheblich, denn jedenfalls 
helfen sie durch thatsächliche Dienste den Umsatz vermitteln. 
Wollte man nur die in erste rem Sinne thätigen Arbeiter als ge¬ 
werbliche gelten lassen, so müsste man beispielsweise auch die 
Kellner, Droschkenkutscher, Möbeltransporteure ausschliessen und 
demgemäss vor dem GG. nicht zulassen. Wenn Art. 65 des Handels¬ 
gesetzbuchs besagt, dass es hinsichtlich der Personen, welche bei 
dem Betriebe des Handelsgewerbes Gesindedienste verrichten, 
bei den für das Gesindedienst-Verhältniss geltenden Bestimmungen 
sein Bewenden haben solle, so fragt es sich doch immer, ob die 
im einzelnen Falle geleisteten Dienste unter den Begriff „Gesinde¬ 
dienste“ fallen. Nimmt man mit den höchsten Gerichtshöfen — 
Bundesamt für das Heimathswesen, Oberverwaltungsgericht, Reichs- 
Versicherungsamt — an, dass unter solchen nur die rein häus¬ 
lichen, der Familie der Dienstherrschaft geleisteten Dienste zu 
verstehen sind, so gehören die vom Ausläufer, Packer etc. dem 
Gewerbe geleisteten Arbeiten nicht hinzu, und die betr. Arbeiter 
können daher auch nicht zum Gesinde gezählt werden, wie sie 
denn auch unzweifelhaft krankenkassenversicherungs - pflichtig 
sind. Mit dem allgemeinen Begriff der „persönlichen Dienst¬ 
leistungen“, die z. B. Engelmann a. a. O. Seite 48 aufstellt, kommt 
man nicht weiter. Jedenfalls kennt, wie auch Engelmann anzu¬ 
nehmen scheint, die GO. denselben nicht. Es würde auch gänz¬ 
lich unhaltbar sein, wollte man die Anwendbarkeit der letzteren 
in Ansehung aller Personen, welche in einem Gewerbebetrieb 
beschäftigt werden, verneinen. 

Ist die Zwangsvollstreckung aus Urtheiien, die 
in Gegenwart der Parteien verkündet sind, von der 
Zustellung abhängig? 

Zu den obige Frage betreffenden (in Nr. 32 der „So¬ 
zialen Praxis“ auf Sp. 497 abgedruckten) Beschlüssen des 
GG. Frankfurt a. M. und des Landgerichts daselbst schreibt 
uns Herr Stadtrath Mugdän-Berlin: 

Das GG. Berlin hat bisher die der Frankfurter Auffassung 
entgegengesetzte Praxis befolgt und in Anwendung des § 671 CPO. 
die vorherige Zustellung der Urtheile ausnahmslos als Voraus¬ 
setzung der Zulässigkeit der Zwangsvollstreckung angesehen. Als 
die Frankfurter Entscheidung bekannt wurde, richtete das GG 
eine Anfrage an den Präsidenten des Amtsgerichts Berlin, ob 
er die Gerichtsvollzieher seines Bezirks anweisen würde, die ge¬ 
werbegerichtlichen Urtheile zu vollstrecken, wenn der vollstreck¬ 
baren Ausfertigung eine Bescheinigung über die Verkündung in 
Gegenwart der Parteien beigefügt sei. Der Amtsgerichts-Präsi¬ 
dent hat hierauf erwidert, dass er Bedenken trage, eine solche 
Anweisung zu erlassen. Die Richter der Abtheilungen für Voll¬ 
streckungssachen beim Amtsgericht I hätten sich übereinstim¬ 
mend dahin geäussert: 

dass § 30 des Gesetzes vom 29. Juli 1890 die Frage nicht be¬ 
rühre. wie die zwangsweise Realisirung des Judicatanspruchs, 
der mit der Verkündung wirkungsvoll geworden sei, zu er¬ 
folgen habe, dass hierfür vielmehr § 56 Abs. 4 allein maass- 
gebend sei, danach aber die daselbst angezogenen §§ 671 und 
672 CPO. bei jeder Zwangsvollstreckung aus den Urtheiien des 
GG. zu beachten seien. 

Dieser Auffassung, die der Amtsgerichts-Präsident theilt, wird 
das GG. Berlin jedenfalls durch Aufrcchterhaltung seiner bis¬ 
herigen Praxis Rechnung tragen. 

Der Einsender kann mit einem solchen Ergebniss, das mit 
seiner Ansicht (vgl. seine Ausgabe des Ges. v. 29. Juli 1890. 
Anm. 6 zu § 56, sowie Zeitschrift für Deutschen Civilprozess, 
Bd. 16, S. 333) durchaus übereinstimmt, nur einverstanden sein. 

Ferner wird uns von dem GG. Stuttgart mitgetheilt, 
dass das württembergische Justizministerum einen ähnlichen 
Antrag des früheren Vorsitzenden dieses Gerichts, Herrn 
Lautenschlager, mit folgender Begründung abschlägig be- 
schieden hat; 
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Das Justizministerium hat eine gutachtliche Aeusserung der 
I. Civilkammer des Landgerichts Stuttgart eingeholt; diese hat 
sich dahin ausgesprochen: Die in dem Bericht des Vorsitzen¬ 
den des Gewerbegerichts im Anschluss an den Kommentar 
von Wilhelmi und Fürst vertretene Auslegung des Gesetzes 
sei unzutreffend, wie sie auch von anderen Kommentaren 
(Mugdan, Haas, Schier) nicht getheilt werde. Die in § 56 Abs. 4 
des Gesetzes durch Bezugnahme auf das achte Buch der Civil- 
prozess-Ordnung und durch Anführung des § 671 der CPO. 
gegebenen Vorschrift, dass die Zwangsvollstreckung aus ge¬ 
werbegerichtlichen Urtheilen und Vergleichen durch eine vor¬ 
gängige oder gleichzeitige Zustellung der Schuldtitel bedingt sei, 
lasse in Ermangelung anderweiter ausdrücklicher Bestimmung 
keine Ausnahme für diejenigen Fälle zu, in welchen behufs der 
Rechtskraft nach § 30 Abs. 2 des Gesetzes eine Zustellung 
nicht erfordert werde. Während die Bestimmung des § 30 Abs. 2 
trotzdem ihre, in der Vereinfachung und Beschleunigung des 
Prozessgangs gelegene Bedeutung beibehalte, treffe andererseits 
der gesetzgeberische Grund für die zwingende Vorschrift des 
§ 671 der CPO. auch für die Zwangsvollstreckung aus gewerbe¬ 
gerichtlichen Titeln zu. Nach der Ansicht der Civilkammer dürfe 
daher, abgesehen von Arresten und einstweiligen Verfügungen 
(§§ 809, 815 CPO.) die Zwangsvollstreckung aus gewerbegericht¬ 
lichen Vollstreckungstiteln nur beginnen, wenn zu dem Voll¬ 
streckungstitel nebst der Vollstreckungsklausel (§ 662, 663 CPO.) 
zugleich die an den Schuldner geschehene Zustellung des Voll¬ 
streckungstitels (bezw. auch der öffentlichen Urkunde über die 
Sicherheitsleistung, § 672 CPO. durch den Gerichtsschreiber des 
GG. beurkundet sei. 

Von dieser gutachtlichen Aeusserung der I. Civilkammer des 
Landgerichts Stuttgart wird dem Vorsitzenden des GG. unter dem 
Anfügen Kenntniss gegeben, dass das Justizministerium nicht in 
der Lage ist. den Gerichtsvollziehern eine Weisung in Absicht 
auf die Auslegung der fraglichen Bestimmungen des Gesetzes zu 
ertheilen. 

Wir halten die Entscheidung des Frankfurter Land¬ 
gerichts, abgesehen von den für dieselbe sprechenden 
Rechtsgründen, jedenfalls für praktischer; wir vermögen 
insbesondere nicht zu ersehen, in wie fern der § 30 GGG. 
noch seine „in der Vereinfachung und Beschleunigung des 
Prozessgangs belegene Bedeutung“ behalten soll, wenn der 
durch diese Bestimmung verschärfte Zwang zum Erscheinen 
vor dem Gericht abgemildert wird. 


Allgemeines über Gewerbegerichte 
und Arbeitsvertrag. 

Dem Jahresbericht des GG. Mainz für 1894/95 ent¬ 
nehmen wir, dass in dem abgelaufenen vierten Geschäfts¬ 
jahre 425 (im Vorjahre 419) Klagen erhoben wurden. Aus 
dem vorhergehenden Jahre waren 10 unerledigte Sachen 
geblieben, während am Schluss des diesmaligen Geschäfts¬ 
jahres 9 unerledigt blieben. Von deji sonach erledigten 
426 Sachen wurden 159 in 52 Sitzungen ohne Beisitzer, die 
übrigen in 47 Sitzungen mit Beisitzern verhandelt. Von den 
Klagen waren angestrengt: von Arbeitgebern gegen Ar¬ 
beiter und Lehrlinge 12, von Arbeitern und Lehrlingen 
gegen Arbeitgeber 420 und von Arbeitern gegen Arbeiter 
3. Erledigt wurden durch Vergleich, Verzicht, Rücknahme 
der Klage etc. 330, durch Urtheil 96 Streitfälle gegen 120 
im Vorjahre. In 43 Fällen erwirkte der Kläger ein obsieg- 
liches Urtheil, in 53 der Beklagte. 47 Urtheilfe ergingen zu 
Gunsten von Arbeitgebern, 46 zu Gunsten von Arbeitneh¬ 
mern; in 3 Fällen wurden die von Arbeitnehmern gegen 
Arbeitgeber eingeklagten Forderungen mit den von letzteren 
widerklagend erhobenen Ansprüchen wettgeschlagen. Be¬ 
weisbeschlüsse ergingen 132. Durch die Gerichtsschreiberei 
wurden, ohne dass förmliche Klage erhoben war, 47 Streit¬ 
fälle geschlichtet. Die Vertheilung der Klagen auf die ein¬ 
zelnen Gewerbe anlangend, sind Kellner, Kellnerinnen, Köche 
jjnd Hausburschen in der grössten Zahl mit 79 vertreten, 
dann folgen Fabrik- und sonstige gewerbliche Arbeiter mit 
75. Maurer, Steinhauer, Pflasterer, Tüncher und Erdarbeiter 


mit 54, Schreiner, Glaser. Zimmerleute, Dreher etc. mit 48, 
Bäcker, Metzger, Konditoren etc. mit 48. Näherinnen, 
Schneider und Schuhmacher mit 46, Schiffer und Fuhrleute 
mit 40, Buchbinder, Buchdrucker etc. mit 27 und Spengler, 
Schmiede, Schlosser und Mechaniker mit 18 Klagen. 

Ueber das Verfahren selbst spricht sich der Bericht wie 
folgt aus: 

„Die rasche und wenig kostspielige Art, in welcher die sich er¬ 
gebenden Meinungsverschiedenheiten zum Austrag kommen, die den Par¬ 
teien gegebene Gelegenheit, ihre Interessen selbst wahrzunehmen und zu 
vertreten, findet offenbar immer mehr Anklang in den betheiligten Kreisen, 
ganz im Gegensatz zu den Angriffen, welche neuerdings von dem Cen- 
tral-Ausschuss kaufmännischer, gewerblicher und industrieller Vereine zu 
Berlin, sowie von dem Verein der Arbeitgeber-Beisitzer des GG. Berlin 1 ) 
gegen die Gewerbegerichte erhoben worden sind. Seitens dieser wird 
bekanntlich die Einführung der Berufung gegen alle Urtheile der GG. er¬ 
strebt. (während dieselbe heute auf diejenigen Rechtsstreitigkeiten be¬ 
schränkt ist, bei welchen der Werth des Streitgegenstandes den Betrag 
von 100 M. übersteigt) und des Weiteren gefordert, dass die vorläufige 
Vollstreckbarkeit des Urtheils von vorgängiger Sicherheitsleistung abhängig 
zu machen sei. Es würde den Rahmen dieser kurzen geschäftlichen 
Nachweisung weit übersteigen, an dieser Stelle auf die beiden Anträge 
näher einzugehen ... Es dürfte sich indess nicht als unangebracht er¬ 
weisen, hier wenigstens festzustellen, dass bei dem GG. Mainz seit dessen 
Bestände — 1. Juli 1891 — im Ganzen 15 berufungsfähige Urtheile er¬ 
gangen und davon 4 mit Berufung angefochten worden sind. In der Be¬ 
rufungsinstanz haben in 2 Fällen die Erkenntnisse des GG. vollinhaltlich 
Bestätigung gefunden, während in den beiden übrigen Fällen die von Ar¬ 
beitgebern eingelegte Berufung wieder zurückgenommen wurde. Jeden¬ 
falls darf gesagt werden, dass es nicht unbedenklich erscheint, wenn auf 
Grund ganz allgemein gehaltener, unerwiesener Behauptungen eine Ein¬ 
richtung, deren wohlthätige Wirkung trotz ihres kurzen Bestandes viel¬ 
fache Anerkennung gefunden hat, zum Gegenstand so schwerer Angriffe 
gemacht und dadurch zugleich ein durch nichts gerechtfertigtes Misstrauen 
in die betheiligten Kreise getragen wird.“ 

Auffällig erscheint dem Bericht nach einem fast vier¬ 
jährigen Bestände des GG. die grosse Zahl der Klagen, die 
auch heute noch wegen Entlassung ohne Kündigung ange¬ 
strengt werden. Mit eine Hauptursache ist offenbar darin 
zu suchen, dass die Gründe, aus welchen das Dienstver- 
hältniss vor Ablauf der vertragsmässigen Zeit gelöst werden 
kann, noch immer nicht genügend bekannt sind, und dass 
es die Arbeitgeber vielfach versäumen, schriftliche Arbeits¬ 
verträge abzuschliessen. Im Hinblick hierauf und da die 
grösstmögliche Klarheit nur für beide Theile erwünscht sein 
kann, macht auch dieser Bericht wieder auf die Zweck¬ 
mässigkeit schriftlicher Arbeitsverträge aufmerksam. Hierzu 
bedürfe es indess keineswegs umfangreicher Vertragsbere¬ 
dungen; die Ausfüllung eines einfachen Arbeitszettels, 
welcher über Dienstantritt, Lohnsatz, Lohnzahlung, Arbeits¬ 
zeit und gegenseitige Kündigungsfrist Bestimmung trifft, 
genüge vollständig zur Erreichung des beabsichtigten 
Zweckes. Muster eines solchen Arbeitszettels (der ausser¬ 
dem eine besondere Spalte für Bemerkungen und genügend 
Raum für etwaige Aenderungen und Nachträge enthält und 
auf dessen Rückseite die §§ 113, 122, 123, 124, 124a, 124b 
und 125 der Gewerbeordnung zum Abdruck gebracht sind), 
liegen in Mainz zur Einsicht bei der Geschäftsstelle des GG. 
bereit. 

Amtstracht für GG.-Mitglieder. In der Sitzung des 
Kgl. GG. Solingen vom 19. Juni gelangte ein Schreiben von 
dem Vorsitzenden des Kgl. GG. Düsseldorf zur Verlesung, 
in welchem derselbe dem Wunsche Ausdruck giebt, ihn in 
seinem Vorgehen bezügl. der Einführung einer Amtstracht 
für die Mitglieder der GG. zu unterstützen 2 ). Event, halte er 
eine Amtstracht für den Vorsitzenden unter allen Umständen 
für unentbehrlich. Seitens eines Beisitzers wurde beantragt, 
ausdrücklich zu erklären: „die Einführung einer Amtstracht 
bei den GG. ist nicht zu empfehlen", welcher Antrag mit 
längerer Motivirung versehen, zum Beschluss erhoben wurde. 


1 ) Vgl. „Soziale Praxis" Nr. 28. 

2 ) Der Vorsitzende des GG. Düsseldorf theilt hierzu in der 
Kölnischen Zeitung mit, dass er lediglich wegen des von einem 
Mitgliede des Düsseldorfer Gerichts gestellten Antrags eine Anfrage 
an die Vorsitzenden der Königl. GG. gerichtet habe. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Churlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Registerarbeiten. 

Ein Hilfsarbeiter, welcher jahrelang das 
Namenregister eiues internationalen Litteratur- 
berichtes nach genauen Grundsätzen der Namens- 
Katalogisirung bearbeitet hat, und dem vorzüg¬ 
liche Referenzen zur Seite stehen, sucht eine 
ähnliche Beschäftigung unter bescheidenen An¬ 
sprüchen. Näheres unter B. E» 58 in der Ex¬ 
pedition dieses Blattes. 


Ein ehemaliger Artillerie-Offizier, gesund und 
rüstig, 33 Jahre alt, ledig, evangelischer Kon¬ 
fession, in geordneten Vermögensverhältnissen, 
sucht dauernde Anstellung im Dienste einer 
Kommunalverwaltung, Gutsverwaltung oder eines 
grösseren industriellen Etablissements. Derselbe 
ist mit dem Bureaudienst und mit kaufmänni¬ 
scher Buchführung vertraut und kann gute Zeug¬ 
nisse und Empfehlungen aufweisen. 

Gefl. Anerbietungen an die Expedition unter 
Y. B. 880 erbeten. 


Die mit 1500 M. dotirte 

Bürgermeisters feile 

in hiesiger Stadt ist vom 1. September d. J. 
ab vakant und soll neu besetzt werden. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Bei¬ 
fügung von Zeugnissen bis zum 1. August d. J. 
an den Unterzeichneten einreichen. 

Rostarschewo, Kr. Bomst, den 17. Mai 1895. 

Der Schöffe 
Raschke. 

Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Gnesen ist vom 1. Oktober d. Js. ab neu zu be¬ 
setzen. 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Beträge sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt: 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nach weisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jahns, 
Stadtverordneten - Vorsteher. 
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Die erste öffentliche Lesehalle in Berlin. 


Seit dem 1. Januar d. J. besitzt Berlin eine von der 
Deutschen Gesellschaft ftlr Ethische Kultur eingerichtete 
öffentliche Lesehalle. Es sind bescheidene Räumlichkeiten, 
in denen 70 bis 80 Personen Platz finden. Eine Erweite¬ 


rung steht indessen unmittelbar bevor. Die Halle liegt, 
einige Minuten vom Stadtbahnhof Börse entfernt, in der Neuen 
Schönhauser Strasse, also an einer Stelle, wo das verkehrs¬ 
reiche Zentrum mit dem wesentlich von Arbeiterbevölkerung 
bewohnten Norden zusammengrenzt. Die Ausstattung ist 
einfach, aber freundlich. Für die Bücherausgabe — es 
stehen jetzt etwa 4000 Bände zur Verfügung — ist ein 
Bibliothekar und eine Bibliothekarin angestellt, die sich im 
Dienste abwechseln, freiwillige Hilfskräfte stehen ihnen zur 
Seite, das nöthige Dienstpersonal ist vorhanden. Die Lese¬ 
halle ist an den Wochentagen von 6 Uhr Nachmittags bis 
10 Uhr Abends geöffnet, an den Sonntagen am Vor- und 
Nachmittag. Jedermann hat Zutritt, erhält jedes vorhandene 
Buch ausgehändigt und kann die an den Wänden ange¬ 
hängten und auf den Tischen ausliegenden Zeitungen (44 
vorhanden) und Zeitschriften (80), unter denen die Organe 
aller Parteien vertreten sind, nach Belieben benutzen. 

Wer mit englischen und amerikanischen Verhältnissen 
vertraut ist, wird nicht zugeben wollen, dass die Einrich¬ 
tung eines so bescheidenen Leseinstituts eine That sei. 
Und doch ist es der Fall. Die deutsche Reichs-Hauptstadt 
verfügte bisher nicht über ein Plätzchen, wo ein auf seine 
Fortbildung oder auf gute Unterhaltung bedachter Mensch 
sich hinwenden konnte, um in aller Müsse ein Buch oder 
eine neue Zeitschrift zu lesen. Die städtischen Volks¬ 
bibliotheken sind so eingerichtet, dass man daraus zwar 
Bücher für das Haus entleihen, aber nicht etwa an Ort und 
Stelle einsehen, durchblättern und prüfen kann. Die Ent¬ 
leiher werden dort hinter einem kleinen Verschlage abge¬ 
fertigt, der oft kaum ein halbes Dutzend Personen fasst, 
während über hundert im Zeitraum einer Stunde erscheinen. 
Zeitungen und Zeitschriften führen die Bibliotheken überhaupt 
nicht. Wer nach dieser Kost Verlangen trug, musste schon 
eins der besseren Wiener Cafe aufsuchen und konnte hier 
unter Aufwendung der entstehenden Kosten die vorhandene 
Litteratur studiren. Für Stellensuchende und andere weniger 
lange verweilende Interessenten sind in den letzten Jahren 
von Privaten sogenannte Lesehallen eingerichtet worden, 
die gegen Erlegung von 5 Pf. zugänglich sind, aber natür¬ 
lich darauf rechnen, dass der „Leser“ nicht „liest“, sondern 
sich nur das heraussucht, was er braucht, und dann die 
„Halle“ — gewöhnlich ein ziemlich enger Kellerraum — 
verlässt. Für wissenschaftliche Bedürfnisse ist allerdings 
durch die Königliche Bibliothek gesorgt. 

Gegenüber diesen Verhältnissen war die Eröffnung der 
Lesehalle seitens der Deutschen Gesellschaft für Ethische 
Kultur eine nicht zu unterschätzende That, für die auch die 
weitesten Kreise von Anfang an volles Verständniss gezeigt 
haben. 

Die Halle ist nicht nur stets gefüllt, sondern in der Regel 
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überfüllt, so dass mancher, der gerne 3—4 Stunden ver¬ 
weilen möchte, nach viel kürzerer Zeit seinen Platz räumt. 
Es haben im ersten Vierteljahr nicht weniger als 16 968, 
im zweiten Vierteljahr (April bis Juni!) 11 463 Personen die 
Halle besucht und darin Bücher oder Zeitungen gelesen. 
Bücher wurden in den drei Monaten 8509 verlangt. Die 
Hälfte der Besucher beschränkte sich also auf die Lektüre 
von Zeitungen und Zeitschriften, während die andere Hälfte 
daneben oder ausschliesslich der Lektüre von Büchern sich 
hingab. In letzter Zeit werden die Bücher verhältnissmässig 
mehr verlangt als in den ersten Monaten. Am stärksten 
war der Besuch an den Sonntagen; die höchste bisher 
erreichte Besuchsziffer betrug (am 3. Februar) 365. An den 
Wochentagen wurden gewöhnlich 150-200 Besucher gezählt. 
Es sind alle Bevölkerungsklassen vertreten, vom Arbeiter 
bis zum jungen Kaufmann, Studenten und Litteraten. Be¬ 
scheiden ist die Zahl der Frauen und Mädchen. Sie be¬ 
gnügen sich in der Mehrzahl, soweit sie lesen, mit dem aus 
der Volksbibliothek entliehenen Roman. 

Dieser starke Besuch der Lesehalle ist nicht etwa durch 
Reklame herbeigeführt worden. Die Agitation hat sich im 
Gegentheil in recht bescheidenen Grenzen gehalten. In den 
Zeitungen ist hin und wieder eine kurze Notiz erschienen 
— das gelesenste Arbeiterblatt, der Vorwärts, mag 3—4 Mal 
einen Hinweis gebracht haben — und in den nächsten 
Strassen sind entsprechende Anzeigen verlheilt worden. 
Unzweifelhalt ist die Einrichtung nur einem ganz kleinen 
Bruehtheil der Interessenten bekannt, andere meiden den 
Besuch, weil sie beim ersten und zweiten Male keinen Platz 
fanden. Jedenfalls ist es nicht übertrieben, wenn man be¬ 
hauptet, einige hundert derartige Hallen, gleichmässig über 
Berlin vertheilt, würden ebenso gefüllt sein. 

Die Bedeutung derartiger Leseanstalten des längeren 
darzulegen, erübrigt an dieser Stelle. Wo sie, wie in 
zahlreichen englischen und nordamerikanischen Städten, 
seit Jahrzehnten bestehen und in grösseren Städten 
Millionen von Besuchern zählen, stellt man sie als noth- 
wendige Glieder des Volksbildungs - Apparates mit den 
Volks- und Fortbildungsschulen auf gleiche Stufe, und 
die Gemeinden opfern Hunderttausende dafür. So zahlt 
Boston für seine Volks-Leseinstitute jährlich 670000, London 
660000, Chicago ca. 500000, Sidney 280000, Liverpool und 
Manchester je 240000, Paris 200000 Mark, Zahlen, die dem 
vorzüglichen Buche von Prof. Rever in Wien (Volksbiblio¬ 
theken. Leipzig 1893, W. Engelmann) entnommen sind und 
den Stand der Sache vor 3—4 Jahren kennzeichnen. 

In Deutschland begnügt man sich mit einer primitiveren 
Veranstaltung, dem Lesebedürfnis zu genügen. Nachdem 
Volksbildungs-. Gewerbe-, Handwerker-, gemeinnützige etc. 
Vereine seit mehreren Jahrzehnten Ausleihe-Bibliotheken 
für ihre Mitglieder unterhalten hatten, hat sich auch eine 
grössere Zahl von Gemeinden entschlossen, solche einzu¬ 
richten, leider durchweg nach Massgabe der grösstmöglichen 
Billigkeit. Aus diesem Grunde sind die Räume in der Regel 
so beschränkt, dass ein Verweilen der Besucher nicht mög¬ 
lich ist, Zeitungen und Zeitschriften sind ausgeschlossen, und 
auch die Anschaffung der Bücher geht möglichst durch die 
Hände des Antiquars, so dass aktuelle Litteratur wenig ver¬ 
treten ist. Die Summen, welche von den einzelnen Kommunen 
aulgewendet werden, sind mehr als bescheiden. Berlin ver¬ 
ausgabt für seine 27 Volksbibliotheken 24300 Mk., Dresden 
13200 Mk., Leipzig 3600 Mk., Düsseldorf 2100 Mk. Das 
sind unseres Wissens die höchsten Ziffern. 

Es liegt auf der Hand, dass eine blosse Ausleihe-Biblio¬ 
thek dem weitergehenden Bildungsbedürfnis.! nicht genügt. 
Wer ein Buch mit nach Hause nimmt, will vorher wissen, 
was er darin findet. Genügt ihm eins nicht, so will er ein 
anderes durch-ehen, bis er das findet, was für ihn passt. 
Maie her allein Wir 1 1 « nde junge Mann und auch mancher Fa- 
lnihrn.va*' r besitzt »>!*«•! 1 .: i }*t le ine Stelle. wo er ungestört 


lesen kann. Für ihn ist die Lesehalle das Asyl, wo er den 
vernachlässigten Geist mit der mangelnden Nahrung ver¬ 
sorgen kann. Vor allem spielen die Zeitungen und Zeit¬ 
schriften heute eine so grosse Rolle auf allen Gebieten, 
dass ein Volks-Leseinstitut ohne sie keins ist. Allerdings ist 
es ebenso verkehrt, wenn man, um in den Lesesälen mög¬ 
lichst hohe Besuchsziffern zu erzielen, kein Buch ausleiht. 
Ein solcher Lesesaal fällt aus einem Extrem in das andere, 
anstatt beide zu vereinen. 

Das Neue geht in der Regel nicht von amtlichen Or¬ 
ganen aus, sondern wird durch private Initiative geschaffen. 
Doch darf dieser niemals zu viel zugemuthet werden. Lese¬ 
säle, wenn sie einigermaassen ausreichend sein sollen, er¬ 
fordern weitaus grössere Mittel als Volksbibliotheken, sind 
deswegen entweder auf grössere private Zuwendungen an¬ 
gewiesen, oder sie müssen von vornherein Unterstützung 
aus öffentlichen Mitteln beanspruchen. Die Berliner 
Lesehalle hat zwar die vom Magistrat erbetene Sub¬ 
vention noch nicht erhalten, aber auf wiederholte Ein¬ 
gabe wenigstens eine wohlwollende Resolution der 
Stadtverordneten-Versammlung. Aus den zur Verfügung 
stehenden privaten Zuwendungen kann die Einrichtung 
wahrscheinlich einige Jahre erhalten, aber nicht erheblich 
erweitert werden. Inzwischen dürfte indessen die öffentliche 
Meinung so sehr zu Gunsten der Sache sich geltend 
machen, dass die Unterstützung seitens der Stadt nicht aus- 
bleiben kann. 

Wir haben es hier mit dem ersten Stein zu einem 
neuen Volksbildungs-Institut zu thun. Wie rasch der Bau 
fortschreiten wird, ist nicht zu sagen. Die Aera der Zed- 
litz’schen Schulgesetz-Entwürfe und der Umsturzvorlagen 
ist derartigen Einrichtungen nicht günstig. Während man 
in andern Staaten sich bemüht, ein als vorhanden erkanntes 
Bildungsmanko möglichst bald zu decken, sind bei uns weite 
Kreise an der Arbeit, den erwachenden Volksgeist wieder ir. 
Fesseln zu schlagen. Dass diese Todtengräber-Arbeit nicht 
gelingen wird, ist zwar klar; aber dass sie viel Gutes 
hemmt, ist ebenso sicher. Für jeden Freund der fort¬ 
schreitenden Volkskultur ist es darum heute doppelte und 
dreifache Pflicht, alle werthvollen Bildungsbestrebungen zu 
unterstützen. In besonderem Maasse erwächst diese Ver¬ 
pflichtung den Verwaltungen der grösseren Gemeinden, die 
bei uns, allerdings nur zum Theil mit Recht, als Pioniere 
der Volksbildung gelten. Ihnen daif auch die Einrichtung 
von zeitgemässen Leseanstalten in erster Linie dringend 
empfohlen werden. 

Berlin. - J. Tews. 

Rheinisch-westfälische Bergmanns-Statistik. 

Am 16. Dezember 1893 nahm das Königl. Oberbergamt 
in Dortmund nach Vereinbarung mit dem Verein für die 
bergbaulichen Interessen im Oberbergamts-Bezirk Dortmund 
eine Zählung der Betriebsbeamten und Arbeiter auf den 
Bergwerken und Salinen vor, welche der Aufsicht der Berg¬ 
behörde unterstellt sind. Die Ergebnisse werden von Otto 
Taeglichsbeck, kgl. Berghauptmann und Oberbergamts-Di¬ 
rektor zu Dortmund, welcher sich bereits durch eine ähn¬ 
liche Arbeit über die Verhältnisse der Berg- und Salinen- 
Arbeiter im Oberbergamts-Bezirke Halle bekannt gemacht 
hat, bearbeitet, und zwar so eingehend, dass eine getrennte 
Herausgabe in zwei Bänden erforderlich wurde, deren erster 
| vor kurzem erschien, 1 ) während der zweite vermuthlich im 
! Laufe des Jahres an die Oeffentlichkeit tritt. 

| Urtheilt man nach der Zählkarte über den Umfang der 

x ) Die Belegschaft der Bergwerke und Salinen im Oberberg¬ 
amtsbezirk Dortmund nach der Zählung vom 16. Dezember 1893. 
Zusammengcstellt vom kgl. Oberbergamte in Dortmund mit Erl. 
v<m O. Taeglichsbeck. Erster Theil mit 7 Tabellen. Dortmund 
1895. XXXI. und -161 S. 
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gemachten Enquete, so sieht man sofort, dass es sich in 
erster Linie um eine Bestands-Aufnahme handelt, während 
ein'Eindringen in die soziale Lage der gezählten Bergleute 
nur nebenher geschieht. Man wird das vom Standpunkt 
des Sozialpolitikers lebhaft bedauern müssen, wenn es frei¬ 
lich auch bei einer Aufnahme ziemlich begreiflich erscheint, 
die zwar von einer Staatsbehörde vollzogen, aber von 
einem Interessentenverein der Bergwerks-Besitzer inaugurirt 
worden ist. Eine der allerwichtigsten Fragen fehlt in der 
Zählkarte ganz, die nach dem Lohn bezw. nach dem Ver¬ 
dienst oder Einkommen der beschäftigten Leute. Aber wir 
sind weit entfernt wegen dieser Mängel nun das ganze 
Unternehmen missachten zu wollen, sondern halten es trotz 
dieser Beschränkung für verdienstlich, zumal es schon jetzt 
interessante Resultate zutage gefördert hat, deren Werth 
sich durch die für den zweiten Band in Aussicht gestellten 
Veröffentlichungen noch bedeutend erhöhen wird. 

Sehen wir von den allgemeinen Fragen ab, so will die 
Zählung feststellen: die Beschäftigungsart, cfas Dienstalter, 
und zwar die Zeit der Beschäftigung als Bergmann über¬ 
haupt wie auf der einzelnen Zeche, das Verhältniss zum 
Knappschaftsverein, ferner ob der Bergmann Grund- oder 
Viehbesitzer ist, ob er im eigenen Hause, oder als Miether, 
Schlafgänger, bezw. bei seinen Eltern wohnt, wie viele An¬ 
gehörige er hat, d. h. Kinder oder zu ernährende Eltern 
und Geschwister, wobei unter erstem nach dem Alter und 
Geschlecht noch unterschieden wird. Keine Frage, dass die 
Feststellung dieser Punkte von erheblicher Bedeutung ist 
und dass sich namentlich durch Kombination verschiedener 
Fragen wichtige Resultate gewinnen lassen. 

Der vorliegende I. Band enthält sieben Tabellen, in 
denen, nach einzelnen Werken gesondert, ziemlich ver¬ 
schiedenartige Beziehungen der Bergleute zusammengestellt 
sind. Der vorausgeschickte Text beschränkt sich auf das 
Allernothdürftigste, ist aber immerhin wegen seiner Ver¬ 
gleiche mit parallelen Verhältnissen anderer Bergbezirke 
beachtenswerth. 

Nehmen wir die wichtigsten bisherigen Ergebnisse her¬ 
aus, so ist im Voraus zu bemerken, dass der Oberbergamts- 
Bezirk Dortmund, auf welchen sich die Enquete erstreckt, 
das gesammte niederrheinisch-westfälische Steinkohlen-Re- 
vier umfasst. Er zerfällt in 17 Bergwerks-Reviere (Osna¬ 
brück, Recklinghausen, Ost-, West-, und Süd-Dortmund, 
Witten, Hattingen, Süd- und Nord-Bochum, Herne, Gelsen¬ 
kirchen, Wattenscheid, Ost-, West- und Süd-Essen, Werden, 
Oberhausen). Obwohl die Aufnahme sich auf alle Berg¬ 
werke und Salinen dieses Bezirks erstreckt, so hat sie doch 
im wesentlichen nur für den Kohlenbau Interesse, denn 
neben 38613146 t Steinkohlen wurden 1893 im Bezirke nur 
etwa 400000 t Erze und 21000 t Salz gewonnen und von 
der gesammten ermittelten Belegschaft von 158368 Köpfen 
kamen 98,5% = 155934 auf den Steinkohlenbau, ausnahms¬ 
los männliche Personen, da ja in rheinisch-westfälischen 
Kohlengruben keine weiblichen Arbeiter beschäftigt sind. 
Von dieser Belegschaft sind nicht weniger als 15% Leute, 
deren Muttersprache nicht das Deutsche ist, in ihrer Mehr¬ 
zahl wohl Polen und Czechen. Auf der anderen Seite wird 
das stabile Element wohl am meisten durch diejenigen Leute 
vertreten, die selbst Kinder ehemaliger Bergleute waren, 
ihre Gesammtzahl beträgt 58630 also 37,e% aller Berg¬ 
arbeiter. In einzelnen Revieren, wo der Bergbau schon 
seit Alters betrieben wird, steigt ihr Prozentsatz auf 46 
(Osnabrück), 47 (Süd-Dortmund), 49 (Süd-Essen), 52 (Hat¬ 
tingen), ja 56% (Werden), während der jung aufstrebende 
Bergbau in den Revieren Gelsenkirchen nur 28, Reckling¬ 
hausen und Herne nur je 27 °/ 0 Bergmanns-Kinder unter 
den Arbeitern aufweist. Auffallend mag es erscheinen, dass 
von der ganzen Belegschaft nur 31 % im Heere gedient haben, 
während unter der Saarbrücker Belegschaft 37 % gediente 
Soldaten sind und bei den fiskalischen Berg-, Salzwerks¬ 


und Steinbruch-Arbeitern des Oberbergamts-Bezirks Halle 
gar 41 %. Selbst wenn man alle noch nicht 22jährigen Ar¬ 
beiter weglässt, weil diese doch vermuthlich ihrer Aushebung 
noch entgegensehen, haben unter den übrigen nur 41 % 
ihrer Dienstpflicht genügt, sodass man annehmen muss, dass 
der Rest körperlich nicht tauglich war. 

Nach der Stellung im Betrieb und der Art der 
Beschäftigung theilten sich die 155 934 in der Weise, 
dass nur 4875 Mann als Aufsichtspersonal thätig waren (die 
meisten Beamten fielen ausserhalb der Aufnahme), Maschinen- 
und Heizerpersonal zählte man 4958 Mann, Grubenarbeiter 
128 284, beim Eisenbahnbetriebe waren 1067, bei den Neben¬ 
betrieben 6708 beschäftigt, 10 042 waren sonstige Tages¬ 
arbeiter. Unter Tage hatten 2688 Aufsichtsbeamte, 653 Ma¬ 
schinisten und Heizer und 119 692 Grubenarbeiter (darunter 
90 610 Hauer) zu arbeiten. 

Von besonderm Interesse ist die Gliederung dieses 
Arbeiterheeres nach dem Alter. Wie überall und 
namentlich bei rasch anwachsenden Industrien zu beobachten 
ist, überwiegen die jüngern Altersklassen ausserordentlich. 
Diese Thatsache ist in erster Linie darauf zurückzuführen, 
dass naturgemäss der gesammte Mehrbedarf an Arbeitern 
stets aus den Reihen der jungen Leute gedeckt wird. Findet 
also einmal eine besondere Vermehrung der Belegschaft 
statt, so nehmen daran fast nur die jüngern Altersklassen 
Theil. In zweiter Linie spielt aber gewiss auch der Um¬ 
stand eine bedeutende Rolle, dass die alternden Arbeiter, 
deren Leistungsfähigkeit abnimmt, vorzeitig entlassen und 
durch jüngere ersetzt' werden. Jugendliche Arbeiter (unter 
16 Jahr) zählte man 4695 (d. i. 3%), aber ein ganzes Zehntel 
der Arbeiterschaft war noch nicht 18 Jahr, ein volles Fünftel 
noch nicht 21 Jahre alt. Die unter 30jährigen bilden ge¬ 
rade die Hälfte (wobei zu berücksichtigen ist, dass doch der 
Militärdienst erhebliche Lücken reisst, so dass z. B. der 
Jahrgang der 22jährigen nur halb so zahlreich ist wie der 
der 17jährigen). Die neun stärksten Jahrgänge (17, 18, 19, 
20, 23, 24, 25, 26 und 27) bilden allein ein Drittel der 
ganzen Belegschaft. Demgegenüber treten die älteren Jahr¬ 
gänge stark zurück, über 50 Jahre sind nur 7%% der Ar¬ 
beiter, zwischen 40 und 50 nur 1572°/o- Stellt man die 
Altersklassen von 20 bis 40 = 100, so findet man in der 
gewöhnlichen Altersgliederung des Reiches eine Verhältniss- 
ziffer für die Altersklassen 40 bis 50 =-35; dagegen ist bei 
der Belegschaft des rheinisch-westfälischen Bergbaues das 
Verhältniss der 20—40jährigen zu den 40 — 50jährigen 
= 100:26. Allerdings dürfte sich für grossstädtische Ar- 
beiterschaaren dieses Verhältniss noch viel mehr vom natür¬ 
lichen abwenden, wie denn Wörishofer für die Mannheimer 
Fabrikarbeiter es = 100:20 fand. 1 ) 

Bei solchem Vorwiegen des jugendlichen Elements ist 
es kein Wunder, wenn die meisten Arbeiter nur eine ge¬ 
ringe Anciennetät in dem Berufe als Bergleute auf¬ 
weisen. Dass aber mehr als ein Achtel der ganzen Beleg¬ 
schaft (12,8) im ersten Jahre ihrer Beschäftigung als Berg¬ 
leute standen, wird doch in Erstaunen setzen. Je 7—8% 
waren im 2., 3. oder 4. Jahr beschäftigt. Ueber die Hälfte 
aller Bergleute waren noch nicht 7 Jahr in ihrem Beruf. 
Bekanntlich wird sehr oft darauf hingewiesen, wie gefähr¬ 
lich die Beschäftigung unerfahrener Leute für ihre Mit¬ 
arbeiter in der eigentlichen Grubenarbeit sei. Nimmt man 
nun die eigentlichen Grubenarbeiter heraus, so zählten sie 
(einschl. der unbedeutenden Erzgruben) 129 602 Köpfe, wo¬ 
von 14 284 (d. i. volle 11%) noch nicht ein Jahr als Berg¬ 
leute beschäftigt waren, gewiss kein Beweis dafür, dass man 
für diese verantwortungsvolle Thätigkeit eine sorgfältige 
Auswahl trifft/ 2 ) 

l ) Vgl. a. Herkner, Die Abnahme der Arbeitskraft, Sozial- 
polit. Centralblatt I, S. 19. 

9 ) In dieser Beziehung wird die am 1. Oktober 1894 erlassene 
Bergpolizei-Verordnung des königl. Oberbergamts Dortmund, 
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Was die Familienverhältnisse anlangt, so war natür¬ 
lich der Altersgliederung entsprechend ein sehr bedeutender 
Theil der Arbeiter unverheirathet (41 %), über die Hälfte 
(58%) lebten in einer Ehe, nur sehr wenige waren ver- 
wittwet oder geschieden (1,5%). Die 89 953 Verheiratheten 
und 2401 Verwittweten und Geschiedenen hatten zusammen 
ausser den Ehefrauen 290 489 Kinder, von welchen 114101 
Söhne unter 14 Jahren, 35 290 Söhne über 14 Jahre, 109 051 
Töchter unter 14 Jahren und 32 047 Töchter über 14 Jahre 
waren. Pro Kopf der Familien Vorstände würden also 
3,i Kinder zu berechnen sein. Indessen waren von jenen 
Kindern nur 237 496 unversorgt, zählt man zu ihnen die 
Ehefrauen, so haben diese verheiratheten (beziehungsweise 
verheirathet gewesenen) Bergleute für 327 451 Angehörige 
(d. i. 3,5 pro Mann) zu sorgen. Im Weiteren aber fallen den 
Arbeitern der Kohlen-Bergwerke nach den angestellten Er¬ 
mittelungen noch 24 776 Väter, Mütter und Grosseltern sowie 
6739 Geschwister, die sie zu ernähren haben, zur Last. 
Alles in Allem berechnet sich die Arbeiterbevölkerung, 
welche vom Verdienst in den rheinisch-westfälischen Kohlen- 
Bergwerken lebt, auf nicht weniger als eine halbe Million 
Menschen (514 900), gewiss eine sehr bedeutende Anzahl. 

Wenn wir von den Knappschaftsverhältnissen, in wel¬ 
chen die beschäftigten Bergleute stehen, absehen, weil 
daraus nach den vorliegenden Tabellen für eine sozial¬ 
politische Betrachtung wenig zu entnehmen ist, so können 
wir als letzten Punkt, der noch eingehend behandelt ist, die 
Hausbesitz- und Wohnungsverhältnisse der Berg¬ 
leute hervorheben. Wir vergleichen bezüglich der Unter¬ 
kunftsweise die rheinisch-westfälischen Kohlenbergwerks- 
Arbeiter mit verwandten Arbeitergruppen in folgender 
Tabelle. Darin betrifft Spalte a die Bergleute der rheinisch¬ 
westfälischen Kohlenwerke, Sp. b die des Bezirks der königl. 
Bergwerks-Direktion zu Saarbrücken, Sp. c die des Bezirks 
der königl. Bergwerks-Direktion zu Klausthal, Sp. e die Ar¬ 
beiter der Staatswerke im Oberbergamts-Bezirk Halle. 

a. b. c. d. 


Es wohnten 

(Rhein.-westf. 

(Saar¬ 

(Klaus¬ 

(Staats- 

Kohlenwerkc) 

brücken) 

thal) 

werkc Halle) 

im eigenen Hause . 

überhaupt 

% 

% 

% 

% 

. 13417 

8,6 

28,7 

26,o 

25,7 

in Dienstwohnung . 

. 2 460 

1,5 

0,8 

1,2 

3,o 

in Mietwohnung . 

. 73108 

46,8 

19,9 

40, 6 

56, 3 

in Schlafhäusern . 
in Kost und Logis 

947 

0,6 

16,6 

0,i 

0,4 

bei Eltern . . . 

. 34 283 

22,0 

21,8 

28 5l 

12,4 

bei Fremden . . 

. 31 809 

20,4 

12,3 

4,o 

2, s 


155 934 


100,0 



Im Vergleich zu den anderen Bezirken überrascht die 
geringe Zahl der im eigenen Hause wohnenden Bergleute 1 ) 
und die auffallend grosse Zahl der bei Fremden in Kost 
und Logis gehenden. Während die Schlafleute unter den 
Arbeitern des Oberbergamts Halle fast ganz fehlen und sie 
im Klausthaler Bezirk nur 4% ausmachen, bilden sie im 
rheinisch-westfälischen 21 % aller Arbeiter; im Saarrevier 
freilich sind sie noch zahlreicher, da die in Schlafhäusern 
untergebrachten zusammen mit den bei Fremden wohnenden 
dort 29% umfassen, doch ist die Rückwirkung auf die an¬ 
sässigen Familien geringer, weil der grössere Theil von den 
Schlafhäusern aufgenommen wird. Von den 89 953 Ver¬ 
heiratheten und 2401 Verwittweten und Geschiedenen haben 
nur 88 985 eigene Wohnungen, d. h. zahlreiche Verheirathete 
leben als Schlafleute entweder mit ihrer Frau oder ohne 


welche für Hauer ein Mindestalter von 21 Jahren und dreijährige 
Arbeit in der Grube etc. vorschreibt, wohl Wandel schaffen. 

*) 15 694 Bergleute besitzen eigene Häuser, die meisten von 
ihnen auch gleichzeitig Garten, Wiese oder Feld, indessen haben 
im Ganzen 16 060 Bergleute Besitz letzterer Art. 138 329 ( 89%) 
haben keinerlei Grundbesitz. An Vieh besitzen die Bergleute zu¬ 
sammen 524 Pferde, 8210 Stück Rindvieh, 31221 Ziegen, 38017 
Schweine und 885 Schale. 


sie, indem diese sich anderswo, etwa im Heimathsorte, aui- 
hält. Die 88 985 Haushalts-Vorstände unter den Bergleuten 
bewohnen 383 769 Räume, d. i. pro Haushalt 3,2. Die Be¬ 
wohner dieser Räume darf man auf ca. 420 000 berechnen. 2 
sodass pro Raum 1V 2 Köpfe entfallen, eine Zahl, die gewiss 
hoch ist, zumal, wenn man bedenkt, wie sich diese Räume 
gewiss nicht durch besondere Grösse auszeichnen werden. 
Es gewährt wenig Trost, wenn dem entgegen gestellt wird, 
dass in Oberschlesien die Arbeiterwohnung regelmässig nur 
1—2 Räume umfasst. Da bei dieser Wohnweise die besonde¬ 
ren Gründe der städtischen Wohnungsnoth, wie sie schon der 
grossstädtische Bodenpreis bildet, nicht in Betracht kommen, 
so giebt sie einen ziemlich genauen Ausdruck der sozialen 
Lage dieser Arbeiterbevölkerung überhaupt und lässt sie, 
wie gesagt, recht trübe erscheinen. Gerade in dieser Be¬ 
ziehung verspricht jedoch der zweite Band der Bearbeitung 
neue hervorragend interessante Aufschlüsse zu geben, da 
er u. a. Tabellen über die Wohnungsverhältnisse umfassen 
soll. Im Weitören werden darin Tabellen über die Zu¬ 
sammensetzung und räumliche Vertheilung {1er Belegschaft 
nach dem Geburtslande, der Muttersprache und der Orts¬ 
angehörigkeit, ferner über die Wohnorte der Arbeiter jedes 
einzelnen Werkes, über die Beziehungen des Lebensalters 
zum Dienstalter und über die Dauer der Beschäftigung auf 
den Werken im Vergleich zum Dienstalter enthalten sein. 

Als besonderes Verdienst der vorliegenden Enquete 
müssen wir es bezeichnen, dass darin die Verhältnisse jedes 
einzelnen Bergwerks gesondert aufgeführt sind, sodass man 
noch im einzelnen über die Unterschiede in der sozialen 
Lage der Bergarbeiter der verschiedenen Distrikte sehr ein¬ 
gehende Untersuchungen machen kann, Untersuchungen, 
die besonders für alle Verwaltungsbehörden, welche sich 
mit den geschilderten Verhältnissen zu beschäftigen haben, 
von Interesse, vielleicht auch Ausgangspunkt bleibender 
Maassnahmen sein werden. 

Nürnberg. _ N. Brückner. 


Allgemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik. 


Programmvorschläge der sozialdemokratischen Agrar¬ 
kommission in Deutschland. Auf dem vorjährigen sozial¬ 
demokratischen Parteitage in Frankfurt a. M. war eine Kom¬ 
mission eingesetzt worden mit dem Aufträge: für Sammlung 
des Materials betr. die Verhältnisse der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung Sorge zu tragen und Vorschläge für den Aus¬ 
bau des Programms in der Richtung des Landarbeiter- und 
Bauernschutzes dem nächsten Parteitage vorzulegen. Die 
Kommission bestand aus 15 Mitgliedern, darunter die Reichs¬ 
tags-Abgg. Bebel, Liebknecht, Dr. Schippel, Dr. Schönlank, 
v. Vollmar, ferner Dr. David, Dr. Quarck u. A. Die Kom¬ 
mission hat am 10. Februar ihre erste, am 27. und 28. Juni 
ihre abschliessende Sitzung gehalten, in welcher der Ent¬ 
wurf festgestellt und einer Subkommission zur Redigirung 
übergeben wurde. Der daraus hervorgegangene Entwurf 
wird gegenwärtig veröffentlicht. Seine Durchberathung 
wird die Hauptaufgabe des diesjährigen Parteitages bilden, 
der zum ersten Mal im agrarischen Osten (in Breslau, am 
6. bis 12. Okt.) stattfinden wird. Der Entwurf giebt sich als 
Abänderungsvorschlag zum zweiten Theile des Erfurter Pro¬ 
gramms v. 1891, dem folgende Punkte eingefügt werden: 

11. Abschaffung aller mit dem Grundbesitz verbundenen behördlichen 
Funktionen und Privilegien (selbstständige Gutsbezirke, Vorrechte in Ver¬ 
tretungskörperschaften, Patronatsrechte, Fideikommisse, Steuervorrechte 

2 ) Auf die verheiratheten, verwittweten und geschiedenen Ar¬ 
beiter wurden oben 327 451 Ehefrauen und unversorgte Kinder 
ausgezählt, zu welchen gewiss noch ein grosser Theil der 32 515 
zu ernährenden Eltern und Geschwister kommt. Hiervon wären 
dann solche Angehörige abzuziehen, die nicht mit den Arbeitern 
zusammen wohn en, wogegen auf der anderen Seite gewiss wieder 
zahlreiche Schlafleute hinzukommen. So ergeben sich ausser 
den Haushalts-Vorständen selbst gewiss noch etwa 330 000 Mit¬ 
bewohner. 
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u. s. w.). — Entschädigungslose Aufhebung jeglicher Art noch bestehen¬ 
der Erbuntcrthänigkeit und der aus derselben herstammenden Lasten und 
Pflichten. 

12. Erhaltung und Vermehrung des öffentlichen Grundeigenthums 
(Staats- und Gemeinde-Eigenthums jeder Art, Allmend u. s. w.), insbeson¬ 
dere Ueberführung des Besitzes der todten Hand (Korporations-, Stiftungs¬ 
und Kirchengüter), der Realgemeinden, der Wälder, der Wasserkräfte 
u. s. w. in öffentliches Eigenthum unter Kontrolle der Volksvertretung. — 
Einführung eines Vorkaufsrechts der Gemeinden bezüglich der zur Zwangs¬ 
versteigerung kommenden Güter. 

13. Bewirtschaftung der Staats- und Gemeindeländereien auf eigene 
Rechnung oder Verpachtung an Genossenschaften von Landarbeitern und 
von Kleinbauern oder, soweit sich beides nicht als rationell erweist, Ver¬ 
pachtung an Selbstbewirthschafter unter Aufsicht des Staates oder der 
Gemeinde. 

14. Staatskredit an Genossenschaften, die alle Betheiligten umfassen, 
oder an einzelne Gemeinden für Feldbereinigung, Bodenmeliorationen aller 
Art, Entwässerung und Bewässerung. — Uebernahme der Kosten für Bau 
und Instandhaltung der öffentlichen Verkehrsmittel (Bahnen, Strassen, 
Wege, Wasserläufe), sowie für Deiche und Dämme auf den Staat oder 
das Reich. 

15. Verstaatlichung der Hypotheken- und Grundschulden unter Herab¬ 
setzung des Zinsfusses auf die Höhe der Selbstkosten. 

16. Verstaatlichung der Mobilien- und Immobilien-Versicherung 
(Feuer-, Hagel-, Wasserschäden-, Vieh-Versicherung u. s. w.) und mög¬ 
lichste Ausdehnung der Versicherung auf alle versicherungsfähigen Be¬ 
triebszweige. — Staatliche Hülfeleistung bei Nothständen in Folge ver¬ 
heerender Naturereignisse. 

17. Unbeschränkte Aufrechterhaltung und Erweiterung der bestehen¬ 
den Waldnutzungs- und Weiderechte unter Gleichberechtigung aller Ge¬ 
meindeangehörigen. — Freies Jagdrecht auf eigenem und gepachtetem 
Boden. Verhütung, gegebenen Falles volle Entschädigung für Wild- und 
Jagdschaden. 

Ausserdem ist bei Erwähnung der Arbeiterschutz-Ge¬ 
setzgebung die Ausdehnung derselben auf die Landwirt¬ 
schaft gefordert, gelegentlich der Arbeitsämter ein land¬ 
wirtschaftliches Reichsamt, Bezirks-Landwirthschaftsämter 
und Landwirthschaftskammern. Andere Hinzufügungen sind 
so gestaltet, dass sie Institutionen gleichzeitig für die Stadt 
mit fordern. So wird jetzt neben dem obligatorischen Be¬ 
such der Volksschulen der ebenso obligatorische der Fort¬ 
bildungsschulen verlangt, ferner Errichtung ausreichender 
gewerblicher und landwirtschaftlicher Fachschulen, Muster¬ 
wirtschaften und Versuchsstationen, Abhaltung regelmässiger 
landwirtschaftlicher Unterrichtskurse und in Verbindung 
damit die Unentgeltlichkeit des Unterrichts, der Lehrmittel 
und der Verpflegung nicht bloss in den Schulen, sondern 
„in allen öffentlichen Unterrichtsanstalten“. Die Schlichtung 
von Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältniss soll allgemein 
durch obligatorische Gewerbegerichte stattfinden, sowohl 
für gewerbliche, wie für landwirtschaftliche Arbeiter, Dienst¬ 
boten, Heimarbeiter und Handlungsgehülfen. Das Programm 
verlangt eine durchgreifende Fürsorge für die Gesundheits¬ 
verhältnisse der Arbeiter in Stadt und Land und die reichs¬ 
gesetzliche Ausdehnung der Versicherung auf alle im Lohn¬ 
oder Dienstverhältniss stehenden Personen; hierbei ist unter 
die Forderungen betr. die Reichsversicherung auch die der 
„Vereinheitlichung“ (d. h. der einheitlichen Organisation 
von Kranken-, Unfall- und Invalidenversicherung) aufge¬ 
nommen. Zu der Forderung einer progressiven Einkom¬ 
mens- und Vermögenssteuer als einziger Steuer ist aus¬ 
drücklich als Konsequenz hinzugefügt: „und dement¬ 
sprechende Beseitigung aller Ertrags- (Real-) Steuern 
(Gewerbe-, Haus-, Grundsteuern u. s. w.).“ Da der zweite 
Theil des Programms im Unterschiede von dem ersten 
das Staatsideal zeichnenden von vornherein dazu bestimmt 
war, nur die Forderungen zu skizziren, welche ohne eine 
Aenderung der Staats- und Gesellschaftsverfassung er¬ 
reichbar seien, wurde im Eingang der Forderungen dem dies 
andeutenden Worte „zunächst“ nunmehr die ausdrückliche 
Interpretation „im Rahmen der bestehenden Staats- und 
Gesellschaftsordnung“ hinzugefügt und den Forderungen im 
Allgemeinen folgende Zweckbestimmung gegeben: „zur 
Demokratisirung aller öffentlichen Einrichtungen in Reich, 
Staat und Gemeinde, für die Hebung der sozialen Läge der 
arbeitenden Klassen und für die Verbesserung der Zustände 
in Gewerbe, Landwirthschaft, Handel und Verkehr“. 

Wohlfahrts-Abtheilung im preussischen Kriegsmini¬ 
sterium. Nach der Vossischen Zeitung beabsichtigt das 
preussische Kriegsministerium, im nächsten Haushalt für die 


Verwaltung des Reichsheeres „in Anbetracht des einschnei¬ 
denden Einflusses der Arbeiterfrage auf die Heeresverwal¬ 
tung“ die Bildung einer neuen Abtheilung im Bereich des 
allgemeinen Kriegsdepartements zu beantragen. Diese Ab¬ 
theilung soll als Wohlfahrts-Abtheilung bezeichnet werden, 
und es sollen ihr alle diejenigen Angelegenheiten zur Be¬ 
arbeitung anheimfallen, welche die zahlreichen, bei den Ge¬ 
wehr- und Munitionsfabriken in Spandau, Danzig und Er¬ 
furt, den Artillerie-Werkstätten in Spandau, Deutz, Strass¬ 
burg und Danzig, der Geschützgiesserei in Spandau, der 
Geschossfabrik in Siegburg, den Pulverfabriken in Spandau 
und Hanau, den beiden Armee-Konservenfabriken in Span¬ 
dau und Mainz, sowie endlich bei den Proviantämtern und 
Magazinen Jahr aus Jahr ein beschäftigten Arbeiter be¬ 
treffen. Es kommen dabei in Betracht nicht nur die all¬ 
gemeinen Vertragsrechte und -pflichten zwischen Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmern, sondern auch die Alters-, In- 
validitäts- und Unfallversicherungs-Angelegenheiten, sowie 
ferner die Wohnungs-, Kirchen- und Schulverhältnisse. Es 
handelt sich also wesentlich um eine Zentralisation und 
einheitlichere Gestaltung der Verwaltungs-Maassnahmen, die 
in Bezug auf die von der preussischen Kriegsverwaltung 
beschäftigten Arbeiter zu treffen sind und bis jetzt getroffen 
wurden. Die Frage ist, in welchem Geist diese Zentrali¬ 
sation ausgeführt wird und ob der neuen Zentralstelle die 
Initiative zur Herbeiführung weiterer Arbeiterschutz- und 
Fürsorge-Maassregeln innewohnt. Ist letzteres der Fall, so 
ist das Vorgehen des Kriegsministeriums vom Standpunkte 
der Sozialpolitik anzuerkennen; aber für die preussische 
Staatsverwaltung als Ganzes wäre es beschämend, wenn 
das Kriegsministerium die Arbeiter-Fürsorge einer besonderen 
Abtheilung würdigt, während das Ministerium für Handel 
und Gewerbe, das „Ministerium für Sozialpolitik“, auf diesen 
Gedanken nicht käme. 


Kommunale Sozial- und Wirthschaftspolitik. 


Städtisches Submissions-Verfahren. Eine Reihe hessi¬ 
scher und badischer Städte haben in der letzten Zeit versucht, 
die Vergebung städtischer Arbeiten so zu regeln, dass eine 
Benachtheiligung der Submittenten durch allzu weitgehende 
Unterbietungen nach Thunlichkeit vermieden wird. Die 
Reform besteht in erster Linie darin, dass kleinere städtische 
Arbeiten möglichst gar nicht mehr in Submission, sondern 
freihändig vergeben werden. So hat Offenburg bestimmt, 
dass Arbeiten unter 300 Mark, Mannheim, dass solche unter 
500 Mark zu einem vom Stadtrath mit den Delegirten der 
gewerblichen Vereinigungen festgesetzten Preise freihändig 
vergeben werden „können“ (nicht „müssen“), während 
Worms mit den Vertrauensmännern der verschiedenen Bau¬ 
gewerbe ein Normal-Preisverzeichniss aufgestellt hat, wel¬ 
ches die zu vergütenden Tagelohnsätze pro Stunde sowie 
dem Höchstbetrag der (namentlich bei Unterhaltungsarbeiten) 
freihändig zu vergebenden Aufträge, letzteren wie folgt 
festsetzt: 300 M. bei Zimmerer-, Spengler- und Glaser-Ar- 
beiten, 400 M. bei Maurer- und Dachdecker-Arbeiten, 500 M. 
bei Schreiner-, Schlosser- und Anstreicher-Arbeiten. Für 
die Reihenfolge bei der freihändigen Vergebung entscheidet 
das Alter des Geschäfts. — Für Arbeiten, welche obige 
Sätze überschreiten und also in öffentlicher Submission zu 
vergeben sind, haben sich freilich die erwähnten Städte 
auch nicht getraut, einschneidende Bestimmungen zu treffen. 
Die einschneidendsten waren vorgeschlagen für Mannheim, 
wo genaue städtische Preisvoranschläge gemacht, bei Ar¬ 
beiten von 500—10000 M. die Summe der einzelnen An¬ 
gebote addirt, durch die Zahl der Arbeiter getheilt und so 
ein Mittelpreis festgestellt werden sollte, der für den Zu¬ 
schlag massgebend zu sein hatte. Angebote, die sich 30 °/o 
von den städtischen Voranschlägen entfernten, sollten gar 
nicht berücksichtigt werden. Der Mannheimer Stadtrath 
akzeptirte jedoch diese Vorschläge einer erweiterten Vor¬ 
bereitungskommission nicht und nahm bloss den Ausschluss 
der sich um 30 % vom Voranschlag entfernenden Angebote, 
sowie Bestimmungen auf, nach denen die Ausschreibungen 
möglichst früh erfolgen und grössere Arbeiten in Theile 
zerlegt werden sollen, deren Ausführung auch kleineren 
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Meistern möglich ist. Die Regelung in Worms geht dahin, 
dass sich die Stadt „nicht an das Mindestangebot bindet, 
sondern in jedem einzelnen Falle den Zuschlag demjenigen 
Angebot ertheilt, welches nach Prüfung in Bezug auf 
Leistungsfähigkeit Materialbeschaffung und Preisangabe unter 
allen Umständen eine dem Zweck und den Forderungen 
der Technik entsprechende dauerhafte und vorzügliche 
Ausführung erwarten lässt." Offenburg hat ähnliche Vor¬ 
schriften sowie die Mannheimer Vorschrift vom Ausschluss 
der um 30% Unterbietenden. Dasjenige gemeinsame Mo¬ 
ment, welches mit der Zeit bei allen diesen Besserungs¬ 
versuchen in den Vordergrund rückt, scheint die Fest¬ 
setzung einer Art von Normalpreis für die zu vergebenden 
Arbeiten zu sein, zu welcher die Vertrauensleute der Ge¬ 
werbe mitbestimmend zugezogen werden. Diese Mitbestim¬ 
mung hat u. A. auch der Verein der Handwerker und Ge- 
werbtreibenden in Leipzig durch einen Beschluss vom 
25. März d. J. als nothwendig bezeichnet, und der Magistrat 
von Gleiwitz i. Schl, berief ebenfalls im März d. J. zur 
Vergebung von Tischlerarbeiten, sowie zur Festsetzung der 
Preise für dieselben die Interessenten öffentlich zu einer 
Sitzung auf das Stadthaus. Stadtbaurath Keim in Gleiwitz 
hat auf Städtetagen und sonst diese Art der Submission als 
die beste schon wiederholt vertreten. Sie bedeutet eigentlich 
die Abschaffung des heimlichen Konkurrenzkampfes und die 
öffentliche Festsetzung gewisser Normalpreise für die Aus¬ 
führung der städtischen Arbeiten. 

Der Stadtwald für Köln, der vor fünf Jahren von den 
dortigen Stadtverordneten abgelehnt worden war, ist am 
4. Juli mit 32 gegen 8 Stimmen bewilligt worden. Die am 
südlichen Endpunkte von Lindenthal gelegene Kitschburg 
nebst angrenzenden Grundstücken soll für 1,840 000 M. 
erworben und darauf 300 Morgen Wald neben 100 Morgen 
Wiesen angelegt werden. Die Anlage der Pflanzungen, der 
Reit-, Fahr- und Fusswege und der das Gelände um¬ 
gebenden Strassen, sowie eines 15 Morgen grossen Teiches 
sind zu 340000 M. veranschlagt, die Errichtung der nöthigen 
Baulichkeiten, wie einer bescheidenen Wirthschaft mit Köl¬ 
nisch Bier (die Hauptrestauration wird in dem jetzigen Ge¬ 
lände der Kitschburg untergebracht) und einer Pumpstation 
wird 170000 M. kosten. Die Gesammtkosten werden auf 
2500000 M. veranschlagt. Die Verwaltung erwartet, dass 
die Betriebskosten aus den Einnahmen an Heuverkauf, 
Wirthschaftspacht, Kahnbetrieb, Eislauf etc. gedeckt werden 
können. Ausser finanziellen Bedenken hatte die Minderheit 
geltend gemacht, dass kleinere Anlagen für die einzelnen 
Stadttheile empfehlenswerther seien, während die Mehrheit 
die Ansicht vertrat, dass das Ziel, für die grossen Massen 
der Bevölkerung, und zwar für alle Stände derselben, eine 
ausgiebige Erholung zu schaffen, nur durch eine zusammen¬ 
hängende waldartige Anlage erreicht werden könne. Für 
die Ausführung ist noch die Genehmigung der Fortifikations- 
behörde erforderlich. 

Städtische Wohnungspolitik in London. Das London 
County Council hat mit 56 gegen 36 Stimmen beschlossen, 
den Vorschlag des Public Health and Housing Committee 
anzunehmen und auf dem Baugrunde in Boundary Street 
in eigener Regie mit Ausschluss von Mittelspersonen Wohn¬ 
häuser für Arbeiter zu errichten. 

Ablehnung städtischer Wohnungspolitik in Frank¬ 
furt a. M. In der Sitzung vom 30. April haben die Stadt¬ 
verordneten von Frankfurt a. M. endgiltig die Genehmigung 
eines Vertrages abgelehnt, den der Magistrat mit der Aktien- 
Baugesellschaft für kleine Wohnungen zu schliessen beabsich¬ 
tigte und dessen Ratifikation bereits seit länger als einem 
Jahre verzögert wurde. Die Baugesellschaft sollte ein städti¬ 
sches Terrain im Nordosten, nahe beim Arbeiterviertel, ver¬ 
pachtet erhalten, um billige Zweizimmer-Wohnungen in 
grosseren Mietshäusern daraufzu erbauen; nach 99 Jahren 
sollten die Wohnungen an die Stadt fallen. Dieser Absicht 
stand das in der Stadtverordneten-Versammlung konzentrirte 
Interesse der Hausbesitzer, namentlich der benachbarten, 
entgegen. Der Oberbürgermeister Dr. Adickes trat energisch 
für den Plan ein. Wenn die Versammlung die Vorlage 
ablehnen sollte, so würde Niemand sagen, das geschehe, 


weil Zeit und Ort nicht richtig gewählt seien, sondern darin 
nur einen Vorwand für prinzipielle Ablehnung sehen. Jähr¬ 
lich sollten 30 Wohnungen für 150 Menschen hergestellt 
werden bei einem jährlichen Zuzug von 5 bis 6000. In der 
inneren Stadt seien bereits Versuche mit dem Umbau alter 
Häuser gemacht worden. Aber man solle das Eine thun 
und das Andere nicht lassen. Wenn man sagt: den Bauunter¬ 
nehmern darf unter keinen Umständen Konkurrenz gemacht 
werden, dann ist für alle Gesellschaften, die mit geringem 
Zinsfuss arbeiten, das Todesurtheil gesprochen. Aber die 
Untersuchungen des Vereins für Sozialpolitik haben schon 
vor Jahren gezeigt, dass die Wohnungsverhältnisse in allen 
grossen Städten erbärmlich sind, und dass alle Versuche, 
die soziale Lage zu verbessern, mit der Verbesserung der 
Wohnungen anfangen müssen. Nun ist die Frage, ob denn 
die vorgeschlagene Form so verkehrt sei. Aus der Mitte 
der Stadtverordneten werde der Einwand gemacht: die 
Wohnungen sind viel zu schlecht. Leider aber seien nicht 
alle Leute in solchen Verhältnissen, bessere Wohnungen zu 
miethen. Wenn Jemand nicht zwei gut eingerichtete Zimmer 
mit Küche bezahlen kann, bleibe ihm nichts übrig, als in 
dem einen zu kochen; das sei besser, als wenn er von 
dreien eins vermiethet. Musterwohnungen können für den 
kleinen Geldbeutel nicht hergestellt werden. Was den Miet¬ 
preis betrifft, so sagte der eine Gegner, die Wohnungen 
seien theurer als in Privatunternehmungen, und der andere 
sagte im Gegentheil, der Privatmann werde durch die billi¬ 
geren Miethen geschädigt! Die Anschauung, dass die Ge¬ 
sellschaft unterstützt werden solle, sei eine irrige. Wenn 
man den Vertrag ablehne, hindere man nicht, dass billige 
Wohnungen entstehen, sondern man hindere den Versuch, 
eine zerstreutere Bauart herzustellen. Freilich sei es nicht 
möglich, nach den bisherigen Preisverhältnissen 154 Woh¬ 
nungen in einzelnen Häusern herzustellen. Der Grund¬ 
gedanke liege auch darin, dass die Stadt das Gelände ver¬ 
pachtet und die Werthsteigerung selbst geniesst. Die Stadt 
sei durch den Vertrag im Stande, in die Entwickelung der 
Wohnungsverhältnisse einzugreifen, indem sie ohne eigenes 
Risiko die Arbeitskraft und Sachkunde der Gesellschaft ver- 
werthet, um für die Armen Wohnungen herzustellen. Dem 
Oberbürgermeister wurde aus der Mehrheit erwidert, er habe 
so viel Stoff vorgebracht, dass man ihm gar nicht erwidern 
könne. Der Vertrag wurde abgelehnt, und die Stadt Frank¬ 
furt ist um eine sozialpolitische Initiative ärmer. Nach einer 
Richtung dürfte diese Abstimmung vielleicht geholfen haben: 
sie wird eine Reform des Frankfurter Bürger-Wahlrechts 
vorbereiten helfen, das heute noch an einen Zensus von 
12 Mark Steuern geknüpft ist. 

Arbeiterverhältnisse im städtischen Elektrizitätswerke 
zu Frankfurt a. M. Die von uns kritisirten Bestimmungen 
der Arbeitsordnung des städtischen Elektrizitätswerkes zu 
Frankfurt a. M. (vgl. No. 40) waren, wie uns von zuständiger 
Seite mitgetheilt wird, und wie wir von vornherein an¬ 
genommen hatten, von den Betriebspächtern des Werkes 
ohne Kenntniss der städtischen Behörden erlassen worden. 
Nachdem die städtische Verwaltung Kenntniss davon er¬ 
halten hatte, ist auf Veranlassung derselben sofort eine 
Aenderung der Arbeitsordnung in der Richtung herbei¬ 
geführt worden, dass nunmehr die Arbeitsschicht durch¬ 
gängig (also auch beim Schichtwechsel) nur zwölf 
Stunden beträgt und jeder Arbeiter wöchentlich einen 
freien Tag hat. Auch die übrigen Bestimmungen werden 
zur Zeit einer Revision unterzogen. Die eigentliche Arbeits¬ 
zeit habe auch seither, — ausser bei dem Schichtwechsel, 
— nur 10 Stunden täglich betragen, da den Arbeitern für 
Frühstück, Mittagessen und Vesper ca. 2 Stunden Pause ge¬ 
währt wurde. Die gegentheilige Bestimmung in § 2 der 
Arbeitsordnung sei nie gehandhabt worden. 

Städtische Arbeitsnachweis - Stellen. Während des 
Sommers verlangsamt sich wieder die Bewegung für Er¬ 
richtung öffentlicher Arbeitsnachweise. Der Magistrat in 
Halle a. S. hat ein dahingehendes Gesuch der Arbeiter 
„nach Anhörung der Innungen“ abgelehnt und will lieber 
dem Verein für Volkswohl 3000 M. aus städtischen Mitteln 
zur Erweiterung seines privaten Arbeitsnachweises geben. 
In Leipzig ist dagegen ein Statut entworfen, das dem 
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Gewerbegericht zur Begutachtung zugehen und am 1. Okt. 
in Kraft treten soll. Das seit sehr langer Zeit in Vorberei¬ 
tung begriffene Arbeitsamt für Mainz wurde am 11. Juli 
endlich von den Stadtverordneten, allerdings in einer Form 
beschlossen, gegen welche die Arbeitervertreter geschlossen 
stimmten. Dasselbe zeichnet sich vor den schon bestehen¬ 
den städtischen Arbeitsämtern dadurch aus, dafs es auch 
Auskunftstelle für Arbeiterfragen aller Art sein soll. Seine 
Wirksamkeit erstreckt sich auf alle Kategorieen von Ar¬ 
beitern, Dienstboten und Lehrlingen. An Stelle des Strike- 
paragraphen, dessen Ablehnung das Votum der Arbeiter¬ 
vertreter bestimmte, wurden einigungsamtliche Bestimmungen 
angenommen, über welche an anderer Stelle (Sp.793) berichtet 
wird. In Bamberg ist seit 1. Juli das schon früher besprochene 
Statut in Kraft getreten. Neu ist die Aufnahme einer Be¬ 
stimmung in die Geschäftsordnung, nach welcher auswärtige 
Unternehmer die ihnen innerhalb 14 Tagen zugewiesenen 
Arbeiter für die Reise zu entschädigen haben, wenn die 
angemeldete Stelle besetzt ist, sowie die Annahme eines 
Strikeparagraphen (an dieser Stelle statt im Statut), nach 
welchem der Arbeitsnachweis gesperrt wird, falls das Ge¬ 
werbegericht nicht als Einigungsamt angerufen ist und kein 
Ausgleich zu Stande kommt. 

Aus den bestehenden städtischen Arbeitsämtern liegen 
folgende Geschäftsergebnisse für den Monat Juni d. J. 
vor: 

Angemeldete Stellesuchende Vermittelte 
Stellen Arbeiter Stellen 

•Frankfurt a. M. ? ? 502 

Stuttgart. 1978 2262 902 

Ravensburg. 138 242 57 

Die Lücken in der Frankfurter Statistik erklären sich 
durch die bisher noch sehr unvollständigen Veröffentlichun¬ 
gen der dortigen Nachweisstelle. In Elberfeld hat der 
sozialdemokratische Volksverein bei der Stadtverordneten¬ 
versammlung das Ersuchen eingereicht, der Vorsitzende 
der dortigen städtischen Arbeitsvermittlungs-Stelle möge 
regelmässige monatliche Ausweise publiziren, widrigenfalls 
die Arbeitervertreter in der städtischen Aufsichtskommission 
ihre weitere Mitwirkung versagen müssten. 

Arbeitsnachweis für weitere Kommunalverbände. 

Zum ersten Male für einen ganzen Kreis, und zwar gegen 
den Widerstand einflussreicher Arbeitgeber, ist seit 1. Juli 
in Hörde (Westfalen) eine öffentliche Arbeitsnachweis-Stelle 
ins Leben getreten. Der Kreisausschuss führt die Aufsicht 
und ernennt den Vorsitzenden, während die sechs Beisitzer 
der geschäftsführenden Kommission je zur Hälfte von den 
Unternehmern und den Arbeitern des Kreis-Gewerbegerichtes 
gewählt werden. Die Vermittelung ist unentgeltlich und 
soll in erster Linie kreisangehörige Personen berücksich¬ 
tigen. — Das ist für Deutschland der Anfang einer terri¬ 
torialen Ausbildung des öffentlichen Arbeitsnachweises, wie 
er von der Kaufmännischen Gesellschaft in Zürich für die 
Schweiz in ihrem Bericht über Handel und Industrie für 
1894 mit folgenden Thesen propagirt wird: 

„I. Der Bund soll Hand bieten zur Errichtung und zweckmässigen 
Organisation von Arbeitslosen-Bureaux für Arbeitsnachweis und Arbeits- 
losen-Versicherung in dem Sinne, dass solche Bureaux sowohl unter¬ 
kantonal von Berufsgenossenschaften, als territorial für einzelne Ge¬ 
meinden, Kreise, Bezirke oder Kantone, errichtet werden. Ein Bureau 
braucht nicht nothwendig beide Branchen (Arbeitsnachweis und Arbeits- 
losen-Versicherung) zu umfassen. II. Das Hauptgewicht ist auf eine 
tüchtige Organisation des Arbeitsnachweises zu legen. Zu diesem Zwecke 
richtet der Bund die Arbeitslosen-Bureaux mit den nöthigen Kompetenzen 
aus. An den Kosten des Arbeitsnachweises vergütet der Bund den Ar¬ 
beitslosen-Bureaux 25%. III. An die Arbeitslosen-Versicherung leistet 
der Bund einen angemessenen Beitrag. Die Organisation der Versiche¬ 
rung ist Sache der Arbeitslosen-Bureaux. IV. Der Bund übt durch eine 
Centralstelle die Kontrolle über die Arbeitslosen-Bureaux aus.“ 

Die Schweizer Bewegung hat nur das Eigenthümliche, 
dass sie auch die Arbeitslosen-Versicherung bei der Orga¬ 
nisation der öffentlichen Arbeitsvermittelung mit zu erfassen 
sucht. 

Der XII. Braunschweigische Städtetag tagte am 21. und 

22. Juni in Hasselfelde. Ausser Seesen waren sämmtliche 
Städte des Landes durch 34 Delegirte vertreten. Die im 
Vorjahre beschlossene Erwägung gemeinsamen Kohlen¬ 


bezuges für die städtischen Gasanstalten ist resultatlos ver¬ 
laufen. Bgmstr. Puppte referirte über die gewerbliche 
Fortbildungsschule, sprach sich für obligatorischen Be¬ 
such aus und machte auf die Wichtigkeit schwacher 
Klassenbesetzung und guter Lehrerauswahl aufmerksam. 
Betr. der Aenderung des Landtags-Wahlgesetzes und der 
Beschaffung grösserer Vertretung für die Städte, worüber 
Bgmstr. Huisken- Blankenburg berichtete, sprachen sich 
einige Theilnehmer im Hinblick auf die Sozialdemokratie 
gegen das allgemeine gleiche Wahlrecht aus. Der Städtetag 
beschloss, zunächst abzuwarten, welche Verschiebungen im 
Wahlrechtdas angekündigteEinkommensteuer-Gesetz bringen 
werde. In Betreff des letzteren sprach der Städtetag sich 
zugunsten der Selbsteinschätzung für alle grösseren Ein¬ 
kommen aus. 


Arbeiterbewegung. 


Bäckerstrike in Madrid. Seit dem 11. Juli befindet 
sich die spanische Hauptstadt in Brotverlegenheiten, weil 
die Bäckergesellen in Ausstand getreten sind. Die einander 
theilweise widersprechenden Berichte stimmen darin über¬ 
ein, dass der Ausstand nicht ein Lohnstrike im gewöhn¬ 
lichen Sinne ist, sondern die Beschwerden über die Be¬ 
köstigung zum Anlass hat, welche die Gesellen durch Geld¬ 
löhnung ersetzt haben wollten. An Stelle der bisher ge¬ 
lieferten drei Mahlzeiten beschloss die Sociedad de Obreros 
Panaderos am 4. Juli 7 Reales täglich zu verlangen, als 
Zulage zu dem bisherigen Geldlohn, welcher für Bäcker 3 
bis 4, für Kneter 274—3 und für Lehrlinge U/2—2 Pesetas 
beträgt. Die Meister wollen nur 2, 3 oder 4 Reales je nach 
der Kategorie der Arbeiter bewilligen. 1 Real ist etwa der 
4. Theil einer Peseta (des spanischen Franken), also etwa 
gleich 20 Pf. In Ermangelung einer Einigung erklärten die 
Gesellen, bei dem gegenwärtigen Zustande nicht bleiben zu 
können, da die Mahlzeiten ungeniessbar seien. Diese Mahl¬ 
zeit ist die sogenannte Olla potrida („verfaulter Topf“ d. h. 
Mischmasch), ein Gemenge von Fleischresten, Gemüsen und 
Gewürzen. Von 3000 Bäckergesellen sollen mehr als die 
Hälfte beschlossen haben, am Morgen des 11. Juli nach der 
ersten Ofenladung die Arbeit niederzulegen. Als vorher 
am 11. Juli Mittags im Ballhause San Francisco eine Ver¬ 
sammlung zur Proklamation des Strikes stattfand und einer 
der Redner im Hinblick auf die Möglichkeit polizeilicher 
Angriffe seine Rede mit den Worten schloss: „Für 
jeden Blutstropfen unseres Körpers, der durch einen Poli¬ 
zisten vergossen wird, werden wir hundert dieser Hunds¬ 
fötter todtschlagen“, wurde die Versammlung aufgelöst. In 
der durch die Mittagshitze und die Ueberfüllung des Saales 
gesteigerten Erregung kam es zu einem Handgemenge 
zwischen Polizei und Versammelten, in Folge dessen 60 bis 
70 Verhaftungen vor^enommen wurden. Am nächsten Mor¬ 
gen trat der Strike in Kraft, und mit den Weizenbäckern 
— dies sind in Spanien die Grobbäcker — erklärten sich 
die Feinbäcker solidarisch. Inzwischen aber hatte sich der 
Alcalde (Bürgermeister) bereits an die Militärbehörde ge¬ 
wandt und von dieser ein Kommando von 250 gelernten 
Bäckern zugesandt erhalten. Ferner arbeiten 40 Polizisten, 
ehemalige Bäckergesellen, am Backofen mit geladenem Re¬ 
volver an der Seite. Die städtische Thorsteuer auf Brot ist 
suspendirt, und auf telegraphische Anfrage des Alcalden 
von Madrid hat sein Kollege in dem benachbarten Toledo 
eine tägliche Sendung von 3000 Broten zugesagt, der von 
Aranjuez die Zusendung von 600 Bäckergesellen angeboten. 
Die Strikenden sind entschlossen, auf der Erfüllung ihrer 
Forderungen zu bestehen und sich weder der Olla potrida 
noch einem Ersätze zu fügen, den sie für unangemessen 
halten. 


Unternehmerverbände. 


Die Existenz des Schwellenrings. 

I. 

Von der Königlichen Eisenbahn-Direktion Bromberg 
ging uns am 16. d. M. folgende „Erwiderung“, datirt vom 
14. Juli, zu: 





789 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 43. 


790 


„In der Nummer 41 der Zeitschrift „Soziale Praxis" vom 
8. d. M. wird bei der Besprechung der am 17. Juni d. J. hier ab¬ 
gehaltenen Schwellen-Submission die Behauptung aufgestellt, die 
Staatseisenbahn-Verwaltung habe, ohne es zu wissen, bei dieser 
Ausschreibung einem Schwellenring gegenüber gestanden, von 
Zwischenhändlern zu dem doppelten Zwecke gebildet, den Pro¬ 
duzenten die Einkaufs- und den Konsumenten die Verkaufspreise 
zu diktiren. Die gleiche Behauptung ist schon sofort nach der 
Submission in verschiedenen an uns gerichteten Eingaben von 
Bietern ausgesprochen worden, welche nach der Höhe ihrer An¬ 
gebote auf eine Berücksichtigung derselben nicht rechnen zu 
dürfen glaubten. Die auch in andere Blätter übergegangenen Aus¬ 
führungen der „Sozialen Praxis" enthalten noch ausführliche An¬ 
gaben über die Zahl der dem Schwellenringe angehörigen Firmen 
und über die Art ihres Vorgehens bei der Submission. Die 
hieran geknüpften Folgerungen würden nicht unbeachtet bleiben 
können, sofern die Voraussetzungen sich als richtig erwiesen, 
namentlich feststände, dass der Schwellenring wirklich existire. 

Wir haben uns aber in dem Artikel der „Sozialen Praxis“ 
vergeblich nach einem Beweise hierfür umgesehen; denn die von 
ihm angeführte Thatsache, dass bei dieser Submission die 
Schwellen zu höheren Preisen als in früheren Jahren angeboten 
worden sind, würde doch wohl allein nicht genügen, das Vor¬ 
handensein eines Schwellenringes zu beweisen, selbst dann nicht, 
wenn thatsächlich eine Grossfirma, das Berliner Holzkomtoir, das 
umfassendste Angebot abgegeben hat. 

Die Schwellenpreise sind eben nicht plötzlich gestiegen; sie 
betrugen im Durchschnitt ab Schulitz für kieferne Schwellen im 
Herbst 1893: 1 , 74 , im Herbst 1894; 1 , 90 , und im Frühjahr 1895: 
2,32 Mark; für eichene 1893: 4 , 43 , 1894: 4,34 und 1895 ; 3,si Mark; 
dagegen nach der Submission am 17. Juni 1895 : 2^o bezw. 3,ei 
Mark, gegenüber den im Frühjahr 1895 gezahlten Preisen also nur 
8 Pfennige mehr für kieferne Schwellen, während der Preis für 
eichene der gleiche blieb. 

Es ist also nicht eine erst bei der hiesigen, sondern schon 
bei den im Frühjahr dieses Jahres in Breslau, Magdeburg, Berlin, 
Hannover u. s. w. abgehaltenen Submissionen auch bereits im 
Herbst des Vorjahres beobachtete Thatsache, dass die Preise und 
zwar lediglich für kieferne Schwellen höher geworden sind. Will 
man nicht jetzt nachträglich die Spuren eines Schwellenrings 
schon in dieser allmählichen Steigerung erblicken, so kann eine 
solche Preishebung als genügender Beweis für das Bestehen eines 
Schwellenringes umsoweniger angesehen werden, als nicht etwa 
blos das Berliner Holzkomtoir am 17. Juni d. J. höhere Forde¬ 
rungen gestellt hat, sondern ebenso die übrigen, auch die kleineren 
Lieferanten, und als die Gesammtforderung des Berliner Holz- 
komtoirs von rund 1 360 000 M., nur um rund 40 000 M., d. i. etwa 
3%, höher ist, als die, auf die gleichen Mengen reduzirte 
Forderung der übrigen Bieter. Gegenüber der Behauptung der 
„Sozialen Praxis“, dass ausser den 8 dem Schwellenringe ange¬ 
hörenden Firmen sich an der Submission nur wenige kleinere 
Lieferanten betheiligt hätten, mag erwähnt werden, dass 26 Bieter 
Angebote eingereicht haben und dass von diesen, ausser dem 
Holzkomtoir, 9 an der Lieferung betheiligt werden konnten, so¬ 
wie dass alle Schwellen inländischen Ursprungs Annahme gefunden 
haben, soweit sie zu nicht wesentlich theureren Preisen, als die 
vom Holzkomtoir angebotenen Schwellen geliefert werden sollten. 

Wenn danach das Ergebniss der hiesigen Submission nicht 
als Beweis für das Bestehen eines Schwellenringes verwerthet 
werden darf, den Zuschlag auf dieselbe zu versagen also auch 
kein Grund vorlag, so würden sich doch andererseits wohl wirk¬ 
same Mittel und Wege finden, um der Ausbeutung eines etwa 
sich bildenden Ringes vorzubeugen und dabei auch den kleineren 
Lieferanten zu ihrem Rechte zu verhelfen. Zu wünschen bleibt 
freilich, dass dieselben von diesem Rechte auch möglichst zahl¬ 
reich Gebrauch machen. 

II. 

In dem vorstehenden Schriftsätze betont die Königliche 
Eisenbahn-Direktion Bromberg, dass sie sich in dem Aufsatze 
der „Sozialen Praxis" vergeblich nach einem Beweise für 
das Bestehen eines Schwellenringes umgesehen habe. Wenn 
ein Autor unter Nennung seines Namens und mit dem vollen 
Bewusstsein der damit verbundenen Verantwortung das Er¬ 
gebniss persönlicher Informationen darlegt, so liefert er 
damit das Beweismaterial einer aussergerichtlichen Aussage. 
Gesetztcnfalls die Königliche Eisenbahn-Direktion hätte mit- 
getheilt, dass dieser Aussage eine andere gegenüberstehe, 


dass beispielsweise die beiden in dem Aufsatze genannten 
Firmen die positive Erklärung abgegeben hätten, sie seien 
an keiner diesbezüglichen Preisverabredung betheiligt, so 
würde Aussage gegen Aussage stehen. Da die Königliche 
Eisenbahn-Direktion diese Mittheilung aber nicht macht, ver- 
muthlich also auch nicht zu machen hat, so hatte sie an 
meinem Aufsatz das Beweismittel einer unwidersprochen ge¬ 
bliebenen Aussage. 

Inzwischen war aber auch schon seitens einer der be¬ 
theiligten Firmen die Thatsache der Preisverabredung ein¬ 
gestanden worden. Am 9. Juli 1895, also noch vor dem 
endgiltigen Zuschläge (— dieser war auf den 15. festgesetzt, 
während die Beschlussfassung für den 8. Juli erwartet 
wurde —), referirte nämlich das Berliner Tageblatt (No. 343) 
in seiner Handelszeitung kurz über den Inhalt meines Auf¬ 
satzes 1 ) und knüpfte daran folgende Bemerkung: 

„Für heute möchten wir nur noch hinzufügen, dass das Berliner 
Holzkomtoir das Bestehen eines solchen Ringes bestreitet. Allerdings 
fänden von Fall zu Fall Verständigungen statt, die indess nicht 
den bindenden Charakter nach Art der Ringe an sich tragen. Was aber 
die jüngste Bromberger Submission im Besonderen betrifft, behauptet das 
Berliner Holzkomtoir, dass die von ihm gestellte Bedingung, seine Offerte 
nur aufrecht zu erhalten, wofern es auf das ganze Quantum den Zuschlag: 
erhalte, — dass diese Bedingung sich nur auf das von ihm angebotene 
Quantum beziehe, neben dem ein noch immerhin beträchtliches Quantum 
verbleibe, das auf andere Konkurrenten entfallen könne, die sich an der 
Submission ebenfalls betheiligt haben. Ferner aber betreffe das vom 
Berliner Holzkomtoir angebotene Quantum nur Schwellen, die die Bahn¬ 
verwaltung aus deutschen Wäldern nicht beziehen könne und betreffs 
deren sie auf russisches Material angewiesen ist, wie es das Berliner 
Holzkomtoir angeboten hat“. 

Also genau das, was ich in der „Sozialen Praxis“ mit 
den Worten behauptet hatte: „Die Verabredung, welche 
sich aus diesem Anlass unter den Holzhändlern gebildet 
hat, trägt nicht den Charakter eines Syndikats im eigent¬ 
lichen Sinne. Man könnte es am ehesten vielleicht als ein 
Syndikat ad hoc bezeichnen.“ 

An sich ist es auffallend, dass gegen einen Artikel, der 
gewissermaassen im Interesse der behördlichen Thätigkeit 
auf geheime Verabredungen einiger Firmen aufmerksam 
macht, die Behörde eine „Erwiderung“ einsendet; will 
man überhaupt von Angegriffenen reden, so könnten es 
doch nur jene Firmen sein, denen die Abwehr getrost 
überlassen werden konnte. Nun liegt von einer dieser 
Firmen sogar ein Eingeständniss vor; die Behörde aber, 
begnügt sich mit der Erklärung, dass mein Artikel ihr 
nicht ausreichendes Beweismaterial darzubieten scheine. 

Wenn nach den Erklärungen seitens des Berliner Holz- 
komtoirs das punctum saliens meiner Ausführungen als 
eines weiteren Beweises nicht mehr bedürftig ange¬ 
sehen werden muss, so handelt es sich nur noch darum, 
auf die weniger belangreichen Ausführungen der König!. 
Eisenbahn-Direktion näher einzugehen, die sich übrigens bis 
zu einem gewissen Grade mit den Ausführungen des Holz- 
komtoirs decken. 

Eigenthümlich berührt unter anderem die Ausführung 
der Direktion über die Preissteigerung in Schwellen seit 
dem Herbst 1893. Mein Aufsatz hat keinen Zweifel darüber 

g elassen, dass der Schwellenring älteren Datums als die 
romberger Submission sei. Eine Thatsache, die übrigens 
auch wieder durch die Auslassung des Holzkomtoirs („Ver¬ 
ständigung von Fall zu Fall") ihre Bestätigung findet. 
Zu der Thätigkeit des Ringes gehört es eben in erster 
Linie — neben der Beeinflussung der Produzenten — die 
Preise in die Höhe zu bringen. Die wirklich eingetretenen 
Preissteigerungen beweisen somit nur, dass der Ring bis¬ 
her durchaus erfolgreich thätig gewesen ist. Dass die 


*) Wie ich aus dieser Notiz ersehe, hatte das Berliner Tage¬ 
blatt schon vor der „Sozialen Praxis" eine kurze Notiz über den 
Schwellen-Ring gebracht (No. 310): 

»Ein Ring für hölzerne Eisenbahnschwellen? Inder Schwellen¬ 
submission in Bromberg, über deren Resultat wir vorgestern 
berichteten, hat das Berliner Holzkomtoir seine Offerten, wie 
uns mitgetheilt wird, unter der Bedingung abgegeben, dass 
ihm die Lieferung allein übertragen werde. Es verlautet nun, dass 
das Berliner Holzkomtoir hierbei im Sinne einer Vereinigung 
anderweitiger Holzhändler handelte, so dass es der Eisenbahn- 
Direktion in der That schwer werden würde, das Quantum 
anderweitig zu beschaffen/ 1 
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Preise seit 1893 aber nur allmählich in die Höhe ge¬ 
gangen sind, dürfte kaum ein Geschäftsmann auffällig finden. 
Diese Erscheinung ist nur ein Beleg dafür, in wie geschäfts¬ 
kundiger Weise der Ring operirte und operiren musste, so 
lange die Outsiders noch nicht beseitigt waren. Auch die 
von der Königl. Eisenbahn-Direktion als bemerkenswerth 
hervorgehobene Thatsache, dass bei einer allgemeinen 
Preissteigerung auch die von kleineren Bietern geforderten 
Preise in die Höhe gegangen sind, dürfte kaum irgend 
einen Nationalökomen überraschen. 

Zu einer ganz unbegreiflichen Deduktion gelangt aber 
die Direktion, wenn sie schreibt: „Die Gesammtforderung des 
Berliner Holzkomptoirs von rund 1 360 000 M. ist nur um 
rund 40 000 M., d. i. etwa 3% höher als die, auf die glei¬ 
chen Mengen reduzirte Forderung der übrigen Bieter.“ 
Ganz abgesehen davon, dass auch eine dreiprozentige Mehr¬ 
forderung durchaus nicht ganz belanglos ist, passirt der 
Kgl. Eisenbahn-Direktion das Missgeschick, bei dieser Durch¬ 
schnittsrechnung die Forderungen jener syndizirten Firmen, 
die sich durch absichtlich hohe Offerten zum grössten Theil 
von dem Zuschläge selbst ausgeschlossen hatten, in den 
Gesammt-Durchschnitt wieder mit einzurechnen. Schliesst 
man diese Firmen, die einmal als selbständige Bieter und 
dann als Affiliirte des Berliner Holzkomtoirs auftreten, 
aus und ebenso einige kleinere Händler, die bei der Offerte 
minimalster Quanten hohe Preise stellten, so ergiebt sich 
als Mehrforderung des Holzkomtoirs der Betrag von rund 
70 000 M. oder mehr als 5 %• Allein diese ganze Berech¬ 
nung beruht auf fehlerhafter Basis. Sie setzt voraus, dass die 
kleineren Lieferanten ihre Preise ebenso hoch normirt haben 
würden, wenn sie das ganze Quantum angeboten hätten; eine 
Geschäftspraxis, die nicht einmal im Geschäftsverkehr mit 
Vorkost-Händlern üblich ist. Um hier einen einigermaassen 
richtigen Vergleichs-Maassstab anlegen zu können, ist es 
unbedingt erforderlich, von denjenigen Offerten unabhän¬ 
giger Händler auszugehen, die in einzelnen Loosen das 
ganze Quantum angeboten hatten, und aus der sich dann 
ergebenden Differenz die gesammte Mehrforderung des 
Holzkomtoirs schätzungsweise zu berechnen. Verfährt 
man in dieser einzig zulässigen Weise, so kommt man dann 
zu den Werthen, die ich in No. 41 der „Sozialen Praxis“ an¬ 
gegeben hatte. 

Hiernach erübrigt es nur noch, auf die Behauptung 
des Berliner Holzkomtoirs in No. 343 des Berliner Tage¬ 
blattes einzugehen, dass „neben dem vom Holzkomtoir 
offerirten Quantum noch ein beträchtliches Quantum ver¬ 
bleibe, das auf andere Konkurrenten entfallen könne.“ Aus¬ 
geschrieben waren insgesammt 

75 980 Stück eichene Bahnschwellen, davon offerirte laut Sub¬ 
missionsanzeiger Nr. 141 das Berliner Holzkomptor 
in Loos V nicht: . . . 8100 Stück = 10,6 %• 

Ferner waren ausgeschrieben: 

535 650 Stück kieferne Bahnschwellen, 
wovon das Holzkomptoir 

nicht offerirte: .... 13 200 „ = 2,4 °/o- 

17 100 „ eichene VVeichenschwellen, 

wovon das Holzkomptoir 

nicht offerirte: .... 6731 „ = 38,9 %• 

10 230 „ kieferneWeichenschwellen, 

welche das Holzkomptoir 

_ vol l offerirte: . . . . —■ „ — 

638 960 Stück Schwellen ausgeschrieben, 
wovon das Holzkomptoir 

nicht offerirte .... 28 031 Stück = 4 , 39 °/o. 

Die Behauptung des Berliner Holzkomtoirs wird also 
dadurch bereits auf ein recht bescheidenes Maass zurück¬ 
geführt. In das richtige Licht gerückt erscheint jedoch diese 
Behauptung erst dann, wenn man erfährt, dass bei den 
eichenen Bahnschwellen die Firma Druschki u. Sohn, bei 
den eichenen Weichenschwellen Vallentin u. Marckwald in 
die Lücke einspringen konnten, und dass diese beiden 
Firmen mit zu dem Schwellenringe gehören. Es 
ermässigt sich demnach das von dem Berliner Holzkomtoir 
bezw. von dem Schwellenringe nicht offerirte Quantum 
auf 13200 Stück kieferne Bahnschwellen, die nur 2, 07 % von 
dem gesammten ausgeschriebenen Quantum ausmachen. Da 
es sich in diesem Falle (Loos VI A. u. B.) aber nur um 6800 
Stück kieferne Schwellen von 1,5 m Länge bezw. 6400 Stück 


kieferne Schwellen von 2,5 m Länge handelt, also um Qua¬ 
litäten und Quantitäten, bei denen besondere Profite nicht 
zu erwarten standen, so ist die Enthaltsamkeit des Schwellen¬ 
ringes diesem nicht als ein besonderes Verdienst anzurech¬ 
nen. Dem Werthe nach handelt es sich nur um die Kleinig¬ 
keit von kaum 1 %. 

So steht die Angelegenheit nach der Zusammenstellung 
der Submissions-Offerten, und die angeführten Thatsachen 
zeigen, dass der Schwellenring bereits jetzt eine Stärke ge¬ 
wonnen hat, die eine bedenkliche Macht solchen gegenüber 
bedeutet, bei denen smartness nicht zur Berufsqualifikation 
gehört. Die Direktion hat aber immerhin dem Schwellenringe 
ein Paroli zu bieten gesucht indem sie 9 von den Bietern 
neben dem Holzkomtoir an der Schwellenlieferung betheiligte, 
so dass dem Holzkomtoir nur 4 /s des ausgeschriebenen Quan¬ 
tums verblieben. Da das Holzkomtoir für 95,6 % des ganzen 
ausgeschriebenen Quantums ungetheilten Zuschlag be¬ 
ansprucht hatte, so sind ihm wenigstens ca. 16 °/o ab¬ 
gestrichen worden. Ich glaube annehmen zu können, dass 
der Artikel der „Sozialen Praxis“ es zu Wege gebracht 
hat, die vom Holzkomtoir strikt ausgedrückte Forderung 
des ungetheilten Zuschlages aller seiner Offerten zu durch¬ 
kreuzen. Der Oeffentlichkeit ist es allerdings noch nicht 
mitgetheilt worden, wie viele von den 18 Outsiders — einige 
davon rangirten bei den Offerten nur mit verschwindend 
kleinen Angeboten — an dem restlichen Fünftel betheiligt 
worden sind. Nach den Mittheilungen der Direktion liegt 
— solange die betheiligten Firmen nicht namentlich genannt 
werden — noch immer die Möglichkeit offen, dass sich unter 
den betheiligten 9 Firmen auch noch Ring-Firmen befinden. 
Denn die Direktion sagt ausdrücklich, „9 Lieferanten konnten 
an der Lieferung betheiligt werden, und alle Schwellen in¬ 
ländischen Ursprunges haben Annahme gefunden, soweit sie 
zu nicht wesentlich theureren Preisen als die vom 
Holzkomtoir angebotenen Schwellen geliefert wer¬ 
den sollten.“ — 

Aus einer Vergleichung meines Aufsatzes in No. 41 der 
„Sozialen Praxis“ und dem Schriftsätze der Direktion zu 
Bromberg geht also hervor, dass ich in keinem wesentlichen 
Punkte berichtigt worden bin. Nur in einem einzigen Punkte 
habe ich mich im Irrthum befunden, als ich nämlich schrieb: 

„Der preussische Staat steht.augenblicklich einer 

Koalition gegenüber, ohne es zu wissen.“ Aus dem 
Schriftsatz der Königlichen Eisenbahn-Direktion zu Bromberg 
haben wir erfahren, dass sie schon vor meinem Artikel 
von einzelnen Outsiders auf das Treiben des Ringes 
aufmerksam gemacht worden war. Dass trotzdem und 
trotz der einmüthigen Aufforderung der maassgebendsten 
deutschen Zeitungen die Königliche Eisenbahn-Direktion zu 
Bromberg, statt die aufgestellten Behauptungen zu unter¬ 
suchen, mir die weitere Beweisführung zuschob — übrigens 
erst nach der Entscheidung über die Submission —, dass 
sie dies that, nachdem das Holzkomtoir in dem Berliner 
Tageblatt diese Beweisführung schon erübrigt hatte, gehört 
zu den merkwürdigsten Erscheinungen dieser Schwellen- 
Submission. 

Die Bedingungen des Bromberger Submissions-Aus¬ 
schreibens liegen uns nicht im Wortlaut vor. Wir wissen 
daher auch nicht, ob der Fall einer Preisverabredung in 
ihnen vorgesehen ist, wie dies vielfach bei staatlichen Sub¬ 
missionen der Fall ist. So hat das Preussische Kriegs¬ 
ministerium versucht, durch folgenden in die Bedingungen 
aufgenommenen Paragraphen sich den Rücken zu decken: 
„Wenn nach Abschluss des Kontrakts nachgewiesen wird, 
dass der Mindestfordernde vor der Submission Abmachun¬ 
gen mit anderen Submittenten oder dritten Personen zum 
Nachtheil des Fiskus behufs Enthaltungen von der Sub¬ 
mission getroffen hat, so steht dem Militärfiskus das Recht 
zu, den Vertrag aufzuheben.“ Es kann wohl keinem Zweifel 
unterliegen, dass einer „Enthaltung von der Submission“ eine 
Selbstausschliessung durch absichtlich zu hohes Angebot 
gleichzustellen ist. Auch die Eisenbahn-Direktion Brom¬ 
berg scheint von ähnlichen Voraussetzungen auszugehen 
wenn sie gegen Ende ihres Schriftsatzes andeutet, dass sich 
„wohl wirksame Mittel und Wege finden würden, um der 
Ausbeutung eines etwa sich bildenden Ringes vorzubeugen.“ 

Berlin. H. Lux. 
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Bestrafung eines Kohlenringes in Portugal. In Por¬ 
tugal ist (ähnlich wie es in Frankreich der Fall ist) jeder 
Ring strafbar, der eine Monopolisirung des Handels in 
allgemeinen Verbrauchsartikeln und die künstliche Steige¬ 
rung ihrer Preise bezweckt. Gegen dieses Gesetz ver¬ 
gingen sich vor einigen Monaten fast sämmtliche Kohlen¬ 
händler Lissabons. Dieselben wollten eine geringe Preis¬ 
steigerung der inländischen Kohlenbriquets benutzen, um 
gemeinschaftlich die Detailpreise in die Höhe zu setzen. 
Diese Preissteigerung hätte in erster Reihe die ärmsten 
Klassen der Bevölkerung betroffen, da das kleinste Verkaufs¬ 
quantum die verhältnissmässig grösste Erhöhung erfahren 
sollte. Da schlug die Presse Lärm, die Staatsanwaltschaft 
nahm die Sache auf und die Preissteigerung unterblieb. 
Trotzdem ist nunmehr Anklage gegen alle an dem Ring 
betheiligten Händler erhoben worden, das ist fast die Ge- 
sammtheit der kleinen Kohlenlieferanten der Hauptstadt. 
Das portugiesische Gesetz verlangt bei derartigen Vergehen 
die sofortige Verhaftung der Angeklagten, wenn sie die 
vom Richter festgesetzte Bürgschaft nicht erlegen können. 
Im vorliegenden Falle wurde die Bürgschaft auf 50000 Reis 
= 225 M. für jeden einzelnen festgestellt, und einige der 
Händler, welche sie nicht leisten konnten, sind bereits ins 
Gefängniss gewandert. Die vom Gesetz vorgesehene Strafe 
ist eine sehr strenge; sie geht auf 1 bis 3 Jahre Gefängniss, 
ablösbar durch Geldstrafen, die im Mindestfalle Rs. 100 per 
Tag der erkannten Gefängnissstrafe betragen. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Obligatorisches Einigungsamt für Mainz. Bei Ge¬ 
legenheit der Errichtung eines Arbeitsamtes für Stellen¬ 
nachweis und Auskunftertheilung (vgl. Sp. 787) wurde von 
den Mainzer Stadtverordneten durch Beschluss vom 11. Juli 
folgende Bestimmung in das Statut (§ 2) aufgenommen: „In 
Fällen von Streitigkeiten, welche zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitern über die Bedingungen der Fortsetzung oder 
Wiederaufnahme des Arbeitsverhältnisses entstehen, ist das 
Arbeitsamt verpflichtet, sofort einzugreifen und zwecks Bei¬ 
legung der vorhandenen Streitigkeiten Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer vorzuladen.“ Die Fälle des Eingreifens sind 
genau so bestimmt, wie im Gewerbegerichts-Gesetz (§ 61) 
für die einigungsamtliche Thätigkeit des Gewerbegerichts. 
Während die letztere aber nur durch Anrufen in Bewegung 
gesetzt werden kann, wird dem Arbeitsamt in Mainz nicht 
bloss das Recht, sondern sogar die Pflicht des Eingreifens 
u. zw. sofortigen Eingreifens beigelegt. Es wird also, so¬ 
bald das Arbeitsamts-Statut die behördliche Bestätigung er¬ 
halten hat, in Mainz zwei einigungsamtliche Behörden ge¬ 
geben: ein fakultatives und ein obligatorisches. Da das 
erstere im ganzen Deutschen Reiche äusserst selten in Be¬ 
wegung gesetzt worden ist, so ist eine schädliche Konkurrenz 
durchaus nicht zu befürchten. Wohl aber gewährt das 
Mainzer Statut den Vortheil, dass es endlich einmal den 
Versuch macht, eine Behörde zu schaffen, zu deren amt¬ 
lichen Obligenheiten es gehört, Einigungen zu versuchen. 
Anders als durch eine Reihe misslungener Experimente 
werden hier Erfolge nicht zu erreichen sein, und die 
schüchterne Art, wie das Gewerbegerichts-Gesetz bemüht 
ist, das Gericht davor zu bewahren, dass es sich bei den 
Parteien einen Korb holt, ist das wesentliche Hinderniss 
für das Sammeln von Erfahrungen auf diesem Gebiete ge¬ 
wesen. Zeigen die Parteien ein besonderes Vertrauen zum 
Gewerbegericht (wie ein solches bei der Beendigung des 
Leipziger Maurerstrikes offenbar mitgewirkt hat, vgl. No. 40), 
so ist das Arbeitsamt nicht gehindert, sein statutenmässiges 
„Eingreifen“ in der Art zu gestalten, dass es die Parteien 
veranlasst, das Gewerbegericht anzurufen. Zwei Arbeit¬ 
geber- und zwei Arbeitnehmer-Beisitzer des Gewerbegerichts 
sind ohnedies in das Arbeitsamt deputirt, und es ist anzu¬ 
nehmen, dass die Geschäftsordnung der Deputation des Ar¬ 
beitsamts freie Hand lassen wird, für das Einigungsamt im 
Einzelfalle Vertreter beider Theile zuzuziehen (entsprechend 
§ 63, Abs. 2 des Gewerbegerichts-Gesetzes). 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 


Oesterreichischer Gesetzentwurf gegen Fahrlässig¬ 
keit im Bergbau. Vor vier Monaten beschloss das Abge¬ 
ordnetenhaus gemäss einem Dringlichkeits-Anträge, dass 
Erhebungen über die Bergwerks-Verhältnisse mit Rück¬ 
sicht auf die Verhütung der Unfälle einzuleiten und im Laufe 
von drei Monaten Bericht an das Haps zu erstatten sei. Bis 
vor wenigen Tagen ist gar nichts geschehen, was als Aus¬ 
führung dieses mit Aufwand von viel Pathos zustande¬ 
gebrachten Beschlusses erscheinen könnte. Nun bringt die 
österreichische Regierung einen Gesetzentwurf ein, dessen 
einziger Paragraph lautet: 

Wer bei der Anlage oder beim Betriebe eines Bergbaues wider die 
allgemein anerkannten Regeln des Bergbaues dergestalt handelt, dass hier¬ 
aus für andere eine Gefahr entsteht; wer den in den Gesetzen oder be¬ 
hördlichen Anordnungen gegebenen Vorschrilten zuwiderhandelt, welche 
zur Verhütung von Gefahren für die körperliche Sicherheit bei der An¬ 
lage oder dem Betriebe von Bergwerken erlassen worden sind, macht 
sich eines Vergehens schuldig und wird mit Arrest von einem Monat bis 
zu einem Jahre oder an Geld von 100 fl. bis zu 2000 fl. bestraft. Ist 
durch die Handlung oder Unterlassung eine schwere körperliche Be¬ 
schädigung oder der Tod eines Menschen erfolgt, so wird der Schuld- 
tragende mit strengem Arrest von 6 Monaten bis zu drei Jahren bestraft. 

Inwieweit unter dieses Gesetz ein Unternehmer fällt, 
der es zulässt, dass seine Arbeiter in Lebensgefahr gehen, 
weil der Betrieb durch kostspielige Anlagen weniger ren¬ 
tabel würde, ist zweifelhaft; sicher aber soll darunter der 
berühmte Arbeiter fallen, der bisher noch bei jedem grösseren 
Betriebsunfälle in Oesterreich durch seine brennende Pfeife 
oder zerbrochene Lampe die Explosion verursacht hat, oder 
irgend ein untergeordneter Bediensteter, der „wider die 
allgemein anerkannten Regeln des Bergbaues“ gehandelt 
hat. Von einer vorbeugenden ernsthaften Inspektion, die 
in gewissen Bergwerken noch allzu sehr mangelt, sieht man 
ab; gegen die Unterstellung der Bergarbeiter unter das zu 
schaffende Arbeitsamt sträubt man sich mit aller Macht: 
von einer Verkürzung der Arbeitszeit, die gewiss dazu bei¬ 
tragen würde, die Arbeiter weniger „fahrlässig“ zu machen, 
will man nichts wissen. Aber man ist bereit, den Arbeiter 
mit Arrest, den etwas Höhergestellten mit Geld ex post zu 
strafen, um zur Sühne der öffentlichen Meinung einen 
Sündenbock zu schlachten. 

Maassregeln der Krefelder Bäckerinnung zu Gunsten 
der Sonntagsruhe. In den Bäckerinnungen Deutschlands 
hat es die grösste Entrüstung hervorgerufen, dass von 
dem Dogma der Unmöglichkeit der Sonntagsruhe im Bäcker¬ 
gewerbe eine Innung, die Krefelder, abgefallen ist. Der 
Verbandstag der Brandenburgischen Bäckerinnungen, welcher 
am 15. Juni in Wriezen tagte, war durch das Ereigniss in 
solche Erregung versetzt, dass er mit einem förmlichen Pro¬ 
test gegen das einseitige Vorgehen der Krefelder Innung 
antwortete, in welchem eine Verletzung der Beschlüsse des 
Mainzer Centralverbands-Tages erblickt wird. Die Angst, 
dass die Sonntagsruhe im Krefelder Bäckergewerbe sich 
bewähren und Nachahmung finden könnte, ist offenbar 
gross. Die thatsächlichen Vorgänge sind folgende. Auf 
einstimmigen Antrag einer gutbesuchten Generalversamm¬ 
lung der Bäckerinnung ist für Krefeld durch Verfügung der 
Königlichen Regierung zu Düsseldorf die Beschäftigung von 
Arbeitern in Bäckereien an allen Sonntagen verboten. Die 
Herstellung frischer Backwaaren am Sonntag-Morgen soll 
wegfallen. Die Bäckermeister selbst und ihre Thätigkeit 
fallen allerdings nicht unter die Bestimmungen dieser Ver¬ 
fügung. Trotzdem der Generalversammlungs-Beschluss ein¬ 
stimmig gefasst ist, gehen nun neuestens verschiedene selbst¬ 
ständige Meister mit dem Gedanken um, am Sonntag-Morgen 
frische Waare herzustellen. Die Arbeitskraft der Lehrlinge 
und Gesellen soll am Samstag bis zum äussersten. Nachts 
12 Uhr, ausgenutzt werden, worauf sie alsdann die weitere 
Arbeit selbstständig ausführen wollen. Eine kürzliche Ge¬ 
neralversammlung der Bäckerinnung, die von 152 Mitgliedern 
besucht war, hat jedoch ihrer Entrüstung über dieses Vor¬ 
haben in der allerschärfsten Weise Ausdruck gegeben und 
beschlossen, sich an die Bürgerschaft Krefelds mit der Bitte 
zu wenden, das Anerbieten von frischer Backwaare am 
Sonntag-Morgen von Seiten dieser einzelnen Bäckermeister 
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im Interesse der guten Sache energisch zurückzuweisen. In 
einer öffentlichen Erklärung weist die Bäckerinnung darauf 
hin, dass an jedem Samstag-Abend spät frische Waare in 
allen Krefelder Bäckereien hergestellt wird, und bittet die 
Hausfrauen, danach sich einrichten zu wollen. 

Erhebungen über die kaufmännische Sonntagsruhe in 
Preussen. Als einen offenkundigen Anlauf zum Rückschritt 
in der kaufmännischen Sonntagsruhe hat diese Zeitschrift 
bereits in Nr. 39 (Sp. 682) die Juniverfügung des preussi- 
schen Ressortministers bezeichnet, nach welcher von den 
Landräthen, Oberbürgermeistern und Handelskammern 
eine neuerliche und verschiedenartige Festsetzung der 
Sonntags-Verkaufsstunden für das Handelsgewerbe erörtert 
werden sollte. War es bereits im höchsten Maasse auf¬ 
fällig, dass in jener Ministerialverfügung zwar die Prinzipals¬ 
organisationen für die Befragung genannt wurden, nicht 
aber die Gehilfenvereine, so muss dasjenige, was jetzt 
ausserdem noch über die Ausführung der Enquöte in die 
Oeffentlichkeit dringt, auch auf das Aeusserste befremden. 
Allem Anschein nach ist hier die Systemlosigkeit zum 
System erhoben, und es ist von einer einigermaassen gleich- 
mässigen Heranziehung der Ladeninhaber, geschweige denn 
der Gehilfen, nirgends die Rede. In Frankfurt a. M. zu¬ 
nächst hat die Polizei, wie die Kaufmännische Presse mit¬ 
theilt, dem Vorsitzenden des Gehilfenvereins erklärt, dass 
sie ihr Gutachten selbständig abgebe und überhaupt Nie¬ 
manden aus Kaufmannskreisen befrage. Wer sich äussern 
wolle, könne dies thun. Aus Wittenberg, Magdeburg und 
Elmshorn wiederum wird berichtet, dass die Polizeiverwal¬ 
tung bezw. die Regierung Versammlungen der Prinzipale 
veranlassten, deren Aeusserungen zur Grundlage des zu 
erstattenden behördlichen Berichts genommen wurden. In 
Hanau und Görlitz veranlassten Handelskammer, bezw. Kauf¬ 
männischer Prinzipalsverein, solche Versammlungen, deren 
Votum der Unterbehörde mitgetheilt wurde. Abgesehen 
davon, dass alle diese Organisationen blosse Vertretungen 
der Prinzipale sind, so erscheinen auch von diesen zu sol¬ 
chen Versammlungen nur die Unzufriedenen. Diejenigen 
Prinzipale, welche die bestehenden Vorschriften aufrecht 
erhalten oder gar verschärft haben wollen, halten sich von 
ihnen fern. Von einer Handelskammer, derjenigen in Osna¬ 
brück, wird gemeldet, dass sie ihr Gutachten ohne jede Be¬ 
sprechung mit den nicht in ihr vertretenen Prinzipalen ab¬ 
gab, was wohl die Regel sein dürfte. Der Altmärkische 
Handelsverein versendet Fragebogen an die Prinzipale seines 
Gebietes u. s. w. Die preussische Regierung wird doch 
wohl nicht glauben, dass sie ein auf solche Weise einseitig, 
lückenhaft und ohne jede Methode gesammeltes Material 
brauchen kann, um eine Aenderung der kaufmännischen 
Sonntagsruhe-Bestimmungen ernsthaft zu begründen? (Ueber 
die thatsächlichen Wirkungen der preussischen Enquöte vgl. 
die folgende Notiz.) 

Hinderniss für Erweiterung der kaufmännischen Sonn¬ 
tagsruhe in Hessen. Der Verein der Kaufleute in Mainz 
hatte sich an das grossherzoglich hessische Ministerium 
mit der Bitte gewendet, den sonntäglichen Schluss der 
Ladengeschäfte auf einen früheren Zeitpunkt zu verlegen 
und hatte als solchen 2 Uhr Nachmittags vorgeschlagen. 
Das Ministerium hat z. Z. eine entsprechende Abänderung 
abgelehnt, »weil der königlich preussische Minister für 
Handel und Gewerbe Erhebungen in der Richtung an¬ 
geordnet hat, ob nicht eine Verlegung der gegenwärtig für 
das Handelsgewerbe an Sonn- und Festtagen freigegebenen 
Zeit auf spätere Stunden des Nachmittags als seit¬ 
her stattzufinden habe. Sobald eine Entschliessung hierauf 
seitens der zuständigen königlich preussischen Behörden in 
den an das Grossherzogthum angrenzenden Landestheilen 
ergangen sein wird, werden wir nicht säumen, die Frage 
nach Einführung gleichheitlicher Verkaufszeiten für die 
Städte und grösseren Orte der Provinz Rheinhessen in 
weitere Erwägung zu ziehen.“ Dies der amtliche Beleg für 
unsere von vornherein ausgesprochene Ansicht, dass die 
beiden neuesten preussischen Verordnungen über die kauf¬ 
männische Sonntagsruhe (vgl. No. 39, Sp. 681—84) den An¬ 
fang reaktionärer Hindernisse für ganz Deutschland be- 
zei chnen. 


8 Uhr-Schluss der Ladengeschäfte und Deutscher 
Fleischerverband. In den letzten Junitagen fand zu Köln 
a. Rhein der 18. Deutsche Fleischerverbands-Tag, wesent¬ 
lich von Innungsleuten beschickt, statt. Er beschäftigte sich 
u. A. auch mit dem durch die Reichskommission für Ar¬ 
beiterstatistik erörterten 8Uhr-Schluss der Läden, der im 
Interesse des Handelspersonals vorgeschlagen wird und in 
irgend einer Weise auch die Fleischerläden betreffen würde. 
Auf Antrag des Ref., Burg-Berlin, wurde einstimmig eine 
Resolution beschlossen, welche den geplanten 8Uhr-Schluss, 
„sollte derselbe Gesetzeskraft erlangen, für ein natio¬ 
nales Unglück erklärt, indem durch ein solches Gesetz 
Industrie, Handel und Gewerbe auf das Schwerste geschä¬ 
digt werden und die Steuerkraft des Volkes dadurch unter¬ 
graben wird.“ 

Die Debatten über die Reform der Gewerbeinspektion 
in Württemberg. Seit der Adressdebatte in der neuge¬ 
wählten württembergischen Abgeordnetenkammer schwebte 
dort die Diskussion über eine volksthümliche Reform der 
Gewerbeinspektion, zu der in No. 37 dieser Zeitschrift bei 
Besprechung des neuesten Jahresberichtes der württem¬ 
bergischen Inspektion ebenfalls Materialien geliefert worden 
sind. In der vom Hause beschlossenen Adresse war ledig¬ 
lich folgender Wunsch aufgenommen worden: „Eine Um¬ 
gestaltung der Gewerbeinspektion durch Heranziehung von 
Hilfskräften aus dem Kreise der Arbeitgeber und Arbeit¬ 
nehmer einschliesslich der Arbeiterinnen erscheint erwägens- 
werth.“ Dagegen wurde der volkswirtschaftlichen Kom¬ 
mission der Kammer „zur weiteren Behandlung“ folgender 
Antrag der beiden sozialdemokratischen Abgg. Kloss und 
Glaser überwiesen: Die Gewerbeinspektion soll „mit grösse¬ 
ren Machtbefugnissen versehen und auf die Ueberwachung 
der handwerksmässigen Betriebe und der Hausindustrie aus¬ 
gedehnt werden; für Kesselrevision sind besondere Beamte 
zu bestellen; zum Schutze der in landwirthschaftlichen Be¬ 
trieben beschäftigten Personen erscheint die Bestellung von 
Aufsichtsbeamten mit ähnlichen Befugnissen wie derjenigen 
der Gewerbeinspektoren geboten; berechtigten Wünschen 
der Arbeiter entspräche die Schaffung einer Zentralstelle 
für Arbeiterangelegenheiten, von Arbeiterkammern und von 
Arbeitersekretären in den Industriebezirken.“ Die volks¬ 
wirtschaftliche Kommission der Kammer nahm die verlangte 
weitere Behandlung jener Zusatzanträge vor und erstattete 
in der Sitzung vom 28. Juni Bericht. Wegen Abtrennung 
der Kesselrevision von der Gewerbeaufsicht war inzwischen 
ein besonderer Antrag Hähnle gestellt und angenommen, 
aber von der Kammer der Standesherren abgelehnt worden. 
Die Kommission sprach jedoch nochmals den Wunsch aus, 
dass sich die Regierung mit dem württembergischen Dampf- 
kesselrevisions-Verein in Verbindung setzen möge, da sich 
diese Verrichtung mit dem Amt eines Gewerbeinspektors 
schwer vertrage. Der Minister des Innern theilte mit 
Bezug hierauf mit, dass Erhebungen bereits im Gange 
seien. Hoffentlich führen dieselben zur Abtrennung. Im 
Uebrigen aber nahmen die Kommission, die Mehrheit der 
Kammer und die Regierung einen schwächlichen und 
kleinbürgerlichen Standpunkt zu den Reformanträgen ein. 
Stellten sie sich doch sogar auf den Standpunkt jener 
Verordnungen, welche die reichsgesetzliche Vorschrift 
über die polizeiliche Befugniss der Inspektoren nach 
preussischem Muster einfach dadurch annulliren, dass sie 
vorschreiben, die Beamten sollen von ihrer Befugniss 
„keinen Gebrauch machen“. Die Vertrauensstellung der 
Inspektoren müsse erhalten werden, worauf der Abg. 
Kloss richtig erwiderte, dass ja die Inspektoren selbst 
über zu geringe Machtbefugnisse klagten; und ob denn 
die Richter dadurch geringeres Ansehen genössen, dass 
sie auch Urtheile fällen könnten? Gegen die Ausdehnung 
der Aufsicht auf Handwerk und Hausindustrie wurde 
geltend gemacht, dass man keinen Anlass habe, so etwas 
gerade von Württemberg aus anzuregen, dass man uns eine 
neue Belästigung für die Unternehmer schaffen und mit der¬ 
selben Erregung und Erbitterung hervorrufen werde. Der 
Minister des Inneren fügte hinzu, man würde eine solche 
Ausdehnung „nur als einen unerträglichen Eingriff in die 
persönliche Freiheit auffassen“; ausserdem würde man ein 
ganzes Heer von Beamten brauchen. Die Antragsteller er- 
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widerten, dass sich die Unternehmer gegen eine Ausdehnung 
des Arbeiterschutzes stets gesträubt hätten, auch in der 
Grossindustrie. Andererseits seien die Arbeiterverhältnisse 
noch jämmerlicher als anders wo, und die einseitige Anwen¬ 
dung des Arbeiterschutzes auf die Fabriken veranlasse, 
dass die Unternehmer immer mehr Arbeit auf die Haus¬ 
industrie abschöben. So in der Stuttgarter Kleiderkonfektion, 
auch in der Schreinerei und in anderen Gewerken. Die Aus¬ 
dehnung der Gewerbeinspektion auf die Landwirthschaft 
wurde sodann mit dem Einwand bekämpft, dass man hier 
keinen Normal-Arbeitstag einführen und bei der Zersplitte¬ 
rung des Betriebes wenig erfolgreich überwachen könne. „Das 
Ganze sei ein Versuch, die Landwirthschaft in das radikale 
Lager zu treiben", meinte der Minister des Inneren. Die 
Verwahrung der Antragsteller dagegen, dass sie ja nur von 
einer Aufsicht, nicht von einem Normal-Arbeitstag sprächen, 
schlug nicht durch. Als diese Debatte stattfand, lagen leider 
die Normal Vorschriften des Reichs-Versicherungsamtes für 
die Unfallverhütung in Land- und Forstwirtschaft 1 ) noch 
nicht vor; sie hätten den Antragstellern als wirksames 
Material dienen können. Für die Schaffung einer Zentral¬ 
stelle für Arbeiterangelegenheiten, Arbeiterkammern etc. sei 
das Reich zuständig, die Errichtung von Arbeiter-Sekretariaten 
müsse man der Privatinitiative überlassen, da das schweizer 
Arbeitersekretariat doch durch die in letzter Zeit gegen das¬ 
selbe gerichteten Angriffe manches an seinem Ruf verloren 
habe, wie die Kammerkommission meinte. Erst nachdem sich 
der Minister weniger ablehnend zu örtlichen Arbeitersekre¬ 
tariaten im Anschluss an die Arbeitsämter ausgesprochen 
hatte, als die volksparteiliche Kommission und Mehrheit, nahm 
der Abgeordnete Haussmann-Balingen Anlass, einen beson¬ 
deren Antrag auf „Förderung von Arbeiter-Sekretariaten in 
den Industriebezirken“ einzubringen. Derselbe wurde in der 
Schlussabstimmung angenommen, ebenso ein Zentrums¬ 
antrag Eckardt, der die Regierung zunächst statt zu einer 
Gewerbeinspektions-Statistik über die Privatbetriebe zur Vor¬ 
lage einer Arbeiterstatistik aus den Staatsbetrieben auf¬ 
fordert und von dem der Minister nicht mit Unrecht sagte, 
er mache den Eindruck, „man habe eben etwas thun wollen“, 
wenn er auch als kleiner Fortschritt zur Offenlegung der 
staatlichen Arbeitsverhältnisse begrüsst werden muss. Die 
sozialdemokratischen Anträge zur Reform der Gewerbe¬ 
inspektion dagegen wurden sammt und sonders abgelehnt 
und mit ihnen die in No. 39, Sp. 681 dieser Zeitschrift er¬ 
wähnte Eingabe der evangelischen Arbeitervereine Württem¬ 
bergs für erledigt erklärt, bis auf die Forderung besseren 
Bauarbeiter-Schutzes, die man der Regierung zur Berück¬ 
sichtigung überwies. 


Versicherung. Sparkassen. 

Ueber die Arbeiterversicherung am Nordostsee- 
Kanal macht die Tiefbau-Berufsgenossenschaft einige Mit¬ 
theilungen. Von den 156 Mill. M., die der Kanal gekostet 
hat, entfallen etwa 2 / 3 (rund 100 Mill.) auf Tiefbauten, wäh¬ 
rend 1 U für den Grunderwerb, Eisenkonstruktionen, maschi¬ 
nelle Beleuchtungs- und Sicherheitsanlagen, Materialien, 
Hochbauten, an Dienst- und Wohnräumen, Bauleitung, Auf¬ 
sicht u. s. w. in Anspruch genommen wird. Die ermittelte 
Lohnsumme für die Tiefbau-Arbeiten (also ausschliesslich 
der Löhne für die Herstellung der maschinellen Anlagen, 
der Eisenkonstruktionen, der Hochbauten und für die Liefe¬ 
rung der Baumaterialien, Betriebsgeräthe und Ausrüstungs¬ 
gegenstände) beträgt 49 696 642 M. bei 14 764 321 Tagewerken 
und einem durchschnittlichen Tagelohn von 3,35 M. Ange¬ 
meldet wurden im Tiefbau 1884 Unfälle, von denen 1f65 
eine Entschädigung nicht zur Folge hatten, während 90 den 
Tod und 629 Erwerbsbeschränkungen verschiedenen Grades 
herbeiführten. Unter den Todesfällen sind 25 durch Er¬ 
trinken, 19 durch Herabstürzen von Erdmassen, 28 durch 
den ausgedehnten Eisenbahn-Betrieb (mit über 380 km 
Geleislänge), 11 durch Maschinengetriebe, 3 durch Fall, 
4 durch andere Ursachen hervorgerufen. Es entfällt auf 
20534 Arbeitsschichten 1 entschädigungspflichtiger Unfall 
und auf 164048 Arbeitsschichten 1 Todesfall. Für die 
629 Unfallverletzten und 90 Todten sowie deren Ange- 

>) Vgl. unten Sp. 798. 


hörige wurden von der Berufsgenossenschaft bisher auf¬ 


gewendet 

an Renten.M. 370 723 

an Heilkosten.„ 97 821 

und ist ein Kapital zur Fortzahlung der 

Renten vorhanden von . . . . . „ 887 491 

zusammen M. 1 356 035 


(woran zur Zeit noch — nach Reaktivirung von 227 Verletzten 
u. 5 Parteien Angehöriger—402 Verletzte, 39 Wittwen, 94 Kin¬ 
der, 6 Aszendenten Antheil haben). Die Beiträge zur Arbeiter¬ 
versicherung im ganzen betrugen innerhalb des Tiefbaus: 

Unfallversicherung (Unternehmer allein) M. 1 502 094 


Krankenversicherung (Arbeitnehmer u. 

Arbeitgeber).„ 1 409 406 

Invaliditäts- und Alters - Versicherung 

(desgleichen), seit 1891 . . . . . „ 551 637 

in Summa M. 3 463137 


oder r. 7,5 % der mit 49696642 M. gezahlten Löhne. Der 
Nordostsee - Kanal war die eigentliche Veranlassung zur 
Ausdehnung der Unfallversicherung auf den Tiefbau und 
zur Begründung einer eigenen Tiefbau-Berufsgenossenschaft. 
Jedoch betragen die r. 50 Mill. M. beim Kanal gezahlten 
Tiefbau-Löhne noch nicht 10 °/ 0 der bei der Genossenschaft 
im ganzen nachgewiesenen Löhne. Die Beendigung der 
Kanalarbeiten übt daher auf die Genossenschaft keinen 
wesentlichen Einfluss aus. 

Unfallverhütungs-Vorschriften der land- und forst- 
wirthschaftlichen Berufsgenossenschaften. Das Reichs- 
Versicherungsamt empfiehlt in einem Rundschreiben vom 
30. Juni den land- und forstwirthschaftlichen Berufsgenossen¬ 
schaften dringend den Erlass von Unfallverhütungs-Vor¬ 
schriften. Im Jahre 1894 seien von den land- und forst¬ 
wirthschaftlichen Berufsgenossenschaften für 32687 Unfälle 
Entschädigungen festgestellt worden; von diesen Unfällen 
hatten 2237 den Tod, 821 eine dauernde völlige, 15 922 eine 
dauernde nicht völlige und 13 707 eine vorübergehende 
Erwerbsunfähigkeit zur Folge. Diese hohen Zahlen umfassen 
eine solche Fülle von Noth und Elend, dass keine An¬ 
strengungen gescheut werden dürfen, um für die Folge 
deren Verminderung herbeizuführen. Auf Verschlag des 
Reichs - Versicherungsamts hat eine Versammlung von Ver¬ 
tretern der Landes-Versicherungsämter und der landwirt¬ 
schaftlichen Berufsgenossenschaften die Beratung von 
Unfallverhütungs-Vorschriften durch eine Kommission be¬ 
schlossen. Das Reichs-Versicherungsamt hat für diese 
Beratung Normalvorschriften entworfen. Dieser Entwurf 
macht für die Beobachtung der nachstehenden Vorschriften 
die Betriebsunternehmer verantwortlich, welche dieselben 
ihren Arbeitern bekannt zu geben und einen Abdruck der¬ 
selben an zugänglicher Stelle anzubringen haben. 

Maschinen, welche nicht im Fahren arbeiten, und Transmissionen 
mit Motorenbetrieb müssen in jeder nur möglichen Weise derart geschützt 
sein, dass eine Gefährdung der sie bedienenden Personen ausgeschlossen 
wird. Alle Maschinen müssen mit Vorrichtungen versehen sein, welche 
gestatten, die Einwirkung des Motors unverzüglich aufzuheben. Werden 
mehr als Zwei Arbeiter bei einer Maschine beschäftigt, so ist dieselbe der 
Leitung eines Aufsehers zu unterstellen. Bevor die Maschine in Thätig- 
keit gesetzt wird, müssen die Arbeiter durch Signal oder Kommando auf¬ 
merksam gemacht werden. Der Betriebsraum ist hinreichend zu erhellen. 
Ein Auf- und Absteigen bei Dreschmaschinen darf während des Betriebs 
an der Seite, an welcher die Einfütterungs-Oeftnung nicht eingefriedigt ist, 
nicht erfolgen. In ähnlicher Weise sind Maschinen mit Fuss- oder Hand¬ 
betrieb zu schützen. Bezüglich des Fuhrwerks-, der Thierhaltung und 
Geräthe sind Bestimmungen über Bremsvorrichtungen, Beleuchtung, Lei¬ 
tung der Thiere, Verwahrung gefährlicher Instrumente, wie Sensen, Beile, 
Mistgabeln u. s. w. gegeben. Auch die baulichen Einrichtungen müssen 
die Sicherheit der sie betretenden Personen gewährleisten. Oeflhungcn 
(Bodenluken, Wurflöcher) müssen mit einer das Durchfallen möglichst 
verhütenden Sicherheitsvorrichtung versehen sein. Feststehende Treppen 
müssen mindestens auf einer Seite Geländer oder Handseil aufweisen. 
Bei Doppelleitern ist Verbindungskette oder eine ähnliche Vorrichtung 
vorzusehen. Ebenso sind Brunnen, Gräben, Schächte, versenkte Wasser¬ 
fässer gegen Hincinsturz zu sichern. In der Forstwirtschaft ist darauf 
zu achten, dass im Fallbereich der umzuhauenden Bäume Niemandem, 
ausser den damit beschäftigten Personen, der Aufenthalt gestattet wird. 
Ueber die Art des Fällcns sind im Einzelnen besondere Vorschriften 
gegeben, namentlich bei abschüssigem Gelände, bei Sprengarbeiten und bei 
Frostwetter. Die Wagen für Feld- und Waldbahnen müssen, wenn sie 
| einzeln bewegt werden, Brems- und Hemmvorrichtungen haben. Bei 
I starkem Gefälle ist anzugeben, wie viel Räderpaare gebremst werden 
1 müssen. Achnlichc Bremsvorschriften sind bei Hänge-, Seil- und Ketten- 
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bahnen erlassen. Die Bahnen sind in genügender Weise zu beaufsichtigen. 
Besonderes Augenmerk ist darauf zu richten, dass das Material in tadel¬ 
losem Zustande sich befindet und die überwachenden Personen sich zu 
ihrer Aufgabe eignen. Das Ziehen der Wagen durch Personen innerhalb 
der Geleise ist verboten, ebenso das Besteigen oder Verlassen eines 
Wagens bei voller Fahrt. 

Schliesslich ist in den Strafbestimmungen den Ge¬ 
nossenschaften die Berechtigung zugesprochen, Betriebs¬ 
unternehmer, welche obigen Vorschriften zuwiderhandeln, 
zu Zuschlägen bis zum doppelten Betrage ihrer Beiträge 
heranzuziehen oder, bei Einschätzung in Gefahrenklassen, 
in eine höhere Gefahrenklasse einzuschätzen. Leider werden 
diese Vorschriften (soweit sie überhaupt von den Unter¬ 
nehmergenossenschaften zur geltenden Bestimmung erhoben 
werden, was bei weitem nicht überall sicher ist) wenig 
wirken, weil die Kontrole, wie sie die Berufsgenossen¬ 
schaften durch Unternehmerbeamte üben, trotz des ganz 
direkten Geldinteresses der Genossenschaften, mit wenigen 
Ausnahmen, erfahrungsgemäss sehr schwach ist. Anderer¬ 
seits wurde, wie wir an anderer Stelle mittheilen (vergl. 
Spalte 797) selbst vom württembergischen Landtage die 
Ausdehnung der schärferen Gewerbe-Inspektion auf die 
Landwirthschaft abgelehnt. Wie aus diesem Dilemma her¬ 
auszukommen ist, ist gar nicht abzusehen. 


Armenpflege. 

Amtliche und private Armenpflege in Hamburg. 

Wiederholt haben wir bereits auf den Versuch der Ham¬ 
burger Armenverwaltung aufmerksam gemacht, zwischen ihr 
und der privaten Armen-Fürsorge eine organische Verbin¬ 
dung herzustellen. Neben den Berichten der amtlichen 
Verwaltung (vgl. „Soziale Praxis“ No. 32) liegt jetzt auch 
eine Aeusserung von Seiten der privaten Fürsorge vor. Der 
Hilfsverein für Bergfeld, Hamm und Horn macht in seinen! 
16. Jahresbericht darauf aufmerksam, dass infolge der Neu¬ 
ordnung der staatlichen Armenpflege die Wirksamkeit des 
Hilfsvereins eine Aenderung erlitten hat, insofern als der 
Verein sich jetzt wirklich darauf beschränken konnte, nur 
in den Fällen einzugreifen, wo die Unterstützung nicht Sache 
des Staates ist. Damit ist für den Verein eine Entlastung 
eingetreten, wenn dieselbe auch zum Theil dadurch wieder 
aufgehoben wurde, dass höhere Unterstützungen als bisher 
bewilligt wurden. Der Durchschnitt derselben ist von 
37,20 M. im Jahre 1893 weiter auf 38 ,70 M. gestiegen. Das 
Zusammenwirken mit der Armenanstalt hat sich aber nicht 
nur in der Hinsicht gezeigt, dass Personen oder Familien, 
welche dauernder Hilfe bedurften, an den Staat verwiesen 
wurden, auch ein * wirkliches Zusammenarbeiten mit der¬ 
selben hat stattgefunden. Unter der Verwaltung der Armen¬ 
anstalt steht, jedoch ganz selbständig und ohne irgend 
welche Beziehung zu den übrigen Geldern etc. derselben, 
der sog. Spezialfonds, ein aus Geschenken, Vermächtnissen 
etc. gebildetes und sich weiter bildendes Vermögen, welches 
über die Grenze der eigentlichen staatlichen Armenpflege 
hinaus dazu bestimmt ist, vorsorgende Wohlthätigkeit zu 
üben und solche Personen und Familien, bei welchen die 
Gefahr vorliegtj hilfsbedürftig zu werden, in ihrer Erwerbs¬ 
fähigkeit zu heben. Jener Fonds für sich würde der ihm 
überwiesenen Aufgabe bei weitem nicht genügen können. 
Aber gemeinsam mit ihm ist es dem Vereine gelungen, in 
manchen Fällen zu helfen, denen der Spezialfonds oder der 
Verein allein machtlos gegenüber gestanden hätten. In einem 
Falle hat zu den vom Verein gewährten 100 M. der Spezial¬ 
fonds 190 M. als Geschenk und 250 M. als unverzinsliches 
Darlehen hinzugefügt. Es ist der betreffenden Familie da¬ 
mit ermöglicht, ihrer Verbindlichkeiten ledig, sich eine neue 
Existenz zu gründen. — In der ausserordentlichen General- 
Versammlung vom 10. Juli v. J. ist eine Reihe von Aende- 
rungen an den Gesetzen des Vereins vorgenommen, die 
ebenfalls durch die Neuordnung des staatlichen Armen¬ 
wesens veranlasst sind. Die früheren Statuten enthielten 
das Verbot, die staatlichen Armenvorsteher und Pfleger zu 
Vorstandsmitgliedern und Revisoren zu machen, um zu ver¬ 
hindern, dass der Verein als ein Anhängsel der staatlichen 
Armenverwaltung, die von ihm gewährte Unterstützung als 


Armenunterstützung angesehen werden könnte. Nachdem 
durch die Neuordnung des staatlichen Armenwesens auch 
eine deutlich erkennbare Scheidung der öffentlichen Armen¬ 
pflege von der privaten Wohlthätigkeit herbeigeführt war, 
konnte jene Beschränkung fallen. Folge des anderweitigen 
Verhältnisses zwischen Verein und Armenanstalt war auch 
die Aufnahme der Bestimmung in die Satzungen, dass, falls 
ein Hilfesuchender öffentliche Armenunterstützung erhält, 
zuvörderst die Meinung des Armenvorstehers über das Ge¬ 
such einzuholen ist. 

Armenstatistik von Kolmar i. E. Die Zahl der Unter¬ 
stützten ist in Kolmar von 926 (1892/93) auf 658 (1893/94) 
oder bei einer Einwohnerzahl von 31000 Einwohner von 
ca. 3°/ 0 auf 2°/o zurückgegangen, was der Verwaltungs¬ 
bericht des Armenraths auf die Verordnung des Armen¬ 
wesens und die verbesserte Prüfung der einzelnen Fälle 
zurückführt. Die Ersparniss sei zur kräftigeren Unter¬ 
stützung der übrigen Pfleglinge verwendet worden. Wenn 
dem Verdachte vorgebeugt werden soll, dass die neueren 
Reformen im Armenwesen (sog. Elberfelder System u. a.) 
belegten Ersparnisszwecken dienen, so ist es dringend 
wünschenswerth, dass derartige Bemerkungen in einem 
städtischen Verwaltungsbericht stets spezifizirt werden. Für 
Kolmar scheint die Bemerkung zuzutreffen, da die Abrech¬ 
nung bedeutend damit in Zusammenhang stehende Etats¬ 
überschreitungen aufweist (so Baarunterstützung zur Zahlung 
der Wohnungsmiethe: 16912,63 M., statt der vorgesehenen 
9200 M.) Die Hauptergebnisse der Statistik sind in folgender 
Tabelle dargestellt (m. = männlich; w. = weiblich): 



Ei 112 

stehe 

Persc 

m. 

:el- 

nde 

nen 

w. 

Familie 

Häupter 
m. j w. 

n- 

Angc- 

hörige 

Kopf¬ 

zahl 

über¬ 

haupt 

Gcsamipt- 
zahl der 
Unter¬ 
stützungs¬ 
fälle 

a) Zahl der Unterstützten. 

Im Rechnungsjahre 
wurden unterstützt . . 

63 

189 

1 

242 

164 

1437 

2095 

658 

b) Ursachen der Unter¬ 
stützungsbedürftigkeit. 

Die Unterstützung 
wurde gewährt: 
wegen Altersschwäche, 
Erwerbsunfäigkeit, 
geistiger und körper¬ 
licher Gebrechen . . 

23 

140 

49 

8 

133 

353 

210 

wegen Krankheit . . . 

1 

4 

63 

12 

273 

353 

80 

wegen Unfall .... 

— 

_ 

11 


32 

43 

11 

wegen Arbeitslosigkeit . 

10 

14 

31 

— 

128 

183 

55 

wegen unzureichenden 
Einkommens .... 

8 

19 

61 


374 

462 

88 

anWittwen, geschiedene 
Ehefrauen u. unverehe¬ 
lichte Frauenspersonen 
rnit kleinen Kindern 
oder grosser Kinderzahl 




98 

317 

415 

98 

an verlassene Ehefrauen 
mit kleinen Kindern 
oder grosser Kinder¬ 
zahl , einschliesslich 
derjenigen, deren Ehe¬ 
männer gefänglich ein¬ 
gezogen oder zum Mi¬ 
litär einberufen waren 




34 

! 

1 

j 88 

122 

34 

wegen vorübergehender 
Noth. 

21 

12 

27 

, 12 

92 

164 

82 

c) Dauer der Unterstützung. 

Es wurden unterstützt: 
während des ganzen Jah¬ 
res ununterbrochen . 

31 

I 

135 

49 

1 58 

1 350 

623 

273 

das ganze Jahr hindurch 
mit Unterbrechungen . 

1 

9 

38 

18 

214 

280 

66 

von der Aufnahme im 
Laufe des Jahres bis 
zum Jahresschluss . . 

3 

10 

40 

1 

1 

29 

244 

326 

82 

vorübergehend zu einer 
Zeit des Jahres und 
dann nicht mehr . . 

7 

29 

77 

49 

1 

I 

1 453 

615 

162 

mit einmaliger Gabe . . 

21 

6 

38 

! 10 

| 176 

251 

75 
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Ueber das Alter der unterstützten Personen ist folgende Tabelle beigegeben: 


Altersnachweis der im Rechnungsjahre 1893/94 unterstützten Personen. 


männlich . 
weiblich . 

zusammen 


Einzelstehende Personen im Alter von 


252 

Unterstützungsfälle 


Familienhäupter im Alter von 


unter 

20 

Jahren 

20 

bis 

30 

30 

bis 

40 

40 

bis 

50 

50 

bis 

60 

60 

bis 

70 

70 

bis 

80 

80 

bis 

90 

über 

90 

Jahre 

20 

bis 

30 

30 

bis 

40 

40 

bis 

50 

50 

bis 

60 

60 

bis 

70 

70 

bis 

80 

80 

bis 

90 

über 

90 

Jahre 

Familicn- 

Angehörigen 

Gesammtzalil 

2 

9 

8 

3 

8 

10 

17 

^ 6 


10 I 

65 

60 I 

■ 

1 38 I 

48 

18 

2 


| 1437 

1 

2095 

5 

4 

3 

8 

29 

55 

65 

19 

1 

J2 j 

45 

55 | 

31 | 

17 

5 

— 

— 

7 j 

13 

11 

11 

37 

65 

82 

25 

1 

22 

110 

115] 

69 1 

1 65 1 

23 

; 2 




406 

Unterstützungsfälle 


Anzahl der 


658 

Unterstützungsfälle 


Aus Kolmar gebürtig waren 198 Personen. Ihren Unter- 
stützungs -Wohnsitz hatten 567 in Kolmar, 35 auswärts, 
während 56 landarm waren. Die Gesammtausgaben betrugen 
76751,75 M. 

Auskunftsstelle für Wohlthätigkeit in Charlottenburg. 

Am 1. Juli ist in den Räumlichkeiten der Charlottenburger 
Armendirektion eine Auskunftsstelle eröffnet worden, welche 
zwischen der städtischen Armenpflege einerseits und fol¬ 
genden 5 Vereinen andrerseits eine fortlaufende Verbindung 
herstellen soll: Verein gegen Verarmung und Bettelei, Vater¬ 
ländischer Frauenverein, Wöchnerinnenverein. Verein für 
verschämte Arme, (ev.) Verein für Armen- und Kranken¬ 
pflege. Zur Kontrolle der doppelt Unterstützten und zur 
Verhütung missbräuchlicher Inanspruchnahme mehrerer 
Spenden machen sich die Armendirektion und die Vereine 
in monatlichen Zwischenräumen Mittheilung über alle Unter¬ 
stützungsfälle, soweit nicht den Vereinen ausnahmsweise ein 
Verschweigen angemessen erscheint. Die Vereine ver¬ 
pflichten sich ferner, Personen, welche nicht in Charlotten¬ 
burg ihren Unterstützungswohrisitz haben, in der Regel aus¬ 
schliesslich der Armendirektion zu überweisen-oder, wenn 
ausnahmsweis eine Unterstützung gewährt wird, dies wenig¬ 
stens ungesäumt anzuzeigen. Die Armendirektion legt für 
jeden Unterstützten einen Personalbogen an und stellt das 
gesammte Material jedem Auskunftsuchenden zur Verfügung. 
In den Einzelheiten der Veranstaltung hat die Charlotten¬ 
burger Armenverwaltung sich nach den Versuchen in Frank¬ 
furt a. M., Halle a. S., Posen, Dresden, Worms und den 
darüber in den Blättern für soziale Praxis erschienenen Mit¬ 
theilungen gerichtet, wobei auffällt, dass die Hamburger 
Auskunftsstelle nicht als Vorbild mit herangezogen wurde, 
wiewohl diese die einzige ist, über welche fortlaufende Mit¬ 
theilungen praktischer Bewährung vorliegen (vergl. z. B. die 
vorangehende Notiz). Die Gefahr, dass eine derartige Ein¬ 
richtung bloss auf dem Papier stehen bleibt, ohne in Wirk¬ 
lichkeit benutzt zu werden, ist überall gross, besonders gross 
unter den eigenartigen Verhältnissen, mit denen die Char¬ 
lottenburger Armenpflege zu kämpfen hat. Das Fehlen einer 
derartigen Auskunftsstelle in Berlin (wo über die diesbezüg¬ 
lichen Vorarbeiten nichts Näheres verlautet) erhöht in seinen 
sämmtlichen Vororten die Schwierigkeiten des Zustande¬ 
kommens und Erhaltens, wiewohl Auskunftsstellen nirgends 
nöthiger sind, als in nah benachbarten städtischen Gemeinden 
mit ihrer fluktuirenden Armenbevölkerung. 

Fürsorge für arme Wöchnerinnen in Biebrich. Die 

Wöchnerinnen-Pflege gehört zu den Grenzgebieten zwischen 
privater und öffentlicher Armenpflege, welche von beiden 
ungleichmässig und ungenügend besorgt werden. In Bieb¬ 
rich hat der Vaterländische Frauenverein, der in Fühlung 
mit der städtischen Armenpflege steht, diese Fürsorge in 
die Hand genommen und als neue Einrichtung cingeführt, 
dass einer armen Wöchnerin für 10 Tage eine zur Pflege 
und zur Führung des Haushalts geeignete Frau zugewiesen 
wird. Vom Juli ab wurden im Jahre 1894 nach Ausweis 
des städtischen Verwaltungsberichts 14 Wöchnerinnen in 
dieser Weise verpflegt. Da nach demselben Verwaltungs¬ 
bericht die Zahl der Geburten 468, also in dem genannten 
Zeitraum von ungefähr V 2 Jahr über 200 betrug, so leuchtet 
sofort ein, dass die Leistung von im ganzen 14 Pflegen an 
das hohe soziale Interesse, welches an einer geordneten 
Wochenpflege besteht, nicht entfernt heranreicht. Dieses 


Interesse erfordert, dass die Wochenpflege aus der Armen¬ 
pflege herausgenommen und zu einem Bestandtheil einer 
geordneten Sanitätsverwaltung gemacht werde. Solange 
dies nicht geschieht, registriren wir einstweilen auch Fort¬ 
schritte, wie den in Biebrich mit Anerkennung. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 


Englische Gesetze gegen Misshandlung von Kindern. 

Zu der Prevention of Cruelty to and Protection of Children 
Act, 1889, ist im Jahre 1894 eine Novelle ergangen, welche 
mit der älteren Akte dann zu einem einheitlichen Gesetz 
verschmolzen ist. Die Altersgrenze, bis zu welcher der 
Schutz gilt, ist von vierzehn auf sechzehn Jahre erhöht, 
seitdem die unter der Wirksamkeit des ursprünglichen 
Gesetzes gewonnene Erfahrung gezeigt hat, dass mitunter 
ältere Kinder des Schutzes nicht minder bedürftig seien, 
als jüngere. Die Novelle bestimmt, dass das Gesetz im 
Falle der thätlichen Verletzung oder des Todes eines Kindes 
Anwendung finden soll. Der Ausdruck „schlechte Behand¬ 
lung“, wie er in der alten Fassung gebraucht war, deckte 
nach der Ansicht mehrerer Richter nicht die „thätliche 
Verletzung“, so dass zwar Eltern, die ihr Kind hungern 
Hessen, nach dem Spezialgesetze bestraft werden konnten: 
vergriffen sie sich dagegen thätlich an dem Kinde, so 
mussten sie wegen dieses Vergehens nach dem gewöhn¬ 
lichen Gesetze bcurtheilt werden, und die Vorschriften des 
Spezialgesetzes konnten nicht zur Anwendung gelangen. 
Das Strafmaximum von drei Monaten, bis zu welchem Je¬ 
mand von einem Gerichtshof im summarischen Verfahren 
zu Gefängniss verurtheilt werden konnte, ist auf sechs 
Monate erhöht. Für gefährliche Gewerbe, wie z. B. die der 
Akrobaten und der Schlangenmenschen, müssen Gewerbe¬ 
scheine gelöst werden, damit man sich überführen könne, 
ob hierbei verwendete Kinder gehörig geschont und nicht 
misshandelt werden. Die Gerichtshöfe werden ermächtigt, 
in gewissen Fällen, wo das Erscheinen eines Kindes bei 
der Verhandlung die Gesundheit desselben ernstlich be¬ 
einträchtigen würde, seine Aussage einfach zu Protokoll 
zu nehmen und ohne die Anwesenheit des Kindes zu ver¬ 
handeln. 

Ländliche Fortbildungsschulen im Regierungsbezirk 
Osnabrück. Die ländlichen Fortbildungsschulen weisen in 
Preussen einen ganz besonderen Tiefstand auf (vgl. „Soziale 
Praxis“ No. 31, Sp. 467). Von den mindestens 600000 Jüng¬ 
lingen im Alter von 14—17 Jahren besuchten nur 12 863 
einige Zeit die Schulen. Vergleicht man die Zahlen für 
1895 mit denen für 1890, so ergiebt sich für diese 5 Jahre 
für die Schulen nur eine Zunahme um 20 (1890: 852, 1895: 
872), bei den Schülern um 743 (1890: 12120; 1895: 12863). 
In einer Reihe von Bezirken (Hannover, Minden, Arnsberg) 
sind die 1890 vorhandenen Schulen wieder eingegangen. 
Dagegen ist in einem Bezirke, dem Osnabrücker, ein recht er¬ 
freulicher Fortschritt zu verzeichnen. Der Bezirk hatte 1890 
überhaupt keine ländlichen Fortbildungsschulen, 1895 da¬ 
gegen 58 Schulen mit 983 Schülern. Diese sind auf Be¬ 
treiben des Regierungspräsidenten Stüve eingerichtet. Die 
Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden beträgt im all¬ 
gemeinen 4, selten darunter, in einer Reihe von Gemeinden 
6 —7. Die Schüler zahlen in den meisten Schulen ein 
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Schulgeld, das von 0,so M. bis zu 4 und 8 M. ansteigt. Die 
Kosten werden in erster Linie von den Kreisen getragen, 
die zusammen ca. 3000 M. aufbringen. Der Staatszuschuss 
ist unbedeutend, entsprechend der Gesammtaufwendung im 
ganzen Staatsgebiet (bisher 23000, jetzt 30000 M). Die 
Gemeinden leisten zum Theil baare Zuschüsse, zum Theil 
kommen sie für Licht und Feuerung auf. Auch die land¬ 
wirtschaftlichen Vereine zahlen kleine Zuschüsse. Für das 
laufende Etatsjahr hat der Kreistag des Kreises Meppen 
800 M., der Kreistag für Hümmling 600 M. bewilligt. — 
Der Osnabrücker Bezirk ist nächst Stralsund und Aurich 
der kleinste in Preussen. Er zählt in den Landgemeinden 
etwa 15 — 16 000 junge Leute von 14—17 Jahren. Es be¬ 
sucht also erst jeder 16. Knabe die Fortbildungsschule. Im 
ganzen preussischen Staate geniesst aber erst jeder 50. 
Knabe auf dem Lande Fortbildungs-Unterricht. So unzu¬ 
reichend die im Osnabrücker Bezirke durch Selbsthülfe ge¬ 
schaffene Unterrichts-Veranstaltung auch noch ist, so ist sie 
doch ein Anfang, der entwickelungsfähig zu sein scheint. 
An die Einrichtung obligatorischer ländlicher Fortbildungs¬ 
schulen wird das landwirtschaftliche Ministerium in Preussen 
wahrscheinlich in den nächsten Jahrzehnten noch nicht 
denken. Vorläufig glaubt man, die landwirthschaftlichen 
„Notstände“ noch auf andere Weise kuriren zu können. 

Obligatorische Fortbildungsschulen in Württemberg. 

Durch die Schulgesetz-Novelle vom 22. März d. Js. ist in 
Württemberg an alle Gemeinden die Nothwendigkeit heran¬ 
getreten, statt der bisherigen veralteten Sonntagsschulen und 
neben den gewerblichen Fachschulen, die meist freie Vereins¬ 
schöpfungen sind, allgemein obligatorische Fortbildungs¬ 
schulen zu errichten. Dabei tritt die erfreuliche Erscheinung 
zu Tage, dass man mehrfach bestrebt ist, geeignete Tages¬ 
stunden für den Unterricht statt der untauglichen Abend¬ 
stunden zu finden. Am leichtesten scheint die Auswahl von 
Tagesstunden für die fortbildungspflichtigen Mädchen (bis 
zu 16 Jahren) gewesen zu sein. Ohne Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit zu erheben, verzeichnen wir, dass die Gemeinden 
Künzelsau und Lorch für Mädchen die Unterrichtszeit auf 
1—3 Uhr Nachmittags, Winnenden auf l /o2 —^4 Uhr, Ra¬ 
vensburg auf 4—6 Uhr und Saulgau von 9—11 Vorm, fest¬ 
gesetzt haben, während Aalen, Kuchen und Schramberg 
noch weiter gingen und für beide Geschlechter die Tageszeit 
von 1—3 Uhr wählten. Einzelne Gemeinden verlegten den 
Unterricht wenigstens im Winter auch für Knaben auf 
1—3 Uhr, Winnenden z. B. im Sommer sogar von 6—8 Uhr 
Morgens. Es handelt sich ja nur um einen oder zwei Tage 
in der Woche In Stuttgart und anderswo entschied man 
sich bezüglich der Knaben wenigstens für ein Mittelding, für 
die Nachmittagsstunden 5—7 Uhr, während Zeiten, wie von 
7—9 Uhr in Saulgau, Blaubeuren und Kirchheim schon zu 
spät liegen. Mit der Zeit dürften auch bei der allgemeinen 
Fortbildungsschule noch mehr Unterschiede bezw. des Be¬ 
rufs gemacht werden müssen. Für Bäckerlehrlinge z. B. 
nehmen die Stunden 5—7 Uhr Abends eine unentbehrliche 
Ruhezeit weg. Baden. Hessen und Württemberg bilden 
nunmehr eine Staatengruppe, die mit Sachsen stolz auf ihre 
Fortbildungseinrichtungen sein können. 

Eine Statistik der Jugendspiele an höheren Lehr¬ 
anstalten Deutschlands giebt Dr. v. Woikowsky - Biedau 
im Jahrbuch für Jugend- und Volksspiele für 1894. Es 
lagen Berichte vor von 1455 Anstalten, und zwar von 416 
Gymnasien, 95 Progymnasien, 119 Realgymnasien, 81 Real- 
Progymnasien, 31 Ober - Realschulen, 202 Realschulen, 
183 Lehrerseminaren, 112 Präparanden-Anstalten und 216 
sonstigen höheren Lehranstalten. Die Gesammtzahl der 
Überhaupt bestehenden derartigen Anstalten betrug 1629 
bezw. 425, 106, 124 , 83 , 32 , 212, 191, 128 und 328. 
Von sämmtlichen 1455 Anstalten, über welche Berichte vor¬ 
liegen, betrieben nur 39 die Spiele garnicht; 63 Anstalten 
benutzten lediglich die Pausen zu den Spielen, und an 
461 • Anstalten begnügte man sich damit, einen grösseren 
oder geringeren Theil der Turnstunde dem Spiel zu wid¬ 
men; 56 endlich übten die Bewegungsspiele nur gelegent¬ 
lich, etwa als Vorübung für Wettkämpfe bei Schulfesten 
und dergleichen. Diesen Anstalten stehen 836 gegenüber, 
welche zu besonders angesetzten Zeiten das Spiel pflegen. 


und zwar verwendeten 78 Anstalten 2—3, 69 3—4 und 
96 Anstalten mehr als 4 Stunden wöchentlich darauf. Was 
den Spielbetrieb im Einzelnen angeht, so haben von den 
923 Anstalten, welche die Frage beantworteten, 784 die Be¬ 
theiligung an den neben den pflichtmässigen Turnstunden 
eingeführten Spielen ihren Schülern freigestellt und nur 
139 haben sich dazu entschlossen, sie zu obligatorischen zu 
machen. Die freiwillige Betheiligung ist in den nicht- 
preussischen Gebieten in noch weiterem Umfange durch¬ 
geführt, als im preussischen. Dort kommen auf 87 An¬ 
stalten mit freiwilliger Betheiligung der Schüler nur 13 mit 
pflichtmässiger. Ebenso weisen die Bundesstaaten ausser 
Preussen bessere Verhältnisszahlen auf bezüglich der Dauer 
der Spielzeit im Jahre. Von diesen berichteten 131, dass 
sie das Spiel während des ganzen Jahres, und 225, dass sie 
es nur während der wärmeren Jahreszeit ausüben; in 
Preussen finden wir 400 Anstalten der letzteren Art gegen 
167 der ersteren. So stehen, die Gesammtzahl der An¬ 
stalten gleich 100 gerechnet, bei den Nichtpreussen 37, bei 
Preussen 29 während des ganzen Jahres spielenden An¬ 
stalten 63 bezw. 71 entgegen, welche nur den Sommer und 
die angrenzenden Theile des Jahres hierzu benutzen. Aller¬ 
dings erwächst gerade im Norden Deutschlands dem Winter¬ 
spiel in den klimatischen Verhältnissen ein starkes Hinder¬ 
niss und im Schlittschuh- und Schneeschuhlaufen ein starker 
Konkurrent. 


Eingesendete Schriften. 


I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Amsterdam, Gemeente. Statistisch Maandbericht. 1895, Juni. 

Charlottenburg, Armendirektion. Grundsätze für das Zu¬ 
sammenwirken der öffentlichen und privaten Armenpflege und 
Wohlthätigkeit, nebst Formularen etc. (Vgl. ob£n Sp. §00.) 

-Formulare der Armenstatistik. 

Eberbach, Gewerbeverein. Referat zum Gautag am 7. Juli 1895 
von Bgmstr. Dr. Weiss-Eberbach. 

Freiburg i. Schweiz. Societö Fribourgeoise des arts et mötiers. 
Halle Industrielle et societe cooperative des industries fri- 
bourgeoises. 

Hamburg. 46. Jahresbericht des Frauenvereins zur Unterstützung 
der Armenpflege. 1894/95. 

Köln. Allgemeine Arbeitsnachweis-Anstalt. Bericht über die 
Zeit vom 17. Dez.* 1894 bis 19. Mai 1895. 

Magdeburg. Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege. 21. Jahresbericht. Red.: Ober- 
Stabsarzt a. D. Dr. Rosenthal, Schriftführer. Druck und Verlag 
der Faber sehen Druckerei. Magdeburg. 

Maipz. Ortsstatut betr. Arbeitsamt. Beschlüsse der Stadt¬ 
verordneten. (Vgl. oben Sp. 787 und 793.) 

Mannheim, Stadtgemeinde. Sitzung des Bürgerausschusses am 
16. Juli 1895. Vorlagen. 

Schweiz. L'enseignement professionel pratique ä l'exposition de 
Chicago. Rapport present au Departement Federal des Affaires 
Etrangeres par L. Genoud. Fribourg 1894. 112 Seiten. 

II. Bücher und Broschüren. 

Drill, Robert. Soll Deutschland seinen ganzen Getreidebedarf 
selbst produziren? Eine wirtschaftliche Studie (Münchener 
Volkswirtschaftliche Studien. Herausgegeben von Lujo Bren¬ 
tano und Walther Lotz. Neuntes Stück). Stuttgart 1895. 
J. G. Cotta sehe Buchhandlung Nachf. 118 Seiten. Preis 2,40 Mk. 

Huber, J., Prof. Dr. Die Philosophie in der Sozialdemokratie. 
Zuerst veröffentlicht in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
1878. 2. Aufl. München 1894. Verlag für Gesellschaftswissen¬ 
schaft, M. Ernst (Sammlung gesellschaftswissenschaftlicher Auf¬ 
sätze, herausg. von Ev. Fuchs. Heft 1. 46 S.) 40 Pf. 

-Der Sozialismus. Rückblick auf das Altertum. Ebenda 

1895 (Samml. Heft 8.) 71 S. 60 Pf. 

Robertson, Fr. W. Sozialpolitische Reden. Deutsch von H. 
von Düngern. Göttingen 1895. Vandenhoeck & Ruprecht. 
198 Seiten. Preis geh. 2,40 Mk., geb. 3,20 Mk. 

R°gg c i Christian. Thomas Carlyle. Ein Gedenkblatt zur hundert¬ 
sten Wiederkehr seines Geburtstages. Göttingen 1895. Vanden¬ 
hoeck & Ruprecht. 100 Seiten, Preis 1,20 Mk., in Leinenband 

I, 80 Mk. 

Weber, Dr. M., o. ö. Prof, der Staatswiss. in Freiburg i. B. Der 
Nationalstaat und die Volkswirtschaft. Akademische Antritts¬ 
rede. Freiburg i. B. und Leipzig, Ak. Verlagsbuchh. von 

J. C. B. Mohr. 34 S. 75 Pf. 

Das soziale Kaiserreich und das Ende der Kapitalherrschaft. Zwei 
Rcichsgesetze aus dem Volke für das Volk. Leipzig 1895. 
Wilhelm Friedrich. 36 Seiten. Preis 50 Pf. 
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Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Gnesen ist yom 1. Oktober d. Js. ab neu zu be- 
setzen 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Betrage sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt: 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nachweisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jahns, 
Stadtverordneten -V orsteher. 

Zu verkaufen ist eine 


I Ein ehemaliger Artillerie-Offizier, gesund und 
; rüstig, 33 Jahre alt, ledig, evangelischer Kon- 
I fession, in geordneten Vermögensverhältnissen, 

' sucht dauernde Anstellung’ im Dienste einer 1 
Kommunalverwaltung, Gutsverwaltung oder eines j 
grösseren industriellen Etablissements. Derselbe ' 
! ist mit dem Bureaudienst und mit kaufmänni- i 
scher Buchführung vertraut und kann gute Zeug- i 
nisse und Empfehlungen aufweisen. 

Gefl. Anerbietungen an die Expedition unter 
V. B. 880 erbeten. 


Die mit 1500 M. dotirte 

Bürgermeisterstelle ! 

in hiesiger Stadt ist vom 1. September d. J .' 
ab vakant und soll neu besetzt werden. I 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Bei- j 
fügung von Zeugnissen bis zum 1. August d. J. i 
an den Unterzeichneten einreichen. 

Rostarsclieivo, Kr. Bomst, den 17. Mai 1895. 

Der Schöffe 
Raschke. 


Schreibmaschine Blickensderfer für IN. 100 


(statt M. 160) 

Die Maschine ist so gut wie neu und in bestem Zustande, 
unter V. B. 314 durch die Expedition d. Blattes. 


Näheres 


Registerarbeiten. 

Ein Hilfsarbeiter, welcher jahrelang das 
Namenregister eines internationalen Litteratur- 
berichtes nach genauen Grundsätzen der Namens- 
Katalogisirung bearbeitet hat, und dem vorzüg¬ 
liche Referenzen zur Seite stehen, sucht eine 
ähnliche Beschäftigung unter bescheidenen An¬ 
sprüchen. Näheres unter B. E. 50 in der Ex¬ 
pedition dieses Blattes. 
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Haftpflicht-Versicherung in der Landwirthschaft. 

Die Hoffnung, dass nach Einführung der obligatorischen 
Unfallversicherung die private Haftpflicht der Unternehmer 
auf hören würde, hat sich nicht erfüllt; im Gegentheil wächst 
infolge der meist den Arbeitern günstigen Rechtsprechung 


diese Belastung immer mehr an. Die Konsequenz dieser 
Sachlage hat zuerst die Industrie gezogen, indem sie den 
Haftpflicht-Schutzverband deutscher Industrieller gründete. 
Der Verband hat mit einer Reihe privater Versicherungs¬ 
gesellschaften einen Vertrag geschlossen, laut dem seinen 
Mitgliedern für den Fall einer von ihnen beliebten Haft¬ 
pflicht-Versicherung besonders günstige Bedingungen ge¬ 
währt und dabei eine einheitliche, ganz ausgezeichnet kon- 
struirte Polize sammt Normalbedingungen zu Grunde gelegt 
werden. 

Auch in der Landwirthschaft beginnt es sich jetzt zu 
regen. Nachdem eine grosse Zahl Landwirthe sich einzeln 
bei privaten Versicherungsgesellschaften gedeckt haben, 
bricht nun allenthalben der Gedanke eines korporativen 
! Vorgehens durch. Meist sind es die grossen Interessenten- 
j verbände der Landwirthschaft, welche die Frage in die Hand 
I genommen haben. 

Es sei zunächst kurz der Umfang der auf den Land- 
wirthen ruhenden Haftpflicht dargestellt. Dabei ist haupt¬ 
sächlich auf die sozialpolitisch bedeutsamste Haftpflicht in¬ 
folge Körperverletzung Rücksicht zu nehmen; doch ist 
namentlich auch für kleinere Bauern die Haftpflicht infolge 
Sachbeschädigung (durch Zusammenfahren mit einem an¬ 
deren Fuhrwerke, Zertrümmerung von kostbaren Fenster- 
j scheiben durch scheu gewordene Pferde und ähnl.) oft 
| eine ganz bedeutende Last, deren Erleichterung durch Ver- 
i Sicherung auch sozialpolitisch wünschenswerth ist. 

I Nach § 117 des landwirthschaftlichen Unfallversiche- 
I rungs-Gesetzes vom 5. Mai 1886 hat die Berufsgenossen- 
I schaft Regress gegen den Unternehmer, wenn er den Unfall 
| vorsätzlich oder durch Fahrlässigkeit herbeigeführt hat. 
j Fahrlässigkeit wird sich aber fast immer beweisen lassen, 

I und in der That zeigt sich auch bei den Berufsgenossen- 
| schäften eine wachsende Neigung dazu, in. diesem Sinne 
vorzugehen. Wenn z. B., wie in einem landwirthschaft¬ 
lichen Blatte mitgetheilt wird, im Regierungsbezirk Minden 
i ein Band Polizeiverordnungen von 889 Seiten besteht, dann 
! ist ein unangreifbares Handeln einfach unmöglich, zumal 
der Unternehmer mit Recht auch für die Handlungen seiner 
Angestellten verantwortlich ist. Die Berufsgenossenschaft 
ist nach einer Entscheidung des Reichs-Versicherungsamtes 
zur Regressnahme sogar verpflichtet, falls der Arbeitgeber 
wegen fahrlässiger Körperverletzung bestraft worden ist; 
diese strafrechtliche Fahrlässigkeit konstatirt das Reichs¬ 
gericht schon dann, „wenn man ein Ereigniss vorher¬ 
sehen konnte und nichts dagegen that.“ — Unter Um¬ 
ständen kann der Arbeitgeber auch in den Fällen haftbar 
gemacht werden, wo die Berufsgenossenschaft gar nicht 
eintritt, d. h. bei der Entschädigungspflicht an Geschwister, 
an Eltern und Grosseltern, deren einziger Ernährer der 
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Verunglückte nicht gewesen ist, an die Hinterbliebenen 
eines Ausländers, welche zur Zeit des Unfalls nicht 
im Inlande wohnten, und an dritte Personen. — Bei 
Unfällen von Angestellten, die berufsgenossenschaftlich 
nicht versichert sind, sowie bei denen betriebsfremder 
Personen treten die Bestimmungen des Haftpflicht-Gesetzes 
vom 7. Juni 1871 sowie die des Landesrechtes in Kraft. 
Von letzterem geht namentlich der Code civil sehr weit, j 
indem er eine Haftpflicht für Schäden, die durch andere 
Personen oder durch Sachen verursacht sind, auch in solchen 
Fällen aufstellt, in denen ein Verschulden des Haftpflich¬ 
tigen überhaupt nicht vorliegt; aber auch die entsprechen¬ 
den Bestimmungen des gemeinen Rechts, des preussischen 
Landrechts, des sächsischen bürgerlichen Gesetzbuches 
und des württembergischen Landrechts sind ziemlich weit¬ 
gehend. 

Die Lasten, die aus der Haftpflicht entspringen, sind 
also noch ganz bedeutende. Dass sie von den Unter- I 
nehmern allein getragen werden, beraubt sie natürlich nicht 
ihrer sozialpolitischen Bedeutung. Ist der Unternehmer 
zahlungsunfähig, so erhält der Arbeiter, bzw. dessen Hinter¬ 
bliebenen nichts. Uebrigens geht der Personenkreis der 
Entschädigungs-Berechtigten ja weit über die Arbeiterklasse 
hinaus. In vielen Fällen, namentlich bei schwereren Ka¬ 
tastrophen, durch die mehrere Personen betroffen werden, 
kann die Entschädigungspflicht geradezu ruinirend wirken. 
Selbst die Verpflichtung zur Zahlung einer Rente von 
100 M. ist für den Kleinbauern dann erdrückend, wenn der 
Richter mangels anderweitiger Sicherstellung die Eintra¬ 
gung einer entsprechenden Sicherungs-Hypothek verlangt. 
Zu 4 °/o kapitalisirt, stellt diese Rente eine Summe von 
2500 M. dar, um welchen Betrag sich der Werth des Gutes 
einfach vermindert. Das kommt namentlich dann zum Aus¬ 
druck. wenn der Bauer später einmal Realkredit aufzu¬ 
nehmen aus irgend einem Grunde genöthigt ist. Die fol¬ 
genden Schulden, die nach der Sicherungs-Hypothek rangiren. 
sind natürlich, wenn überhaupt, nur zu höherem Zinsfuss 
unterzubringen. 

In Erwägung dieser Uebelstände haben die landwirt¬ 
schaftlichen Centralvereine der Provinzen Sachsen und Han¬ 
nover sowie der Bund der Landwirthe, dem Beispiel des 
Haftpflicht-Schutzverbandes deutscher Industrieller folgend, 
einen Vertrag mit einer Privatgesellschaft abgeschlossen. 
Ebenso hat der Landwirthschaftliche Verein für Rhein- 
preussen eine Kommission zu dem gleichen Zwecke er¬ 
nannt. Es ist des weiteren angeregt worden, die Haft¬ 
pflichtversicherung selbst in die Hand zu nehmen. Nahe 
liegt der Gedanke einer Anknüpfung an die bereits gegebene 
Organisation, die Berufsgenossenschaften; eine dahin zielende 
Absicht besteht in Hannover. Aber abgesehen davon, ob 
es überhaupt zulässig erscheint, eine öffentliche Behörde 
mit einem Privatinstitut zu verquicken, liegt dann die Schwie¬ 
rigkeit vor, dass bei regresspflichtigen Fällen der Vorstand 
der Berufsgenossenschaft zugleich Partei und Richter ist. 
Es scheint demnach nothwendig, falls eine Verbindung mit 
den bestehenden privatlichen Versicherungsanstalten nicht 
beliebt wird, eine neue Organisation zu schaffen. Den An¬ 
fang damit hat der landwirthschaftliche Verein von Sachsen- 
AI tenburg gemacht, indem er vor einem Jahre eine „Un- 
fall-Nebenversicherungs-Genossenschaft“ als Genossenschaft 
m it beschränkter Haftpflicht gründete; bei einem Geschäfts- 
antheil von 10 M. und einer Arealprämie von 10 Pf. pro 
Hek tar Besitzfläche soll sie ganz guten Erfolg haben. 

Geplant sind drei weitere Organisationen. Der „Haft- 
pllic ht-Schutzverband für die Weichsel-Nogat-Niederung“ und 
die „I laftpflicht-Versicherungsanstalt sächsischer Landwirthe“ 
iE. G. m. b. II.) scheinen noch nicht über das Stadium der 
Aufrufe hinausgekommen zu sein. Nach dem, was von der 
letzteren bekannt geworden ist, giebt man sich im König- 


i reich Sachsen doch argen Illusionen hin. Mit einem ein- 
| maligen Eintrittsgelde von 50 Pf. und einer jährlichen Mi- 
pnimalprämie von 1 M. wird die Genossenschaft nicht weit 
kommen. Aussichtsvoller erscheint der seiner definitiven 
Errichtung nahe, sehr sorgfältig vorbereitete „Versicherungs¬ 
verein gegen Haftpflicht für Landwirthe der Provinz West¬ 
falen.“ Die Initiative dazu ging vom Westfälischen Bauern¬ 
verein aus, dem sich der Landwirthschaftliche Provinzial¬ 
verein für Westfalen bald anschloss. Von Anfang an war 
bei Ausarbeitung der Statuten der Gedanke leitend, dass 
der Zweck des Versicherungsvereines nicht darin bestehen 
könne, ganz allgemein alle Unfälle zu versichern, sondern 
nur solche, die die Existenz des Versicherten in Frage 
stellen. Nur aus dem Grunde, dass Einzelfälle in Höhe bis 
zu 10000 M. und darüber Vorkommen können, bei denen es 
sich geradezu um Erhaltung des Hofes in der Familie han¬ 
dele, hat sich der Bauernverein überhaupt mit dieser Frage 
beschäftigt. Demgemäss sind von der Versicherung alle die 
Fälle ausgeschlossen, die auch der weniger bemittelte Land- 
wirth ertragen kann, die zum mindesten durch ihre lange 
Dauer nicht schwer drückend werden können, namentlich 
die Entschädigungsansprüche wegen Sachbeschädigung und 
wegen Unfälle und Erkrankungen, welche die Dauer von 
13 Wochen nicht übersteigen. Die Höhe der Ersatzleistungen 
(20000 M. pro Person und 60000 M. pro Ereigniss) scheint 
genügend. Schwierig war, mangels jeder statistischen Unter¬ 
lage, die Bestimmung der Prämie. Die Erwerbsgesell¬ 
schaften legen gewöhnlich die Grösse des Betriebs und die 
Höhe der gezahlten Löhne zu Grunde; in Westfalen wählte 
man eine andere Kombination, indem man für jeden Hektar 
Besitzfläche 10 Pf. und für jede Mark Katastral-Reinertrag 
V2 Pfennig verlangt. Maassgebend war dabei der Gedanke, 
dass die verschiedene Gefahrengrösse der nach Bodenart 
und Betrieb verschiedenen Wirthschaften am sichersten und 
einfachsten zu bemessen sei nach der Grösse und dem Er¬ 
tragswerth des Besitzes. Bei alleiniger Bemessung nach 
Gutsgrösse müssen die Besitzer leichterer und besonders 
unkultivirter Böden mit zum Theil sehr extensivem und 
deshalb weniger gefahrvollen Betrieb zu viel Prämien im 
Verhältniss zu den besseren und ertragreicheren Böden mit 
intensivem Betriebe zahlen. Je intensiver der Betrieb, 
desto mehr Arbeit wird auf der gegebenen Fläche erfor¬ 
derlich und um so mehr steigt unter sonst gleichen Um¬ 
ständen die Gefahr. Ganz analog der Gefahr gestaltet sich 
die Prämie allerdings damit auch noch nicht; demgemäss be¬ 
halten sich Vorstand und Aufsichtsrath vor, für besondere 
Fälle eine Erhöhung oder Ermässigung eintreten zu lassen. 
Wie weit sich die Prämien im Ganzen bewähren werden, 
steht noch dahin; vorsichtigerweise ist im Statut die Nach¬ 
schusspflicht und im allgemeinen Revision der Prämien¬ 
sätze nach drei Jahren vorgesehen. Der Verein tritt ins 
Leben, wenn mindestens 3000 Landwirthe sich zum Ein¬ 
tritt bereit erklärt haben werden, was bald der Fall zu sein 
scheint. 

Bonn. W. Wygodzinski. 


Kommunale Sozial- und Wirthschaftspolitik. 

Aufschiebung der Arbeitslosen - Statistik aus der 
deutschen Berufszählung. Dem Vernehmen nach hat der 
Bundesrath beschlossen, eine Veröffentlichung der Ergebnisse 
der Arbeitslosen-Zählung, welche bei der Berufs- und Ge¬ 
werbezählung vom 14. Juni stattgefunden hat, nicht eher zu 
gestatten, als bis auch die entsprechenden Ergebnisse der 
Wiederholung dieser Aufnahme bei der am I.Dez. bevor¬ 
stehenden Volkszählung vorliegen. Wir bedauern dies auf 
das lebhafteste. Denn gerade wenn einer der kleinen Staaten 
oder eine deutsche Hauptstadt das fragliche Material schnell 
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bearbeitet, kritisch beleuchtet und diese Kritik mit den Er¬ 
gebnissen veröffentlicht hätte, würde man bei der Veran¬ 
staltung der geplanten Wiederholung von den gemachten 
Erfahrungen haben Gebrauch machen können. Gerade 
weil es sich um einen ersten Versuch handelt, der vielleicht 
ganz misslungen sein kann, sollte man nicht auch noch den 
zweiten Versuch dem etwaigen Misslingen preisgeben. Denn 
eine weitere Wiederholung kann doch voraussichtlich erst 
im Jahre 1900 stattfinden. 

Päpstliche Bulle gegen die Christlich - Sozialen in 
Belgien. Gelegentlich der Berathung des Gemeindewahl- 
Gesetzes waren in der belgischen Abgeordnetenkammer 
katholische Arbeitervertreter christlich-sozialer Färbung zur 
Erweiterung des Wahlrechts ihrer Wähler für die Entwürfe 
der Radikal-Liberalen und der Sozialisten gegen die Kleri¬ 
kalen etc. eingetreten; man nannte sie christliche Demo¬ 
kraten (vgl. den Aufsatz in No. 30, Sp. 417). In der Wahl¬ 
bewegung stand in Alost dem klerikalen Kandidaten ein 
christlich-sozialer, der Kaplan Daens, gegenüber. Letzterer 
wurde von seinem Bischof gemaassregelt. Als dieser kurz 
darauf nach Rom reiste, deuteten die einen dies als bevor¬ 
stehende Rektifizirung (ad audiendum verbum), während 
andere meinten, der Bischof werde die Kurie zu einem 
energischen Einschreiten gegen die Christlich-Sozialen ver¬ 
anlassen. Unter dem 10. Juli hat Papst Leo XIII. an das 
belgische Episkopat ein Schreiben gerichtet, das nach seinen 
Anfangsworten als Bulle „Permoti nos praecipua“ bezeich¬ 
net wird. Ohne in eine Erörterung der Streitfrage einzu¬ 
treten, erklärt der Papst die Uneinigkeit der belgischen 
Katholiken für eine ebenso neue, wie bedenkliche Erschei¬ 
nung. Zur Abhilfe empfiehlt er eine Bischofskonferenz, 
welche über die Rechte und Pflichten aller Stände, über die 
Beziehungen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer etc. 
berathen soll; in jeder Diözese solle sodann unter Zuziehung 
von Laien eine bischöfliche Kommission gebildet werden. 
Durch die Ausgleichung der staatlichen Autorität und der 
persönlichen Freiheit werde nach christlicher Weise der 
Staat vor Umsturz sichergestellt. Die Ungleichheit der 
Klassen bestehe einmal nach Gottes Rathschluss; darum 
sollen die Arbeiter ihren Arbeitgebern nicht Vertrauen und 
Achtung entziehen, diese es an gerechter Güte und Arbeiter- 
Fürsorge nicht fehlen lassen. Die Bischöfe sollen die Katho¬ 
liken des Landes auffordern, sich aller gegensätzlichen Er¬ 
örterungen über die soziale Frage in Versammlungen und 
Zeitungen zu enthalten. Aufgabe des Klerus sei es stets, 
gegenüber neuen Lehrmeinungen sich vorsichtig zu ver¬ 
halten, zu versöhnen und an die Pflichten des Christen zu 
erinnern. Die Katholiken sollen sich mit Rath und That 
gegen die Verkehrtheit des Sozialismus wenden, für christ¬ 
liche Gerechtigkeit und Nächstenliebe eintreten und aller 
Parteiung entsagen. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Der Kongress der sozialistischen Gemeinderäthe 
Frankreichs, welcher vom 13. bis 16. Juli in Paris getagt 
hat, wies eine stetig sinkende Theilnahme auf. Von 250 De- 
legirten, die zur Eröffnung gekommen waren, waren beim 
Schluss nur noch 50 anwesend. Da die Schuld daran in 
den Ablenkungen der Hauptstadt gesucht wird, soll der 
nächste Kongress (am 1. November 1896) in einem Land¬ 
städtchen, Commentry (Dep. Allier), tagen. Die Beschlüsse 
des diesjährigen Kongresses erstrecken sich auf eine grosse 
Anzahl von Detailfragen. Um den häufigen Lehrerwechsel 
zu vermeiden, soll bewährten Lehrern statt der Beförde¬ 
rung in eine bessere Stelle eine Gratifikation gewährt wer¬ 
den.. Die Einrichtung der Schülerspeisung auf Gemeinde¬ 
kosten (Schulkantinen) soll verallgemeinert werden. Neben 
dem bestehenden, nicht modern gehaltenen Unterrichts¬ 
wesen werden eigene soziologische Kurse für erforderlich 
gehalten. Für die Gemeindefinanzen verlangte der Kon¬ 
gress: Erhaltung und Vermehrung des kommunalen Grund¬ 
besitzes, Ersetzung der Thorsteuern durch direkte Steuern, 
Wahl der Einschätzungskommissare im Wege des allge¬ 
meinen Wahlrechts. Als Grundlage kommunaler Gewerbe- 
verwaltung wurde die direkte Ausführung aller Gemeinde- i 


arbeiten in eigener Regie bezeichnet, und zwar durch or- 
ganisirte Arbeiter, event. durch Arbeiter-Assoziationen 
unter folgenden Bedingungen: Löhne nach dem gewerk¬ 
schaftlichen Tarif, Arbeitstag von acht Stunden, Verbot der 
Afterverdingung, Intervention von Arbeiterdelegirten zur 
Ueberwachung der Durchführung obiger Bedingungen sowie 
der Sanitäts- und Sicherheits-Maassregeln, Unfallversiche¬ 
rung etc. Für die kommunale Gesetzgebung wird das Re¬ 
ferendum (Volksabstimmung), für die Verwaltung die Be¬ 
soldung aller Gemeindebeamten (Gemeinderäthe, Maires etc.) 
gefordert. Ueber die Frage, ob die Beschlüsse sämmtlich 
oder nur theilweise für die bevorstehenden Gemeindewahlen 
bindend sein sollten, herrschte Meinungsverschiedenheit; 
die Mehrheit erklärte ausdrücklich ihre Beschlüsse für die 
„Plattform des Sozialismus“, die in dem entsprechender Re¬ 
daktion bearbeitet werden soll. Doch wurde den Be¬ 
schlüssen ausdrücklich hinzugefügt, dass sie nur Palliativ¬ 
mittel zur unmittelbaren Verbesserung des Volksrechts sein 
wollen, und dass die soziale Frage nur durch die ökono¬ 
mische und politische Revolution gelöst werden werde. Die 
Verhandlungen leitete der Maire von Marseille, M. Flaissieres. 
Der Kongress setzte ein Sekretariat von 6 Mitgliedern ein, 
darunter die Pariser Gemeinderäthe Landrin und Moreau. 
Anlässlich des Kongresses wurden in den Zeitungen fol¬ 
gende Gemeinden zusammengestellt, in deren Vertretungen 
die Sozialisten die Mehrheit haben: Paris, Departements- 
Hauptstadt Marseille, 5 Arrondissements-Hauptstädte (Toulon, 
Narbonne, Montlu9on, St. Gaudens, Alais), 6 Kantonstädte 
(Roubaix, Beaucaire, St. Denis, Commentry, Capendu, Ta* 
rave), sowie ein Dutzend kleinerer Gemeinden. 

Die Veräusserung städtischen Grundbesitzes in Leipzig 

nimmt ihren Fortgang. Nach dem nunmehr erschienenen 
Verwaltungsberichte für 1893 haben die Veräusserungen von 
städtischen Grundstücken im Jahre 1893 einen die vorher¬ 
gehenden Jahre noch weit übersteigenden Umfang ange¬ 
nommen. Der städtische Grund und Boden, der in dem 
genannten Jahre — und zwar fast ausnahmslos als Bauareal 
an Private — verkauft worden ist, repräsentirt einen Werth 
von nahezu 3 Millionen Mark. Die Preise der Bauplätze 
schwankten zwischen 39 und 80 Mark pro qm. Wie ver¬ 
hängnisvoll diese Bodenpolitik für die zukünftige Entwicke¬ 
lung der Stadt werden muss, wenn ihr nicht schleunigst 
Einhalt gethan wird, haben wir bereits früher dargelegt 
(Vgl. den Aufsatz in Nr. 32). 

Verbindung von Volksbad und Volks-Lesehalle in 
Breslau. Gelegentlich der Berathung über ein zweites 
Volks-Brausebad in der Breslauer Stadtverordneten-Ver¬ 
sammlung vom 11. Juli wurde aus der Mitte der Versamm¬ 
lung angeregt, der Magistrat möchte erwägen, ob sich mit 
dem zweiten Bade nicht eine Volks-Lesehalle verbinden 
lasse, damit die Wartenden ihre Zeit mit nützlicher Lektüre 
ausfüllen könnten. Stadt-Schulrath Dr. Pfundtner sagte Er¬ 
wägung der Anregung zu, sowie, ob nicht auch die Volks¬ 
bibliotheken in eine Verbindung mit den Brausebädern zu 
bringen seien. 

Elektrische Strassenbeleuchtung für Königsberg i. d. 
Neumark. Die Stadtverordneten von Königsberg i. d. N. 
haben am 15. Juli beschlossen, eine elektrische Strassen¬ 
beleuchtung einzurichten. Damit ist zur Einführung des 
neuesten Beleuchtungsmittels auch in Kleinstädte ein weiterer 
Schritt gethan. Königsberg ist eine Stadt von etwa 6000 
Einwohnern. 

Arbeiter-Fürsorge beim Bau der Wasserleitung für 
Birmingham. Zum Zwecke der Wasserversorgung hat die 
Stadtgemeinde Birmingham in Wales ein hochgelegenes 
Terrain von 71 englischen Quadratmeilen erworben. Ver¬ 
möge einer Reihe grosser Thalsperren wird das Wasser 
aufgesammelt und unter Verwendung von Tunneln, Brücken, 
Ueberführungen 73^2 engl. Meilen weit geleitet; so wird 
nicht nur die Bevölkerung von Birmingham selbst, sondern 
auch die aller Ortschaften in einer Entfernung von 15 engl. 
Meilen von der Leitung (z. Z. etwas über zwei Millionen) 
mit Wasser versorgt. Die ganze Veranstaltung hat die 
Stadtgemeinde selbst in die Iland genommen. In der Aus- 
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führung ist sie bestrebt, in mustergültiger Weise für die 
Arbeiter zu sorgen, um so eine ausgezeichnete Arbeiter¬ 
schaft heranzuziehen, und dadurch wieder eine tadellose 
Ausführung der so wichtigen und bei jedem Mangel leieht 
Gefahr bringenden Bauten sicher zu stellen. Zur Zeit ist 
der Bau der Haupt-Thalsperre, welche 120 engl. Fuss hoch 
und über 600 Fuss breit wird und demnächst einen richtigen 
See von drei Meilen Länge bildet, in Artgriff genommen. 
Da hier in genügender Nähe Ortschaften sich nicht befanden, 
so hat die Stadt ein eigenes Arbeiterdorf angelegt. Ab¬ 
weichend von dem üblichen Kasernensystem sind eine Reihe 
Einzelgebäude von verschiedener Grösse und verschiedener 
Bestimmung hergestellt. Zunächst Gebäude oder selbst¬ 
ständige Gebäude-Abschnitte (denn es sind meist vier gleich¬ 
artige Wohngelegenheiten an einander gebaut, unter sich 
aber vollkommen abgeschlossen), welche für acht Arbeiter 
und eine Familie Unterkommen gewähren; sie enthalten 
einen gemeinsamen Aufenthaltsraum und für jeden Arbeiter 
einen abgeschlossenen Schlafraum, letzteren für eine Familie 
entsprechend grösser und mit noch einem weiteren Raume 
ausgestattet; die Wohnung wird im Ganzen an die Familie 
vermiethet, und diese giebt zu verschiedenen Preisen an 
die anderen Arbeiter ab, für welche sie auch eventuell im 
Uebrigen Sorge trägt. Dann giebt es Gebäude mit fünf 
Räumen, für kleinere zusammengehörige Trupps oder auch 
zwei Familien oder eine Familie mit zwei oder drei ihr 
näher stehenden Arbeitsgenossen bestimmt. Daneben sind 
aber auch kleinere Familienwohnungen für eine einzelne 
Familie oder auch für ein jungverheirathetes Paar vorhanden. 
Endlich auch grössere und kostspieligere Wohnungen für 
Aufseher, Beamte etc. Eine Wirthschaft mit Branntwein- 
Ausschank ist unter Anwendung des Gothenburger Systems 
eingerichtet: die Stadt ist die Unternehmerin, der als Wirth 
Fungirende hat kein Interesse an der Menge und dem Werth 
des Ausgeschänkten. Zur Erholung ist ferner ein Klubhaus 
aufgeführt, in welchem ohne Getränkezwang allerhand 
Spiele getrieben werden können; der grosse Versammlungs¬ 
saal ist für gewöhnlich in einen Lese- und einen Turnraum 
abgetheilt. Ferner gehören zur Kolonie: ein Krankenhaus 
mit Arzt und zwei Pflegerinnen, ein öffentliches Badehaus, 
eine Postanstalt, eine Sparkasse, auch ein Prediger ist für 
den Ort bestellt und für Unterricht der Kinder Sorge getragen, 
Arbeitsuchende dürfen eine Nacht gegen Entgelt in dem 
Wachthause bleiben. Jeder muss zunächst ein Bad nehmen. 
Wird er nicht eingestellt, so muss er den Ort am folgenden 
Tage wieder verlassen. Zur Zeit ist die Arbeiterkolonie 
mit etwa 1000 Personen bevölkert; eine Erhöhung bis 1500 
ist in Aussicht genommen. Nach den bislang gemachten 
Erfahrungen ist die Arbeiterschaft sehr zufrieden, und die 
Stadt hat ihren Zweck eine auserlesene Arbeiterschaft zu 
gewinnen, gleicherweise erreicht, denn der Andrang der 
Arbeiter ist gross, so dass immer nur eine Auswahl der 
Tüchtigeren stattzufinden braucht. 


Soziale Zustände. 


Die Maurer-Platzordnung für Bern. 

Zwischen dem Verband der hiesigen Steinhauer- und 
Maurermeister (worunter bedeutende Bauunternehmer), dem 
Maurer-Fachverein, der Union latine (italienische Arbeiter) 
und dem Handlanger-Bund ist eine „Platzordnung mit Lohn¬ 
tarif“ vereinbart worden, deren wesentlichste Bestimmungen 
folgende sind. Es wird sowohl den Arbeitgebern als den Ar¬ 
beitern zur Pflicht gemacht, dafür zu sorgen, dass Zucht und 
Ordnung auf den Arbeitsplätzen herrschen. Die Arbeiter haben 
ihren Vorgesetzten auf der Arbeit zu gehorchen und allen 
Anordnungen, welche dieser Arbeitsordnung nicht wider¬ 
sprechen, Folge zu leisten. Jeder betrunkene Arbeiter soll 
sofort vom Platze weggeschickt werden. Im Wiederholungs¬ 
fälle kann Entlassung erfolgen. Die Arbeitszeit wird auf 
10 Stunden normirt. Beginn Morgens um 6 x jo Uhr, Nach¬ 
mittags um 1 Uhr. Pausen von 9—9 1 /-j, 12—1, 3 1 /-)—4 Uhr, 
Schluss 6V2 Uhr Abends. Im Winter richtet sich die Ar¬ 
beitszeit nach der Tageshelle, soll aber nicht unter 8 Stunden 
betragen. Der Arbeitslohn wird auf 45—50 Cts. per Stunde 
für geübte Maurer. 32-40 Cts. für Erdarbeiter und Hand¬ 


langer, 20—30 Cts. für „Pflasterbuben“ und alterschwache 
Arbeiter, 15 Cts. im Minimum für Lehrlinge festgesetzt. 
Ausnahmsweise Ueberzeit-Arbeit, sowie Nacht- und Sonn¬ 
tags-Arbeit erhält einen Lohnzuschlag von 20%, Arbeit im 
Wasser einen solchen von 50 Cts. bis 1 Fr. per Tag. Die 
alle 14 Tage am Samstag Abend erfolgende Lohnzahlung 
darf nicht in einer Wirthschaft stattfinden. Die Platzord¬ 
nung untersagt den Verkauf von alkoholhaltigen Getränken 
auf den Bauplätzen, insofern auch der Fachverein der Stein¬ 
hauer-Arbeiter diesem Verbot beitritt. Der I.Mai ist den 
Arbeitern frei zu geben und die Betheiligung an Vereinen 
jeder Art denselben ausdrücklich gestattet. Den Arbeit¬ 
gebern wird zur Pflicht gemacht, bei gleichen Leistungen 
vorzugsweise einheimische Arbeiter einzustellen. Diese 
Platzordnung behält Geltung, bis sie von der einen oder der 
anderen Partei auf 6 Monate gekündigt wird. 

Das Verdienst, diese Vereinbarung zu Stande gebracht 
und die ungelernten Arbeiter (Handlanger) der Stadt, sowie 
die italienischen Arbeiter organisirt zu haben , kommt 
wesentlich dem im Kanton Bern eingebürgerten Russen 
Dr. med. WassiliefF zu, welcher anlässlich des „Arbeiter¬ 
krawalls“ vom 19. Juni 1893 in Untersuchung gezogen und 
von den Geschworenen wegen Anstiftung zum Aufruhr zu 
1 Jahr Zuchthaus verurtheilt wurde; ein Urtheil, das dann 
allerdings kassirt worden ist. Der von Wassilieff im Jahre 
1892 gegründete und von ihm als Obmann geleitete Hand¬ 
langer-Bund zählte zuerst etwa 600 Mitglieder, im Dezember 
1894 nur noch 308 (Krawallfolge), dann aber im Juni 1895 
wieder 658 Mitglieder. Politisch bekennt der Bund sich zur 
Sozialdemokratie. Eine seiner hauptsächlichsten Einwir¬ 
kungen liegt auf kommunalem Gebiete. Er gab den An- 
stoss zur städtischen Arbeitslosen-Versicherung und bildet 
ihre Hauptstütze. Er besitzt auch eine eigene Krankenkasse, 
welche in der Zeit vom 1. Dezember 1894 bis 1. Juli 1895 
an Krankenunterstützungen 367 Fr. ausgab. Vermögen 
619 Fr. 88 Cts. Die Bundeskasse zeigt auf denselben Zeit¬ 
punkt einen Vermögensbestand von 1329 Fr. 55 Cts. Es 
sind kleine Beträge; aber wenn man bedenkt, dass hier die 
unterste Stufe der Arbeiterschaft in Frage kommt, so er¬ 
scheinen sie immerhin bedeutend genug. Wir glauben 
überdies konstatiren zu können, dass durch die Organisa¬ 
tion, obschon sie erst ca. 3 Jahre besteht und durch die 
unglücklichen Vorfälle des Jahres 1893 und deren Folgen 
eine ernste Störung erfuhr, die moralische Lebensführung 
und das geistige Niveau dieser Arbeiterklasse bereits eine 
merkbare Hebung erfahren hat. 

Der Bund giebt für seine Mitglieder eine nach Bedürf¬ 
nis erscheinende „Kleine Zeitung“ heraus, der die vor¬ 
stehenden Angaben zum Theil entnommen sind. Nach dem 
Entwurf neuer Statuten, der in der letzten Nummer ver¬ 
öffentlicht wurde, steht der Handlanger-Bund jedem Hand¬ 
langer, Tagelöhner etc. offen, sofern „über ihn in morali¬ 
scher Beziehung nichts Nachtheiliges bekannt ist.“ Unter 
den Zwecken des Verbandes finden wir neben solchen rein 
gewerkschaftlicher Natur auch genannt: „Selbstbewusste 
Theilnahme am Staats- und Gemeindeleben.“ Das er¬ 
zieherische Moment ergiebt sich von selber. Statuten und 
Platzordnung zeugen von anerkennenswerthem Streben in 
dieser Richtung. 

Bern. A. Steck. 

Die Arbeiterverhältnisse am Nordostsee-Kanal in der 
amtlichen Festschrift. Die amtliche Festschrift zur Kanai- 
eröffnungs-Feier, die ursprünglich bloss den Fest-Theil- 
nehmern eingehändigt wurde, ist nunmehr auch in den 
Buchhandel gegeben worden. 1 ) Sie behandelt hauptsäch¬ 
lich die technische Herstellung, sowie ihre geographischen 
und rechtlichen Voraussetzungen. S. 34—36 sind den Ar¬ 
beiterverhältnissen gewidmet. Das Arbeiterpersonal um¬ 
fasste meistens 6—7000 Mann; es erreichte seinen Höchst¬ 
stand mit 8900 im Juni und Juli 1892, seinen Tiefstand mit 
2529 Mann im Februar und März 1895. Um die Arbeiter 

l ) Geschichte des Nordostsee-Kanals. Festschrift zu seiner 
Eröffnung am 20. 21. Juni 1895. Im amtlichen Aufträge und unter 
Benutzung amtlicher Quellen herausgegeben von Carl Loewe, 
Geh. Regierungsrath und Vorsitzender der Kais. Kanalkommission. 
Verlag von Wilhelm Ernst t!v Sohn Berlin 1895. 41 S., 7 Anl., 
25 Tal'. 4°, cart. M. 12. w . 
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nicht gewissenlosen Wirthen, der Ausbeutung, der Ver¬ 
wilderung und dem Elend preiszugeben, übernahm es 
die Kanalverwaltung, Wohnung und Verpflegung selbst zu 
gewähren. Es wurden an verschiedenen Orten Einzel¬ 
baracken und Barackenlager errichtet. Erstere vereinigten 
unter einem Dache die Wohnung des Verwalters, die 
Wirthschaftsräume (Kochküche, Waschküche, Vorraths¬ 
räume, Verkaufsstätte, Baderaum u. s. w.) und den Speise¬ 
saal mit den Schlafräumen für die Arbeiter, während 
bei den Barackenlagern Verwalterswohnung, Wirthschafts¬ 
räume und Speisesaal ein Gebäude für sich bildeten und 
die Schlafräume in Gebäuden für je 100 Mann untergebracht 
wurden, und zwar in der Regel 12 Stuben mit je 8 Mann 
und 2 für je 2 Mann. Für Reinigung und Heizung waren 
Wärter angestellt. Jeder Arbeiter war verpflichtet, die 
Hausordnung zu befolgen und an den gemeinsamen Mahl¬ 
zeiten (Morgenkaffee und Mittag) theilzunehmen. Die Nah¬ 
rungsmittel bezog die Kanalverwaltung im Grossen nach 
jährlichen Lieferungsverträgen. Jeder Barackenverwalter 
hatte dieselben nach bestimmten Vorschriften zu verwen¬ 
den, wobei beispielsweise die Portion von Fleisch und 
Speck reichlich so gross war, wie die für die Armee im 
Felde. Für Wohnung, Heizung, Beleuchtung und diese 
beiden Mahlzeiten hatte jeder Arbeiter täglich 65 Pf. zu 
zahlen, welche jeder Unternehmer direkt an die Kanal¬ 
kommission abführte. Brod, Bier, Branntwein, Wurst, 
Tabak etc. gab es in den Kantinen. Dem Verwalter war 
gestattet, auf eigene Rechnung Kleidungsstücke u. a. zu 
verkaufen. Die von der Kanalkommission festgesetzten 
Preise aller Waaren mussten durch Aushang bekannt ge¬ 
macht werden. Bei den Schleusenbauten zu Brunsbüttel 
und Holtenau, sowie bei der Grünenthaler Hochbrücke, wo 
zu Kunstbauten Facharbeiter herangezogen wurden, die 
grössere Ansprüche stellten, als einfache Erdarbeiter, wurde 
eine Ausnahme gemacht und die Verpflegung Wirthen auf 
eigene Rechnung übertragen, jedoch unter Kontrolle der 
Kanalkommission. Aerztliche Revision und Belehrung leistete 
ein Marinearzt in vierteljährlichen Zwischenräumen. Der 
Krankenkasse musste Jeder beitreten, der nicht einer ge¬ 
setzlich anerkannten Betriebs-Krankenkasse seines Unter¬ 
nehmers angehörte. Die Kassenärzte hielten an bestimmten 
Tagen Sprechstunden in den Arztzimmern der Baracken, in 
denen sich auch Verbandstoffe, Medikamente u. a. befanden. 
Für schwere Erkrankungen waren Verträge mit der Orts¬ 
krankenkasse Brunsbüttel, dem Magistrat Rendsburg und 
der Universität Kiel abgeschlossen, denen nicht nur Tages¬ 
sätze, sondern auch Zuschüsse zu Erweiterungsbauten ge¬ 
zahlt wurden. Ausserdem baute die Kommission noch zwei 
eigene Lazarethe. Im Jahre 1892 wurden an fünf Punkten 
eigene Cholera-Lazarethe errichtet und alle Vorsichtsmaass¬ 
regeln getroffen, und zwar mit bestem Erfolge. Für katho¬ 
lischen und evangelischen Gottesdienst war gleichmässig 
gesorgt. — Ein Vergleich mit der an anderer Stelle be¬ 
sprochenen kommunalen Arbeiter-Fürsorge an der Wasser¬ 
leitung von Birmingham (vgl. Sp. 812), fällt zu Gunsten des 
ausländischen Musters aus, wie z. B. das ganze Kasernen¬ 
system dort der Familienwohnung Platz gemacht hat. Immer¬ 
hin bedeutet für uns auch dieses Maass von Fürsorge schon 
einen Fortschritt. Ergänzt werden die sehr knapp gehal¬ 
tenen Mittheilungen theilweise durch die in voriger Nummer 
wiedergegebene Uebersicht derTiefbau-Berufsgenossenschaft. 

Arbeitslose in England. Ueber die Monate Mai und 
Juni berichteten im ganzen 85 ( 86 ) Trade Unions an das De¬ 
partment of Labour. Von ihren 387411 (391371) Mitgliedern 
waren 23351 oder 6 % (21964 oder 5,6 °/o) ohne Arbeit 
gegen 6,5 % ( 6,3 °/o) im Mai und Juni 1894. — Die 241494 
(238977) Kohlenarbeiter, von denen Berichte Vorlagen, 
arbeiteten durchschnittlich 4,57 ( 4 , 23 ) Tage in der Woche, 
die 11871 bei der Eisengewinnung beschäftigten Arbeiter 
durchschnittlich 5, 74 Tage. Die Zahl der Unbeschäftigten 
in der Maschinenindustrie fiel vom April zum Mai von 7,2 
auf 6,6 °/o, beim Schiffbau von 12,i auf 11 ,4 °/o* im Bauge¬ 
werbe von 3.3 auf 2 , 5 %, in der Holzindustrie von 3,4 auf' 
2 , 5 %, in der Buchdruckerei und Buchbinderei stieg die Zahl 
der Unbeschäftigten von 5,4 auf 5,6 %. Im Juni fiel die Zahl 
in der Maschinenindustrie weiter auf 6,1 %, in der Leder¬ 
industrie auf 2 8 %; sie blieb ungefähr unverändert beim 


Schiffsbau: 11 , 5 %; beim Baugewerbe: 2 , 5 %; in der Holz¬ 
industrie: 2 , 4 %; in der Buchdruckerei und Buchbinderei: 
5,5 o/ 0 . Von 45000 im Mai in der Textilindustrie beschäf¬ 
tigten Frauen und Mädchen waren 84% in voll beschäf¬ 
tigten, 14% in partiell beschäftigten Etablissements, 2 % 
der Etablissements waren während des ganzen oder eines 
Theiles des Monats geschlossen. Die Beschäftigung der 
landwirthschaftlichen Arbeiter war befriedigend. 

Arbeiterinnen in der englischen Industrie. Der Bericht 
der Miss Collet über die Beschäftigung der Frauen in Eng¬ 
land und Wales stützt sich hauptsächlich auf die Zählungs¬ 
ergebnisse von 1891; ferner auf die spezielle vom Labour 
Department im Jahre 1894 geleitete Enquete über verhei¬ 
ratete Arbeiterinnen in der Woli- und Baumwoll-Industrie; 
schliesslich auf die Berichte des Handelsamtes vom Jahre 
1886 in Betreff der Lohnverhältnisse in denselben Industrien. 
Es ergiebt sich, dass die Zahl der Arbeiterinnen in den 
Jahren 1881—91 im Ganzen stationär geblieben ist. Die 
Zahl der älteren und verheirateten Arbeiterinnen hat ab¬ 
genommen, während die Zahl der jugendlichen Arbeiterinnen 
(unter 25 Jahren), ebenso wie die der jugendlichen Arbeiter, 
zugenommen hat. In der Textilindustrie wächst die männ¬ 
liche Arbeit im Verhältnis zur weiblichen, in der Schuh¬ 
fabrikation umgekehrt; doch ist auch bei dieser der Zu¬ 
wachs der jugendlichen Arbeiter grösser als der der jugend¬ 
lichen Arbeiterinnen. Im Schneidergewerbe ist die weibliche 
Arbeit relativ angewachsen, während die Beschäftigung der 
älteren Männer zurückgegangen ist. Der Uebergang von 
der häuslichen Arbeit zur Fabrik war der Abstossung der 
älteren Arbeiter beiderlei Geschlechtes günstig. Absolut 
genommen hat in keiner Industriegruppe, welche Arbeiter 
beiderlei Geschlechtes beschäftigt, die Zahl der männ¬ 
lichen Arbeiter abgenommen. — In der Baumwoll¬ 
industrie von Lancashire und Cheshire waren 67, 2 % der 
Arbeiterinnen über 18 Jahre alt und von diesen wieder 

32.9 % verheirathet oder verwittwet; für Yorkshire sind die 
entsprechenden Zahlen 83 (29, 8 )% und 76 ,9 (23 ;6 )°/ 0 und 

62.9 ( 21 , 2 ) % je nach der Industrie. Die Zahl der nur die 
halbe Arbeitszeit beschäftigten Mädchen unter 18 Jahren in 
der Textilindustrie schwankt zwischen 3 und 28%. — Der 
durchschnittliche Wochenlohn der vollbeschäftigten Arbei¬ 
terinnen schwankt in der Textilindustrie zwischen 10 sh 8 d 
und 14 sh 5 d nach der Gegend und der Beschäftigung; der 
Wochenlohn der half-timers zwischen 2 sh 2 d und 3 sh 8 d. 


Landwirtschaft. 


Agrarische Forderungen in der Schweiz. Die in Glarus 
stattgefundene Delegirten-Versammlung des Schweizerischen 
Landwirthschaftlichen Vereins hatte die Getreidefrage auf 
die Tagesordnung gesetzt. Der Referent, Nationalrath Gisi, 
stellte eine Anzahl Thesen auf, welche eine weitere Ein¬ 
schränkung des Getreidebaues in der Schweiz für unzulässig 
erklärten. Der Getreidebau müsse rentabler gemacht, aber 
das Brot nicht vertheuert werden. Die Landwirthe sollten 
auf den Körnerbau und namentlich auf die Ernte grössere 
Sorgfalt verwenden, zur eigenen Ernährung sich eigenen 
Getreides bedienen. Die Einfuhr von Schlachtvieh solle ver¬ 
mindert werden, damit eigene Viehmast etwa überflüssiges 
Getreide aufzehren könne. Namentlich aber verlangte der 
Referent zwei Anregungen an die Regierung: ein Gesuch 
an Bund und Kantone, dass den Brotlieferanten für Militär¬ 
kurse und staatliche Anstalten vorgeschrieben werde, für 
das zu verwendende Mehl wenigstens 50 % einheimisches 
Getreide zu verwenden; und ferner ein Auftrag an die Vereins¬ 
direktion, „die Frage des Getreidemonopols in dieser oder 
jener Form zu studiren und in einer späteren Versammlung 
darüber Bericht und Antrag zu hinterbringen.“ Die Ver¬ 
sammlung erhob sämmtliche Thesen zum Beschluss. Damit 
ist das Getreidemonopol (allerdings ohne gleichzeitige Brot- 
vertheuerung) auch in der Schweiz auf die Tagesordnung 
gesetzt. 

Bayrische Maassregeln zur Erleichterung des Ge¬ 
treideverkaufs. Auf Anregung des Generalkomite’s des 
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landwirthschaftlichen Vereins haben die bayerischen Mini¬ 
sterien der Finanzen und des Aeusseren seit dem April d. J. 
mehrere Verfügungen getroffen. Zunächst wurde in Aussicht 
genommen, die Errichtung genossenschaftlicher Getreidelager 
an Eisenbahn-Stationen auf fiskalischem Grund und Boden 
gegen massige Rekognitions-Gebühr zuzulassen, wo dies die 
örtlichen Verhältnisse gestatten, ausserdem auch die Schienen¬ 
anschlüsse in finanzieller Beziehung möglichst zu erleichtern. 
Um den Wünschen wegen Belehnung des in die genossen¬ 
schaftlichen Lager aufgenommenen Getreides entgegen¬ 
zukommen, hat das Finanzministerium der königl. Bank 
die Belehnung im Lombardverkehr für die Dauer von drei 
Monaten gegen Verpfändung des Getreides gestattet; auch 
Hopfen, Saatgut u. s. w. sollen in den Bereich der genossen¬ 
schaftlichen Lager gezogen werden. 

Städtisches Getreide-Lagerhaus in Ebern. Die kleine 
Stadt Ebern (in der Nähe von Bamberg) baut gegenwärtig 
ein Getreide-Lagerhaus. Damit wird die Einrichtung städti¬ 
scher Getreide-Lagerhäuser, die im übrigen Bayern ziemlich 
verbreitet ist (vgl. z. B. No. 27, Sp. 335), auch in Franken 
eingeführt. 

Getreideverkaufs-Genossenschaften in Rheinhessen. 

Die Generalversammlung der landwirthschaftlichen Vereine 
für die Provinz Rheinhessen beschloss am 14. Mai, in Rück¬ 
sicht auf die in Mainz t erbauten Getreidespeicher, die Er¬ 
richtung von Getreideverkaufs-Genossenschaften. Diese 
Genossenschaften bezwecken die Verdrängung des Zwischen¬ 
handels im Getreidegeschäfte. Das Getreide wird von allen 
Mitgliedern der Genossenschaft nach den städtischen Ge¬ 
treidespeichern gebracht, um von da aus in grossen Partien 
genossenschaftlich verkauft zu werden. 

Die preussischen Staffeltarife in der württembergi- 
schen Abgeordnetenkammer. Von der in Preussen ange¬ 
regten Wiedereinführung billiger Staffeltarife auf grosse 
Entfernungen zu Gunsten des Getreide-Transports aus dem 
Osten befürchten die Landwirthe und Mühlenindustriellen 
des Westens Nachtheile. In der württembergischen Abge¬ 
ordnetenkammer beantragte das Zentrum, die Regierung 
aufzufordern, im Bundesrath gegen den Antrag zu wirken. 
In der Verhandlung am 3. Mai sprachen alle Redner sich 
für den Antrag aus, nur der sozialdemokratische Abg. Kloss 
sprach im Interesse der Konsumenten dagegen. Der Mini¬ 
sterpräsident v. Mittnacht theilte mit, dass Sachsen, Baden, 
Württemberg und Hessen bereits gegen alle Staffeltarife 
aufgetreten seien. Der preussische Eisenbahn - Minister 
Thielen habe zugegeben, dass die Wiedereinführung, wenn 
auch durch kein Versprechen ausgeschlossen, so doch den 
Voraussetzungen bei Aufhebung des Identitäts-Nachweises 
nicht entsprechen würde. Uebrigens sei Preussen in seiner 
Tarifpolitik selbständig. Im Bundesrathe wolle er nicht 
agitiren; aber zu freundschaftlichen Vorstellungen sei er 
bereit. Schliesslich wurde der Antrag mit allen Stimmen 
gegen die der beiden Sozialdemokraten angenommen. 

Preussischer Gesetzentwurf über Anerbenrecht bei 
Renten- und Ansiedelungsgütern. Im Reichsanzeiger wird 
der Vorentwurf eines Preussischen Gesetzes veröffentlicht, 
welches für Renten- und Ansiedelungsgüter das Anerben¬ 
recht einführt, jedoch nur als sog. gesetzliches Erbrecht, 
d. h. unter voller Wahrung der Testirfreiheit. Von dem 
Anerben, der das Gut übernimmt, sollen die andern Erben 
ihre Antheile nur in Renten, welche sie ihrerseits nicht 
kündigen können, beanspruchen dürfen. Zur Uebernahme 
und Ablösung dieser Renten innerhalb der ersten % des 
Gutswerthes wird ein Kredit der Rentenbanken eröffnet, 
entsprechend auch zur Uebernahme von Abfindungen und 
Altentheils-Verpflichtungen bei testamentarischen Beerbungen 
und Altentheils-Verträgen. 


Arbeiterbewegung. 

Der Bericht des Hamburger Gewerkschaftskartells. 

Die Kommission des Hamburger Gewerkschaftskartells 
hat den ersten Bericht über die Gesammtthätigkeit in dem 


Zeitraum ihres bisherigen Bestehens von Anfang 1891 bis 
Ende 1894 veröffentlicht. 1 ) Der Bericht knüpft an die 1890er 
grosse wirtschaftliche Bewegung an, die gerade in Hamburg 
ihren Höhepunkt erreicht hatte und von ganz Deutschland 
mit Spannung verfolgt wurde. In dieser überaus schwieri¬ 
gen Zeit suchte das Kartell, seiner Aufgaben Herr zu werden : 
Förderung und Kräftigung der lokalen Gewerkschaftsbewe¬ 
gung (d. h. der am Platze domizilirten Gewerkschaften, so¬ 
weit sich dieselben nach Maassgabe des Regulativs dem 
Kartell angliedern), insbesondere Unterstützung im wirt¬ 
schaftlichen Kampfe, statistische Aufnahmen über Lohn- und 
Arbeitsverhältnisse, Betheiligung am Gewerbegericht, Arbeits¬ 
nachweis, Herbergs-Verwaltung. 

In chronologischer Reihenfolge giebt der Bericht eine 
Uebersicht über die seit 1891 vorgekommenen Lohn¬ 
bewegungen, bei denen das Kartell engagirt war, unter 
besonderer Berücksichtigung der Entstehungs-Ursachen, 
Stärke der Betheiligung, Dauer, Ausfall und Kosten. 
Im Vergleich zu dem vorangegangenen Jahren wiesen die 
Jahre 1891/94 nur wenige Lohnkämpfe auf, jedenfalls auch 
eine Folge der eingetretenen ungeheuren wirtschaftlichen 
Depression. Den Reigen eröffnen die Tabakarbeiter. Die¬ 
selben wurden im Winter 1890/91 mit ca. 3000 Personen 
von den verbündeten Fabrikanten ausgeschlossen, um ihre 
Verzichtleistung auf das Koalitionsrecht zu erzwingen. Es 
handelte sich um die Sprengung des Unterstützungsvereins 
deutscher Tabakarbeiter und des Freundschaftsklubs der 
Cigarrensortirer. Die Aussperrung dauerte volle 16 Wochen 
und endete mit der Niederlage der Arbeiter, weil, wie der 
Bericht sagt, die Arbeiter inländischer Filialen Hamburger 
Fabriken in Folge Geldmangels in diese Bewegung nicht 
von vornherein mit hineingezogen werden konnten. Der 
ganze Kampf kostete rund 400000 M., wovon das Kartell 
87000 M. aufgebracht hat. Die Schlussfolge dieser bedeu¬ 
tenden wirtschaftlichen Erscheinung war die Etablirung der 
Hamburger Tabakarbeiter-Genossenschaft, welche die Opfer 
dieses Kampfes, die Gemaassregelten, aufzunehmen bestimmt 
war. — Im Herbst 1891 stellten die Buchdrucker-Gehilfen 
Deutschlands die Forderung der Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit von 9V2 auf 8V 3 Stunden. Wie überall in Deutschland, 
weigerten sich auch die Hamburger Prinzipale darauf einzu¬ 
gehen; sie versuchten ausserdem, mit Hilfe der Aussperrung 
die Gehilfen zum Austritt aus dem Unterstützungsverein 
Deutscher Buchdrucker zu zwingen und verlangten gleich¬ 
zeitig, dass sich die Gehülfen durch Unterschrift eines Re¬ 
verses des Rechtes jeder Forderung irgend welcher Art be¬ 
geben sollten. Die Buchdrucker traten darauf in die Bewe¬ 
gung ein. Dieser Kampf kostete insgesammt 72000 M., wo¬ 
von die Buchdrucker selbst durch ihren Verband 52000 M. 
aufbrachten. Das Kartell war hieran mit 12662,25 M. betheii/gf. 
Es gewährte den Buchdruckern auch volle Unterstützung in 
moralischer Beziehung, indem es öffentlich darauf einzu¬ 
wirken suchte, dass bei Vergebung von Aufträgen diejenigen 
Geschäfte, welche die Gehilfenforderung bewilligten, anderen 
vorgezogen wurden. Auch dieser Ausschluss fiel zu Un¬ 
gunsten der Arbeiter aus, und der alte Tarif diente zur 
Grundlage des Friedensschlusses. — Sodann folgt eine Reihe 
von Daten aus der Brauerbewegung, deren Bedeutung 
weniger in dem Ausweise über die Aufbringung grosser 
Geldsummen liegt, als vielmehr in dem Umstande, dass die 
Gesammtheit der geschlossenen Arbeiterschaft als Konsu¬ 
mentin zu einem sehr zu berücksichtigenden Faktor wird. 
Durch die Jahre 1891/92 ziehen sich Strikes meist partieller 
Natur. Ursachen waren lange Arbeitszeit — die sich bis 
zu 18 Stunden täglich ausdehnte, ohne die geringste Lohn¬ 
aufbesserung als Gegenleistung zu finden — ferner die 
Nichtanerkennung der gewerkschaftlichen Organisation und 
deren Arbeitsnachweis sowie die Zwangsküchen-Frage 
u. dgl. m. In zwei ganz drastischen Fällen konstatirt der 
Bericht den glänzenden Sieg der Arbeiter, während ein Fall 
durch den Ausbruch der Choleraepidemie im Sande verlief, 
wie überhaupt unter Einwirkung dieser Seuche auch die 
ganze gewerkschaftliche Bewegung in Hamburg gelähmt 
war. Den vom Juli bis September 1893 dauernden Korb- 

l ) Bericht über die Thätigkeit des Hamburger Gewerkschafts¬ 
kartells für die Zeit seines Bestehens von 1891—1894. Hamburg 
i 1895, Th. Bnmelburg. 43 Seiten. 
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macher-Strike unterstützte das Kartell mit 3304,04 M. Der¬ 
selbe kostete indessen 10925 M. und fiel zu Gunsten der Ar¬ 
beiter aus. Die Korbmacher erwirkten eine 10°/ 0 ige Er¬ 
höhung der sehr niedrigen Löhne sowie die Zurücknahme 
einer Lohnreduktion auf sogenannte grüne Arbeit. — Das 
Jahr 1894 verlief im Grossen und Ganzen für das Kartell 
ziemlich ruhig. Der Bericht erwähnt nur einen wenig er¬ 
heblichen partiellen Strike der Pantoffelmacher, der zur 
Gründung der Pantoffelmacher-Genossenschaft geführt hat. 
Im September 1894 verhängte das Kartell über dasHamburger 
Filialgeschäft der Firma Tack & Co., Burg, (Schuhwaaren), 
den Boykott, weil diese Firma weder die Organisation der 
Schuhmacher anerkennt noch gestattet, dass ihre Arbeiter 
derselben angehören. Der Boykott dauert z. Z. noch fort. 

Für auswärtige Strikes hat das Kartell in dem Zeitraum 
der Berichterstattung rund 8800 M. aufgebracht. 

Unter dem Titel Agitations- und sonstige Unter¬ 
stützungen erinnert der Bericht an die nicht geringen 
Agitationsarbeiten unter den verschiedenartigen Berufen, 
wie z. B. Pferdebahn-Arbeiter, Kellner, Musiker, Hand¬ 
lungsgehilfen, Bäcker, sowie an die Unterstützung der Kon¬ 
trollmarken und Arbeitergenossenschaften etc. 

Mit der Arbeitslosigkeit hat sich das Kartell sehr 
eingehend befasst. Bis Ende 1894 wurden zusammen 12 
grosse Arbeitslosen-Versammlungen abgehalten, von denen 
einige ca. 5000 Theilnehmer zählten. Am 15. October1882 
wurde die erste Arbeitslosen-Statistik kartellseitig veranstaltet. 
Diese Aufnahme sowohl als auch die folgende im Februar 
1894 in Gemeinschaft mit der sozialdemokratischen Partei 
veranstaltete Statistik leiden, so korrekt sie auch sonst aus¬ 
geführt sind, an der Unvollständigkeit, die in der schwachen 
Betheiligung der Bevölkerung begründet ist. An der ersten 
Statistik betheiligten sich 18824 Personen. Das Schlussbild 
zeigt eine Arbeitslosigkeit in dem Zeitraum vom 1. Jan. bis 
27. Aug. 1892 von 84010 Wochen, an der 8301 Personen 
betheiligt waren, darunter 5108 Familienväter mit zusammen 
54170 Wochen. Die Zahl der hiervon betroffenen und zu 
ernährenden Familienangehörigen wurde auf 18728 ermittelt, 
während sich für diese im gedachten Zeitraum die Durch¬ 
schnittsdauer der Arbeitslosigkeit auf 10% Wochen belief. Die 
durchschnittliche Dauer der täglichen Arbeitszeit wurde auf 
10 l / 2 Stunden undderDurchschnits-Wochenverdienst bei regel¬ 
mässigem Geschäftsgänge auf 21,75 M. berechnet. — Ueber die 
im Februar 1894 veranstaltete Statistik wird berichtet, dass von 
53756 befragten Arbeitern in Hamburg zur Zeit der Auf¬ 
nahme 18981 mit zusammen 191013 Wochen arbeitslos 
waren. Diese Aufnahme ergab ferner, dass für das ganze 
Jahr 1893 von 53756 befragten Arbeitern (selbstständige Ge¬ 
schäftsleute u. s. w. sind ausgeschieden) 33549 zu 547664 
Wochen Arbeitslosigkeit verurtheilt waren. Die erste Auf¬ 
stellung wurde mit ausführlichem Begleitschreiben dem Ham¬ 
burger Senat unterbreitet, mit der Forderung, baldmöglichst 
Abhilfe der erwiesenen schweren Missstände zu schaffen. 
Der Senat indessen hat sich darauf beschränkt, zu erklären, 
dass er diese Statistik sowie die daraus gezogenen 
Schlussfolgerungen als zutreffend nicht anerkennen könne. 
Soweit das die Statistik betrifft, sind die Arbeiter derselben 
Meinung, denn eine amtliche Aufnahme würde erschreckend 
höhere Zahlen zu Tage gefördert haben. 

Auf die Gestaltung der Hamburger Gewerbegerichts- 
Verfassung hat das Kartell versucht seinen Einfluss aus¬ 
zuüben Der Bericht behandelt ausführlich die gelegent¬ 
lich der Reorganisation des Hamburger gewerblichen 
Schiedsgerichts — einer Institution, die bereits vor Erlass 
des Gesetzes vom 29. Juli 1890 4 bestand — in grossem Stile ge¬ 
führte Agitation, ferner eine, leider vergeblich gewesene, Ein¬ 
gabe an die gesetzgebenden Körperschaften, in welcher die 
Forderungen der Arbeiter präzisirt waren, und die betriebenen 
Wahlen, bei denen das Kartell einen vollen Erfolg erzielte. 

In der etwas ruhigeren Zeit ist das Kartell dem inneren 
Ausbau seiner Organisation näher getreten. Es plant die 
Errichtung eines grossen Gewerkschaftshauses, verbunden 
mit Centralherberge, und hat ausserdem Erhebungen bei 
den betheiligten Gewerkschaften veranstaltet zwecks Grün¬ 
dung eines Gewerkschafts-Bureaus. 1 ) 


V) Die Frage der Gründung, eines Gewerkschafts-Bureaus ist 
in Ansehung der gegenwärtigen misslichen Verhältnisse auf ein 


In der Arbeitsnachweis-Frage verhielt sich das 
Kartell bisher, soweit der paritätische oder gar staatliche 
Arbeitsnachweis den Arbeitern empfohlen wurde, sehr skep¬ 
tisch. Praktische Resultate konnten bei der gegenwärtigen 
Schwäche der Organisationen auf diesem Gebiete noch 
nicht erzielt werden. Die hierüber gepflogenen Verhand¬ 
lungen dienten vornehmlich der Festigung des gewerk¬ 
schaftlichen Grundsatzes, dass der Arbeitsnachweis voll¬ 
ständig in die Hände der Arbeiter gehöre und dass jede 
Abweichung hiervon, in die Praxis überführt, die gewerk¬ 
schaftlichen Organisationen erheblich zu schwächen geeignet 
sei. Schliesslich wurde die Nothwendigkeit der Forderung 
betont, dass der Staat die Baulichkeiten, sowie die erfor¬ 
derlichen Mittel zur Verwaltung eines solchen Instituts den 
Arbeitern zur Verfügung zu stellen habe. 

Die Kassenübersicht bilanzirt für die Zeit von An¬ 
fang bis zur Reorganisation des Kartells (10. Juli 1893) in 
ihrer Totalsumme mit 97262,41 M. und weist einen Baar- 
bestand von 11,89 M. aus. Für die Zeit vom 10. Juli 1893 
bis ultimo 1894 bilanzirt die Abrechnung mit 18284,68 M. bei 
einem Baarbestand von 2165,16 M. Verwaltungskosten er¬ 
wachsen, da die Aemter sämmtlich Ehrenämter sind, in nur 
geringem Maasse und belaufen sich insgesammt auf rund 
900 M., so dass das übrige Geld zur Unterstützung von 
Strikes, Förderung gewerkschaftlicher Bestrebungen etc. 
Verwendung finden konnte. 

Am Schlüsse des Berichts giebt eine vergleichende 
tabellarische Uebersicht Aufschluss über die Organi¬ 
sationsstärke in den vier Jahren. Diese Aufschlüsse be¬ 
kunden einen gewaltigen Sturz der Mitgliederzahlen. Im 
Jahre 1891 zählten die dem Kartell angeschlossenen 73 Or¬ 
ganisationen zusammen noch 23287 Mitglieder, 1892 nur 
14789, 1893 14431 und sank diese Zahl 1894 schliesslich 
auf 12116. Den stärksten Rückgang, ca. 75 pCt., haben die 
Organisationen des Baugewerbes zu erleiden gehabt. Fol¬ 
gende Tabelle mag dies veranschaulichen: 



1891 

1892 

1893 

1894 

Maurer . . 

. 3000 

2312 

1641 

450 

Zimmerer . 

. 1400 

800 

750 

536 

Maler. . . 

600 

352 

229 

300 

Gipser . . 

200 

112 

30 

- 1 ) 

Töpfer . . , 

. 130 

323 

230 

60 

Bau-Hülfsarbeiter 910 

671 

337 

167 


Die Tischler zählten 1891 allein 1800 Mitglieder und 
1894 als Zahlstelle des Holzarbeiter-Verbandes mit den 
Drechslern, Stellmachern, Bürstenmachern etc. zusammen 
nur noch 975. Die Hafenarbeiter zählten 1891 3200 und 
1894 nicht mehr ganz 1100 Mitglieder. Die Mitgliederzahl 
der Werftarbeiter-Organisation sank von 400 1891 auf 50 
im Jahre 1894. Die Buchdrucker haben nach dem 1891er 
Auschluss ca. 200 Mitglieder verloren, behaupteten sich aber 
seitdem auf 800 Mitglieder. Die Schneider haben 1894 nur 
noch 400 Mitglieder gegen 1200 im Jahre 1891, und die 
Schuhmacher 1894 219 gegen 500 im Jahre 1891. Eine 
grössere Anzahl Organisationen führt diese Tabelle auf, 
die ein Viertel, die Hälfte und drei Viertel des alten Be¬ 
standes verloren haben, und die von vornherein im Ver¬ 
gleich zu den in Hamburg in der betreffenden Branche 
überhaupt Beschäftigten nur sehr gering zu nennen waren, 
während sechs berufliche Interessen-Vereinigungen ganz 
und gar verschwunden sind (u. a. die Seeleute 1891 700, 
die Gärtner 334 und die Rammer 110 Mitglieder stark). 
Dagegen sind aber auch Organisationen zu verzeichnen, 
die sich nicht nur in ihrem Bestände erhalten, sondern 
auch vergrössert haben, wie z. B. Fabrikarbeiter 1891 175 
Mitglieder und 1894 über 1000. 

Der höchstbedenkliche Rückgang dieser Zahlen dürfte 
bis zu einem gewissen Grade auf die auf Hamburg lastende 
wirthschaftliche Krise schliessen lassen, die, soweit das Bau¬ 
gewerbe z. B. in Frage gezogen wird, fast für Jedermann 
augenfällig ist. — Andauernde Arbeitslosigkeit und im 
Kampfe mit dem koalirten Kapital erlittene Niederlagen 
haben unter den Arbeitern grosse Muthlosigkeit verursacht. 
Das Vertrauen auf die durch Vereinigung mögliche eigene 


Jahr zurückgestellt worden, während in der ersteren Angelegen- 
heit umfangreiche Verhandlungen eifrig betrieben werden. 
l ) Die Gipserorganisation ist jetzt ganz verschwunden! 
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wirtschaftliche Machtstellung ist bei einem grossen Theil 
der Arbeiter verloren gegangen. Es fehlt an zäher Aus¬ 
dauer im Kampfe sowie an der Einsicht, dass Missyfolge 
in vielen Fällen auf die innere und äussere Schwäche der 
Organisationen zurückzuführen sind. Anstatt aus den Er¬ 
fahrungen die Lehre zu ziehen, die Organisationen nun erst 
recht zu stärken, kehren die Kleinmütigen denselben den 
Rücken und verschlimmern dadurch ihre und ihrer Gewerks¬ 
genossen Lage. Das Bestreben, ihre wirtschaftlichen Inter¬ 
essen selbstständig zu wahren, ist bei den deutschen Arbei¬ 
tern leider noch zu wenig ausgeprägt. 

Hamburg. Heinrich Bürger. 

Konferenz der Gewerkschaften Westböhmens. Am 

14. Juli tagten bei Karlsbad 89 Delegirte der Gewerkschaften 
und Bildungsvereine Westböhmens, welche 7 Fachvereine, 11 
Zweigvereine (Ortsgruppen) und 40 Bildungsvereine ver¬ 
traten. Der Bericht von 52 Vereinen ergiebt einen Mit¬ 
gliederstand von 3735, von denen auf 35 Bildungsvereine 
2045 Mitglieder entfallen. Die Mitgliederzahl der Bildungs¬ 
vereine (Monatsbeitrag 5—15 kr.) ist zurückgegangen, die 
der Ortsgruppen (Wochenbeitrag 5—15 kr.) dagegen ge¬ 
stiegen. Die Resolutionen, die angenommen wurden, hatten 
denselben Inhalt, wie die der Wiener und Grazer Konfe¬ 
renz: Bildung grosser Gewerkschaften und Verbände auf 
centralisirter Basis und Umwandlung der Bildungsvereine 
in Ortsgruppen oder gemischte Gewerkschaften; Einbe¬ 
beziehung der Arbeiterinnen in die Organisation, keine aus- 
sichts- und planlosen Strikes. 

Unterstützungsverein der Hutmacher. Diese Zentral¬ 
organisation der deutschen Hutmacher-Gesellen hielt in den 
letzten Tagen des Juni in Offenbach ihre Generalversamm¬ 
lung ab. Vertreten waren 2500 Mitglieder durch 25 Dele¬ 
girte. Ausserdem nahmen an den Verhandlungen Vertreter 
der österreichischen Hutmacher theil. Die Rechnungslegung 
des Vorstandes weist in der Zeit von 1892 bis 1. Januar 
1895 eine Einnahme von 282039 M. und eine Ausgabe von 
292727 M. auf. Das Defizit musste aus dem Bestände der 
Hauptkasse gedeckt werden. Die Ausgaben vertheilen sich 
folgendermaassen: für Mitglieder auf der Reise 69567 M., 
für Arbeitslose am Orte 91568 M., für Kranke 52068 M. und 
für Invalide 63231 M. Grössere Ausstände fanden in der 
Berichtsperiode nicht statt, doch wurden immerhin für Aus¬ 
ständige u. s. w. 8000 M. verwandt. In der Statutenberathung 
wurde fast von allen Seiten der Meinung Ausdruck gegeben 
und auch demgemäss beschlossen, die reinen Unterstützungs¬ 
zweige, wie z. B. Invaliden- und Krankenunterstützung, aus 
dem Verein auszuscheiden und getrennt fortzuführen. Durch 
die so verringerten Beiträge soll der Eintritt und das Ver¬ 
bleiben der Mitglieder erleichtert werden. Der seit 1892 
straff zentralisirte Arbeitsnachweis soll für einzelne Branchen 
und Orte ausser Kraft gesetzt werden können. Den weib¬ 
lichen Mitgliedern soll gleichfalls die Arbeitslosen-Unter- 
stützung am Orte zu theil werden. Beschlossen wurde 
ferner, die restirenden Beiträge an die Generalkommission 
in Hamburg zu zahlen, und auch für die Zukunft diese 
Zahlungen zu leisten, sofern die Mehrzahl der deutschen 
Gewerkschaften das Fortbestehen der Kommission be- 
schliesst. Auf dem nächsten Gewerkschafts-Kongress soll 
der Verein durch zwei Delegirte vertreten sein. Nach einem 
kurzen Berichte des Delegirten zum Kongress der Be¬ 
kleidungsindustrie - Arbeiter in Erfurt wurde beschlossen, 
diese Kongresse in Zukunft nicht mehr zu beschicken 
und sich an der Abschliessung eines Kartellvertrages nicht 
zu betheiligen. Zur Vertretung des Vereins auf dem inter¬ 
nationalen Hutmacher-Kongress in London wurde ein Dele- 
girter bestimmt, der auf die Befestigung der internationalen 
Beziehungen unter den Hutmachern hinarbeiten soll. Der 
Sitz der Organisation bleibt in Altenburg. 

Konsumverein der rheinisch-westfälischen Bergleute. 

Der von Angehörigen des Deutschen Berg- und Hütten¬ 
arbeiter-Verbandes in Bochum vor mehreren Jahren ge¬ 
gründete Konsumverein Glückauf ist nunmehr doch in Kon¬ 
kurs gerathen. Er hatte kurz nach seiner Gründung einen 
beträchtlichen Aufschwung genommen, 18 Filialen eröffnet 
und vom Bergarbeiter-Verband 16 000 M. als Betriebskapital 


erhalten. Seine Mitgliederzahl betrug ca. 3000. Seit vorigem 
Jahre war er jedoch das Ziel polizeilicher Maassregelungen, 
die sich gegen seine Filiallokale richteten, sowie gegnerischer 
Aussprengungen, die seinen Kredit systematisch unter¬ 
gruben. Im August vorigen Jahres versuchte die Leitung 
die Genossenschafter zum Verzicht auf ihren Kapitalantheil 
von 50 M. zu bewegen, um die Auflösung aufzuhalten, hatte 
aber keinen Erfolg damit, so dass bald darauf die Liqui¬ 
dation des Vereins beschlossen wurde, dessen Aktiva auf 
44 000 M., Passiva auf 22 000 M. angegeben wurden. Es 
scheint jetzt, dass die Liquidation nicht gelungen ist, weil 
ein Fehlbetrag von 18 000 M. nicht beseitigt werden konnte, 
so dass der Konkurs doch noch angemeldet werden musste. 

Strikes in Oesterreich-Ungarn. In Oesterreich-Ungarn 
sind in den letzten Wochen eine besonders grosse Anzahl 
von Strikes ausgebrochen, von denen zwar keiner eine 
besonders weite Ausdehnung angenommen hat, die in 
ihrer Gesammtheit aber zur Charakteristik der Lage viel 
beitragen. Wir heben einige der bemerkenswerthesten 
hervor. Budapest war 12 Tage hindurch, vom 13. bis 25. 
Juni, einem ßäckerstrike ausgesetzt. Die Forderung der 
Geholfen, Herabminderung der 16—18 stündigen Arbeitszeit, 
beträchtliche Lohnerhöhungen u. a. m. wurden von den 
grossen Backhaus-Besitzern sofort bewilligt, während die 
mittleren geringere Lohnerhöhungen anboten und erst, als 
die Geholfen nach 10 stündiger Arbeitszeit den Teig einfach 
stehen Hessen, nachgaben. Am hartnäckigsten waren die 
Kleinmeister, die grösstentheils nur Lehrlinge oder 1—2 
Geholfen beschäftigen. Ein vollständiger und prinzipieller 
Ausgleich kam schliesslich dahin zustande, dass die Ge¬ 
holfen für die völlige Bewilligung ihrer Forderungen sich 
zu dem Gegendienste verpflichteten, die „Schmutzkonkur¬ 
renz“ zu bekämpfen, d. h. die Backwaaren-Hausirer nach 
Kräften am Verkauf zu hindern. Den Strike hatte ein Theil 
der Meister zu einer Preiserhöhung zu benutzen versucht. 
Die Zahl der Strikenden wurde auf 800—1000 geschätzt. 
Die Bäckergehülfen hatten sich soeben erst organisirt, aber 
sofort mit dem Erfolge, dass 2 /s der Geholfen der Organi¬ 
sation beitraten. — Der Strike der Bergarbeiter der Staats¬ 
bahn-Gesellschaft, der schon mit einer Niederlage der Ar¬ 
beiter beendet schien (Nr. 41), ist wieder ausgebrochen, 
weil die Gesellschaften mit Maassregelungen vorgingen und 
in Szekul 52 Bergarbeiter, darunter die Vertrauensmänner, 
nicht mehr zur Arbeit zulassen wollten. — Im Alföld, wo 
die Erntezeit mit dem Peter- und Pauls-Tage beginnt und 
die Grundbesitzer Landarbeiter nur während der Sommer¬ 
monate beschäftigen, fürchten die Arbeitgeber die jährlich 
wiederkehrenden Forderungen der Arbeiter, die wenigstens 
in der Zeit, in der sie beschäftigt sind, etwas mehr ver¬ 
dienen wollen. Die Regierung hat ein Bataillon Militär ins 
Alföld geschickt, zugleich aber eine Verordnung erlassen, 
nach welcher die Arbeitgeber, die das bisher beliebte Truck¬ 
system ausüben, als „kontraktbrüchig“ zu betrachten sind. 
— Der Strike der Ziegelarbeiter in Lemberg, über deren 
schlechte Lage in diesem Blatte (Nr. 40) berichtet wurde, 
hat trotz Einstellung von Strafhaus-Arbeitern (mit Ausnahme 
von 3 Fabriken) zu einem Siege der Arbeiter geführt, zu 
10—15°/oiger Lohnerhöhung, Reduktion der Arbeitszeit auf 
11 Stunden, Abschaffung des Truckwesens und Uebernahme 
des Risikos für Aufbewahrung der Ziegel durch den Unter¬ 
nehmer. — In Graz sind die Tischler in Ausstand getreten: 
sie verlangten 9 stündige Maximal-Arbeitszeit statt der 
üblichen 10stündigen. Ein Theil der Meister ging auf 9 1 v 
stündige oder sogar 9stündige Arbeitszeit ein, im Ganzen 
führten aber die Verhandlungen der Meister und Geholfen 
zu keinem Resultate. In den meisten Werkstätten wurde 
nun nur den halben Tag über gearbeitet. Etwa 400 Ge¬ 
holfen sind ausständig. — Ferner ist in der grossen Mod- 
linger Fabrik ein Schusterstrike ausgebrochen. Veran¬ 
lassung war das Vorgehen eines Werkführers, dessen Ent- 
I lassung die Arbeiter verlangen. Die Arbeitszeit in der 
| Fabrik war lOstilndig; drückender als diese ist aber die 
i Haus- und Schwitzarbeit. Die Arbeiter wohnen in kleinen 
! Häusern, deren Eigenthümer der Fabrikbesitzer ist; hier 
| wird nach Schluss der Fabrik weitergearbeitet. Ferner 
i kaufen diese Schwitzarbeiter das Material, Garn, Stifte etc. 

, ebenfalls bei dem Fabrikbesitzer. So verliert nach der Ar- 
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beiterzeitung eine Stepperin von ihrem Wochenverdienst, 
der 10 fl. beträgt, 4 fl. an-Material, andere Arbeiter min¬ 
destens 10%. Der Wochenlohn der Zuschneider ist 7 ,50 
bis 12 fl., der Vorrichter bei unbeschränkter Arbeitszeit und 
Mithülfe der ganzen Familie 5—14 fl., der Handholznagler 
3—7 fl., der Maschinennagler 7—10 fl., der Bodenarbeiter 
5—10 fl. bei unbeschränkter Arbeitszeit. Die Stanzer ver¬ 
dienen 3—5 fl. Auch beklagen sich die Arbeiter über Un¬ 
regelmässigkeiten in der Lohnberechnung. Sie verlangen 
Aufhebung der Arbeit ausserhalb der Fabrik, Verbilligung 
und theilweise Freigabe des Materials und Lohnaufbesse¬ 
rung bis zu 25%, d. h. im Ganzen Löhne, wie sie schon 
vor den Lohnminderungen vor einigen Jahren gezahlt 
wurden. Es sind nun 420 Arbeiter mit 360 Familien (1360 
Angehörigen) im Ausstande. Der Fabrikbesitzer wollte, wie 
das jetzt beliebt ist, um die Arbeiter, die die Arbeit nicht 
aufnehmen wollten, zu schrecken, die Arbeitsbücher zur 
Polizei schicken, wo sie von den Arbeitern abgeholt werden 
sollten. Der Bürgermeister von Mödling ging aber auf dies 
Ansinnen nicht ein.' Der Strike dauert weiter, während der 
Arbeiter versucht, sein Material an anderen Orten ver¬ 
arbeiten zu lassen. — In Salzburg haben die Bäckergehülfen 
den Strike beschlossen. Junge Geholfen erhalten nur 2 bis 

3 fl. Wochenlohn bei 14—löstündiger Arbeitszeit. Auch 
hatte die Landesregierung in ihrer Verordnung über die 
Sonntagsruhe die Bäcker ganz vergessen. Die Geholfen 
machten eine Eingabe an die Landesregierung um Ab¬ 
stellung der Uebelstände, worauf aber der Gehülfen-Obmann 
gemaassregelt wurde. 

Die Arbeitsstreitigkeiten in Jütland, welche in No. 42 
besprochen wurden, sind im Wege gütlicher Vermittelung 
beigelegt. Der Streit im Maurer- und Zimmerergewerbe 
wegen der Einführung der „Arbeitszettel“, von denen die 
Gesellen eine geheime Kennzeichnung befürchteten, zog 
seit dem Lockout in Aalborg Kreise in Mitleidenschaft, die 
ursprünglich gar nicht daran betheiligt waren, und man be¬ 
fürchtete eine Ausdehnung auf die übrigen Theile des 
Königreichs. Da trat zur Besprechung der Angelegenheit 
am 20 . Juli in Kopenhagen ein Komite von 16 Mitgliedern 
zusammen; 4 Vertreter der Meisterverbindungen, 4 Ver¬ 
treter der Gesellenverbindungen und ferner 8 Maurer- und 
Zimmermeister. Obgleich die Meister 12, die Gesellen nur 

4 Vertreter hatten, trugen letztere doch den Sieg davon. 
Die Anordnung bezüglich des Vorzeigens eines „Arbeits¬ 
zettels“ wurde aufgehoben, und am 22. Juli sollte die Ar¬ 
beit wieder aufgenommen werden. Wenn ein Geselle sich 
als Mitglied des Gesellenvereins ausweisen kann, so soll 
dies den Arbeitgebern gegenüber als Beweis dienen, dass 
der Betreffende ein gelernter Arbeiter ist. Ferner stipulirte 
man eine Kündigungsfrist von *einem oder zwei Tagen. 
Bei künftigen Streitigkeiten im gesammten Maurer- und 
Zimmerergewerbe soll man, ehe man zu Strike oder Lock¬ 
out schreitet, versuchen, den Streit durch ein Schieds¬ 
gericht auszugleichen, bestehend aus je 4 Vertretern der 
Meister und der Gesellen. — An demselben Tage, dem 
20. Juli, wurde der Konflikt in der Eisenindustrie in Aarhus 
beendet. Auch hier gingen die Arbeiter in der Hauptsache 
als Sieger aus dem Streit hervor. Nach weitläufigen Dis¬ 
kussionen und grossen Anstrengungen wurde hier der 
Streit durch die freiwillige Vermittelung eines Kopenhagener 
Fabrikanten ausgeglichen. Alle seit dem 23. Mai entlassenen 
Arbeiter wurden wieder angenommen, und am 22. Juli be¬ 
gannen die Fabriken aufs Neue zu arbeiten. Ferner wurde 
den Arbeitern eine Lohnerhöhung bewilligt, und endlich 
haben sich die Arbeitgeber genöthigt gesehen, die Arbeiter¬ 
organisationen anzuerkennen: sie verpflichteten sich, mit 
denselben zu verhandeln, im Falle die Rede davon sein 
sollte, die gegenwärtige Vereinbarung (die jedoch wenig¬ 
stens bis zum 1. April 1896 gelten soll) einer Aenderung 
zu unterwerfen. 


Versicherung. Sparkassen. 


Defizit in den Pensions- und Hülfskassen der italie¬ 
nischen Eisenbahnen. Die vom Ministerium Giolitti 1893 
eingesetzte Kommission zur Feststellung des Defizits der 
Pensions- und Hülfskassen des Beamten-Personals der italie¬ 


nischen Eisenbahnen hat nunmehr das Resultat ihrer Ar¬ 
beiten veröffentlicht. Am Jahresschluss 1894 betrug hier¬ 
nach das Defizit dieser Kassen Lire 60 732 615. Nachdem 
im Jahre 1885 der Betrieb der Staatsbahnen an die Privat¬ 
gesellschaften der Mittelmeer-, Süd- und Sizilianischen Eisen¬ 
bahnen übergegangen war, trafen diese, im Einvernehmen 
mit der Regierung, einige Maassnahmen, zu dem Zwecke, 
das Defizit der genannten Kassen zu vermindern. Trotz¬ 
dem konstatirt die Kommission in den folgenden 5 Jahren 
eine weitere Zunahme desselben um L. 20 784 667, von denen 
L. 5 832 297 ihren Ursprung in organischen Fehlern des 
Statuts haben, während der Rest durch die 4 , 5 % Zinsen 
des Defizits repräsentirt wird. Der Bericht der Kommission 
schliesst merkwürdigerweise mit Ende 1889 ab. Da jedoch 
die Ursachen des Defizits nach wie vor in gleicher Weise 
fortbestehen, so schätzt man das Defizit heute auf100—160MilI. 
Lire. Die Kommission erklärt sich zum Schlüsse ihres Be¬ 
richts für die sofortige Wiederherstellung des Patrimoniums 
der Kassen vermittelst der dazu geeigneten Maassnahmen, 
ohne sich aber über die Natur dieser Maassnahmen irgend¬ 
wie näher auszusprechen. Von Seiten der Eisenbahn- 
Beamten ist in dieser Angelegenheit wider den Staat und 
die Betriebsgesellschaften ein Prozess eingeleitet worden, 
zu dessen Durchführung von Seiten ihres 20000 Mitglieder 
zählenden Fachvereins sehr bedeutende Mittel zur Ver¬ 
fügung gestellt worden sind. Die Beamten verlangen, dass 
das Defizit ausschliesslich und unverzüglich durch die Re¬ 
gierung und die Betriebsgesellschaften gedeckt werde, 
welche, da die Beamten von der Verwaltung der Kassen 
absolut ausgeschlossen seien, allein alle Verantwortung für 
dasselbe trügen. Die Beamten fordern ferner, dass das 
bisherige Defizit nicht durch finanzielle Maassnahmen wider 
sie selbst, Gehaltsabzüge und dergl. zu decken versucht 
werde, da es ungerecht und juristisch unhaltbar sei, die 
jetzigen Beamten für die in früheren Jahren reif gewordenen 
Rechtsansprüche an die Kassen aufkommen zu lassen. 

Die Freie Vereinigung der Orts-Krankenkassen von 
Rheinland-Westfalen hielt am 9. Juli in Köln ihre (erste) 
Generalversammlung ab. Die Versammlung war verhält- 
nissmässig schwach besucht. Nicht einmal die Hälfte der 
etwa 40 Kassen, die sich angeschlossen haben, waren ver¬ 
treten. Der Grund der schlechten Betheiligung ist eben¬ 
falls in dem Ministerialerlass, wonach zum Zwecke der¬ 
artiger Krankenkassen-Verbände Gelder aus den Mitteln 
der Kasse nicht verwendet werden dürfen, und wonach die 
Vorstände für etwaige derartige Ausgaben haftbar gemacht 
werden, zu suchen. (Vgl. Nr. 37). Die Schritte gegen 
diesen Ministerialerlass bildeten den 1. Punkt der Tagesord¬ 
nung: der Ausschuss hat die Angelegenheit dem Central¬ 
verband der Kassen Deutschlands übergeben. Nach län¬ 
gerer Debatte beschloss man, die freie Vereinigung unter 
allen Umständen aufrecht zu erhalten, die Verwaltung mög¬ 
lichst zu vereinfachen und vorläufig die Kosten durch frei¬ 
willige Sammlungen aufzubringen. Es erfolgte alsdann die 
Verhandlung der Anträge auf Erhöhung der Vergütung zur 
Führung der Geschäfte der Alters- und Invalidenversiche¬ 
rung. Die betr. Kassen, welche die Führung dieser Ge¬ 
schäfte übernommen haben, erhalten 3—4%, sie können 
damit jedoch nicht auskommen und verlangen daher 6 bis 
7%. Der Ausschuss wird eine diesbezügliche Petition ver¬ 
anlassen. — 

Eingesendete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 
Baden. Statistische Mittheilungen über das Grossherzogthum. 
1894, No. 6. 1895, No. 1. 

Berliner Gewerkschaftskommission. Rechenschaftsbericht für 
die Zeit von Anfang Januar' bis Ende Juni 1895. 

Brünn. Handels- und Gewerbekammer. Statistische Arbeiten. 
Die Arbeiter der Brünner Maschinenindustrie. Untersuchungen 
über ihre Arbeits- und Lohnverhältnisse. Brünn 1895, Verlag 
der Handels- und Gewerbekammer. 198 S. 4°. 

Frankreich. Ministere du Commerce etc. Conseil superieur du 
Travail. Documents sur les caisses de chömage et les remedes 
essayes contre le chömage des ouvriers. 

— — Projet de voeux ayant pour but d’attenuer les consequences, 
du chömage involontaire pendant les periodes de crise in¬ 
dustrielle, presente ä la commission permanente par M. Aug. 
Keufer. 
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in. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. 15 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Die Bewährung der Gewerbegerichte und die 
Frage der Berufung. 

Die Eingabe des Central-Ausschusses Berliner Kauf¬ 
leute und Industrieller auf Abänderung des GGG. wegen 
Einführung der Berufung 1 ) wird in der Presse fortdauernd 
erörtert. Wir heben von den uns zugehenden Besprechungen 
einen ausführlichen Aufsatz von Philipp Seunert in der 
Münchener Allgemeinen Zeitung (Handelsbeilage Nr. 110 
und 117) hervor, in dem insbesondere dargelegt wird, dass 
die bisherigen Erfahrungen bei den GG. und speziell bei 
dem GG. München die Seitens des Berliner Verbandes er¬ 
hobenen Anschuldigungen gegen die Thätigkeit der GG. in 
keiner Weise bestätigten. Insbesondere wird aus der Sta¬ 
tistik des Münchener GG. nachgewiesen, dass auch das 
im Reichstag Seitens der Berufungsfreunde, namentlich 
des Frh. v. Stumm, geltend gemachte Interesse der Arbeit¬ 
geber an einem Schutz gegen Einseitigkeiten der GG. durch¬ 
aus unbegründet sei. Wenn von den Vergleichen 57 %, 
von den auf Grund von Rede und Gegenrede erlassenen 
Urtheilen 70% zum Vortheil der Arbeitgeber ausschlügen, 
könnte von einer einseitigen Vertretung der Arbeitnehmer 
wirklich nicht die Rede sein. „Die Untersuchung der drei¬ 
jährigen Geschäftsperiode des GG. München hat ergeben, 
dass dasselbe Übertriebene Ansprüche der Arbeitgeber rück¬ 
sichtslos abweist, dass die Arbeitgeber also keinen Grund 
zu Misstrauen haben.“ Allerdings lasse sich nicht be¬ 
streiten, dass bei höheren Objekten es zweckmässig 
sein möchte, den Arbeitgebern die Möglichkeit der 
Berufung zu gewähren. Wenn der Arbeitgeber verurtheilt 
wird, verliere er möglicherweise das zur Ausübung seiner 
wirtschaftlichen Thätigkeit bestimmte Betriebskapital. Seine 
bisherige wirtschaftliche Thätigkeit werde daher unterbunden. 
Der Grenzwerth für die Festsetzung der Berufungsgrenze 
sei also das Minimum des Betriebskapitals, das der Arbeit- 

f eber zur Fortsetzung seiner bisherigen wirthschaftlichen 
hätigkeit benöthige, während vom Standpunkt eines Ar¬ 
beitnehmers, dem nichts genommen werden könne, der 
Ausschluss der Berufung weniger bedenklich scheine. Sobald 
es sich darum dreht, die Unternehmer-Eigenschaft des 
Arbeitgebers zu erhalten oder zu verlieren, müssen 
wir sichere Garantie für ein entsprechendesUrtheil haben; hier 
müsse die Berufung gegeben sein. Vielleicht sei daher eine 
Herabsetzung der Berufungssumme von 100 M. etwa auf 50 M. 
angezeigt. 2 ) — Der Verfasser führt des Ferneren aus, dass die 
Begründung der oberbayrischen Handelskammer zu Gunsten 
der Berufung mit dem Terrorismus der Sozialdemokratie 
vollständig verfehlt sei. Die Zusammensetzung der GG. aus 
lauter Sozialdemokraten sei weder naheliegend noch über¬ 
haupt besonders schreckhaft; auch die sozialdemokratischen 
Arbeitgeber blieben Arbeitgeber, und die Mehrheit könnten 
die Sozialdemokraten ja nur durch die Lässigkeit in der 
Ausübung des Wahlrechts Seitens der nichtsozialdemokra¬ 
tischen Arbeitgeber erlangen. 

Des Weiteren verdient Erwähnung, ein ausführlicher 
Artikel in der Buchbinder - Zeitung vom 22. Juni, einem 
Arbeiter-Blatt, der insbesondere unter Hinweis auf die in 
diesen Blättern erfolgten Ausführungen Cuno’s, die Angriffe 
gegen die GG. zurückzuweisen versucht und betont, wie 
sich die GG. in der kurzen Zeit ihres Bestehens einen guten 
Ruf erworben hätten und wie insbesondere auch ihre so- 


*) Vgl. Blätter für soziale Praxis v. 3. Jan. 1895. 
a ) So gern wir bereit sind, die Berechtigung dieses Gedanken¬ 
ganges im allgemeinen anzuerkennen, so müsste er doch u. E. zu 
etwas anderen Folgerungen führen. Werverhindern will, dass die 
Ausführung eines Urtheilsspruches Jemanden seiner wirthschaft¬ 
lichen Existenz verlustig macht, muss den Hebel nicht bei der 
Einführung der Berufung, sondern bei der Abänderung über die 
Gesetzgebung unserer ZWangsvollstreckung ansetzen, die in 
Deutschland — anders als namentlich die amerikanischen exemption 
laws — in ganz einseitiger Art, lediglich die Interessen des Gläu¬ 
bigers wahrnimmt und den Schuldner als den Feind betrachtet, 
d< r, wenn er nicht zahlen kann, ökonomisch vernichtet werden 
muss. Vergl. Blätter für sociale Praxis vom 23. August 1893. 


ziale Aufgabe als Einigungsamt bei Ausständen unter Um¬ 
ständen eine sehr bedeutsame sein könne. Hierzu dürften 
sie aber in ihrer Aufgabe, dem Arbeiter schnell und billig 
zu seinem Recht zu helfen, nicht durch Einführung der Be¬ 
rufung gehemmt werden. 

Zu dem wichtigsten Angriffspunkt — der behaupteten 
Parteilichkeit der Arbeitnehmer— müssen wir auf eine Mit¬ 
theilung aus dem Bericht des Fabrikinspektors für den Be¬ 
zirk Döbeln aufmerksam machen, in welchem der Vorsitzende 
eines leider nicht genannten GG. ausdrücklich konstatirt, 
dass sich die Arbeitnehmer-Beisitzer, ebenso wie die Ar¬ 
beitgeber-Beisitzer bewährt und niemals versucht haben, 
politische Erwägungen Über die Gerechtigkeit zu setzen. 


Rechtsprechung. 

Kann die Nichtigkeitsklage (§ 542 CPO.) auf die 
Behauptung gestützt werden, dass ein Beisitzer bei der 
Entscheidung mitgewirkt habe, dessen Wählbarkeit 
nach Maassgabe des GGG. ausgeschlossen war? (Urtheil 
des GG. Berlin, Kammer 1, Vors. Mag.-Ass. Hellwig.) 

Durch Urtheil vom 15. December 1894 hat das GG., Kammer 1, 
den Beklagten zur Zahlung von 22 M. an die Klägerin verurtheilt. 
An dieser Sitzung haben der Wäschefabrikant F. und der Kaufmann 
C. als Arbeitgeber-Beisitzer, der Wäschearbeiter K. und der 
Schneider P. als Arbeitnehmer-Beisitzer theilgenommen. Der 
Beklagte hat am 8. Jan. 1895 bezüglich des bezeichneten Urtheils 
form- und fristgerecht die Wiederaufnahme des Verfahrens gemäss 
§ 542 No. 1 der Civilprozessordnung beantragt. 

Er behauptet, das erkennende Gericht sei insofern nicht vor- 
schriftsmässig besetzt gewesen, als der angebliche Schneider¬ 
geselle P. als Arbeitnehmer-Beisitzer theilgenommen habe. P. sei 
zu Unrecht als Beisitzer der Arbeitnehmer gewählt worden, seine 
Wahl sei ungültig. P. sei sowohl zur Zeit der Aufstellung der 
Wahllisten und der Wahl selbst, als auch zur Zeit der Erlassung 
des angfochtenen Urtheils Arbeitgeber gewesen. Er habe vom 
1. Januar 1893 bis zum Januar 1895 fortlaufend Arbeiterinnen bei 
der Krankenkasse angemeldct und Beiträge dafür gezahlt. Jeden¬ 
falls aber sei P. zu irgend einer Zeit zwischen dem 1. Januar 1893 
und 15. December 1894 Arbeitgeber gewesen, und dies genüge, 
um ihn zu dem Amt eines Beisitzers unfähig zu machen, ohne 
dass es seiner Enthebung bedürfe. 

Gründe: Die gemäss § 552 CPO. anzustellende Prüfung, 
ob die Nichtigkeitsklage an sich statthaft sei, ergab, dass dies der 
Fall ist, da das angefochtene Urtheil einen Streitgegenstand unter 
100 M. betrifft und somit der Anfechtung mittelst der Berufung 
nicht unterliegt. (§ 542 Absatz 2 der CPO., § 55 Absatz 1 des 
GGG.) Ist hiernach das Verfahren an sich zulässig, so musste der 
Klage dennoch der Erfolg versagt bleiben. 

Die Vorschriften für die Wahl der Beisitzer des GG., für du. 
Aufstellung der Wahllisten und den Wahlakt selbst sind in den 
§§ 12 ff. des GG. und in den §§ 8 ff. des dazu erlassenen Orts¬ 
statuts für die Stadt Berlin enthalten. Aus den vorgelegter. 
Wahlakten ist festgestellt worden, dass unter Beobachtung dieser 
Vorschriften der Schneider P. am 20. Febr. 1893 zum Arbeit¬ 
nehmer-Beisitzer des GG. gewählt worden ist. Nach § 15 de- 
GGG. sind Beschwerden gegen die Rechtsgültigkeit der Wahlen 
nur binnen eines Monats nach der Wahl zulässig. Eine derartige 
Beschwerde ist gegen die Wahl nicht erhoben worden; es ist 
dies auch seitens des Beklagten nicht behauptet worden. P. ist 
sonach rechtsgültig zum Arbeitnehmer-Beisitzer gewählt und da¬ 
durch Mitglied des GG. geworden. (§ 17 des GGG.) Ueber die 
Zusammensetzung des Gerichts bestimmen § 22 des GGG. und 
§ 29 des Ortsstatuts, dass für jede Spruchsitzung vier Beisitzer, 
zwei Arbeitgeber und zwei Arbeiter, einzuladen sind. Dies ist 
zum 15. Dez. 1894 geschehen, indem P. als Arbeitnehmer-Beisitzer, 
als welcher er rechtsgültig gewählt worden ist, eingeladen worden 
ist und an der Sitzung Theil genommen hat. Das Gericht war 
also am 15. Dez. 1894 vorschriftsmäßig besetzt. 

Es kam nach der Ansicht des Gerichts lediglich darauf an, 
festzustellen, ob P. ordnungsmässig zum Arbeitnehmer-Beisitzer 
gewählt worden ist und ob er sich am 15. Dez. 1894 noch in der 
ordnungsmäßigen Ausübung seines auf Grund der Wahl erlangten 
Amtes befunden hat; es konnte dagegen nicht auf eine that- 
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sächliche Prüfung ankommen, ob P. als Arbeitnehmer oder als 
Arbeitgeber anzusehen ist oder gewesen ist. 

Dass diese Auffassung der Absicht des Gesetzes entspricht, 
ergiebt § 19 des GGG., der bestimmt, dass ein Mitglied-des GG, 
hinsichtlich dessen Umstände eintreten oder bekannt werden, 
welche die Wählbarkeit zu dem von ihm bekleideten Amt aus- 
schliessen. des Amts zu entheben ist und dass diese Enthebung 
durch die höhere Verwaltungsbehörde erfolgt. Demnach bleibt 
ein Beisitzer solange Mitglied des Gerichts, bis er seines Amtes 
enthoben wird, P. war also, da seine Enthebung bisher nicht er¬ 
folgt ist, am 15. Dez. 1894 noch Mitglied des GG. in seiner Eigen¬ 
schaft als Arbeitnehmer-Beisitzer. Die etwa nachträglich erfolgende 
Entsetzung eines Mitgliedes kann auf die Gültigkeit der Urtheile, 
an deren Erlass das Mitglied betheiligt war, keinen Einfluss üben. 
Wäre es die Absicht gewesen, dass die Enthebung eine derartige 
rückwirkende Kraft üben sollte, so hätte dies nach allgemeinen 
Grundsätzen besonders ausgesprochen werden müssen. — Es 
kommt hinzu, dass die Enthebung durch die höhere Verwaltungs¬ 
behörde erfolgt. Daraus ergiebt sich, dass die Entscheidung 
darüber, ob Umstände vorliegen, welche die Wählbarkeit eines 
Mitgliedes ausschliessen, nicht durch das Gericht, sondern durch 
die Aufsichtsbehörde erfolgen soll. 

Es kann aus diesen Gründen der Ansicht, dass die Mit¬ 
wirkung eines Beisitzers, auf welchen § 19 des GGG. Anwendung 
findet, die Nichtigkeitsklage begründet (Wilhelmi u. Fürst, § 19. 
A. 2) nicht beigetreten werden. Diese Ansicht lässt den Um¬ 
stand unberücksichtigt, dass § 19 durch die Enthebung des Bei¬ 
sitzers nur für die Zukunft Vorbeugen will, eine Wirkung auf 
die Vergangenheit aber nicht erwähnt, nachdem § 15 bereits eine 
Frist für die Anfechtung der Wahl gesetzt hat. — Es mag nicht 
unerwähnt bleiben, dass die Rechtssicherheit nicht unbedeutend 
gefährdet wird, wenn jedes Urtheil des GG. mit der Behauptung 
angefochten werden kann, dass ein Beisitzer in diesem oder 
jenem Zeitpunkt nicht Arbeitnehmer beziehungsweise Arbeitgeber 
gewesen sei. 

Kann die in der Erwartung, dass der Arbeiter eine 
Zeit lang in der Beschäftigung bleibe, gewährte Lohn¬ 
zulage zurückverlangt werden, wenn der Arbeiter trotz¬ 
dem aus der Arbeit tritt? (Urtheil des GG. Berlin. Kammer 4. 
Vors. Ass. Dr. Brasch.) 

Kläger, welcher im Mai d. J. bei dem Beklagten als Tischler¬ 
geselle in Arbeit stand, lieferte demselben am 17. Mai 11 Fenster 
zu dem Akkordlohn von 50 M. ab und arbeitete demnächst gegen 
Zeitlohn von 4 M. täglich beim Beklagten weiter. Die Kündigungs¬ 
pflicht hatten Parteien durch Uebereinkunft bei Begründung des 
Arbeitsverhältnisses ausgeschlossen. Einige Tage nach Ablieferung 
der Fenster rechneten dieselben mit einander ab und stellten da¬ 
bei fest, dass Kl. bereits seinen ganzen Akkordlohn in Abschlags¬ 
zahlungen vom Bkl. erhalten hatte. Kl. bat nun den Bkl. um 
Bewilligung einer Zulage zu dem Akkordlohn von 50 M. und 
bestärkte ihn, da er wahrnahm, dass Bkl. Gewicht auf sein Ver¬ 
bleiben in der Werkstatt legte und hiervon die Gewährung der 
Zulage abhängig machen wollte, in dem Glauben, dass er aus 
dem Arbeitsverhältniss nicht scheiden werde, indem er, nach 
seinem eigenen Vortrage, dem Bkl. bemerkte: der Lohn sei ja 
ein bischen niedrig, er sei aber nicht abgeneigt, weiter zu arbeiten, 
es läge dies auch in seinem eigenen Interesse, da ja noch garnicht 
feststände, dass, wenn er von der Arbeit wegginge, er sofort 
andere Arbeit finde. Bkl. legte ihm hierauf 2 M. zu dem Akkord¬ 
lohn zu und bezahlte ihm den ganzen bis zu jenem Tage rück¬ 
ständigen Lohn aus, und fügte, wie er behauptet. Kl. aber be¬ 
streitet, noch ausdrücklich hinzu, er erwarte nun aber, dass Kl. 
bei der Arbeit bliebe. Schon am nächstfolgenden Morgen jedoch 
legte Kl., welcher inzwischen andere Arbeit gefunden hatte, die 
Arbeit beim Bekl. nieder und verlangte seine Löhnung für den 
letzten Tag, erhielt aber nur 2 Mark ausgezahlt. Mit der gegen¬ 
wärtigen Klage fordert Kl., welcher angeblich erst nach der er¬ 
wähnten Verhandlung eine geeignete Arbeitsgelegenheit gefunden 
hat. Zahlung des Restlohnes von 2 M. für derr letzten Tag seiner 
Thätigkeit. Bkl. enthält ihm diesen Betrag vor, weil Kl. die Be* 
dingung. unter welcher das Versprechen der Zulage gemacht sei. 
nicht erfüllt und er überdies eines arglistigen Verhaltens ihm 
gegenüber sich schuldig gemacht habe und Bkl. deshalb zur 
Rückforderung der Zulage befugt sei 

Dieses Rückforderungsrecht des Bkl. ist aus dem rechtlichen 
Gesichtspunkt des § 200 I 16 ALR.. dem Falle der condictio 
causa data, causa non secuta, vom GG. mit folgender Ausführung 
als begründet anerkannt worden. 


Bkl. war an sich zur Gewährung der Zulage vertragsmässig 
nicht verpflichtet; er hat sie wegen eines künftigen Erfolges 
gemacht, nämlich, um dadurch den Kl. zum Verbleiben im alten 
Arbeitsverhältniss zu bestimmen. Dass dies der ausdrücklich er¬ 
klärte Endzweck des Bkl. bei Zubilligung der Zulage gewesen ist, 
kann selbst bei ausschliesslicher Zugrundelegung des klägerischen 
Vortrages nicht zweifelhaft sein. Diesen vom Kl. zu erfüllenden 
Endzweck hat Kl. durch sein schon am nächstfolgenden Tage er¬ 
folgtes Ausscheiden aus dem Arbeitsverhältniss des Bkl. will¬ 
kürlich vereitelt; Kläger hätte, um ein Recht darauf zu erlangen, 
dass er die Zulage auch behalte, eine angemessene Zeit hindurch, 
etwa eine Woche, noch im alten Arbeitsverhältniss beharren 
müssen. Er ist deshalb gemäss § 200 I 16 ALR. zur Erstattung 
der 2 M. Zulage verbunden. Mit Unrecht beruft er sich auf den 
Umstand, dass eine Kündigungspflicht auf beiden Seiten ver¬ 
traglich ausgeschlossen gewesen sei; denn hierdurch war Kl. an 
der Erfüllung der einmal übernommenen Pflicht, das Arbeits¬ 
verhältniss eine Zeitlang fortzusetzen, nicht behindert. 

Unterschrift von Arbeitsbedingungen. (Urtheile des 
GG. Berlin. Kammer 3, Vors. Ass. Lohmeyer, und des Land¬ 
gerichts Berlin I, Kammer 8.) 

Der Arbeiter hatte in ein Buch, auf dessen erster Seite 
Bedingungen des Arbeitsverhältnisses, insbesondere der Kün¬ 
digungsausschluss standen, seinen Namen eingetragen. Das GG. 
stellt fest, dass diese Namensunterschrift sich viele Seiten hinter 
jenem Vermerk befinde. Es erhob daher Beweis, ob der Arbeiter 
bei Abgabe seiner Namensschrift auf den auf der ersten Seite 
befindlichen Vermerk aufmerksam gemacht worden sei. Da dies 
nicht erwiesen wurde, wurde angenommen, dass ein Kündigungs- 
Ausschluss nicht vereinbart sei. 

Das Landgericht änderte ab. Die von dem Arbeiter un¬ 
streitig unterschriebene Privaturkunde entspreche der Vorschrift 
des § 381 CPO. und begründe vollen Beweis, dass die darin ent¬ 
haltenen Erklärungen von dem Aussteller abgegeben sind. Das 
Vorbringen des Klägers, es sei bei Ausstellung der Urkunde von 
ihm überhaupt keine Erklärung abgegeben worden, richte sich 
allein gegen diejenige Beweisfrage, welche in zwingender Art 
durch § 381 CPO. erledigt ist und sei daher nicht zu beachten. — 

Das Urtheil giebt zu folgenden Bemerkungen Anlass. Es handelt 
sich darum, ob eine Namensschrift auf der zehnten Seite eines 
Buches eine Unterschrift einer auf der ersten Seite stehenden 
Vertragsbedingung darstellt. Das GG. nahm wohl mit Recht an. 
dass der Zusammenhang zwischen Erklärung auf S. 1 und Namens¬ 
schrift auf S. 10 im konkreten Fall so wenig klar sei, dass erst 
bewiesen werden müsse, der Arbeiter habe mit seiner Namens¬ 
schrift die Erklärung unterschreiben wollen. Das GG. verneinte 
eben das Vorhandensein einer Urkunde, d. h. der Beziehung der 
Namensschrift auf eine Erklärung, einer Unterschrift unter 
eine Erklärung. Erst wenn bewiesen war, dass der Arbeiter 
seinen Namen in das Buch schrieb mit Kenntniss der Blatt 1 
befindlichen Erklärung, lag eine Urkunde vor. 


Gutachten und Anträge. 


Gutachten des GG. Frankfurt a. M. über Wahllisten. 

Der Magistrat in Frankfurt a. M. hat das GG. um ein Gut¬ 
achten über die seitens mehrerer gewerblicher Vereinigun¬ 
gen, insbesondere der Innungen beantragte Einführung von 
Wahllisten für das GG. ersucht. — Das GG. hatte den An¬ 
trag durch seinen ständigen Ausschuss vorberathen lassen, 
wobei sich gezeigt hat, dass die Arbeitnehmer ebenso ein¬ 
stimmig gegen diese Aenderung des Ortsstatuts waren, als 
die Arbeitgeber dieselbe befürworteten. In der Plenarsitzung 
vom 4. Juli warnte der Vorsitzende insbesondere davor, 
dass der Frage, die eine reine Zweckmässigkeitsfrage sei, 
eine politische Bedeutung beigelegt würde. Arbeitgeber und 
Arbeiter könnten unbeschadet ihrer politischen Ansichten 
oder sozialpolitischen Forderungen für oder gegen die Aende¬ 
rung sein. Allerdings sei zu erwägen, ob die Schwierig¬ 
keiten, welche aus der Unbestimmtheit des Unternehmer¬ 
begriffes entständen, durch Einführung von Wahllisten be¬ 
seitigt werden könnten. Die Abstimmung ergab sodann, 
dass die Majorität der anwesenden Mitglieder, 29 von 45, 
gegen Wahllisten war. Da die Minorität indessen aus¬ 
schliesslich aus Angehörigen des einen Theils. nämlich der 
Arbeitgeber bestand, so wird nun das GG. nach dem in 
Frankfurt a. M. geltenden Ortsstatut zugleich mit dem 
durch die Majorität festgestellten Gutachten ein Gutachten 
der Minorität, welches auch die für diese sprechenden 
Gründe enthält, beizubringen haben. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Bekanntmachungen. 

Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Gnesen ist vom 1 . Oktober d. Js. ab neu zu be- 

S6tZ6H 

Das Gebalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Betrage sind pensionsfahig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt : 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nachweisen: 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jahns, 
Stadtverordneten -V orstehe r. 


| Bewerber, welche die Befähigung zum Richter-1 
amt oder zum höheren Verwaltungsdienst besitzen 
und sich in der Verwaltung praktisch bewährt 
haben, wollen ihre Meldungen bis zum 15. Aug. 
er, an den Unterzeichneten einreichen. 

Magdeburg, den 15. Juli 1895. 

Der Voriltzeidt der Sfadteererdniten-Veruaaling. 

F ritze. 


Die mit 1500 M. dotirte 

Bürgermeisters teile 

iu hiesiger Stadt ist Yom 1. September d. J. 
ab vakant und soll neu besetzt werden. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Bei¬ 
fügung von Zeugnissen bis zum 1* August d. J. 
au den Unterzeichneten einreichen. 

Rostarschewo, Kr. Bomst, den 17. Mai 1895. 
Der Schöffe 
Raschke. 


In der Stadt Magdeburg ist eine frei ge- 
wordene Stadtrathsstelle 

möglichst bald zu besetzen. 

Das Gehalt ist vorbehaltlich der Genehmigung 
des Bezirks-Ausschusses auf 6000 M. festgesetzt, 
wobei die Gewährung eines höheren Einkommens 
bei besonders geeigneten Kandidaten der Ver¬ 
einbarung Vorbehalten bleibt. 


Die Stelle des 

Oberbuchhalters (Kontroleurs) 
der hiesigen Stadt-Hauptkasse wird voraussicht¬ 
lich demnächst frei und ist bis spätestens 
1. Oktober er. neu zu besetzen. Das Ein¬ 
kommen der Stelle beträgt jährlich 1800 M. 

' steigend von 3 zu 3 Jahren auf 1950, 2100, 
2200, 2300 bis 2400 M., wovon 3 % als Beitrag 
zur Wittwen- und Waisenkasse zu entrichten 
sind: an Kaution sind 4500 M. in müntlelmässig 
sicheren Werthpapieren zu hinterlegen. Umzugs¬ 
kosten werden nach dem bestehenden Regulativ 
erstattet. 

1 Die Anstellung erfolgt bei zufriedenstellenden 
Leistungen nach einem sechsmonatlichen Probe- 
j dienst auf Lebenszeit. Bewerber müssen mehrere 
■ Jahre in der Kassenverwaltung einer grösseren 
Stadt gearbeitet haben und mit derselben voll¬ 
ständig vertraut, sowie befähigt sein, selbst¬ 
ständig Rechnung zu legen und den Rendanten 
der Stadt-Hauptkasse in Behinderungsfällen zu 
vertreten. 

Bewerbungen sind unter Anschluss eines 
Kreisphysikatsattestes, Lebenslaufes und der 
Zeugnisse Ms zum 15. August er. einzu¬ 
reichen. 

Bei genügender Qualifikation erhalten Militär¬ 
anwärter den Vorzug. 

Landsberg a. W., den 2. Juli 1895. 

Der Magistrat. 


wesen einer grösseren Kommunal - Verwaltung 
womöglich auch mit der Bauverwaltung vertraut, 
sowie im Expediren durchaus gewandt sind. 

Die Bewerbungen sind mit Lebenslauf, Zeug¬ 
nissen und Gesundheitsattest bis zum 20. August 
d. Js. dem Oberbürgermeisteramte einzu- 
reichen; in denselben ist anzugeben, welche«; 
Anfangsgehalt beansprucht wird und wann der 
Dienstantritt erfolgen kann. 

Ueber die hiesige Besoldungsordnung wird 
auf Wunsch Auskunft gegeben. Pensionsverhä.:- 
nisse und Reliktenversorgung sind nach den für 
die unmittelbaren Staatsbeamten maassgebendeu 
Grundsätzen geregelt. 

Aachen, den 12. Juli 1895. 

Der Oberbürgermeister. 

Pelzer. 


Die mit einem Gehalte von 1200 bis * 200 U U. 
dotirte Stelle des Polizei - Wachtmeisters in 
hiesiger Stadt ist sofort zu besetzen. Die Au¬ 
steilung erfolgt zunächst auf Probe. Währen! 
der Probedienstzeit wird das Mindestgehalt ge¬ 
währt, welches nach definitiver Anstellung auf 
1500 M. steigt. 

Inhaber ist verpfiiehtet, der Provinzial-Wittweu- 
und Waisenkasse beizutreten; die Beiträge wer¬ 
den stadtseitig getragen. Meldungen >iu: 
schleunigst, spätestens bis 0. August, bei ul? 
einzureichen. 

Peine, den 14. Juli 1895. 

Der Magistrat. 

Wagenschein. 


Im Fiuanzbiireau der hiesigen Stadtverwal- 
tung ist eine Sekretärstelle baldmöglichst zu 
besetzen. 

Nur solche Bewerber werden berücksichtigt, 
welche im Verwaltungsfache seit längerer Zeit 
praktisch thätig waren, und welche vor Allem 1 
auf das Genaueste mit dem Kassen- und Finanz¬ 


Zu verkaufen ist eine 

Schreibmaschine Blickensderfer für NI. 100 

(statt M. 160) 

Die Maschine ist so gut wie neu und in bestem Zustande. Näheres 
unter V. B. 314 durch die Expedition d. Blattes. 

Im Verlage von L. Larose in Paris, rne Soufflot 22, erscheint der 
VIII. Jahrgang der Monatsschrift 

ß 

Tteßue d’^conomie fyolitique 

von 

P. Cauwfes (Paris) E. Sehwiedland (Wien) 

Ch. Gide (Montpellier) E. Villey (Caen). 

Diese Zeitschrift brachte bisher, zum Theil wiederholt, Beiträge von d’Aulnis v. Bourouill 
(Utrecht), Beauregard (Paris), Y. Böhm-Bawerk (Wien), Brentano (München), Bücher (Leipzig) 
Clark (Northampton), Gossa (Pavian. Foxwell (Cambridge), Issajev (St. Petersburg), Knapp 
(Strassburg), Laveleye f, Levassenr (Paris), Loria (Padua), Macleod (London), Mataja (Wien), 
v. Maroussem (Paris), Menger (Wien), v. Miaskowski (Leipzig), Munro (Manchester), 
v. Philippovich (Freiburg), Piernas (Madrid), Pigeonneau f, Rabbeno (Bologna), Sauzet 
(Paris), Schmoller ( v Berlin), St.-Marc (Bordeaux), Walras (Lausanne), Westergaard (Kopen¬ 
hagen) — ferner eine ständige Chronik der Wirthschafts-Gesetzgebung Frankreichs von 
Villey, eine Uebersicht Uber den Inhalt der französischen Zeitschriften von St.-Marc u. s. w. 

Abonneineiitspreis jährlich 21 Francs. 


Registerarbeiten. 

Ein Hilfsarbeiter, welcher jahrelang da? 
Namenregister eines internationalen Lifteratur- 
berichtes nach genauen Grundsätzen der Namen>- 
Katalogisiruug bearbeitet hat, und dem vorzüg¬ 
liche Referenzen zur Seite stehen, sucht eh.*/ 
ähnliche Beschäftigung unter bescheidenen An¬ 
sprüchen. Näheres unter B. E. 56 in der Ex¬ 
pedition dieses Blattes. 
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Ziffern etwas hinauszugehen. Die Scheu der amtlichen 
Stellen, an der Spitze der Jahresberichte in eine ordnungs- 
mässige und genaue Darlegung der „Reorganisation“ ein¬ 
zutreten, ist erklärlich. Man müsste dann auch die heikle 
Frage der Kesselrevision miterörtern und zu ihr Stellung 
nehmen. Das soll aber vermieden werden, und so ergiebt 
sich auch diesmal wieder die einzigartige Thatsache, dass 
die Jahresberichte selbst ein beredtes Plaidoy er gegen die 
von oben beliebte Art der Reorganisation darstellen, wäh¬ 
rend die Centralstelle der Entwickelung nach wie vor mit 
gekreuzten Armen zusieht. 

Bei dieser Sachlage ist es schon nicht mehr nöthig, 
die weit in der Mehrzahl befindlichen Stimmen derjenigen 
Aufsichtsbeamten anzuführen, die hervorheben, wie die 
eigentliche Gewerbeaufsicht durch die Kesselrevision erchrückt 
wird. Dass die Hälfte aller Zeit und Arbeit von der letz¬ 
teren verschlungen wird, ist auch , diesmal so ziemlich das 
mildeste Urtheil. Dass die Mehrzahl der Beamten lediglich 
die äussere Arbeitsüberlastung beklagt, und dass sich eine 
kleine Minderzahl findet, welche die Verbindung der beiden 
Aufsichtsthätigkeiten sogar als vortheilhaft preist, 2 ) beruht auf 
derselben Ursache. Die Beamten selbst sind zu sehr subjektiv be¬ 
theiligt, als dass sie die Hauptsache fühlen und wiedergeben 
könnten: ihre innerliche Beeinflussung durch die Thätigkeit als 
technische Berather der Unternehmer. Der Gewerberath für 
die Provinz Posen hat sich als Einziger zu der Objektivität 
durchgekämpft: das mangelnde Vertrauen der Arbeiter zu 
den Aufsichtsbeamten ist „die natürliche Folge der seltenen 
Besuche der fast ganz von Kesselrevisionen in Anspruch 


Die preussische Kessel- und Gewerbeinspektion 
im Jahre 1894. 

Nicht im Kontext der kürzlich erschienenen „Jahresberichte 
der Königlich Preussischen Regierungs- und Gewerberäthe 
und Bergbehörden für 1894“, 1 ) sondern in einer offiziösen 
Zeitungsnotiz, die dem Erscheinen der Berichte auf dem 
Fusse folgte, wird eine .Uebersicht über die jetzt abge¬ 
schlossene Reorganisation der preussischen Gewerbeinspek- 
tioir gegeben, die in Wahrheit vorwiegend eine Kessel¬ 
inspektion geworden ist. Diese Uebersicht besagt aller¬ 
dings in ihrer flüchtigen Form auch weiter nichts, als dass 
die Zahl der 32 jetzt fungirenden Regierungs- und Ge¬ 
werberäthe bezw. ihrer gewerbetechnischen Hülfsarbeiter 
und Vertreter der ursprünglich geplanten nicht ganz ent¬ 
spricht, während es sich als nöthig erwies, mit 86 Gewerbe¬ 
inspektoren und 57 Assistenten über die vorgesehenen 

*) Amtliche Ausgabe. Berlin, W., T. Bruer, 1895, XXXIV 
und 714 S. 


*) Es sind nur die Gewerberäthe für Westpreussen, Breslau, 
Liegnitz, Erfurt und Düsseldorf. Der Lobredner für den Bezirk 
Erfurt ist Herr Siebert. jener ganz junge Breslauer Beamte, wel¬ 
cher im Vorjahre nach einigen Monaten frischer Thätigkeit als 
Inspektor mit seinem günstigen Urtheil über die Verbindung fertig 
war, dann als Gewerberath nach Erfurt avanzirte, dabei eine Reihe 
älterer Beamten übersprang und jetzt umgekehrt den Gegnern der 
Verbindung ein „verfrühtes“ Urtheil vorwirft. So erfüllt sich bis 
ins Einzelne hinein, was als Folge der Verbindung von sach¬ 
kundiger Seite vorhergesagt worden ist. In der Nummer vom 
23. Mai 1892 des Sozialpolitischen Centralblatts schrieb der gegen¬ 
wärtige Herausgeber der Sozialen Praxis: „Nachdem einmal das 
Amt den Hauptcharakter des Kesselrevisors erhalten hat, befürchte 
ich sehr stark, dass die Widersprechenden an Einfluss verlieren, 
die gehorsam Ausführenden immer mehr gewinnen werden.“ — 
Der Gewerberath für Breslau macht den einzigen sachlichen Ver¬ 
such, die Verbindung zu rechtfertigen; er meint, der Arbeiter 
werde „vertrauensvoller“, wenn er sehe, dass der Beamte „auch 
das im Allgemeinen recht unsaubere Geschäft der inneren Kessel¬ 
revision ausführe.“ Aber liegt es den Arbeitern nicht viel näher 
zu sagen, wenn so etwas im Interesse des Unternehmers ge¬ 
schehe, so wundere es ihn nicht? 
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genommenen Beamten, die auch als Kesselinspektoren 
mehr mit dem Besitzer als mit den Arbeitern be¬ 
kannt werden.“ Das ist so deutlich als nur möglich, iind 
diesem einsichtigen Beamten an die Seite gestellt zu werden 
verdienten nur noch die beiden Anderen, welche es als ein¬ 
zige offen aussprachen, dass „die Trennung nach wie vor 
wünschenswert^ bleibt“, diejenigen für Köln und Saarbrücken* 
Uebrigens scheint sogar das finanzielle Geschäft, welches 
der Staat durch Verbindung von Gewerbe- und Kesselauf¬ 
sicht zu machen strebte, in die Brüche zu gehen. Mehrfach 
heisst es nämlich, dass sich die Industriellen in den Städten 
den privaten Kesselrevisions-Vereinen anschliessen, weil sie 
dann dasjenige hoffen, was sie bisher durch nicht allzu sel¬ 
tene Brutalitäten gegen die Inspektoren vergeblich zu er¬ 
reichen suchten: auch in gewerberechtlicher Beziehung mehr 
vom Besuche des staatlichen Beamten verschont zu werden. 
Dann bleiben aber nur noch die weit auf dem Lande ver¬ 
streuten Kessel für die staatliche Aufsicht, und dieser „Ver¬ 
schiebung stehen erhebliche Bedenken entgegen, da sich 
die dem Staate zufliessenden Gebühren naturgemäss durch 
den Abgang der grossen Kesselanlagen in demselben Maasse 
verringern, wie sich die den Gewerbeaufsichts-Beamten auf¬ 
erlegten Zeit- und Geldopfer durch den Zutritt von länd¬ 
lichen Kesseln erhöhen.“ Wir von unserem Standpunkt 
aus können es nur begrüssen, wenn das verfehlte System 
auf diese Weise auch finanziell sich selbst ad absurdum 
führt. 

Für die innere Ordnung und Vertiefung der wenigen 
sozialpolitischen Geschäfte, welche die Beamten neben der 
Kesselrevision betreiben können, mögen die diesmal zahl¬ 
reicher erwähnten Konferenzen innerhalb der einzelnen 
Aufsichtsbezirke mit beitragen, die in Ostpreussen, West- 
preussen, Potsdam, Berlin, Oppeln, Magdeburg, Erfurt, Han¬ 
nover, Hildesheim, Münster, Minden, Kassel, Wiesbaden, 
Koblenz, Köln und Trier freilich noch zu fehlen und in den 
übrigen Bezirken vielfach noch lange nicht sohäufigundgründ- 
lich wie in Düsseldorf (monatlich) abgehalten zu werden schei¬ 
nen. Aber die Gesammtverbindungzwischenallenpreussischen 
Beamten fehlt noch vollständig, und ihr Mangel hat bei 
den weiter unten noch näher zu erwähnenden Spezial¬ 
erhebungen des laufenden Jahres über die Bewährung des 
Arbeiterinnenschutzes zu einer Zerfahrenheit und Verschie¬ 
denartigkeit der einzelnen Antworten geführt, die beispiel¬ 
los ist. Die Beiziehung ärztlicher Sachverständiger ist noch 
ein ebenso seltener Fall, wie voriges Jahr. Dagegen werden 
Krankenstatistiken, allerdings vorwiegend diejenigen kleiner 
Betriebs-Krankenkassen, etwas mehr benutzt und auf die 
vorbeugende Hygiene eine Nüance mehr Aufmerksamkeit 
gerichtet als bisher, wo, um ein Wort des neuen Berliner 
Beamten zu verwenden, „die der Gesundheit des Arbeiters 
drohenden schleichenden Gefahren leicht übersehen wurden, 
weil sie nicht so augenscheinlich wie die durch Unfälle 
herbeigeführten Gesundheitsschädigungen sind;“ wobei frei¬ 
lich erwähnt werden muss, dass für einen Bezirk, wie z. B. 
Pommern, gesundheitsschädliche Einflüsse überhaupt noch 
nicht behandelt werden. Die Anschauungen der Einzel¬ 
beamten über die Nützlichkeit von Arbeiterorganisationen 
und den regelmässigen Verkehr mit denselben leiden unter 
demselben Mangel an Einheitlichkeit, welcher die ganze 
preussische Inspektion auszeichnet. Der Eine schlägt noch 
auf die „sozialdemokratischen Hetzer“, der Andere kokettirt 
mit den Hirsch-Dunckerianern, die er offenbar für die un¬ 
gefährlicheren hält, der Dritte hat auch unter diesen Auf¬ 
wiegler gefunden und rühmt die parteilosen lokalen Gewerk¬ 
schaftskartelle und Beschwerdekommissionen. Die evange¬ 
lischen Arbeitervereine werden nicht mehr ganz so aufdring- | 
lieh erwähnt, wie voriges Jahr. Im Ganzen lebt sich selbst I 
bei den zurückgebliebensten Beamten doch der Gedanke | 
mehr und mehr ein, dass es ohne Arbeiterorganisationen 
und den Verkehr mit ihnen überhaupt nicht mehr geht, | 


sollte sich der letztere wie in Westpreussen, auch vorläufig 
auf zwei Festrede# zu Fahnenweihen Hirsch-Duncker’scher 
Gewerkvereine beschränken» Als vollkommen weisser Rabe 
steht der Gewerberath für 4 Trief da, der seinen Inspektoren 
ganz im Sinne unserer wiederholten Anregungen empfahl, 
„bei Gelegenheit auch den Verhandlungen des Gewerbe¬ 
gerichts als Zuhörer beizuwohnen.“ 

Wo die Kesselrevision- nach wie vor die Hauptsache 
ausmacht, kann natürlich die Inspektionsstatistik keine Ver¬ 
besserungen aufweisen. Wir erfahren, dass die 175 Beamten 
in den 27 Aufsichtsbezirken 43482 Revisionen Vornahmen, 
die 1284652 Arbeiter betrafen. Aber es bleibt nach wie 


vor tiefstes Staatsgeheimniss, welchen Prozentsatz der über¬ 
haupt der Inspektion unterstehenden Betriebe diese that- 
sächlich revidirten ausmachen. Man empfindet es beinahe 


als eine besondere 

Noblesse 

und eine 

seltene geistige 

Superiorität, wenn die Beamten folgender 

Bezirke hierüber 

Auskunft geben: 1 ) 




Der Inspektion . . 

unterstellte reV,d,rte 

Anlagen 

Prozentsatz der 
revidirten Anlagen 

Berlin-Charlottenburg 

4392 

1953 

44% 

Pommern. 

5468 

828 

15 „ 

Erfurt. 

2654 

1330 

50 „ 

Hildesheim-Lüneburg 

4663 

713 

16 „ 

Minden . 

2702 

828 

30 „ 

Arnsberg. 

5091 

2868 

56 „ 

Düsseldorf .... 

8361 

4015 

48 „ 


Also zwischen 15 und 56°/ 0 schwankt der Prozentsatz 
der revidirten Betriebe in den einzelnen Bezirken noch 
nach der „vollständigen Durchführung der Reorganisation“! 
Da lernt man begreifen, weshalb die vollständige amtliche 
Uebersicht über diese Dinge allen Mahnungen zum Trotz 
noch immer fehlt. Auch für die Veröffentlichung oder Nicht¬ 
veröffentlichung amtlicher Statistiken giebt es eben Dinge 
zwischen Himmel und Erde, von denen sich manche Schul¬ 
weisheit nichts träumen lässt. Kommt doch der eine oder 
andere Gewerberath jetzt schon dazu, wiederum vermehrtes 
Personal zu verlangen. 

Eine harmlosere Bewandtniss hat es wohl mit der 
mangelhaften preussischen Inspektionsstatistik der in den 
Betrieben beschäftigten Arbeiter. Dass Preussen hier kon¬ 
sequent hinter Sachsen, Baden und Bayern zurücksteht, 
dafür mag noch immer nur die sozialpolitische vis inertiae 
maassgebend sein, die im ersten deutschen Staate herrscht. 
Noch immer haben wir uns mit folgenden ortspolizei/ich 
ermittelten Daten zu begnügen, die sich jeder Wissens¬ 
durstige hübsch selbst Zusammentragen muss: 

(Tabelle siehe nächste Seite oben.) 

Die Arbeiter unter 14 Jahren sind hierbei nicht mehr 
tabellarisch aufgeführt; nach der amtlichen Uebersicht be¬ 
schäftigten 1894 nur noch die Textilindustrie 160, die In¬ 
dustrie der Steine und Erden 219 und die Metallverarbei¬ 
tung 111 solcher jungen Wesen, während die Ziffern der 
übrigen Industriegruppen kaum in Betracht kommen. Die 
Gesammtzahl der beschäftigten Kinder ist in Preussen von 
27485 im Jahre 1890 über 1306 im Jahre 1893 auf 827 im 
letzten Jahre gefallen. 

Ueber den sozialpolitischen Werth dieser Zahlen habe 
ich mich schon früher ausführlich verbreitet (Sozialpol. Cen- 
tralbl. III, S. 548). Es fehlt ihnen jede wissenschaftliche 
Bearbeitung durch die zuständige statistische Centralstelk 
in Preussen, und mehrere Gewerberäthe betonen dieses 
Mal von Neuem, dass die polizeilichen Ermittelungen, aut 
welchen die Ziffern beruhen, höchst unzuverlässiger Art 


1 ) Diese Bezirke sind die einzigen, für welche die Beamten 
die Zahlen zu ihrer Selbstkontrole aus eigenem Antriebe ver¬ 
öffentlichen. Der Inspektor für Aachen sagt nur, dass er die 
Arbeitsverhältnisse von 73 % der ihm unterstellten Arbeiter 
rcvidirtc. 
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Anlageh mit 


Zähl der 


Anlagen mit 


Zahl der 



Arbeiterinnen 

Arbeiterinnen 

jugendl. Arbeitern 

j jugendl. Arbeiter • 


1892 

1893 

1894 

1892 

1893 

1894 

1892 

1893 

1894 

1892 

1893 

1894 

Industrie der Steine und Erden . 

1831 

1914 

1990 

18292 

17 434 

18114 

2968 

2955 

2744 

13 436 

13553 

12 788 

Metallverarbeitung. 

747 

879 

968 

12063 

12735 

14 373 

2660 

2698 

2819 

15812 

15 842 

17 046 

Maschinen, Instrumente, Apparate 

203 

296 

285 

5 480 ! 

5 787 

6463 

1906 

2014 

2045 

10 777 

10499 

10187 

Chemische Industrie. 

268 

312 

338 

4 498 

4894 

5 465 

297 

283 

311 

1640 

1 713 

1 833 

Leuchtstoffe, Oele, F ette u. Firnisse 

149 

204 

216 

1 456 

1944 

1 775 

127 

132 

149 

491 

471 

436 

Textilindustrie. 

3210 

3624 

3768 

115534 

127 739 

128319 

2458 

2562 

2364 

21065 

24 436 

22 856 

Papier und Leder. 

995 

1061 

1076 

17 852 

18533 

20011 

994 

1053 

1019 

5 627 

5 501 

5282 

Holz- und Schnitzstoffe .... 

456 

503 

560 

4 078 

4 737 

5490 

1536 

1636 

1690 

5 093 

5162 

5 273 

Nahrungs- und Genussmittel . . 

2520 

2972 

3282 

37 045 

40 652 

42692 

3179 

3112 

3379 

11214 

11 093 

11 173 

Bekleidung und Reinigung . . . 

1087 

1420 

1566 

22834 

27 363 

28607 

900 

1002 

972 

4 053 

4888 

5101 

Polygraphische Gewerbe . . . 

680 

807 

875 

5893 

7 094 

7 364 

1180 

1222 

1342 

4900 

5001 

4906 


sind. Der gewissenhafte Beurtheiler kann also auch jetzt 
zu ihnen nichts weiter sagen, als dass die Ziffer der An¬ 
lagen, welche Arbeiterinnen überhaupt beschäftigen, bei 
sämmtlichen Gewerbegruppen ein absolutes, lückenloses 
Vordringen in die Breite anzeigen; dass die absolute Ver¬ 
mehrung der Kopfzahl der beschäftigten Arbeiterinnen nur 
bei den Gruppen der Steine und Erden und der Leucht¬ 
stoffe etc. einem Stillstand gewichen, im Uebrigen aber von 
1893 auf 1894 meistentheils zwar langsamer als von 1892 
auf 1893, stellenweise, z. B. bei der Metallverarbeitung, der 
Papier- und Lederindustrie, sowie den Nahrungs- und Ge¬ 
nussmitteln jedoch noch rascher vor sich gegangen ist; 
endlich, dass die Ziffern der Anlagen mit jugendlichen Ar¬ 
beitern einen weniger allgemeinen Fortschritt, und die 
Zahlen der beschäftigten jugendlichen Arbeiter in den 
grossen Gewerbegruppen, der Industrie der Steine und 
Erden, der Maschinenindustrie, der Textilindustrie und den 
Nahrungs- und Genussmitteln sogar einen absoluten Rück- | 
gang, eigentlich nur in der Metallverarbeitung einen merk- 
liehen Fortschritt aufweisen. Damit ist aber Alles erschöpft, 
was aus diesem Material für den Bau und das Leben der 
preussischen Arbeiterbevölkerung im letzten Beobachtungs¬ 
jahr gefolgert werden kann; im Uebrigen muss die soziale 
Physiologie wieder einmal mit einem non liquet abschliessen. 
Die grossen Ziffern für das gesammte Königreich lauten 
im Vergleich mit dem Vorjahre: 


erwachs. Arbeiterinnen jugendl. Arbeiter Kinder 

1894 . 287 824 104886 827 

1893 .... 278 228 106 141 1 306 

1892 . 256 410 103464 2 220 


Sie bestätigen im Allgemeinen das bedeutsame und 
hartnäckige Vordringen der Frauenarbeit, das Verschwinden 
der Kinderarbeit, das unsichere Schwanken der Zahlen 
jugendlicher Arbeiter. Der eigentliche Vergleichs-Maassstab, 
die Entwicklung der männlichen erwachsenen Arbeit fehlt; 
das rohe Zahlenbild ist noch nicht einmal in dieser All¬ 
gemeinheit vollständig. Der Text der Berichte bringt eben¬ 
falls so gut wie keine Ergänzungen. Weshalb die Frauen¬ 
arbeit in den oben genannten zwei Gruppen sich weniger 
rasch entwickelte, darüber fehlt jede Andeutung; welches 
die sozialen Folgen ihres siegreichen Vordringens in den 
anderen Industrien sind und sein werden, ist noch nicht 
einmal andeutungsweise irgendwo berührt. Für das Stocken 
in der Zunahme der jugendlichen Arbeiter wird als ewig 
sich wiederholender Grund immer nur die' Abneigung der 
Unternehmer gegen die Schutzvorschriften angegeben, wäh¬ 
rend doch feststeht, dass diese Schutzvorschriften heute noch 
genau dieselben sind wie 1890, zur Zeit des Höchststandes 
der jugendlichen Arbeiter (119271 Köpfe). Einigermaassen 
ergänzt ist das Zahlenbild nur für die beschäftigten Kinder, 
die an Zurückdrängung in die unkontrolirte Hausindustrie 
mit markerschütternden Einzelheiten belegt wird. Es fehlt 
also jede strenge Systematik in den Beobachtungen der 
preussischen Gewerbeinspektion, jede organische Verbin¬ 
dung der von Fall zu Fall gemachten Beobachtungen mit 
den statistisch festgestellten Allgemeinerscheinungen; eine 


Verbindung, welche den Fortschritt unserer gesammten 
öffentlichen Verwaltung in den letzten 30 Jahren ausmacht. 
Jeder Gewerberath berichtet monographisch munter darauf 
los, als wenn hinter den Grenzen seines Bezirkes die soziale 
Welt aufhörte. Der Mangel einer preussischen Central¬ 
inspektion tritt von Neuem mit unleugbarer Deutlichkeit 
hervor. Die Einzelberichte sind Mosaiksteine, für welche 
die Hand noch nicht thätig ist, welche sie zu einem ab¬ 
geschlossenen Bilde zusammensetzt- 

Aus den bunt durcheinander gewürfelten Einzelmitthei¬ 
lungen der Gewerberäthe seien deshalb zum Schluss nur 
drei Ergebnisse hervorgehoben, die sich dem Leser gewisser- 
maassen aufzwingen, selbst ohne dass das Material für die¬ 
selben organisch geordnet und verarbeitet ist. Das erste 
ist die glänzende Bewährung des Elfstunden-Tages für 
Arbeiterinnen. So zerfahren und systemlos die bezüg¬ 
lichen Spezialerhebungen von den Gewerberäthen im abge¬ 
laufenen Jahre infolge einer speziellen Anfrage des Reichs¬ 
kanzlers auch vorgenommen wurden; so nichtssagend die 
Mittheilungen einer grossen Anzahl von Beamten auch viel¬ 
fach sind, weil von ihnen auch nicht die geringsten An¬ 
strengungen gemacht wurden, um durch planvolle Befragung 
der Betheiligten etwa nach dem Beispiel des badischen 
Fabrikinspektors spezielles Material zu schaffen (während 
einige wenige Gewerberäthe, z. B. der Düsseldorfer und 
der in Oppeln, sorgfältiger zu Werke gingen), — das 
Eine hat sich überall durchgebohrt: die Abkürzung der 
Arbeitszeit für Arbeiterinnen, auch der frühere Samstags¬ 
schluss haben als seit Jahrzehnten einzige Arbeiterschutz¬ 
maassnahmen grösseren Stils im Deutschen Reiche so ein¬ 
geschlagen und nach allen Seiten für die technische Ver¬ 
vollkommnung und zugleich vernünftige Ordnung der Pro¬ 
duktion trotz dem Widerstande der Unternehmer so segens¬ 
reich, auch für die arbeitenden Männer, gewirkt, dass ihre 
Wiederabschaffung wohl als ein Ding der Unmöglichkeit 
bezeichnet werden darf. Den klarsten und weitsichtigsten 
Ausdruck giebt dieser Thatsache der Liegnitzer Gewerbe¬ 
rath mit den Worten, die als Aeusserung de lege ferenda 
ohnedies eine Seltenheit im Munde eines preussischen Ge- 
werberathes ist: 

„es wird dadurch die Erwägung nahe gerückt, ob nicht 
schon jetzt durch die 11 stündige Arbeitszeit an einer 
schnellarbeitenden Maschine die Durchschnittsleistung 
einer normalen weiblichen Arbeitskraft überholt wird und 
daher an eine weitere Beschränkung der Arbeitszeit für 
Arbeiterinnen in gewerblichen Anlagen, die mit mecha¬ 
nischer Kraft betrieben werden, im Wege der Gesetz¬ 
gebung heranzutreten ist.“ 

Das zweite Hauptergebniss aus der Fülle neugeordneten 
Stoffes ist u. E. die brennende Nothwendigkeit, gesetz¬ 
geberische Maassnahmen zu Gunsten der in der 
Hausindustrie Beschäftigten zu treffen. Wohl hundert 
Mal kehrt der Refrain wieder, dass sich gewissenlose Unter¬ 
nehmer und. von der Noth bedrückte Frauen und Kinder 
darüber verständigt haben, Arbeiten, für welche der fabrik- 
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mässige Betrieb längst eingeführt war, infolge des Verbots 
der Kinderarbeit in Fabriken und zur Verlängerung der Be¬ 
schäftigung weiblicher Arbeiter in die Familie zu rückzu ver¬ 
legen. Da erscheinen zarte Kinder vor unserem Blick, die 12 
bis 16 Stunden täglich ausgenutzt werden, Frauen, die beim 
matten Lampenschimmer daheim bis in die tiefe Nacht weiter 
frohnen. Das war nicht die Absicht dieser Schutzmaass¬ 
nahmen für die Fabrikarbeiter-Bevölkerung, das bedeutet 
ausserdem ein Zurückwerfen grosser Zweige der nationalen 
Produktion in technisch und ökonomisch überwundene Be¬ 
triebsformen, das dem sozialen Gesammtfortschritt äusserst 
abträglich sein muss. Hier schreit Alles nach Abhülfe; es 
ist undenkbar, dass man sich solchen Nothständen gegen¬ 
über staatlich dauernd passiv verhält. 

Und schliesslich innerhalb der Grossproduktion selbst 
ein Geschwür, das in den ekelsten Farben von allen Be¬ 
amten fast geschildert wird und gründlich geschnitten wer¬ 
den muss: die beispiellosen Arbeiterzustände auf den Ziege¬ 
leien. Aus dem Osten und Westen und aus der Mitte 
der Monarchie bringt der eine Berichtsband schauder¬ 
erregende Schilderungen der Ueberanstrengung, der be¬ 
trügerischen Auslohnung, der Bequartierung und Ernährung 
grosser Ziegelarbeiter-Massen, gegen welche die Darstel¬ 
lungen des städtischen Arbeiterelends beinahe als anmuthige 
Idyllen erscheinen. Die Ziegelindustrie ist ein technisch so 
fest abgegrenzter, örtlich an so bestimmte Voraussetzungen 
und Formen gebundener Betrieb, dass sich ein Spezial¬ 
schutzgesetz für denselben unschwer formuliren lässt. Der 
preussische Ressortminister hat kürzlich den ihm nachge- 
ordneten Behörden eine besonders sorgsame Durchführung 
der bestehenden Schutzvorschriften auf Ziegeleien zur 
Pflicht gemacht. 1 ) 

Es scheint also, als wenn der gegenwärtige Zustand 
auch an der Centralstelle den sozialpolitischen Nerv wenig¬ 
stens etwas erregt hätte. Aber die vorhandenen Vor¬ 
schriften sind für diesen Augiasstall gänzlich unzureichend. 
Hier gilt es, mit kräftigeren Mitteln einzugreifen. 

Soweit im vorliegenden Rahmen die zusammenfassende 
Thätigkeit der fehlenden preussischen Centralinspektion 
überhaupt nachgeholt werden kann, auch mit ihrer unum¬ 
gänglichen Zuspitzung auf die praktische Gesetzgebungs- 
Arbeit, ist sie im Obigen nachzuholen versucht worden. 
Ein Zurückgreifen auf weitere Einzelheiten der Bericht¬ 
erstattung wird sich bei der Art, wie der Arbeiterschutz in 
dieser Zeitschrift fortlaufend behandelt wird, noch sehr oft 
als nothwendig erweisen. Inzwischen ist die Thätigkeit der 
preussischen Gewerbeaufsichts- Beamten für das Jahr 1895 
schon wieder weit über ihre Mitte hinaus und neigt der 
Zeit zu, in welcher in vorgeschrittenen Staaten, z. B. in 
Baden, bereits an den nahenden Abschluss der Bericht¬ 
erstattung für das laufende Jahr gedacht wird. In Preussen 
kann bei dem späten Erscheinen der Berichte die öffent¬ 
liche Kritik der Berichte für 1894 von der Centralstelle und 
vom Parlament eigentlich erst für Verwaltungs-Maassnahmen 
im Jahre 1896 nutzbar gemacht werden. Wir leben ja im 
Zeitalter der Elektrizität und des Dampfes! Woran alle 
diese Dinge in letzter Linie liegen, das wenigstens mag 
obige Darstellung gezeigt haben. Und der praktische Schluss: 
die preussische Gewerbeinspektion steht nicht am Ende, son¬ 
dern erst am Anfang der Reorganisation, die der Stellung 
des „ersten deutschen Staates“ im Deutschen Reiche ent¬ 
spricht. 

Frankfurt a. Main. M. Quarck. 


Allgemeine Sozial- und Wirthschaftspolitik. 

Die Pressfehden zwischen Konservativen und Christ- 
lich-Sozialen nehmen einen immer weiteren Umfang an. 
Die Kreuzzeitung bringt, ohne sich mit allen Einzelheiten 

V) Vgl. Soziale Praxis No. 35, Sp. 575. 


identifiziren zu wollen, als „Auseinandersetzung mit den 
jungkonservativen Sozialpolitikern“ eine durch mehrere 
Nummern sich hinziehende Artikelserie von dem Redakteur 
der konservativen Badischen Landespost. Schon der Rod* 
bertus’sche Sozialismus sei echter Sozialismus; die Zeitung 
„Das Volk“ (das Organ des Hofprediger Stöcker) befinde 
sich aber geradezu in Uebereinstimmung mit Marx-Lassalle- 
Liebknecht’schen Lehren; dieser sozialistische Unfug sei 
von der konservativen Partei zu bekämpfen. Noch während 
das Volk im Begriff war, der konservativen Artikelserie 
eine christlich-soziale entgegenzusetzen, erschien im Saar¬ 
brücker Gewerbeblatt gegen Pfarrer Nauman und seine 
„Hilfe“ ein Artikel, der auf den Frh. v. Stumm zurückge¬ 
führt wird. Die Hilfe hatte eine Kritik der Ansprache 
gebracht, welche Frh. v. Stumm am Feste der Arbeiter¬ 
prämien-Vertheilung in Neunkirchen am 22. Juni gehalten, 
und in welcher er die Existenz eines vierten Standes be- 
sritten hatte. Er und seine Arbeiter gehörten einem 
Stande an, dem alten ehrenhaften Stande der Hammer¬ 
schmiede. Wenn sich die Arbeiter organisirten, so höre 
das persönliche Verhältnis auf; statt mit jedem einzelnen 
mit einer Organisation zu verhandeln, das verbiete ihm sein 
sittliches Pflichtgefühl und seine christliche Ueberzeugung. 
Besonders betrübend sei es ihm gewesen, dass er in seinem 
Kampfe gegen die Sozialdemokratie von evangelisch-soziali¬ 
stischer Seite mit Verläumdungen überhäuft worden sei. Die 
Arbeiter mögen für die Lockungen der Sozialdemokraten 
und anderer falscher Propheten unempfänglich bleiben. Als 
demgegenüber die Hilfe in energischen Worten für das 
Koalitionsrecht der Arbeiter und gegen deren Bevormun¬ 
dung eintrat und es namentlich geisselte, dass den Arbeitern 
auf der Halberger-Hütte die Betheiligung am evangelischen 
Auskunftsbureau untersagt worden sei, erklärte das Gewerbe¬ 
blatt letzteres für eine Unwahrheit und unterzog aus diesem 
Anlass die gesammte Haltung der Hilfe einer Kritik. Diese 
Zeitschrift schlage immer deutlicher die politische Richtung 
der Sozialdemokratie ein. Die „Sozialen Briefe an einen 
Arbeiter“ wollten an dem vorgeschobenen Beispiel Robin- 
son’s und der Insulaner nichts als eine Auspressung unserer 
Staatsbürger durch unsere Staatsregierung schildern. „Es 
muss anerkannt werden, dass diese sozialen Briefe an Be¬ 
mühungen, die unteren Klassen gegen die Staatsgewalt auf¬ 
zuregen und aufzureizen, Hervorragendes leisten; ob aut 
dem Papier, auf dem sie erscheinen, ‘Die Hilfe’ oder ‘Vor¬ 
wärts’ vorgedruckt steht, wäre hinsichtlich ihres Inhalts und 
ihrer Tendenz gleichgültig.“ Der Artikel „Christus als 
Streitbringer“ zitire in aufreizender Weise den Ausspruch: 
„Ich bringe die Zwietracht!“ und sage ausdrücklich, die von 
Christus hingeworfenen Worte stellten alles auf den Kopf 
was in Kapernaum und Jerusalem als brav und gut galt 
Schon habe Frh. von Stumm einen Brief erhalten mit der 
Drohung, dass man ihm ätzende Säure in die Augen giessen 
werde, unterzeichnet: „Im Aufträge der christlich-sozialen 
Rächer. Friedrich Richter.“ Die Erwiderung von Pfarrer 
Naumann (Die Hilfe vom 4. Aug.), in welcher er das Dementi 
betr. Auskunftsbureau für eine Wortklauberei oder idr 
einen verschleierten Rückzug erklärte, nahm im übrigen 
einen programmatischen Charakter an. Naumann legt Ver¬ 
wahrung ein gegen jeden Versuch, unbequeme Seiten in der 
Bibel zu verkleben. Die „Sozialen Briefe an einen Arbeiter* 
stammen von einem Arbeitgeber (Michael Flürscheim); 
Frh. v. Stumm neben dem Sozialismus der Arbeiteragitatoren, 
der Professoren, der Pfarrer demnächst als vierte Form der 
verderblichen Lehre den Sozialismus der Fabrikanten de- 
nunziren werde. Dem Frh. v. Stumm fehle jedes Verstand’ 
niss für den aufreizenden Charakter seiner Reden; sonst 
würde er nicht glauben, dass es einer Agitation bedürfe, 
um einen Arbeiter, der seine Reden gelesen hat, gegen in n 
erregt zu machen; seine Reden gegen die Freiheit der Ar¬ 
beiter zwängen die Gemüther zum Zorn. Der Artikel schließt. 

„Wenn der Gegensatz der Grossindustriellen gegen jeden Zusammen 
Schluss der Arbeiter nicht so gross wäre, so könnte man sich 
manches verständigen. Jetzt aber geht das eben nicht. Eine zartem 
Kampfesweise würde jetzt ein Unrecht am Leben des Arbeiterstamms sein 
Dass Herr v. Stumm und seine Freunde freiwillig die Organisation ll 
Arbeiter fördern werden, ist nicht wahrscheinlich; also bleibt me 1 ' 
anderes übrig, als sie zu ertrotzen und erzwingen. Ein Arbcitcrsttn 
ohne freie Organisation kann nicht leben; er kann es scheinbar an l ' Lf 
Saar, aber auch dort fehlt vieles, was zur vollen Menschentwickelung 
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Arbeiter gehört Der Arbeiterstand muss sich zusammenschliesseq können, 
und wer ihn daran hindert, mag viel gute Kassen und Wohnhäuser in die 
Welt stellen, mag seinen Park öffnen und Gemeindeschwestern herbei¬ 
rufen, er mag viel Liebes und Gutes thun, er mag sehr achtenswcrth 
sein, er muss bekämpft werden, bis etwas erreicht ist. An solchem 
Kampfe wird cs uns auch nicht hindern, wenn man, wie es neuerdings 
üblich wird, den Thomas Münzer vor uns an die Wand malt. Thomas 
Münzer war ein wirrer Kopf und hat viel Unglück gestiftet, aber wenn 
ich die Wahl nur hätte, ob ich Thomas oder Alba sein wollte, so wäre 
ich lieber Thomas. Thomas Münzer irrte, weil er die vorhandenen Ver¬ 
hältnisse unterschätzte, Alba irrte, weil er die Menschen verachtete.“ 

Preisausschreiben über Gewinnbetheiligung und über 
Assoziationen. Das Mustfe social in Paris hat zwei Preise 
von je 25 000 Fr. für die beste Bearbeitung folgender bei¬ 
den Gegenstände ausgesetzt: 1. Gewinnbetheiligung der Ar¬ 
beiter und Angestellten.. Ihr Ursprung, ihre gegenwärtige 
Verbreitung und Resultate. Die besten Methoden. Vor¬ 
züge unter dem Gesichtspunkt der Beziehungen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, sowie der gerechten Re- 
munerirung von Kapital und Arbeit (Termin: 31. Dezember 
1896). 2. Assoziationen der Arbeitgeber und der Arbeit¬ 
nehmer. Untersuchung der verschiedenen Dienste, welche 
städtischen und ländlichen Arbeitern die Assoziation unter 
ihren verschiedenen Formen leisten kann: Gegenseitigkeits- 
Gesellschaften, Syndikate (von Arbeitgebern, von Arbeit¬ 
nehmern, oder gemischt) Kooperativ-Genossenschaften für 
Konsum, Produktion, Wohnungsbau, Spar- und Kreditwesen 
(Termin: 31. Dezember 1897). — Jeder Preis kann im Ganzen 
oder getheilt verliehen werden. Zur Bewerbung sind Fran¬ 
zosen wie Ausländer in gleicher Weise berechtigt; doch 
muss die Arbeit in französischer Sprache abgefasst sein. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Vorschriften des Nürnberger Magistrats über Ver¬ 
wendung von Kindern an Theatern etc. Wiederum haben 
wir aus Nürnberg von einem Versuch zu berichten, mangeln¬ 
den Gesetzesschutz durch kommunale Verordnung zu er¬ 
gänzen. Der Stadtmagistrat, welcher vor kurzem den Kampf 
gegen die gesundheitswidrigen Zustände in den Bäckereien 
aufgenommen hat (vgl. No. 39), hat jetzt die Missstände 
in’s Auge gefasst, welche die Verwendung von Kindern bei 
Theatervorstellungen etc. darbieten. Die Reichs-Gewerbe¬ 
ordnung (§ 62) beschäftigt sich hiermit nur, insofern der Be¬ 
trieb im Umherziehen stattfindet. Die Theilnahme von Kin¬ 
dern unter 14 Jahren am Gewerbebetriebe ist danach gesetz¬ 
lich verboten; die Erlaubniss zur Mitführung ohne solche 
Theilnahme muss versagt werden, wenn die Schulpflicht es 
erfordert; sie darf stets versagt werden. Nach Beschluss 
des Nürnberger Magistrats vom 22. Juli soll diese Ver¬ 
sagung von jetzt an stets stattfinden. Darüber hinaus soll 
auch die Verwendung von schulpflichtigen Kindern an 
stehenden Variete-Theatern, cafes chantants etc. bedingungs¬ 
los verboten werden. Die Mitwirkung schulpflichtiger Kinder 
an anderen öffentlichen Theatervorstellungen wird Bedin¬ 
gungen unterworfen; diese gelten inbetreff der Zirkusse für 
Kinder allgemein (auch für nicht schulpflichtige) und in 
verstärkter Form, sodass hier die Verwendung überhaupt 
nur „ausnahmsweise“ stattfinden soll. Den Beschlüssen ging 
ein Gutachten der Kgl. Lokal-Schulkommission voran. — Die 
Verordnung kann für die Bedürfnisse des Kinderschutzes 
nur als eine Abschlagszahlung betrachtet werden. Nament¬ 
lich die Verwendung noch nicht schulpflichtiger Kinder be¬ 
dürfte einer gründlichen reichsgesetzlichen Regelung. Den¬ 
noch ist einstweilen der Verordnung zahlreiche Nacheife¬ 
rung seitens anderer Gemeindebehörden zu wünschen. Der 
Wortlaut der Bestimmungen ist folgender: 

1. Die Verwendung von schulpflichtigen Kindern bei Vari6t6-Theatern, 
cafes chantants und dergleichen Veranstaltungen ist ebenso, wie auf Grund 
§ 62 Absatz III der Gewerbeordnung die Mitführung von Kindern unter 
14 Jahren bei solchen Gewerbebetrieben im Umherziehen bedingungslos 
zu verbieten. 

2. Bei Zirkus-Vorstellungen wird ausnahmsweise dine Mitwirkung 
von Kindern nur dann gestattet, wenn ausser den in Ziffer 3 festgesetzten 
Bedingungen besonders noch dafür gesorgt ist, dass die Kinder, so lange 
sie nicht bei der Vorstellung betheiligt sind, an einem passenden Orte 
(nicht etwa in den Stallungen oder in den Ankleidezimmern der Spieler) 
unter entsprechender Aufsicht untergebracht sind. 


3. Bei öffentlichen Theater-Vorstellungen dürfen schulpflichtige Kinder 
nur unter folgenden Bedingungen Verwendung finden: a) Die Erlaubniss 
wird auf Ansuchen nur in stets widerruflicher Weise, nur für bestimmte, 
genau zu bezeichnende Kinder und nur für eine bestimmte Zeit, längstens 
für ein Jahr, ertheilt und muss für jedes im Laufe dieses Zeitraumes zu¬ 
gehende Kind neu nachgesucht werden, während diejenigen Kinder, welche 
nicht mehr verwendet werden, bekannt zu geben sind, b) Die Eltern oder 
sonstigen Angehörigen der Kinder müssen zu deren Verwendung bei solchen 
Vorstellungen ihre Erlaubniss ertheilt haben und sich verpflichten, dafür 
zu sorgen, dass die Kinder nach Schluss der Vorstellung regelmässig und 
von einer geeigneten Person nach Hause begleitet werden, c) Die An- 
und Auskleidezimmer für die Kinder im Theater müssen nach den Ge¬ 
schlechtern getrennt und von den An- und Auskleidezimmern der übrigen 
Mitspieler getrennt sein, d) Selbstredend dürfen die Vorstellungen, bei 
welchen die Kinder verwendet werden, nichts Anstössiges enthalten, auch 
dürfen die Vorstellungen den Kindern weder in leiblicher noch in geistiger 
Hinsicht zum Schaden gereichen, oder den Anlass geben, dass dieselben 
ihren Pflichten gegen die Schule nicht nachzukommen vermögen, e) Den 
Schulinspektionen und durch dieselben den Lehrern der fraglichen Kinder 
werden dieselben jeweils bekannt gegeben, damit überwacht werden kann, 
ob die Verwendung der Kinder zu Theater-Vorstellungen für dieselben 
von sichtlichen Nachtheilen begleitet ist. 

Dies wird den Betheiligten mit dem Bemerken bekannt gegeben, dass, 
wenn diese Vorschriften nicht eingehalten würden oder sich trotz Er¬ 
füllung derselben Nachtheile für die Kinder ergeben sollten, die ertheilte 
Erlaubniss auf Grund Ziffer 34 der mittel fränkischen Lehrordnung für die 
deutschen Schulen vom 11. Mai 1877 wieder zurückgenommen und ge¬ 
gebenen Falles eingeschritten werden müsste. 

Städtische Wohnungspolitik in Freiburg L B. Der 

Bürgerausschuss der Stadt Freiburg hat am 26. Juli be¬ 
schlossen, die von der Gemeinde errichtete Wohnhäuser- 
Gruppe im Norden der Stadt um eine weitere Reihe zu 
vermehren. Damit hat die Stadt Freiburg in ihrer selbst¬ 
ständigen städtischen Wohnungspolitik wiederum einen 
Schritt vorwärts gethan. Das Bestreben, billige und gesunde 
Wohnungen für Arbeiter, gering besoldete Beamte etc. gegen 
massigen Miethszins zu beschaffen, hatte die Stadtverwaltung 
schon zu Anfang der 70er Jahre veranlasst, die Freiburger 
Gemeinnützige Baugesellschaft zu unterstützen. Mit nach¬ 
drücklicher Beihülfe der Stadtverwaltung hat diese Gesell¬ 
schaft in den Jahren 1871—1874 im Süden der Stadt 
10 Häuserreihen oder 50 zweistöckige Häuser mit 150 ab¬ 
geschlossenen Wohnungen erbaut; der Gesammtaufwand 
belief sich auf rund 650000 M. In den Jahren 1886 und 
1889 that die Stadt den ersten entscheidenden Schritt zu 
einer selbstständigen kommunalen Wohnungspolitik und liess 
auf ihre eigenen Kosten im nördlichen Stadttheile in 
zwei Abtheilungen 32 Arbeiterhäuser mit 96 Wohnungen 
ausführen, die einen Bauaufwand von 356000 M. verursachten. 
(Im Osten der Stadt befinden sich die Arbeiterhäuser der 
grösseren Fabriken.) Der neuerliche Beschluss vom 26. Juli 
d. J. ordnet nunmehr die Errichtung von 16 weiteren Häusern 
in vier Abtheilungen zu je zwei Doppelhäusern an. Die 
Arbeiterhäuser aus den Jahren 1886 und 1889 bilden nur 
zwei Abtheilungen mit jeweils acht zusammenhängenden 
Häusern. Die Bauweise mit mehr Zwischenräumen und die 
weiter vorgesehene reichlichere Ausgestaltung der Fa^aden 
wurden diesmal gewählt, weil diese letzte Reihe, der Haupt¬ 
bahn-Linie gegenübergelegen, den Häuserkomplex abschliesst 
und dem Ganzen ein freundliches Aussehen giebt. Bei der 
Eintheilung, Anlage und Gestaltung der einzelnen Woh¬ 
nungen wurden die neueren Fortschritte der Bautechnik auf 
dem Gebiete der Arbeiterwohnungen und die heutigen An¬ 
forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege in Berück¬ 
sichtigung gezogen. Mit einem voranschlagsmässigen Auf- 
wande von 238800 M. werden also weitere 48 Wohnungen 
mit Wasserleitungs- und Kanalisationsanschluss und Bade¬ 
einrichtung gewonnen. Die Hälfte der Häuser soll noch in 
diesem Jahre zur Ausführung gelangen. Die Verwaltung ruht 
bei den neuen, wie bei den alten Häusern unmittelbar in 
den Händen der Stadt. Die Gesammtvermiethung, wie der 
Verkauf einzelner Häuser aus den Gruppen ist bisher mit 
gutem Erfolge ausgeschlossen worden und wird es auch in 
Zukunft bleiben. Aus dem Miethzins-Erträgniss soll eine 
Amortisirung des Baukapitals zu 0,17°/« angestrebt werden. 
Eine nothwendige Bedingung für das Unternehmen ist dies 
jedoch nicht, und es ist jetzt schon fraglich, ob diese Vor¬ 
aussetzung jemals eintrenen wird. Mit dieser Bauthätigkeit 
wird für die nächsten Jahrzehnte die Erstellung von Arbeiter¬ 
häusern im Nord - Stadttheile ihren Abschluss gefunden 
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haben. Bei einem weiter auftretenden Bedürfnisse soll der 
westliche Stadttheil (Stählinger) berücksichtigt werden. 

Ablehnung städtischer Arbeiterwohnungen durch den 
Stadtrath in Kolmar i. E. Der Armenrath von Kolmar i. E. 
hat im Verwaltungsjahr 1894/5 zwei Enqueten über kleine Woh¬ 
nungen veranstaltet. Die erste betraf die Wohnungen von 
58 in Armenpflege befindlichen Familien und ergab (für 
Wohnungen, die als „vielfach sehr schlecht und unzureichend“ 
bezeichnet werden) einen durchschnittlichen Miethszins von 
8,52 M. monatlich. Die zweite Enquete sollte feststellen, wie¬ 
viel Wohnungen in den Arbeitervierteln leerstehen, und 
ergab auf 1231 Wohnungen mit 5286 Einwohnern nur 5 un¬ 
bewohnte Wohnungen. Von diesen bestanden 2 aus je 
einem möblirten Zimmer, die 3 anderen befanden sich in 
einem Hause, dessen Besitzer kürzlich verstorben war. Da 
also die Arbeiterbevölkerung auf die gegenwärtig bewohnten 
Gelasse geradezu angewiesen ist, beschloss der Armenrath, 
selbst Wohnungen zu errichten und erhielt zur Aufbringung 
eines Kapitals von 200000 M. im Wege der Anleihe eine 
vortheilhafte Anerbietung, welche an die Bedingung städti¬ 
scher Garantie geknüpft war. Wie dieses Projekt zu Fall 
gebracht wurde, erzählt der Verwaltungsbericht des Armen¬ 
raths (S. 15/16) mit folgenden Worten: 

Das Projekt wurde dem Stadtrathe vorgelegt. Der Vorlage waren 
genaue Rentabilitäts-Berechnungen beigefügt, die unwiderlegbar den Nach¬ 
weis erbrachten, dass ein Arbeiter-Wohnhaus allen hygienischen Anforde¬ 
rungen entsprechend gebaut, und doch das Anlagekapital mit 4 °/o verzinst 
werden kann. Die Angelegenheit wurde der Finanzkommission des Stadt- 
rathes unterbreitet. Dieselbe beschloss, dem Anträge des Armenraths, dessen 
Tendenz im Uebrigen gebilligt werden müsse, dennoch die Genehmigung 
zu versagen, und zwar mit Rücksicht darauf, dass bei dem fraglichen 
Unternehmen die Finanzen der Stadt direkt oder indirekt engagirt seien, 
im gegenwärtigen Augenblicke aber die Stadt keinerlei weitere Verpflich¬ 
tungen. als sie bereits hat, übernehmen solle. Der Armenrath musste 
nach obigem Wortlaute des Beschlusses der Finanzkommission annehmen, 
dass dieselbe einem Projekte, das keinerlei Forderung hinsichtlich einer 
Garantie für Kapital und Zinsen an die Stadt stellte, seine Zustimmung 
nicht versagen würde. Er trat deshalb mit der betreffenden Bank in Ver¬ 
bindung behufs Erlangung der Anleihe ohne Garantieleistung der Stadt, 
und es gelang eine Anleiheofferte von 100000 M. ohne diese Garantie zu 
erhalten. Die entsprechend umgearbeitete Vorlage wurde vom Stadtrathe 
aber ebenfalls abgelehnt und zwar: „1. die Anleihe aus dem Grunde, 
weil hierdurch die städtischen Finanzen noch mehr engagirt würden,“ 
„2. das Bauproject deshalb, weil es nicht zur Aufgabe des Armenraths 
gehöre, Unternehmungen von öffentlichem oder privatem Nutzen auszuführen, 
dies vielmehr ausschliesslich Sache der Verwaltung oder der Privaten sei.“ 
Der Armenrath bedauert das Scheitern des zum Wohle der Arbeiterklassen 
unternommenen Werkes lebhaft und muss die Verantwortung dafür, dass 
die gerügten Missstände fortdauem werden, dem Stadtrathe überlassen. 
Bisher hat sich noch keine Spur von der erhofften Privatuntemehmung 
gezeigt, und wird die Zukunft lehren, ob die Stellung des Stadtrathes zu 
.dieser Frage die richtige gewesen ist oder nicht. 

Der Vorgang hat eine sprechende Portrait-Aehnlichkeit 
mit dem kürzlich erzählten aus Frankfurt a. M. (vgl. No. 43), 
wo der Plan des Magistrats von den in der Stadtverord¬ 
neten - Versammlung vertretenen Hausbesitzer-Interessen, 
ebenfalls ohne offene Angabe der Gründe, zu Fall gebracht 
wurde. Einen deutlicheren Beweis für die Nothwendigkeit 
eines veränderten kommunalen Wahlrechts kann es nicht 
geben, als die Inaktivität der städtischen Verwaltungen auf 
dem gesammten Gebiete des Wohnungswesens. 

Elektrische Bahnen für Berlin in städtischer Regie. 

Die gemischte Verkehrsdeputation von Magistrat und Stadt¬ 
verordneten in Berlin hat am 27. Juli einstimmig den Ma¬ 
gistrat ersucht: Versuche mit den verschiedenen Systemen 
elektrischer Strassenbahnen auf städtische Kosten anzu¬ 
stellen. Dieser Beschluss wird dahin aufgefasst, dass die 
Deputation beabsichtigt, Bau und Betrieb in städtischer 
Regie vorzuschlagen. Dies würde in der kommunalen Ver¬ 
kehrspolitik Berlins eine Wendung bedeuten, welche wahr¬ 
scheinlich für eine grosse Reihe anderer Städte vorbildlich 
werden würde. Die Stadt hatte zum Studium der kommu¬ 
nalen Verkehrseinrichtungen von 14 europäischen Städten 
eine Kommission entsandt, welche u. a. auch Glasgow und 
Edinburg besucht hat, wo sich die städtische Regie auf 
das Beste bewährt'habe. 

Kommunalabgaben-Gesetz für Nevers. Dem unerträg¬ 
lich werdenden Druck der Verbrauchsabgaben in den fran¬ 


zösischen Städten sucht angesichts der Stagnation der staat¬ 
lichen Steuer-Gesetzgebung die Stadt Nevers, eine Gemeinde 
von etwa 25000 Einw., in eigenartiger Weise abzuhelfen. 
Die Octrois bringen daselbst 323063 fr. Der Gemeinderath 
hat eine Kommission der hauptsächlichsten Interessenten 
(Hoteliers, Restaurateure, Pensionsinhaber etc.) und der 
Notabilitäten befragt, mit welchen Steuern sie den gleichen 
Betrag lieber aufbringen wollten. Da sich nun zwischen dem 
Gemeinderath und dieser commission extra-municipale in 
allen Punkten Uebereinstimmung erzielen Hess, so beabsich¬ 
tigt die städtische Vertretung nunmehr, zur Einführung der 
Neuordnung dieErlaubniss durch Spezialgesetz nachzusuchen. 
Die Haupt-Ersatzmittel sind: Miethssteuer von 16 2 /s°/o auf 
Hotels, Restaurationen, Schankstätten; Kopfsteuer von 7% fr. 
auf Pensionate; sog. Mobiliarsteuer (thatsächlich auch eine 
Art allgemeiner Mieths-Aufwandsteuer) und Zuschlag zur 
Gebäude-Grundsteuer. — Wie man sieht, bleiben diese For¬ 
derungen weit hinter dem zurück, was in anderen Ländern, 
z. B. in Preussen, bereits erreicht ist. Der Fortschritt, der 
durch jenes Spezialgesetz erreicht würde, läge hauptsächlich 
in dem aufrüttelndem Vorbilde, das andern Gemeinden und 
damit schliesslich der in diesem Punkte bedeutend zurück¬ 
gebliebenen französischen Gesetzgebung gegeben würde. 


Arbeiterbewegung. 


Französische Strike - Statistik für 1894. Nach dem 

Pariser Arbeitsamt belief sich die Zahl der französischen 
Strikes auf 391. Das Ergebniss dieser Ausstände kommt 
so ziemlich demjenigen des Vorjahres gleich: 21 , 5 % der 
Ausstände endeten mit dem Siege, der Arbeiter, 33% mit 
einem Ausgleiche oder einem theilweisen Siege, und 45^ ° o 
scheiterten. Die Abnahme hat auch in den ersten Monaten 
des laufenden Jahres angehalten. So wurden im April 1891 
noch 61 Ausstände, im April 1895 nur mehr 55 verzeichnet. 
Berücksichtigt man die Zahl der Ausständischen, so endeten 
24,3% (1893: 21,25%) mit dem vollständigen Siege der 
Strikenden, 47 ,5 % (26,25%) mit einem Ausgleiche und 28,2% 
(52,5%) mit dem Misserfolge der Ausständischen. — Was 
die Ursachen der Ausstände betrifft, so bezweckten 179 mit 
30700 eine Lohnaufbesserung, davon waren nur 37 von 
Erfolg gekrönt; 80 mit 9261 Strikenden waren eine Folge 
von Lohnherabsetzung, davon hatten Erfolg nur 18; bei 30 
handelte es sich um eine Verringerung der Arbeitszeit mit 
Beibehaltung oder Erhöhung der bisherigen Löhne; bei 33 
um die Reglementirung der Arbeit; bei 28 um die Wieder¬ 
aufnahme entlassener Arbeiter; bei 50 um die Entlassung 
von Arbeitern, Werkführern oder Direktoren, von denen 14 
gelangen; bei 5 um die Entlassung der Frauen aus den 
Fabriken, bei den übrigen um verschiedene Forderungen. 
— Im Jahre 1893 hatte die Grubenindustrie die meisten 
Ausstände aufzuweisen, 1894 hingegen war die Textilbranche 
an der Spitze mit 112 Ausständen, 23 461 Ausständischen 
und 308225 verlorenen Arbeitstagen. Die Baugewerbe hatten 
75 Ausstände mit 9759 Strikenden, die Metallurgie 54 mit 
3212 und die Bergwerke 20 mit 4192 aufzuweisen. An die 
statistischen Tabellen schliesst sich eine geschichtliche Dar¬ 
stellung einer Anzahl von Ausständen, die durch die An¬ 
wendung des Gesetzes vom 2 . November 1892 über die 
Arbeit der Frauen und Minderjährigen hervorgerufen wur¬ 
den. Diese Konflikte verschwinden nach und nach, und 
seit September 1894 ist keiner mehr zu verzeichnen gewesen. 
In den ersten acht Monaten des Jahres 1894 gab es 11 Aus¬ 
stände, die durch das oben erwähnte Gesetz hervorgerufen 
werden, 9 in der Textilindustrie und 2 in Ziegelfabriken. 
Von den 9 ersteren scheiterten nur 2, und in 6 kam es zu 
einem Ausgleiche; in den Ziegeleien arbeiten die Erwach¬ 
senen jetzt nur noch 10 Stunden täglich, wie die Minder¬ 
jährigen, erhalten aber denselben Lohn wie früher. 

Ausgang des Uhrmacher-Strikes in Grenchen (Solo¬ 
thurn). Dieser Strike. verursacht durch den Lockout der ver¬ 
einigten Ebauchefabrikanten, wurde in seinemVerlauf besonders 
merkwürdig durch den Beschluss der Gemeinde, zur Unter¬ 
stützung der vom Strike betroffenen nothleidenden Familien 
eine wöchentliche Summe zu bewilligen, und durch den Auf- 
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trag an den Gemeinderath, Bericht und Antrag über Errichtung 
einer Uhrenfabrik auf Rechnung der Gemeinde einzubringen 
(vgl. No. 29, Sp. 399). Den von den Fabrikanten gegen den 
Gemeindebeschluss eingelegten Rekurs fand die Regierung 
von Solothurn insoweit begründet, dass die Beschränkung der 
Unterstützung auf die durch den Strike betroffenen Noth- 
leidenden als unstatthaft erklärt wurde, was materiell die 
Ausführung des Beschlusses nicht hinderte. Die von den 
Fabrikanten anfänglich abgelehnte Vermittlung der Regierung 
wurde von ihnen schliesslich angenommen. Nach langen 
zähen Verhandlungen wurde endlich den beiden Parteien 
ein Vergleichsentwurf vorgelegt, welcher in der Versamm¬ 
lung der Arbeiter am 13. Mai mit 266 gegen 249 Stimmen 
zwar verworfen, bei erneuter Einbringung am nächsten 
Tage aber angenommen wurde. Seitens der Fabrikanten 
war die Annahme schon vorher erfolgt. Die Hauptpunkte 
des Vergleichs bestimmen, dass die s. Z. vereinbarten Be¬ 
dingungen, deren Nichterfüllung seitens der Fabrikanten den 
ersten Anlass zum Konflikte gegeben hatte, nachträglich zu 
erfüllen seien. Wegen Zugehörigkeit zum Uhrmacher-Ver¬ 
band dürfe keine Entlassung stattfinden, die Wiederanstellung 
der im Ausstand Befindlichen erfolge nur nach Maassgabe 
des Bedürfnisses, und neue Arbeiter dürften nicht angestellt 
werden. Auf dieser Grundlage wurde die Arbeit in den 
syndizirten Fabriken am 15. Mai wieder aufgenommen, wo¬ 
mit der Streik nach mehr als siebenwöchentlicher Dauer sein 
Ende erreichte. — Die Niederlage der Arbeiter wird durch 
die Kompromissform des Friedensschlusses nur nothdürftig 
verschleiert. Die Bestimmung, dass die Zugehörigkeit zur 
gewerkschaftlichen Organisation keinen Grund zur Entlassung 
bilden solle, wird durch die fernere Bestimmung, dass nur 
nach Bedürfniss wieder angestellt werden solle, erheblich 
modifizirt, da der Entscheid über Zulassung ausgesperrter 
Arbeiter in das unkontrollirte Belieben der Arbeitgeber 
gelegt wurde. Diese haben denn auch unter Berufung auf 
den durch die Krisis in der Uhrenindustrie bedingten Minder¬ 
bedarf einige hundert Arbeiter nicht wieder angestellt, von 
denen noch jetzt eine grosse Anzahl durch die schweize¬ 
rische Arbeiterschaft unterstützt werden muss. Bei der ein¬ 
getretenen Muthlosigkeit liess die gemeinderäthliche Kom¬ 
mission, welche mit dem Referat über Errichtung einer 
kommunalen Uhrenfabrik beauftragt war, die Errichtung 
durch die Gemeinde fallen und beantragte die Gründung 
einer Aktiengesellschaft mit einem Kapital von 100000 Fr., 
an dem sich die Gemeinde mit einem Fünftel, d. h. mit 
20000 Fr., unter bestimmten, auf ausreichenden Arbeiterschutz 
hinzielenden Bedingungen betheiligen solle. Im Gemeinde¬ 
rath hielten sich die annehmenden und verwerfenden Stimmen 
zu diesem Anträge die Waage, so dass der Gemeinderath 
den Kommissionsantrag ohne Wegleitung der Gemeinde¬ 
versammlung unterbreitete, welche denselben trotzdem am 
16. Juni mit grosser Mehrheit zum Beschluss erhob. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 


Sonntagsruhe im Barbier- und Friseurgewerbe. Im 

Gegensatz zu den Barbier- und Friseur-Gehilfen, welche 
namentlich darüber klagen, dass die Sonntagsruhe theil- 
weise zu kurz bemessen, theilweise nicht auch für die 
Meister auf Grund des § 41 a der Gewerbeordnung vorge¬ 
schrieben worden sei (vgl. No. 29), traten auf dem am 15. Juli 
zu Stuttgart ab gehaltenen Kongress der deutschen Friseur¬ 
innungen die Wünsche der Meister des Gewerbes hervor. 
Es wurden dort mit Bezug auf die seit dem 1. April in 
Kraft getretenen Bestimmungen folgende Beschlüsse gefasst: 

„I. Wenn auch die in den Ausführungsbestimmungen uns gewährte 
Arbeitszeit für den Sommer nahezu ausreichend, ist dieselbe für den 
Winter zweifellos zu kurz bemessen; denn während einerseits im Winter 
die gesellschaftlichen Veranstaltungen, bei welchen die Ausübung unseres 
Berufs eine wichtige Rolle spielt, viel ausgedehnter sind als im Sommer, 
so ist andererseits zu erwarten, dass das durch die Sonntagsruhe 
erhöhte Wohlleben der arbeitenden Bevölkerung diese veran¬ 
lassen wird, im Winter später aufzustehen, wodurch uns die ohnehin 
knapp bemessene Arbeitszeit bedeutend verkürzt wird. Drängt sich somit 
schon im Sommer der Hauptverkehr auf die Stunden, die uns zur Arbeit 
gewährt sind, zusammen, so wird naturgemäss im Winter das Geschäft 
erst in späteren Stunden beginnen und dadurch selbstverständlich bedeutend 
weiter hinausgeschoben. Die Versammlung spricht daher den Wunsch 


und die Bitte aus, dass unserem Gewerbe im Winter, d. h. vom 1. Oktober 
bis 1. April, wenigstens eine Arbeitszeit von früh bis 4 Uhr Nach¬ 
mittags gewährt würde. — II. Der Lehrmeister hat die Pflicht, über 
das geistige und leibliche Gedeihen des seiner Ausbildung anvertrauten 
Lehrlings zu wachen. Durfte bisher unser Beruf im Allgemeinen in dieser 
Beziehung mit Stolz und Freude auf den Nachwuchs von Gehülfen und 
Meistern blicken, so lag dies im Wesentlichen daran, dass die Lehrmeister 
jederzeit die geistige und sittliche Führung ihrer Lehrlinge überwachen 
konnten. Leider sind wir heute nicht mehr im Stande, dieses schöne 
Ziel zu erreichen, da die Ausführungs-Bestimmungen zur Sonntagsruhe 
bei der Freigabe des halben Sonn- und Wochentages keinen Unterschied 
zwischen Gehilfen und Lehrlingen machen. Hierdurch ist uns die Ge¬ 
legenheit genommen, unsere Lehrlinge fernerhin genügend so zu beob¬ 
achten, wie dies bei einem so jugendlichen Alter überaus nothwendig 
wäre. Wir bitten deshalb, die Bestimmung bezüglich des freien halben 
Wochentags dahin zu ändern, dass, soweit es nicht möglich ist, die Zeit 
mit Fachschul-Besuch auszufüllen, unsere Lehrlinge erst mit dem 18. Lebens¬ 
jahre die fragliche Vergünstigung geniessen sollen. — III. Die Versamm¬ 
lung hält es für nothwendig und wünschenswert!!, dass die Ausnahme- 
Bestimmung des Gesetzes über die Sonntagsruhe, welche die Ausübung 
unseres Gewerbes bei öffentlichen Aufführungen freigiebt, auch auf Privat¬ 
aufführungen, Hochzeiten und Festlichkeiten etc. ausgedehnt wird. — 
IV. Der Verbandstag spricht sein Bedauern aus, dass die Petition des 
Verbandes an den Hohen Reichstag um Zutheilung des § 41 a der Ge¬ 
werbeordnung in zwei Sessionen nicht zur Verhandlung kam; sie beauf¬ 
tragt den Bundesvorstand, dieselbe bei der nächsten Tagung des Hohen 
Reichstages wieder einzureichen. 

Die Begründung dieser Beschlüsse ist so charakteristisch 
und deutlich, dass es eines Zusatzes nicht bedarf. Nur 
Punkt IV stimmt mit den Arbeiterwünschen überein. Leider 
haben bei der heutigen Lage der Dinge solche Meister¬ 
wünsche immerhin einige Aussichten mehr auf Erfolg, als 
die Arbeiterforderungen in der umgekehrten Richtung. 

Gesundheitliche Vorschriften für Buchdruckereien. 
In Berlin hat Anfangs Juli eine von der Regierung be¬ 
rufene Konferenz von Buchdruckerei-Besitzern und -Ge¬ 
hülfen getagt, um über die Beschaffenheit der Betriebsräume 
von Buchdruckereien und Schriftgiessereien zu berathen 
und sich über etwa zu erlassende gesundheitspolizeiliche 
Vorschriften schlüssig zu machen. Die Konferenz hatte 
eine interessante Vorgeschichte. Als die Buchdrucker im 
Winter 1891/92 ihren grossen, schliesslich unglücklich ver¬ 
laufenen Streik unternahmen, erklärten die Arbeiter u. A., 
die Buchdrucker hätten in erster Linie desshalb den Neun- 
stunden-Tag auf ihre Fahne geschrieben, weil die gesund¬ 
heitlichen Verhältnisse in den Buchdruckereien stellenweise 
aller Beschreibungen spotten. Die Regierung beschloss nun, 
eine Enquöte über die Berufskrankheiten und Todesursachen 
der Buchdrucker zu veranstalten; sie wandte sich u. A. auch 
an die Orts-Krankenkassen und erhielt in der That von 
diesen eine wenig tröstliche Auskunft; ^ ja 2 /s aller Ge¬ 
hülfen sollten an der Lunge laboriren. Von den Unter¬ 
nehmern wird zugegeben, dass einzelne kleine Druckereien 
in gesundheitsschädlichen Räumen untergebracht sind; die 
grossen Zeitungsdruckereien befinden sich dagegen in den 
denkbar besten und geeignetsten Räumen; Tür Luft und 
Licht sei in ausgezeichnetster Weise gesorgt; unausgesetzt 
würden neue Verbesserungen getroffen. Die Regierung hat 
nun sanitäre Vorschriften für die Buchd^ruckereien ausge¬ 
arbeitet und die Konferenz, welche im Reichsamt des In¬ 
nern abgehalten wurde, sollte sich gutachtlich darüber ver¬ 
nehmen lassen. Aus allen grossen Druckorten waren Ver¬ 
treter anwesend; zur Begutachtung des Regierungsentwurfs 
waren auch mehrere Delegirte des Gehilfenverbandes heran¬ 
gezogen. Im Allgemeinen fand der Entwurf Beifall. Er soll 
dem Vernehmen nach so abgefasst sein, dass in den grossen 
und grösseren Druckereien seine Forderungen bereits er¬ 
füllt sind. Die Arbeitervertreter hatten weitergehende 
Wünsche. Der Erlass der Vorschriften wird zeigen, in¬ 
wieweit sie berücksichtigt werden. 

Gesellschaft für frühen Geschäftsschlnss in London. 

Die Early Closing Association hat nach ihrem 52. Jahres¬ 
berichte im Jahre 1894 allein in London in 108 Distrikten 
197 Versammlungen abgehalten. Dieselben hatten zum 
grössten Theil die Aufrechterhaltung der früher vereinbarten 
„early closings“ oder des „weekly half holiday“ (zeitiger 
Ladenschluss; halber Ruhetag wöchentlich für die An¬ 
gestellten) zum Zweck. Doch konnte mit Unterstützung der 
Ladies League gleichzeitig 8000 ferneren Angestellten in 
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London, sowie einer grossen Anzahl von Ladeninhabern 
und deren Familien durch Vereinbarung mit der Konkurrenz 
zu einem halben Ruhetag verholfen werden. Besondere 
Erfolge wurden im Anstreben von Osterferien erzielt. 
Der Brauch, am Gründonnerstag bis zum Osterdienstag zu 
schliessen, hat bei den Engros-Häusern der City und auch 
anderweitig an Ausdehnung gewonnen. Auch 26 Detail¬ 
geschäfte haben diese Ferien eingeführt, darunter Häuser, 
welche mehrere hundert Angestellte beschäftigen. Zu Weih¬ 
nachten haben die City-Häuser fast sämmtlich von Sonn¬ 
abend, 22. Dezember, Mittags bis Donnerstag früh ge¬ 
schlossen, die Detailgeschäfte vieler Londoner Distrikte und 
der Provinz von Montag Abend bis Freitag früh. Im An¬ 
schluss an diese Erfolge wurden jedesmal Vereinbarungen 
mit Eisenbahn-Gesellschaften getroffen zur Einrichtung bil¬ 
liger Züge nach verschiedenen Gegenden. In Betreff der 
„Shop Hours Act“ von 1892 (Verbot, Personen unter 
18 Jahren länger als 74 Stunden wöchentlich einschliesslich 
der Essenszeiten zu beschäftigen), konstatirt der Bericht, 
dass in den zwei Jahren seit Bestehen dieses Gesetzes 
1386 Recherchen von den für diesen Zweck eingesetzten 
Handelsinspektoren gemacht worden sind. In 30 Fällen 
wurde gerichtlich vorgegangen, wovon bis jetzt 26 zu Ver¬ 
urteilungen geführt haben. In Betreff der damals dem Par¬ 
lament vorliegenden „Shops (Early Closing) Bill“ (obliga¬ 
torische Festsetzung eines frühen Ladenschlusses der ein¬ 
zelnen Gewerbe, durch % Mehrheit der Arbeitgeber jeden 
Gewerbes) spricht der Bericht die Hoffnung auf baldige 
Annahme aus. 1 ) Unter den Petitionen zu Gunsten dieses 
Gesetzentwurfes war eine von dem Erzbischof von Canter- 
bury, dem Bischof von London, vielen anderen Bischö¬ 
fen, über 500 Predigern, sowie von der römisch-katho¬ 
lischen Geistlichkeit und 500 Oberinnen und Wärterinnen 
Londoner Hospitäler unterzeichnet. Eine andere von dem 
„President of the College of Physicians“, dem „President of 
the College of Surgeons“, dem „President of the British 
Medical Association“ und mehr als 300 Aerzten Londons, 
welche namentlich den gesundheitsschädlichen Einfluss der 
langen Arbeitszeit im Handelsgewerbe betonen. Ferner 
liefen Petitionen von Arbeiter- und Gewerkvereinen ein, 
welche zusammen 144653 Personen repräsentiren. Der Ge¬ 
werberath (Trade Council) mehrerer bedeutender Städte hat 
Resolutionen zu Gunsten dieses Gesetzes gefasst, und in 
allen öffentlichen Versammlungen haben sich die Laden¬ 
inhaber unter erdrückender Majorität, vielfach sogar ein¬ 
stimmig, dafür erklärt. — Von den 5801 Arrangements, 
welche in London von 1891 bis 1893 erzielt worden sind, 
bezogen sich die meisten auf einen halben Tag (Mittwoch 
bezw. Donnerstag 2 Uhr) in den Aussenbezirken. Bis zum 
Jahre 1880 strebte man ausschliesslich den s. Z. für die 
Westend-Geschäfte erzielten Sonnabend-Zwei-Uhr-Schluss 
an. Erst seit 1881 arbeitet man auf einen halben freien 
Mittwoch oder Donnerstag hin, was zu bedeutend grösseren 
Erfolgen geführt hat. In der Provinz wird keine Statistik 

f eführt; indessen hat die Vereinigung in etwa 800 Städten 
Englands Erfolge in Betreff des halben Feiertages wöchent¬ 
lich erzielt. 

Gewerbeinspektion und Sächsischer Innungsverband. 

Kaum beginnt die durch die Novelle zur RGO. von 1891 
eingeführte Ausdehnung der Gewerbeinspektion auf das mit 
Triebkräften arbeitende Handwerk in ihren ersten Anfängen 
wirksam zu werden, so erhebt sich auch schon, und zwar 
zuerst in Sachsen, der organisirte Widerstand der Innungen 
gegen diesen Fortschritt. Auf der am 22. Juli zu Dresden 
abgehaltenen VIII. Jahresversammlung des Sächsischen 
Innungsverbandes wurden nicht weniger als drei Beschlüsse 
gefasst, welche sich gegen die Reform richten. Da sie die 
ersten Vorstösse der Innungen gegen den neuen Arbeiter¬ 
schutz markiren, so seien sie nachfolgend wörtlich wieder¬ 
gegeben. 

I. Die Staatsregicrung zu ersuchen, die Herren Fabrikinspektoren 
dahin zu instruiren, 1) dass alle Betriebe, deren Inhaber Innungsmeister 

l ) Diese Hoffnung hat sich nicht erfüllt. Das Gesetz wurde 
einer Kommission überwiesen, welche 39 Interessenten mündlich 
vernahm und die Annahme des Gesetzes zu empfehlen beschlossen 
hatte. In Folge der Auflösung des Parlaments müsste die Bill 
jetzt neu eingebracht werden. 


sind, als Handwerksbetriebe gelten, und deren Lehrlinge ohne Ausnahme 
der §§ 134 und 135 der RGO., insoweit sich diese Paragraphen am 
die beschränkte Arbeitszeit beziehen,’ nicht unterzuordnen; 2) dass Lehr¬ 
linge in allen anderen handwerksmässigen Betrieben, in denen die Innungs¬ 
lehrlinge in einer bestimmten Lehrzeit nach Vorschrift der RGO. zu 
Gesellen oder Gehilfen herangebildet werden, den Lehrlingen der Innungs¬ 
meister gleichzuachten sind; 3) dass in Betrieben, in denen Handwerks¬ 
lehrlinge ausgebildet, gleichzeitig aber auch jugendliche Arbeiter beschädigt 
werden, wie in Brauereien u. s. w., nur die letzteren den Arbeitsbestim- 
mungen nach den §§ 134 und 135 der RGO. unterzuordnen sind. 
II. Die Königlich Sächsischen Staatsbehörden bezüglich die Hohe Reichs¬ 
regierung zu ersuchen; thunlichst Verordnung an die betheiligten Verwal¬ 
tungsbehörden dahin zu erlassen, dass für einen handwerksmässigen, lx- 
zügl. Fabrikbetrieb bestimmte Grenzen gekennzeichnet werden, auf deren 
Grund die richterlichen Entscheidungen nach bestimmtem, allgemeincin 
feststehenden Grundsatz getroffen werden, sowie dass von einer Inkraft¬ 
setzung der Bestimmungen in § 154 Abs. 3 und von der Anwendung der 
Bestimmungen in § 154 Abs. 4 abgesehen werden möchte. IIL Bei der 
Reichsregierung bezw. der Königlich Sächsischen Regierung dahin vor¬ 
stellig zu werden, dass auf diejenigen Handwerksbetriebe, welche bezüg¬ 
lich ihrer Lehrlinge der Innungskontrole unterstellt sind, die für Fabriken 
geltenden Bestimmungen der §3 135, 136 und 138 der RGO. Anwen¬ 
dung nicht finden, sobald in diesen Betrieben weder Massenfabrikation 
noch Arbeitstheilung stattfindet, sondern vielmehr die Ausbildung der 
Lehrlinge eine abseitige, handwerksinässige ist. 

Hoffentlich ändern diese Rekriminationen nichts an dem 
gesetzlichen Fortschritt, der in der wenigstens theilweise 
erfolgten Einbeziehung des Handwerkes unter die Gewerbe¬ 
inspektion liegt. _ 


Sparkassen. 

Berufsstatistik der Sparkassen-Einleger in Bayern. 

Der neuesten bayerischen Sparkassen-Statistik 1 ) ist ein 
Anhang beigegeben, der zu ermitteln sucht, welchen An- 
theil an der Benutzung der Sparkassen die. verschiedenen 
Berufsstände haben. 

Der Wunsch nach einer Berufsstatistik der Sparkassen- 
Einleger kehrt seit langem in allen auf Sparkassen-Reformen 
bezüglichen Reden und Schriften wieder. Parlamentarier 
wie Schriftsteller haben zu wiederholten Malen die Bedeu¬ 
tung einer derartigen Statistik betont. Sie begreift in sich 
einerseits eine Ausscheidung, der SparkasseneinIe ger nach 
ihrem Begriffs- bezw. Erwerbsstande, andrerseits eine Aus¬ 
scheidung der Einlagen nach Berufsgruppen der Einleger. 
Die Ergebnisse, welche eine solche Statistik gewährt, bieten 
grundlegendes Material sowohl in Bezug auf Fragen, die 
die Sparkassen-Einrichtungen selbst angehen, als auch in 
Bezug auf Fragen, die mit der Beurtheilung des Wohlstandes, 
des Sparsinns und der Lebenshaltung der Bevölkerung über¬ 
haupt im Zusammenhang stehen. Insbesondere ermöglichen 
sie ein Urtheil darüber, ob die Sparkassen, getreu ihrer ur¬ 
sprünglichen Bestimmung, noch immer in vorwiegendem 
Maasse von den breiten Schichten des Volkes benutzt wer¬ 
den und wirklich Ersparnisse der ärmeren oder minder¬ 
bemittelten Volksklassen verwalten, oder ob sie mehr den 
Charakter von Depositenbanken angenommen haben. 

Wohl hat in den letzten Jahren eine Reihe von Spar¬ 
kassen aus eigenem Antrieb ähnliche Nachweisungen auf- 
gestellt. In übersichtlicher Weise finden sich die bezüg¬ 
lichen Mittheilungen veröffentlicht im Organ des deutschen 
Sparkassen-Verbandes „Die Sparkasse“ (Jahrg. 1892, No. 25" 
bis 283), wo Bankdirektor Thorwart sie zu einem sehr an¬ 
regenden Aufsatz „Die Berufsstatistik der Sparkassen-Ein¬ 
leger“ verwerthete. Indessen, für Zwecke vergleichender 
Statistik sind die daselbst abgedruckten Resultate wenig 
geeignet, da sie nicht nach einem einheitlichen, gleichmässigen 
Formular eruirt wurden. 

Gerade in letzterer Hinsicht erweist sich die bayerische 
Publikation beachtenswerth. Das Urmaterial, welches hier 
verarbeitet worden, ist nach einem einheitlichen Formular 
auf den 31. Dezember 1893 erhoben. Das Formular enthielt 
die unten bezeichneten 10 Berufsgruppen und verlangte 
nichts als die Angabe, wieviel Einleger auf jede Berufs* 
gruppe am 31. Dezember 1893 entfielen. Die Höhe der auf 
die einzelnen Berufsgruppen treffenden Einlagen konnte in 
der Rubrik „Bemerkungen“ angegeben werden. 

*) Zeitschrift des Königlich bayerischen statistischen Bureau- 
Jahrg. 27, Heft I. 
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Freilich vermochten nicht sämmtliche öffentlichen Spar¬ 
kassen Bayerns nach dem vorbezeiehneten Schema zu 
liefern. Bei den Vorverhandlungen mit den Sparkassen- 
Verwaltungen hatten sich von den bestehenden 160 ge¬ 
meindlichen und 146 distriktiven, in Summa 306 Sparkassen 
von vornherein nur 88 Kassen zur unbedingten Angabe des 
Berufs ihrer Einleger bereit erklärt. Die übrigen Kassen 
verhielten sich theils ganz, theils bedingt ablehnend, haupt¬ 
sächlich wegen der durch jene Ausscheidung veranlassten 
Mühe und Zeit, die namentlich von den grösseren Kassen 
aufzuwenden sei. Unter den ablehnenden Verwaltungen 
befanden sich auch die Städte München, Nürnberg und 
Augsburg, also Sparkassen, deren Berufsstatistik für die 
sozialen Schlussfolgerungen besonders willkommen gewesen 
wäre. Von den Sparkassen, welche Materialien nach Maass¬ 
gabe des Formulars einschickten, wurden überdies noch 
einige weitere ausgeschaltet, weil ihre Mittheilungen theils 
ungenügend waren, theils mit den in den Sparkassen-Ge- 
schäftsberichten niedergelegten Angaben in einem (auch im 
Weg revisorischer Nacherhebungen nicht lösbaren) Wider¬ 
spruch standen. 

Immerhin hat die bearbeitete Ermittelung des Berufs 
der Sparkassen-Einleger nicht weniger als 106 Sparkassen 
(59 gemeindliche, 47 distriktive) und die" Ermittelung der 
auf die einzelnen Berufsgruppen treffenden Einlagen 69 Spar¬ 
kassen (38 gemeindliche, 31 distriktive) zum Gegenstände. 
Die Darstellung bezieht sich etwa auf ein Drittheil der baye¬ 
rischen Sparkassen, auf ein Fünftheil der Gesammteinleger 
und auf ein Siebentheil der Gesammteinlagen. Dies Er¬ 
hebungsgebiet, bei welchem sämmtliche 8 Regierungsbezirke 
fast gleichmässig vertreten sind, erscheint immerhin gross 
genug, um den gewonnenen Resultaten einige generelle Be¬ 
deutung beimessen zu dürfen. 

Das Hauptergebniss lässt sich in folgender Tabelle zu¬ 
sammenfassen. 



Zahl der Ein¬ 
leger bei 106 
Sparkassen 

M. | % . 

Gesammtbetrag 
der Einlagen 
bei 69 Sparkassen 
M. I °/o 

1. Landwirthschaftliche Unter¬ 
nehmer . 

11 585 

8,9 

4 100 353 

14,o 

2. Landwirtschaftliches Ge¬ 
sinde 

a) männlich. 

9 089 

7,o 

1 284 921 

4,4 

b) weiblich. 

14 299 

11,0 

2173 604 

7,5 

3. Der Industrie und dem Bau¬ 
gewerbe angehörig 
a) Unternehmer .... 

1 029 

| 0, 8 

382 293 

1,3 

b) Gehilfen und Gehilfinnen 

4 011 

1 3 ’ 1 

1 443147 

4,9 

4. Dem Handels- und Ver¬ 
kehrsgewerbe angehörig 
a) Unternehmer .... 

890 

I 

i 

0,7 

301 627 

1,2 

b ) Gehilfen und Gehilfinnen 

1 228 

0,9 

330 923 

1,1 

5. Sonstige Gewerbetreibende 
a) Unternehmer .... 

4 747 

1 

3,o 

1 759699 

6,2 

b) Gehilfen und Gehilfinnen 

4 659 j 

3,7 

863 842 

2,9 

6. Häusliche Dienst-und Lohn¬ 
arbeit wechselnder Art 
a) männlich. 

2 742 

2,i 

524 354 

1,8 

b) weiblich. 

9219 

7,1 

2549 539 

8,7 

7. Hof-, Staats-, Militär- und 
Gemeindedienst und sog. 
freie Berufsarten .... 

3 430 

2,o 

1 336 257 

4.« 

8. Berufslose. 

10187 

7,8 

4141 713 

14,2 

9. Kinder und Bevormundete 

42 763 

32, 9 

6 200475 

21,2 

10. Gemeinden, Stiftungen und 
Vereine. 

10119 

7,8 

1 763896 

1,0 


Oder auf 5 grosse Berufsgruppen konzentrirt: 


Unternehmer .... 

Einleger 

% 

. . . . 14.o 

Einlagen 

4 

Arbeiter . . . . 

. . . . 34.9 

31.3 

Kinder und Mündlingc . 

. . . 32,9 

21,2 

Juristische Personen . . 

. . . . 7. 8 

6,0 

Beamte, freie Berufsarten 
rufslose. 

und Be- 
. . . . 10,4 

18,8 


Die Würdigung dieser Zahlen gebietet freilich einige 
Vorsicht. Wie schon Evert anlässlich der von ihm darge¬ 
stellten Statistik der preussischen Sparkassen der Rech¬ 


nungsjahre 1888 bezw. 1888/89 hervorgehoben hat, 1 ) bleiben 
den Sparkassen die Veränderungen im Berufe und Fa¬ 
milienstände ihrer Einleger theilweise unbekannt. Die Be¬ 
theiligten haben kein Interesse und keine zwingende Ver¬ 
anlassung, die Aenderung ihres Berufs bei der Sparkassen¬ 
verwaltung anzuzeigen. Darum mögen in der Statistik so 
manche als Kinder, Schüler, Bevormundete, unverheirathete 
weibliche Dienstboten etc. vorgetragen sein, während die 
betreffenden Einleger längst erwachsen und in einen Beruf 
getreten sind oder den angegebenen Beruf gewechselt und 
sich verheirathet haben. Diesen Vorbehalt vorausgeschickt, 
ergeben die mitgetheilten Zahlen, dass die in Frage stehen¬ 
den Sparkassen am meisten von den Arbeitern resp. der 
minder bemittelten Bevölkerung und den Kindern benützt 
werden. Angesichts dieser Thatsache, welche in sämmt- 
lichen Regierungsbezirken bestätigt wird, darf der Zweck 
der Sparkassen, kleineren Ersparnissen Gelegenheit zu einer 
sicheren und verzinslichen Anlage zu geben und dadurch 
den Sparsinn selbst zu fördern, als völlig gewahrt erachtet 
werden. — In Bezug auf die Vertheilung der Einlagen 
meinte Evert a. a. O., dass dieselbe jedenfalls eine ganz 
andere sei als die Vertheilung der Sparkassenbücher, bezw. 
der Einleger. Die Abweichungen, welche die bayerische 
Statistik in dieser Richtung aufweist, sind indessen nur un¬ 
erheblicher Art. Auch nach Einlagen gerechnet, trifft der 
Hauptbestandtheil auf die Arbeiter resp. die minderbemittelte 
Bevölkerung, und auf die Kinder. Ihr Antheil beträgt über 
die Hälfte der Gesammt-Einlagensumme. Dieser Prozentsatz 
stellt sich allerdings etwas niedriger als der bei der Ein¬ 
legerstatistik ermittelte, wonach die beiden Gruppen über 
zwei Drittel der sämmtlichen Einlagen ausmachten. Dies 
liegt in der Natur der Sache; die Beträge, welche die in 
Rede stehenden Kategorien zu erübrigen und zurückzulegen 
in der Lage sind, sind regelmässig weit niedriger als die 
den Unternehmern für Ersparungszwecke zur Verfügung 
stehenden Summen. Der Antheil der Unternehmer an der 
Einlagen-Summe gegenüber ihrem Antheil an der Gesammt- 
zahl der Sparer ist um ebensoviel höher, als der Antheil 
der Arbeiter und Kinder an der Einlagen-Summe hinter 
ihrem Antheil an der Gesammtzahl der Sparer zurückbleibt. 
Jedenfalls ist aber — ungeachtet des oben angedeuteten 
Vorbehalts — der Prozentsatz, in welchem Arbeiter und 
Kinder an den Gesammt-Einlagebeständen der Sparkassen 
partizipiren, als ein sehr namhafter zu bezeichnen. 

Als Rösumö der bayerischen Erhebung ergiebt sich mit¬ 
hin, dass die Gruppe der Arbeiter und Kinder die Spar¬ 
kassen weitaus am meisten benützen; diese Bevölkerungs¬ 
klassen sind sowohl im Vergleich zu der Gesammtzahl der 
Sparer wie im Vergleich zu dem Gesammt-Einlagenbestande 
bei jenen Kassen am höchsten betheiligt. 

Bei der Gleichmässigkeit, mit welcher das Resultat in 
den eirtzelnen Regierungsbezirken hervortritt, dürfte die 
Betheiligung der unteren Volksschichten auch bei denjenigen 
Sparkassen, die nicht Gegenstand der Erhebung waren, 
ähnlich geartet sein. Gleichwohl giebt der Berichterstatter 
der Hoffnung Ausdruck, dass es im Lauf der Zeit gelingen 
möge, den gegenwärtigen Versuch zu einer erschöpfenden 
Erhebung für das gesammte Königreich auszugestalten. 

Dieser Wunsch mag noch einige statistisch-methodo¬ 
logische Bemerkungen hier rechtfertigen. 

Das der Erhebung zu Grunde gelegte Schema, das sich 
in der sozialen Gruppirung der Haupstsache nach der deut¬ 
schen Berufsstatistik anschliesst, dürfte zwischen dem zu¬ 
viel und zuwenig für einen ersten Versuch wohl die rechte 
Mitte gehalten haben. Es scheint mir aber zweifelhaft, ob 
die Beibehaltung jenes Formulars auch für die Fortsetzung 
resp. Ausgestaltung der in Rede stehenden Statistik zu be¬ 
fürworten ist. Wie schon Thorwart in seiner oben zitirten 
Studie hervorgehoben hat, sollte jeder Einleger, ob Er¬ 
wachsener oder Kind, ob selbstständig Handelnder oder 
nicht selbstständig Handelnder, in eine ganz bestimmte, 
seinen Stand bezw. den Stand der Eltern oder den Stell¬ 
vertreter der Eltern genau umgrenzende Berufsrubrik ein¬ 
getragen werden. Nur so wird vermieden, dass „die wirth- 
schafüich oder sozial farblose Klasse der Personen ohne 


l ) Vergl. Zeitschrift des königl. preuss. stat. Bureaus, Jahr¬ 
gang 30, S. 78. 
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Beruf, der Kinder, der Minderjährigen" (Evert a. a. O. S. 61) 
überwiegt. Um deswillen halte ich es für angezeigt, nach 
Vorgang des vom preussischen Ministerium des Innern den 
Sparkassen zur Ausfüllung empfohlenen Formulars die 
Gruppe der „Kinder und Bevormundeten“ wegzulassen und 
bei den übrigen Berufsgruppen Unterabtheilungen — a) Er¬ 
werbstätige, b) Familienglieder — anzubringen. Entschliesst 
man sich dann, die Feststellung der Berufsstände auf die 
im Laufe des Jahres neu eintretenden Sparer und auf 
ihre ersten Einlagen zu beschränken, so lässt sich ein 
Doppeltes erreichen. Einmal kann und wird Nachweisungen 
in dieser Beschränkung eine jede Sparkasse, auch die mit 
ausgedehntestem Betriebe, erbringen. Zum andern ergeben 
diese Nachweisungen den tatsächlichen Beruf der Spar¬ 
gäste weit sicherer und zuverlässiger als diejenigen Ermitte¬ 
lungen, welche den Beruf aller am Jahresschluss vorhan¬ 
denen Gesammteinleger angeben wollen. Diese Methode 
dürfte am ehesten dazu führen, eine Berufsstatistik der 
Sparkassen-Einleger auf möglichst viele Sparkassen auszu¬ 
dehnen und dieselbe zugleich möglichst getreu dem wirk¬ 
lichen Berufe der Einleger aufzumachen. 

München. Fr. Zahn. 


Armenpflege. 


Oeffentliche und private Armenpflege in Kolmar L/E. 
Der Armenrat von Kolmar hat im Jahre 1892/93 ein Kar¬ 
tell mit sämmtlichen dortigen Unterstützungsvereinen zu¬ 
stande gebracht, über dessen Bewährung er in seinem Ver¬ 
waltungsbericht für 1893/94 referirt. Mit allen Vereinen be¬ 
steht nunmehr die Vereinbarung, dass dieselben monatlich 
eine Liste der von ihnen gewährten Unterstützungen dem 
Armenamte einreichen. Nur die an sogenannte verschämte 
Arme gegebenen Unterstützungen werden dem Armenrathe, 
als „Ausnahmefälle“, nicht mitgetheilt. So kann das Armen¬ 
amt als Centralstelle allen Vereinen Auskunft geben, ob und 
in welcher Weise die einzelnen Armen anderweitig Unter¬ 
stützungen beziehen. Dabei enthält sich der Armenrath 
jeden Eingriffes in die inneren Vereinsangelegenheiten und 
theilt auch den einzelnen Vereinen niemals die Listen 
anderer Vereine mit. Das Misstrauen, welches insbesondere 
seitens einiger konfessionellen Vereine dieser Einrichtung ent- 
gebracht wurde, dürfte geschwunden sein, seitdem die ein¬ 
zelnen Vereine den Vortheil dieser Vereinbarung kennen 
gelernt haben. — Um auch die wohlthätigen Privatpersonen 
der Stadt gegen schwindelhafte Ausbeutung zu sichern, hat 
der Armenrath die Aufforderung ergehen lassen, keine 
Almosen an Unbekannte zu geben, ohne vorher schriftlich 
oder mündlich Auskunft auf dem Armenamte über die Per¬ 
sönlichkeit des Armen zu erheben. Das Armenamt ertheilt 
unentgeltlich und zu jeder Tageszeit während der Ge¬ 
schäftsstunden derartige Auskünfte. Es liegen zu diesem 
Zwecke Formulare unentgeltlich auf dem Armenamte bereit, 
doch ist bisher hiervon wenig Gebrauch gemacht worden. 
— Aus den dem Armenamt mitgetheilten Verzeichnissen 
geht hervor, dass die von den Vereinen unterstützten Per¬ 
sonen, mit wenig Ausnahmen, auch Pfleglinge der öffent¬ 
lichen Armenpflege sind. Die Zahl der von den Vereinen 
unterstützten Personen ist verhältnissmässig sehr gross, die 
für den einzelnen Fall aber aufgewendeten Mittel sehr ge¬ 
ring. Und doch ist gerade, wie der Armenrath mit Recht 
bemerkt, das der Hauptvorzug der Vereins-Wohlthätigkeit, 
dass sie befugt ist, grössere Mittel auf den einzelnen Armen¬ 
fall zu verwenden, während die öffentliche Armenpflege nur 
das zum Lebensunterhalte Nothwendigste geben darf. Die 
Mittel der Vereins-Wohlthätigkeit werden zersplittert, und 
zwar auf Fälle, die bereits von der öffentlichen Armen¬ 
pflege behandelt werden und dieser besser allein überlassen 
blieben. Der Armenrath will darauf hinwirken, dass die 
Vereins-Wohlthätigkeit ihre Mittel nur für solche Armen 
verwende, welche die öffentliche Armenpflege noch nicht 
in Anspruch genommen haben und von denen mit an¬ 
nähernder Bestimmtheit erwartet werden kann, dass sie 
wieder in bessere Verhältnisse gebracht werden können. 
Die Privat-Wohlthätigkeit soll die Armen möglichst lange 
von der öffentlichen Armenpflege fern halten. Ist es aber 
sicher, dass der Htilfesuchende doch der öffentlichen Armen¬ 


pflege anheimfällt, oder ist er sogar von dieser unterstützt, 
so sollte die Vereins-Wohlthätigkeit diesen Personen gegen¬ 
über die Unterstützung einstellen. Nur in solchen Fällen 
sollte sie noch eingreifen, wo durch Aufwendungen, die der 
Armenrath nicht machen darf (Darlehen etc.), der Arme 
wieder zur Selbständigkeit geführt werden könnte, und auch 
da event. im Einvernehmen mit dem für den Armen er¬ 
nannten Armenpfleger. Bisher war allerdings in Kolmar 
nur der Vaterländische Frauenverein bestrebt, diese Grund¬ 
sätze zu verwirklichen. Bei der Handhabung des Kartells 
hat sich der feste Grundsatz herausgebildet, dass der Armen¬ 
rath seine Unterstützung (falls es sich nicht um Unter¬ 
stützung mit Wäsche, Kleidern etc. handelt) nie um das 
von den Vereinen Gegebene kürze, die Vereine vielmehr 
nur auf solche Fälle aufmerksam mache, in welchen er eine 
weitergehende Unterstützung, als die von ihm gewährte, 
für unangebracht und schädlich hält. — Die Vereine glaub¬ 
ten, „verschämte“ Arme nicht melden zu sollen. Sie über¬ 
sehen aber dabei, dass auch das Armenamt Fälle ver¬ 
schämter Armuth mit besonderer Rücksicht und Ver¬ 
schwiegenheit behandelt, und dass es manche Arme giebt, 
die nur deshalb für verschämt gelten, weil sie es ver¬ 
stehen, die ihnen von anderer Seite gewordenen Unter¬ 
stützungen zu verheimlichen. Das Zusammenwirken zwischen 
Armenpflege und Vereins-Wohlthätigkeit wird nach Ansicht 
des Armenamts erst dann ein rechtes sein, wenn ausnahms¬ 
los alle Unterstützungen mitgetheilt werden. Der Armen¬ 
rath hält sich dafür verantwortlich, dass derartige Mitthei¬ 
lungen nicht missbraucht werden. 

Chemnitzer Armenstatistik. Nach dem Verwaltungs¬ 
bericht für 1894 betrug in Chemnitz am Jahresschluss die 
Zahl der unterstützten Personen 1447 (darunter 69 Waisen¬ 
kinder, für welche an die Zieheltern die Unterstützungen 
durch das Armenamt verlagsweise gewährt wurden). An 
laufenden Unterstützungen wurden 168342,92 M. gewährt 
374Personen in vorübergehender Nothlage erhielten 5397,gi M. 
Von den 1862 unterstützten Personen waren 1350 am Orte 
wohnhaft und unterstützungsberechtigt, 360 Personen am 
Orte wohnhaft und auswärts berechtigt, 152 auswärts 
wohnhaft und am Orte berechtigt. Auf diese drei Kate¬ 
gorien vertheilen sich die laufenden Geldunterstützungen 
wie folgt: 132645,65 M., 23792,55 M., 11 904,72 M. Ausserdem 
gelangten u. a. 138011 Speisemarken zur Vertheilung. Die 
Gesammtausgaben des Armenamts betrugen 376067,83 M. 
oder nach Abzug von 62 896 ,77 M. Rückerstattungen durch 
andere Gemeinden 313170,56 M., d. h. bei einer mittleren 
Einwohnerzahl von 150019: p. Kopf 2,09 M. Sie erforderten 
einen Zuschuss aus der Stadtkasse von 125516,63 M. (p. Kopf 
0,84 M.). 

Ein Handbuch der Versicherungs-Gesetzgebung für 
die Organe der Hamburgischen Armenpflege wird gegen¬ 
wärtig von dem dortigen Armenkollegium vorbereitet. Das¬ 
selbe soll namentlich die Pfleger mit den Rechten ihrer 
Pfleglinge bekannt machen. Wendet sich eine versiche¬ 
rungspflichtige Person an den Pfleger, so soll dieser im 
Stande sein, ihr die Krankenkasse, Berufsgenossenschaft etc., 
an welche sie sich zu wenden hat, sofort zu benennen. 
Wenn zur Abwehr dringender Noth doch von der Armen¬ 
pflege eingegriffen werden muss, so soll der Pfleger sofort 
der Armenanstalt Mittheilung machen, damit diese statt des 
Hülfesuchenden die Ansprüche gegen die Kasse, Genossen¬ 
schaft u. s. w. verfolge. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 


Warteschulen in Kiel. Die Gesellschaft freiwilliger 
Armenfreunde in Kiel hat zur Ermittelung der Bevölkerungs¬ 
schichten, welche die von der Gesellschaft unterhaltenen 
Warteschulen benutzt, eine Stichprobe an dem „Kinder¬ 
heim“ in der Wilhelminenstrasse im Februar 1894 veran¬ 
staltet. Mit Hilfe des Personenstands-Bureaus wurden die 
Steuersätze festgestellt, welche die Eltern der Kinder zahlten. 
Das Kinderheim wurde derzeit von 58 Familien benutzt. 
Unter diesen Familien ist eine, deren Vorstand als Militär¬ 
person zur Steuer nicht veranlagt war. Von den übrigen 
57 Familienvorständen zahlten: 
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1 

oder 

1,75 % eine 

Steuer Von 44,oo <M, 

1 

„ 

L 75 „ » 

■ M 

» 21 ,oo „ 

2 

» 

3,51 n » 

» 

» 12 -oo „ 

1 

» 

L75 »* „ 

M 

» 6,oo „ 

19 

n 

33,24 „ „ 

U 

» 4,oo „ 

18 

n 

31,58 ii i. 

» 

„ 2,40 1, 

15 

V 

26,3i „ zahlen keine Steuer. 


Es erhellt aus dieser Zusammenstellung, dass thatsäch-r 
lieh die Schulen vorzugsweise von Kindern aus unbemittelten 
Ständen besucht werden, für welche auch die Schulen bei 
der Einrichtung bestimmt waren. — Ueber das Jahr 1893/94 
stellte die Gesellschaft folgende Kostenberechnung auf. Es» 
erwuchsen an Kosten 


im Ganzen 

für Aufsicht . . . JC 1816 

„ Ernährung . . „ 5343 

sachliche Kosten . „ 1988 

zusammen J6 9147 
dagegen Einnahme 

an Schulgeld . . „ 3447 

sodass ein Zuschuss 
erforderlich war von „ 5670 


pro Schulwoche pro Kind und 
(42 l fi) Schuiwoche (163) 

42,73 0,26 

125,7* 0,77 

46,77 0-29 

215,22 1,32 

81,80 0,so 

133,41 0,82 


Jedes Kind erforderte demnach (genau wie im Vorjahre) 
Seitens der Gesellschaft einen Zuschuss von di 0 ,g 2 pro 
Woche. Die Gesammtkosten betrugen di 9358,oi- Die 
Schulen wurden im monatlichen Durchschnitt besucht von 
vollzahlenden Kindern: 109 zu 60 Pf. und 40 (als zweites 
Kind derselben Familie) zu 40 Pf.; halbe Freiplätze: .7 zu 
30 Pf. und 1 zu 20 Pf.; ganze Freiplätze: 6 , zusammen 163. 
An Nahrungsmitteln wurden pro Kind und Woche durch¬ 
schnittlich verbraucht; 1,9 Liter Vollmilch, 0,5 Liter IJutter^ 
milch, 271 gr. Rindfleisch, 67 gr. Reis, 23 gr. Grütze, 12 gr. 
Mehl, 22 gr. Reismehl, 11 gr. Sago, 10 gr. Graupensago, 
12 gr. Graupen, 12 gr. Erbsen, 6 gr. Bohnen, 14gr. Pflaumen, 
37 gr. Zucker, 15 gr. Salz, 2 gr. Rosinen. 


Mängel der ärztlichen Schulaufsicht in Leipzig. Ueber 
die Thätigkeit der Leipziger Schulärzte ist dem soeben er¬ 
schienenen Berichte über die dortigen städtischen Volks¬ 
schulen einiges zu entnehmen. Aus den Einzelberichten der 
Direktoren gehe hervor, dass die Mehrzahl der Schulärzte 
ihre Thätigkeit darauf beschränkt, die Meldungen der Direk¬ 
toren über ansteckende Krankheiten entgegenzunehmen und 
auf Ersuchen derselben in eine Familie zu gehen, wenn von 
dieser kein ärztliches Zeugniss über die Art der Erkrankung 
eines Kindes oder über die Genesung von ansteckender 
Krankheit zu erlangen ist, dass dagegen von einer ärztlichen 
Schulaufsicht im Sinne von § 16 der Schulordnung bisher 
weniger zu bemerken war. Nur einige Direktorenberichte 
sprechen es aus, dass der Schularzt den Umfang seiner 
Pflichten weiter aufgefasst habe, dass er Kenntniss ge¬ 
nommen habe von der Beschaffenheit der Luft in den 
Klassenzimmern, die Ventilationseinrichtungen geprüft, die 
Abortanlagen besichtigt und dergleichen mehr. Wenn daher 
in einzelnen Berichten der Wunsch ausgesprochen wird, 
dass eine speziellere Instruktion für die Schulärzte ent¬ 
worfen werden möchte, durch welche die Thätigkeit der¬ 
selben gleichmässig geregelt und die Ausübung der ärzt¬ 
lichen Schulaufsicht Jedem zur Pflicht gemacht wird, so ist 
hiermit nach Ansicht der amtlichen Berichterstattung der 
nächste Schritt angedeutet, um die noch neue Einrichtung 
dem Wohle der Schule, ihrer Kinder und ihrer Lehrer 
mehr und mehr dienstbar zu machen. 


Eingesendete Schriften. 


I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Ghemnitz. Bericht über die Verwaltung und den Stand der 
Gemeindeangelegenheiten der Fabrik- und Handelsstadt Chem¬ 
nitz f. 1894. (Vgl. oben Sp. 850.) 

Danzig. Bericht des Magistrats der Stadt Danzig über den 
Stand der dortigen Gemeindeangelegenheiten f. 1894/95. 

Freiburg i. B. Stadtgemeinde-Vorlage an den Bürgerausschuss 
vom 15. Juli 1895. 

-Nachweisung über die Einnahmen und Ausgaben 1894. 

Karlsruhe i. B. Die Schwemmkanalisation in Karlsruhe. Von 
H. Schück, Stadt-Baumeister. Mit 14 Textfig. und 8 Beilagen. 
1893. 


— Gutachten über die Sohwemmkanalisation zu Karlsruhe, ins¬ 
besondere über die betr. Denkschrift des Stadt-Baumeisters 
Schück, erstattet von R. Baumeister, A. Drach, W. Lubberger, 
Dr. J 5 Nessler. 

— Vorlagen für den Bürgerausschuss am 12. u. 13. Juli (betr. 
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Kiel. Berichte der Kommissionen der Gesellschaft freiwilliger 
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1 (Vgl. oben Sp. 839.) 
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1893/94. 

— Polizeiverordnung und Tarif für das Droschken-Fuhrwerk. 

II. Bücher und Broschüren. 

Arendt, Dr. Otto, Herr Reichsbankpräsident Dr. Koch und die 
Währungsfrage. Eine Antwort auf die Herrenhausrede des 
Herrn Dr. Koch vom 16. Mai 1895. 3. unveränderte Auflage. 
Berlin 1895. Hermann Walther. 116 S. M. 1,50.- 

Berolzheimer, Dr. Fritz, Rechtsanwalt in Fürth, Kriminalpoli¬ 
tische Forderungen aus dem Gesichtspunkte, der Schutzstrafe. 
Erstes Heft, Programme. Fürth, Verlag von Georg Rosen¬ 
berg. 22 S. 

Boissevain, G. M., Zur Währungsfrage. Denkschrift. Vom Ver¬ 
fasser autorisirte Uebersetzung aus dem Holländischen. Berlin 
1895. Hermann Walther. 105 S. M. 2,00. 

Chvala, A., Rath und Aufschluss in allen Fragen der Arbeiter- 
Unfallversicherung. Leichtverständliche Ausgabe für Arbeiter. 
Zusammengestellt auf Grund des Stamm- und Ausdehnungs- 
Gesetzes, der einschlägigen Erlasse und gewonnenen Erfah¬ 
rungen. Wien 1895. Verlag der Ersten Wiener Volksbuch¬ 
handlung (lg. Brand). 39 S. Preis 6 kr., 100 Exempl. fl. 4,50. 

Haller, Carl, Die Förderung des deutschen Ausfuhrhandels, 
namentlich nach Amerika. Zwei Vorträge. (A. u. d. T.: Volks- 
wirthschaftl. Zeitfragen, herausg. von der Volkswirthschaftl, Ge¬ 
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231 S. M. 3,00. 
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Volkswirthschaftl. Zeitfragen, herausg. von der Volkswirthschaftl. 
Gesellschaft in Berlin. Heft 130/131.) 60 S. Jährlich erscheinen 
8 Hefte zum Abonnementspreise von M. 6,00. Einzelpreis für 
jedes Heft M. 1,00. Berlin 1895. Leonhard Simion. 
Landmann, Robert v., Die Gewerbeordnung für das Deutsche 
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der Praxis und der Litteratur erläutert und mit den Vollzugs¬ 
vorschriften herausgegeben. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
München 1895. C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. II. Hälfte. 
3. (Schluss-) Lieferung. S. 1025—1495 M. 5,50. 

Meyer, Albert, v. Fällanden (Doktor beider Rechte, Doktor der 
Staatswiss.), Die Verbrechen in ihrem Zusammenhang mit den 
wirthschaftlichen und sozialen Verhältnissen im Kanton Zürich. 
Mit 9 Kurventafeln. (Staatswiss. Studien, hrsg. v. Elster, Bd. 5, 
Heft 5). Jena, Gustav Fischer, VIII. und 98 S. M. 4,00. 
Rauchberg, Dr. Heinrich, Die Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895 im Deutschen Reich. Separatabdruck aus 
der „Statistischen Monatsschrift". XXI. Jahrg. VI. Heft. 24 S. 
Rössler, Constantin, Eine Weltkrisis und ihre Aerzte. Berlin 
1895. Hermann Walther. 72 S. • M. 1,00. 

Vesanis, Dr. jur. Sotirios, Ueber das Verhältniss der Vermeh¬ 
rung der Zinskapitalinhaber und der Zinskapitalien, Berlin 
1895. Puttkammer & Mühlbrecht. 48 S. M. f,00. 
Oesterreichisches Staatswörterbuch. Handbuch des gesammten 
österreichischen öffentlichen Rechts. Herausg. unter Mitwirkung 
zahlreicher hervorragender Fachmänner. Von Dr. E. Mischler, 
Prof, an der Univ. Graz, und Dr. J. Ulbrich, Prof, an der deut¬ 
schen Univ. Prag. 13. Lief. (Grundentlastung bis Heerwesen), 
nebst Titel etc. zu Band I. Wien 1895, Alfred Hölder. Bd. I, 
S. 961-^988 nebst Kartons. Bd. II., S. 1—48. 

Zeitschrift für Soziale Medicin. Organ zur Vertretung und För¬ 
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Bekanntmachungen. 

Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Gnesen ist vom 1 . Oktober d. Js. ab neu zu be¬ 
setzen. 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Betrage sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt: 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nachweisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jahns, 
Stadtverordneten -V orsteher. 


In der Stadt Magdeburg ist eine freige- 
wordene Stadtrathentelle 
möglichst bald zu besetzen. 

Das Gehalt ist vorbehaltlich der Genehmigung 
des Bezirks-Ausschusses auf 6000 M. festgesetzt, 
wobei die Gewährung eines höheren Einkommens 
bei besonders geeigneten Kandidaten der Ver¬ 
einbarung Vorbehalten bleibt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum Richter¬ 
amt oder zum höheren Verwaltungsdienst besitzen 
und sich in der Verwaltung praktisch bewährt 
haben, wollen ihre Meldungen bis zum 15. Ang. 
er. an den Unterzeichneten einreichen. 

Magdeburg, den 15. Juli 1895. 

Oer Virsltzerii der Stodtfirordnitei-VeraiMlHg. 

F ritze. 


Die Stelle des 

Oberbuchhalters (Kontroleurs) 
der hiesigen Stadt-Hauptkasse wird voraussicht¬ 
lich demnächst frei und ist bis spätestens 
1. Oktober er. neu zu besetzen. Das Ein¬ 
kommen der Stelle beträgt jährlich 1800 M. 
steigend von 3 zu fl Jahren auf 1950, 2100, 
2200, 2300 bis 2400 M., wovon 3 °/o als Beitrag 
zur Wittwen- und Waisenkasse zu entrichten 
sind; an Kaution sind 4500 M. in mündelmässig 
sicheren Werthpapieren zu hinterlegen. Umzugs¬ 
kosten werden nach dem bestehenden Regulativ 
erstattet. 

Die Anstellung erfolgt bei zufriedenstellenden 
Leistungen nach einem sechsmonatlichen Probe¬ 
dienst auf Lebenszeit Bewerber müssen mehrere 
Jahre in der Kassen Verwaltung einer grösseren 
Stadt gearbeitet haben und mit derselben voll¬ 
ständig vertraut, sowie befähigt sein, selbst¬ 
ständig Rechnung zu legen und den Rendanten 
der Stadt-Hauptkasse in Behinderungsfällen zu 
vertreten. 

Bewerbungen sind unter Anschluss eines 
Kreisphysikatsattestes, Lebenslaufes und der 
Zeugnisse bis zum 15. August er. einzu¬ 
reichen. 

Bei genügender Qualifikation erhalten Militär¬ 
anwärter den Vorzug. 

Landsberg a. W., den 2. Juli 1895. 

Der Magistrat. 


Im Finanzbttreau der hiesigen Stadtverwal¬ 
tung ist eine Sekretärstelle baldmöglichst zu 
besetzen. 

Nur solche Bewerber werden berücksichtigt, 
welche im Verwaltungsfache seit längerer Zeit 
praktisch thätig waren, und welche vor Allem 
auf das Genaueste mit dem Kassen- und Finanz¬ 
wesen einer grösseren Kommunal - Verwaltung, 
womöglich auch mit der Bauverwaltung vertraut, 
sowie im Expediren durchaus gewandt sind. 

Die Bewerbungen sind mit Lebenslauf, Zeug 7 
nissen und Gesundheitsattest bis zum 20. August 
d. Js. dem Oberbürgermeisteramte einzu¬ 
reichen; in denselben ist anzugeben, welches 
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Anfangsgehalt beansprucht wird und wann der 
Dienstantritt erfolgen kann. 

Ueber die hiesige Besoldungsordnung wird 
auf Wunsch Auskunft gegeben. Pensionsverhält- 
nwse und Reliktenversorgung sind nach den für 
die unmittelbaren Staatsbeamten maassgebendeo 
Grundsätzen geregelt. 

Aachen, den 12. Juli 1895. 

Der Oberbürgermeister. 

Pelzer. 


Beim hiesigen städtischen Hochbauamte soll 
die Stelle eines Sekretärs (Büreauvorsteher; 
mit einem Civilanwärter besetzt werden, der dis 
Qualifikation für den höheren Büreaudienst be¬ 
sitzen und insbesondere auch befähigt sein ams<, 
die bauamtlichen Dienstsachen selbstständig u 
erledigen; auf Bewerber, die bereits auf einer; 
Baubüreau gearbeitet haben, wird vorzugsweise 
Rücksicht genommen. 

Das Dienst - Einkommen beträgt Anfangs 
2100 M. und steigt, wenn Führung und Leistun¬ 
gen befriedigen, nach je drei Jahren um 105 M. 
bis 2940 M. Die Anstellung erfolgt zunächr 
auf Probe und demnächst auf Lebenszeit m: 
Anspruch auf Ruhegehalt und Hinterbliebenen 
Versorgung. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnissen 
werden bis zum 25. August erwartet. 

Persönliche Vorstellung soll nur auf Ein¬ 
ladung erfolgen. 

Hagen, den 26. Juli 1895. 

Der Oberbürgermeister. 

I. V.: Willde. 


Registerarbeiten. 

Ein Hilfsarbeiter, welcher jahrelang das 
Namenregister eines internationalen Litteratur- 
berichtes nach genauen Grundsätzen der Namen- 
Katalogisirung bearbeitet hat, und dem vorzüg¬ 
liche Referenzen zur Seite stehen, sucht eiV 
ähnliche Beschäftigung unter bescheidenen An¬ 
sprüchen. Näheres unter B. E. 56 in der Ei- 
pedition dieses Blattes. 
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Soziale Einigungsbestrebungen in England. 

Gänzlich verschieden von dem alten Harmonie-Stand¬ 
punkt, welcher die sozialen Gegensätze zu läugnen suchte, 
ist der Ausgangspunkt einer neuen, Arbeitgeber und Arbeit¬ 
nehmer umfassenden, englischen Bewegung, welche jene 
Gegensätze geradezu als oberste Voraussetzung anerkennt. 
Das erste Ergebniss dieser Bewegung ist die „Industrial 
Union of Employers and Employed“, deren konstituirende 
Versammlung am 21. u. 22. Juni in Exeter Hall in London 
stattgefunden hat. 

Die vorbereitenden Schritte reichen bis Anfang vorigen 
Jahres zurück. Damals fanden zwischen Unternehmern in | 


den mittelenglischen Grafschaften Berathungen über die 
Lage der Industrie statt. Für diese Berathungen machte 
sich der Wunsch nach einer • Theilnahme von Arbeiter- 
Vertretern geltend, und hieraus ging sodann eine weitere 
Bewegung hervor, welche regelmässige Beziehungen zwi¬ 
schen den beiderseitigen Vertretungen anstrebt. Unter¬ 
nehmer und Arbeiter wählten zunächst in zwei getrennten 
Versammlungen je einen Ausschuss von 21 Mitgliedern. 
Der Ausschuss der Unternehmer setzte sich aus Repräsen¬ 
tanten der hervorragenden Industriezweige Englands, der 
der Arbeiter aus Sekretären und Vorsitzenden von Trade- 
Unions, Einigungsämtern, Gewerberäthen, zusammen; unter 
letzteren befanden sich auch die als Parlamentsmitglieder 
und Gewerkschafter bekannten Bergarbeiter Abraham und 
Wilson. Eine gemeinsame Konferenz der beiden Ausschüsse 
fand am 16. März 1894 im Berathungszimmer der Kgl. Stati¬ 
stischen Gesellschaft zu London statt. Sämmtliche Redner, 
Unternehmer wie Arbeiter, waren darüber einig, dass sie 
1. ihre beiderseitigen Organisationen und Verbände aner¬ 
kennen und achten müssten, 2. dass es gewisse Interessen 
gäbe, die beiden gemeinsam wären. Durch die Einigungs¬ 
ämter und Arbeiterausschüsse gelänge es, einzelne Strikes 
zu verhindern, indem ihr Ergebniss vorweggenommen würde. 
Die Zahl der Unternehmer, welche von Arbeiterführern nur 
als gewerbsmässigen Agitatoren sprechen, sei in England 
im Abnehmen begriffen. Durch offene Aussprache über die 
Geschäftslage lernten die Arbeiter andrerseits einsehen, dass 
viele Unternehmer nicht lediglich Tyrannen und Ausbeuter, 
sondern „der Vernunft zugänglich“ seien. Den Arbeiter¬ 
organisationen habe man alle Fortschritte in den Bezie¬ 
hungen zwischen Arbeitgebern und -nehmern zu verdanken. 
Jedoch fänden jene Unterhandlungen gewöhnlich erst dann 
statt, wenn eine der beiden Parteien etwas erzwingen wolle 
und wenn ein Gegensatz vorhanden sei. Es fehle an einer 
Organisation, wo Arbeiter und Unternehmer auf gemein¬ 
samem Boden in freundlicher Diskussion verhandeln könnten. 
Dies müsste auf beide Theile erzieherisch einwirken, den 
gegenseitigen Verdacht beseitigen und die Ueberzeugung 
bestärken, dass auf beiden Seiten guter Wille vorhanden 
sei. Ausser dieser allgemein erzieherischen Tendenz müsse 
man versuchen, über bestimmte Gegenstände, welche jetzt 
schon viele Unternehmer als „reif für sorgsame und leiden¬ 
schaftslose Diskussion“ erachteten, Licht zu verbreiten. Die 
Fragen der Arbeitsdauer, der Unregelmässigkeit in der Be¬ 
schäftigung, der Arbeit verheiratheter Frauen, der sanitären 
Maassnahmen, der Gewinnbetheiligung, wie die interna¬ 
tionalen Beziehungen der Industrie müssten gemeinsam dis- 
kutirt werden. Alle praktischen Versuche und Erfahrungen 
müssten in einem monatlich erscheinenden Organ registrirt 
werden: ein solches werde schon längst vermisst. Schlicss- 
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lieh wurde ein provisorisches Komitö von je 8 Unter¬ 
nehmern und Arbeitern ernannt, um Statuten und Geschäfts¬ 
ordnung der geplanten Union zu entwerfen, um das Projekt 
den verschiedenen Organisationen von Unternehmern und 
Arbeitern bekannt zu geben und deren Ansichten, sowie 
diejenigen maassgebender Personen aus wissenschaftlichen, 
politischen und kirchlichen Kreisen zu erfragen, sowie end¬ 
lich um Vorbereitungen für die konstituirende Versammlung 
zu treffen. 

An die meisten der in Frage kommenden Organisationen 
(Gewerkschaften, Gewerberäthe, Unternehmerverbände, Han¬ 
delskammern etc.) wurden Einladungen zur Theilnahme ge¬ 
schickt. Es erfolgten, wie sich denken lässt, keineswegs durch¬ 
weg sympathische Antworten, namentlich rügt der Bericht 
des provisorischen Komitös die Indifferenz der Handels¬ 
kammern. Dennoch glaubt der Bericht, mit der Zahl der 
zustimmenden Antworten zufrieden sein zu können. Eine An¬ 
zahl Trade Unions erklärten ihre Zustimmung, unter ihnen 
die der Associated Iron and Steel Worker (8000 Mitglieder), 
die Warwickshire Miner Association (4000 Mitglieder) u. a. m. 
Von Unternehmerverbänden sind die Central Association of 
Master Builders in London und die British Iron Trade Asso¬ 
ciation zu nennen. Von einzelnen Vertretern grosser Ar¬ 
beiterassociationen versprachen Betheiligung u. a.: Th. Burt, 
M. P., von der Northumberland Miners Association; S. Monro, 
der Vorsitzende des letzten Gewerkschafts-Kongresses; Miss 
Holzoake, die damalige Sekretärin der Womens Trade Union 
League (jetzige Mrs. Marsh); Tom Mann sprach sein Inter¬ 
esse für den Plan aus, lehnte aber aktive Theilnahme ab. 
Von Freunden der Bewegung seien genannt: John Rae, Fre- 
deric Harrison, B. de Gibbins, Charles Booth, die Bischöfe 
von Durham und Chester, der frühere Minister A. I. Mundella. 

In der konstituirenden Versammlung am 21. und 22. Juni 
führte der Hüttenmeister Mr. William Withwell, der Präsi¬ 
dent des Einigungs- und Schiedsamtes für das Eisen- und 
Stahlgewerbe Nordenglands, den Vorsitz. Drei Delegirte 
der Free Labour Association, einer Organisation, welche 
das Princip der „freien Arbeit“ im Gegensatz zu der 
„Tyrannei der Trade Unions“ vertritt, wurden auf ein¬ 
stimmigen Beschluss sämmtlicher Arbeitervertreter von der 
konstituirenden Versammlung ausgeschlossen. In der De¬ 
batte sprach sich von den Arbeitern namentlich John Wilson, 
Sekretär der Durham Miners Association, für den Plan aus. 
Dagegen erklärte Peter Curran, Mitglied der Fabian Society 
und Kandidat der Independant Labour Party, die Ziele der 
Gesellschaft für geradezu unerreichbar; die heutigen sozialen 
Zustände stellten Unternehmer und Arbeiter in zwei feind¬ 
liche Lager. Auf dem gleichen Standpunkt stand Harry 
Springfield von der Socialdemocratic Federation. Andere 
Redner betonten — ebenfalls vom sozialistischen Stand¬ 
punkte — wenn die Industrial Union auch nicht die Lösung 
der sozialen Frage bringen könne, so werde ihre blosse 
Existenz immerhin doch manches Gute zu Wege bringen. 
Die von dem provisorischen Komite ausgearbeiteten Statuten 
der industriellen Union enthalten die in der ersten Konfe¬ 
renz ausgesprochenen Grundsätze. Der Zweck der Union 
ist hiernach: „die Harmonie zwischen Unternehmern und 
Arbeitern dadurch zu fördern, dass beiden Theilen Gelegen¬ 
heit verschafft wird, ein besseres Verständniss von den 
Wünschen und Bedürfnissen der anderen zu gewinnen, in 
höherem Maasse ihre gemeinsamen Interessen sich zu ver¬ 
gegenwärtigen und die Gefühle zu begünstigen, welche dahin 
iühren könnten, die Ursachen zu Streitigkeiten in dem Ar- 
beitsverhältniss zu beseitigen.“ Erst in zweiter Linie ist es 
Aufgabe der Union, in individuellen Streitfällen Klärung zu 
schaffen. Die Union hat Mitglieder (industriell thätige Per¬ 
sonen) und aussenstehende „Associates“. Aus letzteren soll 
der Präsident gewählt werden (z. Z. führt die Präsidial¬ 
geschäfte Mr. Hadfield in Sheffield); der Beirath und die 
Vizepräsidenten müssen in gleicher Anzahl Arbeitgeber und 


-nehmer vertreten. Der jährliche Beitrag soll für Arbeiter 
mindestens 1 Shilling betragen, für Unternehmer mindestens 

6 pence für je 100 beschäftigte Arbeiter.- 

Wie aus der obigen Uebersicht hervorgeht, hat an der 
Begründung der neuen Industrial Union von den grossen 
englischen Arbeiterverbänden vorgeschrittener Richtung 
auch nicht einer Theil genommen. Noch auffallender ist 
es, dass die Fabian Society, welche Vertreter der verschie¬ 
denen Gesellschaftsklassen schon jetzt in sich vereinigt, 
unter den Gründern ebenfalls nicht vertreten ist. Vergebens 
sucht man Namen wie Sidney Webb und Bernard Shaw 
auf der einen, Burns und Keir Hardie auf der anderen Seite. 
So lässt sich big jetzt noch gar nicht überblicken, ob man 
es wirklich mit einer Bewegung von allgemeinerer Bedeutung 
oder mit einem mehr provinzialen Vorgang zu thun hat. 
Jedenfalls bezeichnet die dem Programm zu Grunde liegende 
Idee in der Geschichte der Harmonie-Bestrebungen einen 
erheblichen Fortschritt. Die älteste Art, den sozialen Frie¬ 
den zu sichern, bestand darin, die Vertretung der Arbeiter¬ 
interessen ausschliesslich den Arbeitgebern anzuvertrauen; 
ein unbedingt sicher wirkendes Mittel, nur dass es auf die 
Dauer nicht anders als mit Gewalt durchzuführen ist und 
den Frieden schliesslich nur in der Form der Kirchhofs-Ruhe 
zu erzwingen weiss. Nächstdem traten in neuerer Zeit Ver¬ 
suche hervor, Arbeitgeber und Arbeitnehmer in denselben 
Verbänden zu vereinigen, um sie ihre Gegensätze vergessen 
zu lassen oder dieselben unter der Lehre von der unbe¬ 
dingten Harmonie aller berechtigten Interessen zu vergra¬ 
ben. Wie ein fossiler Ueberrest einer untergegangenen 
Vorzeit ragen Versuche der ersten Art in unsere Zeit 
hinein. Die der zweiten, niemals ganz lebendig geworden 
und niemals ganz abgestorben, sind zu gutherzig und zu 
wenig erfolgreich, als dass sie, wo sie auftreten (z. B. im 
Handelsstande) gerade erbitterte Gegner finden könnten. 
Die höhere Stufe sozialer Einigung wird aber jedenfalls 
durch das Bestreben dargestellt, weder den einen Thei\ zu 
eliminiren, noch beide Theile zusammenzuzwängen, sondern 
für Sonderinteressen jedes Theiles gesonderte Körper¬ 
schaften anzuerkennen, für ihre gemeinsamen Interessen 
aber eine höhere Einheit zu suchen. So ist die Organisa¬ 
tion nicht die Feindin, sondern geradezu die Voraussetzung 
des sozialen Friedens. m 


Sozialpolitik im Kanton Glarus. 


Glarus, eine im Herzen der Hochalpen gelegene indu¬ 
strielle Thalschaft mit etwa 34000 Einwohnern, ist mit Hin¬ 
sicht auf die sozialen Verhältnisse ein glücklicher Flecken 
Erde und dürfte dies vorab dem freiheitlichen Geiste ver¬ 
danken, der seine Bewohner beseelt. Die reine Volksherr¬ 
schaft ^t wohl nirgends so wie hier ausgeprägt. Andere 
Kantone haben auch ihre demokratischen Institutionen, keine 
aber von gleichem Umfange. Jeder einzelne Bürger hat 
das Initiativrecht für Verfassungs- und Gesetzesänderungen: 
ja, jeder einzelne Bürger kann sogar ausgearbeitete Gesetzes¬ 
entwürfe einbringen, und die Landsgemeinde, der höchste 
Souverän, spricht ihr Ja oder Nein darüber aus. Die gleiche 
Landsgemeinde, das ist die Versammlung aller in Ehren und 
Rechten stehenden Bürger des Landes, wählt mit Handmehr 
Regierung und Richter des Landes. 

Wo die Demokratie so ausgeprägt ist, da muss ein 
reges Interesse für alle öffentlichen Fragen herrschen. 
Dieses Interesse beschränkt sich natürlich nicht nur auf all¬ 
gemeine politischen Fragen, sondern es umfasst vorab die 
Volkswirthschaft. Meist aus der Initiative des Volkes heraus 
•sind namentlich in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts 
eine Reihe von wirthschaftlichen Errungenschaften hervor¬ 
gegangen, auf die heute jeder Bürger stolz ist. 

Glarus ist die Geburtsstätte der schweizerischen Fabrik- 
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Gesetzgebung. Eine weitsichtige Arbeiterschaft brachte an¬ 
fangs der sechziger Jahre unter grosser Opposition der 
Industriellen ein glarnerisches Fabrikgesetz durch, welches 
den anfänglich 12-, dann llsttlndigen Normal-Arbeitstag 
schuf, die Kinderarbeit verbot, die Frauenarbeit beschränkte, 
auch hygienische Vorschriften hinsichtlich der Arbeitslokale 
aufstellte. Zur Ueberwachung und Innehaltung dieser ge¬ 
setzlichen Bestimmungen wurde ein kantonales Fabrik-In- 
spektorat geschaffen und Dr. Schüler, der heutige eid¬ 
genössische Fabrikinspektor, an diese Stelle berufen, ein 
Mann, der, von der Nothwendigkeit des Arbeiterschutzes 
durchdrungen, den Geist des Gesetzgebers richtig erfasst 
hatte und ein segensreiches Mittelglied zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer wurde. Die glarnerische Fabrik-Gesetz¬ 
gebung wurde das Muster für die schweizerische, und letztere 
dürfte wieder für eine internationale Gesetzgebung muster¬ 
gültig werden. 

Seither wurde von der Arbeiterpartei ein erfolgloser 
Anlauf gemacht, die Arbeitszeit in Fabriken auf 10 Stunden 
zu beschränken. Bei den heutigen Zollverhältnissen, welche 
auf der glarnerischen Exportindustrie (Baumwoll-Fabrikation) 
schwer lasten, hielt man es für ein zu gewagtes Unter¬ 
nehmen, den glarnerischen Fabrikanten zu Gunsten der¬ 
jenigen anderer Kantone wie auch des Auslandes die Hände 
zu binden und sie weniger konkurrenzfähig zu machen. 
Dagegen sollte ein schweizerischer 10 ständiger Normal- 
Arbeitstag angestrebt werden. 

Seitdem die Wunden der grossen Brand-Katastrophe von 
Glarus (Mai 1861) vernarbt sind, wurden eine Reihe sozial¬ 
politischer Schöpfungen ins Leben gerufen, die alle mehr 
oder weniger namhafte finanzielle Anforderungen an die 
Steuerkraft des Volkes resp. an die Bundeskasse stellen. 
Das erste Werk dieser Art ist ein aufs beste eingerichtetes 
Kantons-Spital, wo der Arme unentgeltlich, der wenig Be¬ 
mittelte für 1 Fr. täglich verpflegt wird. Gegenwärtig wird 
diese Anstalt wesentlich erweitert. 

Auf dem Gebiete des Schulwesens erfolgte die Ein¬ 
führung der Unentgeltlichkeit sämmlicher Lehrmittel, die 
Unentgeltlichkeit des Sekundär-Schulunterrichtes (der etwa 
den höheren Bürger- und lateinlosen Realschulen in Nord¬ 
deutschland entspricht). Den ärmeren Schulgemeinden be¬ 
zahlt die Landeskasse drei Viertel ihrer alljährlichen Rech¬ 
nungs-Rückschläge, sowie für jeden amtirenden Sekundär¬ 
lehrer einen Jahresbetrag von 2000 Fr. 

Wie das Schulwesen ist auch das Armenwesen Sache 
der Gemeinden, jedoch mit erheblichen Landesunterstützun¬ 
gen. Das Land bezahlt nicht nur die Hälfte der Kosten 
für Unterbringung Armer in Anstalten, sondern deckt auch 
die Hälfte der Rückschläge in den Rechnungen der Armen¬ 
gemeinden. Gegenwärtig wird ein Fonds angesammelt be¬ 
hufs Baues einer kantonalen Irrenanstalt. Er beträgt z. Z. 
ca. 350000 Fr. 

Wir erwähnen an neuen Schöpfungen, die alle die 
Hebung des niederen Volkes, Fabrikarbeiter und Bauern, 
zum Ziele haben, noch weiter: die Schaffung eines kanto¬ 
nalen Lebensmittel-Amtes mit Kantonschemiker, die Subven- 
tionirung der Landwirthschaft mit Viehprämien, mit Beiträgen 
für Bodenverbesserung (%—% der Kosten) und wegen 
Wasserverheerungen (20% des Schadens). 

Von Bedeutung ist die von der Landsgemeinde 1893 ein¬ 
geführte Unentgeltlichkeit der Beerdigung. Alle Beerdi¬ 
gungen erfolgen auf Staatskosten, und es spricht der alte 
demokratische Geist der Glarner aus der Bestimmung, dass 
Reich und Arm im Staatssarge, der nach einheitlichem Mo¬ 
dell gefertigt ist, zur letzten Ruhe gebettet wird. Beiläufig 
mag der echte Glarnergeist, der Freiheits- und Gleichheits¬ 
geist, dadurch charakterisirt werden, dass das Volk den 
lästigen Impfzwang abschaffte, die Ausübung der ärztlichen 
Praxis freigab (also die Fessel des Staatsexamens sprengte, 
ohne dass etwa die Sterblichkeit eine ungünstigere geworden 


wäre), endlich auch die unehelich geborenen Kinder, weil 
unschuldig an ihrer Abkunft, den ehelichen im Erbrecht 
gänzlich gleichstellte. 

Das Volk erachtete es als eine Ungerechtigkeit, dass 
nur die Fabrikarbeiter, nicht aber auch andere Lohnarbeiter 
des staatlichen Schutzes geniessen, und erliess daher 1892 
ein besonderes Arbeiterschutz-Gesetz, das zwar noch nicht 
auf strikte Durchführung Anspruch machen kann und wahr¬ 
scheinlich nur langsam Leben gewinnt. Dieses Gesetz findet 
Anwendung auf alle dem eidgenössischen Fabrikgesetz nicht 
unterstellten Geschäfte, soweit in denselben erwachsene 
weiblichp Personen gewerbsmässig und gegen Lohn im 
Dienste des Inhabers arbeiten, oder in denen männliche 
oder weibliche Personen unter 18 Jahren, sei es als Arbeiter, 
Arbeiterinnen, Lehrlinge oder Lehrtöchter, regelmässig ar¬ 
beiten. Kinder, welche das 14. Altersjahr noch nicht zurück¬ 
gelegt haben, dürfen weder zu gewerblicher Lohnarbeit ver¬ 
wendet noch als Lehrlinge oder Lehrtöchter angestellt 
werden. Den Angestellten in Kunden- und Ladengeschäften, 
sowie in Wirthschaften ist eine ununterbrochene Nachtruhe 
von mindestens 9 Stunden einzuräumen. 

Zum Schlüsse dieser Uebersicht sei noch die Bewegung 
zu gunsten der Verstaatlichung der Mobiliarversicherung 
erwähnt. Die Gebäudeversicherung ist seit 1812 verstaat¬ 
licht, und der Staat hat trotz der 1861er Katastrophe damit 
gute Erfahrungen gemacht. Nicht nur wurde das durch 
jenen grossen Brand verursachte Defizit seither amortisirt, 
sondern auch ein neuer Reservefond von annähernd 2% Mil¬ 
lionen Franken angesammelt, trotzdem seit einer Anzahl 
von Jahren nur V 2 °/oo Prämie erhoben wird. (Wir kennen 
keine Gefahrenklassen, sondern beziehen eine einheit¬ 
liche Assekuranzsteuer, wobei der Besitzer des massiv 
gebauten Hauses mithelfen muss, das feuergefährliche Holz¬ 
haus des Bauern zu versichern.) Ueberdies werden aus 
dem Reservefond den Gemeinden die Hälfte Kosten bezahlt 
für Hydranten-Anlagen, die bald in keiner Ortschaft mehr 
fehlen, sowie für Feuerlösch-Einrichtungen und Utensilien 
anderer Art. Ermuthigt durch diese glänzenden Erfahrungen 
beschloss die Landsgemeinde von 1894, auch die Mobiliar¬ 
versicherung in den Kreis der Verstaatlichung zu ziehen 
und bei einer Einheitsprämie von 3 / 4 %o obligatorisch zu 
erklären. Darauf erfolgte der Boykott der schweizerischen 
und ausländischen Versicherungs-Gesellschaften, der in dieser 
Zeitschrift bereits von anderer Seite besprochen worden ist 
und allerdings inzwischen durch Beschluss der Lands¬ 
gemeinde vom 5. Mai den damals erwarteten minderwerthi- 
gen Abschluss gefunden hat (Vgl. No. 32, Sp. 491). 

Das Ländchen Glarus erfreut sich seit 1887, in welchem 
Jahre eine neue Verfassung angenommen und der Regie¬ 
rung in der Person von Landammann Blumer eine neue Spitze 
gegeben wurde, eines steten gesunden Fortschrittes, getragen 
vom Geiste wahrer Demokratie. 

Glarus. Dl. Tschudy-Aebly. 


Allgemeine Sozial- und Wirthschaftspolitik. 

Die internationale Bekämpfung des Sklavenhandels 

ist in Ermangelung ausreichender Vereinbarungen gegen¬ 
wärtig darauf angewiesen, dass in jedem einzelnen Staate 
die Anwendung strenger Strafgesetze auf die Sklavenhändler 
ohne Unterschied der Nationalität des Thäters und des 
Thatortes dem Strafgesetze unterstellt wird. Diesen Schritt 
hat mit dem soeben verkündigten Reichsgesetz vom 28. Juli 
1895 das Deutsche Reich gethan. Seine Strafbestimmungen 
treffen auf Deutsche und auf Ausländer, auf Handlungen, die 
im Geltungsbereich der deutschen Gesetzgebung oder ausser¬ 
halb desselben begangen werden, in gleicher Weise zu, sodass 
auf Grund dieses Gesetzes jeder Sklavenhändler, der deut¬ 
schen Behörden in die Hände fällt, bestraft werden kann. 
Sklavenraub und Sklavenhandel werden mit Zuchthaus und 
Geldstrafe, sowie mit Zulässigkeit von Polizeiaufsicht be- 
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droht. Ist durch einen Streifzug der Tod einer verfolgten 
Person verursacht worden, so ist gegen die Veranstalter 
und Führer auf Todesstrafe zu erkennen. Beim Sklaven¬ 
handel sind mildernde Umstände und dann Gefängniss (nicht 
unter drei Monaten) zugelassen. Von besonderer Wichtig¬ 
keit ist, dass auch allen zukünftigen kaiserlichen Verord¬ 
nungen zur Verhütung des Sklavenraubes und -handeis 
dieselbe weitreichende Wirksamkeit beigelegt wird, indem 
auf Zuwiderhandlungen, ebenfalls ohne Unterschied der 
Nationalität etc., Geld- oder Gefängnissstrafe gesetzt wird. 
Für den Fall freilich, dass dieses Strafgesetz einmal in 
grösserem Umfange praktisch wird, wird dieselbe Schwierig¬ 
keit, wie bei früheren Versuchen auftauchen: was nämlich 
mit einer befreiten Sklavenschaar geschehen soll, wfcnn man 
sie nicht einem noch grösseren Elend, als der Sklaverei 
aussetzen will. Hier würden doch nur positive internatio¬ 
nale Veranstaltungen helfen können. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Die Finanzen deutscher Grossstädte. 

Eine vergleichende Finanzstatistik auch nur für die euro¬ 
päischen Grossstaaten gilt von jeher in ihrer Einzeldurch¬ 
führung für eins der schwierigsten finanzwissenschaftlichen 
und statistischen Probleme und ist trotz der Bemühungen 
des Internationalen statistischen Kongresses und einiger pri¬ 
vater Arbeiten bisher nicht befriedigend gelöst worden. 
Noch schwieriger liegen die Verhältnisse für eine Ver¬ 
gleichung der Städtefinanzen, weil in den Städten die 
Steuern und sonstigen Einnahmequellen, die Aufgaben und 
damit die Ausgaben der Kommunen weit mannigfacher sind, 
und weil namentlich die Anordnung und Gruppirung der 
Gemeinde-Haushalte weit grössere Abweichungen aufweist. 
Deshalb haben hier die internationalen Versuche, mit denen 
Körösi und Böckh vom Statistischen Kongress beauftragt 
waren, gar keine, und die auf Deutschland beschränkten 
Bemühungen der deutschen Städtestatistiker-Konferenzen 
(ausser dem Abschnitt über Gemeindesteuern im Statisti¬ 
schen Jahrbuch deutscher Städte) erst jetzt den ersten Er¬ 
folg erzielt. Ende Juli 1895 hat Fr. X. Proebst, Vorstand 
des Statistischen Amts der Stadt München, eine „Ver¬ 
gleichende Uebersicht des Gemeindehaushalts in zehn deut¬ 
schen Städten. Ein erster Versuch“ 1 ) herausgegeben. 

Freilich sind auch die für das Jahr 1892 bezw. für 
Preussen 1892/93 gemachten Angaben der 10 Gross- und 
Mittelstädte, die sich von 47 allein betheiiigt haben, nicht 
durchweg glatt vergleichbar gewesen, ein grosser Theil 
davon hat nicht unverändert in die Tabelle aufgenommen 
werden können und musste zu ihrer Erläuterung für jede 
Stadt besonders angefügt werden. Die Vergleichbarkeit 
wäre durch Beifügung der auf den Kopf der Bevölkerung 
reduzirten Quoten erhöht worden; indess ist diese Berech¬ 
nung nicht ausgeführt, sondern nur durch Beifügung der 
mittleren Bevölkerungszahlen dem Leser ermöglicht worden. 
Aber im ganzen ist doch ein zutreffender Ueberblick aus 
den Tabellen zu gewinnen. Die Gesammt-Einnahmen 
und Ausgaben stellen sich 1892 wie folgt: 



Einnahmen 

Ausgaben 

Einnahmen 

Ausgaben 

in 

in Millionen Mark 

in Mark pro Kopf <J 

er Bevolke 

Berlin . . . 

. 134,o 

126.9 

81,94 

77.ft2 

Leipzig . . . 

23, 8 

24.« 

62,09 

64.25 

München . . 

26. 8 

24,9 

71.25 

66 .3, 

Breslau. . . 

. 18,4 

18,7 

53.* 

54.go 

Königsberg . 

11.3 

11.3 

67.72 

67.7 i 

Nürnberg . . 

11.7 

11.0 

76.oi 

7 1 58 

Altona . . . 

8.7 

7,r, 

58,50 

50.9,S 

Dortmund . . 

4., 

2 ,s 

42.94 

29.3« 

Mannheim . . 

. 18., 

17.9 

210 .™ 

208.23 

Görlitz. . . . 

8.7 

7.3 

1 35.30 

122 .,u 


Der Etat umfasst also bei den 7 grösseren Städten 
ziemlich ausgeglichene hohe Zahlen ohne bemerkliche Unter¬ 
schiede nach der staatlichen Zugehörigkeit. Die niedrigen 
Zahlen für Dortmund erklären sich aus den sehr geringen 
Einnahmen aus Gemeindevermögen und Anlehen; die hohen 


*) SumliTabdnick aus den Arbeiten des Statistischen Amts 
München XIV. 14 Si den Ouart. 


Zahlen für Görlitz kommen durch das grosse Gemeinde¬ 
vermögen und durch das hohe Budget der gemeindlichen 
Unternehmungen zu Stande. In Mannheim kommen allein 
pro Kopf 137.64 M. Einnahmen und 129,26 M. Ausgaben auf 
das Kapitel Schulden. Die Ueberschüsse der Einnahmen 
über die Ausgaben sind, mit der einzigen Ausnahme von 
Dortmund, daraus entstanden, dass in ersteren die Anlehen 
enthalten sind; sonst würden die Ausgaben überall über¬ 
wiegen. Nur in Dortmund sind in der That grosse Be¬ 
stände erübrigt, die zu aus dem Vorjahr übernommen, 
zu Vs neu angesammelt sind. 

Die Spezial-Uebersichten der Einnahmen und Aus¬ 
gaben sind in 14 Gruppen getheilt: 1. unmittelbare und 
2. mittelbare Gemeindesteuern (die Steuerübersichten sind 
freilich für die preussischen Städte durch die Miquel’sche 
Steuerreform vielfach schon veraltet); 3. Ertrag gemeind¬ 
licher Unternehmungen, in welcher Rubrik besonders Berlin 
hohe Gewinne (57,6 Millionen Einnahmen und 8,i Millionen 
Reingewinn) hat, während München durch die Ausgaben 
für Trambahnen und Altona durch die Kosten seines Hafens 
hier sogar Mehrausgaben haben; 4. Ertrag des Gemeinde¬ 
vermögens; 5. Anlehen; 6. aus den sonstigen Veränderungen 
im Bestände des Gemeindevermögens (Kaufschillinge, Kapital¬ 
bewegung u. a.). Unter Punkt 7—10 folgen die wirlh- 
schafts- und sozialpolitisch wichtigen Ausgaben der Städte; 
7. Unterricht, Erziehung und Bildung; 8. religiöse und kirch¬ 
liche Einrichtungen (mit ganz unbedeutenden Summen). 
9. Wohlthätigkeit; 10. Fürsorge für Gesundheit und Kranken¬ 
pflege. Dann kommen noch die allgemeinen Verwaltungs¬ 
ausgaben: 11. Fürsorge für Sicherheit; 12. Bauten; 13. allg. 
Gemeindeverwaltung und endlich 14. die sonstigen uiul 
ausserordentlichen Anfälle. Während die letzteren Aus¬ 
gaben für die Verwaltung natürlich ziemlich gleichmässig 
hoch sind, prägt sich in den Zahlen der ersteren das indi¬ 
viduelle Leben und die wirthschaftspolitische Richtung dir 
Kommunen am deutlichsten aus. Diese Ausgaben betragen, 
nach Abzug der Einnahmen, 1 ) pro Kopf der Bevölkerung 
in Mark für 



Unterricht, 

(Gesammtaus- 

Armen¬ 

pflege 

Fürsorge für 


Erziehung 

gaben für die 

Gesundheit un< 

in 

und Bildung 

Volksschulen) 

Krankenpflege 

Berlin , . 

. . 6.59 

5,«2 

4.52 

2.os 

Leipzig . . 

- - 9,21 

9.23 

2,49 

1 .90 

München . 

. • 6.59 

5.85 

2.04 

0.39 

Breslau. . 

7.39 

7.,, 

2,38 

1 .63 

Königsberg 

• . 3.5, 

3,06 

2.23 

0.61 

Nürnberg . 

. . 7,80 

6,21 

2.19 

O.S5 

Altona . . 

. • 4.42 

3.63 

2,53 

1.47 

Dortmund . 

- - 7.74 

5.30 

2.41 

O.50 

Mannheim. 

• • 8,87 

5,40 

2,67 

0.45 

Görlitz . . 

. • 5,41 

3.78 

1 *56 

0.12 


Das Ergebniss ist, dass in den Armenpflege-Ausgaben 
Berlin weit an der Spitze steht, wie es bei einer Grossstadt, in 
der die Armuth und das Elend eines ganzen Landes viel¬ 
fach seine letzte Rettung sucht, begreiflich ist. Görlitz, die 
kleinste der 10 Städte, mit ihrer wohlhabenden Bevölkerung 
hat in dieser Hinsicht nur wenig Ausgaben, während die 
Armenpflege - Kosten der übrigen Städte relativ ziemlich 
gleich stehen. Auch in der Krankenpflege steht Berlin 
durchaus voran, was damit zusammenhängt, dass es die 
Spezialanstalten, die anderswo Provinzen und Staaten ver¬ 
walten, gleichfalls selbst einrichtet und mit reichen Mitteln 
ausstattet (2,15 Milk M. für Irren- und Idiotenanstalten >. Die 
anderen Städte wenden sehr ungleiche Mittel an die Kranken¬ 
pflege, eine Erscheinung, deren Ursache bei den grösseren 
Städten in der verschiedenen Dotirung der staatlichen Uni¬ 
versitätsanstalten zu suchen sein wird. In der wichtigsten 
Ausgabe aber, der für Erziehung und Unterricht, steht 
Berlin nicht mehr an der Spitze. Es ist von Leipzig, Mann¬ 
heim, ferner von Breslau, Nürnberg, Dortmund weit über¬ 
holt worden, während drei andere preussische Städte noch 
sehr viel hinter ihm zurückstehen. Hier sind die ausser- 
preussischen Städte im Durchschnitt erheblich fortgeschrit¬ 
tener, und das gleiche gilt speziell von den Ausgaben für 

M Der ersteren Gruppe ist der wichtigste Einzelposten. der 
für Volksschulen zugefügt worden, aber ohne Abzug der Ein¬ 
nahmen, so dass dieser Posten nicht mit der Gcsamintgruppe 
genau vergleirhbar ist. 
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die Volksschulen, bei denen freilich die (für Leipzig be¬ 
sonders hohen) Einnahmen noch in Abzug gebracht werden 
müssten, um den Zuschuss der Stadt zu erhalten. 

Die Ausgaben für die Schule sind in diesem Jahrhun¬ 
dert von allen am schnellsten angewachsen. Das Berliner 
Schulwesen ist so sehr hinter den anderen Städten zurück¬ 
geblieben, weil es in den letzten Jahrzehnten seine Fort¬ 
schritte verlangsamt und beschränkt hat. Hier ist ihm in 
der That der Stillstand ein Rückschritt gewesen. Die weit 
zurückgehenden Berliner sogenannten „grossen Verwaltungs¬ 
berichte“ ermöglichen einen Rückblick auf die historische 
Entwickelung der hier im letzten Jahresdurchschnitt beson¬ 
ders vorgeführten Gruppen von Ausgaben. In Berlin be¬ 
trugen die Ausgaben pro Kopf der Bevölkerung in Mark für: 



Unterricht, 


Fürsorge 

Jahr 

Erziehung 

Armenpflege 

für Gesundheit 


und Bildung 


und Krankenpflege 

1832 . 

.0,28 

2,36 

0,83 

1842 . 

.1,6u 

3.52 

— 

1852 . 

. 1 ,84 

4,37 

0,02 

1862 . 

.1,57 

2,60 

0,04 

1872 . 

.6, OT 

3,78 

2,15 

1882/83 

.6,91 

3,89 

1,49 

1892/93 

.6,69 

4,53 

2,28 

Die 

Uebersicht zeigt für 

Berlin, dass die Armen- 


pflege, die älteste und geringwerthigste Form der Sozial¬ 
politik, in neuerer Zeit, seit Mitte des Jahrhunderts, wohl 
Schwankungen erlebt, aber im Ganzen weder entschiedene 
Fortschritte noch Rückschritte gemacht hat. Dagegen sind 
das Unterrichtswesen und die Krankenpflege als Zweige der 
Berliner Kommunalverwaltung im Wesentlichen erst in den 
letzten 50 oder 60 Jahren ausgebildet worden. Die Fort¬ 
schritte des ersteren sind nach dem riesigen Emporschnellen 
des Jahrzehnts 1862/72 zum Stillstand gekommen. 

Eine auf die kleinen Einzelposten zurückgehende Be¬ 
trachtung der vergleichenden Tabellen verstärkt im Ganzen 
den für die grossen Gruppen gewonnenen Eindruck. Beim 
Schulwesen sehen wir, dass für Fortbildungsschulen Berlin 
etwas weniger, München dagegen etwas mehr als !/ 4 Million 
aufwendet, Leipzig 150 000, Nürnberg 50 000 M., die übrigen 
Städte nur kleine Summen, dazu kommen in Berlin 235000, 
in Leipzig 86 000, in Mannheim 31 000 M., in Dortmund 
37 000 M. für Gewerbeschulen. Für Lehrmittel für arme 
Kinder sind einzig in München 14 400 M. ausgeworfen. Bei 
den besonderen Mitteln für Spielplätze und Turnhallen steht 
Berlin mit ca. 200 000 M. weit voran, in 4 andern Städten 
sind dafür nur ganz kleine Summen notirt. Volksbiblio¬ 
theken werden nach dieser Zusammenstellung nur von 
Berlin mit 28 999, von München mit 3382 und von Breslau 
mit 2978 M. dotirt. Berlin und München ersparen als Re¬ 
sidenzen jeden Zuschuss für Stadttheater, während Mann¬ 
heim für diesen Zweck allein 174 350, Leipzig 173 019, 
Breslau 84 091 M., 4 andere Städte geringere Summen aus¬ 
gegeben haben. 

Die Kosten der „Park-, Garten- und Schmuckanlagen 
und Denkmäler“ stehen unter den Baukosten, obschon die 
„Lungen der Städte“ zu den wichtigsten hygienischen Ein¬ 
richtungen der Grossstädte gehören, und manche städtischen 
Gärten, so in Berlin der Humboldthain, hervorragend zu 
Unterrichtszwecken dienen. Berlin giebt dafür 864 000, 
München 185 000, Breslau 145 000, Leipzig 87 000, Mannheim 
62 000, Nürnberg 59 000, Altona, Königsberg und Dortmund 
je zwischen 15 und 25 000 M. aus, nur die kleinste Stadt 
Görlitz hat dafür keine Ausgaben. 

Im Kapitel „Allgemeine Gemeindeverwaltung“ sind die 
Kosten der Gewerbegerichte nur erst für die ausserpreussi- 
schen Städte notirt, für Mannheim 9229, München 8902, 
Nürnberg 6577, Leipzig 2454 M: In der Rubrik „Statistik“ 
fällt es auf, dass Breslau mit 34065 M. absolut und Leipzig 
(22235), München (18482) und Königsberg (4553) jedenfalls 
relativ erheblich mehr dafür aufwenden, als Berlin (27469 M.). 

Die Veröffentlichung bringt zum Schluss noch zwei Ueber- 
sichten über das Vermögen der Städte und die unter be¬ 
sonderer Verwaltung stehenden Fonds, Anstalten und Stif¬ 
tungen. Die aus ihnen mitgetheilten Zahlen genügen wohl, 
um zu erweisen, dass Proebst’s „erster Versuch“, die ver¬ 
gleichende Städtestatistik Deutschlands durch Einbeziehung 
der Finanzen zu erweitern, auch für sich allein betrachtet 


keine verlorene Mühe war. Vor Allem aber schliessen wir 
uns seinem Wunsche an, dass „die Zusammenstellung nicht 
allein die diesmaligen Mitarbeiter zur Fortsetzung ermuthi- 
gen, sondern hoffentlich eine grosse Anzahl anderer Aemter 
und Stadtverwaltungen veranlassen möge, ihr Versprechen 
künftiger Mitarbeit einzulösen“. Etwa nöthige Aenderungen 
in Schema und Methode, die der Verfasser von dem Er¬ 
gebnis der Erörterungen über den vorliegenden Versuch 
abhängig macht, werden wohl weniger nach theoretischen 
Lehrmeinungen getroffen werden, als in vielseitiger prak¬ 
tischer Rücksichtnahme, von der es für die einzelnen Städte 
abhängt, ob sie überhaupt im Stande sind, ihre Finanzen 
nach dem allgemeinen Schema zu registriren. Auf alle Fälle 
wird es wünschenswerth sein, auch wenn noch erheblich 
mehr Städte hinzutreten und die Arbeit dadurch umfang¬ 
reicher wird, die volle Specialisirung in den Tabellen bei¬ 
zubehalten und sie bei den jetzt zusammengezogenen Posten 
zu erweitern, namentlich da, wo jetzt den spezialisirten 
Ausgaben die der Platzersparniss wegen zusammengezo¬ 
genen Einnahmen gegenübergestellt sind, auch letztere zu 
trennen. Dadurch werden die angehängten Einzelausweise 
grossentheils überflüssig und die Uebersichtlichkeit erhöht. 
Bei so eingehender Wiedergabe hat dann auch die noth- 
wendig einseitige und bisweilen unbequeme Abgrenzung 
der Gruppen wenig zu bedeuten, da der Benutzer je nach 
seinem Zweck mit leichter Mühe eine Umgruppirung vor¬ 
nehmen kann. 

Berlin. K. Thiess. 

Ortsstatut über Lohnzahlung für Mindeijährige in 
Chemnitz. Nach der Reichs - Gewerbeordnung (§ 119 a, 
Abs. 2, Ziffer 2) kann durch Ortsstatut festgesetzt werden, 
dass der Lohn minderjähriger Arbeiter nur an deren Eltern 
oder Vormünder ausgezahlt werden darf. Ein solches Orts¬ 
statut ist in Chemnitz unter dem 14. Juni/31. Juli 1894 er¬ 
lassen worden, jedoch in der Art, dass dem Stadtrath die 
Befugniss beigelegt wird, auf den Antrag von Eltern oder 
Vormündern die bezügliche Anordnung in jedem Einzelfalle 
zu treffen. Wenn diese Fassung des Ortsstatuts reichs¬ 
gesetzlich zulässig ist, so wird sie in manchen Fällen den 
angemessensten Ausweg bilden. 

Heisswasser-Automaten in Paris und London. Seit 
etwa zwei Jahren sind in Paris öffentliche Heisswasser- 
Automaten aufgestellt. Der Erfolg hat sich als so günstig 
erwiesen, dass man dort die Zahl derselben erheblich ver¬ 
mehrt hat und dass man jetzt auch in London eine gleiche 
Aufstellung plant. Angeregt und veranlasst ist die Sache 
von der städtischen Verwaltung. Die Ausführung hat eine 
Gesellschaft übernommen, welche aber an einen bestimmten, 
von der Stadtverwaltung vorgeschriebenen Preis gebunden 
ist. Die Gesellschaft hat sinnreiche Automaten in Säulen¬ 
form von 16 Fuss Höhe konstruirt, in welchen vermittelst 
Gas eine gewisse Quantität Wasser fortgesetst erwärmt 
wird; durch den Einwurf der Münze wird dann eine stär¬ 
kere Flamme für kürzere Zeit erzeugt und . auf diese Weise 
das durch Röhren laufende Wasser einer Abgabe in etwa 
U /2 Minuten schnell auf 60° Celsius gebracht. Für 5 Cen¬ 
times, also etwas über 4 Pf., erhält man 8 Liter; ein Preis, 
welcher den für den nothwendigen Gaskonsum nur wenig 
übersteigt, so dass der Gewinn der Gesellschaften bloss mässig 
sein kann, es aber bestimmungsmässig auch sein soll. 
Die Zahl der zur Zeit in Paris aufgestellten Heisswasser- 
Automaten beläuft sich auf 80; im letzten Jahre hatte die¬ 
selbe sich verdoppelt. Wir haben darin zweifellos eine 
nachahmenswerte Einrichtung zu sehen; bei uns würden 
allerdings grössere klimatische Widerstände zu überwinden 
und ein etwas höherer Preis notwendig sein. 

Der hannoversche Städteverein tagte am 24. und 

25. Juni in Goslar, wo etwa 150 Städte vertreten waren. 
Im Anschluss an ein Referat von Stadtphysikus Dr. Nieper- 
Goslar bezeichnete die Versammlung cs als eine „dringende 
Pflicht auch der kleineren und mittleren Städte, nach Maass¬ 
gabe der modernen Hygiene Krankenhäuser einzurichten 
und zu unterhalten“. Oberbürgermeister Struckmann-Hildes¬ 
heim empfahl Kreis-Krankenhäuser, bei denen Kleinstädte 
und Kreise gemeinsame Sache machen müssten. Der letzt- 
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genannte Redner stellte als Referent über Gast- und 
Schankwirthschafts - Konzessionen 11 Thesen auf, welche 
eine Aenderung der Reichsgesetzgebung dahin verlangten, 
dass die Anerkennung des Bedürfnisses u. a. von einem 
festen Verhältniss der Schänken zur Einwohnerzahl, von 
bestimmten Mindestentfernungen der Schänken von einander 
und Aehnlichem abhängig gemacht werden könnte; der 
Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus soll den gleichen 
Beschränkungen, wie der Schankbetrieb unterstellt und die¬ 
selben auf die Konsumvereine (auch solche, welche nur an 
Mitglieder verkaufen) ausgedehnt werden. Mit weiterer 
Prüfung der Vorschläge wurde zunächst der Vorstand be¬ 
auftragt. Infolge eines Antrages des Oberbürgermeisters 
Möllmann-Osnabrück wurde beschlossen, den Städten durch 
Rundschreiben zu empfehlen: Gemeindesteuern bis zu 1 Mark 
von Verzogenen nicht einzufordern. 

Wahlrechts - Verschiebungen in den rheinischen 
Städten. Von den Stadtverordneten-Wahlen dieses Sommers 
liegen in der Tagespresse besonders zahlreiche Zahlen¬ 
angaben aus der Rheinprovinz vor. Dieselben zeigen, dass 
unter der Herrschaft des Dreiklassen-Systems die Zusammen- 
pferchung der grossen Masse der Wähler in der dritten 
und die Wähler-Oligarchie in der ersten Klasse durch die 
neuere Gesetzgebung nicht gemildert ist. Auch Ver¬ 
schärfungen, wo sie eingetreten sind, sind nur unbedeutend, 
da bei diesem Zahlenverhältniss bedeutende Verschärfungen 
auch nicht mehr möglich sind. Es betrug die Zahl der 
Wahlberechtigten: 



in Abi 

th. I 

°/o 

in Abth. 11 

1 % 

in Abth. III 

1 °/o 

ins- 

gesammt 

Düren . . . 

1891 

14 

0,6 

1 

202 

#•3 

1 

2224 

9I,i 

2 440 


1892 

9 

0,5 

74 

5.6 

1 866 

0.5,7 

1 949 


1893 

7 

0,3 

56 

2,3 

2 421 

97 , 4 

2 484 


1894 

6 

0.3 

50 

2,1 

2 265 

97 , 6 

2 321 


1895 

8 

0,i 1 

75 

3,i 

2 375 


2 458 

Euskirchen . 

1893 

35 

5,3 

121 

1U 

906 

*.5,3 

1 062 


1894 

35 

5,3 

120 

11,9 

859 

*4,8 

1 014 


1895 

32 

3,o 

107 

■10. 0 

929 

*7,0 

1 068 

M.-Gladbach 

1894 

59 

U 4 

327 

*,o 

3 700 1 

00,6 

4086 


1895 

54 

1,3 

320 

7.8 

3 731 

90,9 

4 105 

Kleve . . . 

1894 

31 

5.4 

130 

14,4 

744 

82,2 

905 


1895 

30 

5,3 

127 

13 ,7 

774 

85,i 

931 

Köln . . . 

1893 

297 

U 

2039 

7,8 

23 824 

91, i 

26160 


1895 

320 

Uo 

2281 

7,3 

28734 

91, 7 

31 335 

Neuss . . . 

1895 

52 

2,9 

246 

13,6 

1 503 

*5.5 

1801 

Aachen . . 

1895 

128 

1,1 

756 

8, 1 

8 396 

00,5 

9280 

Burtscheid . 

1895 

5 

0 ,5 

54 

4,7 

1 099 

04,8 

1 158 


In Aachen gehören alle zur III. Klasse, welche weniger 
als 449 M. Steuern zahlen, in M.-Gladbach 564 M., in Düren 
gar alle, welche weniger als 952 M. zahlen. Um in die 
erste Klasse zu gelangen, muss man in Aachen 2306 M. 
Steuern zahlen, in M.-Gladbach 3246 M., in Düren 17566 M. 
Der Höchstbesteuerte in der letztgenannten Stadt bringt 
100831 M. Steuern auf, und es scheint, dass es der Druck 
dieses einen Steuerzahlers ist, welcher das Wahlrecht aller 
andern in Düren so herabgedrückt hat. 


Arbeitslosen - Unterstützung. Die Karenzzeit für Unter¬ 
stützung am Orte wird auf 100 Wochen herabgesetzt bis 
zu 70 Tagen Bezugszeit, bei 150 Wochen Steuern bis zu 
140 Tagen Bezugszeit und bei 750 Wochen bis 280 Tagen. 
Ausgesteuerte sind nach 26 Wochenbeiträgen wieder be¬ 
zugsberechtigt. Der den Reisenden bisher gemachte Ab¬ 
zug von 5 Pf. pro Tag von den Tagegeldern fällt weg. Die 
Krankenunterstützung wird in Steuerzeit und Bezugsberech¬ 
tigung gleichgestellt (bei mindestens 13 Wochenbeiträgen 
höchstens 13 Wochen Krankengeld, bei 26 bezw. 52 Wochen¬ 
beiträgen ebenso lange), und zwar per Tag 1,40 M. Von 
noch grösserem Interesse waren die allgemein wirthschalt- 
lichen Fragen, mit denen sich die Verbandsversammlung 
beschäftigte. So wurde im Bericht des Vorstandes mitge- 
theilt, dass einem Gau-Antrag betreffs der Errichtung von 
Arbeitsnachweisen mit Rücksicht auf die abweisende Hal¬ 
tung der Prinzipale vom Vorstande nicht näher getreten 
worden sei. Als Errungenschaft der Neunstunden-Bewegung 
bezeichnet man eine demnächst in Berlin zusammentretende, 
vom Reichsamt des Innern einberufene Konferenz von Prin¬ 
zipalen und Geholfen zwecks Begutachtung neu ausgearbei¬ 
teter sanitärer Vorschriften für die Druckereien. Die Ein¬ 
führung des Gewissgeldes, d. h. des festen Taglohnes 
statt der Akkordarbeit (Antrag Berlin) wurde .abgelehnt: 
eine Resolution besagt, dass die Einführung dieses Ent¬ 
lohnungsmodus noch gegen die Gehülfeninteressen verstosse, 
weil die für einen Nutzen des Gewissgeldes als alleinige 
Bezahlungsweise nothwendigen Voraussetzungen fehlen. 
Zwei weitere Anträge: strikte Durchführung des Tarifs und 
Beschränkung der Kündigungsfristen auf 14 Tage wurden 
ebenfalls abgelehnt. Bei der Berathung der Tariffrage wurde 
das vom Deutschen Buchdrucker-Verein (Unternehmerorga¬ 
nisation) geübte Verhalten zu den Bestrebungen des Ge- 
hülfenverbandes scharf angegriffen. Der Vorsitzende giebi 
unter Hinweis auf die zwischen den Vorständen des Ver¬ 
bands und des Prinzipalvereins gewechselten Briefe einen 
kurzen Situationsbericht und unterbreitet einen Antrag auf 
Einrichtung einer Tarifkommission. Dieser Antrag wird 
jedoch nur von zwei Delegirten des Gaues Hannover unter 
stützt, während die übrigen Vertreter sich entschieden gegen 
eine Wiedererrichtung einer Tarifgemeinschaft erklären. Sie 
plaidirten für das Festhalten an dem Büxenstein-Döblin’schen 
Abkommen, und wiesen die Schaffung einer Kommission 
mit getheilter Gehülfenvertretung, wie sie vom Deutschen 
Buchdrucker-Verein vorgeschlagen worden, zurück. Eine in 
diesem Sinne abgehaltene Resolution wurde einstimmig be¬ 
schlossen. Ferner wurde ein Antrag angenommen, der den 
Vorstand mit der Einberufung der Gauvorsteher zu einer 
Tarifberathung beauftragt, bei freier Wahl des Zeitpunktes 
Die weitere Betheiligung an dem Internationalen Buchdrucker- 
Sekretariat in Bern wird beschlossen. Ebenso wird da? 
Festhalten an der Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands fernerhin gutgeheissen, aber in der Eigenschaft 
des Vorsitzenden derselben als Reichstags-Abgeordneter 
eine Zersplitterung seiner Arbeitskraft zum Nachtheil der 
Gewerkschaftsbewegung gesehen. Eine ebenfalls einstimmig 
angenommene Resolution sieht in der Generalkommissior. 
eine Institution von hoher wirthschaftlicher Bedeutung für 
die Arbeiter, wünscht aber, dass sich dieselbe streng auf 
gewerkschaftlichem Boden halte. 


Arbeiterbewegung, 

Verband deutscher Buchdrucker. Die erste General- j 
Versammlung seit der Umformung aus dem früheren „Unter- | 
.stützungsverein D. B.“ (Gehülfen - Organisation) hielt der j 
„Verband D. B.“ vom 17. bis 20. Juni in Breslau ab. An- ! 
wesend waren 61 Delegirte aus allen Gegenden Deutsch¬ 
lands. lieber die Mitgliederzahl der Organisation wurde 
bereits in Nr. 40 berichtet. Die Central-Invalidenkasse des 1 
Verbandes befindet sich in Liquidation, die Unterstützungs- I 
bestimmungen des Verbandes wurden einer eingehenden 
Revision unterzogen. Der Verbandsbeitrag ist nunmehr auf 
I - io M. \ >er Woche normirt. Arbeitslose und kranke Mit- 1 
glieder sind von jeder Beitragsleistung befreit, wenn ihre 
Arbeitslosigkeit bezw. Krankheit länger als drei läge der 
Woche betrügt. Arbeitslose Mitglieder erhalten nach 100, | 
150 oder 750 Wochenbeiträgen 10, 20 resp. 40 Wochen 


Statistik der Strikes und Lockouts in England. Ein 

Vergleich der Strikes und Lockouts im ganzen Jahre 1893 
mit 1892 ergiebt, dass im Jahre 1892: 371799 Personen in 
700 Strikes, 1893 dagegen 636386 in 782 Strikes verwickelt 
waren. 19,<, °/o der Strikes, 80% der Strikenden entfielen 
im [ähre 1893 auf die Bergwerke. Es waren in den Jahren 
1893 (1892): 

in Lohnsachen mit günstigem theilweisc ungünstige.v. 

günstigem Ausgange 

Strikes . . 60. 7 (58,8%) 38% 62 ~ 

Strikende . 89 ( 66%) 62%(20,e) 24, 9 % ' I2, 3 ° 0 

Es wurden Arbeitstage durch Strikes im Ganzen ver¬ 
loren 31205062 (17248376), d. h. per Arbeiter 49. 7 (49., i 
Tage. 
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Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Schiedsspruch in Lohnstreitigkeiten in Dänemark. 

Die Gewohnheit, Streitigkeiten zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern durch freie Einigungsämter oder Einzel- 
Schiedsrichter zu erledigen, ist in Dänemark bereits ziem¬ 
lich ausgebildet. Auf solche Art hat auch kürzlich ein 
Lohnstreit zwischen der Aktiengesellschaft Christiansholm 
in Kopenhagen (Koks-Fabrikation) und ihren Arbeitern 
seinen Abschluss gefunden. Die Aktiengesellschaft zahlte 
ihren Aktionären im Vorjahre und in diesem Jahre 10°/o 
Dividende. Die Arbeiter erhalten einen Tagelohn von 2,67 
bis 3 Kr. Im Frühjahr traten die Arbeiter mit der Forde¬ 
rung einer Lohnerhöhung auf. Ihr Lohn sei an sich knapp, 
besonders wenn man den anstrengenden Charakter ihrer 
Arbeit bedenke; andererseits sei die Gesellschaft, wenn sie 
ihren Aktionären 2 Jahre hintereinander 10°/o zahle, auch 
im Stande, ihre Arbeiter besser zu bezahlen. Der Vorstand 
antwortete, die Arbeit sei an und für sich nicht äo anstren¬ 
gend, auch hätten die Arbeiter verschiedene Extra-Ein¬ 
nahmen. Erst vor wenigen Jahren hätten sie eine Lohn¬ 
erhöhung erhalten. Die verhältnissmässig hohe Dividende 
könne den Arbeitern keinen Anspruch auf Lohnerhöhung 
geben, erstens weil die höhere Dividende nicht in einer 
vermehrten Thätigkeit seitens der Arbeiter ihren Grund 
habe, zweitens weil die Arbeiter beim Sinken der Dividende 
wahrscheinlich nicht eine Lohnherabsetzung acceptiren wür¬ 
den. Um jedoch einen Konflikt zu vermeiden, bot der Vor¬ 
stand bedingungsweise eine kleine Lohnerhöhung an. Hier¬ 
mit waren die Arbeiter jedoch nicht einverstanden; beson¬ 
ders auch weil die Lohnerhöhung erst am 1. April 1896 
eintreten sollte, u. zw. nur unter der Voraussetzung, dass 
die Gesellschaft auch im Jahre 1896 10% Dividende geben 
würde. Nach langen vergeblichen Verhandlungen kamen 
beide Theile zu dem Entschluss, die Streitfrage einem 
schiedsrichterlichen Urtheil zu unterwerfen. Zum einzigen 
Schiedsrichter wählte man den Bureau-Chef Marcus Rubin, 
einen angesehenen dänischen Statistiker, Nationalökonomen 
und Historiker, und beide Parteien verpflichteten sich, sein 
Urtheil zu acceptiren. Am 21. Mai d. J. sprach Rubin sein 
Urtheil. Er erklärte, dass die Lohnsätze von 2,67 Kr. und 
3 Kr. im Vergleich mit denen anderer gewöhnlicher Ar¬ 
beiter in Kopenhagen nicht niedrig seien. Da aber die Ar¬ 
beit anstrengend und die Gesellschaft so situirt sei, dass 
sie ihre Arbeiter besser lohnen kann, so sollen die Löh¬ 
nungen vom 1. Juli d. J. an um tyio erhöht werden. Die 
Arbeiter würden dann einen so hohen Lohn erhalten, dass 
sie billigerweise nicht mehr verlangen könnten. Die Gesell¬ 
schaft müsse ihrerseits erwarten können, dass die Arbeiter 
nicht wieder Lohnerhöhungen beanspruchen, selbst wenn 
in den folgenden Jahren verhältnissmässig hohe Dividenden 
ausgezahlt werden sollten. Um der Gesellschaft eine er¬ 
wünschte Ruhe zu verschaffen, erklärte der Schiedsrichter, 
dass die bis auf 2.67 Kr. und 3 Kr. erhöhten Löhnungen 
ohne Rücksicht auf etwaige Dividenden bis zum 1. Januar 
1900 unverändert bleiben. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Arbeiterschutz und mitteleuropäische Zeit. Die Stun- 
denangaben, welche Titel VII der deutschen Reichs-Gewerbe¬ 
ordnung für Begrenzung der Nacht, für den Sonnabend- 
Nachmittag-Schluss, für die Zulassung von Sonntagsarbeit 
u. s. w. macht, weichen jetzt nach reichsgesetzlicher Ein¬ 
führung der mitteleuropäischen Zeit in den westlichen 
Industriebezirken von der dortigen Ortszeit bis zu 1 / 2 Stunde 
und mehr ab. In der letzten Reichstags-Session ist ein 
wenig bemerktes Gesetz zu Stande gekommen, welches die 
höhere Verwaltungsbehörde ermächtigt, sobald diese Diffe¬ 
renz mehr als % Stunde beträgt, für einzelne Betriebe oder 
Betriebstheile von der Anwendung der mitteleuropäischen 
Zeit zu dispensiren. Das Gesetz ist unter dem 31. Juli ver¬ 
öffentlicht und sofort in Kraft getreten. I 


Sonntagsruhe und äussere Sonntags - Heiligung in 
Preussen. Nachdem die gewerbliche Sonntagsruhe im 
Deutschen Reiche seit 1. April d. J. einheitlich geregelt ist, 
sollen nach halbamtlichen Nachrichten auch die in den ver¬ 
schiedenen preussischen Verwaltungsbezirken bestehenden 
Vorschriften über die äussere Heilighaltung der Sonn- und 
Feiertage einer Revision unterzogen werden. Zu dem Ende 
würde für jede Provinz von dem Oberpräsidenten mit Zu¬ 
stimmung des Provinzialraths eine an die Stelle der bisher 
geltenden Bestimmungen tretende neue Polizei-Verordnung 
zu erlassen sein. Damit nun für den ganzen Umfang der 
Monarchie thunlichst gleichartige Vorschriften geschaffen 
werden, wünschen der Handelsminister, der Minister des 
Innern, der Cultus- und der Landwirthschaftsminister, dass 
der Ausarbeitung der neuen Verordnung ein von ihnen 
herrührender Musterentwurf zu Grunde gelegt werde. Den 
Oberpräsidenten bleibt verbehalten, im Einzelnen, soweit 
es durch provinzielle Eigenthümlichkeiten geboten erscheint, 
von den Bestimmungen des Musterentwurfs abzuweichen. 
Solche Abweichungen werden sich einerseits dann recht- 
fertigen, wenn bisher strengere Bestimmungen als die in 
dem Musterentwurfe vorgesehenen bestanden und sich ohne 
Schädigung berechtigter wirthschaftlicher Interessen einge¬ 
bürgert haben. Andererseits steht auch dem nichts im 
Wege, dass solche Vorschriften des Entwurfs, welche im 
Hinblick auf besondere provinzielle oder örtliche Verhält¬ 
nisse nicht durchführbar erscheinen, entsprechend abge¬ 
ändert werden (dass also beispielsweise die Arbeiten auf 
den öffentlichen Quais der Stadt Altona mit Rücksicht auf 
den Wettbewerb im benachbarten Hamburger Hafen von 
dem Verbote der öffentlich bemerkbaren Arbeiten ausge- 
genommen werden). — Soweit die halbamtliche Mittheilung. 
Die Sozialpolitik würde an sich diese Vorschriften (welche 
der Sonntagsruhe, z. B. durch Vorschriften über das Ver¬ 
hängen der Ladenfenster, einen puritanischen Anstrich 
geben) gern vermissen, wenn die eigentliche Sonntagsruhe 
durchgreifend genug geregelt wäre. So lange das Letztere 
aber nicht der Fall ist, kommen jene Vorschriften auch für 
uns noch in Betracht. 

Bauten-Kontrollkommissionen der Maurer in Köln. 

Der Kongress deutscher Maurer hatte im April d. J. be¬ 
schlossen, für Einführung einer obligatorischen Bautenüber¬ 
wachung beim Reichstag vorstellig zu werden und hatte 
alle Fachvereine aufgefordert, Material für eine diesbezüg¬ 
liche Denkschrift zu beschaffen (vgl. No. 41 Sp. 736). Zu 
diesem Zwecke hat eine Versammlung der Kölner Maurer¬ 
gesellen mehrere Kommissionen gewählt, welche am 22. Juli 
Nachmittag gegen 80 Bauten besichtigten und ihren Befund 
in einen gedruckten Fragebogen eintrugen. Das Ergebniss 
wurde in der Rheinischen Zeitung veröffentlicht. Von 
35 Bauten, auf welchen nach Ansicht der revidirenden 
Maurergehülfen Schutzvorrichtungen unter den Gerüsten 
erforderlich waren, besassen etwa Vs keine, V 3 mangelhafte 
und nur V 3 vorschriftsmässige. Die Frage: „Rücklehnen an 
Frontgerüsten?", ist in 30 Fällen beantwortet; in ca. 20 der¬ 
selben waren keine Rücklehnen vorhanden. Die Frage: 
„Sind Schutzrüstungen für fallendes Material nöthig und an¬ 
gebracht?" ist 22 mal beantwortet, davon 13 mal verneinend 
und 9 mal bejahend. Auf die Frage „sind die Balkenlager 
gestakt oder abgedeckt?“ liegen 49 Antworten vor: 20 ja, 
21 mangelhaft, 3 vollständig frei; 5 Keller nicht bedeckt 
noch überwölbt. Die Unfallverhütungs-Vorschriften waren 
ausgehangen auf 12 Bauten, auf 40 nicht. Ausgelöhnt wurde 
in einem Drittel der auf diese Vorschrift kontrolirten Bauten 
im Wirthshaus (§ 115a der Gewerbeordnung). Da das Er¬ 
gebniss der Enquöte mit genauer Benennung der Bauten 
veröffentlicht ist, so ist den Unternehmern die Möglichkeit 
der Berichtigung gegeben. Immerhin behält eine Enquete 
durch Arbeitnehmer allein etwas Einseitiges. Dies wird 
sich jedoch nur dadurch beseitigen lassen, dass derartige 
Kontrollkommissionen aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
gemischt behördlich eingesetzt werden, wie dies übrigens 
von Seiten der Veranstalter der Kölner Enquete von vorn¬ 
herein betont worden ist. 
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Armenpflege. 


Armenpflege-Kursus der Ethischen Gesellschaft in 
Berlin. Am 12. Oktober wird die Deutsche Gesellschaft für 
Ethische Kultur, Abth. Berlin, zwei Parallelkurse in Armen¬ 
pflege eröffnen, den einen privatim für Frauen und Mädchen, 
den andern mit Zutritt für jedermann. Der Unterricht wird 
umfassen: 1. die Armen- und Waisenpflege auf Grundlage 
der zur Zeit geltenden gesetzlichen Bestimmungen und 
bestehenden Einrichtungen; 2. einige ausgewählte Kapitel 
der Nationalökonomie (Hausindustrie, Fabrikinspektion, 
Wohnungs- und Ernährungsfragen). Beide Kurse werden 
von Frau Jeannette Schwerin abgehalten und stehen mit 
der Auskunftstelle der Gesellschaft im Langenbeck-Hause in 
Verbindung. 

Naturalspeisung der Pfründner in Wien. Der Beirath 
für die Stadt Wien, die gegenwärtig unter kommissarischer 
Verwaltung steht, hat auf Antrag des Armenreferenten Tra- 
bauer am 11. Juli beschlossen, in den städtischen Versor¬ 
gungshäusern probeweise auf ein Jahr die Naturalspeisung 
an Stelle der Geldzahlungen einzuführen. Die sozialdemo¬ 
kratische Arbeiterzeitung bezeichnet die Neuerung als einen 
grossen Schritt vorwärts zu einer wirklichen Altersversor¬ 
gung für heimathberechtigte Proletarier. Bisher erhielten 
die Pfründner 26 kr. täglich (im Bürger-Versorgungshause 
40 kr.) und bezogen aus der Traiterie Speisen nach einem 
festen Tarif. Alle 5 Tage wurde gezahlt; es kam vor, dass 
Pfründner ihre 1 fl. 30 kr. in 2 Tagen fast verbrauchten und 
an den drei übrigen hungerten. Jetzt wird jeder Pfründner 
ein warmes Frühstück, ein Mittag- und ein Abendessen und 
daneben nur noch einen kleinen Geldbetrag erhalten. Der 
Magistrat hatte seinerseits schon am 19. August 1893 die 
Aenderung befürwortet, sie aber nicht durchsetzen können. 

Die Centralstelle für Armenpflege in Chemnitz, welche 
von dem dortigen Verein zu Rath und That errichtet und 
aus städtischen Mitteln unterstützt wird, hat in der Zeit vom 
21. Mai 1894/95 insgesammt 1995 Anfragen erhalten und be¬ 
antwortet (gegen 1767 im Jahre 1893/94 und 2067 im Jahre 
1892/93). Von den Bittstellern, über welche Erkundigungen 
eingezogen wurden, sind 232 als unwürdig, 1707 als würdig 
und bedürftig bezeichnet worden, 55 waren, wie es in dem 
städtischen Verwaltungsbericht heisst, „nicht zu berücksich¬ 
tigen, weil sie den Unterstützungs-Wohnsitz nicht in Chem¬ 
nitz hatten.“ 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 


Einen internationalen Kongress für technischen Unter¬ 
richt in Handel und Gewerbe beruft die Philomathische 
Gesellschaft in Bordeaux im Anschluss an ihre dort statt¬ 
findende Ausstellung auf den 16. bis 21. September. Einen 
ähnlichen Kongress hat die Gesellschaft bereits im Jahre 
1886 veranstaltet. Ein zweiter war mit der Pariser Welt¬ 
ausstellung 1889 verbunden. Mit diesem dritten Kongress 
soll eine Berathung über periodische Wiederkehr der Zu¬ 
sammenkünfte verbunden werden. Das Programm umfasst: 
die Entwicklung des technischen Unterrichts in Volks-, 
Gelehrten-, Fortbildungs- und Hochschulen seit dem Kon¬ 
gress von 1889 (darunter: Handelsschulen für Mädchen, An¬ 
wendung der Stenographie im Handel, Anzahl der Lehr¬ 
stunden für den Handfertigkeits-Unterricht, Lehrerseminare 
für Handels- und Gewerbeschulen, Litteratur des technischen 
Unterrichts in den einzelnen Ländern); Reformforderungen 
(Prüfungen und Berechtigungs-Zeugnisse, Freistellen, Stipen¬ 
dien für industriellen und kaufmännischen Aufenthalt im 
Auslande, Probe-Aufenthalt junger Kau Heute in Kolonien 
und Darlehen dazu); Spezialfragen (Gewerbe- und Handels¬ 
museen, Prämiirung von Meistern für Lehrlingsausbildung, 
gewerbliche Kinderarbeit, kaufmännischer Beirath für Ge¬ 
sandtschaften etc.) 

Die Kochschule in Mannheim hat am 1. Juli ihren 
dritten Kursus begonnen. Ueber den ersten, welcher vom 
28. Januar bis 6. April in zehnwöchentlichem Unterricht 
stattgelunden hat, hat der Stadtrath nunmehr Bericht er¬ 


stattet. Der Stadtrath stellte für die Kurse eine bereits von 
der Volksschule benutzte Küche mit 6 Herden und Zubehör 
nebst Beleuchtungs- und Feuerungsmaterial zur Verfügung, 
bestritt auch das Gehalt für die Lehrerin (eine frühere 
Elementarlehrerin, die seit einigen Jahren einen eigenen 
Hausstand besitzt) mit 240 M., vorbehaltlich der Erstattung 
aus Kreis- oder Staatsmitteln. Im übrigen war die Verwal¬ 
tung einem Komitee übertragen. Auf jeden Herd kamen 
4 Theilnehmerinnen, also auf einen Kursus 24. Es wurden 
gleichzeitig 4 Parallelkurse mit 96 Theilnehmerinnen eröffnet 
von denen durch Tod, Krankheit etc. 13 ausschieden und 
83 ausgebildet wurden. Die Auslagen für Lebensmittel be¬ 
trugen pro Tag und Kopf 17 Pfennig, für den Gesammtkurs 

326.40 M. An Schulgeld wurden nur 10 Pf. pro Tag erhoben, 
wovon Unbemittelte befreit werden konnten, so dass nur 

148.40 M. eingingen und ein Defizit von 178 M. vom Stadt¬ 
rath gedeckt wurde. 

Schülerspeisung inKolmar i.E. Im Winter 1893/94 wurde 
in Kolmar auf Gemeindekosten an 191 Schulkinder Frühsuppe 
ausgetheilt. Ausser der Frühsuppe wurde 36 Kindern, die zu 
weit von der Schule wohnen, um zwischen dem Vormittags¬ 
und Nachmittags-Unterricht nach Hause gehen zu können. 
Mittagessen verabreicht. Die Schülerspeisung wurde, wie 
der Verwaltungsbericht des Armenraths bemerkt, haupt¬ 
sächlich eingeführt, um dem in der Schulbevölkerung ein¬ 
reissenden Frühschnaps-Trinken entgegenzuwirken. Dieser 
Zweck ist vollständig erreicht worden; es kommen in den 
Schulen keine Schnapstrinker mehr vor. — Die Kinder, die 
zur Speisung zugelassen werden sollen, werden seitens der 
Schuldirektoren in ein Verzeichniss eingetragen, und letzteres 
dem Armenrathe mitgetheilt. Bei Aufstellung der Verzeich¬ 
nisse wird von folgenden Gesichtspunkten ausgegangen: der 
Armenrath will nicht die Eltern von der Pflicht entbinden, 
ihre Kinder zu ernähren; er greift nur dort ein, wo die 
Eltern ihre Pflicht nicht erfüllen können, sei es aus Armuth 
oder aus anderen Ursachen; es werden namentlich jene 
Kinder berücksichtigt, welche vor dem Morgen unterricht 
nichts Warmes zu essen erhalten; ausgeschlossen werder 
diejenigen Kinder, welche die Schule unentschuldigt ver¬ 
säumen oder sich grobe Vergehen zu Schulden kommen 
lassen. 

Rübenverzieh-Ferien. Es dürfte nicht allgemein be¬ 
kannt sein, dass in den Gegenden, in denen der Rübenbau 
besonders stark betrieben wird, die Stadt- und Landschulen 
zu der Zeit, wenn die Rüben verzogen werden, Ferien 
haben. Aus der Lehrerschaft sind diese Ferien häufig be¬ 
anstandet worden. So schreibt die Neue Pädagogische 
Zeitung: 

„Allerdings heisst es in den gesetzlichen Bestimmungen, das; 
Ferien der Landschulen sich nach den landwirthschaftlichen Bedürfnis;':.? 
richten müssen. Wenn damit gesagt sein soll, dass die Ferien so z: 
legen sind, damit die Kinder den Eltern bei dringender Feldarbeit mit 
Hand zu gehen haben, so Hesse man sich das noch gefallen. Wenn aber 
diese Bestimmungen so ausgelegt werden, als seien die Schulen einfach 
zu schlicssen, wenn die landwirthschaftlichen Besitzer die Schüler zu: 
Lohnarbeit gebrauchen, so möchte es den Anschein erwecken, als seart. 
die Schüler nur für die Landwirtschaft da. Werden doch auch sch-u. 
in den Städten jetzt Rübenverzieh-Ferien gemacht, und so eine Gleich¬ 
legung sämmtiieher Ferien der Volksschule mit denen der höheren Schul- 
anstaltcn, wie sie von den Lehrern angestrebt wird, die Möglichkeit ge¬ 
nommen. Dazu kommt ferner, dass die einmal angesetzten Rübcnfcrit-r. 
häufig verlängert werden müssen. Da aber die Zahl der Ferientage vor- 
geschriebcn ist, muss der Ausfall an den Sommerfericn gekürzt werden 
und die Kinder sind gezwungen, in der heissesten Jahreszeit, während 
die Stadtschulen geschlossen sind, dem Unterrichte beizuwohnen. Abge¬ 
sehen aber davon, bringen gerade die Rübenverzieh-Ferien eine ganze 
Reihe von Missständen mit sich. Die kindliche Kraft wird auf das Scho¬ 
nungsloseste ausgebeutet. Von früh Morgens 5 bis Abends 7 LThr mit 
im Ganzen zwei Stunden Unterbrechung für die Frühstücks-, Mittug;- 
und Vcspcrzcit müssen die Kinder auf den Beinen sein und kniend unc 
gebückt die mühsame Arbeit verrichten, und zwar nicht bloss solche vor. 
12 bis 14, sondern herab bis zu dem zarten Alter von neun und acht 
Jahren.“ 

Auch die sittlichen Gefahren, die in dem Zusammen¬ 
arbeiten der Kinder mit älteren Personen beiderlei Ge¬ 
schlechts liegen, besonders dann, wenn die Kinder, wie es 
häufig der Fall ist, aus entfernten Dörfern angeworben 
werden, bedürfen keiner weiteren Schilderung. 
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Frauenfragen. 


Anträge von Frauen zum sozialdemokratischen 
Parteitage. Die Redakteurin der „Gleichheit“ in Stuttgart, 
Clara Zetkin, hat in Gemeinschaft mit Ottilie Gerndt zu dem 
am 6. Oktober in Breslau zusammentretenden sozialdemo¬ 
kratischen Parteitage zwei Anträge gestellt. Beide wollen 
der Reichstagsfraktion für die bevorstehende Berathung des 
bürgerlichen Gesetzbuches Direktiven geben. Nach dem 
ersten soll die Fraktion allgemein für die Beseitigung aller 
Bestimmungen eintreten, welche die Frau gegenüber dem 
Manne benachtheiligen. Nach dem zweiten soll sie insbe¬ 
sondere die Frage der unehelichen Kinder ins Auge fassen 
und für deren Rechte, sowie die ihrer Mütter eintreten. Die 
Anträge und ihre Begründung haben folgenden Wortlaut. 

Der Parteitag der deutschen Sozialdemokratie wolle beschliessen: 

1. In Erwägung: dass zwar die volle Belreiung der grossen Masse 
der Frauenwelt nur in der sozialistischen Gesellschaft verwirklicht werden 
kann, dass aber die rechtliche Gleichstellung der Geschlechter schon 
innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft möglich und — durch die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung vorbereitet — nicht blos eine Forderung der Ge¬ 
rechtigkeit und Billigkeit, sondern der wirthschaftlichen Nothwcndigkeit 
für Millionen von Frauen ist; 

in weiterer Erwägung: dass diese Gleichstellung der Geschlechter 
die proletarischen Frauen auf ein höheres soziales Niveau hebt, ihnen 
grössere Bewegungsfreiheit verleiht, damit aber eine grössere Wehr- und 
Kampfestüchtigkeit gegenüber der bürgerlichen Gesellschaft; 

endlich in Erwägung: dass in Deutschland die bürgerlichen Parteien 
der sogenannten „Frauenfrage“ verständnisslos gegenüber stehen und 
durch ihre Vertreter im Reichstage bei allen diesbezüglichen Verhand¬ 
lungen gezeigt haben, dass sie die volle rechtliche Gleichstellung der Ge¬ 
schlechter nicht wollen, während die sozialdemokratische Partei ihrem 
Programm gemäss Und entsprechend den Beschlüssen des internationalen 
Sozialistenkongresses zu Brüssel verpflichtet ist, rückhaltlos für die volle 
rechtliche Gleichstellung der Geschlechter einzutreten: 


beauftragt der sozialdemokratische Parteitag zu Breslau die sozial - 
demokratische Reichstags-Fraktion, bei den bevorstehenden Berathungen 
über den Entwurf eines neuen bürgerlichen Gesetzbuches mit aller Energie 
die Initiative zu ergreifen für die Beseitigung aller gesetzlichen Bestim¬ 
mungen, welche die Frau dem Mann gegenüber benachtheiligen. 

2. In Erwägung: dass die Bestimmungen des bürgerlichen Rechtes 
über die Stellung der unehelichen Kinder und die Pflichten der Väter ihnen 
und ihren Müttern gegenüber den Charakter der Klassengesetzgebung tragen ; 

in Erwägung: dass tausende von Proletarierinnen und ihre Kinder 
durch diesen Stand der Dinge schwer geschädigt und dem tiefsten sozialen 
Elend preisgegeben werden: 

beauftragt der sozialdemokratische Parteitag die sozialdemokratische 
Reichstags-Fraktion, bei den bevorstehenden Berathungen über den Ent¬ 
wurf eines neuen bürgerlichen Gesetzbuches mit aller Energie cinzutreten 
für die Rechte der unverheiratheten Frauen als Mütter, sowie für die 
Rechte ihrer Kinder. 

Ausstellung skandinavischer Frauen. Am 22. Juni wurde 
in Kopenhagen eine Ausstellung eröffnet, die bestimmt ist, 
einen Ueberblick über das zu gewähren, was die Frauen in 
Dänemark und den andern skandinavischen Ländern in Ver¬ 
gangenheit (Kulturhistorische Abtheilung) und Gegenwart 
geleistet haben. Neben den alten Bethätigungsfeldern der 
Frau (Haushalt, Küche, Handarbeit) und den neu erschlosse¬ 
nen des akademischen Studiums und der kaufmännischen 
Thätigkeit kommen, worin Dänemark ziemlich einzig da¬ 
steht, die weiblichen Handwerker in Betracht. Es giebt da¬ 
selbst, wie auch aus der Betheiligung an der Ausstellung 
hervorgeht, weibliche Ciseleure, Graveure, Tischlerge¬ 
sellen, Seiler und selbst einen weiblichen Schmied. 

Medizinisches Institut für Frauen in Petersburg. Durch 
Ukas v. 1. August wurden die Statuten eines in Petersburg 
zu eröffnenden medizinischen Instituts für Frauen bestätigt. 
Der Staat verleiht den Zöglingen in der Hauptsache dieselben 
Berechtigungen, wie den männlichen Studirenden. Die Mittel 
sind privatim aufgebracht und stiftungsmässig sichergestellt. 


in jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. ie. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Die Reform der französischen Gewerbegerichte. 

Seit Jahren hat sich in Frankreich das Bedürfniss ge¬ 
zeigt, die aus dem Anfang dieses Jahrhunderts stammenden 
Conseils de prud’hommes zu reformiren. Bereits im Jahre 
1869 wurde eine Enquete über die Wirksamkeit der. Conseils 
veranstaltet, deren Ergebnisse für die Praxis zu verwerthen 
der Krieg hinderte. Dann fing man 1886 in der Kammer an, 
sich mit dem Thema zu befassen, und später war es die 
Regierung, die Entwürfe aufstellen liess; aber bis auf den 
heutigen Tag hat noch keine Einigung erzielt zu werden 
vermocht. Die Gesetzentwürfe gehen von der Kammer zum 
Senat und kommen von dort verändert zurück, ohne dass 
es den neuen Vorschlägen gelingt, die Zustimmung der 
Kammer zu finden. Zuletzt hat im Juni 1894 der Senat sich 
mit der Frage beschäftigt. Seitdem ruht die Erörterung. 1 ) 

Der Entwurf, wie er von der Kammer im Jahre 1892 
angenommen worden ist, weist an wesentlichen Neuerungen 
folgendes auf: Ausdehnung der Gewerbegerichte auch auf 
Handel, Landwirthschaft und Bergbau; Beginn des Wahl¬ 
rechts mit 21, der Wählbarkeit mit 25 Jahren; Einreihung 
der .Werkmeister und Werkführer bei den Wahlen in die 
Abtheilung der Unternehmer (Patrons); Aufrechterhaltung 
des Wahlrechts und der Wählbarkeit für alle Unternehmer 
und Arbeiter, die seit weniger als 10 Jahren nicht mehr 
ihrem Berufe obliegen; Ausdehnung des Wahlrechts auch 
auf Personen weiblichen Geschlechts, die 21 Jahre alt sind 
und wenigstens seit 6 Monaten sich in dem Gerichtsbezirk 
aufhalten; Beschränkung der Berufung auf Streitgegenstände 
im Werthe von 500 Francs und darüber. 

Von allen diesen Vorschlägen hat der Senat nur einen 
gutgeheissen: die Wahl von Prud’hommes auch für den 
Bergbau. Zu allen andern verhält er sich entschieden ab- 

1 ) Vergl. die Kammer- und Senatsverhandlungen sowie die 
Documents parlementaires in dem Journal officiel de la Republique 
lran 9 aise der letzten Jahre; besonders den Bericht des Senators 
Demole vom 16. Dezember 1893 und seinen Ergänzungsbericht 
vom 27. April 1894, sowie Gruet, les conseils de prud’hommes 
ct le projet de loi sur leur Organisation devant le parlement in 
der „Revue Politiquc et Parlementaire“. Mai 1895, S. 245—274. 


lehnend. Seinerseits hat er eine Neuerung beantragt, die 
dahin geht, dass der Vorsitz im Gewerbegericht, der jetzt 
sowohl den Unternehmern wie den Arbeitern zusteht, dem 
Friedensrichter anvertraut wird. Was aus dem Entwürfe 
wird, und ob die Verhandlungen zu einem beide Körper¬ 
schaften befriedigenden Ergebniss führen werden, ist zur 
Zeit noch gänzlich ungewiss. Der Deputirte Gruet, der im 
Mai dieses Jahres einen den Stand der Angelegenheit zu¬ 
sammenfassenden Artikel veröffentlichte, räth zu gegen¬ 
seitigen Zugeständnissen und hofft, dass keine der beiden 
Körperschaften die Verantwortlichkeit einer abermaligen 
Ablehnung wird tragen wollen. Indess, wenn man den beider¬ 
seitigen Standpunkt erwägt, so will es nicht scheinen, als ob die 
Hoffnung auf eine Verständigung sehr gross wäre. Freilich 
ist in einigen Punkten die Abweichung in der Auffassung 
nicht so erheblich, dass es ausgeschlossen wäre die Brücke 
zu schlagen. In anderen dagegen offenbart sich der Gegen¬ 
satz so augenfällig, dass es nicht einleuchtet, auf welcher 
Grundlage die Einigung sollte zu Stande kommen können. 

Die Nothwendigkeit, für Handel und Landwirthschaft 
ähnliche Laiengerichte zu beschaffen, wird vom Senat aus 
denselben Gründen bestritten, wie bei uns in Deutschland. 
Man leugnet den technischen Charakter der hier vorkom¬ 
menden Streitigkeiten und glaubt, dass die gewöhnlichen 
Gerichte vollkommen zu ihrer Beilegung genügen. Ja in 
Anbetracht der speziell juristischen Kenntnisse, die für die 
Entscheidung von Streitigkeiten der Fachleute mit ihrem 
Hülfspersonal meistens nöthig sind, würde der Berufsrichter 
besser passen und der Laienrichter mitunter gefährlich sein. 
Dagegen wird von der anderen Seite geltend gemacht, dass 
man der zahlreichen Klasse der Handlungsgehülfen die 
Wohlthat einer rasch und billig arbeitenden Rechtsprechung 
nicht vorenthalten dürfe. Von einer Verweisung an die Han¬ 
delsgerichte will man nichts wissen, weil diese in ihrer Zu¬ 
sammensetzung nur den Unternehmerstand berücksichtigen. 

Wahlrecht und Wählbarkeit will der Senat von folgen¬ 
den Bedingungen abhängig wissen: Eintragung in die poli¬ 
tischen Wahllisten, 25 Jahre für das Wahlrecht, 30 Jahre 
für die Wählbarkeit, 5 jährige Ausübung des Berufs, für den 
das Gericht bestimmt ist, dreijähriger Aufenthalt in dem Ge- 
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richtsbezirk. Dagegen begnügt sich die Kammer damit, dass 
der Betreffende in die politischen Wahllisten eingetragen 
ist, um ihn wählen zu lassen und setzt das Alter, in dem er 
wählbar wird, auf 25 Jahre an. An den Bestimmungen des 
deutschen Gesetzes gemessen, scheinen die Forderungen des 
Senats, wenn sie auch bezüglich der Dauer der ßerufs- 
ausübung und des Aufenthalts übermässig sind, die zweck- 
mässigeren. Dazu kommt, dass durch die mit dem 21. Le¬ 
bensjahr beginnende dreijährige Militärzeit die Altersgrenze 
wesentlich an Interesse verliert. Es werden nur wenig Ar¬ 
beiter vor dem 25. Lebensjahr dazu kommen, das Wahlrecht 
zu gebrauchen. Eine gewisse Dauer des Aufenthalts und 
der Berufsausübung von den Wählenden zu fordern, tritt 
ferner den Rechten der Arbeiter kaum irgendwie zu nahe. Ein 
Arbeiter, der wenige Monate in dem Gerichtsbezirke thätig ist, 
hat in der Regel sich mit den örtlichen Gewohnheiten noch 
nicht vertraut gemacht und noch kein genügendes Interesse 
für vorkommende Wahlen, da ihm die Persönlichkeiten für 
die er sich entscheiden soll, nur oberflächlich bekannt sind. 

Gegen die Gleichstellung der Werkmeister und Chefs 
d’ateliers (d. h. derjenigen Arbeiter, die in einem abhängi¬ 
gen Lohnverhältnisse stehend, ihrerseits Lohnarbeiter be¬ 
schäftigen) mit den Unternehmern wendet der Senat ein, 
dass es sich hier doch in erster Linie um „Arbeiter“ handele. 
Wenn der Werkmeister Streit bekomme, so sei es der Unter¬ 
nehmer, mit dem er aneinandergerathe, nicht der Arbeiter. 
Ueberdies seien die Werkmeister in grösserer Anzahl als die 
Unternehmer vorhanden und würden demnach den Einfluss 
der letzteren im Conseil vollkommen lahm legen können. Um¬ 
gekehrt behauptet man in der Kammer, dass der Werkmeister 
in der Fabrik oder Werkstätte die Person des Unternehmers 
vertrete, dass er oft härter als dieser, weniger zum Wohl¬ 
wollen geneigt sei gegenüber den ihm unterstellten Arbeitern. 

Unternehmer und Arbeiter, die nicht mehr im prakti¬ 
schen Erwerbsleben stehen, will der Senat von Wahlrecht 
und Wählbarkeit ausgeschlossen wissen, die Kammer da¬ 
gegen die Rechte derselben für die nächsten zehn Jahre 
aufrecht erhalten. Sie stützt sich dabei auf die Thatsache, 
dass auch ehemaligen Kaufleuten die Wählbarkeit für die 
Handelsgerichte Vorbehalten ist, und meint, dass gerade aus 
solchen Persönlichkeiten vorzügliche Richter hervorgehen 
könnten, die weder von Parteiinteresse noch Leidenschaft irre¬ 
geführt, jedesmal sehr objektiv urtheilen würden. Es erscheint 
hier derselbe Gedanke, der gelegentlich der Diskussion des 
einzuführenden Befähigungs - Nachweises in Deutschland 
aufgetaucht ist, nämlich den Vorsitz in der Prüfungskom¬ 
mission ehemaligen Handwerkern anzuvertrauen. Als ob 
darin, dass man einen Beruf, dem man früher angehörte, 
nicht mehr ausübt, eine Garantie für Unparteilichkeit des 
Urtheils gefunden werden könnte? Ganz sachgemäss be¬ 
merkt man im Senat, dass Männer, die darauf verzichtet 
haben, ihren erlernten Beruf auszuüben, nicht mehr die 
gleichen Interessen wie früher haben, und daher auch nicht 
mehr beanspruchen können, dieselben Rechte zu geniessen. 

Besonderes Interesse gewährt natürlich die Frage der 
Betheiligung des weiblichen Geschlechts an den Wahlen. 
Der Berichterstatter im Senat geht über diesen Punkt, der 
sich im Regierungsentwurf nicht befand und den erst die 
Kammer angeregt hat, kurz hinweg. Er sagt, „die 
Neuerung sei keine glückliche“, und hält daran fest, dass 
auf diesem Gebiete wie auf allen anderen die Frauen ausser¬ 
halb der Wahlkämpfe bleiben sollen. Die Sorge um den 
Frieden und die Harmonie in den Familien erlaube ihnen 
nicht, sich öffentlich zu bethätigen. Nicht viel mehr drang 
er am 30. April 1894 in seiner im Senat gehaltenen Rede 
in die Materie ein, die er hier als eine zarte (quelque peu 
ddicate ä traiter) bezeichnete. Die Vergleichung mit den 
Wahlen zum Handelsgerichte lehnte er ab. Wenn der 
Senat handeltreibenden Frauen das Wahlrecht zu jenen 
Gerichten zugestanden hätte, so sei doch daran zu erinnern, 
dass deren Stellung eine wesentlich andere sei als die der 
zahlreichen Arbeiterinnen in Fabriken und Werkstätten. 
Sprach er am Schlüsse die Hoffnung aus, dass der Senat 
die Auffassung seiner Kommission, in deren Namen sich 
Herr Demole vernehmen liess, theilen würde, so erwuchs 
immerhin in Herrn Senator Jean Mace der Frauenemanzi¬ 
pation ein Vorkämpfer. Dieser brachte ein Amendement 
ein. nach welchem Unternehmerinnen und Arbeiterinnen 


unter denselben Bedingungen, abgesehen von der Eintragung 
in die politischen Wahllisten, das Wahlrecht zustehen solle, 
wie ihren männlichen Kollegen. Er führte für seine Ansicht 
gerade dieselben Beweggründe in’s Feld, die bei der Zu¬ 
lassung zu den Handelsgerichten maassgebend gewesen 
wären. Es käme oft vor, dass ein Unternehmer Arbeite¬ 
rinnen beschäftige, oder eine Unternehmerin Arbeiter. 
Hätten nur die Männer Zutritt zur Wahlurne, so wäre im 
ersteren Falle wohl der Patron, aber nicht seine Geholfen, 
im letzteren Falle wohl der Gehülfe, aber nicht der Arbeit¬ 
geber im Gericht vertreten. Der Arbeitsvertrag bleibe der¬ 
selbe, ob er mit einer Arbeiterin oder mit einem Arbeiter 
abgeschlossen werde. Die arbeitende Frau, die mehr 
Schwierigkeiten bei der Gewinnung ihres Unterhalts zu 
überwinden habe, müsse dem Manne dabei gleichgestellt 
werden. Das sei eine Sache der wahren Gerechtigkeit. 
Der Deputirte Gruet geht sogar noch einen Schritt weiter. 
Wenn, sagt er, das Wahlrecht der Frau damit verfochten 
wird, dass sie den männlichen Individuen gegenüber ihre 
Interessen zu vertreten hat, dann darf man ihr auch nicht 
zumuthen, sich vorkommenden Falls unter diesen ihren Rich¬ 
ter zu wählen. Folglich verlangt er auch die Wählbarkeit für 
sie. — Von gegnerischer Seite, als deren Vertreter der Se¬ 
nator Thözard auftrat, wurde namentlich auf den Unterschied 
zwischen den Wahlen zum Handelsgerichte und denen zum 
Gewerbegerichte hingewiesen. Bei den ersteren beschränke 
sich der Kampf auf das Gebiet des Handels. Es komme 
darauf an, die Fähigkeiten zu beurtheilen, welche die auf 
diesem engen Raume aufgestellten Bewerber besässen. 
Dazu reichten die Frauen, wenn sie Handel trieben, 
vollkommen aus. Die Wahlen zu den Prudhommes aber 
brächten oft die schärfsten und bittersten sozialen und po¬ 
litischen Gesichtspunkte aufs Tapet, die die menschlichen 
Leidenschaften beunruhigten; inmitten solcher Aufregun¬ 
gen den Frauen einen Platz zuzugestehen, sei die Stunde 
noch nicht gekommen. Ferner aber betonte er die selbst¬ 
ständige Stellung einer handeltreibenden Frau. Sie sei in 
vollem Maasse mit der bürgerlichen Rechtsfähigkeit ausge¬ 
stattet und absolut unabhängige Herrscherin in ihrem 
Etablissement. Die Arbeiterin dagegen unterliege den mannig¬ 
fachen Einflüssen, welche in der Abhängigkeit ihrer Lage 
sich zeigten. Innerhalb der Familie unterstehe sie der Auto¬ 
rität der Eltern oder des Ehemannes; sei sie aber Waise 
oder le<Jig, so träten andere Faktoren an ihre Stelle, die 
ihr keine Bewegungsfreiheit Hessen. Die wahlberechtigte 
Arbeiterin würde in ein Meer von Zweifeln gestürzt werden. 
Zu Hause werde man von ihr ein bestimmtes Votum fordern, 
in der Fabrik werde man ihr ein anderes zumuthen und 
sie werde schwerlich stets das Richtige zu treffen wissen. — 
Unter dem Eindruck dieser Rede — ein anderer Senator 
ergriff nicht mehr das Wort — wurden von 207 anwesenden 
Stimmen nur 69 für den Antrag Mace, 138 gegen ihn ab¬ 
gegeben. Bei der zweiten Berathung, am 18. Mai, ist die Prin¬ 
zipienfrage nicht mehr aufgeworfen worden. 

Geringeres Interesse bietet die Frage, bei welcher Werth¬ 
höhe des Streitgegenstandes die Berufung möglich sein soll. 
In dem ältesten Gesetze, das den Gewerberath von Lyon 
in’s Leben rief, hörte bereits bei dem Werthe einer Streit¬ 
sache von mehr als 60 Frcs. (48 M.) die Endgültigkeit des 
Urtheils der Prud’hommes auf. In dem Dekret, das die 
Prud’hommes in ganz Frankreich einbürgerte, wurde die 
Grenze auf 100 Frcs. (80 M.) angesetzt und durch Gesetz 
vom 1. Juni 1853, das noch gegenwärtig in Kraft ist, auf 
200 Frcs. (160 M.) hinausgerückt. In Anbetracht des ge¬ 
sunkenen Geldwerths und der gestiegenen Löhne hat die 
Regierung selbst vorgeschlagen, die Berufungs-Möglichkeit 
erst bei 500 Frcs. (400 M.) eintreten zu lassen und die 
Kammer hat dem zugestimmt. Der Senat hat sich aber für 
die Grenze von 300 Frcs. (240 M.) entschieden, ja in den 
Verhandlungen vom 1. Mai 1894 wurde auch der Vorschlag 
laut, es bei dem alten Satze von 200 Frcs. zu belassen. — 
Zweifellos ist das Ansehen des Gewerbegerichts um so 
mehr gestärkt, je höher jene Summe gegriffen ist, bei der 
die Endgültigkeit der Urtheile aufhört. Nach deutschem 
Gesetze ist diese Grenze schon bei 100 M. bestimmt und 
es macht sich überdies eine Bewegung geltend, die die 
Berufung überhaupt immer, unabhängig von der Werthhöhe, 
als zulässig angesehen wissen will. Der Mittelweg würde 
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hier wohl sein, um nicht zu häufigen Berufungen ausgesetzt 
zu sein, auf die vom Senat vorgeschlagene Summe sich zu 
einigen, die immer noch höher sein würde, als in Deutschland. 

Im Zusammenhänge hiermit steht die Frage, an wen 
eigentlich zweckmässigster Weise die Berufung erfolgen 
sollte. Kein Geringerer, als der jetzige Präsident der fran¬ 
zösischen Republik, F£lix Faure, hat schon am 15. De¬ 
zember 1885 als Appellhof die Gesammtheit der Mitglieder 
des Conseil des prud’hommes in Vorschlag gebracht. 
Diesen Gedanken hat der Entwurf der Regierung jetzt auch 
im Artikel 31 aufgenommen. Er geht offenbar davon aus, 
dass, wenn man vor einem Sachverständigen-Gericht eine 
Berufung gestattet, diese nur an ein in ähnlicher Weise 
zusammengesetztes Ober-Gewerbegericht vor sich gehen 
sollte. Sonst läuft man Gefahr, dass der Berufsrichter 
eben wegen Mangel an sachverständigen Kenntnissen, nicht 
sachgemäss entscheidet. Indess Kammer wie Senat haben 
gegen diese Auffassung sich ausgesprochen und willigen 
nur darein, statt die Berufung wie bisher an die Handels¬ 
gerichte gehen zu lassen, sie an die gewöhnlichen Gerichte 
zu bringen. Man sagt, die Berufung soll dem Rechtsuchen¬ 
den gewährleisten, dass ein vom ersten Richter begangener 
Irrthum wieder gut gemacht werden könne. Das sei aber 
nur zu erwarten, wenn der zweite Richter einen höheren 
Grad von Ausbildupg und Urtheilskraft bekunde. An den 
gewöhnlichen Gerichtshof statt an das Handelsgericht zu 
gehen, empfiehlt man, weil der erstere mehr Bürgschaft für 
Unparteilichkeit bietet gegenüber dem letzteren, dessen 
Richter dem Stande der Unternehmer angehören. 

Lebhafte Debatten hat die im Senat erfolgte Anregung, 
das Präsidium dem Friedensrichter zu geben, hervorgerufen. 
Bei der gegenwärtigen Sachlage, wo Unternehmer und Ar¬ 
beiter in gleicher Zahl als Beisitzer funktioniren, und der 
Vorsitzende bald aus den ersteren, bald aus den letzteren 
gewählt wird, triumphirt bald die eine Partei bald die an¬ 
dere. Bald, sägt man, sei die Haltung des Gerichts arbeiter¬ 
freundlich, bald unternehmerfreundlich und die Rechtsuchen¬ 
den bemühen sich, die Stellung des Vorsitzenden vorher 
auszukundschaften. Unternehmer wählen, wenn sie eine 
Klage anbringen wollen, lieber einen Tag, wo einer der 
ihrigen den Vorsitz hat; Arbeiter suchen sich die Sitzung 
aus, auf der einer ihrer Kameraden präsidirt. In der That 
sollen z. B. in Paris zwei Drittel der Entscheidungen von 
diesem Moment beeinflusst sein. Dem gegenüber hat der 
Senator Perros in der Kommission den Vorschlag einge¬ 
bracht, den Friedensrichter allemale zum Vorsitzenden zu 
machen. Auf diese Weise hofft man, dass die Urtheile der 
Prud’hommes an Reife und Unparteilichkeit gewinnen wer¬ 
den und die Haltung des ganzen Gerichts zu einer einwand¬ 
freien sich gestalten werde. Indess nicht unrichtig hat der 
Handeisminister Marty in der Senatssitzung vom 30. April 
1894 eingewandt, dass mit dem Friedensrichter ein dem 
Grundsätze des Gewerbegerichts fremdes Element in die 
Zusammensetzung hineinkäme. Wenn die beisitzenden 
Unternehmer auf ihrer Ansicht beharren und die Arbeiter 
auf der ihrigen, so muss der Friedensrichter nach seiner 
Kenntniss der Sachlage das entscheidende Votum abgeben. 
Damit ist aber gerade in Zweifel gezogen, was auf die Er¬ 
öffnung der Laiengerichte geführt hat, nämlich die Noth- 
wendigkeit, das Urtheil durch sachverständige Berufsgenossen 
fällen zu lassen. Die Beisitzer sind dann nichts mehr, als 
Experten zur Unterstützung des Richters. — Die ministeriellen 
Ausführungen blieben ohne Wirkung. Ein anderer Redner, 
der aus seinen Erfahrungen als Prud’homme schöpfen konnte, 
trug den Sieg davon, indem er ausführte, dass der Berufs¬ 
richter durch die Sachverständigen belehrt, vollkommen be¬ 
fähigt über den Streitgegenstand zu urtheilen erscheine und 
dass nur auf diesem Wege eine wirklich gerechte Entschei¬ 
dung herbeigeführt werde. Dieser Auffassung schloss sich 
die grosse Mehrheit des Senats an. 

So schwankt also das Zünglein der Waage hin und 
her. Zu bedauern bleibt bei diesem Hin- und Herwogen 
der Meinungen der Arbeiterstand, dem die Wohlthaten 
einer vernünftigen und sinngemässen Reform der Recht¬ 
sprechung wohl noch auf längere Zeit hinaus versagt bleiben 
werden. 

Rostock i. M. Wilhelm Stieda. 


Rechtsprechung. 


Darf der Lehrherr das Arbeitsbuch des Lehrlings, 
welcher die Lehre unbefugt verlassen hat, zurück¬ 
halten, sofern ein schriftlicher Lehrvertrag nicht ge¬ 
schlossen war? (Urtheil des GG. Karlsruhe, eingesandt vom 
Vorsitzenden, Rechtsanwalt Boeckh.) 

Der mindeijährige Sohn der Klägerin trat Ostern 1894 bei 
dem Tapezierer G. als Lehrling ein, ohne dass hierwegen ein 
schriftliches Uebereinkommen abgeschlossen worden wäre; am 
19. Januar d. J. nahm Klägerin ihren Sohn — angeblich wegen 
mangelhafter Ausbildung — aus der Lehre. Beklagter verweigerte 
seither die Herausgabe des Arbeitsbuchs des Lehrlings. Klägerin 
hat im März auf Herausgabe des Buches Klage erhoben; Be¬ 
klagter verlangt auf Grund des § 107 GO. die Abweisung der 
Klage. 

Gründe. Nach § 105 der GO. ist der Lehrherr nur dann 
verpflichtet dem Lehrling dessen Arbeitsbuch herauszugeben, 
wenn das Arbeitsverhältniss „rechtmässig“ gelöst Wurde; eine 
solche „rechtmässige“ Auflösung liegt aber nicht nur dann vor, 
wenn ein gesetzlich anerkannter Grund zur Auflösung vorliegt, 
sondern auch dann, wenn die Auflösung des Lehrverhältnisses 
von dem Gegenkontrahenten — hier von dem Lehrherrn — aus¬ 
drücklich genehmigt wurde oder als genehmigt betrachtet werden 
muss. Nach allgemein zivilrechtlichen Grundsätzen steht im Falle 
eines Vertragsbruches dem Gegenkontrahenten das alternative 
Recht zu, entweder den Vollzug des Vertrags oder Entschädigung 
wegen Nichterfüllung des Vertrags zu verlangen; diese beiden 
Rechte können aber nach §§130 u. 132 GO. bei dem Lehrver¬ 
trag nur dann geltend gemacht werden, wenn der Lehrvertrag 
schriftlich abgeschlossen wurde (Schenkel, GO. zu § 130, 
S. 401, Ziff. 3 und zu § 132, S. 405,' Ziff. 2) und ausserdem, was 
den Anspruch auf Entschädigung betrifft, nur innerhalb vier 
Wochen nach der thatsächlichen Auflösung des Lehrverhältnisses. 
Da der Beklagte es unterlassen hat, einerseits bei Beginn des 
Lehrverhältnisses den Abschluss eines schriftlichen Vertrags 
zu verlangen, andererseits auch seit der thatsächlichen Auflösung 
des Verhältnisses mehr als vier Wochen vergangen sind, so hat 
sich der Beklagte aller Rechte beraubt, welche ihm gesetzlich für 
den Fall eines Vertragsbruchs gegen den Lehrling zustehen 
können. Hiernach hat der Lehrherr, welcher einen Lehrvertrag 
ohne Aufstellung eines schriftlichen Vertrages in Vollzug setzt, 
im Falle einer vertragswidrigen Auflösung des Verhältnisses durch 
den Lehrling diesem gegenüber überhaupt keine Rechte und 
muss von vornherein kraft gesetzlicher Präsumtion als in jeder¬ 
zeitige Vertragsauflösung einwilligend betrachtet werden. 

Es ergiebt sich hieraus, dass der Antrag der Klage be¬ 
gründet ist. 

Die Zurückhaltung des Arbeitsbuchs seitens des Lehrherrn 
hat nur dann einen Sinn, wenn hierdurch der Lehrling durch 
indirekten Zwang veranlasst werden kann, den von dem Lehr¬ 
herrn erhobenen gesetzmässigen Ansprüchen zu genügen 
(Schenkel, GO. zu § 107, S. 268, Ziff. 9); liegen solche Ansprüche 
nicht vor, so würde # die Zurückbehaltung des Arbeitsbuchs ledig¬ 
lich die Bedeutung einer Chikane haben, was das Gesetz nicht 
gewollt haben kann. 

Verzicht auf Kündigungsfrist. (Urtheil des Land¬ 
gerichts I Berlin C.K. 8.) 

Gegenüber der Lohnentschädigungsklage wegen Nichtein¬ 
haltung der gesetzlichen Kündigungsfrist wurde der Einwand er¬ 
hoben, der Kläger habe gegen seine Entlassung keinen Wider¬ 
spruch erhoben, vielmehr sein Abgangszeugniss gefordert und 
sonach durch sein Verhalten bei und nach der Entlassung auf die 
Innehaltung der gesetzlichen Kündigungsfrist verzichtet. 

In Uebereinstimmung mit dem Urtheil des GG. verwarf die 
Berufungsinstanz diesen Einwand mit folgender Begründung. 

Dem Erfordernisse der Ausdrücklichkeit der Verzichtleistung 
(§ 381, I 16, § 60, I 4 ALR.) wird zwar durch die Abgabe einer 
deutlichen, bestimmten Willenserklärung genügt, durch welche 
der Wille der Verzichtleistung zum unzweideutigen, unmittelbaren 
Ausdrucke gelangt. An einer so gearteten Willenserklärung fehlt 
es gänzlich. Aus der eigenen Anführung des Bekl. kann nur auf 
ein Stillschweigen des Kl. gegenüber der Entlassungserklärung 
des Bekl. geschlossen werden. Solches Stillschweigen kann nach 
bekanntem Rechtsgrundsatze (§ 61 ALR. I 4) im Regelfälle als 
Einwilligung nicht gedeutet werden. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Bekanntmachungen. 


Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Onesen ist vom 1. Oktober d. Js. ab neu zu be¬ 
setzen. 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wobnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Beträge sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt: 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nach weisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jahns, 
Stadtverordneten-Vorsteher. 


In der Stadt Magdeburg ist eine freige¬ 


wordene 


Stadtrathsstelle 


möglichst bald zu besetzen. • 

Das Gehalt ist vorbehaltlich der Genehmigung 
des Bezirks-Ausschusses auf 6000 M. festgesetzt, 
wobei die Gewährung eines höheren Einkommens 
bei besonders geeigneten Kandidaten der Ver¬ 
einbarung Vorbehalten bleibt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum Richter¬ 
amt oder zum höheren Verwaltungsdienst besitzen 
und sich in der Verwaltung praktisch bewährt 
haben, wollen ihre Meldungen bis zum 15. Aug. 
er. an den Unterzeichneten einreichen. 
Magdeburg, den 15. Juli 1895. 

Oer Yorsituidt lir Sfa4tverardiitn-Virnralii|. 

Fritze. 


Im Finanzbttreau der hiesigen Stadtverwal¬ 
tung ist eine Sekretärstelle baldmöglichst zu 
besetzen. 

Nur solche Bewerber werden berücksichtigt, 
welche im Verwaltungsfache seit längerer Zeit 
praktisch tbätig waren, und welche vor Allem 
auf das Genaueste mit dem Kassen- und Finanz¬ 
wesen einer grösseren Kommunal-Verwaltung, 
womöglich auch mit der Bauverwaltung vertraut, 
sowie im Expediren durchaus gewandt sind. 


Im Verlage von L. Larose in Paris, rue Soufflot 22, erscheint der 
VlJLL. Jahrgang der Monatsschrift 

ß 

ytetiue d’oeonomie fyolittfue 

von 

P. Cauwfes (Paris) E. Sch w iedland (Wien) 

Ch. Gide (Montpellier) E. Villey (Caen). 

Diese Zeitschrift brachte bisher, zum Theil wiederholt, Beiträge von d’Aulnis r. Bourouill 
(Utrecht), Beauregard (Paris), t. Böhm-Bawerk (Wien), Brentano (München), Bücher (Leipzig). 
Clark (Northampton), Cossa (Pavia). Foxwell (Cambridge), Issajev (St. Petersburg), Knapp 
(Strassburg), Laveleye f, Levasseur (Paris), Loria (Padua), Macleod (London), Mataja (Wien), 
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Die Bewerbungen sind mit Lebenslauf, Zeug¬ 
nissen und Gesundheitsattest bis zum 20. August 
d. Js. dem Oberbürgermeisteramte einzu¬ 
reichen; in denselben ist anzugeben, welche? 
Anfangsgehalt beansprucht wird. und wann der 
Dienstantritt erfolgen kann. 
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Aachen, den 12. Juli 1895. 

Der Oberbürgermeister. 

Pelzer. 


Die Stelle des 

Oberbuchhalters (Kontroleurs) 
der hiesigen Stadt-Hauptkasse wird voraussicht¬ 
lich demnächst frei und ist bis spätesten* 
1. Oktober er. neu zu besetzen. Das Ein¬ 
kommen der Stelle beträgt jährlich 1800 M. 
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kosten werden nach dem bestehenden Regulativ 
erstattet. 

Die Anstellung erfolgt bei zufriedenstellenden 
Leistungen nach einem sechsmonatlichen Probe¬ 
dienst auf Lebenszeit Bewerber müssen mehrere 
Jahre in der Kassen Verwaltung einer grösseren 
Stadt gearbeitet haben und mit derselben voll¬ 
ständig vertraut, sowie befähigt sein, selbst¬ 
ständig Rechnung zu legen und den Rendanten 
der Stadt-Hauptkasse in Behinderungsfällen n 
vertreten. 

Bewerbungen sind unter Anschluss eine? 
Kreisphysikatsattestes, Lebenslaufes und der 
Zeugnisse bis zum 15. August er. einzu- 
reichen. 

Bei genügender Qualifikation erhalten Militär¬ 
anwärter den Vorzug. 

Landsberg a. W., den 2. Juli 1895. 

Der Magistrat. 


Hcrlag van gitmettrofy & tJJanns, 

ftrliit SW., jntlfytlmßraße 129. 


Soeben erfd&ien: 

(Etjirljunii unb gntartyt 


Stabtertodterungen 

in rf$tlid;cr §ejiejjnng 

| ron 

Pen« 

Cber- 8 anbe 8 fulturgertcfjt 8 9 iatf). 

— vier Setäfnungen. —* 

99 Seiten jlarf. preis Ulf. 2,—, poflfret Ulf. 2,\o. 

plato’s Staat 

unb hie 

|hee her ^opalpfthagügtk 

oon 

D*- _ .„1 Htttrop, 

orb. $ .ifciioi ber ltnioerfüät Marburg. 

3onhcrabhniif c j bent Srdjiu für fokale 
Weicjjgc' n-t unb 3tatifnf. 

34 Seiten frarf. ‘ i-? 60 s }>f., p oft frei 65 «|?f. 


piötfdit laknfrttgtn 

| SSier 2 l&§anblungen 

! oon 

}tvbalt>|) 

! 12? Seiten jtarf. preis JTif.2,—, pojtfrei IHf. 2,\0 

©ntttmrf eines ©efei§e£ 

betreffenb 

bas Hnevbenvecfyt 

j bei 

! Kenten« unb Knfiebelungsgütern 

] xteBft 33egrünbung. 

5luv beut 9lcicfj§= uttb ©taatSanjeiger bcfonbcr§ 
abgebrueft. ! 

S2 Seiten ftarf mit 3 Gabrilen. 

^Jrciö 1.50, poftfrei 1.60. 

(i8gl. ?lrtifel bariiber in 91o. 44.) ■ 


oom 

§tftubpunkt her ^ujinlpnlitik. 

SBott Dr. VL 23 rücfncr. 

1895. VIII unb 160 ©. 8°. @elj. 2 Kar! 
Zu verkaufen ist eine 

Schreibmaschine 

Blickensderfer 
für IM. 100 

(statt M. 160) 

Die Maschine ist so gut wie neu und 
in bestem Zustande. Näheres unter 
V. B. 314 durch die Exped. d. Blatte- 


Carl Heyirianns Verlag in Berlin W. Mauerstrass- 44. — Gedruckt bei Julius Sittcnfelc] in Berlin W. 











IV. Jahrgang. 


Berlin und Frankfurt a. M., den 19. August 1895. 


Nummer 47. 


Soziale Praxis. 

CENTRALBLATT FÜR SOZIALPOLITIK. 

Zugleich 

Organ des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. 

Neue Folge der „Blätter für soziale Praxis - und des „Sozialpolitischen Centralblatts - . 

Xrseist»* Je4ea Koate*. Herausgeber: Prel* TtarUljitrl. S ■. SO PC. 

Red.: Charlottenburg-Berlin, Berlinerstr. 131 . Dl*« J« J AStPO Wi Carl Hejmanoi Verlag, BerlinW., Mauerstr. 44 . 


INHALT. 


Die Aerztefrage beiden Kran¬ 
kenkassen. Von Dr. phil. Wilh. 


Roth.879 

Allgemeine Sozial- und Wirth- 
schaftspolitik ....885 

Das schweizerische Arbei- 
tersek retariat. Von Rechts¬ 
anwalt Otto Lang. 

Kommunale Sozialpolitik... 891 


Städtische Heilanstalten für Lun¬ 
genkranke. 

Kinderhausiren und Stadtbehörden 
in Liverpool. 

Verwendung der Ueberschüsse bei 
kommunalen Sparkassen. 

Provinziale Pensionskassen für 
städtische Beamte. 

VII. Oberschlesischer Städtetag. 
Arbeiterschutz und Gewerbe¬ 
inspektion . 893 

Maximal-Arbeitstag für Bäcker in 
Deutschland. 

Sonntagsruhe im deutschen Müller¬ 
gewerbe. 

Enquftte über den Bauarbeiter- 
Schutz in Sachsen und Schlesien. 

Straf befugniss der Fabrikinspek¬ 
toren in Deutschland. 


Versicherung.. 895 

Vereinfachung und Ausdehnung 
der. deutschen Arbeiterversiche¬ 
rung. 

Freie Vereinigung der sächsischen 
Orts-Krankenkassen. 

Gefährdung der Krankenkassen- 
Vercinigungen in Preussen. 

Schutz der Orts-Krankenkassen in 
Preussen. 

Armenpflege.897 

Kleidermagazin der Armenverwal¬ 
tung in Kolmar i. E. 

Besuch der Pfleger - Bezirksver-' 
Sammlungen in Hamburg. 

Verlust des Wahlrechts wegen 
gestundeter Krankenhaus-Gelder. 

Gesundheitspflege.898 

Weibliche Gesundheitsinspektoren 
in England. 

Wohnungswesen.899 

Dresdener Schlafstellen-Statistik. 

Wohnungsinspektion des Mansion 
House Council. 

Eingesendete Schriften.900 

I. Drucksachen von Verwaltungen, 
Vereinen etc. 

II. Bücher und Broschüren. 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Die Aerztefrage bei den Krankenkassen. 

Mit grösserer Heftigkeit, als in früheren Jahren ist neuer¬ 
dings der Streit über die Frage entbrannt, in welcher Weise 
die Krankenkassen die Verpflichtung, ihren Mitgliedern freie 
ärztliche Behandlung zu gewähren, am besten erfüllen, d. h'. 
unter gleichzeitiger Wahrung aller hier in Betracht kom¬ 
menden Interessen: der Kasse, der Kassenmitglieder, der 
Aerzte. In Versammlungen wie in der Presse ist über diese 
Frage eingehend verhandelt und oft sehr heftig gestritten 
worden; hauptsächlich sind es die Berliner Orts-Kranken¬ 
kassen, deren Verhältnisse als Beweis für die Richtigkeit 
der entgegengesetzten Ansichten dienen müssen. Dass in 
diesem Streit fast nur Interessenten, und zwar besonders 
Aerzte, das Wort ergriffen, trug nicht immer zu einer ob¬ 
jektiven Beurtheilung der Sachlage bei. Es soll „daher im 
folgenden die Frage vom Standpunkt eines Unbetheiligten 
aus nach verschiedenen Richtungen besprochen werden. 

Die weitestgehende Freiheit der Mitglieder würde statt¬ 
finden, wenn ihnen die Wahl unter allen Aerzten des 
Kassenbezirks freigegeben und die von diesen eingereichten 
Forderungen von der Kasse ohne Weiteres beglichen würden. 


Dass dieses System mit den Interessen der Kassen nicht 
vereinbar ist, liegt auf der Hand; die Forderung nach dieser 
eigentlichen freien Arztwahl wird auch von den Aerzten 
als undurchführbar bezeichnet. Man begnügt sich damit, 
zu verlangen, dass den Mitgliedern die Wahl unter einer 
möglichst grossen Zahl von Aerzten freistehe, die sich 
verpflichtet haben, die Mitglieder zu ermässigten Sätzen zu 
behandeln, sog. beschränkte freie Arztwahl. In welcher 
Weise dieses System zur Durchführung gelangen soll, geht 
aus folgenden Thesen hervor, die auf dem 23. Deutschen 
Aerztetag, am 28. und 29. Juni d. J., die Zustimmung der 
grossen Mehrzahl der anwesenden Aerzte fanden: 

»Dem Begriffe der freien Arztwahl entspricht jede Einrichtung, 
welche einerseits jedem Arzte eines Kommunalbezirks die Berechtigung 
gewährt, bei einer Kasse unter bestimmten, vorher vereinbarten, den ein¬ 
zelnen Arzt verpflichtenden Bedingungen als Kassenarzt zu fungiren, an¬ 
dererseits jedem Kassenmitgliede in jedem Krankheitsfalle die Wahl unter 
diesen Aerzten freilässt. Die Organisation dieser Einrichtung geschieht 
am zweckmässigsten durch Abschluss von Verträgen zwischen ärztlichen 
Vereinigungen mit den Vorständen der Krankenkassen. Diese Verträge 
müssen Bestimmungen enthalten über das Honorar, über Abwehr-Maass¬ 
regeln gegen Simulation, Arznei-Verschwendung und über andere im Inter¬ 
esse der Kassen und Aerzte nothwendige Maassregeln ." 

Andererseits können die Kassen einer Anzahl Aerzte 
bestimmte Bezirke zutheilen, mit der Weisung an die Mit¬ 
glieder, dass jedes erkrankte Mitglied sich nur an den Arzt 
seines Bezirks wenden darf (Zwangsarzt-System). — Dies sind 
die beiden Haupttypen für die Gewährung freier ärztlicher 
Behandlung Seitens der Krankenkassen; im Einzelnen 
haben natürlich diese Systeme verschiedene Modifikationen 
erfahren. 

Die Art der Honorirung der ärztlichen Leistungen hat mit 
dieser Frage direkt nichts zu thun. Entweder wirft die Kasse 
für ärztliche Behandlung eine Pauschalsumme aus, die sie dann 
auf die einzelnen Aerzte verteilt, oder es wird jede ein¬ 
zelne ärztliche Leistung nach bestimmten Sätzen besonders 
honorirt. 1 ) Unzweifelhaft ist die Zahlung einer Pauschal- 


Meist ist, namentlich bei dem Zwangsarzt-System, die 
erstere Art der Regulirung üblich, während man Seitens der 
Aerzte mit der Einführung der freien Arztwahl auch die Hono¬ 
rirung der Einzelleistungen anstrebt; es könnte dieser letztere 
Modus aber auch ebensowohl bei dem Zwangsarzt-System Vor¬ 
kommen, wie andererseits da, wo heute eine sog. freie Arztwahl 
eingeführt ist, z. B. in Berlin, oft nur scheinbar eine Vergütung 
nach Einzelleistungen erfolgt, in Wirklichkeit aber auch nur 
Zahlung einer Pauschalsumme vorliegt. So wird bei dem Points¬ 
system, wie es bei den Berliner Orts-Krankenkassen mit freier 
Arztwahl vorkommt, die einzelne ärztliche Leistung je nach ihrer 
besonderen Art mit einem oder mehreren Points bewerthet, die 
von den Aerzten beim Rechnungsabschluss einfach addirt werden; 
die Kasse ihrerseits zahlt nach der durchschnittlichen Mitglieder¬ 
zahl pro Kopf ihrer Mitglieder vierteljährlich einen bestimmten 
Betrag, hier 75 Pfennige. Aus der Theilung der Gesammtzahl 
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summe für die Kassenführung weit bequemer, als die Ho- 
norirung der einzelnen Leistung und schützt auch die Kasse 
davor, dass etwa ein Arzt, um seine Einnahmen zu ver- 
grössern, die Zahl der Leistungen unnöthigerweise ver¬ 
mehre. Auf die Qualität der ärztlichen Leistungen aller¬ 
dings kann die Zahlung einer Pauschalsumme leicht einen 
nachtheiligen Einfluss ausüben, insofern auf die einzelne 
Leistung oft eine so geringe Entschädigung entfällt, dass 
ein Theil der Aerzte es überhaupt unter seiner Würde hält, 
zu solchen Sätzen Kassenmitglieder zu behandeln, und an¬ 
dere, welche dies trotzdem thun, sich in Anbetracht der 
geringen Entschädigung nicht veranlasst sehen, das 
wünschenswerthe Maass von Sorgfalt anzuwenden. Die 
nothwendige Folge hiervon muss natürlich eine Erschütte¬ 
rung des Vertrauens zur ärztlichen Kunst und damit eine 
empfindliche Schädigung des Ansehens des ärztlichen Standes 
sein. Auf der anderen Seite wird eine bessere und gründ¬ 
lichere Behandlung der Mitglieder unzweifelhaft auch auf 
die finanziellen Verhältnisse der Kassen einen günstigen 
Einfluss ausüben. Es wird also vor allem darauf ankommen, 
Mittel und Wege zu finden, wie die Vortheile der Hono- 
rirung der Einzelleistungen nach fest normirten Sätzen er¬ 
reicht werden können, ohne dass die Kasse durch unnöthigen 
Uebereifer der Aerzte geschädigt werden kann. Bei strenger 
und sachverständiger Kontrolle lässt sich dieses Ziel wohl 
auch erreichen. 

Die Prinzipienfrage, ob freie Arztwahl oder Zwangs- 
arzt-System, sowie eine Reihe von Mittelwegen sind in den 
„Blättern für soziale Praxis“ wiederholt Gegenstand der 
Erörterung gewesen. 1 ) Darüber sind ja wohl Alle einig, 
dass der an sich wünschenswerthe Zustand der ist, wo das 
Kassenmitglied wie jeder Privatmann im Falle der Erkran¬ 
kung den Arzt seines Vertrauens wählen kann; von Seiten 
der Freunde der freien Arztwahl wird dies geradezu als 
eine berechtigte Forderung der Mitglieder erklärt. Un¬ 
zweifelhaft ist ja das Vertrauen des Patienten auf den Arzt 
ein wesentlicher Faktor bei der Heilung von Krankheiten, 
aber als allein ausschlaggebend ist es doch nicht zu be¬ 
trachten: wie viel Fälle giebt es, wo es auch dem Privat¬ 
mann unmöglich ist, den Arzt seines Vertrauens zu Rathe 
zu ziehen; müsste man konsequenterweise nicht auch ver¬ 
langen, dass die Kranken in den Spitälern sich von dem 
Arzt ihres Vertrauens behandeln lassen dürfen? Uebrigens 
darf man auch hier ein Kassenmitglied nicht in eine Linie 
mit einem Privatmann stellen. Der letztere beansprucht 
einfach Heilung seiner Krankheit. Ein Kassenmitglied hin¬ 
gegen verlangt von dem Arzt nicht nur Heilung, sondern 
in vielen Fällen auch Bescheinigung der Erwerbsunfähigkeit, 
um in den Genuss des Krankengeldes treten zu können. 
Der Arzt übernimmt also hier noch nebenbei eine Verwal¬ 
tungsaufgabe, deren mehr oder weniger gewissenhafte Er¬ 
füllung auf die finanziellen Verhältnisse der Kasse von 
grossem Einfluss sein kann. Ausserdem bestreitet das 
Kassenmitglied die Kosten der ärztlichen Thätigkeit nicht 
aus seiner eigenen Tasche, sondern hierfür kommt die 
Kasse, d. h. die Gesammtheit der Mitglieder auf, und auf 
deren Interesse hat das einzelne Mitglied bei der Inanspruch¬ 
nahme ärztlicher Behandlung auch Rücksicht zu nehmen; 
um so mehr, wenn, wie dies bei den Zwangskassen der 

der Points in die von der Kasse zu entrichtende Summe ergiebt 
sich dann der Werth des einzelnen Point, d. h. die Höhe der 
Vergütung für die einzelne ärztliche Leistung hängt ab von der 
Zahl der Mitglieder und der Zahl der Points: je geringer die 
erstere und je grösser die letztere, desto geringer die Vergütung 
für die einzelne Leistung. Damit ist aber doch nicht erreicht, 
was die Aerzte erstreben, und was man auch wohl unter llono- 
rirung der LinzelleLtung zu verstehen hat, nämlich Zahlung einer 
bestimmten Taxe für die einzelne Leistung. 

1 1 Ygl. „Platter für soziale Praxis“ v. 22. März 1894 (W. Roth), 
3. Mai 1894 i Sanität>rath Dusch). 7. u. 21. Febr. 1895 (Magistrats- 
Assessor Dlankenstein). 


Fall ist, die Einnahmen nicht allein von Beiträgen der Mit¬ 
glieder, sondern auch von solchen der Arbeitgeber hei- 
rühren, denen hier wohl materielle Pflichten auferlegt sind, 
ohne dass sie gleichzeitig entsprechende Rechte haben. 

Die Frage, ob die freie Arztwahl überhaupt durch¬ 
führbar ist, lässt sich nicht für alle Verhältnisse allgemein 
gültig beantworten. Entscheidend hierfür ist die Möglich¬ 
keit einer strengen und sachverständigen Kontrolle über die 
Aerzte wie über die Kassenmitglieder. An kleineren Orten, 
wo nur wenige Aerzte vorhanden sind, kann man u. E. die 
freie Arztwahl unbedenklich einführen, weil hier die Kon¬ 
trolle leicht durchzuführen ist. Nicht so in grösseren 
Städten, wo natürlich auch die Zahl der Aerzte entsprechend 
grösser ist. Will man hier die freie Arztwahl auch nur so 
durchführen, dass den Kassenmitgliedern die Wahl unter 
einer möglichst grossen Zahl von Aerzten freisteht, so wird 
dies, wie die Verhältnisse bei den Kassen heutzutage noch 
liegen, leicht zu einer finanziellen Schädigung der Kasse 
führen. Bemerkenswerth sind in dieser Beziehung die bei 
den Berliner Orts-Krankenkassen gemachten Erfahrungen 
Hier wurde ursprünglich die freie ärztliche Behandlung 
durch den Gewerks-Krankenverein geleistet, dem alle Ort> 
Krankenkassen mit Ausnahme von sieben (die eine kleine 
Anzahl fest besoldeter Aerzte hatten (angehörten; die Stad; 
Berlin war in Bezirke getheilt und für jeden dieser Bezirke 
ein besoldeter Arzt angestellt. Diesen Arzt mussten die 
Mitglieder dann in Anspruch nehmen, wenn sie bettlägerig 
waren, sonst stand ihnen die Wahl unter den verschiedenen 
Gewerksärzten frei. Vom 1. Jan. 1892 an hatte das Kass< n- 
mitglied, auch wenn es bettlägerig war, die Wahl unter den 
Gewerksärzten der drei bis vier zunächst liegenden Bezirke, 
die zu diesem Zwecke zu einem Medizinalkreis vereinigt 
waren. Die Bestrebungen zur Einführung der freien Arzt¬ 
wahl führten indessen dazu, dass mehrere Kassen, ihnen 
voran am 1. Januar 1892 die Orts-Krankenkasse der Ma¬ 
schinenbau-Arbeiter, ihr Verhältniss zum Gewerks-Kranken¬ 
verein lösten und die freie Arztwahl einführten. Nach unc 
nach schlossen 18 Kassen Verträge mit dem Verein der 
frei gewählten Kassenärzte ab, wonach den Kassenmitgliedern 
die Wahl unter den diesem Verein angehörigen Aerzten 
freistand. Die Zahl der letzteren betrug am Schlüsse des 
Jahres 1894 über 1100. Ueber die Aufnahme und Aus¬ 
schliessung von Aerzten bei diesem Verein entscheidet mir 
der Vereinsvorstand, die Kassen selbst haben in dieser Be¬ 
ziehung keinen Einfluss. 

Die Betriebsergebnisse dieser Kassen mit freier Arzt¬ 
wahl haben nun von Neuem Veranlassung gegeben, die 
Vor- und Nachtheile dieses Systems zu erörtern. Auch in 
den Arbeiterkreisen, wo man ursprünglich lebhaft für Ein¬ 
führung der freien Arztwahl eingetreten war, scheint man 
durch die schlechten finanziellen Betriebs-Ergebnisse stutzig 
geworden zu sein und an die Wiederabschaffung der freier, 
Arztwahl zu denken. Zwar wird von den Anhängern dies« 
Systems bestritten, dass dasselbe an den ungünstigen 
Rechnungsabschlüssen der Kassen schuld sei, bezw. das- 
die finanziellen Verhältnisse dieser Kassen überhaupt als 
schlechte zu bezeichnen seien. Während Dr. med. Engel-' 
in Berlin ausführt, dass die Einführung der freien Arztwahl 
eine derartige Mehrbelastung zur Folge hatte, dass die Exi¬ 
stenzfähigkeit der Kassen für die Dauer ernstlich in Fraet 
gestellt sei, sucht auf der anderen Seite W. Hey mann." 


-) „Die Betriebsergebnisse der Berliner Orts-Krankenkasse: 
mit freier Arztwahl in den Jahren 1891—1894“; in Nr. 15 der Zeit¬ 
schrift „Die Arbeiterversorgung“ (Berlin, Siemenroth «Sr Worin- 
vom 20. Mai 1895; auch als Sonderabdruck erschienen. 

3 ) „Betriebsergcbnisse von Berliner Orts-Krankenkassen mit 
freier Arztwahl im Jahre 1894“ (Berlin, Kommissionsverlag w: 
J. Goldschmidt).— Ebenfalls für freie Arztwahl tritt ein: Dr. niu: 
O. Mugdan. Die freie Arztwahl in Berlin: ihre Entstehung, Er,: 
Wickelung und Einrichtung. Berlin 1895. Druck u. Verlas w, 
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ebenfalls Arzt in Berlin, nachzuweisen, dass die Annahme, 
die freie Arztwahl führe zum Ruin der Kassen, irrig sei- 
Eine genauere Besprechung des Zahlenmaterials müssen wir 
uns zwar noch Vorbehalten. Soviel können wir aber schon 
jetzt mittheilen, dass die Erfahrungen, die die Kassen in finan¬ 
zieller Beziehung mit der freien Arztwahl gemacht haben, 
als günstig nicht bezeichnet werden können. Zunächst 
sahen sich schon im Jahre 1893 mehrere dieser Kassen ge- 
nöthigt, die Beiträge zu erhöhen. Im Jahre 1894 mussten 
von 18 Kassen 12 theils die Beiträge erhöhen, theils die 
Leistungen (namentlich die Unterstützungsdauer) herab¬ 
setzen; manche mussten sogar beides thun, um die Kasse 
solvent zu erhalten; nur die Kasse der Handlungsgehülfen 
war im Stande, die Unterstützungsdauer von 26 auf 52 
Wochen zu erhöhen. Von den 7 Kassen, die eigene Kassen¬ 
ärzte mit festem Gehalt haben, konnte eine die Beiträge 
herabsetzen, eine andere musste sie erhöhen, bei den 
übrigen 5 trat keine Veränderung ein. Von den 36 Kassen, 
die dem Gewerks-Krankenverein angehörten, haben im 
Jahre 1894 12 Kassen theils ihre Beiträge erhöht, theils 
ihre Leistungen erniedrigt, theils auch beide Statutenände¬ 
rungen getroffen. Will man den Einfluss der freien Arzt¬ 
wahl auf eine etwaige Mehrbelastung der Kasse feststellen, 
so ist hier allerdings grosse Vorsicht geboten; denn die 
verschiedenartige Gestaltung der Gesundheitsverhältnisse in 
den einzelnen Jahren, die Veränderungen in den Erwerbs¬ 
verhältnissen der Kassenmitglieder je nach dem Auf- oder 
Niedergang ihres Erwerbszweigs oder der Gestaltung der 
allgemeinen Geschäftslage, die Abänderungen in den statu¬ 
tarischen Kassenleistungen, und noch manche andere Um¬ 
stände üben oft einen grossen Einfluss auf die finanziellen 
Verhältnisse der Kasse aus, der sich nicht zahlenmässig 
nachweisen lässt. Wenn aber bei einer grossen Anzahl 
von Kassen, die dieselbe Einrichtung eingeführt haben, die 
finanziellen Verhältnisse sich seit dieser Einführung fm 
Ganzen und Grossen nach derselben Richtung entwickeln, 
während bei anderen Kassen dies nicht oder doch nicht so 
allgemein der Fall ist, so darf man wohl die neue Einrich¬ 
tung als die Hauptursache dieser Entwicklung bezeichnen. 
Eine solche fast gleichmässige Entwicklung in der Richtung 
einer Mehrbelastung zeigt sich thatsächlich bis jetzt bei den 
18 Berliner Kassen mit freier Arztwahl. Wir sehen hier 
von der Erhöhung der Ausgaben für ärztliche Behandlung 
ab, da sie bei der höheren Normirung des Pauschalsatzes 
pro Kopf der Mitglieder naturgemäss eintreten musste. Da¬ 
gegen haben die Ausgaben für Arznei und Krankengeld 
auf den Kopf der Mitglieder berechnet mit der Einführung 
der freien Arztwahl theilweise sehr erheblich zugenommen. 
Die Ausgaben für Arznei waren bei allen Kassen im Jahre 
1894 höher als in den vorhergehenden Jahren; hierin machen 
auch diejenigen Kassen keine Ausnahme, wie man erwarten 
könnte, bei denen die Unterstützungsdauer herabgesetzt 
worden ist. So z. B. betrug die Ausgabe für Arznei bei 
der Kasse der Maschinenbau-Arbeiter im Jahre 1894 bei 
einer statutarischen Unterstützungsdauer von 26 Wochen 
pro Kopf der Mitglieder 5 ,09 M. gegen 3,73 M. im Jahre 1891, 
wo noch keine freie Arztwahl bestand und die Unter¬ 
stützungsdauer 52 Wochen betrug. Die Höhe des auf ein 
Mitglied entfallenden Krankengelds war allerdings bei einigen 
Kassen, die schon im Jahre 1893 die freie Arztwahl einge¬ 
führt hatten, im Jahre 1894 etwas kleiner als im Vorjahre; 
doch sind dies mit einer Ausnahme solche Kassen, bei denen 


Emil Schilke. — Vgl. ferner fortlaufende Aufsätze in W. Heymanns 
„Medizinischer Reform", in Busch’s „Aerztlichem Vereinsblatt", 
sowie die Verhandlungen der Aerztekammer für die Provinz 
Brandenburg und den Stadtkreis Berlin v. 15. Febr. 1895. IV. Stück 
(Berlin, Druck der Norddeutschen Buchdruckerei). — Gegen Arzt¬ 
zwang, aber nicht für freie Wahl, sondern für Verstaatlichung 
der Aerzte tritt ein: Dr. med. H. Beckers, Verstaatlichung des 
Heilwesens. Hannover 1895, Schmorl und v. Seefeld Nachf. 


entweder die Unterstützungsdauer oder das Krankengeld 
oder beides herabgesetzt worden ist. Bei andern Kassen 
war trotz einer derartigen Verringerung der Kassenleistungen 
das Krankengeld pro Kopf der Mitglieder grösser als in 
den Vorjahren. Bei der Kasse der Lackierer betrug z. B. 
das Krankengeld pro Kopf der Mitglieder bei einer Unter- 
stütznngsdauer von 52 Wochen in den Jahren 1890 und 
1891, wo noch keine freie Arztwahl bestand, 6,54 M. bezw. 
7,98, im Jahre 1893 bei freier Arztwahl und ebenfalls 
52wöchentlicher Unterstützung 12,30 M. und im Jahre 1894 
bei nur 13wöchentlicher Unterstützung 12,go M. Was die 
Kur- und Verpflegungskosten in Krankenanstalten betrifft, so 
wird gewöhnlich eine Verminderung derselben als Folge der 
freien Arztwahl bezeichnet. Dies trifft auch bei einzelnen 
Kassen thatsächlich zu. Bei anderen hingegen haben diese 
Kosten pro Kopf der Mitglieder auch bei freier Arztwahl eine 
Zunahme gegen früher erfahren. Nun wird ja allerdings be¬ 
hauptet, dass die freie Arztwahl bei diesen Kassen noch viel 
zu kurze Zeit bestehe, als dass sich ein zutreffendes Urtheil 
über die Wirkungen derselben abgeben lasse; man müsse 
erst abwarten, bis sich diese Einrichtung eingelebt habe. Es 
scheint aber nach den bisherigen Erfahrungen doch zweifel¬ 
haft, ob die Kassen so lange warten können, bis die Vor¬ 
züge der freien Arztwahl einmal auch in den finanziellen 
Ergebnissen der Kassen sich bemerkbar machen. Allerdings 
glauben wir, dass bei einer besseren Organisation der Ber¬ 
liner Orts-Krankenkassen und einer dadurch bewirkten 
besseren Verwaltung die Schäden der freien Arztwahl 
weniger zu Tage treten werden. Einstweilen bestehen diese 
Schäden aber, und zwar nicht bloss in finanzieller Be¬ 
ziehung. Das Verlangen der Aerzte nach Honorirung der 
Einzelleistungen zu fest bestimmten Sätzen ist nicht ver¬ 
wirklicht. Der Arbeiter hat durchaus nicht die Garantie, 
sich immer an den Arzt seines Vertrauens wenden zu 
können; denn abgesehen von dem allerdings wohl seltenen 
Fall, dass dieser Arzt sich nicht unter der Zahl derjenigen 
befindet, die die Behandlung von Kassenmitgliedern über¬ 
nommen haben, kann ein Arzt auch freiwillig oder unfrei¬ 
willig seine Kassenpraxis aufgeben, wie z. B. gerade in 
Berlin ca. 150 Aerzte aus dem Verein der frei gewählten 
Kassenärzte ausgeschlossen wurden; hierdurch werden dann 
die bisherigen Kassen-Patienten des betreffenden Arztes 
genöthigt, auf die Behandlung durch den Arzt ihres Ver¬ 
trauens zu verzichten, wenn sie nicht fernerhin das Arzt¬ 
honorar aus eigener Tasche bezahlen wollen. Dass endlich 
den Kassenvorständen jeglicher Einfluss bei der Anstellung 
und Absetzung eines Kassenarztes nach den Bestimmungen 
des Vereins der frei gewählten Kassenärzte vollständig ent¬ 
zogen ist, mag wohl für die Aerzte angenehm sein, im 
Interesse der Kasse aber liegt es nicht. 

Zum Schluss möchten wir noch einen Vorschlag machen, 
auf welche Weise vielleicht die freie ärztliche Behandlung 
der Kassenmitglieder am besten und unter Wahrung aller 
in Betracht kommenden Interessen gewährt werden könnte. 
Die Kasse fordert diejenigen Aerzte ihres Bezirks, welche 
Mitglieder zu massigen Vergütungen für die Einzelleistungen 
behandeln wollep, auf, als Kassenärzte zu fungiren; nimmt 
ein Mitglied einen dieser Aerzte zu Hülfe, so hat es für 
ärztliche Behandlung nichts weiter zu zahlen; nimmt es 
aber einen andern Arzt, dann hat es der Kasse gegenüber 
nur Anspruch auf den Betrag, den die Kasse einem Kassen¬ 
arzt hätte entrichten müssen; den eventuellen Mehrbetrag 
der ärztlichen Rechnung hat der Patient aus eigener Tasche 
zu bestreiten. Dieses System ist unseres Wissens bei der 
Kranken- und Begräbnisskasse des Verbandes deutscher 
Handlungsgehülfen mit Erfolg durchgeführt. Zum Schutz 
der Kasse gegen Ausbeutung muss für eine strenge und 
sachverständige Kontrolle gesorgt werden. Diese hat sich 
nicht nur auf Attestirung der Arbeits-Unfähigkeit, sondern 
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auch auf die Prüfung der Rezepte und der Zahl der ärzt¬ 
lichen Leistungen zu beziehen. Eine solche Kontrolle kann 
aber nur durch Aerzte ausgeübt werden, und zwar müss¬ 
ten diese von der Kasse (oder einem Verbände kleinerer 
Kassen) als Beamte mit ausreichendem, festem Gehalt an¬ 
gestellt werden und dürften keine Privatpraxis treiben. 
Jedes Rezept unterliegt ihrer Prüfung, jede Bescheinigung 
der Arbeits-Unfähigkeit muss von ihnen beglaubigt werden, 
ehe das entsprechende Krankengeld ausbezahlt wird. Die 
bisher übliche und auch fernerhin beizubehaltende Kontrolle 
durch freiwillige oder Berufs-Kontrolleure würde so ein 
festes Rückgrat erhalten. Als eine Hauptaufgabe dieser 
beamteten Aerzte würden wir es aber betrachten, dass sie 
die Lebensverhältnisse der Kassenmitglieder genau studiren, 
vorhandene gesundheitsschädliche Missstände aufdecken und 
auf deren Beseitigung hinarbeiten; sie hätten so Funktionen 
ähnlich denen eines Gewerbeinspektors zu übernehmen. In 
unserer Zeit betrachtet man als Aufgabe des ärztlichen Be¬ 
rufs nicht mehr allein die Heilung von Krankheiten, son¬ 
dern in noch viel höherem Maasse die Verhütung derselben. 
Bei der Behandlung der Frage über die Stellung der Aerzte 
in und zu den Krankenkassen hat man immer die erstere 
Seite der ärztlichen Thätigkeit im Auge gehabt, und die 
zweite für das Wohl der Mitglieder und nicht minder für 
die finanziellen Verhältnisse der Kasse ebenso wichtige 
Aufgabe ganz übersehen. 

Die Orte, an denen bis jetzt die Einführung der freien 
Arztwahl den meisten Schwierigkeiten begegnet, sind die 
grossen Städte. In diesen aber dürfte die hier vorge¬ 
schlagene Einrichtung vom finanziellen Standpunkt aus wohl 
durchführbar sein, weil hier die Kassen selbst genügend 
gross sind oder, wenn dies nicht der Fall ist, sich zu einem 
Verbände zusammenschliessen können. Vor Allem würde 
es aber nöthig sein, dass die Aerzte selbst soviel Entgegen¬ 
kommen zeigen, dass sie ihre Thätigkeit der Kontrolle von 
Kollegen unterstellen, die vollkommen im Dienste der Kassen 
stehen. Ob dies der Fall sein wird, daran kann man aller¬ 
dings nach den bisher gemachten Erfahrungen noch einigen 
Zweifel hegen. 

Frankfurt a. M. Wilh. Roth. 


Allgemeine Sozial- und Wirthschaflspolitik. 

Das Schweizerische Arbeitersekretariat. 

Wenn es in Deutschland der Arbeiterschaft trotz eifriger 
Anstrengungen nur in sehr unzureichendem Masse gelungen 
ist, in der Gesetzgebung und Verwaltung ihre wirtschaft¬ 
lichen Interessen zur Geltung zu bringen, so erklärt sich 
das u. a. auch daraus, dass es ihr an staatlich anerkannten 
Organen fehlt. Der Fort- und Ausbildung der Gewerk¬ 
schaften legt die Regierung die grössten Hindernisse in den 
Weg und zur Schaffung von Institutionen, die sich mit den 
Arbeitskammern vergleichen Hessen, welche die sozialdemo¬ 
kratische B.eichstagsfraktion im Jahre 1885 in Vorschlag 
brachte, scheint keine Geneigtheit vorhanden zu sein. Nichts 
charakterisirt die gegenwärtige Situation besser als die That- 
sache, dass, wenn die Regierung von Handelskammern, 
Innungen etc. Gutachten einzieht, es als ganz selbstverständ¬ 
lich betrachtet wird, dass sie aber jedes Mal Aufsehen er¬ 
regt, wenn sie ein paar Arbeiter — und sei’s auch nur zur 
Dekoration — in eine begutachtende Kommission beruft. 

Die schweizerische Arbeiterschaft hat in dem sog. 
Arbeiterbund und in dessen Sekretariat eine staatlich an¬ 
erkannte Organisation ihrer Interessenvertretung erlangt. Da 
gegenwärtig in Deutschland die Errichtung von städtischen 
Arbeitersekretariaten diskutiert wird, möge eine kurze Dar¬ 
stellung der Geschichte, der Organisation und der bisherigen 
Leistungen des schweizerischen Arbeitersekretariates hier 
Platz finden. 

Die ersten ins Jahr 1886 zurückreichenden Anregungen 
zur Schaffung des Arbeitersekretariats gingen vom Central¬ 
komitee des schweizerischen Grütlivereins aus, dem damals 
der thätige Rechtsanwalt Heinrich Scherrer in St. Gallen 


Vorstand. Der Grütliverein ist eine aut nationaler Grund¬ 
lage aufgebaute Arbeiterorganisation, die nach dem Wort¬ 
laut der früheren Statuten „den politischen und sozialen 
Fortschritt auf Grundlage der freisinnigen Demokratie" an¬ 
strebte, während sie sich seither zur Sozialdemokratie be¬ 
kannt hat. Die Initianten konnten an die Thatsache an¬ 
knüpfen, dass andere Interessentenkreise schon längst unter 
finanzieller Mithülfe des Bundes ständige Sekretariate er¬ 
richtet hatten. Sie dachten sich das Arbeitersekretariat als 
ein Organ des Grütlivereins, der damals in 270 Sektionen 
ca. 11 000 Mitglieder zählte. Diese Auffassung machte aber 
bald der andern Platz, dass es der Sache mehr entsprechen 
dürfte, wenn das Arbeitersekretariat nicht in den Grütliverein 
eingegliedert, sondern einem neu zu schaffenden Verbände 
aller schweizerischen Arbeitervereine beigegeben und dami: 
auf eine möglichst weite Grundlage gestellt wird. Die 
Bundesversammlung pflichtete dieser Anschauung bei, ver¬ 
zichtete aber auf eine gesetzliche Regelung der Ange¬ 
legenheit, und begnügte sich bis jetzt damit, von Jahr zl 
Jahr auf dem Budgetweg den nöthigen Kredit auszusetzen 
Während im Uebrigen dem Arbeiterbund völlige Unabhängig¬ 
keit gewahrt wurde, knüpfte der Bundesrath eine Anzah: 
Bedingungen an die Subventionirung, um Garantien dafür 
zu haben, dass „das Arbeitersekretariat ausschliesslich in de:: 
Händen der national-schweizerischen Arbeiterverbände liege* 
und dass nicht „fremde Elemente sich breit machen". Diest 
Garantien suchte der Bundesrath vor Allem im Ausschluss 
derjenigen Vereine, die nicht in der Mehrheit aus Schweizer 
bürgern bestehen, sowie in der Forderung, dass die Wähl¬ 
barkeit für die Stelle des Arbeitersekretärs und in die 
engeren Organe des Arbeiterbundes auf Schweizerbürge: 
beschränkt sei. Die Behauptung, „dass sich fremde Elemente 
breit machen“ entbehrte freilich der thatsächlichen Be¬ 
gründung. Es scheint, dass man jene Aeusserung auf eine 
Verstimmung darüber zurückzuführen hat, dass die schwei¬ 
zerischen Sozialdemokraten auf die zu schaffende Institution 
Einfluss zu gewinnen suchten. 

Der Grütliverein lud in der Folge alle Arbeitervereine 
und -verbände, die nach den Bestimmungen des Bunde- 
rathes für die Errichtung des Arbeitersekretariats in Be¬ 
tracht kommen konnten, ein, sich an der auf den 10. April 
1887 nach Aarau einberufenen Delegirtenversammlung ver¬ 
treten zu lassen, damit diese zunächst die grundsätzliche 
Frage, ob ein Arbeitersekretariat geschaffen werden solic¬ 
entscheiden. und gegebenen Falls in die Berathung der Sta¬ 
tuten eintreten und die benöthigten Wahlen treffen könne 
An dieser Delegirtenversammlung waren ca. 100000 Arbeiter 
durch 158 stimmberechtigte Delegirte vertreten, die sich aut 
den Grütliverein, die sozialdemokratische Partei, die Ge¬ 
werkschaften, den katholischen Piusverein und auf zahl¬ 
reiche Krankenkassen vertheilten. Den Berathungen dienten 
die Entwürfe zur Grundlage, welche das Grütli-Zentra - 
komitee in enger Anlehnung an die vom Bundesrath au:- 
gestellten Bedingungen ausgearbeitet hatte und die mit nur 
unwesentlichen Aenderungen angenommen wurden. Au: 
die grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten, die zun 
Ausdruck kamen, näher einzugehen, verbietet der Raum 
Bemerkt werden mag, dass eine Gruppe Sozialisten, derer. 
Redner Rechtsanwalt A. Steck in Bern war, zwar das Arbeiter 
Sekretariat billigte, aber den Arbeiterbund verwarf, weil er 
bei seiner wenig homogenen Zusammensetzung eine Gefahr 
für eine grundsätzliche Arbeiterpolitik bilden könne, welche 
Befürchtung jedoch in der Folge keine Nahrung erhalte: 
hat. Die Wahl zum Arbeitersekretär fiel auf Herrn Her¬ 
mann Greulich, der zu jener Zeit die Stelle eines Chd* 
des zürcherischen statistischen Bureaus bekleidete und ir 
früheren Jahren die sozialdemokratische Tagwacht redigir- 
hatte. Er ist seither ohne Widerspruch für jede "neue Aus¬ 
dauer wiedergewählt worden. 

Ueber den Zweck und die Organisation des Ar¬ 
beiterbundes geben Auskunft das „Statut des Arbeiter¬ 
bundes“, das „Reglement für den Bundesvorstand und de: 
leitenden Ausschuss“ und das „Reglement für den Arbeiter¬ 
sekretär“, in ihrer gegenwärtigen Fassung — die sich vor 
der ursprünglichen nur wenig unterscheidet abgedruck 
im Protokoll des Arbeitertages von 1890. 

„Zur gemeinsamen Vertretung der wirtschaftlichen Inter 
essen der Arbeiterklasse in der Schweiz bilden die Arbeiter 
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vereine des Landes einen Verband unter dem Namen 
Schweizerischer Arbeiterbund“ — so definirt Artikel 1 der 
Statuten den Zweck der Organisation. Zum Beitritt ist 
jeder, in seiner Mehrheit aus schweizerischen Arbeitern 
bestehende Verein berechtigt, sofern er Arbeiterinteressen 
vertritt, ohne Unterschied seiner politischen oder religiösen 
Richtung. Als einigendes Band ist also ausschliesslich das 
Klasseninteresse der Lohnarbeiterschaft gedacht. 

Die Organe des Arbeiterbundes sind: der schweizerische 
Arbeitertag, der Bundesvorstand, der leitende Ausschuss und 
der Arbeitssekretär. 

Unter dem Arbeitertag ist die alle 3 Jahre zusammen¬ 
tretende Delegirten-Versammlung verstanden. Die Delegirten 
werden von den einzelnen Vereinen oder Verbänden ge¬ 
wählt, je 250 Mitglieder haben das Recht auf einen Ver¬ 
treter. Wählbar sind Ausländer und Schweizer, wahl¬ 
berechtigt aber nur die letzteren. 

Der Bundesvorstand stellt ein jetzt 32gliedriges 
Komitö dar. Es wird vom Arbeitertag auf je 3 Jahre aus 
Schweizerbürgern gewählt. Bei der Wahl ist darauf Rück¬ 
sicht zu nehmen, dass wenigstens 2 /s der Mitglieder Lohn¬ 
arbeiter sind und dass in demselben alle grösseren Ver¬ 
bände, die 3 Landessprachen und die wichtigeren Industrien 
und Gewerbe vertreten sind. Der Bundesvorstand tritt all¬ 
jährlich wenigstens einmal zusammen, um den Jahresbericht 
des Arbeitersekretariats und des leitenden Ausschusses ab¬ 
zunehmen, die Jahresrechnung zu prüfen und das Arbeits¬ 
programm des Sekretärs .und das Budget zu berathen. Die 
letzteren beiden Traktanden können auch auf dem Zirkular¬ 
weg behandelt werden. Daneben ist ihm gestattet, alle die 
wirtschaftlichen Interessen der Arbeiterklasse berührenden 
Fragen zu besprechen. Der schweizerische Bundesrath, 
bezw. das Industriedepartement ist berechtigt, sich an den 
Sitzungen des Bundesvorstandes vertreten zu lassen. 

Die Besorgung der laufenden Verwaltungsgeschäfte, 
die Vertretung des schweizerischen Arbeiterbundes nach 
aussen und die Aufsicht über die Geschäfts- und Rechnungs¬ 
führung des Arbeitersekretariats ist dem leitenden Aus¬ 
schuss übertragen. Er setzt sich aus 3 Mitgliedern des 
Bundesvorstandes zusammen, die am gleichen Orte wohnen 
müssen und ebenfalls vom Arbeitertag auf je 3 Jahre gewählt 
werden. Er hat gegenwärtig seinen Sitz in Winterthur. 

Die Pflichten des Arbeitersekretärs endlich sind in 
den Statuten und im Reglement folgendermaassen um¬ 
schrieben. Er steht sowohl den Vorständen des Arbeiter¬ 
bundes als auch dem schweizerischen Bundesrath zu allen, 
die Arbeiterfrage betreffenden Untersuchungen und statisti¬ 
schen Erhebungen zur Verfügung. Nicht nur der Bundes¬ 
vorstand des Arbeiterbundes, sondern auch der schweize¬ 
rische Bundesrath sind berechtigt ihm Aufgaben zu über¬ 
tragen. Sein Arbeitsprogramm wird alljährlich vom Bundes¬ 
vorstand festgesetzt. Die Wahl des Arbeitersekretärs, der 
Schweizerbürger sein muss, steht dem Arbeitertag zu. Seine 
Besoldung, die gegenwärtig 5000 Fr. beträgt, ist im Minimum 
auf 4000 Fr. festgesetzt. 

Die Kosten des Sekretariats werden aus der Bundes¬ 
subvention bestritten. Dieselbe betrug im ersten Jahr 5000 Fr., 
dann 10000 Fr., seit 1892 20 000 Fr. Danach wurden natür¬ 
lich jeweilen auch die Ausgaben bemessen. Der Arbeiter¬ 
sekretär erhielt bald noch 2 Gehilfen, von denen der eine 
mit 3000, der andere mit 2400 Fr. besoldet ist. Seit 1891 
ist ihm ein romanischer Adjunkt beigegeben, der eine Be¬ 
soldung von 3600 Fr. bezieht, seinen ständigen Sitz in Biel 
hat, und seine Hauptaufgabe in der Organisation der Uhren¬ 
arbeiter sucht. Der Arbeitertag in Biel vom Jahre 1893 er¬ 
klärte in einer Resolution die Nothwendigkeit der Vermeh¬ 
rung des Personals im Arbeitersekretariat um 2 Angestellte, 
die sich im Besonderen mit den Verhältnissen „der zwei 
grossen nationalen Industriegruppen, der Textilarbeit und 
der Metallarbeit“ zu befassen hätten. Der leitende Aus¬ 
schuss wurde beauftragt, beim schweizerischen Bundesrath 
um eine Erhöhung der Subvention einzukommen. Er hat 
aber bis heute unterlassen das zu thun, „weil zur Zeit eine 
ziemlich reaktionäre Strömung durch das Land gehe und 
er. um nicht eine Abweisung des Gesuchs zu riskiren, 
lieber einen günstigeren Zeitpunkt abwarten wolle.“ 

Seit der Gründung des Arbeiterbundes haben 3 Arbeiter¬ 
tage stattgefunden: zwei ordentliche je an Ostern 1890 und 


1893, der eine in Olten, der andere in Biel, und ein ausser¬ 
ordentlicher im November 1893 in Zürich. Unter den Trak¬ 
tanden aller 3 Delegirtenversammlungen nahm die von der 
Schweiz geplante und im Oktober 1890 grundsätzlich be¬ 
schlossene kranken- und Unfallversicherung den hervor¬ 
ragendsten Platz ein. Ueber das Resultat dieser Berathungen 
ist in Bd. III. des Sozialpolitischen Centralblatts S. 199, be¬ 
richtet worden. Berathungsgegenstände bildeten ferner der 
Ausbau der Schweiz. Fabrikgesetzgebung, der internationale 
Arbeiterschutz, die Einführung obligatorischer Berufsgenos¬ 
senschaften. Ausserdem wurden zahlreiche andere aktuelle 
sozialpolitische Fragen an den Arbeitertagen und in Ein¬ 
gaben des leitenden Ausschusses erörtert. 

Was das Arbeiterprogramm und die bisherigen Leistungen 
des Arbeitersekretariates betrifft, so muss man sich bei deren 
Beurtheilung daran erinnern, dass zur Zeit der Gründung 
des Arbeiterbundes der Ersatz der Haftpflicht-Gesetzgebung 
durch die obligatorische Kranken- und Unfallversicherung 
das wichtigste Problem war, vor welches die Arbeiterschaft 
sich gestellt sah. Die Förderung desselben bildete natur- 
gemäss die nächstliegende Aufgabe des Arbeitersekretariats, 
an die es bis vor kurzem den besten Theil seiner Kraft 
verwendete. Bei seiner Gründung, Ostern 1887, waren — 
als Vorarbeiten für die gesetzliche Regelung der Kranken- 
und Unfallversicherung — in Aussicht genommen: eine 
Lohnstatistik; eine Erhebung über die Dauer und Grösse der 
von den Schweiz. Krankenkassen bei Unfällen ausbezahlten 
Unterstützungen; endlich Erhebungen darüber, wie sich die 
Verhältnisse der deutschen Krankenkassen nach Einführung 
der Unfallversicherung gestaltet haben unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Folgen der Karenzzeit. 

Ich erwähne in diesem Zusammenhänge noch die anderen 
Aufgaben, die seit, dem Bestände des Sekretariates in sein 
Arbeitsprogramm aufgenommen worden sind. Es spricht 
sich darin am deutlichsten die Auffassung von der Stellung 
und Aufgabe des Arbeitersekretariats aus, wie sie die leiten¬ 
den Kreise des Arbeiterbundes vertreten. 

Es ist bis 1893 in Aussicht genommen worden (ausser 
den oben genannten 3 Arbeiten): 4) eine Enquete über den 
Entwurf eines schweizerischen Gewerbegesetzes. 5) eine 
Enquete über die Verhältnisse der Schneiderinnen, Weiss¬ 
näherinnen etc. 6) Besuch und Studium der Ausstellung 
für Unfallverhütung in Berlin vom Jahre 1889. 7) Studien¬ 
reise an die Pariser Weltausstellung. 8) Enquöte über die 
Stellungnahme der Arbeiterschaft zur Gesetzgebung über 
Kranken- und Unfallversicherung. 9) Besuch des inter¬ 
nationalen Kongresses für Hygiene und Demographie in 
London 1891. 10) Theilnahme am internationalen Kongress 

betr. Verhütung von Arbeitsunfällen in Bern 1891. 11) Unter¬ 
suchung über die Einwirkung der Krise auf die Arbeitsver¬ 
hältnisse (namentlich der Uhren- und der Stickerei-Industrie). 
12) Sammlung von Material für Begründung der Beschwer¬ 
den über Verletzung des Vereinsrechtes. 13) Begutachtung 
der Motion Comtesse (welche zum Schutze der Arbeiter ge¬ 
setzliche Bestimmungen über die Lohnauszahlung, das Truck¬ 
system etc. bezweckt). 14) Begutachtung der anlässlich der 
Maifeier an den Bundesrath gerichteten Petitionen um Ver¬ 
kürzung des Normal-Arbeitstages, Ausbau des Fabrikgesetzes, 
Abschaffung der politischen Polizei. 15) Untersuchungen 
über die Arbeitszeit der Eisenbahn-Angestellten. 16) Studie 
über obligatorische Berufsgenossenschaften. 17) Unter¬ 
suchung der Verhältnisse in den Regie-Werkstätten des eid¬ 
genössischen Militärdepartements (als Mitglied einer vom 
Militärdepartement eingesetzten 3gliedrigen Untersuchungs¬ 
kommission). 18) Theilnahme an den Berathungen der vom 
Bundesrath einberufenen Expertenkommission, diedenForrer- 
schen Gesetzentwurf betr. Kranken- und Unfallversiche¬ 
rung zu begutachten hatte. 19) Zusammenstellung der Ar¬ 
beiterschutz-Gesetzgebung der verschiedenen Länder. 20) Vor¬ 
arbeiten für den im Jahr 1894 geplanten internationalen Kon¬ 
gress für Arbeiterschutz. 

Von diesen geplanten Arbeiten ist nur ein Theil zur 
Ausführung gelangt. Einige harren der Vollendung, andere 
sind fallen gelassen worden. Nicht zur Ausführung kamen: 
das Studium des Einflusses der Karenzzeit auf die deutschen 
Krankenkassen, und die in obiger Aufzählung an 5., 6., 12. 
und 15. Stelle genannten Programmpunkte. Die Vorarbeiten 
für den internationalen Kongress für Arbeiterschutz wurden 
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gemacht, der Kongress selbst kam aber wegen der ab¬ 
lehnenden Haltung der deutschen und österreichischen 
sozialdemokratischen Partei nicht zu Stande. 

Der Erledigung harren folgende in Angriff genommene 
Arbeiten: die Lohnstatistik, die als Vorarbeit für die Kranken- 
urrd Unfallversicherung gedacht war und namentlich dazu 
dienen sollte, die durchschnittliche Lohnhöhe in den ver¬ 
schiedenen Berufen zu ermitteln. Als Beobachtungsfeld 
wurde die Stadt Winterthur gewählt. Die Erhebungen 
datiren aus dem Jahre 1888. Das Resultat derselben be¬ 
friedigte den Arbeitersekretär so wenig, dass er erst auf 
langes Drängen hin und widerwillig sich entschloss, die¬ 
selben in diesem Jahre als Manuskript drucken zu lassen. 
Sie zeigen — so bemerkte er im Vorwort — wie man eine 
Lohnstatistik nicht machen muss. Die von ihm angewandte 
Methode —individuelle Befragung der Arbeiter durch Frage¬ 
bogen — habe sich nicht als tauglich erwiesen und kein zu¬ 
verlässiges Abbild der Wirklichkeit ergeben. Das mag nun 
zwar richtig sein, wenn man diesen strengen Maassstab an¬ 
legt. Stellt man aber an seine Publikation keine strengeren 
Anforderungen als an andere lohnstatistische Erhebungen 
in unserer deskriptiven nationalökonomischen Litteratur, so 
verdient die Arbeit des Herrn Greulich durchaus nicht das 
harte Urtheil, das der Verfasser selbst über sie fällt. 

Zu der Enquöte über ein eidgenössisches Gewerbe¬ 
gesetz liegen einige Studien vor, die im 2. Jahresbericht des 
Arbeitersekretariats erwähnt bezw. abgedruckt sind: zu 
einer umfassenden Darstellung werden sie wohl nicht ver¬ 
arbeitet werden. Der Bericht über den hygienischen und 
demographischen Kongress in London vom Jahre 1891 ist 
in nahe Aussicht gestellt, aber bis heute nicht erschienen. 
Für den Abschluss der Enquete über den Einfluss der Krisen 
auf die Arbeitsverhältnisse hat der Arbeitersekretär, dem 
diese Aufgabe im Frühjahr 1892 übertragen wurde, mehrere 
Jahre in Aussicht genommen, immerhin in der Meinung, 
„dass einzelne Theile des Materials möglichst rasch zu 
sammeln, zu bearbeiten und zu veröffentlichen seien.“ Aus 
anderen Auslassungen des Herrn Greulich kann man ent¬ 
nehmen, dass der Eifer der Vereine, ohne deren Mithülfe 
die Enquete nicht durchgeführt werden könnte, hinter den 
Erwartungen zurückgeblieben sei. Bis jetzt ist nur der von 
Herrn August Merk, einem der Geholfen des Arbeitersekretärs, 
redigirte Versuch einer Darstellung der Arbeitslosigkeit in 
Zürich in den Wintern 1892/93 und 1893/94 erschienen. 
Man findet ihn abgedruckt im laufenden Jahrgang der Zeit¬ 
schrift für schweizerische Statistik. An der Studie über die 
obligatorischen Berufsgenossenschaften und an der Zu¬ 
sammenstellung der Arbeiterschutz-Gesetze der verschiedenen 
Länder wird gegenwärtig gearbeitet. 

Was die erledigten Arbeiten betrifft, so verdient vor 
allem Erwähnung die im Jahre 1891 publizirte „Darstellung 
der Körperverletzungen und Tödtungen von Mitgliedern 
schweizerischer Kranken- und Hülfskassen in den Jahren 
1886, 1887 und 1888.“ Die Erhebungen erstrecken sich auf 
ca. 1200 Krankenkassen mit rund 180 000 Mitgliedern. 
Gegenstand der Untersuchung bilden: die Häufigkeit, Art 
und Schwere der Unfälle, die Art der Vertheilung der 
letzteren auf die verschiedenen Berufe, Altersklassen und 
Geschlechter, endlich die Höhe und Dauer der Unterstützung 
der freiwilligen Kassen. In dem erläuternden Text werden 
noch andere Fragen, wie diejenige nach dem Verhältniss 
zwischen Krankenversicherung und Unfallversicherung be¬ 
sprochen. — In einer zweiten grösseren Publikation, die 
vor nicht langer Zeit als Anhang zum 7. Jahresberichte des 
Arbeitersekretariats erschien, sind die Resultate der Enquete 
über die Stellungnahme der Arbeiterschaft zur Kranken- und 
Unfallversicherung verarbeitet und zusammengestellt. Im 
Jahre 1891 erhielten sämmtliche Vereine des Arbeiterbundes 
ein Fragenheft, welches sie, durch die Aufstellung von 
50 Fragen, veranlasste, zu allen wichtigen Punkten Stellung 
zu nehmen. Ein gleichzeitig herausgegebener beleuchtender 
Bericht, in welchem die Tragweite und Bedeutung der ein¬ 
zelnen Fragen besprochen war, erleichterte die Orientirung 
und Beantwortung. In die nämliche Kategorie von Arbeiten 
gehört sodann eine „Darstellung des Wachsens und Wirkens 
der Krankenunterstützungs-Vereine der Sticker.“ Von anderen 
Publikationen des Arbeitersekretariats mag noch erwähnt 
werden die im Jahre 1890 erschienene „Darstellung der 


Arbeiterschutz-Einrichtungen des Gemeinderathes von Paris“. 
— das Ergebniss der anlässlich der Pariser Weltausstellung 
gemachten Studien, und endlich das im Aufträge des Bundes- 
rathes erstattete Gutachten über die oben erwähnte Motion 
Comtesse und die Maifeier-Petitionen. 

Dass die Kräfte des Arbeitersekretariats noch für zahl¬ 
reiche andere Zwecke und Aufgaben in Anspruch genommen 
wurden, lässt sich denken. Die Zahl der Arbeiter, die das 
Sekretariat als Auskunftsbureau namentlich in Haftpflicht- 
Angelegenheiten und Lohnstreitigkeiten benutzen, wächst 
beständig, so dass nach dem letztjährigen Geschäftsbericht 
nicht weniger als 1117 Audienzen haben ertheilt werden 
müssen. 

Der naheliegenden Frage, ob das Arbeitersekretariat in 
den 8 Jahren seines Bestandes die Erwartungen befriedigt 
hat, mit denen es seine Freunde ins Leben treten sahen, 
möchte ich nicht aus dem Wege gehen, obgleich ich sie 
nicht ohne Vorbehalt bejahen kann. Zunächst darf zuver¬ 
sichtlich gesagt werden, dass das Sekretariat sich über seine 
Nothwendigkeit und über die Fähigkeit, seine soziale Funk¬ 
tion zu erfüllen, ausgewiesen hat. Es wird deshalb auch 
nicht leicht Jemandem einfallen, seinen Fortbestand durch den 
Entzug der Bundessubvention gefährden zu wollen. Was 
aber seine Arbeitsleistungen im Einzelnen anbelangt, so 
stehe ich unter dem Eindruck, dass durch dieselben das 
Proletariat in seinen Bestrebungen um ökonomische Besser¬ 
stellung nicht in dem Maasse gefördert worden ist, wie man 
es anfänglich erwartete. Den Grund und die Erklärung da¬ 
für sehe ich zum Theil in der Art der dem Arbeitersekre¬ 
tariat zugewiesenen Aufgaben, zum Theil in der Art ihrer 
Behandlung. Der Standpunkt zu einer sachgemässen Be- 
urtheilung ergiebt sich aus dem Zweck, für welchen Arbeiter¬ 
bund und Arbeitersekretariat geschaffen wurden: es soll 
nicht eine wissenschaftliche Instanz sein, sondern ein Mittel 
zu möglichst wirksamer Vertretung der Interessen des Pro¬ 
letariates. Es erfüllt dann seine Aufgabe am besten, wenn 
es durch seine Bemühungen und Arbeiten jene Interessen 
abklärt, der Arbeiterschaft zum klaren Bewusstsein bringt 
und dieselben zuständigen Ortes vertritt. Gemeint sind in 
erster Linie nicht spezifisch berufliche, sondern die allge¬ 
meinen Klasseninteressen. Die Thätigkeit des Arbeiter¬ 
sekretariats im Einzelnen wird sonach bestimmt werden 
durch das augenblickliche Bedürfniss, durch die wirthschait- 
liche Lage, die momentane politische Situation — alles Fak¬ 
toren, die sich oft rasch ändern. Das durch die jeweiligen 
Verhältnisse gestellte Problem sollte also rasch erfasst und 
rasch gelöst werden, rasch nicht auf Kosten der Gründlich¬ 
keit, aber die Gründlichkeit soll auch nicht erkauft werden 
um den Preis verspäteter Vollendung. Was Einem aber 
nun beim Ueberblick über die bisherige Thätigkeit des 
leitenden Ausschusses und des Arbeitersekretariats vor 
Allem auffällt, ist seine Schwerfälligkeit und die Verkennung 
der Thatsache, dass durch den raschen Abschluss einer be¬ 
gonnenen Arbeit und die prompte Inangriffnahme einer 
neuen Aufgabe der Zweck des Arbeiterbundes, als einer 
wirthschaftlichen Kampforganisation, mehr gefördert wird, 
als durch die sorgfältige, dafür verspätete Ausführung alter 
Pläne. Welches Schicksal die Lohnstatistik hatte, ist be¬ 
reits gesagt. Die Unfallstatistik ist im Jahre 1891 erschienen. 
Sie nahm den Arbeitersekretär 4 Jahre lang so sehr in An¬ 
spruch, dass er in der Zwischenzeit zur Förderung einer 
anderen grösseren Arbeit keine Zeit zu erübrigen vermochte. 
Die Fragebogen für die Enquete über die Stellung der 
Arbeiterschaft zur Unfallversicherung wurden im Jahre 

1891 verschickt, die Enquete selbst erschien erst in 
diesem Jahr. Die Nothstands-Untersuchung ist im Jahre 

1892 beschlossen worden, zu einer Zeit, als die 
Stickerei und die Uhrenindustrie tief darniederlagen und 

I die Arbeitslosen-Noth einen bedenklichen Grad erreichte. 

| Das Arbeitersekretariat zog von Anfang an die Grenzen 
seiner Aufgabe so weit, dass es zu ihrer Vollendung einige 
! Jahre in Aussicht nehmen musste! Es versprach zwar als 
j Entschädigung für das lange Warten „ein Bild, wie es bis 
I jetzt in der sozialen Literatur noch nicht vorhanden ist“. 

Allein die Befürchtung ist nicht abzuweisen, dass die nächste 
I Zukunft das Arbeitersekretariat vor neue dringende Auf 
I gaben stellt und dass die Anforderungen der Gegenwart 
, ihm nicht gestatten werden, ein unter anderen Verhältnissen 
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gegebenes Wort zu lösen. Einen grossen Fehler beging 
das Sekretariat auch dadurch, dass es die meisten seiner 
Publikationen als Anhang zu den gewöhnlich verspäteten 
Jahresberichten veröffentlichte, statt sie in selbstständiger 
Form, etwa als fortlaufend nummerirte und in gleichmässiger 
Ausstattung erscheinende Brochuren herauszugeben. Dieser 
Fehler rächt sich dadurch, dass die Schriften des Sekreta¬ 
riats nicht in weitere Kreise der Arbeiterschaft gelangten 
und dass sie vielfach auch im engeren Kreise nicht die 
Beachtung fanden, die ihnen bei einer anderen Art der 
Publikation sicher wäre. Wenn das Arbeitersekretariat 
trotzdem populär geworden ist und Einfluss gewonnen hat, 
so ist das nach meinem Dafürhalten fast ausschliesslich auf 
die unmittelbare Bethätigung des Arbeitersekretärs und seiner 
Adjunkte in der Arbeiterbewegung und im politischen Leben 
zurückzuführen. 

Ein von Dr. A. Müller in den schweizerischen Blättern 
für Wirthschafts- und Sozialpolitik veröffentlichter Aufsatz 
über „die Leistungen des Arbeitersekretariates“ erwies sich 
leider nicht als geeignet, um einer sachlichen Diskussion 
als Grundlage zu dienen. Das zeitliche Zusammentreffen 
des Erscheinens der etwas sensationslüsternen Abhandlung 
mit einem anderen Angriff, der im Nationalrathe auf das 
Arbeitersekretariat unternommen wurde, sowie auch ihr 
Inhalt erweckten in einem grossen Theil der Leser den 
Verdacht, dass es dem Verfasser weniger darauf ange¬ 
kommen sei, dem Arbeitersekretariat durch sachliche Kritik 
zu nützen und es zu fördern, als darauf, es bloszustel- 
len. Die Folge war, dass sie sich auch den berechtigten 
Bemerkungen und Aussetzungen Müller’s verschlossen. So¬ 
bald aber einmal der Arbeiterbund zu einem natürlichen 
Ruhepunkt gelangt, etwa nach definitiver Lösung der Auf¬ 
gaben, die ihm aus der geplanten Kranken- und Unfall¬ 
versicherung erwuchsen, wird die Frage in Wiedererwägung 
gezogen werden müssen: von welchen Gesichtspunkten man 
sich bei Festsetzung des Arbeiterprogramms des Arbeiter¬ 
sekretariats leiten zu lassen habe. 

Zürich. Otto Lang. 

Kommunale Sozialpolitik. 

Städtische Heilanstalten für Lungenkranke. Während 
in Nürnberg in einer der letzten Magistratssitzungen mit- 
getheilt wurde, dass das Gemeindekollegium die vom Ma¬ 
gistrat geplante Errichtung einer städtischen Luftkur-Anstalt 
für Lungenkranke abgelehnt habe, und dass der Magistrat 
deshalb die Sache auf sich beruhen lassen wolle (es waren 
massenhaft Angebote von Plätzen etc. aus dem Lande ein¬ 
gelaufen), beschlossen umgekehrt die Stadtverordneten zu 
Leipzig in ihrer Sitzung vom 3. Juli, dass die Stadt eine 
solche Anstalt selbst errichten und nicht bloss einen Ver¬ 
trag mit dem sächsischen Volksheilstätten-Verein abschliessen 
solle, wie es der Magistrat vorgeschlagen hatte. Nach einer 
im Ausschuss gemachten Berechnung sei mit einem Ver¬ 
pflegungssatz von 2,50 M. täglich pro Kopf auszulangen, 
wenn die Stadt im Erzgebirge eines der zahleich angebote¬ 
nen Waldgüter käuflich erwerbe, das dazu gehörige Feld 
verpachte und das Barackensystem anwende. Gemeinsam 
ist den beiden Vorgängen in Nürnberg und Leipzig, dass 
den Städten reichliche Waldgrundstücke zur Errichtung von 
Lungenheil-Anstalten zur Verfügung stehen. Da anderer¬ 
seits das städtische Bedürfniss nach den in Frage stehen¬ 
den Heilstätten unleugbar ist, so haben die Leipziger Stadt¬ 
verordneten mit ihrem Antrag wohl das Richtige getroffen. 

Kinderhäusiren und Stadtbehörden in Liverpool. Die 

Behörden von Liverpool haben eine eigene Ueberwachungs- 
kommission eingesetzt, welche im Allgemeinen das Auftreten 
von Armuth und Elend auf den Strassen näher prüfen und 
geeignete Abhülfs-Maassregeln in Vorschlag bringen, speziell 
aber sich mit dem öffentlichen Hausiren der Kinder befassen 
und Maassregeln berathen soll, durch welche diesen Kindern 
eine würdigere und bessere Lage geschaffen werden könne. 
Die Kommission hat einen umfangreichen Bericht erstattet 
und gesetzgeberische Vorschläge gemacht. Das Hausiren 
der Kinder auf den Strassen soll von einer besonderen 
Erlaubniss abhängig gemacht werden, über welche ein ; per¬ 


sönlicher Erlaubnissschein ertheilt werden muss. Für die 
Erlaubniss-Ertheilung ist eine Behörde oder eine besondere 
korporative Kommission kompetent zu erklären. Erlaubt 
werden darf das Hausiren in den Strassen nur Knaben im 
Alter von 11 bis 14 Jahren und Mädchen im Alter von 
11 bis 16 Jahren; vorherzugehen hat eine eigehende Prüfung 
jedes einzelnen Falles, wobei namentlich die körperliche und 
sonstige Tauglichkeit festzustellen ist; danach hat auch die 
ertheilende Behörde die Dauer des Erlaubnissscheines nach 
ihrem Ermessen für jeden einzelnen Fall zu bestimmen; 
der ertheilte Erlaubnissschein ist ohne Weiteres zurückzu¬ 
ziehen, sobald der Zugelassene zu Klagen Veranlassung 
giebt oder Ausschreitungen bei seinem Betriebe begeht. 
Unter Strafe gestellt wird es, wenn Kinder unter 11 Jahren 
auf den Strassen Waaren zum Verkauf anbieten; mit höherer 
Strafe sind zu bedrohen Eltern oder Erzieher, die die ihrer 
Aufsicht unterstellten Kinder ohne Erlaubnissschein mit 
Waaren auf den Strassen hausiren lassen. Für diejenigen 
mit Hausir-Erlaubniss versehenen Kinder, welche den Ver¬ 
kauf ausserhalb ihres Heims ausüben, ist eine geeignete 
Unterkunft zu beschaffen; dabei hat die Behörde mitzu¬ 
wirken und auch Mittel (welche ihr aus den für Polizeizwecke 
bestehenden Fonds zur Verfügung gestellt werden müssen) 
zu bewilligen. Das Hausiren zur Nachtzeit wird gänzlich 
verboten, und zwar vom 1 . April bis 30. September: von 
9 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens; vom 1. Oktober bis 
31. März: von 7 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens. Den 
Behörden soll endlich die Befugniss ertheilt werden, die¬ 
jenigen Kinder, welche zwar mit Erlaubnissschein aber gegen 
die obengenannten Vorschriften hausiren, oder überhaupt 
ohne Erlaubnissschein öffentlich verkaufen, in solchen Fällen, 
in welchen andere Mittel nicht mehr ausreichend erscheinen, 
zwangsweise auch gegen den Willen der Eltern und Erzieher 
in Erziehungsanstalten, namentlich industriellen, unterzu¬ 
bringen. — Die Initiative der Liverpooler Gemeindebehörden 
kann den deutschen nur dringend zur Nacheiferung empfohlen 
werden. Gelegentlich der dem letzten Reichstage vorge¬ 
legten Gewerbenovelle haben wir wiederholt darauf auf¬ 
merksam gemacht, wie ungenügend auch hierin der gesetz¬ 
liche Kinderschutz ist (vergl. No. 30, Spalte 424). Die Ge¬ 
meindebehörden sollten nicht nur ihre gegenwärtigen polizei¬ 
lichen Befugnisse schärfer ausnützen, sondern namentlich 
auch auf eine reichsgesetzliche Erweiterung des Kinder¬ 
schutzes hinwirken. 

Verwendung der Ueberschüsse bei kommunalen 
Sparkassen. In letzter Zeit haben wiederholt Gemeinden 
die Erlaubniss nachgesucht, die Ueberschüsse ihrer Spar¬ 
kassen zur Deckung von Schuldenzinsen oder ähnlichen 
laufenden Ausgaben verwenden zu dürfen. Der Regierungs¬ 
präsident von Arnsberg macht in einer Cirkularverfügung 
darauf aufmerksam, dass dies heissen würde, die Ausgaben 
von den Steuerpflichtigen auf die Sparer abwälzen. Jede 
Sparkasse müsse in erster Linie bestrebt sein, so hohe 
Zinsen wie möglich zu zahlen. Bei fortlaufenden Ueber- 
schüssen empfehle es sich, zunächst für die kleineren An¬ 
lagen bis 500 M. eine Erhöhung des Zinsfusses in Erwägung 
zu ziehen. Blieben Ueberschüsse übrig, so sollten dafür 
Verwendungszwecke im Interesse der unteren Volksklassen 
gesucht werden: Anlage von Volksbädern, öffentlichen 
Spielplätzen, Kinderbewahr-Anstalten, Unterstützung gemein¬ 
nütziger Bauvereine u. a. 

Provinziale Pensionskasse für städtische Beamte. Auf 

dem westfälischen Städtetag in Herford referirte am 21. Juni 
Städtrath Gräff-Bochum über die Frage: Ist die Errichtung 
einer Pensionskasse für die städtischen Gemeindebeamten 
im Anschluss an den Provinzialverband anzustreben? Die 
neuere Judikatur sei den Pensionsansprüchen städtischer 
Beamter, auch solcher, die auf Kündigung angestellt waren, 
günstig. Die Pensionslast habe in den westfälischen Städten 
zugenommen, und sei hier und da infolge von Zufällen ins 
Kolossale gestiegen. In Prozenten der städtischen Besol¬ 
dungen zahlten an Pensionen: Unna 4, -Soest 3,iß, 
Schwerte 5, Altena 3 , 72 , Arnsberg 2 , 77 , Herford 3, Bielefeld 
L 25 , Hamm 1,8, Dortmund nur 0 , 2 , Lippstadt dagegen 36 %. 
Speziell Bochum habe 9^2 °/o der Besoldungssumme an seine 
Pensionäre zu zahlen; dieser Betrag habe sich 1894/95 auf 
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6126 M. belaufen, für 1895/96 dagegen sei er heute schon 
auf annähernd 10000 M. gestiegen. Gegen diese Zufällig¬ 
keiten helfe nur eine gemeinschaftliche Pensionskasse, an 
welche jede Stadt 4°/o und im Falle eines Provinzial¬ 
zuschusses weniger zu zahlen haben würde. Bei Fortdauer 
der Verschiedenheit würden sich gut qualifizirte Beamte nur 
den Städten mit wohlgeordneten Pensionsverhältnissen zu¬ 
wenden. Der Landeshauptmann von Westfalen habe sich 
in ähnlichem Sinne ausgesprochen. Die Petitionen an den 
Landtag seien freilich der Staatsregierung nur „als Material“ 
überwiesen worden. In der Debatte bezweifelte der Dele- 
girte der Stadt Lippstadt die Richtigkeit der mitgetheilten 
Zahlen. Bgmstr. Delius-Siegen befürchtete, dass die Land¬ 
gemeinden den Städten Ausgaben verursachen würden. Der 
Städtetag setzte zunächst eine Kommission zur weiteren 
Prüfung der Frage ein. 

Der VII. Oberschlesische Städtetag (welcher diese 
Bezeichnung an Stelle der bisherigen „Verband oberschle¬ 
sischer Städte“ annahm) tagte am 22. Juni in Pitschen und 
beschäftigte sich hauptsächlich mit zwei Einzelfragen: mit 
der Petition des Verbandes der städtischen Beamten Ober¬ 
schlesiens und der Frage besonderer kommunaler Gewerbe¬ 
steuern. Jene Petition stellt im wesentlichen dieselben For¬ 
derungen, wie die brandenburgische (vgl. No. 35, Sp. 570). 
Wie der Ref., Bgmstr. Dr. Hahn-Patschkau, billigte auch 
die Versammlung von allen jenen Forderungen nur das 
Verlangen nach Fürsorge für Wittwen und Waisen und 
empfahl hierfür event. den Anschluss an die Provinzial- 
beamten-Wittwen- und Waisenkasse; ferner sprach der 
Städtetag sich für feste Besoldungspläne und für eine Prü¬ 
fungskommission für Gemeindebeamte aus. — Der Entwurf 
einer besonderen Gemeinde-Gewerbesteuer, wie ihn der 
Minister empfohlen hatte, wurde nach einem Referat von 
Justizrath Geissler-Tarnowitz als nicht empfehlenswerth be¬ 
zeichnet, 1 ) dagegen der Wunsch ausgesprochen, dass den 
Städten im Wege der Gesetzgebung das Recht gegeben 
werden möge, auch die Betriebe unter 1500 M. heranzu¬ 
ziehen und gegen die Ergebnisse der Gewerbesteuer-Ver¬ 
anlagung selbstständig Berufung einzulegen. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Maximal-Arbeitstag für Bäcker in Deutschland. Eine 
ausserordentlich auffällige, aber bisher wenig beachtete 
Aeusserung that auf dem 12. Verbandstag deutscher Bäcker- 
innungen, der im Juli zu Brandenburg stattfand, der Ober¬ 
meister Bernard-Berlin, indem er nach der Vossischen Zei¬ 
tung sagte: „Er habe Ende April eine Audienz beim 
Reichskanzler Fürsten Hohenlohe gehabt und aus dieser 
Unterredung die Hoffnung geschöpft, dass das Bäcker¬ 
gewerbe von einem Maximal-Arbeitstage verschont bleiben 
werde. Zu Hilfe sei dem Gewerbe gekommen, dass im 
Gegensatz zu der Berliner sozialdemokratischen Agitation 
aus den Provinzen zahlreiche Bittgesuche der Bäckergesellen 
selbst gegen die Festsetzung eines Maximal-Arbeitstages bei 
der Reichsregierung eingegangen waren. Er habe hiervon 
erst im Vorzimmer des Reichskanzlers, kurz vor seinem 
Eintritt zur Audienz, von dem Geheimrath von Wilmowsky 
Kenntniss erhalten, der ihm sagte, dass diese Petitionen 
bei der Reichsregierung einen guten Eindruck hervorgerufen 
hätten. Seit dem Abgänge des Unter - Staatssekretärs 
v. Rottenburg scheine sich doch ein Wandel in sozialre- 
formischer Beziehung bei der Reichsregierung vollzogen zu 
haben.“ — Will die deutsche Reichsregierung durch ihr 
Schweigen zu dieser Mittheilung zu erkennen geben, dass 
der blamable Inhalt derselben richtig ist, oder ist man an 
maassgebencter Stelle über die Aeusserung nicht unter¬ 
richtet t 

Sonntagsruhe im deutschen Mtillergewerbe. Grosse 
Unzufriedenheit mit der Art der Durchführung der Sonn¬ 
tagsruhe im deutschen Müllergewerbe seit 1. April d. J. 
wurde auf dem zu Halberstadt anfangs Juni abgehaltenen 

l ) Vgl. die Bedenken dagegen: Blätter für soziale Praxis vom 
15. Nov. 1894, S. 174. 


V. Verbandstag deutscher Müllergehülfen geäussert. Man 
beschloss: 

„Der heutige Kongress der Mühlenarbeiter richtet von neuem an 
den hohen Bundesrath das ergebene Ersuchen, doch bald von den Be¬ 
stimmungen des § 120e der Reichs-Gewerbeordnung zu Gunsten der 
Mühlenarbeiter weitgehendsten Gebrauch zu machen* Ferner protestirt 
der Kongress ganz entschieden gegen die ungerechten und gesetzwidrigen 
Verfügungen der Verwaltungsbehörden, wie sie in einzelnen Landestheilen 
in Betreff der Sonntagsruhe erlassen worden sind. Der Kongress erhofft, 
dass der hohe Bundesrath den gesetzlichen Bestimmungen über die Sonn¬ 
tagsruhe den Verwaltungsbehörden gegenüber ungesäumt Geltung- ver¬ 
schaffen wird. Im Uebrigen erklärt der Kongress, dass Ausnahmen von 
der allgemeinen Sonntagsruhe im Müllergewerbe überhaupt unnöthig sind.'- 

Ferner wurde einstimmig beschlossen, Schritte zu thun. 
dass bei der Gewerbeinspektion praktische Müller als Ge¬ 
holfen zur Verwendung kommen. In dem letzten Beschluss 
ist ein Novum in der deutschen Gewerkschaftsbewegung 
und ein erfreuliches Anzeichen dafür zu erblicken, dass die 
einzelnen Berufsorganisationen sich immer intensiver auch 
mit der Gewerbeverwaltung beschäftigen. 

Enquete über den Banarbeiter-Schutz in Sachsen 
und Schlesien. Gleichzeitig mit den Maurern in Köln (Vgl. 
No. 46) hat die Organisation der Bauarbeiter in Dresden 
eine Erhebung über den Bauarbeiter-Schutz begonnen, welche 
sich jedoch über ein ausgedehntes Territorium, über ganz 
Sachsen und Schlesien, erstrecken soll. Zu diesem Zweck 
sollen von den Vertrauensmännern der baugewerblichen 
Arbeiter in den einzelnen Orten folgende Fragen beant¬ 
wortet werden: 

„1. a) Sind die Unfallverhütungs-Vorschriften der Berufsgenossenschaft 
im Bau-, Arbeitsplatz und Steinbruch ausgehängt? b) Und wie weit sind 
die darin enthaltenen Bestimmungen durchgeführt? c) Sind die Balken¬ 
lagen abgedeckt? Sind die Gerüste-, Hebe- und Aufzugsvorrichtungen in 
guter Ordnung? 2. Ist eine bemerkbare Kontrolle durch „die Beauf¬ 
tragten“ der Berufsgenossenschaft über die Durchführung der Unfallver¬ 
hütungs-Vorschriften zu konstatiren ? 3. Werden am Orte die baupolizei¬ 
lichen Schutzbestimmungen streng durchgeführt? 4. Hat die Baupolizei 
(Ortsbehörde) in Bezug auf die Anwendung des offenen Cokesfeuers 
(Cokeskorb) im Bau irgend welche Bestimmungen, respective ein Verbot 
erlassen? 5. Wie stellt sich die Ortsbehörde zu den Arbeiten in den 
offenen Winterbauten? Sind zum Schutze der Arbeiter gesetzliche Be¬ 
stimmungen erlassen, wie z. B. bezüglich der Fensterfrage? 6. Wie sind 
die Aufenthaltsräume für die Arbeitspausen beschaffen? a) Sind Bau¬ 
buden vorhanden? b) Hat die Baubude Fenster? Ebenso einen Ofen 
zum Erwärmen des Mittagsmahls u. s. w. ? c) Ist der Boden mit Brettern 
ausgedielt? d) Wie verhält sich die Grösse der Baubude zur vorhan¬ 
denen Arbeiterzahl? 7. Sind Aborte vorhanden und wie sind diese be¬ 
schaffen? Sind für die am Bau beschäftigten Frauen besondere Aborte 
vorhanden? 8. Sind in den Etagen Urin-Eimer aufgestellt? 9. Wie 
werden die Löhne ausbezahlt? Ist irgend welches Trucksystem* im Sinne 
der §§ 115a und 117 der Gewerbeordnung zu verzeichnen? 10. Wie 
hoch stehen die Durchschnittslöhne der einzelnen Berufskategorien in 
Baugewerbe? 11. Wie lang ist die tägliche Arbeitszeit? 12. Ist drr 
Schnapsgenuss unter der baugewerblichen Arbeiterschaft am Ort ver¬ 
breitet?“ 

Der Fragebogen umfasst etwas viel Fragen und richtet 
seine Spitze nicht deutlich genug nach einer Richtung. Da 
von der Unternehmerkontrolle durch die Berufsgenossen¬ 
schaften schwerlich irgend etwas zu erwarten ist, so wäre 
vor allem die Sammlung und Sichtung der bestehenden 
ortspolizeilichen Vorschriften das nächste. ■ Aber es ist 
schon anerkennenswerth, dass Arbeiter thun, was unsere 
Stadtverwaltungen unterlassen. 

Strafbefugniss der Fabrikinspektoren in Deutschland. 

Eine Verurtheilung aus amtlichem Munde erfährt jetzt ähn¬ 
lich wie die Verbindung von Kesselaufsicht und Gewerbe¬ 
aufsicht in Preussen die Trennung von Gewerbeaufsicht und 
Polizeibefugniss, wie sie im Widerspruch zum Reichsrecht 
durch Landesverordnungen im ganzen Deutschen Reich ein¬ 
geführt wird. Der Beamte, der den Muth und die Einsicht 
hat dies zu sagen, ist der Gewerberath Dr. Wolff für Unter- 
elsass, in den soeben erschienenen „Verwaltungsberichten der 
Gewerbeaufsichtsbeamten in Elsass-Lothringen für das Jahr 
1894“. 1 ) Während der grösste Theil der altdeutschen In¬ 
spektoren mehr oder weniger direkt die Trennung von Ge¬ 
werbeaufsicht und Polizeibefugniss gutheisst, weil sie Werth 
darauf legen, etwas Anderes als Polizei zu sein, betrachtet 
der reichsländische Beamte die Sache sehr richtig von der 


l ) Amtliche Veröffentlichung, Strassburg, 1895. 
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anderen Seite und prüft die Art, wie die eigentlichen Polizei¬ 
behörden von ihrer Strafbefugnis Gebrauch machen. Dabei 
kommt er zu folgenden Ergebnissen: 

„Abgesehen davon, dass zur verständnisvollen Durchführung der 
Schutzbestimmungen ein sorgfältiges Studium derselben, welches einen 
gewissen Zeitaufwand verlangt, erforderlich ist, bietet auch der polizeiliche 
Charakter der Bestimmungen ein Hindernis, über welches manche Orts- 
Polizeibehörde wegen ihrerBeziehungen zu den Gemeindegliedern 
und im Hinblick auf die Schwierigkeiten, welche ihr bei der Erfüllung 
ihres Hauptamtes als Gemeindehaupt dadurch entstehen könne, nicht leicht 
hinwegkommt Wo es nöthig erscheint, werden deshalb auch alle wich¬ 
tigeren Feststellungen und Untersuchungen von hier aus vorgenommen 
und die Bürgermeister nur in beschränktem Umfange dabei betheiligt. 
In einer Gemeinde, deren Bürgermeister glaubhaft nachwies, dass seine 
Handhabung des Gesetzes zu unerquicklichen Störungen des Ge- 
meindelebens durch die betheiligten Fabrikbesitzer führen 
müsse, habe ich weitergehend auf Antrag des Kreisdirektors die orts¬ 
polizeiliche Revisionsthätigkeit vorerst völlig übernommen. Nachtrevisionen, 
auch wo solche nöthig waren, sind meines Wissens von den Ortsbehörden 
nirgends vorgenommen worden. Im Vorjahre verweigerte ein Bürger¬ 
meister deren Vornahme unter Hinweis auf die vorhandene Animosität 
und auf die Gefahr, welche deshalb der Fabrikkanal für ihn böte; ange¬ 
sichts dieser Stimmung wurden die Nachtrevisionen von hier aus bewirkt*. 

So liegt die Wirklichkeit nicht bloss in den Reichslanden, 
wo sie infolge der französischen Gemeindeverfassung etwas 
deutlicher heraustreten mag, sondern überall in Deutschland. 
Die Ortspolizei, namentlich auf dem Lande, steht dem Fabrik¬ 
besitzer sozial viel zu nahe, als dass sie in gewerbepolizei¬ 
licher Hinsicht dessen Aufbesichtsbehörde sein könnte. Des¬ 
halb hat die Praxis im Untereisass bereits wieder dahin 
geführt, dass der Gewerberath die ortspolizeiliche Thätigkeit 
zum grössten Theil übernimmt. Dann besteht aber noch 
weniger Anlass ihm durch Verordnung die Strafbefugniss 
vorzuenthalten, die ihm die RGO. in § 139 b verleiht. Diese 
Strafbefugniss steht auf dem Papier, solange sie Orts- 
Polizeibehörden ausüben sollen. Sie wird erst lebendig, 
wenn sie dem Inspektor zurüekgegeben ist. 


Versicherung. 


Die Vereinfachung und Ausdehnung der deutschen 
Arbeiterversicherung, welche ursprünglich eine mehr wissen¬ 
schaftliche Forderung war, findet nunmehr auch in den 
Kreisen praktischer Verwaltungsmänner Anklang. Das Un¬ 
haltbare des gegenwärtigen Zustandes mit seinem dreifachen 
Apparat für die drei Versicherungen ist wiederholt von dem 
Vorsitzenden der Alters- und Invaliditäts-Versicherungs¬ 
anstalt Berlin, Dr. Freund, betont worden. Auf Grund von 
Erfahrungen im kleineren Kreise und im Anschluss an die 
Gemeindeverwaltung und deren Bedürfnisse erörterte der 
Gewerbeverein des badischen Kreises Mosbach auf seinem 
Gautage, welcher unter Theilnahme eines Regierungsver- 
treters Anfang Juni stattfand, dieselbe Frage. Der Referent, 
Bürgermeister Dr. Weiss-Eberbach a. N., sprach sich grund¬ 
sätzlich für eine Ausdehnung der Reichsversicherung auf 
alle Reichseinwohner, sowie auf alle Fälle der Hülfsbedürf- 
tigkeit aus (Arbeitslosigkeit, Hinterbliebenen-Versorgung 
u. A.). Das Verhältniss von sozialpolitischer Versicherung 
und Armenpflege werde erst ein geordnetes werden, wenn 
der Wirkungskreis beider sich decke. Dann liege zu einer 
besonderen Unfallversicherung kein Grund mehr vor. Alle 
Versicherungen könnten lokal und provinzial organisirt und 
die Gemeinde oder weitere Kommunalverbände wegen Ent¬ 
lastung ihrer Armenpflege zu Trägern der Versicherung ge¬ 
macht werden, für die Vorbereitung solcher Reformen 
seien geeignete Erhebungen unerlässlich. Der Regierungs¬ 
vertreter, Ministerialrath Braun, äusserte weit mehr gegen 
die Ausdehnung auf alle Reichseinwohner als gegen die 
Erweiterung und Verschmelzung der Versicherungsform Be¬ 
denken. Die Versammlung nahm eine von dem Referenten 
beantragte Resolution an, welche es für wünschenswerth 
erklärt: „dass vor jedem Weiterbau an der sozialpolitischen 
Gesetzgebung eingehend die Frage geprüft werde, ob nicht 
eine Umgestaltung und Fortführung derselben in dem vor¬ 
geschlagenen Sinne möglich sei, also vor Allem im Sinne 
der vollen Verschmelzung aller Versicherungszweige, der 
gleichmässigen Ausdehnung auf alle Reichseinwohner und 
der äussersten Vereinfachung und Verbilligung der Ver¬ 
waltung." 


Freie Vereinigung der sächsischen Orts - Kranken¬ 
kassen. Ebenso unbehelligt wie die hessische konnte zum 
Unterschied von der allgemeinen deutschen die sächsische 
freie Vereinigung der dortigen Orts - Krankenkassen in An¬ 
wesenheit einiger höherer Verwaltungsbeamten am 24. Juni 
in Freiberg i. S. tagen. Der Vorort gab durch den Refe¬ 
renten Just - Chemnitz eine statistische Zusammenstellung 
über die Orts-Krankenkassen Sachsens, die der Vereinigung 
angehören. Denselben gehören in Summa 377089 Mit¬ 
glieder männlichen und weiblichen Geschlechts an, und zwar 
ist im letzten Jahre die Mitgliederzahl um 31127 Köpfe ge¬ 
stiegen. Die Einnahmen der Kassen betrugen 9282644,90 M 
= pro Kopf 16,66 M., die Ausgaben dagegen 5970§25,u M. 
mehr gegen voriges Vereinsjahr eine Einnahme von 469638,63 
Mark, eine Ausgabe von 58784,27 M. Krankengeld wurde 
2088445,28 M. = pro Kopf 5,54 M. gezahlt; an Wöchnerinnen 
162474,92 M., für ärztliche Hülfe 1244633. 8 o M., für Arzneien 
890970, 11 M., für in Anstalten befindliche Mitglieder 558013,is 
Mark und für Verwaltungskosten 518577,ig M. Gelegentlich 
des Antrags Löbau: „welche Schritte gedenkt die Versamm¬ 
lung zu unternehmen, um Deckung für das durch Besorgung 
der Geschäfte zur Invaliditäts- und Altersversicherung den 
einzelnen Kassen entstehende und entstandene Defizit zu 
erlangen“, wurde festgestellt, dass einzelne Ortskassen, 
wie zum Beispiel Leipzig, bei 5% Zuschuss ein Defizit 
von 71000 M. gemacht haben, andere wieder auskommen. 
Es wurde beschlossen, das Ministerium zu ersuchen, zum 
Ausgleich der Defizite den Zuschüssen eine rückwirkende 
Krau zu verleihen. Eine Erhöhung der Zuschüsse wurde ab¬ 
gelehnt. Die Orts-Krankenkasse I. Crimmitschau, stellte 
den Antrag, eine Petition an das Staatsministerium um Er¬ 
richtung eines Lehrstuhles für arzneilose Heilkunde an der 
Universität Leipzig zu richten. Dr. Steinmetz-Leipzig ver¬ 
spricht sich einen praktischen Nutzen von der Natur-Heilkunde 
für die Orts-Krankenkassen nicht, weil die ärztlichen Hono¬ 
rare keine billigeren seien; von anderen Sprechern wird 
der Nutzen zwar anerkannt, aber die Einführung eines Lehr¬ 
stuhles nicht befürwortet. Man beschloss schliesslich mit 
ziemlicher Mehrheit, für Errichtung eines Lehrstuhles der 
Natur-Heilkunde zu petitioniren. 

Gefährdung der Krankenkassen-Vereinigungen in 
Preussen. Gegenüber dem Versuche des preussischen Han¬ 
delsministeriums, der freien Vereinigung von Krankenkassen 
im Reg.-Bez. Wiesbaden die Beiträge der einzelnen Kassen 
zu sperren, hatte die Vereinigung beschlossen, die Anerken¬ 
nung auf Grund des Krankenversicherungs-Gesetzes zu ver¬ 
langen (vgl. Nr. 37, Sp. 631). Hierauf ist ein zweiter Erlass 
des Handelsministers ergangen, der nach der Frankfurter 
Volksstimme ausführt, „dass dem Anträge auf Anerkennung 
als Kassenverband gemäss § 46 b des Krankenversicherungs- 
Gesetzes allein schon um deswillen nicht entsprochen wer¬ 
den kann, weil § 46 b cit. nur auf solche Kassen Vereinigungen 
anwendbar ist, die bereits zur Zeit des Erlasses des Ge¬ 
setzes vom 10. April 1892 bestanden haben.“ Uebrigens 
habe der Herr Minister bei dieser Entscheidung noch be¬ 
merkt, dass gegen den Fortbestand der Vereinigung, sofern 
für die Kosten derselben Aufwendungen aus Mitteln der 
Krankenkassen nicht gemacht werden, Bedenken nicht vor¬ 
liegen. — Dass der Minister gegen ein Fortbestehen der 
Vereinigung ohne Beiträge der Kassen nichts einwenden 
kann, ist ebenso klar, wie dass die Vereinigungen nicht im 
Stande sind, ohne solche Beiträge zu bestehen. Unklar 
aber bleibt nach wie vor, auf welcher rechtlichen Grundlage 
dieser Streit geführt wird. Ja, diese Unklarheit ist durch 
die neueste Mittheilung noch erhöht worden, da gar nicht 
zu sehen ist, weswegen die Vereinigung sich gerade auf 
§ 46 b gestützt haben sollte. 

Schutz der Orts-Krankenkassen in Preussen. Eine 
Zirkular-Verfügung des preussischen Handelsministers vom 
25. Mai macht darauf aufmerksam, dass es, namentlich bei 
Arbeitgebern des Maurergewerbes vielfach üblich sein soll, 
Mitglieder der Orts-Krankenkassen grundsätzlich zurückzu¬ 
weisen und nur solche Personen zur Arbeit anzunehmen, 
die Mitglieder einer eingeschriebenen Hülfskasse sind oder 
bereit sind, solche zu werden. Der Minister verlangt binnen 
4 Monaten Bericht darüber, inwieweit solche Beobachtungen 
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in den einzelnen Verwaltungszweigen gemacht worden sind, 
und wie sich diesen Uebelständen eventuell im Wege der 
Abänderung des Gesetzes entgegentreten lässt. Er bemerkt, 
dass im Maurergewerbe weniger die soliden Unternehmer 
in der angegebenen Weise verfahren sollen, als vielmehr 
Maurerpoliere, denen die Annahme der Arbeiter übertragen 
ist, und schwindelhafte Bauunternehmer, denen daran ge¬ 
legen ist, auch die geringen Beiträge für die Krankenkasse 
zu sparen. In der Frankfurter Volksstimme fordert ein Ar¬ 
beitervertreter der dortigen Orts-Krankenkasse die im 
Maurergewerbe Beschäftigten auf, ihm ihre Beobachtung zur 
Verwerthung für den Bericht der Kasse mitzutheilen. — 
Die Anregung des preussischen Ministers ist verdienstlich 
und sollte von den Ressortministern der übrigen deutschen 
Staaten nachgeahmt werden. Unseres Wissens erstreckt 
sich der von dem Ministerialreskript gekennzeichnete Druck 
der Unternehmer auf die Arbeiter, durch welchen der Unter¬ 
nehmer sich die Verpflichtung der Mitzahlung der Beiträge 
vom Halse halten will, viel weiter, als nur auf das Maurer¬ 
gewerbe. Beispielsweise sei angeführt, dass aus Hamburger, 
Offenbacher u. a. Arbeiterkreisen der Metallbranche wie 
andrer Industrien schon wiederholt Mittheilungen ähnlicher 
Art gemacht worden sind. 


Armenpflege. 


Kleidermagazin der Armenverwaltung in Kolmar i. E. 

Um die Unterstützung in Kleidern, Wäsche etc , wo nöthig, 
in natura zu liefern und gleichzeitig Frauen, die auf häusliche 
Arbeit angewiesen sind, Beschäftigung zu geben, beschloss 
auf eine Anregung der Armenschwestern der Armenrath 
von Kolmar am 20. Oktober 1893, Kleidungsstücke, Wäsche, 
Bettzeug u. s. w. für die Bedürfnisse des Armenrathes unter 
Leitung eines aus der Zahl der Armenpflegerinnen zu er¬ 
nennenden Damenkomitees an fertigen zu lassen. Zur Bil¬ 
dung dieses Komitees war in dem damaligen Rechnungs¬ 
jahre keine Zeit mehr, und übernahm es deshalb der Vater¬ 
ländische Frauenverein, den Einkauf des erforderlichen 
Stoffes etc., die Ausgabe der Arbeit an die sich (mit vom 
Armenamte ausgestellter Arbeitsanweisung) Meldenden, die 
Ueberwachung und Bezahlung der Arbeit zu besorgen. Die 
fertige Arbeit wurde alsdann zum Selbstkosten-Preise von 
dem Armenamte in ein speziell hierzu eingerichtetes Kleider¬ 
magazin übernommen. Mit der Ausgabe von Arbeit wurde 
am 28. Oktober 1893 begonnen und bis 28. Februar 1894 
ununterbrochen gearbeitet. Es wurden 51 Frauen beschäftigt. 
An Löhnen wurden bezahlt 2132,24 M.; für Arbeitsmaterial 
2330,65 M.; zusammen 4462, 89 M. Dafür wurden angefertigt 
69 Knabenanzüge (zu 4—6 M.), 64 Mädchenkleider (zu 2,55 
bis 3,90 M.), 15 Mädchen- und Frauenröcke (1 ,70 bezw. 
2,45 M.). 57 Kinderjäckchen ( 0,45 M.), 923 Hemden (0,ss bis 
1 ,70 M.), hebst 20 Säuglingshemden ( 0,40 M.), 329 Betttücher 
( 2,30 M.), 668 Paar Strümpfe (1, 12 —L 70 M.), 103 Schürzen 
(0,7o—1,60 M.) u. a. m. — ln dieser Selbstanfertigung liegt 
an sich ein fruchtbarer Gedanke. Doch bedarf der Bericht 
darüber einer Ergänzung über die relative Höhe der ge¬ 
zahlten Löhne. Das Schneidergewerbe leidet gegenwärtig 
mehr als ein anderes unter den Uebelständen der Heim¬ 
industrie, ihrer niedrigen Löhne und ihrer gesundheitlich 
unzureichenden Arbeitsräume. Im Zusammenhang mit der 
Aktion des Kolmarer Armenraths zur Verbesserung der 
Arbeiterwohnungen (vgl. Nr. 45) waren diese Bedenken 
weniger schwerwiegend. Aber die anerkannt schlechten 
Wohnverhältnisse bestehen lassen, und in ihnen auch eine 
weibliche Heimindustrie von Stadt wegen befördern, ist be¬ 
denklich. 

Besuch der Pfleger-Bezirksversammlungen in Ham¬ 
burg. Bei der Reorganisation der Hamburger Armenpflege 
nach dem sogenannten Elberfelder System waren Zweifel 
laut geworden, ob für eine so umfangreiche Verwaltung das 
geeignete Pflegerpersonal mit hinreichender Arbeitsfreudig¬ 
keit zu finden sein werde. Nunmehr veröffentlicht das 
Armenkollegium eine Uebersicht über die Frequenz der Be¬ 
zirksversammlungen, nach welcher im Durchschnitt 84,5 pCt. 
der Flieger anwesend waren, obgleich sich unter ihnen viele 
Geschäftsleute befinden, die häufig durch Geschäftsreisen 


von Hamburg abwesend zu sein genöthigt sind. In jedem 
der 12 Monate des Jahres stellte sich dasErgebniss wie folgt: 
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Die Zahl der in jedem Monat vorhandenen Pfleger mi: 
der Zahl der Sitzungstage multiplizirt ergiebt 18647 Sitzungs¬ 
tage, von denen 15 751 wahrgenommen wurden. In den ein¬ 
zelnen Bezirken stellen sich die Zahlen sehr verschieden; 
eine Anzahl sind fast immer vollzählig beisammen, während 
in einigen die Lücken häufig sind. Bei richtiger Ausnutzung 
dieser Erfahrungen kann also die an sich schon günstige 
Frequenzziffer in Zukunft noch günstiger gestaltet werden. 

Verlust des Wahlrechts wegen gestundeter Kranken¬ 
haus-Gelder. Gegen die kommunale Wählerliste Berlins 
haben 10 Personen reklamirt, welche vom Magistrat bloss 
deswegen in der Liste weggelassen waren, weil sie die 
Kosten für Verpflegung etc. in Krankenhäusern noch nicht 
vollständig entrichtet haben, sondern dieselben in monat¬ 
lichen Ratenzahlungen erst allmählig abtragen. Nach An¬ 
sicht des Magistrats haben diese Krankenhaus-Gelder den 
Charakter von Armenunterstützungen, weil sie auf Grund 
des preussischen Gesetzes vom 8 . März 1871 (§1), betr. 
Ausführung des Reichsgesetzes Über den Unterstützungs- 
Wohnsitz erfolgen. Die ausserordentliche Stadtverordneten¬ 
versammlung, welche behufs rechtzeitiger Entscheidung 
über die Wahlreklamationen mitten in den Ferien auf den 
12. August einberufen werden musste, entschied sich in 
diesem Punkte gegen den Magistrat und beschloss, dem 
Anträge des Ausschusses entsprechend, jene Reklamanten 
in die Wählerliste aufzunehmen. Der Ausschuss machte 
geltend, dass die Vorschüsse, welche die Gemeinde an 
Krankenhaus-Verwaltungen zahle, an sich nicht den Charak¬ 
ter von Armenunterstützungen .tragen könnten; erst wenn 
das Unvermögen zur Zurückzahlung erwiesen sei und dem¬ 
entsprechend der Posten als Armenunterstützung thatsäch- 
lich betrachtet werde, dürfe der Verlust des Wahlrechts als 
Folge eintreten. Diesen Standpunkt habe die Versammlung 
u. a. auch bei der diesjährigen Etatsberathung in der Res<> 
lution vom 27. März wahrgenommen. Der Vorsteher sprach 
die Hoffnung aus, dass der Magistrat sich der Versammlung 
fügen und von einer Anrufung des Ober-Verwaltungsgerichts 
absehen werde. 


Gesundheitspflege. 


Weibliche Gesundheitsinspektoren in England. Zur 

Prüfung und Beaufsichtigung der gesundheitlichen Einrichtung 
der Werkstätten und Arbeitsräume hatte man in Kensington 
(London) versuchsweise zwei weibliche Inspektoren angestellt 
und zwar, wie der Bericht des Vorgesetzten Medizinalbeamten, 
des medical officer of health, ausweist, mit einem nicht nur 
befriedigenden, sondern sogar vorzüglichen Resultate. Die 
Inspektoren haben die Arbeitsräume und Werkstätten ihres 
Distrikts wieder und wieder besichtigt und dabei eine grosse 
Menge der verschiedenartigsten Mängel, wie schlechte Be¬ 
leuchtung, ungenügende Ventilation, Ueberfüllung etc. ent¬ 
deckt, deren Abstellung sie dann ferner mit Energie be¬ 
trieben haben; sie haben auch vielfach die nicht zur An¬ 
meldung gebrachten Arbeitsstätten ermittelt und hierfür die 
Einleitung des ordnungsmässigen Verfahrens veranlasst: 
überall sind sie in gerechter und gerechtfertigter Weise 
vorgegangen und haben sich dabei auch durch klugen und 
praktischen Blick bewährt. Der Bericht der Behörde schliesst 
mit einer ausdrücklichen Anerkennung. 
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Wohnungswesen. 


Dresdener Schlafstellen-Statistik. Die Haushaltungen 
mit Schlafleuten werden in den Mittheilungen des Statisti¬ 
schen Amtes der Stadt Dresden (vierter Jahrgang 1894) 
einer besonderen Bearbeitung unterzogen. Die Zahl der 
Schlafleute betrug am 1. Dez. 



Männlich 

Weiblich 

Zusammen 

Unter 100 
Einwohnern 

Haushaltungen 

mit 

Schlafleuten 

1871 


_ 

8 650 

4.90 

j _ 

1875 

7290 

1552 

8842 

4.48 

— 

1880 

— 

— 

9 772 

4,43 

1 — 

1885 

7714 

2901 

10615 

4.31 

6287 

1890 

9582 

*2876 

12 458 

4.51 

, 7117 


Aftermiether und Chambregarnisten gab es 



Männlich 

Weiblich 

Zusammen 

Haushaltungen mit 
Aftermiethern 

1885 

6524 

4052 

10576 

6681 

1890 

8122 

4128 

12 250 

7774 


Von je 10000 Haushaltungs-Mitgliedern waren After¬ 
miether oder Chambregarnisten 1885: 462. 1890: 476; Schlaf¬ 
leute 1885 : 463, 1890 : 484. Das Verhältniss hat sich also 
verschlechtert, da der Antheil der Schlafleute stärker ge¬ 
wachsen ist als der der (besser situirten) Chambregarnisten 
und Aftermiether. Dass das weibliche Geschlecht unter den 
Aftermiethern und Chambregarnisten stärker als unter den 
Schlafleuten vertreten war, erklärt sich einerseits aus der 
grösseren Gefahr und Unbequemlichkeit, welcher das weib¬ 
liche Geschlecht in Schlafstellen ausgesetzt ist, andererseits 
wohl auch aus dem Zuwachs, den die Zahl der weiblichen 
Aftermiether aus der Prostitution erhält. Dagegen hat sich 
die Zahl der Fälle, in denen Personen verschiedenen Ge¬ 
schlechts in derselben Haushaltung Schlafstelle hatten, ver¬ 
mindert; 1885 war dies bei 1536, 1890 bei 1368 Personen 
der Fall. Einzeln wohnten in einer Wohnung 3906, zu je 
zweien 4063, zu dreien 2228, zu mehr als dreien 2259 Schlaf¬ 
leute, die Massenaufnahme bildet also nicht die Regel. 
5440 oder 43,7 °/o hatten Schlafstellen in sog. kleinen Woh¬ 
nungen (zwei oder weniger Wohnräume mit oder ohne 
Küche); die grösseren Wohnungen begünstigen, wie der 
Bericht hervorhebt, die Aufnahme von Schlafleuten in 
höherem Maasse, „namentlich die aus 1 heizbaren und 2 
oder mehr nicht heizbaren Zimmern mit oder ohne Küche 
bestehenden Wohnungen, denn 20,n—23.g4 °/o derselben ent¬ 
halten Schlafleute. Ein noch stärkerer Prozentsatz kommt 
zwar bei den nur 2 nicht heizbare Zimmer mit Küche 
umfassenden Wohnungen vor, ist hier aber wegen der 
Seltenheit dieser, meist von grösseren abgetrennten Woh¬ 
nungen ein Ergebniss des Zufalles.“ Zur Verschlechterung 
der Wohnungsverhältnisse durch vermehrte Zusammendrän- 
gung trugen die Schlafstellen erheblich bei, wie sich aus 
nachstehender Tabelle ergiebt: 


Es kamen: 


Bewohner auf 1 Schlafraum 

in Wohnungen bestehend 

ohne 

Schlafleute 1 

I mit Schlafleuten 

aus 

1885 


1890 

1885 

1890 

2 Wohnräumen mit Küche 

2 Wohnräumen ohne 

1.70 


1 ,20 

2,67 

1,70 

Küche. 

1,54 


1,36 

2,94 

2,05 

1 Wohnraum mit Küche 

3,09 


1,05 

4,45 

4.36 

1 Wohnraum ohne Küche 

1,83 


2,19 

3,09 

3,42 


Demnach hat sich die Zusammendrängung von Menschen 
in den drei ersten Wohnungsklassen seit 1885 vermindert, 
jedoch in der Klasse der elendesten Wohnungen mit 
1 Zimmer ohne Küche vermehrt. Die Zahl dieser Woh¬ 
nungen beträgt 121, sie hat seit 1885 nur um 3 abge¬ 
nommen. Ausser den oben angeführten Durchschnittszahlen 
ergeben sich aus der Statistik noch eine Reihe geradezu 
erschreckender Einzelfälle. Im Jahre 1890 kamen Bewohner 
auf den Wohnraum in 62 Wohnungen bestehend aus 1 Wohn- 


raum: ohne Schlafgänger 2,76, mit Schlafgängern 4,6g; in 
9 gleichen Wohnungen ohne Schlafgänger 3 , 22 , mit Schlaf¬ 
gängern 6 , 22 ; eine Wohnung aus 1 Zimmer beherbergte 
neben dem Miether 6 Schlafleute, in einer anderen der¬ 
artigen „Wohnung“, die 4 Bewohner an und für sich hatte, 
schliefen noch 5 Schlafleute. Auch in vielen Wohnungen 
mit 2 Wohnräumen kamen mit den Schlafleuten über 6 Per¬ 
sonen auf den Schlafraum. 

Wohnungsinspektion des Mansion House Council. 

Obgleich in der Wohnungspolizei die städtischen Organe 
und die Sanitätsbehörden gerade in London eine besonders 
anerkennenswerthe Thätigkeit entwickeln (vgl. z. B. oben 
Sp. 898), so hat sich doch daneben eine freiwillige Gesell¬ 
schaft, Mansion House Council, mit ganz bedeutendem Er¬ 
folge der Sache angenommen und vorzugsweise günstige 
Resultate erzielt. Die Gesellschaft, welche durch Mr. John 
Hamer J. P. geleitet wird, hat sich ausschliesslich den Zweck 
gesetzt, für das Wohnen der ärmeren Klassen Sorge zu 
tragen. Durch ihre für die einzelnen Stadttheile bestellten 
Inspektoren lässt sie die Gebäude der Armenviertel fort¬ 
gesetzt auf das Eingehendste untersuchen, bringt die ge¬ 
fundenen Missstände zur Anzeige oder sorgt auch selbst 
gleich für Beseitigung derselben; wo nachweislich durch 
ungesunde Einrichtung der Wohnung bezw. Vernachlässi¬ 
gung derselben Krankheiten entstanden, sucht sie, die Haus- 
wirthe auch zur Entschädigung heranzuziehen; sie nimmt 
auch sonst allgemeine Anzeigen über schlechte und unge¬ 
sunde Zustände in den einzelnen Wohnungen oder sonstige 
Mängel derselben entgegen, um dann die Beseitigung in’s 
Werk zu leiten, und gerade in dieser Beziehung wird ihre 
Thätigkeit vorzugsweise in Anspruch genommen, weil die 
meisten Personen derartige Beschwerden lieber bei einer 
freiwilligen Vereinigung als bei einer Behörde Vorbringen. 
Die Inspektoren der Gesellschaft haben insgesammt im 
letzten Jahre 7750 regelmässige Untersuchungen vorge¬ 
nommen. Die Inspektoren sind Mitglieder der Gesellschaft 
und fungiren unentgeltlich. Neben der direkten Einwirkung 
hat die Thätigkeit des Mansion House Council noch den 
weiteren indirekten Nutzen, dass sie gleichzeitig auch den 
Wetteifer der zur Fürsorge berufenen Behörden stets zu 
noch eifrigerer Pflichterfüllung anspornt. In dieser Rich¬ 
tung wären ähnliche Vereinigungen für Deutschland wün¬ 
schenswert}!, wo ihre vernehmlichste Aufgabe darin be¬ 
stehen müsste, eine geordnete behördliche Wohnungsinspek¬ 
tion zu erzwingen. - 


Eingesendete Schriften. 

I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Breslau. Sitzungsbericht der Stadtverordneten vom 27. Juni 
1895; dazu Referate Seite 527—543. 

Dresden. Mittheilungen des Statistischen Amtes der Stadt 
Dresden. Vierter Jahrgang 1894. 

Ohligs. Bericht über den Stand und die Verwaltung der Ge¬ 
meinde-Angelegenheiten pro 1891/94. 

Ravensburg. Städtisches Arbeitsamt. Uebersicht über die 
Thätigkeit pro Juli 1895. 

Stuttgart. Städtisches Arbeitsamt. Uebersicht über die Thätig¬ 
keit im Monat Juli 1895. 

II. Bücher und Broschüren. 

Reich, Dr. Eduard, Gesammte Werke. I. Band. Politik der Be¬ 
völkerung und Gesellschaft. Leipzig 1896, August Dieckmann. 
383 Seiten. Preis brosch. 6 M., gebunden 7 M. 

Simson, Anna, Der Bund deutscher Frauenvereine, was er will 
und was er nicht will. Vortrag, gehalten in der ersten Gene¬ 
ralversammlung des Bundes. Breslau 1895, Maruschke tV 
Berendt. 22 Seiten. 

Stieda, Prof. Dr. Wilh., Der Befähigungsnachweis. Sonderabdruck 
aus Schmollers Jahrbuch, 19. Jahrgang. 1., 2. Heft. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 104 Seiten. 

Varlez, Louis, L äge des vieux ouvriers. Etüde demographique. 
Bruxelles 1895. Veuve Ferdinand Larcier. 49 Seiten. 

Die Grundgesetze der sittlichen Weltordnung in ihren Beziehun¬ 
gen zur Religion, sowie zum Staats- und Rechtsleben. Als 
Eingabe an das Königlich Preussische Justizministerium in 
Berlin herausgegeben von J. H. Franke <H. Wortmann). Zürich 
und Säckingen, Selbstverlag des Verfassers. 126 Seiten. 


Verantwortlich für die RedaktionDr. J_. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Bekanntmachangen. 


habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4500 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnungsgeldzuschuss wird nicht 
Die Stelle des ersten Bürgermeisters in g ew ährt. 

Guesen ist vom 1. Oktober d. Js. ab neu zu be¬ 


setzen. 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Beträge sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf- 


Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. October er. an 
den Unterzeichneten eiuzureichen. DieUebemahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli¬ 


tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammliing abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten - Vorsteher 

Vogt, Rechtsanwalt u nd Notar. _ 

Ein Hilfsarbeiter, welcher jahrelang das 
Namenregister eines internationalen Litteratur- 
berichtes nach genauen Grundsätzen der Namens- 
Katalogisirung bearbeitet hat, und dem vorzüg¬ 
liche Referenzen zur Seite stehen, sucht eine 
ähnliche Beschäftigung unter bescheidenen An- 
Näheres unter B. E. 56 in der Ex- 


I sprächen, 
pedition dieses Blattes. 


a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nachweisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

t^jerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt JuIium, 
Stadtverordneten -V of stehe r. 


über 950 Bildertafeln und Kartenbeilagen. 


= Soeben erscheint = 

in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 


Die Stelle des 

^^ätweiten Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In- 
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Der Meineids-Prozess in Essen. 


Die Verhandlungen des Schwurgerichts Essen gegen 
sieben Bergleute, welche beschuldigt waren, zu Gunsten 
eines sozialdemokratischen Redakteurs, falsches Zeugniss 
abgelegt zu haben, haben ein Aufsehen erregt, wie es seit 
dem Prozess Twesten in den sechsziger Jahren kein Pro¬ 
zess, an dem eine politische Partei betheiligt war, hervor- 
geruien hat. 

Der Hergang der Ereignisse, um welche es sich handelt, 
ist im Wesentlichen der folgende. Der christliche Berg¬ 
arbeiter-Verband veranstaltete am 3. Februar d. J.4n Baukau 
(Kr. Bochum) eine öffentliche Versammlung von Bergleuten. 
Es waren auch zahlreiche sozialdemokratische Bergleute ge¬ 
kommen, unter ihnen der Bq;gjnann Schröder aus Dort¬ 
mund, der bekannte ehemalige Kaiser-Delegir te und Vor¬ 
sitzende des Verbandes deutscher Bergleute. Infolge von 
Ruhestörungen machte jedoch der Vorsitzende der Ver¬ 
sammlung gegen die erschienenen Sozialdemokraten von 
seinem Hausrechte Gebrauch und wurde hierin von dem 
Gensdarmen Münter und dem Polizeikommissar Brockmeier 


unterstützt. Im Begriff, sich zu entfernen, versuchte Schröder 
am Saalausgang, wo auf einem Podest der Kassentisch stand, 
sein Eintrittsgeld zurückzuerhalten und gerieth hierbei mit 
den Kassirern in einen Wortwechsel, während hinter ihm 
die Vertreter der Polizei bemüht waren, ihres Amtes zu 
walten. In dem An- und Durcheinander ist Schröder, ge- 
stossen und geschoben, am Boden liegend und wieder auf¬ 
stehend, zum Saale hinausgekommen. Unter ihm und seinen 
Genossen war über die Hinausweisung und die damit ver¬ 
bundenen Vorfälle eine grosse Erregung. In der sozial¬ 
demokratischen „Zeitung deutscher Berg- und Hüttenarbeiter“ 
erschien ein Bericht, in dem es hiess: ein grosser Gensdarm 
(Münter) habe den Schröder, obgleich dieser bereit war, 
das Lokal zu verlassen, erfasst; Schröder hätte einen Stoss 
erhalten, dass er zur Erde fiel, und nachdem er sich eben 
erhoben, sei er abermals niedergestossen worden. Hierauf 
wurde der Redakteur Margraf wegen Beleidigung des Gens¬ 
darmen Münter angeklagt. In der Gerichtsverhandlung vom 
11. und 27. Juni bekundete Münter als Zeuge, dass jene 
Behauptung in der Zeitung deutscher Berg- und Hütten¬ 
arbeiter gänzlich unwahr sei. Auf weiteres Befragen gab 
er als möglich zu, dass er Schröder unwillkürlich mit dem 
Körper berührt haben könnte. Auch der Polizeikommissar 
Brockmeier sagte aus, dass Münter den Schröder nicht ge- 
stossen habe. .Der Redakteur berief sich für, die Wahrheit 
seiner Behauptung auf das Zeugniss von ^chröder und 
mehreren anderen, welche mit diesem hinausgegangen waren 
und sämmtlich bekundeten, dass Münter den Schröder zwei¬ 
mal gestossen habe. Die eine Version wurd^ von christ¬ 
lichen Bergleuten, die andere von sozialdemokratischen be¬ 
stätigt und überboten. Die überbietenden und theilweise sehr 
lebhaften Schilderungen der letzteren wurden auf ernstliches 
Vorhalten des Vorsitzenden theilweise modifizirt. Schliesslich 
legte der Gerichtshof auf das Zeugniss der Hinausgewiesenen 
kein Gewicht und verurtheilte den Redakteur wegen Belei¬ 
digung zu einer Woche Gefängniss. Der Staatsanwalt hatte 
in beiden Sitzungen die Verhaftung der Zeugen, deren Aus¬ 
sage er für meineidig hielt, beantragt. Der Gerichtshof hatte 
dieselbe beidemal abgelehnt. Am Schluss der zweiten Sitzung 
liess der Staatsanwalt Schröder und zwei Andere sofort 
durch den anwesenden Gensdarmen Münter festnehmen und 
ging später gegen vier Fernere ebenfalls vor.. Der Staats¬ 
anwalt erhob Anklage wegen wissentlichen Me neides. Für 
diese Verhandlung wurde in Essen eine eigeneSc 1 wurgerichts- 
Periode anberaumt und eine eigene Geschworenen-Bank 
gebildet, vor welcher vom 14. bis 17. August die Verhandlungen 
geführt wurden. Im Grossen und Ganzen blieben beide Rich¬ 
tungen bei ihren Aussagen. Diejenigen Angeklagten, die 
in dem Beleidigungsprozess einen Theil ihrer Aussagen 
schliesslich selbst zurückgenommen hatten, gaben zur Er- 
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klärung an, dass die vielfachen Fragen von Seiten der Staats¬ 
anwaltschaft und des Vorsitzenden sie verwirrt gemacht 
hätten, zumal sie garnicht oder nur selten vor Gericht 
gestanden hätten. Der Erste Staatsanwalt stellte in seinem 
Plaidoyer den christlichen Bergleuten, welche Religion und 
Eid hochhalten, die Sozialdemokraten der dortigen Gegend 
gegenüber, welche den Hass gegen die Religion schüren 
und jeden bestraften Genossen mit Christus vergleichen, 
von denen im-Jahre 1893 ein in Essen erscheinendes Blatt 
den Meineid zu Gunsten eines Genossen für erlaubt erklärt 
habe. Die Vertheidiger machten ihrerseits darauf aufmerk¬ 
sam, dass keine der in Betracht kommenden Thatsachen 
ein wandsfrei festgestellt worden sei. Sonach sei eine 
Verurtheilung ausgeschlossen. Wenn dieselbe einträte, so 
würde sie in der Geschichte der Kriminalistik geradezu ein¬ 
zig dastehen. Trotzdem sprachen die Geschworenen die 
Angeklagten schuldig und zwar (mit Ausnahme von einem) 
des wissentlichen Meineides. Im Wesentlichen in Ueber- 
einstimmung mit dem Staatsanwalt verurtheilte der Gerichts¬ 
hof jenen einen zu Gefängniss-, die übrigen zu Zucht¬ 
hausstrafen bis zu 3 7* Jahren, neben 5 jährigem Ehrverlust 
und dauernder Unfähigkeit zur Zeugniss-Ablegung. 

Ein Wahrspruch der Geschworenen ergeht ohne Gründe. 
Welche Gründe für die Geschworenen maassgebend ge¬ 
wesen sind, kann man nur nach den Verhandlungen muth- 
maassen, und über diese sind wir auf Zeitungsberichte an¬ 
gewiesen. Die vorliegenden Berichte erwecken durchweg 
den übereinstimmenden Eindruck, dass am Schluss der Ver¬ 
handlungen der wahre Hergang in der Versammlung von 
Baukau unaufgeklärt geblieben ist. Uebrigens ist zum That- 
bestand des wissentlichen Meineides erforderlich, dass der 
Schwörende gewusst habe, dass seine Aussage unwahr 
ist. 1 ) Ueber diese Wissentlichkeit sieht man sich in den 
Zeitungsberichten vergebens nach einer Beweis-Aufnahme 
um. Das einzige Moment, welches für Wissentlichkeit an¬ 
geführt wurde, befindet sich in dem Plaidoyer des.Staats¬ 
anwalts, welcher darauf aufmerksam machte, dass die poli¬ 
tische Gruppe, zu welcher die Angeklagten gehörten, die 
Heiligkeit des Eides missachte. Abgesehen davon, dass 
dieses Moment an sich logisch nicht ausreicht, um zu be- 

l ) Ein Zeuge, der beschwört, was er nach gewissenhafter 
Prüfung für wahr hält, leistet niemals einen Meineid, weder einen 
wissentlichen, noch auch nur einen fahrlässigen, selbst wenn er 
sich geirrt hat. Allenfalls kann bei einem Parteieneide in Frage 
kommen, ob der Schwörende nicht darin fahrlässig gehandelt hat, 
dass er den Eid überhaupt geschworen hat. Bei einem Zeugen¬ 
eide fällt auch diese Möglichkeit fort. Der Zeuge muss schwören, 
und er darf nur das aussagen, was er für wahr hält. Ein Zeuge, 
der eine feste und sichere Erinnerung an die Vorfälle hat, darf 
nicht etwa trotzdem hinzufügen, er besinne sich nicht genau; er 
würde sich vielmehr durch einen solchen „der Vorsicht halber“ 
gegen seine innere Ueberzeugung gemachten abschwächenden Zu¬ 
satz des Meineides schuldig machen. — Dass dieselben Vorfälle 
in den Erinnerungen zweier Zeugengruppen sich verschieden, ja 
entgegengesetzt ausnehmen, hat nichts Auffallendes. In solchen 
Fällen leisten die einen, wie die andern einen reinen Eid, wenn 
sie das beschwören, was ihre Erinnerung ist. Gesetztenfalls, es 
würde sich eine Praxis, wie die in Essen einbürgern, so würde 
bei widersprechenden Zeugenaussagen alles davon abhängen, auf 
welche Seite sich der Staatsanwalt stellt. Wenn man sämmt- 
liche Zeugen der einen Seite auf die Anklagebank setzt, so haben 
nachher in dem Meineids-Verfahren die Angeklagten auch nicht 
einen Zeugen für sich, sondern alle gegen sich. Bereits hat die 
Staatsanwaltschaft in dem Essener Prozess wiederum die ab¬ 
weichenden Zeugen für meineidig erklärt (s. u.). Will sie gegen 
alle diese die Anklage erheben, und gegen etwaige neue Zeugen 
wiederum, und so fort ins Unendliche? Und, wenn nicht, wo 
bleibt die Gerechtigkeit, wenn gegen die einen vorgegangen wird, 
gegen die andern nicht? - Das ist nicht die richtige Ansicht von 
der Heiligkeit des Eides. Die Achtung vor der Heiligkeit des Eides 
erfordert, dass wir denselben niemals bloss deswegen antasten, 
weil wir über seinen Inhalt anderer Ansicht sind. Den Eid heilig 
halten soll nicht nur der Schwörende, sondern auch der Hörende. 


weisen, dass die Angeklagten die Unwahrheit ihrer Aussage 
gekannt hätten, so ist auch die prozessuale Behandlung, 
die diesem Moment zutheil geworden, nicht die richtige. 
Eine Behauptung, welche als einziger Beweis dafür ange¬ 
führt wird, dass ein Zeuge die Unwahrheit seiner Aussage 
gekannt habe, hat ihren Platz nicht erst im Plaidoyer zu 
finden. Sie ist vielmehr zum Gegenstände gordneter Be¬ 
weiserhebung zu machen. Wenn der Staatsanwalt der 
Meinung war, dass die politische Gruppe, zu welcher die 
Angeklagten gehören, die Heiligkeit des Eides missachten, 
und wenn er diese Missachtung als Beweis für das Vor¬ 
handensein eines wissentlichen Meineides betrachtete, so 
hätten zunächst über die behaupteten Thatsachen Sachver¬ 
ständige vernommen werden müssen. Und es giebt, bei¬ 
spielsweise an den Universitäten, Gelehrte, welche sich mit 
der Tageslitteratur, mit dem Versammlungswesen und mit 
den Agitationen der Sozialdemokratie genügend beschäftigt 
haben, um über die Wahrheit oder Unwahrheit dieser Be¬ 
hauptung gutachten zu können. Wären solche Gutachter 
vernommen worden, so hätte beispielsweise die sozialdemo¬ 
kratische Zeitung, auf welche sich der Staatsanwalt berief, 
mit Namen genannt werden müssen, und es hätte sich her- 
ausgestellt, ob ihr Herausgeber wirklich Sozialdemokrat 
war, oder etwa jener Redakteur Jeup, der sich als angeb¬ 
licher Anarchist oder politischer Freischärler von den Sozial¬ 
demokraten trennte; es hätte sich ferner herausgestellt, dass 
nicht bloss die Sozialdemokratie im Allgemeinen, sondern 
ganz speziell auch die sozialdemokratische Presse der dor¬ 
tigen Gegend diese Lehre vom erlaubten Meineid rückhalt¬ 
los zurückgewiesen hat. 

Wie lässt es sich nun erklären, dass in dem vorliegen¬ 
den Falle die gewöhnlichsten Regeln prozessualer Beweis¬ 
erhebung ausser Acht blieben, dass ein Argument, welches 
(soviel zu sehen ist) die einzige Unterlage der Schuldig¬ 
sprechung bildete, gar nicht zum Gegenstände der Beweis¬ 
erhebung gemacht, sondern so en passant wie eine des 
näheren Beweises gar nicht bedürftige Behauptung im PJai- 
doyer des Staatsanwalts vorgebracht wurde? 

In diesem Prozess wurde klar, was aufmerksame Beob¬ 
achter unseres politischen und sozialen Lebens bereits seit 
Jahren betonen: es stehen sich bei uns zwei Welten gegen¬ 
über, von denen eine jede nur den eigenen Kreis kennt, 
den anderen aber desto sicherer beurtheilt. Die Welt der 
Besitzenden und die der Besitzlosen ist schroff von ein¬ 
ander geschieden, und nirgends so schroff, wie im rhei¬ 
nisch-westfälischen Industriebezirk. Seit Menschengedenken 
hat die wirthschajtliche, gesellschaftliche und staatliche Ord¬ 
nung auf der Heiligkeit und Unantastbarkeit des Privat¬ 
eigenthums beruht. So lange es eine Bewegung giebt, 
welche gerade an dem Begriff des Privateigenthums mit 
ihrer politischen Kritik einsetzt, so lange hat es unter den 
Besitzenden Kreise gegeben, welche in dieser Bewegung 
den Angriff auf alles, was heilig ist, verkörpert sahen. In 
dem Lande, wo Lassalle seine ersten grossen Verteidi¬ 
gungsreden zu halten hatte, ist inzwischen eine zweite 
Generation von Grosskapitalisten aufgewachsen, welche 
die Vorstellung von der Sozialdemokratie als einer alles 
Heilige schändenden Partei bereits von den Vätern ererbt 
hat. Diese Saite ihres Seelenlebens braucht nur berührt 
zu werden, um alsbald anzuklingen und jeden anderen Ton 
zu übertönen. 

Wie verhält sich angesichts dieses schroff und schroff er 
werdenden Gegensatzes unsere Gesetzgebung? Was hat 
sie gethan, um wenigstens unsere Gerichte so zu gestalten, 
dass sie über den Widerstreit von Besitzenden und Nicht¬ 
besitzenden erhaben wären? Staatsanwälte und Richter 
werden bei uns aus den Assessoren genommen, und der 
Zutritt zum Assessorat ist völlig frei, wie das juristische 
Studium und der Vorbereitungsdienst als Referendar. Aber 
Studium und Referendariat erfordern 7 Jahre unbesoldeter 
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Thätigkeit, mit den Prüfungen und mit dem militärischen 
Dienstjahr noch 1—2 Jahre mehr. Jetzt hat auch der un¬ 
besoldete Assessor noch eine Wartezeit von 3—4 ferneren 
Jahren durchzumachen. Es gehört ein väterliches Ver¬ 
mögen dazu, um einen Sohn bis in die 30 er Jahre hinein 
zu erhalten, während in der grossen Mehrzahl des Volkes 
der Junge von 14 Jahren bereits seinen Unterhalt ganz oder 
theilweise verdient. So wird denn von Jedem, der in das 
Referendariat eintritt, eine ausdrückliche Bescheinigung 
darüber verlangt, dass von Seiten seines Vaters oder Ver¬ 
wandten etc. die nothwendigen Mittel für seinen Unterhalt 
zugesichert werden. Nichts geschieht, um denen, die die 
Mittel nicht haben, auch im Falle der ausgezeichnetsten Be¬ 
fähigung, sie auf Staatskosten zu gewähren. Im Gegen- 
theil; um den aus den Kreisen der Besitzenden allein immer 
stärker werdenden Andrang zu stauen, werden die Anforde¬ 
rungen an di$ Vermögensverhältnisse immer strenger ge¬ 
staltet. Die Nichtbesitzenden werden vom Richterstande 
ausgeschlossen. Thatsächlich rekrutiren sich die Juristen 
ungleich ausschliesslicher aus den besitzenden Klassen, als 
etwa Theologen, Philologen, Mediziner etc. — Zur Vertre¬ 
tung des Volkselements in der Rechtspflege sind die Laien 
berufen, und in der That ist die Auswahl der Geschworenen 
bei uns auch frei geregelt. Wer den Aufwand, welchen 
die Thätigkeit als Geschworener erfordert, nicht tragen kann, 
hat zwar das Recht, diese Thätigkeit abzulehnen; er ist 
aber an sich von ihr nicht ausgeschlossen. Trotzdem ist 
es begreiflich, dass die Rücksicht auf die Kostspieligkeit 
dieser Dienstleistung von selbst dazu zwingt, nur begüterte 
Leute heranzuziehen. Der Geschworene hat lange Sitzungen 
ausserhalb seines Wohnortes mitzumachen. Er muss 10, 
12, auch 14 Tage auf seine Kosten das theure Hötelleben 
mitmachen. Wenn schon im Schöflenthum die Besitzenden 
weitaus überwiegen, so ist es erklärlich, dass die Geschwo¬ 
renen im Wesentlichen ein Ausschuss der wohlhabenden 
Bevölkerung sind. Mit Ausnahme der Gewerbegerichte 
giebt es in unserer ganzen Gerichtsverfassung keine Stelle, 
an welcher auch Nichtbesitzenden Eintritt gewährt würde. 
Und die Schwurgerichte vollends, ehemals das Volkselement 
in der Gerichtsverfassung, sind gegenwärtig gerade der 
eigentliche Ausdruck der Einseitigkeit geworden, welche die 
Besitzenden von der grossen Masse des Volkes trennt. Als 
die Schwurgerichte in Deutschland eingeführt wurden, 
handelte es sich politisch um die Gegensätze zwischen 
Konservativ und Liberal; Gegensätze, welche auch der 
Aermste genügend vertreten sah, wenn sie durch Reiche 
vertreten wurden. Jetzt aber, wo der Gegensatz zwischen 
Besitzenden und Besitzlosen anfängt, alle anderen in den 
Hintergrund zu drängen, wird diese Institution, so lange sie 
auf der Unentgeltlichkeit der Dienstleistung beruht, zu dem 
Gegentheil dessen, was mit ihr ursprünglich beabsichtigt 
war. Sie bringt die Gerichte nicht mehr in Fühlung mit 
den neuen und frischen Strömungen, welche durch die 
Welt ziehen; sondern sie steht da als ein fester Wall um 
eine kleine, in sich geschlossene Minderheit, welche An¬ 
schauungen für selbstverständlich hält blos deswegen, weil 
sie in ihrem engen Kreise als selbstverständlich gelten. 

Eine anschauliche Illustration der gleichmässigen geisti¬ 
gen Atmosphäre, in welcher Justizbeamte wie Geschworene 
athmeten, giebt das Plaidoyer des Ersten Staatsanwalts. 
Wir geben dasselbe in der Fassung der Rheinisch-West¬ 
fälischen Zeitung wieder. Genau an den Stellen, wo der 
objektive Beobachter zweifelnd nach Beweisen fragt, er¬ 
scheint entweder das Wort „zweifellos“, oder es wird mit 
einem glatten „daher“ so gesprochen, als ob ein Beweis 
schon vorangegangen wäre. Der Redner untersucht nicht, 
ob die von den Beamten abweichenden Zeugen Meineide 
geschworen haben, sondern spricht zweimal davon, dass 
auch in dieser Verhandlung zahlreiche Meineide geleistet 
wurden, und erwähnt es nur, um daran die Bemerkung zu 


knüpfen, dass die Geschworenen, die die Verhältnisse der 
Gegend kennen, sich darüber nicht wundern werden und 
dass er seinerseits es im höchsten Grade bedauere. So 
entwickelt sich die Ausdrucksweise in einem Kreise, der 
durch Gemeinsamkeit der Weltanschauung zusammengehalten 
wird; man giebt keine Beweise, weil man nie und nirgends 
das beweist, was als selbstverständlich gilt. Mag die Fassung 
der Rede alles bieten, was. der Redner gesprochen oder 
gerade das, was dem Organ der rheinisch-westfälischen 
Grossindustriellen allein wesentlich erschien, für die An¬ 
schauungen, die in diesen Kreisen herrschen und für die 
Intensität, mit der sie beweislos geglaubt werden, ist sie in 
jedem Falle gleichbezeichnend. Das Plaidoyer lautete: 

Meine Herren Geschworenen! Der Prozess, der uns seit vier Tagen 
beschäftigt, ist von der Presse zu einem hochpolitischen gemacht worden. 
Ich muss jedoch bemerken, es handelt sich keineswegs hier um einen 
politischen Prozess, es steht hier lediglich das Verbrechen des wissent¬ 
lichen Meineides zur Verhandlung. Die Angeklagten sind keine politischen 
Märtyrer. Allerdings ist der politische Partei-Standpunkt der Angeklagten 
bei Beurtheilung des vorliegenden Verbrechens nicht ausser Acht zu lassen. 
Die Angeklagten sind bei ihren Handlungen zweifellos (!) von Partei- 
Interesse und Partei-Leidenschaft geleitet worden. Sie wissen, meine 
Herren Geschworenen, dass die zur Anklage stehenden "Meineide ge¬ 
schworen worden sind in einem Prozess, der gegen den Redakteur der 
Berg- und Hüttenarbeiter-Zeitung Margraf stattfand. Der Gerichtshof kam 
in diesem Prozess zu einem Schuldig des Margraf. Es ist Ihnen bekannt, 
dass diese Zeitung das Organ des Deutschen Bergarbeiter-Verbandes ist, 
dessen Vorsitzender der Angeklagte Schröder, dessen Kassirer der An¬ 
geklagte Meyer ist. Es unterliegt daher (!) keinem Zweifel: Partei- 
Interesse und Partei-Leidenschaft sind die Motive zur That gewesen. Sie 
haben, meine Herren Geschworenen, zweifellos schon die Berg- und 
Hüttenarbeiter-Zeitung gelesen. Sie werden daraus ersehen haben, dass 
sowohl diese Zeitung, nicht minder aber die in hiesiger Gegend stattge¬ 
fundenen sozialdemokratischen Versammlungen bemüht sind, die Kluft, die 
leider zwischen den Arbeitern und den besitzenden Klassen besteht, 
künstlich zu erweitern. Es wird in dieser Zeitung und auch in den Ver¬ 
sammlungen dieser Gegend — von der Sozialdemokratie im allgemeinen 
will ich absehen — unaufhörlich Hass gegen die besitzenden Klassen, die 
bestehende Staatsordnung und die Staatsbeamten geschürt. Und zwar 
je energischer ein Staatsbeamter, mit desto grösserem Hasse wird er von 
den Sozialdemokraten im allgemeinen, in der Berg- und Hüttenarbeiter- 
Zeitung im besonderen verfolgt, so dass es für einen Staatsbeamten fast 
eine Ehre ist, wenn er von den Sozialdemokraten dieses Schlages gehasst 
wird. Die Verhältnisse im rheinisch-westfälischen Kohlenrevier sind Ihnen 
ja zweifellos bekannt. Es wird Sie daher kaum Wunder nehmen, dass (!) 
leider in diesen vier Tagen wiederum eine ganze Anzahl Meineide geleistet 
wurden. Aus diesem Grunde müssen Sie die Zeugenaussagen wägen und 
nicht zählen. Es stehen nun auf der einen Seite die Aussagen der Mitglieder 
des Gewerkvereins christlicher Bergleute, auf der anderen Seite die Aus¬ 
sagen der Sozialdemokraten. Wenn man erwägt, dass der Gewerkverein 
christlicher Bergleute begründet ist auf dem Boden der christlichen Re¬ 
ligion, dann wird man nicht zweifelhaft sein, dass die Mitglieder dieses 
Ge werk Vereins es mit dem Eide genau nehmen. Anders ist es bei den 
Sozialdemokraten. Diese erklären die Religion als .Mvatsache; sie schüren 
den Hass gegen jede Religion. Es wird Ihnen auch bekannt sein, meine 
Herren, dass, sobald ein Sozialdemokrat bestraft wird, er ohne Weiteres von 
seinen Genossen mit Christus verglichen wird. Es handelte sich auch bei 
der Anklage gegen Margraf, einen Genossen vor der Strafe zu bewahren. 
Charakteristisch für die Angeklagten ist, dass, obwohl den Sozialdemo¬ 
kraten bereits am 11. Juni die Situation klar sein musste, sie für die 
Verhandlung am 27. Juni nur verhältnissmässig wenige Zeugen aufbringen 
konnten. Aber kurz vor dieser Verhandlung schafften sie 47 Zeugen zur 
Stelle. Der Umstand, dass (!) auch in dieser Verhandlung eine ganze 
Reihe von Meineiden geleistet wurde, ist gewiss im höchsten Grade be¬ 
dauerlich. Ihre heilige Pflicht ist es nun, meine Herren Geschworenen, 
Gerechtigkeit zu üben, durch Ihren Urtheilsspruch das Verbrechen des 
Meineids zu ahnden. Ich hoffe und wünsche von ganzem Herzen, dass 
Sie zu einem Schuldigspruch kommen werden. 

Hierzu noch als Replik auf die Vertheidigung: 

Er wolle nur noch bemerken, dass er wohl wisse, dass es auch 
Sozialdemokraten gebe, die es mit dem Eide sehr genau nehmen; allein, 
wenn man erwäge, dass die Sozialdemokraten die Religionslosigkeit pre¬ 
digen, und dass im Jahre 1893 ein in der Essener Gegend erscheinendes 
sozialdemokratisches Blatt den Meineid, zu Gunsten eines Genossen ge¬ 
leistet, für arlaubt erklärt habe, dann könne dies Moment doch nicht 
ausser acht gelassen werden. Das Non liquet sei oftmals eine gewisse 
Feigheit, hinter der man sich verschanzen könne. Wenn es möglich sei, 
die Wahrheit zu finden, dann müsse der Gerechtigkeit freier Lauf ge¬ 
lassen werden. 

In Angelegenheiten, in denen es sich um geringere Inter¬ 
essen handelt, ist die Gesetzgebung bemüht, die verschie¬ 
denen Kreise der Bevölkerung zu Worte kommen zu lassen. 
Das preussische Einkommensteuer-Gesetz schreibt ausdrück- 
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lieh vor, dass die Kommissionen aus den Einwohnern des 
Veranlagungsbezirks unter möglichster Berücksichtigung der 
verschiedenen Einwohnerklassen je nach der verschiedenen 
Art ihres Einkommens zusammengesetzt werden sollen. 
Aber irgend eine Veranstaltung, um die Gerichte und die Ge- 
schworenen-Bänke, welche über Wohl und Wehe des Men¬ 
schen zu urtheilen haben, davor zu bewahren, dass in ihnen 
ein kleiner engbegrenzter Kreis sich zur Alleinherrschaft 
ausbilde, giebt es bei uns nicht. 

Allenfalls lässt sich eine Bestimmung anführen, welche 
möglicherweise noch auf diesen Fall Anwendung finden 
kann. Wenn das Reichsgericht irgend welche Gründe für 
die Nichtigkeit des Verfahrens anerkennt, so hat es die 
Befugniss, die Verhandlung statt vor dasselbe, vor ein an¬ 
deres Schwurgericht zu verweisen. Diese Befugniss ist dem 
Revisionsgericht u. A. auch für solche Fälle gegeben, in 
denen zu befürchten ist, dass Aufregung und Parteiung in 
einem Bezirke die Bevölkerung zu sehr ergriffen haben, um 
sie noch unparteiisch beurtheilen zu lassen. Gründe 
für die Nichtigkeit des Verfahrens scheinen vorhanden 
zu sein. Giebt das Reichsgericht ihnen statt, so können die 
Mängel unserer Gerichtsverfassung, welche diesen An¬ 
geklagten gegenüber besonders verhängnissvoll sind, zwar 
nicht unschädlich gemacht; es kann aber doch verhindert 
werden, dass in einem Prozess, in welchem es sich nach 
Ansicht der Anklagebehörde um die Beurtheilung der Sozial¬ 
demokratie gerade „dieser Gegend“ handelt, nicht auch ein 
Ausschuss der Besitzenden dieser selben Gegend urtheilt. 
Und wenn auch das Reichsgericht gesetzlich auf eine Aus¬ 
wahl unter den benachbarten Gerichtsbezirken gebunden ist, 
wenn es also kaum möglich sein wird, eine zweite Verhand¬ 
lung aus dem Interessenkampf des rheinisch-westfälischen 
Industriebezirks heraus zu verlegen, so wäre doch in diesem 
Falle jeder Ort eher geeignet, der Gerechtigkeit zum Siege 
zu verhelfen, als derjenige, an welchem die erste Verhand¬ 
lung gespielt hat. Und jedenfalls wäre die Wegverweisung 
an ein anderes Schwurgericht ein moralischer Fingerzeig 
für die Geschworenen, die nahe Kampfesstellung zu der 
politischen Richtung der Angeklagten nicht als ein Moment 
zu betrachten, welches die Urtheilsfähigkeit erhöht. 

Man lasse sich über die Bedeutung dieses Prozesses 
nicht dadurch täuschen, dass die Erregung über seinen Aus¬ 
gang sich in verhältnissmässig ruhigen Formen äussert. 
Allerdings, in alten Zeiten hätte eine Volkmasse, die ihre 
Führer ungerecht verurtheilt glaubt, den Verurtheilern die 
Fenster eingeschlagen, sie auf der Strasse mit Hohnreden 
und Angriffen verfolgt. Nichts davon in unserer Zeit. Auch 
unter den erbittertsten Anhängern der Verurtheilten ist kein 
Versuch gemacht worden, die Personen der Geschworenen 
oder der Richter zu verdächtigen. Dies aber nicht, weil die 
Gegensätze an Schroffheit verloren, sondern weil sie einen 
Grad erreicht haben, auf welchem für persönlichen Hass 
kein Raum mehr vorhanden ist. Von der Mitwirkung an 
der Staatsverwaltung theils ausgeschlossen, theils nur wider¬ 
willig und vereinzelt geduldet, hat die grosse Masse der 
Besitzlosen sich längst gewöhnt, in den Organen des Staates 
blosse Organe der besitzenden Klassen zu sehen. Dass 
Verwaltungsbehörden und Gerichte im Klasseninteresse 
handeln, erscheint ihnen als der natürliche und nothwendige 
Ausfluss der heutigen Staats- und Wirthschaftsordnung. 
Darum wird den Personen kein Vorwurf mehr gemacht, 
aber jede rachelos hingenommene Ungerechtigkeit verstärkt 
das Beweismaterial dafür, dass der heutige Staat ein Klassen¬ 
staat, seine Justiz eine Klassenjustiz ist. 

Die Sozialdemokratie des Wahlkreises Essen hat 
zwei Tage nach der Urtheilsfällung einstimmig beschlossen, 
bei einer eintretenden Vakanz (es heisst, dass der Abg. 
Krupp sein Mandat niederlegen wolle) Ludwig Schröder als 
Kandidat aufzustellen. Unbekümmert darum, dass mit der 
Aberkennung von Ehrenrechten auch der Verlust der Wähl¬ 


barkeit verbunden ist, wird die Sozialdemokratie diese Auf¬ 
stellung bei jeder Gelegenheit wiederholen. Sie wird damit 
dem Richterspruch einer anderen Gesellschaftsklasse das 
Urtheil der Gleichgestellten, das iudicium parium, entgegen¬ 
setzen, und die Kandidatur Schröder wird das Wahrzeichen 
sein für den Kampf gegen eine Staatsordnung, die nicht im 
Stande ist, dem Rechte zum Siege zu verhelfen, sobald es 
sich um den Gegensatz von Besitzenden und Besitzlosen 
handelt. 

Denn das Urtheil in dem Meineidsprozess von Essen 
ist nicht mit einem vereinzelten Irrthum menschlicher Justiz 
auf eine Stufe zu stellen. Dieses Urtheil ist der Ausfluss 
einer einseitigen Zusammensetzung unserer Gerichte. Selbst 
wenn das Urtheil so gerecht wäre, wie es nach allem, was 
bekannt geworden, für objektiv ungerecht gehalten werden 
muss, so würde ihm eines fehlen, was zur Vollkraft eines 
Urtheils erforderlich ist: das Zutrauen der Bevölkerung zu 
denen, die es gefällt haben. Sollen Richter, Schöffen und 
Geschworene als unparteiisch gelten, so dürfen sie nicht 
einseitig einer Gesellschaftsklasse, der der Besitzenden, ent¬ 
nommen werden. Und was von den Organen der Rechts¬ 
pflege gilt, das gilt von den Organen der Staatsverwaltung 
überhaupt. Unser Staatswesen wird einer Katastrophe ent¬ 
gegengeführt, wenn nichts geschieht, um aus den breiten 
Schichten der Bevölkerung Kräfte herauszuholen und sie 
an Rechtsprechung und Verwaltung theilnehmen zu lassen. 
Discite justitiam moniti! 


Allgemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik. 

Eine freie Hochschule für wirtschaftliche und poli¬ 
tische Wissenschaften wird im Oktober d. J. in London 
eröffnet werden. Das Institut wird den Namen „London 
School of Economonics and Political Science“ führen. Neben 
der Einführung in das Studium im Allgemeinen will das 
Institut es sich zur speziellen Aufgabe machen, Studium 
und Forschung auf die konkreten Thatsachen des gewerb¬ 
lichen Lebens und des Ineinandergreifens ökonomischer und 
politischer Vorgänge in Gegenwart und Vergangenheit hin¬ 
zulenken. An der Gründung haben sich u. A. die Society 
of Arts und die Londoner Handelskammer, welche die 
Leitung des Unterrichts in den kommerziellen Fächern über¬ 
nommen hat, betheiligt. Die Direktion führt Mr. A. S. 
Hewins, M. A. vom Pembroke College in Oxford. Das In¬ 
stitut soll den verschiedenartigsten Interessen dienen. Be¬ 
sonders sollen aber diejenigen Personen, welche durch den 
University - Extension-Unterricht sich bereits nationalöko¬ 
nomische Kenntnisse erworben haben, in die Lage gebracht 
werden, ihre Studien fortzusetzen und sich eine Bildung zu 
erwerben, welche ihnen eine Qualifikation für öffentliche 
Thätigkeit, sei es in der Verwaltung, sei es in der Presse 
gewährt. Die Vortheile des Instituts sind allen Personen 
männlichen oder weiblichen Geschlechts (gegen „geringe 
Bezahlung“) zugänglich. Das Vorlesungsverzeichniss weist 
9 Disziplinen auf: Wirthschaftslehre, Statistik, Handel, 
Handelsgeographie, Handelsgeschichte, gewerbliche und 
Handelsgesetzgebung, Geld- und Bankwesen, Steuer und 
Finanzen, Politik. Der Unterricht theilt sich in öffentliche 
Vorträge und Uebungen (Classes) in dreijährigen Kursen. 
Erstere sollen aus Rücksicht auf am Tage beschäftigte Per¬ 
sonen zwischen 6 und 9 Uhr Abends, letztere theils zur 
selben Zeit, theils am Tage statthaben Das Institut will 
ein „information departement“ für diejenigen bilden, welche 
sich auf Studienreisen in London befinden. Das Exekutiv¬ 
komitee der Fabian Society hat für deren Mitglieder mit 
der Leitung des Instituts die Betheiligung unter günstigen 
Bedingungen vereinbart. 

Programm-Entwurf der deutschen Volkspartei. Für 

den zum 21. und 22. Sept. nach München berufenen Partei¬ 
tag der deutschen (sog. süddeutschen) Volkspartei hat die 
Programm-Kommission den Entwurf eines neuen Partei¬ 
programms veröffentlicht. Die Aenderungen beziehen sich 
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zu einem erheblichen Theile auf sozialpolitische Forderun¬ 
gen. Statt des Verbotes der Schulkinder-Arbeit in Fa¬ 
briken verlangt der neue Entwurf gänzliche Aufhebung 
jeder Kinderarbeit. Der Forderung nach einem allgemeinen 
Maximal-Arbeitstag wird das bisher angehängte Schwer¬ 
gewicht, „auf dem Wege der internationalen Vereinbarung“, 
abgenommen und positiv der zehnstündige, in Bergwerken 
und gesundheitsgefährlichen Betrieben der achtstündige Ar¬ 
beitstag im Wege der Gesetzgebung verlangt. Für die Ge¬ 
werbeinspektion fordert der Entwurf Zuziehung von Hülfs- 
kräften aus dem Kreise der Arbeiter und Arbeiterinnen, 
sowie Ausdehnung auf die Hausindustrie. Neu ist ferner 
die Forderung nach kommunalen Einigungsämtern, Arbeits¬ 
nachweisen und Auskunftsertheilungen. Die Forderung 
einer Alters- und Invalidenversicherung ist inzwischen von 
der Reichs-Gesetzgebung erfüllt worden. An ihre Stelle 
soll das Verlangen nach Reformen in der Arbeiterversiche¬ 
rung treten. Auch hier macht sich in erster Linie das Ver¬ 
langen nach Vereinigung der bestehenden drei getrennten 
Organisationen geltend, wobei sich der Entwurf für das 
Umlageverfahren aussprechen will; eine Arbeitslosen-Ver¬ 
sicherung wird auf kommunaler Grundlage im Anschluss an 
die Arbeitsnachweise verlangt. Der hauptsächlich sozial¬ 
politische dritte Theil des Programms soll danach folgenden 
Wortlaut erhalten: 

1. Hebung des Volks-Wohlstands, Förderung der Verkehrsfreiheit» 
keinerlei staatliche Bevorzugung von Ringen und Kartellen des Gross¬ 
kapitals. — 2. Freiheit für den Privatbetrieb und das Erwerbsleben des 
Einzelnen, Betrieb der für die Zwecke der Allgemeinheit bestimmten Ein¬ 
richtungen durch Staat oder Gemeinde da, wo der Privatbetrieb zu einer 
das Gemeinwohl schädigenden Monopol-Wirthschaft führt. — 3. Förderung 
des Genossenschaftswesens, insbesondere der städtischen und ländlichen 
Genossenschaften für Personal- und Grundkredit, sowie der Verbände für 
gemeinsame Beschaffung von Lebensmitteln, ArbeitsWerkzeugen, Rohstoffen 
für Gewerbe und Landwirtschaft und für gemeinsame Herstellung und 
Verwertung von Arbeitserzeugnissen, ferner der Handwerker-Vereinigungen, 
Berufsvereine und Gewerkschaften, soweit durch dieselben die geweib- 
liche Freiheit nicht beschänkt wird. — 4. Erhaltung und Kräftigung 
des bäuerlichen und gewerblichen Mittelstandes; Steigerung der Produk¬ 
tivität des Bodens und der Leistungsfähigkeit der mittleren und kleineren 
Betriebe, planmässige Nutzbarmachung dei technischen Fortschritte und 
Hilfsmittel für dieselben; Schaffung selbstständiger Organe für die Land¬ 
wirtschaft und für das Handwerk zu unabhängiger Beratung der Regierung 
und sachkundiger Rathsertheilung an die Berufsgenossen, Ausbreitung 
landwirtschaftlicher und gewerblicher Unterrichtsanstalten; allgemeine 
Einrichtung von Versuchsstationen: Bestellung von Meliorations-Technikern 
und gewerblichen Wanderlehrern; daneben für die Landwirtschaft: Hebung 
der Vieh- und Pferdezucht, sowie der landwirthschaftlichen Nebenbetriebe, 
Reform des Jagdrechts und des Wildschaden-Ersatzes, Aufhebung der Fidei¬ 
kommisse, Beschränkung der Vermögens-Ansammlung in der todten Hand; 
für das Gewerbe: gerechte Ausgestaltung des Submissionswesens, Be¬ 
kämpfung des unehrlichen Wettbewerbes, Pflege des Kunstgewerbes, Be¬ 
seitigung der Schäden der Gefängnissarbeit. — 5. Erlass ausreichender 
Gesetze zum Schutze der Arbeiter und der Bediensteten in sittlicher und 
gesundheitlicher Beziehung, insbesondere in den gesundheitsgefährlichen 
Gewerbszweigen; gänzliche Aufhebung der Kinderarbeit, weitere Ein¬ 
schränkung der Nachtarbeit, der Frauenarbeit und der Beschäftigung jugend¬ 
licher Arbeiter; gesetzliche Einführung eines Arbeitstages von höchstens 
zehn Stunden, in Bergwerken und gesundheitsgefährlichen Betrieben von 
acht Stunden; Vermehrung der Gewerbe-Inspektoren unter Zuziehung von 
Hilfskräften aus dem Kreise der Arbeiter und Arbeiterinnen; Ausbildung 
der Staats-Werkstätten zu Musteranstalten; internationale Vereinbarungen 
zur Regelung der Arbeiterverhältnisse. — 6. Einsetzung von Einigungs¬ 
ämtern zur friedlichen Erledigung der Lohnfragen auf Grundlage der Gleich¬ 
berechtigung von Arbeitgebern und Arbeitern unter Leitung oder Aufsicht der 
Gemeindebehörden; Schaffung von Anstalten für Arbeitsnachweis und Aus- 
kunftsertheilung auf gleicher Grundlage; Errichtung staatlicher Arbeitsämter. 
— 7. Vereinigung, Vereinfachung und Verbilligung der Versicherungen gegen 
Krankheit, Unfall, Alter und Invalidität auf Grund des Umlageverfahrens; 
Förderung der Versicherung gegen unverschuldete Arbeitslosigkeit auf 
kommunaler Grundlage und in Verbindung mit den Anstalten für Arbeits¬ 
nachweis. — 8. Sparsamkeit im Staatshaushalt; Ersetzung der indirekten 
Steuern durch ein einheitliches System direkter Einkommens-, Vermögens¬ 
und Erbschaftssteuern mit Progressivsätzen. — 9. Verbilligung der Eisen¬ 
bahntarife für Güter- und Personenverkehr; Mitwirkung der Volksvertretung 
bei Festsetzung derselben. 

Landtags-Programm der badischen Sozialdemokratie. 

Nunmehr hat sich auch die badische Sozialdemokratie ein 
Programm gegeben, ähnlich wie die württembergische im 
September v. J. und die bayerische bereits im Juni 1892. 
Das Programm ist vom Vorstande „mit Hilfe einer Anzahl 
hervorragender Parteigenossen“ ausgearbeitet und für die 


bevorstehenden Landtags-Wahlen veröffentlicht. Es nähert 
sich insofern mehr dem württembergischen, wie dem baye¬ 
rischen, als das letztere nur praktische, jetzt schon zu 
verwirklichende Forderungen (und zwar sehr reichlich, 
nämlich in 21 umfangreichen Nummern) enthält, die württem- 
berger und badischen Sozialdemokraten aber eine grund¬ 
sätzliche Einleitung vorausschicken, welche kurz den Inhalt 
des ersten Theiles des allgemeinen deutschen Programms, 
also den Kern der sozialistischen Theorie, wiedergiebt. 
Dann verlangen die badischen Sozialdemokraten wie die 
württembergischen Abschaffung des Zweikammer-Systems 
und Wahlreformen, direkte Gesetzgebung durch das Volk 
und Wahl der Beamten (Punkte, welche die Bayern nicht 
fordern), Uebernahme des Armenwesens auf den Staat, 
Ausbau der Fabrikinspektion, besondere Schutzmaassnahmen 
für Staatsarbeiter und Hebung des Verkehrswesens. Ueber 
das bayerische Muster hinaus geht das badische Programm 
in zwei bezeichnenden Punkten: in den Forderungen bezüg¬ 
lich der staatlichen Krankenpflege, wo sich der Einfluss der 
Entwicklung des staatlich geordneten Krankenkassenwesens 
im Verlangen nach Sanatorien für Lungenkranke und Re- 
konvaleszenten-Häusern geltend macht, und im letzten Punkte, 
wo sich die Einwirkung der letzten sozialdemokratischen 
Agrardebatten darin äusserst, dass neben der Verstaatlichung 
des gesammten Versicherungswesens namentlich obligato¬ 
rische Versicherung gegen Viehunfälle und Verheerungen 
durch Feld- und Rebenschädlinge gefordert wird. Unter 
Weglassung der Sätze, welche blosse Entlehnungen aus dem 
Erfurter Programm sind (in No. 1—9), haben die Forde¬ 
rungen der badischen Sozialdemokratie folgenden Wortlaut. 

1. Abschaffung der ersten Kammer. Völlige Sicherung des Wahl¬ 
geheimnisses, insbesondere durch Einführung der Wahlkuverte. Zwei¬ 
jährige Legislaturperiode mit vollständiger Erneuerung der Kammer. — 
2. Wahl aller Staatsbeamten durch das Volk. Beschränkung ihrer Amts¬ 
dauer auf eine gewisse Zeit. Verantwortlichkeit und Haftbarkeit derselben. 
Insbesondere strengste Ahndung aller polizeilichen Uebergriffe gegen die 
Ausübung der garantirten staatsbürgerlichen Rechte. Verantwortlichkeit 
der Bundesraths-Bevollmächtigten gegenüber der Volksvertretung für ihre 
Abstimmungen im Bundesrath. — 3. Beseitigung der Censuswahlen bei 
der Gemeindevertretung. Erweiterung der Befugnisse des Stadtverordneten- 
Kollegiums. — 4. Abschaffung aller Verbrauchsabgaben auf Lebensmittel 
in Staat und Gemeinde. Abschaffung sämmtlicher Sporteln. — 5. Ge¬ 
wissenhafte Justizpflege und humaner Strafvollzug. Zulassung jedes un¬ 
bescholtenen Staatsbürgers zur Rechtsprechung als Geschworener oder 
Schöffe ohne Rücksicht auf Stand oder Vermögen. — 6. Die religiösen 
Gemeinschaften sind als private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre 
Angelegenheiten vollkommen selbstständig ordnen und auch für ihre Be¬ 
dürfnisse selbst auf kommen. — 7. Verminderung der Schülerzahl in den 
einzelnen Klassen. Befreiung der Schule von jeder geistlichen Einmischung 
und Beaufsichtigung. Trennung des Religions- vom Schulunterricht. — 
8. Uebernahme aller Armenlasten auf den Staat, ohne Beeinträchtigung 
der politischen Rechte der Unterstützten. — 9. Errichtung von Sanatorien 
für Lungenkranke und Rekonvaleszentenhäusem. Staatliche Anstellung 
der Aerzte und Verstaatlichung der Apotheken. — 10. Wirksamer Ausbau 
des Fabrikinspektorats insbesondere durch Anstellung weiblicher Fabrik¬ 
inspektoren und Einführung von Lokal-Fabrikinspektoraten in den grösseren 
Fabrikorten des Landes. Strengere Ueberwachung der Gewerbebetriebe 
und Ausdehnung der Beaufsichtigung auf die Hausindustrie, das Handwerk, 
den Ackerbau und die Handelsbetriebe. — 11. Besserstellung der Arbeiter 
in Staatsbetrieben. Garantie eines ausreichenden Minimallohns. Einführung 
einer Arbeitszeit von höchstens 48 Stunden und Gewährung einer ununter¬ 
brochenen Arbeitsruhe von mindestens 36 Stunden die Woche. Sicherung 
des Rechts der freien Meinungsäusserung der Arbeiter und Angestellten 
des Staates und des Rechts der freien Vereinigung zu wirthschaftlichen und 
politischen Zwecken. — 12. Hebung des Verkehrswesens durch Erweiterung 
des Eisenbahnnetzes, namentlich den Bau von Sekundärbahnen. Durch¬ 
greifende Herabsetzung der Personentarife auf den Bahnen bezw. Ein¬ 
führung des Zonentarifs. — 13. Verstaatlichung des gesammten Ver¬ 
sicherungswesens. Namentlich Einführung der obligatorischen staatlichen 
Versicherung gegen Feuer-, Wasser- und Hagelschaden. Obligatorische 
Versicherung gegen Viehunfälle und Verheerungen durch Feld- und Reben¬ 
schädlinge. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Arbeiterschutz in städtischen Submissionsbedin¬ 
gungen. In Magdeburg richtete der Hirsch - Dunckersche 
Ortsverein der Bauhandwerker - Gehilfen an den Magistrat 
eine Petition, an die Vergebung städtischer Arbeiten die Be¬ 
dingung zu knüpfen, dass die Unternehmer in erster Linie 
in Magdeburg wohnende Arbeiter zu berücksichtigen haben. 
Der Magistrat lehnte dieses Ersuchen ab, den Unternehmern, 
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die er zum freien Wettbewerbe durch öffentliche Aus¬ 
schreibung auffordert, müsse er es überlassen, geeignete 
Arbeitskräfte nach eigener Wahl sich zu beschaffen. „Um 
die Lage der hiesigen Bau-Handwerker thunlichst zu bessern, 
sind wir bestrebt, städtische Arbeiten, so weit dies irgend 
angängig, an hiesige Handwerksmeister und Unternehmer 
zu übertragen. Ein Eingreifen im Sinne des Ortsvereins 
würden wir aber nicht für zulässig erachten können und 
müssen daher anheimstellen, mit den Unternehmern selbst 
diese Angelegenheit zu regeln und in geeigneter Weise 
dahin zu wirken, dass nicht den Polieren allein die Aus¬ 
wahl der Arbeitskräfte überlassen werde. Nach einer 
Besprechung dieses Anwortschreibens wurde von dem 
Arbeiterverein beschlossen, an die Arbeitgeber im Bau¬ 
gewerbe das Ersuchen zu richten, bei Einstellung von 
Arbeitern in erster Linie in Magdeburg ortsangehörige Leute 
zu berücksichtigen. 

Elektrische Strassenbeleuchtung in Württemberg!- 
sehen Kleinstädten. Die Einführung elektrischer Strassen¬ 
beleuchtung macht in Württemberg bemerkenswerthe Fort¬ 
schritte, und mit derselben bürgert sich auch die Beschaffung 
elektrischer Kraftübermittelung von einer Centrale aus an 
kleinere Betriebe immer mehr ein. Aber gerade die grösse¬ 
ren Städte, welche bisher Gasbeleuchtung hatten, scheinen 
hierbei Zurückbleiben zu müssen, weil die Gemeinden meist 
durch Verträge mit den Gasgesellschaften noch auf längere 
Zeit gebunden sind. Nur Stuttgart hat einen Schritt vor¬ 
wärts gemacht, und Ulm wird nachfolgen, indem hier mit 
dem elektrischen Betrieb der Strassenbahn auch elektrische 
Strassenbeleuchtung eingerichtet werden soll; Esslingen hat 
neben Gas eine Anzahl Bogenlampen zur Strassenbeleuch¬ 
tung. Sonst hat noch keine der grösseren Städte elektrische 
Strassenbeleuchtung eingeführt. Von den kleineren Städten 
indess haben bereits allgemeine elektrische Strassenbeleuch¬ 
tung: Freudenstadt (6204 Einwohner), Pfullingen (5247), 
Rottweil (6052), Künzelsau (2911), Horb (2173), Riedlingen 
(2261), Wangen (2897), Tettnang (2267). Im Bau begriffen ist 
die elektrische Strassenbeleuchtung in Mengen (2441), Urach 
(3962), Isny (2584). Ausser Freudenstadt, welches Dampf¬ 
betrieb hat, arbeiten alle Werke mit Wasserkraft. Be¬ 
schlossen und genehmigt ist die Anlage in Bietigheim (3880), 
Mergentheim (4407), Metzingen (5350). Wie Stuttgart es 
abgelehnt hat, die Produktion elektrischer Kraft in eigene 
Regie zu nehmen, so haben auch alle anderen oben ge¬ 
nannten Städte die Errichtung und den Betrieb elektrischer 
Centralen an Private überlassen. Stuttgart hat sich das 
Recht späterer Uebernahme Vorbehalten. Ulm hat die 
Konzession (an Schuckert & Co.) auf einen bestimmten Zeit¬ 
raum ertheilt und sich Vorbehalten, nach Ablauf desselben 
die Konzession einem anderen Unternehmer zu übertragen. 
Die übrigen Städte haben sich meist auf längere Zeit ge¬ 
bunden. An eigene Regie trauen sich kleinere Gemeinden 
in Württemberg, wie es scheint, nicht heran. Dagegen ver¬ 
lautet neuerdings, dass das nah benachbarte badische Städt¬ 
chen Pfullendorf (2425 Einwohner) die Errichtung eines 
Elektrizitätswerkes selbst in die Hand nehmen wolle. 

Städtische Arbeitsnachweis-Stellen. Neue städtische 
Arbeitsnachweisstellen sind seit unserer letzten Uebersicht 
(No. 43) geschaffen worden in Kaiserslautern, wo dieselbe 
bereits vom 1. Juli ab funktionirt, sowie in Gera. In beiden 
Städten schuf man keine Verbindung mit dem Gewerbe¬ 
gericht, sondern lässt in Kaiserslautern den geschäftsfüh¬ 
renden Ausschuss nach Vorschlägen der organisirten Unter¬ 
nehmer und Arbeiter vom Stadtrath mit je 5 Personen 
wählen, deren Vorsitzender der Bürgermeister ist, während 
in Gera sogar nur Mitglieder der städtischen Kollegien die 
Leitung bilden. Die Vermittlung ist in beiden Städten un¬ 
entgeltlich, erstreckt sich in Kaiserslautern auch auf das 
Gesinde, während nur in Gera eine Strikeklausel nach 
Münchener Muster angenommen ist. Arbeiterbeschlüsse für 
Errichtung eines städtischen Nachweises wurden gefasst: 
seitens der Bäcker in Berlin, der Hafenarbeiter in Hamburg, i 
des Gewerkschaftskartells in Essen und Hanau, und der j 
Gewerbegerichts-Beisitzer in Chemnitz, wogegen der (Hirsch- I 
Duncker’sche) Centralrath der deutschen Gewerkvereine zu j 
• Berlin in seiner Julisitzung sich gegen die Einrichtung städti¬ 
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scher Arbeitsnachweise und auch gegen solche mit städti¬ 
scher Subvention» sowie insbesondere gegen den des Ber¬ 
liner Vereins für Central-Arbeitsnachweis erklärte, da dieser 
trotz seiner bedeutenden Unterstützung seitens der Stadt 
doch nicht geeignet sei, dem Bedürfniss der verschiedenen 
Berufe zu genügen. „Der Arbeitsnachweis muss der frei¬ 
willigen Thätigkeit der Berufsorganisation verbleiben.“ 

Aus den bestehenden städtischen Vermittlungsstellen 
ist zu berichten, dass das Arbeitsamt in Stuttgart ein 
Schreiben an den Gemeinderath richtete, in welchem über 
die geringe Benutzung seiner Einrichtungen durch städtische 
Betriebsämter geklagt wurde. Sehr richtig wird in dem¬ 
selben bemerkt: „Dass die Stadt selbst mit gutem Beispiel 
vorangehen und ihre Hilfskräfte . . . nur durch Vermittlung 
des Arbeitsamtes decken und mit dem System des Um- 
schauens endgiitig brechen sollte, erscheint eigentlich als 
selbstverständlich.“ Im Gemeinderath bezeichnete jedoch 
der Vorsitzende dies Verlangen als zu weit gehend. Oft 
seien geeignete Kräfte da, die sofort eingestellt werden 
könnten. Nur wenn dies nicht zutreffe, sei das Arbeitsamt 
von den städtischen Betrieben um seine Vermittlung anzu¬ 
gehen; eine Antwort, welche die eigentliche Differenz 
umging. 

Was die Mittheilung der Geschäftsergebnisse der 
städtischen Anstalten betrifft, so hat jetzt Frankfurt a. Main 
die in unserer vorigen Uebersicht beklagte Lücke seiner 
Nachweise wenigstens rückwärts für die drei ersten Monate 
seines Bestehens wie folgt ausgefüllt: 


Gemeldete 

Angemeldete Arbeit- 


Durch Vermittlung des 

Arbeits¬ 


suchende. 



Bureaus 

fanden 

Arbeit. 

stellen 

Männer 

Frauen 

Insges 


Männer 

Frauen 

Insges. 

Mai 390 

1413 

117 

1530 


258 • 

22 

280 

Juni 540 

1571 

100 

1671 


471 

31 

502 

Juli 754 

1805 

116 

1921 


679 

28 

707 

Insges. 1684 

4789 

333 

5122 


1408 

81 

1489 

Für einige andere städtische Anstalten lauten die Juliziffern: 

angemeldete Vakanzen angemeldete Arbeitslose 

besetzte Stellen 

Stuttgart 

2328 


2603 


11 

13 

Esslingen 

85 



197 



48 

Ravensburg 

216 



319 



94 


Arbeiterbewegung. 

Allgemeiner französischer Gewerkschafts-Kongress. 

Auch innerhalb der französischen Arbeiterorganisationen 
scheint sich neuestens eine bemerkenswerthe Wendung zur 
praktischen Arbeit auf wirthschaftspolitischem Gebiete zu 
vollziehen. Das „nationale Generalsekretariat“ der Arbeiter 
in Paris erliess am 24. Juli einen Aufruf zur Betheiligung 
an dem Berufskongress, der für dieses Jahr nach Limoges 
einberufen worden ist. Die Eröffnung desselben wird wahr¬ 
scheinlich Mitte Oktober stattfinden. In dem Aufruf heisst 
es: „Alle Welt erinnert sich noch der wichtigen Beschlüsse, 
die im Jahre 1894 auf dem Kongress von Nantes gefasst 
wurden, an dem Antheil, den das Proletariat an demselben 
genommen hat, und wenn man die Zahl der Verbände und 
Syndikate, die auf demselben vertreten waren, genau prüft, 
so sieht man sich einer ungeheuren Mehrheit von Arbeitern 
gegenüber, die durch ihre Mandatare ihren festen Willen 
bezeugt haben, auf dem Wege des Fortschritts weiter- 
zumarschiren und sich auf das ausschliesslich wirtschaft¬ 
liche Terrain zu beschränken, indem sie darlegten, dass die 
Einheit und das Einverständniss sich nur dann erzielen 
Hessen, wenn die Arbeiter sich unter einander nach Ver¬ 
bänden und Berufen gruppirten, und zwar ausserhalb jeder 
politischen Einmischung.“ Auf der Pariser Arbeitsbörse 
beschäftigt man sich zur Zeit bereits sehr eifrig mit den 
Vorberathungen zu diesem Kongress. Mehrere der hervor¬ 
ragendsten Syndikatsmitglieder erklärten, so lange es sich 
darum handelte, auf dem notgedrungen beschränkten Ge¬ 
biete der individuellen und lokalen Industrie zu kämpfen, 
sei die Verbindung nicht absolut notwendig gewesen. 
Aber die Taktik müsse eine andere werden, wenn man auf 
das grosse Ziel des General-Ausstandes hinarbeiten wolle. 
Da dies von Allen lebhaft erstrebt würde, so dürfe man 
seine Kräfte nicht mehr zersplittern. Die Syndikats- 
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mitglieder zählen auf eine Vertretung von 5 Millionen 
Arbeitern auf dem Kongress. Der Plan eines General- 
Ausstandes zeigt an, dass die alten Velleitäten einer tiber¬ 
schäumenden Agitationsweise, die zu wenig mit den That- 
sachen rechnet, noch nicht überwunden sind. Aber der von 
derselben Stelle ausgesprochene Gedanke, die Arbeit in den 
Berufsorganisationen auf das wirthschaftspolitische Gebiet zu 
beschränken, bedeutet dennoch eine beachtliche Annäherung 
an frische Strömungen, die in Deutschland und England 
vorhanden sind und die ihr letztes Wort wohl noch nicht ge¬ 
sprochen haben. Man darf deshalb dem allgemeinen fran¬ 
zösischen Gewerkschaftskongress mit besonderem Interesse 
entgegensehen. 

Kongress der süd- und mitteldeutschen Bäcker- 
gehülfen. Die stid- und mitteldeutschen Vertreter dieser 
arg von der Gesetzgebung vernachlässigten Arbeiterklasse 
hielten am 16., 17. und 18. August ihren ersten Kongress 
zu Frankfurt a. M. ab, zu welchem die Delegirten von 1635 
Gehilfen aus Frankfurt, Offenbach, Stuttgart, Heilbronn, 
Freiburg i. B. und Gera, sowie ein Mitglied des Central¬ 
verbandsvorstandes in Hamburg und verschiedene Mtiller- 
delegirte erschienen waren. Nach Entgegennahme der 
Situationsberichte der einzelnen Delegirten, nach welchen 
die schlimme Lage der Bäckergehülfen genau so fortbesteht, 
wie sie bereits die Reichskommission für Arbeiterstatistik 
aufgedeckt hat, wurden Resolutionen für die selbständige 
Organisation der Bäckargehülfen, „da von anderer Seite 
Nichts zu erwarten" sei, für die centrale Organisation als 
die beste, für die gegenseitige Unterstützung der noch ge¬ 
trennten Vorstände der Müller und Konditoren, gegen die 
Arbeitsnachweise der Innungen und für diejenigen der 
Arbeiter und Städte gefasst, sowie eine Warnung gegen 
Genossenschaftsgründungen und eine Eingabe an die Reichs¬ 
regierung um Einführung des 12Stundentages für Bäckereien 
beschlossen. Von der in voriger Nummer dieserZeitschrift kom- 
mentirten Mittheilung des Berliner Innungsmeisters Bernard 
über die Stellung der Reichsregierung in der Sache scheint 
der Kongress leider keine Kenntniss gehabt zu haben. 


Versicherung. Sparkassen. 


Aus dem Sparkassenwesen im Jahre 1894. , 

Zu den charakteristischsten Zahlen, welche die Spar- 
kassen-Statistik bietet, gehören diejenigen, welche den Ver¬ 
dienst der Sparkassen angeben. Im Jahre 1892 betrug der 
Verdienst der Sparkassen in Preussen im Durchschnitt 
71 Pf. von 100 M. Einlage. Oberbürgermeister Dr. Möll¬ 
mann hat berechnet, wie sich das Netto-Einkommen für die 
Sparkassen von den kleinen Sparern stellt und ist für die 
Osnabrücker Sparkasse dabei zu dem Resultat gekommen, 
dass jeder Einleger von weniger als 151 M. der Sparkasse 
nicht nur keinen Nutzen,, sondern einen Schaden bringt. 
Seitens dieser Sparkasse sind im Jahre 1892 an 100 M. 
Einlage 69 Pf. verdient, nämlich an 18 914 412 M. Einlage 
130 519 M., die Geschäfts-Unkosten betrugen 23 391 M., aus- 
egeben waren 22 354 Sparbücher, auf jedes derselben ent- 
elen also 1,05 M. Unkosten; da nun an 100 M. nur 69 Pf. 
verdient waren, so ergiebt sich, dass ein Buch mindestens 
151 M. enthalten muss, damit die Unkosten gedeckt werden. 
Mögen auch die Unkosten vielleicht hoch erscheinen, so 
zeigt diese Berechnung, die auch bereits bei anderen Ge¬ 
legenheiten mit ähnlichen Resultaten angestellt ist, immer¬ 
hin, dass die grösseren Einlagen nicht zu entbehren sind, 
dass eine Ausdehnung der Sparkasse nach dieser Richtung 
sogar im Interesse der kleinen Einleger liegt. Diese Fest¬ 
stellung lässt die Gemeinden denn auch der Ansicht ent¬ 
gegentreten, dass die Einnahmen der Sparkassen aus dem 
Geldbeutel des kleinen Mannes stammen und aus diesem 
Grunde die Ueberschüsse zu gemeinnützigen Zwecken Ver¬ 
wendung finden müssten. 

Nicht zu verkennen ist, dass in den Sparkassen seit 
einigen Jahren ein regeres Leben herrscht, das Streben, 
die Einrichtungen zu entwickeln und zu verbessern, dass 
den sozialen Aufgaben eine grössere Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt wird. Dazu hat wesentlich die Bildung eines deut¬ 


schen Sparkassen-Verbandes beigetragen, dem zur Zeit 
allerdings nur 7 Einzelverbände (mit 544 Sparkassen) und 
46 Einzel-Sparkassen angehören, von dessen Thätigkeit aber 
selbstverständlich auch die Sparkassen erheblichen Nutzen 
ziehen, welche die Kosten des Beitritts scheuen und dem 
Verbände fern bleiben. Von diesem Jahre werden weitere 
Anschlüsse erwartet Es zeigen sich auch in diesem frei¬ 
willigen Zusammenschluss wieder alle Vortheile einer freien 
Vereinigung zur gemeinsamen Wahrnehmung der Interessen 
der betheiligten Kreise. Eine sehr energische gemeinsame 
Vertretung der Interessen der Sparkassen kann aber mög¬ 
licher Weise auch sehr bald nothwendig werden, denn das 
Postsparkassen-Gesetz scheint wieder Leben bekommen zu 
sollen. Dass die Sparkassen jedes drohende Anzeichen 
eines solchen Gesetzes mit Misstrauen verfolgen, ist selbst¬ 
verständlich. Sie beugen der Verwirklichung der Post- 
Sparkassen am besten damit vor, dass sie ihre Einrichtun¬ 
gen allen Ansprüchen anpassen. Unter diesem Gesichts¬ 
punkte ist es freudig zu begrüssen, dass dem Uebertragungs- 
Verkehr der Einlagen von Sparkasse zu Sparkasse grosse 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Eine allgemeine Durch¬ 
führung dieser für das Publikum so überaus wichtigen Ein¬ 
richtung ist natürlich nur möglich, wenn die Sparkassen 
einander sehr nahe treten; nach Mittheilungen der Leitung 
des Sparkassen-Verbandes giebt es hierbei viele Schwierig¬ 
keiten zu überwinden. Im Januar 1894 veröffentlichte „Die 
Sparkasse“ ein Verzeichniss derjenigen Sparkassen, welche 
den Uebertragungs-Verkehr in Deutschland eingeführt haben 
und dieses wies nur 454 Kassen auf. — Den Gedanken, Post- 
Sparkassen zu schaffen, sucht man in den Kreisen der 
Sparkassen neuerdings mit der Forderung zu pariren, die 
Post in den Dienst der bestehenden Sparkassen zu stellen 
und zwar nach doppelter Richtung hin: zur Sammlung 
und Aufbewahrung kleiner Spareinlagen, bis sich die 
Ueberweisung an eine Sparkasse lohnt oder von dem Ein¬ 
leger gewünscht wird — und zum Vermittelungsverkehr 
zwischen den bestehenden Sparkassen und den Sparern. 
An leitender Stelle scheint man aber zu befürchten, dass 
die Durchführung an den praktischen Schwierigkeiten 
scheitern müsste. 

Als eine gewissermaassen neue Anregung des letzten 
Jahres ist auch der Plan zu verzeichnen die Sparkassen als 
selbstständige Bauunternehmer auftreten zu lassen und zwar 
von Häusern mit kleinen billigen Mietwohnungen für solche 
Spareinleger, die ein gewisses Guthaben bei der Sparkasse 
haben. Man glaubt auf diese Weise gleichzeitig nach zwei 
Richtungen hin wirken zu können, man will das Wohnungs- 
bedürfniss des kleinen Mannes möglichst billig befriedigen 
und zugleich einen neuen Reiz zum Sparen bieten. Ein ein¬ 
facherer Weg als der,, welchen Scherl mit seinem System 
verfolgt. l ) Denkt man an das Ueberwiegen der Hausbesitzer 
in den preussischen Stadtverwaltungen, so wird füglich 
darüber kein Zweifel sein, dass so gern man von den Spar¬ 
kassen Hypotheken-Darlehen gewähren lässt, so entschieden 
man dem Bau von Häusern in Preussen durch die Spar¬ 
kassen entgegentreten wird. 

Weit mehr als alle die hier berührten Fragen beschäf¬ 
tigt seit einigen Jahren ein Plan die Sparkasse: die Grün¬ 
dung einer Centralkasse als Ausgleichstelle für Geldange¬ 
bot und Geldnachfrage der Sparkassen und als Deckung 
zur Beschaffung der Betriebsmittel im Falle einer Krisis. 
Es ist dies ein schöner Gedanke, der aber schwerlich je 
praktische Form annehmei\ wjrd. Im Einzelnen das Für 
und Wider zu erörtern, ist hier nicht der Platz. Es mag 
nur kurz auf Folgendes hingewiesen werden. Eine Geld¬ 
ausgleichstelle zwischen gleichartigen Instituten, die gleichen 
Zwecken dienen und unter wirthschaftlich sich sehr nahe 
kommenden Voraussetzungen arbeiten, ist nicht denkbar, 
denn bei diesen Instituten tritt Geldüberfluss und Geldnach¬ 
frage in der Regel zur gleichen Zeit auf, was einen Aus¬ 
gleich ausschliesst; die als Ausgleichstelle der Sparkassen 
gedachte Kasse würde daher notwendigerweise ihre Thätig¬ 
keit über die Sparkassen hinaus auch auf andere Gebiete er¬ 
strecken müssen, um durch diese Ausdehnung den Bedürf¬ 
nissen der Sparkassen entsprechen zu können. Welche bank- 


*) Ueber das Sparsystem Scherl, sowie über das einschlägige 
Ministerial-Reskript vgl. Blätter für soziale Praxis v. 27. Dez. 1894. 
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mässige Entwickelung müsste aber ein Institut haben, das 
allen Anforderungen der Sparkassen für Geldangebot und 
Geldnachfrage gerecht werden soll! Handelte es sich doch 
allein bei den preussischen Sparkassen im Jahre 1893 um 
eine zinsbare Anlage von 3700 Millionen Mark. Und welche 
kapitalistische Grundlage müsste einem solchen Institut ge¬ 
geben werden! Aber noch etwas Anderes kommt in Be¬ 
tracht, und das ist vielleicht schwerwiegender. Gelingt es 
thatsächlich eine solche Ausgleichstelle zu schaffen, bei der 
die Sparkassen ihre verfügbaren Mittel eingelegt haben, und 
es bricht eine allgemeine Krisis aus, so muss diese zu einem 
vernichtenden Schlage für alle Kassen werden. Wir be¬ 
sitzen die Reichsbank, wir haben so leistungsfähige Gross¬ 
banken, dass die Schaffung sogenannter Ausgleichstellen 
für gleichartige Geldinstitute als ein sehr gewagtes Experi¬ 
ment erscheint. Das preussische Gesetz betreffend die Er¬ 
richtung einer Centralanstalt zur Förderung des genossen¬ 
schaftlichen Personalkredits v. 31. Juli 1895 sieht in § 2 vor, 
dass eine Königliche Verordnung den Geschäftskreis dieser 
Anstalt dnrch die Hereinziehung bestimmter Arten von 
öffentlichen Sparkassen erweitern kann. Es kann aber 
selbstverständlich nicht daran gedacht werden, dass diese 
mit 5 Millionen Mark dotirte Anstalt eine Geldausgleich-Stelle 
für die Sparkassen bilden soll. Das liegt auch nicht in der 
Tendenz des Gesetzes, und der Finanzminister hat sich sehr 
entschieden gegen jede derartige Ausdehnung der Aufgabe 
der Kasse ausgesprochen. Den abfälligen Urtheilen, welche 
der Finanzminister bei dieser Gelegenheit über die Spar¬ 
kassen geäussert hat, ist man in Sparkassen-Kreisen sehr 
entschieden entgegengetreten. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Vorkomm¬ 
nisse bei den preussischen Sparkassen, 2 ) insoweit die¬ 
selben auch für weitere Kreise von Interesse sind. 

Für die Berathungen der preussischen Sparkassen 
bildete im abgelaufenen Jahre die wichtigste Angelegenheit 
die von den Sparkassen gewünschte von der Regierung 
angeblich in Aussicht genommene neue Regelung des Spar¬ 
kassenwesens. Zur Zeit wird die gesetzliche Grundlage 
durch ein Reglement von 1838 und eine grosse Anzahl Re¬ 
skripte gebildet, sie ist nicht einmal für alle Provinzen die 
gleiche. In der Sitzung vom 3. April 1894 hat das Abge¬ 
ordnetenhaus eine Petition des Vorstandes des Hannover¬ 
schen Städtevereins betreffend den Erlass eines neuen Spar- 
kassen-Gesetzes „der Königl. Staatsregierung als Material 
überwiesen“, es zeigte sich bei den Verhandlungen, dass 
die Ansichten über die Grundsätze der Regelung sehr weit 
auseinandergehen. Zur Zeit bedarf es in Preussen zur Er¬ 
richtung einer Gemeinde-Sparkasse der behördlichen Ge¬ 
nehmigung und soll bei der Prüfung des Statuts darauf ge¬ 
sehen werden, dass die Einlagen gehörig sichergestellt 
werden, dass der Kommunal-Haushalt nicht nachtheilig durch 
die Sparkasse berührt wird, dass die Sparkasse hauptsäch¬ 
lich dem Bedürfniss der ärmeren Klasse entspricht; für die 
Anlegung der Gelder gelten besondere durch Sicherheits¬ 
rücksichten gebotene Normen; die Verwendung der Ueber- 
schüsse ist an staatliche Genehmigung gebunden. — Trotz 
der beschränkenden Vorschriften haben sich die preussi¬ 
schen Sparkassen nicht nur ausserordentlich der Zahl nach 
vermehrt (von 86 im Jahre 1838 auf 1471 im Jahre 1893, 
zu den 1471 Sparkassen gehören 517 Filial- oder Neben¬ 
kassen und 1821 Sammel- oder Annahmestellen), sondern 
ihr Geschäftsbetrieb ist zum nicht geringen Theil ein bank- 
artiger geworden, die Sparkassen haben sich vielfach zu 
grossen Bankinstituten entwickelt, welche alle Geschäfts¬ 
zweige der Kreditgewähr pflegen. Der Höchst - Einlage¬ 
betrag auf ein Sparbuch geht nach der von dem Königlichen 
statistischen Büreau kürzlich erschienenen Hauptübersicht 
über den Geschäftsbrtrieb und die Ergebnisse der preussi¬ 
schen Sparkassen im Rechnungsjahre 1893 von 49 M. bis 
50000 M.; 911 Kassen sind in der Annahme von Einlagen 
unbeschränkt. Ob es freilich, wie Seitens der Sparkassen 
mit Vorliebe behauptet wird, richtig ist, dass sie Bank¬ 
institute des „Mittelstandes“ geworden sind, kann füglich in 


a ) Bei 1471 Sparkassen betrugen die Einlagen Anfang 1893 
3551687851 M. und am Schlüsse 3750251523 M., die gutge¬ 
schriebenen Zinsen betrugen 99670063 M., die neuen Einlagen 
912817112 M. und die Rückzahlungen 813923505 M. 


Zweifel gezogen werden; sie haben nach ihrem Zweck mehr 
auf die Sicherheit der Anlage als auf die Befriedigung eines 
Kreditbedürfnisses zu sehen; das letztere sollte bei ihnen 
wesentlich nur Mittel zum Zweck, zur nutzbaren Anlage der 
Spareinlagen sein. Der Verwaltungsapparat ist auch ein zu 
umständlicher, um das kleine Bankgeschäft mit Erfolg be¬ 
treiben zu können, vor Allem aber liegt dasselbe nicht in 
ihren Aufgaben. 

Bei der Entwickelung, welche die Sparkassen nun ein¬ 
mal angenommen haben, ist es erklärlich, dass dieselben 
von der neuen gesetzlichen Regelung möglichste Bewegungs¬ 
freiheit fordern, wenn auch dem Staat gewisse Aufsichts¬ 
rechte eingeräumt werden. Vor Allem, und dies mit vollem 
Recht, wird von vornherein gegen ein Bevormundungs- 
System nach französischem Muster protestirt In Frankreich 
sind die Sparkassen verpflichtet, ihre Bestände in Staats¬ 
anleihen anzulegen, wodurch jede über die Befriedigung 
des Spartriebes hinausgehende Thätigkeit der Sparkassen 
unterbunden, alle flüssigen Mittel dem Staat zugeführt und 
centralisirt werden, die Provinz reicher Quellen für die Be¬ 
triebsmittel beraubt und schliesslich die Gefahr geschaffen 
wird, dass die Sparkassen schwere Verluste erleiden, wenn 
sie in Folge einer allgemeinen Krisis zur Realisirung ihrer 
Mittel gezwungen werden. Diese Missstände und Gefahren 
bestehen für Frankreich, eine ähnliche Einrichtung müsste 
für Preussen wirtschaftlich verhängnissvoll werden. Aus¬ 
einander gehen die Ansichten der Vertreter der Sparkassen 
darüber, ob und inwieweit dem Staat eine Aufsicht bei der 
Verwendung der Ueberschüsse einzuräumen sei. Dagegen 
erklärte man sich allgemein gegen jede Beschränkung der 
Sparkassen in ihren gewerblichen Geschäften, man betont 
dabei ihre Aufgaben und ihre Thätigkeit als „Volksbanken.“ 
Wie bereits hervorgehoben ist, gehört es unseres Er¬ 
achtens gar nicht zu den Aufgaben der Sparkassen als 
Volks banken zu fungiren, sie sind auch thatsächlich zur 
Zeit nur sehr beschränkt als solche anzusehen. Nach den 
Berichten von Evert in der Zeitschrift des Königlich Preussi¬ 
schen Statistischen Bureaus über die preussischen Spar¬ 
kassen sind von den Einlagen regelmässig mehr als 90 °/ 0 
in Hypotheken und Inhaber-Papieren angelegt und* kaum 
10% auf Bürgschaft und Faustpfand ausgeliehen. Wir 
müssten noch die Berufsklassen der Schuldner erfahren, um 
genau erkennen zu können, in wie weit die Einlagen zur 
Befriedigung des Kreditbedürfnisses des gewerblichen Mittel¬ 
standes benutzt sind, es ist jedenfalls verhältnissmässig nur 
ein kleiner Theil der Einlagen, und bei den kurzen Kündi¬ 
gungsfristen der Einlagen kann es nicht anders sein, soll 
nicht die Liquidität der Kassen in Frage gestellt werden, 
ein Punkt, der überhaupt nicht die genügende Beachtung 
zu finden scheint. Selbstverständlich würde eine Beschrän¬ 
kung der Sparkassen in der gewerblichen Verwerthung der 
Einlagen eine schwere Schädigung der Sparkassen und 
damit auch der Einleger enthalten. Nach einer Erklärung 
der Regierung in der Steuerkommission des preussischen 
Abgeordnetenhauses bei Berathung des neuen Einkommen¬ 
steuer-Gesetzes wurde befürchtet, dass ein neuer Sparkassen- 
Gesetzentwurf rein gewerbliche Geschäfte der Sparkassen 
verbieten wird. Inzwischen ist ein Entwurf ausgearbeitet 
und auch Vertretern von Sparkassen zur Begutachtung vor¬ 
gelegt worden. Der Entwurf selbst ist noch nicht bekannt 
gegeben, er scheint aber im Allgemeinen die Zustimmung 
der Vertreter der Sparkassen gefunden zu haben. 

Sehr lebhaft wird von den Sparkassen in Preussen dafür 
agitirt, dass dieselben durch Gesetz für die Anlage von 
Mündelgeldern als pupillarisch sicher erklärt werden, und 
am 3. April 1894 hat das preussische Abgeordnetenhaus der 
Regierung eine diesbezügliche Ergänzung des § 39 der 
Vormundschaftsordnung zur Erwägung überwiesen; nach 
den Erklärungen der Minister ist allerdings kaum zu er¬ 
warten, dass man diese Frage vor der Regelung des Spar¬ 
kassenwesens überhaupt entscheiden werde, der Justiz¬ 
minister sprach sogar die Befürchtung aus, dass ein ver¬ 
mehrter Zufluss der Mündelgelder zu den Sparkassen eine 
ungünstige Beeinflussung des Kurses der Staatspapiere 
herbeiführen könnte. Nun sind freilich die Mündelgelder 
nicht da, um den Kurs der Staatspapiere zu heben. 

Charlottenburg-Berlin. Hans Crüger. 
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Armenpflege. 

Dezentralisation der Armenpflege in Chemnitz. Die 
Vertheilung von Brennmaterialien Seitens der Chemnitzer 
Armenverwaltung geschah bisher in der Weise, dass an 
zwei Orten der Stadt Kohlen und Holz durch Hauptpfleger 
Dienstags und Freitags vertheilt wurden. Die Empfänger 
hatten zu diesem Zwecke theilweise sehr weite Wege zu¬ 
rückzulegen, und die beiden Hauptpfleger hatten an manchen 
Tagen Hunderte von Empfängern abzufertigen. Das Armen¬ 
amt hat daher, wie der städtische Verwaltungsbericht für 
1894 mittheilt, Kohlenmarken eingeführt, gegen deren Ab¬ 
gabe bei bestimmten durch die ganze Stadt vertheilten 
Kohlenhändlern die Empfänger entsprechende Quantitäten 
Kohlen beziehen können. — Ein ähnlicher Uebelstand trat 
in Chemnitz in der Armen-Krankenpflege hervor und wurde 
beseitigt, indem dafür gesorgt wurde, dass jeder der elf 
Armenärzte in seinem Distrikt wohnt; daneben ist für Augen¬ 
krankheiten ein besonderer Arzt angestellt. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 

StaatUche Aufsicht über Kindererziehung in Däne¬ 
mark. Eine vom dänischen Unterrichtsministerium ernannte 
Kommission, welche die Frage der staatlichen Beaufsichti¬ 
gung der Kindererziehung untersuchen sollte, hat ihr Gut¬ 
achten kürzlich veröffentlicht. Die Frage, ob der Staat 
Veranstaltungen treffen solle, um die moralische Erziehung 
der Jugend zu überwachen, hat die Kommission entschieden 
bejaht. Ueberall im Auslande habe man, so erklärt die 
Kommission, die Pflicht des Staates, einzugreifen, anerkannt, 
und in Dänemark müsse der Staat diese Aufgabe um so 
mehr übernehmen, als die Zustände hier sehr mangelhaft 
seien. Die Erziehungsanstalten seien überfüllt, und man 
habe die traurige Erfahrung gemacht, dass die Zahl der von 
Kindern begangenen Verbrechen fortwährend zunehme. Die 
meisten Kinderverbrechen werden in den Städten, besonders 
in Jütland, begangen. Die Statistik zeigt, dass von 1866 
bis 1893 die von jungen Leuten im Alter von 15—20 Jahren 
begangenen Verbrechen um 52°/o und die von Knaben 
unter 15 Jahren begangenen um 120% zugenommen haben. 
Um diese traurigen Zustände zu verbessern, schlägt die 
Kommission Folgendes vor: sittlich verderbte Kinder sollen, 
ob sie strafbare Handlungen begangen haben oder nicht, 
in staatlichen Anstalten erzogen werden; nur solche Kinder, 
die so weit entwickelt sind, dass sie die Tragweite eines 
begangenen Verbrechens erkennen können, sollen bestraft 
werden; kriminelles Verfahren kann nur gegen Kinder über 
15 Jahre angewendet werden. — Der Bericht geht, wie es 
scheint, von einer Ueberschätzung dessen aus, was andere 
Staaten geleistet haben. Auch für Deutschland, und ins¬ 
besondere für Preussen, wäre eine gesetzliche Neuregelung 
der Zwangserziehung etc. dringend riothwendig. 

Lehrervereine über Kinderarbeit. Dass durch über¬ 
mässige gewerbliche und landwirtschaftliche Erwerbsarbeit 
viele Kinder um den Segen einer guten Schulerziehung ge¬ 
bracht werden, ist eine ausgemachte Sache. Es fehlte aber 
bisher an zuverlässigen Einzelangaben hierüber. Um so 
dankenswerther erscheint es, dass aus der Lehrerschaft 
heraus Versuche gemacht werden, diesem Mangel abzuhelfen 
und eine allgemeine statistische Aufnahme anzuregen. Die 
von uns früher mitgetheilten Erhebungen in einer Reihe 
einzelner Städte haben veranlasst, dass neuerdings in zahl¬ 
reichen Lehrervereinen Verhandlungen gepflogen werden, 
in denen der schädliche Einfluss übermässiger Kinderarbeit 
energisch betont und Abhilfe gefordert wird. So wird in 
einer im Elbe-Elster-Gauverbande erörterten These ausge¬ 
sprochen: „So lange durch gesetzliche Vorschriften die 
Ausbeutung der Kinder in der Landwirthschaft und Industrie 
nicht beschränkt wird, so lange wird und kann die Volks¬ 
schule ihre Aufgabe nicht so erfüllen, wie es gegenüber 
dem heutigen Kultur-Standpunkt geboten erscheint.“ Die 
zum Gauverband Züssow (Vorpommern) vereinigten Lehrer¬ 
verbände verhandelten kürzlich in Jarmen über denselben 
Gegenstand, und die Ansichten der Versammlung wurden 
in nachstehende Sätze zusammengefasst: 


„1. Die landwirthschaftliche und gewerbliche Kinderarbeit hat ihren 
Grund sowohl in den heutigen wirthschaftlichen Verhältnissen als auch 
in der Sucht nach schnellem Erwerb. 2. Eine übermässige Beschäftigung 
schulpflichtiger Kinder im landwirtschaftlichen und gewerblichen Betriebe 
ist geeignet, ihre körperliche Gesundheit und Sittlichkeit zu schädigen 
und ihre geistige Ausbildung zu hemmen. 3. Es ist zu wünschen, dass 
auch für die landwirthschaftliche Kinderarbeit gesetzliche Bestimmungen 
erlassen werden, wie sie bereits für die gewerbliche Kinderarbeit ergangen 
sind. Letztere sind noch zu verschärfen und die Umgehung des Gesetzes, 
die zur Hausindustrie führt, zu verhindern. Zu diesem Zwecke haben die 
örtlichen Schulbehörden unter Mitwirkung der Lehrer statistische Er¬ 
hebungen anzustellen." 

Die Potsdamer Regierung hat den in den Berliner Vor¬ 
orten angestellten Erhebungen nicht nur Beachtung ge¬ 
schenkt, sondern auch eine Nachprüfung der Ergebnisse 
veranlasst. Ebenso haben einzelne Bezirksregierungen in 
den östlichen Provinzen, z. B. die Königsberger und die 
schleswig-holsteinische Schulbehörde, das Hüteunwesen ein¬ 
zudämmen versucht. Bis aber die Unterrichtsverwaltung 
allgemeine Maassnahmen zu treffen für nöthig hält, sollten 
die Lehrervereine in ihrem Eifer nicht erlahmen. 

Centralverband der deutsch-österreichischen Volks¬ 
bildungs-Vereine. Am 6. und 1. April tagte in Wien der 
erste ordentliche Delegirtentag der d.-ö. Volksbildungs-Ver¬ 
eine, dessen Protokoll nunmehr gedruckt vorliegt. Es waren 
vertreten 7 Vereine mit 18000—19 000 Mitgliedern. In Be¬ 
treff der Vorträge und Unterrichtskurse wurde als wün- 
schenswerth bezeichnet: 1. dass die einzelnen populären 
Vorträge mit einander in einen sachlichen Zusammenhang 
gebracht werden, und dass überall Abendkurse eingerichtet 
werden; 2. dass diese Kurse sich nicht mit Gegenständen 
befassen, welche mit den ökonomischen oder nationalen 
Tageskämpfen in unmittelbarem Zusammenhang stehen, 
oder gar als Mittel der Propaganda irgendwelcher politi¬ 
scher Ansichten benutzt werden; 3. dass die Dozenten für 
die Kurse honorirt werden; 4. dass die Gemeinden Sub¬ 
ventionen und die Schullokalitäten den lokalen Vereinen 
oder Komitees für die Abhaltung der Abendkurse zur Ver¬ 
fügung stellen; 5. dass zur Erzielung eines regelmässigen 
Besuches eine kleine Einschreibegebühr erhoben wird, dass 
aber diese Einschreibegebühr so gering bemessen wird, 
dass sie nach den lokalen Verhältnissen auch von der ar¬ 
beitenden Klasse nicht als drückend empfunden wird; 
6. dass Vereine und Körperschaften in der Provinz mit der 
Wiener Universität Fühlung suchen, indem sie bei derselben 
um Ueberlassung von Lehrkräften für populäre Kurse an- 
suchen und sich bereit erklären, das lokale Arrangement 
und die Kosten desselben ganz oder theilweise zu be¬ 
streiten; 7. dass allerorten eine Statistik über die Frequenz 
und den Beruf der Kursbesucher geführt wird. — In 
Betreff des Bibliothekwesens wurde die folgende Reso¬ 
lution angenommen: 1. Bei Errichtung neuer Volksbiblio¬ 
theken ist die Beistellung unentgeltlicher Lokalitäten sei¬ 
tens der Gemeinden anzustreben. 2. Um bei der Bücher¬ 
anschaffung möglichst günstige Bedingungen zu erzielen, 
ist die Konzentration des Büchereinkaufes durch den Cen¬ 
tralverband in Erwägung zu ziehen. 3. Bei der Bücher¬ 
ausgabe empfiehlt es sich, mit möglichster Liberalität vor¬ 
zugehen, keinen Einsatz zu fordern und die Bücher an 
Jedermann (mit Ausnahme der schulpflichtigen Kinder) 
herauszugeben. Die Legitimation der dem Bibliothekar 
nicht persönlich bekannten Parteien, ist auf eine die Leser 
möglichst wenig belästigende Feststellung der Personen¬ 
identität und des Wohnortes zu beschränken. 4. Der Dele¬ 
girtentag erkennt die Einführung einer geringen Einschreibe¬ 
gebühr, Leihkreuzer, als wünschenswerth an, da hierdurch 
die Frequenz der Bibliothek nur gehoben, der Bestand der¬ 
selben gesichert wird. 5. Der Delegirtentag anerkennt die 
Organisirung einer einheitlichen Bibliotheks-Statistik als eine 
wichtige Aufgabe des Centralverbandes. Er richtet daher 
an die dem Verbände angehörigen Vereine das Ersuchen, 
dem Vorstande alle ihnen bekannten Volksbibliotheken, so¬ 
wie die Modalitäten und Resultate der von denselben bis¬ 
her geführten Statistik bekannt zu geben. Der Wiener 
Volksbildungs-Verein wird ersucht, auf Grund des einlan¬ 
genden Materiales dem nächsten Delegirtentage bestimmte 
Anträge wegen Durchführung einer einheitlichen Statistik 
der österreichischen Volksbibhotheken zu stellen. — Ferner 



921 


Soziale Praxis. Centralblatt fflr Sozialpolitik. No. 48. 


922 


gab Prof. Reyer weitere praktische Winke für die Anlage 
von Volksbibliotheken. Central-Gewerbeinspektor Migerka 
trat für die Ausbreitung des Koch- und Haushaltungs- 
Unterrichts ein, wie er u. a. in Wien und Krems unter den 
Auspizien der Volksbildungs-Vereine gepflegt wird. Ge¬ 
meinderath Dr. Daum empfahl die Bemühungen zur Be¬ 
kämpfung der Trunksucht. Direktor Brezina legte die Vor¬ 


theile des Skioptikon für den Anschauungsunterricht dar. 
Ferner wurde beschlossen, einen Aufruf zu erlassen, der 
zur Begründung neuer Volksbildungs-Vereine in denjenigen 
Provinzen Oesterreichs auffordert, in welchen noch keine 
bestehen. Derzeit ist die Begründung eines mährischen 
Volksbildungs-Vereines (Brünn) im Werke. 




ui. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte- Nr. n 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Rechtsprechung. 

Ausschluss der Kündigung „ein für alle Mal“. (Ur- 
theil des Landgerichts Berlin I, Kammer 8.) 

Der Arbeitgeber hatte von dem Arbeiter bei dessen Eintritt 
in die Arbeit ein Schriftstück unterzeichnen lassen, wonach die 
Kündigungsfrist ausgeschlossen sein sollte. Es hiess in dem 
Schriftstück: 

Diese abgegebene Unterschrift gilt ein für allemal, d. h. 
sind die Arbeiter nur vorübergehend bei den Arbeitgebern 
beschäftigt gewesen und treten dann wieder in das Arbeits- 
verhältniss, so sind ihre ersten Unterschriften, und wenn diese 
Jahre vorher gegeben, doch bindend. 

Als der Arbeitgeber sich bei einem später erneut einge¬ 
gangenen Arbeitsverhältniss auf dieses Abkommen berief, erhob 
der Arbeiter den Einwand, dass eine solche bis zum Lebensende 
des Arbeiters gehende Verpflichtung unsittlich sei und daher für 
nichtig erachtet werden müsse. 

Das Landgericht I Berlin K. 8 erachtete den Ein wand der 
Nichtigkeit nicht für zutreffend: Einer Zulässigkeit des Verzichts 
auf Aufkündigung steht nach § 122 RGO. nichts entgegen und 
ist nicht ersichtlich, inwiefern etwa eine Schädigung der Arbeiter 
in ihrer Erwerbsfreiheit darin liegen soll, dass ein Arbeitgeber 
sich von denjenigen Arbeitern, die er einmal in seinem Betriebe 
beschäftigt, die verpflichtende Erklärung abgeben lässt, dass die 
Bedingungen dieses ersten Arbeitsverhältnisses auch ein für alle¬ 
mal bei einer Wiederbeschäftigung der Arbeiter gelten sollen. 
Weiteres enthalten die Urkunden nicht, eine Nichtigkeit aus dem 
Gesichtspunkt des § 6 I 4 ALR. liegt nicht vor. 

Gegen dies Urtheil ist einzuwenden, dass doch jedes von 
einem Arbeiter eingegangene Arbeitsverhältniss für sich zu be- 
urtheilen ist. Für die Würdigung der Frage, ob das neue Ar¬ 
beitsverhältniss zu den gleichen Bedingungen geschlossen sei wie 
das frühere, bildet jene bei der ersten Annahme eingegangene 
Bedingung ein wesentliches Moment. Wird aber ein Arbeiter, 
der nach 3 Jahren, nachdem er inzwischen bei vielleicht 50 an¬ 
deren Arbeitgebern gearbeitet hat, bei dem früheren wieder um 
Arbeit anfragt, noch wissen, dass er sich damals auf Lebenszeit 
dem Kündigungsausschluss unterworfen hat? 

Nach dieser Richtung hin hat das Landgericht den Thatbe- 
stand nicht geprüft. (Das GG. hatte aus andern Gründen die Klausel 
für nicht rechtsverbindlich erachtet.) 

Gehilfe oder Werkmeister? (Urtheil des Landgerichts I 
Berlin C.K. 8.) 

Der Kläger ist gelernter Färber. Er war in dem Betriebe 
des bekl. Färbereibesitzers gegen 160 M. Monatslohn 5 Monate 
hindurch beschäftigt. Ihm waren mindestens 12 Arbeiter derart 
unterstellt, dass er für sie die zum Färben erforderlichen Tage¬ 
gedinge zurechtmachte und bei einzelnen Farben die nach vorge¬ 
schriebenen Mustern zu färben sind, prüfte, ob die gewünschte 
Nuance erreicht sei. Von jeder Entlassung eines ihm unter¬ 
stellten Arbeiters musste er dem Fabrikbesitzer ev. dessen Ver¬ 
treter Anzeige machen, zur Annahme von Arbeitern bedurfte er 
dessen Genehmigung. 

In Uebereinstimmung mit dein GG. nahm das Landgericht 
an, dass cs auf die Bezeichnung, unter welcher der Kläger cn- 
gagirt sei, nicht ankomme, sondern auf die Funktionen, die ihm 
übertragen seien. Er habe jedenfalls hinsichtlich einer Abtheilung 
des Betriebes eine beaufsichtigende, leitende Stellung gehabt. Da 
er gegen festen gehaltartigen Bezug in nicht lediglich vorüber¬ 
gehender Weise angestcllt war, ist er unter die in § 133a RGO. 
bczciehncten Personen gerechnet worden. 

Klage gegen die Firma eines Einzelkaufmanns. (Ur¬ 
theil des Landgerichts I. Berlin, C.K. 8.) 

Der Kläger hatte Klage erhoben gegen die Firma F. W. M. 
Sohn und gegen deren alleinigen Inhaber, Färbereibesitzer E. W. M. 


Das GG. Berlin Kammer 2 hatte Urtheil gegen beide Bekl. er¬ 
lassen. Das Landgericht änderte das Rubrum der Klage dahin 
ab: gegen den Inhaber der Firma F. W. M. Sohn, Färberei¬ 
besitzer E. W. M. 

Gründe: Die Firma F. W. M. Sohn und deren alleiniger 
Inhaber durften nicht als zwei verschiedene Persönlichkeiten in 
der Rolle als Beklagte aufgeführt werden. Die Firma eines Kauf¬ 
manns ist nach Art. 15 HGB. nichts anderes als der Name, unter 
welchem er im Handel seine Geschäfte betreibt und die Unter¬ 
schrift abgiebt. Wenn also der Inhaber der Firma, wie es im 
vorliegenden Fall geschehen, noch neben der Firmenbezeichnung 
genannt wird, so liegt Personenidentität vor und ist in Wirklich¬ 
keit nur ein Bekl. vorhanden, wie denn auch das Reichsgericht 
(vgl. u. a. Entsch. Bd. 31 S. 85) selbst für den Fall der offenen 
Handelsgesellschaft konstant daran festgehalten hat, dass eine 
Personenverschiedenheit der Gesellschaftsfirma und der Gesell¬ 
schaften nicht vorhanden ist, dass vielmehr „sie und jeder Ein¬ 
zelne keine andern Personen sind als die Handelsgesellschaft.“ 


Allgemeines über Gewerbegerichte 
und Arbeitsvertrag. 

Die GG* auf dem brandenburgischen Städtetage. Der 

brandenburgische Städtetag hatte auf die Tagesordnung 
seiner am 21. und 22. Juni stattgefundenen Versammlung 
auch eine Besprechung über die GG. gesetzt. Der Ref. 
Bgmstr. Lange-Rathenow führte nach dem Bericht der 
Vossischen Zeitung aus, dass verschiedene Stadtgemeinden 
gegen die Einführung der GG. Bedenken hätten, weil die 
Sozialdemokratie sich bemühe, ihre Anhänger als Arbeit¬ 
nehmer-Beisitzer in diese Gerichte hineinzubringen, und so 
die Rechtsprechung einseitig gestaltet werden könnte. Aus 
seinen Erfahrungen als Vorsitzender des GG. seiner Stadt 
könne er diese Befürchtungen nicht theilen. Sowohl die 
Arbeitgeber-Beisitzer wie auch die Arbeitnehmer-Beisitzer 
bemühen sich, ein unparteiisches Urtheil zu fällen. Er 
müsse ebenso, wie dies auch ein Vorsitzender des Berliner 
GG. thue, diesen Vorurtheilen entgegentreten und wünsche, 
dass die GG. mehr als bisher in den städtischen Gemeinden 
Eingang finden möchten. Bgmstr. Frantz-Frankfurt a. O. 
ist der Ansicht des Referenten, dass die GG. bei Schlich¬ 
tung von Lohnstreitigkeiten sehr zweckmässig sind. Er 
habe gute Erfahrungen bei Vergleichen gemacht, die Arbeit¬ 
nehmer seien fast immer eher zu einem Vergleich bereit 
gewesen als die Arbeitgeber, selbst dann, wenn sie durch 
einen solchen Vergleich erhebliche Verluste erlitten. Für 
kleinere Städte seien die Kosten eines GG. keineswegs so 
bedeutend wie für Berlin, wo besondere Beamte dazu an¬ 
gestellt werden müssen. Auch die von Sozialdemokraten 
in die GG. gewählten Beisitzer hätten sich bisher ganz gut 
bewährt. Er könne deshalb auch nur, wo es nothwendig 
ist, die Einführung von GG. empfehlen. Oberbgmstr. Bolf- 
mann-Guben hält, insoweit es sich um widerrechtliche Ent¬ 
lassung von Arbeitern handelt, die Vermittlung der Ge¬ 
meindevorstände für praktischer, für andere Fälle sei das 
Amtsgericht zuständig. Die GG. schienen, wie Redner in 
Uebereinstimmung mit Oberbgmstr. Werner-Kottbus und 
Bgmstr. Suchsland-Luckenwalde ausführt, immer nur dort 
als ein Bedürfniss empfunden zu werden, wo die Sozial¬ 
demokratie darin ein Mittel für ihre Zwecke findet. Ref. 
Bgmstr. Lange bemerkte in seinem Schlussworte, dass er 
nur eine Anregung habe geben wollen, sich aber bestimmter 
Anträge enthalte. Ein Beschluss wurde vom Städtetag nicht 
gefasst. — Wir möchten hierzu nur die Bemerkung machen, 
dass die bedeutsamsten Folgen der Einrichtung von GG. — 
die Antheilnahme der Unbemittelten an der Rechtsprechung; 
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die Schaffung eines gemeinsamen Arbeitsfeldes für Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmer: die Möglichkeit für die Arbeiter, 
bei Berathung der Gutachten und Anträge mit den Ver¬ 
waltungsbehörden direkt über ihre Wünsche und Interessen 
zu verhandeln — Dinge sind, die von allen Parteien gleich- 
mässig gefördert werden müssten, selbst wenn eine Partei, 
nämlich die sozialdemokratische, glaubte, darin Mittel für ihre 
Zwecke zu finden. 

Die Arbeitszettel, die zuerst in Düsseldorf eingeführt 
sind, und deren wir in diesen Blättern wiederholt (zuletzt in 
Nr. 36) Erwähnung gethan haben, sind nunmehr auch in Elber¬ 
feld und Dortmund eingeführt, und ihre Einführung in Leipzig 
ist geplant. Speziell in Dortmund ist die Einführung leb¬ 
haft erörtert worden, und zwar, wie uns seitens des GG. 
Dortmund mitgetheilt wird, auf Grund eines Antrages der 
Beisitzer, der in zwei Plenar-Sitzungen eingehend berathen 
ward. In der Sitzung vom 5. Mai bemerkte der Vorsitzende, 
Gerichtsassessor Gerstein, dass ungefähr 3 /4 der dem GG. 
unterstellten Arbeiter in solchen Betrieben thätig seien, in 
denen eine Arbeitsordnung bestehe, und nur */4 in kleineren 
Betrieben. Auf diese geringere Zahl entfielen indess ca. 9 /io 
der anhängig gewordenen Prozesse, während auf die in den 
rösseren Betriebe beschäftigten Arbeiter nur etwa 7io ent- 
elen. Bei den drei in Dortmund seit dem 1. Januar 1894 
bestehenden Berggewerbegerichts-Kammern seien sogar bis 
zum 1. Mai 1895, also in 16 Monaten bei durchschnittlich 
30000 Arbeitern, welche sämmtlich in Betrieben mit Ar¬ 
beitsordnungen thätig seien, nur 54 Prozesse anhängig ge¬ 
worden. Unter diesen Umständen sei es erklärlich, dass in 
der letzten Sitzung des Gesammt-Gewerbegerichts der 
Wunsch nach gesetzlicher Einführung der Arbeitsordnungen 
für alle Betriebe ausgesprochen worden sei, wie dies ja 
auch in dem Entwurf der GO. den die Regierung dem 
Reichstag vorgelegt habe, bestimmt gewesen sei. 

Allerdings ist zugleich in Dortmund ein Bedenken er¬ 
hoben worden, das man in Düsseldorf, Trier und Elberfeld 
nicht zu haben scheint; es ward nämlich bemerkt, dass auch 


die Arbeitszettel als Arbeitsverträge stempelpflichtig 
seien, da sie der gesetzlichen Stempelfreiheit der Arbeits¬ 
ordnungen nicht theilhaftig seien. Demgemäss ward seitens 
des Gewerbegerichts einstimmig beschlossen, eine Petition 
an den Minister für Handel und Gewerbe zu richten, wo¬ 
nach nur solche Arbeitsverträge, durch welche dem ein¬ 
zelnen Arbeitnehmer mehr als 2000 M. jährlich an Lohn 
oder Gehalt bewilligt würden, stempelpflichtig sein sollten. 
In dem neuen Stempelgesetz (Tarif No. 71) ist die Stempel¬ 
freiheit für Arbeitsverträge ausgesprochen, jedoch nur für 
Jahresbeträge bis 1500 M. Uebrigens scheint es nicht nöthig, 
die Frage der Arbeitszettel mit diesen Schwierigkeiten zu be¬ 
lasten. Allerdings ist die Form, welche man in Dortmund und 
in Elberfeld gewählt hat, wonach der Arbeitszettel ausdrück¬ 
lich als „Arbeitsvertrag“ bezeichnet ist und von beiden 
Parteien unterschrieben werden muss, möglicher Weise dem 
Vertragsstempel unterworfen. Aber der Zweck der Arbeits¬ 
zettel, die Verringerung der durch die Unbestimmtheit der 
Arbeitsbedingungen veranlassten Streitigkeiten, kann zweifel¬ 
los auch erreicht werden, wenn die Form der blossen ein¬ 
seitigen Willenskundgebung gewählt wird. Uebergiebt z. B. 
der Arbeitgeber jedem Arbeiter beim Engagement ein 
Exemplar der in seinem Geschäft eingeführten Arbeits¬ 
bedingungen, so wird es, insbesondere, wenn er die Vor¬ 
sicht gebraucht, sich den Empfang bescheinigen zu lassen, 
kaum je zu einem Streit über die getroffenen Abmachungen 
kommen. So häufig die Einrede ist, dass zwar diese oder 
jene Bestimmung mündlich vereinbart sei, dass aber dem¬ 
nächst die ursprüngliche Vereinbarung abgeändert worden 
sei, so selten kommen Berufungen auf nachträgliche Aende- 
rungen schriftlich fixirter Arbeitsbedingungen vor. 

Im Uebrigen ist der Inhalt der Dortmunder Arbeits¬ 
verträge in allem Wesentlichen dem Düsseldorfer Arbeits¬ 
zettel nachgebildet. Praktisch ist vielleicht, dass auf dem 
Rücken ausser den Bestimmungen der GO. auch Auszüge 
aus dem § 108 des Invaliden- und Altersversicherungs- 
Gesetzes sowie § 53 des Krankenversicherungs-Gesetzes ab¬ 
gedruckt sind. 


G G. - S t a t i s t i k. *) 
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Bemerkungen: 1. Charlottenburg. Von 19 vor dem Landgericht verhandelten Berufungen »gegen 9 Urtheile des Vorjahres und 8 
des laufenden Jahres wurden 12 durch Bestätigung, 2 durch Aenderung des GG.-Urtheils erledigt; 3 Fälle schweben noch. Mit Beisitzern wurden 
23 Sitzungen (265 Termine), ohne Beisitzer 54 Sitzungen (653 Termine) gehalten. — 3L Düsseldorf. In Kol. 13 sind die Versäumnissurtheilc ent¬ 
halten, deren Zahl nicht ersichtlich. Mit Beisitzern wurden 49, ohne Beisitzer 109 Sitzungen gehalten. — 4. Elberfeld. Von den 221 Urtheilen 
160 zu Gunsten des Klägers. Von den 1031 Klagen 129 Textilindustrie; 461 Baugewerbe. — 5. Leipzig. Es wurden 304,05 M. Gerichskosten 
berechnet; hiervon l f 3 unbeitreiblich. Die alt-anhängigen Sachen (Kol. 7) sind in Kol. 6 nicht enthalten. — 7. München. 105 „Urtheile“ (20 °' 0 ) 
wurden vom Vorsitzenden, gemäss § 54 GGG. auf Antrag der Parteien ohne Beisitzer erlassen, können also auch als Vergleiche betrachtet werden 
Die alt-anhängigen Sachen (Kol. 7) sind in Kol. 6 nicht enthalten. 

*) Unter dieser Ueberschrift werden wir von jetzt an die statistischen Mittheilungen der einzelnen GG.-Berichte, gleich nach 
ihrem Erscheinen fortlaufend veröffentlichen. Wir ersuchen daher um gefl. pünktliche Zusendung jedes neuen GG.-Berichtes. Wenn 
auch manche Ungenauigkeiten nicht vermeidbar sind (einzelne Berichte zählen die Sitzungen (Kol. 18 und 19): andere die darin ver¬ 
handelten Sachen; einzelne zählen die Versäumniss-Urtheile bei den Endurtheilen mit, andere sondern sie u. s. w.),* so wird doch die 
Zusammenstellung instruktiv und anregend sein. Dass daneben die wörtlichen Auszüge aus den Berichten weiter gehen werden 
versteht sich von selbst. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 














925 


ANZEIGEN. 


926 


Die Zeitschrift „Soziale Praxis, Centralblatt für Sozialpolitik“ erscheint an jedem Montag und ist durch alle Buchhandlungen, Spediteure und Post¬ 
ämter (Postzeitungsnummer 6378 a) zu beziehen. Der Preis beträgt für das Vierteljahr M. 2,50, postfrei M. 2,90. Die Einzelnummer kostet 30 Pf. 

Der Anzeigenpreis ist auf 60 Pfg. für die dreigespaltene Petitzeile festgesetzt. 


Bekanntmachungen. 

Die Stelle des ersten Bürgermeisters in 
Gnesen ist vom 1. Oktober d. Js. ab neu zu be¬ 
setzen. 

Das Gehalt ist auf 5000 Mark und 500 Mark 
Wohnungsgeldzuschuss, von 5 zu 5 Jahren um 
je 500 Mark und 50 Mark bis zum Höchst¬ 
betrage von 6000 Mark und 600 Mark steigend, 
festgesetzt. 

Sämmtliche Beträge sind pensionsfähig. Als 
besondere Bedingungen für die Wahl sind auf¬ 
gestellt: 

a) Der neue Bürgermeister muss die Befähi¬ 
gung zum Richteramt oder zum höheren Ver¬ 
waltungsdienst nachweisen; 

b) Er soll das 40. Lebensjahr nicht über¬ 
schritten haben; 

c) Er soll auch der polnischen Sprache mäch¬ 
tig sein. 

Bewerbungsgesuche werden zu Händen des 
Unterzeichneten Stadtverordneten-Vorstehers er¬ 
beten. 

Gnesen, im Juli 1895. 

Rechtsanwalt Jalins, 
Stadtverordneten-Vorsteher. 

Die Stelle des 

zweiten Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4509 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnuugsgeldzuschuss wird nicht 
gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. October er. an 
den Unterzeichneten einzureichen. DieUebernahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli- 


| tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammlung abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten - Vorsteher 
_ Vogt, Rechtsanwalt und Notar. 

Die hiesige Bürgermeister stelle ist seit dem 
12. Juni er. vakant geworden und soll baldmög¬ 
lichst wieder besetzt werden. 

Das pensionsfähige Gehalt beträgt 1500 M. 

1 und freie Dienstwohnung, Miethw T erth 200 M. 
Nebeneinkommen 150 M. für Verwaltung des 
Standesamtes. Schreibhilfe wird bis 300 M. 
gezahlt. 

Geeignete Bewerber wollen ihre Gesuche unter 
Beifügung ihres Lebenslaufes und ihrer 'Zeug¬ 
nisse dem Stadtverordneten-Vorsteher Kummrow 
I bis zum 10, September er. zugehen lassen. 

| Die zur engeren Wahl in Aussicht genomme¬ 
nen Bewerber werden zur persönlichen Vorstel¬ 
lung aufgefordert werden. 

Vierraden, im August 1895. 

Der Magistrat 
Hebecker, Beigeordneter. 


Bei der hiesigen städtischen Verwaltung ist 
die Stelle eines dritten besoldeten Beigeord¬ 
neten baldmöglichst zu besetzen. Die Anstel- 
! lung erfolgt in Gemässheit des § 30 der Städte- 
I Ordnung für die Rheinprovinz vom 15. Mai 1856 
auf 12 Jahre. Das pensionsfähige Gehalt be¬ 
trägt je nach dem Dienstalter des Anzustellenden 
4500—6000 M. pro Jahr. Die Genehmigung des 
Bezirksausschusses zu dieser Gehaltsfestsetzung 
bleibt Vorbehalten. Die Pensionirung erfolgt 
nach Massgabe der Vorschrift des § 59 der 
Städteordnung und die Versorgung der Relikten 
gemäss den Bestimmungen des Ortsstatuts vom 
25. Juli 1893. 

Zur Wahl w r erden solche Bewerber zuge¬ 
lassen, welche entweder die zweite juristische 
Prüfung bezw. die Prüfung für den höheren 
Verwaltungsdienst bestanden haben, oder welche 
sich im Kommunal-Verwaltungsdienst bereits 
anderweitig bewährt haben. 


Bewerbungen sind unter Beifügung eines Le¬ 
benslaufes und der Zeugnisse bis zum 15. Sep¬ 
tember 1895 dem Oberbürgermeisteramt hier¬ 
selbst einzureichen. 

Essen, den 5. August 1895. 

Der Oberbürgermeister 
Zw r eigert. 

Bei der Provinzial-Verwaltung der Provinz 
Ostpreussen ist die Stelle des 

Landes-Sekretärs (Bureau-Vorstehers) 
neu zu besetzen. 

Das pensionsfahige Gehalt beträgt 4000 bis 
5200 M., steigend von 4 zu 4 Jahren um 300 M. 
Der Inhaber der Stelle ist Mitglied der Provin- 
zial-W T ittwen- und Waisenkasse : die auf ihn ent¬ 
fallenden Beiträge werden von dem Provinzial- 
Verbande bezahlt. 

Die Anstellung erfolgt nach etwa dreimonat¬ 
licher Probedienstleistung, wähnend welcher das 
etatsmässige Gehalt als Diäten gewährt wird. 

Geeignete Bewerber wollen ihre Meldungen 
unter Beifügung eines Lebenslaufs, Abschriften 
von Zeugnissen und der Militärpapiere an mich 
einreichen. 

Königsberg 1. Pr., den 9. August 1895. 

Der Landes-Hauptmann der Provinz 
Ostpreussen 

von Stockhausen. 
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Zum 1. Februar k. Js. ist die Stelle eines 
Revisors bei der dann zu errichtenden Stadt¬ 
kasse auf Vorschlag des Bürgerausscbusses durch 
Wahl des Rathes zu besetzen. Das Gehalt be¬ 
trägt jährlich 1800 M. und steigt alle fünf Jahre 
um 200 M., bis zum Höcbstbetrage von 2400 M., 
eine Kaution von 3000 M. ist zu bestellen. Be¬ 
werber, welche das 40. Lebensjahr nicht voll¬ 
endet haben dürfen, müssen neben der erforder- 
| liehen allgemeinen Bildung im Kassen- und Rech¬ 
nungswesen eine ausreichende Erfahrung und be¬ 
sondere Gewandheit nachweisen und in geord¬ 
neten Vermögensverhältnissen leben. Bewerbun¬ 
gen sind bis zum 1. September d. J. unter 
Anschluss der erforderlichen Zeugnisse bei dem 
Bürgerausschusse hierselbst einzureichen. 

Erlassen beim Rath zu Wismar 
am 30. Juli 1895. 

Krull, Stadtsekretär. 


Probehefte und Prospekte gratis durch 
jede Buchhandlung. 

Vertag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 


LEXIKON 


10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 


(Jarl Jpctjmannä Verlag, Berlin 2$., 91iancrftr. 44. 


Soeben erfdjien: 


3)i 


fmmilliijr ftntttlteitpflrgr im firirge, 

tljre (Etefdjidjte unb iljrr ^ufgabr. 

§in (ßüffsM }um BerfländiuP) n. 311 t IDiirdiguug des doutfiüen tntficii direuje? 

uon 

l)r. A. itrepte, 

$iuirion8pfarrer in 9tenb$6iirg. 

118 Seiten ftarf, clcg. geb. $rei3 9)?. 2.—, poftfrei 9)?. 2.10. 


©ctvl fjjetjmcrmt* Vertag 

fierlin p. 41 . 

Intminf eines feiges 

betreffenb 

6a« ^Mnerbenre^t 

bei 

Renten- u. Injic&clun§ 5 giiforn 

uebft SBegrmtbung. 

güis bem $etdj5- unb 0taatsanjeiger br- 
fonbers abgebrurkt. 

82 Seiten ftarf mit 3 Tabellen. 
^ßrci§ 9)?. 1.50, poftfrei 99?. 1.60. 

(®gl. Slrtifcl betrübet in 9to. 44.) 


Carl Heymanns Verlag in Berlin W. Mauerstrasse 44. — Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin W . 














IV. Jahrgang. 


Berlin und Frankfurt a. M., den 2. September 1895. 


Nummer 49. 


Soziale Praxis. 

CENTRALBLATT FÜR SOZIALPOLITIK. 

Zugleich 

Organ des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. 

Neue Folge der „Blfltter für soziale Praxis* und des „Sozialpolitischen Centralblatts*. 

mekeiBt Jedes MoaUf. Herausgeber: ***** TlirU1Jih,rL * m. so pc. 

Red : Charlottenburg-Berlin, Berlinerstr. 131 . Dl*. J. J&StlTOW. Carl Heymanns Verlag, Berlin W., Mauerstr. 44 . 


INHALT. 


Armenpflege und Arbeiter¬ 
versicherung. 

I. Die Enquöte des Vereins 

für Armenpflege. Von Dr. 
P. Alberti.927 

II. Die badische Statistik. Von 

Dr. K. Faber.932 

Allgemeine Social- und Wirth- 
schaftapolitik .934 

Arbeitersekretariat in Nürnberg. 

Kommunale Sozialpolitik .. . 935 

Beseitigung kommunaler Doppel¬ 
besteuerung in Preussen. 

Sparkassen-Bestrebungcn der Städti¬ 
schen Sozialkommission in Kre¬ 
feld. 

Fremdartige Zumuthungen an die 
Gemeinden. 

Arbeiterbewegung .936 

Die deutschen Gewerk¬ 
schafts-Organisationen im 
Jahre 1894. Von C. Legien, 
M. d. R. 

II. Internationaler Textilarbeiter- 
Kongress in Gent. 

Verband deutscher Berg- und 
Hüttenarbeiter. 


Verband der englischen Frauen- 
Gewerkvereine. 

Strikes in Oesterreich. 

Handwerk und Industrie ... 943 
Handwerker - Konferenz beim 
! Reichsamt des Innern. 

Die Submissionsfrage auf dem 
i Sächsischen Innungstage. 

1 Sicherung der Bau-Handwerker 
j im Deutschen Reich, 
j Versicherung. Sparkassen .. 944 
1 Arbeitslosen-Versicherung in Bern. 

| Mitwirkung der Vormundschafts¬ 
gerichte bei Beitrags-Erstattungen 
I an Waisen. 

Statistik der Krankenversicherung 
I in Sachsen. 

• Armenpflege .946 

! Belehrung über die Berufungs- 
j frist in Armensachen. 

Weibliche Armenpfleger in Kolmar. 
i Auskunftsstelle für Wohlthätigkcit 


in Görlitz. 

Erziehung, Schule, Volks¬ 
bildung .947 

Benutzung der Volksbibliothek in 
Kiel. 

Eingesendete Schriften .948 


Abdruck sämmtlicher Artikel ist Zeitungen und Zeitschriften gestattet, 
jedoch nur mit Angabe der Quelle. 


Armenpflege und Arbeiterversicherung, 

I. 

Die Enqugte des Vereins für Armenpflege. 

Nach vierjähriger Arbeit liegt nunmehr die Enquete im 
Druck vor, mit welcher im September 1891 der Verein für 
Armenpflege eine eigens eingesetzte Kommission über die 
Frage beauftragte: in welcher Weise die neuere soziale 
Gesetzgebung auf die Aufgaben der Armen-Gesetzgebung 
und Armenpflege eingewirkt habe. 1 ) Die Kommission hat 
zur Erledigung ihrer Aufgabe ein Rundschreiben an Armen¬ 
verwaltungen und Versicherungs-Vorstände versandt. In 
demselben verlangte sie zunächst eine gutachtliche Aeusse- 
rung darüber, ob die Arbeiterversicherung (denn diese war, 
wie es scheint, ausschliesslich mit der neueren sozialen 

! ) Schriften des Deutschen Vereins für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit. 21. Heft. Armenpflege und Arbeiterversicherung. 
Prüfung der Frage, in welcher Weise die neuere soziale Gesetz¬ 
gebung auf die Aufgaben der Armen-Gesetzgebung und Armen¬ 
pflege einwirkt. Von Dr. jur. Richard Freund, Vorsitzendem der 
Invaliditäts- und Altersversicherungs-Anstalt Berlin. Leipzig 1895, 
Duncker & Humblot. 102 Seiten. 


Gesetzgebung gemeint) eine sichtbare Einwirkung auf die 
Armenpflege geübt, insbesondere ob dieselbe das Armen- 
Budget entlastet, und ob diese Entlastung erweiterte Leistun¬ 
gen der Armenpflege zur Folge gehabt habe. Daneben 
wurde das einschlägige Zahlenmaterial nach Anleitung von 
3 Formularen verlangt. Für die vier Jahre 1880, 1885, 1890, 
1893 sollte die Gesammtzahl der selbstunterstützten Per¬ 
sonen, die Zahl der in offener und der in geschlossener 
Krankenpflege Unterstützten, die Zahl der Armenbegräbnisse 
und der in die Armen-Waisenpflege neu aufgenommenen 
Kinder angegeben werden, sowie die Zahlen für einzelne 
Ursachen der Bedürftigkeit (Unfall, Krankheit, Siechthum, 
Altersschwäche); ferner aus dem Armen-Budget: die Ziffer 
der Gesammtausgaben, sowie der Ausgaben für offene und 
für geschlossene Armen-Krankenpflege, für Almosen-und für 
Waisenpflege, daneben die Erstattungen der Krankenkassen, 
der Berufsgenossenschaften und der Invaliden- und Alters- 
Versicherungsanstalten. Die Zahl der festgesetzten Unfall-, 
Alters- und Invalidenrenten sollte für die dreijährige Pe¬ 
riode 1891/93 zusammen aufgeführt und dabei bemerkt 
werden, wieviel Rentenempfänger bereits vor Eintritt des 
Rentenanspruchs sich in der öffentlichen Armenpflege be¬ 
fanden, wieviele in Folge der Festsetzung aus ihr gänzlich, 
wieviele teilweise ausschieden, wieviele in der Zwischenzeit 
zwischen Eintritt des Rentenanspruchs und thatsächlichem 
Beginn des Rentenbezuges vorübergehend, und wieviele 
nach Beginn des Rentenbezuges dauernd der Armenpflege 
anheimfielen. Die Bearbeitung der Enquöte wurde dem 
Vorsitzenden der Invaliden- und Alters-Versicherungsanstalt 
Berlin, Dr. Freund, übertragen. Derselbe legt einen Aus¬ 
zug aus jeder der 108 eingegangenen Antworten vor (dar¬ 
unter 41 grössere, 29 mittlere, 22 kleinere Städte und 
16 Landgemeinden) und schliesst daran (S. 83—102) ein 
ausführliches R£sum6 des eigenen Eindrucks von dem Er¬ 
gebnis der Umfrage. 

Nach Freund’s Ansicht wird die Frage, ob die Ver¬ 
sicherungs-Gesetzgebung auf die Armenpflege einen Ein¬ 
fluss geübt habe, von'Seiten der Armenverwaltungen über¬ 
wiegend bejaht. Die 13 Jahre 1880—1893 waren wirtschaft¬ 
lich ungünstige, welche eine Vermehrung der Unterstützungs- 
Bedürftigen mit Notwendigkeit zur Folge haben mussten. 
Wenn in dieser Zeit nicht eine ganz erhebliche Vermehrung 
der Armenlasten eingetreten ist, so liege auch darin schon 
die Wirkung, dass ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse 
durch die Versicherungs-Gesetzgebung paralysirt worden 
seien. Namentlich in grossen Städten sei die Einwirkung 
klar; in den kleineren deswegen nicht, weil dort vielfach 
auch schon vor der Reichs-Gesetzgebung eine Arbeiterver¬ 
sicherung in den dort vorhandenen, in der Regel nur sehr 
wenigen, Fabriken bestanden habe. 
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In der Beurtheilung der Freund’schen Ansicht muss man 
unterscheiden, ob man ihr sachlich beipflichtet, oder ob man 
sie gerade als durch die Enquete bewiesen betrachtet. Das 
letztere wird sich kaum behaupten lassen. Ja. im Grossen 
und Ganzen wird in dem vorliegenden Hefte kaum der 
Versuch gemacht, die Ansicht des Verfassers als zahlen- 
mässiges Ergebniss der Enquete hinzustellen. Zwischen 
den 108 hintereinander aufgeführten Antworten der einzelnen 
Armenverwaltungen und dem Resumö des Bearbeiters fehlt 
es an einem Mittelglied, welches die Ergebnisse übersichtlich 
ordnet. Freund giebt als seinen Eindruck wieder, dass die 
Frage, ob überhaupt ein erkennbarer und insbesondere ein 
entlastender Einfluss vorhanden sei, in den grösseren Städten 
ziemlich allgemein bejaht werde. Geht man im ersten Theil 
des Buches die Rubrik „Grössere Städte“ durch, so ergiebt 
sich, dass von 41 dort aufgeführten Verwaltungen 25 eine 
bejahende Antwort gegeben haben, nämlich: 

Aachen, Augsburg, Barmen, Berlin, Breslau, Danzig, 
Dortmund. Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. O., 
Halle, Hanau, Hannover, Karlsruhe, Kassel, Kempten, 
Mainz, Mannheim, München, Pforzheim, Plauen im V., Re¬ 
gensburg, Rostock, Wiesbaden; 

8 eine verneinende: 

Bielefeld, Elbing, Kaiserslautern, Kolmar, Metz, 
Schwerin, Würzburg, Zittau. 

Eine, Magdeburg, hat sich unbestimmt ausgesprochen, 
und 7 sprechen sich über die Generalfrage gar nicht aus: 

Altona, Bautzen, Bromberg, Köln, Passau, Posen, 
Potsdam. 

Allerdings ist die Auswahl der „grösseren Städte“ etwas 
wunderlich. Erscheinen unter ihnen doch selbst Kempten 
und Passau mit ihren 16—17000 Einwohnern, während die 
Residenzen Bernburg, Dessau, Gotha, Weimar (25—40000), 
ja selbst Essen (85000) sich mit einem Platz unter den „mitt¬ 
leren Städten“ begnügen müssen. Beschränkt man sich auf 
die Grossstädte im gewöhnlichen Sinne (über 100000 Ein¬ 
wohner), so haben 10 bejaht: 

Aachen, Barmen, Berlin, Breslau, Danzig, Düsseldorf, 
Elberfeld, Halle, Hannover, München. 

Eine, Magdeburg, hat sich unbestimmt geäussert; 2, Altona 
und Köln, sind unter den Schweigenden. In dieser Be¬ 
schränkung auf die Grossstädte kann man also in der That 
von einem ziemlich übereinstimmenden Gutachten sprechen, 
namentlich da unter den 10 sich die drei grössten der be¬ 
theiligten Grossstädte (Berlin, Breslau, München) befinden. 

Noch schwieriger gestaltet sich die Arbeit für den Be¬ 
nutzer der Enquete, wenn er von dem Steigen oder Sinken 
einzelner Ziffern sich eine bestimmte Vorstellung verschaffen 
will. Von jedem einzelnen Armenverband wird im ersten 
Theil zum Zwecke der Vergleichung die Bevölkerungszahl 
angegeben. Ohne Berücksichtigung der steigenden oder 
sinkenden Bevölkerungsziffer hätten ja die Angaben 
über die Zahl der Unterstützten oder über die Höhe 
der Armenlasten in den vier untersuchten Jahren gar keine 
Bedeutung. Trotzdem wird in dem Buche die Reduktion 
der Unterstützten auf Prozente der Bevölkerung, sowie der 
Armenlasten auf den Kopf der Bevölkerung gar nicht vor¬ 
genommen. Holt man diese Rechenexempel nach, so er¬ 
geben sich zwischen den einzelnen Städten so kolossale 
Verschiedenheiten, dass dieselben anders als durch miss¬ 
verständliche Ausfüllung des Fragebogens kaum zu erklären 
sind. Bei einzelnen Städten fehlt die Gesammtzahl der 
Unterstützten, und man kann allenfalls statt dessen die 
Summe der angegebenen Kategorien einsetzen. 1 ) Berlin 
hat sich in der Beantwortung der Fragen überhaupt nicht 
genau an den Fragebogen gehalten. In Halle ist die Ge- 

l ) ohne dass man jedoch sicher wäre, dass wirklich überall 
nur die „Selbstunterstützten“, d. h. die Familienvorstände und 
die einzclstchenden Personen gezählt sind. 


sammtzahl der Unterstützten kleiner als die der in ge¬ 
schlossener Krankenpflege Unterstützten allein; man kann 
die Ziffern allenfalls in Uebereinstimmung bringen, wenn 
man annimmt, dass in der Gesammtzahl eine Null fehlt und 
ausserdem bei dem letzten Jahre noch ein Druckfehler in 
den Ziffern ist. Dass „Gesammtausgaben“ von Armenver¬ 
waltungen unter einander ebensowenig vergleichbar sind, 
wie Budgetsummen verschiedener Verwaltungen überhaupt, 
bedarf keiner Ausführung. Denn die Höhe der Gesammt- 
summe hängt ganz wesentlich davon ab, ob durchlaufende 
Posten mit hineingenommfen sind oder nicht. Immerhin 
sind doch die Zahlen für jede einzelne Stadt in sich 
einigermaassen vergleichbar. Um festzustellen, ob die En- 
quöte überhaupt ein zahlen massiges Ergebniss gehabt hat. 
stellen wir für die 13 in ihr vorkommenden Grossstädte 
das Ergebniss in folgender Tabelle zusammen. 
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Danach ist vom Jahre 1880 bis zum Jahre 1893 die Ge¬ 
sammtzahl der Selbstunterstützten nur in München gestiegen, 
in allen übrigen Grossstädten gesunken und zum Theil er¬ 
heblich gesunken. Die Höhe der Ausgaben ist gestiegen 
in: Aachen, Berlin, Breslau, Danzig, Halle, Hannover, Köln. 
München; gesunken in: Altona, Barmen, Düsseldorf, Elber¬ 
feld, Magdeburg. Nach der Höhe, welche die Armenlast 
pro Kopf im Jahre 1880 betrug, würden die Städte folgende 
Reihe bilden: 

Hannover, Halle, Danzig, Düsseldorf, München. 
Breslau, Magdeburg, Altona, Barmen, Elberfeld, Köln, 
Berlin, Aachen. 

Die Städte, deren Armenlast in den 13 Jahren gestiegen 
ist, sind hierbei durch Sperrung hervorgehoben. Abgesehen 
von Breslau, würde sich ergeben, dass einerseits die drei 
Städte, welche in Bezug auf ihr Armen-Budget den tiefsten 
Stand einnahmen und also ohnedies erhöhungsbedürftig 
waren, das Budget in dieser Zeit erhöht haben; ebenso 
andererseits die drei, welche bereits ein hohes Armen- 
Budget besassen, also gesteigerten Anforderungen zu ent¬ 
sprechen ohnedies gewohnt waren. Man könnte diese 
Folgerungen ziehen, wenn man es nicht vorzöge, bei diesem 
überaus dürftigen Material von Folgerungen lieber gänzlich 
abzusehen. 

Die sozialpolitisch wichtigste Frage in dem Verhältniss 
von Arbeiterversicherung und Armenpflege bleibt die, in¬ 
wiefern die Leistungen der Arbeiterversicherung dazu be¬ 
nutzt worden sind, um in engherziger Weise das Budget 
der Armenpflege noch schmäler zu gestalten, als es be¬ 
reits in der weitaus grössten Zahl der Gemeinden gestaltet 
war, und also die Wirkung der Versicherungsgesetze dahin 
zu lenken, dass ein Theil der bisherigen Armenlast von 
den Besitzenden (Gemeindesteuern) auf die Besitzlosen ( Ver¬ 
sicherungs-Beiträge) abgewälzt werde. Ueber diese Frage 
hat die Enquete nichts ergeben und konnte auch nichts 
ergeben. Denn um dies festzustellen, muss man sich 
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nicht an diejenigen wenden, welche der Engherzig¬ 
keit verdächtig sind, sondern an die, welche darunter 
zu leiden hätten, nicht an die Armenverwaltungen, sondern 
an die Armen ; oder wenigstens an Unbetheiligte (Aerzte, 
Pastoren etc.). Zum mindesten hätten die Orts-Kranken¬ 
kassen gerade über diesen Punkt befragt werden müssen. 
Aber auch dieses hätte seine Schwierigkeiten. Denn die 
engherzigsten Armenverwaltungen sind bei uns in den 
kleinen Städten und auf dem Lande, wo es Orts-Kranken¬ 
kassen in der Regel gar nicht giebt. Der überaus traurige 
Zustand unserer Armenstatistik und Armeninspektion, welche 
es ganz vergessen lässt, dass dieser Zweig der öffentlichen 
Verwaltung ab und zu darauf geprüft werden muss, ob die 
Organe pflichtmässig und ausreichend thätig sind, tritt auch 
in der Veranstaltung dieser Enquete wieder einmal recht 
deutlich zu Tage. 

So wenig ich daher behaupten möchte, dass das R£- 
sumö von Dr. Freund in der vorangehenden Enquete eine 
zahlenmässige Stütze finde, so möchte ich doch, soweit der 
Eindruck reicht, den man in den Grossstädten empfängt, 
mich einer ähnlichen Ansicht wie der seinigen zuneigen. 
Besonders treffend sind seine Ausführungen da, wo sie nicht 
die Armenpflege, sondern die Versicherungs-Seite der vor¬ 
liegenden Frage behandeln. Die Krankenversicherung er¬ 
füllt in ihrer heutigen Gestaltung ihre Aufgabe nicht voll¬ 
ständig. Die sogenannte Familien-Unterstützung ist für eine 
zahlreiche Familie vollkommen unzulänglich, und die Be¬ 
schränkung der Leistungen, namentlich wo dieselbe noch 
auf 13 Wochen normirt ist, fordert nach Ablauf der Zeit 
mit Nothwendigkeit das Eintreten der Armenpflege. Die 
Festsetzung der Unfallrenten geschieht so langsam, dass in 
der Zwischenzeit die Armenpflege eintreten muss. Das war 
beispielsweise in Allenstein bei 4 /§ aller Unfälle, in Grau- 
denz sogar bei allen Unfällen nöthig. In der Invaliden- und 
Altersversicherung sind die Renten an sich so „geringfügig,“ 
dass ein Eintreten der Armenpflege nur dann vermeidbar 
ist, wenn der Unterstützte entweder noch arbeitsfähig ist, 
oder arbeitsfähige Verwandte besitzt (ein Zeugniss von 
geradezu beschämender Deutlichkeit). Die I.- und A.-Ver- 
sicherungsanstalten können zur Verbesserung der Verhält¬ 
nisse manches beitragen, wenn sie bei Krankheiten, die 
länger als 52 Wochen dauern, die Kranken-Fürsorge über¬ 
nehmen, sowie auch sonst, „sofern als Folge der Krankheit 
Erwerbsunfähigkeit zu besorgen steht,“ was, wie Freund 
ganz richtig bemerkt, streng genommen bei allen voraus¬ 
sichtlich lang anhaltenden Krankheiten der Fall ist. Diese 
Thätigkeit der Versicherungsanstalten, welche sich gerade 
zur Aufgabe machen müsse, die „Stammgäste der Kassen 
und Armenpflege“ zu übernehmen, sei noch neu und hätte 
daher in der Enquöte noch nicht zum Ausdruck kommen 
können. Auch von diesen Erfahrungen ausgehend, kommt 
Freund zu den beiden Forderungen, welche er bereits früher 
in dieser Zeitschrift verfochten hat: zeitlich unbegrenzte 
Krankenfürsorge und Verschmelzung der verschiedenen 
Versicherungsformen, namentlich der Kranken- und der In¬ 
validenversicherung. 1 ) 

Den wirksamsten Einfluss der Arbeiterversicherung er¬ 
blickt Freund darin, dass sie die Arbeiter gewöhnt hat, 
namentlich in Bezug auf Krankenpflege gewisse ordnungs- 
mässige Ansprüche zu erheben. Der Arbeiter, welchem 
seine Kasse sofort Arzt und Medikamente gewährt, be¬ 
trachtet es als selbstverständlich, dass er dies bei Er¬ 
krankungen von Familien-Mitgliedern, wenn er verarmt ist, 
sofort von der Gemeinde erhält, während er früher erst 
nach mehrtägiger oder mehrwöchentlicher Krankheit, wenn 


*) Vgl. den Aufsatz über Arbeiter-Sanatorien in No. 34 dieses 
Jahrgangs der Sozialen Praxis, sowie in den früheren Blättern 
für soziale Praxis (vom 19. Juli 1894) seinen Aufsatz „Unfallver¬ 
sicherungs-Novelle und Arbeiterversicherungs-Reform.“ 


es oft für Hülfe zu spät war, sich an die Behörde zu wenden 
wagte. Er hält die Pflicht der Armenverwaltung nicht mehr 
für erfüllt, wenn der Arzt seine Thätigkeit für beendet er¬ 
klärt, sondern er verlangt nach beendeter schwerer Krank¬ 
heit auch noch eine gewisse Pflege, und so hat sich gerade 
in Folge der Krankenversicherung in den grossen Armen¬ 
verwaltungen die Rekonvaleszenten-Fürsorge als jüngster 
Zweig in den letzten Jahren entwickelt. Es liegt - ohne 
Zweifel eine erfreuliche Wirkung der Arbeiterversicherung 
darin, dass sie das Publikum der Armenverwaltungen dazu 
erzogen hat, namentlich in Fällen von Erkrankungen nicht 
mehr mit dem Unzureichendsten zufrieden zu sein, oder 
wie die Stadtväter von Schöppenstedt, auch hierin unüber¬ 
troffen, es ausgedrückt haben: „dass die Begehrlichkeit aller 
Arbeiterkreise durch jene Gesetze geweckt ist und in Folge 
hiervon auch die an die Gemeindeverwaltungen gestellten 
Anforderungen mit jedem Tage wachsen.“ 1 ) 

Berlin. P. Alberti. 

II. 

Die badische Statistik. 

Dem Herzogthum Braunschweig ist jetzt als zweiter der 
deutschen Staaten das Grossherzogthum Baden mit einer 
Bearbeitung der vom Reichsamt des Innern ausgegebenen 
Fragebogen über die Einwirkung der Arbeiterversicherung 
auf die Armenpflege gefolgt. 2 ) Die Veröffentlichung ist, 
allerdings nur halbamtlich (in der Karlsruher Zeitung), aber 
ziemlich ausführlich in einer fortlaufenden Artikelreihe, er¬ 
folgt. 

Das Grossherzogthum Baden hatte 1890 innerhalb der 
städtischen Ortsarmen-Verbände eine Bevölkerung von 
481 230 Seelen, innerhalb der ländlichen eine solche von 
1 206 637 Seelen, also innerhalb der Landarmen-Verbände 
1 687 867 Seelen; und die Aufwendungen dieser drei Or¬ 
ganisationen betrugen 1891 in der obigen Reihenfolge 
1 174108, 1 104 398 und 647 723 M. Die Centralstelle hatte 
die 11 Landarmen-Verbände sämmtlich, ferner die 5 grössten 
Städte, 41 kleinere und 38 Landgemeinden zur Aeusserung 
über die vom Reich gestellten Fragen aufgefordert. 

Die Armenpflege ist durch die Arbeiterversicherung 
wesentlich entlastet worden, — dahin geht fast einstimmig 
die Auskunft; namentlich wird auf die Krankenversicherung 
hingewiesen. Es mangelt etwas an zahlenmässigen Angaben; 
die vorgenommenen Stichproben liefern aber auch schon 
schätzenswerthes Material. Um unten zu beginnen: die 
ländliche Gemeinde Buchen mit 2137 Einwohnern giebt an, 
dass 1892 und 1893 etwa des aus den Krankenkassen 
geleisteten Betrags der Armenpflege zu Gute kam. In Frei¬ 
burg i. Br. sank der Armen-Aufwand für Spitalverpflegung 
von 72 000 M. in 1884 auf 15 000 M. in 1889; der Unter¬ 
schied sei mit 24 000 M. der Gemeindeversicherung und mit 
33 000 M. der Orts-Krankenkasse zur Last gefallen. In 
Karlsruhe wuchs die Einwohnerzahl von 49 301 in 1880 auf 
73 648 in 1890, der Aufwand für Krankenhaus-Verpflegung 
Armer dagegen nur von 21 498 M. in 1879 auf 26 557 M. 
in 1893; ähnlich in Konstanz und Heidelberg, obwohl eine 
Art ortsstatutarischer obligatorischer Krankenversicherung 
für Dienstboten und Gewerbegehülfen bereits seit 1870 in 
Baden bestand. Nur einige Landgemeinden bemerken, dass 
die lokalisirte Gemeindeversicherung ebensoviel Zuschuss 
braucht, als die Ersparniss für Armenpflege ausmacht. Diese 
Art Versicherungs-Organisation ist eben die unvollkommenste. 
Die Einwirkung der Unfallversicherung wird namentlich auf 
dem Lande weit geringer angeschlagen. Die ländliche Be¬ 
völkerung, das geht aus den amtlichen Mittheilungen ganz 


*) Schriften d, Vereins f. Arm. (a. a. O.) S. 74. 

8 ) Ueber diese Fragebogen und die Enquete in Braunschweig 
vergl. den Aufsatz von Zimmermann, in der „Sozialen Praxis 4 ' 
No. 31. 
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klar hervor, weiss mit der komplizirten Unfallversicherung 
naturgemäss noch weniger fertig zu werden, als die 
städtische, die mit ihr schwer zu kämpfen hat. In Karls¬ 
ruhe könne von dem Gesammt-Jahresbetrag der dort zur 
Auszahlung gelangten Unfallrenten in Höhe von 36 647 M. 
ein Betrag von etwa 12 000 M. als die Armenpflege ent¬ 
lastend angenommen werden. Umgekehrt scheint die In- 
validitäts- und Altersversicherung mehr auf dem flachen 
Lande zu wirken; in Karlsruhe werden auf rund 21 000 M. 
im Jahre 1893 ausgezahlte Invaliden- und Altersrenten nur 
7000 M. als derjenige Betrag geschätzt, der die Armenpflege 
entlastete. Wobei ganz richtig betont wird, dass die Sozial¬ 
versicherung bis jetzt einen sehr grossen Kreis versiche¬ 
rungsbedürftiger Personen (herumziehende Gewerbe, Hand¬ 
werker, Familien-Mitglieder der Arbeiter) noch nicht umfasst, 
so dass die Armenpflege stellenweise auch umgekehrt an 
Stelle der Versicherung oder ergänzend eintreten muss. 
Namentlich müssen die Alters- und Invalidenempfänger in 
den Städten häufig einen Zuschuss aus Armenmitteln er¬ 
halten; eine schneidendere Kritik dieser Versicherung ist 
wohl nicht denkbar. 

Sei danach eine theilweise Entlastung der Armenpflege 
durch die Arbeiterversicherung nicht zu bestreiten, so .steige 
doch andererseits die Zahl der Armen und der Armenauf¬ 
wand unaufhaltsam weiter; nur die Landgemeinden haben 
durchweg eine Abnahme zu verzeichnen. Hier äussert sich 
der „noch jetzt andauernd starke Zuzug arbeitsuchender 
Elemente in die Städte“, sowie nach der amtlichen Dar¬ 
stellung ein anderer sehr interessanter Umstand: die Stei¬ 
gerung der Ansprüche an die gesammte Lebenshaltung in 
breiten Schichten des Volks. Diese letztere Thatsache, die 
in sozialpolitisch unklaren Kreisen so oft zum Ausgangs¬ 
punkt einseitiger Ausfälle auf die Arbeiterbevölkerung ge¬ 
macht wird, ist in der halbamtlichen badischen Darstellung so 
vorurteilslos gewürdigt, dass die betreffende Stelle wörtlich 
angeführt zu werden verdient. Es heisst da: 

„Die an und für sich vom volkswirthschaftlichen 
Standpunkt nur zu begrüssende Hebung des Existenz¬ 
minimums hatte zur Folge, dass auch das Mindestmaass 
der von der öffentlichen Armenpflege dem Einzelnen zu 
gewährenden Unterstützung sich erhöhte. Die Armen¬ 
behörden folgten dabei, wie aus verschiedenen Berichten 
hervorgeht, dem Drucke der öffentlichen Meinung viel¬ 
fach nur mit Widerstreben. ... Es zeigt sich darin, wie 
eben die Arbeiterversicherungs-Gesetze an der . . . Stei¬ 
gerung der Lebensansprüche der minderbemittelten Klassen 
in der That nicht unwesentlich betheiligt sind. Gegen¬ 
über der in Folge hiervon sich da und dort fühlbar 
machenden Mehrbelastung des Armen-Budgets darf nicht 
vergessen werden, dass jene Erscheinung vom sozial¬ 
politischen und kulturellen Standpunkt an sich als er¬ 
freulich zu begrüssen ist und mit den Grundtendenzen 
der sogenannten sozialen Gesetzgebung in vollem Ein¬ 
klang steht.“ 

Nur steht neben dieser Lichtseite gleich der tiefe 
Schatten: die Wirkung der bereits chronisch gewordenen 
Produktionskrise, welche für grosse Zeiträume die Hebung 
des allgemeinen Kulturniveaus für die arbeitende Bevölke¬ 
rung einfach annullirt. Zum Beleg dafür noch ein wört¬ 
liches Zitat: 

„So sind z. B. die Schwankungen im Betrag des 
jährlichen Armen-Aufwandes der Stadt Pforzheim so sehr 
durch die jeweilige Lage der viele Tausende von Ar¬ 
beitern beschäftigenden Goldwaaren - Industrie bedingt, 
dass die Entlastung der Armenkasse durch die 
sozialen Gesetze dagegen völlig zurüktritt. Auch 
die schwierige Lage, in der sich seit einigen Jahren die 
Schvvarzwälder-Industrie befindet, spiegelt sich deutlich 
in dem stets wachsenden Aufwand für Armenzwecke, 


welcher in einigen der kleinen Schwarzwald-Städte festge¬ 
stellt ist.“ 

Damit steht es in einem gewissen inneren Zusammen¬ 
hänge, wenn die Neigung der Armenbehörden, ihre Für¬ 
sorge auszudehnen und reichlichere Unterstützung zu geben, 
nur in sehr geringem Umfange vorhanden ist. 

Aus einer Erhebung über Armenpflege und Arbeiter¬ 
versicherung haben sich also, im Grossherzogthum Baden 
wenigstens, eine Reihe allgemein kultureller Gesichtspunkte 
ergeben, weiche die gleich objektive Bearbeitung des im 
übrigen Deutschland amtlich gewonnenen Materials und seine 
alsbaldige Veröffentlichung doppelt nothwendig ercheinen 
lassen. So ist es u. E. kaum denkbar, dass die nach Zei¬ 
tungsnachrichten demnächst einzuberufende Immediatkom- 
mission zum Studium der Vereinfachung der Arbeiterver¬ 
sicherung (abgesehen von ihrer noch gänzlich unbekannten 
Zusammensetzung) etwas Erspriessliches leisten kann, ohne 
die Gesammtergebnisse der Erhebung von 1894 vor sich zu 
haben. Hätte die Arbeiterversicherung wirklich überall 
nur eine Verschiebung der Lasten und nur eine Quali¬ 
tätssteigerung der öffentlich-rechtlichen Unterstützung herbei¬ 
geführt, so wäre die Frage eigentlich schon beantwortet, 
und andere in dieser Zeitschrift schon wiederholt verzeichnete 
Thatsachen deuten ja nach derselben Richtung, dass die mit 
der Vereinfachung des Apparats Hand in Hand gehende 
Erhöhung der Versicherungsleistungen die brennendste Frage 
unserer Versicherungs-Gesetzgebung ist. 

Berlin. K. F a b e r. 


Allgemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik. 


Arbeitersekretariat in Nürnberg. Das erste deutsche 
Arbeitersekretariat in Nürnberg veröffentlicht einen zu¬ 
sammenfassenden Bericht über seine Thätigkeit im ersten 
Halbjahr 1895. Während in den beiden ersten Monaten 
seiner Funktion, November und Dezember 1894, im Ganzen 
914 Personen vorsprachen, vertheilte sich jetzt der Besuch 
folgendermaassen: Januar 576, Februar 538, März 571, April 
495, Mai 503, Juni 609, zusammen 3292 seit 1. Januar und 
4206 seit Bestehen. Die Mehrzahl der seit 1. Januar vor¬ 
gebrachten Sachen, 2385, wurden durch mündliche Auskunft 
erledigt, 600 Schriftstücke wurden gefertigt und 336 schrift¬ 
liche Ausgänge waren zu verzeichnen. Ein gutes Drittel 
aller Fälle betrifft Arbeiterversicherung (vor allem Unfall¬ 
versicherung) und Arbeiterschutz, Lohn- und Arbeitsver¬ 
hältnisse. Zur Zeit sind noch 118 Unfallsachen anhängig. 
Das Sekretariat sammelte eine grosse Anzahl Erfahrungen 
über den Werth unserer sozialen Gesetze. Voran steht sein 
ungünstiges Urtheil über die gegenwärtige Organisation der 
Unfallversicherung in Unternehmer- und Aerztehänden. Bei 
den Lohn- und Arbeitsdifferenzen beklagt es, dass für die 
auf dem flachen Lande liegenden Fabriken kein Gewerbe¬ 
gericht existirt, dass auch in der Stadt Minderjährige sehr 
schwer prozessfähige Vertreter finden, und einzelne Ge¬ 
werbegerichts-Schreiber Neigung zur ungesetzlichen Ab¬ 
weisung von Arbeiteranbringen haben. Der Verkehr mit 
dem Fabrikinspektor vollzog sich durchaus glatt, müsse 
aber von den Arbeitern noch mehr durch Uebermittelung 
von Beschwerden belebt werden. Ueber die Invaliditäts¬ 
und Altersversicherung herrscht namentlich bei den länd¬ 
lichen Gemeindeverwaltungen noch grosse Unklarheit, so 
dass „viele Personen, welche zum Rentenbezug gesetzlich 
berechtigt wären, keine Rente erhalten.“ Auch eine grosse 
Reihe anderer Rechtsfragen, wie solche, die Heimaths- 
und Bürgerrecht, Alimentation, Wehrpflicht, Armenrecht, 
Schuldforderungen, Erbschaften, Strafsachen u. s. w. be¬ 
trafen, behandelte das Arbeitersekretariat mit, wenn sie vor¬ 
gebracht wurden, weil es ganz richtig bemerkt: „Durch 
Auskunft in diesen Fällen wird den Parteien viel Geld und 
Zeitversäumniss erspart; das ist das Gebiet, wo den soge¬ 
nannten Rechtskonsulenten, welche das Publikum oft in un¬ 
geheuerlichster Weise schröpfen, die Lebensader unter¬ 
bunden werden kann. Die Frage, ob einer lediglich von 
Arbeitern unterhaltenen Einrichtung zugemuthet werden 
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kann, öffentlichen Missständen, als welche man wohl die 
meisten Winkeladvokaturen bezeichnen darf, entgegenzu¬ 
treten, ist eine reine Zweckmässigkeitsfrage. Das Tagebuch 
des Sekretärs weist aus, dass es zum weitaus grössten Theil 
Arbeiter sind, welche mit fraglichen Gegenständen das 
Sekretariat besuchten. Bei Ausschliessung dieser Geschäfte 
aus dem Arbeitsplan des Sekretariates würde für weite 
Kreise das Interesse an der Erhaltung dieser Institution her¬ 
abgesetzt.“ Wegen dieser vielseitigen Thätigkeit und seines 
unleugbaren Erfolges ist das erste deutsche Arbeitersekre¬ 
tariat der Gegenstand fortgesetzten Interesses unter Parla¬ 
mentariern und Sozialpolitikern, das in Besuchen, Anfragen, 
Nachahmungsbestrebungen etc. sich äussert. 


Kommunale Sozialpolitik. 

Beseitigung kommunaler Doppelbesteuerung in 
Preussen. Das Kommunalabgaben-Gesetz v. 14. Juli 1893 
entzog das Einkommen aus auswärtigem Grundbesitz und 
Gewerbebetrieb nur dann dem Besteuerungsrecht der Wohn¬ 
sitz-Gemeinde, wenn es sich um Grundbesitz und Gewerbe¬ 
betrieb „in anderen preussischen Gemeinden“ handelte. 
Grundbesitz und Gewerbebetrieb in anderen deutschen 
Staaten oder im Auslande konnten also von der Wohnsitz- 
Gemeinde herangezogen werden, selbst wenn dieselben be¬ 
reits an Ort und Stelle eine Einkommensteuer zahlten. 
Durch Gesetz vom 30. Juli 1895 wird auch diese Doppel¬ 
besteuerung vom 1. April 1896 an beseitigt, und bei mehr¬ 
fachem Wohnsitz ebenfalls der ausserpreussische dem 
preussischen gleichgestellt. 

Sparkassen - Bestrebungen der Städtischen Sozial¬ 
kommission in Krefeld. Die Städtische Sozialkommission 
in Krefeld hat auf dem Gebiete des Sparkassenwesens 
neuerdings zwei bemerkenswerthe Anregungen gegeben. 
Auf ihre Veranlassung ist an der städtischen Sparkasse zur 
Annahme kleiner Beträge (bis 10 M.) auch in einer Stunde 
am Sonntag, von 11—12 Uhr, eine Annahmezeit einge¬ 
richtet (für kleine Sparer, die an Wochentagen unab¬ 
kömmlich sind), und durch die dortige Handelskammer bei 
sämmtlichen Krefelder Firmen auf die Errichtung von 
Fabrik - Sparkassen hingewirkt werden. Die letzteren 
sind ein sozialpolitisch stark umstrittenes Thema. Wenn 
nicht in den (jetzt in Berathung befindlichen Statuten) starke 
Kautelen geschaffen werden, so kann der Nutzen, den sie 
stiften, leicht durch erhöhte Abhängigkeit des Arbeiters von 
der Fabrikleitung aufgewogen werden. Die Beamten, die 
den Sonntagsdienst an der Sparkasse wahrnehmen, werden, 
wie zu erwarten steht, durch entsprechende Ruhezeit in 
der Woche entschädigt. 

Fremdartige Zumuthungen an die Gemeinden. In 

Nr. 32 und 33 der „Sozialen Praxis“ haben wir die peku¬ 
niären Zumuthungen besprochen, welche Staatsbehörden den 
Gemeinden in Angelegenheiten rein staatlichen Charakters 
stellen. Im Anschluss an die dort gegebenen Beispiele 
führte Oberbürgermeister Hahn-Bochum auf dem westfäli¬ 
schen Städtetage, welcher in Herford am 21. und 22. Juni 
stattfand, als Referent noch einige weitere und darunter sehr 
krasse Beispiele an. Wo der Eisenbahn-Fiskus von den 
Städten Beiträge zu den Bahnhofs-Bauten erzwingen zu können 
meint, da unterlässt er einen Umbau trotz des steigenden 
Verkehrs so lange, bis die Gemeinde sich zu einem Zu¬ 
schuss bereit erklärt. So hat Koblenz 100 000 M., Köln 
(ausser Terrain-Abtretungen) 500 000 M., Harburg etwa 
200 000 M. bewilligen müssen, während Hannover nur 
24 700 M. und Münster für einen besonders prächtigen Bahn¬ 
hof gar nichts beigesteuert hat. Hier scheinen zufällige 
Umstände und die Widerstandsfähigkeit der Gemeinden eine 
Rolle zu spielen. In Bochum hat der Eisenbahn-Fiskus eine 
ihm gehörige, seit 20 Jahren allgemein benutzte Zufahrt¬ 
strasse, als eine Einigung über die Uebernahme der Unter¬ 
haltskosten durch die Stadt nicht zu erreichen war, ge¬ 
sperrt. Mit der Einrichtung von Betriebsämtern, Direk¬ 
tionen etc. werde „ein schwunghafter, ganz unzulässiger 
Handel betrieben“. Eine Inspektion sei von Wesel nach 
Duisbure verlegt worden, nachdem letzteres die Zahlung 
eines Wohnungsgeld-Zuschusses von 1200 M. übernommen 


hatte. Essen habe zu einem Direktionsgebäude ausser dem 
Bauplatz noch 400 000 M. hergeben müssen. Den Stadt¬ 
gemeinden, die sich um Garnisonen bewerben, werden Ka¬ 
sernenbauten und Servis - Zuschüsse für die Unteroffiziere 
angesonnen. Bochum hat zum Landgericht und zum 
Centralgefängniss Bauplätze im Werthe von 210 000 M. 
sowie 20000 M. Nebenkosten beisteuern, Bielefeld zum 
Amtsgericht einen Bauplatz im Werthe von 30 000 M. be¬ 
willigen müssen. Iserlohn hat mit seiner Fachschule ähn¬ 
liche Erfahrungen wie Reichenbach gemacht (vergl. Nr. 33), 
sich aber schliesslich gefügt und 125 000 M. Baukosten be¬ 
willigt. Oberbürgermeister Schmieding-Dortmund geisselte 
es ebenfalls, dass bei der Verlegung von Behördensitzen 
förmliche Konkurrenz-Ausschreiben stattfänden, während 
doch nur sachliche Gründe maassgebend sein sollten. Die 
entscheidende Staatsbehörde möge noch so hoch stehen; 
wenn sie eine grössere Summe annehme, so träte eine ge¬ 
wisse Befangenheit ein. Bei der Reorganisation der Ge¬ 
richte sei ein allgemeines Jagen nach den Gerichtssitzen 
eingetreten, und bei der letzten Verlegung der Eisenbahn- 
Direktionen habe Essen, welches 400 000 M. zahlte, den Vor¬ 
zug vor Dortmund erhalten. Der Referent stellte übrigens 
die weitergehende Forderung auf, dass der Staat, selbst auf 
dem Gebiete der Schule, Armenpflege, Polizei etc., die Ge¬ 
meinden für die von ihnen übernommenen staatlichen Funk¬ 
tionen entlohne. Seine Schlusssätze wurden vom Städtetage 
einstimmig angenommen: 

1. Für die den Stadtgemeinden übertragenen staatlichen Geschäfte und 
Aufgaben hat die Staatskasse angemessene Vergütung zu leisten. 

2. Die Kosten der für allgemeine staatliche oder fiskalische Zwecke 
in den dazu aus sachlichen Erwägungen in Aussicht genommenen 
Städten zu schaffenden Anlagen und Einrichtungen sind ausschliess¬ 
lich aus staatlichen Mitteln zu bestreiten. 

3. Um vorstehenden Grundsätzen Geltung und Anerkennung zu ver¬ 
schaffen, wolle sich der Vorstand des westfälischen Städtetages 
mit den Vorständen der anderen Städtetage zu einem gemeinschaft¬ 
lichen Vorgehen bei der königlichen Staatsregierung und der Landes¬ 
vertretung vereinigen. 


Arbeiterbewegung. 


Die deutschen Gewerkschafts-Organisationen 
im Jahre 1894 . 

In dem vorjährigen Berichte über den Stand der deut¬ 
schen Gewerkschaftsbewegung im Jahre 1893 1 ) wurde gesagt, 
dass voraussichtlich für das Jahr 1894 sich eine Zunahme 
der Mitgliederzahl in den Organisationen ergeben werde. 
Diese Voraussage ist eingetroffen. Aus der von der Gene¬ 
ralkommission der Gewerkschaften Deutschlands veröffent¬ 
lichten Statistik ergiebt sich, dass die Zahl der Mitglieder 
in den Centralverbänden oder sonst centralisirten Gewerk¬ 
schafts-Organisationen sich im Jahre 1894 um rund 21 000 
vermehrt hat. In der Statistik sind auch dieses Mal nicht 
sämmtliche Organisationen angeführt. Abgesehen von dem 
Mangel einer Uebersicht über die Zahl der in Lokalvereinen 
vorhandenen Mitglieder, fehlen in der Statistik für 1894 
auch 8 Centralverbände und 2 durch Vertrauensmänner- 
System centralisirte Organisationen. Von den gegenwärtig 
in Deutschland vorhandenen 54 Centralverbänden sind 46 
in der Statistischen Tabelle verzeichnet, während von den 
4 durch Vertrauensmänner centralisirten Organisationen 2 
angeführt sind. Von den letzteren sind die Handels-Hülfs- 
arbeiter und die Steinarbeiter in der Statistik angeführt, 
während die Kaufleute und die Gastwirths-Gehülfen fehlen. 
Von den Centralverbänden fehlen die der Böttcher, Dach¬ 
decker (Hülfsarbeiter), Kürschner, Kupferschmiede, Plätte¬ 
rinnen, Flösser, Schlächter und Schiffer. Die Verbände der 
Flösser und der Schiffer sind im Jahre 1894 gegründet 
worden. Wenn auch über die Entwickelung derselben 
noch kein Bericht zu geben ist, so zählen sie doch zu den 
durch die Generalkommission der Gewerkschaften lose ver¬ 
bundenen Organisationen. Die in der Statistik nicht ge¬ 
führten Verbände hatten nach den für 1893 oder später 
gemachten Angaben folgende Mitgliederzahlen: Böttcher 
3800, Dachdecker 500, Holzarbeiter (Hüllsarbeiter) 506, 
Kürschner 340, Kupferschmiede 2675, Plätterinnen 60. Für 


*) Sozialpolitisches Centralblatt 1894, Nr. 49. 
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die Flösser, Schlächter und Schiffer sind die Mitglieder¬ 
zahlen nicht bekannt. Die in der Statistik für 1894 ver- 
zeichneten 46 Centralverbände hatten zusammen 230 225 
und die durch Vertrauensmänner centralisirten 2 Organisa¬ 
tionen 8388, diese 48 Organisationen also zusammen 
238 613 Mitglieder, worunter sich 5251 weibliche Mitglieder, 
die sich auf 12 Verbände vertheilen, befinden. Der Unter¬ 
stützungsverein der Tabakarbeiter zählte allein 2831 weib¬ 
liche Mitglieder. Die in der Statistik fehlenden Verbände 
hatten, soweit die Mitgliederzahl bekannt ist, zusammen 
7881 Mitglieder, so dass sich in den 54 Centralorganisationen 
246 494 Mitglieder im Jahre 1894 befanden. Es ist seitens 
der Generalkommission auch der Versuch gemacht worden, 
die Zahl der in lokalen Gewerkschaften befindlichen Mit¬ 
glieder festzustellen, do<;h ist es nach den von den Vor¬ 
ständen der Centralverbände gemachten Angaben nicht 
möglich, ein zuverlässiges Bild zu erhalten. Wenn auch 
nicht alle die Organisationen lokaler Natur, die als Gewerk¬ 
schaften bezeichnet werden, solche sind, so ist die der 
Generalkommission angegebene Zahl der lokal organisirten 
Gewerkschafter doch keineswegs ausreichend. Mangels zu¬ 
verlässiger Quellen über den Mitgliederbestand und die 
Zahl der Lokalorganisationen ist es zweckmässig, nur die 
bekannten Summen anzugeben, und ist dies auch in den 
von der Generalkommission alljährlich veröffentlichten 
Statistiken geschehen. Hiernach ergiebt sich für die letzten 
vier Jahre folgendes Bild: 


Jahr 

Central- 

Organisationen 

Mitglieder¬ 

zahl 

Davon 

weibliche 

Mitglieder 

In Lokal¬ 
vereinen 
nach un¬ 
genauen 
Angaben 

Zusammen 

Verlust der 
Bergarbei¬ 
ter-Organi¬ 
sationen 
des Ruhr- 
und Saar¬ 
reviers 

1891 

62 

277 659 

_ 

10000 

287 659 

13000 

1892 

56 

237 094 

4355 

7 640 

244 734 

29 700 

1893 

51 

223 530 

5384 

6280 

229 810 

26 526 

1894 

54 

246 494 

5251 

5 550 

252044 

194 


Nach dieser Aufstellung würde die Mitglieder-Zunahme 
in den Centralorganisationen für 1894 mehr als 21 000 be¬ 
tragen. Die Differenz entsteht durch Zuzählung der in der 
Statistik für 1893 nicht geführten organisirten Handels- 
Hülfsarbeiter, süddeutschen Müller und der Bureau-Ange¬ 
stellten. Von den Centralverbänden haben die folgenden 
mehr als 10 000 Mitglieder: , 

Metallarbeiter 33 406, Holzarbeiter 26 141, Buchdrucker 17 275i 
1 abackarbeiter 13 714, Maurer 12 580, Bergarbeiter (Westphalen) 10 980 
Schuhmacher 10 315 und Textilarbeiter 10 302. 

Die anderen Organisationen weisen folgenden Mitglieder¬ 
bestand auf: 

Bäcker 1150, Barbiere 725, Bauarbeiter 2226, Bergarbeiter (Sachsen( 
8821, Bildhauer 2885, Brauer 5108, Buchbinder 3126, Bureauangestellte 
96, Fabrik- und gewerbliche Hfllfsarbeiter 5664, Former 2456, Formen¬ 
stecher und Tapetendrucker 373, Gärtner 400, Glac6handschuhmacher 
2398, Glasarbeiter 2417, Glaser 1312, Gold- und Silberarbeiter 1421, 
Hafenarbeiter 2021, Handels-Hülfsarbeiter 3888, Hutmacher 2560, Kon¬ 
ditoren 330, Korbmacher 733, Lederarbeiter 3378, Lithographen und Stein¬ 
drucker 3991, Maler 5289, Müller 550, Müller (süddeutscher Verband) 638, 
Porzellanarbeiter 6578, Sattler und Tapezierer 1318, Schiffszimmercr 1295, 
Schmiede 1300, Schneider 8543, Seiler 306, Steinarbeiter 4500, Stein¬ 
setzer 2467 , Stuckateure 234, Tapezierer 792, Töpfer 3057, Vergolder 
850 , Zigarrensortirer 577 und Zimmerer 8127. 

Gegenüber 1893 haben einen Verlust an Mitgliedern 
von insgesammt 3090 folgende 20 Organisationen aufzu¬ 
weisen : 

Barbiere, Bergarbeiter (Westfalen), Buchbinder, Former, Formen¬ 
stecher, Gärtner, Glaser, Hutmacher, Korbmacher, Lithographen, Maler, 
Sattler, Schilfszimmerer, Schmiede, Schuhmacher, Stuckateure, Tabak- 
arbeitcr, Tapezierer, Töpfer und Zigarrensortirer. 

Eine Zunahme an Mitgliedern von insgesammt 24276 
hatten folgende 28 Organisationen zu verzeichnen: 

Bäcker, Bauarbeiter, Bergarbeiter (Sachsen), Bildhauer, Brauer, Buch¬ 
drucker, Fabrikarbeiter, Glacehandschuhmacher, Glasarbeiter. Goldarbeiter, 
Hafenarbeiter, Handels-Hülfsarbeiter, Holzarbeiter, Konditoren, Leder¬ 
arbeiter, Maurer, Metallarbeiter, Müller, Porzellanarbeiter, Schneider, Seiler, 
Steinarbeiter, Steinsetzer, Textilarbeiter, Vergolder, Zimmerer, Bureau- 
angcstelltc und Müller (südd. Verband). Die letzteren beiden Organisa¬ 
tionen sowie die Handels-Hülfsarbeiter sind in der Statistik für 1893 nicht 
geführt worden. 


Der sächsische Bergarbeiter-Verband ist den Verfol¬ 
gungen der Gewerkschafts-Organisationen seitens der säch¬ 
sischen Behörden erlegen; er ist durch die Behörde 
aufgelöst worden und dürfte zum letzten Male in der Sta¬ 
tistik geführt wefden. 

Genaue Angaben über die Einnahmen und Aus¬ 
gaben für 1894 sind von den angeführten 48 Organisationen 
nur von 40 gemacht worden. Danach stellte sich die Ein¬ 
nahme in 40 Organisationen auf 2643 015 M. (1893 in 44 
Organisationen 2 246 366 M.), die Ausgabe in 43 Organi¬ 
sationen auf 2135 606 M. (1893 in 46 Organisationen 
2 036 025 M.). Der Kassenbestand betrug in 41 Organi¬ 
sationen 1 319295 M. (1893 in 47 Organisationen 800579 M.). 
Von den Einnahmen entfallen 1 204 621 M., von den Aus¬ 
gaben 679 562 M. und von dem Kassenbestand 610 906 M. 
allein auf die Organisation der Buchdrucker. 

Wie verschiedenartig die Einnahme in den einzelnen 
Organisationen ist, ergiebt sich, wenn die Jahres-Einnahme 
pro Kopf der Mitglieder berechnet wird. In den Organi¬ 
sationen der Bildhauer, Buchdrucker und Hutmacher wird 
Krankenunterstützung gewährt und ist in Folge dessen auch 
die Beitragsleistung eine beträchtlich höhere. Auch bei 
den Organisationen, in denen Arbeitslosen-Unterstützung 
ewährt wird, ist eine höhere Beitragsleistung erforderlich, 
och zeigen sich auch in den Verbänden, welche die gleichen 
Vortheile den Mitgliedern gewähren, ganz erhebliche Unter¬ 
schiede in der Einnahme an Beiträgen. Pro Kopf der Mit¬ 
glieder berechnet, stellte sich die Jahres-Einnahme der Or¬ 
ganisationen für 1894 folgend: 

Buchdrucker 69,n M., Hutmacher 42,14 M., Bildhauer 24,87 M., Glace¬ 
handschuhmacher 19,09 M., Porzellanarbeiter 1 7,si M., Zigarrensortirer 
17,88 M., Glasarbeiter 14,M., Töpfer 11,isM., Former 10,73 M., Bureau¬ 
angestellte 10,65 M., Buchbinder 10,48 M., Lederarbeiter 10,86 M., Stein¬ 
arbeiter 9,45 M., Gold- und Silberarbeiter 9, 10 M., Zimmerer 8,59 M., Seiler 
8,08 M., Formenstecher 7,85 M., Lithographen 7,78 M., Metallarbeiter 7, ei M-, 
Schmiede 7,88 M., Holzarbeiter 7,87 M., Maurer 6,85 M., Schneider 6,70 M., 
Müller 6,51 M., Maler 6,45 M., Brauer 6,88 M., Vergolder 6,ao M., Sattler 
5,80 M., Gärtner 5,54 M., Hafenarbeiter 4,% M., Steinsetzer 4,79 M., Fabrik¬ 
arbeiter 4,33 M., Korbmacher 4,35 M., Stuckateure 4,ai M., Schuhmacher 
4,io M., Tapezierer 3,so M., Konditoren 3,73 M., Bauarbeiter 3,59 M., Bar¬ 
biere 3,85 M., Müller (süddeutscher Verband) 2,so M., Bergarbeiter 
(Sachsen) 1,40 M. 

Entsprechend den Einnahmen differiren auch die Aus- 
aben pro Kopf der Mitglieder berechnet. Da jedoch die 
inrichtungen in den Verbänden, so besonders Grösse und 
Erscheinungsfrist der von den Organisationen den Mit¬ 
gliedern gelieferten Verbandsorgane (Fachzeitungen), sehr 
verschieden sind, so lassen sich Vergleiche unter diesen 
Ausgaben nicht ziehen. Die Ausgaben stellten sich für 
1894 (die in ( ) beigefügte Zahl ist die Ausgabe für den 
gleichen Zweck für 1893) insgesammt folgend: 

Verbandsorgan: in 39 Organisationen 265 957 M. (39 Organisationen 
292 157 M.); Agitation: in 38 Organisationen 43 126 M. (44 Organi¬ 
sationen 43934 M.); Strike-Unterstützung: in 32 Organisationen 179 703 M. 
(27 Organisationen 65 356 M.); Rechtsschutz: in 28 Organisationen 
12 822 M. (33 Organisationen 12 542 M.); Gemassregelten-Untcrstützung: 
in 22 Organisationen 14 385 M. (24 Organisationen 28 321 M.); Reise¬ 
unterstützung: in 33 Organisationen 346349 M. (33 Organisationen 328 748 M.); 
Arbeitslosen-Unterstützung: in 13 Organisationen 239 750 M. (11 Organi¬ 
sationen 304 648 M.): Kranken-und Invaliden-Unterstützung: in 6 Organi¬ 
sationen 423 403 M. (6 Organisationen 304 648 M.); Umzugskosten und 
Unterstützungen in Nothfällen: in 20 Organisationen 41 744 M. (22 Or¬ 
ganisationen 41 762 M.); sonstige Ausgaben: in 30 Organisationen 145 006 M. 
(33 Organisationen 253 552 M.); Gehälter der Beamten der Hauptkasse 
resp. Entschädigung für Verwaltung und Sitzungen: in 40 Organisationen 
77 342 M. (47 Organisationen 84316 M.); Verwaltungsmaterialien, Druck¬ 
sachen u. s. w.: in 37 Organisationen 59275 M. (46 Organisationen 
82 412 M.); Konferenzen und Generalversammlungen: in 19 Organisa¬ 
tionen 26 289 M. (25 Organisationen 38 641 M.); Beitrag an die General- 
koinmission der Gewerkschaften Deutschlands: in 26 Organisationen 
19 607 M. (30 Organisationen 20 049 M.); Prozesskosten: in 11 Organi¬ 
sationen 1894 M. (9 Organisationen 1750 M.). 

Den Zweigvereinen resp. Zahlstellen verblieben von der 
Einnahme an Beiträgen in den Verbänden von 2 bis zu 
66 2 /a %, in den meisten Organisationen ca. 30%. 1894 be¬ 
trug diese den Zweigvereinen für lokale Zwecke verbliebene 
Summe in 27 Organisationen 140 123 M., 1893 in 36 Organi¬ 
sationen 252 722 M. Die Einnahmen der Zweigvereine sind 
jedoch bedeutend höher, als sie sich aus der Prozentberech¬ 
nung ergeben, da Beiträge für lokale Zwecke erhoben und 
besonders Sammlungen zur Unterstützung von Strikes und 
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nothleidenden Kollegen veranstaltet werden. Diese Summen 
sind oft grösser als die Einnahmen an regelmässigen Bei¬ 
trägen, doch ist ihre Höhe nicht anzugeben, weil sie in der 
Abrechnung mit der Hauptkasse nicht geführt werden. 

In den Ausgaben stehen neben denen für Unterstützun¬ 
gen an Kranke und Arbeitslose, die jedoch nur auf wenige 
Verbände entfallen, diejenigen für das Verbandsorgan und 
die Reiseunterstützung oben an. Besonders interessant ist 
aber die Gegenüberstellung der Ausgaben für Unterstützun¬ 
gen und Rechtsschutz und derjenigen für Strikes. Für 
sämmtliche Unterstützungszweige wurden 1894 1 078 455 M. 
verausgabt, während die aus den Vereinskassen geleistete 
Strikeunterstützung nur 179 703 M. beträgt. Da die Aus¬ 
gabe für das Verbandsorgan einem Bildungszwecke dient 
und auch unter den sonstigen Ausgaben sich solche für 
Bibliotheken, Stellenvermittelung u. s. w. befinden, so zeigt 
sich deutlich, dass die Gewerkschafts-Organisationen nicht 
nur den nothleidenden Arbeitern eine Stütze, sondern auch 
dem Fortschritt der Kultur dienende Einrichtungen sind, und 
wie thöricht, ja frivol das Bestreben derjenigen ist, welche 
die Organisationen der Arbeiter beseitigt und durch Zwangs¬ 
gesetze geknebelt sehen möchten. Gegenüber den fort¬ 
gesetzten Drangsalirungen, denen die Gewerkschaften seitens 
der Behörden ausgesetzt sind, ist es bewunderungswürdig, 
dass die Organisationen sich erhalten und weiter entwickeln. 

In einzelnen Organisationen ist die Belastung der Mit¬ 
glieder durch die Ausgabe für Reise- und Arbeitslosen¬ 
unterstützung ganz enorm, wie aus der nachfolgenden Zu¬ 
sammenstellung sich ergiebt. Es verausgabten: 



Reiseunterstü tzung 

Arbeitslosen-Unterstützung 

1893 

M. 

1894 

1893 

M. 

1894 

M. 

pro 
Kopf 
der Mit¬ 
glieder 
M. 

M. 

pro 
Kopf 
der Mit¬ 
glieder 
M. 

Bildhauer .... 

13985 

13308 

4,61 

12144 

28 453 

9,86 

Buchdrucker . . 

100711 

114913 

6,65 

92 906 

101 562 

5,88 

Glacehandschuh¬ 







macher .... 

3 694 

3945 

1,65 

30183 

23 233 

9,69 

Glasarbeiter . . . 

_ 

_ 

_ 

5983 

5 331 

2,91 

Holzarbeiter . . . 

32 683 

45 478 

1,74 

— 

_ 


Hutmacher . . . 

21 853 

18116 

7,06 

21 977 

28635 

11,18 

Metallarbeiter . . 

47 642 

66643 


— 

_ 


Porzellanarbeiter . 

_ 

— 

— 

38 857 

41 454 

6,30 

Schneider .... 

9 548 

13413 

1,57 

— 

— 


Zimmerer .... 

4 016 

2828 

0,35 

— 

— 

_ 

Zigarrensortirer 

342 

437 

0,76 

1 416 

4007 

6,95 


Gegenüber diesen Ausgaben sind die für persönliche 
Verwaltungskosten äusserst gering. In einzelnen Verbänden 
wird die Verwaltung der Zentralkasse ohne Entschädigung, 
in anderen gegen eine kleine Vergütigung für Zeitversäum¬ 
nisse von den gewählten Beamten besorgt, und nur die 
grossen Verbände oder diejenigen, welche ein ausgedehntes 
Unterstützungswesen haben, besolden die Beamten, doch 
sind auch hier die gezahlten Gehälter nicht höher als von 
1000 bis zu 2000 M. pro Jahr. Die meisten Beamten der 
Gewerkschaften erhalten pro Monat 120—160 M. Gehalt, 
obgleich sie bedeutend mehr leisten, als Staats- und Kom¬ 
munalbeamte mit dem doppelten und dreifachen Gehalt. 
Diese Ausgaben stellten sich 1894 in den Verbänden von 
13 Pf. bis 1,32 M. pro Kopf der Mitglieder. In den grösse¬ 
ren Organisationen ohne Unterstützungseinrichtungen be¬ 
tragen sie pro Kopf der Mitglieder 25—40 Pf. 

Die Kassen bestände haben pro Kopf der Mitglieder 
im letzten Jahre in einigen Organisationen in erfreulicher 
Weise zugenommen. Sie betragen in 4 Organisationen bis 
zu 50 Pf., in 4 bis 1 M., in 7 bis 1 .50 M., in 4 bis 2 M., in 
1 bis 2.50 M., in 3 bis 3 M., in 3 bis 3,50 M., in 1 bis 4 M., 
in 2 bis 4 ,50 M., in 2 bis 5 M. und in 8 über 5 M. pro 
Kopf der Mitglieder. Die höchsten Kassenbestände pro 
Kopf der Mitglieder weisen auf: Hutmacher 81 ,90 M., Buch¬ 
drucker 34,70 M., Bildhauer 19,go M., Zigarrensortirer 10,92 M., 
Buchbinder 9 ,79 M., Porzellanarbeiter 8,05 M., Glac 6 hand- 
schuhmacher 7,a 6 M. und Steinsetzer 5,48 M. 

Wenn auch die Gewerkschaften Deutschlands heute nur 
mit einzelnen Ausnahmen die genügende Stärke und 


Leistungsfähigkeit erreicht haben, so ist doch selbst der geringe 
Fortschritt, der im verflossenen Jahre gemacht wurde, höchst 
erfreulich und dürfte auch im laufenden Jahre in Folge 
reger Agitation eine Zunahme der Mitgliederzahl zu er¬ 
warten sein. 

Hamburg. C. Legien. 

Auf dem II. Internationalen Textilarbeiter-Kongress 
in Gent, welcher vom 4. bis 9. August tagte, waren 
ca. 200 000 Arbeiter durch ca. 50 Delegirte vertreten. Der 
I. Kongress, der voriges Jahr in Manchester stattfand und 
sich wesentlich mit Örganisationsfragen beschäftigte, war 
von ca. 180 000 Arbeitern beschickt gewesen. England 
sandte diesmal 24 Delegirte für 142 000, Belgien 18 Dele¬ 
girte für 5600, Frankreich 2 Delegirte für 7200, Deutschland 
3 Delegirte für 13 000 und Oesterreich 1 Delegirten für 
20 000 organisirte Arbeiter. Wie bei den internationalen 
Bergarbeiter-Kongressen kämpfen auch in der Textilarbeiter¬ 
schaft die gewerkschaftlich-englische und kontinental-poli¬ 
tische Richtung noch miteinander, jedoch ebenfalls mit dem 
Ergebniss, das die politische Richtung immer mehr vor¬ 
dringt und von den Engländern allmählich angenommen 
wird. Zur Sonntagsruhe wurde eine englische Resolution 
angenommen, nach welcher die Textilarbeiter aller Länder 
soviel wie nur möglich dahin wirken sollen, dass die Sonn¬ 
tagsarbeit durch Gesetz verboten werde, eine belgische da¬ 
gegen, nach welcher die Ruhe bereits Samstag Mittag be¬ 
ginnen soll, zurückgezogen. Ebenso angenommen wird der 
englische Antrag, dass die Regierungen zum Verbot aller 
Nacht- und Ueberarbeit, sowie zum 6 Uhr-Schluss der Ar¬ 
beitszeit an Wochentagen gedrängt werden sollen, akzep- 
tirt. Sehr hart stritt man um den Achtstunden-Tag. Schliess¬ 
lich gelangte folgender Vorschlag der Belgier zur An¬ 
nahme: 

»Der Kongress nimmt die in Manchester 1894 in der Memorial Hall 
gefasste Resolution wieder auf, durch die die Regierungen zur Einführung 
des gesetzlichen Achtstunden-Tages und die Arbeiter zur Agitation für 
den Achtstunden-Tag aufgefordert werden. Der Kongress wird die Ar¬ 
beitervertreter aller Länder einladen, zu Beginn der nächsten Session 
womöglich am gleichen Tage einen Antrag auf Einberufung einer inter¬ 
nationalen Arbeiterschutz-Konferenz mit von den Gewerkschaften selbst 
ernannten Arbeiterdelegirten zu stellen. Diese Konferenz soll die inter¬ 
nationale Regelung des Arbqiterschutzes behandeln. Der Kongress empfiehlt 
den Arbeitern aller Länder, sich in Fach vereinen mit hohen Beiträgen 
zu organisiren, um energisch jeder Lohn Verkürzung entgegenzutreten und 
beständig für den gesetzlichen Achtstunden-Tag zu kämpfen.* 

Die Deutschen und die Oesterreicher hatten nur die 
politische Aktion verlangt; der Vertreter der englischen 
Wollenweber aus Bradford erwiderte ihnen, dass vielleicht 
der grösste Theil der englischen Arbeiter mit den deutschen 
grundsätzlich einverstanden sei. Nur möge man „aus takti¬ 
schen Gründen“ die politischen Resolutionen nicht. Zur 
sonstigen Arbeiterschutz-Gesetzgebung wurde eine Reso¬ 
lution angenommen, wonach es die Pflicht der Arbeiter aller 
Länder sei, dafür zu agitiren, dass überall Arbeiterschutz- 
Gesetze erlassen werden, die Einrichtung der Fabrikinspek¬ 
toren sei zu erweitern und dafür zu sorgen, dass die Wahl 
derselben nicht nur von Seiten der Regierungen, sondern 
auch von Seiten der Arbeiter geschehe. Ferner wurde 
empfohlen, dass die Arbeiter in allen Ländern für ihre Ver¬ 
tretung in den Parlamenten, und zwar möglichst wieder 
durch Arbeiter, wirken sollen; bezüglich der Mittel solle 
jedem Land freie Hand gelassen werden. Auf Vorschlag 
der deutschen Delegirten wird sodann über die Organisa¬ 
tionsfrage, d. h. wie eine internationale Verbindung der 
Textilarbeiter herbeizuführen sei, verhandelt. Reichelt 
(Chemnitz) macht den Vorschlag, dass in jedem Lande ein 
Vertrauensmann ernannt werden solle, welcher an die Central¬ 
stelle periodische Berichte zu erstatten habe. Diese Central¬ 
stelle wäre mit einem internationalen Sekretariat zu ver¬ 
binden, und zwar mit dem Sitz in Belgien. Nach längerer 
Diskussion, in welcher sich alle Delegirten dem Vorschlag 
gegenüber zustimmend äussern, wird derselbe angenommen 
und der Vertreter der Genter Flachsweber, Hardins (Gent), 
zum internationalen Sekretär der Textilarbeiter gewählt. 
Von Seiten der belgischen Delegirten ist als letzter Punkt 
der Vorschlag auf die Tagesordnung gesetzt worden, dass 
für gleichartige Produkte in allen Ländern gleichmässige 
Löhne zu fordern seien. Diese Frage hat mehr ein lokales 
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Interesse und betrifft nur einen Zweig der Wollenweberei. 
Sie wird zwischen den Vertretern der englischen Wollen¬ 
weber und -Weberinnen Drew und Ellen Gee (Bradford), 
sowie der Miss Ford (Bradford), die sich zu dem Zwecke 
nach Verviers begeben, einerseits, und den Vertretern von 
Verviers andererseits, geregelt werden. 

Verband deutscher Berg- und Hüttenarbeiter. Ein 

besonderes Interesse beanspruchte die am 25. August in 
Bochum abgehaltene (5.) Generalversammlung des Verbandes 
deutscher Berg- und Hüttenarbeiter deshalb, weil die beiden 
im Essener Meineidsprocess verurtheilten Bergleute Schröder 
und Meyer die beiden ersten Posten in der Organisation 
bekleiden. Die von 62 Delegirten besuchte Generalversamm¬ 
lung wählte beide wieder und nahm einstimmig folgende 
Resolution an: „Trotz des Essener Urtheils, erklären 
wir, nach wie vor Schröder, Meyer und ihre mitver- 
urtheilten Genossen als Ehrenmänner zu betrachten.“ Statuten¬ 
änderungen, die auf Verbilligung und Dezentralisation der 
Verwaltung abzielen, wurden ebenso wie ein Antrag auf 
Verbesserung des Verbandsorgans und Beibehaltung der 
eigenen Druckerei angenommen, die von der Generalkom¬ 
mission der deutschen Gewerkschaften befürwortete Er¬ 
höhung der Beiträge dagegen abgelehnt. In der Zeit vom 
21. Okt. 1894 bis 31. Juli 1895 betrug die Gesammt-Einnahme 
11 796 M., ihr steht eine Gesammt-Ausgabe von 14 765 M. 
gegenüber; es ist also ein Defizit von 2968 M. vorhanden. 
Bei der letzten Vermögens-Aufstellung vom Oktober 1894 
war ein Vermögen von 22000 M. vorhanden; 16 000 M., die 
dem bergmännischen Konsum-Verein geliehen wurden, sind 
verloren, heute verfügt der Verband über ein Vermögen 
von 3777,60 M. Sozialpolitische Gegenstände wurden auf 
der Bochumer Versammlung nicht verhandelt, obgleich es 
wohl an Stoff nicht gefehlt hätte. Die Kraft soll, wie es 
scheint, vorläufig auf die Reorganisation des Verbandes 
konzentrirt werden. 

Verband der englischen Frauen-Gewerkvereine. Der 

20. Jahresbericht der „Women’s Trades Union League“ ver¬ 
zeichnet einen Zuwachs von 12 Trade Unions mit einer 
Mitgliederzahl von 8212 im Jahre 1894, so dass nunmehr 
42 Vereine mit rund 2800 Mitgliedern der League ange¬ 
hören. Dieselbe bezweckt hauptsächlich Agitation und Neu¬ 
gründung von Trade Unions unter den noch nicht organi- 
sirten Arbeiterinnen, aber auch Aufklärung, Ermuthigung 
und gelegentliche Unterstützung der von den organisirten 
Arbeiterinnen unternommenen Schritte zur Herbeiführung 
günstigerer Arbeitsbedingungen oder dergleichen. Die 
28000 Mitglieder stellen nur etwa ein Viertel der orga¬ 
nisirten Arbeiterinnen in England und Schottland dar. Der 
grösste Theil der weiblichen Arbeiterschaft befindet sich in 
Organisationen, welche neben den männlichen auch weib¬ 
liche Mitglieder aufnehmen. Diese Gewerkvereine aber sind 
nicht an diese League, sondern an Verbände männlicher Ver¬ 
eine angeschlossen. Die League selbst sucht bei ihren Neu¬ 
gründungen den Anschluss an bestehende männliche Organi¬ 
sationen zu fördern, und nur, wo dieses durch die betreffenden 
Satzungen verboten ist oder sonst nicht angängig erscheint, 
wird zur Gründung eines Frauen-Gewerkvereins geschritten. 
Die League unterhält eine ständige Organisations-Sekretärin, 
Miss Marland. Sie war bei der „eight hours demonstration“ 
im Hydepark zu London am 1. Mai 1894, sowie an der 
Trades Demonstration in Blackburn im Juni 1894 vertreten. 
Am 24. Mai wurde eine stark besuchte Versammlung zu 
Gunsten der Factory and Workshops Bill abgehalten, in 
welcher beschlossen wurde, für folgende Punkte einzutreten: 

1) Einbeziehung der laundrys unter das Fabrikgesetz, 1 ) 

2) Verantwortlichkeit des Arbeitgebers für die Verhältnisse 
(namentlich auch die sanitären), unter welchen die Arbeiten 
vollzogen werden, und 3) Verbot der systematischen Ueber- 
stunden. Im August fand zu Norwich der Trades Union 
Congress statt. Die Sekretärin bereiste vorher diese Gegend, 
um unter den Arbeiterinnen den Boden für den Kongress 
vorzubereiten, und hatte u. a. auch den Erfolg, dass sofort 
ein Gewerkverein der Schuh- und Stiefelarbeiterinnen in 

x ) Dieses ist durch Beschluss des Parlaments kurz vor Auf¬ 
lösung desselben im Juli 1895 inzwischen erreicht worden. 


Norwich gegründet wurde. Auch ein geselliger Arbeite- 
rinnen-Klub in London wurde im letzten Jahre gegründet. 
Die Mitglieder versammeln sich Donnerstag Abends in den 
Geschäftsräumen der League zu geselliger Unterhaltung, 
und die Komitee-Mitglieder' übernehmen abwechselnd den 
Verkauf einiger Erfrischungen zu billigen Preisen sowie den 
Bücher-Austausch aus der Vereinsbibliothek. Der Klub¬ 
beitrag ist 1 penny (10 Pf.) monatlich. Im November machte 
die Battersea Labour League der Women’s Trades Union 
League die Anzeige, dass einige Arbeiterinnen, welche sich 
geweigert hatten, nach 10 Uhr Abends ohne vorherige Mit¬ 
theilung Ueberstunden zu leisten, von der Firma Spiero 
and Pond’s Battersea Laundry entlassen und wegen Ein¬ 
schüchterung der anderen Arbeiter verklagt worden seien. 
Die League stellte den Mädchen Vertheidiger, welche die 
Freisprechung der Angeklagten erzielten. Auf diesem 
Gebiete — sagt der Bericht — könnte die League viel 
leisten, wenn die Mittel vorhanden wären. Mit Bedauern 
verzeichnet der Bericht die allmähliche Auflösung der „So¬ 
ciety of Upholstresses“ (Arbeiterinnen-Verein der Tapezier¬ 
branche), veranlasst durch die schlechte Geschäftslage dieses 
Gewerbes und die Ausdehnung der Maschinenarbeit. Die 
von der „Printing and Kindred Trades Federation“ unter¬ 
nommene Organisation der weiblichen Arbeiter in ähnlichen 
Betrieben wurde von der League kräftig unterstützt, und es 
gelang, die Frauen der mächtigen Printer’s Federation zu¬ 
zuführen. Die Aussichten für die Zukunft bezeichnet der 
Bericht als vielversprechend, die männlichen Arbeiter sähen 
immer mehr die Nothwendigkeit der Organisirung auch der 
weiblichen Arbeiterschaft ein, und die Gewerkvereins-Führer 
unterstützten die League jetzt in ihren Bestrebungen. Der 
Kassenbericht balancirt mit 334 £ 14 sh 9 d in Einnahme 
und Ausgabe. 

Strikes in Oesterreich. Von den zahlreichen in Oester¬ 
reich ausgebrochenen Strikes (vgl. No. 44) hat der Grazer 
Tischlerstrike zur Erlangung des Neunstunden-Tages mit 
der bedingungslosen Wiederaufnahme der Arbeit durch 
die letzten 150 Strikenden ein Ende gefunden. Dagegen 
wurde der grosse Mödlinger Schusterstrike nach fünfwöchent¬ 
lichem Ausstande am 1. August mit allerdings nur sehr 
spärlichen Zugeständnissen an die Arbeiter dank der Inter¬ 
vention des Bürgermeisters beendigt. Es wurde nämlich 
den Wochenarbeitern die Bezahlung der Feiertags zugesagt; 
die Fabrikarbeiter sollen keine Arbeit mehr nach Hause 
erhalten und diejenigen, welche in der Wohnung arbeiten, 
nur so viel Arbeit nach Hause bekommen, wie die in der 
Fabrik Beschäftigten. — In Wien und Floridsdorf sind über 
650 Zimmermaler-Gehilfen in Strike getreten; sie verlangten 
von den Meistern ausser einem neuen Lohntarife den neun¬ 
stündigen Arbeitstag nebst Abschaffung der Ueberstunden, 
Abschaffung der Accordarbeit, Zulagen für qualificirte Ar¬ 
beiten. Als der Gehilfenausschuss diese Forderungen ge¬ 
stellt hatte, lehnte der Genossenschafts-Vorsteher nicht nur 
eigenmächtig die Forderungen ab, sondern bestritt auch die 
Gesetzlichkeit des Beschlusses des Gehilfenausschusses; auch 
der Magistrat annullirte den Beschluss des Gehilfenaus¬ 
schusses, der seine Competenz überschritten habe; die Er¬ 
ledigung des Recurses an die Statthalterei steht noch aus; 
daraus folgerte der Genossenschafts-Vorsteher, dass „der 
nun (in Folge der Ablehnung der Forderungen) proklamirte 
Strike jeder Grundlage entbehre, da doch niemand den vom 
Magistrate aufgehobenen (sic!) Lohntarif annehmen kann.“ 
Auch die Polizei ging vielfach mit Verhaftungen der Stri¬ 
kenden vor. Nichtsdestoweniger hat nach wenigen Tagen 
die Mehrzahl der Meister die Forderungen der Gehilfen zu¬ 
gestanden, grössentheils in Folge des Umstandes, dass 
gerade in Folge des Umziehtermins grosser Bedarf an Ar¬ 
beitskräften herrscht. Ueber 5 Werkstätten verhängten die 
Arbeiter die Sperre, da in diesen ihre Forderungen nicht 
bewilligt wurden. — In Przemysl brach zugleich ein Strike 
der Bauarbeiter (um zehnstündige Arbeitszeit und Minimal¬ 
lohn), der Mühlenarbeiter, der Wäscherinnen, im Ganzen von 
4000 Arbeitern aus, der auch von den Bauern der Umgebung 
unterstützt wurde. Den Mühlenarbeitern und dann auch den 
Bauarbeitern wurden ihreForderungen zugestanden. Auch die 
Bäcker, die Verkürzung der Arbeitszeit, Lohnerhöhung und 
reinlichereWerkstätten verlangten, drohten mit dem Ausstande. 
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Die gleichen Forderungen, wie ihre Przemysler Collegen, 
stellten die Stanislauer Bauarbeiter und traten am 12. August, 
1000 Mann stark, in den Ausstand. Ferner scheint auch in 
Brünn ein Ausstand der Bauarbeiter bevorzustehen; diese 
von der Concurrenz der Strafhaus-Arbeit schwer geschä¬ 
digten Arbeiter verlangen Abschaffung der Accordarbeit, 
Stundenlohn für Maurer und Zimmerer von 15—20 kr., für 
männliche Tagelöhner von 8—10, für Frauen von 7—9 kr.; 
Abkürzung der Arbeitszeit um eine Stunde (am Montag), 
damit die vom Lande hereinkommenden Arbeiter keinen 
Lohnabzug erleiden müssen; Pensionirung der Arbeits¬ 
unfähigen durch einen Pensionsfonds. Gegenwärtig verdienen 
die Brünner Maurer und Zimmerer 1 bis 1.20 fl. bei zwölf- 
stündiger Arbeitszeit täglich. 


Handwerk und Industrie. 


Handwerker-Konferenz beim Reichsamt des Innern. 

Vom 29. bis 31. Juli hat in Berlin beim Reichsamt des 
Innern eine Konferenz von Innungsvertretern über Organi¬ 
sation des Handwerks berathen. Auf Innungstagen etc. 
haben mehrere Theilnehmer auf Befragen über die Ergeb¬ 
nisse erklärt, sie hätten sich auf Ehrenwort zum Stillschweigen 
verpflichten müssen. Das Erscheinen eines amtlichen Be¬ 
richtes wurde wiederholt in Aussicht gestellt, zuletzt mit 
Bestimmtheit der 24. August als spätester Erscheinungs¬ 
termin genannt. Der Bericht ist nicht erschienen. Statt 
dessen ging einige Tage später von dem Obermeister Faster- 
Berlin, dem Vorsitzenden des Centralausschusses der Ver¬ 
einigten Innungsausschüsse Deutschlands, den Zeitungen 
eine Darstellung zu, welche im Wesentlichen die Vorlagen 
wiedergiebt und in Betreff der Verhandlungen und Aende- 
rungen wiederum auf das „Anfang nächsten Monats“ zu 
erwartende Protokoll verweist. Die Zuschrift stellt die 
Konferenz als eine blosse Delegirten -Versammlung des 
Centralausschusses und der hanseatischen Gewerbekammern 
dar, an welcher Kommissare des Reichsamts des Innern 
und des preussischen Handelsministeriums theilgenommen 
hätten. Den Gegenstand der Berathungen bildeten: 1. Die 
modifizirten Berlepsch’schen „Grundzüge“ für Zwangsorga¬ 
nisation und Lehrlingswesen; 2. ein Gesetzentwurf, betr. 
Handwerkskammern. Vorgeschlagen werden Zwangsinnungen, 
welche jedoch nicht überall durchgeführt werden sollen, sowie 
w Handwerkskammern, zwischen beiden als Mittelglied Innungs¬ 
ausschüsse, an denen auch solche Handwerker zwangsweise 
betheiligt sein sollen, für welche in der betr. Gegend keine 
Innung eingerichtet ist. Die Kammern sind lediglich pro¬ 
visorisch gedacht, „und ihre Einrichtung würde hinfällig 
werden, wenn man schon in nächster Zeit zu einer defi¬ 
nitiven Organisation des Handwerks gelangen sollte.“ Von 
einem Befähigungsnachweis ist nicht die Rede. Doch soll 
Lehrlinge nur der halten dürfen, wer entweder eine Ge¬ 
sellenprüfung bestanden oder das Handwerk fünf Jahre hin¬ 
durch betrieben hat, sei es selbstständig, sei es durch Leitung 
des betr. Zweiges in einer Fabrik (das Erforderniss einer 
Meisterschafts-Uebergangszeit neben der Gesellenprüfung 
ist nachträglich für einen Druckfehler erklärt worden). Das 
Bestehen der Meisterprüfung gewährt den Meistertitel. Neben 
jeder der drei Organisationen wird ein Gesellenausschuss 
gebildet zur Mitwirkung bei Gesellenprüfungen und bei Ein¬ 
richtungen, für welche die Gesellen Leistungen übernehmen, 
oder von denen sie Unterstützungen empfangen; dem Ge¬ 
sellenausschuss ist dann Vs der Stimmen einzuräumen. Dem 
Gesellenausschuss ist also garantirt, dass er stets in der 
Minderheit bleibt, und zu den Gegenständen, bei denen er 
zur Mitwirkung berechtigt ist, gehört die Abgabe von Gut¬ 
achten, z. B. in Sachen der Sonntagsruhe und des Arbeiter¬ 
schutzes, überhaupt nicht. Beide Vorlagen wurden seitens 
der Kommissare als für die Regierung noch durchaus un¬ 
verbindlich bezeichnet. — Den Schlüssel zu diesen myste¬ 
riösen Vorgängen findet man in den Verhandlungen des 
letzten Reichstages vom 14. und 15. Januar, wo in Beant¬ 
wortung der Interpellation v. Heyl der Staatssekretär v. Böt¬ 
ticher die überwiegend ungünstige Kritik der „Grundzüge“ 
des preussischen Handelsministers betonte, während dieser 
erklärte, auf die positive Herstellung eines das gesammte 
Handwerk umfassenden Unterbaues nach wie vor das 
Hauptgewicht legen zu müssen. 


Die Submissionsfrage auf dem Sächsischen Innungs¬ 
tage. Der VIII. Sächsische Innungstag, der am 22. Juli in 
Dresden tagte, nahm zu der kürzlich in dieser Zeitschrift 
ebenfalls behandelten Frage des Submissionswesens (vgl. 
No. 43, Sp. 784) Vorschläge an, die sich theilweise mit den 
von städtischen Verwaltungen versuchten Verbesserungen 
decken. Man schlug vor, bei allen Submissionen, welche 
das Handwerk betreffen, diejenigen Submittenden zu be¬ 
rücksichtigen, deren Preisangebot den Durchschnitt der 
sämmtlichen Angebote nicht übersteigt. Ferner soll die zu 
vergebende Arbeit dann unter die betreffenden Unterbieter 
vertheilt werden, soweit sich dies ermöglichen lässt. Weiter 
beschloss man: „Der Verbandstag hält den Antrag der 
Sattler- und Riemerinnung zu Dresden, die Aufhebung der 
Submission betreffend, erst dann für durchführbar, wenn 
sich die Innungsmitglieder zu Wirthschaftsgenossenschaften 
zusammenschliessen; denn nur auf diese Weise können die 
öffentlichen Arbeiten dem Kleinhandwerk zugänglich gemacht 
werden, während durch Aufhebung der Submission ohne die 
Wirthschaftsgenossenschaften der Innungen nur der Pro- 
tektionswirthschaft Vorschub geleistet würde.“ 

Sicherung der Bau-Handwerker im Deutschen Reich. 

Die Reichsregierung vermisst an den Klagen der Bau-Hand¬ 
werker über schwindelhafte Schädigungen die Beibringung 
thatsächlichen Materials. Der Reichskanzler hat sich nun¬ 
mehr an die einzelnen Bundesregierungen mit dem Ersuchen 
um entsprechende Mittheilungen und um Begutachtung der 
laut gewordenen Wünsche gewandt. Die Umfrage schliesst 
sich an eine Berathung an, welche bereits im März vom 
Reichsamt des Innern unter Zuziehung von Vertretern des 
Reichs-Justizamts stattgefunden hat. Ferner hat die Kom¬ 
mission für die zweite Lesung des Bürgerlichen Gesetzbuchs 
sämmtliche eingegangenen Vorschläge durchgeprüft und 
sich dafür entschieden, den Bau-Handwerkern den Anspruch 
auf Bestellung einer Sicherungs - Hypothek einzuräumen. 
Gegen ein gesetzliches Pfandrecht am Bau - Grundstück 
ist namentlich die Schädigung anderer Ansprüche und des 
Hypotheken - Verkehrs im allgemeinen angeführt worden. 
Wesentlich denselben Standpunkt hat die Justizkommission 
des Preussischen Abgeordneten-Hauses eingenommen, welcher 
der Justizminister das umfangreiche von ihm gesammelte 
Material vorgelegt hatte. 


Versicherung. Sparkassen. 


Arbeitslosen-VerSicherung in Bern. Der Bericht über 
das Geschäftsjahr 1894/95 der Versicherungskasse gegen 
Arbeitslosigkeit in Bern ist vor Kurzem veröffentlicht wor¬ 
den 1 ). Die in dem ersten Geschäftsbericht für das Jahr 
1893/94 ausgesprochene Hoffnung, dass die wohlthätige 
Wirkung der-Versicherungskasse zu einer Steigerung des 
Mitgliederbestandes führen werde, hat sich nicht erfüllt. 
Während im ersten Jahre 404 Mitglieder der Kasse bei¬ 
traten, von denen am Ende des Jahres noch 354 derselben 
angehörten, weist der Bericht für das zweite Jahr nur 
390 Mitglieder, worunter 126 im Laufe des Jahres neu bei¬ 
getretene, auf; 90 Mitglieder aus dem ersten Jahre hatten 
also auf die Fortsetzung ihrer Mitgliedschaft verzichtet. 
Auch von den 390 Mitgliedern des zweiten Jahres sind im 
Laufe desselben 57 wieder ausgetreten, so dass am Ende 
des Geschäftsjahres nur noch 333 Mitglieder, darunter 
249 verheirathete, vorhanden waren. Als arbeitslos mel¬ 
deten sich im Ganzen während der drei Monate Dezember, 
Januar, Februar 226 Mitglieder, also 58°/o der gesammten 
Mitgliederzahl. Das Hauptkontingent der Arbeitslosen stell¬ 
ten die sogenannten Handlanger, d. h. die ungelernten Ar¬ 
beiter, nämlich 163; unter den übrigen 63 Arbeitslosen be¬ 
fanden sich 18 Gipser und Maler, 13 Dachdecker, 10 Maurer 
und 9 Zimmerleute. An Unterstützung wurde den Verhei- 
ratheten I .50 Fr. und den Ledigen 1 Fr. pro Tag gewährt. 
Im Ganzen wurden 9684,25 Fr. an Taggeldem ausbezahlt 
oder durchschnittlich 45,60 Fr. pro Kopf der Unterstützten; 


1 ) In der kleinen Schrift des Vorsitzenden der Verwaltungs¬ 
kommission. Herrn Scherz: „Versicherungskassa gegen Arbeits¬ 
losigkeit in Bern.“ 
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der niedrigste Bezug betrug 50 Cts., der höchste 108 Fr. 
Unter den Gesammteinnahmen im Betrage von 11657,so Fr. 
kamen auf Mitglieder beiträge 1366,so Fr., auf Beiträge der 
Arbeitgeber 1703 ,70 Fr.; der Zuschuss der Gemeinde betrug 
5000 Fr. und der Rest wurde durch Geschenke und frei¬ 
willige Beiträge aufgebracht. Von einer Versicherung kann 
also hier kaum die Rede sein, denn die Mitgliederbeiträge 
stehen ganz ausser Verhältniss zu den sonstigen Einnahmen 
und den dargereichten Unterstützungen. Man hat es viel¬ 
mehr hier in Wirklichkeit mit einer modifizirten Form öffent¬ 
licher und privater Armenpflege zu thun, insofern die Unter¬ 
stützungen denen gewährt wurden, welche so enthaltsam 
waren, von ihrem geringen Verdienst regelmässig einen 
Theil für die Zeiten der Noth zurückzulegen. Sehr nach¬ 
theilig für das Gedeihen der Versicherungskasse ist der 
Umstand, dass sie in der Hauptsache nur die schlechten 
Risiken umfasst, während die, bei denen die Wahrschein¬ 
lichkeit, arbeitslos zu werden, gering ist, sich nicht so leicht 
zum Beitritt entschliessen werden. Vielleicht würde man 
in dieser Beziehung bessere Erfolge erzielen, wenn man die 
Bestimmung einführen wollte, dass denen, welche die Ver¬ 
sicherungskasse im Laufe des Jahres gar nicht in Anspruch 
genommen haben, ein Theil der von ihnen eingezahlten Bei¬ 
träge als Spar-Guthaben gutgeschrieben wird. 

Für 1895/96 tritt ein neues Reglement in Kraft, das am 
8 . März d. J. erlassen wurde. Die städtische Anstalt für 
Arbeitsnachweis wird mit der Versicherungskasse gegen 
Arbeitslosigkeit vereinigt und einer einzigen Kommission 
unterstellt; — ob zum Vortheil des städtischen Arbeitsnach¬ 
weises, muss die Zukunft lehren. Der jährliche Gemeinde¬ 
zuschuss wird von 5000 auf 7000 Fr., der Monatsbeitrag der 
Mitglieder von 40 aui 50 Cts., und das Maximum der täg¬ 
lichen Unterstützung für die ledigen Arbeitslosen von 1 auf 
1 ,50 Fr., für die, die für Familienangehörige zu sorgen 
haben, von L 50 auf 2 Fr. erhöht. Auf diese Weise hofft 
man, mehr Arbeiter für die Versicherung zu gewinnen. 

Mitwirkung der Vormundschafts-Gerichte bei Beitrags- 
Erstattungen an Waisen. Nach dem Invaliden- und Alters¬ 
versicherungs-Gesetz (§ 31) können hinterlassene Kinder 
unter 15 Jahren die Hälfte der für die verstorbenen Eltern 
entrichteten Beiträge zurückerstattet verlangen. Zur Vor¬ 
bereitung der diesbezüglichen Anträge hielt der Vorstand 
der Versicherungsanstalt Braunschweig die Einreichung von 
Geburts- und Sterbeurkunden der Eltern, Geburtsurkunden 
sämmtlicher Kinder und der amtlichen Bestellung des Vor¬ 
mundes für erforderlich. Gegenüber der dadurch entstehen¬ 
den Vermehrung des Schreibwerkes gab der Braunschweiger 
Magistrat anheim, mit den zuständigen Vormundschafts-Be¬ 
hörden wegen Vorbereitung dieser Art von Erstattungs¬ 
anträgen anstaltsseitig ein Abkommen zu treffen. Auf diese 
Weise könnte eine grosse Zahl von Geburts- und Sterbe¬ 
urkunden (deren Ausstellung zwar gebührenfrei erfolgen 
muss, aber doch selbst in der zugelassenen abgekürzten 
Form für die Standesbeamten eine ziemliche Arbeit aus¬ 
machen würde) durch die behördliche Bestätigung der Rich¬ 
tigkeit der angegebenen Familienverhältnisse ersetzt, auch 
die Beifügung des Tutoriums gespart werden. Der Braun¬ 
schweiger Landgerichts-Präsident hat diesem Vorschläge 
Folge geleistet, durch Rundschreiben vom 20. Juli die Amts¬ 
gerichte des Herzogthums auf die Bestimmungen in § 31 
a. a. O. über Beitragserstattungen an Bevormundete auf¬ 
merksam gemacht und angeregt, dass die Erstattungs-An- 
träge auch vom Vormundschafts-Gerichte entgegengenommen 
und an den Anstalts-Vorstand abgegeben werden. Bei 
der grossen Arbeitslast, welche den Gemeinden durch die 
Mitwirkung bei Versicherungs-Angelegenheiten entsteht, ist 
eine derartige Erleichterung um so mehr mit Freude zu 
begrüssen, als den Gerichten die erforderlichen Feststellun¬ 
gen auf Grund der Vormundschafts-Akten nur ganz uner¬ 
hebliche Mühe machen werden. Es wird daher anzustreben 
sein, dass die Antragstellung bei dem Vormundschafts-Ge¬ 
richte die Regel bilde. 

Statistik der Krankenversicherung in Sachsen. Weit 
zeitiger als das Reich die gesammte deutsche Kranken- 
kassen-Statistik, veröffentlicht das Königreich Sachsen wie 
alljährlich so auch diesmal eine Uebersicht über die Ent¬ 


wicklung seines Krankenkassenwesens im abgelaufenen Jahre. 
Nach derselben stieg die Zahl der Orts-Krankenkassen weiter 
von 550 in 1893 auf '559 mit 442159 = 51 °j 0 aller Ver¬ 
sicherten, ähnlich die Betriebs - Krankenkassen (794 mit 
186 780 Mitgliedern) in kleinerem Maassstabe. Die Gemeinde¬ 
versicherung (714 mit 147 982 Mitgliedern) und die Innungs¬ 
kassen (65 mit 10 854 Mitgliedern) dagegen blieben fast 
stabil, während die freien Hülfskassen von 188 mit 76 926 
Mitgliedern auf 169 mit 74 495 Mitgliedern zurückgingen. 
Diese Entwicklung — steigendes Vorwiegen der Orts- 
Krankenkassen und Rückgang der freien Kassen — ist 
typisch für ganz Deutschland; die organisirten Arbeiter 
rücken langsam aus der früheren, von der Gesetzgebung so 
benachtheiligten Kassenform in die neuere. Der Verwal¬ 
tungs-Aufwand betrug 4 , 13 M. bei den Innungskassen, 2 .17 M. 
bei den Orts-Krankenkassen und 1,91 M. bei den freien 
Hülfskassen. Die Erkrankungsfälle und Krankentage, für 
welche gezahlt wurde, verminderten sich gegen das Vorjahr 
von 297 750 auf 263 334 bezw. von 4,69 Mill. auf 4,« Mill. 
trotz der Zunahme der Gesammtmitglieder von 843 835 auf 
862 302 Köpfe, während sich die Aufwendungen von 13.* 
Mill. M. auf 14,o Mill. erhöhten. Wenn sich darin eine Er¬ 
höhung der Intensität der gewährten Krankenunterstützungen 
ausdrückt, so wäre das eine ausserordentlich erfreuliche Er¬ 
scheinung, da hier noch viel zu thun ist (vgl. oben Sp. 93 h. 


Armenpflege. 


Belehrung über die Berufungsfrist in Armensachen. 

Das Bundesamt für das Heimathwesen hat darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, dass die Bezirksausschüsse ihren Entschei¬ 
dungen die Belehrung über das Recht der Berufung viel¬ 
fach in einer Form beifügen, die rechtsunkundige Parteien 
zu dem Irrthum verleitet, dass die Berufung an das Bundes¬ 
amt auch bei diesem selbst einzureichen sei, während sie 
gesetzlich binnen 14 Tagen bei der Behörde eingereicht 
werden muss, gegen deren Entscheidung sie gerichtet ist. 
Der preussische Minister des Innern hat durch Zirkular 
v. 10. Mai die Regierungs-Präsidenten ersucht, darauf hin- 
zuweisen, dass dem Uebelstande durch eine andere Fassung 
der Belehrung abgeholfen werden könnte. Uebrigens seien 
seit dem Landesverwaltungs-Gesetz von 1883 die Bezirks¬ 
ausschüsse zu dieser Belehrung nicht mehr verpflichtet. — 
Wenn die letztere Bemerkung beabsichtigen soll, den Fort¬ 
fall der Belehrung zu empfehlen, so wäre dem nicht zuzu¬ 
stimmen. Namentlich im Interesse der kleinen Armenver¬ 
bände ist dringend wünschenswerth, dass sie über die Zu¬ 
lässigkeit eines Rechtsmittels ausdrücklich belehrt werden. 
Das Zirkular des Ministers wird in seinem praktischen 
Werthe durch den Schlusssatz erheblich abgeschwächt. 

Weibliche Armenpfleger in Kolmar i. E. Die Kol- 
marer Armenordnung vom 6. Okt. 1892 hat auch die Er¬ 
nennung von Armenpflegerinnen vorgesehen; es sind bisher 
dort in 21 Fällen Armenpflegerinnen ernannt worden. Die¬ 
selben haben sich besonders da, wo es sich um die Pfleg¬ 
schaft über Wittwen mit Kindern handelt, gut bewährt. Da¬ 
gegen erscheint dem Verwaltungsbericht des Armenraths 
die Verwendung weiblicher Armenpfleger bedenklich, wo 
gleichzeitig männliche Personen der Pflegschaft unterstellt 
werden sollen. In solchen Fällen sei meist ein energisches 
Eingreifen des Armenpflegers geboten, und es gelinge den 
Damen nicht immer, sich die nöthige Autorität zu ver¬ 
schaffen. Der Armenrath werde in dieser Hinsicht in Zu¬ 
kunft besondere Vorsicht walten lassen. — Dieser Kritik 
liegt der richtige Gedanke zu Grunde, dass auch in der 
Armenpflege die Aufgaben beider Geschlechter nicht genau 
die gleichen sein müssen. Aber darum liegt noch kein 
Grund vor, überall wo die Pfleglinge theilweise Männer 
sind, nur männliche Pfleger zu bestellen. Wo ein kranker 
Mann mit drei kleinen Töchtern der Armenpflege anheim¬ 
fällt, wird in vielen Fällen die Armenpflegerin weit mehr 
am Platze sein., als der männliche Pfleger. Man thut ganz 
recht, Fälle, die ein männliches Auftreten erfordern, den 
Männern vorzubehalten; aber man möge dann auf der 
andern Seite ebenso sorgsam jeden Fall, der eine weibliche 
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Fürsorge erfordert, einer Frau zuweisen und beschränke 
nicht das junge Institut der Pflegerinnen auf die wenigen 
Fälle, wo sämmtliche Pfleglinge weiblichen Geschlechts 
sind. 

Auskunftsstelle für Wohlthätigkeit in Görlitz. Vom 
1. Oktober ab wird auch in Görlitz die Armen Verwaltung 
für den Austausch von Auskünften zwischen öffentlicher und 
privater Armenpflege eine Auskunftsstelle errichten. Die¬ 
selbe wird einen Theil des Armenbureaus bilden, sich aber 
in getrennten Räumen befinden. Den Anlass gab hier wie 
anderswo die Erfahrung, dass bei dem zusammenhanglosen 
Nebeneinander-Arbeiten der Stadt, der kirchlichen Organe, 
der Vereine und Privatpersonen diejenigen Bittsteller am 
besten wegkommen, welche am skrupellosesten auf Doppel- 
Unterstützungen auszugehen wissen. Als vor einigen Mo¬ 
naten zwischen den kirchlichen Organen, den wohlthätigen 
Vereinen und der Stadt gemeinschaftlich über die Be¬ 
schaffung von Konfirmanden-Anzügen für arme Konfirman¬ 
den berathen wurde, stellte sich heraus, dass mehrere Per¬ 
sonen gleichzeitig bei vier oder fünf Stellen eingekommen 
waren, ja einzelne Personen sogar noch dann, nachdem sie 
resp. ihre Kinder bereits von einem Verein vollständig ein¬ 
gekleidet waren. Sie würden auch weitere Konfirmanden- 
Anzüge erhalten haben, wenn nicht die angegangenen Ver¬ 
eine in Folge der gemeinschaftlichen Aussprache informirt 
gewesen wären. Diesem Ursprünge entsprechend, ist die 
Auskunftsstelle aber zu einseitig damit motivirt worden. 
Zweck aller solcher Veranstaltungen muss ebenso die posi¬ 
tive Beförderung der privaten Armenpflege in den für sie 
geeigneten Gebieten sein, wie die Abdämmung von den 
ungeeigneten. Bedenklich ist ferner, dass die Auskünfte 
in der Regel mündlich gegeben und den Anfragenden nur 
gestattet werden soll, sich Notizen zu machen. Alle der¬ 
artigen Auskunftsstellen haben bisher damit zu kämpfen ge¬ 
habt, dass sie zu wenig angefragt wurden; daher muss in 
erster Linie das Anfragen in jeder Art erleichtert und dem 
Benutzer überlassen werden, ob er mündliche oder schrift¬ 
liche Auskunft vorzieht. Dagegen ist sehr anerkennens- 
werth, dass Görlitz nicht wie andere Städte die Materia¬ 
liensammlung allmählich entstehen lassen, sondern von vorn¬ 
herein systematisch anlegen will. Ueber jeden privatim 
oder öffentlich Unterstützten wird ein Personal-Blatt an¬ 
gelegt, auf dem die Personalien (Vermögensverhältnisse, 
wohlhabende Verwandte, Kinder, Alter, Ortsangehörigkeit, 
Bestrafungen u. s. w.) und die in letzter Zeit von privater und 
öffentlicher Seite empfangenen Unterstützungen enthalten 
sind. Zur ersten Aufstellung müssen die Akten, etwa 3000, 
ausgezogen, und ebenso muss das von Privaten und von der 
kirchlichen Armenpflege eingehende Material eingeordnet 
werden. Hierfür sind veranschlagt: drei Hülfsarbeiter mit 
einem monatlichen Diätensatze von 60 M. für 3 Monate, an 
Kartonblättern zunächst 4000 Stück ä 10 Pf., 40 Leinewand- 
Pappkästen ä 2,50 M., Beschaffung von Schreibpulten, Re¬ 
galen, Drehstühlen und sonstigem Inventar mit 430 M., zu¬ 
sammen Kosten der ersten Einrichtung mit 1470 M. Die 
Auskunftsertheilung und die Fortschreibung der Personal¬ 
blätter nach dem 1. Oktober soll vorläufig durch einen Diätar 
erfolgen, für welchen 360 M. auf ein Halbjahr veranschlagt 
werden, event. durch einen festangestellten Beamten. Mieths- 
kosten, Beleuchtung, Heizung, Reinigung u. s. w. werden 
für den gleichen Zeitraum auf 395 M. veranschlagt. Dem¬ 
nach Kosten der ersten Einrichtung und des Betriebes im 
ersten Halbjahre auf 2225 M., eine Summe, die für eine 
Stadt von 70 000 Einwohnern gering ist gegenüber den 
nutzlos und schädlich vergeudeten Summen der planlosen 
sogenannten Wohlthätigkeit. Die Stadtverordneten haben 
den Voranschlag bereits am 14. Juni bewilligt. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 


Benutzung der Volksbibliothek in Kiel. Die Gesell¬ 
schaft freiwilliger Armenfreunde in Kiel veröffentlicht über 
die Benutzung ihrer Volksbibliothek im Jahre 1893/94 einen 
Bericht. Danach wurden verliehen 17553 Bücher für ein 


Lesegeld von 181.65 M. Unter den Lesern waren 24% 
Handwerker. 21 % Frauen, 16—17% Litteraten, Lehrer, 
Prediger etc., 12—13% Arbeiter, 10—11 % Kaufleute, 6 bis 
7% Schüler, 4% Beamte, 3—4% Soldaten, 1 % Rentner. 
Nachdem im Laufe des Jahres ein für diesen Zweck beson¬ 
ders rubrizirtes Buch eingestellt worden ist, haben genaue 
Ermittelungen angestellt werden können, wie sich die Zahl 
der begehrten und verliehenen Bücher auf die einzelnen 
Gruppen vertheilt. Nach den Aufzeichnungen der Biblio¬ 
thekare ist das Ergebniss folgendes: 


Gruppe I. 

Schöne Litteratur 

vertreten mit 
10°/ o 

gelesen mit 
2.5% 

„ II. 

Romane etc. 

42 °/ 0 

80.8 »o 

„ III. 

Geschichte etc. 

18% 

4,6<7° 

. IV. 

Geographisches 

13% 

3,8 % 

„ V. 

Naturwissens chaftl. 

4°.o 

1 . 2 % 

„ VI. 

Sammelwerke 

13% 

7,1 %• 


Eingesendete Schriften. 



I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Amsterdam. Statistisch Maandbericht der Gemeente Amsterdam 
Juli 1895. No. 7. 

B e rl in. Verwaltungsbericht der Invaliditäts- und Alters-Versiche¬ 
rungsanstalt Berlin pro 1894. 

Gotha. Bericht über die Verwaltung der Stadt Gotha pro 1894. 

Griechenland. Yirotwyetov Otxovopuxtov Eraruntxov Fpaip&m. 
Mrjvtaiov AtXnov rou Etdtxou Epicoptou ryq EkXadoq pera twv Sevtav 
Eittxpartuov. Matoq 1895. Apt&. 5. (Ministere des Finances Bu¬ 
reau de Statistique. Bulletin mensuel du Commerce Special 
de la Grece avec les pays etrangers. Mai 1895. No. 5.) 

Hamburg. Jahresbericht des Statistischen Bureaus der Steuer- 
Deputation pro 1894. 

Kaiserslautern. Geschäftsordnung für den Betrieb einer An¬ 
stalt für unentgeltlichen Arbeitsnachweis jeglicher Art. 

Karlsruhe (Baden). Rechenschaftsbericht über die Einnahmen 
und Ausgaben der städtischen Kassen pro 1894. 

Landsberg a. W. Bericht des Magistrats über die Verwaltung 
und den Stand der Gemeinde-Angelegenheiten pro 1894/95. 

Mannheim. Rechenschafts-Bericht über die Einnahmen und Aus¬ 
gaben der städtischen Kassen pro 1894. 

— Tagesordnung zur Sitzung des Bürger-Ausschusses am 3. Sep¬ 
tember 1895. 

München. Mittheilungen des Statistischen Amtes der Stadt 
München. XIV. Band. I.Heft. München 1895, J. Lindauer’sche 
Buchhandlung. 172 Seiten. (Vgl. bereits No. 46, Sp. 861.) 

Ohligs. Geschäftsordnung für die Städtische Armen-Verwaltung 
nebst Anweisung für die Armenpfleger. 

Strassburg i. E. Entwurf eines Statuts der städtischen Arbeits¬ 
nachweisstelle. Abgeändert nach den Beschlüssen der I IV.Kom¬ 
mission des Gemeinderathes vom 23. Juli 1895. 

Trier. Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeinde- 
Angelegenheiten pro 1894/95 nebst Haushalts-Etat pro 1895/96. 

Westfalen. Verhandlungen des 19. Westfälischen Städtetages, 
abgehalten am 21. und 22. Juni 1895 zu Herford. (Vgl. oben 
Sp. 935 u. früher Sp. 756. 892.) 

II. Bücher und Broschüren. 

Kr afft, Rud., Premierlieutenant a. D., Glänzendes Elend. Eine 
offene Kritik der Verhältnisse unseres Offizierkorps. Stuttgart 
1895. Robert Lutz. 

Schanz, Prof. Dr. Georg, Zur Frage der Arbeitslosen-Versiche¬ 
rung. Untersuchungen. Bamberg1895. C.C.Buchner. 384Seiten. 
Preis M. 6.50. 

Stead, W. T., Der Krieg zwischen Arbeit und Kapital in den 
Vereinigten Staaten. Mit besonderer Beziehung auf Chicago. 
Deutsche autorisirte Ausgabe von Max Pannwitz. Stuttgart 
1894. Robert Lutz. 214 Seiten. Preis M. 1,80. 

Wolter, Dr. med. Friedr., Die Cholera in Hamburg in ihren Ur¬ 
sachen und Wirkungen. Eine ökonomisch-medizinische Unter¬ 
suchung. II. Theil. Verlauf und Bekämpfung der Epidemie. 
2. Abth. Die Epidemie des Jahres 1892. Hamburg 1895. Ver¬ 
lag der Aktien-Ges. Neue Börsen-Halle. 77 Seiten. 

Programm der Christlich-Sozialen. Herausgeber: F. v. Wald- 
Rousseau. Friedrich Troscher, W. Tetzlaff. Erster Theil. 
Berlin 1895. W. Tetzlaff. 

Handbuch der Praktischen Gewerbehygiene mit besonderer Be- 
rücksicktigung der Unfallverhütung unter Mitwirkung von Reg.- 
Baumstr. E. Claussen, Reg.-Rath G. Evert, Prof. K. Hartmann 
u. a. herausgegeben von Dr. H. Albrecht. Mit mehreren hun¬ 
dert Figuren. 3. und 4. Liefg. Berlin 1895. Rob. Oppenheim 
(Gustav Schmidt). Seite 369—718. Subskriptionspreis pro 
Liefg. 4M. 
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Bekanntmachungen. 

Die Stelle des 

zweiten Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4500 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnungsgeldzuschuss wird nicht 
gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. October er. an 
den Unterzeichneten einzureichen. DieUebernahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli¬ 
tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammlung abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten-Vorsteher 

Vogt, Rechtsanwalt und Notar. 

Die hiesige Bürgermeisterstelle ist seit dem 
12. Juni er. vakant geworden und soll baldmög¬ 
lichst wieder besetzt werden. 

Das pensionsfähige Gehalt beträgt 1500 M. 
und freie Dienstwohnung, Miethwerth 200 M. 
Nebeneinkommen 150 M. für Verwaltung des 
Standesamtes. Schreibhilfe wird bis 300 M. 
gezahlt. 

Geeignete Bewerber wollen ihre Gesuche unter 
Beifügung [ihres Lebenslaufes und ihrer Zeug¬ 
nisse dem Stadtverordneten-Vorsteher Kummrow 
bis zum 10. September er. zugehen lassen. 


Die zur engeren Wahl in Aussicht genomme¬ 
nen Bewerber werden zur persönlichen Vorstel¬ 
lung aufgefordert werden. 

Vierraden, im August 1895. 

Der Magistrat 

_ Hebecker, Beigeordneter. _ 

Bei der hiesigen städtischen Verwaltung ist 
die Stelle eines dritten besoldeten Beigeord¬ 
neten baldmöglichst zu besetzen. Die Anstel¬ 
lung erfolgt in Gemässheit des § 30 der Städte¬ 
ordnung für die Rheinprovinz vom 15. Mai 1856 
auf 12 Jahre. Das pensionsfähige Gehalt be¬ 
trägt je nach dem Dienstalter des Anzustellenden 
4500—6000 M. pro Jahr. Die Genehmigung des 
Bezirksausschusses zu dieser Gehaltsfestsetzung 
bleibt Vorbehalten. Die Pensionirung erfolgt 
nach Massgabe der Vorschrift des § 59 der 
Städteordnung und die Versorgung der Relikten 
gemäss den Bestimmungen des Ortsstatuts vom 
25. Juli 1893. 

Zur Wahl .werden solche Bewerber zuge- \ 
lassen, welche entweder die zweite juristische 1 
Prüfung bezw. die Prüfung für den höheren! 
Verwaltungsdienst bestanden haben, oder welche ! 
sich im Kommunal-Verwaltungsdienst bereits I 
anderweitig bewährt haben. I 

Bewerbungen sind unter Beifügung eines Le- I 
benslaufes und der Zeugnisse bis zum 15. Sep- | 
tember 1895 dem Oberbürgermeisteramt hier¬ 
selbst einzureichen. 

Essen, den 5. August 1895. 

Der Oberbürgermeister 
_ Zweigert. _ 

Bei der Provinzial-Verwaltung der Provinz 
Ostpreussen ist die Stelle des 

Landes-Sekretärs (Bureau-Vorstehers) 
neu zu besetzen. 


(Jarl $egmann8 Sterlag, Stettin SS., HJlauerftr. 44. ! 

©oeben erfd£)ien: ^ • j 


frdmüligr ^rtmkrttpltep int irirjt, 

tljrr <Ste|rtjirfjte uni) iljrr Aufgabe. 

Sin Jtäffsfnnfi jum Verftändnif) u. jut iflürdigutig des deutfdien rollen üreujes 

non 


I Das pensionsfähige Gehalt beträgt 4000 bis 
! 5200 M., steigend von 4 zu 4 Jahren um 300 M. 
! Der Inhaber der Stelle ist Mitglied der Provin- 
zial-Wittwen- und Waisenkasse; die auf ihn ent¬ 
fallenden Beiträge werden von dem Provinzial- 
Verbande bezahlt. 

Die Anstellung erfolgt nach etwa dreimonat¬ 
licher Probedienstleistung, während welcher das 
etatsmässige Gehalt als Diäten gewährt wird. 

Geeignete Bewerber wollen ihre Meldungen 
unter Beifügung eines Lebenslaufs, Abschriften 
von Zeugnissen und der Militärpapiere an mich 
einreichen. 

Königsberg i. Pr., den 9. August 1895. 

Der Landes-Hauptmann der ProYinz 
Ostpreussen 

_ von St ockhausen. 

Zum 1. Februar k. Js. ist die Stelle eines 
Revisors bei der dann zu errichtenden Stadt¬ 
kasse auf Vorschlag des Bürgerausschusses durch 
Wahl des Rathes zu besetzen. Das Gehalt be¬ 
trägt jährlich 1800 M. und steigt alle fünf Jahre 
um 200 M., bis zum Höchstbetrage von 2400 M., 
eine Kaution von 3000 M. ist zu bestellen. Be¬ 
werber, welche das 40. Lebensjahr nicht voll¬ 
endet haben dürfen, müssen neben der erforder¬ 
lichen allgemeinen Bildung im Kassen- und Rech¬ 
nungswesen eine ausreichende Erfahrung und be¬ 
sondere Gewand heit nach weisen und in geord¬ 
neten Vermögensverhältnissen leben. Bewerbun¬ 
gen sind bis zum 1. September d. J. unter 
Anschluss der erforderlichen Zeugnisse bei dem 
Bürgerausschusse hierselbst einzureichen. 

Erlassen beim Rath zu Wismar 
am 30. Juli 1895. 

_ Krull , Stadtsekretär. 
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Vlll. Jahrgang der Monatsschrift 
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von 
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Der städtische Wohnungsbau 
und die Organisation der Behörden. 


Unermüdlich setzt der Deutsche Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege die Frage geregelten städtischen Woh¬ 
nungsbaues auf seine Tagesordnung. Auch auf seinem 
diesjährigen Kongress, der am 11. September in Stuttgart 
Zusammentritt, wird dieser Gegenstand wiederum im Mittel¬ 
punkt des Interesses stehen. 

Die Hauptfrage, um welche es sich hier handelt, macht 
man sich am ehesten an der Stadtanlage des modernen 
Berlin klar. Als in der zweiten Hälfte der 60 er Jahre die 
werdende Reichshauptstadt sich zuerst vor die Aufgabe 
gestellt sah, für eine zuwandernde Masse der Bevölkerung 
neue Stadttheile planmässig anzulegen, da entschloss man 
sich mit den kärglichen Ueberlieferungen einer früheren 
Zeit zu brechen, und, von dem einengenden Mauergürtel 
befreit, die neuen Strassen in voller Breite anzulegen. 
So entstand an Stelle der alten, dunklen und übel¬ 
riechenden Gassen die neue Neunzehn - Meter - Strasse, 
welche den Anwohnern Luft und Licht gewähren sollte. 
Der praktische Erfolg dieser Maassregel entsprach jedoch 
nicht den Erwartungen. Die Herstellungskosten einer 
Strasse müssen von den Anliegern getragen werden. Je 
höher diese Kosten sind (und wenn alle Strassen so breit 
angelegt werden, dass sie für den Fuhrwerks-Verkehr gleich 
zugänglich sind, so müssen sie auch alle gleich haltbar und 
theuer gepflastert werden), desto mehr muss der Anlieger 
seine Grundfläche durch Ueberbauung ausnutzen. Wenn es 
alte Gesetzesregel war, dass jeder Anlieger so hoch bauen 
dürfe, wie die Strasse breit sei, so wurde es jetzt moderne 
Wirthschaftsregel, dass der Eigenthümer so hoch bauen 
müsse, wie die Strasse breit sei, um die Kosten heraus¬ 
zuschlagen. Diese vierstöckigen Bauten, gleich hoch in 
Vorderhaus, Hinterhaus und Seitenflügeln, bestimmten dann 
den Typus des modernen Berlin als einer Stadt, deren 
Wohngebäude in riesiger Höhe um schmale, halbdunkle 
Höfe gelagert sind. Der schornsteinartige Hof und das 
Berliner Zimmer waren für die Wohnungen des grössten 
Theils der Bevölkerung charakteristischer als die 19 Meter- 
Strasse. Die breite Strasse hat die Bevölkerung Berlins 
zusammengepfercht. In den Jahren 1890/91 zählte Berlin 
im Durchschnitt 52,ß Einwohner auf ein Haus, London 
nur 7,g. 

Schon zur Zeit, als das moderne Berlin seine Gestalt 
gewann, waren die Grundsätze, nach denen sein Bebauungs¬ 
plan entworfen wurde, wissenschaftlich überholt. Je 
häufiger das Beispiel von Berlin nachgeahmt wurde (was 
um so mehr geschah, da die Berliner Bebauungspläne nicht 
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originell, sondern nur aus der damaligen Strömung hervor¬ 
gegangen waren), desto lauter wurde der Widerspruch der 
Architekten und Ingenieure, die sich fachmässig mit Stadt¬ 
anlagen zu beschäftigen anfingen. Im Gegensätze zum Kul¬ 
tus der breiten Strassen verlangt die neuere Litteratur über 
den Städtebau grundsätzlich eine Unterscheidung zwischen 
Verkehrs- und Wohnstrasse. Jene soll so breit wie mög¬ 
lich, diese soll nicht breiter als nothwendig sein. Einige 
wenige Strassen reichen in einem Stadtviertel aus, um den 
Massenverkehr der Fuhrwerke in sich aufzunehmen. Alle 
übrigen aber, zu Wohnstrassen bestimmt und in der 
massigen Breite, die erforderlich ist, um zwei Fuhrwerken 
das Ausweichen zu gestatten, bedürfen nicht der kost¬ 
spieligen modernen Pflasterung und verringern durch ihre 
kleinere Breite schon an sich ihre Herstellungskosten. Die 
Anlieger dürfen hier nur 1—2geschössige Bauten errichten. 
Die Blocks sind kleiner, und die Hinterhäuser fallen fort. 
Dies ist die „weiträumige Bebauung“ 1 ), weiche für Be¬ 
schaffung von Luft und Licht mit ihren schmalen Strassen 
mehr leistet, als die breite Strasse mit enger Bebauung. 
Da diese weiträumige Bebauung nur in neu entstehenden 
Stadttheilen angeordnet werden kann, so ergiebt sich da¬ 
durch überall eine verschiedene Behandlung der alten Stadt 
und der um sie herum erwachsenden neuen Stadttheile, 
d. h. eine „abgestufte Bauordnung“. In gewisser Weise 
findet diese Abstufung gegenwärtig auch in Berlin statt, inso¬ 
fern die sogenannte Bauordnung für die Vororte, vom Pots¬ 
damer Regierungspräsidenten erlassen, thatsächlich an die 
Berliner Zone eine zweite anfügt. In Hamburg ist man auf 
diese Art bereits zu einer Dreitheilung und in Wien zu dem 
vollständigen Grundsatz „zonenmässiger Bebauung“ gelangt. 
Jedenfalls steht jetzt fest, dass der städtische Wohnungs¬ 
bau nicht blos von der Art des Häuserbaus, sondern ganz 
ebenso von einem ordnungsmässigen Bebauungsplan ab¬ 
hängig sein muss, wie denn auch die neueste grossstädtische 
Bauordnung, die Leipziger, den Bebauungsplan als den 
drängendsten Theil schon vor Fertigstellung der anderen 
Theile in Geltung setzen will (vgl. die Notiz unten Sp. 969). 

Zu diesen bautechnischen Grundsätzen, welche bereits 
in den vorjährigen Verhandlungen des Vereins für Gesund¬ 
heitspflege eine grosse Rolle spielten 2 ), treten noch andere 
hinzu, welche sich auf die Eigenthumsverhältnisse beziehen. 
Die einzelnen vom Zufall geschaffenen Parzellen besitzen 
selten die Gestalt, welche für die Grundfläche eines Ge¬ 
bäudes wünschenswerth ist. Durch eine Unzahl von Ge¬ 
schäften muss erst eine sachgemässe Eintheilung geschaffen 
werden. Sowohl die einzelnen Eigenthümer, welche durch 
kleine dazwischen liegende Streifen an der Verwerthung 
gehindert werden können (Vexirstreifen), als auch die Ein¬ 
wohnerschaft, deren Baubedürfniss von dem Eigensinn oder 
der spekulativen Zurückhaltung der Eigenthümer nicht ab¬ 
hängig bleiben darf, haben ein Interesse daran, eine Neu- 
eintheilung und Erschliessung des vorhandenen Baugeländes 
zu erzwingen. Bereits in der Session 1892/93 legte der 
Frankfurter Ober-Bürgermeister Adickes dem preussischen 
Herrenhause einen Gesetzentwurf vor, nach welchem eine 


*) Vgl. z. B. die Aufsätze von Goecke in den Blättern für 
Soziale Praxis 1894, No. 59, 61, 62. Das Gesammtgebiet der ein¬ 
schlägigen Fragen ist neuerdings zweimal in kurzgefasster Dar¬ 
stellung behandelt worden: von Lehr im Handwörterbuch der 
Staatswiss. 6 (1894), S. 727—753 und — besonders für eine erste 
Orientirung — von Brückner in seinem Buche „Die öffentliche 
und private Fürsorge etc. mit besonderer Beziehung auf Frank¬ 
furt a. M.“ 2 (Frankf. 1893), S. 147-210. 

a ) Vgl. die im Sonderabdruck erschienenen Verhandlungen 
unter dem Titel: Die Nothwendigkcit weiträumiger Bebauung bei 
Stadterweiterungen und die rechtlichen und technischen Mittel zu 
ihrer Ausführung. Von Oberbürgermeister Adickes (Frankfurt 
a. M.), Geh. Baurath Hinckeldcyn (Berlin) und Baupolizei-Inspektor 
Cla-son (Hamburg). Mit 13 eingedruckten Abbildungen. Braun¬ 
schweig 1895, Friedrich Vieweg & Sohn, 51 Seiten. 


sachgemässe Neueintheilung des Baugeländes stattfinden 
sollte, wenn entweder die Mehrheit der Eigenthümer oder 
die Gemeindevertretung es verlangte. Letztere sollte 
ausserdem das Reeht erhalten, vorhandenes Baugelände je 
nach dem steigenden Bedürfniss zonenweise durch Zwangs¬ 
enteignung in die eigene Hand zu bringen und dadurch für 
die Bebauung zu erschliessen. Dieser Gesetzentwurf be¬ 
treffend Umlegung und Zonen-Enteignung, die sogenannte 
lex Adickes, bildet seitdem den praktischen Zielpunkt aller 
einschlägigen Bestrebungen. Dies gilt auch von den Thesen, 
welche der diesjährigen Verhandlung des Vereins für Ge¬ 
sundheitspflege von den beiden Referenten, Ober-Bürger¬ 
meister Küchler-Worms und Stadt-Baurath Stübben-Köln, 
gemeinsam vorgelegt werden. Doch soll nach diesen Thesen 
die Umlegung sich in der Regel nur auf einen Baublock 
erstrecken. Bei grösseren Stadterweiterungs-Gebieten sollen 
alle Eigenthümer ihren Grundbesitz Zusammenlegen und 
einer Genossenschaft übertragen, an welcher jeder Grund¬ 
besitzer mit seiner ideellen Quote betheiligt ist. So ergiebt 
sich die Dreifache Forderung: Umlegung, Zusammenlegung. 
Zonenenteignung. 

Trotz der fast vollständigen Uebereinstimmung von 
Hygienikern, Architekten und städtischen Verwaltungs¬ 
männern sind die praktischen Erfolge dieser Richtung doch 
überaus gering. Es ist rührend zu sehen, wie in den 
Schriften des Vereins für Gesundheitspflege jede vereinzelte 
Ausführung der Vorschläge als ein Erfolg registrirt und an¬ 
erkannt wird. Man ist bei uns auf anderen Gebieten nicht 
ebenso bescheiden. Als über das Repetirgewehr und über 
das rauchschwache Pulver die Fachmänner einig waren, 
hätten sie es da auch als einen Erfolg angesehen, wenn ab 
und zu ganz ausnahmsweis bei einem Regiment die beiden 
Neuerungen eingeführt wären und so im Laufe der Jahr¬ 
zehnte Aussicht auf allgemeine Einführung gewonnen hätten? 
Woher kommt es, dass wir in der für die Gesammtentwick- 
entwicklung unseres Volkes so wichtigen Wohnungsfrage 
kaum noch die Forderung zu stellen wagen, dass das, was 
als gut erkannt ist, nun auch endlich allgemein geschehe? 

Der wesentliche Grund liegt darin, dass es für Woh¬ 
nungs-Gesetzgebung und Wohnungsverwaltung überall an 
den geeigneten Organen fehlt. 

Es ist allerdings anzuerkennen, dass in den Städten die 
Magistrate zu einem grossen Theile (wiewohl nicht durch¬ 
gängig) sich auf den Standpunkt der neueren Richtung ge¬ 
stellt haben. Aber jedem Magistrat ist das Schwergewicht 
einer Stadtverordneten-Versammlung angehängt, in welcher 
fast in ganz Deutschland den Hausbesitzern die Mehrheit 
gesetzlich garantirt ist. Von diesen Versammlungen eine 
selbstständige städtische Wohnungspolitik zu Gunsten der 
Miether zu erwarten, heisst Uebermenschliches von ihnen 
verlangen. Wie immer bei Interessengruppen in fest ge¬ 
sichertem Besitz gewinnen hier die einseitigsten Elemente die 
Oberhand. Die grosse Mehrzahl der Hausbesitzer-Vereine 
sind in ihrem Widerspruch gegen alle jene Richtungen so 
blind, dass sie nicht einmal die Vortheile erkennen, die 
neben den Einschränkungen die lex Adickes ihnen bieten 
würde. — Ob in den Regierungsbehörden für die Woh¬ 
nungsfrage ein Fachmann vorhanden ist oder nicht, das 
hängt — dies ist kein zu hartes Urtheil — vom Zufall 
ab. Eine Ministerialinstanz, welche sich ausschliesslich mit 
gesundheitlichen Fragen zu beschäftigen hätte, giebt es in 
dem grössten deutschen Staate überhaupt nicht, und das 
Reichs-Gesundheitsamt hat eine zu wenig autoritative Stel¬ 
lung, als dass von ihm ein Eingreifen zu erwarten wäre. 
Wie mächtig der Interesseneifer der Stadtverordneten- 
Gruppen im Bunde mit der Unkenntniss der Regierung ist, 
hat sich recht deutlich an dem Beispiel der Steuerreform 
in Frankfurt a. M. gezeigt. Dort hat Adickes den Plan 
einer städtischen Immobiliar-Besteuerung vorgelegt, welcher 
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in zusammenhängender und konseqüent durchdachter Weise 
im Wege direkter und indirekter Besteuerung die eigen¬ 
willige Zurückhaltung von Baugelände belastete, die hygie¬ 
nisch richtige Verwerthung von Gründ und Boden bevor¬ 
zugte und an dem steigenden Werthe die Gemeinde steigend 
theilnehmen liess. Sowohl in ihrer wohnungstechnischen 
Bedeutung als in der steuertechnischen Durcharbeitung des 
Progressionsgedankens, vor Allem aber in der geschickten 
Verbindung beider Gesichtspunkte war dieser Entwurf weit¬ 
aus das Bedeutendste, was die gesammte preussische 
Kommunalsteuer - Reform hervorgebracht hatte. Nach¬ 
dem es Adickes gelungen war, die geistig hervorragenden 
Mitglieder der Stadtverordneten-Versammlung von der Rich¬ 
tigkeit seines Planes zu überzeugen, hat doch die Ver¬ 
sammlung selbst den weitaus grössten Theil der Vorschläge 
abgelehnt, und schliesslich hat das Bestätigungsrecht der 
Regierung dem Ganzen so ziemlich den Rest gegeben. Ja, 
die preussische Regierung hat geradezu den Grundsatz auf¬ 
gestellt, dass sie keine Umsatzsteuer genehmigen werde, 
welche vom Immobiliar-Umsatz einen höheren Prozentsatz 
als den staatlichen 1°/ 0 -Stempel erheben wolle; sie hat in 
der Praxis diesen Grundsatz so gehandhabt, dass darunter 
auch die Versuche erlagen, in modern steuertechnischerWeise 
die Abgabe bei geringer Werthsteigerung gering, aber 
wenigstens bei hohen Werthsteigerungen auch hoch zu be¬ 
messen. 

In unseren Landesparlamenten überwiegt ebenfalls fast 
durchweg die Vertretung des Grundbesitzes. Als nach den 
Schrecken des Cholera-Jahres der Hamburger Senat seiner 
Bürgerschaft ein Wohnungsgesetz vorlegte, fand der Aus¬ 
schuss der letzteren, dasselbe ginge in mancher Beziehung 
zu weit, in mancher nicht weit genug: zu weit, was die 
Rechte der Miether betrifft, nicht weit genug in den Rechten, 
die dem Vermiether gewährt werden. Damit war das Schei¬ 
tern der Hamburger Wohnungsreform besiegelt. Wenn in 
dem preussischen Parlament, von welchem die Wohnungs- 
Gesetzgebung über die meisten deutschen Grossstädte (16 
von 26) abhängt, nicht gerade ein städtischer, sondern ein 
ländlicher Grundbesitz die Alleinherrschaft ausübt, so tritt 
doch auch dieser für eine Vereitelung der Wohnungsreform 
ein: theils weil er sich, wenn auch nur in der einen einzigen 
Frage der Unantastbarkeit des Grundeigenthums, mit dem 
städtischen Hausbesitz solidarisch fühlt, theils aus dem ent¬ 
gegengesetzten Grunde, weil er in jeder Verbesserung 
städtischer Verhältnisse ein neues Moment sieht, ihm die 
ländlichen Arbeiter zu entziehen, oder ihn wenigstens zu 
nöthigen, zum Zwecke der Festhaltung höhere Löhne zu 
zahlen. Jedenfalls hat nach dem in Preussen herrschenden 
Dreiklassen-System im Abgeordnetenhause das Interesse der 
Wohnungsmiether nur dann Aussicht auf Vertretung, wenn 
die Staatsregierung es vertritt. Es ist vollkommen bezeich¬ 
nend für die parlamentarischen Verhältnisse in ihrer Stel¬ 
lung zur Wohnungsfrage, dass gegenüber der lex Adickes 
das Abgeordnetenhaus nicht einmal das so oft gegeisselte 
politische Niveau des preussischen Herrenhauses zu er¬ 
klimmen vermochte. Soweit die Reformbestrebungen sich 
an die Gesetzgebung wenden, müssen sie drei Zielpunkte 
verfolgen: praktisches Einsätzen in den süddeutschen Mittel¬ 
staaten, in denen das Wahlrecht die Volksvertretung nicht 
zu einem blossen Ausschuss der Grundbesitzer gestaltet, und 
in denen (wie in Baden und Hessen) es sogar schon mög¬ 
lich gewesen ist, Wohnungsinspektions-Gesetze durchzu¬ 
bringen; Interessirung einzelner Kreise des Reichstages für 
ein Reichs-Wohngesetz (das schon als Schreckbild einen 
heilsamen Einfluss auf gewisse Einzelstaaten ausüben würde); 
daneben unaufhörliche litterarische Betonung, dass es vom 
Standpunkte der Gesundheitspflege unzulässig ist, die Woh¬ 
nungs-Gesetzgebung durch ein privilegirtes Wahlrecht in 
die Hände derjenigen zu legen, welche an ihrer Verhinde¬ 
rung das grösste materielle Interesse haben. 


Endlich fehlt es bei uns vollständig an Spezialbehörden 
für die Entscheidung von auftauchenden Streitfragen in Be¬ 
bauungssachen. In dieser Beziehung haben die Klagen der 
Hausbesitzer-Vereine über brutale Verletzung ihrer Rechte 
etwas Beachtenswerthes. Gelegentlich der Bauordnung für 
die Berliner Vororte, welche einem ungeheuren Terrain die 
Beschränkung einer bloss villenmässigen Bebauung auf¬ 
erlegte, wurde von Seiten der Hausbesitzer bestritten, dass 
ein Bedürfniss nach einem so grossen Villenterrain vor¬ 
handen sei; es wurde ferner bestritten, dass gerade das 
ausgewählte Gelände für die Befriedigung dieses Bedürf¬ 
nisses geeignet sei. Das Ober-Verwaltungsgericht entschied 
schliesslich, dass die Bauordnung zu Recht bestehen bleibe, 
weil „immerhin erkennbar ist, dass sie der Abwendung 
sanitärer Gefahren, der Sorge für Leben und Gesundheit 
dienen solle." Die eigentlichen Beschwerden der bethei¬ 
ligten Grundbesitzer konnten also in dem Verfahren, wie 
es gegenwärtig besteht, gar nicht einmal zur Prüfung ge¬ 
langen. 

So führt uns auch die Wohnungsfrage zu denselben 
Forderungen, auf welche jedes Verlangen nach sozialpoli¬ 
tischen Reformen hinführt: Schaffung von geeigneten Or¬ 
ganen. Neben einer Reform des Wahlrechts zu den Ge¬ 
meinde- und Landesvertretungen muss eine Durchdringung 
der Staatsbehörden mit sachkundigen Elementen angestrebt 
werden, insbesondere Eröffnung der Verwaltungs-Laufbahn 
für Architekten, Ingenieure und Aerzte als gleichberechtigte 
Elemente neben den Juristen. Speziell für die Streitig¬ 
keiten über Grundeigenthum aus Anlass von Bebauungs¬ 
plänen muss nach Analogie der ländlichen Generalkom¬ 
missionen und Landeskultur-Gerichte eine Behörde geschaffen 
werden, welche nicht bloss über die Formalien, sondern 
gerade über die sachliche Nothwendigkeit und Zweckmässig¬ 
keit zu entscheiden hat: ein unabhängiges Ober-Baugericht, 
in welchem unter richterlicher Leitung Sachverständige 
(Architekten, Ingenieure, Aerzte und Verwaltungsmänner) 
nebst Laienvertretern aus den Kreisen der Grundbesitzer 
und der Miether urtheilen. 

Die Wohnungsfrage lässt sich ebenso wenig, wie andere 
hygienische Maassregeln aus dem Zusammenhang mit der 
Gesammtpolitik herauslösen. Als Virchow vor fast einem 
halben Jahrhundert von der Regierung entsandt wurde, um 
den oberschlesischen Hungertyphus zu studiren, empfahl er 
als vornehmliches Vorbeugungsmittel bessere Schulen, um 
die Erwerbsfähigkeit und die Intelligenz der Bevölkerung 
zu heben. Die neueren Studien über Abwehr der Cholera 
haben gezeigt, dass diese Abwehr, wenn sie wirksam sein 
soll, vom Volke selbst gehandhabt werden muss, und dass 
die Seuchenbekämpfung in das Kapitel der Selbstverwaltung 
schlägt. Die ruhige und sachliche Erörterung hygienischer 
Fragen soll die Berührung mit der Tagespolitik nicht suchen, 
aber auch nicht fürchten. 

Berlin. _ J. Jastrow. 


Der preussische Gesetzentwurf über das 
Anerbenrecht bei Rentengütern. 1 ) 

Der vorliegende Gesetzentwurf verdient trotz des be¬ 
schränkten Zweckes eine kurze Wiedergabe seines Haupt¬ 
inhalts an dieser Stelle, weil er einerseits das einzige positive 
Resultat der mit dem Thema der „Umgestaltung des Agrar¬ 
rechts“ befasst gewesenen vorjährigen Agrarkonferenz auf 
diesem Gebiete darstellt, und weil er andererseits sich selbst 
als den ersten Schritt auf einem weiter zu verfolgenden 
Weg ankündigt. 

Von den beiden Projekten, welche die Agrarkonferenz 
zeitigte, scheint das eine, die Verschuldungsgrenze, „unter 


l ) Reichsanzeiger vom 10. Juli. 
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den Tisch gefallen“ zu sein. Man wird das kaum bedauern 
dürfen. Der Schäffle’sche Plan der sog. „Inkorporation 
des Hypothekenkredits“ hatte trotz der unsäglich krausen 
Form und der doch etwas pedantischen Einzelausführung 
in seiner Art etwas Geniales. Er war folgerecht gedacht 
und zog die letzten Konsequenzen aus dem Grundgedanken, — 
womit gewiss nicht gesagt ist, dass man diesem Grund¬ 
gedanken selbst zustimmen müsste. Er ist die Mobilmachung 
des Bauernstandes gegen das bewegliche Kapital und die 
ökonomische Beherrschung durch das Bürgerthum, ebenso 
wie gegen die Aufsaugung durch die grossen Güter, und es 
wird dieser „Bauernschutz“ in die Hand des genossenschaft¬ 
lich organisirten Standes selbst gelegt. Demgemäss bleiben 
einerseits die Rittergüter draussen und andererseits mono- 
polisirt die Genossenschaft den Kredit. Die faktische Be¬ 
seitigung des Kreditkaufs und der Erbverschuldung soll 
dafür sorgen, dass in die Bauernzunft — denn um Schaffung 
einer solchen handelt es sich — nur der gelangt, welcher 
die Vermögens-Qualifikation dazu besitzt: die Noth- 
wendigkeit des Baarkaufs entspricht bei der agrarischen 
dem Eintrittsgeld und Meisterstück der sich abschliessenden 
gewerblichen Zunft. Wer nicht auf seinen eigenen Füssen — 
seinem eigenen Kapital nämlich—stehen kann, der mag—nach 
Schäffle — sein Gut der Genossenschaft auftragen, damit 
diese es anderweit vergebe: nicht der Einzelne soll auf 
seiner Scholle gehalten werden, er ist bei Schaffte ähnlich 
wie beim friderizianischen Bauernschutz „fungibel“, sondern 
der Stand soll mit einer Mauer umgeben werden gegen 
jede Entstehung kapitalistischer Abhängigkeits-Verhältnisse 
nach aussen hin. Die innere Schranke des Gedankens lag 
— ganz abgesehen hier von der Frage seiner technischen Aus¬ 
führbarkeit und seiner sozialen Annehmbarkeit — nur darin: 
dass er von der Coincidenz von Besitz und Betrieb ausging 
und das Bestehen eines spezifisch gearteten Bauernstandes 
in rein agrarischen Gebieten mit typischer Besitz-Hierarchie 
voraussetzte. Ein Fehler — vom Standpunkt des Projekts 
selbst aus — war es deshalb, dass Schäffle zwar eine soziale 
Schranke nach oben, nicht aber nach unten schaffen wollte. 
Acker-Nahrungen unterhalb des Maasses der selbststän¬ 
digen Bauernhöfe bedeuten sozial und ökonomisch ebenso 
sehr etwas vom Typus des „Bauernstandes“ Abweichendes 
nach der einen, wie die Rittergüter nach der anderen Seite. 
Will man den Bauernstand als solchen zünftig ausgestalten, 
so muss man eben die Konsequenzen ziehen, welche jede 
Zunft, nachdem die Periode ihrer expansiven und auf¬ 
steigenden Entwickelung vorüber und sie aus der Aggressive 
in die Defensive gedrängt war, ziehen musste: die Be¬ 
schränkung auf die selbstständigen Standesgenossen. Aber 
abgesehen von dieser Unvollständigkeit ist, wie gesagt, das 
Projekt insofern konsequent, als es den Bauernstand und 
nur ihn, diesen aber in seiner Gesammtheit, zusammen¬ 
fassen will. 

Die „Schuldgrenze" der Agrarkonferenz unterschied sich 
davon entschieden nicht zu ihrem Vortheil. Sie wollte nicht 
den Bauernstand als solchen in seiner Gesammtheit organi- 
siren, sondern vielmehr durch successive Desinfektion von 
Grundbüchern eine Kategorie von Besitzern mit beschränkter 
Dispositionsfreiheit und Kreditwürdigkeit erstehen lassen, 
deren Stellung im Kreise ihrer Genossen völlig problematisch 
erscheinen muss, wenn man berücksichtigt, dass nichts von 
der bäuerlichen Bevölkerung in dem Maass gehütet wird, als, 
ihre ökonomische Autonomie. Und sie ging von der An¬ 
nahme der Interessen-Identität des Gross-Grundbesitzes und 
des Bauernstandes, ja im Grunde geradezu aller landwirt¬ 
schaftlichen Besitzer überhaupt aus, trotzdem schon der Gegen¬ 
satz in der Bodenbewegung, der Art der Verschuldung, den 
Erbgewohnheiten, wie er zwischen den selbstständigen Bauern- 
Nahrungen und den übrigen, oberhalb und unterhalb dieser 
Besitzklasse bestehenden Besitzungen obwaltet, jene Fiktion 
als solche erkennen lässt. — Indessen: der Gedanke scheint 


aufgegeben. Es geht das aus nichts deutlicher als daraus 
hervor, dass der Entwurf die Schuldgrenze nicht einmal für 
die Rentengüter vorschlägt, wo sie (da es sich um abhängige 
Besitzstände handelt) discutabel wäre: man könnte hier sehr 
wohl ein Kreditgewährungs-Monopol öffentlicher Instanzen in 
Aussicht nehmen. — 

Der Gedanke des Anerbenrechts, wie ihn die Agrar¬ 
konferenz auffasste und erörterte, krankte an dem gleichen 
inneren Fehler, — dass nämlich angesichts des Vorwiegens 
der Gross-Grundbesitzer in der Konferenz die Berührung ge¬ 
rade einiger agrarpolitisch entscheidender Gesichtspunkte 
wohl oder übel unterlassen werden musste, wenn man nicht 
heftige Konflikte in den Kauf nehmen wollte. Dazu gehörte 
insbesondere die Erörterung der sehr verschiedenen Be¬ 
deutung, welche dem Anerbenrecht für die einzelnen Besitz¬ 
grössenklassen und Wirthschaftstypen zukommt. Dass das An¬ 
erbenrecht etwas anderes bedeutet bei Eigenbetrieb als da, wo 
Besitz und Betrieb sich getrennt haben — was z. B. durch 
eine Schuldgrenze stark verallgemeinert werden würde —. 
ferner da, wo der Boden lediglich Produktionsmittel und 
Standort ist, wie in der Provinz Sachsen, als in Gegenden, 
wo die Bodenbesitz-Hierarchie in erster Linie die Unterlage 
der typischen sozialen Gliederung der ländlichen Gesellschaft 
ist, liegt auf der Hand. Ebenso die: dass ein Anerbenrecht 
für Besitzungen keinen Sinn hat, welche ihrem Inhaber 
nicht volle Nahrung geben, wo also der Boden nur theils 
unkündbare Wohnstätte, theils, in seinem Ertrage, Quelle 
eines Zuschusses zum Arbeitsverdienst ist. Und ebenso 
endlich: dass das Anerbenrecht bei Rittergütern, vollends 
etwa in Verbindung mit einer Schuldgrenze, den Fideikom¬ 
missen an bodenkonzentrirender Wirkung nahekommen 
könnte. Seinen natürlichen Standort hat das Anerbenrecht 
nur da, wo die geschlossene Vererbung zu einem Vorzugs¬ 
anschlag der bäuerlichen Erbsitte und diese ihrerseits 
den ökonomischen Bedürfnissen des Betriebes entspricht, und 
wo diese Erbsitte durch Rechtsvorstellungen bedroht ist. 
welche nicht auf zwingenden ökonomischen Bedingungen 
— Gartenkultur, Rübenbau und dergl., starke Parzellirung 
und Beweglichkeit des Bodens bei durchgeführter Gekl- 
wirthschaft — beruhen. Hier ist das Intestat-Anerbenrecht 
innerhalb der vollbäuerlichen Betriebe eine Stütze der 
bedrohten Erbsitte und damit der Autonomie der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung gegen eindringende bürgerliche Ideale. 
Die Zurücksetzung der „weichenden Erben“ ist hier nicht, wie 
auf der Versammlung des Vereins für Sozialpolitik behauptet 
wurde, eine Zurückstellung der Interessen der Menschen 
hinter diejenigen des Guts, sondern eine Zurückstellung 
der Interessen von Individuen hinter die des Standes. 
Sie ist ein Mittel, eine relativ „aristokratische“ — bäuerlich- 
aristokratische — Gliederung der ländlichen Gesellschaft da 
zu schützen, wo die ökonomischen Vorbedingungen ihrer 
Demokratisirung nicht gegeben sind. Und dies ist da der Fall, 
wo eine Angliederung an lokale Absatzmärkte, welche die 
Produkte der Kleinbetriebe voll aufzusaugen vermögen, zu¬ 
folge des Mangels intensiver städtischer und industrieller 
Entwicklung fehlen und auch nicht künstlich zu schaffen 
sind, denn hier ist die „Demokratisirung“ der ländlichen Gesell¬ 
schaft mit der Schaffung eines kulturfeindlichen grund¬ 
besitzenden Proletariats identisch. Allein man muss sich 
andererseits hüten, diese „aristokratische“ Gliederung und die 
damit gegebene relativ grössere Unbeweglichkeit des Bo¬ 
dens durch die Gesammtschicht der ländlichen Besitz¬ 
hierarchie durchsetzen zu wollen, wie dies bei einer Er¬ 
streckung des Anerbenrechts über die Grenze des Mittel¬ 
und Grossbauernstandes nach oben oder unten und ebenso 
über seine natürlichen ökonomischen Standorte hinaus der 
Fall sein würde. Damit würde man die Stetigkeit der Be¬ 
völkerung alteriren. Ich hoffe demnächst zu zeigen, dass 
die Stetigkeit der ländlichen Bevölkerung, wie sie in dem 
Quotienten der Ortsgebürtigen zum Ausdruck kommt, fast 
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mathematisch genau umgekehrt parallel geht mit der Durch¬ 
schnittsgrösse der Betriebe: — je kleiner diese, ein desto 
grösserer Bruchtheil der Bevölkerung ist ortsgebürtig, — und 
dadurch die optische Täuschung zu beseitigen, als ob die 
Mobilisirung des Bodens mit Mobilisirung der Bevölkerung 
identisch wäre. Das ist nicht der Fall. Nur allzu oft würde 
geradezu eine künstliche Einschränkung der Bodenbewegung 
identisch sein mit künstlicher Steigerung der Bevölkerungs¬ 
bewegung. In den Industriebezirken Westfalens (Reg.-Bez. 
Arnsberg) und des Rheins (Düsseldorf) mit absolut parzel- 
lirtem und mobilisirtem Boden ist auf dem Lande der Prozent¬ 
satz der Ortsgebürtigen grösser als in den „patriarchali¬ 
schen“ Gutsbezirken der weltfremdesten Gegenden des 
Ostens. — Die Schwierigkeit also ist, das richtige Anwen¬ 
dungsgebiet zu finden und innerhalb dieses die geeigneten 
Besitzgruppen, und es muss vorerst noch zweifelhaft er¬ 
scheinen, ob diese schwierige Aufgabe gelingen wird, denn 
mit einem Nebeneinanderstellen von geschlossen unter 
Vorzugsrecht vererbenden Gütern und anderen Besitzungen 
in der mechanischen Art, wie in mitteldeutschen Staaten 
geschlossene Höfe und walzende Grundstücke neben ein¬ 
ander stehen, wird man sich kaum zufrieden geben können. 
Es ist deshalb erfreulich, aus der Begründung des Gesetz¬ 
entwurfs zu ersehen, dass die Erhebungen über das zweck¬ 
mässige Anwendungsgebiet noch fortgesetzt werden und zu 
hoffen, dass die bäuerliche Bevölkerung selbst dabei thun- 
lichst zu Worte kommt. 

Der vorliegende Entwurf nun greift ein Anwendungsgebiet 
heraus, welches besonders unbedenklich ist. Der An¬ 
siedelungsfiskus hatte schon bisher auf Grund des ihm nach 
dem Normal-Rentengutsvertrag zustehenden — allerdings ju¬ 
ristisch nicht unbedenklichen — Tax-Rückkaufsrechts im Erb¬ 
falle die Möglichkeit, die Erbregulirung, welche auf Grund des 
Parzellirungsverbots regelmässig nur in einem geschlossenen 
Uebergang bestehen kann, so zu beeinflussen, dass das 
Ergebniss ein ökonomisch angemessenes war. Jetzt soll für 
alle vom Staat oder durch Intervention der General¬ 
kommissionen geschaffenen Rentengüter die Anerbenfolge 
mit dem Recht des Anerben, das Gut zum kapitalisirten 
Ertragswerth zu übernehmen, als Intestaterbrecht, also unter 
Erhaltung der Dispositionsfreiheit innerhalb der durch die 
Rentenguts-Qualität gegebenen Schranken, eingeführt werden. 
Es entspricht das ökonomisch und rechtlich dem Erbpacht- 
Charakter des ganzen Instituts und kann deshalb nur Beifall 
finden. Auch ist es unbedenklich, dass das Spezial-Erbrecht 
in dieser Form die Rentenguts-Qualität auch eventuell über¬ 
dauern soll. Die technischen Einzelheiten der Erbregulirung 
(Rentenabfindung mit verbundener Uebernahme auf die 
Rentenbank) interessiren hier vorerst noch nicht. Auf sie 
mag, wenn die legislatorische Behandlung des Entwurfs 
näher rückt, zurückgekommen werden. 

Eine Bestimmung mag schon jetzt hervorgehoben werden, 
welche auf Bedenken stossen wird. Nach § 6 des Entwurfs 
soll bei künftig begründeten Kolonien auch nach Erlöschen 
der Rentenguts-Qualität das „Anerbengut“ nicht nur nach 
Anerberecht vererben, sondern überhaupt geschlossen und 
nur mit Genehmigung der Generalkommission parzellir- 
bar sein. 

Diese Beschränkung der Frei-Theilbarkeit wird, wenn ver¬ 
ständig gehandhabt, nicht besonders lästig empfunden wer¬ 
den und ist auch an sich nicht bedenklich. Allein wenn 
weiter vorgeschrieben wird, dass die Veräusserung auch i m 
Ganzen nur mit Konsens zulässig sein soll, welcher in 
dem Falle (nur in diesem) zu versagen ist, wenn der Ver¬ 
dacht der Kommissation obwaltet, so wird gerade diese 
Einschränkung der Verkehrsfreiheit nach Wegfall der 
Rentenpflicht auf die Dauer sehr ungern ertragen wer¬ 
den. Es wäre erwünschter, wenn man der befürchteten 
Aufsaugung nicht rechtliche, sondern faktische Hinder¬ 
nisse in den Weg stellen könnte. Und das ist in 


umso höherem Maasse der Fall, je systematischer und 
umfassender die Parzellirung betrieben wird. Hier liegt 
die Schwäche des Vorgehens mit der privaten Rentenguts¬ 
bildung. Wenn man aus den Materialien des Entwurfs 
sieht, dass auf 40OCX) ha Rentenguts-Land 72500 ha Rest- 
guts-Fläche kommen, so erkennt man, dass es sich hier 
eben doch zum ganz überwiegenden Theil um Abstossung 
von Aussenschlägen handelt, nicht aber um systematische 
Ueberführung ganzer Ritterguts-Komplexe in die soziale 
Verfassung von Bauerngemeinden. Wäre letzteres der Fall, so 
wäre die Bestimmung des § 1 entbehrlich, und eine Er¬ 
schwerung des Aufkaufes jener Aussenkolonien andererseits 
bietet relativ wenig Interesse. Vorzuziehen wäre eventuell 
eine Verlängerung der Periode der Unablösbarkeit eines 
Rententheils und die Aufrechterhaltung bezw. Statuirung 
des Rücktrittssrechts für diese längere Periode. Nach dem 
Ablauf dagegen sollte man die Güter dem freien Verkehr 
überlassen. — 

Der vorliegende Gesetzentwurf erscheint so als in der 
Hauptsache nützlich und natürlich, wenn schon nicht an sich 
von weittragender Bedeutung, — gerade wegen des letzteren 
Umstandes steigert er nur die Spannung, welche Richtung 
die preussische Agrarpolitik nun weiter nehmen wird. 
Schlimmer als eine Erstarkung des Anerberechts über seine 
natürlichen Gebiete hinaus wäre z. B. die weitere Ausbreitung 
der Fideikommisse und ihre Erleichterung von Staats¬ 
wegen. Sie würde die Entvölkerung des Ostens zu einer 
dauernden Erscheinung entwickeln und würde in ihrer 
Begünstigung der feudal - aristokratischen Gliederung des 
platten Landes in genau umgekehrter Richtung liegen als 
die kolonisatorische Arbeit, welcher der jetzt vorliegende 
Gesetzentwurf dienen will. Hoffentlich bleibt er uns erspart. — 

Freiburg i. B. Max Weber. 


Allgemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik. 


Der I. Internationale Genossenschafts-Kongress wurde 
in den Tagen vom 19.—22. Aug. in London abgehalten. Die 
englischen, belgischen und französischen Vertreter befür¬ 
worteten die Konstituirung einer internationalen Vereinigung 
für Genossenschaftswesen auf Grund der bisher gemachten 
Beitrittserklärungen. Jedes Land soll eine Kontrollstelle 
schaffen, die zur Erlangung von Auskunft über genossen¬ 
schaftliche Bewegung allen übrigen Centralstellen zugäng¬ 
lich sein solle. Von deutschen Beitrittserklärungen lag bis¬ 
her nur diejenige des Generalanwalts des Verbands länd¬ 
licher Genossenschaften vor. Man beschloss die Gründung, 
sowie diejenige einer Geschäftsstelle zur Vermittlung von 
Geschäften zwischen den Genossenschaften verschiedener 
Länder. Ein Ausschuss soll die Vorarbeiten erledigen. 
Nach Vorträgen Über Produktivgenossenschaften und Ge¬ 
winnbetheiligung wurden Anträge angenommen, welche 
der Ueberzeugung Ausdruck geben, dass keine befriedigende 
und dauernde Auseinandersetzung zwischen Kapital und 
Arbeit auf anderem Boden möglich sei, als auf dem der 
Gewinnbetheiligung über die gewöhnlichen Lohnsätze 
hinaus; dass daher alle auf genossenschaftlicher Basis 
stehenden Körperschaften aus Prinzipientreue die Pflicht 
haben, ihren Arbeitern Gewinnbetheiligung einzuräumen; 
dass den Arbeitern zu gestatten ist, ihren Gewinnantheil 
in Form von Kapital anhäufen zu lassen. Zum Kapitel 
„Volksbanken“ wurde in einer Resolution der Hoffnung 
Ausdruck verliehen, dass England dem vom Festland 
gegebenen Beispiel folgen und dass es gelingen möge, ein 
gemeinsames Band um alle auf genossenschaftlicher Grund¬ 
lage arbeitenden Bankinstitute aller Länder zu schlingen. 
Schliesslich gelangten die reichen englischen Erfahrungen 
über Konsumvereine zum Vortrag, die in Grossbritannien 
mehr entwickelt sind, als in irgend einem anderen Lande. 
Neben dem Kongress konnte deshalb auch eine Ausstellung 
des Bundes der englischen Produktivgenossenschaften und 
Konsumvereine stattfinden. 
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Kommunale Sozialpolitik. 


Die Verkehrseinrichtungen in europäischen Gross¬ 
städten. Die Kommission, welche der Berliner Magistrat 
zum Studium der Verkehrseinrichtungen grösserer Städte 
entsandt hatte, hat aus ihrem Berichte einen Auszug ver¬ 
öffentlicht. Die Veröffentlichung hat zwar in erster Linie 
einen apologetischen Zweck. Sie will „das so vielfach ge¬ 
hörte Urtheil, dass die Verkehrseinrichtungen Berlins denen 
anderer Städte nachstehen,“ als nicht begründet erweisen. 
Auf das Verhältniss der Gemeinde zu den Pferdebahnen etc. 
geht die Veröffentlichung nur hier und da ein. Immerhin 
bietet sie auch hierfür manches Bemerkenswerthe. In Dres¬ 
den (wo die vom 21. Mai bis 20. Juni erstreckte Reise ihre 
erste Station hatte) bestehen zwei Strassenbahn-Gesell- 
schaften. Die ältere ist 1871, die jüngere 1889 auf 50 Jahre 
konzessionirt worden. Als die Stadt mit beiden Gesell¬ 
schaften die Einführung elektrischen Betriebes vereinbarte, 
hat sie auch die jüngere Gesellschaft vermocht, ihre Kon¬ 
zession auf die Dauer der älteren, also bis 1921, abzu- 
ktirzen. Die Abgaben für Strassenbenutzung werden jetzt 
durchweg nach steigenden Prozenten der Brutto-Einnahme 
berechnet. Früher hatte die ältere eine Kilometer-Gebühr 
(von 100 bis 575 M. für die verschiedenen Strecken) ent¬ 
richtet; durch die Aenderung ist 1895 ihre Abgabe von 
16 737 auf (schätzungsweise) 65 000 M. gestiegen. Die elek¬ 
trische Kraft müssen die Gesellschaften von der Stadt be¬ 
ziehen. Auch hat diese die für elektrischen Betrieb er¬ 
forderlichen Neueinrichtungen zum grossen Theil selbst 
hergestellt und lässt die Kosten bis zum Ablauf der Kon¬ 
zessionen von den Gesellschaften verzinsen. — Die Pa¬ 
riser Omnibus- und Pferdebahn-Gesellschaften zahlen ihre 
Genehmigungsgebühr an die Stadt nach der Anzahl der in 
Betrieb gestellten Wagen (1000 bezw. 2000 Frs. jährlich). 
Deswegen scheuen sich die Gesellschaften, mehr Wagen für 
Sonn- und Feiertage anzuschaffen. Das Publikum wartet 
in langen Reihen. Die Besetzung der Plätze beträgt 130°/o. 
Obgleich die Verwaltung bereits ausgerechnet hat, dass 
durch Normirung der Abgabe auf 30 cent. für jede Wagen¬ 
fahrt sich der Missstand heben Hesse, wird er doch nicht be¬ 
seitigt. — Während Paris und London, die unserer Reichs¬ 
hauptstadt ein gutes Relief geben, sehr ausführlich behandelt 
werden, geht der Bericht über Glasgow ziemlich kurz 
hinweg. Die Kommission hat „in Erfahrung gebracht,“ dass 
die Stadt die Pferdebahnen in eigene Verwaltung genommen 
hat. Die städtische Pferdebahn in Glasgow bildet die weit¬ 
aus bedeutendste Leistung im kommunalen Verkehrswesen 
Europas (vgl. Blätter für soziale Praxis v. 20. Sept. 1894). 
— In Liverpool sind vor Kurzem die Konzessionen abge¬ 
laufen. In einem Prozess, der in letzter Instanz vom House 
of Lords entschieden wurde, erhielt die Stadt das Recht, 
die in den Strassen liegenden Schienen gegen blosse Er¬ 
stattung des Materialwerths zu übernehmen. Die Stadt 
ergriff das Eigenthum an der Pferdebahn, richtete elek¬ 
trischen Betrieb ein, gab dann aber, von dem Beispiele 
Glasgows abweichend, das Ganze in Pacht. In Prozenten 
der aufgenommenen Anleihe ausgedrückt, beträgt die Pacht 
7 %. während die Stadt an Zinsen 3 °/ 0 zu zahlen hat. — 
In Brüssel ist die Stadt zwar Besitzerin der elektrischen 
Beleuchtungscentrale. Weil aber die Konzession hier vom 
Staate ertheilt wird, die Gesellschaft also diesem für ununter¬ 
brochenen Betrieb haftet und im Falle eines Versagens die 
Verantwortung nicht auf die Stadt abwälzen könnte, hat die j 
Gesellschaft eine eigene Centrale errichtet. Durch Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes hat sich der Verkehr 
gehoben, die Kosten vermindert (jetzt 15 Pf. per Wagen¬ 
kilometer). — Ein Einheitstarif wird aus Dessau, Paris 
und Amsterdam erwähnt, während aus Dresden und Frank¬ 
furt a. M. berichtet wird, dass ein solcher nicht besteht. In 
Dessau (Gasmotor) ist der 10 Pfennig-Tarif mit Umsteige- 
Bcrcchtigung durchgeführt, sodass man für 10 Pf. 4 km 
fahren kann. Die Pariser Omnibusse erheben zwar einen 
Einheitstarif, aber einen sehr hohen (30 cent. innen, 15 cent. 
oben), ebenso die Pferdebahn innerhalb Amsterdams 
(10 cent. = 17 Pf.; im Abonnement 7 cent.; „Korrespondenz¬ 
karten“ 12% cent.). 


Inseraten- und Telephondienst am Arbeitsamt in Ra¬ 
vensburg. Um die Benutzung des städtischen Arbeitsamte- 
zu erleichtern, lässt dasselbe in Ravensburg die angemel- 
deten Vakanzen und Beschäftigungsgesuche im Inseraten¬ 
teil der dortigen Lokalpresse veröffentlichen. An der 
Spitze des Inserats ist die Telephon-Nummer angegeben. 
Auf diese Art ist jedem Interessenten die Möglichkeit ge¬ 
geben, festzustellen, ob das Arbeitsamt etwas für ihn bietet, 
und event. ohne den Zeitverlust eines Weges mit ihm in 
Verbindung zu treten. Die Drucklegung der Offerten scheint 
sich in Luxemburg, wo dieselben an allen Postanstalten des 
ganzen Landes ausgelegt werden, bewährt zu haben. Auch 
die Zulassung telephonischer Meldung ist bereits an anderen 
Orten (z. B. Ulm) in den Dienst der Arbeitsvermittelung 
gestellt worden. Diese Zulassung erhält aber eine ganz 
andere Bedeutung, wenn sie im Wege des Inserats dem 
Publikum täglich vor Augen geführt wird. 

Ergebnisse der Kommunalsteuer-Reform in preussi- 
schen Gross- und Mittelstädten. Wie der kurhessische, 
so hat sich auch der ostpreussische Städtetag, welcher am 
27. und 28. Juni in Memel tagte, mit einer Statistik der Ge¬ 
meindesteuer-Reform beschäftigt. Doch hat hier der Ref.. 
Kämmerer Schaff-Königsberg, ausser einer spezifisch-ost- 
preussischen auch eine allgemeine Tabelle vorgelegt, welche 
sich auf alle preussischen Städte über 40000 Einwohner 
erstreckt. Ihre Zahl beträgt 40, oder da aus einer, Altona, 
die Angaben fehlen, 39. Wenn man die Tabelle mit einigen 
Ergänzungen versieht, 1 ) so lässt sich das Ergebniss, analog 
den kurhessischen Rechnungen von Boedicker (vgl. No. 44)) 
wie folgt zusammenfassen. Es betrug die Anzahl der Städte, 
in denen — Staats- und Gemeindesteuern zusammenge¬ 
rechnet — erhoben wurde; 
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vor nach 

dem KAG. dem KAG. 

151—200%. 

3 

16 

201-250 „ . 

. 14 

12 

251—300 „. 

. 14 

11 

301-350 „. 

. 4 

— 

351—400 „. 

. 4 

— 

II. an Gebäudesteuer 

0-50%. 

1 

— 

51—100 „. 

4 

3 

101—150 „. 

. 10 

22 

151—200 „. 

. 21 

13 

201 250 „ . 

2 

1 

251—300 „. 

1 

— 

III. an Gewerbesteuer 

0-50%. 

, . 1 

— 

51—100 „. 

. . 20 

6 

101—150 „. 

. . 9 

21 

151—200 „. 

. . 9 

12 

IV. an Betriebssteuer 

0 - 50%. 

. . 1 

— 

51—100 „. 

. . 23 

15 

101—150 „. 

. . 7 

11 

151—200 „. 

. . 8 

13 

Der hervorstechendste Charakterzug 

der Reform isi 


danach die grössere Gleichmässigkeit in der Monarchie. Die 
Zahl der Städte mit hohen Einkommensteuer-Zuschlägen ist 
geringer geworden, die allerhöchsten sind ganz weggefallen, 
ln 6 Städten (Barmen, Dortmund, Posen, Frankfurt a. O.. 
Remscheid, Beuthen O.-Schl.) war zur Zeit der Aufstellung 
die Genehmigung der Steuervertheilung noch nicht einge¬ 
troffen, „Besondere“ Steuern vom Grundbesitz haben ein¬ 
geführt: Berlin, Frankfurt a. M., Königsberg, Krefeld, Char¬ 
lottenburg. Krefeld ist die einzige Stadt, welche auch eine 
besondere Gewerbesteuer besitzt (vgl. Blätter für soz. Praxis 
v. 29. Nov. 1894). Von indirekten Steuern ist die Hunde¬ 
steuer ganz allgemein. Eine Biersteuer besteht in 29 Städten 

l ) Bei Berlin und Halle a. S. fehlt die Zahl für die frühere 
städtische Ilaussteiier. Dieselbe betrug nach den dem Abge- 
ordnetcn-Ilause vorgelegten Materialien 1892/93, Aktenst. No. 30 
(die allerdings ein etwas älteres Jahr zu Grunde legen) 71, a5 , bez 
103,31% der staatlichen Grund- und Gebäudesteuer, ln Berlin, 
i Halle. Frankfurt a. M. und Danzig muss, nach derselben Quelle, 
j der früheren Einkommensteuer noch die Miethssteuer mit 55 .,.,. 

1 58 . 8 . 27.o und 25,i % zugercchnct werden. Frankfurt a. M. erhob 
I damals an Einkommen- (einschl. Mieths-) Steuer 102%, städtische 
! Realsteuern gar nicht. 
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und fehlt in: Frankfurt a. M., Stettin, Danzig, Charlotten¬ 
burg, Dortmund, Kiel, Liegnitz, Bromberg, Remscheid, Biele¬ 
feld; die Grunderwerbs- (Umsatz-, Währschafts-) Steuer in 
27 und fehlt in 12; Lustbarkeitssteuer in 26 und fehlt in 13. 
Verwaltungsgebühren haben 25 Städte eingeführt, eine Bau¬ 
platz-Steuer nur Berlin, Essen und Görlitz. Von dem Rechte, 
wegen Veranstaltungen, die einem Theile der Gemeinde 
besonders stark oder besonders wenig zustatten kommen, 
eine Mehr- oder Minderbelastung zu beschliessen (§ 20), 
hat nur eine Stadt, Frankfurt a. M., Gebrauch gemacht; von 
dem Rechte, eine Nachbargemeinde, welche durch Gewerbe¬ 
betrieb Kosten verursacht, heranzuziehen (§ 53), ebenfalls 
nur eine (?): Beuthen O.-Schl. 


Landwirtschaft 

Die Kornhäuser auf dem landwirtschaftlichen Ver¬ 
bandstag. Die Broschüre von v. Grass-Klanin, 1 ) welche für 
Errichtung von Getreide - Lagerhäusern durch Genossen¬ 
schaften der Landwirthe unter Beihülfe des Eisenbahn-Fiskus 
eintritt, hat die ohnedies im Gang befindliche Bewegung 
erheblich gestärkt. Auf dem 11. Verbandstage der deut¬ 
schen landwirthschaftlichen Genossenschaften, welcher vom 
28. bis 30. August in Neustadt a. H. tagte, schlug der Ver¬ 
bands-Direktor Johannssen-Hannover eine Resolution vor, 
welche sich dafür aussprach, dass der genossenschaftliche 
Getreideverkauf seitens mittlerer und kleinerer Landwirthe 
ohne Neugründung im Anschluss an bestehende Genossen¬ 
schaften und an vorhandene Schüttböden erfolge. Der 
Verbandstag ging jedoch darüber hinaus und nahm folgen¬ 
den Antrag v. Mendel-Steinfels an: 

„Die ganze wirtschaftliche Entwickelung drängt dazu, den Verkauf 
des Getreides sowohl für den grossen als auch für den kleineren Be¬ 
sitzer genossenschaftlich zu organisiren. Zu diesem Zweck erscheint es 
dringend nothwendig, dass a) an geeigneten Punkten nach einem bestimmten 
System innerhalb der verschiedenen Produktionsgebiete, wenn nOthig auf 
Staatskosten, Getreidesilos errichtet werden; b) die Getreidesilos den land¬ 
wirthschaftlichen Genossenschaften dienstbar gemacht werden; c) den Ge¬ 
nossenschaften der Lombard der Reichsbank oder der neuerrichteten Central- 
genossenschaftskassc verliehen wird.“ 

Landwirthschafts-Kammern in Preussen. Die Orga¬ 
nisation der Landwirthschafts-Kammern in den preussischen 
Provinzen auf Grund des Gesetzes v. 30. Juni 1894 kann 
als vorläufig abgeschlossen gelten. In Hannover, West¬ 
falen und der Rheinprovinz haben die Provinzial-Landtage 
sich für die blosse Beibehaltung der bisherigen Vereins¬ 
organisation entschieden. In jeder der anderen Provinzen, 
sowie in den Regierungsbezirken Kassel und Wiesbaden 
wird eine Landwirthschafts-Kammer errichtet. Die Satzungen 
sind durch Königliche Verordnung v. 3. Aug. festgestellt. 
Danach sollen für Ostpreussen 70, Westpreussen 62, Pom¬ 
mern 63, Brandenburg 109, Posen 70, Schlesien 124, Sachsen 
112, Schleswig-Holstein 80, Kassel 50 und Wiesbaden 32 
Mitglieder gewählt werden. Wählbar sind Eigenthümer, 
Nutzniesser und Pächter land- und forstwirthschaftlicher 
Grundstücke, jedoch nur von einem bestimmten Grund¬ 
steuer-Reinerträge an. Diese Untergrenze beträgt in Ost¬ 
preussen 30 Thaler, in Westpreussen 25, Pommern 20, 
Brandendenburg 35, Posen 40, Schlesien 35, Sachsen 30. 
Schleswig-Holstein 50, Kassel 40, Wiesbaden 20 Thaler. 
Für den Fall einer forstwirthschaftlichen Benutzung ist 
durchweg die Veranlagung zu mindestens 50 Thalern er¬ 
forderlich. In allem wesentlichen sind die Kammern eine 
Vertretung des Latifundien- und Ritterguts-Besitzes; ein 
Einfluss der Kleinbauern oder eine Mitwirkung ländlicher 
Arbeiter ist ausgeschlossen. 

Historische Entwickelung der Grundeigentums-Ver- 
theilung in Mittelschlesien. Als ein Beispiel der Ver¬ 
schiebungen, welche im Verhältniss von Gross-, Mittel- und 
Kleinbesitz zu einander eingetreten sind, giebt Dr. Paul 
Bönisch in den Landwirthschaftlichen Jahrbüchern die Ent¬ 
wickelung im Bezirk des heutigen Amtsgerichts Canth (bei 
Breslau). Der Bezirk umfasst 48 Dörfer nnd 34 Gutsbezirke. 
Das Ergebniss stellt sich in folgender Tabelle dar: 

l ) Kornhaus contra Kanitz. Berlin 1895, Paul Parey. 56 S» 



1363 

1743 

1865 

1892 

Rechnungsmässiges Ge- 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

sammtareal.. . 

92130 

92130 

92 212 

92534 

Davon entfallen auf: 

* Rittergüter. 

35,64 °/o 

49, n % 

48,31 % 

48,98 % 

Grossbauergüter . . . 

Ö41 „ 

4,33 „ 

13,51 „ 

13,26 „ 

Bauergüter. 

53,00 » 

37.10 „ 

20,91 „ 

17,83 „ 

Selbstständige Gärt¬ 
nerstellen . 

_ 

| 4.76 „ 

9,40 „ 

12,44 „ 

Unselbstständige do. 

— 

3,29 » 

3,21 „ 

Pfarrwidmuth u. dgl. 

2,95 „ 

1,55 „ 

2,10 » 

1 ,84 tt 

Es sind vorhanden: 

Anzahl 

Anzahl 

Anzahl 

Anzahl 

Rittergüter. 

32 

39 

35 

35 

Grossbauergüter . . . 

30 

10 

38 

37 

Bauergüter. 

678 

228 

163 

145 

Selbstständige Gärt¬ 
nerstellen . 

- j 

\ 670 

500 

599 

Unselbstständige do. 


j 

584 

618 

Es beträgt die Durch¬ 
schnittsgrösse : 

1 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

. Morgen 

eines Rittergutes . . 

1025 

1174 

1273 

1294 

eines Grossbauer¬ 
gutes . 

258 

399 

327 

331 

eines Bauergutes . . 

72 | 

150 

116 

113 

einer selbstständigen 
Gärtnerstelle .... 

_ 

j 6,5 

17 

19,2 

einer unselbstständi¬ 
gen Gärtnerstelle . 


5 

4,8 


Die Bauergüter sind danach so beständig zusammen¬ 
geschmolzen, dass ihr gänzliches Verschwinden nach dem 
Verfasser nur noch eine Frage der Zeit ist. Die wesent¬ 
lichen Gründe findet der Verfasser in der Unrentabilität des 
Körner baus und in der Entwickelung der Zuckerindustrie. 
Für Dismembrationen zum Zwecke der Bauernvermehrung 
werde man von Rittergütern in Rücksicht auf die wirt¬ 
schaftliche Lage und die Anschauungen ihrer Besitzer ab- 
sehen müssen; aber der Zerschlagung von Grossbauern¬ 
gütern, die auch seit den 70 er Jahren häufig stattfinde, sollten 
die Generalkommissionen ihre Aufmerksamkeit zuwenden. 
Ein Besitz von 50—70 Morgen sei für eine Bauernnahrung 
ausreichend; Bauerngüter von 200 Morgen und darüber 
seien bereits Zwitterbesitze. — Wie es scheint, liegt hier 
ein erster Versuch vor, angesichts des Zusammenschmelzens 
des Bauernstandes die Aufmerksamkeit von dem Ritter¬ 
guts-Besitz abzulenken. 


Arbeiterbewegung. 


Englische Strike-Statistik. Im Mai und Juni brachen 
nach der Labour Gazette 84 (65) neue Strikes in England 
aus, von denen entfielen 

. _ , ... . .. aus anderen 

in Folge von Streitigkeiten Gründen 

in Betreff des in Sachen der (Arbeitszeit, im Ganzen 
Lohnes Trade Unions Arbeitsart etc.) 


auf das Bau¬ 
gewerbe . . 18 

auf die Be¬ 
kleidungs¬ 
industrie . . 3 

auf die Me¬ 
tallindustrie 6 
auf die Berg¬ 
werke ... 10 

auf den 
Schiffbau, 

Docks etc. . 4 

auf dieTextil- 
industrie . . 4 

auf verschie¬ 
dene Indu¬ 
strien .... 5 


Lohnes 
Mai Juni 


Mai Juni 


Mai Juni Mai Juni 


Von 76 (53) von diesen Strikes, von denen genauere 
Daten bekannt sind, waren 20457 (8549) Personen betroffen. 
Am Ende des Monats waren 33 (34) in diesem Monate und 
30 (14) ältere Strikes, von denen 6700 (8100) Arbeiter be¬ 
troffen waren, nicht ausgeglichen. 
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III. Internationaler Kongress der Diamantarbeiter. 

Auch die Arbeiter dieser Kunst- und Edelindustrie sind im 
modernen Sinne organisirt und hielten ihren dritten inter¬ 
nationalen Kongress am 25./26. Aug. (die beiden vorher¬ 
gehenden hatten in Genf und St. Claude (1890) stattgefun¬ 
den) zu Amsterdam ab. Nach den Berichten der anwesen¬ 
den 39 Delegirten aus Holland, Belgien, Deutschland und 
der Schweiz (Franzosen, Engländer und Amerikaner hatten 
schriftlich ihre Sympathien ausgedrückt) hat den grössten 
Umfang die Diamant-Industrie in Amsterdam, wo 56 Diamant¬ 
schleifereien mit 7100 Mühlen sind. Die Zahl der Schleifer 
ist in Amsterdam 6500, von denen 4000 Mitglieder des All¬ 
gemeinen Niederländischen Diamantarbeiter-Vereins sind. 
Dieser Verein will eine Verpflichtung der Diamantarbeiter, 
dem Verein anzugehören, hervorrufen und einen für die 
ganze Welt gültigen Minimal-Lohntarif bewerkstelligen. In 
Amsterdam ist die übliche Arbeitszeit mehr als 12 Stunden. 
Daher kommen unter den Amsterdamer Diamantarbeitern 
vielfach Augenkrankheiten vor. In Antwerpen (700 Arbeiter) 
werden die Löhne vielfach von russischen und holländischen 
Einwanderern gedrückt. Dort wirkt ein Arbeitsrath mit 
gutem Erfolge. In St. Claude, Jura, (400 Arbeiter) besteht 
eine Genossenschaft von 200 Diamantarbeitern. Die orts¬ 
übliche Arbeitszeit beträgt 7^2 Stunden. Auch die Lohn¬ 
verhältnisse sind besser 2s in Amsterdam. In Hanau und 
Oberstein-Idar (gut 300 Arbeiter) besteht eine straffe Or¬ 
ganisation. Die meisten Forderungen der Arbeiter wurden 
deshalb von den Unternehmern bewilligt, und die Lohn¬ 
verhältnisse sind bedeutend besser als in Amsterdam. Be¬ 
treffend internationale Organisation, erklärte sich der Dele- 
girte aus Hanau gegen einen Bund, weil sein Verein sich 
— nach den deutschen Gesetzen — nicht an einen solchen 
anschliessen dürfe. Dagegen sprach er für die Ernennung 
eines internationalen Sekretärs. Beschlossen wurde, einen 
solchen, der zu Amsterdam wohnhaft sein soll, zu ernennen. 
Von der Gründung eines internationalen Organs wurde ab¬ 
gesehen. Hingegen wurde das Sekretariat ermächtigt, dann 
und wann einen gedruckten Bericht herauszugeben. In der 
Diskussion über einen allgemeinen Lohntarif ergab sich, dass 
ein solcher Tarif vorläufig ziemlich undurchführbar ist. 
Weiter sprach sich der Kongress dagegen aus, dass die 
Frauenarbeit gemissbraucht wird, um die Löhne zu drücken. 
Hinsichtlich des Achtstunden-Tages wurde beschlossen, die 
Agitation vorläufig den einzelnen Vereinen zu überlassen. 
Die Frage des Lehrlingswesens wurde durch den Hanauer 
Diamantenschleifer-Verein angeregt. Der Kongress nahm 
eine Resolution an, die sich für die Beschränkung des 
Lehrlingswesens ausspricht. 

Der Verband katholisch - kaufmännischer Vereini¬ 
gungen Deutschlands hielt am 23./24. August seine 18. Ge¬ 
neralversammlung in Worms. Vertreten waren 49 Vereis¬ 
ungen mit 320 Stimmen und circa 30 Delegirten. Nach 
tatutenänderungen und Einsetzung einer Kommission zur 
Vorbereitung einer Pensions-, Wittwen- und Waisenkasse, 
nach einem Beschluss für Unterstützung der katholischen 
internationalen Handelsschule St. Joseph in Wesenelin bei 
Luzern und Verlegung der Verbands-Stellenvermittelung 
(die nicht kostenlos werden soll) nach Hannover, kam man 
zur einzigen wirthschaftspolitischen Frage, die auf der Tages¬ 
ordnung stand, zum gesetzlichen Ladenschlüsse. Annahme 
fand eine Resolution, welche für alle Ladengeschäfte einen 
einheitlichen gesetzlichen Schluss 8 Uhr Abends, Samstags 
Abends 9 Uhr und an den Tagen vor Ostern, Pfingsten, 
sowie 14 Tage vor Weihnachten 10 Uhr Abends wünscht. 
Der Verband umfasst Prinzipale und Gehilfen, und in dem 
lestztgenannten Beschlüsse macht sich wohl ein weitgehen¬ 
der Einfluss der kleinen Ladeninhaber bemerkbar; die 
grossen deutschen Handlungsgehilfen-Organisationen ver¬ 
werfen solche weitgehenden Ausnahmen vom 8 Uhr-Schlusse. 


Unternehmerverbände. 

Norddeutsches Gipssyndikat Am 16. Aug. haben sich, 
mit Ausnahme weniger kleinerer Gipsproduzenten, sämmt- 
liche Gipsfabrikanten Nord- und Mitteldeutschlands als Aktien¬ 
gesellschaft zu einem Syndikat zusammengethan, welches 


nunmehr den Vertrieb der gesammten Produktion an Modell-, 
Stuck- und Estrich-Gips — Rohgips (Lenzin) bleibt vor¬ 
läufig noch ausgeschlossen — in die Hand nehmen wird. 
Die Fabrikanten erklären diesen Schritt damit, dass der tiefe 
Druck, unter dem die Gipspreise gestanden, sie im Interesse 
der Existenz der Gipsindustrie dazu gezwungen habe. Die 
neuen Preise würden sich in den Grenzen bewegen, welche 
vor 4 —5 Jahren herrschend waren und damals von den 
Händlern und Konsumenten für nicht zu hoch erachtet 
worden seien. Die gesammte Produktion des Syndikats ist 
auf 20000 Lowries angenommen. Der Sitz des Syndikats ist 
Hannover. Zweck des Syndikats ist also eine Preiserhöhung, 
die wie üblich, als Wiederherstellung eines früheren Preises 
bezeichnet wird. 

Rheinisch-westfälisches Kohlensyndikat Die Ver¬ 
längerung des Syndikatsvertrages ist in einer Versammlung 
vom 31. Juli zu Essen, auf der alle Betheiligten vertreten 
waren, auf zehn Jahre beschlossen worden. Nach der bis¬ 
herigen kürzeren Probezeit — das Syndikat trat am 1. März 
1893 ins Leben — hat sich anscheinend die Organisation 
für ihre Theilnehmer so bewährt, dass man sich jetzt auf 
zehn Jahre binden zu dürfen glaubt. Nur sechs Zechen 
stehen nach wie vor der Vereinigung noch fern, deren Be¬ 
theiligung den Syndizirten erwünscht erscheint und mit 
denen noch bis zum September verhandelt werden soll. 
Die rheinisch-westfälische Zeitung glaubt jedoch, dass der 
Nichtbeitritt derselben auch Nichts an der Vertragsverlänge¬ 
rung ändern wird. 

Rockfeller’s Universitäts-Disziplin. Professor Bemis, 
welcher an der Chicagoer Universität über Nationalökonomie 
las und sich gegen Trusts und Monopole, sowie gegen Ka¬ 
pitalanhäufung in einzelnen Händen aussprach, erhielt von 
Rockfeiler, dem Begründer der Universitäts-Stiftung, eine 
Missbilligung und wurde von seinem Lehramte enthoben. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Gewerbeinspektion in Mecklenburg. Eine der Selt¬ 
samkeiten der deutschen Fabrik- und Gewerbeinspektion 
besteht auch darin, dass die beiden Mecklenburg bei aller 
ihrer Zurückgebliebenheit in politischer und wirtschaft¬ 
licher Beziehung seit Langem einen recht tüchtigen gemein¬ 
samen Gewerbeinspektor in der Person des Landbaumeisters 
Hennemann-Güstrow besitzen. Die Jahresberichte desselben 
erschienen bisher lediglich im Amtsblatte der beiden Bun¬ 
desstaaten. Unsers Wissens zum ersten Mal ist derjenige 
von 1894 für das Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin 
jetzt in Broschürenform (Schwerin, Ed. Herberger) heraus¬ 
gegeben. Eine Verschlechterung hat dieser Bericht aller¬ 
dings dadurch erfahren, dass die vollständige Arbeiter¬ 
statistik des Grossherzogthums, durch welche er sich früher 
auszeichnete, diesmal nicht mitgetheilt ist; die Verweisung 
auf die Gewerbezählung vom 14. Juni d. J. vertröstet doch 
auf etwas zu lange Zeit hinaus. Nach den Ziffern der 
Frauen bezw. Jugendlichen zu urtheilen, die von 945 auf 
852 zurückgingen, bezw. von 330 auf 336 sich nur sehr 
wenig vermehrten, hat die Arbeitskrisis auch in Mecklen¬ 
burg ihre Opfer gefordert wie in Hamburg (vgl. „Soziale 
Praxis“ No. 41). Für die Stellung auch mecklenburgischer 
Unternehmer zur Gewerbeinspektion ist folgende Berichts¬ 
stelle kennzeichnend: „Der Mecklenburger Arbeiter hat, 
theils wegen der späteren und weniger umfangreichen Ent¬ 
wicklung der Industrie und dem Vorherrschen der Land¬ 
wirtschaft, wohl mehr als andere Neigung für ein ge¬ 
wisses, in gutem Sinne patriarchalisches Verhältniss zu 
seinem Arbeitgeber, wo dieser für ein solches Herz und 
Persönlichkeit besitzt, bewahrt und es kann nicht Aufgabe 
des Beamten sein, dies durch sein Dazwischen treten zu 
zerstören. Es giebt leider Fälle, wo dies nicht zu ver¬ 
meiden ist, z. B. ein solcher im Berichtsjahre, wo mir ein 
Arbeiter unter vier Augen mittheilte, er sei vom Arbeit¬ 
geber angewiesen, eine die schädlichsten Gase entwickelnde 
Säurepumpe während meiner Anwesenheit nicht anzustellen.“ 
Die Inspektion hat mit den Ziegeleibesitzern und Ziegel¬ 
meistern wegen des Arbeiterschutzes ausserordentlich zu 
kämpfen. Namentlich die jungen Leute werden überan- 
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strengt und „verwahrlosen" vollständig körperlich und 
geistig („in mehreren Fällen fand ich einfache hölzerne 
Bettkasten mit schmutzigem Stroh, manchmal auch eine ein¬ 
fache Streu auf dem Boden als Lagerstatt, Speiseabfälle 
rings verstreut, von Waschgeräth keine Spur“). Erwachsene 
Ziegeleiarbeiter hatten Arbeitstage von 17^2 Stunden. 
Kleine Maschinen-Fabriken treiben vielfach gewissenlose 
Lehrlingszüchterei. Der Maximal-Arbeitstag für Arbeite¬ 
rinnen hat sich ohne jeden Nachtheil für die letzteren auch 
in Mecklenburg eingeführt. — Die „Wohlthat“ der auf An¬ 
trag zu bewilligenden Inständigen Mittagspause ist „eine 
ziemlich illusorische“, denn die Fabrikanten gehen auf den 
Antrag einfach nicht ein, wenn es ihnen nicht passt; „es 
blieb also im Falle des Beharrens für die Arbeiterinnen nur 
die Kündigung“. „Besser bezahlte“ Arbeiter, die der Beamte 
selbst mit einer gewissen Ironie so bezeichnet, verdienen in 
Schwerin durchschnittlich 825 M. jährlich, in Strelitz 600 M. 
Gewerbegerichte giebt es in Mecklenburg noch 
nicht, die Gewerbepolizei in den Händen der Ortsbehörden 
lässt alles zu wünschen übrig. In Strelitz machen die Fort¬ 
bildungsschulen Fortschritte, so dass jetzt sämmtliche Städte 
und Flecken des Staates solche Anstalten besitzen. Der 
Unterricht ist meist für Jugendliche bis zu 18 Jahren ob¬ 
ligatorisch und findet an drei Mal 2 Stunden wöchentlich, 
leider noch in den Abendstunden, statt. 


Versicherung. Sparkassen. 

Regress der Berufsgenossenschaften. Der soeben er¬ 
schienene Geschäftsbericht der rheinischen landwirtschaft¬ 
lichen Berufsgenossenschaft für das Jahr 1893 (enthalten im 
Verwaltungsbericht des Provinzial-Ausschusses) giebt meh¬ 
rere Beispiele von Regressen gegenüber Unternehmern. 
Gegen einen Unternehmer, der wegen fahrlässiger Körper¬ 
verletzung zu einer Gefängnissstrafe von 1 Monat verurteilt 
war, erhob die Genossenschaft Anspruch auf Erstattung 
sämmtlicher Aufwendungen für Untersuchung, Feststellung 
der Entschädigung und Zahlung der Renten an den Ver¬ 
letzten. Da der Unternehmer seine Erstattungspflicht an¬ 
erkannte, so konnten bereits 77,6i M. von ihm eingezogen 
werden, nachdem er schon die gesammten Kosten des Heil¬ 
verfahrens (also auch diejenigen von der 14. Woche nach 
dem Unfälle ab entstandenen, für welche die Genossenschaft 
hätte aufkommen müssen, und zwar letztere in Höhe von 
rund 90 M.) unmittelbar an den Verletzten gezahlt hatte. 
Ausserdem wurde ein Fall aus dem Vorjahre erledigt. Der 
betreffende Unternehmer war wegen fahrlässiger Körper¬ 
verletzung eines Taglöhners zu einer Geldstrafe von 30 M. 
verurtheilt worden und wurde demnächst auch zur Erstat¬ 
tung aller entstandenen und noch entstehenden Kosten ver¬ 
urtheilt. Aus dieser Veranlassung wurde bereits ein Betrag 
von 167,95 M. erhoben. Dazu kamen aus älteren Regress¬ 
fällen herrührende Einnahmen mit 1014,76 M., im Ganzen 
1260,32 M. — Eine Regresspflicht der Unternehmer findet 
nach § 96 des Unfallversicherungs-Gesetzes (§ 117 des 
landwirthschaftlichen UVG.) statt, wenn durch strafgericht¬ 
liches Urtheil festgestellt ist, dass sie einen Unfall vorsätz¬ 
lich oder durch Fahrlässigkeit (mit Ausserachtlassung der¬ 
jenigen Aufmerksamkeit, zu der sie vermöge ihres Amtes, 
Berufes oder Gewerbes besonders verpflichtet sind) herbei¬ 
geführt haben. Doch sei zur Vermeidung von Missverständ¬ 
nissen, wie sie sich an die Ausführungen in No. 44, Sp. 808 
knüpfen könnten, bemerkt, dass das Reichs-Versicherungs¬ 
amt nicht etwa die ausnahmslose Durchführung dieser Re¬ 
gressansprüche zum Prinzip erhoben hat. Nach der Ent¬ 
scheidung v. 17. Okt. 1887 (Amtl. Nachr. S. 352) wird der 
Vorstand der Berufsgenossenschaft als getreuer Geschäfts¬ 
verwalter (§§ 22, 26) zwar in der Regel verpflichtet sein, 
von dem Regress Gebrauch zu‘machen; wo es ihm aber räth- 
lich erscheint, hiervon Abstand zu nehmen, soll er rechtzeitig 
(§ 96 Abs. 4) die Zustimmung der Genossenschafts-Ver¬ 
sammlung einholen. In einer am 18. u. 19. Dez. 1893 ab¬ 
gehaltenen Konferenz der Landes-Versicherungsämter und 
der landwirthschaftlichen Berufsgenossenschaften betonte 
der Präsident des Reichs-Versicherungsamtes, dass es durch¬ 
aus nicht in der Absicht des letzteren liege, einer milden 
und vorsichtigen Handhabung des Regressrechts entgegen¬ 
zutreten. Das Reichs-Versicherungsamt wünsche nur, dass 


in jedem Einzelfalle sorgfältig und pflichtmässig erwogen 
werde, ob eine Veranlassung zum Vorgehen gegen einen 
strafrechtlich verurtheilten Unternehmer vorhanden sei. 


Gesundheitspflege. 

Stuttgarter Ortsstatut über die Aufnahme von Geistes¬ 
kranken. Als das erste positive Ergebniss der Enthül¬ 
lungen, welche der Prozess Mellage gebracht hat, ist das 
Ortsstatut anzusehen, welches der Stuttgarter Gemeinderath 
am 8. August einstimmig angenommen hat. Das Statut be¬ 
trifft die Irrenabtheilung des dortigen Bürgerhospitals, 
welche nur zur vorläufigen Unterbringung von Geistes¬ 
kranken bestimmt ist. Das Statut unterscheidet die Auf¬ 
nahme auf Antrag der Angehörigen, die polizeiliche und 
die gerichtliche Einweisung. Bei letzterer (§ 81 der Straf- 
rozess - Ordnung) genügt die Vorlegung des Gerichts- 
eschlusses. In den anderen Fällen bedarf es einer auf 
persönlicher Untersuchung beruhenden Beurkundung der 
Geistesstörung, ihrer Art und bisherigen Dauer durch einen 
approbirten deutschen Arzt und zwar, wenn der Kranke in 
ärztlicher Behandlung stand, durch den behandelnden Arzt. 
Ist die einzuweisende Person mit ihrer Einweisung nicht 
aus freien Stücken einverstanden, so muss das erwähnte 
ärztliche Zeugniss ausdrücklich die Erklärung enthalten, 
dass dieselbe 1. für sich oder andere gefährlich oder für die 
öffentliche Sittlichkeit anstössig sei, oder 2. in einem Zu¬ 
stand der Pflegebedürftigkeit sich befinde, der zur Folge 
habe, dass sie ohne sofortige provisorische Anstaltspflege 
verwahrlost oder gefährdet werde. Bei Gefahr im Verzüge 
kann jedoch eine formlose Aufnahme stattfinden, wenn die 
Geisteskrankheit in offensichtlicher und gefährlicher Weise 
ausbricht. Die Aufnahme erfolgt durch den Oberarzt im 
Einvernehmen mit der Hospitalverwaltung. Letztere hat 
spätestens am nächsten Tage dem Stadt - Polizeiamt Mit¬ 
theilung zu machen, welches eine endgültige Unterbringung 
zu veranlassen hat. — Das Statut ist bemerkenswert^ als 
ein erster Versuch, die ärztliche* Begutachtung in Bezug auf 
Grundlage (eigene Untersuchung) und Inhalt, theilweise 
auch in Bezug auf die Person des Arztes an bestimmte 
Normen zu binden. Aber die beste Garantie, das Verlangen 
nach der Untersuchung durch zwei Aerzte, fehlt. Es ist nicht 
einmal ausdrücklich verboten, dass der Oberarzt selbst und 
allein das Attest ausstelle (z. B. wenn er der behandelnde 
Arzt war). Mit dem Prinzip, dass um die Internirung eines 
Menschen stets möglichst viele Personen wissen müssen, 
ist auch nicht vereinbar, dass das Statut in dem Falle, dass 
an Stelle des Polizeiamts die Königl. Stadtdirektion handelt, 
die letztere von der Vorlegung des Zeugnisses dispensirt. 
Es erregt ferner Bedenken, dass das detaillirtere Attest nur 
verlangt wird, wenn die einzuweisende Person nicht aus 
freien Stücken einverstanden ist. Wann ist ein Geisteskranker 
„aus freien Stücken einverstanden“? Die Anstalt dient, wenn 
auch in der Regel, so doch nicht ausnahmslos zu bloss 
6 wöchentlichem Aufenthalt, und dass man auch in Stuttgart 
von Befürchtungen nicht ganz frei ist, zeigt sich darin, dass 
das Statut für nöthig hält, zu bestimmen: „Zur Unterbrin¬ 
gung von Geisteskranken in das Bürgerhospital dürfen nur 
ausnahmsweise von der Verwaltung geschulte Diakonen auf 
Ansuchen abgegeben werden. Es ist diesen aber ver¬ 
boten, durch Vorspiegelung falscher Thatsachen 
Kranke zu scheinbar freiwilligem Eintritt in die 
Irrenabtheilung zu verlocken.“ 

Oesterreichischer Gesetzentwurf über Trinkerasyle. 

Dem österreichischen Abgeordnetenhause ist ein Gesetz¬ 
entwurf zugegangen, welcher die Errichtung von Trinker¬ 
asylen und die Bedingungen regelt, unter denen der Ein¬ 
tritt freiwillig oder zwangsweise erfolgen darf. Die Errich¬ 
tung kann durch Staat, Land, Bezirk oder Gemeinde er¬ 
folgen. Freiwillig können Gewohnheitstrinker in eine der¬ 
artige Anstalt aufgenommen werden, wenn sie persönlich 
vor Gericht die Erklärung abgegeben haben, dass sie sich 
zum Zweck der Entwöhnung von der Trunksucht in das 
Trinkerasyl einzutreten entschlossen haben. Durch richter¬ 
lichen Ausspruch sind dem Trinkerasyle zwangsweise zu 
überweisen: 1. Personen, welche innerhalb des letzten Jahres 
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mehr als dreimal wegen Trunkenheit bestraft wurden. 
2. Geistig erkrankte und deshalb in eine Kranken- oder 
Irrenanstalt aufgenommene Gewohnheitstrinker, welche zwar 
ihre geistige Klarheit wieder erlangt haben, jedoch noch 
nicht genügende Fähigkeit zur Selbstbeherrschung und zum 
Widerstande gegen die Trunksucht besitzen. 3. Gewohn¬ 
heitstrinker, welche auch ohne eigentliche geistige Erkran¬ 
kung sich oder ihren Angehörigen in sittlicher oder wirt¬ 
schaftlicher Beziehung gefährlich werden oder ihre eigene 
oder anderer körperliche Sicherheit gefährden. Die einmal 
aufgenommenen Personen können daselbst auch wider ihren 
Willen zurückgehalten werden. Behufs Wiedereinbringung 
entwichener Pfleglinge kann die Hülfe der Gerichts- und 
Verwaltungsbehörden in Anspruch genommen werden. Die 
Anhaltung im Trinkerasyle darf ununterbrochen nicht länger 
als zwei Jahre dauern. Der Ausspruch, dass eine Person 
in ein öffentliches Trinkerasyl eingebracht werden kann, 
erfolgt in dem Falle zu 1. von amtswegen, sonst auf An¬ 
trag der Eltern, Kinder, des Ehegatten, des Vormundes oder 
des Kurators. Dem Ausspruche hat ein gerichtliches Ver¬ 
fahren vorauszugehen, für welches die Anordnungen über 
die nichtstreitige Gerichtsbarkeit gelten. Es muss jedoch 
immer die zu überweisende Person vor der Entscheidung 
gehört werden, und es muss das Gutachten von Sachver¬ 
ständigen (Psychiatern) vorliegen. Die endgültige Entschei¬ 
dung ist dem Gerichtshöfe erster Instanz Vorbehalten. Wird 
ein Pflegling ungeachtet des Eintritts eines Entlassungs¬ 
grundes wider seinen Willen im Trinkerasyl zurückgehalten, 
so kann er (beziehungsweise seine Angehörigen etc.) beim 
Bezirksgerichte das Begehren stellen, dass seine weitere 
Detention für unzulässig erklärt werde. Ausserdem ist die 
Staatsanwaltschaft zu einer solchen Antragstellung ver¬ 
pflichtet, sobald sie von der unberechtigten Zurückhaltung 
einer Person in einem Trinkerasyle Kenntniss erlangt. 

Deutscher Samariterbuqd. Am 23. und 24. August 
tagte in Kassel unter dem Vorsitz des Sanitätsraths Dr. 
Endemann-Kassel ein Kongress von Samaritern. Nach dem 
Versammlungsbericht sollen 777 Vereine und 3406 Feuer¬ 
wehren mit zusammen etwa 1% Mill. Einzel-Mitgliedern 
vertreten gewesen sein; die Zahl der wirklich anwesenden 
Theilnehmer betrug 89. Die Versammlung beschloss, dass 
alle Vereine im Deutschen Reich, welche sich dem Sama¬ 
riter- und Rettungswesen widmen, zu einem Bunde zusam¬ 
mentreten sollen, dem sich auch Einzelpersonen als Mit¬ 
glieder anschliessen können. Der Bund soll Unterricht in 
erster Hilfe und in Krankenpflege ertheilen lassen und zwar 
ersteren nur von approbirten Aerzten. Ferner soll sich die 
Thätigkeit des Bundes auf die Bildung freiwilliger Korps 
von Sanitäts-Hilfsmannschaften, auf die Einrichtung eines 
zweckentsprechenden Verletzten- und Krankentransports er¬ 
strecken. Die Vereine sollen eine sorgfältige Statistik über 
geleistete erste Hilfe führen, wofür ihnen das Zählkarten- 
System empfohlen wurde. 

Wohnungswesen. 

Leipziger Bebauungs-Plan. Im Leipziger Tageblatt 
ist im August der Wortlaut einer Bauordnung veröffentlicht 
worden, welche die dortigen Stadtverordneten bereits am 
12. Juni beschlossen haben. Die Ordnung umfasst bis jetzt 
nur den ersten Theil, den Bebauungsplan: „Von den Ver¬ 
kehrsräumen, deren Feststellung, Beschaffenheit, Herstel¬ 
lung, Unterhaltung und Benutzung.“ Beigegeben ist eine 
umtangreiche Zusammenstellung von Abänderungen, welche 
aber nicht wesentlicher Art zu sein scheinen. Die Auf¬ 
stellung von Bebauungsplänen erfolgt durch die Gemeinde, 
kann aber von Unternehmern gefordert werden. In dem 
Bebauungsplan können Baubeschränkungen zu Gunsten von 
Yillenterrain und Bauwich (oder umgekehrt: geschlossene 
Reihe) aufgenommen werden. Die Pläne müssen vor ihrer 
Feststellung dem Stadtbezirks - Arzte, bei ausgedehnten 
Flächen auch dem Gesundheits-Ausschüsse zur Begutachtung 
vorgelegt werden. Auf Widersprüche der Betheiligten ent¬ 
scheidet nöthigenfalls die Regierungsbehörde. Für die 
Strassrnbreitcn ist die Unterscheidung von breiten Verkehrs¬ 
und schmalen Wolmstrassen (s. o. Sp. 953), wenn auch nicht 
mit voller prinzipieller Schärfe, anerkannt. Denn es wird 


zwar neben 30 m für die Hauptadern des Verkehrs auch 
für die Nebenstrassen eine Breite „nicht unter 18 m M ver¬ 
langt, aber hinzugefügt: „Daneben können jedoch Strassen 
von geringerer Breite gestattet werden, wenn sie mit ent¬ 
sprechend niedrigen Häusern bebaut werden sollen, und 
wenn nicht zu erwarten ist, dass ein stärkerer Verkehr 
darauf sich entwickeln werde.“ Dementsprechend kann 
auch eine einfachere Pflasterung gestattet werden. Es sind 
mehrere Pflasterungsarten bestimmt, unter denen der Rath 
zu wählen hat, „nach Maassgabe des für die betr. Strasse 
zu erwartenden Verkehrs und des sonstigen Charakters der 
Strasse.“ Bei einer Breite von 14 m und darunter kann 
der Rath aber auch unter die geringste jener Pflasterungs¬ 
arten herabsteigen und selbst blossen chausseemässigen Zu¬ 
stand gestatten. Im Bebauungsplan sollen für ieden Stadt- 
theil Erholungs- und Spielplätze vorgesehen weraen. Oeftent- 
liche Plätze sind in der Regel zu bepflanzen; die Kosten 
der Anpflanzung von Bäumen und Gebüsch trägt die Stadt. 
Die Kosten für Herstellung öffentlicher Plätze kann die 
Stadt durch Regulativ auf „grössere Bezirke, denen der 
Platz zugute kommt,“ vertheilen; mit diesen „Platzgebieten“ 
wird also das Prinzip, dass nur die unmittelbaren Anlieger 
heranzuziehen sind, durchbrochen. Der Unternehmer einer 
Strasse muss sich verpflichten, Restparzellen (sog. Vexir- 
streifen) gegen angemessene Entschädigung an den Eigen- 
thümer des dahinter liegenden Grundstücks abzutreten. Ur¬ 
sprünglich hatte der Rath für die Stadt das Recht in Anspruch 
nehmen wollen, von jedem Unternehmer einer Strasse einen 
Parzellirungsplan zu verlangen. Infolge einer strikten Forde- 
rung des Ministeriums mussten die betr. Bestimmungen ge¬ 
strichen werden. Die vereinigten Ausschüsse haben ihr 
Bedauern ausgesprochen, „dass es hiernach nicht möglich 
sein wird, in einer dem ländlichen Zusammenlegungs-Ver- 
fahren entsprechenden Weise auch in der Stadt zu einer 
planvollen Zusammenlegung der Grundstücke zu gelangen: 
man kann demgegenüber nur die Hoffnung aussprechen, 
dass in diesem Punkte baldigst der Weg der Landes-Ge- 
setzgebung beschritten werde.“ 

Eine Statistik der leerstehenden Wohnungen in 
Magdeburg bildet das Heft, mit welchem das Statistische 
Amt der Stadt Magdeburg seine neubegründeten Mittheilungen 
eröffnet. 1 ) Nachdem der Magistrat eine diesbezügliche Er¬ 
hebung beschlossen, fand dieselbe Ende Oktober 1894 in 
Verbindung mit der Personenstands-Aufnahme, die alljährlich 
für die Zwecke der Steuerveranlagung erfolgt, statt. Die 
Statistik behandelt die leerstehenden Wohnungen nach der 
Grösse, dem Miethspreise, nach der Dauer des Leerstehens 
und der Höhe des Miethsverlustes und sieht im wesentlichen 
ihre Aufgabe darin, festzustellen, in welchem Maasse die 
Wohnungen durch zeitweilige Unvermiethbarkeit bedroht 
sind. Mit Ausschluss der militärfiskalischen und der 11 
Stiftungs-Grundstücke gab es in Magdeburg überhaupt 5978 
Grundstücke mit 50 839 Wohnungen insgesammt. Es hatten 
1852 Grundstücke Wohnungen leer stehen, darunter nur 
eine leere: 1082 (oder 58,4% der angegebenen Gesammt- 
zahl überhaupt), 2 : 409 (21 ,1 o/ 0 ), 3 : 165 ( 8 , 9 %). Auch in 
Magdeburg scheint mit der Entwickelung der Kommunika¬ 
tionsmittel die ärmere arbeitende Bevölkerung aus den 
schlechten Wohnungen der alten, im Centrum der Stadt 
gelegenen Häuser in die relativ besseren Wohnungen der 
Vorstädte umzusiedeln. Im Fischerufer- und Krökenthor- 
Viertel der inneren Stadt, wo der durchschnittliche Mieths- 
preis für eine Wohnung 200—300 M. beträgt, stehen ver- 
hältnissmässig am meisten Wohnungen leer ( 8,5 — 9 , 5 %). 
Die anderen Stadttheile mit billigen Wohnungen sind in der 
Aussenstadt gelegen und haben, mit Ausnahme der Suden¬ 
burg und der alten Neustadt, die wenigsten leerstehencien 
Wohnungen 3. 5 4 . 5 %). Das-Leerstehen der kleinen Woh¬ 
nungen in der Innenstadt ist als ein günstiges Ergebniss zu 
betrachten; sagt doch der Bericht, dass „der ganze Habitus 
gerade der kleinen Wohnungen in den alten Häusern selbst 

*) Mittheilungen des Statistischen Amtes der Stadt Magde¬ 
burg, No. 1, Statistik der leerstehenden Wohnungen nach ck r 
Aufnahme von Kndc Oktober 1894. Bearbeitet von Heinrich 
Silbcrgleit, Direktor des Statistischen Amtes der Stadt Magde¬ 
burg. Magdeburg 1895, Hofbuchdruckerci von Carl Friese, 28 S 
und 1 Tatei. 
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den bescheidensten Miether zurückschrecken“ mag. Von den 
Ende Oktober vorhandenen 50 839 Wohnungen standen 
3522 leer, also 6,9%; über die Hälfte der vorhandenen 
Wohnungen bestand aus nur einem heizbaren Zimmer 
(27 425), davon standen leer 2050 = 7,5 %; die beiden 
anderen Wohnungsklassen (mit 2—4 und mit 5 oder mehr 
heizbaren Zimmern) hatten nur 6,4 und 5,7 % leer stehen. 
Im Vergleich mit den Städten, über welche Angaben vor¬ 
liegen, ist der Prozentsatz (6,9) der in Magdeburg leer¬ 
stehenden Wohnungen ein ziemlich hoher. Nur in Hamburg 
betrugen die Anfang Dezember 1894 leerstehenden Gelasse 
9.oi °/ 0 der vorhandenen, jedoch sind hier auch die mit 
Wohnungen nicht verbundenen gewerblichen Räume aller Art 
mit eingerechnet. In Leipzig stellte sich der Prozentsatz 
der leerstehenden Wohnungen 1890 auf 6,74, 1891: 6,23, 1892: 
6 . 32 , 1893: 5 . 40 , 1894: 4 , 52 . Berlin wies im ersten Quartal 
1891: 3 , 9 o/ 0 , 1892: 4 , 9 o 0 , 1893: 6,0% an leerstehenden Woh¬ 
nungen auf. Der Bericht kommt schliesslich zu dem Satze, 
„dass nicht bloss absolut, sondern auch relativ die kleinen 
Wohnungen am stärksten auf dem Wohnungsmarkt er¬ 
scheinen“. Der durchschnittliche Miethswerth der Magde¬ 
burger Wohnung ist in den 4 Jahren 1890 — 1894 von 
268 M. auf 261 M. zurückgegangen, weist also nur eine 
ganz unerhebliche Aenderung auf, doch haben nur die 
kleinen Wohnungen genau ihren Preisstand be¬ 
hauptet, während der Rückgang auf die Mittel¬ 
wohnungen mit 3 heizbaren Zimmern entfällt. Die 
Dauer des Leerstehens beträgt im grossen Durchschnitt 
aller Stadtviertel 5.24 Monate, also noch nicht ein halbes 
Jahr ; sie verlängert sich bei den kleineren und mittleren 
Wohnungen ( 5,73 Monate), sinkt hingegen für die Wohnungen 
mit 7 heizbaren Zimmern auf 3.56 Monate herab. Der 
Jahres-Miethspreis der leerstehenden Wohnungen ist auf 
976 565 M., der wirkliche Miethsverlust in der am 31. Oktober 
1894 erreichten Höhe auf 424 070 M. angegeben. Von 
1000 M. Gesammt-Miethsverlust kamen auf die drei Grössen¬ 
klassen ( 1 , 2—4, 5 und mehr Zimmer) 329, 51, 2,4 15, 7,6 M., 
während der Rest von 1 M. auf die Wohnungen ohne 
Grössenangabe entfällt. 

Ueber Obdachlosen-Fürsorge in deutschen Städten 

liegen zwei ausführliche Referate von Muensterberg und von 
v. Massow, dem Verein für Armenpflege erstattet, vor. 1 ) 
Ersterer giebt das Ergebniss einer Umfrage mittels ausführ¬ 
lichen Fragebogens in einer Darstellung der bestehenden 
Einrichtungen in den deutschen Städten über 100 000 Ein¬ 
wohner und sodann eine Beurtheilung. Zwischen der mil¬ 
deren Richtung, welche die Frage vom Standpunkt des Ob¬ 
dachlosen aus betrachtet, und der schärferen, welche den 
polizeilichen Schutz gegen die Obdachlosen betont, nimmt 
Muensterberg eine selbstständige Stellung ein. Ihm ist die 
Obdachlosen-Fürsorge zwar ein Akt der Armenpflege, nicht 
polizeilicher Abwehr; aber gerade weil jede Armenpflege 
individualisirend gehandhabt werden muss, spricht er sich 
gegen die Anonymität aus, wie sie z. B. im Berliner Vereins¬ 
asyl (im Unterschied vom dortigen städtischen Obdach) ge¬ 
handhabt wird. Für sesshafte Obdachlose ist nachträgliche 
Miethezahlung zu vermeiden, weil sie mehr eine Hülfe für 
den Vermiether ist. Neben einer Mieths-Beihülfe für die 
Zukunft ist beim Mangel an geeigneten Wohnungen die Auf¬ 
nahme in irgend welche Unterkunftsstätten geradezu unab¬ 
weisbar (Bochum). Bei Unwürdigen müsse ein empfindlicher 
Nachtheil (Bestrafung, schärfere Kontrolle Arbeitszwang o.ä.) 
hinzugefügt werden. Allerdings fehle es bei dem brennen¬ 
den Charakter des Obdach-Bedürfnisses an Zeit zur Prü¬ 
fung. Entweder werden alle durch die Armenverwaltung 
eingewiesen (Magdeburg, Berlin), oder alle zunächst der 
Polizei zugeschickt, welche ihnen bei Strafe aufgiebt, sich 
ein Unterkommen zu beschaffen. Letzterer Weg sei zu¬ 
lässig, wo eine gute, individualisirende Armenpflege besteht 
und nur einen Rest von wirklich Schuldigen übrig lässt; 
so hat in Karlsruhe die polizeiliche Unterkunfts-Auflage in 
der Regel die wirkliche Beschaffung einer Wohnung zur 
Folge gehabt. Bei Unverbesserlichen bleibe nichts übrig, 
als sie in eine Armen- und Arbeitsanstalt zu versetzen 
(Magdeburg, Chemnitz). Für nicht sesshafte Obdachlose ist 

*) Schriften des Vereins für Armenpflege und Wohlthätig- 
keit. 21. Heft. Leipzig 1895, Duncker & Humblot. S. 19—67. 


zwar keine wirkliche Individualisirung, aber doch wenigstens 
eine Scheidung nach Arbeitsfähigkeit und -Unfähigkeit, nach 
Arbeitswilligkeit und -unwilligkeit möglich. Arbeitsunfähige 
müssten hier gänzlich ausgeschieden und der Armenpflege 
zugeführt werden. Arbeit als Prüfstein der Arbeitswillig¬ 
keit sei auch in den grossstädtischen Stationen unentbehr¬ 
lich. Wenn Hamburg, Augsburg, Dresden damit Schwierig¬ 
keiten gehabt haben, so hätten Düsseldorf und Bonn gute 
Erfahrungen damit gemacht. Unbedingt nothwendig sei ein 
guter kommunaler Arbeitsnachweis, und hierbei als Gegen¬ 
gewicht gegen das, was die Gemeinde für Zuwandernde 
thue, eine Bevorzugung der Einheimischen, auch bei Ar¬ 
beiten, welche die Stadt an Unternehmer verdingt. — 
v. Massow erklärt sich mit den Ansichten des ersten Re¬ 
ferenten einverstanden, bespricht die Natural-Verpflegungs- 
stationen und namentlich das Schicksal des preussischen 
Gesetzentwurfs, der, schon in zweiter Lesung angenommen, 
am 1 . Juli in dritter Lesung dennoch abgelehnt wurde, und 
plaidirt endlich für mehrere Einschränkungen der Frei¬ 
zügigkeit. 

Erziehung, Schule, Volksbildung. 

Bremisches Zwangserziehungs - Gesetz. Dem viel¬ 
beklagten Uebelstand, dass eine Zwangserziehung erst zu¬ 
lässig wird, wenn ein Kind eine strafbare Handlung be¬ 
gangen hat, hat nach dem Vorgang von Braunschweig, 
Baden, Hessen u. a. auch der Staat Bremen für sein Ge¬ 
biet ein Ende gemacht. Nach dem neuen diesjährigen 
Zwangserziehungs-Gesetz ist die Maassregel auch zu¬ 
lässig: bei Personen unter 16 Jahren, a) wenn bei ihnen 
die gewöhnlichen Erziehungsmittel sich als unzureichend 
erwiesen haben, um sie vor sittlichem Verfall zu bewahren; 
b) wenn wegen der sittlichen Verkommenheit ihrer Eltern 
oder sonstigen Erzieher oder grober Vernachlässigung der 
denselben obliegenden Pflichten die Gefahr ihres sittlichen 
Verfalls begründet ist. Ferner soll, wie in Lübeck, auch 
im Falle beharrlicher Entziehung von der Schulpflicht (z. B. 
wenn die Eltern dagegen vergebens ankämpfen), Zwangs¬ 
erziehung zulässig sein. Die Polizei- und Armenbehörden, 
die Staatsanwaltschaft, die Inspektion der Gefängnisse und 
die Schulbehörden haben der Senatskommission für Polizei¬ 
angelegenheiten Mittheilung von den zu ihrer Kenntniss 
gelangenden Fällen zu machen, in denen ihres Erachtens 
eine jener Voraussetzungen vorliegt. Die Prüfung der Vor¬ 
frage hat die Senatskommission, die Entscheidung das Vor¬ 
mundschaftsgericht, wogegen den Eltern binnen 8 Tagen 
die Beschwerde an den Senat mit aufschiebender Wirkung 
offen steht. Für die Kosten der Zwangserziehung in diesen 
neuen (nicht von §§ 55 u. 56 des Reichs-Strafgesetzbuches 
betroffenen) Fällen haftet nicht nur das eigene Vermögen 
des Pfleglings, sondern auch das seiner Eltern (oder son¬ 
stigen Alimentations-Pflichtigen), diese jedoch nur bis zum 
Betrage des ihnen ersparten Unterhalts. Die Zwangs¬ 
erziehung erreicht spätestens mit vollendetem 18. Lebens¬ 
jahr ihren Abschluss. Vor Ausarbeitung des Entwurfs hatte 
der Senat die Ansicht der Bremer Volksschul-Vorsteher 
eingeholt, welche sich für die Ausdehnung der Zwangs¬ 
erziehung von den Bestraften auf die sogenannten Ver¬ 
wahrlosten einstimmig aussprachen, wie denn unter Päda¬ 
gogen wie Kriminalisten über diese Nothwendigkeit auch 
nirgends mehr ein Zweifel besteht. 

Pavillon-System für Schulbauten in Ludwigshafen. 

Die sich rasch vermehrende Industriestadt Ludwigshafen 
hat nicht nur neue Schulsäle, sondern auch Spielplätze für 
Kinder nöthig. Diesen beiden Bedürfnissen soll gleichzeitig 
genügt werden dadurch, dass Schulhäuser nicht in grossen 
Bauwerken, sondern in kleinen, von freien Plätzen um¬ 
gebenen Pavillons errichtet werden. Die Stadt hat dazu 
einen Platz von 6 Morgen erworben. Auf demselben sollen 
14 einstöckige und 3 zweistöckige Gebäude errichtet werden, 
die für zusammen 34 Schulräume gedacht sind und die 
ausserdem in jedem Gebäude je ein Lehrerzimmer und die 
nöthigen Abtritte enthalten werden. Die Plätze zwischen 
den einzelnen Gebäuden sowie die freibleibenden Theile 
des Grundstücks werden zu Spielplätzen und im übrigen 
mit gärtnerischen Anlagen eingerichtet. Die freie Lage der 
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Schulhäuser gestattet den Luftzutritt von allen Seiten und 
für alle Schulsäle die Einrichtung von Nordlicht, so dass 
also den hygienischen Anforderungen vollkommen ent¬ 
sprochen werden kann. Für stetig wachsende Schul¬ 
gemeinden ermöglicht dieses System, je nach Bedarf Pa¬ 
villons zuzubauen, und man braucht weder jahrelange Noth- 
behelfe, noch Schulbauten auf Vorrath. Der Kostenvoran¬ 
schlag für etwa 34 Schulsäle mit Zubehör und einschliess¬ 
lich Grunderwerb und Ausgabe für Garten und Spielplatz- 
Anlage beträgt 632 000 M. 

Konferenz rheinischer Htllfsschulen für zurück¬ 
gebliebene Kinder. In der Hülfsschule für nicht normal 
entwickelte Kinder wurde in Krefeld am 12. August eine 
Berathung der Leiter und Lehrer solcher Anstalten in der 
Rheinprovinz unter dem Vorsitz von Dr. Boodstein-Elber- 
feld abgehalten. Es waren vertreten: Aachen, Düsseldorf, 
Elberfeld, Essen, Köln, Krefeld. Die Verhandlungen be¬ 
gannen mit Lehrproben aus dem Gebiete des Anschauungs¬ 
unterrichts in der Unter- und Mittelstufe und des Aufsatz- 
Unterrichts in der Oberstufe. Ein besonderer Vortrag be¬ 
handelte den Aufsatz - Unterricht in der Hülfsschule und 
empfahl besonders die Erzählung als besten Stoff für ihre 
Zöglinge. Schulrath Dr. Brandenberg-Köln betonte, dass 
ein eigentlicher Aufsatz-Unterricht in die Hülfsschule nicht 
gehöre, dass mit einer Wiedergabe gebotener Gedanken 
aus dem Anschauungs-Kreise der Zöglinge und der Sicher¬ 
heit in der Orthographie die Hülfsschule ihr Ziel erreicht 
habe. 


Justiz. 


Rechtsschutz für unbemittelte Frauen. Einen recht 
drastischen Beleg dafür, dass man Einrichtungen für die 
unbemittelten Klassen nicht ohne Mitwirkung derselben 

g raktisch treffen kann, giebt folgende Bekanntmachung in 
reslauer Blättern: „Seit einiger Zeit hat der Verein Frauen¬ 
wohl einen Rechtsschutz für unbemittelte Frauen einge¬ 
richtet, wodurch Frauen in Rechtssachen unentgeltlich Rath 
und Auskunft gewährt wird. Frauen, welche sich dieser 
Einrichtung bedienen wollen, haben sich zunächst an Frau 
Schirmer, Schloss-Strasse 4 (Montag von 10^2—12 Uhr), 
oder an Frau Muehl, Grosse Feld-Strasse 10 (Mittwoch von 
3—4 Uhr), oder an Frau Heilberg, Nikolai-Stadtgraben 26 
(Freitag von 10^2—12 Uhr) zu wenden.“ Jede Arbeiterfrau 
hätte dem Breslauer Verein Frauenwohl sagen können, dass 
die Stunden von 10—12 Uhr Vormittags für eine unbe¬ 
mittelte Frau durch Hausarbeit besetzt sind, sowie dass die 
Verweisung auf drei auseinander liegende Privatadressen 
nicht zur häufigen Benutzung der Einrichtung anreizen kann. 
Ein öffentliches Bureau, das in den Nachmittags- und Abend¬ 
stunden geöffnet, durch Schilder weithin kenntlich ist und 
auf welches die Aufmerksamkeit durch Plakate und stehende 
Annoncen hingelenkt wird, dürfte eine ganz andere Frequenz 
aufweisen, namentlich wenn man unbemittelte Frauen von 
vornherein mitbetheiligt und sie für das Gedeihen ihrer 
eigenen Schöpfung interessirt. 

Staiidesunterschiede bei Ehescheidungen. Das Ehe¬ 
scheidungs-Recht des preussischen Allgemeinen Landrechts 
ist nicht ganz frei von einer Differenzirung der mensch¬ 
lichen Empfindungen nach dem Unterschied der Stände. 
Der § 701, Theil II, Titel 1, bestimmt, dass wegen bloss 
mündlicher Beleidigungen und geringerer Thätlichkeiten 
„Eheleute gemeinen Standes“ nicht geschieden werden 
sollen. Die Vorschrift ist fast allgemein — namentlich auch 
von dem grossen Kommentator des Landrechts Koch, der 
selbst in seiner Jugend Kuhhirte war — als unpassend an¬ 
gegriffen worden. Aber man hielt sie immerhin für die 
einzige ihrer Art im landrechtlichen Ehescheidungs-Recht. 
Dem Oberlandesgericht in Naumburg war es Vorbehalten, 
nach hundertjährigem Bestehen des ALR. einen Versuch 
der Ausdehnung dieses Gedankens zu machen. Der Fall 
ist im 34. Bande der Entscheidungen des Reichsgerichts in 
Civilsachen (S. 234 fl'.) mitgetheilt und verdient über den 
Leserkreis dieser Entscheidungen hinaus bekannt zu werden. 
Nach § 704 (desselben Titels) berechtigen „grobe Ver¬ 


brechen,“ wegen welcher ein Ehegatte „harte und schmäh¬ 
liche“ Strafe erlitten hat, den andern Theil zum Anträge 
auf Ehescheidung. Der Gesetzgeber hat (wie aus den ver¬ 
öffentlichten Motiven sich ergiebt) mit der Vorschrift 
beabsichtigt, „das feine Ehrgefühl dessen, der mit einem 
Verbrecher nicht Zusammenleben wolle, zu schonen und 
solches Gefühl in der Nation zu erwecken.“ Nun war die 
Frau eines Arbeiters wegen einer Reihe von Diebstählen 
zu zwei Jahren Gefängniss verurtheilt worden. Das Ober¬ 
landesgericht zu Naumburg hat gleichwohl die Ehescheidungs- 
Klage des Mannes abgewiesen, indem es „die niedere 
•Lebensstellung der dem Arbeiterstande angehörenden Par¬ 
teien“ in Betracht gezogen hat. „In den Kreisen dieser 
Leute“ — so wird weiter ausgeführt — werden auch kürzere 
Gefängnissstrafen erfahrungsmässig nicht für so schwer¬ 
wiegend angesehen, dass deshalb dem Ehegatten des Be¬ 
straften ein weiteres Zusammenleben mit demselben nicht 
zugemuthet werden könnte; und es ist mithin die harte und 
schmähliche Natur der . . . Strafe . . . für den vorliegenden 
Fall in seiner besonderen Gestaltung in der That zu ver¬ 
neinen.“ Das Reichsgericht hat diese Entscheidung auf¬ 
gehoben. Bei der Anwendung des § 704 sei die Prüfung 
darauf zu richten, welchen Einfluss die Strafthat und die 
erlittene Strafe auf das sittliche, bürgerliche und soziale 
Verhältniss der Eheleute und damit auf das innere Wesen 
der Ehe auszuüben geeignet sind. Das innere Wesen 
der Ehe ist aber von dem Stande und der Lebens¬ 
stellung der Parteien unabhängig; es ist also verfehlt, 
aus der Lebensstellung der dem Arbeiterstande angehö¬ 
renden Parteien herzuleiten, es würden in diesen Kreisen 
auch längere Gefängnissstrafen erfahrungsmässig als nicht 
so schwerwiegend angesehen, dass deshalb dem Ehegatten 
des Bestraften das Zusammenleben mit demselben nicht zu¬ 
gemuthet werden könne, und so die Anwendung des § 704 
darum abzulehnen, weil die Parteien dem Arbeiterstande 
angehören. 

Entschädigung unschuldig Verurtheilter in Frank¬ 
reich. Im verflossenen Jahre haben sich die beiden Häuser 
des französischen Parlaments mit der Berathung eines Ge¬ 
setzentwurfs beschäftigt, der sich auf die Entschädigung für 
unschuldig Verurtheilte bezog. Die Kammer war der An¬ 
sicht, dass man auch für die unschuldig erlittene Unter¬ 
suchungshaft eine Entschädigung gewähren müsse. Der 
konservative Senat beschränkte jedoch die Entschädigung 
auf den Fall, dass im Wiederaufnahmeverfahren die Un¬ 
schuld positiv erwiesen wird. Wie der diesbezügliche deutsche 
Gesetzentwurf den Beweis der Unschuld als Voraussetzung 
für die Entschädigung bezeichnet, soll auch in Frankreich 
dieser Beweis als nothwendige Voraussetzung betrachtet 
werden. Dagegen verdient der von dem Senate angenom¬ 
mene Gesetzentwurf vor dem deutschen mit Rücksicht darauf 
beifällige Anerkennung, dass er nicht nur für den materiellen, 
sondern auch für den sog. moralischen Schaden Ersatz ge¬ 
währt. Um wenigstens etwas Positives zu Stande zu brin¬ 
gen, hat darauf die Kommission der Kammer beschlossen, 
dieser den Verzicht auf ihre weitergehenden Wünsche und 
den Beitritt zu den Beschlüssen des Senats zu empfehlen. 
Das ist bereits im Sommer vorigen Jahres geschehen, und 
zur Zeit lässt sich noch garnicht absehen, wann die Gesetz¬ 
geber wieder Müsse finden, sich hiermit zu beschäftigen. 

Gefängnissarbeit in Württemberg. Bei der diesjährigen 
Berathung des Justizetats kam die Frage der Gefängnissarbeit 
in der Sitzung der württembergischen Kammer der Abgeord¬ 
neten vom 15. Juni zur Sprache. Domkapitular Dr. v. Linsen¬ 
mann rügte die Art der Beschäftigung der Gefangenen in 
kleineren Anstalten, z. B. in Rottenburg, mit landwirt¬ 
schaftlichen und Umzugsarbeiten, bei denen die Leute zu 
10 oder 12 wie Pferde an die Wagen gespannt würden. 
Der Abg. Kloss theilte mit, die Sattlerei in Stuttgart sei an 
eine auswärtige Firma verpachtet, deren Reisender im Lande 
herumreise. Die Anstalt liefere dann direkt an die Ab¬ 
nehmer im Lande. Das sei doch der reinste kapitalistische 
Betrieb. Diese Konkurrenz müsse abgeschafft werden. Die 
Aufseher beklagten sich über ihre lange Dienstzeit (12 l /> bis 
13 l /2 Stunden). Die Wärter dürften dabei keinen Augen¬ 
blick rasten. Sie hätten gar keine Lektüre. Später er¬ 
hielten die Wärter nicht die richtige Zivilversorgung. Man 
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möge ihnen andere Zivilversorgungs-Stellen eröffnen, viel¬ 
leicht nach 10jähriger Dienstzeit. Die Abgg. Haussmann 
und Gröber bestätigten, dass die Aufseher und Wärter 
überangestrengt würden. Der Regierungskommissar er¬ 
widerte, die Fürsorge der Amtsstellen sei besonders darauf 
gerichtet, dem Kleingewerbe nicht zu nahe zu treten. Man 
habe deshalb eine grosse Verschiedenheit der Branchen 
eingeführt. Er bezweifle, ob die Konkurrenz in Stuttgart 
so gross sei, wie sie dargestellt worden sei. Es würden 
die grossen Buchbinder-Arbeiten, die bei der Eisenbahn Vor¬ 


kommen, im Stuttgarter Zuchthaus gearbeitet. Durch das Ar¬ 
beiten für die öffentlichen Anstalten werde den Beschwerden 
entgegengewirkt. Auch die Maschinen würden möglichst 
vermieden. Erst iin vorigen Jahre sei der Anstalt Gotteszell 
die Bitte um einige tausend Mk. für Maschinen abgeschlagen 
worden, nur aus Gründen der Rücksicht auf das Gewerbe. 
Jedenfalls sei der Regiebetrieb der Verpachtung der Arbeit 
vorzuziehen, und sei die Regierung auf fortwährende Aus¬ 
dehnung desselben bedacht. Ein förmlicher Beschluss zur 
Sache wurde von der Kammer nicht gefasst. 


in. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. is. 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankturt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Die Arbeitgeber und das Gewerbegericht. 
Ein offenes Wort 


Wir bringen in der heutigen Nummer zwei Mittheilungen 
aus den GG. Charlottenburg und Düsseldorf, die sich mit 
sehr verschiedenen und hier bereits oft besprochenen Gegen¬ 
ständen, den Arbeitszetteln und der Berliner Petition gegen 
die GG. beschäftigen, denen aber Eins gemeinsam ist: 
die ziemlich scharfe Verurtheilung der Lässigkeit und Gleich¬ 
gültigkeit, welche viele Arbeitgeber bezüglich der Thätig- 
keit der GG. und der Mitarbeit in denselben beweisen. 
Dieses ungünstige Urtheil steht nicht vereinzelt da; man 
kann es in mündlichem Verkehr mit GG.-Vorsitzenden oft 
in noch viel schärferer Form hören, und auch in den 
offiziellen Berichten tritt es nicht selten zu Tage. Daneben 
steht dann das gleichfalls in fast allen Berichten wieder¬ 
holte Lob der eifrigen, unparteiischen und gewandten Hal¬ 
tung der Arbeitnehmer und es ist ganz natürlich, dass sich 
hieraus sehr häufig und in sehr vielen Städten die Meinung 
entwickelt, der GG.-Vorsitzende „halte es mit den Arbeit¬ 
nehmern," die Urtheile „fielen stets zu Gunsten der Arbeit¬ 
nehmer aus," woraus dann die Anschuldigungen gegen die 
GG., mit denen sich unser Düsseldorfer Kollege beschäftigt, 
wieder neue Nahrung erhalten. 

Es ist vielleicht interessant und wichtig, die einzelnen 
Glieder dieses circulus vitiosus einmal zu beleuchten; auf die 
Gefahr hin, dass gerade diese offene Aussprache wieder zu 
Angriffspunkten von der einen oder anderen Seite benutzt 
wird. Was zunächst das Lob der Arbeitnehmer angeht, so 
entspringt dies einfach der Thatsache, dass man in den 
besitzenden Klassen der Heranziehung der Arbeiter zu der 
Richterthätigkeit das grösste Misstrauen entgegenbrachte. 
Es wäre von denkbar schlimmster Vorbedeutung für die 
Zukunft unsers gesammten Volkslebens, wenn dies Miss¬ 
trauen ein berechtigtes wäre, wenn wirklich bei den ge¬ 
werblichen Arbeitern, einem so zahlreichen Theil unserer 
unbemittelten Bevölkerung, das Streben nach Gerechtigkeit 
nicht obwaltete. Das „Lob" hebt also nicht etwas beson¬ 
ders Rühmenswerthes hervor; vielmehr ist es traurig, dass 
bei der sozialen Spaltung in unserem Volk es nöthig ist, 
das Vorhandensein einer Eigenschaft speziell festzustellen, 
deren Anzweifelung die vermögenden Klassen, zu denen 
gerade die in den Stadtverordneten-Versammlungen, Ma¬ 
gistraten, Kreistagen u. s. w. einflussreichen grösseren Arbeit¬ 
geber gehören, als direkte Beleidigung auffassen würden. 

Anders steht es freilich mit dem Ruhme des regen 
Interesses der Arbeitnehmer am GG. und ihrer Geschick¬ 
lichkeit zur Theilnahme an demselben. Die Arbeitgeber, 
die an Bildung den Arbeitern so weit vorausstehen und 
einen besseren Ueberblick über die geschäftlichen Verhält¬ 
nisse haben, stehen diesen an Intelligenz natürlich nicht 
nach; sie verschmähen es aber vielfach, bei den Be¬ 
rathungen der GG. in der richtigen Weise mitzuarbeiten, 
und sie haben sich dieser Mitarbeit, so seltsam es klingt, 
vielfach entwöhnt. Jeder GG.-Vorsitzende wird bezeugen, 
wie häufig einzelne Arbeitgeber bei den Berathungen über 
Anträge, Gutachten, oder über allgemeinere Beschwerden 
der Arbeiter sich den Anschein geben, als ob sie glaubten, 
sich durch die Betheiligung herabzulassen, oder als ob sie 
fürchteten, sich den Arbeitern gegenüber etwas zu vergeben. 
Sie betrachten das GG. nicht als den vom Gesetz geschaffenen 
Ort, an dem Arbeitnehmer und Arbeitgeber sich gleich¬ 


berechtigt gegenüber stehen, sondern als die Stelle, an der 
die Arbeitnehmer nun einmal leider das Recht haben, zu 
reden, was sie wollen, an der zu antworten aber die Arbeit¬ 
geber eigentlich nicht nöthig haben und sich besser zurück¬ 
halten. Maassgebend hierbei ist für sie nicht etwa das — 
mitunter freilich auch nicht fehlende — Gefühl der Ueber- 
hebung über die Arbeiter, sondern die Ueberzeugung, dass 
sie, die Arbeitgeber, kein Bedürfniss haben, ihre Inter¬ 
essen dort zu vertreten. Man betheiligt sich an den Be¬ 
rathungen, wenn man Innungsmann ist, mit dem Hinter¬ 
gedanken, dass der Innungs-Ausschuss und die Innungs- 
Verbände da sind; wenn man Bauunternehmer oder Gross¬ 
industrieller ist, mit dem Vorbehalt, dass die Baugewerks- 
Vereine und die Handelskammern vorhanden sind, und dass 
diese Interessenvertretungen, in denen man nicht nöthig hat, 
den Arbeitern Rede zu stehen, viel einflussreicher und viel 
mächtiger sind, als das GG. Was aber speziell die Recht¬ 
sprechung angeht, so haben sich unsere besitzenden Klassen 
fast ganz entwöhnt, der Theilnahme an derselben Werth 
beizulegen. Man ist ungern Schöffe und noch unlieber 
Geschworener; beide Aemter werden nicht als ein Recht, 
sondern, ganz ebenso wie etwa das Amt als Armenpfleger, 
als eine unliebsame Last, als der Zwang zur Theilnahme 
an Dingen, für die man sich nicht interessirt, empfunden. 
Man hat sich daran gewöhnt, den Richtern, ihrer Lebens¬ 
erfahrung, ihrer Kenntniss der wirthschaftlichen und so¬ 
zialen Verhältnisse, das unbedingte Vertrauen entgegen zu 
bringen, dass ihnen, soweit die persönliche Integrität in 
Frage kommt, selbstverständlich gebührt. Ob auch die 
nichtbesitzenden Klassen dieses Vertrauen haben, danach 
fragt man so wenig als man sich etwa noch um die ver¬ 
einzelten Sonderlinge kümmert, die an der Konfession eines 
Richters oder an seiner Nichtzugehörigkeit zum Adelsstand 
Anstoss nehmen wollten. 

Ganz im Gegensatz hierzu empfinden es die Arbeiter 
als schwere Benachteiligung, dass die Richter ausschliess¬ 
lich den besitzenden Ständen angehören. Sie betrachten 
das GG. gerade um deswillen als einen Sieg, weil es ihnen 
Antheil an der Rechtsprechung gewährt. Sie bemühen sich 
sowohl durch die Auswahl der Beisitzer als durch die Be¬ 
achtung und Kontrole der Rechtsprechung in ihren Ver¬ 
sammlungen diese Position auszunützen; daher der rege 
Eifer und das rege Interesse der Arbeiter, im Gegensatz 
zu der Eingangs erwähnten Gleichgültigkeit der Arbeitgeber. 
Die Vorsitzenden aber, die zwischen den Parteien stehen 
und stehen sollen, machen alle, und je weniger sie sich 
früher mit sozialpolitischen Dingen beschäftigten, um so 
rascher die Erfahrung, dass die Arbeitnehmer an den Be- 
-rathungen über Gutachten u. s. w. sich lebhafter betheiligen, 
als die Arbeitgeber, welche darauf rechnen, ihre Interessen 
anderswo besser zur Geltung bringen zu können, und dass 
•bei der Rechtsprechung die Arbeiter sie öfter auf neue Ge¬ 
sichtspunkte aufmerksam machen, als die Arbeitgeber, mit 
denen ja die Vorsitzenden im Allgemeinen die Anschau¬ 
ungen und Erfahrungen theilen. Kommt es dann gelegent¬ 
lich einmal vor, dass der Vorsitzende diesen Gesichtspunkten 
folgt, — dass also die GG. ihren Zweck, den Anschauungen 
der arbeitenden Klassen Raum auch bei der Rechtsprechung 
zu geben, erfüllen, so ist die Anschuldigung gegen den 
Vorsitzenden, der es „mit'den Arbeitern halte", rasch fertig, 
und die Anschuldigungen gegen das GG. als eine unnütze, 
der unparteiischen Rechtsprechung schädliche Organisa¬ 
tion knüpfen sich um so rascher daran, je ehrlicher viele 
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Arbeitgeber in dem Glauben befangen sind, dass ihre An¬ 
schauungen und Interessen einen gewissen natürlichen Vor¬ 
rang vor denen der Arbeiter hätten. Besteht doch noch 
immer so vielfach die Ansicht, dass gegenüber den Arbeitern 
die besitzenden Klassen gewissermaassen eine Einheit zu 
bilden hätten, und dass jeder, der die Forderungen und 
Ansprüche der widerstreitenden Klassen unparteiisch, d. h. 
nicht vom Standpunkt einer bestimmten Klasse aus abzu¬ 
wägen bemüht ist, eben darum „der anderen Klasse“ an¬ 
gehöre. Die GG.-Vorsitzenden, die sich in dieser Rich¬ 
tung bemühen, erfahren also nichts anderes, als was jeder 
erfahren muss, der seine Anschauungen nicht mit der einer 
einzelnen wirthschaftlichen Klasse identificirt, und die Ur- 
theile, die sie bezüglich der Arbeitgeber fällen, beweisen 
nicht, dass sie Gegner der Arbeitgeber, sondern dass sie 
im eigentlichen und wahren Sinne unparteiisch sind. 

Frankfurt a. M. K. Flesch. 


Verbandsangelegenheiten. 


Während des bevorstehenden Armenpfleger-Tages in 
Leipzig werden voraussichtlich auch Mitglieder deutscher 
Gewerbegerichte anwesend sein. Die Unterzeichneten denken, 
die Zusammenkunft zu einer zwanglosen Besprechung über 
gemeinsame Angelegenheiten der Gewerbegerichte zu be¬ 
nutzen und laden die Mitglieder von deutschen Gewerbe¬ 
gerichten oder Stadtverwaltungen ein, an derselben theil- 
zunehmen. Die Zusammenkunft soll 

Donnerstag, den 26 . September, Abends 8 Uhr im 
Restaurant des Neuen Theaters, I. Etage (Augustus- 
platz) 

stattfinden. Als Gegenstände der Besprechung bieten sich 
zunächst dar: 

1 . Die Petitionen für Einführung der Berufung von den 
Gewerbegerichten und gegen die vorläufige Vollstreck¬ 
barkeit ihrer Urtheile. 

2. Die Frage der Ausdehnung der Gewerbegerichte auf 
Kaufleute, landwirthschaftliche Arbeiter und Dienst¬ 
boten. 

3. Materialiensammlung für die Publikation interessanter 
Erkenntnisse und Erweiterung der Verbands-Mitthei¬ 
lungen. 

4. Herstellung einer vergleichenden Statistik der Gewerbe¬ 
gerichte. 

5. Schutz der Bauarbeiter und Austausch von Erfahrungen 
über die Rechtsprechung darüber. 

Eine vorherige Anmeldung der Theilnahme (zu Händen 
eines der Unterzeichneten) ist erwünscht, jedoch nicht noth- 
wendig. 

September 1895. 

Dr. Flesch, Cuno, Büttner, 

Stadtrath, Magistrats-Assessor, Stadtrath, 

Frankfurt a. M., Berlin W., Leipzig, 

Clesern Hof. Wormser Str. 2. Naschmarkt 1 I* 

Redaktions-Ausschuss. 


Rechtsprechung. 


Kündigungsfristen. Findet § 122 R.G.O. auch auf Ar¬ 
beiter in kaufmännischen Geschäften Anwendung? Ist 
das GG. für deren Streitigkeiten mit den Prinzipalen 
zuständig? (Urthcil des GG. Oldenburg, eingesandt vom Vors. 
Assessor Calmeyer-Schrnedes.) 

Der Arbeiter B. ist am 20. Juni 1895 aus seinem Arbeitsver- 
hältniss bei der Bekl., einem Farbenwaarengeschäft, entlassen 
worden. Bei der Annahme war von einer Kündigung nicht die 
Rede gewesen. Kl. verlangt Weiterbeschäftigung für 14 Tage, 
oder Entschädigung für Nichtinnehaltung der gesetzlichen 14 tägigen 
Kündigungsfrist in Höhe von 30 M. Bekl. verlangt Abweisung 
der Klage, da sic zur sofortigen Entlassung des Klägers berech¬ 
tigt gewesen sei. 

Gründe: J)a die Bestimmungen im § 105b Abs.2 der R.G.O. 
auch auf Arbeiter in reinen Handelsgeschäften Anwendung Huden, 


Jochmus, 

Stadtrath, 

Halle a. S., 
Ulestr. 19. 


und somit wenigstens ein Theil des VII. Titels auch für den 
Kläger während seiner Beschäftigung bei der Beklagten zu Raum 
kam, ist nach §§ 1—3 des G.G.G. das Gewerbegericht zur Ent¬ 
scheidung des vorliegenden Rechtsstreits zuständig. 

Der Klaganspruch selbst war als unbegründet abzuweisen, 
da der Titel VII der R.G.O. (abgesehen von den Bestimmungen 
über die Sonntagsruhe, welche auch auf Arbeiter im Handels¬ 
gewerbe Anwendung finden), nur für gewerbliche Arbeiter, nicht 
aber für Arbeiter in reinen Handelsgeschäften, Farbewaaren-, 
Droguen-, Holz- und Baumaterialienhandlungen Geltung haben, 
sodass also Kläger, welcher, wie festgestellt ist, in einem rein 
kaufmännischen Geschäfte thätig war, sich auf § 122 R.G.O. gar 
nicht berufen kann. 

Wir möchten hierzu folgendes bemerken: § 154 Abs. 1 R. G.O. 
bestimmt, dass die §§ 105, 106 bis 119b, 120a bis 133e auf Ge¬ 
hilfen und Lehrlinge in Handelsgeschäften keine Anwendung finden. 
§ 105b Abs. 2 R.G.O. unterscheidet das Personal im Handels¬ 
gewerbe in Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter. Es wird also da* 
im Handelsgewerbe beschäftigte Personal als eine Unterart der 
gewerblichen Arbeiter (§ 105 R.G.O.) angesehen, auf welches die 
Bestimmungen des VII. Tit. an sich Anwendung finden, soweit 
§ 154 nicht eine Ausnahme festsetzt. Dies ist nur für die Hand¬ 
lungsgehilfen und Lehrlinge, auf die Art. 57—64 H.G.B. An¬ 
wendung finden soll, nicht aber für die Arbeiter im Handels¬ 
gewerbe geschehen. Letztere sind als Gewerbegehilfen im Sinne 
der §§ 121 ff. anzusehen, (cfr. Schenckel zu § 154 Anm. 3 S. 621. 
§ 105 Anm. 3c S. 158, § 105b Anm. 3 S. 189, Anm. 21 S. 205.) 

Kann die Nichtigkeitsklage auf die Behauptung ge¬ 
stützt werden, dass ein unwählbarer Beisitzer mitge¬ 
wirkt habe? 

In No. 44 der Sozialen Praxis ist ein Urtheil des Berliner 
GG. veröffentlicht, welches die obige Frage verneint. Mit Bezug 
hierauf geht uns folgende Zuschrift zu; 

Zum besseren Verständniss des pp. Urtheils muss be¬ 
merkt werden, dass auf Antrag des Verklagten D. die Akten 
dem Herrn Oberpräsidenten der Provinz Brandenburg einge¬ 
reicht wurden und dass derselbe nach Durchsicht derselben ver¬ 
fügte: Der Schneidergeselle P. sei seines Amtes zu entheben, 
weil er weder zur Zeit der Wahl noch nach derselben Arbeit¬ 
nehmer gewesen sei. 

Diese Entscheidung deckt sich voll und ganz mit den An- 
und Ausführungen des Beklagten und entspricht dem Sinne 
des § 19 GGG. In einem ähnlichen Falle hat das Reichs-Ver- 
sicherungsamt bie betr. Entscheidung eines Schiedsgerichts für 
ungültig erklärt (Amtl. Nachr. 1894, S. 30). Es handelte sich 
um eine schiedsgerichtliche Entscheidung, bei welcher als Bei¬ 
sitzer aus der „Klasse der Versicherten“ ein nicht versicherter 
Hausweber mitgewirkt. Der hierauf gestützten Revision de* 
Rentenbewerbers hat das Reichs-Versicherungsamt am 16. Ok¬ 
tober 1893 aus folgenden Gründen stattgegeben: „Nach § 71 
Abs. 3 in Verbindung mit § 50 Abs. 2 des Invaliditäts- und 
Altersversicherungs-Gesetzes sind zu Vertretern der Versicherten 
im Schiedsgericht nur die auf Grund des bezeichneten Gesetzes 
„versicherten Personen“ wählbar. „Versichert“ sind aber nur 
Diejenigen, welche sich in einer versicherungspflichtigen Be¬ 
schäftigung befinden (§ 1 a. a. O.), oder für welche auf Grund 
gesetzlicher Ermächtigung freiwillig Beiträge entrichtet werden 
(§§ 8 und 117 ff. a. a. O.). Der Weber V. hat, wie nunmehr 
festgestellt ist, zur Zeit seiner Wahl zu keiner dieser Kate¬ 
gorien gehört, da er als Hausweber zu den Hausgewerbe¬ 
treibenden im Sinne des § 2 Abs. 1 Ziffer 2 a. a. O. gezählt 
werden muss (zu vergleichen Revisions - Entscheidung 77, 
Amtliche Nachrichten des RVA., I. u. AV. 1891, S. 181) und da 
er vcfri der Befugniss zur Selbstversicherung, wenn ihm die¬ 
selbe überhaupt noch zustand, keinen Gebrauch gemacht hat. 
Er war mithin zur Ausübung des Amts eines Schiedsgerichts¬ 
beisitzers aus der Klasse der Versicherten nicht befähigt, und 
seine Mitwirkung bei der Spruchsitzung gesetzlich unzulässig. 
Die damals gefällte Entscheidung musste somit, als formell 
mangelhaft zu Stande gekommen, beseitigt werden (zu ver¬ 
gleichen Revisions-Entscheidung 231, Amtüche Nachrichten des 
RVA., I. u. AV. 1893, S. 77).“ — 

Wenn es auch in dem oben erwähnten Falle im Interesse 
des Ansehens der GG. mit Freuden zu begrüssen ist, dass der 
§ 19 nunmehr eine dem Sinne des Gesetzgebers entsprechende 
Auslegung gefunden hat, so muss dennoch dem Bedauern Aus- 
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druck gegeben werden, dass durch den in dem Erkenntniss hauptsächlich die Arbeitgeber Berlins angehören, die Ur- 

vom 15. Dez. 1895 ausgesprochenem Rechtsirrthum dem Be- Sache der Uebelstände zu heben suchen würden, als durch 

klagten ein nicht zu ersetzender Verlust entstanden ist. Hier- derartige einseitige Anträge ungerechtfertigtes Misstrauen 

durch wird aufs Neue die Nothwendigkeit erwiesen, auch bei in den Interessentenkreisen hervorzurufen. 

Werthgegenständen unter 100 M. die Berufung einzuführen. Ich benutze gern die sich mir bietende Gelegenheit, 

® er l in * Weigert. öffentlich hier zu erklären, dass bei der Rechtsprechung 

Wir können nicht einsehen, inwiefern die Entscheidung des am hiesigen Königlichen GG. parteipolitische Tendenzen 

GG. einen Rechtsirrthum enthält. Unseres Erachtens hätte auch, nicht hervortreten, sondern alle Beisitzer stets bemüht 

wenn eine Berufung zulässig gewesen wäre, das Landgericht ebenso gewesen sind, ihr Urtheil nach bestem Wissen objektiv 

erkannt. Die Rechtslage ist in dem Urtheil des GG. zutreffend dahin abzugeben. Dass auch wir mit unseren Urtheilen nicht 

festgestellt: Ein gewählter Beisitzer, gegen dessen Wahl innerhalb beide Parteien befriedigen können, ist selbstverständlich, 

der gesetzlichen Frist kein Einspruch erhoben ist (§ 15 GGG), aber auch nicht zu vermeiden, 

ist solange Mitglied des GG. und zur Theilnahme an der Ent¬ 
scheidung berechtigt und verpflichtet, als er nicht gemäss § 19 Aus dem Jahresbericht 1894/95 des GG. Charlotten- 

GGG. enthoben oder entsetzt ist Die unter seiner Mitwirkung burg . Von den verhandelten 667 Streitsachen betreffen 
erlassenen Urtheile sind gültige Urtheile des GG., selbst wenn 31 0 / (gegen 35 o / 0 des Vorjahres), nämlich 208 (228) Ent- 
die Umstände, welche seine Wählbarkeit ausschlossen, schon zur Schädigungsansprüche wegen nicht eingehaltener Kündi- 
Zeit der Wahl Vorlagen Es war ganz selbstverständlich dass gungs f r i st( darunter 173 (185) Fälle, in denen lediglich solche 
^%?r G u,u na f dem dur l C , h die y^dlung der Prozesssache die Entschädigungen beansprucht, und 35 (43) Fälle, in denen 
die Wählbarkeit ausschliessenden Thatsachen bekannt geworden daneben auch rückständige Lohnforderungen erhoben wurden, 
waren, die Enthebung beim Oberpräsidenten beantragte. Trotz- Es zeigt sich hie rnach nur eine ganz geringe Verminderung 
dem musste der betr. Beisitzer sogar noch weiterhin so lange zu derartiger Streitfälle gegen das Vorjahr. Diese ist um so 
den Sitzungen herangezogen werden, bis die Entscheidung des wen iger von Bedeutung, als aus der bisherigen Praxis des 
Oberpräsidenten ergangen war weil dem GG. die Entscheidung GG# die hiesigen gewerblichen Kreise hinreichende Er- 
über die Wählbarkeit seiner Mitglieder nicht zusteht. fahrungen gesammelt haben könnten, um durch geeignete, 

Der Vergleich mit der Entscheidung des Reichs-Versicherungs- jeden Zweifel ausschliessende, schriftliche Arbeitsverträge 
amts ist nicht zutreffend. Das Invaliditäts- und Altersversiche- solche Streitfälle möglichst zu vermeiden. Klare Arbeits- 
rungs-Gesetz giebt keine Vorschriften über den Einspruch gegen Verträge können nur dazu beitragen, gute Beziehungen 
die Wahl eines Beisitzers und über das Verfahren, welches ein- zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer herzustellen und 
zutreten hat, wenn Umstände bekannt werden, die die Wählbar- zu befestigen. Um so bedauerlicher ist es, dass die von 
keit ausschlossen. Bestände eine Vorschrift, wie sie in §§ 15 u. 19 dem Vorsitzenden durch die hiesigen Zeitungen und durch 
GGG. gegeben sind, so hätte das Reichs-Versicherungsamt nicht besondere Mittheilung an sämmtliche hiesige Innungen den 
so entscheiden können. Für den Fall, dass ein Beisitzer nach- Gewerbetreibenden gegebene Anregung zur Einführung sein 
träglich die Wählbarkeit verliert, bestimmt übrigens auch die einfacher, aber bestimmter, schriftlicher Arbeitsverträge, 
Verordnung betr. Verfahren vor den Schiedsgerichten in § 2 sog . Arbeitszettel, nach den bisherigen Erfahrungen wenig 
Abs. 5: „Die Fähigkeit eines Beisitzers, als solcher an einer Beachtung gefunden hat. Die sehr geringen Unbequemlich- 
Sitzung theilzunehmen, erlischt erst mit der Enthebung vom Amt." keiten und Kosten derartiger Arbeitszettel kommen dem 
Uebrigens handelt es sich um ein Erkenntniss in der Revisions- Werth der schriftlichen Arbeitsverträge gegenüber garnicht 
Instanz. Ob das Reichs-Versicherungsamt die Wiederaufnahme j n Betracht. Doch ist die Indolenz mancher Arbeit¬ 
ete 3 rechtskräftig geschlossenen Verfahrens zugelassen haben ge ber anscheinend so lange unüberwindlich, bis sie 
würde, ist eine andere Frage. einmal recht traurige Erfahrungen für ihren Geld- 

- beutel gemacht haben. 

Allo’PmrinpQ nhi>r fipwprhiwrirht** Auf die hiesi 3 en grösseren Fabrikbetriebe mit ihren 

Allgemeines UDer UewerDegencnte sehr zahlreichen Arbeitern, für welche alle Arbeitsbedin- 

und Arbeitsvertrag. gungen durch die gesetzlich vorgeschriebenen Arbeitsord- 

- nungen klar festgesetzt sind, entfallen nur 6 °/ 0 aller Gewerbe- 

Die Berliner Petitionen für Berufung etc. im Dtissel- Streitsachen. Hieraus folgt, dass eventuell die gesetzliche 
dorfer GG. In der V. Plenarsitzung des Königlichen GG. Einführung der von dem Unterzeichneten angeregten Ar- 
Düsseldorf wurde ausser dem Geschäftsbericht, dessen beitsverträge (Arbeitszettel) sich in den übrigen Gewerbe¬ 
wichtigste Daten wir bereits angegeben haben, insbesondere betrieben — grösseren und kleineren —• gut bewähren 
auch die Berliner Petition betreffs Einführung der Berufung würde, wenn auch die ungünstige wirthschaftliche Lage des 
gegen die Urtheile der GG. und der Einschränkung der kleinen Gewerbetreibenden und die theilweise recht unge- 
einstweiligen Vollstreckbarkeit besprochen. Der Vorsitzende sunden hiesigen Bauunternehmungen häufiger zu Prozessen 
äusserte sich hierzu wie folgt: führen. Die sogen. Bauschwindler vermeiden natürlich 

Diese Anträge, deren erster auch von dem Verein geradezu klare Abmachungen mit ihren Arbeitern und be- 
der Arbeitgeber-Beisitzer des GG. Berlin, wenn auch aus schäftigen deshalb das GG. ganz besonders mit ihren Streitig- 
anderen Gründen, unterstützt wird, interessirt im hohen keiten. 

Maasse alle GG., und glaube ich, dass diese wohl alle 

Stellung dagegen nehmen werden. Ich kann mir nicht Bauarbeiter-Schutz. Dem Ausschuss des GG. Berlin 

denken, dass die Staatsregierung dieser einseitigen Ein- ist von Arbeiter-Beisitzern der Antrag unterbreitet worden, 
gäbe Folge geben wird. Würde dieselbe Berücksichtigung bei dem Bundesrath um Erlass eines Gesetzes vorstellig zu 
finden, so würde damit der Hauptzweck der GG. fallen: werden, durch welches ein privilegirtes Vorrecht für die 
durch eine sachgemässe und schleunige Erledigung der Arbeitslöhne in Bauhandwerker-Forderungen im Fall ein- 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer entstehenden tretender Subhastationen eingeräumt wird. Zur Vorbe- 
Streitigkeiten deren Differenzen auszugleichen, und die rathung des Antrags ist eine kleinere Kommission eingesetzt, 
GG. würden nur noch die Bedeutung eines Schieds- welche auch andere Mittel zur Sicherung der Lohnforde¬ 
gerichtes behalten. Ob die Verhältnisse bei dem Berliner rungen der bei Bauten betheiligten Arbeiter in Erwägung 
GG. derartig sind, dass für solche Anträge zwingende ziehen solle. Die Arbeiter-Beisitzer haben, um die Noth- 
Gründe vorliegen, glaube ich nicht, und geht dies auch wendigkeit eines gesetzlichen Schutzes der Bauarbeiter nach- 
meines Erachtens aus den allgemein gehaltenen Behaup- weisen zu können, in der Arbeiterpresse einen Aufruf ver- 
tungen in der Motivirung nicht hervor. Sollten sich in öffentlicht, in welchem zur Angabe aller Fälle aufgefordert 
Berlin aber thatsächlich uebelstände herausgestellt haben, wird, in denen die Zwangsvollstreckung wegen Lohnforde- 
so beweist gerade die Motivirung, dass diese durch die rungen, insbes. rechtskräftig festgestellter Forderungen der 
Lässigkeit und Gleichgültigkeit der Arbeitgeber bei den Bauarbeiter fruchtlos ausgefallen ist. Der Tischler R. Mil- 
Wahlen hervorgerufen worden sind. Es wäre meines larg (Berlin C., Grenadierstr. 10) hat die Bearbeitung des 
Erachtens besser, wenn genannte Vereine, denen wohl Materials übernommen. 
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Bekanntmachungen. 


Die Stelle des 

zweiten Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4500 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnungsgeldzuschuss wird nicht 
gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. Oetober er. an 
den Unterzeichneten einzureichen. DieUebernahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli¬ 
tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammlung abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten-Vorsteher 
Vogt, Rechtsanwalt und Notar. 

Bei der hiesigen städtischen Verwaltung ist 
die Stelle eines dritten'jbesoldeten Beigeord¬ 
neten baldmöglichst zu besetzen. Die Anstel¬ 
lung erfolgt in Gemässheit des § 30 der Städte- I 


Ordnung für die Rheinprovinz vom 15. Mai 1856 
auf 12 Jahre. Das pensionsfähige Gehalt be¬ 
trägt je nach dem Dienstalter des Anzustellenden 
4500—6000 M. pro Jahr. Die Genehmigung des 
I Bezirksausschusses zu dieser Gehaltsfestsetzung 
bleibt Vorbehalten. Die Pensionirung erfolgt 
nach Massgabe der Vorschrift des § 59 der 
Städteordnung und die Versorgung der Relikten 
gemäss den Bestimmungen des Ortsstatuts vom 
25. Juli 1893. 

Zur Wahl werden solche Bewerber zuge¬ 
lassen, welche entweder die zweite juristische 
Prüfung bezw. die Prüfung für den höheren 
Verwaltungsdienst bestanden haben, oder welche 
sich im Kommunal-Verwaltungsdienst bereits 
anderweitig bewährt haben. 

Bewerbungen sind unter Beifügung eines Le¬ 
benslaufes und der Zeugnisse bis zum 15. Sep¬ 
tember 1895 dem Oberbürgermeisteramt hier¬ 
selbst einzureicheu. 

Essen, den 5. August 1895. 

Der Oberbürgermeister 
Zweigert. 

Zum 1. Februar k. Js. ist die Stelle eines 
Revisors bei der dann zu errichtenden Stadt¬ 
kasse auf Vorschlag des Bürgerausschusses durch 
Wahl des Rathes zu besetzen. Das Gehalt be¬ 
trägt jährlich 1800 M. und steigt alle fünf Jahre 
I um 200 M., bis zum Höchstbetrage von 2400 M., 


eine Kaution von 3000 M. ist zu bestellen. Be¬ 
werber, welche das 40. Lebensjahr nicht voll¬ 
endet haben dürfen, müssen neben der erforder¬ 
lichen allgemeinen Bildung im Kassen- und Rech¬ 
nungswesen eine ausreichende Erfahrung und be¬ 
sondere Gewandheit nachweisen und in geord¬ 
neten Vermögensverhältnissen leben. Bewerbun¬ 
gen sind bis zum 1. September d. «J« unter 
Anschluss der erforderlichen Zeugnisse bei dem 
Bürgerausschus8e hierselbst einzureichen. 

Erlassen beim Rath zu Wismar 
am 30. Juli 1895. 

Krull, Stadtsekretär. 

Soeben erfdjeint bic 3. Auflage non 

2)er innere 

Bon 

f. «. ginbtl. 

SRotto: 

©reif niemals in ein SBeSpemieft, 
2)ocb roenn bu greift bann greife feft. 

©oetfcc. 

(Sa. 3 Sogen 60 4- 

Seipäig. ®. Uttt&el. 


'gexexn für giogiaLpoliiiü 

Hationalöfonomifd>e unö foialpoliüfcfo ierienftufe 

»um 30. September bis 12. Oktober 1895 in Berlin, |lniucrftlälegcbituiie, jUibitorinm tnadmnnt (|tc. 32) 


@3 werben Iefen in ber erften SBodje, 30. September Bia 5. Cf (ober, täßtidj: 

9 1 /*—10 Uf)r: Brofcffor Dr. ©onrab (£>afle) über Seoölfcrungßiocjen, Kolonien unb Anßmanberung. 

IO 1 /*—11 - Brofeffor Dr. oon SJtiaßf oioßfi -2eip3igi über bie Scgiünbung, Erhaltung unb Ausbreitung beS beutfdjen Sanertiftanbeß im 
9iorbofien beS 2)euti<f)en Stfidjee, fomie bie mtt bieient ©egenftanbe ^ufammen^ängenben agrarifefjen Streitfragen ber 


ll*/4-12Vs- 
12 3 /i— 1 Vs - 
4 1 ;*—5 
574-6 * 


Brofeffor Dr. oon ^ß^ilippooic^ (SBicn) über bic neuere mitteleuropatfcfje ^anbelSpolittf. 

Srofeffor Dr. Srentano (2Jiünd)eti) über ben Arbeitsertrag unb bie Seftimmungegrütibe beS fiobneß. 

Brofeiior Dr. Rnapp (Strnfeburg i. ©.) über ©clbiocfcn unb SSäbrung. 

Ißrofeffor Dr. Reumann (Tübingen) über bie roiebtigfien ^manjfragen ber ©egenroart, oom fü3ialpolitifcben Staiibpimft. 


974-10 Ufjr 
1074-11 * 

ll*/4—127a* 

12 3 / 4 ~IV2 - 

A l ,U — 5 » 

5 1 /4—6 * 


3n ber groeiten SSodje, uom 7. bis 12. DItober, werben Iefen täglidj: 

Sßrofcffor Dr. 6 er in g (Serlin) über bie Agrarfrage ber ©egemoart Oßreißfrifiß, Sobenuerfdjulbung, ©rofc* unb Rleiugrunb* 
beftfc, länblicbc Arbeiterfrage). 

Sßrofeffor Dr. Süd)er (Öeipjig) über bie formen be§ ^nbuftricbetriebß, ihre ©efebiebte unb iljre gortbilbung, unter befonberer 
Serütffid)tigung ber fdnoebenben Sageßfragen, einidjließlidj ber Rarteflfrage. 

Brofeffor Dr. A. ©agner (Serlin) über Srioateigentljum unb n>irt^fcf)aftlid^e Freiheit (freie ffonfurrcnj) gegenüber ben An¬ 
griffen unb florbernngen beß ©ojialiüiituB. 

Sßrofeffor Dr. (S l ft er (Breslau) über bie fokalen Aufgaben beß Staates, ber Rircbe unb ber höheren ©efcllfcbaftßflaffeii unter 
befonberer Serncffidjtigung beß Armen* unb Serfidjerungßmcfenß. 

Dr. Dlbenbcrg (Serlin) über ©eftbidjte unb Theorie ber heutigen So3iatbemo!ratie. 

Brofeffor Dr. Scbmoller (Serlin) über Arbeitsteilung, fojiale Rlaffenbilbung unb fogiale Rümpfe. 


flutritt Ijaben Scanner unb grauen. 

$)er ^?rei§ für eine Rarte, roeldje jur Sb^i^^bme an affen 12 Rurfen berechtigt, tft auf 25 SRarf, für eine folcbe, loeltfjc 311 ben 
Rurfeii ber erften ober ber ^rociten SBodje berechtigt, auf 15 äflarf feftgciefot; eine Rarte für einen einzelnen Rurß foftet 3 Wart. 

Sie Rarten gfben ben Aufprmb auf einen numerirten Stplafc (für ben gaD, bah bie numerirten Bläpe beS febt geräumigen 
Aubitoriumß oollftänbig oergeben fein foflten, auf einen nicht numerirten 0lap) unb roerben oon bem §errn Becbnungßratb ©lau« (Serlin *C., 
Unioerfität, oftlicbcr flliigrl, part.) außgeflellt. 

Sdjrijtlidic SKelbungen (unter genauer Angabe ber Abreffe nebft Stanb ober Seruf, fomie unter Beifügung beß ©elbeß unb einer 
3ebnpfcnnigmarfe für bie umgrljenb erfolgcube flufenbung ber Rarte) merben biß 311m 24. September Abenbß angenommen. 

$m Ucbrigen finbet bie ftartcn = Außgabe oom 1.—24. September roodjcntägüd) 9—1 Uhr, oom 25. September biß 7. Cftober 
9—2 UI)r, aufterbem and) am Sonntag, 29. September, 5—7 Ufjr, unb am 30. September, 1., 7. unb 8. Dftober 8—9 Uhr früh ftatt. 

2te ftälfte beß SReinertragcß mirb bem Sereiit für Sosialpolitif übermiefen. 

Serlin, April 1895. 

Oie ßomuiiffum iejs ÄusTdiuffca bes Uereitts für öojirtlpolltlk 

Srentano Süiber (fonrab ©Ifler Rnapp u. Reumann Clbenberg b. ^^ilippotsti^ Sdjmoller String SBagncr. 
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Die Sauberkeit in deutschen Bäckereien 
und Konditoreien. 

Es ist etwa drei Jahre her, dass in den Tagen der 
Cholera der Reichsanzeiger schrieb: 1 ) 

„Es ist zur Sprache gebracht worden, dass die Werkstätten 
zur Herstellung, Verpackung etc. von Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln, z. B. in Brod- und Kuchenbäckereien, Konditoreien, Wurst¬ 
fabriken u. dgl., nicht selten als Schlafstellen für Geholfen und 
Lehrlinge benützt werden. Dass eine solche Verwendung nicht nur 
unappetitlich, sondern auch für die Schläfer in solchen Räumen 

*) Vgl. Sozialpolit. Centralblatt, 17. Okt. 1892. Den folgenden 
Ausführungen liegt theilweise meine Schrift zu Grunde: Der 
Maximal-Arbeitstag im Bäcker- und Konditorengewerbe. Leipzig 
1894, Duncker & Humblot. Dort findet man auch mehr Quellen¬ 
nachweise. 


sowohl, wie unter Umständen für die Konsumenten jener Artikel 
gesundheitsgefährdend ist, leuchtet ein. Die (preussischen) Re¬ 
gierungspräsidenten sind vom Minister der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medizinalangelegenheiten zum Bericht über den Umfang dieser 
Unsitte und die nöthigenfalls gebotenen Maassregeln dagegen auf¬ 
gefordert worden.“ 

Ueber die Ergebnisse dieser Enquete ist fast nichts in 
die Oeffentlichkeit gedrungen. Als dann 1894 die Kom¬ 
mission für Arbeiterstatistik über die Arbeitszeit in Bäcke¬ 
reien ihren Schlussbericht erstattete, glaubte sie „empfehlen 
zu sollen, dass den Landesregierungen von Reichswegen 
eine Anregung gegeben werde, auf die Beseitigung der an¬ 
gedeuteten Missstände ihr besonderes Augenmerk zu richten“, 
soweit nicht schon von Reichswegen ein Einschreiten mög¬ 
lich .sei. Von jener Enquete des Kultusministers hat sie 
nicht einmal gewusst. Sie bedauerte, dass sie ihrerseits 
eine Enquete darüber wegen der Beschränktheit ihrer Be¬ 
fugnisse nicht anstellen könne. So kommt es, dass wir 
nicht nur über die Schlafeinrichtungen und Schlafräume im 
Bäckergewerbe, sondern auch über die Zustände in den 
Backräumen selbst uns in einem bedenklichen Dunkel be¬ 
finden, während hin und wieder gelegentliche Enthüllungen 
über unsaubere, scheussliche, ja scandalöse Verhältnisse in 
diesen Räumen aus dem Ausland wie aus Deutschland selbst 
zu Tage kommen. Eine englische Untersuchungs-Kommission 
von 1863 über die Arbeitsverhältnisse der Bäckergesellen 
„regte das Publikum auf, nicht sein Herz, sondern seinen 
Magen. Der bibelfeste Engländer wusste zwar, dass der 
Mensch . . . dazu berufen ist, sein Brot im Schweisse seines 
Angesichts zu essen, aber er wusste nicht, dass er in seinem 
Brote täglich ein gewisses Quantum Menschenschweiss essen 
muss, getränkt mit Eiterbeulen - Ausleerung, Spinnweb, 
Schaben-Leichnamen und fauler deutscher Hefe, abgesehen 
von Alaun, Sandstein und sonstigen angenehmen minerali¬ 
schen Ingredienzien“ (Marx). Eine detaillirte, im Lauf der 
Jahre mehrfach verbesserte Reinlichkeits-Gesetzgebung für 
Bäckereien hat 1863 in England begonnen, und auch in 
anderen Ländern giebt es neuerdings mancherlei staatliche 
Special-Vorschriften. In Deutschland m. W. keine. Auch 
die deutschen Gewerbeinspektoren, deren Zuständigkeit bis 
vor kurzem auf Fabriken beschränkt war, haben naturgemäss 
über die Bäckereien in ihren Jahresberichten bisher ge¬ 
schwiegen, während die österreichischen Inspektoren, denen 
schon seit längerer Zeit auch das Handwerk unterstellt ist, 
Jahr für Jahr ihre langen Sündenregister bringen, und zwar 
keineswegs nur aus polnischen und czechischen Gegenden. 
So schreibt beispielsweise der Inspektor des Innsbrucker 
Bezirks in seinem Bericht über das Jahr 1892: 

„Vielfachen Anlass zu Bemängelungen gaben die Arbeits¬ 
und Wohnräume im Bäckergewerbe. Nur in einzelnen wenigen 
Fällen haben wir bei den diesbezüglichen Inspektionen lichte und 
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bequeme Räume, Backöfen neuerer und besserer Konstruktion, 
Wasserleitungen und sonstige Einrichtungen getroffen, welche die 
Reinlichkeit zu fördern bestimmt sind. Die Backstuben sind zu¬ 
meist sehr beengt und finster, oft im Keller untergebracht, das 
Schlafquartier derartig elend, dass bei den Hülfsarbeitern der Sinn 
für Reinlichkeit vollständig erstickt und verdrängt werden muss." 

Und der Grazer Inspektor, der seit 1885 Jahr für Jahr 
geklagt hatte, berichtet 1889 wieder von einigen Grazer 
Bäckereien: 

„Ein seltsames Gemisch von Gährungsgasen, Moder- und 
Schimmelgeruch erfüllen den Raum, wo einer der wichtigsten 
Artikel des täglichen Lebensbedarfs bereitet wird.“ 

Die Zusammenstellung nur der auf unreinliche Bäcke¬ 
reien bezüglichen Aussagen in den österreichischen In¬ 
spektionsberichten für 1884—1893 nimmt 4 grosse Oktav¬ 
seiten in Petitdruck ein, und die Mehrzahl stammt aus den 
letzten Jahren. Aber es soll hier nicht von auswärtigen 
Zuständen die Rede sein, obwohl englische Berichte an¬ 
deuten, dass in London gerade die zahlreichen kleinen 
deutschen Bäckereien zu den schlimmsten gehören. 

Für Deutschland sind wir aus den angegebenen Grün¬ 
den auf ein beschränktes Material angewiesen, das grossen- 
theils nicht einmal amtlichen Charakter trägt. Die ergie¬ 
bigste Quelle ist Bebel s bekannte Enquöte vom Jahre 1889, 
die unter dem Odium einer Parteischrift schwer leidet. Ich 
glaube, dass das oft geäusserte Vorurtheil gegen sie zu 
hart ist. Wenn man die wörtlich mitgetheilten Aussagen 
aus den einzelnen Bäckereien durchliest, meist ganz knappe 
konkrete Daten, so findet man in zahllosen Fällen die tadel¬ 
lose Sauberkeit ausdrücklich anerkannt. Es ist also keines¬ 
wegs unterschiedslos schwarz gefärbt worden. In Darm¬ 
stadt soll der Ober-Bürgermeister eine Kontrollerhebung 
veranstaltet und gefunden haben, dass die Verhältnisse über¬ 
haupt nicht traurig genug geschildert werden könnten. 
Mögen immerhin Uebertreibungen Vorkommen: die Menge 
gravirender Einzelaussagen genügt, um stutzig zu machen 
und Untersuchung zu verlangen; wie denn der auf die Ar¬ 
beitszeit bezügliche Theil der Bebel’schen Broschüre that- 
sächlich den vorigen Reichskanzler bestimmt hat, bei den 
auf Grund des § 120e geplanten Arbeiterschutz-Maassnahmen 
mit dem Bäckergewerbe anzufangen. Es kann hier mit 
Rücksicht auf den Raum nicht daran gedacht werden, 
Bebel’s Aussagen über die Reinlichkeit im Einzelnen wieder¬ 
zugeben. Nur eine eingehendere Aeusserung aus Dresden 
mag hier folgen. 

„Der Ordnung und Reinlichkeit wird in den meisten Back¬ 
räumen sehr wenig Sorgfalt zugewandt, da sowohl die hierzu er¬ 
forderliche Zeit wie meistentheils auch die hierzu nöthigen Uten¬ 
silien fehlen. Das während der Arbeit verloren gehende, auf dem 
Fussboden liegende Mehl wird in vielen Bäckereien unter den 
Backtrog gekehrt, woselbst es oft wochenlang liegen bleibt. Da 
aber oftmals der Backtrog defekt ist, läuft während des Teig- 
machens das Wasser aus demselben heraus und fliesst in das 
darunter befindliche Mehl. Dazu kommt ferner, dass ab und zu 
Arbeiter, die es nicht wagen, dem Meister die nicht geniessbaren 
Speisen zurückzuschicken, diese sowie Fleischabfälle, um sie zu 
beseitigen, gleichfalls unter den Backtrog werfen und diese da¬ 
selbst ebenfalls oft wochenlang liegen bleiben. Allmählich gehen 
dann diese mitsammt dem alten, nass gewordenen Mehl in Gährung 
und Fäulniss über. Es entstehen daraus nicht bloss üble Gerüche, 
welche die Luft verderben, sondern es entsteht daraus auch eine 
Menge Ungeziefer, das sich stetig vermehrt, weil gegen dasselbe 
nicht die nöthigen Maassregeln ergriffen werden. — Wie schon 
bemerkt, ist der Backtrog nicht selten defekt, und da kommt es 
auch vor, dass der Meister die Kosten für die Reparatur scheut. 
Alsdann werden die defekten Stellen mit Teig verklebt. Die Folge 
ist, dass sich durch das längere Haften des altgewordenen Teigs 
zwischen diesem und der Wand des Backtrogs roth aussehende 
Maden bilden, die bei der Verarbeitung des Teigs in denselben 
gcrathen. Unappetitlich ist auch, dass vielfach Backgeräthschaften 
und sogar Mehl unter dem Backtrog aufbewahrt werden und sich 
alsdann Ungeziefer darin verbirgt. In schlechtem Zustande sind 
öfters auch die Mehlkammern, in welchen das Mehl meist aus¬ 
geschüttet liegt und dann gern ein angenehmer Aufenthaltsort 


für zahlreiches Ungeziefer wird. Haben alsdann auch noch d. 
Katzen, wie das gar nicht selten der Fall ist, in diese Kammer 
Zugang, so kommt es zu Vorgängen, die wir in Rücksicht auf dit 
Leser nicht näher schildern wollen. 

„Zu verurtheilen ist, dass in der Regel mehrere Arbeiter ge¬ 
meinsam ein Handtuch bekommen, wodurch leicht die Uebe: 
tragung von Krankheiten stattfinden kann. 

„Alt gewordene Backwaaren werden oft wochenlang auf¬ 
bewahrt, und kommt es nicht selten vor, dass sich auf denselben 
Pilze und Schimmel bilden. Das verhindert aber nicht, da-- 
öfters diese alten Backwaaren gemahlen und entweder als ge¬ 
riebene Semmel verkauft oder in Wasser aufgeweicht und unter 
den Brodteig gemischt werden. Anständige Geschäftsinhaber ver¬ 
kaufen diese Art alter Backwaaren als Viehfutter.“ 

„Mehrfach, sagt Bebel in seinem Vorwort, ist von uns die 
Schilderung von gewerblichen Missbräuchen, die auf die Täu¬ 
schung und den Schaden des Publikums berechnet sind, unter¬ 
drückt worden, weil dieselben so ekelerregender Art waren, das? 
wir Anstand nahmen, sie auf die Aussagen einer einzelnen, un- 
unbekannten Person hin zu veröffentlichen.“ 

Aus den Jahren seit 1889 liegen aus einer Reihe von 
Städten gelegentliche Beschwerden vor; wir beschränken 
uns auf einen einzelnen Klagepunkt, die bei der sch weiss¬ 
treibenden Arbeit so wichtigen Handtücher. Nach Kretsch- 
mer’s Berliner Enquete (1893) werden sie nirgends öfter 
als zweimal in der Woche erneuert; so oft nur beim sechsten 
Theil der beobachteten Fälle, meist bekommt jeder Arbeiter 
pro Woche ein Handtuch, in einer Bäckerei sogar 3 Per¬ 
sonen in der Woche nur 2 Tücher. In einer Dresdener 
Bäckergesellen-Versammlung Ende September 1892 (Cholera¬ 
zeit) wurde behauptet, Bettwäsche und Handtücher seien 
meist in schmutzigem Zustand; es komme vor, dass es die 
Woche über nur 2 Handtücher gebe. Die Handtücher wür¬ 
den schon in einem Tage durch Schmutz so hart, dass cs 
unmöglich sei, sich daran abzutrocknen, so dass die Ar¬ 
beiter ihre Kleidung oder die Mehlsäcke benutzten. Eine 
Beschwerde an den Magistrat über diesen und andere 
Punkte ist angeblich nach 10 Wochen dahin beantwortet 
worden, Magistrat habe jetzt nicht Zeit, sich mit der An¬ 
gelegenheit zu befassen; die Versammlung beschloss darauf¬ 
hin, dem Publikum die Thatsachen bekannt zu geben. Auch 
wurde in dieser und einer anderen Dresdener Versammlung 
ausgesprochen, die Bäckergesellen müssten über derartige 
Zustände schweigen, um nicht ins schwarze Buch zu kom¬ 
men. Etwa um dieselbe Zeit forderten Münchener Bäcker¬ 
gesellen den Magistrat auf, dafür zu sorgen, dass allen 
Bäckern wöchentlich mindestens zweimal frische Handtücher 
von den Meistern verabfolgt würden. Das herrschende Ein¬ 
handtuch-System veranlasse die Arbeiter, den Schweiss an 
den Semmeltüchern abzutrocknen, auf die der Semmelteig 
vor dem Backen zu liegen kommt. 

Als die schon genannte Kommission für Arbeiterstatistik 
im vorigen Jahre eine Anzahl Bäckermeister und Bäcker¬ 
gesellen über die Arbeitszeit im Kreuzverhör vernahm, kam 
die Rede einzelne Male zufällig auf die hier interessirenden 
Punkte, namentlich das Schlafen der schwitzenden Gesellen 
auf den Backgeräthen und die Tücher. 

Mitglied von Schicker: „Und die andern Gesellen?“ Ober¬ 
meister Müller (Bremen): „Die strecken sich auf den Tisch in der 
Bäckerei.“ — „Also in der Backstube auf den Tisch?“ — „Ja." 

Obermeister Gemeinhardt (Berlin): „Und wie es nun im Bäcker¬ 
gewerbe ist, die Leute legen sich hin und jeder macht sich einen 
Stoss, wie wir Bäcker sagen, auf der Bank zurecht, nimmt einen 
Sack unter den Kopf und schläft.“ 

Mitglied Hitze: „Es wird gesagt, die Gesellen, die mal eine 
längere Pause haben, um sich auszuruhen, legen sich einfach auf die 
Tische, auf denen auch das Brod gebacken wird?“ Bäckergesell 
Freitag (Bremen): „Ja, das ist immer so Mode gewesen, und die 
bleibt auch.“ — „Das ist doch nicht sehr appetitlich. Wenn die 
Gesellen darauf gelegen haben und nachher darauf gebacken 
wird 1 )?“ Obermeister Gemeinhardt: „Sie dürfen überzeugt sein. 

*) In besseren Bäckereien kommt der Teig wohl nicht un¬ 
mittelbar auf das Holz zu liegen. 
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dass, wenn die Gesellen es thun, ein Arbeitgeber, der halbwege 
auf sein Geschäft hält, und auch ein Geselle, der für Reinlichkeit 
ist, und sich seines Handwerks bewusst ist, den Tisch immer 
erst reinigen wird. Wir haben auch einen Jucker, wodurch es 
sauberer wird, als wenn man einen Lappen nimmt und damit 
abwäscht. Ins Bett dürfen die Leute nicht gehn, also wohin?“ — 
Meister Petzold (Löbtau bei Dresden, ein Sozialdemokrat, der mit 
drei Gesellen arbeitet und die ortsübliche 15stündige Arbeitszeit 
in seiner Bäckerei auf 10 Stunden verkürzt hat, und zwar mit 
sehr gutem geschäftlichem Erfolge): „Es wird von den Meistern 
gesagt, dass die Schmutzerei nicht vorkommt. Ich muss auch als 
Arbeitgeber bestätigen, dass trotzdem die Schmutzerei in der 
Bäckerei ungeheuer ist. ... Es fehlt zum grossen Theil in Dresden 
an Utensilien zur Reinlichkeit. Der Fachverein in Dresden hat 
schon in seiner Beantwortung der Statistik gesagt, er bedauere, 
dass die Bäckerei nicht Fabrik- oder Gewerbeinspektoren habe, 
die könnten die Missstände, die thatsächlich herrschen, etwas ab¬ 
stellen. Also wenn gesagt wird, es wäre keine Schmutzerei, — 
ja, sie schlafen im Backtrog oder auf dem Backtrog, und haben 
nicht genügend Handtücher. Gerade gestern sagte mir ein Ham¬ 
burger Geselle: in Hamburg ist es Usus, dass die Gesellen kein 
einziges Taschentuch haben während der Arbeit. Es ist auch in 
Dresden so. Da haben wir hundert Gesellen gefragt, wieviel 
Taschentücher sie haben.“ Vorsitzender v. Rottenburg: „Das 
interessirt uns hier nicht weiter.“ — „Ich bemerke das nur, weil 
der Herr vorhin sagte, es sei nicht wahr. Von 100 Gesellen 
waren 67, die kein Taschentuch hatten. Die einzige Ausnahme 
in Dresden, wo es reinlich zugeht, ist die Militärbäckerei. 
Das ist die reinlichste Bäckerei in ganz Dresden. Da kommt, 
ehe die Soldaten zur Arbeit antreten, der Backmeister oder der 
Sergeant und sagt: erst muss jeder sein Taschentuch zeigen, ob 
es auch rein ist. Es sind Fälle vorgekommen, wo die Gesellen 
nicht das Gebäck des Meisters, bei dem sie arbeiten, gegessen 
haben, sondern es sich anderswo geholt haben, nur weil es dort 
reinlicher war. Sie dürfen auch nicht denken, dass diese Ge¬ 
schäfte gerade in abgelegenen Orten liegen. Nein, es waren Hof¬ 
lieferanten, die an die königliche Tafel das Gebäck lieferten.“ 

Vor einigen Monaten wurde der Bäckermeister Deutsch¬ 
mann in Inowrazlaw zu 300 Mark Strafe und in die Prozess¬ 
kosten verurtheilt; er hatte in seiner Backstube einen grossen 
Trog, in dem er abwechselnd den Brotteig einrührte, die 
Kinder badete, und der zugleich zur Reinigung der 
schmutzigen Wäsche diente. Der Vorwärts (9. April 1895), 
dem diese Notiz entnommen ist, fügt hinzu: Auf dem kürzlich 
abgehaltenen 5. Deutschen Bäckerkongresse wurde mehrfach 
konstatirt, dass ähnliche Schweinereien in manchen Bäcke¬ 
reien gang und gäbe sind. In der That berichtet schon 
Kretschmer aus seiner Berliner Enquete von einer Bäckerei, 
in der die Backeimer zugleich als Waschgefässe dienen. 

Zur Unsauberkeit kommen die unappetitlichen Krank¬ 
heiten des Bäckereipersonals. Ihre Wirkungen sind theil- 
weise mehr als nur unappetitlich. „Wenn ich“, so erklärt 
der durch seinen Offenen Brief an den Grafen Kanitz neuer¬ 
dings bekannt gewordene Dampfmühl- und Bäckereibesitzer 
V. Till in Bruck und Graz, in einer Zuschrift an die Ober¬ 
steiner Zeitung, „in Wort und Schrift gesagt habe, dass 
das Bäckereigewerbe auf ekelhafte Art betrieben wird, so 
ist dies ein Beweis, dass ich den Muth habe, die Wahrheit 
zu sagen. Ich halte meine diesbezüglichen Aussprüche nicht 
nur vollständig aufrecht, sondern füge diesen hier noch bei, 
dass die gegenwärtige Broterzeugung vielfach nicht nur 
ekelhaft, sondern auch im höchsten Grade sanitätswidrig 
und es eine Schande für das Jahrhundert ist, dass solche 
Zustände bestehen können. Die amtlichen Erhebungen 
haben ergeben, dass ein grosser Prozentsatz der Bäckerei¬ 
arbeiter an Tuberkulose, Syphilis, Krätze, Flechten u. s. w. 
u. s. w. krank sind und trotzdem mit halbnacktem Körper 
am Backtroge arbeiten“. Aus Wien werden Dinge berichtet, 
bei denen sich das Haar sträubt. Hier soll nur bei einer 
Krankheitsform, der Krätze, verweilt werden (Bäckerkrätze). 
Das Reichs-Gesundheitsamt hat im vorigen Jahre der Kom¬ 
mission für Arbeiterstatistik ein Gutachten geliefert, in dem 
es die Krätze für eine spezifische Berufskrankheit der 
Bäcker erklärt: „Durch das Kneten des Brotteigs wird 


die Haut der Hände und Unterarme erweicht und in 
einen gewissen Reizzustand versetzt, um so mehr, wenn 
der Teig angesäuert war. 1 ) Hierdurch, sowie unter 
der Einwirkung der Backofen-Wärme bilden sich nicht selten 
Haut-Ausschläge (Ekzeme) aus. In der erweichten Haut siedelt 
sich auch die Krätzmilbe, falls Gelegenheit zur Uebertragung 
vorhanden war, erfahrungsgemäss leicht an“. Das Vor¬ 
handensein dieser Gelegenheit folgt schon aus der hier und 
da üblichen Bezeichnung „Bäckerkrätze“. Die Deutsche 
Bäckerzeitung (11. März 1894) erwähnt, es sei kürzlich kon¬ 
statirt worden, dass ein Meister zwei krätzkranke Lehrlinge 
habe kneten lassen. Der Sozialdemokrat vom 19. April 
1894 berichtet: „Bei der gegenwärtigen Militäraushebung 
in Mannheim mussten sogar nicht weniger als ein Dutzend 
krätziger Bäckerburschen ins Krankenhaus übergeführt 
werden“, und soweit ich durch Nachfrage feststellen konnte, 
ist das, wenn auch vielleicht ungenau, so doch nicht aus 
der Luft gegriffen. Nach Bebel kamen unter den Mann¬ 
heimer Bäckern (1889) öfters Flechten vor. „Das liegt aber 
nicht“, so bemerkt eine der Meisterzeitungen 2 ), „an der 
Arbeitszeit, sondern an den über alles Maass schmutzigen 
Arbeitsanzügen, die allein stehen bleiben, so steif sind sie 
mit Schmutz gefüllt. Dass sich darin Bakterien entwickeln, 
ist nicht zu verwundern, und wir halten es für eine Aufgabe 
der Gesundheitspolizei, hier energisch Wandel zu schaffen“. 

Wenn bei jener Mannheimer Notiz nicht eine Ortsver¬ 
wechslung vorliegt, so wäre binnen kurzer Zeit das Bäcker¬ 
gewerk noch einer zweiten deutschen Stadt in ähnlicher 
Weise an den Pranger gestellt worden. Der Vorwärts 
vom 21. März 1895 schreibt: 

Die „Münchener Post“ entnimmt dem Regensburger „An¬ 
zeiger“ Folgendes: „Die vor einiger Zeit gebrachte Meldung, dass 
bei einem hiesigen Bäcker unter den Gehülfen die Krätze aus¬ 
gebrochen sei, wurde im Publikum viel besprochen. Leider sehen 
wir uns veranlasst, dieses unerquickliche Thema abermals zu be¬ 
rühren. Während vor einiger Zeit nur der eine damals gemel¬ 
dete Fall des Krätzeausbruchs bei einem Bäcker bekannt gewor¬ 
den war, förderte die jüngste Militärmusterung die Thatsache zu 
Tage, dass der beregte Uebelstand in den Geschäften mehrerer 
hiesiger Bäcker besteht, denn es wurde bei der betreffenden Visi¬ 
tation constatirt, dass von den zur Untersuchung gelangten Bäcker- 
gehülfen mehrere mit der erwähnten Hautkrankheit behaftet sind, 
so dass der bei der Musterungskommission anwesende Herr 
Oberstlieutenant sich an den Zivilvorsitzenden der Kommission 
wendete mit dem Bemerken: „Da möchte ich den Herrn Rechts¬ 
rath denn doch bitten, dass in der Sache etwas geschieht.“ Als 
dann ein Gehülfe gefragt wurde, in welcher Bäckerei er sich be¬ 
finde, und derselbe diese Frage beantwortet hatte, äusserte sich 
der Herr Oberstlieutenant weiter: „Dann macht der Schweinigel 
vielleicht mein Kaffeebrod.“ Das Blatt muss weiter konstatiren, 
dass die Zustände in manchen Bäcker-Werk-, Wohn- und Schlaf¬ 
stätten haarsträubende sind in Bezug auf die Reinlichkeit. Da 
kommt es vor, dass der Backtrog als Waschschüssel dient, dass 
zur Bäckerei verwendete Tücher als Handtücher benutzt werden, 
dass Burschen auf dem Getreideboden schlafen, woselbst der 
Staub sich in die Betten legt, oder angekleidet auf Pritschen u. s. w. 
Als die organisirten Arbeiter seinerzeit diese Missstände zur 
Sprache brachten, hiess es: „sozialdemokratische Verhetzung“. 
Jetzt, da ein Oberstlieutenant die Folgen der Missstände verspürt, 
schlägt die Ordnungspresse los. 

Ueber eine neuerliche Verordnung des Nürnberger 
Magistrats gegen die Bäckerkrätze vergleiche man No. 39 
des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass auch die Arbeits- 

*) Ein Gutachten der Wiener Gehülfen- und Krankenaus¬ 
schüsse fügt hinzu: „Die Nothwendigkeit, mit nassen Händen ab¬ 
wechselnd in warmen und kalten Räumen zu arbeiten, . . . wirkt 
auf die Haut schädlich ein, reizt und entzündet sie. Das Hand¬ 
wasser, das in den meisten Bäckereien zum Teigmachen ver¬ 
wendet werden muss, daher längere Zeit steht und sehr „schlitzig" 
ist, entwickelt ätzende Säure, abgesehen davon, dass in einem 
solchen Wasser eine gründliche Reinigung nicht möglich ist.“ 

*) Günthers Bäcker- und Konditorzeitung, 21. April 1894. 
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dauer, deren gesetzliche Reform jetzt geplant wird, auf 
diese Zustände nicht ohne Einfluss ist. Einmal weil lange 
Arbeitsdauer jene Erkrankungen in progressivem Maasse 
steigern muss, namentlich aber weil sie den Reinlichkeits¬ 
sinn lähmt. Dieser letztere Zusammenhang ist wiederholt 
in der Oeffentlichkeit mit Nachdruck betont worden, und 
zwar von Bäckermeistern und Bäckergesellen. Hier sei nur 
eine Aussage wiedergegeben, die vor der Königl. Unter¬ 
suchungskommission in London im Jahre 1892 der Sekretär 
des englischen Bäckergesellen-Verbandes machte. 

„Es ist, sagte er, in den meisten Fällen eine sehr leichte 
Sache, eine Bäckerei in anständigem Zustande zu halten, ausser 
in einem Theil der tiefen Keller, wo die Backräume sehr dumpfig 
sind, eine sehr leichte Sache, und es würde für die Leute viel 
leichter sein, wenn sie Zeit dazu hätten. Aber Sie mögen sich 
selbst vorstellen....: wenn Sie einen Menschen 10 —12 Stunden 
am Tage treiben, und pressen aus ihm soviel Arbeit heraus, als 
überhaupt irgend möglich ist, wieviel Zeit, glauben Sie, wird er 
darauf wenden, seine Werkstatt rein zu halten, sei es während 
der Arbeit oder nach Schluss der Arbeit? Es wäre unvernünftig, 
zu erwarten, dass er sehr eigen darin sein wird, ob er sich die 
Mühe nimmt, seine Werkstatt rein oder schmierig zu halten“. — 
„Ich stimme Ihnen vollkommen bei“. — „Es kommt darauf an, 
wieviel Arbeit Sie von einem Menschen verlangen. Ich kann 
Sie in Bäckereien führen, sowohl in London wie anderwärts, die 
so sauber und so rein sind verhältnismässig wie dieser Raum 
hier, und wo Alles ist wie es sein muss; aber der Grund ist, 
dass dort die Leute reichlich Zeit dafür haben. Aber gehen Sie 
in die nächste Strasse. ..." u. s. w. 

Leider sind nach Ausweis der amtlichen Statistik die 
Lehrlinge, denen die Reinigungsarbeit wohl in erster Linie 
obliegt, in Deutschland mit Arbeit am meisten überlastet. 

Es ist nun zweifellos, dass in vielen deutschen Bäckereien 
— hoffentlich ist es die grosse Mehrzahl — von allen solchen 
Schmutzereien nicht die Rede ist. Der Bäckermeister ist 
schon durch sein Geschäftsinteresse gezwungen, den Ruf 
der Sauberkeit peinlich zu wahren; er muss auch mit seiner 
Familie in der Regel das eigene Gebäck essen; der Lehr¬ 
ling wird herkömmlich zur Reinlichkeit angehalten. Aber 
jene Klagen und Anklagen, von denen hier nur das Wich¬ 
tigste herausgegriffen werden konnte, sind am Ende Anlass 
genug, um den Zorn der Bäckermeister zu riskiren und 
eine amtliche Enquöte, zunächst eine einmalige, zu ver¬ 
langen. 

Stellen sich Schäden heraus, so wird es eine spätere 
Sorge sein, wie ihnen abgeholfen werden kann. Die Mittel 
und Wege werden jedenfalls mannigfach sein. Die Ver¬ 
kürzung der Lehrlingsarbeit und die Vermeidung jener kurzen 
Arbeitspausen, die zum Schlafen auf den Backgeräthen ver¬ 
führen, sind zwei dieser Mittel. Dann kämen direkte Rein¬ 
lichkeits-Vorschriften, wie sie z. B. in England bestehen. 
Auch ohne eine direkte Kontrolle würde es nicht abgehen; 
es käme darauf an, dafür eine geschickte Form zu finden, 
die nicht als allzu unliebsamer Polizeizwang empfunden 
wird. — In England forderten die 1892 vernommenen Back¬ 
gesellen mit Einstimmigkeit Kommunalisirung der Bäckerei; 
d. h. sie verlangten nicht etwa ein rechtliches Back¬ 
monopol für die Kommunen, sondern sie glauben, Gemeinde¬ 
bäckereien würden jede private Konkurrenz aus dem Felde 
schlagen. Man erinnert sich dabei, wie in vergangenen 
Jahrhunderten deutsche Stadtobrigkeiten widerspenstigen 
Bäckermeistern zu drohen pflegten, sie würden in Klöstern 
backen lassen oder öffentliche oder Gemeinde-Backhäuser 
errichten; man erinnert sich auch der sympathischen Schil¬ 
derung, die Meister Petzold von der sauberen Dresdener 
Militärbäckerei gab. Die englischen Bäcker machen geltend, 
dass man doch Wasser und Gas von der Gemeinde ge¬ 
liefert haben wolle; warum nicht das ebenso wichtige Brot? 
Indess, für unsere festländischen Zustände ist die englische 
Idee zu radikal; wir wollen unsern Mittelstand selbststän¬ 
diger Bäckermeister behalten. Aber ein Mittleres zwischen 
Gemeindebetrieb und ganz freiem Privatbetrieb ist disku¬ 


tabel. Ist es doch Jahrhunderte lang üblich gewesen, von 
Obrigkeitswegen das private Bäckergewerbe in die kompli- 
zirtesten Vorschriften einzugittern, um für gutes und billiges 
Brot zu sorgen. 

Berlin. K. Oldenberg. 


Allgemeine Sozial- und Wirthschaftspolitik. 


Vom deutschen Genossenschaftstage. 

In den Parlamenten, in den Vertretungen der Land- 
wirthschaft und des Handwerks, wie in der Presse ist seit 
Jahrzehnten nicht so viel von Genossenschaften die Rede 
gewesen, wie zur Zeit. Wer die Genossenschaftsbewegung 
aufmerksam verfolgt, weiss auch, dass dieselbe in ein 
neues Stadium getreten ist; das preussische Gesetz betr. 
die Errichtung einer Central-Anstalt zur Förderung des 
genossenschaftlichen Personalkredits vom 31. Juli 1895 bildet 
einen Wendepunkt in der Geschichte des Genossenschafts¬ 
wesens. Dies kam am deutlichsten in den Verhandlungen 
der grossen Genossenschaftsverbände zum Ausdruck. In 
den letzten Tagen des August hielt der allgemeine Verband 
deutscher Erwerbs- und Wirthschaftsgenossenschaften (Sitz 
in Berlin) in Augsburg seine 36. Jahresversammlung. Es war 
einer der interessantesten Genossenschaftstage der letzten 
Zeit. Nicht nur, dass der allgemeine Verband in der Gold¬ 
währungsfrage Stellung genommen hat und nach einem 
Referat des Professor Huber den deutschen Genossen¬ 
schaften und deren Mitgliedern empfahl, in ihren Kreisen 
den verderblichen Bestrebungen an der Goldwährung zu 
rütteln, entgegenzuwirken, hat sich auch der Verband ver¬ 
anlasst gesehen, eine Erklärung über Aufgaben und Ziele 
der Genossenschaften abzugeben, welche der Referent als 
das „genossenschaftliche Glaubensbekenntniss“ bezeichnete. 
das auf dem Boden der Lehren von Schulze-Delitzsch steht. 
Es werden darin die wirthschaftlichen, sozialen und natio¬ 
nalen Aufgaben der Genossenschaften hervorgehoben und 
die Genossenschaften aufgefordert, an den Grundsätzen der 
Selbsthülfe, Selbstverwaltung und Selbstverantwortlichkeit 
festzuhalten. Den äusseren Anlass zu dieser Erklärung hat 
das erwähnte preussische Gesetz gegeben. Mit diesem be¬ 
schäftigt sich dann noch ein besonderer Beschluss, durch 
welchen den Genossenschaften des allgemeinen Verbandes 
in Preussen widerrathen wird, Centralstellen zu bilden, um 
mit der preussischen Central-Genossenschaftskasse in Ver¬ 
bindung zu treten. Nach seiner ganzen Geschichte 
konnte der Schulze - Delitzsch’sche Verband zu keinem 
anderen Beschluss gegenüber dem preussischen Gesetz 
kommen. „Selbsthülfe“ und „Staatshülfe“ verschwimmen in 
den Anschauungen der weitesten Kreise mehr und mehr in 
einander, selten nur finden wir noch, wie hier, den Grund¬ 
satz der Selbsthülfe, die Zurückweisung jeder positiven staat¬ 
lichen Förderung durchgeführt. Und es ist von besonderem 
Interesse, das Verhalten der anderen grossen Genossen¬ 
schaftsverbände in diesem Falle festzustellen. Der Verband 
der Raiffeisen’schen Darlehnskassen, der Neuwieder Verband, 
hielt seinen Vereinstag ab, als das preussische Gesetz noch 
in Vorbereitung war. Der Vereinstag konnte zwar kein 
Bedürfniss nach einer solchen Anstalt anerkennen, aber er 
erhob auch nicht prinzipiellen Widerspruch, sondern be¬ 
schloss, eine abwartende Stellung einzunehmen. Der Ver¬ 
einstag des Verbandes landwirthschaftlicher Genossenschaften 
(Sitz in Offenbach), der in den ersten Tagen des Monats in 
Neustadt a. H. abgehalten wurde, begrüsst freudig die posi¬ 
tive Förderung der Genossenschaften mit den Mitteln des 
Staates und dankt sogar telegraphisch dem preussischen 
Finanzminister für diese „hochsinnige und verständnisvolle 
Förderung des Genossenschaftswesens“; es hätten nicht 
Vertreter der Landwirthschaft diesen Vereinstag bilden 
müssen, wenn hier etwas anderes hätte beschlossen werden 
sollen. Die Presse hat bereits von diesem Gegensatz der 
beiden grossen Genossenschafts-Verbände Notiz genommen 
und sucht denselben anscheinend politisch zu deuten — ein 
Zeichen, wie wenig die Presse im allgemeinen mit dem Ge¬ 
nossenschaftswesen vertraut ist; auf dem Genossenschafts¬ 
tage in Augsburg haben Männer aller politischen Rich¬ 
tungen das Vorgehen des preussischen Staates verworfen. 
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Auf noch einen anderen charakteristischen Gegensatz 
in dem Verhalten dieser beiden Verbände mag hier auf¬ 
merksam gemacht werden. Der Augsburger Genossen¬ 
schaftstag des allgemeinen Genossenschaftsverbandes hat 
sich gegen alle geplanten Beschränkungen des Geschäfts¬ 
betriebes der Consumvereine ausgesprochen, wie man auch 
auf früheren Genossenschaftstagen schon wiederholt die 
Konsumvereine für gleichberechtigt mit allen anderen 
Genossenschaftsarten anerkannt hat. — Der Neustädter 
Genossenschaftstag des Verbandes landwirtschaftlicher 
Genossenschaften hat dagegen in einem Beschluss aus¬ 
gesprochen , dass die landwirtschaftlichen Genossen¬ 
schaften zum gemeinsamen Bezug von Rohstoffen nicht 
mit den Genossenschaften zum gemeinsamen Bezug von 
Lebensmitteln zu verwechseln seien, um zu verhindern, 
dass erstere auch unter die den letzteren zugedachte 
schärfere Kontrolle gebracht werden! — Und doch finden 
wir in vielen Fällen beide Zwecke in einer Genossen¬ 
schaft vereinigt, und stets ist jedenfalls das Prinzip in 
beiden Genossenschaftsarten das gleiche: Verbindung von 
Konsumenten zum direkten Einkauf bei dem Grossisten oder 
Produzenten. Dieses Vorgehen des landwirtschaftlichen 
Genossenschaftsverbandes ist weder vom moralischen noch 
vom rechtlichen Standpunkte zu verteidigen, und die durch 
die Bildung landwirtschaftlicher Genossenschaften geschä¬ 
digten Zwischenhändler werden die Antwort darauf nicht 
schuldig bleiben. Ebenso ist nicht anzunehmen, dass die 
Regierungen solche Tüfteleien zur Abwendung gesetzlicher 
Unbequemlichkeit als berechtigt anerkennen werden. 

Aus der vorgelegten Statistik 1 ) führen wir an, dass am 
1. Mai 1895 11141 Genossenschaften bestanden (darunter 
drei deutsche Genossenschaften im Ausland) nämlich: 
6417 Kreditgenossenschaften (davon circa 2700 Schulze- 
Delitzsch’sches System und circa 3800 Raiffeisen’sches Sy¬ 
stem), 1412 Konsumvereine, 124 Baugenossenschaften, 

61 gewerbliche und 1067 landwirthsch. Rohstoff-Genossenschaften 
17 „ „ 240 „ Werk- „ 

57 „ „ 4 „ Magazin- „ 

124 „ „1458 „ Produktiv- „ 

(darunter 1366Molkereien), 

160 Versicherungs- und sonstige Genossenschaften. An der 
Statistik des Jahresberichts haben sich betheiligt 1047 
Schulze-Delitzsch’sche Kreditgenossenschaften mit 509 723 
Mitgliedern, an welche im Jahre 1894 1 550 012 619 M. Kredit 
gewährt waren — 417 Konsumvereine mit 268 380 Mitgliedern 
77 669145 M. Verkaufserlös, 7 506 921 M. Reingewinn — 
8 Baugenossenschaften — 11 gewerbliche Rohstoffgenossen¬ 
schaften mit 407 Mitgliedern, 545 914 M. Verkaufserlös, 
50 947 M. Reingewinn — 4 Magazingenossenschaften mit 
165 Mitgliedern, 123 355 M. Verkaufserlös — 10 gewerbliche 
Produktivgenossenschaften mit 1485 Mitgliedern, 892 571 M. 
Verkaufserlös. 

Charlottenburg-Berlin. H. Crüger. 

Konsumvereine und Sozialdemokratie in Deutsch¬ 
land. Die schon oft gemachten Versuche, die sozialdemo¬ 
kratische Partei Deutschlands von ihrer seit Lassalle über¬ 
lieferten Abneigung gegen die Konsumvereine abzubringen, 
haben eine litterarische Verdichtung in einem Schriftchen 
von Frau Adele Gerhard gefunden. 2 ) Die Verfasserin giebt 
darin die Praxis der englischen, belgischen und sächsischen 
Arbeiter-Konsumvereine in historischen und statistischen 
Uebersichten. Sie verlangt, abweichend namentlich von 
den Resolutionen des Berliner sozialdemokratischen Partei¬ 
tages von 1893, statt einer unterschiedslosen Verwerfung 
eine Unterscheidung zwischen solchen Genossenschaften, 
die in Besitz und Leitung einer beschränkten Anzahl von 
Produzenten sind, und solchen, die von den Konsumenten 
besessen und verwaltet werden und die auf dem sicheren 
Boden einer organisirten Kundschaft dann auch die Errich¬ 
tung von Produktivstätten in die Hand nehmen können. — 


*) Jahresbericht für 1894 über die auf Selbsthülfe gegrün¬ 
deten deutschen Erwerbs- und Wirthschaftsgenossenschaften von 
F. Schenck. Verlag von Klinckhardt in Leipzig. 

*) Konsumgenossenschaft und Sozialdemokratie. Von Adele 
Gerhard. Nürnberg 1895, Wörlein. & Co. 56 Seiten. 


Dieser Schrift gegenüber nimmt der „Vorwärts“ den bis¬ 
herigen offiziellen Standpunkt der Partei wahr und ver- 
theidigt denselben zunächst damit, dass der Arbeiter-Haus¬ 
halt zu sehr gefährdet sei, um eine sichere Unterlage zu 
bilden, dass der Konsumverein, wenn er das Kreditwesen 
systematisch ausbilde, schliesslich eine verkappte Arbeits¬ 
losen-Versicherung auf Kosten allein der Arbeiter werde, 
dass ausserdem die genossenschaftliche Thätigkeit in den 
Leitern gerade die geschäftlichen Eigenschaften ausbilde, 
die der Sozialismus bekämpfen müsse. Ferner führt der 
„Vorwärts“ sekundäre Gründe an: das Vereinsrecht sei in 
Deutschland zu wenig gesichert, das Genossenschaftsver¬ 
mögen unterliege unter Umständen der Konfiskation, und 
das belgische Milieu, in welchem die von Frau Gerhard ge¬ 
rühmten Erfahrungen gemacht seien, fehle in Deutschland. 

Centralamt für Arbeiterstatistik in Frankreich. In 

Frankreich ist seit vier Jahren die Arbeiterstatistik centrali- 
sirt und hat eine feste staatsgesesetzliche Grundlage an dem 
Gesetz vom 20. Juli 1891. Das Amt untersteht unmittelbar 
dem Handelsminister und zerfällt in zwei Sektionen: Service 
du travail und Service ext6rieur (der Staatshaushalt wirft 
152 000 Frs. hierfür aus), denen in jüngster Zeit das vor¬ 
malige bureau de la statistique gendrale angeschlossen ist. 
Gegenwärtig besteht es aus 16 personnes permanentes und 
17 personnes auxiliaires; eine Erweiterung ist in Aussicht 
genommen. In erster Linie ist das Amt geschaffen als 
Organ zur Vorbereitung der gesetzgeberischen Thätigkeit 
der Regierung und des Parlaments sowie der Gutachten 
des conseil sup6rieur du travail. In zweiter Linie soll es, 
„da die Lösung der sozialen Fragen vornehmlich von den 
Maassnahmen der Interessenten selbst abhänge,“ diesen Be¬ 
strebungen entgegenkommen und dem Mangel an Kenntniss 
der thatsächlichen Arbeiterverhältnisse abhelfen, also die 
Arbeiterstatistik im weitesten Sinne anbauen. Die vom Mi¬ 
nisterium erlassene Geschäftsordnung (zuletzt ergänzt unter 
dem 13. Juni 1894) betont als vornehmlich in Betracht kom¬ 
mende Punkte: Stand und Entwickelung der Produktion, 
Organisation und Bezahlung der Arbeit, Beziehungen 
zwischen Arbeit und Kapital, Lage der Arbeiter, Vergleiche 
der französischen und ausländischen Verhältnisse. Im 
Deutschen Reich, wo diese Aufgaben bisher garnicht oder 
nur durch gelegentliche Thätigkeit der Kommission für 
Arbeiterstatistik gelöst wurden, wird ein derartiges arbeits¬ 
statistisches Amt als eines unserer dringendsten sozial¬ 
politischen Bedürfnisse anerkannt. Dass das Statistische 
Reichsamt die Thätigkeit derartiger Behörden in anderen 
Ländern litterarisch bearbeiten lässt, 1 ) kann vielleicht auch 
als Symptom davon gelten, dass die gegenwärtige bloss 
kommissionsweise Organisation der Arbeiterstatistik in 
Deutschland von den Betheiligten selbst als unzulänglich 
empfunden wird. 

Verbot christlich-sozialer Verträge in der sozial¬ 
wissenschaftlichen Studentenvereinigung in Greifswald. 

Der Vorsitzende der sozialwissenschaftlichen Studentenver¬ 
einigung in Greifswald hatte den derzeitigen Direktor, Pro¬ 
fessor der Theologie, Victor Schultze, gebeten, zu einem 
Vortrag des Pastors Göhre in genannter Vereinigung die 
Genehmigung zu ertheilen. Der Rektor hat diese Genehmi¬ 
gung versagt, mit der Begründung, dass die gedeihliche 
Fortentwickelung der sozial wissenschaftlichen Vereinigung 
durch das Auftreten von Agitatoren, wie Naumann und 
Göhre, gefährdet werden möchte. Die Vereinigung hat 
hierauf beschlossen, gegen den Bescheid Berufung einzu¬ 
legen. Wie es heisst, steht das preussische Kultusministe¬ 
rium auf dem Standpunkt, in diesen Fragen in die Selbst¬ 
ständigkeit der Entschliessungen der berufenen Universitäts¬ 
rektoren ohne zwingenden Grund nicht einzugreifen. 


*) „Die amtliche Arbeiterstatistik in Frankreich. Bearbeitet 
im Kais. Statistischen Amt.“ Von Otto Richter. In: Vierteljahrs¬ 
hefte zur Statistik des Deutschen Reiches 1895 III, S. 1—16. — 
Ebenda war im Vorjahre eine entsprechende Arbeit über Eng¬ 
land erschienen. 
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Kommunale Sozialpolitik. 


Minimallohn bei Vergebung provinzialer Arbeiten in 
Ostflandern. In die Submissionsbedingungen bei Ausschrei¬ 
bung provinzialer Arbeiten hat der Provinzialrath von Ost¬ 
flandern von jetzt ab auch Bestimmungen über den Minimal¬ 
lohn der Arbeiter aufgenommen. Der Unternehmer hat in 
seinem Angebot das Lohnminimum, zu welchen er sich für 
die Dauer der Arbeit verpflichten will, anzugeben. Wird 
dasselbe für ungenügend befunden (hierüber entscheidet die 
Verwaltung unter Hinzuziehung des örtlichen Industrie- und 
Arbeitsrathes), so kann die Kommission das Angebot zurück¬ 
weisen. Jede Verletzung der eingegangenen Verpflichtung 
hat der Unternehmer mit einer Strafe von 50 Frs. zu büssen. 
Im Wiederholungsfälle hat die Kommission das Recht, den 
zeitweiligen Ausschluss des betreffenden Unternehmers von 
der Bewerbung um öffentliche Arbeiten zu verfügen. Für 
die Dauer der Arbeiten hat der Unternehmer den Arbeiter 
gegen Unfälle zu versichern. 

Arbeiterforderungen in Bezug auf die Vergebung 
städtischer Arbeiten in Altona. Der soziale Arbeiterverein 
in Altona, der aus Arbeitern verschiedener Parteien mit 
Ausnahme der sozialdemokratischen besteht, hat Ende August 
beschlossen, bei der Stadtverwaltung in Bezug auf die Ver¬ 
gebung und den Betrieb städtischer Arbeiten bestimmte 
Anträge einzureichen. Der Verein verlangt: 1. Die städti¬ 
schen Arbeiten nach Möglichkeit zeitiger, vielleicht schon 
zu Anfang des Winters, auszuschreiben, um den ortsan¬ 
sässigen Arbeitern den Hauptantheil an den Arbeiten zu 
sichern. Die vielen in Altona beschäftigten fremden Ar¬ 
beiter (Polen, Italiener) seien von finanziellen Verpflichtungen 
gegen die Stadt völlig frei und drücken durch ihre äusserst 
geringen Ansprüche die Lebenshaltung der steuerzahlenden 
ortsansässigen Arbeiter nieder. Es werden Beispiele an¬ 
geführt, dass man arbeitsuchende Arbeiter, welche ortsan¬ 
gehörig und Familienväter sind, zu Gunsten unverheiratheter 
Fremder zurückwies. 2. die Ausführungsfristen länger zu 
bemessen, weil die Unternehmer bei den üblichen kurzen 
Fristen zur unterscheidungslosen Annahme aller sich grade 
darbietenden Arbeitskräfte veranlasst und förmlich genöthigt 
werden. 3. die Arbeiten in den einzelnen Stadtbezirken 
nacheinander statt gleichzeitig in Angriff zu nehmen. 4. die 
Unternehmer anzuhalten: a) in erster Linie nur solche 
Altonaer Arbeiter zu beschäftigen, welche hier festen Wohn¬ 
sitz (Unterstützungswohnsitz) haben, und Diejenigen auszu- 
schliessen, welche nicht innerhalb eines Umkreises von 
zwei Meilen wohnen; b) denselben einen Stundenlohn von 
mindestens 40 Pf. zu gewähren, was in Anbetracht der ge¬ 
forderten Arbeitsleistungen nicht zu hoch gegriffen erscheint. 
Gegenwärtig beträgt der Stundenlohn 33 —35 Pf., wöchent¬ 
lich höchstens M. 21. Rechnet man hiervon ab M. 5 für 
Miethe, M. 1 für Krankenkasse, Invaliditäts- und Alters-Ver- 
sicherung, so bleiben M. 15. Davon sollen für eine Familie 
von vielleicht 6—8 Köpfen Nahrung, Kleidung, Steuern, 
Krankenpflege u. s. w. bestritten werden. 5. alle Sonntags¬ 
arbeiten, soweit sie nicht dringende Notharbeiten sind, zu 
unterlassen. 6. den Arbeitern, soweit sie von der Stadt 
direkt beschäftigt werden, nicht mehr als einen Sonn- und 
Festtag am Lohn zu kürzen, damit sie nicht grade in der 
Zeit der hohen Feste am schlechtesten gestellt sind. — Die 
Anschauung, dass es zu den Pflichten der Stadtgemeinde 
gehöre, bei Vergebung städtischer Arbeiten die Verhält¬ 
nisse der angesessenen Arbeiter im Auge zu behalten, 
ist fast gleichzeitig mit den Altonaer Arbeitern von dem 
Leiter des Hamburger Armenwesens, Dr. Muensterberg, 
ausgesprochen worden (vgl. vorige Nummer, Sp. 972). 

Auf dem XX. Brandenburgischen Städtetag, welcher 
am 21. und 22. Juni in Freienwalde tagte, legte Oberbürger¬ 
meister Dr. Adolph-Brandenburg das von uns bereits be¬ 
sprochene Zahlenmaterial über die Verluste märkischer 
Städte durch die Steuerprivilegien der Beamten vor (vergl. 
No. 39, Sp. 687). Auf den Antrag des Vorstandes wurde 
eine Petition an den Landtag beschlossen, dahingehend, 
dass (abgesehen von der Steuerfreiheit des Diensteinkommens 
aktiver Militärpersonen und der Besteuerung ihres ausser- 


dienstlichen Einkommens) sämmtliche Steuerprivilegien auf¬ 
zuheben seien. — Ueber Ortsstatuten betr. Lohnzahlung für 
Minderjährige an deren Eltern referirte Bürgermeister Lange- 
Rathenow und empfahl, solche Ortsstatuten nur dann zu er¬ 
lassen, wenn darauf bezügliche Anträge von Eltern oder 
Vormündern gestellt werden. Bis jetzt seien nur in zehn 
Städten der Provinz Brandenburg solche Ortsstatute erlassen 
worden. 1 ) — Ueber die mit den Innungsprivilegien gesam¬ 
melten Erfahrungen berichtete Bürgermeister Ancker-Lands- 
berg. In der Provinz Brandenburg sind 1194 Innungen. 
Davon hatten sich bis zum Jahre 1884 nur einige um die 
Rechte aus der Innungsnovelle vom 18. Juli 1881 beworben, 
von da ab bis zum Jahre 1887 liefen die Gesuche zahlreicher 
ein, und nach diesem Jahre fand ein wahrer Wettbewerb 
darin statt. Die vollen Rechte aus der Innungsnovelle 
konnten jedoch nur 237 Innungen gewährt werden, 120 im 
Regierungsbezirk Potsdam und 117 im Regierungsbezirk 
Frankfurt. Bemerkenswerth sei es, dass von den Innungen 
in 71 Städten bis jetzt noch kein Versuch gemacht worden 
ist, die Innungsrechte zu erlangen. Die Erwartungen, die 
man in sozialer Beziehung an das Innungsgesetz geknöpft, 
seien nicht in Erfüllung gegangen. Der Städtetag nahm 
von dem Referat Kenntniss. — Betreffs Besteuerung der 
Spirituosen beschloss der Städtetag, den Bundesrath um 
Beseitigung der reichsgesetzlichen Beschränkungen der Be¬ 
steuerung von Bier und Branntwein, sowie um Wiedervor¬ 
legung der Weinsteuer-Vorlage zu ersuchen. — Zur Frage 
der Strassenreinigung hob der Ref., Bürgermeister Koeppe- 
Fürstenwalde, die schweren Bedenken hervor, eine sanitär 
so wichtige Angelegenheit auf blosse Observanz zu stützen, 
zumal die observanzmässige Verpflichtung der Hausbesitzer 
gerichtlich nicht immer Anerkennung finde. Die Gemeinden 
sollten die Strassenreinigung selbst übernehmen, sei es in 
eigener Regie, sei es durch Vergebung an Unternehmer. 
Bürgermeister Jacowitz-Züllichau trat für eigene städtische 
Regie ein, wogegen u. a. Bürgermeister Koeltze-Spandau 
die hohen Kosten geltend machte (Spandau: 75 000 M. jähr¬ 
lich). Nach Bürgermeister Mertens-Mittenwalde hat sich in 
seiner Gemeinde die Beibehaltung der Hausbesitzer-Pflicht, 
aber mit Unterstützung durch öffentliche Spülung der Rinn¬ 
steine u. a. (Kosten dort: 1600—2000 M. jährlich) gut be¬ 
währt. (Die Debatte über die Gewerbegerichte und Ober 
Arbeitsnachweis s. No. 39 und 48.) 

Das englische Gemeindegesetz von 1894 wird mit Recht 
zu den sozialpolitisch wichtigsten Gesetzen des vergangenen 
Jahres gezählt. Es hat die ländliche Verfassung umge¬ 
staltet, und man hat es geradezu als die Magna Charta des 
Landarbeiters bezeichnet. Selbstverständlich wird vieles 
hierbei davon abhängen, wie der Arbeiter auf dem Lande 
die ihm nunmehr gebotenen Vortheile sich zu nutze macht. 
Doch beweisen schon die im vergangenen Dezember statt¬ 
gehabten Wahlen, dass er anfängt, aus dem bisherigen 
dumpfen Dahinleben zu erwachen, und seine Betheiligung 
an der Kommunalverwaltung der Landbezirke auch wirk¬ 
lich zu fordern. 

Die „Local Government Act, 1894“ (deren Bestimmungen 
über kommunale Grundbesitz- und Wohnungspolitik wir be¬ 
reits in Nummer 36 besprochen haben), soll die älteren 
Bestimmungen über die Kommunalverwaltung in England 
und Wales ergänzen. Ihr Hauptzweck ist: der Verfassung 
des Kirchspiels, der ältesten Gebietseintheilung in der Graf¬ 
schaft, eine gesunde Grundlage zu schaffen und ihr zu wirk¬ 
lichem Leben zu verhelfen. In jedem ländlichen Kirchspiel 
soll eine Kirchspiel-Versammlung aller Kirchspiel-Wähler, 
d. h. aller Personen bestehen, welche entweder zu den Par¬ 
laments- oder zu den Kommunalwahlen in die Liste der 
Wahlberechtigten eingetragen sind. In jedem ländlichen 
Kirchspiel mit einer Bevölkerung von 300 und mehr Ein¬ 
wohnern ist ein Kirchspiel-Rath zu schaffen, bestehend 
aus einem Vorsitzenden und aus Räthen, deren Zahl von 
Zeit zu Zeit vom Grafschaftsrath bestimmt wird und nicht 
unter 5, noch über 15 beträgt. Die Kirchspiel-Räthe er¬ 
nennen die Armenvorsteher; sie übernehmen die Befugnisse, 
Pflichten und Verbindlichkeiten der Kirchengemeinde-Ver- 


h Vergl. hierzu die Fassung des Chemnitzer Ortsstatuts: 
Soziale Praxis No. 46, Sp. 864. 
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Sammlung (Vestry) mit Ausnahme: 1. der Verfügung über 
Angelegenheiten der Kirche oder der kirchlichen milden 
Stiftungen, und 2. jedweder Zuständigkeit, die durch das 
gegenwärtige Gesetz einer anderen Behörde übertragen ist. 
Von der Zuständigkeit der Kirchenältesten und Armen¬ 
vorsteher gehen auf den Kirchspiels-Rath u. a. über: 1. die 
hinsichtlich der Reklamationen der Veranlagten oder ihrer 
eigenen Einwände gegen die Steuereinschätzungs-Liste oder 
der Reklamationen wegen Veranlagung zur Armensteuer 
oder zur Grafschaftssteuer, 2. hinsichtlich der Beschaffung 
von Kirchspiel-Büchern, von Räumlichkeiten für die Kirchen¬ 
gemeinde-Versammlung, oder eines Bureaus, einer Feuer¬ 
spritze, eines Rettungsapparats für Feuersgefahr oder hier¬ 
zu gehöriger Gegenstände, 3. hinsichtlich des Besitzes und 
der Bewirthschaftung von Kirchspiel-Vermögen, soweit es 
nicht kirchlichen Charakters ist, und ferner hinsichtlich des 
Besitzes und der Verwaltung von Dorfauen, oder von Grund¬ 
stücken, die als Erholungsplätze oder als Gärten und in 
anderer Weise dem Wohle der Einwohner dienen. Der 
Kirchspiel-Rath darf ohne die Zustimmung der Kirchspiel- 
Versammlung keine Ausgaben machen oder Verpflichtungen 
übernehmen, die einen Steuersatz von über 3 Pence pro 
Pfund zur Folge haben. Ueber 6 Pence pro Pfund 
des Steuerkapitals sollen die Ausgaben überhaupt nicht 
gehen. Zu einer Anleihe ist ausserdem Genehmigung 
des Grafschaftsrathes erforderlich. Eine Anleihe ist nur 
für folgende Zwecke zulässig: a) Ankauf von Grundstücken 
oder die Errichtung von Baulichkeiten, welche der Kirch- 
rath zu erwerben oder zu erbauen ermächtigt ist; b) 
Zwecke, für welche der Rath nach einem der bestehenden 
Gesetze Gelder aufnehmen kann; c) irgend ein dauerndes 
Unternehmen oder sonst etwas, was der Rath auszuführen 
oder zu bewerkstelligen ermächtigt ist, und dessen Kosten 
nach der Meinung des Grafschaftsrathes und des Kommu¬ 
nalamtes auf eine Reihe von Jahren vertheilt werden 
müssen. In den genannten Fällen kann der Kirchspielrath 
unter Zustimmung des Grafschaftsrathes Gelder in der 
gleichen Weise aufnehmen, wie dies seitens einer Kom¬ 
munalbehörde zur Bestreitung der in Ausführung des Ge¬ 
setzes über die öffentliche Gesundheitspflege erwachsenen 
Ausgaben geschieht. — Die Frage der Verwaltung der mil¬ 
den Stiftungen des Kirchspiels interessirt die Bewohner 
ländlicher Kirchspiele in hohem Maasse; im Einklang hier¬ 
mit überträgt das Gesetz die Verwaltung nichtkirchlicher 
Stiftungen den Vertretern des Kirchspiels. Die kirchlichen 
milden Stiftungen sind, ob sie nun der Staatskirche oder 
anderen Religionsgemeinschaften gehören, dem Wirkungs¬ 
kreis der Befugnisse des Kirchspiel-Raths ausdrücklich ent¬ 
zogen. 

Zwischen Kirchspiel-Rath und Grafschaftsrath stehen die 
„Bezirksräthe“, deren Mitglieder von den Kirchspiel-Wählern 
auf 3 Jahre gewählt werden. Durch das Gesetz von 1894 
wird das nicht zu den Stadtbezirken gehörige Gebiet von 
England und Wales (wie die Boroughs und Local Board 
Districts) in Landbezirke eingetheilt, deren Ausdehnung 
sich mit jener der bestehenden Armenverbände deckt. Jeder 
Landbezirk hat einen Bezirksrath, dessen Obliegenheiten 
bestehen: 1. in denen der alten ländlichen Sanitätsbehörden, 
2. in denen der Chausseebehörden, 3. in gewissen ihnen 
übertragenen verwaltungspolizeilichen Befugnissen der Ge¬ 
richte. Die als Bezirksräthe gewählten Personen sind gleich¬ 
zeitig Armenvorsteher. Abgeschafft ist in dieser Hinsicht 
das Erforderniss eines gewissen Vermögens für die Wähl¬ 
barkeit, auch sind die Friedensrichter nicht mehr Armen¬ 
vorsteher von Amtswegen. Stadtbezirke (ausser Grafschafts- 
Boroughs) erhalten Stadtbezirks-Räthe an Stelle von städti¬ 
schen Sanitätsbehörden; in London werden die Kirchen¬ 
gemeinde-Versammlungen in derselben Weise gewählt, wie 
die Stadtbezirks-Räthe anderwärts. Die einzige weitere 
Aenderung von Bedeutung in Stadtbezirken ist die Neurege¬ 
lung der Wahl der Armenvorsteher auf volkstümlicher 
Grundlage, desgleichen in Landbezirken die Abschaffung 
des Vermögenserfordernisses für die Wählbarkeit zum Armen¬ 
vorsteher, sowie von ex-officio- und ernannten Armenvor¬ 
stehern. Neu sind auch die Vorschriften zur Regelung der 
Bezirke und ihrer Grenzen durch den Grafschaftsrath, — 
ein wichtiger Punkt, wenn man bedenkt, welche Hinder¬ 
nisse das Ueberspringen und Durcheinanderlaufen der Be¬ 


zirke einer Reform der Landgemeinde-Verfassung in den 
Weg legt. 

Nicht wählbar zu Mitgliedern eines Kirchspiel- oder 
Bezirksrathes ist: a) wer minderjährig (d. h. nicht 21 Jahre 
alt) oder Ausländer ist, b) wer innerhalb 12 Monaten vor 
der Wahl oder seit der Wahl vom Kirchspiel oder Armen¬ 
verband Unterstützung erhielt, c) wer innerhalb fünf Jahre 
vor oder seit der Wahl zu schwerer Freiheitsstrafe ohne 
die Alternative einer Geldstrafe oder zu einer härteren Strafe 
verurtheilt wurde und keine Begnadigung erhielt, oder wer 
innerhalb der obigen Frist bankerott erklärt wurde oder 
mit seinen Gläubigern einen Zwangsakkord geschlossen hat, 
d) wer ein dem Kirchspielrath unterstehendes besoldetes 
Amt verwaltet, e) wer an einem mit dem Kirchspiel-Rath 
eingegangenen Geschäft oder Vertrag betheiligt ist, oder 
am Ertrag eines solchen Geschäftes oder Vertrages oder 
irgend eines im Aufträge des Kirchspiel-Rathes geführten 
Unternehmens partizipirt. — Die Fähigkeit zur Theilnahme 
an den Kirchspielwahlen besitzt nicht: 1. wer Ausländer ist 
(zur Beseitigung dieses Grundes ist ein Naturalisations- 
zeugniss erforderlich); 2. wer innerhalb 12 Monaten vor 
der Wahl vom Kirchspiel oder Armenverband Geldunter¬ 
stützung oder sonstige Almosen erhielt, deren Empfang 
den Verlust des Parlamentswahlrechtes nach sich zieht; 
3. wer auf Grund einer Parlamentsakte des Wahlrechts ver¬ 
lustig erklärt wurde, weil er sich aktive oder passive Wahl¬ 
bestechung zu Schulden kommen liess. Hingegen beseitigt 
das Gesetz für verheirathete Frauen ihre bisherige Unfähig¬ 
keit, in das Verzeichniss der Kommunalwähler eingetragen 
zu werden, oder an der Wahl irgend einer Verwaltungs¬ 
behörde theilzunehmen. Nur ist die Vorschrift getroffen, 
dass Ehegatten nicht zugleich auf Grund desselben Ver¬ 
mögens wahlfähig sein dürfen. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Bessere Aufsicht über den Schutz von Jugendlichen 
und Arbeiterinnen in Preussen. Aus Mittheilungen der 
Blätter in mehreren preussischen Provinzen wird ersichtlich, 
dass der preussische Handelsminister im Juli d. J. in einem 
Erlass an die oberen Polizeibehörden dieThatsache gerügt hat, 
dass bei der Kontrole der Schutzbestimmungen für jugend¬ 
liche und weibliche Arbeiter durch die Orts-Polizeibehörden 
im Jahre 1894 von 12002 Uebertretungen nur 234 zu einer Be¬ 
strafung geführt hätten. Von 6330 Fällen, welche die Be¬ 
schäftigung von Arbeiterinnen betreffen, führten nur 99 zur 
Bestrafung. In dem Ausschreiben heisst es u. A., dass wohl 
in den bezeichneten Fällen viele einbegriffen sind, denen 
wesentlich nur eine formale Bedeutung beizulegen ist. Dem¬ 
gegenüber dürfe aber nicht übersehen werden, dass in vielen 
Bezirken nur ein Theil der Anlagen revidirt werden konnte, 
und dass namentlich die kleineren Betriebe, in denen er- 
fahrungsgemäss die hier in Rede stehenden Bestimmungen 
häufiger übertreten zu werden pflegen, vielfach noch nicht 
besucht werden konnten. Nachdem aber die Gewerbe- 
ordnungs - Novelle seit länger als drei Jahren in Kraft ge¬ 
standen habe, müsse dem Gesetze mit grösserem Nachdruck 
Geltung verschafft werden, weshalb nun an die oberen 
Polizeibehörden das Ersuchen ergeht, die mit der Ueber- 
wachung bezw. der Revision der gewerblichen Anlagen be¬ 
auftragten Orts - Polizeibehörden und deren Beamten anzu¬ 
weisen, überall da, wo sie eine Uebertretung der genannten 
Vorschriften feststellen und ganz besonders da, wo eine 
solche trotz vorhergegangener Belehrung wiederum konstatirt 
wird, mit aller Entschiedenheit die gerichtliche Bestrafung 
auf Grund des § 146 u. s. w. der Gewerbeordnung zu bean¬ 
tragen. Hierbei sollen vor Allem die Zuwiderhandlungen 
ins Auge zu fassen sein, die den Arbeiter unmittelbar 
schädigen, sei es durch Verkürzung oder Versagung der 
ihm zukommenden Pausen, sei es durch eine andere, dem 
Gesetz widersprechende Verwendung seiner Arbeitskraft. 
Das Rundschreiben verlangt ferner eine strengere Hand¬ 
habung der Kontrole über die Durchführung der ein¬ 
schlägigen Vorschriften sowohl, wie über die Arbeitsbücher, 
Aushänge, Listenführung u. s. w. Wenn auch bei einzelnen 
Verstössen, sofern sie auf Unachtsamkeit und Vergesslich¬ 
keit zurückzuführen sind, eine nachsichtige Behandlung 
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gerechtfertigt erscheine, so müsse doch darauf gehalten 
werden, dass der Nichtbeachtung dieser Vorschriften, wenn 
sie auf bösem Willen oder fortgesetzter Nachlässigkeit be¬ 
ruhe, durch nachdrückliche Anwendung der Strafbestim¬ 
mungen entgegengetreten werde. — Wenn die vorstehende 
Zirkularverfügung in der Tagespresse korrekt als Erlass des 
Ministers für Handel und Gewerbe bezeichnet ist, so ist dies 
jedenfalls das Merkwürdigste an ihr. Dass in Sachen der 
Gewerbepolizei der Handelsminister Verfügungen an die 
Polizeibehörden erlässt, ist zwar nach preussischem Staats¬ 
recht nicht unzulässig. Ueblich aber ist es, dass Ver¬ 
fügungen, welche dazu bestimmt sind, in Sachen der polizei¬ 
lichen Zwangs- und Strafgewalt den nachgeordneten Be¬ 
hörden bindende Befehle zu ertheilen, vom Handelsminister 
und Minister des Innern gemeinsam erlassen und auch in 
halbamtlichen Mittheilungen ausdrücklich als deren gemein¬ 
same Verfügungen bezeichnet werden. In dem vorliegenden 
Falle hat man es vermuthlich wiederum mit einem jener 
für die preussische Central-Gewerbeverwaltung so charakte¬ 
ristischen Erlasse zu thun, welche den nachgeordneten Be¬ 
hörden wohlwollende Belehrung ertheilen, wie denn auch 
einzelne Regierungspräsidenten an den Erlass nur die Be¬ 
merkung geknüpft haben, dass sie seitens der unteren 
Polizeibehörden einem Bericht bis zum 1. April 1896 
entgegensehe. Die Reichs - Gewerbeordnung (§ 139 b) hat, 
in richtiger Würdigung der allzuengen Beziehungen zwischen 
lokalen Behörden und lokalen Unternehmerkreisen den Ge¬ 
werbeinspektoren Strafgewalt verliehen. Wenn der preussi¬ 
sche Handelsminister sie ihnen im Verwaltungswege ent¬ 
zogen hat und nun nach seinem eigenen Eingeständniss nur 
D/ 2 —2 °/o aller Uebertretungen zur Bestrafung führen, so 
ist der richtige Weg zur Abhilfe die Wiederherstellung der 
Strafgewalt der geeigneten Organe, nicht aber eine Be¬ 
lehrung der Organe, die ihre Unbrauchbarkeit so durch¬ 
schlagend dargethan haben, und noch dazu eine Belehrung, 
in deren Weitergebung durch die Regierungs - Präsidenten 
der erste Schritt der ist, dass die ganze Angelegenheit auf 
3 /4 Jahr (bis 1. April 1896) vertagt wird. Das Mindeste aber, 
was man verlangen könnte, ist, dass derartige Erlasse im 
Ministerialblatt für die innere Verwaltung ordnungmässig 
publizirt werden, damit man über ihren Ursprung und Ge- 
sammtcharakter nicht auf Vermuthungen angewiesen ist. 

Sonntagsruhe im Friseur- und Barbiergewerbe. Wie 

die Gehilten des Gewerbes und der diesjährige in Stutt¬ 
gart abgehaltene Kongress der deutschen Friseurinnungen, 
so beschloss der 19. Verbandstag der deutschen Perrücken¬ 
macher und Friseure, der am 7. August in Karlsruhe tagte, 
den Wunsch, dass die Sonntagsarbeit auch für Prinzipale 
nach 2 Uhr Nachmittags gänzlich untersagt werden möge. 
Eingaben mit diesen Forderungen sollen an den zuständigen 
Stellen gemacht werden. Wenn das Begehren nach dieser 
Verbesserung der Sonntagsruhe im Friseur- und Barbier¬ 
gewerbe so einmüthig von allen Betheiligten geäussert 
wird, so sollte man erwarten, dass ihm recht rasch von den 
Behörden entsprochen würde, die auf dem Wege der Aus¬ 
führungsbestimmung sehr leicht Vorgehen können. 


Gewerbegerichte, Einigungsämter und 
Arbeiterausschüsse. 

Arbeiterausschüsse in preussischen Fabriken. Die 

Jahresberichte der preussischen Gewerbeinspektoren für 
1894 1 ) liefern (ohne dass unseres Wissens eine besondere 
Aufforderung amtlicherseits an die Beamten deshalb er¬ 
gangen wäre) gerade dieses Jahr eine grosse Fülle be- 
merkenswerther Angaben über die Bewährung der Ar¬ 
beiterausschüsse in einzelnen Fabriken. Die neue Normal¬ 
anweisung für die Berichterstattung der Inspektoren mag 
der Anlass zu der reichlicheren Materialsammlung sein, 
weil sie Arbeiterausschüsse besonders erwähnt. Von dem 
guten Funktioniren der Einrichtung wissen freilich nur we¬ 
nige Beamte zu berichten. Derjenige für Potsdam meint, 

*) Besprechung ihres Hauptinhaltes siche bereits in No. 45. 


die Neigung zur Einrichtung von Arbeiterausschüssen sei 
bei den Unternehmern seines Bezirks im Wachsen begriffen, 
was sonst aus keinem einzigen Inspektionskreis berichtet 
wird, und mustergiltig sei der Ausschuss in der Königlichen 
Haupt-Reparaturwerkstätte der Anhaiter Bahn zu Tempel¬ 
hof. Der Gewerberath für Frankfurt a. O. kennt nur einen 
Fall, in welchem der Ausschuss zu gemeinsamen Besprechun¬ 
gen über Kassen und Arbeiterfragen regelmässig vom 
Unternehmer zusammenberufen wurde; der für Liegnitz 
theilt ohne jede Einzelheit mit, dass sich „ständige Ar¬ 
beiterausschüsse ausnahmslos recht gut bewährt“ hätten, 
und derjenige für Schleswig rühmt, dass in einem Aus- 
nahmefalle der Ausschuss der Kaiserlichen Torpedo-Werk¬ 
statt zu Friedrichsort eine sehr zweckmässige Aenderung 
der Löhnungsweise miteingeführt habe. Auf sein Urtheil 
über die Regel wird zurückzugreifen sein. Ganz ebenso 
von einer Ausnahme spricht der Inspektor für Münster, in¬ 
dem er die Arbeitervertreter einer Teppichfabrik erwähnt, 
die aus geheimer Wahl hervorgehen und vierteljährlich ver¬ 
sammelt werden, auch bei Entlassungen, Ordnungsstrafen 
und wegen Vertheilung der Strafgelder gehört werden. Der 
Gewerberath für Minden weist rühmend auf einen Ausschuss 
in einer mechanischen Bautischlerei hin, der sich gut be¬ 
währt habe, wofür als glänzendstes Beispiel angeführt wird, 
dass er sich Mitte 1894 mit weitgehenden Lohnherabsetzun¬ 
gen einverstanden erklärte; und endlich wird aus Kalk bei 
Köln berichtet, in einer Eisengiesserei sei bei der gemein¬ 
schaftlichen Verwaltung eines Unterstützungsfonds ein reger 
gemeinschaftlicher Verkehr zwischen Prinzipal und Aus¬ 
schuss zu Tage getreten. Damit sind die günstigen Mit¬ 
theilungen des Berichtsbandes erschöpft, die sich noch dazu, 
wie oben ersichtlich war, zum grossen Theil auf Ausnahme¬ 
fälle bezogen. Die Regel sieht folgendermaassen aus. Im 
Bezirk Frankfurt a. O. ist die Zahl der Fabriken mit Aus¬ 
schüssen „sehr gering“, das Vorurtheil der Unternehmer 
gegen dieselben ist zu gross, die bestehenden „spielen eine 
sehr untergeordnete Rolle“. So ist’s in Westpreussen, in 
Pommern, in Posen, Potsdam, Erfurt, Schleswig, Hildesheim 
und Lüneburg (funktioniren nur, um mit Unternehmern über 
Verwendung der Strafgelder zu beschliessen), Münster („ge- 
rathen langsam in Vergessenheit“), Arnsberg, Koblenz 
(Thätigkeit geht über Begutachtung der Arbeitsord¬ 
nungen nicht hinaus), Köln (Fabrikbesitzer wissen kein 
rechtes Feld der Bethätigung zu finden), Aachen und 
Sigmaringen. Diesen Mittheilungen, welche alle dieselbe 
Beobachtung in den verschiedensten Tonarten variiren, 
dass die Arbeiterausschüsse in keinem Bezirk irgend 
ein nennenswerthes Leben erhalten haben, fügt sich dann 
noch diejenige des Potsdamer Beamten an, nach welcher 
Arbeiterausschüsse „gesetzwidrige Vorschriften in Arbeits¬ 
ordnungen anstandslos billigten“. Und dabei war die Begut¬ 
achtung von Arbeitsordnungen die einzige Thätigkeit, von 
welcher die meisten Inspektoren zu berichten wissen. Dass 
die preussischen Gewerberäthe unter den heutigen Um¬ 
ständen bei diesem Gesammtergebniss und seinen Gründen 
nicht lange verweilen, jedenfalls viel weniger lange, als bei 
den Ausnahmefällen, in welchen von einem Leben in einem 
Arbeiterausschuss berichtet werden konnte, ist nur zu er¬ 
klärlich. Und so ist es lediglich der Beamte für Schleswig, 
der schliesslich den Muth hat zu sagen, die Unternehmer 
hätten es fast überall versäumt, der Einrichtung „diejenige 
Stellung einzuräumen, die ihrvon der Gesetzgebung zugedacht 
war“. „Nur wenige Arbeitgeber gewinnen es über sich, 
bei wichtigen und in die wirthschaftlichen Verhältnisse ihrer 
Arbeiter eingreifenden Maassnahmen sich vorher mit dem 
Arbeiterausschusse zu berathen. Sie begnügen sich ge¬ 
wöhnlich damit die Stimmung durch die Meister erkunden 
zu lassen, und treffen danach ihre Entschliessungen“. Gegen 
die Richtigkeit dieser Erklärung ist wohl Nichts einzu- 
wenden. Erblickt die Reichsregierung in den Arbeiter-Aus¬ 
schüssen für einzelne Fabriken diejenige soziale Einrichtung, 
die besser als Berufsorganisationen für grössere Bezirke die 
Formen des wirthschaftlichen Kampfes zivilisirt, so müsste 
sie jetzt bei dem mangelnden Verständniss der Unternehmer 
im Wege der Gesetzgebung aus der fakultativen Vorschrift 
eine obligatorische machen. 
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Versicherung. Sparkassen. 


Das erste deutsche Schulsparkassen-Gesetz 
im Herzogthum Braun schweig. 

Die Schul- und Jugend-Sparkassen sind ursprünglich 
zu dem Zwecke entstanden, die Kosten für die Ausstattung 
der Kinder bei der Konfirmation in kleinen wöchentlichen 
Beiträgen allmählich anzusammeln. Neben diesem mate¬ 
riellen Zwecke verfolgten die Kassen aber von vornherein 
auch einen moralischen. Sie wollten der Jugend eine prak¬ 
tische Anleitung zur Sparsamkeit geben und dieselbe im 
Sparen üben. Mit dieser Förderung des Spartriebes wird 
gleichzeitig Fleiss und Ordnungsliebe, Massigkeit und Selbst¬ 
beherrschung grossgezogen und eine wirthschaftliche Streb¬ 
samkeit geweckt, deren frühzeitige Ausbildung dem Ein¬ 
zelnen wie dem Ganzen zum Segen gereicht. Darauf be¬ 
gründet sich auch der Anschluss an die Schule, welche vom 
höheren Gesichtspunkte ihre Aufgabe nicht auf das Unter¬ 
richten beschränkt, sondern sie auch auf das Erziehen aus¬ 
dehnt. Dass den Schul- und Jugend-Sparkassen mit Rück¬ 
sicht auf ihre vorbezeichneten Zwecke an sich eine hohe 
volkswirthschaftliche und gleichzeitig auch soziale Bedeutung 
beizumessen ist, wird wohl kaum einem Zweifel unterliegen 
können. Das ganze Institut ist allerdings noch verhältniss- 
mässig neu. Es hat sich aber trotzdem — hiermit auch 
seinen gediegenen, vorzüglichen, inneren Kern beweisend — 
schon so entwickelt und weiter verbreitet, dass man jetzt 
auch dem Umfang nach die praktische Bedeutung aner¬ 
kennen muss. 

Die grössten Fortschritte machten die Schul-Sparkassen 
in England, allerdings nicht ohne eine thätige Unterstützung 
der Regierung, welche namentlich bei der zum 1. Sept. 1891 
erfolgten Aufhebung des Schulgeldes dahin zu wirken suchte, 
dass das nicht zu zahlende Schulgeld zu Ersparnissen der 
Schulkinder verwendet würde und damit auch einen glän¬ 
zenden Erfolg erzielte, denn im ersten Jahre nach der Auf¬ 
hebung wurden etwa 3^2 Mill. M. in den Post-Sparkassen 
auf den Namen von Schulkindern hinterlegt; jetzt ist regie¬ 
rungsseitig in England geradezu erklärt, zur vollständigen 
Schuleinrichtung gehöre auch die Schul-Sparkasse, und es 
findet in jeder Stadt- und Landschule ein Vertrieb von 
Post-Sparmarken statt. Nächstdem sind die Schul-Sparkassen 
in Belgien am verbreitetsten, wobei aber die dort sehr aus¬ 
gedehnte Kinderarbeit, also an sich gerade kein günstiges 
Moment, einen erheblicheren Einfluss geübt haben wird; 
Ende des Jahres 1892 waren dort 5604 Schulen betheiligt 
mit 228478 Sparern und einem Sparkapital von 4809992 Frcs. 
In Frankreich, welches die dritte Stelle einnimmt, beträgt 
nach den neuesten Angaben des Manuel g£n£ral de l’In- 
struction primaire die Zahl der Schul-Sparkassen jetzt gegen 
24 000. 

In Deutschland ist die Entwicklung eine verschiedene, 
aber im Allgemeinen und namentlich stellenweise doch auch 
eine sehr rege. Eine warme Förderung wird der Sache 
dort durch den Deutschen Verein für Jugend-Sparkassen 
zu Theil, an dessen Spitze als Vorsitzender und Geschäfts¬ 
führer der Pfarrer und Schulinspektor Ernst Senckel zu 
Hohenwalde in vorzüglicher Weise thätig ist. Nach dem 
12. Vereinsbericht, welcher aber der eigenen Angabe nach 
auf absolute Vollständigkeit keinen Anspruch machen kann, 
besass Deutschland zu Ende 1892 für 158 Städte (108 in 
Preussen, 50 sonst in Deutschland) und 2272 Dörfer (1079 
in Preussen, 1193 sonst in Deutschland) Schul- oder Jugend- 
Sparkassen mit 4000 Sammelstellen, 243 933 Sparern und 
1 761 972 M. an jährlichen Spareinlagen; Ende Oktober 1894 
wurden 1253 Schul-Sparkassen und 1926 Jugend-Sparkassen 
gezählt. Vom Königreich Preussen sind namentlich die Pro¬ 
vinzen Posen, Schlesien und Sachsen reichlicher mit Schul- 
Sparkassen versehen; unter den übrigen Staaten sind das 
Königreich Sachsen, einige thüringische Staaten und das 
Herzogthum Braunschweig hervorzuheben. In letzterem 
sind regierungsseitig zwei Erhebungen bezüglich der Schul- 
Sparkassen über den Stand vom 1. Oktober 1892 und 1. März 
1894 angestellt worden; danach hatten sich vom ersteren 
zum letzteren Termin die Schul-Sparkassen von 72 auf 91 
gehoben, die Kapitalien derselben von 256 427 M. auf 
399 630 M.; die erste Schul-Sparkasse war im Herzogthum 


im Jahre 1879 ins Leben gerufen. In Anbetracht der nur 
457 betragenden Ortschaftszahl des Herzogthums ist jene 
Zahl der Schul-Sparkassen, von denen ein Theil seine Wirk¬ 
samkeit auch auf mehrere Ortschaften erstreckt, gewiss 
ebenso wie die Vermehrung derselben als eine beträcht¬ 
liche anzusehen, und die Landesregierung musste deshalb 
naturgemäss darauf hingewiesen werden, den Schul-Spar¬ 
kassen eine erhöhte Aufmerksamkeit zu widmen. 

Bislang hatten sich die Schul- und Jugend Sparkassen 
in Deutschland vollkommen selbstständig und ohne jedwede 
Beihülfe der Regierungen entwickelt. Muss auch diese Ent¬ 
wicklung an sich als sachlich vortheilhaft angesehen werden, 
so hatte sie doch bei der starken Zunahme der Kassen auch 
manche Missstände im Gefolge. So ist die Vielseitigkeit, 
mit welcher sich das Schul-Sparkassenwesen in Deutschland 
abweichend von den anderen Ländern entwickelte — unter¬ 
scheidet der Pfarrer Senckel doch in einer Denkschrift über 
die Einrichtungen der deutschen Schul- und Jugend-Spar¬ 
kassen nicht weniger als 16 verschiedene Verwaltungstypen 
solcher Kassen, welche er sämmtlich der Praxis entnommen 
hat — in erster Linie gewiss ein Vortheil und hat zur 
schnelleren Verbreitung der Kassen vermöge des dadurch 
gegebenen grösseren Anpassungsvermögens nach den spe¬ 
ziellen Ortsverhältnissen sicher beigetragen; andererseits 
sind aber doch für einzelne Kassen dadurch auch Geschäfts- 
Grundsätze geschaffen, welche für die nothwendige Siche¬ 
rung der Kassen nicht ausreichend erachtet werden können. 
Letzteres war namentlich auch durch die von der braun¬ 
schweigischen Regierung angestellten Erhebungen nachge¬ 
wiesen worden. Zudem war auch von den warmen För¬ 
derern des Schul-Sparkassenwesens selbst im Interesse der 
Kassen und der weiteren Verbreitung derselben eine nähere 
Verbindung mit den staatlichen Organen für wünschenswerth 
erklärt worden, um so mehr, als auch die rechtliche Stellung 
der Kassen selbst vielfach zweifelhaft war. In richtiger 
Würdigung der volkswirthschaftlichen und sozialen Wichtig¬ 
keit der Schul- und Jugend-Sparkassen und gleichzeitig in 
Anbetracht der mannichfach zweifelhaften Lage derselben 
hat daher die braunschweigische Landesregierung zuerst 
es unternommen, die Stellung derselben gesetzlich fest¬ 
zulegen; ein Schritt der für die Entwicklung des Kassen¬ 
wesens gewiss nur von günstigen Folgen sein wird. Von 
vornherein ging man aber davon aus, diese gesetzliche Fest¬ 
stellung nur insoweit eintreten zu lassen, als es im Interesse 
des Kassenwesens und zur Sicherung der Interessenten der 
Kassen nothwendig erschien, im übrigen aber die bisherige 
Selbstverwaltung der Kassen, die sich als gut bewährt habe, 
nicht einzuschränken. 

Demgemäss sind die Bestimmungen des unter dem 
19. Februar 1895 erlassenen Gesetzes verhältnissmässig 
kurz und einfach. Die Hauptvorschrift ist die, dass zur Er¬ 
richtung von Schul-Sparkassen, Konfirmanden-Sparvereinen 
und anderen derartigen Jugend-Sparkassen und Vereinen, 
sofern deren Wirksamkeit über den Verwaltungsbezirk einer 
einzelnen herzoglichen Kreisdirektion hinaus sich nicht er¬ 
strecke, die Genehmigung der betreffenden herzoglichen 
Kreisdirektion, andernfalls die Genehmigung des herzog¬ 
lichen Staatsministeriums erforderlich sein solle. Sodann 
ist vorgeschrieben, dass die bestehenden Schul-Sparkassen 
etc. die Genehmigung nachträglich bis zum 1. Juli 1895 ein¬ 
zuholen hätten, dass jede Aenderung der Verfassung einer 
Schul-Sparkasse etc. der gleichen Genehmigung bedürfe, 
und dass bei Ertheilung der Genehmigung wesentlich dar¬ 
auf zu sehen sei, dass durch die Verfassung der Schul- 
Sparkasse etc. für eine zweckmässige Geschäftsführung und 
für die Sicherung der angesammelten Gelder Sorge ge¬ 
tragen wäre. Endlich sind Strafvorschriften gegeben und 
angeordnet, dass die erforderlichen weiteren Ausführungs¬ 
bestimmungen im Verwaltungswege durch herzogliches 
Staatsministerium zu erlassen seien. Das Wesentliche des 
Gesetzes ist demnach, dass es die bislang nicht bestandene 
behördliche Genehmigung als Zwang für die Schul-Spar¬ 
kassen etc. vorschreibt. Damit wird aber dem vorhandenen 
Bedürfniss vollauf genügt; die rechtliche Stellung der Kassen 
nach aussen wird dadurch wesentlich gefestigt; die Behör¬ 
den andererseits können aber wiederum die Verfassungen 
der einzelnen Kassen einer Prüfung unterziehen und die 
zur Sicherung der Interessenten nothwendigen Einrichtungen 
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von den Kassen verlangen. Dass das Gesetz für die Er- 
theilung der Genehmigung nur vorschreibt, es solle für eine 
zweckmässige Geschäftsführung und die Sicherung der an¬ 
gesammelten Gelder Sorge getragen werden, alle weiteren 
Vorschriften aber der Anordnung im Verwaltungswege vor¬ 
behält, kann nur als zweckentsprechend erachtet werden; 
bei einer gesetzlichen Ordnung würde man immer gezwun¬ 
gen gewesen sein, auch die Verwaltungsart der Kassen 
mehr oder weniger einzugrenzen und die Selbstbestimmung 
derselben weiter zu beschränken, was doch zu vermeiden 
von vornherein die Absicht war; auch kann das Bedürfniss 
für ein Eingreifen hier ein wechselndes sein und diesem 
Wechsel wird durch die Anordnung im Verwaltungswege 
leichter Rechnung getragen werden können. Die Ausfüh¬ 
rungs-Vorschriften sind vom herzoglichen Staatsministerium 
sodann auch erlassen und zwar gleicherweise in dem Sinne, 
die Selbstbestimmung und die regelmässig doch freiwillig 
erfolgende Geschäftsführung thunlichst wenig zu belasten. 
Für jede Schul-Sparkasse etc. soll ein Statut errichtet wer¬ 
den, welches wenigstens Bestimmung treffen muss über den 
Kreis derjenigen Personen, welche der Kasse als Mitglieder 
beitreten können, die Höhe der Beiträge, die Rückzahlung 
der Spareinlagen, die Verwaltung der Kasse, den Höchst¬ 
betrag des zulässigen baaren Kassenvorraths, die Anlegung 
verfügbarer Gelder, die Ausserkurssetzung bezw. Hinter¬ 
legung der Werthpapiere, die Aufstellung und die Prüfung 
der Jahresrechnung und die Abänderung des Statuts; ins¬ 
besondere ist auch über die Höhe der Verzinsung der Spar¬ 
einlagen Bestimmung zu treffen, sei es dass ein bestimmter 
Zinsfuss im Statut festgelegt oder diejenige Stelle benannt 
wird, welche jeweilig die Höhe des Zinsfusses festsetzt; 
das Rechnungsjahr soll die Zeit vom 1. April bis zum* 
31. März umfassen; die Rechnung soll den Behörden alle 
fünf Jahre zur Prüfung eingesandt werden; alljährlich ist 
eine nach einem vorgeschriebenen Muster einzurichtende 
Nachweisung über den Stand und die Entwicklung der An¬ 
stalt an die Behörde einzureichen, vermöge deren die Ge¬ 
staltung des gesammten Schul-Sparkassenwesens statistisch 
weiter verfolgt werden soll, die Nachweisung bezieht sich 
auf die Theilnehmer der Kasse, auf die gemachten Spar¬ 
einlagen, auf die zurückgezahlten Spareinlagen und die 
Verzinsung derselben, auf den Vermögensbestand und auf 
die Art der Belegung des Vermögens. Diese Ausführungs- 
Vorschriften beschränken aber die freie Selbstbestimmung 
der Kassen in keiner Weise mehr als durchaus nothwendig 
war, und sie beschweren auch die Verwaltung keineswegs 
in höherem Maasse, noch legen sie ihr unnöthige Opfer an 
Schreibereien auf. Die Vertreter der Schul-Sparkassen 
werden daher auch bezüglich der Regelung im Verwaltungs¬ 
wege in gleicher Weise ihre zustimmende Anerkennung 
äussern können, wie sie solches bezüglich der gesetzlichen 
Regelung bereits gethan haben. Und so wird man mit 
Zuversicht annehmen können, dass diese erste gesetzliche 
Regelung der Schul-Sparkassen, welche das Herzogthum 
Braunschweig unternommen hat, der gedeihlichen Weiter¬ 
entwicklung desselben zum Vortheil gereichen wird; bei der 
volkswirtschaftlichen und auch sozialen Bedeutung, welche 
den Schul-Sparkassen innewohnt, wird man sich aber für 
das Ganze nur Segen davon zu versprechen haben. 

Braunschweig. F. W. R. Zimmermann. 


Bei den männlichen Erwachsenen ist sonach ein starkes 
Vorrücken in die oberen, bei den weiblichen in die mittleren 
Lohnklassen zu beobachten; ein Theil dieser Erscheinung 
ist sicher auf bessere Veranlagung der Versicherangspflich- 
tigen zurückzuführen, da mit der Zeit die Möglichkeit ge¬ 
wachsen ist, zu niedrige Lohnangaben der Unternehmer, 
welche diese behufs Beitragsersparniss machten, zu erkennen, 
ein Theil zweifellos aber auch auf tatsächlich steigende 
Löhne, die in der gewerkschaftlichen Bewegung erkämpft 
wurden. Leider ist noch immer keine sonstige Orts- 
Krankenkasse im Deutschen Reiche dem Beispiel der Leip¬ 
ziger gefolgt; eine Reichsstatistik über Löhne könnte sich 
jedenfalls auch keiner besseren Organe bedienen, als der 
Orts-Krankenkassen. 


Armenpflege. 


Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde in Kiel. Diese 

Gesellschaft, welche seit dem Jahre 1793 besteht (vgl. den 
Aufsatz v. P. Chr. Hansen in: Blätter für soziale Praxis v. 
26. Juli 1893), veröffentlicht über das Rechnungsjahr 1 893)94 
die Berichte der einzelnen Kommissionen. Die Helferkom¬ 
mission schliesst mit 23 016,83 M. ab, wovon 10 000 M. auf 
Krankenpflege und ungefähr ebensoviel auf anderweitige 
Hülfe verwendet wurden, in im ganzen 11 121 Fällen. Von 
diesen waren 668 einmalig. Von 295 im Berichtsjahr ab¬ 
geschlossenen Fällen hatten nur 3 über 1 Jahr angedauert. 
125 bis 1 Monat, 120 bis 3, 36 bis 6 und 11 bis 9 Monat. 
Von 76 Wöchnerinnen-Pflegen hatten 46 bis 1 Monat, 24 
bis 3 Monat und 6 bis 6 Monat gedauert. Die Aufsichts¬ 
und Erziehungskommission brachte 24 Knaben und 18 
Mädchen nach der Konfirmation in Lehrlings- und Dienst¬ 
stellungen und unterstützte frühere Pfleglinge in 121 Fällen: 
von 3070,66 M. Gesammt-Ausgabe dieser Kommission fielen 
r. 2200 auf Kleidung etc., 350 auf Handwerkszeug, 150 auf 
Schulgeld in der Gewerbe- und Handelsschule, 80 aut 
Bücher und Utensilien daselbst. Die Kommission zur Für¬ 
sorge für entlassene Gefangene unterstützte 15 Personen 
mit Beträgen von 2 bis 30 M.; im übrigen suchte sie Arbeit 
zu beschaffen, was durch Mangel an Arbeits-Angebot sehr 
erschwert wurde und der Kommission den Wunsch nach 
organischer Verbindung mit einem Arbeitsnachweis nahelegi. 
— Die Arbeitskommission beschäftigte in den Knabenhorten 
täglich von 4—7 ca. 100 Knaben mit Schularbeiten, gemein¬ 
schaftlichen Spielen, Gartenarbeiten (3708,oi M.) und hielt 
an den 9 Mädchen-Volksschulen in 22 Abtheilungen offene 
Abende für Flick- und Stopfunterricht ab (3249,28 M.). Der 
Handfertigkeits-Unterricht (1050,92 M.) umfasste einen Schnitz¬ 
kursus und einen Pappkursus; einer der Lehrer ist in der 
Lehrwerkstätte in Leipzig ausgebildet. Beschäftigung wurde 
14 Ausgehe- und Arbeitsfrauen, sowie einem Arbeiter nach¬ 
gewiesen. Für den Besuch der Frauen-Gewerbeschule zur 
Erlernung von Maschinennähen, Schneiderei etc. erhielten 
6 Frauen und Mädchen eine Unterstützung von zusammen 
226 M. Im ganzen wurde diese Schule (13 946,26 M.) von 
328 Schülerinnen besucht; den bisherigen Kursen wurde ein 
Handelskursus hinzugefügt. — Die Gesellschaft unterhält 
ferner: eine Warteschule, Volksbibliothek (vgl. No. 45. 49 . 
Sp. 850. 947), Pfandleihe, Volksbad, Volksküche, Kaftee- 
schenke u. a. m. 


Lohnstatistik der Leipziger Orts-Krankenkasse. Die 

Statistik der Arbeitsverdienste der Versicherten ist alljähr¬ 
lich eine der verdienstlichsten Nebenleistungen der Leipziger 
Orts-Krankenkasse, die wir auch dieses Jahr mit ehrender 
Anerkennung verzeichnen. Nur vergleichen wir die neuesten 
Daten nicht mit denjenigen ihres Vorjahres, sondern des 
grösseren Interesses halber mit denjenigen des frühesten 
uns erreichbaren Vorjahres 1889, und beschränken uns auf 
die Angaben für Erwachsene als die wichtigsten. Danach 
hatten 


Wochcn- 

arbcits- 


vcrdienst 
über 15 M. 
12—15 „ 
9-12 „ 1 
unter 9 „ / 


männliche 


1894 

Mitrf. = % 
44 333 = 73 
9 104 = 15 

7 235 = 12 


1889 

Mitgl. = 0,0 
30 628 = 51 
12 670 = 21 
8 941 = 15 
7 458= 13 


weibliche 


1894 

Mitgl. = % 
597 = 3 
886 = 5 
6 736 = 36 
10 540 = 56 


1889 

Mitgl. = 0/o 
191 = 1 
323 = 2 
2917 = 19 
11 933 = 78 


Gesundheitspflege. 


Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 

Während bisher die Forderungen im Interesse eines ge¬ 
sundheitlich zweckmässigen Städte-Ausbaus über¬ 
wiegend ein Kampf gegen die Koalitionen der Hausbesitzer 
war, erhielten die Verhandlnngen des Vereinskongresses 
für Gesundheitspflege, der vom 11. bis 13. Sept. in Stutt¬ 
gart tagte, dadurch eine besondere Bedeutung, dass auch 
hervorragende Vertreter der Hausbesitzer-Interessen für 
einen Theil der Reformforderungen eintraten. Der frühere 
Vorsitzende des Hausbesitzer-Bundes, Bürgermeister Dr. 
Strauss-Rheydt, und ein thätiges Mitglied dieses Bundes. 
Baumeister Hartwig-Dresden, erklärten beide, dass von 
einem prinzipiellen Widerstande gegen zwangsweise 
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Umlegung und Enteignung keine Rede sei. Letzterer wollte 
freilich die Maassregeln auf alte, ungesunde Stadtviertel be¬ 
schränken und bestritt das Bedürfniss nach Erschliessung 
neuen Baugeländes und trat besonders auch als Verthei- 
diger der Miethskaserne auf. Dr. Strauss aber ging sogar 
über die lex Adickes hinaus und nahm für die Gemeinde 
das Enteignungsrecht allgemein für alle Fälle in Anspruch, 
wo ein öffentliches Interesse es erfordert. Die Thesen der 
Referenten haben wir bereits in der vorigen Nummer an 
leitender Stelle (Sp. 954) kurz charakterisirt. Der ihnen 
eigenthümliche Gedanke genossenschaftlicher Zusammen¬ 
legung grosser Baugelände kam der Versammlung offenbar 
zu plötzlich. Auf Anregung von Ober-Bürgermeister Adickes- 
Frankfurt a. M. zogen die Referenten diesen Theil ihrer 
Thesen zurück, worauf die Versammlung mit einer an Ein¬ 
stimmigkeit grenzenden Mehrheit der Tendenz im allge¬ 
meinen ihre Billigung aussprach. Von den so gebilligten 
Thesen über Bebauungsplan, Umlegung, Enteignung und 
Bauordnung hatten die über Umlegung folgenden Wortlaut 
erhalten: 

a) Die Strassenlinien des Stadtbauplancs können an die vorhandenen 
Grundstücksgrenzen der Feldflur nur in der Minderzahl der Fälle so an¬ 
gepasst werden, dass die Grundstücke in der bisherigen Lage und Ge¬ 
stalt zur Eintheilung und Benutzung als städtische Bauplätze brauchbar 
sind. Es ist vorher die Grenzregelung oder Umlegung der Grundstücke 
erforderlich. Diese wird zwar in manchen Fällen nach vieler Mühe und 
grossem Zeitverlust durch Uebereinkommen aller Betheiligten erreicht; bei 
dem oft vorkommenden Widerstreben Einzelner bdarf es dagegen eines 
Umlegungsgesetzes, d. h. der Verleihung des Rechtes auf zweckentsprechende 
Umlegung ihrjr Grundstücke an die Betheiligten, auch ohne die Zustimmung 
jedes einzelnen Eigentümers. Dieses Umlegungsrecht ist notwendig, 

a) um eine gesundheitlich und wirtschaftlich unzweckmässige Bebauung 
zu verhindern, eine zweckmässige Bebauung aber zu ermöglichen; ß) um 
die Gesammtheit der Besitzer einer Grundstücksgruppe gegen die Bös¬ 
willigkeit eines Einzelnen, sowie um die kleineren Besitzer gegen die 
grösseren zu schützen; y) um die am Markt befindlichen Baugrundstücke 
zu vermehren und dadurch der übertriebenen Preissteigerung entgegen¬ 
zuwirken; ff) um den geordneten, zusammenhängenden Ausbau der Stadt 
auf einem Gelände, dessen Grundstücke im Gemenge liegen, durchführen 
zu können, sowohl zu Gunsten der Besitzer selbst und der zukünftigen 
Bewohner, als im Interesse der Nachbarschaft und der Gemeinde. — 

b) Die Grundlage der Umlegung bildet der vorher festzustellende Be¬ 
bauungsplan. — c) Die Errichtung von Bauten auf ungeregeltem Gelände, 
welche die Umlegung erschweren, ist zu untersagen. 

Ueber den gegenwärtigen Stand der Frage in den ver¬ 
schiedenen deutschen Städten gaben Prof. Baumeister-Karls¬ 
ruhe und Stadt-Baurath Stübben-Köln ein umfangreiches 
Material, während Ober-Bürgermeister Küchler-Worms die 
sozialpolitische Seite der Frage würdigte. Von 237 ange¬ 
fragten Städten über 15 000 Einwohner machen 50 Städte 
bereits von den neuen Vorschlägen Gebrauch, die übrigen 
wahrscheinlich nicht, sind aber zum Theil in Vorbereitungen 
begriffen. Zu Frankfurt a. M. und Altona sind mit abge¬ 
stufter Bauordnung hinzugekommen: Breslau, Hamburg, 
Berlin (Vororte), neuerdings: Barmen, Hannover, Hildes¬ 
heim. Köln will gegen Ende des Jahres 4 Bauzonen ein¬ 
führen. Die offene Bauweise neben der alten haben u. a. 
Stuttgart, Ulm, Regensburg, Zittau eingeführt; mit Zulassung 
von Ausnahmen: Nürnberg, Augsburg, Heidelberg; umge¬ 
kehrt in der Form, dass die geschlossene Bauweise das 
Regelmässige bleibt und nur dazwischen die offene eintritt: 
Dresden, Chemnitz, Leipzig, Posen, Eberswalde, Wands¬ 
beck, München, Karlsruhe, Konstanz, Wiesbaden. Von Fall 
zu Fall entscheiden u. a.: Braunschweig, Lübeck, Kiel. Aus 
Köln berichtete Stübben von einem Fall, wo von 29 Be¬ 
sitzern 27 über eine Umlegung einig waren, aber am Wider¬ 
stande der zwei alles scheiterte. Arme Wittwen können 
ihr Eigenthum nicht ausnutzen, weil der Nachbar sie daran 
hindert, in der Hoffnung, sie „aushungern“ zu können. In 
Köln habe daher schon früh, abweichend von anderen Orten, 
der Grundbesitzer-Verein sich für die lex Adickes (wenn¬ 
gleich mit Modifikationen) erklärt. Stadtrath Usteri-Zürich 
betonte, dass die deutschen Städte mit den Vorschlägen 
des Vereins für Gesundheitspflege keinen Sprung ins Dunkle 
thun; in Zürich seien dieselben seit mehreren Jahren ver¬ 
wirklicht, und zwar zu allgemeiner Zufriedenheit. 

Ueber die Erbauung von Heilstätten für Lungen¬ 
kranke durch Invaliditäts- und Altersversicherungs- 
Anstalten, Krankenkassen und Kommunalverbände 
hatten die beiden Referenten verschiedene Thesen aufge¬ 


stellt. Der Verein fasste über dieselben keinen Beschluss, 
sondern begnügte sich damit, über die Heilerfolge der Sana¬ 
torien eine Statistik zu verlangen, welche sich auf 5 Jahre 
nach Verlassen der Heilstätte erstreckt. Ref. Dir. Gebhard- 
Lübeck schätzte die Kosten des Heilverfahrens auf 90 Tage 
zu 4 M. = 360 M., die ersparten Renten auf 2—3 Jahre zu 
ja ca. 190'M. = 380—570 M., so dass die Rechnung balan- 
zierc, wenn 48—60 °/ 0 wieder erwerbsfähig würden. Der 
Prozentantheil der Schwindsüchtigen an den Rentenempfän¬ 
gern sei im Steigen begriffen. Die hanseatische Versiche¬ 
rungsanstalt habe sich mit den Krankenkassen in Verbin¬ 
dung gesetzt. Aber alle diese Sanatorien hätten Schwierig¬ 
keiten zu überwinden. Da sie nicht zu Erwerbszwecken 
betrieben würden und also nicht unter die Gewerbeordnung 
fielen, so habe die Verwaltungsbehörde für jede Erschwe¬ 
rung der Konzessionsbedingungen freie Hand; Erwerbs¬ 
anstalten genössen den Schutz der Gewerbeordnung, ge¬ 
meinnützige nicht. Der Direktor des Reichs-Gesundheits¬ 
amts, Dr. Koehler, gab Daten aus der neuesten Statistik; 
unter 1000 Todesfällen sind jetzt ca. 106 Tuberkulose, d. h. 
die Lungenschwindsucht ist in die Stelle der schwarzen 
Pocken eingerückt. Unter den Erwerbsfähigen aber (15 bis 
60 Jahre) beträgt der Promille-Satz 322,3, d. h. der dritte 
stirbt an der Schwindsucht. Prof. Ziemssen-München ver¬ 
langte, wenn die anderen Versicherungsanstalten nicht die¬ 
selbe Thatkraft entfalten wie die hanseatische, so sollten 
sie wenigstens die bestehenden Vereine subventioniren. 

Inbetreff der Sicherung der Wohnräume gegen 
Kanalgase stimmten die beiden Referenten, Stabsarzt 
Kirchner - Hannover und Stadt - Baurath Lindley-Frankfurt 
a. M. darin überein, dass die Kanalgase nach dem Stande 
der Wissenschaft nicht mehr als Krankheitsverbreiter zu 
betrachten sind; die in Kanal- und Hausleitungen entstehen¬ 
den Fäulnissgase sind es, welche durch ihren ekel¬ 
erregenden Charakter das Allgemeinbefinden ungünstig be¬ 
einflussen, die Widerstandsfähigkeit schwächen und so 
Typhus, Cholera und Diphtherie befördern, die veränderte 
Erkenntniss der Ursachen hat veränderte Abwehr-Maass¬ 
regeln zur Folge. Dieselben müssen sich nicht gegen die 
Kanalgase richten, sondern gegen die Verschlechterung der 
Luft in den Wohnräumen. In ausführlicher Begründung 
trat namentlich Lindley für das Prinzip des deutschen 
Durchlüftungs-Systems ein, im Gegensatz zu dem ängstlichen 
und dennoch erfolglosen Abschluss des einzelnen Hauses 
nach dem englischen disconnecting System (welches übri¬ 
gens, wie im Vorjahre, an dem Ingenieur Roechling-Lei- 
cester einen Vertheidiger fand). Unter der Herrschaft des 
Durchlüftungs-Systems ist die Typhussterblichkeit p. 100000 
in Warschau seit 1887 von früher 60—110 auf 30 , 20 und 
tiefer gesunken, genau ebenso wie nach 1868 in Frankfurt 
a. M. in den ersten Jahren, wo inzwischen das Sinken sich 
fortgesetzt hat, bis auf 8. Allerdings erfordert dieses 
System kostspielige Anlagen und kostspielige Kontrollen, 
die sich aber bei solchen Erfolgen an ersparten Epidemie- 
Kosten allein bezahlt machen. 

Die „hygienische Beurtheilung von Trink- und 
Nutzwasser“, wiederholt von der Tagesordnung ab- und 
diesmal im Wege der Aenderung an den Schluss gestellt, 
gelangte nicht mehr zu der Erörterung, welche der Wichtig¬ 
keit der Sache entsprochen hätte. Der Ref., Prof. Flügge- 
Breslau sprach sich in den vorgelegten Thesen sehr ent¬ 
schieden gegen die Zuverlässigkeit der üblichen Unter¬ 
suchungsmethoden aus. Nicht eine entnommene Probe, 
sondern gerade die Entnahmestelle müsse untersucht wer¬ 
den. Neben einmaligen Prüfungen sei die fortlaufende 
Kontrolle von Wasserversorgungen unentbehrlich. 


Erziehung, Schule, Volksbildung. 

Sekretär-Kurse an der Landwirthschaftlichen Lehr¬ 
anstalt in Oranienburg. Im Schuljahr 1895/96 sollen an 
der Landwirthschaftlichen Lehranstalt in Oranienburg vier¬ 
wöchentliche Lehrkurse zur Ausbildung von Rechnungs¬ 
führern, Amtssekretären und Gutsvorstehern eingerichtet 
werden, die am ersten eines jeden Monats beginnen. Die 
höchste Zahl der Theilnehmer jeden Kursus' ist auf zwölf 
beschränkt, damit eine individuelle Behandlung der Theil¬ 
nehmer ermöglicht bleibe. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Bekanntmachungen. 

Die Stelle des 

zweiten Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4500 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnungsgeldzuschuss wird nicht 
gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. October er. an 
den Unterzeichneten einzureichen. DieUebemahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli¬ 
tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammlung abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten-Vorsteher 

Vogt, Rechtsanwalt und Notar. 

Die Stelle des 

Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers frei geworden und soll bald wieder auf 
eine 12jährige Amtsperiode besetzt werden. 

Das pensionsberechtigte Anfangsgehalt be¬ 
trägt 4200 Mark und steigt von 4 zu 4 Jahren 
um je 300 Mark. Ein Wohnungsgeldzuschuss 
wird nicht gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höhe¬ 
ren Verwaltungs- oder Justizdienste erlangt 
haben, oder bereits längere Zeit in der Gemeinde¬ 
verwaltung mit Erfolg thätig gewesen sind, wer¬ 
den ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und 
Befähigungsnachweisen bis zmn 25. September 
er. an den Unterzeichneten einzureichen. 

Die Uebernahme von Nebenämtern, mit wel¬ 
chen ein Einkommen verbunden ist, ebenso die 
Annahme eines politischen Mandates ist von der 
Genehmigung der Stadtverordneten-Versammlung 
abhängig. 

Jauer, den 28. August 1895. 

Der Stadtverordneten - Vorsteher. 

Sanitätsrath Dr. Dorn. 

Die mit einem Jahresgehalt von 4500 M. 
dotirte Stelle eines besoldeten Stadtraths der 
Stadt Bromberg ist erledigt und soll unverzüg¬ 
lich wieder besetzt werden. 

Bewerber mit der Qualifikation eines Gerichts- 
Assessors werden aufgefordert, ihre Meldungen 
binnen 6 Woehen dem Stadtverordneten-Vor¬ 
steher, Herrn Kaufmann Ludwig Kolwitz hier¬ 
selbst eiuzureichen. 

Bromberg, den 20. August 1895. 

Der Magistrat. 

Braesieke. 

Beim hieeigen Magistrat soll ein juristisch 
vorgebildeter Hülfsbeamter (Magistrats- Assessor) 
angestellt werden. Das Gehalt beträgt im 
1. Jahre (Probejahr mit Kündigungsbefugniss bis 
längstens 3 Monate vor dessen Ablauf) 3000 M., 
im 2. bis 4. Jahre 4000 M. und im 5. bis 

7. Jahre 4600 M. Falls von den städtischen 
Behörden eine Verlängerung des Anstellungs- 
Verhältnisses über das 7. Jahr hinaus beschlos¬ 
sen werden sollte', wird dem Hfilfsbeamten vom 

8. bis 10. Jahre 5100 M., vom 11. bis 15. Jahre 
5600 M., vom 6. bis 20. Jahre 6100 M. und 
von da ab 6600 M. Gehalt gewährt. Etwaige 

Im Verlage von L. Larose in 
VIII. Jahrgang der Monatsschrift 

Paris, rue Soufflot 22, erscheint der 


KeCue doeonomie fyolifique 


von 

P. Cauwfes (Paris) E. Schwiedland (Wien) 

Ch. Gide (Montpellier) E. Villey (Caen). 

Diese Zeitschrift brachte bisher, zum Theil wiederholt, Beiträge von d’Aulnls v. Bonronili 
(Utrecht), Beauregard (Paris), v. Böhm-Bawerk (Wien), Brentano (München), Bücher (Leipzig) 
Clark (Northampton), Cossa (Pavia*. Foxwell (Cambridge), Issajev (St. Petersburg), Knapp 
(Strassburg), Laveleye f, Levassenr (Paris), Loria (Padua), Madeod (London), Mataja (Wien), 
v. Maroussem (Paris), Menger (Wien), v. Miaskowski (Leipzig), Monro (Manchester', 
v. Philippovich (Freiburg), Piernas (Madrid), Pigeonnean f, Rabbeno (Bologna), Sanzet 
(Paris), Schindler (Berlin), 8t.-Marc (Bordeaux), Walras (Lausanne), Westergaard (Kopen¬ 
hagen) — ferner eine ständige Chronik der Wlrthschnfts-Gesetzgebung Frankreichs vtn 
Villey, eine Ceberslcht über den Inhalt der französischen Zeitschriften von St.-MarC u. s. w, 
Abonnementsprein jährlich 81 Francs. 


Pensionirung sowie Wittwen- und Waisenver¬ 
sorgung ist besonderer Beschlussfassung der 
städtischen Behörden Vorbehalten. 

Geeignete Personen, welche die zweite Staats¬ 
prüfung als Gerichts- oder Regierungs-Assessor 
bestanden haben, werden aufgefordert, ihre Be¬ 
werbung unter Beifügung der Zeugnisse mit An¬ 
gaben über ihre Verhältnisse bis Ende Sep¬ 
tember d. Js. einzureichen. 

Frankfurt a. M., den 3. September 1895. 

Der Magistrat. 

__Adiek es. 

Zum 1. Februar k. Js. ist die Stelle eines 
Revisors bei der dann zu errichtenden Stadt¬ 
kasse auf Vorschlag des ßürgeraussebusses durch 
Wahl des Rathes zu besetzen. Das Gehalt be¬ 
trägt jährlich 1800 M. und steigt alle fünf Jahre 
um 200 M., bis zum Höcbstbetrage von 2400 M., 
eine Kaution von 3000 M. ist zu bestellen. Be¬ 
werber, welche das 40. Lebensjahr nicht voll¬ 
endet haben dürfen, müssen neben der erforder¬ 
lichen allgemeinen Bildung im Kassen- und Rech¬ 
nungswesen eine ausreichende Erfahrung und be¬ 
sondere Gewandheit nachweisen und in geord- 
neten Vermögens Verhältnissen leben. Bewerbun¬ 
gen sind bis zum 1. September d. J. unter 
Anschluss der erforderlichen Zeugnisse bei dem 
Bürgerausschusse hiersei bst einzureichen. 

Erlassen beim Rath zu Wismar 
am 30. Juli 1895. 

Krull, Stadtsekretär. 
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Oie Landarbeiter-Frage und die evangelischen 
Geistlichen in Ostelbien. 

Das soziale Interesse hat sich in den letzten Jahren 
dem lange vergessenen und arg vernachlässigten deutschen 
Osten zugewendet. Lange genug hat nfan die Sorge für die 


ackerbautreibenden Provinzen rechts der Elbe den Junkern 
überlassen, und während überall die Sturmfluth der sozialen 
Frage gegen die Dämme der kapitalistischen Wirtschafts¬ 
ordnung heranbrauste, lautete das stehende Bulletin über 
die ländlichen Zustände in den Ostmarken: aus Ostelbien 
nichts Neues. Unterdessen hat sich in den todtenstillen Land¬ 
strichen unmerklich eine wirthschaftliche Umwälzung voll¬ 
zogen, deren Folgen für unser öffentliches Leben noch un¬ 
übersehbar sind. Im Unterschied von der gewerblichen 
Krisis hat der landwirtschaftliche Kleinbetrieb sich hierbei 
widerstandsfähiger gezeigt, als der Grossbetrieb der Ritter¬ 
güter. Die Macht des Grundadels ist gebrochen, und kein 
Bimetallismus und kein Antrag Kanitz würde die verblassten 
Wappenschilde neu zu vergolden im Stande sein. Viel¬ 
leicht wird es möglich sein — und im Interesse der land¬ 
wirtschaftlichen Kultur ist es zu wünschen — einen Theil 
des Gross-Grundbesitzes zu retten; aber die bisherige Po¬ 
sition des Junkertums ist endgiltig erschüttert, seine Allein¬ 
herrschaft auf dem platten Lande gebrochen. 

Damit beginnt die Emanzipation zweier Stände, die bis¬ 
her unter der patriarchalischen Bevormundung der Junker 
gestanden haben, der Landarbeiter und der Landgeistlichen. 
Die Landarbeiter befinden sich seit einem Menschenalter 
schon, wie Max Weber es treffend bezeichnet hat, im Zu¬ 
stand des latenten Klassenkampfes gegen ihre Arbeitgeber: 
sie organisiren sich nicht und sie streiken nicht; aber sie 
ziehen weg. Der Zug vom Lande ist der charakteristische 
Ausdruck eines schleichenden und darum um so gefähr¬ 
licheren Emanzipationskampfes gegen den Patriarchalismus 
der Ritterguts-Besitzer. Die Landgeistlichen bleiben, wo 
sie sind; aber sie bleiben nicht, wie sie waren. Ihre Pa¬ 
tronatsherren haben eine sehr deutliche Empfindung von 
dem Wandel des Verhältnisses; diese äussert sich zunächst 
in sich häufenden Versuchen, die unbequemen Regungen 
unter den Pfarrern mit brutaler Gewalt niederzuhalten. Na¬ 
türlich hält diese Methode nur vor, so lange die „obstinaten 
Pastoren“ vereinzelt bleiben, und soweit die Kirchenbehörden 
sich bereit finden lassen, die „Herren“ durch ihre Autorität 
zu unterstützen. Wie weit letzteres der Fall ist, entzieht 
sich meiner Beurtheilung; was aber die Stimmung in der 
Geistlichkeit betrifft, so lässt sich die Lockerung des Bandes 
zwischen den „Heiligen und den Rittern,“ mit Göthe zu 
sprechen, deutlich erkennen. Eine kleine Zahl von lehr¬ 
reichen „Fällen“ dieser Art ist durch die Presse bekannt 
geworden; die meisten dringen nicht in die Oeffentlichkeit. 

Diese Bewegung innerhalb des Pfarrerstandes entspringt 
I wesentlich einem kirchlichen Interesse, das mit der Land- 
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arbeiter-Frage zusammenhängt. Gerade das kirchliche Inter¬ 
esse ist es ja gewesen, das bisher den geistlichen Stand 
zum Verbündeten des Gross-Grundbesitzes gemacht hat, 
und um deswillen auch die Schattenseiten dieses Verhält¬ 
nisses willig ertragen wurden. Denn das muss zugestanden 
werden, dass der Adel stets mit Entschiedenheit für die 
Mehrung kirchlicher Macht und kirchlichen Einflusses ein¬ 
getreten ist. Die Patronatsfamilien haben in der Regel ein 
Vorbild der Kirchlichkeit gegeben und ihren politischen 
Einfluss im Interesse des geistlichen Machtzuwachses auf¬ 
gewendet — ich erinnere nur an die hierarchischen Be¬ 
strebungen, die den Namen des verflossenen Kreuzritters 
v. Hammerstein an der Stirn trugen. Ich bin freilich ge¬ 
neigt, diesen Dienst des Adels, auch soweit er wirklich der 
Kirche von Nutzen war, geringer einzuschätzen, als es von 
der Mehrzahl meiner Amtsgenossen geschieht; denn er 
wurde nur geleistet in der sicheren Erwartung, dass die 
„Kirche“ sich ihrerseits dafür in den Dienst des Junkerthums 
stellen und seine Autorität stärken würde. Unzweifelhaft 
war dies die Ursache davon, dass die Geistlichkeit das „kon¬ 
servative Christenthum“ der Junker durch treues Festhalten 
am „christlichen Konservatismus“ entgolten hat. 

Eben dies kirchliche Interesse, das die beiden Stände 
zusammengeführt hat, ist nun aber die Ursache der sich 
gegenwärtig anbahnenden Trennung geworden. Die Sta¬ 
tistik des Kirchen- und Kommunionsbesuches beweist näm¬ 
lich unzweideutig, dass gerade in den Gegenden mit vor¬ 
wiegendem Gross-Grundbesitz das Niveau der Kirchlichkeit 
am niedrigsten steht. Mit andern Worten: die Landarbeiter 
sind im allgemeinen unkirchlich, während der Bauernstand 
der eigentliche Träger des kirchlichen Lebens ist, soweit 
dasselbe überhaupt vorhanden ist. In solchen Gegenden, 
wo der Bauernstand fast ganz fehlt, wie in Neuvorpommern 
und Mecklenburg, ist der Kirchenbesuch geradezu erbärm¬ 
lich. Der Grund davon liegt natürlich in der sozialen Lage 
der Landarbeiter. Die gesteigerte Fluktuation, der häufige 
Wechsel des Wohnorts, der in manchen Gegenden eine 
Ausbreitung gefunden hat, gegen die die Unstetigkeit der 
industriellen Bevölkerung zurücksteht, löst den Landarbeiter 
auch von der kirchlichen Stetigkeit los; denn die Kirche 
seines neuen Wohnorts bleibt ihm naturgemäss fremder, als 
die heimathliche Kirche, in der er getauft und eingesegnet 
worden ist. Am stärksten tritt dieser Uebelstand bei den 
Sachsengängern hervor, welche die grössere Hälfte des 
Jahres über in der Fremde sind und sich darum auch in 
der Kirche ihres Sommer-Wohnorts nie zu Hause fühlen. 
Dazu kommt noch, dass gerade die enge Verbindung der 
„Herrschaft“ mit dem Pfarrer gegen diesen um so miss¬ 
trauischer macht, je mehr in Folge der wirthschaftlichen 
Entwicklung sich ein Interessen-Gegensatz zwischen Arbeit¬ 
gebern und Arbeitern herausgebildet hat. Die Redensart 
ist in manchen Gegenden ganz allgemein unter den Land¬ 
arbeitern: der Pfarrer soll uns aufzäumen, damit der Edel¬ 
mann uns reiten kann. 

Der landwirthschaftliche Grossbetrieb entkirch¬ 
licht also die Gemeinden; er ist zugleich ein Feind 
der Gesittung. Wo die alte Inst-Verfassung noch besteht, 
da ist sie unlösbar verbunden mit dem Hofgängerwesen; 
denn der Gutsherr kann dem Instmann die Gestellung des 
Hofgängers nicht erlassen, weil seine Arbeiter ihm sonst 
unerschwinglich theuer würden. Dass aber mit der Hof¬ 
gängerei sittliche Uebelstände der Art verbunden sind, wie 
mit dem Schlafsteilen-Unwesen in den Städten, bedarf keiner 
Nachweisung. Wo an die Stelle der Inst-Verfassung die 
Saisonarbeit getreten ist, da bringt die oft unumgängliche 
Trennung verheiratheter Männer von ihren Frauen, die Un- 
gebundenheit des jungen Volkes, dem die Zucht der heimat¬ 
lichen Familiensitte fehlt, vor allem aber die Beschaffenheit 
der Schlafräume, die den Sachsengängern angewiesen werden, 
häutig die schlimmsten sittlichen Missstände mit sich. Diesen 


Zuständen darf der Geistliche nicht thatlos gegenüberstehen, 
selbst auf die Gefahr hin, das Wohlwollen der Gross-Grund¬ 
besitzer einzubüssen. Dass mit den nächstliegenden Be¬ 
tätigungen der pastoralen Amtspflicht, mit Predigt und 
Seelsorge allein, der kirchliche und sittliche Nothstand unter 
den Landarbeitern nicht gehoben werden kann, lehrt ihn 
die Erfahrung. Immer mehr dämmert die Erkenntniss auf, 
dass Uebelstände, die in ökonomischen Verhältnissen ihre 
Wurzel haben, eben nur mit dieser Wurzel ausgerottet 
werden können. Dazu bieten sich zwei Wege, erstens die 
Verminderung der Zahl der Landarbeiter durch Zerschla¬ 
gung eines Theils des Gross-Grundbesitzes und Ansiede¬ 
lung auf Rentengütern oder Erbpacht-Höfen, zweitens die 
Emanzipation der Arbeiter aus der patriarchalischen Vor¬ 
mundschaft der Gutsherren durch Organisation des Land¬ 
arbeiter-Verbandes. 

Es ist hier nicht meine Absicht, Agrarpolitik zu treiben, 
es kommt mir nur darauf an, den Angriffspunkt nachzu¬ 
weisen, wo der Landgeistliche in die soziale Arbeit ein- 
treten kann. Da ist es nun zunächst offenbar, dass die 
innere Kolonisation sich seinem Einfluss ganz entzieht; er 
kann sie freudig begrüssen, wenn sie nach gesunden Grund¬ 
sätzen ausgeübt wird, kann für sie nach Kräften Stimmung 
machen — weiter nichts. Das soziale Arbeitsfeld des Land¬ 
geistlichen liegt vielmehr auf dem Gebiete der Organisation 
des ländlichen Proletariats. Nicht als wenn es seine Auf¬ 
gabe wäre, die Organisation der Landarbeiter in seine Hand 
zu nehmen: die Landarbeiter sollen nicht organisirt werden, 
sie müssen sich selbst organisiren. Aber er soll die Vor¬ 
bedingungen schaffen helfen, unter denen allein die Um¬ 
wandlung des Landarbeiter-Standes aus dem bisherigen Zu¬ 
stand der Bevormundung in einen kraftvollen, selbststän¬ 
digen Organismus nach Analogie der deutschen und be¬ 
sonders der englischen Gewerkschafts-Bewegung sich auf 
friedlichem, dem Volkswohl förderlichen Wege vollziehen 
kann. Als Mittel zur Erfüllung dieser Aufgabe bietet sich 
die Gründung von evangelischen Arbeitervereinen 
auf dem Lande dar. Diese Vereinsthätigkeit schliesst sich 
naturgemäss an die Vereine industrieller Arbeiter an, die 
unter Mitwirkung der Geistlichen besonders im deutschen 
Westen und Süden, aber auch in einzelnen Städten des 
Ostens gegründet worden sind und ihren Einigungspunkt 
in dem Gesammtverband der evangelischen Arbeitervereine 
gefunden haben. Am leichtesten vollzieht sich die Ueber- 
tragung des Vereinswesens auf das platte Land in den¬ 
jenigen Gegenden, wo Landwirtschaft und Industrie sich 
unmittelbar berühren. Hier existiren bereits eine grosse 
Anzahl von Vereinen, in denen Landarbeiter mit Industrie¬ 
arbeitern gemischt sind. Auf einer Konferenz, welche sich 
an den evangelisch-sozialen Kongress in Erfurt anschloss 
und worüber die „Soziale Praxis“ s. Z. berichtet hat (vgl. 
No. 40), konnte festgestellt werden, dass die Stimmung der 
Landpfarrer in Mittel-Deutschland durchweg dem Unter¬ 
nehmen günstig und ein schneller Aufschwung der Vereins¬ 
bildung zu erwarten ist. Anders und schwieriger liegt es 
im Osten. Hier ist in Ortschaften, in denen der patriar¬ 
chalische Einfluss des Gutsherrn noch ungebrochen fort¬ 
besteht, eine Vereinsgründung gegen dessen Willen fast 
unmöglich. Hier ist auch die ältere Generation der Pfarrer 
im allgemeinen diesen Bestrebungen abhold. Denn befangen 
in Vorurtheilen, welche dem Arbeiter die demüthige Unter¬ 
ordnung unter die Vormundschaft des „Herrn“ geradezu 
zur sittlichen Pflicht machen, sehen sie in dem Wandel des 
Verhältnisses zwischen Arbeitgebern und Arbeitern das re¬ 
volutionäre, gegen alle „göttliche und menschliche Auto¬ 
rität“ gerichtete Gebahren einer gottlosen Zeit, dem durch 
Arbeitervereine in dem hier bezeichneten Sinne gefährlicher 
Vorschub geleistet würde. Desto lebhafter ist der Wunsch 
nach sozialer Bethätigung in der jüngeren Generation lebendig. 
Bezeichnend für das wachsende soziale Verständniss unter 
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den Geistlichen sind z. B. die Thesen zu dem Vortrage eines 
pommerschen Pfarrers, die auf der letzten Jahresversamm¬ 
lung des pommerschen Pfarrervereins in Stralsund ange¬ 
nommen worden sind. Es ist das Verdienst des evangelisch¬ 
sozialen Kongresses und der mit ihm verbundenen sozial¬ 
politischen Konferenzen und Kurse, dass die evangelische 
Geistlichkeit in immer steigendem Maasse in die soziale 
Arbeit eintritt. Gerade das Interesse für die Landarbeiter- 
Frage ist unter den Landgeistlichen durch die Veranstal¬ 
tungen des Kongresses lebhaft erregt worden. Es zeigt sich 
bei zielbewusster Vereinsthätigkeit, dass die Schwierigkeiten, 
die den Arbeitervereinen entgegenstehen, geringer sind, als 
es auf den ersten Blick scheint. Vor allem sind die Ar¬ 
beiter selbst für jeden ernsthaften Versuch, sich ihrer geisti¬ 
gen Fortbildung und ihrer sozialen Nöthe anzunehmen, 
dankbar. Man hat sie so lange mit einer vorgekauten er¬ 
baulichen und patriotischen Nahrung gefüttert, dass die Be¬ 
mühung, sie als selbstständige, der geistigen und geistlichen 
Bevormundung entwachsenen Männer zu behandeln, eifriges 
Entgegenkommen findet. Ob es gelingt, die Arbeitgeber 
davon zu überzeugen, dass das patriarchalische System 
durch keine Macht der Welt noch länger erhalten werden 
kann, und dass deshalb dieser Versuch der Arbeitervereine, 
die Arbeiter auf friedlichem Wege allmählich zur Selbst¬ 
ständigkeit überzuleiten, dem eigenen Interesse der Arbeit¬ 
geber entspricht, steht dahin. Unter keinen Umständen aber 
dürfen die Arbeitervereine sich in den Dienst reaktionärer 
Tendenzen stellen. Jeder Kenner der ostelbischen Verhält¬ 
nisse weiss, wie nothwendig diese Warnung ist, jedenfalls 
berechtigter, als die Angst vor „umstürzlerischen Tendenzen“, 
die auch den sozial fortgeschrittensten unter den ostelbi¬ 
schen Landgeistlichen wahrhaftig fern genug liegen. 

Es ist im vergangenen Winter gelungen, ein Aktions¬ 
komitee zu Stande zu bringen zum Zweck der Förderung 
des ländlichen Arbeitervereinswesens. Die geschäftliche 
Leitung hat der Generalsekretär des evangelisch-sozialen 
Kongresses, Voelter, übernommen. Die junge Bewegung 
ist im Wachsen. Hoffentlich ist es uns bald vergönnt, von 
der weiteren Entwickelung der Sache zu berichten. 

Kladow (Pommern). H. Rauh. 

Allgemeine Sozial- und Wirtschaftspolitik. 


Kongressstadien und ihre Verwerthung. Alljährlich 
werden in Deutschland von Vereinen und Gesellschaften 
aller Art Kongresse beschickt, ohne dass die Entsender über 
die Verwendbarkeit des dabei Gehörten Aufschluss erhalten. 
Die Frage, ob ein Kongress beschickt, wieviel Geld auf solche 
Zwecke verwendet werden, wer den Verein vertreten soll, 
etc. hängt nicht selten von Zufälligkeiten oder von per¬ 
sönlichen Verhältnissen ab, über welche man desto intensiver 
zu schweigen pflegt, je nothwendiger es wäre, sie einmal 
zu besprechen. Die Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde 
in Kiel ist unsers Wissens die einzige, welche einen Anlauf 
genommen hat, den Kongressbesuch ein wenig in System 
zu bringen. Zunächst wurde die Summe für die Kongress¬ 
besuche als Etatstitel fixirt, indem für das Verwaltungsjahr 
1886/87 der feste Betrag von 300 M. ausgeworfen wurde; 
derselbe wurde für 1888/89 auf 600 M. erhöht. Die Tage¬ 
gelder, welche neben den Reisekosten gezahlt werden, be¬ 
trugen zuerst 12 M., seit 1894/95 15 Mi Die Verwendung 
der Mittel wurde einer besonderen Kommission übertragen, 
welche aus Vertretern folgender Gesellschafts-Kommissionen 
besteht: Helferkommission (Armenpflege), Kommission zur 
Fürsorge für entlassene Gefangene, Arbeits-, Volksbibliotheks-, 
Lombard-, Volksbad-, Volksküchen-, Ferienkolonien-, Kaffee- 
schänken-Kommission, seit 1891 auch Kommission für haus- 
wirthschaftliche Unterweisung armer Mädchen und seit 1892 
Finanzkommission. Maassgebend bei der Zusammensetzung 
der Kongresskommission war die Erwägung, dass für die 
Gesellschaft neben dem Kongress des Vereins für Sozial¬ 
politik in Betracht kommen möchten: die des Vereins für 


Armenpflege, zur Fürsorge für entlassene Gefangene, für 
Handfertigkeits - Unterricht, für Volksbildung (insbesondere 
Volksbibliotheken), für die Ferienkolonien und, mit Rück¬ 
sicht auf die Kaffeeschänken, die des Deutschen Vereins 
zur Bekämpfung des Missbrauchs geistiger Getränke. Den 
Deutschen Sparkassen-Tag glaubte die Gesellschaft ausser 
Acht lassen zu sollen, weil die Abordnung von Delegirten 
zu diesen Versammlungen der Spar- und Leihkasse-Kom¬ 
mission zu überlassen sein würde. Neben der plan- 
mässigen Auswahl ist noch zu erwähnen, dass die Kom¬ 
mission Berichterstattung in jedem einzelnen Fall einführte. 
Damit ist aber auch die Neuordnung erschöpft. Unseres 
Erachtens würde dem gesammten sozialpolitischen Vereins¬ 
leben ein grosser Dienst erwiesen, wenn man auf dem in 
Kiel beschrittenen Wege weiter ginge, und wenn endlich 
einmal ein Verein sich dazu aufraffte, eine regelmässige 
Bilanz der Kongresse zu ziehen, d. h. nicht bloss nach 
der Rückkehr den Bericht des wie immer entzückten Dele¬ 
girten anzuhören und im Jahresbericht die Zusammenkünfte 
aufzuzählen, in denen der Verein vertreten war, sondern 
kritisch Rechenschaft abzulegen, welcher Kongressbesuch 
den Vereinszwecken sich als förderlich, welcher als über¬ 
flüssig sich erwiesen hat. 


Kommunale Sozialpolitik. 


Mindestlöhne bei städtischen Submissionen für Leipzig. 

Auf Veranlassung des Rathes der Stadt Leipzig hatte sich 
die dortige Gewerbekammer in ihrer Sitzung vom 13. Sept. 
mit einem Gutachten über eine Eingabe zu beschäftigen, 
welche mehrere Arbeitervereini^ungen verschiedener Rich¬ 
tung gleichmässig bei der städtischen Verwaltung gemacht 
hatten. Dieselben ersuchten den Rath, bei Vergebung städti¬ 
scher Arbeiten nur solche Unternehmer zu berücksichtigen, 
die einen gewissen, zwischen ihnen und den Geholfen ver¬ 
einbarten, Mindestlohn zahlen. Aus der Berathung über 
diesen Antrag ist als bemerkenswerth hervorzuheben, dass 
sich innerhalb der befragten Handwerker-Vertretung eine 
Stimme erhob, welche die geforderte Einrichtung auch vom 
Unternehmer-Standpunkte aus begrüsste. Der Ausschuss der 
Gewerbekammer hatte empfohlen, das Gutachten nicht in be¬ 
fürwortendem Sinne abzugeben. Die Festsetzung eines Mindest¬ 
lohnes würde zu fortwährenden Streitigkeiten zwischen Ar¬ 
beitern und Arbeitgebern führen. Die Arbeiter würden den 
Mindestlohn möglichst hoch zu schrauben suchen, wogegen 
sich ein geeignetes Organ für die Festsetzung kaum finden 
Hesse. Gegen diese Stellungnahme des Ausschusses wandte 
sich jedoch sehr entschieden Bäckermeister Böhme. Es sei 
Aufgabe der Gewerbekammer, sich der fortschreitenden Ent¬ 
wickelung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse anzu- 
schliessen. Dieselbe sei auf die Einführung von Tarifen ge¬ 
richtet, weil sich nur auf solchen das Handwerk stabilisiren 
lasse. Deshalb komme es darauf an, die Behörden in erster 
Linie für dieses System zu gewinnen. Die an dasselbe ge- 

S ' " ften Bedenken wegen fortwährender Lohnkämpfe etc. 

i er nicht, sondern es gebe im Gegentheil die wenig¬ 
sten Lohnstreitigkeiten in denjenigen Gewerben, die Tarife 
haben. Aus diesen Gründen könne er nicht anders als 
gegen das Ausschuss-Gutachten stimmen. Die einzelne 
Stimme verhallte zwar. Die Mehrheit der Redner und auch 
diejenige der Kammer stellte sich auf die Seite des vom 
Kammerausschuss entworfenen ablehnenden Gutachtens. 
Aber es bleibt immerhin ein erfreuliches Zeichen, dass sich 
selbst innerhalb so einseitiger Interessen-Vertretungen, wie 
die sächsischen Gewerbekammern sind, allmählich Anzeichen 
von einer Wende in den Anschauungen über die städtischen 
Aufgaben in Sachen der Arbeiterverhältnisse geltend machen. 

Lohnkämpfe und Gemeindeverwaltungen. Dass es 
mit der Zeit für Gemeindeverwaltungen unmöglich sein wird, 
mit der blossen Neutralität ihre Aufgabe den Lohnkämpfen 
gegenüber zu erschöpfen, die sich namentlich in modernen 
Grossstädten und in Gewerben abspielen, welche für die 
städtischen Verwaltungen Arbeiten liefern, zeigen parallele 
Vorgänge der letzten Tage in zwei deutschen Grossstädten. 
In Leipzig spielt sich seit Wochen ein Lohnkampf im 
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Steinsetzer-Gewerbe ab. Die Entscheidung des Gewerbe¬ 
gerichts als Einigungsamt einzuholen, haben die Unternehmer 
abgelehnt. Von Seiten der Arbeiter wurde behauptet, dies 
sei in der Absicht geschehen, den Kampf solange als mög¬ 
lich hinauszuziehen, damit er für die Arbeiter immer aussichts¬ 
loser werden und in diesem Bestreben seien den Unterneh¬ 
mern Vergünstigungen dienlich, welche die Stadt für die 
Ausführung der übernommenen Arbeiten gewährte. Am 
11. Sept. beschloss eine Versammlung der gewerkschaftlich 
organisirten Leipziger Arbeiter eine Eingabe an den Leip¬ 
ziger Rath, in welcher u. A. ausgeführt wird: 

„Trotz der langen Dauer des Strikes haben die Unternehmer alle 
Versuche der strikenden Gehilfen, eine Verständigung herbeizuführen, 
abgelehnt, bezw. haben auf diesbezügliche Schreiben der Gehilfen gar 
nicht geantwortet, ja selbst das Gewerbegericht als Einigungsamt anzu¬ 
rufen, lehnten sie rundweg ab. In diesem Verhalten sind die Meister 
namentlich auch dadurch bestärkt worden, dass der Rath der Stadt den 
Unternehmern die Bau-Karenzzeit verlängert hat und dass er durch 
seine Organe zuliess, dass die Strassenbauten auch Sonntags während des 
Gottesdienstes ausgeführt wurden. Die Unterzeichneten glauben, dass 
durch diese Maassnahmen nicht im Interesse der gesammten Bevölkerung 
gehandelt wird, zumal hierdurch der Strike unnütz hinausgezogen wird 
und dadurch (weil Mangel an Arbeitskräften) die Strassen über Gebühr 
lang dem öffentlichen Verkehr entzogen werden und dort, wo die Arbeiten 
mit zum grössten Theil ungeübten und ungelernten Kräften ausgeführt 
wurden, so mangelhaft sind, dass in kurzer Zeit sich Reparaturen noth- 
wendig machen werden. Hierdurch wird die Stadtverwaltung materiell 
geschädigt und somit auch die Steuerzahler, weil der erhöhte Aufwand 
auch eine erhöhte Steuerzahlung zur Folge hat. Wir ersuchen deshalb 
den Löbl. Rath sowie das verehrl. Stadtverordneten-Kollegium, Vergün¬ 
stigungen oben angeführter Art den Unternehmern nicht mehr zu ge¬ 
währen, und darauf zu dringen, dass die in diesem Jahr zur Neuherstel¬ 
lung in Aussicht genommenen Strassen nunmehr schleunigst in Angriff 
genommen und die Unternehmer veranlasst werden, eine Verständigung 
mit den ausständigen Gehilfen herbeizuführen.“ 

Und ganz gleich liegt der Fall in München, wo sich 
der Magistrat bezw. dessen Bausenat in einer seiner letzten 
Sitzungen zur Verlängerung des Lieferungstermins für Stein¬ 
säulen zu Gunsten einer grossen Baufirma entschlossen hat, 
deren Lieferantin mit ihren Steinmetzen in Kelheim seit 
dem 22. Juli im Lohnkampf liegt. Der Bausenat stützte sich 
auf ein Gutachten des Kgl. Bezirksamts Kelheim, welches 
dahin ging, dass die Steinmetze der Firma L. bei weitem 
die bestbezahlten Arbeiter des Bezirkes seien, dass die 
Arbeits-Einstellung zweifellos auf Anreizung auswärtiger 
sozialistischer Agitatoren und ohne vorherige Verhandlung 
mit dem Unternehmer erfolgt sei, dass der fragliche Strike 
von allen Seiten als ein durchaus frivoler anerkannt sei, 
dass die Strikenden bei der Einwohnerschaft nicht die 
mindeste Sympathie genössen, und dass der ganze Strike 
augenscheinlich lediglich eine Kraftprobe der sozialdemo¬ 
kratischen Steinmetz-Organisation gegenüber den Arbeit¬ 
gebern sei, gepaart mit dem Versuche, die zahlreichen 
L.’schen Steinbruch-Arbeiter bei dieser Gelegenheit in die 
Organisation einzubeziehen. — Stellen wir uns selbst auf 
den Standpunkt einer Gemeindeverwaltung, welcher diese 
Thatsachen zu einer Parteinahme für den Unternehmer ge¬ 
nügen, — ziemt es sich, diese Thatsachen als festgestellt 
anzusehen, ohne dass der andere Theil auch nur amtlich 
gehört worden ist? In München ist der Beschluss des Bau¬ 
senats in geheimer Sitzung gefasst worden. Und auch aus 
Leipzig ist nicht bekannt geworden, dass der Rath vor 
seinem Eingreifen die Arbeiter angehört habe. Es fragt sich 
sehr, ob nicht beispielsweise die gesetzlich zulässige Inter¬ 
vention der Stadt durch den Gewerbegerichts-Vorsitzenden 
und die Herbeiführung einer geordneten Aussprache beider 
Theile vor dem Forum des Einigungsamtes einer fried¬ 
lichen und gerechten Erledigung wesentliche Dienste ge¬ 
leistet hätte. 

Herabsetzung des Zinsfusses für Stadtobligationen in 
Preussen. Wiederum haben zwei preussische Städte, Breslau 
und Eberswalde, die Genehmigung erhalten, 4°/oige An¬ 
leihen inS^^oige umzuwandeln. Die jetzt veröffentlichten 
Königlichen Verordnungen datiren bereits vom 16. und 19. 
August. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese 
Genehmigungen nur auf Grund eines allgemeinen Verwal¬ 
tungs-Grundsatzes ertheilt werden, und dass andere gleich 
situirte Städte, um den entsprechenden Vortheil zu erhalten, 
ihn nur zu beantragen brauchen. Die Gewährung von Zins¬ 


beträgen über den marktgängigen Zinsfuss hinaus, stellt 
eine Zuwendung an Besitzende auf Kosten der Gesammt- 
heit dar und entzieht die so weggegebenen Summen den 
sozialpolitisch nützlichen Verwendungszwecken, denen so 
oft in den kommunalen Vertretungskörpern entgegengehalten 
wird, dass es an Geld fehle. Die Stadt Breslau erspart 
durch die frühere und jetzige Konversion von zusammen 
24 Mill. M. einen Jahresbetrag von 120 000 M. 

Der Thüringer Städtetag tagte am 6. und 7. Sept. in 
Gera unter dem Vorsitz von Ober-Bürgermeister Pabst- 
Weimar. Dem Verbände gehören 70 Städte an, von denen 
43 durch 79 Delegirte vertreten waren. Ober-Bürgermeister 
Schüler-Meiningen referirte über Versicherung der Städte 
gegen Haftpflicht. Er hob die Offerte des Allgemeinen 
Versicherungsvereins in Stuttgart hervor, meinte aber, es 
müsse jeder einzelnen Gemeinde die Auswahl der Gesell¬ 
schaft überlassen werden. Stadtrath Bertram-Mühlhausen 
legte den Gemeinden ans Herz, sich auch gegen Sach¬ 
schäden, nicht bloss gegen Verletzung von Personen zu 
versichern. — Um bestraften oder sittlich gesunkenen 
Frauenspersonen Arbeit und Unterkunft zu beschaffen, wird 
ein thüringisches Frauenasyl in Köstritz geplant. Der Vor¬ 
sitzende als Ref. wünschte pekuniäre Unterstützung durch 
die Städte. Aus der Mitte der Versammlung wurde die 
Ansicht geltend gemacht, dass die Fürsorge für entlassene 
Sträflinge zu den Pflichten des Staates gehöre. Der als 
Gast anwesende Landrath Gräsel-Gera hielt es für sicher, 
dass auch die Staaten eintreten würden, wenn nur erst eine 
konkrete Schöpfung vorliege. — Der Vorsitzende empfahl 
ferner als Ref. die Errichtung eines obersten thüringischen 
Verwaltungsgerichtes. Die Versammlung beschloss, „die 
baldige Regelung des Verwaltungsgerichtswesens auf ge¬ 
setzlichem Wege“ durch Petitionen in Anregung zu bringen. 
— Auch in der Vor-Versammlung zum Städtetage waren 
mehrere Gegenstände von sozialpolitischem Interesse zur 
Sprache gekommen. So die Besteuerung der Wanderlager, 
welche in allen thüringischen Staaten mit Ausnahme von 
Reuss j. L. durchgeführt ist, welch’ letzterer Staat in der¬ 
selben einen Widerspruch gegen das Freizügigkeits-Gesetz 
sieht. In der Besprechung wurde einerseits betont, dass 
die Gemeinden nicht das Recht haben dürfen, durch hohe 
Steuern, prohibitiv zu wirken, andererseits, dass die Ge¬ 
meindeverwaltungen die angesessenen Gewerbetreibenden, 
welche Gemeindesteuern zahlen, gegen diese Konkurrenz 
namentlich dann schützen möchten, wenn dieselbe unsolide 
wäre. Die Stadt Ziegenrück wünschte ein Gutachten dar¬ 
über, ob bei der Einrichtung von Hochdruck-Wasserleitun¬ 
gen sich mehr die Einführung von Wassermessern oder 
eine entsprechende Besteuerung empfehle. Die Theilnehmer 
sprachen sich in der Hauptsache für Wassermesser aus. 

Soziales Gemeindeprogramm der italienischen Katho¬ 
liken. Der vom 8.—15. Sept. in Turin versammelte 13. ita¬ 
lienische Katholikentag hat ein soziales Arbeitsprogramm für 
Gemeindeverwaltungen gut geheissen, dessen Inhalt die Köl¬ 
nische Volkszeitung wie folgt wiedergiebt. Um den traurigen 
Folgen eines schrankenlosen Wettbewerbes vorzubeugen, 
soll bei öffentlichen Ausschreibungen nicht stets das billigste 
Angebot berücksichtigt, für die Arbeiter ein Mindestlohn 
ausbedungen, die Zahl der Arbeitsstunden bestimmt, die 
Sonntagsruhe gewährleistet, für den Fall unverschuldeten 
Unglücks und bei langer Dauer des Arbeitsvertrages für 
Alter und Invalidität Vorsorge getroffen werden. Bei sonst 
gleichen Bedingungen soll für solche Submissionen den 
Arbeiter-Genossenschaften der Vorzug gegeben werden, 
soweit diese nicht den christlichen Grundsätzen widerstreben. 
Die Gemeinden sollen ihren Angestellten ein für den stan- 
desgemässen Unterhalt auskömmliches Gehalt geben, sie 
nicht übermässig anstrengen und ihnen Sonntagsruhe gön¬ 
nen, das in ihrem Besitze als Armenvermögen befindliche 
Land festhalten und unter billigen Bedingungen möglichst 
bäuerlichen Syndikaten überlassen oder aber, wenn sie es 
verkaufen, möglichst den Kleinbesitz fördern durch Verkauf 
in kleinen Loosen. Ferner soll die Gemeinde neben der 
strengen Beihülfe zur Durchführung der Arbeitsgesetze für 
Errichtung von Arbeiterwohnungen, für Verhinderung von 
Lebensmittel-Fälschung, für gesunde Wasserversorgung und 
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öffentliche Bäder sorgen, bei den Thorsteuern auf Erleichte¬ 
rung der kleinen Leute, besonders Entlastung der nothwen- 
digsten Dinge, bedacht sein, Luxus-Ausgaben meiden, spar¬ 
same Verwaltung führen, für die Armen gerecht sorgen, die 
Einrichtungen zu Gunsten der arbeitenden Klassen fördern 
und endlich das Volks-Referendum in Verwaltungssachen, 
die Decentralisation der Verwaltung und Proportional-Ver- 
tretung auf Grundlage der Interessen einführen. — Die Ab¬ 
fassung des Programms erklärt sich durch die Erfolge der 
Katholiken bei den letzten italienischen Gemeindewahlen; 
der Kongress wollte den Gewählten eine ausführliche An¬ 
weisung für die praktische Arbeit geben. 


Landwirtschaft. 


Kornhäuser und Absatz - Genossenschaften in Süd- 
deutschland. Am 1. Oktober wird in Eppingen (Baden) 
eine Getreideabsatz-Genossenschaft ins Leben treten, welche 
u. a. das Hafergeschäft mit der Militärverwaltung in die 
Hand nehmen wird. In Worms wurde unter Mitwirkung 
des Verbandsdirektors der Hessischen landwirtschaftlichen 
Genossenschaften eine „Getreideverkaufs - Genossenschaft 
mit beschränkter Haftpflicht zum Zwecke der Verwertung 
der Felderzeugnisse, insbesondere des Getreides“ begründet; 
sie will mittelbar auf die Herstellung gleichmässiger Waare 
hinwirken und die Beleihung des Getreides befördern. Die 
oberbayerischen Raiffeisen-Vereine Feichten, Heiligkreuz, 
Kirchweidach und Tyrlaching wollen zum direkten Absatz 
von Getreide in grösseren Mengen an der Bahnstation 
Trostberg ein gemeinsames Lagerhaus erbauen und haben 
sich zwecks Ueberlassung einer Bodenfläche an die General¬ 
direktion der Staats-Eisenbahnen gewandt. 


Arbeiterbewegung. 


28 . Kongress der englischen Gewerkvereine. Vom 

2 . bis 6 . Sept. fand in Cardiff der diesjährige Kongress der 
englischen Trade-Unions statt. Anwesend waren 345 Dele- 
girte, die 951 Stimmen, je eine auf tausend vertretene Ar¬ 
beiter führten. Da nach der neuesten amtlichen Statistik 
1893 687 Gewerkschaften mit 1,2 Millionen Mitgliedern vor¬ 
handen waren, inzwischen aber die neuen Verbände der 
ungelernten Arbeiter (Dockai beiter etc.) stark zurückgegangen 
sind, während die Zunahme der organisirten gelernten Ar¬ 
beiter den Ausfall nicht ganz gedeckt haben dürfte, so er- 
giebt sich, dass die gewerkschaftlich organisirten Arbeiter 
fast vollzählig vertreten waren. Mit den sog. „neuen Unionen“ 
der ungelernten Arbeiter war in den letzten Jahren die 
sozialistische Richtung in den Kongress eingedrungen. Zum 
ersten Male erlangten die neuen Gewerkvereine im Jahre 
1890 Zutritt zu dem seit 1860 bestehenden Kongress. Die 
Zahl der Mitglieder wurde dadurch von etwa 700000 auf 
1 600 000 erhöht. Von den Vertretern der neuen Gewerk¬ 
vereine wurde auf dem Kongress in Liverpool (1890) ein 
Antrag eingebracht, der die Begründung einer parlamentari¬ 
schen Vertretung der Arbeiter anregte mit der Forderung, 
für keinen Bewerber einzutreten, der sich nicht auf die Ver¬ 
staatlichung des Bodens, der Produktions-, Vertheilungs- 
und Tauschmittel verpflichten wolle; nur 50 Stimmen waren 
damals dafür. Im nächsten Jahre setzte Thomas Burt (unter 
Gladstone und Rosebery Unter-Staatssekretär im Handels¬ 
amt) einen ähnlichen Antrag mittelst der Geschäftsregeln 
von der Tagesordnung ab. In Glasgow (1892) wurde der 
Antrag mit 153 gegen 128, in Belfast (1893) mit 137 gegen 
97 Stimmen abgelehnt, worauf er im vorigen Jahre zu Nor- 
wich nach Ablehnung einer milderen Form hauptsächlich 
auf Betreiben des sozialistischen Führers JKeir Hardie mit 
219 gegen 61 Stimmen angenommen wurde. Auf dem dies¬ 
jährigen Kongress, auf welchem die ungelernten sozialisti¬ 
schen Arbeiter in Folge der oben geschilderten Verhältnisse 
geringer vertreten waren, erfolgte ein Rückschlag. Das 
Komitee, dem u. a. die Revision der Geschäftsordnung über¬ 
lassen war, brachte neue Vorschriften zur Einführung, nach 
denen nur Delegirte zugelassen waren, die in dem Berufe, 
den sie vertreten, thatsächlich arbeiten oder Beamte einer 


Organisation sind, nach denen ferner die lokalen Gewerk¬ 
schafts-Kartelle, deren Betheiligung bisher eine Art Doppel¬ 
vertretung bedeutete, ausgeschlossen sind, und die das Ab¬ 
stimmen nach der Zahl der Auftraggeber (pro Tausend eine 
Stimme) statt nach der Zahl der Delegirten vorschrieben. 
Durch alle diese neuen Vorschriften sank das Verhältniss der 
sozialistischen „neuen“ Unionen so, dass sie etwa wie 3 zu 6 
(357 gegen 604 Stimmen) zu den alten Unionen standen. Die 
Einführung der neuen Vorschriften ging nicht ohne heftige 
Kämpfe ab. Schliesslich fügten sich jedoch die zugelasse¬ 
nen Sozialisten mit der erklärten Absicht, den Kampf inner¬ 
halb des Kongresses geduldig weiter zu führen, wie Ben 
Tillett ausführte, indem er ankündigte, dass seine Freunde 
keineswegs die Absicht hätten, „sich in den Schmollwinkel 
«urückzuziehen.“ Ohnedies ist ein gewisser moralischer 
Einfluss der Minderheit einzelnen Beschlüssen anzumerken. 
Schon in dem Jahresbericht, der gedruckt zur Vertheilung 
kam, beklagte der parlamentarische Ausschuss das Fallen¬ 
lassen mehrerer für die Arbeiterwelt nützlicher Gesetzes¬ 
vorschläge und verlangt, dass alle Mittel angewendet wer¬ 
den sollen, um Diäten für Abgeordnete zu erlangen, auch 
sollen die Wahl-Unkosten aus öffentlichen Mitteln bestritten 
werden. Des weiteren erwartet der Ausschuss, dass Lörd 
Salisbury s Regierung die Frage der Alterspensionen lösen 
werde. Eine Lösung des Problems der unbeschäftigten Ar¬ 
beiter sucht der Bericht in der Abänderung der Land¬ 
gesetze und der Abschaffung der zahlreichen Monopole; 
erst dann sei es möglich, eine Remedur aufzufinden. Den 
Ausgang der Generalwahlen erklärt der Bericht für den 
Gewerkvereinen ungünstig in Folge der Zersplitterung der 
englischen Arbeiterbewegung und fordert angesichts der 
drohenden Gefahr zur Eintracht auf. In der Versammlung 
wurde ein Tadelsvotum gegen die Regierung angenommen, weil 
sie in den Staatsbetrieben und bei vom Staat vergebenen Ar¬ 
beiten nicht für die Einhaltung der Lohntarife der Gewerk¬ 
schaften sorge. Gefasst wurden ferner Beschlüsse für den Acht- 
stunden-Tag mit Ausnahme der Kohlen-Bergwerke, gegen 
die Einwanderung unbemittelter Arbeiter, filr das gesetz¬ 
liche Verbot von Ueberstunden (wobei die weiblichen Dele¬ 
girten hauptsächlich mitwirkten), für die Verstaatlichung des 
Grund und Bodens, der Bergschätze und Eisenbahnen (also 
für die halbsozialistische Richtung), für die Kommunalisi- 
rung der Werft- und Häfenbetriebe, für die Kultivirung 
alles bebaubaren Landes, für eine schärfere Heranziehung 
der städtischen Einwohner zu den Steuern, für bessere Ge¬ 
werbeinspektion, Verbot der Kinderarbeit bis zum 14. Jahre, 
für freies Koalitionsrecht der Post- und Staatsbeamten, für 
eine gesetzliche Bestimmung, welche dem Arbeiter vom 
14. Jahre ab gestattet, Gewerkvereinen beizutreten, für die 
Gleichstellung der beiden Geschlechter in Bezug auf alle 
Arbeitsbedingungen, gegen die Todesstrafe und gegen 
einen nationalen Gewerkvereins-Verband. Zwischen den 
gewerkschaftlichen Verhandlungen gelangte ausserdem ein 
Antrag zur Annahme, den deutschen Sozialdemokraten die 
Sympathie des Kongresses für ihren Kampf gegen die Be¬ 
hörden auszusprechen und gegen die Uebergriffe der letz¬ 
teren zu protestiren. In den parlamentarischen Ausschuss 
gelangten nur noch zwei Sozialisten, Thorne und Wilson, 
zum Sekretär desselben wurde Sam. Woods ernannt. Als 
Ort des nächstjährigen Kongresses wurde Edinburg gewählt. 

Konferenz deutscher Tabakarbeiter. Eine am 8 . und 
9. September d. J. in Erfurt abgehaltene Delegirtenkonferenz 
der deutschen Tabakarbeiter und -arbeiterinnen beschloss, 
damit die Tabakarbeiter gegenüber etwaigen neuen Steuer¬ 
vorlagen gerüstet seien, das Fortbestehen der Provinzial¬ 
kommissionen (welche s. Z. für die Agitation gegen die 
Tabaksteuer gebildet waren) und erhöhte deren Zahl von 
14 auf 20. Ueber die Durchführbarkeit und den Werth 
einer Statistik über die Lage der Tabakindustrie waren die 
Meinungen sehr getheilt. Mehrfach hielt man den Arbeits¬ 
und Geldaufwand für zwecklos, indem sich nur annähernde 
Resultate feststellen lassen würden. Bei der im Tabak¬ 
gewerbe vorhandenen stark verzweigten Hausindustrie lasse 
sich etwas Definitives nicht schaffen. Dies würde selbst der 
Polizei nicht glücken. Es lasse sich wohl die Anzahl der 
Fabriken und der darin angestellten Arbeiter feststellen, 
aber die in Betracht kommende grosse Zahl der Neben- 
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arbeiter. die von den Fabrikarbeitern beschäftigt werden, 
werde sich nie ermitteln lassen. Auf dem 1896 in London 
stattfindenden internationalen Arbeiterkongress sollen die 
deutschen Tabakarbeiter durch ihren Vertrauensmann ver¬ 
treten werden. 

Delegirtentag katholischer Arbeitervereine Süddeutsch¬ 
lands. Ein von 38 bayerischen und württembergischen 
Delegirten (darunter die Hälfte Arbeiter) besuchter Tag der 
katholischen Arbeitervereine Süddeutschlands fand am 9. u. 
10. September in Stuttgart unter dem Vorsitz des dorti¬ 
gen Pfarrers Eckard statt. Die Versammlung sprach sich 
für den Ausbau der katholischen Arbeiterorganisation aus: 
durch Gewinnung der Arbeiterinnen, durch Anschluss an 
die bestehenden Vereinskassen, durch Unterstützung unver*- 
schuldet in Noth Gerathener und Gemassregelter, durch Er¬ 
richtung von Volksbureaus, durch eine den ganzen Ver¬ 
band umfassende Lohnstatistik. Zur sozialpolitischen Ge¬ 
setzgebung verlangte sie: sachverständige Arbeiter in der 
Fabrikinspektion, und, solange dies nicht gewährt wird, Be¬ 
gründung von Beschwerdekommissionen; Spezial-Inspektoren 
für Bauten; Maximal-Arbeitstag; Herabsetzung der Alters¬ 
grenze für die Altersversicherung; Eintreten der Unfallver¬ 
sicherung schon von der 5. Woche ab zur Entlastung der 
Krankenkassen; Protest gegen die Durchbrechung der Sonn¬ 
tagsruhe. Von den im ganzen 22 Beschlüssen lassen wir 
die wichtigsten im Wortlaut folgen. 

(10.) Eine Entlastung der Krankenkassen gegenüber der Unfallver¬ 
sicherung ist in der Richtung anzustreben, dass die Unfall-Versicherung 
nicht erst mit Ablauf der 13. Woche, sondern schon mit der 5. Woche, 
jedenfalls aber schon vom Jage der Heilung an, einzutreten hat. Auch 
sollen bestimmte Unterlagen für die Unfall-Ansprüche der Versicherten 
gesetzlich festgelegt werden. (12.) Der Delegirtentag wünscht, dass den 
Fabriken-lnspektoren bei Inspektion der Fabriken den entsprechenden 
Industriezweigen ungehörige, erfahrene und gewissenhafte Arbeiter als 
Sachverständige beigegeben werden sollen, Welche während ihrer Thätig- 
keit vom Staate entschädigt werden. (13.) Der Delegirtentag empfiehlt 
den Arbeitern, so lange nicht aus ihren Kreisen Hiilfs-Inspektoren zur 
Fabriken-Inspektion herangezogen werden, durch Benutzung der Presse, 
Gründung von Beschwerde-Kommissionen oder mittels der Volks-Bureaus 
sich bei den Fabriken inspektoren Gehör zu verschaffen oder sich an die 
Abgeordneten zu wenden. (14.) F.s sollen bei Bau-Arbeiten, ähnlich wie 
bei Fabriken eigene Inspektoren angestellt werden, um bei den Bauten 
zur Verhütung der vielen Unfälle die Gerüste und Abdeckungen während 
der Bauthätigkeit mehrmals zu untersuchen und zu beaufsichtigen. (15.) 
Der Delegirtentag verlangt die Festlegung eines zehnstündigen Maximal- 
Arbeitstages und eines solchen von acht Stunden für alle gefährlichen 
und gesundheitsschädlichen Betriebe. (17.) Der Delegirtentag legt gegen 
eine Durchbrechung der in Folge der Gewerbeordnungs-Novelle gesetz¬ 
lich oder ortsstatutarisch eingeführten Sonntagsruhe Verwahrung ein. 
(18.) Der Delegirtentag beschliesst, es möge an die Zentrums-Fraktion 
die Bitte gerichtet werden, dass sie auf Revision des Alters- und Invali¬ 
ditäts-Gesetzes und auf Herabsetzung der Altersgrenze hinarbeite, unter 
besonderer Berücksichtigung der Unterscheidung zwischen gesundheitlichen 
und gesundheitsgefährlichen Betrieben. 


Arbeiterschutz und Gewerbeinspektion. 

Der Elfstunden-Tag in der Textilindustrie. 

Der erste Maximal-Arbeitstag für erwachsene Arbeiter, 
der Elfstunden-Tag für Arbeiterinnen, den die deutsche 
Gesetzgebung seit 1892 eingeführt hat, trifft in weitaus über¬ 
wiegendem Maasse die Textilindustrie. Denn von den 
616 620 Arbeiterinnen, welche im letzten Zähljahre 1893 in 
deutschen Fabriken überhaupt beschäftigt wurden, fallen 
nicht weniger als 305 175 auf die Textilindustrie. Die übri¬ 
gen vertheilen sich in verhältnismässig kleinen Gruppen 
auf vierzehn andere Industriezweige, so dass keiner der¬ 
selben so massenhaftes Beobachtungsmaterial bietet. Nun 
ist den deutschen Gewerbeinspektoren für das Berichtsjahr 
1894 vom Reichskanzler eine besondere Darstellung der 
Wirkungen des Elfstunden -'Tages aufgegeben worden, wie 
bereits in der Besprechung des neuesten prcussischen In- 
spektionsberichte> (vgl. No. 45, Sp. 833) von mir erwähnt 
wurde. Aber die Unvollkommenheit der deutschen Ge- 
werbein-pektion gerade an demjenigen Stellen, wo in Folge 
einer gewissen Konzentration der TextiliTidustrie am Meisten 
und Besten zu beobachten gewesen wäre, hat das Ergeb- 
niss der Erhebungen arg beeinträchtigt. Es giebt kein 


besseres Material zur Kritik der bundesstaatlichen Zerrissen¬ 
heit und Buntscheckigkeit der deutschen Gewerbeaufsiclit. 
als die beinahe komischen Feststellungen, die man für diesen 
Punkt aus der Umfrage des Reichskanzlers machen kann. 

Dort, wo die relativ beste deutsche Gewerbeinspektion 
sitzt, in Baden, werden von den 300 000 deutschen Textil¬ 
arbeiterinnen nur ca. 13 000 beschäftigt. Wo aber ein 
grösseres Beobachtungsfeld gegeben war, wie im König¬ 
reich Sachsen mit seinen 78 000 Textilarbeiterinnen, da ver¬ 
sagte wieder die Gewerbeinspektion, der es in Sachsen 
mit wenigen Ausnahmen an den sozialpolitisch geschulten 
Kräften ebenso wie in Preussen wohl in Folge der mit der 
Gewerbeaufsicht verbundenen Dampfkessel-Revision fehlt. 1 ) 
Nicht minder dürftig ist die Berichterstattung der bayrischen 
und württembergischen Beamten in Bezirken mit vorwiegen¬ 
der Textilindustrie. Der Beamte des dritten württembergi¬ 
schen Bezirks mit dem Sitz der württembergischen Textil¬ 
industrie in Göppingen u. s. w. findet sich mit sehr kurzen 
Bemerkungen ab, der bayrische Inspektor in Augsburg, in 
dessen Bezirk ca. 14 000 Textilarbeiterinnen beschäftigt sind, 
hat 19 Druckzeilen für die Bewährung des Elfstunden-Tages 
übrig — kurz, der Auftrag des Reichskanzlers, der eben 
auch eine einheitlich organisirte, tüchtig geleitete Reichs- 
Gewerbeinspektion voraussetzt, stellt die unwürdige Be¬ 
schaffenheit der zersplitterten bundesstaatlichen Inspektion 
in das hellste Licht. Wir würden also in Deutschland über 
die Bewährung des Elfstunden-Tages gerade in der am 
Meisten von ihm betroffenen Industrie, in der Textilindustrie, 
nur ganz unvollkommene Nachrichten trotz allen Umfragen 
des Reichskanzlers haben, wenn nicht der Zufall an zwei 
Orten mit vorwiegender Textilindustrie auch tüchtige In- 
spektionsbeamte hätte wirken lassen. In erster Linie in 
den Reichslanden, die etwa 30 000 Textilarbeiterinnen zählen 
und wo der Aufsichtsbeamte des Unterelsasses, Dr. Wolff 
in Strassburg, zwar nicht die meisten dieser Arbeiterinnen 
direkt beaufsichtigt, weil sie vorwiegend im Obereisass be¬ 
schäftigt sind, aber dennoch die sorgfältigste und abgerun¬ 
detste Darstellung liefert. 2 ) In zweiter Linie kommt die Be¬ 
richterstattung des preussischen Gewerberathes für den Re- 
gierungsberirk Düsseldorf mit seinen ca. 33 000 Textil¬ 
arbeiterinnen. 3 ) Seine Darstellung ist weniger abgeschlossen 
und vertieft, denn sie setzt sich fast lediglich aus den Aus¬ 
künften der Unterinspektoren zusammen und beruht nicht 
auf selbstständiger Forschung. Immerhin ergänzt sie das 
reichsländische Bild recht willkommen und man überblickt 
auf diese Weise doch die Lage von etwa 65 000 Textil¬ 
arbeiterinnen. Eine kleine Kuriosität nebenbei: Die beiden 
Bezirke stehen noch in einer anderen Beziehung zu ein¬ 
ander. Der jetzige kaiserliche Gewerbeaufsichts - Beamte 
Dr. Wolff in Strassburg war bis zum 1. Oktober 1889 
preussischer Gewerberath in demjenigen Bezirk, in Düssel¬ 
dorf, dessen jetzige, mit ihm sicher in gar keinen Beziehun¬ 
gen stehende Gewerbeinspektion gleich nach ihm in der 
Güte der Berichterstattung rangirt. Es scheint, dass die 
grossindustriellen Verhältnisse des Textilgewerbes keine 
üble Schule für den sozialpolitischen Scharfblick sind. 

Das zeigt sich schon in der vorsichtigen Art, wie sich 
der kaiserliche Gewerbeaufsichts-Beamte in Strassburg und 
der königliche Gewerberath in Düsseldorf zu den einseitigen 
Auskünften der Unternehmer stellen. Sie kontroliren dieselben, 
während das Gros der deutschen Eabrikinspektoren die Fabri¬ 
kantenworte als unantastbare Wahrheit niederschreibt. „Eigen- 
thümlich berührt es“, sagt der Strassburger Beamte, „wenn 
die nachtheiligen Folgen der Gesetzes-Durchführung auch 
von solchen Industriellen bei ihrer Befragung als thatsäch- 

C Die Einzelbcrichte der sächsischen Beamten für 1894 
bringen manche hübsche Einzelbemerkung, aber keine einzige 
sorgfältige Untersuchung. Ein Beamter, der Dresdener, geht in 
der Beurtheilung des Elfstunden-Tages und seiner Wirkungen 
vollständig mit seinen 12 übrigen Kollegen auseinander. Vergl. 
„Jahresberichte der Königlich Sächsischen Gewerbe-Inspektoren 
1 tir 1891.“ Dresden 1895, Verlag von F. Lommatzsch (A. Sehröer). 

3 ) Vgl. „Verwaltung-berichte der Gewerbeaufsichtsbeamten 
in Elsass-Lothringcn für das Jahr 1894. Amtliche Veröffent¬ 
lichung.“ Strassburg 1895, Verlag der Strassburger Druckerei 
und Verlagsanstalt (vorm. R. Schultz & Co.). S. 13ff. 

3 ) Vgl. die schon in No. 45 angeführten „Jahresberichte“ etc 
S. 476ff 
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lieh bestehend angegeben wurden, bei welchen die nach¬ 
folgenden Revisionen von einer Durchführung des § 137 
noch nichts bemerken Hessen, bei welchen die Arbeiterinnen 
noch 12 und 13 Stunden arbeiteten und ihre Mahlzeiten, in 
einem Falle selbst die Mittags-Mahlzeiten, an den weiter¬ 
laufenden Maschinen einnahmen.“ Womit die in den Be¬ 
richt des Düsseldorfer Beamten aufgenommene Beobachtung 
des Solinger Beamten korrespondirt, die sich freilich nicht 
direkt auf die Textilindustrie bezieht: „dass der Fabrikant 
den Mädchen einprägt, den Aufsichtsbeamten die Antwort 
zu geben, dass Samstags um 5% Uhr die Arbeit eingestellt 
wird“ — was oft nicht geschehe, während die Mädchen die 
Sache verwechseln und dem Aufsichtsbeamten gegenüber 
„mit ängstlichem Seitenblicke auf ihren Arbeitgeber“ be¬ 
haupten, es werde an jedem beliebigen Wochentage 5% Uhr 
geschlossen. 

Der Elfstunden-Tag bedeutet eine qualitative Hebung 
der Produktion — das ist sodann das materielle Ergebniss 
der Feststellungen beider Beamten, die an einem so fein 
organisirten Gewerbe, wie die Textilindustrie, vorgenommen 
wurden. Und zwar qualitative Hebung nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen; die Unterscheidung ihrer Mannig¬ 
faltigkeit kennzeichnet gerade die Feinheit der Untersuchung. 
Der kürzere Arbeitstag führt nicht bloss zur Verbesserung 
der Maschinentechnik und zur Erhöhung der Geschwindig¬ 
keit der Arbeitsmaschinen, sondern weiter noch: zur Ver¬ 
besserung der kaufmännischen Verwaltung (bessere Verkei¬ 
lung der Aufträge auf die gesammte Woche); ferner zur 
Benutzung besserer Rohstoffe, da schlechtere die raschere 
Arbeit nicht aushalten und lohnen; endlich zur sorgfältigeren 
Sichtung der Arbeiter nach ihrer Anlage und Leistungs¬ 
fähigkeit, zur gewählteren Verwendung derselben und zur 
Ausscheidung leistungsunfähiger. Man blickt an der Hand 
der Darstellung namentlich des Strassburger Beamten in 
einen Entwickelungsgang hinein, der zu den interessantesten 
gehört, die es giebt: feinste Vervollkommnung der kleinsten 
Beziehungen im grosskapitalistischen Industriebetriebe, und 
dies Alles unter dem Druck einer sehr gelinden — Arbeiter¬ 
schutz-Maassregel! Natürlich differenzirt sich diese Ent¬ 
wicklung nach Betrieben: die einen Unternehmer folgen ihr 
willig und mit Verständniss, auch mit dem richtigen Können, 
die anderen sträuben sich noch dagegen, oder sie vermögen 
aus Mangel an Kräften nicht so rasch zu folgen. Deshalb 
auch der ehrliche Schluss des Strassburger Beamten: „Von 
einer völligen Durchführung des § 137 kann demnach bis¬ 
her keine Rede sein.“ 

Den Arbeiterinnen hat der Elfstunden-Tag in der Textil¬ 
industrie vorwiegend genützt. Von auffälligen Entlassungen 
derselben ist keine Rede. „Denn bei der hauptsächlich in 
Betracht kommenden Textilindustrie (des Untereisass) kamen 
auf 100 beschäftigte männliche Personen 1892 : 81 ,i, 1893: 
82,2 und 1894: 83,2 beschäftigte weibliche Personen, während 
deren Zuwachs von 1892 auf 1893 = 8,7 °/o, und von 1893 
auf 1894 8 ,i % betrug. Unter der Herrschaft des § 137 ist 
hiernach die Zahl der mit Arbeiterinnen besetzten Arbeits¬ 
stellen in der Textilindustrie des Bezirks absolut wie relativ 
grösser geworden.“ Und im anderen Beobachtungsbezirk, 
in Düsseldorf, stieg die Zahl von 30 251 in 1892 auf circa 
33 000 in 1894. Es kann also keine Rede davon sein, dass 
der Elfstunden-Tag die Arbeitsgelegenheit beschränkt hätte; 
er hat sie anscheinend vermehrt, mindestens nicht vermindert. 
Und er hat auch die Höhe des Verdienstes für die Textil¬ 
arbeiterinnen nicht ungünstig beeinflusst. Hier schickt der 
Berichterstatter für die niederrheinische Textilindüstrie ganz 
richtig voraus, dass mechanische Vergleiche zwischen der 
Lohnhöhe jetzt und früher deshalb nicht zulässig sind, weil 
„die früher manchmal sehr weitgehende Ueberschreitung 
der regelmässigen Beschäftigungsdauer bei den Akkord¬ 
arbeiterinnen nicht selten einen recht wesentlichen Einfluss 
auf die Löhne und die Arbeitsleistung ausgeübt hat.“ Und 
der Unterinspektor für M.-Gladbach fügt hinzu, dass die 
Arbeitsvertheilung in der einzelnen Fabrik, sowie der Wechsel 
in verschiedenen Sorten erzeugter Waaren ebenfalls den 
Verdienst von einer auf die andere Periode verändern kann. 
Daraus folgt, dass die Frage nach der Einwirkung des Elf- 
stunden-Tages auf den Lohn der Textilarbeiterinnen zahlen- 
mässig nur dort beantwortet werden kann, wo Ziffern aus 
Betrieben gefunden wurden, in denen die Arbeitsbedin¬ 


gungen jeder Art vor 1892 genau so lagen, wie noch jetzt. 
Und solche Beispiele führt namentlich der Strassburger 
Beamte an. Eine Kammgarn-Spinnerei, welche vor 3 Jahren 
nur 74 °/ 0 des jetzigen Bestandes von 620 Arbeiterinnen be¬ 
schäftigte, Hess seit dem 1. April 1892 zur Deckung des 
befürchteten Produktions-Ausfalles ihre Maschinen rascher 
laufen. Das Gesammtergebniss war: „die Produktion ist 
vergrössert, die Leistung und der Verdienst des männlichen 
und weiblichen Durchschnitts-Arbeiters im Verhältniss von 
308:335 oder um 8,7 % gestiegen, und die Arbeitszeit im 
Verhältniss von 72:65 oder um 9,7 % vermindert.“ In einer 
grossen Baumwoll-Spinnerei des Unterelsasses „sind die 
Stundenleistungen überall grösser geworden, zum Theil in 
ganz erstaunlichem Maasse.“ In einer grossen Weberei sind 
„die Schichtleistungen überall trotz der 9, 7 °/o betragenden 
Zeitverminderungen erheblich gestiegen . . . ., um 6 , 7, 8 , 
10 und 11 °/o in den einzelnen Betriebsabtheilungen . . . . 
Für die grosse Masse der Arbeiter wuchs .... der Tages¬ 
verdienst stark, für die Weber um 34%, für die Weberinnen 
um 53%.“ Für die Unternehmer wurden infolge Verwen¬ 
dung besserer Garne, deren Verarbeitung die Arbeiter mehr 
Aufmerksamkeit zuwenden konnten, die Gewerbe „verkäuf¬ 
licher und werthvoller.“ Die Einzelheiten mit allen Ziffern 
und noch zahlreichere Angaben in beiden Berichten über 
die elsässische und niederrheinische Textilindustrie müssen 
a. a. O. nachgelesen werden, hier ist es unmöglich, sie alle 
wiederzugeben, Und was die in Textilfabriken beschäftigten 
Männer betrifft, so deckt folgende Auskunft der nieder¬ 
rheinischen Fabrikinspektion vollständig Dasjenige, was der 
elsässer Beamte spezieller belegt: „sowohl die Arbeitszeit, 
als auch die Löhne der Arbeiter sind in derselben Weise 
und in demselben Verhältniss durch die Beschränkung der 
Arbeitszeit der Arbeiterinnen beeinflusst worden, wie solches 
bei den erwachsenen Arbeiterinnen der Fall ist“ — also im 
Allgemeinen ausserordentlich, günstig. 

Physiologen suchen sich für ihre Experimente recht 
fein organisirte Thiere, um die Wirkungen äusserer Einflüsse 
und Eingriffe beim körperlichen Leben bis in die letzten 
Nerven-Verästelungen verfolgen zu können. Die Textil¬ 
industrie ist wohl im gewerblichen Leben ein solcher fein 
organisirter Körper. Sie beschäftigt ausserdem die Hälfte 
aller vom Elfstunden-Tag betroffenen Arbeiterinnen. Wir 
haben die Einwirkungen des Elfstunden-Tages auf den in¬ 
dustriellen Organismus bis in seine letzten Ausläufer an der 
Hand zweier kundiger Führer verfolgt, und das Ergebniss 
war: Vortheile für Arbeiter und Unternehmer. Daraus 
folgt für die praktische Sozialpolitik, dass ein Maximal- 
Arbeitstag auch für männliche erwachsene Arbeiter inDeutsch- 
land durchführbar und deshalb zu fordern ist. Die schweizer 
Arbeiter beantragen soeben durch eine ihrer grössten Or¬ 
ganisationen, den Grütliverein, die Herabsetzung des Elf- 
auf den Zehnstunden-Tag für alle erwachsenen Arbeiter. 
Wenn es maassgebenden Stellen im Deutschen Reiche Ernst 
wäre mit dem staatlichen Arbeiterschutz, so würde der 
Augenblick für eine deutsche Parallelaktion so günstig als 
nur möglich sein. 

Frankfurt a. M. ' M. Quarck. 


Versicherung. Sparkassen. 

Beweisaufnahme in Rentensachen. Das Reichs-Ver¬ 
sicherungsamt führt in einer vom 1. Juli datirten Verfügung 
an die Vorsitzenden der Schiedsgerichte (in Unfall-, wie in 
Invaliden- und Altersversicherungssachen) aus, dass bei 
den Beweiserhebungen in Rentensachen diejenigen Förm¬ 
lichkeiten nicht immer genügend beobachtet werden, 
welche in § 16 der Kaiserl. Verordnungen über das Ver¬ 
fahren vor den genannten Schiedsgerichten (vom 2. No¬ 
vember 1885 und 1. December 1890) vorgeschrieben sind. 
Nach jenen Bestimmungen sind die Beweisverhand¬ 
lungen unter Zuziehung eines vereidigten oder durch Hand¬ 
schlag zu verpflichtenden Protokollführers aufzunehmen, 
und die Parteien sind zu denselben zu laden. Es soll hier¬ 
durch Gewähr dafür geboten werden, dass die Beweis¬ 
erhebung auch vor den ersuchten Behörden ordnungs- 
mässig und unter den Garantien des mündlichen Verfahrens 
erfolge, und es wird den Betheiligten ferner ermöglicht, 
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der Vernehmung von Zeugen und Sachverständigen bei¬ 
zuwohnen und von dem gesetzlichen Fragerechte hierbei 
sachgemässen Gebrauch zu machen. Die Vorsitzenden sollen 
in allen Fällen, in denen eine andere Behörde um Vornahme 
von Beweiserhebungen gemäss § 16 cit. angegangen wird, 
diese Behörde auf die Ladung der Parteien zum Termine 
und auf die Zuziehung eines durch Eid oder Handschlag 
verpflichteten Protokollführes ausdrücklich hinweisen. Gleich¬ 
zeitig wird empfohlen, im allgemeinen nur solche Dienststellen 
um die Vornahme von Beweiserhebungen zu ersuchen, bei 
denen anzunehmen 'ist, dass die Zuziehung eines derartigen 
Protokollführers nicht besondere Schwierigkeiten bereitet. 
— Der Grundgedanke dieses Rundschreibens ist zweifellos 
geeignet, bei richtiger Handhabung eine erschöpfende Be¬ 
weisaufnahme zu fördern. (Der Vollständigkeit halber sei 
hinzugefügt, dass in Invaliden- und Altersachen auch der 
Staatskommissar zu laden ist). Bedenken könnte das Rund¬ 
schreiben nur dann erregen, wenn darin ein Eingriff in 
die Befugniss der Vorsitzenden zu erblicken wäre, auf jede 
mögliche Weise die Aufklärung der Sache zu bewirken. 
Statt eine andere Behörde um die Beweiserhebung zu er¬ 
suchen, kann das Schiedsgericht beispielsweise Steuer-, 
Armen-, Prozess- und Grundakten, Zeichnungen des Unfall- 
Ortes, Leumundszeugnisse und dergl. einfordern, mit Privat¬ 
personen behufs Erlangung von Arbeitsbescheinigungen 
oder mit Aerzten wegen gutachtlicher Aeusserung in direkte 
Korrespondenz eintreten. Es ist nicht anzunehmen, dass 
das Rundschreiben beabsichtigt, hierin Beschränkungen 
eintreten zu lassen. Andernfalls würde der weite Spiel¬ 
raum, der nach der bisherigen Praxis den Schiedsgerichten 
und ihren die Spruchsitzung vorbereitenden Vorsitzenden 
bei Würdigung alles zur Sach-Feststellung Dienlichen zusteht, 
sehr erheblich zusammenschrumpfen; den Schaden aber 
hätten dabei die Rentenbewerber, weil bei dem Ausschluss 
der auf die oben erwähnte vereinfachte Weise beschafften 
Beweismittel das Schiedsgericht nicht nur weniger rasch, 
sondern auch weniger vollständig seine Erwägungen anzu¬ 
stellen vermag und deshalb leicht Gefahr läuft, der Vor¬ 
instanz sich ohne eingehende Nachprüfung anzuschliessen. 


Armenpflege. 

Die Verbindung der Veranstaltungen für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit. 

1. Die Auskunftsstelle für Wohlthätigkeit in 
Hamburg. 

Diese Zeitschrift hat von der Anfang März in Hamburg 
errichteten Auskunftsstelle für Wohlthätigkeit ihren Lesern 
wiederholt Kenntniss gegeben. 1 ) Gern komme ich dem Er¬ 
suchen der Schriftleitung nach, über die in Hamburg be¬ 
folgten und über die bei derartigen Einrichtungen über¬ 
haupt zu befolgenden Grundsätze etwas ausführlicher zu 
berichten, nachdem der in Hamburg gemachte Versuch sich 
vorläufig durchaus bewährt hat. 

Der Deutsche Verein für Armenpflege und Wohlthätig¬ 
keit hat die Frage der Verbindung zwischen öffent¬ 
licher und privater Armenpflege zweimal zum Gegen¬ 
stand seiner Verhandlungen gemacht, 1891 in Hamburg und 
1894 in Köln. 1891 wurde die Verhandlung auf breitere 
Grundlage gestellt als 1894, wo nur einzelne Seiten des 
Gegenstandes zur nicht abgeschlossenen Besprechung ge¬ 
langten, während man sich 1891 über ein allgemeines Pro¬ 
gramm für die Verbindung zwischen öffentlicher Armenpflege 
und privater Wohlthätigkeit völlig einigte. Insbesondere war 
man darüber einverstanden, dass der wechselseitige Aus¬ 
tausch von Nachrichten über die Unterstützten die erste 
Stufe einer derartigen Verbindung bilden müsse. Oft wird 
dies in sehr einfacher Weise dadurch erreicht, dass die 
Organe der öffentlichen Armenpflege und der Privat-Wohl- 
thätigkeit identisch sind und von ihrer amtlichen Kenntniss 
zu Gunsten der privaten Liebesthätigkeit Gebrauch machen 
können. Zuweilen tauschen Privatvereine, namentlich in 
Ansehung von Weihnachts-Bescheerungen und Konfirma¬ 
tions-Bekleidung. Nachrichten über die Unterstützten unter- 

l ) Vel. Soziale Praxis Nr. 32 dieses Jahrelange (Sp. 492) und 
vorher Platter für soziale Praxis vom 14. Marz 1895 (Sp. 198). 


einander aus. Verhältnissmässig selten ist dagegen die Er¬ 
richtung einer besonderen Stelle, an welcher alle Nach¬ 
richten von amtlicher und privater Seite zusammenfliessen 
und aus den hierüber geführten Verzeichnissen Auskunft 
ertheilt wird. Auch ist in solchen Fällen die Auskunlts- 
ertheilung meist auf bestimmte Stiftungen und Vereine be¬ 
schränkt, während Privatpersonen zur Benutzung der Aus¬ 
kunftsstelle nicht zugelassen werden. Vollständigkeit in der 
Nachrichtensammlung ist noch nirgends erreicht worden, 
weil eine grosse Zahl namentlich confessioneller Vereine 
sich von vornherein von der Betheiligung an solcher Aus¬ 
kunftsstelle auszuschliessen pflegt. Abgesehen hiervon sind 
aber, soweit ich es übersehen kann, die ganz überwiegende 
Mehrzahl derartiger Versuche an dem Wunsche gescheitert, 
von vornherein eine nahezu absolute Vollständigkeit zu er¬ 
zielen und alle Veranstaltungen der Privat-Wohlthätigkeit 
in den Kreis der Bestrebungen hineinzuziehen. Bei der 
grossen Sprödigkeit der Privat-Wohlthätigkeit, welche gern 
unerkannt und ohne Aufsehen ihren Aufgaben genügen will 
und bei der starken Abneigung speziell confessioneller 
Wohlthätigkeits-Veranstaltungen, mit der bürgerlichen oder 
der frei organisirten Vereinsthätigkeit Hand in Hand zu 
gehen, heisst das geradezu beim Ende anfangen und eine 
Einrichtung ins Leben rufen wollen, für die solche Voll¬ 
ständigkeit im günstigsten Falle das letzte, schwer zu er¬ 
kämpfende Ziel darstellt. Wer daher aus den vielfachen 
überwiegend fruchtlosen Bestrebungen gelernt hat, musste 
sich sagen, dass es nicht bloss besser, sondern einfach noth- 
wendig ist, es mit ganz kleinen Anfängen in bescheidenster 
Weise zu versuchen, den Beitritt der privaten Wohlthätig¬ 
keit nicht durch Vereinbarungen, sondern durch die Gewalt 
der Thatsachen herbeizuführen, d. h. die betheiligten Kreise 
nicht bloss auf die theoretische Nothwendigkeit einer Aus¬ 
kunftsstelle hinzuweisen, sondern sie von der Nützlichkeit 
einer solchen Einrichtung praktisch zu überzeugen. 

Im Sinne vorstehender Andeutungen ist ein Versuch in 
Hamburg gemacht und, soweit die bisherigen Ergebnisse 
einen Schluss zulassen, mit ernstlichem Erfolge gemacht 
worden. Die Hamburger Einrichtung konnte an eine vor¬ 
handene Veranstaltung sich anschliessen, Auf Grund eines 
Gesetzes von 1870 besteht dort eine Aufsichtsbehörde für 
milde Stiftungen, durch welche die Stiftungsverwaltungen 
verpflichtet werden, alljährlich einen Bericht über ihre Thätig- 
keit und ein Verzeichniss der einzelnen Unterstützten ein¬ 
zureichen. Die Namen und Gaben waren dann in alpha¬ 
betischen Registern zu vermerken und sollten auf Erfordern 
zu Auskünften an die Stiftungsverwaltungen benutzt werden. 
Bei dem Reichthum Hamburgs an Stiftungen handelt es sich 
hierbei um jährlich etwa 45000 Unterstützungs-Positionen 
und 8—9000 Unterstützungs-Empfänger. Gleichwohl wurde 
von den Registern ein verschwindend geringer Gebrauch 
gemacht, wie die geringe Zahl von 4 —500 Auskünften jähr¬ 
lich beweist. Als nun das Armenwesen auf Grund des Ge¬ 
setzes vom 18. Mai 1892 reorganisirt worden und bei dieser 
Gelegenheit ein sehr sorgfältiges Akten- und Registerwesen 
bezüglich der einzelnen von der öffentlichen Armenpflege 
unterstützten Personen eingerichtet war, zeigte sich, dass 
schon aus diesen Registern vielfach, wenn auch nur den 
Organen der öffentlichen Armenpflege, sehr umfassende 
Auskunft gegeben werden konnte. Das legte den Gedanken 
nahe, auch die Register der Aufsichtsbehörde für die milden 
Stiftungen zu ähnlicher Genauigkeit und leichter Auffindbar- 
keit zu führen und die Register dieser Behörde und der 
Armenverwaltung mit einander in Verbindung zu bringen, 
was durch die Unterbringung beider Behörden in demselben 
Amtsgebäude wesentlich erleichtert war. Dementsprechend 
wurde auch für die Aufsichtsbehörde statt des bisherigen 
Buchregisters das jetzt mit Recht weit mehr beliebte System 
der individuellen Registerkarten eingeführt und darauf ge¬ 
halten, dass nur vollständig bekannte und darum auch wieder 
auffindbare Namen eingetragen wurden. So hatte man denn 
das Material von zwei grossen Behörden, die zusammen 
über etwa 30000 Unterstützte geordnete Nachrichten be- 
sassen, zur Verfügung und konnte daran denken, dieses 
Material für weitere Kreise nutzbar zu machen. Dies ge¬ 
schah in der Weise, dass die Aufsichtsbehörde für die 
milden Stiftungen ihre bisher' nur den Stiftungen zugäng¬ 
liche Auskunftsstelle zu einer „Auskunftsstelle für Wohl- 
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thätigkeit“ erweiterte und im Einverständniss mit der 
Armenverwaltung diese Stelle ermächtigte, von dem beiden 
Behörden zur Verfügung stehenden Material Jedermann auf 
Erfordern Auskunft zu ertheilen. Man verzichtete zunächst 
mit Bewusstsein und im Hinblick auf die oben angedeuteten 
Schwierigkeiten darauf, sogleich die zahlreichen Privat¬ 
vereine, Anstalten u. s. w. zu einer Vereinbarung über 
wechselseitigen Austausch von Nachrichten zu bewegen und 
Privatpersonen, welche Auskunft erlangten, zu einer Mit¬ 
theilung über die von ihnen verabfolgten Unterstützungen 
bezw. über die von ihnen bei dieser Gelegenheit gemachten 
Wahrnehmungen zu verpflichten, sondern begnügte sich von 
dem Mittheilung zu "machen, was bei der Auskunftsstelle 
aus vorhandenem Material bekannt war. 

Von den Einzelheiten der hierüber ergangenen An¬ 
weisung seien hier diejenigen Punkte hervorgehoben, die 
für die Handhabung einer Auskunftsstelle von besonderer 
Bedeutung sind. Zunächst die absoluteste Pünktlichkeit und 
Schnelligkeit in der Beantwortung der Anfragen. Es wird 
streng darauf gehalten, dass die Auskünfte binnen längstens 
24 Stunden nach erfolgter Anfrage in den Händen der An¬ 
fragenden sind, und dass, wo dies aus besonderen Gründen 
nicht thunlich ist, die Erledigung nie länger als höchstens 
drei Tage in Anspruch nehmen darf. Ermöglicht wird dies 
namentlich durch eine geregelte Verbindung mit der Polizei¬ 
behörde zwecks Aufklärung über Punkte, welche bei der 
Auskunftsstelle nicht bekannt sind, wie Dauer des Aufent¬ 
halts, etwaige Vorstrafen, Angabe der genaueren Personalien 
der Angefragten, die in der Anfrage nur mit dem Familien¬ 
namen und der Wohnung bezeichnet sind. Da die Polizei¬ 
behörde ein überaus sorgfältig geordnetes Einwohner-Melde- 
wesen besitzt, können auch auf Grund dürftiger Angaben 
in fast allen Fällen die genaueren Personalien ermittelt und 
die bezüglichen Angaben gemacht werden, welche die Re¬ 
gisterstelle der Armenanstalt und der Aufsichtsbehörde 
wiederum in den Stand setzen, ihr Material aufzufinden. 
Diese Anfragen gehen in Gestalt von Formularen, in welchen 
der Polizeibehörde das auszufüllen überlassen wird, was die 
Auskunftsstelle nicht weiss, jeden Vormittag an die Polizei¬ 
behörde, welche sie bis Mittags zurückgiebt. Die Auskunfts¬ 
stelle tritt dann sogleich in die Bearbeitung der Anfrage 
ein und expedirt die Auskunft thunlichst noch an demselben 
Nachmittag, so dass der Anfragende spätestens am anderen 
Morgen in dem Besitz der Auskunft ist. 

Die Auskunft wird auf Grund des vorhandenen, durch 
die Polizeibehörde in der beschriebenen Weise ergänzten 
Materials von dem ersten Beamten der Aufsichtsbehörde 
ausgearbeitet und in der Regel nach Anleitung eines For¬ 
mulars, unter Umständen auch durch besonderes Schreiben 
mitgetheilt. Die Urschrift der Auskunft bleibt bei den Akten 
der Auskunftsstelle, welche gleichzeitig daneben vermerkt, 
wann und wem die Auskunft ertheilt ist. Vorsicht und Takt 
bei Ertheilung der Auskunft ist den Beamten zur besonderen 
Pflicht gemacht. Die Auskunft soll so knapp und schlicht 
wie irgend möglich abgefasst sein und sich unter Vermei¬ 
dung eines subjektiven Urtheils auf die Angaben von That- 
sachen beschränken, im übrigen den ganzen Zusammenhang, 
wie er sich aus dem vorliegenden Material ergiebt, würdigen. 
Ein Rath wird nur dann ertheilt, wenn er von dem An¬ 
fragenden ausdrücklich erbeten ist. Angaben über nicht 
öffentliche Unterstützungen werden summarisch ohne Nen¬ 
nung des einzelnen Gebers gemacht, z. B. N. bezieht aus 
Stiftungen 200 M., von wohlthätigen Vereinen 50 M. u. s. w.; 
Unterstützungen, deren Geheimhaltung bei der Mittheilung 
gewünscht worden ist, werden nicht bekannt gegeben und 
nur unter Umständen summarisch ohne Nennung des Gebers 
mitberücksichtigt. Sofern der Angefragte öffentliche Unter¬ 
stützung bezieht, wird der Betrag mit dem Hinzufügen an¬ 
gegeben, dass nähere Auskunft der Bezirksvorsteher oder 
Pfleger Soundso ertheilen kann. Eine Warnung vor oder 
eine Empfehlung zur Unterstützung wird niemals in der 
Form einer eigenen Meinung des Auskunftsbeamten, sondern 
stets nur in der Form der Thatsache ausgesprochen, dass 
von bestimmter Seite vor Gewährung von Unterstützung 
gewarnt worden oder eine Empfehlung ausgesprochen worden 
ist. Insbesondere wird auch der generell ausgesprochene 
Wunsch der Armenverwaltung, Personen, die nicht den 
Unterstützungs-Wohnsitz in Hamburg erworben haben, nicht 


zu unterstützen, stets nur in einer dies erkennbar machenden 
Form, wiederum unter Vermeidung eines subjektiven Urtheils, 
zum Ausdruck gebracht. Einige Beispiele mögen dies ver¬ 
deutlichen. 

1. Frau N. ist nach dem am 5. Juni 1894 erfolgten Tode ihres Ehe¬ 

mannes mit 4 unerwachsenen Kindern zurückgeblieben und wird daher 
dauernd unterstützt. Die Frau ist ordentlich und giebt sich Mühe, mit 
der öffentlichen Unterstützung auszukommen, was ihr aber nicht immer 
vollkommen gelingt. Wenn die jetzt 13jährige Tochter konfirmirt und 
das jüngste Kind entwöhnt sein wird, was beides zu Ostern 1895 zu er¬ 
warten steht, wird sic voraussichtlich sich besser helfen können. Sie 
wird als geschickte Näherin bezeichnet und wünscht hauptsächlich Zu¬ 
weisung von häuslicher Arbeit. Nähere Auskuntt wird der Pfleger 
Herr.geben können. 

2. N. ist ein notorischer Trunkenbold und hat sich schon häufig an 
die Armen-Anstalt, an Stiftungen und wohlthätige Vereine gewendet. 
Ihm ist seitens der Armen-Anstalt die Aufnahme in das Werk- und 
Armenhaus angeboten worden, wovon er aber bisher keinen Gebrauch 
gemacht hat. Die Organe der Armen-Anstalt haben dringend vor jeder 
Unterstützung gewarnt, da N. sie doch nur benützen würde, um seiner 
Trunksucht zu fröhnen. 

3. Wittwe N. ist in eigener Person zwar hülfsbedürftig, doch hat 
sie einen erwachsenen Sohn zu Hause, welcher, wenn er arbeiten wollte, 
sie sehr wohl ohne fremde Hülfe ernähren könnte. Die Armen-Anstalt 
hat daher wiederholt und durch alle Instanzen das Gesuch der Frau N. 
um baare Unterstützung abgelehnt und sie auf ihren Sohn verwiesen. 
Der Sohn ist ein sehr gewandter Bettelbriefschreiber. Die Organe der 
Armen-Anstalt haben dringend vor der Gewährung von Unterstützung ge¬ 
warnt und gebeten, die Frau lediglich an die öffentliche Armenpflege 
zu verweisen. 

4. N. ist durch einen nicht versicherungspflichtigen Unfall schwer 
verletzt Er hat eine Frau und 4 Kinder unter 14 Jahren und wird seit 
15. März 1895 mit monatlich 30 M. aus der Armenkasse unterstützt; 
ausserdem hat er von einer Stiftung jährlich 120 M. und eine Wohnung 
gegen sehr billigen Miethzins. Die Familie hat den besten Leumund. 
Insbesondere ist der Mann nach der Bescheinigung seines früheren Arbeit¬ 
gebers stets fleissig und haushälterisch gewesen; auch die Frau hat sich 
stets bemüht, nach Kräften zur Erhaltung der Familie beizutragen, was ihr 
jetzt in Folge eines von der Geburt des letzten Kindes zurückgebliebenen 
Fehlers und wegen des fortwährend pflegebedürftigen Zustandes ihres 
Mannes nicht mehr möglich ist. Die Familie wird von den Organen der 
Armenpflege als jeder weiteren Hülfe würdig und bedürftig bezeichnet. 
Nähere Auskunft kann Herr Pfleger P., wohnhaft .... ertheilen. 

5. N. ist vor Kurzem erst nach Hamburg gekommen und hat daher 

hier noch keine Heimathsrechte erworben. Das Armen-Kollegium hat 
für diese Fälle die Auskunftsstelle ersucht, bei Ertheilung von Auskunft 
hierauf hinzuweisen und die Bitte auszusprechen, dass keine Unterstützung 
von privater Seite gegeben und der Hülfesuchende lediglich an die öffent¬ 
liche Armenpflege verwiesen werden möge; private Unterstützungen 
würden es dem N. ermöglichen, sich während einiger Zeit ohne öffent¬ 
liche Unterstützung durchzuhelfen, um dann dauernd der Stadt zur Last 
zu fallen. Der zuständige Armenbezirksvorsteher ist Herr. 

6. N. hat es verstanden, sich 2 Jahre lang in Hamburg aufzuhalten 
und dadurch den Unterstützungswohnsitz hier zu erwerben, nachdem er 
sich über 30 Jahre in M. aufgehalten und dort die Hauptzcit seines er- 
werbsthätigen Lebens zugebracht hat. Da es durchaus im öffentlichen 
Interesse liegt, den Zuzug solcher Personen femzuhaltcn, welche lediglich 
auf die reicheren Mittel der Grossstadt rechnen, so hat das Armen- 
Collegium die Auskunfsstelle ersucht, auf Fälle dieser Art hinzuweisen 
und die Bitte daran zu knüpfen, den N. nicht aus Privatmitteln zu unter¬ 
stützen, sondern ihn an die öffentliche Armenpflege zu verweisen. 

7. Ueber N. hat sich hier nichts ermitteln lassen. 

Ausserdem enthält jede Auskunft nach Formular Angaben 
über die Grösse der Familie, Höhe der öffentlichen und der 
bekannten Stiftungsbezüge, Bezug von Renten, Pensionen 
u. s. w. und Dauer des Aufenthalts in Hamburg. 

Es ergiebt sich aus den vorstehend mitgetheilten, der 
Wirklichkeit entnommenen Beispielen, dass die Auskunfts¬ 
stelle keineswegs, wie dies häufig als Hauptzweck solcher 
Stellen bezeichnet wird, nur dazu dienen soll, unwürdige 
Personen zu entlarven und die Vermeidung von Doppel¬ 
unterstützungen sicherzustellen. Wird dieser Zweck natur- 
gemäss auch vielfach erreicht, so wird es als ebenso wich¬ 
tige Aufgabe der Auskunftsstelle erachtet, auf würdige und 
bedürftige Personen besonders hinzuweisen. 

Wie die in No. 32 dieser Zeitschrift mitgetheilten Ziffern • 
ergeben, sind die bisherigen Ergebnisse in der Benutzung 
der Auskunftsstelle überraschend günstige gewesen. Es 
sind bis Ende Mai in den ersten 2 l />2 Monaten (genau 81 
Tagen) ihres Bestehens 1169 Auskünfte erbeten worden, 
darunter 412 von einzelnen Personen, 164 von Stiftungen, 
295 von wohlthätigen Vereinen, 298 von Behörden. In 519 
Fällen konnte Material der Armenverwaltung, in 100 Fällen 
solches der Aufsichtsbehörde benutzt werden, ln allen 





1025 


Soziale Praxis. Centralblatt für Sozialpolitik. No. 52. 


1026 


Fällen aber wurden die Grösse der Familie, die Dauer des 
Aufenthalts und etwaige erhebliche Bestrafungen ermittelt 
und zur Kenntniss gebracht. Geradezu überraschend ist die 
Festnagelung einer Anzahl der Armenverwaltung seit langem 
bekannten Bettelbrief-Schreiber, Trunkenbolde und ähnlicher 
unwürdiger Personen, über die in einigen Fällen in der 
kurzen Zeit mehr als fünfmal Auskunft verlangt wurde. 

Es darf unter diesen Umständen ausgesprochen werden, 
dass die Auskunftsstelle sich auch mit der erheblichen Ein¬ 
schränkung ihrer anfänglichen Wirksamkeit wohl bewährt 
und als ernstliches Bedürfniss für Hamburg erwiesen hat. 
Auch ist schon wiederholt der Erfolg eingetreten, der gerade 
mit Bezug auf den Anschluss der Privat-Wohlthätigkeit er¬ 
hofft wurde, dass nämlich einige bedeutende Privatvereine 
sich dazu entschlossen haben, auch ihrerseits ihr Material 
der Auskunftsstelle zur Verfügung zu stellen, und regel¬ 
mässig Mittheilungen über die von ihnen gewährten Unter¬ 
stützungen zu machen. Wird nun die Thätigkeit der Aus¬ 
kunftsstelle etwas länger, vielleicht ein Jahr, gedauert und 
sie sich stetig in den angedeuteten Bahnen weiter ent¬ 
wickelt haben, so wird die planmässige Verbindung zunächst 
mit den bedeutenderen noch nicht angeschlossenen Ver¬ 
einen zu suchen und dann, was in einer fast ganz evange¬ 
lischen Stadt natürlich leichter ist, die kirchliche Armen¬ 
pflege zur Mitwirkung heranzuziehen sein. Es steht dann 
zu erwarten; dass die Auskunftsstelle nach und nach sich 
als ein unentbehrliches Glied in den Organismus des Wohl- 
thätigkeitswesens einfügt und der Einwohnerschaft es als 
selbstverständlich gilt, keine Unterstützung an unbekannte 
Personen zu gewähren, über die nicht vorher eine Erkundi¬ 
gung bei der Auskunftsstelle eingezogen worden ist. Der 
wachsenden Einsicht in die Nothwendigkeit sorgfältiger Er¬ 
kundigung über die Verhältnisse der zu unterstützenden 
Personen wird ein gleich hoher Werth sowohl für die 
Gebenden wie für die Nehmenden beizumessen sein. Wenn 
Jene sich des planlosen Almosengebens enthalten lernen — 
dieser Pest, namentlich der grossstädtischen Liebesthätig- 
keit — und die Früchte ihrer planmässigen Liebesarbeit 
erkennen, so werden sie vielleicht weniger zahlreiche Per¬ 
sonen an der Thür unterstützen, dafür aber eine geringere 
Zahl um so intensiver und mit um so grösserem Verständ- 
niss; und die Klasse der Nehmenden wird mit der Empfin¬ 
dung erfüllt werden, dass es sich nicht darum handelt, die 
Begehrlichkeit grosszuziehen, sondern wirklich mit Liebe 
der Noth der leidenden Mitmenschen abzuhelfen. Den¬ 
jenigen, die wirklich bedürftig, wird das Vertrauen in die 
Liebesarbeit ihrer bessergestellten Mitmenschen gestärkt 
werden und den vielen unwürdigen Elementen das Bewusst¬ 
sein erwachen, dass ihr Verlass auf planloses Almosengeben 
nicht mehr gerechtfertigt ist. 

2. Die Weiterentwicklung. 

In dem oben erwähnten, 1891 dem Deutschen Verein 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit erstatteten Bericht habe 
ich ausführlich dargelegt, dass die Schaffung einer Aus¬ 
kunftsstelle immer nur der erste Schritt zu planmässiger 
Verbindung zwischen öffentlicher und privater Armenpflege 
sein dürfe und sich hieran die organische Weiterentwick¬ 
lung der Liebesarbeit knüpfen müsse. Ich hatte hierbei vor 
Allem eine planmässige Ausgestaltung der privaten Liebes- 
thätigkeit überhaupt und die Verstärkung ihrer Richtung 
auf die Vorbeugung im Auge. Die Auskunftsstelle soll und 
darf nichts Anderes sein als eine Sammelstelle für Nach¬ 
richten über die Unterstützten, die sie mit der unbefangenen 
Objektivität eines Berichterstatters weitergiebt. Es muss 
auf das Dringendste davor gewarnt werden, ihr auch die 
Funktionen einer Centralstelle für die Wohlthätigkeit selbst 
anzuweisen. Es kann gar nicht oft genug wiederholt wer¬ 
den, dass jede Centralisation der Wohlthätigkeit verderblich 
wirkt, die individuelle Neigung des Einzelnen, sich in Liebes¬ 
arbeit zu bethätigen, erstickt, den Umfang der Thätigkeit 
vermindert und schliesslich zu einer bureaukratischen Scha¬ 
blone führt. Ganz etwas Anderes als Centralisation ist aber 
das planmässige Nebeneinander-Arbeiten, das Abgrenzen 
von Thütigkeitsgebicten, die Schaffung einer neuen Thätig¬ 
keit in der Erkcnntniss, dass der eine oder andere wich¬ 
tige und nützliche Zweig der caritas unvertreten oder unge¬ 
nügend vertreten ist. Wenn beispielsweise in demselben ! 


Stadttheil mehrere Vereine, die von einander unabhängig 
arbeiten, die kirchliche Gemeindepflege, die öffentliche 
Armenpflege, daneben die Stiftungen und einzelne Privat¬ 
personen ihr Haupt-Augenmerk auf Geldunterstützungen 
richten, so ist dies sehr wahrscheinlich schädlich, während 
die Beschränkung eines Theiles auf Geldgaben, eines an¬ 
deren auf Kranken- und Wöchnerinnenpflege sehr nutz¬ 
bringend sein und eine zweckmässigere Verwendung der 
Mittel und Kräfte sicherstellen würde. Es liegt daher nahe, 
daran zu denken, dass sich die verschiedenen Armenpflege- 
und Wohlthätigkeits-Bestrebungen eine Centralstdlle schaffen, 
von der aus das gesammte Bedürfniss übersehen werden 
und die Einstellung doppelter und üTTerflüssiger Thätigkeit. 
die Schaffung neuer nutzbringender Arbeit angeregt werden 
kann. Man kann sich dies in Formen denken, wie sie bei¬ 
spielsweise in Kiel die Gesellschaft freiwilliger Armen¬ 
freunde gefunden hat, von der eine ungeheure Menge 
nützlicher Dinge nach und nach angeregt und auch ausge¬ 
führt worden sind; 1 ) freilich ist diese Gesellschaft in neuerer 
Zeit der Gefahr einer gewissen Centralisation auch der 
Wohlthätigkeit selbst nicht entgangen. Diese ist allerdings 
zu vermeiden; es muss vielmehr den einzelnen Veranstal¬ 
tungen völlig freie Hand gelassen werden, ja thunlichst 
dahin gedrängt werden, dass es verschiedene Personen und 
Interessentenkreise sind, welche sich des einen oder andern 
Zweiges der Liebesthätigkeit annehmen. 

Um auf die Auskunftsstelle in diesem Zusammenhänge 
nochmals zurückzukommen, so kann man sich deren Ent¬ 
wicklung etwa so denken, dass die Auskunftsstelle Verbin¬ 
dungen anknüpft, um auch in den Fällen, in welchen Mate¬ 
rial bei ihr noch nicht vorhanden ist, Auskünfte zu erlangen 
und ertheilen zu können. Man würde hierbei an bestehende 
allgemeine Wohlthätigkeits-Vereine anknüpfen oder auch 
besondere Vereine mit Vertrauenspersonen unter übrigens 
starker Betheiligung des weiblichen Elements ins Leben rufen 
können. Den Vielen, welche bereit und fähig sind,zu geben, 
die aber selbst nicht Lust oder nicht Zeit haben, den ein¬ 
zelnen Fall zu prüfen, würde dann die Möglichkeit gegeben 
sein, bei Anrufung der Auskunftsstelle auch gleich Auskunft 
darüber zu erhalten, welche Gaben angebracht sein würden. 

Geht man hierin einen Schritt weiter, so wird man vor 
Allem auch sorgen müssen, dass etwas Licht in das nicht 
zu überblickende Chaos von Wohlthätigkeits - Anstalten 
dringt und die vorhandenen Einrichtungen dem Publikum 
bekannt werden. Die Erfahrung jedes Tages lehrt, dass 
Stiftungen mit bestimmten Zwecken um Persönlichkeiten, 
welche dem Stiftungszwecke gerade entsprechen, verlegen 
sind, und dass gleichwohl Persönlichkeiten dieser Art in 
ausreichender Zahl vorhanden sind. Wird nun in regel¬ 
mässigen Zeitabschnitten einer Centralstelle bekannt ge¬ 
geben, dass solche Persönlichkeiten gesucht werden, so 
würden Personen, die sich selbst melden oder durch Andere, 
die sich für sie interessiren, gemeldet werden, an diese 
Stelle gewiesen werden können. Auch besteht ganz allge¬ 
mein für sehr viele Fälle das Bedürfniss, zu erfahren, ob 
überhaupt für gewisse Zwecke Einrichtungen vorhanden 
sind und wohin man sich deshalb zu wenden hat. Diesem 
Bedürfniss kommen Verzeichnisse der wohlthätigen Einrich¬ 
tungen, Stiftungen, Vereine u. s.- w. entgegen, wie es z. B. 
für London in dem umfangreichen Charity Register and 
Digest von der Charity Organisation Society geschaffen ist. 
Es ist dies ein ganz systematisches Verzeichniss mit ge¬ 
nauer Angabe des Zwecks, der Mittel, des Sitzes der Ver¬ 
waltung u. s. w., nach Materien geordnet mit ausgezeich¬ 
netem alphabetischen Sachregister. Ein ähnliches Register 
habe ich kürzlich aus Boston erhalten. Auch aus einigen 
deutschen Städten, so z. B. Breslau, Königsberg, Karlsruhe 
u. a. liegen dergleichen Verzeichnisse vor; für Berlin wird, 
soviel mir bekannt, ein neues Verzeichniss vorbereitet. Doch 
leiden diese alle meines Dafürhaltens an dem Bestreben zu 
grosser Vollständigkeit, indem alles, auch das Allergering¬ 
fügigste, aufgeführt ist und man Mühe hat, das Erhebliche 
und für weitere Kreise nutzbare ausfindig zu machen. Es 
ist wünschenswert!!, dergleichen auszuscheiden und nur die 
wirklich wichtigen und für weitere Kreise bedeutsamen Ver- 

M Vgl. über dieselbe den Bericht in voriger Nummer, sowie 
oben Sp. 1011. 
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anstaltungen, diese aber in sehr sorgfältiger systematischer ! 
Anordnung und mit allen für die praktische Benutzung er¬ 
forderlichen Angaben herzustellen; ein solches Verzeichniss 
wird zur Zeit auch für Hamburg vorbereitet. Für eine noth- 
wendige Ergänzung eines solchen Verzeichnisses halte ich 
dann eben die Mitwirkung einer Centralstelle dahin, dass, 
diese von den betheiligten Verwaltungen erfährt, ob und 
wie viele Plätze an den betreffenden Stellen frei sind und 
so in den Stand gesetzt wird, Gesuche, die gerade für die 
eine oder andere Veranstaltung passen, auch an die rich¬ 
tige Stelle leiten zu können. Statt dass nun dieselbe alte 
Frau sich bei 20 Stiftungen bewirbt, um eine der gerade 
in Hamburg sehr zahlreichen und überaus nützlichen Frei¬ 
wohnungen zu erhalten, wird die Bewerbung bei der Central¬ 
stelle vorgemerkt und der betreffenden Stiftung Nachricht 
gegeben werden, sobald bei ihr ein Platz frei wird. That- 
sächlich lässt es sich zur Zeit nicht vernfeiden, dass die 
Stiftungsverwaltungen mit Gesuchen überhäuft sind und die 
Vornotirungen oft Jahre zurück datiren und an der einen 
Stelle für lange Zeit nicht berücksichtigt werden können, 
während an einer anderen Stelle ein Platz frei ist. 

Man wird aber aus solchem Verzeichniss auch zu er¬ 
sehen im Stande sein, was an nützlichen Einrichtungen 
fehlt. Ich denke hierbei z. B. an Rekonvaleszenten-An- 
stalten, an denen allermeist, und auch in Hamburg noch 
durchaus Mangel herrscht. Ueberhaupt alle auf Vorbeugung 
im engeren und weiteren Sinne gerichteten Bestrebungen 
würden mit Bewusstsein zu pflegen und wo nicht vorhanden, 
anzuregen sein. 

Vielleicht könnte dann auch in fernerer Zeit einmal von 
der Erziehung des Publikums zur Wohlthätigkeit die Rede 
sein, was in sozialpolitischer Beziehung von hervorragender 
Wichtigkeit sein würde. Was bei der Verwaltung im All¬ 
gemeinen — im Gegensatz zu technischen Leistungen, die 
ohne specielle technische Kenntniss überhaupt gar nicht 
versucht werden können — sich bemerkbar macht, tritt in 
besonders hohem Maasse bei der Armenpflege und Wohl¬ 
thätigkeit ein, nämlich die naive Empfindung, mit der die 
Mehrzahl der hierbei Thätigen an die Aufgabe herangeht, 
dass es nur des guten Willens und einiger Geldmittel be¬ 
dürfe, um der Aufgabe gerecht zu werden. Und doch for¬ 
dert keine Thätigkeit grössere Erfahrung, grössere Besonnen¬ 
heit und vor allem grössere Hingabe. Vielleicht durch 
nichts wird die Kluft zwischen Besitzenden und Nicht¬ 
besitzenden mehr erweitert, als durch die beim besten 
Willen vielfach verständnisslose Art des Gebens. Man ver¬ 
kennt, dass es sich nicht um den materiellen Werth der 
Gabe für den Geber handeln darf; mit ganz wenigen Aus¬ 
nahmen giebt jeder nur von seinem Ueberfluss ab; die Gabe 
selbst ist für ihn kein Opfer. Das Opfer beginnt da, wo 
Zeit, Mühe und ernstlicher Gefühls-Antheil dem zu Unter¬ 
stützenden gewidmet werden. Wo dies der Fall ist, wird 
denn auch sehr bald der innere Zusammenhang der Dinge 
erkannt und eingesehen, dass es sich um eine ungeheure 
wirthschaftliche und soziale Frage handelt, die jeder an 
seinem Theile auch bei Uebung der Armenpflege zu lösen 
hat, dass es sich, abgesehen von den alten und gebrech¬ 
lichen Leuten um Existenzen handelt, die im Versinken be¬ 
griffen sind, um Kinder, deren Zukunft von dem Maasse 
der Sorgfalt abhängt, das ihrer Ernährung und Erziehung 
gewidmet wird, um Kranke, deren Heilung davon abhängt, 
dass die Bedingungen des Gesundens geschaffen werden. 
Die Wohnungsfrage mit ihren furchtbaren Folgeerscheinun¬ 
gen, die Kriminalität jugendlicher Personen, die mörderische 
Natur einer Reihe gewerblicher Beschäftigungen u. s. w. 
drängen sich mit zwingender Gewalt auf, wenn man ernst¬ 
lich mit Hingabe seiner Person dem zu helfen sucht, der 
hieran zu Grunde zu gehen im Begriff' steht. So mag sich 
dann bei tiefergehender Wohlthätigkeits-Uebung die Mei¬ 
nung verlieren, dass man Wunden je anders als von innen 
heraus heilen kann und dass das Almosen als solches je 
etwas anderes als ein Pflaster auf die Wunde sei, ein un¬ 
entbehrliches immer, ein linderndes oft, ein heilendes nie. 
Je mehr wir heute geneigt sind, jmit vortrefflichen Kranken¬ 
anstalten, mit Armenpflege undWohlthätigkeits-Einrichtungen, 
wie in solcher Ausdehnung sie keine frühere Zeit gekannt 
hat, in dieser nachträglichen Hülfsthätigkeit vorzuschreiten, 
um so mehr laufen wir Gefahr, in ihr den wichtigeren Theil 


helfender Thätigkeit und Erfüllung der sozialen Pflichten 
von Mensch zu Mensch zu erblicken. Nicht eindringlich 
genug kann vor solcher Auffassung gewarnt werden, welche 
der Wurzel des Uebels nachzuforschen unterlässt. Der 
beste Theil helfender Thätigkeit wird immer dem einzelnen 
Individuum gegenüber darin bestehen, es von fremder Hülfe 
unabhängig zu machen, und der Gesammtheit gegenüber 
darin, die thatsächlichen Ursachen der Hülfsbedürftigkeit 
zu beseitigen. Wenn ich diese Gesichtspunkte im Zusammen¬ 
hänge einer Besprechung über die Verbindung der ver¬ 
schiedenen Zweige der Armenpflege und Wohlthätigkeit 
hervorhebe, so geschieht es, um gerade unter diesen Ge¬ 
sichtspunkten die Nothwendigkeit planvoller Wohlthätig¬ 
keits-Uebung gegenüber der planlosen zu betonen. Denn 
die planvolle helfende Thätigkeit führt von selbst dazu, an 
den Wirkungen der Armuth ihre Ursachen zu erkennen 
und sich ganz und gar mit der lebhaftesten Begierde zu 
erfüllen, diesen Ursachen in verständnisvoller und gemein¬ 
schaftlicher Arbeit entgegenzuwirken. 

Hamburg. E. Muensterberg. 

Familienflüchtige Ernährer. Gegenüber Ehemännern, 
Vätern etc., welche sich der Ernährungspflicht entziehen, 
so dass für ihre Angehörigen fremde Hülfe in Anspruch ge¬ 
nommen werden muss, hat die Strafnovelle von 1894 Hand¬ 
haben geschaffen (Reichs-Strafgesetzbuch § 361 10 ). Der Er¬ 
nährer, der sich seiner Pflicht entzieht, wird vermahnt, und 
wenn die Vermahnung fruchtlos bleibt, mit Haft bestraft; 
die Einweisung in ein Arbeitshaus hat der Reichstag abge¬ 
lehnt. Dieselbe war in früheren Beschlüssen des Vereins 
für Armenpflege verlangt worden, und nachdem nunmehr 
Erfahrungen über das Gesetz vorliegen, hat der Verein den 
Gegenstand wiederum auf die Tagesordnung gesetzt. Zur 
Vorbereitung der Verhandlungen liegt das gedruckte Re¬ 
ferat von Stadtrath Jakstein-Potsdam vor. 1 ) Ref. fasst sein 
Ergebniss dahin zusammen, dass die Reichs-Gesetzgebung 
den Armenverwaltungen nur ein ganz unvollkommenes Straf¬ 
mittel gegeben und ausserdem neue juristische Schwierig¬ 
keiten geschaffen habe. Wo nämlich auf Grund älterer 
Landesgesetze noch die Einweisung in ein Arbeitshaus zu¬ 
lässig war, würde dieselbe jetzt nach Ansicht des Ref. (S. 3) 
mit dem Reichsgesetz in Widerspruch stehen, auch wenn 
sie als polizeiliches Zwangsmittel bezeichnet würde. So 
hält in Preussen nach den Erkundigungen des Ref. der 
Minister des Innern den Art. 13 des Gesetzes v. 21. Mai 
1855 für aufgehoben. Nur Württemberg wendet gegen die 
familienflüchtigen Ernährer auf Grund seines Gesetzes v. 
2. Juli 1889 (Art. 14) trotz des Reichsgesetzes den Arbeits¬ 
zwang an, und zwar in einer Form, welche an der That- 
sache der Freiheitsberaubung keinen Zweifel lasse. Ge¬ 
brauch scheine davon nur das Armenamt in Stuttgart zu 
machen. Dasselbe schätzt, dass ihm durch die Handhabung 
in den 4 Jahren 1890—1893 etwa 1500—2000 M. erspart 
seien. In den 3 Jahren 1892/94 wurden 28 Personen zu 
Zwangsarbeit verurtheilt und an 17 die Entscheidung voll¬ 
streckt. Am 1. Januar 1895 waren 16 eingewiesen, von 
denen sich thatsächlich 9 in der Anstalt befanden, während 
der Rest theils entwichen, theils krank war. Ref. billigt es, 
dass die württembergische Regierung „in richtiger Würdi¬ 
gung der sozialen und sittlichen Schäden ohne ängstliche 
Abwägung juristischer Zweifel mit Energie vorgegangen 
ist“ (S. 14). Allein die obige Zahlen-Zusammenstellung be¬ 
weise, dass das Landesgesetz mir eine sehr kleine Zahl 
von Schuldigen erfasse und die Erweiterung des Reichs- 
Strafrechts unerlässlich sei. Zum Zweck der Vorbereitung 
einer solchen Revision beantragt der Ref. eine Individual- 
Statistik in allen Städten von 30 000 Einwohnern aufwärts. 
Anhaltspunkte für eine Rubrizirung gebe eine Statistik, 
welche er nach den Akten über 32 ehevcrlassene Frauen 
aufgenommen hat, die im April d. J. in Potsdam in Armen- 
Unterstützung standen: 7 Männer entschuldigt durch unhalt¬ 
bare Ehen, 8 Trinker, 5 Männer im Konkubinat (Sinnenlust 
und Untreue, in 3 Fällen die Ehefrauen schwächlich oder 
krank), 4 ausgewandert oder verschollen, 1 krank, 1 Ver¬ 
brecher (die Frau ehemalige Prostituirte), 1 hat seine Frau 

r ) Schriften des dtsch. Vereins f. Armenpflege u. Wohlth., 
Heft 22. Leipzig, Duncker & Humblot, 1895, S. 1—18. 
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schwer misshandelt und Grund zur Ehescheidung gegeben, 
endlich: „in 3 Fällen sind die Männer einem leichtsinnigen 
Lebenswandel ergeben, und wäre anzunehmen, dass Ar- 
beitszwan^ sie bessern könnte.“ Die von dem Ref. gefor¬ 
derte Statistik soll hauptsächlich auch darüber aufklären, 
ob die Zahl der ehebrecherischen Konkubinate steige und 
an der Vermehrung unterstützungsbedürftiger Ehefrauen 
schuld sei. Es sei nicht nur Sinnenlust, welche die Männer 
zum Konkubinat treibe, sondern auch „die von den sozial¬ 
demokratischen Lehren untergrabene Anschauung von der 
sittlichen und staatlichen Notwendigkeit der Ehe.“ 

Einer Widerlegung der von Jakstein vertretenen An¬ 
sicht dient zwar schon das von ihm selbst beigebrachte 
Material. Dennoch ist es nicht überflüssig, auf weiteres und 
noch beweiskräftigeres Material aufmerksam zu machen. Die 
Strassburger Armenverwaltung hat mit dem bestehenden 
Gesetze erzielt, dass von 29 Fällen in 15 der Ernährer auf 
angemessene Ermahnung sich zur Rückkehr bereit erklärte, 
dass es bis jetzt nur in 7 zur Bestrafung kam, während 
7 weitere noch schweben (vergl. „Soziale Praxis“ No. 35, 
Sp. 578). — Selbst auf dem ostpreussischen Städtetag, der 
am 27. und 28. Juni in Memel versammelt war und sich 
für das Arbeitshaus aussprach, erkannte der Ref. 
Stadtrath Tiessen-Königsberg an, dass zahlreiche günstige 
Erfahrungen über das gegenwärtige Gesetz vorliegen. Von 
16 angefragten Städten haben 8 günstige Erfolge angegeben 
(darunter Memel „viele“, ohne die Zahl zu nennen), und 
zwar meistens durch die blosse Ermahnung; in 2 Fällen ist 
der Erfolg nach der Bestrafung eingetreten, und nur in 
einem Falle hat der Ernährer trotz der Strafe seine Für¬ 
sorge-Pflicht nicht übernommen. 4 Städte (Braunsberg, 
Lötzen, Ragnit, Rastenburg) haben von der Novelle noch 
gar keinen Gebrauch gemacht. In 2 Städten (Allenstein, 
Osterode) sind die bisherigen Aufforderungen zwar erfolg¬ 
los gewesen, das Verfahren aber noch nicht abgeschlossen. 
Insterburg giebt 12 Fälle an, in denen weder Uebernahme 
der Fürsorge-Pflicht noch Bestrafung eingetreten ist, weil 
der Betreffende gleich nach der Vermahnung spurlos ver¬ 
schwunden ist. Königsberg endlich hat mit abnormen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, weil dort ein Kompetenz-Kon¬ 
flikt darüber besteht, ob unter der vermahnenden „Behörde“ 
die (städtische) Armenbehörde oder die (königliche) Polizei¬ 
behörde zu verstehen ist, so dass dort von 35 Fällen noch 
29 in der Schwebe sind; in den übrigen 6 Fällen wurde 
4mal die Fürsorge - Pflicht übernommen (dreimal sofort 
nach der Verwarnung, einmal nach erfolgter Bestrafung), 
während 2mal Bestrafung ohne Erfolg eingetreten ist. 
Die ostpreussische Enquete und die Strassburger Erfahrungen 
zeigen deutlich, welch’ überaus kleiner Prozentsatz übrig 
bleibt, in welchem möglicherweise das Arbeitshaus eine 
bessernde Wirkung gehabt hätte (ganz ebenso wie Jak- 
stein’s eigene Potsdamer Statistik). 

ArmeDstatistik von Ohligs. Der Verwaltungsbericht 
der Stadt Ohligs giebt einen Ueberblick über die Entwick¬ 
lung der Armenlast in 11 Jahren. Da solche Ueberblicke 
aus kleineren Städten nicht häufig sind, geben wir die 
wichtigsten Zahlen. Nach Abzug der Rückerstattungen 
seitens anderer Armenverbände etc. betrugen: 


Im Jahre 

Die Netto- 
Ausgabcn 

Einwohner¬ 

zahl 

Mithin pro Kopf 
der Bevölkerung 

1883/84 . . 

. . M. 15 666,02 

12 167 

M. 1,29 

1884/85 . . 

. . „ 12 287,55 

12 403 

„ 0 . 9 , 

1885/86 . . 

. . „ 10 847.55 

12671 

n 0-S6 

1886/87 . . 

• - „ 11 226,n 

13 083 

t, 0,86 

1887/88 . . 

. • „ 12 807. 6 8 

13661 

„ 0-94 

1888/89 . . 

. . „ 11 134.55 

14 301 

» 0.78 

1889,90 . . 

• • „ 15 527,78 

15166 

„ 1 02 

1890/91 . . 

. . „ 19 095.39 

15 663 

» 1 

1891/92 . . 

„ 22 732.20 

15 922 

y, b<3 

1892/93 . . 

. . „ 23 422,45 

16 120 

y> 1 <45 

1893/94 . . 

. . „ 21 209,12 

16 832 

1 2 G 


Der Bericht giebt als Grund für die Steigerung der 
Armenausgaben an: Anwachsen der Bevölkerung, schlechte 
Geschäftslage und die Erhöhung der Unterstützungssätze, 
welche durch die allgemeinen Theuerungsverhältnisse ge¬ 
boten erschien. Eine Unterstützung ist in Ohligs ausge¬ 
schlossen, wenn das Einkommen folgende Sätze (Ausschluss- 
Sätze) erreicht: für die einzelstehende Person oder das 


Familienhaupt 3 M., für die Ehefrau 2 M., für die Kinder 
je nach dem Alter 0,go bis 2 M. Seit dem 1. Juli 1892 ist 
das Elberfelder System durchgeführt. Die Zahl der Pfleger¬ 
bezirke wurde bald darauf von 12 auf 24 und zum 1. April d. J. 
auf 30 erhöht. Statt der bisherigen 3 Armenarzt-Bezirke 
wurden 5 gebildet. Die 5 Armenärzte beziehen Jahres¬ 
gehälter zwischen 60 und 300 M. 

Litteratur zur Armenpflege. Der eigenartigste littet a- 
rische Beitrag zur Armenpflege, den die letzte Zeit hervor¬ 
gebracht hat, ist aus Frankreich gekommen. Louis Paulian 
hat, um das Pariser Bettlerleben kennen zu lernen, sich 
selbst als Bettler verkleidet. Seine Erfahrungen hat er zu¬ 
erst in Zeitungs-Feuilletons und sodann gesammelt in einem 
Buche herausgegeben, welches von der Akademie preis¬ 
gekrönt wurde und sofort nach dem Erscheinen 8 Auflagen 
hinter einander erlebte. 1 ) Die Pariser Bettelindustrie ist 
spezialisirt und verfügt über bedeutende gewerbliche Hülfs- 
mittel: Adressbuch der Wohlthäter (grosse Ausgabe zu 6 Fr., 
kleine zu 3 Fr.; die Verwaltung zahlt 50 Cts. für jede neue 
Adresse), Werkstätten für Zersetzung von Kleidern, Säug¬ 
linge zu vermiethen (1% Fr." für den Tag), Lehrer in der 
Kunst zu hinken oder sich blind zu stellen etc. Den Jahres¬ 
betrag der Summen, welche die sog. Wohlthätigkeit in Paris 
neben der Armenpflege jährlich weggiebt, hat Paulian durch 
Addition dessen, was ihm bekannt wurde, bis auf 10 Mill. Fr. 
ermittelt (Grosseteste-Thierry schätzt 20 Mill.). Um diese 
Summe nicht Betrügern, sondern wirklich Armen zu gute 
kommen zu lassen, verlangt Paulian eine gemeinschaftliche 
Organisation der Stiftungen und der privaten Spender. Sein 
System von Bons, auf welche der Vorzeiger Essen erhält, 
soll sich im 16. Pariser Stadtbezirk bereits praktisch be¬ 
währt haben. Endlich plaidirt der Verfasser dafür, den 
Bettlerp bezahlte Beschäftigung zu gewähren. Charles 
Booth hat die Armuth im Greisenalter in England statistisch 
untersucht. 2 ) Die Regel bildet, dass etwa 20—35 °/ 0 der 
Personen über 65 Jahre der Armenpflege anheimfallen ; eine 
an sich erschreckend hohe Durchschnitts-Zahl, welche in 
vielen Distrikten noch überstiegen wird, ja in einem fast 
die gesammte Greisenbevölkerung umfasst (St. Saviours 
Southwark: 84%); der niedrigste vorkommende Satz ist 
8%. — Aus Deutschland ist von keiner aus der Initiative 
eines Einzelnen hervorgegangenen Spezial - Untersuchung 
zur Armenpflege zu berichten. Wie alljährlich, sind die 
vom Verein für Armenpflege veranstalteten Untersuchungen 
die einzigen. Dieselben sind an anderer Stelle dieser 
Nummer 8 ), zum Theil auch schon vorher 4 ) besprochen. — Das 
Ganze der Armenpflege hat in dem nachgelassenen Schluss¬ 
bande vpn Roschers System eine vom sozialpolitischen 
Geiste berührte, wenn auch nicht mehr durchdrungene Dar¬ 
stellung gefunden, die vermuthlich auf die monographische 
Litteratur, an der es in Deutschland gerade für die Armen¬ 
pflege so sehr fehlt, befruchtend wirken wird. 5 ) — Für den 
grössten deutschen Staat, für Preussen, fehlt es sogar an 
genügenden Sammlungen des Gesetzes- und Reglements- 
Stoffes. In dem die ganze Verwaltung umfassenden wohl- 
bekannten Illing’schen Handbuch ist der Armenpflege noch 
nicht einmal ein eigener Abschnitt gewidmet; die Ueber- 
schrift des betreffenden Abschnitt 25 lautet: „Aufnahme neu 
anziehender Personen und Armenpflege. Sparkassen.“ 0 ) 
Es bietet den Gesetzesstoff vollständig, das Hauptsächlichste 
aus den Reglements anmerkungsweise. Für die Rhein¬ 
provinz hat Geller mit den Gesetzen zugleich die Regle¬ 
ments (Landarme, Provinzial-Irrenanstalten, auch Taub- 

*) Louis Paulian, Paris qui mendie. Les vrais et les faux 
pauvres. 8 e cd. Paris 1895, Ollcndorff. 302 S. 

‘ 2 ) Charles Booth, The aged poor in England and Wales. 
London and New-York, Macmillan, 514 S. 

a ) Vgl. Sp. 1028 u. 1031. 

4 ) Freund, Armenpflege und Arbeiterversicherung: No. 49, 
Sp. 927; Münsterberg und v. Massow, Obdachlose: No. 50, Sp. 971. 

5 ) Wilhelm Roscher, System der Armenpflege und Armen¬ 

politik. Ein Iland- und Lesebuch für Geschäftsmänner und Stu- 
dirende. (System der Volkswirtschaft 5.) Stuttgart 1894, Cotta. 
339 S. ' 

Illings Handbuch für preuss. Verwaltungsbeamte, Geschafts- 
männcr. Gemeinde-Vertreter etc. Sechste, bis auf die Gegenwart 
fortgeführte, umgearbeitete Auflage von G. Kautz, Reg.-Rath am 
Polizei-Präsidium in Berlin. Berlin, Haack, 2 Bände. 
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stummen- und Blindenanstalten) mit Erläuterungen für die 
Praxis herausgegeben. 7 8 ) 

Erziehung, Schule, Volksbildung. 

Wiedereinführung des Sonntags-Unterrichts an den 
Berliner Fortbildungsschulen. Der Berliner Magistrat be¬ 
absichtigt, in seinen Fortbildungsschulen mit der Einrichtung 
von Jugend-Gottesdiensten vorzugehen, um dadurch den 
ausgedehnten Sonn tags-Unterricht mit § 120 der Reichs- 
Gewerbeordnung vereinbar zu machen. Es ist ihm schliess¬ 
lich gelungen, die Zustimmung des Konsistoriums zu finden. 
Den für den bevorstehenden Winter nöthigen Betrag zur 
Deckung der Kosten des Gottesdienstes hat die Stadtver¬ 
ordneten-Versammlung am 5. Sept. bewilligt. Der Beschluss 
bedeutet für die Ausbildung eines regelrechten Fortbildungs- 
Unterrichts, der ebenso wie jeder andere regelrechte Unter¬ 
richt am Wochentage erfolgen muss, eine schwere Schädi¬ 
gung und wird, wie der sozialdemokratische Stadtv. Stadt¬ 
hagen (vom Stadtschulrath widersprochen, aber nicht wider¬ 
legt) zutreffend ausführte, die Rückständigkeit des Berliner 
Fortbildungs-Unterrichts, z. B. gegenüber dem württem- 
bergischen und badischen, noch erheblich verstärken. 

Rhabillage-Klasse an der Uhrmacher-Schule in Biel. 

Einen Beweis für die weitgehende Ausbildung der Fach¬ 
schulen in der Schweiz bietet ihre fortschreitende Gliede¬ 
rung. So wird zum 1. Oktober an der Uhrmacher-Schule in 
Biel eine eigene Klasse für Reparaturarbeiten (Rhabillage) 
eröffnet. Die Lehrzeit in dieser Klasse beträgt D /2 Jahre, 
nachdem etwa die gleiche Zeit auf Erlernung der Neuarbeit 
verwendet ist. Die Ausbildung soll so weit geleitet werden, 
dass der Zögling sofort beim Verlassen der Schule als aus- 

g ebildeter Arbeiter bei einem Reparateur eintreten kann. 

as Schulgeld beträgt für Schweizer und in der Schweiz 
Ansässige 10 fr., für Fremde 20 fr. 

Unterstützung von Familien durch Abnahme von 
Kindern. Auf dem vorjährigen Armenpfleger-Tage in Köln 
legte Pfarrer Höchstetter-Lörrach der Versammlung eine 
Einrichtung seines Landarmen-Verbandes zur Begutachtung 
vor, nach welcher kinderreiche Familien in der Art unter¬ 
stützt werden, dass man ihnen einige Kinder ganz ab¬ 
nimmt, sie im übrigen aber sich selbst überlässt. Die An¬ 
sichten über diese Praxis waren getheilt, und auf die 
Tagesordnung der diesjährigen Versammlung in Leipzig 
wurde die Frage gesetzt: „In welchen Fällen ist die Ab¬ 
nahme von Kindern der Gewährung von Familien-Unter- 
stützung in offener Pflege vorzuziehen?“ Für die bevor¬ 
stehenden Verhandlungen liegt ein Referat von Stadt¬ 
rath Dr. Flesch - Frankfurt a. M. vor, welcher die Frage 
wesentlich unter Gesichtspunkten der Erziehung und des 
Familienlebens behandelt.®) Ref. geht davon aus, dass 
die Entfernung von Kindern aus der elterlichen Familie 
jedenfalls die Absicht, die betr. Kinder in dauernde Für¬ 
sorge zu nehmen, zur Voraussetzung hat. Aber auch dann 
darf sie nur erfolgen, wenn das Verweilen der Kinder in 
ihrer Umgebung aus objektiven Gründen unmöglich ist. 
Wo dies aus subjektiven Gründen der Fall ist (Abneigung 
der Eltern gegen die Kinder, Liederlichkeit der Eltern etc.) 
ist die Maassregel nur zu befürworten, wenn mit ihr ent¬ 
sprechende Nachtheile für die Eltern verbunden werden, wie 
dies nach der französischen und englischen Gesetzgebung 
der Fall ist. Solche Nachtheile wären z. B. der dauernde 
Verlust des Erziehungsrechts und der väterlichen Gewalt, 
aber nicht auf Grund einer blossen Verfügung, sondern auf 
Grund eines geordneten Verfahrens. Nach geltendem Recht 
verliert ein Mann, der die Armenverwaltung anrufen muss, 
um sein krankes Kind einem Hospital zu übergeben, sein 
Wahlrecht, während ein anderer, der seine Kinder (selbst 
absichtlich) so verwahrlosen lässt, dass sie in Zwangs¬ 
erziehung genommen werden müssen, sein Wahlrecht behält. 

7 ) Geller, Rudolf. Die Armen-Gesetzgebung in ihrer gegen¬ 
wärtigen Gestaltung nebst den für^ die Rheinprovinz erlassenen 
Reglements. Zum praktischen Gebrauch erläutert. Köln, Kölner 
Verlags-Anstalt und Druckerei, 171 S. 

8 ) Schriften des deutschen Vereins für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit. Heft 22 (Leipzig, Dunckcr & Humblot. 1895). 
S. 83—94. 


Im Allgemeinen spricht Flesch sich gegen die Abnahme 
aus: bei unehelichen Kindern und bei Kindern, deren Eltern 
beide noch leben; er verlangt ein Gesetz, welches auch die 
Stiefeltern alimentationspflichtig macht. Als Fälle, welche 
für die Abnahme besonders geeignet sind, bezeichnet der 
Referent: idiotische, taubstumme und sonst abnorme Kinder, 
sowie Kinder aus häuslichen Verhältnissen, unter denen 
eine gedeihliche Erziehung nicht zu erwarten ist (daher oft 
bei Wittwen und Wittwern mit grosser Kinderzahl). Solange 
es aber mit dem Interesse des Kindes vereinbar ist, soll 
die Armenpflege es als ihre Aufgabe betrachten, den Haus¬ 
halt in seinem Zusammenhang zu stützen. Dies betont 
Ref. namentlich für alle vorübergehenden Fälle und macht 
auf den Hauspflege-Verein in Frankfurt a. M. aufmerksam, 
welcher für Zeiten, in denen die Ehefrau vorübergehend 
ihr Hauswesen nicht wahrnehmen kann (Wochenbett, Krank¬ 
heit oder deren Folgen etc.), auf Kosten des Vereins Haus¬ 
pflegerinnen hinschickt. Ein Abdruck der Satzungen ist dem 
Referat beigegeben. 

Park und Spielplatz an der Werft in Kiel. Die Kan¬ 
tine der Kaiserlichen Werft in Kiel hat auf den benachbarten 
Höhen ein Grundstück von rund 11 ha Grösse erworben, 
welches für die Arbeiter als Park eingerichtet, und in dem 
auch demnächst ein Erholungshaus erbaut werden soll. Ein 
Theil ist vorläufig noch in kleinen Stücken an Arbeiter ver¬ 
pachtet, eine Fläche von 10 000 qm als Turn- und Spielplatz 
horizontal eingeebnet. Es ist geplant, dass dort in näcnster 
Zeit die Lehrlinge der Werft an Sonntagen in Jugendspielen 
unterwiesen werden, dass aber auch die Schuljugend an 
Wochentagen unter Aufsicht ihrer Lehrer den Platz be¬ 
nutzen darf. 

Justiz. 

Der 23 . deutsche Juristentag war vom 9.—13. Sept. in 
Bremen unter dem Vorsitz von Präsident Dr. Drechsler- 
Leipzig versammelt. Der sozialpolitisch weitaus wichtigste 
Gegenstand war die Frage, ob die Grundsätze des Bürger¬ 
lichen Gesetzbuchs über eingetragene Vereine zu billigen 
seien. Der Entwurf will Vereinen, die sich in ein Register 
eintragen lassen. Korporationsrechte gewähren; doch wird 
gegen politische, sozialpolitische und religiöse Vereine der 
Verwaltungsbehörde ein Veto gegeben. Ausserdem hat die¬ 
selbe bei Ueberschreitung der Vereinszwecke ein weit¬ 
gehendes Auflösungs- und Konfiskationsrecht. Vergebens 
protestirte Prof. Gierke-Berlin gegen diese Beschränkungen, 
welche geradezu ein Ausnahmegesetz gegen die arbeitenden 
Klassen schaffen, denen für ihre Vereine als „sozialpolitisch“ 
die Rechtssicherheit entzogen werden solle, welche den be¬ 
sitzenden Klassen in den verschiedensten Formen gewähr¬ 
leistet sei. Die I. Abth. der Versammlung sprach sich dahin 
aus, dass die Bestimmungen „im wesentlichen“ zu billigen 
seien, und verlangte nur gegen ungerechtfertigte Vetos 
und Auflösungen einen wirksamen Schutz. Der Enthusias¬ 
mus für ein einheitliches Bürgerliches Gesetzbuch war so 
gross, dass in der Plenarversammlung ein improvisirter An¬ 
trag, welcher das baldige Zustandekommen des Gesetz¬ 
buchs betonte, mit allen gegen 4 Stimmen angenommen 
wurde. Weiter berieth die I. Abth. über Anerbenrecht und 
sprach sich für dasselbe als gesetzliches Erbrecht nur für 
Gegenden aus, in denen es herkömmlich ist, dort mit Ab¬ 
findungen nach dem Ertragswerth (nicht nach dem Verkaufs¬ 
werth) unter entsprechender Beschränkung des Pflichttheils 
und thunlichst in Renten; für andere Gegenden empfiehlt 
sich nur die fakultative Zulassung durch Eintragung des 
Gutes in die Höferolle etc., Vorbehalten jedoch die zu er¬ 
wägenden besonderen Verhältnisse der Ansiedelungs- und 
Rentengüter (vgl. über diese den Aufsatz von Weber in 
No. 50). — Die dritte Abtheilung sprach sich gegen die 
Strafverschärfungen aus, welche der österreichische Entwurf 
allgemein zulassen will (Kostschmälerung, hartes Lager, 
Dunkelarrest), empfahl jedoch Kostentziehung und hartes 
Lager für kurze Freiheitsstrafen bei Rohheits- und Sittlich¬ 
keits-Delikten. An Stelle des bisherigen Absitzens von 
Geldstrafen in Unvermögens-Fällen empfahl die Abtheilung 
ein Abverdienen und eine vernünftigere allmähliche Bei¬ 
treibung. Die Verhandlungen werden im Druck (in der 
Guttentag'schen Buchhandlung in Berlin) erscheinen. 
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Eingesendete Schriften. 


I. Drucksachen von Verwaltungen, Vereinen etc. 

Amsterdam. Statistisch Maandbericht der Gemeente Amsterdam. 
August 1895. 

Baden. Statistisches Jahrbuch für das Grossherzogthum Baden. 
26. Jahrgang. 1893. 

Bautzen. Revidirtes Statut über die Vieh- und Fleischbeschau 
in Bautzen. 

Breslau. Sitzungsbericht der Stadtverordneten vom 16. Sep¬ 
tember 1895; dazu Referate Seite 545 564. 

Elbing. Bericht über die Verwaltung und den Stand der Ge¬ 
meinde-Angelegenheiten der Stadt Elbing pro 1894/95. 

— Kämmerei-Haupt-Etat der Stadt Elbing pro 1895/96. 

Hanseatische Versicherungsanstalt für Invaliditäts- und Alters¬ 
versicherung. Geschäftsbericht des Vorstandes vom 1. Januar 
bis 31. Dezember 1894. Hamburg 1895. 

Leipzig. Verein für Erbauung billiger Wohnungen in Leipzig- 
Lindenau. Generalbericht April 1891 bis Juli 1895. 

Magdeburg. Bericht über die Verwaltung und den Stand der 
Gemeinde-Angelegenheiten vom 1. April 1894 bis 31. März 1895. 

Pforzheim. Jahresbericht der Handelskammer für den Amts¬ 
bezirk Pforzheim pro 1893 und 1894. 

Plauen i. V. Uebersicht über die Mitglieder, die Krankheits- und 
Sterbefälle und die Betriebsergebnisse bei den Krankenkassen 
zu Plauen i. V. pro 1892, 1893, 1894. 

Solingen. Jahresbericht der Handelskammer für den Kreis 
Solingen pro 1894. 

Zittau. Statistische Mittheilungen. Separat-Abdruck aus dem 
Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer zu Zittau 
pro 1894. 


II. Bücher und Broschüren. 

Erd mann, Waldemar, Die Registratur in der Gemeindeverwal¬ 
tung. Das Einwohner-Meldeamt. Ein Leitfaden zur Erlernung 
des Registraturdienstes und zur Einrichtung von Registraturen 
bezw. von Einwohner-Meldeämtern in der Kommunal-Verwal¬ 
tung. Berlin 1895. Karl Siegismund. 140 Seiten. 

Gerhard, Adele. Konsumgenossenschaft und Sozialdemokratie. 
Nürnberg1895. Wörlein & Co. 56 Seiten. (Vgl. No. 5i, Sp. 991.) 

Helfrich, Dr. Karl, Währung und Landwirtschaft. Geinein¬ 
fasslich dargestellt. (Verein zum Schutz der deutschen Gold¬ 
währung. Währungs-Bibliothek. I. Serie. 3. Heft). Stuttgart 
1895. Adolf Bonz & Co. 32 Seiten. Preis 50 Pf. 

Hirsch, Dr. Max, Arbeits-Statistik der Deutschen Gewerkvereine 
(Hirsch - Duncker) pro 1894. Berlin 1895. Selbstverlag des 
Verbandes der Deutschen Gewerkvereine. (Vgl. bereits No. 36.) 

Schauenstein, Franz, Die Versorgungs - Anstalten der Stadt 
Wien. Nach verschiedenen Schriften über Armen wesen und 
Armenpflege frei bearbeitet. Wien 1895. Carl Konegen. 
36 Seiten. Preis 60 Pf. 

Sommerfeldt, Dr. Gustav. Nationalstaat oder Demokratie? 
Ueber das Woher und Wohin der Reichspolitik am Ende des 
19. Jahrhunderts. Königsberg i. Pr. 1895. Bernh. Teichert. 
24 Seiten. 

Decimal Classification. Sociology (Sozialwissenschaft, Sociologie). 
Methodical and alphabetical Index (Methodischer und alpha¬ 
betischer Index. Tables möthodique et alphabetique). Bruxelles 
1895. Imprimerie Veuve Ferdinand Larcier. 

Die Geschichte des Sozialismus in Einzel - Darstellungen. Heft 
23 bis 28. Stuttgart, J. H. W. Dietz. Seite 689 bis 890. Preis 
des Heftes 20 Pf. 


in. jahrg. Mittheilungen des Verbandes deutscher Gewerbegerichte. Nr. 19 

Herausgegeben vom Ausschuss (i. A. Stadtrath Dr. Flesch in Frankfurt a. M. und Magistrats-Assessor Cuno in Berlin). 


Verbandsangelegenheiten, 


Wir machen wiederholt auf die gelegentlich des Armen¬ 
pfleger-Tages in Leipzig am 

Donnerstag, den 26 . September 
stattfindende zwanglose Besprechung von Mitgliedern deut¬ 
scher Gewerbegerichte aufmerksam und verweisen auf die 
vormalige ausführliche Anzeige („Soziale Praxis“ No. 50, 
Sp. 977). __ 


Rechtsprechung. 


Unter welchen Umständen kann der von einem 
Zwischen-Unternehmer engagirte Arbeiter gegen den 
Haupt-Unternehmer direkt klagen? (Aus einem Urtheil 
des GG. Frankfurt a. M. vom 23. August 1895.) 

Der Beklagte ist Schreinermeister und macht Geschäfte als 
Bauunternehmer. Kläger ist bei seinem Engagement mit 
dem Beklagten nicht in Berührung gekommen. Beklagter hat 
vielmehr, wie dies häufig geschieht, zwischen sich und die Ar¬ 
beiter sog. Zwischenunternehmer eingeschoben, welche bestimmte 
Theile des aufzuführenden Baues im Akkordlohn übernehmen 
und insofern für eigene Rechnung ausführen, als sie sich direkt 
ihre Htilfsarbeiter annehmen und selbst anstatt eines festen Lohnes 
auf die Differenz angewiesen sind, welche zwischen dem ihnen 
bewilligten Akkordpreis und den ihnen entstehenden Auslagen 
verbleibt. Die Frage, ob der eigentliche Unternehmer neben 
einem solchen Zwischenunternehmer oder anstatt desselben von 
dem Arbeiter in Anspruch genommen werden kann, lässt sich nicht 
ein- für allemal, sondern nur nach den Umständen des einzelnen 
Falles entscheiden. 

Im vorliegenden Falle kommt es indess in Betracht, dass der 
Zwischengeschobene (Anthes) seinerVorbildung wie seiner Lebens¬ 
stellung und seiner dem GG. bekannten Beschäftigung nach nicht 
selbstständiger Unternehmer ist, d. h. dass er nicht Arbeiten für 
eigene Rechnung und Gefahr unternimmt und anordnet, sondern 
dass er lediglich die Dispositionen anderer Arbeitgeber bezüglich 
der Herstellung gewisser Arbeiten in Neubauten ausführt. Ins- j 
besondere verfügt er über keinerlei Produktionsmittel (Instrumente, | 
Werkzeuge, Materialien oder Kapitalien zur Beschaffung der¬ 
selben), sondern erhält dies Alles jedesmal nach Uebernahme 
eines Auftrags von dem eigentlichen Unternehmer; ebensowenig 
ordnet er die Art der Ausführung an, diese wird ihm vielmehr 


in allen wesentlichen Punkten von dem Bauherrn, für dessen 
Rechnung er arbeitet, vorgeschrieben, und er ist während der 
Ausführung des ihm gegebenen Auftrags der fortwährenden Be¬ 
aufsichtigung und Kontrolle seines Arbeitgebers unterworfen. Zu 
allen diesen vom Beklagten wie von Anthes durchaus zugestan¬ 
denen Momenten kommt im vorliegenden Falle noch das Beson¬ 
dere, dass Beklagter, der vermuthlich im Hinblick auf frühere 
Urtheile des GG. es anscheinend vermieden hat, mit den einzelnen 
von seinen Akkordanten angenommenen Leuten in direkte Be¬ 
ziehung zu treten, diese Vorsicht dem Kläger gegenüber ausser 
Acht gelassen. Er hat denselben, als er ihn am Bau traf, ange¬ 
redet, nach dem Namen gefragt, sich dessen Invalidenkarte geben 
lassen und ihn somit thatsächlich verhindert, die Arbeit ohne 
seine Einwilligung zu verlassen und hat die Invalidenkarte erst 
zurückgegeben, als Kläger den Bau in Folge der zwischen Be¬ 
klagten und sämmtlichen beim Bau beschäftigten Leuten ausge¬ 
brochenen Lohnstreitigkeiten verlassen hatte. Kläger konnte 
hierin nichts anders erblicken, als dass Beklagter ihn ebenso als 
Arbeiter in seinem Bau und für sein Interesse betrachten wollte, 
wie z. B. den Anthes selbst, und er konnte hieraus, gerade da 
Beklagter fortwährend im Bau Dispositionen traf und da es allen 
Arbeitern, insbesondere auch dem Kläger bekannt war, dass die 
jeweiligen Lohnzahlungen nur mittels des vom Beklagten an den 
Zahltagen zur Stelle gebrachten Geldes geschehen konnten, nur 
folgern, dass Bekl., der ihn selbst direkt und seine Arbeit in¬ 
direkt beaufsichtigte, auch für seine Lohnforderung einstehen 
wollte. 

Nach dem Allen erscheint die Anerkennung einer direkten 
Rechtsbeziehung zwischen Kläger und Beklagten unbedenklich, 
mag man das Rechtsverhältniss als Schuldübernahme, als Garantie¬ 
leistung, als Ratihabirung des, von Anthes als Stellvertreter voll¬ 
zogenen, Engagements betrachten, oder mag man dem Kläger 
einen direkten Anspruch (actio quasi institoria vgl. Windscheid, 
Pandekten Bd. II § 482) gegen den Beklagten zugestehen. 

Allerdings kann aber eine Verurtheilung nur in der Art er¬ 
folgen, dass festgestellt wird, dass Beklagter nicht der alleinige 
Schuldner des Klägers ist, und dass seinen etwaigen Regress- 
Ansprüchen gegen den mit ihm solidarisch verpflichteten Anthes 
nicht vorgegrilfen werden kann. 

Entschädigungs-Ansprüche aus dem Lehrvertrag. 
Aus der Praxis des GG. Stettin. (Mitgetheilt vom Vor¬ 
sitzenden.) 

Nach den hiesigen Erfahrungen sind die Bestimmungen des 
| § 132 der Gewerbeordnung, insbesondere die dort vorgesehene 
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Frist von 4 Wochen, sehr wenig bekannt. Es haben sich hier 
binnen Kurzem folgende Fälle ereignet: 

1. Der Vater eines Photographen-Lehrlings klagt für den 
Sohn auf eine erhebliche Entschädigung gegen den Lehrherrn, 
weil er den Lehrling ohne Grund entlassen habe. Der Lehr¬ 
vertrag ist schriftlich. Die Klage wird am letzten Tag der Frist 
eingereicht Sie ist aber von einem auswärtigen Rechtsanwälte 
nicht allein konzipirt, sondern auch unterschrieben. Der Klage 
liegt Vollmacht bei. Vom GG. wird mit den Kommentaren zu 
§ 29 GGG. (cf. Wilhelmi und Fürst, Haas, Schier) angenommen, 
dass eine Zustellung der nur von einem Anwälte unterschriebenen 
Klage nicht stattzufinden habe. Die Klage wird zurückgegeben, 
um die Unterschrift des Vaters nachzubringen, und sodann wegen 
eingetretenen Fristablaufs abgewiesen. 

2. Ein Innungs-Bäckermeister verlangt die im schriftlichen 
Lehrvertrage vorgesehene Entschädigung von 75 M. vom Lehr¬ 
ling, vertreten durch den Vormund. Er lässt die Klage durch 
einen Rechtsanwalt bei dem Amtsgericht einreichen und zwar 
innerhalb der Frist. Im Verhandlungstermin auf die Unzuständig¬ 
keit des Amtsgerichts hingewiesen, nimmt der Anwalt die Klage 
zurück. Nunmehr erhebt der Meister Klage bei dem GG. nach 
Ablauf der Frist; Der Vormund erscheint im ersten Termine 
nicht. Kläger besteht auf Versäumniss-Urtheil. Wegen Unzu¬ 
ständigkeit (§ 97 Ziffer 4 GO., §§ 78, 79, 3 Ziffer 1 GGG.) wird 
die Klage durch Beschluss (§§ 300, 301 CPO., §§ 24, 37 GGG.) 
abgewiesen, weil die Bäckerinnung einen Lehrlings-Ausschuss be¬ 
sitzt, dem die Entscheidung der hier in Betracht kommenden 
Streitigkeit obliegt. Wäre Kläger Nicht-Innungsmeister gewesen, 
so hätte sich gefragt, ob durch die erste Klage die Frist gewahrt 
worden wäre. Die Verjährung wird zwar unterbrochen, wenn 
die bei dem ungehörigen Richter angebrachte Klage in bestimmter 
Frist bei dem ordentlichen wiederholt wird (§ 552, Theil I, Tit. 9 
Allgemeinen Landrechts; vgl. §§171 bez. 178 ersten und zweiten 
Entwurfs zum Bürgerlichen Gesetzbuch). Allein die hier in Betracht 
kommende Frist kann nicht als Verjährungs-, sondern muss als 
Präklusivfrist angesehen werden. Die Klage wäre also auch 
dann abzuweisen gewesen. 

3. Ein Buchdruckerei-Besitzer entlässt den ihm ohne schrift¬ 
lichen Vertrag auf 4 Jahre in die Lehre gegebenen Lehrling nach 
3 1 /* Jahren, weil er hinter seinem Rücken für Rechnung anderer 
gearbeitet und ein unzüchtiges Gedicht gedruckt hat. Klage auf 
Schadensersatz ist nach § 132 GO. ausgeschlossen. Es wird auf 
Erfüllung des Vertrages geklagt. Beklagter erklärt seinen Rück¬ 
tritt vom Vertrage. Die Erfüllungsklage des Lehrlings wird (ge¬ 
mäss § 408, I, 5 Allg. Landrechts) abgewiesen, weil bei einem 
Vertrage über Handlungen jeder Kontrahent ohne Weiteres zu¬ 
rücktreten kann, und nur im Falle unberechtigten Rücktritts An¬ 
sprüche auf Schadensersatz bestehen. 

Anm. der Red. Zu No. 3 sei bemerkt, dass u. E. § 408 
I, 5 ALR. auf das Lehrverhältniss nicht anwendbar sein dürfte. 
Nur die in § 128 Abs. 2 u. 3 GO. angegebenen Gründe berech¬ 
tigen zum Rücktritt, § 130 statuirt ausdrücklich den Erfüllungs¬ 
zwang, für den Lehrling allerdings mit Einschränkung auf den 
Fall schriftlichen Abschlusses. — Dagegen kommen im Gebiet 
des preussischen Rechts wohl die §§ 131, 166 I 5 ALR. zur An¬ 
wendung, da der Gegenstand des auf mehrere Jahre geschlossenen 
Lehrvertrages sich auf mehr als 150 M. beläuft. Darnach kann 
von dem nur mündlich geschlossenen Lehrvertrag jeder Theil 
jeder Zeit zurücktreten. _ 

Allgemeines über Gewerbegerichte 
und Arbeitsvertrag. 

Die Neu-Errichtung von GG. im Königreich Sachsen 

macht, allerdings nur langsam, Fortschritte. Zeitungsnach¬ 
richten zufolge soll die Eröffnung eines GG. in Elsterberg 
unmittelbar bevorstehen. In Krimmitschau hat der Rath 
dem aus Arbeiterkreisen wiederholt geäusserten Verlangen 
lange widerstrebt, aber schliesslich stattgegeben; es handelt 
sich nun noch um Zustandekommen und Genehmigung des 
Statuts. In Burgstädt war früher das GG. abgelehnt worden, 
weil die Kosten zu hoch seien und kein Bedürfniss vorliege. 
Am 13. Juli beschloss daselbst eine Volksversammlung, die 
Petition zu erneuern. Dieselbe wurde Mitte August einem 
Ausschuss überwiesen. Gegenwärtig ist in Sachsen sogar 
noch eine der Kreis-Hauptstädte, Zwickau, ohne GG. 
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Ar b eitszetteL 

I. 

Den Gewerbegerichten, welche für Einführung von Ar¬ 
beitszetteln eintreten, hat sich nunmehr auch das Leipziger 
angeschlossen. Es hat ein Formular, im Wesentlichen wie 
die früher besprochenen*) entworfen und den Gebrauch 
desselben den betheiligten Kreisen in einer Bekanntmachung 
nahegelegt, deren Wortlaut zur Nachahmung empfohlen 
werden kann: 

Der Nutzen der Arbeitsordnungen, zu deren Aufstellung seit dem 
1. April 18$2 jeder Fabrikbesitzer verpflichtet ist, der in der Regel min¬ 
destens 20 Arbeiter beschäftigt, beruht darin, dass in der Arbeitsordnung 
über alle wesentlichen Punkte des Dienstvertrages zwischen Arbeitgeber 
und Arbeiter ausdrückliche Vereinbarung getroffen werden muss und dass 
für diese Vereinbarung jederzeit der urkundliche Beweis zur Hand ist. 
Welchen segensreichen Einfluss eine schriftliche Feststellung der Bestim¬ 
mungen des Dienstvertrages für die betheiligten Kreise mit sich bringt, 
geht aus den Thatsachen hervor, dass die Anzahl der Klagesachen vor 
dem GG. seit der Einführung der Arbeitsordnungen beständig gesunken 
ist und dass beispielsweise im Jahre 1894 zwischen den fast 50000 Fabrik¬ 
arbeitern Leipzigs und ihren Arbeitgebern nur 456 Klagesachen vor dem 
GG. anhängig geworden sind, während in dem gleichen Zeiträume zwischen 
den Handwerkern und ihren Arbeitern, die an Zahl ganz erheblich hinter 
derjenigen der Fabrikarbeiter Zurückbleiben, nahezu die doppelte Anzahl 
von Klagesachen geschwebt hat. 

Diese Erscheinung findet im Wesentlichen ihre Erklärung darin, dass 
die Handwerker es meistens verabsäumen, über alle einzelnen Punkte des 
Dienstvertrags bestimmte und klare Verabredungen zu treffen, oder doch 
nicht in der Lage sind, darüber urkundlichen Nachweis zu führen. 

In Anerkennung des grossen Nutzens, den die Beurkundung des 
Dienstvertrages für beide Theile mit sich bringt, hat der Ausschuss der 
GG.-Beisitzer beschlossen, sämmtlichen Gewerbetreibenden Leipzigs die 
schriftliche Festsetzung der Arbeitsbedingungen dringend 
anzuempfehlen. Wir bringen dies mit dem Bemerken zur Öffentlichen 
Kenntniss, dass seitens des GG. zur Erleichterung der Aufstellung eines 
schriftlichen Dienst Vertrages ein Formular mit dem erforderlichen Vor¬ 
druck entworfen worden ist und dass derartige Formulare zu einem sehr 
niedrigen Preise in der Serig'schen Buchhandlung in Leipzig käuflich zu 
haben sind. 

IL 

Neuerdings hat das Korrespondenzblatt der General¬ 
kommission der Gewerkschaften Deutschlands (Hamburg) die 
Arbeitszettel in ihrer bisherigen Form einer praktisch ver¬ 
wertbaren Kritik unterzogen. Es bemängelt an den vor¬ 
liegenden Mustern verschiedene Aeusserlichkeiten, die das 
Verständniss erschweren, vermisst die Festsetzung der Ar¬ 
beitszeit und der Arbeitspausen, über welche in Kleinbetrieben 
oft Streitigkeiten entstünden, und schlägt dann folgenden 
Wortlaut für den Arbeitszettel vor: 

„Arbeitsbedingungen 
des.Arbeitgebers. 

1. Der Arbeitsantritt erfolgt am. 

2. Der Lohn beträgt pro.M. 

Bei Wochenlohn werden die in die Woche fallenden 
gesetzlichen Feiertage.mit bezahlt. 

Der Lohn wird bezahlt alle .... Tage am. 

Erreicht das Arbeitsverhältniss aus irgend einem 
Grunde vor dem Zahltage sein Ende, so ist der rück¬ 
ständige Lohn.zu zahlen. 

3. Die Arbeitszeit beträgt pro Tag.Stunden und 

dauert Vormittags von ... bis ... und von ... bis ... Uhr. 
Nachmittags von ... bis . .. und von ... bis ., . Uhr. 

Bei Ueberstunden wird pro Stunde ein Aufschlag 
von_Pf. gezahlt. 

Bei Sonntagsarbeit wird pro Stunde ein Aufschlag 
von .... Pf. gezahlt. 

Bei Akkord wird derselbe Zuschlag bezahlt. 

Bei Wochenlohn wird: Sonntagsarbeit pro Stunde 
mit_Pf., 

Ueberzeitarbeit pro Stunde mit .... Pf. bezahlt. 

4. Kündigung. 

5. Entlassung. 

6 . Besondere Bestimmungen (wie im Frankfurter Entwurf).“ 
Uebrigens solle nicht gesagt sein, dass damit alle even¬ 
tuell noch nothwendigen Bestimmungen getroffen seien. Die 
angegebenen seien aber jedenfalls unter allen Umständen 
nothwendig. 


*) Vgl. „Blätter für soziale Praxis" v. 30. Aug, 1894. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. J. Jastrow in Charlottenburg-Berlin Berlinerstrasse 131. 
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Bekanntmachungen. 

Infolge anderweiter Wahl des gegenwärtigen 
Inhabers ist die hiesige 

Börgermeisterstelle 
baldigst za besetzen. 

Das Anfangsgehalt ist auf 4500 M. festge¬ 
setzt, wobei die Gewährung eines höheren Ein¬ 
kommens bei besonders geeigneten Bewerbern, 
namentlich solchen mit längerer Erfahrung im 
Kommunal dienst, der Vereinbarung Vorbehalten 
bleibt. 

Bewerbungen sind bis zum 1. Oktober d. Js. 
an den Unterzeichneten Magistrat zu richten. 

Bedingung ist die Befähigung zum Richteramt 
oder zum höheren Verwaltungsdienst. 

Hann.-Münden, den 7 September 1895. 

Der Magistrat. 

_F u nck.__ 

Die Stelle des 

Bürgermeisters 

hierselbst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers frei geworden und soll bald wieder auf 
eine 12jährige Amtsperiode besetzt werden. 

Das pensionsberechtigte Anfangsgebalt be¬ 
trägt 4200 Mark und steigt von 4 zu 4 Jahren 
um je 300 Mark. Ein Wohnungsgeldzuschuss 
wird nicht gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höhe¬ 
ren Verwaltungs- oder Justizdienste erlangt 
haben, oder bereits längere Zeit in der Gemeinde¬ 
verwaltung mit Erfolg thätig gewesen sind, wer¬ 
den ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und 
Befähigungsnachweisen bis zum 25. September 
er. an den Unterzeichneten einzureichen. 

Die Uebernahme von Nebenämtern, mit wel¬ 
chen ein Einkommen verbunden ist, ebenso die 
Annahme eines politischen Mandates ist von der 
Genehmigung der Stadtverordneten-Versammlung 
abhängig. 

Jauer, den 28. August 1895. 

Der Stadtverordneten-Vorsteher. 
Sanitätsrath Dr. Dorn. 

Cognac ist Medicament, 

Itfpjulb foll man itpt itar non tiettrauensroitr- 
öigeu Firmen brjirhett. — $>ie girnta Richard 
Koi, Beingrofebanbluitg in Dulwbnrg a. Rh., 
bic ftd) burdj ben birccten Berfanbt reiner ©üb* 
meine ju billigen greifen an $rioate ein be* 
recf)tigteö Vertrauen erworben bat/ uerfenbet 
ebenfalls garantirt reinen Üebirlnal- Cognac 
in Itorbflafdjen (3 2tr. Rabatt) per $oft unb 
Swar fofien 3 2tr. 5DiebicinaI*Gognac 3JH. 8.—, 
3 2tr. Gognac fine Gfjampagne 9Äf. 12.—, 3 2tr. 
feinften ©panifeben Blutmein für Magenkranke, 
Blutarme unb Bleid)fö#ige Mb 6.25, alle« 
inclufme unb franco gegen Stacfjnabine. 


Die Stelle des 

zweiten Bürgermeisters 

hiersei bst ist durch den Tod des bisherigen In¬ 
habers vakant geworden. Mit der Stelle ist ein 
pensionsberechtigendes Gehalt von 4500 M. ver¬ 
bunden. Ein Wohnungsgeldzuschuss wird nicht 
gewährt. 

Bewerber, welche die Befähigung zum höheren 
Justiz- oder Verwaltungsdienste erlangt haben 
oder bereits längere Zeit in der Gemeinde-Ver¬ 
waltung mit Erfolg thätig gewesen sind, werden 
ersucht, ihre Meldungen mit Lebenslauf und Be¬ 
fähigungsnachweisen bis zum 1. October er. an 
den Unterzeichneten eiuzureicheu. Die Uebernahme 
von Nebenämtern, mit welchen ein Einkommen 
verbunden ist, ebenso die Annahme eines poli¬ 
tischen Mandats ist von der Genehmigung der 
Stadtverordneten-Versammlung abhängig. 

Oppeln, den 3. August 1895. 

Der Stadtverordneten - Vorsteher 
Vogt, Rechtsanwalt und Notar. 


Die mit einem Jahresgehalt von 4500 M. 
dotirte Stelle eines besoldeten Stadtraths der 
Stadt Bromberg ist erledigt und soll unverzüg¬ 
lich wieder besetzt werden. 


Bewerber mit der Qualifikation eines Gerichts- 
Assessors werden aufgefordert, ihre Meldungen 
binnen 6 Wochen dem Stadtverordneten -Vor¬ 
steher, Herrn Kaufmann Ludwig Kolwitz hier¬ 
selbst einzureichen. 

Bromberg, den 20. August 1895. 

Der Magistrat. 

Braesieke. 

Bei der hiesigen städtischen Sparkasse soll 
die GegenbuchfUhrerstelle mit dem 1. Ja¬ 
nuar 1896 anderweit besetzt werden. Das 
Jahresgehalt beträgt 2500 M., steigend von 2 zu 
2 Jahren um 100 M. bis zum Höchstgehalte von 
3000 M. 

Die Anstellung erfolgt gegen jährliche Kün¬ 
digung, welche nur am 1. Januar ausgesprochen 
werden kann, und ist eine Kaution von 7500 M. 
zu stellen. 

Im Kassendienst durchaus erfahrene Bewerber 
wollen ihre schriftlichen Meldungen mit Zeug¬ 
nissen und Lebenslauf bis zum 15. Oktober er. 
bei dem hiesigen Bürgermeisteramt einreichen. 

Von einer persönlichen Vorstellung wird vor¬ 
läufig Abstand genommen. 

Lünen, Kr. Dortmund, den 13. August 1895. 

Der Bürgermeister. 

I. V.: 

Frhr. von Schenk. 


t>ertqgsbuct?h<wMutt 9 Ihtttcfer & ffmttWot in Ceippg. 


egen Gnbe be« 3J?onat« ©eptember gelangt in 2eipjig jur Ausgabe 

fit JLtMtt«tt|t^tning in heit fw«pii(ii|tB finden 


Bon 

Dr. $öMket* 

Brüfibenten beS 9teid)$*SBerfidjerung8antte8 


pfiftfvrt P. 7 . 30 , 

2lm ©tfjluffe beS erften $>ejennium8, bas feit Ginfübrung ber beutfdjen Arbeiter* 
oerficberung nun oergangen ift, unternimmt es bie obige Arbeit, Umfdjau ju halten/ wie ber 
Berficfjerungsgebanfe in $)eutf£f)lanb unb oon $)eutfcf)lanb au« in ben übrigen Guropäifcben 
©taaten j$u& gefafct bat, wie er in 5)eutfcf)Ianb unb im Au«lanbe in bie $raji« übertragen 
worben ift unb welche Gntroicfelung er feitbem in gans Guropa genommmen bat. 

Giite gang befoubere Bedeutung erhält ba« SBerf burih ben aUbefanntcn Umm ferne« 
Berfaffer«, ber bem 9tei<h0»Berjtfherung0ainte feit feiner Begriinbnng al« Bräfibent unb bamit ber 
bentfdjen ftrbeitemrfiiberung feit ihren erften Anfängen al« oberfter Selter unb h^bntragenbfter 
©adjberftänbiger norfteht. 

©efl. 83efteEungen erlebigt umge^enb 

bie Jgrtiment^-glbt^eUuiig uon 

Carl ^eyntomts fletlog, öcrlin W., Jtittterfragr 44. 


-gart ^PerCag, ^ÖerCm W. »#+=- 

QtAfls- uni §tautenrt|[ei#<»flltityer Hering. 

Dass Tieidissaefek betreffenö bie (Beinerbeaeridrte. 

29. gfult 1890. 

©rläutert oon 

Dr. g. PiUjelmt unh Dr. p. prft 

Bäuerlicher 9tegierung«ratb ÄöniglicJjer Dberbergrartj 

im Beicf)«amt be« Innern. im SJttnifierium für §anbel unb ©eroerbe. 

flrete geb. p. 9,—, poßfret p. 9,30. 

S)ie Bcrfaffer würben mit Büdfidjt auf bie umfangreiche Sbätigfeit ber ©eroerbegeridjte einerfeit« unb bie fchroierigen Aufgaben, welche 
ba« ©efefc ben SJJitgliebern ber neuen ©eridjte, in«befonbere beren Borftfcenben, im Ginseinen ftellt, anbererfeit« bei ber oorliegenben Grläuterung 
bc« ©efefce« oon ber ?lb[icf)t geleitet, ben Borfijjenben unb SÄitgliebern ber ©ewer&cgcricbte baneben aber auch ben bei ber Prüfung her Ort«* 
ftatuten unb anberweitig mit ber $anbbabung bc« ©ejefce« befaßten Bebörben ibre 'Birffamfeit burch Sufammenftenung ber in Betracht fotmnen« 
ben Beftimmungen anberer ©efefce unb beren SWaterialien, fowie ber einfchlägigen Besprechung unb 2itteratur tbunlicbft ju erleichtern. 
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